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VORBEMERKUNGEN  DER  REDACTION 

betreffend  den  Ursprung  und  Zweck  der  Erhebungen 
über  den  Nutzwerth  der  österreicliischen  Rinder -Racen. 


Im  Jahre  1870  wurde  dem  Ackerbau-Ministerium  von  dem  dama- 
ligen Sectionsrathe  Dr.  Jos.  R.  Lorenz  ein  Promemoria  vorgelegt, 
welcbes  zunächst  in  der  Nummer  47  des  ^^Landwirthschaftlichen  Wochen- 
blattes des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums^'  veröffentlicht  wurde  und,  da  es 
den  Ausgangspunkt  der  in  Rede  stehenden  Maßregeln  bildet,  hier  zum 
Abdruck  gelangt.     Dasselbe  lautete  wie  folgt: 

Eine  Gruppe  von  Maßregeln  zur  Fundamentirung  einer  besseren 

Rindviehzucht  in  Oesterreich. 

^Wir  begegnen  in  Fachkreisen  wiederholt  Vorschlägen  und  An- 
trägen zur  Hebung  der  Viehzucht,  sei  es  im  Allgemeinen,  sei  es  in  ein- 
zelnen speciellen  Richtungen.  Ohne  den  Werth  irgend  eines  solchen 
Antrages  verkennen  oder  darüber  absprechen  zu  wollen,  glaube  ich  doch, 
dass  vor  Allem  einige  Maßregeln  von  grundlegender  Natur  und 
allgemeinerer  Tragweite  in's  Auge  zu  fassen  wären,  um  den  beson- 
deren Anordnungen  nachhaltigen  Werth  zu  sichern. 

Ich  gebe  übrigens  diese  meine  Ansichten  hier  ohne  alle  amtliche 
Veranlassung  und  ganz  und  gar  auf  eigene  Verantwortung. 

Oesterreich  besitzt  ausgedehnte  Gebiete,  in  denen  flir  die  Aufzucht 

von    Rindvieh    die    natürlichen   Bedingungen   vereinigt    sind,   die    man 

anderwärts  oft  so  sehr  vermißt  und  doch  auf  keine  Weise  ersetzen  kann. 

Da  in  den  meisten  jener  Gebiete  zugleich  das  wirthschaftliche  Interesse 

Ulf  den  Betrieb  der  Viehzucht  hinweiset,  können  sie  zu  den  berufensten 

^iebzuchtsländern  gezählt  werden.     Das   ganze  Gebiet  der  Alpen,    sowie 

lenes  der  Karpaten  (soweit  beide  österreichisch),    des  Böhmerwaldes  von 

er  bayrischen  Grenze   bis   in's  Marchfeld,   gehören   in   diese  Kategorie; 

nd  nach  Ländern  betrachtet,  haben  Tirol,  Salzburg,  das  Salzkammergut 

berösterreichs,  Obersteier,  Oberkärnten,  Oberkrain,  dann  ein  Theil  des 
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bmena,  des  nSrdlichen  Mährens  und  fast  ganz  Schlesien,  ein 
Oaliziens  und  der  Bukowina  den  natürlichen  und  wirth- 
3eruf,  unter  Benützung  ihrer  trefflichen  Graaländereien,  ihrer 
lenweiden,  kräftige  Viehstftmme  nachhaltig  zu  ziehen  und  Zucht- 
n  dieser  Beziehung  minder  begünstigten  Landet-  abzusetzen, 
andern,  vorwiegend  dem  Feldbaue  gewidmeten  Länder- 
it  besser  theils  die  Milchwirthschaft  im  weiteren  Sinne,  mit 
■  verschiedenen  Zweige  der  Molkerei,  theils  die  Mästung, 
natürlichen  oder  wirtbschaiUichen  Mdglichkeit  des  Futter- 
der  Verwerthung  von  Abfällen  der  Brennerei,  Brauerei, 
ition,  OelgewiuDung  u.  b.  w.  Vorzüglich  das  innere  Böhmen 
die  ebenen  Theile  Galiziens  und  der  Bukowina,  annähernd 
enen  und  das  Hügelland  von  Oberösterreich,  Niederöster- 
teiermark,  Uoterkämten  haben  diesen  Beruf.  Nirgends  be- 
nsere  Viehwirthachaft  jene  Ausdehnung  ihrer  Entwicklung, 
big  wäre;  Vieles   erübrigt  hierin   noch  in  jeder    Richtung 

tel  zur  Hebung  der  Viehwirthachaft  sind  theils  directe,  theils 
letzteren  bestehen  in  der  Beförderung  des  Futterbaues  und 
irer  in  der  Hebung  der  landwirtbscbaftlichen  Bildung  über- 
wir  aber  nicht  zu  weit  ausgreifen  wollen,  und  die  Moth- 
er  mittelbaren  Einwirkungen  als  im  Principe  selbstver- 
aussetzen,  bleiben  wir  hier  bei    den  unmittelbaren  Maß- 

reten  vo'r  Allem  die  Fragen  auf:  Welche  Racen  und  Schläge 
PUr  jedes  natürliche  und  wirthschaftliche  Gebiet?  Welche 
shaften  und  Leistungen  sind  verhältniömäßig am  sichersten 
,  und  mit  welchen  Mitteln  der  Zucht  und  Haltung?  Wo  ist 
die  autochthonen  Schläge  zu  erhalten  und  zu  verbessern, 
denselben  durch  Kreuzung  aufhelfen,  wo  dieselben  durch 
en? 

kein  Zweifel ,  daß  zahlreiche  Viehzüchter  und  Landwirth- 
üsenten  über  diese  Fragen  ihre  ganz  bestimmten  Ansichten 
teilt  haben  und  erforderlichen  Falles  hartnäckig  vertheidigen ; 
gewiß  ist  es,  dass  diese  Ansichten  meist  auf  sehr  be- 
jocalerfahrungen  beruhen  und  daß  es  an  gut  registrirten, 
achtungen  über  die  Leistungen  und  Bedürfnisse  der  einzelnen 
chläge  fehlt.  Daher  sind  auch  bisher  die  wenigsten  Land- 
^lesellschaften  im  Stande,  die  Wahl  der  Zuchtstiere,  welche 
iBubventionen  angekauft  werden  sollen,  sowie  diePrämiirungs- 
1  bezüglich  der  einzelnen  Kacen  mit  fachlich  überzeugenden 
raotiviren.  Es  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  sehr  häufig  nur 
ten  ebenso  planlos  probirt  wird,  wie  es  bisher  der  Einzelne 
enen  Kosten  gethan  hat. 
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Nach  unserer  Ueberzengong  gehört  zu  jedem  natürlichen  Gebiete 
und  zu  jedem  fest  angenommenen  Wirthschafts- Systeme  ein  bestimmter 
ViehtTpos  als  der  zweckmäßigste;  wählt  man  einen  anderen ;  so  ist  es 
znm  Schaden. 

Gerade  diese  Zusammengehörigkeit  von  natürlichen  Wirthschafts- 
bedingongen  einerseits  und  Viehschlägen  andererseits  wird  bisher  noch 
wenig  beachtet;  und  doch  hängt  hievon  in  erster  Linie  das  nachhaltige 
Gedeihen  der  Viehwirthschaft,  und  mittelbar  auch  der  ganzen  Wirthschaft 
ab.  Es  gibt  z.  B.  Gegenden,  in  welchen  jede  andere  Hauptrichtung  der 
Viehzucht^  als  die  Erziehung  von  Zugochsen,  geradezu  widersinnig  ist; 
aDdere,  in  denen  umgekehrt  selbst  aus  Schlägen ,  die  sonst  gute  Zug- 
ochsen geben  ,  nicht  mit  Vortheil  solche  gezogen  werden  können. 
Ebenso  ist  es  mit  der  Aufzucht  von  Milchvieh ,  von  Mastvieh;  ebenso 
mit  der  Milchwirthschaft  und  der  Mästung.  Für  jede  Gegend 
handelt  es  sich  darum ,  gerade  jene  Racen  einzubürgern  oder  erforder- 
Iiehen&lles  zu  erzeugen,  deren  Bau  und  Futterbedarf  verhältnißm&ßig 
mehr  for  diesen  als  flir  jeden  andern  Nutzungszweck  geeignet  ist,  und 
die  nur  solche  Bedürfnisse  ihres  Gedeihens  haben,  wie  sie  im  betreffen- 
den Gebiete  verwirklicht  sind.  Um  aber  die  rechte  Wahl  zu  treffen, 
muß  man  eben  die  localen  Verhältnisse  der  Natur  und  der  Bewirth- 
schaftung  einerseits  und  das  Wesen  der  etwa  in  die  Wahl  einzubeziehen- 
den Racen  andererseits  kennen;  und  zwar  kennen  nicht  vom  Hörensagen 
oder  ans  dem  Zuge  der  Mode,  sondern  auf  Grundlage  richtig  angestellter, 
zahlreicher  Versuche  und  Beobachtungen. 

Nun  stellen  wir  uns  diesen  Fundamental  -Wahrheiten  gegenüber  jene 
Mafiregeln  vor,  welche  in  Gemeinden  und  Bezirken  bezüglich  der  He- 
bung der  Viehzucht  im  Sinne  der  schon  bekannten  und  anderwärts  in 
Anwendung  stehenden  Viehzuchtsgesetze  bei  uns  getroffen  werden,  und 
wir  werden  gestehen  müssen,  dass,  um  diesen  Maßregeln  eine  gedeih- 
liehe, praktische  Wirksamkeit  zu  sichern ,  vor  Allem  eine  weit  genauere 
K^intniß  von  den  Nutzeigenschaften  unserer  Viehracen  und  von  den 
oatftrlichen  und  wirthschaftlichen  Bedingungen  ihres  Gedeihens  und  ihrer 
Anwendbarkeit  angebahnt  werden  muß. 

Die  Viehzuchtsgesetze   haben    in  der  Regel  die  Tendenz,    den  ein- 
zelnen Gemeinden  für  die  Zwecke  der  Verbesserung  ihrer  Viehzucht  das 
Recht  zu  gewissen  Umlagen    sowie   zu   genauen   Nachforschungen   über 
den  Viehstand  gesetzlich   zu   sichern,    so   daß  die  allenfalsige  Weigerung 
'nzelner    Gemeindemitglieder    geahndet    werden    kann.     Es    ist    durch 
4che  Gesetze  gewöhnlich    die  Einsetzung  von  Thierschau-.Commissionen 
igeordnet,    welche  die  Anzahl    der  belegbaren  Mutterthiere,   sowie    der 
orfaandenen  Vaterthiere  zu    erheben   und    daftlr   zu   sorgen   haben,   daß 
4e    letzteren    „in    entsprechender    Anzahl    und    Beschaffenheit" 
oriianden   seien.     Was    nun   die    angemessene  Beschaffenheit  anbelangt, 
'  ist  das  offenbar  die  Hauptsache;  allein  diese  Forderung  involvirt  weit 


iher  auf  den  ersten  Blick  vermnthen  dürfte.  Das  Gesetz 
den  T  hier  schau- Co  mmiBsionen  obliegt:  „die  Beurthei- 
■e  nach  ihrem  Körperbau,  ihrer  Gesundheit  und  Zucht- 
äondere  nach  dem  Alter),  ihrer  Angemessenbeit  für 
^iehachlag,  Ueberwacfaung  der  richtigen  Haltung,  dann 
sseruQg  des  Viehschlages  überhaupt", 
listen  dieser  Funkte,  mit  Ausnahme  der  Gesundheit, 
eine  Bestimmung  zuläßt,  siud  nur  relative  Urtheile 
je  nach  den  Racen  und  Schlägen,  um  die  es  sich 
ih  den  Zu chtungs zwecken.  Einen  regelmäßigen  Kftrper- 
Bn  (von  Hauptfehlern  abgesehen)  gibt  es  nicht, 
der  Raee  und  dem  ZUchtungszwecke  angemeaseaen; 
;  es  sich  mit  dem  Alter,  Ein  Stier,  dem  die  Cotn- 
italfehler  nachweisen  kann  und  der  daher  im  Allge- 
;elmäßigem,  kräftigen  Baue"  bezeiclmet  werden  mfil^te, 
se  aus  verschiedenen  Gründen  ^nel  Unheil  in  die  Nach- 
nn  er  z.  B.  ein  Blendling  ist,  oder  aus  einer  nicht 
sung  hervorgegangen  und  daher  auf  jedes  Kalb  andere 
rbt,  oder  wenn  er  bei  sonst  günstigem  Baue  wenigstens 
lacentypus  sehr  unvollkommen  repräsentirt  und  nicht 
^enschaften  zu  vererben  verspricht,  um -welche  es  sich 
1  Gegend  handelt;  oder  endlich,  wenn  er,  selbst  im 
eben  Vollkommenbeiten,  einer  ßace  angehört,  welche 
n  ZUchtungaz wecken  der  Gegend  entweder  gar  nicht^ 
iine  andere  ebenso  zugängliche  Race  entspricht.  Das 
es  im  Viehzuchtsgesetze  wie  immer  festsetzen,  paßt 
ige  bestimmte  Racen  und  ist  ftlr  andere  zu  hoch 
gegriffen.  So  z.  B.  ist  das  Alter  von  einem  Jahr, 
h  in  Viehzuchtsgesetzen  als  Minimum  auftritt,  für 
der  für  Exemplare  aus  karg  gehaltenen  Zuchten  zu 
so  z.  B.  für  Thiere  aus  gut  gehaltenen  Scbweizerzuch- 
kaum  zu  hoch.  (Vergl.  den  Beriebt  des  böhmischen 
^s  von  Prof.  Lambl,  1869.)  Es  handelt  sich  also 
lie  Frage:  Was  will  man  im  Bezirke  erzielen,  und 
n  daher  die  Zuchtthiere  angehören,  welche  Kutzeigen- 
I,  außer  ihren  allgemeinen  Racezeicben,  noch  ina- 
1? 

düng  über  diese  Fragen  ist  aber  nicht  so  leicht,  daß 
nnte,  jede  beliebige  Bezirks-Commission  werde  darüber 
Klare  kommen;  im  Öegentheile,  von  solchen  Com- 
rwarten,  daß  sie  nicht  selten  dem  Satze  beipflichten: 
veno  er  nur  gut  springt  und  keinen  groben  Fehler  hat 
rbnatardirung  und  ziellosen  Fortzucht  wäre  dadurch 
rst   nach   decennienlangem  Herumtappen    und   theuren 
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Erfahrangen    abzuhelfen.     Da    die  Festsetzung   des   für  jede   Qegend 
angemeBsensten  Züchtungszweckes   und  die  Bestimmung  der  tauglichsten 
Sacen   and  Schläge    eine   Kenntniß   des   Landes    im   Allgemeinen^ 
ein  Abwägen    der    in    verschiedenen    Landestbeilen    vorhandenen 
Coltur*    und    Züchtungsbedingungen;    eine   Uebersicht    der    benutzbaren 
Racen   und  Schläge    im  In-   und  Auslande,    Erfahrung   über  Ereuzungs- 
erfolge  und  Acclimatisation^  mithin  höhere  thierzüchterische  Bildung  ver- 
bunden  mit  Landeskenntniß  (nicht   nur    Gemeindekenntniß)  voraussetzt, 
erscheint  es  vom  fachlichen  Standpunkte   aus   geboten,    alle  diese  Dinge 
nicht   ohneweiters    den  Thi erschau- Commissionen    in    den    einzelnen  Be- 
zicken  und  Gremeinden  jedes  Landes  zu  überlassen,  sondern  hiefür  irgend 
eine  fachliche  Körperschaft  im  Lande  einzusetzen,   welche  —    allerdings 
im  Einvernehmen   mit   den    Bezirks-Commissionen   —    wenigstens   die 
obeiBten   Gnmdzüge  bezüglich   der  Züchtungszwecke  und  der  denselben 
sBgemessenen  Racen  fUr  die  verschiedenen   natürlichen  und  wirthschaft- 
liehen  Gebiete   dea  ganzen  Landes  festsetzt.     Mag  diese  Körperschaft  ein 
Fachcomitä    innerhalb    der    Landwii*thschafts-Gesellschaft,    oder  mag    sie 
eine  Landescommission  sein,  in  welcher  die  Landwirthschafts-Gesellschaft^ 
dann  die  Landesvertretung  und   die   politische   Landesstelle   repräsentirt 
vBiy  so  wird  dieselbe  jedenfalls   am    ehesten   in    der  Lage   sein,   in   einer 
üher  den  Bezirkshorizont   hinausgehenden  Weise   und  mit  Zuhilfenahme 
aller  fachlichen  Fortschritte  die  Hauptgesichtspunkte  festzuhalten,    deren 
weitere  Ausfuhrung  dann  den  Bezirks- Commissionen  zu  überlassen  wäre. 
Anstatt  in    den  Gesetzen   fiir  die  Bezirks-Thierschau-Commissionen    eine 
Menge    schwankender   Bestimmungen   aufzunehmen   über    die  Wahl   der 
Zachtthiere  und  ihre  Eigenschaften,    ließe  sich  dann  einfach  sagen:    „die 
Zoehtthiere  müssen,  was  Race  oder  Schlag,  Körperbau,  Nutzeigenschaften 
und  Alter  anbelangt,  jenen  Vorschriften  entsprechen,  welche  jeweilig  von 
der  Landes-Commission  im  Verordnungswege  festgesetzt  werden". 

Jedoch  auch  die  Landes-Commissionen,  so  nothwendig  wir  dieselben 
zur  Vermeidung  principienloser  und  zerfahrener  Züchtungsversuche 
finden,  würden  vorläufig  bei  uns  noch  sehr  jene  fachlichen  Anhaltspunkte 
vermissen,  deren  sie  nothwendig  bedürften,  um  die  ihnen  obUegenden 
Entscheidungen  mit  voller  Beruhigung  zu  treffen. 

Leider   ist    nämlich    in  Oesterreich   die   Kenntniß   unserer    eigenen 
Racen  und  ihrer  Nutzeigenschaften  noch  sehr  wenig  entwickelt  und  ver- 
breitet. Abgesehen  vom  Landvolke,  welches  in  der  Regel  fiir  die  eigenen 
^acen  gar  keine  bestimmte  Bezeichnung  hat  und  meistens  das  Vieh  nach 
er  Farbe  oder  dem  Markte  benennt,    wo  es  angekauft  wurde,  herrscht 
uch  unter  gebildeteren  Landwirthen  und  Schriftstellern  eine  bedeutende 
Unklarheit    über    die    Stellung,    Begrenzung    und   Kennzeichen    unserer 
^cen,  weil   hierüber   eben    noch   sehr  wenige   eingehende  Studien    und 
irgleichende  Versuche  gemacht  worden   sind.     Selbst   in   den    neuesten 
/erken  über  Viehracen,  wie  Fürstenberg  und  Rohde  ^Die  Rindvieh- 
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die  Stellung  der  meisten  unserer  Racen  und  Schläge  als  unb&- 
leichnet  und  ihre  Einreihung  in  die  Hauptgnippen  des  Ge- 
Boa  wird  nur  nach  beiläufiger  AefanUchkeit  mit  den  schon 
mmten  ausländischen  Racen  provisorisch  und  mit  Fragezeichen 
eu.  Welches  Futter  und  welche  Rationeuvertheilung  in  den 
en  Altersstufen  und  hei  verschiedenen  Nutzungszwecken  jeder 
:en  am  besten  conveniren;  wie  jede  dieser  Racen  nach  eioer 
nderen  Nutzungsnchtung  am  leichtesten  und  erfolgreichsten 
nd  erzogen  werden  könne;  wie  weit  es  bei  denselben  die 
ingen  kfiunte   und    welche    Kreuzungen   am  geeignetsten   sein 

über  alles  dieses  ist  bei  uns  noch  so  viel  wie  gar  nichts  iai 
lange  veröffentlicht  worden.  Die  besten  bestehenden  Arbeiten 
chtung  nehmen  eben  das  Vieh  cumulativ  und  sprechen  davon, 

überhaupt  zu  halten  sei>  ohne  auf  die  sehr  bedeutenden 
e  einzugehen ,  welche  bei  der  praktischen  Durchführung  be- 
jerer  ziemlich  zahlreichen  Racen  und  Schlt^e  erforderlich 
Is  ist  daher  dem  Landmanne  nicht  zu  verargen,  und  selbst 
virtbschafts- Gesellschaften  zu  verzeihen,  wenn  sie  bei  der 
^uchtthiere  nur  von  einem  mehr  oder  minder  richtigen  Tacte, 
/oa  bestimmten  fachlichen  Normen  geleitet  werden,  und  wenn 

die  bloße  Vorliebe  oder  die  bisherige,  eben  nicht  ungünstige 
den  Ausschlag  gibt,  wobei  man  es  unterläßt,  noch  günstigere 
Q  in  Erwägung  zu  ziehen. 

irfte  zu  den  Aufgaben  des  Ackerbau-Ministeriums  gehören, 
lende  und  in  praktischer  Richtung  zu  erfolgende  Studium 
cen  anzuregen  und  zu  befördern. 

jnzige  bisher  bestehende  Werk,  welches  die  Österreichischen 
1  im  Zusammenhange  darstellt,  nämlich:  „Notes  sur  Tileoage 
n  Autriche",  welches  der  nach  Paris  im  Jahre  1856  entsen- 
er- Ausstellung  aus  Oesterreich  beigegeben  war,  konnte  diesem 
iht  entsprechen.  Dieses  Werk  ist  unleugbar  genial  angelegt, 
lan  lieQ  sich  nicht  in  ezacter  Weise  durchführen.  Es  mußte 
iweier  Monate  fertig  werden,  es  war  keine  Zeit  zu  neuen 
ngen  und  Forschungen  gegeben;  es  wurde  daher  auf  längst 
ind  wenig  gesicherte  Daten  älterer  Werke  und  Zeitschriften 
le  Race  ist  iür  sich  mehr  oder  weniger  ausführlich  behandelt, 
nseitigen  Beziehungen  aber,  sei  es  nach  Abstammung, 
gleichung  des  Nutzungswerthes,  sind  nicht  einbezogen.  Die 
Kacenmerkmale,  welche  fUr  die  Praxis  doch  nur  als  An- 
stimmter  Kutzeigenschaften  der  Thiere  Bedeutung  haben,  sind 
ießend  berücksichtiget;  im  Lichte  der  neueren  Fütterungs- 
ier  Gegenstand  selbstverständlich  nicht  betrachtet.  Die  Existenz 
'kes  kann  daher  nur  einen  ärund  mehr  abgeben,  um,  nach 
abren,     das    damals    Begonnene    nach    den    seither     in    der 
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Wisaenschaft    und    Praxis   gewonnenen    höheren    Gesichtspunkten    fort- 
zusetzen. 

Jeden&lls  wäre  die  Verfassung  eines  Generalwerkes  über  die  öster- 
reichiscben  Rindviehracen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre  Nutzeigen- 
Schäften  und  deren  möglichste  Entwicklung  anzustreben;  es  fragt  sich 
jedoch;  ob  ein  solches  Werk  auf  dem  Wege  der  Concm*s-Ausschreibung 
oder  der  Subventionirung  bestimmter  Persönlichkeiten  hervorgerufen 
▼erden  soll;  ob  man  in  beiden  Fällen  ein  Werk  eines  einzigen  Autors 
anstreben,  oder  die  Arbeit  mehreren  Forschern  überlassen  soll?  Die 
CoDcurs-Ausschreibung  unter  Festsetzung  eines  hohen  Preises  Air  die  ge- 
faingenste  Arbeit  dürfte  kaum  zum  Ziele  ftlhren;  denn  was  hier  zu 
erforschen  und  zu  untersuchen  ist,  verlangt  so  bedeutende  Vorauslagen, 
daß  wohl  kein  Fachmann,  in  der  unbestimmten  Hoffnung  auf  ein  mög- 
lidierweise  zu  erreichendes  Prämium,  dieselben  auf  sich  nehmen 
konnte. 

Es  würde  also  die  Subventionirung  einer  oder  mehrerer  bestimmter 
Personen  flir  die  in  Rede  stehenden  Arbeiten  vorzuziehen  sein.  Gewiß 
wftre  es  aber  angezeigt,  vorerst  einen  Concurs  nicht  um  ein  Prämium, 
sondern  nur  um  den  Auftrag  zu  eröffnen,  um  aus  den  Bewerbern  die 
vertrauenswürdigsten  auswählen  zu  können. 

Die  Richtung,  welche  die  proponirte  Arbeit  zu  nehmen  hätte,  ist  in 
dem  Obigen  im  Allgemeinen  bereits  angedeutet.  Als  Mittel  zur  Er- 
reichimg  des  Zieles  werden  sich  Arbeiten  hauptsächlich  in  zweifacher  Be- 
ziehung als  nothwendig  herausstellen: 

Ä.  Beobachtungen,  welche  in  möglichst  vielen  Wirthschaften  und 
bei  möglichst  vielen  Heerden  angestellt  werden  müssen,  zu  welchen  also 
Beisen  erforderlich  sind  und  welche  durch  die  Benützung  der  wenigen 
bisher  veröffentlichten  gut  registrirten  Versuche  und  Erfahrungen  über 
Fatterverwerthung,  Kreuzungen  u.  s.  w.  zu  vervollständigen  wären. 

B,  Exacte  Versuche  an  chemisch-physiologischen  Stationen  zur 
Lösung  solcher  Fragen,  welche  auf  dem  ersten  Wege  nur  gestellt^  aber 
üeht  beantwortet  werden  können. 

Die  Forschungen  dieser  Gruppe  dürften  zweckmäßig  unter  mehrere 
Arbeiter  vertheilt  werden,  und  zwar  nach  folgenden  Gebieten: 

1.  Alpen. 

2.  Die  oberen  Donauländer  (Ober-  und  Niederösterreich,  soweit  sie 
nicht  zu  den  Alpen  gehören). 

3.  Böhmen  imd  Mähren  bis'  an  die  Beskiden. 

4«  Die  Karpaten  und  die  Beskiden  (folglich  die  gebirgigen  Theile 
^  >n  Schlesien,  Galizien  und  Bukowina). 

5.  Das  polnische  Flachland. 

6.  Die  Karstländer  (Inner-Krain,  Istrien  und  Dalmatien). 

Die  Gebiete  1  und  2,  4  und  5  können  eventuell  auch  vereinigt 
Verden,  so  daß  dann  nur  vier  Bearbeiter  erforderlich  wären. 


ie  ZaBammenstenung  sämmtliclier  Studien  zuletzt  einer  ge- 
Eledaction  und  Leitung  bedürfe,  ist  wohl  selbstverständlicli; 
i'te  kaum  anzunehmen  sein,  daß  eine  und  dieselbe  Person 
ippe  A  gehörigen  Studien  fUr  die  ganze  Reichsh&lfte  ent- 
urchzufilhren  im  Stande  wäre. 
auptgesichtBptmkte ,    welche   hiebe!   festzuhalten    wären,   sind 

instanten  und  variablen  Zeichen  der  Racen. 

inetiBche  Verbindung  jeder  Race   mit   den  Hauptgruppen  des 

Bos  und  womöglich  die  bietoria  eben  Nach  Weisungen  der  Her- 

'ob  Autochthon,  Einwanderung  u'.  e.  w.) 

entral punkte    der    reinen    Racen    und    die   Richtungen    und 

in  ihrer  Verbreitung,  wozu  eine  Karte  anzulegen  wäre. 

stische  Haltung,    welche  den  Thieren  in  den  Gegenden  ihrer 

itung  in  jeder  Beziehung  zu  Theil  wird. 

utzeffect   dieser  Haltung   und    zwar   speciell   gesondert   nach 

oduction   von  Fleisch,   Fett,    Milch   und   Molkereiproducten, 

lacb  Arbeitsleistungen. 

iforderungen,  welche  die  Thiere  machen,    um  am   besten  zu 

in  und  am  wenigsten  zu  degeneriren. 

ese  Untersuchungen   müßten    einerseits   mit  Rindern  in  ihrer 

3n  Heimat,    andererseits  mit  solchen,    die  in  fremde  Gebiete 

Tirden,  angestellt  werden. 

tationsversuche ,    welche    im    innigsten    Zusammenhange 

ir  Gruppe  A  anzustellen  wären,    dürften   sieb  kaum  in  einer 

itralstation  durchfuhren  lassen  und  es  würde  sich  empfehlen, 

nem  jeden    der   oben    bezeichneten   Gebiete    1    bis   6,    oder 

den  Gebieten  1  und  3   zusammen,    dem   Gebiete    3,    dann  4 

imen,  endlich  6  je  eine  Station  zuzuweisen,  was  im  letzterea 

mebr  als  5  solche  Stationen  beanspruchen  würde. 

die  Stationsversuche    müßten   sich    principiell    einerseits    auf 

ir  erstrecken,  die  möglichst  kurze  Zeit  aus  ihrer  Heimat  ent- 

,    andererseits   auf  solche,    die    in    fremden    Gegenden    ver- 

fatur  gehalten  wurden. 

Em  Vorstehenden    ergibt   sich   aber  noch   eine   weitere    For- 

llen    über    die  Entwicklung    der  Kutzeigenschaften    verechie- 

in  verschiedenen  Gegenden,  insbesondere  aber  über  den 
l^er besser un gen,  Auffrischungen  und  Kreuzungen  concludente 

in  möglichst  großer  Zahl  gewonnen  werden,  so  muß  es 
,  mit  Sicherheit  viele  Individuen,  deren  Abstammung  festgestellt 
ben  und  zu  beobachten.  Hiezu  sind  ein  unerläßliches  Mittel 
eingerichtete  Sprungregister,  Zuchtbücher  und  Heerdbücher. 
rungregister  werden  den  einzelnen  Zuchtstieren  beigegeben 
icht  nur  die  Identität  des  Stieres,  die  Anzahl  seiner  Sprtlnge 
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und  den  £rfolg  derselben    consiatiren,    sondern    auch    seine   Naehkömm- 
linge  weiter  verfolgen  lassen. 

Zur  Ergänzung  and  Controle  dieser  Sprangregister  durch  Nach- 
Weisung  der  Kälber ^  welche  von  einzelnen  Kühen  geworfen  werden, 
dienen  dann  Zuchtbücher,  welche  eigentlich  nur  zusammengeheftete  oder 
gesammelte  Zuchtblätter  sind. 

Sowohl  die  Sprungregister  als  die  Zuchtbücher  müssen  an  einem 
bestimmten  Orte  jährlich  gesammelt  und  in  Evidenz  erhalten  werden,  am 
zweckmäßigsten  wohl  bei  der  Landes -Viehzuchts-Commission.  Es  ist 
selbstverständlich,  daß  an  der  Hand  Solcher  Verzeichnisse  das  Aufsuchen 
und  das  vergleichende  Studium  der  verschiedenen  Züchtungsproducte 
außerordentlich  erleichtert,  ja  eigentlich  erst  dadurch  in  größerer  Aus- 
dehnung möglich  wird. 

Sprangregister  und  Zuchtblätter,  wie  oben  angegeben,  dienen  haupt- 
sächlich, um  die  Zucht  bei  den  Kleinwirthen,  Bauern,  deren  Vieh 
zusammengenommen  doch  in  jedem  Lande  die  weitaus  größte  Masse 
aasmacht ,  im  Auge  zu  behalten.  Großgrundbesitzer  werden  dagegen 
sich  Heerdbücher  anlegen  und  aus  der  Sammlung  solcher  werden  auch 
Beerdbücher  ganzer  Länder  entstehen.  Zweck  und  Einrichtung  der- 
selben können  am  besten  entweder  aus  dem  bisher  erschienenen  Theile 
des  ,,böhmischen  Heerdbuches''  (herausgegeben  und  zu  beziehen  von  der 
k.  k.  patriotisch-ökonomischen  Gesellschaft  in  Prag)  oder  aus  den  bis- 
herigen Publicationen  über  das  „deutsch-österreichische  Heerdbuch'*  (z.  B. 
in  der  Beilage  zu  den  Annalen  der  Landwirthschaft  im  Königreich  Preussen, 
1870,  Nr.  12,  23.  März  1.  J.)  entnommen  werden,  weshalb  wir  hier  nicht 
näher  darauf  eingehen. 

Es  leuchtet  ein,  daß  Heerdbücher  sowohl  ganzer  Länder  als  ein- 
zelner Besitzer  zuletzt  doch  nur  wieder  auf  Sprungregistern  und  Zucht- 
blättem  beruhen,  welche  von  Verwaltern,  Güterdirectoren  u.  s.  w.  in 
n^nd  einer  der  vielen  möglichen  zweckmäßigen  Arten  geführt  werden, 
immer  aber  dieselben  Hauptzwecke  verfolgen,  wie  die  oben  gegebenen 
Formalarien. 

Wenn  wir  also,  von  dem  Grundsatze  ausgehend,  daß  die  richtige 
Erfassung  der  passendsten  Züchtungszwecke  und  die  Kenntniß  der  dafür 
angemessensten  Racen  und  der  diesen  Placen  angemessensten  Haltung 
nnd  Behandlung  unerläßlich  sei,  um  planmäßig  unsere  Viehzucht  zu 
heben  und  sicheren  Erfolgen  entgegen  zugehen,  so  müssen  wir  in  kurzer 
^'iederholung  unserer  obigen  Schlußfolgerungen  dringendst  befürworten: 

1.  Einführung  von  Landes- Viehzuchts-Commissionen ; 

2.  das  Studium  der  Nutzeigenschaften  und  Anforderungen  unserer 
.chtigeren  Viehracen  und  deren  Vergleichung  mit  den  besser  bekannten 
remden ; 

3.  die  möglichste  Verallgemeinerung  richtig  geführter  Sprungregister, 
chtblätter  und  Heerdbücher. 
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Wir  wollen  damit  die  Wichtigkeit  anderer  Einriehtangen ,  ins- 
besondere der  Viehzuchtsgesetze  und  ganz  besonders  aller  jener  Maß- 
regeln, welche  auf  die  Steigerung  der  Futtei'production  abzielen,  nicht  im 
geringsten  bezweifeln;  aber  wir  müssen  constatiren,  daß  ohne  richtige 
Auswahl  der  Züchtungszwecke  und  der  Zuchtthiere,  wozu  eben  die  oben 
vorgeschlagenen  Einleitungen  nothwendig  sind,  weder  die  besten  Vieh- 
zuchtsgesetze, noch  das  reichlichste  Futter  und  noch  weniger  die  Prä- 
miirungen  und  Stier-Subventionen  unsere  Viehzucht  auf  jenen  Punkt 
heben  können,  welchen  zu  erreichen  sie  berufen  ist." 

Soweit  der  Artikel  von  Dr.  Lorenz. 


Nachdem  über  diese  vorerst  privaten  Vorschläge  zwei  mit  den  Be- 
dürfnissen und  Verhältnissen  der  Praxis  in  Oesterreich  vertraute  Fach- 
männer, nämlich  die  Herren  Carl  Graf  Belrupt  und  Domänenrath  Ritter 
von  Römers  vernommen  und  von  Beiden  insbesondere  rücksichtlich 
der  beantragten  wissenschaftlich-praktischen  Studien  die  volle  Zustina- 
mung  ausgesprochen  worden,  hat  Se.  Excellenz  der  damalige  Ackerbau- 
Minister  R.  V.  Chlumecky  unter  dem  7.  December  1871,  Nr.  2426, 
Folgendes  verfligt:  ^Der  Herr  Sectionsrath  Dr.  Lorenz  wird  hiemit 
aufgefordert,  die  wissenschaftliche  Leitung  und  schließliche  Redaction 
von  Erhebungen  über  den  Nutzwerth  der  österreichischen  Rindviehracen 
im  Sinne  der  vorliegenden  Anträge  zu  übernehmen." 

Es  mag  hier  eine  kurze  Andeutung  des  Grundes  am  Platze  sein, 
warum  durch  diese  hohe  VerfUgung  die  Leitung  eines  Systems  von 
wesentlich  wissenschaftlichen  Arbeiten  einem  Beamten  des  Ackerbau- 
Ministeriums  übertragen  wurde. 

Wenn  es  sich  um  rein  wissenschaftliche  Studien  und  Forschungen, 
wie  sie  der  jeweilige  Stand  der  Wissenschaft  mit  sich  bringt,  handelt, 
so  kann  die  Administration  nur  berufen  sein,  derlei  Arbeiten  zu  fördern, 
nicht  aber  dieselben  unmittelbar  fachlich  zu  beeinflussen.  Für  die  admi- 
nistrativ nicht  beschränkte  wissenschaftliche  Forschung  wird,  sowie  be- 
züglich der  landwirthschaftlichen  Hauptfächer  überhaupt,  so  auch  bezüglich 
der  Thierphysiologie  und  Thierzucht,  durch  die  Dotation  der  betreffen- 
den Lehrkanzeln,  sowie  durch  das  wissenschaftliche  Versuchswesen  gesorgt. 
Es  handelt  sich  aber  bei  den  projectirten  Studien  über  den  Nutzwerth 
der  österreichischen  Rinderracen  um  einen  wesentiich  administrativen 
Zweck,  welcher  zwar  größtentheils  auf  wissenschaftlichem  Wege  erreicht 
werden  soll,  der  aber  nicht  die  unbeschränkte  Forschung  zuläßt,  son- 
dern die  Einschränkung  und  stete  Rücksicht  auf  die  ganz  speciellen 
österreichischen  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  der  Rindviehzucht  und  auf 
einen  in  etwa  4  bis  5  Jahren  zu  erreichenden  vorläufigen  Abschluß  ver- 
langt. Die  Dotation  ftlr  die  Arbeiten  ist  überdies  nicht  in  dem  Budget 
„fftr  Lehre  und  Forschung",  sondern  in  demjenigen  „fllr  die  Förderung 
der  Landescultur"  enthalten  und  wurde  bei  der  Reiohsvertretung   eben 


r 
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ia  dejii  Sinne  in  Ansprucb  genommen;  daß  aus  diesen  Mitteln  in  mög- 
lichst direeter  Weise  Belehrung  und  Nutzen  für  die  heimische  Bind* 
viehzaeht  geschöpft  iT^erden  solle.  Alle  diese  Umstände  sowie  die  erfor- 
derliche Stabilität  der  Leitung  haben  die  Uebertragung  dieser  letzteren 
SD  den  genannten   Keferenten  veranlaßt. 

Da  es  sich  im    Sinne    der   oben   erwähnten  Anträge  in  erster  Linie 

am  Erhebungen  tl1>er   die  Existenz  und  Verbreitung    der  österreichischen 

Rmderracen,    theils    durch  Reisen ,   theils   durch  umfangreiche  Benützung 

der  Yorhandenen     Literatur^   in   zweiter   Linie   aber   um   die  Anstellung 

Ideher  Untersuchungen    handelt,    welche   zum  großen  Theile  nur  durch 

zoochemische     und     zoophysiologische    Versuchsstationen    gelöst    werden 

konoen,   wurde     diese    Angelegenheit   auch  in    die  Verhandlungen    einer 

Enquete  einbezogen,     welche  im  Sommer  des  Jahres  1873    unter  Vorsitz 

des  Herrn   Ackerbau-Ministers    betreffs    der  weiteren   Organisation    des 

kndwirthBchaftlicben  Versuchswesens  in  Oesterreich  abgehalten  wurde. 

Die  Beratbung  über  die  hier  in  Rede  stehende  Specialität  wurde 
Ton  dnem  engeren  Comitd,  bestehend  aus  dem  mittlerweile  zum  Mini- 
sterialratb  beförderten  Dr.  Lorenz  als  Vorsitzendem,  den  Herren  Profes- 
soren Dr.  M.  Wilckens,  W.  Hecke  und  Dr.  Ph.  Zöller  von  der  Hoch- 
schule für  Bodencultur,  dem  Professor  Dr.  A.  Bruckmüller  vom  k.  k. 
Thierarznei-Institute  und  Professor  Dr.  J.  Moser,  Leiter  der  k.  k.  land- 
wirthschaftlicb  cbemischen  Versuchsstation  in  Wien,  endlich  im  Frühjahre 
1874  zum  AbBcblusse  gebracht  und  das  Ackerbau-Ministerium  geneh- 
migte die  Anträge,  welche  dahin  lauteten:  daß  flLr  jedes  der  von  Dr. 
Lorenz  bezeichneten  Gebiete  ein  entsprechend  fachlich  gebildetes  Organ 
gewonnen  und  mit  der  Instruction  versehen  werden  solle,  welche  hier  ab- 
gedruckt ist. 


INSTRUCTION 

ZU  den  Erliebiingen  über  den  Nutzwerth  der  öster- 
reichischen Rinderracen. 

I.  Umfang  und  Theilung  des  Gebietes. 

1.  Bei  der  Verfassung  eines  Generalwerkes  über  die  österreichischen 
Rindviehracen^  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre  Nutzeigenschaften  und 
leren  mögUchste  Entwicklung^  sind  folgende  Wirthschaftsgebiete  zu  unter- 
scheiden: 
o)  Die  Alpen. 
h)  Die  oberen  Donauländer  (Ober-  und  Niederösterreich,   so   weit  sie 

nicht  zu  den  Alpen  gehören). 
€)  Böhmen  und  Mähren  bis  an  die  Beskiden. 
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d)  Die  Karpaten  und  die  Beskiden  (folglich  die  gebirgigen  Theile  von 
Schlesien^  Galizien  und  Bukowina). 

e)  Das  polnische  Hügel-  und  Flachland. 

f)  Die  Earsdänder  (Inner-Erain,  Istrien  und  Dalmatien). 
2.  Die  Arbeiten  sind  in  zwei  Hauptgruppen  zu  theilen: 

a)  Erhebungen;  welche  an  Ort  und  Stelle  in  den  verschiedenen  Ge- 
bieten in  möglichst  vielen  Wirthschaften  und  bei  möglichst  großen 
Heerden  angestellt  werden  mttssen,  wozu  also  Reisen  oder  auch 
längere  Aufenthalte  in  den  betreffenden  Gegenden  erforderlich  sind. 

b)  Exacte  Untersuchungen  und  Versuche  auf  dem  Gebiete  der  Ana- 
tomic;  Physiologie  und  Zoochemie  zur  Lösung  solcher  Fragen? 
welche  bei  Gelegenheit  der  Erhebungen  nur  -gestellt,  aber  nicht 
beantwortet  werden  können. 

n.  Die  Erhebungen. 

Umrisse  derselben. 

Die  Erhebungen,  welche  das  erste  Stadium  der  beabsichtigten  Ar- 
beiten bilden  und  denen  die  unter  2  b  erwähnten  exacten  Untersuchungen 
erst  nachfolgen  können,  sollen  unter  mehrere  Organe  vertheilt  werden, 
wo  möglich  derart,  daß  flir  jedes  der  oben  erwähnten  Gebiete  eine  be- 
stimmte Persönlichkeit  gewonnen  wird,  die  entweder  daselbst  ihren 
Wohnsitz  hat,  oder  doch  durch  die  erforderliche  längere  Zeit  sich  den  Local- 
Erforschungen  widmen  müßte.  Die  Bestellung  erfolgt  von  Seite  des 
Ackerbau-Ministeriums  nach  Art  einer  vorübergehenden  Mission  gegen 
frei  vereinbarte  Bedingungen  und  die  betreffenden  Berichte  sind  an's 
Ackerbau-Ministerium  vorzulegen.  Dieses  trägt  Sorge  dafür,  daß  sowohl 
die  betreffenden  Behörden,  als  auch  die  landwirthschaftlichen  Gesell- 
schaften und  Vereine  den  einschlägigen  Arbeiten  thunlichste  Förderung 
angedeihen  lassen.  Durch  die  Uebernahme  der  Mission  verpflichtet  sich 
das  betreffende  Organ  zur  Einhaltung  der  folgenden  Instruction. 

Vorgang  bei  den  Erhebungen. 

A.  Vorarbeiten. 

a)  Den  Erhebungen  an  Ort  und  Stelle  muß  die  Sammlung  der 
vorhandenen  Literatur  vorhergehen,  was  theils  in  Bibliotheken  mit 
Inbegriff  derjenigen  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums,  theils  durch 
Nachforschungen  bei  den  landwirthschaftlichen  Gesellschaften  und 
Vereinen  und  in  deren  Zeitschriften  geschehen  soll. 

b)  Zur  Vorbereitung  gehört  ferner  eine  Reihe  von  Zusammenstellungen, 
durch  welche  man  in  den  Stand  gesetzt  wird,  die  thatsächlich 
bestehenden  Verhältnisse  der  Viehzucht  eines  Gebietes  zur  Gesammt- 
Wirthschaft  desselben  im  Vorhinein  richtig  aufzufassen.  In  diesem 
Sinne  muß  folglich  festgestellt  werden: 
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1.  Der  Viehstand  nach  Alter  und  Geschlecht;  die  Grundlage 
hiezu  geben  die  Yiehstands-Tabellen  vom  Jahre  1869.  Die  Ungenauig- 
keit  derselben  Air  manche  Bezirke  ist  hinreichend  bekannt  und  es  wird 
sich  zwar  nicht  darum  handeln^  diese  Unrichtigkeiten  mit  Ziffern  zu  be- 
riehtigen,  aber  es  wird  sich  nachweisen  lassen,  wie  und  wodurch  der- 
artige Fehler  entstanden  sind ,  wie  groß  beiläufig  die  Fehlergrenze  ist 
and  wie  bei  künftigen  Zählungen  derartige  Abweichungen  vermieden 
werden  können;  insbesondere  wird  es  Aufgabe  der  Forscher  sein,  zu 
ermitteln;  ob  und  inwieferne  es  zweckmäßig  und  dem  richtigen  Stande 
entsprechend  ist,  wenn  bei  der  Viehstandsauf nähme  in  die  Rubrik: 
,E&lber"  alle  Thiere  aufgenommen  werden,  welche  nicht  das  dritte  Jahr 
Zurückgelegt  haben,  dann,  wie  sich  in  den  einzelnen  Gegenden  und 
ScUägen  die  Bewegung  des  Viehstandes  verhalte. 

2.  Die  Bevölkerungszahl,  und  zwar  die  absolute  und  die  relative 
m  Bezug  auf  die  landwirthschaftliche  Beschäftigung,  sowie  die  Dichtig- 
keitsziffer der  Bevölkerung  in  Bezug  auf  productive  und  landwirthschaft- 
iich  benfitzte  Bodenfläche. 

Die  Bevölkerungslisten  vom  Jahre  1869  geben  hierüber  hinreichende 
Aaskonft. 

3.  Die  Bodenfläche,  und  zwar  je  nach  dem  productiven  und  unpro- 
dactiven  Boden,  je  nach  Ackerland,  Wiese,  Weide,  Alpe  und  Wald,  je 
nach  dem  Verhältnisse  des  Körner-  zum  Futterbau;  die  von  dem  Ackerbau- 
Ministerium  herausgegebene  Frutestatistik  enthält  wohl  alle  hierauf  bezüg- 
lichen Daten. 

Es  ist  noth wendig,  daß  jeder  Forscher  sich  mit  diesen  Verhält- 
nijBsen  in  jedem  einzelnen  Bezirke  und  in  jedem  Productionsgebiete  der 
ikm  zugewiesenen  Ländergruppe  eingehend  bekannt  mache,  weil  die- 
selben einen  wesentlichen  Einfluß  auf  den  Betrieb  und  Stand  der  Rind- 
viehzacht  ausüben  und  deren  vorläufige  Kenntniß  die  Durchforschung 
sehr  erleichtern  wird. 

B.  Beobachtungen  und  Erforschungen  an  Ort  und  Stelle. 
Die    der  Beobachtung   und  Erforschung   zu  unterziehenden  Punkte 
betreffen : 

1.  Die  Typen  (Racen,  Schläge,  Stämme,  Varietäten)  der  Rinder, 
weiche  in  jedem  Bezirke  gehalten  werden,  wobei  insbesondere  die  auf 
einzelne  Gegenden  beschränkten,  mit  abweichenden  Eigenschaften  ver- 
sehenen Schläge,  sowie  vorzüglich  die  an  den  Grenzen  der  Verbreitung 
befindlichen  Uebergangsschläge  zu  berücksichtigen  sein  werden.  Einer 
>e8onderen  Aufmerksamkeit  werden  die  größeren  Heerden  und  die 
iigenthümlichen  Stämme  auf  den  Großgrundbesitzungen  empfohlen. 

Die  Typen  sind  nach  ihren  Haupteigenschaften   und  Merkmalen   zu 
beschreiben  und  die  Verhältnisse  ihres  Körperbaues  durch  Abmessungen 
estzQstellen,  bezüglich   deren  Vornahme  auf  die   nachfolgenden  Normen 
ad  auf   die  betreffenden  Abbildungen  verwiesen  wird. 


I.  Kopfmaße. 
Bhenhoralinie    oder   die    Breite     der    Sürne 
1,    gemeasen   über    der  oberen  Stirnbeinkante, 
und  Haar. 

inlinie  oder    die  Breite    der   Stime    zwisclien 
lee  Stirnbeines. 

Augenlinie,  d.  i.    der  Abstand   der    beiden 
Icber  der  pj    j 

zwiachen 


lg 
zwiacben 
rUh  runga- 
ll inie. 
talänge, 
lande  des 
8  (Flöz- 
en bilden 


lascben- 
enwinkel 

1  davon  entfernten  Punkte   an  der  ErUmmung 
:ferastes. 

e    Gerade    vom    ftoßern   Augenwinkel   bia    zur 
geraesecn,  also  die  Summe  von   1  und  2,  gibt 


tawinkel  in  Graden. 

)  Länge  und  Breite  der  Ohr< 


iBstmetloB. 
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II.  Körpermaße. 

Fig.  lUy  4.  Die  Widerristhöhe,  das  Stabmaß  vom  Boden  bis 
za  der  über  dem  Dornfortsatze  des  dritten  Rückenwirbels  befindlichen 
Stelle  des  Widerristes. 

Fig.  Uly  5.  Die  Lendenstabhöhe,  von  der  Sohle  bis  zum  Punkte 
über  dem  letzten  (sechsten)  Lendenwirbel  vor  dem  Kreuz. 

Fig.  Uly  6.     Die  Stabhöhe  des  Schwanzansatzes,    vom  Boden 

bis  zur  Basis  der  sogenannten  Schwanzwurzel  ^). 
Dieselbe  ist  wichtig,  weil  aus  der  Differenz  dieses 
mit  dem  vorhergehenden  Maße  die  ebene  oder 
aber  die  aufsteigende  oder  abfallende  Lage  des 
Kreuzbeines  sieh  ergibt,  welche  fUr  die  Gestaltung 
der  Kruppe  und  die  Art  des  Schweifansatzes  den 
Ausschlag  gibt 

Fig.  in,  7.  Die  Länge  der  Vorhand,  hori- 
zontal gemessen  von  der  vorderen  Bugspitze  bis 
Eum  hinteren  Rande  des  Ellbogenhöckers. 

Fig.  lU,  8.  DieLänge  der  Mittelhand,  von  da 
bis  zum  Vorderrande  des  äußeren  Hüftbeinhöckers. 

Fig.  III,  9.  Die  Länge  der  Hinter-  oder 
Nachhand,  von  letzterem  Punkte  bis  zum  rück- 
wärtigen Ende  des  Sitzbeinhöckers. 

Fig.  III,  10.  Die  Rumpflänge,  von  der  Bug- 
spitze  bis  zur  Sitzbeinspitze,  gleich  der  Summe 
der  Längen  der  Vor-  und  Mittel-  und  Nachhand. 

Fig.  I,  9.  Die  Breite  der  Vorbrust,  ge- 
messen an  dem  Querabstande  der  beiden  vor- 
deren Bugspitzen. 

Fig.  I,  10.  Die  untere  vordere  Körper- 
breite, d.i.  die  Dimension  des  äußeren Abstandes 
über  den  dicken  Gelenksenden  des  Schulter- 
blattes und  Armbeines. 

Fig.  III,  2.  Die  Widerrist-  zugleich  obere 
Brustbreite  zwischen  den  hinteren  Schulter- 
winkeln. 

Fig.  III,  3.    Die  Hüftenbreite  zwischen  den 
^den  äußeren  Winkeln  der  Darmbeine. 


<)   Bei   den  meisten  Rinderracen   ist   die   Schwanz wursel   mehr   minder   aber   die 
«re  LiDie  des  Kreases  erhaben  oder  aber  daranter  gesenkt.     An  der  Stelle  ihres  Ana- 
loges seigt  sieh  in  der  Regel  eine  sichtliche  oder  doch  gut  fühlbare  Einkerbung.    Nur 
Iten  besteht  swischen  Schwauzwurzel   und  Kreuzbein    eine  so  innige  Verbindung,    dass 
Ansatz  nicht  sofort  fiusserlich    aufgefunden    werden    kann,    in    welchem  Falle    durch 
-  und  Herbiegen  der  Schweifrttbe  der  betreffende  Punkt *zn  ermitteln'^ ist. 
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Fig.  II,  4.  Die  hintere  obere  Körperbreite,  d.  i.  der  hori- 
zontale Abstand  über  den  äußeren  Knopffortsätzen  der  Oberschenkelbeine. 

Fig.  II,  8.  Die  Kreuzlänge,  vom  Mittelpunkte  der  Hüftenlinie 
bis  zum  Schwanzansatze. 

Fig.   II,    5.     Die  Sitzbeinweite,    von  Mitte    zu  Mitte    der  beiden 

Sitzbeinhöcker. 

« 

Fig.  III,  11.  Die  Stabhöhe  des  Ellenbogenhöckers  (Vorder- 
beinhöhe), vom  Boden  bis  zur  oberen  beuligen  Abrundung  des  Ellen- 
bogenfortsatzes. 

Fig.  III,  12.  Die  Länge  der  vorderen  Unterftiße  (Vorder- 
kniehöhe), vom  Boden  bis  zur  unteren  Hervorragung  des  Haken- 
beines am  Vorderknie. 

Fig.  in,  13.  Die  Länge  der  hinteren  Unterfüße,  vom  Boden 
bis    zum    äusseren  Winkel  des  Sprunggelenkes  (Sprungbeinhöhe). 

Fig.  III,   14.     Der   Abstand    der    Unter  brüst  vom  Boden. 

Fig.  in,    15.     Der  Abstand    der  Nabelgegend  vom  Boden. 

Diese  beiden   Maße  dienen    zur   Erlangung  brauchbarer  Ziflfern  ftlr 

Fig.  in,  16.  die  Tiefe  der  Brust,  indem  diese  aus  dem  Längen- 
unterschiede der  Widerriststabhöhe  und  des  Abstandes  der  Unterbrust  vom 
Boden  hervorgeht,  während 

Fig.  HI,  17.  die  Bauchtiefe  oder  der  senkrechte  große  Durch- 
messer des  Rumpfes  sich  mit  hinreichender  Genauigkeit  aus  der  Differenz 
der  Lenden-  und  Nabelhöhe  berechnen  lässt. 

III.  Sonstige  Abmessungen. 

Fig.  II,  9.  Die  Länge  der  Hörner,  längs  des  äußeren  Bogens 
vom  Grunde  bis  zur  Spitze  abgenommen. 

Fig.  II,  10.  Der  Abstand  der  Spitzen  oder  die  Klafterweite 
der  Hörner. 

Fig.  II,  6.  Die  Länge  des  Halses,  vom  Haarwirbel  am  Genicke 
bis  zur  Mitte  des  Widerristes. 

Fig.  II,  1.  Die  Halsdicke^  bei  den  Kühen  in  der  Mittellänge 
des  Kammes,  bei  den  Stieren  in  der  Mitte  der  seitlichen  Ausdehnung 
des  Nackenwulstes  abgenommen. 

Fig.  11,7.  DieRücken-Lendenlinie  vom  Widerriste  bis  zum  Kreuz. 

Fig.  ni,  18.  Die  Trielweite  oder  die  Breitenentwicklung  des 
Hautbehanges  an  der  Uebergangsstelle   des  Halses    in    die  Vorbrust. 

Fig.  III,  19.  Die  Länge  des  Schweifes,  vom  Ansätze  längs 
des  äußeren  Bogens  der  Wurzel  bis  zum  Stumpfende  des  Schaftes. 

Fig.  III,  20.  Die  Höhe  des  Dammes  bei  weiblichen  Thieren, 
beziehentlich  die  Ausbildung  des  Euters  an  der  Hinterseite  von  der 
Scham  spalte  bis  zum  lilckwärtigen  Zitzenpaare. 

Fig.  in,  21.  Die  Entfernung  des  vorderen  oberen  Euter randes 
vom  Nabel. 


Außerdem  sind  zu  bestimmen:  der  Brustumfang  hinter  den  Scbul- 
iru  (das  Gnrtma6)  und  das  lebende  Körpergewicht  der  untersuchten 
udiridnen. 


3.  Ein  besonderer  Werth  wird  darauf  gelegt,  daß  nach  Möglichkeit 
jedem  Bezirke  Nachrichten  darüber  gesammelt  werden,  ob  fremde 
uere  und  woher  eingeführt  worden  sind  oder  eingeführt  werden,  wobei 


)nders  die  Ställe  der  OrosagrandbesiUer  in'aÄuge  zufassen  sein  werdenj 
Stiere  aus  anderen  Bezirken,  und  zwar  von  welcher  BeBchatfenheit 
»endet  worden  sind  oder  verwendet  werden;  wobei  insbesondere  zu 
itteln  sein  wird,  ob  und  in  welcher  Ausdehnung  ein  Verkauf  von  Zucht- 
ren  aus  den  Ställen  der  Grossgrundbesitzer  stattgefunden  hat  oder  noch 
tfindet,  und  welchen  Erfolg  auf  die  Umbildung  der  Landrace  ein  solcher 
kauf  ausgeübt  hat  oder  noch  ausübt ;  überhaupt  sind  so  viel  als  möglich 
brichten  über  jene  Einwirkungen  zusammenzustellen,  welche  einen 
fluss  auf  die  bestehenden  Racen  und  Schläge  genommen  haben  dürften. 

3.  Auf  Grundlage  dieser  Forschungen  sollen  in  jedem  Beobachtungs- 
iete:  die  Verbreitung  der  in  demselben  vorhandenen  Typen  mit  An- 
B  der  Begrenzung  derselben  und  der  Uebergangsbildungen  zu  den 
renzenden  Typen,  der  Umfang  einzelner  beacbtenswerther  Schläge, 
Grenzen  einer  Einwirkung  auf  das  einheimische  Vieh  durch  eine 
ide  Bace,  deutlich  bezeichnet  und  in  eine  Karte  eingetragen  werden. 

4.  In  jedem  Bezirke  ist  die  Haltung  der  Kinder  einer  sorg&ltigen 
ersuchung  zu  unterziehen;  insbesondere  ist  hiehei  zu  berücksichtigen 
Haltung  der  Stiere  (ob  durch  Gemeinden  oder  durch  Private),  die 
und  Weise  der  Erwerbung  der  Stiere  (ob  durch  Aufzucht  oder  An- 

f),  die  Verpflegung  derselben  (ob  durch  Stierhalter  oder  durch  Pri- 
i),  die  Art  der  Paarung;  dann  ob  Sprungregister  und  Zuchtbücher 
;efUhrt  sind;  ferner  ist  zu  ermitteln,  ob  Sonimerstalinitterung ,  ob 
ideemfthrung,  und  vorzüglich,  auf  welchen  Weiden  und  unter  welchen 
standen  betrieben  wird;  welche  Futtermittel  überhaupt  bei  der  Stall- 
erung,  besonders  im  Winter  im  Gebrauche  sind;  auch  die  Pflege  und 
rtung,  welche  man  den  Thieren  zu  Theil  werden  läßt,  sowie  die  Be- 
tfiFenheit  der  Stallungen  verdienen  eine  Berücksichtigung. 

6.  Um  den  NutzefiFect  der  Haltung  zu  ermitteln,  ist  es  der  Gegen- 
id  einer  genauen  Erhebung,  in  welcher  Weise  in  jedem  Bezirke  die 
werthung  der  thierischen  Producte  stattüudet,    daher  bei  der  Milch- 

dnction:  die  mittlere  Milchergiebigkeit,  ob  und  unter  welchen  Umstän- 

eine  besondere  Milchergiebigkett  vorkommt,  ob  Verkauf  der  Milch  und 
lin,  oder  ob  Verarbeitung  derselben  zu  Molkereiproducten  stattfindet, 
ehe  Molkcreiproducte  vorzüglich  erzeugt  werden,  nach  welchen  Me- 
len,  mit  welchen  Erfolgen  und  wohin  sie  versendet  werden;  die  Preise 

Milch  und  der  Molkcreiproducte. 

Bei  der  Mästung:  welche  Rinder  zur  Mast  besonders  verwendet 
den;  in  welchem  Alter  sie  zur  Mast  aufgestellt  werden;  welches 
itfutter  gewöhnlich   angewendet  wird;    wie  lange  die  Mästung  dauert; 

dieselbe  mehr  den  Fleisch-  oder  mehr  den  Fettansatz  befördert; 
ches  Gewicht  und  welche  Preise  die  gemästeten  Thiere  haben;  wohin 

gemästeten  Rinder  abgesetzt  werden;    beiläufig    wird    auch  das  Ver~ 
niß   des  lebenden  zum  Schlächtergewicht  ermittelt  werden  können. 
Bei  der  Aufzucht:  in  welchem  Alter  die  Kälber  an  den  Schlächter 
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verkauft  werden;  welches  Gewicht  und  welchen  Preis  dieselben  erlangen; 
oaefa  welcher  Zeit  die  Kälber  von  der  Mutter  abgewöhnt  oder  auf  welche 
Weise  sie  sonst  au%ezogen  werden;  die  Art  und  Weise  der  Aufzucht 
nach  dem  Absetzen  im  ersten  und  zweiten  Lebensjahre;  Preis  derselben 
BAch  vollendetem  ersten  Lebensjahre;  in  welchem  Alter  die  jungen  Stiere 
and  Kalbinnen  zur  Zucht  verwendet  werden. 

Bei  der  Arbeit:  in  welchem  Alter  die  jungen  Stiere  castrirt  wer- 
den und  in  welchem  sie  zur  Arbeit  gelangen ;  welche  Arbeit  sie  zu  leisten 
hftben  und  welche  Anspannung  gebräuchlich  ist;  wie  sie  zur  Zeit  der 
Arbeitsleistung  und  wie  im  Winter  gefüttert  werden;  wie  viele  Jahre  sie 
lur  Arbeit  verwendet  werden;  der  Preis  der  Arbeitsochsen,  wenn  sie  in 
die  Arbeit  treten  und  wenn  sie  zur  Mästung  aufgestellt  werden.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  diese  Verhältnisse  nur  nach  größeren,  oft  viele 
politische  Bezirke  umfassenden  Gebieten,  sowie  mit  Berücksichtigung 
der  verschiedenen  Racen  und  Schläge  ermittelt  werden  sollen. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ist  dem  Viehhandel  zuzuwen- 
den; daher  sind  insbesondere  zu  erforschen:  die  größeren  Viehmärkte; 
db  ölenden,  aus  welchen  der  Zutrieb  vorzüglich  stattfindet,  und 
dk  G^enden,  nach  welchen  die  Thiere  in  grösserer  Menge  abver- 
kauft werden;  die  beiläufige  Stärke  des  Auftriebes  bei  dem  Markte;  die 
sonstige  Ausfuhr  von  Vieh,  und  zwar  ob  Kühe,  Stiere,  Kälber,  Ochsen 
und  nach  welchen  Gegenden;  die  Einfuhr  von  Vieh,  und  zwar  wieder 
je  nach  dem  Geschlechte  und  Alter,  je  nach  der  Verwendungs weise  und 
je  nach  der  Gegend,  aus  welcher  sie  stattfindet. 

6.  Weiter  ist  es  nothwendig,  dass  auch  der  Einfluss  berücksichtigt 
werde,  welchen  die  klimatischen  Verhältnisse,  die  Bodenbeschaffenheit,  die 
besonders  bemerkenswerthen  Weidepflanzen,  die  Wasserläufe  und  die 
hmdwir^schaftlichen  Verhältnisse  auf  den  Stand  und  Betrieb  der  Rinder- 
sacht ausgeübt  haben  und  gegenwärtig  noch  ausüben;  ebenso  muß  die 
Einwirkung  aller  Zuchtverhältnisse  auf  etwaige  Veränderungen,  welche 
in  den  einzelnen  Racen  und  Schlägen  eingetreten  sind,  nach  Möglichkeit 
ermittelt  werden,  wobei  insbesondere  alle  jene  Umstände  hervorzuheben 
md,  welche  eine  Entartung  des  bestehenden  Viehschlages  oder  einen 
Rfickgang  in  dem  Betriebe  der  Viehzucht  befürchten  lassen. 

7.  Endlich  ist  zu  ermitteln,  ob  und  wo  Viehausstellungen  stattfinden, 
von  wem  dieselben  veranstaltet  werden  und  welchen  Erfolg  sie  haben;  ^b 
Preisvertheilungen  eingeführt  sind,  von  wem  die  Preise  gegeben  werden; 
nach  welchen  Grundsätzen  die  Preisvertheilung  geleitet  wird  und  welchen 
r  "big  die  Preisvertheilungen  haben;  ebenso  sind  die  Veranstaltungen, 
y  'i:he  zur  Hebung  der  Rindviehzucht  in  einem  Lande  oder  Bezirke  ge- 
1     Ten  sind,  eingehend  zu  ermitteln  und  die  Erfolge  derselben  zu  erforschen. 

Die  von    dem  Ackerbau-Ministerium    ausgesendeten  Erhebungs-Or- 

I     le  werden  bei  den  Landwirthschafts-Gesellschaften    und  deren  Filialen 

ehesten  Aoakfinfte  erhalten   über   die  Gegenden,   in    welchen  sie  be- 
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ihre  Beobachtungen  anzustellen  haben,  sowie  auch  Über  die  Ai 
tise,  in  welcher  sie  ihre  Forschungen  einznriobteo  haben,  um 
ißtrauen  der  Bevölkerung  zu  erregen,  die  gewünschten  Daten  zi 
;  insbesondere  aber  werden  sie  unter  Hinweisung  auf  den  wissen 
ihen  und  praktischen  Werth  ihrer  Forschungen  und  unter  Hei 
ing  des  Zweckes,  welchen  das  Ackerbau-Ministerium  hierdurch  z 
!n  sucht,  die  Unterstützung  der  intelligenten  Landwirthe  selbst  z 
m  trachtet). 

Das  Ackerbau-Ministerinm  behillt  sich  Vor,  von  Zeit  zu  Zeit  Zi; 
itretungen  der  einzelnen  Erbebungs-Oi^ne  behuis  gegenseitige 
digung,  insbesondere  über  die  Vorkommnisse  an  den  Orenze; 
Gebiete,  einzuberufen. 

ich  dem  Abschlüsse  der  Forschungen  in  dem  betreffenden  Beot 
:Bgebiete  ist  ein  ausfuhrlicher  Beriebt  an  das  Ackerbau-Ministerin t 
atten. 

DurchfQhrung  der  Elrhebungen. 
iieils  noch  im  Laufe  des  Jahres  1874,  theils  zu  Anfang  lS7ö  wurde 
lebuDgs- Organe  für  die  Gebiete  a,  b,  c  und  /  bestellt  und  zunächf 
r  Vorbesprechung  nach  Wien  berufen,  um  eine  möglichst  gleicb 
Auffassung  aller  Funkte  der  Instruction  herbeizuführen,  und  im 
ire  um  zur  Sicherung  vergleichbarer  Daten  über  die  KOrperfori 
ndertypen  gemeinsam  eine  Reihe  von  Messungen  an  lebende 
i  vorzunehmen. 

abei  kam  ein  inzwischen  schon  von  Professor  F.  Kaltenegge 
irter  Meßstock  zur  Verwendung,  der  sodann  vom  Ministerin! 
rhebungs- Organen  in  gleichmäßiger  Ausführung  beigestellt  wurdi 
le  ist  ein  vereinigtes  Stab-,  Kluppen-  und  Schenkel-Maß  mit  doj 
Scala  und  kann  so  eingeschoben  und  zusammeugelegt  werdei 
r  auch  als  Gehstock  zu  verwenden  ist.  Der  Stock  selbst  ii 
ilz,  die  oben  herausziehbare  Verlängerung  sammt  Querleiste,  dan 
iden  Kluppen-Arme ,  von  denen  der  eine  fix,  der  andere  drei 
rschiebbar  ist,  sind  aus  Messing.  Durch  die  nebenstehende  Abbi 
'ig.  IV.  wird  wohl  jede  nähere  Erklärung  oder  Anweisung  ftlr  d 
ibung  des  Instrumentes  entbehrlich. ') 

is  wurde  ferner  die  Drucklegung  handlicher  ganz  gleicher  Ei; 
fs-Hefte  ftlr  alle  Erhebimgs-Oi^ane  beschlossen.  Diese  Hefte  der* 
lur  16  Seiten  hat,  tragen  auf  dem  Umschlag  die  BezeiebnuDg  di 
i,  wirthscbaftlichen  Gebietes,  Gerichtsbezirkes,  der  G«meind 
ive  des  Gutes,  woselbst  die  eingetragenen  Dimensionen  und  so 
Daten  erhoben  wurden ;  im  Innern  folgt  eine  Reihe  von  35  Rubrikei 
Köpfe  lauten: 

Uur  Mechaniker  F.  Heiniti  in  Wien,  IV.  ThereaUnumgMBe  81,  liefert  boIc 
ke  nach  Kaltenegger'a  Angabe  in  empfehleoBwerthMter  AtufOhrong- 
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1.  Laufende  Nummer  der  Thiere; 

2.  Ort  der  Aufnahme; 
8.  Alter  der  Thiere; 

4.  Geschlecht  der  Thiere; 

5.  Körpermaße: 

Stabhöhe  des  Widerristes,  des  Ellenbogenhöckers,  der  Lende  über 
dem  Htlftknochen; 

Länge  der  Vorhand,  der  Mittelhand,  der 
___3  Hinterhand; 

Breite  der  Vorbrust,  der  Brust  zwischen 
den  oberen  hinteren  Schulterwinkeln, 
der  Hüften;  Brustumfang; 

6.  Kopfmaße: 
Zwischenhornlinie,     Schläfenlinie,    innere 

Augenlinie,  äussere  Augenlinie,  Wangen- 
linie, Stimlänge,  Nasenlänge,  Maulbreite ; 

7.  Hörner: 
Stellung; 

Farbe  der  Basis  und  Spitze  bei  Jungen, 
bei  Alten; 

8.  Farbe  der  Schleimhäute: 
Flozmaul,  Zunge,  Gaumen; 

9.  Entwicklung  des  Halses  und  Trieles; 

10.  Form  des  Rückens   und  sein  Verhältniß 
zu  Kreuz  und  Widerrist; 

11.  Lendenschluß; 

12.  Kreuzstellung  und  Hüften; 

13.  Schweifansatz; 

14.  Stellung,  und   Beschaffenheit    der    Beine 
vorne,  hinten; 

15.  Qualität  der  Haut  (weich  oder  hart,  fein 
oder  dick,  leicht  oder  schwer  verschiebbar); 

16.  Farbe: 
1/                                                der  Haut; 
V. y....  der  Haare  am  Körper,  an  Augen,  Ohren, 

Flozmaul. 
Dann  folgen  zum  Schluß  zur  Eintragung  der  textlichen  Antworten 
folgende  40  Fragen: 

1.  Fand  Einfuhr  fremder  Zuchtthiere  statt,  woher,  wann  und  durch 
wen? 

2.  Welcher    Einfluß   derselben   auf  den   einheimischen   Schlag   ist 
bemerkbar? 

3.  Verbreitung  des  Schlages?  Herrschende  und  beliebteste  Farben 
und  Abzeichen? 


n     die     Sprungstiere     von     Oemeinden      oder     Privaten 

in? 

D  die  Stiere  aufgezogen  oder  angekauft  und  woher? 

B  Sprungzeit  ist  gemeinüblicb  ?  Werden  Sprungre^ster  und 

>ücher  gebalten? 

das  Vieb   im  Sommer   im   Stall    gefüttert  oder   geweidet? 

n  die  vorbandenen  Weiden  (Alpen)  ftlr  den  eiDheimiscben 

ehstand  aus,  wird  einheimiscbes  Vieb  auf  fremde  Weiden 

.)  gestellt  oder  umgekelirt? 

iffenbeit  der  Weide  im  Thal  und  im  Gebirge  {auf  der  Alpe); 

läege,  Eigentbumsverhältnisse   der  Alpenweiden,   Auf-  und 

■tzeit? 

e  Futtermittel  werden  im  Sommer  und  welche  im  Winter 

Jle  gefüttert? 

3t  die  Pflege  und  Wartung  der  Tbiere? 

it  die  Bescbaffenbett  der  Stallungen?    Wie  die  Unterkunft 

liere  auf  den  Alpen  (Weiden)? 

it  die  mittlere   Milchergiebigkeit?     Wie  lange   sieben    die 

trocken  ? 

die  Milch  verkauf^  wohin  und  zu  welchem  Preise? 

e   Molkereiproduote  werden  erzeugt,  nach  welchen  Metbo- 

id   mit   welchem  DurchBchnittsertrage?    Besteben    gemein- 

iche  Thal-  oder  Alpeumolkereien?  und  wo?  Findet  gemein- 

iche  Verwerthung  der  Producte  statt? 

1  werden  die  Molkereiproduote  verkauft  und   zu  welchem 

? 

in  Molkereiproduote   eingeführt,  wober  und  welcher  Art? 

die  Mästung  umfänglich  betrieben,  wann  wird  am  stärksten 

tet?  Welche  Rinder  werden  zur  Mast  besonders  verwendet? 

Ichem  Alter  und  mit  welchem    Lebendgewicht  werden  die 

ast  bestimmten  Thiere  aufgestellt? 

änge  und   mit  welchen  Futtermitteln  werden   sie  gemästet 

ie  groß  ist  das  Lebendgewicht  zu  Ende  der  Maat? 

L  und    zu   welchem  Preise  werden   die    gemästeten  Rinder 

ift?  Wird  nach  der  Waage  verkauft? 

ItniD  des  Lebendgewichtes  zum  Schlachtgewicht?    Wie  groß 

I  mittlere  Lebendgewicht   einer   gut  genährten   Kuh,    eines 

rachsenen  Ochsen? 

Ichem  Alter,   wie  schwer  und   zu   welchem  Preise  werden 

ilber  an  den  Fleischer  verkauft?  Werden  mehr  Kuh-  oder 

Stierkälber  geschlachtet? 

sicher  Zeit  fallen   die    meisten  Kälber?    In  welchem  Alter 

a  die  Kälber  abgewöhnt  und  aufweiche  Weise?  Mit  welchem 

figen  Gewichte  werden  sie  geboren? 
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24.  Wie  viele  von  100  Kälbern  werden  aufgezogen^  wie  werden  sie 
im  1.  und  2.  Lebensjahre  aufgezogen? 

25.  In  welchem  Alter  werden  die  jungen  Stiere  und  Kalbinnen  zur 
Zucht  verwendet  und  wie  lange? 

26.  In  welchem  Alter  werden  die  jungen  Stiere  castrirt  und  in  wel- 
chem Alter  kommen  sie  gewT)hnlich  zum  Verkauf? 

27.  Mit  welchem  Alter  werden  die  Jungochsen  angelernt^  welche 
Arbeit  haben  sie  zu  leisten  und  welche  Anspannung  ist  gebräuchlich? 

28.  Wie  werden  sie  zur  Zeit  der  Arbeitsleistung  und  wie  im  Winter 
gefuttert? 

29.  Wie  ist  der  Preis  der  Ochsen  je  nach  dem  Alter,  wie  lange 
werden  sie  zur  Arbeit  verwendet  und  wann  zur  Mästung  aufge- 
stellt oder  weiter  verkauft? 

30.  Wo  und  an  welchen  Tagen  finden  die  größeren  Viehmärkte  und 
aus  welchen  Gegenden  die  Zutriebe  statt?  Welche  Rindvieh- 
Kategorien  gelangen  dabei  hauptsächlich  zum  Auftriebe? 

31.  Wohin  und  in  welcher  Zahl  findet  der  Verkauf  von  Stieren, 
Kälbern,  trächtigen  Kalbinnen,  Kühen  und  Ochsen  statt?  Wie 
stellen  sich  die  Preise  ftlr  jede  einzelne  Gattung? 

32.  Welcher  Einfluß  von  klimatischen  und  Bodenverhältnissen  auf 
den  Stand  und  Betrieb  der  Rindviehzucht  läßt  sich  erkennen? 

33.  Welchen  Einfluß  haben  die  bemerkenswerthen  Weidepflanzen 
und  Wasserläufe? 

34.  Welchen  Einfluß  haben  die  allgemeinen  landwirthschaftlichen 
Verhältnisse,  besonders  die  Besitzzustände? 

35.  Welchen  Einfluß  haben  speciell  die  alpwirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse auf  die  Förderung  oder  den  Rückgang  der  Rindviehzucht? 

36.  Welche  andere  Umstände  haben  Einfluß? 

37.  Welche  Veranstaltungen  sind  bisher  zur  Hebung  der  Rindvieh- 
zncht  getroffen  und  mit  welchem  Erfolge?  Welche  Neueinfüh- 
rungen würden  sich  empfehlen? 

38.  Namen,  Lage,  Größe  und  Besatz  (nach  Kategorien)  der  wichtig- 
sten Alpenweiden. 

39.  Gemeinden,  in  welchen  die  Aufzucht  oder  aber  die  Milchwirthschaft 
oder  die  Mästung  von  Rindvieh  besonders  stark  betrieben  wird. 

40.  Wohnort,  Schreib-  und  Hofnamen  größerer  und  renommirterer 
Züchter,  Nutzhalter  oder  Master^  nebst  Angabe  ihres  durchschnitt- 
lichen Sommer-  und  Winterviehstandes. 


Die  so  instruirten  Erhebungs-Commissäre  vertheilten  sich  dann  in 
B  Gebiete;  nur  flir  die  Nordostländer  Galizien  und  Bukowina  (Gebiete 
e)  blieben  die  Arbeiten  vorläufig  noch  aufgeschoben  und  es  wurde  im 
ife  der  hierüber  gepflogenen  weiteren  Verhandlungen  die  Abänderung 
^eocmmen,    daß    in   ganz   Galizien    ohne   Unterscheidung    natürlicher 
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iwischen  Gebirge  und  Fl&cUand  »od  ebenso  in  der  Bukowina  die 
n  durch  je  ein  eigenes  Organ  besoi^  werden  sollen,  wodurch 
n  Beakiden  gebSrige  Tbeil  Scblesiens  noch  dem  CommisBftr  filr 
ind  Mahren  zufiel. 

inwärtig  liegen  dem  Ackerbau-Ministerium  die  Arbeiten  aus 
^e  der  Alpen,  dann  &a&  den  oberen  DonaulSndem,  aus  den 
ftttdern  (Böhmen,  Mähren,  SchleBien)  aus  den  Karstlftndem  und 
lukowina  vor;  es  erübrigen  also  nur  noch  ein  Theil  des  Alpen- 
ind  Galizien. 

Publication  der  Resultate  beginnt  mit  den  Alpenländem,  weil 
Itammsitze  der  wichtigsten  Rindertypen  liegen,  aus  denen  sieb 
■  Theil  der  in  den  anderen  Gebieten  vorkommenden  Schlfige 
und  weil  überdies  im  Alpengebiete  die  Viehproduction  von 
ichtigkeit  ist.  Daß  der  Bearbeiter  dieses  Gebietes,  Herr 
är  Rath  Professor  F.  Kaltenegger,  sich  seiner  Aufgabe  mit  be- 
Eifer und  Geschick  widmet,  wodurch  sein  Bericht  zu  einem  muster- 
ird,  ist  ein  fernerer  Grund  fUr  die  Voranstellung  dieses  Gebietes. 

General-Eedacteur  Ministerialrath  Dr.  Ritter  v.  Lorenz  steht 
tionsComit^  zur  Seite,  bestehend  aus  den  Herren:  Ministeriai- 
titter  V.Hamm,  Professor  Dr.  M.  Wilckens,  Professor  Dr.  A. 
liier  und  kais.  Rath  Prof.  F.  Kalteuegger. 
Qliederung  der  ganzen  Publication  wird  sich  gestalten  wie  folgt, 
■igens  die  Anzahl  der  Hefte  nur  als  eine  beiläufig  veranschlagte 
liten  ist : 

ter  Band;  die  Rindertypen  der  österreichischen  Alpenl&nder. 
fte  Darstellung  der  verschiedenen  Racen-  oder  Zuchtgebiete,  ein 
^ft  mit  zusammenfassender  Uebersicht  und  Vergleicbung  des 
les  aller  Alpen-Racen  und  einer  Racenkarte. 
liter  Band:  Die  Rinder  des  oberen  Donauthales  iu  Ober-  und 
erreich.  Ein  oder  zwei  Hefte. 

;ter  Band:  Die  Rinder  der  Nordwestländer  (Böhmen,  Mahren, 
.  Drei  Hefte. 

rter  Band:  Die  Rinder  der  NordostlÄnder  (Galizien  und  Buko- 
rei  bis  vier  Hefte, 
fler  Band:  Die  Rinder  der  Karstländer.     Zwei  Hefte. 

Bände  und  Hefte  werden  übrigens  nicht  genau  iu  der  hier 
len  Reihenfolge  erscheinen;  es  wird  hierauf  die  Druokfertigkeit 
iffenden  Manuscripte  nach  ihrer  redactorischen  Behandlung 
aben  und  durfte  ein  oder  der  andere  weitere  Theil  des  Ge- 
kes  publicirt  werden  noch  bevor  alle  Hefte  des  ersten  —  um- 
ten  —  Bandes  erschienen  sein  werden. 

Im  Auftrüge  des  l  i.  Ackerbau-Kiniiitiirimns: 

JHe  Redaction. 


Vorwort  des  Verfassers. 


Tür   das  Gebiet    der    österreichischen    Alpen    als   Erhebungs-Com- 

mlaa&T  bestellt,  begann  ich  meine  Thätigkeit  am  1.  September  1874  im 
Sinne  der  erhaltenen  Instruction  mit  der  Sammlung  und  Zusammenstellung 
jener  Grunddaten,  welche  (wie  die  Viehstands-,  Bevölkerungs-  und  Besitz- 
Verhältnisse,  das  Flächenmaß  und  die  Vertheilung  der  einzelnen  Cultur- 
arten,  das  Markt-  und  Viehhandelswesen  etc.)  zur  Beurtheilung  der 
obwaltenden  Landesculturzustände  im  Allgemeinen  und  der  vi  eh-  und 
aipwirthschaftlichen  Verhältnisse  im  Besonderen  nothwendig  und  wün- 
achenswerth  waren. 

Das  Materiale  zu  diesen  Informationen  wurde  zumeist  bei  den  kaiserl. 
und  königl.  Verwaltungsbehörden  der  Provinzen  und  politischen  Bezirke, 
theilweise  auch  bei  den  Central-  und  Filialvereinen  der  in  allen  Kron- 
ländem  bestehenden  Landwirthschafts-Gesellschaften  gewonnen,  welche 
s&mmtlich  auch  den,  diesen  Vorarbeiten  sich  anschließenden  Erhebungen 
an  Ort  und  Stelle  jede  thunliche  Förderung  angedeihen  ließen. 

Indem  ich  allen  den  Männern,  welche  an  der  Spitze  dieser  Behörden 
nod  Körperschaften  stehen,  hiemit    den  verbindlichsten  Dank  darbringe, 
habe  ich   mit  weiterer  dankerfüllter   Freude    der    im    Laufe  der  Detail- 
Aufnahme  so  oft  in  Anspruch  genommenen  und  jederzeit  mit  aller  Bereit- 
"^lligkeit  gewährten  Mitwirkung  und  Unterstützung  zu  gedenken,  welche 
ie  große    Zahl    von    Fachgenossen    und    Freunden    der    Land-    und 
olkswirthschaft  meinen  Arbeiten  überall  zu  T heil  werden  ließ.  Dadurch 
ar  ich  in  die   Möglichkeit   versetzt,   auf  dem    mir   zugewiesenen    aus- 
dehnten Gebiete  von  700  Quadrat-Myriametern  mit  seinen  schwierigen 
irrain-   und  Verkehrsverhältnissen    die   reiche   FtÜle    des   Materials  in 


lißmäßig  kurzer  Zeit  zu  bewältigen  und  dabei  in  jenes  Detail 
Dgen,     welcheB,     wie     gezeigt    werden     wird,    zur     Vorführung 

neu  der  wesentlichsten  Zwecke  ier  Erhebungen  bildete  die 
luDg  und  Charakterisirung  der  einzelnen  einheimischen  and 
bdigen  ßindertypen  nebat  der  AusBoheidung  der  vorhandenen 
hlÄge  und  Uebergangsformen. 

n  diesen  Tbeil  der  Aufgabe  zu  lösen,  wurde  folgender  Vorgang 
itet:  Nach  Maßgabe  der  während  der  Durchführung  der  Vor- 
geschöpften allgemeineo  Uebersicht  fanden  Orientirungsreisen 
ssterungen  des  Viehs tapela  zunächst  in  jenen  Gegenden  statt, 
ils  Stammzucht-Reviere  besonderer  Hornviehtjpen  bereits  anerkannt 
inigstens  von  Ortskundigen  angedeutet  waren.  Dabei  wurde  das 
bild  der  Majorität  der  in  Boleheu  Stammgebieten  einheimischen 
aufgenommen,    beschrieben   und    durch    zahlreiche    genaue   Mes- 

am  Körper  erwachsener  Individuen  beiderlei  GeBchlechtes  fixirt. 
olcher  Weise  vom  Centrum  des  Verbreitungs-Diatrictes  eines  jeden 
;  als  selbstständig  augenommenen  Rindertypus  gegen  die  Peripherie 
Vorkommens   in  radialer   Richtung    die    Forschungen    und   iosbe- 

auch  die  Messungen  fortgesetzt  wurden,  mußte  sich  allmälig  die 
gnng  für  die  Beibehaltung  oder  aber  für  die  Vermehrung  oder 
lerung  der  fraglichen  Typen  ergeben,  während  zugleich  die  ver- 
len  Zuchtlocahtftten  der  reinen  wie  der  Uebergangsformen  zur 
idung  und  Abgrenzung  gelangten. 

ist  wohl  selbstverständlich,  daß  es  an  fortwährenden  Controlen 
rbesserungen  nicht  fehlte,  und  daß  es  nicht  immer  leicht  war, 
iß.  Wage  und  Blick  die  Grenzen  mit  sicherer  Hand  zu  ziehen. 
Len  ZweifelsfUllen  wurde  als  ein  werthvoller  Behelf  auch  das 
der  Geschichte  zu  Rathe  gezogen.  Es  gelang  nämlich  im 
)  der  Arbeiten,  ganz  bedeutsame  Wechselbeziehungen  darzulegen, 
zwischen  der  Volks-  und  Landesgeschichte  einerseits,  und  der 
heo  Abstammung  und  Entwicklung  der  in  den  durchforschten 
1  angestammten  Rinderracen  andererseits  bestehen, 
as  die  in  den  österreichiBchen  Alpenländem  vorhandenen   einhei- 

Rindertypen  betrifft,  so  führten  die  gemachten  Studien  za  dem 
sse,  daß  die  Gesammtheit  derselben  in  keines  der  bestehenden 
haftlichen  ClassiBcations  -  Systeme  eingeordnet  werden  könne, 
lieh  erscheint   es   beim   Vergleiche    der   äußeren    Merkmale    des 
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Eöiperbaues,  insbesondere  des  Kopfes,  als  ein  vergeblicber  Versuch,  die 
auf  Grund  der  eigenen,  ganz  vorurtheilsfreien  Beobachtung  aufgestellten 
Typen  auch  nur  zum  größeren  Theile  in  dem  Rahmen  des  gegenwärtig 
zumeist  üblichen,  auf  der  osteologischen  Uebereinstimmung  mit  fossilen 
Besten  basirenden  ^Schemas  für  die  Haupttypen  des  Schädels  und  der 
Racen  des  Rindes"  unterbringen  zu  wollen. 

Es  wurde  daher  die  ganze  Typenreihe  des  Gebietes,  mit  Rücksicht  auf 
die  zusammenhängende  Verbreitung  und  das  sofort  in  die  Augen  fallende, 
zugleich  naturhistorisch  bedeutsame  Unterscheidungsmerkmal  der  Haar- 
farbe und  Farbenzeichnungen,    in    drei  Gruppen  zergliedert,    und  zwar: 

in  die  westliche  Gruppe  gleichmäßig  einfarbiger  Rinder- 
typen; 

in  die  mittlere  Gruppe    der   gefleckten   Rindertypen;    und 

in  die  östliche  Gruppe  gleichmäßig  einfarbiger  Rinder- 
typen. 

Die  westliche  Gruppe  umfaßt  die  Typen:  Montavoner,  Lechthaler, 
Überinnthaler,  Sill-  und  Wippthaler,  Etsch thaler  und  Rendenathaler  in 
Vorarlberg,  West-  und  Stidtirol. 

Die  mittlere  Gruppe  wird  von  den  Typen  der:  Duxer,  Ziller-  und 
Uoterinnthaler,  Pusterthaler,  Pinzgau-MöU thaler  und  Ober-Ennsthaler  ge- 
bildet, welche  sich  über  Osttirol,  Salzburg,  Oberkämten  und  die  nord- 
ösdiche  Steiermark  ausdehnen. 

Die  östliche  Gruppe  ist  aus  den  Typen:  Malteiner  und  Mariabofer, 
Hflrzthaler,  Murbodener,  Lavantthaler  und  bosnisch- croatisches  Landvieh 
zusammengesetzt,  welche  Mittel-  und  Unterkärnten  und,  mit  Ausnahme 
des  oberen  Enns-  und  Murgebietes,  ganz  Steiermark  einnehmen. 

Für  die   Beschreibung    der   einzelnen   Rindertypen,    sowie    ftlr   die 
Erörterung  der  Zttchtungs-  und  Productions -Verhältnisse  in  den  Stamm- 
sitzen und  Verbreitungs-Revieren  derselben    wurde    die   monographische 
Darstellungsform  gewählt.     Diese  bietet  die  Möglichkeit,    die  erhobenen 
Thatsachen  mit  jener  Vollständigkeit   niederzulegen,  wie    sie    dem    vor- 
ehwebenden    Ziele    am   nächsten    kommt,    und   gestattet    zugleich    eine 
olche  Vertheilung  des  Materiales,    daß    die  gesammten   viehwirthschaft- 
ehen  Zustände   jeder  einzelnen  Provinz    zur   ungetrennten  Schilderung 
elangen  können,  wodurch  die  üebersichtlichkeit  der  Erhebungs-Resultate 
iwinnen  dürfte.    Darnach  wird  der,  die  österreichischen  Rinderracen  in 
sn  Aipenländem  umfassende   Band   (vergl.  Seite   24)   aus   acht   Hefteu 


n    der  Reibe    Dach    die  einachlSgigen    Verhältnieee 

■  and  Lechthales  (Tirol), 

Vorarlberg, 

nd  WippthaieB  (Tirol), 

i-  und  Puatarthalee  (Tirol), 

,  tind 
irk.     Das 

It  soll  die  Morphologie  und  Entwickluagsgeschichte 
ÖBterroicbischen  Älpengebiete  eiaheimiecheD  Rinder- 
id  vergleicbeDd  zur  Beurtheilang  bringen  und  so 
I  werden,  welche  alle  jene  Factoren  vereinigt  und 
en  Zuaammen Wirkung  und  Wechselbeziehung  der 
h  jeder  einzelnen  Race  oder  Scblagform  und  der 
ptgruppen  deraelben  hervorgegangen  ist. 
d  Menge  von  Stoff  in  dieser  Hinsicht  zur  VerfllguDg 
.er  Inhalt  des  vorliegenden  ersten  Heftes  Aufachlaä. 
ing  desselben  mSge  eine  nacheicbts volle  Kritik  ihr 
ien  lassen,  damit  Fehler  und  Mängel  in  den  spftterea 
ihst  vermieden,  nothweadige  Verbesserungen  und 
vorgenommen  werden  können. 

I.  April  1679. 

I^wdltiand  KtiUenegger. 
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I. 


A.  Die  natürlichen  und  Beiriebsgrundlagen  der  Rindvieh- 
zucht und  Alpwirthschaft  im  Oberinnthale. 


I.  Lage,  Gr5ße  und  Zusammensetzung    aus  Gerichts-    und  Thal- 
Bezirken. 

Das  obere  Innthal  nimmt  mit  seinen  seitlichen  Verzweigungen  unter 
den  Verbreitungsgebieten  selbstständiger  Rindertypen  des  Landes  Tirol 
eine  ganz  hervorragende  Stelle  ein.  Es  umfaßt  die  gesammte  Gebirgswelt, 
welche,  an  der  westlichen  Landesgrenze  bei  Finstermünz  und  der  Wasser- 
scheide zwischen  Etsch  und  Inn  beginnend,  sich  zu  beiden  Seiten  des 
Innstromes  und  seiner  Zuflüsse  in  hauptsächlich  östlicher  Richtung  bis  zu 
den  Seirainer  und  Stubaier  Alpen  entwickelt,  und  am  Inn  selbst  bis  in 
die  Gregend  von  Zirl  oberhalb  Innsbruck  reicht.  Die  Flftchenausdehnung 
desselben  beträgt  40*97  Quadrat-Mjriameter. 

Nach  der  politischen  Landeseintheilung  vertheilt  sich  diese  Gesammt- 
fläche  auf  die  nachstehenden  sechs  Steuer-  oder  Gerichtsbezirke  wie  folgt : 

Hektar  Ar 


Telfs      mit  .     . 

.     .     51.762 

54-07 

Silz         „     .    . 

.     .  104.198 

46-40 

Imst         „     .     . 

•     .     66.106 

64-60 

Landeck  „     .     . 

.     .     99.822 

11-60 

Ried         „     .    . 

.     .     41.603 

11-87 

.  Nauders  „     .     . 

.     .     46.181 

94-80 

zusammen 

.     .  409.674 

83-34 

Hinsichtlich  der  physischen  Lage  dieser  Bezirke  gehört  Telfs  dem 
itersten  (östlichen)  Theile  des  vom  oberen  Inn  durchströmten  großen 
ängsthales  an,  und  zwar  breitet  sich  derselbe  über  die  Hauptthalebene 
id  das  unmittelbar  daranstoßende  Vor-  und  Mittelgebirge  aus.  Der 
äzirk  Silz  erstreckt  sich  zumeist  über  das  Öetz-  und  hintere  Pitzthal. 
as  Gebiet  von  Imst  gehört,  mit  Ausnahme  des  vorderen  Pitz-  und  des 
'hmaien  Gurgelthaies,  fast  nur  dem  Innthale  selbst  an. 
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jck  umfaßt  vorzagsweise  daa  Oebiet  der  beiden  Nebenthäler 
d  Stanzertlial.  Der  Bezirk  Ried  theilt  seio  Terrain  zwischen 
und  dem  Kaunaertbale ,  während  Kaudeie  den  restlicheD 
Lntbeil  des  oberen  Innthales  zugewiesen  bat  und  noch  etwas 
rungBgebiet  der  Etsch  binUberreicbt. 

inbüdung,  geologische  und  pedologische  Verhältnisse. 

ganze  Revier  ist  seiner  allgemeinen  Terrainbildung  nach  eio 
iland  ersten  Ranges.  Es  besteht  aus  einem  schon  im  Niveau 
sten  Tbalaohle  erhaben  gestellten  System  mächtig  aufragender 
ilche  dasselbe  von  allen  Seiten  umgeben  und  nach  verschie- 
ungen  durchziehen.  In  mehrfachen  Stufenab Sätzen  steigen  die 
»n  bis  in  Höben  von  3500  Meter  und  darüber,  so  zwar,  iaJi 
tnthal  mit  seinen  Seiten-  und  Nebenthälero  wohl  das  am  meisten 
ebiet  des  ganzen  Landes  darstellt. 

aphisch  gehört  die  Mehrzahl  dieser  Gebirge  und  der  von  ihnen 
lenen  Thäler,  nämlich  alle  am  rechten  (südlichen)  Ufer  des 
;s  Rosannaäusees  gelegenen,  zur  Hauptgruppe  der  Jamthaler 
der  Alpen.  Diese  bilden  ihrerseits  wieder  einen  Bestandtbeil 
n  oder  centralen  der  drei  Hauptgebirgszüge,  welche  in  der 
in  Westen  nach  Osten  durch  die  ganze  Provinz  sich  erstrecken 
en  den  Charakter  als  Alpenland  aufprägen, 
ks  von  der  Roaanna  und  dem  Inn  befindlichen  Oebietatheile  liegen 

der  nördlichen  Kalkalpen  und  sind  von  geringer  Ausdehnung, 
treffen  nur  den  Steilabfall  dieser  Bei^kette,  während  deren 
bdachung  im  Flußgebiete  des  Lech  sich  ansehnlich  entfaltet, 
'orm  und  Gliederung  nach  bilden  diese  Gebirge  theils  eng 
gescbloBsene,  tbeils  durch  schmale  Thäler,  Schluchten  und 
tn  getrennte  Bei^gruppen,  welche  sich  allenthalben  schon  von 
d  aus  steil  und  mächtig,  vielfach  schroff  und  zerklüftet  erheben 
in  Gipfeln  großentbeils  bis  in  die  Gletscher-Region  emporragen, 
leiten  sind  weit  herab  nur  kahles   Gestein,  das   auch   in  der 

ausgedehnten  Fläche  des  von  zahlreichen  Seiten  ho  chthälern 
hnittenen,  räumlich  sehr  ausgedehnten  eigentlichen  Alpenlandea, 
r  Waldregion    noch    häufig   ansteht,  und   welchem   auch  jene 

riesigen  Sturzkegel  und  Schutthalden  entstammen,  die  selbst 
i  der  bewohnten  und  bebauten  Gegenden   (Thalregion)   nicht 

bhänge  dieser  Gebirgskörper  mflssen  gröQtentheils  als  sehr 
dnet  werden.  Nur  die  der  untersten  oder  Basisregion  zunächst 
'or-  und  Mittelgebirgsstufeo  zeigen  im  Allgemeinen  sanftere 
nur  mäßig  steile  Formen.  Dagegen  gibt  es,  insbesondere 
an  Kalkgebirge,  ganze  Fronten  wilder,  zerrissener  und  schroffer 
i,  die  unvermittelt  bis  zur  Thalsohle  niederreichen. 
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Ans  dieser  Schilderung  über  Höhe,  Gnippirung;  Form  und  Ab* 
dachung  der  Gebirge  ergibt  sich  der  Hochgebirgs- Charakter  dieses 
LaDdeatheiles  ohne  Weiteres.  Um  denselben  jedoch  mit  Rücksicht  auf  die 
Benrtheilung  der  klimatischen  und  Vegetations-Verhältnisse  präciser  zum 
Aosdrack  zu  bringen,  sei  die  absolute  Höhenlage  der  wichtigsten  Punkte 
in  der  Sohle  des  Hauptthaies  und  die  mittlere  Erhebung  des  Thalbodens 
in  den  größeren  Seitenthälem  angegeben. 

Zirl;  als  tiefstgelegener  Grenzort  zwischen  dem  oberen  und  unteren 

lim,  hat  eine  Seehöhe,  von 616  Meter 

Sils  hegt 664      „ 

Imst  (Innbrücke) 727      „ 

Luideck 822      „ 

Bied 885      „ 

Nanders 1349      ^ 

Wasserscheide  bei  Reschen        1400      „ 

Das  Oetzthal  hat  eine  mittlere  Erhebung  seiner  bewohnten 

Sohle  von 1359      „ 

9    Pitzdial  ein  solche  von 1232      „ 

9    Stanzerthal ; 1269      „ 

9    Patznaunthal 1305      „ 

^    Eaunserthal 1264      „ 

Daraus  ist  zu  entnehmen,  daß  schon  die  Thalregion  des  ganzen 
Gebietes  durchschnittlich  zwischen  1000  und  1500  Meter  hoch  liegt,  und 
finden  die  weiteren  Thatsachen  ihre  Erklärung,  daß  die  Ausdehnung  des 
dem  Ackerbau  zugänglichen  Bodens  sehr  gering  ist,  nur  das  Hauptthal 
und  die  größeren  Seitenthäler  bewohnt  sind,  und  die  Bevölkerung  dieses 
Gebietes  in  den  geräumigeren  Thalausweitungen  sowie  am  Fuße  der 
Berggehänge  und  auf  den  mäßig  geneigten  Vorsprüngen  sich  angesiedelt 
hat,  welche  den  Uebei^ang  ,in  die  höher  gelegenen  Bergterrassen  oder 
in's  Hittelgebirge  bilden. 

Das  am  linken  Ufer  der  Rosanna  und  des  Inn  emporsteigende  Ge- 
birge ist  fast  durchwegs  Kalkgebirge  (unterer  Liaskalk).  Hin  und  wieder 
ist  dasselbe  mit  schiefrigen  und  mergeligen  Einlagerungen  untermischt, 
welche  vermöge  ihres  Gehaltes  an  thonigen  Substanzen  die  magere  und 
spftriiehe  Vegetationskrume  vermehren  und  verbessern.  Sie  sind  auf 
große  Erstreckungen  hin  kahl  und  unfruchtbar  und  selbst  in  den  glin- 
ttigeren  Lagen  nur  spärlich  mit  Pflanzenwuchs  bekleidet. 

Die  Gesteine  der  rechts  von  der  Rosanna  und  dem  Innflusse  gelegenen 
"  chgebirge  gehören  vorwiegend  zur  Gruppe  der  alten  Silicatenschiefer. 
.aptsächlich  sind  es  Ghmmerschiefer  und  Thonglimmerschiefer,  welche 
B  geognostische  Baumateriale  ausmachen,  denen  sich  stellenweise  Gneiß 
i  Homblendeschiefer  zugesellen.  Bei  dem  Umstände,  als  diese  dicht 
folgten  und  quarzreichen  Gebirgsarten  nur  sehr  langsam  und  oberfläch- 
1    verwittern,   tragen  sie  in  Folge    ihres    leichter    zersetzbaren    feld- 
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.uplgemengtheiles  deonoch  eine  reichlichere  und  demPSaozen- 
su  sagen  der  e  Bodenhulle. 

hreren  Orten  des  Hsuptthales  und  der  größeren  Seitenthäler 
die  unterste  Stufe  der  Thalgehänge  aus  diluvialen,  und  der 
elbst  aus  alluvialen  Schotter-,  Stind-  und  Erd-ÄblageruDgea 
Diese  Schuttmassen  sind  fast  überall  rein  localer  Natur,  das 
nd  von  den  Gewässern,  welche  die  Thäler  durchströmen,  in 
x  späterer  Zeit  aus  dem  betreffeneen  Flußgebiete  zusammen- 
worden. Daher  haben  sie  auch  als  Grundlage  die  Zerfalla- 
JDgaproducte    derjenige  Gesteine,   welche    innerhalb  des  Be- 

Vorkommena  die  Gebilde  zusammensetzen, 
lem  genaueren  Eingehen  in  die  Unterschiede  der  Verwitte- 
re dieser  lockeren  und  der  angeführten  fest  anstehenden  Gesteins- 
eme  sie  als  Materialslieferanten  für  die  Bodenbildung  in 
niinen,  zeigt  sich  eine  grosse  Mannigfaltigkeit.  Jedoch  ist 
reifende  Verschiedenheit  des  Bestandes,  der  Lagerung  und 
ins  gegenüber  der  Vegetation  nur  zwischen  den  Bodenformen 
an,  welche  einerseits  den  schiufi-igen  Gesteinen  kry  stall  inischer 
üebirge  des  Centralalpenzuges,  und  andererseits  den  Kalk- 
r  nördlichen  Gebirgskette  ihre  Entstehung  verdanken.  Die 
Lecken  im  Allgemeioen  die  felsige  Unterlage  ihrer  Mutter- 
;  einer  mehr  oder  weniger  lehmigen  Krume  in  ziemlich 
•.r  Ausbreitung.  In  den  Gebietstheilen  hingegen ,  deren 
e  vorzugsweise  aus  Kalk  zusammengesetzt  ist,  finden  wir 
Menge  tragbaren  Bodens  in  der  Regel  nur  in  zerstreuten 
I  von  magerer,  trockener  Beschaffenheit, 
rohl  bringt  es  die  häufige  Vermengung  der  Kalkgeateine  mit 
d  mergeligen  Bestandtheilen ,  sowie  die  Ansammlung  vege- 
^este  auf  der  Oberfläche  plateauartig  erhobener  oder  stufen- 
londerter  Kalksteinschichten  mit  sich,  daß  hin  und  wieder 
tendere  Bodenstrecken  von  örtlich  sogar  hoher  Fruchtbarkeit 
Daraus  erklärt  sieb  auch  der  schroffe  Wechsel  saftvoller 
der  Vegetation  neben  trockener  Kahlheit  in  den  Kalkalpen, 
e  gleichmäßig  frische  Pflanzennarbe  in  allgemeiner  Verbrei- 
chief er  berge    der     Centralalpen     bis    zur    Vegetationsgrenze 

lienart  und  BodengUte  im  Detail  wechselt  außerordentlich.  Dabei 
h  die  höheren  Lagen  der  Berggehänge  in  Folge  ihrer  Ele- 
nieiat  steilen  Abdachung  sowohl  in  Bezug  auf  die  Mächtigkeit 
ich  des  Gemenges  der  den  Boden  bildenden  Gesteinstrümmer 
Substanzen  wesentlich  ungünstiger,  wie  die  mehr  ebenen 
1  der  Thalniederungen.  Aber  auch  hier  ist  das  Bodengemenge 
lehr  geringen  Entfernungen  ungleich  und  im  Allgemeines 
chtgrUndig,    so  daß  sich  nur   mit  beträchtlichem    Aufwände 
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von  Dünger,  Bewässerung  und  Arbeit  ein  mäßiger  Ertrag  an  Feldfrüchten 
erzielen  l&ßt.  Es  muß  übrigens  gleich  hier  bemerkt  werden,  daß  in  einem 
Landestheile  mit  so  ausgesprochenem  Gebirgscharakter,  wie  es  im  Ober- 
inndiale  der  Fall  ist,  die  Eignung  des  Bodens  zu  Ackerland  weniger 
Ton  der  Mischung  und  Tiefe,  als  von  der  Lage  der  Grundstücke  und 
davon  abhängt,  ob  man  dieselben  wässern  kann  oder  nicht;  sodann  von 
den  sie  treffenden  Windströraungen  und  von  der  Nähe  der  Ferner. 
Terraingestalt^  Boden  und  Klima  haben  den  weitaus  größten  Theil  der 
Gebirgsfläche  zu  absolutem  Wald-  und  Grasland  gemacht,  das  von  allen 
diesen  Factoren  weniger  abhängig  ist  und  daher  die  große  Mannigfaltig- 
keit der  vorhandenen  Bodenarten  auf  weite  Erstreckungen  hin  nicht  zur 
munittelbaren  Erscheinang  gelangen  läßt. 

III.  Das  Klima. 

In  Folge  der  großen  Verschiedenheit  der  einzelnen  Terraintheile 
nach  Lage  xmd  Höhe,  Oberflächengestalt,  Exposition  und  Richtung  der 
Gebirgszüge  ist  das  Klima  dieses  Gebietes  sehr  verschieden.  Bei  dem 
meist  nach  Nord  und  Nordost  gerichteten  Verlaufe  der  Thäler  und  der 
allgemeinea  Hochlage  dieser  Reviere,  wie  nicht  minder  in  Folge  der 
in  den  Thalhintergründen  ruhenden  Eiswelt  herrschen  nur  in  den  Niede- 
rungen der  unteren  Hälfte  des  Hauptthaies,  von  Landeck  an  strom- 
abwärts, mildere  klimatische  Verhältnisse,  welche  dem  Fortkommen  der 
gewöhnhchen  Ackerfirüchte  förderlich  sind.  Daselbst  gedeihen  sämmtliche 
Getreide-  und  Feldfutterpflanzen  inclusive  des  Maises  (Türken). 

Im  Mittelgebirge,  beziehungsweise  auf  den  in  gleicher  Höhe  situirten 
Thalflächen  der  einmündenden  Seitenthäler^  nimmt  das  Klima,  entsprechend 
der  höheren  Elevation  eine  kältere  Beschaffenheit  an,  die  jedoch  noch 
immer  als  gemäßigt  bezeichnet  werden  kann,  und  durch  das  besonders 
günstige  Gedeihen  des  Flachses  und  der  Kartoffel  charakterisirt  erscheint. 
Vom  Getreide,  welches  daselbst  meist  im  Wechsel  mit  Gras  gebaut 
wird,  tritt  an  Stelle  des  Winterweizens  der  Roggen. 

Im  oberen  Theile  des  Oberinnthaies,  sowie  in  den  hinteren  Seiten- 
thilem  ist  das  Klima  sowohl  in  Folge  der  hohen  wie  den  Winden 
gegenüber  offenen  Lage  und  wegen  der  Nachbarschaft  der  vielen  Schnee- 
Bnd  Eisberge  raub  und  kalt.  Daselbst  kommen  nur  mehr  Gerste  und 
Kartoffeln  kümmerlich  fort  und  sind  in  allen  Phasen  ihrer  Entwicklung 
klimatischen  Schädlichkeiten  ausgesetzt.  Die  kleinen  Feldchen  sind  auf 
den  sonnigen  Berglehnen  hinter  schützenden  Felsvorsprüngen  oder  an 
Waldparcellen  angebracht  und  gewähren  ihre  unsichere  Ernte  gleichsam 
nur  zwangsweise,  mit  Aufwand  vermehrter  oder  besonderer  Culturmittel. 

In  den  höher  gelegenen  (westlichen  und  südlichen)  Bezirken  sind 
es  die  West-  und  Nordwinde,  welche  durch  die  zeitlichen  Fröste  im 
Spfttsommer  und  Herbste  das  Reifen    der  Feldgewächse   schädigen    und 
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die  Ergiebigkeit  der  Futterernte  beeinträchtigen.  Im  Mittelgebirge  und 
in  den  nordöstlichen  Bezirken  sind  es  vorherrschend  Nordostwinde,  welche 
durch  Herbst-  und  FrUhjahrsfröste  häufig  nachtheilig  werden.  Ohne  den 
Südwind,  welcher  zwar  seltener  durch  das  Hauptthal  als  durch  die  von 
diesem  in  nord-südl icher  Richtung  abzweigenden  größeren  Nebenthäler 
streicht ,  wären  auch  die  am  tiefsten  gelegenen  Thalstrecken  des  ganzen 
Gebietes  in  eine  ausnehmend  rauhe  Zone  gerückt,  in  welcher  vor  Allem 
die  Maispflanze,  dann  aber  auch  das  edlere  Wintergetreide  mißrathen 
müßte. 

Die  sonst  in  Alpendistricten  obwaltende  Gleichmäßigkeit  des 
Witterungsganges  in  Bezug  auf  Wechsel  der  Jahreszeiten,  Temperatur 
und  FeuchtigkeitsverhältniMse  bestätigt  sich  in  diesem  Laudestheile 
keineswegs.  Der  Frühling  erscheint  in  der  Regel  nicht  vor  Ende  April 
und  bleibt  öfters  ganz  aus,  wenn  nämlicli  die  kalten  Winde  der  nörd- 
lichen Quadranten  lange  anhalten  und  dann  plötzlich  der  warme  Süd 
in  seiner  ganzen  Fülle  einströmt.  Der  Sommer  endet  gewöhnlich  mit  dem 
Monate  August.  Nur  September  und  October  gehören  dem  Herbste  an, 
welchem  mit  Eintritt  des  November  der  mindestens  halbjährige  und  meist 
schneereiche  Winter  folgt. 

In  manchen  Jahren  sind  die  atmosphärischen  Niederschläge  zu 
häufig  von  verheerenden  Stürmen,  Hochgewittern  und  Hagel  begleitet, 
in  anderen  herrschen  Hitze  und  Trockenheit  mit  allen  ihren  Folgen. 
Auf  diese  Weise  begünstigen  auch  die  meteorischen  Wirkungen  den 
Ackerbau  nicht  sonderlich,  der  sich  übrigens  vermöge  der  normalen 
Verringerung  der  Luftwärme  mit  zunehmender  Erhebung,  ferner  durch 
die  von  den  Hochgebirgen  herabfließenden  kalten  Luftströmungen  und 
wegen  der  schwächeren  Insolation  vom  Thalgrunde  weg  überhaupt  nicht 
weit  am  Gehänge  emporziehen  kann. 

Mit  wenigen  Ausnahmen  wird  der  Graswuchs  schon  in  den  Niede- 
rungen so  übermächtig,  daß  er  auf  den  Feldern  zur  Graswechsel-  oder 
sogenannten  Egartenwirthschaft  nöthigt.  Höher  aufwärts,  und  zwar  inner- 
halb des  oberinnthalischen  Gesammtrevieres  je  nach  der  absoluten  Höhe 
der  bewohnten  Thäler  und  der  localen  Elevation  oder  Depression  der 
Vegetationsgrenze,  in  weiteren  Abständen  schwankend  (von  800  bis 
1400  Meter  über  der  Meeresfläche)  folgt  die  Region  der  Bergwiesen  und 
des  hochstämmigen,  meist  gut  geschlossenen  Waldes.  Ober  dieser  endlich 
(etwa  von  1750  Meter  an)  erstrecken  sich  die  mit  weitläufigen  Alpeo- 
weiden  ausgestatteten  Hochterrassen  (im  Schiefergebirge)  oder  Hoch- 
plateaux  (im  Kalkgebirge),  welche  bis  zu  den  öden  Felsenkahren,  Schnee- 
feldern und  Eiswüsten  reichen,  von  denen  sie  umragt  sind. 

IV.  Futterproduetions-  und  Viehstandsverhältnisse. 

Aus  den  bisherigen  Schilderungen  ergibt  sich  von  selbst  der  all- 
gemeine Culturcharakter  dieses  Gebietes.  Ursprünglich  waren  die  Thäler, 


Dm  Oberinnthal.  35 

l^L'ttelgebirge  und  Berggehänge  fast  ausschließlich  mit  Wald  bekleidet, 
h\&  hinauf  in  jene  Hochregionen,  welche  den  Baumwuchs  überhaupt 
rerhindem.  Aber  durch  die  Besiedlung  und  den  Eingriff  der  Cultur 
wurde  der  Wald,  nach  Zulaß  der  Lage,  Terrain-  und  Bodenbeschaffenheit; 
allentbalben  sehr  zurückgedrängt.  Namentlich  in  seinen  untersten  Revieren 
besitzt  er  nur  mehr  eine  untergeordnete,  von  zackigen,  schwankenden 
Grenzen  eingeschlossene  Ausbreitung.  An  seine  Stelle  traten  Hutweiden, 
Wiesen  und  Felder.  Innerhalb  seines  im  Zusammenhange  gebliebenen 
Gürtels,  welcher  den  tieferen  Oebirgskörper  noch  gegenwärtig  in  dichten 
Beständen  umgibt  und  besonders  die  steileren  und  felsigeren  Partien 
bedeckt^  wurden  zahlreiche  Bergmähder  durch  Ausrodung  gewonnen. 
Aber  auch  seine  obere  Verbreitungsgrenze  wurde  und  wird  ihm  durch 
den  Zahn  des  auf  den  ausgedehnten  Alpenmatten  weidenden  Viehes 
streitig  gemacht,  wo  er  überdies  gegenüber  den  mannigfachen  schädlichen 
Einwirkungen  des  Hochgebirgsklimas  nur  schwer  seine  Existenz  zu 
behaupten  vermag. 

Die  natürlichen  Grundlagen  und  die  herrschenden  Vegetationsformen 
im  Oberinnthale  weisen  daher  vorwiegend  auf  Viehzucht,  Wald-  und 
Älpwirthschaft  hin.  Jedoch  sind  die  bezüglichen  Zustände  nicht  in 
allen  Theilen  dieses  großen  Landdistrictes  dieselben.  Vielmehr  zeigen 
nch  je  nach  Höhenlage,  Thalrichtung,  Terraingestalt,  Bodenbeschaffenheit, 
theilweise  auch  nach  den  Verkehrs-  und  Absatzverhältnissen  nicht  un- 
wesentliche Unterschiede,  welche  eine  Zerlegung  des  Gesammtgebietes 
in  kleinere,  natürlich  abgegrenzte  und  wirthschaftlich  einheitliche  Bezirke 
erforderlich  machen. 

In  einem  Gebirgslande  wie  Tirol  fallen  die  Grenzen  der  illr 
administrative  Zwecke  geschaffenen  Gebietseinth eilung  meist  mit  derartigen 
territorialen  Abschnitten  zusammen.  Die  bereits  im  Eingange  angeführten 
Gerichts-  oder  Steuerbezirke:  Telfs,  Silz,  Landeck,  Imst,  Ried  und 
Nauders  gewähren  sohin  die  geeignetste  Basis  für  die  detaillirte  Be- 
artheilung  der  Betriebs-  und  natürlichen  Grundlagen  der  Landescultur 
und  ihres  wichtigsten  Zweiges,  der  Hornviehzucht.  Ihre  Reihenfolge  ist 
der  Richtung  des  Hauptflusses  entgegen,  also  Inn-aufwärts  angegeben,  weil 
die  zunehmend  größere  Höhenlage  den  Ausschlag  für  die  Unterschiede 
der  von  der  Natur  gegebenen  Productionsfactoren  und  für  die  Ab- 
weichungen der  darnach  eingerichteten  Bodenbenützung  und  Viehwirth- 
schaft  abgibt. 

Zunächst  variirt  das  Verhältniß  zwischen  productiver  und  un- 
productiver  Area  zur  gesammten  Flächenausdehnung,  sowie  zwischen 
dem  land-  und  forstwirthschaftlich  benützten  Boden.  Dasselbe 
gestaltet  sich  in  den  einzelnen  oberinnthalischen  Bezirken  und  im  Durch- 
schnitte des  Gesammtgebietes  wie  folgt: 
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Tabelle  A 


Telfs 


Hektar 


Ar 


Silz 


Hektar 


Ar 


Gesammtflächeninhalt 

Unproductive  Oberfläche 

Prodiictives  Land       

Vom  productiven  Boden  sind: 

Waldland         

landwirthschaftlich  benützt 

Darnach  entfallen  in  Procenten: 

an  unprodnctiver  Oberfläche 

an  prodactivem  Boden 

und   participirt  an  der  productiven  Fläche  in 

Procenten : 

das  Waldland   mit 

der  landwirthschaftlich   benutzte  Boden  mit 


61-762 
15-588 
36-100 

24-834 
12-265 


54-65 
91-70 
84-60 

99-17 
85-42 


30-3 
69-7 


68-7 
31-3 


104-198 
40-229 
63-870 

26-435 
37-435 


56-75 
46-10 
44-22^ 

11-32 
33-47 


38-7 
61-3 


41-4 
58-6 


Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,  daß  im  Durchschnitte 
die  unproductive,  gröfltentheils  aus  kahlen  Felsen,  Gletschern,  Eis-  und 
Schneefeldern  bestehende  Grund-Area  beinahe  den  dritten  Theil  (31%) 
der  ganzen  Gebietsfläche  ausmacht,  und  daß  die  Bezirke  Silz  und 
Imst,  welche  die  beiden  längsten  und  entwickeltsten  Seitenhochthäler 
(Oetz-  und  Pitzthal)  enthalten,  in  dieser  Hinsicht  die  ungünstigste  Natur- 
anlage besitzen.  Trotz  der  höchsten  mittleren  Erhebung  der.  productiven 
Landoberfiäche  übertrifft  ferner  Nauders  alle  übrigen  Bezirke  an  Aus- 
dehnung derselben.  Telfs,  Landeck  und  Ried,  vorwiegend  dem  Haupt- 
thale  angehörend;  stehen  nahe  am  grossen  Durchschnitte. 

Im  Vergleiche  aber  mit  den  übrigen  Verbreitungsgebieten  solbst- 
ständiger  Rindertypen  des  Landes  kommt  keines  in  dem  betrachteten 
Verhältnisse  dem  Oberinuthale  gleich.  Die  schon  früher  gemachte  Be- 
merkung: es  sei  das  Gebiet  des  oberen  Inn  das  am  meisten  hochgebirgige 
der  ganzen  Provinz,  findet  hiemit  ihre  vollste  Bestätigung. 

Diese  Zahlen  besagen  aber  auch,  daß  das  Oberinnthal  zugleich  das 
bodenärmste  Gebiet  von  Tirol  und  Vorarlberg  ist.  Es  weist  den  ge- 
ringsten Procentsatz  an  productivem  Terrain,  nämlich  nur  69-1  Procent 
aus.  Noch  ungünstiger  gestaltet  sich  dieses  Verhältniß,  wenn  man  in 
Betracht  zieht,  dnß  hierin  noch  die  ausgedehnten,  als  Ausläufer  der 
alpinen  Vegetation  erscheinenden  hochgelegenen  Weidestrecken  mit  ihrer 
minimalen  Production,  sowie  die  Flächen  der  gleichfalls  ertraglosen 
Bannwaldungeu  begriffen  sind. 

Von  weiterem  Belange  ist  die  besondere  Art  und  Weise  der  Be- 
nützung des  der  Landwirtbschaft  zugewiesenen  productiven  Bodens, 
worüber  das  nach  den  Angaben  rles  stabilen  Katasters  mitgetheilte  Aus- 
maß der  verschiedenen  ökonomischen  Hauptculturgattungen  in  den 
einzelnen   Bezirken   die    genauesten  Anhaltspunkte  gewährt  (Tabelle  B). 
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Imst 

* 

Landeck 

Ried 

Nauders 

.Oberimithal 
im  Gauzeu 

llck:«r    1        Ar 

HekUr           Ar 

Hektar 

Ar 

Hektar 

Ar 

Hektar            Ar 

66.106 

64-60 

99.822 

11-60 

41.603 

1187 

46.171 

94-80 

409.664 

93-70 

23.419 

43-37 

30.284 

26-62 

13.065 

26-3Ö 

8.700 

59Ö2 

131.230 

41-57 

4i.629 

26-22 

69.459 

2812 

28.509 

83-97 

37.441 

57-92 

278.000 

89-07 

19.703 

8010 

21.284 

86-12 

11.437 

60-67 

13.904 

47-75 

117.600 

85-72 

22.926 

44-56 

48.174       42-00 

17.072 

23  30 

23.537 

1017 

160.400 

3b5 

/ 

Gebietadurchschntti 

36-5 

.  30-4 

31-6 

18-9 

30-9 

64-5 

1 

69-6 

68-5 

81-1 

69-1 

1 

46-2 

30-J 

401         * 

371 

440 

■ 

53 

■8 

69 

•i 

59-9 

62-9 

560 

Für  den  vorliegendeD  Zweck  gestatten  die  beiden  tabellarischen 
Uebersichten  eine  Reihe  wichtiger  Vergleiche  und  Schlüsse. 

Nach  der  Tabelle  A  übertrifft  die  Qesammt-Area  des  in  landwirth- 
Bchaftlicher  Benützung  stehenden  Bodens  die  Fläche  des  Waldlandes  um 
12%  oder  mehr  als  den  achten  Theil,  indem  erstere  56,  letztere  44^^ 
omfasst. 

Von  den  ökonomischen  Bentttzungsarten  herrscht  jene  des  Gras- 
landes (Wiesen,  Gärten  mit  Gras,  Hutweiden  und  Alpen)  mit  92*67o 
g^nüber  dem  Ackerlande  mit  7-4Yo  derart  vor,  daß  die  geringfügige 
Ausdehnung  des  Feldbaues  sofort  auffällt. 

Allerdings  finden  sich  in  den  einzelnen  Unterbezirken  bedeutendere 
Uoterschiede.  Namentlich  Telfs  mit  20-29  und  Silz  mit  9-11%  Acker- 
land machen  sich  bemerklich.  Im  Bezirke  Telfs,  welcher  zum  größeren 
Theile  in  der  geräumigen  Niederung  des  Hauptthaies  und  auf  den  an- 
sehnlich breiten  Ebenhöhen  des  dazu  gehörigen  Mittelgebirges  situirt  ist, 
laden  die  vortheilhafte  Terraingestalt,  sowie  das  milde  Klima  und  die 
Fruchtbarkeit  des  Erdreiches,  nicht  minder  auch  die  Nähe  der  absatz- 
bietenden Hauptstadt  zur  Cultur  von  Ackerfrüchten  besonders  ein.  Auch 
besitzt  dieser  Bezirk  nur  wenige  Alpen.  Die  Hut-  und  Alpenweiden  zu- 
sammen sind  nicht  viel  größer  als  die  Fläche  der  Wiesen  und  Gärten 
mit  Graswuchs.  Mithin  entbehrt  er  dieser  Hauptstütze  der  Vieh/.ucht, 
welche,  wie  Tabelle  B  des  Näheren  zergliedert,  für  die  Bodenbenützung 
in  den  übrigen  Bezirken  die  charakterisirende  Grundlage  bildet. 

Ueberall  sind  .es  die  der  Futterproduction  gewidmeten  Bodenflächen, 
speciell  die  Gruppe  der  Alpenweiden,  und  durch  diese  die  Rindviehzucht, 
welche  den   allgemeinen    Cultur-  und   Wirthschaftscharakter  bestimmen. 

In  letzterer  Hinsicht  bildet  auch  der  Silzer  Bezirk  keine  Ausnahme, 
trotzdem   das  Ackerland   nocH   nahe  an   10%    des   landwirthschaftlichen 
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Ackerland       

Wieaenland 

OKrten  mit  Gru  .        .    : 
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Alpen  
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ungsareales  einnimmt.  Denn  mehr  als  die  Hälfte  (fi4-7Yo)  dieses 
irbodens  sind  nicht  reine  Aecker,  sondern  Egärten,  welche  nach 
in  diesen  Gegenden  üblichen  Bewirthschaftungsweise    während  je  3 

3  Jahren  dem  Feldbau  dienen,  dann  aber  durch  eine  meist  doppelt 
nge  Zeit  dem  natürlichen  Oraswucbse  überlassen  bleiben  and  als 
leo  behandelt  werden.  Auch  im  Bezirke  Telfs  stehen  iS-Z"/^  des 
irlandes  als  Egärten  in  Benutzung. 

Im  Bezirke  Imst  ist  das  Egartensystem  nur  mehr  bei  einem  kleinen 
htheile  des  überhaupt  spärlich  vertretenen  Feldbodens  vorhanden, 
äer  Hochlage  dieses  Terrainabschnittes  kOnnen  die  kleinen  Grund- 
:e  nur  dadurch  als  „Ackerstatt"  erhalten  werden,  daß  der  Land- 
1  durch  unermüdlichen  Fleiß  und  besondere  Geschicklichkeit  dem 
ängen  der  Gras  Vegetation  Schranken  setzt. 

Aus  derselben  Ursache  gibt  es  in  den  höher  und  höchst  gelegenen 
'ken  des  Oberinnthaies,  in  Landeck,  Ried  und  Mauders,  im  Allge- 
en  nur  unbedeutende  und  stets  Äcker  bleibende  Parcellen,  denen 
tarn  und  nothdürftig  einiges  Brodkom  (Koggen,  Gerste  und  Hafer) 
rangen  wird,  um  womöglich  die  für  diese  entlegenen  Districte  so 
pielige  Ein-  und  Zufuhr  von  Oetreide  für  den  Haasbedarf  einiger- 
m  zu  verringern. 

Entsprechend  der  räumlichen  Ausdehnung  ist  die  Bedeutung  dea 
diesen,  Hutweiden  und  Alpen  zusammengesetzten  Graslandes,  zu 
bem  im  Bereiche  des  Oberinnthaies  auch  die  Gärten  geschlagen 
en  müssen,  weil  sie  mit  Ausnahme  der  kleinen,  in  der  Nähe  der 
ler  befindlichen  Oemüsegärtchen,  mit  Obstbäumen  bepflanzte,  einge- 
ete  und  gutgehaltene  Wiesfiecke  sind: 
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Im«t 

Laudeck 

Ried 

1 

1 

Nauders 

Gebiet  des 
Oberinnthaies 

HAtar  j       Ar 

Hektar 

Ar        1 

1    HektHt 

Ar 

Hpktar 

Ar 

Hektar 

Ar 

1.407 

29-52 

1.300 

32-80 

6G5 

13-70 

669 

9612 

9.740 

3-42 

6.331 

56-65 

10.766 

93-26 

2.914 

9567 

3.785 

81-72 

34.326 

30-40 

66 

700 

78 

88-42 

31 

27-42 

15 

5-35 

368 

34-50 

2.042 

8-37 

2.655 

62-02 

851 

4716 

1.995 

11-77 

9.393 

22-87 

'  13.076 

91-45 

33.372 

65-50 

12.609 

38-77 

17.071 

14*62 

105.431 

68-60 

- 

88-55 

• 

• 

• 

• 

■ 

• 

88  55 

22.924 

i 

81-54 

48.174 

41*99 

17.072 

2-2-71 

23.5^7 

9-58 

159.260 

38-34 

1 

614 

2-07 

3-89 

2-85 

7  4 

27-90 

22-50 

17-29 

1615 

230 

65*96 

75-43 

78-82 

91-00 

69-6 

1 : 2-3 

1 :  3*3 

1:4-5 

1:6 

1:3 

1 

1 

512 

0-, 

35 

■ 

• 

1 

• 

1 

Laut  den  Nach  Weisungen  in  Tabelle  B  umfaßt  die  Menge  des  Graslandes 
io  Procenten  des  der  Landwirthschaft  dienenden  produetiven  Bodens: 

im  Gerichtsbezirke  Telfs 79-71 

„  „  Silz 90-89 

„  „  Imst 93-86 

„  „  Landeck 97-93 

„  „  Ried 96-11 

„  „  Nauders 97-15 

oder  im  Gebietsdurchschnitte 92*600/^^. 

Es  ist  dieses  ein  Ausm^iß,  welches  nicht  allein  innerhalb  der 
Greuzen  von  Tirol  und  Vorarlberg,  sondern. auch  innerhalb  der  übrigen 
österreichischen  Alpenprovinzen  kaum  irgendwo  seines  Gleichen  findet. 
Die  hervorragende  Kangstellung ,  welche  solcherweise  das  Ober- 
inntbal  hinsichtlich  seiner  Putterp roduction  und  Viehzucht  einnimmt^ 
erlangt  eine  weitere  Charakteristik  durch  das  nicht  minder  eigen- 
tbttmliche  Verhältniß^  in  welchem  das  Grasland  sich  in  Wiesen  und 
Weiden  scheidet. 

Es  entfallen  in  Procenten  der  Grasfläcfae  an: 


im 

Bezirke  Telfs    .     .     .     . 

Wieseu 

.     ,     4613 

Hutweideu 
und    Alpen 

63-87 

7» 

7J 

Silz       .      .     .      . 

.     .     .     1911 

80-89 

n 

•  1) 

Imst      .     .     .     . 

.     .     .     29-72 

70-28 

f) 

n 

Landeck  .     .     . 

.     .     22-96 

75-04 

jt 

7i 

Ried     .     .     . 

.     .     .     17-92 

82-08 

» 

n 

Nauders    .     .     . 

.     .     .     16-60 

83-40 

im  Oberinnthale     24*80 


75-20 
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Bei  der  generellen  Unterauchung  des  VerhältDisses  zwischen  Wiesen 

und  Weiden  kommt  es  auf   die  ÄngemeBBenheit  desselben  an,    nadidena 

die  Wiesen  den  Futterbedarf  für  die  Winterhaltang  und  die  Älpenweiden 

■*'"  Somtnerernährung   au  leisten  haben,    während    die  Hutweiden  sowie 

Weide  in  den  Wäldern  bauptHächlicb    Im  Spätherbste   und  FrUhjabr 

Stall fiitterung  Aushilfe  zu  gewähren  .  bestimmt  sind. 

Früher  muß  noch  bemerkt  werden,  daß  dem  Oherinnthale  bei  der 

wiegenden  Steilheit  der  Gebirgsabdaohungen ,  zwischen  der  Wiesen- 

il-)    und    Älpenregion    die  sogenannten    Vorsassen   oder,  Niederalpea 

)n,   welche   in    so    erheblichem  Maße    den  Futterbedarf  im   Herbste 

Frühjahr    durch    die  Vor-  und  Nachweide   verringern,   und  daß  die 

lerungs-  (Hut-  und  Heim-)  Weiden  insgesammt  nur  von  geringer  Aua- 

lung  und  schlechter  Beschaffenheit  sind. 

Zieht  man  die  Futterproduction  mit  Racksicht  auf  die  ver- 
edene  ErtragsfUhigkeit  der  Wiesen,  Niederunge-  und  Hochweiden  in 
acht,  so  können  folgende  Mittelzahlen  für  die  einzelnen  Kategorien 
Durchschnitte  des  ganzen  Gebietes  zu  Grunde  gelegt  werden. 

Es  entfall  ein  Trockenfuttervorrath  in  metrischen  Centnern  (100 
gr.)  pro  1  Hektar,  und  zwar: 

im  HItlel 

;  Wiesen  (und  Egärten) 45—50  20—50        70-0 

(fächere  Zweimähder 34—30  15—20        44-5 

näbdige  Wiesen 10—25  —  17-5 

Gute  Hutweiden  in  den  Niederungen  oder  in  den  günstigeren  Lagen 
Heimweiden  geben  in  Heu  ausgedruckt     3 — 7  5-0 

lere  Almweiden 4 — 8  60 

ingere  Thal-  und  Gebirgsweiden     .     .        1 — 2  1-5 

Bei  dem  Umstände,  als  die  guten  und  besseren  Wiesen  (sogenannte 
fi-  und  Doppelmähder)  bewässert  werden  und  eine  jährliche  DUngung 
fangen,  die  geringeren  Zwei-  und  Einmähder  im  Obcrinnthale  aber 
it  im  Uebermaße  vorhanden  sind,  erscheint  es  der  natürlichen 
ilage  und  glaubwürdigen  Angaben  entsprechend,  den  durcbschnitt- 
BD  Ertrag  an  Trockenfutter  fUr  1  Hektar  Wiesenland  mit  30  Meter- 
ner zu  berechnen. 

Die  abwechselnd  zu  Gras  niedei^elegten  Aecker,  welche  als  Egärten 
tichnet  werden,  stehen  in  ihrer  Heu-  und  Qrummeternte  den  besten 
irlichen  Wiesen  gleich.  Da  sie  in  diesem  Landestheile  gewöhnlich 
imal  soviele  Jahre  als  Futterland  wie  als  Aecker  benutzt  zu  werden 
;en,  so  ist  ihre  Fläche  mit  zwei  Dritteln  und  einer  mittleren 
-esproduction  von  70  Metercentner  Trockenfutter  pro  Hektar  in  An- 
ag  zu  bringen- 

Die  Thalhutweiden,  welche  weder  gedüngt,  noch  sonst  wie  gepflegt 
ien  und   allenthalben   nur  mageres  Terrain  occupireo,   können   zum 
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gleichen  Durchsctmittserträgnisse  wie  die  Hochweiden,  nämlich  zu 
5  Metercentaer  Gras  in  Heuform  pro  Hektar  geschätzt  werden. 

Es  kommt  sodann  der  Zuschuß  an  Weidefutter  aus  den  Waldungen 
2a  beachten,  die  in  allen  Bezirken  im  ganzen  Umfange  dieser  Neben- 
Dtttzuog  unterworfen  sind.  Theils  muß  nämlich  die  Waldweide  die 
fehlenden  Voralpen  ersetzen ,  auf  denen  sonst  das  Vieh  im  FriLh-  und  Spät- 
jahre geweidet  wird,  theils  ist  sie  in  den  entlegeneren  Seitenthälern  und 
Hochrevieren  fast  ebenso  viel  werth»  als  das  Hauptproduct  des  Waldes^ 
das  Holz.  Im  Mittel  mag  1  Hektar  des  mit  Wald  bestandenen  produc- 
tiven  Bodens  immerhin  100  Kilogr.  Heuwerth  Futter  gelegentlich  der  regel- 
mäßigen £inweidungen  im  Herbste  und  Frühling  abgeben. 

Endlich  darf  mancherlei  Nebenfutter  aus  den  Ackerfeldern  nicht 
übersehen  werden,  welches,  obgleich  in  der  Hauptsache  nur  Getreide- 
oder Maisstroh  und  grüner  Unterwuchs  desselben,  doch  pro  Hektar 
mit  4  Metercentner  Heuwerth  Trockenmateriale  eingestellt  werden  kann. 

Nach  diesen  Grunddaten  berechnet  sich  die  Futterproduction,  in  Heu, 
respective  Heawerth  ausgedrückt,  für  das  ganze  Oberinnthal  wie  folgt: 

(100  Kilo) 

a)  yon  den  Wiesen    und  Gärten    mit   Gras    per    34.694*65 

Hektar  mit 1,040.839-50 

h)  von   den  flgärten   mit   zwei  Dritteln    der  Fläche   d.   s. 

1735-65  Hektar  mit 121.595-50 

e)  von    den    Hutweiden    mit    einer    Area      von    9.393*23 

Hektar  mit 46.966*20 

d)  von    den     Alpenweiden    im   Ausmaße   von    105.431*59 

Hektar  mit 527.157*95 

e)  vom  Waldlande  per  117.600*86  Hektar  mit  ....  117.600*86 
/)  vom  Ackerland  Nebenfiitter  auf  9.740-34  Hektar  mit     .     .    38.961*36 

zusammen    1,893.121*37 

metrische  Centner  Heufutterwerthe,  die  unbedenklich  auf  2  Millionen 
abgerundet  werden  können,  du  der  Heugewinn  von  den  höchsten,  für 
Weidevieh  nicht  mehr  gangbaren  Hochgebirgsgehängen  (sogenannten  Hoch- 
mäfadern)  trotz  der  damit  verbundenen  Lebensgefahr  und  Anstrengung  in 
nicht  zu  unterschätzendem  Umfange  betrieben  wird,  und  örtlich  selbst 
einen  namhaften  Theil  des  Heubezuges  ausmacht. 

Dieser  Futtererzeugung  steht  das  Futterbedürfniß  des  gesammten 
landwirthschaftlichen  Hausthierstandes  gegenüber. 

Die  Ergebnisse  der  letzten  Viehzählung  sind  nach  den  einzelnen 
Bezirken  in  nachstehender  Tabelle  C  übersichtlich  eingeordnet.  Dabei 
wurde  auf  Grund  der  im  Oberfnnthale  ganz  belanglosen  Zucht  und 
Haltung  von  Pferden,  Maulthieren  und  Eseln  die  Anzahl  der  Thiere 
dieser  drei  Kategorien    in    eine  Gruppe,  „Einhufer"^    zusammengezogen. 
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Tabelle  G 


Telfs 


Silz 


IillSt 


Land- 
eck 


Ried 


Nau- 
ders 


Ge- 

sammtM 
Ober- 
Innthai 


Einhufer 

Hornvieh :  a)  Stiere 

h)  Kühe 

c)  Ochsen 

d)  Jungvieli  biü  inclusive 
3  Jahre     ...... 

Schafe ..    .    .    . 

Ziegen 

Schweine 


'288 

51 

4.76Ö 

211 

4.040 

3.929 

865 

1.311 


97 

94 

6.503 

302 

6.027 
8.524 
2.403 
1.862 


96 

54 

3.877 

314 

4.624 
5.790 
1.690 
1.545 


80 

56 

4.810 

200 

7.410 

11.529 

3.952 

2.145 


29 

89 

28 

30 

1.804 

2.201 

185 

59 

2.973 

4.085 

3.854 

4.459 

1.266 

2.065 

697 

997 

679 

313 

23.946 

1.217 

28.159 

38.086 

12.241 

8.557 


Zur  ErzieluDg  einheitlicher  und  bequemer  Rechnungsausdrücke 
empfiehlt  es  sich,  vorstehenden,  der  Zählung  vom  31.  December  1869 
entsprechenden  Winterviehstand  in  die  Form  von  Normal-Gross- 
vieh öder  Mitte Ikühen  umzuwandeln. 

Nach  den  für  dieses  Gebiet  erprobten  Verhältnissen  können  je: 

1  Einhufer 


1  Stier 
1  Ochse 

1  Kuh 

2  Jungrindvieh 
8  Schafe 

8  Ziegen 


einer  Mittelkuh  von  325 
Kilogramm     lebenden 
Gewichtes    gleich  ge- 
setzt werden. 


10  Schweine 

Es  ist  aber  auch  auf  die  Vermehrung  des  Viehstandes  im  Sommer 
Rücksicht  zu  nehmen.  Dieselbe  betrifft  im  Bereiche  des  Oberinnthaies 
zwar  nur  das  sogenannte  Klein-  oder  Schmalvieh,  aber  sie  beläuft  sich 
bei  Schafen  und  Ziegen  wenigstens  auf  den  dritten  Theil,  und  bei  den 
Schweinen  auf  die  Hälfte. 

Darnach  reihen  sieh  die,  Ziffern  für  den  Winter-  und  Sommer- 
stand an  Normal- Grossvieh  also: 


Tabelle  D 


Telfs 


Winter- 
Stand 


Sommer- 
fltand 


Einhufer 
Hornvieh 
Schafe 
Ziegen  . 
Schweine 


Zusammen 


288 
7.032 
491 
108 
131 


8.050 


288 
7.032 
666 
144 
196 


8.315 


Silz 


Winter- 
Stand 


97 

9.412 

1.065 

300 

186 


11,060 


Sommer- 
Stand 


97 

9.412 

1.420 

400 

279 


11.608 
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Der  WiDter,  d.  h.  die  Zeit,  innerhalb  welcher  mit  Rücksicht  auf 
die  Fütterung  die  landwirthschaftlichen  Nutzthiere  im  Stalle  gehalten 
and  ausBchließlich  mit  Rauhfutter  (Heu  etc.)  genährt  werden ;  dauert 
im  Oberinnthale  8  Monate.  Dieser  lange  Termin  der  Winterstall- 
fütterang  erklärt  sich  aus  dem  frühen  Eintritt  und  späten  Ausgang  der 
kalten  Jahreszeit,  aus  dem  langsanien  Erwachen  der  Vegetation  im 
FrübÜDge  und  aus  dem  Mangel  an  Vor-  oder  Niederalmen. 

Während  8  Monaten  ist  der  gesammte  Winterviehstand  von  47.452 
Hittelkühen,  abzüglich  der  856  Stück  für  die  Schweine,  welche  kein 
Raahiutter  verzehren^  durch  das  von  den  Wiesen  und  Gärten  mit 
Gras,  aus  den  Egärten  und  vom  Ackerlande  nebenbei  gewonnene  Trocken- 
latter  zu  erhalten. 

Nach  den  Seite  41  gemachten  Anführungen  liefern:  (loo  Kilo) 

die  Wiesen  und  Gärten  mit  Gras 1,040.839-50 

die  Egärten         121.595-50 

das  Ackerland  (Nebenfutter) 38.961-36 

zusammen  1,201.396*36 
Metercentner  rauhe  Futterstoflfe  in  Heu  und  Heuwerthen. 

Es  entfallen  demnach  auf  eine  Normalkuh  von  325  Kilogramm 
Lebendgewicht  für  8  Monate  mit  245  Tagen  Winterstallfiitterung  25-83 
Metercentner,  oder  pro  Tag  10-54  Kilogramm. 

Nach  den  genauen  Erhebungen  werden  im  Oberinnthale  ge- 
wöhnlich an  eine  Mittelkuh  nur  9  Kilogramm  Heu-  oder  Trockenfutter 
von  gleichem  Ernähr ungswerthe  verabreicht  und  sinkt  dieses  Futter- 
qaaDtam  in  Nothjahren  selbst  bis  auf  8-5  Kilogramm  herab.  Diese 
Thatsache  stimmt  mit  den  gemachten  Berechnungen  insoferne  ttberein, 
als  von  verständigeren  Züchtern  stets  größere  oder  kleinere  Heuvor- 
rithe  ftr  das  nächste  Jahr  aufbewahrt  werden.  Auch  wird  im  Sommer 
eine  Anzahl  des  Viehes  nicht  auf  die  Alpen  getrieben,  sondern,  wie 
Zugpferde,  Melkkühe  und  Milchziegen,  im  Thale  behalten  un  d  bei  der 
geringen  Aasdehnung  der  Hut-    und  Heimweiden  theils  ganz,  theils  theil- 


1 

Imst 

LaiM 

leck 

Bied 

1 

Nauders 

Ganzes  Gebiet 

Sommer- 
•Und 

winter- 
stand 

Bommer- 
stand 

Winter- 
Stand 

Sommer- 
Stand 

Wimer- 
Stand 

Sommer-' 
fltand    1 

Wiiiter- 
atand 

Sommer- 
8tan<1 

9€ 

96 

80 

80 

29 

29 

89 

89 

679 

679 

6.567 

6^67 

8.771 

8.771 

3.603 

3.603 

4.332 

4.332 

39.607 

39.607 

,     724 

965 

1.441 

1.921 

482 

643 

567 

743 

4.760 

6.347 

211 

281 

494 

669 

168 

211 

259 

345 

1.530 

2.040 

1&4 

231 

215 

322 

70 

105 

100 

160 

866 

1.283 

1 

'  7.74-2 

1 

8.130 

1 

11.001 

11.763 

s 

4.242 

4.491 

l 

6.837 

5.669 

47.462 

1 

1 

49.966 

weise  mit  Kauhfutter  ernährt.  Nicht  minder  ist  zu  berüoltBichtigen ,  daß 
der  WinterviehstaDd ,  wie  ihn  die  periodischen  Zählungen  ausweisen,  meist 
unter  der  Thataäehltchkeit  zurückbleibt,  und  wurden  bei  probeweiaen 
Viirgleichen  Differenzen  bis  zu  6  und  8%  gefunden. 

In  Wirklichkeit  ist  ferner  sowohl  die  Production  an  Winterfutter 
e  die  Stärke  des  Winterviehstande«  einem  ziemlichen  Wechsel  unter- 
>rfen.  Wie  schon  im  Abschnitte  über  das  Klima  hervorgehoben  wurde, 
det  dieses  Gebiet  in  manchen  Jahren  au  Dürre  und  Mißwachs.  Da 
le  solche  klimatische  Calamität  stets  eine  große  Ausdehnung  zu  haben 
egt,  so  tritt  zu  der  Futternoth  für  den  nächsten  Winter  ganz  regel- 
ißig  auch  der  Mangel  an  Absatz  des  über  Sommer  auf  den  Alpen- 
liden  herangezogenen  Viehes,  mithin  eine  starke  Vermehrung  des 
ebstandes  für  die  Ueberwinterung  hinzu.  Die  gleiche  „Ueberstellung" 
wirken  Grenzsperren  und  Vieheinfuhrverbote  seitens  der  benachbarten 
aaten  (Italien,  Deutschland  und  die  Schweiz),  wie  sie  leider  häufig 
nug  wegen  Maul-  und  Klauenseuche,  sowie  Rind erpestge Fahr  erlassen 
>rden.  Die  Folge  ist,  daß  der  gesammte  Winterviebetaiid  darben  muß 
d,  was  das  Schlimmste  ist,  daß  die  Nachzucht  in  ihrer  Entwicklung 
d  Leistungsfähigkeit  auf  Jahre  hinaus  geschädigt  wird.  Auch  haben 
de,  besonders  kleine  ZUchter,  die  ihre  Viehwirthschaft  nur  auf  den 
genannten  Sommernutzen  stellen  können,  weil  sie  wohl  EigentbUmer 
er  Pächter  von  Weiden  oder  Weiderechten  sind,  jedoch  keine  oder 
wenige  Wiesen  besitzen  und  im  üerbste  um  jeden  Preis  sich  des 
alptea  Viehes  entäußern  müssen,  unv erb ältniß mäßig  große  Verluste  zu 
eiden. 

In  solchen  Nothjabren  erreichen  die  Heupreise  eine  Höhe,  welche 
t  dem  Verkaufswerthe  des  Viehes  im  umgekehrten  Verhältnisse  stehen. 
Lnn  ist  wohl  auch  der  bemitteltere  und  verständigere  Viehbesitzer  ge- 
lingen, seine  Thiere  knapp  zu  halten,  so  zwar,  daß  sie  kaum  das  Er- 
Itungsfutter  bekommen. 

Die  Sommerernährung,  welche  im  Oberinntbale  auf  4  Monate 
b  erstreckt,  oifolgt  durch  3  Monate  auf  den  Hochgebirgs-  oder  Alpen- 
tiden. Ausgenommen  hieven  ist,  wie  schon  erwähnt,  nur  jenes  Nutz- 
;h,  welches,  wie  die  Mehrzahl  —  etwa  75%  —  der  Pferde,  unten 
iibt,  um  das  Straßenfuhrwerk  oder  die  laudwirthschaftlicbon  Arbeiten 
verrichten,  sowie  ein  kleiner  Thoil  der  Kühe  und  ein  größerer  der 
egen,  welche  daheim  gehalten  weiden,  um  die  nothwendige  frische  Milch 
■  den  Locaibedarf  zu  gewinnen. 

Für  das  ganze  Gebiet  beziffert  sich  die  Anzahl  der  Sommer-  oder 
:imkühe  auf  .5%  des  Gesanimtstandes,  mithin  auf  1197  Stück  und  ftlr 
i  Ziegen  auf  iO%  oder  1632  Stück,  d.  s.  .  .  204  „  MittelkUhe 
ezu  75%  der  Einhufer  per 510       „  „ 

zusammen     .     .  1911  StUckMittelkUhe. 
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Tabelle  D  weist  einen  Qesammt- Somnierviehstand  aus  in  Normal- 
kühen von  49.956,  worunter  die  Schweine  mit  1283  Mittelstücken  ein- 
begriffen sind ,  da  diese  im  Oberinnthal  ebenfalls  auf  die  Alpen  getrieben 
und  theils  mit  Weidegras,  theils  mit  den  Abfallen  der  Molkerei  ernährt 
werden.  Nachdem  jedoch  immerhin  Buttermilch  und  Molken  die  Haupt- 
futterstoffe für  die  Schweine  auch  während  der  Alpzeit  ausmachen,  so 
kann  die  Menge  des  von  denselben  im  Gebirge  verzehrten  Alpengrases 
aoßer  Betracht  bleiben  und  die  auf  sie  entfallende  Anzahl  Mittelkühe 
per  1283  Stück  gleichfalls  in  Abzug  gebracht  werden. 

Demnach  haben  die  Alpen  des  Oberinnthaies  nach  Abschlag  des 
Heimviehes  und  der  Schweine  für  46.762  Stück  Mittelkühe  Weide  zu 
liefern.  Nach  dem  früheren  Voranschlage  beträgt  der  Futterertrag  der 
Alpen,  in  Heuform  ausgedrückt,  527.157-95  metrische  Centner.  Für  die 
dreimoDatliche  Alpenernährung,  welche  in  den  meisten  Gegenden  des 
Gebietes  von  Mitte  Juni  bis  Mitte  September  währt,  resultirt  darnach 
«•in  disponibles  Futterquantum  per  Stück  von  11*27  Metercentner 
Heu-Aequivalent  oder  von  12-52  Kilogramm  pro  Tag. 

Metercentner 

Die  Hutweiden  mit  einer  Production  von  Gras  in  Heu- 
form per 46.966-20 

sowie  der  Weideertrag  aus  den  Waldungen  mit 117.600*86 

zusammen  ....  164.56706 
decken  durch  8 — 10  Tage  vor  der  Auffahrt  in  die  Alpen  und  durch 
20 — 22  Tage,  nach  der  Rückkehr  von  denselben  das  Futterbedürfniß 
ter  48.673  Stück  Mittelkühe,  wonach  sich  für  1  Stück  Normal-Grossvieh 
eine  tägliche  Weide  im  Futterwerthe  von  11*26  Kilogramm  Heu  berechnet. 

In  gleichem  und  noch  höherem  Maße,  wie  die  Production  an  Heu 
flir  die  Winterhaltung  des  Viehes,  unterliegt  auch  die  sommerliche  Weide- 
ernJlhning  beträchtlichen  Schwankungen,  je  nach  den  Witterungsver- 
hältnissen  und  der  Menge  des  aus  dem  Winter  gebrachten,  sowie  mit 
Rücksicht  auf  das  gewöhnlich  reichlichere  Futterwachsthum  auf  den  Weiden 
durch  Zuzucht  und  Ankauf  vergrößerten  Viehstapels.  Dieses  gilt  jedoch 
weniger  von  den  durchschnittlichen  Zuständen  innerhalb  des  ganzen 
Oberinnthales,  als  vielmehr  von  den  einzelnen  Bezirken  desselben.  Es 
richten  sich  die  bezüglichen  Verhältnisse  insbesondere  nach  der  Art  der 
Vertheilung  und  Benützung  des  landwirthschaftlichen  Bodens.  Es  ist 
jedoch  geboten,  hierauf  schon  hier  aufmerksam  zu  machen,  weil  die  später 
za  erörternden  Unterschiede  in  der  Beschaffenheit  und  Leistung  des 
Oberinnthaler  Rindertypus  nach  Gegend  oder  Thalschaft,  aus  welcher 
er  stammt^  zu  einem  wesentlichen  Theile  in  der  Möglichkeit  oder  Un- 
möglichkeit der  genügenden  und  gleichmäßigen  Ernährung  ihre  Begrün- 
dung finden. 

Wenngleich  im  Gebiete,  als  Ganzes  betrachtet,  ein  angemessenes 
Yerhältniß    zwischen    Winter-    und    Sommerfutter,    respective    zwischen 
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Wiesen  und  Weiden  hieiTScht  (dessen  ziffermäßiger  Ausdruck  nach 
Tabelle  B  24-8:75*2,  oder  1:3  lautet),  so  treten  doch  in  den  Unter- 
bezirken weiter  auseinandergehende  Verhältnisse ,  auf.  Die  größte 
Differrenz  zeigen  diesfalls  die  Bezirke  Telfs  und  Nauders.  Ersterer,  wenn 
zugleich  die  ansehnliche  Heu  producireude  Fläche  der  Egärten  einbe- 
zogen wird,  hat  nachgerade  eine  gleich  große  Area  von  Wiesen  und 
Weiden;  letzterer  etwas  über  fünfmal  so  viel  Weideareale  wie  Wiesen- 
fläche, Da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  durchschnittliche  Production  von 
einer  Flächeneinheit  Hut-  und  Alpenweiden  nur  den  fünften  Theil  dessen 
beträgt,  was  eine  gleichgroße  Fläche  Wiesenland  Futter  erzeugt  (500 
Kilogramm  gegen  3000  Kilogramm  in  Heu  pro  Hektar),  so  erschiene  fast 
ein  Verhältniß  von  Wiesen  zu  Weiden  wie  1 : 5  auf  den  ersten  Blick 
als  das  natürlichste. 

Allein  es  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  das  rauhe  Klima  des 
höchstgelegenen  Bezirkes  Nauders  an  keiner  Stelle  einen  mittleren 
Heuertrag  von  3000  Kilogr.  pro  Hektar  Wiesenland  ermöglicht.  That- 
sächlich  hat  daher  dieser  Bezirk,  wie  nicht  minder  ansehnliche  Theile 
der  Bezirke  Kied,  Landeck  und  Imst  (die  höher  gelegenen  Seitenthäler) 
einen  Ueberschuß  von  Alpen,  der  die  Besitzer  und  Weideberechtigten 
verleitet,  mehr  Vieh  zu  züchten  und  über  Winter  karg  zu  erhalten,  als 
dem  vorhandenen  Futter  entspricht.  Eine  kärgliche  Winterstallfütterung, 
und,  weil  sie  wenigstens  zwei  Drittel  des  ganzen  Jahres  umfaßt  und  durch 
die  kurze,  genügende  Ernährung  gewährende,  Weidezeit  nicht  ausge- 
glichen werden  kann,  ein  stets  ungenügender  Ernährungszustand  der 
Thiere,  beziehentlich  eine  Verkleinerung  und  Schwächung  des  Schlages 
an  üröße,  Schwere  und  Körper- Constitution,  stehen  damit  in  ursäch- 
licher Wechselbeziehung. 

Im  Bezirke  Telfs  hingegen,  wo  nur  die  Berggeraeinden  des  Mittel- 
gebirges und  der  Seitenhochthäler  Leutasch  und  Scharnitz  genügende 
Weideplätze  besitzen,  beschränkt  sich  der  Aufzuchtbetrieb  mehr  auf 
diese  Lagen.  In  der  weiten  Thalebene,  überdies  begünstigt  durch  die 
Nähe  der  Landeshauptstadt,  übertrifft  die  Milchwirthschaft  die  Auf- 
zucht. Und  wie  überall  das  größte  und  schwerste  Vieh  in  den  Molkerei - 
Districten  gefunden  wird,  beziehungsweise  als  ein  wesentliches  Ergebniß 
der  daselbst  den  Thieren  gebotenen  reichlichen  Fütterung  sich  kräftig 
entwickelt,  gehört  auch  dieser  fruchtbaren  Thalniederung  die  größte 
und  schwerste  Schlagform  des  Oberinnthaler  Hornviehtypus  an. 

V.  Besitzzustande. 

Für  die  richtige  Auffassung  der  Bedingungen  der  Rindviehzucbt 
und  des  Nutzwerthes  der  einem  bestimmten  Gebiete  eigenthümlichen 
Race  oder  ihrer  Schläge  genügt  es  keineswegs,  die  von  der  Natur  ge- 
gebenen Grundlagen  zu  studiren.     Es    haben    die   wirthschaftlichen  Ver- 
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hiltnisse  einen  ebenso  bestimmenden;  häufig  sogar  dominirendeu  Einfluß. 
Unter  diesen  sind  es  in  hervorragendem  Maße  die  Besitzzustände , 
welche  die  natürlichen  Productiousfactoren  in  der  Wirkung  fördern  oder 
hemmeD.  Der  allgemeinste  Ueberblick  läßt  sich  in  diesem  Betracht 
gewinnen ;  wenn  die  mittlere  Ausdehnung  des  Besitzes  an  landwirth- 
schaftlich  benutztem  Boden  unter  gleichzeitiger  Rücksichtnahme  auf  seine 
Zosammensetzung  aus  den  Hauptculturgattungen  in  Vergleich  genommen 
wird  mit  der  Zahl  und  den  Kategorien  von  Hornvieh ,  welche  auf  einen 
Orondbesitzer  (oder  selbstständigen  Pächter)  treffen. 

Die  Tabelle  E  auf  der  folgenden  Seite  gibt  über  alle  diese  Factoren 
nbersichtlicheii  und  den  amtlichen  Erhebungen  entsprechenden  Aufschluß. 

Es  geht  daraus  hervor,  daß  die  Besitzstände  im  Allgemeinen  nur 
kleine  sind,  indem  auf  einen  selbstständigen  Grundbesitz  im  General- 
Durchschnitte  nur  30*245  Hektar  productiven  Bodens  entfallen;  der 
zu  437o  a«s  Waldland,  zu  40^0  aus  Hut-  und  Alpenweiden,  und  zu 
17Vo  *^^  Wiesen  und  Aei-kern  besteht.  Ferner  zeigt  sich,  daß  im 
Durchschnitte  auf  einen  Grundbesitz  nur  5—6  Stück  Hornvieh  aller 
Alters-  und  Geschlechts -Kategorien  gehalten  werden.  Sohin  trägt  der 
Znciitbetrieb  innerhalb  des  ganzen  Bereiches  des  oberen  Innthales  den 
Charakter  der  sogenannten  kleinen  Hauszucht  an  sich,  der  sich  sowohl 
durch  die  selbst  in  einer  und  derselben  Gegend  größere  Verschieden- 
heit in  der  Qualität  der  gezüchteten  Thiere ,  wie  in  der  großen  Ab- 
hängigkeit von  den  äußeren  Verhältnissen  des  Futterwachsthums,  der 
Lebendigkeit  oder  Stagnirung  des  Absatzes,  des  Stierwesens  und  an- 
derer Umstände  kennzeichnet. 

Iii  einem  verschärften  Grade  waltet  dieser  Kleinbetrieb  in  den  Nie- 
demngen  des  Hauptthaies  und  auf  den  Ebenhöhen  des  angrenzenden 
Mitteigebirgeg  ob.  Hier  sind  nicht  allein  die  kleinen  Wirthschaften  in  viel 
größerer  Anzahl  vertreten,  sondern  es  gibt  da  eine  Menge  Grundpar- 
cellen  als  Eigenthum  von  Personen,  welche  kein  eigentliches  Anwesen 
besitzen,  sondern  sich  nur  nebenbei  mit  Ackerbau,  Aufzucht  von  Jungvieh 
Qfld  Haltung  von  Melkthieren  beschäftigen  ^). 

0  In  Tabelle  £  i«t  nur  die  Zahl  jener  Besitzer  aufgenommen,  welche  selbst- 
■Undige  Wirthschaften  betreiben,  wahrend  die  Zahl  der  Grundbesitzer,  welche  nur 
^OKlne,  nicht  mit  Wirthschaften  verbundene,  sondern  freie  oder  sogenannte  walzende 
^^vndstftekd  erworben  haben,  eine  ungleich  größere  ist.  Die  Besitzstandsbogcn  des, 
^  drei  Gerichtsbezirke  Nauders,  Ried  und  Landeck  umfassenden,  politischen  Be- 
zirkes Lad  deck  weisen  allein,  unter  Ausschluß  des  meist  gemeindeeigenthümlicheii 
Waldes  und  der  Alpeuweiden,  eine  Summe  von  10.985  Besitzungen  aus,  welche  demnach 
r^fier  ist,  als  die  Zahl  der  Anwesen  im  ganzen  Gebiete.  Bei  dem  Vergleiche  nber 
ttber  die  OrSfie  der    einzelnen  Besitze    zeigt   sich ,    daß 

a)  auf  Wirthschaften  von  26*0  — lOO'O  Hektar  nur     49 

b)  ^                 „  rf       2-76-  25-0      „  2432 

c)  ^                 „  „       0-6  —  2-76    .  6339 

d)  y,  Besitze  unter  0*6  „  3054 
c&tfallen. 
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i 

Imst 

Landeck 

Ried 

Nauden 

Ganzes  Qebiet 

2.790 

1.817 

2.282 

761 

896 

10.197 

9-4S 

13*68 

9*64 

16-24 

16-62 

12-99 

13-39 

12-69 

21-66 

22-71 

26-28 

17-26 

9-1 

61 

21 

3-9 

2-8 

7-4 

17-4 

27-9 

22-6 

17-3 

16-2 

230 

736 

66-0 

76-4 

78-8 

810 

69-6 

4*2 

4-8 

6-6 

6-6 

7-1 

6-6 

64-5 

43*6 

38-6 

361 

34-6 

43-3 

42-1 

621 

69*4 

69-6 

64-0 

63-6 

3-4 

4-3 

2-1 

4-3 

1-6 

31 

0-6 

0-6 

10 

1-0 

1-1 

0-8 

67.926 

87^86 

44.678 

16.668 

16.427 

212.766 

10  Kühe  13  Stück  Jungvieh   gehalten  werden ;   stellt  sich   das  Oberinn- 
thal im  Ganzen  als  ein  ausgesprochenes  Aufzuchtgebiet  dar. 

Werfen  wir  endlich  noch  einen  Blick  auf  die  Eigenthums-  und 
Größenverhftltnisse  der  Alpenweiden. 

Die  Alpen  oder  Almen  sind  gleich  den  Waldungen  entweder  Ge- 
meinde-Eigenthum,  so  daß  sie  einer  oder  auch  mehreren  Gemeinden 
zusammen  gehören  oder,  was  in  diesem  Gebiete  jedoch  selten  vorkommt, 
ne  sind  im  Besitze  einzelner  oder  mehrerer  Privaten.  In  einer  Anzahl  von 
Gemeinden  sind  die  bezüglichen  „Berge''  Eigenthum  des  Staates  und  steht 
den  Gemeinden  das  Weiderecht  als  Servitut  zu.  Es  sind  dies  Alpen, 
welche  in  früherer  Zeit  mit  ärarischem  Wald  bestanden  waren,  der  gleich- 
falls mit  dem  Beweidungsrechte  behaftet  war,  und  gegen  dessen  Aus- 
rodung und  unterlassene  Wiederaufforstung  bei  der  damaligen  Werth- 
losigkeit  und  schwierigen  Bringung  des  Holzes,  besonders  aus  den  Hoch- 
gebirgsrevieren^  keinerlei  Einwendung  erfolgte. 

Nach  den  Erhebungen  des  Katasters  besitzt  der  Bezirk 


Telfs  . 
Silz  . 
Imst  . 
Landeck 
Ried  . 
Nauders 


26  Alpen 
35       , 

39       „ 

24       , 
22       . 


Beim  Vergleiche  mit  der  Fläche  an  Alpenland  ist  die  durchschnitt- 
iche  Größe  einer  Alpe  im  Bezirke 

Telfs     .     .     .     122-30  Hektar 
Silz       .     .     .     746-30         „ 
Imst      .     .     .     568*22         „ 
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Landeck    .     .     855-71 

Hektar 

Ried      ...     525-38 

^ 

Naudere    .     .     775-98 

Es  entfalleo  auf  eine  Mittelkuh  des  SommerviehstandeB  im  B 

TelfB    ....     0-38  Hektar 

Alpen 

Silz      ....     2-25 

^ 

^ 

Imat     ....     1-61 

^ 

^ 

Landeck  .     .     .     2-85 

^ 

^ 

Ried     ....     2-80 

^ 

^ 

Naudera    .     .     .     302 

^ 

j, 

Obwohl  diese  Zahlen  aus  dem  Durchschnitte  aller  Alpenkategorien 
orgegangen  sind,  daher  ebensowohl  die  besten  Kuh-  oder  Melkalpeo 
die  schlechtesten  Schafberge  enthalten,  so  zeigt  sich  doch  auch  hier 
er  einerseits  der  große  Mangel  an  Alpen  im  Bezirke  Telfs  (der  die 
ten  der  Aufzucht  treibenden  Viehbesitzer  nöthigt,  ihr  Vieh  auf  oft 
ireisen  entlegene  Alpen  fremder  Bezirke  unterzubringen,  oder 
ilbe  mit  Widerwillen  und  mit  Schaden  vor  der  Zeit  zu  verkaufen), 
rerseits  die  durchschnittlich  recht  gute  bis  vorzügliche  Beschaffenheit 
Vlpeu  des  ganzen  Gebietes  in  Bezug  auf  die  Futterproduction.    Deau 

der  Erfahrung  sind  zur  Erhaltung  einer  Mittclkuh  während  der 
lezeit  von  90  Tagen  im  Oberinntiiale  l'/,— IV4  Hektar  der  besten, 
-3  Hektar  der  mittleren  und  3'/,— i'/i  Hektar  der  geringen  Alpen 
derlich,  von  den  nur  durch  Galtrinder,  Schafe  oder  Ziegen  zu 
lidenden   schlechten   Alpenflächen   natürlich    abgesehen,    auf    denen, 

MittelstückeD  gerechnet,  tlher  8,  selbst  bis  12  Hektar  für  eine  Kuh 
derlich  wären. 

Noch   ist   auf  einen   Umstand   hiilzuweiaen.     Auf  Grund   zuverläs- 

Ansätze  wurde  das  zwischen  den  Wiesen  im  Tbale  und  den  Wei- 
anf  den  Alpgebirgen  bestehende  Productionsverhältniß  als  ein  an- 
^ssenes  gefunden,  insoferne  als  die  ersteren  das  für  die  Zeit  der 
baltung  der  Thiere  erforderliche  Futterquantum,  diese  das  fUr  die 
leernährung  dienende  liefern.  Neben  diesem  rein  quantitativen  Ver- 
liß  sind  aber  die  beträchtlicheu  Unterschiede  in  der  Qualität  der 
äreraeugung  nicht  zu  übersehen.  Schon  die  allgemeine  Erfahrung 
ärmittelt,  daß  das  Vieh  hoch  oben  auf  der  Alpe  mit  dem  spärlichen 
wüchse  oft  auf  gleichem  Räume  ebenso  satt  und  nutzbar  wird,  als 
3r  vollen  Weide  der  Tbalwiesen. 

Wir  werden  später  Anlaß  haben,  anf  die  beträchtliche  Ditferenz 
:t  Gtlte,  Nährkraft  und  phjrsiologischen  Wirkung  des  Thal-  und  des 
nfutters  genauer  einzugehen.  Hier  genügt  es  zu  betonen,  daßderUnter- 
d  um  so  belangreicher  sich  herausstellt,  je  größer  der  Höhe- Unterschied 
reicher  zwischen  der  Thal-  und  der  Atpenlage  herrscht;  denn  die  Pein- 
und  der  Blätterreichthum    der   wildwachsenden  Gräser  und  Kräuter 

damit  auch    der  Wohlgeschmack    und  Reicbthum    an   verdaulichen 
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Bestandtfaeilen  derselben  steigt  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  mit  der  Zu- 
nahme der  Höhe  über  dem  Meere.  Es  ist  deshalb  zwischen  der  Qualität 
des  Wiesen-  und  des  Alpenfutters  in  den  hochgelegenen  Partien  des 
Gebietes  (seien  es  im  tieferen  Antheile  des  Hauptthaies  die  Mittelgebirgs- 
stufen  oder  im  obersten  Innthale  und  mehr  zurück  in  den  Seitenthälern 
das  ganze  Terrain)  ein  wesentlich  kleinerer  Unterschied,  als  bezüglich 
der  tieferen  Lagen  des  Inn-,  Pitz-  und  Oetzthales,  respective  der  Bezirke 
Landeck,  Imst  und  Silz  und  fast  des  ganzen  Bezirkes  Telfs  der  Fall 
ist  Zwei  große  Vortheile  sind  es,  welche  der  Viehzucht  der  höher- 
liegenden Terrainabtheilungen  neben  den  früher  hervorgehobenen  besse- 
ren Besitzzuständen  durch  die  angedeutete  Sachlage  erwachsen: 

1.  gleichmäßige  und  bessere  Ernährung  des  gesammten  Vieh- 
standes  and 

2.  kräftigere  Entwicklung  der  heranwachsenden  jungen  Thiere.  Der 
erste  kommt  der  Nutzung,  der  zweite  den  Erfolgen  der  Zucht  be- 
sonders zu  statten. 

Damit  dürften  alle  jene  Grundlagen  erschöpft  sein,  welche  voraus- 
geschickt werden  mußten,  um  die  Beziehungen  der  Eigenschaften  und 
Leistungen  des  nachfolgend  zu  beschreibenden  Oberinnthaier  Rindertypus 
beurtbeilen,  sowie  die  begründende  Darstellung  seines  Zucht-  und  Nutz- 
werthes  nebst  einer  detaillirten  Schilderung  des  vieh-  und  alpwirth- 
s^itlichen  Betriebes  vornehmen  zu  können. 


B.  Der  Rindertypus,    seine  Nutzeigenschaflen  und  Zucht- 

localitäten. 


L  Farbe,  Größe  und  Form  des  Körpers. 

Farbe. 

Nach  der  Färbung,  als  dem  augenfälligsten  Merkmale,  gehört  die 
Oberiimthaler  Hornviehrace  zu  der  großen  und  weitverbreiteten  Gruppe 
der  gleichmäßig -einfarbigen  Bindertypen ,  im  Gegensatze  zu  den,  in  un- 
F^lmäßig  gestalteten  und  von  einander  scharf  abgegrenzten  Flecken 
gefilrbten,  sogenannten  weiß-bunten  oder  gefleckten  Rindern,  dem 
Fleckvieh. 

lonerhalb  der  Reihe  einfarbiger  Rinderracen  zählt  dieselbe  zu  den 
Ugefärbten,  indem  die  vorherrschende  Farbe  der  Deckhaare  licht-  oder 
nunelgelb,  bald  mehr  in's  Weißliche,  bald  mehr  in's  Röthliche  spielend, 
t-  Dabei  ist  der  Farbenton  in  der  Regel  ohne  irgend  eine  Abstufung 
eichmftßig  über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  so  daß  weder  ein  hellerer 
lekenstreifen ,  noch  helleres  Haar  am  Schopf,  an  den  Innenflächen  der 
hrmuBcheln,  oder  am  die  Äugen  und  das  Flozmaul  herum   vorkommt. 

4* 
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lie  eine  oder  die  andere  der  angeführten  Äbweicliuiigen  in  der  Nuance 
Grundfarbe  dennoch  bemerkbar  wird,  ist  es  nicht  der  Fall,  daß  also 
ebnete  Individuen  hellgelb  oder  Bemmelfarbig  wären.  Ihre  Haupt- 
ist dann  stets  grau  in  verschiedenen  Graden  der  Helle  und  Tiefe, 
veiHlichem  Silbergrau,  mit  Variationen  in's  Graugelbe,  Röthlichgraue, 
-,  Dachs-  und  Mausfarbige,  bis  zum  fahlen  Braungrau  oder  der  so- 
inten  Thierfarbe,  worunter  man  die  Haarfarbe  der  größeren  Wild- 
:,  besonders  der  Gemsen,  Rehe  und  Hirsche  versteht. 
Neben  den  angef^ihrten  helleren  Partien  am  Nasenspiegel,  an  der 
ippe,  längs  des  Rückens,  sowie  an  den  Innenseiten  der  Ohren  und 
ikel,  kommen  stets  auch  dunkler  schattirte  Stellen  an  einzelnen 
jrtheilen  vor,  sei  es  am  Kopfe,  am  Halse,  längs  den  Schultern  oder 
in  Rippenaeiten,  auf  den  Vorder-  und  Hinter  schenkein  und  an  den 
■fllßen  etc.  Bei  hell-  und  gelbgrau  gefärbten  Stücken  sind  es  oft 
infache  oder  doppelte,  über  die  Äugenbogen  oder  zu  beiden  Seiten 
ase  laufende  Streifen,  sowie  leichte,  wenig  umfängliche  Schattirungen 
m  Wangen,  am  Halse  und  an  der  Vorhand.  Dunkler  graue  Indi- 
n  hingegen  zeigen  meistens  tiefe  und  ausgebreitete  Schatten  über 
größten  Theil  des  Kopfes,  am  Halse  und  an  Schultern,  Unterbrust 
Tüßen. 

Solche  Thiere  haben  dann  ferner  ganz  gewöhnlich  das  Stirn-  und 
ifhaar  mehr  rothgelb  oder  gelbbräunlich  und  die  Schweifquaste 
)lschwarzbraim.  Eigentliche  Abzeichen,  worunter  nur  deutlich  be- 
te, rein  weiße  Haarstellen  verstanden  worden,  fehlen  gänzlich, 
Igen  ist  es  häufig  der  Fall,  daß  sehr  helle,  gelbUehweiße  oder  silber- 
Thiere  an  Bauch  und  Unterfüßen,  und  wohl  auch  an  der  ganzen 
rhand,  eine  milchweiße,  jedoch  au  den  Bändern  verwaschene  Haar- 
idung  besitzen. 

Das  bisher  bezüglich  der  Körperfarbe  und  Schattirung  Gesagte  gilt 
ie  weiblichen  Thiere. 

Die  Stiere  sind  meistens  silber-,  gelb-  oder  dachsgrau,  vereinzelt  auch 
;!  mausfarbig  und  höchst  selten  graubraun.  Die  meisten  haben  ent- 
lend  tiefer  schattirte  Partien  größeren  Umfanges  an  Kopf,  Kala 
Vorhand,  von  denen  sich  der  heller,  weißgelblich  bis  gelblichgrau 
)t8  Bücken  und  Nacken,  das  ebenso  hellere  Schopf-,  Stirn-  und 
thaar,  die  Kreuz-  und  Lendenpartie,  sowie  der  Unterbauch  bis 
Criel  und  die  Innenflächen  der  Extremitäten  um  so  schärfer  abheben. 
bt  natürlich  auch  semmelfarbige  Stiere,  ohne  alle  Schattirung;  aber 
lern  fast  allgemein  herrschenden  Vorurtheile  der  Züchter,  nach 
em  die  Stiere  stets  merklich  dunkler  gefärbt  sein  sollen  als  die 
Ichen  Zuebtthiere,  werden  nur  selten  mftnntiche  Kälber  der  herr- 
den,  racemäßigen  Farbe  für  die  seinerzeitige  Benützung  als  Sprung- 
aufgezogen,  sondern  entweder  geschlachtet  oder  zu  Ochsen  ver- 
ten.     Es    hat    diese    QepSogenheit    insbesondere    seit    den    letzten 


Das  Obeiinnthal. 


•53 


Decennien  stark  zugenommen.  Veranlaßt  wurde  sie  durch  die  seit  dieser 
Zeit  besonders  lebhaft  gewordene  Nachfrage  nach  dachsfarbigen  und 
^eisenblauen"  („Algäuer")  Thieren,  welche  die  hauptsächlich  auf  Molkerei- 
betrieb eingerichtete  Viehwirthschaft  des  Algäu  nicht  zu  befriedigen  vermag. 

Die  Schleimhäute  an  Flozmaul,  Zunge  und  Augenlidern  sind  bei 
beiden  Geschlechtern  in  der  Regel  von  einem  ganz  fein  vertheilteu;  daher 
hell-y  natter-  oder  bleigrau  erscheinenden  Pigment  gefärbt.  Bei  sehr  vielen 
Individuen  jedoch  tritt  dieses  Pigment  an  den  genannten  Schleimhäuten 
partiell  zurück.  Das  Flozmaul  zeigt  dann  die  sogenannte  Schnippe  (das 
ist  ein  dreieckiges,  mit  der  Basis  am  Oberlippenrande  aufruhendes  pig- 
mentfreies,  zwischen  den  Nasenlöchern  oder  auch  häufig  in  doppelter 
Wiederholung  zu  beiden  äußeren  Seiten  derselben  befindliches  Feld), 
oder  die  unteren  Augenlider rän der  sind  farblos  und  die  Zunge  ist  nur 
an  der  oberen  Fläche  grau. 

Die  äußere  Haut  ist  entweder  pigmentfrei  oder  so  wenig  tingirt, 
daß  das  natürliche  Roth  der  Haut  in  charakteristischer  Weise  durch- 
schimmert 

Die  Untersuchung  hat  dabei  ergeben,  daß  gerade  die  feinst  gebauten 
Thiere  dieser  Race  in  zahlreichen  Fällen  eine  blaßröthliche  Hautfarbe 
besitzen,  welche  physiologisch  stets  als  Symptom  einer  zarten  Körper- 
Constitution  gedeutet  wird.  Die  Haut  derselben  ist  fein,  dünn  und  zugig, 
and  Ohren,  Augen-  und  Eutergegend  wenig  behaart.  Außerdem  erweisen 
sich  die  Kühe  unter  gleichen  Ernährungsverhältnissen  milchergiebiger, 
die  Kälber  derselben  schnellwüchsiger  und  feiner,  weshalb  auf  dieses 
Merkmal  ein  größeres  Gewicht  gelegt  werden  wollte. 

Die  Farbe  der  Hörner  ist  gelblichweiß  oder  silbergrau  am  Grunde 
und  Schaft:,  mit  grau-  oder  braunschwarzen  Spitzen;  ebenso  dunkel  wie 
die  Homspitzen  sind  die  Klauen  und  die  Schweifquaste  gefUrbt.  Hin  und 
wiederkommen  jedoch  Klauen  und  Schweifquasten  von  gelbgrauer  Farbe, 
oder  solche  mit  bandartiger  gelbgrauer  und   schwärzlicher  Streifung  vor. 

Größe  und  Schwere. 

In  dieser  Hinsicht   zeigt   der  Oberinnthaler  Typus    dieselben    Ver- 
schiedenheiten wie  jede  Rinderrace,  und  es  wäre  leicht,  der  Größe  ent- 
sprechend, einen  geringeren  und  einen  schwereren  Schlag  zu  unterscheiden. 
Durch  die  Erhebungen    wurde  jedoch   festgestellt^    daß   die  Thiere    ver- 
schiedener Größe  und  Schwere  keineswegs  räumlich  so  gesondert  gehalten 
and  gezüchtet   werden,    daß  man  darnach  eigene  Zucht-Localitäten   aus- 
cheiden  könnte.  Vielmehr  sind  in  jeder  Gegend,  in  jedem  Orte,  ja  nicht 
"fflten  in  jedem  Stalle  Thiere  der  größeren    wie    der  kleineren  oder  der 
tittleren  Körperentwicklung   zu    finden.      Und    wo    die    leichtere   oder 
ehwerere  Form  entschieden   vorherrscht,    vollzieht    sich    die    Scheidung 
ach  dem  Grrundsatze,  daß  die  ärmeren  Besitzer  und  Gemeinden,  oder  die 
on  der  Natur    weniger   bevorzugten  Thalschaften    auch    das   kleinere, 
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h,  die  wohlhabenderen  ZUchter  oder  Oertlichkeiten  die 
iwereren  Thiere  haben.  Eb  läßt  sich  demnach  die,  im  Ver- 
en  übrigea  gleichmäßig  eiafarbigen  Riadertypen  der  west- 
I,  am  weiteatea  unter  dem  Mittel  stehende  Größe  der  Ober- 
lugBweise  auf  die  Ungunst  der  Natar  und  anf  die  kleia- 
Irmlichen  Besitzverhältnisse  des  ihnen  zur  Heimat  zuge- 
lestheilea  zurückfuhren.  Nicht  die  Race  an  sich  ist  klein 
oudem  die  aus  den  geschilderten  nattlrliehen  und  Betriebs- 
ervorgehenden  Zucht  Verhältnisse  und  die  gemeinübliche  Hai- 
es, welche  ihre  kräftige  Körperentwicklung  hemmen.  Es 
der  betont  werden,  daß  gerade  die  Oberinnthaler  Race,  wie 
iweite  in  Tirol,  sobald  sie  einer  sorgfältigeren  Zucht  und 
Ernährung  theilhaftig  wird,  zu  bedeutender  Größe  und 
Torzüglicher  Nutzbarkeit  gelangt. 

ßSich  gut  auBwachaen",  verbunden  mit  gesteigerter  Milch- 
ei  leichter  Ernährung,  ist  es,  welches  in  der  neueren  und 
;  der  Verbreitung  der  Eace  weit  über  die  Grenzen  ihrer 
.fl  nach  Oberitalien,  DeutschUud  und  der  Schweiz  {freilich 
är  der  Firma  „leichte  Algäuer")  den  größten  Vorschub  ge- 
lber nicht  allein,  daß  man  auch  im  Oberinnthale  große  und 
re  heimisch  findet,  gibt  auch  die  Geschichte  davon  ZeugniO, 
ündertypua  ursprünglich,  vor  dem  Ueberhandnehmen  der 
Ikerung  und  der  weitgehenden  Bodenzertheilung,  allgemein 
rar  als  jetzt.  Aus  alter  Zeit  beweist  dies  unter  Anderm  eine 
m  gothischen  Geschichtsschreiber  Cassiodor  in  Variarum 
st  50.  Laut  dieser  erlaubte  der  Ostgothenkönig  Theodoricb 
nen  Unterthanen  in  Norieum,  einen  Rindertauschhandel  mit 
iQ  und  Vindelicien  neu  angesiedelten  Alemannen  zu  treiben : 
Tischen    Rinder   zwar   kräftiger,    die    alemannischen  jedoch 

)ße  der  Thiere  wird  gewöhnlich  nach  der  senkrechten  oder 
Widerristes  beurtheilti  jedoch  ist  die  Horizontallänge  des 
1  der  Bugspitze  bis  zum  Sitzbein,  ebenfalls  in  Bücksicht  zu 
allgemeinste  Eindruck  der  Größe  der  Thiere  combinirt  sich 
aus   den   beiden   Proportionen     der   Körperhöbe   und   der 

1  63  erwachsenen  weiblichen  Thieren  (Kühen)  des  Ober- 
lUB  vorgenommenen   genauen  Messungen    beträgt   im  Mittel 

:e  Widerristes 121-4  Centimeter 

Inge 1481         „ 

gleiche  mit  sämmtlichen  einfarbigen  Rindertypen  der  west- 
gruppe, 

ichnittliche  Widerristhohe 125-6  Centimeter 

lumpflänge  von 153*4         „ 
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ergibt,    erweisen    sich  die  Oberinnthaler   als   von  geringster  Körperhöhe 
oder  kleinster  Statur. 

Bezüglich  der  Körperlänge  stehen  sie  jedoch  keineswegs  in  gleichem 
Maße  zurtlck^  wie  das  sofort  sich  herausstellt,  wenn  beide  Körperver- 
hältnisse auf  ihren    gegenseitigen   procentischen  Werth   geprüft    werden. 

Damach  ist 
beim  Oberinnthaler  Rind  die  Körperhöhe  =  .      82*0  %   der  Rumpflänge, 
im  Durchschnitte  aller  einfarbigen  Typen  die 

Körperhöhe 82-4  7o     „  „ 

Ferner  gestaltet  sich 
beim  Oberinnthaler  Rind  die  Rumpflänge  zu.    122-0%    der  Körperhöhe, 
das  Mittel  aller  einfarbigen  Typen  zu    ...    121*4  %     „  „ 

Gegenüber  dem  mittleren  Längenbau  des  Rumpfes  sämmtlicher  ein- 
farbiger Rinderracen  der  westlichen  Gruppe,  der  daher  wohl  als  Normal- 
m^  für  die  vergleichende  Beurtheilung  jeder  einzelnen  Race  zu  Grunde 
gelegt  werden  darf,  besitzt  der  Oberinnthaler  Typus  ein  den  Durchschnitt 
überragendes  Ausmaß   und  erscheint  demnach  im  Leibe  ^gut  gestreckt''. 

Es  ist  hier  der  Ort,  die  Bemerkung  einzuschalten,  daß  anscheinend 
geringe  unterschiede  in  den  absoluten  und  relativen  (oder  procentischen) 
Zahlenangaben  der  Abmessungsdurchschnitte  stets  bedeutendere  und 
jedenfalls  deutlicher  merkbare  Unterschiede  am  Exterieur  einzelner 
Thiere,  als  ihrer  zu  selbstständigen  Typen  vereinigten  Gesammtheit 
in^olviren. 

Daher  gelangt  in  der  Wirklichkeit  die  nach  der  ZiflFer  nur  kleine 
Differenz  zwischen  der  mittleren  Rumpflänge  aller  einfarbigen  tirolisch- 
vorarlbergischen  Typen  und  dem  Oberinnthaler  Rinde  sofort  zur  Wahr- 
nehmung, und  hebt  sich  natürlich  der  typische  Charakter  in  Länge  und 
Höhe  des  Körpers  im  Vergleiche  mit  jedem  einzelnen  selbstständigen 
Homviehtypus  dieser  Gruppe  mit  ungleich  größerer  Schärfe  ab. 

Um  ein  Beispiel  anzuführen,  hat  das  Etschthaler  Rindvieh,  welches 
bislang  nur  als  eine  Schlagform  der  Oberinnthaler  Race  hingestellt  wurde, 
eine  durchschnittliche  absolute  Körperhöhe  von   .     .     .135-3  Centimeter 

und  eine  Rumpflänge  von 157*0         „ 

Dimensionen,   welche  allerdings    über    die  bedeutendere    absolute   Größe 
desselben  Aufschluß   geben.     Indeß  zeigt   sich   bei  der  Umrechnung  die 
Widerristhöhe  mit  86*2%  der  Rumpflänge,    und    diese  letztere  mit  116% 
der  ersteren,  ein  Verhältniß,  welches,  gegenüber  den  Oberinnthalern,  die 
Etschthaler  als  von  wesentlich  höherer  Statur  aber  viel  kürzerer  Leibes- 
inge darstellt.     Schon  bei  Betracht  dieser  zwei  Grundlinien  der  Körper- 
Drm  läßt  sich  demnach  erkennen,  daß  beide  Typen  keineswegs  in  naher 
'^erwandtschaft    stehen,     üeberdies     sei    erwähnt,     daß    auch     die    ver- 
chiedenartige    geschichtliche     Entwicklung     die    Selbstständigkeit     des 
Etschthaler  Viehes  zur  vollen  Gewißheit  macht. 
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Die  Grenzen,  innerhalb  welcher  die  Größe  bei  den  Oberinnthaler 
Kühen  schwankend  gefunden  wurde,  liegen 

für  die  Körperhöhe  zwischen 106  und  133  Centimeter 

filr  die  Rumpflänge  zwischen 130     „     168  „ 

und  zwar  hatte  das  Individuum  der  geringsten 

Körperhöhe  eine  Rumpflänge  von 131 

jenes  der  größten  Körperhöhe  eine  solche  von  .  .  .  165 
„  jy  kürzesten  Rumpflänge  eine  Körperhöhe  von  111 
„       „     größten  Rumpflänge  eine  Körperhöhe  von   .128  „ 

Nach  der  Schätzung,  wie  sie  im  Laufe  der  Erhebungen  im  Bereiche 
des  ganzen  Gebietes  durch  die  Beobachtung  von  Tausenden  von  Stücken 
Hornvieh  aus  allen  Zuchtiocali  täten  sich  herausstellte,  dürften  zwei  Drittel 
der  erwachsenen  weiblichen  Thiere  der  Mittelgröße  von  115  bis  125 
Centimeter  Körperhöhe  und  143  bis  153  Centimeter  Rumpflänge  ange- 
hören. Etwa  257o  fallen  unter  115,  beziehungsweise  143  Centimeter, 
und  der  Rest  bildet  die  größere  Schlagform  mit  über  125  Centimeter 
Widerriststabhöhe  und  mehr  als  153  Centimeter  Leibeslänge. 

Mit  der  Grölße  der  Thiere  steht  innerhalb  eines  und  desselben  Typus 
das  lebende  Gewicht  in  einem  geraden  Verhältnisse.  Es  berechnet  sich 
die  mittlere  Schwere  der  Oberinnthaler  Kühe  auf  325  Kilogramm.  Bei 
kräftigen  Individuen  der  großea  Form  steigt  sie  auf  durchschnittlich  400 
und  fällt  bei  den  kleinen  Stammesangehörigen  bis  auf  250  Kilogramm  herab. 

Die  durch  Wägung  oder  geübte  Ocularschätzung  ermittelten 
Extreme  des  Lebendgewichtes  der  in  mäßigem  Ernährungszustande 
befindlichen  Kühe  variiren  je  nach  der  Größe  zwischen  500  und  225 
Kilogramm. 

Das  schwerste  Stück  war  jenes  mit  der  größten  Rumpflänge,  das 
leichteste  das  mit  der  niedersten  Körperstatur. 

Die  männlichen  Thiere  übertreffen  im,  Stadium  des  vollendeten 
Wachsthumes,  sowohl  was  die  Höhe  des  Körpers  wie  die  Länge  der 
Bug-Sitzbeinlinie  anbelangt,  die  Kühe  bedeutend.  Da  aber  im  Ober- 
innthale  die  Stiere  in  der  Regel  bereits  mit  10 — 15  Monaten  zur  Zucht 
verwendet,  wenige  Monate  nach  diesem  Alter  aber  meistens  geschlachtet 
werden,  so  kamen  bei  21  vorgenommenen  Abmessungen  nur  3  Sprung- 
stiere über  18  bis  20  Monate  zur  Untersuchung.  Und  da  auch  dieses 
Alter  noch  ein  ganz  jugendliches  ist,  so  besagen  deren  Widerristhöhen 
von  124,  125  und  127-5  Centimeter,  gleichwie  die  Rumpflängen  von  145, 
147  und  151  Centimeter,  nur,  daß  die  Oberinnthaler  Stiere  im  ausge- 
wachsenen Zustande  beträchtlich  groß  und  schwer  werden. 

Das  Mittel  der  Widerristhöhe  der  übrigen  18  Stiere,  die  ein  Durch- 
schnittsalter von  12  Monaten  besaßen,  betrug  116*7  Centimeter,  die 
Rumpflänge  derselben  143*4  Centimeter. 

Die  drei  größeren  Stiere  hatten  der  Reihe  nach  ein  lebendes  Ge- 
wicht von  335,  353  und  392  Kilogramm^  Rir  die  18  anderen  ergab  sich  eine 
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mittlere  Schwere  von  325  Kilogramm  pro  Stück  mit  SchwaDkungen  von 
280—400  Kilogramm  ^). 

Die  Körperform. 

unter  allen  Theilen  des  Thierkörpers  ist  der  Kopf  derjenige,  welcher 
die  charakteristischen  Merkmale  einer  Race  am  deutlichsten  zum  Aus- 
dnick  bringt.  Die  knöcherne  Grundlage  desselben  (der  Schädel)  ist  nur 
geringeren ,  äußerst  langsam  sich  vollziehenden  Abänderungen  ihres 
typischen  Gepräges  unterworfen.  Deshalb  gibt  sie  auch  eine  sehr  werth- 
Tolle  Basis  ab  für  die  wissenschaftliche  Unterscheidung  und  Classification 
der  Typen  des  Rindes.  Jedoch  geht  es  nicht  an,  nach  den  Gestaltungs- 
yerfaältnissen  des  Kopfes  (oder  des  Schädels)  allein  die  Racen-Eintheilung 
sa  YoUziehen;  vielmehr  ist  auch  die  Berücksichtigung  der  gesammten 
Formverhältnisse,  beziehungsweise  aller  einzelnen  Theile  am  Aeussern 
des  Bindes  fiir  die  Racenunterscheidung  bedeutsam.  Für  die  Beurtheilung 
und  Feststellung  der  Leistungsfähigkeit  oder  des  Nutzwerthes  eines  be- 
Biimmten  Typus  aber  ist  dieser  Vorgang  ein  unentbehrliches  Erforderniß, 
denn  das  Leistungsvermögen  einer  Race  wird  durch  die  Gestaltung  des 
Rumpfes  und  der  Gliedmaßen  allgemein  in  viel  höherem  Grade  beeinflußt 
und  bedingt,  als  durch  die  Form  des  Kopfes. 

Die  große  Zahl  von  Messungen  am  Körper  lebender  Thiere,  welche 
diesem  Theile  der  Arbeit  zu  Grunde  liegen,  und  an  jedem  Stücke  40 
verschiedene  Dimensionen  umfassen,  ermöglichen  es,  für  alle  wesentlichen 
Einzelnheiten  des  Exterieurs  positive  Zahlen  unterzulegen,  aus  welchen 
die  großen  Durchschnitte  der  körperlichen  Maßverhältnisse  gewonnen 
und  in  weiterer  Folge  die  Durchschnittseigenschaften  des  Typus  selbst, 
im  Vergleiche  mit  anderen  Rindertypen,  ziffermäßig  aufgebaut  und  er- 
wogen werden  können. 

Der  Kopf  erwachsener  weiblicher  Thiere  der  Oberinnthaler  Race 
ist  nach  dem  absoluten  Maßverhältnisse  der  kürzeste  unter  den  ein- 
&rbigen  Rindertypen  von  Tirol  und  Vorarlberg.  Er  miöt  von  der  Mittelhöhe 
des  Stimwulstes  bis  zum  oberen  Rande  des  unbehaarten  Flozmaules  in 
gerader  Linie  454  Millimeter;  die  Durchschnittskopflänge  aller  einfarbigen 
Kindertypen  der  westlichen  Gruppe  zusammengenommen  ist  477  Millimeter. 

Wird  die  Reduction  der  Kopflänge  auf  Procente  der  Rumpflänge 
nnd  der  Körperhöhe  vorgenommen,  wodurch  erst  das  wichtige  relative 
Verhältniß  der  Länge  des  Kopfes  zur  Körpergröße  Ausdruck  gewinnt, 
J*o  stellt  er  sich  keineswegs  als  „verhältnißmäßig  kurz"  dar,  sondern  von 

*)  Die  12  Monate  alten  Stiere  dieser  Race  sind  mithin  im  Durchschnitt  gerade 
schwer  wie  die  erwachsenen  Kfihe.  Diese  auffallende  Thatsache  findet  ihre  weitere 
(titigang  in  dem  Umstände,  dass  die  Oberinnthaler  Ochsen,  welche  bis  in  die 
este  Zeit  in  großer  Menge  herangezogen  und  hauptsächlich  nach  Oberitalien  exportirt 
'den,  eine  geradezu  überraschende  Eörperentwicklung  nehmen.  4 — 6jährige  Ochsen 
560>-600  Kilo  sind  sehr  häufig  anzutreffen. 


maler   oder  mittlerer    Länge.     Die  Kopflänge  beträgt    nftmlicb  durch- 
nittlicb: 

ID  Pfocenlen 
der  Biunpdfioge    der  K5rprrliatia 

den  Oberinnthalern 30  6  37-4 

Mittel    efimmtlicher  einfarbiger  Rindertypen  der 

Weatgruppe 31-2  37-6 

Dem  Auge  des  Bescliauerä  aber  erscheint  der  Kopf  im  Vergleich 
a  Gesamnit-Exterieur  fast  immer  „ziemlieh  lang",  jedoch  nicht  schwer. 
t  Ursache  dieses  Eindruckes  liegt  wesentlich  in  den  geringen  Breiten- 
nensionen  des  Gesichtes,  namentlich  in  der  Wangengegend,  bei 
ßerer  gleichmaßig  sich  verjüngender  Nasenlänge  und  schmäleren  Gana- 
en  (spitzerem  Gesichtswinkel). 

Die  sonstigen  KopfmaÖe  der  Oherinnthaler  Kühe,  deren  Lage  und 
Ipunkte  in  der  beigezeichneten  schematischen  Contour  (Fig.  V)  mit 
ichlaiitenden  Buchstaben  beschrieben  sind,  gestalten  sich,  verglichen  mit 
1  Durchschnitts-  oder  Normal-Dimensionen  aller  Kopftypen  der  west- 
len  Huuptgruppe,  wie  folgt: 


I  In  Proceiiten  derKopflNnge 
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ij  Ziviaelienhorulinie  .    .    . 

i)  SchlfifeDlinie  oder  kleine 
Stirnbrei  Ce        

zj   Aeußi^re  Aiigenliuie   ,    . 

dj  Innere  Augenlinie  .    . 

s^   Wangeobreite 

f)  Mxalbreita  ... 

}J  StirnlSnge 

hj  Geatchtalänge       

^i  GanaecheDGreitc     .... 

t;  Abatana  des  äiiiBereii  Au- 
genwinkel« von  der  Ebene 
der  Stimaäche   .        .    .    . 

IJ  Oaiize  seitlicbe  Eopfbreite 


Ueb ergehend  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Bestandtheile  des 
pfes  zeigt  sich  die  Stirne  flach,  in  der  Mittellinie  häutig  etwas  erhaben 
1  zwischen  den  Äugen  nicht  eingesenkl,  sondern  ohne  alle  Depression 
die  gerade  oder  gleichfalls  leicht  gewölbte  Nasenlinie  fortsetzend. 

Die  sehr  breite  Schläfenlinie  macht  die  mittlere  Stirnbreite  (Durch- 
nitt  aus  der  Schläfeo-  und  äußeren  Augeolinie)  bei  den  Oberinnthalern 
Verhältniß  zu  den  übrigen  einfarbigen  Racen  beträchtlicher  —  iS-5% 
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Fig.  V. 


i 


der  als  Gnmdmaß  dienenden  Kopflänge  gegen  44-67o  für  die  Gesammt- 
gruppe  — ,  so  daß  die  Stirnfläche  mehr  quadratische  als  oblonge  Um- 
risse zeigt 

Umsomehr  sticht  davon  die 

unmittelbar  vor  den  Augen 
beginnende  Verschmälerung 
des  Gesichtes  zumal  in  der 
Wangen partie  ab  (nur  32" 8% 
der  Kopflänge),  welche  nur 
durch  den  verhältnißmäßig 
breiten  und  flachgeformten 
Nasenrücken  und  den  Umstand 
weniger  auffallend  wird,  daß 
das  Gesicht  in  der  Profillinie 
zwischen  Stirn  und  Nase  keinen 
Absatz  hat. 

In  Folge  der  eigenthtimlichen 
Gestalt,  Anordnung  und  Ver- 
bindung der  darunter  liegenden 
Stirn-     und     Gesichtsknochen 
stehen   auch    die  Augen  seit- 
licher und  tiefer,  als  der  ver- 
hältnißmäßig   größeren    Diffe- 
renz  (68   Millimeter)    in    den 
Abständen  der  äußeren  und  inneren  Augenwinkel  entsprechen  würde.  Aus 
derselben  Ursache    überhöhen    sie  auch  mit  ihrer  bogenförmigen  Ueber- 
daehung  die  Ebene  der  Stirnfläche  nur  unbedeutend. 

Stirnwulst  und  Hornwurzel  sind  in  der  Regel  schmal,  in  der 
Mitte  ausgebuchtet  und  gut  mit  groben  ladgen  Haaren  (Schopf)  be- 
wachsen; auch  ragen  sie  über  die  Stirne  und  Gesichtsfläche  nur  mäßig 
hervor.  Dabei  ist  ihre  Basis  breit  —  die  Zwischenhornlinie  ist  die 
(rdativ)  längste  unter  den  einfarbigen  Kopflypen  —  und  trägt  wesentlich 
daza  bei,  daß  die  seitlich  und  gerade  daraus  hervorgehenden  Hörn  er 
wdt  gestellt  sind,  und  erst  mit  ihrer  äußeren  Schafthälfte  einen  einfachen, 
in  derselben  Ebene  bleibenden,  Bogen  bilden,  der  sich  nur  in  spitzem 
Winkel  über  die  Stirnfläche  erhebt  und  die  äußersten  Spitzen  aufgekrümmt 
Zögt  Der  Abstand  der  beiden  Hornspitzen  (die  sogenannte  Klafterweite 
der  Homer)  beträgt  im  Durchschnitte  435  Millimeter. 

Im  Vergleiche  mit  den  anderen  einfarbigen  Racen  sind  die  Hörner 
r  Oberinnthaler  von  gut  mittlerer  Länge  (229  Millimeter  gegen  227), 
in  und  dicht  in  der  Substanz,  mit  glänzender  Oberfläche. 

Wegen  der  größeren  Verflachung  der  Thränen-  und  Zwischen- 
eferbeine  verbreitert  sich  die  Nase  an  der  Uebergangsstelle  in  das 
nedies   schmälere  Flozmaul   nur  wenig,    wodurch    das  Gesicht   gleich- 
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Is   eine  längere,   plattere,    minder  freuudlich  ausseliende  Physiognomie 
lält. 

Es  erscheint  der  Kopf  der  Oberinnthaler  überhaupt  nicht  bo  fein 
schnitten,  wie  bei  den  Nachbarracen  im  Norden  und  Westen,  die  man 
ch  den  gewöhnliclien  Begriffen  als  besonders  schön  gebaut  anzusehen 
wohnt  ist.  Gleichwohl  verunziert  er  seine  Trägerinnen  nicht  und  bildet 
seiner  typischen  Gestaltung  ein  gut  charakterisirendes  Merkmal  des 
immes. 

Bei  den  besser  gezüchteten  Thieren  erscheinen  aber  auch  innerhalb 
r  Verbreitung  dieser  Race  die  einzelnen  Partien  des  Kopfes  eben- 
ißiger  aneinander  gefügt;  auch  ist  die  Haut  dünner  tmd  fester  anliegend, 
idurch  die  Wohl^eßllligkeit  des  Gesichtaauadruckes  viel  gewinnt. 

Die  Größe  und  Stellung  der  Ohren  ist  gut.  Bei  etwas  unter 
m  Mittel  bleibender  Länge  (195  Millimeter  gegenüber  dem  Gruppen- 
rchaehnitt  von  205  Millimeter)  sind  sie  angemessen  breit  (150  Milli- 
iter)  in  den  Muscheln,  und  stehen  wagrecht  und  freibeweglich  unter 
a  Hörnern  vom  Kopfe  ab.  Jedoch  besitzen  sie  im  Allgemeinen  nicht 
le  Derbheit  der  Haut  und  gute  Behaarung,  die  beim  Rinde,  als  ein 
ichen  kräftiger  Körperconstitution,  gern  gesehen  ist.  Vielmehr  sind 
häufig  dünn  und  wenig  behaart,  so  daß  sie  das  Licht  durchscheinen 
Ben. 

Die  hinteren  Aeste  des  Unterkiefers  stehen  genügend  weit  ausein- 
der,  um  einen  geräumigen  Kehlgang  zu  bilden  und  die  Beweglich- 
it  des  Kopfes  und  Halses  freier  zu  gestalten. 

Der  Kopf  wird  tief  getragen,  was  z,  B.  im  Vergleiche  mit  den 
leretschthalern  einen  auf  den  ersten  Blick  in  die  Augen  fallenden  ünter- 
lied  macht,  indem  die  aufrechte  Kopfhaltung  der  letzteren  lebhaft  an 
ä  Rindvieh  der  osteuropäischen  Tiefebenen  erinnert. 

Der  Hals  ist,  der  grösseren  Rumpflänge  conform,  gleichfalls  länger, 
loch  insbesondere  im  Kammtheile  etwas  dünner  und  schärfer  als  bei 
1  Nachbarracen  (bei  milchergiebigen  und  zuchtfähigen  Klkben  gilt  ein 
larfer  und  magerer  Kamm,  wie  überhaupt  ein  feiner,  zarter  und  dünner 
Is  als  gutes  Zeichen  dieser  Eigenschaften).  Auch  die  Seitentheile  des 
Ises  sind  flacher  und  magerer,  und  tragen  so  zu  dem  schlanken  Aus- 
len  der  ganzen  Körperfigur  bei. 

Die  Haut  überkleidet  den  Hals  lose  und  reichlieh.  Dieselbe  bildet 
ifig  eine  größere  Anzahl  Falten,  welche  um  so  feiner  und  dichter  ge- 
t  sind,  je  zarter  und  feiner  die  ganze  Körporbeschaffenheit  eines 
ieres  ist. 

Es  beträgt  die  Halslänge,  vom  Haarwirbel  oberhalb  des  Hinterhaupt- 
hes  bis  zur  Mitte  des  Widerristes  (in  horizontaler  Richtung  längs  des 
eren  Randes  gemessen): 
i  den  Oberinnthalem 62-7Centimeter 

„     einfarbigen  Racen  zasammen 63*4         „ 


Das  Obeiinnthal.  61 

in  Procenten  der  Rumpflänge  bei  den  Oberinnthalern      .  42*4Centimeter 
1?        n  7)  7»  n      7)     einfarbigen  Racen   41  6         „ 

Die  Halsdicke,  in  der  Mitte  des  Kammes  mit  der  Kluppe  gegriffen^ 
ist  14-6  Centimeter  bei  den  Oberinnthalern  und  15*7  Centimeter  beim 
RacenmitteL 

Der  Triel  ist  sehr  wenig  entwickelt.  Er  hebt  sich  aber  in  Folge 
der  gut  vertieften  Drosselrinne  und  der  größeren  Feinheit  der  Haut  doch 
deutlich  vom  unteren  Halsrande  /ib.  Etwas  hinter  der  Kehle  beginnend, 
reicht  derselbe  bis  zur  Unterbrust  herab.  In  dieser  Längenerstreckung 
eriangt  die  doppelte  Ausfaltung  der  Haut,  selbst  am  Brusttheile,  wo  die 
Ausbildung  des  Behanges  am  stärksten  erfolgt,  nirgends  mehr  als  90  Milli- 
meter Breite.  Im  Mittel  sämmtlicher  einfarbiger  Rindertjpen  beträgt  die 
Tnelweite  112  Millimeter. 

Der  Ansatz  des  Halses  an  Widerrist,  Schultern  und  Brust  ist  nicht 
zu  tadeln.  Er  vermittelt  sich  in  harmonischer,  die  Beweglichkeit  seiner 
selbst  und  der  Schultern  völlig  freilassender  Weise. 

Der  Widerrist  oder  Bug  des  Rückens  unterbricht  zwar  deutlich 
die  iu  einer  und  derselben  Horizontale  verlaufende  Hals-  und  Rückenlinie, 
jedoch  erhebt  er  sich  nur  mäßig  und  in  sanfter  Wölbjmg  über  sie.  Nur 
bei  von  Jugend  auf  vernachlässigten  Individuen  tritt  er  unvei*mittelt,  kurz, 
schmal  und  scharfkantig  hervor,  und  erweist  sich  in  schlaffer  Verbindung 
mit  den  angrenzenden  Partien.  Bei  zu  früh  zum  Zuge  und  zur  Zucht 
verwendeten  Thieren  kommt  es  dagegen  vor,  da(i  die  Schulterblätter  die 
Domfortsätze  der  Rückenwirbel,  welche  dem  Widerriste  Gestalt  und 
Festigkeit  verleihen,  in  ganz  loser  Verbindung  überragen,  so  daß  bei 
jedem  Schritt  die  oberen  Schulterränder  abwechselnd  über  die  Buglinie 
hervortreten  und  einen  engen,  jedoch  nicht  spitzigen  Bug  bilden. 

Seine  Breite  zwischen  den  hinteren  Schulterwinkeln  mißt  26*6  Centi- 
meter. Damit  bleibt  dieselbe  unter  dem  Typenmittel  von  28-2  Centimeter 
um  16  Millimeter  zurück;  eine  Differenz,  welche  bei  der  Bedeutung,  die 
«ach  geringe  Abstufungen  von  Durchschnitten  haben,  diese  Dimension 
immerhin  als  mehr  schmal  bezeichnen  läßt. 

Der  Rücken  ist  häufig  etwas  länger,  als  nach  dem  Vorbilde  eines 
mofiterhaften  Rumpfbaues  und  für  den  erwünschten,  gerade  gestreckten 
Verlauf  der  Rückenlinie  dienlich  erscheint.  Bei  älteren  Kühen,  welche 
Ächon  öfter  Kälber  getragen  haben,  ist  der  Rücken  gewöhnlich  eingesenkt,  so 
daß  er  vom  Widerrist  an  leicht  eingebogen,  sich  erst  gegen  die  Lenden 
zu  wieder  erhebt.  Im  Einklänge  mit  der  im  Ganzen  schmächtigeren 
I  ^uart  und  bei  der  durchschnittlich  kargeren  Ernährung  ist  auch  dieser 
1  >rpertheil  nicht  reich  mit  Weichtheilen  umgeben.  Die  Rückenlinie  hebt 
fl  b  schärfer  von  der  übrigen  Umgebung  ab.  Außerdem  erstreckt  sie 
«  h  nicht  in  völlig  wagrechter  Richtung,  sondern  steigt  von  ihrer  tiefsten 
»  lle  hinter  dem  Widerrist  bis  zur  Kreuzhöhe  am  Schweifansatz  gleich- 
I    ^ig  an.    Der    Unterschied   der  beiden   Endpunkte   bemißt    sich   auf 
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b  60  Millimeter,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  die  senkrechte 
den  (Lenden stabhöhe)  die  Widerristhöhe  um   durchschnitt- 
eter   überragt   und   in  der  Kreuzlinie  hie  zur  AnsatzsteUe 
Irbel  noch  um  weitere  37  Millimeter  zunimmt 
t  der  Oberinnthaler  Typus  eine  mittlere 

Widerristes von     121'4  Centimeter 

:.enden „       123-7  „ 

Kreuzes  am  Schwanzanaatz  ...       „       127-4  „ 

farbige  Typen  der  westlichen  Gruppe  eine 

Widerristes von     125-5  „ 

;.enden „       128-9  „ 

£!reuzes  am  Schwanzansatz  ...       „       132-1  „ 

[den-  und  Nierenpartie  ist  als  die  unmittelbare  Fort- 
ilckens  ebenfalls  im  Yerhäitniß  länger,  mit  einer  Neigung 
3  vor  dem  Kreuz.  Die  BUckea-Lendenhnie,  von  der  Mitte 
B  bis  zum  Kreuz  als  Gerade  gemessen,  beträgt  64'6  Centi- 
P/o  der  Bug-Sitzbeinhnie.  Das  Grundmaß  aus  dem  Gruppen- 
st    86'1    Centimeter,    respeetive    56-5%    der    Länge    des 

ten  springen  bei  einer  Breite  von  45'8  Centimeter  oder 
jmpflänge   stark  vor,     weshalb    der  Lendenschluß    wenig 

Stellung  des  Kreuzes  läßt  Mehreres  zu  wUnschen  Qbrig. 
eher  Breite  und  normaler  Länge  (21'6  Centimeter)  ßlllt 
ppflächeo  stärker  ab  und  erhält  dadurch  in  der  Mittellinie 
ige,  an  der  AnsatzsteUe  mit  dem  Schweif  sich  minder 
jnde  Gestaltung.  In  weiterer  Folge  dieser  Form  und  L^e 
sind  die  Sitzbeine  einander  n&her  gerUckt  (13-8  Centi- 
en  Durchschnitt  von   16-5  Centimeter)  und  werden  Stellung 

der  Hin terglied maßen  leicht  fehlerhaft, 
den   Lenden   in   der   Richtung    nach    dem  Schwanzansatze 
Lufrichtung  des  Kreuzes  bedingt  die  Stellung  der  mit  dem 
;elenkiger  Verbindung  stehenden  Schweifwirbel  und   somit 
chwanzan  Satzes. 

itt  mehr  hervor,  überschreitet  jedoch  das  zu  einem  noch 
se  zulässige  Maß  der  Erhebung  nicht. 

altern  stehen  in  passender  Schräge,  indem  sie  mit  dem 
)berarmes  fast  einen  rechten  Winkel  bilden,  und  vermitteln, 
Abstand  der  beiden  Bugspitzen  mit  der  Breite  am  Wider- 
fällt (26-6  und  26-7  Centimeter),  auch  von  der  Vorderseite 

vollkommen  freies  Buggelenk.  Dieser  mustergtltigen 
g  und  eorrecten  Bewegung  der  Vordergliedmaßen  ver- 
>erinnthaler  nicht  weniger  ihren  Ruf  und  ihre  Verbreitung 
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als  Zngthiere,  wie   der   bereits   erwähnten   auffälligen   Entwicklung    der 
Oehsen  dieser  Race. 

Bei  normal  gebauten  Thieren  Mit  ferner  die  seitliche  Breite  der 
Schultern,  obwohl  sie  nicht  fleischig  sind,  mit  der  Länge  der  Vorhand 
genau  zusammen.  Wieviel  diese  ausmacht,  ergibt  sich  aus  der  Zusammen- 
setEung  der  Rumpflänge  aus  der  Vorhand,  Mittelhand  und  Hinterhand. 
Kaeh  den  Abmessungen  entfallt  auf  die 

L&nge  der 
Vorhand      Mittelhand     Hinterhand 
in  Centimeter 

bei  den  Oberinnthalem 323         69-8         460 

p     ,    einfarbigen  Typen 34-1         70-9         47*4 

in  Proeenten  der  Rnmpfl&nge 

bei  den  Oberinnthalem 21*8         47-1         81-1 

,    j,    einfarbigen  Typen 228         461         31- 1 

Es  zeigt  sich,  daß  die  Vorhand  auf  Grund  der  langgestreckten 
Mittelpartie  des  Leibes  etwas  unter  dem  Normalmittel  zurückbleibt. 

Der  Anschluß  der  Schultern  an  den  Leib  ist  nicht  so  innig  und 
allmälig  übei^ehend^  wie  es  mit  Rücksicht  auf  Ebenmaß  und  Körper- 
schönheit gefordert  wird;  für  die  Ausweitung  der  Brust,  flir  die  erleich- 
terte Athmung  und  für  das  freie  Spiel  der  Bewegung  der  Vorderfiiße  hin- 
gegen erscheint  es  als  ein  Vorzug,  wenn  bei  befriedigender  Rippenwölbung 
die  Bug-  und  Ellbogengelenke  etwas  weiter  vom  Leibe  abstehen. 

Außerdem  gewinnt  dadurch  der  Brustraum,  welcher  bei  diesem 
Rindertypus ;  im  Hinblicke  auf  die  geringe  Größe  der  Thiere  und  bei 
anscheinend  schmälerer  Vorbrust,  doch  eine  normalmäßige  Capacität  be- 
sitzt, da  der  längere  Rücken  der  Entwicklung  der  Brusthöhle  gleichfalls 
n  statten  kommt. 

Um  den  Querschnitt  des  Brustraumes  an  lebenden  Thieren  ver- 
gleichend zu  beurtheilen,  dienen,  außer  dem  hinter  den  Schultern  gemes- 
senen Brustumfange,  die  Widerristbreite  (welche  bei  dieser  Race  mit  der 
oheren  Brustbreite  zwischen  den  beiden  hinteren  Schulterwinkeln  zusam- 
menflültj,  femer  der  quere  Abstand  der  Mitte  der  beiden  Bugspitzen, 
welcher  gleichgesetzt  werden  kann  der  Breite  der  Vorbrust,  endlich 
die  Bnisttiefe  oder  die  senkrechte  Entfernung  der  tiefsten  Stelle  der 
Onterbrust  vom  Widerriste. 

In  dieser  mehrfachen  Richtung  weisen  die  Maßzahlen  nachstehende 
B«fr»ge  aus: 

bei  den        im  Mittel  aller 
Ober-  einfarb.  Typen 

innthalem        der  Gmppe 
in  Centimeter 

Bi  Btomfeng 171-1  17Ö-3 

B)  rtbreite  zwischen  den  oberen  und  hinteren  Schulter- 
winkeln        26-6  28-2 

Bi   te  der  Vorbrust 26*7  28-3 

Bi  attiefe 61-6  65-4 
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In  Procentea  der  Rumpflänge  ei^eben  sich  fUr 

dla  ObertnnUwlsr      du  TjpenmlUal 

umfang 122-0  115-0 

breite  (obere) 17-1  18-3 

3  der  Vorbrust 180  18-5 

tiefe 41-6  42-9 

tiefe  in  Procenten  der  Körperhöhe  ....       50-7  52"1 

Das   Brustbein   liegt   nur   wenig   höher    als    die   Nabel gegend    des 
iiea,   wodurch  die  untere  Grenzlinie  des  Rumpfes    ziemlich    in  eine 
lele  mit  der  Rücken-Lendenlinie  kommt. 
Rippen,  Bauch  und  Flanken.     Die  Wölbung    der   crsteren  geht 

allgemein  nicht  über  jenes  Maß  hinaus,  welches  zur  Bildung  eines 
;end  geräumigen  Brustkastens  erforderlich  ist.  Andererseits  bleibt 
uch  nur  selten  so  weit  zurück,  daß  flache  Rippen,  Bugleere  and 
irüstigkeit  entstehen. 

Minder  günstig  für  das  äußere  Ansehen  pflegt  sich  der  zu  beiden 
1  des  Leibes  beflndliche  Zwischenraum  von  den  letzten  Rippen  bis 
in  Hüften,  die  Flanken  oder  Hungergmben,  zu  gestalten.  Weil  etwas 

sinken  diese  Theile  der  Bauchwandungen  mehr  in  die  Bauchhöhle 
k  und  markiren  die  bekannten  dreieckigen  Vertiefungen  in  ver- 
lern Maße.  Die  Flanken  erscheinen  daher  groß,  eingefallen,  in 
ferer  Abgrenzung  von  Hüften  und  Lenden,  und  der  Hinterleib  im 
3se  unter bro  chen- 

In  Folge  der  größeren  Länge  der  ganzen  Mittelhand  senkt  sich  der 
1,  insbesondere  in  der  Nabelgegend,  tiefer  -abwärts.  Seine  Rundung 

daselbst  auch  seitlich  in  den  Weichen  stärker  hervor  und  veranlaßt 
er  Bewegung  die  Hinterbeine,  statt  in  der  Längsebene  des  Rumpfes 
eiben,  in  unschöner  Weise  aus  derselben  nach  außen  zu  treten. 
Der  verticale  Durehmesaer  oder  die  Tiefe  des  Bauches  erwachsener 
icher  Thiere  beläuft  sich  beim  Oberinnthaler  Typus  im  Mittel  auf 
Centimeter,  bei  den  verglichenen  einfarbigen  Typen  Überhaupt  auf 
Centimeter. 

Aß  den  Vordergliedmaßen  sind  als  wichtige  Bestandtheile  zunächst 
tnter  den  Schultern  beginnenden  und  bis  zu  den  Knieen  herab- 
mden  Vorderschenkel  zu  betrachten.  Diese  haben  in  den  Vorarm- 
Sllbogenb einen  eine  ansehnlich  breite,  wenngleich  nicht  sehr  mus- 
e  Grundlage.  Namentlich  zeichnen  sich  die  Vorarme  durch  größere 
s  aus.  So  kommt  es,  daß  die  wagrechte  Distanz  zwischen  der 
>itze  und  dem  äußeren  Ellbogen  gleich  ist  mit  der  Länge  der 
md,  welche  die  horizontale  Entfernung  der  Bugspitze  und  des 
■en  oberen  Schulterrandes  umfaßt.  In  Centimetem  mißt  diese  Linie 
in  Procenten  der  Rumpflänge  belauft  sie  sich  auf  21-8,  d.i.  um  1% 
;er  als  dem  betreffenden  Durchschnitte  aller  einfarbigen  tirohsch- 
Ibergischen  Rindertypen  entspricht. 
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Die  Verbindung  mit  den  Knieen  erfolgt  in  gerader  Richtung  durch 
aUmälige  Verschmälerung  der  Weichtheile;  die  Eniee  selbst  sind  kräfltig 
in  d^n  Gelenken  und  vermitteln  den  Anschluß  an  die  etwas  schmächtigen, 
im  Querschnitte  mehr  rundlich  als  oblong  gestalteten  Unterfüße. 

Aus  diesen  Formverhältnissen  entspringt  der  häufig  berechtigte  Tadel 
nicht  ausreichender  Kraft  des  Vordergestelles  in  Knochenbau  und 
Hoskulatur. 

Die  feinen  Schienbeine  endigen  in  den  Köthen.  Diese  sind  eben- 
&Ils  zart  gebaut,  kaum  stärker  als  die  Unterfiiße,  jedoch  entsprechend 
weit  über  den  Boden  gestellt  und  mit  den  feinen  Fesseln  unter  einem 
Winkel  von  45 — 55  Graden  zu  einem  Gelenke  vereinigt. 

Die  hornigen  Kapseln  der  Klauen  besitzen  eine  mittelmäßige  Dichte 
nnd  Festigkeit  in  der  Substanz. 

Thiere  mit  normalem  Bau  der  Brust  und  richtiger  Schulterstellung 
sind  sowohl  im  Schenkeltheile  wie  im  Unterfuß  gerade  gestellt  und 
durch  die  verhältnißmäßige  Länge  des  Vorarmes  befähigt,  bei  der  Be- 
wegung viel  Raum  zu  greifen.  Der  Schritt  ist  daher  ausgiebiger  und 
anhaltender,  als  man  nach  der  durchschnittlich  geringen  Körpergröße 
und  der  Höhe  der  Vorderbeine  voraussetzen  möchte. 

Die  Höhe  der  Vorderbeine,  vom  Ellbogenhöcker  bis  zum  Boden 
senkrecht  gemessen,  beträgt: 

in  Centimeter    in  Froeenten  der  KGrperhShe 

bei  den  Oberinnthalern 68*4  56*3 

a     fl    einfarbigen  Typen 71*4  57*0 

Die  Oberinnthaler  Race  hat  die  kürzesten  Vorderbeine,  verbunden 
mit  der  tiefsten  Leibstellung  unter  allen  einfarbigen  Rindertypen  der 
Provinz. 

Die  Hintergliedmaßen,  deren  Stellung  in  Folge  der  bereits  ge- 
schilderten Lage  und  Beschaffenheit  der  Hüften  und  des  Kreuzes  sammt 
den  seitlichen  Beckenknochen  häufig  eine  unregelmäßigere  wird,  sind  im 
Obertheile  mit  wenig  Muskelfleisch  bedeckt.  Die  Oberschenkel,  und 
dadurch  die  ganze  Hinterhand,  erscheinen  leer,  schwach  und  mager, 
obwohl  die  absolute  Länge  der  Nachhand  mit  Sl'l^o  der  Rumpflänge 
mit  dem  genau  ebenso  großen  Durchschnitte  des  Typenmittels  zu- 
sammentrifft 

Das  Mittelfleisch  zwischen  den  Schenkeln  reicht  ziemlich  weit  herab. 
Hiedurch  erscheint  das  Hintertheil,  der  Quere  nach,  ungleich  voller  und 
l  eiter  als  von  der  Seite  betrachtet,  und  gewinnt  namentlich  der  Ge- 
i  hlechts-  und  Milchapparat  mehr  Raum. 

Der  mittlere  Abstand  der  Oberschenkel  oder  die  Breite  der  Thiere 
i  der  Beckengegend,  an  der  Außenseite  der  Hinterbacken,  etwas  unter- 
I  Ib  des  oberen  verdicjLten  Endes  des  Oberschenkelbeines,  mit  dem 
]  appenstabe  gegriffen,  ist  in  gerader  Linie  41*7  Centimeter  (Durchschnitt 
<    r  einfEurbigen  Typen  der  westlichen  Hauptgruppe  44*4  Centimeter). 

Die  8«tcR«iddaeheB  ]UBder>Bac«n  I.  1.  A 
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ie  zwischen  Ober-  und  UDterschenkel  der  Hinterfüße  liegende 
partde  oder  die  sogenannten  Hosen  sind  bei  dieser  Race  am 
baten  entwickelt.  Dagegen  beträgt  die  Höbe  des  Dammes,  das 
Länge  der  Linie  vom  unteren  Winkel  der  Wurfapalte  bis  zu  jener 
am  Euter,  wo  das  hintere  Zitzenpaar  hervortritt,  58  Centimeter 
'■8%  der  Körperhöhe. 

ie  Unterschenkel  sind  nicht  fleischig,  weshalb  die  Linie,  welche 
rvorragung  des  Sitzbeines  mit  dem  Höckerfortsatz  des  Feraen- 
am  Sprunggelenke  verbindet,  längs  der  Hinterbeine  in  einem  stark 
jn  Bogen  einfällt,  der  eine  um  ao  schärfere  Krümmung  zeigt,  je 
8 Bener  der  Winke!  ist,  welchen  Ober-  und  Unterschenkel  am 
gelenke  (Hinterknie)   mit  einander  bilden. 

ritt,  wie  das  gewöhnlich  der  Fall  ist,  eine  bedeutendere  Länge 
iterfüße  hinzu  —  die  senkrechte  Entfernung  des  oberen  Randes 
rse  vom  Boden  mißt  49'8  Centimeter  oder  41<'/(,  der  Widerristhöhe 
iber  dem  Durchschnitte  von  38'9Vü  die  größte  Sprungbeinhöhe 
,llen  einfarbigen  Rinderracen)  —  so  resultirt  eine  zu  starke  Biegung 
iterfußes  im  Sprunggelenke  und  im  Verein  mit  der  häutigen  Enge 
Sprunggelenken  selbst  eine  säbelbeinige  und  kuhhessige  Stellung. 
as  Euter  ist  gut  entwickelt.  Es  reicht  sowohl  genügend  weit 
n  den  Hinterfußen  hinab  fdie  Dammhöhe  beträgt  58  Centimeter), 
sich  auch  am  Bauche  mehr  nach  vorwärts  erstreckt  (die  Ent- 
;  seines  Beginnes,  vom  Nabel  weg,  iat  28-4  Centimeter).  Die  das 
iberkleidende  Haut  ist  weich  und  wenig  mit  feinen,  meist  weiß- 
Haaren  bewachsen.  Die  Zitzen  sind  gleichmäßig  gut  ausgebildet 
len  in  gleichweiten  Abständen  angeordnet.  Die  Venen  Verzweigungen 
dei'n)  sind  deutlich  sichtbar,  der  sogenannte  Milcbspiegel  oder 
Ichfeld  von  wechselnder  Zeichnung  und  Größe. 
>er   Schwanz  ist  an   seiner  Wurzel   nur   mäßig   dick  und  erhebt 

der  Ansatzstelle  in  der  Regel  nur  wenig  über  die  nach  rückwärts 
ansteigende  Kreuzlinie.  Es  kommt  aber  bei  gerader  Kreuzlage 
öUig  ebener  Schwanzansatz  vor,  worauf  seit  neuerer  Zeit  mehr 
iierk  gerichtet  wird.  Der  SchafttheÜ  ist  dünn  und  lang,  die  Quaste 
Die  Schweiflange,  von  der  Ansatzstelle  über  den  äußeren  Bogen 
irzel,  den  ganzen  Schaft  entlang  bis  zum  stumpfen  Ende  desselben 
3n,  beträgt  98-5  Centimeter  oder  Sisy^  der  Körperhöhe  und  reicht 

Mitte  der  Sprunggelenke. 

ie  Haut  ist  in  Uebereinstimmung  mit  der  überhaupt  zarten  Con> 
1  dieses  Typus  fein,  weich  und  elastisch.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Heimat  dieser  Race  obwaltenden  strengen  klimatischen  Verhalt- 
ind  die  rauhe  Alphaltung  ist  sie  weniger  wider s tan dsf^ig  und 
üßerer  Empfindlickeit,  als  wünschen swerth  erscheint.  Noch  kann 
:t  werden,  daß  die  Hautbeschaffenheit  bei  gelben  Thieren  feiner 
ticher  ist  als  bei  silberfalb  oder  heilgrau  gefärbten. 
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Das  Haar  ist  gleichfalls  fein,  kurz,  biegsam  und  fest  anliegend. 
Gelbes  Haar  ist  entschieden  feiner  in  der  Substanz  als  weißes  oder  silber- 
gnues,  welches  sich  steifer  und  spröder  anftlhlt. 


Werden  die  charakteristischen  Merkmale  der  Körperform  der  Ober- 
innthaler  übersichtlich  zusammengefaßt,  so  ergibt  sich  folgendes  Bild: 

Der  Kopf  ist  im  Verhältniß  zu  seiner  Länge  in  den  Dimensionen  des 
Sehädeltheiles  breiter ,  hingegen  in  jenen  des  Gesichtstheiles  schmäler  als 
bei  allen  übrigen  einfarbigen  Rindertypen  der  westlichen  Hauptgruppe.  Die 
Länge  der  Stime  bleibt  unter  dem  Durchschnitte,  die  der  Nase  geht  über 
denselben.  Schmal  ist  die  Wangenbreite,  sowie  die  seitliche  Kopfbreite 
(tber  den  Qanaschen).  Der  Gesichtswinkel  ist  kleiner  wie  bei  den  meisten 
anderen  verglichenen  Racen  und  beträgt  kaum  44  Grade.  Die  feinen, 
nach  Yom  und  aufwärts  geschwungenen  Hörn  er  sind  von  gut  mittlerer 
Länge,  die  Ohren  von  normaler  Größe.  Der  Hals  ist  schmal,  mehr 
lang,  mit  weichem,  mäßigem  Behang.  Der  Rumpf  ist  im  Ganzen  wohl 
gestaltet,  gut  gestreckt,  wenngleich  mit  etwas  flacherer  Rippenwölbung, 
schärfer  hervortretendem  Rücken  und  etwas  einlassenden  Schultern  und 
Lenden.  Dabei  ist  er  nirgends  mit  Weichtheilen  beladen,  sondern  hält 
sieh  in  seiner  Muskelbedeckung  schmächtig.  Die  Vorhand  ist  bei  nicht 
zu  breiter  Brust  doch  genügend  entwickelt,  der  Leib  in  der  Mittelhand 
von  größerer  Länge  und  Tiefe,  das  Hintertheil  im  Allgemeinen  am 
schwächsten,  sowohl  was  die  Beschaffenheit  und  Lage  des  Kreuzes  und 
der  Hüften,  wie  die  Ausfllllung  der  Flanken,  Schenkel  und  Hinterbacken 
betrifft. 

Die  Beine  erscheiuen  in  Folge  geschlossenerer  Winkel  weniger  hoch, 
der  Rumpf  tiefer  gestellt  und  durch  die  bedeutendere  Dammhöhe  nament- 
lieh  zwischen  den  Hinterschenkeln  geräumig. 

Der  Knochenbau  der  Extremitäten  ist  feiner  als  bei  allen  anderen 
in  Vergleich  gezogenen  Racen,  die  Stellung  der  Vorderftiße  gewöhnlich 
correct,  jene  der  Hintergliedmaßen  etwas  höher  und  oft  kuhhessig  oder 
nnterständig. 

Das  gut  geformte  Euter  ist  von  ansehnlichem  Umfange,  die  Haut 
fibendi  am  Körper  weich  und  zart,  und  mit  feinen,  glatt  anliegenden 
kurzen  Haaren  bekleidet. 

Mit  Ausnahme  der  durch  das  Geschlecht  bedingten  Verschiedenheiten, 
^  lehe  insbesondere  in  der  Ausformung  und  den  Dimensionen  des  Kopfes, 
c  5  Halses,  der  Brust  und  der  übrigen  Vorhand,  sowie  in  der  Länge, 
{   Irke  und  Richtung  der  Hörner  ^),  in  der  kräftigeren  Muskulatur,  Knochen- 


^)  Die  mittlere  Hornlftnge  beträgt  162  Millimeter,  der  Abstand  der  Homspitzen 
^  i  einander  472  Millimeter.  Bei  yerscbnittenen  Stieren  (Ochsen)  werden  die  Hörner 
i    ;  ebenso  lang  wie  bei  den  Kflhen  und  nehmen  auch  eine  ähnliche  Stellung  an. 

6» 


^schaffe übe it  Bich  ausprägen,  beaitzeD  auch  die  Stiere  der 
er  Race  die  typische  Grundgestalt,  sowie  den  allgemeinen 
13-Charakter  ihrer  Stammes.  Auch  ihoen  ist  eine  zartere  Körper- 

und  eine  feinere  Modellirung  des  KoocbengerUstes  eigen, 
;  sonst  bei  Stieren  gewohnt  ist.  Ebenso  ist  ihr  Temperament 
^tmnthig,  jedoch  nicht  trä^e.     Die  Milchzeichen,    namentlich 

Hautsjstem,  sind  gleichfalls  gut  entwickelt. 
T  Hand  der  unifasBend  geschilderten  Charaktere  der  erwaeh- 
iichen  Thiere  lassen  sich  die  Unterschiede  in  der  Körperform 
m  Kühen  und  Stieren  des  oberinntbarschen  Rindertypus  unter 
ider  Rücksichtnahme  auf  die  Ältersdifferenz  am  einfachsten 
egenUberstellung  der  Ab m es sungs Verhältnisse  derTbiere  beider 
-Kategorien  zur  vergleichenden  Uebersicht  bringen. 
turchscbnittsmaHe  von  63  Kühen  und  21   Stieren  betragen*): 

HUsra  Ralis 

Zwischen  homlinie 173  155 

Schläfenlinie 342  186 

^eußere  Augentinie 364  341 

innere  Augenlinie 198  173 

A'^angenbreite 159  149 

tfaulbreite 152  153 

ätimlänge 224  210 

jtesicbtslänge 222  244 

Kopflänge  im  Ganzen 446  454 

Zeitliche  Kopfbreite 298  275 

Gesichtswinkel  (Grade) 44-6        43-8 

KfirpanDslle  In  Caatlm«!« 

ffiderristhöhe USO  121-4 

>ndenhöhe 122-7  123-7 

ireuzhöhe  am  Schwanzansatz     .     .     .  124-0  127-4 

i'^orhandlänge 33-6  32-3 

aittelhandlänge :     .  66-2  69-8 

lißterhandlänge 45-8  46-0 

lumpflänge 145-6  148-1 

lücken-Lendenlinie .  75-8  84-6 

Jreite  der  Vorbrust 28-0  26-7 

Jntere  ftuüere  Scbulterbreite      .     .     -  42-4  40-8 

iV^iderristbreite 30-2  26-6 

lüftenbreite 41-7  458 

Mittlere  hintere  Oberschenkelbreite  43'6  41-7 

Jitzbeinweite 12-7  13-8 

?tabhöbe  des  EUbogenböckers   .     .     .  66-4  68-4 

mittlere  Alter  bei  den  Stieren  nar  16  HoDSte,  jenes  der   EQbe  6'/]  Jahre. 
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Körpermaße  in  Gentimeter 

Vorderkniehöhe 340  34-0 

Sprungbeinhöhe 49-8  498 

Tiefe  der  Brust 56-9  61-6 

Tiefe  des  Bauches 66-9  72-4 

Abstand  der  ünterbrust  von  der  Sohle  61-1  59*8 

Abstand  der  Nabelgegend  vom  Boden  55*8  51-3 

Brustamfang^  h.  d.  Seh 167'3  171-1 

Länge  des  Halses 54-8  62-7 

Halsdicke 250  14-6 

Trielweite 160  90 

Kreuzlänge 22-2  21  6 

Schweiflänge 93-0  98-5 

Höbe  des  Dammes 58-1 

Entfernung  des  Euters  vom  Nabel  28-4 

Lebendgewicht  (Kilogramm)  .     .     .  320.  325 

Versucht  man,  den  in  Rede  stehenden  Typus  in  eine  jener  systematischen 
Gruppen  einzureihen,  welche  die  Wissenschaft  nach  Maßgabe  des  Skelets 
und  insbesondere  nach  den  Entwicklungsverhältnissen  des  Schädels  auf- 
gestellt hat,  so  begegnet  man  Schwierigkeiten.  Es  ist  thatsächlich  unthun- 
lich,  nach  den  Charakteren  des  Kopfes  und  der  Gestaltung  des  äußeren 
Körperbaues  den  Typus  des  Oberinnthaler  Viehes  zur  sogenannten  kurz- 
hornigen  oder  Brachyceros-Race  des  Rindes  zu  zählen,  wie  das,  nach  dem 
Begründer  der  Rinderschädeltypen -Theorie,  L.  Rtltimeyer,  von  den 
neueren  landwirthschaftlichen  Schriftstellern  geschieht.  Viel  eher  ist 
nach  den  in  dieser  Hinsicht  geltenden  Merkmalen  in  der  Kopfbildung 
eine  Annäherung  an  die  großstirnige  oder  Prontosus-Race  zu  bemerken, 
während  das  übrige  Exterieur  entschieden  dem  sogenannten  ürtypus  des 
zahmen  Rindes,  der  Primigenius-Race,  näher  steht. 

Ohne    bedeutende    Verschiebung   der   als    charakteristisch    fiir   die 

Baaart  des  Schädels  und  des  Knochengerüstes  aufgestellten  Normen  geht 

es  daher  nicht  an,    den    Oberinnthaler  Typus   in   dieser   modernen,    auf 

mehr  wissenschaftlicher  Basis  ruhenden,  Weise  unterzubringen.     Es  muß 

aher  abgelehnt   werden,    die    mancherlei  Abweichungen,    wie   partiellen 

Aehnlichkeiten,  welche  das  Oberinnthaler  Rind  im  Vergleiche  mit  den  meist 

Bach  fossilen  Ueberresten  construirten  Formen  der  sogenannten    Stamm- 

tvpen  der  gegenwärtig  lebenden  Rinderracen  darbietet,  auf  Rechnung  etwa 

des  abändernden  Einflusses  von  Kreuzung  und  Züchtung  zu  setzen.  Denn 

'amit  wäre  es  allerdings  ein  Leichtes,  jede  Schlagform,  welche   nicht  in 

en  Rahmen  des   künstlichen  Schemas  paßt,  der  Selbstständigkeit  zu  ent- 

[eiden.   Wenn  irgend,  so  sind  es  die  schon  von  Natur  abgeschlossenen, 

ihwer  zugänglichen,   fiir   alles   „Angestammte**    ebenso    sorglichen,  wie 

'gen   alle    Neueinftihrungen    abgeneigten   und    mißtrauischen    Gebirgs- 

itricte  unserer  Alpenprovinzen,  wo  originäre  Rinderracen  eine  bleibende 


die  möglichste  Bewahrung   ihres  ursprünglichen    Charakters 

eigt  die  Erfahrung  die  lebenden  Racen  Überhaupt  von  viel 
ariabilität,  als  wie  in  zu  weitgehender  Anwendung  der  Ver- 
sgesetze    der     organischen     KOrperwelt    gewöhnlich     ange- 

a. 

J  bekanntlich  behauptet,  daß  die  Anstrengung  beim  Berg- 
lebhaftere  Respiration  nOthig  und  in  weiterer  Consequenz  den 
tkorb  breiter  und  tiefer  macht;  daß  in  Folge  des  Bergan- 
fuße  mehr  nach  rückwärts  spreizen,  wobei  sich  die  Winkel 
der  Hintergliedmaflen  stärker  »ffnen,  so  daß  diese  zuletzt 
nggelenken  und  Fesseln  sehr  gerade  gestellt,  „geatotzt",  er- 
'er  gesteigerte  Gebrauch  der  Gliedmaßen  bewirke  femer 
:  Ausbildung  der  Muskeln,  namentlich  der  Hinterschenkel, 
Gebirgsatämme  so  gut  „behost"  und  Überhaupt  fleischiger, 
ideter  wären.  Ebenso  wird  ihnen  eine  eigenthümliche  Auf- 
i  Halses,  Neigung  zur  Senkrückigkeit,  Tiefleibigkeit  und 
^  des  Hintertheiles  mit  hohem  Schwanzansatze  beigelegt;  ja 
1  allen  Ernstes  den  „charakteristischen,  stark  entwickelten 
gefalteten  Triel"  dieser  Racen  aus  der  Ausdehnung  hervor- 
iese  Hautverdoppelung  erfährt,  „wenn  die  Thiere  mehr  den 
fressen,  und  hiebet  vorne  sich  in  die  Höhe  recken"  (!) 

Wirklichkeit  aber  finden  wir  die  größeren,  schwereren, 
nochigen,  gedrungener  und  robuster  gebauten  Rinderracen 
in  den  niedrigeren,  weit  weniger  steilen  und  mit  geräumigen, 
Thalweitungen  und  bis  zur  Eammhöhe  bewachsenen  Berg- 
sgestatteten Thälern  des  alpinen  Mittelgebirges.  Hingegen 
I  Terrain  den  wahren  Ho  chge  birgschar  akter  besitzt  und  eine 
vleichsam  angefüllte,  steil,  felsig  und  zerklüftet  gestaltete, 
mit  Vegetation  bekleidete  Alpenwelt  formirt,  ist  das  kleine, 
:nochige  und  schmächtige  Rind  zu  Hause,  welches  in  seiner 
Beweglichkeit  und  Genügsamkeit  das  uatiirliche  Uebergangs- 
zu  den  eigentlichen  Nutzthieren  der  Hochregionen,  zu  den 
Ziegen. 

haf  und  die  Ziege,  beziehentlich  die  von  diesen  beiden  Haus- 
L  Gebilde  gezüchteten  und  heimischen  Racen,  die  ein  veri- 
trieben  daselbst  führen,  zeigen  aber  ebenfalls  (gleich  den 
hts  von  all'  den  morphologischen  Veränderungen  und  Merk- 
le  eine  solche  Lebensweise,  sogar  in  verhältnißmäßig  kurzer 
ichen  und  Weichtheilen  bewerkstelligen  soll. 
esen  Andeutungen  sollen  die  berichtigenden  Au seinan der- 
er die  Veränderlichkeit  angestammter  Racen  ihr  Ende  finden, 
e  praktische  Beurtheilung  des  Nutzweiiibes  eines  Racelypus 
doch  stets  als  ein  gegebenes  und  selbstatändiges  Object  in's 


r 
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Auge  zu  fassen.  Nur  sei  noch  bemerkt^  daß  sich  für  die  Begründung 
der  vorhin  gemachten  Anfiihrungen  ein  erst  in  der  neueren  Zeit  richtig 
formulirtes  Natui^esetz  beibringen  läßt,  welches  lautet:  „Der  verän- 
dernden Kraft  der  äußeren  Natur,  oder  den  geographischen  und  klima- 
tischen Einwirkungen  steht,  bei  alt  angestammten  Racetypen,  die  noch 
stärkere,  erhaltende  Kraft  der  inneren  Natur,  oder  der  Vererbung  des 
angeborenen  Racecharakters,  entgegen/' 

n.  Die  Nutzeigenschaften. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  Grundgestalt  des  oberinntharschen 
Rindes,  so  gewinnen  wir  die  Ueberzeugung,  daß  dasselbe  unter  den 
Nutzungsz wecken  der  Milch-,  Fleisch-  und  Fettproduction  und  Arbeits- 
leistang vor  Allem  für  die  Milchnutzung  geeignet  sein  werde.  Der 
langgestreckte,  in  den  Rippen  flacher  gewölbte,  in  der  Brust  nicht  eben 
breite  und  auch  im  Hintertheile  schlanke  Leib,  jedoch  mit  geräu- 
miger Bauchhöhe  und  großem  Euter;  der  lange,  feine  und  zart  behängte 
Hals,  der  dünne  Schwanz,  die  zierlich  gegliederten  Füße,  die  weiche 
elastische  Haut,  das  feine  schlichte  Haar  und  die  wenig  robuste  Körper- 
constitution  überhaupt,  bekunden  die  besondere  Leistungsfähigkeit  dieser 
fiace  für  die  Milchproduction  in  unzweifelhafter  Art. 

In  der  That  ist  der  Oberinnthaler  Typus  der  milchreichste  in  Tirol 
nnd  Vorarlberg.  Er  liefert  bei  der  Verfiitterung  eines  bestimmten  Quan- 
tums von  Futterwerthen  eine  im  Verhältniß  zu  seinem  Körpergewichte 
ffTößere  Menge  Milch  als  eine  der  übrigen  landeseigenthümlichen  Racen. 
Sein  diesbezüglicher  Ruf  und  seine  Verbreitung  gehen  schon  seit  Langem 
weit  über  die  engeren  Grenzen  seiner  Heimat  hinaus. 

Die  benachbarten  Thäler  von  Tirol  und  Vorarlberg,  insbesondere 
jene,  in  denen  die  Handels-Käserei  schwunghaft  betrieben  wird,  beziehen 
einen  guten  Theil  ihres  Melkviehes  aus  dem  Oberinnthale.  Das  Ausland  ist 
der  Hauptabnehmer  demnächst  zur  Benutzung  gelangenden  Rindviehes, 
welches  in  Form  trächtiger  Kalbinnen,  Erstlings-Kühen  imd  JuDg-Ochsen 
exportirt  wird. 

Der  Milchertrag  einer  in  der  gewöhnlichen,  ziemlich  knappen,  Hal- 
tung befindlichen  Kuh  mittlerer  Schwere  stellt  sich  im  Jahresdurch- 
schnitte auf  1600  Liter. 

Auf  300  Milchtage  vertheilt,  ergibt  sich  eine  mittlere  tägliche  Milch- 
production von  573  Liter;  auf  das  durchschnittliche  lebende  Gewicht  von 
325  Kilogramm  repartirt,  entfallen  per  100  Kilogramm  täglich  1'64  Liter 
HfleL 

Da  die  Fütterung  im  Ganzen  eine  sparsame  ist  (auf  eine  Mittelkuh 
kommen  täglich  nur  9  Kilogramm  Heu  oder  Heuwerth),  so  erscheint  eine 
filcherzeugung  von  47'5  Liter  auf  je  100  Kilogramm  verfiitterten  Heues 
)der  anderen  Futters   gleichen  Nährwerthes   als    eine   höchst    zufrieden- 


Welches  Leistungsvermögen  aber  der  Oberinnthaler  Race  für 
nutzuDg  innewohnt,  läßt  sich  erst  ermessen,  wenn  man  die 
Ige  kennt,  welche  außerhalb  ihrer  Heimat  gewonnen  werden, 
innthal  selbst  beschäftigt  sich  in  der  Hauptsache  nur  mit  der 
;ion.  Es  ist  ein  Äufzucbtgebiet  ersten  Ranges,  in  welchem  der 
en   großentheils    für   die    Ernährung   der  Kälber  bestimmt   ist. 

nach  Abzug  des  Hausbedarfes  verbleibenden  Milch  werden 
d  magere  Käse  gemacht.  Weder  bei  der  Auswahl  der  Thiere 
,,  noch  bei  der  gemeinUblichen  kärglichen  Fütterung  wird  auf 
ärgiebigkeit  als  solche  ein  besonderes  CJewicht   gelegt.     Sie   ist 

des  heimatlichen  Verbreitungsgebietes  eine  allgemeine  Eigen- 
■  Race.  Aber  wo  ihr  außerhalb  desselben  durch  reichlicheres 
messenes  Futter  eine  specielle  Entwicklung  zu  Theil  wird,  da 
ie  sich  auf  ein  überraschendes  Maß  und  erreicht  im  Durch- 
aicht  jährlich  2000  Liter  und  mehr.  Größere,  schwerere  Kühe 
bst  bis  2500  Liter  Milch  ')■ 

die  besondere  Befähigung  des  obennnthaliscben  Rindes  zur 
ung  gewährt  ferner   die  aufßlllige  Gleichmäßigkeit,    beziehunga- 

lange  Anhalten  der  besseren  Melkzeiten  sehr  werthvoUe  An- 
te. 

der  gewöhnlich  frugalen  Ernährungsweise  gibt  eine  Oberinn- 
h  mittlerer  Schwere  im  neumelken  Zustande,  nach  dem  Kalben 
in  der  zweiten  Hälfte  October,  im  November  und  in  der  ersten 
■■Hälfle  hauptsächlich  vor  sich  geht)    durch   3  Monate   oder    90 

i.  bis   zur  neuerlichen  Befruchtung)    im  Durchschnitte    täglich 

7  Liter 

}is  zur  Almfahrt  (circa  15.  Juni)  sind  130  Tage  ä  ^       n 

der  ersten  2  Monate  der  Alpzeil  pro  Tag       .     .     .  4^,  „ 

nate  derselben 2       „ 

Zusammen  in  310  Tagen  .  .  .  1625  Liter 
le  Bewegung  der  Milchproduction  erscheint  in  ihrer  Successi- 
um  so  größerem  Werthe,  wenn  man  sich  dea  Einfluß  vergegen- 
den  eine  durchwegs  knappe  Winterern ährung  auf  den  Milch- 
r  Kühe  im 'Sommer,  zumal  beim  AI pweidebe triebe  nimmt.  Die 
18-  und  Milchzeit  geht  vorüber,  bevor  sich  das  abgemagerte 
perlich  soweit  erholt  hat,  daß  es  zu  einer  normalen  Production 
r  Art  schreiten  kann;  vorausgesetzt,  daß,  wie  es  häufig  geschieht, 
gebirgsweiden  nicht  überstellt  sind  und  daa  Vieh  keine  fbrm- 
igercur  durchzumachen   hat.     Dazu    kommt,  daß   das  Melkvieh 

(zeichnend  für  das  Renommde,  dessen  sieb  die  Oberinnthaler  im  baieriachen  Al- 

10,  noeelbst  sie  sebr  znblreicb  Torkommen,  ist  ein  A.nsspruc1i,  den  man  von 
mdwirthen  lehi  oft  tiGren  kann:  ,So  a  Innthaler  Kühle  kann  mir  am  an 
9  an  Tibi  Mill  gib,  und  wenn  es  au  grob  fehlt,  uicb  viel  Schade   mache." 
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ganz  allgemein  zu  lange  auf  den  Alpen  belassen  wird  und  daselbst  durch 
StaUungen  oder  Unterkunftsschoppen  viel  zu  wenig  Schutz  genießt.  Oft 
fehlen  sogar  Schirmbäume ^  unter  die  sich  das  Vieh  bei  den  häufigen 
Hochgewittern  flüchten  könnte.  '  In  den  rauhen  Alprevieren  des  Ober- 
inntludes  werden  die  Nächte  schon  Ende  August  kalt  und  thaureich. 
Die  Thiere  bekommen  häufig  Durchfälle  und  Darmkatarrhe  und  fallen 
dann  rasch  von  Fleisch  und  Milch. 

Die  über  Sommer  unten  in  den  Thälern  behaltenen  Heimkühe  er- 
leiden wieder  eine  Einbuße  in  der  Milcherzeugung  durch  die  Verwendung 
za  Zngarbeiten  aller  Art^  sowie  durch  die  kümmerliche  Ernährung  auf 
den  ihnen  zugewiesenen  mageren  Hutweiden. 

Ein  günstiges  Zeichen  ftir  die  Anlage  zu  besonderer  Milchergiebig- 
keit ist  noch^  daß  die  Oberinnthaler  Kühe  bis  auf  kurze  Zeit  vor  dem 
Kalben  l^IUch  geben.  Und  wenngleich  dieses  Verhalten  gewiß  zum 
guten  Theile  als  ein  durch  fortgesetzte  Inanspruchnahme  auch  der  hoch- 
träehtigen  Kühe  auf  Milchabgabe  gleichsam  erzwungenes  sich  herausstellt 
(wie  dasselbe  in  den  kleinbäuerlichen  Wirthschaftsverhältnissen  des  stark 
bevölkerten  Gebietes  seine  Erklärung  findet),  so  ist  es  vorlängst  zu  einer^ 
dnrch  stetes  Gebahren  erworbenen  und  im  Organismus  befestigten  Eigen- 
schaft der  ganzen  Race  geworden. 

Die  MUchzeit  vom  Kalben  bis  zum  Versiegen  der  Milch  kann  man 
zn  durchschnittlich  300 — 310  Tagen  annehmen,  wonach  sich  die  Dauer 
des  Trockenstehens  auf  55 — 65  Tage  oder  8 — 9  Wochen  beschränkt. 
Die  äußersten  Grenzen  des  Trockenstehens  liegen  zwischen  6  und  12 
Wochen. 

Die  Güte  der  Milch  mag  beurtheilt  werden   aus  der  Ausbeute  an 
Butter  und  Käse,   welche  bei   der   gebräuchlichen    einfachen  Bereitungs- 
weise dieser  Molkereiproducte  erzielt  wird. 
Von  der  Wintermilch  werden  im  Durchschnitte  ,     .     .     .     23 — 26  Liter 

von  der  Sommermilch  auf  guten  Alpen        19 — 22      „ 

zu  1  Kilogramm  Butter,  und  14 — 18  Liter  zu  1  Kilogramm  magerer  Käse- 
theile  erforderlich. 

Aus  diesen  Angaben  ist  es  einerseits  ersichtlich,  wie  sehr  viel  besser 
die  Qualität  des  Alpweidefutters  gegenüber  der  Winterstallflitterung  sich 
Terhiüt,  was  sich  insbesondere  in  dem  bedeutenderen  Fettgehalt  der 
llilcli  äußert;  andererseits  ergibt  sich  eine  substantiell  gute  Beschaffenheit 
der  Milch,  indem  auch  die  Wintermilch  sich  recht  befriedigend  gehaltvoll 
erweist  ^). 

Die  oberinnthaFsche  Rindviehzucht  liefert  nicht  allein  gutes  Milch- 
^  2h,  sondern  sie  producirt  auch  weithin   gesuchte  Arbeitsthiere.     Bis 

^)  Es  soll  erw&hnt  werden,  dass    man   im  Oberinnthale    allgemein   die  Milch   der 
{    ^n  KOhe  für  die  bessere  hlüt  nnd  dieser  Ansicht  durch  das  Wortspiel  Betonung  yer- 
]    i:  «gelbe  Kühe  geben  gelbe  (d.  i.  rahmreiche),  weisse  und  graue  geben  blaue  (d.  i. 
tarne)  Uüch." 


r  einigen  Decennien  noch  war  die  Ochsenzucht  für  den  Handel  nach 
lien  der  hauptsächlichste  Betriebszweig  der  dortigen  Rtndviehwirtb- 
laft  Erst  seit  den  Dreißiger-Jahren,  in  welchen  die  Fett-Eäaerei  in 
r  nordöstlichen  Schweiz,  in  Vorarlberg,  im  Algäu  und  in  benach- 
rten  Theilen  von  Nordtirol  selbst  zur  Einführung  und  Entfaltung  ge- 
gte,  nabmeo  Heranziehung  und  Export  trächtiger  Kalbinnen  und  junger 
ihe  stärkere  Dimensionen  an,  die  fortwährend  im  Steigen  begriffen  sind. 

Wie  gesagt,  stellt  sowohl  die  früher  fast  ausschließliche,  wie  die 
^enwärtig  in  manchen  Bezirken  (Ried,  Nauders)  noch  überwiegend  im 
nge  befindliche  Aufzucht  von  Ochsen  die  Arbeitsfähigkeit  des  Ober- 
ithaler  Viehes  als  unzweifelhaft  dar.  Man  schätzt  an  ihnen  die 
ichtigkeit  und  Beweglichkeit  des  Ganges,  die  Lenksamkeit  und 
tmüthigkeit,  sowie  die  Anspruchslosigkeit  im  Futter,  bei  keines- 
gs  geringer  Körperstärke.  Die  Ochsen  werden  im  Verhältnis  zu  den 
hen  auffallend  groß  und  kräftig,  so  daß  sie  auch  zu  schweren  Ärbeits- 
Tichtungen  brauchbar  sind.  Im  Heimatsgebiete  siebt  man  freilich 
nig  große  und  schwere  Ochsen,  weil  sie  meistens  schon  im  Alter  von 
-10  Monaten  und  1  —  2  Jahren,  dagegen  nur  selten  erst  mit  3  oder  i 
ircn  verkauft  werden.  Aber  an  den  Hauptorten  ihrer  Verwendung, 
ionders  in  den  Ebenen  der  Lombardie,  kann  man  sich  des  Staunens 
ht  erwehren,  zu  welch*  kraftvollen  Thieren  sich  die  feinen  „Oechslein" 
i  dem  Oberinntbale  auswachsen.  Ausgewachsene  Stücke  von  550 — 600 
logramm  sind  da  keine  Seltenheit. 

Diejenigen  Ochsen,  welche  in  den  heimatlichen  Zuchtrevieren  bis 
i  3,  oder  4.  Lebensjahr  treten,  werden  im  Alter  von  22—24  Monaten 
r  Arbeit  angelernt.  Sic  werden  mit  einem  hölzernen  Doppel-Halsjoch, 
Iches  vor  dem  Widerriste  aufliegt,  und  durch  einen  Bügel  —  den 
genannten  Halsbogen  —  am  Emporsteigen  gehindert  wird,  an  die 
ichsei  geschirrt,  mit  einem  um  die  Härner  geschlungenen  Aufbalt- 
men  versehen,  und  haben  alle  und  jede  landwirthschaftliche  Arbeit 
verrichten.  Ihr  Futter  ist,  je  nach  der  Jahreszeit,  Heu  oder  Weide, 
r  während  der  strengen  Arbeit  der  Feldbestellung  und  der  Heuernte 
lalten  sie  hei  jeder  Mahlzeit  einige  Hände  voll  gebrochener  Roggen- 
ar  Maiskörner  zugefllttert. 

Es  kann  passend  hier  angef\igt  werden,  daß  der  Oberinnthaler  Race 
e  große  Befähigung  innewohnt,  unter  günstigen  äußeren    Bedingungen 
h  körperlich  gut  zu  entwickeln.     Es  zeigt  dies  sowohl  von  leichter 
nfthrung,     wie    von    einem    vorzüglichen    Acclimatisations-Ver-    ' 
igen   und    von   einem    sehr   regen    Bildungsleben.     Die   im    Eingange 
ichilderten    wenig   günstigen    natürlichen    und   Betriebsgrundlagen   des 
matlichen  Verbreitungsgebietes  erklären   wohl   zur  Genüge,    daß  diese 
höchst  werthvollen   Nutzeigenscbaflen   daselbst   nicht   in   vollem  Um-   j 
Ige  zur  Geltung  gelangen.  Aber  diese  Umstände  benehmen  der  Werth-  I 
lätzung  dieser  Raoe  durchaus  nichts.  Im  Gegentheile,    da  die  Erfahrung  I 
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constatirt;  zu  welch'  bedeutenden  Leistungen  die  Oberinnthaler  sich 
in  besseren  Verhältnissen  der  Haltung  und  Nutzung  emporheben ,  ge- 
winnt ihr  Nutzwerth  um  so  mehr. 

Für  Alpwirthschaf);  treibende  Länder  erweist  sich  das  Oberinnthaler 
Vieh  besonders  werthvoll.  Vermöge  seines  geringen  Körpergewichtes 
und  der  leichten  Beweglichkeit  —  wie  sich  der  Tiroler  Bauer  bezeichnend 
ausdrückt  —  ^ steigt  es  besser"  und  nützt  dadurch  die  Fläche  der  höher 
oben  nur  mehr  spärlich  bewachsenen  Alpenweiden  besser  aus.  Auf 
futterreichen  Oebirgsweiden  aber  zeigt  es  eine  beträchtliche  Körper- 
zonahme,  so  daß  es  neben  dem  Milcherträgnisse  auch  einen  beachtens- 
werthen  Ertrag  durch  den  Zuwachs,  respective  beim  Verkauf  durch  den 
sogenannten  Mehrerlös,  liefert. 

Aus  diesem  Verhalten  läßt  sich  auch  der  von  Unkundigen  er- 
hobene Vorwurf  entkräften,  daß  die  Mastfähigkeit  der  Oberinnthaler 
gering  oder  höchstens  mittelmäßig  sei.  Es  wird  zwar  die  Mästung  im 
Thale  selbst  nur  vereinzelt  für  den  Hausbedarf  betrieben  und  werden 
dazu  in  der  Regel  alte  Kühe  und  fehlerhafte  Jungviehstücke,  dann  die 
gebrauchten  Sprungstiere,  dagegen  Ochsen  in  seltenen  Ausnahmsfällen 
verwendet;  aber  man  frage  nach  den  ausgemolkenen  und  gemästeten 
Kühen  der  deutschen  Städte,  wohin  so  viele  Oberinnthaler  in  die  Milch- 
meiereien kommen,  oder  nach  den  „getreidefarbigen"  (formentino) 
Schlaehtochsen  der  Umgebung  von  Mailand,  Pavia  und  Lodi,  und  man 
wird  sich  überzeugen,  wie  sehr  man  mit  der  „Mittelmäßigkeit''  im  Irr- 
thum  sieh  befindet^).  Das  kräftige  Verdauungsvermögen,  das  wenig 
Wählerische  in  der  Aufnahme  von,  und  die  leichte  Angewöhnung  an 
aDerlei  Futter,  das  ruhige  Temperament,  vor  Allem  aber  die  weiche,  zarte 
Constitution  und  die  Fähigkeit,  Versäumtes  nachzuholen,  sobald  die  Thiere 
in  reichlicheren  Ernährungszustand  versetzt  werden,  geben  wohl  Garan- 
tie genug  flir  die  jedenfalls  „sehr  befriedigende"  Eignung  dieser  Race 
auch  zu  den  Zwecken  der  Fleisch-  und  Fettproduction.  Dabei  ist  die 
G&te  des  Fleisches  eine  ganz  vorzügliche.  Es  ist  sowohl  die  Muskelfaser 
fein,  als  auch  mit  Fleischsaft  reichlich  durchtränkt,  und  bei  vorge- 
8chrittener  Mast  mit  fettigen  Theilen  genügend  durchzogen  und  von 
bestem  Geschmack. 

So  sehen  wir,  daß  das  Oberinnthaler  Rind  bei  seinem  großen  Milch- 
reichtbume   zwar   vorzugsweise   für    die    Milchproduction,    aber   auch    in 


*)  Im  Landecker  Bezirke  erreichen  Ausmasterkühe ,  welche  im  Alter  von  10 — 16 
iuen  durch  6 — 12  Wochen  „gemästet",  d.  h.  wohl  nur  besser  gefüttert  werden,  bei 
aem  Lebendgewichte  von  280—340  Kilogramm  zur  Zeit  der  Aufistellang,  ein  Schlaoht- 
i wicht  in  den  Tier  Vierteln  sammt  Kopf  und  Füssen  von  176 — 280  Kilogramm. 

Vierjährige  Mastocbflen ,  welche  hin  und  wieder  für  den  Verkauf  nach  Vorarlberg 
od  der  Schweiz  gut  ausgemästet  werden,  kommen  binnen  3  Monaten  von  einem  an- 
ingliehen  Lebendgewicht  zu  400—450  Kilogramm  auf  ein  Fleischgewicht  vou  225 — 400 
ilogramiD. 


Du  Obsrlunllul. 

Lfriedenstellendem  Maße  filr  die  übrigen  Hauptnutzungen  verwend- 
t  leistungsfähig  erecheint. 

ater  den  in  seiner  Heimat  obwaltenden  kleinlichen  Besitz-  und 
iverhältnisBen,  welche  eine  Specialisirung  der  Zucht  und  ihres 
gsvermögens  von  vornherein  au sBch ließen ,  mußte  sich  wohl  im 
1er  Zeit  ein  Nutzungscharakter  herausbilden,  welcher  fUr  alle  drei 
chszwecke,  je  nach  der  Conjunctur,  ziemlich  gleichmäßig  bean- 
cheiut.  Thatsftchlicb  gewinnt  die  Verbreitung  der  Oberinnlhaler" 
ich  außen  stetig  an  Terrain,  und  besonders  iür  stark  bevölkerte 
en  mit  kleinbäuerlichem  Grundbesitz  erfreut  sich  dieselbe  einer 
enden  Beliebtheit 

.  Die  Localitäten  der  reinen  und  der  gekreuzten  Zucht. 

er  vorbeschriebene  Hornviehtypua  herrscht  innerhalb  der  weiten 
1  seiner  Heimat  keineswegs  an  allen  Punkten  in  völliger  Race- 
.  Ein  so  central  gelegenes  und  ausgedehntes,  rings  von  anderen 
umschlossenes  Zucht-  und  Verbreitungsgebiet  vermag  sich  begreif- 
äise  niuht  überall    vor  der  Vermischung    mit  diesen  zu  bewahren. 

aus  seinem  Inneren  fort  und  fort  nach  allen  Kichtungen  ein  Aus- 

i    des   ihm    e  igen  thü  in  liehen    Raceblutes    statthat,    welches    nicht 

['bäler  und  Berge,    selbst    nicht   durch    die  höchsten  Älpenzinnen 

iwüsten  gehindert   wird,    ebenso   gut    erfolgt   seitens   der  benach- 

angestammten  ßaeetypen  ein  Blutzufluß. 

ieser  Proceß  geht  um  so  lebhafter  und  auf  um  so  größeren  Strecken 

1,  je  mehr  der  Verkehr   durch    die    natürlichen  Verhältnisse    des 

irrains  erleichtert  ist, '  und  je  einheitlicher    die  Zwecke  und  Ziele 

thwirthschaft  gestaltet   erscheinen.     Sobald   sich   auf  diese  Weise 

ahrungsstellen   zweier   oder  mehrerer  selbstständiger  Rindertypen 

m  breiteren  Bande   oder  größeren  Flecken    erweitern,   bildet    die 

Dtheit    des    daselbst   einheimischen   gekreuzten  Viehes   ein  Mittel- 

ebei^ngsglied ,  daa,  je  nach  numerischer  Stärke  und  Beschaffen- 

tweder   als  Unterschlag  oder   als   Parallelschlag    eine    gesonderte 

i;  und  Beurtheilung  verlangt. 

it   einem    derartigen    Vorkommnisse    haben   wir   es    zunächst   im 

len  Grenzreviere  des  Verbreitungsgebietes  der  Oberinnthaler  Race 

ar  im  Thale  der  Sanna  zu  thun. 

as  Thal  der  Sauna  ist  das  größte  Nebenthaigebiet  auf  der  linken 

es  oberen  Inn  und  besteht   aus  den   beiden  ansehnlichen  Thälem 

un-  und  Stanzerthal. 

as  Paznaunthal  erstreckt  sich  vom  Zusammenflüsse  der  TrJsanna 

r  aus  dem  Stanzerthale  herabrauschenden  Rosanna    zur  Sanna, 

von  Landeck,  gegen  Westen  auf  13  Stunden  Länge  bis  zur 
;en  Riederhöhe  an  der  Grenze  des  Montaron. 
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Fast  in  gleicher  Richtung  läuft  das  bis  zum  hohen  Arlberge  hinan- 
reichende, und  jenseits  der  Paßhöhe  in  das  vorarlbergische  Kloster thal 
führende  Stanzer-  oder  Rosannathal,  mit  einer  mittleren  Erhebung 
Ton  1200—1300  Meter. 

Wie  oberhalb  Galtür  im  innersten  Paznaun  ein  lebhaft  betretener 
Fußsteig  und  Viehweg  über  das  Zeynisjoch  nach  Partennen  im  hintersten 
Montavon,  und  ein  zweiter  durch  das  alpenreiche  Jamthal  über  den 
Femer  in's  schweizerische  Engadin  und  PVätigau  geleitet,  so  fllhrt  die 
praehtrolle  Kunststrasse  im  Stanzerthal  über  das  Joch  des  Arlberg  hinab 
nach  Bludenz,  wo  das  Montavonthal  seinen  Anfang  nimmt.  Aber  lange 
xuvor,  ehe  dieses  Verkehrsmittel  geschaffen  wurde,  herrschten  zwischen 
dem  SsDna-  und  Montavon-Klosterthale  einerseits  und  dem  Engadin  und 
Prätigau  andererseits  äußerst  rege  Beziehungen.  Namentlich  Inner- 
Paznaun,  welches  bis  über  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  einen 
Bestandtheil  des  genannten,  jenseits  der  großen  Eiswüste  des  Jamthaler 
(jebii^stockes  gelegenen  Bezirkes  bildete,  hatte  eben  deshalb  auch 
gemeinsame  Wirthschafts«» Verhältnisse  mit  diesem,  und,  was  für  den 
vorli^enden  Zweck  die  Hauptsache,  einerlei  Vieh. 

Bis  vor  etwa  50  Jahren  gab  es  in  Ober-Paznaun  nur  Hornvieh  der 
Montavon  -  Prätigauer  Race;  erst  seither  fand  die  Vermischung  dieses 
Stammtypus  mit  den  Oberinnthalem  statt,  welch'  letztere  gegenwärtig 
hinsichtlich  des  Blutantheiles  und  der  ererbten  Eigenschaften  das  Ueber- 
geiricht  erlangt  haben. 

Zur  veranlassenden  Ursache  hatte  dieselbe  insbesondere  den  Auf- 
schwung der  Käserei -Industrie  im  nördlichen  Vorarlberg,  im  baierischen 
Algän  und  im  tirolischen  Lechthale,  indem  alsbald  die  Milchergiebigkeit 
der  Kühe  mehr  als  alle  anderen  Nutzeigenschaften  bei  der  Wahl  des 
Viehstapels  den  Ausschlag  gab.  In  der  Milchproduction  aber  waren  die 
Oberinnthaler  den  alten  schwarzbraunen,  kurz-  und  breitköpfigen ,  mehr 
xam  Fleischansatz  neigenden  Paznaunern  tiberlegen.  Auch  die  Fähigkeit, 
geringeres  Futter  gut  und  productiv  auszunützen,  sowie  sich  leicht  an 
fremde  Fütterung  und  Pflege  zu  gewöhnen,  sicherte  ihnen  die  Bevor- 
zugung. 

Die  Körperfarbe  des  Paznauner  Schlages  ist  sehr  mannigfaltig. 
Vom  dunkelsten,  glänzenden  Braunschwarz  durch  Graubraun  und  Bräun- 
Kchgrau  bis  zur  lichten  Dachs-  und  Semmelfarbe  sind  alle  Nuancen 
▼ertreten.  Ein  gemeinsames  Merkmal  aller  Haarfarben  sind  der  nie  feh- 
lende Rückenstreif,  sowie  lichteres  Haar  auf  der  Stirnpolle,  in  den  Ohren, 
cm  das  Flozmaul,  am  Bauche  hinter  der  Nabelgegend  und  zwischen 
c  n  Schenkeln,  wozu  sich  bei  dunkel  gefärbten  Thieren  regelmäßig  noch 
^  iiße  Abzeichen,  als:  Sternchen  auf  der  Stirne,  weiße  Fessel  und  weißer 
I  iterbauch,  sowie  weiße  Innenflächen  an  den  hinteren  Extremitäten 
{  seilen.  Die  letztgenannten  Abzeichen  setzen  sich  oft  bis  in  die  Weichen 
I  lauf  fort  und  bewirken,  wenn  sie  die  dunkle  Hauptfarbe  auf  größeren 
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und  unterbrechen,  selbst  eine  formliche  Scbeckung 
örperhälfte.  Außerdem  ist  ein  langer  weißer  Scbweif- 
rs  gern  gesebenes  Abzeichen. 

:ig  beliebteste  Haarfarbe  ist  dachsgrau  („eisen-  oder 
charfbegrenzte  weiße  Partien.  Es  ist  dies  die  soge- 
1er  richtiger,  die  jetzt  gangbarste  Modefarbe  der  Al- 
er  Firma  auch  die  Paznauner  in  den  ausländischen 
ächlich  eingeftlhrt  werden. 

!  und  Schwere  sind  dieselben  den  reinbllitigen  Ober- 
nittlich  überlegen.  Die  Widerristhöhe  der  Kühe  bewegt 
and  126  Centimeter  und  beträgt  im  Mittel  zahlreicher 
Centimeter.  Die  Rumpflänge  von  der  Bug-  bis 
?urde  von  135—168,  und  im  Durchschnitte  zu  155 
in.      Das    Lebendgewicht    stellt     sich    auf  300—375 

.  kürzer  und  breiter  als  bei  den  Oberinnthalern  und 
emer  durch  einen  deutlichen  Absatz  des  Profils  vor 
inie   und  durch   eine  EintiefuDg    der  Stirne    zwischen 

verbreitert  sich  der  Kopf  in  Folge  stärkerer  Äus- 
:norpel  gegen  das  Maul  zu  mehr  als  bei  der  Haupt- 
fgeschlagenen  Augen  bhcken  lebhaft  anter  den  sanft 
ogen  hervor  und  gestalten,  im  Verein  mit  den  weit 
und  den  schOn  gewundenen  Hörnern,  den  ganzen 
jhr  einnehmend  und  gutmlttbig. 
Copfbreite    (Über  den  Ganaschen)   ist  größer,    so  daß 

wenigstens  45,  aber  atich  46  und  selbst  46 '/j  Grade 
schlägt  die  ganze  Kopfbildung  der  Paznauner  mehr 
iT  Montavoner  als  nach  jenem  der  Oberinnthaler. 
teuren  der  Vorhand  des  Rumpfes  zeigen  noch  vor- 
ihaftlichere  Beziehungen  zu  der  Montavoner  Kace. 
r  Wamme  besetzte  Hals  ist  kürzer  und  gerundeter, 
eiter,    die  Schultern  voller,    die  Brust    weiter   und 

Oberinnthalern.     Die   Vorderbeine    sind   fest    und 

(band  hinwieder  ist  der  Leih  von  größerer  Länge, 
^sonders  guter  Rippenwölbung  vorne  und  rückwärts 
als  bei  der  letztgenannten  Hauptrace.  Das  Kreuz 
ere  Lendenpartie  allerdings  stärker  und  steigt  noch 
an.  Dadurch  wird  der  Schwanzansatz  hOber  und  die 
ung  der  Hintergliedmaßen  eine  häufig  mehr  unter  den 

1  sind  fleischiger,  die  Sprunggelenke  breiter,  die 
en   ziemlich   gleich  fein   wie  bei   den  Oberinnthalern. 
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Hit  der  elastischen,  jedoch  nicht  zu  dünnen  Haut  und  der  dich- 
teren Behaarung  im  Einklänge  steht  die  geringere  Empfindlichkeit  des 
Paznaimer  Viehes  gegen  Kälte,  während  ihm  Hitze  eher  lästig  wird. 

In  gleicher  Art  wie  die  Körperformen  zeigen  auch  die  Nutzeigen- 
schaften des  Paznauner  Schlages  eine  dem  Mischungsverhältniß  ent- 
sprechende Combination.  In  Bezug  auf  Milchergiebigkeit  hält  das  Paz- 
nauner Vieh  den  Vergleich  mit  beiden  Staramesracen  zur  vollsten  Zu- 
friedenheit auSy  indem  es  die  Fähigkeit,  viel  Milch  zu  geben,  von  den 
Oberinnthalern  und  die  vorzügliche  Qualität  der  Milch  von  den  Monta- 
Tonern  ererbt  hat. 

Es  beträgt  die  durschschnittliche  jährliche  Milchergiebigkeit  einer 
mit  dem  dritten  Kalbe  in  nachhaltig  volle  Melkung  getretenen  Paznauner 
Kuh  1600—1800  Liter,  wobei  allerdings  der  Reichthum  und  die  Vor- 
zfiglichkeit  der  dortigen  Bergwiesen  und  Alpenweiden,  sowie  die  sorg- 
fäütigere  Aufzucht  und  Pflege  der  Thiere  mitwirken  '). 

Das  Paznauner  Vieh  ist  ferner  auch  sehr  zugtüchtig.  Die  in  frü- 
heren Jahrzehnten  fast  ausschliesslich  herangezogenen  Jungochsen  waren 
auf  den  benachbarten  Märkten  stets  die  am  besten  bezahlten.  Seit  20 
bis  25  Jahren,  als  die  Algäuer  die  eigentliche  mitteleuropäische  Mode- 
race  wurden,  hat  die  Zucht  junger  Kühe  und  trächtiger  Kalbinnen  die 
Ochsenzucht  mehr  verdrängt  und  ist  seit  dem  letzten  Decennium  vollends 
zur  Hauptsache  geworden. 

In  der  Mastfähigkeit  leistet  der  besagte  Unterschlag  ebensoviel, 
wenn  nicht  mehr,  wie  irgend  eine  der  einfarbigen  Racen  der  Umgebung. 
Da  im  Thale  selbst  von  Mästung  keine  Rede  ist,  konnte  die  Eignung 
desselben  zu  diesem  Nutzungszwecke  an  Ort  und  Stelle  leider  nicht 
geprüft  werden.  Jedoch  spricht  sowohl  die  ganze  Bauart  als  die  That- 
sache  daftir,  daß  das  Jungvieh,  namentlich  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  Lebensjahre,  einen  ausnehmend  starken  Körperzuwachs  zeigt  und 
sich  uDter  gleichen  Ernährungsverhältnissen  voller  („leibiger")  hält,  wie 
die  Oberinnthaler  derselben  Altersstufe. 

Das  schönste  Vieh  des  besprochenen  Unterschlages  wird  in  den 
Gemeinden  Ischgl  und  Kappl  des  Paznaun,  sowie  in  St.  Anton  und 
Flirsch  im  Stanzerthale  aufgezogen.  Aber  auch  in  Galtür  und  See, 
dann  in  Tobadill,  St.  Jakob  und  Pettneu  ist  die  Aufzucht  in 
gutem  Rufe. 

Im  äußersten  Südwesten  des  Verbreitungsgebietes  der  eigentlichen 
Oherinnthaler,  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Inn  und  Etsch 
(  erichtsbezirk  Nauders),  trägt  das  Hornvieh  zwar  vorzugsweise,  jedoch 
i  lenfalls  nicht  im  ganzen  Umfange,  die  Charaktere  des  Typus  der  reinen 
1  %uptrace  an   sich.     Es   ist   mit   der   im  Flußbereiche    der  Etsch  ange- 

^)  Ks  kommt  aaf  guten  Almen    des  Paznaunthales    vor,    dass    bereits    von  17—  18 
»r  MQch  die    zur    Uerstellong   eines    Kilogrammes  Butter    erforderliche    Rabmmenge 
onn«!!  wird. 
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Race  gemengt  und  besitzt  demzufolge  körperliche 
dieseo  beiden  Stammtypen  entlehnt  sind.  Jedoch  zeigt 
iz  bei  den  einzelnen  Individuen  die  zur  Anerkennung 
brderliche  Gleichförmigkeit  und  regelmäßige  Wieder- 
lUgendem  MnQe.  Es  schwanken  die  Körperrerbältnisse 
en  Grenzen  als  bei  der  früher  besprochenen  Mischform, 
dieser  Erscheinung  liegt  darin,  dafl  die  statthabende 
aus  dem  Zusammengrenzen  zweier  Racen  entspringt 
eder  eine  absichtliche  noch  wirthsc haftlich  geregelte, 
lige  ist.  Ueberdies  verbindet  sich  das  Geblüt  dieser 
I  offenbar  nicht  gern   und  innig    zu    neuen  Zwiachen- 

ilreiche  Individuen,  welche  den  Charakter  ihrer,  zwei 
Jen,  Eltern  ohne  alle  harmonische  Verschmelzung  an 
da  beide  Stammtypen  größere  Verschiedenheiten  des 
sisen,  so  stört  dieses  gleichsam  nur  lockere  und  man- 
GefUge  der  einzelnen  Körpertbeile  nicht  nur  die 
das  Ebenmaß  des  ganzen  Exterieurs  der  Mischlinge, 
ich  die  zur  Begründung  eines  ausgeglichenen,  wenn- 
Form  Charakters  unerläßliche  Sicherheit  und  Kraft  der 

n  gestalteten ,  grobknochigen  und  ziemlich  schwer- 
ler  liefern  zwar  recht  brauchbares  und  dauerhaftes 
tn  übrigen  Leistungen  aber  bleiben  sie  hinter  ihren 
ders  aber  hinter  ihrer  hauptsächlichen  Mutterrace,  den 
•ück. 

m  das  „Seevieh"  von  Besehen,  Graun  und  Haid, 
ig-  oder  Melkvieh  ist,  fiir  Wälsehtirol  und  Oberitalien 
'  findet  dieser  scheinbare  Widerspruch  seine  LOsung  in 
1  interessanten  und  eigentbtimlichen  Thatsache.  Sobald 
luete  der  Oberinnthaler  und  Etschtbaler  mit  einem 
gen  RindertypuB  der  dortigen  Nachbarschaft  gepaart 
iberraschend  schöne  und  gute  Resultate  zum  Vorschein. 
:en  Fläche  des  Hochsattels,  welcher  die  Wasserscheide 
Etsch  (das  sogenannte  Reschen  scheid  eck)  von  Nauders 
lide  bildet,  und  von  dem  sich  am  linksseitigen  Qucllen- 
flusses  das  geräumige  Thal  Langläufers  abzweigt, 
schilderten  schlecht  gelungenen  Kreuzung  ein  solcher 
;er"  Viehschlag  in  ziemlicher  Ausdehnung  gezogen, 
t  ttberwiegend  der  Oberinnthaler  Race;  in  zweiter  Linie 
rpua;  zu  einem  dritten  Theile  endlich  hat  das  im  Westen 
zirk  Nauders  sich  anschlieöende  und  dem  Schweizer- 
a  angehörende  hellbraune  „Buadnervieh"  bei  der  Be- 
kt. 
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Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man  die  nahen  Beziehungen  dieser 
Äbkommenschaft  zu  den  Oberinnthalern  an  der  diesen  entnommenen 
ßrondgestalt  im  Allgemeinen;  aber  nicht  weniger  deutlich  ausgeprägt 
ißt  die  von  der  Etschthaler  Race  herrührende  höhere  Beinstellung  und  das 
gröbere  Knochensystem.  Die  Vermehrung  der  Weichtheile  an  Hals, 
Rücken,  Schultern,  Brust  und  Schenkeln  hinwieder  ist  leicht  auf  das 
gerade  in  diesen  Partien  auffallend  kräftig  entwickelte  Bündner -Braun- 
yieh  zurück  zu  leiten.  Bei  der  in  den  namhaft  gemachten  Gemeinden 
des  Seebezirkes  vorfindlichen  besseren  Züchtung  und  Haltung  resultiren 
in  ihren  Formen  sehr  ebenmäßige  und  ausgeglichene  Thiere,  die  vermöge 
ihrer  mehrseitigen  Nutzbarkeit  alles  Lob  verdienen. 

Insbesondere  zeichnet  sich  das  Langtau fersthal  durch  Schönheit 
and  kräftige  Bauart  seines  Hornviehschlages  aus.  Auch  Nauders  imd 
Umgebung  besitzt  recht  gut  gebautes,  meist  gelb  und  gelblich  weiß  ge- 
erbtes Vieh  derselben  Mischform  (nur  von  etwas  geringerer  Schwere), 
welche  erst  jenseits  des  Finstermünz -Passes  bei  Pfunds  durch  die  nur 
mehr  seltene  Verwendung  von  Etschthaler  und  Davoser  Stieren  in  der 
reinen  Hauptrace  des  Oberinnthaies  aufgeht 

Diese  hen*scht  von  hier  an  im  ganzen  Bezirke  Ried,  in  muster- 
giltiger  Form  speciell  im  Kaunserthale,  dann  in  den  Hauptthalge- 
meinden der  Bezirke  Landeck  und  Imst  nebst  dem  Pitzthale,  sowie 
in  den  Gemeinden  Serfaus,  JFiß  und  Ladis.  Eine  hervorragend  racereine 
Gestaltung  besitzt  das  Hornvieh  im  Oetzthale,  sowie  in  den  größeren 
Hauptthalgemeinden  des  Bezirkes  Silz  (vor  Allem  in  der  Gemeinde 
Heiming)^  bis  nach  Telfs  hinunter  und  hinüber  nach  Scharnitz  und 
Leutasch.  Dabei  ist  der  Schlag  im  Kaunserthale  von  mittlerer  Schwere, 
im  Pitzthale  ziemlich  klein,  im  Oetzthale  größer,  in  den  Gemeinden 
Sölden,  Gurgl  und  Vent  am  schönsten,  und  am  größten  und  schwersten 
in  Telfs  und  Umgebung.  Kaum  weniger  schön  ist  das  Vieh  der  wohl- 
habenderen Gemeinden  des  Mittelgebirges  im  ganzen  Hauptthale  von 
Seefeld  im  Osten,  bis  Ladis  im  Westen.  Am  kleinsten  und  unschein- 
barsten zeigt  sich  dasselbe  in  der  Sohle  des  Innthales  der  Bezirke  Silz, 
Imst  und  Landeck  in  jenen  Gegenden,  die  einen  stärkeren  Getreide-  und 
Maisbau  treiben,  und  hiedurch  ihre  üebervölkerung,  ihren  zersplitterten 
Grandbesitz  und  ihre  Armuth  documentiren. 

In  den  südöstlichen  Gemeinden  des  Gerichtsbezirkes  Telfs, 

am  rechten  Ufer  des  Inn  gegen  Inzing,  Zirl  und  Perfus,  ist  der  Vieh- 

sehlag  wieder  mehrfach  gemischt.    Hier  an  dem  Uebergange  des  oberen 

~  das  untere  Innthal  und  der  Ausmündung  des  zur  Gruppe  der  Stubayer- 

Ipen  gehörigen   Selrainthales,   stoßen,    analog   wie   an  der  Wasser- 

'beide  zwischen  Inn  und  Etsch,  drei  weitverbreitete   und  selbstständige 

'indertypen  zusammen :  der  Typus  des  Oberinnthaler,  des  Unterinnthaler 

m  weitesten  Sinne  des  Wortes)  und  desjenigen  Hornviehes,  welches  das  Thal 

idQebiet  der  Sill^  und  jenseits  des  Brennerstockes  das  obere  Wippthal 
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lieh  mit  dem  CumulativDamen  der  Brenner-  nnd 
met  wird. 

ler  rein  zufälligen  Kreuzung,  welche  in  diesem 
äohle  des  Hauptthalea  zwischen  den  einfarbigen 
im  Fleckvieh  des  unteren  Inngebietea  in  verein- 
geht,  steht  die  Majorität  des  gegenwärtig  daselbst 
s    Innsbruck    herabreieh enden)    Misch Hngsschlages 

in  nächster  Verbindung  mit  dem  hell  einfarbigen 
nd  Wippthaies.  Von  diesem  gewann  derselbe  in 
1  Körpergröße,  Gliederbau  und  allgemeiner  Con- 
beweist  das  Exterieur  der  Mehrzahl  seiner  Ange- 
er  ÄusformuDg  des  Kopfes,  aber  auch  in  manchen 
n  des  Rumpfes,    daß  vor  längerer  Zeit  eine  Bliit- 

dem  benachbarten  Fleckviehtypus  stattgefunden 
ätelle  gemachten  Forschungen  haben  ergeben,  daß 
liet,  von  Innsbruck  stromaufwärts  bis  gegen 
a  das  Thal  Seirain,  noch  im  Anfange  unseres 
itlichen  Gtrenzdistricte  des  gefleckten  Zillerthal- 
>t  war,    welcher  jetzt   bei  Innsbruck  seine  West- 

s  der  kürzere,  in  der  Wangen-  und  Ganascben- 
;ere  Kopf  mit  der  zwischen  den  Augen  eingebo- 
merklich  überhöhten  Stirne,  dann  der  fleischigere, 

tieferer  Brustentwicklung,  welche  trotz  der  Ver- 
isvolieren  Fleckviehrace  durch  das  „wirthschaft- 
I  Innthalea  als  Erbschaft  für  die  letzteren  zurUck- 
i-Wippthaler  Bace  ei  gen  thUm  liehe  gehaltvolle  Be- 
fand in  der  grossen  Milchergiebigkeit  der  Ober- 
te  Unterlage,  und  konnte  seinerzeit  durch  den 
clithum  der  Milch  des  unteriantharschen  Fleck- 
erden. 

in  der  bezeichneten  Grenzgegend  einheimischen 
oeaehtenswerther  Nutzbarkeit.  Selbstverständlich 
alle  Producte  einer  blos  zufälligen  Kreuzung,  in 
ild  mehr  die  Charaktere  des  einen,  bald  die  des 
Jedoch  Dähera  sie  sieh  innerhalb  des  früher  be- 
es  unbedingt  zumeist  der  Oberinnthaler  Race,  deren 
irts    viel  reichlicher   in    die  benachbarten  Rinder- 

das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 
Fern,  im  Quellenboreiche  der  Loisach,  in  den 
r,  Ehrwald  und  Schattwald,'Howie  im  nord- 
iren  Leehthales  (Gebiet  des  Plansee)  herracbt  der 
lit  nahezu  rein  erhaltenen  Charakteren,  neben  der 
etenden  Schlagform  des  übrigen  Leehthales,  welch' 
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letstere  auf  Grund  ihrer  selbstständigen  Entwicklung  und  wegen  der  im 
Lechtbale  ganz  anders  gearteten  viehwirthschaftlichen  Gesammtverhältnisse 
eine  separate  Darstellung   im   zweiten  Theile   dieses  Heftes  finden  wird. 


C.  Der  Betrieb  der  Rindviehzucht. 


I.  Züchtungsverfahren  und  Aufzucht. 

Wie  bereits  wiederholt  angeftLhrt  wurde,  wird  die  Rindviehzucht 
im  ganzen  Bereiche  des  Oberinnthaies  von  den  einzelnen  Viehbesitzern 
im  Kleinen,  als  sogenannte  Hauszucht  betrieben.  Die  Ursache  dieser 
Betriebsweise  wurde  hauptsächlich  in  den  zersplitterten  kleinbäuerlichen 
Besitzzuständen  der  dortigen  Landwirthschaft  gegründet  gefunden.  Ihr 
speeieller  Einfluß  auf  die  Zuchtverhältnisse  und  auf  den  Nutzwerth  der 
herangezogenen  Thiere  äußert  sich  in  mannigfaltiger  Art. 

Zunächst  erscheint  derselbe  maßgebend  bei  der  Paarung  der 
Zuchtthiere.  Denn  in  Folge  der  herrschenden  Kleinheit  der  einzelnen 
Grandbesitzungen  ist  das  Halten»  eigener  Zuchtstiere  (sogenannter  Privat- 
oder Hofstiere)  flir  die  wenigen  Kühe  und  zuchtfähigen  Rinder,  welche 
einem  Wirthschaftsbesitzer  gehören,  mit  zu  bedeutenden  Kosten  und  vielen 
Umständen  verbunden.  Die  Beistellung  derselben  ist  daher  seit  vordenk- 
lichen  Zeiten  entweder  den  Gemeinden  überlassen,  oder  sie  obliegt  den 
anzelnen  Viehzüchtern  der  Reihe  nach,  so  daß  jedes  Jahr  ein  anderes 
Anwesen  den  Zuchtstier  anschaffen  und  halten  muß.  Aus  diesen  Gründen 
be&issen  sich  nur  wenige  Viehbesitzer  mit  der  Heranzucht  von  Sprung- 
stieren. Hiedurch  werden  sowohl  die  Züchter  in  der  Auswahl  der 
männlichen  Zuchtthiere  sehr  beschränkt,  als  es  oft  nur  schwer  gelingt, 
geeignete  Stiere  zur  rechten  Zeit  und  in  der  erforderlichen  Anzahl  zu 
erhalten. 

Außerdem  fiihrt  dieser  Stiermangel  und  die  vorherrschende  Moda- 
litit  der  Stierhaltung  zu  allzu  früher  und  angestrengter  Verwendung  der 
Stiere,  wobei  nicht  allein  deren  Fortpflanzungsfähigkeit,  sondern  auch  die 
Frachtbarkeit  bei  den  weiblichen  Thieren  und  die  Entwicklung  der  Nach- 
kommenschafl;  leiden. 

Seit    der  Vertheilung  von  Staatssubventionen   zur  Prämiirung   von 

'^iuehtstieren  sind  indessen  Fortschritte   auf  diesem  so  wichtigen  Gebiete 

nmerhin  bemerkbar.   Es  werden  theils  mehr  Stiere  selbst  gezogen,  theils 

"erden  sie  schonender  und  erst  in  kräftigerem  Alter  benützt,  und  ebenso 

388er  ernährt  und  gepflegt. 

Ob  das  neuestens  erlassene  Landesgesetz,  die  Haltung  von  Zucht- 
ieren  betreffend,    den    angebahnten    Fortschritt   in  erwünschtem   Maße 

6» 


kann  bei  dem  kurzen  Bestände  noch  nicht  be- 
falls  wird  es  schwierig  sein,  dem  Haupttibel  des 
esens,  der  raschen  Abschaffung  des  Stiermateriales 
niltzung,  und  dadurch  dem  grollen  Verbrauche  an 
u  thun-  Es  ist  nämlich  mit  seltenen  Ausnahmen  ') 
ich,  die  Zuchtstiere  nur  während  einer  einzigen 
läftigen  und  sodann  zu  verkaufen  oder  im  halb- 
.  schlachten.  Dieses  Verfahren  entspricht  ebenfalls 
chen  Betriebaverhältnissen.  Sowohl  die  Gemeinden 
zur  Haltung  der  Zuchtstiere  verpflichteten  ZUchter 
Obliegenheit  so  bald  und  billig  wie  möglich  zu 
t  die  Aufstellung  der  Stiere  sehr  spät,  die  Eut- 
der  Sprungzeit  thunlichst  frtlh,  und  igt  diese  selbst 
,um  von  3  Monaten  zusammengedrängt.  Auch 
mit  großen  Unzukömmlichkeiten  verbunden  sein, 
iebraueh  gesetzten  Stiere  von  der  einen  bis  zur 
unpagne  stehen  lassen.  Denn  im  Sommer  wird 
s  unentbebrlichsten  „Heimviehes"  gewissermaßen 
betrachtet,  und  bei  dem  Vorwiegen  von  Alpen 
wttrde  es  mißlich  sein,  eine  abgesonderte  Alp- 
ire durchzuführen  ^). 

:Ichem  die  Stiere  zum  Fortpflanzungsgeschäfte  be- 
sieh zwischen  10  Monaten  und  2'/^  Jahren.  Tu 
indestens  drei  Viertel  der  Zuchtstiere  mit  13 — 15 
der  vierte  Theil  im  anderthalb-  bis  zweijährigen 

m  Stiere  findet  man  in  den  höheren  und  entlege- 
o  die  zerstreuten  Ortschaften  (Einzelnhöfe}  vor- 
len  Gegenden,    welche    die   Ochsenzucht   stärker 

tringt  die  Beschwerlichkeit  des  Verkehres  und  die 
:n  Köfe  von  einander  zur  selbstständi^^eD  Haltung 
ann  such  meistens  selbst  zUchtul  und  länger  ver- 
t  die  Erfahrung  längst  gelehrt,  wie  sehr  für  die 
lum  Zuge  die  vorgeschrittenere  Körperentwicklung 
iwendig  ist. 

jnen  weiblichen  lünder  werden  in  der  Regel  mit 
genannte  Zeitrinder  oder  Zeitkalbinnen)  zugelassen, 
n  27i    bis  3  Jahren  das  erste  Kalb   bringen.     In 

.  heberen  SeiCenthälern,  Bonie  an  ävn  oberen  Oehüngen  dea 
xerslreute   HHfe  aufi^elCsteu  GomeindeQ  statt. 

docli    gescliiebt,     wie     nuf     den    sogi'nRnnlen    Zweidrittel- 
Aiidouk,  ffir  welche  in  j<4er   „Milubalin"    ein 
leiiokillie  erfordert  ich  eufaUe  io  die  KahalmeQ  anfrohre 
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den  Gegenden  mit  umfänglicher  Ochsenaufzucht  geschieht  es  von  Seite 
wohlhahenderer  Züchter,  daß  sie  erst  dreijährige  Rinder  zum  Stier  bringen, 
nm  eine  besonders  kräfdge  Nachzucht  zu  erhalten.  Andererseits  lassen 
arme  Leute  ihre  Jungrinder  auch  schon  mit  15  bis  18  Monaten  zum 
Sprunge  zu,    um  baldigst  einen    Milch-    und   Kälbernutzen    zu    erlangen. 

In  gleichem  Maße  als  das  erstere  Züchtungsverfahren  den  Knochen- 
bau und  die  Muskulatur  der  Nachkommen  stärkt,  schwächt  das  letztere 
die  ganze  Constitution  und  Leistungsfähigkeit  sowohl  der  Elternthiere 
wie  der  Jungen  und  sinkt  zur  verwerflichen,  Verschlechterung  und  Aus- 
artung herbeifiihrenden,  ^^Nothzucht"  herab. 

Die  Kühe  pflegt  man  so  lange  zur  Zucht  zu  benützen,  als  sie  frucht- 
bar bleiben  und  befriedigend  Milch  geben.  Dies  ist  gewöhnlich  bis  zum 
achten  oder  zehnten  Kalbe  der  Fall.  Aber  auch  solche,  die  12  bis  15 
Kalber  gebracht  haben,  sind  ziemlich  häufig,  und  selbst  Stücke  mit  20 
Jahren  Alters  werden  noch  im  Zucht-  und  Nutzgebrauche  angetrofi^en. 
Nach  der  Ausmusterung  als  Zucht-  und  Melkvieh  werden  sie  gemästet 
nnd  geschlachtet. 

Die  gemeinübliche  Paarungszeit  im  Verbreitungsgebiete  der 
Oberinnthaler  Race  ist  der  Winter,  und  zwar  von  Mitte  December  bis 
Mitte  März. 

Während  derselben  werden  im  Durchschnitte  per  Tag  ungefähr  drei 
Spränge  von  jedem  Stiere  vollzogen,  und  entfallen  auf  einen  Stier  90— -100 
Kühe  und  zuchtfUhige  Kalbinnen*).  Zu  Zeiten  jedoch  haben  dieselben 
die  doppelte,  in  einzelnen  Fällen  selbst  die  dreifache  Anzahl  von 
Sprüngen  zu  leisten,  da  die  Züchter  einen  großen  Werth  auf  das  Fallen 
der  Kälber  zu  gewissen  Terminen  legen.  Solche  beliebte  „Kälberzeiten" 
sind  um  ^Matthäi",  am  21.,  und  „Michaeli",  am  29.  September,  dann  um 
„Allerheiligen",  am  1.,  und  zu  „Martini",  am  11.  November,  woraus  sich 
ergibt,  daß  die  Sprungzeit  vielerorts  sich  in  die  beiden  Monate  Januar 
und  Februar  zusammendrängt. 


*)  Dieses  Yerbältnifi  zwischen  Stieren  nnd  weiblichen  Zuchtthieren  ist  nach  der 
An  vielen  Orten  gewonnenen  Anschauung  ermittelt,  da6  die  Zahl  der  znchtfahigen 
Binder,  welche  in  den  Q£fentlichen  Viehzählungstabcllen  in  der  zu  weit  ausgedehnten 
l^hrik  .Kälber  bis  zum  vollendeten  dritten  Jahre"  mit  dem  eigentlichen  Jungvieh  zu- 
raomen  gemengt  sind,  im  Durchschnitt  des  Gebietes  auf  mindestens  25%  vom  Stande 
der  Kühe  veranschlagt  werden  muß.  In  einzelnen  Bezirken  stellt  sich  dasselbe  natürlich 
noch  weit  ungünstiger.     £s  kommen  nämlich  auf  1  Stier : 


im  Bezirke  Telfs      ...     93 

Kühe 

n 

11 

Silz         ...     69 

ff 

11 

ff 

Imst       ...     63 

ff 

n 

1) 

Landeck     .     .     86 

n 

II 

II 

Ried       ...     64 

n 

9 

ff 

Nanders      .     .     73 

ff 

id  wurden  Gemeinden  angetroflFen , 

in  denen  1  Stier  erst  auf  130—150  Kühe  und  zucht- 

re  Kalbiunen  gehalten  wird. 

ihl  der  angegebenen  Sprung-  and  Eälberzeit  ist  eine 
en  bestimmend. 

ill  man  den  Thieren  in  der  zweiten  Hälfte  der  Trächtig- 
ere and  intensivere  Sommeremährung  auf  den  Älpen- 
rerden  lassen,  und  andererseits  die  zum  Verkauf  be- 
nd  Rinder  im  Stadium  dea  nahen  Abkalbens  zu  den 
Herbste  bringen.  Nicht  minder  erscheint  ea  vorthetl- 
i^i^änzung  des  eigenen  Bedarfes  an  Zucbtthieren  und  zur 
fllr  den  Verkauf  bestimmten  Kälber  nach  Vorübergang 
1  im  Stalle  geboren  und  über  Winter  besser  gepflegt 
ie  bis  zum  nächsten  Älpenauftriebe  genUgeod  erstarken 
it  es  ermöglicht,  die  Kühe  wenigstens  während  der  ersten 
t  in  gut  milchendem  Zustande  zu  erhalten  und  so  einen 
nmernutzen"  an  Milch  und  Milchproducten  zu  gewinnen- 
männlichen noch  die  weiblichen  Zucbtthiere  erhalten 
3Schlechtlichen  Thätigkeit  eine  bemerkenawerthe  Auf- 
'Utterung.  Je  nach  der  Jahreszeit  besteht  dieselbe  in 
1  aus  dem  grünen  oder  getrockneten  Futter  der  oatür- 
1  Weiden.  In  den  Gegenden  mit  Feldbau  werden  Strob 
t  von  Getreide  und  Mais  wenigstens  theilweise  auch  an 
rftlttert. 

ttelte  und  rationellere  Oekonomen  geben  allerdings  im 
^strengten  Stieren,  neben  Heu  und  Grummet  oder  Grummet 
r  vor  der  Ausfuhrung  einer  Begattung  eine  Hand  voll 
:enannt),  Ro^enschrot  oder  Korn,  Hafer,  Lein-  und 
izen  Körnern  ')  im  rohen  oder  abgebrUbten  Zustande, 
imt  es  ferner  vor  (namentlich  im  Bezirke  Mauders), 
tlbar  vor  und  nach  jedem  Sprunge  abgerahmte,  saure 
k"  zu  geben.  Dabei  hält  man  die  Meinung  fest,  daÖ  auf 
niger  „leere"  Sprünge  vorkämen  als  ohne  Milchtränke. 
teuer  geschiebt  es,  daß  auch  höher  trächtige  Kühe  und 
raftbeifutter  bekommen.  Dagegen  verabsäumt  es  der 
chter  nicht,  denselben  eine  etwas  größere  Salzgabe  zu 
iW  das  Salz  die  Zunge  schärft,  die  in  der  zweiten  Hälfte 
das  Futter  schon  wenig  und  kurz  wird,  mehr  zu  thua 
Kiefer".  Im  Uebrigen  aber  wird,  wie  gesagt,  kaum  ein 
r  Ernährung,  Wartung  und  Verpflegung  zwischen  Zucht- 
vieh" gemacht;  höchstens  daß  man  im  Herbste  die  nahe 
idlichen  Kühe   und  Rinder  früher  von  den  Alpen  treibt 

TUPg  ganzer  Kürner,  zatani  angekochter,  welcher  Art  immer,  Ut 
liBbraucb,  denn  die  Behsnptnag,  daS  bei  Verabreichung  guier 
irfahmugamKBig"  sprungiustiger  Beien,  steht  zu  aebr  mit  der  Tbat- 
:h ,   inä    man    im    Koth  deraelben    imverdautea  Kom   in  Menge  ba- 
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nnd  sie  auch  von  den  Thalhutweiden    in   die  Ställe  bringt,    sobald  kalte 
ThauäLlIe  und  Reifbildung  eintreten. 

Bei  der  geringen  Sorgfalt  für  die  Zuchtthiere  und  dem  vorhin  ge- 
schilderten mangelhaften  Zuchtverfahren  ist  es  natürlich,  daß  eine  ver- 
häitniBmäßig  große  Zahl  von  Kühen  und  zugelassenen  Kalbinnen  nicht 
trächtig  wird  und  weitere  Verlustpro cente  durch  das  Verkalben  eintreten. 
Nach  den  gepflogenen  Erhebungen  können  im  Gebiete  auf  100  Kühe 
und  tragende  Rinder  (Kalbinnen)  höchstens  80  Kälber  gerechnet  werden. 

Wie  viele  davon  aufgezogen  und  wie  viele  verkauft  oder  geschlachtet 
▼erden,  ist  in  den  verschiedenen  Bezirken  ungleich.  Im  Allgemeinen 
treiben  die  höher  gelegenen  Thalschaften  oder  Gemeinden  eine  wesentlich 
stärkere  Nachzucht  als  die  tieferen  Gebietstheile.  Je  dichter  nämlich 
die  Bevölkerung  und  je  kleiner  die  Anzahl  Kühe  ist,  welche  einem 
Grundbesitzer  gehören,  desto  nothwendiger  ist  die  Milch  ftlr  den  Bedarf 
der  Familien  und  desto  weniger  bleibt  fiir  die  Aufzucht  von  Kälbern. 
Mit  der  Zunahme  der  Höhelage  nimmt  die  Dichtigkeit  der  Einwohnerzahl 
ab  ^),  dagegen  steigt  die  durchschnittliche  Ausdehnung  des  einem  Besitzer 
gehörigen  Grundeigenthums  und  damit  auch  die  Stärke  des  Rindvieh- 
stande»  und  der  Nachzucht.  Während  in  einzelnen  übervölkerten  Thal- 
gemeinden der  unteren  Bezirke  Telfs,  Silz  und  Imst  auf  6  —  8  Kühe 
jährlieh  nur  1  Kalb  aufgezogen  werden  kann,  gibt  es  namentlich  in  den 
höher  situirten  Bezirken  Landeck,  Ried  und  Nauders  eine  Mehrzahl 
von  Gemeinden,  wo  nicht  allein  sämmtliche  im  Winter  fallende  Kälber 
zur  Aufstellung  gelangen,  sondern  der  Jungviehstand  durch  Zukauf  aus 
weniger  züchtenden  Gegenden  vermehrt  wird.  Im  Extrem  geht  die  Stärke 
des  Aufzuchtbetriebes  unter  umständen  so  weit,  daß  auf  eine  „Ammen- 
kuh*' im  Laufe  des  Winters  2  und  sogar  3  Saugkälber  kommen. 

Die  Abstufung  im  Umfange  des  Betriebes  der  Jung  Viehzucht,  wie 
sie  in  den  verschiedenen  Bezirken  herrscht,  kann  am  besten  durch 
Vergleichung  der  Stärke  des  Standes  an  Kühen  mit  den  anderen  Rinder- 
kategorien  bemessen  werden,  welche  die  Viehzählungsdaten  ausweisen. 
Es  zeigt  sich,  daß  auf  je  100  Kühe  herangezogen  und  gehalten  werden: 
im  Bezirke  Telfs     .     .       93 


„         Silz  ...  83 

„         Imst      .     .  101 

„         Landeck    .  159 

„         Ried      .     .  176 

Nauders  170. 


Stiere,  Ochsen  und 

„Jungvieh  bis  zum 

vollendeten    dritten 

Jahre". 


0  ülaeh  der  Yolkszählang  vom  Jahre  t870  hat  das  ganze  Gebiet  51.838  Einwohner. 
1  $  entfallen  daher  durchschnittlich    per    □Myriameter     1264    Einwohner.     Die   Anzahl 
(  if  Bewohner  in  den  einzelnen  Terrainabtheilungen  aber  vertbeilt  sich    folgendermaßen: 
In  der  Thalregion   entfallen  per  QMyriameter  3482    Einwohner 
,      ^     Mittelgebirgsregion         „  „  2768  „ 

,     „     Hochgebirgsregion         «  ,  729  „ 


L 
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.tegorien  beetelieD  £ast  ansschließlich  aus  Thieren,  welche 
>  Jahren  nicht  überechritten  haben.  Sobald  dieses  geschieht; 
3  die  zum  eigenen  Bedarf  benöthigten  weiblichen  Rinder, 
1er  Kühe  hinüber,  oder  sie  werden,  wie  die  zum  Export 
ilbinnen  und  Ochsen,  vor  oder  mit  Ablauf  von  3  Jahren 
eadlich,  wie  die  Zuchtstiere,  meist  schon  nach  l</j  —  2  Jahren 

ahl  der  Kälber,  welche  jedes  Jahr  nachgezogen  wird, 
1  den  Conjuncturen  des  Yiehhandels,  respective  nach  dem 
r  schwierigeren  Absätze  der  zum  Verkaufe  disponiblen 
iclassen,  sowie  nach  dem  Futter  wach  sthum  und  manchen 
Ursachen  (wie  dem  Milchbediirfnisse  fUr  den  Haushalt^  der 
r  wenn  Krankheiten,  so  z.  B,  die  Maul-  und  Klauenseuche 
liemlich  bedeutendem  MaSe- 

in  Durchschnitte  kann  immerhin  angenommen  werden,  daß 
[enden    Kälber    zur   Aufzucht   und   45%    zuQ^    Schlachten 

brerkauf,  Schlachten  und  SterbefUlle  rennindert  sich  der 
bis  au  Ende  des  ersten  Jahres  um  ungefähr  lö'^/g  und 
hre  etwa  um  weitere  5%,  so  daß  sich  das  Altersclassen- 
gesammten  Nachzucht  im  ganzen  Qehiete  wie  55 :  10 :  35, 
aller  3  Jahrgänge  auf  43*/u  vom  Stande  der  Klihe  berechnet. 
ammensetzung  der  Kachzucht  nach  dem  Geschlechte  ist 
Wechsel  unterworfen  wie  ihre  Stärke.  Dieselbe  liängt  theils 
renz  im  Preise  gleichalteriger  weiblicher  Rinder  und  zu 
mittener  Stiere,  theils  von  der  Eignung  des  vorhandenen 
und  der  Alpenweiden  zur  Aufzucht  von  Zucht-,  Melt-  oder 
h. 

3  oder  4  Decennien,  wo  der  viehwirthschaftliche  Betrieb 
,em  größten  Theile  der  österreichischen  und  auswärtigen 
lauptsächlich  auf  die  Prodnction  von  Aufzochtthieren  ein- 
hatte das  Oberinnthal  jenem  umfiLnglicheu  Verbreitungs- 
sinfarbiger  (weißer,  gelber  und  grauer)  RinderschlSge  an- 
les  namentlich  das  gänzlich  der  Zucht  entbehrende  Ober- 
Elsaß-Lothringen  mit  Zug-  und  Schlacht  ochsen  zu  versehen 
ngochseu  erzielten  höhere  Preise  als  gleichalte  und  gleich- 
iche  Rinder  („Kalben"},  und  daher  wurden  hauptsächlich 
Iber  abgesetzt,  verschnitten,  und  gewöhnlich  im  Alter  von 
H,  selten  wohl  auch  erst  mit  4  und  5  Jahren  verkauft. 
-40  Jahren  aber  wurden,  gleichen  Schritt  haltend  mit  der 
des  AufzuchtbetrJehes  in  den  Käsereibett-ieb ,  in  vielen 
Nachbarschaft  die  Ochsen  immer  mehr  durch  den  Bedarf 
od  demnächst  zur  Milchbenutzung  kommenden  trächtigen 
m  Markte  verdrängt.  Es  stellte  sich  das  PreisverhältniQ  zn 
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Gonsten  der  Aufzucht  von  „Kühvieh".  Gegenwärtig  dürfte  im  Durch- 
scbnitte  des  Gebietes  die  Nachzucht  weiblicher  Rinder  der  Aufzucht  von 
Ochsen  der  Zahl  nach  ziemlich  das  Gleichgewicht  halten.  In  Betracht 
des  Cmstandes,  daß  Stiere  wie  Ochsen  meistens  schon  mit  1 — IV2  Jahren, 
die  Kalbinnen  hingegen  in  der  Regel  nicht  vor  2*/^ — 3  Jahren  und  die 
Kühe  erst  später  zum  Verkauf  gelangen,  überwiegt  die  Stärke  der  weib- 
lichen Nachzucht  schon  jetzt  die  der  männlichen,  und  wird  voraussichtlich 
in  nächster  Zukunft  dieselbe  auch  numerisch  überflügeln. 

Ueberdies  gestaltet  sich  diese  moderne  Richtung  der  Aufzucht  um 
so  lohnender,  als  der  Export  weiblicher  Thiere  sich  zunehmend  mehr 
auf  junge  Kühe  verlegt  Dadurch  wird  nicht  allein  ein  ansehnlicher 
Xebenertrag  durch  den  Milchnutzen  erzielt,  den  die  Kühe  vor  dem  Ab- 
verkauf in  ihrer  Heimat  zurücklassen,  sondern  es  geht  der  Erhaltung 
und  Hebung  der  Zucht  selbst  direct  ein  großer  Vortheil  zu.  Wie  nämlich 
bei  der  früher  herrschenden  ausgedehnten  Ochsenaufzucht  gerade  die 
schönsten  männlichen  Thiere  der  Verwendung  zur  heimischen  Repro- 
duction  entzogen  wurden,  so  gingen  und  gehen  auch  dermalen  die 
Bchönaten  weiblichen  Jungrinder  als  zwei-  bis  dreijährige  Kalbinnen  außer 
Landes,  ohne  der  Zucht  in  ihrer  Heimat  etwas  genützt  zu  haben.  Ver- 
kauft man  jedoch  vorzugsweise  nur  junge  Kühe,  die  ein-  oder  zweimal 
gekalbt  haben,  so  wird  es  selbst  beim  regsten  Handelsverkehr  unmöglich, 
ganze  Zuchtreviere  des  schönsten  und  werthvollsten  Stammmaterials  zu 
berauben.  Im  Interesse  der  Erhaltung  und  Verbesserung  der  Oberinn- 
thaler  Viehzucht  muß  daher  dieser  sich  immer  mehr  Bahn  brechende 
Umschwung  in  den  Aufzucht-  und  Handelsverhältnissen  auf  das  lebhaf- 
teale  beglückwünscht  werden. 

Bezüglich  der  Milchernährung  und  Fütterung  der  zur  Auf- 
zucht belassenen  Kälber  herrscht  innerhalb  des  Gebietes  eine  größere 
Mannigfaltigkeit 

Wieder  sind  es  in  erster  Linie  die  Vermögens-  und  Besitzverhält- 
nisse der  einzelnen  Züchter  oder  ganzer  Gemeinden  und  Thalschaften, 
welche  den  Hauptunterschied  bedingen. 

Die  kleinen  Vieheigen thümer,  welche  nur  eine  oder  zwei  Kühe 
halten,  lassen  die  fallenden  Kälber  oft  nur  durch  10—12  Tage  die 
ToUe  Milch  saugen.  Dann  bekommen  sie  durch  mehrere  (3 — 6)  Wochen 
ahgerahmte  süße  Milch  zu  trinken  und  werden  etwa  im  Beginne  des 
Anftränkens  durch  einige  Tage  zu  ihren  Müttern  gelassen,  nachdem  man 
diesen  zuvor  bis  auf  einen  kleinen  Theil  die  Milch  abgemolken  hat. 
B  irch  weitere  3 — 4  Wochen  gibt  man  ihnen  sauie  abgerahmte  und  mit 
^  Mser  verdünnte  Milch  und  gewöhnt  sie  inzwischen  an  Rauhfutter 
((  rummet),  das  dann  in  der  Regel  schon  von  der  10.  oder  12.  Lebens- 
w  che  an  die  alleinige  Fütterung  bildet 

In  ärmeren  Gemeinden  glauben  selbst  schon  die  „ besten"  Leute 
«  p  nel  zu  thun,    wenn  sie  ihre  „Ziehkälber"  die  Milch  während  14 — 16 


Baugen  lassen.  Es  begreift  sieh  bei  der  Ueber- 
rhalbczirke  leicht,  wo  die  Milcb  und  ihre  Producte 
Nahrungsmittel  fflr  das  Volk  bilden,  da6  man  den 
ie  möglichste  Milchersparniß    eintreten  läßt    AUeia 

sich,  wie  wenig  verträglich  eine  solche  kurze  und 
ng  überhaupt,  ferner  der  baldige  Abbruch  der 
^n  Ersatz  durch  abgerahmte  Süß-  und  Sauermilch, 
iche  Uebergang  von  der  flüssigen  Ernährung  zur 
t  den  Grundsätzen  einer  rationellen  Aufzucht- 
velch'  ernstes  Hinderniß  des  guten  Gedeihens  der 
le- 
ichter des  Bezirkes  Telfs  lassen  die  Zuchtkälber 
r  Mutter  saugen  und  melken  den  Ueberschuß  a.b, 
jrch  5 — 6  Wochen  süße  abgerahmte  Milch  und 
lochen    abgerahmte   saure   Milch   in   angemessener 

Hierauf  werden  sie  binnen  wenigen  Tagen  zum 
'  Grummet,  gestellt,  neben  welchem  ihnen  bis  zum 
in  etwas  Korn  gereicht  wird. 

,  insbesondere  im  Oetztbale,  gibt  man  den  Kalbern 

Wochen  die  volle  Milch  zum  Saugen,  dann  durch 
m  friscbmelken  Zustande  aus  dem  Eimer  zu  trinken, 
;n  nach  der  Geburt  abgerahmte  „kuhwarm"  gestellte 
lem  Heu  und  einer  Zuthat  von  Gerste-  oder  Mais- 
gebrochenem  Hafer  mit  Salz. 

nst  und  Landeck  haben  ziemlich  dasselbe  Ver- 
ucht.  Nur  im  Paznaun- und  Stanzerthale,  dessen 
nes  besonderen  Rufes  erfreut,  herrscht  eine  weaent- 
uchtmethode.  Man  läßt  die  Kuhkälber  8—12,  die 
nd  selbst  bis  20  Wochen  lang  saugen,  setzt  ihnen 
t,  oder  Berg-  oder  Almheu  vor,  gibt  ihnen  K!ar- 
jpe  und  Heuthee  nebst  abgerahmter  Milch,  and  in 
mch  etwas  Hafer,  hie  und  da  sogar  Ünscblitt,    und 

zur  Alpzeit  Im  Alter  von  6  —  8  Monaten  koiamen 
le,  woselbst  ihnen  gute  Plätze  angewiesen  werden 
i  den  häufigen  Besuchen  ihrer  Eigenthümer  nebst 
s  gemahlenes  oder  geschrotenes  Korn  mitgebracht 
itet  wird. 
izirken  Ried  und  Nauders  werden  die  Kälber  sehr 

Im  obersten  Inn-  und  im  Kaunserthale  genießen 
'on  4  —  10  Wochen;  im  Spißerthale  läßt  man  sie 
■  Kuh  und  tränkt  sie  dann  durch  10 — 12  Wochen 
ms  dem  Kübel.  In  Jahren  mit  hohen  Viehpreisen, 
stark  züchtenden  Bezirken  noch  aus  anderen  Gegun- 
wenigen  Tagen  Alters    in  Menge  zogekauft  werden, 
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kommt  es  hin  nnd  wieder  vor,  daß  man  einer  ,,Ammenkuh''  2  und,  der 
Reihe  nach,  selbst  3  Kälber  unterstößt,  wobei  natürlich  sowohl  die  Menge 
der  Milch  wie    die  Dauer   der  Säugezeit   bedeutend    eingeschränkt   wird. 

Das  Quantum  an  Milch,  welches  ein  Kalb  nach  der  Geburt  ver- 
zehrt oder  bekommt,  ist  vom  Milchreichthum  der  Kühe,  von  der  Schwere 
der  fallenden  Kälber  und  von  dem  Umstände  abhängig,  ob  man  nach 
Belieben  oder  nur  nach  vorher  theilweisem  Ausmelken  saugen  läßt. 

Im  Durchsclmitt  wiegen  die  neugeborenen  Kälber  22—25  Kilo- 
granim  und  erhalten  in  der  ersten  Woche  ihres  Lebens  täglich  5—6  Liter 
Milch,  in  der  zweiten  7 — 8  und  so  fort  eine  ziemlich  gleichmäßig  zu- 
nehmende Steigerung  des  Milchfutterquantums  bis  zum  Absetzen. 

Die  andauerndste  Milchernährung  der  Absatzkälber  ist  im  Bezirke 
Kauders  und  ganz  besonders  im  Thale  Langtaufers  üblich.  Daselbst 
wird  auch  ein  Unterschied  zwischen  Stier-  und  Kuhkälbern  gemacht.  Zur 
Zneht  designirten  Stierkälbern  beläßt  man  durch  16 — 18  Wochen,  den 
anderen  männlichen  Kälbern,  welche  zu  Ochsen  verschnitten  werden 
eoUen,  selbst  bis  6  Monate  die  volle  Milch  —  „weil  dies  seinerzeit 
Ochsen  gibt,  welche  gut  bei  Athem  bleiben". 

Die  Kuhkälber  werden  durch  10  bis  14  Wochen  gesäugt.  Darnach 
erhalten  die  Abspänlinge  durch  viele  Wochen,  gewöhnlich  bis  zum 
Frühjahre,  neben  feinem  Heu  noch  täglich  eine  starke  Beifütterung  von 
theils  abgerahmter,  theils  angesäuerter  und  späterhin  mit  lauem  Wasser 
verdünnter  Milch;  nicht  selten  auch  mit  einem  Zusätze  von  gekochter 
Gerste  oder  Roggenschrot.  Besonders  passionirte  und  ehrgeizige  Züchter 
halten  sogar  über  Sommer  filr  schöne  „Kälberstiere",  nachdem  sie  auf 
die  Weide  gestellt  sind,  eigens  einige  Ziegen,  um  ihnen  noch  fort  Milch 
zakommen  zu  lassen.  Auf  diese  Art  geschieht  es  in  einzelnen  Fällen, 
daß  einjährige  Stiere  (und  auch  Ochsen)  Zeit  ihres  Lebens  noch  kein 
pures  und  frisches  Wasser  zu  sich  genommen  haben,  und  man  ihnen 
nach  dem  Wegverkaufe  aus  der  Heimat  anfangs  das  Trinkwasser  lauen 
nnd  mit  etwas  Mehl  milchartig  antrüben  muß.  Allerdings  entwickelt 
«ich  bei  so  freigebiger  und  nährkräftiger  Fütterung  ein  bei  der  Geburt 
25  Kilogramm  schweres  Kalb  binnen  Jahresfrist  zu  einem  200  Kilogramm 
schweren  Rind. 

Eine  beachtenswerthe  Veränderung  in  der  Aufzucht  von  Kälbern, 
sowohl  was  die  Methode  wie  den  Umfang  betriflPt,  macht  sich  neuestens 
seit  der  Errichtung  von  genossenschaftlichen  Wintersennereien  bemerkbar, 
üeberall  dort,  wo  diese  Neueinfiihrung  erfolgte,  läßt  man  die  Kälber  nur 
iiehr  10 — 14  Tage  saugen,  dann  bekommen  sie  die  Milch  durch  10 — 12 
'  age  in  knapp  zugemessener  Quantität  aus  Näpfen  zu  trinken  und  hier- 
i  f  entweder  Grummet  allein,  oder  neben  diesem  täglich  einige  Liter  süße 
l  olke  ans  der  Käserei. 

Die  Schlachtkälber  werden  bereits  im  Alter  von  2 — 3  Wochen  an 
]  leischer  oder  Händler  verkauft,    zur  Zeit  des  stärksten  Kälberfalles  in\ 
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reis  derselben  ein  sehr  niedriger  ist,  sogar  viele  schon 
18  Gewicht  der  14  Tage  bis  3  Wochen  alten  Schlaclit- 
;er,  wo  die  Preise,  welche  die  Schlächter  zahlen,  viel 
deutend  kleiner    «Is   im  Sommer,   weil  sie  nuV   wenig 

Im  Frühjahre,  noch  mehr  aber  in  der  warmen  Jahres- 
r  Bäderfrequenz  und  des  Touristenzugea,  wo  überdies 
iinUblieh  eingeführten  Eälberunga-Terminea   nur  mehr 

Nachzügler  zur  Welt  kommen,  steigt  ihr  Werth  aut 
st  Vierfache.  Diese  „Sommerkälber"  leiden  daher  auch 
I  Milch  und  erreichen  mit  3  —  4  Wochen  45  bis  50 
^gewicht  und  einen  Preis  von  25 — 35  fl.  Winter-Stecb- 
Tagen  wiegen  lebend  oft  nicht  mehr  als  30—35  Kilogr. 
schnittltch  nicht  höher  als  zu  7 — 10  fl.  pro  Stück  an 
rdeu.  Der  Frühjahrspreis  bewegt  sich  bei  entsprechend 
i  von  33—43  Kilogramui  zwischen  12—18  fl. 
gewicht,  worunter  bei  Kälbern  die  vier  Viertel  nebst 
u  verstehen  sind,  beträgt  nach  den  übereinstimnienden 
-eher  zwei  Drittel  des  Lebendgewichtes  und  kann  für 
iu  25  Kilogramm  pro  Kalb  angenommen  werden. 
Behandlung  des  zur  Aufzucht  bestimmten  Kälberviehes 
zen  betrifft,  so  besteht  sie  im  ganzen  Gebiete  einfach 
e  nach  der  schon  während  der  Milchernilhrung  einge- 
g  an  Heu  und  Grummet  so  lange  im  Stalle  bei  Rauh- 
d,  bis  der  Auftrieb  ,, gegen  Alm"  erfolgt  und  somit  die 
Stelle  des  trockenen  Futters  tritt.    So  wenig  allgemein 

in  der  Ernährung  zur  Zeit  des  Absetzens  von  der 
;er  Uebergang  zur  Trockenfütterung  eingehalten  wird, 
:  ein  solcher  beim  Wechsel  zwischen  Rauhfutter  und 
Außerachtlassung  einer  vermittelnden  Fütterung  zur 
Iten  Aenderiing  in  der  Ernährungsweise  der  Kälber 
viele  Opfer  durch  Sterbefitlle,  sondern  schwächt  die 
sbesondere  das  Ve rd au ungs vermögen  und  die  Entwick- 
Theiles  der  heranwachsenden  Aufzuchtthiere. 

nach  der  Rückkehr  von  den  Alpen,  wenn  das  „erst- 
vieh   im    Alter   von  9   bis    11    Monaten   sich    befindet, 

die  Nach  weide  der  Thal  wiesen  gebracht,  und  ihm 
,er  derselben  (4 — 6  Wochen)  an  thaufrischen  oder 
:e8  Dürrfutter  vor  und  nach  dem  Austriebe  gereicbt. 
lintritt  der  rauhen  Jahreszeit  die  ausschließliche  Stall- 
besteht das  Futter  der  Jungrinder,  gleich  dem  des 
,  zur  Gänze  aus  Heu,  während  das  Grummet  den 
er   im    Abkalben   befindlichen  Kühen   reservirt  bleibt. 

schon  bei  der  Schilderung  der  Milchernährung  der 
orvorgehobenen  Zuchtlocalitfiten  (Paznaun-,  Stanzerthal, 
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L&Dgtaufers)  erhält  das  Jährlingsvieh  im  ersten  Winter  bestes  Wies-  und 
Angerheu  (von  Alpenmähdern)  und  nebenbei  etwas  Kornbruch. 

Im  zweiten  Lebensjahre  ist  die  Haltungsart  der  Aufzuchtthiere  im  All- 
gemeinen dadurch  unterschieden,  daß  die  Jungrinder  im  Stalle  mit  dem 
sehlechteren  Heu,  in  futterarmen  Jahren  zum  Theile  selbst  mit  Stroh 
vorlieb  nehmen  müssen,. und  ihnen  auch  die  geringeren  Weideplätze  auf 
den  Alpen  und  namentlich  die  magere  Weide  in  den  Waldungen  zuge- 
wiesen werden.  Erst  im  dritten  Jahre,  wo  die  weiblichen  Rinder  gewöhnlich 
trächtig  sind,  oder  die  bis  dahin  behaltenen  Jungochsen  am  Preise  in 
größerem  Verhältnisse  gewinnen,  tritt  wieder  eine  bessere  Stallfiltterung 
und  der  Auftrieb  auf  ergiebigere,  günstiger  und  geschützter  gelegene 
Alpen  ein. 


n.  Die  Winterernährung  und  Pflege  der  erwachsenen  Thiere. 

Die  Ernährung  des  erwachsenen,  in  Zucht-  und  Nutzgebrauch  ge- 
tretenen Hornviehes,  welches  im  Oberinnthale  lediglich  aus  der  Kate- 
gorie der  Kühe  besteht,  beschränkt  sich,  wie  bereits  an  verschiedenen 
Orten  mitgetheilt  werden  konnte,  auf  den  einfachen  Wechsel  zwischen 
Stallfütterung  mit  Heu  und  Grummet  und  dem  Weidegange  auf  den  Wiesen 
Tor  und  nach  der  Alpfahrt,  sowie  auf  den  Thalhutweiden,  in  den  Wal- 
dungen und  auf  den  Alpen.  Es  erübrigt  hier  nur,  das  Allgemeine  über 
die  Art  und  Weise  der  Fütterung  und  Pflege,  insbesondere  während  der 
8  Monate  dauernden  WinterstaUhaltung  vorzubringen ,  indem  das  auf  die 
Sommerernährung  Bezügliche  passend  im  Abschnitte  über  die  Alpwirth- 
sehaft  zur  Schilderung  gelangen  wird. 

Die  Winterfütterung  besteht  im  ganzen  Gebiete  fiir  alles  Rind- 
vieh im  Alter  von  über  6  Monaten  aus  Wiesenheu  und  Grummet.  Eine 
theilweise  Ausnahme  machen  nur  jene  Gegenden  der  tieferen  Thalregion, 
in  welchen  ein  etwas  stärkerer  Getreide-  und  Maisbau  stattfindet.  Es 
sind  dies  ganz  allgemein  Gegenden  mit  zahlreicher  Einwohnerschaft  und 
»ehr  zersplittertem  Grundbesitz,  wo  es  vielen  Wirthschaften  an  der  er- 
forderlichen Wiesenfläche  fehlt,  um  ihren  Viehstand  den  Winter  hindurch 
ausschließlich,  oder  auch  nur  hauptsächlich  mit  Heu  zu  versorgen.  Da 
bildet  das  Stroh  von  Gerste,  Roggen  und  Mais  häufig  genug  einen 
größeren  Antheil  in  der  Futterration,  als  einer  angemessenen  Ernährung 
und  rationellen  Zusammensetzung  des  Futters  entspricht.  Denn  von 
eiiem  etwaigen  Ersatz  des  mangelnden  Heues  durch  anderes  Kraftfutter 
is;  bei  der  Aermlichkeit  der  kleinen  Züchter,  die  kaum  das  Korn  für 
i  8  dgene  Brot  zu  beschaffen  vermögen,  keine  Rede. 

In  den  wiesenreichen  und  futterwüchsigen  Mittelgebirgslagen  des 
B  nptthales  und  noch  mehr  in  den  höher  gelegenen  Seitenthälern  ist  die 
V  nteremährung    schon    durch    die    nährkräftigere    Beschaffenheit    des 
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ntlich  erleichtert,  obwohl  auch  dort  der  einzelne  Züchter 
roße  Stückzahl  Rindvieh  einatallt  und  bo  den  Geeammt- 
iftlten  muß. 

BerBtreuten  Lage  der  einem  seibstBt&ndigen  Anwesen  zuge- 
]ecke,  von  denen  jede  Parcelle  eine  andere  Heuqualit&t 
1er  im  Oetzthale,  Paznaun  und  Langläufers  herrschenden 
das  Heu,  wenigstens  jenes  von  Bonnen-  und  achatteoseitig 
inden,  zu  mischen,  allgemeine  Verbreitung  zu  wünschen. 
eder  für  die  gleichmäßige  Ernährung  des  Viehes  noch  fiir 
nütznag  des  Futters  von  Vortheil,  wenn  bald  gut,  bald 
tert  wird,  „wie  es  eben  vom  Heustocke  hergeht". 
ielle  Futterquantum,  welches  nach  der  gern einublichen  apar- 
fUtterung  einem  erwachsenen  Rinde  täglich  verabreicht  wird, 
abschnitt  des  ganzen  Gebietes  für  eine  mittelschwere  Kuh 
;ramm  Lebendgewicht  mit  9  Kilogramm  Heu  veranschlagt 
Tagesration  wird  dem  Vieh  in  drei-,  vier-  oder  fünfmaliger 
ganzen  (ungesotinittenen)  Zustande  tbeils  im  Barren  vor- 
auf Raufen  gesteckt.  Wo  Stroh  nebenbei  gefilttert  wird, 
iu  grobem  Häcksel  zerschnitten  und  entweder  roh  unter 
gemengt  oder  als  sogenanntes  „Gsod"  (von  Absieden)  im 
iUstande  mit  etwas  Heublumen,  in  besseren  Häusern  auch 
-  und  Kleienzugabe,    separat  vor  dem  Heu  verabreicht  zu 

B  macht  Bich  eine  Verminderung  der  Futterzeiten  auf  2  und 
da  die  auswärtigen  Abnehmer,  namentlich  von  Milchvieh, 
1  die  Thiere  schon  in  der  Heimat  ebenso  oil  gefilttert  wie 
den. 

F  dessen  gedeihliche  Wirkung  der  Oberinnthaler  Rindvieh- 
:  Stücke  hält,  kann  bei  dem  hoben  Preise  desselben  nur 
reichender  Menge  zur  Verflitterung  gelangen.  Bei  wohl- 
esitzern  wird  den  Thieren  gewöhnlich  dreimal  die  Woche, 
Gaben    von    5  —  6   Dek^ramm    für    ein   Großrind,    Salz 

täglich  zweimaligen  Tränke  wird  das  Vieh  überall  aus  dem 
eie  herausgelassen.  In  der  strengen  Winterszeit,  wo  die 
ferenz  zwischen  den  sehr  warmen,  engen,  niedrigen  und 
ten  Stallungen  und  der  freien  Luft  eine  sehr  beträchtliche 
Tränken  in  den  Futtertrögen  allerdings  sehr  zu  empfehlen, 
,    weil  sich  die  Thiere   leicht  an  dem    eisigen  Trinkwasser 

IT  viel  reicher  an  verdaulichen  NILbrstoffen  da«  eofenannte  Alm-  anil 
»der  nshe  der  AJpenregion  befindliehaa  M&hdern  sein  maS,  ist  dariiiu 
laS  ein  gleiches  Gewicht  von  dieiem  in  der  Regel  den  doppelten  Harkt. 
inlicbea  aüBen  Thalwiesenhen  beeitst,  nnd  daß  bei  flsiner  VerfDttening 
Ibe  (Juantiun  auf  eins  ToIIe  Ration  gegeben   wird. 
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erkälten y  das  sie,  im  schwitzenden  Zustande  aus  den  Stalle  tretend,  gierig 
saufen. 

Bei  dem  äußerst  regen  Viehverkehr,  besonders  während  der  Zeit 
der  zahlreichen  Märkte  und  des  Alpen -Auf-  und  Abtriebes,  sind  in  allen 
Ortschaften  und  an  den  Straßen  und  Wegen  öffentliche  Viehtränken  in 
Form  freistehender  oder  überdachter  Brunnen,  Tröge,  Kufen,  Holz- 
bottiche, Steingrände  oder  Eisenconstructionen  angebracht. 

Wenn  nach  dieser  Darstellung  die  Aufzucht  und  Fütterung  des 
RiodTiehes  im  Ganzen  trotz  mancher  Mängel  als  ziemlich  zweckmäßig 
erscheint,  so  kann  dasselbe  nicht  ebenso  allgemein  von  der  Art  der  Stall- 
einrichtong  und  Stallpflege  gesagt  werden. 

Das  Stallwesen  läßt  viel  zu  wünschen  übrig;  dieser  Uebelstand 
ist  Ton  um  so  größerem  Belange  fUr  die  Ergebnisse  der  Zucht  und 
Nutzung,  als  die  Thiere  durch  zwei  Drittel  des  Jahres  in  den  Stal- 
Imigen  verweilen.  Es  ist  wahr,  wie  so  manches  Andere ,  hat  auch  die 
Einrichtung  der  Ställe  im  Oberinnthale  Verbesserungen  da  und  dort  auf- 
zuweisen; aber  im  Allgemeinen  entspricht  die  Anlage  und  Ausstattung 
derselben  keineswegs  den  Anforderungen  einer  gesunden  Unterbringung 
des  Viehes  und  einer  rationellen  Düngergewinnung.  Die  Ställe  liegen 
in  der  Regel  zu  tief,  halb  unter  der  Erde,  vom  Luftwechsel  abgeschlossen. 
Die  kleinen  Fensterlucken  werden  nie  geöffnet,  die  niedere  Decke  nie 
gereinigt  und  die  festen  und  flüssigen  Excremente  monatelang  unter  den  dicht 
sosammengestellten  Thieren  belassen.  Diese  haben  daher  trotz  großem 
Streaverbrauche  stets  ein  höchst  unreinliches  Lager  und  sind  arg  mit 
Sehmutzkrusten  behaftet  Erst  im  Sommer  auf  der  Alpe  scheuert  sich 
das  Vieh  selbst  an  Bäumen  und  Felsen  wieder  rein. 

Die  Ausschreibungen  von  Staatspreisen  flir  die  Anlage  guter  Dünger- 
Btätten  mit  Jauchegruben  haben  den  ersten  Anstoß  zur  Umgestaltung  der 
Ställe,  wenigstens  zur  Dielung  oder  Pflasterung  derselben,  Anbringung 
von  Kothrinnen  und  Ableitung  des  Urins  gegeben. 

Die  düngende  Wirkung  der  Jauche,  welche  man  nunmehr  kennen 
lernte,  die  Erspamiß  an  Streu,  und  die  bessere  Ausgiebigkeit  des  auf  der 
DuDgerstätte  bereiteten  Stalldüngers,  unterstützt  von  den  immer  wieder- 
kehrenden Ermahnungen  des  in  Deutschtirol  thätigen  Wanderlehrers 
Adolf  Trientl,  brachen  der  Neuerung  allmälig  Bahn. 

Im  Hauptthale,  von  Zirl  bis  Imst  und  hinein  in's  vordere  Oetzthal 
bisUmhausen,  sind  die  Rindviehstallungen  in  der^Mehrzahl  gewölbt,  gebödet 
oder  mit  Steinen  und  Cement  ausgepflastert,  mit  Eothcanälen  zum  Aus- 
sehieben  der  festen  Auswurfsstoffe  und  mit  gemauerten  Jauchenansammlern 
1  ersehen.  Hölzerne,  hie  und  da  auch  aus  Stein-  und  Cementmauerwerk 
1  irgestellte  Futterbarren,  nebst  Heuleitern  und  Standzwischenwänden  ver- 
^  >Uständigen  die  innere  Einrichtung.  Mit  Luft,  Licht  und  Raum  sind 
i  >er  auch  diese  „Musterställe"  gewöhnlich  noch  zu  sparsam  bedacht.  Es 
I  ihrt   dies  von  der  übergroßen  Sorgfalt  für  das  Warmhalten   der  Ställe 


'  nicht  eelten  25—30"  Celsius  erreicht,  und  die  in 
;ar  künstlich  gesteigert  wird,  indem  man  Mist  von 
len  Stall  zurückbringt,  in  leere  Standplätze  auf 
nmeusetzt   und    die  eintretende  Selbsterhitzung  als 

^zthale,  bei  Lengenfeld,  finden  sich  noch  einzelne 
auten,  die  sogenannten  „Krippenstalle"  vor,  welche 
id  durchweg  bestanden  haben  sollen.  Ihre  ganze 
sehr  weit  zurückliegende  Zeit  ihrer  Einführung 
chon  deshalb  Erwähnung,  weil  einzelne  Cultur- 
lie  Eigen th Um lichkeit  der  Bauart  der  Wohnhäuser 
in  diesem  Theile  des  Oetztbales  und  auf  deren 
ordischeu  (skandinavischen)  ländlichon  Bauten  auf- 
nd.  Die  Krippent<tälle  sind  aus  maBsiven  Baum- 
Vieh  steht  einzeln  in  engen,  finsteren,  rechts  und 
ten  Futtergange  angehi-achten,  mit  starken  Balken 
thüre  sowohl  gegen  den  Gang  als  voneinander  ab- 
Die  Füttertröge  sind  dreieckig  geformt  und  in  der 
ben  der  ZeltenthUre  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
lt. 

in  irtt  nach  Innen  zu  mit  einer  Bretterwand  ver- 
deren  Barrenrande  befestigt  ist  und  oberhalb  eine 
effnung  besitzt,  durch  welche  die  Rinder  nur  mit 
idung  des  Kopfes  diesen  und  ihr  Gehörn  durcb- 
utter  gelangen  können. 

rme  Dünger  sammelt  sich  im  Laufe  des  Winters 
irtieften  Zellenständen  unter  den  Thieren  zu  einer 
lern  Rücken  bis  an  die  Stalldecke  gehoben  werden, 
li  in  die  unbeweglichen  Futtertröge  träufelt, 
£,11  e  sind  sehr  häufig  gemeinsames  Eigen thuro 
,  wie  dies  übrigens  im  Oetzthale,  Pitzthale 
bei  vielen  anderen  Stallungen,  sowie  bei  Wohn- 
Ja   („Bille"  genannt)   auf  Wiesen   und  Alpen    der 

srzeit  nur  zur  Aufstallung  von  Ochsen  und  Stieren 
sein;    wenigstens  verwendet  man    sie    gegenwärtig 

)ringung  von  Kühen,  da  die  Einzelnhaft  dieselben 
der  Milch  sehr  zurückhaltend  machen  soll.  Zum 
Galtkühe    und   Ausmusterthiere    hingegen   füttern 

rasch  und  gut  fett. 

m  Zeit  gehören  die  sehr  zweckmäßigen  Stallungen 
an,    von  Hüben   zurück   bis   Gurgl  und  Vent 

;anzen  Thale  herrschenden  Mangel  an  Baukalk  aus 

lölzernen  Standhrttcken,  Kothrinnen,   Barren,  theils 
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mit,  tkeils  olme  Raufen^  und  bretternen  Scheidewänden  zwischen  jedem 
Standplätze  versehen.  Barren  ohne  Raufen  sieht  man  gewöhnlich  in 
doppelreihigen  Ställen  mit  einem  Futtergang  in  der  Mitte  und  2  Melk- 
aod  Mistgängen  an  den  Längswänden.  Futterkrippen  mit  Raufen  sind 
stets  an  der  Wand  angebracht  und  meistens  nur  in  einreihigen  Stallungen 
anzatreffen,  wodann  gegenüber  dem  Barren  ein  vereinigter  Futter-,  Dung- 
nnd  Melkgang  sich  befindet.  Die  kleinen  Fensterchen  sind  in  der  Regel 
an  den  Stirnseiten  der  Ställe.  Die  Höhe  des  Stallraumes  ist  mit  Rück- 
sicht auf  die  strenge  Winterkälte  gering  und  beträgt  ungefähr  2  Meter. 
Die  Zwischenwände  sind  nur  75 — 85  Centimeter  von  einander  entfernt 
nnd  reichen  von  der  vorderen  Barrenkante  auf  die  halbe  Distanz  der  nur 
160  Centimeter  langen  Standbrücke  zurück.  Vor  dieser  läuft  der  25 — 30 
Centimeter  tiefe  und  ebenso  breite ,  ungedeckte  Jauche-  und  Kothcanal; 
welcher  in  die  Düngerstätte  ausmündet;  und  von  innen  mit  einem  Schuber 
verschlossen  werden  kann.  Die  geringe  Breite  und  Länge  der  Stände 
sowie  die  Scheidewände  und  die  Kothrinnen  hindern  die  an  die  Barren 
angeketteten  Thiere^  seitwärts  und  rückwärts  zu  treten  und  zwingen  sie, 
die  festen  Excremente  (bei  weiblichen  Thieren  auch  den  Harn)  unmittel- 
\aT  in  den  Kothcanal  zu  deponiren.  Auf  diese  Weise  bleiben  die  Stände 
trocken,  das  Vieh  unbeschmutzt,  und  es  ist  nur  sehr  wenig  Einstreu 
nothwendig. 

In  den  letzten ,  bereits  über  der  Waldgrenze  gelegenen  Gemeinden 
des  hinteren  Oetzthales,  Gurgl  und  Vent,  braucht  man  gar  keine  Streu, 
—  weil  man  keine  hat.  Aber  auch  in  den  innerhalb  der  Waldregion 
befindlichen  Ortschaften  und  Weilern,  wie  Heiligenkreuz,  Zwieselstein, 
Salden  und  Hüben  bis  Längenfeld  hervor,  wo  man  Waldstreu  zur  Ge- 
nüge zur  Verfilgung  hätte,  wird  nur  solange  und  soviel  eingestreut, 
bis  die  zur  Düngung  der  wenigen  kleinen  Ackerfelder  erforderliche  Menge 
»»Streumistes"  erzielt  ist.  Für  die  Bedüngung  der  ausgedehnten  Wiesen^ 
insbesondere  der  am  höheren  Gehänge  liegenden  Bergwiesen,  wird  dort 
wie  hier  meistens  völlig  streuloser  Dünger  erzeugt.  Der  filr  besonders 
steile  and  entfernte  Hochmähder  bestimmte  Theil  desselben  wird  zeitlich  im 
Frühjahre,  an  schneefreien  Rasenplätzchen,  in  seinem  breiartigen  Zustande 
in  dünne  Schichten  auseinander^ezogen,  und  sobald  er  durch  Sonne  und 
Wind  zu  einem  lockeren,  weichen  und  trockenen  Mulm  umgewandelt 
ist,  wird  er  in  Körben  auf  die  Berge  getragen  und  wie  Guano  handvoll- 
weise gestreut.  Natürlich  ist  auch  seine  Wirkung  eine  dem  Guano  sehr 
ähnliche. 

Dieses  einfache  Verfahren  der  Erzeugung  eines  concentrirten  und 
leicht  transportablen  Stalldüngers  steht  in  Inner- Oetzthal  seit  Jahrhun- 
derten in  Uebung.  Es  erklärt,  weshalb  man  in  diesen  hochalpinen  Thal- 
landschaften ein  so  üppiges  Wachsthum,  eine  so  geschlossene  und  günstig 
znsammengesetzte  und  von  Unkraut  nicht  belästigte  Grasnarbe  sieht,  wie 
leiten  anderwärts.   Auch  ist  nirgends  im  ganzen  Lande  reinlicheres  Vieh 
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dort,  wo,    wie  gesagt,   an  vielen  Orten   gar  kein    oder 
imateriale  verwendet  wird '), 

le,  Bowie  im  Hauptthale  dea  Inn  von  Iinst  an  aulVärtB 
reiser  Ausnahme  des  Paznaun-  und  Kaunaerthalea,  die 
en  noch  in  jenem  beklagenswertlien  Zustande,  wie  er 
an  wurde.  Bei  der  lialbuntenrdischeo  Situirung  derselben 
Igen  nur  bei  Neubauten  anbringbar^). 
leglichen  Behandlung  der  wäbrend  dea  iMigen  Winters 
jnen  Tliiere  durcL  Striegeln  und  Putzen  kann  leider  gar 
Verden,  da  nirgends  dergleichen  üblich  iat.  Die-  „Hilfe" 
;  man  den  Euhen,  namentlich  den  -  Erstlingen,  bei  der 
ieherweise  Überall  angedeihen  läßt,  ist  in  der  Unkennt- 
ihtslosigkeit  des  Verfahrens  unbedingt  ein  großes  Uebel, 
Dpfer  kostet,  und  im  Verein  mit  der  mangelnden  Ge- 
nur  durch  die  Regelung  des  Veterinarwesens  und  Auf- 
jenUgenden  Zahl   gut   unterrichteter  Thierftrzte    behoben 


D.  Die  Alpwirthschaft. 


)  und  wirthschaftsgeschichtliche  Vorbemerkungen. 

l'^inter  über  in  den  Stallungen  gehaltene  Vieh  findet  bei 
der  Vegetation  im  Frlllgahre,  das  iat  im  Obeiinnthale 
itte  Mai  bis  in  die  zweite  Hälfte  Juni,  und  ebenso  durch 
n  im  Herbste  vor  der  Einwinterung  seine  Ernährung 
en  Hut-  und  Heimweiden  der  Niederungen.  Außerdem 
düngen  der  Thalregion  und  des  Mittelgebirges  in  diesen 
mitten  beweidet- 

die  Thalhutweiden  im  Verhältniß  zu  dem  großen  Vieh- 
geringer Ausdehnung,  und  bei  der  durchweg  schlechten 
es  ihnen  eingeräumten  Bodens  nebst  mangelnder  Pflege 
Ertrage  sind,    sowie   nicht   minder    die  Waldweide  eine 

!.  R.  werden  für  10  Stdck  erwachsene  Riniler  wXhrend  de»  9  Moimte 
nur  6—7  Ciibikmeter  Moos-  und  WaldbodenBlrBiv  verbraucht.  Wiu 
leuluTigavolla  Thntsnclie  im  OEgoiisatze  zu  der  neit  vcrbreituteii  Gp- 
ea  andiTKii  AlpciitliKtem,  wo  man  die  maÜtoBeate  Streiiraiib'  und 
in  den  Wäldern  betreibt  und  dennoch  neder  einen  kräftigen  Uflnger 
I  beaitit. 

:d  gtatioiiirte  k.  k.  StraUenmeister  und  landwirüiacbaftlichc  Vcreius- 
bOnlicrr  bat  du  Verdienst,  in  dicBein  Gehietstlieile  durch  Eutivfirfc 
lahme  der  Baiiaufsicbt  und  Veraiila.»uiie  der  Gemeinden,  ß:iiih»tE 
i  nbiugeben,  ivenn  dieselhcn  gewölbt,  gebödet  nnd  mit  Junchegruben 
Beispiele  geschaffen  zu  haben,  welcha  Nachahmnng  verdienen. 
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nnr  sehr  geringe  Production  liefert,  muß  das  Hornvieh  Morgens  und 
Abends  auch  während  dieser  Zeiten  mit  Heu  gefuttert  werden.  In  gleicher 
Weise  werden  den  Sommer  hindurch  die  zur  Befriedigung  des  Milch- 
bedürfnisses fUr  die  Haushaltungen  benöthigten  Heimktihe;  sowie  spät 
geborene,  zum  freien  Weidegange  noch  nicht  geeignete  Kälber  im  Stalle 
gehalten.  Alles  übrige  Hornvieh  wird  hinauf  in  die  Alpen  gestellt  und 
durch  die  Weide  ernährt. 

So  sehen  wir  hier  in  Mitte  der  alpinen  Hochgebirgswelt,  ganz  so  wie 
draußen  in  den  grasreichen  Tieftbenen,  im  Winter,  wo  der  Stillstand  der 
Vegetation  und  die  Schneebedeckung  des  Bodens  zur  StalHiitterung 
zwingen,  diese ^  und  in  der  wannen  Jahreszeit  die  Weideernährung  des 
Rindes  als  die  naturgemäßeste,  einfachste  und  am  wenigsten  kostspielige 
durchgeführt. 

Die  hoch  oben  auf  dem  Rücken  der  Berge,  zumeist  über  der  Grenze 
des  hochstämmigen  Holzes  gelegenen  und  bis  zur  Linie  des  beständigen 
Eises  und  Schnees  hinanreichenden  ausgedehnten  Reviere  natürlichen 
Graslandes,  die  Alpen  oder  Almen,  gewähren  eine  große  Futtermenge. 

Wenn  schon  in  den  Flachländern  mit  reichlichem  Graswuchse,  wo 
di8  Mähen  und  die  Heubereitung  mit  keiner  Schwierigkeit  verknüpft  ist, 
und  wo  auch  die  Roherträge  bedeutend  sind,  das  Weiden  des  Rindviehes 
der  Sommer -Stallftitterung  vorgezogen  wird,  so  erscheint  der  Weide- 
betrieb in  der  besseren  Jahreszeit  für  die  Aufzucht  und  das  Gedeihen 
des  älteren  Viehes  in  den  Gebirgsländern  nicht  nur  von  Natur  aus  mehr 
begünstigt,  sondern  von  der  wirthschaftlichen  Seite  geradezu  als  eine 
Nothwendigkeit.  Das  Futter,  welches  die  Alpenmatten  geben,  kann  wegen 
der  Beschwerlichkeit  und  Kostspieligkeit  der  Werbung  nur  auf  einem 
ganz  geringen  Bruchtheile  ihrer  Flächenausdehnung  gewonnen  und  als 
flBerg-  oder  i^lmheu"  den  Heimstallungen  zugeführt  werden.  Für  das 
übrige  unermeßliche  Terrain  ergibt  sich  die  Beweidung  als  die  einzig 
mögliche  Art  der  Nutzbarmachung.  Wie  bereits  im  Capitel  „Futter- 
productions-  und  Viehstandsverhältnisse"  nachgewiesen  wurde,  deckt  das 
Futter  der  Alpenweiden  des  Gebietes  nicht  nur  das  Bedürfniß  für  den 
gesammten  Winterviehstand  durch  den  vierten  Theil  des  Jahres,  sondern 
es  ermöglicht  auch  eine  bedeutende  Vermehrung  des  Viehstapels  im 
Sommer  während  der  Almzeit.  Dadurch  aber^  daß  das  Vieh  auf  den 
Alpen  durch  wenigstens  drei  (Sommer-)  Monate  seinen  Unterhalt  findet, 
verbleibt  die  gesammte  Futterproduction  der  Wiesen,  Weiden  und  Aecker 
in  den  Thälern  nebst  einem  großen  Theile  der  Waldweide  für  die  Er- 
nährung desselben  in  den  übrigen  drei  Vierteljahren  (Herbst,  Winter  und 
Frnhling);  oder,  was  das  Gleiche  besagt,  durch  die  Alpenweidewirthschaft 
kann  ein  um  den  vierten  Theil  stärkerer  Viehstand  „daheim"  oder  „bei 
Hofe",  d.  i.  in  der  Region  des  bewohnten  Landes,  gehalten  werden. 

Die  hohe  Lage,  die  beschwerliche  Gangbarkeit,  häufig  auch  die 
große  Entfernung  der  Alpen  bringen  es  mit  sich,    daß  das  zu  ihrer  Be- 
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mte  Vieh  gleich  auf  die  ganze  Alpzeit  dorthtD,  und  erat 
,ng  derselben  wieder  heimgebracht  wird-  So  gehen  aus  der 
en  und  gebirgigen  Lage  die  allgemeinen  EigenthUmlich- 
virthschaft  im  Gegeueatze  sowohl  zu  der  Stall fUtterung 
eidebetriebe  in  TiL-flilndern  hervor. 

ich  größeres  und  für  uns  wichtigeres  Interesse  bieten 
itilnde  des  Alpwesens,  wie  sie  einerseits  aus  dem  histo- 
[lungsgange,  andererseits  aus  den  obwaltenden  n-irth- 
:häUnissen  sich  ergehen. 

I  die  wirthschaftsgeschichtliche  Entwicklung  des  Ober- 
isens  vom  Urbeginn  in's  Auge  faßt,'  so  wirft  dieselbe 
ithumliches  Streiflicht  auf  die  Verbältnisse,  in  denen  sich 

Gegenwart  befindet. 
;n   ältester   Alpencultur    weisen    an    zahlreichen  Punkten 

auf  eine  unseren  Tagi:n  sehr  terneliegende  Zeit  zurück, 
icbt  zu  entscheiden,  wann  und  wo  die  ersten  Senn- 
inntbaler  Hochgebirge  aufgestellt  wurden,  aber  es  ist  an 
[lologischer  und  etymologischer  Studien  außer  Zweifel 
lon  lange  vor  der  Einwanderung  der  jetzt  dort  heimischen, 
leraanniscben  Bevölkerung  AIpwirthschaft  und  Sennerei 
jn  sind,  Den  Beweis  dafür  liefern  sowohl  die  nach  Hun- 
a  romanischen,  rbätischen,  rhäto romanischen  und  deutscb- 
lea   von   Alpengebirgen,    Gewässern    und    Oertiichkeiten, 

Bezeichnungen  der  auf  das  Alpen-  und  Molkereiwesen 
m  Gegenstände  und  Vorkommnisse,  welche  aus  dem 
abschätze  ebenfalls  nicht  zu  erklären  und  für  romanisch 
a  halten  sind. 

II  Bezirke  Nauders,  Ried,  Landeck,  sind  sehr  stark  roma- 
anisch  und  deutsch-rhätisch  gefstrbt;  der  Flecken  Naudei-s 
iito romanischer  Zeit;  Gridlann  und  Duwein  im  Kosanna- 
'  Name  des  naclibarltchen  Alpenthaleg  Paznaiin  mnd  rein 
irungB.  Aber  auch  in  den  innersten  Berggegenden  des 
d  Kaunserthales,  sowie  in  Langläufers,  finden  wir  solche 
Henge;.  ja  es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  daß  der 
uß,  gleich  vielen  anderen  Gewässern,  vorlängst  auf  Anus 
auft  worden  sind.  Die  Alphütte  im  Oberiunthale  heißt 
emein  Toja,  auch  Taje.  Teine  oder  Tei  (von  tectorium); 
lieselbe,  wo  das  Vieh  sich  lagert,  Gampen  (campo),  die 
wege),  Troien,  TruLJen  (trivium?).  Die  Milch  wird  auf  den 
hlutten"  gewogen.  -—  Schlutte  ist  jedenfalls  verwandt  mit 
er  gebräuchlichen  Schiatz  <)der  Schlatzl,  worunter  eine 
(eine  Kelle  voll)  Milch  verstanden  wird.  Beides  dürfte 
auf  das  rhätinche  Schlermi   (Vertiefung,   Muldo),  auf  ein 

llissigkeiten,  zurückzufuhren  sein.  Der  Vorgang  des  Milch- 
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Wagens  heißt  „Zona"  halten.  Die  Molke  wird  Schotten  genannt  (von 
excoctum),  die  gebräuchlichen  kttbelartigen  Käseformen  tragen  die  Be- 
zeichnung Kasger,  wohl  rhätoromanisch ,  aus  cascina  und  kar  (Kar, 
rhitisch,  Gefäß). 

Die  edelsten  Alpenkräuter,  wie  Madaun  (Muttern),  Speik  und  Marbel 
entlehnten  ihre  Namen  von  mutellinum,  spica,  marrubium.  Und  so  ließe 
sieh  bei  genauerer  Nachforschung  leicht  das  Verzeichniß  undeutscher 
Benennungen  vermehren.  Aber  das  Mitgetheilte  dürfte  gentigen,  um  zu 
erhärten,  daß,  als  vor  zwölf  Jahrhunderten  die  Alemannen  in  jene  Thäler 
k»men,  sie  die  Alpwirthschaft  in  den  einstm^js  von  Rhätern  und 
Romanen  bewohnt  gewesenen  Theilen  derselben  bereits  in  lebhaftem 
Betriebe  vorgefunden  haben.  Aber  nicht  das  allein  läßt  sich  daraus 
sehlieöen^  es  ist  vielmehr  anzunehmen,  daß  die  neuen  Ankömmlinge, 
welche  nicht  als  Krieger  und  Sieger  von  jenen  Landschaften  Besitz  er- 
griffen haben,  sondern  als  in  ihrer  Heimat  unzufrieden  gewordene  Aus- 
wanderer im  friedlichen  Wege  als  Colonisten  in  die  noch  nicht  beur- 
barten  Thalstrecken  angesiedelt  wurden,  durch  lange  Zeit  überhaupt 
keine  Alpen  benutzten.  Erst  später,  als  die  sumpfigen  und  walddüsteren 
Niederungen  trocken  gelegt  und  gelichtet,  die  meist  durch  enge  Felsen- 
klausen und  Seen  versperrten  Seitenthäler  geöffnet  und  so  der  Weg  zu 
den  im  Hintergrunde  ausgebreiteten  sonnigen  Alpenmatten  gebahnt,  und 
auch  das  Besitzverhältniß  und  die  socialen  Beziehungen  zwischen  der 
alten  und  neuen  Bevölkerung  geordnet  worden  waren,  gelangte  die  letztere 
zur  Alpenbenutzung  und  Alpenwirthschaft.  Und  ganz  so,  wie  Jahrhunderte 
Tor  der  alemannischen  Ansiedlung  die  römischen  Colonisten,  aus  dem 
ebenen  Italien  in  die  rhätischen  Alpen  gekommen,  für  die  meisten  Ge- 
genstände des  Alpenlebens,  der  Viehzucht  und  Milchwirthschaft  keine 
KenntniO»  und  daher  auch  keine  Namen  mitbrachten,  sondern  beides  ohne 
Widerstreben  von  den  (rhätischen)  Ureinwohnern  annahmen,  haben  auch 
die  Alemannen  die  ihnen  bis  dahin  völlig  fremde  Cultur  sammt  einer 
Menge  von  alpwirthschaftlichen  Ausdrücken  von  den  Romanen  über- 
nommen. 

Der  Zustand  aber  der  Alpwirthschaft,  wie  wir  ihn  gegenwärtig 
allenthalben  antreffen  und  wie  er  primitiver  nicht  leicht  gedacht  werden 
kann,  ist  sicher  in  romanischer  Zeit  und  in  jener  vorromanischen  Periode, 
in  welcher  nur  rhätische  Aelpler  daselbst  hausten,  ein  und  derselbe 
gewesen. 

Es  möchte  demnach  scheinen,  daß  das  Oberinnthaler  Alpwesen 
der  Gegenwart  ganz  nach  denselben  Maximen  betrieben  wird,  als  wie 
vor  mehr  als  2000  Jahren  der  AlpennMtzen  durch  die  Rhätier,  und  nach 
diesen  durch  ein  volles  Jahrtausend  von  den  Romanen  ausgebeutet  wurde. 
Ist  diese  Anschauung  im  großen  Ganzen  richtig  —  und  sie  muß  es  wohl 
sein  —  dann  findet  der  dermalige  Stand  der  Verhältnisse  in  der  gegebenen 
historischen  Skizze  seine  ausreichende  Begründung. 


.  Das  Alpwesen  und  seine  Mängel. 

man  die  vtehwirthschaftlicheD  Zustände  im  Oberinn- 
naQ  vor  Allem  zur  Ueberzeugung,  daß  der  ausgedehnte 
meiden  namentlicb  für  die  Aufzucht  von  Jungvieh  von 
Nutzen  und  eiae  der  ergiebigsten  Ertragsquellen  tUr 
■ohnA'  ist.  Aber  auch  dem  Milchvieh  gewahren  jene 
;e  und  zuträgliche  Sommerern&brung  und  ermäßigen 
der  gewonnenen  Alpenproducte  die  Kosten  der  lange 
lUtterung  desselben  bedeutend. 

ilrgsweiden  nehmen  im  ganzen  Gebiete  66%  des  land- 
Qtttzten  Bodens  und  91'8Yg  der  gesammten  Weide- 
ragen im 

Bezirke  Telfs       .     .     .     277« 

„         Sila    ....     707, 

„         Imst  ....     56Vfl 

„         Landeck      .     .     S9% 

„         Ried  ....     76% 

„         NauderB       .     .     76% 
»schaft  dienenden  Areales. 

edes  an  Alpen  armen  GericbtsbezirkeaTelfs  bildet  daher 
Llpenweidewirthschaft  überall  einen  in  den  natürlichen 
Bodens  und  Klimas  begründeten  Hauptzweig  der  Ober- 
zueht.  Ohne  dae  Vorhandensein  und  die  Benutzung  der 
enweiden  konnte  dieselbe  weder  so  starR  betrieben 
rden  die  Milch  und  ihre  Producte  die  thatsächliche 
rreichen  '). 

i'^erth  der  Hochweiden  wird  wohl  auch  allgemein  aner- 
Aber  es  ist  eine  nicht  minder  feststehende  Thatsacbe, 
iustand  der  Oberinnthaler  Alpen  mit  wenigen  Aus- 
ini Argen  liegt.   Manches  Jahrhundert  mag  verstrichen 


1  werden,  <1aS  ron  den  Alpk'ilien  nälirend  der  dri5imoDftt- 
Stllck  SSO  Liter  Hilah  und  im  Oanzan  (inclusive  eines  Theiles  der 
r  ZnIiI  lO.nflO  Hektoliter  Milcb  gewonuen  und  zu  Butler  und  utdj- 
iViuterljudftrf  verarbeitet  vierden. 
iscliniltlichen  Ausbeute  von  3'33  Kilogramm  Butter 

»  .  .     4*S*>         .  KSse  und 

,  -     0-76         ,  Zieger 

3  die  Frodilution    an  Milclifabricalen   auf    den  Oberinnthaler  Melk- 

S83.000  Kilogramm   Butter, 
466.000  .  Hagerküse  und 

40.000      .    ,  Zieger, 

ken   d«T  Eweiten  Scheidung  oder  „Ziegerung"   unterzogen    werden. 
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sein,  ohne  daß  das  Alpwßsen  bemerkenswerthe  Aenderungen,  viel 
weniger  durchgreifende  Verbesserungen  erfahren  hat.  In  den  ältesten 
Älpenbeschreibungen  wird  der  Zustand  in  derselben  Weise  geschildert 
und  wird  die  Bewirthschaftung  mit  denselben  Mängeln  behaftet  erklärt, 
trotzdem  der  Viehstand  seither  auf  das  Doppelte  angewachsen,  der  Geld- 
imd  Nutzwerth  desselben  ein  viel  bedeutenderer  geworden  und  der  Ver- 
brauch an  Molkerei -Erzeugnissen  ungemein  gestiegen  ist. 

Diese  Gebrechen  zerfallen  in  allgemeine  und  besondere. 

Zu  den  ersteren  zählt  in  hervorragender  Weise  die  Verwahrlosung 
der  Alpen. 

Die  Vernachlässigung  der  Erhaltung  und  Sicherung  des  Alpbodens 
gibt  ein  trauriges  Zeugniä  von  dem  unvollkommenen  Stande  der  ganzen 
Alpwirthschaft  und  von  der  Verringerung  der  Fläche  sowie  der  Frucht- 
barkeit der  Alpen. 

Die  Verheerungen,  welche  durch  Muhrbrüche  und  Lawinenstürze 
entstehen,  überläßt  man  sorglos  der  langsamen,  zum  größten  Theile 
ganz  ausbleibenden,  natürlichen  Verrasung.  Die  bequemsten  und  besten 
WeideöäcHen  sind  oft  mit  Schutt  und  Steinen  bedeckt,  weil  man  das 
anderwärts  übliche  „Almputzen"  kaum  dem  Namen  nach  kennt.  Auf 
tiefijründigen  und  ertragreichen  Grasböden  wuchern  allerlei  Unkräuter, 
z.  B.  die  Hainenkreuzpflanze  oder  „Bachbletsche"  (Rumex  alpirma), 
welche  halb  von  den  Kühen  zertreten,  halb  von  den  Schweinenr  unter- 
wühlt und  angefressen,  besonders  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der 
Sennhütten  und  Viehläger  im  Vereine  mit  dem  dort  sich  ansammelnden 
Schlamme  und  Roth  das  widerlichste  Aussehen  verleiht.  Dazu  gesellen 
sich  ^Eisenhütl''  (Aconitum  napeüus)^  „Baldriß''  (Senecio  cordalus),  „Nieß- 
wurzl"  oder  „Germern"  (Veratrum  alhum),  nebst  Brennesseln,  Disteln, 
Schachtelhalmen  und  anderen  Platzräubern)  Giftpflanzen  oder  schlechten 
nnd  werthlosen  Kräutern,  welche  den  besseren  Futtergewächsen  die 
Nahrung  und  den  Wachsraum  wegnehmen. 

Die  übermäßige  Anhäufung  des  Düngers  in  dem  „Hage"  und  das 
beständige  Wühlen  der  Schweine  darin  macht  die  Umgebung  der  Senn- 
hütten zu  einem  unfläthigen  Sumpfe,  welcher  auch  auf  den  inneren  Haus- 
hah  der  Sennhüten,  respective  auf  die  Milchbehandlung  sehr  ungünstig 
einwirkt. 

Der  Hag  ist  meistens  nichts  Anderes,  als  ein  von  quer  übereinander 
gelegten  Baumstämmen  umfriedeter  Platz.  Wirkliche  Alpenställe  zum  Ein- 
stellen und  Anhängen  des  Viehes  sind  noch  eine  große  Seltenheit.  Es 
ist  schon  ein  wesentlicher  Fortschritt,  wenn  man  auf  Kuhalpen  ge- 
dielte und  mit  Dächern  versehene  Häge  (sogenannte  Schermen)  errichtet. 
In  der  Regel  bleibt  es  einigen  wenigen  Schirmbäumen  oder  Wetter- 
tannen tiberlassen,  das  Vieh  gegen  Hitze,  Kälte,  Sturm,  Regen  und 
Schnee  zu  sichern.  Auf  mancher  Alpe  wurden  aber  auch  diese  entfernt^ 
um  Holz  zu  gewinnen,    mit  dessen  Verwendung  nirgends    sparsam    um- 
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wird,  und  dae  daher  aaf  vielen  Alpen  bereits  nur  schwer  und 
genen  Orten  herbeigeschaSt  werden  kann. 

dem  Mangel  an  Unterkunft  für  die  Thiere  ist  auch  daa  Fehlen 
tervorratheB  im  Zusammenhange,  wa«  sich  namentlich  auf  den 
1  in  nachtheiliger  Weise  geltend  macht.  Obwohl  auf  den  meisten 
Alpen  Bergmähder  oder  Grasanger  vorkommen  —  das  sind 
a,  welche  zwar  innerhalb  des  Umfanges  der  Alpsuweide  liegen, 
igezftunt  sind  und  j&hrlich  oder  jedes  zweite  oder  dritte  Jahr 
rerden  —  so  wird  die  Heunutzung  auf  diesen  Plätzen  doch 
h  pachtweise  veräußert,  anstatt  dem  Alpenvieh  fUr  Zeiten  re- 
L  werden,  während  deren  der  Weidegang  unmöglich  oder 
s  nicht  i^thlich  erscheint. 

Gewinnung  und  Verwendung  des  Düngers  läßt  noch  Alles  zu 
übrig.  Die  Rinderfladen ,  welche  nicht  selten  zu  kleinen 
iranwachsen,  bleiben  unzertheilt,  obwohl  der  bloße  Augenschein 
laß  dieselben  im  ersten  Jahro  selbst  die  fettesten  Stellen  ver- 
id  im  zweiten  und  dritten  nur  werthloaem  Unkraiitwuchse  Vor- 
ten.  Der  in  den  Kägen,  Schermen  und  Ställen  sich  ansammelnde, 
Streubeimengung  blos  aus  den  thierischen  Excrementen  be- 
Dünger („Schermmiat")  bleibt  entweder  unbenutzt  in  oft  seit 
1  zusammengebrachten  mächtigen  Haufen  liegen,  die  nur  den 
1  als  Tummelplatz  und  den  schädlichen  Unkräutern,  sowie  den 
isecten  ab  Brutstätte  dienen,  odfer  er  wird  gratis  oder  um  einen 
(  weggegeben,  um  ihn  nur  los  zu  werden,  und  in  diesem  Falle 
efer  gelegenen  Berg-  und  Thalwiesen  geschafft. 
die  Zuleitung  reinen  und  gesunden  Trinkwassers  auf  vielen 
terlassen  wird,  dieselben  an  Wasser  Uberhaupt  sehr  gewöhnlich 
en,  so  kommen  auch  Bewässerung  und  flüssige  Düngung  nicht 
T  zum  Grasanger  ausgeschiedenen  Alpenplätze,  geschweige  des 
en  Weidebodens  vor. 

nsowenig  ist  Entwässerung  sumpfiger  Stellen  üblich.  Aach 
iheßung  der  gefährlichen  Stellen  mit  Steinmauern  oder  anderen 
sowie  die  Einhaltung  und  Sicherung  der  Viehtriebwege  auf  die 
rd  nachlässig  bewerkstelligt,  weshalb  alljährlich  eine  große  An- 
Thieren,  namentlich  das  noch  unerfahrene  Jungvieh,  durch  Stein- 
der  „Verfallen"  {Abstürzen)  zu  Grunde  geht, 
allgemeiner  U  eh  eis  tan  d  liegt  ferner  in  der  Unzulänglichkeit 
sehten  Beschaffenheit  der  Sennhütten,  in  welchen  die  Alpen- 
erzeugt und  aufbewahrt  werden-  Die  Sennhütten  im  Oberinn- 
I  meistens  kleine,  aus  Holz  oder  trockenen  Mauern  schlecht  zu- 
ui^lgte  und  sehr  unreinlieh  gehaltene  Baulichkeiten ,  deren  selten 
mgelegter  Kellerranm  (?)  ohne  Oherboden,  unmittelbar  vom 
ideckt,  oben  mit  dem  rauchigen  „Vorhatise"  communicirt^  in 
gesennt,  gekocht,  gegessen  und  geschlafen  wird.  Der  Kessel  ist 
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fest  eingemauert,  bo  daß,  wenn  das  mit  verschwenderischem  Holzgebrauche 
anterhaitene  Feuer  unter  demselben  beim  Sennen  vermindert  werden  soll, 
mächtige  WassergüBse  über  dasselbe  gestürzt  werden  müssen,  wobei  die 
giDze  Hütte  und,  zum  Nachtheile  für  Milch,  Butter  und  Käse,  auch  das 
gemeinsame  Aufbewabrungsgelaß  dieser,  von  Dampf  und  Rauch  erfüllt  wird. 

Forschen  wir  den  Ursachen  dieser  weittragenden  allgemeinen  alp- 
wirthschaftlichen  Mißstände  nach,  so  .finden  wir  sie  zunächst  mit  ge- 
^sen  Eigenthumsverhältnissen  auf  das  innigste  verbunden. 

Die  weitaus  meisten  Alpen  im  Oberinnthale  sind  Eigenthum 
mehrerer  —  sogenannte  „Gerichtsalpen"  —  oder  einzelner  Gemeinden. 
Viel  seltener  sind  „Interessentschafts -Alpen"  welche  mehreren,  und  höchst 
selten  Privatalpen,  welche  nur  einzelnen  Grundbesitzern  allein  gehören. 
Man  könnte  glauben,  daß  ein  gemeinschaftliches  Eigenthum  mehrerer 
Gemeinden  oder  der  besitzenden  Genossen  einer  Gemeinde  —  wobei  die 
Kosten  der  Instandhaltung  und  Melioration  auf  die  einzelnen  Theilhaber 
in  viel  kleineren  Beträgen  sich  vertheilen  —  der  Beseitigung  alpwirth- 
scbaftlieher  Schäden  und  der  Einführung  geeigneter  Verbesserungen  eher 
fSrderlich  sei.  Allein  in  Wirklichkeit  ist  gerade  dieses  vorherrschende 
gemeinsame  Nutznießungsverhältniß  das  GrundubeL  für  den  beklagten 
Zustand  der  Alpenweiden  und  ihre  schlechte  Bewirthschaftung. 

Am  ungünstigsten  verhalten  sich  jene  Gerichts-  und  Genossenschafts. 
Gemeinalpen,  welche  zugleich  „Wechselalpen"  sind.  Um  nämlich  jeder 
nutzungsberechtigten  Gemeinde  oder  Corporation  mit  Rücksicht  auf  die 
Verschiedenheit  der  Lage  und  Beschaffenheit  der  einzelnen  Weidegrttnde 
(seien  dies  nun  selbstständige  Alpen  oder  aber  nur  einzelne  „Almböden, 
Stafffil  oder  Läger")  gleiche  Vortheile  zu  sichern,  findet  in  der  Alpen- 
benntznng  ein  nach  altem  Recht  und  Brauch  geordneter  Wechsel  statt, 
welcher  von  Zeit  zu  Zeit,  gewöhnlich  alle  30  Jahre,  neuerdings  festgesetzt 
wird.  Unter  dieser  Bewandtniß  hat  Niemand  ein  unmittelbares  Interesse 
ftr  die  Erhaltung  und  Verbesserung  der  Alpen.  Kein  Theilnehmer  will 
etwas  unternehmen,  was  Mühe  und  Kosten  verursacht,  weil  die  Erfolge 
solcher  Anlagen  auch  den  übrigen  Mitberechtigten^  welche  der  Reihe 
nach  ihr  Vieh  auftreiben,  zu  Gute  kämen,  ohne  daß  diese  sich  zu  einer 
angemessenen  Rückvergütung  oder  Beitragsleistung  verstehen.  Dagegen 
i«t  jede  Gemeinde  oder  jedes  einzelne  Genossenschaftsmitglied  bestrebt,  aus 
dem  gemeinsamen  Eigenthume  möglichst  Nutzen  zu  ziehen.  Unter  vorgeb- 
licher „Wahrung  des  Herkommens"  versteckt  sich  die  Abneigung  insbe- 
sondere gegen  Neuerungen,  die  baares  Geld  fordern  und  der  Verbesserung 
des  GemeingutQB  zugeführt  werden  sollen«  Und  muß  endlich  doch  etwas 
geschehen,  so  scheitern  manche  gut  geplante  Maßregeln  an  doj*  Kärglich- 
keit der  Mittel  und  der  zu  langsamen  Ausführung. 

Daß  bei  einer  solchen  raub  wir  thschaftlichen  Benutzung  die  Alpen 
in  ihrem  Culturzustande  und  in  ihrem  Productionsvermögen  sehr  ge- 
schädigt und  allmälig  zif  Grunde  gerichtet  werden  müssen,  ist  selbstver- 


Daher  wäre   zu  wünschen,    i&Q  das  einzig   wirkaama  Oegen- 

definilive  Vertheilung  der  Gemeinde-  und  vieler  Interesscat- 
eil,  das  seit  Jahrzehnten  in  „Regelung  begriffen"  ist,  end- 
durchgefuhi-t  würde.  Freilich  setzen  dem  die  blinde  Verehruag 
1,  sowie  die  Verschiedenheit  in  der  Lage  und  ErtragsfAhigkcit 
ichaftlichen  Alpen  große,  nicht  überall  leicht  zu  bewältigende 
liten  entgegen'). 
eihe    der   alpwirtkschaftlichen  Uebelatande  ist  mit   den  bisher 

noch  keineswegs  erschöpft.  Denn  auch  in  Bezng  auf  Ver- 
nd  Benutzung  der  Alpen,  sowie  hinsichtlich  des  Molkerei- 
auf  denselben,  fehlt  noch  Vieles. 

rollen  davon  nur  einige  besondere  Vorkommnisae  zur  Sprache 
eiche    in    anderen    Qehleten    entweder    nicht    oder   nicht    im 
iße  wie  im  Oberinnthale  zur  Erscheinung  gelangen. 
len  öemeinden,  die  zugleich  Aipenbesitzer  sind,  herrscht  die 

die  Geraeindcgenossen  alles  Vieh  auf  den  Alpen  „sommern" 
ches  sie  im  Stalle  „wintern".  Aber  auch  in  jenen  Gemeinden, 
ede  einzelne  Alpe  nur  von  einer  bestimmten  Anzahl  und 
von  Vieh  besetzt  werden  darf  und  zu  diesem  Behufe 
oder  Grasrechte"  getbeilt  ist,  kommt  es  gewöhnlich  vor,  daß 
(Verwahrlosung  devastirte  Alpenfläche  „Übersetzt"  wird,  weil 
II  Grasiechte  nicht  mehr  verträgt  und  weil  die  vertragsmäßig 
pFrohnsohichteu"  zur  Instandhaltung  nicht  geleistet  werden. 
le  Kuhiilpe  ist  auf  diese  Weise  zu  einer  Galtalpe  oder  gar 
haf-  oder  Ziegenweide  geworden, 
iinchen  Gerichts-  und  Gemein-Alpen   leidet    das  Vieh   derart 

es  statt  einer  kräftigenden  Sommerfrische  eine  förmliche 
lurchzumachen  hat  und  die  besseren  Viehzüchter  es  vorziehen, 
ten  Stücke  gegen  Grasgeld  auf  Privat-  oder  schweizerische 
■ergiaclie  Pachtalpen  zu  bringen  und  auf  ihre  unentgeltlichen 
eiderechte  zu  verzichten.  Auf  schlechten  gemeinschaftlichen 
m  politischen  Bezirke  Landeck    wurde  es    öfter   sogar   uoth- 

Viehbesitzer  mittelst  Geldstrafen  zu  zwingen,  ilire  Kühe  auf- 
amit  die  Sennerei  betrieben  werden  konnte,  wogegen  manche 
;"  es  vorzogen,  die  Strafe  zu  bezahlen  oder  fremde  Kühe 
1  anstatt  der  ihrigen  hinaufzusenden. 

eiterer  Nachtlieil  liegt  in  dem  häufigen  Zusammen  weiden  von 
\rt  und  Kategorie.  Der  „gemischte  Besatz"  ist  nicht  nur  für 
ide  Ernährung  jeder  einzelnen  Thiergattnng,  Geschlechts-  und 

störend,    sondern    insbesondere    der    Molkereinutzung    ab- 

st  einer  kürzlich  crllassenen  F.nhcliei'lnng  «Ins  k.  k.  A  ck  er  bnn  minister  in  ms 
ftlieiliing  der  vorerwähnten  ZHeithetl^rorichts-Mclkalpi^n  Angcordnet  und  drr 
n-AblOsungs-    und  Rcgiilicungs-LocRl-Commiggiuu    iu    Rentte    zur   Beh&nd- 
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iriglich.  Indem  nämlich  die  besten  Weideplätze  zuerst  und  vollständig 
abge&tzt  werden,  sinken  die  Milcherträge  der  Kühe  binnen  kürzester 
Zeit  sehr  stark. 

Das  Einweiden  der  Ziegen  vor  dem  Auftriebe  des  Rindviehes^ 
Damentlich  auf  die  Kuhalpen ,  sowie  der  im  Oberinnthale  den  ganzen 
Sommer  über  statthabende  Durchtrieb  der  ersteren  über  die  Alpenmatten 
mi  specifische  Mißbräuche  daselbst. 

Die  höchsten,  nur  noch  spärlich  Gras  tragenden  Gebirgsrücken  und 
Abhänge,  welche  weder  dem  Hornvieh  und  den  Pferden  zugänglich  sind, 
Doch  in  ihrer  stundenweiten  Erstreckung  als  Hochmähder  nutzbar  ge- 
macht werden  können,  werden  den  Schafen  und  Ziegen  angewiesen. 
Die  Ziegen,  welche  während  des  Winters  keine  Milch  geben,  da  sie  nur 
mit  Baumlaub j  Stroh  u.  dgl.  kümmerlich  ihr  Leben  fristen,  werden, 
sobald  das  Wetter  es  zuläßt,  zuerst  in  die  nahen  waldigen  Berghänge  auf 
die  Weide  getrieben.  Ausgehungert,  wie  sie  sind,  durchstreifen  sie  das 
ganze  Revier,  nicht  allein  zum  großen  Schaden  der  Forstwirthschaft, 
ftoodem,  indem  sie  der  zurückweichenden  Schneelinie  entlang  rasch  in 
die  Alpenregion  hinaufrücken,  rauben  sie  dort  in  den  besten,  flir 
die  Kühe  bestimmten  Lagen  diesen  die  erste  und  kräftigste  Weide 
vdrw^. 

Dieser  Eintrieb  übergeht  nach  dem  erfolgten  Auftriebe  der  Kühe 
iu  einen  während  des  ganzen  Sommers  dauernden  Durchtrieb.  Es  ist 
nämlich  im  Oberinnthale  nicht  üblich,  die  Ziegen  mit  den  Schafen  auf 
die  Hochalpen  zu  stellen,  und  die  Ziegenmilch  mit  der  Kuhmilch  zu  ver- 
sennen,  sondern  die  meisten  Ziegen  werden  täglich  am  Abend  nach 
Hause  getrieben,  gemolken  und  am  Morgen  nach  abermaligem  Melken 
wieder  in^s  Gebirge  geschickt.  Auf  diesem  täglichen  Auf-  und  Abstiege, 
der  nicht  selten  auf  mehrstündige  Entfernungen  sich  erstreckt,  beeHen 
sich  begreiflicherweise  die  Gaishirten  nicht,  mit  ihren  gefräßigen  Heerden  — 
die  oft  Schwärme  von  einigen  hundert  Stücken  formiren  —  rasch  aus 
dem  Bereiche  der  Kuhalpen  zu  kommen,  wo  sie  sich  in  den  Senn- 
hütten nicht  minder  wie  ihre  Schutzbefohlenen  auf  den  fetten  Weiden 
gütlich  thun. 

Die  Leitung  und  Ueberwachung  der  auf  die  gemeinschaftliche  Alpeii- 
pflege,  Vieh-  und  Milchwirthschaft  bezüglichen  Geschäfte  ist  ebenfalls 
sehr  mangelhaft,  und  die  Wahl  des  Alpenpersonales  erfolgt  ohne  alle 
Umücht. 

Sehr  unzweckmäßig  ist  endlich  auch  die  herkömmliche  Yertheilung 
der  gewonnenen  Milchproducte.  Indem  diese  letztgenannten  Uebelstände 
ihre  Auseinandersetzung  in  den  Capiteln  über  die  Benützung  der  Alpen 
und  das  Molkerei wesen  £nden  werden,  sei  nun  angefügt,  daß  von  dem 
entrollten  düsteren  Bilde  doch  eine  Anzahl  von  Alpen  des  Privatbesitzes 
nnd  in  einigen  Bezirken  auch  einzelne  Gemeinde-  und  Corporations -Alpen 
eine  erfreuUche  und  selbst  rühmliche  Ausnahme  machen. 
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Paznaunthnle,  welches  nur  Interessentochafts- Alpen  besitzt, 
ele  große,  schöne  uad  gut  gehaltene  Alpen.  Namentlich  Ober- 
a,  welches,  gleich  dein  hinteren  Oetz-  und  Pitzthale,  sowie  dem 
Kaunaer-  und  Langtauferstliale,  eigentlich  eine  dauernd 
;  Alpenlandschaft  ist,  entfaltet  in  seinen  vier  seitlichen  Ver- 
den, Fimbathal,  Loreinthal,  Jamthal  und  Vormuntthal, 
oßen  Reichthum  der  hei-riichsten  Alpenweiden  und  Bergwiesen, 
ngere  Entfernung  der  Alpen  von  den  Ortschaften,  die  Hochlage 
teren  und  die  ausgedehnten  „Almheu"  liefernden  Eergmäbder 
es  mit  sich,  daß  einerseits  in  der  Qualität  des  im  Stall  und  auf 
1  gebotenen  Futters  kaum  ein  Unterschied  besteht,  und  anderer- 
irend  der  Alpzeit  an  Tagen  mit  schlecbtem  Wetter  dem  Vieh  Heu, 
Höfen  ans,  mit  geringer  Muhe  zugebracht  werden  kann.  Aber  auch 
iler  des  Unterpaznaun,  wie  das  Pflatt-,  Grihelle-,  Visnitz-, 
und  Seßladthal,  schließen  zahlreiche  gut»  Alpenweiden  und 
rieseu  ein. 

Stanzerthale  ist  das  im  Sommer  von  Kuben,  Kalben,  Ochsen, 
und  Pferden  reichbesetzte  Seitentbal  Verwall  namhaft  zu  machen 
iind  innerhalb  des  Gerichtsbezirlies  Landeck  noch  zu  erwähnen 
;n;  Mahdherg,  Kaisers,  Almenjur,  Alperschon,  Malfon^ 
Giggl,  Stabin,  Roßfall  und  Stritsch. 

Gerichtsbeairke  Ried  sind  die  Alpen  der  Gemeinde  Ried  selbst, 
Alpen  Gabatsch  von  Prutz  und  die  Alpen  und  Berge  von 
i  ziemlich  gepflegt  und  eingehalten. 

ht  minder  bestrebt  sich  neueetens  die  Gemeinde  Fagen  ebenfalls 
jonderen  Pflege  der  ihr  gehörigen  Hochweiden. 
eh  im  Bezirke  Nauders  sind  in  letzter  Zeit  einzelne  nachahmens- 
Verbesserungen  ausgefllhrt  worden.  In  der  Gemeinde  Oraun 
I  der  Alpe  Vivana  ein  gedeckter  und  zum  Theile  ausgepflasterter 
ad  (Soherm  oder  Gangl  genannt)  hergestellt,  üie  Interesseut- 
Upe  Platz  in  der  Gemeinde  Pfunds  wurde  durch  Reparatur  der 
(rücken  und  Stallungen  für  die  Kühe,  insbesondere  aber  durch 
eheiduüg  eines  Platzes  als  Wieemahd,  um  bei  Schneewetter  die 
ttern  zu  können,  meliorirt.  Der  hochgelegene  „Ochsunberg" 
i  Galtalpe)  von  Pfunds  wurde  durch  Abräumen  der  Steine  und 
len  des  Gestrüppes  wesentlich  verbessert. 

äselbe  geschieht  seit  vier  Jahren  auf  den  Atpen  der  Gemeinde 
a,  woselbst  auch  der  Dünger  geaiiiuinelt  und  im  Herbste  ausge- 
ird.  Auch  in  Langtaufcrs  hat  auf  dem  Gebiete  der  Alpen- 
rung  ein  recht  anerkenne  nswerther  Fortschritt  Platz  gegriffen. 
Oetzthate  ist  es  die  Gemeinde  Umhausen,  welche,  unterstützt 
dortigen  gut  geleiteten  und  rührigen  landwirthsehaftlicheu  Zweig- 
mit  der  Verbesserung  der  Alpen  einen  schönen  Anfang  gemacht 
wurde  auf  der  Laiersthaler  Kuhalpe  Punkt   för  Punkt  der 
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Bedingangen  ausgefiihrt,  welche  in  der  regelmäßigen  ^  auf  Alpenverbesse- 
ruDgen  Bezug  habenden  Preisausschreibung  des  k.  k.  Ackerbau-Mini- 
steriums gefordert  werden,  und  der  Gemeinde  im  Jahre  1877  eine  Prämie 
zuerkannt^). 

Ueberhaupt    haben    die    staatliehen    Subventionen    den  Hauptanstoß 
für  die  Hebung    dieses  Zweiges    der  Landescultur    im    ganzen    Gebiete 
egeben. 
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III.  Die  Benützung  der  Alpen. 

Nachdem  bei  der  allgemeinen  Hochlage  des  Gebietes  und  der  steilen 
Erhebung  der  Gebirge  im  Oberinnthale  die  sonst  zwischen  der  Thal-  und 
Alpenregion  befindliche  Mittelstufe  combinirten  Wiesen-  und  Weidelandes  — 
welches  im  Frühjahre  und  Herbste  beweidet,  im  Sommer  aber  einmal 
gemäht  und  regelmäßig  auch  gedüngt  wird  —  fehlt,  so  beginnt  der 
Weidegang  auf  den  Thalwiesen  und  in  den  Waldungen.  Namentlich  die 
letzteren  werden  bei  dem  Mangel  an  Frühjahrsweiden  in  allen  Gemeinden 
durch  längere  oder  kürzere  Zeit  beweidet.  Durch  die  Ausübung  dieser 
forsthchen  Nebennutznng  wird  freilich  den  Waldbeständen  mindestens 
Soviel  Schaden  zugefügt,  als  der  Futtergewinn  der  Land  wir  thschaft  Nutzen 
bringt;  und  wären  Wald-  und  Weidebesitzer  nicht  eine  und  dieselbe 
moralische  Person  (Gemeinden),  so  würden  die  Nachtheile  des  starken 
Vieheintreibens,  insbesondere  von  Ziegen  und  Schafen,  schon  längst  mehr 
eingesehen   und    auf  geringere  Stärke  und  Dauer    reducirt  worden  sein. 

So  aber  verweilt  oft  der  gesammte  Viehst\nd  in  den  Wäldern  bis 
zum  Auftrieb  „gegen  Alm*',  der  sich  hauptsächlich  nach  der  Witterung 
and  dem  Umstände  richtet,  ob  die  Alpen  „früh  oder  spät  liegen"  und 
fcr  Galtvieh,  Kühe  oder  Schafe  (und  Ziegen)  bestimmt  sind. 

Die  gewöhnlichste  Zeit  der  Auffahrt  im  Oberinnthale  ist  der  „Veits- 
Tag"  —  15.  Juni  — ,  die  des  Abtreibens  (Abfahrt)  der  Matthäus-Tag  am 
21.  September,  und  währt  somit  die  kalendermäßige  Dauer  der  Alpenbe- 
nätzung 98  Tage.  Da  jedoch  viele  hoch  und  schattseitig  gelegene  Alpen 
erst  Ende  Juni  bezogen  werden  können,  und  im  Herbste  eine  bedeutende 
Anzahl  Vieh  schon  vor  Mitte  September  (wegen  des  am  11.  September  in 
Reutte  stattfindenden  großen  Marktes)  abgetrieben  wird,  kann  die 
dnrchsehnittliehe  Dauer  der  Alpzeit  für  das  ganze  Gebiet  nur  zu  drei 
Monaten  oder  90  Tagen  angenommen  werden. 

Die  besseren,  d.  h.  tiefer,  geschützter,  dann  trocken  und  sonnig 
gelegenen  Alpen  werden  als  Kuhalpen  („Melkalpen")  benützt  und  auch 
die  trächtigen  Rinder  daselbst  aufgetrieben.  Die  steilen  und  minder 
initen  Hochweiden  werden  dem  „Galtvieh",  das  sind:  Ochsen,  leergebliebene 

•)  Selt>;%mer  Weise  wurde  auf  dcu  Betrag  Verzicht  geleistet,  woran  zweierlei  Be- 
decken Schuld  trugen.  Die  Einen  wollten  das  „vom  Fortschritte^*  kommende  Geld  nicht 
BeLmen;  die  Anderen  befürchteten,  daß  „dann  die  Herren  iu^s  Thal  kommen,  nach- 
•eko,  und  hinterdrein  eine  grosse  Steuer  dictiren  könnten". 
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luchtrindei-  und  Pferde,  aDgewiesen.  Die  hOcliateii,  Bteinigec, 
lei'Bteii  Vegetationsgrenze    befindlicheii  Älpenreviere    mit  apär- 

unterbrochener  Berasung  —  die  sogenannten  Schafberge  — 
i  Schafen  und  theilweise  auch  den  Ziegen  aberlassen. 
V  auf  den  Schafbergen,  noch  auf  den  Gfaltalpen  bestehen 
oder  auch  nur  ViebBchermen.  Solche  fehlen  selbst  auf  vielen 
indem  sich  neben  der  Alp-  oder  SecDhUtte  (Taja  oder  Theine 
ir  der  „Hag"  befindet,  in  welchen  die  Kühe  zur  Melkzeit, 
id  Abends,  eingetriebea  und  dann  wieder  auf  die  Weide  ent- 
den.  Diese  letztere  ist  gewöhnlich  nur  mit  einem  einzigen, 
häufig  am  untersten  Theile  der  Alpe  —  im  Alpenboden  oder 
—  gelegenen  „Läger"  vergehen,  d.  i.  der  Platz,  worauf  Hütten 

oder  Hüge  beisammenstehen.  Bei  größeren  Alpen  muß  das 
nter  Umständen  stundenweite  Wege  machen,  um  auf  den 
oder  unter  Dach  zu  kommen,  welche  unnütze  Bewegung    nur 

des  Milcheilr^es  und  des  Körperzuwachses  geschieht,  und 
dies  eine  Menge  Futter  durch  den  Fuß  der  Thiere  verdorben 
weder  theile  man  die  Alpe  in  zwei  oder  mehrere  (Hoch-, 
1er-)  Läger,  oder  errichte  in  den  höheren,  entferuteran  Tbeileo 

oder  wenigstens  „Melkzäuue",  in  denen  man  dem  Vieh  die 
uraetzen  und  es  täglich  im  Freien  melken  kann, 
leisten  Kuhalpen  und  Galtberge  des  Oberinnthales  haben  das 
iht  der  Waldweide,  die  manchmal  bedeutender  ist,  als  der 
•  reinen  AlpenflUche.  Sollte  eine  strenge  Ausscheidung  des 
iltur  gewidmeten  Bodens  von  der  in  landwirthschaftlicher  Be- 
shenden  Alpenweide  —  wie  sie  filr  die  Zwecke  der  in  Gang 
1  Grundsteuerregulirung,  sowie  für  die  Vertheilung  der  Gerichts- 
ndealpen  wUnschenswerth  erschiene  —  durchgeführt  werden, 
lies  örtlich  eine  Verringerung  des  Viehstandes,  und  —  da  die 
n  den  meisten  Fällen  die  gleichen  blieben,  auch  des  Kein- 
ir  Folge  haben.  Eine  Eegulirung  der  Watdweide  hingegen  in 
,  daß  Aufforstungen  durch  genügend   lange  Zeit    in  Schonung 

insbcBondere  das  Eiaweiden  und  Durchtreiben  der  gefräßigen 
ier  oberen  Waldregion  gänzlich  abgestellt  würden,  müßte  die 
a;en  haben. 

Tiit  der  eigentlichen  Alpääche  so  gewöhnlich  verbundene,  aber 
Iröße    des  Areals    selten    bekannte  Weideservitut   in    den    an- 
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Alpenweide  Aufschluß  zu  gewinnen.  Uebrigena  wccliselt  diese 
»einander  liegejiden  Grenzen,  je  nach  der  Natur  des  Bodens, 
und  besonders  nach  dem  Antheile  des  der  gesammten  Fläche 
n,  in  das  Ausmaß  einbezogenen  unproductiven  Terrains  der 
;ein8chläge,  Schutthalden,  Felsen,  Tobel,  sehr  steilen  Abhänge, 
recken  u.  dgl.  Um  die  Grenzen  des  Futterertrages  zu  bezeichnen, 
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kann  initgetheilt  werden,  daß  von  den  besten  Melkalpen  während  der 
mittleren  dreimonatlichen  Weidezeit  für  eine  Kuh  gewöhnlicher  Schwere 
1 '5  Hektar  zur  normalen  Ernährung  ausreichen,  während  von  schlechter 
Alpenweide  kaum  10  Hektar  genügen.  Den  täglichen  Futterconsum  des 
kräftig  nährenden  Alpengrases  in  Form  von  Heu  mit  10  Kilogramm  pro 
ilittelkuh  gerechnet,  würde  die  binnen  90  Tagen  erfolgende  Futter- 
prodaction  betragen  pro  Hektar  Heu: 

im  1.  Falle     ....     600  Kilogramm 
.    2.      „ 90 

Auf  die  tägliche  Weidefläche  reducirt,  welche  die  angenommenen 
10  Kilogramm  Trockenfutter  im  grünen  Zustande  hervorbringt,  müßte  eine 
Kuh  pro  Weidetag  abätzen 

im  1.  Falle 166  DMeter 

„    2.     ........     .  1111 

Auf  Grund  der  schwierigen  Ermittlung  des  absoluten  Futter- 
ertragnisses  der  einzelnen  Alpen  ist  es  nicht  üblich,  dasselbe  mit  Rück- 
sicht auf  die  gegebene  Fläche  in  der  Form  eines  bestimmten  Gewichtes 
von  Alpgras  oder  Almheu,  sondern  nach  „Kuhgräsern"  oder  „Gras- 
rechten" zu  messen.  Ein  solches  Kubgras  oder  Weiderecht  bezeichnet 
jene«  Quantum  Alpenfutter,  welches  eine  Kuh  während  der  für  jede  ein- 
zelne Alpe  bekannten  Weidezeit  zu  ihrer  norn^alen  Ernährung  benöthigt, 
ohne  RQcksicht  auf  die  Ausdehnung  der  zur  Production  dieser  Futter- 
nienge  erforderlichen  Raumfläche.  Da  diese  Eintheilung  der  einzelnen 
Alpen  nach  Weiderechten  meistens  aus  längst  verflossenen  Zeiten  stammt, 
die  factische  Production  des  Alpbodens  aber  seither  auf  ausgedehnten 
Strecken  durch  Elementar- Ereignisse  und  unterlassene  Pflege  zurück- 
gegangen ist,  so  gibt  gegenwärtig  auch  die  Vergleichung  der  Anzahl 
, Weidegräser''  mit  der  Größe  des  Alpen-Areals  und  der  Dauer  der  Weide- 
leit  keine  verläßlichen  Anhaltspunkte  für  die  Ermittlung  des  Futter- 
ertrages. 

In  der  Regel  wird  nur  das  eigene  Vieh  in  den  Kuh-  und  Galtalpen 
angetrieben.  Jedoch,  da  manche  Gemeinden  gar  keine,  andere  nur  sehr 
schlechte  oder  nur  eine  gewisse  Kategorie,  z.  B.  Galtalpen,  besitzen,  so 
findet  in  Gegenden,  welche  ein  Uebermaß  an  Alpen  haben,  eine  Auf- 
nahme fremden  Viehes  gegen  Grasgeld  (Weidezins)  statt. 

In  jenen  Gemeinden,  welche  Mangel  an  Sommerweide  leiden,  findet 
sich  immer  auch  das  üebel  des  „Uebersatzes  der  Alpen".  Dieses  besteht 
Dicht  allein  darin,  daß  mehr  Vieh/aufgebracht  wird,  als  eine  angemessene 
Ernährung  findet,  sondern  solche  Alpen  werden  in  der  Regel  auch  zu 
zeitlich  besetzt,  und  ebenso  das  Vieh  viel  zu  lange  oben  belassen;  beides 
zum  Nachtheile  der  Alpe  und  der  Noth  und  Ungemach  leidenden  Thiere. 

Zur  Ueberwachung  und  Leitung  des  alpwirthsch»iftlichen  Betriebes 
wird  ftir  je  eine  oder  mehrere  Gerichts-  oder  Gemeindealpen  ein  „Berg- 
oder Alpmeister"  bestellt.     Derselbe    nimmt   die  über  Sommer  erforder- 
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!  auf,  hält  von  Zeit  zu  Zeit  Nachachau  und  besorgt  uber- 
Be  Alpen  Verwaltung. 

neiater  beginnt  seine  Thätigkeit  damit,  fUr  die  auf  die 
ttimmten  Sennleute  vor  der  Auffahrt  bei  deta  einzelnen 
„aufzusammeln".  Speck,  geräuchertes  Fleisch,  Fisolen, 
ind  Würste,  die  er  bekommt,  dienen  als  Proviant  für  das 
i,  der  seine  Ergänzung  auf  der  Alpe  selbst  durch  Milch, 
tse  ad  libitum  findet.  Darüber  hin  muß  noch  für  jede 
n"  —  d.  s.  2  große  Maßl  gleich  3-85  Liter  —  Getreide 
el  körniges  Salz  beigestellt  werden.  Wenn  die  Sammlung 
zum  Unterhalt  des  Alpvolkes  nicht  hinreicht,  so  scbafiFt 
;er  das  Fehlende,  sowie  die  Baarlöhne  auf  gemeinaame 
eiche  in  der  „Sennthumsrechnung"  in  der  Regel  zur  Hälfte 
und  zur  Hälfte  auf  die  Milch  repartirt  werden  '), 
und  Abtrieb  der  Kühe  geschieht  durch  die  Viebeigen- 
und  ebenso  das  „Abtragen"  der  auf  jeden  derselben 
Ipenproducte. 

:-  und  Jungvieh  hingegen  wird  durch  die  Hirten  unter"  Be- 
tei^meister  „gegen"  und  „von  Alm"  getrieben, 
ondere  Erwähnung  verdient  die  Art,  wie  auf  den  gemein- 
Luhalpen  das  Verhältniß  der  gemolkenen  Milch  zu  den 
ten  Milchproducten  und  die  Vertheiluug  der  letzteren  vor- 
-d.  Dieselbe  entspricht  keinesfalls  rationellen  Bedingungen. 
^he  Verfahren  besteht  im  Abwägen,  ,, Zonen  oder  Zanen 
nannt.  Zwei  bis  drei  Wochen  nach  der  Auffahrt  wird  die 
uh  am  „Zantag'Vnnd  zwar  Abends  durch  den  Bergmeister 
jvorsteher  gewogen  und  das  Maß  auf  einem  Kerbholz  nach 
I  Malch"  markirt.  «  Pfund  Milch  heißen  l  Schlutte,  '/i  Pfund 
i  1  Sohlutte  hat  12  Malch.  Nach  dieser  ersten  Wägung 
rtheilung  des  „Alpnutzena"  bis  zum  Beginn  der  zweiten 
pzeit,  d.  i.  gewöhnlich  bis  zu  Mitte  August  {Maria  Himmel- 
lermals  gezant  und  nach  diesem  zweiten  Milchmaß  die 
;  für  die  weitere  Zeit  zugetheilt  werden, 
ren  Theile  des  Oberinuthales  (Bezirke  Telfs,  Silz  und 
ich  „ZanfaO"  gerechnet.  Ein  Zanfaß  ist  ein  Milcbgefäß  zu 
ir  oder  4  Kilogramm)  Milch,  welches,  wenn  von  flacher, 
:  Form,  „Napf"  genannt  wird.     Es   entspricht  diese  Milch- 

t  Aei  Auftriebes  siebt  arnn  im  Oberinatbate  an  vielen  Häusern  Q«i^en 
'erden  knickerJBche  Bauern  suapeieiohnet ,  bei  denen  die  „Gaben"  uicht 
Selen,  wie  die  Senner  nnd  Senninnen  aia  erwarteten.  Diese  Qeigen 
anbildiiche  Daraleliun);  des  trivialen  Spottwortes  „eicli  lieimgcigen  Isasan" 
Sab)  dieser  Wandgemütde  und  der  SicheHieit  des  PinseUtrichas  \&ßt  sieb 
entweder  die  Menge  der  sparsamen  Qeber  oder  die  drr  angenUgsamen 
«Uten  de  aei. 


Dm  Oberinnthal.  113 

qnADtität  jener  Menge  von  Milch,  welche  eine  Oberinnthaler  Kuh  zur 
Zeit  des  Zonahaltens  geben  soll.  Daher  sagt  man  hier  auch,  eine  Kuh 
ist  .napfig''  (über-  oder  untemapfig) ;  im  Landecker  Bezirke  unterscheidet 
man  zwischen  „schltittigen"  (über-  und  unterschlüttigen)  Kühen,  und  hat 
weder  die  über-  noch  die  unterschlüttigen,  respective  napfigen  Kühe 
gerne,  weil  die  ersteren  in  der  Milch  schnell  nachlassen,  die  anderen 
dagegen  zu  wenig  geben. 

Es  ist  klar,  daß  ein  so  primitiver,  allen  Zufälligkeiten  und  dem 
Wohl-  und  üebelwoUen  der  Ausflihrungsorgane  anheimgegebener  Modus 
f&r  die  Ausmittlung  der  Milch ergiebigkeit  der  einzelnen  Kühe  unbedingt 
verwerflich  ist  und  nur  das  Messen  und  Wägen  der  Milch  jeder  Kuh 
nach  jedesmaligem,  oder  doch  nach  wöchentlichem  Probemelken  einen 
richtigen  nnd  gerechten  Maßstab  bildet. 

Hinsichtlich  des  Natural -Ertrages  der  Alpen  an  Milch,  Butter  und 
Kise,  sowie  an  Mehrwerth  des  Jung-  und  Galtviehes  durch  den  Körper- 
zQwachs,  herrscht  begreiflich  eine  ungemeine  Verschiedenheit.  Die  Güte 
der  einzelnen  Weideflächen,  die  Instandhaltung  derselben,  die  Dauer  der 
Weidezeit,  die  Bewirthschaftung  besonders  mit  Rücksicht  auf  den  Besatz 
nnd  die  Unterbringung  der  Thiere,  das  Sennereiverfahren,  das  Fehlen 
oder  Vorhandensein  thierärztlicher  Hilfe  in  Erkrankungsfällen  der  Thiere, 
die  Zeit  des  vorausgegangenen  Abkalbens  und  andere  Umstände  in  ihrem 
anAerordentlichen  Wechsel  nehmen  hierauf  Einfluß. 

Bei  den  bezüglichen  Erhebungen  wurde  selbst  auf  Alpen,  welche 
in  Lage,  Bodenbeschaffenheit  und  Culturzustand  augenscheinlich  nicht 
differirten,  der  Milchertrag  von  2  bis  6  Liter  per  Kuh  und  Tag 
schwankend  gefiinden.  Oder  um  ein  anderes  Beispiel  anzuführen,  auf 
der  schönen  Alpe  Fimba  im  Paznaunthale  beträgt  der  durchschnitt- 
liche „Sommemutzen"  einer  Kuh  binnen  3  Monaten  18  Kilogramm 
Butter,  20  Kilogramm  Magerkäse,  10  Kilogramm  Zieger;  auf  einer 
der  vielen  Zweidrittelgerichtsalpen  im  Bezirke  Landeck  erhält  man 
auf  dieselbe  Zeit  von  einer  Kuh  nur  9  Kilogramm  Butter,  11  Kilo- 
gramni  Magerkäse,  3 "5  Kilogramm  Zieger.  Im  Oetzthale  mit  vor- 
wiegend guten  Alpen  beträgt  der  Sommernutzen  einer  Kuh  10  bis 
15  Kilogramm  Butter,  11 — 17  Kilogramm  Käse,  10  bis  11  Kilogramm 
Zieger. 

Ganz  ähnlich  schwankt  der  Geldertrag  derjenigen  Alpen,  auf 
welche  fremdes  Vieh  gegen  Grasgeld  oder  Weidezins  aufgenommen 
wird.  Das  Grasgeld  ist  nicht  allein  nach  der  Güte  der  Alpe ,  sowie  nach 
dem  Alter  des  Viehes  verschieden,  sondern  es  erhöht  oder  vermindert 
ßich  auch  nach  dem  Steigen  und  Fallen  der  Viehpreise  besonders  aber 
je  nachdem  Unterkunftsbauten  vorhanden  sind  oder  nicht.  Dasselbe 
beträgt  für  Galtvieh  1—4  fl.  per  Stück,  für  Kühe  3—5  fl.,  und  auf  Alpen 
ttdi  gedeckten  Schermen  oder  geschlossenen  Stallungen  das  sogenannte 
Sehermgeld  außerdem  1 — 2  fl. 

M«  Brtriiinlrhlanlwii  Rinder-Baoen  Li.  8 


Jeber  alle  diese  VerhältnisBe  der  Benutzung,  Einrichtang  und  deE 
^es  wird  die  in  Ausarbeitung  begriffene,  vom  k.  k.  Ackerbau- 
erium  eingeleitete,  tirolische  Alpenstastitik  umfassenden  Aufschluß 
ren-  Hier  konnte  nur  eine  allgemeine  Ueberaicht  der  alpwirth- 
ichen  Zustände  als  noth wendige  Ergänzung  der  Betriebsweise 
er  Besultate  der  Oberiuntbaler  Yiebwirthachaft  geboten  werden. 


K.  Das  Molkereiwesen. 


.  Die  Mllchwirthscbaft  im  Thale. 


!)aB  Oberinnthal  ist  in  erster  Linie  ein  Zuchtgebiet  filr  demnächst 
entttzung  gelangendes  Hornvieh.  Der  Schwerpunkt  seines  vieh- 
chafÜichen  Betriebes  liegt  demnach  in  der  Reproduction,  und  die  Ver- 
lag der  Aufzuchtthiere  bildet  den  Hauptertrag.  In  zweiter  Linie 
ler  Gewinn,  welcher  den  Züchtern  aus  der  Molkerei  zugeht.  Dieser 
e  resultirt  jedoch  nicht  aus  dem  direeten  Verkaufe  der  Milch  oder 
!r  Fabrication  der  Milchproducte  für  den  Handel,  sondern  er  er- 
icb  durch  die  Deckung  eines  größeren  oder  kleineren  Antheiles 
ahrung  iür  die  einheimische  Bevölkerung. 

Trotzdem  reichen  die  disponible  Mjlch,  sowie  die  Molkerei -Producte, 
,  Käse,  Zieger,  Buttermilch  und  Molken ,  in  den  wenigsten  Gegenden 
n  die  BedUrfuisse  der  Haushaltungen  das  ganze  Jahr  hindurch  zu  be- 
:en.  Aus  diesem  Grunde  findet  einerseits  im  Sommer  eine  ansebn- 
Vermekrung  des  Melkziegcn Standes  statt,  und  ist  im  Winter  eine 
ir  von  frischer  und  ausgelassener  Butter,  neuestens  auch  von  Kunst- 
Iz,  no tb wendig '). 

im  Winter  beschränkt  sich  die  Erzeugung  seit  jeher  auf  eine  ganz 
;e  Menge  von  Butter,  da,  mit  Ausnahme  des  Bedarfes  für  die  Fa- 
,   die  Milch   ausschließlich    zur   Ernährung   der   Kälber   verwendet 

In  noch  geringerem  Maße  wird  Käse  bereitet;  höchstens  hin  und 
■  ein  ganz  ordinäres  Product  aus  dem  von  mehreren  Tagen  ange- 
ilten Ueberschuß  der  Milch,  welche  die  Kälber  nicht  verzehren, 
icht  nothwendig  haben.  Die  Hauptfahrication  von  Molke rei -Er zeng- 

war  und  ist  im  Sommer  auf  den  Alpen.  Es  ist  dies  die  Zeit, 
3  Nachzucht  von  der  Milcbemährung  bereits  entwöhnt,  die  Kühe 
r    neuerlichen    Träehtigkeit    —    wenigstens     während    der    ersten 

der  Alpzeit  —  noch  nicht  weit  vorgeschritten  sind  und  unter 
•kung  des  gedeihlichen  Alpengrases  abermals  in  gute  Milchergiebig- 


}  Nnr  dag  PazDKun-  nnd  Oetzthat,  eowi?  einige  hoch;;eleReiie  Qciaeindpn  des  Hnapt- 
producirPD  Biitter,  bezieliungs  weise  sogeuauntas  „K(t  bei  seh  malz"  and  orilitiSren 
See    aber  den   eigenen  Bedarf  and   setzen   davon  in  die  Obrigan  Tbalflchaften  ab. 


r^ 
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Eine  beachtenswerthe  Aenderung  in  dieser  Gebarungsweise  hat 
sich  indessen  in  der  neuesten  Zeit  an  mehreren  Punkten  des  Gebietes 
vollzogen. 

Bis  zum  Jahre  1870  bestanden  im  ganzen  Oberinnthale  nur  drei 
WiDterdorfsennereien :  eine  im  Paznaunthale  in  der  Ortschaft  Ischgl^  eine 
zweite  in  der  Gemeinde  Kaisers  (Bezirk  Landeck)  und  die  dritte  im 
Oetzthale  in  dem  Orte  Sölden.  Sie  sind  von  einzelnen  Unternehmern 
etablirt  worden,  welche  die  Milch  auf  eigene  Rechnung  kaufen  und  zu 
Fettkäse  verarbeiten. 

Angeregt  durch  die  seit  1868  jährlich  fortgesetzten  Ausschreibungen 
TOD  Geldpreisen  fUr  Käserei-Genossenschaften  durch  das  k.  k.  Ackerbau- 
Ministerium,  wurde  im  Jahre  1870  in  Mitte  dieses  Aufzuchtgebietes  mit 
der  Einftlhrung  genossenschaftlicher  Wintersennereien  begonnen, 
imd  seither  deren  eine  größere  Anzahl  errichtet. 

Die  erste  eröffnete  am  1.  März  des  genannten  Jahres  im  Dorfe 
Grins,  in  der  Nähe  von  Landeck,  ihre  Thätigkeit  mit  26  Genossen, 
welche  50  Kühe  zur  Anmeldung  brachten.  Das  in  der  ersten  Sennperiode 
bis  ilitte  Juni  eingeliefei*te  Milchquantum  betrug  itn  Durchschnitte  täglich 
zwischen  200  und  225  Liter,  Gegenwärtig  (Ende  1878)  zählt  sie  30 
Mitglieder. 

Im  Jahre  1871  wurde  eine  weitere  solche  Genossenschaft  mit  21 
Mitgliedern  mit  36  Kühen  in  Zams  gegründet,  in  welche  täglich  bis  zum 
Alpenaofbriebe  375  Liter  Milch  eingeliefert  wurden^). 

Im  gleichen  Jahre  traten  in  Perfux  (Gemeinde  Landeck)  31  Ge- 
nossen mit  50  Kühen  und  einer  durchschnittlichen  Milch  Verarbeitung 
per  Tag  von  500  Litern  zusammen. 

Anno  1874  entstand  in  Grins  eine  zweite  Vereins-Sennerei  mit 
40  Theilnehmern  mit  65 — 70  protokoUirten  Kühen.  Das  täglich  zur 
Versennung   kommende  Milchquantum    beläuft    sich  auf  300 — 350  Liter. 

Gleichzeitig  erfolgte  die  Eröffnung  der  Thalsennerei  in  Schönwies 
mit  13  Mitgliedern  mit  zusammen  30  Kühen  und  einer  Milch  Verarbeitung 
von  130  Liter  per  Tag. 

Die  Wintersennerei  in  St  Jacob  wurde  Anfangs  des  Jahres  1875 
gegründet  und  zählte  15  Mitglieder  mit  44  Kühen  und  einer  täglichen 
Milchlieferung  von  185  iLiter. 

Im  Jahre  1876  wurde  in  Pettneu  ein  erstes  derartiges  Etablisse- 
ment von  19  Genossen  mit  37  Kühen  in's  Leben  gerufen ;  dessen  tägliche 
Hilcbmenge  sich  in  der  ersten  Sennperiode  auf  250  Liter  belief.  Im 
d  rauf  folgenden  Winter  gründeten  17  Theilnehmer  mit  54  protokoUirten 
i  Üien  eine  zweite  Sennerei -Genossenschaft  und  verarbeiteten  täglich 
«  '»r  300  Liter  Müch. 


*)  Seit  Herbst  1876  hat    sich    die    Theilnehmeraahl    auf  33  Viehbeaitzer    gehoben, 
he  die  Milch  von  68  Kühen  sur  Einsohflttang  bringen. 

8* 


iit  entstand  id  Nasserei  n  ein  Bolches  Unternehmen  von 
Kühen;  ebenso  eines  in  der  Ortschaft  Piana  mit  19 
tthen,  und  seit  Beginn  des  Jahres  1877  verarbeiteten 
ieder  die  Milch  von  32  Ruhen,  endlich  in  Qaadratsch 
Milch  von  28  Kühen  in  gemeinsamen  Sennlocalitäten 
iftliche  Kosten. 

12  Oenossenscbafts-Sennereien  befinden  sich  aämmtlich 
Landeck  und  wurden  meistens  durch  den  dortigen 
a  Bezirks  verein  gegründet. 

ren  Bezirken  des  Oberinntbales  folgte,  gleichfalls  über 
Fenden  Iftndwirtbschaftlichen  Bezirksvereines,  im  Jahre 
■  Wintersenneroi  in  Unterperfus,  welche  das  Eigen- 
dern  mit  zusammen  78  Kühen  ist  und  in  der  ersten 
irtini  (H,  November)  bis  Ende  Mai  im  Durchschnitte 
Milch  verarbeitete. 

ihjabr  1878)  verlautet,  daß  im  Bezirke  Nauders  und 
)dann  im  Octztbale  im  Dorfe  Oetz  (Bezirk  Silz)  je 
senscbaft  sieb  gebildet  habe  und  die  Errichtung  einer 
äen  für  den  kommenden  Winter  in  Aussicht  stehe. 
lOssenschafts-Sennereien  verarbeiten  die  Milch  in  der 
l  süßem,  magerem  Rundkäse  (sogenannte  Scbnittkäse)- 
iscbaften  des  Stanzertbales  erzeugen  zum  Tbeile  auch 
Sieger  wird  der  Holzersparniß  wegen  keiner  bereitet, 
1  und  Molke  theils  an  die  Mitglieder  täglich  ab- 
'remde  verkauft,  und  in  einem  Falle  (Pettneu)  auch  zur 
det.  Die  erzeugten  Produete  werden  in  natura  an 
cb  Maßgabe  der  eingelieferten  Milchmenge  vertbeilt, 
den  Hausbedarf  des  Einzelnen  erübrigende  Rest  — 
—  daferne  die  Auslagen  nicht,  wie  gewöbnlich, 
auf  die  Milch  gedeckt  worden  sind,  auf  gemeinsame 
t. 

gründeten  Sennereien  (Grins  und  Zams)  begann  der 
icbt  vor  Mitte  oder  Ende  Februar  und  währte  bis 
ie  Alpen  {circa  Mitte  Juni).  Es  gescliah  dies  deshalb, 
Ltng  der  zur  Aufzucht  bestimmten  Kälber  und  die 
lit  selbst  nicht  zu  beeinträchtigen.  Aber  schon  im 
■e  wurde  die  Arbeitszeit  verlängert,  nämlich  der 
deitet,  und  die  später  errichteten  Gienossenschaften 
orneberein  den  Beginn  ihrer  Tbätigkeit  auf  Anfang 
[iber  und  selbst  Ende  November  fest, 
g  der  genossenschaftlicben  Thal-  oder  Winter- 
erinnthale  muß  gewiß  als  ein  erheblicher  Fortschritt 
den,  namentlich  deshalb,  weil  die  Mehrzahl  derselben 
ren  Gesichtspunkten  bei   der  Butter*   und  Magerkäse- 
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Fabrieation  verfahrt.  Allein  es  hat  den  Anschein^  als  wenn  die  immer 
mehr  in  üebung  kommende  gemeinschaftliche  Verwerthung  der  erzeugten 
Milchproducte  die  Vermehrung  und  den  Aufschwung  der  Genossen- 
schafts-Sennereien  leider  auf  Kosten  der  Stärke  und  Qualität  der 
Aufzucht  begünstigen  würde.  Es  ist  nämlich  in  allen  Ortschaften 
mit  Wintersennereien  der  Fall,  daß  weniger  Kälber  zur  Aufzucht  und 
mehr  zum  Schlachten  gelangen  als  früher ,  und  ebenso,  daß  die 
Zeit,  während  welcher  man  den  Aufzuchtkälbem  die  volle  Milch  saugen 
läßt,  verkürzt  wurde.  Nicht  minder  begegnet  man  der  Klage,  daß  der 
Milchconsum  in  den  Familien  der  Oenossenschafts- Mitglieder  sich  ver- 
ringere, weil  die  Theilnehmer,  um  einander  in  der  Milchlieferung  zu 
übertreffen  und  noch  Producte  verkaufen  zu  können,  möglichst  viele 
Milch  bringen.  Der  Ehrgeiz  und  die  Aussicht,  baares  Geld  in  einer 
Summe  einzunehmen,  verleiten  also  leicht  zu  einer  fehlerhaften  Benützung 
des  sonst  so  wohlthätigen  Institutes  des  Genossenschaftswesens  auf  dem 
Gebiete  der  Molkereiwirthschaft,  und  es  verdient  die  Frage :  ob  innerhalb 
entschiedener  Zuchtdistricte  die  gemeinschaftliche  Verwerthung  der 
Molkereiproducte  nicht  dem  Hauptzwecke  der  Viehwirthschaft  abträglich 
werde?  —  jedenfalls  alle  Berücksichtigung. 

Was  die  Methode  der  Fabrieation  in  diesen  Genossenschafts -Sen- 
nereien betriflFl,  so  besteht  sie,  mit  Ausnahme  der  Sennerei  in  ünterperfus, 
welche  nach  schwedischem  System  arbeitet  und  mit  allen  zugehörigen 
Hilfsmitteln  ausgerüstet  ist,  in  folgendem  einfachen  Verfahren: 

Die  Milch  wird  theils  in  hölzernen  Geschirren  (je  nach  Form  und 
Grftße:  Gepsen,  Stötze  und  Näpfe  genannt),  theils  in  blechernen  Schüs- 
seln auf  Rähmchen  und  Gestellen  übereinander  in  kühlen  Localen  durch 
36  bis  zu  72  und  selbst  hie  und  da  (wo  Sauermilchkäse  gemacht 
werden)  durch  84  Stunden  aufgerahmt,  und  der  Rahm  in  einem  gewöhn- 
Kchen  Dreh-  oder  Stoßkübel  verbuttert. 

Die  abgerahmte  Milch  wird  im  Kessel  successive  auf  27—31^  C. 
erwärmt  und  mit  „Renne"  aus  getrocknetem  Kälberraagen  gelabt.  Nach 
15 — ^20Minuten  wird  die  geronnene  Käsemasse  mit  Quirl  und  Stab  gebrochen, 
hierauf  sich  absetzen  gelassen,  und  nun  durch  ein.  lebhaftes  Feuer  unter 
fortwährendem  Bearbeiten  auf  37 — 40^  C.  gebracht.  Ist  diese  Tempe- 
ntur  erreicht,  so  wird  das  Feuer  ausgelöscht  und  während  25 — 30  Minuten 
die  Zertheilung  der  Käsemasse  fortgesetzt. 

Der  ausgearbeitete  Teig  wird  mit  einer  Milch schüssel  oder  Kelle 
aus  dem  Kessel  geschöpft,  in  ein  Käsetuch  eingeschlagen  und  nach 
«  igem  Abtropfen  in  den  Reif  gedrückt,  mit  einem  Brette  gedeckt  und 
ni  ;  einem  Steine  beschwert. 

Bei  aufmerksamer  Ausführung  des  Labens,  Wärmens  und  Durch- 
ai  eitens,  sowie  bei  rationeller  Behandlung  des  Käses  unter  der  Presse, 
80  ann  beim  Salzen  und  im  Keller,  werden  recht  gute,  auch  genügend 
h  :bÄre  und  leidlich  schmackhafte  Laibkäse  gewonnen.   Aber  leider  sind 


ärmliclien  Verbaltnissea  der  meUten  dieser  OenosBenschaften 
liebkeiten  zu  beschränkt  und  die  EiDrichttmgen  mangelhaft; 
dt  es  an  geübten  Eäsern,  da  man  die  Kosten  scheut,  solche 
ärts   anzustellen   oder  eiDheimiache  zur  Lehre  anderswohin   za 

)■  ■' 

VC  die  Große  der  Erzeu^ing,  der  Auslagen  und  die  Ausbeute 
'ende  Daten  aus  den  Jahren  1876  und  1877  vor: 
ams  wurden  in  der  Zeit  vom  1.  December  bis  15.  Juni  1875/76 
Milchquantum  von  133.597-2  Liter  2073-12  Kilogramm  Butter 
08  Kilogramm  magere  SUßk&se  erzielt.  (Im  ersten  Betriebejahre 
inerei  —  1871  —  wurden  nur  343-84  Kilogramm  Butter  und 
logramm  Käse  erzeugt). 

Sennperiode  vom  11.  November  1876  bis  13.  Juni  1877  weist 
Ittetes  Milcbquantum  von  69.665*68  Liter  oder  Kilogramm  nach, 
am  2679  Kilogramm  Butter  und  4024-8  Kilogramm  Käse  erzeugt 

erste  Einrichtung  der  Sennerei  kostete  550  fl.;  die  letztjäfarigen 
en  betrugen  148  fl.,  welche  aus  einer  Umlage  auf  die  Milch 
Erlöse  des  theilweiaen  Verkaufes  der  Molkerei-Erzeugnisse  be- 
urden. 

Sennerei  in  Perfux-Landeck,  deren  Mitgliederzahl  sich  seit 
Stande  verdoppelt  hat,  verarbeitete  in  der  letzten  Betriebs- 
'on  Mitte  December  bis  Mitte  Juni  34.096  Liter  Milch  zu 
ilogramm  Butter  und  3'238*33  Kilogramm  Käse, 
ichonwies  wurden  von  30  Kühen  vom  1-  Jftnner  bis  6.  Juni 
iter  Milch  geliefert  und  daraus  1296-96  Kilogramm  Butter  und 
ülogramm  Käse  gewonnen. 

gemeinschaftliche  Sennerei  in  St.  Jakob  im  Stanzerthale  war 
I  1.  Februar  bis  1.  Juli  in  Betrieb.  Es  wurden  20.380  Liter 
äennt  und  814-5  Kilogramm  Butter  und  1549-0  Kilogramm  Mager- 
;estellt. 

1  1.  Jänner  bis  27.  Juni  1877  wurden  31,700  Liter  zu  1295 
m  Butter  und  2212  Kilogramm  mageren  Süßkäses  verarbeitet 
mit  1.  Jänner  1878  begonnene  dritte  Jahrgang  dieser 
endete  (in  Folge  Alpfahrt)  am  32.  Juni.  Das  Milcbquantum 
dieser  Zeit  von  173  Tagen  bei  einer  Zahl  von  30  Kühen  auf 
ter.  Daraus  wurden  erzeugt  1370  Kilogramm  Butter  und  1900 
n  magere  Sußkäse. 

idnrch  Holl  übrigona  das  Terdienst  des  Vorstandes  dea  InndwirthschafUichcD 
Inen  in  Lsadcck,  Lehrer  ariHsenianii  in  Grins,  sowie  der  Vereius-AussuhÜMe 
eiffert  inZtinB  und  Kunstinüller  Huber  in  Landeck  nicht  geschmälert  wurden, 
st  Haud  anlegten  nnd  durch  sinlilreiche  Versuche  und  Proben  es  dahin  ga- 
n,  Prodncte  zu  erzielen,  welche  die  aonat  ao  Ort  und  Stelle  erseugteil  an 
Perth  wesentlich  übertreffen. 


r 


Das  Oberinnthal.  119 

Die  Aofllagen  für  die  erste  Einrichtung  des  Locales  betrugen 
180  fl.  Das  dermalen  bestehende  Mobilien -Inventar  summirt  sich  auf 
250  fl.  Die  Betriebskosten  einer  Arbeitsperiode  bewegen  sich  zwischen 
60-80  fl. 

Zu  Fett  neu  währte  die  Betriebsdauer  in  der  erst  gegründeten 
Thalsennerei  in  den  Jahren  1876  und  1877  jedesmal  vom  24.  Jänner 
bis  26.  Juni.  Die  Milchlieferung  betrug  im  Winter  und  Fiühjahr  1876 
39.109  Liter  mit  einer  Ausbeute  von  1592-08  Kilogramm  Butter  und 
2870*56  Kilogramm  magerem  Süß-  und  etwas  saurem  Käse.  In  der 
Senncampagne  des  Jahres  1877  wurden  48.288  Liter  Milch  geschüttet, 
welche  1000-5  Kilogramm  Butter,  20505  Kilogramm  süße  und  1035  Kilo- 
^mm  saure  Magerkäse  ergaben. 

Die  zweite  Vereins-Sennerei  in  Pettneu  producirte  in  ihrem  ersten 
Betriebszeitraume  aus  23.506  Liter  Milch  944-72  Kilogramm  Butter, 
1425  Kilogramm  mageren  Süßkäse  und  168  Kilogramm  sauren  Mager- 
käse. Die  Einrichtung  und  Adaptirung  wurde  für  beide  Sennereien  mit 
104  fl.  bestritten;  Brennholz  sowie  die  Kost  für  die  zwei  Senner  stellten 
die  einzelnen  Mitglieder  selbst  bei,  weshalb  als  baare  Regie- Auslagen. nur 
der  Lohn  fiir  die  Senner  per  170  fl.  ausgewiesen  wurde. 

Die  Sennerei  in  Grins  gewann  im  ersten  Halbjahre  1877  aus  32.244 
Liter  Milch  1227  Kilogramm  Butter  und  1941  Kilogramm  Magerkäse, 
von  welchem  der  vierte  Theil  sauer  war. 

Die  Genossenschaft  in  Plans  versennte  37.629*74  Liter  Milch  und 
erzielte  eine  Ausbeute  von  994  Kilogramm  Butter  und  1254*4  Kilogramm 
mageren  Käse,  von  welchem  25%  aus  Sauermilch  bereitet  wurden. 

In  Quadrats ch  kamen  in  der  Zeit  vom  15.  Februar  bis  9.  Juni 
Jii77  im  Ganzen  17.770  Liter  Milch  zur  Einlieferung;  die  Erzeugnisse 
davon  bestanden  in  683  Kilogramm  Butter  und  4020*8  Kilogramm  Mager- 
täse,  letzterer  zum   dritten  Theile  aus  abgerahmter  Sauermilch. 

Bei  der  vorbesehriebenen  Behandlung  werden  sohin  aus  100  Liter 
Milch  durchschnittlich  295  Kilogramm  Butter  und  4*88  Kilogramm  ma- 
gere Süßmilchkäse  gewonnen. 

Daß  diese  Ausbeute  nur  in  der  Unzulänglichkeit  der  technischen 
Betriebsmittel  und  in  der  allzugroßen  Einfachheit  des  Fabricationsverfahrens 
in  der  Mehrzahl  dieser  Thalsennereien,  und  nicht  etwa  in  der  Milchqualität 
gelegen  ist,  dafiir  gibt  die  mit  der  Milch  derselben  Race  und  unter  sogar 
angünstigeren  Futterverhältnissen  arbeitende  Vereins -Wintersennerei  in 
Unterperfus  den  vollsten  Beweis. 

Nach  dem  Plane  der  ersten  Vorarlberger  Vereins-  und  Muster- 
»!eimerei  in  Dornbirn  wurde  1875  ein  mit  allen  bewährten  Einrichtungen 
I  asgestattetes  Gebäude  hergestellt.  Schon  das  Jahr  zuvor  war  der  Sohn 
«  nes  Genossenschafts-Mitgliedes  nach  Vorarlberg  entsendet  worden  und 
1  tte  sich  mit  der  Butter-  und  Käsebereitung  nach  dem  bekannten 
V  Krarz*schen  Milchbehandlungs  -  System   auf  das  beste    verti^aut   gemacht. 


Dm  Oberlnalbal. 


•.u  Camp^ae,  die  mit  manchen  Schwierigkeiteo  zu 
om    22.  November   1875    bis   30.  April   1876,    wurden 

1  eingeliefert  und  versennt.  Aus  diesem  Milchquantum 
;enau  geführten  RechnungsbUchern  371712  Kilogramm 

2  Kilogramm  Käse  erzeugt.  Hiernach  berechnen  eich 
lilch:  Butter  3-36  Kilogramm,  Käse  602  Kilogramm, 
irden  muß,  daß  von  der  abgerahmten  Milch  6677  Liter 
i^hafts-Mitglieder  rückv erkauft  wurden.  Wird  dieser 
itigt,  so  stellt  sich  die  Käse-Äuebeute  per  lOO  Liter 
■25  Kilogramm. 

bgelaufenen  Geschäftsperiode,  vom  11.  November  1876 
77,  wurden  72.839  Liter  Milch  veraennt,  und  entfielen 

Kilogramm    Butter   und  6*5  Kilogramm    magerer   ge- 
äse. 
an  das  Erzeugnis  an  Butter  und  Käse  dieser  modern 

bestens  geleiteten  Sennerei  mit  jenem  der  früher  be- 
inoäsenschaften ,  so  stellt  sich  das  Verhältniß  bei  der 
l,  beim  Käse  wie  1  :  1'31,  d.  h.  bei  der  gleichen  Menge 
erhält  man  in  Unterperfus  um  ISY»  mehr  Butter  und 
ise,  als  in  den  Genossenscbafls-Seiinereien  des  Land- 
Dazu  komuit  noch,  daß  die  zum  Verkaufe  gelangendeo 
1  höheren  Preise  verwertbct  werden  können,  und  sich 
sa  die  Betriebskosten  auf  einen  viel  größeren  Qesammt- 

,UB  Unterperfus  erzielt  im  Großhandel  nach  Abzug  der 
bis  Innsbruck  durchechoittlich  111  fl.  per  metrischen 
Landeek  wird  im  Detailverkauf  des  eigenen  Consum- 
ilogramm  nicht  höher  als  I  ö.  bis  I  fi.  8  kr.  bezahlt. 
errechnete  die  Sennereileitung  in  Unterperfus  im  ver- 
1  16  fl.  96  kr.  per  50  Kilogramm.  Der  Nettopreis  des 
ndeck  belief  sich  im  selben  Jahrgänge  iilr  den  Zoll. 
25  kr. 

und  Molken  werden  an  die  Parteien  im  Verhältniß  zur 
:h  vertbeilt  und  entfallen  an  Buttermilch  6—10,  an 
olumprocente. 

ilch  wird  in  den  Haushaltungen  genossen,  aus  den 
la  Handzieger  gekocht,  oder  dieselben  an  Kälber  und 
rt. 

eugnissen  des  Winters  und  Frühjahres  1877  gelang  es 
Jen  besser  eingerichteten  Sennereien  des  Landecker 
ins,  Pettneu  und  St.  Jakob,  im  Durchschnitte  fiir  Ver- 
10  kr.  und  filr  Käse  36'/i  kr.  per  Kilogramm  zu  er- 
luch  in  Unterperfus  die  Technik  der  Fabrication  Fort- 
fand   die  ausgezeichnet   feine  und  reine  Sennereibutter 
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mucbwer  Absatz  zu  1  fl.  40  kr.  per  ELilogramm  und  konnte  der  großen 
Nachfrage  nicht  genügen.  Der  Preis  der  mageren  Schnittkäse  stieg  bis 
za  40  fl.;  in  einzelnen  Partien   sogar  bis  auf  44  fl.  per  100  Kilogramm. 

II.  Die  Alpen  -  Sennerei. 

Der  Betrieb  der  Sennerei  auf  den  Alpen  geschieht  in  alther- 
gebrachter Weise.  Es  werden  Producte  erzeugt,  welche  sowohl  hin- 
siehtlich  der  Güte  wie  der  Menge  entschiedenen  Tadel  herausfordern. 
Die  gewöhnliche  Entschuldigung^  daß  die  Alpenproducte  ja  doch  nur  für 
den  „Kaufmann  im  eigenen  Hause«  bestimmt  und  für  den  anspruchslosen 
Landmann  noch  immer  „gut  genug"  seien,  bedarf  keiner  Widerlegung. 
Wenn  man  sich  überzeugen  wollte,  daß  (wie  wir  vorhin  bei  dem  Ver- 
gleiche der  Ausbeute  in  den  genossenschaftlichen  Winter -Sennereien 
gesehen  haben)  bei  besserer  Einrichtung  und  verständigeren  Erzeugungs- 
Manmen  die  Milchproducte  in  Quali  und  Quanto  auf  eine  sehr  bedeu- 
tende Hohe  des  Ertrages  gebracht  werden  können,  so  würde  man  sich 
such  nicht  der  Ueberzeugung  verschließen  können,  daß  die  Butter-  und 
Käseproduction  und  dadurch  der  zweite  Ertrag  der  Milchkühe  auf  den 
Obcrinnhaler  Alpen  unschwer  sich  verdoppeln  ließe.  Die  Fettsenner  in 
Psznaun,  Kaisers  und  Oetzthal,  welche  ihr  Gewerbe  auf  gepachteten 
Alpen  fortsetzen,  bezahlen  den  Kühbesitzern  außer  der  Bestreitung  aller 
Auslagen  fbr  das  Liter  Milch  auf  der  Alpe  5—572  kr.  Sie  verwerthen 
dasselbe  ihrerseits  im  Durchschnitt  der  letzten  Jahre  mit  7  und  8  kr. 
Nach  der  Aasbeute  und  den  Einheitspreisen  der  beim  üblichen  Verfahren 
anf  den  gemeinschaftlichen  Alpen  gewonnenen  Erzeugnisse  berechnet 
sich  im  Durchschnitte ,  nach  Abzug  der  Gestehungskosten ,  eine  Milch- 
Terwerthung  per  Liter  von  höchstens  S*^  — 4  kr. 

Auf  einer  rationell  eingerichteten  Privatalpen -Sennerei  im  Bezirke 
Telfs  wird  1  Kilogr.  Butter  durchschnittlich  aus  28  Liter  Milch  gewonnen. 
Bei  der  fehler-  und  mangelhaften  Milchbehandlung  einer  benachbarten 
Gemeinde -Alpe  ziemlich  gleicher  natürlicher  Beschaflfenheit  geben  erst 
31  Liter  Milch  1  Kilogramm  Butter.  Es  finden  sich  jedoch  auch  Alpen, 
wo  bei  der  Vertheilung  selbst  35  Liter  Milch  für  1  Kilogramm  Butter 
in  Ausgabe  gestellt  werden  müssen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der 
Käsegewinnung.  In  dem  einen  Falle  werden  aus  100  Liter  Milch  4Y2; 
in  einem  anderen  6  und  8  Kilogramm  sauren  Magerkäses  erzielt.  Daß 
solche  bedeutende  Unterschiede  in  der  Ausbeute  nicht  auf  die  Differenz 
i  der  Güte  des  Alpenfutters,  respective  der  Milch,  sondern  weit  über- 
'  egend  nur  auf  die  Behandlung  und  Verarbeitung  der  Milch  zurück- 
z  'eiten  sind,  liegt  auf  der  Hand. 

Das  Grundübel  der  Oberinnthaler  Milchwirthschaft  auf  den  Alpen 
i  Dnreinlichkeit  in  und  außer  den  Sennhütten.  Diese  übt  auf  die  Milch 
«  len  sehr  nachtheiligen  Einfluß.     Die   mit  Miasmen   und   üblen  Düften 


-^ 


^te  Luft  ertheilt  der  Milch  einen  schlechten  Geruch,  bringt 
lerwerden,  ehevor  sie  genügend  aufgerahmt  hat  (daher  der 
1er  Senner:  „Die  Säure  friaBt  die  Butter  aus  der  Milch"} 
tchtigt  den  Geechmack  und  die  Haltbarkeit  der  Erzeugnisse 
iselben  Räumen,  wo  Butter  und  Käse  bereitet  werden,  wird 
ch  zum  Aufrahmen  hingestellt,  werden  die  erzeugten  Producte 
und  befindet  sich  meistens  auch  die  Schlafstätte  der  Älpleute. 
inipulation  der  Butter-  und  Käse- Erzeugung  ist  eine  ungemein 
Mit  geringen  Ausnahmen  wird   sie  so  ziemlich   dieselbe  sein, 

mehr  als  einem  Jahrtausend  von  den  romanischen  Senne- 
esen  Alpengegenden  ausgeübt  worden  ist. 
itter  wird  theils  in  „Rollkubeln"  (das  sind  Tonnen  mit  ab- 
oden  und  fix  an  diesem  oder  an  den  Dauben  angebrachten 
.en  Schlagleisten),  theils  in  Stoübutterfässern  aus  häufig  bereits 
eckendem  und  übel  riechendem  saurem  Rahm  „getrieben". 
mg  einer  bestimmten  Temperatur  des  Rahmes  zum  Buttern 
lurch  das  Thermometer,  sondern  durch  die  Fingerprobe  und 
den  von  kaltem  oder  warmem  Wasser  nach  Gutdünken  regn- 
natürlich  selten  das  Richtige  getroffen  wird  ').  Das  Aus- 
'  gescblagenea  Butter  wird  nur  oberflächlich,  ohne  gentkgend 
rneuerung  des  Wassers,  bewerkstelligt,  und  das  Entfernen 
ener  fester  Körper,  wie  Staub,  Kesselkohle,  Heublumeo  uad 
unreinigungen  unterlassen. 

ir  abgerahmten  Sauermilch  werden  ordinäre  saure  Magerkäse 
1  hergestellt.  Zu  diesem  Behufe  wird  die  Milch  im  Kessel 
•me  frischgeniolkener  Milch  —  etwa  27—30"  C.  —  gebracht 
b  versetzt.  Das  Lab  wird  von  im  Winter  im  Rauche  ge- 
kälber-oderZickleinmägen  genommen.  Es  wird  ein,  dem  Grade 
en  naturlichen  Säuern ngsprucess  erfolgten  Gerinnung  sowie  je 
Wirksamkeit  der  sogenannten  „Renne"  und  der  Milchmenge 
großes  Stück  davon  f<lr  jeden  nächsten  Tag  abgeschnitten,  in 
ler  gelöst,  abgeseibt  und  die  Lösung  zugewaschen.  Nach 
igem  Warten  wird  die  „zusammengegangene"  Masse  mit  dem 
lieh  durcheinander  gearbeitet.  Diese  Zertheihiug  wird  so  lange 
ds  Bröckel  und  Krümel  zum  Vorschein  kommen.  Die  Regel 
der  Quark  so  fein  wie  ungeronnene  Milch  aussehen  müsse, 
igung  des  Rilhrens  setzt  sich  der  Teig   zu  Boden;  die  „Käs- 

abgeschöpft  und  die  feintheilige  Käsemasse  mit  einer  Milch' 
ausgenommen  und  in  die  Formen  gegossen, 
ftseformen    sind    kübelartig    gestaltet,     mit   Reifen   gebunden 
en  und  an  den  Seiten  mit  Löchern  versehen.  Ihre  Dimensionen 

Anfange  des  lanfendeii  Jahrhunderts  hat  es  im  Oetzthnle  Bäuerinnen  ge- 
denRahm,  wenn  das  „Schlägeln"  nicht  gelingen  wollte,  kochten  und  du 
nelnde  „ButterBehraalz"  abschöpften. 
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sind  sehr  verschieden,  je  nach  der  Menge  der  Milch  und  der  Größe  der 
Käse.  Eß  werden  derartige  Käse  von  5—20  Kilogramm  gemacht.  Der 
in  die  Formen  gefüllte  Käseteig  wird  mit  den  Händen  durcheinander- 
gemengt  und  abgeknetet,  wobei  die  Molke  heraus-  und  der  Käse  in  die 
Form  eingedrückt  wird.  Also  bleibt  er  zum  Festwerden  6  —  12  Stunden 
lang  stehen.  Darnach  folgt  das  Herausstürzen  auf  ein  Brett  und  beginnt 
das  Salzen,  welches  in  Intervallen  von  5 — 6  Tagen  3 — 4mal  wiederholt 
wird.  Nach  dieser  Zeit  wird  das  Fabricat  als  „fertig"  angesehen  und 
zum  Genüsse  verwendbar  erachtet. 

Bei  der  sorglosen  Aufbewahrung  wird  die  Rinde  borkig  und  klüftig; 
Milben,  Maden  und  Schimmelpilze  nisten  sich  ein,  und  inwendig 
wird  die  Substanz  entweder  faul  und  penetrant  oder  trocken  und  fade. 
Auf  jenen  Alpen,  welche  sich  noch  eines  genügenden  Holzvorrathes 
erfreuen,  wird  das  abgeschöpfte  Käsewasser  mit  der  Buttermilch  zu- 
sammen wieder  in  den  Kessel  gethan  und  zu  Zieger  versotten.  Der 
Zieger  wird,  falls  er  nicht  von  den  Ziegenhirten  in  frischem  Zustande 
hinab  in  die  Dörfer  getragen  wird,  flir  den  Winter  an  der  Luft  oder  im 
fiaache  getrocknet. 

Die  nach  dieser  zweiten  Scheidung  rückständige  Flüssigkeit,  die 
eigentliche  Molke  oder  der  „Schotten",  wird  an  Schweine  verfüttert,  deren 
anf  jeder  Alpe  gehalten  werden. 

Die  Ausbeute  ist  bei  diesem  Verfahren  sehr  wechselnd.  Im  Bezirke: 
von  Nauders  ist  man  sehr  zufrieden,  wenn  auf  gemeinsam  betriebenen 
Alpen  aus  100  Liter  Milch  gewonnen  werden: 

3' 14  Kilogi*amm  Butter 
6-36  „  Käse  (frisch) 

1-25  „  Zieger     „ 

Im  Bezirke  Ried  rechnet  man  aus  100  Liter  Milch: 

3' 36  Kilogramm  Butter 
8-33  „  Käse 

200  „  Zieger 

Anf  den  Landecker  Gerichtsalpen  werden  per  100  Liter  Milch  etwa 
vertheilt: 

2-25  Kilogramm  Butter 
6-25  „  Käse 

2- 10  ^  Zieger 

In  allen  diesen  Fällen  muß  in  Betracht  gezogen  werden,  daß  sie 
keineswegs  die  durchschnittliche,  sondern  die  bessere  Ausbeute  repräsen- 
<  i^en,  daß  die  Butter  schwer  wiegt,  weil  sie  nicht  trocken  ausgeknetet 
1  ird,  und  daß  der  gewöhnliche  „graue"  Magerkäse,  sowie  der  Almzieger 
i  nen  großen  Wassergehalt  besitzen. 

Ein  derartiger,  fi-ischbereiteter  Magerkäse  wiegt  z.  B.  nach  24 
i  unden  11  Kilogramm,  nach  8  Tagen  10  Kilogramm  und  nach  4  Wochen 
1  IT  mehr  77^ — 8  Kilogramm.     Später    treten    noch    weitere   Gewichts- 


'^ 


las  Abkrümela    der    meistenB    brtichig    werdenden  Käse 

lerselbtin,  insoweit  UeberachUsse  zum  Verkaufe  gelangen^ 
Kilogramm,  je  nach  dem  Älter,  Äuseeben  und  Gescbmack, 
kr.  Alpenbutter  kostet  80  kr.  bis  1  fl,  Zieger  wird  nir- 
indel  gebracht,  jedoch  im  beschränkten  Locaiverkehre 
r  Kilogramm  veranschlagt. 

sr  bezahlt,  als  der  gewöhnliche  „graue"  Sauermilchkttse 
wa  20  Jahren  auf  einigen  besser  bewirtlischafteteu  oder  von 
achteten  Gemeinde- Kuhalpen  der  Bezirke  Telfe,  Silz, 
"  einigen  In teressentachafts -Alpen  des  Paznaun-  und 
erzeugten,  sogenannten  sperren  Schweizer-  oder  Schnitt- 
aus süßer,  zur  Hälfte  oder  zu  drei  Vierteln  abgerahmter 
blattförmige  Hartkäse  in  Laiben  von  25  —  50  Centimeter 
10 — 15  Centimeter  Höhe.  Sie  werden  gewöhnlich  zu 
irk  gelabt,  nach  dem  Gerinnen  zu  schnell  erhitzt  und 
sgearbeitet. 

sn  sie  viel  zu  breit  und  zu  niedrig  geformt,  meisteoa 
rette  beschwert  zum  Trocknen  hingestellt,  ungleich  ge- 
haupt  nicht  mit  der  erforderlichen  Aufraerkaamkeit  be- 
i  eben  nur  eine  beiläufige,  um  nicht  zu  sagen  niiß- 
lung   ihres   schweizerischen  oder   vorarlbergischen  Vor- 

rsacbe  der  Erzeugung  so  wenig  qualificirter  Alpenpro- 
eni  Mangel  an  geschickten  Sennern-  Bei  der  durcb- 
nheit  der  selbstständigen  Anwesen  reichen  in  der  Regel 
■liehen  Familien  vorhandenen  Arbeitskräfte  für  die  Be- 
h  Schafts  Verrichtungen  aus.  Ständiges  Gesinde  wird  selten 
ändert  eine  große  Zahl  von  Einwohnern  alljährlich  über 
ideren  Gegenden  aus,  um  als  Tagelöhner  oder  Hand- 
a  finden. 

lorgung  der  Geschäfte,  und  insbesondere  des  Molkerei- 
^Ipen  sind  daher  selten  brauchbare  Leute  zur  Verfügung, 
[sichtlich  der  Auswahl  derselben  überdies  die  größte 
Im  Thale  selbst  gibt  es  nur  Senner  (?),  welche  nichts 
als  den  althergebrachten  Schlendrian  und  die  unsaubere 
von  Ihresgleichen  gesehen   haben  und    denen    die    ein- 

Oetitbale  (SOIdon)  knmnit  es  vor,  dAÜ  ilur  <tort  auf  deo  einzelneu 
10  BUS  der  in  der  eigBnen  SSllre  geroniiPnen  Milch  .gesotteue"  Kiise 
g  gSnzIich  Vf liiert,  und  hIs  ncliimmligea,  madiges,  ranziges  Bröckel- 
Kflbelii  verpackt,  xu  Thilc  g'bincht  wird.  Freilich  behommt  man 
nick  lautet,  „um  eiiieu  Grosdieu  einen  ganzen  Hut  voll".  Aber  er 
d,    sowohl   fOr    die  Güte    der  Waare    wie  fUr  die  Bentabilität    eiüer 
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&chsteD  Regeln  der  Alpen-  und  Milchwirthschaft  unbekannt  sind.  Nach- 
dem aber  also  ,,gelernte"  Senner  nichts  Besseres  annehmen,  so  erübrigt 
nur,  t&chtige  Käser  von  anderen  Gegenden  herbeizuziehen,  wo  die 
Älpwirthschaft  auf  einer  höheren  Stufe  sich  befindet- 

unter  der  Leitung  solcher  Lehrmeister  könnten  dann  junge  Leute 
des  heimischen  Alpenpersonals  mit  den  milch-  und  alpwirthschaftlichen 
Verbesserungen  und  Methoden  bekannt  gemacht  und  binnen  kurzer 
Zeit  selbstständig  verwendet  werden.  Die  größeren  Kosten  würden 
sich  reichlich  verzinsen,  da,  wie  schon  gesagt,  bei  einer  rationellen  Ge- 
barung der  Sommer-  oder  Alpnutzen  sich  leicht  verzweifachen  ließe. 
So  jedoch  ist  er  nur  ein  sehr  geringer,  was  um  so  bedauerlicher  erscheint, 
als  derselbe  an  und  für  sich  wesentlich  dazu  beitragen  soll,  die  kost- 
spielige und  langdauernde  Winterung  des  Viehes  im  Thale  zum  lohnenden 
Ertrage  zu  bringen. 


F.  Viehhandel,  Märkte  und  Viehpreise. 

Der  Handel  mit  Rinclvieh  ist  im  Oberinnthale  ein  sehr  ausgebreiteter. 
Der  Hauptertrag  der  Viehwirthschaft  des  ganzen  Gebietes  geht  ja  aus 
dem  Verkaufe  der  Aufzuchtthiere  hervor.  Was  die  Kategorien  der 
letzteren  betrifft,  so  bilden  trächtige  Kalbinnen,  dann  Jungochsen  die  beiden 
Haaptartikel  des  Exportes;  aber  auch  junge  Kühe  und  Kälbervieh 
beiderlei  Geschlechtes  werden  in  großer  Zahl  ausgeführt.  Die  Kühe 
and  trächtigen  Kalbinnen  finden  als  Melk-  und  Zuchtvieh  ihren  Absatz 
vorzugsweise  nach  Norden  und  Westen,  nämlich  nach  Bayern  und  der 
Schweiz  und  von  dort  weiter  nach  Sachsen,  Preußen,  Württemberg,  Elsass 
und  Frankreich.  Die  Ochsen,  sowie  das  Kälber-  und  halbgewachsene  Horn- 
vieh gehen  zum  größten  Theile  nach  dem  Süden.  Innerhalb  der  Grenzen 
des  eigenen  Landes  sind  es  das  Lechthal,  der  Bregenzerwald  und  das 
Torarlbei^ische  Rheinland  und  Bodenseegebiet,  dann  das  Ziller-  und 
ÜDterinnthal,  welche  insbesondere  neumelke  Kühe  im  Frühjahre  an- 
kaufen, dieselben  den  Sommer  hindurch  auf  den  ausgedehnten  und 
futterreichen  Alpen  zur  Molkerei  benutzen,  und  im  Herbste  an  die 
Meiereien  in  den  Städten  und  des  großen  Grundbesitzes  sowie  in  die 
Uolkereidistricte  des  benachbarten  Auslandes  veräußern. 

Ein-  und  zweijährige  Jungochsen,  sowie  weibliche  Rinder  („Kalben^') 
gleichen  Alters  werden  theils  im  Frühjahre,  theils  im  Herbste  in  größter 
I  enge  nach  den  höher  gelegenen  Seitenthälem  des  italienisch-  tirolischen 
tgchlandes  gebracht,  dort  bis  zur  Eignung  zum  Gebrauche  weiter  auf- 
I  ^zogen  und  dann  im  erwachsenen  Zustande  den  oberitalienischen  Pro- 
'  nzen  zugeführt. 

Aber  sowohl  Oberitalien,  wie  Deutschland,  dann  die  Ostschweiz, 
1   iilweise  sogar  Frankreich;   Schweden  und  Rußland  treten  auch   direct 
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wenngleich  der  unmittelbare  Welthandel  leider  nicht  in 
ils,  sondern  fllr  den  Norden  in  jenen  dea  benachbarten 
L,  für  den  äUden  insbesondere  in  den  lombardischen 
a  und  Verona,  fUr  den  Westen  in  den  acbweizerischen 
befindet.  Daher  kommt  es,  daß  die  nach  Norden  aus 
3  exportirten  Thiere  in  der  Regel  zu  „Älgäuem"  und 
1  und  theilweise  auch  die  nach  Süden  bestimmten  za 
werden,  und  selbst  die  „weizenfarbigen"  Rinder,  welche 
gezüchtet,  aber  im  wftlschtiroliscben  Landestheile  weiter 
d  von  dortigen  H&ndlern  in  die  Lombardie  und  nach 
Ubrt  werden,  büßen  inzwischen  ihren  angestammten 
müssen  sich  mit  der  allgemeinen  Bezeichnung  „Tiroler" 

eimatsgebiete  ist  das  Markt-  und  Viehhandelsweeen  gar 
Es  werden  zwar  im  Bereiche  des  Oberinnthaies  46 
ahre  abgehalten,  aber  mit  wenigen  Ausnahmen  dienen 
em  Local verkehre.  Man  hat  sich  bei  der  Bewilligung 
nden  Menge  von  Märkten  seinerzeit  von  dem  Gesichts- 
sen,  es  wäre  im  Interesse  der  dortigen  Kleinzucht  ge- 
»rn,  die  einzeln  nur  wenige  Stucke  Vieh  zum  Verkaufe 
hiezu  an  vielen,  über  das  ganze  Gebiet  zerstreuten 
cbst  zu  allen  Zeiten  Gelegenheit  zu  verschaffen.  So  er- 
eboten  dies  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  so  ist  dem 
ehhandel  gerade  dadurch  ein  schwer  zu  heilendes  Ge- 
rn, nämlich  die  Zersplitterung  des  Materiales.  Die  vielen 
□igen  Hunderten  von  Stücken  Vieh  betriebenen  Märkte 
elten  von  grollen  Käufern  oder  Agenten  des  Großhandels 
;en  sind  sie  der  Tummelplatz  und  die  Domäne  einer 
^chenkäufern ,  welche,  gar  wohl  vertraut  mit  dem  Preis- 
wert he  s  einerseits  und  der  Geld  bedürftigkeit  der  Pro- 
-seits,  das  Gesetz  zwischen  Angebot  und  Machfrage  regel- 

Gunsten  umzustimmen  wissen  und  so  den  Züchter  um 
Flüchte  seines  Fleißes  bringen. 

rung  dieses  tiefeingreife uden  Mißstandes,  der  wesentlich 
Sonderinterease  der  in  den  Gemeinden  gewöhnlich  ton- 
rthe    und   Krämer    herbeigetUbrt     worden    ist,     könnte 

werden,  wenn  das  Marktweaen  in   zuverlässige  und   ge- 
gelenkt   würde.     Der     eigentliche    Viehhandel    bedarf 
che   Auswahl    und    völlige  Sicherheit   bietender  Knoten- 
Lehres. 

lolchezuSonthofen  und  Immenstadt  im  Algäu,  zu  Alt- 
Dzell  und  St.  Gallen  in  der  Ostschweiz,  zu  Rovato, 
scia,  dann  zu  Verona,  Villafranca  und  Vicenza  in 
nd  dsB  durchweg  auslllBdische  Marktorte,  auf  welchen  das 
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Oberinnthaler  Hornvieh  mit  erheblichem  Preiszuschlage  und  Verhüllung 
seiner  Herkunft  in  den  Welthandel  gebracht  wird.  Würde  es  gelingen,  im 
Znchtgebiete  der  Race  selbst  einen  solchen  Sammelpunkt  zu  schaffen,  so 
würde  nicht  nur  der  einheimischen  Productien  eine  namhafte  Steigerung 
der  Einnahme  zugehen,  sondern  die  Race  würde  auch  ihre  eigene  Firma 
erlangen,  während  sie  so  außerhalb  der  Landesgrenzen  kaum  dem 
Namen  nach  bekannt  ist,  —  trotzdem  alljährlich  ungefähr  10.000  Stück 
Hornvieh  aus  dem  Oberinnthale  nach  allen  Richtungen  in  die  Welt 
gehen. 

Der  geeignetste  Weg  zur  Erreichung  dieses  Zieles  dürfte  in  der  Er- 
richtang  eines  Zuchtviehmarktes  bestehen,  wozu  der  am  28.,  29.  und 
30.  September  jeden  Jahres  stattfindende  Hauptmarkt  in  Im  st  die  ge- 
eignetste Grundlage  gewähren  möchte.  Derselbe  wird  dermalen  durch- 
schnittUch  mit  4000  bis  5000  Stück  Rindvieh  aller  Kategorien  und  aus 
allen  Thälem  des  Gebietes  befahren  und  besitzt  auch  schon  einen  ge- 
wissen Ruf,  vorerst  freilich  nur  im  engeren  Kreise  der  Viehkäufer  von 
Profession. 

Sobald  es  zur  Herstellung  der  Arlberg-  oder  der  Fernbahn  käme, 
m&ßte  Imst  fiir  den  mitteleuropäischen  Großhandel  mit  Vieh  nicht 
allein  der  Stapelplatz  der  Oberinnthaler  Race,  sondern  auch  der  übrigen 
Bindertypen  des  Landes  werden,  und  in  kürzester  Zeit  entschieden  eine 
größere  Bedeutung  erlangen,    als    wie  dermalen   z.  B.  Sonthofen    besitzt. 

Außer  dem  großen  Imster  Herbstmarkte  ist  in  Imst  selbst  noch 
der  am  1.  Montag  nach  Christi  Himmelfahrt  abgehaltene  von  Bedeutung. 
Der  Auftrieb  stellte  sich  im  Mittel  der  letzten  Jahre  auf  circa  2500 
Stöcke^).  Von  den  vielen  anderen  verdienen  nur  noch  angeführt  zu 
werden  die  Märkte:  in  Telfs  am  21.  September,  in  Silz  am  1.  Montage 
nach  Kirchweih,  in  Wenns  am  Montage  nach  Rosari  (Rosenkranz- 
Sonntag),   mit  je  500—1000  Stück  Rindvieh  2). 

Die  Preise,  welche  das  Vieh  auf  den  Märkten  oder  beim  Einzeln- 
kaufe auf  den  Alpen  und  in  den  Stallungen  erzielt,  unterliegen  großen 
Schwankungen.  Der  Werth  und  die  Verkäuflichkeit  der  Thiere  hängt 
nicht  allein  von  Angebot  und  Nachfrage  ab.  Auch  andere  Umstände 
nehmen  Einfluß,  von  denen  wir  hier  nur  den  wichtigsten  hervorheben, 
nämlich  die  bei  Seuchenausbruch  durch  die  Grenzsperre  zum  plötzlichen 
Stillstande  kommende  Exportfkhigkeit.    Tirol  mit  Vorarlberg  grenzt  nach 


')  Seit  dem  letzten  Herbste  wird  in  Imst  auch  am  7.  September  ein  Viehmarkt 
a  ^ehaltea ,  der  sich  durch  die  Wahl  dieses  Termines  eigentlich  zu  einem  Vormarkt  für 
d  ^rofien  Öerbstmessen  von  Eeutte,  Sonthofen  und  Schruns  gestaltet  und  sicher  zu  be- 
d  itender  Geltung  gelangen  wird. 

^  Wegen  der  Seltenheit  des  Vorkommens  möge  auch  des  am  Jacobitage  auf  der 
i  nbaalpe  oberhalb  Isch gl  im  Paznaunthale  stattfindenden  Marktes  Erwähnung  gethan 
*  den,  auf  welchem  man  zwar  nicht  viel,  jedoch  stets  sehr  schönes  Vieh  des  Paznauner 
i    ilages  sn  finden  gewohnt  ist 
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an  das  Ausland,  welches  in  dem  alpinen  Thelle  eeiner  Gaae 
ind  zwar  auch  vorwiegend  Rindviehzucht  betreibt.  Der  ge- 
iß,  Halbst  der  bloße  Verdacht  eines  Seuchenfalles,  wird,  wie 
ng  zeigt,  gerne  benutzt,  um  die  Grenzen  zu  verschließen. 
>}ehrt  das  Veterinär-Sanitfttawesen  im  Lande  noch  völlig 
lisation.  Dadurch  wird  es  unmöglich,  rasch  genug  gegen 
Ige  rechtfertigte  und  zuweilen,  wie  es  scheint,  nur  aus  bandels- 
ßücksichten  verfUgte  Maßregeln  Schritte  zu  thun.  Gesellen 
hen  Stockungen  noch  Mißwachs  und  Futternoth  im  Produc- 
,  so  treten  förmliche  votkswirtbschaftliche  Krisen  ein,  die 
Dzen  ruiniren. 

berinnthal  hat  gerade  in  der  letzten  Zeit  solche  Phasen  durch- 
Väbrend  und  nach  den  Jahren  1871  und  1S72  wurde  in 
roßartigen  Begehrens  an  Hornvieh  von  Seite  Deutschlands  und 

die  Froduction  und  der  Fxport  auf  eine  nie  dagewesene  Hohe 
1  Ende  1872  wurde  von  Bayern  und  Italien,  wegen  der  in 
ereo  Provinzen  Oesterreichs  herrschenden  Rinderpest,  der 
on  Vieh  auch  aus  Tirol  nur  unter  sehr  strengen  Bedingungen 
ierdurch  wurde  die  Ausfuhr  mit  eineromale  sehr  beschrankt, 
mden   Hauptkäufer,    denen   die    vielen  Umständlichkeiten    an 

lästig  waren,  wegblieben.  Im  Herbste  1874  jedoch  trat  ein 
a  ein  förmlicher  „Viehkrach"  ein,  welcher  ganz  die  Wirkungen 
ikatastrophe  hatte.  Die  Waare  war  mit  einem  Schlage  völlig 
nd  unanbringlich,  ohne  daß  irgend  Jemand  dafe  vorausgesehen 

so  blieb  es  fast  bis    zum  Jahre  1876,   wo    sich  allmälig  die 
irten,  Käufer  erschienen  und  der  Export  wieder  zanabm. 
wärtig  (Spätherbst  1878)  gelten  Preise,  welche  als  gute  Mittel- 
Ipreise  zu  betrachten  sind    und   für  die  Hanptkategorien ,   je 
■öüe.  Schwere  und  Schönheit  derThiere  in  Form  und  Farbe, 

ollmelke  Kühe per  Stück   110— 180  fl/ 

ipätkalbende  Kühe „         „       100—170  „ 

ge  trächtige  Kalbinnen    ......         „         7Ö — 160  „ 

ige  Kalbaen „         „         65—130  „ 

Skalben „         „         45—  85  „ 

ge  Ochsen das  Paar    260—380  „ 

ge  Ochsen „         „       220-300  „ 

ige  Ochsen „         „       180—260  , 

jochsen per  Stück     55 —  75  „ 

ige  Zuchtstiere „         „       110—250  „ 

tiere  mit  1-1 '/j  Jahre „         „       100—180  „ 

Über  zum  Aufziehen „         „         20—  30  „ 


n. 


Gebiet  des  Lechthales. 


A.  Die  Bedingungen  der  Rindviehwirthschafl  im  Lechthale. 

Das  Lechthal  oder  der  politische  und  Gerichtsbezirk  Reutte  in 
Tirol  ist  der  nordwestlichste  Grenzdistrict  dieser  Provinz.  Er  erstreckt 
sich  in  Form  mächtig  aufragender  Gebirgsreihen  und  Stöcke  in  einer 
FUchenausdehnung  von  10'94  Quadrat-Myriameter  von  den  Marken  des 
baienschen  Amtsbezirkes  Füssen  in  südwestlicher  Richtung  fast  bis  zu 
jener  Quelle  zurück^  welche  dem  Hauptthale  den  Namen  gibt  und  die 
in  der  Nähe  des  Formarin- Sees  auf  vorarlbergischem  Boden  zum 
Vorschein  kommt.  Im  Nordwesten  grenzt  das  Lechthal  an  das  Algäu, 
im  Südosten  an  das  Oberinnthal;  im  Südwesten  keilt  es  sich  unter  dem 
Namen  Tannberg  in  Vorarlberg  ein,  während  es  sich  nordöstlich  gegen 
Baiem  öffnet 

Die  vielen  eng  aneinander  geschlossenen;  durchwegs  steilen  Berg- 
kolosse  und  Hochgebirge,  deren  Seitenwandungen  erst  in  größerer  Höhe 
über  den  Thalsohlen  weiter  auseinander  rücken,  lassen  für  die  Entfal- 
tung ebener  Strecken  in  den  Thalgründen  nur  wenig  Raum.  Eine  Wei- 
tung von  größerem  Umfange  befindet  sich  nur  im  Thalkessel  von  Reutte, 
welcher  Marktflecken  eine  Seehöhe  von  845  Meter  besitzt.  Von  dort 
ftU8  hebt  sich  in  der  Richtung  des  Hauptthalzuges  die  schmale  und  an 
mehreren  Stellen  von  dem  in  vielen  Windungen  dahinziehenden  Lech- 
fluase  völhg  in  Anspruch  genommene  Sohle  bis  zur  Ortschaft  Holzgau  auf 
1^  B7  Meter.  Die  Steigung  nimmt  nun  rascher  zu  und  erreicht  beim 
H  luptorte  des  obersten  Lechgebietes  „Am  Lech"  auf  dem  Tannberg 
1  5B  Meter.  Die  Lechquelle  selbst  entspringt  1808  Meter  über  der 
M  'eresfläche. 

Es  hat  demnach  schon  die  Sohle  des  Lechthales  eine  mittlere  See- 
h<   e  von  1300  Meter,  und  in  Folge  dieser  allgemeinen  Hochlage,  sowie 
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ch  die  AusmUndung  in  die  nordöstlich  davor  eich  aua- 
iBclie  Hochebene,  ein  rauhes  AlpöD-Klima. 
jr  der  ernsten,  vielfach  wild  entfalteten  Hochgebii^snatur  dea 
nd  seiner  zahlreichen  meist  schmalen  und  unbewohnten 
tieten  nur  die  südlich  von  Reutte  gegen  den  Fern  zu  ge- 
angebauten  Vor-  und  Mittelgebirge,  sowie  die  nordwestlich 
ach  eingebettete  Tbalmulde  von  Tannbeim  einen  freund- 
ck.  Die  sie  Ikberragenden  Berge  zeigen  mildere  Formen, 
iuer  von  schroffen  FeUpartien  unterbrochen  und  bis  zur 
r  geschlossenen  Rasendecke  bekleidet, 
irgswelt  des  Lechgebietea  ist  vorherrschend  aus  Gliedern 
.  und  Hauptdolomit  aufgebaut,  welche  der  Kreidezeit  an- 
linsicbtlich  ihrer  näheren  geogn ostischen  ZuBammensetzaiig 
blge  dieselbe  Verschiedenarttgkeit  aufweisen  wie  in  Vorarl- 
1  benachbarten  Algäu;  nur  treten  die  thonhaltigen  und 
ischenlagen  sowie  sogenannte  Molasse-  und  Flyschbildungen 
Verbreitung   und   Mächtigkeit   auf,   weshalb   es   im   AUge- 

zu  einer  so  reichlichen  noch  so  günstig  gearteten  und 
)denbilduDg  gekommen  ist,   wie  dort. 

tationskrume  erweist  sich  mit  wenigen  besseren  Ausnahmen 
dk-  und  Dolomit  Qebröckel  gemengter  sandiger  Lehm  von 
!r  Magerkeit  und  großer  Neigung  zum  Hart-  und  Trocken- 

Pr od uctiousver mögen  hängt  wesentlich  davon  ab,  ob  er 
rtlndig  ist,  sowie  eine  den  Winden  weniger  ausgesetzte  Lage 
seit  deshalb  örtlich  auch  bei  gleicher  Qrundmiechung  sehr. 
;  bereits  erwähnt,  daß  das  Klima  des  Lechthales  in  Folge 
age  und  der  nordöstlichen  Abdachung  einen  rauhen,  alpinen 
;t.  Selbst  an  der  tiefsten  Stelle,  im  Tbalbodeo  von  Reutte, 
be  den  Anbau  von  Wintergetreide  und  beschränkt  sich  die 
Cultur  von  Äekerpflanzen  auf  Kartoffeln,  Gerate  und  Hafer, 
)mmerroggen  and  Flachs.  Im  Hintergrunde  des  Hauptthaies 
Dch  bewohnten  Seitenhochthälero  findet  jedoch  auch  die  Kar- 
e  filr  ihr  Wachstbum  erforderliche  Wärmemenge  nicht  mehr. 
neereiche  Winter  dauert  lange,  wenngleich  er  in  seiner 
urch  die   häufig   einsetzenden    gemäßigten  Südwinde   mehr 

wird,  als  man  vermutben  möchte. 

e  übersteigt  selten  —IS«  C.  Gewöhnlich  stellt  sich  die 
breszeit   gegen    Ende   October   ein    und    währt    bis    Ende 

Schneeschmelze  ihren  Anfang  nimmt.  Dieser  späte  Ein- 
iings  verzögert  den  Anbau  der  genannten  Sommerfrüchte 
.  Die  Wiesen  und  Heimweiden  dagegen  begrünen  sich 
menden  Strahlen    der  FrUhjahrssonne   auffallend  rasch;  je- 

spätere,  regelmäßig  wiederkehrende  Wetterstürze  die  un- 
reutwicklung.    Schneefälle  kommen  oftmalen  noch   im  Juni 
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ror,  und  auf  den  Alpen   ist   auch  nicht  eine  Nacht  während  des  kurzen 
Sommers  sicher  vor  Reif  und  Frost. 

Die  Ernte  des  Getreides  beginnt  gewöhnlich  Mitte  August  und 
wird  je  nach  der  Ortslage  und  Fruchtgattung  bis  in  den  September 
hinein  fortgesetzt.  Der  erste  Schnitt  der  zweimähdigen  sogenannten  Früh- 
wiesen  fkllt  in  der  Regel  Anfangs  Juli,  die  Orummetmahd  gegen  Mitte 
September.  Die  Heuernte  der  einschürigen  Thalwiesen  ist  um  Mitte 
Äognst  am  stärksten  im  GrangC;  nach  welcher  Zeit  sie  auf  den  Berg- 
wiesen und  Hochmähdern  (letztere  in  der  Alpenregion)  bewerkstelligt  wird. 

Die  vorstehende  üebersicht  der  topographischen,  Boden-  und 
klimatischen  Verhältnisse  macht  es  erklärbar,  daß  die  productive  Ober- 
fliehe im  ganzen  Gebiete  vorzugsweise  dem  natürlichen  Gras-  und  Holz- 
wnchse  dient,  beziehungsweise  durch  den  Betrieb  von  Vieh-  und  Wald- 
wirthachaft  zur  Ausnützung  gelangt. 

Nach  den  Angaben  des  stabilen  Steuerkatasters  besitzt  die  Gesammt- 
flfiche  des  Lechthales,  mit  Ausschluß  des  zu  Vorarlberg  gehörigen 
obersten  Stückes,  folgende  Gliederung: 

ÜDproductiv 25.41314  Hektar 

Ackerland 3.901-44       „ 

Gärten 94  96       „ 

Wiesen 12.973'06       „ 

Hut-  und  Heimweiden 5. 286*05       „ 

Alpweiden -     .       14.621-39       „ 

Waldland 47.123-39       „ 

Zusammen    .     .     109.413-43  Hektar 

Es  entfallen  demnach  von  der  Totalfläche  23-27o  auf  unwirthbaren, 
und  76-87o  auf  productiven  Grund  und  Boden.  Von  letzterem  stehen 
36.876-90  Hektar  oder  43-97o  in  ausschließlich  landwirthschaftlicher  Be- 
natzung  und  sind  56'l®/,j  mit  Wald  bedeckt,  welcher  aber  namentlich  in 
der  oberen  Region  in  seinem  Schlüsse  unterbrochen  ist,  und  dessen 
zahlreiche  und  ausgedehnte  Blößen  allerorts  beweidet  werden. 

Weitere  Berechnungen  ergeben,  daß  vom  landwirthschaftlich  be- 
nutzten Boden  ausmacht: 

Das  Ackerland 10-577o 

die  Wiesen  (und  Gärten)        35-437o 

die  Thal-  und  Alpweiden 54-007o 

Femer  ist  nachzutragen,  daß  das  Ackerland  nur  zu  3-48%  als  so- 
gi  lanntes  „Baufeld"  oder  reiner  Acker  behandelt  und  zu  96*52%  als 
,*  rraswechselfeld''  verwendet  wird.  Dabei  ist  der  Turnus  so,  daß  die 
Z  it,  während  welcher  die  Wechseläcker  der  Graserzeugung  dienen,  drei-, 
V  r-  und  ftlnfmal  (9,  12,  15,  selbst  bis  20  Jahre)  länger  dauert  als  die 
J  hre  der  Bestellung  mit  Feldfrüchten.  Auch  erfolgt  der  Umbruch  nur 
ii  kleinen  Streifen  und  Flecken,  und  zwar  meist  nur  dort,  wo  der  Rasen 


daß  die  ganze  Orsswecbselmrtkachaft  des 
if  eine  in  größeren  Zwischenräumen  erfol- 
'aanarbe  zweimähdiger  Wiesen  hinausläuft, 
,   etwas  Kartoffeln,  Hafer  und  Gerste,   oder 

nbeziehung  von  drei  Vierteln  der  Aecker, 
iht  werden,  die  ganze  der  Futterproducüon 

gewidmete  Bodesfläche  zusammen,  so  be- 
■  Yu  der  landwirtbscbaftlichen  Gesammtarea. 
Esen  39-330/0  und  Weiden  eo-e?"/,»;  von  den 

im  Hochgebii^e  (Alpen)   und  17%  in   den 

die  Waldungen  regelmäßig  und  aUgemein 
I  dieserTheil  der  productiven  Bodenfläche  dazu 
Ten  und  die  Ernährung  derThiere  zu  nicheni. 
1  31.  December  1869  werden    im  Lechthale 

272  Stück 

160       „ 

8395        „ 

91        „ 

8323         „ 

6048 

2890        „ 

811        „ 

Viehstandes  auf  Großrieh  nach  dem  mit 
t  und  FutterbedUrfniQ  gewähltem  Maßstäbe 
Ochs,  '/s  Jungrindvieh,  10  Schafe,  7  Ziegen, 
malkuh  von  333  Kilogramm  Lebendgewicht, 
mg: 

362  Stück 

12.812       „ 

605        „ 

413        „ 

203        „ 

zusammen      .     .     ,  14.395  Sttlck 

wird  durch  8 '/j  Monate  oder  255  Tage  im  Stalle 
nittelbar  vor  dem  Auftriebe  auf  die  Alpen, 
uf  den  Thalweiden  ernährt,  findet  sodann 
,en  Weidezeit  von  90  Tagen  seine  Ernährung 
e  des  ftlr  den  Sommer  unentbehrlichen  Heim- 
Ruckkehr   von   dort  ivieder    durch   10  —  14 
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Tage  zum  Theile  auf  den  Hut*  und  Heimweiden  gehalten,  zum  Theile  im 
Stalle  gefüttert.  Die  Weide  in  den  Wäldern  erfolgt  sowohl  vor,  wie 
während  und  nach  der  Alpzeit  meistens  in  der  Weise,  daß  man  das 
Vieh  von  der  benachbarten  freien  Weide  aus,  im  Sommer  insbesondere 
während  der  warmen  Tagesstunden,  im  Frühjahre  und  Herbst  zum  Theile 
den  ganzen  Tag  über  in  dieselben  eintreibt. 

Bei  dem  großen  Reichthume  an  ausgezeichneten  Alpen  wird  im 
Lechthale  auch  Vieh  aus  Baiern  und  Vorarlberg  auf  die  Weide  gestellt, 
imd  tritt  solcherweise  eine  Vermehrung  des  Viehstandes  im  Sommer  ein, 
welche  nach  den  diesbezüglich  vorgenommenen  besonderen  Erhebungen 
ftr  das  ganze  Gebiet  572%  ^^^  Winterstande  (rund  800  Mittelstücke 
oder  Normal-Groß thiere)  ausmacht. 

unter  Zugrundelegung  der  über  die  mittlere  Stärke  des  Vieh- 
standes  im  Winter  und  im  Sommer  sowie  über  die  Eintheilung  der 
Zeit  ftr  die  Stallfiltterung  und  die  Weideernährung  gemachten  An- 
gaben läßt  sich  mittelst  Beiziehung  einiger  weiterer  Factoren  die  durch- 
schnittliche jährliche  Futterproduction  berechnen. 

Das  Vieh  wird  im  Lechthale  den  Winter  hindurch  knapp  gehalten. 
Die  Tagesration  für  ein  Stück  Großvieh  überschreitet  kaum  irgendwo 
9  Kilogramm  Heu  und  Grummet.  Durch  255  Tage  Winterstallflitterung 
benöthigen  demnach  die  14.192  Stück  Großvieh  (abzüglich  der  Schweine) 
32,570.640  Kilogramm. 

Während  der  20  Tage  mit  theil weiser  Stallfütterung  und  theil weiser 
Ernährung  auf  den  Hut-  und  Heimweiden  werden  per  Stück  und  Tag 
durchschnittlicb  4  Kilogramm  trockenes  Rauhfutter  verabreicht,  mithin 
im  Ganzen  1,135.360  Kilogramm.  Die  Summe  dieses  und  des  Bedarfes 
an  Heu  fOr  die  ausschließliche  Stallftttterung  beläuft  sich  auf  33,706.500 
Eilogramm.  Im  Hinblicke  auf  jenen  Trockenfuttervorrath,  welcher  für  das 
Heimvieh,  und  auf  den  rationeller  bewirthschafteten  Melkalpen  auch 
filr  dortiges  Vieh  reservirt  zu  werden  pflegt,  kann  dieselbe  auf  34  Mil- 
lionen Kilogramm  abgerundet  werden.  Der  geringfügige  Feldbau,  dessen 
Hauptfracht  überdies  die  Kartoffel  ist,  welche  zur  menschlichen  Nahrung 
dient,  liefert  zu  unbedeutende  Mengen  an  Futterstroh  und  Unterwuchs, 
ab  daß  dieselben  in  Anschlag  zu  bringen  wären.  Bei  der  Vertheilang 
der  34  Millionen  Kilogramm  Rauhfutter  auf  die  Gesammt-Area  der  Wiesen 
and  Gärten  mit  Gras  nebst  ^4  der  Fläche  der  vorzugsweise  als  Gras- 
felder  benützten  Aecker  resultirt  ein  Durchschnittserträgniß  von  2125 
Kilogramm  Heu  per  Hektar  mähbaren  Graslandes. 

Es  steht  dieses  Ergebniß  im  Einklänge  mit  der  allgemeinen  Hoch- 
la  e  und  mit  der  kurzen  Dauer  der  warmen  Jahreszeit,  in  Folge  welcher 
di  i  Area  der  nur  einmähdigen  Berg  wiesen  jene  des  zweischürigen 
G  asbodens  weit  übertrifft.  Ebenso  hat  hierauf  die  große  Ausdehnung 
d  •  Alpwiesen  oder  Hochmahde  Einfluß,  deren  viele  nicht  jedes,  sondern 
B  r  jedes  zweite  und  selbst  erst  jedes  dritte  Jahr  zur  Nutzung  gelangen. 


■■■n™ 
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ition  auf  den  Heimweiden  im  Tbale  und  jene  auf 
r  die  Flächeneinheit  gleich  angenommen,  und  die 
7'aldweide  im  großen  Durchschnitte  per  Hektar  und 
iDom  Heuwerth  veranschlagt  werden, 
ung  der  Alpen  mit  Vieh  findet  im  Lechthale  nicht 
e  Dauer  der  Weidezeit  im  Hochgebirge  der  täglich 
Qvieh  verzehrte  Futterheuwerth  auf  das  angemessene 
ogramm  zu  erhöhen  kommt.  Die  Schweine,  obwohl 
pen  gehalten  werden  und  im  Sommer  gewiß  auf  die 
I  Winterstandes  anwachsen,  bleiben  hier  außer  Be- 
wie  im  Oberinnthale ,  einen  Theil  ihrer  Nahrung  in 
nießen,  sondern  lediglich  mit  den  Abfallen  der  Mol- 
gefüttert  werden.  Dagegen  ist  auf  die  Vermehrung 
durch  das  gegen  Grasgeld  udcr  servitutsmaßig  auf- 
i^ieh,  meist  Kühe  und  Jungrinder,  gebührend  Rück- 
»as  Heimvieh  erhält,  mit  unbedeutenden  AuenabmeD 
len),  nur  in  den  ersten  Tagen,  zu  Beginn  des  Aus- 
m  Herbste,  kurz  vor  der  Einstallung,  eine  Zulage  an 
7  die  Weide.  Wie  bereits  angeBlhrt,  ist  diese  com- 
ideernährung  auf  20  Tage  im  Jahre  beschränkt,  und 
110  Tage  währende  Periode,  in  welcher  da«  Vieh 
ir  größeren  Hälfte  beim  Weideganga  ernährt  wird, 
rfniß: 

roßvieh   durch   20  Tage   per 

logramm  Heuwerth  ^=      .     -      1,419.200  Kilogramm 
eigenes    und    fllr    800   Stück 
irend  90  Tagen  Alpzeit   tag- 
Kilogramm  = 13,492.800  „ 


Zusammen  .  .  14,912.000  Kilogramm. 
\i  die  Waldweide  -  47.123-29  Hektar  ä  125  Kilo- 
Kilogramm  ihre  Bedeckung  und  bleiben  für  19.907-44 
,021.575  Kilogramm,  oder  pro  Hektar  Weide-Areale 

nstellung  zeigt  den  auffallend  großen  Antheil,  welchen 
ir  FutterbeschafTiing  in  diesem  Gebiete  nimmt.  Mehr 
vom  Walde  geliefert,  der,  wie  schon  gesagt,  durch 
irzere  Zeit  in  jeder  Gemeinde  des  Lecbthales  auf 
1  Spruch  genommen  wird.  Selbstverständlich  variirt 
vie  die  Qualität  des  Futters  in  den  Waldungen  je 
lg  und  dem  Grade  der  Geschlossenheit  derselben, 
le  Einwirkung,  welche  diese  durchschnittlich  viel 
kräftige  Nahrung  auf  die  allgemeine  Constitution  der 
kommen  auf  diesen  Umstand  in  späteren  Abschnitten 


J 
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znrüeki  erwähnen  hier  jedoch,  daß  das  genügsamere  und  zur  Einfuhrung 
in  Gegenden  •  mit  starker  Stroh-,  Schlempe-  oder  Treberfütterung  aner- 
kaimt  bestgeeignete  Lechthaler  Vieh  aus  den  waldreichen  Theilen  dieses 
Gebietes  hervorgeht.  Das  Umgekehrte  ist  der  Fall  mit  den  zwar  schnell- 
wüchsigeren, besser  gerundeten,  auch  milchergiebigeren  und  ansehn- 
licheren Thieren  derjenigen  Bezirkstheile,  welche  verhältnißmäßig  wenig 
Waldungen  haben,  wie  das  südöstliche  und  nordöstliche  Hauptthal,  dann 
Taonheim,  und  mehrere  Gemeinden  des  Oberthaies. 

Die  bisherige  Schilderung  der  Bedingungen  der  Viehwirthschaft  im 
Leehthale  bezieht  sich  vornehmlich  auf  die  von  der  Natur  gegebenen, 
durch  die  Terraingestalt,  die  Bodenbeschaffenheit  und  das  Klima  zur 
Geltung  gelangenden  Grundlagen.  Es  erübrigt  sonach,  jener  wirtlischaft- 
lichen  Momente  zu  gedenken,  denen  ebenfalls  ein  bedeutsamer  Einfluß 
zaexkannt  werden  muß,  sei  es,  daß  derselbe  die  Leistung  an  sich  und 
allein,  oder  auch  die  Rentabilität  der  ganzen  Gebahrung  betrifft.  Aus- 
schla^ebend  sind  in  diesen  beiden  Hinsichten  die  Besitzverhältnisse. 

Ursprünglich  war  Grund  und  Boden  im  Leehthale,  wie  im  übrigen 
Dentschtirol,  durchgehends  in  ordentliche  Bauernhöfe  eingetheilt,  von 
einer  solchen  Größe,  daß  eine  Familie  ihren  Lebensunterhalt  ohne  Be- 
schwerde darauf  finden  konnte.  Mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  nahm 
jedoch  die  Zeratücklung  der  Hofschaften  ihren  Anfang  und  erfuhr  seither 
eine  stetige  Ausdehnung.  Gegenwärtig  existirt  nur  mehr  ein  einziger  ge- 
BcUossener  Grundcomplex,  der  sogenannte  „Koflerhof"  bei  Vils.  Hand  in 
Hand  mit  der  Zertrümmerung  der  Höfe,  Hüben  und  Lehen,  ging  auch 
die  Zerstreuung  der  Grundstücke,  da  die  zu  einem  Anwesen  gehörenden 
Parcellen,  insbesondere  die  sogenannten  walzenden  Gründe,  häufig 
ihre  Besitzer  wechseln  und  daher  bald  zu  diesem,  bald  zu  jenem 
Hanse  fallen. 

Wie  weit  gegenwärtig  die  Bodenzersplitterung  gediehen  und  wie 
wenig  sie  durch  die,  freilich  erst  im  Jahre  1835  als  „verbindend"  ein- 
geiiihrte,  Pragmatical  -  Verordnung  der  Kaiserin  Maria  Theresia  vom 
11.  August  1770  in  ihrer  schrankenlosen  Willkür  Einhalt  gefunden,  mag 
ans  der  Thatsache  geschöpft  werden,  daß  die  steuerämtlichen  Besitz- 
standsbogen  fUr  das  Lechgebiet  aufweisen: 

Besitzungen  von  25—40  Hektar 3 

„      10-25         , 78 

r>         5-10  „ 493 

1»  „    2V,—  5         „ 1100 

«      V2-  21/2 -     .     .  2743 

«        unter  V2  „ 1814 

lestehend  aus  Aeckem,  Wiesen  und  Heim  weiden,  mit  Ausschluß  der 
iieist  gemeineigenthümliohen  Waldungen,  Hutweiden  und  Alpen,  jedoch 
lüt  InbegriiBF  der  umfangreichen  aber  wenig  ergiebigen  Berg-  und 
1  lochmähder. 
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den  16.529  Peraooeo,  welche  die  im  Jahre  1869  gezählte  Be- 
bilden, erschelDen  in  den  Tabellen  3672  als  aelbstetändig  Vieh- 
bende  Grundeigeothilmer  verzeichnet.  Vertbeilt  man  auf  diese 
Tiebstand,  so  treffen  auf  ein  selbstständiges  Baaernanwegen 
:e;  repartirt  mau  denselben  aber  auf  die  vorstehenden  6231 
itzangen,  so  entfallen  auf  eine  nicht  ganz  3  StUcke.  Es  berrBcbt 
im  Lechthale  die  kleine  Hauszucht  des  Rindes  io  einem  noch 
Jrade  wie  im  Oberinnthale  vor,  und  sind  Züchter  mit  einem 
nde  von  5  —  10  Ktlhen  und  ebenso  vielen  Jungrindern  eine  große 

geworden, 
ch  den  Waldungen  sind  auch  die  Alpen  der  größten  Mehrzahl 
;entbum  der  Gemeinden  und  in  Grasrechte  getheilt-  Nur  im 
er  Tbale  gibt  es  eine  größere  Anzahl  von  Interessentschafts-Alpea, 
Vorarlberg) sehen  Aotheiie  des  Tannberges  sind  die  ebeoiaiigen 
lalpen  vollständig  in  den  Privatbesitz  übergegangen.  Dieselben 
ch  auch  hier  nicht  Eigen tb um  einzelner  Besitzer,  sondern 
,  die  sich  in  der  Benützung  der  ihnen  eigenthümlichen  Weide- 
den seit  alter  eh  er  bestehenden  Gepflogenheiten  unterwerfen, 
tebt  es  ihnen  frei,  jeden  Augenblick  Aenderungen  der  Statuten 
men,  daferne  sämmtliche  Theilnehmer  ihre  Zustimmung  geben. 
EÖnnen  die  einzelnen  Weiderechte  dui-cb  Kauf  in  den  Besitz 
leren  übergehen,  oder  durch  Auftrieb  fremden  Viehes  gegen 
zur  Ausnutzung  gelangen. 


US,  Zucht  und  Nutzung  des  Rindes  im  Lechthale. 

Homviehschlag  im  Lecbtbale  zeigt  trotz  mehrfacher  Aebnlich- 
t  dem  Oberinnthaler  Typus  eine  Reihe  von  charakteristischen  Unter- 
weiche es  rechtfertigen,  ihm  eine  separate  Stellung  einzuräumen, 
irschiedenheiten  lassen  sich  dahin  zusammenfassen,  daß  sich  das 
tr  Rindvieh  als  ein  Mittel-  oder  Mischltngs-Typus  zwischen  den 
lalern  und  den  (alten)  Älgäuern  einfügt  und  zwar  in  der  Weise, 
I  der  Färbung  und  Eörpergestalt  mehr  nach  den  letzteren,  in 
jf  die  inneren  oder  physiologischen  Eigenschaften  dagegen  vor- 
nacb  den  ersteren  geartet  erscheint  Mit  den  Älgäuern  haben 
thaler  femer  die  Eigentbümlichkeit  gemein,  daß  die  individuellen 
en  in  den  äußeren  Formverhältnissen  einen  ungleich  größeren 
Q  aufweisen,  als  wie  solche  sonst  innerhalb  des  Variations- 
merkannt  selbstatändiger  Rindertypen,  und  mithin  auch  beim 
haier  Typus  aufzutreten  pflegen.  Es  sind  derlei  Vorkommnisse 
egel  ein  Merkmal  von  Kreuzung  mit  anderen  Schlägen,  ohne 
ocb    diese    Kreuzungen    fortgesetzte    oder    neuerliche     zu    sein 
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brauchen^  oder  daß  sie  mit  jenen  verwechselt  werden  dürfen,  welche 
s.  B.  seit  geraumer  Zeit  im  Algäu  sich  vollziehen  und  eine  unausweich- 
liche Folge  der  Umgestaltung  des  Zucht-  in  den  Nutzungs-  (Molkerei-) 
Betrieb  sind-  Vielmehr  ist  dieses  weniger  einheitliche  Gepräge,  im  vor- 
liegenden Falle  wenigstens,  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  Umwand- 
lungen zu  schieben,  welche  bereits  im  Laufe  weit  zurückliegender  Zeiten, 
theilweise  vielleicht  selbst  in  Folge  prähistorischer  Vorgänge  resultirten. 

Auch  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  die  Möglichkeit  eines  gleich- 
mäßigen, fix  und  einheitlich  typirten  Schlages  im  ganzen  Gebiete  durch 
die  außerordentlich  große  Zersplitterung  des  Viehstandes  ungemein  er- 
schwert ist.  Wir  haben  es  ja  hier  überall  nur  mit  der  sogenannten 
kleinen  Hauszucht  des  Rindes  zu  thun.  Die  160  Stiere,  8395  Kühe  und 
etwa  3000  trächtigen  Kalbinnen,  welche  durchschnittlich  im  Bezirke  Reutte 
als  Reproductoren  vorhanden  sind,  vertheilen  sich  auf  nicht  weniger  als 
6231  Grundeigenthümer,  deren  jeder  nach  eigener  Maxime  züchtet, 
füttert  und  nutzt! 

üebei^ehend  zur  Beschreibung  der  äußeren  Merkmale  des  Lech- 
thal^  Rindes,  zeigt  zunächst  die  Haarfarbe  mannigfaltige  Abände- 
nmgen.  Immerhin  herrscht  in  der  östlichen,  größeren  Hälfte  des  Bezirkes 
die  helle,  und  zwar  semmelgelbe  und  gelblichgraue  (das  „Semmiete''  und 
„Daehsete")  vor.  Silberweiße  wie  dunkelgraue  oder  braunschwarze  Indi- 
viduen sind  hier  viel  seltener,  während  nach  Westen  hin  insbesondere 
dunkelgraue  und  graubraune  Thiere  häufig  vorkommen.  Gegenwärtig 
irird  die  eisen-  oder  kesselblaue  und  die  graugelbliche  Mittelfarbe  allent- 
halben mit  zunehmender  Vorliebe  gezüchtet.  Sie  ist  für  den  ausländischen 
Handel  am  meisten  gesucht. 

Diese  oder  jede  andere  genannte  Grundfarbe  ist  bei  den  Lechthalern 
keineswegs  so  gleichmäßig  eintönig  über  die  Körperoberfläche  ausge- 
breitet, wie  beim  Oberinnthaler  Typus.  Zwischen  den  Extremitäten, 
dann  am  ünterbauch,  an  der  Brust,  bei  den  dunkler  gefärbten  Stücken 
auch  streifenförmig  längs  des  Rückens,  auf  der  Croupe  und  den  Hüften, 
am  Widerrist  und  Halskamm,  sind  die  Haare  stets  entsprechend  lichter,. 
gewöhnUch  weißlichgrau  oder  gelblichröthlich.  Bei  mittelfarbigen  Thieren 
ist  die  lichtere  Färbung  des  Rückens  häufig  über  größere  Theile  der 
oberen  Rumpfseiten  ausgedehnt.  Auch  erstreckt  sich  der  helle  Rücken- 
streifen längs  des  oberen  Halsrandes  über  den  Nacken,  Homwulst  und  die 
Stirnfläche  bis  zum  Haarwirbel  zwischen  oder  unterhalb  der  mittleren 
Angenlinie.  Also  gezeichnete  Individuen  besitzen  ferner  regelmäßig  um- 
£  Qgliche  lichtere  Partien  an  der  Hinterseite  der  Oberschenkel,  welche 
li  )penfbnnig  nach  vorne  übergreifen;  ebenso  sind  dieselben  gerne 
i  lerhalb  der  mehr  schattirten  Schulter-  und  Rippenseiten  „gethalert". 
I  'X  CFebergang  der  heller  und  dunkler  gefärbten  Körpertheile  zeigt 
n  rgends  eine  deutliche  Begrenzung,  sondern  nimmt  stets  einen  allmäligen 
^  rlauf. 
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der  Haarfarbe  am  Kopf  ist  die  weißgrano 
38ung  des  Flozmaules  nad  der  Kinngegend 
ei  sehr  licht  gefärbten  Thieren  tritt  diese  Ver- 
indem  in  Bolcfaen  Fällen  regelmäßig  eine  dunk- 
!  Schattirung  des  Nasenrückens  und  der  Wangen 
jegen  die  erwähnte  helle  Haareinfaasung  der 
ipiegels  mit  noch  tieferem  Farbenton  abschließt, 
aber  altinälig  wieder  verblaßt  Am  Kopfe 
dunklere  Streifen  Über  den  Augenbogen  vor. 
re  Stirnhaare  bei  hellfarbigen  und  ein  hellerer 
Individuen  eine  gewöhnliche  Farbenabänderung, 
idung  ist  auch   das   lange    schlichte   Haar   der 

licht;  das  Flozmaul  selbst,  sowie  die  Oberseite 
ihaut  der  Rachenhöhle  sind  grau  pigmentirt,  die 
:ung  aber  ist  vollkommen  frei  von  Pigment 
1  bedeutendes  Gewicht  auf  eine  Bchön  rosa- 
;ende,  mit  feinerem  Haar  nicht  zu  dicht  be- 
ebensQ  ziehen  sie  einen  natterfarbigen  Nasen- 
lancen  vor.  Eine  derartige  BescbafFenheit  be- 
Angehörigen des  hauptsächlich  gelb  gefärbten 
nd  wird   ganz    so   wie    bei  den  Oberinnthalem 

Waohsthuma,  größerer  Milch ergiebigkeit  und 
Mastfähigkeit  wertfageschätzt. 
ithaler  sind  vom  Ansätze  aus  bis  über  die  Hälfte 
mdigen  mit  fablschwarzen  Spitzen.  Bei  den  Stieren 
ide  bläulichgrau.  Die  Klauen  und  das  volle  Haar- 
immen mit  der  Färbung  derHornapitzen  Uberein. 
d  Schwere  des  Körpers  gehört  das  Lechthaler 
ichen  Typengruppe  im  Durchschnitte  zu  den 
ibertrifft  in  dieser  Beziehung  die  Oberinnthaler 
ä  Unterschlag   des  Westens  ist  im  Allgemeinen 

gefärbte  im  Osten  der  leichtere  und  kleinere. 
Igt  nach  den  an  20  Kuben  und  10  Stieren  vor- 
Qgen  in  der  Stabhöhe  des  Widerristes  bei  weib- 
;i  Stieren  120*2  Centimeter,  f)lr  die  Knmpflänge 
:hlechte  156,  beziehungsweise  143'1  Centimeter. 
it   der  untersuchten  Kube  war   durchschnittlich 

Stiere  325  Kilogramm,  wobei  zu  bemerken  ist, 
r  der  Kilbe  S'A  Jahre,  jenes  der  Stiere  nur  18 
en-  und  sonstigen  Dimensionsverhältnisse  der 
völlig  ausgebildete  Individuen  betreffen.  Der 
lusgewacbsenen     männlichen    Thiere   gemessen 

er  bei  den  Oberinnthalem  schon  bekannt  ge- 
ich  innerhalb  der  westlichen  Qruppe  der  gleich- 
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mäfiig  einftrbigen  Rindertjpen  fast  ohne  alle  Ausnahme  wiederholt:  man 
▼enrendet  die  Stiere  meist  nur  im  Alter  von  12—  20  Monaten  zur  Zucht 
lud  schafft  sie  dann  ab. 

Die  Körperform  erwachsener^  d.  h.  mit  dem  vollen  Ersatz- 
gcbiß  versehener  weiblicher  Thiere  läßt  sich  aus  folgenden  Einzelnheiten 
beortheilen : 

Durchschnitts -Eopfmaße  von  24  Ktlhen  und  dreijährigen  trächtigen 
Ealbinnen:  Millimeter 

Zwischenhornlinie 143 

Schläfenlinie 183 

Aeafiere  Aogenlinie 245 

Innere  Augenlinie 188 

WaDgenbreite 176 

Maulbreite 170 

Stimlänge        218 

Gesichtslänge 265 

Kopflänge 483 

Gaoaschenbreite 236 

Abstand  des  äußeren  Augenwinkels  von  der  Stirnflächen-Ebene  .       85 

fieidiche  Kopfbreite 321 

Gesichtswinkel  in  Graden 44'5 

Im  Vergleiche  mit  den  absoluten  und  relativen  Normaldimensionen, 
wie  sie  sich  aus  dem  Tjpenmittel  der  ganzen  westlichen  Gruppe  gleichmäßig 
einfarbiger  Rinderracen  herausstellen  und  Seite  58  angegeben  sind,  ist 
der  Kopf  der  Lechthaler  verhältnißmäßig  schmäler  zwischen  den  Hörn- 
ansätzen  und  zwischen  den  Schläfen,  dagegen  breiter  zwischen  den 
Aogen  sowie  in  der  Wangenlinie ,  und  sehr  breit  am  Flozmaule  und  in 
den  Oanaschen.  In  der  Länge  überschreitet  er  den  Durchschnitt  der 
Typengruppe  um  etwas  über  3%,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  die  Ver- 
längerung allein  auf  den  Nasentheil  entfällt,  während  die  Stirnlänge  hinter 
dem  Mittel  um  ein  Geringes  zurückbleibt. 

Trotzdem  erscheint  der  Kopf  der  Lechthaler  dem  Beschauer  häufig 
^ziemlich  kurz  und  großstimig".  Es  rührt  dies  davon  her,  daß  der 
Baanrirbel  in  der  Profillinie  sehr  oft  tiefer  liegt,  als  in  der  Ereuzungs- 
stelle  zwischen  dieser  und  der  mittleren  Augenlinie.  Das  Auge  des  Be- 
obachters wird  aber  gewöhnlich  verleitet,  den  Haarwirbel  als  Ausgangs- 
pnnkt  ftir  die  vergleichende  Beurtheilung  der  Stirn-  und  Gesichtslänge  zu 
nehmen.  Sodann  trägt  die  in  Folge  der  schmäleren  Zwischenhornlinie 
M^hon  vom  Grunde  aus  mehr  nach  aufwärts  gerichtete  Homstellung 
diatsächlich  zur  vermehrten  Freimachung  der  oberen  Stirnhälfte  und 
ladurch  zu  einer  scheinbaren  Vergrößerung  derselben  bei,  welche  nur  im 
mteren  Theile  wirklich  statthat. 

Die  Stirnfläche  ist  zwischen  den  Augenbogen  leicht  eingesenkt ,  wird 
D  ihrer  queren  Mittellinie  eben   und  in    der  Schläfenpartie   in   geringem 


aioh  bis  Eum  oberen  Rande  des  ziem- 
elcher  in  die  Unter  demselben  einge- 
bt. 

der  Regel  gerade.  Bei  Stücken  mit 
nkter  Stirne,  deren  der  vorherrecbend 
liehen  Gebietatheile   eine  größere  An- 

Oaten,  treten  die  Seiten  des  zugleicb 
hervor  und  ist  die  Profillinie  des  Ge- 
!ü,    was   derlei    Kopfen   bei    correcter 

merklich    feineren    Schnitt     verleiht. 

in    Hinsicht    dessen,     welche    an    sich 

osteologischen  Unterlage    hinreichen, 

nomien  und  Grestalten -Variationen  her- 

das  in  der  ausnehmend  complexen  Art 
lt. 

iß  zu  ihrem  Querschnitte  lang  —  266 
senabstande  von  500  Millimeter  —  und 

nach    vor-    und    aufwärts   gerichteten 

[iren  sind  wohlproportionirt  —  20.5 
it  —  und  in  der  Muschel  mit  langen, 
gewellten  oder  aber  schlichten  Haaren 

zur  Rumpfltlnge  kurz,  nämlich  60-6 
dem  Gruppenmittel  von  4I'6''/g,  dabei 

■.r  Querdurch  messer  —  und  mit  einer 
von  normaler  Weite  (113  MiUimeter) 

m  flach  gerundeten  WiderriBt  schönen 

es  Rumpf-  und  Gliederbaues  finden 
h  die  Durchschnitta-Körpermaße  von 
:n  Kalbinnen  im  Entgegenhalte  mit  den 


1230 

125-6 

128-0 

128-9 

130-5 

132-1 

35-1 

34-1 

73-6 

70-9 

47-3 

47-4 

1560 

152-4 

27-6 

28-3 

i 29-6 

28-2 
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In  Cantlmetem 
Lecbthaler      ^  Grnppon- 

mittel 

Tiefe  der  Brust ,     62*8  655 

Brustumfang  hinter  den  Schaltern 175*0  175-3 

Untere  vordere  Körperbreite 43*8  45-5 

Hintere  obere  Körperbreite 44* 6  44*4 

Tiefe  des  Bauches 76-5  75-0 

Rücken-Lendenlinie 87-3  86-1 

Hüftenbreite 506  483 

Kreuzlänge 21'7  22-4 

Sitzbeinweite 15-5  16-5 

Abstand  der  ünterbrust  vom  Boden 60-2  60*6 

Abstand  der  Nabelgegend  vom  Boden 51*5  53*6 

Höhe  der  Vorderbeine  bis  zum  Ellenbogenhöcker    .     .       69*0  71-4 

Länge  der  vorderen  Unterfüße 34-2  34-9 

Linge  der  hinteren  Unterfüße 45'2  49*2 

Höhe  des  Dammes 62-5  60-7 

Entfernung  des  vorderen  Euterrandes  vom  Nabel     .     .       25*1  28*4 

Schweifl&nge 1060  1028 

In  Folge  größerer  Widerrist-,  Vorhand-  und  Hüftenbreite,  des  normalen 
Brustumfanges  und  der  im  Ganzen  tieferen  Leibstellung,  sodann  unter- 
stützt von  dem  Eindrucke  des  kurzen,  fleischigen,  gut  angesetzten  Halses 
und  musktdöserer  Oberschenkel  bei  niederen  Unterbeinen  findet  der 
Rumpf,  trotz  seiner  durchschnittlichen  Länge,  in  Schultern,  Hüften  und 
Weichen  einen  guten  Schluß  und  wird  die  Harmonie  des  Körperbaues 
nirgends  gestört.  Hiezu  tragen  der  starke  und  gerade  Rücken,  sowie 
die  weder  eingesenkten  noch  vor  dem  Kreuze  abgesetzten  Lenden 
wesentlich  bei,  da  die  Croupe  hinter  den  weiten  abgerundeten  Hüften 
zu  beiden  Seiten  des  etwas  erhöhten  Kreuzes  nur  sanft  abfällt  und  der 
Schwanz  einen  weder  zu  hohen  noch  zu  tiefen  Ansatz  gewinnt. 

Die  etwas  geringere  Tiefe  des  Brustraumes  erfUhrt  eine  angemessene 
Compensation  durch  die  größere  Widerristbreite  bei  guter  Rippenwölbung 
mit  normalem  Umfange. 

Die  Extremitäten,  namentlich  die  Backen  und  Schenkel  des  Hinter- 
gestelles, sind  fleischig,  die  Unterfüße  kurz,  ziemlich  fein  in  den  Knochen, 
mit  einer  Neigung  zur  Unterständigkeit.  Bei  natürlicher,  von  äußeren 
Anlässen  nicht  erregter  Stellung  und  Gangart  wird  der  Hals  horizontal 
und  der  Kopf  so  getragen,  daß  die  Profillinie  nur  im  Winkel  des  Gesichtes 

on  der  Wagrechten  abbiegt.    Der  Gang  ist  leicht  und  hurtig,  das  Tem- 

srament  munter  und  gutartig,  so  daß  auch  die  Stiere  leicht  zu  behandeln 

id  die  Zugochsen  sehr  lenksam  sind. 

üeberhaupt  sind  die  männlichen  Thiere  des  Lechthaler  Hornvieh- 

T)U8  zarter,  man  möchte  sagen  weiblicher  typirt,  wie  bei  den   meisten 
deren  Racen.   Sie  entfernen  sich  in  Färbung  und  Körperbau  beträchtlich 
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ist  ihre  Eäpfe  Eind  nicht  selten  von  kuhartigem  Ansehen 
ist  mit  keinem  stark  entwickelten  Nackenwulst  beladen, 
.er  der  Triel  leicht  und  in  weiche  Falten  gelegt.  Erst  in 
em  Alter,  mit  3 — 4  Jahren,  erlangen  die  männlichen  Zucht- 
entlicb  stiermaßiges  Exterieur,  und  zeigen  such  die  Ochsen 
Ausbildung  ihrer  Formen,  welche  später  eintretende 
twicklung  den  Ruf  des  seinerzeit  sehr  gesucht  gewesenen 
da  dieses  Stammes  begründete. 

Werbältnisse  von  10  Jungstieren,  im  Durchschnittsalter  von 
welche  an  verschiedenen  Punkten  des  Lecbgebietes  gemessen 
in: 

KapfmiSe ; 

linie 160  Millimeter 

207          „ 

enlinie 255           „ 

linie 200          „ 

, 166          . 


225  „ 

445  „ 

fbreite 335  „ 

ömer 155  „ 

Homspitzen 482  „ 

hren 212  „ 

iiren 105  „ 

sl 44-8  Grade 

Jhe 122-2  Cenüm. 

he 1240  „ 

n  Ansatz 126-5  „ 

orband 36-2  „ 

ittelhand 59-7  „ 

achband 47*2  „ 

■ 143-1  „ 

orbruBt ■ 31'7  „ 

(Widerri8t-)breite 31-2  „ 

ust 53-5  „ 

nter  den  Schultern 169-7  „ 

re  Körperhreite 47'0  „ 

i  Karperbreite 43-5  „ 

aches '1'3  n 

enlinie 74'2  „ 

45-7  _ 
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K3rpenDA0e : 

Kreoalänge 21'7  Centim. 

Sitzbeinweite 13'2  „ 

Abstand  der  Unterbrust  vom  Boden 66*9  „ 

Abstand  der  Kabelgegend  von  der  Sohle 52-7  „ 

Ltoge  des  Halses 550  „ 

Dicke  des  Nackenwalstes 21*9  „ 

Trielweite 12-1  ^ 

Höhe  der  Vorderbeine 71-2  „ 

Länge  der  vorderen  Unterfüße 34*2  „ 

L&Dge  der  hinteren  Unterfaße 474  „ 

Schweifllnge 97  0  „ 

Körpergewicht  lebend 335  Eilogr. 


Die  beschriebenen  hübschen  und  zweckmäßigen  Körperfonnen  sind 
nicht  Gemeingut  aller  Angehörigen  des  Lechthaler  Schlages.  Insbesondere 
treten  scharfer  Stock  and  solcher  Rücken,  Leere  im  Bug  und  in  den 
Flanken,  zu  steil  gestellte  Schultern,  hervorstehende  Hüften,  hoher 
Sehwanzansatz  sowie  Unregelmäßigkeiten  im  Gestell  und  mancherlei 
Schönheitsfehler  in  Färbung,  Horntracht  und  Kopfbildung  noch  häufiger 
anf.  Aber  es  darf  bemerkt  werden,  daß  man  sich  seit  Einführung  der 
staatlichen  Subventionen  für  die  Hebung  der  Rindviehzucht  dieser 
Mängel  auch  im  Lechthale  bewußt  wurde  und  eifrig  an  der  Beseitigung 
derselben  durch  Auswahl  tadelloser  Zuchtstiere  arbeitet.  Einen  weiteren 
Sporn  des  Aufschwunges  verdankt  die  Viehzucht  im  Lechthale,  wie  im 
Gebiete  des  oberen  Inn,  der  Umwandlung  des  Zuchtbetriebes  im  Algäu, 
im  Bregen zerwalde  und  in  den  östlichen  Schweizercantonen  in  die  Molkerei- 
Wirthschaft,  indem  dadurch  diese  Bezirke  zu  einem  der  wichtigsten 
Stammznchtreviere  von  Melkvieh  für  die  Käsereien  der  genannten 
Districte  geworden  sind. 

Die  Lechthaler  Kühe  gehören  gleich  den  Oberinnthalern  zu  den 
milchergiebigsten  unserer  Alpen.  Bei  der  den  größten  Theil  des  Jahres 
hbdarch  knappen  Fütterung  ist  ein  durchschnittlicher  jährlicher  Milch- 
ertrag von  1600  Liter  sicher  ein  recht  befriedigender  zu  nennen,  um  so 
mehr,  als  er  sich  bei  reichlicherer  Ernährung  beträchtlich  steigern  läßt. 
In  den  besseren  Stallungen  des  Lechthales  sind  Thiere  mit  einer  durch- 
8  hnittlichen  Tagesmelkung  von  4^4 — 5  Liter  keine  Seltenheit  und 
'  ehrend  der  Alpzeit  allein  kann  die  Milchproductionper  Mittelkuh  von 
3  3  Kilogramm  Lebendgewicht  mit  450  Liter  veranschlagt  werden.  Dazu  ist 
i  3  Milch  von  sehr  guter  Qualität,  gehaltvoller  selbst  als  jene  der  Oberinn- 
t  Jer  Kühe,  indem  im  Mittel  schon  22 — 24  Liter  Milch  so  viel  Rahm 
«  firerfen,   als  zur  Erzeugung  von  1  Kilogramm  Butter  erforderlich   ist. 


L 
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Liechthaler  kann  so  wenig  in  Zweifel  gezogen 
zum  Zage.  Man  rühmt  die  rasche  Qewichta- 
l^rbigen  Algäuer",  recte  Oberinn-  und  Lech- 
sn  der  norddeutschen  Buben-  und  Brennerei- 
len bayrischen,  wUrttembergischen  und  elsäfler 
ißen  Schlachtvieh  markten  Westeuropas  ist  das 
scb  und  das  silberweiße  Unschlitt  derselben 
:  selbst  beschränkt  sich  die  Maatung  auf  das 
uction  nicht  mehr  brauchbarer  Kilbe  und  nicht 
aen.  In  früherer  Zeit  aber  wurden  auch  hie 
ind  exportirt.  Die  Ochsenzucht  bildete  da- 
■ragendsten  Zweig  der  Lechthaler  Bindvieh- 
ithin  gesuchte  ÄrbeitBthiere  in  großer  Zahl, 
.cbtung  sind  im  Lechthale  ziemlich  von  der 
:  Oberinnthale  und  im  Algäu.  Die  Sprung- 
hne  alles  Zuthun  der  Gemeinden  von  Privaten 
eutte  wird  vom  sogenannten  „Pfarrausschuß" 
ng  ausgeworfen,  mit  geeigneten  ZUchtem  ein 
len  getroffen  und  behält  man  sich  die  Prüfung 
I  den  Contrahenten  beigestellten  Sprungstiere 
besteht  herkömmlicherweise  für  die  private 
rselben  nach  einem  bestimmten  Turnus. 
1  Jenen,  welche  sie  aufstellen,  größtentheils 
döstlichen   Grenzgemeinden,    sowie  im  Ober- 

einem  Theile  aus  dem  Oberinnthale  und  aus 
zugekauft.  Sie  gelangen  meistens  im  Alter 
erwendung  und  werden  selten  länger  als  ein 
hafte  gebraucht,  da  sie  später  bei  dem  ihnen 
fitr  den  leichten  Schlag  der  weiblichen  Thiere 
ies  mit  l^i — 2'/4  Jahren  als  „Algäuer  Stiere" 
Aus  dem  letzteren  Grunde  herrscht  im 
.  an  Stieren.     Man  kann  aunehmen,   daß  auf 

Kalbinnen  1  Juugstier  gebalten  wird, 
werden  in  der  Regel  mit  2  Jahren,  bei  einer 
leitzer  aber  auch  schon  im  Alter  von  15 — 18 
setzt. 

ht  gesäugt,  sondern  aus  dem  Kübel  getränkt 
h  nach  der  Geburt  an  eine  Kette  gebunden. 

sollte  aber  durch  das  Einstellen   der  jungen 

ersetzt  werden,  in  welchen  sie  sich  frei 
n   im  Tannheimerthale    mehrfach  anzutreffen 

die  Unsitte,  beim  Kälbern  mit  einer  ganz 
iispringen,  eine  Rüge.  Da  wird  zugegriffen, 
1er  Kopf  des  Kalbes  außerhalb    des  Mutter- 
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leibes  sichtbar  werden  und  mit  Tüchern ,  selbst  mit  Stricken,  von  den 
eilends  zusammengerufenen  Haus-  oder  Nachbarsleuten  gezogen  und  ge- 
zeiTt.  Oebärmutterentzündungen,  Scheidenzerreißungen  und  gefährliche 
Blutungen  bei  den  Kühen,  Verrenkungen  und  Nabelbrüche  bei  den  Neu- 
geborenen sind  sehr  häufige  Folgen  derartiger  unverständiger  und  un- 
DÖthiger  Eingriffe. 

Die  zur  Aufzucht  bestimmten  Kälber  erhalten  durch  5—6,  bei  wohl- 
habenderen und  rationelleren  Züchtern  auch  durch  6 — 8  Wochen  die  ab- 
gemolkene Milch  ihrer  Mütter.  Dann  bekommen  sie  durch  2  — 4  Wochen  lang 
abgerahmte  Süßmilch,  später  auch  etwas  ,,gestockte''  (saure)  Milch  mit 
(Aer  obne  ,,Heuthee'',  sonst  nach  und  nach  weiches  Heu  und  etwas  Kraft 
fbtter.  Letzteres  besteht  aus  Gerste-,  Hafermehl  oder  Kleie  und  wird, 
mit  Salzwasser  angerührt,  zweimal  im  Tage  vorgesetzt. 

In  den  vorherrschend  Jungviehzucht  betreibenden  Theilen  des  Ge- 
bietes ist  die  Sprungzeit  so  eingerichtet,  daß  die  meisten  Kälber  im 
October  und  November  fallen.  Im  Tannheimerthale  und  in  mehreren 
Gemeinden  des  oberen  Lechthales  ist  die  Hauptzeit  des  Abkalbens  im 
Interesse  der  auf  den  Alpen  schwunghaften  Käserei  in  die  Monate  Februar 
und  März  verlegt.  Von  diesen  Kälbern  werden  aber  nur  wenige  zur  Zucht 
behalten,  die  Mehrzahl  derselben  wird  geschlachtet.  Die  „Winterkälber" 
hingegen  sind  bis  zum  Auftriebe  des  Viehes  in  die  Alpen  (Mitte  bis 
Ende  Juni)  alt  genug,  um  ebenfalls  dorthin  zur  Weide  gebracht  werden 
in  können. 

Leider  ist  das  Gedeihen  derselben  auf  den  ihnen  zugewiesenen,  in 
der  Regel  steil  iind  rauh  gelegenen  Hochalpen  bei  dem  gänzlichen  Mangel 
an  Schutzstallungen  für  das  „Galtvieh"  sehr  gefährdet.  Das  Jungvieh 
wichst  daselbst  schlecht  und  recht  auf,  bedeutende  Procente  desselben 
kränkeln  und  verkümmern,  nicht  wenige  Thiere  fallen  dem  Tode  zum 
Opfer,  und  selbst  jene,  welche  den  schädlichen  Einwirkungen  aller 
Witterungsunbilden  während  der  Alpzeit  anscheinend  glücklich  entrinnen 
oder  ^abgehärtet"  zurückkehren,  tragen  oft  den  Keim  späteren  Siech- 
Aums  bereits  in  sich.  Es  ist  zu  wundern,  daß  eine  derartige  Lebens- 
weise im  Allgemeinen  keine  größere  Sterblichkeit  unter  dem  Jungvieh 
verarsacht  und  daß  seuchenartige  Krankheiten  zu  den  Seltenheiten 
gehören. 

Nach  dem  Abtriebe  des  Viehes  aus  den  Alpen  wird  Jung  und  Alt 
je  nach  der  Witterung  und  dem  noch  vorhandenen  Graswuchse  bis  zum 
Eiltritte  von  Frösten  oder  Schnee  auf  den  Hut-  und  Heimweiden 
inj  Thale  und  in  den  Waldungen,  nach  Bedarf  aber  auch  auf  den 
W  esen  und  Grasfeldem,    mit   und  ohne  trockene  Zufütterung,  geweidet. 

Im  Winter  besteht  die  Stallfütterung  ebenfalls  für  sämmtliche 
AI  ärs-  und  Geschlechts  Kategorien  aus  Feld-,  Wies-  und  Bergheu,  das 
oe  tX  etwas  Salz  täglich  im  ungeschnittenen  Zustande  in  zwei  Mahlzeiten 
ve  ibreicht  wird.    In  einzelnen  besseren  Zuchten  erhält  das  Kälber-  und 
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)  Milchvieh  wohl  eine  Zulage  von  etwas  Kleie,  Gerste-  oder  Hafer- 
irot,  oder  Kartoffeln.  Wo,  wie  im  TanDheiinerthale,  Sießendes  oder 
unnenwasBer  in  die  Stalle  eingeleitet  ist,  wird  nach  jeder  Futterzeit 
tränkt,  sonst  nur  im  Tage  einmal  und  zwar  im  Freien. 

Die  Unterbringung  der  Thiere  in  den  Heim  Stallungen  sowie  die 
iterliche  Pflege  und  Wartung  derselben  ist  durchscbnittlich  eine  gute 
i  reinliche.  Die  Stallstßcke  sind  theils  gemauert,  theiU  von  Holz  und 
t  durchweg  gebühnt,  sowie  mit  Kothrinnen,  Jauchengruben  und  Aus- 
rfplätzeu  für  die  festen,  mit  nur  wenig  Streu  vermengten  Excremente 
-sehen.  Die  Futterbarrea  sind  durch  eine  Bretterverschalung,  welche 
r  das  Durchstecken  des  Kopfes  gestattet,  verschlossen,  und  überdies 
:  Stände  durch  vorne  angebrachte  Querwände  abgesondert,  so  daO 
es  Stück  Vieh  das  ihm  separat  vorgelegte  Futter  ungestört  verzehren 
i  nichts  davon  verzetteln  kaun.  Der  zweckmäßigen  Stalleinricbtung 
i  besseren  Pflege  verdankt  das  Lecbthal  die  Möglichkeit,  seinen  ha- 
ltenden Winter  viehstand  bei  knapper  Fütterung  doch  in  befriedigendem 
nährungszustande  durch  zubringen.  Hangel  leidet  eigentlich  nur  das 
imvieh,  welches  auch  im  Sommer  zu  Hause  behalten  wird,  um  die 
tbige  Milch  zu  liefern  oder  welches,  wie  spät  gefallene  Kälber,  noch 
ht  kräftig  genug  ist,  um  die  Alpenweide  zu  beziehen.  Fast  unmittelbar 
ch  dem  Abschmelzen  des  Schnees  und  ehe  noch  hinreichend  Gras 
rhanden  ist,  wird  dieses  Heimvieh  in  großen  Heerden  auf  den  zwar 
ht  räumlich  beschränkten,  aber  eben  in  Folge  zu  früher  Benutzung 
ts  nur  mit  spärlicher  Vegetation  versehenen  Thalweiden  der  Gemeinden 
fgetrieben  und  findet  nun  den  ganzen  Sommer  hindurch  eine  schlechte 
nährung. 

Der  Umfang,  in  welchem  im  Lechthale  die  Nachzucht  erfolgt,  ist, 
!  die  Stärke  des  Hornviebatandes  überhaupt,  einem  bedeutenden  Wechsel 
terworfen.  Von  Jahr  zu  Jahr  ändert  sich  die  Zahl  der  gebttitenen 
iere.  Sie  richtet  sich  wesentlich  nach  dem  Ergebnisse  der  jeweiligen 
tterernte,  und  diese  wird  wieder  insbesondere  von  dem  Ausfalle 
i  der  gesicherten  Einbringung  des  Grummetschnittes  bedingt. 

Nach  eingeholten  Erkundigungen  war  die  Futterproduction  des 
ires  1869,  an  dessen  Schluß  die  letzte  Viehzählung  vorgenommen 
rde,  eine  normale  oder  mittlere.  Die  Vi  eh  Zählungsdaten  von  damals 
vähreii  deshalb  eine  verwendbare  Grundlage  für  die  Inbetrachtnahme 
;ciellerer  ZUcbtungsverhältnisse.  Von  dem  Gcsamrat-Rindvielistande 
-  J6.969  Stück  entfallen  auf  die  Kühe  «395  Stück,  oder  fast  genau  die 
Ifte  (49-4''/(i).  Die  zweite  Hälfte  gliedert  sich  aus  den  verschiedenen 
:er8eia8sen  des  Nachwuchses  und  umfaßt  die  Stiere,  Ochsen  und  das 
Ibervieh  sowie  die  zwei-  und  dreijährigen  Kinder.  Letztere  formiren 
1  Kauptbestand ,  da  die  Stiere  meistens  noch  in  jugendlichem  Alter 
geschafft  werden,  die  Ochsenaufzucht  sehr  unbedeutend  ist,  und  die 
londi-n  Kälber  zu  .'.O-^ßO"/,,  geschlachtet    werden.     Dio  Seblachtkälber 
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frerden  mit  2 — 3,  seltener  mit  4  Wochen  veräußert,  und  beträgt  ihr 
Fleischgewicht  in  diesem  Alter  15,  20  bis  25  Kilogramm.  Das  Tann- 
beimer  Thal,  in  welchem  die  meisten  Kälber  im  Frühjahre  fallen,  hat 
{iir  Stechvieh  einen  guten  Absatz,  namentlich  nach  Bayern.  Man  läßt 
die  Kälber  daher  größtentheils  5,  6  und  7  Wochen  alt  werden  und 
bringt  sie  durch  bessere  Milch ernährung  auf  45—60  und  70  Kilogramm 
Lebendgewicht,  fiir  welches  die  Fleischer  und  Händler  40 — 50  kr.  per 
Kilogramm  bezahlen. 

Die  wenigen  Stierkälber,  welche  zu  Arbeitsochsen  herangezogen 
werden  sollen,  castrirt  man  in  Tannheim  in  der  ftLnften  oder  sechsten 
Wocbe  ihres  Alters,  im  mittleren  und  oberen  Lechthale  dagegen  erst 
mit  5—6  Monaten.  Im  zweiten  Jahre  werden  sie  zum  Zuge  abgerichtet. 
Nach  alemannischer  Sitte  ist  die  Kummetanspannung  die  allgemein  ge- 
bräuchliche; früher,  wo  Zugochsen  fiXr  Oberitalien  in  großer  Zahl  auch  vom 
Leehthale  geliefert  wurden,  war,  entsprechend  der  Anforderung  des 
Exportes,  das  Widerristjoch  herrschend. 

Das  Hauptabsatzgebiet  für  die  Lechthaler  Zucht-  und  Nutzthiere 
sind  das  bayrische  Algäu,  Württemberg,  die  nördliche  Schweiz,  zum 
Theile  auch  das  nördliche  Vorarlberg.  Die  bedeutendsten  Märkte  für 
dieselben  sind  Reutte  und  Sonthpfen.  Der  Viehauftrieb  auf  denselben 
beläuft  sich  auf  5000—7000  Stück,  im  Herbste  1875  waren  in  Reutte 
sogar  10.000  Stück  Hornvieh  erschienen.  Der  Hauptmarkt  in  Reutte  fällt 
jährlich  auf  den  11.,  jener  in  Sonthofen  auf  den  14.  September.  Un- 
mittelbar vom  Markte  in  Reutte  werden  einige  Tausend  Lech-  und 
Oberinnthaler  durch  Tannheim  hinüber  in's  Algäu  getrieben,  um 
3  Tage  später  als  „leichte  lichte  Algäuer"  den  Sonthofener  Markt  wesentlich 
zu  verstärken.  Die  „schwere"  Waare  dieses  Marktes  hinwieder  stammt 
größtentheils  aus  dem  südlichen  Vorarlbecg,  dann  aus  dem  Prätigau 
nnd  Engadin  in  der  Schweiz,  während  das  eingeborne  Algäuer  Rind- 
vieh kaum  in  so  vielen  Hunderten  von  Stücken  am  Platze  erscheint  wie  das 
fremdländische  zu  Tausenden.  Unter  solcher  Bewandtniß  wird  die  That- 
sacfae  nicht  angezweifelt  werden^  daß  sich  die  „Algäuer",  und  zwar  der 
leichte  und  hellferbige  Unterschlag,  um  15 — 20^/q  billiger  am  11.  September 
in  Reutte  und  der  schwerere,  zumeist  dunkelfarbige,  aus  „erster  Hand" 
am  21.  September  zu  Schruns  im  Montavon  einkaufen  lassen.  A^ch  ist 
Jer  Marktverkehr  ebenso  reell  und  solid  wie  in  Sonthofen.  Die  Preise 
entwickeln  sich  hier  wie  dort  nach  den  Chancen  von  Angebot  und  Nach- 
frage, der  Telegraph  und  die  reisenden  Agenten  der  Großviehhändler 
b  ngen  and  verbreiten  die  Notirungen  auf  das  Schnellste,  so  daß  bei 
}i  ler  Markteröffhung  auch  die  Preise  schon  „gemacht"  sind. 

Die  Schwankung  derselben  ist  in  den  einzelnen  Jahren  oft  sehr 
b  beutend  und  bewegen  sich  ihre  Grenzen  selbst  vom  Einfachen  bis 
z  n  Doppelten.  Im  September  1870  war  beispielsweise  der  Mittelpreis 
t\      dreijährige     trächtige    Rinder    in    Reutte    70  —  100   fl.,    im    Herbste 
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und    am    11.  September  1877    wurden    ge- 

ilbinnen  zu    ...     .  100—130  S. 

„  n      ■     •     •     •  60—  90  „ 

7.  7.       •      •      •      •  *■'>-    60   n 

30—  50  „ 

80-150  „ 

60—130  „ 

Paar 200—250  „ 

„        120—180  „ 

„        80-100  „ 

Wochen 15  -   20  „ 

:  (1878)    hatten  sich   die   Preise   wieder    um 

mächtige  Kalbinnen    im  dritten  Lebensjahre 


1  Alpwirthschaft  im  Lechthale. 

eleher  nicht  beweidet,  sondern  durch  Mähen 
jmacbt   wird,    zerßlUt   nach  Zahl    und   Zeit 

tieferen  oder  höheren  Lage  ia  zweimähdige 
ge  Spät-  oder  Galtwiesen  und  in  Bergmähder. 
i'eldungen"  werden  die  zweimähdigen,  jährlich 

den  Wechselackern  verstanden.  Sumpfige 
he  nur  saures  Futter  oder  Streu materiale 
der  „Moser".  Je  nachdem  das  Product  von 
tammt,  wird  es  als  Fi-flh-,  Spät-  oder  Galt-, 
d  Moos-Heu  bezeichnet, 
rrachend   in    den    tieferen    und   aunnseitigen 

werden  in  der  Regel  alle  Jahre  im  Herbst 
ttetem  Stallmist  gedüngt,  welcher  sehr  klein 
nander  gebreitet  wird.  In  neuerer  Zeit  findet 
m  k.  k.  Ackerbau-Ministerium  während  einer 
ebenen  Preise  für  Herstellung  zweckmäßiger 
l>en,  die  DUngerjauche  —  Giller  genannt  — 
i  algäuiscbem  Muster  in  liegenden,  oval  ge- 
sen  gefuhrt,  dort  in  Bottiche  abgelassen  und 
Schiebekarren  weiter  geschafft  und  schließlich 
leudert  (die  Wiese  wird  „beschüttet").  Man 
jmacht,  daß  dieses  Beschütten  insbesondere 
Elssigen  Kiesböden  der  Thalsohlen  ein  äußerst 
:  Beförderung  des  Graawuchses  ist,  wogegen 
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sich  die  daselbst    eingenisteten   groben    und   schlechtnährenden  Dolden- 
pflanzen vermindern. 

unter  den  der  Lechthaler  Wiesenwirthschaft  noch  anhaftenden 
Mängeln  ist  die  im  Allgemeinen  zu  späte  Vornahme  der  Heuernte  anzu- 
führen. Das  Futter,  im  Stadium  der  Blüthe  der  vorwaltenden  Gräser 
gemäht,  wurde  wesentlich  feiner  und  gesünder  ausfallen  und  bei  seiner 
größeren  Verdaulichkeit  und  Nährkraft  weiter  reichen  als  die  größere 
Quantität^  welche  so  gewonnen  wird.  Von  besonderem  Belange  wäre  die 
reehtzeitige  Inangriffnahme  der  Heubereitung  auf  den  großen,  vielfach 
mit  Btengellgem  gröberem  Futter  bestandenen  Wiesflächen  der  Gemeinden 
Vilfi,  Weißenbach,  Forchach,  Elmen,  Häselgehr,  Lech  bei  Reutte, 
Pinswang  und  Musau,  welche  ebenso  von  den  Vortheilen  der  Jauchen- 
düDgang  umfassenderen  Gebrauch  machen  sollten. 

Für  das  mittlere  und  obere  Lechthal  mit  den  Gemeinden  Hinter- 
hornbach,  Stanzach,  Elbigenalp,  Holzgau  und  Steeg,  dann  für 
das  Berwangerthal  wäre  die  Herstellung  sogenannter  Wasch-  (d.  s. 
Wässer-)  Wiesen  nach  oberinnthalischem  Vorbilde  sehr  zu  empfehlen. 

Der  in  diesen  Gemeinden  häufig  ohne  alle  Streu  gewonnene  Stall- 
mist sollte  sammt  der  Jauche  mit  genügend  viel  Wasser  zu  flüssigem 
Dünger  angemacht  und  auf  die  zahlreichen  oft  nahe  gelegenen,  jedoch 
imgedüngt  belassenen  Galtmähder  gebracht  oder  in  das  Ueberrieselungs- 
wasser  von  Wässerwiesen  eingerührt  werden.  Im  ganzen  Gebiete  würden 
Bewässerungswiesen  an  vielen  Orten  hergestellt  werden  können,  da  die 
Meinung,  es  fehle  ohnehin  nicht  an  atmosphärischer  Feuchtigkeit,  durch 
die  stark  durchlassende  und  zum  Trocken  werden  geneigte  Bodenbe- 
schaffenheit, sowie  durch  die  durchschnittlich  geringen  Graserträge  der 
Wiesen  zur  Genüge  ihre  Widerlegung  findet. 

Wie  ftur  die  Düngung  und  Bewässerung  gibt  es  im  Lechthale  auch 
für  die  Entwässerung  von  Wiesengründen  noch  ein  weites  und  dankbares 
Feld,  Nicht  wenige  derselben  gehen  der  „Vermoosung",  und  dadurch  der 
Verschlechterung  der  Qualität  ihres  Futters  mit  raschen  Schritten  entgegen. 
Als  eine  Folge  davon  wird  der  Unterschied  in  der  Gedeihlichkeit  und 
dem  Nähreffecte  des  Futters  der  flir  die  Winterernährung  der  Thiere 
bestimmten  mähbaren  Grasländereien  im  Thale,  im  Vergleiche  mit  der 
Sommerweide  auf  den  Alpen,  zunehmend  größer.  Für  das  Lechgebiet  ist 
diese  Thatsache  aber  umsomehr  von  Bedeutung,  als  daselbst,  wie  bereits 
gezeigt  wurde,  vor  und  nach  der  winterlichen  Stallfütterung  dem  Vieh 
die  minder  werthvolle  Waldweide  in  größerem  Umfange  geboten  werden 
m  ß.  Geht  das  Futter  der  Thal  wiesen  in  seiner  Güte  zurück,  so  wird 
di  Zeit,  während  welcher  die  Thiere  eine  weniger  nahrhafte  Kost  zur 
V  rfdgung  haben,  immer  länger,  der  Abstand  gegenüber  der  Futter- 
qi  lität  der  Alpen  steigt,  und  eine  der  Grundbedingungen  für  die  Pro- 
sp  Atkt  der  Viehzucht,  nämlich  die  Gleichmäßigkeit  der  Ernährung, 
p  it  verloren.    Wohl   hat   diese   Erwägung  im    Tannheimer  Thale   Ver- 
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auf  die  Regulirung  des  Thalbacbes  und  die  Eot- 
lan  befiDdlichen  Liegenschaften  hinzuwirken.  Leider 
außerordentlich  starke  Parcellirung  des  Terrains  eine 
'lananlage    dieser   Meliorationen,    deren    Ausführung 

gerieth,  da  an  die  freiwillige  Zusammenlegung  der 
m  denken  ist,  welche  den  berührten  Uebelstand  aller- 
-de.  Die  gleiche  Bewandtniß  verhinderte  auch  die 
Btrocknung  des  354Vj  Hektar  großen  Lermooser 
ir  30  Jahren  in  Angriff  genommen  wurde  und  seit 
ohl  dieses  Unternehmen  im  Jahre  1856  als  ein  öffent- 
n  war.  Indessen  bat  die  bewirkte  Tieferlegung  der 
anschneiden  größerer  Seitengräben  immerhin  schon 
n  Einfluß  gellbt,  da  namentlich  am  Rande  des  Moos- 
Darbe   sich   verbesserte. 

er  Theil  des  Winterfutters  wird  von  den  steilen  Gras- 
en Gebirge  und  auf  den  Alpen  gewonnen,  welche  von 
der  Gefahr  des  Abrutschens  nicht   mehr    abgeweidet 

werden  diese  Berg-  und  Hochmähder,  an  denen  das 
dem  Tannberg  einen  großen  Reichthum  besitzt,  nicht 
ädern  mehrerntheils  nur  jedes  zweite  Jahr  geroäbt. 
ecken  „Wecbselmähder"  und  behandelt  sie  als  solche, 
d  Mühe  zu  ersparen,  wie  auch  um  dem  Boden  eine 
mmen  zu  lassen  und  die  Fortpflanzung  werthvoller 
Jamenabfall  zu  unterstutzen.  Die  besseren  Bergwiesen 
demiß  von  Steinen  und  Gestrüppe  geräumt,  jedoch 
L  bewässert.  Das  Mähen  kann  vielfach  nur  mittelst 
nen  werden  und  es  ist  nicht  selten,  daß  die  mit  der 
igten  mit  Seilen  angebunden  werden,  um  nicht  durch 
'Ittcken. 

jschwerlichkeit  und  Gefahr  der  Bringung  wird  das 
r  zunächst  in  kleine  Städl,  „Bille"  genannt,  getragen 
ee  in  mit  Stricken  zusammengehaltenen  „Bürden"  im 
-120  Kilogramm  in's  Thal  gezogen, 
te  Viehbesitzer  schicken  im  Sommer  Weiber  und  Kinder 
ler  Berge  hinauf,  um  das  zwischen  den  Klippen  nur 
inde  Gras  mit  Sicheln  auszuschneiden  oder  zu  „rupfen", 
utter  wird  in  Säcken  heimgetragen  und  getrocknet 
einer  Würze  und  Nährkraft  in  keinem  geringeren 
ergheu.  Thatsächlich  wird  es  durch  dieses  „Rupfheu" 
tern  möglich,  ein  oder  selbst  zwei  Stück  Hornvieh 
n,  als  sie  bei  Unterlassung  dieser  mühseligen  Futter- 
Hnnten. 
reichen    5 — 6    Kilogramm    zur    normalen    Sättigung 

Tag   aus.     Es   ist   das  beste  Milch-  und  Mastfutter 
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und   stellt    im    Preise     gewöhi^lich     doppelt    so    hoch    wie     das    Früh- 
wiesenheu. 

Die  Hutweiden,  welche  im  Lechgebiete  das  bedeutende  Ausmaß 
von  26 7^70  <iGs  gesammten  Weide- Areales  einnehmen,  sind  mit  wenigen 
im  Tannheimer  Thale  befindlichen  Ausnahmen  von  geringem  Ertrage. 
Dies  rührt  jedoch  mehr  von  der  tibermäßigen  Inanspruchnahme  der- 
selben wie  von  der  schlechteren  Bodenbeschaffenheit  her.  Das  während 
des  Winters  nur  kärglich  genähi'le  Vieh  der  großen  Zahl  kleiner  Vieh- 
züchter wird  mit  dem  ersten  Zeichen  des  eintretenden  Fiiihlings,  ehe 
noch  hinreichende  Weide  vorhanden  ist,  in  starken  Heerden  auf  diese 
gemeinschaftlichen  Rasenplätze  in  der  Nähe  der  Ortschaften  und  Weiler 
getrieben  und  daselbst  so  lange  belassen,  bis  es  die  Alpen  beziehen  kann. 

Diesem  „Vorfretzen"  fällt  jedes  sprießende  Hälmchen  sofort  zum 
Opfer,  so  daß  die  Entwicklung  eines  genügenden  Grasstandes  gar  nicht 
stattfinden  kann  und  das  „Heimvieh'',  welches  den  ganzen  Sommer  über 
daselbst  seinen  Unterhalt  finden  soll,  von  vorneherein  auf  eine  Hunger- 
emährung  angewiesen  ist.  Im  Herbste  steigert  sich  diese  Calamität  in 
erhöhtem  Maße,  da  das  von  den  Alpen  zurückkehrende  Melkvieh  nun 
abermals  auf  diese  Hutungen  zur  „Aesung"  gelassen  wird,  theils  um  die 
Trockenfutterang  möglichst  lange  zu  ersparen,  theils  weil  es  mit  Recht 
für  nachtheilig  gehalten  wird,  die  Thiere  von  den  Alpen  herab  gleich 
in  die  Ställe  zu  sperren. 

Da  hiedurch  begi'eiflicherweise  die  Heimweiden  in  wenigen 
Tagen  kahl  genagt  sind,  so  muß  vom  sogenannten  „Feldeinschlag" 
Gebrauch  gemacht  werden,  d.  h.  man  beweidet  nach  der  Grummeternte 
auch  die  Frühwiesen  und  Grasäcker  oft  bis  zur  Sclineezeit,  zum  Nach- 
theile derselben  und  ohne  daß  bei  der  kurzen,  mit  der  Ernte  meist 
beendeten,  Vegetationszeit  die  Weidethiere  ihren  Hunger  stillen  könnten. 
Um  diese  Mißstände  zu  beseitigen,  sowie  auch,  um  den  Heim  weiden  die 
gänzlich  mangelnde  Pflege  angedeihen  zu  lassen,  gäbe  es  nur  ein  wirk- 
sames Mittel,  —  sie  aufzutheilen.  Bisher  scheiterten  aber  derlei,  schon  zu 
wiederholten  Malen  von  einsichtigen  Oekonomen  angeregte  Verbesserungen 
stets  an  der  principiellen  Abneigung  namentlich  der  Kleinbesitzer,  wohl 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  Wohlhabenderen  es  vorziehen, 
ihr  Vieh  mehrern  theils  nicht  auf  diesen  Hungerweiden  herumlaufen  zu 
lassen,  während  ihnen  bei  der  Auftheilung  entsprechend  größere  Boden- 
strecken zufallen  würden.  Auch  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  bei  der 
im  Lechthale  ebenso  wie  im  Oberinnthale  weit  vorgeschrittenen  Boden- 
3  3rsplitteruüg  und  den  zumeist  kleinen  Grundbesitzungen  die  auf  je  ein 
Anwesen  entfallenden  Hutweideparcellen  von  nur  sehr  geringer  Aus- 
<  ßhnung  sein  könnten  und  wahrscheinlich  ihrer  bisherigen  Bestimmung 
i  r  immer  entfremdet  werden  möchten. 

Aehnlich  wie  mit  den  Hut-  und  Heimweiden  verhält  es  sich  in 
•  ezug   auf  die  Eigen thums-    und    damit    im  Zusammenhange    stehenden 
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iltnisse  vielfach  mit  den  Alpen.  Die  meisten  derselben 
a  gemeinscbaftlichea  NutzgenuBse  einzelner  Ortschaften 
I  einer  sogenannten  ^ Pfarrgemeinde"  gehörigen  politischen 
werden  daher  auch  gemeinschaftlich  bewirtbsohaftet. 
erg  und  in  mehreren  Gemeinden  des  Tannheimer- 
if  Grund  des  Hofdecretes  der  Xaiserin  Maria  Theresia 
jr  1768,  welches  die  Auftheilung  der  noch  von  altera- 
Gemeinde  weiden  gesetzlich  anordnete,  respective  über 
n  des  bayrischen  Interregnums,  welche  einer  Republi- 
esetzes  gleichkamen ,  eine  Theilung  der  Gemeinalpen 
B  welcher  die  sogenannten  InteressentschaftB-,  sowie  die 
:hums-Alpen  hervorgingen.  Die  Interessentschafts-Alpen 
auch  ein  Eigenthum  Mehrerer,  aber  jeder  Mitbesitzer 
ihm  gehörigen  Weideantheile  vollständig  frei  verfügen, 
in,  verpachten  oder  durch  „Zinsvieh"  zur  Nutzung  bringen, 
ieser  Beweglichkeit  der  Äntheile  und  dem  Umstände, 
solchen  Alpen  bei  der  Vertbeilung  in  der  Regel  an  selbst- 
baften  kamen,  welche  auch  im  Thale  nacbbarscbaftlich 
egeoseitige  Unterstützung  angewiesen  sind,  verdankt  die 
Cntstehung,  daß  der  alp-  und  milchwirthschaftliche  Auf- 
en  diesen  InteressentschaftB -Alpen  ausging.  Die  Bewirtb- 
iemeinde -Alpen  war  bis  in  die  neueste  Zeit  nichts  als 
se  Ausbeutung  des  Alpnutzens.  Kein  Auftriebs-Berech- 
aran  denken,  zur  Erhaltung  und  Verbesserung  eines 
igen,  welches  aufler  ihm  noch  vielen  Anderen  Gemeingut 
m  er  selbst  sich  nur  als  zeitweiliger  Nutznießer,  nicht 
litzer  wußte.  Die  Interessentschafts-Alpen  des  Tann- 
es Taonheimertbales  waren  es  daher  auch,  auf 
itig  mit  der  Ausbildung  eines  Genossenschaftswesens  im 
Ipencultur  die  Fettsennerei  an  Stelle  der  altherkOmm- 
iitung,  verbunden  mit  Magerkäse-Erzeugung,  zur  Ein- 
i  und  den  aufblühenden  Wohlstand  dieser  Gegenden 
;le  Galtalpen  wurden  in  Sennalpen  umgewandelt  und  mit 
sen  des  rationellen  Molkereibetriebes  ausgestattet.  Der 
gung,  sowie  Sicherung  des  Alpbodens  wird  alle  Auf- 
gewendet. Jede  Alpe  ist  nach  ihrer  natürlichen  Lage 
It  in  Weideplätze  abgetbeilt,  welche  dem  Jungvieh  und 
ne  Nutzen",  den  Ochsen,  dem  Melkvieh  u.  s.  w.  zuge- 
cht  zu  hoch  und  geschützt  liegende  Weidereviere,  wenn 
k'ald,  dienen  den  Milchkühen,  die  höheren  rauheren 
Weide  oft  nur  in  einzelnen  vermuhrten  Kahren  besteht, 
,nd  die  höchsten,  geringe  Production  zeigenden  Spitzen, 
en  des  Hochgebirges,  welche  das  junge  Hornvieh  nicht 
n  vermag,  werden  von  den  Schafen  und  manchmal  auch 
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TOD  Ziegen  beweidet.  Wo  immer  thonlich  wird  die  Beweidung  der  ein- 
zelnen Alpfläcfaen  schlagweise  vorgenommen.  Zahl  und  Kategorie  des 
aa&utreibendeD  Viehes,  sowie  der  Zeitpunkt  der  Auf-  und  Abfahrt 
werden  festgesetzt.  Auf  den  Sennalpen  wird  für  Heuvorräthe  Sorge 
getragen  und  sind  eigene  mähbare  „Alpsanger''  oder  „Alpenfelder", 
welche  gedüngt  werden^  angelegt.  Die  ganze  Qebarung  ist  gewählten 
Älpmeistern^  gewöhnlich  „Großbegüterte'',  anheimgegeben,  welche  das 
Personale  aufnehmen,  die  nothwendigen  Herstellungen  veranlassen,  den 
Betrieb  überwachen  und  die  Rechnung  führen.  Die  Auslagen  werden  auf 
die  einzelnen  Viehstücke  oder  Weide-Antheile  repartirt. 

Der  Preis  solcher  Weide-  oder  Kuhrechte  beträgt  in  guten  Senn- 
alpen 160—200  fl.  An  Weidezins  werden  per  Kuh  7,  8—10  fl.  bezahlt. 
Die  Fläche,  welche  in  günstigeren  Lagen  während  der  mittleren  Weide- 
d*uer  von  13  Wochen  oder  90  Tagen  fiir  eine  Normalkuh  nothwendig 
oder  ausreichend  ist,  schwankt  zwischen  IV2 — IV4  Hektar.  Die  Regie- 
kosten beziffern  sich  für  ein  Kuhrecht  auf  2^/2 — 6V2  fl.,  inclusive  des 
^Hüttenzinses",  welcher  für  die  Instandhaltung  der  Alpgebäulichkeiten 
verwendet  wird.  Was  die  letzteren  anbelangt;  so  sind  sie  insbesondere 
im  Tannheimer  Thale  von  der  zweckmäßigsten  Anlage  und  Einrichtung. 
Hatte  und  Stallung  befinden  sich  in  der  Regel  unter  Einem  Dache  und 
sind  solid  aus  Stein  und  Mörtel  hergestellt.  Die  Ställe  haben  gebühnte 
Stände,  sind  geräumig,  hell  und  luftig,  sowie  mit  Jaucherinnen  und 
Sammelkästen  versehen.  Die  Sennhütte  nimmt  gewöhnlich  eine  Giebel- 
eeite,  bei  grossen  Stallungen  wohl  auch  die  Mitte  des  Gebäudes  ein  und 
enthält  die  erforderlichen  Arbeits-,  Aufbewahrungs-  und  Wohnlocalitäten. 
Auf  großen  Sennalpen  —  wo  über  100  Melkkühe  stehen  —  sind  an  ge- 
eigneten Punkten  „Melkställe"  erbaut,  von  denen  die  Milch  mittelst 
Karren,  in  flachen  liegenden  Fässern,  auf  gut  hergehaltenen  „Grund- 
wegen'* zur  Sennhütte  gefiihrt  wird.  Die  Kühe  werden  zweimal  im 
Tage  gemolken,  und  zwar  zwischen  6 — 7  Uhr  Früh  und  zur  gleichen 
Stande  des  Abends. 

Nach  dem  Melken  am  Morgen  bleibt  das  Vieh  an  warmen  heiteren  Tagen 
bis  gegen  3  Uhr  Nachmittags,  wenn  es  aber  kühl  ist,  nur  bis  10  oder  11  Uhr 
Vormittags,  in  den  Stallungen,  wird  dann  auf  die  Weide  und  zur  Abend- 
melkung  wieder  eingetrieben,  von  8  Uhr  Abends  an  aber  für  die  ganze 
Nacht  auf  der  Weide  belassen.  Diesem  Verfahren  liegt  die  Beobachtung 
zu  Grunde^  daß  das  thaufrische  Gras^  welches  die  Thiere  mit  besonderem 
Wohlbehagen  nächtlicher  Weile  verzehren,  sowie  die  Ruhe,  die  sie 
w  ihrend  der  heissen  Tageszeit,  geschützt  auch  vor  den  so  lästigen 
B  emsfliegen,  in  den  Ställen  genießen,  die  Milchergiebigkeit  bedeutend 
»t  igem  und  länger  auf  grösserer  Höhe  erhalten.  Auch  wird  die  Weide 
T<  n  dem  ruhig  grasenden  Vieh  lange  nicht  so  zerstampft  und  halten  sich 
dii  Thiere  selbst  viel  näher  zusammen,  als  auf  Alpen,  wo  sie  haupt- 
8l  'blich  am  Tage  weiden  und   sich  gewöhnlich   über   das    ganze  Weide- 
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•euen,  besonders  bei  herrachender  Gewitterschwüle,  während 
den  heftigen  ÄDgriffen  der  Bremsen  unsgesetzt,  nicht  selten  in 
t  auseinanderlaufen.  An  Grenz-  und  Schutzzäuaen  fehlt  es 
üäutnung  der  Sennalpen  ^on  Steinen  und  Gestrüppe  wird 
faltig  vorgenommen,  aomit  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  keine 
das  Vieh  vorhanden.  Ueberdies  schlafen  erfahrungsmäßig 
,m  Tage  mehr  wie  während  des  Nachtdienstes.  Außerdem 
hier  bemerkt  werden,  daß  überall  auf  die  Dauer  der  Alp- 
isecuranzen  bestehen,  welche  unter  den  verBchiedensten 
im  Interesse  der  Sicherheit  und  Schadloshaltung  der  Vieb- 
das  Vortheilhaf teste  wirken. 

ert  durch  die  Beispiele  und  die  Rentabilität  des  Weide-  und 
iebes  auf  den  Corporations -Alpen  in  den  mehrerwähnten 
lat  sich  in  den  letzten  Jahren  die  Alpwirthscbaft  und  das 
n  auch  auf  mehreren  Geraeinde-Alpen  in  verschiedenen 
lilcn     des    Gebietes     gehoben.     Anerkennenswerthes    haben 

sogenannten  Pfarige  mein  den  des  Unterlechthales,  vor  Allem 
neinde  Reutte,  geleistet,  welche  auf  der  Alpe  Kaaz  mit 
len  Neubauten  nach  Tannheimer  Muster  herstellte  und  be- 
ul auch  eine  Genoasenschaft  zur  gemeinsamen  Verarbeitung 
bung  der  Milch  zu  bilden, 
ir  übel  es  jedoch  früher  in  den  Gemeinde -Alpen  ausgesehen 

Theile  auch  gegenwärtig  noch  steht,  mag  daraus  entnommen 
s  sich  im  Sommer  1876  auf  der  eben  genannten  Alpe  — 
ösaten  und  besten  des  Bezirkes  —  die  Excremente  von 
eit  zwanzig  Jahren  in  Form  eines  mehrere  Meter  hoben  mit 
irwucberten  Walles  um  die  alten,  dem  Zusammenbruche 
■nen  Viebscbermen  aufgethürmt  gefunden  haben,  ohne  daß 
gedacht  hätte,  diesen  guanoartigen  Dünger  auf  der  um- 
elbst     mit    Gespannen    befahrbaren     Weidefläche     zu    ver- 

ler  Unterlassung  der  DUngerverwerthung  besteht  auf  vielen 
I  Gemeinde -Alpen  noch  die  Einzelnsennerei.  Uebrigena  auch 
ie  Alpenmilch  auf  gemeinsame  Rechnung  zu  Butter  und 
trkäse  verarbeitet  wird,  sind  in  Folge  der  gewöhnlich  ein- 
iralten  Erzeugungs- Maximen  die  Ausbeute  und  die  Pro- ; 
lt. 

m  ist  selbst  diese  primitive  Form  des  gemeinschaftlichen 
ebes,  gegenüber  der  in  früheren  Zeiten  vorherrschend  ge- 
zelnsennei-ei,  als  ein  Fortschritt  zu  betrachten,  da  sie 
inigermaüen  der  argen  Holzverschwendung  und  Waldver- 
Ziel  setzte,  die,  unerachtet  des  großen  Waldreichtbums 
ile,  für  eine  größere  Anzahl  von  Alpen  vielfache  Schwierig- 
r   Beschaffung   des   Brenn-    und    noch   mehr  des  Bauholzes 
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berbeigefbhrt  haben.  Leider  kann  an  dieser  Stelle  das  Bedauern  nicht 
nnterdrückt  werden ^  daß  selbst  in  dem  wirthschaftlich  so  weit  vor- 
geschrittenen Tannheimer  Thale  eine  arge  Wald-Devastation  eingerissen 
ist,  welche  ftir  die  Zukunft  Besorgnisse  erweckt.  Auf  vielen  Bergtriften, 
wo  Wald  und  Weideboden  in  gemengter  Lage  vorkommen,  wird  unter 
dem  Vorwande,  das  im  Wald  wachsende  Futter  zu  verbessern  oder 
jßüßer  zu  machen",  wie  der  Ausdruck  lautet:  „geschwendet".  Dieses 
Sehwenden  besteht  aber  nur  in  der  Austilgung  des  jungen  Waldnach- 
wuehses  gerade  an  Stellen,  wo  derselbe  eine  größere,  in  den  Hochlagen 
ohnehin  nur  seltenere  Dichtigkeit  annimmt  und  daher  seinerzeit  die 
werthvollste  Bestockung  erlangen  würde.  Die  Holzpflanzen  werden 
erbarmungslos  niedergehauen,  auf  Haufen  zusammengetragen  und  ver- 
brannt. Die  Brandplätze  bleiben  sich  selbst,  d.  h.  dem  Walten  der 
Natur  überlassen,  sind  gewöhnlich  durch  mehrere  Jahre  kahl  und  rufen 
häufig  Erdabsitzungen,  Muhrbrüche  und  Lawinenstürze  hervor.  Der 
Tormals  geschlossene  Waldgürtel  der  unteren  Holzregion  fiel  im  Tann- 
heimer Thale  der  Axt  zum  Opfer,  weil  der  Erlös  aus  dem  Walde  die 
Mittel  flir  die  Instandsetzung  der  Alpen  zur  sogenannten  Neusennerei 
oder  Feinkäserei  hergeben  mußte.  Denn  diese  kann  auf  den  Alpen  nur 
betrieben  werden,  wenn  genügend  grosse  Milchquantitäten  von  stets 
gleicher  und  vorzüglicher  Beschaffenheit  zur  Verarbeitung  gelangen. 
Beides  fährte  zunächst  zur  Errichtung  geräumiger  und  mit  allen  betriebs- 
technischen Erfordernissen  ausgestatteter  Sennhütten  und  Stallungen,  welche 
bedeutende  Anlagecapitalien  beanspruchten. 

Die  lechthalischen  Alpen  sind  in  Folge  ihrer  natürlichen,  vorherr- 
schend weder  sehr  steilen,  noch  sehr  hohen  Lage  und  begünstigt  durch 
die  Bodenverhältnisse  meistens  fruchtbar.  Auch  ist  die  botanische  Zu- 
sammensetzung ihrer  Vegetationsdecke  im  Allgemeinen  eine  ganz  vor- 
zügliche. 

Die  kalkliebenden  Schmetterlingsblüthler,  insbesondere  die  Ge- 
gchlechter:  Trifolium,  Astragalus,  Lotus,  AnihylUs,  selbst  Lupinus 
und  Vicia  sind  in  der  dichten  Grasnarbe  der  tieferen  Alpenregion  sehr 
häufig  vertreten  und  dienen  dem  Futter  zur  Würze  und  zur  Steigerung 
seines  Kährwerthes.  Die  höheren  Lagen  hinwieder  produciren  ein  von 
den  edelsten  Kräutern  durchwachsenes,  sehr  zartes  und  dünnes  Alpen- 
gras, welches  den  Buttergehalt  der  Milch  bedeutend  erhöht  und  auf  das 
Galtvieh  nicht  selten  geradezu  mästend  einwirkt.  In  hohem  Ansehen 
■tehen  diesfalls  der  Madaun  (Metim  MutteUina)  und  der  Ritz  (Plantago 
wnc^lata  cUpina),  welch'  letzterer  oft  ausgedehnte  Bodenstrecken  fast 
OBsehlieSlich  bedeckt. 

Die  Dauer  der  Weidezeit  ist  auf  den  Alpen  des  Lechthales  je  nach 
ar  Lage  und  Höhe  eine  sehr  verschiedene,  im  Durchschnitt  aber  eine 
lemlich  kurze.  Sie  beträgt  auf  den  Sennalpen  im  Mittel  nur  13  Wochen 
ler  90  Tage  und  schwankt  zwischen  70—115  Tagen. 
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Es  gibt  im  Lechtbale  nur  wenige  tiefer  gelegene  Alpen,  welche 
rUhjahre  sowie  im  Herbste  zu  einer  Vor-  und  Nachweide  von 
Igen  bis  3  Wochen  benützt,  dazwischen  aber  gemäht  werden;  die- 
I  finden  ihren  Ersatz  durch  die  ausgedehnte  Beweidung  der 
ingen  —  ireilich  nicht,   was  die  Güte  des  Putters  und  häufig  auch 

was  die  angemessene  Sättigung  der  Thiere  betriflft  —  und  sollten 
vor  Allem  im  Bereiche  der  sogenannten  feinen  Dorf-  und  Alpkäscrei 
ne  Bergwiesen  dem  Melkvieh  im  Herbst  und  Frühjahr  eingeräumt 
n,  um  den  Ausfall  und  die  Verschlechterung  der  Milchqualität  zn 
iden. 

Die  Sennalpen  werden  in  frühe  und  späte  unterschieden  und 
en  die  ersteren  in  der  Regel  in  den  einzelnen  Partien  zweimal  zur 
ng.  Der  allgemeine  Auftrieb  auf  die  Frühalpen  erfolgt  von  Mitte 
bis  zu  Johanni,  d.  i.  am  24.  Juni;  die  Spätalpen  werden  vom 
rieb  meistens  während  der  Zeit  von  Mitte  Juli  bis  gegen  Mitte 
t  bezogen,  wonach  die  Frllhalpen  abermals  zur  Nutzung  gelangen. 
[itte  oder  spätestens  Ende  September  (zu  Michaeli)  erfolgt  die 
rt.     Das  Galtvieh,  welches  vor  den  Kühen  aufgetrieben  zu  werden 

kommt  schon  Anfangs  September  aus  den  Hochalpen  zurück  und 
ilt  bis  zur  Schneezeit  in  den  licht  gehaltenen  Heimwaldungen  und 
in  Heimweiden-* 


D.  Das  Molkereiwesen  im  Lechthale. 

iis  zum  Auftauchen  der  sogenannten  Schweizer-  oder  Feinkäserei 
er  Sennereibetrieb  im  Lechthale  nur  ein  untergeordneter  Neben- 
szweig  der  ßindviehzucht  and  auf  die  altherkömmliche  Erzeugung 
aurer  Rahmbutter  und  saurem  Magerkäse  gerichtet.  Der  rasche 
iwung,  welchen  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  die  Fett- 
ei  im  Bregenzer  Walde  und  im  bayrischen  Algäu  nahm,  brachte 
sich,  daß  die  Hauptunternehmer  dieses  neuen  Fabricationszweiges, 
ir  mehrere  Jahrzehnte  hindurch  ausschließlich  in  den  Händen  der 
speculation  sich  befand,  in  den  zunächst  angrenzenden  Thälem  des 
ebietes,  im  Thale  Tannheim  und  auf  dem  Tannberg  als  Milch- 
auf den  Alpen  auftraten  und  die  Milch  durch  ihre  Leute  zu 
eizerkäsen"  verschiedener  Art  verarbeiten  ließen. 
>ie  damaligen  sehr  hohen  Preise  exportfähiger  Milchproducte  und 
edere  Gestehungswerth  der  erkauften  Milch  gestalteten  die  Fabri- 
von  Fettkäsen  außerordentlich  lohnend.  Die  Wahrnehmung  dieser 
lilitftt  veranlaßte  allmälig  die  Viehbesitzer  selbst,  das  neue  Ver- 
zur  Anwendung  zu  bringen,  so  daß  gegenwärtig  in  den  beiden 
iten  Tbalschaften  des  Gebietes  die  Neu-  oder  Fettsennerei  beinahe 
Ue  Ausnahme  herrscht.  Hand  in  Hand  damit  ging  eine  theilweise 
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Dmwandlmig  des  viebwirtbschaftlichen  Betriebes,  indem  im  gleichen 
Maße,  als  die  Feinkäserei  zur  Hauptsache  wurde,  die  Haltung  und  Nutzung 
von  Melkvieh  immer  mehr  an  die  Stelle  der  Aufzucht  von  Ochsen  und 
Jungrindem  trat.  In  den  übrigen  Gebietstheilen  jedoch)  wo  die  Vieh- 
zucht nach  wie  vor  den  Hauptertrag  aus  der  Rinderwirthschaft  liefert, 
rerblieb  das  Sennereiwesen  im  Thale  wie  auf  den  Alpen  mit  seltenen 
Ausnahmen  auf  der  ursprünglichen  Nebensächlichkeit  seiner  Bedeutung 
und  daher  auch  auf  dem  primitiven  Standpunkte  seiner  alterthümlichen 
Entwicklung. 

Erst  in  der  neuesten  Zeit  fanden  daselbst  Verbesserungen  Eingang, 
welche  insbesondere  durch  die  Gründung  von  Molkerei- Genossenschaften 
auf  Alpen  und  in  Dörfern  hervorgerufen  wurden;  aber  es  gibt  in  dieser 
Hinsicht  noch  ein  weites  Feld  zu  bebauen. 

Insbesondere  empfiehlt  es  sich,  in  gründliche  Erwägung  zu  ziehen, 
oh  es  im  Interesse  sowohl  der  Viehzucht  wie  der  Bevölkerung  liegt,  daß, 
wie  es  bisher  geschehen  ist,  die  Genossenschaften  gleich  den  Privat- 
Untemehmungen  sich  ebenfalls  auf  die  Fabrication  von  Handelswaare 
verlegen.  Denn  es  läßt  sich  beAircbten,  daß  auf  diese  Weise,  wie  im 
Älgäu  und  im  Brengenzerwalde,  die  einheimische  Zucht  und  Race  ver- 
drängt wird,  und  daß  es  trotz  schwunghafter  Molkerei -Industrie  der  länd- 
lichen Bevölkerung  an  gesunder  und  billiger  Ernährung  fehlt.  Schon 
jetzt,  wo  doch  auf  sehr  vielen  Alpen  noch  Butter  und  ordinäre  Mager- 
kise  ffer  den  eigenen  Hausbedarf  der  Viehbesitzer  hergestellt  werden, 
klagt  man  im  Lechthale  über  Mangel  an  Schmalz  und  werden  beträcht- 
liche Quantitäten  von  Sparbutter  und  Kunstschmalz  consumirt. 

Die  Molkerei- Pro duction  des  Lechthales  könnte  unseres  Erachtens 
io  Berücksichtigung  der  gegenwärtigen  Gesammtverhältnisse  und  zur 
Vermeidung  ungünstiger  Eventualitäten  am  wirksamsten  durch  die  Ein- 
fthrung  genossenschaftlicher  Thal-  und  Alpkäsereien  gefördert  werden, 
welche  Butter  und  magere  Käse  aus  süßer  Milch  bereiten  und  die  erzeugten 
Producte  in  natura  an  die  Mitglieder  vertheilen.  üeber  Anregung  des 
landwirthschaftlichen  Bezirksvereines  in  Reutte  wurde  im  Jahre  1877 
eine  Oenossenschaft  in  diesem  Sinne  auf  der  Baaz-Alpe  gebildet.  Die- 
selbe arbeitet  nach  schwedischem  System  und  erzielt  die  gleiche  Ver- 
werthung  der  Milch,  wie  die  bestehenden  Genossenschafts -Sennereien, 
welche  Schweizerkäse  fabriciren.  Eine  zweite  derartige  Genossenschaft 
ißt  in  der  Gemeinde  Wängle  bei  Reutte  im  Entstehen  begriffen,  welche 
»»eh  im  Sommer  1878  in  der  Schönpachtels-Alpe  etablirte. 

Die  Einführung  der  Genossenschaften  behufs  gemeinsamer  Ver- 
a  beitung  der  Milch  zu  süßer  Rahmbutter  und  mageren  Sußkäsen  ist  fUr 
i  I  Lechthal  auch  deshalb  von  Belang,  weil  sie  am  leichtesten  auf  den 
2  iLreichen  Gemeinde -Sennalpen  platzgreifen  kann,  indem  sie  mit  viel 
'  -niger  Vorauslagen  verbunden  ist,  wie  die  Fettsennerei  und  auch  mit 
g  nngeren  Milchquantitäten  betrieben  zu  werden  vermag.  Wirklich  gute 


lei  der  heutigeo  ausgedehnten  Concurrenz  allein 
is  erbalten,  lassen  sich  nur  auf  vorzÜglicL  Ler- 
Hilfsmitteln  rationeller  Betriebsteehnik  verseheüen 
ren-  Im  anderen  Falle  bleibt  das  Erzeugniß  weit 
n  des  modernen  Käseliandela  zurilck  und  besitzt 
las  Anlagecapital  nur  sehr  gering  oder  auch  gar 
f  sich  nur  der  großen  Verluste  erinnern,  welche 
tsennerei  in  Bayern,  Vorarlberg  und  der 
>echthal  selbst,  in  den  Jahren  1874  und  1875 
r  Richtigkeit  der  gemachten  Bemerkungen  eln- 
itwerthung  der  oigeotlicheD  Handelswaare  bat 
erselben  mit  den  Fabiicaten  der  Dorf-Sennereien 

Die  Qualität  der  im  Winter  bei  der  Trocken- 
ng  der  Kuhe  erzielbaren  Milchproducte  reicht 
ite  derjenigen  heran,  welche  auf  den  Alpen  ge- 
ben genießt  das  ganze  auf  einer  Alpe  vereinigte 
Bseres,  sondern,  worauf  sehr  viel  ankommt,  ein 
r  und  ebenso  auch  die  gleiche  pflegliche  Behaod- 
3  Milch  sowohl  von  besserer  als  auch  von  völlig 
iheit.  Im  Winter  aber  sind  diesfalls  große  Unter- 

die  Güte  der  Milch,  wie  sie  von  den  einzelnen 
rd,  betrifft.  Es  fehlt  demnach  in  dieser  Jahreszeit 
dlagen  Air  die  Fettsennerei,  an  möglichst  guter 
ät  der  Milch,  und  deshalb  wäre  es  auch  im  Be- 
irtakäsereien  sehr  angezeigt,  im  Winter  eine  gute 
idigen  mageren  Käse  herzustellen, 
dificationen  des  Sennereibetriebes  im  Lechthale 
li  vielen  gemeinsclinftlichen  Kuhalpen  seit  alten 
nschaftliche  Versennung  der  Milch,  und  kommt 
ir  selten  vor.  Es  obliegt  die  Ueberwachung  der 
ä  die  Vornahme  der  zeitweiligen  Probe raelkun gen, 
er  Kuhe  jedes  einzelnen  Viehbesitzers  gewogen 
respeetive  bestellten  Vertrauensmännern,  und  wird 
je  festgesetzten  Bestimmungen  für  jede  Gewichts- 
h  und  für  einen  gewissen  Zeitabschnitt  ein  Quau- 
■  Veriheilung  gebracht.  Am  häufigsten  herrscht  die 
;babwage  acht  Tage  nach  der  Auffahrt  in  die 
vier  Wochen  später  ein  zweites  Mal  und  nach 
;um  dritten  und  letzten  Male  vorzunehmen,  und 
Kilogramm   Milch    (Morgen-  und  Abend-Melkung 

"und  resp.  Kilogramm  Butter, 
„         „  „  Käse  und 

„         „  „  Zieger  auszubezahlen. 
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Im  Durchschnitte  der  Alpzeit  von  90  Tagen  gibt  eine  Kuh  täglich 
5  Kilogramm  Milch  und  beziffert  sich  daher  der  „Sonim ernutzen"  pro 
Kuh  im  Mittel  auf: 

11*25  Kilogramm  Butter, 

22*50  „  Magerkäse  und 

11-25  „  Zieger. 

Die  Ausbeute,  welche  demgemäß  auf  100  Liter  Milch  entfällt,  beträgt 
2-5  Kilogramm  Butter,  5  Kilogramm  Magerkäse  und  2*5  Kilogramm 
Zieger.  Sie  ist  mit  Rücksicht  auf  die  absolute  Qualität  der  Milch  der 
Lechthaler  Kühe  eine  sehr  geringe,  kann  jedoch  bei  der  veralteten  und 
fehlerhaften  Gebarung,  wie  sie  eben  auf  der  Mehrzahl  der  gemein- 
sehaftlichen  Senn -Alpen  geübt  wird,  keine  höhere  sein.  Bei  rationeller 
Milchbehandlung  und  genauem  und  reinlichem  Senn-Verfahren  dagegen 
würde  es  gelingen,    selbst  im  großen  Durchschnitte  von  100  Liter  Milch 

3-7Ö  Kilogramm  Butter, 
7*50  p  Magerkäse  und 

2—2-50  „  Zieger 

Ton  zugleich  viel  besserer  Beschaffenheit  herzustellen. 

Der  landesübliche  Werth  der  Alpenproducte  gewöhnlicher  Art 
beläuft  sich  fiir  die  Butter  auf  90  kr.  bis  1  fl.  pro  Kilogramm,  für 
ordinären  Käse  auf  26—30  kr.  und  für  den  Zieger  auf  7 — 9  kr. 
pro  Kilogramm.  Bei  der  vorhin  ermittelten  Durchschnitts-Ausbeute  ver- 
werthet  sich  sohin  ein  Liter  Milch  zu  nicht  mehr  als  4  kr.  Werden 
von  diesem  Brutto -Erträgniß  die  Kosten  für  die  Sennleute  und  Hirten, 
dann  der  Alp-  und  Hüttenzins  uud  die  sonstigen  Auslagen  in  Abzug 
gebracht,  welche  per  Kuh  2'/4 — 4'/.^  fl.  oder  per  Liter  Milch  Y2 — 1  kr. 
betragen,  so  resultirt  als  Reinvergütung  für  ein  Liter  Milch  der  Betrag 
von  Sy^  kr.,  der  sich  durch  den  Mehrerlös  aus  dem  Verkaufe  der  mit 
dem  „Schottenwasser"  genährten  Schweine  im  großen  Durchschnitte  auf 
rund  3  Vi  kr.  erhöht. 

Unter  solchen  Umständen  erscheint  es  begreiflich,  daß  im  Lechthale 
der  Elauf  oder  die  Pachtung  des  Milch nutzens  der  Alpkühe  durch  ge- 
werbliche Sennen  („Käsmacher"),  welche  Schweizerkäse  zu  bereiten  ver- 
stehen, zu  einem  für  beide  Theile  lohnenden  Unternehmen  werden  konnte, 
welches  zum  Theile  auch  jetzt  hoch  in  Ausdehnung  begriffen  ist.  Der  Milch- 
preis, welcher  kauf-  oder  pachtweise  bezahlt  wird,  schwankt  je  nach  den 
CoDJuncturen  des  Käse-  und  Butter- Großhandels,  dann  nach  der  Güte  der 
Alpen  und  nach  den  größeren  oder  geringeren  Auslagen,  welche  von  den 
1  Stehern  zu  bestreiten  kommen,  zwischen  5 — 6'/2  kr.  für  ein  Liter. 

Die  Eigenthümer  der  Kühe  haben  in  der  Regel  für  nichts,  als  fUr 
i  ^  Instandhaltung  der  Alpe  selbst  und  der  Alpengebäulichkeiten,  sowie 
{  *  das  Sennereiholz  Sorge  zu  tragen;  alles  Uebrige,  häufig  sogar  die 
I  istellung  der  Molkerei-Geräthschaften,  übernimmt  der  Käsmacher,  der 
a   ^h  das  gesammte  Alpenpersonale   entlohnt  und  verköstigt,    daher  von 
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löae  fUr  die  Milch  nur  ein  geringer  Bruclitheil  —  kanm  ^|^  kr. 
er  —  in  Abschlag  zu  bringen  ist.  Darnach  berechnet  sich  die 
'erwerthung  eines  Liter  Milch  auf  S'/j  kr.  im  Mittel,  das  ist 
It,  mehr  als  bei  der  vorbeschriebenen  Altsennerei  auf  den  Ge- 
en. 

I  ist  wohl  selbstverständlich,  daß  die  Einrichtung  und  der  Betrieb 
;enanDten  neuen  oder  Schweizer -Sennerei  durch  die  Vieh-  und 
isitzer  selbst  eine  noch  höhere  Milchverwerthung  ermöglicht, 
?i  dem  Umstände,    als    es   nicht  eben  leicht   ist,    die    zahlreichen 

VieheigenthUmer ,  welche  das  Weiderecht  auf  den  einzelnen 
usUben,  zu  Genossenschaften  zu  vereinigen,  ist  das  gut  entwickelte 

des  Milchkaufes  gewiß  nicht  zu  verwerfen-  Zudem  findet  es  in 
lautenden  Concurrenz,  welche  sich  die  gewerblichen  Sennen  und 
besitzer  gegenseitig  machen,  ein  sehr  wirksames  Correctiv,  das 
ch- Lieferanten  zugute  kommt. 

übrigens  bestehen  im  Lechgebiete,  namentlich  im  Tannhelmer 
bereits  mehrfach  Sennerei-Genossenschaften,  sowohl  auf  Alpen  wie 
haften ,  und  sind  solche  noch  weiter  In  Bildung  begriffen,  da  man 
■  Vortheile  der  Association  zunehmend  mehr  bewußt  wird  und  die- 
!u  vei-wirklichen  trachtet.  Wir  berichten  über  dieselben  eingehender, 
i  dabei  zur  Vorftihrung  gelangenden  authentischen  Angaben  die 
lUsten  Daten  fUr  die  Beurtheilnng  der  Milchergiebigkeit,  Ausbeute 
iließlichen  Verwerthung  liefern,  sowie  einen  tieferen  Einblick  in 
hältnisse  des  Molker  ei  wesens  gestatten. 

ie  meisten  Lechthaler  Alpkäserei-Genossenschaften  sind  nach 
hem  Vorhilde  in  der  Weise  organisirt,  daß  ein  von  den  Mitgliedern 
er  Alpmeister  Alles  zu  besorgen  hat,  was  er  im  Interesse  der 
nd    der  Sennerei   verantworten    zu   kSnnen   glaubt.     Gewöhnlich 

„Großbegtiterte",  welche  auch  eine  größere  Anzahl  von  Weide- 
n    auf  den   betreffenden  Alpen   und   überdies   gründliche   Erfab- 

in  diesem  Geschäfte  besitzen,    die    mit  der  Leitung  betraut  sind 
er  die  ganze  Gebarung  Rechnung  zu  legen  haben, 
ie  Genoasenschafts -Verträge  enthalten  in  der  Kegel  folgende  we- 
e  Bestimmungen: 

In  der  Alpe  N.  N.  soll  anf  gemeinsame  Rechnung  nach  den 
n  Erfahrungen  und  nach  einem  technischen  Bauplane  eine  San- 
Ir  .  .  .  Eühe  errichtet  werden. 

Durch  Anlage  einer  kunstgerechten  Düngerstätte  mit  Jauchen- 
loll  die  Düngung  der  Alpe  angebahnt,  und  sowohl  zur  leichteren 
lung  des  Düngers,    sowie  aus  anderen  Rücksichten  sollen  zweck- 

Wege  angelegt  werden - 

Nutzlose  Gesträuche  und  Alpen  Unkräuter  sollen  vertilgt,  hingegen 
innholz  weise  gespart  und  daher   der  Wald    besonders    in  Betreff 
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des  Bauholzes  geschont  werden.  Die  Asche  der  Sennerei  soll  fleißig  zur 
Dflngiing  verwendet  werden. 

4.  An  vielen  Stellen  der  Alpe  sollen  reinliche  Tränken  en*ichtet 
und  für  die  Zeit  von  Schneefällen  und  E&lte  Heuvorräthe  auf  dem 
Älpenfelde  geworben  werden. 

5.  Der  Besatz  der  Alpe  muB  nach  dem  wirklichen  Futterertrage 
geregelt  werden,  damit  das  Vieh  seine  richtige  Sättigung  erhalte. 

6.  Das  Alpenpersonale  soll,  sowohl  was  die  Sennerei  als  die  Pflege 
der  Thiere  anbelangt,  sorgfältig  ausgewählt,  überwacht  und  gut  bezahlt 
werden.  Ein  eigener  Mann  ist  filr  das  Reinigen  der  Alpe,  ftir  die  Rein- 
haltong  der  Tränken  und  fUr  die  Düngung  angestellt. 

7.  Für  allfällige  Viehschäden  während  der  Alpzeit  soll  eine  eigene 
Vieh-Assecuranz  errichtet  werden. 

8.  Von  dem  jährlichen  Reinerträgniß  der  Sennerei  sollen  .  .  .  7o 
(gewöhnlieh  2%)  für  Culturarbeiten  in  der  Alpe  verwendet  werden. 

9.  lieber  die  Alpe  wird  ein  von  den  Genossen  gewählter  Alpmeister 
gesetzt,  dem  die  Führung  des  ganzen  Unternehmens  obliegt,  der  das 
Alpenpersonale  anstellt,  den  Bau  der  Hütte  und  Stallung,  sowie  die 
Coltorarbeiten  leitet,  und  der  befugt  ist,  Alles  ohne  Ausnahme  vor- 
zukehren, was  er  im  Interesse  der  Alpe  vor  den  Mitgliedern  verantworten 
zu  können  in  der  Lage  ist.  Diesen  aber  legt  er  jährlich  seine  Rechnung 
and  den  ganzen  Rechenschaftsbericht  vor. 

10.  Der  Genossenschaft  steht  es  frei,  durch  eigene  Commissionen 
die  Alpe  und  ihr  Wirthschaflsgebaren  zu  controliren. 

Die  erweislich  älteste  genossenschaftliche  Sommer-  und  Alpsennerei 
ist  jene  auf  der  Alpe  Vils  im  Tannheimerthale.  Sie  wurde  vor  83  Jahren 
gegründet.  Gegenwärtig  ist  sie  gemeinsames  Eigenthum  von  50  Inter- 
essenten mit  72  Kühen  und  versennt  während  der  Alpzeit,  von  An&ng 
Juni  bis  Ende  September,  täglich  durchschnittlich  400  Liter  Milch  zu 
^Fettkäse"  und  Butter.  Es  muss  die  Bemerkung  eingeschoben  werden, 
daß  nirgends  im  Lechthale,  und  ebenso  selten  im  Algäu  und  im  Bregenzer 
Walde,  thatsächlich  ganz  fetter  Käse  bereitet  wird,  sondern  die  Milch  der 
Abendmelkung  wird  in  flachen  Schüsseln  aufgestellt,  am  nächsten 
Morgen  —  also  nach  12  Stunden  —  abgerahmt  und  mit  der  frischen 
Moigenmilch  verkäst.  Wie  viel  dadurch  der  Milch  im  Ganzen  Fett  ent- 
zogen wird,  kommt  später  zum  Nachweise.  Hier  sei  nur  gesagt,  daß 
im  Allgemeinen  unter  der  Bezeichnung  „fette"  Käse  überhalbfette,  eigent- 
I   h  dreiviertelfette,  zu  verstehen  sind. 

Im  Mittel  mehrerer  Jahre  gelangten  auf  der  Vilsalpe  48.000  Liter 
1  Ich  zur  Verarbeitung,  woraus  5000  Kilogramm  Schweizerkäse  und 
5  0  Kilogramm  Rahm-  und  Vorbruchbutter  erzeugt  wurden. 

Der  Verkaufspreis  fUr  den  Käse  beträgt  im  mehrjährigen  Durchschnitte 
I    '  100  Kilogramm  50  fl.,  fttr  die  Butter  100  fl. 

IH*  McrrdcUMiwn  RIad«r-ftMen  I.  1.  11 


^st&ndige  Molke  (Käs-  oder  ScHottenwasaer  geaanot)  wird 
verfüttert,  welche  auch  einen  Theil  des  aus  der  Buttermilch 
jgers  bekommen.  Der  Mehrerlös  fUr  die  Schweine,  d.  i. 
über  den  Ankaufspreis,  beziffert  sich  jährlich  auf  180  &. 
gekosten  des  Sennbetriebes,  dann  die  Instandhaltung  und 
der  Alpe  und  Gebäade,  welche  auf  die  Ktthe  repartirt 
hen  jährlich  450  fl,  aus.  Auf  eine  Kuh  entfallen  6V4  ^■ 
in  dagegen,  welcher  von  einer  Kuh  erzielt  wird,  betragt 
Milch,  beziehentlich: 

Kilogramm  Käse  i  50  kr fl.  34.72 

„  Butter  '&  1  ä „      6.94 

e  Molke  durch  Schweineftttterung     .     .     .     „      2.50 

zusammen  fl.  44.16 

itlere  tagliche  MUchergiebigkeit  berechnen  sich  per 
Alpzeit  ....  6'f>&  Liter, 

Iruttoverwerthung 6-62  kr,  per  Liter 

Dslagen —  93    „      „       „ 

ach  als  Reinerlös 6-69  kr. 

Ich  verbleiben. 

auf  der  Vilsalpe    wird   im  Tannheinierthale  noch    auf 

lOsseDBcbaftswege  Fettsennerei  betrieben,  und  zwar  auf 

genaonten    Gemeindeberge    von    Zöblen,     auf   der 

der  Stuibenalpe,  auf  der  Alpe  Alpele  (Gemeinde  T 
ar  Ussemalp,    auf  Aelpele   (Gemeinde   Jungholz),   au! 

und  auf  der  Alpe  Beuth.  Wir  theilen  die  Wirthscl 
yn  einigen  derselben  mit. 

sernalpe,  Gemeinde  Tannheim,  war  ursprünglich 
;.  Im  Jahre  1S53  traten  die  69  Miteigenthümer  dersc 
leschlossen  die  Umwandlung  in  eine  Fettsennalpe  und 
Htttte  nebst  Stallung  ftlr  100  Melkkühe.  Die  Heratel 
ikeiten  kostete  3000  fl.  Die  Oberleitung  ist  dem  füi 
t^iebzucht-  und  Alpwirthschaft  sehr  verdienten  Oekonomeo 
ftlichen  Vereins  vorstand  Anton  Wötzer  in  Zöblen  ai 
eist  die  günstigsten  Erfolge  auf.  Nach  dem  Durchscfa 
1  Jahre   wird   durch  91  Tage   gesennt.     Die  Sehwanku 

der  Alpzeit  bewegen  sich  zwischen  75  und  104  Tagen 
ittel  täglich  0821/^  Liter,  im  Ganzen  jährlich  ö3.073  ] 
len  und  zu  Emmenthaler-Eäse  und  Butter  verarbeitet. 

der  Molkerel-Abfelle  dient  eine  Schweinemast.  Gewöh 
Schweine  gefüttert.  Deren  Anschaffungspreis  belftuil 
üb  auf  160  fl.,  der  Verkauf  ergibt  im  Mittel  675  fl. 
irertOs   von    426    fl.   den    Betrag    flir   die  Verwerthung 
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Ans  den  53.075  Liter  Milch,  welche  100  Kühe  während  der  an- 
gefahrten mittleren  Alpzeit  im  mehrjährigen  Durchschnitte  geben,  werden 
erhalten: 

4984    Kilogramm  Käse    zu  fi.  62. —  per  100  Kilogramm  und 
636V4  ^  Butter   „    „    86.68    „       „  „ 

Die  Brutto-Einnahme  beziffert  sich: 

ftr  den  Käse  auf fl.  3090.08 

„    die  Butter  „        „      551.93 

„     „    Schweine     „ „     575.— 

zusammen     .     fl.  4217.01 
die  Ausgaben  machen „     670. — 

somit  bleibt  Gewinn       ......     fl.  3547. — 

im  Ganzen,  oder  per  Kuh      .     ,     .     .     „       35.47 
und  es  verwerthet   sich  1  Liter  Milch  mit  6*69  kr.     Die  mittlere  Tages- 
Xelknng  einer  Kuh  stellt  sich  dabei  auf  5*82  Liter. 

Die  Käserei -Genossenschaft  auf  der  Unterroäalpe  constituirte 
lieh  im  Jahre  1870,  angeeifert  durch  die  seit  dem  Jahre  1868  jährlich 
wiederkehrenden  Preisausschreibungen  für  Molkerei- Genossenschaften  und 
AlpenTerbesserungen  durch  das  k.  k.  Ackerbau-Ministerium.  Auch  sie 
begann  ihre  Thätigkeit  mit  dem  Baue  einer  Alphütte  sammt  Stallung 
fti  60  Kfthe,  Herstellung  eines  fahrbaren  Grundweges  und  mehrerer 
Viehtiltnken.  Die  Kosten  fllr  das  Gebäude  sind  2000  fl.  Jährlich 
werden  2%  des  Ertrages  auf  die  Meliorirung  der  Alpe  verwendet.  Im 
fieti^iebsjahre  1874  waren  58  Melkkühe  aufgetrieben.  Die  Sennzeit 
währte  vom  16.  Juni  bis  20.  September,  also  97  Tage.  Im  Ganzen 
wurden  26.190  Liter  Milch,  d.  s.  durchschnittlich  im  Tage  270  Liter 
▼erarbeitet. 

Die    Production    ergab    2240    Kilogramm    Käse    und 
364  Kilogramm  Butter.    Der  Erlös  für  den  gemeinschaftlich 

verkauften  Käse  betrug fl.  1440. — 

ftr  die  Butter „      162.— 

and  der  Mehrnutzen  aus  der  Schweinehaltung  brachte     .     .     „      150. — 

zusammen     .     fl.  1752. — 

Hievon  ab  die  Auslagen  per „      238. — 

önd  2%  fiir  den  Meliorationsfond .     .     .     ,,        35. — 

wonach  verbleiben         fl.  1479. — 

Die  Vertheilung  dieses  Ueberschusses  ergab  eine  Milchverwerthung 
vin  5'65  kr.  Die  Milchpro  duction  einer  Kuh  während  der  Alpzeit  war 
in  Mittel  45172  Liter,  was  einem  Tagesdurchschnitte  von  4*65  Liter 
eitspricht 

Die  Genossenschaft  auf  der  Alpe  Reuth  (Gemeinde  Tannheim) 
1h  rteht  seit  1872.  Sie  ist  Eigenthum  von  11  Besitzern,  welche  während 
d( '  eilfwöchentlichen  Alpzeit   36  Rühe    halten.    Zusammen   wurden   im 

11» 


ibajahre  14.168  Liter  Milch  zu  1400  Kilogramm  Scbweizerkftee 
ogramm  Butter,  eraterer  im  Werthe  von  876  fl.,  letztere  mit 
ennt.  Aus  dem  Ertrage  der  Butter  wurdeo  die  Betriebs- 
skt.    Für  je  1  Liter  Milch  gelangten  6- 17  kr.  zur  Verthei- 

Kuh  gab  im  Mittel  täglich  5- 11  Liter. 

Dgste  geuoaaeQBchaftliche  Älp  -  Fettsennerei  ist  jene  auf  dem 
rge  von  Zobleo  im  Tannheimertbale.  Sie  wurde  im  Jahre 
det-  18  Mitglieder  erbauten  fllr  die  ihnen  gehörigen  36  Kühe 
ennhutte  sammt  StaJlung  mit  grossem  JaachenbehAlter.  Im 
7  wurden  täglich  190—280  Liter,  im  Ganzen  13.020-8  Liter 
38-80  Kilogramm  „Fettkaae",  179-20  Kilogramm  Butter  und 
jramm  Zieger  verarbeitet. 

äse  kam  gemeinschaftliob  zum  Verkaufe,  53'/^  &■  (üt  je 
,mm,  Butter  und  Zieger  wurden  an  die  Genossen  ver- 
ratere  zum  Preise  von  fl,  1*07,  letzterer  mit  9  kr.  das  Kilo- 
^nrechnuDg  gebracht.  An  Betriebskosten  waren  75  fl.  Ver- 
den- Es  erzielte  sonach  die  Milch  per  Liter  eine  Vens'erthung 
.  Von  einer  Kuh  wurden  während  der  Sennzeit  von  70  Tagen 
ich  im  Tage  5167  Liter  Milch  gewonnen, 
dalb  des  Tannheimertbales  besteht  dermalen  nur  eine  einzige 
iftliche  Älpenaennerei ,  welche  Fettkäse  erzeugt,  und  zwar 
i,  Gemeinde  Steeg,  im  Oberlechgebiete.  Dieselbe  wurde 
et  und  zählt  23  Mitglieder  mit  70  Kuben,  welche  durch- 
Lglich  320  Liter  Milch  liefern.  Das  Sennlocale  befindet  eich 
id  wird  die  Milch  täglich  zweimal  von  der  nahegelegenen 
ebracbt.     Im  Sommer   des  Jahres    1875    wurden    aus  18.565 

1741-5   Kilogramm    Fettkäse   und   266-5    Kilogramm  Butter 

D  Käae  wurden  908  fl.,  fUr  die  Butter  314  fl.  eingenommen. 
n  der  Veraennung  wurden  aus  dem  Erlöse  für  die  Molkerei- 
ckt,  welche  theils  an  Schweine  verfuttert,  theils  an  die  Dorf- 
irkauft  wurden. - 

M  Liter  Milch  worden  erhalten  9*41  Kilogramm  Käse 
logramm  Butter.  Die  tägliche  Melkung  einer  Kuh  ergab 
litch,  welche  sich  per  Liter  mit  6*68  kr.  bezahlt  machte, 
aenaehaftliche  Dorfsennereien,  welche  im  Winter  in 
;zt  werden  und  das  Geschäft  auf  gesellachaftliche  Rechnung  and 
in,  gibt  ea  gegenwärtig  im  Tannheimer  Bezirke  keine.  Da- 
ren  Privat-  oder  Gewerbakäaereien  in  allen  größeren  Ort- 
in Tannheim,  Zöblen,  Schattwald  und  Jungholz.  Dieselben 
{ilch  zu  einem  fixen  Preise  von  den  Kuhbesitzem,  welche 
»  in  der  Regel  contractlich  verbinden,  die  ganze  überschUaaige 
verfillachtem  Zustande  zur  Ein  liefer  ung  zu  bringen.  Ftlr 
I  Erscheinung,   daß  im  Thale  Tannheim,  wo  9  größere  ge- 
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nossensch&ftliche  Alpkäsereien  mit  günstigem  Erfolge  arbeiten;  und  bei  der 
dorfinäßigen  Geschlossenheit  der  Anwesen  die  Fortsetzung  des  genossen- 
schaftlichen Betriebes  der  Sennerei  während  des  Winters  nicht  die  ge- 
ringsten Schwierigkeiten  bieten  möchte ,  keine  Genossenschaftskäserei  in 
einer  Ortschaft  vorhanden  ist,  wird  geltend  gemacht,  daß  es  rentabler 
sei,  die  Milch  im  Winter  an  die  Privat-Ünternehmungen  zu  verkaufen  als 
in  eigener  Regie  zu  verarbeiten.  Der  Wintermilchpreia  schwankte  im 
Tannheimerthale  in  den  Jahren  1873 — 1877  zwischen  572  und  6^/2  kr. 
per  Liter.  Er  erscheint  in  der  That  hoch,  wenn  man  bedenkt,  um  wie  viel 
geringer  der  Gehalt  und  somit  auch  die  Ausbeute  der  Wintermilch  an 
Fett  und  Käsestoff  ist,  abgesehen  davon,  daß  Winterkäse  und  Winter- 
butter in  ihrer  Güte  und  Schraackhaftigkeit  bedeutend  zurückbleiben  imd 
daher  nicht  so  im  Preise  stehen,  wie  die  Alpen-Erzeugnisse.  Die  Privat- 
käsereien, gewöhnlich  im  Besitze  von  Käsehändlern,  welche  im  Sommer 
auf  gepachteten  Alpen  die  Fabrication  von  Milchproducten  im  Großen 
betreiben,  verfügen  in  der  Regel  über  sehr  geübte  Senner  und  verstehen 
auch  die  Anforderungen  und  Conjuncturen  des  Marktes  und  Absatzes 
besser  wahrzunehmen,  als  die  bäuerlichen  Genossenschaften.  Uebrigens 
liegen  in  der  berührten  Angelegenheit  positive  Erfahrungen  vor.  Bis  zum 
Jahre  1873  bestand  in  der  Grenzgemeinde  Jungholz  im  Tannheim  er 
Gebiete  eine  Genossenschafts-Sennerei,  welche  das  ganze  Jahr  hindurch 
arbeitete.  Jungholz  ist  eine  veritable  Alpengegend  xmd  war  einst  eine  dem 
Cisterzienserkloster  Stamms  im  Oberinnthale  gehörige  Alpe.  Der  Molkerei- 
Verein  entstand  im  Jahre  1853  und  verfügte  jährlich  über  ein  Milch- 
quantum von  170.000  Liter,  welches  zu  Emmenthaler-Käse  und  Butter 
▼erarbeitet  wurde.  Die  Betriebsausweise  zeigten  ausnehmend  günstige 
Resultate,  auf  Grund  welcher  dieser  Genossenschaft  im  Jänner  1872  ein 
erster  Staatspreis  von  600  fl.  nebst  goldener  Staatspreismedaille  zuerkannt 
wurde.  Im  folgenden  Jahre  stellte  dieselbe  den  Betrieb  in  eigener  Regie 
ein  und  überließen  die  Mitglieder  die  Milch  einer  Privat-Unternehmung  — 
den  Käserei- Industriellen  Gebrüder  Herz  aus  Immenstadt  im  Algäu  — 
wodurch  sie  eine  Mehreinnahme  von  1000  fl.  erzielten. 

Im  Jahre  1874  wurde  eine  genossenschaftliche  Dorfsennerei  in  Grähn 
im  Tannheimerthale  errichtet,  welche  1876  einen  dritten  Staatspreis  von 
^  fl.  erhielt,  sich  aber  darnach  ebenfalls  auflöste,  weil  sich  auch  hier 
die  Milch  beim  Verkaufe  an  einen  Milchkäufer  höher  verwerthete. 

Im  Hauptthale  des  Lech,  wo  private  Winter-Sennereien  in  Weißen- 
b  ch,  Häselgähr,  Leermoos,  Steeg,  Holzgau  imd  mehreren  anderen  Orten 
e  iblirt  sind,  gelang  bisher  nur  die  Errichtung  von  zwei  Käserei-Genossen- 
^  haften,  und  zwar  im  Oberlechgebiete  in  Holzgau  und  Steeg. 

Die  Holzgauer  Dorf-Genossenschafts-Sennerei  wurde  im  Jahre  1871 

V  fl  Heinrich    Hammerle    unter  Mitwirkung   des    landwirthschaftlichen 

Y  meines  ftir  Oberlechthal  *)   in's  Leben  gerufen.    Die  Zahl  der  Mitglieder 

*)  Untier  dem  rührigen  Vorstände  Herrn  Curat  Josef  Puelacher. 
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le  während  des  Winters  die  Milch  von  25  Kühen  einliefern. 

nnzeit  vom  9.  December  1876  bis  24.  Juni   1877  kamen 

zur    EiuBchüttung,     aus     welchen     11.575    Kilogramm 

md  1560  Kilogramm  Butter   bereitet  wurden.     Demnach 

Liter  Wintermilch  gewonnen: 

7-76  Kilogramm  Käse  und 
0-91  „  Butter. 

e  Milchmeage  einer  Kuh  berechnet  sich  fUr  die  Winter- 
ler. 

1er,    welche    90   Kühe    auf   einer   ziemlich    nahen   Alpe 
nnen   die    Milch   derselben    auch    während    der    Alpzeit 
Im    verflossenen  Sommer  betrug   die  vom  25.  Juni  bis 
■   verarbeitete  Milch    39.632V4    I^iter-   D'«  Ausbeute  war 
4210   Kilogramm  Käse  und 
349  „  Butter, 

ter  Milch      10-63        „  Käae  und 

0-88        „  Butter. 

Llpkuh  entfielen  ira  Tagesdurchschnitte  4'54  Liter  Milch. 

Molken  wurden  zum  Theii  an  Schweine  verfuttert,  zum 

arteien    vertheilt.     Butter   und   Kaae    wurden    aniUnglich 

!r  hauptsächlich  nach  Sachsen  verkauft  und  dabei  für  je 

Käse  ein  Betrag  von  120—132  Mark,  für  die  Butter  per 

ark  erzielt. 

ichnittliche  Verwerthung  der  Milch  belief  sich  für  sämmt- 

ire  auf  6-36  kr.  per  Liter. 

ei-G)enossenschaft  inSteeg  constituirte  sich  im  Jahre  1876. 

26  Mitglieder  mit  90  Kühen.  In  der  ersten  Sennerei- 
'.  December  1876  bis  31.  Mai  1877  belief  sich  das  ge- 
uantum  auf  56.952  Liter.  Die  durchschnittliche  tägliche 
trug  daher  367-4  Liter,  wonach  auf  eine  Kuh  343  Liter 
,     Aus   der   gesammten  Milchmenge   wurden    4685  Kilo- 

und  837-5  Kilogramm  Butter  erzeugt, 
wurde   zu  fl.  71-50   per   100  Kilogramm  und  die    Butter 
2  Mark  17  Pfennige  per  Kilogramm  verkauft     Von  den 

16  Schweine  genährt.    Die  Gesanimteinnahme  bezifferte 

ihtungskoaten,  darunter  der  500  Liter  fassende  Kessel, 
iie  Miethe  für  das  Senniocale  ist  jährlich  30  &.  Die 
für  die  erste  Arbeitsperiode  belaufen  sich  zusammen  auf 
Bammtertrag  von  3370  fl.  auf  die  56.952  Liter  vertheilt, 
verthung  von  5-82  kr.  für  je  1  Liter.  Nach  Schluß  der 
gne  wurde  noch  durch  weitere  17  Tage  gemeinschaftlich 
e  und  Butter  fUr  die  Haushaltungen  der  Parteien  erzeugt 
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Die  Ansbeate  wurde  mit  3V3  Kilogramm  Batter^  8*2  Kilogramm  Sauerkäse 
nnd  2  Kilogramm  Zieger  aus  der  Buttermilch  filr  je  100  Liter  Milch 
angegeben. 

Von  Privat- Winter-Sennereien  liegen  die  Brutto -ErtragsziflFern  für 
Scbattwald  und  Zöblen  im  Tannheimerthale  vor.  Damach  gelangte 
in  der  Winterkäserei  des  Postmeisters  und  Käsehändlers  Magnus  Fritz 
ztt  Schattwald  in  der  siebenmonatlichen  Betriebsperiode  der  Jahre  1875/6 
das  Melkungs- Ergebnis  von  160  Kühen^  Eigenthum  von  40  Viehbesitzern, 
in  der  Menge  von  133.717Y2  Liter  zur  Versennung.  An  Hauptproducten 
worden  gewonnen:  8960  Kilogramm  Emmenthaler-  und  Schweizer-  (Grey- 
erzer)  Käse  und  1008  Kilogramm  Butter,  mithin  entfallen  auf  100  Liter 
Milefa  6'71  Kilogramm  Käse  und  0*75  Kilogramm  Butter.  Von  einer 
Kuh  gelangten  im  Mittel  von  210  Wintertagen  täglich  3*98  Liter  Milch 
zur  Einlieferung. 

Die  dem  Anton  Wötzer  in  Zöblen  gehörige  Käserei ^  gleich  der 
Torigen  im  Jahre  1860  errichtet,  bezieht  die  Milch  von  150  Kühen, 
rcspective  von  30  Lieferanten.  Die  Sennzeit  ist  auf  vier  Monate  fest- 
gesetzt, während  welcher  täglich  im  Durchschnitte  566  Liter  zu  Emmen- 
Üuder-  und  Limburger  Backsteinkäse,  sowie  theil weise  zu  Butter  und 
Zieger  als  Nebenproducte  verarbeitet  werden. 

Aus  67.920  Liter  Milch  wurden  dargestellt:  5600  Kilogramm  Käse 
nnd  672  Kilogramm  Butter,  das  macht  8*25  Ealogramm  Käse  und  0*99 
Kilogramm  Butter  fiir  je  100  Liter  Milch.  Die  bedeutende  Ausbeute  an 
Käse  erklärt  sich  aus  dem  größeren  Wasser-,  beziehentlich  Molkengehalte 
der  Backsteinkäse. 

Die  durchschnittlich  von  einer  Kuh  zur  täglichen  Einlieferung  ge- 
brachte Milchmenge  berechnet  sich  mit  3*77  Liter. 

Stellen  wir  die  auf  die  Milchergiebigkeit  und  Ausbeute  Bezug 
bähenden  Daten  für  die  Alpzeit  und  den  Winter  übersichtlich  zusammen, 
w  ergibt  sich  folgendes  Bild,  welches  die  Leistungen  der  Lechthaler 
Kühe  als  Melkvieh,  und  die  Resultate  des  verbesserten  Sennereibetriebes 
in  diesem  Gebiete  am  besten  illustrirt. 

Es  beträgt  die  mittlere  tägliche  Milchergiebigkeit  einer  Lech- 
tbaler  Kuh: 

Während  der  Alpzeit: 

Auf  der  Vilsalpe 5*55  Liter 

„      „     Ussernalpe 5*82     „ 

„       „     ünterroßalpe 4*65     „ 

„      „     Alpe  Reuth 5-11     „ 

„       „        „      von  Zöblen 5-17     „ 


7}        V  n 


„     Hägerau    ....     4*57     ^ 

Durchschnitt .     .     5'145  Liter 


L 


Im  Winter: 

Holzgau 4-54  Liter 

Steeg 3-42     „ 

Schattwald 3-98     „ 

Zöblen 3-77     „ 

Durchschnitt.  .  3927  Litei 
ettsennerei-Betriebe  werden  an  Hauptprodncten 
iter  Milch: 

Im  Somo 


if  der  Vilsalpe  .... 
„  Usaernalpe  .  .  . 
„  Unterroßalpe  .  . 
„  Alpe  Eeuth  ,  . 
„  „  von  Zöblen 
„       ,        .     Hlgera» 

Durchschnitt 
Summe     .     . 


Holzgau  .     . 

Steeg       .     . 
Schattwald  • 

Zöblen    .     . 


Durchschnitt 


1-38 
I-3S 


7-76  0-91 

8-23  1-47 

6-71  0-75 

8-25  0-99 


7'737 


1-03 


Summe      .     .     .  8-767 

»ntitative  Stoff-Ausbeute  ist  demnach  bei  der  V 
ilch  im  Ganzen  um  2-224  Kilogramm  oder  fast 
r  als  wie  im  Sommer  auf  den  Alpen. 
Sinem  gewähren  die  roratehenden  Zahlen  den 
e  es  mit  dem  Fettgebalt  der  „Schweizerkäse"  st 
en.  Nach  den  in  den  Jahren  1876  und  1877  f 
Upe  Keu-ßaaz  bei  Reutte  mit  dem  Swarz' 
ahren  erzielten  Resultaten  können  aus  100  Litei 
üben  4  Kilogramm  sUße  Rahmbutter,  sowie  7y, 
ire  Kftsetheile  und  noch  2'/^ — 3'/^  Kilogramm 
en.  Die  Wintermilch,  ebenso  behandelt,  gibt  3^4 
Kilogramm  Magerkäse  und  2^4  Kilogramm  Zieg 
tergehalt  beziffert  sich  daher  bei  rationeller  Mild 
chschnitte   auf   3'875  Kilogramm,   welche    Äusb 
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dem  absoluten  Fettgehalt  der  Milch  erheblieh  zurückbleibt.  Es  darf 
angenommen  werden,  daß  die  Milch  der  Lechthaler  Kühe  im  Mittel  gewiß 
4%  Fett  besitzt  und  die  Butter  bei  gewöhnlicher  Bereitungsweise  867o 
Bntterfett,  l7o  Käsestoff  und  137o  Wasser  enthält.  In  den  3-875  Kilogramm 
Butter  sind  daher  nur  3'332  Kilogramm  Fett,  0*668  Kilogramm  bleiben  in 
der  abgerahmten  und  Buttermilch.  Bei  der  Fettsennerei  werden  durch- 
schnittlich von  100  Liter  Milch  1-147  Kilogramm  Butter  (Rahm-  und  Vor- 
bruchbntter)  als  Nebenproduct  erzeugt  und  dadurch  der  absolute  Fett- 
gehalt der  Milch  um  0  986%  verringert.  Diese  0-986%  Butterfett  sind 
gleich  24-65%  des  Gesammt- Fettgehaltes  der  Milch,  und  daher  sind  die 
harten  Rnndkäse,  welche  unter  der  Bezeichnung:  Emmenthaler-,  Grey- 
erzer-  oder  Schweizerkäse  im  Lechthale  (und  ebenso  auch  im  Algäu 
und  im  Bregenzerwalde)  fabricirt  werden,  weder  „fette*'  noch  „nahezu 
fette",  auch  nicht  „halbfette",  sondern  thatsächlich  dreiviertelfette. 
Nachdem  das  Verfahren  bei  der  Fabrication  derselben  im  Lech- 
thale ganz  dasselbe  ist  wie  im  Bregenzerwalde  und  den  übrigen  Thälern 
Vorarlbergs,  in  welchen  die  Fettsennerei  betrieben  wird,  so  wird  an 
dieser  Stelle  von  der  Schilderung  der  Fabricationstechnik  Umgang  ge- 
nommen und  auf  die  ausführliche  Beschreibung  der  Bereitungsmethoden 
im  zireiten  Hefte  dieser  Publication  verwiesen.  Es  ist  nur  noch  anzuführen, 
daß  in  einzelnen  Käsereien,  namentlich  in  Perioden,  in  welchen  die  ver- 
fügbare Milchmenge  eine  kleinere  ist,  auch  weiche,  sogenannte  Backstein- 
käse bereitet  und  als  Limburger,  Lüneburger,  Schwarzenberger  etc. 
in  den  Handel  gebracht  werden. 


Am  Schiasse  dieser  Schilderung  der  Lechthaler  Rinderwirthschaft 
sei  es  gestattet,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  es  nach  dem  Beispiele  des 
Algftu  und  des  Bregenzerwaldes  rentabler  sei,  die  Milchwirthschaft,  be- 
ziehentlich die  Exportkäserei,  oder  aber  in  erster  Linie  die  Aufzucht  von 
Rindvieh  för  den  Handel  und  zum  Selbstgebrauche  zu  betreiben  und 
nebenbei  Butter  und  Magerkäse  (natürlich  nach  rationellen  Methoden)  zu 
Qiachen.  Bei  der  entschiedenen  Vorliebe,  welche  allenthalben  im  Lech- 
gebiete  für  die  Fettsennerei  vorhanden  ist  und  im  Tannheimerthale 
bereits  den  Ausschlag  gebenden  Ertragszweig  aus  der  Viehhaltung  bildet, 
eiwheint  die  Verallgemeinung  des  Molkereibetriebes  nur  mehr  als  eine 
Frage  der  Zeit.  Man  sollte  aber  bedenken,  daß  hier  wie  überall,  wo 
die  Milchnutzung  zur  Hauptsache  wird,  die  Viehzucht  als  solche,  d.  h. 
nicht  allein  der  Umfang  der  Nachzucht,  sondern  auch  die  Reinheit,  Güte 
nni  Schönheit  der  Race  oder  des  Schlages  immer  mehr  zurückgedrängt 
nnl  selbst  gänzUch  zum  Verfalle  gebracht  wird.  Das  benachbarte  Algäu 
bittet  in  dieser  Hinsicht  lehrreiche  Verhältnisse.  Die  vorherrschende, 
^l^eh  ausschließliche  Molkerei  hat  zunächst  dahin  geführt,  bei  der 
Züehtong  nicht  mit  jener  Sorgfalt  zu  Werke  zu  gehen,   wie   sie    früher 


""^ 


Du  Laebtbal. 

,  Farbe  und  Älter  der  weiblichen  Zuchtthiere  and 
inheit  der  Sprungstiere  sind  dem  Ägäuer  nach- 
rordeo,  wenn  nur  die  Milcbergiebigkeit  der  Etihe 
In  Folge  der  starken  Inanspruclinahme  derselben 
welche  keine  Schonung  im  InteresBe  der  Trftchtig- 
ig  der  KOrperconstitution  kennt,  sind  die  Eohe 
)  Jahren,  wie  der  Ausdruck  lautet,  „fertig"  (ab- 
1  durch  neue  ersetzt  werden.  Der  Rückgang  der 
che  Abnutzung  des  Materials  machte  seit  geraumer 
steigende  Vieheinfuhr  nolhwendig,  wodurch  das 
sen  Reihe  Terscbiedenartiger  Homviebtypen  Uher- 
die  Erhaltung  der  ursprünglich  einheimischen  Raoe 
arden  ließen.  Hiezu  kommt,  daQ  man  auch  in 
Oberalgäu  —  wo  noch  einiges  Jungvieh  nach- 
Ibern,  um  möglichst  viele  Milch  ftlr  das  Versennen 
ireichende  Milchernährung  gewährt  und  die  heran- 
1  Jungrinder  vielfach  schon  mit  15 — 16  Monaten 
Et,  nur  um  bald  zum  Mi  Ich  ertrage  derselben  zu 
immengefaßt:  die  einst  so  sehr  gerühmte  und 
eine  Algäuer  Bace  existirt  zur  Zeit  im  Älgäu  nur 
h,  und  was  an  schOnen  Thieren  angetroffen  wird, 
•euzt.  Die  Haupteinfuhr  findet  aus  Vorarlberg  and 
rol  statt.  Im  Ganzen  beherrschen  die  Montavoner, 
he  am  oberen  Inn,  am  Lech  und  an  den  Quellen 
t  haben,  das  Terrain.  Der  gleichen  Umwandlung 
inchtbetriebes  in  die  Molkereiwirthschaft  fiel  im 
die  früher  ebenfalls  selbstständige  und  renommirte 
zum  Opfer;  in  der  Ostschweiz  geschab  die> 
r  Schlage.  Allerdings  ist  es  eine  Thatsache,  daß  die 
ilskäse  in  den  letzten  Jahrzehnten  fllr  die  genausten 
sehr  gewinnbringend  war.  Aber  es  darf  auch  nicht 
1  gerade  in  der  letzten  Zeit  die  Verkaufspreise  der 
i'b  Schwanken  geriethet)  und  von  ihrer  früheren 
lieb  gesunken  sind.  Dagegen  macht  sich  eine  zu- 
i^endenz  des  Preises  namentlich  beim  Melkvieh 
lehmen  ist,  ea  sei  schön  gegenwärtig  bei  der  Fett- 
r  Aufzucht  von  föndvieh  nur  mehr  ein  bescheidener 
n.  Faßt  man  aber  die  Eventualität  in's  Auge, 
In,  wie  im  nördlichen  Vorarlberg  zum  Theile  schon 
ige  welcher  die  wirthschaftlicben  und  Rentabilitflta- 
nussichtlich   nicht   mehr   ferner   Zeit    zur   Wieder- 

ichen  ZnTUckgeheng  d«r  Fraise  /flr  .SehweiEerkSse"  it>  den 
litten  die  Hi1chk8afer  nnil  KKtebtadler  grofie  Terlaste  und 
iDie  KS«ereig«»ohSft  arg  djmiied«T. 
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aofhahme  der  Zucht   drängen  dürften  ^    so   ist    es   nur  sehr   zu  beglück- 
wtlnschen,  daß  das  Leehthal,  gleichwie  das  Oberinnthal  und  das  südliche 
Vorarlberg;  in  der  Hauptsache  noch  intacte  Reproductionsgebiete  geblieben 
siod,  welchen  der   natürliche  Beruf  zufällt,    Stammzuchtreviere    für   die 
nceloB  gewordenen  Käsereidistricte  ihrer  näheren  und  entfernteren  Um- 
gebung zu  bilden.  Dabei  ist  es  keineswegs  ausgeschlossen,  neben  der  Zucht 
von  vielem  und    nutzwerthigem  Jungvieh    auch    auf  eine  möglichst  gute 
Verwerthung  der   zur  Ernährung  der  Aufzuchtkälber    und  für  die  Haus- 
haltungen nicht  benöthigten  Milch  hinzuarbeiten,  wodurch  sich  ein  nicht  uu- 
betrachtUcher  Nebenertrag  gewinnen  läßt.   Wir  weisen  in  dieser  Beziehung 
»if  den  Landecker  Bezirk    des  Oberinnthaies   hin,    in   welchem  die  alte 
onlolmende  Sauersennerei  im  raschen  Zurückweichen   vor    der  genossen- 
Bchailtlichen  Erzeugung  süßer  Rahmbutter  und  magerer  Süßmilchkäse  be- 
griffen ist    Sie   läßt   sich  mit   gleich  günstigem   Erfolge  auf  den  Alpen 
sowie  im  Winter  in  den  Ortschaften  betreiben  und  versorgt,   worauf  ein 
großes  Gewicht   gelegt   werden  muß,   in  erster  Linie  die  zahlreiche    ein- 
heimische Bevölkerung  mit  einem  billigen  und  gesunden  Nahrungsmittel, 
wobei  es   unbenommen    bleibt,     Ueberschüsse   an    Milchproducten,    ins- 
besondere die    sehr  gesuchte   reine  Rahmbutter  (welche,    weil  nicht  mit 
Vorbruch  vermengt,   viel   feiner  und  theurer   ist,   als   die  in  den    Fett- 
käsereien gewonnene),   zur  Verwerthung  zu  bringen.     Daß  es  an  Absatz 
Axt  Butter  nicht  fehlen  kann,  beweist  wohl  schon  allein  die  üble  Thatsache, 
nach  welcher   im  Tannheimerthale,    dann  in   der  Umgebung  von  Reutte, 
am  Fem  und  in  anderen  Gegenden,  wo  die  Fettsennerei  stark  betrieben 
räd,    ein    fählbarer    Mangel    an     frischer,     sowie     zerlassener    Butter 
herrscht  und  große  Quantitäten  von  „Kunstschmalz''  Verwendung  finden. 
Derselbe  Mangel   an  Butter  und  Schmalz   ist   auch  in    den  übrigen 
tiroliachen  Bezirken  eingetreten,  wo  „geschweizert"  wird,  wie  namentlich 
im   ünterinnthale,     und     es     ist     gewiß     ein    eigenthümliches    Zeichen, 
daß  sich  seit  den  Fünfziger -Jahren  ein  neuer  Productionszweig  im  milch- 
reichen  Alpenland  Tirol  zu  steigender  Bedeutung  erheben  konnte,  nämlich 
die  Fabrication  von  Rind-  und  Kunstschmalz. 

Die  Firmen  Josef  Epp  und  C.  A.  Walde  in  Innsbruck  erzeugen 
allein  jährlich  200.000  Kilogramm  „Rind-  und  Kunstschmalz"  im  Werthe 
FOD  127.000  fl.  und  setzen  ihre  Producte  hauptsächlich  in  —  Tirol  ab. 
Andere  derartige  Etablissements  befinden  sich  in  Bozen  und  Trient, 
QBd  kann  der  jährliche  Gesammtconsum  im  Lande  mindestens  auf  350.000 
Kilogramm  veranschlagt  werden. 


IL.  k.  Bofbnohdrackerek  C«rl  Frotame  in  WJien. 
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SiammsHz  und  Verbreitung 

Montavoner   Rinder typus    in  Vorarlberg. 


A. 

Die  natürlichen  und  wirthschaftlichtai  Grundlagen  der  Rindvieh- 
zucht, der  Alpwirthschaft  und  des  Molkereiwesens. 


L  Vorbemerkungen,    topographische   Uebersicht    und    Eintheilung 

des  Landes. 

Vorarlbei*g  —  „die  Östen-eichische  Rheinprovinz"  —  dehnt  sich  in 
einer  Fläche  von  260.010  Hektar  oder  26  Quadrat-Myriameter  zwischen 
dem  Bodensee  und  dem  Arlbergstocke  hin.  Im  Besitze  großartiger  und 
vortrefflicher  Gebirgsweiden  und  ausgedehnter  Thalwiesen,  ist  es  zum 
Betriebe  der  Hornviehzueht;  sowie  zur  Erzeugung  der  damit  im  Zu- 
sammenhange stehenden  thierischen  Producte  von  Natur  aus  sehr  be- 
günstigt Der  gewerbfleißige  Sinn  der  Bevölkerung,  ferner  die  mannig- 
fiJtigen  Anregungen,  welche  der  Landwirthschaft  von  Seite  der 
Intelligenz  und  des  Capitales  der  in  mehreren  Bezirken  hochentwickelten 
Fabriksindustrie  zukommen,  und  nicht  minder  die  Wirksamkeit  des 
seit  17  Jahren  bestehenden  und  insbesondere  unter  der  Leitung  seines 
gegenwärtigen  Vorstandes,  des  Herrn  Carl  Grafen  Belrupt,  äußerst 
thätigen  landwirthschaMichen  Land  es  Vereines,  haben  seit  längerer  Zeit 
dazu  beigetragen,  die  wichtigsten  Zweige  der  vorarlbergischen  Boden- 
enltur  und  Thierproduction  zu  heben  und  ihr  Fortgedeihen  zu 
sichern. 

Die  Rindviehzucht,  die  Wiesen-  und  Alpwirthschaft,  sowie  das 
Mülkereiwesen,  verdanken  sonach  der  glücklichen  Verschmelzung  der  von 
der  Natur  gegebenen  und  durch  den  Menschen  in  rationeller  Weise 
benatzten  und  gestalteten  Bedingungen  eine  Stufe  der  Entwicklung,  welche 
w  in  solcher  Allgemeinheit  kaum  wieder  in  einer  anderen  österreichischen 
AlDenprovinz  antreffen  und  die  auch  den  Vergleich,  sowie  die  Concur- 
rei  z,  mit  den  in  dieser  Hinsicht  als  mustergiltig  anerkannten  Zuständen 
de  benachbarten  Auslandes  (der  östlichen  Schweiz  und  des  bayrischen 
Älräuj  rühmUch  aushält. 

i«  fctcrrcichiiehea  Biader-Iüicon  I.  f.  1 


kleben  da  imd  dort  der  Vieh-  und  Feldwirtlischaft  noch 
el  und  Gebrechen  an;  aber  dieselben  sind  in  ihrem  Vor- 
halben erkannt  und  werden  mit  unausgesetzter  Aufmerk- 

verfltgbareu  Mitteln  bekämpft,  bo  dass  Bie  an  Terrain 
;  verlieren  '). 

Aufmerksamkeit  wird  der  Zucht,  Pflege  und  Benutzung 
Lind  viehstand  es  zugewendet.  Vorarlbei^  ist  seiner  Natur- 
,  Land  filr  Getreidebau,  und  wenn  auch  einzelne  Lagen 
;liche  Eignung  für  die  Cultur  von  (Spelz-)  Weizen,  Hafer 
sen,  so  nimmt  doch  die  Erzeugung  der  i\tr  das  Hornvieh 
tterstoffe  im  Gebii'ge  wie  in  den  Thälern  die  erste  Stelle 
onelle  Zucht  dieser  Thiere,  sowie  die  vortheilhafte  Ge- 
rwerthung  der  Milch producte  sind  der  Schwerpunkt  der 

Land  wir  th  Schaft. 

ime  der  Ebene  und  des  niederen  Hügellandes  am  Rhein 
nten   vorderen   und    inneren  Walgau   ist  Vorarlbei^   ein 
3ochaipenland. 
Igen  GebirgsiTickeo   des  Arlbei^  scheiden   diesen  Land- 

von  Tirol.  Im  Süden  schließt  die  hohe  Bergkette  des 
thal  von  dem  schweizerischen  Pi^tigau  ab.  Im  Norden 
;rrain  durch  die  allmälig  sich  senkenden  Höhenzüge  des 

gegen  die  Hügelreihen  und  flachen  Niederungen  am 
ihrend  die  westliehen  Ausläufer  und  Gehänge  dieses  viel- 
lirgszuges  in  die  Ebenen  des  Rheinthaies  abdachen, 
eh  und  westlich  von  der  Vereinigung  des  Subersbaches 
er-Ache  gelegene  Thal-  und  Bergrevier  bildet  mitsammt 
nten  hügeligen  Vorlagen  und  der  am  rechten  Ufer  des 
owie  am  Bodensee  sich  hinziehenden  Ebene  den  am  tiefsten 
I-  und  Steuerbezirk  Bregenz.  Der  Spiegel  des  Bodenaees 
regenz  hat  eine  mittlere  Höhenlage  von  380  Meter  über 

i  und  Süden  dieses  Bezirkes  schließt  sich  der  z^Hschen 
der  FuBsach  und  des  Rhein  in  den  Bodensee  aus- 
in sehr  mäßiger  Steigung  bis  zu  dem  gegenüber  Altach 
ler  vorspringenden  Bergzuge  fortsetzende  Abschnitt  der 
Jial-Ebene  an,  welche  nebst  dem  Thale  der  von  der  Mösel- 
menden  Üornbirner-Ache  den  Gerichtsbezirk  Dornbirn 

Äch  stromaufwärts  bis  zur  vorarlbei^sch-Iiechtensteinischen 
ei  Bangs  sich  ersti-eekende   „obere"  Rhein-Ebene,   femer 

(dem  einigp  derfleltien  aia  niclit  zu  beseitigen  emrlieincn ,  to  sind  e* 
ie  die  beinpiellose  Zernplilteriing  des  prodnctiven  Bodens  und  das  Vor- 
■  Gnindliegibiongen  —  in  eigentlitimliclien  allgemeinen  VerlialtnisHPu  be- 
a»  llinen  mit  iinabweiitliclier  Fnlgc  liurvorgelien. 
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das  nntere  Illthal  oder  der  sogenannte  vordere  Walgau  und  das  hoch- 
geleg;ene  Thal  der  Frutz  (Laternserthal)  sind  die  natürlichen  Terrain- 
glieder des  Feldkircher  Bezirkes. 

Das  Thal  des  Subersbaches,  vom  Subersspitz  bis  zui*  Einmündung 
in  die  Bregenzer-Ache  unterhalb  Egg^  sowie  das  hier  beginnende  aus- 
gedelmte  Thal  der  Bregenzer-Ache,  von  Schröcken  (1270  Meter)  bis 
Müselbach  (700  Meter)  imd  das  mattenreiche  Hier-  oder  Breitachthal 
(imteres  oder  kleines  Walserthal,  auch  Mittelberg  genannt)  gehören 
politisch  zum  Gerichtsbezirke  (Bezau)  Bregenzerwald.  Von  diesem 
Gerichtsbezirke  bildet  der  Theil  an  der  Bregenzer-Ache  von  Schröcken 
bis  Egg  den  sogenannten  „hinteren  Wald",  jener  am  Subersbache  von 
Lingenaa  bis  SibratsgMl  aber  den  „vorderen  Wald". 

Im  südlichen  Landestheile,  im  Flußbereiche  der  111,  breiten  sich  die 
Bezirke  Bludenz  und  Montavon  aus.  Der  erstere  umfaßt  das  von  der 
Höhe  des  Arlberg  (1797  Meter)  bis  zum  Einflüsse  des  Alfenzbaches  in 
die  111  reichende  EJosterthal,  sodann  das  oberste  Lechthal  mit  dem  Tann- 
beige, femer  das  obere  oder  große  Walserthal  und  das  von  Brunnenfeld 
bei  Bludenz  bis  zur  Dlbrücke  bei  Feldkirch  reichende  mittlere  Illthal 
oder  den  inneren  Walgau. 

Das  Thal  Montavon  (oder  der  Gerichtsbezirk  Schnms)  begreift  das 
obere  Illthal,  vom  Ursprünge  der  Hl  am  Piz-Buin  (oder  Albuinkopf, 
3327  Meter)  an  der  südöstlichen  Spitze  von  Vorarlberg  bis  zur  Ein- 
mündimg  der  aus  dem  Klostertbale  herabkommenden  Alfenz. 

Die  Sprengel  der  angeführten  sechs  Gerichtsbezirke  theilen  sich 
naeh  den  Angaben  des  stabilen  Katasters  in  die  Gesammt- Oberfläche 
des  Landes  folgendermaßen: 

Hektar  Ar 

Bregenz 23,761  20-80 

Dombim 20.936  47-81 

Feldkirch 24.588  69-48 

Bregenzerwald  ....  56.726  21-27 

Bludenz 77.695  15-36 

Montavon 56.303  11-02 

Außer  dieser  politischen  haben  wir  noch  zweier  anderer  Landes- 
Eintbeilongen  zu  gedenken;  auf  welche  wir  im  Laufe  des  Gegenstandes 
wiederholt  zurückkommen  werden. 

Seit  alten  Zeiten  unterscheidet  der  Sprachgebrauch  des  Volkes  das 
vorarlbergische  Oberland  von  dessen  Unterland,  welche  Eintheilung 
wcl  theils  auf  territoriale,  theils  auf  historische  und  ethnographische  Ver- 
wliiedenheiteii  gründet  und  daher  auch  flir  die  Beurtheilung  mancher 
wii  ihschaftKcher  Eigenthümlichkeiten  der  Landescultur-Verhältnisse  von 
Bedeutung  erscheint 

Das  „Oberland"  umspannt  das  ganze  südliche  Gebiet,  soweit  Quellen 

<iB<  Bäche  das  Wasser  dem  Illflusse  zusenden,  bis  zum  wilden  Frutzbache, 

1* 


dem   Latemsei'thale    kommenrl,   sich    tlirect   iD    den  Kheio 

iterland"  liegt  nordseits  der  AVaaserBclieide  zwUcheo  111  uiiii 
iFatreckt   sich    tlLer   das   •isteiTeichUche  Rheinthal    und   das 
nd  FluÖBysteiii  der  Bregen zer-A ehe  bis  zum  unteren  Walser- 
letztere,  gleichwie  das  z.\i  Vorarlbei^j  gehörige  Stuc-k  Lech- 
Tannberge,  sind  von  den  vnrangeführten  Hauptlandestl 
Qebirgsstöcke    auf  natUrliclie   Weise  getrennt  und   pol 
J   damit  vereinigt,    daher   in    die    eben   beschriebene   i 
silung  niclit  einbezogen.    Beide  Thalsehaften  gehören  ii 
der  Donau,    und    zwar   bildet   das  Mittelberg-    oder  v 
lographisch  den  obersten  und  am  weitesten  zurückreichi 
m  sUdhohen  Hauptverzweigungen  des  bayrischen  Illerge! 
und    der  Tannbei^   die   letzte  Fortsetzung   des   tiroli 

sksieht  auf  die  durch  Terrain  form  ation  und  Höhenlag 
uptuntersehiede  in  der  Bodenbenützung,  im  Vegeta 
iwie  in  den  Bevölkerungs-,  Verkehrs-  und  Besitz  verhält] 
arlberg  in  zwei  gi-oße  natürliche  und  wirth schaftliche  Gi 
ich  in  das  Thalgebiet  oder  das  Gebiet  der  ebenen  Nied 
in  grenzenden  Hligel  und  Vorheize,  vom  Niveau  des  B 
ter)  bis  zu  ungefähr  (150  Meter  über  der  IVIeeresfläche 
gebiet,  d.  i.  alles  Land  über  dieser  Höhenlinie, 
tere  ist  ökonomisch  gekennzeichnet  durch  das  Gedeiho 
Weinrebe  und  zahlreicher  Obstbäume.  Auf  den  Ackerfi 
5r  sehr  dichten  Bevölkerung  eine  intensive,  aber  seh 
;in-  oder  Pareellen-Wirthschaft  betrieben.  Im  Bereich' 
rscht  vorzugsweise,  mitunter  ausscliließheh,  die  Weide 
iwar  vielfach,  was  die  Areale  der  einzelnen  Besitzunge 
t  unbedeutender  Ausdehnung.  Der  Feldbau  dagegen  trit 
verschwindet  theilweisc  gänzlich.  Beide  Culturgebieti 
I   großen  Reichthum   an  natürliclien  Wies 


frenaatze  zur  mclir  abgeiich1o»aeneii  Lage  de»  OberlandeH  und  des  Bre 
die  offenen  Thalgegenden   der  Bezirke  Bre^nz,    Dornbirn  und  Fi 
Nauien  de»  „Vorderlaudex"  in  übe»  lindere  bezeichnet. 
den    vom    landH'irtliKcliaftlithcn  LandeHvereine    fce}iflugenen    Kvnaui 
thllen  Auf  dfu 

Thalgebief 41..^3ö        88-75 

Barggehiet 218.674         IIT-O« 

:en  der  LandeaoberSlicIie  Ili  fUc  da«  Thal-  und  S5  für  das  Berggebi 
:um  Thalj^ebiele  geiiählt  die  (iericlitisbezirke:  Bregetiz,  Durnbi 
lit  Ansnalimc  der  hilller  liegenden  (lemeinden:  Allierauluvende,  B 
Fluh,  Laugen,  MCggers,  Riefersberg  und  Siilzberg  (Bezirk  Bregenz 
le  von  Dombim  und  Kolienemit  (Bezirk  Dorabim),  Femer  LHlns  und 
LaternB,  Bonn,  Schlins,  Scbeifis,  Ueberaaien,  Victoinberg  und  Znlaehe 
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II.  Geognostische  und  Bodenverhältnisse. 

Wie  bereite  acgedeutet,  ist  nur  ein  ganz  schmaler^  an  der  äußersten 
Westeeite  wie  ein  Band  sieh  erstreckender  Streifen  des  Landes  Vorarlberg 
ebene  Niederung.  An  einigen  wenigen  Stellen  erreicht  dieselbe  eine  größte 
Breite  von  2—3  Stunden.  Sie  bildet  verhältnißmäßig  ausgedehntere 
Terraintheile  der  Bezirke  Bregenz,  Dornbirn  und  Feldkirch,  welche  daher 
auch  vorzugsweise  das  offene  Thalgebiet  des  Landes  ausmachen, 
gegenüber  dem  beinahe  ausschließlich  aus  höheren  Gebirgen  zusammen- 
gesetzten geschlossenen  Berggebiete  der  Bezirke  Bregenzerwald, 
Bladenz  und  Montavon. 

Der  culturfUhige  Boden  der  Ebene  imd  am  Fuße  der  in  sie  ab- 
faDenden  Hügel  und  Vorberge,  welcher  sich  zum  Theile  auch  noch 
zungenfonnig  in  den  Sohlen  der  angrenzenden  Seitenthäler  emporzieht, 
besteht  größtentheils  aus  alluvialen  Ablagerungen,  welche  ihre  geognostische 
Abstammung  aus  dem  benachbarten  Gebirge  in  den  gröberen  Gesteins- 
fragmenten meist  unverkennbar  veiTathen.  Der  physikalischen  Materials- 
form und  Gliederung  nach  herrschen  Thon-,  Sand-  und  Lehmböden  mit 
»reehselndem  Kalk-  und  Humusgehalte  vor.  In  den  tiefsten  Lagen  am 
Rhein  und  Bodensee,  welche  auch  gegenwärtig  noch  im  Inundations-Bereiche 
dieser  Gewässer  sich  befinden,  gibt  es  ausgedehnte  Strecken  von  saurem 
Humus-,  Sumpf-,  Moor-  und  Torfboden,  welche  als  einmähdige  Pferdeheu- 
imd  Streuwiesen  benutzt  werden. 

Im  inneren  Walgau  occupiren  die  Geröll-  und  Schuttmassen  der  111 
nnd  des  aus  dem  oberen  Walserthale  hervorbrechenden  Lutzbaches  den 
bedeutendsten  Theil  dieser  Ebene. 

Mächtigkeit,  Grundmischung,  Unterlage  und  Productionsfähigkeit  des 
Älluvialbodens  zeigen  allenthalben,  selbst  in  geringen  Entfernungen,  mannig- 
taehe  Unterschiede,  welche  am  Fuße  der  Berggehänge  und  auf  den  vor 

•Bezirk  Feliikirch);  vom  Gerichtubezirke  Bludenz  werden  die  Steuergemeinden:  Bludenz, 
Nfiiiders.  Lndesch^  Bludesch,  Thüringen  und  Theile  von  Nenzing  und  Frastranz  ebenfall» 
2iim  Thalgebiete  gerechnet. 

Die  Gerichtj^bezirke  Bregenzerwald  und  Montavon,  Howie  die  übrigen  Gemeinden 
•le«  Bezirke«  Bludenz,  bilden  das  Berggebiet.  Wenn  wir  gleichwohl  im  Laufe  der  folgenden 
KrSitemngen  un«  an  diese  engere  ökonomisch  -  orographische  Abgrenzung  des  vorarl- 
^rpijK'hen  Thal-  und  Berggebletes  nicht  halten,  sondern  dieser  Landeseintheilung  nur  in 
dfr  »»rvreiterten  Auffassung  folgen,  vermöge  welcher  wir  zum  Thalgebiete  die  ganze  Area 
Her  drei  Gericht» bezirke:  Bregenz,  Dornbirn  und  Feldkirch  rechnen,  wie  sie  vorstehend 
n^fh  den  Katastraldaten  sich  ergibt,  und  ebenso  dem  Berggebiete  den  ungetheilten 
n  thenraum  der  Bezirke:  Bregenzerwald,  Bludenz  und  Montavon  zuweisen,  so  geschieht 
•Hl«  deshalb,  weil  die  sämmtlichen  als  Hauptgrundlagen  zu  benützenden  amtlichen 
ets tixtiochen  Ausweise  über  die  Vertheilung  der  Culturcn  und  des  Viehstandes,  die  Be^ 
▼^  kerungÄ-  und  Besitzverhältnisse  etc.  nur  nach  Steuer-  oder  Gerichtsbezirken  vorliegen 
«B  l  ein  Herabgehen  auf  Gemeinde-Districte  in  ein  Detail  geführt  hätte,  welches  weder  im 
PI  ae  dieHpf  Arbeit  gelegen ,  noch  mit  den  Vorsclirifteu  der  Instruction  im  Einklänge  ge- 
^■J  Nim  wäre. 


Jjidim^n  liegenden  Scbtittkegeln,  sowie  in  unmittelbarer  Nabe 
iden  Gewässer  am  größten  sind. 

die  Alluvionen  überhöhende  Terrain  hat  eine  den  betreffenden 
n  Gebirgsarten  entstammende  Bodenkrume  und  Unterlage. 
Tbäler   und   Gebirge   des    südöstlichen  Land  estheiles,    nämlich 

Montavon  und  seine  Verzweigungen  bis  hinüber  zum  Alfenz- 
Josterthale,  gehörendem  großen  Jamthaler  Central-Alpen- 
.  In  geologisch  -  petrograp bischer  Hinsicht  besteht  ihre  Haupt- 
krystallinischen  Urschiefergesteinen :  Gneiß  und  Glimmerschiefer, 
Lweisen  Ueberg&ngen  in  Hornblende,  dann  Grauwaeke.  Der 
ilt  nach  bilden  dieselben   vorwi^end   scharfe,   lan^e streckte, 

auf  das  Hauptthal  streichende  Gebirgsrücken,  deren  mit 
:n,  hochaufragenden  Spitzen  und  theilweise  mit  beständigem 
ihnee  gekrönte  Höhen  in  schneidige  Grate  ausgehen,  sowie  die 
äe  einnehmen.  Die  höchsten  Erhebungen  reichen  an  und  über 
r,  2.  B.  der  Piz-Buin  3327  Meter,  der  Litznerspitz  3121  Meter, 
itz  2943  Meter,  Die  Abhänge  steigen  in  der  Regel  ohne  Vor- 
:  Terrassen  meist  sehr  steil  empor  und  zeigen  erst  in  größerer 
inzelt  eine  sanftere  Abdachung,  sowie  breitere  Stufen,  Kuppen 
uartige  Flächen, 

iogenannte  „Frattentobei"  theilt  das  Hauptthal  des  Montavon  in 
id  Außerfratten" ')■  I»  Montavon  -  Außerfratten  entfaltet  sich 
len  Ortschaften  St  Anton,  Vandans  und  dem  Uauptorte  Schruns 
;  breite  Thalebene,  welche  von"  minder   hoch  und  schroff  auf- 

Bei^ehängen  imigeben   ist,   die   mit  zahlreichen  darüber   hin 

Bauemgehöften  besetzt  sind.     In  Innerfratten  dagegen   treten 

näher   zusammen,   werden   steiler   und   felsiger  und   die   Ort- 
räugen  sich,   mehr  zu  geschlossenen  Weilern  und  Dörfern  ver- 
ler schmalen  Thalsohle  aneinander. 
engen  tobelartigen  Seitenthäler  Montavons,   von  denen  nur  das 

und  Silberthal  bewohnt  sind,  liegen  schon  mit  ihren  Eingängen 
)  Meter  über  der  Sohle  des  Hauptthaies.  Ihre  Berge  sind  hoch 
g  und  haben  durchwegs  jähe,  schroffe  Abfälle. 
larte,  quarzreiche  und  dicht  gefügte  Gneiß,  welcher  sein  Haupl- 
Q  in  den  Thälem  der  linken  Illseite  hat,  liefert  ein  imgleich 
lind    erdärmeres   Verwitterungsmateriale,     als    der    rechtsseitig 

feinblätterige  Glimmerschiefer.  Damit  im  Zusammenhange  steht 
ndensein  einer  reichlicheren  und  irischeren  Vegetationsknune, 
geringere  Ausdehnung  sehr  steiler,  steiniger  und  kahler  Flächen 
etzteren  Gestein.  Wäre  nicht  die  durchschnittlich  bedeutende 
Elöhel^e     dagegen    —     St.    Anton    in    der    Thalebene    liegt 

stten"  heißen  die  abgestockten  uuil  nicht  wieder  TeijUngten  WaldachlüKe, 
inachbarten   Canton   Appenzell    der  Ausdruck    „Rhuden"  bentelit    (Inner-   nnd 
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647  Meter,  Schruns  686  Meter,  St.  Gallenkirchen  832  Meter,  Gaschurn 
951  Meter  und  Parthenen  1047  Meter  hoct  — ,  so  würde  dieser  mildere, 
meistens  feinsandig-lehmige  Boden  im  Verein  mit  der  günstigeren  Terrain- 
gestalt alle  gewöhnlicli  angebauten  Feldgewäetse  hervorbringen.  Indessen  ist 
das  ganze  Montavon  durch  reichlichen  Graswuchs  (Wiesen  imd  Alpweiden) 
ansgezeichnet,  welcher  seine  blühende  Viehzucht  in  der  nachhaltigsten 
Weise  sichert 

Die  Gebirge  nördlich  des  Alfenzbaches  und  südlich  der  Ebene  des 
inneren  Walgau  gehören  gleich  denen  des  Lechthales  zur  weithin  sich 
erstreckenden  Gruppe  der  nördlichen  Kalkalpen.  Sie  bestehen 
geognostisch  aus  den  Gliedern  einer  großen  Reihe  älterer  und  jüngerer 
Sedimentär-Formationen,  von  der  Grauwacke  und  dem  rhätischen  Lias-, 
dann  Dachstein -Kalk  und  sogenannten  Hauptdolomit,  bis  zu  den  glim- 
merigen Sandsteinen  des  Jura,  der  Kreide  und  der  jüngeren  Mola  sse 
Sowohl  die  äußere  Form  und  Erhebung  als  die  Beschaffenheit  der  boden- 
bQdenden  Zerfalls-Producte  derselben  unterliegen  einer  großen  Variabilität. 

Im  Bezirke  Bludenz  und  im  Berggebiete  von  Feldkirch  hat  man  es 
in  der  nordwestlichen  Region  mit  stark  thonhaltigem,  dünnblätterig  ge- 
fegtem, alttertiärem  Flysch-  oder  Plänerkalk  zu  thun,  welcher  leicht  bis 
auf  bedeutende  Tiefe  zerbröckelt  und  einen  tiefgründigen,  feinerdigen, 
gut  zu  bearbeitenden  und  fruchtbaren  Lehmmergelboden  auf  mehr 
gerundeten  Kuppen  und  sanfteren  Gehängen  trägt. 

Oestlich  tind  südlich  davon  herrschen,  insbesondere  im  oberen 
Walser-  und  im  Brandnerthal,  durch-  und  übereinander  gelagerte  dolo- 
mitisclie  Kalke  und  Fleckenmei^el  der  Lias-  und  Triasgruppe  vor.  Die 
Lehm-  und  Lehmmergel -Ablagerungen,  welche  die  Oberfläche  dieser 
äußerst  mannigfaltig  geformten,  vielfach  zerstückten  und  theilweise  bis 
zu  eigentlichem  Hochgebirge  aufgerichteten  Schichten  bedecken,  sowie 
die  zahlreichen  Mulden  und  Tobel  derselben  ausfüllen,  sind  auf  dem 
Hauptdolomit  stark  mit  plattigem  Steingetrümmer  und  scliarfkantigeui 
Gms  untermengt  und  deshalb  minder  productiv,  als  das  bindigere  Erd- 
reich der  Mergelkalke. 

Aehnlich  den  letzteren,  nur  in  Folge  der  bedeutenderen  Erhebung 
in  Hinsicht  der  Verwitterung  weniger  begünstigt,  verhalten  sich  die 
nraschelreiehen  Vergloriaschichten  des  unteren,  sowie  die  Arlbergkalke 
des  oberen  Klosterthales  und  des  Tannberges,  welche  mit  dem  im  Süden 
anstehenden  krystallinischen  Gebirge  zusammengrenzen. 

Zur  Beurtheilung  der  allgemeinen  Höhenverhältnisse  dieses  Revieres 
m  »gen  folgende  Angaben  dienen:  Die  rings  von  Bergen  eingeschlossene, 
jedoch  in  der  Ebene  des  inneren  Walgau  liegende  Stadt  Bludenz  hat 
eile  Seehöhe  von  573  Meter;  Innerbraz  im  Klosterthale  liegt  schon 
75  Meter,  Dalaas  952  Meter,  Klösterle  1185  Meter  und  Stuben  am 
Fiße  des  Arlberges  1417  Meter  über  dem  3Ieere.  Thüringen  in  der  111- 
E  ene  am  Eingange  in  das  Walserthal  hat  eine  Höheneote  von  548  Meter, 


srg  eine  solche  von  S75  Meter,  Die  Ortechaft  Sonntag  im 
liegl  8fi6  Meter,  Fontanella  1145  Meter,  DamUls  1392  Meter 

ladona-Sattel  1987  Meter  hoch.  Von  Hochgipfeln  seien  ange- 
Schafberg  (2675  Meter),  die  Seladinaapitze  (23ÜS  Meter),  die 

]  (2700  Meter),  der  Kleinapitz  (2647  Meter),   die  Mohnenfluh 

0-  ...  .  ■ 

rößtentheila  der  Kreidelbrmation  angehörigen  und  vorzii^- 
kalkigen  und  mergeligen  Bildungen  zueam  menge  setzten  viel- 
iergrücken  des  hinteren  Bregenzerwaldes  erheben  einzelne 
;h  schroffen,  hie  und  da  selbst  in  1000  Meter  hohen  Fels- 
le  Absätze  abstürzenden  Kalk  köpfe  bis  über  2000  Meter, 
Mittagsspitze  246M  Meter,  das  Aarhorn  2389  Meter,  der 
en  2033  Meter,  die  Kanisfluh  2040  Meter,  Ebenso  hohe 
iließen  auch  das  untere  oder  kleine  Walserthal  ein,  wie  der 
22ß  Meter),  der  Widderstein  (2529  Meter),  der  Hammerkopf 
r).    Da  die  Ache  die  Hauptrilcken  dieses  Gebildes  mehrroalf 

nach  durchbricht,  so  besteht  die  Sohle  des  oberen  und 
iiales  der  Bregenzer-Ache  abwechselnd  aus  Engen  und  Wei- 
che letzteren  circusartige  Thalböden  darstellen,    in  denen   die 

gnippirt  sind.  Von  diesen  liegt  Bezau  fiOO  Meter,  Schopemau 
und  Schröcken  1260  Meter  hoch. 

'haitiefen  sovrie  die  banktorraigen  Schichten absätze  und  die 
üeten  oder  ebenflächigen  Höhen  dieses  Gebirgs-Complexes  sind 
lonigem  und  mergeligem  Erdreich  bekleidet  und  mit  den  Üppig- 
eiden ausgestattet.  Die  auffallend  hervortretende  Fruchtbar- 
ikt  der  Boden  in  erster  Linie  den  häufig  vorkommenden 
BD  von  weichem  Schieferthon  und  Letten  in  den  kalkigen 
inen. 

ordere  Bregenzerwald  hält  sieh  in  der  Mittelgebirgshöhe.  Nur 
Punkten  steigen  die  Bei^^pfel  in  eine  Seehöhe  über  1500MetPr, 
tze  des  Hochhätry  mit  1563  Meter  und  jene  des  Feuerstätter- 

1640  Meter.  Dabei  erseheint  der  Vorderwald  hauptsitchÜch 
itreckten,  gut  abgerundeten  und  bis  an  die  höchsten  Er- 
mit  Vegetation  bekleideten  Bergkuppen  und  Seitenrlicken, 
luch  aus  weiten  plateauartigen  Wellen  flächen  gegliedert,  über 
Dörfer,  Weiler  und  Einzelnhöfe  in  Mitte  ausgedehnter  Matten, 
und  Waldpartien  in  buntem  Wechsel  ausgestreut  sind,  und 
^nen  die  Gewässer  in  meistens  tief  eingeschnittenen  Schluchten 
1  in  vielen  Krümmungen  verlaufen.  Zumeist  sind  es  jüngere 
birge:  Molasse-  und  Flysch-Sandsteino,  Schiefer-  und  Nagel- 
jn,  deren  kaltigthoniges  Bindemittel  zu  einem  lehmsandigen 
riale  auseinanderftüit,  dessen  Beschaffenheit  bei  dem  sommer- 
lima   im    Ganzen    gleichfalls   als    eine   recht    gute    bezeichnet 
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Aehnliches  gilt  sowohl  hinsichtlich  der  Terrainformation  wie  in 
Bezog  auf  Art  und  Bentitzungsweise  des  Bodens  von  der  Berg-  und 
Hügelregion  der  Bezirke  Dornbirn  und  Bregenz,  welche  geologisch 
zum  vorbesprochenen  Gebirge  gehören  und  in  der  Möselspitze  und 
dem  Pfänder  vereinzelt  auch  noch  Höhen  von  1828  und  1060  Meter  be- 
sitzen. Die  Gebirge  mit  ihren  weiten  und  fruchtbaren  Höhenflächen, 
Schluchten,  Thälem  und  Vorhügeln  nehmen  die  Ostseite,  die  längs  des 
Rheinstromes  und  des  Bodensees  entfaltete  ebene  Niederung  die  West- 
^gend  ein. 

III.  Das  Klima. 

Es  ist  begreiflich,  daß  in  einem  ausgedehnteren,  nach  Lage  und 
Bodenplastik  sehr  verschieden  gestalteten  Landstriche,  wie  Vorarlberg  ist, 
der  klimatische  Charakter  ebenfalls  bedeutendere  Unterschiede  darbietet 
und  daß,  durch  örtliche  Einwirkungen  bedingt,  selbst  innerhalb  der 
engeren  Grenzen  kleinerer  Landestheile  von  einem  gleichen  Klima  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  keine  Rede  sein  kann.  Nicht  einmal  in 
dem  Flachlande  des  Thalgebietes  herrschen  einheitliche  klimatische  Ver- 
bältnisse.  Während  die  Gegenden  um  Feldkirch  und  Kankweil  bis  Klaus, 
indem  sie  in  Ost  und  Nordost  von  höheren  Bergen  umgürtet  imd  ge- 
schützt sind,  gegen  den  aus  vSüd  und  Südwest  kommenden  warm-trockenen 
Lufistrom  des  ^^Föhn"  jedoch  offen  daliegen,  ein  recht  mildes,  insbesondere 
dem  Weinstocke  imd  den  feineren  Obstgattungen  sehr  zuträgliches  Klima 
besitzen,  ist  die  untere  Rhein-Ebene,  sowie  jene  am  Bodensee,  ungeachtet 
der  tieferen  Ortslage  nicht  mehr  so  warm  und  auch  weniger  beständig  in 
der  Witterung.  Insbesondere  sind  sie  den  scharfen  Nord-  und  Ostwinden  aus- 
gesetzt, welche  über  die  schwäbisch -baierische  Hochebene  brausen,  und 
ebenso  leiden  sie  im  Frühjahr  imd  Herbst  von  den  aus  dem  Bodensee 
aufsteigenden  erkältenden  Nebeln,  weshalb  denn  auch  diese  Gegenden 
ehedem  mit  dem  Namen  des  „Nebelgau"  belegt  worden  waren.  Der 
Weinbau  verschwindet  und  selbst  gewöhnliches  Obst,  sowie  der  Mais  und 
der  Spelz weizen  gedeihen  nicht  in  allen  Jahren  befriedigend. 

Das  längs  der  Ebene  sich  hinziehende  Hügelland,  soweit  es  mit 
Bäcksicht  auf  absolute  Höhe  noch  dem  Thalgebiete  angehört,  bietet 
ebenfalls  nach  den  besonderen  Verhältnissen  der  örtlichen  Lage,  Ex- 
position und  Abdachung,  femer  nach  der  Beschaffenheit  der  Boden- 
bedeekung  (ob  W^ald  oder  niedere  Vegetation)  und  der  größeren  Nähe 
*^ler  Entfernung  des  dahinter  aufsteigenden  Gebirges  zahlreiche  klima- 
1  »ehe  Abweichungen  dar. 

Im  Allgemeinen  ist  das  Klima  des  vorarlbergischen  Hügel-  und 
1  lachlande«  ein  gemäßigtes,  in  welchem  alle  Arten  von  Getreide,  ein- 
i.  bließlich  des  Maises,  im  Durchschnitte  mit  lohnendem  Erfolge  angebaut 
'  prden.  Nur  sind  sowohl  die  am  Rheinstrome  und  am  Bodensee  gelegenen, 
<   ^ie   die    im    höheren  Hügel-   und  Vorgebirge,    dann   an    der  Mündung 


Tabelle     A. 


SfehOhe 
3t>8  M«t«r 


TempemtnT  Orad  C. 

Normal -Uittel 
:)-20  I 


9-21 


ll-7a.l 
13-!1 


DurcbBcbTiitti-Mazimam 
der  TemperBtur 
IS-Ol   I    £0-43  I    23-46 
16'4e  I    £3'U  I    26-91 
Durcbschoittg-Minimuni 

der  Temperfttur 
-7  47  [—0-38  I      0-58 
—  7-2B  I  -1-86  I      3-6S 

Lu  fifunch  ti  gkeit 

in  ProcPiiten 

81-Ö     I    73-0 


rs-o    I  e-i-8 

i5-2     I    61-7 


Niederschlag  in  Hill  im. 
U0'4S  I  116-60  I  147-76 
88-.'i4  ]    96-24  \    9173 


BeiBregenz  beliebt  «ich  die  WinJvertheiliing  Biif  Proceal«  der  boweeten 
Lnft,  also  unter  RUckBichtnahme  auf  ilie  Ucuhachteten  Windstillen  (Cslm 
onBludonz  dagegen  hnt  nurdasProcBQt-Vorbültniß  ierWinlrichlunff-Mi  nntcr ; 
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Tabelle    A. 


So  «  m  e  r 


Juii  Juli      I  Aagttsl 


Herb»! 


Septem- 
ber 


Octobor 


Novem- 
ber 


Winter 


Deceniber 


Januar 


Februar 


Jahr 


Temperatur  Orad  C. 
Norm&l-Mittel 


1612 
15^ 


18-89 

16-90 

13-77 

8-71 

3-68 

17-25 

17-05 

14-21 

9-80 

3-32 

0  10 
—  110 


27-56 

28-88 


DurchschnittS'Maximuin  der  Temperatur 


10  04 
12-24 


Durchschnitt«- Minimum  der  Temperatur 


29*26 

27-43 

24  19 

20-5-2 

10-26 

31*82 

2401 

27-85 

2-2-71 

16-72 

9-17  1 

1-2- 14 

914 

3-90 

—0-43 

-800 

—  9-60 

6-24  j 

8-19 

71 1 

461 

1  -0  84 

-060 

—  11-59 

Luftfeuchtigkeit  in  Procenten 


737 

72-8 


200-17 
143-50 


76-6 
73-9 


19120 
148  79 


78-5 
75  1 


140-45 
146-28 


820 
73-8 


856 
76  8 


86-2 
771 


89-2 
78-6 


Niederschlag  in  Millimetern 


132-57 
115-18 


84*10 
96-30 


12760 
6395 


112-80 
6S-94 


Normal-Mittel  nach  Jahreszeiten 


53912 
437-57 


344-17 
275-43 


WinJvertbeilung  in  Procenten  *). 


26-0 

(    21-5 

4-5 

!      5-6 

5-4 

6  1 

5-1 

40 

11*2 

11-4 

4-7 

6-2 

4-9 

7-9 

8-5 

100 

31-7 

27-3 

27 

16 

18 

26 

18 

14 

8 

8 

3 

6 

3 

2 

1 

6 

22 

23 

26-3 

26-0 

3  1 

4-6 

26 

3-3 

3-1 

2-9 

124 

10-0 

4-2 

41 

6-2 

5-9 

8-9 

6-0 

34-2 

37-2 

23 

26 

17 

20 

12 

17 

10 

6 

6 

3 

1 

2 

4 

6 

27 

21 

22-4 
3-5 
1-3 
3-6 

121 
7-3 
6-3 
6-3 

371 

32 

13 

12 

7 

6 

1 

9 

19 


19-6 
51 
23 
5-2 

12-8 
6-3 
8-9 
4-4 

35-4 

20 

16 
9 

17 
3 
7 
7 

22 


152 
8-2 
2-4 
4-9 

16-0 
41 
8-4 
7-9 

33-1 

21 
17 
18 
13 
10 

3 

5 
13 


0-41 
130 


10-37 
n-87 


—  8  73 

—  13-40 


87-1 
75-6 


86-65 
5959 


308-62 
164  34 


137 
4-4 
1*7 
4-7 

21-4 
92 
3-2 
71 

34  6 

12 
14 
15 
17 
11 

10 
16 


0-45 
1-60 


12  63 

14-08 


8-49 
8  59 


—  11  87 

—  1019 


85-6 
70-0 


109-57 
35-81 


81-82 
7305 


1588-25 
1163  84 


^H 


116 
3-0 
3-3 
8-0 

16-6 
9-6 
6-8 

16-8 

24-4 

34 
13 

4 

9 

3 
•> 

0 
34 


19-5 
6'0 
36 
4-8 

12-9 
6-6 
6-6 
9-3 

31-8 

23 
16 
13 
11 

6 

3 

5 
23 


.  i.  die  sogenannte  Frequenz  der  Winde,  berechnet,  weshalb  die  An^ab  en  nicht  ohne- 
eiterA  vergleichbar  erscheinen. 
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längerer  Seiten thäler  situirten  Terrain th eile  mehr  den  Früh-  und  Spät- 
frösten iintei-worfen ,  welche  zunächst  den  Obst-  und  Weinbau  ein- 
schränken, daher  auch  das  Fehlen  dieser  Culturen  die  Nichtzugehörig- 
keit einer  Localität  zum  Thalicebiete  in  wirthsehaftlicher  Hinsicht  sofort 
anzeigt 

Die  näheren  im  Durchschnitt  im  Thalgebiete  herrschenden 
Temperatur-,  Feuchtigkeits-  und  Bewegungsverhältnisse  der  Luft,  welche 
wesentlich  das  Klima  ausmachen,  sind  aus  vorstehender  Uebersieht 
(Tabelle  A)  der  meteorologischen  Beobachtungen  an  den  zu  Bregenz  und 
Bludenz  befindlichen  Stationen  zu  entnehmen ' ). 

Man  ersieht  hieraus,  daß  es  diesem  (lebietsabschnitte  bei  gemäßigter 
durchschnittlicher  und  auch  nicht  sprungweise  auf-  und  absteigender 
Wärme  nicht  an  Luftfeuchtigkeit  und  ausgiebigen  Niederschlägen  fehlt, 
und  daß  sich  in  letzterer  doppelter  Hinsicht  die  Nachbarschaft  des  Boden- 
sees für  den  nördlichen  Landestheil  entschieden  geltend  macht.  Uebrigens 
ist  die  jährliche  Niederschlagsmenge  im  ganzen  Lande  eine  so  bedeutende 
und  nach  Jahreszeiten  so  günstig  verth eilte,  daß  Mißwachs  wegen 
Trockenheit  wohl  nie  vorkommt.  Dies  der  Grund,  warum  man,  nebenbei 
bemerkt,  auf  die  Bewässerung  der  Wiesen  und  Felder  bisher  allenthalben 
Verzicht  geleistet  hat;  allein  es  würde  sich  gewiß  verlohnen,  die  düngende 
Wirkung  derselben  auszubeuten,  da  viele  Bäche  werthvollen  Schlamm 
und  beachtenswerthe  Giengen  von  PflanzennährstofTen,  wie  Alkalien  und 
Phosphorsäure,  fiihren'^). 

Die  von  dem  Gange  der  Witterung  beeinflußten  Hauptvorkommnisse 
des  landwirthschaftlichen  Betriebes  fallen  in  normalen  Jahrgängen  in 
folgende  Zeitperioden: 

Der  herbstliche  Anbau  von  Halmfrucht  beginnt  Mitte  September 
und  währt  bis  Ende  October.  Die  Frühlingssaat  erfolgt  von  Ende  März 
bis  Mitte  Mai.  Die  Getreide-Ernte  nimmt  ihren  Anfang  ftlr  Winterfrucht 
im  letzten  Drittel  des  Juli  und  dauert  bis  Mitte  August,  um  welche 
Zeit  die  Sommerung  zu  reifen  beginnt,  deren  Abbringung  sich  bis  in 
den  September  hinein  erstreckt.  Der  erste  Schnitt  zweimähdiger  Wiesen 
fällt  gewöhnlich  auf  Mitte  Juni,  der  zweite  (die  Oelimd-  oder  Grummet- 
mahd) erfolgt  Ende  August  und  Anfangs  September.  Ei nschürige  Wiesen 
der  Rheinthal -Ebene  (im  Bereiche  des  bis  nahe  an  die  Bodenoberfläche 
steigenden  Grundwassers,  daher  übei-wiegend  mit  Sauergräsern  bestockt, 
welche   nur  Pferdeheu  und  Streu  liefern)    werden   im  ersten,    solche  des 

i)  Die  in  Graden  Keanmur  und  PariHur  Linien  ans  zw?»lf  .laliren  —  1861  bis  1872  — 
vorliegenden  Beobachtunpen  von  Bludenz  wurden  anf  CeIsins-(»rado  und  Millimeter  um- 
gerechnet;  diejenifren  von  Brej^mz  datiron  aus  dim  Jahron   1878  —  1877. 

2)  Siehe  hierüber  ^die  Zusammensetzung  des  Sande,  und  des  Wassers  vorarl- 
bergischer Gewässer''  im  Bericlite  über  die  Thätigkeit  der  landwirthschaftlich- chemischen 
VersnchsstAtion  des  Landes  Vorarlberg  pro  1876—1877,  von  Dr.  W.  Eugling.  Bregenz, 
bei  J.  N.  Teutsch,  1878. 
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höheren   Hügellandes     —    Mat^erwiesen    |>;enauut    —    zumeist    im    letzten 
Drittel  des  August  gehauen. 

Im  Berggebiete   verspäten  sich   diese   Arbeiten,    beziehungsweise 
der  Beginn  und   der  fiir  die  Ernte   maßgebende  Entwicklungsstand    der 
Vegetation   auf  den   Feldern    und  Wiesen    mit  steigender  Erhebung    des 
Bodens  um  durchschnittlich  vierzehn  Tage  bis  drei  Wochen.    Das  Klima 
dieser  Region,     soweit    die    Zone    der    Cerealiencultur    und    der    zwei- 
mähdigen   natürlichen  Wiesen  in  dieselbe   hinaufreicht,   —   was  ungefähr 
bis   zur  absoluten  Höhenlinie    von  8(X)  oder  850  Meter    der  Fall   ist  — 
erscheint  sowohl  durch  die  bedeutendere  Depression  der  mittleren  Jahres- 
Temperatur  als  durch  die  Einschränkung  der  frostfreien  Zeit  auf  ungefähr 
4'/j  Monate   charakterisirt.    Jedoch   weist    der  Sommer   keine    sonderlich 
großen  Abstände   in  der  Höhe   und   dem  Gange   der  Wärme  gegen  das 
Thalgebiet  auf,  ja  es  kommt  zuweilen  sogar  vor,  daß  die  höher  gelegenen 
Thalschaften    höhere  Temperaturen  als   selbst  die   Ebene  haben.    Leider 
liegen  keine  regelmäßigen  meteorologischen  Aufzeichnungen  aus  dem  Berg- 
gebiete vor,  aber  so  viel  hat  auch  die  gewöhnliche  Erfahruiig  constatirt, 
daß  der  gebirgige  Theil  der  im  Allgemeinen  gegen  Nordwest  und  Nord  ab- 
dachenden nördlichen  Landeshälfte,  also  insbesondere  der  Bregenzerwald, 
kahler  und    reicher    an   Schnee,    Regen,   Nebel    und  Thau   sich    verhält, 
als  die   gleich    hohen    Lagen    des    zwar  von    eigentlichen    Hochgebirgen 
melur  angefüllten,  jedoch  dem    schon    erwähnten  Föhnwinde  besser  aus- 
gesetzten   oberen    Vorarlberg.    In    Folge    dessen    sieht    man    z.    B.    in 
Montavon-Ausserfi'atten   einzelne  Gehöfte  mit  kleinen  Ackerparcellen  am 
iionnseitigen  (iehänge    noch    in   einer  Meereshöhe  von  1000  Meter,    und 
bleibt  an   den   südlichen  Abhängen  <ies  Illthales   die  Schneedecke  selten 
langer  als  zwei  Monate  constant  geschlossen,  während  im  Bregenzerwalde 
der  Feldbau  seine  obere  Grenze  viel  tiefer  —  bei  800  und  850  Meter  — 
hat,  und  mächtige  Schneemassen  auf  gi'oße  Strecken  hin  durch  ein  halbes 
Jahr  den  Boden  verhüllen. 

Ein  gänzlich  rauhes  und  kaltes  Klima  besitzen  selbstverständlich 
diejenigen  Landestheile ,  welche  die  eigentliche  Hochregion  einnehmen, 
also  die  Thalhintergründe,  sowie  die  Hochrücken  und  Gipfel  der  Alp- 
gebirge selbst.  Hier  waltet  das  reine  Berg-  und  Alpenklima,  wo  außer 
Holz  und  Gras  nichts  mehr  gedeihen  will.  Diese  Oertlichkeiten  werden 
nicht  selten  mitten  im  Sommer  von  Frösten,  Reifen  imd  Schneefällen 
betroffen,  welche  die  Temperatur  der  Atmosphäre  und  des  Bodens 
momentan  tief  herabdrücken  und  die  ohnehin  auf  eine  sehr  kurze  Frist 
1  schränkte  Vegetation  wiederholt  zum  Stillstande  z>^'ingeu. 

Ueber  die  in  der  Alpenregion  während  der  Weidezeit  herrschenden 
1  Vitterungsverhältnisse  und  Veränderungen  derselben  gewähren  die  durch 
I  =in  vorarlbergischen  La ndwirthschafts -Verein  auf  der  im  vorderen  Bre- 
I  ^nzerwalde,  Qemeindebezirk  And  eisbuch,  befindlichen  Melkalpe  „Vorder- 
l  iedere''    während    vier    Sommern    veranlaßten    Aufschi'eibungen,    und 


Galtalpe  „Scharlona"  in  der  Gemeinde  Scliröcken 
äoranier  1H76  voi^enommenen  Temperaturmesaungen, 
1  gehalten  sind,  immerhin  einig:eQ  Aufechluß,  weshalh 
mittheilen  (Tabelle  B,  pag.  15). 

)riler- Niedere"  hat  eine  mittlere  Meereahöhe  von 
^  auf  eineni  ziemlich  isolirten  Gebirgazuge,  ao  daß 
Erscheinungen  wenig  von  der  Umgebung  beeinflußt 
im  Jahre  1871  am  30.,  1872  am  27.,  1873  am  26. 
uni  bezogen.  Der  Abtrieb  dea  Viehes  erfolgte  1871 
und  in  den  Jahren  1873  und  1874  am  12.  September. 
litta-Temperatur  während  der  angegebenen  Alpzeit 
täglich  dreimaliger  Ablesung: 

1871  auf  IS-SS»  C. 

1872  „  IS-OÖ»  „ 

1873  „  14-41"  „ 

1874  „  13-90"  „ 

ladona"  liegt  im  hinter aten  Winkel  des  B regen zer- 
ige  in  das  große  Walserthal  in  einer  mittleren  See- 
•n,  daher  durchweg  ober  der  Holzgrenze.  Sie  besteht 
i  und  Beig'Iehnen,  welche  zum  Theil  gegen  Nordost 
sii  aber  gegen  Südwest  und  West  abdachen,  so  daß 
t  wechseln  kann. 

ttliche  Sch.ittentemperatur  derselben  betrug  im  Beob- 
:  C: 
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rproductlons-  und  Viehstands-VerhSlttiisse. 

r  die  topographischen,  klimatiechen  und  Vegetations- 
enen  Umrisse  sind  die  von  der  Natur  gegebenen  ße- 
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ungen  iu  Vorarlbei^  dem  Feldbaue  nur  im  Bei-eielie  de»  wenig  uui- 
ichen  Thalgebietes  günstig.  Aber  auch  dort  ist  in  Folge  der  tiefen 
t  und  vielfach  zu  nassen  und  versumpften  Beschaffenheit  der  e^eut- 
n  Ebene  das  f\ir  die  mechanischen  Operationen  der  Ackereultur 
fuete  Terrain  sehr  beschränkt.  Die  Benützung  der  productiven  Area 
gt  daher  hauptsächlich  durch  uatüi'licht^n  Gras-  und  Holzwuchs, 
jhungsweise  durcli  den  Betrieb  der  Wiesen-,  Weide-  (Vieh-)  und 
dwirthschaft. 

Zur  genaueren  Beurtheihing  der  diesbezüglich  herrschenden  Ver- 
liase  ist  vor  Allem  die  Einsicht  in  das  Ausmali  und  die  locale  Ver- 
uug  der  in  den  einzelneu  Bezirken  vorhandenen  productiven  und 
■oductiven  Oberfläche,  dann  des  landwirthachaftlich  benutzten  und 
der  Forstcultur  überlassenen  Bodens  erforderlich. 

Nach  den  Angaben  dt>s  amtlichen  Katasters  ei^ibt  sich  nach 
erfuhrung  der  iu  Joch  und  Klaftern  vorliegenden  älteren  Daten  in 
tar  und  Ar  folgende  Zusaniineustellung  (Tabelle  C). 

Diese  HauptUbersicht  zeigt,  daß  der  unwirthbare  Grund,  welcher 

Ausnahme  der  auf  die  Bezirke  Bregenz  und  Dombirn  fallenden 
änseebucht  zumeist  in  der  schon  aus  klimatischen  Ursachen  wenig 
uctiven  Hoehregion  sich  befindet,  für  das  ganze  Land  Il'/j^/y  der 
tmmt-Oberfläehe  ausmacht  und  in  den  mit  schrofferen  und  höher 
zeigenden  Gebirgen  erfUllten  Bergbezirken  größere  Flächenantheile 
immt,  sowie  ferner,  daß  hierin  der  im  Bereiche  der  am  meisten 
benen  Zone  der  krystallinischen  Schiefergebirge  gelegene  Bezirk 
tavon  die  erste  Stelle  (mit  lö*""/,,  I  inne  hat  Hinsichtlich  des 
lältnisses  zwischen  landwirthschaftlich  benutzbarem  und  den 
Idungen  überlasseneni  Terrain  weist  Vorarlberg  im  Allgemeinen 
ler  günstige  Zustände  auf.  Denn  die  Forste  occupiren  durchschnittlich 
3ü"/o  des  productiven  Areales,  welches  Ausmaß  sich  in  den  Bei^- 
rken  sogar  im  Durchschnitt  auf  'i6"i'%  herabmindert 'j. 

'l  Allerdings  iiiuU  Leiutirkl  werden,  äaä  im  alten  KataBter  die  zaUlreicbeu  und  ufl 
idehnten  Bentiindi'  von  Krumuiliolzkiefem  und  Alpenerlcn  nicht  inbegrilfun.  aundeni 
unprodiictivei)  Boilen  gesuhl^en  wordon  sind,  obwohl  sie,  vum  wirthecliaftlicbeu 
Ipuiiktit  aus  betrai'htet,  schon  ihrer  schützenden  Wirkung  durcli  BodenbedeckaDg 
Q  all)  sehr  nUtzbcb  in  die  WaldSächv  einbezogen  werden  sollten.  Auch  sind  damab 
he  Waldungen  nicht  als  Wald  ausgescliieden  worden,  wenn  sie  nur  erst  mit  jungem 
vrncliB  bedt'i;kt  und  aoliin  anKcheinend  in  der  llaiipCsache  '\Veidela[id  gewesen  waren. 
gen   ist  nicht   zu    fliuntulieii ,    daä   seillier,    inKbesondere   im   Untertandv  (Bregenzer 

und  im  oberen  WalserthalH ,  xablrcicbe  Waldungen,  namentlich  der  oberen  Holi- 
0,  durch  Si'liwenden  und  Boden  dauernd  in  Alpenweiden  umgestaltet  wurden  sind, 
i£   die  angefahrten   Verl^&ltniß zahlen  ilbur  die  Waldtiäclie   nicht  zu   niedrig,  »undern 

Matigabe  dcB  gegen nitrügeu  Waldstniides  eher  zu  hoch  sich  berausstellen  dUrfleu. 
IT  war  es  noch  nicht  möglich,  für  die  vorliegende  Arbeit  die  gegen  die  Angaben  des 
ren  Katasters  vielfach  abweichenden  KUclienmaäe  zur  Anwendung  zu  bringen. 
le    die   zum   Zwecke  der  Grundsteuer-RegnUrung  in  AusflUirung  begriffene  ReambuU- 

des  KatasterB  liefert. 
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Tabelle     D. 


Hut-  uüd  Heimweiden 

|-'31-72      !  6n8'92-8fi      ]  733'0l-ft3      ||       6.n49'26-61     || 

Alpweiden') 

S5'76-75      ]         3.389'680R      |         a.6a8'Sft-95      ||        fi.4n3'70  78    |1     '. 

Teiche  und  Sllmpfe  mit  RohrwucIiB 
I  21'0l-ä6      i  127'87-56      ||  U8".tl-81     ]| 

Gesamnitfläclie  des  landwirtliscKafitliGli  beDtltzten  Bodi 


Die  Aecker 

20-22  [  2fi-98  I  lH-91  ||  2206  || 

Die  Wiesen  und  Graagärten 
44-49  {  42-67  {  6ü'46  ||  47  54  [i 

Die  Thal-  und  Alpweiden 
3a-29  I  ai-ao  I  24-64  ||  :tO-J3  II 

Vom  Ackerlande  sind  Graswechaelfelder  in  Procentei 
12-6r)  I  g4-0ä  I  9-r.4  {{  85-4C  || 

Vom  Graslande  sind  Wiesen  Procente 

55-7f.  I  67-7(1  I  69-37  ||  60-94  || 

')  Urs  Garte nlanü  ist,  mitAiisnnhmi;  von  ungntSlir  10  Hoktar  WeinßfHiier 
Bregcni,  ftiva  6  Hoktar  im  Bfxirki^  Dornbirn,  nalio  an  200  Hektar  im  Bezirk 
i  Hektar  im  Itrzirke  Blndciiz,  nnd  einer  i<ehr  gi'rinffcn  Flürhc  fiir 
I  mit  Obetbüitmen  besetztes  WiealaniL 

ij  Vom  Wieaen-Arenle  sind  „Strcil1an(l"t 
I  im  Bezirke  Bregenx  867-32  Hektar,     im  Bezirke  Bregenzenvald  *Ai 

üornbirii  2.630-62         ,  ,         ,         Bludenn  11 

Feldkireli         1.676'Gü         ,  ,         ,         Montavon  1 

4.61 


■  t 
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Tabelle    D. 


Bhidenz 


MonUivoD 


Borggobiets- 
bezirke 


Vorarlberg 


2.885'23-4G 


3S7'04-ö2 


9.397'>6  86 


2.250'42*0G 


32.i46'39  99 


0:»*04  85 


Ackerland  in  Hektar  (*)  und  Ar  (•) 


2.007'06-34        1! 


5.1ir3l-32 


Gartenland  ^ ) 

99'34-52        II  625'8M5 


Wiesen  '^) 

5.119'93-64        li  25.44G'in'45 


Hut-  und  Heimweiden 

2.240'68-93        ('  7.1ö6'37  86 


Alp  weiden^) 

2ö.944'27-4ö        ||  83.016'4903 


ll 


Teiche  und  Sümpfe  mit  Rohrwuchs 

62'04-82        ;; 


13.965'38-81 


1.997'28-74 


43.431*66  90 


13.206'64'37 


89.420M9-92 


210'96-63 


Gesaxnmtfläclie  des  landwirthsehaftlich  benützten  Bodens 

47.H78'01*71  '  35.4U'30'87        ||  121.318'95-74  |[  162.221M5-37 


6-09 


2ü-/>5 


73-36 


t 


Davon    betragen    in   Procenten: 

Die  Aecker 

6-67  II  411  II 

Die  Wiesen  und  Grasgärten 

14-74  II  21-30  II 

Die  Thal-  und  Alpweiden 

79-59  II  74Ö9 


1308 


34-42 


52-61 


Vom    Ackerlande  sind  Graswechselfelder  in  Procenten^) 

61-83  i  100-00  II  68-94  ||  47-19 

Vom  Graslande  sind  Wiesen  Procente 

22  03  i  1Ö-63  II  22-18  j,  41-56 


^>  I->ie  Alpen  sind  in  den  Bezirken  Bregenz,  Dornbirn,  Feldkirch  und  Bregenzer- 
.  wald  durchgängig  für  Hornvieh  geeignet.  In  den  Bezirken  Bludenz  und  MontÄVon 
i^*5r*y**n   hIikI    12.571 -28  Hektar  nur  iTir  Schafe  (und  Ziegen)   benutzbar. 

-*)  [>er  in  den  übrigen  österreichischen  Alpenprovinzen  für  die  Bezeichnung  der 
Gra«wech»elfelder  ^ang  und  gäbe  Ausdruck  „E gärten''  ist  im  Lande  Vorarlberg 
.sowie  im  tirolischen  Lechthale  und  in  den  oberen  Bezirken  des  Oberinnthaies,  über- 
haapt  im  Bereiche  der  alemannischen  Mundart)  fremd.  Gewöhnlich  nennt  man  sie 
während  der  Jalire ,  in  denen  sie  mit  Ackerfrüchten  bestellt  sind ,  ^Baufelder  oder 
Baoffiter^'  und  während  der  Periode  des  Liegenbleibens  als  Grasland:  „Grasfelder 
uder  Heugüter". 

2« 


Betreff  des  für  tleu  vi>rl legenden  Zweck  weiter  Dotliwendigen 
ea  gewährt  Tabelle  D  —  über  die  ökonomische  Zusammen- 
;   des    der   Landwirthschaft    zugewiesenen    Grundes   und 

—  detaiUirte,  gleichfalls  dem  Kataster- Operate  entnommene 
Bungen. 

s  den  vorstehenden  Tabellen  läßt  sich,  unter  Berücksichtigung 
hilderten  Boden-  und  klimatisch  ea  Verhältnisse,  der  Unterschied 
meinen  ökonomischen  Charakter  der  beiden  natitrlichen  Haupt- 
feststellen. 

s  von  den  Bezirken  Bregenz,  Dombirn  und  Feldkirch  formirte 
biet  fzumeiat  Hiigel-  und  Flachland)  bewirthschaftet  22*057i> 
uidwirthschaftlich  productiven  Area  als  Ackerland.  Es  besitzt 
as  ausgedehnte  Areale  von  47'54''/„  M'iesen,  hat  aber  dagegen 
ifimäßig  wenig  Weide  —  30-43%;  insbesondere  mangeln  ihm 
irelche  nur  lÖ'TO"/,,  ausmachen),  wie  das  bei  den  unbedeutenden 
heilen,  weiche  innerhalb  dieser  Bezirke  in  die  eigentliche  Geblrga- 
Jlcn,  nicht  anders  sein  kann.  Die  leichte  Bearbeitung  des  Bodens, 
lere  Klima,  sowie  die  dichte  Bevölkerung  und  die  weitgehende 
erung  des  Grundeigenthums  bringen  es  mit  sich,  daß  nur  2418"2i) 
oder  "25-45%  der  FeldgrundstUcke  als  Acker  im  Wechsel  mit 
,nd  demnach  drei  Viertel  dieser  Culturart  im  reinen  Anbau  und 
iter  freier  Feldwirthachaft  behandelt  werden. 
den  vorarlbergischen  Bergbezirken  B regen ze rwal d ,  Bludenz 
atavon  herrscht  das  Grasland  derart  vor,  daß  fUr  den  Feldbau 

winzige  Antheil  von  4'll"/„  des  landwirthschaftlichen  Areales 
und  selbst  der  Wald  sieh  mit  211*2%  der  gesammten  productiven 
iche  begnligen  muß.  Bei  dem  Graslande  stehen  ■i2'I87o  W'^iesen 
12%  des  Weidelandes  zur  Seite,  was  bei  der  guten  Ertragfähig- 

Alpen  einem  bedeutenden  WeideHberschusse  gleichkommt. 
Folge  dieses  umgekehrten  Verhältnisses  zwischen  Wiesen  und  Wei- 
len zwei  Haupt-Cultui^ebieten  hat  sich  als  wirth  sc  haftlich  es  Aus- 
el  beim  Betriebe  der  Rindviehzucht  das  sogenannte  „Verstellen" 
ibildet.  Ana  dem  Thalgebiete  steigen  nämlich  im  Sommer  zu 
der  alpinen  Weidezeit  zahlreiche  Rinderheerden  in  die  Alpen 
irgigen  Bezirke,  und  im  Herbste  wird  ein  Theil  des  Hornvieh- 
lus  den  Bei^gegenden,  namentlich  aus  dem  Bregenzerwalde,  in 
reichen  W'iesendistricte  der  Rheinthal-Ebene  versetzt,  lun  dort 
wintern.  Dadurch  gelingt  es,  fllr  den  Gesamnit- Hornvieh  stand  des 
die  erforderliche  Gleichmäßigkeit  der  Ernähmng  ira  Sommer  und 
ter  zu  bewerkstelligen,  sowie  das  ira  Landesdurchschnitt  obwal. 
erhältniß  und  Erträgniß  der  Wiesen  und  Weiden  angemessen  zur 
nng  zu  bringen. 

1  im  Ber^ebJete  vom  Ackerlande  6S'a4%  Graswechselfelder 
0    wird    auf   3189-27    Hektar    alternirend    Heu    gewonnen,    was 
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bei  der  später   folgenden  Futterproductions- Berechnung   zu   berücksich- 
tig;en  ist 

Wie  das  Ausmaß  der  Ackerfläche  wechselt,  welche  in  den  beiden 
hauptsächlichen  Gebietsabtheilungen  der  Feldgraswirthschaft  gewidmet 
ersclieint,  so  ist  auch  die  Dauer  ihrer  Benützung  zur  Futter-Erzeugung 
ider  Turnus)  verschieden. 

Im  Thalgebiete,  zumal  in  der  ebenen  Niedenmg,  wo  auf  den  un- 
gemein parcellirten  und  vielfach  in  den  Händen  einer  dem  Handwerker- 
und Fabriksarbeiter-Stande  angehörigen  Landbevölkerung  befindlichen 
Aeekern  eine  ganz  imgeregelte,  gleichwohl  aber  intensive  freie  Feld- 
wirthschaft  ausgeübt  wird,  kann  der  auf  den  Feldgrasgütem  eingehaltene 
Wechsel  von  Heuproduction  und  Ackerpflanzencultur  hinsichtlich  der 
Zeit  als  gleich  getheilt  —  imd  zwar  gewöhnlich  von  drei  zu  drei  Jahren  — 
angegeben  werden.  In  den  Bergbezirken  dagegen  herrscht  die  Gepflogen- 
leit  Yor,  nach  durchschnittlich  dreijähriger  Bestellung  der  Wechseläcker 
mit  Feldgewächsen  den  Boden  mindestens  sechs  Jahre  lang  zu  Gras 
li^en  zu  lassen  und  erst  dann  wieder  „umzubauen". 

Wird  demnach,  unter  Einrechnung  des  auf  den  entsprechenden  An- 
theilen  des  Ackerlandes  während  der  angegebenen  Zeit  ihrer  Benützung 
als  Grasfelder  gewonnenen  Heues,  die  ganze  der  Futterproduction  durch 
natürlichen  Graswuchs  gewidmete  Bodenfläche,  also  die  Feldgrasschläge, 
die  Wiesen,  sowie  die  Thal-  und  Alpenweiden,  auf  ihr  Verhältniß  zum 
gesiammten  landwirthschaftlichen  Terrain  geprüft,  so  beträgt  dieselbe 
im  Bezirke  Bregenz  Hl'Oo^'o 

,         ^        Dombim  Hl-04%    ]  mithin  im  Thalgebiete  Hl-()5^Vi»; 

„        Feldkirch  81 -050/^ 

9         .,        Bregenzerwald  99-657o 

^        Bludenz  96-42% 

„        Montavon  98-11 7o 

in  ganz  Vorarlberg  im  Durchschnitt  89-54'y(,. 

Schon  diese  Zififem  kennzeichnen  den  Umfang  und  die  hohe  Be- 
deutung, welche  die  Gras-  und  Viehwirthschaft  in  diesem  Lande  besitzt 
und  welche  großartige  Futterproduction  stattfindet. 

Dazu  kommt^  daß  namentlich  in  der  Ebene  des  Rheinthaies  und 
im  Walgau  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Futter  durch  künst- 
lichen Anbau  auf  den  permanenten  Aeckem  gewonnen  wird.  Nach 
den  ajp^r-statistischen  Erhebungen  des  Landwirthschafts- Vereines  werden 
Qämlieli  im  Durchschnitte  jährlich  circa  650  Hektar  Ackerlandes  und 
ZTÄ-ar  im  Mittel: 

150  Hektar  mit  Rothklee  \md  Mischling, 
130        ^  „    Runkelrüben, 

25        „  „    Stoppelrüben  und 

345        „  7,    Kartoffeln 

ausschließlich  zu  Futterzwecken  bestellt. 


>  im  Berggebiete  98-0f>*V()  und 


^ 


22  Vorarlberg. 

Anderweitiges  Neben futter  liefert  die  Cultur  der  gewöhnlichen 
Aekerpflanzen.  Vor  Allem  ist  in  dieser  Hinsicht  auf  den  im  ganzen  Thal- 
gebiete jährlich  in  der  mittleren  Ausdehnung  von  1600  Hektar  betriebenen 
Maisbau  hinzuweisen.  In  den  Berggemeinden  der  Bezirke  Bludenz  und 
Montavon  dient  der  größere  Theil  des  Kömer-Ertrages  von  dem  auf 
ungefähr  350  Hektar  Ackerlandes  wachsenden  Hafer  speciell  der  Auf- 
zucht des  jungen  Rindviehes.  Im  ganzen  Lande ^  soweit  der  Getreidebau 
vorkommt,  gelangt  das  Stroh  größten theils  zur  Verfiitterung,  und  in 
jenen  Gegenden,  in  denen  die  Sennerei  auch  während  des  Winters 
betrieben,  sowie  ein  starker  Melkviehstand  während  des  Sommers  großen- 
theils  im  Stalle  gehalten  wird  —  wie  in  den  volk-  und  industriereichen 
Bezirken  Dombirn  und  Feldkirch  — ,  werden  beträchtliche  Quantitäten 
von  Surrogat-  und  Kraftfutterstoffen,  wie:  Nachmehl,  Weizenkleien,  Bier- 
trebern,  Haferschrot,  Oelkuchen  und  andere  Abfälle  technischer  Gewerbe 
beigefuttert. 

Wird  endlich  darauf  hingewiesen,  daß  auch  der  Wald  in  Vorarlberg 
nicht  durchweg  von  der  Nebennutzung  der  Beweidung  verschont  bleibt, 
so  dürften  wohl  alle  Factoren  namhaft  gemacht  worden  sein,  auf  welche 
sich  die  Futterpro duction  dieses  Landes  stützt,  und  es  kann  nim  zur 
Ermittlung  des  quantitativen  Betrages  derselben  in  Form  von  Heu  oder 
Heufutterwerth  geschritten  werden. 

Die  nachstehenden  Bemerkungen  enthalten  die  zu  diesem  Ende 
erforderlichen  Grunddaten. 

Für  die  drei  Thalgebietsbezirke  Bregenz,  Dombirn  und  FelH- 
kirch,  wo  die  tiefer  und  frischer  gelegenen  zweimähdigen,  gedüngten, 
jedoch  nur  theilweise  süßen  Wiesen  vorherrschen,  beträgt  die  Ernte 
von  Heu  und  Grummet  im  mehrjährigen  Durchschnitt  auf  1  Hektar 
40  Metercentner.  In  den  Bergbezirken  Bregenzerwald,  Bludenz  und 
•  Montavon  mit  ausgedehnten  Flächen  von  zwar  vorzüglichen  und  voll- 
süßen, jedoch  wegen  ihrer  großentheils  höheren  Lage  innerhalb  der  Wald- 
und  Voralpenregion  nur  einschürigen  sogenannten  mageren  Bergwiesen, 
bei  verringerter  Area  der  Zweimähder,  kann  nach  der  allgemeinen  Er- 
fahrung ein  Mittelertrag  von  25  Metercentnern  Heu  für  die  Flächen- 
einheit angenommen  werden. 

Die  Grasschläge  der  allgemein  in  gutem  Culturzustande  befindlichen, 
allenthalben  zweimähdigen  und  jährlich  mit  reichlicher  Düngimg  ver- 
sehenen Wechselfelder  oder  Feldgrasgüter  übertreffen  in  ihrem 
durchschnittlichen  Productions -Vermögen  die  zweischürigen  Dauerwiesen. 
Das  Erträgniss  von  beiden  Ernten  (Heu  und  Grummet)  ist  deshalb  mit, 
50  Metercentnern  sogenannten  süßen  Fettheues  per  Hektar  nicht  zu.j 
hoch  veranschlagt. 

Nicht  inbegriffen  in  obigen  Ansätzen  ist  der  Nebenertrag  *d er  zwei- 
mähdigen Wiesen  und  Feldgi'asschläge    durch    die,    in  den  Bei^bezirkenä 
ganz   allgemein   sowohl   im  Frühjahre   wie   im  Herbste,    im   Thalgebietea 


im  Thalgebiete  auf  2  , 

Metercentner 
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aber  regelmäßig  nur  in  der  letzteren  Jahreszeit  ausgeübte  Beweidung 
denelben,  beziehentlich  der  durch  den  sogenannten  „Feldeinschlag" 
erzielte  Futtergewinn. 

Da  eine  Scheidung  der  Fläche  der  zweimähdigen  Wiesen  aus  dem 
Gesammt -Areale  des  Wieslandes  nicht  möglich  ist,  kann  dieser  Weide- 
fiitter-Ertrag  nur  allgemein  schätzungsweise  bemessen  werden ,  und  wählen 
wir  zur  Vereinfachung  der  Berechnung  den  Modus,  daß  wir  den  in  Rede 
stehenden  Futterheuwerth  per  Hektar  der  ganzen  Wiesenfläche 

luf  2  1 
„    Berggebiete    „     3  j 
beziffern,   hingegen  auf  die  Fläche   der  Graswechseläcker  keine  weitere 
Rücksicht  nehmen. 

Die  Hutweiden  bestehen  mit  Ausnahme  der  ziemlich  gut  gepflegten 
Heim -Viehweiden  im  Bregenzei^walde  im  ganzen  Lande  aus  Bodenflächen, 
welche    sich    zu    einer   anderen   Benützung   weniger   oder    nicht    eignen. 
Zumeist    sind    es    durchnäßte    oder    geradezu    versumpfte   Strecken   mit 
schlechten  Sauer-  imd   Riedgräsern,  theils  mit  Gestrüppe  und  ungenieß- 
barem Unkraut  bewachsene   aride  Terrainstellen,    auf  denen  das  Weide- 
vieh,  selbst  Ziegen  und   Schafe,    oft  weniger  Futter  findet,    als    auf  ^o 
manchem  als  unproductiv  classificirtem  Grundstück.   Keinesfalls  ist  daher 
der  Futterheuwerth,    welchen    diese   Kategorie    von    Weideland    durch- 
schnittlich hervorbringt,    ein  großer,    wenn   er  auch   nicht  so   gering  ist, 
daß  man  ihn  unberücksichtigt  lassen  dürfte.  Derselbe  kann  per  Hektar  ftir 
die  drei  Thalbezirke,  dann  für  Bludenz  und  Montavon,  mit  4*5,    für  den 
Bregenzerwald  dagegen  mit  6*5  Metercentner  in  Ansatz  gebracht  werden. 
Die  Nieder-,    Mittel-    und  Hochalpen  in  Vorarlberg,  und  zwar 
zunächst  die  durchweg  fiir  Hornvieh  geeigneten,    gutentheils  noch  inner- 
halb der  natürlichen  Waldregion,  daher  sehr  günstig  liegenden,  wenngleich 
iiicht  aasgedehnten   Gebii^sweiden  der  Bezirke    Bregenz,    Dombirn  und 
Feldkirch,  gewähren  nach  mehrseitigen  verläßlichen  Angaben  per  Hektar 
einen  jährlichen  Weidefiitter-Ertrag  von  durchschnittlich  7  Metercentnern 
in  Heuform  ausgedrückt. 

x\uf  den  in  weiter  Erstreckimg  auf  den  Hochplateaux  und  Wellen- 
flächen der  fruchtbaren  Molasse-  und  Flyschformation  des  Bregenzer- 
waldes befindlichen  Alpen  beläuft  sich  das  Weide-Erträgniß  auf  mindestens 
0*5  Metercentner  Heuwerth  per  Hektar. 

Die  zum  überwiegenden  Theile  steil  und  rauh  auf  minder  frucht- 
barem Lagergrunde  situirten  Viehweiden  im  Hochgebirge  der  Bezirke 
Bludenz  und  Montavon,  welche  überdies  ansehnliche  unproductive  Flächen- 
theile  einschließen,  weisen  eine  verhältnißmäßig  geringe  durchschnittliche 
^»rasproduction  auf,  welche  im  Mittel  kaum  den  Weideheu werth  von 
•^  Metercentnern  per  Hektar  überschreitet.  Auf  den  ziemlich  ausgedehnten 
Alpenweiden  filr  Schafe,  welche  in  größter  Ausdehnung  im  Montavon 
Vorkommen,    sinkt   der  Ertrag   auf  2  und    selbst   1  Metercentner   herab 


)urcli8chmtte  zu  1'5  Metercentner  per  Hektar  angegeben 

lessene  Einheitaeätze  für  die  Futterertrags -Bewertliung 
r  dem  künstlichen  Futterbau  auf  den  Feldern  ge- 
le,  sowie  für  die  Vevanßclilagung  der  vom  sonstigen 
'onnenen  Ifebenfutterprodücte  lassen  sieh  folgende,  im 
mit  vertrauenswürdigen  vorarlbergi sehen  Landwirthen  zu- 
I,  Erträgniasziffern  gruppiren:  Es  liefert 

Henircnh 

;e  und  Mischling 45 

nkelrüben 60 

rtoffeln 50 

iut-  und  Weißrüben 40 

is  gewährt  an  grünen  Schossen,  Gipfeln,  Jäte- 
i;ras,  dann  an  besseren  Strohtheilen  und  Kolben- 

leekblättem 12 

vöhnliches    Getreide    an   Futterstroh,    Unter- 

7uchs,  und  Spreu 6'/j 

Waldweide  betrifft,  so  erfolgt  dieselbe  in  Vorarlbei^ 
jener  Ausdehnung  und  Kegel mäßigkeit,  wie  in  den  an- 
engebieten,  aber  im  Großen  und  Ganzen  dienen  insbesondere 
terwaldungen,  welche  sich  in  der  Nfihe  der  Alpen,  sowie 
Seimweiden  befinden,  den  weidenden  Thieren  nicht  blos 
e,  Boudcm  allenthalben  auch  zur  Ernährung,  iusofeme  den 
idebesitzem  das  Eigenthums-  oder  Servitutsrecht  auf  den 
ald  zusteht.  Gilt  dies  hauptsächlich  von  dem  Berg^ebiete, 
)der  in  den  dicht  bevölkerten  Thalbezirken  die  Wald 
betrieben  und  ebenso  emsig  auch  Futterlaub  für  Kühe 
Igen  in  den  Erlenauen,  dann  von  Esche,  Ahorn,  Ulme, 
ind  Hasel  an  den  Waldrändern,  Fluß-,  Weg-  und  Grenz- 
elt, Da  diese  Verhältnisse  außerordenthch  wechseln,  so 
liings  keine  örtlich  zutreffende  Ertr^^zifTer  für  Futter- 
tVeide,  Gräserei  und  Laubatreifen  aus  den  Waldungen  an- 
ist derselbe  im  Ganzen  nicht  unbeträchtlich,  und  nur  auf 
Ort  und  Stelle  erlangten  Ueberzeugung,  vermöge  welcher 
Waldungen,  in  welchen  die  eine  oder  die  andere,  oder 
Nebennutzungen  ausgeübt  werden,  kleiner  ist  als  die- 
s  nicht  geschieht,  bringen  wir  den  durch  sehn  ittlichen  jähr- 
winn  per  Hektar  Waldland  im  Allgemeinen  mit  nur  einem 
leuwerth  in  Anschlag. 

chnung  der  vorarlbergischen  Futterproduction,  nach  den 
üblichen  natürlichen  und  wirthschaftlichen  Gebieten  getrennt, 
ebertragung  vorstehender  Grunddaten  auf  die  betreffenden 
i   folgende  Summen  von  Heu  und  Heuwerth  (Tabelle  Ei: 


Fattorprodaetlon  and  Viehstand. 


25 


Tabelle    £. 


„,.    .           I         Futterproductlon 
F 1  &  c  b  e 


Thalgebiet. 

Hea   and    Grummet    der    Futtenviesen    und  Gras- 

gärten') 

Kebenertrag  derselben   durch  die  Beweidung  (Feld- 

einsehlag) 

Von  den  Graswechselfeldern  (72)        

9    Hut-  und  Heimweiden 

^       m    Alpweiden 

Durch  Waldweide  etc 

Kfingtlicher  Futterbau  ^) : 

Klee  und  Mischling 

Rnnkelrfiben ' 

Stoppelrühen 

Kartoffeln 

Nebenfutter  vom  Ackerlande: 

Maisschosse  und  Gipfel,  Jätegras,  feinere  Strohtheile 

Getreidestroh,  Unterwuchs  und  Spreu  .... 
Krtftfatterstoffe : 

Mehl,  Kleien,  Körnerschrot,  Oelkuchen  etc.  nach 
Schätzung  und  zur  Abrundung 

Summe     .     . 
Berggebiet. 

Fütterwi^en  und  Grasgärten 

Eltrag  durch  Vor-  und  Nachweide 

Graswechseläcker  (2/3  der  Fläche) 

Hnt-  (tnd  Heimweiden : 

Bregenzerwald 

Bludenz  und  Montavon 

Alpenweiden  für  Hornvieh: 

Bregenzerwald 

Bhidenz  und  Montavon 

Alpen  für  Schafe  in  Bludenz  und  Montavon  3)     .     . 

Waldweide 

Kaiutlicher  Futterbau: 

Klee,  Runkel-  und  Stoppelrüben,  Kartoffeln  .  . 
3«'ebenfatter: 

Getreideetroh,  Spreu,  grasiger  Unterwuchs  .  .  . 
Kiaftftitlerstoffe  wie  oben 

Summe     .     . 
Totale  von  Vorarlberg     .     . 


in 
Hektar 


per 

1  Hektar 

Kilogrr. 


im  G&nscn 
Meiercentner 
(100  Kllogr.) 


14.JJ81-74 


1.209-10 

6.049-26 

6.403-71 

21.360-22 

140  00 

200-00 

25  00 

180  00 

1.600  00 
-J.000-00 


21.361-79 

2.592-84 

•2.665  27 
4.49M1 

24.626-81 
48.389-67 
10.000-00 
44.000  01 

10000 

1.00000 


4000 

200 
5000 
450 
70(1 
100 

4500 
6000 
4000 
6000 


2500 
300 
500Ü 

650 
450 

550 
300 

150 
100 

4500 

650 


575.269 

28.763 
66.455 
27.222 
44.826 
21.360 

6.300 

12.('00 

l.COO 

9.000 


1200  19.200 

650  13.000 


Ö.606 


830.000 

634.045 

64.085 

1-29.642 

17.324 
20.210 

136.447 

146.160 
16.000 
44.000 

4.500 

6.500 
4.078 


1,1-20.000 
1,950.000 


')  Von  der  Wiesen- Area  wurden  die  5074-49  Hektar  Streuwiesen  (beim  Berg- 
gebiete 4610-93)  in  Abzug  gebracht,  da  deren  Product  nicht  zur  Verfüttening  gelangt, 
wndem  als  Einstreumateri^e  dient. 

-1  Die  Flächenmaße  des  künstlichen  Futterbanes  wurden  nach  den  Ausweisen 
fiber  die  Ernte  des  Jahres  1875  im  „Statistischen  .Jahrbut-h  des  k.  k.  Ackerban- 
Ministeriuma'*,  erstes  Heft,  1.  Liefernng,  pag.  21,  bi^rochnet 

';  Die  Factoren  für  die  Bemessung  der  Schafal))en  werden  im  dritten  Abschnitte  1 
I  iitpftheilt. 


är  Futter-Erzeugung  nach  gewöhnliclier  und  sonst 
ger  Gepflogenheit  einfach  den  Futterbedarf  dee 
uptgebieten  vorhandenen  Standes  der  Itäuslieheo 
stellen,  wie  derselbe  bei  der  letzten  Viehzählung 
so  wUrde  man  ein  BihI  gewinnen,  welches  den  in 
dich  herrsehenden  einschlägigen  YerhältniBsen  ganz 
che.  Es  ist  nüinlich  der  Viehstand  in  den  einzelnen 
;anze  Jahr  hindurch  e'm  gleichmäßiger.  Vielmehr 
'eiten  sehr  beträchtliche  Veränderungen  desselben 
T  zeigen  sieb  große  Unterschiede  in  der  besonderen 
[altung  und  Emühning  der  Thiere,  zumal  während 
;h  die  viehwirthschaftliclien  Gesamratzustände  eine 
Gestaltung  und  Bewegung  annehmen.  Es  ist  daher 
ancirung  wenigstens  im  Allgemeinen  innerhalb  der 
gebiete  in's  Auge  zu  fassen.  Zunächst  aber  fügen 
r  den  Viehstand  in  den  einzelnen  Bezirken,  nach 
December  1B69  (Tabelle  F)  die  zu  solchen  Be- 
eduction  der  verschiedenen  Kategorien  der  hieher- 
liaftlichen  Hausthiere  auf  „Normalgroßvieh"  bei,  und 
ie  dortländischen  Verhältnisse   passenden  Maßstäbe, 


ere  und  Esel, 


gleich  sind  einer  Mittelkuh 

von  360  Kilc^ramm  lebenden 

Gewichtes. 


der  Ziffern  des  amtlichen  Vi  e  h  zäh  Ivngs- Elaborat  es 
ark  in  Zweifel  gezogen.  Jedoch  herrschen  darüber 
;hiedene  Anschauungen.  Nach  der  einen  wäre  „m 
,  Kum  Theile  bedeutenden,  Herbstmärkte  und  der 
lens  der  Kühe  der  Gesammtvieiistand  im  Winter 
Sommer,    welcher    Umstand    bei    der   Zählung    im 

außer  Acht  gelassen  wurde".  Nach  der  anderen 
^iehstand  beim  Jahreswechsel,  zu  welcher  Zeit  die 
;h   ging,   am   höchsten   sein,    weil   er  seinen  haupt- 

durch    das  Abkalben    im   Spätherbst    und  Winter- 

Ji-theil  in  dieser  Frage  geht,  insoi'erne  die  an  Ort 
i  Erhebungen  Aufschluß  gewährten,  dahm:  Aller- 
in  Vorarlberg  insbesondere  der  Homviehstand  im 
3nd,    indem  während   dieser  Zeit  sowohl   der  Vcr- 
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n  eigenen  Bedarf  herangezogenen  jungen  Thiere,  aU 
!iaft  betriebene  Exporthandel  mit  älterem  Vieb  haupt- 
gelit.  Es  finden  die  gi-ößten  für  die  Ausfiibr  maß- 
kte  in  der  Zeit  nacli  dem  Abtriebe  von  den  Alpen  (Mitte 
m  Winter-Eintritte  (Mitte  November  —  „Martini"  — ) 
indert  sicli  zur  selben  Zeit  auf  die  Dauer  des  Winters 
I  der  im  Lande  anwesenden  Kübe  (und  wohl  auch 
■  des  Jungviehes  zwiselien  zwei  und  drei  Jahren)  durch 
te  „Verstellen"  von  Hornvieh  naeli  der  Schweiz  und  dem 
Andererseits  ist  die  Einrichtung  getroffen,  daß  die 
Uie  und  erstträchtigen  Rinder  fast  überall,  ganz  be- 
jn  ausschließlichen  Aufzucht-Districten,  in  die  Monate 
er  und  December  fällt,  wodurch,  da  Ende  December 
emnächat  zur  Schlachtung  gelangende  Kftlber  vorhanden 
tzahl  des  Hornviehes  gerade  in  jener  Rubrik  —  Jung- 
Jahren  —  sehr  bedeutend  steigt,  welche  während  des 
^erkauf  (und  th  eil  weise  auch  durch  Vei"8  teilen)  den 
pfilhrt.  Deshalb  ist  es  wohl  gerechtfertigt,  anzunehmen, 
en  ein  ziemlicher  Ausgleich  der  Stärke  speciell  des 
ler  Kopfzahl  nach  statt,  und  dürfen  in  dieser  Hin- 
mngen  des  letzten  Viehcensus  allgemein  als  zutreffend 

iloch  erscheint  die  Erwägung,  ob  der  im  December  I86S 

auch  insofern  als  ein  richtiger  angesehen  werden  kann, 
!re  oder  normale  Stärke  und  Gliederung  des  im 
jines   niehrjähi'igen    Durchschnittes   vorhandenen    Vieh- 

worauf  es  hauptsächlich  ankommt,  wenn  das  betreffende 
r  land-  und  volkswirth schaftlich-statistische  Caleulationen 

soll.  Der  Viehstand  ist  nämlich  in  Vorarlberg,  wie  in 
rovinzen  oder  stark  Viehzucht  treibenden  Ländern  und 
Lzelnen  Jahi^ängen  sehr  veränderlich.  Die  Veränderlich- 
sweise   von   den  Viehpreiseu   sowohl  in   den  Aufzuclit- 

wie  nicht  minder  in  den  wichtigsten  Absatzgebieten, 
von  anderen  Umstanden,  wie  z.  B.  von  Kriegsföllen, 
lerren,  Ausfuhrverboten  u.  dgl.  ab.  Dadurch  bedingt, 
n  bis  zu  15  und  20%  nicht  allein  keine  Seltenheit, 
orkommnisse,  und  solche   zwischen  10  und  IS"/»  ^o  ^" 

len  Nachforschungen,  welche  überdies  durch  Vergleichung 
iges  aus  dem  Jahre  lö69  nach  den  Beobachtungen  der 
Station  in  Bhidenz  controlirt,  sowie  durcli  die  Ermittlunsr 
ii^änzf  wurden,  haben  ergeben,  daß  die  Heuernte  des 
enngleicii  keine  außerordentliche,  so  doch  eine  melir  als 
n  ist,   und  daß  der  Vielihandel,  respective  der  Export, 
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im  Jalire  18(il»  sich  etwas  unter  dem  Normale  hielt';.  Wenn  also  auch 
zugegeben  werden  mag,  daß  der  am  Jahreswechsel  1869/70  erhobene 
Viehstand  zwar  nicht  der  Stückzalil,  aber  dem  Altersclasseu-  und  durch- 
schnittlichen Gewichtsverhältnisse  nach,  etwas  zu  niedrig  ausgefallen  sein 
könnte,  da  ja  überdies  die  in's  Ausland  verstellt  gewesenen  Thiere, 
welche  in  runder  Zahl  1000  Stück  Großvieh  betragen  haben  dürften, 
nicht  mitgezählt  worden  sind,  so  erscheint  die  Abweichung  von  der  Wirk- 
lichkeit im  Mittel  längerer  Jahre  gewiß  durch  den  gerade  im  Winter  des 
Jahres  1869  im  Lande  vorhanden  gewesenen  größeren  Viehstapel  aus- 
geglichen, und  es  ist  daher  auch  von  dieser  Seite  kein  Grund  vorhanden, 
die  amtUchen  Ansätze  zu  corrigiren  oder  gar  als  eine  ungeeignete  Basis 
for  allgemeine  wirthschafts  -  statistische  Berechnungen  nicht  zu  benützen. 
Wesentliche  Aenderungen  sind  hingegen  anzubringen,  wenn  derartige 
Untersuchungen  für  größere  oder  kleinere  Landestheile,  und  zwar  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Haltung  und  Ernährung  der  Thiere  im 
Winter  und  im  Sommer  anzustellen  kommen.  In  diesem  Betracht  bieten 
sowohl  die  Menge  des  Viehes,  wie  auch  die  Zusammensetzung  der  Be- 
stände aus  einzelnen  Kategorien,  in  den  beiden  natürlichen  und  Cultm*- 
Gebieten  bedeutende  Differenzen. 

Die  drei  Thalbezirke  Bregenz,  Feldkirch  und  Dombirn  mit  ihren 
vielen  und  ertragreichen  Wiesen  besitzen  in  Folge  großen  Heureichthumes 
einen  sehr  starken  eigenen  und  durch  Uebemahme  von  Thieren  in 
Fntter  und  Pflege  im  Wege  des  mehrerwähnten  Versteilens  aus  gewissen 
Gegenden  des  Berggebietes  —  namentlich  des  Bregenzerwaldes  —  noch 
weiter  vermehrten  Winterviehstand.  Im  Sommer  dagegen,  wo  auf  den 
verhältnißmäßig  wenigen  Alpen,  welche  zu  diesen  Bezirken  gehören,  nur 
etwa  307^  der  gewinterten  Thiere  ernährt  werden  können,  während  aus- 
schUeßliche  Stallhaltung  möglichst  vermieden  werden  will,  wird  Vieh  in 
ziemhch  beträchtlicher  Anzahl  einerseits  auf  die  Alpenweiden  der  benach- 
barten Bergbezirke,  und  zwar  vorzugsweise  auf  jene  des  Bregenzer- 
waldes,  dann  des    oberen  Walser-    und  Klosterthales,    anderen theils    auf 


'f  Nach  den  im  ersten  Hefte  der  „Beiträge  zur  Statistik  der  Bodeneultur  in  Vorarl- 
Wrg",  herausgegeben  vom  lAndwirthschaftliclien  Land esver ein ,  enthaltenen  Nacliweisungen 
der  Emte-Ergebnjßse  dos  Jahres  1869  belief  sich  der  mittlere  Diirrfntter-Ertrag  per  Hektar 
Wiesenlandes 

im  Thalgebiete  anf  412/j  Metercentner, 
„    Berggebiete    „     271/3  „ 

In  die:?eiu  Jahre  wurden  über  die  vorarlbergisch -ausländische  Grenze  gebracht: 

382  Stück   Ochsen  und  Stiere, 
6824       „       Kühe  und  Jungrinder, 
5086       y,       Kälber, 

vShrend  der  Normal- Durchschnitt  aus  acht  Jahren  (1869 — 1876)  sich  berechnet  auf: 

943  Stück  Ochsen  und  Stiere, 
8176       „       Kühe  und  Jungrinder, 
6513       y,       Kälber. 


Iiweizeriache  und  liayrische  Alpen  getrieben,  oder  aucli  ver- 
schlachtet. 

in  an  zalilreichen  Punkten  des  Thalgebietea  gemachten  Wahr- 
ind  ergänzt  durch  die  vnn  den  politischen  LandesbeliOrden 
legenden  Zweck  gepflogenen  besonderen  Erhebungen  über 
jgung,  das  Markt-  und  Yiehhandelswosca  stellt  sich  heraus, 
Dimt -Verringerung  des  auf  Mittelstücke  i-educirten  ViehstapeU 
Fhalbezirken  filr  den  Sommer  durchschnittlich  SO^/i,  —  rund 
—  vom  Winterstande  betraft.  Dieser  Abgang  betrifft  zu  mehr 
nten  das  Hornvieh,  und  zwar  mit  geringfügigen  Ausnahmen 
td  weibliche  Jungrinder  im  Alter  von  zwei  bia  drei  Jahren, 
Eipiren  erstero  mit  ungefiihr  330i),  letztere  mit  circi 
Großvieh.  Im  Reste  sind  etwa  5U  Stiere,  25  Ochsen, 
3iMi  Ziegen  und  einige  Pferde,  zusammen  30ü  MittelstUckt 

e  Verschiebung  dieses  Abganges  in  die  Bezirke  Bregenzei 
iz  und  Montavon,  sowie  die  Ueberstelhmg  auf  Alpen  auQei 
lieh  die  Verminderung  dureli  Verkauf  und  Schlachtung  an- 
lien   nachstehend  verzeichnete  Angaben  sich  von  der  Wirk' 

sehr  entfernen. 
n  3300  Kühen  kommen  in  runden  Beträgen: 
luf  die  Alpen  des  Berggebietes ,  und  zwar 
n  den  B regen z er wald  und 
n  diiH  Walser-  und  Klosterthal; 
luf  Alpen  des  Auslandes  und 

;ur  Schlachtung  und  zum  Verkauf  (außer  Landes), 
n  2*XJ0  Stlick  Jungrinderu  ( Großvieh)  kommen : 
luf  die  Alpen  der  Bei^bezirke,  und  zwar  beiläufig 
n  den  Bregenzerwald, 
n  die  Bezirke  Bludenz  und  Montavon; 
luf  die  Alpen  des  Auslandes  imd 
!ur  Schlachtung  und  zum  Verkauf. 

ist  von  200  Stück  Großvieh  an  Stieren,  Ochsen,  Schafen, 
'ferden  wird  zu   '/,i,  das  sind  66  Stück,  geschlachtet  und  ver- 

das  sind   134  Stück,  in  das  Berg^ebiet  vei-stellt 
I  erhalten  die   vorarlbei^lschen  Bei^ebietsbezirke  während 

Dauer  <ler  Weidezeit  von  15  bis  Itj  Wochen  auf  den  Alpen 
gebiete  einen  Zuwachs  im  berechneten  Betrage  von  3334  Stück 
ine  weitere  Vermehrung  des  Sommerviehstandes  im  Berg- 
gt  durch  die  Zurücknahme  der  während  der  winterlichen 
in  ansländisclien  Gemeinden  verstellt  gewesenen  und  sohin 
liclit    inbegritfenen    Nulzthiere.     Die    Zahl    derselben    kann 

liXX)  Stück  Großvieh  geschätzt  werden,  woninter  sich 
^enzerwald    allein    ungefähr    800    Kühe   befinden    dürften. 


t^utUirproduction  and  Viehstand.  31 

Unter  Zoreclinung  dieses  Betrages  an  heimkelirendein  (Stell-)  V^ieli 
beziffert  sich  die  Gesammtvermehrung  des  Sommerviehstandes  auf  4334 
Hittelstücke. 

Dieser  Zugang  darf  jedoch  dem  Winterviehstapel  der  Bergbezirke 
keineswegs  zur  Gänze  zugerechnet  werden,  indem  auch  in  diesem 
Gebiete  nach  Winter  und  wUhrend  des  Sommers  Verminderungen  theils 
durch  Alpstellung  von  Vieh  nach  Tirol,  Bayern  und  der  Schweiz,  theils 
dureli  Schlachtung  und  Abverkauf  in's  Ausland  eintreten.  Die  Gesammt- 
venninderung  beläuft  sich  auf  rund  2300  Stück  Großvieh  oder  8»/o  des 
gewöhnlichen  Winterstandes,  und  zwar  werden  ungefähr  1000  Kühe  — 
fast  ausschließlich  aus  dem  Bregenzerwalde  — ,  dann  250  Stück  auf 
Großvieh  redueirte  Jungrinder  nebst  50  Stück  Großvieh  an  Pferden, 
Schafen  und  Ziegen,  auf  nicht -vorarlbergischen  Alpen  gesommert,  und 
gelangen  etwa  1000  Stück  Großvieh  (zusammengesetzt  aus  500  Kühen, 
6ÖU  Jnngrindem,  Stieren  und  Ochsen,  700  Schafen,  300  Ziegen  und 
50  Pferden)  in  der  Zeit  von  Neujahr  bis  zur  Alpfahrt  zur  Schlachtbank 
und  zum  Export. 

Werden  diese  2300  Stück  Großvieh  von  dem  Gesammtzuwachs  per 
4334  Stück  in  Abzug  gebracht,  so  bleibt  für  die  Bergbezirke  eine  ab- 
solute Vermehrung  von  2034  Stück  oder  77o  des  Winterviehstandes  in 
Großvieh,  und  zwar  zu  zwei  Dritteln  allein  in  Form  von  Kühen. 

Wird  der  ganze  Abgang  von  Vieh  durch  Schlachtung,  Export  und 
Alpstellong  auf  auswärtige  Weiden  im  angesetzten  Betrage  aus  den  beiden 
vorarlbergischen  Hauptgebieten,  und  zwar  mit  2166  Stück  Großvieh  aus 
dem  Thalgebiete  und  per  2300  Stück  Großvieh  aus  dem  Berggebiete 
summirt,  das  sind  zusammen  4466  Mittelstücke,  und  von  dem  gesammten 
Zugange  per  4334  Stück  abgezogen,  so  ergibt  sich  für  das  ganze  Land 
der  höchst  unbedeutende  Ausfall  von  132  Stück  Großvieh,  das  heißt:  die 
Gesammtmenge  des  anwesenden  Viehes  ist  in  Vorarlberg  im  Sommer 
wie  im  Winter  dieselbe,  nur  die  Vertheilung  nach  Bezirken  und  Cultur- 
gebieten  ist  beträchtlich  verschieden.  Das  Thalgebiet  weist  im 
Sommer  eine  Verringerung  von  20%,  das  Berggebiet  eine  Ver- 
mehrung von  7%  seines  durchschnittlichen  Winterstandes  auf. 

Die  vorausgeschickten  Betrachtungen  waren  erforderlich,  um  an  der 
Hand  der  dadurch  zum  Nachweise  gelangten  Hauptunterschiede  in  der 
Menge  und  Zusammensetzung  des  im  Winter  und  im  Sommer  gehaltenen 
Viehes  ermitteln  zu  können,  inwieweit  unter  Berücksichtigung,  beziehungs- 
weise in  Folge  dieser  Verschiebungen  oder  Zu-  und  Abgänge,  das  in  den 
beiden  Wirthschaftsgebieten  fiir  die  Winter-  und  Sommer-Ernährung  der 
Hausthiere  disponible  Futterquantum  angemessen  erscheint. 

Bevor  wir  diese  Prüfung  selbst  bewerkstelligen  können,  müssen 
wir  noch  über  die  besonderen  Modalitäten  der  in  Vorarlberg  üblichen 
Hdtungsweise  der  landwirthschaftlichen  Zucht-  und  Nutzthiere  einige 
Aufklärungen  geben. 


Begilnatigt  wie  bedingt  durch  die  natürliebe  Terrainlage,  den 
lenreiditliuin  und  die  Beviilkerungsdichtigkeit  terrae ht  bei  dem 
»el  an  Gebii^s-  und  Niederungs weiden  in  den  Thalbezirken  — 
nl  in  der  eigentlichen  Ebene  —  die  Stall i^tterung  auch  wälirend  des 
mers  in  bedeutendem  Umfange. 

Nach   den   gemachten    Wahrnehmungen    werden    in    den    Bezirken 
;enz,    Dombirn    und    Feldkirch    im   Durch  schnitte   vom    anwesenden 
mervieh  Stande 
307o  ganz  im  Stalle  gehalten, 

40"/,,  theiU  im  Stalle  und  zum  Theil  auf  Hut-  und  Heimweiden  ernährt, 
lU"/g  ausschließlich  auf  die  letzteren  getiieben,  und 
aO^/o  auf  die  eigenen  Alpen  dieser  Bezirke  gestellt. 
Der  Stand  des  im  Sommer  durchschnittlich  anwesenden  Viehes, 
glich  der  in  die  Alpen  des  Bei^ebietes  (3334)  und  des  Auslandes 
D)  gestellten,  sowie  der  durch  Schlachtung  und  Esport  entfallenden 
)  MtttelstUcke,  betrügt  —  ohne  Berücksichtigung  der  Schweine  — 
)6  Stück  Großvieh.  Dieser  Sommerstand  vertheilt  sich  nach  den  an- 
ibeuen  Proeentafltzen: 

if  reine  Stallftltterung mit     Ö.452  Mitteletücken 

Stallfhtterung  und  Heimweide-EmRlirung    „      S.602  „ 

I    bloße  Thalweide -Ernährung „      2.151         -    „ 

,    Alpenweid  e  -  EmHhrung „      4.301  '   „ 

zusammen  obige  21.506  MittelstUcke. 
Der    normale    Wintei-viehstand    von    27.006  Stück    Großvieh    wird 
hscbnittlich    während    T'/j  Monaten    uder    225   Tagen   im   Stalle  ge- 
rt.    Dtigegen  gliedert  sich   die  Haltung  des  Sommerviehstandea  der 
daß 
:52  Stück  durch  140  Tage  ganz, 
K)2       „  „       140      „      zur  Hälfte  im  Stalle    und    zur  Hälfte   auf 

Heimweiden  geflittert, 
151       „  „       140      „      ganz  auf  Thal-  {Hut-,  Wald-  und  Heim-t 

Weiden  ernährt, 
(Ol       n  p       110      „      auf  den  Alpen  des  eigenen  Gebietes,  dann 

vor  und  nach  der  Alpzeit 
„         30      „      theils    im   Stalle    (zur   Hälfte),    theils   auf 
verschiedenen  Niederungsweiden,    inclusive  der  regelmäßigen  Nach- 
auf den  Wiesen  und  Grasfeldern,  gehalten  werden. 
Es  sind  demnach  mit  Stallfutter  zu  ernähren: 

27.00Ö  Stück  durch  225  Tage  =  0,076.350  Futtertage 
C.452        „  „        140      „       =       y03.2*<0  „ 

4.301        „  „        140       p       =       602.  iiO  „ 

2.151        „  „  30       .,       =         64.530  „ 

•,  was  dasselbe  ist,  30.674  G ross viehstücke  durch  365  Tage  oder 
Jahr. 


PatterprodQCtion  nnd  ViehaUiDd.  33 

Naclidem  die  Thiere  auf  den  Alpen  außer  der  Weide  in  der  Regel 
kein  anderes  Futter  bekommen,  so  dient  die  ganze  auf  Seite  25  für  das 
Thalgebiet  ausgewiesene  Futterproduction,  mit  Ausnahme  der  auf  die 
r^^chiedenen  Weiden  (den  sogenannten  Feldeinscblag,  dann  die  Wald-, 
Hut-  und  Heimweide)  entfallenden  Heuwertbe,  zur  Bestreitung  des  Be- 
darfes fiir  die  Stallfiitterung.  Dieselbe  beträgt  im  Ganzen  707.830  Meter- 
centner  und  mitbin  filr  ein  Stück  Großvieh  jährlich  3423*76  oder  per 
Tag  9-38  Kilogramm  in  Heu. 

Nach  den  Ansätzen  über  die  Sommer-Ernährung  vertheilt  sich  die 
Summe  der  Futterheuwerthe   vom  Ertrage   der  Weide   aller  Art   per 
122.170  Metercentner  auf  zusammen  1,340.920  Weidetage,  indem  nämlich 
ß602  Stück  Großvieh  während  140  Tagen  zur  Hälfte  im  Stalle,  sohin 
4301  Stück  durch   140  Tage  =  602.140  Futtertage,  femer 
2151       „  „       140      „      =  201.140  „ 

4301       „  „       HO      „       =  473.110  „ 

2151        „  „         30      „       =     64.530  „ 

oder  3674  Stück  Normalvieh  durch  das  ganze  Jahr  gerechnet  zu  erhalten 
sind,  wonach  fiir  ein  Mittelstück  jährlich  3325*25  oder  per  Weidetag 
911  Kilogramm  resultiren.  Mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  daß  die 
Thalbezirke  in  Vorarlberg  gegenüber  dem  Berggebiete  im  Durchschnitte 
leichteres  Vieh  halten^  welches  ein  Lebendgewicht  von  325  bis  350  Kilo- 
gramm per  Mittelstück  besitzt,  erscheint  nach  Maßgabe  der  angestellten 
Berechnungen  der  Gesammtviehstand  derselben  während  der  Dauer  der 
Winter-Stallfutterung  zureichend  ernährt.  Das  ganz  und  das  theilweise 
anf  der  Weide  gehaltene  Vieh  jedoch  genießt,  wie  ersichtlich  geworden, 
eine  schon  ziemlieh  knappe  Sommerfütterung,  welche  für  kühlere  oder 
re^enärmere  Jahrgänge  mit  verringertem  Futterwachsthume  den  erforder- 
lichen Spielraum  nicht  mehr  gewährt  und  die  Thiere  leicht  theilweise 
inm  Nothleiden  bringen  kann. 

Da  die  gemachten  Angaben  über  die  Erträgnisse  der  Niederungs- 
«id  Gebirgsweiden  keinesfalls  zu  gering  sind  und  auch  der  Feldeinschlag 
auf  den  Wiesen,  sowie  die  Waldweide  angemessen  veranschlagt  wui'den, 
w  bildet  das  vorstehende  Ergebniß  zugleich  die  Bestätigung  dafür,  daß 
nn  Thalgebiete  der  Viehstand  im  Sommer  die  vorhin  ausgewiesene 
starke  —  20percentige  —  Eeduction  wirklich  erfahren  muß  und  man 
selir  gut  daran  thäte,  damit  noch  über  dieses  Ausmaß,  etwa  bis  25% 
«1  gehen,  oder  aber  die  Futterproduction  durch  Ent-  und  Bewässerung, 
vermehrte  Düngung  und  Ausdehnung  des  künstlichen  Anbaues  auf  den 
Ackerfeldern  zu  steigern,  um  den  Thieren  das  ganze  Jahr  hindurch  eine 
genügende  und  gleichmäßige  Ernährung  zu  sichern. 

Wesentlich  günstiger  und  während  der  sommerlichen  Weidezeit  auf 
den  Alpen  sogar  vortrefflich  liegen  die  Verhältnisse  im  Berggebiete. 
Der  Winterstand  von  28.480  Stück  Großvieh  vermehrt  sich,  wie  bereits 
gezeigt,  während  des  Sommers  auf  30.514  Mittelstücke. 


:--^ 


1  letzteren  wird  nur  jenes  Vieh  nicht  auf  die  Älpenweiden  ge- 
welches  zu  Hause  fUr  die  Milchlieferung  und  zur  Verrichtung 
wertes  unentbehrlich  ist.  Nach  den  in  vielen  EtnzelDwirthschaßen 
;n  Beobachtungen  kann  da«   sogenannte  ^Heimvieh"   im  Durch- 

der    drei   Bergbezirke   zu    12%,    das    „Alpvieh"    zu   88%    des 

tstandes  veranschlagt  werden,  und  befinden  sich  femer: 
157d  des  Heimviehea  in  ausschließlicher, 
407,,     n  n  in  halber  Stallfllttening  und  sind 

45%     „  „  auf  die   Ernährung   auf  H  ei  mvi  eh  weiden 

en. 

derselben  Weise  wie  vorhin  nach  MittelstUcken  und  Futterunga- 

rechnet,  zeigt  sich  die  Ernährung  der  Thiere  in  und  auQer  dem 
diesem  Landestheile  nachstehend  ermaßen  gegliedert: 

480  Stück  durch  225  Wintertage     = 

,660       ,       Heimvieh  Ib^Q,  das  sind 

549       ,,       durch  140  Sommertage  := 

732»)    „  „       140  „  = 

425 1)    „  „  30  „  = 

zusammen  6,930.090  Futtertage 

le,  oder  19.151  Stück  Großvieh  durch  ein  Jahr, 

F  Weide  entfallen; 

2  Stück  Heimvieh   durch  140  Tage  =      102.480  Futtertage 
7        „  „  _       140        „      =       230.580  „ 
0       „       Alpvieh            „       110        ,     =    2,953.500  „ 
5        „               „                  _         30        „     =       402.750  _ 


6,408.000 

Futtertage 

7G.seo 

102.480 

^ 

402.750 

„ 

zusammen  3,689.310  Futtertage, 
gBweise  10.1U7  Stück  Großvieh  durch  ein  Jahr, 
it  Ausweis  Seite  25  erscheint  eine  Stallfutter-Production  im 
ete  von  zusammen  678.765  Metercentncrn  Heu  und  Heuwerth, 
luf  die  vorstehend  umgerechneten  19.151  MittelstUcke  repartirt, 
>tück  jährlieh  3544'28  Kilogramm  oder  per  Tag  9*71  Kilogramm 
ttcr  ergeben. 

r  Heuwerth  des  Weidefutters  macht  441,235  Metercentner 
r  ein  Stück  Großvieh  auf  das  Jahr  berechnet  4365-63  Kilo- 
us. 

r  im  Bei^gebiete  gehaltene  Viehschlag  ist  kräftiger  und  schwerer, 
Mittelstück  mit  350  bis  375  Kilogramm  lebenden  KörpergewichtcB 
;  werden,    und  findet  mit  9'71  Küogi'amm  Tagesration  wahrend 

las  ist  die  HMlflp  der  UOt  Stlltk  Heimvieli.  weUlir  linIbtheiU  iiiit  Ötallfuner, 
mit  Weide  emHlirt  werden. 

or  un<1  nach  der  Alpzeit  (genießt  das  Alpvteli  lieninteii  im  ThsJe  Weid?  und 
i^u  ziemlicli  gleichen  Tbeilen.  weahnlb  hier  die  hilbe  Summe  der  Alpthiere  fBr 
Dftner  dieser  combinirten  ErnJihning  angesetzt  ist. 


l»-^^"« 
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der  winterlichen  Jahreszeit  sein  befriedigendes  Auskommen.  Im  Som- 
mer aber  erscheint  derselbe  in  sehr  reichlichem  Ernährungsstaüde, 
indem  per  Normalstiick  und  Tag  11 '96  Kilogramm  Heufutterwerth 
entfallen. 

In  den  einzelnen  Bezirken  des  Thal-  und  des  Berggebietes  ^  welche 
wir  soeben  einer  auf  große  Durchschnitte  gerichteten  Betrachtung  unter- 
zogen haben,  treten  selbstverständlich  beträchtlichere  Unterschiede  auf. 
Wir  werden  dieselben  im  Abschnitte  über  die  Zucht,  Haltung  und  Nutzung 
des  Rindes  eingehender  verfolgen  und  fUgen  nur  noch  einige  andere  zweck- 
dienliche viehwirthschaftliche  Vergleiche  bei. 

unter  den  Gerichtsbezirken  Vorarlbergs  stehen  die  hauptsächlich 
dem  Hügel-  und  Flachland  angehörigen  Bezirke  Bregenz,  Dombim  und 
Feldkireh  in  Hinsicht  auf  die  Stärke  der  Viehhaltung  (nach  dem 
Winterstande)  gegenüber  der  in  landwirthschaftlicher  Benützung  stehenden 
Bodenfläche  weit  voran.  Es  entfallen  nämlich 

im  Bezirke  auf  ein  Stflck  GroOvieh  Hekur  Und- 

rmp.  Gebiete  wlrthsohaftlich  ben fitsten  Bodena 

Bregenz 1-32 

Dombim :     .     .  1'76 

Feldkireh 1-55 

Durchschnittlich  im  Thalgebiete    .     .  1*64 

Br^enzerwald       3*05 

Blndenz 4*74 

Montavon 6*04 

Durchschnittlich  im  Berggebiete  .     .  4*61 

Im  Landesdurchschnitte  .....  3*08 

Im  Thalgebiete  sind  es  der  Reichthum  und  die  Ergiebigkeit  der 
Wiesen,  welche  daselbst  47'547o  des  landwirthschaftlichen  Areales  ein- 
nebnen,  während  im  Berggebiete  nur  21*30%  und  überdies  quanti- 
tativ weniger  ertragfähige  Wiesen  vorkommen;  in  den  Bergbezirken 
hinwieder  ist  es  die  große  Ausdehnung  der  allerdings  nur  wäh- 
rend einer  ziemlich  kurzen  Vegetationszeit  productiven  Alpenweiden, 
welche  die  wirthschaftliche  und  natürliche  Grundlage  dieses  Verhält- 
oiases  bildet. 

Die  eben  entwickelte  Rangstellung  der  Thal-  und  Bergbezirke  ver- 
kehrt sich  bei  Vergleichung  des  mittleren  Viehstandes  mit  der  Bevölkerung 
und  namentlich  mit  der  Zahl  der  viehbesitzenden  Bewohner.  Denn  die 
günstigen  Terrain-,  klimatischen  und  Verkehrsverhältnisse  des  Thalgebietes 
bringen  es  mit  sich,  daß  hier  die  größte  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
herrscht,  zumal  auch  die  Fabriksindustrie  daselbst  ihre  vorzüglichste 
Heimstätte  aufgeschlagen  hat,  von  deren  Arbeitern  wieder  sehr  viele, 
wenn  auch  nur  in  beschränkterem  Maße,  Feldwirthschaft,  verbunden  mit 
mehr  oder  weniger  Viehhaltung,  betreiben. 

3* 
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Es  berechnen  sich  auf  je  1000  Bewohner: 

Im  Bezirke  Stacke  Grofivieh 

Bregenz 504-80 

Dornbirn 368-15 

Feldkirch 404-07 

(durchschnittlich  im  Thalgebiet  425*67) 

Bregenzerwald 789-82 

Bludenz 630-99 

Montavon 754*52 

(durchschnittlich  im  Berggebiet  725*11) 

Landesdurchschnitt 575-39 

Ein  fachlich  bedeutungsvolleres  Interesse  für  die  Beurtheilung  der 
näheren  Verhältnisse  der  Viehzucht  imd  Viehhaltung  gewährt  die  Unter- 
suchung, wie  sich  die  Viehzahl  im  Allgemeinen,  dann  jene  der  Binder 
und  Kühe  im  Besonderen,  gegenüber  den  in  den  einzelnen  Bezirken 
selbständig  wirthschaftenden  Grund-  und  Vieheigenthümem  herausstellt 
In  dieser  Hinsicht  weisen  die  Zählungslisten  vom  Jahre  1869  nach: 

im  Bezirke  und  es  entfallen  auf  eine  Wirthschaft 

resp.  Gebiettf  Wirtbschaftsbesltzer        Stttcke  Großvieh        Rinder  allein        Kfihe 

Bregenz 3.672 

Dornbirn 2.180 

Feldkirch 2.396 

Zusammen  Thalgebiet  .  8.247 


2*99 

'    2-70 

1-91 

3-33 

2-79 

2-02 

3-64 

3-12 

2-12 

3-27 

2-85 

2-09 

4*22 

3*83 

3*14 

3-84 

3-46 

2*03 

2-52 

2-00 

1-10 

3-59 

3-17 

2*18 

Bregenzerwald 2.991 

Bludenz 2.604 

Montavon 2.330 

Zusammen  Berggebiet  .  7.925 

Ganzes  Land       ....     16.172  3-43  3-09  2-13 

Die  speciellen  ZiflFernbeträge  des  Gesammtviehstandes,  dann  die- 
jenigen des  Hornviehes  und  ebenso  jene  der  Kühe  (als  der  hauptsächlichen 
Zucht-  und  Nutzungsfactoren)  allein,  belaufen  sich  auf: 

im  Bezirke  Nutztbiere  aller  Art        Rinder  allein  Die  Kübe  betragen  vom 

resp.  Gebiete  SlUcke  GroOvieh  KÜbe        Rindviehstande  Procent« 

Bregenz 10.991  9.925  7.009  76 

Dornbirn       .     .     .    ,     .  7.281  6.099  4.399  72 

Feldkirch 8.734  7.471  5.086  68 

Zusammen  Thalgebiet  27.006  23.495  17.294  73-6 

Bregenzerwald       .     .     .  12.619  11.475  9.407  82 

Bludenz 9.998  9.021  5.303  59 

Montavon 5.863  4.646  2.569  55 

Zusammen  Berggebiet  28.480  25.142  17.279  68-7 

Vorarlberg  ....       55.486  48.637     34.573  tT" 

Daraus  ist  zu  ersehen,   wie   der  Bregenzerwald  mit  dem  höchsten 
Procentsatze  von  82  den  stärksten  Stapel  an  Kühen  besitzt,  welcher  sich 
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überdies  während  des  Sommers  namhaft  —  um  rund  2000  Stück  oder 
^iVjVo  "~  erhöht,  und  daselbst  der  Molkereibetrieb  den  Hauptnutzungs- 
zweig der  Rinderhaltung  ausmacht.  Daran  reihen  sich  die  drei  Thal- 
bezirke, deren  dichte  Bevölkerung  ein  starkes  Milchbedürfniß  iiir  den 
munittelbaren  Consum  hervorruft,  neben  welchem  aber  auch  die  Erzeugung 
Ton  Butter  und  Käse  nach  Möglichkeit  und  trotz  des  Umstandes  vor 
sich  gebt,  daß  im  Sommer  vielleicht  3300  Kühe  auf  die  Alpen  des 
Berggebietes  und  benachbarter  Länder  geschickt  werden.  Im  Montavon 
und  dem  größeren  Theile  des  Bezirkes  Bludenz  jedoch  wird  das  Augen- 
meA  vor  Allem  auf  die  Nachzucht  gerichtet  und  kommen  die  Kühe  in 
enter  Linie  als  Reproductoren,  und  nicht  des  Milchgewinnes  halber,  in 
Betracht. 

V.  Besitzstände  und  Parcellirung. 

Eine  Eigenthümlichkeit  des  Thalgebietes  besteht  in  der  hier  be- 
tniebtlich  entwickelten  Großindustrie,  welche  von  einer  lebhaften  hilfs- 
gewerbhehen  Thätigkeit  begleitet  ist.  Die  bei  diesen  Unternehmungen 
Beschäftigten  gehören  nun  keineswegs  ausschließlich  zur  Classe  der 
eigentlichen  Fabriksarbeiter,  d.  h.  solcher,  welche  keinen  anderen  Beruf 
keimen;  sondern  ein  großer,  in  manchen  Gegenden  sogar  überwiegender, 
Theil  derselben  hat  mehr  oder  weniger  Grundbesitz  und  betreibt  neben- 
bei Landwirthschaft.  Man  kann  sagen,  daß  in  den  betreffenden  Bezirken 
&st  Jedermann  trachtet,  ein  Stück  Boden  zu  erwerben  und  dasselbe  durch 
die  in  einer  Fabrik  oder  bei  einem  Gewerbe  nicht  betheiligten  Familien- 
glieder bearbeiten  und  anbauen  zu  lassen,  um  darauf  wo  möglich  für  den 
eigenen  Hausbedarf  Nahrungsstoffe  (hauptsächlich  Kartoffeln  und  Gemüse) 
sowie  für  das  Vieh  Futter  zu  gewinnen.  Dabei  hat  sich  vielfach  der 
üsns  herausgebildet,  daß  eine  Menge  Arbeiter  zur  Bewerkstelligung  der 
dringenden  Feld-  oder  Ernte -Arbeiten  zeitweilig  aus  dem  Fabriksdienste 
treten,  sowie  sich  viele  andere  schon  von  vorneherein  nur  für  einen 
Theil  des  Jahres  in  ein  Fabriks- Etablissement  verdingen,  um  ihre  kleine 
Grundwirthschaft  besorgen  zu  können. 

Ebenso  haben  die  Industriellen  und  Gewerbetreibenden  selbst  in 
der  Regel  zugleich  auch  Grund eigenthum,  das  allgemein  in  rationeller 
Weise  bewirthschaftet  wird.  In  Folge  dieses  Verhältnisses  steht  nicht  nur 
Grund  und  Boden  in  einem  sehr  hohen  Preise,  sondern  es  wurde  hie- 
dureh  auch  ganz  allgemein  ein  Diminutiv -Grundbesitz  imd  eine  geradezu 
beispiellose  Zersplitterung  des  Grundeigenthumes,  zumal  des  Ackerlandes 
wid  der  Wiesen,  beziehungsweise  die  weitgehendste  Zwergwirthschaft 
geschaffen. 

In  den  Thalgemeinden  sind  10  Hektar  große  und  halbwegs  arron- 
dirte  bäuerliche  Wirthschafts-Complexe  nachgerade  eine  Seltenheit.  Die 
überwiegende  Zahl   der    „selbständigen''    Anwesen   haben  nicht  mehr  als 
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1*5  bis  2*5  Hektar  sogenannter  Hausgründe,  und  wenn  das  Besitztham 
größer  ist,  so  liegt  es  in  eine  Menge  kleiner  Parcellen  aufgelöst  in  ver- 
schiedenen Rieden  weithin  zerstreut. 

Sehr  zahlreich  sind  femer  die  Grundstücke,  welche,  wie  schon  an- 
gedeutet, Leuten  gehören,  die  ihren  Hauptverdienst  in  den  Fabriken 
und  beim  Gewerbe  finden. 

Aber  auch  die  Bauerngüter  des  Berggebietes,  in  dessen  Bereiche 
nur  wenige  Fabriken  sich  befinden,  sind  größtentheils  von  nur  geringer 
Ausdehnung,  so  daß  Wirthschaffcen  von  mehr  als  5  Hektar  zusammen- 
hängenden (geschlossenen)  Wies-  und  Ackergrundes  ebenfalls  nicht  häufig 
vorkommen. 

In  dieser  Region  ist  insbesondere  der  Trieb  nach  der  Gründung 
eines  eigenen  Hausstandes  in  Verbindung  mit  der  im  Lande  seit  jeher 
bestehenden  freien  Theilbarkeit  des  Bodens  die  Ursache  des  vor- 
herrschenden Kleingrundbesitzes  und  des  Umstandes,  daß  selbst  ein  so- 
genanntes ^ganzes"  Anwesen  zur  Erhaltung  einer  Bauernfamilie  meistens 
nicht  hinreicht.  Es  wandert  darum  alljährlich  im  Sommer  eine  große 
Menge  Menschen  aus  diesen  Gegenden  in  die  Industriebezirke  des  Thal- 
gebietes und  in  die  Fremde,  um  Erwerb  zu  suchen,  und  kehrt  erst  in 
der  rauhen  Jahreszeit  wieder  in  die  Heimat  und  zur  Wirthschaft  zurück. 

Einen  näheren  Einblick  in  die  geschilderten  eigenartigen  klein- 
lichen Besitzverhältnisse  Vorarlbergs  gewährt  die  folgende,  auf  authen- 
tischen Daten  beruhende,  Zusammenstellung  über  die  Menge  der  Grund- 
parcellen  und  über  die  Zahl  und  Größe  der  einzelnen  Besitzungen. 

Der  productive  Boden  weist  nach  den  Eatastral- Mappen  aus: 
im  Bezirke  Bregenz      ....       43.204  Parcellen 
„         „         Dombirn    ....       42.083         „ 
„         „         Feldkirch  ....       65.309         „ 

im  Thalgebiet  150.596  Parcellen 

j,         „         Bregenzerwald    .     .  63.140         „ 

„         j,         Bludenz      ....  46.519         „ 

„         „         Montavon   ....  22.896         „ 

im  Berggebiet     132.555  Parcellen 
im  ganzen  Lande     283.151         „ 
Auf  100  Quadrat -Bölometer  der  productiven  Area  entfallen: 

im  Bezirke  Bregenz 21.126  Parcellen 

„         „         Dombirn      ....     22.933         „ 
^         „         Feldkirch     ....     28.770         „ 


Thalgebiets-Durchschnitt  24.276  Parcellen 

im  Bezirke  Bregenzerwald      .     .  12.003         „ 

„         „         Bludenz 6.912         „ 

Montavon     ....  5.021 
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Berggebiets-Durchschnitt       7,979  Parcellen 


BesiUstäude  and  Parcellirimg.  39 

üeber  die  Zahl  und  Größe  der  einzelnen  Grundbesitzungen  in  den 
yerschiedenen  Bezirken  ist  es  bei  dem  fortwährend  lebhaften  Verkehre 
mit  Grundstücken  und  ganzen  Wirthschaften  durch  Käufe  und  Verkäufe 
unmöglich;  genaue  Angaben  zu  erlangen ^  da  sich  in  jedem  Jahre  der- 
artige Veränderungen  in  großer  Anzahl  vollziehen.  Nach  den  bezüglichen 
amtliehen  Evidenz-Ausweisen  läßt  sich  jedoch  im  abgerundeten  Durch- 
schnitte mehrerer  Jahre  die  Menge  der  selbständigen  Wirthschaften  oder 
Anwesen  ungefähr  beziffern: 

im  Thalgebiet   auf  18.000, 
„    Berggebiet     „    12.000. 

Es  treffen  demnach  auf  einen  Besitz  im  Mittel  8^/2  Parcellen,  und 
da  die  weitestgehende  Zersplitterung  des  Bodens  hauptsächlich  die  beiden 
Cnlturarten  des  Acker-  und  (zweimähdigen)  Wieslandes  betrifft,  so  ist 
ein  Hektar  dieser  Grundstücke  im  Landesdurchschnitt  in  ungefähr  10  Par- 
eellen  an%elöst. 

Bezüglich  der  Größenabstuiung  der  einzelnen  Grundbesitzungen 
liegen  nähere  Daten  vor  aus  dem,  die  beiden  Gerichtsbezirke  Bregenz 
and  Bregenzerwald  vereinigenden  politischen  Bezirke  Bregenz  imd  ebenso 
»US  dem  politischen  Bezirke  Feldkirch ,  welchem  die  Gerichtsbezirke  Dorn- 
bim  tmd  Feldkirch  angehören.  Darnach  gibt  es,  gleichfalls  nach  dem 
Stande  im  Mittel  mehrerer  Jahre  bemessen,  im  politischen  Bezirke: 

Bregenz  Feldkirch 

Besitze  unter       0-5  Hektar      3021 

von 


0-5    bis       2-5       „  2982      |   ^^^^ 

2-5      .25  .  4283  3400 


„  „  26         „     100  „  375  640 

„        über     100  „  451  60 

Auf  den  vereinigten  Bezirk  Bludenz-Montavon  entfallen  6829  Besitz- 
nnmmem  und  besteht  auch  hier  eine  „Wirthschaft"  in  der  Regel  durch - 
eeimitüich  aus  nicht  mehr  als  V2  t^is  272  Hektar  beim  Hause  befindlicher 
Wiesen  und  Feldgtiter.  Hierin  sind  allerdings  nicht  inbegriffen  die 
Waldangen  und  Alpen,  welche  in  diesen  letztgenannten  Bezirken  vor- 
herrechend das  Eigenthum  von  Corporationen,  sogenannter  Gemein-  oder 
Nachbar-  und  Interessentschaften  und  von  Ortsgemeinden  sind. 

Die  überwiegende  Kleinheit  des,  einem  einzelnen  Grundbesitzer 
oder  zu  einem  selbständigen  Anwesen  gehörigen,  Bodenbesitzes  und  die 
große  Parcellirung  desselben  hat  im  ganzen  Thalgebiet  und  in  nicht 
wenigen  Gemeinden  des  Berglandes  eine  vollständig  willkürliche,  regel- 
nnd  systemlose,  ohne  Feldeintheilung  und  Fruchtfolge  operirende,  die 
meisten  Culturarten  vermengende  und  nur  mit  dem  Namen  einer  Zwerg- 
wirthschafl;  zu  bezeichnende  Bodenbenutzung  hervorgerufen.  Dieselbe 
wird  jedoch  sehr  intensiv  betrieben,  indem  man  sich  mit  ungewöhnlichem 
Fleiß  und  rastloser  Anstrengung  bemüht,  dem  Boden  möglichst  viele, 
in  erster  Linie   flör   den   eigenen   Hausbedarf   bestimmte   Producte    ab- 


T  es  ist  begreiflich,  daß  solche  kleioliche  und  ungeregelte 
'VerhältDisBe  speciell  der  Riodviehzucht  nicht  eben  forder- 
^selbe  sich  dort  nicht  auf  jenem  Standpunkte  der  Race- 
sdiung  und  der  materiellen  Pi-oduction  befinden  kann, 
it  in  den  betreffendco  Gegenden  ziikommen  würde,  und 
:  der  Stärke  des  zahlreich  gehaltenen  Viebstapels  aucli 
trden  möchte. 
Grundbesitz  herrscht  zwar,  wie  wir  gesehen  haben,  auch 

Winterstationen  des  ßei^ebietes  vor,  so  daß  auch  dort 
chaft  in  eine  große  Zahl  ganz  kleiner  Zuchten  getheül 
)er  Seite   36    der   nähere   ziffermäQige   Nachweis   bereits 

ist.  Aber  einestheils  ist  weder  die  Bodenzersplitterung 
Qe  vorhanden,  wie  in  den  Thalbezirken,  da  doch  mehi- 
re  geschlossene  BauerDgüter  beslehen,    und  andemtheiU 

aus  natüvliehen  Grdnden  die  ConcuiTenz  zwischen  Feld- 
icht,  so  daß  insbesondere  die  angemessene  und  gleich- 
iig   der   Thiere    keinen   Schwierigkeiten    unterliegt,    wie 

seit  jeher  das  Hauptgewicht  sozusagen  ausschließlich  auf 
eh-  und  AIpwirthschaft  gelegt  werden  mußte. 
ließe   sich  durch  Einachvänkung  des  eigentlichen  Acker- 

durch  Ausdehnung  der  Cultur  von  F eldfu tterge Wachsen, - 
■  durch  bessere  Behandlung  und  Melioration  des  aus- 
les  der  natürlichen  Wiesen  und  Weiden,  im  Thalgebiete 

der  Zucht  und  Haltung  des  Rindes  sehr  Vieles  thun  und 
i  könnte  allein  dadurch  ans  dem  ganzen  Lande,  das  nun 
ischaftlich  doch  auf  die  Rindviehzucht  und  die  Molkeret 
igewiesen  ist,  ein  einheitliches,  vollständig  harmonisch 
ht-  und  Nutzungsgebiet  geschaffen  werden.  Die  Möglichkeit 
lg  solch'  eines  glücklichen  volkswirthschaftlichen  Zustande« 
Beseitigung  des  Grundübels  der  vorarlbei^ischen  Landes- 
erordentlichen  Bodenzersplitterung,  d.  i.  vou  der  Durch- 
ammenlegung  der  Grundstücke,  insbesondere  der  Aecker, 
i^iesen  und  des  Streulandes,  ab.  Freilich  ist  diese  Maßregel 
uf  die  vorerwähnten  Eigenthümlichkeiteu ,  die  enorme 
lingenden  und  fortwährend  neu  erzeugenden  Arbeits-  und 
le  in  Vorarlberg  viel  schwieriger  zu  insceniren  als  anderswo, 
eine  Bestreben  der  zahlreichen  Fabriksarbeiter-Bevölkerung 
außer  dem  Erwerbe  in  den  industriellen  Etablissements 
erbliche  Tbätigkeit  auch  noch  ein  Einkommen  durch  die 
tückes  Ackerland  oder  durch  Haltung  einer  Kuh  zu 
BS  die  bis  zur  Möglichkeit  gediehene  Bodenzerfaserung 
nt,  wird  nämlich  von  den  Fabrikseigenthümem  thunlichst 

diese  dadurch  solidere  Elemente  gewinnen  und  es  nicht 
'icklung  eines  Arbeiter- Proletariats  konunt   Im  Qebirge 
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hinwieder  hat  das  Trachten  der  Viehbesitzer,  behufs  leichterer  und  ver- 
mehrter Ueberwinterung  der  Thiere  einige  Parcellen  der  viel  ergiebigeren 
zweimähdigen  Süßwiesen  zu  erlangen,  welche  vorherrschend  nur  in  den 
Thaltiefen  und  an  den  niedriger  und  sonnsei tig  gelegenen  Berggehängen 
io  größerer  Ausdehnung  vorkommen,  bei  dieser  Culturart  die  gleiche 
Erscheinung  hervorgerufen,  die  sich  im  Unterlande  auch  noch  bei  den 
sogenannten  Streuwiesen  wiederholt.  Die  erworbenen  Bodenfragmente 
aber  wandern  dort  wie  hier  im  Laufe  oft  sehr  kurzer  Fristen  von  einer 
Hand  in  die  andere,  so  daß  ein  ansehnlicher  Theil  des  landwirthschaft- 
liehen  Grundes  und  Bodens  nur  einen  sehr  vorübergehenden  Bestandtheil 
bald  dieser  bald  jener  Wirthschaft  oder  Häuslichkeit  bildet,  und  diese 
selbst  vielfach  nur  ganz  ephemere  Besitz -Objecte  darstellen. 

unter  so  bewandten  Umständen  erscheint  eine  allgemeine  Commas- 
sation  im  Lande  allerdings  als  eine  Unmöglichkeit,  aber  sie  könnte  in 
zahlreichen  Einzelnfällen  dennoch  durchgeführt  werden  und  würde  zur 
Cottsolidirung  einer  Menge  von  Wirthschaften  fuhren,  die  eben  dermalen, 
in  Folge  ihrer  Zusammensetzung  aus  lauter  kleinen  und  weitum  zerstreuten 
Bodenflecken,  für  den  Besitzer  das  Bewußtsein  und  die  Vortheile  der  Zu- 
sammengehörigkeit gar  nicht  gewahr  werden  lassen  und  vielfach  öko- 
nomisch unhaltbar  sind,  daher  wieder  auseinanderfallen. 

Ueber  die  in  einer  gewissen  Beschränkung  bezüglich  der  Alpen- 
weiden (und  des  Waldes)  obwaltenden  etwas  günstigeren  Besitzverhält- 
nisse kommen  wir  im  Abschnitt  über  den  Betrieb  der  Alpwirthschaft 
zu  sprechen.  Hier  sei  nur  bemerkt,  daß  im  Bregenzerwald  alpine 
Sennereiwirthschaften,  welche  auf  einen  Viehstand  von  60  bis  100  Kühen 
basirt  sind  und  einem  einzigen  Besitzer  gehören,   mehrfach   vorkommen. 


B. 

Typ(*ii.  Zucht  iiml  Haltung  des  Rindes  in  Vorarlberg. 

Der  Landscblag  und  die   „leichten  Algäuer"  des  Unterlandes. 

Ueber  diß  quantitativen  Verhältnisae  der  Zucht  und  Haltung  des 
Drnviehes  in  den  verachiedenen  Bezirken  des  Landes  wurden  an  der 
and  der  statistischen  Daten  die  erforderlichen  Nachweise  bereits  ge- 
fei-t.  Es  zeigte  sich  hiebei,  daß  in  dieser  Beziehung  im  Allgemeinen 
srhältnisse  obwalten,  welche  unter  RückHichtnahme  auf  den  vorwiegend 
rtretenen  Kleinbetrieb  der  Viehwirthsehaft  als  recht  günstige  bezeichnet 
irden  müsBen. 

Wenden  wir  uns  der  qualitativen  Seite,  nämlich  dem  Materiale 
,  welches  die  vorarlb ethische  Rinderwirthschaft  producirt  und  nutxt, 
ist  hervorzuheben,  daß  das  Land  trotz  seiner  verhältnißmftßig  geringen 
rtiße  weder  ein  ausschließliches  noch  ein  einheitliches  Zuchtgebiet 
Tstellt. 

Wie  mehrfach  in  den  Vorgebirgaländem  der  mitteleuropäischen 
Ipen,  brachte  es  auch  hier  der  allgemeine  Uebergang  zum  Molkerei- 
trieb im  Vereine  mit  dem  vorherrschenden  Diminutiv-Grundbesitz  und 
m  durch  die  Grenzlage  des  Territoriums  lebhaft  beförderten  Vieh- 
ndel  mit  sich,  daß  im  ganzen  Unter-  und  Vorderlande  in  der 
auptsache  nur  sogenanntes  Wechsel-  und  Mischvieh  anzutretfen  ist, 
;lches  hinsichtlich  seiner  Abstammung  (mit  und  ohne  Kreuzung)  nicht 
Iten    mit  ziemlich  weit  entlegenen  Zuchtlocalitäten  in  Beziehung  steht. 

Vor  Zeiten  war  dies  anders.  Noch  vor  kaum  mehr  als  fiO  Jahren 
ir  nicht  nur  der  Bregenzerwald  ein  selbständiger  Stammzuchtbezirk, 
ndem  auch  in  einem  großen  Theile  des  flachen  Unter-  oder  Vorderlandes 
ur  das  schwarzbraun  gefärbte  „Wäldlervieh  mit  weißen  Griffen" '}  — 
<n   ziemlich  derselben  Form  und  Beschaffenheit,   als   das  gleichfalls  zu 

')    „Griffe"  [leiint  der  Vorarlberper  die  Weichen  "der  Flanke». 
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jener  Zeit  vorhanden  und  berühmt  gewesene  „Toggenburger  Vieh"  aus  den 
Cantonen  St.  Gallen  und  Appenzell  —  einheimisch.  Der  Hauptabsatz  der 
in  Menge  zum  Verkaufe  herangezogenen  Thiere  ging  gleich  jenem  des 
stammverwandten  Braunviehes  aus  dem  Oberlande  (Montavoner  Race) 
und  dem  schweizerischen  Prättigau  nach  Oberitalien  ^  und  zwar  in  das 
ausgedehnte  Thalsystem  von  Tellina.  Die  Stapelplätze  waren  die  Märkte 
za  Lavis  im  Canton  Tessin  und  zu  Tirano  im  Veltlin;  das  vorzugs- 
weise ausgeföhrte  Materiale  bestand  in  weiblichen  Jungrindem  und 
Jnngoehsen. 

Mit  der  in  den  angedeuteten  Zeitraum  fallenden  allgemeineren  Ein- 
fnluimg  der  Fettsennerei  im  Bregenzerwalde,  welche  bis  dahin  nur  im 
Sommer  und  auf  wenigen  größeren  Alpen  betrieben  worden  war,  und 
welche  Einführung  zugleich  auch  in  den  benachbarten  schweizerischen 
und  algäuischen  Districten  erfolgte,  verringerte  sich  die  Aufzucht  rasch. 
Die  Znchtwirthschaft  ging  in  den  Nutzungsbetrieb  über,  und  wie  überall 
in  den  Alpen,  wo  nur  Milchwirthschaft  ohne  Viehzucht  betrieben  wird, 
sich  bald  ein  steter  Wechsel  der  Nutzthiere  einstellt,  bei  dem  der 
ursprünglich  vorhandene  Viehschlag  allmälig  verloren  geht,  so  wurde 
nach  und  nach  auch  der  im  Bregenzerwald  und  im  Vorderland  an- 
gestammt gewesenie  schwerere  und  wohl  auch  anspruchsvollere  Hornvieh- 
Typus  durch  die  leichteren,  jedoch  ebenso  milchergiebigen  und  überdies 
Damhaft  billiger  im  Preise  stehenden  lichtfarbigen  Rinderschläge  aus 
den  nachbarlichen  Gebirgsrevieren  des  oberen  Inn-,  Lech-  und  lUer- 
thales  verkreuzt,  untermischt  und  schließlich  von  ihnen  größtentheils 
verdrängt. 

In  gleicher  Weise  wie  dem  vorarlbergischen  Wäldler-  und  Land- 
vieh  ci^^g  es  dem  alten  Toggenburger  Schlage  und,  mit  Ausnahme  eines 
unbedeutenden  Restes,   auch  der  altberühmten  Rinder-Race  des  Algäu. 

Von  letzterer  hat  es  allerdings  der  in  Bayrisch  -  Schwaben  Concen- 
trin gebliebene  Welthandel  mit  alpinem  Grau-  und  Braunvieh  verstanden, 
wenigstens  den  ursprünglichen  Namen  fortzuerhalten ;  und  auf  Grund 
dieses  vom  mercantilen  Standpunkt  aus  wichtigen  Sachverhaltes ,  sowie  der 
gleichwerthigen  Beschaffenheit  des  Materiales  wegen,  und  verbunden  durch 
einen  äußerst  regen  gegenseitigen  Geschäftsverkehr,  kann  man  auch  ftir 
den  größeren  Theil  des  vorarlbergischen  Unterlandes  das  Vorhandensein 
des  sogenannten  „leichten  Algäuer  Schlages"  nicht  bestreiten.  Dagegen 
ist  es  unthunlich,  denselben  als  einen  Typus  von  berechtigter  oder  ge- 
nügender Selbständigkeit  aufzufassen,  so  wenig  als  es  möglich  wäre, 
maßgebende  Zuchtlocalitäten  desselben  namhaft  zu  machen.  Damit  ist 
natürlich  nicht  gesagt,  es  wäre  der  Körperbau  sowie  der  Nutzwerth 
dieser  vorarlbergischen  leichten  Algäuer  etwa  ein  schlechter  oder  zweifel- 
hafter. Im  Gegentheile,  das  Gros  dieser  Thiere  ist,  individuell  betrachtet, 
in  der  Regel  ganz  zweckmäßig  gestaltet,  und  vollends  über  ihre  durch- 
sehnittUehen  Leistungen,   zumal   was    die   Milch ergiebigkeit   und    Futter- 


^■^ 


\,  ist  nur  sehr  Befriedigendes  zu  bericbteD.  Auch  fehlt 
ihren  nicht  an  erfolgreicher  Bemühung,  dieses  ^Land- 
es kurzweg  nennen  wollen  —  durch  Einheitlichkeit 
in  im  Züchtungsverfahren,  femer  durch  sorgfaltigere 
re  Emtthrung  und  gute  Pflege  zu  veredeln  und  auszu- 
e  Eigenzucht  desselben  zu  fördern  und  den  stark  er- 
mden  Viehes  möglichst  einzuschränken.  Aber  dieses 
'Onsolidirungswerk  ist  dermalen  noch  nicht  abgeschlossen 
edingt  von  den  Anforderungen  des  in  diesem  Gebiete 
lutzgebrauchee  des  Bindes  und  des  lebhaften  Handels 
nge  nicht,  wenn  überhaupt  je,  zu  Ende  geführt  werden 
er  müssen  wir  darauf  verzichten,  die  vorarlbei^sehen 
!  bayrischen)  „Algäuer"  von  heute,  unter  einem  eigenen 
renzten  Formentypus  des  Rindes  zusammenzufassen. 
isem  Ausspruche  Mißdeutungen  oder  dem  Einwurfe  ua- 
Voreingenommenheit  zu  begegnen,  zugleich  aber  auch 
lärten,  sei  es  uns  gestattet,  das  Original  Algäuer  Rind, 
in  ziemlicher  Verbreitung  auch  im  Vorarlbe irischen 
zu  schildern,  nachdem  wir  dasselbe  behufs  Klar- 
theilten  Sachverhaltes,  soweit  es  noch  innerhalb  seiner 
11  finden  ist,   einer  vergleichenden  Untersuchung  unter- 

Das  Original  Algäuer  Vieh. 

de  seinerzeit  der  ganze  von  den  Vorbergen  der  Alpen 
ch  des  einstigen  re  ichsdeutschen  „Schwaben"  genannt, 
der  Hier  und  dem  Bodensee  bis  an  den  Lech,  und 
lie  Donau  erstreckt.  Gegenwärtig  belegt  der  Sprach- 
südwestlichen Theil  des  bayrischen  Kreises  Schwaben 
enzenden  Parcellen  von  Württembei-g,  Vorarlberg  und 
Samen.  Das  Centrum  des  Algäu  nehmen  die  bayrischen 
Le  Sonthofen  und  Immenstadt  ein,  deren  gleichnamige 
Qger  als  einem  Jahrhundert  als  wichtige  Stapelplätze 
i  Handels  mit  Hornvieh  bekannt  sind. 
!rg  gehört  orographisch  das  untere  Walser-  oder  Mittel- 
ol  das  Thal  Tannheim  zum  sogenannten  eigentlicheo 
fäu. 

Thäler  des  Oberalgäu  haben  eine  Sohlenlage  von  600 
ler  der  Meeresfläche  und  münden  in  nordwest-  nnd 
tung  in  das  sich  gegen  Norden  öffnende  Hauptthal  der 
ten,  Süden  und  Südosten  werden  sie  durch  2000  bis 
Bergzüge  von  den  Thalsystemen  der  Bregenzer-Ache 
es  abgeschlossen.  Das  Klima  ist  den  größten  Theil  des 
rauh,    der  Winter   streng,    schneereich   und    lang,   der 
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Sommer  kurz  und  feucht^  weshalb  der  Ackerbau  trotz  des  tiefgründigen 
and  firachtbaren  Bodens^  weil  unsicher  und  wenig  ergiebig,  sehr  be- 
schränktist Dagegen  gedeihen  die  Gräser  in  vorzüglichster  Weise;  reich 
tragende  Wiesen  erfüllen  die  Thalgründe,  futterreiche  Alm  weiden  über- 
ziehen die  meist  sanft  geformten  Bergeshöhen,  und  stattliche  Wälder 
bedecken  die  dazwischen  befindlichen  stärker  abfallenden  Gehänge. 

Das  gesammte  Oberalgäu,  mithin  auch  das  vorarlbergische  Thal 
Mittelberg  und  das  tirolische  Thal  Tannheim,  war  seit  Jahrhunderten  die 
Heimat  eines  besonderen,  von  den  Schlägen  der  Nachbarschaft  charakte> 
ristisch  unterschiedenen  Rindertypus,  der  Algäuer  Race. 

Die  körperliche  BeschaflFenheit  derselben  war  so  ausgeprägt,  daß 
^  nachgerade  unmöglich  war,  sie  mit  anderem  Vieh,  selbst  solchem  aus 
nächster  Nähe^  zu  verwechseln  oder  nicht  sofort  auf  den  ersten  Blick  zu 
imterscheiden.  Leider  brachte  es  die  schon  erwähnte  Umwandlung  der 
Znchtwirthschaft  in  den  Molkereibetrieb  im  ganzen  Algäu  mit  sich, 
daß  diese  ursprünglich  so  ausgezeichnet  typirt  gewesene  Race  mit  anderen 
Stämmen  und  Schlägen  vermischt  und  schließlich  durch  dieselben  fast 
gänzlich  verdrängt  wurde,  ganz  so,  wie  wir  das  vorhin  in  BetreflF  der 
früheren  Bregenzerwälder  Race  und  des  Toggenburger  Schlages  ange- 
(^ihrt  haben. 

Die  Kreuzung  und  Ersetzung  fand  eine  Zeit  lang  mit  Wäldlervieh 
und  Montavonem,  später  im  größeren  Maßstabe  mit  Schwyzem  einer- 
seits und  mit  Oberinn-  und  Lechthalern  andererseits,  sowie  mit  diversen 
Homviehscfalägen  statt,  welche  ihre  Stammsitze  an  den  Quellen  der 
Etsch  und  des  Inn,  und  theilweise  sogar  im  nordwestlichen  Wälschtirol 
laben.  Solcherweise  bildet  das  gegenwärtige  Algäuer  Vieh  weder  einen 
bestimmten  noch  einen  angestammten  Rindertypus.  Es  ist  sozusagen  ein 
in  der  näheren  und  entfernteren  Zusammensetzung  vielfach  schwankender 
Uosaik,  in  welchen  erst  wieder  die  jüngste  Zeit  durch  das  Trachten  nach 
der  Wiedererlangung  gewisser,  ursprünglich  vorhanden  gewesener  und 
«nnächst  in  die  Augen  fallender  äußerlicher  Kennzeichen  (wie  insbeson- 
dere der  bekannten  originalen  Edel-  oder  „Charakter"-Farbe  und  Schatti- 
rangj,  eine  theilweise  und  obenhin  bestechende  Einhelligkeit  zu  bringen 
vermochte. 

In  sehr  geringer  Menge,  und  ebenso  in  sehr  zerstreuter  Lage, 
Äind  wohl  noch  Stämme  und  Zuchten  der  alten  echten  Algäuer  Race 
innerhalb  ihres  vormaligen  Heimatbereiches  anzutreffen,  und  zwar  im 
bayrischen  Rappenalpenthale ,  dann  in  den  vorarlbergischen  Hochthälem 
Mittelberg  und  Tannberg,  femer  am  Schröcken  und  zu  Hochkrumm- 
bach im  hintersten  Bregenzerwalde,  sowie  jenseits  des  Schadonapasses 
im  sogenannten  Buchboden  des  großen  Walserthales,  endlich  vereinzelt 
auch  im  Holzgau  des  tirolischen  Oberlechgebietes.  Diese  Gegenden 
sind  durchwegs  hoch  imd  abgeschlossen  situirte  Thalschaften,  welche  bei 
ihrem  großen  Reichthum  an  Alpenweiden  filr  Jung-  und  Galtvieh  noch 


altherkUinmltchen  Betriebe  der  Aufzucht,  und  eben 
em  angeBtammteD  Zuobtmateriale ,  geblieben  sind, 
f  Erörterungen  über  die  historische  Entwicklung  der 
se  einzugehen,  die  wir  an  anderer  Stelle  in  Gemein- 
itwicklungsgeechichte  sämmtlicher  Kindertypen  in  den 
penländem  vorzufiihren  gedenken,  eei  kurz  bemerkt, 
äuer  hinsichtlich  der  äußeren  Merkmale  und  inneren 
lufig  in  der  Mitte  stehen  zwischen  Montavonem  und 
ts  und  Oberinn-  und  Lecbthalem  andererseits, 
■be  der  Origioal-Algiliier  varürt  von  dunkelbraun, 
blichgrau  bis  in's  Weißlichgelbe,  mit  ziemlich  dunkler 
huitem,  des  Unterbauchea  und  der  oberen  Schenkel- 
Bücken  läuft  ein  weißlich-  oder  gelblich  grau  er  Strei- 
iiden  Seiten  der  Lenden  verbreitert,  sowie  rückwärt« 
bis  zum  sogenannten  Milchfeld  (Milchspiegel)  hinab- 
der  Nabelgegend  sieh  verliert.  Um  Maul  und  Nase 
ine  hellere  Verbrämung.  Ebenso  sind  die  Ohren  mit 
lichgrauen,  ziemlich  langen,  Haarbüscheln  bewachsen 
r  Stimschopf  bis  zu  den  Haarwirbeln  auf  der  Stime 
ie  gleiche  lichtere  Färbung.  Der  unbehaarte  Nasen- 
u  ohne  alle  Flecken  und  Tüpfel,  und  ebenso  ist  die 
>unge  und  des  Gaumens  bläulich  pigmenttrt. 
er  glichen  mit  den  aus  den  durchschnittlichen  Maß- 
hen  Rindertypengruppe  gewonnenen  Normal- Propor- 
ittlerer  oder  normaler  Länge.  Letztere  beträgt  im 
irsuchten  Original-Kühen  480  Millimeter  oder  30*77, 
1  38'27i)  der  Rumpflänge.  Die  in  der  Frofillinie  leicht 
len  den  Hörnern  etwas  convex  gestaltete,  Stime  ist  in 
schmäler  als  bei  der  Hehrzahl  der  benachbarten 
gen  ersehe  int  die  Wangenbreite  stärker  entwickelt, 
reite,  und  treten  die  schön  gestellten,  freundlich 
Augen  gut  aus  den  Stirnseiten  hervor,  was  dem  ganzen 
cönnte  s^en,  elegantes  and  gewinnendes  Exterieur 
druck  wird  außerdem  durch  die  freie  Haltung  desselben 
hten  und  lebhaften  Gliederbewegungen  dieser  Thiere 

sind  lang  —  280  Millimeter  —  verhältnißmäßig  dünn, 
izend  und  stehen  in  weiter  Ausbiegung  nach  der  Seite 
u,  nicht  selten  ohne  alle  Aufkrümmung,  am  Kopfe, 
ide   aus  bis  reichlich  über  die   Hälfte   weiß,    an   den 

r  Algäuer  (Kühe)  ist  kurz,  absolut  schmäler,  relativ 
d  mit  einem  etwas  liüigeren  Triele  geziert,  als  bei  den 
1  Schlägen. 
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Der  etwas  hohe,  häufig  scharfe  Widerrist  geht  in  den  ebenfalls 
oft  schärfer  gestalteten  und  gegen  die  Lenden  ansteigenden  Rücken 
über.  Das  öfter  aufgethürmte  Kreuz  verläuft  eben  in  den  Schwanz- 
ansatz.  Lenden  und  Kreuz  sind  breit  gebaut,  die  Hüften  in  der  Regel 
in  den  Knochen  auffallend  stark  entwickelt,  woraus  als  weit  verbreitete 
Schönheitsfehler  Bugleere  und  harmonielose  Formen  der  Kreuz-,  Hüften- 
und  Schenkelpartie  entspringen.  Brust  und  Leib  sind  von  normalen 
Dimensionen y  der  Bauch  geräumig,  das  Euter  ziemlich  gut  entwickelt 
and  fein. 

Der  Gliederbau  ist  bei  ebenmäßiger  Verbindimg  der  einzelnen 
Theile  correct  in  Stellung  und  Bewegung,  dabei  genügend  muskulös, 
wenn  auch  nicht  stark  mit  Weichtheilen'  beladen.  Die  dunkelgrauen 
Klanen  sind  hart  und  dauerhaft;  der  dünne  lange  Schwanz  reicht 
mit  der  ganzen  Länge  seiner  dunkelhaarigen  Quaste  über  das  Sprung- 
gelenk hinab. 

Die  Haut  ist  gewöhnlich  sehr  weich,  fast  übermäßig  dünn  und 
ehistisch  und  frei  von  ferbenden  Pigment -Anhäufungen. 

Hinsichtlich  der  Größe  und  Schwere  bildet  das  echte  Algäuer-Rind 
einen  Mittelschlag,  bei  welchem  im  Allgemeinen  die  dunkler  gefkrbten 
Individuen  größer  und  schwerer,  die  hellfarbigen  kleiner  und  leichter 
geformt  erscheinen,  ohne  daß  es  bei  dem  gegenwärtigen  nur  mehr 
geringen  Vorkommen  dieses  Typus  im  Bereiche  seines  Mutterlandes 
thonUch  wäre,  darnach  etwa  Unterschläge  zu  bilden. 

Wir  stellen  zur  näheren  Begründung  der  angeftihrten  Verhältnisse 
des  Körperbaues  die  erhobenen  Maßzahlen  neben  jene,  welche  dem 
Durchschnitt  aus  den  Körper -Dimensionen  der  westlichen  Hauptgruppe 
gleichmäßig  einfarbiger  Rindertypen  in  den  österreichischen  Alpen  ent- 
sprechen und  erwachsene  weibliche  Thiere  betreffen. ') 

Unzweifelhaft    originale    Algäuer    Stiere    konnten    nur    drei    Stück 
imtersucht  werden,    welche    überdies   noch    sehr  jung  —  nichts  über  ein 
Jahr  alt  —    waren,   weshalb    wir    davon    absehen,    die   körperliche  Be- 
schaffenheit der  männlichen  Algäuer -Rind  er  an  der  Hand  der  Abmessungs- 
'     Ergebnisse  zu  schildern.  ^ 


*)  Es  Ist  übrigens  von:  der  echten  Algäuer  Race  eine  genügend  bekannte  Thatsache, 
^  ntmentlich  jüngere  Stiere,  mit  Ausnahme  der  rein  geschlechtsmäiäigen  Attribute, 
tin  ziemlich  weibliches  Exterieur  besitzen  und  äußerst  gutmUthig  und  zahm  sind.  Erst 
mit  fortschreitendem  Alter  und  bei  vermehrtem  Zuchtgebrauche,  gegen  Ende  des  zweiten 
wid  mit  Beginn  de»  dritten  Lebensjahres ,  treten  größere  Abweichungen  in  der  Körperform 
ni^  im  Temperamente  hervor:  es  wulstet  sich  der  Nacken,  verbreitert  sich  die  Brust, 
entwickelt  sieh  das  krause  Stirnhaar  stärker,  das  Gehörn  wird  dicker,  der  Blick  feuriger, 
<ler  Kopf  gesenkter  getragen,  kurzum,  die  ganze  Gestalt  und  das  Wesen  der  Thiere  wird 
nianlieh  kraftvoll. 
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Landschlag. 

Wie  schon  wiederholt , betont,  unterscheidet  sich  das  Algäuer  Vieh 
von  heutzutage  von  der  Original -Race  durch  Typenlosigkeit.  Diese 
Thatsaehe  gilt,  wie  jgleichfalls  schon  bemerkt  worden  ist,  nicht  ftir  das 
bayrische  oder  eigentliche  Algäu  allein,  sondern  mit  geringen  Ausnahmen 
auch  flir  das  vorarlbei^ische  Unterland,  mithin  filr  die  Gerichtsbezirke 
Bregenz,  Bregenzerwald,  Dornbim  und  Feldkirch.  Femer  befinden  sich 
in  diesem  Falle  mehrere  Thalstrecken  des  Gerichtsbezirkes  Bludenz,  vor 
Allem  das  Walserthal  und  das  obere  Klosterthal  nebst  dem  Tannberge, 
wie  denn  überhaupt  diese  Erscheinung  flir  das  ganze  Gebiet  zu 
constatiren  ist,  woselbst  die  Molkereinutzung,  respective  die  Käse-  und 
Bntter-Fabrieation  im  Großen,  den  Hauptzweig  der  Rindviehwirthschaft 
aosmacht 

Dieses  Revier —  es  umfaßt  den  größeren  Theil  des  Landes  Vorarlberg 
—  zeigt  in  seinem  Viehstand  eine  wahre  Musterkarte  von  Farben  und 
Formen,  gegen  deren  weitere  üeberhandnahme  allerdings  mit  allen  Mitteln 
von  berufener  Stelle  angekämpft  wird,  die  ab^r  zur  Stunde  noch  bunt 
genug  aussieht,  wie  es  die  Natur  des  fast  ausschließlich  herrschenden 
Knizongsbetriebes,  die  voi-waltende  Zersplitterung  des  Homviehstapels, 
und  der  rege  Handelsverkehr  mit  Zucht-  und  Nutzrindvieh  aller  Art  und 
Provenienz  mit  sich  bringen. 

Die  Mehrzahl  des  gegenwärtig  im  nördlichen  Vorarlberg  vorhandenen 
Landviehes  läßt  sich  nur  nach  der  Haarfarbe  und  Körpergröße  in  zwei 
Parallel -Schläge  sondern,  in  einen  größeren,  vorwiegend  dunkel- bis  fahl- 
imd  gelbbraunen  (Braunvieh),  imd  in  einen  kleineren,  bald  heller  bald 
tiefer  grau  gefärbten  (Grauvieh). 

Die  dunkelfarbigen  Thiere  stammen  entweder  direct  aus  dem 
Oberlande  (Montavon)  oder  —  wie  im  Südwesten  —  aus  den  angrenzen- 
den schweizerischen  Cantonen,  namentlich  aus  dem  Prättigau  und 
öraubtinden,  oder  sie  sind  aus  mehrfachen  Kreuzungen  des  ursprüng- 
lich einheimisch  gewesenen  Schlages  mit  Montavoner  und  Prättigauer 
Viet  hervorgegangen. 

Die  mittel-  und  hellfarbigen  Individuen  leiten  ihren  Ursprung 
mekrerentheils  aus  den  Zuchtdistricten  des  tirolischen  Oberinn-  und 
Leehthales  ab;  zu  einem  kleineren  Theile  entstammen  sie  auch  den 
silberweiß  bis  grau  gefärbten  Rindertypen  des  deutsch-  und-  italienisch- 
tirolischen  Etschgebietes  •*\md  des  schweizerischen  Engadin.  Daneben 
kommen  außerdem  zahlreiche  Mischlinge  aus  der  Kreuzung  aller  an- 
geführten Typen  unter  sich,  dann  mit  dem  früher  häufig  aus  dem 
bayrischen  Oberalgäu  herübergebrachten,  endlich  auch  mit  dem  Vieh  des 
ersterwähnten  dunkelfarbigen  ünterschlages  vor,  indem  beide  räumlich 
nieht  von  einander  getrennt  gehalten  und  gezüchtet  werden. 


rotz  des  auBgesprochenen  Mangels  einer  einteitlich  ^- 
ser  sogenannten  Vorarlb  erger- Algäuer  doch  gleichsam 
bild.  der  körperlielien  Unterschiede  zwischen  den  An- 
siebteren  und  jenen  des  schwereren  Schl^es  entwer- 
hatsftchlich  nicht  wenige  Thiere  gibt,  welche  ihre  un- 
ihungen  oder  ihre  nahe  Verwandtschaft  zu  bestimmten 
sweifelhaft  verrathen,  und  andere,  deren  gemischtblutige 
US  gewissen  Zeichen  zwar  zu  erkennen  ist,  die  jedoch 
'hin,  wie  man  sich  ausdrücken  möchte,  ein  genügend 
haben),  so  kann  man  sagen,  daß  im  Allgemeinen  die 
iller  gefärbten  Stücke  einen  längeren,  schmäleren  Kopf, 

Kücken,  ein  höher  gestelltes  und  mehr  abfallendes 
ächere  Brust,  ein  schlankeres  Hintertheil,  längere  Beine, 
ine  weniger  hübsche  Körper^estalt  besitzen,  während  die 
unkler  gefärbten  Individuen  (und  zwar  gleichviel,  ob  die 
a  oder  grau  ist)  einen  verhältnißmäßig  kurzen,  breit- 
D  der  seitlichen  Dimension  gut  entwickelten  und  feiner 
pf,  einen  gedrungeneren,  besser  gerundeten  Leib,  eine 
tg,  vollere  Schenkel,  ein  schöneres  Kreuz,  und  überhaupt 

ihres  gesaramten  Formenbaues  aufweisen. 
9che  Uebergewicht  und  mithin  auch  das  Vorwalten  der 
in,  gewöhnlich  an  den  einen  oder  den  anderen  der  bei- 
läge geknüpften  Eigenthümlichkeiten  des  Exterieurs  in 
tirken  steht  in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  den 
Besitz-  oder  Wohlhabenheits-Verhältnissen.  Wir  finden 
mg  den  Bezirk  Bregenz  am  ungünstigsten  beschafFen; 
irhältnisse  lassen  sich  im  Bezirke  Dornbirn  constatiren, 
inannten  thier-  oder  mittelfarbigen,  das  sind  rehbraunen 
achsgrauen,  und  ebenso  die  mittelform  igen  Individuen 
■  Menge  auftreten.  Es  ist  aber  auch  gerade  in  diesem 
atzten  Zeit  mit  besonderer  Energie  und  Ausdauer  auf 
des  früher  gleichfalls  sehr  gemischt  gewesenen  Hornvieb- 
iitet  worden.  Namentlich  haben  sich  die  Vorstehungen 
inden  Dornbirn  und  Lustenau,  dann  der  laodwirthscbaft- 

dieses  Bezirkes  auf  das  eifrigste  bemüht,  durch  Bei- 
iger  Zuchtstiere   {des  Montavoner,   theilweise    auch    des 

sowie  durch  strenge  Handhabung  des  über  die  Haltung 
bestehenden  Landesgesetzes  einzuwirken.  Im  Bezirke 
icht  hinwieder  mit  Ausnahme  der  näheren  Umgebung 
irch  —  wo  die  Eisenbahn  nach  Schwyz,  Zug  und 
mf  welcher  Linie  wiederholt  großes,  schweres  Braun- 
»elangte  —  der  schwache,  gemiachtfarbige  und  variabel 
^hlag  vor,  der  seit  etwa  zehn  Jahren  durch  einen 
on  semmelgelb  bis  eilbei^au   gefärbtem    „Tiroler  Vieh" 
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leicbterer  Sorte  ergänzt  wird,  welches  seiner  Genügsamkeit  und  seines 
Kilclu'eichthmnes  wegen  auffallend  rasch  beliebt  wurde.  Dasselbe  hat  auch 
im  oberen  Walser-  und  Elosterthale^  sowie  in  mehreren  Gemeinden  des 
Walgaaes  in  Bezirke  Bludenz  ziemliche  Verbreitung  gefunden,  wo  vor 
noch  nicht  langer  Zeit  ausschließlich  das  angestammte  Oberländer-Braun- 
Vieh  (der  Montavonel:  Typus)  im  Zucht-  und  Nutzungsgebrauche  ge- 
standen hatte. 

Zwar  nicht  in  der  Färbung  und  Abstammung,  aber  in  Folge  der 
reichlicheren  und  besseren  Ernährung  in  der  allgemeinen  Körper-Condition 
einheitlicher  und  deshalb  anscheinend  gleichmäßiger  und  besser  gestaltet, 
zeigt  sich  das  im  Bregenzerwalde  gehaltene  und  gezogene  Hornvieh. 
Hier  behaupten  daher  auch  die  vorzugsweise  sogenannten  „Vorarlberger- 
Älgäner"  ihren  besten  Platz,  und  gehen  von  hier  aus  in  großer  Zahl  in 
den  Welthandel  über.  Aber,  wie  schon  wiederholt  bemerkt,  auch  der 
gegenwärtige  Bregenzerwälder  Schlag  besitzt  in  seinem  Körperbau  keinen 
bestimmteren  und  daher  auch  keinen  selbständigeren  Charakter,  als  das 
Landvieh  draußen  in  der  Rheingegend.  Auszunehmen  davon  ist  nur  ein 
kleiner  Theil  des  im  innersten  Hinterwalde,  in  den  Gemeinden  Schröcken 
und  Hochkrumbach  (theilweise  auch .  Damtils),  dann  im  Thale  Mittelberg 
and  im  obersten  Walseythale,  sowie  am  Tannberg  einheimischen  Viehes. 
Dasselbe  ist,  wie  wir  bereits  wissen,  dem  alten  originären  Algäuer  Stamme 
entsprossen,  kommt  aber  leider  nur  mehr  in  wenigen  und  stark  zerstreuten 
Zachten  vor,  so  daß  es  auf  die  Hauptmasse  des  übrigen  Hornviehes 
keinen  regenerirenden  Einfluß  auszuüben  vermag. 

Im  vorderen  Bregenzerwalde  wird  im  Durchschnitte  leichteres 
Vieh  angetroffen  als  im  Hinterwalde.  Das  mittlere  und  obere  Thal 
der  Bregenzer-Ache  besitzt  nicht  nur  größere  Wirthschaften,  sondern 
«ach  vielfach  steilere,  nur  flir  Galtvieh  geeignete  Alpenweiden.  Es  wird 
daher  mehr  Hornvieh  selbst  nachgezogen,  während  im  Vorderwalde  die 
Molkerei  sozusagen  ausschließlich  getrieben  wird  und  die  Aufzucht  fast 
ganz  verschwindet.  Dem  entsprechend  herrschen  hier  auch  die  helleren, 
dort  die  dunkleren  Farbentöne  imd  die  vorhin  allgemein  geschilderten, 
sie  gewöhnlich  begleitenden  Formverhältnisse  und  Unterschiede  im 
I      Exterieur  des  Viehstapels  vor. 

Auch  in  den  Bezirken  des  vorarlbergischen  Vorder-  und  Flachlandes 
irird  wenig  Nachzucht  getrieben.  Es  spielt  die  reine  Kuhhaltung  und 
Milehnutzung  nebst  einem  ausgebreiteten  Handel  mit  Milchvieh  die  Haupt- 
rolle, wodurch  es  kommt,  daß  der  Ersatz  der  ausgenützten  und  ver- 
kauften Thiere  aus  allen  im  weiten  Halbbogen  dahinter  sich  ausdehnenden 
2aehtgebieten  des  Oberlandes,  sowie  der  Hochgebirge  Westtirols  und  der 
benachbarten  Schweiz  bewerkstelligt  wird.  Diese  Gepflogenheit  findet 
ihre  Rechtfertigung  außer  in  der  ökonomischen  Rentabilität  noch  in  der 
nicht  wegzuleugnenden  Thatsache,  daß  die  Eigenzucht  des  Rindes  wohl 
ixi  ganzen  Thalgebiete  des  Landes,  selbst  bei  anscheinend  bester  Anlage, 


selten  be&iecligeiid  aiufäilt.  Die  Ursache  dieser  Erscheiaung  erlangt 
t  ihre  Erklärung  in  der  im  Ganzen  viel  weniger  natui^emäßen  und 
Breiee  geradezu  käi^licheD  Ernährung  und  Haltung  der  jungen  sowie 
heranwachsenden  Thiere  in  diesen  Gegenden  gegenüber  dem  Berg- 
!te.  Eine  große  Anzahl  des  Rindviehes  muß  ferner  das  ganze  Jahr,  eine 
re  größtentheils  im  Stalle  gehalten  und  gefilttert  werden.  Bedeutende 
len  der  Wiesen  liefern  stark  mit  Sanergräsem  durchsetztes  Heu  und 
die  Stroh-  und  Surrogatfiitterung  in  größerem  Umfange  geübt 

11.  Der  Montavonar  Typus. 

In  den  beiden  Bezirken  des  Oberlandes,  und  zwar  insbesondere  im 
rke  Montavon,    dann  im  sogenannten  inneren  Walgau  und   in  den 

einmündenden  größeren  Seiteuthälem ,  haben  die  Thiere  der  an- 
immten  Vorarlberg! sehen  Landes-Kace  ihre  originären  Zuchtorte.  Von 

aus  sind  sie  im  Vorrücken  gegen  die  übrigen  Bezirke  des  Landes 
iffen  und  werden,  wie  zu  hoffen  steht,  in  nicht  zu  femer  Zeit  dea 
en  Landstrich    allmälig    gewinnen,     da  sie   mit   guten  Leibesformeo 

angemessene  Milchergiebigkeit  verbinden  und  daher  berufen  er- 
inen,  an   die  Stelle  des  früher  besprochenen,  unausgeglichenen  und 

in  seinen  Nutzungseigenschaften  ziemlich  variablen  und  unvRrlaßlichen 
Iviehes  zu  treten. 

Die  engere  Heimat  des  Montavoner  Rindes  ist  nicht  auf  die  oh- 
nnten  vorarlbergischen  Districte  beschränkt,  sondern  sie  greift  auch 
13  bündnerische  Frtlttigau  und  bis  Davos  hinüber,  welche  Gegenden 
latUrliches  Schwestergebiet  des  Montavonthales  formiren, ') 

Der  schweizerische  „Prättigauer  Schlag"  ist  eines  und  deaselben 
imes  mit  den  Montavonem.  Das  Gleiche  war  und  ist  zum  Theile  noch  der 

mit  dem  „Paznauner  Vieh"  im  hintersten  Abscltnitte  des  tirolischen 
tnnathales,  welches  durch,  das  Zeinisjoch  sowie  durch  das  zu  Tirol 
rige  alpenreiche  Vermontthal  mit  dem  Montavon  verbunden  ist,  und 
so  mit  dem  Hornvieh,  welches  in  den  südwärts  und  südwestlich  von  der 
linepitze  in  das  Engadin  abfallenden  schweizerischen  Hochthälem 
eimisch  ist.  Aber  die  Paznauner  sind  durch  zunehmende  Vermischung 
dem  Blute  des  Oberinnthaler  Schlages  fast  schon  ganz  zu  einem 
irschlage  dieses  letzteren  Rindertypus  geworden,  während  der  alte 
Lnviehstamm  des  Engadin  nach  und  nach  dem  umgestaltenden  Ein- 
e  des  Etschthaler  und  Bttndner  Grauviehes  anheimgefallen  ist. 

Uebergehend  zur  systematischen  Beschreibung  des  Montavoner 
ertypus  imd  zur  Schilderung  seiner  wirth  seh  aftli  eben  Eigen  sc  liaften 
Leistungen,  beginnen  wir  mit  seiner  körperlichen  Beschaffenheit 

')  UrsprÖnglich  war  diesen  Doppelgebiet  vereint,  wie  noch  aus  ■  den  ftlteii  Bc- 
Hingen  entnommen  werden  kann,  denen  nseli  das  Montavon:  mont  d'avun.  d.  i. 
rer  Berg.  heiSt,  im  Gefenuntxe  zum  Imont)  d'nvoe,  d.  h.  hinterer  Berg. 


MoDt»Toaer  Tjpas.  53 

Die  Grundfarbe  der  Haare  ist  fahlschwarz  oder  dunkelbraun 
bis  braungrau-  Wie  bei  den  meisten  nicht  geflecktfarbigen  Rindertypen 
kommen  auch  bei  den  Montavonem  regelmäßig  Schattirungen  imd 
Nuancen  der  Haarfarbe  an  gewissen  Körperstellen  vor,  welche  nicht  selten 
auch  zur  Hauptfarbe  werden.  Man  trifft  ziemlich  viele  hellbraune  und 
mittel-  oder  thierfarbige,  sowie  dachs-  und  gelblichgraue,  vereinzelt 
auch  noch  lichter  gefärbte  Individuen  an.  Bei  den  meisten,  d.  h.  dunkel- 
braun gefärbten  Thieren  ist  die  Vorhand  in  der  Regel  tiefer  schwarz- 
braun, während  Rücken,  Lenden,  Kreuz,  Unterbauch  und  Unterfuße 
einen  helleren,  häufig  bräunlich -gelblichen  Ton  zeigen  (ebenso  der  Stim- 
sehopf  und  das  Haar  im  Innern  der  Ohrmuscheln)  und  ein  gleichfarbiger 
Rand  das  Maul  und  den  Nasenspiegel  umzieht.  Ebenso  gezeichnet  sind 
die  graubraunen  Montavoner,  nur  daß  die  helleren  Partien  mehr  in  das 
GelbMch-  und  Weißlichgraue  spielen. 

Eine  größere  Abstufung  des  allgemeinen  Körper  -  Colorites  und  nicht 
minder  auch  häufigere  Abänderungen  in  der  Schattenvertheilung  findet  man 
bei  den,  übrigens  weit  in  der  Minderzahl  vertretenen,  Stücken  mit  lichterer 
Haupt&rbe.  Insbesondere  zeigt  der  Kopf  am  Gesiehtstheile  eine  mehr 
oder  weniger  dunkle,  jedoch  nach  keiner  Seite  hin  scharf  abgegrenzte 
Schattirung,  welche  sich  von  dort  über  die  Wangengegend  in  wechselnder 
Ausbreitung  am  Halse,  auf  der  Brust  imd  den  Schultern,  sowie  an  der 
Vorder-  und  Außenseite  der  Extremitäten  fortsetzt,  häufig  auch  die 
unteren  Theile  der  Bauchseiten  in  einem  concaven  Bogen  verbrämt,  jedoch 
ik  Innenflächen  der  Beine,  sowie  das  sogenannte  Mittelfleisch,  dann  die 
Euterbehaarung  und  Nabelgegend  fi-ei  läßt. 

Trägt  der  Kopf,  zumal  die  Stirne,  schwarzgraue  Streifen,  oder  treten 
rundliche,  dunklerfarbige  f„Thaler-")  Flecken  in  der  Schattirung  des 
Rumpfes  auf,  oder  wird  die  Körperfarbe  sehr  hell,  indem  sie  nur  wenig 
öder  gar  keine  Schattenpartien  besitzt,  dann  hat  man  es  nicht  mehr  mit 
Hem  Originalschlage,  sondern  entweder  mit  Kreuzungen  von  Montavonern 
und  Paznaunem,  Oberinnthalem,  Etschthalem  und  Graubündnem,  oder  mit 
direct  importirten  Angehörigen  dieser  Typen  zu  thun.  Veranlassung  zu 
solcher  Kreuzung  und  Einfuhr  war  nicht  etwa  ein  Rückgang  oder  eine 
Vernachlässigung  der  Zucht,  sondern  die  bedeutende  Preissteigerung, 
welche  da«  echte  Montavoner  Vieh  im  Laufe  der  letzten  zwei  Decennien 
erfahren  hat.  In  fast  bedauerlich  hohem  Maße  haben  sich  insbesondere 
die  Mutterthiere  dieses  Schlages  nach  dem  deutsch -fi'anzösischen  Feld- 
zuge vermindert,  indem  von  1871  bis  1873  die  Zuchtlocalitäten  desselben 
Huchstäblich  ausverkauft  worden  waren.  Auch  das  Algäu,  und  namentlich 
der  dort  etablirte  internationale  Großhandel  mit  alpinem  Grau-  imd 
Braunvieh,  hat  Montavoner  Thiere  in  Masse  ausgeführt  und  sie  unter  der 
ColIe<;tivfirma  „schwere  Algäuer"  in  alle  Welt  versendet  und  versendet 
sie  noch.  Im  ersten  Anlauf  war  es  den  Züchtern  wahrlich  nicht  zu  ver- 
argen,  wenn  sie  nach   vorausgegangenen  mageren  Verkehrs- Jahren   den 


Ten  Goldbeuteln  der  auBländiBchen  Viehkäufer  nicht  wideretebeo 
en  und  ihre  Thiere,  schön  wie  sie  waren,  vei^ußerten.  Ebenso 
infänglich  nichts  Anderes  zu  thun,  als  die  entstandenen  Lücken 
3r  Nachbarschaft,  so  gut  es  gehen  mochte,  zu  ergänzen.  Die  stamm- 
^ndten,  aber  doch  nicht  mehr  vollblütigen  Paznauner  und  das  Ober- 
Jiner  Braunvieh  mußten  nebst  Prättigauem  und  Appenzellem  in 
Linie  herhalten.  Dann  ging  es  ohne  viele  Wahl  über  Oberinnthaler 
traubündner,  geringe  Schwyzer  und  andere  weniger  gesuchte,  und 
leicht  und  billig  zu  beschaffende  Waare,  die  nun  imniernin  aneb 
Üigenthümlichkeiten  ihrer  Stammformen  in  die  neue  Heimat  ver- 
;te.  Glücklicherweise  erwies  sicli  die  Vererbungsferaft  des  Mod- 
erblutes  kräftig  genug,  so  daß  eine,  die  typische  Grundgestalt  stärker 
trachtigeDde,  Formveränderung  doch  nur  vereinzelt,  da  und  dort  zu 
ichten  ist.  Aber  warnen  nröchten  wir  vor  der  Fortsetzung  solcher 
euzungen,  nachdem  auf  die  Dauer  eine  unerwünselite  Umänderung 
>riginal -Charaktere  nicht  zu  verhindern  wäre. 

Eine  andere  Bewandtniß  hat  es  mit  der  Beobachtung,  daö  an 
ich  vielen  Individuen  des  Montavoner  Schlages,  namentlich  an  den 
mitäten,  sowie  an  der  Euter-  und  Nabelgegend,  weiße  Zeichen 
ebensolche  größere  Flecken  vorkommen.  Früher,  d.  h.  etwa  bis  znr 
unseres  Jahrhunderts,  war  die  Haarfarbe  der  Montavoner  im  Dureh- 
±  eine  dunklere,  nämlich  vorzugsweise  eine  braunschwarze.  An 
n  tief  dunkel  gefärbten  Braunvieh  waren  zugleich  weiße  Abzeichen 
ihr  gewijlinliclies  Vorkommen.  Selbe  galten  weder  als  Schönheits- 
,  noch  erschienen  sie  als  j,racewidrtg".  Gegenwärtig  herrscht  hier- 
eine andere  Anschauung.  Wenigstens  werden  bei  den  vom  land- 
jchaftliehen  Landesvercine  jährlich  abgehaltenen  Homviehschanen, 
'eichen  die  Staats- Subventionen  für  die  Hebung  der  Rindviehzucbt 
'ertheilung  gebracht  werden,  grundsätzlich  nur  Thiere  der  Landes- 
„ohne  weiße  Abzeichen  mit  scharfer  Begrenzung"  zur  Pr&mien-Con- 
nz  zugelassen.  Zwar  hat  der  Viehhandel  bisher  diese  Ausschließung 
durch  geringere  Bewerthung  von  mit  weißen  Zeichen  behafteten 
en  nicht  anerkannt,  uud  ebenso  haben  die  vorliegenden  Erhebungen 
lesultat  zu  Tage  gef(5rdert,  daß  tief  dunkel  (schwarzbraun  bis  fast 
irz)  gefärbte  Montavoner  Rinder  auch  jetzt,  sowie  in  früherer  Zeit, 
häufig  weiße  Flecken  am  Unterbauche,  namentlich  zwischen  Euter 
Nabel,  hie  und  da  auch  am  Milchspiegel,  femer  an  den  Ünter- 
,  sowie  Sternchen  oder  auch  Blässen  auf  der  Stirne  tragen,  daß 
ra  bei  diesen  Thieren  der  charakteristische  heitere  Rüekenstreifen  ' 
3ie  Verbrämung  des  Flozmaules  und  der  Ohren  in  der  Regel  eine 
aune  bis  roströthliche  (statt  der  gewöhnlich  weißlich-  und  gelblich- 
n)  Färbung  besitzt,  und  endlich,  daß  also  gezeichnete  Stücke  ßut 
hmsloB  im  Habitus  den  vermeintlich  am  ausgesprochensten  racemäßig 
aten,    nämlich    dunkelbraungrauen    oder    sogenannten    kaffee-    und 


Montav^oner  Typus.  55 

gems-  (ohamois-)  farbigen  Individuen  tiberlegen  sind.  Diese  Wahmehmun- 
gen,  sowie  der  vorhin  angeflihrte  Umstand^  vermöge  dessen  aus  dem 
Vorhandensein  deutlieh  abgegrenzter  weißer  Haarstellen  die  Race -Echtheit 
in  Zweifel  gezogen  wird,  laden  zu  einer  Erwägung  ein,  ob  diese  neuere 
Anfiassung  gerechtfertigt  sei  oder  nicht. 

Nach  der  gegenwärtig  wohl  allgemein  geltenden  Systematik  der 
Rinder- Racen  werden  bekanntlich  die  Montavoner  zum  einfarbigen  imd 
knrzhömigen  Grau-  und  Braunvieh  gezählt,  welches  seine  Heimat  vorzugs- 
weise in  den  Gebirgsgegenden  der  mittleren  und  östlichen  Schweiz  nebst 
den  angrenzenden  Theilen  von  Vorarlberg  und  Tirol  besitzt.  Unter  den 
mehrerlei  Schlägen,  welche  unterschieden  werden,  gilt  der  „Schwyzer 
Schlag"  als  Prototyp,  und  werden  daher  Farbe,  Form  imd  Eigenschaften 
der  Schwyzer  gewöhnlich  als  Maßstab  für  die  Beurtheilung  der  körper- 
lichen Merkmale  und  physiologischen  Qualitäten  der  übrigen,  zugleich  als 
^stanmiverwandt"  betrachteten,  Rindertypen  genommen. 

Es  liegt  abseits  unserer  hier  vorgezeichneten  Aufgabe,  eine  Unter- 
suchung anzustellen,  ob  diese  Gepflogenheit  der  erforderlichen  Be- 
giriindung  nicht  entbehre;  aber  das  soll  hervorgehoben  werden,  daß  die 
ftr  die  Zusammengehörigkeit  und  Beschaffenheit  der  betreffenden  Schläge 
gewählten  geographischen  Grenzen  viel  zu  enge  gesteckt  sind.  Denn  die 
knrzhömige  Hauptrace  —  wenn  wir  schon  dieser  Eintheilung  folgen 
wollen  —  hat  ihre  Heimat  nicht  allein  in  der  mittleren  und  östlichen 
Schweiz,  sowie  im  südlichen  Vorarlberg  und  im  westlichen  Tirol,  son- 
dern das  ausgedehntere  Verbreitungsgebiet  derselben  umfasst  außer  die- 
sen Revieren  noch  weit  größere  daranstoßende  Räume  der  West-,  Süd- 
and  Mittelalpen,  und  reicht  in  continuirlichem  Zusammenhange  längs  des 
ganzen  Südabhanges  der  Alpenkette  vom  Apennin  bis  zum  quamerischen 
Meerbusen.  Die  Zahl  der  in  diesem  ungeheuren  Gebirgsgürtel  ein- 
heimischen, kurzhörnigen  und  entwicklungsgeschichtlich  in  der  That  eine 
einzige  große  Gruppe  formirenden  Rindertypen  ist  eine  ansehnliche.  Die- 
selben sind,  was  die  Haarfarbe  betrifft,  vorwiegend  gleichmäßig  eintönig 
grau  und  braun  gefärbt;  aber  nicht  wenige  und  zumeist  recht  hervor- 
ragende und  werthgeschätzte  Glieder  sind  mit  weißen  Abzeichen  versehen, 
sei  es,  daß  die  letzteren  als  Regel  bei  allen  oder  nur  bei  mehr  oder 
weniger  zahlreichen  Individuen  auftreten.  Solches  ist  zum  Beispiele  der  Fall 
mit  dem  berühmten  „getreidefarbigen"  Schlage  von  Aosta  in  Savoyen  imd 
imPiemontesischen,  dann  mit  dem  schwarzbraunen  Vieh  des  lombardischen 
Livinerthales,  und  ebenso  verhält  es  sich  vielfach  beim  Braunvieh  der 
Schweizer  Cantone  Tessin  und  Graubünden,  in  der  oberitalienischen  Val 
Camonica  und  in  Judicarien  von  Südtirol,  wie  nicht  minder  im  Bellune- 
sischen,  in  den  camischen  Alpen,  bis  hinüber  nach  Istrien  und  Unterkrain. 
Diese  Thatsache  und  der  fernere  Umstand,  daß  die  genannten  Typen 
ohne  Frage  mit  dem  Racenstamme  aus  Schwyz  in  keinerlei  genetische 
Beziehungen  gebracht  werden  können,  geben  zu  bedenken,  ob  es  angehe, 


r  Schl^  ohne  weiterB  als  die  „Haupt-  und  Stammform"  der 
Rinder-Race  von  Mitteleuropa  herauszugreifen,  und  daher 
ntavoner  Vieh  in  eine  so  unmiitetbai-e  Verbindimg  damit  zu 
man  von  ihm  so  zu  sagen  die  völlige  Uebereiostimraung  in 
L  verlangt,  wenn  anders  ein  Thier  innerhalb  seiner  eigenen 
oll-  und  reinblütig  anerkannt  werden  soll.  Wir  wenigstens 
f  Grund  der  angedeuteten  Sachlage  dies  nicht  zu  thun,  iind 
ich  in  dem  Vorkommen  weißer  Zeichen  mit  scharfer  Be- 
wenig einen  Widerspruch  mit  den  diesem  Racetypus  an- 
tferkmalen,  als  wir  innerhalb  der  geflecktfarbigen  Homvieh- 
oft  zahlreich  vorkommenden  Individuen  mit  „voller"  oder 
be  {ohne  Weiß)  deshalb  die  Zugehörigkeit  zum  betreffenden 
bestreiten  oder  absprechen  würden. 

wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zur  Fortsetzung  der  die 
:effenden  Schilderung  zurUck,  so  ist  noch  anzufügen,  daß  das 
Montavoner  stete  dunkelgrau  bis  grauschwarz  pigmentirt  ist, 
ich  die  Oberfläche  der  Zunge  und  des  Gaumens  dunkel  oder 
Irbt  erscheint,  und  da^  dies  hinsichtlich  der  Zunge  und  des 
Maulhöhle,  dann  des  Oberrandes  der  Unterlippe  und  der 
rilnder  der  Augen  meistens  nicht  der  Fall  ist. 
rnspitzen  und  die  Klauen  sind  stets,  die  von  Haaren  bedeckte 
ädoch  ißt  nur  höchst  selten  in  größerer  Ausdehnung  scbiefer- 
u  getUrbt.  Ganz  gewöhnlich  zeigt  die  Haut  nur  eine  frische 
ab  und  zu  erscheint  sie  auch  bleichröthüch  oder  blaßgelblich, 
a  Frühjahre,  wenn  die  Thiere  während  des  langen  Winters 
lumpfigen  Stalle  gestanden  haben. 

i  alten  Schlägen  des  Braunviehes  sind  die  männlichen  Thiere 
dunkler  gefärbt  als  die  weiblichen,  und  überdies  nehmen 
ei  beiden  Geschlechtem  in  der  kalten  Jahreszeit  einen  tieferen 
im  Sommer.  Die  letztere  Erscheinung  hat  ihre  naturliche 
ler  Verdichtung  des  Haarkleides,  indem  vom  Herbste  an  das 
Vinterhaar  zuwächst,  welches,  als  von  jüngerem  Alter,  eine 
ere  Beschaffenheit  besitzt  und  als  dicht  anliegender  Unter- 
längeren und  schütterer  gestellten  Oberhaar  zur  kräf^ 
Folie  dient.  Während  bei  den  weiblichen  Thieren  die  fahl- 
dunkelbraungraue  Farbe  die  beliebteste  ist,  schätzt  man  ab 
nach  wie  vor  Schwarzbraun  am  meisten  und  bevorzugt  ins- 
ne  Modification,  bei  welcher  auf  dem  Rücken  und  über  die 
Schultern  herunter  braunschwarze  Haare  mit  silbergrauen 
[gelben  Spitzen  zimi  Vorschein  kommen.  Da  diese  „ge stichelten" 
nur  an  den  Enden  hell  sind,  während  ihr  Schaft  dunkel- 
md  da  sie  überdies  länger  und  glänzender  zu  sein  pflegen 
ren  Deckhaare,  so  ragen  ihre  Spitzen  über  den  dunklen 
er  letzteren  deutlich  sichtbiu*  hinaus,    was  den  Thieren  von 
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einiger  Entfernung  ein  Ansehen  gibt,  als  wenn  sie  an  den  betreffenden 
Körpprstellen  mit  glitzerndem  Frostreif  behangen  wären,  von  dem  sich 
die  neben  befindlichen  dunklen  Partien  mit  sammtartig  mattem  Schimmer 
ansnehmend  hübsch  abheben. 

Die  Größe  und  Schwere  der  Montavoner  ist  eine  mittlere. 

Die  durchschnittliche  Körperhöhe  erwachsener  weiblicher  Thiere 
gemessen  wurden  37  Stück)  beträgt  125-5  Centimeter,  die  mittlere 
Rompflänge  156-3  Centimeter  und  der  Brustumfang  179-9  Centimeter. 
Das  durchschnittliche  (geschätzte)  lebende  Gewicht  der  untersuchten 
Thiere  war  400  Kilogramm.  *)  Die  kleinste  gemessene  Montavoner  Kuh 
hatte  120  Centimeter  Widerristhöhe,  138  Centimeter  Körperlänge  und 
137  Centimeter  Brustumfang;  die  Körperstatur  der  größten  und  schwersten 
zeigte  136-5  Centimeter  Stockhöhe,  171  Centimeter  Runipflänge  und  ein 
Gurtmaß  von  200  Centimeter.  Das  Lebendgewicht  des  schwächsten  Stückes 
belief  sich  schätzungsweise  auf  280,  jenes  der  größten  Kuh  auf  540  Kilo- 
^Dun.  Es  kommen  jedoch  auch  schwere  Individuen  bis  zu  600  Kilo- 
gramm vor.  Die  betreffenden  Durchschnittsmaße  für  die  Gruppe  der 
gleichmäßig  einfarbigen  ßindertypen  in  den  westösterreichischen  Alpen 
betragen:  Widerriststabhöhe  125*5  Centimeter,  Rumpflänge  152*4  Centi- 
meter, Brustumfang  175-3  Centimeter  und  Körpergewicht  lebend  365  Kilo- 
gramm. 

Im  Vergleiche  mit  den  unmittelbar  angrenzenden  Rind  erschlagen, 
nämlich  den  Oberinnthalern  im  Osten,  den  Schwyzern  im  Westen,  den 
alten  Algäuem  im  Norden,  bilden  die  Montavoner  einen  schweren  Mittel- 
Khlag,  indem  sie  leichter  und  kleiner  als  die  Schwyzer,  gleich  groß 
und  stark  wie  die  alten  ^Igäuer  und  beträchtlich  größer  und  schwerer 
als  die  Oberinnthaler  sind.  Es  betragen  nämlich  die  Abmessungs-  und 
Gewichts-  Durchschnitte 

(19)  (37)  rU.  (63) 

von  envachsenen  weibliclien  Thieren,  und  zwar  bei 
Schwyzern         Montavonem         Algäuem       Oberinnthalern 

125-5 

156-3 

179-9 

400-0 

Ceber  die  Größen-  und  Gewichts-,  respective  Zuwachs-Verhält- 
aigse  von  Jungvieh  (weiblichen  Geschlechtes)  geben  die  zahlreichen 
Messungen  und  Wägungen  einen  näheren  Aufschluß,  welche  über  An- 
ordnimg des  landwirthschaftlichen  Landesvereines  während  mehrerer  Jahre 
gelegentlich  des  Auf-  imd  Abtriebes  auf  die  vom  Verein  im  Bregenzer- 
wald in  Stand  gesetzte  Mustergaltalpe  „Vordere -Niedere"  vorgenommen 
wurden.  Damach  hatten  im  Durchschnitte  per  Stück 

*)  IHe«  ist  jedoch  nicht  das  Mittel-  oder  Normalgewicht  des  ganzen  Stammes, 
welche«  ach  geringer  heransstellt  und  366  Kilogramm  nicht  überschreiten  dürfte. 


Körperhöhe  .     .     . 

130-5 

Kampflänge   .     .     . 

167-2 

Brustumfang .     .     . 

188-2 

Lebendgewicht  .     . 

.      475-0 

125-8 

121-4 

156-3 
178-0 

148-1 
171-1 

Centi- 
meter 

380-0 

325-0  } 

Cilogr. 

eine  LclblUige') 


etn  ESrpergdTldit 


CS  im  1.  Lebensjahre  . 


ia3-4  116-0  146-ß 

170-6  153-2  314-9 

l|     „    3.  „  .     .      186-5  173-1  453-82) 

üs  ergibt  sich  daraus,  wenn  man  das  Normalgewieht  Bir  erwachsene 
!  der  entsprechend  schweren  Sehlagform,  welcher  die  überwiegend 
e  Zahl  der  hier  in  Betracht  kommenden  jungen  Thi 
<  Kilogramm  annimmt,  daß  das  heranwachsende  Jungvi 
im  1.  Lebensjahre  30-87o 

„2.  „'  66-370 

„    :t.  „  95-5% 

schlieülichen  Körpergewichtes  erreicht,  und  daß  das 
ithuin  im  zweiten  Aitersjahre  eintritt,    indem  sie  in 
m  schon  zu  zwei  Dritteln  ausgewachsen  eraeheinen. 
Ihum   und  ein  verliältniümäßig  rascher  Entwicklungsf 
■.n  Montavonern  eigen. 

Yis  nachstehende  Uebersieht  zeigt  den  speciellen  Beti 
liehen  täglichen  Korperziiwachses  beim  Jungvieh  diesi 
,  zweiten  und  dritten  Lebensjahre,  und  zwar  währen 
ch  derselbe  aus  der  Zusammenstellung  der  WSgungsr 
1  auf  der  vorhin  erwähnten  Mustergaltalpe  gewonnei 


Knhkilb«  im  .,r,l..n  ].hri. 

KilüiDnen  im  .«■«llen  J.Ure 

Kilbtna« 

1 

i 
IS 

II 

ö^^^l'J,?; 

sE 

.1      1.7T 

Oewlchtii- 
ZuwacliB 

5^ 

Qai 

1 

1 

ä1 

H 

li 

5 

1 

ä    ■ 

n 

1 

"'-"'"" 

Kilop 

■- 

78 

IS 

147-8 

166-6 

SB-7 

l)-496 

7'J 

,6j,»2 

18S-0 

13-8 

0-427 

.4  j.26-0 

365-9 

»9-9 

0-604 

9 

162-0 

79 

39IU7-3 

177-5 

:to-a 

11-38- 

25  2230 

368  9 

fl5-« 

0-463 

10 

463-4 

Sil 

-10H2'3 

175-4 

;)3-2 

0-453 

25  205'8 

346-2 

"■• 

0-620 

10 

146-0 

79 

i46-e 

180-6 

3t-0 

0-430 

.  IJ314-9 

356-7 

- 

0-629 

463-8 

Gemessen  vom  Haarwirbel  am  Genicke  bis  tar  Sitibeinspilae,  « 
I  mit  der  „RiimpflüngG" .  welche  ungof^lir  am  die  HfilfCe  der  1 
st,  als  die  hier  i^eirtthlte  Leiblinic. 

Die  Thiere  gelierten  beinahe  ausecMieOlicb  der  Montavouer  ßs 
lends  sehr  schön  nnd  gat  entwickelte  Exemplare,  woraus  sich 
ewicbt  erklärt,  das  diese  dreij  Ah  rigea  Rinder  so  betiäcbtlich  über  denn 

volljährigen  Kabc  des  Gennnimttypns  atclll,  der  sidi  nuf  3R&  Kil 
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Als  ein  Normalztiwachs  pro  Tag  und  Stück  Kalb  nach  dem  Absätze 
bis  zum  Ende  des  ersten  Lebensjahres  pflegt  0*5  Kilogramm  angenommen 
zu  werden.  Unter  Berücksichtigimg  des  starken  Teraperaturwechsels 
and  rauhen  Witterungs-Charakters,  der  auf  frei  liegender  Hochgebirgs- 
weide  herrscht,  und  gegen  welche  die  zum  erstenmal  aufgetriebenen 
juDgen  Thiere  sehr  empfindlich  sind,  erscheint  der  für  diese  Alters- 
Kategorie  ausgewiesene  durchschnittliche  tägliche  Gewichtszuwachs  von 
0-13  Kilogramm  günstig  genug,  um  die  vorhin  ausgesprochene  kräftige 
Körperentwicklung  beim  Jungvieh  und  damit  zugleich  die  Anlage  dieser 
Race  für  gute  Futterverwerthung  zu  documentiren. 

Sehr  kräftiges  Jugendwachsthum  zeigen  auch  die  männlichen 
Thiere.  Von  32  gemessenen  Sprirngstieren,  deren  diu'chschnittliches 
Alter  erst  18  Monate  betrug*),  war  im  Mittel 

die  Körperhöhe      .  117'5  Centimeter 
„    Rumpflänge      .  142-3  „ 

der  Brustumfang    .162*5  „ 

das  Lebendgewicht  365*0  Kilogramm. 

Bei  acht  Jungstieren  im  Alter  von  durchschnittlich  9  Monaten ,  welche 
^elegenheitlich  einer  Homviehschau  vom  •  Preisgerichte  gemessen  und 
gewogen  worden  waren,  stellte  sich 

die  „Leibeslänge"  im  Mittel  ....  auf  162*6  Centimeter 

der  Brustumfang  hinter  den  Schultern     „     146*4  „ 

das  Körpergewicht  lebend      .     .     .     .     „    266*0  Kilogramm. 

Im  Entgegenhalte  mit  den  oben  mitgetheilten  Zahlen,  welche  sich 
auf  die  gleichalterige  Kategorie  der  weiblichen  Jungrinder  (im  ersten 
Lebensjahre)  beziehen,  ist  demnach  das  Heranwachsen  der  Stiere,  zumal 
im  ganz  jugendlichen  Zustande,  ein  auffallend  schnelles,  womit  auch  ihre 
rasch  erlangte  Geschlechtsreife,  sowie  die  starke  Körperentwicklung  des 
Ochsenviehes  im  Einklänge  steht.  Ausgewachsene  Ochsen  erreichen  leicht 
eine  Widerristhöhe  von  150  Centimeter,  eine  Rumpflänge  von  190  Centi- 
meter, ein  Gurtmaß  von  über  200  Centimeter  und  ein  Gewicht  von 
60O  Kilogramm,  ohne  sich  in  mastigem  Ernährungszustande  zu  befinden. 

Die  Formyerhältnisse  der  einzelnen  Körpertheile  zu  einander 
bieten  bei  den  Montavonem  im  Allgemeinen  Merkmale  dar,  wie  wii*  sie 
an  fiir  die  gewöhnlichen  Nutzungszwecke  erfahrungsmäßig  günstig  ge- 
stalteten, und  nach  den  diesbezüglich  geltenden  Normen  zugleich  für 
schön  gehaltenen  Rindern  zu  finden  oder  zu  beanspruchen  gewohnt  sind. 

Der  Kopf  erwachsener  weiblicher  Thiere  macht  einen  freundlichen 
und  sozusagen  offenen,  aufgeweckten  Eindruck;  er  ist  wohlproportionirt 
und  m  den  Details  seines  Exterieurs  gut  charakterisirt,    so   daß  er  sich 


^)  Aeltere  Stiere  sind  im  Heiraatsgebiete  der  Montavoner  kaum  anzutreffen,  da  sie 
in  der  Regel  im  Alter  von  1  bis  l'/s  J&bren  zum  Sprunge  benützt  xind  dann  alsbald  bei 
8€ite  geachafit  werden. 


den  Baulinien  dieses  Körpertheiles  bei  den  übrigen  Gliedern  der 
ehörigen  Typengruppe  deutlich  unterscheidet. 

Wir  theilen  zunächst  seine  absoluten  und  relativen  Dimensions-Ver- 
jiisse  mit  und  setzen  die  Ndrnialproportionen  der  Kopfbildung  der 
tlichen  Hauptgruppe  zum  Ven^l eiche  daneben. 


Objecte  der  Messung 


rJBcbenhomlinie 

hUfenlinie  (kleine  Stirnbrelte)     .     .    ., 
mßere  Augenlinie  igroße  Sürnbreite)   . 


anpenbreile 

lulhrelte 

imlänge ,     , 

rBichtaUngp 

»P"l«8«     

inaschenbreil« 

>stanii     des     Su Seren    Augenwinkels 

Stirnebene 

inze  seitlicbe  Kopfbreite 

jrnlänge ,     .     . 

latind  der  Hornspitzen , 

Inge  der  Oliren 


■ll 


isichtswinkel  (in  Graden)    .... 

ypnänge    in    Procenten     der    RflrperhShe     per ' 

126'Ö  Centijneter | 

>pflttnge     in    Proeentea     der    Rumpflänge    per  i; 

156'3  Centimetcr 

:l 

Nach  diesen  ziffermäßigen  Belegen  ist  der  Kopf  der  Montavoner 
Verhältnisse  zur  Rumpflänge  und  zu  seiner  seitlichen  und  queren 
ite  kürzer  als  dies  bei  den  gleichmäßig  einfarbigen  Rindertypen  durch- 
aittlich  der  Fall  zu  sein  pflegt  Die  Ganaschen,  dann  die  Breite 
sehen  den  inneren  Augenwinkeln  und  den  lifiekerigen  Hervorragungen 
Oberkieferbeine  sind  auffallend  stark  entwickelt.  Dazu  koinmt  noch 
mittlerer  oder  normaler  Sclilftfenlinie,  Stirn-  und  Gesiclitslänge ,  eine 
rklieh  größere  Stirnbreite,  während  die  Zwisehenhomlinie  sieh  er- 
ilicli  verkürzt. 

Die  Länge  der  Hömer  ist  betrSlehtlieh  —  die  größte  in  der  ganzen 

ippe  —  und  ebenso  sind  sie  in  ihrer  Biegung  mit  den  Spitzen  weit  geöffnet 

Die  nebenstehende  Figur  versinnlicht  graphisch  die  wichtigsten  Diffe- 

zen  in   der  Kopfbüdiing  nach   dem  procentiarhen  Verhültnisse  bei  den 
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Montavonem    (volle   Linie)    im    Vergleiche    zum  relativen   Normalmittel 
der  Typengruppe  (punktirte  Linie). 

Von  sonstigen^  nicht  aus  den 
Abmessungen  sich  unmittelbar  ergeben* 
den  Merkmalen  des  Kopfes  sind  noch 
hervorzuheben:  Die  Stirnfläche  ist 
zwischen  den  Augenhöhlen  ziemlich 
tief  eingesenkt,  welche  Einsenkung  von 
der  Stimebene  bis  zum  Grunde  der 
Einbiegong  3  bis  5  Millimeter  be- 
trägt; die  großen  Augen  blicken  etwas  if^ ^ »- 

mehr  zur  Seite,  der  Stirnwulst  über- 
ragt nur  wenig  die  Horizontallinie ,  ist 
jedoch  mit  einer  reichlichen  Schopf- 
behaarung geziert,  und  die  Homer 
äind  in  flacher  weit  ausgreifender  Bie- 
gung nach  seitwärts,  nach  vorne  und 
oben  gerichtet. 

Die  Ohren  sind  groß,  die  Ohr- 
muscheln breit,  das  Flozhaar  derselben 
dicht  und  ziemlich  lang.  Die  Nase 
erscheint  breit  und  an  der  Wurzel  in 
Fortsetzung  der  eingetieften  Stirne  in 
der  Regel  eingebogen  („gehechtet"), 
was  den  Schnitt  des  Kopfes  im  Profile 
hübscher  gestaltet,  indem  dadurch  seine  seitliche  fast  zu  große  und 
dadurch  unschön  werdende  Breite  weniger  auffällig  wird.  Die  Nasenlöcher 
stehen  verhältnißmäßig  weit  auseinander,  so  daß  der  Nasenspiegel  (die 
.Schnauze;  eine  größere  Fläche  darbietet.  Ansatz  und  Tracht  des  Kopfes 
sind  gut,  nur  der  Kehlgang  erscheint  durch  den  breiten  und  tiefen 
Hals  etwas  weniger  frei*). 

^)  Bemerken  müssen  wir  noch,  daß  unter  den  tiefdunkel  (braunschwarz)  gefärbten 
Montavonem  häufiger  Thiere  mit  breiteren  und  im  Geaichtstheile  mehr  verkürzten  Köpfen,* 
jft/wie  mit  gedrungeneren  Körperformen  auftreten,  welche  lebhaft  an  daa  schwarz -weiß 
^gezeichnete  kurzköpfige  Rind  in  Tirol,  speciell  an  die  Duxer  Race,  erinnern.  Li  Verfolgung 
«1er  Entwicklungsgeschichte  der  beiden  genannten  Rindertypen  gelangt  man  in  der  That 
aiif  rmgtände,  welche  eine  theilweise  Blutsverwandtschaft  derselben  kaum  im  Zweifel 
h«gen.  Damach  wäre  auch  das  schon  früher  besprochene  häufigere  Vorhandensein  weißer 
Abzeichen  auf  die  natürlichste  Weise  zu  erklären,  nämlich  auf  eine  nachweislich  in 
fetorischer  Zeit  erfolgte  Einkreuzung  von  brachycephalera  Fleckvieh  zurückzuführen.  Mittel- 
i>der  thierfarbige  sowie  mehr -grau  gefärbte- Individuen  zeigen  lünwieder  nicht  selten  Kopf- 
Bnd  Leibe^formen ,  welche  sich  in  der!  Contouren  einigermaßen  theils  den  echten  Algäuern, 
theilä  auch  den  Schwyzern  nähern.  Namentlich  ist  dies  im  Norden  und  Westen  des 
Stammzuchtgebietes  der  Montavoner  —  im  Kloster-  und  Walserthal  einerseits ,  im  Walgau 
andererveits  —  zu  bemerken,  woselbst  dieser  Typus  zu  wiederholtenmalen  mit  den  zwei 
letztgenannten  anderen  Homviehschlägeu  in  mehrfache  Berührung  getreten  war. 


Objecte  der  Bemessung 


iderriBt-  (Körper-)  Höhe 

tndenstNbhOhe 

reuzliOhe  am  ScIlweifanHatz 

Inge  der  Vorhand  .... 

,     Mittelhand    .     .     . 

,         „     Hinterhand   .     .     . 

amptUi.1. 

'oite  der  Vorbruat  .... 
here  Brust-   (Widerrist-)  Breiti 

■uatWefe 

nistumfang  (aortmaß) 
itere  vordere  Körperbreite  . 
intere  obere  Körperbreite 

efe  des  Leibes 

Icke  n -Lendenlinie   .... 
[iftenbroite 


tzbeinweite 

>9l»nd  der  Unterbrnst  von  der  Sohle    , 
„  „     Nabelgegend  von  der  Sohle 

inge  de»  Halses 

icke')  des  Halses 


^elweite 

Bhe  der  Vorderbeine  .     .- 

fnge  der  vorderen  Untetfilase  .... 
„         „     hinteren  Unterfasse   .... 

^hweiflEnge  (BogonmaB) 

itfemong  des  Enterbeginnea  vom  Nabel 
t)be  des  Dammes 


ebendgei 


')  Die  Dicke  des  Halses  beträgt  bei  den  Montavonem  ST'6  1 

,      m  „,  „  JProcentseinerLänire. 

,    der  Typengmppe  2*-9  |  * 

^  Es  wurde  bereits  bemerkt,  daQ  das  Durcbschnittsgenicbt  des  ganzen   Scblages 

nerhalb  Heiner  ätammheimat  366  Kilagramin  nicbt  überschreitet. 
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Der  äehilderung  der  sonstigen  Leibesgestalt  schicken  wir  ebenfalls 
die  Dimensions-  und  Proportions -Verhältnisse  der  maßgebenden  Körper- 
fMutien  und  Glieder  unter  Beisatz  der  bezüglichen  Normalmittel  der 
westlichen  Typengruppe  voraus. 

In  üebereinstimmung  mit  dem  wirklichen  Bilde  und  den  vor- 
stehenden Zahlen  ist  der  Hals  des  in  Rede  stehenden  Rintertypus 
nur  wenig  kürzer,  dagegen  beträchüich  fleischiger  (voller  und  tiefer)  als 
bei  den  anderen  der  Gruppe  beigezählten  Stämmen.  Die  Wamme  des- 
selben ist  von  mäßiger  —  mittlerer  —  Breite  und  nimmt  ihren  Anfang 
ächon  im  Eehlgange. 

Der  Rumpf  ist  ebenmäßig  entwickelt,  indem  er  bei  gi'ößerer  Länge 
und  normaler  Vertheilung  der  Vor-,  Mittel-  und  Hinterhand,  breit  in  der 
Vorbrust,  voll  im  Widerriste,  tief  im  Leib  und  gut  gespannt  (etwas  ver- 
kürzt) in  der  Rücken -Lendenlinie  sich  zeigt.  Die  bedeutende  Hüften-  und 
Kreuzbreite,  sowie  das  auch  in  der  Querdimension  kräftig  ausgebaute 
Hintertheil  und  das  höhere  Gurtmaß  vervollständigen  unter  gleichzeitiger 
Berücksichtigung  der  geräumigen  Leibestiefe  und  ansehnlichen  Damm- 
höhe das  Gesagte. 

Dazu  kommt,  daß  der  Ansatz  des  Halses  vor  den  genügend  schrägen 
und  vollen  Schultern  sowie  am  Widerriste  gut,  der  letztere  selbst  in  der 
Begel  zwar  etwas  höher,  aber  doch  kräftig  gebaut  ist,  und  Flanken  und 
Bug  schön  ausgeflillt  erscheinen. 

Die  Extremitäten  sind  ebenfalls  in  normaler  Weise  gegliedert, 
der  feine  Schwanz  ein  etwas  längerer  als  gewöhnlich.  Namentlich  sind 
die  Vorarme  imd  Unterschenkel  muskulös,  die  Hinterbeine  vom  Sprung- 
^lenke  abwärts  gerade  gestellt;  die  Unterfüße  haben  feine,  dichte 
Kuochen,  die  Fesseln  sind  kurz  und  straff  mit  den  festen  Klauen  ver- 
bunden. Der  Gang  der  Thiere  ist  ausgiebig  im  Schritte,  wenngleich  nicht 
ganz  so  leicht  und  hurtig  als  bei  den  Oberinn-  und  Lechthalern  oder 
bei  den  alten  Algäuem. 

Das  Euter  ist  groß,  viereckig  im  Grunde  und  nach  hinten  zu 
besonders  geräumig,  so  daß  es  häufig  bis  über  die  Sprunggelenke  zurück- 
reicht, was  als  ein  gutes  Zeichen  für  Milchergiebigkeit  gedeutet  wird. 
Auch  die  sonstigen  Milchzeichen  verrathen  ein  befriedigendes  Milch- 
productions  -  Vermögen. 

Im  Allgemeinen  so  beschaffen,  ist  es  demnach  imrichtig,  die  Gestalt 
des  Montavoner  Viehes  imschön  zu  finden  und  sonst  wie  allgemein  tadeln 
zu  wollen;  es  gibt  überhaupt  nicht  viele  Rinderschläge  in  den  Alpen- 
ländem,  welcbe  sich  mit  demselben  in  den  für  die  Harmonie  des 
Körperbaues  und  die  Schönheit  seiner  Gesammterscheinung  in  Betracht 
kommenden  Partien,  Gliedern  und  Verhältnissen  messen  können,  und 
rieh  dabei  dem  Typendurchschnitte,  respecrive  den  damit  zum  Aus- 
draeke  gelangenden  Normalproportionen  eines  ebenso  zweckmäßigen  als 
b&bschen  Körperbaues,  im  gleichen  Umfange  nähern.  Selbstverständlich 


es  auch  im  Bereiche  diesea  wie  jedes  anderen  HornTiehschla^eB 
iduen,  welche  hinter  den  typischen  oder  durehschnittlichen  Eigen- 
ten  ihrer  StammesgenosBen  in  Form  und  Leistung  zurtickb leiben,  aber 
auch  wieder  zahlreiche  Exemplare  und  ganze  Zuchten,  welche  in 
n  Riehtungen  das  Maß  des  Gewöhnlichen  übertreffen.  Auch  ist  nicht 
erkennen,  daß  den  Montavonem  einzelne  physische  Mängel  anhaRen, 
le  vom  Standpunkte  rein  idealer  Vorstellungen  als  Fehler  erscheinen. 
;h  ist  es  falsch,  dieselben  einer  vemachlilssigten  Zucht  und  Haltung 
lehreiben  oder  zu  meinen,  es  wäre  so  leicht,  sie  auszumerzen,  da  sie 
ist  Stammes-EigenthUmliehkeiten  sind,  welche  theils  in  der  historischen 
icklung  der  Raee,  theils  in  dem,  durch  die  Gesammt-Yerhältnisse 
iehwirthschaftlichen  Betriebes  bedingten  Züchtungs verfahren  wurzeln. 
Hieher  gehören  in  ersterer  Beziehung  das  meistens  überbaute 
irtheil,  das  häufig  aufgethürmte  Kreuz,  sowie  der  oft  hoch  angesetzte 
eif,  ebenso  der  nicht  selten  etwas  eingesenkte  Rücken,  die  Steilheit 
'essein,  und  die  größere  Härte  und  Dicke  der  Haut.  In  zweiter  Hin- 
hat die  seit  Decennien  ausschließlieh  auf  die  Produetion  von  Melk- 
gerichtete Aufzucht  sich  allmillig  der  Maxime  zugewendet,  bei  der 
ing,  mit  vom  wirthachaftlichen  Standpunkte  aus  gerechtfertigter 
ebe,  verliältnißmilßig  sehr  junge  und  mehr  weiblich  geformte  Stiere 
dazu  Mutterthiere  auszuwählen,  welche  im  Hintertheile  des  Leibes 
und  tief,  'lagegen  in  der  Vorhand  schmächtiger  und  enger  gebaut 
Mit  naturgesetzlicher  Folge  kamen  in  der  Nachkommenschaft,  neben 
:erer  Bauart  überhaupt,  schärferer  Stock  und  RUcken,  leerere 
Itern,  schmälere  Brust,  sowie  auch  hie  und  da  Unregelmäßigkeiten 
r  Beinstellung  häufiger  zum  Vorschein,  wodurch  freilich  die  Stattlich- 
und  das  volle  Ebenmaß  der  Figuren  leiden  mußte,  während  jedoch 
leigiebigkeit,  Frühreife  und  das  Futterverwerthungs-Vermögen  ent- 
den  gewannen.  Indessen  wird  in  den  vorarlb einsehen  Zuchtbezirken 
lange  nicht  allenthalben  so  verfahren,  weshalb  bisher  weder  eine 
inerirung  der  Race,  noch  eine  Verachlechterung  ihrer  angestammten 
jugseigenschaften  eingetreten  ist.  Vielmehr  befindet  sich  die  Festigung 
Ausbildung  der  einheimischen  Typenform  seit  neuerer  Zeit  wieder 
nverkennbarem  Fortschritt,  indem,  angeregt  durch  die  staatlichen 
enttonen  und  gefördert  von  dem  fachgeifiäßen  Gebahren  des  land- 
ischaftlichen  Landesvereines,  insbesondere  der  Heranzucht  und  Ver- 
ung  tadellos  racemäßiger  Sprungstiere  die  anerkennen s wer theste 
falt  zugewendet  wird.  Es  verschlug  dabei  nichts,  daß  zu  wieder- 
nmalen  auch  schöne  Stiere  aus  dem  schweizerischen  Prättigau  in's 
Avon  herüber  gebracht  worden  sind,  indem,  wie  schon  gezeigt  wurde, 
iehte  Prättigauer  Sehlag  von  ganz  gleicher  Stammesart  ist,  wie  der 
avoner  und  namentlich  in  früheren  Zeiten  umgekehrt  viel  Montavoner 
in  das  jenseitige  Prättigau  hinüber  gelangte,  um  dort  weiter  anf- 
ren  und  in  Zuchtgebrauch  genommen  zu  werden. 
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Die  Montavoner  Stiere  tragen  die  charakteristischen  Forinkenn- 
zeiehen  der  Bace  in  vorzüglich  ausgeprägter  Weise  an  sich.  Der  kurze 
Kopf  ist  mit  Ausnahme  einer  schmäleren  Zwischenhorn-  und  Schläfen- 
linie  in  der  Stime,  sowie  im  oberen  Gesichts-  und  Wangen theile  sehr 
breit  und  auch  der  Gesichtswinkel  mißt  volle  45  Grade.  Die  Stirne  ist  mehr 
oder  weniger  in  ihrer  ganzen  Fläche,  am  stärksten  zwischen  den  Augen, 
eoneav  gestaltet  und  erhebt  sich  ohne  oder  mit  einer  nur  schwachen 
Wölbung  gegen  den  gerade  verlaufenden  Stirnwulst.  Der  letztere,  sowie 
die  obere  Hälfte  der  Stirne,  ist  dicht  mit  krausen  Schopfhaaren  bewachsen. 
Die  Einbuchtimg  der  Stirne  setzt  sich  regelmäßig  auch  in  der  Fläche 
des  Nasenrückens  bis  über  die  Mitte  des  Gesichtstheiles  abwärts  fort, 
wodurch  der  imtere  Theil  der  Nase  gegen  das  breite  Flozmaul  hin 
häufig  etwas  aufgestülpt  —  „gemopst'*  —  erscheint. 

Die  Homer  treten  zu  den  Seiten  des  leistenförmigen  und  kurzen 
Stimwulstes  entweder  in  gleicher  Richtung  mit  der  Stimebene  hervor 
oder  sie  sind,  begünstigt  durch  die  oben  schmälere  und  schon  zwischen 
den  Schläfen  leicht  eingesenkte  Stirne,  etwas  nach  aufwärts  oder  vor- 
wärts gekrümmt.  Die  Augen  stehen  vermcige  der  geringeren  Differenz 
zwischen  der  inneren  und  äußeren  Augenlinie  mehr  seitlich  als  bei  den 
Kühen.  Die  Stiere  kimnen  daher  nicht  so  frei  und  gerade  vor  sich  hin- 
sehen, wodurch  ihr  Blick  häufig  ein  scheuer,  furchtsamer,  unter  Um- 
standen auch  ein  mehr  bösartig  erscheinender  wird;  bei  dem  allgemein 
sehr  friedfertigen  Temperamente  dieser  Race  ist  das  letztere  jedoch 
nicht  ab  Wirklichkeit  aufzufassen. 

Die  Ohren  sind  normal  proportionirt. 

Der  kurze  Hals  ist  im  Nacken  kräftig,  jedoch  bei  jüngeren  Thieren 
keineswegs  stark  gewulstet 

Der  Rumpf  ist  geräumig  in  der  Brust,  gut  gewölbt  im  Leib  und 
der  letztere  zwischen  den  Schultern  tiefer  eingehängt,  wodurch  bei  zu- 
gleich kürzeren  Beinen,  vollen  Schenkeln,  breitem,  flachem  Widerrist 
und  geschlossenen  Lenden  der  ganze  Leibesbau  ein  ziemlich  gedrungener 
oder  mehr  „stockiger"  wird. 

Die  Gliedmaßen  sind  im  Verhältnisse  zur  Körperlänge  niedrig, 
haben  sehr  kräftige  Kniee  und  Sprunggelenke,  dann  starke  Knochen  mit 
reichlicher  Musculabir,  so  daß  die  Thiere  wie  auf  kräftigen  Säulen 
rohen  und  ein  Bild  von  besonders  robuster  Körper-Constitution  und  Kraft 
gewähren.  Diese  Eigenschaften  werden  ferner  noch  durch  die  fleischige 
Kruppe  und  die  vollen  Lenden  gehoben,  wobei  die  Hüften  oft  derart 
überwachsen  erscheinen,  daß  ihre  Knochen-Enden  und  Winkel  äußerlich 
g:ar  nicht  wahrzunehmen  sind  und  man  dieselben  erst  greifen  muß,  um 
ihre  Lage  zu  bestimmen.  Letztere  Eigenthümlichkeit  im  Vereine  mit  den 
besonders  starken  Schenkeln,  den  fleischigen  Schultern,  dem  strammen 
Gliederbau,  bei  gedrungenem,  gut  gewölbtem  Leibe,  und  vollends  die 
Kcschilderte  Kopfbildung,    lassen   die    vielfach    behaupteten    nahen    oder 
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unmittelbar  stammverwand tschaftlichen  Beziehungen  der  Montavoner  mit 
der  Schwyzer  Race  noch  viel  mehr  im  Zweifel,  als  dies  schon  die  Um- 
risse der  weiblichen  Thiere  bekunden.  ^)  Denn  die  charakteristischen 
Merkmale  des  Kopfes  vom  Schwyzer  Vieh,  mit  der  sehr  unregelmäßigen 
Stirnplatte,  welche  im  Obertheile  convex  ausgebogen  und  in  einen  stark 
hervortretenden  Stirnwulst  verlängert  ist,  sodann  die  mehr  nach  vorne 
gerichteten  und  in  den  sich  stark  über  die  Stimebene  erhebenden  Augen- 
höhlen placirten  Augen,  der  schmälere ^  längere  imd*  gerade  Nasenrlicken 
und  die  gleichfalls  schmälere  seitliche  Kopfbreite,  stimmen  mit  der  typischen 
Kopfform  der  Montavoner  wenig,  die  Gestalt  der  meisten  anderen  Körper- 
theile  und  das  Verhältniß  dei*  Glieder  zum  Rumpfe  nur  in  entfernterem 
Grade  üb  er  ein. 

Anstatt  einer  eingehenderen  textmäßigen  Fortsetzung  dieser  Parallele 
fuhren  vnr  die  zwischen  den  beiden  genannten  Racetypen  bestehenden 
morphologischen  Unterschiede  wie  Aehnlichkeiten  an  der  Hand  der 
absoluten  und  relativen  Maßzahlen  erwachsener  (weiblicher)  Thiere  vor, 
denen  wir  unter  Einem  die  Dimensions- Verhältnisse  fllr  Montavoner 
Stiere  anreihen.  (Die  relativen  Proportionen  des  Körperbaues  der 
letzteren  wurden  nicht  berechnet,  da  das  Durchschnittsalter  der  unter- 
suchten  Thiere  nur  18  Monate  beträgt,  in  welchem  weder  das  Knochen- 
system noch  die  weichen  Theile  ihre  endgiltige  und  sohin  vergleichbare 
Gestaltung  erlangt  haben.) 

Die  ersichtlichen  Unterschiede,  welche  nach  den  Abmessungen  und 
der  gegebenen  Beschreibung  zwischen  Schwyzern  und  Montavonem 
bestehen,  rechtfertigen  es  nicht,  den  Typus  der  letzteren  ohne  allen 
Vorbehalt  zu  den  Gliedern  jener  großen  Hauptrace  des  Rindes  zu  zählen, 
welche  die  Wissenschaft  auf  Grund  anatomischer  Vergleiche,  mit  be- 
sonderer Rücksichtnahme  auf  bestimmte  Merkmale  der  Knochenformen 
des  Schädels,  aufgestellt  und  (nach  Owen)  mit  dem  Namen  der  kurz- 
hornigen  oder  Brachyceros-Form  bezeichnet  hat,  und  als  deren  vor- 
züglichster Repräsentant  eben  das  Schwyzer  Vieh  allgemein  angenommen 
wii'd.  Aber  auch  in  eine  der  drei  anderen  Hauptracen,  wie  wir  sie  in 
den  neuesten  landwirthschaftlichen  Handbüchern  aufgeführt  finden,  näm- 
lich: Primigenius  (Rütimayer),  Frontosus  (Nilson)  imd  Brachycephahis 
(VVilckens)  lassen  sich  die  Montavoner  nicht  ohneweiters  eintheilen,  wenn- 
gleich zugegeben  werden  muß,  daß  sich  scharf  ausgeprägt  typisch 
gestaltete  Individuen  —  zumal  Stiere,  und  in  der  Kopfbildung  auch 
häufig   weibliche    Thiere    —    vielfach    in   ihrem    Exterieur   mit    gewissen 


^)  Dagegen  tritt  aus  ihnen  die  früher  erwähnte  Wahrscheinlichkeit  eines  theilweisen 
genetischen  Zusammenhanges  des  Montavoner  Viehes  mit  einem  Hanpt-RepräsentAnten  de» 
kurzköpfigen  Rindes  nur  um  so  entsclüedener  hervor;  eine  Erscheinung,  auf  die  man  bisher, 
wie  in  der  Rinder -Racen- Kunde  Überhaupt,  viel  zu  wenig  Rücksicht  genommen  hat 
Die  Stiere  bringen  eben  die  Typenform  in  ungleich  schärferer  Weise  zum  Ausdruck  als 
die  weiblichen  Thiere. 
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besonders  charakteristischen  Grundlinien  der  brachycephalen  oder  kurz- 
köpfigen  Raceform  in  unverkennbarer  Uebereinstimmung  befinden.  In- 
dem wir  dies  hier  constatiren,  lassen  wir  den  Versuch  einer  Einreihung 
des  in  Rede  stehenden  Typus  in  das  berührte  naturwissenscliaftliche 
Racen-Classifications- System  einstweilen  auf  sich  beruhen,  sprechen 
jedoch  die  Zuversicht  aus,  es  werde  uns  gelingen,  auf  Grund  der  im 
Gange  •  befindlichen  umfassenden  Erhebungen  über  den  Nutzwerth  der 
österreichischen  Rinder  -  Racen  unter  Zuhilfenahme  eingehender  race- 
geschichtlicher  Studien  eine  Typen-Gruppirung  zu  bewerkstelligen,  welche 
hinsichtlich  der  Einftigung  der  selbständigen  Schlagformen  des  Rindes 
eine  allgemeinere  Anwendung  zuläßt.  Deren  Aufstellung  bleibt  für  das 
Alpengebiet  plangemäß  dem  Schluß  hefte  des  ersten  Bandes  der  vorliegen- 
den Publication  reservirt,  nachdem  dieses  Unternehmen  die  Verfügung 
und  Uebersicht  über  das  gesammte  zugehörige  Materiale  voraussetzt. 

III.  Die  Nutzungseigenscbaften  und  das  Acclimatisations -Vermögen 

der  vorarlbergischen  Landesrace. 

Die  Montavoner  Kühe  gehören  zwar  nicht  zu  den  milchergiebigsten, 
jedoch  bestehen  sie  in  Bezug  auf  Menge  und  Qualität  der  Milch,  welche 
sie  liefern,  den  Vergleich  mit  den  bekanntesten  und  beliebtesten  Milch- 
racen  der  Alpen  in  ganz  befriedigender  Weise.  Es  ist  in  diesem  Aus- 
spruche nicht  zu  übersehen,  daß  nur  jenes  Milchproductions-Ver- 
mögen  gemeint  ist,  welches  die  Thiere  in  ihrer  engeren  Heimat  bei 
dem  dort  ausschließlich  herrschenden  Aufzuchtbetriebe  besitzen,  und 
welches  mithin  lediglich  als  Ergebniß  der  in  den  angestammten  Zucht- 
Localitäten  obwaltenden  besonderen  Verhältnisse  der  Haltung  und  Er- 
nährung zu  betrachten  kommt.  Es  ist  dasselbe  also  namentlich  un- 
beeinflußt von  den  mancherlei  Factoren,  welche  die  Productivität  der 
Kühe  einer  jeden  Race  an  Milch  überhaupt  zum  Steigen  bringen,  wie  reiche 
Fütterung,  besondere  Zubereitung  des  Futters,  Pflege  und  Wartung 
des  Viehes  und  Anderes.  Nach  zahlreichen  an  Ort  und  Stelle  ein- 
gezogenen Erkundigungen  geben  Montavoner  Kühe  mittlerer  Größe  und 
Schwere  im  Montavonthale  selbst  jährlich  und  durchschnittlich  1650  Liter 
oder,  nach  Abschlag  der  mittleren  Galtzeit  auf  300  Milchtage  repaiiirt, 
572  Liter  per  Tag.  Auf  je  100  Kilogramm  des  normalen  Lebendgewichtes 
von  360  Kilogramm  und  einen  Milchtag  ausgemittelt,  entfallen  1*527  Liter 
Milch.  Nach  den  in  den  vorarlbergischen  Aufzuchtbezirken  allgemein 
üblichen',  bereits  im  vorigen  Abschnitte  des  Näheren  auseinandergesetzten 
Modalitäten  der  Ernährung,  deren  Futten^'erth  fiir  erwachsene  Mutter- 
thiere  im  Jahresdurchschnitte  per  Mittelstück  3500  Kilogramm  Heu  nicht 
üb  einschreitet,  werden  auf  je  100  Kilogramm  des  letzteren  47*08  Liter 
Milch  producirt  —  eine  Leistung,  welche,  da  im  angegebenen  Futter- 
quantum    auch    die  Deckung    der   laufenclen    Körper -Erhaltung   und    die 
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Productions- Stoffe  für   ein  Kalb   inbegriffen  erscheinen,  jedenfalls  keine 
unzureichende  ist. 

Da  wir  es  hier,  wie  gesagt,  nur  mit  der  ganz  gewöhnlichen  Durch- 
schnittsleistung des  Stammes  in  seiner  engeren  Heimat  zu  thun  haben, 
woselbst  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Reproduction  und  Raceveredlung, 
nicht  aber  auf  Erzielung  größerer  Milchquantitäten  gerichtet  ist,  so  ist  es 
selbstverständlich,  daß  namentlich  höhere  Milcherträge  bei  vielen  Kühen, 
vorzüglich  wenn  sie  während  des  Sommers  auf  einer  guten  Bergtrift 
weiden,  nicht  selten  vorkommen.  Man  findet  in  den  grasreicheren  Hoch- 
thälem  der  Bezirke  Montavon  und  Bludenz  Zuchtkühe  genug,  welche 
durchschnittlich  jährlich  1800  bis  19Ö0  und  2000  Liter  Milch  geben. 

Bis  zu  welchem  Grade  jedoch  die  Milchproduction  dieser  Race  zu 
gelangen  vermag,  wenn  Fütterung  und  Haltung  darnach  eingerichtet 
sind,  ersehen  wir  am  besten  aus  den  hohen  Durchschnittsziffem  des  Milch- 
ertrages von  Montavoner  Kühen  in  den  Melkstallungen  und  auf  den 
Sennalpen  des  Bregenzerwaldes,  sowie  des  bayrischen  Algäu,  wo  Original- 
thiere  in  Mengte  und  schöner  Auswahl  gehalten  werden.  In  diesen 
Molkereigebieten  beläuft  sich  das  jährliche  mittlere  Melkungsergebniß 
auf  wenigstens  2400  Liter,  und  bei  den  besseren  und  besten  Stücken, 
sowie  in  einzelnen  Gegenden  in  ganzen  Ställen  und  Gemeinden,  erreicht 
das  Jahresmaximum  sogar  3000  bis  3500  Liter.  Auf  dem  Tannberge, 
dann  im  Thale  Mittelberg  und  am  Schröcken,  ferner  im  Gampertoner- 
thale,  kommen  solche  Milcherträge  bei  guten  Kühen  sehr  oft  vor,  eben- 
sowie  daß  die  Kühe  nach  dem  Abkalben  im  Mittel  18  bis  20  Liter 
Milch  im  Tage  geben,  während  in  den  benachbarten  Aufzucht -Localitäten 
sich  der  Durchschnitt  der  ersten  Lactations- Periode  auf  14  bis  15  Liter 
ermäßigt,  und  die  Milchmenge,  welche  eine  Kuh  während  der  acht- 
monatlichen Dauer  ihrer  Haltung  im  Winterstalle  liefert,  sich  auf  höchstens 
^00  Liter  beziffert.  Auf  ein  gleich  großes  oder  nur  wenig  höheres  Milch- 
quantum rechnet  man  im  Montavon  per  Kuh  während  der  gegen  vier 
Monate  dauernden  Weidezeit  auf  den  Alpen.  Im  Bregenzei-walde  hin- 
wieder wird  der  Sommernutzen  an  Milch  ftlr  jede  Kuh  mit  rund  1200  Liter 
veranschlagt,  was,  auf  120  Weidetage  vertheilt,  einem  Melkungsdurch- 
schnitte  per  Tag  von  10  Litern  gleichkommt.  Allerdings  ist  im  letzteren 
Falle ,  außer  der  reichlichen  und  vorzüglichen  Ernährung  nebst  guter 
Unterkunft  und  Pflege,  welche  den  Kühen  geboten  wird,  noch  der  Ein- 
fluß der  im  Lande  verschiedenen  Kälberzeit  zu  berücksichtigen.  In  den 
Aufzuchtgegenden  besteht,  bedingt  durch  die  Anforderungen  des  Vieh- 
handels, die  Einführung,  daß  die  meisten  Kälber  von  Mitte  October  bis 
Anfangs  December  zur  Welt  kommen  und  mithin  der  frischmelke  Zu- 
stand der  Kühe  mitten  in  den  Winter  fällt.  Im  vorarlbergischen  Unter- 
lande dagegen  wird  das  Abkalben  zumeist  auf  die  Monate  März  und 
April  verschoben.  Die  neumelkenden  Kühe  gelangen  bald  darauf  —  ge- 
wöhnlich   schon    zu    Mitte    Mai       -    auf  die  niedrig    gelegenen,    zeitlich 


Bei^weitlen  (Vor-  oder  Maiensässe)  oder 
(1  bleiben  in  Folge  (lesseo  aucU  spätei',  wann 
en   gestellt    werden,    in   erheblich   größerer 

itehens  oder  die  sogenannte  Galtzeit  belauft 
n  Mittel  auf  65  Tage,  so  daU  durch&cLnitt- 
len  werden  kännen. 

;li  der  Montavoner  ist  eine  sehr  gute,  wor- 
ichungen,  sowie  die  bei  vorgeschrittenem 
ide  Ausbeute  an  Butter  und  Küse,  die  ver- 
n.  Indem  wir  aul^  die  Mild  [ausbeute  im 
Molkeiviwesen  ohnehin  ein}>;ehend  /.urück- 
liiei-  nur  die  vorhaadenen  Mileli- Analysen  mit. 
■or  HUB  dem  Jahre  1W73,  in  welchem  drei 
mmirtenZuuhtwirthschaft  des  Herrn  Andreas 
iireh  wilhrtmd  der  ganzen  Dauer  der  Welt- 
der  öaterreiehi sehen  Meiei-ei  sich  befanden. 
nifi;  der  frischen  MiU'h  derselben  wurde  zu 
ifessor  Dr.  .1,  Moser,  Vorstand  der  k.  k. 
II  Versuchsstation  in  Wien,  untersucht  und 
mitte  in  lU"  Tlieilen: 
lent  Wasser, 

Fett, 

Casein,  | 

Eiweiß   (  '  Alhuminate) 

Milchzucker, 

Asche. 
!■  vom  Stationsleiter  der  landw  irth  sc  haftlich - 
u  Tisi»  in  Vorarlbei^-,  Dr.  W,  Kugling,  in 
uligen  Yiirstaudft  der  k,  bayrischen  Molkerei- 
tephan,  Dr.  v.  Klen/.e,  eine  Reihe  von 
die  Milch  ebenfalls  von  Kühen  aus  der 
und    zwar   auf  der    Alpenweide    genommen . 
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Nutzeigensehafteu  der  Landesrace.                 ,  71 

Watser             Fett          Album  inate  Milchzucker  Asche 

VIII 86-950       4-015       2-972         5*171  0-892 

IX 87-412       4-080       2-667         5-072  0-760 

X 87-270       4-026       2*808          5-104  0*762 


i^ 


Durchschnitt     .     87-190       4-018       2-757         5-238       0-794 

Das  Mittel  beider  Hauptdurchschnitte  der  Milch -Analysen  beträgt: 
86-9100/o  Wasser,  4*224%  Fett,  3-0737o  Albuminate,  5-014o/o  Milch- 
zucker und  0*777%  Asche. 

Interessant,  aber  erklärlich,  ist  beim  Vergleiche  der  Zusammen- 
setzungs- Durchschnitte  der  in  Wien  und  in  Tisis  imtersuchten  Milch  die 
Zunahme  des  Wassergehaltes,  respective  die  Verminderung  der  Trocken- 
substanz in  der  bei  Alpenweide  -  Ernährung  gewonnenen  Milch  gegenüber 
jener,  welche  von  der  intensiven  und  proteinreiehen  Fütterung  herrührte, 
wie  sie  in  der  österreichischen  Meierei  der  Wiener  Weltausstellung  ein- 
geführt gewesen  war,  und  damit  im  Zusammenhange  die  Abnahme  der 
Albuminate  und  des  Fettes,  dann  die  Erhöhung  des  Gehaltes  an  Milch- 
zucker in  der  Alpenmilch.  Wenn  trotzdem  in  Vorarlberg  wie  in  allen 
übrigen  Gebirgsländern  die  Alpenmilch  unzweifelhaft  eine  größere  Butter- 
und Käse -Ausbeute  ergibt  als  die  bei  der  Stallfütteriuig  im  Winter  ge- 
wonnene, so  schemt  eben  die  thatsächlich  minder  gute  Beschaflfenheit  der 
letzteren  nebst  den  weniger  naturgemäßen  Lebensbedingungen  des  Auf- 
enthaltes in  den  Heim  Stallungen  die  Ursache  zu  sein,  und  ließe  sich  die 
Ausbeute  bei  Stallfiitterung  gegenüber  jener  der  Alpenweide  sicher  er- 
höhen, wenn  Qualität  imd  Quantität  des  Futters  vermehrt  und  die  Ställe 
allgemeiner  verbessert  werden  würden. 

Die  Mastfähigkeit  der  Montavoner  ist,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
keine  ausgesprochene,  immerhin  jedoch  eine  gut  mittelmäßige^  wodurch 
sich  dieser  Typus  gegenüber  mancher  anderen  Alpenrace  insofern  einen 
Vorzug  sichert,  als  in  neuerer  Zeit  in  den  meisten  Ländern  mit  starker 
Haltung  von  Milchvieh  an  dieses  letztere  immer  entschiedener  die  An- 
forderung gestellt  wird,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  nach  Abstellung 
von  der  Molkereinutzung  auch  zur  Mast  verwenden  zu  lassen.  Das 
Fleisch  der  gemästeten  Thiere  ist  freilich  niclit  besonders  fein,  sondern 
mehr  grob  in  der  Faser,  weniger  saftvoll  und  von  ziemlich  dunkler  Farbe. 
In  dieser  Beziehung  will  man  die  Erfahrung  gemacht  haben,  daß  braun- 
schwarze Thiere  im  Allgemeinen  ein  zäheres  Fleisch  und  eine  derbere 
Haut  besitzen,  als  graubraun  oder  überhaupt  lichter  gefärbte,  Avährend 
sie  sich  namentlich  in  Bezug  .  auf  den  Fettgehalt  der  Milch  günstiger 
verhalten  sollen.  Die  dunkelfarbigen  Kühe  gelten  als  „rahmreicher", 
hellhaarige  als  „milchergiebiger". 

Die  Zugleistung  der  Montavoner  Ochsen  ist  recht  befriedigend, 
da  sie  bei  langsamerem  Schritt  eine  große  Ausdauer  bewähren  und  sehr 


amentes  sind.  In  äeu  vorarlbei^i sehen  Aufeui-lit- 
den  jetzt  nur  raehr  wenige  Ochsen  dieses  Stammes 
starke  Nachfrage  nach  weiblichen  Rindern  und  die 
n  starken  Jungochsen -Ausfuhr  nacli  der  Schweiz  und 
m  Heranzucht  nicht  begünstigen, 
geu  physiologisch  bedingten  Eigenschaften  wollen 
jit  hervorheben,  sich  anderwärts,  insbesondere  auch 

bei  permanenter  Stallhaltung,  wie  der  Ausdruck 
limatisiren  und  das  Futter  gut  zu  verwerthen.  Zu 
p,  gewiß  die  ausnehmend  kräftige,  wenig  zu  Krank- 

Athmungs-  und  Verdauunga Organe  geneigte  Körper- 
iste   bei,    indem   der   wid erstand sf;lh ige   Organismus 

Einflüssen  einer  veränderten  Lebensweise   in  seineu 

gestört  wird,  während  er  sich  unter  Einem  den 
edingungen  selbst  gut  anzupassen  verni^, 
icheint  ein  solches  Accommodations-Vermögen 
n  hervon-agendeni  Grade  eigenthlimlich  zu  sein,  und 
Verhalten  jetlenfalls  eine  unter  Umstunden  höchst 
(he  Qualification  voraussetzt,  so  wollen  wir  hier  die 
jzüglic'her  Untersuchungen  anfdgeu.  Bei  dem  häufigen 
ibUitig  gehaltenen  Montavoner  Zueilten  in   den   ver- 

OesteiTcieh -Ungarns  war  es  möglich,  in  der  ge- 
lachforsch ungen  anzustellen,  respeetive  durch  ver- 
cn  zu  ermitteln,  wie  sich  spätere  Nachkömmlinge 
dieses  Stammes  unter  fremden  Verhältnissen  zu 
[■halten  pflegen. 

bei  dieser  Unterauehuug  au»  selbstred enden  (iründen 
rung  aller  jener  subtilen  Fonnveränderungen  handeln, 
1  der  stets  weiter  von  den  "rif^iniilen  Stamm i'ltern  in 
ch  entfernenden  Gcnenittinicii  dnrclimacheu,  somlem 

der  auflUlligei'cn  ErgebniMse  des  Viiriationsprncessen, 
ns  die  allgemeine  Richtung  nachweisen  und  verfolgen 
er  sich  die  Umwandlung  vollzieht. 
hier    jene    Beobachtimgsreihe,   welche    wir   im    ver- 
auB    Individuen    reinbllitig    gezogener     und     in    der 

den  ( >riginalthieren  gleich  weit  abstehender  Monta- 
der    ftlrstlieh    Wrede'schen    Domäne    Mondsee     in 

auf  der  erzherzoglieh  Alb  rech  fachen  Herrschall 
urg  erhielten.  Unteraucht  wurden  an  beiden  Orten 
H  dritten  und  vierten  Descendenzgrades,  und  zwar  in 
in  Ungarinch - Altenbui^  If  Stück. 

DurchschnittsmaUen  der  wichtigsten  K  8  rp  erverhält - 
e  betrert'eiiden  Dimensionen  zur  Seite,  welche  die 
es  Moittavonei-  Typus  in  ihrer  Heimat  aufweisen. 
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KP         j%  Mondsco    Ungariüch-Altenburg    SUtmmbeimat 

Opfmaße:  m  Millimetern 

ZwischenLomlinie 141)  161  141 

ScMäfenlinie 192  200  189 

Aeußere  Augenlinie «245  255  247 

Innere  Augenlinie 193  205  195 

Wangenbreite 171  175  175 

Maulbreite       162  162  171 

Stirnlänge 229  211  228 

Nasenlänge 264  276  256 

Kopflänge 493  487  484 

Körpermaße:  m  centimeten, 

Körperhöhe 130-95  130*70  125-5 

Lendenstabhöhe 132*35  \  129*8 

Kreuzhöhe  am  Schwanzansatz   .     .     .  136-45  j  l*^^'"^^  ia2*5 

Länge  der  Vorhand 37*90  36*10  35-0 

„         „     Mittelhand 74*50  75*50.  72*3 

„        „     Hinterhand 51*15  50-25  48*9 

Rumpflänge        163-55  161-85  156-3 

Vordere  untere  Körperbreite     .     .     .  51-00  46*60  46*1 

Widerristbreite 34-15  29-85  30-2 

Breite  der  Hüften 55-20  53-70  52*2 

Brustumfang 188-70  179-20  1799 

Länge  der  Vorderbeine 73*60  72-85  71*8 

Kilogramm 

Lebendgewicht 489  447  400 

.  Werden  diese  absoluten  üimensions -Verhältnisse  auf  ihren  relativen 
Werth  in  Procenten  der  von  uns  gewählten  drei  Grundmaße  M  umgerechnet, 
wodurch  sich  der  Betrag  und  die  besondere  Art  der  am  fremden  Orte 
eingetretenen  Form  Veränderung  in  vergleichbarer  Uebersicht  herausstellt, 
80  erlangt  man  folgende  Ausdrücke: 

Moml.seo     IJngansch-Altunbnrg    Moutavon 
in  Procenten  der  Kopflänge 

Zwischenhomlinie 30-29  33-13  29-1 

Schläfenlinie 38-90  41-13  39-0 

Aeußere  Augenlinie 49-64  52-30  51-0 

Innere  Augenlinie 39*18  42-15  40-2 

Wangenbreite        34-64  35-89  36-2 

Maulbreite 32-82  33-33  35*3 

Stimlänge 46-50  43-28  47-1 

Gesichtslänge o3-.50  56-72  52-9 

in  Proconten  der  Rumpflänge 

Kopflänge 30-17  30-12  30-9 

Körperhöhe 80*06  80-75  80-3 


Vgl.  Heft  I,  Seite  öo  und  57. 
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Mondsee    Ungariacb-Altenburg    Montavon 
in  Procenten  der  Rumpflänge 

Länge  der  Vorhand 23-17  22*30  22-4 

„         „     Mittelhand        45-54  46-64  46*3 

„         „     Hinterhand 31-29  31-06  31*3 

Untere  vordere  Körperbreite      ....  31-18  29-41  29-5 

Obere  Brust-  (Widerrist-j  Breite    .     .     .  20-88  18-44  19-3 

Haftenbreite 33-75  33-18  33-4 

Brustumfang 115-37  110-72  1*15-0 

iu  Procenten  der  Körperhöhe 

Kopflänge 37-68  37-29  38-5 

Rumpflänge .  124-89         123-06  124-5 

Vorderbeihhöhe 56-20  55-28  57-2 

Wie  die  Gruppe  der  relativen  Ziffernansätze  darthut,  wurde  in 
Mondsee  der  Kopf  der  Montavoner  Rinder  im  Vei-gleiche  mit  der 
Rumpflänge  und  Körperstatur  im  Ganzen  um  ein  Geringes  kürzer,  im 
Gesichtstheile  dagegen  länger.  Sämmtliclie  Quer-  oder  Breiten-Dimensionen 
desselben  erlitten  mit  Ausnahme  der  Zv^is'chenhornlinie  eine  Verschmäle- 
rung,  welche  ihr  gröfJtes  Ausmaß  iu  der  Wangen-  und  Maulbreite,  dann 
zwischen  den  äußeren  und  inneren  Augenwinkeln  ei-reichte. 

Die  relativen  Mai3 Verhältnisse  des  Rumpfbaues  blieben  in  Bezug 
auf  Körperhr»he,  Brustumfang  und  Hüftenbreite  die  gleichen  wie  in  der 
Heimat  des  Stammes;  in  der  Gliederung  der  Leibeslänge  der'  Thiere 
nach  Vor-,  Mittel-  und  Naclihand,  sowie  in  Bezug  auf  das  Verhältniß 
der  Rumpflänge  zur  vertiealen  Größe  gestalteten  sich  dieselben  theoretisch 
um  ein  Geringes  günstiger.  Ferner  gewannen  sie  in  der  Entwicklung  des 
Brustraumes,  wie  dies  insbesondere  aus  den  Dimensions- Verhältnissen 
der  unteren  vorderen  Körperbreite,  der  ()l)eren  Breite  der  Brust  imd 
des  Widerristes,  sowie  aus  der  tieferen  Leibstelluug  (vgl.  das  Verhältniß 
der  Länge  der  Vorderbeine  zur  Höhe  der  Körperstatur)  erhellt.  Von 
sonstigen  Veränderungen  in  Bezug  auf  Statur,  Haarfarbe  und  Nutzungs- 
Eigenschaften  gelangten  zur  Wahrnehmung:  daß  die  Thiere  durchschnitt- 
lich größer  und  schwerer  wurden,  daß  sie  ein  rascheres  Jugendwachsthum 
zeigten,  daß  die  dunkelbraune  Originalfarbe  iu  der  entfei-nteren  Nach- 
]commenschaft  allmälig  blässer  wurde  und  in  Braungrau  überging,  daß 
Homer,  Haut  und  Haare  eine  größere  Derbheit  annahmen.  Der  Melkungs- 
Ertrag  beziffert  sich  nach  mehrjährigem  Durchschnitt  auf  1979-6  Liter 
per  Kuh. 

In  Ungar i  sc  h- Alte  üb  urg  verkürzte  sich  der  Kopf  relativ  um 
einen  kleinen  Betrag  mehr  als  in  Mondsee.  Die  Stime  dagegen  ver- 
breitei-te  sich  ansehnlich,  insbesondere  zwischen  den  Hörnei-n  und  Schläfen, 
so  daß  sie  einen  bedeutend  höheren  Breiten- Index  erlangte,  als  in  der 
Heimat.  Ferner  trat  eine  auffallend  starke  Verkürzung  der  Stirnläuge  imd 
eine  beträchtliche  Verlängerung   des  G(*sichtstheiles  ein,   welch'  letzterer 
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sich  bei  abnehmender  Wangen-  und  Ganaschenbreite  am  Nasen-Ende 
merklich  verschmälerte.  Der  Kopf  wurde  sohin  breitstirnig ,  langnasig, 
spitzmaulig  und  im  Ganzen  mehr  keilfiirmig. 

Der  Körper,  welcher  sieh  gleichwie  der  Kopf  in  den  meisten  ab- 
soluten Dimensionen '  vergrößerte  —  die  Thiere  wurden  schwerer,  länger 
und  höher  — ,  blieb  in  der  neuen  Heimat,  was  die  Proportionen  der 
Rumpfgliederung  aus  Vor-,  Mittel-  und  Xachhand  betrifft,  vollkommen 
normal;  dagegen  verlor  er  in  der  oberen  und  unteren  Brustbreite  sowie 
im  Brustumfange,  d.  h.  die  Nachzucht  wurde  gestreckter,  dabei  schmäler 
und  weniger  tief  im  Leibe.  Ingloichen  verschmälerte  sicli  der  Widerrist 
und  etwas  Weniges  auch  die  Hliftenb reite;  die  Beinstellung  verkürzte  sich. 
Die  sonstige  Untersuchung-  ergab  eine  entschiedene  Zunahme  der  Knochen- 
stiirke;  namentlich  wurden  die  Unterfiiße  gröber  und  traten  die  Hüft- 
beinwinkel besser  heraus.  Die  hornigen  Gebilde  inclusive  der  Haut- 
Epidermis,  dann  die  Sehnen  und  Knorpel  erlangten  eine  gröbere  Textur; 
das  Haar  wurde  dünner,  spröder  und  glänzender.  Die  dunkelschwarz- 
braune Färbung  verblaßte  im  höheren  Grade  und  ging  am  häufigsten  in 
Fahlbraun,  Bräunlichgrau  und  zum  Theile  selbst  in's  Graugelbliche  über. 
In  der  Fruchtbarkeit  und  dem  Milchproductions- Vermögen  wurde  kein 
Unterschied  des  Verhaltens  zwischen  importirteu  und  nachgezogenen 
Tliieren  constatirt.  kSo  wurden  im  Mittel  der  letzten  Jahre  von  KM)  Kühen 
jährlich  70  Kälber  zur  Welt  gebracht  und  belief  sich  der  Melkungs- 
Durchschnitt  per  Stück  anno  1H7G  auf  2()4()'2r)  Liter  und  anno  1877  auf 
•i()i7-65  Liter  Milch. 

Die  mitgetheilten  Abmessungs-Resultate  und  der  daran  geknüpfte 
^.Vmunentar  erheben  zwar  nicht  den  Anspruch,  die  an  den  beiden  genannten 
Orten  zum  Vorschein  gekommenen  Umbildungen  der  kör|)erlichen  Be- 
schaffenheit des  Mimtavoner  Rindertypus  in  der  umfassendsten  Weise 
zur  Darstellung  gebracht  zu  haben,  aber  sie  belegen  jedenfalls  das 
Eintreten  solcher  Aenderungen  der  Form  außerhalb  der  angestammten 
Heimat  der  Race  und  zugleich  deuten  dieselben  die  Richtimg  an,  in 
welche  der  Umbildungsproceß  da  und  tlort  eingetrtiten  ist.  Wir  machen 
in  letzterer  Hinsieht  aufmerksam,  daß  gerade  der  allgemein  für  mu* 
sehr  wenig  imd  schwer  veränderlich  gehaltene  Körpertheil,  nämlich  der 
Kopf,  absolut  und  relativ  (^itschieden  gröfJere  Abweichungen  aufv\'eist  als 
die  übrigen  Leibestheile.  Denn  während  die  Summe  sämmtlicher  ein- 
getretener (positiver  wie  negativer)  Differenzen  am  Kopfc  der  Montavoner 
im  V^ergleiche  mit  den  Normal -Verhältnissen  der  ( )riginalthiere 

in  Mcmdsee ^'^^Vu 

„    Ungarisch -Altenburg     .     19-:]:J% 

mithin  im  Durchschnitte    .     14-r27() 
(der  Kopflänge)  ausmacht,    beziffert  sich   dieselbe   für  die  Variation    der 
übrigen  Verhältnisse  des  Körperbau(?s,  soweit  dieselben  den  Abmessungen 
unterzogen  wurden, 
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in  Mondsee      ....  auf     S-56% 
„   Ungarisch  -  Alte nbui^    „      13'49''/q 
dui-tiliBchnittlich  daher  .    „     ll-027ii 
(der  Rumpflänge  und  Kürperhöhe),    Zugleich  bietet  diese  Gegen stellimg, 
sowie    die    vei-gleichende   Beurtheilung  der  Maßzahlen   selbst   deutlichen 
Äufschluli,   wie  die  Abänderungen  der  Stammform,    und  wieder  nament- 
lich   diejenigen   am  Kopf  in   Ungarisch  -  Altenbui^  viel  weiter  gediehen, 
h  rascher  erfolgt  sind   als  in  Mondsee,    wo   doch   die  unter- 
^iduen  an  beiden  Oertlichkeiten  gleichen  Geuerattons -Reihen 
indem   sie    hier   wie    dort  Glieder   des   dritten   und    vierten 
aftsgrades  waren. 

man  nach  Erklärungen  filr  dieses  verschiedene  Verbalten 
igleieh  nach  den  Ursachen  der  TypenabSnderung  selbst,  so 
allerdings  der  kleinere  Betrag  der  letzteren  bei  den  Thiereo 
lus  den  nui'  geringeren  Unterschieden  in  den  äußeren  Lebens- 
und  in  den  Modalitäten  der  Züchtung  und  Haltung  der 
lUber  den  im  Stammgebiete  herrschenden  einschlägigen  Zu- 
Igend  rechtfertigeu  lassen.  Ebenso  reicht  im  Hinblick  auf 
e  Beschaffenheit  der  hornigen  Gebilde  und  der  Textur  der 
er  Haare  bei  dem  in  Ungarisch -Altenbui-g  nachgezogenen 
Vieh  der  in  der  oberungarischen  Tiefebene  extrem  differente 
es  Klimas,  speciell  die '  vorhen-schend  große  Lufttroekenheit 
«18,  um  die  genannten  Verschiedenheiten  zu  inotiviren.  Nicht 
jn  sich  die  Abänderungen  lier  Körperform,  zumal  am  Kopfe, 
ach  auf  klimatisclie  Einflüsse  und  auf  die  Bodenwii-kung  in 
lungen  zur  Ernährung,  sowie  auf  die  Kolgen  der  dort  ge- 
ungsgrundsätze  zurückführen.  Vor  Allem  läßt  sich  an  der 
iwunnencu  Abmessungen  keine  Stütze  für  die  ausgesprochene 
3n,  <laß  die  dem  Montavoner  Typus  angestammte  Körper- 
I  die  in  der  imgarischen  Eb(^ne  }ierrscbeu<len  klimatischen 
rhältiiisse  in  einer  Weise  abgeändert  werde,  wodurch  dieselbe 
len  Gegenden  für  ureinheimisch  erachteten  Rinde  —  der 
ten  sogenannten  osteuropäischen  Steppen -Race  —  nach  und 
er  würde. 

e  auch  sehr  gew^t,  anzunehmen,  daß  eine  solche  durch- 
eil den  ganzen  eigenthümliclien  Typencharakter  verwischende 
'  schon  nach  einigen  wenigen  Generationen  und  zugleich 
bestimmt  vorgezeichneten  Richtung  geschehen  sollte,  nach 
auf  eine  uatürliehe  Rückkehr  zur  ursprünglich  eingebomen 
lauslaufen  würde.  So  wenig  nun  zu  zweifeln  ist,  daß  durch 
der  natürlichen  Factorcn,  des  Klimas  und  <les  Bodens,  Ab- 
ani  Kürpcr  der  Thiere  h er voi^iieb rächt  werden,  so  wahr- 
;  es  auch,  daß  dazu  eine  weit  längere  Dauer  der  Einwirkung 
icatni*cn  erforderlich   sei,    als  gewöhnlifh  angenommen  wird. 


r 


Acclimatisations- Vermögen.  77 

Schneller  gelingt  es  bekanntlicli  dem  Einflüsse  der  künstlichen 
Züchtung^  respective  der  gleichfalls  natürlichen  Vererbungskraft  der 
Oi^anismen  selbst,  Formabänderiingen  herbeizuftihren ,  sei  es  durch 
Auswahl  von  mit  gewissen  Eigenschaften  im  hervorragenden  Maße  aus- 
gestatteten Individuen  einer  und  derselben  Race  oder  durch  Kreuzung 
verschiedener  Racen.  Diese  Thatsache  gibt  uns  Anlaß,  ftir  die  Begründung 
des  in  Rede  stehenden  Falles  einen  anderen  Factor  heranzuziehen, 
welcher  ebensowohl  die  in  Ungarisch -Altenburg  in  so  auffallend  kurzer 
Zeit  erfolgte  Modification,  wie  nicht  minder  die  dabei  wahrgenommene 
und  jedenfalls  noch  keineswegs  abgeschlossene  Umbildungsrichtung  zu 
erklären  im  Stande  wäre.  Derselbe  beruht  auf  der  Voraussetzung,  es 
sei  der  Montavoner  Typus,  gleich  so  vielen  anderen  Hornviehschlägen 
der  Alpenländer,  im  Wege  vorlängst  erfolgter,  aber  immerhin  doch  in 
historischer  Zeit  und  an  Ort  imd  Stelle  der  gegenwärtigen  Heimat  vor 
sich  gegangener  Kreuzungen  zweier  oder  auch  mehrerer  (älterer)  Racen 
oder  Stämme  entstanden,  deren  ui'sprüngliche  Herkunft  und  besondere 
Eigenart  ebenso  verschieden  gewesen  sein  kann  und  wird ,  wie  der 
Blutantheil,  den  jedes  solche  Glied  zur  Begründung  der  nachmals  selbst- . 
ständig  gewordenen  neuen  fjüngeren)  Schlagform  beigesteuert  hat.  Wie 
schon  bei  fi'üheren  Gelegenheiten  wiederholt  bemerkt  werden  konnte,  ist 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Zustandekommens  des  Montavoner  Typus 
mittelst  Einkreuzung  eine  hohe;  ja  ftir  uns  ist  die  letztere  eine  Gewiß- 
heit. Aber  wir  halten  uns  hier  nur  deshalb  in  der  Reserve,  weil  uns, 
wie  wir  gleichfalls  schon  angedeutet  haben,  die  Beibringung  und  Aus- 
einandersetzung der  zum  Nachweise  .dienenden  geschichtlichen  Behelfe 
noch  viel  weiter  von  dem  der  vorliegenden  Aufgabe  unmittelbar 
gesteckten  Ziel  ablenken  würde,  als  dies  ohnehin  schon  durch  die  Ein- 
schaltung der  vorgebrachten  Erörterungen  über  die  Acclimatisation  und 
Variation  geschehen.  Darum  wollen  wir,  insofern  uns  die  vorhin  ge- 
machte Voraussetzung  der  seinerzeitigen  Begründung  des  Montavoner 
Rindertypus  durch  Racenkreuzung  zugestanden  wird,  ohne  Umschweife 
aussprechen,  daß  die  beschriebenen  Aenderungen,  welche  der  Körperbau 
der  Montavoner  nach  der  erfolgten  Versetzung  aus  seiner  gebirgigen 
Heimat  speciell  in  die  ebene  Niederung  von  Oberungarn  erfuhr,  die 
Vermuthung  unterstützen:  als  ob  durch  Verpflanzung  in  wesentlich  ver- 
schiedene Terrain-  und  klimatische  Verhältnisse  das  Wiedererscheinen 
oder  stärkere  Hervortreten  von  morphologischen  Merkmalen  bedingt 
imd  begünstigt  würde,  welche  dem  einen  oder  dem  anderen  zur 
Kreuzung  gelangten  Racetypus  vorzugsweise  eigenthümlich,  jedoch  durch 
die  Blutvermischung  in  der  neuen  Schlagform  aufgegangen  und  in  der- 
selben gleichsam  latent  fbrterhalten  gewesen  sind.  Präciser  ausgedrückt 
heißt  dies:  In  Ungarisch -Altenburg  treten  die  morphologischen  Charak- 
tere des  kurzhomigen  Grauviehes  von  Mittel -Europa,  welches  nach 
dem    historischen    Zeugnisse    einstens    auch    in    der    Stamm -Heimat    des 
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Montayoner  Rindes  anzutreflFen  war,  und  aus  welcbeni  durch  spätere 
Einkreuzung  von  westalpinem,  schwarzbraun  und  schwarzweiß  gezeichne- 
tem brachycephalem  Vieh  der  in  Rede  stehende  Typus  hervorgegangen  ist, 
in  den  Vordergrund,  während  die  Form -Elemente  des  letzteren  zurück- 
weichen. Und  weiters:  wir  erklären  diese  Erscheinung  durch  die  auf 
Grund  der  gemachten  geschichtlichen  Nachforschungen  gewonnene  Ueber- 
zeugung,  welcher  nach  die  in  der  oberungarischen  Tiefebene  heiTschen- 
den  klimatischen  und  Bodenverhältnisse  und  Alles,  was  damit  zusammen- 
hängt und  auf  die  Lebensweise  der  Thiere  einen  Einfluß  nimmt,  denjenigen 
Potenzen  viel  ähnlicher  sind,  unter  denen  sich  in  uralten  Zeiten  das 
graue  kurzhörnige  Rind  und  seine  zahlreichen  Unterschläge  befunden 
haben,  während  sie  sich  dagegen  von  den  Gesammtbedingungen,  welchen 
die  erwähnte  brachycephale  und  dunkelfarbige  Raceform  ausgesetzt' 
gewesen  war,  beträchtlich  unterscheiden  und  zwar  mit  denselben  in 
wesentlichen  Punkten  geradezu  im  Gegensatze  stehen. 

Wäre  diese  Anschauung  auch  nicht  unanfechtbar,  so  ist  es  jeden- 
falls eine  beachtenswerthe  Erscheinung,  daß  sich  die  Physiognomie  und 
Körpergestalt  der  Montavoner  in  Ungarisch -Altenburg  bereits  nach  eini- 
gen Geschlechtsfolgen  auffallend  jenem  Grundtypus  genähert  hat,  welcher 
mehreren  gleichmäßig  imd  hell -einfarbigen  fgrauen  imd  gelben)  Rinder- 
schlägen zukommt,  die  wir  als  ihre  nächsten  Naclibarn  in  den  schwei- 
zerisch-tirolischen Alpen,  namentlich  im  Oberinnthale,  im  Etschthale 
und  in  Graubtinden  (früher  auch  im  Algäu)  antreffen.  In  Mondsee 
hinwieder  —  obgleich  das  Maß  der  binnen  wenigen  Generationen  zu 
Stande  gekommenen  Abänderungen  sich  um  Ziemliches  geringer  her- 
ausstellt —  wurde  der  Eindruck  gewonnen,  da'ß  die  Nachzucht  im 
Begriffe  sei,  den  w^estlichen  Anrainern  des  Original -Typus,  nämlich  den 
Schwyzern,  nachzuarten.  Im  Lichte  der  Entwicklungsgeschichte  der 
alpinen  Rinder-Racen  erscheinen  die  Schwyzer  allerdings  aus  den 
gleichen  Haupt-Racetypen  hervorgegangen j  wie  die  Montavoner,  nur 
das  Mischimgsverhältniß  ist  ein  anderes,  indem  sich  speciell  das  Blut 
der  kurzköpfigen,  dunkel-  und  geflecktfarbigen  Ahnenform  weniger  daran 
betheiligt  erweist. 

IV.  Züchtung  und  Aufzucht. 

Nachdem  der  überwiegende  Theil  des  Landes  in  erster  Linie 
die  Molkerei  als  Wirthschaftszweck  betreibt,  ist  es  selbstverständlich, 
daß  die  Züchtung  und  Aufzucht  des  Hornviehes  weder  in  allen  Bezirken 
in  gleichem  Umfange,  noch  mit  gleicher  Sorgfalt  und  gleichen  Resul- 
taten vor  sich  geht.  Ebenso  ist  es  begreiflich,  daß  hierauf  namentlich 
auch  das  schon  wiederholt  hervorgehobene  Vorherrschen  des  Klein- 
grundbesitzes bedeutenden  Einfluß  ausübt  und  weitere  Unterschiede 
veranlaßt,    so     daß    in    der   Tliat    die    zucht-    imd    nutzwirthschaftlichen 
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VerliHltnisse    in    Vorarlberg   nicht    allein    höchst    mannigfaltig,    sondern 
theilweise  sogar  sehr  complicirt  erscheinen. 

Ueberblicken  wir  die  obwaltenden  Hauptverschiedenheiten  in  den 
wichtigeren  Land  estheilen,  so  finden  wir,  vorläufig  abgesehen  vom 
Bregenzerwalde,  die  zahlreichste  Haltung  von  Milchkühen  in  jenen 
Gegenden,  welche  dem  Thalgebiet  angehören,  also  in  den  Gerichts- 
bezirken Bregenz,  Dornbirn  und  Feldkirch,  nebst  dem  Walgau'  des, 
Bludenzer  Bezirkes.  Daselbst  laden  die  sehr  dichte  Land-  und  Arbeiter- 
bevölkerung mit  ihrem  großen  Bedarfe  an  frischer  Milch,  Butter, 
Schmalz  und  Käse,  femer  der  dort  lebhaft  betriebene  Handel  mit  Melk- 
vieh und  Molkerei -Producten  vor  Allem  zu  einer  starken  Kuhhaltung 
ein.  Dieselbe  wird  ferner  unterstützt  durch  die  ftlr  die  Ernährung  von 
Jungvieh  vielfach  weniger  geeignete  (gröbere,  saure)  Bescliafi^enheit  des 
Wiesenfutters,  während  der  stete  Wechsel  des  Viehstapels  der  Aufzucht 
an  und  ftir  sich  wenig  zuträglich  erscheint.  Unter  so  bewandten  Um- 
ständen liefert  sie  im  Allgemeinen  nur  Resultate,  welche  mit  den 
Bergrevieren  des  Landes  die  Concurrenz  nicht  gut  zu  bestehen  vermögen. 

In  den  Bergbezirken  erscheinen  in  erster  Linie  die  von  der  Natur 
gegebenen  Bedingungen,  insbesondere  die  Terraingestalt  und  die  Be- 
schafi^enheit  der  Alpweiden,  als  maßgebend  ftir  die  eingeschlagene  Wirth- 
schaftsrichtung,  ob  nämlich  die  Aufzucht  oder  die  Molkerei  den  Vorrang 
einnimmt  Der  Bezirk  des  Bregenzerwaldes  mit  seinen  in  der  Mehrzahl 
sanft  abhängigen,  mehr  gerundeten,  sehr  grasreichen  Bergzügen  und  den 
zahlreichen  größeren  und  mehr  geschlossenen  Ortschaften  war  und  ist 
schon  in  dieser  doppelten  Hinsicht  zum  Molkereibetriebe,  und  zwar  ins- 
besondere zur  Fabrication  von  Fettkäsen  wie  geschaffen.  Dagegen  läßt 
die  gesammte  Naturanlage  des  hoch-  und  steilgebirgigen  Oberlandes  mit 
seinen  größtentheils  beschwerlich  zugänglichen  und  durch  tiefe  Neben- 
und  Spaltenthäler  getrennten,  überdies  wenig  fruchtbaren  Alpen,  inglei- 
chen mit  seinfen  weithin  zerstreuten  und  in  zahlreiche  Einzelngehöfte 
aufgelösten  Weilern,  weder  einen  allgemeinen  noch  einen  regelmäßigen 
und  genügeiid  umfänglichen  Betrieb  der  Milchwirthschaft  zu,  welche  letz- 
tere Möglichkeit  aber  die  unerläßliche  Voraussetzung  ftir  das  Zustand e- 
konimen  und  Gedeihen  derselben  ist.  Wenige  O ertlichkeiten  ausgenommen, 
würde  es  schon  allein  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereiten,  die 
Milch  in  entsprechend  größere  Alpen-  oder  Thalsennereien  zusammen  zu 
bringen.  W^ir  sehen  daher,  wie  die  AVahl  des  speciellen  viehwirthschaft- 
liehen  Betriebszweiges  im  Wesentlichen  an  die  natürlichen  Terrain-  und 
Vegetations-Verhältnisse  geknüpft  ist.  Aber  auch  innerhalb  der  im  Großen 
und  Ganzen  räumlich  scharf  gesonderten  Molkerei-  \md  Aufzucht -Districte 
finden  wir  örtlich  diese  zweifache  llichtung  der  Rindei*wirthschaft  vor, 
weil  nicht  an  allen  Punkten  jedes  Hauptrevieres  die  sämmtlichen  in  Be- 
tracht kommenden  natürlichen  und  wirthschaftlichen  Bedingungen  derart 
gestaltet  sind,   daß  der  eine  oder  der  andere  hauptsächliphe  Zweig  ganz 
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bei  Seite  gesetzt  werden  könnte.    So  gut  z,  B.  in  den  Hintertliülern  des 
Oberalgäu  und  im  oberen  Lechtlmle  die  Reproduetion  das  Ueber^ewieht 
über  die  Molkerei  stets  belialten  liat,    ebenso   wird   in   dem  mehr  gebir- 
gigen   Hintergrunde    des    inneren   Bregenzerwaldes   eine    ziemlich    starke 
Aufzucht  getrieben.    Auch  im  Flachland   und   überhaupt  im  Thalgebiete 
gibt   es   nicht   wenige    Wirthschaften   und    ganze    fTenieindeii,    in   denen 
Ichgewinnung   in   erster  Linie    steht,    neben    welcher   aber  doch 
ehbesitzev   regelmäßig   auch  Kälber    aufziehf.    Andererseite    hat 
ennerei  mehrere  geeignete  Terrain-Abschnitte  des  Oberlandes,  wie 
lerthal,   auf    dem    Tannbei^    und    in    mehreren    Gemeinden   des 
eingenommen  und  dort  den  Aufzuchtbetrieb  bedeutend  reducirt. 
imeinen  jedoch  bilden  die  beiden  Gerichtsbezirke  Bludenz   und 
[1   nebst   dem  Seiten  ho  eh  thale  Latems    des  Feldkircher  Bezirkes 
Gemeinden  Hochkrummbach,  Schröcken  und  Damills  im  hinter- 
igenzerwaid    ein   geschlossenes  Aufzuchtgebiet;    die    übrigen  Be- 
il Bezirkstheile,  nämlich  der  mittlere  und  vordere  Bregenzerwald, 
as    ganze    Vorderland    sind    ein    ziisammenhängendes    Molkerei- 
igebiet,    welches,   wie  schon  an  früherer  Stelle  bemerkt  worden 
ir  auf  einen  bestimmten  und  einheitlich  typirten  Viehschlag  liillt, 
b  die  Nachzucht  des  eigenen  Bedarfes   besonders  angelegen  sein 
deckt  den  überwiegenden  Theil  des  letzteren  durch  /ukauf  aus 
erland    und    diirch   Import  aus   den  ausgedehnten   nachbarschaft- 
.ufzuchtgegenden    der   Westhälfte    von   Tirol  und    erforderiiehen- 
h  aus  der  Schweiz. 

is  Zuchtverfahren  des  Milchnutzungs-Gebietes  beschränkt 
Allgemeinen  auf  die  Paarung  der  Kühe  und  zuchtßthigen  Kai- 
nit  den  Stieren  wesentlich  zum  Behufe  des  Abkalbens,  welches 
mgängliche  Vorbedingung  zur  Erlangung  imii  Erhaltung  des 
rägnisses  ist ').  Die  Stiere  genießen  zumeist  nur  das  Ansehen 
thwendigen  Uebels;  kaum  daß  man  hie  und  da  wenigstens  des- 
len  besseren  Zuchtstier  aufstellt,  damit  die  meistens  für  die 
bank  bestimmten  Kälber  „schwerer  fallen".  Es  möchte  an  sieh  von 
em  Belang  erscheinen,  wieviel  in  den  betreffenden  Bezirken 
haltung  zu  wünschen  übrig  läßt,  wenn  nicht  doch  in  einer  Menge 
-thschafteii  bisweilen  Kälber  zur  Nachzucht  abgesetzt  und  auf- 
oder  deren  wenigere  in  die  eigentlichen  Zuchtgegenden  des 
liinein  gekauft  würden.  Sodann  ist  es  insbesondere  fiir  das  vorder- 
e  Thalgebiet   mit   den   zahllosen   ganz   kleinen  Besitzungen,    auf 

)ie  CantratinD  von  Kdhen  zu  dorn  Zwecke,  um  ihre  LactaUimn-Periade  kflnutUch 
;em,  kommt  weder  in  Vorarlherg  noch  ini  Algäu  nnd  in  Tirol  vor.  D«»  ,.Noii- 
Külie  und  Rinder,  «ie  man  die  CastrHtion  in  diesen  Ijandstrichcn  nennt,  wird 
1UT  als  therapeutiscibe  Maßregel  bei  den  sogenannten  BrflUeiinneii  (Stiertroclit, 
uiie,  Monatreiterei)  hin  und  wieder,  und  zwar  meistens  durch  den  Flankenechnitt 
ligt,  nm  Zeit  xu  gewinnen,  «olehe  Tliierc  feti  machen  Kn  kSuneii. 
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denen  nur  eine  oder  zwei  Melkkühe  gehalten  werden  können,  sehr 
wichtig,  daß  dieselben  auch  regelmäßig  wieder  trächtig  werden.  Bei  der 
gewöhnlich  kärglichen  Fütterung  und  der  unverhältnißmäßig  starken  Aus- 
nutzung der  Sprungstiere  ist  jedoch  das  Galtbleiben  von  Kühen  und 
Kalbinnen  ein  sehr  häufiges  Vorkommen.  Man  kann  im  Flachlande  im 
Durchschnitte  von  100  Kühen  und  zuchtftlhigen  Kalbinnen  jährlich  nicht 
mehr  als  58  bis  60,  und  selbst  im  Gebiete  des  Bregenzerwaldes  nicht 
über  65  fallende  Kälber  annehmen,  während  sich  die  Zahl  der  Geburten 
im  Oberlande  auf  70  bis  75%  des  Bestandes  an  zuchtbarem  „Kühvieh" 
berechnet  Zu  der  geringen  Reproduction  in  den  Molkereibezirken  trägt 
auch  noch  der  Mißstand  bei,  daß  daselbst  die  Stiere  gewöhnlich 
schon  von  9  oder  10  Monaten  ihres  Alters  angefangen  zum  Sprung- 
gesehäfte  verwendet  werden.  Femer  wird  die  Sprun^zeit  auf  die  Monate 
Januar  bis  April  hauptsächlich  zusammengedrängt,  wobei  überdies  die 
Meinung  verbreitet  ist,  ein  Stier  könne  währenddem  immerhin  seine  — 
800  Sprünge  leisten! 

Mit  der  Heranzucht  von  Sprungstieren  befaßt  sich  im  vorarlbergischen 
Flachlande  kaum  irgend  Jemand,  und  auch  im  Bregenzerwalde  kommt 
dies  nur  vereinzelt  vor.  Die  meisten  Stiere  müssen  daher  angekauft 
werden  und  gelangen  aus  allen  Weltgegenden  zur  Einfuhr.  Die  Bei- 
stellung derselben  obliegt  in  den  geschlossenen  Ortschaften  vorzugsweise 
den  Gemeinden,  während  sie  in  der  Region  der  Einzelngehöfte  gänzlich 
der  Privat-Speculatio©  überlassen  zu  sein  pflegt.  Auch  fi^eiwillig  gebildete 
Stierhaltungs  -  Genossenschaften  existiren  nur  in  geringer  Anzahl,  und 
zwar  zumeist  im  Bregenzerwalde.  Wer  immer  aber  den  Sprungstier  an- 
zuschaffen hat,  sucht  möglichst  billig  einzukaufen  und  nimmt  daher  auf 
Racemerkmale,  Alter  und  Körperbau  selten  genügende  Rücksicht,  wes- 
halb denn  auch  das  Stiermateriale  in  den  Molkereibezirken  mit  wenigen 
Ausnahmen  von  nur  geringer,  öfters  geradezu  von  schlechter  Be- 
schaffenheit ist.  Um  diesem  Uebelstande  sowie  den  Mängeln  der  Haltung 
und  Benutzung  der  Zuchtstiere  entgegenzuwirken,  kam  das  Landes- 
Gesetz  vom  25.  December  1869,  betreffend  die  Haltung  von  Zuchtstieren, 
zu  Stande.  Dasselbe  verpflichtet  fiir  die  Beschaffung  der  nöthigen  Anzahl 
geeigneter  Stiere,  sowie  ftlr  die  Ueberwachung  ihrer  Vei"wendung  in  erster 
Linie  die  Gemeinden,  und  schreibt  ein  Alter  der  Sprungstiere  von 
mindestens  einem  Jahre  vor.  Gleichwohl  ist  es  seither  erst  an  wenigen 
Orten  mit  dem  Stierwesen  wirklich  besser  geworden,  z.  B.  in  Dornbim 
und  Lustenau,  wo  die  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  mit  ebensoviel 
Sachkenntniß  als  Strenge  durchgeflihrt  wurden  und  sich  in  den  letzten 
Jahren  überhaupt  ein  entschiedener  Fortschritt  der  Rindviehzucht  be- 
merklich gemacht  hat. 

Es  wurde  schon  betont,  daß  in  den  drei  Thalbezirken  und  ebenso 
im  Bregenzerwald  im  Verhältniß  zum  Bedarfe  nur  wenige  Sprungstierc 
selbst  au%ezogen  werden.  In  ähnlich  beschränktem  Umfange  erfolgt  auch 


Di«  Biterrelchltehen  Rindcr-R«een  I.  9. 


l.   •*" 


82  VorarlbeTg. 

die  eigene  Nachzucht  weiblicher  Thiere.  Man  darf  annehmen,  daü  in  den 
drei  erstgenannten  Bezirken  von  je  100  Kuhkälbern  nicht  mehr  als  10  bis 
12  Stück,  im  Bregenzerwalde  deren  nicht  über  15,  abgesetzt  und  auf- 
gezogen werden.  Wenn  trotzdem  die  Viehzählungs- Ausweise  vom  Jahre  1869 
in  der  Rubrik  „Kälber  bis  zu  drei  Jahren" 

im  Bezirke  Bregenz  neben  7100  Kühen  4716  Stück  Jungrindvieh 

„         „         Dombirn  „      4399         „       2790      „  „ 

„         „         Feldkirch  „      5086        „     '  3782      „  „ 

„         „         Bregenzerwald    „      8658        „       4707      „  „ 

enthalten,  so  dürfen  diese  Stückzahlen  hier  nicht  als  ein  Ausdruck  oder 
Maßstab  ftir  die  Gesammtstärke  der  „eigenen"  Nachzucht  angesehen  werden. 
Denn  erstens  ist  inbegriffen  die  Summe  der  auch  in  diesen  Bezii'ken 
zum  Theil  erst  kurz  vor  der  Zählung  —  im  Laufe  des  November 
und  December  —  geborenen,  zumeist  für  die  Schlachtbank  bestimmten 
Kälber,  dann  zweitens  jene  nicht  unbedeutende  Menge  von  zwei-  und 
dreijährigen  trächtigen  Kalbinnen,  welche  alljährlich  im  Herbst  aus  dem 
Bereiche  der  nachbarschaftlichen  Zuchtgebiete  in  die  Molkerei -Districte 
gebracht  werden,  imd  als  demnächst  zur  Nutzung  gelangende  Ersatzthiere 
flir  die  ausgemolkenen  und  abgestellten  Kühe  zum  Ankaufe  gelangen. 
Auch  sind  viele  Stücke  darunter,  welche  nacli  dem  Abtriebe  des  Viehes 
von  den  oberländischen  Alpen  lediglich  zum  Zwecke  des  Wiederverkaufes 
im  nächsten  Frühjahr  eingehandelt  werden,  wo  sie  ihren  Hauptabsatz 
als  frische  „Sommerkühe"  in  den  Bregenzerwald  ^  finden.  Ochsenzucht 
wird  aber  nur  sehr  selten  angetroffen  und  ist  daher  ganz  bedeutungslos. 
Es  wäre  auch  neben  der  üblichen  schonungslosen  Inanspruchnahme  der 
Mutterthiere  auf  Milch  während  der  ganzen  Zeit  der  Trächtigkeit  und 
bei  der  allgemein  schwächlichen  Körperconstitution  der  Zuchtstiere  an 
die  Heranzucht  angemessen  kräftiger  Zugochsen  ohnehin  nicht  zu 
denken. 

Die  nicht  zum  Absetzen  bestimmten  Kälber  werden  im  Unterlande 
in  der  Regel  schon  im  Alter  von  8  bis  14  Tagen  mit  einem  Gewichte 
von  durchschnittlich  33  bis  45  Kilogramm  an  die  Fleischer  verkauft.  Im 
Bregenzerwalde,  wo  die  Zeit  des  Abkalbens  vielfach  auf  das  spätere 
Frühjahr  verlegt  ist,  behält  man  eine  größere  Zahl  derselben  auch  bis 
zu  vier,  sechs  und  acht  Wochen,  damit  sie  schwerer  (50  bis  65  Kilo- 
gramm) und  theurer  werden,  indem  auf  diese  Art  der  Abverkauf  an 
Händler  hauptsächlich  in  die  Monate  Juni  und  Juli  fällt,  wo  das  Kalb- 
fleisch im  benachbarten  Auslande  sehr  gesucht  und  hoch  im  Preise  zu 
sein  pflegt.  Größere  Viehbesitzer,  zumal  sogenannte  „Berghöfler'*,  welche 
vermöge  der  isolirten  und  entfernteren  Lage  ihrer  Besitzungen  die  Milch 
im  Winter  nicht  leicht  in  eine  Sennerei  bringen  können  und  durchweg 
Winterkalbung  eingerichtet  haben,  lassen  mehrfach  Stechkälber  auch 
zwei  bis  drei  Monate  alt  werden  und  versorgen  sie  reichlich  mit  ganzer 
und   abgerahmter  Milch,    wobei  dieselben  70  bis  85  Kilogramm  und  den 
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Preis   von   durchschnittlich  30   bis  40  Kreuzer   per  Kilogramm  Lebend- 
gewicht erreichen. 

Die  Aufziehkälber  werden  in  ganz  Vorarlberg,  mithin  auch  in  den 
hier  im  Auge  befindlichen  Molkereibezirken,  nicht  gesäugt,   sondern  von^ 
Geburt  an  „an  der  Hand"  getränkt  Man  setzt  ihnen  die  frischgemolkene 
Muttermilch   in   einem  Geßlße    vor   und   leitet   sie    mittelst    eines   hinein- 
gehaltenen Fingers  zum  Trinken  an.    Es  liegt  dieser  Gepflogenheit  nicht 
etwa  die  Absicht  zu  Grunde,  eine  Controle  über  die  verzehrte  Milch  zu 
üben    und    diese    selbst,    entsprechend    dem    fortschreitenden   Alter    der 
jungen  Thiere,  mehrmals  angemessen  zu  vermehren,  sondern  sie  wurzelt 
lediglich  in  einer  nationalen  Gewohnheit.  Außerdem  herrscht  die  Meinung, 
dad^  das  Saugenlassen  der  Kälber  am  Euter  die  ersteren  gefährde,  indem 
es  leicht  wäre,  daß  sie  von  der  eigenen  Mutter  oder  einer  nebenstehenden 
Kuh  zusammengetreten  oder  gestoßen  würden. 

Im  Thalgebiete  erfolgt  das  Absetzen  im  Durchschnitt  einen  Monat 
nach  der  Geburt,  und  zwar  gewöhnlich  ohne  allen  Uebergang  zu  anderem 
Futter.  Im  Bregenzerwalde  lassen  die  kleineren  Züchter  den  Aufzucht- 
kälbem  auch  nur  vier  oder  sechs  Wochen  die  ganze  Milch,  da&n  wird 
abgerahmte  Milch  und  theilweise  sogar  nur  „Käswasser"  (Molken)  gegeben. 
Mit  neun  Wochen  werden  die  Kälber  völlig  abgespänt  und  auf  Heu-  und 
Weidenahrung  gesetzt.  Größere  Bauern  lassen  sie  jedoch  sechs  bis  acht 
Wochen  lang  mit  der  Milch  der  betreffenden  Mutterkühe  tränken  und  geben 
ihnen  durch  weitere  zwei  bis  drei  Wochen  die  volle  Milch  des  Gemelkes 
aus  dem  Stalle,  hierauf  im  allmäligen  Uebergange  zur  gewöhnlichen 
Fütterung  lau  gewärmte  „abgeblasene"  Milch,  dann  süße  Molken  mit 
etr^'as  gekochtem  Hafer-,  Gerste-  oder  Roggenschrot  und  Mehl  (ein  so- 
genanntes „Geschlampe")  nebst  feinem  Heu,  so  daß  sie  im  Alter  von 
QBgeföhr  11  bis  12  Wochen  völlig  an  die  spätere  bleibende  Ernährungs- 
weise gewöhnt  sind.  Dieser  rationelleren  Aufzuchtmethode,  verbunden 
mit  einer  reichlicheren  Fütterung  der  heranwachsenden  Thiere  auch  im 
ersten  und  zweiten  Lebensjahre,  verdankt  das  im  Bregenzerwalde  nach- 
gezogene Jungvieh  sein  kräftiges  Wachsthum,  sowie  seine  schöneren 
(volleren)  Körperformen  und  seine  spätere  größere  Nutzbarkeit  gegen- 
über den  „schlecht  und  recht'',  häufig  ganz  unzweckmäßig,  behandelten 
Absatzkälbern  und  Jungrindern  aus  dem  Vorderlande. 

Die  Körperentwicklung  der  letzteren  wird  ganz  allgemein  durch  zu 
frühen  Zuchtgebrauch  gehemmt,  indem,  um  möglichst  bald  zu  dem 
beabsichtigten  Müchnutzen  zu  gelangen,  die  Kleingrundbesitzer  die  Kal- 
binnen in  der  Mehrzahl  schon  mit  16  bis  18  Monaten  trächtig  werden 
lassen,  so  daß  sie  mit  kaum  überschrittenem  zweiten  Jahre  zum  ersten- 
roale  kälbern.  Es  ist  zwar  wahr,  daß  in  so  jugendlichem  Alter  zum 
Abkalben  gelangende  Rinder  in  der  Regel  recht  gute  Melkerinnen  werden, 
aber  nur    dann,    wenn    sie,    wie    im    Bregenzerwalde,    sowohl    während 

der  Trächtigkeit,   wie   später  als  Kühe,    stets  eine    reichliche    Ernährung 
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finden.  Im  aQderen  Fall  ist  ihre  anfänglich  größere  Milchergiebigkeit 
von  sehr  geringer  Dauer.  Solche  Kühe  sind^  wie  der  Ausdruck  ganz 
bezeichnend  gewählt  ist,  bald  „fertig"  (abgemolken)  und  müssen  aus- 
gemustert werden. 

In  den  beiden  oberländischen  Bezirken,  und  zwar  insbesondere  im 
Montavon,  können  die  gegenwärtig  herrschenden  Zuchtverhältnisse 
als  ziemlich  befriedigend  bezeichnet  werden.  Zwar  wird  auch  dort  der 
Auswahl  der  Zuchtstiere  nicht  durchweg  jene  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
welche  sie  verdient  imd  die  ihr  in  einem  so  hervorragenden  Zuchtrevier 
unausgesetzt  zugewendet  werden  sollte.  Namentlich  bevorzugt  man  viel 
zu  häufig  die  beim  Kuhvieh  filr  die  Milchnutzung  in  der  That  als 
werthvoll  und  zweckmäßig  erkannten  Eigenthümlichkeiten  eines  tief  und 
weit  gebauten  Hintertheiles  bei  schwächerer  Gestaltung  der  Brust  und 
Vorhand  in  fehlerhafter  Verallgemeinerung  auch  bei  den  Stieren,  und 
vernachlässigt  sohin  die  flir  die  Forterhaltung  der  charakteristischen 
Körperbeschaffenheit  so  wichtigen  männlichen  Racemerkmale  nicht  selten 
in  arger  Weise.  Diese  weitverbreitete  irrige  Anschauung  und  Praxis  war 
auch  dffe  Ursache,  daß  man  in  früherer  Zeit  nicht  ungern  Stierkälber 
aus  dem  tirolischen  Paznaun  und  aus  den  rauhen  Alpengegenden  von 
Graubünden  zukaufte,  um  den  einheimischen  prachtvollen  Braunvieh- 
schlag absichtlich  zu  „verfeinern'',  d.  h.  auf  Rechnung  der  hiedurch 
freilich  gesteigerten  Milchergiebigkeit  seine  Körperentwicklung  abnehmen 
zu  lassen.  Die  bald  sichtbar  gewordenen  ungünstigen  Resultate  dieser 
Gebahrung  flir  die  Zucht  selbst  haben  aber  seither  die  betreffenden 
Züchter  wieder  eines  Besseren  belehrt,  wozu  die  fortgesetzten  Auf- 
klärungen, sowie  die  vom  landwirthschaftlichen  Hauptvereine  durchge- 
flihrten  Stierprämiirungen  sehr  vortheilhaft  mitgewirkt  haben. 

Im  Montavon,  gleichwie  in  den  Hauptthälern  des  Bezirkes  Bludenz, 
ist  die  Zuchtstierhaltung  ebenfalls  nur  in  den  geschlossenen  Ortschaften 
Sache  der  Gemeinden.  Diese  treffen  mit  den  Stierhältern  bezüglich  der 
Anschaffung  und  Erhaltung  das  erforderliche  Uebereinkomraen,  bestimmen 
das  Sprunggeld  und  leisten  eventuell  einen  Zuschuß  an  Geld  oder  durch 
Ueberlassung  eines  Wiesengrundstückes.  In  den  zerstreuten  Ortschaften 
auf  den  Bergen  ist  die  Stierhaltung  im  Turnus  üblich,  nach  welchem  sie 
in  einer  gewöhnlich  altherkömmlichen  Reihenfolge  auf  den  einzelneu 
Höfen  wechselt.  In  der  Hauptgemeinde  Schruns  des  Thaies  Montavou 
werden  jährlich  im  Herbste  drei  Stiere  vom  Ausschusse  angekauft  und 
gegen  die  Verpflichtung,  sie  gut  zu  halten  und  an  einem  Tage  nicht  zu 
oft  springen  zu  lassen,  den  Ueberaehmem  um  den  halben  Anschaffungs- 
preis in  das  Eigenthum  übergeben.  Außerdem  dürfen  dieselben  das 
Sprunggeld  im  Betrage  von  50  kr.  für  jede  „zugestandene"  |d.  h.  trächtig 
gewordene)  Kuh  einheben,  und  erhalten  in  Jahren  mit  hohen  Futter- 
preisen noch  extra  ein  Futtergeld  von  2  bis  3  fl.  per  Woche  aus  der 
Gemeindecasse.    Das    groß  grundbesitzende    Frauenkloster   St.    Peter   bei 
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Bludenz  hat  die  Verpflichtimg,  einen  Sprungstier  fiir  die  allgemeine 
Benützung  aufzustellen;  sonst  kommen  privatrechtliche  Verbindlichkeiten 
zur  Haltung  von  Zuchtstieren  im  oberländischen  Zuchtgebiete  nirgends  vor. 

Gewöhnlich  werden  die  Stiere  im  Alter  von  einem  Jahre  oder 
von  14  bis  15  Monaten  und  nur  während  einer  einzigen  Sprungperiode 
gebraucht,  imd  dann  die  schönen  Exemplare  im  Frühjahr  als  gesuchte 
Waare  nach  dem  Auslande,  namentlich  in  die  schweizerischen  und 
algäuischen  Molkerei -Districte  als  „Sommerstiere"  fiir  die  Melkalpen  ver- 
kauft, der  Rest  geschnitten  oder  gemetzgert.  Da  bei  solcher  Gepflogenheit 
beinahe  der  ganze  Stapel  der  erforderlichen  Sprungstiere  im  eigenen 
Stammzuchtgebiete  jährlich  erneuert  werden  muß  und  ein  Ueberfluß  an 
schönen  racemäßigen  Vaterthieren  eben  deshalb  nicht  vorhanden  ist,  so 
war  es  eine  sehr  ersprießliche  Maßregel,  bei  den  vorarlbergischen 
Homviehschauen  die  sogenannte  Doppelprämiirung  von  Zuchtstieren  ein- 
zufuhren mit  der  Bedingung,  die  zum  zweitenmale  mit  einem  Preise 
bedachten  Stücke  auch  noch  während  einer  zweiten  Sprungperiode  bei- 
zubehalten. Es  dürfte  überhaupt  fiir  die  vorarlbergische  Landeszucht  von 
wesentlichstem  Vortheile  sein,  wenn  die  Verwendung  guter  Stiere  wäh- 
rend wenigstens  zweier  Jahre  allgemein  in  Auftiahme  käme  oder  obli- 
gatorisch gemacht  würde,  indem  dadurch  nicht  nur  die  Nachzucht 
kräfldger,  sondern  ganz  vorzugsweise  auch  viel  ausgeglichener  werden 
müßte  —  beides  Eigenschaften,  welche  im  Interesse  der  Erhaltung  und 
fortschreitenden  Veredlung  der  Landes -Stammrace  zimächst  anzustreben 
wären  *). 

Mit  Rücksicht  auf  dfe  Anforderungen  des  großen  Viehhandels, 
nach  denen-  der  größte  Verkehr  mit  hochträchtigen  zwei-  und  dreijährigen 
Rmdem  und  nahe  am  Abkalben  befindlichen  jungen  Kühen  im  Herbste 
nach  Vorübergang  der  Alpzeit  stattfindet,  ist  die  Hauptsprungzeit  im  ge- 
schlossenen Aufzuchtreviere  allerort  fiir  die  Wintermonate  Januar,  Februar 
und  März  eingerichtet.  Ihr  entsprechend  ftlUt  dann  der  Haupttermin  der 
Kälberung  in  die  Monate  October,  November  imd  December.  Ohne 
Zweifel  wäre  es  fiir  die  größere  Fruchtbarkeit  der  Paarungen,  gleichwie 
für  die  Steigerung  des  Milcherträgnisses  der  Zuchtkühe  von  großem 
Nutzen,  wenn  die  Sprungzeit  mehr  gegen  den  Frühling  (März,  April, 
Mai)  verschoben  würde,  wie  das  im  Bregenzerwald  und  im  unteren 
Vorderlande    meistentheils  geschehen  ist.    Hier  hat  man  längst  die  Er- 


M  Bekanntlich  steht  die  Constanz  und  Ausgeglichenheit  eines  Viehschlages  im  All- 
gemeinen in  inniger  Wechselbeziehung  mit  der  Größe  der  Zuchten ,  in  welchen  seine 
Reprodttction  erfolgt;  letztere  wieder  erscheint  abhängig  von  den  herrschenden  Besitz- 
Verhältnissen  an  Gmnd  und  Boden.  In  Vorarlberg ,  wo  in  Folge  des  bereits  detaillirt  nach- 
gewiesenen Diminutiv-Besitzes  in  der  Hand  des  einzelnen  Viehzüchters  durchschnittlich  nur 
zwei  bis  drei  Kühe  und  zuchtbare  Kalbinnen  vereinigt  zu  sein  pflegen  und  sehr  verschiedene 
Modalitaten  bezüglich  der  Auswahl  und  Emälirung  obwalten,  ist  es  ersichtlich  von  Uebel, 
wenn  die  weiblichen  Thiere  jede»  Jalir  von  einem  anderen  Stier  belegt  werden. 


die  Kühe  bei  Fi-ühjahrB-Kälbening  den  Sommer 

„gut  bei  der  Milch  bleiben  und  nicht  so  oft  galt 
Igt,  der  große,  seit  jeber  auf  die  Herbstmärkte  des 
r  eoncentrirte  Exporthandel,  welcher  hauptsächlich 
rühwerdende"  (d.  h.  längstens  vor  Weihnachten 
1  Rinder  verlangt,  läßt  eine  solche  Aenderung 
sht    zu').    Umsomehr    aber    sollte    in   Anbetracht 

Sprungzeit  in  Mitte  einer  den  Paanings -Erfolgen 
fahreszeit  und  bei  der  jugendlichen  Beschaffenheit 
■  sie  in  (jebrauch  kommen,  filr  eine  genügende 
ihtstiere  an  vielen  Orten  besser  gesorgt  werden, 
ats9.chlich  der  Fall,  so  viele  T^e  gebe,  an  denen 
d  selbst  15  Belegungen  vornehmen  oder  hin  und 
iveibhclie  Thiere  in  einer  Stunde  besorgen  muß. 
lontavon,  dann  im  Kloster-  und  Walserthale  durch- 
is  t*5  Kühe  und  ziichtfehige  Rinder  ein  Sprungstier 
end  ein  ganz  zureichendes  Verhältniß  repräsentirt. 
te  zeitweilig  vorkommende  starke  Ueberanstrengung 
ä  imgenügende  Vorhandensein  männlicher  Zucht- 
,'ird  durch  das  Bestreben  der  Züchter  veranlaßt, 
ihlichen  Spningperiode  wieder  vorzugsweise  gewisse 
esonders  beliebte  Belegtermine  zu  beniltaen,  nach 
;r  „zur  schönsten  Zeit"  fallen.  So  sind  <lie  letzte 
i  die  erste  des  Februar  wohl  im  ganzen  Aufzucht- 
i  frequentiite  „Führzeit",  weil  dann,  wie  ea  heißt, 
(1  Martini  werden".  Schöne  „Martinikälber"  zieht 
;   größter   Vorliebe    auf,   und   ebenso  sind   die  um 

Abkalben  gelaugenen  tr^enden  Kalbinnen  imd 
Hand  eis  waare  ^). 

sere  Fütterung  der  Zuchtstiere  während  der  all- 
lit  dem  nähr  kräftigeren  Grummet  anstatt  des  Heues 
und  mit  dem  noch  viel  e ffe et vn Heren ,  ein  ziemlich 
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und  dennoch  j,leer"  bleiben,  so  daß  von  den  zugelassenen  Stücken  im 
Durchschnitte  20  bis  25%  keine  Kälber  bringen.  Ebensowenig  konnte 
sich  die  mehrfach  versuchte  Beifiittening  von  „Krische"  (Kleien  —  vom 
romanischen  cimsca)  oder  „Mutt"  (Nachmehl)  als  Kräftigungsmittel  bewäh- 
ren; im  Gegentheile  will  man  die  Beobachtung  gemacht  haben,  daß  Kühe 
und  Rinder  bei  Stieren,  welche  mit  derlei  SurrogatstofFen  stärker  gefiittert 
worden  waren,  noch  weniger  leicht  in  Trächtigkeit  versetzt  wurden,  als 
bei  bloß  mit  „Natur-"Heu  und  Grummet  ernährten. 

Die  zum  Schlachten  bestimmten,  meist  männlichen  Kälber  werden 
gewöhnlich  im  Alter  von  drei  Wochen  gestochen  und  in  der  Regel  von 
den  Viehbesitzern  selbst  filr  den  Hausbedarf  zurückbehalten,  da  im 
ganzen  Oberlande  das  Kalbfleisch  sehr  gerne  genossen  wird. 

Die  Aufzucht  der  Kälber  ist  eine  umfängliche  und  im  Allgemeinen 
auch  eine  rationelle.  Aus  den  Ziffern  des  Viehzählungs-Operates  ist  zu 
entnehmen,  daß  im  Bezirke  Bludenz  auf  je  100  Zuchtkühe  82  Stück 
Jungvieh  und  im  Bezirke  Montavon  auf  dieselbe  Zahl  140  Stück  gehalten, 
beziehungsweise  in  den  Altersclassen  vom  ersten  bis  zum  vollendeten 
dritten  Jahre  nachgezogen  werden.  Der  Zuchtbetrieb  herrseht  demnach 
in  Montavon  in  viel  intensiverem  Grade  als  im  Bezirke  Bludenz, 
was  vornehmlich  in  dem  gi'oßen  Reichthume  des  oberen  Illgebietes  an 
Alpweiden  gegründet  ist,  welche  sich  vermöge  der  Terrain-,  Höhe-  imd 
Vegetations  -  Verhältnisse  des  dortigen  krystallinischen  Ur-  und  Hoch- 
gebirges, in  der  Mehrzahl  nur  für  Jungrindvieh  geeignet  erweisen. 
Im  Bludenzer  Bezirke  dagegen,  dessen  nördlicher  und  westlicher  Theil 
sich  im  Bereiche  der  sanfter  geformten  Kalkalpen  erstreckt,  hat  an 
mehreren  Punkten  die  Milch wirthschaft  in  größerem  Umfange  Raum 
gewonnen. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  letzteren  Umstände  steht  es,  daß  all- 
jährlich eine  beträchtliche  Menge  der  in  den  Bludenzer  Thälern  während 
des  Winters  geborenen  Kälber  meistens  schon  im  Alter  von  wenigen 
Tagen  in's  Montavon  hinein  gekauft  und  dort  aufgezogen  wird.  Nicht 
weniger  geschätzt  sind  die  schönen  und  großen  Kälber,  welche  aus  den 
mit  schwererem  Vieh  gefllllten  Stallungen  der  Fabriksinhaber  im  Walgau, 
sowie  im  Vorder-  imd  Flachlande  herrühren.  In  Zeiten  mit  besonders 
schwunghaftem  Vieh-Exporte  langen  ganze  Waggonladungen  mit  jungem 
Kälbervieh  aus  dem  vorarlbergischen  Unterlande,  sowie  unter  Umständen 
auch  aus  der  nordöstlichen  Schweiz  und  aus  dem  unteren  Algäu  in  der 
Eisenbahnstation  Bludenz  an,  um  in  den  ausgedehnten  Zuchtgebieten  des 
Montavon thales  groß  gezogen  und  nach  2  bis  3  Jahren  als  Nutzvieh 
größtentheils  wieder  in  die  nämlichen  Districte  zurückgebracht  zu  werden, 
in  denen  sie  zur  Welt  gekommen  sind. 

Mit  Ausnahme  der  für  das  jew^eilige  nächste  Jahr  nothwendigen 
Anzahl  von  Stieren  werden  im  Oberlande  fast  nur  Kuhkälber  aufgezogen 
und  zwar  so  ziemlich  alle,  welche  daselbst  geboren  werden,  wenngleich, 


wie  eben  gezeigt  worden  Ist,  nicht  überall  in  den  Geburtsorten  selbst, 
indem  sie  aus  den  bereite  genannten  Molkereigegenden  abgegeben  iind 
in  die  dahinter  liegenden  Zuchträume  (ibemommen  werden. 

"'  "  tration  von  Stierkälbern  zum  Behufe  der  Ochsenaufzucbt 
KloBterthal  einigermaßen  betrieben.  Es  hat  sich  nämlich 
tirolischen  Stanzer-  und  Oberlnnthale  herüber  in  nenerer 
1  der  semmelgelbe  und  gelblichgraue  Oberinnthaler  Typus 
elcher  nebstdem,  daß  er  sehr  milchergiebig  und  genügsam 
ezeichnete  Arbeitsthiere  liefert.  Während  man  nun  sonst  die 
in  brauner  Farbe,  von  denen  nur  die  schönsten  Exemplare 
a  einheimischen  Bedarf  erforderlichen  Zahl  zu  Zuchtstieren 
len,  mit  drei  Wochen  abzuschlachten  pflegt,  verschneidet 
ben  und  weißen",  von  denen  aui'  Vorarlberg!  sc  Kern  Grund 
irgends  Sprungstiere  herangezogen  werden,  im  Alter  von 
ewßhnlich  im  Frühjahre],  alpt  sie  den  Sommer  hindurch, 
sie  im  Herbst  als  Jährlinge  in  der  Regel  zu  guten  Preisen 
iche  und  italienische  Ochsenhändler. 

fzuehtkälber  beider  Geschlechter  erhalten  durchschnitt- 
i  lang,  bei  besonders  sorgfältigeii  Züchtern  auch  während 
•.r  20  Wochen,  die  volle  Milch,  und  zwar  gleich  von  Geburt 
*men  Zustande  aus  dem  Melkkübel.  In  den  ersten  Tagen, 
logenannte  „Biestmileh"  (Colostrum)  ist,  werden  sie  vier-  bis 
•auf  während  einiger  Tage  dreimal  und  nach  ungei^hr 
!8  Alters  nur  mehr  zweimal  tätlich  —  Früh  und  Abends  — 
i  Milcliquantum ,  welches  von  einem  Kalbe  während  der 
Periode  consumirt  wird,  beträgt  im  Durchschnitte  per  Tag 
in  während  der  ganzen  gewiihnlicli  eingehaltenen  Trinkzeit 
n  St)t)  Liter.  Da  sieh  in  den  letzten  Wochen  der  tägliche 
eines  gut  genährten  Kalbes  auf  13  bis  14  Liter  beläuft,  so 
Quantum,  zu  dessen  Deckung  die  Milch  der  betreffenden 
welcher  das  Kalb  augeliört,  in  der  Regel  nicht  hinreicht, 
Erfordemiß  auch  noch  Mileli  von  anderen  Kuhen  zugesetzt 
Nach  der  14,  oder  15.  Lebenswoehe  erhalten  die  Aufzucht- 
hirch  weitere  20  bis  30  Tage  Milch,  nur  wird  von  diesem 
as  täglich  verabreichte  Quantum  von  zwei  zu  zwei  Tagen 
d  zwar  im  Durchschnitte  täglich  um  1  bis  2  Liter,  welche 
rch  laues  Wasser  nebst  einer  Handvoll  gestossenen  oder 
Hafers  ersetzt  werden.  Inclusive  dieser  Milch  kann  der 
im  eines  im  Oberlande  aufgetränkten  Kalbes  von  der  Oe- 
Absatz  auf  rund  10(K>  Liter  veranschlagt  werden. 
on  der  dritten  oder  vierten  Alterswoche  an  erhalten  die 
Heu  in  einer  kleinen  Krippe  vorgelegt  Sie  gewöhnen  sicli 
dasselbe  und  bekommen  davon,  von  jenem  Zeitpunkte  an, 
der    Milch    abzubrechen    beginnt,    ad    libitum.    Nach   der 


Altera  bildet  gutes  Heu  Dt?bst  Wasaer  imd  Salz  ihre 
ehließliche  Nahrung.  Uie  und  da  gibt  man  wohl  auch 
Haferachrot,  welches  mit  abgerahmter  Milch  angenetzt 
gblaaen  beim  ßeriechen  des  Futters  zu  verhindern.  Man 
rund  der  Erfahrung,  nach  welcher  in  dieser  Weise 
-Ernährung  unterstützte  Tliiere  ganz  besondere  gute, 
h  dichte  Knochen  bekommen  und  eich  apäter  auf  der 
le  viel  ausdauernder  und  widerstand skräftiger  gegen  die 
len  Strapazen  und  Witterungs-L'nbüden  erweisen, 
des  allgemeinen  Auftriebes  in  die  Almen  wird   daa   ab- 

zu  diesem  Zeitpunkte  6  bis  7  Monate  alt  gewordene 
die  (jebii^weide  gestellt  und  von  da  an  mit  den 
:ren  gleich  gehalten. 

Eintritt  und  Verbleib  der  herangezogenen  weiblichen 
tgebrauehe  anbelangt,  findet  man,  daß  im  Bereiche  der 
tft   die  Kalbinnen  in   der  Re^ei,    in  den  Zuchtbezirken 

mit  kaum  vollendetem  zweiten  Lebensjahre  das  erste  Kalb 
he  werden  zur  Nachzucht  iur  5  bis  10  Kulber  benutzt, 
rlande  gewöhnlich  viel  lünger  als  im  Unterlande,  zumal 
de,  wo  man  in  erster  Linie  auf  möglichat  »inge- 
^hertr»^  sieht,  welcher  natürlich  im  vorReachrittenen 
ad  zur  rascheren  Ausmusterung  der  nachlassenden  Melk- 

(iute  Zuchtkube  behält  man  vereinzelt  wohl  auch  bis 
Iter;  so  z.  B.  wurde  in  Binden»  eine  Montavoner 
,  welche  31  Jahre  alt  war  und  eben  das  27.  Kalb 
Nach  der  Versicherung  des  Eigenthümers  des  Thieres 
diesen  Jahren  ;,nur  mit  dem  Beißen  etwas  schwer"  und 
ler  Fresser".    Wirklidi  sah   die   Kuh-Matrone,   sowie  ihr 

gut  aus  und  stellte  dem  Kalbe  in  Mitte  der  Trinkzeit 
)is  lU  Liter  Milch  zur  Verfügung. 

geschilderten  Vorgehen  erscheint  das  Aufzuchtverfahren 
'berland  als  ein  recht  soi^^sames,  die  Jugend-Ernährung 
iden  Thiere  als  eine  kräftige,  und  in  der  That  sind  die 
id  ,^t  gemodelten"  stattlichen  zwei-  und  dreijährigen 
innen  auf  den  Herbstmärkten  von  Schruns,  Dalaas  und 
was    dasselbe    ist)    das    „schwere  Algäuer   Kindervieh" 

Hauptmärkte  bekannt  genug,  als  daß  hierüber  noch 
^  zu  werden  brauchte. 

le  der  Haltung  und  Verbreitung  des  wohlbegriindeten 
jergischen  Landes-Stammrace  s<dl  jedoch  <iie  Frage  in 
m  werden,  »b  das  so  sehr  lange  und  reichliche  Milch- 
er und  die  häufig  darauf  folgende  nahrkrüftige  Fütterung 
1  zwei-  bis  dreijährigen  Rinder  dem  nachmaligen  Zucht- 
tier Thiere  im  erwachsenen  Zustande  nicht  Eintrag  thue. 


tzungsgebiete  des  eigenen  Landes,  im  Breftenzerwalde, 
elgegendeo  und  Niederuogen  des  Khcintliales  hat  man 
irung  ffemacht,  daß  gerade  die  das  Auge  so  sehr 
!  eingegossen"  geformten  Kalbinnen  aus  dem  Oberlande 

in  Bezug  auf  Grüße  und  Andauer  der  Milchei^iebigkeit, 
Wartungen  weniger  entsprachen.  Auch  haben  die  im 
fahrend  der  Uebergangszeit  vom  vormaligen  Zucht- 
fenwärtigen  Sennwirthsehaft  in  großer  Zahl  unter- 
chen Versuche  in  Betreff  der  zweckmiißigsten  Methode 
in  vorültgliehen  Milchthieren  ergeben,  daß  das  Tränken 
er  11  bis  Kl  Wochen  Iiinaus  zwar  sclione,  schwere  und 
aber  niemals  gute  Melkerinnen  liefert.  Ferner  ist  die 
zeichnen,  daß  die  allerdings  häufig  gar  zu  kurz  dauernde 
sene  Milcherntthrung  der  Kälber,  und  nicht  minder  die 
ig  wühlerische  Fiittemng  des  Jungviehes  im  ersten  und 
ire,  wie  wir  sie  im  Thalgebiet  überall  dort  finden,  wo 
lieht  neben  der  Haltung  von  Melkkühen  vorkommt, 
e  Entwicklung,  also  die  Größe  und  Schwere  der  oaeh- 
iere,  nicht  aber  das  Milchproductions-Vermögen  dei- 
igen.  Es  gibt  dort  von  Natur  und  nach  dem  Ernälirungs- 
ge  ganz  unscheinbarer  Kuhe,  welche  im  jährliehen  Milch- 
iten  Original -Mont«vonerinnen  übertreffen, 
itverständlich,  daß  wir  mit  den  eben  gemachten  An- 
eits  früher  in  ihren  nachtbeiligen  Folgen  fllr  die  Ver- 
igleiehung  des  Homviehsclilages  im  Vorderland  erörterte 
lurehaus  nicht  in  die  Zuchtreviere  der  oberländischen- 
n  wissen  oder  empfohlen  haben  wollen;  aber  es  dünkt 
dessen,  daß  die  Montavoner  in  ersler  Linie  ihrer  Eignung 

halber  gesucht  sind,  in  der  Tliat  rathsam,  die  in  der 
selben  gemeinübliche  lange  Triinkzeit  der  Aufzucht- 
ens  lU— 1'2  Wochen  herabzumindern.  Einzelne  aufmerk- 
n  dies  nach  dem  Beispiele  des  oberen  Walserthales  und 
L'its   und    haben  davon  nicht  nur  den  Vortheil,    daß  sie 

zuverlässig  nutzbarer  Waare  versehen,  sondern  sie 
die  Lage,  einen  größeren  Tlieil  der  Milch  ihrer  Zucbt- 
genen  Hausbedarf  und  das  filr  ilie  Tränke  der  Kälber 
ituni  in  Ersparung  /.u  bringen,  und  daraus  Butter  und 
ler  die  Milch  durch  directen  Verkauf  in  eine  Öennerei 
innen.'  Allerdings  leidet  dabei  die  FrUlireife  der  nach- 
,    respective    ihr    rasches    üppiges    Jugendwaehsthum ; 

Milchproduetions-Vermögen  unbedingt  gesteigert  wird, 

kimdigen  Abnehmer,  welche  vor  Allem  Zucht-  und 
;n  prtegen,  weniger  gerundete,  aber  gut  gebaute  Stücke 

gleichen   Preise,    wie   die    halb  gern  äs  toten   Exemplare, 
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die  mir   den  Uneingeweihten  bestechen  nnd   die  viele  Milch  und  Menge 
Haferschrotes,  die  sie  verzehrt  haben,  doch  kaum  bezahlt  machen. 

V.  Haltung,  Ernährung  und  Pflege  des  älteren  Hornviehes. 

Es  wurde  bereits  bemerkt,  daß  in  dem  geschlossenen  Aufzucht- 
gebiete des  Oberlandes  und  in  den  damit  in  territorialem  Zusammen- 
hange befindlichen  Zuchtlocalitäten  der  mehr  gebirgigen  Bezirkstheile 
von  Feldkirch  und  des  Hinterwaldes,  die  im  Winter  geborenen  und  im 
Frühjahr  abgesetzten  Aufzuchtkälber  schon  im  ersten  Sommer  mit  dem 
Großvieh  auf  die  Alpenweiden  gestellt  und  weiterhin  gleich  diesem 
behandelt  werden.  Ebenso  ist  an  früherem  Orte  zur  Mittheilung  gelangt, 
daß  die  eigene  Nachzucht  im  Bereiche  des  hauptsächlich  Milchwirth- 
Schaft  treibenden  Unterlandes  im  Ganzen  ziemlich  unbedeutend  sei, 
indem  das  meiste  dort  vorhandene  Jungvieh  den  höheren  Alters- 
Kategorien  desselben  angehört  und  vorzugsweise  aus  zugekauften  zwei- 
und  dreijährigen,  gewöhnlich  schon  ti'ächtigen  Rindern  bestehe.  Das 
wenige  Kälbervieh,  welches  in  diesen  Gegenden  von  Geburt  an  auf- 
gezogen wird,  erfährt  insofern  eine  ähnliche  Behandlung,  wie  die  Absatz- 
kälber in  den  eigentlichen  Zuchtdistricten,  als  die  Viehbesitzer  auch 
hier  trachten,  die  jungwüchsigen  Thiere  über  Sommer  auf  eine  Alpe  zu 
schicken.  Sie  würden  das  wohl  auch  mit  dem  gesammten  älteiTU  Horn- 
vieh thun,  wenn  nur  dazu  hinreichende  Gelegenheit  vorhanden  wäre. 
Aber  es  besitzt,  wie  wir  ebenfalls  bereits  wissen,  das  natürliche  Thalgebiet 
des  Landes  gar  keine  und  die  höher  gelegenen  Antheile  der  vorder- 
ländischen  Bezirke  Bregenz,  Dornbirn  und  Feldkirch  verhältnißmäßig 
nur  wenige  Alpen.  Nicht  minder  ist  uns  bekannt,  wie  die  Fläche  der 
Hut-  und  Heimweiden  in  der  Thalregion  dieser  Bezirke  nirgends  eine 
ausgedehntere  ist  imd  sich  überdies  durch  Cultur- Umwandlungen  zu- 
nehmend  mehr  verkleinert.  Nicht  so  verhält  es  sich  im  Bezirke  des 
Bregenzerwaldes.  Hier  ist  weder  ein  Mangel  an  vorzüglichen  Thal-  noch 
Bergweiden,  ja  an  letzteren  herrscht  ein  bedeutender  Ueberschuß.  In 
den  Thälern  der  Bezirke  Bludenz  und  Montavon  endlich  waltet  ein  mehr 
mittleres  oder  normales  Verhältniß  zwischen  diesen  beiden  Haupt-Cultur- 
gattimgen  der  Futterproduction  ob. 

Diese  dreifache  Verschiedenheit  einzelner  Landestheile  in  Bezug 
auf  das  Vorhandensein  oder  Fehlen,  Vorwalten  oder  Zurücktreten,  sowie 
in  Hinsicht  des  speciellen  Fläch enausmaßes  der  Gebirgs-  und  Thalweiden, 
dann  der  Wiesen,  bedingt  nun  auch  jene  dreifach  verschiedene  Art  der 
Haltung  des  Rindes,  welche  wir  jetzt  des  Näheren  verfolgen  wollen. 

Es  ist  hierauf  schon  Seite  21)  und  weiter  aufmerksam  gemacht 
worden,  bei  Gelegenheit,  als  es  sich  um  die  Inbetrachtnahme  der  eigen- 
thümlichen  Bewegungen  des  Viehstandes  handelte,  welche  sich  in  Vorarl- 
berg  in   den   natürlichen    und    wirthschaftlichen    Hauptgebieten   während 


ler  Jahreszeiten  vollziehen.  Es  wurde  im  Allgemeinen  gezeif^t^ 
[lalbezirkc  Bregenz,  Dorabim  und  Feldkirch  vermöge  ihren 
eaen-  und  Heureichthumea  einen  sehr  starken  Wintervieh- 
en,  während  sie  sich  dagegen  im  Sommer  eines  ansehn- 
lea  desselben  wieder  entäußern.  Auch  wurde  erwähnt,  daß 
lort  zu  Beginn  der  sommerlichen  Jahreszeit  zur  Abgabe 
Vieh  vorzugsweise  von  dem  alpenreichen  Bregenzerwald 
nem  Theil  auch  vom  Bludenzer  Bezirke  übernommen  wirrl, 
in  Rest  theilweise  auf  auswärtige  (tiroUaehe,  schweiierisehe 
sehe)   Alpen    verstellt,    sowie   geschlachtet    und    exportirt   zu 

1  wir  auf  diese  eigenthilmlichen  Verhältnisse  genauer  ein  und 
Veränderungen  in's  Auge,  welche  speciell  den  Homvieh- 
en  einzelnen  Unterbezirken  filr  die  sommerliche  Jahreshälfte 
so  dürfte  die  Verringerung  (lesselben  auf  Grund  vorliegender 
Brhe'biuigen  unti  et^änzt  durch  sonstige  verläßliclie  Angaben 
:ieten  Zahlen  betragen: 

KBl."  .   Ji.ngrlDder    Hlirr.n.  Ocb.« 

■ke  Bregenz 1500         1500  50 

Dombirn 800  800  20 

Feldkireh 1000         1200  6 

Irei  Thalbezirken  zusammen    .     .     .1300        ."1500  75 

>    Stück    Rindvieh   oder    fast    25%   des  gewöhnlichen  Winter- 

1  2K.334  Stücken'). 

den    3300  Kühen  kommen  in  Jedem  Sommer  durchKchnittlich 

Stück  auf  die  Alpen  des  Bregenzerwaldes, 
„        „      „        „         n     Bezirkes  Bludenz, 

lauptsHchlich  in  das  Walser-  und  Kloeterthal; 

Stück    auf  tirolische   (Lechthaler),    bayrische    (Algäueri    und 

ehe  (Appenzellen  Alpen,  endlich 

tück  zur  Schlachtung  und  zum  Verkauf  außer  Landes. 

fungvieh  nebst  den  Stieren  und  Ochsen   wird    beiläufig  in 

on 

Stück  im  Bregenzerwalde, 

.,       in  den  Bezirken  Bludenz  und  Montavon, 

^       „    dem  benachbarten  Tirol   und   Auslande    gealpt,   und 

n       „    den  einheimischen  Bezirken  vor  Beginn  der  Almzeit 

t  oder  außer  Landes  geführt. 
Uebersichl  gibt  unter  Einem  den  besten  Aufschluß  über  die 

g    des   -Sommerstandes    an    Hornvieh    in    den    Bei^bezirken, 

onn  von  (iroÖvii-h  niii-EiKlrückt,  erpehtn  sieh  nsth  «Itr  Htit*  26  jiii^esteU- 
iB-Scal«  6875  «tttck,  r(!K|)octiTe  iä-so/j  des  Kcssminteii  23.495  MiUeiHtiick 
UnderstBptlH. 
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namentlich  im  Bregenzerwald  und  in  den  Bludenzer  Uochthälern  ^). 
Dabei  ist  noch  zu  beachten,  daß  eine  weitere  Vermehrung  durch  die  im 
Frühjahr  erfolgende  Einziehung  der  über  Winter  in  der  österreichischen 
und  schweizerischen  Rhein-Ebene  ^verstellt"  gewesenen  Thiere  eintritt, 
welche  sich  für  das  Gebiet  des  Bregenzerwaldes  allein  auf  etwa  1450  und 
ftlr  jenes  des  Walserthales  im  Bezirke  Bludenz  auf  ungeftlhr  250  Kühe 
nebst  einigem  Jungvieh  (circa  150  Stück)  beläuft  2).  Jedoch  gleicht  sich 
in  Wirklichkeit  die  letztere  Vermehrung  größtentheils  wieder  aus,  indem 
etwa  1000  Kühe  und  500  Stück  Jungrinder  (und  zwar  fast  ausschließlich 
aus  dem  Bregenzerwald)  auf  nicht  vorarlbergischen,  sondern  auf  Lech- 
thaler  und  Algäuer  Alpen  gesommert  werden. 

Der  weit  überwiegende  Theil  des  zur  „Sommerung"  in  andere  vor- 
arlbergische Bezirke,  sowie  nach  Tirol  und  in's  fremde  Ausland  verstellten 
Hornviehes  bleibt  im  Eigenthume  seiner  ui'sprünglichen  Besitzer  aus  den 
Thalbezirken.  Je  nachdem  es  sich  um  Melkkühe  oder  um  Galtvieh 
handelt,  erhalten  dieselben  von  den  Inhabern  der  Alpen  eine  Geld- 
Entschädigung,  oder  aber  sie  haben  eine  solche  an  diese  zu  leisten.  Nach 
Vorübergang  der  Weidezeit  wird  das  Vieh  wieder  übernommen. 

Die  größeren  Grundbesitzer  in  den  Berggemeinden,  und  zwar  vor- 
züglich jene  des  Bregenzerwaldes,  dann  auch  solche  im  Walser-  und 
Klosterthale  sowie  am  Lech  kaufen,  um  ihre  fruchtbaren  und  aus- 
gedehnten Melkalpen  genügend  besetzen  und  darauf  die  Milchwirthschaft 
( Käsefabrieation)  möglichst  umfänglich  betreiben  zu  können,  im  Früh- 
jahre nicht  nur  neumelke  Kühe  aus  dem  Ober-  und  Flachlande,  dann 
aus  dem  Lech-  und  Oberinnthale ,  sondern  sie  nehmen  im  guten  Milch- 
ertrage stehende  „fremde"  Kühe  über  Sommer  in  Miethe  oder  „auf  Zins". 
Im  Herbste  werden  die  überzähligen  „Kaufkühe"  wieder,  veräußert, 
die  „Zinskühe"  den  Eigenthümem  zurückgegeben.  Ebenso  gewöhnlich  wird 
eine  gewisse  Anzahl  von  Kühen  aus  den  eigenen  Beständen  derselben 
Berggegenden  vor  Winter  in  das  Vorderland,  sowie  theilweise  in  die 
schweizerische  Reinthal-Ebene  (Canton  Thurgau  und  St  Gallen),  mitunter 
auch  nach  Bayern  (Unteralgäu)  verstellt,  ein  weiterer  Theil  auch,  be- 
sonders an  Schweizer  Händler,  verkauft.  Im  Frühjahre  werden  die  ver- 
stellten Milchl:ühe  wieder  eingezogen  und  der  zum  Besätze  der  Eigen- 
thumsalpen  oder  innehabenden  Weiderechte  mit  „eigenem''  Vieh  fehlende 
Rest  durch  Ankauf  oder  aus  der  eigenen  Nachzucht  ergänzt. 

Nach  den  vorhandenen  Specialdaten  gelangen  im  Durchschnitte 
der    Jahre    zur  Verstellung:    aus   dem  Bregenzerwald    in    das  Flachland 


*)  Der  Zuwachs  stellt  sich  iin  Ganzen  auf  4175  Stück  Rindvieh  im  abgerundeten 
Aequivalente  von  3000  Mitt^lstflcken  (Normal-Großvieh). 

'^)  Die  eben  Aber  daH  ^Stellvieh^'  gemachten  Zahlenangaben  unterscheiden  sich  von 
jenen  auf  pag.  30  darin,  daß  dort  nur  die  regelmäßig  in  das  Ausland  gegebenen  Thiere, 
liier  aber  auch  die  in  die  Thalregion  des  inländischen  Gebietes  verstellten  zu  berück- 
sichtigen waren. 
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circa  624  Kühe  und  80  Stück  Jungrinder;  in  das  Ausland  circa 
834  Kühe  und  83  Stück  Jungrinder;  aus  dem  Bezirke  Bludenz  (Walser- 
thal) in  das  Flachland  etwa  36  Stück;  in  das  Ausland  ungefähr 
218  Stück  Kühe. 

Das  Verstellen  nach  der  Schweiz  und  in  die  vorarlbergischen  Rhein- 
dorfer  wird  seit  neuerer  Zeit  schwieriger,  weil  in  Folge  der  Errichtung 
zahlreicherer  genossenschaftlicher  und  gewerblicher  Winter -Sennereien  in 
diesen  Gegenden  überhaupt  weniger  fremdes  und  „galt"  (d.  h.  trocken) 
stehendes  Kuh  vi  eh  aufgenommen  wird  als  früher,  theils  die  Winterung 
des  letzteren  sich  zu  theuier  herausstellt.  Es  nimmt  deshalb  der  Abver- 
kauf der  während  des  Sommers  abgemolkenen  Kühe  im  Herbst  und  der 
Wiederankauf  von  frischmelken  Thieren  im  Frühjahre  zu. 

Für  die  Ueberlassung  einer  Nutzkuh  „auf  Zins'*  während  der  ge- 
wöhnlichen Alpzeit,  d.  i.  in  der  Regel  vom  8.  Juni  bis  8.  October,  ent- 
richtet der  Alpbesitzer  an  den  Eigenthüraer  der  Kuh,  je  nachdem  sich 
diese  in  einer  Lactations-Periode  befindet,  einen  Betrag  von  10  bis  25  fl. 
Für  eine  sogenannte  „frühe",  d.  i.  im  vorgeschrittenen  Trächtigkeits- 
Stadium  befindliche  Kuh  wii'd  bedeutend  weniger  Nutzungsmiethe  bezahlt, 
als  ftir  eine  „späte",  welche  z.  B.  erst  im  Januar  oder  nocK  später  kälbert, 
also  während  der  ganzen  Dauer  der  Alpzeit  vollmelk  ist.  Im  anderen  Falle, 
wenn  ein  Alpbesitzer  mehr  oder  minder  abgemolkene  Kühe  im  Herbste 
in  fremde  Fütterimg  und  Pflege  verstellt,  hat  der  Vieh  eigen  thümer  für 
die  Ueberwinterung  einer  Kuh  an  den  Uebernehmer  eine  Vergütung  bis 
zu  20  fl.  zu  bezahlen;  außerdem  kommt  dem  Letzteren  der  Milchnutzen 
und  das  eventuell  in  seinem  Stalle  fallende  Kalb  zu.  Er  ist  nur  ver- 
pflichtet, die  Kuh  in  gleich  gutem  Ernährungs-  und  Gesundheits-Zustande 
zurückzugeben,  wie  er  sie  übernommen  hat. 

Galtvieh,  d.  i.  solches,  welches  keine  Milch  gibt,  wird  ftir  den 
Winter  nur  ausnahmsweise  verstellt,  weil  es  keinen  Nebennutzen  gibt 
und  daher  für  seine  Fütterung  und  Pflege  ein  zu  hoher  Betrag  in  Baarem 
berechnet  werden  müßte.  Bei  größeren  Bauern  im  Gebirge,  welche  einen 
Ueberschuß  an  dem  so  nährkräftigen  Bergheu  haben,  kommt  es  wohi 
vor,  daß  sie  ein  galtes  Rind  zur  „Mast''  übernehmen,  woft'ir  je  nach 
dem  Alter  des  Stückes  und  den  Heupreisen  per  Woche  ein  Futtergeld 
von  3  bis  4  fl.  gefordert  zu  werden  pflegt. 

Für  Jungvieh  und  gälte  Kühe,  welche  von  Viehbesit^ern  ohne 
eigene  Alpgräser  oder  Weidegerechtsame  im  Sommer  auf  die  Bergtriften 
geschickt  werden,  beträgt  der  Weide-  oder  Graszins  durchschnittlich:- 

für  ein     Y^jähriges  Kalb  .     .     .     4  fl. 
„      „     iVi       „        Rind     7  bis     8    „ 

„    eine  Galtkuh ...     10     „     12    „ 
Für  Milchkühe,  welche  zwar  auf  fremde  Alpen  gestellt,  jedoch  nicht 
vermiethet  werden,  ist  nach  Lage  und  Güte  der  betreff'enden  Alpe  und 
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der  Dauer  der  Weidezeit  ein  Betrag  von  H  bis  1(1  H.  zu  vei^iiteu,  wofilr 
den  EigenthUniern  die  aus  der  Milch  ihrer  Kllhe  giiwonnenen  Alni- 
Producte,  nach  AbBchlag  eines  gewissen  Antheiles  filr  die  Beköstigung 
der  Alpleute  und  zur  Bestreitung  etwa  unvoi-hei^e  seh  euer  Mehrauelagen, 
ausgefolgt  werden.  Ein  etwas  kleinerer  Betrag  (^circa  x  bis  IC  H.)  wu-d 
im  Bregenzerwalde  ftir  „Heimklijie"  gezahlt,  welche  während  der  Zeit 
von  Mitte  Mai  bis  Mitte  September  auf  freindeigenthilniliche,  gut  gepflegte 
und  daher  futterreiche  Heimweiden  in  der  Nühe  der  Ortschaften  getrieben 
werden.  Endlich  kommt  es  daselbst  auch  vor,  daß  größere  Wiesenbeaitzer 
einzelne  Flächentheile  auf  den  zweiniähdigen  Friihwiesen  im  Frühjahre 
stückweise  einfrieden  („zu  Pünten  hagen"  —  von  altdeutsch  Pewten  ^= 
Garten)  und  vor  Beginn  der  Alpzeit  zum  „Fretzen"  von  Kuhen  gegen 
ein  Futter^eld  von  3U  bis  10  Kreuzer  per  Stück   und  Tag  Dberlasaen. 

Wie  aus  allen  diesen  zuletzt  gemachten  Anführungen  ersichtlich 
wird  und  in  allgemeinen  Grundzügen  auch  schon  an  früherer  Stelle  zum 
Nachweise  gelangte,  muß  im  Thalgebiet  aus  Mangel  an  genügenden 
Weidelftndereien  nahezu  ein  Drittel  —  nümlich  30"/„  —  des  im  Sommer 
in  den  Bezirken  Bregenz,  Dombirn  und  Feldkivch  anwesenden  Hom- 
viehatandcs  permanent  im  Stalle  gehalten  und  gefüttert  werden;  weitere 
40"/«  finden  halb  im  Stall  und  halb  auf  den  vorhandenen  Hut-  und 
Heimweiden  ihre  Ernährung  und  nur  für  W%  bieten  die  letzteren 
noch  Raum  und  Futter  zur  ausschließlichen  Verpflegung  mittelst  des 
freien  Weideganges.  Die  restlichen  20%  können  auf  die  den  drei 
genannten  Thalbezirken  selbst  zugehilrigen  Viehtriften  im  Gebilde  ge- 
bucht werden. 

Im  Ber^ebiete,  oder  in  den  Bezirken  Bregen zerw al d ,  Blndenz  und 
Montavon,  wird  mit  Ausnahme  des  für  die  Verseilung  der  Haushaltungen 
mit  Milch  erforderliehen  Melkviehes  das  siimmtliche  Hornvieh  auf  den 
Alpen  gesömmertj  wo  es  außer  den  üblichen  Salzgaben  in  der  Regel  nichts 
als  die  grüne  Weide  genießt.  Ausschließliche  StallftJtterung  herrscht  jedoch 
in  den  Beilegenden  auch  Air  das  Heim-Uindvieh  nicht,  indem  dieses 
zu  mindestens  drei  Vierteln  theils  auf  gemeinschaftliehen  Hutweiden, 
theils  in  eigens  angelegten  und  gut  gehaltenen  Heimweidepliitzen  ernährt 
wird  und  auch  beim  Reste  nur  eine  Nachhilfe  mit  trockenem  Stallfutter 
erfolgt,  insoweit  die  Grasweide  nicht  ausreicht. 

Demnach  erübrigt  nur  Einiges  über  die  beständige  und  theil- 
weise  Sommer-Stallfütterung  des  Hornviehes  in  den  Gegenden  des 
natürlichen  Thalgebietes  nachzutragen.  Es  sind  dieselben  in  erster  Linie 
jene,  in  welchen  die  Fabriks-Industrie  und  die  damit  im  Zusammenhange 
stehenden  Kleingewerbe  am  meisten  verbreitet  sind,  insbesondere  also 
die  Rhein-Gemeinden.  Bei  der  dortigen  großen  Bevölkemngs-Diclitigkeit 
ist  die  Zahl  der  Grund  besitz  ungen  eine  sehr  bedeutende,  die  Ausdehnung 
und  Größe  derselben  jedoch  im  Einzelnen  nur  eine  gjmz  geringftlgige. 
Es  herrscht  daher   die  Zwerg-   und   sogenannte  Garten-  oder  Parcellen- 


r,  mit  welcher  naturgemüß  die  StalIfÜtterun§^  der  häaalichen 
bunden  zu  sein  pflegt. 

nianent  oder  größtentheils  im  Stalle  gehaltene  Rindvieh 
imer  hindurch  vorzugsweise  mit  frischgeschnittenem  Gras 
imähdigen  Silßwieaen  ernährt,  dem  je  nach  Gelegenheit 
Heu,  theÜB  Grünklee,  dann  die  grünen  Schosse  von  den 
aiafeldem  und  anderen  Äek er eulturen  beigegeben  werden. 
teratoffe  erhalten  auch  die  nur  theilweise  im  Stalle  und  im 
Hut-  und  Heimweiden  gehaltenen  Thiere,  Wohlhabendere 
ler  verabreichen  insbesondere  an  die  Melkkühe  auch 
er  von  abgebrühtem  üetreideschrot,  Nachmehl  oder  Kleien; 
ren  Zahl  nur  ganz  kleiner  Grundbesitzer  aber  bestehen  die 
Zeiten  für  die  geringe  Hauskuh,  welche  sie  zu  halten  im 
genau  so  wie  beim  Geißvieh,  in  bunter  Abwechslung  aus 
Futter,  welches  auf  Acker-  und  Wiesrilndem,  sowie  auf 
ienieinde-Grundstücken  durch  Absicheln  und  Strick-  oder 
I  Gute  gebracht  oder  aus  den  Waldungen  und  Auen  herbei- 
,  aus  dem  Jätekraut  von  den  verschiedenen  FeldparceUen, 
i  Trieben  von  Weinreben,  Bäumen  und  Sträuchem,  au» 
-  und  selbst  Küchenabfällen,  nebst  Geti-eide-  und  Hulaeu- 
ind  etwas  Heu  —  wenn  vom  letzten  Winter  her  einiges 
tn  sein  sollte. 

-f  übrigens  diese  Art  von  Viehhaltung  nicht  bedingungslos; 
ich  nicht  von  allgemein  herrschenden  unrichtigen  Begriffen 
lg  und  Pflege  reden,  da  die  ärmlichen  Verhältnisse  eines 
s  der  ländlichen  Bevölkerung,  sowie  der  außerordentlich 
lodenbesitz  kaum  ein  anderes  Verfahren  zulassen.  Im 
lat  man  häufig  Anlaß,  zu  staunen,  wenn  auch  nicht  über 
hrte  Aussehen,  so  doch  über  die  Gesundheit  und  den 
n  der  unscheinbaren  Kuhgestalten,  die  man  in  dieser 
Ft  und  denen  es  in  der  Regel  nicht  an  guter  Unterkunt^ 
her  Leibespflege  fehlt.  Anders  freilich  ist  es,  wennLand- 
aelirere  StUcke  Rindvieh  (zumal  Kühe)  besitzen,  es  nicht 
len,  daß  z.  B.  drei  richtig  ernährte  Kühe  ein  hilheres 
werfen  und  einen  größeren  Zucht-  und  Nutzungswerth  haben, 
;ht  gehaltene  und  zeitweilig  zum  Hungerleideu  verurtheilte, 
:a  inabesondere  in  den  Bezirken  Feldhirch  und  Bregenz  in 
:,  Veranlassung  zu  diesem  fehlerhaften  Vorgange  bieten  hier 
Ugeroein  ungünstige  wirthschaflliche  Zustünde,  sondern  sie 
iß  sehr  übel  angebrachten  Hauernstolzes,  der  es  sich  gegen- 
eiß"  zuvorthun  will. 

gensatzes  wegen  wollen  wir  nochmals  der  im  Bregenzer- 
henden  reichlichen  Emähnmg  des  Heimviehes  gedenken 
3  beiftigen,  daß  man  dort,  namentlich  im  Vorderwalde,  den 


^ 
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Kühen  nach  dem  Abkalben  sehr  häufig  durch  8  bis  14  Tage  täglich 
5  bis  10  Liter  Milch  zu  trinken  gibt,  nach  der  Erfahrung,  daß  sie  dann 
besonders  gute  M^elkerinnen  werden  und  in  der  höheren  Milchergiebigkeit 
viel  länger  anhalten.  Auch  bringt  man  diese  Maxime  mit  Vortheil  bei 
Kühen  in  Anwendung,  welche  verworfen  haben,  indem  sie  so  doch  noch 
auf  ein  „schönes  Melken"  gebracht  werden  können.  Hie  und  da  prakticirt 
man  das  Gleiche  auch  mit  zur  Mast  aufgestellten,  jedoch  noch  nicht 
ausgemolkenen  (trocken  stehenden)  Kühen,  denen  man  die  eigene  Milch 
gleich  nach  dem  Melken  auf  das  Putter  gießt.  Man  hat  beobachtet,  daß 
das  Fleisch  solcher  Stücke  ausnehmend  zart  und  feinschmeckend  werde. 
Ueber  die  Weide -Ernährung  der  Rinder  auf  den  Alpen  kommen 
wir  im  nächsten  Abschnitte  zu  sprechen  und  wenden  uns  daher  zur 
Fütterung  des  Viehes  im  Herbst  und  während  des  Winters. 

Um  den  zum  großen  Theile  des  Jahres  im  Stalle  gehaltenen  Thieren 
einige  Bewegung  in  freier  Luft  zu  verschaffen  und   das  von  den  Alpen 
heimkehrende  Vieh  nicht  sofort  in   die  Stallungen   bringen    zu   müssen, 
sowie  um  gleichzeitig  das  Rauhfutter  fiir  den  Winter  möglichst  lange  zu 
sparen,     ist    es   im   ganzen   Thalgebiet   üblich,     im    Herbste   von   Mitte 
September  bis   Ende    October,   in   guten    Jahren    auch   bis  Anfang   und 
seihst  über  die  Mitte  November  hinaus,  auf  den  süssen  Wiesen  und  den 
Graswechseläckern   die   Nachweide    (den   „Feldeinschlag")    vorzunehmen, 
welche  während  dieser  Zeit  theils  allein,   theils   unter  Beihilfe  mit  Stall- 
futter die  Nahrung  liefert.    Auch  im  Bregenzerwald   und    in  den  beiden 
Bezirken  des  Oberlandes  werden  alle  im  Thale  gelegenen  zweimähdigen 
flBeugüter"  im  Herbste   dem  von   den  Alpen  zurückkehrenden  Rindvieh 
zur  Abweidung  überlassen.    Dasselbe  geschieht  dort  regelmäßig  auch  im 
Frühjahre    vor    dem    Auftriebe,    während    die    Frühjahrsweide    auf  den 
niesen  der  ThalbezirTce   nur  vereinzelt   und    in   Nothjahren   vorkommt. 
Das  gänzliche  Einstellen    des  Rindviehes  auf  Stallwinterfutter   wird 
gewöhnlich  zu  Mitte  November  (um  „Martini")  vorgenommen  und  erstreckt 
sich  der  Termin    der    continuirlichen  Winterstallhaltimg   von  dieser  Zeit 
^f'  J€  nachdem  das  Frühjahr  fiüher  oder  später  eintritt,  bis  Mitte  oder  in 
^®  zweite  Hälfte  Mai.    Während   dieser  Zeit   und  ebenso  auch  ungefähr 
®J^ehn  Tage  vor  und  nach  derselben,  wo  das  im  Stalle  gereichte  Dürr- 
p,.  ^^   den   größten  Theil    des  Nahrungsbedarfes    decken   muß,  wird   das 
^  im  ganzen  Berggebiete  beinahe  ausschließlich  mit  Heu  und  Grum- 
^mährt.    Es   gibt  wohl  hie  und  da,    namentlich  im  Bregenzerwalde, 
D^^^tn,  welche  Kleien  (Krische)  und  Nachmehl  (Mutt)  oder  dgl.  „Kurz- 
p  ^er"  nebenbei  geben,  aber  „richtige"  Landwirthe   halten   stets  nur  auf 
gesundes  Rauhfutter".  Ebenso  bildet  das  letztere  auch  in  den  Thalbezirken 
die  Hauptration,  indem  nur  in  den  mehrerwähnten  Gegenden  der  ebenen 
Niederung   mit  vorwiegender  Parcellen-Wirthschaft   ein    verhältnißmäßig 
pprößerer  Theil  des  Nahrungsbedarfes  durch  Mais-  imd  Getreidestroh,  Kar- 
toffeln, Rüben,  Schrot,  Mehl,  Kleien,  Oelkuchen,  Bierträbern,  eingemachten 
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n  u.  dgl,  Nebensachen  und  Abfällen  surrogirt  wird.  Diese 
toffe  werden  in  sehr  verschiedenartigen  Mischungen,  theils 
iten  oder  gekochten,  theils  im  angefeuchteten  und  rohen, 
im  verkleinerten  Zustande,  dem  ebenfalls  durchweg  ge- 
Heu  und  Grummet  beigemengt.  In  den  Berggegenden  hio- 
!as  Rauhfiitter  mit  dem  Heumesser  vom  Stocke  herabgestocheo, 
Portionen  filr  jedes  Stück  Vieh  zugerichtet  imd  mit  Belassunfj; 
den  eigenen  Druck  beim  Lagern  ziemlich  fest  gepreßten 
.  die  Barren  eingelegt,  welche  deshalb  auch  keine  Raufen 
besitzen. 

ird  dem  älteren  Hornvieh  zwar  Überall  gegeben,  aber  in  den 
it  LanglUtterung  von  Heu  und  Orrummet  allgemein  in  unzweck- 
cedur.  Man  schiebt  nämlich  dem  Vieh  jeden  zweiten  oder 
eine  Handvoll,  d.  i.  etwa  5  bis  6  Dekagramm,  gestobenen 
eh  in's  Maul  und  tränkt  die  Thiere  darauf.  Begreiflicher 
1  die  Thiere  außerordentlich  gierig  und  viel,  wobei  sie  sich 
eicht  erkälten  und  an  Fansenkatarrh  erkranken.  Dort  wo, 
Thalbezirfeeu,  das  Heu  und  sonstige  DUrrfiitter  geschnitten 
man  das  Salz  auf  das  Futtergemisch  oder  gibt  es  in  die 
ig  verabreichte  Kleien-  und  Mehltränke;  nur  sind  die  meisten 
^hhälter  veranlaßt,  mit  dieser  so  gesunden  und  würzenden 
ir  zu  sparen  als  fUr  die  bessere  Ausnutzung  der  häutig 
rdaulichen  Bestandtheile  der  Futterrationen  ersprießlich  und 
•.Tth  erschiene. 

lege  und  Wartung  der  Thiere  wird  während  des  Winters, 
Heimvieh  im  Sommer,  Überall  von  den  Familien  der  Gnind- 
zwar  im  Allgemeinen  ganz  aufmerksam  besoi^t.  Dienstboten 
Q  seltenen  Fällen  in  größeren  Wirthschaften  gehalten  werden, 
ind  auch  sie  im  Durchschnitt  arbeitsam  und  dem  Vieh  zu- 
iso  wie  ihnen  der  bekannte  Keinlichkeitssinn  des  alemanni- 
tammes  eigenthümlich  ist.  Die  sorgfältigste  Viehpflege  herrscht 
jrei-Districten,  also  im  Unter-  und  Vorderlande,  während  im 
denz,  besonders  im  Klosterthale ,  dann  im  Montavon,  Ord- 
einliehkeit  nicht  mehr  so  regelmäßig  verbreitet  sind.  Hier 
die  betreffenden  Zustände  schon  mehr  denen,  wie  sie  im 
und  im  Prättigau  anzutreffen  sind.  Einen  wesentlichen  An- 
daselbst  herrschenden  Unreinlich keit  und  schlechteren  Haut- 
die  unzweckmäßige  Bauart  und  Einrichtung  der  häufig  noch 
eit  stammenden  Stallungen,  welche  im  Bereiche  der  vorarl- 
lilchwirthschaft  nach  und  nach  in  geeigneter  Weise  umgestaltet 
rgestellt  worden  sind. 

erlande  sind  die  Ställe  gewöhnlich  aus  roh  gezimmerten 
nmengefUgt,  deren  Fugen  einfach  mit  Moos  oder  Lehm  ver- 
a.  Der  Boden  im  Inneren  derselben  ist  noch  an  vielen  Orten 
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oW  Bühnenstände  oder  Brticken,  nur  mit  Lehm  ansgestampft  oder  mit 
Bruchsteinen  gepflastert  und  häufig  ohne  alles  Gefälle.  Es  wird  ^eben" 
eingestreut  und  bleibt  der  Mist  mehrere  (3  bis  4)  Wochen  lang  in  den 
Ställen  unter  dem  Vieh.  Auch  gibt  es  hie  und  da  noch  sogenannte  Koth- 
^Uungen,  in  denen  hinter  den  Ständen  ein  ziemlich  tiefer,  offener  Canal 
gezogen  ist,  wohinein  die  Jauche  abfließt  und  die  festen  Excremente  ge- 
schoben werden.  Dieser  geräumige  Canal  dient  zugleich  als  Dunggrube 
^^  Ansammlung  und  Aufbewahrung  des  Mistes. 

Im   Flachland    und    im   Bregenzerwalde,    sowie    in    beiden  Walser- 
tnälern  und  am  Tannberge    sind   die  Homviehstallungen   gewöhnlich  aus 
*iokfachwerk  mit  innerem  und    äußerem  Mörtelverputz  errichtet.  Ferner 
^^   öS  allgemeiner  Brauch,   die  Fußböden   der  Viehstände   von   starken 
^^^rnen  Pfosten   herzustellen  und  mit  einem  angemessenen  Gefälle   zur 
JÄUcherinne  zu  versehen,  sowie  eine  Düngerstätte  und  einen  Güllekasten 
außerhalb  des  Stalles   anzubringen.     Es  wird   täglich  oder  jeden  zweiten 
oder  dritten  Tag  ausgemistet  und  der  Dünger  meistens  über  der  Jauche- 
grube  in  Form    würfelartiger   Haufen    gesetzt,  welche   hin   und  wieder 
auch  mit   einem  Bretterdache  gegen  Sonne  und  Wind  geschützt  werden, 
oder  im  Schatten   von  Obstbäumen   liegen.     Die   einzelnen  oder  je  zwei 
Standplätze  sind  durch  halbhohe  hölzerne  Zwischenwände  getrennt,  welche 
nach  vorne  zu  höher  gehalten  sind,  so  daß  sie  über  die  Futterbarren  hin- 
weg bis  an  die   Stallwand    reichen,  gegen  welche  die  Thiere    mit   dem 
Kopfe  gestellt  zu  sein  pflegen.    Die  Viehstände  haben  vom  Futterbarren 
bis  zur  Jaucherinne  eine  Länge  von  2  Meter   und  ein  GefUlle  von  7  bis 
^  Centimeter,  um  das  Abfließen  des  Urins  zu  befördern.   Weil  ferner  die 
öülle,  in  der  Regel  mit  Excrementen  gemischt  imd  zu  einem  dünnen  Brei 
'^ligemhrt,   als  vorzüglicher  Wiesendünger  benützt  wird,  verwendet   man 
Dur  80  viel  Streu  als  nöthig  ist,  den  Thieren  ein  behaglicheres  Ruhelager  zu 
verschaffen. 

in  Flachland   und    im  Bregenzerwalde,    wo    ausgedehnte  Strecken 
^^^  nStreuwiesen"  vorhanden   sind,    ist   die   davon  herrührende  Wiesen- 
^"®^  Rohr-    und    Sumpfstreu    das    gebräuchlichste  Einstreumaterial.     Im 
"^^üthale  wird  davon  weit  mehr  producirt,  als  erforderlich  ist,  und  ge- 
^^  ein  ansehnlicher  Theil    des  Erträgnisses    der  dortigen   Streuwiesen 
«Äi  fixport  in  das  benachbarte  Ausland.  Stroh  wird  auch  in  den  Getreide 
^^UfJen  Gegenden  zur  Einstreu  nur  selten  und  wenig  verwendet,  indem 
^On  Sommer -Halmfiüchten  zur  Füttenmg,   das  Roggen-   und  Spelz- 
il\jO^  2iber  von  der  dichten  Bevölkerung  selbst  als  Bettstroh  verbraucht 
^3.    Im  höheren  Gebirge  wird  sehr  wenig  eingestreut,  weil  nur  sehr 
^enig  Streumittel  vorhanden  sind.  Letztere  bestehen  aus  überständig  ge- 
wordenem oder  sonst  verdorbenem  Heu,  aus  Moos  und  Schilf  oder  Ried- 
gras („Btirstling"),   Sägespänen,  Kartoffelkraut  und   Bodenstreu   aus  dem 
Walde.    Aststreu  von  Nadelholz  (sogenannte  Taxensti-eu),  welche  früher 

im  Gebirge  hauptsäcldich  benützt  worden  ist,  gelangt  seit  der  strengeren 
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ihabung  der  forst polizeilichen  YürBcbriften  in  den  Wintemtallungen 
mehr  in  geringer  Quantität  zur  Benutzung;  etwa«  mehr  geschieht 
in  den  mitten  in  der  Waldregion  gelegenen  Voralmen  (Maisäsae), 
Ein  Hauptfehler  der  vor arlb ergischen  Rind vieli Stallungen  ist  ihre 
mein  zu  geringe  Höhe  und  Ventilation,  in  Folge  welcher  sie  den 
ter  hindurch  zu  warm  und  dunstig  sind  und  zu  wenig  Luftwechsel 
n.  Vielfach  sind  Bie  auch  zu  dunkel  und  üheWIkllt,  wodurch  der 
1  zu  mannigfachen  Krankheiten  gelegt  wird.  Insbesondere  leiden 
nter  die  im  Winter  ziun  Abkalben  gelangenden,  vor  Allem  aber  die 
en  Thiere,  welche  im  nächsten  Hommer  zum  erstenmale  die  Alpen 
;hcn.  Diese,  nachdem  sie  im  Heimstall  in  der  warmen  und  dunstigen 
uBphäre  ungemein  empfindlich  geworden  sind,  werden  auf  dem  Hoch- 
rg&  ohne  allen  Schutz  den  Witterungsunbilden  preisgegeben.  Die  in 
irlbei^  während  der  Alpzeit  unter  dem  jungen  Rindvieh  regelmäßig 
etende  und  jährlich  zahlreiche  Opfer  forderade  „Flugkrankheit", 
he  sich  vom  Milzbrande  glücklicherweise  dadurch  unterscheidet,  daß 
licht  contagiiis,  also  auch  nicht  verschleppbai'  erscheint,  nimmt  ihren 
fang  sicherlich  von  dem  angedeuteten  großen  und  natui"widrigen  Oegen- 
i,  in  welchem  die  Winterstallhaltung  der  Thiere  mit  dem  freien 
legang  auf  den  luftigen  Alpweiden  steht.  Wir  kommen  auf  diese 
?legenheit  im  nächsten  Abschnitt  Über  den  Betrieb  und  Zustand  der 
f-irthschaft  zurück. 


Am  Schlüsse  dieses  Capitels  theilen  wir  die  Beobachtungen  mit  über 
3ebahren  mit  den  Staats-Subveutionen  zur  Hebung  der  Rind- 
izucht,  weil  die  auf  diesem  Gebiete  wählten ommenen  Verbessenmgen 
•ande  fast  allerorts  hierauf  zurlickgefilhrt  werden  können.  1)»8  schon 
hnte  Gesetz  vom  2f>.  December  ISIjII,  durch  welches  den  politischen 
einden  die  Soi^e  fUr  das  Vorhandensein  der  nöthigen  Anzahl  geeigneter 
itstiere  und  die  üeberwachung  der  Stierhaltung  anvertraut  ist,  hat 
bisher  sehr  wenig  dazu  beigetragen,  und  durfte  auch  insoUnge 
todtcr   Buchstabe   bleiben,    als   nicht  die  landesfUrstlichen  Behörden 

allem  Nachdrucke  die  säumigen  Gemeinden  zur  stricten  Uurch- 
ing  veranlassen. 

Als  der  landwirthschaftliche  Landeeverein  im  Jahre  lf<ü9  an  die 
Sendung  der  damals  zum  erstenmale  gewährten  Staats- Subvention  ging, 
te  er  zunächst  das  Interesse  der  Landhevölkerung  fUr  die  Verhesse- 

der  Hornviehzucht  überhaupt  zu  wecken.  Zu  diesem  Behufe  ver- 
dtete  er  noch  im  Herbste  desselben  Jahres  drei  Thiei'schauen  mit 
(vertheilungen  ftlr  Sprungstiere  im  Alter  von  ^/^  bis  2  Jahren,  dann 
trächtige  drei-  und  zweijährige  Rinder,  ftlr  AfelkkUhe  von  :(  bis 
(ii-en  und  endlich  fUr  Kuhkälbi'i-  vtm  '/i  bis  l  Jahr.  Es  wurden  dabei 
arlei  besondere  Concurrenz-BeBtinimuugen  getroffen  und  Bedingungen 
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gestellt,  wenn  nur  die  Tliiere  gesund  und  von  gutem  Körperbau  waren, 
da  man,  wie  gesagt,  anfangs  nur  die  Tlieilnahme  der  interessirten  Kreise 
erregen  und  dadurch  das  Zustandekommen  der  Schaustellungen  und 
Prämiirungen  erleichtern  und  sichern  wollteu 

Die  Preise,  welche    an  jedem   Ausstellungsorte    vei^eben   wurden, 
beliefen  sich  fiir  Sprungtsiere  auf  30,  25,  20,  20,  18,  15  und   15  fl.  Silber 
nebst  2  Vereins-Medaillen;  für  dreijährige  Rinder    auf  20,   18  und    16  fl. 
Silber,  dann  2  Medaillen ;  für  zweijährige  trächtige  Rinder  auf  18, 16  und  15  fl. 
Silber  sowie  2  Medaillen;  für  Milchkühe  auf  20,  16  und  15  fl.  Silber,  dann 
•2  Medaillen;  fiir  Kuhkälber  auf  8,  7,  6,  5  und  4fl.  Silber,  femer  2  Medaillen. 
In  den  folgenden  Jahren,  bis  zum  Herbste    1875,  wurden  je  sechs 
solche  Hornvieh  schauen  —  fiir  jeden  Gerichtsbezirk  des  Landes  eine  — 
abgehalten.    Die  Stierpreise   blieben  in  gleicher  Zahl  und  gleicher  Höhe 
wie  vorstehende,   die  fiir  die   weiblichen  Thiere   wurden    etwas   geringer 
angesetzt.  Femer  wurde  bestimmt,  daß  die  Zuchtstiere  während  des  der 
Preisverth eilung  nachfolgenden  halben  Jahres  in  der  Gemeinde  des  Preis- 
bewerbers zu  verbleiben  haben,  und  prämiirte  trächtige  Rinder  und  Kühe 
bis  nach  dem  Abkalben  in  dem  betrefl^enden  Ausstellungsbezirke  gehalten 
werden  müssen.  Ebenso  wurde  der  Grundsatz  ausgesprochen,  daß  Alpen- 
stiere und  weibliche  Thiere  vor  nicht  gealptem  Vieh   den  Vorzug  haben. 
Ein  aus   drei    Mitgliedern    bestehendes    Preiscomitd    nahm    die  Prämien- 
Zuerkennung  auf  allen  sechs  Thierschauen  vor. 

Vom  Jahre  1873  an  wurden  die  auf  den  Schaustellungen  zugelassenen 
Hornvieh -Kategorien  auf  zwei,  und  zwar  auf  Zuchtstiere  von  '^1^  bis  2  Jahren 
und  auf  Kuhkälber  von  72  t)is  1  Jahr  beschränkt,  weil  die  Erfahrimg 
inzwifichen  gelehrt  hatte,  daß  beim  Vorwiegen  der  bloßen  ^lelkviehhaltung 
iö  dem  größeren  Theile  des  Landes,  in  welchem  überdies  jeder  Land- 
wirth  jedes  Stück  Vieh  sofort  verkauft,  wenn  ihm  ein  guter  Preis  ge- 
boten wh*d,  die  Präiniinmg  von  Kühen  und  Kalbinnen  fiir  die  Landeszucht 
^'on  keinem  entsprechenden  Nutzen  sei,  ja  daß  damit  eigentlich  nur  der 
^ändelswaare,  was  diese  Thiere  alle  sind,  noch  etwas  dazu  gezahlt  wird, 
Wodurch  sie  um  so  sicherer  aus  dem  Lande  gehe.  Dagegen  wurden  in 
richtigej.  Erkenntniß,  daß  der  Schwerpunkt  aller  Maßregeln  zur  Förderung 
^^r  Rindviehzucht  unter  den  in  Vorarlberg  obwaltenden  Gesammtver- 
liältnissen  in  der  Auswahl  und  Haltung  der  Zuchtstiere  liegt,  an  welche 
gich  zunächst  die  Aufmunterung  zur  Eigenzucht  schöner  Kuhkälber  reiht, 
die  Stier-  und  Kälber-Prämien  erhöht,  indem  die  Preise  an  jedem  Aus- 
stellungsorte betmgen:  fiir  erstere  40,  35,  30,  25,  22,  20  imd  20  fl.  Silber, 
fiir  letztere  15,  12,  10,  8,   6,  5  und  4  ft.  nebst  2  Vereins-Medaillen. 

Seit  dem  Herbste  1876  werden  jährlich  nur  drei  Hornviehschauen, 

respective  Zuchtstier-  und  Kuhkälber  -  Prämiirungen ,   je    eine    in   jedem 

politischen   Bezirke,  abgehalten.    Der  Ursachen   der   Verminderung    der 

Sjchauen  waren  mehrere.    Zunächst  die   Vemngerung   des  Betrages    der 

gewährten    Staatsdotation,    dann   die    Schwierigkeiten,    geeignete  Person- 


finden,  welche  bereit  waren,  auf  allen  eechs 
allmälig:e  Verachärfiing  der  BeBtimmun^en 
lenen  Dienst  zu  Übernehmen,  und  endlich 
inigen  Stationen  zu  wenig  coneurrenzfähige, 
ge  Exemplare  von  Vieh  aufgetrieben  wurden. 
ler  Staatapreise  fiir  jede  Prämürungs- Station 
i  Prämienhöhe  in  gleichmäßiger  Abstufung 
20,  für  die  Kuhkälber  von  20  bis  5  fl.  Silber. 
und  Bedingungen  betrifft,  welche  dermalen 
1,  so  wollen  dieselben  aus  der  naebstehend 
7om  letzten  Jahre  entnommen  werden. 


e  Thiersebauen  im  Jahre  1879. 

rei  AuMlollungBortel  filr   die  schönsten  und 
eisen  «nagegeben: 

reo  im  Alter  von  7,  bis  2  Jahren, 
ategorie  3  Preise  i  40  B. ') 
t  *        „       a  30   „ 

6  ,  4  20  . 
I  Zachtatiere,  welchen  e 
bem  Nachweise  der  Eig 


kalbern  von  ■/>  bis  1  Jahr« 
at^orie  3  Preise  k  15  fl. 


1  präuise  9  Uhr  Vormittafi;» 

9  bei  d«n  Thl erschauen  zu  gelten  haben. 

Ii  tiiir  .lolchen  Zuchtstieren  und  KuhkHlbern  Euerkannt 
vorgesphri ebenen  Alter  stehen,  den  Landesracen  an- 
nkelgraaer  Parbe   ohne   weiQe  Abzeichen    mit ,  scharfer 

nbar    seit    einem    halben    Jahre   im    Besitze    des    Aiis- 

er  aasgestellten  Thiere  Hind  immer  jene  BtQcke  za  bc- 
gezttcblet  wurden,  worüber  jedesmal  die  Legitimation 

(  Ausstellers  an r  den  von  der  Vereins -Vorst«hung  aua- 
beimbringen  ist 

C'^miC^   xar  PSicht  gemacht,  (\»a  auf  Alpen  gesammelte 

Verhältnissen  Aem  nicht  gealpten  vorzuuehen. 

em  oberen  AnsmaÜe  der  Prämien  wieder  herab,  um  mit 
iichen.  Es  ist  nnch  richtifc,  ilaQ  fUr  die  vorarlbci^ sehen 
0  und  -10  fl.  (tenügend  grol3  sind  und  daS  eben»o  auch 
letrüge    von  5 — lö  (I.,    welche   Eur  rationellen  Anfaucht 


s 
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Die  Aussteller  von  Zuchtstieren  erhalten  die  ihnen  zuerkannten  Preise  nicht  baar 
ausgezahlt,  sondern  eine  Anweisung,  zahlbar  nach  6  Monaten,  d.  i.  einer  Sprungperiode,  für 
Thiere,  welche  nachweisbar  im  Inlande  gezüchtet  wurden,  und  eine  Anweisung,  zahlbar 
nach  18  Monaten,  d.  i.  zwei  Sprungperioden,  für  solche  Thiere,  welche  im  Auslande  an- 
gekauft wurden. 

Die  Doppelprämiüung  eines  |aus  dem  Auslande  eingeführten  Zuchtstieres  ist  nicht 
ausgeschlossen  und  ist  in  diesem  Falle  die  weitere  Beibehaltung  nur  auf  die  der  Preis- 
rertheilung  folgende  Sprungperiode  von  6  Monaten  bedingt. 

Bei  dem  Umstände,  da6  die  Stierpreise  nicht  mehr  im  Vorhinein  baar  ausgezahlt 
werden,  wird  den  betreffenden  Sderbesitzem  das  Recht  eingeräumt,  die  prämiirten  Stiere 
in  andere  Gemeinden  des  Landes  verkaufen  zu  können. 

Es  haben  diejenigen  Stierbesitzerj  welchen  bei  den  Thierschauen  eine  Anweisung 
zum  Qezuge  eines  Preises  verabfolgt  wurde,  nur  eine  amtliche  Bestätigung  jener  Gemeinde- 
Yorstehung,  in  deren  Gebiete  das  Thier  am  Schlüsse  der  oben  bestimmten  Termine  von 
6,  beziehungsweise  18  Monaten  steht,  beizubringen,  damit  sie  den  seinerzeit  dem  Thiere 
zuerkannten  Preis  erhalten. 

Sollte  sich  der  Fall  ereignen,  dafi  ein  prämürter  Zuchtstier  in  Folge  eines  organi- 
schen Fehlers,  der  nicht  ersichtlich  ist,  zur  Zeugung  unfähig  wäre,  so  hat  der  engere 
Ausschuß  nach  genauer  Prüfung  der  Sachlage  unter  Beiziehung  eines  Thierarztes  «nd 
zweier  Sachverständigen  zu  entscheiden,  ob  die  empfangene  Anweisung  als  ungiltig  zu 
annnlliren  ist. 

In  jedem  Falle  erlischt  die  Giltigkeit  einer  Anweisung  zum  Bezüge  eines  Preises, 
wenn  das  betreffende  Thier  ausser  Landes  verkauft  wird. 

Die  Aussteller  von  Kuhkälbern  erhalten  die  ihnen  zuerkannten  Preise  nach  ver- 
öffentlichtem Preisbefunde  sofort  baar  ausbezahlt. 

Die  Anmeldungen  zu  den  Thierschauen  geschehen  in  der  bisher  üblichen  Weise. 
Die  löblichen  Gemeinde -Vorstehungen  erhalten  eine  Anzahl  Scheine  und  werden  ersucht, 
tticht  nur  zur  Förderung  des  allgemeinen  Zweckes,  sondern  auch  im  Interesse  des  öffent- 
'  ^chen  Dienstes,  da  die  Preise  aus  Staatsmitteln  fließen,  mit  aller  Gewissenhaftigkeit  bei 
jedem  Aussteller  zwei  Exemplare  auszufüllen,  das  eine  dem  Bezirks-Obmanne  des  Vereines 
ZV  iibergeben,  das  andere  aber  dem  Aussteller  als  Legitimation  auszuhändigen  unH  die 
«lestfitigrQQg  beizufügen,  daß  die  kundgemachten  Bedingungen  erfüllt  sind. 

Außerdem  hat  sich  jeder  Aussteller  mit  dem  nöthigen  Gesundheitsscheine  zu  ver- 
**^eD,  Qjjjjg  welchen  er  unter  keiner  Bedingung  zugelassen  wird. 

Alle  Anmeldungen  haben  zuverlässig  acht  Tage  vor  den  betreffenden  Ausstellungs- 
een  bei  den  Bezirks-Obmännern  einzutreffen,  und  werden  nach  diesem  Termine  ein- 
»^'ide  Anmeldungen  unbedingt  zurückgewiesen  und  nicht  berücksichtigt.*' 

Diese  Vorschriften  zeigen  von  der  reiflichsten  Erwägung  der 
^^ammten  viehwirthschaftlichen  Landesverhältnisse,  und  werden  strenge 
ijiid  unparteiisch  gehandhabt,  wie  dies  nur  im  Interesse  der  aus  öffent- 
lichen Mitteln  fließenden  Geldbewilligungen  geboten  erscheint. 

Die  Einflihrung,  die  fiir  Zuchtstiere  zuerkannten  Prämien  nicht  so- 
fort in  Baarem  auszufolgen,  sondern  den  betreffenBen  Ausstellern  Anwei- 
sungen, zahlbar  erst  nach  vollendeter  Sprungperit)de,  zu  behändigen, 
stellt  sich  von  wesentlichem  und  nachahmungswerthem  Vortheile  dar.  Diese 
Maßregel  ersetzt  auch  mehr  als  alles  Andere  die  uncontrolirbare  imd  häufig 
blos  fingirte  Führung  von  Sprungregistem. 

Ebenso  wohlthätig  und  aneifernd  hat  hier,  wo  der  Kleinbesitz  in 
des  Wortes    engster  Bedeutung    in   großer   Ueberzahl   vorherrscht,    die 


Brzichtle istung  auf  die  Preise  von  Seite  der  an  den  Äiisstel- 
rege  betheiligenden  Fabrikseigenthümer  zu  Gunsten  der 
wirthe  und  sonstigen  Viehhälter  gewirkt.  Die  Letzteren  traten 
in  in  Preisbe Werbung  unter  einander,  was  an  den  meisten 
arten  anderer  Länder  gewöhnlich  nicht  der  Fall  ist  und  nur 
oncurrenzen  erreicht  werden  könnte,  welche  nach  Maßgabe 
einzelnen  wirth schaftlichen  Gebieten  hauptsächlich  vertrete- 
inds- Kategorien  zu  bilden  wären. 

Punkt  möchten  wir  mit  Rücksicht  auf  den  lebhaften  Vieh- 
in ganz  Vorarlberg  betrieben  wird  und  zu  den  wichtigsten 
der  dortigen  Landwirthschaft  gehört,  der  Berücksichtigung 
nämlich  die  Verlegxing  der  gewöhnlich  um  Mitte  October 
Q  Thierschauen  auf  einen  früheren  Termin.  Zu  Mitte  October 
der  großen  Herbstmärkte  von  Sehruns,  Schwarzenberg, 
Dombim  bereits  vorüber,  und  die  Viehbesitzer,  welche  etwa 
j  einer  Prämie  ihr  Vieh  nicht  zu  Markte  stellen,  sondern 
en,  dann  aber  durchfallen,  erleiden  beim  Verkauf  auf  den 
inen,  wenig  von  auswärtigen  Viehhändlern  besuchten,  Iilärkten 
lese  Eventualität  ist  gewiß  die  Hauptursache  des  vorhin 
Jmstandes,  daß  auf  mancher  Prämienvertheilungs- Station  zu 
lieh  preiswerthe  Thiere  erscheinen.  Sie  sind  eben  schon  ver- 
nd  durch  irühere  Vornahme  der  Prämiirung  manches  vor- 
ck  zum  Verbleib  im  Lande  würde  gebunden  werden  können. 
ihieue  es  des  Versuches  werth,  nachdem  die  Schaustellungen 
mgen  ihren  Zweck,  soweit  als  unter  den  gegebenen,  in  mehr- 
ht  eigenthümlich  gestalteten  WirthscliaftsverhältnisBen  möglich, 
en  dUiften,  dieselben  zukünftig  nur  jedes  zweite  oder  dritte 
iderholen  und  in  der  Zwischenzeit  die  Bildung  von  Stier- 
Jenossenschaften  mit  staatlicher  Unterstützung' in  die  Hand 
nachdem  zu  diesem  Förderungsmittel  die  außerordentlich 
'ucht-  und  Vieh wirthschafts -Verhältnisse  gleich  sehr  geeignet 
n  bedürftig  sich  zeigen. 

liner  musterhaft  organisirten  und  äußerst  segensreich  wirkenden 
haben  wir  an  dieser  Stelle  zu  gedenken,  welche  ebenfalls 
thsehaftlichen  Landesverein  zum  Stifter  hat,  nämlich  des  auf 
gkeit  basirenden  Landes -Vi«hversicherungs -Vereines. 
3n  zwar  auch  vor  der  Gründung  desselben  im  Jahre  1865 
;  Anzahl  von  Gemeinde -Vieh -Assecuranzen,  und  es"  existiren 
och  derlei  communale  Versicherungs -Anstalten,  aber  derWir- 
und  die  Beliebtheit  des  allgemeinen  vorarlbei^ischen  Viehver- 
i^ereines  wächst  von  Jahr  zu  Jahr  sowohl  hinsiehtlieh  der 
Mitglieder  wie  der  Höhe  des  versicherten  Vieh-Capitales.  Das 
vom  1  and  wir  thsehaftlichen  Vereine  publicirten  „Beiträge  zur 
etreffend  das  Jahr  1H76,  enthält  in   ausführlicher  Darstellung 
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die  Ergebnisse  der  Thätigkeit  des  in  Rede  stehenden  Assecuranz-Institutes 
für  den  Zeitraum  von  1866  bis  1876.  Wir  entnehmen  daraus  folgende 
Hauptpunkte: 

Die  yersicherten  Thiere  sind  in  zwei  Gruppen  und  vier  Classen  eingetheilt,  und  zwar: 

p      -     f     I.  Classe :  Fohlen  und  Pferde  bis  zum  Alter  von  5  Jahren, 

"^       ®    ®  i   n.        r,        Pferde  über  6  Jahre. 

f  III.        „        Hornvieh  von  4  Monaten  bis  2  Jahre, 

\  IV.        „  n  „2  Jahren  aufwärts. 

Im  zehnjährigen  Durchschnitte  hatten  versichert  4100  Mitglieder: 

,  ^,    ^     r  I.  Classe  144-7  Stücke  ,     „        .  ^  f  III.  Classe  3.2480  Stücke 

aj  Pferde  |  ^        ^       ^^^.^        ^  bj  Hornvieh  j  ^         ^       7.2576        . 

879-6  Stücke  l0,50ö-6  Stücke 

mit  einem  Versicherungs-Capitale  von: 


für  Pferde  |  ''  '''''^    '''''''''  ""'  für  Rinder  I  ^'' 

\  II.         „        133144-81    .  «^xm«r  ^  j^ 


Classe  185.311-27  fl. 
768.557-92    „ 


160.202-15  fl.  953.86919  fl. 

mithin  im  Ganzen  11.385  Stück  Vieh  mit  dem  Betrage  von  1,114.071-34  fl. 

Im  Mittel  belief  sich  der  Versicheningswerth  eines  Pferdes  auf  182*13  fl.,  eines 
Stückes  Hornvieh  auf  90-79  fl. 

Die  eingezahlten  Prämien -mit  Einscliluß  der  Zuschlagsgebühren  für  die  Verwaltung 
betragen  im  zehnjährigen  Durchschnitte  18.187*91  fl.,  und  zwar  bei  den  Pferden  3.934-21  fl. 
oder  2-45*^/0  vom  Versicherungs-Capitale,  bei  den  Bindern  14.253-70  fl.  oder  1*49%  des 
Versichemngs-Capitales. 

An  Schäden  wurden  vergütet  im  Mittel  jährlich:  für  26-1  Stück  Pferde  3.685-06  fl. 
oder  durchschnittlich  für  ein  Pferd  141-19  fl  -,  für  252*2  Stück  Hornvieh  13.969  50  fl.  oder 
per  Stück  55*39  fl. 

Der  Vorschußfoud  beträgt  gegenwärtig  10.000  fl.,  der  Reservefond  4o00  fl. 

Bezüglich  der  Satzungen  des  Vereines  verweisen  wir  auf  das  Statut, 
welches  der  Vorstand  desselben,  Herr  Fabriksbesitzer  R.  v.  Töchavoll 
in  Feldkirch,  gerne  Jedem,  der  sich  für  diese  auf  sehr  gesunder  Grund- 
lage ruhende   Institution  interessirt,  zur  Verfügung  stellt. 


c. 

Die  alpwirthschaftlichen  Verhältnisse. 

I.  Allgemeine  und  statistische  Grundztlge. 

rarlbtsrgiscbe  Älpwirtlischaft  gliedert  steh  nach  Maligabe  der 
tsächlicheii  Land  estheilen  verscliieden  gearteten  Terrainform 
i  und  der  dadurch  in  ihren  Zwecken  und  Zielen  wesentlich 
Thierproductions-Riehtimg  auf  doppelte  Weise, 
genzerwald  und  den  im  Norden  und  Westen  daran  grenzenden 
in  der  vorderlilndischen  Bezirke,  sowie  zum  Theil  im  oberen 
Klostertliale,   dann   auf  dem  Tannbei^e,  Überhaupt  also  im 

minder  hoeli  Hegenden,  auch  weniger  steil  und  zerklllftet  ge- 
.ammterhebung  des  Bodens  der  nördlichen  Kalkalpenzone  and 
in,  wird  die  Haltung  von  Melkvieh  überwiegend  betrieben, 
rthschaft  hat  die  Aufzucht  in  den  Hintergrund  gedrängt  und 
st  auch  die  Bewirtlischaftung  und  Benutzung  der  Alpweiden 
nden    in    erster    Linie    auf    die   Gewinnung    von   Milch    zum 

Fabrication  von  Käse  und  Butter  für  den  Handel  gerichtet, 
liehen  und  südöstlichen  Landestheile  d^egea,  dessen  Boden- 
veit bedeutendere  Erhebung  aufweist  als  der  vorige  Terrain- 
d  geognostisch  den  krystallinischen  Forraationsgliedem  des 
entralalpenstockes  angehört,  ei^ibt  sich  der  Hauptertrag  der 
nitte  viel  höher,  steiler  und  rauher  gelegenen  Alpen  aus  dem 
■  Aufzucht  von  Rindvieh,  respective  aus  dem  Werthe  des 
'aehses  am  Leibe  der  in  großer  Menge  nachgezogenen  jungen 
i  gleichen  Fall  finden  wir  im  Bereiche  der  schrofferen  und 
[formen,  dann  der  mehr  isolirten  Kuppen  und  zerrissenen 
s  der  früher  besprochenen  Gebietsabtheilung,  nämlich  im  inner- 
alde,  u.  zw.  im  Territorium  der  Gemeinden  Hochkrumbach, 
nd  Damüls,  und  ebenso  in  dem  zum  Bezirke  Feldkirch  ge- 
^nhochthale  Laterns.  Hier  Überall  weisen  die  geotektonischen, 

und  Vegetations -Verhältnisse  desjenigen  HöbengUrtels,  in 
i   meisten  Alpenweiden   sich  befinden,  vorzugsweise  auf  die 

derselben  durch  Galt-   und  Schmalvieh  (Jungrinder,  Schafe 
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und  Ziegen)  hin.  Die  stundenweit  ausgedehnten,  von  den  menschlichen 
Alisiedlungen  sehr  weit  entfernten  und  oft  bis  zu  den  höchsten  Kämmen 
und  Gipfeln  der  felsigen  Hochgebirge  hinanreichenden  Bei'gflanken  nebst 
den  zahlreichen  Verzweigungen  der  obersten  Thalhintei-gründe,  sowie  die 
abgeschiedenen  Kessel,  Gesimse,  Köpfe  und  vorspringenden  Stufenabsätze 
der  dortigen  Gebirgswelt  umschließen  verhältnißmäßig  nur  wenige  Striche 
sanfter  abdachender  Gehänge  oder  geräumigere  Mulden  und  geschütztere 
Böden,  dann  ebenflächige  Terrassen  und  Plateaux,  welche  die  natürliche 
Vorbedingung  bilden  für  die  Anlage  und  den  Betrieb  sogenannter  Senn- 
Alpen.  Eine  oberländische  „Kuhalpe"  ist  in  der  Regel  grundverschieden 
von  einer  unterländischen  „Melkalpe"  und  dürfen  daher  schon  aus  natür- 
lichen Ursachen  die  alpwirthschaftlichen  Verhältnisse  der  beiden  haupt- 
sächlichen Landestheile  weder  in  Betreff  der  Betriebseinrichtung  noch 
in  Bezug  auf  die  Wirthschaftsgebarung  und  den  Culturzustand  des  Alp- 
bodens einem  unmittelbaren  Vergleiche  unterzogen  werden. 

Mit  und  neben  den  angedeuteten,  durch  die  Terraingestalt  und  Massen- 
erhebung des  Gebirges  von  Natur  aus  bedingten  Unterschieden  haben 
seit  jeher  auch  die  nutzungsrechtlichen  und  Besitz-Verhältnisse 
des  alpinen  Weidelandes  einen  durchgreifenden  Einfluß  geübt,  sowohl 
auf  die  Entwicklung  wie  auf  den  gegenwärtigen  Standpunkt,  welchen  die 
Bewirthschaftiung  desselben  einnimmt  und  auf  die  besonderen  Modalitäten 
des  Betriebes,  welche  wir  antreffen. 

Im  späteren  Mittelalter  befanden  sich  die  beträchtlichsten  Alpen- 
Complexe  als  Bestandtheile  der  ehemaligen  feudalen  Grundherrschaften 
im  Eigenthume  der  großen  und  kleinen  Dynasten-Geschlechter,  welche 
unter  dem  Schutze  des  deutschen  Reiches  von  einander  imabhängig 
über  das  Land  geboten.  Insbesondere  waren  die  Grafen  von  Montfort 
und  Werdenberg,  dann  die  Edlen  von  Ems  und  die  von  Neuenburg 
in  Vorarlberg  reich  begütert.  Zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  erwarb 
auch  die  Inful  ansehnliche  Besitzungen  „mit  Leuten  und  Gerichten"; 
ßo  die  Reichsabtei  Weingarten  die  Herrschaft  Blumenegg  (im  Bezirke 
Bludenzj,  nachdem  schon  im  10.  Jahrhunderte  die  Probstei  St.  Gerold 
im  großen  Walserthale,  welches  damals  Frosuna  hieß,  dem  Schweizer 
Stifte  zu  Maria  Einsiedeln  im  Schenkungswege  zugefallen  war. 

Von  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  an  kamen  nach  und  nach 
sämmtliche  vorarlbergische  Herrschaften  zum  Erzhause  Oesterreich,  und 
nun  erst  wurden  aus  den  leibeigenen  Hintersassen  und  Hirten  ft*eie 
Bauemgemeinden,  denen  das  innerhalb  der  Dorfmark  oder  der  aus  der- 
selben ausgeschiedenen  Hofstatt  gelegene  Land  „in  rechtes  Erbrecht",  das 
heißt  zu  Sondereigen  übergeben  wurde.  Außerhalb  derselben  hatten  sie 
nach  wie  vor  nur  das  Nutzungsrecht  in  den  grundherrschaftlich  gebliebenen 
Wald-  und  Weidebezirken.  Allmälig  erlangten  sie  theils  durch  fi*eiwillige 
Abtretung,  theils  durch  Kauf,  Zinsung  und  Ablösung  auch  den  zugehörigen 
Bodenbesitz,  und  zwar  in  der  Regel  in  Form  von  Frei-  oder  Gemeinland, 
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indem  dieses  „mit  Gras  und  Wald  bedeckte  Grund eigenthum"  nicht  an 
den  Einzelnen,  sondern  an  die  Gesammtheit  oder  an  gewisse  Gruppen 
der  Dorf-  oder  Gemeindegenossen  überging.  Voil  daher  rührt  es,  daß 
auch  gegenwärtig  eine  große  Fläche  des  vorarlbergischen  Alpengebietes 
als  Communal-  und  Corporations-Besitz  erscheint  und  demzufolge  noch 
zahlreiche  Gemeinalpen  vorkommen.  Die  meisten  Alpenweiden  in  den 
Bezirken  Montavon,  Bludenz  und  Feldkirch  sind  solche,  und  nur  im 
Bregenzerwald  und  dem  bergigen  Antheile  des  unteren  Vorderlandes 
herrschen  dermalen  Privatalpen  vor.  Die  Entstehimg  der  letzteren  ist 
im  innigsten  Zusammenhange  mit  dem  Ueb ergange  von  der  Zucht-  zur 
Milchwirthschaft,  beziehungsweise  mit  der  Etablirung  der  Fettkäserei. 
Die  Auftheilung  der  Gemeinländereien,  insbesondere  der  gemeinschaft- 
lichen Weideplätze,  war  zwar  schon  mit  Hofdecret  vom  5.  November  1768 
(unter  der  Kaiserin  Maria  Theresia)  filr  die  gesammten  Erbländer  und 
somit  auch  fiir  Tirol  und  Vorarlberg  angeordnet,  jedoch  wenig  zur  Durch- 
führung gebracht  worden.  Die  Gemeinden  sowie  die  nutzungsberechtigten 
Genossen  wollten  von  der  vermeintlichen  Aenderung  und  Kränkung  ihrer 
altüberkommenen  Rechts-  und  Wirthschaftsformen  nichts  wissen.  Als  sich 
jedoch  bei  der  allgemeineren  Einführung  des  Fettsennerei-Betriebes  die 
Hindemisse  fühlbar  machten,  welche  der  nothwendigen  Verbessenmg  der 
alpwirthschaftlichen  Zustände  gerade  aus  den  herkömmlichen,  vielfach 
strittigen  und  verworrenen  Besitz-  und  Nutznießungsverhältnissen  erwuchsen, 
wurde  die  Authebung  und  Vertheilung  sowohl-der  Dorf-  oder  Thalhutweiden, 
als  der  Gemeinwaldungen  und  Alpen  neuerdings  in  Anregung  und  wo  immer 
Lage  und  Gemeindeverfassung  es  zuließen,,  auch  zum  Vollzug  gebracht. 
Das  meiste  geschah  während  der  Zeit  des  bayrischen  Interregnums,  welches 
ebenfalls  Gesetze  und  Verordnungen  über  diesen  Gegenstand  erließ  und 
bei  den  betreflfenden  Auseinandersetzungen  viele  Erleichterungen  gewährte. 
Mit  Rücksicht  auf  Eigenthums-  und  Nutznießungsrechte  lassen  sich 
nach  dem  jetzigen  Standpunkte  folgende  vier  Kategorien  von  Alpen 
unterscheiden: 
a)  eigentliche  Gemeindealpen  im  Eigenthume  der  Gemeinde,  aber  im 

Genüsse  aller  steuerbaren  Grundbesitzer; 
h)    sogenannte     Gemeinschaftsalpen    im     Obereigenthume    der   Ge- 
meinde, jedoch  im  Genüsse  bestimmter  Classen  von  im  ordentlichen 
Gemeindeverbande  befindlichen  Grundbesitzern ; 

c)  Interessentschaftsalpen  im  freien  Eigenthum   und   gemeinschaft- 
lichem Genüsse  mehrerer  Besitzer; 

d)  reine  Privatalpen  im  Eigenthum  und  Genüsse  einzelner  Personen. 

Die  Gemeindealpen  sind  in  der  Regel  nicht  Eigenthum  der,  nach 
der  gegenwärtigen  Eintheilung  bestehenden  politischen  Gemeinden, 
sondern  sie  gehören  meistens  bestimmten  Gemeindeabtheilungen  (Ort- 
schaften, Fractionen,  PfaiTdörfern),  welche  in  alter  Zeit  selbständige 
Gemeinwesen   gebildet  haben.     Innerhalb  dieser  enger  begrenzten  Auf- 
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fessung  steht  der  Orts-,  Pfarr-  oder  Nachbarschafts-Gemeinde  das  Eigentfaum 

^i  allen  in  derselben  ansässigen  Grundbesitzern  die  ^Nutzungsgerechtig- 

*eit"  zu.  Jeder  derselben,  „Reich  wie  Arm"  kann  und  darf,  wie  es  in  den 

alten  Mark-   und  Hausbriefen   verzeichnet  steht,  „die  ganze  Menge  seines 

"^it  innerhalb  der  Gemeinde  auf  ihm  gehörigem  Grund  und  Boden,  dann 

*^  den  Alpwiesen  erzeugtem  Futter  gewinterten  Viehes  zur  Sommerung 

auftreiben".   Ist  eine  solche  Gemeinde -Alpe   nicht  groß  genug,  um  Alles 

jj^urchgewinterte"  Vieh   der  alpberechtigten  Grundbesitzer  aufzunehmen, 

f^  steht   dieselbe    im    „Wechselgenusse",  d.    h,    es    ist   eine  Reihenfolge 

^  der    Benutzung    derselben  durch    Classen    von   Berechtigten  flir  ver- 

sciiedene  Jahrgänge    oder   fiir  bestimmte  Fristen   innerhalb    der   Dauer 

der  jährlichen  Alpzeit   festgesetzt.     Um  jedem  Nutzungsberechtigten   die 

gleichen  Vortheile  zu  sichern,  ist  in  letzterem  Falle  die  Fintheilung,  wie 

die  einzelnen  Gruppen  ihr  Vieh  der  Zeit  nach  auf  die  Weide  zu  bringen 

haben,  gleichfalls  eine  alternirende.    Aehnliches  geschieht,  wenn  mehrere 

Viehweiden    der    Büi-gerschaft    einer    Gemeinde     oder    einzelne    Triften 

mehreren  Ortsgemeinden  zusammen  gehören. 

Häufiger  vertreten,  als  die  eben  besprochenen,  sind  in  Vorarlberg, 
besonders  im  Oberlande,  die  Gemeinschaftsalpen.  Die  Gemeinde  (Orts-, 
Pfarr-,  Nachbarschafts- Gemeinde)   ist    Obereigenthümerin    des    Grundes, 
aber  das  Nutzungsrecht  befindet  sich    ausschließlich  in   den   Händen  der 
Besitzer  bestimmter  Haushaltungen   oder  Grundstücke.     Die  Nutzeigen- 
thümer  dieser  Alpen  können  ihren  Antheil  im  Wege  der  Eigenregie  oder 
der  Verpachtung  zur  Verwerthung  bringen,  jedoch  nicht  veräußern,  indem 
das  „Bergrecht"  als  Realbefugniß    in  einem   genau   formulirten  Umfang 
auf  den  betreffenden  Anwesen  oder  Gütern  haftet,  mit  denen  es  daher  auch 
ttnablösbar  verbunden  erscheint.     Alle  solche   Gemeinschaftsalpen  sind 
flgeweidnet",  nämlich  in  „Sommerungen,  (Kuh-)  Gräser-,  Bei'g-  oder  Weide- 
rechte"  getheilt  imd  dieses  Nutzeigenthum  „Recht  fiir  Recht"  jedem  einzelnen 
^anse  oder  Hofe  nach  Verhältniß  des  Grundbesitzes  im  Thale  verbrieft. 
In  größter  Anzahl  finden  sich    derlei  Alpweiden  im  Montavon-  und 
Klosterthal,  also  dort,  wo   sich   die   meisten    größeren  und  geschlossenen 
Bauerngüter  erhalten  haben,  deren  Besitzer  schon  vor  Jahrhunderten  ihre 
Präponderanz,  wie  in  allen  Gemeinde-Angelegenheiten  gegenüber  dem  nur 
^Kleinbehausten",    so    auch    in     Bezug    der    Nutzungsberechtigung    auf 
Gemeineigenthum    an    alpinem    Grund    und    Boden    in    ihrem    Interesse 
geltend    zu    machen    wußten.     Indessen   kann   nicht   in   Abrede    gestellt 
werden,  daß  die  schon    frühzeitig  erfolgte  Zuweisung  des  Alpnutzens  an 
die  einzelnen  Hofbesitzer    und    die  Einverleibung  der  Alpgerechtsame  in 
den  Besitzstand  der  Thalwirthschaften  ein  rationeller  Vorgang  war,  welcher 
im  letzten  Grunde   doch    rein    ökonomischen  Bedürfnissen  und  der  Für- 
sorge fiir  die  Schonung  und  Erhaltung  der,  Gebirgsweiden  entsprang. 

Die  Tnteressentschaftsalpen   sind    im    freien    Eigenthume   ihrer 
Besitzer,  und  stehen  in  keinerlei  Verband  mit  einem  bestimmten  Grundbesitz 


oder  in  der  Gemeinde.  In  Beziig  auf  den  Genuß  jedocH  sind  die 
1  MiteigentbUmer  zur  Einhaltung  der  herkömmlichen,  weDngleich 
■  vereinbarten,  Satzungen  verpflichtet,  welche  in  „Almbriefen"  oder 
■Protokollen  eingetragen  werden  Dielntereasentschaftsalpen  gingen 
gel  aus  der  Auftheilung  ehemaliger  Gemeinde-  und  Gemeinsebafts- 
cvor.  Den  einzelnen  berechtigt  gewesenen  Nutznießern  oder  Heim- 
irde  dei'  entsprechende  Antheil  zugewiesen.  Bei  der  meistens  geringen 
on  „Weiden  oder  Gräsern",  welche  dabei  auf  ein  Gemeinde-  oder 
ischaftsglied  entfiel,  war  es  wohl  nur  selten  thunlich,  auch  die 
Ling  des  in  seiner  Beschaffenheit  und  Lage  sehr  wechselnden  Alp- 
orzunehmen,  so  daß  dieser  nach  wie  vor  nn zerstückelt  blieb.  Mit  der 
denbeit  und  freien  Verkäuflichkeit  der  in's  persönliche  Sonder- 
m  übergegangenen  „Almgräser"  war  jedoch  immerhin  die  Mdg- 
der  Erwerbung  von  ganzen  Alpen  seitens  einzelner  oder  einiger 

„Interessenten"  geboten,  gleichviel,  ob  dieselben  ursprünglich 
aber  oder  andere  Personen,  z,  B.  Capitalisten,  Sennerei-Unter- 
Fremde^  waren. 

r  solche  Art,  zum  Theile  wohl  unmittelbar  aus  der  AuftheiiuDg 
meinden  und  Gemeinsehaftsalpen  entwickelte  sich  die  vierte 
e,  nämlich  die  reinen  Privatalpen,  welche  auch  als  „Eigen- 
en" bezeichnet  werden,  insofern  sie  seit  undenklicher  Zeit  als 
tes  Sondereigenthum  eines  einzigen  Besitzers  bekannt  sind.  Wir 
laber  auch  in  den  unterländischen  Bezirken,  besonders  im 
und  mittleren  Bregenzerwald,  eine  größere  Anzahl  von  rftum- 
igedehnteren  Eigen  thumsalpen  an,  welche  einzelnen  „Groß- 
sn"  altein  geboren,  und  ebenso  kommen  dort  häufiger  größere 
nt Schaftsalpen     im    Besitze    von     nur    einigen     wenigen    Privat- 

vor. 
der  ist  es  nicht  möglieb,  eine  Detail-Uebersicht  des  vorarlbergischen 
IS  nach  den  verschiedenen  Besitz-Kategorien  und  ebenso  auch 
rer  Größe,  Besatzstärke  and  anderen  wirthschafts-statis tischen 
punkten  zu  entwickeln,  da  derlei  schwierige  und  langwierige  Er- 
1  Ewar  angeordnet  und  im  Zuge,  aber  noch  nicht  beendet  sind, 
der  schon  mitgetheilten  Gesammtfläche  der  Alpweiden  nach 
bilen  Kataster  liegen  über  die  einschlägigen  Verhältnisse  nur 
i  vom  landwirtbschaftlichen  Landesvereine  Ihr  die  Zwecke  der 
len  Pro  du  ctions- Statistik  der  Bodencultur  ermittelten,  beziehungs- 
btiggestellten  Alpflächen  nebst  einem  Verzeichnisse  über  die  Menge 
ien  einzelnen  Bezirken  vorhandenen  Weiderechte  fUr  Hornvieh 
afe  vor.  Diese  Behelfe  finden  durch  eine  amtliche  Zusammen- 
llber  die  Stärke  des  Viehauftriebes  auf  die  Alpen  im  Jahre  1876 
thvolle  Ergänzung  und  bilden  zusammen  eine  ebenso  brauchbare 
Is  verläßliche  Controle  f(lr  unsere  eigenen  Wahrnehmungen  und 
as  sich  ergebenden  Schlußfolgerungen. 
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Nach  den  Vereinserhebungen  ergeben  sich  folgende  Zahlen: 


Im   Bezirke 

A^lpeiivireideix                    ,                         "Weicl«reolite                          1 

für 
Hornvieh 

für 
Schafe 

zncammen 

für 
Hornvieh 
nach 
Mittel- 
Kühen 

für 

Schafe 

nach 

Stücken 

im  Gänsen  nach 

Redueüon  der 

SehAfireiden  tut 

Kuh-  oderMormal- 

Krftaer  (11  Schafe 

uud  Ziegen  -^  i  | 

Mittelknb) 

Hektar 

Anzahl                           1 

Brecrenz 

429-04 
3.390-20 
2.670-24 

— 

42904 
3.390-20 
2.674-24 

267 

2601 
1842 

1 

257 
2.601 
1.842 

Dombim 

Feldkirch 

Thalgebiet    

Bregenzerwald 

Blndenz 

6.489-48 
27.036-50 
31.000-25 
20,616-07' 

139-76 
4.176  00 
8.366  26 

6.489  48 
27.176-26 
36. 176-25 

28  882  32 

4.700 

12.436 

8  383 

6  116 

1.700 

8.361 

14.550 

4  700 
12.589-66 
9.14218 
7.438-73 

Montavon 

Berggebiet    

,  Ganzes  Land  .... 

I 

78^552  82 

12.681  00 

91.233-82 

26.934 

24.601 

29.170-46 

8ö  042-30 

12.68100 

97.723-30 

31.634 

24.601 

33.870-46 

Im  8.  Hefte  der  „Beiträge  zur  Statistik  der  Boden eultur  in  Vorarl- 
berg flir  das  Jahr  1876",  welchem  vorstehende  Zahlen  entnommen  sind,  er- 
scheinen beim  Bezirke  Bludenz  16.628  Weiderechte  für  Schafe  ausgewiesen. 
Nach  der  Viehzählung  vom  Jahre  1869  beläuft  sich  der  Winterstand  der 
Schafe  und  Ziegen  im  Bezirke  Bludenz  auf  7351  Stück.  Den  uns  vor- 
liegenden genauen  Daten  gemäß  beziffert  sich  die  Anzahl  des  im  Sommer 
zum  Auftriebe  kommenden  bezirksfremden  Schmalviehes  auf  jährlich 
unge&hr  700  Schafe  und  300  Ziegen,  im  ^Ganzen  mithin  auf  nicht  über 
1000  Stück.  Somit  kann  die  Gesammtmenge  der  auf  den  Bludenzer 
Schafalpen  geweideten  Schafe  und  Ziegen  8351  Stück  kaum  überschreiten 
und  erscheint  demnach  die  vom  Verein  eingestellte  Ziffer  per  16.6*28 
Weiderechte  för  Schafvieh  wohl  um  das  Doppelte  zu  hoch  gegriffen. 
Indem  wir  Äuf  Grund  des  dargelegten  Sachverhaltes  die  vorstehende, 
auch  ihrerseits  noch  immer  ein  Maximum  repräsentirende  Stückzahl 
per  8351  an  die  Stelle  der  in  der  betreffenden  Supplements -Tabelle 
vom  Jahre  1876  verzeichneten  (und  auch  in  der  Nachweisung  f\ir 
das  Jahr  1878  aufrecht  erhaltenen)  Summe  setzten,  haben  wir  auch 
eine  angemessene  Weide- Area  dafür  berechnet  und  in  unsere  Zusammen- 
stellung aufgenommen.  Nach  der  an  Ort  und  Stelle  erlangten  Beurtheilung, 
im  Bereiche  der  den  Schafen  zugewiesenen,  nur  mehr  wenig  productiven 
alpinen  Weideplätze  findet  ein  Schaf  (oder  eine  Ziege)  auf  der  Fläche 
von  0*5  Hektar  durch  3  Monate  zureichende  Ernährung. 

Werden  die  vorhin  angeführten  neuen  Angaben  über  das  in  den 
einzelnen  Gerichtsbezirken  vorhandene  Areale  an  Alpen weide-Terrain 
verglichen  mit  dem  aus  älterer  Zeit  angeführten  Flächenmaße  der  Alpen, 


Inhalte  der  amtlichen  Ratastralprotokolle  sich 
ieite  18  bis  19  in  Tabelle  D  zur  Ueberaicht  gebracht 
nthalben  im  Lande  eine  Vergrößerung  des  Alpen- 
lere fiir  die  dem  Berggebiet  angehörigen  Bezii-ke 
nhesitz  der  einzelnen  Bezirke  zeigt  die  folgende 


N.Qh  dein  K.<«<er. 

N.cl.  a««  »«.«n  Er- 

. 

Op«r«t. 

Hektar 

A  Ip«  n 

386-77 

429-04 

3.389-6B 

2.628-36 

2.670-24 

2*.6S6-82 

27.1 76-26 

32,  «5-40 

36.17S-efi 

25.944-27 

28.882-32 

83,516-49 

91.2S382 

89.420-20 

97.72.1-30 

Fert  sich  darnach: 
anfHekCnr         im  Bezirke  auf  Hektar 

.     43-27     Bi-egenzerwald    .     .     .     2549-43 

0-62      Bludenz 2729-85 

.     41-88      Montavon 2938-05 

.  «5-77  (Berggebiet)  .  .  .  8217-33 
zusammen  auf  8303-10  Hektar  oder  in  Per- 
n  (alteren)  Fläche:  fiir  das  Thalgehiet  auf  1'33%, 
*97o  und  fiir  das  ganze  Land  im  Mittel  auf  9-287n. 
ichen  katastralen  Vermessung  und  den  Ermitte- 
aftlichen  Vereines  liegt  ein  Zeitraum  von  45  bis 
esselben  wurde  sohin  das  alpine  Weideterrain 
1  vermehrt.  Diese  Ausdehnung  fand  zum  weitaus 
i  des  Waldlandes  und  nur  hie  und  da  durch  die 
von  mit  Krummholz,  Alpenerlen  und  Gestrüppe 
:en  statt,  welche  seinerzeit  zum  unproductiven 
m  waren.  Insbesondere  war  ersteres  der  Fall  im 
oberen  Walserthale,  wo  eine  nur  auf  die  Ver- 
den zum  möglichst  umftlnglichen  Betriebe  der 
gewesene  Bewirthscliaftung  im  Laufe  der  letzten 
leträchtliehen  Theil  —  wohl  15  bis  20»/,  —   der 
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Forste  überhaupt  durch  Schwenden  und  Roden  entfernt  und  einen  anderen, 
nicht  viel  kleineren,  durch  schonunglose  Einweidung  und  fortgesetzte  Licht- 
schläge ohne  alle  Nachhilfe  zur  Wiederveijüngung  auf  lange  Zeit  hinaus 
niinirt  hat.  Im  Montavon  und  im  Bezirke  Bludenz,  mit  Ausnahme  des 
eben  erwähnten  Walserthales,  resultirt  der  ausgewiesene  Zuwachs  an 
Weidefläche  hauptsächlich  ,aus  der  sti'engeren  Unterscheidung  der  beiden 
Culturgattungen:  „Holzland''  und  „Alpen",  indem,  zumal  an  der  oberen 
Grenze  des  Baumwuchses,  in  den  alten  Katastralmappen  ansehnliche 
Terramstrecken  als  Wald  verzeichnet  worden  sind,  die  nach  ihrer  in  den 
Vordergrund  tretenden  Beschaffenheit  und  Production  doch  nur  alpines 
Weideland  waren  und  blieben. 

Nach  den  durch  die  landesfiirstlichen  Behörden  angeordneten  und 
fiir  die  drei  politischen  Hauptbezirke  des  Landes  zusammengestellten 
Viehaufschreibungen  wurden  im  Sommer  des  Jahres  1876  in  Vorarlberg 
gealpt: 


Im 

Pferde 

§ 

1 

o 

KUberund 
Jungvieh 

.ä 

Ziegen 

a 
'S 

OQ 

politischen 

Gerichta- 

Bezirke 

S  t  ü 

c  k  e 

• 

1.507 

i  Bregenz  und 

Bregeoz  .     .  <     Bre(?enzer- 

\     wald     .     . 

286 

155 

9.535 

37 

3.704 

1.755 

1.422 

Peldkirch     ,  {  ^^^^- 

29 

62 

5.769 

75 

2.022 

770 

1.034 

713 

Blndenz  .     . 

f  Montavon 
\  Binden«  .     . 

8 
35 

16 
66 

2.32'7 
5.373 

194 
45 

4.554 
5.360 

6.155 
2.970 

267 
1.384 

261 

877 

Ganzes  Land 

358 

299 

23.004 

1 

351 

15.640 

11.66U 

4.107 

3.358 

Reducirt  man  die  Summe  der  verschiedenen  Arten  von  Weidevieh 
(mit  Ausschluß  der  nur  wenig  auf  die  Grasweide  freigelassenen,  in  der 
Regel  in  den  Alpstallungen  gehaltenen  Schweine)  nach  dem  Seite  26 
aufgestellten  Reductions- Verhältnisse ,  so  erhält  man  im  Ganzen  34.319 
Stück  Großvieh,  welche  den  Besatz  sämmtlicher  vorarlbergischer  Alpen 
im  genannten  Jahre  bildeten. 

Die  zu  einer  anderen  Zeit  und  auf  einem  ganz  anderen  Wege  vom 
landwirthschaftlichen  Landesverein  erhobene  Anzahl  der  Weidereehte, 
welche  wir  nur  hinsichtlich  der  Schafe  im  Bezirke  Bludenz  rectificirt 
und  dann  für  das  gesammte  Hörn-  und  Schmalvieh  auf  Normalgräser 
oder  Mittelkuhweiden  umgerechnet  haben,  beträgt  laut  früheren  Ausweises 
zusammen  33.870.  Beide  Hauptsummen  zeigen,  wie  man  sieht,  eine  Ueber- 
einstimmung^    welche    in  Anbetracht    der   hinlänglich  bekannten  Schwan- 
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istandee  in  verschiedenen  Jabi^ängen  wohl  nicht  leicht 
fallen  konnte.  Zugleich  bekundet  dieses  ErgebniÜ  die 
ich  der  übrigen  mit  diesen  Grundzahlen  itn  Zusammen- 
.  mitgeth eilten  Ziffernreihen  und  erliilrtet  ebenso  ihre 
r  die  beabsichtigten  allgemeinen  wirthschafts -statistischen 
irterungen. 

absoluten  Fläch enausmaOe  besitzt  der  Bezirk  Bludenz 
:te  Areale  an  Alpeaueiden;  hierauf  folgt  Moutavon,  dann 
Id.  Im  Verhältnisse  der  Alpen -Area 'zur  Gesammtfläcfae 
tchaftlicher  Benutzung  stehenden  Bodens  rangirt  der  Be- 
i  oberst  mit  73'2öYu,  darnach  reiht  sich  das  Gebiet  von 
3*/o  und  den  Schluß  bildet  der  Bregenzerwald  mit  63'92"/u- 
r  dieses  absolute  noch  das  relative  Flächenverhältniß 
dg  und  die  wirthschaftlicbe  Bedeutung  der  Alpenweiden, 
tat  und  besondere  Art  des  Betriebes  auf  denwelben  klar 
n  Ausdrucke.    Der    einzig    richtige    Gradmesser  f^r  diese 

die  vorhandene  Anzahl  der  Weiderechte  oder  Normal- 
Jmstand,  ob  dieselben  durchweg  oder  vorzugsweise  für 
wieder,  in  welchem  Maße  sie  zum  Betriebe  der  Milch- 
zum  Besätze  mit  Kühen  geeignet  sind. 
mehrfachen  Betrachte  gewahrt  die  vorhin  nach  den  Er- 
indwirthschaftlicben    Landes  Vereines   niitget  heilte   Ueber- 

alpinen  Weideflächen  und  Weiderechte  nebst  der  amt 
ibsliste  vom  Jahre  1S76  die  nothwendigen  Anhaltspunkte, 
■liehe  Rangstufe  der  Alpwirthechaft  fllr  die  einzelnen 
Uen.  Es  nimmt  der  Bregenzerwald  mit  seinen  fast  aus- 
ornvieh  geeigneten  Bergtriften  weitaus  den  ersten  Platz 
Ibe  12.5ß9-5  oder  ^T-l^  sämmtlicher  für  Nornial-Groß- 
n  Weiden  besitzt.  Wie  aus  der  Stärke  und  Gliederung 
n  1876  ersichtlich  wird  —  wobei  die  filr  den  ersten 
k  eingestellten  Ziffern  beinahe  gänzlich  den  Gerichts- 
enzerwaldes  betreffen,  indem  auf  das  Steuergebiet  von 
I  Hektar  Alpenland  mit  257  Hornviehweiderechten  ent- 
on  diesen  12.589i/,^  Normalweiden  12.435  oder  Sf*"»/,, 
gnet  und  darunter  wenigstens  9250  oder  75Vo  thatsftchlich 

genzerwald  schließt  sich  räumlich  und  in  alp-  und  mol- 
cber  Hinsicht  der  gebirgige  Antheil  der  Gerieh tsbezirke 
ildkirch,  obwohl  derselbe  nach  der  Ausdehnung  seiner 
m  Hange  weit  zurückstehend  erscheint.  Der  Gerichts- 
weiöt  nämlich  nicht  mehr  als  3390-20,  der  Feldkirchi^r 
24  Hektar  dieser  Culturart  aus;  aber  die  4443  Weide- 
rotzdem  die  Alpen  beider  Bezirke  zusammen  nach  den 
weisen  enthalten,  sind  von  vorzüglicher  Beschaffenheit  und 
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ausnahmslos  fiir  Melkkühe  geeig^Bet.  Sie  werden  deshalb  auch  zumeist 
nur  mit  dieser  Gattung  von  Weidethieren  beschlagen  und  darauf  die 
Herstellung  von  Milchfabricaten  fiir  den  Handel  sowie  für  den  eigenen 
Bedarf  fast  ebenso  schwunghaft  und  im  Großen  betrieben,  als  im  vor- 
besprochenen Districte. 

Die  Viehaufschreibungen  vom  Sommer  1876  weisen  bei  dem  ver- 
einigten Bezirk  Dombirn-Feldkirch  eine  fiir  die  zugehörige  Alpweide- 
fläche viel  zu  beträchtliche  Besatzstärke  auf,  nämlich  29  Pferde,  137  Stiere 
und  Ochsen,  5769  Kühe,  2022  Sttlck  Jungrindvieh,  dann  770  Schafe  und 
1034  Ziegen.  Es  wurde  nämlich  bei  der  Abfassung  der  Conscriptions- 
Verzeichnisse  nicht  blos  jenes  Vieh  einbegriffen,  welches  im  gedachten 
Jahre  auf  die  innerhalb  der  Grenzen  des  politischen  Bezirkes  Feldkirch 
gelegenen  und  daher  zum  „eigenen  Bezirke'*  gehörigen  Alpen  getrieben 
worden  war,  sondern  auch  dasjenige  zur  Evidenz  gebracht,  welches  von  den 
Viehbesitzem  aus  zahlreichen  Thalgemeinden  auf  Alpen  der  angrenzen- 
den vorarlbergischen  Bergbezirke  und  theilweise  auch  außer  Landes  ge- 
schickt (vermiethet  oder  verstellt)  worden  ist. 

Nach  den  uns  zur  Verfiigung  stehenden,  schon  mehrfach  berührten 
und  benützten  amtlichen  Nachweisungen  über  die  Vertheilung  und  Bewe- 
gung des  Viehstandes  werden  aus  dem  politischen  Bezirke  Dombirn- 
Feldkirch  im  mehrjährigen  Durchschnitt  auf  Alpen  „außerhalb  des 
Bezirkes"  gesommert  in  abgerundeten  Zahlen:  10  Pferde,  25  Stück  Stiere 
und  Ochsen,  1500  Kühe,  2000  Stück  Jungrindvieh,  700  Schafe,  300  Ziegen. 
Werden  diese  von  den  bezüglichen  Posten  der  Alpenauftriebs -Tabelle 
für  1876  in  Abzug  gebracht,  so  verbleiben  als  Besatz  der  Alpen  des 
„eigenen  Bezirkes":  19  Pferde,  110  Stiere  und  Ochsen,  4269  Kühe, 
22  Stück  Jungrindvieh,  70  Schafe  und  734  Ziegen,  das  sind  zusammen 
4490  Mittelstücke  oder  Normal-Großrinder.  Diese  letztere  Ziffer  nun  deckt 
in  der  That  die  nach  den  Vereinserhebungen  als  vorhanden  angegebenen 
4443  Alpweiderechte  „nach  Kühen"  in  einer  Weise,  wie  sie  nur  immer 
bei  allseits  genauen  und  der  Wirklichkeit  gut  entsprechenden  Ansätzen 
zu  Stande  kommen  kann;  wenigstens  95^^  der  Alpgräser  werden 
durch  Milchkühe  abgeweidet. 

Der  Bezirk  Bludenz  erscheint  mit  9142  auf  Großvieh  reducirten 
Weiderechten  ausgestattet,  von  denen  sich  8383  (91"6y„)  für  Rinder  und 
759  (8'4ö/^)  flir  Schafe  tauglich  darstellen.  Von  den  Hörn  Viehweiden  konnte 
im  Sommer  1876  die  beträchtliche  Ziffer  von  5373  oder  64%  speciell 
mit  Kühen  bestossen  werden,  und  da,  wie  wir  bereits  mehrfach  zur 
üeberzeugung  gelangten,  die  Besatzzahlen  dieses  Jahrganges  als  gut 
mitüere  oder  normale  angenommen  werden  können,  gewinnen  wir 
bieraus  unter  Einem  die  beste  Bestätigung,  daß  sich  ein  nicht  unerheb- 
licher Theil  der  Alpen  dieses  Bezirkes  ebenfalls  noch  für  die  Molkerei- 
nutzung   eignet.      Insbesondere      das    obere    Walser-    und    Klosterthal 

nebst   dem  Tannberge    sind  die  Gegenden,    wo   die    Milchwirthschaft   als 
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tzweck  im  Vordei^runde  steht,  die  Aufzucht  d^egen  mehr 
kbleibt. 

Im  MoDtavoB  haben  wir  im  Gtauzen  7438^,  redueirte  Weideantheile, 
swar  82-2Vu,  respective  6116  ftlr  Hornvieh  und  17-8%  oder  I.^^ay, 
chafe.  Nicht  allein,  daß  in  diesem  Bezirke  die  nur  mehr  durch 
e  zu  benutzenden  Weidereviere  auf  den  Hochgebirgen  den  größten 
:ntsatz  umfassen,  können  auch  sehr  viele  Homviehalpen  wegen 
leit,  Hochlage  und  geringer  Qrasproduction  nicht  mit  den  aDspruchs- 
■en  Melkthieren  bezogen  werden.  Die  Beeatzliste  von  187G  weist 
Bsem  Bezirke  nur  2327  Kühe,  dagegen  4554  Sttlck  Jungrindvieh 
ils  wirklich  mit  Kühen  beschlagen  erseheinen  nicht  mehr  als  38*/ii 
ilpen weiden  für  Hornvieh.  Hier  tritt  demnach  die  Aufzucht  am 
liiedensten  hervor,  und  zwar  eben  deshalb,  weil  die  ganze  Matur  der 
[en  Alpen  Bedingungen  darbietet,  welche  nur  diesem  Zweige  der 
firthschaft  entprechen.  Es  kommt  der  relativ  grOUte  Gegensatz  der 
linbildung  zur  Wirkung,  welcher  im  Lande  Überhaupt  vorhanden 
id  wie  er  Überall  den  Charakter  der  breitmassig  angelegten  und  hocb- 
ricbteten,  weithin  schroff  nnd  zerklüftet  geformten  Gebirgsreihen 
'orzugsweise  aus  schwerer  verwitterbaren  krystallischen  Gesteinen 
amengesetzten  centralen  Alpen  stocke  von  Mitteleuropa  ausmacht, 
vesentlicb  sanfter  gestalteten  Terrains  der  nördlichen  Kalkalpen  mit 
viel  geringeren  Massenerhebung  und  größeren  Bodenfruchtbarkeit 
I  sich  jemals  leicht  fUr  die  Molkerei  als  Hauptzweck  der  Alpen- 
:zung  einrichten  und  bewirth Schäften. 

Die  Verschiedenartigkeit  in  der  näheren  BeschafTenheit  und  vorzugs- 
n  Eignung  der  Alpen  in  den  einzelnen  Bezirken  zur  Viehzucht  oder 
wirthschaft  ei^bt  sich  am  übersichtlichsten  aus  der  Untersuchung 
^lächenausmaßes,  welches  für  ein  reducirtes  Weiderecht  oder  ein 
&nntes  Normalkuhgraa  entfällt.  Dieses  beträgt : 

im  Bezirke  Bregenz I"ö6  Hektar 

„         „         Dombmi 1-30       „ 

„         „         Feldkireh 1-45       „ 

„         „         Bregenzerwald    ....     2'10       „ 

„         „         Bludenz 3-69       „ 

„         „         Montavon        3-83       „ 

Während  demnach  in  den  drei  erstgenannten  Bezirken  im  Durch- 
Ite  schon  1'47  Hektar  der  Alpenweide  zur  normalen  Emähnmg 
Stückes  Großvieh  ausreichen  und  im  Bregenzerwalde  2-H>  Hektar 
;en,  sind  in  den  beiden  oberländischen  Bezirken  viel  größere  Flächen 
lerlich,  und  zwar  im  Mittel  3'71  Hektar.  In  das  Praktische  libei'- 
geetaltet  sich  dadurch  das  Verhältniß  so,  daß  ein  Thier  im  Über- 
täglich mindestens  den  doppelten  Flächenraum  begehen  und  ab- 
•.n  muß,  um  die  zu  seiner  Erhaltung  und  fUr  die^Production  an 
und  Körperzuwachs    nuthwendige  Menge  Futtergrases   zusammen- 
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zubringen,  als  im  Alpengebiete  des  Unterlandes.  Und  wer  da  weiß,  wie 
sehr  durch  das  Steigen  auf  den  überdies  viel  steileren  und  der  Sommerhitze 
sowie  der  Kälte  und  den  Winden  weit  stärker  ausgesetzte^  Alpgebirgen 
der  oberländischen  Bezirke  die  Milch  von  den  Kühen  „vertragen"  wird, 
während  die  vermehrte  Bewegung  in  der  frischen,  dünnen  Alpenluft  auf 
das  Wachsthum  und  die  Constitution  des  Jungviehes  den  fbrdersamsten 
£influß  nimmt,  wird  es  begreifen,  weshalb  man  hier  bis  heute  im- 
Allgemeinen  bei  der  Aufzucht  geblieben  ißt,  während  sich  im  Unter- 
und  Vorderlande  die  Molkerei  zum  viehwirthschafdichen  Hauptzweige 
entwickeln  konnte.  Zugleich  rechtfertigt  und  begründet  dieser  natürliche 
Sachverhalt  die  bedeutende  Differenz  im  Milchertrage,  welche  wir  fiir 
eine  Zuchtkuh  aus  dem  Oberland  im  Gegensätze  zu  der  normal- 
mäßigen Milchproduction  einer  Kutzkuh  im  Bregenzerwald  und  auf  den 
Bergtriften  des  Vorderlandes  während  der  Alpzeit  im  vorigen  Abschnitte 
zur  Sprache  gebracht  haben. 

Ueberprtifen  wir  zur  weiteren  Controle  der  Richtigkeit  und  An- 
gemessenheit obiger  Arealzahlen  die  Flächenantheile,  welche  sich  berech- 
^^^1  wenn  wir  den  wirklichen  Besatz  im  Jahre  1876  (und  zwar  speciell 
jööen  des  Hornviehes,  da  wir  bei  den  Schafen  th eilweise  eine  Inter- 
polation bewerkstelligt  haben)  nach  üblicher  Reduction  auf  Normal-Groß- 
tbiere  auf  die  Gesammtfläche  der  für  Rinder  geeigneten  Alpenweiden 
verth  eilen: 

Areale  der  Uorn-    MitteUtücke  laut 

Viehweiden  in      Viehauftreibungs- 

Hektar  Tabelle  von  1876 

Vereinigter  Bezirk  Bregenz  und  Bregenzerwald   27.465*54         11.833 

„                  „       Dornbirn-Feldkirch     .     .     .       6.060-44  4.490*) 

Gerichtsbezirk  Bludenz 31.000-25  8.546 
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Montavon 20.516-07  5.139 


Diese  Vergleichung  ergibt  nach  ausgeflihrter  Repartition: 

per  Normalkuh 

tiir  die  Bezirke  Dombirn  und  Feldkirch 1*34  Hektar 

n    den  Bregenzerwald  2) 2-32         „ 

y,      „    Bezirk  Bludenz 3*62         „ 

j,      „         „        Montavon 3*99         „ 

"öd   befindet    sich     daher     in    bestem    Einklänge    mit  den    gegenüber 

stehenden  Flächendaten. 


')  Nach  erfolgter  Ausscheidung  des  „außerhalb  des  eigenen  Bezirkes"  gealpten 
Viehes,  wie  Seite  116  entwickelt  worden. 

')  Mit  Bregenz,  dessen  geringfügige  Alpweide-Area  per  429*04  Hekt«r  im  Verhältniß 
znr  großartigen  Flächenausdehnung  der  Gebirgsweiden  im  Bregenzerwalde  keine  merkliche 
Aendening  in  der  Höhe  der  angesetzten  RaumzifFer  bewirkt,  sich  jedoch  ihrerseits  in 
Üebereinstinimung  mit  der  für  die  Bezirke  Dombirn  und  Feldkirch  ausgemittelten  Zahl 
befindet 


■ner  mit  Rücksicht  auf  die  Thataache,  daQ  im  Vorder- 
:b  Vieh  gehaltea  wird,  mit  welchem  die  verhältniß- 
en  möghchst  stark  besetzt  werden,  während  im  Bre- 
im  Oberiande  der  Viehschlag  ein  schwererer  ist,  und  ' 
i  Bezirk  in  der  Absicht  einer  möglichst  hohen  Milch- 
hen  eine  größere  Flache  der  vorzüglichen  Alpweide 
1b  sonstwo  im  Lande,  den  täglichen  Futterverbrauch 
wähcend  der  Dauer  der  Weidezeit: 
rländischen  Bezirke  mit     9  Kilogramm  HeuAitterwerth 

wald „11  „  „ 

lirke  des  Oberlandes  „     10  „  ^ 

e  Weidezeit  auf  den  Alpeu    im  General-Durchschnitte 

aachlagt,   die  Weidefutter-Production  per  Hektar 

erland  auf 702  Kilogramm 

enzerwald  auf     ....     544  „ 

■land  auf 286  „ 

liesem  Resultate  die  bezüglichen  Ansätze  entgegen, 
hufs  der  Bemessung  der  allgemeinen  Futterproduction 
Irlichen  und  wirthscbaftlichen  Hauptgebietsab schnitte 
bracht  wurden,  ao  erfahren  dieselben  ebenso  eine  an- 
ing,  wie  durch  sie  die  hier  gewonnenen  Ertragszahlen 

Q  welcher  sich  auf  vorarlbe irischem  Boden  die  Alpen 
mfaßt  nur  im  Oberlande  die  eigentliche  alpine,  das  ist 
der  Pfianzengeographie,  aber  sie  ragt  auch  dort  noch 
die  Region  der  geschlossenen  Waldbestände  herab, 
eisten  Alpen   in   einer   absoluten   Hohe  von    1500   bis 

e  stellen  sich  diese  Grenzen,  entsprechend  der  gerin- 
bung  des  Terrains,  wesentlich  niedriger  heraus.  Es  tritt 
er  Ho chgebiigs- Charakter  stärker  zurück;  die  Berge 
an  wenigen  Punkten  mit  ihren  Gipfeln  in  Höhen  bis 
lor,  gewöhnlich  halten  sie  sich  in  der  Mittelgebirgshöhe 
Meter,  ein  Schichtengürtel,  mit  weichem  die  Lage 
weiden  .  des  hinteren  Bregenzerwaldes  zusammenföllt. 
sich  die  Höhenangaben  für  die  Alpen  des  Vorder- 
ie^gegenden  der  unteren  vorderlftndischen  Bezirke. 
äes  Revieres  reichen  mehrfach  selbst  bis  zur  oberen 
lienbaues  herunter  und  erscheinen  im  Durchschnitte 
1200  Meter  über  der  Meeresfläche. 
>e8procheneii  Factoren,  welche  sich  auf  die  Verhalt- 
nes,  der  physischen  Lage  und  der  Futterproduction  der 
len  beziehen,  wechseln  natürlich  örtlich  oii  in  nächster 
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Nähe  in  bedeutendem  Maße.  Dasselbe  ist  der  Fall  hinsichtlich  der  räum- 
lichen Ausdehnung  der  einzelnen  Alpen  und  ihres  Gehaltes  an  Weide- 
gräsem.  Nach  einer  Mittheilung  des  Land wirthschafts- Vereines  wird  die 
Menge  der  vorarlbergischen  Alpen  —  die  sogenannten  Vor-  oder  Maien- 
sässe  nicht  inbegriffen  —  auf  750  veranschlagt.  Vertheilt  man  die  Gesammt- 
Flächenausdehnung  aller  Alpen  des  Landes  im  Betrage  von  97.723  Hektar 
auf  diese  750  Alpgüter,  so  resultiren  130*29  Hektar  als  Durch schni tts- 
größe  ftir  eine  Alpe.  Werden  in  gleicher  Weise  die  33.870  Normalweiden 
repartirt,  so  treffen  deren  45*28  auf  eine  Alpe,  und  es  entfallen  im  Landes- 
durchschnitte 2*87  Hektar  per  Normal-Kuhgras. 

Die  größten  zusammenhängenden  Weide-Complexe  befinden  sich  im 
Besitze  von  Gemeinden.  Die  größte  Alpe  in  Vorarlberg  ist  der  im  Innern 
des  Gampertonerthales  im  Bludenzer  Bezirke  sich  ausdehnende  soge- 
nannte ^Nenz  in  ger- Himmel"  mit  nahezu  1500  Hektar  und  750  Weiden 
nach  Kühen.  Diese  Alpe  kann  im  Durchschnitte  der  Jahre  während 
92  Tagen  benutzt  werden.  Die  im  oberen  Walserthale  gelegene  Alpe 
„Lagutz",  Eigenthum  der  Gemeinde  Raggel,  hat  einen  Flächeninhalt 
von  969*94  Hektar,  eine  Weidezeit  von  drei  Monaten  und  ist  in  196  Kuh- 
rechte „geweidnet'\  Die  Communalalpe  „Salonia"  der  Montavoner 
Gemeijide  Vandans  wurde  mit  868*82  Hektar  vermessen  und  zählt 
220  N'ormalgräser;  die  Dauer  der  Alpzeit  währt  100  Tage.  Von  diesen 
oberen  Grenzen  der  Flächenausdehnimg  bei  Gemeinde- Alpen  an  gerechnet, 
kommen  alle  Abstufungen  vor  bis  herab  zu  ganz  geringen  Arealzahlen. 
So  z.  B.  umfatit  die  den  Gemeinden  Rankweil  imd  Meiringen  des  Feld- 
kircher  Bezirkes  zusammen  gehörige  Alpe  j,Neu-Gera**  im  Latei*nserthale 
nur  81  Hektar,  jedoch  60  Kuhrechte.  Die  „Schönemannalpe"  der 
Gemeinde  Ebnit  im  nämlichen  Bezirk  ist  nur  30  Hektar  groß.  Auch  sie 
ist  sehr  futterreich  und  soll  als  Hochalpe,  allerdings  nur  während  zVeier 
Monate,  genügende  Nahrung  ftir  58  Kühe  liefern. 

Im  Durchschnitte  beträchtlich  kleiner  sind  die  genossenschaft- 
lichen Corporations-  oder  Gemeinschafts- Alpen,  sowie  die  privatinter- 
essentschaftlichen  Gemeinalpen.  Die  verhältnißmäßig  geringste  Größe 
pflegen  die  „Eigenthumsalpen",  das  sind  die  Privatalpen  im  engeren 
Sinne  zu  haben,  welche  einzelnen  Personen  allein  gehören.  Wir  fiihren 
einige  Beispiele  an,  welche  sowohl  über  die  vorkommenden  Größenver- 
hältnisse dieser  letzterwähnten  Alpen-Kategorien  Auskunft  geben,  als  zu- 
gleich die  Verschiedenheiten  in  der  Stärke  des  Viehbesatzes  und  in  der 
Dauer  der  Weidezeit  des  Weiteren  beleuchten.  Die  „gemeine"  Alpe 
^Vanesplar**  im  Silberthale,  Bezirk  Montavon,  hat  eine  Fläche  von 
168-32  Hektar,  .26  Kuhrechte  und  eine  TOtägige  Weidedauer.  Die  Gemein- 
schaftsalpe ^Gerstel"  im  kleinen  Walserthale  mit  157*42  Hektar  hält 
n  Rechte  und  reicht  ftir  95  Weidetage  aus.  Die  Interessentschaftsalpe 
^Hirschberg",  Gemeinde  Langen  im  Bregenzerwald,  umfaßt  94  Hektar 
und  gewährt    72  Kühen  während    110   Tagen   genügende   Nahrung.    Die 


nd  b  er^",  Gemeinde  Sibratsgikll  im  Vorderwalde, 
id  wird  von  S  Küben  während  122  Tagen  begai^en. 
ich  die  „Dreihütteoalpe",  welche  drei  Besitzera 
Srt,  trotzdem  sie  nur  13-67  Hektar  groß  ist;  dieselbe 
rch  137  Tage  Futter. 

ihl  der  Weideberechtigten  bei  den  (remeinalpen  in 
re  zu  sein  pflegt,  so  zählen  auch  die  größeren  Inter- 
wöhnlich  ziemlich  viele,  nicht  Belten  40  oder  50  bis 
Erdings  gibt  es  hin  und  wieder,  namentlich  im  Bre- 
je  Alpen,  auf  welchen  einzelnen  Interessenten  30  bis 
Weiden  allein  zustehen,  sei  es,  daß  ihnen  schon  so 
;r  ursprünglichen  Ausheilung  nach  VerhältniQ  ihres 
Ees  und  der  innegehabten  Weidegerechtsame  zug^e- 
laB  sie  frühere  Mite  ige  nthümer  und  Nutznießer  nach 

haben;  aber  in  der  Überwiegenden  Mehrzahl  der 
eressenten  nur  einige  wenige  —  3  bis  4  —  Weiden 
len,  welche  regelmässig  verpachtet  werden,  besitzen 
ohi  auch  nur  Bruchtheile  einer  Normalweide  z.  B. 
,  und  Vs  eines  Kubgrasea. 

n  angedeutet  wurde,  ist  die  Zahl  der  Weiden  oder 
(ine  Alpe  hält,  meist  noch  aus  der  Zeit  her,  wo  fast 
reraein-Eigenthum  waren,  „nach  Kühen"  ausgemit- 
icheint  das  Verhältniß  fesl^estellt,  nach  welchem  ein 
sr  Weiderecht  durch  Jungrinder  oder  anderes  Vieh 
h  ausgenützt  werden  darl".  Dermalen  ist  dieses  Ver- 
chiedenen  Gegenden  ziemlich  wechselnd  und  sehr 
'illkiirlichen  Suhntitutionsnormen  in  Uebung.  Fri\her 
ae  viel  einheitlichere  Satzung,  indem  mit  geringen 
he  überall  im  Lande : 
lanutes  Zeitrind  ("das  ist  eine  im 
e   stehende  und  trächtige  Kalbin)     =   1       Viehweide 

(das  ist  eine  nichtträchtige  meist 

') =  V.  -     . 

I   Jungrind    von    '/j    bis  1   JahrJ     =  '/'i  „ 

:m  Altera ,     =   ^^—4 

;e ,....=    '/lo— Vs    n 

eben  waren  (und  sind  zum  Theile  jetzt  noch)  die 
Melkalpen  aufgestellten  „Sommerstiere"  frei,  indem 
a  Normalweiden  nicht  einbezogen  sind ;  das  Gleiche  galt 


»ich  in  die  111  Kuhweidpn  der  Alpe  .OnmperneBCb"  im  Thale 
e  „Iferalpo"  im  Bregeaiervaiäe  xHhlt  200  Grasrechte  und  gehört 
[talpe  ,Knbach"  ebendaeelbst  ist  gemeinBchslUiches  Eigenthum 
Iche  sich  in  Terschiedenem  Ma6e  in  die  l-ll>  Weiden  theilen. 
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auch   für  in   kleineren   Partien    zum    Auftriebe   gelangte  Ziegen,    Schafe 
und  Sehweine. 

Was  die  Art  der  Benützung  der  Alpen  anbetrifft,  je  nachdem  sie 
einer  oder  mehreren  Kategorien  von  Weidevieh  zugewiesen  sind,  so 
unterscheidet  man  im  Allgemeinen:  Kuh-,  Senn-  oder  Melkalpen,  dann 
gemischte  Alpen,  Galtalpen  und  Schafalpen. 

Die  Kuhalpen  des  Oberlandes  sind  meist  zugleich  gemischte 
Alpen,  das  heißt:  außer  den  Zuchtkühen  werden  auch  die  jungen  Rinder 
und  häufig  Ziegen,  Schafe  (und  Schweine)  in  kleineren  Trieben  auf- 
geschlagen; im  ünterlande  sind  die  den  Nutzkühen  eingeräumten  Berg- 
weiden gewöhnlich  reine  Melkalpen.  Auf  die  Galtalpen  wird  in  der 
Hauptsache  nur  galtes  Hornvieh,  als  da  sind :  Kälber,  Rinder  und  Ochsen, 
theilweise  wohl  auch  Schmalvieh  gestellt.  Die  Schafalpen  dienen  bei- 
nahe ausschließlich  den  Schafen  und  den  noch  nicht  Milch  gebenden 
jungen  Ziegen  („Kitzer")  zum  Weidegange;  die  Melkziegen  bleiben 
gewöhnlich  bei  den  Kühen  oder  werden  doch  in  nächster  Nähe  der  Kuh- 
alpen gehalten,  insoweit  sie  Aicht  Heimvieh  sind  und  täglich  im  Thale 
gemolken  werden.  Eigene  Pferde-  oder  Roßalpen  gibt  es  in  Vorarl- 
berg nicht,  da  überhaupt  nur  wenige  Pferde  auf  den  Gebirgsweiden 
gesommert  werden.  Wohl  aber  kommen  auf  vielen  Alpen,  zumal  des 
Unterlandes,  sogenannte  „Roßstände"  vor,  mit  welchem  Namen  die  nur 
saure  Gräser  producirenden,  feucht  und  sumpfig  gelegenen  Weideparcellen 
bezeichnet  werden. 

Diese  Eintheiltmg  der  Alpen  ist  viel  entsprechender  als  die  sonst 
eingeführte  Unterscheidung  derselben  nach  der  Höhenlage  in  Nieder-, 
Mittel-  und  Hochalpen,  indem  durch  die  Gattung  des  vorherrschenden 
Viehbesatzes  nicht  allein  die  natürliche  Beschaffenheit  der  betreffenden 
Alpen,  sondern  unter  Einem  auch  der  darauf  eingehaltene  Wirthschafts- 
betrieb  im  Wesentlichen  gekennzeichnet  ist.  Aber  auch  an  und  für  sich 
bietet  die  Eintheilung  der  Alpen  nach  Höhezonen  keine  klare  Ueber- 
sicht,  nachdem  dieser  Eintheilungsgrund  zu  relativ  sich  verhält.  Es  würde 
z.  B.  eine  „Hochalm"  im  Vorderlande,  welche  etwa  in  einer  Seehöhe  von 
1200  oder  1300  Meter  sich  befindet,  im  Bregenzerwalde  nur  eine  „Mittel- 
alm" repräsentiren  und  im  Montavon  sehr  leicht  noch  in  die  Classe  der 
j,Niederalmen"  fallen.  Uebrigens  braucht  der  Volksmund  in  Vorarlberg 
den  Ausdruck  „Hochalpe"  oder  „Hochalm*'  ganz  allgemein  f\ir  die  Bezeich- 
nung des  Begriffes  von  Alpenweide  überhaupt,  indem  er  damit  richtiger- 
weise nur  die  im  höheren  Gebirge  befindlichen  Striche  des  natürlichen 
Grasfcodens  benennt,  welche  ausschließlich  zum  fi'eien  Weidegange  der 
häuslichen  Nutzthiere  bestimmt  sind  und  auf  welche  vermöge  dei*  zu 
großen  Entfernung  von  den  Winter-  oder  Heimstallungen  das  Vieh  auf 
die  ganze  Dauer  der  Weidezeit  hingebracht  wird. 

Die   mit   vielen    Alpen   in    wirthschaftlicher   Verbindung    stehenden 
Grasgüter,    welche   nur  vor  und  nach  der  Alpzeit  beweidet  werden,    da- 


1 


•  regelmäßig  zur  Heuerzt^ugung  dienen,  also  iu  erster 
iland  beLandelt  und  benutzt  werden,  nennt  man  in  Vorarl- 
e  in  der  alemannischen  Schweiz  und  int  Älgäu  „Vor-  oder 
Sie  sind  im  Areal-Kataster  nicht  als  Weiden,  sondern  als 
Dgetragen.  Oewl^hnlicb  bilden  sie  einen  integrirenden  Be- 
Ueim-  oder  Winterguter  im  Thal  und  sind  aus  eben  diesem 
T  Regel  das  unbeschränkte  Kigenthum  einzelner  Hof- 
wenigen derai-tigen  Objecte,  welche  man  als  Zubehör  von 
;eniein-genossenschaftlichen  oder  InteresBentschafts  -  Alpen 
US  tiefer  und  günstiger  gelegenen,  weiter  in  die  Tbalregion 
1  und  mit  Hlltten  und  Stallungen  versehenen  Alpgeländen 
Niederlftgern  «der  Unterstaffeln)  entstanden,  auf  welchen 
mftung  derartig  eingerichtet  wurde,  daß  nur  im  FrUhjahr 
geweidet,  im  Sommer  hingegen  ^mäht  und  das  gewonnene 
Ort  und  Stelle,  gewöhnlich  beim  Auftriebe,  weggefilttert, 
iber  sodann  dem  Grasboden  zurückgegeben  wird.  Im 
Ic  hat  man  auch  viele  höher  gelegene  „Galtwiesen"  und 
die  als  solche  keine  Düngung  erhielten  und  daher  nur 
lagerbeu"  lieferten,  auf  dieselbe  Art  vortheilhatit  in  Vor- 
andelt.  Im  Oberland«  hinwieder  wurde  eine  Menge  der 
Jaufe  der  Zeit  mit  Zunahme  der  Bevölkerungs-Dicbtigkeit 
ing  der  Viehzucht  theils  als  ständige  Hochwiesen  zu  den 
schlagen,  theils  darauf  sidhständige  Heiinwesen  mit  etwas 
rrichtet,  so  daß  sich  dort  die  Zahl  und  Größe  der  ehedem 
vesenen  Maicnsässe  nicht  unbedeutend  verringert  hat. 
oder  Maiensässe  tragen  gleich  den  reinen  Privatalpen  ge- 
Namen ihrer  Einzelnhesitzer  -oder  die  Viilgo-Bezeichnung 
;  oder  Hofscbaft,  zu  welcher  sie  gehören.  Sie  haben  daher 
and  einen  deutschen  Klang,  z.  B.  Hörburger-,  Kohler-, 
Bühler-,  Gassner-,  Hinterberger-Alin  u.  s,  w.  Bei  den 
Intereasentschafts- Alpen  dagegen  stoßen  wir  zumeist 
gen,  welche  durchwegs  nndeutachen  Ursprungs  und  aus 
ivundenen  Zeiten  auf  die  Gegenwart  überkommen  sind, 
ntersuchung  ergibt,  daß  diese  Bezeichnungen  vorwiegend  ' 
im  Theile  selbst  rhäto- romanisch  und  rhätisch  (etruskisch) 
in  ein  werthvolles  sprach  historisch  es  Denkmal  fUr  das  hohe 
i  alpwirthschaftlichen  Betriebes,  und  zwar  umsomehr,  als 
randt  lautenden  Worten  und  Ausdrücken  begegnen,  welche 
rthschaftliche  Geräthe  und  Baulichkeiten,  dann  aufGebirge- 
Thiere  bezieben.  Wir  zählen  beispielsweise  einige  Alpen- 
jlche  ihre  romanische  und  vorromanische  Abstammung  gut 
m  und  bemerken  dazu,  daß  sicherlich  noch  wenigstens  auf 
er     vorarlbergischen    Gebirgsweiden     derlei    Benennungen 
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im  Bezirke  Montavon:  Gafluna,  Rohna,  Gissla,  Valvülla,  Marduseii; 
Pizul,  Vergalden,  Roebi,  Vanesplar; 

im  Bezirke  Bludenz:  Fadul,  Garn  perton,  Vermalis,  Plaasott,  Verpfienz; 

im  Bezirke  Feldkirch:  Tschuggen,  Gappohl,  Saluver,  Goefis,  Gam- 
pernesch,  Garnitza  (?); 

im  Bregenzerwald:  Ifersgunt,  Starzel,  Gerach,  Schadona,  Iseh- 
gariiei  a.  s.  f. 

Die  meisten  Alpen  sind  je  nach  der  Form  und  Oberflächen-Gestaltung 
des  sie  tragenden  Gebirges  und  nach  ihrer  Ausdehnung  in  zwei  oder  mehrere 
-—  sehr  häufig  in  drei  —  neben-,  hinter-  oder  terrassenartig  übereinander 
gelegene  Terrain  -  Abtheilungen  geschieden,  welche  „Läger"  (seltener 
Staffel,  Böden,  Weiden,  Berge,  Halten  und  Stände)  genannt  werden.  Sie 

werden  entweder,  wie  auf  vielen  kleineren  und  eben  deshalb  im  ganzen 

* 

Charakter  einheitlicher  beschaffenen  Bergtriften,  namentlich  auf  Kuh- 
nnd  gemischten  Melkalpen,  der  Reihenfolge  nach  mit  dem  Weidevieh 
bezogen  und  bilden  sohin  einzelne  Stationen  oder  Schläge,  welche  in 
bestimmten  Intervallen  der  Weideperiode  zur  Benützung  gelangen,  z.  B. 
„Nieder-,  Mittel-  und  Hoch-,  oder  unteres  und  oberes  Läger".  Oder  aber 
sie  sind,  wie  auf  den  meisten  großen  Alpen,  w^elche  über  ganze  Berg- 
flanken und  Höhenthal-Gegenden  in  wechselvoller  Lage  und  Beschaffen- 
heit sich  ausbreiten,  verschiedenen  Besatz-Kategorien  des  Weide viehes 
zuge-M^'iesen ,  wodann  sie,  je  nachdem,  als  Kuh-,  Galt-,  Kälber-,  Rinder-, 
Stier-  und  Ocbsenläger,  dann  als  Schafweiden,  Ziegenhalten  und  Roßstände 
bezeichnet  und  benützt  werden,  welche  ihrerseits  ebenfalls  wieder  nach 
Zulaß  und  Erforderniß  in  Unter- Abtheilungen  (Läger,  Böden,  Staffel) 
gegliedert  erscheinen,  die  im  Interesse  des  gewöhnlich  eingehaltenen 
Weidewechsels  hergestellt  sind. 

Dies  zur  allgemeinen  Orientirutig  vorausgesendet,  können  wir  von 
dem  thatsächlichen  Stande  der  Alpen  und  vom  Betriebsgang  auf  den- 
selben sprechen. 

IL  Zustand  und  Bewirthschaftung  der  Alpen. 

Man  muß  die  Alpen  als  Ländereien  betrachten,  auf  denen  Weide- 
wirthschaft  getrieben  wird.  Wie  sich  letztere  im  Besonderen  gestaltet,  ob 
sie  in  erster  Linie  auf  die  Production  von  Zucht-  und  Nutzvieh,  oder 
auf  die  Gewinnung  von  Milch  und  die  Herstellung  von  Molkerei- Erzeug- 
nissen gerichtet  ist,  ob  die  Thiere  der  Wollnutzung  und  des  Körper- 
zuwachses (Fleisch-  und  Fettpro duction,  Mästung)  wegen  gehalten  werden, 
oder  endlich  ob  zwei  oder  mehrere  der  genannten  Nutzungszwecke  mit 
einer  und  derselben  Viehgattung,  oder  aber  mit  verschiedenen  Arten  von 
Hausthieren  verfolgt  werden,  hängt  im  Allgemeinen,  ganz  so  wie  bei  der 
Viehwirthschaft  in  den  Flachländern,  von  den  gegebenen  natürlichen  und 
wirthschaftlichen  Bedingungen  ab.  Nächstdem  richtet  sich  selbstverständ- 
lich die  Wahl    wie  der  Erfolg   nach    der  richtigen  Erkenntniß   und  voll- 


g  der  vorhaudeDeii  Betrieb  sg  rund  lugen  j  bezieliungs- 
richtung  dus  Betriebes    und  wie  derselbe  zur  Durcb- 

ler  Anwendung  dieses  Gesichtspunktes  auf  das  vor- 
en  finden  wir  in  diesem  Lände  hauptsächlicli  die 
it  den  beiden  Nutzungsrichtungen  der  Aufzucht  junger 
kerei  vertreten.  Woll-,  Fleisch-  und  Fettproduction 
oder  NelbständJge  Wirthschaftszwecke  kommen  nur 
jedoch  bilden  sie  in  den  meisten  Wirthschaften 
linder  wichtigen  Neben -Ertragszweig,  wie  schon  aus 
bedeutenden  Zahl  der  gehaltenen  Schafe,  Ziegen 
mmen  werden  kann. 

Jglichkeit  als  die  Rentabilität  der  beiden  genannten 
n  der  Rindviehhaltung  ist,  wie  Überall,  so  auch  hier, 
itUrlicben  Grundlagen  gebunden.  Bei  minderer  Gunst 

Entwicklung  derselben  hilft  auch  das  beste  wirtb- 
und  Wollen  nicht  auf,  weil  entweder  die  Beseitigung 

zu  viel  kostet  oder  die  Herbeischaffnng  wichtiger 
le  außer  allem  Verhältnisse  zu  dem  Nutzen  stände, 
n  würden.  Andererseits  ladet  das  Vorhandensein 
!}atur  gebotener  Bedingungen  zur  Wahl  des  einen 
ctionszweiges  von  vorneherein  ein  und  verursacht 
udlung  des  B'etriebes  in  eine  lohnendere  Form  weder 
keiten,  noch  bietet  sie  zweifelhafte  Erfolge. 
8  der  Beschreibung  der  in  den  einzelnen  Bezirken 
rhältnisse  der  ConfiguratioQ,  Lage  und  Beschaffenheit 
les  klimatischen  Charakters,  den  bedeutenden  Untcr- 
3t,  welcher  zwischen  dem  Ober-  und  dem  Unter-  und 
Wir  haben  ferner  in  den  Schilderungen  über  die 
^B Verhältnisse    des  Rindes    wiederholt  hervorgehoben, 

Natur-Anlage  in  den  oberländischen  Bezirken  die 
Hauptn utzungszwe ig  ausschließt,  während  der  andere 
hr  geeignet  erscheint.  Zu  dem  gleichen  Ergebnisse 
iesem  Abschnitt^  vorangestellten  allgemeinen  Betracb- 
wesen.  Es  ist  hieraus  zu  entnehmen,  daß  weder  die 
iheit  noch  die  Fruchtbarkeit  der  Gebirgsweiden  in 
n  Südbezirken  darnach  angetiian  erscheinen,  die 
dem  Zuehtbetriebe  vorzusetzen. 

1  nicht  blos  in  Vorarlberg,  sondern  in  allen  Alpen- 
lolendes  Schauspiel,  daß  in  Gegenden,  wo  die  Auf- 
den  Hauptertrag  der  Vieh-  und  Weidewirthschaft 
-thschaftlichen  Verhältnisse  sich  sozusagen  in  einena 
■Stande  befinden.  Was  die  Natur  freiwillig  gewährt, 
lie  Erhaltung  und  pflegliche  Behandlung  des  Weide- 
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bodens  durch  Arbeit   und  DttDgung   geschieht   wenig;   die  Baulichkeiten 
und  sonstigen  Wirthschafts-Erfordernisse  zeigen  höchst   einfache  Formen 
und   sind   meistens   unzulänglich   und    primitiv.     Hingegen  dort,    wo  die 
Fabrication   von  Milchproducten  als  Handelswaare   für  den  Export  nicht 
nur  in  den  reichbevölkerten  und  sich  stets  mächtiger  entwickelnden  Stadt- 
und  größeren    Landgemeinden,     sowie     in    den     solchen    Bevölkerungs- 
Oentren  benachbarten  Thälern,  Htigelgegenden  und  flachen  Niederungen, 
soDdern    vorzugsweise     auch    auf    den    weidereichen    Gebirgshöhen    be- 
trieben wird,   finden   wir  im    Allgemeinen    recht    geordnete   und   häufig 
sogar  sehr  vorgeschrittene  alp-  und  molkereiwirthschaftliche  Verhältnisse, 
^icht   allein,     daß    die    Substanz    des   in    der   Alpenregion    befindlichen 
Orundes  und  Bodens  nach  Möglichkeit  gesichert  und  auf  weite  Strecken 
hin  sorgsam    gepflegt   und    meliorirt  wird,    greift   auch    eine  planmäßige 
Benützung    desselben  Platz;   es  ist  für  die  Unterkunft   des  Wirthschafts- 
Personales  und  der  Weidethiere  bestens  gesorgt,  es  sind  die  Bau- Anlagen 
zweckmäßig    und  wird  das  Inventar  stets  nach  Möglichkeit   mit  den  ge- 
^ignetsten  technischen  Hilfsmitteln  des  Betriebes  ausgestattet.  Es  herrscht 
^'>erhaupt    ein    reges    wirthschaftliches  Culturleben,    welches    sich  wenig 
oder  gar  nicht  von  der  in  den  zugehörigen  Thalschaften  und  Vorlanden 
heimischen  Gebarung  unterscheidet. 

Wir    wiederholen,    daß    die    eben    angedeutete    sehr    verschiedene 
^itu^8l^f^^    auf  welcher  das   Alpwesen   in   ausgedehnteren    Zucht-    und 
"^'«feungsgebieten  befindlich  erscheint,  auch  außerhalb  der  vorarlbergischen 
Grenzpfähle  regelmäßig  angetroffen  wird.  Die  Molkerei-Industrie,  nament- 
lich  die  Production   der  Emmenthaler  und  Greyerzer  Käse  der  Schweiz 
bat  ihren    Hauptsitz    in    den    nordwestlichen    und    nördlichen  Cantonen: 
Bern,  Freiburg,  Luzern,  Zürich,  Thurgau  und  St.  Gallen.    Eben  daselbst* 
ist  auch  die  beste  Alpencultur    zu  Hause.    In    dem    großen   Reviere    der 
südlich  und  südöstlich  dahinter  liegenden  eigentlichen  Alpenschweiz  herrscht 
mit  vereinzelten  Ausnahmen  die  Aufzucht  von  Rindvieh  in  umfänglichster 
Weise.    Hier   kleben   der   Alpwirthschaft    aber   auch    ganz    die   gleichen 
Mängel  und  Gebrechen  an,  welche  wir  im  südöstlichen  Vorarlberg,  sowie 
in  den  Aufzucbts-Districten  des   mittleren   und    westlichen  Tirol  zu  ver- 
zeichnen haben.    Im  tirolischen  Tannheimerthale  dagegen,    wo  die  Senn- 
wirthschaft   zur   selben    Zeit  wie   im  Bregenzerwald    und   im  Algäu   zur 
Einführung   und    Entwicklung   gelangte,    hält    die    Cultur    und    Bewirth- 
schaftung  der  meisten  Melkalpen  den  Vergleich  mit  den   best   eingerich- 
teten  und    als   mustergiltig    erachteten  derartigen  Objecten  des  letzt  an- 
gefiihi'ten  Landstriches  aus,  welche  selbst  in  der  westlichen  Schweiz  ihres 
Oleicben  kaum  finden.    Ueberschrei.tet    man  jedoch    den   Lech    und   die 
Ammer,    und    besucht   man    die   ausgedehnten    Gebirgstriften    des  ober- 
bayrischen   Hochlandes,   so    nimmt    die  Alpsennerei  im  Großbetriebe  für 
Auafuhrzwecke  und  mit  ihr  auch  die  vorzügliche  schwäbische  Alpencultur 
6»n  Jähes  Ende,    und    die    höchst   primitiven    Zustände  bessern  sich  erst 


I  auf  tiroltschem  Boden:  im  Unlurinn-,  Ziller-  und 
1  in  Hand  gehend  mit  Aar  dort  in  zienilicLem  Um- 
Scbweizerei".  Diese  Paralleleu  machen  es  wohl  aue- 
lUerwärts  in  den  Alpen  die  gute  und  bessere  Behand- 
nd  Bewirthschaftung  der  Gebirgsweiden  in  innigster 
teht  mit  dem  Beiriebe  der  alpinen  Molkerei  als  Aus- 
rtragszweig  dur  Kind  Viehhaltung.  Sie  erfahren  ihre 
g   durch    die  Tbatsache,    daß    die  Beschaffenheit   der 

angeführten  Sennerei- Districte  allenthalben  vorhan- 
chmal-  und  Galtvieh  eingeräumten  Alpen  sich  in  einem 
iste  mit  den  umgebenden  Senn-  oder  Melkalpen 
eeelbe   nach     jeder   Richtung    bin    Vieles,    wo    nicht  . 

übrig  läßt. 

dieser  eigenth  Um  lieben  Erscheinung  sind  tbeils  auf 
betriebswirthschaftlicbe  Factoren  und  Umslände  zurUck- 
anen  wir  zunächst  die  Landschaften  in  denen  inner- 
Ländergebiete  die  Molkerei-Industrie  zum  wichtigsten 
und  Alp  wir  th  Schaft  sich  emporgeschwungen  bat,  so 
izelnen    örtlichen    Ausnahmen    abgesehen  —  nirgends 

im  Innern  der  eigentlichen  Hocbgebirgsgruppen  des 
Alpenzuges  situlrte  Gegenden ,  sondern  denselben 
n  vorliegende  Berg-  und  Hügelketten  von  viel  gerin- 
:lung  und  ungleich  sanfterer  Plastik  und  einförmigerer 
ns.  Nach  ihrer  verticalen  Erbebung  nnd  geographischen 
nsgesammt  nur  der  niederen  und  mittleren  Stufe  der 
chgebiigsstöcke   der    Centralalpen   längs    ihres   Nord- 

,,Neben-  und  Außenzone"  an.  Nach  ihrer  geo- 
ution  sind  die  Gebirgsreihen  dieser  Nebenzone  fast 
nentär-Gebilde    der  Trias-,    Lias ,   Jura-    und    Kreide- 

die  Kalke   und  Dolomite    vorherrechen,    weshalb    sie 
en  der  nördlichen  Kalkalpen  Bibren. 
en  Centralalpen  nächst  gelegene  Theil  derselben  zeigt 
tau  von  Tafelgebirge.  Er  besteht    nämlich    aus  mehr- 

von  2000  bis  2500  Meter  emporgehobenen,  durch 
!  getrennten  Plateaus,  die  allerdings,  von  der  Ferne 
r    vom    Thalgrund   aus    betrachtet    —    wo    in  beiden 

abstürzenden  Felsgewände  der  Bergseiten  dem  Auge 
als  öde,  wilde  SteinwUsten  erscheinen,  während 
^dehnten  Wellenßächen  ihrer  breiten  Stn fen absätz e, 
I  Hochebenen  die  üppigsten  Grastriften  tragen,  wo 
ih     ohne    Mühe     und    Gefahr     auf    das    reichlichste 

»egen    Norden    vorgeschobene,    immer   niedriger   sich 
der   uördltcbi-n    Kalkalpenzone    furmirt   eine   felsen- 
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lose  und  flachrückige,  bis  zu  den  höchsten  Punkten  mit  Wald  und 
Matten  überkleidete  Bergwelt,  an  welche  sich  die  in  die  ebenen  Niede- 
rungen verlaufenden,  gleichfalls  durchaus  begrünten  sanftgeländigen 
Hügelgefilde  und  letzten  Bodenanschwellungen  der  „Außenzone"  an- 
schli«eßen.  Dieselbe  besteht  wesentlich  aus  jüngeren  Sediraentschichten 
der  Tertiärzeit,  aus  eocänen  Kalk-,  Fucoidensandstein-,  Molasse-  und 
Flyschbildungen,  welche  gleich  den  Gliedern  der  vorigen  Gruppe  sehr 
fruchtbare  Bodenarten  liefern. 

Diese  waldreichen  und  graswüchsigen,  meist  bequem  zugänglichen, 
von  den  dauernden  Ansiedlungen  der  Menschen  selten  weit  entlegenen 
und  felsenarmen  Höhenzüge,  welche  die  Centralgebirge  nördlich  um- 
säumen, sind  eben  dieser  günstigen  Bodenplastik  und  guten  Vege- 
tationsverhältnisse wegen  zur  Heimstätte  der  alpinen  Käserei-Industrie 
geworden.  Was  zum  erfolgreichen  Betriebe  derselben  nothwendig  war 
oder  noch  fehlte,  konnte  stets  mit  verhältnißmäßig  geringen  Mitteln  bei- 
gestellt werden.  Das  kalkige  Grundgebirge  und  der  ül)erall  nahe  Wald 
lieferten  das  Materiale  zur  Herstellung  zureichender  und  zweckmäßiger 
Bauten;  an  Brennholz  herrschte  während  langer  Zeit  allenthalben  Ueber- 
fluß,  der  fruchtbare  Grasboden  belohnte  jede  Mühe  durch  reichlichen 
Ertrag,  Das  sofort  sichtliche  Steigen  oder  Fallen  der  Micliergiebigkeit 
bei  den  Kühen,  je  nachdem  für  die  Ernährung,  Unterkunft  und  Leibes- 
pflege derselben  besser  oder  schlechter  gesorgt  war,  sodann  die  Erfah- 
rung, daß  sich  gleichmäßige  und  zu  guten  Preisen  verkäufliche  Milch- 
fabricate  nur  gewinnen  lassen,  wenn  die  dazu  verwendete  Milch  eben- 
falls von  möglichst  gleichmäßiger  und  durchaus  guter  BeschafiFenheit  war 
und  die  regelrechte  Bereitung  unter  Zuhilfenahme  der  geeignetsten  Ein- 
richtungen vor  sich  ging,  sowie  endlich  die  lebhafte  gegenseitige  Con- 
currenz  der  Milchwirthe  unter  einander,  spornten  zu  immer  weiterer 
Vervollkommnung  der  alp-  und  molkereiwirthschaftlichen  üesammt- 
zustände. 

Forschen  wir  nun  nach  den  Gründen,  warum  außerhalb  dieses 
Gebietes,  im  Bereiche  des  eigentlichen  Alpenkernes  .oder  der  inneren 
centralen  Hochmassenzone,  kein  solcher  Umschwung  und  Fortschritt 
sich  vollzog,  oder  weshalb  die  Betriebsart  der  alpinen  Weide-  und  Milch- 
wirthsöhaft  daselbst  im  großen  Ganzen  sich  auch  heute  im  alt  gewohnten 
Geleise  bewegt  und  zahlreiche  Fehler  und  Gebrechen  aufweist,  so  würde 
roan  gänzlich  falsch  urtheilen,  wenn  die  herrschenden  Zustände  auch  nur 
zum  größerep  Theile  der  Indolenz  oder  dem  starren  Festhalten  am  Her- 
gebrachten und  dem  raubwirthschaftlichen  Gebaren  von  Seite  der  in  diesen 
Gebirgsgauen  lebenden  landwirthschaftlichen  Bevölkerung  zugeschrieben 
werden  möchten.  Es  ist  gewiß  kein  bloßer  Zufall,  daß,  wie  wir  gesehen 
haben,  in  der  Schweiz,  in  Bayern  und  in  Tirol,  mit  dem  Ueberschreiten 
der  den  Centralalpen  zugekehrten  Innengrenze  der  nördlichen  Vor-  und 
Mittelalpen  das  geordnetere  Alpenwesen  und  der  rationellere  Betrieb  der 
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irthschaft  wie  mit  einem  Schlage  aufhören  und  die  berilhrteD 
bände  ebenso  unvermittelt  ihren  Anfang  nehmen. 
1  der  Centralkette  der  Alpen',  den  höcbeten  Bodenerhebungen 
kB ,  welche  hanptsilchlicb  aus  krystallinischen  Silicatmaesen  und 
rgeateinen  bestehen,  kommt  der  wahre  Hochgebirgs -Charakter  mit 
einen  Begleit-Er schein ungen  zur  Entfaltung.  Hier  tbeilt  sich  ober 
it  tiefer  herabgedrtlckten  Grenze  des  hochstämmigen  und  geschlos- 
Baumwucbses  an  den  steil  empoirstrebeuden  Lehnen,  Kuppen, 
1  und  Hörnern  der  Gtebirgsfirste  das  pflanzenleere  Gebiet  der 
ligen  EiswUsten  mit  der  kablen  Fels-  und  eigentlichen  Alpenregion 

Revier.  Die  meisten  Alpweiden  liegen  im  Höhengüi-tel  zwischen 
is  3000  Meter,  Tagreisen  weit  von  Haus  und'  Hof  und  nur  auf 
erlichen  Pfaden  zugänglich.  Ein  großer  Theil  befindet  sich  hoch 
em  obersten  Waldstreifen  und  entbehrt  gleich  sehr  des  Bau-  wie 
snnholzes.  Ungemein  ausgedehnt  gestaltet  sieb  die  Zone,  auf  welcher 
ras-  und  Holzwucha,  Trlimmerhalden,  Erdschlipfe  und  Lawinen- 
den  Boden  streitig  machen.  Die  einen  nutzbaren  Päanzenwucba 
bringenden  Oberflächentheile  bilden  auf  kolossalen  Raumstrecken 
reinzelte  Flecken  oder  größere  Inseln,  und  auch  dort,  wo  sich  eine 
susammenhängende    Grasvegetation    angesiedelt   bat,    erscheint   sie 

von  Felsblöcken,  SteingeröUe  und  Schuttablagerungen  getitört. 
■ersetzt  sich  so  gerne  —  wenn  von  Alpen  geredet  wird  —  in 
noe,  saftiggrUne  Hochthälchen  mit  farbenreichem  Blumenteppicb, 
den  Kuben,  schalmeienden  Hirten  und  jodelnden  Sennerinnen,  oder 
ifi  ansteigende  Bergrücken  mit  herrlicher  Fernsicht.  Solche  Ideale 
lerdings  auch  in  den  Vorarlberger  und  Tiroler  Centralalpen  vor- 
,  aber  sie  sind  die  Ausnahme,  nicht  die  Regel.  Weit  öfter  muß 
taunen,    wie   es   Überhaupt  möglich   ist,     daß   Gesinde    und    Vieh 

10  oder  12  Wochen  in  solch'  öden  Wildnissen  auszuharren 
;en,  in  denen  alle  Elemente  unbezwungener  Naturkraft  ihr  freies 
treiben,  welche  sich  keineswegs  so  leicht  und  mit  so  einfachen 
I  wirthschaftlichen  Zwecken  dienstbar  machen  läast,  als  von 
er  Seite  geglaubt  oder  vorausgesetzt  zu  werden  scheint.  Selbst  die 
lind  günstiger  situirten,  mehr  in  die  Kegion  des  Waldes  fallenden, 
iglich  in  geschützteren  Mulden  und  geräumigeren  Bergfurchen  an- 
sn,  vorzugsweise  dem  Melkvieh  vorbehaltenen  „Kuhalmen"  sind  ihrer 
en  Zahl  nach  mehr  oder  weniger  klippig,  steinig  und  steil,  an  vielen 

naß  oder  versumpft  und  allgemein  von  ungünstiger  Figur,  so  daß 
i  und  Ställe  selten  an  den  passendsten  Punkten  errichtet  werden 
1.  Ebenso  schwierig  ist  es  wegen  der  wechselvollen  Beschaffen- 
nd  Lage  des  Alpbodens  selbst,  die  so  zweckdienliche  Tbeilung 
^eideterrains  und  der  Weidethiere  vorzunehmen  und  überall  filr 
essene  Unterkunft,  Ernährung  und  Tränke  zu  sorgen.  Wo  auf  vielen 
nt-Myriametem  des  Urgebirges   kein  Körnchen   Kalkstein   zu    ent- 
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decken  ist,  auch  das  Zubringen  von  Stammholz  zu  den  größten 
Schwierigkeiten  gehört  und  außerordentlich  kostspielig  wird,  da  kann  es 
nicht  Wunder  nehmen ,  wenn  geräumige  und  gut  eingerichtete  Baulich- 
keiten nur  in  seltenen  günstigeren  Fällen  angetroffen  werden.  Im  Bereiche 
der  höchstgelegenen  Schaf-  und  Galtalpen  beschränken  sich  dieselben 
naturnothwendig  auf  die  sogenannten  „Steinhütteln".  Es  sind  dies  kleine, 
fensterlose,  aus  trocken  übereinander-  oder  mit  Erde  und  Moos  etwas 
ausgelegten  Bruch-  und  Klaubsteinen  errichtete,  mit  einem  steinbeschwerten 
Bretterdache  nothdürftig  geschützte  Unterkunftsräume,  welche  das  ärm- 
liche Strohlager,  dann  die  Feuerstätte  und  in  einem  Holzverschlage  die 
bescheidenen  Speisevorräthe  (Mehl,  Butter  und  Salz)  für  die  Hirten  bergen. 
Ställe  fllr  die  Schafe  gibt  es  nirgends  in  den  Alpen.  Aber  auch  flir  das 
gälte  Hornvieh  finden  sich  im  Gebiete  der  österreichischen  Centralalpen 
nur  sehr  selten  welche,  und  selbst  auf  der  Mehrzahl  der  Kuhalmen 
sind  keine  geschlossenen  Stallungen,  sondern  nur  leichter  und  billiger 
herzustellende  schoppenartige  Obdächer  („Viehschermen")  vorhanden. 
Manchmal  werden  auch  diese  durch  einen  „offenen  Hag''  ersetzt,  der 
in  nichts  Anderem  besteht,  als  in  einem  von  übereinander  gelegten  Baum- 
stämmen umfriedeten,  gewöhnlich  mit  einigen  „Schirm-  oder  Wettertannen" 
bestandenen  Lagerplatz,  in  welchen  die  Thiere  zum  Melken,  sowie  zur 
Nachtruhe  eingetrieben  werden.  Die  „Sennhütte"  einer  Kuhalm  aber  ist 
in  der  Regel  ein  kunstlos  gezimmerter  Holzstammbau,  dessen  mit  stein- 
belasteten  Spaltschindeln  gedeckter  halbdunkler  Innenraum  ein  Paar  durch 
Balken  wände  geschiedene  Abtheilungen  umfaßt,  nämlich  die  Sennküche, 
nebst  der  dahin terliegenden  Milch-  und  Vorrathskammer,  über  welcher 
unter  dem  Dach  eine  kleine  Heulage  und  die  luftigen  Schlafstätten  der 
Alpleute  angebracht  sind. 

Seit  alter  Zeit  war  mit  geringen  Ausnahmen  die  Erbauung  von 
Sennhütten  und  Stallungen  auf  den  größtentheils  in  gemeinschaftlicher 
Nutzung  stehenden  Hochgebirgsweiden  den  einzelnen  Mitbesitzern  oder 
Weideberechtigten  nach  eigenem  Gutdünken  und  Vermögen  überlassen. 
Insbesondere  war  dies  der  Fall  bei  der  großen  Mehrzahl  jener  Alpen, 
welche  sich  im  Eigenthume  der  in  lauter  zerstreute  Einzelngehöfte  auf- 
gelösten Berggemeinden  und  Nachbarschaften  befanden,  auf  denen  außer- 
dem auch  sehr  häufig  die  Besorgung  der  Milchwirthschaft  jeder  Haus- 
haltung selbst  anheimgestellt  blieb.  Nachdem  jene  Theilhaber,  denen  das 
Stall-  und  Hüttenrecht  zukommt,  daraus  Vortheil  ziehen,  weil  sie  von 
den  übrigen  Genossen  oder  von  der  Gemeinde  flir  die  Unterbringung  der 
freigehenden  Weidethiere  und  fiir  die  Benützung  der  Senngeräthe  ent- 
schädigt werden,  konnte  sich  an  vielen  Orten  die  traditionelle  Ge- 
wohnheit forterhalten.  Auf  der  Mehrheit  der  größeren  Kuh-  und  gemisch- 
ten Alpen  in  der  Centralzone  sind  Hüttencomplexe  vorhanden,  in  denen 
die  übel  berufene  Einzelnsennerei  mehr  oder  weniger  gewöhnlich  betrieben 
wird.   Diese   principiell  gewiß   zu  bekämpfende  Gepflogenheit    entspringt 
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hfalla  aus  den  eigenthUmlichen  Terrain-,  Rechts-  und  Wirth- 
hftltnisseD,  welche  im  Gebiete  der  Centralalpen  vorwalten.  Hier 
iv  dauernd  bewohnten  Region  die  Änsiedlungen  vorzugsweise 
jolirter  und  in  der  Mehrzahl  unter  sich  abgelegener  oder  zerstreu- 
lafien  angelegt  und  nur  an  verhältnilimäliig  wenigen  geeigneten 
(in  den  geräumigeren  Thalsohlen  und  auf  breiteren  Mittel- 
fen)    zu   Weilern     und    Dörfern    vereinigt.     Die    selbständigen 

oder  6ehöfle  sind  in  allen  wirthschaftlichen  Ängelegen- 
'  sich  allein  angewiesen.  Die  im  Thale  gewonnenen  Milchttber- 
sOnnen  nicht  leicht  anders  als  im  eigenen  Hause  zu  Butter 
;    verarbeitet    werden.     Zudem    sind    sie   im  Allgemeinen  nicht 

ja  in  diesem  Gebiete  die  Milch  der  Kuhe  in  erster  Linie 
Acht  der  Kälber  benöthigt  wird.  Auf  den  Alpenweiden  hin- 
in Folge  der  Beschwerlichkeit  und  der  weiten  Wege,  die  da« 
1  in  diesen  Hochregionen  machen  muß,  um  die  genügende 
n  Gras  fUr  seine  Ernährung   zu   erlangen,  die  Milch  pro  duction 

nicht  beträchtlich  und  viel  zu  sehr  schwankend  in  Menge  und 
Eils  daß  man  hätte  jemals  daran  gehen  können,  Molkerei -Er  zeug- 
lal  Käse,  zum  Exporte  herzustellen.  Wenn  nun  aber  unter  den 

Umständen  die  Milcb  während  durchschnittlich  neun  Monaten 
B  nur  in  der  eigenen  Wirthsehaft  verarbeitet  werden  kann,  so 
hl  nahe,  daß  in  der  nur  2  '/^  bis  3  '/j  Monate  dauernden  Weide- 
en  Alpen  ebenso  verfahren  wurde.  Die  veroiöglicheren  Oekono- 
nein-  oder  Nachbarschaften  erbauten  sich  eigene  Sennhütten 
i ')  und  ließen  die  Milch  ihrer  Kühe,  jeder  Theilhaber  flir  sich, 
ge  —  3  bis  4  Tage —  ansammeln,  bis  ein  hinreichendes  Quantum 
a  war,  welches  zu  den  üblichen  Erzeugnissen:  Rahmbutter 
i;erem  Sanerkäae,  versennt  werden  konnte. 

erklären    uns   selbstverständlich    durch    alle    gemachten    An- 

und  Bemerkungen  nicht  für  einen  Vertheidiger  des  geschilderten, 
irolisch  -  vorarlbergischen  Centi-alalpen  auch  gegenwärtig  noch 
nden  primitiven  Standpunktes  des  Alp-  und  Molkereiwesens; 
wollten  darauf  aufmerksam  machen,  daß  fUr  die  einschlägigen 
ise  ganz  so,    wie   wir    das  vorhin    in   Betreff  der   geordneteren 

in  den  Kalkalpen  gezeigt  haben,  vor  Allem  die  Erhebung, 
engestaltund  geognostiscbe  Zusammensetzung  des  Grundgebirges, 

die  dadurch  wesentlich  bedingte  Gunst  oder  Ungunst  der  von 
r  gegebenen  Bedingungen  entscheidend  erscheinen  daflir,  welchen 
^ngsgang    und   Charakter   die  Weide-    und   Milchwirthschaft   im 

angenommen  hat  und  auf  welcher  Culturstufe  wir  dieselbe 
antreffen.  Man  verzeihe  uns,  wenn  wir  etwas  weiter  ausgegriffen 

f  mehreren  GcjmeiriHlpen  lies  Oberlflndca  war  üiv  Erriclitung  eigener  Hütten 
(liehe  Bedingung  der  Alj>bereehKgnng  selbst,  uline  «eltlie  diene  nicht  «nsgetibt 
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haben,  als  anscheinend  yonnöthen  gewesen,  allein  wir  glauben  nunmehr 
mit  größerer  Objeetivität  an  die  Beurtheilung  des  thatsftchlichen  Zustandes 
und  der  Art  und  Weise  der  Benützung  der  Alpen  in  Vorarlberg  heran- 
treten zu  können. 

Die  Beschaffenheit  der  Alpen  als  Wirthschafts-Objecte  ist  insbesondere 
von  zweierlei  Gesichtspunkten  aus  in  das  Auge  zu  fassen;  einmal  in 
Bezug  auf  den  natürlichen  und  Culturzustand  des  Weidebodens  selbst, 
and  zum  anderen  Mal  in  Rücksicht  auf  die  Vorkehrungen,  welche  im 
Interesse  der  Ausnützung  und  Bewirthschaftung  desselben  durch  Bau- 
Anlagen  und  andere  Betriebsmittel  getroffen  sind. 

Das  Fehlen  oder  Vorhandensein  sowie  die  besondere  Form  und 
innere  Einrichtung  der  Gebäude  geben  einen  sehr  verläßlichen  Maß- 
stab ab  für  den  Zustand,  in  welchem  sich  die  Alpenweiden  und  ihre  Be- 
nützung befinden. 

Auf  den  Vorweiden,  das  ist  den  Vor-  oder  Maiensässen,  sind  im 
vorarlbergischen  Unter-  wie  Oberland  allenthalben  hölzerne,  theilweise  auch 
gemauerte  Sennhütten  mit  darangebauten  Stallungen  und  Stadelräumen 
vorhanden  und  erstere  gewöhnlich  auch  mit  etwas  vertieft  angelegten 
Kellern  versehen.  Dasselbe  ist  auch  auf  den  zumeist  mit  Zucht-  und 
Jangvieh  gemischt  besetzten  Euhalmen  des  Montavon  und  des  größeren 
Theiles  vom  Bezirke  Bludenz,  sowie  in  den  benachbarten,  gleichfalls  sich 
noch  stark  mit  Aufzucht  beschäftigenden  Revieren  des  hintersten  Bregenzer- 
waldes, dann  der  Lechalpen  und  obersten  Berggemeinden  des  Feldkircher 
Bezirkes  der  Fall.  Jedoch  sind  hier  überall  sowohl  die  eigentlichen  Ställe, 
als  auch  die  bloßen  Viehschermen  (das  sind  einfache  Schutzdachungen 
ohne  Seitenwände)  zunächst  nur  für  die  tragenden  und  „melken"  Kühe 
bestimmt,  während  das  gälte  Hornvieh  aller  Art  in  der  Regel  Tag  und 
Nacht  ohne  Obdach  im  Freien  zubringen  muß.  Auf  den  reinen  Galt- 
alpen fiir  Rinder,  und  vollends  auf  den  Schafalpen,  mangeln  überall  im 
Lande  Stallungen  und  Schermen.  Es  ist  meistens  nur  eine  kleine  Block- 
oder Steinhütte  für  die  Hirten  errichtet,  mit  der  hin  und  wieder  ein 
Stallraum  für  die  Kuh  oder  die  paar  Ziegen  verbanden  ist,  welche  für  das 
Anfsichtspersonale  (die  „Galterer"  und  „Schafler")  die  nöthige  Milch 
liefern,  oder  wo  kranke  oder  krumm  gewordene  Stücke,  sowie  etwa 
rindernde  Kalbinnen  zur  Noth  untergebracht  werden  können.  Die  Her- 
stellung, sowie  die  innere  Einrichtung  der  vorgenannten  Art  von 
Hütten  und  Ställen  ist  ziemlich  im  ganzen  Bereiche  des  Aufzuchtbetriebes 
eine  und  dieselbe.  Eine  solche,  häufig  aus  vergangenen  Jahrhunderten 
stammende  vorarlbergische  Sennhütte, '  deren,  wie  schon  früher  erwähnt, 
in  der  Regel  mehrere  auf  einer  Alpe  zu  stehen  pflegen,  enthält  nebst  dem 
mit  offenem  Feuerherde  ohne  Rauchabzug  und  Oberboden  versehenen  Koch- 
und  Arbeitsraume  nur  noch  eine  kleine  Milch-,  zugleich  Vorrathskammer, 
sowie  oberhalb    der   letzteren   den   aus   Brettern    zusammengezimmerten 

Schlafraum  für  das  Alpvolk.     Die  Ställe    sind   gedielte  Doppelstallungen 
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ch  die  Mitte  laufendem,  wenig  tiefem  Mistgraben.  Sie  sind  in  der 
tl.aus  kantig   behauenen  Baumstämmen   gefUgt,    sehr  niedrig  und 

durcb  einige  kleine,  mit  Scbiebern  Terschließbare  Luken  erbellt, 
ind  sie  mit,  theils  ohne  Futterbarren  ausgestattt^t  und  laudeBtlblicb, 
len   Hütten,     mit     '/i— V4   Meter   langen  Spaltacbindeln   gedeckt, 

durch    Steine   niedergehalten   werden.    Oberhalb    der  Viehstäncte 

Raum  fUr  Heu,  wovon  auf  den  Kuhalpen  wohl  gewöhnlich 
Ines  Quantum  bevorrathet  wird,  um  bei  einbrechenden  Schnee- 
,  sowie  fUr  erkrankende  Stücke  einiges  DUrrfutter  zur  Verfügung 
tn.  Zur  DUngeransammluag  dient  ein  außerhalb  der  Stallungen 
ahtes  kufenartiges  Behäitniß  aus  zusammengenagelten  Brettern 
sJken,  iu  welches  der  Mistgraben  des  Stalles  mttndet  und 
die  festen  und  flüssigen  Excremente  durch  Äusschieben  entleert 
Die  Wandungen   dieser  Dungkästen    sind    meistens  undicht,  so 

Dünger,  welcher,  da  in  diesen  Alpen  nur  wenig  Streu  gesammelt 
,  der  Regel  breiartig  flUssig  ist,    zu  einem   guten  Theile  zwischen 
alten  und  Fugen  herausrinnt  und  die  Umgebung  in  die  bekannten 
digen,  mit  Unkraut  überwachsenen  Kothpfutzen  verwandelt, 
kr  galtes  Rindvieh  triSt  man  derlei  Stallungen  und  Dangkästen  auf 

unterländischen  Alpen  an,  welche  früher,  vor  der  allgemeinen 
ting  der  Fabrication  von  Handelakäsen,  als  Sommerweiden  ftir 
khe  benützt  worden  waren,  sich  jedoch  wegen  zu  geringer  Größe 
■tragsfbhigkeit  nicht  in  Senn-  oder  blelkatpen  umgestalten  ließen. 
u  Melkalpen  ihr  den  Fettsennereibetrieb  sind  nur  ausgedehntere 
terreiche  Gehirgstriften  geeignet,  auf  denen  während  der  ganzen 
der  Weidezeit  ein  genügend  großes  Milchquantum  erzeugt  werden 
Lleinere  „gutgrasige"  Almen  finden  wir  nur  dann  als  Melkweiden 

wenn  sie  mit  einander  in  zweckentsprechender  räumlicher  Ver- 
;  stehen  oder  überhaupt  so  gelegen  sind,  daß  man  die  Milch  an 
;eeigneten,  von  den  Melkplätzen  nicht  zu  weit  entfernten  Punkte 
enbringen  und  dort  in  größerer  Quantität  verarbeiten  kann.  In 
Weise  sind  denn  auch  zahlreiche  Privat-  und  Interessentschaftsalpen 
;enzerwald  und  seiner  gebirgigen  Umgebung  seit  Decennien  durch 
inschaften  vereinigt,  welche  sich  zum  Zwecke  der  gemeinsamen 
lung  der  Milch  gebildet  haben.  Dieselben  repräeentiren  den  eigent- 
jrundstock    der    dort  zur   umfassendsten   Entwicklung   gelangten 

Molkerei-Industrie. 

'enn  trotzdem  die  Käsefabrication  und  neben  ihr  die  Alpwirth- 
in diesem  Gebiete   noch    nicht  auf  jener  Stufe  sieb  befindet,    wie 

vorgeschrittensten  Gegenden    der  Schweiz    oder   des  bayerischen 

so  sind  es  wieder  die  so  oft  betonten  kleinlichen  Wirthschafls- 
rk  zersplitterten  Eigenthums-,  wie  nicht  minder  die  noch  häufig 
ulirung  bedürftigen  nutz  rechtlichen  Verhältnisse,  dann  die  zu  geringe 
ikraft  der  Alpwirthe  und  Viehbesitzer,  welche  daran  Schuld  tragen. 


Znstaad  und  B«wirtlMobafkang  der  Alpen. 
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Im  Algäü,  wo  sehr  viele  Sennweiden  im  Besitze  wohlhabender  Gemein- 
und  Frivat-GenosseDschaften,  dann  großer  Unternehmer  sich  befinden, 
war  und  ist  es  deshalb  auch  ungleich  leichter,  die  Air  die  kostspielige 
Instandsetzung  der  Alpen  zum  Zwecke  der  Handelskäserei  erforderlichen 
pecuniären  Mittel  flüssig  zu  machen.  Die  Herstellung  zweckentsprechender 
Sennerei-  und  Stallgebäude  ist  das  erste  und  wichtigste  Erfordemiß.  Mit 
den  kleinen  Geldbeträgen,  wie  sie  dafür  in  Vorarlberg  allein  disponibel 
erscheinen,  ist  und  war  in  der  gedachten  Richtung  nicht  leicht  Größeres 
hervorzubringen.  Man  mußte  sich  daselbst  mit  der  Adaptirung  der  schon 
vorhandenen,  wenngleich  im  Räume  beschränkten  und  in  der  Einrich- 
tung einfachen  Almhütten  und  Ställe  begnügen  und  konnte  auch  bei 
Neuherstellungen  derselben,  wie  deren  im  Bregenzerwald  und  im  oberen 
Waberthal  im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts 
nicht  wenige  unternommen  wurden,  doch  nur  vereinzelt  ähnlich  groß- 
artige Anlagen  ausführen,  wie  sie  namentlich  im  Algäu  keine  Selten- 
heit sind.  In  diesen  renommirten  Käserei-Districten  werden  die  im 
größten  Maßstabe  erzeugten  halb-  und  dreiviertelfetten  Rundkäse  nach 
Schweizer  Art  kaum  irgendwo  auf  den  Alpen  unter  einem  Mittel* 
gewichte  von  50  Kilogramm  per  Stück  (Laib)  hergesteUt.  Eine  solche 
Erzeugung  setzt  ein  auf  einmal  zu  versennendes  Milchquantum  von  durch- 
schnittlich 550  Liter,  und  demnach  einen  Melkviehstand  von  beiläufig 
56  bis  60  Kühen,  beziehungsweise  das  Vorhandensein  entsprechend  großer 
Stallungen  und  geräumiger,  mit  allen  betriebstechnischen  Vorrichtungen 
wohl  ausgestatteter  Sennerei-  und  Wohnlocalitäten  voraus.  Im  vorarl- 
bergischen Unterlande  dagegen  trifft  man  zwar  eine  Menge  ganz  gut  aus- 
gerüsteter, aber  meist  doch  nur  auf  25  bis  30  Kühe  berechneter  Alpsenne- 
reien  an,  weshalb  denn  auch  das  Durchschnittsgewicht  der  (übrigens 
ganz  nach  den  gleichen  Methoden  wie  im  Algäu  bereiteten  und  auch 
ebenso  beliebten)  „Schweizerkäse"  nur  halb  so  groß  zu  sein  pflegt  wie  dort, 
nämlich  25  Kilogramm  beträgt.  Ferner  findet  man  auf  nicht  wenigen  größe- 
ren Interess^ntschaftsalpen  mehrere  —  2,  3  bis  4  —  Sennhütten  mit  zugehöri- 
gen Stallungen,  in  denen  separat  die  Milch  von  einer  gewissen  Anzahl  —  10, 
20  bis  30  —  Kühen  zur  Verarbeitung  gelangt.  Diese  „getheilte"  oder  mehr- 
fache Sennereiwirthschaft  auf  einer  und  derselben  Alpe  erscheint,  an  und 
Ar  sich  betrachtet,  allerdings  wenig  vortheilhaft.  Geht  man  aber  auf  ihre 
Entstehung  zurück,  so  gewinnt  man  immerhin  die  üeberzeugung,  es 
seien  diese  kleineren  Sennereien  doch  nicht  gänzlich  ungerechtfertigt. 
Wir  erinnern  daran,  daß  bis  etwa  in  das  zweite  Viertel  des  laufenden 
Säculums  das  vorarlbergische  Unterland  ebenso  ein  Zuchtgebiet  gewesen 
war,  wie  es  das  Oberland,  zumal  Montavon,  bis  heute  geblieben  ist ;  seine 
Alpen  waren  mit  Zucht-  und  Jungvieh  besetzt,  die  wohlhabenderen 
Nutzungsberechtigten  oder  Weide -Inhaber  erbauten  sich  eigene  Hütten, 
in  welchen  sie  die  Milch  der  Alpkühe  verarbeiteten;  Gesellschaften 
kleinerer  Bauern   stellten    auf  gemeinschaftliche  Kosten   solche  Anlagen 


betrieben  der  Keihe  nach  an  beeümmten  Tagen  je  einzeln  die 
D liehe  Sauer-  und  Mi^ersennerei.  Erst  die  ailgemeine  Ver- 
it  Käse-ErzeuguDg  flir  den  Handel  an  Stelle  der  Aufzucht  flihrte 
nach  zur  Einschränkung  oder  zum  Verlassen  der  Einzelnwirtb- 
a  Anfange  waren  es  Milchkftafer  and  Almpächter,  welche  die 
ler  der  bereits  vorhanden  gewesenen,  für  die  neuartige  Fabiicatiooe' 
□liehst  umgestalteten  HUtten  veraennten.  Später  fingen  ein- 
ressentengruppen  selbst  an,  auf  eigene  Rechnung  exportfähige 
cate  zu  bereiten.  Im  Laufe  der  Zeit  constituirten,  sich  auf 
Upen  mehrere  derartige  Qenossenschaften,  deren  jede  immer  zu- 
e  der  aus  älterer  Zeit  herrührenden  Sennhtltten  adaptirte,  oder 
1  später  eine  neue,  bequemer  und  entsprechender  angelegte 
1  einrichten,  sowie  mit  guten  Stallungen  verbinden  ließ.  Nun 
1  es  gewiß  den  Eigenthümern,  denen  es  schon  vor  einigen 
in  schwer  genug  gefallen  war,  die  zur  Umgestaltung  und  Vor- 
der Bäumlichkeiten,  sowie  zur  Verbesserung  des  Weidebodens  er- 
m  Kosten  aufzubringen,  nicht  verübeln,  wenn  sie  die  allm&lig 
iuder  Anzahl  zu  Stande  gekommenen  und  wiederholt  mit  Zu- 
d  vervollkommneten  Betriebs-Erfordernissen  ausgestatteten  Alp- 
BoUnge  sie  überhaupt   im    tauglichen   Zustande    sich   befinden, 

bentktzeu,  wenn  es  auch  keinem  Zweifel  unterliegt,  daß  sich 
rne  Sennereibetrieb  im  Allgemeinen  um  so  lohnender  gestaltet, 
'enigere,  dafllr  aber  leistungsfähigere,  das  heißt  bedeutende 
!;en  verarbeitende  Erzeugungsstätten  er  concentrirt  wird.  Dieser 
ilt  ist  auch  den  vorarlbergischen  Milch-  und  Alpwirthen  nicht 
dem  schon  seit  Jahren,  wenn  es  sich  um  durchgreifende  Repa- 
der  Neuberatellungen  bandelt,  größere  Bau-Objecte  errichtet 
Dabei   vertheilt    man    in    sehr   zweckmäßiger  Weise    die  Melk- 

an  mehrere  Punkte  einer  und  derselben  Alpe ,  entgegen  dem 
3  im  Algäu,  wo  zu  den  großen  Sennhütten  mit  Vorliebe  auch 
idiungen  f^r  80  bis  100  Ktthe  hingesetzt  wurden,  was  allerdings 
losanten  Anblick  gewährt,  aber  doch  nicht  praktisch  istj  denn 
müssen  dabei,  sobald  die  nächstgelegenen  Weideplätze  begangen 
le  Strecken  machen,  um  zu  den  entfernteren  Grasböden  zu 
wobei  sie  einen  großen  Theil  der  Milch  „vertragen". 
aus  neuerer  Zeit  stammenden  Sennhütten  und  Melkställe  sind 
ireckmäßig  und  geräumig  gebaut  und  ganz  so  eingerichtet,  wie 
istlicben  Schweiz.  Die  ersteren  enthalten  meistens  vier  gemauerte 
nd  Wirthschaftsräumlichkeiten.  Zu  beiden  Seiten  der  in  der 
irten  Käse-  und  KocbkUcbe  befinden  sieb  die  Vorraths-,  dann 
f-,  E6-  und  Arbeitskammer.  Darunter  liegt  der  ebenfalls  in 
^btheilungen  gesonderte  Eäse-,  Milch-  und  Butterkeller.  Unmittel- 
ie  Hütte  stoßen  die  gewöhnlich  aus  Stammholz  oder  Fachwerk 
ten  Stallungen,    in  denen  die  Kühe  in   einer  Doppelreihe  mit 
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den  Köpfen  gegen  die  Längswände  gestellt  zu  sein  pflegen.  Der  Stand- 
boden ist  gebüfant.  An  den  Futterkrippen  sind  Ketten  zum  Anhängen  der 
Thiere  befestigt.  Es  wird  regelmäßig  eingestreut  und  der  Mist  auf  einer 
vor  dem  Stalle  angelegten  ordentlichen  Düngerstätte  gesammelt.  Ueber 
der  Stallung  befindet  sich  die  Heulage.  Die  ganze  Baute  ist  mit  einem 
sogenannten  Nageldach  abgeschlossen.  Die  Käseküchen  haben  die  im 
Bereiche  der  Fettsennerei  überall  in  den  Alpen  anzutrefifende  gleiche 
Einrichtung  wie  in  der  Westschweiz.  Ebenso  sind  ganz  dieselben 
Molkereigeräthschaften  gebräuchlich.  Wir  werden  darüber  im  folgenden 
Abschnitte  das  Nöthige  berichten  und  schließen  die  Mittheilungen  über 
die  Alpgebäulichkeiten  mit  der  Verzeichnung  der  Thatsache,  daß  in  den 
letzten  Jahren  im  Unterlande  der  Anfang  gemacht  wurde,  Stallungen 
auch  für  das  Jungvieh  auf  reinen  Galtalpen  zu  errichten.  So  wurden  auf 
der  Galtalpe  Rubach,  südöstlich  hinter  Sibratsgf&ll;  vor  vier  Jahren 
zwei,  allen  Anforderungen  bestens  entsprechende,  geschlossene  Stallungen 
für  250  Stück  Rinder  errichtet,  deren  je  eine  auf  den  zwei  Lägern, 
welche  die  Alpe  bildet,  sich  befindet.  Durch  Brüstungen  ist  jeder  Stall 
in  zwei  Abtheilungen  geschieden  und  mit  ordentlichen  Futterbarren  ver- 
sehen. Jedes  Stück  Vieh  hat  seinen  bestimmten,  mit  einer  Nummer 
bezeichneten  Platz  und  kann  angekettet  werden.  Die  zu  jedem  Stalle 
gehörige,  flii*  die  Hirten  dienende,  mit  heizbarer  Stube  versehene  gemauerte 
Hütte  ist  getrennt  von  demselben  placirt  und  mit  einem  kleinen  „Marode-" 
oder  Krankenstalle  verbunden.  Im  Sommer  1878  wurde  auf  der  Galt- 
alpe „Hintere  Scheien"  oberhalb  Hüttisau  der  Bau  eines  soliden  Stalles 
für  das  gesammte  Galtvieh  per  140  Stück  in  Angriff  genommen  und 
heuer  (1879)  beendet. 

An  die  Bau-Anlagen  reihen  sich  die  Herstellungen  zur  Abgren- 
zung des  Alpenterrains  im  Interesse  des  Schutzes  für  das  Eigen- 
thum  und  für  das  Vieh,  sowie  zum  Behufe  einer  abtheilungsweisen 
Beweidung  der  Grasplätze,  zur  Gewinnung  von  Dürrfutter  auf  gedüngten 
Angerfiächen  in  der  Nähe  der  Hütten,  hin  und  wieder  auch  zur  Abhal- 
tung des  Wildes  von  der  Weide  oder  der  Weidethiere  vom  Walde  etc. 
Wo  zrwiflchen  den  Alpen,  welche  verschiedenen  Besitzern  gehören,  nicht 
ohnedies  natürliche  Grenzen,  als  Bäche,  Felsen,  Bergwandungen  oder 
Wald,  vorhanden  sind,  werden  solche  mit  Holzzäunen,  Trockenmauem, 
Gräben  oder  Erddämmen  (im  Walser-  und  Laternserthale  Schanzen 
genannt)  bewerkstelligt,  deren  Errichtung  und  Erhaltung  den  einzelnen 
Nachbarn  von  Strecke  zu  Strecke  obliegt.  Am  häufigsten  sind  Holz- 
zäunungen  im  Gebrauche,  sogenannte  Scheienzäune '),  welche  über  Winter 
abgerüstet  werden.  Derartige  Vorkehrungen  sind  auf  den  Melkalpen  des 
Unterlandes,   dann  des  oberen  Walserthales   und   am  Mittel-   und  Tann- 

^)  Der  Ausdmck  erinnert  noch  an  das  alte  Zaunrecbt,  nach  welchem  überall  „wo 
zwaier  parthein  albm  gegen  ainander  ligen  aie  mit  hägen  und  zewn  underschiden 
Min  sollen*'. 
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in  meist  enteprechender  Äusdehnniig  und  Äusfllhrung  anzutreffen, 
liger  schon  ist  solches  der  Fall  auf  den  oberländischen  Kuh-  and 
lachten  Alpen,  und  auf  den  reinen  Galtalpen  läßt  die  Bedachtnahme 
den  Schutz  des  Viehes  gegen  Abrutschung  oder  Steinschläge  wohl 
ganzen  Lande  noch  viel  zu  wünschen  Übrig.  Auch  mangeln  daselbst 
isertrftnken,  welche  auf  den  Kuh-  und  gemischten  Alpen  fast  überall 
nreckmftHiger  Weise  und  genügender  Anzahl  vertheilt  und  mit  gutem 
hen  Quellwasser  gespeist  werden.  Oft  ist  nicht  einmal  ein  noth- 
tiger  Zugang  za  den  häufig  in  tiefen  Rinnsalen  eingeschnittenen 
;w&Bsem  hergestellt,    so  daß   sich  die    Thiere    den  Durst   nur   selten 

nur  mit  dem  schlechten,  abgestandenen,  öfter  geradezu  angefaulten 
ser  löschen  können,  welches  sich  in  moorigen  Pfiitzeu  und  sumpfigen 
len  angesammelt  findet.  Der  letztere  Mißstand  waltet  hauptsächlich 
den  Galtalpen  des  hinteren  Bregenzerwaldes  ,und  der  angrenzenden 
ietstheile  der  Bezirke  '  Feldkircb  und  Bludenz.  Die  zahlreichen 
irgsbäche,  welche  auf  der  Oberfläche  der  k ry stall! nia eben  Gesteine 
lern  zu  den  Centralalpen  gehörigen  südöstlichen  Landeetheile  ver- 
in,  gewähren  reichliche  Gelegenheit  zum  Tränken  des  Weideviehes 
I  ohne  künstliche  Hilfsmittel.  Auf  den  Melkalpen  des  Molkereigebietes 
EkUenthalben   fUr   gutes   und   reichliches   Trinkwasser   vorgesoi^t,    da 

den  günstigen  Einfluß  einer  größeren  Wasseraufnahme  auf  die 
hvermehrung  bestens  kennt.  Entschieden  verwerflich  ist  nur  der  da- 
rt  mehrfach  vorkommende  Gebrauch,  laufende  Brunnen  mit  Wassei-- 
ia,  oder  künstlich  hergestellte  Tümpel,  welche  ihr  übrigens  ziemlich 
is  und  nie  versiegendes  Wasser  von  benachbarten  kleinen  Quellen 
Iten,  nur  auf  dem  Lagerplatz  oder  In  der  Nähe  der  Stallungen  an- 
ingen,  wohin  das  Vieh  des  Abends  von  der  Weide  zur  Nachtruhe 
eben  wird,  damit  dasselbe  sieh  williger  dahin  begebe  und  die  Hirten 
it  weniger  Arbeit  haben,  die  Tags  über  oft  weit  auseinander  gerathene 
rde  zusammenzubringen. 

Der  Vermehrung  und  guten  Instandsetzung  von  Wegen  zu  und 
den  Alpen,  welche  für  die  Sennereiwirthsehaft  und  Ausnutzung  des 
dehodens  von  gleichgroßer  Wichtigkeit  sind,  sollte  namentlich  im  Ober- 

und  im  großen  Waiserthale  noch  mehr  Aufmersamkeit  zugewendet 
len. 

Wie  schon  im  Eingange  dieser  ErörteruDgen  bemerkt,  erweist  sich 
allgemeine  Cultnrzustand  und  die  Pflege  des  Alpbodens  allgemein 
iner  gewissen  Parallele  stehend  mit  dem  genügenden  Vorhandensein 
der  Beschaffenheit  der  Hütten  und  Stallungen  nebst  sonstigem  hau- 
>n  Zubehör,  als  da  sind:  Zäune,  Tränken  und  Wege-  Auf  den  in 
er  Hinsicht  im  Ganzen  befriedigend  ausgestatteten  Sennalpen  des 
kereigebietes  wird  auch  die  Weide  ungleich  sorgsamer,  hie  und  da 
,r  sehr  gut  gehalten.  Auf  den  meisten  privateigen  thUmlichen,  aber  auch 
manchen  Gemeinde-  und  Gemeinschaftsalpen  wird  durch  ständig  an- 
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gestellte  „Räumer  oder  Schwender*',  oder  durch  zeitweilig  requirirte 
Hilfsarbeiter  im  Taglohn  oder  Accord,  die  Reinigung  des  Gestrüppes^ 
die  Aasrodung  alter  Wurzelstöcke ,  die  Verbauung  von  „Rufen''  (das  sind 
firdeinrisse),  die  Entfernung  von  SteingerölL  und  Unkraut  emsig  betrie- 
ben; unfruchtbare  Schutt-  und  Geröllhalden  werden  zu  ordentlichen 
Weideplätzen  umgewandelt,  andere  dem  Vieh  ohne  Gefahr  zugänglich 
gemacht  u.  s.  w.  Auch  wird  fleißig  gedüngt,  und  zwar  mehr  und  allge- 
meiner, als  auf  der  Mehrzahl  der  im  Uebrigen  musterhaft  bewirthschafteten 
Melkalpen  des  benachbarten  Algäu,  von  denen  mehrfach  ein  großer  Theii 
des  erzeugten  Düngers  auf  die  Maiensässe,  Bergwiesei^  und  in  die  Winter- 
güter hinabgeliefert  wird.  Man  kann  sagen,  daß  im  ganzen  Bregenzer- 
walde der  Spruch  gilt:  „Viel  Mist  macht  viel  Milch."  Es  wird  daher  auch 
in  den  Alpstallungen  behufs  Vermehrung  der  Düngerproduction  fleißig 
eingestreut.  Das  Materiale  dazu  liefern  die  zahlreichen  „Streufilnge"  und 
Moosbildungen,  welche,  auf  den  quelligen  und  sumpfigen  Terrainstrecken 
vieler  dortigen  Alpen  und  Bergwiesen  vorkommen.  Wo  keine  Schilf- 
oder Moosstreu  zur  Verfiigung  steht  und  auch  durch  Zufuhr  oder  Zukauf 
nicht  erhältlich  ist  —  man  zahlt  für  100  Kilogramm  2  bis  3  fl.  —  ver- 
wendet man  selbst  geringes  Heu  als  Streu  und  treibt  lieber  ein  paar 
Rühe  weniger  auf.  Dort  wo  keines  von  beiden  geschieht,  werden  die  ohne 
alle  Streu  gewonnenen  festen  Excremente  sammt  der  Gülle  in  gut  dichten 
„Beschüttkästen"  angesammelt  und  der  breiartige,  sehr  gehaltreiche 
Dünger  (die  sogenannte  ^dicke  Beschütte")  im  Laufe  des  Sommers  drei-  bis 
viermal  auf  die  abgeweideten  Plätze  ausgegossen.  Der  Streudünger  wird 
gewöhnlich  von  Woche  zu  Woche  ausgebracht  und  mit  der  Gabel  in 
Form  von  etwa  metergroßen  Eoränzen  vertheilt  (deshalb  als  „kränzein'' 
bezeichnet).  Es  wird  darum  so  gedüngt,  weil  die  Erfahrung  gelehrt  hat, 
daß  die  Thiere  in  der  Mitte  und  rings  um  diese  Dungkränze  die  „Aetze" 
willig  aufnehmen,  während  sie  auf  einem  nach  gewöhnlicher  Weise  mit 
Dünger  überbreiteten  Grasplatz  im  selben  Jahre  das  Futter  nicht  mehr 
berühren.  Im  Innerwalde  bezeichnet  man  die  angegebene  Bedüngungs- 
Procedur  mit  dem  Ausdrucke  „Höfen"  —  es  bildet  der  Mist  um  die 
kleinen,  leer  gelassenen  Grasflecken  einen  Ring  (Hof).  Auf  Alpen,  deren 
Stallungen  mit  ordentlichen  Düngerstätten  und  separaten  Jauchebehältern 
versehen  sind,  wird  die  Jauche  (Gülle)  für  sich  allein  — als  „dünne Be- 
schütte" —  oder,  wie  schon  erwähnt,  mit  Excrementen  vermischt  in  An- 
wendung gebracht. 

Im  Vorderwald,  und  zwar  auf  den  sanfter  gestalteten  grasreichen 
Höhenzügen  der  Molasse-  und  Flyschformation,  welche  auch  die  Berg- 
region der  vorderländischen  Bezirke  zusammensetzt,  besteht  bei  der  mehr 
bündigen  Bodenbeschaffenheit  und  den  zahlreichen  Plateau-  und  Mulden- 
bildungen eine  starke  Neigung  zu  Versäuerungen,  sowie  zu  Sumpf-  und 
Moosansiedlungen,  welche  nicht  selten  große  Flächen  guten  Oraswuchses 
zerstören.   Da   sich  dem   nur   durch  Entwässerung  beikommen  läßt,   so 


las  mehrfach  abliebe  Abstechen  der  maulwurfahUgelförtnigea  Vege- 

iBtÖcke    der     Sauergräeer    (nameotlich     vom    „Bürstling",    Nardus 

)  und  ebenso  auch  das  Auflegen  von  „gesuadem  Rasen"  so  wenig, 

ÜB    Ansäen    von   Heublumen    oder   das   Ueb  er  streuen   mit   Mergel 

'Ompost. 

Im  Bereiche  der  Aufzucht,  insbesondere  im  Montavon-  und  Eloster- 

legt  man  noch  immer  viel  zu  wenig  Werth  auf  die  AlpendUngung. 
äßt  selbst  aufjenen  Kuh-  und  gemischten  Alpen,  wo  Stallungen 
gedielte  Viehachermen  vorhanden  sind",  in  denen  daher  Dünger 
^  wird,  den  letzteren  vielfach  in  großen  Haufen  in  der  Nähe  der 
Q  verfaulen,  oder  entledigt  sich  seiner  -durch  Wegschwemmen,  indem 
bn  in  einen  vorOberäießenden  Gebirgsbacb  „einkehrt".  Auf  den 
Ipen,  wo  überhaupt  heim  Mangel  an  Stallungen  und  Schermen  von 
DOngergewinnung  keine  Rede  ist,  dienen  die  in  größerer  Menge 
en  Kuhepiätzen  fallenden  Excremente  nur  dazu,  den  „  Hag"  und 
;"  zu  ^verunreinigen, 

Ebenso  wird  im  Bereiche  der  Aufzucht  auch  die  unmittelbare 
iche  Behandlung  des  Weidebodens  stark  vernachlässigt.  Mitten  in 
icbOnsten   Grasböden    lagert   zahlreiches  SteingeröIIe,    das   vielfach 

besondere  Kosten  und  Muhe  gesammelt  und  an  Orte  gebracht 
n  könnte,  wo  es  weiterenfalls  zu  Bauten,  Einfiiedungen,  Schutz- 
n  oder  WasserabzUgen  recht  gut  verwendbar  wäre.  Gestrüppe  von 
senem  uad  verkrüppeltem  Nadelholze,  von  Alpenrosen  und  Wach- 
'  bedecken  weite  Strecken,  ohne  daß  sie  geschwendet  und  gerodet 
m.  Nutzlose  und  giftige  Pflanzen,  wie  Eriken,  Farrenkräuter, 
rhnt,  Eiaenhut,  Wolfsmilch,  Nießwurz,  Rreuzwurz  ( Veratrum  aämm, 
Germern  genannt)  und  hochatängeliger  Hahnenfuß  wuchern  unge- 
"t  fort,  ohne  daß  sie  ausgerissen  werden,  sowie  auch  Flechten-,  Moos- 
orfplätze,  dann  Rufenbildung  und  UeberacbUttuDg  („Vergandung") 
Ipbodens  in  großer  Häufigkeit  und  Ausdehnung  zu  bemei-ken  sind. 
;eD  geht  man  der  so  überaus  nützlichen  Legföhre  (den  „Zuntem") 
:>enso  auch  der  Joch-Erle  mit  Feuer  und  Hacke  zu  Leibe  und  schont 

auch  den  jungen  Waldwucbs  nicht, 
anknüpfend    an    den    letzteren   Umstand    muß    ferner    verzeichnet 
n,  daß  der  sowohl  für  die  Wirtbachaft  auf  den  Alpen,    als  für  die 
rbeit  des   Orundeigenthumes    und   der  Wohnstätteu  in  den  Thälern 

wichtige  Wald  örtlich  in  bedenklichem  Grade  devastirt  eracbeint. 
regenzerwalde  haben  sehr  viele  Alpen,  so  günstig  sie  auch  beschaf- 
id  gelegen  sind,  gegenwärtig  einen  empfindlichen  Mangel  an  Holz, 
berlande  ließ  vor  Allem  die  Errichtung  und  Erhaltung  zahlreicher 
ir  und .  bei  Mangel  an  Kalk  im  Urgebirge  durchweg  von  Holz 
ter  Hütten,  Stadel  und  Stallungen,  dann  die  weitverbreitete  Gewobn- 
ein „eigenes"  Feuer  für  die  Versennung  der  gewonnenen  Milch  zu 
lalten,  wobei  leicht  fUnf-bis  eechamal  so  viel  (Bau- und)  Brennholz 
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erforderlich  wird,  als  bei  vereinigtem  Betriebe  *),  die  Fortexistenz  vieler 
Waldungen  im  Hochgebirge  zur  Unmöglichkeit  werden.  Im  Unterlande 
zog  die  Auftheilung  des  Waldes  und  die  faetische  Uebergabe  der  Boden- 
splitter an  die  große  Zahl  der  Eleingrundbesitzer  und  Bezugsberech- 
tigteu;  sowie  die  nur  auf  die  Ausdehnung  des  Weideterrains  gerichtet 
gewesene  Thätigkeit  allmälig  die  Beseitigung  eines  ansehnlichen  Theiles  der 
Forste  überhaupt  nach  sich,  während  ein  anderer  Theil  dergestalt  ruinirt 
wurde,  daß  er  auf  lange  Zeit  hinaus  keinen  Nutzen  gewährt.  Am  meisten 
haben  die  in  der  Nähe  det  Sennalpen  situirten  Waldungen  gelitten.  Man 
entnahm  das  zum  Betriebe  derselben  in  Menge  erforderliche  Bau-  und 
Brennmateriale  so  lange  als  möglich  den  angrenzenden  Beständen,  ohne 
üch  viel  darum  zn  kümmern,  ob  das  Holz  auch  wirklich  schon  wirth- 
schaftlich  haubar  war  oder  nicht,  so  daß  oftmals  noch  ganz  junges  wachs« 
bares  Stangenholz  schonungslos  der  Axt  überantwortet  wurde.  Daß  aber 
etwa  künstliche  Aufforstungen,  insbesondere  an  der  oberen  Grenze  des 
Waldes,  vorgenommen  oder  auch  nur  die  natürlichen  Anflüge  in  genü- 
gende Schonung  gelegt  worden  wären,  konnte  nirgends  wahrgenommen 
werden. 

Von  schlechten  und  schädlichen  Pflanzen,  welche  auf  den  Ealk- 
alpen  des  nördlichen  und  südwestlichen  Landestheiles  sich  eingenistet 
haben,  sind  außer  den  schon  erwähnten  Moosen,  Flechten  und  Farren- 
kräutem  noch  namhaft  zu  machen:  der  Alpenhuflattich,  der  Seidelbast 
und  ganz  besonders  die  weiße  Nießwurz;  zahlreich  sind  ferner  Brenn- 
nesseln verbreitet,  und  in  der  Umgebung  der  Hütten,  Schermen  und 
Stallungen,  sowie  in  der  Nähe  der  nächtlichen  Lagerplätze  des  Jungviehes 
auf  den  Galtalpen  wird  der  breitblätterige  Sauerampfer  („Eampher") 
üppig  wuchernd  angetroffen.  Andererseits  sind  unter  dem  nutzbaren 
Gräserbestande^  welcher  das  Fundament  der  Weidevegetation  bildet  und 
hauptsächlich  aus  Poa^  und  Festuca- Arten  besteht,  zu  denen  sich  auf 
feuchteren,  jedoch  nicht  sumpfigen  Stellen  mehrere  Alpen-Simsen  —  Luzula 
—  gesellen,  auch  ganz  vorzügliche  Futterkräuter  vorhanden,  als  z.  B. 
diverse  Arten  von  Berg-  und  aus  dem  Thallande  heraufgewanderter 
Roth-  und  Weißklee,  nebst  anderen  kalkliebenden  und  montanen  oder 
alpinen  Schmetterlingsblüthlern,  wie  wilde  Esparsette  (Onohrychis  und 
Hedysarum)  dann  Berglinse  (Phaca),  verschiedene  Species  der  Geschlech- 
ter Agtragalus,  Vicia,  Lotus  und  Anthyllis.  Aus  anderen  Familien  heben 
wir  die  Bibernelle  und  das  „Adelgras"  (Plantago  alpina)  hervor,  welche 
gleichfalls  zu  den  besten  Pflanzen  der  Gebirgsweide  zählen. 

Auf  den  Alpen  der  Schieferzone  werden  insbesondere  der  Alpen- 
spernat,    Persat   oder    auch    Muttern    genannt   (PheUandinum    muteUtnaJf 

<)  Bei  Elnzelnsennerei  mit  Sauerkäse-  und  Ziegerbereitung  kann  man  annehmen, 
d&6  im  Dorchschnitte  für  je  1000  Liter  Milch  zwei  Ranmmeter  weiches  Holz  verbrannt 
werden ,  während  dieselbe  Quantität  Brennstoffes  in  Grofikäsereien  mit  zweckmäfiigea 
Feuenmgs-Evirichtungen  ftlr  5600  Liter  Milch  ausreichend  erscheint. 


der  Tbaumantel  (AlckemiUa  fieia  und  alpina)  als  „Michkräuter" 
^schlitzt  Indessen  sind  beide,  in  so  ausgezeichnetem  Rufe  stehende 
hse  nur  im  jugendlichen  Zustande  bis  zur  BMthe-£ntwickluDg  werth- 
id  werden    aucb  nur   so  lange  vom  Weidevieh    gerne    gefressen ; 

gegen  die  Samenreife  zu,  werden  die  Pflanzen  zähblfttterig,  bärt- 
ig,  bitter  und  zu  gewUrzhaft,  und  bleiben    unberührt.    Uebrigeaa 

dies  der  Erhaltung  und  Vermehrung  der  genannten,  sowie  mao- 
.nderen  besseren  Weidepflanzen  aus  derselben  Classe  der  „wär- 
ü"  Doldenträger  oder  aus  der  verbreiteten  Familie  der  Conipositen 
btskräuter,  Wermuth,  Löwenzahn)  durch  die  natürliche  Besamung 
1  statten.  Unter  den  Qräsem  machen  sich  neben  den  auch  auf 
pen  des  krystalliniscben  Gebirges  in  den  Vordergrund  tretenden 
ecbtern  Poa  und  Featuca  noch  einige  Arten  von  Pkleum  und  Avena 
Llich. 

'^on  besonderen  Cnltur-  und  Verbesserungs-Maßregeln  ver- 
lobende Erwähnung,  daß  im  Bregenzerwalde,  sowie  im  Vorder- 
bereits  hin  und  wieder  die  Bergbäche  zur  Bewässerung  des  Alp- 
odeus  verwendet  werden,  z.  B,  auf  den  Alpen  Neu-Gera  und 
:mescfa  im  Laternserthale.  Ferner  bat  in  der  letzten  Zeit  sowohl 
mpOBtbereitung  als  die  Verwendung  concentrirter  und  künstlicher 
Isdünger  mehrseitig  Eingang  gefiinden.  Auch  in  dieser  Hinsiebt 
t  dem  landwirthschaftlichen  Landesvereine  das  Verdienst,  die  erste 
iDg  gegeben  und  fbrderaame  Einrichtungen  getroffen  zu  haben, 
jnn  derselbe  überhaupt  der  Hebung  des  Alpweäens  seine  volle 
rksamkeit  zuwendet.  Er  besorgt  seit  mehreren  Jahren  dengenossen- 
chen  Bezug  von  aufgeschlossenem  Peru-Guano  (von  der  Firma 
lorff  und   Comp.),   von   welchem   Präparat   in   den  beiden  letzten 

in  jedem  Frühling  ungefähr  40.000  Kilogramm  in  Vertrieb 
;en.  Dieser  Guano  hat  sich  vor  Allem  auf  den  kalkreichen  Buden 

Lagen  vorzüglich  bewährt,  wohin  man  den  gewöhnlichen  Dünger 
ider  nur  mit  unverhältnißmäJügen  Kosten  bringen  kann.  Der  Verein 
it   ferner    seit  1875   jahriich  Preise    aus    filr  gut   bewirthechaftete 

dann  flir  tüchtige  Senner,  und  bat  ebenso  der  seit  1.  October  1876 
mden  landwirthschaftlicb  -  chemischen  Versuchsstation  zu  Tisis 
iei  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Alpwirtbschafl  und  des 
■eiwesens  zugewiesen,  worüber  die  sclion  erwähnten  Tbfitigkeits- 
e  des  Stationsleiters  ausführliche  Aufklärung  geben. 
1  weiterer  Erwägung  der  großen  Wichtigkeit,  welche  die  Alpen 
<  vorarlbergische  LandescuUur  haben,  und  in  der  Absicht,  durch 
mittelbares  Beispiel  zur  besseren  Behandlung  und  Benützung  der- 
aufzumuntem,  hat  der  genannte  Landwirth  Schafts  verein  auf  Grund- 
iner  lUr  mehrere  Jahre  bewilligten  Staatssubvention,  im  Jahre  1871 
egenzerwald  eine  Musteralpe  hergerichtet  und  durch  vier  Jahre 
■ie  gehabt.    Das  Object,    di?  im  Gemeindegebiete  von  Andelsbuch 
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gelegene;  62^4  Hektar  große  InteresBentschaftsalpe  „Vorder-Niedere", 
welches  früher  von  den  Eigenthümern  als  Melkalpe  benützt  worden  war, 
wurde  auf  die  angeführte  Zeit  in  Facht  genommen  und  nach  einem,  durch 
das  eingesetzte  Bewirthschaftungs-Comit^  ausgearbeiteten  Meliorations- 
und Betriebsplane  behandelt.  Wir  verweisen  bezüglich  der  vielen  und 
interessanten  Details,  welche  sich  auf  die  Instandsetzung,  Auslagen  und 
Ergebnisse  dieses  Demonstrationsmittels  beziehen,  auf  die  eingeKenden 
Mittheilungen,  welche  der  Verein  für  jedes  Betriebsjahr  in  seinen  oft 
genannten  „Beiträgen  zur  Statistik'',  und  zwar  in  den  Jahresheften  1871 
bis  1874  publicirt  hat  Wir  bedauern  nur,  daß  darüber  nichts  verzeichnet 
wurde,  ob  die  Musteralpe  auch  wirklich  von  einer  genügenden  Anzahl 
vorarlbergischer  Alpwirthe  besucht  worden  ist,  weil  sonst  der  Haupt- 
zweck des  Unternehmens,  durch  das  Beispiel  zu  belehren,  nicht  erreicht 
worden  wäre.  Die  an  Ort  und  Stelle  eingezogenen  Erkundigungen  lauteten 
in  dieser  Hinsicht  freilich  nicht  sehr  günstig,  da,  wie  es  hieß,  die  Leute 
zu  solchen  Excursionen  nicht  die  Zeit  finden  und  es  ihnen  auch  an  der 
materiellen  Möglichkeit  gebricht,  das  Muster  nachzuahmen. 

Einer  besseren  Bekanntschaft  und  häufigerer  Besuche  erfreut  sich 
im  Lande  die  Alpe  Furx,  Eigenthum  des  HeiTu  R.  v.  Tschavoll  in 
Feldkirch.  Dieselbe  ist  an  den  Ostlichen  Abhängen  des  oberen  Rhein- 
thales  am  Eingange  des  Laternserthales  in  einer  SeehQhe  von  1200  Meter 
gelegen  und  bildete  vor  dem  Ankaufe  durch  den  gegenwärtigen  Besitzer 
einen  Bestandtheil  des  zur  Gemeinde  Zwischenwasser  gehörigen  Weilers 
Furx.  R.  V.  Tschavoll  erbaute  zunächst  einen  geräumigen  Holzstall 
mit  Barren,  Heuraufen,  Düngerstätte  und  Jauchekasten  und  adaptirte 
eines  der  vorhandenen  ehemaligen  Bauernhäuser  zu  einer  Sennhütte,  in 
welcher  nach  Gussander's  System  in  flachen  viereckigen  Blechgefkßen 
aufgerahmt  und  Butter  und  süßer  Magerkäse  bereitet  wird.  Die  ganze  ^ 
Einrichtung  des  Gebäudes  entspricht  den  Anforderungen  der  modernen  Be- 
triebstechnik. Leider  konnte  die  schwedische  Aufrahmungsmethode  nicht 
gewählt  werden,  weil  keine  der  beiden  Quellen,  welche  die  Alpe  mit 
Wasser  versorgen,  eine  genügend  niedrige  Temperatur  (unter  10®  C.) 
besitzt  Wir  haben  übrigens  an  dieser  Stelle  zimächst  hervorheben 
wollen,  daß  Herr  v.  Tschavoll  sein  Augenmerk  hauptsächlich  der 
Alpendüngung  zuwendete  und  in  den  Jahren  1869  bis  1873  auf  Furx 
eine  stattliche  Reihe  von  Düngungsversuchen  angestellt  hat,  denen  man 
einen  erheblichen  praktischen  Werth  beilegen  kann  *).  Sie  brachten  die 
Wirkung  der  gebräuchlichsten  künstlichen  Handelsdünger  auf  kalkreichem 
Boden  zum  vergleichenden  Nachweis  und  legten  insbesondere  auch  den 
hohen  Dünge-Effect  der  Jauche  auf  den  Alpen  dar.  Aufgeschlossener 
Peru-Guano  behauptete  unter  allen  erprobten  concentrirten  Düngemitteln 


*)  Dieselben  sind  umfassend  vom  Versnchsansteller  selbst  erörtert  im  2.  nnd  6.  Hefte 
der  „Beiträge  zur  Statistik"  etc.  pro  1870  und  1873. 


ten  ß&ng,  welchem  Urgebnisge  die  seither  in  stets  wachsende  Auf- 
gekommene Verwendung  dieses  Dungstoffes  Hlr  ßergwiesen,  Vor- 
id  ÄlpweideD  za  verdanken  ist. 

lern  wir  in  der  Betrachtung  der  alpwirthschaftlichen  Betriebs- 
tnis&e  fortfahren,  kommt  mitzutheilen ,  daß  die  Bewirthschaf- 
er  Privatalpen  im  engeren  Sinne  eich  selbstverständlich  ausschUeß- 
th  dem  Willen  des  EigenthUraers  richtet.  Anders  verhält  es  sich 
privateigentbUmlichen  Intereasentscbafts-  und  bei  communalen,  so- 
isseuBchaftlichen  Alpen.  Die  Obsorge  über  diese  Alpen-Kategorien, 
lie  Leitung  der  Geschäfte  auf  denselben  hat  in  der  Regel  ein 
idriger  „Alpausschusa"  mit  dem  Ätp-  oder  Bergmeiater ,  Alpvogt 
bmann  an  der  Spitze.  Bei  eigentlichen  Commuoalalpen  werden 
ischUsse,  sowie  die  Bergmeister  oder  Obmänner  von  der  Ge- 
orsteliung    über    Beschluß     des    Gemeinderathes    bestimmt;    bei 

und  Interessentachaftsalpen  erfolgt  die  Wahl  dieser  Vertrauena- 
1  durch  das  Plenum  der  zu  diesem  Behufe  sieh  versammelnden 
n.  Gewöhnlich  ist  fUr  jede  Galtalpe,  in  den  Zuchtdistricten 
ir  jede  ausgedehntere  Kuh-  und  gemischte  Alpe,  je  ein  Alp- 
mit  den  ihm  beigegebenen  Ausschüssen  in  Function;  auf  den 
1  unterländischen  Melkalpen  mit  häufig  getheilter  Milchwirth- 
lind     nicht    selten    innerhalb    der    allgemeioen    Alp  -  Commission 

Mitglieder   derselben    als  Obmänner   speciell  fUr   den  Sennerei- 

und  zwar  flir  jede  selbständig  arbeitende  Sennbütte  oder  Kftserei- 
tnschaft  ein  eigener,  bestellt. 

lese  Anf sich ts-  und  Administrations-Organe  haben  sämmtliche  Ange- 
lten abzuwickeln.  Insbesondere  ist  ihnen  die  Aufnahme,  Beauf- 
Dg,  Entlohnung  und  Lebensmittelversorgung  der  Sennleute  und 
die  Uebernabme  und  Untersuchung  des  aufzutreibenden  Viehes  zn 

ihnen  festsetzten  Frist,  die  Führung  der  Rechnung,  die  Verthei- 
r  auf  jeden  Theilhaber  nach  Verhältniß  der  erhaltenen  Mileb  ent- 
n  Prodacte,  die  Beisteltung  des  Salzes  für  das  Alpvieh  und  die 
li-Erzeugnisse  überantwortet;  fei-ner  kommt  es  ihnen  zu,  die  an 
ilichkeiten  oder  am  Älpboden  vorzunehmenden  Neuherstellungen 
sbesseningen  nach  eigenem  Ermessen  ausfahren  zu  lassen,  oder 
tig  die  Anträge  hierüber  zu  stellen  und  die  Ausführung  in  die 
a  nehmen,  eventuell  die  Ableistung  der  zu  solchem  Behufe  auf 
femeinalpen  noch  bestehenden  „Alpfrohuden"  an  Handarbeit  oder 
rk  vorzukehren,  desgleichen  zu  bestimmen,  an  welchen  Orten  das 
liehe  Brenn-,  Zaun-  und  Bauholz  gewonnen  werden,  oder  auf 
1  Wege  dasselbe  sonst  beschafft  werden  soll.  Leider  übernehmen 
mten   alle   die  wichtigen  Alpgeschäfte  in  der  Mehrzahl  ohne  jede 

Verantwortung  nur  nach  der  herkömmlichen  Selbstverpflichtung, 
escbriebene  Normativ-Bestimmungen  oder  Verwaltunga-Reglemente, 
solche,     welche    außer    den    persönlichen    oder    realrechtlichen 
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Natzungsverhältnissen  der  Betheiligten  zugleich  die  Wirthschafteftahrung 
anordnen  würden^  sowohl  flir  Interessentschaft«-  wie  für  Gemeinde-  und 
Oenossenschaftsalpen  nur  sehr  selten  vorhanden  sind.  Es  befassen  sich 
daher  auch  die  im  Montavon  und  im  Klosterthal;  überhaupt  dort,  wo 
die  im  früheren  Capitel  besprochene  Unablösbarkeit  der  Alpengerechtsame 
von  einem  bestimmten  Grundbesitz  im  Thale  besteht;  fast  in  jedem  Haus 
anzutreffenden  ;,  Alpbriefe'' nur  mit  der  Aufsiählung  der,  dem  Grundcomplex 
oder  einzelnen  Parcellen  auf  einer  oder  mehreren  Alpen  und  in  den  dazu 
gehörigen  Waldungen  zustehenden  Weide-;  Ein-  und  Durchtriebs-;  dann 
HolzfkUnngs-;  Brunnen-  oder  Tränkrechte  u.  s.  w.  aber  nicht  mit  der 
Benutzungsweise  der  Objecte  selbst. 

Die  Functionsdauer  der  Alpmeister  oder  Obmänner  und  Ausschüsse 
ist  überall  im  Lande  eine  dreijährige.  Bei  den  Wahlen  und  den  Be- 
sprechungen über  die  Bewirthscbaftung  haben  ganz  allgemein  die  ein- 
zelnen Rechte-  und  Weidenbesitzer  vollständig  gleiche  Befugnisse;  das  heißt; 
jeder  Nutzungsberechtigte  oder  Miteigenthümer  hat  eine  Stimme,  ohne 
Rücksicht  auf  das  Maß  seines  TheilhabenS;  ob  er  also  nur  ein  oder 
mehrere  bis  vielC;*  z.  B.  20,  30  „Grasrechte"  oder  „Weiden"  besitzt. 
In  den  Gemeinde -Alpen  entscheidet,  wie  in  allen  communalen  Ge- 
genständen, so  auch  bezüglich  der  Bewirthscbaftung  der  Alpen  der 
Gemeinderath  nach  Anhörung  der  Alp-Commission.  Dazu  bemerken  wir, 
daß  diC;  die  Administration  des  communal  -  gemeinschaftlichen  Alpen- 
Eigenthumes  betreffenden;  Beschlüsse  der  Gemeindevorstehungen  streng 
genommen  aus  öffentlichen  Rücksichten  für  die  Erhaltung  der  Alpen  der 
Controle  und  der  Genehmigung  des  Landesausschusses;  sowie  der  Aufsicht 
der  politischen  Behörden  unterstellt  werden  sollten.  Wir  heben  diesen 
Umstand  deshalb  hervor;  weil  derselbe  vielleicht  eine  äußerst  werthvolle 
Handhabe  bieten  könnte,  einen  ansehnlichen  Theil  der  Alpweiden  in  einem 
analogen  Verhältnisse  wie  die  Gemeinde  Waldungen  unter  die  Obhut  der 
Landesvei*tretung  und .  Staatsregierung  zu  bringen,  was  wohl  am  besten 
geeignet  sein  möchte,  die  bestehenden  Mängel  in  der  Bewirthscbaftung  zu 
beseitigen.  Insbesondere  ließen  sich  die  im  allgemeinen  Cultur-Interesse 
einer  Regelung  vielfach  bedürftigen  gemeinschaftlichen  Nutzungsrechte 
ordnen,  sowie  obligatorische  Wirthschaftspläne  und  Alpenordnungen  auf- 
stellen und  durch  deren  Durchführung  ungleich  leichter  Verbesserungen 
anbahnen,  als  wie  solches  den  bisher  zur  Hebung  der  Alpwirthschaft 
versuchten  Mitteln  gelingen  konnte. 

Was  das  „Alpyolk"  betrifft,  so  besteht  dasselbe  im  Gebiete  der 
'  Molkereiwirthschaft  ausschließlich  aus  männlichen  Bediensteten,  welche 
je  nach  den  ihnen  hauptsächlich  zugewiesenen  Arbeiten  einen  verschie- 
denen Rang  und  Titel  bekleiden.  Auf  größeren  Sennalpen  des  Bregenzer- 
waldes, welche  mit  wenigstens  60  oder  70  Kühen  besetzt  sind  und  auf 
denen  schwere  Fettkäse  fabricirt  werden,  besteht  das  Alpen-Personale 
gewöhnlich  aus  einem  Ober-  und  einem  Untersenner  (Käser),  aus  einem 


zwei  „Älpknechten"  (Melkern),  und  ebenso  vielen  „Kühbubeo" 
n).  Zeitweilig  functionirt  aucb  ein  „Almputzer"  oder  „Schwender", 
är  die  Weideplatze  zu  reinigen,  die  Zäunungen,  Wege  und  Vieh- 
in Ordnung  zu  halten,  sowie  die  kleineren  Reparaturen  an  Hütten 
tallungen  vorzunehmen  bat.  Auf  den  Öaltalpeu  hausen  die  n'^^^' 
und  „Sebafler",  und  neben  diesen,  wie  aucb  auf  mancben  Kuhalpen, 
der  „Geißer".  Bei  kleineren  Betriebsverbältnissen  entfallen  die 
ren"  Poeten,  wie  Obersenner  oder  Meisterknecbt,  so  daß  z.  B.  nur 
nner,  dann  ein  Knecht  und  ein  Hirtbub  angestellt  ist,  und  auf  den 
iten  Stufen  des  selbständigen  Weide-  und  Sennereibetriebes  im 
ge  vereinigt  der  „Senn"  allein  wohl  alle  sonst  getrennten  Aerater 
arbeiten,  indem  derselbe  höchstens  noch  einen  halb  erwachsenen 
en"  an  der  Seite  hat  oder  ihm  zuweilen  eine  Aushilfe  von  der  Thal- 
chaft  ans  geleistet  wird. 

^uch  im  Oberlande  walten  dermalen  fast  durchgehends  Männer  auf 
Jpen,  und  nur  auf  mehreren  Gemeinde-  und  Nachbarscbaftsalmen, 
a  von  den  betreffenden  Ortschaften ,  Weilern  und  Gehöften  nicht 
it  entfernt  sind,  ist  es  nach  einem  frUber  allgemein  gewesenen 
immen  auch  gegenwärtig  noch  Brauch,  an  bestimmten  Tagen  in 
^oche  weibliche  Mitglieder  der  Familie  oder  Dienstmägde  der  Vieh- 
btlmer  vom  Thale  herauf  auf  den  „Berg"  zu  schicken,  um  die  von 
ennern  oder  Melkern  für  jeden  einzelnen  Kuhbesitzer  separat  auf- 
te  Milch  zu  Butter  und  Käse  zu  verarbeiten  und  die  Producte  zur 
en  Behandlung  heimzutragen. 

!m  Durchschnitte  kann  man  annehmen,  daß  iUr  je  15  bis  25  Stück 
ich  eine  Person  auf  der  Alpe  anwesend  sein  muß,  und  zwar  rechnet 
.uf  den  Kuh-  und  gemischten  Melkalpen  fUr  die  Besorgung  der 
nd  der  Sennerei  auf  12  bis  18  Kube  einen  Mann,  bei  galtem  Rind- 
inen solchen  auf  35  bis  50  StUcke ,  während  f^r  Schmalvieh  ein 
äuum  zur  Bebirtung  von  200  bis  300  Köpfen  ausreicht 
Das  Einkommmen  eines  Senners  ist  sehr  verschieden,  je  nach  seiner 
düng,  Erfahrung  und  Geschicklichkeit.  Im  Bregenzerwald  und  in 
orderländi sehen  gewerblichen  wie  genossenschaftlichen  Berg-  und 
lennereien,  Überhaupt  dort,  wo  die  Sußkäserei  im  Großen  betrieben 
ind  theilweise  Senner  angestellt  sind,  welche  auch  theoretische  Fach- 
lisse  erlangt  haben,  bezieht  ein  solcher  täglich  80  kr,  bis  1  fl.  in 
i;  außerdem  erhält  er  freie  Kost  und  Wohnung  und  hie  und  da  ist 
uch  noch  ein  kleiner  Antheil  am  Erlöse  der  erzeugten  Producte  zu- 
ert.  Die  gewöhnlichen,  auf  rein  empirischem  Wege  geschulten  oder  • 
tonten  „gelernten"  Senner  empfangen  nebst  freier  Kost  und  Bequar- 
r  einen  Wochenlohn  von  3  bis  5  fl.  Im  Oberland,  und  zwar  im 
he  der  alteinheimischen  Sauersennerei,  werden  die  Senner  nur  auf 
»uer  der  Alpzeit  aufgenommen  und  stellt  sich  deren  Entlohnung, 
der  Verpflegung  nnd  Unterkunft,  auf  2  bis  4  fl.  per  Woche. 
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Ein  Alpknecht  erhält  im  ünterlande  durchschnittlich  4  fl.,  im  Ober- 
lande 3  fl.  wöchentlich,  ein  Kühbube  fiir  die  ganze  Alpzeit  20  bis  40  fl. 
in  Barem.  Der  Geldlohn  eines  Galt-,  Schaf-  und  Ziegenhirten  stellt  sich 
um  beiläufig  lö  bis  207o  niederer. 

Die  Benützung  der  Alpen  der  Zeit  nach  ist  in  den  verschie- 
denen Theilen  des  Landes  verschieden  und  hängt  von  mehreren  Um- 
ständen ab.  Bleiben  die  Gebirge  länger  als  sonst  in  ihr  Winterkleid 
gehüllt,  oder  trifil  die  kalte  Jahreszeit  im  Herbste  früher  ein,  so  daß  die 
Vegetation  später  erwacht  und  zeitlicher  zur  Ruhe  kommt,  so  verkürzt 
sich  die  Alpzeit  sehr.  Eine  ähnliche  Wirkung  hat  auch  die  in  manchen 
Jahren  vorkommende  Uebersetzung  der  Alpen  mit  Weidevieh ,  indem 
Futtermangel  zum  früheren  Abtriebe  zwingt.  Da  jedoch  eine  Ueberstellung 
der  Alpen  in  Vorarlberg  selten,  und  zwar  in  der  Regel  nur  dann  vorkommt, 
wenn  der  gewöhnlich  lebhafte  Export  stagnirt  oder  die  Preise  der  Vieh- 
waare  sicfar  bedeutend  erniedrigen,  so  entscheidet  im  Allgemeinen  nur  der 
Witterungs-  und  Vegetationsgang  über  den  Beginn  und  das  Ende  der  Alpzeit. 

Die  Entwicklung  des  Graswuchses  pflegt  in  den  Tiefen  ungefähr 
nach  Mitte  Mai  ihren  Anfang  zu  nehmen;  das  Hornvieh  wird  zu  dieser 
Zeit  im  Oberlaijde  sowie  im  Bregenzerwald  auf  die  allerdings  vorerst 
nur  kümmerliche  Weide  der  theils  gemeinschaftlichen,  theils  privateigen- 
thümlichen  Hutungen  im  Thale  und  auf  die  bei  den  Häusern  befind- 
liehen Wiesplätze  („Haus-Anger")  getrieben.  Diese.  Gepflogenheit  hat 
mehr  den  Zweck,  das  den  Winter  hindurch  in  den  engen ,  dunstigen 
Stallungen  gehaltene  Vieh  an  freie  Luft  und  Gliederbewegung  zu 
gewöhnen,  als  die  Ernährung  desselben  in  merklicher  Weise  zu  unter- 
stützen, weshalb  denn  auch  die  Fütterung  mit  Stallfutter  vor  und  nach 
dem  täglichen  Austriebe  fortgeht.  Die  rasche  Temperaturzunahme,  bei 
Vorhandensein  reichlicher  Bodenfeuchtigkeit,  ermöglicht  jedoch  binnen 
weiteren  10  bis  14  Tagen  in  der  Regel  die  Auffahrt  in  die  niedriger 
gelegenen  Maien-  oder  Vorsässe,  welche  je  nach  ihrer  Größe  und  dem 
vorhandenen  Dürrfiittervorrath  und  Graswuchse  während  drei  oder  vier 
Wochen  bis  zum  Weiterzuge  auf  die  eigentliche  Alpweide,  und  ebenso 
lange  im  Herbste  nach  der  Abfahrt  von  derselben,  benützt  werden.  Da 
jedoch  auch  hier  die  Thiere  meist  nur  bei  günstiger  Witterung  in  das 
Freie  gelassen,  im  Uebrigen  aber  in  den  daselbst  vorhandenen  Stallungen 
gehalten  und  mit  dem  im  Vorjahre  gewonnenen  Heu  ernährt  werden,  so  ist 
die  Verwendung  der  Maien-  oder  Vorsässe  zum  Weidegang  im  Allgemeinen 
eine  ziemlich  beschränkte.  Dort  aber,  wo  man  keine  solchen,  die  Thal- 
und  Alpwirthschaft  auf  das  glücklichste  verbindende  Zwischenstationen 
hat,  muß  man  sich  begnügen,  das  Vieh  bis  zum  Auftriebe  „gegen  Alnl^' 
auf  den  Heimwiesen  und  in  den  zu  diesem  Behufe  möglichst  licht  ge- 
haltenen Plenterwaldungen  zur  Alpfahrt  vorzubereiten. 

Sind  die  eigentlichen  Almen  einmal  schneefrei,  was  in  den  tieferen 
oder  sonnseitig  gelegenen  Revieren   und  in  normalen  Jahrgängen  in  der 
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Mitte  bia  gegen  Ende  Juni  eintritt,  bo  muß  man  staunen  über 
lligkeit  dea  Wacbsthoms.  Wo  anfange  nur  weithin  zerstreute 
ergilbten  Orasbodens  wie  Inseln  aua  der  Schneedecke  hervor- 
hen  die  Thiere  nach  zwei,  höchatens  drei  Wochen  im  Qppi^ten 
if  die  böheren  Alpen  —  das  sind  die  mittleren  und  oberen  Ltlger 
;l  der  Bergtriften  —  wird  das  Hornvieh  gewöhnlich  nach  den  eraten 

zehn  Tagen  dea  Juli,  auf  die  hfichsten  Weidealpen  wobl  erst 
t  getrieben  und  verbleibt  dann  auf  denaelben  allgemein  bis 
der  Mitte  September,  worauf  wieder  in  die  Niederlftger  oder 
}1,  sowie  in  die  Vorsässe  zurückgekehrt  und  bis  Ende  dieaea  oder 
es  nächaten  Monats  dort  tbeils  geweidet,  theils  trocken  ge- 
il. Demnach  dauert  die  ganze  Älpzeit,  einacb ließlieb  der  Benützung 
ise,  15  bis  17  Wochen — im  Landesdurchschnitte   110  Tage  — 

normale  Weidezeit  filr  die  höhere  Almregion  zehn  und  fllr  die 
Nachhut  auf  den  tieferen  Weideplätzen  im  Mittel  sechs  Wochen 

itverständlich  gibt  es  Qebietstbeile  oder  einzelne  Bezirke 
I,  wo  der  für  das  Land  angegebene  große  Durchschnitt  der 
er  in  Terschiedenem  Maße  überschritten,  und  ebenso  solche 
n,  wo  er  nicht  erreicht  wird-  Die  nach  Süden  abgedachten  und 

Sfldoat  und  Südwest  zuströmenden  warmen  Föhnwind  aaa- 
Qegenden  sind  schon  lange  schneefrei,  während  die  nach  Norden 
Thftler  und  inabeaondere  die  von  den,  über  die  bayrisch- 
lie  Hochebene  brausenden  eiskalten  Frübjahrsstürmen  getroffenen 
lebirge  im  Inneren  Bregen zerwal de  noch  tief  unter  der  weißen 
le  liegen.  Deshalb  können  z.  B.  die  auf  den  Höhen  des  rechts- 
Ithales  im  Oberlande  gelegenen  Alpen  in  der  Regel  um  zehn 
Tage  früher  bezogen  und  ebenso  viel  länger  im  Herbate  beweidet 
s  viele,  wenngleich  tiefer  liegende,  im  Bregenzerwald,  und 
1er  verspätet  sich  die  Möglichkeit  des  Auftriebes  in  den  höber 

Theilen  des  Kloster-,  Walser-,  Brandner-  und  Gampertoner- 
wie  auf  dem  Mittelberg  und  am  Lech,  bedeutend  gegen  den 
litt,  was  natürlich  auf  den  Ertrag  und  Wertb  der  Alpen  von 
im  Einfluß  iat. 

fruchtbaraten  und  im  besten  Rufe  stehenden  Alpweiden  aind 
len  plateauartigen  Hochflächen  und  breitrückigen  HUgelbei^en 
nzerwaldes,    an  welche  aich  die  auf  verwandter  geognostischer 

befindlichen  ausgezeichneten  Kuh-  und  Sennalmen  der  beiden 
ler  und  dea  Tannberges  anschließen.  Ebenso  futterreich  aind 
falls  dem  Kalkalpengebiet  angebörigen  Hochweideo  im  Gamper- 
iinina-  und  Laternserthale,  sowie  die  Bergtriften  oberhalb 
,  Götzia  und  Dombim. 

var  die  Grasproduction  auf  den  Alpen  der  genannten  Bezirke 
ler  gUnatigeren  Plastik  und  größeren  nattlrlicben  Fruchtbarkeit 
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des  Bodens  eine  nahmhaft  höhere  ist,  als  auf  den  viel  steileren  und 
steinigeren  Gebirgsweiden  des  südöstlichen  Landestheiles^  nämlich  des 
ganzen  Montavon  und  in  den  linksseitigen  Verzweigungen  des  Kloster- 
thales,  so  sind  die  letzteren  doch  dem  Gedeihen  des  Viehes  und  ins- 
besondere den  jungen  Thieren  weit  zuträglicher,  —  sie  sind  „gesünder*'« 
'Diese  Thatsache  ergibt  sich  aus  der  Wahrnehmung,  daß  die  in  Vorarl- 
berg so  geßirchtete,  weil  stets  tödtlich  endende  Krankheit  des  jungen 
Hornviehes,  welche  mit  den  Namen:  Flug,  Rausch,  fliegender  Brand 
oder  Viehplage  bezeichnet  wird,  in  dem  vorangeAihrten  Districte  auf- 
fallend seltener  und  in  weit  geringerer  Ausdehnung  auftritt,  als  im 
Bereiche  der  zur  Gruppe  der  nördlichen  Kalkalpenzone  gehörigen  Berg- 
reviere. Der  gleiche  Unterschied  im  Vorkommen  und  in  der  Intensität 
der  Flugkrankheit,  je  nachdem  die  Alpen  sich  auf  krystallinischem 
oder  aber  auf  kalkigem  Grundgebirge  befinden,  zeigt  sich  bei  näherer 
Betrachtung  auch  in  den  angrenzenden  Bezirken  von  Tirol  und  in  der 
Schweiz.  Ohne  auf  das  Wesen  der  genannten  Krankheit  und  die  noch 
offene  Streitfrage  der  Veterinäre  einzugehen,  ob  der  »Flug''  zu  den  conta- 
giösen  und  sohin  verschleppbaren  Seuchen  gehöre  oder,  wie  die  vorarl- 
bergischen; tiroler,  schweizer  und  algäuischen  Alpwirthe  behaupten, 
nicht,  verdient  der  oben  constatirte  Sachverhalt  in  Rücksicht  gezogen 
und  bei  den  in  Vorarlberg  seit  einigen  Jahren  im  Gange  befindlichen 
Arbeiten  zur  Erforschung  der  Flugkrankheit  der  Einfluß  der  geognostischen, 
Wasser-  und  Vegetations- Verhältnisse  einem  gründlichen  Studium  unter- 
zogen zu  werden.  Hier  mögen  als  Beleg  für  die  angedeutete  Correlation 
von  Bodenwirkung  und  Flugkrankheit  die  Angaben  des  vom  k.  k.  Acker- 
bau-Ministerium im  Einvernehmen  mit  dem  Landesausschuss  und  dem 
landwirtbschaftlichen  Landesverein  in  Vorarlberg  zur  Erforschung  der 
Flugkrankheit  Entsendeten  landesfUrstlichen  Bezirksthierarztes  Josef 
Sommer  in  Bregenz  t'latz  finden,  welche  derselbe  in  Bezug  auf  die  Zahl 
der  während  der  Alpzeit  des  Jahres  1876  vorgekommenen  Krankheits- 
fälle ermittelt  hat. 


Dis  trict: 

Zahl  des  ge- 
alpten  Jung- 
viehes 

Davon  sind  am  »Flug"  gefallen 

Stacke 

Stflcke 

inProcenten  des 
Beeatses 

Im    vereinigten    Bezirke    Bregenz    und 
Bregenzerwald 

Im   vereinigten  Bezirke  Dombim-Peld- 
kirch 

3704 

2022 
5S60 
4564 
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33 
97 
18 

\      3-108 

1-809 

0-396 
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Im  Gericbtsbezirke  Bludenz       ...» 
Im  Gericbtsbezirke  Montavon    .... 
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1  liegen  die  6erichtsbezirke  Bregenz  und  Bregenzerwald,  dann 
i  und  Feldkirch  ganz,  und  der  Bezirk  Bliidenz  zum  grSßeren  Theil 
che   der   durchweg  aus  marinen  Sedimentärschichten  zusammen- 

Ealkalpen,  während  die  Gebirge  des  Oerichtsbezirkea  Montavon 
ßlich  aus  kristallinischen  Urschiefergesteinen  bestehen.-  Die 
ifferenz  im  Auftreten  der  Flugkrankheit  im  letztgenannten  Be- 
oselbet  von  4554  Stücken  gealpteo  Jungviehes  nur  18  Stücke 
de  gingen,  im  Vergleiche  zu  der  neuamal  größeren  Häufigkeit 
ahre  1876  auf  den  unterländi sehen  Alpen  vorgekommenen  Flug- 
denn  doch  nicht  auf  ein  bloßes  Zufallsmoment  zurückzuführen. 
^  ist  in  der  Ernährung  der  am  meisten  in  Mitleidenschaft  ge- 
Kälber und  der  zwischen  dem  ersten  'und  zweiten  Lebensjahre 
a  Alterestufe  des  jungen  Hornviehes  ein  beträchtlicher  Unterschied, 
zu  Gunsten  des  Bezirkes  Montavon  und  der  hauptsächlich  Aaf- 
sibenden  Theile  des  Bezirkes  Bludeuz  spricht;  aber  in  der 
agung,  Pflege  und  Behandlung  der  Thiere  auf  den  Alpweiden 
estebt  ein  solcher  nicht.  Sowohl  im  Oberland  als  im  Unter- 
ngeln   Stallungen   und  gedeckte  Unterkunftaplätze   ftir  das  Galt- 

den  Alpen.  Ebenso  wird  dort  wie  hier  das  Jungvieh  allgenaein 
om  Thal  auf  die  Hochweiden  getrieben,  nachdem  es  kaum  ein 
;e  zuvor  aus  den  v  öliges  teilten  und  übermäßig  warm  gehal- 
interställen  behufs  Angewöhnung  an  die  freie  Luft  auf  die  vor- 
1  Thalhut-  und  Heimweiden  oder  in  Waldlichtungen  gelassen 
war,  ohne  also,  gleich  dem  älteren  Vieh,  während  einiger  Wochen 
'^orsäasen  zeitweiligen  Aufenthalt  zu  bekommen,  wo  es  in  höchst 
icher  Weise  gewissermaßen  sich  acclimatisiren  und  für  das  Alp- 
rbereiten  könnte.  Das  ohnehin  schwächer  genährte  Jungvieh, 
jh  jenes  aus  den  Bezirken  des  vorderen  Unterlandes,  und  ganz 
B  die  während  einer  nur  kurzen  Zeit  mit  der  genügenden 
age  aufgezogenen  Kälber,  welche  zum  erstenmal  auf  die  Gebirgs- 
bracht  werden,  kommt  schon  in  Folge  des  weiten  und  ungewohnten 
'tes   ermüdet,    hungrig    und   durstig    an   und   verzehrt   nun    das 

und  bereifte,  bei  seiner  zarten  Beschaffenheit  ungemein  rasch 
srdauungsproceß  eintretende  („hitzige")  Alpengras  in  großer  Menge, 
wie  es  vermöge  des  starken  Durstes,  welchen  dieses  würzige 
rk  sättigende  Futter  erzeugt,  eine  große  Quantität  eiskalten 
gierig  zu  sich  nimmt.  Hierauf  folgt  die  Rulie  während  der  in 
Höhei;  stets  empfindlich  kalten  Nächte  ohne  Schutz  und  Schirm 
liem  Himmel.  Es  begreift  sich  unter  solchen  Umständen  leicht, 
Thiere  oft  binnen  wenigen  Tagen  so  herunterkommen,  daß  sie 
1  ganzen  Sommer  über  nicht  wieder  erholen,  und  an  manchem 
einige  Stücke  des  am  Abende  zuvor  anscheinend  noch  ganz  gesund 
in  Viehes  todt  aufgefunden  werden.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß 
ügend  kräftige  Ernährung  der  Kälber,   von  der  Geburt  bis  zum 
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Äbsetzeo  UDd  dann  bis  zum  Auftrieb  auf  die  Alpen,  ferner  eine  weniger 
zusammengepferchte  und  kühlere  Haltung  des  Jungviehes  in  den  Winter- 
Stallungen;  wie  nicht  minder  ein  allmäliger  Uebergang  von  der  Trocken- 
fiitterung  zum  Weidegange  dui*ch  die  dazwischen  geschobene  Aufbringung 
auch  der  jungen  Thiere  auf  die  Maisässe  (woselbst  ja  überall  neben  der 
Weide  Heu  verabreicht  zu  werden  pflegt),  der  Häufigkeit  der  Flugfälle 
3ehr  merklich  Abbruch  thun  müßte.  Im  Bereiche  der  Kalkalpenzone  aber 
erscheinen  diese  Vorbeugungsmittel  nicht  ausreichend,  indem  den  dort 
offenbar  vorhandenen  eigenthümlichen  Boden-,  Wasser-  und  Vegetations- 
Einflüssen  zunächst  unzweifelhaft  nur  durch  den  Bau  von  gut  construirten 
Jungviehstallungen,  nebst  Bevorrathung  eines  genügenden  Quantums  von 
Heu  Rlr  die  erste  Zeit  nach  der  Auffahrt,  und  wenn  in  späteren  Perioden 
naßkalte  oder  rauhe  Witterung  ein&Ut,  sowie  durch  Zuleitung  reinen, 
nicht  sumpfigen  oder  moorigen  Trinkwassers,  mit  voraussichtlichem  Erfolge 
begegnet  werden  kann*). 

Die  pflegliche  Behandlung  des  in  Stallungen  untergebrachten 
Viehes,  welches  letztere,  wie  schon  früher  angefllhrt,  mit  vorerst 
nur  vereinzelten  Ausnahmen,  auf  die  Kühe  beschränkt  erscheint,  ist 
im  Allgemeinen  eine  befriedigende.  Namentlich  auf  den  Melkalpen 
des  Unterlandes  werden  die  Thiere  reinlich  gehalten,  nachdem  es  hier 
auch  in  der  Regel  nicht  an  Streu  fehlt,  welche  in  den  zahlreich  vorkom- 
menden versumpften  oder  mit  Moos  und  Flechten  überwachsenen  Partien 
des  Weidebodens  oft  reichlich  gewonnen  wird.  Weniger  löblich  steht  es 
in  dieser  Hinsicht  im  Oberlande,  wo  auch  das  Kuhvieh  nur  auf  den  in 
geringerer  Anzahl  vertretenen  Eigenthumsalpen  einzelner  Besitzer  besser 
gebalten  wird.  Auf  den  überwiegend  gemeinschaftlich  benützten  und  zu< 
meist  gemischt  besetzten  Genossenschafts-  und  Communalalpen  kommen 
die  Kühe  gewöhnlich  nur  während  der  Melkzeit  in  die  Stallungen  oder 
Scherme,  und  bleiben  im  Uebrigen  Tag  und  Nacht  draußen  sich  selbst 
überlassen.  Auch  ist  die  Hut  des  Weideviehes  im  Aufzuchtgebiete 
weit  weniger  sorgfslltig,  da  man  mit  den  Kosten  fllr  die  Behirtung 
viel  zu  sehr  spart,  und  nicht  selten  alles  mögliche  Weidevieh:  Kälber, 
Rinder,  Stiere,  Ochsen,  Kühe  und  Pferde,  nebst  Schafen  und  Ziegen, 
dnrcheinanderlaufen  und  sich  nach  Willkür  über  das  ganze  Weide- 
terrain ausbreiten  läßt,  anstatt  den  Viehstapel  zu  theilen  und  die 
Alpen  in  verschiedene  Abtheilungen  zu  sondern,  um  für  jede  zusammen- 
gehörige oder  gut  verträgliche  Besatzkategorie  öfters  frische  Weide 
zu  haben. 


*)  Wie  sehr  insbesondere  die  Vermeidung  von  Erkältungen  anzustreben  ist,  bestätigt 
die  Thatsache,  dafi  auf  Alpen,  welche  starken  Winden  ausgesetzt  sind,  sowie  auf  solchen, 
wo  die  Hirten  beim  sogenannten  „Bisa"  (Rennen  des  Viehes,  welches  von  Bremsen 
▼erfolgt  oder  gestochen  wird)  nicht  gleich  die  in  Erhitzung  gerathenen  Jungviehstücke 
einfangen,  unter  Dach  bringen  und  tüchtig  abreiben,  der  Flug  viel  häufiger  vorkonmit, 
als  wo  die  Thiere  Schutz  und  entsprechende  FtLrsorge  geniefien. 


igenzerwalde,  dann  auf  den  Seonalpen  der  vorderländischen 
d'  dieser  WeidewechBel  ziemlich  allgemeia  eingehalten,  and 
en  die  weidenden  Thiere  unter  einer  recht  aufmerksamen 
idurch  der  Älpboden  sehr  geschont  wird,  eine  Menge  werth- 
8  zur  Verwendung  gelangt  und  nicht  nutzlos  zerstampft  wird, 
tn  die  Kuhe  in  der  heißesten  Jahreszeit  vorzugsweise  nur 
r  Nacht  geweidet.  Für  die  Milchproduction  ist  die  Nacht- 
bedeutendem Vortheil,  indem  die  Thiere  mit  aller  Ruhe 
luibehnien  können,  nachdem  sie  gleich  sehr  vor  Erhitzung 
iing,  als  vor  den  ungemein  lästig  werdenden  Bremafliegen 
id,  welche  die  Dächer  der  Viehstallungen  besetzt  halten  und 
taBn  der  Stallthüren  warten,  ähnlich  wie  die  Sperlinge  auf 
Schennenthores. 
nstrieb  geschieht  bei  großer  Sommerwarme  am  Abende,    der 

Morgens.  An  minder  schwUlen  Tagen  hält  man  das  Vieh 
nur   während  der   Stunden   der   stärksten  Sonnenhitze,    etwa 

Vormittags  bis  3  Uhr  Nachmittags,    im   Stalle.   Ist   dag^en 

regnerisches  und  kühles  Wetter,  bo  bleibt  das  Vieh  Über 
r  Weide  und  wird  des  Abends  eingestellt.  Treten  Schnee- 
esonders  rauhes  oder  stürmisches  Wetter  ein,  so  wird  Heu 
ungen  gefUttert  und  werden  die  Thiere  gar  nicht 'in's  Freie 
t  kein  Heuvorrath  vorhanden,  wie  auf  den  Euhalpen  der 
len  Bezirke  leider  sehr  häufig,  so  ist  man  gezwungen,  daa 
fer  und  geschätzter  gelegene,  mehr  mit  Wald  besetzte  Alpen- 
utreiben,  oder  auf  die  Vorsässe  zurückzukehren  („Schnee- 
;nn  es  aber  auch  dort  an  Futter  und  Unterstand  fehlt,  so 
lin  und  wieder  eine,  Alpe  inmitten  der  regelmäßigen  Alpzeit 
len  und  das  Vieh  heimgebracht  werden, 
illerdings   nur  im  Bereiche  der  vorarlbergiscben  Bergsennerei 

vorkommende  und  sehr  ersprießliche  Gewohnheit  ist,  das 
Vieh  bei  einer  der  in  den  meisten  Gemeinden  bestehenden, 
r  Bchoa  in  einem  früheren  Capitel  besprochenen  allgemeinen 
srungs-Anstalt  zu  assecuriren. 

endlich  noch  erwähnt,  daß  fast  allenthalben  im  Lande  einige 
ler  Auffahrt  die  Vegetations-Entwicklung  auf  den  Weidealpen 
lein  genommen  wird,    dann    das   Herrichten    der   Zäunungen 

sowie  die  Ausbeßserung  und  Säuberung  der  Stallungen ,  die 
ing  der  Hütten  für  die  Sennerei  erfolgt,  und  überhaupt  Alles 
me  der  Thiere  und  der  Alpleute  vorbereitet  wird,  so  ist  das 
umigfaltig  gearteten  Cultur-Zustände  und  der  Bewirthschaftung 
ergischen  Alpweiden,  in  specieller  BerOcksichtJgung  der  Hom- 
id  des  Molkereibetriebes,  wohl  ziemlich  vollständig  gezeichnet, 
loch  fehlen  möchte  und  sich  insbesondere  auf  das  Molkerei- 
sht,  wird  im  nächsten  Abschnitte  behandelt  werden. 
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Becapituliren  wir  die  aUgemeinen  Eindrücke^  welche  wir  empfangen 
haben;  so  sind  es  folgende: 

Die  Alpwirthschaft  des  Landes  Vorarlberg  ist  nach  der  geognosti- 
sehen  Grandlage  und  der  geotektonischen  Beschaffenheit  der  Gebirge 
von  zweierlei  Art,  Sie  ist  im  Bereiche  der  nördlichen  Kalkalpen  und 
ihrer  gleichfalls  aus  marinen  Sedimentär-Formationen  aufgebauten  Vor- 
lagen im  Ganzen  eine  zufriedenstellende.  Innerhalb  der  zu  den  Centralalpen 
gehörigen  Zone  der  krystallinischen  Schiefergesteine  steht,  Hand  in  Hand 
gehend  mit  der  ungünstigeren  Natur  und  mit  dem  Vortreten  des  Auf- 
zuchtbetriebes, die  Cultur  der  Gebirgsweiden  auf  einer  ungleich  niedri- 
geren Stufe.  Vier  Punkte  aber  sind  es,  welche  wir  der  vermehrten  Für- 
Boi^e  der  vorarlbergischen  Alpwirthe  auf  das  eindringlichste  empfehlen^ 
nämlich:  1.  Die  Errichtung  von  Stallungen  fklr  sämmtliches  Hornvieh, 
also  nicht  allein  für  die  Kühe ,  sondern  auch  fUr  die  jungen  Thiere ; 
2.  die  sorgsame  Gewinnung  und  Verwendung  des  Düngers;  3.  die  Ver- 
besserung der  Auffahrtswege  und  der  Wege  und  Viehsteige  auf  den 
Alpen  selbst,  und  4.  die  Schonung  und  Erhaltung,  beziehungsweise  die 
verständigere  Benützung  der  alpnahen  Waldungen. 

Ueber  einen  anderen  Punkt,  welcher  mit  Rücksicht  auf  die  Zer- 
splitterung des  Besitzes  sowohl  der  Weidegerechtsame  als  der  Weide- 
thiere  von  höchster  Bedeutung  erscheint,  nämlich  über  die  Vermehrung 
und  Ausbildung  des  Genossenschaftswesens  für  die  Alp-,  Milch- 
und  Zuchtwirthschaft  werden  wir  später  zu  sprechen  kommen.^)  Wir 
citiren  hier  blos  den  Grundgedanken  der  landwirthschaftlichen  Asso- 
ciation, welcher  darin  gipfelt,  daß  dasjenige,  was  der  einzelne  kleine 
Unternehmer,  selbst  mit  großer  Mühe  und  schweren  Opfern,  nicht  oder, 
nur  in  unzulänglichem  Maße  schaffen  und  erzielen  kann,  der  vereinten 
Kraft  oft  mit  Leichtigkeit,  stets  aber  mit  größerem  und  nachhaltigerem 
^olge  gelingt.  .     ■ 


Zum  Schlüsse  lassen  wir  einige,  für  öffentliche  Zwecke  ausgeführte, 
Berechnungender  BodenrentevonAlpenland  folgen,  welche 
einen  interessanten  Ueberblick  über  die  verschiedenen  beim  Alpwirth- 
schaftsbetriebe  mitwirkenden  Factoren  gewähren,  aus  denen  sich  das 
Soll  und  Haben  dieser  Werths-  und  Wirthschaftsobjecte  zusammensetzt. 

Alpe  A,  im  Bregenzerwalde  gelegen,  zählt  76 '5  Hektar  und  wird 
mit  Kühen  und  älterem  Jungvieh  besetzt.  Die  Zahl  der  „Normalgräser'' 
beträgt  66,  jene  der  Weidetage  95. 

Unter  Annahme  des  täglichen  Bedarfes  von  10  Kilogramm  Weide- 
futter-Heuwerth  &lt  ein  Mittelstück  ergibt  sich  eine  Gesammtfutterproduc- 

1)  Mit  hieher  gehört  die  Auseinandersetzung  über  die  meist  noch  sehr  unklaren 
und  zu  vielen  Streitigkeiten,  sowie  zur  Unwirthschaft  führenden  Rechtsverhältnisse  und 
NntEungsfonnen  auf  Gemein-  und  Interessentschaftsalpen  im  Wege  der  Gesetzgebung. 


.   von   637   Metereenter   Heuwerth,   .oder    pro  Hektar 

n  einem  MeterceotDer  Heuwerth  der  betreffenden  Älm- 
.    1.80  geschätzt,   womach    sich    der    Rohertrag    in 

ireehnet  auf fl.  1198.60 

r „         16.39 

i  gliedert  sich  aus  folgenden  Posten: 

Normalkuh  110  ä.,  beziffert  sich 

fl.   7260 

.........        „    2000 

pital  in  HUtte  und  Stall     .        „       150 

■uutzung  und  Bisico  des  Viehcapitals  37«     „      145.20 

d  Erhaltung  der  Gebäude  !%....„      140.— 

ad  Nachschaffling  der  Geräthe  10%    .     .     »         15.— 
(Meisterknecht)  durch  W/-,  Wochen  i.  4  fl.     „        54.28 
!.  Alpknecht  durch  ISVt  Wochen  k  3  fl.       n        8J-*3 
in  durch  13%  Wochen  i  1  fl.        .     .     .     „         13.50 

Mpvolkea   durch    ISVj  Wochen,  per  Tag 

r „       228.— 

Alpe  (KäURien  und  Schwenden)       .     .     .     „        66. — 

and  Breiten .     ,     „        20. — 

je,  Tränken,  Waeserleitung  und  Wege    .     „        20. — 

„        60.- 

(Lebensmittel,     Salz    und    Geräthe    zu, 

) .     „         13.20 

Zusammen     .     fl.     856.61 
uslagen  vom  rohen  Geldertrage  verbleibt 
r  die  ganze  Alpe fl.     272, — 

„  3.55 

noch  die  übrigens  nur  geringe  Grundsteuer,  sowie 
Upboden  lastende  Landes-  und  Gemeinde- Umlage  ab- 
»Dt  ferner  für  die  Dauer  der  Weidezeit  keinerlei  Zina 

Abrechnung  gebracht,  dalUr  freilich  auch  der  n^'P' 
ind  Körperzuwachs  nicht  in  Einnahme  gestellt,  was 
recheint,  als  es  sich  bei  der  Aufstellung  des  Calctils 
die  Ermittlung  der  Bodenrente  und  nicht  zugleich 
Futter verwerthung  handelte. 
Laternserthale    des   Bezirkes   Feldkirch,,  besitzt    eine 

Yon  34'5  Hektar,  wird  als  Melkalpe  benützt,  regel- 
iü  bestossen  und  durch  100  Tage  beweidet, 
idelegung  des  gleichen  täglichen  Futterbedarf  es  per 
ramm  Weide  in  Heuform,  berechnet  sich  die  Futter- 
e  im  Ganzen  auf  ,  ,  500  Metercentner  Heuwerth 
zu 1449  Kilogramm  „ 
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und   in   Geld^   mit  Rücksicht   auf   die    vorzügliche  Qualität   des  Grases 
den  Meterceutner    Heuwerth   zu   fl.    2.16   veranschlagt;  zu- 
sammen auf fl.  1080.— 

Als  Auslagen  erscheinen  angefllhrt: 
Vom  Kuhcapital  k  125  fl.  per  Stück  mit      .     .     fl.  6250.— 

2%  Abnützung  und  Risico fl.    125. — 1  210  62 

nebst  b%  Zins  durch  100  Tage fl.      85.621    " 

Vom  Gebäudecapital  per  2000  fl.  10^^^  Erhaltung  und 
Amortisation f^       200. — 

Vom    Geräihschaftscapital    (inclusive    des   Sennkessels) 

per  300  fl.  15%  Abnützung  und  Verlust •     .     „         45.— 

Lohn  des    Senn     durch  14 V?  Wochen  k  5  fl „         71.42 

„       „     Alpknecht  „       „  „         ä4fl ,,         57,14 

„       „     Jungen        „       „  „         ä2fl. „         40.34 

Verköstigung  der  drei  Alpleute  pro  Mann  täglich  50  kr. 

(300  Kosttage) „       150.- 

Für  Putzen  und  Reinhaltung  des  Alpbodens  (durch  Taglöhner)     „         50.— 
Für  Salz „         65.32 

(Für  Fuhrwerk,  Gänge  und  andere  Erfordernisse  wurde 
nichts  gerechnet,  weil  die  Alpe  nahe  vom  Gehöfte  des  Eigen- 
thümers  gelegen  ist.) 

Die  Summe  des  Aufwandes  beziffert  sich  auf      .     .     .     „       879.84 

Nach  Abzug  desselben  vom  Brutto -Ertrage  verbleiben  rein  „  200.16 
oder  per  Hektar ,,  5.80 

Alpe  C,  im  Eiosterthale,  Bezirk  Bludenz,  hat  eine  Flächenausdeh- 
nung von  77*6  Hektar,  ist  in  60  Kuhrechte  geweidnet  und  gewährt  fllr 
den  aus  Kühen  und  zwei-  bis  dreijährigen  Kalbinnen  bestehenden  ge- 
mischten Besatz  durch  100  Tage  angemessene  Ernährung. 

Die  Grasproduction  beläuft  sich  im  Ganzen  auf  600  Meterctr.  Heuwerth, 
das  ist  pro  Hektar 773Kilogr.  „ 

Nach  dem  ortsüblichen  Preise  wurden  100  Kilogramm  Futterheu- 
werth  des  Grases  am  Stamme  veranschlagt  mit  fl.  1.65  und  beziffert  sich 
Bohin  der  Rohertrag  auf .     fl.      990.  — 

Zur  Last  wurden  geschrieben: 

2Vo  des  Viehcapitals  per  6000  fl „       120.— 

8%  des  Stall-  und  Hüttencapitals  per  1500  fl „       120.— 

107o  des  Geräthschaftscapitals  per  95  fl „  9.50 

Lohn  fllr  2  sennende  Hirten  durch  142/7  Wochen  k  4  fl.     .     „       114.28 

„       „    1  minderen  Alpknecht  „         „  „        k  3  fl.     .     „         42.85 

„       „    1  Kühbuben  „         „  „        k  fl.  1.50     „         21.43 

Verpflegung  per  Tag  und  Person  des  Alpvolkes  k  40  kr.   .     „       160. — 

Räumung  der  Alpe       „         31.64 

Düngen  des  Alpangers  und  einzelner  Weideplätze       .     .     .     „         15.— 
Zäunen,  Herrichtimg  der  Wege  und  Viehsteige       .     .     .     .     „         20.— 


fl.        48.— 

Ir  Tbierarzt  und  Medicamente „         12. — 

[lg  fUr  Schneefälle  (im  Taglobne) „        45.— 

^ragerlöbne „         15.— 

Auf-  and  Abtriebes ■     .     .     „         12.— 

Zusammen     '.     fl!      786.70 
Ibzng  vom  Geldrohertrag  bleiben  Reingewinn 

fl.      203.30 

„  2.81 

diese  paar  Beispiele  zeigen^  wie  bedeutend  verschieden  der 
eine  Ertrag  des  alpinen  Weidebodens  sich  gestattet  und 
^cbe  Factoren  denselben  beeinflussen.  Da  dieselben  nur 
wie  sie  anläßlieb  der  Localerhebungen  da  und  dort  zur 
«langten,  ao  umfassen  sie  durchaus  nicht  die  vorhommen- 
),  und  ebenso  repritsentiren  sie  auch  nicht  Normal-Darch- 
die  betreffenden  Bezirke,  aus  denen  sie  Btammen.  So  gut  es 
deren  Reinertrag  per  Hektar  bis  zu  15  und  30  fl.  steigt,  so 
er  andere,  welche  bis  zum  Ertrage  kaum  so  vieler  Kreuzer 
Nach  DaHlrbalten  von  mit  den  geaammten  Alpwirthschafts- 
genau  vertrauten  Experten  durfte  sich  die  reine  Boden- 
i  Hektar  Alpenland  in  ganz  Vorarlberg  im  Mittel  auf  fl.  1.75 
i  im  Generaldarcheclinitt  eia  dreiprocentiges  Ertrilgniß  des 
dwertfaes  reprftaentiren.  Demnach  berechnen  sieb  fllr  ein 
Alpbodens  im  Landesdurchschnitte  fl.  56.27,  und  da  nach 
ickelten  Daten  auf  ein  Normalweiderecht  oder  Euhgras 
entfallen,  so  resultirt  als  genereller  Kauf-  oder  Capitalwerth 
chtea  der  Betrag  von  fl.  167.82.  Es  ist  dies  in  der  That 
nme,  welche  für  eine  mittelmäßige  Kuhweide  sehr  gewöhn- 
wird. Im  Unterlande,  wo  namentlich  auf  den  Homviehweiden 
Stallungen,  wenigstens  ftlr  die  KUhe,  überall  vorhanden 
her  mit  jedem  „Kuhgras"  auch  eine  „Baugereehtigkeit",  das 
.draum  oder  ein  „Qemach"  im  Alpstalle  verbunden  zu  sein 
die  Durchschnittspreise  viel  höher  als  im  Oberlande;  man 
Bregenzerwalde  ftlr  ein  mittelgutes  Euhgras  sammt  n^^' 
Infig  zwischen  300  und  400  fl.,  während  Im  Montavon  ein 
irecht  fUr  Kühe  oder  trftchtige  Ralbinnen  auf  den  rauhen, 
entlegener  sitatrten,  sowie  eine  weniger  reichliche  Futter- 
larbietenden  Hochgebirgen  auf  und  unter  100  fl.  zu  stehen 
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Das  Molkereiwesen. 


1.  Entwicklung  und  Umfang 'desselben. 

Wie  im  Laufe  der  bisherigen  Darstellungen  bereits  wiederholt  be- 
merkt worden  ist;  schöpft  die  Viehwirthscbaft  des  Landes  Vorarlberg  zu 
einem  großen  Theil  ihren  Ertrag  aus  .der  Haltung  von  Melkthieren, 
beziehungsweise  aus  der  Production  und  Verarbeitung  der  Milch  zu 
Käse  und  Butter.  In  keiner  anderen  österreichischen  Gebirgsprovinz  hat 
die  Molkerei  eine  solche  Ausdehnung  und  im  Allgemeinen  eine  gleich 
hohe  Stufe  der  Fabricationstechnik  aufzuweisen  als  hier.  Der  kleine 
Landstrich  hat  einen  sehr  bedeutenden  Käse-Export  und  die  „Emmen- 
thaler"  und  „Oroyer''  des  Bregenzerwaldes,  sowie  der  beiden  Walserthäler 
und  des  Tannberges  machen  den  gleichnamigen  Erzeugnissen  der  Schweiz 
und  des  Algäu  die  erfolgreichste  ConcurrenZ;  ja  i'nnerhalb  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  beherrschen  sie  den  Markt.  Seit  der 
Einführung  des  schwedischen  Aufrahmungs-Systemes  nimmt  auch  die  Aus- 
fuhr feiner  Tafelbutter  nach  Deutschland  von  Jahr  zu  Jahr  zu.  Dieselbe 
stammt  zumeist  aus  den  zahlreichen  Süßsennereien  des  Vorderlandesy 
zu  einem  Theile  wohl  auch  aus  dem  Montavon-;  Kloster-  und  Walser- 
thale,  dessen  Alpenbutter  sich  schon  längst  eines  guten  Rufes  und  ge- 
sicherten Absatzes  im  Ausland  erfreut.  Auch  die  dort;  dann  im 
Latemserthal  und  auf  mehreren  Alpen  des  Vorderlandes  im  Grossen  zur 
Herstellung  gelangenden  mageren  Sauermilchkäse  sind,  wenn  auch  nicht 
fUr  den  auswärtigen  Handel^  so  doch  im  internen  Verkehr  ein  wichtiger 
Artikel.  Sie  bilden  ein  ebenso  allgemein  beliebtes  als  gesuchtes  Nahrungs- 
mittel der  eigenen  Gesammtbevölkerung^  das  daher  auf  keinem  ein- 
heimischen Markte  fehlen  darf.  Auch  verwerthet  sich,  wie  wir  weiter- 
hin zeigen  werden ,  die  Milch  gerade  bei  der  Bereitung  der  letzterwähnten; 
von  unkundiger  Seite  in  der  Regel  ganz  abfällig  beurtheilten  landes- 
flblichen  sauren  Käse  am  besten.  Ueberdies  erscheint  die  Beibehaltung 
der  Sauersennerei  in  den  angefllhrten  Gegenden  als  ein  schätzbares 
Palliativmittel  gegen  das  weitere  Zurückgedrängtwerden  der  Viehzucht 
durch  die   Milchwirthschaft;  welches   sich   erfahrungsgemäß   überall   dort 


1 


,  wo  da«  Hauptaugenmerk  der  SUßkäserei,  reBpective  der  Fabrication 
MUchproducten  för  die  Ausfuhr  zugewendet  wird. 

Wir  legen  auf  den  letzteren  Umstand  einen  um  so  größeren  Nach* 
b,  weil  es  uns  bedtlnkt,  es  sei  der  Moment  nicht  mehr  ferne,  in 
hem  eine  andauernde  Ueberproduction  an  den  gewöhnlich ea  im 
lel  gangbaren  Milchfabricaten,  und  in  Folge  dieser  ein  starkes 
iben  der  Preise  eintreten  werde.  Raum  ein  Zweig  der  Landwirtb- 
ft  hat  in  der  jüngsten  Zeit  eine  solche  Zunahme  und  so  weit  gehende 
lesserungea  seiner  Betriebstechnik ,  und  durch  beides  eine  so  groß- 
e  Vermehrung  der  Production  aufzuweisen  als  die  Molkerei-  £8 
1  aber  nicht  gesagt  werden,  daß  im  selben  Maße  die  Nachfrage  auf 

Weltmarkte  gestiegen  wäre.  Die  Butterpreise  zwar  sind  seit  lÄn- 
Q  Jahren  ziemlich  constant  geblieben  und  befinden  sich  auch  jetzt 
i  auf  einer  befriedigeuden  Höbe;  jedoch  sind  die  Anforderungen 
lie   Qualität    der  Waare    zunehmend   strengere    geworden.    Da    sich 

tadellose  Froducte  nur  auf  Kosten  der  quantitativen  Ausbeute  oder 
fertheuerter  Kegie  gewinnen  lassen,  so  dürfte  sich,  trotz  Standhaltens 
Bntterpreise ,  doch  fUglicb  die  reine  Verwerthung  der  Milch, 
mithin  das  aus  dem  Molkereibetriebe  fließende  Einkommen,  kaum 
1er  früheren   lohnenden  Höhe   erhalten    haben.     Ganz    entschieden 

ist  bin  bedenkliches  Sinken  der  MilchTcrwerthung  in  allen  jenen 
edehnten  Wirthschaftegebieten  bereits  eingetreten,  wo  die  Fettsennerei 
Haupteinnahmaquelle  bildet  und  deshalb  der  Käse  den  wichtigsten 
uctions-  und  Vertriebsgegenstand  ausmacht  Die  Käsepreise  sind 
intlich  in  den  letzten  fünf  bis  sechs  Jahren  continuirlicb  zurück- 
Dgen  und  auf  eine  sehr  niedrige  Ziffer  gefallen. 

Außer  der  schon  oben  in  Beziehung  gebrachten  Steigerung  der 
:ereiproduction  bei  anfänglich  gleichgebliebener  Nachfrage  ist  in  der 
Fahrten  jUngeten  Zeitepoche  eine  empfindliehe  Reduction  des  Bedarfes 
en  in  größter  Menge  erzeugten  gewöhnlichen  Käaegaltungen  hinzu- 
mrnen,  welche  mit  der  über  ganz  Mitteleuropa  sich  erstreckenden  Ab- 
le  des  Volkswohlstandes  in  Folge  der  Verringerung  und  theilweisen 
nung  wichtiger  Industriezweige  in  Wechselwirkung  steht. 

Speciell  für  die  Lage,  in  welche  die  vorarlbei^sche  Sennereiwirth- 
k  gerieth,  erscheint  als  primär  Anstoß  gehend  die  im  Mai  1873 
slementarer  Gewalt  über  Oeaterreich- Ungarn  hereingebrochene  Geld- 
ä,  nachdem  die  Hauptstapelplätze  der  dortländischenMolkerei-Erzeug- 
:  die  Beichshauptstädte  Wien  und  Pest  sind.  Mit  dem  Zusammen- 
he  der  bis  dahin  bekanntlich  in  ungemeinen  Aufschwung  gekom- 
m  Bau-  und  Industriethätigkeit  entfiel  mit  einemmale  der  ausscblag- 
nde  Consumentenkreis  fUr  die  hauptsächlich  fabricirten  halb-  und 
'iertelfetten,  sowie  mageren  „Schweizerkäse",  nämlich  die  Tausende 
in  gutem  Verdienste  lebenden  Lohnarbeiter.  (Fttr  Feinkäse  dagegen, 
he  nii^ends  einen  eigentlichen  Nahrungsstoff,   sondern   mehr  nur  ein 
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angenehmes  Reiz-  nnd  Genußmittel  auf  dem  Tische  des  Wohlhabenden 
bilden,  ist  der  Bedarf  nicht  groß,  so  daß  derselbe  leicht  von  einigen 
wenigen  Erzeugungsstätten  gedeckt  werden  kann). 

Als  eine  nothwendige  Folge  dieser  traurigen  Veränderung,  welche 
bei  ihrer  schon  mehrjährigen  Andauer  mit  bedeutenden  Verlusten  am 
Nationalvermögen  und  dessen  Zinsen  verbunden  war,  macht  sich  seither 
im  ganzen  Bereiche  der  vorarlbergischen  (und,  da  ähnliche  Calamitäten 
inzwischen  auch  die  benachbarten  Staaten  ereilt  hatten,  auch  der  algäuischen 
und  schweizerischen)  Export-Sennerei  immer  deutlicher  eine  rückläufige 
Strömung  bemerklich,  welche  dahin  zielt,  die  auf  Kosten  der  Milchwirth- 
Bchaft  vernachlässigte  Aufzucht  von  Jungvieh  wieder  in  ihre  ursprünglich 
innegehabten  Rechte  einzusetzen  und  die  Butter-  und  Käsefabrication  im 
Hauptsächlichen  nur  auf  den  Sommer  uud  auf  die  Alpen  zu  beschränken. 
Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  daß  diese  Aenderung  des  Betriebes 
in  der  That  zu  einer  nachhaltigen,  geringeren  Wechselflftllen  unterworfenen 
Erwerbsquelle  für  die  Betheiligten  zu  werden  verspricht,  und  daß 
die  vorarlbergische  Landwirthschaft  aufs  neue  wird  prosperiren  können 
—  woferne  ihr  nicht,  wie  überhaupt  der  österreichisch-ungarischen 
Gesammt-Landwirthschaft,  Angesichts  der  jüngst  insbesondere  von  Seite 
Deutschlands  eingeschlagenen  Zoll-  und  Handelspolitik  Schäden  erwachsen, 
welche  namentlich  der  in's  Auge  gefaßten  Ausdehnung  der  Viehzucht 
beklagenswerthe  Hindemisse  bereiten  würden. 

Hoffen  wir,  daß  die  in  letzterer  Richtung  gehegten  Besorgnisse  denn 
doch  nicht  in  allen  Richtungen  sich  erfüllen,  sondern  unsere  ökonomischen 
Interessen  theils  im  Wege  vertragsmäßigen  Uebereinkommens,  theils  an- 
gemessener Durchflihrungs  -  Maßregeln  entsprechend  werden  gewahrt 
werden,  und  verfolgen  wir  nunmehr  den  Entwicklungsgang  des  vorarl- 
bergischen Molkereiwesens  als  selbständigen  Nutzungszweiges,  soweit  wir 
denselben  rückblickend  zu  überschauen  im  Stande  sind. 

Bis  vor  ungefähr  100  Jahren  beschäftigte  man  sich  wohl  in  ganz 
Vorarlberg  mit  der  Aufzucht  und  der  Ausfuhr  von  Jungrindvieh.  Im 
Oberlande  war  der  Montavoner  Typus,  im  Unterlande  der  damals  im  besten 
Ansehen  gestandene  Wäldlerschlag,  später,  bis  nahe  in  die  Mitte  des  gegen- 
wärtigen Jahrhunderts,  die  überall  und  weithin  gesucht  gewesene  Algäuer 
Race  das  Materiale,  welches  in  Masse  reproducirt  und  theils  in  die  damals 
noch  zu  Oesterreich  gehörigen  oberitalienischen  Provinzen,  theils  in's 
Ausland  geliefert  wurde.  Aus  dem  Verkaufe  der  herangezogenen  Zucht- 
und  Nutzthiere  floß  das  Haupteinkomraen  der  vorarlbergischen  Landes- 
cultur.  Die  Milch  der  Kühe  diente  im  Winter  vorzugsweise  zum  Tränken 
der  Kälber,  welche,  mehrentheils  im  Spätherbste  geboren,  bis  kurz  vor 
Eintritt  der  Weidezeit  auf  den  ausgedehnten  Dorf-  oder  Heimweiden  und 
Alpen  mit  Milch  im  reichlichen  Maße  ernährt  wurden  und  ein  seltenes  Ge- 
deihen zeigten.  Ein  weiterer  Theil  der  Milch  wurde  in  den  Haushaltungen 
verbraucht   und   der  Rest   zu  jenen  einfachen   Erzeugnissen    verarbeitet 


jeder  Häuslichkeit  leicht  darBtelleu  ließen  und  in  deraelben 
größtentheiU  zum  Verzehre  gelangten.  Aber  auch  im  Sommer 
pen,  wo  der  Milchüberschuß  ein  bedeutenderer  war,  verfuhr 
e  gleiche  WeiBs.  Man  kannte  eben  nur  die  sogenannte  Sauer- 
BCnnerei.  Dabei  war  es  in  erster  Linie  auf  die  Buttergewin- 
Behufe  der  Erzeugung  des  erforderlichen  Kochschmalzes  ab- 
an  ließ  die  Milch  so  lange  stehen,  bis  sich  der  Rahm  voll- 
geschieden  hatte,  wobei  dieselbe  inzwischen  regelniftßig  sauer 
gerann.  Die  aue  dem  Rahme  geschlagene  Butter  wurde  der 
wegen  ausgelassen  (geschmolzen);  aus  der  abgerahmten  suuren 
ckten"  Magermilch  bereitete  man  nach  einem  wenig  umständ- 
Tahren  den  gemeintlblichen  ordinären,  sogenannten  „rassen" 
'en)  Haus-,  Kübel-  oder  Handkäse.  Aus  dem  „  EtLsewasser" 
lie  Molken)  und  der  „Bübrmilch"  wurde  theiU  noch  ein  Nacb- 
, Zieger"  ausgesotten,  theils  dienten  diese  Rückstände  zur  Ver- 
n  die  abgesetzten  Aufziehkälber  und  an  die  Schweine, 
käse  und  Zieger  wurden  zumeist  in  den  Wirthschafteu ,  in 
gewonnen  worden  waren,  gegessen;  Besitzer  kleinerer  Bauern- 
tbigten  auch  die  ganze  Butter  und  das  daraus  gekochte 
dz"  in  der  eigenen  Haushaltung;  Inhaber  grosserer  Anwesen 
nten  einen  Theil  davon  verkaufen  oder  an  den  Getreidehändler 
id  dafür  Brodfrucht  (Roggen,  Weizen,  Gerste)  oder  andere 
nd  WirthBcbafts-Bedür&iase  eintauschen, 
ar  und  blieb  es  mit  wenigen  Ausnahmen  bis  gegen  die 
fahre,  indem  vor  dieser  Zeit  nur  im  Bregenzerwald  einige 
enannte  Gut-  (auch  „Faist"  das  heißt  Fett-)  oder  Feinkäeereien 
velche  in  den  letzten  De cenoien  des  verflossenen  Jahrhunderts 
ULderten  Schweizern  auf  einzelnen  größeren  Sennalpen,  woselbst 
h  kauf-  oder  pachtweise  übernommen  hatten,  eingerichtet  und 
rorden  sein  sollen.  Die  anfange  mit  dem  herkömmliches  Miß- 
bachtete und  von  den  Begründern  auch  möglichst  lange  geheim 
„Neusennerei"  oder  „Schweizerei"  erwies  indeß  bald  an  dem 
ewordenen  Wohlstände  der  fremden  Unternehmer  ihre  Vor- 
verlockte vor  UDge&hr  zwei  Menschenaltern  zuerst  einzelne, 
ir  mehrere  größere  Vieh-  und  Alpwirthe  des  Bregenzerwaldea, 
neu  oder  fett"  zu  sennen  oder  zu  „Schweizern".  Zu  diesem 
;  man  aus  den  Cantonen  Schwyz  und  Unterwaiden,  dann  aus 
irischen  Emmenthal  und  aus  Tessin  Schweizer  Sennen  herbei, 
Verfahrens  kundig  waren  und  von  denen  es  allmälig  auch 
tischen  Bauern  und  Alpknechte  lernen  konnten, 
neue  Erwerbs-  und  Wirthschaftszweig  wurde  wesentlich  ge- 
cb  die  ansehnliche  Vertheuerung  aller  NahrungastofFe  während 
len  langwierigen  und  wiederholten  Krieg b e reigni b sen ,  welche 
;e     des    laufenden    Jahrhunderts     einen     großen    Theil   der 
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europftiBchen  Staaten  erschütterten.  Ein  anderer ,  noch  weit  wirksamerer 
Factor  erwuchs  dem  Aufschwünge  der  Fettkftserei  im  Bregenzerwald 
aus  dem  Schlüsse  des  ersten  Pariser  Friedens  vom  30.  Mai  18 14^  laut 
welchem  unter  Anderem  sftmmtliche  vorarlbergische  Herrschaften  dem 
österreichischen  Eaiserstaate  wieder  einverleiht  wurden.  Die  kurz  zuvor 
seitens  der  Erbländischen  Reichsregierung  erlassenen  Zollgesetze  er- 
schwerten die  Einfuhr  von  Milcherzeugnissen  aller  Art  in  hohem  Orade, 
wodurch  das  eben  inländisch  gewordene  vorarlbergische  Fabrications- 
gebiet  gegenüber  der  concurrirenden  Schweiz  und  des  bei  Bayern  ver- 
bliebenen Algäu  ungemein  gewann. 

Nunmehr  wurde  man  veranlaßt,  die  Fettsennereien  nicht  allein  im 
Bregenzerwald  um  viele  zu  vermehren;  ja  fast  allgemein  einzuführen; 
sondern  dieselbe  auch  in  andere  Bezirke,  und  zwar  zunächst  in  die 
Gebirgsumgebung  des  Waldes  —  besonders  in  den  beiden  Walser- 
thäleru;  sowie  auf  dem  Tannberg  —  einzubürgern.  Zugleich  nahm  man 
auch  die  Erzeugung  noch  anderer  gesuchter  und  gut  bezahlter  Käse- 
Sorten  in  Angriff.  Schon  vor  60  bis  65  Jahren  wurden  vorarlbergische 
Senner  nach  Niederdeutschland;  in  das  Limburgische;  dann  nach  Lüne- 
burg und  in  die  Gegend  von  Aachen  geschickt;  um  die  dortige  Art  der 
Käsefabrication  kennen  zu  lernen  und  in  der  Heimat  nachzuahmen. 
Durch  die  vorerwähnten  Veränderungen  auf  politischem  und  mercan- 
tilem  Gebiete  gelangte  ziemlich  zur  selben  Zeit  im  Flachlande  auch 
die  dort  schon  früher  begründete  Baumwollen -Spinnerei  und  Färberei 
zu  hoher  Blüthe,  und  vermehrten  sich  neben  ihr  die  sie  begleitenden 
zahlreichen  Hilfsgewerbe  bedeutend.  Die  natürliche  Folge  davon  war 
eine  starke  Zunahme  der  Industrie-Bevölkerung;  welche  ihrerseits  wieder 
eine  starke  Steigerung  des  Bedürfnisses  an  Milch  und  Milchproducten 
an  vielen  Punkten  der  vorderländischen  Thalgegenden  hervorrief.  Viele 
der  bis  dahin  Aufisucht  treibenden  Landwirthe  und  Eleingrundbesitzer 
der  ebenen  Niederung  und  des  daran  grenzenden  Hügellandes  gingen 
nun  zur  Milchviehhaltung  und  Molkerei  über,  und  zwar  um  so  lieber; 
als  sich  alsbald  in  ihrer  Mitte  auch  Unternehmer  einfanden,  welche  bereit 
waren,  die  nicht  ftir  den  unmittelbaren  Consum  erforderlichen  Milch- 
qnantitäten  zu  gutem  Preise  anzukaufen  und  auf  eigene  Rechnung  zu 
versennen.  So  räumte  auch  in  den  Thalbezirken  des  Vorderlandes  die 
bis  dahin  hauptsächlich  betriebene  Zuchtwirthschaft  in  einer  verhältniß- 
mäßig  kurzen  Uebergangsfrist  dem  Molkereibetriebe  das  Feld. 

Die  gewerblichen  Senner;  in  deren  Hand  damals  die  Erzeugung 
der  neu  aufgekommenen  Milchfabricate  war  und  bis  in  die  Fünfziger- 
Jahre  fast  ausschließlich  verblieb;  waren  indeß  zur  Erfahrung  gekommen, 
daß  sich  die  in  den  Niederungen  des  vorderländischen  Thalgebietes 
erzeugten  fetten  Käse  weniger  oder  nicht  für  den  Handel  nach  auswärts 
eigneten.  Sie  hielten  in  der  Güte  und  Feinheit  mit  den  auf  den  vor- 
sQglichen  Gebirgsweiden  des  Bregenzerwaldes  und   seiner  Nachbarthäler 


Iten  Producten  keinen  Vergleich  ans.  So  kam  es,  daß  man  aicli  tn 
!ni  Landestheile  rasch  mehr  auf  die  Bereitung  sUQer  Rahmbutter, 
irelche  sowohl  in  den  Industrie-Gegenden  selbst,  als  auch   außerhalb 

Landesgrenzen  leicht  lohnender  Absatz  zu  finden  war,  verlegte, 
rend  aus  der,  in  den  einzelnen  Dorf-  und  Bergsennereien  verschieden 
:  abgerahmten,  jedoch  noch  süßen  Milch  mehr  oder  weniger  magere 
käse  in  Laibform  hergestellt  wurden,  für  welche  die  stetig  anwacb- 
e  Fabriksarbeiter-  und  Handwerker-Bevölkerung  die  näcbstgelegene 
willkommenste  ConsumeDtenclasse  bildete.  Solcher  Sußsennereien,  bei 
Q  mithin  die  Butter  mehr  oder  minder  das  Haupterzeugniß  war,  eut- 
len  seither  mehrere  Hunderte  in  den  Tbalgebietsbezirken,  während 
•'ettkäserei  nach  wie  vor  in  ihrem  ursprünglichen  Productionsre viere, 
lieh  im  Bregenzerwald  und  seiner  schon  näher  bezeichneten  Qehirgs- 
äbung,    concentrirt  blieb. 

Mit  der  atlgenieioeren  Einführung  und  Vervollkommnung  der  ge- 
lenschaftlichen  Alilchverarbeitnng  trat  das  Molkereiwesen  in 
irlberg  in  das  letzte  Stadium  seiner  Ausbildung.  Die  berrscbenflen  klein- 
n  Besitzverhältnisse,  bei  denen  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der 
iter  und  Hälter  von  Hornvieh  nur  eine  oder  einige  wenige  Kühe  zu  er- 
en  vermag,  wobei  man  daher  gezwungen  wäre,  das  geringe,  t&glich 
)nible  Milchquantum  entweder  an  einen  Milchkäufer  abzulassen  oder  es 
;t  zu  minder  werthvollen,  höchstens  für  den  Verzehr  im  eigenen  Hause 
liehen  Producten  zu  v-erarbeiten,  waren  wohl  von  vorneherein  darnach 
than,  zur  Verwirklichnng  der  äußerst  wohlthätigen  Institution,  wie 
[as  Qenossenschaftewesen  ist,  zu  schreiten,  sobald  man  mit  zweck- 
geren,  den  besonderen  Wirtbschaftsverhältnissen  und  Bedürfnissen  des 
les  angepaßten  Organisationsformen  desselben  nur  einmal  bekannt 
vertraut  geworden  war. 

In  der  That  ist  Vorarlberg  m  it  der  Aufnahme  und  Verallgemeinerung 

besagten  wirthschaftlichen  Neuerung  allen  Übrigen  Alpenländern 
erreichs  vorangeeilt  und  hat  in  der  Einrichtung  und  Verwaltung 
^erer  seiner  jüngeren  genossenschaftlichen  Thal -Sennereien  Mnster- 
ilten  geschaffen,  welche  nicht  allein  ihre  Vorbilder  rasch  überflügelten, 
ern  wohl  überhaupt  bis  heute  unübertroffen  dastehen. 

Das  Verdienst  fUr  das  Zustandekommen  dieser  Schöpfungen,  dann 
r,  zahlreiche  kleine  Landwirthe  und  Viehhälter  namentlich  in  den 
gemeinden  'des  Thalgehietes  von  den  speculativen  Sennerei-Unter- 
aern  oder  den  sogenannten  „Milchherien  und  Käsegrafen"  unabhängig 
»cht,  ferner  jenen  zu  einer  besseren  Verwerthung  der  Milch  verhelfen 
mittelbar  die  Molkereiproduction  durch  Verbesserung  der  Erzeugungs- 
e  der  Milchfabricate  gehoben  zu  haben,  gebührt  in  der  Hauptsache 
er  dem  werkthätigen  Einschreiten  des  landwirthschaftlichen  Landes- 
ines. Derselbe  ließ  sich  sofort  mit  Beginn  der  durch  das  k.  k. 
erbauministerium   zuerst   im  Jahre    1868   und    dann  weiter  bis  1876 
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alljährlich  erfolgten  Ausschreibung  von  Geldpreisen  für  die  Errichtung 
.  von  Sennerei-Genossenschaften,  die  Verbreitung  des  Associations-Gedankens 
und  die  Bildung  solcher  Gesellchaften  auf  das  eifrigste  angelegen  sein. 
Noch  im  Winter  des  Jahres  1868/69  begann  die  erste  auf  moderne  Basis 
gestellte  genossenschaftliche  Dorfsennerei  in  Götzia  zu  arbeiten,  und  in 
den  nächsten  fünf  Jahren  folgten  andere  17  in  verschiedenen  Gegenden  der 
Thalbezirke  nach.  Entsprechend  der  geringeren  Eignung  der  Milch, 
welche  bei  der  ziemlich  verschiedenen  Fütterung  und  Haltung  der  Kühe 
seitens  der  zahlreichen  protokollirten  Genossen  und  der  angenommenen 
„Zufahrer"  zur  Einlieferung  gelangt,  für  die  Fettsennerei ,  wurde  das 
Hauptgewicht  auf  die  Erzeugung  feiner  süßer  Rahmbutter  und  magerer 
Hartkäse  gerichtet.  In  steter  Verfolgung  des  gesteckten  Zieles  erfuhr 
zunächst  die  Milchbehandlung  und  Butterfabrication  durch  die  immer 
mehr  in  Anwendung  gekommene  Aufrahm ung  nach  dem  sogenannten 
schwedischen    oder  Kaltwasser- System  eine  bedeutende  Verbesserung. 

Das  In  siebentreten  dieser  wichtigen  Aenderung  verdankt  Vorarlberg 
wesentlich  der  Initiative  des  zweiten  Vorstandes  des  landwirthschaft liehen 
Hauptvereines,  Herrn  A.  Ritter  von  Tschavoll,  welcher,  angeregt  durch 
einen  Bericht  des  Directors  der  schweizerischen  Milchversuchsstation  über 
eine  Studienreise  nach  Schweden  und  Dänemark,  auf  seiner  Feldkircher 
Besitzung  im  Jahre  1871  die  Swart  zische  Milchabkühlung  und  Rahm- 
gewinnung erprobte.  Im  Jahre  1873  ging  die  erste  Dornbirner  Vereins- 
sennerei  zu  dieser  vorzüglichen  Art  der  Aufrahmung  über,  und  gegen- 
wärtig arbeiten  wohl  über  die  Hälfte  der  vorarlbergischen  genossenschaft- 
lichen Dorfsennereien  im  Vorderlande,  sowie  mehrere  größere  private 
und  einige  gemeinsame  Alpsennereien  nach  diesem  Verfahren.  Im 
Herbst  1878  endlich  hat  Herr  von  Tschavoll  auch  die  neueste,  an- 
geblich mit  so  blendenden  Eigenschaften  und  so  großem  Nutzen  aus- 
gestattete Erfindung  auf  milch wirthschaftlichem  Gebiete,  nämlich  die 
Centrifugal-Entrahmung,  hinsichtlich  ihrer  Eignung  für  die  vorarlbergische 
Sennerei  zu  untersuchen  begonnen,  womit  sozusagen  der  Schlußstein  im 
Ausbau  der  modernen  Molkereibetriebs-Technik  gelegt  erscheint.*) 

Welche  Bedeutung  die  nach  dem  gegenwärtigen  rationellen  Standpunkt 
eingerichteten  Genossenschafts-Sennereien  in  Vorarlberg  erlangt  haben, 
möge  aus  der  nachstehenden  Zusammenstellung  der  Leistungsfähigkeit  und 
Betriebs  Verhältnisse  derselben  beurtheilt  werden,  welche  wir  dem  1876  aus- 
gegebenen 6.  Hefte  der  oft  erwähnten  „Statistischen  Beiträge"  entnahmen, 


^)  Die  erste  mit  einem  Lefeldt'schen  Entrahmer  durchgeführte  und  in  Nr.  12  des 
flOesterr.  landw.  VV^ochenblatt"  vom  Jahre  1879  mitf^etheilte  Versuchsreihe  ergab,  daß  durcli 
<lie  Centrifüge  die  Kahmmenge  in  einer  Stunde  gewonnen  wird,  welche  hei  Kaltwasser- 
kiihlang  in  zwei  Tagen  freiwillig  sich  ansHcheidct,  die  aus  dem  ausgeschleuderten  Rahm 
keigeatellte  Butter  „fast  besser"  ist,  als  solche  aus  368tündigem  Süßrahm,  und  daß  sieh 
die  ^blaue"  Milch  wie  andere  Magermilch  „gut  verkäsen  läßt" ;  nur  wird,  da  sie  ^magerer" 
ist,  der  Teig  ^leichter  zähe"  und  muß  deshalb  schneller  gearbeitet  werden. 

Dl<  OttcrreiablMhcn  KlndMr-KsMn.  I.  1.  ü 
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nachdem  wir  dieselbe  in  eine  übersichtlichere  Form  gebracht  und  auch  die 
Berechnung  der  procentischen  Producten- Ausbeute    bewerkstelligt  haben. 


Kr. 

Ortasitze  der  Qe- 
nofisensohaften 

n.«        Zahl 
Grün- 
der 

""»»'■     Mit- 

glieder 

Menge 

der  ver- 

senaten 

Milch 

Aus  der  verarbeiteten 
Milch  wurden  erzengt 

Ausbeute  i 

ra 

Rahm- 
butter 

Mager- 
käse 

Zieger 

Butter 

K&se 

Zieger 

Kilogramm 

in  Frocenten            || 

1 

Scbwarzach  .    .    . 

1874 

23 

79.260 

2.8230 

4.848-0 

2.156-0 

3-66 

6-11 

2-72 

2 

Wolfart     .... 

71 

48 

7Ö.292 

2.7024 

6.1690 

2.702  8 

3-69 

686 

3-60 

8 

Dombirn       ... 

72 

69 

122.984 

4.0490 

7.211-0 

2.3900 

3-29 

5-86 

1-98 

4 

Hohenems    .    .    . 

74 

31 

144.118 

4.9130 

6.868-0 

2.498-0 

3-41' 

4-07 

1-73 

5 

Götzis    .... 

69 

65 

149.026 

4.960-0 

6.647-7 

3.0000 

3-33 

6-46 

201 

6 

KobUch            .    . 

73 

28 

69.726 

1,961-0 

3.7946 

1.717-6 

3-28 

6-36 

2-89 

7 

Mäder   . 

71 

24 

21.108 

7060 

1.202  0 

6639 

3-34 

6-69 

267 

8 

Rankweil  .... 

71 

41 

71.064 

2.6880 

6.040-0 

1.9200 

387 

7-09 

2-70 

9 

EtöthiA-Sulz 

72 

89 

86.494 

2.9288 

6.299-8 

4 

2.091- 1 

3-38 

616 

2-42 

10 

Satteins     .... 

? 

? 

63.498 

1.866-4 

3.6280 

1.232-0 

2-93 

6-66 

1-94 

11 

Blndesch  .... 

71 

47 

68.797 

2.420-3 

3.88Ö-8 

1.661-8 

3-62 

5-64 

2-26 

12 

Nflziders   .    . 

73 

19 

30.664 

1.2320 

1.7920 

9 

• 

403 

5-86 

9 

• 

13 

Bürs 

71 

33 

26.496 

8960 

1.680-0 

? 

3-51 

6-68 

? 

14 

Schmus     .... 

1870 

20 

68.903 

2.4662 

3.878-6 

2.026-1 

3-67 

Ö-62 

2-94 

1 

Durchf 

ichnitt 

3-40 

6-92 

2-47 

Außer  den  angeführten,  bestehen  neu  errichtete  Genossenschafts- 
Sennereien  noch  in  den  Ortschaften:  Altach,  Bings,  Haltendorf  und  Oberdorf, 

Die  Gesammtmenge  der  Milch,  welche  in  allen  innerhalb  des  letzten 
Decenniums  entstandenen  genossenschaftlichen  Sennereien,  die  durchweg 
im  Thalgebiete  des  Landes  situirt  sind,  zur  Verarbeitung  gelangt,  kann 
jährlich  auf  15.000  Hektoliter,  und  die  Gewinnung  an  Milchproducten 
nach  dem  eben  entwickelten  Durchschnitte  der  Ausbeute  im  Ganzen  auf 
600  Metercentner  Rahmbutter,   888  Metercentner  Magerkäse  und 

370  Metercentner  Zieger 
veranschlagt  werden;  ein  Betrag,  welcher   ungefähr   den   siebenten  Theil 
der  Landesproduction    an  Rahmbutter,  dann   den  zehnten  an    Magerkäse 
ausmacht    und    wobei    die   hauptsächlich    zum    Export    bestimmte  Butter 
ungefähr  25%  der  jährlichen  Gesammtausfuhr  deckt. 

Wie  sehr  das  Institut  der  Association  mittelbar  die  Production  und 
Milchverwerthung  dadurch  gehoben  hat,  daß  unter  Einem  eine  bessere 
Behandlung   der  Milch    und    rationellere  Methoden    der    Fabrication    der 
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betreffenden  Molkerei- Erzeugnisse  zur  Einführung  gelangten,  läßt  sich 
aus  der  beträchtlichen  Differenz  der  quantitativen  Ausbeute  und  der  erziel- 
baren Mittelpreise  bemessen^  welche  die  Genossenschafts-Molkereien  gegen- 
über den  nach  veralteten,  mangelhaften  Kecepten  arbeitenden-  gewerb- 
lichen und  bäuerlichen  Dorf-,  Haus-  und  Alpen-Sennereien  ergeben.  Diese 
gewinnen  nämlich  aus  100  Liter  Milch  im  Durchschnitte  nur  274  Kilo 
gramm  Butter,  4%  Kilogramm  Magerkäse  und  2V4  Kilogramm  Zieger, 
das  ist  nach  obigem  Ausweise  weniger  um  1*15  Kilogramm  oder  33% 
Butter,  1-42  Kilogramm  oder  237u  Käse  und  0  22  Kilogramm  oder 
VioVo  Zieger.  Während  ferner  im  Mittel  der  letzten  flinf  Jahre  in  den 
Genossenschafts-Sennereien  beim  Detailverkauf  erzielt  wurden: 

für  1  Kilogramm  Rahmbutter  .     109 Y^  kr. 

„1  „  süßen  Magenkäses     41 Y4    ,, 

„1  „  Zieger    .     .    -.     .       IIV2    „ 

stellte  sich  der  Durchschnittspreis  für  die  minder  qualificirte  Waare  der 

gewöhnlichen  landläufigen  Provenienz: 

für  Butter      .     .     .     per  Kilogramm  auf  105  kr. 
jj    mageren  Süßkäse    ^  „  ,,      38     „ 

7»    Zieger       .     .     .       „  „  „       10     „ 

Solche  Zahlenunterschiede  sprechen  wohl  beredt  genug  dafür,  in 
welch'  hohem  Grade  nur  allein  durch  Verbesserungen  in  der  Betriebs- 
Einrichtung  und  Fabrication  eine  Steigerung  des  rohen  und  reinen  Ertrages 
bei  der  Milchwirthschaft  möglich  ist,  und  welche  guten  Früchte  die  Aus- 
setzung staatlicher  Geldprämien  für  das  Zustandekommen  zweckmäßig 
organisirter  und  mit  entsprechenden  technischen  Hilfsmitteln  ausgerüsteter 
Molkerei-Genossenschaften  getragen  hat. 

Im  Bereiche  der  Fett-Sennerei,  und  zwar  vor  Allem  im  Bregenzer- 
walde, bestehen  zweckmäßig  constituirte  „Vereinskäsereien",  wie  sie  sich 
nennen,  schon  seit  mehreren  Jahrzehnten.  Dort  hatten  es  die  technischen 
Voraussetzungen  für  die  Erzeugung  der  gewählten  Fabricate,  welche  in 
feineren  Arten  größerer  und  mehr  fetter  Rundkäse  bestehen,  zur  Folge,  daß 
die  kleinen  Milchwirthe,  wenn  sie  sich  von  den  Milchkäufern  und 
professionellen  Käsmachern  emancipiren  wollten,  Gesellschaften  bilden 
mußten,  um  auf  diese  W^eise  über  die  erforderlichen  größeren  Milchquan- 
titäten verfügen  zu  können,  ohne  welche  die  Fabrication  der  in  Kode 
stehenden  Erzeugnisse  eben  nicht  möglich  ist.  Anfänglich,  bis  in  die 
Fünfziger -Jahre,  bestanden  solche  Productiv- Genossenschaften  nur  auf 
größeren  gemeinschaftlichen  Melkalpen  und  waren  demnach  blos  während 
der  Dauer  der  alpinen  Weidezeit  thätig.  Im  Winter  wurde  die  Erzeugung 
fetter  Hartkäse  überhaupt  viel  geringer  betrieben  und  blieb  fast  aus- 
schließlich in  den  Händen  gewerblicher  Sennen,  welche  Milch  von  den 
Viehbesitzern  aus  der  Umgebung  zusammenkauften  und  verarbeiteten. 
Vor    15    bis    20   Jahren   jedoch   kam    es    als    eine    Consequenz    der   fort 

wachsenden    Ausdehnung    der    Fettkäserei    in   Aufnahme,    daß    die    auf 

11* 


jr  beschränkten  Molkerei-Genosaenacbaften   mehrentheits   auch 
äs  Winters  in  den  Dörfern  thätig  blieben,,  um  den   anBehnlicben 
n  die  einzelnen  Groß-Senner  erlangten,  gelbst  zu    ziehen, 
m  letzteren  Beweggrunde   verdankt   auch    der  im  Jahre  1867 

etablirte  ^landwirthechaft liebe  Käsebandlungsverein" 
ehung,  dessen  Mitglieder  weniger  von  einzelnen  Oekonomen, 
ir  von  einer  Gruppe  vereinigter  kleinerer  Privat-  und  Vereins- 

oder  Untergenossenschafton  gebildet  werden,  die  ihre  Erzeug- 
i  dieses  Institut  hauptsächlich  in  Vertrieb  bringen.  Da  diu 
im  Anbeginn  an  eine  vortreffliche,  die  Einrichtung  eine  rein 
che     und     die    Gebarung     immer     eine     höchst    solide     und 

so  prosperirte  das  Unternehmen  und  es  gelang,  die  allmälig 
I  gewordenen  Ueberj^riffe  di;H  Milchpachtes  und  Zwischenhandels 
iken  und  die  Monopol-Herrschaft  einzelner  Großindustrieller 
;r  („ Milehherren  und  Käsegrafen")  zu  beseitigen.  Welches  Ver- 
welchen  Umfang  sich  diese  Unternehmung  zu  erringen  wußte, 
Er  Thatsache  geschöpft  werden,  daß  dieselbe  im  Durchschnitte 
ihrgänge  für  ihre  Committenten  jährlich  den  Verkauf  von  rund 
LÜogramm  Fettkäse,  48.000  Kilogramm  Bruchbutter  und 
logramm  Zieger  besorgte,  wodurch  ungefähr  je  4,300.000  Liter 

Verwerthung  gelangten 'J  ■ 

theilweise  sehr  hohen  Alters  rühmen  sich  die  genossenschaftlichen 
triebe,  welche  man  auf  manchen  Gemeinde-  und  Gemeinschafts- 

Oberlandes  antrifft  und  die  sich  nach  altem  Brauch  und 
n  mit  der  Herstellung  der  angestammt  landesüblichen  Milch- 
Butter,  magerer  Sauerkäse  und  Zieger  für  den  häusüfhen  und 
f  befassen.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  diese  Art  von  gemeinsamer 
uf  den  Alpen,  gegenüber  der  ebenfalls  in  den  oberländischen 
noch  häufiger  prakticirten  Einzeln-Sennerei,  ziemlich  alle 
)n  Vorzüge  aufweist,  welche  der  gemeinsamen  Milchverarbeitung 
angehören,  und  daher  ist  es  auch  durchaus  kein  gar  so 
vertlies  Vorkommniß,  daß  sich  „selbst  in  der  neuesten  Zeit" 
if   Alpen    als   im    Thale    ^Senncrei-Genossenschaften     fUr    die 

von  ßiitter  und  gewöhnlichem  Sauer-  und  Magerkäse  gebildet 
(1  Gegentbeile,  wir  hegert  die  ernste  Ueberzeugung,  daß  gerade 
ing  von  Molkerei-Associationen  im  Bereiche  der  vielverkannten 
erei     einen    gewiß   ebenso   gewichtigen    Fortschritt    bedeutet, 

Creirung   der  früher   besprochenen  Genossenschaften    in    den 

Mittelprc 


lieg.r  «urUtn  gröfllenlheils    an  Ort    und  Stelle  in  Verkelir  peaelKt 
nitilicbe    ErlOa  fUr  I  Kiluir'ATniii  Butter  93  kr.  bis  1  fl.,  fUr  Zieger  t)   b 
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Bezirken  der  Fettkäserei  und  derjenigen  Mager-Sennereien,  M'elche  süße 
Milch  verarbeiten,  gewesen  ist.  Der  gewöhnliche  Sauerkäse  ist  nun  einmal 
ein  sehr  beliebtes  und  von  der  einheimischen  Bevölkerung  allgemein  ver- 
langtes Nahrungsmittel,  was  weder  von  den  mageren  noch  von  den  fetten 
Süß-  und  Hartkäsen  gesagt  werden  kann.  Aber  selbstverständlich  setzen 
wir  dabei  voraus,  daß  man  in  neu  erstehenden  Genossenschafts-Sennereien 
für  Herstellung  von  Rahmbutter  und  magerem  Sauerkäse  so  wenig  nach 
der  bisher  eingehaltenen,  längst  veralteten  und  stets  unverbessert  ge- 
lassenen Fabricationsmanier  arbeiten  soll  und  wird,  wie  ja  auch  erst  in  den 
Süß-Sennereien  jüngeren  Datums  rationellere  Methoden  der  Bereitung 
von  Milchproducten  der  betreffenden  Art  in  Aufnahme  gekommen  sind. 
Wir  bemerken  hiezu  ferner,  daß  das  Studium  der  correcten  Bereitungs- 
weise des  landesüblichen  Sauermilchkäses  ein  außerordentlich  dankbares 
Feld  darbietet  und  wohl  verdient,  endlich  in  Angriff  genommen,  anstatt 
wie  bis  jetzt  vollständig  ignorirt  und  vernachläßigt  zu  werden.  Denn  durch 
zweckmäßiges  Verfahren  läßt  sich  die  quantitative  und  qualitative  Aus- 
beute der  verarbeiteten  Milch  bei  der  Sauer-Sennerei  ohne  Frage  selbst 
in  stärkerem  Grade  steigern,  als  bei  der  süßen  Mager- Senn erei  und  beim 
Fettkäsen.  Wir  illustriren  diese  Behauptung  durch  Anführung  concreter 
Beispiele,  über  welche  uns  genaue  Angaben  zu  Gebote  stehen. 

Die  Alpgenossenschaft  auf  Gafluna  zu  Silberthal  im  Montavon 
zählt  50  Mitglieder  und  besteht  weit  über  100  Jahre.  Anno  1874  wurden 
während  der  siebzigtägigen  Dauer  der  Weidezeit  15.142*2  Liter  Milch  zu 

1748*32  Kilogramm  Sauer-  und  Magerkäse, 
48664  ^  Rahmbutter  und 

193'76  j,  Zieger  versennt. 

In  derselben  Gemeinde  besteht  gleichfalls  seit  alten  Zeiten  auf  der 
Alpe  Wasserstuben  eine  Genossenschaft,  welche  dermalen  54  Theil- 
nehmer  vereinigt.  In  der  Sennperiode  des  vorgenannten  Jahres  wurden 
13.888  Liter  Milch  zu  160272  Kilogramm  Sauerkäse,  534-24  Kilogramm 
Butter  und  191  16  Kilogramm  Zieger  verarbeitet. 

Auf  der  Sporenalpe,  Gemeinde  Tschagguns  im  Montavonthale, 
wurde  eine  ebensolche  Genossenschaft  im  Jahre  1802  von  32  Mitgliedern 
gegründet.  Dieselben  versonnen  die  Milch  ihrer  Almkühe  während  drei 
Wochen  in  der  zu  dieser  Alpe  gehörigen  Maisäß  und  durch  8  bis  9  Wochen 
auf  dem  Hochläger.  Speciell  im  Jahre  1874  wurden  aus  22.201  Liter 
Milch  gewonnen: 

2074*80  Kilogramm  Sauerkäse, 
865-76  „  Butter, 

362/88  „  Zieger. 

Die  Ausbeute,  welche  diese  drei  alpinen  Molkerei- Associationen  er- 
zielen, denen  keine  kunstgeübten  oder  gar  „studirten",  sondern  nur  aus 
dem  Hirtenleben  hervorgegangene  „gelernte"  Senner  zu  Gebote  stehen, 
beträgt  nach  vorstehenden  Daten  per  100  Liter  Milch: 


1 


AlpgenoiiaeiiBcbaft 

Bnlur 

..... 

K   1 

1    o    «    r    ■    m    D)                       n 

■  Onflona 

1160 

8-21 

1-28 

1160 

3-84 

1-38 

Sporen    

930 

3-89 

1-63 

10'77 

3-6B 

1-43 

Das  auffallend  hohe  Gewichtaprocent  des  Käses  ist  im  alpftiechen 
uen")  Zustande  zu  verstehen.  Dasselbe  verringert  sich  durch  das 
trocknen  während  des  Reifepro cess es  allerdings  um  ein  Bedeutendes, 
ich  bei  halbwegs  angemessener  Behandlung,  welche  namentlich  dahin 
chtet  sein  muß,  daß  die  normale  Fermentation  der  anfänglich  ziem- 
weichen Eäsemasse  nicht  in  faulige  Ofthrung  Übergehe,  beträgt  der 
'ichtsverlust  bis  zur  Erlangung  eines  angemessenen  Reifezu Standes 
istens  SO,  bei  besonders  aufmerksamer  Kellerbe  bau  dlung  aber  auch 
15  bis  16%-  Veranachlagen  wir  denselben  gleichwohl  zum  Maximal- 
age  von  ^57»,  wie  er  bei  dem  gegenwärtig  noch  allenthalben  OblJchen, 
i  mangelhaften,  weil  aller  besaeren  Kenntniß  baren  Verfahren 
t  eben  selten  eintritt,  eo  berechnet  sich  die  schließliche  Ausbeute 
100  Liter  Milch  doch  noch  immer  auf  8  Kilogramm  Käse  etc.  Letztere 
lahme  ist  keineswegs  zu  hoch  und  findet  ihre  Bestätigung  durch  die 
rinnprocente,  welche  in  zwei  neueren  genossen  schaff!  ichen  Dorfsenoe- 
u  erzielt  werden,  die  Winterbetrieb  haben  und  gleichfalls  vorzuga- 
le  Rahmbutter  und  magere  Sauermilchkäse  erzeugen. 

Die  im  Jahre  1870  von  15  Theilhabern  in  Schruns  errichtete 
LOsseDBchafts-Sennerei ,  welche  regelmäßig  von  Mitte  November  bis 
:e  Mai  im  Betriebe  steht,  versennte  in  der  ie72er  Campagne  58.319 
:r  Milch  zu  5544  Kilogramm  Käse  und  2128  Kilogramm  Butter.  Äußer- 
1  wurden  noch  an  600  Kitogramm  Zieger  bereitet 

Für  100     Liter  Milch  entfallen  demnach : 
9-50  Kilogramm  Käse, 
3-64  „  Butter, 

1-03  „  Zieger')- 

Die    sogenannte    „untere"    GenoBsenschafts-Sennerei  in  Rankweil, 
che  40  Mitglieder  zählt,   verarbeitete   im  Winter  des  Jahres   1872/73 
Milchquantum  von   29.442  Liter  und  erzielte  aus  je    100  Liter  Milch 
11 '51  Kilogramm  neuen  Käse  und 
3-69  „  Butter. 

')  £a  irarde  nicht  die  ganze  Buttenmlcli  und  alle  Holksn  zu  Zie^r  vereotten, 
lern  ein  großer  Theil  an  die  Mitglieder  und  andere  OrtsinBassen  tHr  die  Schtreine- 
irang  abgegeben. 
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Für  die  Sennperiode  1873/74,  wo  täglich  durchschnittlich  400  Liter 
Milch  zur  Einschüttung  gelangten,  wurde  die  Ausbeute  per  100  Liter  mit 
10*88  Kilogramm  Käse  und  3*88  Kilogramm  Butter  angegeben. 

Nachdem  in  den  genannten  Sauerkäsereien  eine  rationellere  Milch- 
behandlung*) und  Fabricationsmethode  gehandhabt  wird  als  bei  der  ge- 
wöhnlichen Thal-  und  Bergsennerei,  wo  nämlich  Butter  und  Käse  zumeist 
von  jedem  einzelnen  Vieh-  oder  Wirthschaftsbesitzer  im  Sommer  auf  der 
Alpe  und  im  Winter  in  der  Haushaltung  bereitet  zu  werden  pflegt,  so 
erscheint  das  Brutto-ErträgniB  im  letzteren,  leider  noch  die  Regel 
bildenden,  Falle  freilich  beträchtlich  geringer.  Man  darf  nämlich  bei  der 
traditionellen  Einzeln-,  sowie  bei  der  primitiven  Gemeinsennerei  auf  den 
Alpen  und  daheim  die  Durchschnittsausbeute  von  100  Liter  Milch  zu  nicht 
mehr  als  6  bis  7  Kilogramm  Sauerkäse  und  '2^1^  bis  2^4  Kilogramm  Butter, 
nebst  wechselnden  Mengen  von  Zieger,  in  Anschlag  bringen. 

Natürlich  ist  auch  derPreiswerth  dießer  gewöhnlich  auf  sehr  nachlässige 
Weise  zu  Stande  kommenden  Producte  ein  geringerer.  Derselbe  bewegt 
sich  fUr  Verkaufswaare  per  Kilogramm  beim  Sauerkäse  zwischen  25  und 
33  kr.,  bei  der  ordinären  Qebirgs-  und  Hausbutter  zwischen  85  bis  98  kr. 
Out  gerathene  saure  Käse  dagegen  kosten  das  Kilogramm  35  bis  45, 
selbst  bis  zu  50  kr.  und  stehen  im  Durchschnitte  mindestens  im  gleichen 
Preise,  wie  die  aus  süßer  abgerahmter  Milch  fabricirten.  Wird  der  Rahm 
noch  vor  Eintritt  des  völligen  Sauerwerdens  der  Milch  abgezogen  — 
and  das  geschieht  gegenwärtig  in  den  rationeller  arbeitenden  Sauer- 
sennereien  überall  —  so  hat  die  daraus  hervorgehende  Süßbutter  selbst- 
verständlich denselben  Werth  als  andere  sogenannte  echte  und  süße 
Rahmbutter,  deren  Preis  sich  in  der  Thalregion  und  im  Winter  haupt- 
sächlich nach  der  Reinheit,  im  Gebirge  und  im  Sommer  auf  den  Alpen 
specieU  nach  der  Feinheit  des  Geschmackes,  respective  nach  der  sorg- 
fältigen Herstellung  und  nach  dem  natürlichen  Aroma  der  Waare  ver- 
schieden zeigt,  und  je  nach  der  Handels-Conjunctur  pro  Kilogramm 
zwischen  1  fl.  bis  zu  1  fl.  25  kr.  schwankt. 


Ehe  wir  auf  die  Hilfsmittel  und  Methoden  der  Herstellung  der 
Milchfabricate  eingehen,  schicken  wir  einen  Ueberblick  der  M  i  1  c  h  p  r  o- 
duction  voraus,  weil  eine  solche  Schätzung  am  besten  die  volkswirth- 
schaftliche  Bedeutung  des  Molkereiwesens  im  Lande  darthut. 

Die  mittlere  Milch ergiebigkeit  der  Kühe  ist  in  den  einzelnen  Gegen- 
den eine  sehr  verschiedene.  Sie  erscheint  von  einer  Reihe  von  Factoren 
abhängig,  unter  welchen  die  Futterverhältnisse,  dann  die  Schwere  und 
Abstammung  des  vorherrschenden  Viehschlages  und  außerdem  noch  der 
Umstand,  ob  die  Milchgewinnung  Wirthschaftszweck  oder  nur  Neben- 
nutznng  ist,   wesentlich  in  Betracht  kommen.  In  den  sogenannten  Rhein- 

';  In  Schruns  nach  dem  Bchwedischen  System. 
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gemeinden  der  Bezirke  Dornbirn  und  Feldkirch,  wo  die  Güterzer- 
stückelung  am  größten  ist  und  die  ärmeren  Arbeiterfamilien  sehr  zahlreich 
sind,  wird  die  schwächste  Sorte  von  Milchvieh  angetroffen.  Der  Milch- 
nutzen der  kleinen  Kühe,  welche  überdies  zu  einem  großen  Theile  des 
Jahres  daheim  im  Stall  oder  auf  magerer  Hutweide  gehalten  und  nur 
selten  angemessen  ernährt  werden,  ist  deshalb  zwar  nicht  relativ,  das 
heißt  im  Verhältnisse  zum  Lebendgewicht  und  zur  Futterconsumtion  der 
Thiere,  jedoch  absolut,  der  Quantität  nach  per  Stück,  ein  geringerer  und 
erreicht  jährlich  und  durchschnittlich  nicht  mehr  als  1500  Liter  *).  Besser 
steht  es  in  den  außerhalb  der  eigentlichen  £bene,  im  Bereiche  des  daran- 
stoßenden Hügel-  und  Berglandes  der  genannten  Bezirke  gelegenen, 
sowie  in  der  Mehrzahl  der  Gemeinden  des  hügelreichen  Bezirkes  Bregenz, 
woselbst  das  durchschnittliche  Milcherträgniß  einer  gewöhnlichen  Kuh 
für  das  ganze  Jahr  auf  1750  Liter  bemessen  werden  kann.  Die  besten 
Milchkühe  besitzt  der  Bregenzerwald  nebst  den  beiden  Walserthälern 
und  dem  Tannberge ,  wo  überall  die  herrlichsten  Wiesen  und  Weiden 
zu  finden  sind  und  die  Thiere  jederzeit  angemessen,  während  des  Som- 
mers auf  den  Alpen  sogar  sehr  reichlich,  genährt  und  stets  wohl  gepflegt 
werden.  In  diesem  Centralreviere  der  vorarlbergischen  Groß-  und  Handels- 
sennerei  rechnet  man,  daß  eine  mittelschwere  Kuh  in  der  Zeit  der  aus- 
schließlichen Winterstallhaltung  von  „Martini''  bis  £nde  Mai  oder  Anfangs 
Juni  im  Durchschnitte  1200  Liter,  und  während  der  viermonatlichen 
Weidezeit  auf  den  Thalweiden,  Maisässen  und  Alpen,  wo  sich  die  Milch- 
ergiebigkeit beträchtlich  steigert,  dasselbe  Quantum  gibt,  so  daß  sich 
das  ganzjährige  Erträgniß  einer  dortigen  Normalkuh  auf  2400  Liter  oder 
per  Tag  auf  6*57  Liter  Milch  stellt.  In  einzelnen  Strichen  dieser  Gegen- 
den beziffert  sich  der  Durchschnitt  noch  bedeutend  höher;  es  erreicht 
die  mittlere  Tagesmelkung  8  und  9  Liter,  ja  man  findet  nicht  selten 
Sennereiwirthschaften,  in  welchen  dieselbe  bis  auf  10  Liter  steigt  Aller- 
dings trifft  man  derartige  hohe  Milchertrags-Durchschnitte  nur  dort  an, 
wo  es  allgemeiner  üblich  ist,  jene  Kühe,  deren  tägliche  Milchabgabe  unter 
6  oder  5  Liter  herabsinkt,  sofort  auszumustern  und  frischmelke  dafür 
einzustellen.  Ferner  pflegt  daselbst  die  Frühjahrs-Kälberung  eingerichtet 
zu  sein  (März,  April,  Anfangs  Mai),  wo  dann  die  Kühe  vollmilchend  auf  die 
Maisässe  und  Alpen  kommen  und  während  der  Dauer  der  Weidezeit 
häufig  12  bis  15  Liter  im  Mittel  täglich  produciren.  Im  Montavon  wer- 
den nach  der  Seite  68  begründeten  Angabe  von  einer  Kuh  jährlich 
1650  Liter  Milch  gewonnen.  Für  den  Bezirk  Bludenz  kommt  unter  Berück- 
sichtigung des  Umstandes,  daß  im  oberen  Walserthal  und  am  Lech,  so- 
wie  in   mehreren    Gemeinden    des  Walgau    und    Klosterthales    die    Fett- 


^)  In  den  Niederungen  des  Rheinthaies  trägt  auch  die  große  Fläche  der  nait  Sauei- 
gi'äsern  stark  vermischten  und  nicht  gedüngten  Wiesen  dazu  bei,  daß  die  Milchproduc- 
tion  bich  nicht  höher  veranschlagen  läßt. 
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k&serei  in  ziemlicher  Ausdehnung,  und  zwar  nach  gegebenen  Anhalts- 
punkten mit  wenigstens  25^0  der  gehaltenen  Kühe,  betrieben  wird  (welche 
letzteren  zu  diesem  Behufe  auch  viel  mehr  als  in  den  Aufzuchtgegenden 
auf  Milch  gefüttert  und  genutzt  werden),  anzunehmen,  daß  eine  Kuh,  im 
allgemeinen  Besdrks- Durchschnitte  gerechnet,  2000  Liter  Milch  per  Jahr 
liefert. 

Außer  dem  Milchertrage  von  den  Kühen  ist  noch  das  Melkungsergebniß 
der  Milchziegen  in  Anschlag  zu  bringen,  welche  zwar  hauptsächlich  nur 
yon  ärmeren  Grundbesitzern  und  Häuslern,  denen  es  an  Land  oder  an 
Capital  gebricht,  um  eine  Kuh  einzustellen,  aber  in  nicht  geringer  Menge 
auch  von  zahlreichen  Eigenthtimern  alpiner  Sennereien  gehalten  werden,  um 
die  für  das  Kuhvieh  nicht  mehr  gangbaren  oder  von  den  Sennhütten  zu 
weit  abgelegenen  Grasplätze  im  Interesse  der  möglichst  hohen  Milch- 
production  auszunützen.  Die  Milch  der  Ziegen  wird  im  ersteren  Falle 
hauptsächlich  in  den  Haushaltungen  verwendet,  im  letzteren  gelangt  sie 
größtentheils  mit  der  Kuhmilch  vermengt  zur  Vei'arbeitung  und  nur  aus 
eiDcr  kleinen  Partie  wird  an  einzelnen  Punkten,  z.  B.  in  d^n  Seitenhoch- 
thftlern  Ebnit  und  Laterns,  sowie  auf  Damüls,  wo  größere  Ziegenheerden 
auf  den  umftlnglichen  Schaftriften  gesommert  werden,  wohl  auch  Käse 
und  Butter  für  sich  bereitet. 

Das  Melken  von  Schafen  und  die  Verwendung  von  Schafmilch 
zur  Käsebereitung  kommt  in  Vorarlberg  nicht  vor ;  die  Schafe  dienen  nur 
der  WoU-,  Fell-  und  Fleischproduction. 

Vom  landwirthschaftlichen  Landesvereine  gepflogene  Nachforschun- 
gen über  den  Stand  der  regelmäßig  der  Milchnutzung  unterzogenen 
Ziegen  haben  ergeben,  daß  unter  je  100  Stück  dieser  Thiergattung,  wie  sie 
die  letzte  amtliche  Viehzählung  ohne  Unterschied  des  Alters  und  Geschlechtes 
zum  Nachweise  brachte,  sich  durchschnittlich  70  Stück  Melkziegen  befin- 
den. Der  jährliche  Milchertrag  einer  Melkziege  wurde  mit  166  Liter  be- 
ziffert, was  aber  jedenfalls  zu  wenig  ist,  indem  nach  Mittheilung  von 
Alpwirthen,  welche  alljährlich  Ziegen  in  größeren  Stapeln  zum  Auftriebe 
bringen,  während  der  Weidezeit  auf  den  Gebirgen  allein  150  Liter  Milch 
als  das  gewöhnliche  Melkungserträgniß  einer  Milchziege  angenommen 
werden.  Darnach  erscheint  die  Einschätzung  von  200  Liter  per  1  Stück 
und  1  Jahr  umsomehr  gerechtfertigt,  als  auch  in  den  Thalgemeinden 
des  Vorderlandes  viele  Ziegen  sich  vorfinden^  welche  trotzdem,  da(A  sie 
sehr  häufig  nur  mit  Wald-  und  Jätegras,  Baum-  und  Rebenlaub,  auf- 
geweichtem Strohhäcksel,  dann  Garten-  und  KüchenabfUUen  sich  be- 
gnügen müssen,  auf  den  Jahres  -  Milchertrag  von  250  bis  275  Liter 
kommen. 

Nach  den  mitgetheilten  Grundlagen  stellen  wir  für  die  normale 
Stärke  des  aus  Kühen  und  Ziegen  zusammengesetzten  Melkviehstandes 
Dachfolgend  die  Milchproduction  für  die  einzelnen  Bezirke  des  Landes 
Vorarlberg  auf: 
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Wird  die  vorstehende  Gesaramt-Milchproduction  von  642.227  Hekto- 
r  (nach  Abrechnung  des  Milchertrages  der  angenommen  cd  10.990  Melk- 
ten mit  21.980  Hektolitern)  auf  die  33.526  Kühe  repartirt,  welche  im 
ire  1869  im  vorarlbergisehen  Gebiete  gezahlt  worden  sind,  so  enl^ 
en  auf  eine  Kuh  im  -Landes-  und  J ah res-Durch schnitt  1615  Liter 
Ich  oder,  nach  Abschlag  der  Galtzeit  auf  300  Milchtage  vertheilt,  t%- 
I  6  Liter.  Dieses  mittlere  oder  normale  Milch  er  trägnifl  per  Kuh,  und 
ler  die  gesammte  Milchproduction,  schwankt  aber  in  den  einzelnen  Jähr- 
igen und  in  den  einzelnen  Landestheilen  sehr  bedeutend.  Es  nehmen 
rauf  vor  Allem  die  Quantität  und  Qualität  des  Futters,  ferner  der  herr- 
lende  Witterungs- Charakter,  namentlich  während  der  Alpzeit,  dann  der 
nstand  Einfluß,  ob  gewisse  Krankheiten,  wie  Maul-  und  Klauenseuche 
an  katarrhalische  Affectionen  des  Athmungs-  und  Verdauungs-Appa- 
es,  auftreten  oder  nicht;  endlich  erscheinen  im  ganzen  Bereiche  der 
port-Sennerei  die  Preisverhältnisse  der  Milchfabricate,  respective  der 
von  abhängende  Speculations-,  Pacht-  oder  K&ufwerth  der  zur  Ver- 
leitung gelangenden  Milch  selbst,  von  größtem  Belang. 

Ueber  die  Einwirkung  der  Beschaffenheit  des  Futters  nach  Qualität 
d  Quantität  dürfte  nichts  Besonderes  zu  bemerken  kommen;  bezüglich 
i  Witterungs-Einflusses  sei  erwähnt,  daß  auf  den  Gebirgsweiden  kaltes 
^ie  wechselndea  und  ebenso  auch  anhaltend  trockenes  Wetternicht  allein 
j  Futterwachsthum,  sondern  auch  unmittelbar  die  Milch-Secretion  verrin- 
rt.  Die  vorgenannten  Vieh k ran kheiten  äußern  sich  bei  ihrem  Auftreten 
allernächst  durch  rasches  Abbrechen  der  Milch  bis  zum  gänzlichen 
irsiegen  derselben,  sodann  verändern  sie  deren  stoffliche  Zusam- 
insetzung  und  Verwendbarkeit  iUr  die  Fettkfiserei  in  der  nachtheilig- 
m  Weise.  Dabei  sind  die  Verluste  an  Menge  und  Güte  der  Milch  in 
r  Eegel  von  längerer  Andauer,  so  daß  unter  Umständen  die  Milch- 
^eagung   ganzer  Thäler  und    weit   ausgedehnter  Alpenstriche   auf  und 
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unter  die  Hälfte  der  sonstigen  .  normalen  Jahresproduction  sinken  kann. 
Ueberall  endlich,  wo  die»  Sennerei  als  hauptsächlicher  Wirthschaftszweck 
besteht,  steigt  bei  guten  Absatzverhältnissen  der  Milchpreis  rasch  und 
wird  demgemäß  durch  vermehrte  und  geeignete  Fütterung,  sowie  durch 
schnellere  Entfernung  der  in  der  Melkung  zurückgehenden  Milchthiere, 
die  Menge  der  erzeugten  Milch  sehr  bedeutend  gehoben.  Im  gegen- 
theiligen  Falle  hinwieder,  wenn  große  Vorräthe  an  Molkerei-Erzeugnissen 
lagern,  fällt  der  Milchwerth  rasch  auf  eine  niedrige  Ziflfer,  und  wird  mit 
dem  Futter  viel  sparaamer  umgegangen.  Es  werden  dann  in  den  Winter- 
Btationen  weder  auf  die  Milcherzeugung  günstig  wirkende  Beifutterstoffe 
verabreicht,  noch  die  altmelken  oder  trocken  stehenden  Kühe  ausgetauscht; 
an  manchen  Orten  wendet  man  sich  einstweilen  der  Kälberaufzucht  zu, 
oder  hält  mehr  Schweine,  wobei  jedoch  überall  die  Milch ergiebigkeit  der 
Kühe  sofort  zu  einer  Nebensache  wird,  um  deren  auf-  und  absteigende 
Bewegung  man  sich  wenig  kümmert. 

Aus  solchen  Gründen  wechselt  daher  auch  im  Gebiete  der  auf 
den  Export  basii'ten  Fettsennerei  die  in  den  verschiedenen  Jahren  pro- 
dueirte  Milchquantität  mehr  und  weit  häufiger,  während  sie  in  den 
Aufzucht-Districten  nur  von  den  vorhin  angeführten,  im  Allgemeinen 
doch  ungleich  seltener  und  in  viel  geringerer  Ausdehnung  einwirkenden 
Factoren  des  Witterungsganges,  der  Futter-  und  Gesundheitsverhältnisse 
modificirt  zu  werden  pflegt.  Immerhin  aber  kann  im  großen  Durch- 
schnitte die  Jahresproduction  per  Kuh  sich  eben  so  leicht  auf  2000  Liter 
lieben,  als  wie  auf  1600  Liter  einschränken  und  demnach  —  ohne 
besondere  Rücksicht  auf  die  ebenfalls  schwankende  Zahl  und  Milchergiebig- 
keit der  Melkziegen  —  das  Milcherträgniß  des  Landes  Vorarlberg  das 
eine  Mal  bis  auf  und  über  700.000  Hektoliter  steigen,  zum  anderen  Male 
auf  und  unter  550.000  Hektoliter  zurückgehen. 

Der  landwirthschaftliche  Landesverein  hat  im  Jahre  1874  für  die 
Zwecke  der  Thierproductionsstatistik  ^)  den  durchschnittlichen  Jahres- 
ertrag an  Milch  in  Vorarlberg  in  der  Höhe  von  etwas  mehr  als  700.000 
Hektoliter  berechnet,  wobei  derselbe  von  der  Annahme  geleitet  wurde, 
daß  sich  die  Zahl  der  Kühe  im  Sommer  nicht  unbeträchtlich  —  nämlich 
um  2900  Stück  —  vermehre.  Da  wir  aber  nach  unseren  bereits  an 
Anherer  Stelle  auseinandergesetzten  Wahrnehmungen  dazu  gelangt  sind, 
daß  die  Stärke  des  Hornviehstandes,  wie  sie  nach  der  letzten  Zählung 
vom  31.  December  1869  sich  ergibt,  immerhin  als  der  Ausdruck  für 
den  im  Mittel  längerer  Jahre  vorhandenen  Normalstapel  angesehen 
werden  könne,  so  entfiel  in  sachgemäßer  Consequenz  jeder  Anlaß,  flir 
die  Ermittlung  der  Milchproduction  eine  andere  (größere)  Viehstands- 
ziffer als   die    in  den  Zählungslisten   nachgewiesene  ,i  als  Grundlage    zu 


^)  Vergleiche  das  statistiäche   Jahrbuch  des  k.  k.  Ackerbaumimsteriuins  pro  1874, 
1.  Heft,  2.  Lieferung.  Wien  1875.  Verlag  von  Faesy  &  Frick.  Seite  26  und  43. 
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L-  Dagegen  acceptiren  wir  gerne  andere  Daten,  welche  der  Verein 
gezogenen  Orte  für  die  Verarbeitung  und  Coneumtion  der  ge- 
len  Milch  in  Vorlage  brachte.  Darnach  wird  der  Betrag  der  zum 
ilbaren  Consuin  von  den  103.070  Einwohnern  des  Landes  erforder- 
Uüch  per  Kopf  und  Tag  durebschnittlicb  zu  0-&^  Liter,  mithin  in 

.  jährlich  auf 199.388  Hektoliter 

t  und  werden  für  die  Aufzucht  der  Kälber  (und 

■")  annäherungsweise  veranschlagt      ....     42.630 


zusammen     .     .     .    Ui.OlH  Hektoliter 
)nacb  beläuft  sich  der  fUr  die  Sennerei  ver- 
de Tbeilbetrag  auf 400.209  „ 

ach  ferneren  Eh-hebusgen  und  eingezogenen  Informationen  durfte 
'  Verarbeitung  disponible  Milchmenge  folgende  Verwendung  finden: 
O'/n  zw  Erzeugung  von  mehr  oder  weniger  fetten  Kftsen, 
ü%  n  F&brication  von  Rahmbutter  und  magerem  S UÜ in i Ichkäse, 
0%  „  Hersteltung  von  Butter  und  mageren  Sauerkäsen. 
ei  der  Fettkäeebereitung  kann  mit  Rtlcksicht  darauf,  daß  wirklich 
€  oder  (wie  sie  im  Handel  gewöhnlich  bezeichnet  werden)  „überfette" 
in  nur  geringer  Menge  —  etwa  7  bis  S^/d  —  dargestellt  werden, 
iß  bei  den  im  Grollen  erzeugten,  kurzweg  sogenannten  „fetten" 
stets  ein  Theil  des  Rabmes  abgenommen  und  zu  Butter  verarbeitet 
iingcnommen  werden,  daß  aus  je  100  Liter  Milch  erzielt  werden: 
ilogramm  Butter  und  7-91  Kilogramm  Käse. 

iei  der  süßen  Magersenaerei  ist  im  Hinblick  auf  die  gewöhnliche, 
nur  handwerksmäßig  erlernte  und  keineswegs  so  ausgebildete 
fttionspraxis,  als  wie  sie  bei  der  Verfertigung  der  verschiedenen 
Begattungen  eingehalten  wird ,  nur  eine  mitlere  Ausbeute  vod 
Kilogramm  Butter  und  4-73  Kilogramm  Magerkäse  per  100  Liter 
in  Anschlag  zu  bringen. 

)ie  Sauersennerei,  welche  sich  leider  noch  allerwärts  im  Lande 
rem  uranßlnglicfaen  Standpunkte  befindet,  durfte  im  Ganzen  aus 
Liter  Milch  zwar  2-57  Kilogramm  Rahmbutter,  jedoch  nicht  mehr 
3  Kilogi-amm  Käse  herausbringen,  da  bei  der  allgemein  fehlerhaften 
liung  des  letzteren  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  davon  während 
Luzlicb  ungeregelten  Gähr-  und  Reifepro cesses  in  Fäulniß  gerätb 
idurch  verloren  geht 

>ie  ZiegergewinnuQg  kommt  der  stark  zunehmenden  Schweine- 
;  und  Holzarmuth  wegen  nur  in  ziemlicher  Beschränkung  vor.  Nach 
e  des  Vereines  wird  aus  hSchstens  ib^/^  der  zur  Butter-  und  Käae- 
tion  dienenden  Milch  Zieger  bereitet,  daher  die  Ausbeute  per 
iter  Oesammt-Milch  nur  mit  0-79  Kilogramm  beziffert. 
Vergleicht  man  die  oben  stehenden,  die  sUße  Magerkäserei,  dann 
uersennerei  und  Ziegererzeugung  betreffenden  Auabeute-Ergebnisae 
n  früher  mitgetheilten   correlativen  Angaben,    welche  sich  auf  die 
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Resultate  in  den  vorgeschritteneren  genossenschaftlichen  Sennereien  be- 
ziehen, so  erscheinen  die  hier  gemachten  Ansätze  allerdings)  sehr  niedrig. 
Aber  es  darf  nicht  übersehen  werden ^  daß  wir  es  hier  mit  der  allgemeinen 
Production  zu  thun  haben,  in  welcher  nicht  die  in  neuerer  Zeit  in's  Leben 
gerufenen  Molkerei-Genossenschaften ,  auch  nicht  die  größeren  und  ratio- 
neller eingerichteten  gewerblichen  Unternehmungen ^  sondern  die  zahl- 
reichen kleinen  Hauskäsereien  und  die  Menge  primitiv  arbeitender 
Einzeln-  und  Gemeinsennereien  auf  den  Bergen  den  Ausschlag  geben,  wo 
in  der  Regel  eine  Gebarung  herrscht,  die  weit  davon  entfernt  ist,  sorg- 
fältig, ergiebig  und  gewinnbringend  zu  sein. 

Nach  den  vorhin  gemachten  Angaben  über  die  normale  Höhe  der 
gesammten  jährlichen  Milchproduction  erübrigen  von  dem  nicht  zum  un- 
mittelbaren Consum  und  zur  Aufzucht  erforderlichen  Milchquantum: 

Für  die  Fettkäserei 240.125  Hektoliter 

„      „    süße  Magersennerei 120.063  „ 

„      „     saure  „  40.021  „ 

„      „     Ziegerbereitung 180.094  „ 

und  es  berechnet  sich  an  der  Hand  der  nachgewiesenen  Ausbeute-Ver- 
hältnisse die  mittlere  Jahreserzeugung  an  den  hauptsächlichen  Molkerei- 
Fabricaten  wie  folgt: 

Butter  K&se 

Meter-Centner 

Für  Pettkäserei 2.833-47         18.993-89 

„     süße  Magersennerei 2.845-49  5.678-98 

„     saure             „                     ....       1.028-54           2.373*24 
„^  Ziegerbereitung — 1.422-84 

Im  Ganzen 6.70750         28.468-95 

Für  die  Beurtheilung  des  durchschnittlich  im  eigenen  Lande  statt- 
findenden Consumes,  sowie  für  die  Uebersicht  der  Art  und  Menge  der 
zum  Exporte  gelangenden  Molkereiproducte,  dann  zur  Illustration  der  be- 
reits hervorgehobenen  Schwankungen  in  der  Milchgewinnung  und  im 
Handel  mit  Milchfabricaten ,  gewähren  die  aus  9  Jahren  vorliegenden 
amtlichen  Aufschreibungen  über  die  Aus-  und  Einfuhr  einen  um  so  zuver- 
lässigeren Anhalt,  als  Vorarlberg  nicht  nur  durch  die  Grenzzolllinie  vom 
Auslände,  sondern  durch  das  erst  im  vorigen  Jahre  aufgelassene  Ver- 
zehrungssteueramt  Stuben  auf  dem  Arlberge,  mit  den  Nebenzollämtern 
in  Ischgl  und  Lechleiten,  bisher  auch  von  Tirol  isolirt  war.  Das  statistische 
Comite  des  landwirthschaftlichen  Vereines  hat  unter  Anleitung  seines 
auf  dem  Gebiete  der  wirthschaftlichen  Zahlenkunde  auf  das  Verdienst- 
vollste thätigen  Präsidenten,  Landeshauptmannes  Grafen  Belrupt,  auch 
diese  werthvoUen  Ziffern  gesammelt  und  in  seinen  statistischen  Heften 
publicirt. 

Wir  vereinigen   diese   Belege  in  Nachfolgendem  tabellarisch  für  die 
Periode  der  Jahre  1870  bis  1878: 


Aus 

fuhr 

£  1  n 

,uhr 

frt.cbe  ood 

KI>e 

.... 

M  =  t  =  ro 

1.4660 

t9.334'S 

672-5 

7035 

1.433Ü 

20.272-5 

2.2096 

316-0 

1.294-6 

22.8SÖ0 

1.703-0 

780-0 

3.38&'5 

21.2106 

631-6 

878-6 

2603-8 

18  226-9 

619-0 

427-2 

3.1960 

14.7840 

2.660-8 

602-3 

I.SOO-7 

14.7Ö7-9 

906-2 

446-4 

1.674-9 

16,705-8 

2.691  4 

738-4 

1.329-3 

aO.262-6 

2.61116 

792-7 

ahren 

1.942  63 

18. 709-86 

1.611-61 

62048 

des  vorgeführten  Zeitraumes  überwiegt  die  Ausfuhr  an 
die  Einfuhr  im  Durchschnitte  jährhch  um  :i3r02  Meter- 
und 18.089-4-2  Metei-cenlner  Käse.  Halten  wir  dieser 
ausfuhr  das  procentische  Verbältniß  der  durchschnittlichen 
:t  der  Consumtion  im  eigenen  Lande  entgegen,  so  ergibt 
er  Gesanimtmenge  der  hergestellten  Molkerei-Erzeugnisse 
porte  gelangen :  5%  der  Butter  und  64»/^  der  Käse,  und 
rhalb  der  Landesgrenze  zum  Verbrauche  gelangen:  95% 
36"/^  der  Kftse-Production. 
chlag  des  Importes  von  Butter ')  und  Kfise  stellt  sich  die 
sunition  im  Ganzen  jährlich  auf  6.376*48  Metercentner 
B  Metercentner  Käse,  was,  auf  den  Kopf  der  anwesenden 
rechnet,  jährlich  6-18  Kilogramm  Butter  und  886  Kilo- 
smacht. 

in  der  vorstehenden  üebersicht  der  Ein-  und  Ausfuhr, 
entwickelten  Productions-  und  Conaumtlons-Zahten  alles 
iber  die  auf  milchwirthschaftlichem  Gebiete  vorkommende 
ebracht  worden  ist,  erübrigt  nur  noch  Einiges  über  den 
Erzeugnisse  anzufügen. 
Bchnittspreis  en  gras  stellt  sich  per  Metercentner  locu  Pro- 
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Für  fette  Käse  aller  Art auf  60  fl. 

yj     mageren  Süßkäse    ........     32  „ 

jf     gewöhnlichen  sauren  Magerkäse  .     .    „     24   ^ 

,  „     Rahmbutter „     94   „ 

„     Bruchbutter „     80   „ 

„     Ziegerkäse „       8   „ 

Daraus  berechnet  sich  der  Brutto-Ertrag  von 
18.993-98  Metercentnem  Fettkäse     ...   mit  1,139.633  40  fl. 
5.678-89  „  magere  Süßkäse      ^         181.717-36   „ 

2.373-24  „  saure  Magerkäse      „  59.33100  ^ 

2.834-47  „  Bruchbutter    .     .     „        266.677-60   „ 

3,874  03  ^  Rahmbutter     .     .     „        364.158-82   „ 

1.422-74  „  Ziegerkäse       .     .     „  11.381-92   „ 

im  Ganzen  .  .  .  „  2,022.900-10  fl. 
ausschließlich  des  Werthes  der  Molken  („Käsewasser 
und  Schotten"),  welche  mit  70%  des  zur  Versennung 
gelangten  Milchquantums  zurückgewonnen  werden 
und  per  Liter  zu  '/j  kr,  bewerthet  werden  können. 
Unter  Zurechnung  des  für  280.146  30  Liter  Molken 

entfallenden   Betrages  von 140.073-15   ^ 

erhöht  sich  die  Werthsumme  auf 2,162.973-25  fl. 

Wird  diese  Totalsumme  auf  die  33.526  Kühe  vertheilt,  welche  im 
Vorarlbergischen  durchschnittlich  gehalten  werden,  so  ergibt  sich  ein 
mittlerer  jährlicher  Brutto-Ertrag  per  Kuh  an  Molkerei-Erzeugnissen  —  also 
ohne  den  Werth  der  Milch,  welche  zum  directen  Consum,  sowie  zur 
Kälberaufzucht  benöthigt  wird,  und  fllr  welchen  doppelten  Zweck  fiir 
jede  Kuh  im  Jahre  7*2 1*88  Liter  entfallen  (von  denen  jedoch  65-56  Liter 
durch  Ziegenmilch  gedeckt  wei-den)  —  von  fl.  64-52.  Wenn  wir  ferner 
den  Werth  eines  Liters  der  zum  menschlichen  Genuss  und  zur  Kälber- 
Ernährung  dienenden  Milch  zum  gleichen  Preise  veranschlagen,  wie  er  sich 
bei  der  Umwandlung  zu  Butter  und  Käse  herausstellt,  so  beziffert  sich 
der  gesammte  Milchnutzen  einer  Kuh  im  Jahresdurchschnitte  gerade  auf 
100  fl.  und  für  alle  vorarlbergischen  Kühe  zusammen  jährlich  auf 
3,352.600  fl.  Auf  eine  Ziege  treffen  10  fl.  80  kr.,  auf  sämmtliche  Melk- 
ziegen 118.692  fl.  Der  rohe  Geldwerth  der  gesammten  mittleren  Milch- 
production  des  Landes  Vorai-lberg  repräsentirt  demnach  einen  Jahres- 
betrag von  3,454.292  fl. 

Wird  die  Höhe  der  Milch verwerthung  bei  der  Sennerei  geprüft, 
80  entfallen  im  General-Durchschnitte  für  je  Ein  Liter  5-4  kr.,  was  aller- 
dings nicht  sehr  viel  ist.  Im. Ganzen  und  Großen  ist  eben  aus  Gründen 
der  vielfach  mangelhaften  Milchbehandlung  und  der  noch  häufigen  Prak- 
ticirung  sehr  veralteter,  wenig  ausgebildeter  Herstellungsmethoden,  trotz 
der  im  Durchschnitte  sehr  befriedigenden  Milchqualität,  die  factische  Aus- 
beute nur  eine  höchst  mittelmäßige.    Dieselbe  ließe  sich  leicht  um  15  hL 
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,  wofür  die  bereits  wiederholt  hervorgehobene  bedeutende 
,  welche  ia  den  modern  eingerichteten  und  von  einem  tüchtig 
irsonale  bedienten  Genossenschafts-  sowie  Privat-Sennereien 
den  entsprechenden  Beweis  liefert. 
;  Technik  bei  der  Bereitung  der  Milchfabricate. 
»entliehste  Unterachied  in  der  Art  der  zur  Erzeugung  ge- 
chproducte,  dann  in  der  Einrichtung  und  der  Verfahrunga- 
^nnei-eien  selbst,  erscheint  an  die  beiden  Richtungen  der 
ft  geiinüpft,  welche  im  Lande  vertreten  sind.  In  den  Gauen 
iten  Molkereinutzung  wird  die  Milch  durchweg  im  frischen 
ns  noch  völlig  süßen  Zustande,  sowie  in  größeren  Quauti- 
sweise  zu  den  allgemein  im  auswärtigen  Handel  gangbaren, 
niger  fetten  und  stärker  gepreßten  Hartkäsen  nach  Schweizer 
rm  verarbeitet.  Im  geschlossenen  Aufzuchtgebiete  dagegen 
im  Allgemeinen  nur  zeitweilig,  und  zwar  hauptsächlich  im 
den  Alpen  disponibel  werdenden,  an  und  für  sich  jedoch 
Bgiebigeii  MilchüberachUsse  nach  uraltem  Brauche  wesentlich 
ium  der  eingetr-etenen  Selbstsäuerung  der  Milch  zum  Ver- 
Erzeugnisse: Rahmbutter,  beziehungsweise  IJutterschraalz, 
,  leicht  gepreßte  und  variabel  gestaltete  Sauermilchkäse 
entheils,  gleich  den  auch  in  vielen  Haushaltungen  während 
n  den  Thälern  gewonnenen,  im  Inlande  verzehrt, 
nzelae,  mit  dem  einen  oder  dem  anderen  Hauptzweige  der 
Schaft  irgendwie  in  Beziehung  stehende  Umstand  trug  auch 
bung  für  die  Betriebs-Bezeicbnung  bei,  und  deshalb  spricht 
ideni  ein  Modificator  besonders  hervorgehoben  werden  soll 
ißer  von  Thal-  oder  Dorf-,  Berg-  oder  Alpen-,  dann  von 
'ereins-  oder  Genossenschafts-Sennerei  noch 

.    .        .  Sennerei,     Alt- Sennerei, 

ler  Gut-     .  „  gewöhnlicher  od.  ordin.         „ 

der  Gemein-         „  Klein-  oder  Einzeln-   .         „ 

oderHandels-         „  Haus-   oder  Bauern-    .         „ 

„  Sauer-    ...  .  „ 

i  süßer  Mager-       „  Mager- und  saurer  Magor-     „ 

1  Grunde  besteht,  nach  Maßgabe  der  Verschiedenheit  der 
Milch  und  des  davon  abhängigen  Verfahrens  bei  der  Ver- 
irselben,  ein  durchgreifender  Unterschied  nur  zwischen 
saurer  Sennerei.  Bei  der  erateren  werden  die  in  der  „vollen" 
bgerahmten),  oder  in  der  theilwcisc  bis  ganz  abgenommenen, 
lern  Zustande  verbleibenden  Milch  befindlichen  Räsetheile 
im  Gerinnen  gebracht,  bei  der  letzteren  erfolgt  die  Aus- 
Käsestoffes  oder  Casetns  durch  den  natürlichen  Säuerungs- 
lem  man  die  Milch  überläßt. 
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Da  an  die  90%  der  zur  Versennung  gelangeDden  Milch  zur  Erzeu- 
gung von  Süßmilch -Fabrieaten  und  beiläufig  zwei  Drittel  hievon  zur 
Herstellung  von  Fettkäse  dienen^  so  haben  wir  es  in  Vorarlberg  wesentlich 
mit  der  Süßsenn erei^  und  zwar  vorwiegend  mit  der  Herstellung  soge- 
nannter fetter  Schweizerkäse,  in  Wien  und  Pest  als  ,Groyer,  Greierzer 
oder  Emmenthaler,  in  Mailand  als  Tiroler  Käse  gangbar,  zu  thun.  Die 
mageren  Süßmilchkäse  werden  in  Vorarlberg  einfach  „süße''  Käse  genannt; 
soweit  sie  in  den  nachbarländischen  Handel  kommen,  fUhren  dieselben 
die  Bezeichnung  „Schnittkäse''  oder  „sperre  Schweizerkäse*'. 

In  untergeordneter  Linie,  was  die  Höhe  der  gesammten  Production 
betrifft,  steht  die  Bereitung  der  gewöhnlichen  sauren  Magermilchkäse^ 
sowie  die  Gewinnung  von  Rahm-  und  Bruchbutter.  Als  Nebenproduct 
kommt  bei  jeder  Art  von  Sennerei  die  Erzeugung  von  Zieger  vor.  In  sehr 
geringer  Menge  werden  wohl  auch  ganz-  oder  ;,überfette^'  und  halbharte 
(Pattelmatt-Käse)y  ferner  Weichkäse,  sogenannte  Lüneburger  oder  Lim- 
buiger,  dann  Schwarzenberger  Backsteinkäse  o.  dgl.  hergestellt. 

Vor  der  Beschreibung  der  Bereitung  der  aufgezählten  Molkerei- 
Fabricate  haben  wir  noch,  in  Ergänzung  des  über  die  Baulichkeiten  auf 
den  Melkalpen  im  vorigen  Abschnitte  Mitgetheilten,  kennen  zu  lernen 
die  im  Bereiche  der  Milchwirthschaft  gemeinübliche  technische 

Einrichtung  der  Sennereien. 

Dieselbe  ist  im  Thale  wie  auf  den  Gebirgen  im  Allgemeinen  gleich, 
nur  begreift  es  sich,  daß  man  unten  in  den  Ortschaften ,  zumal  dort, 
wo  die  Sennerei  den  größten  Theil  des  Jahres  und  in  leistungsfähigen 
Fabricationsstätten  gehandhabt  wird,  viel  häufiger  solid  angelegte,  bequeme 
und  geräumige  Betriebslocalitäten  oder  eigene  Sennhäuser  mit  vollkom- 
meneren Inventarien  antrifft,  als  oben  auf  den  Alpen,  wo  die  betreffenden 
baulichen  und  sonstigen  Vorricl^tungen  mehrfach  den  Stempel  von  nur 
ftr  die  kurze  Dauer  der  Weidezeit  berechneten  Behelfen  an  sich  tragen. 
So  befinden  sich  in  den  ständigen  Thalsennereien  des  Bregenzerwaldes 
fast  überall  die  Käseküchen,  nebst  den  Milchkellern  und  Producten- 
Magazinen,  halb  unterirdisch  unter  den  Wohnhäusern  situirt.  Sie  sind 
in  der  Regel  gewölbt,  mit  einem  Stein-  oder  Cementpflaster  versehen  und 
werden  durch  eingeleitetes  Wasser,  sowie  durch  Aufstreuen  von  Säge- 
spänen stets  musterhaft  reinlich,  und  je  nach  Erforderniß  feuchter  oder 
trockener  gehalten.  Ebenso  ist  für  die  Möglichkeit  der  Temperatur- 
Regulirung  durch  Luftcanäle  und  Oefen  gesorgt.  Der  Feuerherd  für  den 
Sennkessel  formirt  gewöhnlich  ein  in  der  rückwärtigen  Hälfte  aus  Mauer- 
werk hergestelltes,  mit  Rost,  Aschenfall  und  Rauchzügen  versehenes 
Becken,  dessen  vordere  Seite  von  zwei  halbrund  gebogenen  Eisenthüren 
(dem  Mantel)  gebildet  wird,  welche  geöffnet  das  Abziehen  des,  an  einem 
eisernen  oder  hölzernen  Kranich  drehbar  aufgehängten  Kessels  vom 
Feuer  gestatten.  In  einigen  genossenschaftlichen  Dorfsennereien  des  Flach- 
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les,  wie  z.  B.  in  Dombim  und  Hohenems,  dann  auf  der  Alpe  Furx, 
auch  jene  neuere  und  zweckmäßigere  Art  der  Feuerung  Anwendung 
inden,  bei  welcher  der  Kessel  fest  eingemauert  und  die  Heize  der 
lerwageo  beweglicb  ist').  Auf  der  Mebrzahl  der  unterländi sehen  Alp- 
lereieo  sind  die  Feuerungs-Einrichtungen  viel  primitiver.  Der  Kessel 
rebt  gewöhnlich  auf  einem  hölzernen  Galgen  über  der  nur  an  der 
Ewärtigen  Seite  ummauerten,  daher  vorne  offenen  Feuerstelle,  was 
schlechter  ist,  als  wenn  er  ~  wie  auf  den  meisten  Kuhalpen  des 
idandes  —  sich  einfach  über  freiem  Feuer  befindet,  indem  sowohl  die 
ih  ungleichmäßiger  erwärmt  als  auch  von  dem  durch  den  stärkeren 
tzug  längs  der  Btnterwand  em  porgerissenen  Ruß  und  Aacbestaub 
inreinigt  zu  werden  päegt. 

Ebenso  einfach  wie  die  Feuerungs -Apparate  auf  den  meisten 
en  sind  in  der  Regel  auch  die  daselbst  gebräuchlichen  Käsepresaen. 
B  Hebelstange,  deren  eines  Ende  in  einem  Mauerloche  der  SennkUche 
e  Stutze  findet,  und  welche  über  das  auf  das  Pressbrett  gelegte  Quer- 
1  hinwegläuft,  während  sie  am  anderen  Ende  mit  einem  darangehängten 
an  einer  losen  Schlinge  verschiebbaren  Steine  beschwert  wird,  ist 
am  gewöhnlichsten  anzutreffende  Rüstzeug.  In  den  größeren,  von 
erei-lnduBtriellen  oder  Genossenschaften  etablirten  Sennereien  findet 
allerdings  oft  complicirt  construirte  und  entsprechend  kostspielige 
Imaachinen  verschiedener  Art,  ohne  daß  sie  indeß  häufig  Besseres 
en,  als  einfache  Hebelpressen  mit  verstellbaren  Gewichten.  Denn, 
die  Hauptsache  ist,  die  Bestimmung  und  Regulirung  der  erforder- 
en Druckstärke  obliegt  doeh  einzig  und  allein  dem  Urtbeil  und  der 
alerfahrung  des  Sennen,  nachdem  sich  leider  für  keine  Käsesorte  und 
nicht  selten  wechselnden  Laibdimensionen  derselben  eine  gleichmäßig 
itante  Belastung  feststellen  läßt.  Wenigstens  sind  hierüber  bis  jetzt 
1  keine  verläßlichen  wissen  se  haftlichen  Anhaltspunkte  gewonnen 
den,  nach  denen  sich  die  Praxis  benehmen  könnte. 

Wie  Kessel  und  Fressen,  so  sind  auch  die  sonstigen  Moikerei-Gerätb< 
,ften  im  Bereiche  der  Sußsennerei  vorherrschend  nach  Art  der  in 
westlichen  und  nOrdltchen  Schweiz  üblichen  beschaffen,  von  wober 
leinerzeit  die  „neuen  Senner"  sammt  der  completen  Wirthschsfts- 
-iehtung  genommen  wurden.  Die  Auf rahmgeaeh irre  fUr  die  Milch, 
;he  an  unterschiedlichen  Orten:  Brenten,  Stotzen  und  Gepsen  genannt 
ien,  sind  in  der  Regel  aus  weichem  Holz  und  mit  Doppelreifen  ge- 
ien.  Sie  haben  einen  lichten  Durchmesser  von  iO  bis  60  Centimeter 
eine  innere  Höhe  von  10  bis  13  Centimeter;  jedoch  werden  sie  stets 
zu  zwei  Dritteln  mit  Milch  gefüllt,  so  dass  der  Ftüssigkeitsgebalt 
8   solchen  Milchgefäßes  ungefähr    10  Liter  beträgt.     In   neuerer  Zeit 

>j  DampflmizQiig  uder  Milcherwlinnung  diircli  heUees  Wasser,  daa  den  Sean- 
il  amgibt,  welche  beiden  Methoden  wohl  die  besten  und  wirthachftfUichaten  sind,  ist 
nrarlberg  noch  nirgends  anzutreffen.     Anch  nicht  in  der  Ostachwüi  und  im  Aigin. 
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haben  Milchschüsseln  von  aus  einem  Stücke  gepreßtem  und  verzinntem 
Eisenblech  vielerorts  Eingang  gefunden,  und  dort,  wo  das  gleichfalls 
erst  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordene  schwedische  oder  Kaltwasser- 
System  der  Bahmgewinnung  eingerichtet  wurde,  dienen  die  dazu  ge- 
hörigen tiefen  und  oval  geformten  metallenen  Ständer  zum  Aufstellen  der 
Milch.  Die  verschiedenen  Melk-,  Rahm-,  Vorbruch-,  Lab-,  Schotten-  und 
Sauer-Kübel,  -Schaffe  und  -Zuber,  darunter  das  Milchschaff  mit  der  trichter- 
förmigen, wie  eine  Sanduhr  in  einem  Gestelle  gefassten  „Seihe''  sind 
nebst  der  „Käseschueffe''  (Senn-  oder  Käsekelle),  den  Käse-  oder  Lad- 
reifen und  dem  bekannten  scheibenft^rmigen,  meist  gebräuchlichen  Butter- 
faß, ausschließlich  weiße  Böttcherarbeit  ohne  jeden  Oelfarbe-  oder  Firniß- 
anstrich. Bios  die  sehr  flache,  mit  feinen  Löchern  versehene  „Rahm- 
schueffe''  (Rahmkelle)  ist  von  verzinntem  Eisenblech;  der  Käsequirl  oder 
„WobeF',  das  ist  ein  hölzerner  Rührstab  mit;  kreuzweise  durchgesteckten 
oder  auch  naturgewachsenen  Sprossen,  ferner  die  Käselade  oder  „Diele'' 
(der  Preßtisch),  dann  eine  Anzahl  „Bleche"  (das  sind  die  Käsetücher), 
Bürsten  und  andere  Putzrequisiten  vervollständigen  das  Inventar  einer 
ordentlichen  vorarlbergischen  Sennküche. 

a)  Die  Fettkäserei. 

Der  Vorgang  bei  der  Bereitung  der  fetten  Käse  ist  im  Allgemeinen 
der  gleiche  wie  in  der  Schweiz,  im  Algäu  und  im  nördlichen  Tirol.  Mit 
geringen  Ausnahmen  wird  nämlich  nicht  die  volle  oder  ganze,  sondern 
sogenannte  „halbe"  Milch  zur  Herstellung  der  verschiedenen  als  Fettkäse 
gangbaren  Producte  verwendet.  Die  von  einer  gewissen  größeren  Anzahl 
Kühe  (gewöhnlich  nicht  unter  25  bis  30  Stück)  am  Abend  gemolkene 
Milch  wird  nach  Passiren  des  Seihtrichters  sofort  in  die  Aufrah mstotzen 
oder  Brenten  geschüttet  und  über  Nacht  in  den  Keller  gestellt.  Die 
Milchgefäße  werden  etagenfbrmig  übereinander  gesetzt,  angeblich  zu  dem 
Ende,  „damit  die  Abkühlung  langsamer  erfolge  und  die  Milch  nicht  zu 
viel  Rahm  aufwerfe,  was  ordentliche  Sennen  und  Bauern  thun",  indem 
man  nur  wenig  Rahm  nehmen  soll,  um  „richtig-",  das  heißt  normal-fette 
Käse  zu  erhalten.  Man  weiß  eben  sehr  gut,  daß  das  Hinsetzen  der  Milch 
in  flachen  Geschirren  neben  einander  auf  dem  Boden  kühl  gehaltener  Keller 
eine  größere  Rahmausbeute  ergibt,  sowie  daß  metallene  Schüsseln  oder 
Milchständer  zu  diesem  Behufe  besser  sind^  als  die  gemeinüblichen  hölzernen 
Brenten.  Aber  man  weiß  nicht  minder,  daß  man  im  letzteren  Falle  „zum 
Safran  oder  Orlean  greifen  muß",  um  dem  Käse  wenigstens  der  Farbe 
nach  das  Ansehen  von  guter  und  reeller  Waare  zu  geben  und  ferner, 
daß  durch  derlei  Kunstgriffe  zwar  nicht  der  Händler,  wohl  aber  der 
Gonsument  getäuscht  werden  kann,  und  der  Producent  leicht  um  4  bis 
5  fl.  per  Metercentner  weniger  erlöst. 

Für  hochfeine  Primawaare  (Ganz-Emmenthaler  und  Pattelmatt-Käse), 
welche  nur  über  besondere  Bestellung   zu    einem  entsprechend    höheren 
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Preise  —  sie  kosten  12  bis  15  fl.  per  Metercentner  mehr  als  der  gewöhn- 
liche Groyer  und  Halb-Emmenthaler  —  hergestellt  werden,  gelangt 
entweder  die  Milch  sofort  nach  dem  Melken  zur  Verwendung,  oder  es 
wird  der  Rahm  der  Abendmilch  (wenn  nur  alle  Tage  einmal  gesennt 
wird)  am  kommenden  Morgen  nach  dem  Abnehmen  erwärmt  und  im 
lauwarmen  Zustande  der  Gesammtmilch  wieder  zugesetzt.  Man  rahmt  in 
diesem  Fall  auch  fiir  die  vollfetten  Käse  die  aufgestellt  gewesene  Abend- 
milch ab,  um  den  Rahm  „einschmelzen''  zu  können,  indem  sich  weder 
die  unabgenommene  kalte  Milch  noch  der  kalt  zugegossene  Rahm  der  Milch 
vom  vorigen  Abende  mit  der  frischgemolkenen  Morgenmilch  genügend  gleich- 
mäßig vermengen  würde. 

Leider  hat  die  Rahmentziehung  mit  der  Einbürgerung  verbesserter 
Milchbehandlungsarten  seit  mehreren  Jahren  erheblich  zugenommen.  Der 
Fettgehalt,  und  damit  der  wesentlichste  Factor  für  die  Güte  der  Käse, 
hat  dagegen  im  selben  oder  eigentlich  im  höheren  Verbältniß  eine 
Verringerung  erfahren,  und  es  ist  kaum  eine  Frage,  daß  mit  in  Folge 
dieses  Rückganges  im  stofflichen  Gehalte  der  diversen  Fettkäse  durch 
„Vermagerung''  ihrer  Substanz,  welcher  durch  alle  gemachten  Fortschritte 
in  der  Fabricationstechnik  nicht  ausgeglichen  werden  konnte,  die  Preise 
derselben  in  stärkerem  Maße  gefallen  sind,  als  sich  die  Milch verwerthung 
durch  Vermehrung  der  Butter- Ausbeute  zu  heben  vermochte.  Früher 
rechnete  man  bei  der  gewöhnlichen  „Schweizerei"  im  Durchschnitte  von 
je  100  Liter  der  verarbeiteten  Milch  eine  Erzeugung  von  8  Kilogramm 
gutfetten  Käses  nebst  0*8  Kilogramm  Bruchbutter  als  Abfall sproduct; 
jetzt  gewinnt  man  aus  dem  gleichen  Milchquantum  im  Mittel  7*90  Kilo- 
gramm Käse  und  1*18  bis  1'50  Kilogramm  Butter,  welch'  letztere  zu 
etwa  zwei  Dritteln  von  ,dem  „nebenbei"  gewonnenen  Rahme  herrührt, 
und  nur  mehr  zu  einem  Drittel  aus  „Vorbruch"  besteht.  Demgemäß 
schwankt  der  Fettgehalt  der  „fetten"  Käse,  wie  sie  gegenwärtig  in  den 
vorarlbergischen  (und  nachbarländischen)  Molkerei- Districten  producirt 
werden,  nach  vorliegenden  Analysen  zwischen  24  und  28%,  während 
sich  derselbe  früher  in  der  schnittreifen  Waare  auf  30  und  selbst 
33  Gewichtstheile  bezifferte. 

Für  die  Herstellung  des  Haupterzeugnisses  des  Fettkäsereibetriebes 
wird  die  abgerahmte  Abendmilch  in  den  Kessel  gethan,  die  frische  Morgen- 
milch dazugeschüttet,  und  beide  werden  durch  energisches  Umrühren 
gut  vermengt.  Wird  Käsefarbe  angewendet,  so  findet  unter  Einem  der 
Zusatz  derselben  statt,  indem  die  Lösung  mittelst  eines  kurzstieligen 
Sirkbesens  (dem  „Riebele")  möglichst  innig  und  gleichmäßig  in  der 
Milch  zur  Vertheilung  gelangt.  Die  Milch  wird  im  Kessel  über  mäßigem 
Feuer  so  weit  erwärmt,  daß  ihre  Temperatur  der  Wärme  frischgemol- 
kener Milch  gleichkommt,  wobei,  da  Thermometer  von  den  meisten 
„gelernten"  Sennen  noch  nicht  benützt  werden,  Schwankungen  zwischen 
30  bis  38  ö  C.    beobachtet   werden    können.     Während    dieses    „Lauens" 
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wird  die  Milch  fleißig,  jedoch  sanft  mit  der  hölzernen,  20  bis  22  Centi* 
meter  langen,  4  bis  5  Centimeter  tiefen  rundlichen  Sennkelle  (^ Käse- 
schaffe'') bewegt  und  von  den  dabei  zum  Vorscheine  kommenden 
Unreinigkeiten  (Ruß,  Asche,  Fliegen)  gesäubert.  Sodann  wird  der  Kessel 
vom  Feuer  gezogen,  das  Gerinnungsmittel,  die  sogenannte  Renne,  Beize 
oder  das  ^Rennwasser"*),  durch  ein  Tuch  oder  Lein  wandsäckchen  zugegossen^ 
der  Inhalt  gut  ausgedrückt  und  mit  der  Milch  mittelst  der  Sennkelle 
gut  vermischt.  Nach  der  Beiftigung  der  Labfltissigkeit  wird  der  Kessel 
mit  einem  hölzernen  Deckel  zugedeckt  und  die  Milch  zum  „Stocken*'  liegen 
gelassen. 

Bei  der  unten  in  der  Anmerkung  beschriebenen  Beschaffenheit  des 
gemeingebräuchlichen  Gerinnungsmittels  und  der  angegebenen  Milch- 
Temperatur  erfolgt  das  Dickwerden  ziemlich  langsam  —  in  ^/^  bis 
V4  Stunden  —  wodurch,  wie  versichert  wird,  die  fetten  Theile  sich  viel 
haltbarer  mit  den  Käsetheilen  verbinden,  so  daß  sie  beim  späteren 
zT^eiten  Wärmen  und  Ausrühren  in  erheblich  geringerer  Menge  wieder 
in  die  Molken  zurücktreten,  und  auch  die  Käsemasse  selbst  viel  weicher 
und  feiner  bleibt.  Die  letztere,  welche  nun  „Fisch"  oder  auch  „Quarg"^) 
heißt,  wird,  nachdem  das  oberste,  gewöhnlich  etwas  von  Ruß  und 
fliegender  Asche  bestäubte  Häutchen  entfernt  ist,  mit  der  Kelle  von  der 
Mitte  aus  gegen  den  Kesselrand  hin,  zunächst  an  der  Oberfläche  zertheilt, 
hierauf  mit  zwei  Sennkellen  oder  mit  der  Hand  und  einer  Kelle,  hie  und 
da  wohl  auch  mit  einem  hölzernen  Säbel,  auf  sanfte  Weise  nach  allen 
Richtungen   auf    die    ganze    Tiefe     hinab    durchschnitten   und    zerkleint 

^)  Die  ,JElenne",  wie  sie  allgemein  in  Vorarlberg,  der  Schweiz,  dem  Algäu  und  im 
nördlichen  Tirol  bei  der  Süß-Sennerei  ver\\'endet  wird,  besteht  aus  an  der  Luft  getrock- 
neten Labmägen  von  noch  mit  Milch  genährten  Kälbern  oder  Ziegenkitzen,  die  Labmägen 
werden  klein  zerhackt  oder  ähnlich  wie  Rauchtabak  zerschnitten  und  mit  Wasser,  etwas 
Salz  und  Gewffrz  angesetzt.  Der  erhaltene  Teig  wird  zu  kleinen  Laiben  von  >/g  bis  Vi  Kilo- 
gramm geformt,  im  Schornsteine  während  ungefähr  14  Tagen  getrocknet  und  hierauf  in 
Töpfen  an  einem  trockenen,  kühlen  Orte  zum  seinerzeitigen  Gebrauch  aufgehoben.  Für 
nngefKhr  225  Liter  Milch  wird  Tags  zuvor  ein  walnußgroßes  Stück  in  ein  halbes  Liter 
reinen  oder  schwach  gesalzenen  Wassers  gebröckelt  und  durch  12  bis  16  Stunden  ein- 
geweicht. Die  so  resultirende  Lablösung  —  das  Rennwasser  —  wird,  wie  oben  bemerkt, 
der  Milch  beigemengt,  der  feste  Rückstand  aber  weggeworfen.  Seit  einigen  Jahren  werden 
auch  sogenannte  künstliche  Labflüssigkeiten,  Lab-Essenzen  oder  Käselab-Extracte,  wie  sie 
mehrfach  im  Handel  vorkommen,  verwendet  und  hat  sich  insbesondere  der  dänische  Lab- 
eztract  von  Christian  Hansen  in  Kopenhagen  als  von  stets  gleicher  Stärke  und  Wirk- 
samkeit gezeigt.  Durchschnittlich  reicht  ein  Theil  dieser  Essenz  aus,  5000  Theile  —  oder 
iVi  Eßlöffel  100  Liter  Milch  —  in  25  bis  35  Minuten  bei  einer  Temperatur  von  circa 
33®  C.  „dick  zu  legen".  Für  Vorarlberg  hat  die  chemische  Versuchsstation  zu  Tisie  ein 
Generaldepot  des  Hanse  naschen  Präparates  übernommen  und  stellt  sich  der  Preis  einer 
Literflasche  dieser  Flüssigkeit  auf  75  bis  80  kr. 

*)  Quarg  ist  ein  romanisches  Wort,  wahrscheinlich  eine  Verkürzung  des  lateinischen 
CocLgvlum  (Geronnenes,  Gerinnsel)  und  identisch  mit  dem  in  Ober-  und  Niederösterreich  für 
die  feste  Substanz  der  gesäuerten  Milch  nach  Absonderung  der  Molken  gebräuchlichen 
Ausdrucke  „Topfen". 
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(^gebrochen"),  wodurch  sich  innerhalb  einer  oder  ^4  Stunden  das  „ELäse- 
wasser"  (die  Molken)  immer  mehr  vom  Fische  trennt  und  dieser  sich 
auf  ein  kleineres  Volumen  zusammenzieht. 

Nach  also  bewerkstelligter  gründlicher  Bearbeitung  des  Quarges 
wird  der  Kessel  neuerdings  über  das  Feuer  gebracht,  in  einzelnen 
Sennereien  zuvor  noch  etwas  Molken  abgeschöpft  und  der  Inhalt 
allmälig  bis  zu  einer  Maxim al-Temperatur  von  52  bis  55*^  C.  oder,  wie 
die  Regel  in  den  Sennereien  lautet,  welche  ohne  Thermometer  hantieren, 
so  weit  erwärmt,  „daß  man  die  Hand  nicht  lange  darin  erhalten  kann". 
Während  dieser  Erhitzung  wird  die  dickliche  Masse,  welche  zunehmend 
eine  consistentere  Beschaffenheit  erlangt,  anfangs  mit  Hand  und  Kelle, 
wie  vorhin  beschrieben,  bei  der  nach  etwa  10  Minuten  höher  werdenden 
Temperatur  (von  ungefähr  48^  C.  an)  jedoch  mit  dem  „Wobei"  weiter 
klein  bearbeitet,  so  daß  sie  etwa  nach  einer  Viertelstunde  aus  lauter 
erbsen-  oder  kirschkerngroßen  Quargstückchen  besteht.  Eine  Probe  davon 
muß  sich  beim  Zusammenballen  in  der  Hand  zwar  gut  aneinander 
schließen,  aber  eine  gewisse  Elasticität  äußern  und  sich  ebenso  auch 
leicht  zerreiben  lassen.  Hat  die  Substanz  diesen  elastisch-weichen 
Aggregationszustand  erhalten,  so  wird  der  Kessel  rasch  vom  Feuer 
gezogen,  das  Umrühren  mit  dem  Käsebrecher  jedoch  noch  12  bis  15 
Minuten  lang  fortgesetzt.  Sodann  läßt  man  den  Fisch  sich  am  Boden 
des  Kessels  zusammenlagern,  was  binnen  einigen  Minuten  geschehen  ist, 
rührt  ihn  hierauf  mit  den  Händen  noch  einigemal  unter  gelindem  Reiben 
auf,  und  läßt  ihn  nun  zum  Abkühlen  und  zum  besseren  Aneinander- 
schluße  der  Käsetheile  durch  10  bis  12  Minuten  offen  stehen.  Nach 
Ablauf  dieser  Ruhepause  wird  der  zusammengegangene  Quargkuchen 
mit  einem  reinen  Käsetuche  oder  „Bleche",  von  welchem  der  Senner 
die  zwei  oberen  Zipfel  zwischen  den  Zähnen  im  Munde,  die  beiden 
anderen  aber,  über  ein  Rohrstäbchen  geschlagen,  mit  den  Händen  aus- 
einander hält,  „unterfangen'',  herausgehoben  und  in  den  die  Käseform 
bildenden  „Ladreif '  auf  den  Preßtisch  (die  „Käselade")  gebracht,  im 
Reife  gut  eingepackt,  die  vier  Enden  des  „Bleches"  ohne  Fältenbildung 
übereinandergeschlagen,  mit  einem  platt  gehobelten  Brette  bedeckt  und 
sofort  dem  Preßdruck  ausgesetzt. 

Wird  mehr  Milch  auf  einmal  im  Kessel  versennt,  als  zu  einem 
Käse  von  der  in  Vorarlberg  gewöhnlichen  Größe  und  Schwere  erfor- 
derlich ist  (225  bis  250  Liter),  so  beträgt  dieses  Quantum  meistens  das 
Doppelte,  nämlich  450  bis  500  Liter,  und  gibt  2  Laibe.  In  diesem  Falle 
muß  die  mit  einem  Zuge  aus  dem  Kessel  gehobene  Masse  in  zwei 
Formen  vertheilt  werden,  was  man  jedoch  gerne  vermeidet,  da  ein  Um- 
packen des  Quarges,  wenn  in  einen  Reif  zu  viel,  in  den  anderen  zu 
wenig  gekommen  sein  sollte,  mißlich  ist  und  sich  überdies  der  Fisch 
schon  im  Kessel  nicht  so  gleichmäßig  bearbeiten  und  auch  schwieriger 
aus  demselben  herausbringen  läßt. 
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Nachdem  der  Käse  während  1  bis  1 V4  Stunden  gepresst  worden  ist, 
wird  er  aus  der  Form  genommen^  umgekehrt,  in  ein  trockenes  Eäsetuch 
gehüllt,  wieder  in  den  Reif  gespannt  und  neuerdings  in  hinreichendem 
Maße  gepreßt,  welche  Procedur  während  der  folgenden  12  bis  18  Stunden 
zuerst  alle  2,  später  alle  3  bis  4  Stunden  wiederholt  werden  muß,  um 
dem  Käse  die  ihm  noch  anhaftenden  wässerigen  Theile  möglichst  zu 
entziehen.  Am  nächsten  Vormittage,  wenn  der  frisch  fabricirte  Käse  an 
seine  Stelle  unter  die  Presse  rücken  soll  und  man  den  gestrigen  Laib 
von  den  Molken  hinreichend  befreit  glaubt,  kommt  dieser  von  der 
Lade  weg  auf  ein  Lagerbrett,  wird  in  einem  trockenen  Reif  locker 
eingebunden  und  in  den  Keller  auf  die  „Eäsetenne"  gebracht.  Daselbst 
erfährt  er,  je  nach  der  Größe  und  der  schneller  oder  langsamer  sich 
vollziehenden  Ausbildung,  durch  5  bis  6  oder  auch  durch  8  bis  10  und 
12  Wochen  die  entsprechende  Pflege. 

Die  Eellerbehandlung  besteht  im  Einreiben  mit  Salz,  von  welchem 
man  auf  je  100  Kilogramm  schnittreifer  Waare  6  Kilogramm  rechnet, 
dann  im  Abschaben  der  sich  etwa  ansetzenden  Verunreinigungen,  in 
fleißiger  Auswechslung  und  Reinhaltung  der  Unterlagsbretter  und  Stellagen, 
insbesondere  aber  in  der  sorgfältigen  Regulirung  der  Temperatur-  und 
Feuchtigkeitsverhältnisse  in  den  Aufbewahrungs-Localitäten  und  zwar 
nach  Erforderniß  durch  Oeffnen  oder  Schließen  der  Luftzüge,  Bestreuen 
des  Fußbodens  mit  Sägespänen  oder  Besprengen  desselben  mit  Wasser, 
eventuell  Beheizen  der  Magazine,  Verdampfen  von  Wasser  u.  dgl.  m. 

Nach  der  angegebenen  Frist  soll  der  Käse  die  gehörige  Reife,  das 
ist  die  richtige  Festigkeit  des  Teiges  und  Ausbildung  der  Rinde,  ferner 
den  ihm  eigenthümlichen ,  etwas  schärfer  salzigen  Geschmack  erlangt 
haben  und  somit  versandt-  und  genußbar  erscheinen^).  Zur  Prüfung  des 
Reifegrades  und  der  Fabrication  bedient  man  sich  des  bekannten  Käse- 
bohrers, und  verlangt  von  einer  gelungenen  Probe,  daß  ein  „Stich"  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  drei  kirschkern-  oder  erbsengroße  Löcher 
(„Augen")  besitze. 

Der  größte  Theil  der  in  Vorarlberg  erzeugten  fetten  Käse  wird  auf 
die  vorbeschriebene  Art  und  Weise  hergestellt  Der  Bregenzerwald 
erzeugt  allein  757o  der  zum  Exporte  gelangenden  Fabricate,  die  übrigen 
25^0  vertheilen  sich  auf  das  obere  Walser-  und  Klosterthal,  nebst  dem 
Tannberg  und  mehreren  größeren  Alpen  der  Gerichtsbezirke  Bregenz 
and  Dornbim.  Die  Käselaibe  haben  einen  Durchmesser  von  45  bis  55 
und  eine  Höhe  von  10  bis  15  Centimeter,  sowie  ein  Gewicht  von  22  bis 
28  Kilogramm.  Sie  werden  zum  Versandt  in  weichhölzernen  Fässern  zu 


^)  Selbstverständlich  gewinnen  fehlerfreie  Prodncte  durch  länger  fortgesetzte  Ablage- 
rung an  Güte,  ja  es  wird  behauptet,  äa,Q  im  Verlaufe  dieser  „Nachreife"  der  Fettgehalt 
^  ans  „halber"  Milch  bereiteten  Schweizerkäse  durch  eigenthümliche  Spaltungsprocesse 
htnfig  go  hoch  steige,  wie  bei  den  aus  ,,ganzer"  Milch  hervorgegangenen.  (?) 


verpackt.  Zur  Verhioderung  von  Beschädigungen  während 
:B  wird  zwischen  jeden  Käselaib  eine  Scheibe  von  Schachtel- 
')  eingelegt  und  der  Deckel  am  Fasse  fest  aufgesetzt. 
Ausbeute  und  die  Preise  betriff,  so  ist  das  Erträgniß  in 
Anto  bei  den  auf  den  Alpen  gewonnenen  Froducten  allent- 
da  die  Kilcb  während  der  Alpzeit  fetter  and  käsestoffreiclier, 
meckender  ist,  als  im  Thale,  zumal  während  der  langen 
ckeneo  Winterstallftltterung.  Man  rechnet  im  Bregenzer- 
Alpsennerei,  daß  aus  100  Liter  Milch  9  bis  9^4  Kilogramm 
Halb-)  Emmeuthaler ,  dann  1'/,  bis  l'/j  Kilogramm  Butter 
den,  während  in  den  Winter-Thalsennereien  daselbst  im 
nur  77^  bis  8Ys  Gewicbtsprocente  Käse  und  l'/s  bis 
n  Butter  zu  erzielen  seien. 

mische  Zusammensetzung  von  derlei  Vorarlberger,  aus 
lialber"  Milch  hergestellten,  Fettkäaen  wurde  im  Labora- 
dwirthschaftlichen  Versuchsstation  zu  Tisis  untersucht  und 
ezOglichen  Analysen')  folgende  Procentzahlen  der  näheren 
heile  ^  ausgereifte  Waare,  das  ist  für  Käse  im  Alter  von 
Daten : 
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ÜH«tn 

Aicbe 

,„... 

31-99 

S6-66 

2-66 

6-89 

32-92 

2949 

28-68 

1-81 

5-38 

34-28 

1     .    . . . 

26-06 

3082 

2-21 

5-62 

36-79 

3408 

23-70 

2-68 

2-88 

47'74 

ühschnitt   .    .    , 

27-90 

aesi 

8-29 

Ö18 

38-22 

n  Seite  70  und  71  mitgeth eilten  Analysen  enthält  die  Milch 
;er  Kühe  im  Mittel  i-22i%  Fett.  Die  nachstehenden  Zahlen 
stoffliche  Zusammen  Setzung  nach  Procenten  von  frischer 
er  Butter  =). 

Fett  Albnminate  Ascbe  Wuaer 

86-14  1-86  0-29  10-81 

83-33 ViG 0;24 U-97 

nitt     Ö4'73  1-66  0-26  12-89 

st  man  unter  Zugrundelegung  der  Seite  172  angegebenen 
Ute  per  I'18  Kilogramm  Butter  und  7-91  Kilogramm  Käse 
Mitch   nach  den    vorangefahrten    analytischen   Daten    den 

jart    ia  den  Thätigkeitaberichton  der   Station    pro    I875/T6,   pag.  10,  und 

,■27. 

1  StAüansbencht  pro  1876/77,  pag.  26. 
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Fettgehalt  der  Käse  im  schnittreifen  Zustande,    so    ergibt   sich   folgende 
Ziffemgruppirung : 

In  100  Liter  Milch  sind  4224  Oramm  Gesammtfett;  davon  gehen 
über  in  die  1*18  Kilogramm  Butter:  999*8  Gramm,  oder  in  Procenten 
des  Fettgehaltes  der  Milch:  23-65%. 

Da  von  den  restlichen  76-357o  des  Milchfettes  nicht  viel  über  1 V3V0 
in  den  Molken  zurückbleiben,  so  gehen  im  abgerundeten  Betrag  effectiv 
757o  in  den  Käse  über.  Die  gewöhnlichen  „fetten''  Rnndkäse  von  Vorarl- 
berg   sind  demnach    (gleich  jenen  des  Algäu,    Lech-    und    Tannheimer- 
thales)  thatsächlich  dreiviertelfette  Producte  und  es   ist  dort  wie  hier 
anzutreffend,  sie  bald  als  „fette'',  bald  als  „nahezu  fette",   oder  aber  als 
„halbfette"    Waare   zu  bezeichnen^).     Wirklich    ganz-    oder    „vollfette" 
Käse  sind  übrigens  auch    die  schweizerischen  Emmenthaler  nicht,  wenn- 
gleich dazu   nur   unabgerahmte   (frisch  gemolkene)  Milch   verwendet   zu 
werden  pflegt,  oder  der  Rahm  von    der    am  Vorabend  aufgestellten  und 
am  nächsten  Morgen   verarbeiteten    Milch   wieder  eingeschmolzen    wird. 
Denn  bei  ihrer  Bereitung   gelangen   wenigstens   5  bis  8,   in  den   meisten 
Fällen   sogar   10    bis   127o    des    gesammten   Fettgehaltes    der  Milch    in 
Vorbruch  und  Molken,  und  zwar  auch  bei  der  sorgfkltigfiiten  Behandlung 
der  Milch   im  Kessel,    wornach   höchstens  92   bis  957o>  gewöhnlich  aber 
nicht  einmal  90%  i^  den  Käse  übertreten  können.    Wir  registriren  übrigens 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Behauptung  erfahrener  vorarlbergischer  Sennen, 
daß  hochfeine  Emmenthaler   aus   sehr   rahmreicher  Milch   nicht    hervor- 
gehen, indem   sie    zu   fett  werden    and  in    Folge    dessen   keinen   guten, 
angenehm  salzigen,  sondern  einen  etwas  „rassen"  (das  ist  ranzigsauren) 
Geschmack   bekommen.     Aus    diesem  Grunde   werden    auch   im   oberen 
Walserthale  keine  Ganz-Emmenthaler,  sondern  sogenannte  Pattelmatt-Käse 
erzeugt,  für  welche  Gattung  die  Milch  nicht  fett  genug  sein  kann,  und 
es  ist  eine   nicht  minder   festgestellte  Thatsache,    daß   in    den  Fettkäsen 
des    schweizerischen   Emmenthales    der   Fettgehalt    sich    höchstens    auf 
35  Gewichtsprocente  beläuft.  Die  Ursache,  warum  bei  der  Bereitung  der 
Fettkäse    nach   Emmenthaler    Ai*t,    trotz    der    Verwendung    vollständig 
unabgerahmter  Milch,  kein  höherer  Fettgehalt  in  den  fertigen  Producten 
sich  findet,    liegt  wesentlich   in   der   Nothwendigkeit,   den   Quarg    beim 
zweiten  Erwärmen    auf  einen    ziemlich   hohen  Temperaturgrad,   nämlich 
auf  58   bis    60®  C.    zu    bringen    und   intensiver  zu  bearbeiten   wobei  ein 
erheblich  größerer  Theil  des  von   den  ausgeschiedenen  Käsetheilen  doch 
nur  mechanisch  gebundenen  Fettes   wieder    „ausgerührt"  wird,  als  beim 
gewöhnlichen  Verfahren.     Im  Uebrigen   ist   die    Behandlung   der    Milch 
und  der  Käsemasse  im  Kessel,  sowie  jene  des  fertigen  Käses  unter  der 
Presse  und   im    Keller    von   der   vorbeschriebenen  Bereitungsweise    der 


*)  Siehe  iiierfiber  auch  die  im  ersten  Hefte   dieses  Bandes  pag.    1^8   und    169  ge- 
machten Bemerkungen. 
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inlichen  (rede  dreiviertelfetten)  „Schweizerkilee"  nicht  verschieden, 
uf  folgende  Pnnkte  iat  zu  achten:  Erfahrungsmäßig  läßt  sich  EmmeD- 

nur  in  größeren  Laiben  von  nicht  unter  40  bis  50  Kilogramm 
llen.  Kleinere  Rundkftse  der  genannten  Art  reifen  weder  genttgend 
mäßig  noch  gestaltet  steh  ihre  Güte  und  Haltbarkeit  entsprechend.' 
Issen  deshalb  aDgemessen  grßßere  M ilehqu an ti täten  —  wenigstens 
»ia  500  Liter  —  zur  Herstellung  eines  Käses  zur  Verwendung 
;eD.  Die  Behandlung  im  Keller  ist  langwieriger,  dauert  6  bis  8  Monate 
rheischt  bei  der  Schwere  und  Größe  der  Fabricate  auch  eine  viel 
re  Behutsamkeit.  Aus  letzterer  Ursache  erfolgt  das  Wenden  der 
übe  nicht  täglich,  sondern  nur  in  Intervallen  von  mehreren  Tagen, 
wöchentlich  zweimal  und  zwar  stets  nur  dann,  wenn  das  anf  die 
lache  gestreute  Salz  zerflossen  und  eingezogen  ist.  Femer  muß 
i^rscbUtterung  durch  Anstoßen  oder  heftiges  Aufschl^en  beim  Um- 
1  der  schweren  Laibe  vermieden  werden,  da  sich  iede  kleine  Ritze 

Rinde  oder  im  Innern  der  Käaesubstanz  zu  einer  Spalte  oder  Kluft 
ert,  in  welcher  sich  Schimmel  und  Fäulniß  ansetzen,  oder  welche  das 
■bliche  AuibUben  begünstigt-  Man  erkennt  die  fertige  Reife  außer  am 
macke  daran,  daß  im  frisch  angeschnittenen  Zustand  in  den  Löchern 
n)  der  Käsemasse  etwas  Salzwasser  glänzt. 

Bisher  gelang  die  Bereitung  vollfetter  Schweizerkäse  in  Vorarlberg 
besonders,  und  wird  daher  von  dieser  Sorte  nur  wenig  erzeugt,  viel- 
1200  bis  1600  Metercentner  jährlich.  Zum  Theile  geschieht  dies  wohl 
deshalb,  weil  das  Risico  bei  der  Fabrication  viel  höher  ist  und 
.  der  langen  Lagerung  in  Kellern  und  Magazinen  das  Capital  einen 
;n  langsamen  Umsatz  hat,  wofllr  der  bessere  Preis  keine  hin- 
nde  Entschädigung  bietet 

Die  eben  hervoi^hobenen  Momente  bilden  wesentlich  die  Veranlas- 
warum  in  den  vorarlbergiscben  Molkereibezirken  such  jene  Gattung 

Rnndkäses  in  nur  sehr  geringer  Menge  verfertigt  wird,  welchen 
nter  dem  Namen  „Pattelmatt"  bereits  mehrfach  erwähnt  haben. 
Ibe  ist  ein  etwas  weicher  gehaltenes,  sehr  fettes  und  nur  schwach 
schmeckendes  Fabricat,  welches  in  seiner  allgemeinsten  Besebaffen- 
ine  ziemliche  Aehnlichkeit  mit  dem  lorabardischen  „Stracbino"  be- 
ind  gewähnlich  in  20  bis  30  Kilogramm  schweren,  10  bis  l5  Centi- 

hoben  und  30  bis  35  Centimeter  im  Durchmesser  haltenden 
n  beigestellt  wird.  Die  Erzeugung  der  Pattelmatt-Käae  datirt  erst 
en  Dreißiger  -  Jahren.  Es  wurden  1835  von  dem  Begründer  der 
bekannten  Käserei-Firma:  „Gebrüder  Moosbrugger  in  Feldkirch", 
re  Sennen  aus  dem  Schweizer  Canton  Tessin  verschrieben,  um  die 
nach  italienischer   Manier    bereiteten    „formaggi  di  patta   matta"^) 

)  palia,  (provinEiell)  Teig,  matla  =  weich;  Pattelmstt-KSse  bedeutet  soliin  mchts 
als  einen  WdclikSfe. 
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auch  im  Bregenzerwald  einzuführen.  Es  zeigte  sich  jedoch^  daß  dieser 
„italienische  Fettkäse",  wie  er  auch  genannt  wird,  in  guter  Qualität  inner- 
halb der  vorarlbergischen  Grenzen  weder  im  Bregenzerwalde  noch  im 
Montavon-  oder  Elosterthale,  sondern  nur  im  großen  Walserthale  gewon- 
nen werden  konnte,  weshalb  denn  auch  die  Fabrication  des  Pattelmatt 
auf  diese  Thalschaft  beschränkt  blieb  und  selbst  dort  nur  während  der 
Weidezeit  auf  gewissen  Alpen  vor  sich  geht.  Dieser  Sachverhalt  basirt  auf 
der  in  den  einzelnen  Gegenden  des  Landes  verschiedenen  Milchqualität 
und  auf  dem  schon  einmal  berührten  Umstände,  daß  zur  Erzeugung  des 
in  Rede  stehenden  Käses  eben  nur  sehr  rahmreiche  Milch  verwendbar 
ist.  Im  großen  Walserthale  besitzt  die  Milch  auf  den  Alpen  in  der 
Gemeinde  Fontanella  den  bedeutendsten  Fettgehalt  und  kann  daher,  nach 
der  Versicherung  des  Firmatheilhabers  A.  Moosbrugger  in  Schnepfau, 
auf  Fontaneila  der  vorzüglichste  Pattelmatt,  aber  kein  guter  Emmenthaler 
producirt  werden. 

Verwendet  wird  nur  frischgemolkene  Morgenmilch  in  der  Menge  von 
240  bis  280  Liter  zu  Einem  Käse.  Dieselbe  kommt  vom  Melken  weg 
unmittelbar  in  den  Sennkessel  und  wird  zunächst  durch  Zugießen  von 
25  bis  30  Liter  unabgerahmter  kalter  Milch  etwas  „abgeschreckt".  Die 
weitere  Bearbeitung  im  Kessel  stimmt  mit  jener  bei  der  Bereitung 
der  gewöhnlichen  Schweizerkäse  im  Wesentlichen  überein.  Im  Keller 
jedoch  werden  die  Laibe  nur  oberhalb  und  wenig  gesalzen,  täglich  fleißig 
umgewendet  und  abgewischt.  Nach  14  Tagen  hört  man  mit  dem  Salz- 
geben auf,  wendet  alle  Tage  nur  einmal  und  hält  die  Oberfläche  mög- 
lichst trocken.  Im  Alter  von  etwa  vier  Wochen  können  die  Käse  ver- 
sendet und  gleich  ausgeschnitten  werden.  „Ausstichwaare"  (das  ist  erste 
Qualität)  erzielt  einen  Preis  von  85  bis  87  fl.  per  Meteroentner.  Die 
Oesammterzeugung  dürfte  sich  im  Durchschnitte  der  Jahre  auf  350  Meter- 
oentner beschränken.    Mailand  ist  der  Absatzort  ftir  dieses  Product. 

Seit  dem  ersten  Viertel  des  laufenden  Jahrhunderts  kam  die  Fabri- 
cation der  nach  ihrer  Form  sogenannten  Backstein-  oder  Vierecker- 
Käse  im  vorarlbergischen  Fettsennerei-Rayon  stark  in  Aufnahme.  Diese 
Käse  heißen  auch  Limburger,  weil  die  damals  auf  Kosten  des  Landes 
nach  Niederdeutschland  geschickten  Senner  sich  in's  Limburgische  und 
nach  Aachen  begaben,  um  diese  Art  von  Käse  bereiten  zu  lernen.  Gleich 
den  gewöhnlichen  fetten  und  harten  Rundkäsen  werden  auch  die  Back- 
steinkäse in  der  Regel  aus  „halber",  nämlich  abgerahmter  Abend-  und 
ganzer  Morgenmilch,  gemacht  und  sind  daher,  wie  die  ersteren,  zu- 
meist dreiviertelfett.  Ihrer  Consistenz  nach  gehören  sie  in  die  Kategorie 
der  Weichkäse.  Nachdem  sie  gewöhnlich  in  Stücken  von  12  bis  15  Centi- 
meter  im  Geviert,  6  bis  7  Centimeter  Höhe  und  in  der  Schwere  von 
Vi  bis  1  Kilogramm  in  den  Handel  gebracht  werden,  können  auch 
geringere  Quantitäten  Milch  Verwendung  finden^  wodurch  es  möglich 
wird;  daß   sich  kleinere  Oekonomen  selbst  mit  ihrer  Bereitung  befas^eA 


auf  den  Milcliverkauf  oder  eine  Vereins  -  Sennerei  ange- 
id.  Sie  werden  am  meisten  im  Bregenzerwald,  und  zwar  auf 
>genen  Bauernhöfen,  Bowie  auf  kleineren  Privat-  und  Gemein- 
eugt,  in  'deren  Umgebung  weit  und  breit  keine  Ortschaft 
sre  Sennalpe  sich  befindet,  wohin  man  die  Milch  behufs  Er- 
'on  Schweizerkose  bringen  könnte.  Zu  einem  Ziegel  der  be- 
Oße  und  Schwere  reichen  je  nach  der  Qualität  der  Milch  6  bis 
US.  Gewöhnlich  werden  auf  einmal  50  bie  80  Liter  in  einem 
Kessel  für  8  bis  12  Stück  solcher  Limbui^erkfi«e  verarbeitet, 
sh  der  Temperaturgrade,  welche  beim  Wärmen  der  Milch  ein- 
verden,  herrscht  ein  Unterschied  im  Sommer  und  im  Winter, 
erszeit  darf  und  soll  die  Milchwärme  35  bis  SS'/i"  Celsius  be- 
I  Sommer  df^egen  erscheint  eine  solche  von  der  Höhe  frisch- 
ir  Müch,  das  ist  etwa  S2  bis  34°  Celsius,  vollkommen  zu- 
Abseits  vom  Feuer  wird  nun  soviel  „Renne"  zugesetzt,  daß 
nmenUufen  der  Milch  nach  BO  bis  40  Minuten  beendet  ist  und 
Bva  zur  Probe  in  den  Quarg  hineingetauchten  Stäbchen  klare 
m  Vorseheine  kommen.  Die  gedickte  Milch  wird  mit  einem  höl- 
isser  vom  Hand  und  Grunde  des  Kessets  aus  nach  aufwärts 
lui-ch  in  parallele  Streifen  zerschnitten,  hierauf  10  Miauten 
assen  und  dann  der  Quarg  mit  der  Käsekelle  ziemlich  lang- 
estalt  bearbeitet,  daß  er  in  nuß-  oder  eigroßen  Partikeln  ver- 
ch  einigen  Minuten  Ruhe  werden  die  obenauf  befindlichen  Mol- 
ohöpft,  die  Masse  mit  einem  hölzernen  durchlöcherten  Schöpfer 
ommen  und  achtsam  in  die  Käseformen  („Trilgeln")  geiHtllt 
]t  etwa  Quargtheile  in  die  seitlich  und  am  Boden  angebrachten, 
bzug  des  Eäsewassers  bestimmten,  Löcher  eindringen  und  letz- 
apfen.  Die  Kllsemodel  bestehen  aus  Kästchen  mit  einer  12  bis 
(leter  großen  quadratbchen  Grundfläche  (innere  Lichte)  und 
:  Centimeter  Höhe,  oder  auch  aus  größeren  l&nglichen  Behält- 
:  3  bis  4  durch  Zwischenbrettcheo  hergestellten  Abtheilungen, 
werden  voUgeftlUt,  damit  nach  Abzug  der  Molken  und  er- 
isammenziebung  des  Teiges  die  fertigen  Käse  6  bis  7  Centi- 
h  ausfallen,  sodann  auf  einem  mit  kleinen  Rinnen  versehenen 
schräge  gelegten  Brette  aufgestellt  und  im  Winter  mit  einem 
zugedeckt,  um  den  Zutritt  der  kalten  Luft  von  der  Ober- 
Euhalten.  Im  Unterlassungsfälle  würde  die  Zusammenziehung 
;masse  und  das  Austreten  der  Molken  aus  derselben  ungleieh- 
r  sieb  gehen.  Haben  die  Käse  l'/j  bis  2  Stunden  in  den  Formen 
und  ist  der  Abfluß  der  Molken  in  gehöriger  Weise  erfolgt, 
Substanz  genügend  zusammenhaltend  geworden,  so  können 
auf  den  sogenannten  Spanntisch  oder  auf  die  Spannbretter 
trerden.  Dieses  „Verbringen"  der  Käse  besteht  im  vorsichtigen 
rzeo   derselben  aas  den  Modeln   und  Nebeneinanderrttcken  auf 
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die  mit  Rinnen  und  einem  erhöhten  Leistenrande  versehenen,  ferner  mit 
einer  zwei  Halme  starken  Schicht  schönen,  langen  Roggenstrohes  über- 
legten und  etwas  schief  gestellten  Spannbretter  behufs  gänzlicher  Ent- 
fernung des  Käsewassers.  Die  einzelnen  Ziegel  werden  durch  schmale, 
zwischen  die  Tisch-  oder  Brettrandleisten  eingeklemmte  ^ Spannhölzer'' 
von  einander  getrennt  gehalten. 

Im  Laufe  der  ersteren  Tage  erfolgt  täglich  ein  wenigstens  zwei- 
maliges Wenden,  welches  später  auf  je  einmal  innerhalb  zweier  Tage  redu- 
cirt  wird.  In  den  Localitäten,  woselbst  die  Käse  das  erste  Stadium  ihrer 
Ausbildung  durchmachen,  muß  eine  Temperatur  von  16  bis  17^  Celsius 
vorhanden  sein  oder  hergestellt  werden,  da  bei  mehr  wie  bei  weniger 
Wärme  die  Molken  nicht  vollständig,  zur  Ausscheidung  gelangen,  was 
für  die  Güte  des  Fabricates  ein  sehr  wesentliches  Erforderniß  bildet. 
Sehr  wichtig  ist  ferner  das  Salzen,  welches  am  zweiten  Tage  beginnt, 
innerhalb  der  folgenden  zwei  Wochen  fünf-  bis  sechsmal  vorzunehmen 
kommt,  und  zwar  am  besten  in  der  Art,  daß  auf,  unter  und  zwischen 
jeden  Ziegel  ziemlich  viel  Salz  gestreut  oder  derselbe  damit  von  allen 
Seiten  gut  eingerieben  und  zugleich  gewendet  wird.  An  jenen  Tagen,  wo 
nicht  gesalzen  wird,  hat  man  blos  eine  Veränderung  in  der  Lage  der 
Käse  zu  bewerkstelligen,  indem  bei  längerem  Liegenlassen,  namentlich  auf 
einer  der  breiten  Seiten,  leicht  eine  faulige  Gährung  sich  einstellt.  Nach 
dem  Salzen  nimmt  die  Trocknung  und  das  Ausreifen  den  Anfang,  welches 
am  zweckmäßigsten  in  Kellerräumlichkeiten  mit  einer  gleichmäßigen 
Luftwärme  von  14  bis  16"  Celsius  auf  eigenen  Brettergestellen  vor  sich 
geht,  jedoch  eine  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt. 

Vereinzelt  trifft  man  wohl  noch  die  ältere  Methode  an,  nach  welcher 
die  Ziegelkäse  24  bis  48  Stunden  nach  ihrer  Erzeugung  zu  mehreren 
in  eine  größere,  am  Boden  durchlöcherte  Holzkiste  neben-  und  auf- 
einander gesetzt  werden.  Zwischen  jedes  Stück  wird  genügend  viel  fein 
gemahlenes  und  recht  trockenes  Salz  gestreut  Jeden  Tag  werden  die 
frisch  erzeugten  Ziegel  hinzu  gethan,  ebenfalls  gesalzen,  die  älteren  ge- 
wendet und  auf  diese  Weise  die  Käse  allmälig  und  insgesammt  so  lange 
„gebeizt",  bis  eine  gewisse  Anzahl  nach  14  Tagen  oder  3  Wochen  an  der 
Oberfläche  klebrig-schlüpfrig  geworden  ist,  worauf  man  sie  auf  die 
Trockengestelle  in  den  Keller  bringt.  Die  von  den  Spannbrettern  oder 
aus  den  eben  erwähnten  „Beizkästen''  ablaufende  und  aufgesammelte 
concentrirte  Salzlake  dient  während  des  Trocknungs-  und  Reifungs-Pro- 
cesses  als  häufig  erforderliches  Regulirungsmittel,  namentlich  wenn  ein- 
zelne Ziegel  einen  zu  geringen  Salzgehalt  oder  eine  zu  große  Trockenheit 
zeigen,  ihre  Farbe  zu  blaß  ist,  oder  sie  einen  matten  Geruch  verrathen  und 
dergleichen.  Versalzene  Käse  müssen  dagegen  in  frisches  Wasser  gelegt  und 
ausgelaugt,  hierauf  abgewischt  und  langsam  getrocknet  werden ;  zu  scharf 
oder  penetrant  riechende  und  dabei  weich  werdende  Ziegel  sind  an  einen 
kühleren  Platz  zu  übertragen,  immer  auf  die  hohe  Kante  zu  stellen,  und 
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rem  Luftzüge  zu  bewahren.  An 
ilen,  die  Käseräuinlichkeiten  gea 
Nacht-  und  Morgenluft  eintreten 
ihandlung  dieser  Gattung  von 
Kenntniß  einer  Menge  praktisch« 
sehr  oft  geschieht,  daß  die  Ppt 
.  Bei  gutem  Gelingen  sollen  sie 
hne  Lßcher  und  von  pikantem 
le  sein,  sowie  eine  ziagelr&thli 
iudige  oder  borkig  zerklüftete  0 
besprochenen  Käsegattungen  wi 
er  gewöhnlich  nnr  dann,  wenn  e 
gelangte,  aus  den  im  Kessel  zurU 
n gesammelten  Molken  zwei  wei 
rbruch  und  Zieger. 

orbruch-  und  Ziegergewinnt 
,  wie  er  in  Vorarlberg  allgemeii 
s  eine,  jedoch  eine  feinere  Art 
m  Namen  jene  käsige,  weiß-  und 
he  sich  auf  der  Oberfläche  des 
icbdem  dasselbe  im  Kessel  wied< 
achen  (über  85  bis  90"  Celsius)  er 
aitze  mit  „Sauer"  vermischt  wordi 
r  schon  vor  dem  Zugießen  des  • 
n  mit  der  durchlöcherten 
lite  gethan.  Derselbe  ist  viel  reii 
lerzusatz  und  bei  vüUigem  Ko 
ickte  „Bruchmasse".  Auch  hat  er 
ik  und  gibt  daher,  wenn  er  spät 
n  der  Abendmilch  abgenommene! 
roduct,  das  von  purer  Sußrah 
vOhnlich  aber  geschieht  diese 
nch  nicht,  sondern  es  wird  de 
tze  des  Sauerschotten  —  welchei 
auf  je  100  Liter  Käsewasser  erf 
ch  längere  Zeit  am  Siedepunkt 
geschöpft. 

ans  der  nach  Ausachöpfung  des  „zwe 
OHSigkeil  —  „Schotten"  genannt  (excoi 
e  Easigg&hrang  eintritt,  bereitet.  Es  »i 
Tt    nnd  Bo  oft  und    so    viel  warmer  Sd 
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Aq8  der  auf  die  beschriebene  Weise  erhaltenen  Substanz  wird  die 
sogenannte  Bruch-,  Vorbruch-  oder  auch  Molkenbutter  ^)  gewonnen,  und 
zu  diesem  Ende,  da  die  abgeschöpfte  Bruchmasse  überhaupt  nicht  in 
erheblicheren  Mengen  zum  Vorschein  kommt,  während  einiger  Tage  im 
Keller  aufbewahrt  und  erst,  wenn  sich  ein  genügendes  Quantum  an- 
gesammelt hat,  entweder  für  sich  allein  oder  mit  Rahm  von  aufgestellter 
Milch  auf  die  gewöhnliche  Art  verbuttert. 

Nach  Abnahme  des  Vorbruch  oder  ersten  und  fetten  Ziegers  wird 
aus  dem  flüssigen  Rückstande  der  zweite,  eigentliche,  magere  oder 
Eäs-Zieger  dargestellt.  Im  Falle  des  Vorhandenseins  wird  Buttermilch 
dazugebracht,  um  eine  bessere  Ausbeute  zu  erhalten.  Mit  oder  ohne 
Buttermilchzusatz  erfolgt  nun  ein  neuerliches  Zugießen  von  Sauerschotten 
in  die  im  Kessel  in  starkes  Kochen  versetzte  Flüssigkeit,  und  zwar  in 
einer  Menge  von  etwa  57o  (auf  100  Liter  Molken  kommen  4,^1^  bis 
572  Liter  Sauer),  worauf  alsbald  eine  zweite  Scheidung  gerinnbarer 
Bestandtheile  in  Form  eines  ziemlich  groß-  und  grobflockigen  Gerinnsels 
von  Eiweiß  und  Caseln  eintritt,  welches  dann  den  eigentlichen  oder 
mageren  Zieger  bildet.  Diesen  läßt  man  so  lange  sieden,  bis  die 
(specifisch  schwereren)  Käsepartikel  theilweise  ,,zu  Boden  gekocht  sind", 
dann  schöpft  man  sie  mit  einer  siebartig  durchlochten  (Rahm-)  Kelle  in 
ein  Käsetuch  über  und  hängt  die  Masse  zunächst  zum  Austropfen  des 
„Schotten"  auf.  Sie  wird  vielfach  gleich  im  frischen  (quargigen)  Zu- 
stande gegessen,  und  wissen  namentlich  die  Montavoner  den  Zieger 
dadurch  annehmlicher  zu  machen,  daß  sie  ihn  mit  getrockneten  und 
pulverisirten  Blättern  und  Blüthenköpfen  der  weißen  Schafgarbe  („Genipi" 
genannt  —  Ächittea  moachata  — )  würzen.  Im  unteren  Vorarlberg  wird  dieser 
Nachkäse  meistens  mit  Salz  und  Kümmelsamen  vermengt,  in  hölzerne 
Deckelgeschirre  („Gälten")  eingeknetet 2)  und  zu  späterem  Genuß  auf- 
bewahrt. Es  gibt  im  Bregenzerwald  und  den  vorderländischen  Bezirken 
wohl  kein  Bauernhaus,  wo  nicht  solcher  eingesalzener  „Wälderzieger" 
anzutreffen  ist,  wie  er  denn  überhaupt  im  Bereiche  der  Süßsennerei  die 
Stelle  des  grauen  oder  „rassen"  Magerkäses  vertritt,  welchen  eben  auch 
die  Bevölkerung  des  Unterlandes  durchaus  nicht  vermissen  will. 

Auf  mancher  unterländisehen  Alpe  mit  größerem  Betriebe  wird 
der    Zieger     zum     Austropfen     der    Molken,     sowie     behufs     längerer 

1)  Die  letztere  Bezeichnung  ist  insofern  unrichtig,  als  man  unter  Molkenbutter  nur 
die  auf  kaltem  Wege  aus  dem  Käsewasser  gewonnenen  Buttertheilchen  yerstehen  soU. 
Werden  nämlich  die  Käsemolken  in  flachen  Gefäßen  an  einem  kühlen  Orte  aufgestellt,  so 
bildet  sich  auf  der  Oberfläche  eine  rahmige  Ausscheidung,  welche  abgezogen  und  in 
gewöhnlicher  Weise  verbuttert  werden  kann.  Jedoch  ist  die  Ausbeute  bei  warmer  Behand- 
lung b5her,  indem  100  Liter  Molken  circa  V4  Kilogramm  Vorbruchbutter  liefern. 

*)  In  Süddeuschland  und  einigen  österreichischen  Provinzen  behandelt  man  den  aus 
selbstgesäuerter  Magermilch  hergestellten  Hauskäs  ähnlich  und  hebt  denselben  in  Töpfen 
aus  gebranntem  Thon  auf,  woher  der  dort  für  den  geronnenen  Käsestoff  überhaupt  ge- 
bräachliche  Ausdruck   „Topfejx"  seine  Entstehung  ableiten  dürfte. 


mg  in  eigene,  höbe,  geräumige ,  vierseitige, 
richterförmige  Ständer  gefUUt,  deren  dnrchlä 
ngeechobenen  Seitenbretter  den  Schotten  abziel 
nt  wird  heißer  Schotten  aufgegossen,  welche 
)DBerTirung  der  Ziegermasse  dienen  soll  und  z' 
in  Käsemaden  in  derselben  verhindert.  Der 
;h    über   einem    „Grand"    (Trog)  angebracht, 

Flüssigkeit  aufgefangen  wird.  Von  dort  wii 
!n     große     wannenartige    „Zuber"     UbergescbO 

heißen  Ziegermolken  aus  dem  Kessel,  nach< 
ausbrühen  der  Müchgeschirre  benutzt  worden 
Q  die  Schweine  bereit  gehalten  werden, 
nigen  genoasensc  haltlichen  Winter-Thalsennei 
.ngefangen,  Zieger  auch  in  Reifen  zu  packen  ii 
»r-Laibkäse  sind  in  4  bis  5  Wochen  reif,  und 
per  Kilogramm,  daa  ist  mehr  wie  doppelt  s 
i'öhniicbe  Sorte  im  Durchschnitte.  Die  Gen< 
:hen  Sennerei  in  Dornbirn  dagegen  stellte  i 
:ation  ganz  ein,  da  durch  den  Aufwand  an  Bre 
t  der  größte  Tbeil  des  Erlöses  fUr  dieses 
urde.  D&fUr  überging  man  zur  Fabrication  von 
che  im  Gewichte  von  7  bis  8  Kilogramm  per  Si 
em  Preise  von  20  bis  23  kr.  das  Kilogramm  ve 
■  zeit  kommt  es  im  Bregenzerwalde  (gleichwie 
id  im  bayrischen  Algäu)  vor,  daß  durch  foi 
s  Schotten  nach  Herausnahme  des  Ziegerkäses  M 
jder  Sieg"  genannt  —  dargestellt  wird,  Derse 
irauner,  zäher,  granulöser  Zelten,  welche  mit  Bu 

verzehrt  zu  werden  pflegen. 

c)  Die  Fabrication  magerer  Sußmilchkt 
Ireichen  Sennereien  und  auf  vielen  Alpen  des  Unt 
len  sogenannte  „sperre"  nämlich  süße,  dabei  ma{ 
jaibkäse,  mehrfach  auch  Sehnittkäse  genannt,  er: 
este,  ziemlich  zähe  Rundkäse  im  Gewichte  von 
der  Größe  von  25  bis  35  Centimeter  Durchme 
ter  Höbe.  Sie  werden  größtentheih  im  Lande  bi 
ptsächlich  bei  der  arbeitenden  Classe  der  Bevöl 
■e  BereitungB weise  unterscheidet  sich  nur  dad 
besprochenen  Arten  mehr  oder  weniger  fetter 
ich  der  gewöhnlichen  Maxime  in  Holzgeschim 
um  völligen  Ausrahmen  aufgestellte  Milch,  der 
Fabricate  wegen,  bei  etwas  höherer  Temperati 
velaiuB,  zum  Dicken  gebracht  wird  und  in  derBej 
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Wärmen  mehr  erfolgt.  Nach  angemessener  Zertheilung  und  Bearbeitung 
des  Quarges  Iftsst  man  denselben  sich  setzen  und  einige  Zeit  ruhen. 
In  Betreff  der  weiteren  Behandlung  des  Eäsestoffes  nun  findet  man  in 
den  Seunereien,  selbst  einer  und  derselben  Gegend,  mehrerlei  von  ein- 
ander abweichende  Verfahrungsarten.  In  den  einen  wird  die  geronnene 
Masse  mit  dem  Eäsetuch  aus  dem  Kessel  herausgehoben  und  nach 
einigem  Abtropfen  sogleich  in  die  Reifformen  vertheilt  und  auf  den  Preß- 
tisch  gebracht;  unter  dessen  Preßplatte  gewöhnlich  4  bis  6  Laibe  Platz 
finden.  Das  Pressen  dauert  20  bis  24  Stunden,  während  welcher  Zeit  die 
Laibe  vier  bis  fünfmal  gewendet  werden.  Sodann  kommen  dieselben  in  den 
Käsekeller  und  nach  ungefähr  einer  Woche  fängt  man  an,  sie  zu  salzen; 
dieses  wird  durch  7  bis  8  Wochen  jeden  zweiten  Tag  fortgesetzt.  In 
anderen  Sennereien  schöpft  man  den  Topfen  mit  der  Rahmkelle  aus 
dem  Kessel  heraus  und  in  mit  vielen  Löchern  versehene,  weite,  hölzerne 
Quargkübel  über,  welche  je  einzeln  in  eine  zum  Auffangen  der  ab- 
laufenden Molken  bestimmte  Milchschüssel  (^Brente")  gestellt  werden.  In 
diesen  Oeschirren  wird  die  Käsemasse  gleichmäßig  gut  eingedrückt,  um 
die  Trennung  der  Molken  möglichst  zu  befördern.  Ist  das  Käsewasser 
abgeflossen,  so  wird  der  inzwischen  genügend  fest  gewordene  Käsekuchen 
aus  dem  Kübel  herausgestttrzt,  in  ein  Tuch  eingeschlagen,  mit  einem- 
Reifen  versehen  und  in  die  Presse  gebracht,  unter  welcher  die  Laibe 
10  bis  11  Stunden  mit  zunehmend  verstärktem  Drucke  verbleiben  und 
während  dieser  Zeit  einigemale  gewendet  werden.  Hierauf  erfolgt  das 
Uebertragen  in  den  Keller  und  das  Salzen  in  der  oben  beschriebenen 
Weise.  Eine  dritte  Modification  endlich  besteht  darin,  daß  eine  geeignete 
Quantität  des  zusammengegangenen  Quarges  von  dem  am  Kesselgrunde 
liegenden  „Fische"  losgebrochen,  in  einen  der  vorerwähnten,  mit  Seih- 
löchern versehenen  Kübel  gegeben  und  durch  tüchtiges  Kneten  die 
Entfernung  eines  größeren  Theiles  der  noch  vorhandenen  Molken  bewerk- 
stelligt wird.  Ist  dies  geschehen,  so  wird  der  Käseteig  in  Käsetücher 
überfüllt,  eingeschlagen,  in  hohe  Formreifen  gepackt,  mit  einem  in  den 
Reif  passenden  runden  Brette  gedeckelt  und  auf  24  Stunden  einer  nicht 
zu  stark  wirkenden  Pressung  ausgesetzt,  oder  wohl  auch  nur  mit  einem 
Steine  angemessenen  Gewichtes  beschwert,  im  Laufe  des  Tages  drei-  bis 
fünfinal  gewendet  und  zweimal  in  frisches  Tuch  umgelegt.  Am  nächsten 
Tage  wird  der  Käse  auf  ein  Brett  herausgestürzt,  in  den  Keller  getragen 
und  anfänglich  zweimal,  dann  einmal,  in  weiterer  Frist  nur  jeden  zweiten 
oder  dritten  Tag  gewendet,  fleißig  abgewischt;  nach  6  bis  8  Tagen  wird 
das  Salzen  begonnen  und  damit  jeden  zweiten  Tag  fortgefahren. 

Genießbar  ist  diese  Sorte  magerer  Süßmilchkäse  binnen  6  bis 
8  Wochen.  Sie  wird  aber  bei  richtiger  und  länger  fortgesetzter  Kellerbehand- 
lung  im  Alter  von  2^2  bis  3  Monaten  erheblich  besser,  namentlich  schär- 
fer im  Gescmack  und  damit  werthvoller,  weil  derlei  junge,  noch  keines- 
wegs Vollreife  Producte  ziemlich  fade  schmecken  und  wenig  gesucht  sind. 
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jeder  wesentlicilen  Dingen  einigermaßen   von    der  vorigen 

die,  Keit  der  Einführung  der  echwedischen  Äufrahmungs- 
>rarlberg   hie    und   da  vorkommende  Herstellung  magerer 

nach  schwedischem  Muster.  Der  Hauptunterschied 
!Bteht  darin,  daH  man  das  „Rennen"  der  Milch  schon  bei 
ur  Ton  26  his  30"  Celsius  bewerkstelligt  und  erst  nach  er- 
iger,  aher  immerhin  guter  Zertheilung  und  Bearbeitung 
reiche  abseits  vom  Feuer  vorgenommen  wird,  den  Kessel 
ilreht  und  dem  Inhalte  die  zum  AusrUbren  erforderliche 
(2    bis    36"    Celsius   ertheilt.     Andere    nachabmenswerthe 

sind  das  schließliche  Feinmachen  und  Entwässern  der 
h  dem  Abtropfen  der  Molken,  anstatt  durch  Kneten  mit 
litteist  der  Zerkleinei-ung  auf  einer  eigenen,  einfach  con- 
;muhle,  sodann  das  Salzen  und  Ein^Ilen   des  Quarges    in 

höhere  Formen  von  etwa  20  bis  2h  Centimeter  Durch- 
jnso  viel  oder  auch  bis  zu  30  Centimeter  Höbe.  Nament- 
i  Umstand  ist  für  die  gleichmäßigere  Ausreife  und  bessere 
r  Producte  von  entschiedenem  Belange,  nachdem  gleich 
:  Käse  bei  dem  nämlichen  StUckgewicht  eine  viel  kleinere 
en  als  flacher  geformte.  Ebenso  erscheint  auch  die  An- 
stärkeren  Pressung  ermöglicht,  wodurch  dem,  bei  den 
en  Magerkäsen  ziemlich  häufig  auftretenden  Zähwerden 
im  wirksamsten  vorgebeugt  wird.    Was  jedoch  die   allge- 

dieser  schwedischen  Magerkäse  gegenüber  den  gewöhn- 
e  erzeugten  sogenannten  sUßen  Käsen  betrifft,  so  ist,  bei- 
;Uich  kunstgerechte  und  sorgfältige  Bereitungsweise  und 
genommen,  der  letztere  immerhin  besser.  Allerdings  kann 
Ib  schmackhafter  ausfallen,  weil  ja  die  Milch  in  der  Kegel 
entrahmt  (ausgemagert)    wird,   wie   bei    der   schwedischen 

Der  Fettgehalt  der  Magermilch  ist  aber  für  die  Qua- 
rkäse  bekanntlich  höchst  bedeutsam.  Es  hängen  hievou 
einheit  und  Plasticität  des  Quargbruches  ab,  welche  wie- 
rlauf  des  Gährungs-  und  Reifungsprocesses  von  maßgeben- 
-scbeinen.  Die  Gute  der  Magerkäse  gewinnt  erfahrungs- 
ien  Umständen  durch  größeren  Fettgehalt,  und  zwar  nicht 
ir,  sondern  in  geometrischer  Progression;  denn  wenn  der 
r  zur  Verkäsung  gelangenden  abgerahmten  Milch  z.  B.  nur 
vei  Zehntel-Procente  zunimmt,  so  steigt  jener  des  daraus 
tgerkäses  im  Durchschnitte   schon  um  ein  volles  Procent 

d)   Die  Sauerkäae-Erzeuguog. 
des  Winters  wird  von  den  meisten  kleineren  Viehbesitzern 
Lande,  im  Sommer  dagegen  hauptsächlich    nur   im  Mon- 
f  mehreren  Gemeinschaftsalpen  der  Bezirke  Feldkirch  und 
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Blndenzy  überhaupt  vorzugsweise  im  Bereiche  des  AufzuchtbetriebeSy  aus 
der  abgerahmten  und  von  selbst  sauer  gewordenen  Milch  nach  uraltem 
Verfahren  jener  ordinäre  magere  Sauerkäse  bereitet,  welchen  wir  in 
allen  Alpengauen  Oesterreichs,  Süddeutschlands  und  der  Schweiz  mit 
vorherrschender  Zuchtwirthschaft,  sowie  in  vielen  bäuerlichen  Haus- 
haltungen der  Vorländer  unserer  Alpen  antreffen.  Trotz  seines,  für  den 
nicht  daran  gewöhnten  Gaumen  keineswegs  einladenden  Geschmackes 
und  vielfach  auch  recht  unappetitlichen  Aussehens  erfreut  sich  dieses 
Product  der  Haus-  und  Bergsennerei  bei  allen  Gebirgsbewohnern  einer 
außerordentlichen  Beliebtheit  und  bildet  ein  geradezu  unentbehrlich  ge- 
wordenes und  nicht  zu  verdrängendes  Volksnahrungsmittel.  Aber  un- 
geachtet des  hohen  Alters  steht  diese  Käsebereitungsart,  was  die  Sicher- 
heit betrifft,  gleichmäßig  gute  Käse  zu  machen,  weit  hinter  der  neueren 
Käsefabrication  zurück.  Das  gebräuchliche  Verfahren  ist  folgendes:  Die 
bei  längerem  Stehen  an  der  Luft  sauer  gewordene  und  daher  schon 
geronnene  oder  „gestockte'*  Milch  wird,  nach  dem  Abziehen  des  Rahmes, 
über  schwachem  Glutfeuer  langsam  erwärmt,  und  zwar  so  viel,  daß  man, 
wie  das  traditionelle  Becept  besagt,  „eben  noch  die  Hand  durch 
einige  Zeit  darin  erhalten  kann",  was  nach  gemachten  Messungen  einer 
Temperatur  von  43  bis  45<>  Celsius  entspricht.  Es  dauert  nicht  lange, 
80  hebt  sich  die  quargige  Käsestoffmasse  zumeist  an  die  Oberfläche, 
von  welcher  sie  mit  dem  Seihlöffel  abgeschöpft  und  sofort  in  ge- 
drechselte, abgestutzt  kegelförmig  oder  auch  halbkugelig  gestaltete,  mit 
Löchern  zum  Abzug  des  Käsewassers  versehene  Holzgefkße,  soge- 
nannte Näpfe,  gebracht  und  in  dieselben  fest  hineingedrückt  wird. 
Die  Käseformen  werden  ganz  vollgefüllt,  hie  und  da  auch  zwei 
derselben  auf einand ergesetzt  und  zum  Trocknen  im  Sommer  an  einen 
Bchattigen  Ort  im  Freien,  im  Winter  gewöhnlich  auf  den  geheizten 
Zimmerofen  hingestellt.  Nach  Verlauf  von  10  bis  14  Tagen  werden  die 
inzwischen  ziemlich  trocken  gewordenen  Käse  aus  den  Näpfen  genom- 
men und  zum  Behufe  der  noth wendigen  Gährung  in  den  Keller  gebracht, 
wo  sie  mit  Schottenwasser  und  Salz,  in  den  Thalgegenden  wohl  auch  mit 
Obstmost  (von  Wirthen  mit  Weinläger  oder  Tropfbier)  befeuchtet  werden 
und  so  binnen  mehreren  Monaten  zur  vollständigen  Reife  gelangen.  In 
letzterem  Zustande  müssen  sie  eine  ziemlich  mürbe,  an  der  Peripherie 
speckig-weiche  Beschaffenheit  und  jenen  scharfpikanten  Geschmack  und 
penetranten  Geruch  besitzen,  welche  eben  als  die  Attribute  normaler  Güte 
vom  consumirenden  Publicum  verlangt  werden. 

Die  nach  den  verschiedenen  Magerkäsen  zurückbleibenden  Molken 
geben  keinen  Vorbruch-  oder  fetten,  dagegen  immerhin  noch  gewöhnlichen 
oder  mageren  Zieger,  dessen  Bereitung  auf  die  bereits  geschilderte  Art 
und  Weise  ei*folgt.  Nur  ist  bei  der  Sauersennerei  nach  dem  Herausschöpfen 
des  Hauptkäses  kein  Zugießen  von  saurem  Schotten  in  das  Käsewasser 
vonnöthen,    da    die    Milch    ohnehin     durch     und    durch    gesäuert    ist. 
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Buttermilch  zum  Ziegern  zugesetat,  um  diu 
Nachkäses  zu  Termebren. 

)ie  Butterbereitung. 

eist  in  Vorarlberg  eiae  dreifache  VerBchiedenheit 
ch  die  Beschaffenheit  des  zur  Verarbeitung  ge- 
ifiales  abgeändert  erscheint.  Im  Bereiche  der 
die  Butter  im  Allgemeinen  aus  der  Verarbei- 
menge  mit  dem,  von  der  aufgcBtellten  Abend- 
D  süßen  Rahm  hervor;  in  den  Magersennereien, 
en,  wird  lediglich  der  ^unge"  oder  friscbe 
der  Sauersennerei  resultirt  die  Butter  zwar 
,  jedocb  gelangt  dieser  allgemein  erst  nach 
Jilch,  also  nicht  im  jungen  oder  frischen  und 
cht  mehr  im   vollständig   sUßen  Zustande    zur 

mgewinnung  seibat  kommen  im  Lande  zweierlei 
acht.  Mach  der  altherkömmlichen  und  auch 
trrschenden  Schablone  läßt  man  die  Milch 
ben  flachen  Holzgefäßen ,  den  sogenannten 
itzen,  in  den  Milchlocalitäten  aufrahmen.  Zu 
e  Aufrahmungsgeschirre  in  der  Regel  in  einer 
je")  in  pyramidenförmiger   Anordnung   neben- 

Die  zweite  Methode  ist  die  neu  eingeführte 
enannte   Raltwa&ser-    oder   Abktlhlungssystein, 

die  Milch  unmittelbar  nach  dem  Melken  in 
lieh  besser  bewährt  bat,  in  Blechgefäße  von 
b')  mit  25  bis  50  Liter  Kaumgebalt  geschüttet 
thigenfalls  unter  Zuhilfenahme  von  Eis,  von 
IS  gesetzt  wird.  Auf  die  Vortheile  dieses  ver- 
i-  und  Aufrahmungs -Verfahrens  gegenüber  der 
de  ist  es  wohl    überflüssig,    hier   näher   einzu- 

R.  V.  Tschavoll  in  Feldkircb,  welcher  der 
;ur  Einführung  brachte,  sich  darüber  ausführ- 
nen  Volksschrift  ^)  geäußert,  und  es  auch  gele- 
leuer  genossenschaftlicher  Dorfseuoereien  im 
Verwirklichung  gebracht  hat.  So  arbeiten  gegen- 
■Sennereien  in  Dornbirn,  Scbwarzach,  Röthis- 
,  Koblacb  und  Scbruns  nach   diesem  Systeme. 

Temperatar  des  KUliliritsaers    beim  SwArtz'achea  Sjrstem, 
imKefiiäe  saiii,    z.  B.   für  lehn^radigi'S  Wuser  -.'0  Centi- 
soll  ein  WM,,serbad  von   constant  8»  Celsius  geben. 
atter-    und  Magerkäse-FabricsÜon.''    Herausgegeben    tüd 
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Der  erste  Versuch;  dasselbe  auch  in  Bergsennereien  einzuführen,  wurde  im 
Jahre  187B  auf  der  Alpe  „Aelpele'*  im  Bezirke  Dornbirn  gemacht  und 
gelang,  wie  vorauszusehen,  vortrefflich,  da  zahlreiche  Quellen  und 
Bäche  der  vorarlbergischen  Alpenregion  eine  beständig  niedere  Tem- 
peratur von  7  bis  8*^  Celsius  besitzen,  wodurch  der  sonst  schwierig  zu 
beschaffende  Zusatz  von  Eis  entbehrlich  wird.  Die  einfache  Mani- 
pulation mit  nur  wenigen  Milchgeschirren,  die  leichte  Reinhaltung  der- 
selben,  das  vollstäddige  Süßbleiben  der  Magermilch,  sowie  des  Rahmes,  die 
bedeutende  Ersparniß  an  Brennmaterial,  welches  zum  Erhitzen  des  in 
großer  Menge  erforderlichen  Spülwassers  zum  Ausbrühen  der  zahlreichen 
hölzernen  MilchgefUße  alter  Fa$on  verbraucht  wird,  sind  wohl  genügende 
Beweggründe,  welche  dazu  einladen,  von  dem  in  Rede  stehenden  Milch- 
behandlungs verfahren  möglichst  ausgedehnten  Gebrauch  zu  machen.  Aber 
man  soll  dasselbe  nicht  dazu  benützen,  um,  wie  mehrfach  wahrzunehmen, 
die  diversen  „Fettkäse"  gewöhnlicher  Erzeugung  noch  magerer  zu  machen, 
als  sie  es  in  letzter  Zeit  durch  Ausdehnung  der  Aufrahm ungsdauer  ohne- 
hin schon  geworden  sind,  und  ebenso  sehe  man  sich  vor,  auch  die  Mager- 
käse nicht  gar  zu  ^ sperr"  werden  zu  lassen. 

Was  die  Fabrication  der  Butter  anbelangt,  so  ist  dieselbe  im  Ganzen 
höchst  einfach  und  hat  allgemein  weit  geringere  Fortschritte  gemacht 
als  die  Käsebereitung.  Im  Unterland,  insbesondere  im  Bregenzerwalde, 
herrscht  die  aus  Vorbruch  und  Rahm  erzeugte  „gemischte"  Butter  über 
die  nur  aus  süßem  Rahm  gewonnene  „echte  oder  pure"  Rahmbutter  vor; 
im  Oberlande,  sowie  in  den  Berggemeinden  des  Bezirkes  Feldkirch  und 
des  unteren  Vorderlandes,  insoweit  daselbst  die  Sauersennerei  in  größerem 
Maßstabe  vorkommt,  wird  die  auf  den  Alpen  aus  mehr  oder  minder 
säuerlich  gewordenem  Rahm  flir  den  Winterbedarf  erzeugte  Butter  meistens 
in  „Schmalzbutter"  zum  Verkochen  umgewandelt. 

Mit  Ausnahme  einerseits  einiger  Großsennereien  und  andererseits 
der  kleinsten  Hauswirthschaften  ist  in  ganz  Vorarlberg  das  scheiben- 
oder  mühlsteinformige  Butterfaß  mit  Einschubgitter  von  verschiedener 
Größe  im  Gebrauch.  In  mehreren  größeren  Privat-  und  Genossenschafts- 
Sennereien  hat  in  neuerer  Zeit  das  von  Lefeldt  construirte  tonnen- 
förmige  Butterfaß  Eingang  gefunden,  welchem  vorzüglichen  Instrumente 
die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen  ist,  da  das  Scheiben butterfaß  doch 
nur  schwer  ordentlich  gereinigt  werden  kann.  In  den  kleineren  Wirth- 
Bchaften,  sowie  auf  jenen  Alpen,  wo  die  Einzelnsennerei  besteht,  ist 
der  gewöhnliche  hölzerne  Stoßkübel  gebräuchlich. 

Die  angemessenste  Temperatur  für  die  Verbutterung  des  mit  oder 
ohne  Vorbruch  zur  Verwendung  gelangenden  Rahmes,  nämlich  14  bis 
lö<*  Celsius,  wird  durch  Beimischung  von  warmem  oder  kaltem  Wasser  er- 
zielt. Die  zusammengegangene  und  aus  dem  Fasse  genommene  Butter  pflegt 
allgemein  in  einer  Milchschüssel,  in  den  besser  eingerichteten  Sennereien 
wohl  in  einem    eigenen  Knettroge,    unter   Zugießen    und    mehrmaligem 


im  Wasser,  mit  den  Händen  —  selten  noch  mit 
en  Knetmaschinen  —  durchgearbeitet  und  so  vom 
enen  Buttermilch  bald  mehr  bald  weniger  sorgfältig 

;t  das  Formen,  welches  sich  allerdings,  wenn  die 
uswärtigen  Markt  bestimmt  ist,  auf  das  Zusammen- 
ider  lAngliehen  Klumpen  und  Knollen  beschränkt, 
inerei  auf  den  Alpen  fllr  jeden  Theilhaber  separat 
lenselben  jede  Woche  oder  jeden  Monat  abgeholt 
;  „ausgelassen"  werden.  Auf  Alpen,  wo  gemein- 
nnt  und  die  Butter  erst  im  Herbste,  zur  Zeit 
gen  und  vertheilt  wird,  besteht  die  Aufbewahrung 
n,  daß  die  täglich  neu  gewonnene  Butter  zu  der 
EUgeschlagen  wird.  Man  trifft  hin  und  wieder  derlei 
ioem  Gewichte  von  50  und  selbst  100  Kilogramm  an. 
Breien  der  Thalregion  wird  die  gut  ausgeknetete 
t  der  Firma  der  betreffenden  Sennerei  oder  auch 
h  Embleme)  bezeichnete,  meist  wtlrfelfbrmige  Model 

bestimmtes  Volumgewicht  ('/2  oder  1  Kilogramm) 
?isch-  und  StUckbutter  theils  auf  den  einheimischen 
eils  (in  nasse  Leinwand  oder  in  Pergamentpapier 
;n    verpackt)    per  Post  verschickt,    oder,   in  Kubel 

mittelst  Eisenbahn  und  Dampfschiff  auHer  Landes 

sehen,  daß  auch  in  den  höher  gelegenen  Sennerei- 
den kleinbäuerlichen  Haushaltungen  die  Butter- 
ihtung  vervollkommnet  würde.  Selbst  im  Bregenzer- 
Milcbbehandlung,  insbesondere  an  der  Reinlichkeit 
1  zweckmäßigen  Locahtäten  für  die  Aufrahmung. 
Ifach  herrschende  Uebung,  den  aüÜ  abgenommenen 
t  säuerlich  werden  zu  lassen  und  erst  dann  zu  ver- 
iB  nicht  grundsätzlich  aussprechen,  nachdem  wohl- 
;he  Milchwirthe  behaupten,  ea  falle  hiedurch  die 
ais  6  Percente  reichlicher  aus  und  lasse  die  Güte 
leteten  Productes  weder  im  Geschmacke  noch  in 
zu  wQd sehen  übrig. 
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B. 
Viehhandel,  Marktwesen  und  Viehpreise. 


Die  vorarlbergiscbe  RiDderwirthschaft  zieht  ihren  größten  und  nach- 
haltigsten Gewinn  aus  dem  stark  betriebenen  Vieh-Export.  Es  sind  hieran 
nicht  blos  die  eigentlichen  Aufzuchtgegenden,  sondern  in  erheblichem 
Maße  auch  die  Molkereidistricte  betheiligt.  Denn  obzwar  dort  der  umfang 
der  Züchtung  wesentlich  von  der  normalen  Stärke  der  Ausfuhr  junger 
Thiere  bedingt  ist,  erscheint  doch  auch  der  häufige  Wechsel  und  lebhafte 
Verkehr  mit  Nutzvieh  im  Bereiche  der  Milchwirthschaft  als  eine  noth- 
wendige  Betriebsbedingung  und  finden  sich  daher  Molkerei  und  Viehhandel 
überall  vereinigt.  Ferner  kommt  es  in  beiden  Wirthschaftsgebieten  vielfach 
vor,  daß  kleine  Grundbesitzer,  welche  nur  einzelne  Feld-  und  Wiesen- 
parcellen  oder  etliche  Almgräser  zu  Eigen  haben,  einige  Stücke  Hornvieh 
ankaufen,  über  Winter  oder  während  des  Sommers  halten  und  im  Früh- 
jahr oder  Herbste  wieder  veräußern.  Die  dabei  erzielte  DiflFerenz  zwischen 
dem  Ein-  und  Verkaufspreise  (bei  Alpstellung  von  Milchkühen  auch  der 
för  die  Ueberlassung  des  Melknutzens  erlangte  Miethzins)  bildet  den  Er- 
trag, beziehentlich  die  Verwerthung  des  producirten  Futters.  Im  Bregenzer- 
walde werden  Melkkühe  und  trächtige  Rinder  jedes  Frühjahr  in  großer 
Zahl  aus  dem  Oberland  und  aus  den  angrenzenden  Theilen  von  Nord- 
tirol zugekauft  (größere  Almeigenthümer  kaufen  10  bis  15  Stücke),  den 
Sommer  über  auf  die  Bergtriften  gestellt  und  im  Herbste  wieder  zu 
Markte  geführt,  und  auf  solche  Art  eine  nicht  unbeträchtliche  Fläche  der 
im  Ueberschusse  vorhandenen  Grasweiden  des  Gebirges  zur  Ausnützung 
gebracht.  Im  flachen  Vorderlande  hinwieder,  welches  durch  großen 
Wiesenreichthum  ausgezeichnet  ist,  gibt  es  eine  Menge  Wirthschaften, 
die  während  des  Winters  einen  größeren  Viehstand  zu  ernähren  vermögen 
und  welche  deshalb  im  Herbst  eine  Vermehrung  desselben  vornehmen. 
Das  Oberland  endlich  gibt  zu  allen  Zeiten  im  Jahre  Zucht-  und  Nutz- 
thiere  ab,  wenngleich  das  Hauptgeschäft  rücksichtlich  des  auswärtigen 
Viehverkehres  auf  die  ersten  sechs  Wochen  nach  dem  Abtriebe  von  den 
Alpen  concentrirt  bleibt.  Wir  sehen,  wie  in  den  verschiedenen  Theilen 
und   in   d^n  meisten  Wirthschaften   dieses    Landes    das    Hornvieh   einen 
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höchst  beweglichen  Verkehrsgegenstand  ausmacht  und  wie  es  kommt,  daß 
eigentlich  jeder  Vorarlberger  Landwirth  zugleich  Viehhändler  ist  und  es 
unter  den  obwaltenden  Eigenthtimlichkeiten  der  dortigen  V^irthschafts- 
verhältnisse  auch  sein  muß. 

Für  die  mannigfaltigen  Bedürfnisse  des  internen  Austausches  von 
Rindvieh  dienen  an  die  80  größere  und  kleinere  Märkte,  welche  jährlich 
in  Vorarlberg  an    30  Orten  abgehalten  werden.     Unter   diesen    kann  für 
das  Gebiet  des  Bregenzerwaldes  der  „Maimarkt"  (am  2.  d.  Mts.)  in  Egg 
als  ein  Hauptmarkt   bezeichnet    werden.     Auf  demselben    wird  mit  allen 
Gattungen  von  Hörn-  und  Schmalvieh  gehandelt  und  von  ersterem  durch- 
schnittlich zwischen  600  bis  800  Stück  aufgeführt  und  umgesetzt.  Unter 
Einem    ist    dieser    Markt    ein   sogenannter    Schulden  markt;    indem      an 
diesem  Tage   seitens  der    zahlreichen   Hypothekar-Gläubiger,    welche  auf 
vielen  Sennwirthschaften  Geld  liegen  haben  und  mehrentheils  im  oberen 
(oder  „reichen")  Lechthale  zu  Hause  sind,  die  ^Georgi-Zinsen*'  eingehoben^ 
sowie  neue  Capitalien  angelegt ,  alte  gekündigt  werden  etc.     Die  gleiche 
Rolle  ist  dem    am  5.  December  ebenda  stattfindenden  „Nicolaus-Markte" 
zugewiesen;  an   ihm  werden   die  „Martini-Zinsen"    beglichen  und  ebenso 
auch  die   alp-  und   molkereiwirthschaftlichen  Abrechnungen   der  Interes- 
senten  untereinander  für  die  letzte  Alm-  und  Senn-Campagne  gepflogen. 

Im  Vorderlande  sind  die  mehrmaligen  Märkte  zu  Dornbirn  die 
wichtigsten.  An  denselben  gelangen  im  Durchschnitte  400  bis  500  Stück 
Rindvieh  zum  Auftriebe.  Der  größte  ist  jener  vom  10.  October,  welcher 
mit  600  bis  650  Stück  befahren  wird.  In  der  Regel  ist  nur  unterländisches 
Landvieh  vertreten;  ausnahmsweise  kommen  aber  auch  einzelne  Triebe 
^tirolischen  Schlages"  (Oberinnthaler,  Paznauner;  Etschländer)  zum  An- 
gebot und  Verkaufe. 

Für  die  Bezirke  Feldkirch  und  Bludenz  ist  der  erste  der  sieben, 
von  14  zu  14  Tagen  in  der  Stadt  Bludenz  abgehaltenen  Herbstvieh- 
märkte, mit  seinem  Vormarkte  in  Brunnenfeld,  von  einiger  Bedeutung. 
Er  fallt,  je  nachdem  der  2.  October  auf  einen  Samstag  oder  Sonntag  trifft 
oder  aber  nicht,  auf  den  2.,  3.  oder  4.  dieses  Monats.  Gewöhnlich  ist  viel 
Vieh  aus  dem  großen  Walserthal  und  aus  dem  oberen  Walgau  zu  sehen. 

Den  auswärtigen  Handel  mit  vorarlbergischem  Zucht-  und  Nutz- 
vieh vermitteln  innerhalb  der  eigenen  Landesgrenzen  die  beiden  Markt- 
orte Schruus  im  Montavon  und  Schwarzenberg  im  Bregenzerwald. 
Außerdem  wird  aber  in  Vorarlberg  gezüchtetes  Hornvieh  in  großer  Zahl 
auf  die  erste  Herbstmesse  zu  Sonthofen  im  bayrischen  Regierungs- 
bezirke Schwaben  gestellt  und  daselbst  theils  als  „leichte  und  lichte", 
theils  als  „schwere  und  dunkle  Algäuer''  gehandelt  ^)^ 

1)  Selbstverständlich  kann  dies  nur  dann  geschehen,  wenn  der  vorarlbergisch- 
bayrische  Grenzverkehr  nicht  gesperrt  ist,  wie  solches  ans  veterinär-polizeilichen  Bedenken 
leider  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  der  Fall  war  und  neuestens  aoB  zoll-  und  wirth- 
schaftspolitischen  Gründen  in  noch  empfindlicherer  Weise  eingetreten  ist. 
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Auf  dem  großen  Scbrunser  Herbst  markt  am  21.  und  22.  September 
werden  regelmäßig  2500  bis  3000  Stücke  Rindvieh,  zumeist  dem  Monta- 
voner  Typus  angehörig ,  aufgetrieben;  auf  jenem  zu  Schwarzenberg  am 
16.  und  17.  September  treffen  1500  bis  2000,  und  am  14.  September  in 
Sonthofen  zwischen  4000  und  4500  Stücke  zusammen. 

Die  genannten  drei  Großmärkte  für  Hornvieh  stehen  miteinander 
in  einer  lebhaften  geschäftlichen  Verkehrsbeziehung.  Sie  fügen  sich  vermöge 
ihrer  örtlichen  Lage  und  mit  den  angesetzten  Terminen  für  ihre  Abhaltung 
zwischen  noch  einige  andere  wichtigere  Stapelplätze  und  Viehbörsen 
dergestalt  ein,  daß  sie  der  Reihe  nach  besucht,  und  die  verkauften  Stücke 
leicht  an  die  dermals  disponiblen  Knotenpunkte  der  internationalen 
Schienenverbindung  und  Wasserstraßen  (Bpdensee ,  Bludenz  -  Lindau- 
Münchener  und  schweizerische  Eisenbahnen)  geschafft  werden  können. 

Der  Welthandel  mit  in  den  westösterreichischen  Alpenprovinzen 
herangezogenem  Grau-  und  Braunvieh  vollzieht  seine  hauptsächlichste 
Action  gegen  das  Ende  und  unmittelbar  nach  Vorübergang  der  Weide- 
zeit auf  den  Gebirgen,  das  ist  allgemein  im  Monate  September.  Die  ftir 
das'  eben  bezeichnete  Gebiet  maßgebenden  Märkte,  auf  denen  das  Geben 
und  Nehmen  in  größerem  Style  erfolgt,  «ind  jene  zu 

Imst  (Oberinnthal)       ....     am      ...    7.  September 

Reutte  (Lechthal) n     ^^-   ^^d  11-  n 

Sonthofen  (Algäu) „  ....    14.  „ 

Schwarzenberg  (Bregenzerwald)    „     16.    und  17.  „ 

Schruns  (Montavon)    .     .     .     .     „     21.    und  22.  „ 

Appenzell  (Schweiz)    ....     ^  ....    23.  „ 

Auf  späteren  Märkten  kaufen  die  Vieh- Exporteure,  wenigstens  flir  ent- 
ferntere Bestimmungsorte,  nicht  mehr  gerne,  und  zwar  mit  Recht,  nachdem 
nicht  allein  die  besten  Thiere  wegverkauft  sind,  sondern  auch  die  Lieferung 
von  trächtigem  Vieh  mit  viel  größerem  Risiko  verbunden  ist.  Die  nach 
der  Rückkehr  von  den  Alpen  durch  mehrere  Wochen  in  den  warmen 
und  dunstigen  Heimställen  untergebrachten  Thiere  erkälten  sich  bei 
längerem  Transport  in  der  vorgerückten  Jahreszeit,  oder  auch  in  den 
gewöhnlich  luftigeren  und  kühler  gehaltenen  Stallungen  der  neuen  Heimat 
sehr  leicht  und  werden  kränklich ;  trächtige  Kühe  und  Rinder  verkalben. 
Wegen  der  Kleinheit  der  Zuchten  in  Vorarlberg  und  dem  angren- 
zenden Stücke  von  Tirol,  wie  nicht  minder  wegen  Mangels  an  größeren 
BetriebS'Capitalien,  insbesondere  aber  in  Folge  des  Fehlens  einer  Bahn- 
verbindung mit  dem  Mutterlande,  gerieth  ganz  Vorarlberg  und  ein  nicht 
unbedeutender  Theil  von  Tirol  rücksichtlich  seines  Ausfuhrhandels  mit 
Vieh  in  völlige  Abhängigkeit  von  den  beiden  Nachbarstaaten.  Die  eigent- 
lichen Exportcentren  der  fraglichen  Productionsreviere,  nämlich  Sonthofen 
(nebst  Staufen),  dann  Appenzell  (mit  Altstätten)  liegen  im  Algäu  und  in  der 
Schweiz  und  der  Handel  selbst  liegt  in  den  Händen  bayrischer  und 
schweizerischer  Agenten.  In  Folge  der  mit  nur  kurzen  Unterbrechungen  seit 


ibsperning  der  deutscb-Oeterrei 
fuhr  von  Rindvieh,  während  di 
le  der  Hanptverkehr  mit  vorarl 
lieh  auf  BcbweizeriBoheB  Qebiet 
IS  von  Rinderpest  und  Lungens 
h  aus  Vorarlberg  und  den  da 
htgebieten  ab  und  bringt  es  dun 
ehiand.  Femer  kaufen  die  Sc] 
i"  Waare,  wie  ältere  Kube  ui 
im  zweiten  Lebensjahre  trat 
iDdvieh  aus  den  Molkereibez: 
ich  nach  Italien,  Frankreich 
äitena  der  schweizerischen  Reg 
Klauenseuche,  sowie  der  Ri 
Entfernung  von  den  beim  Ex^ 
revieren  erfolgte,  ebenfalls  m 
enzsperren  benutzt,  um  bei  eigi 
minderter  Nachfrage  der  Ausf 
1er  einen  Vorsprung  zu  versi 
<  einigermaßen  hintan  zu  halte 
ind  deren  Consequenzen  für  di( 
Spitze  zu  benehmen,  erscheint  ei 
und  Tilgung  der  Rinderpest 
Maßregeln  im  legislativen  Wi 
lg  einen  möglichst  kurzen  Uel 
eterinärwesen  zu  vervollständigi 
die  bevorstehende  Erbauung  < 
i  Vieh- Export,  zumal  der  Alpen 
rden  speciell  auf  der  TheÜstr 
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porien  ,des  tirolisch-vorarlbergi 

rung  des  eigenen  Reichs-Terri 
est  und  gegen  die  Ausbreitung  ; 
ßUckaicbt  auf  die  in  jUngstei 
ichlossenea  Tarif-  und  Zollsäi 
ndelspolitiache  Verständigung, 
'eiz,  herbeigeführt  werden  müs 

ung  des  vorarlbergiachen  Vie 
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Zollämtern,  welche  das  Land  vun  allen  Seiten  umgeben,  zur  Aus-  und 
Einfuhr  gelangenden  Hornviehes  erwägen.  Diese  statistischen  Nachweise 
liegen  vor  für  den  Zeitraum  1869  bis  1878  und  es  betrug: 


KUber 

5086 
8143 
6578 
6108 
5940 
6666 
7766 
4816 

2073 
2069 
2917 
3423 
2955 
2192 
1715 
2525 
3h: 

6513 
2483 

4030 

und  verbleiben  nach  Abrechnung   der   Mehreinfuhr   zum    reinen    Export 
im  Jahresmittel  7272  Stück  Hornvieh. 

In  den  beiden  vorletzten  Jahrgängen  wurden  ausgeführt  und  zwar: 

1877  zusammen  20.190    Stück  Rindvieh 

1878  „  19.442       „ 
dagegen  eingeführt: 

1877  „  11.468       „  „ 

1878  „  10.341       „  „ 
womacb  sich  die  Netto- Ausfuhr  stellt: 

pro  1877  im  Ganzen  auf  8726  Stück 

„    1Ö78    „         „  „     9101       „ 

Wir   haben  jedoch  diese  Zahlen    in    die  obenstehende    Gruppirung 

nicht  einbezogen,  erstens,    weil   sie    in  den    zollamtlichen  Verzeichnissen 

in  einer  anderen  Kategorien-Eintheilung  als  früher  aufgeführt  erscheinen, 

und  zweitens,  weil   in    Folge    der   gerade    seit  1877   fast   contiauirlicheii 


Die 

Ai 

isfuhr: 

Im  Jahre                   Stiere  and  Ochsen 

Kflhe  tiad  Rinder 

1869 

382 

6.824 

1870 

1061 

5.234 

1871 

2838 

12.228 

1872 

489 

6.833 

1873 

474 

7.114 

1874 

314 

6.029 

1875 

1404 

9.845 

1876 

584 

11.305 

Die 

E 

infuhr: 

1869 

922 

980 

1870 

3134 

4.911 

1871 

4696 

3.530 

1872 

1619 

4.025 

1873 

1569 

3.221 

1874 

1039 

1.412 

1875 

1958 

2.833 

1876 

2322 

8.840 

Im  Durchschnitte  beziffert  sich  darnach  jähr 

die  Ausfuhr  auf 

943 

8.176 

„    Einfuhr     „ 

2158 

8.719 

und  es  gelangen  sohin 

mehr  zur  Ausfulu*: 

— 

4.457 

«    Einfuhr: 

.1215 

.         ^—m- 

iQuDg  Deutschlands  ein  nicht  geringes  Quantum  von  Export- 
den  Arlbergpaü  nach  der  Schweiz  gebracht  wurde,  welche 
Iren  Weg  durch  Vorarlberg  nehmen  und  daher  auch  nicht 
I  Bewegung  des  vorarlbergischen  Viehverkehres  beitragen, 
igewiesene  Mehreinfuhr  an  Ochsen  und  Stieren  betriflft  aus- 
hlachtthiere,  deren  Import  im  Hinblick  auf  die  Sachlage,  ver- 
die  Mästung  in  der  vorarlbergisehen  Viehwirthschaft  weder 
ch  rentabel  wäre,  vollkommen  gerechtfertigt  erscheint. 
n  mitgetheilten  Ziffernreihen  sind  die  bedeutenden  Oscilla- 
ehmen,  welche  binsichtlich  der  Stärke  der  Ausfuhr  in  dea 
Iren  eintreten.  Die  Schwankungen  vaniren  vom  einfachen 
ipelteo  Betrage,  und  illustriren  in  überzeugendster  Weise, 
eingreifenden  Fluctuationen  der  Viebstand  und  Viebhandel, 
'  aus  der  Aufzucht  und  dem  Exporte  fließende  Ertrag  der 
iduction,  nicht  allein  in  Vorarlberg,  sondern  überhaupt  in  Län  ■ 
irfen  ist,  welche  sich  an  derselben  hervorragend  betheiligen. 
reits  erwähnt,  inwieferne  hiebei  die  verschiedenen  veterinär- 
Bedenken'  (und  handelspolitischen  Nebenabsichten)  von  .Seite 
itaaten  in  den  Vordergrund  treten  und  wie  sehr  dringend 
n  des  gesammten  Österreichisch -ausländischen  Viehhandels 
gung  erheischen. 

I  entsprechenden  Vorkehrungen  gehört  auch  die  Einführung 
ung  guter  Marktordnungen,  vornehmlich  zu  dem  Zwecke, 
ine  genaue  sanittttspolizeiliche  Ueberwachung  und  geeignete 
B^anisirung  das  ganze  Markt-  und  Viehverkehrsweaen  zu  heben 
e  Zuverlässigkeit  und  Leistungsfähigkeit  desselben  zu  sichern, 
hten  Richtung  bat  sich  der  vnrarlbergiache  Landwirthschafts- 

Ausarbeitung  eines,  die  besonderen  Eigenthümiichkeiten 
[i  sehen  Markt  Verhältnisse  und  Gepflogenheiten  th  unliebst 
enden  Gesetz-Entwurfes  in  verdienstlichster  Weise  bemüht 
n  an  die  Landesvertretung  überreicht.  Es  wird  in  der  Vor- 
iptgewicht  auf  Schaffung  eines  genügenden  Sanitätsapparates 
lenfreihaltung  und  auf  Anordnungen  gelegt,  welche  sich  im 
•  Solidität  des  Handelsgeschäftes  empfehlen;  in  der  That^ 
te,  welche  nicht  weniger  geeignet  sind,  die  Exportftlhigkeit 
am  wirksamsten  zu  erhalten,  als  zugleich  eine  Steigerung 
und  des  guten  Rufes  seiner  Viehmärkte  herbeizuführen.  Einem 
jedoch,  welcher  sich  hier  wie  anderwärts  in  den  Alpen 
»usdehnt,  wird  dadurch  nicht  abgeholfen,  daß  nämlich  manche 
igere  Märkte  an  Bedeutung  verlieren.  Die  Ursache  für  diese 

liegt  wesentlich  im  Ueberhand nehmen  des  sogenannten 
".  Scbaaren  von  einheimischen  und  fremden  Zwischenhändlern 
das  Land,  geben  in  die  Stallungen  und  auf  die  Alpen  der 
kaufen  gröfiere  oder  kleinere  Partien  stückweise  zusammen, 


Vlebhandel  ond  Harktvreaen.  205 

wobei  sie  selbstTerständlich  überall  die  besten  Thiere  vorweg  erstehen. 
Allerdings  zabien  sie  für  diese  einen  an  sich  guten  Preis,  was  auch  den 
Bauer  verlockt;  auf  den  Handel  einzugehen.  Aber  später,  wenn  er  mit 
der  minder  qualificirten  Waare,  welche  ihm  übrig  geblieben  ist,  von 
einem  Markte  zum  andern  fahren  muß,,  geht  nicht  allein  der  vorher 
erzielte  Mehrgewinn  auf  Spesen  auf,  sondern  er  wird  oft  gezwungen, 
dieselbe  zuletzt  weit  unter  dem  Werthe  loszuschlagen,  wenn  er  sie  über- 
haupt noch  an  Mann  bringen  will.  Die  großen  Viehkäufer  aber  finden 
auf  vielen  Märkten  die  gewünschte  Waare  und  Auswahl  nicht  mehr, 
kommen  deshalb  immer  spärlicher  und  bleiben  schließlich  ganz  aus, 
wodurch  sich  rückwirkend  die  Verkehrsbeziehungen  und  die  Preisstellung 
immer  ungünstiger  gestalten. 

Nahe  liegt,  daß  die  in  neuerer  Zeit  gleichfalls  eingetretene  Ver- 
mehrung der  (kleinen)  Viehmärkte  den  beregten  Uebelstand  nur  zu  stei- 
gern vermag,  indem  die  Neuerrichtung  von  Märkten,  zumal  wenn  sie  an 
Funkten  erfolgt,  welche  an  wichtigeren  Zuflußadern  zu  schon  bestehen- 
den größeren  Märkten  sich  befinden,  und  ihr  Termine  bewilligt  werden, 
die  mit  der  Abhaltung  der  letzteren  coUidiren,  die  frühere  Stärke  des 
Auftriebes  schwächt,  die  normalmäßige  Preisentwicklung  stört  und  dem 
ungesunden  Zwischenhandel  in  die  Hände  arbeitet. 

Das  schöne  und  schwere  „Algäuer",  recte  Montavoner  Vieh  sind 
die  Haupthändler  aus  Süddeutschland  und  der  Schweiz  zum  eben  ge- 
nannten Termin  in  Schruns  zu  kaufen  gewohnt.  Ein  Theil  der  Ab- 
schlüsse wird  (ähnlich  wie  vor  dem  Sonthofener  Hauptmarkt  in  Oberst- 
dorf) bereits  am  Vortage  in  St.  Anton  und  in  St.  Gallenkirchen  gemacht, 
während  in  Schruns  selbst  an  diesem  Tage  noch  kein  Vieh  feilgehalten 
werden  darf.  Hauptgeschäftstag  ist  aber  jedenfalls  der  erste  Markttag 
(21.),  an  welchem  die  gute  Viehwaare  in  der  Regel  flott  und  zu  rasch 
„fertigen"  Preisen  umgesetzt  zu  werden  pflegt.  Langes  Feilschen  treibt  man 
dabei  nicht  und  dieses  wäre  auch  überflüssig.  Der  Montavoner  Züchter  kennt 
genau  die  in  der  laufenden  Saison  geltenden  Marktpreise  und  stellt  darnach 
sein  Begehr,  an  welchem  er  mit  Entschiedenheit  festhält.  Bezüglich  der  An- 
gabe der  Kälberzeit  bei  trächtigen  Thieren  ist  er  nicht  weniger  zuverlässig 
als  der  Algäuer,  und  ebenso  vertrauenswürdig  sind  seine  Mittheilungen  über 
die  Nutzeigenschaften  und  selbst  über  die  Fehler  der  von  ihm  zum  Ver- 
kaufe gebrachten  Individuen.  Auf  Wunsch  werden  hierüber  durch  das 
Gemeinde-  oder  Gerichtsamt  Certificate  (Gewährscheine)  ausgefertigt. 

Die  Preise  verstehen  sich,  wie  auf  den  meisten  größeren  Märkten 
in  Vorarlberg,  auch  in  Schruns  in  Gold,  und  zwar  wird  nach  Napoleon- 
d'ors  oder  sogenannten  „Stückeln"  ij:ehandelt.  Wie  schon  an  früherer  Stelle 
angedeutet  worden,  schwankt  die  Regsamkeit  des  Viehverkehres  und  der 
Preiswerth  der  Thiere  nicht  nur  im  Verlaufe  mehrerer  Jahre,  sondern 
häufig  auch  innerhalb  eines  und  desselben  Jahrganges  sehr  bedeutend. 
Herrscht  z.  B.  Maul-    und  Klauenseuche    unter   dem   Hornvieh,  oder   ist 
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die  Grenze  nach  dem  Auslande  geschlossen  oder  nur  innerhalb  einer 
eng  bemessenen  Strecke  und  unter  lästigen  Beschränkungen  geöffnet;  so 
sinkt  der  Viehpreis  ebenso  rapid  als  beträchtlich.  Eine  Verschlimmerung 
der  Calamität  tritt  ein,  wenn  dazu  etwa  auch  die  einheimische  Futter- 
ernte schwächer  ausfällt.  Dem  entgegen  bewirken  andere  Umstände 
freilich  auch  ein  schnelles  und  namhaftes  Steigen  der  Preise.  So  war 
während  des  letzten  Decenniums  der  höchste  Preisstand  unmittelbar 
nach  dem  deutsch-französischen  Krieg  eingetreten.  Durch  die  damals 
in  Action  gewesenen  ungeheuren  Armeen  und  durch  die  im  Feldzuge 
doch  unvermeidlichen  Verwüstungen,  nicht  minder  auch  durch  die  Vor- 
sorge der  bewaffneten  Neutralität,  waren  unter  Anderem  auch  viel 
größere  Mengen  an  Hornvieh  consumirt  worden,  als  in  Friedenszeiten . 
Nach  wiederhergestellter  Ruhe  hatte  nicht  allein  Frankreich,  sondern 
auch  Italien,  Spanien,  dann  theilweise  Deutschland  und  die  Schweiz, 
starke  Abgänge  zu  ersetzen. 

Im  Herbste  1871,  gleichwie  im  Jahre  1872,  wurden  für  den  Haupt- 
Exportartikel  des  vorarlbergischen  Oberlandes,  das  sind  dreijährige 
trächtige  Kalbinnen,  durchschnittlich  per  Stück  25  „Stückeln'*  bezahlt. 
Uebermittelschwere  Rinder  der  reinen  Landesrace  kosteten  30  bis 
35  Stückel,  und  besonders  schöne  Exemplare  wurden  mit  40  Nappleons 
und  selbst  darüber  verkauft.  (Nachdem  zu  jener  Zeit  ein  Zwanzig-Franc- 
stück  zu  10  fl.  ö.  W.  gerechnet  wurde,  resultirten  demnach  Preise 
zwischen  300  und  400  fl.) 

Gegen  den  Herbst  von  1874  und  im  Frühjahr  1875  fiel  der  Durch- 
schnittspreis für  die  Mittelwaare  der  gleichen  Kategorie  auf  18,  17  und 
selbst  15  Napoleons  herab,  und  verblieb  auf  dieser  verlustbringenden 
tiefen  Stufe  bis  zum  Sommer  1876,  von  wo  an  wieder  ein  befriedigen- 
der Normalpreis  im  Betrage  von  20  bis  22  Napoleons  per  Mittelstück 
herrschte. 

Gleichen  Schritt  haltend  mit  dem  Eintritte  der  russisch-türkischen 
Differenzen,  in  Folge  deren  schon  vor  Ausbruch  der  Feindseligkeiten 
das  südosteuropäische  Steppenrind  in  der  wichtigen  Gruppe  als  Schlacht- 
und  Zugvieh  von  den  Centralstaaten  des  Continentes  ferngehalten  wurde, 
zogen  die  Viehpreise  neuerdings  an.  Im  Frühling  1877  galten  Erstlings- 
kühe und  hochträchtige  Kalbinnen  25  bis  30  Stückel  und  auch  während 
des  folgenden  Jahres  belief  sich  deren  durchschnittlicher  Marktwerth  auf 
22  bis  23  Napoleons. 

Im  abgewichenen  Herbste  (1879)  war  auf  dem  großen  Schrunser 
Markte  keine  rechte  Kauflust  zu  bemerken,  obgleich  an  Händlern  aus 
der  Schweiz  und  dem  Algäu  kein  Mangel  waltete.  Vorwiegend  wurden 
für  Rinder  des  Mittelschlages  16  bis  20  Napoleons  bezahlt.  Schwerere 
und  schönere  Waare  erzielte  20  bis  25  und  ausgesucht  schöne  Thiere 
wohl  auch  25  bis  26  Stückel.  Von  anderen  Hornvieh-Kategorien  wurde 
wenig   gehandelt.    Gute    Zuchtstiere   im   Alter   von  12    bis    15   Monaten 
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gingen  bis  18,  zweijährige  gälte  Rinder  (Zeit-Kalbianen)  von  13  bis  17 
Napoleons. 

Im  großen  Durchscbnitte  war  1879  der  Preis  fttr  ein  Mittelstück 
uDi  3  bis  4  Zwanzig-Franestücke  niedriger  als  im  Herbste  zuvor. 

Nachdem  Thiere  der  reinen  Montavoner  Race  (oder  „schwere 
Algäuer",  wie  sie  in  der  Händlersprache  heißen)  stets  um  3  bis  4  Napo- 
leond'ors  höher  geboten  und  gezahlt  werden  als  Angehörige  des  soge- 
nannten Landschlages  (oder  „leichte  Algäuer",  welche  fllr  den  Welthandel 
nicht  blos  im  vorarlbergischen  Unterlande,  sondern  auch  im  tirolischen 
Lech-  und  Oberinnthal  und  den  angrenzenden  Bezirken  recrutirt  wer- 
den), so  bedürfen  die  tieferen  Preisnotirungen,  welche  im  Spätherbst 
1879  unmittelbar  vor  Abschluß  dieses  Berichtes  auf  den  vorderländi- 
schen  Kleinmärkten  verzeichnet  wurden  und  für  jüngere  Külie  und  Zeit- 
rinder zwischen  14  und  18  Napoleond'ors  schwankten,  keiner  weiteren 
Erklärung  mehr. 

/ 


itesy  &  Frick,  k.  k.  Hofbuchhandlung,  Wien,  Graben  27. 

Der  allgemeine 

tTHSCHAFTLlCHE    PFLANZENBAU. 

Frledr.  Haberlanrit. 

dem  Tode  de.  VerfMieri  berBuigegobBn  von  Pr«r.  W.  Beck«. 

gr.  8.  JX  und  760  Sfiten, 
fl.  8.-   =  M.  16.—,  eleg.  geb.  fl.  9 =   M.  18.—. 


Mcntcbift  wuTislnil.   nicbt  nur  Ihre  Bsdnulnng  ffir  die  I^hrkiDiel 
I  lu  einer  nlionellen  Cnllac  leiDec  FeldgoxIchK«  Veranta^-nng  bieien. 

du  EKKie  Qeb[el  de«  luidwinlixili artlichen  Pflanienbuue»  «etatin, 


le  tollsle  Il8rackMlcLlLgi.iig  flndsn.  Jedem  eiDielnen  Ahichüllle  lil  «In 
n  beiDgKcben  Werke  beigegeben,  einu  Blnrlchninii,  die  fOr  Diejenige  < 
lieh  dem   Olodium  dar  Quellen  lelbsl  nidmea  wolle».  Die  unsere  Ani- 


„Fetenlmrger  ZMtmg." 


Frof.  Dr.  WoUny,  „Oeiterr.  tandw.  WiKhtnbUitt." 


,  peinlich  gewlMflnbuften,  dabei  lebr  i-bfnniijaigeB  Durcb»rbolludg,  to  d, 
mniierglltigei  betelchnet  werden  muii,  Helcbem  ilob  kanu  ein  nsnetej,  de 
M  Bueh  an  die  Seite  'teilen  kinn." 

..CitOrtiibUiU  f.  lt.  g.  r." 


E.  k,  Horbuhdnckuil  Oul  T^mu 
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Dr.  A.  BmekmttUer,    k.  Ratb  F.  Kaltenegger    und  anderen  bewährten  Fachmännern. 

I.  Band: 

Die  Rinder  der  österreichischen  Alpenländer. 

ERSTES    HEFT. 

Mit  einer  Karte. 


Lex.  8.  -VXLL  VLXxa  V71.  Seiten,    fl.  S.4rO 


M.  4.80. 


Das  complete  Werk  wird  ftus  ca.  20  Heften  bestehen,  deren  Jedes  ein  abgeschlossenes  Ganze 
bildet  nnd  einzeln  käanicb  ist. 

Die  Gliederung  der  ganzen  Fublication  wird  sich  gestalten  wie  folgt,  wobei  flbrigens  die  An- 
zahl der  Hefte  nur  als  eine  beiläufig  veranschlagte  zu  betrachten  ist. 

Erster  Band:  Die  Rinder  der  ötterreichitohen  AlpenlHnder.  Von  kaUerl.  Rath  Professor 
Dr.  Kaltenngcer,  und  zwar  Heft  1:  die  Rinder  des  Oberiun-  und  Lcchthales  (Tirol);  Heft2:  des  Landet 
Vorarlberg;  Heft  3:  dos  Etsch-  und  Wippthaies  (Tirol):  Heft  4:  des  Unterlnn-  und  PuHerthales  (Tirol); 
Heft  5:  von  Salzburg;  Heft  6:  von  Kärnten,  und  Heft  7:  von  Steiermark.  Da»  8.  (Schhiss-)  Heft  soll 
die  Morphologie  und  Eutwickelungflgeiichichte  der  sämmtllchen  im  österreichischen  Alpengebiete  ein- 
heimischen Rindertypen  begründend  und  vergleichend  zur  Beurtheilnng  bringen. 

Zweiter  Band  :  Die  Rinder  des  oberen  Donaulhalet  in  Ober-   und   Niederötterreieb.     Von 

k.  k.  Landeslnspector  Franz  Zoepf.  Ein  oder  zwei  Hefte. 

Dritter  Band:  Die  Rinder  der  NordwettlHnder  (Böhmen,  MVhren,  Schlesien).  Von  Oekonomie. 
Dirpctor  Heinrich  S  e  i  d  I.  Drei  Hefte. 

Vierter  Band:  Die  Rinder  der Nordotflünder  (Qalizlen  und  Bukowina).  Von  k.  k.  Dom&nen- 
Inspcctor  August  GQnther  etc.  Drei  bis  vier  Hefte. 

FAnfter  Band:    Die  Rinder  der  KarttIVnder.  Von  k.  k.  Professor  Frz.  Povse.  Zwei  Hefte. 

Snbscriptlonen  auf  das  ganze  Work  werden  schon  jetzt  angenommen  nnd  wird  in  solchen  Fällen 
Jodes  neu  erscheinende  Heft  ohne  besonderen  Auftrag  zugesandt.  Wir  r&nmen  den  Snbscrl- 
benten  dabei  gern  dasRecht  ein,  einzelne  Hefte,  die    speciellen  Bedürfnissen    oder 

Erwartungen  nicht  entsprechen,  zurückzugeben. 

Zur  Charakterisirung  des  Werkos  fügen  wir  nachstehend  einige  Sätze  aus  zwei  der  vielen  ans- 
führlichou,  durchweg  günstigen  Besprechungen  an: 

„Diese  Arbeit  wurde  von  Vielen  mit  Spannung  erwartet;  sie  ist  berechtigt,  die  Aufmerksamkeit 
aller  Landwirtlie  Oestfrreioh«  in  voUntem  Masse  in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
da»i8  ein<»  systematisch  durchgpfnhrie  Arbeit,  welche  zum  Zweck  hat,  die  vielen  dunklen  Punkte  in  dem 
Gebiete  dpr  Racnnkenntni.ss  anfzuklären  ,  nicht  nur  der  Wissenschaft  halber  orwftnscht  war, 
ich  möchte  sagen,  sie  war  und  ist  eine  Noth wendigkeit  für  die  Praxis,  welche  heute  mehr 
denn  Je  darauf  angewiesen  ist,  die  ScLätzo  im  eigenen  Lande  kennen  zu  lernen,  um  sie  mit  Nutzen 
zu  oxploitiren.  —  Der  Verfasser  Prof.  Kaltenegger,  dem  die  Ehre  zu  Thell  ward,  den  Reigen  dieser 
Mitlheilungen  zu  eröffnen,  hat  in  der  Besr,hrcil)ung  des  Oberinnthaler  wie  des  Lechtlialer  Rindertypns 
ein  lobrnsvolles  Bild  aller  massgebenden  Verhältnisse  gogeben:  er  hat  mit  grosKer  Gründlichkeit  die 
natürlichen  Betriebsprundla^on  der  Hindviehzucht  und  der  Alpwirlh><chaft  dienea  alpinen  Theiles  Tirols 
entwickelt;  mit  der  Genaui^'lteit  d«?8  Gelehrten  verbindet  er  Kinfachhoit  und  Klarheit  der  Dlction ,  so 
da«»  er  vom  Gelehrten  wie  von  Praktikern  verstanden  wird.  Daa  ist  ein  grosser  Vorzug.  —  Die  Be- 
Hchreibung  und  (Charakterisirung  des  Oborinnthaler  Rindes,  sowie  dessen  UntcrscliUige,  der  Lechthaler, 
mit  ihren  Modificationen  wind  wohl  gotrofTen.  —  Sehr  interessant  ist  die  Geschichte  der  BenÜtzungsart 
der  genannten  MilchviehRaoen,  sei  es  durch  den  Verkauf  von  Kälbern,  Kalbinnen.  Ochsen. 

Auf  alle  Details  hier  einzujjeheu,    dürfte  mich  zu  weit  führen  j    ich    schliesse   mit    dem  Worte: 

Das  Werk    konnte    wahrlich  nicht  besser  als  mit  der  vorzüglichen   und  wahrhaft  sympathischen  Arbeit 

Kaltenegger*8  eingeführt  werden.  * 

ff  Oe«  f •   Pr  •  ' 

„Gleichen,  wie  zu  erwarten  steht,  die  folgenden  Hefte,  resp.  Länder,  dem  vorliegenden  Anfang, 
so  werden  wir  demnächst  in  den  Besitz  eines  sehr  lehrreichen  und  interessanten  Werkes  gelangen, 
das  selbst  dem  Laien  eine  leicht  verständliche  und  angenehme  Leetüre  bietet  und  in  Fachkreisen  die 
allgemeinste  Verbreitung,  auch  in  den  nördlicheren  Theilen  Deutschlands,  verdient.*' 


tf 


J>eutsohe  landw.  Presse,'* 


ff.  k.  Ilofbucbdruckerei  C»rl  Fromm«  in  Wion. 


K.  k.  Hofbuchhandlung  WILHELM  FRICK,  Wien,  Graben  27. 

Die 

0E8TERREICHI8CHEN  RINDERMCEN. 

Herausgegeben  vom 

Kl.  s:.  j^.ck:t:bbaxj-mtttistehhjm. 


Erster  Band: 

Sie  Bpinder  der  österreichisoheii  Alpenländer. 

Heft  1:  Oberinn-  und  Lechthal  (Tirol);  Heft  2:  Vorarlberg;  Heft  3:  Etscli- 
tbal  und  Wipptbal  (Tirol);  Heft  4:  ünterinu-  und  PuBterthal  (Tirol); 
Heft  5:  Salzburg;  Heft  6:  Kärnten;  Heft  7:  Steiermark.  Das  8.  Heft  wird 
die  Begründung  und  Vergleichung  der  Morphologie  und  Entwicklungs- 
geschichte aller  im  österreichischen  Alpengebiete  einheimischen  Rindertypen 
enthalten  und  den  Schluss  des  ersten  Bandes  bilden. 

Zweiter  Band: 

Sie  Kinder  des  oberen  Sonanthales  in  Ober-  und  ITiederösterreioIi. 

Zwei  Hefte. 
Dritter  Band« 

Sie  Binder  dei  lordwesüänder  (Bölunen,  Mähren,  Schlesien). 

Drei  Hefte. 
Vierter  Band: 

Sie  £inder  der  ITordosüänder  (G-alizien  und  Bukowina). 

Drei    bis   vier    Hefte. 
Fflnfter  Band: 

Sie  Einder  der  Karstl&nder. 

Zwei  Hefte. 

Hierron   sind   bereits    erschienen: 

Erster     Band,  Heft  l:  Oberinn-  und  Lechthal.  Preis  fl.  2.40. 

„  „  ji     2:  Vorarlberg.  Preis  fl.  2.80. 

„  „  „3:  Etschthal  und  Wippthal.  Preis  fl.  1.60. 

Zweiter  Band,  Heft  1:  Ober-Oesterreich.  Preis  fl.  2. — 

In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1884  wird  erscheinen: 
Zweiter  Band,  Heft  2:  Nieder-Oesterreich.  Preis  circa  fl.  1.80. 


Der  Umfang  des  ganzen  Werkes  ist  auf  20  Hefte  zum  I^reise  von  fl.  L50 
hU  fl.  2.50  veranschlagt.  Jedes  Heft  ist  einzeln  käuflich* 

K.  k.  Hofbuchhandlung  WILHELIil  FRICK,  Wien,  Graben  27. 
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A. 
Die  Grundlagen  der  Viehwirthschaft. 

1.     Die    von    der   Natur    gegebenen   Bedingungen. 

Im  Süden  und  Osten  des  Stammsitzes  der  Oberinnthaler  Race  sind 
zwei  Hornvieh  typen  verbreitet,  welche  sowohl  nach  ihrer  physischen  Be- 
schaffenheit;  als  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  eine  wenigstens 
theilweise  gemeinsame  Abkunft  erkennen  lassen. 

Bei  näherer  Betrachtung  des  Exterieurs  und  des  Nutzungs- Charakters, 
sowie  beim  Verfolge  des  historischen  Processes,  dem  beide  Schläge  ihre 
Entstehung  und  Weiterbildung  verdanken,  treten  zwar  Unterschiede 
hervor,  welche  die  Sonderstellung  jedes  Einzelntypus  nicht  nur  recht- 
fertigen, sondern  auch  fordern;  jedoch  wegen  der  oben  berührten 
bluts verwandtschaftlichen  Beziehungen,  wie  nicht  minder  im  Interesse 
oft  gebotener  Vergleiche  und  größerer  Kürze^  erscheint  es  angezeigt, 
die  fraglichen  Typen  als  Parallelschläge  aufzufassen  und  sie  daher  in 
den  nachfolgenden  Erörterungen  nach  Thunlichkeit  mit  und  neben 
einander  zu  behandeln.  Zunächst  eignet  sich  für  diese  einheitliche  Dar- 
stellung die  Grenzbestimmung  des  heimatlichen  Verbreitungsbereiches, 
dann  die  Betrachtung  der  natürlichen  Grundlagen  der  Züchtung,  Haltung 
und  Benützung  beider  Typen. 

Das  ursprüngliche  Stammzucht-  und  Verbreitungsgebiet  des  einen 
Rindertypus  umfaßt  das  gesammte  tirolische  Etschthal  mit  allen  seinen 
Verzweigungen  (ausgenommen  das  untere  Eisackthal),  weshalb  denn  auch 
derselbe  mit  Recht  den  allgemeinen  Namen  der  „Etschthal er  Race'*  fuhrt. 
Die  originären  Zuchten  des  anderen  finden  sich  vornehmlich  in  den 
centralen  Theilen  des  weit  ausastenden  Doppelthalsystems,  welches  sich 
zu  beiden  Seiten  des  Brenner- Alpenstockes  entfaltet,  demnach  zwei  Fluß- 
gebiete in  sich  begreift  und  seit  alten  Zeiten  unter  der  Bezeichnung  „  Wipp- 
thal"  als  ein  zusammengehöriges  Gebirgsrevier  betrachtet  wird. 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  geographischen  Sammelnamen  für 
len  angestammten  Zucht-  und  hauptsächlichen  Verbreitungsbereich  des  in 
Rede  stehenden  zweiten  Hornviehschlages  wählen  wir  ftlr  denselben  den 
\u8druck  „Wippthaler  Typus". 

Wir  empfehlen  diese  Bezeichnung  um  so  mehr  zur  allgemeinen  Ein- 
uhrung,  als  die  bisher  im  localen  Sprachgebrauche  des  Rayons  übliche 

Di«  5«icrrctaliiMh«n  Binderniesn.  1,8.  ], 


lg     von     „Selrainer,     Kemater,     Stubaier, 
]i"  die  Stamm  es -Identität  aller  dieser  örtlichE 
berührt   und    im  Zweifel    läßt,    als   dies    die 
rtreniiung    des    Etschtlialer   Typus    in    eine 
]er,    Fassei  rer,    Etsc  hl  ander   und   Sarnthaler 

vorstehend  im  weitesten  Umrisse  angegebei 
Dgszonc  des  Etschthaler  Typus  ziehen  wir  hier 
acht,  welcher  auf  das  obere  oder  deutscl 
war  deswegen,  weil  wir  die  ganz  eigenartig  ^ 
der  nationalen  Verschiedenheit  der  Bewohner 
utzwirthscliaftlichen  VerhältnisBe  von  Wälsc 
egenatande  einer  besonderen  Abhandlung  m 
m  Lieferung  dieses  Bandes  nachfolgen  soll, 
wir  die  orographische  Umfassungslinie  um 
1  der  Etschthaler  und  der  Wipptlialer  Typus,  < 
iKunga-  oderUebergangsschläge,  jedoch  in  unu 
ge  mit  den  Stamnibezirkcn,  in  Deutschtirol  t 
selbe  im  Westen  am  geographischen  Anfai 
usjlussc  des  Haidersees  beginnen,  so  folgt  b 
nach  Osten  dem  Hochrücken  des  Sildabfalles 
ixes,  welcher  sich  bis  zu  der  am  Timmeli 
;weigung  der  Stubaier  Alpen  erstreckt.  Vor 
itigen  Hauptkamuie  dieser  Hochgebirgegrupj 
im  Gleierscherjoch  im  Hintergrande  des  Sei 
lach  Umkreisung  des  Griesthalea  unterhalb 
ibbacli  herab  gelangt  und  am  AusHnsse  d 
;n  den  Inn  erreicht.  Am  jenseitigen  Stromul 
le  Martinswand  im  nordöstlichen  Zuge  zui 
illlt  über  die  abschüBsigen  Flanken  iles  Fr 
er  Landeshauptstadt  wieder  in  die  Ebene 
eser  selbst  verläuft  die  Grenze  zwischen  doi 
ntönig  gefärbter  und  den  früher  hier  ausschlic 
Beekton  Rindertypen  in  Form  eines  ziemlich 
uter  Stapel  und  Zuchten,  dessen  äußerste  Ki 
achten  Seite  des  Innflusses,  allerdings  noch 
1  des  Nachbarbezirkes  Hall  und  selbst  bis 
■thal  hinabreichen.  Aber  mit  dem  Ansteigen 

Sprengein  der  Bezirke  von  Innsbruck  und  I 
ttelgebirge  ziehen  sich  die  Fäden  jenes  Netze 
ligen  Strange  zusammen,  welcher  am  Patscl 
Kammhöhe  der   großen  Zillerthaler  Ilochgd 

nun     dieser,    nach    Umgehung    des    hinten 

bis  zum  Furtsehlägelferner  getreu  bleibt. 


'firj*-T 
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Die  Orandlagen  der  Viehwirthscbaft.  3 

Von  diesem  eisigen  Grenzpfeiler  biegt  sie  sich  in  halbkreisförmiger 
Krümmung  um  die  felsigen  Hochspitzen  und  Schluchten  der,  dem  puster- 
thalischen  Fleckvieh-Districte  angehörenden  Seitenhochthäler  Pfunders 
und  Vals  zum  Valserjöchel  und  weiter  zum  tieferen  Rande  der  breit- 
stufigen Vorgebirge  hernieder,  welche  unterhalb  des  Weissteines  bis  zu 
den  Spingeser  Wiesen  im  Brixener  Bezirke  vorgeschoben  erscheinen  und 
im  Engpasse  des  Eisackthales  zwischen  Mittenwald  und  Franzensfeste 
zuThale  gehen.  Hier,  am  südlichen  Endpunkte  des  Wippthaies,  übersetzt 
die  Gebiets-  und  Racengrenze  den  Eisackfluß,  steigt  die  schrofifen  Granit- 
wandungen des  Christenberges  empor  und  folgt  nun  wieder  in  der 
Hochreg^on  dem  Scheiderücken  zwischen  Sarn-  und  Eisackthal  bis  zur 
Sarnerscharte,  von  welchem  Hochgipfel  sie  sich  zu  den  östlichen  Eben- 
höhen des  Rittengebirges  und  von  diesen  abermals  zum  Eisackflusse 
berabsenkt. 

Entlang  dem  südseitigen  Abstürze  des  Schierngebirges  stößt  sie 
weiter  im  Osten  an  Wälschtirol  und  kehrt  längs  der  meist  hochauf- 
ragenden Gebirgsschneiden,  welche  den  deutschen  und  italienischen 
Landestheil  von  einander  trennen,  nach  Ueberquerung  der  Etsch  in  der 
tiefliegenden  Thalenge  von  Salurn,  drüben  im  Westen  (nachdem  sie  an 
der  Zufallspitze  in  der  Ortlergruppe  die  tirolisch-lombardische  und  am 
Stilfser-  oder  Wormser-Joch  die  schweizerisch-tirolische  Grenze  erreicht 
hat)  um  das  zur  Kette  der  rhätischen  Alpen  gehörige  Seitenhochthal 
Schlinig  herum,  zum  Ausgangspunkte  zurück. 

Dabei  wird  die  Östliche  Theilstrecke  der  vorbeschriebenen  Peri- 
pherie des  vereinigten  Stammzucht-  und  Verbreitungsbereiches  der  Etsch- 
und  Wippthaler  Race  an  einigen  Stellen,  wie  im  Duxer-,  Zamser-  und 
inneren  Pfitschthale,  sodann  am  Ritten  und  Schiern  (Thiersthal),  durch 
theilweises  Herübergreifen  des  anschließenden  Fleckviehblutes  nach  innen 
zu  durchbrochen,  und  in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  mittleren  Innthal- 
ebene  zu  einem  Grenzstreifen  mit  Racengemisch  aufgelöst.  Umgekehrt 
findet  bei  Franzensfeste  ein  partielles  Ueberströmen  wippthaFschen 
Geblütes  in  den  buntgefärbten  Hornviehstapel  des  Brixener  Thalkessels 
statt  und  gelangen  Angehörige  des  Etschthaler  Typus  von  Bozen  herauf 
in  die  Bezirke  von  Kastelrutt,  Klausen  und  Brixen  zur  Einwanderung, 
ohne  daß  jedoch  beide  Vorkommnisse  von  solchem  Belange  wären,  um 
in  Rücksicht  darauf  die  Gebiets- Abgrenzung  anders  zu  gestalten. 

Der   Flächengehalt    des   von    dem    bezeichneten    Grenzsaume    um- 
lirteten  Gebietes    summirt    sich    aus    der  Area   von    13    Gerichts-    oder 
euerbezirken,  welche  in  folgendem  Verhältnisse  daran  participiren : 

Qericbtsbezirke :  Hektar  Ar 

Glums 51.987         19-90 

Schlanders 84.510         14-20 

Heran .    33.453  4-00 

Tasseier 31.163         24-62 

1* 


i  (mit  Ulten) 38.40'3 

an 55.72{ 

itlial 30.22i 

ern ]8.57t 

noarkt -    -     15.80" 

zing 74.48i 

lach 46.881 

Jers 35.79: 

brück 39.00( 

I  beziffert  sich  darnach  der  Flächenrai 
aden  Eindertypen  in  geBchlo&sener  Auadel 
n,  auf  55'60  Quadratmyriameter.  Davon 
!  ersten  9  Bezirke  (wenn  aach  in  ms 
t  den  Nachbartypen  verhanden  sind),  so 
trage  von  35'98  Quadratmyriameter  ihm 
Die  restlichen  19-63  Quadratmyriameter 
pus  und  seinen  Uebergängen  in  die  Ob 
«n  der  vorstehend  angeführten  Einzelnbe 
enden  Complex  hochaufragender  Gebirgssl 
.  ein  äußerst  mannigfach  gegliederles  Thftli 
nen  bewohnten  Theilen  den  engeren  Scba' 
lätigkeit  des  Menschen  und  daher  auch 
eimstätten  der  darin  ausgebreiteten  RIn 
;llge,  welche  die  großen  Gebirgsgruppen 
icelt  erscheinen,  sind:  das  (obere)  Etschthi 
vorliegenden  Stücke  des  mittleren  Innthal 

htsbezirke  Glurns,  Si^hlanders,  Meran,  Pi 

,  Bozen,    Rattern  und  Neumarkt  befinde: 

ich. 

Hchtsbezirk     Sterzing     umfaßt      das      6\ 

als    äußeres,     oberes    oder    südliches   Wi| 

;ren,    unteren    oder    nördlichen    Wippth» 

die  Bezirke  Steinach  und  Mieders  in  sich 
ihtabezirk  Innsbruck,  welcher  mit  Einscl 
ch  den  Rayon  des  mittleren  Innthaics  bil 
ditsbezirke  Gluros  und  Schlanders,  bez 
des  Etsclithales  mit  ihren  Nebenästen,  " 
ck  (im  Sprengel  von  Naudera)  bis  zum 
ner  Bezirke)  werden  nach  der  uralten 
au"  zusammengefasst  und  dieser  Theildis 

Untervintschgau  auseinandorge halten,  n 
s  als  Sclieidemarke  gilt. 


r 
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i 

Das  Steuergebiet  von  Meran,  dann  der  Bezirk  Lana  mit  dem  Ulten- 
tlial  und  Vorder-Passeier  fuhren  seit  Jahrhunderten  im  Volksmunde  die 
Bezeichnung  „Burggrafenamt",  als  welches  dieses  Territorium  einst 
das   souveräne  Besitzthum   des  Schlosses  Tirol    bildete  und  den  Krystal- 

;  lisationskern   der   nachmaligen  Landesprovinz    darstellt. 

i  Die  ganze,  zumeist  aus  Ebenflächen  und  sanften  Hügelwellen  formirte 

Tiefregion  des  Etschthales  zwischen  Meran  (TöUfall)  und  der  Felsenklause 

I  bei  Salum  heißt  insgemein  das  „Etsc bland".*) 

I  Die  Gebirgsgruppen,  -Ketten  und  -Stöcke,  welche  in  äußerst  mannig- 

faltiger Ausdehnung,    Stellung   und   Plastik  die  Haupt-  und  Nebenthäler 

I  unseres  Gesammt-Areales  umgeben  oder  eigentlich  Entwicklung,  Richtung 

und  Verlauf  derselben  bestimmen,  sind  fast  durchgehends  Hochmassen 
ersten  Ranges,    deren   höchste  Gipfel    und  Kämme    in    großer  Zahl  weit 

j  über    die    Grenze    des    beständigen  Eises    und    Schnees    sich    erheben. 

Es  gehören  ihnen  überhaupt  nicht  nur  die  höchsten  Erhebungen  in  den 
tiroHschen^  sondern  auch  in  den  übrigen  österreichischen  Alpengebirgen 
an,  nämlich  die  in  einen  ewigen  Eispanzer  gehüllte  Ortlerspitze  mit 
3906  Meter,  welcher  die  3855  Meter  hohe  Königsspitze  und  der  Zufalls- 
spitz mit  3761  Meter  als  würdige  Nachbarn  zur  Seite  stehen. 

Die  eben  genannten  Bergriesen  sind  Ausragungen  der  Ortlergruppe, 
deren  Nordabhang,  zwischen  den  aus  dem  Trafoier-  oder  Stilfserthal  und 
aus  dem  Thale  ülten  kommenden  Bächen,  das  im  Vintschgau  und  im 
Bnrggrafenamt  am  rechten  Ufer  der  Etsch  entwickelte  Terrain  ausmacht. 
Auf  der  gegenüberliegenden  Seite,  und  zwar  vom  Ursprünge  des  Etsch- 
flusses  bis  zur  Einmündung  der  Passer,  erhebt  sich  die  mächtige  Südfront 
derOetzthalerHochgebirgsmasse.  Im  Westen  wird  die  Lücke  zwischen 
den  Ortler-  und  Oetzthaler  Alpen,  vom  Stilfserjoche  bis  zum  Haidersee, 
von  dem  südlichen  Hauptarme  der  rhätischen  Alpen  geschlossen, 
in  welchen  das  in  das  schweizerische  Engadin  fortsetzende  Münsterthal 
eingesenkt  ist. 

Einen  ebenso  großen  Raum,  wie  die  in  das  hier  betrachtete  Gebiet 
fallenden  Antheile  der  drei  genannten  Hauptglieder  der  Mittelalpen  zu- 
sammen genommen,  erfüllt  die  nördlich  bis  zum  Inn,  östlich  bis  an  die  Sill 
und  denEisack,  westlich  bis  an  die  Jochscheiden  zwischen  dem  Passeier-, 
Stubai-  und  Selrainthale  reichende  und  von  der  Höhe  des  Timbelsjoches 
am  linken  Passerufer  zur  Etsch  herantretende  und  dieser  bis  zum  Ein- 
flüsse des  Eisack  in  die  Etsch  folgende  Stubaiergruppe,  von  welcher 
aus  geologischen  Gründen  das  „Sarnthaler  Gebirge"  oder  das  „Talfergebiet" 
Ibständig  aufgefaßt  zu  werden  pflegt. 


^)  Der  locale  Sprach gobraueli  benennt  dio.  frurhtbare  Thalniederunj^  in  der  Moranor 
fyend  specieU  auch  kurzweg  „das  Land",  die  weite;  Fhir  der  flaclihüfjclijjen  Gefilde  des 
Iterer  Bezirke»  als  „lieber etsch"  und  die  breite  Tlialebene  unterlialb  Bozen  im  Nen- 
.rkter  Bezirke  bis  zur  Gebietsgrenze  von  Deutschsüdtirol  als  „Unterland". 


r  als  50  Spitzen  der  Hauptgruppe  besitzen  eine  Seehöhe  von 
)  Meter  (darunter  das  Zuckerhlltl  auf  dem  wilden  Pfaffen  3500 
id  zahlreielie  Nebenkämme  reichen  bis  zu  3000  Meter  hinan. 

nahezu  gleich  gewaltiger  Entwicklung  des  G esammtbaues  er- 
ii  die  Gruppe  der  Ziilerthaler  Alpen,  deren  Wostgchänge 
igen  jenseits  desselben  im  hintersten  Zillerthale  gelegenen  Par- 
3  Bergwelt  in  den  östlichen  Flanken  des  Wippthalea  auf  der 
trecke  zwischen  Innsbruck  und  Franxensfeste  constitiiiren.  Audi 
%t  die  durchschnittliche  Kaminhöhe  fast  3000  Meter,  welche 
e  wohl  als  die  mittlere  Erhebung  der  Rückcnliaie  aller  bisher 
ht  gezogenen  Gebirgsgruppen  angenommen  werden  kann. 
;  die  gleichfalls  unserem  Rayon  zufallenden  südwestlichen  Aus- 
r  „stidtirolischen  Dolomitalpen",  welche  vom  Schiern  und 
ten  her  längs  des  Eisackflusses  und  dann  weiter  abwärts  an  der 
den  Bezirken  Bozen  und  Neumarkt  das  linksseitig  hinziehende 
r  formiren,  nehmen  gleich  dem  südlichen  Voratoll  der  Sam- 
ibirge  eine  geringere  Vertical-Entwicklung  an,  obwohl  auch  sie 
feihöhen  von  mehr  als  2200  Meter  enthalten,  wie  der  Schiern 
ßv,  das  Rittnerhorn  2257  Meter,  die  Sarner  Scharte  2515  Meter, 
lessenauch  einige  Spitzen  des  „Gampen-undMendelgebirgea", 
im  rechten  Ufer  der  Etsch  als  natürliche  Grenzmauer  gegen 
litirolischen  Bezirke  des  Nonsthales  in  meist  schroffen  Wandungen 
Lanaund  Tramin  (Saliirn  gegenüber)  aufgerichtet  erseheint,  über 
:er;  so  die  Laugenspitze  2257  Meter,  der  Ronnberg  2{.>b2  Meter, 
it  schon  aus  dem  bisher  über  die  geographische  Lage  und 
iisammenselzung  der  einzelnen  Terraiusectionen  Angefühilen 
artigkeit  der  Geotektouik  des  ganzen  Arealcomplexes  hervor, 
t  der  überaus  reiche  Wechsel  in  den  allgemeinen  Reiiefver- 
1  desselben  um  so  deutlicher  zur  Vorstellung,  wenn  man  den 
tmachten  Angaben  über  Kamm-  und  Gipfelhöhen  die  Tiefe  der 
id  wichtigeren  Nebenthäler  an  geeigneten  Punkten  entgegen  hält. 
'Spiegel  des  Haidersees,  welchem  die  Etsch  im  obersten  Vintscligau 
und  von  wo  an  sie  erst  ihren  Namen  trägt, 

liegt  über  der  Meeresfläche 1432  Meter 

Das  Städtchen  Glurna 906       „ 

Die  Landhöhe  von  Laas     ......        f<80       „ 

Der  Gerichtsort  Schlandera    .  .    .    721       „ 

Unter    der    Tüllbrücke  fließt    die  Etsch    in 

einer  Seehölie  von 508       „ 

Zwischen  Meran  und  Lana  circa 300       „ 

Am  Einflüsse  des  Eisack  unter  Bozen     .    .     225       „ 
ond  an  der  Gebietsgrenze  (Saluruer  Klause)    200       „ 
r  Brennersattel  auf  der  Höhe  des  Wipptliales 

liegt 1362       „ 
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Steinach  im  Sillthale 1046  Meter 

Mieders  ia  Stubai 973  „ 

Innsbruck  in  der  Innebene 583  „ 

Sterzing  im  oberen  Wipp-  respective  Eisack- 

thale  hat 017  ^ 

Die  Franzensfeste  am  Südende  desselben   .     739  „ 

Die  mittlere  Erhebung  der  Thalsohle,  berechnet  aus  dem  Durch- 
schnitte der  Höhendifferenz  zwischen  Mündung  und  Jochrücken,  beträgt 
flir  die  Nebenthäler: 

Trafoi  und  Sulden 1818  Meter 

Martell 1932  „ 

Schnals 1693  „ 


•Vil 


■J 


Passeier 1400 


» 


Ulten       .    . 1223       „ 

Sarnthal 1267       „ 

Ridnaun 1351       „ 

Pfitsch 1420       „ 

Pflersch 1251       „ 

Gschnitz 1240       „ 

Stubai 1327       „ 

Seirain 1213       „ 

So  variabel  wie  die  absolute  Höhenlage  ist  nun  auch  die  Ober- 
flächengestaltung und  räumliche  Ausbildung  sowohl  der  Basisregion  als 
der  tieferen  und  höheren  Gebirgsabdachungen  des  Gebietes.  Und  da 
hiervon  nicht  weniger,  als  wie  von  der  Seehöhe  und  geographischen 
Situation  der  einzelnen  Terrainstrecken,  die  besonderen  klimatischen  und 
Vegetations-Verhältnisse  abhängig  erscheinen,  welche  wieder  für  die  Art 
der  Bodenbenutzung  zur  Pflanzen-  und  Thierproduction  entscheidend  sind, 
80  ist  es  nothwendig,  auf  die  obwaltenden  topographischen  Zustände 
wenigstens  in  gedrängter  Weise  einzugehen. 

Im  Vintschgau  bildet  die  Hauptthalsohle  ein  ansehnlich  breites, 
meist  ebenflächiges  Gelände,  von  welchem  sich  der  Fuß  der  beiderseitigen 
Gebirgseinfassung,  namentlich  im  Bezirke  von  Glurns,  in  Form  mäßig 
geneigter  und  theilweise  ziemlich  breitstufiger  Lehnen  und  Absätze 
erhebt,  wodurch  nicht  allein  der  unmittelbare  Thalgrund,  sondern 
auch  die  untere  Bergregion  an  Extension,  Wohnlichkeit  und  Cultur- 
fähigkeit  gewinnt. 

Der  Thalboden  des  Etschlandes  bildet  eine  förmliche,  mehrfach 
bst  über  eine  Wegstunde  breite  Ebene,  längs  welcher  die  begleitenden 
jrggehänge  größtentheils,  zumal  auf  der  Westseite,  steil  emporstreben, 
ir  im  Ostnordosten  weisen  sie  500  bis  1000  Meter  über  der  Thalsohle 
niger  stark  abfallende  Mittel-  und  Vorgebirge,  sowie  ansehnliche  und 
^langebaute  plateauartige  Flächen  auf,  über  denen  sich  die  Rücken, 
nme  und  Gipfel  der  eigentlichen  Bergregion  aufbauen. 
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Die  seitlichen  Einschnitte  des  Etschthales,  namentlich  die  von  der 
Ortler-  und  Oetzthaler  Gebirgsgruppe  demselben  zugehenden  Thaläste, 
sind  in  ihren  tiefsten  Partien,  also  bei  der  Ausmündung  in  das  Haupt- 
thal, durchweg  enge,  schroff  und  felsig;  aber  auch  weiter  einwärts  und 
höher  hinauf  sind  die  Seitengebirge  und  ihre  Vorsprünge  scharf  geneigt, 
der  Thalgrund  ist  wenig  geräumig  und  von  starkem  Gefälle.  Nur  die  inneren, 
durchschnittlich  schon  über  1000  Meter  Seehöhe  befindlichen  Sohlentheile 
breiten  sich  zu  mehr  ebenen  oder  sanft  geböschten  Mulden  und  Becken 
aus,  von  denen  gewöhnlich  mehrere  zu  den  letzten  Bergfurchen  und 
eigentlichen  Thalschlüssen  führende  Hochthäler  a'bzweigen,  worin  die 
Gletscher  und  Schneefelder  ihre  Lagerstätte  haben. 

Nicht  wesentlich  anders  verhalten  sich  Passeier,  Ulten  und 
Sarnthal,  nur  daß  dieselben  von  viel  beträchtlicherer  Ausdehnung  sind 
und  sich  in  Folge  dessen  der  eben  skizzirte  Charakter  erst  in  der  weiteren 
Gliederung  der  größeren  Nebenverzweigungen  entfaltet. 

Eine  entschieden  andere  allgemeine  Configuration  des  Terrains  er- 
blicken wir  in  den  beiden  Abtheilungen  des  Wippthaies.  Das  Haupttlial 
(lerSill  tritt  als  enge  Felsenschlucht  aus  dem  bühnenartig  vorgeschobenen 
Mittelgebirgsbogen  heraus,  welclier  südlich  von  Innsbruck  die  weit- 
schweifige Flußniederung  begleitet,  weiter  zurück  aber  immer  dichter  und 
höher  sich  häufende  Bergreihen  mit  schön  gewölbten  Kuppen  erkennen 
läßt,  deren  zwischenliegende  Thalöffnungen  rechts  und  links  zur  Sill 
herantreten,  deren  längste  und  am  meisten  emporsteigende  Hauptkämme 
aber  bis  zu  den  Kiesenfernern  reichen,  welche  die  höchsten  Zinnen  der 
Stubaier  und  Zillerthaler  Gebirgsgruppe  im  fernen  Hintergründe  bekrönen. 
Dabei  haben  diese  Nebenthäler,  obgleich  sie  von  den  höchsten  Gebirgs- 
armen  der  tirolischen  Centralalpen  umfangen  sind,  im  Allgemeinen  doch 
viel  weniger  steile  und  auch  seltener  von  rauhen  Felswänden  unterbrochene 
Hänge,  dann  breitere  Rücken  und  Absätze,  sowie  auch  geräumigere 
Thalböden  als  das  wasserabfnhrende  Hauptthal,  das  fast  in  der  ganzen 
Länge  seines  Verlaufes  nur  durch  schluchtenartige  Tiefen,  steile  Seiten- 
höhen und  klippige  sowie  geröllreiche  Berggehänge  führt. 

Entgegen  dieser  Anordnung  erheben  sich  im  oberen  Eisackthale 
die  Hochgebirge,  breitspurig  im  ganzen  Aufbau,  von  Stufe  zu  Stufe  aus 
den  dazwischen  gebetteten  ansehnlichen  Thalböden  strahlenförmig  von 
der  Peripherie  der  nahe  an  1000  Meter  hoch  gelegenen  Ebene  des  Sterzinger 
Beckens  nach  den  verschiedensten  Richtungen. 

üeber  das  Oberflächengepräge  des  jenseits  des  Stromes,  im  Bereiche 
der  nördlichen  Kalkalpen,  befindlichen  Stückes  des  Innsbrucker  Qerichts- 
bezirkes  ist  zu  bemerken,  daß  der  gebirgige  Theil  desselben  im  Wesentlichen 
nur  von  kahlen  und  zackigen  Felswänden  eingenommen  wird,  welche 
am  Rande  der  Flußebene  von  ziemlich  mächtigen,  jedoch  meist  scharf 
geneigten  Schutthalden  umlagert  sind,  die  für  Ortschaften  und  landwirth- 
sehaftliche  Culturen  nicht  viel  Raum  gewähren. 
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Ein  so  ausgedehntes  Gebirgstcrritoriuni,  wie  das  in  Bezug  auf 
Lage,  Höhe  und  Bodenplastik  eben  geschilderte,  entbelirt  auch  in  seiner 
geogn 08 tischen  Beschaffenheit  nicht  einer  verschiedenartigen  Zu- 
sammensetzung. Die  Hauptmasse  der  rhätischen  Alpen,  dann  der  Ortler-, 
Oetzthaler  und  Stubai-Zillerthaler  Gebirgsgruppe  besteht  zwar  innerhalb 
unserer  Gebietsmarken  aus  ziemlich  leicht  verwitterbarem  Glimmerschiefer 
mit  häufigen  Einlagerungen  von  Hornblendegestein,  Chlorit-,  Kalkglimmer- 
und Quarzschiefer,  dann  körnigem  Marmor  (Urkalk) ;  aber  aus  dem  Gewoge 
von  Schieferbergen  treten  doch  mehrfach  größere  imd  kleinere  Inseln  von 
Gneiß,  Granit  und  Thonglimmerschiefer  hervor,  zu  denen  sich  imSarnthaler 
Gebirge  aucli  Glimmerschiefer  von  halbporphyrischer  und  trachy tischer  Aus- 
bildung gesellen.  An  diese  Zone  reiht  sich  im  untersten Eisack- und  Sarnthale 
(nämlich  südlich  der  Linie  Sarntheim-Klausen-Villnöß),  dann  aber  auch 
im  Etschthale,  einerseits  von  Meran  bis  Auer,  andererseits  von  Lana  bis 
Tramin,  rother  Porphyr,  der  zwischen  Passer,  Talfer  und  Eisack  in 
der  Thalregion  die  steilen  und  brüchigen  Bergwände  und  obenauf  die 
welligen  Hochebenen  von  Hafling,  Jenesien  und  Ritten  constituirt,  sowie 
die  Unterlage  des  in  den  Bezirken  Kaltem  und  Neumarkt  aufsteigenden 
Kalkdolomites  ausmacht,  der  merkwürdigerweise  auch  dem  Glimmer- 
schiefer der  beiden  höchsten  Gipfel  der  Ortlergruppe,  der  Ortler-  und 
Königsspitze,  aufgelagert  ist. 

Die  einzelnen  Felsarten  gruppiren  sich  örtlich  aus  oft  zahlreichen 
petrographischen  Varietäten.  HierauSj  sowie  aus  dem  mannigfachen  Wechsel 
der  Oberflächenform  und  der  ungleichen  Einwirkung  der  Verwitterungs- 
Factoren  läßt  sich  beurtheilen,  wie  sehr  verschieden  der  chemische  und 
physikalische  Bestand,  dann  die  Mächtigkeit  und  das  Productionsvermögen 
des  Bodens  sind,  welcher  höher  im  Gebirge  die  unmittelbare  Ver- 
witterungshülle des  anstehenden  Grundgesteins  bildet,  und  als  loses, 
meist  im  Wege  der  Anschwemmung  oder  durch  Gletscherschub  und  Muhr- 
gänge  herbeigeführtes  Material  an  den  tieferen  Berggehängen  lagert, 
sowie  die  Thalsohlen  ausfüllt. 

Es  würde  zu  weit  ablenken,  auch  nur  die  obwaltenden  Hauptunter- 
schiede der  Bodenform  und  Fruchtbarkeit  nach  ihrem  Vorkommen 
abzugi'enzen,  so  interessant  dies  auch  wäre.  Für  unsere  Zwecke  handelt 
es  sich  aber  weniger  um  die  Natur,  Verbreitung  und  die  Lagerungs- 
verhältnisse, als  vielmehr  um  die  allgemeine  Wirkung  des  Bodens  als 
Pflanzen  stand  ort  und  diese  finden  wir  erklärlicherweise  in  dem  großen 
Räume  unseres  zugleich  sehr  hochgebirgigen  und  tiefthaligen  Gebietes 
vorzüglich  von  den  klimatischen  Potenzen  bestimmt. 

Nach  Maßgabe  des  klimatischen  Charakters  müssen  wir  drei 
Regionen  aufstellen,  welche  theils  mit  dem  meteorologisch-geographischen 
Begriffe  der  nördlichen  und  südlichen  gemäßigten  Zone,  theils  mit  jenem 
des  selbständigen  Bergklimas  in  den  höheren  Alpenlandschaften  in 
Verbindung  zu  bringen  sind.  Zur  horizontalen  und  verticalen  Abgrenzung 


jeideii  ersten  Regionen  dient  uns  einerseite  die  Cultor  der  Rebe, 
das  gesicherte  Fortkommen  der  Edelkastanie,  des  Waünuß-  uad 
laulbeerbaumee,  sämmtlich  Gewächse,  welche  zu  ihrem  guten  Ge- 
a  eine  höhere  Sommerwäi-me  beanspruchen;  andererseits  die  Ueppig- 
ider  Spärlichkeit  des  natürlichen  Graawuchses  in  den  tieferen  Thal- 
Mittelgebirgslagen,  welche  sich  hauptsächlich  nach  den  während 
egetationszeit  herrschenden  Feuehtigkeitsverhältnissen  richtet.  Ueber 
gewissen  Seehötie,  welche  sOdlich  vom  Brenner  ungeHlhr  bei 
Meter,  nördlich  desselben  aber  schon  bei  1000  Meter  beginnt, 
Iten  sich  die  für  das  Pflanzenwachsthum  in  Frage  kommenden 
phärischen  Zustände  zu  beiden  Seiten  des  Älpenhochrandes,  welcher 
frei  anderen  klimatischen  Regionen  scheidet,  zu  ziemlich  gleichmäßiger 
art  und  Selbständigkeit  (Bergklima). 

Der  sUdlich  gemäßigten  Zone  gehört  vor  Allem  das  Etschland  an. 
ttisch  erscheint  es  charakterisirt  durch  einen  kurzen  und  gelinden 
ii;  welcher  selten  länger  als  vier  Monate  dauert  und  während  dessen 
r  Thalniederung  (zum  Beispiele  in  Heran  und  Bozen)  das  Thermo- 
■  nur  an  wenigen  Tagen  bis  auf  — 12  oder  —13"  C.  sinkt.  Der 
jefall  ist  gewöhnlich  schwach,  indem  das  Winterwetter  wochenlang 
und  wolkenfrei  za  seiu  pflegt,  und  sich  die  meisten  ausgiebigen 
■rschläge  als  Aequinoctial regen  einstellen.  Die  Fi-ühlingaregenzeit  ist 
r  Mehrzahl  der  Jahrgänge  nicht  sonderlich  wasserreich,  dagegen 
■t  die  Temperatur  häufig  eine  ausnehmend  rasche  Steigei-ung,  dergestalt, 
ie  in  der  Regel  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  Mai,  manchmal  auch 
Ende  April,  einen  völlig  sommerlichen  Stand  erreicht,  der  dann 
iitweilig  von  erquickenden  Luftströmungen  aus  dem  höheren  Gebirge 
lus  den  schattigen  Nebenthälern,  sowie  durch  Localgewitter  wohl- 
d  gemäliigt,  durch  i^/.^  bis  5  Monate  währt. 

Unter  solchen  Umständen  ist  die  vorrüthige  Bodenfeuchte  gewöhn- 
binnen  Kurzem  aufgezehrt  und  die  herrschende  Trockenheit  ver- 
sieh mit  der  steigenden  Hitze,  namentlich  in  den  tieferen  Gegen- 
ind  an  den  sonnseiügen  Bei^eländen,  regelmäßig  zu  einer  eigent- 
1  Sonimerdürre,  welche  zunächst  die  natürlichen  Wiesen  sehr  ein- 
ikt  und  selbst  den  Getreidebau  unsicher  werden  läßt.  Es  ist  tür 
i  und  Acker  zu  warm  und  zu  trocken,  und  aus  diesem  Grunde, 
aber  „weil  die  Natur  den  Bewohner  der  etscli ländischen  Flur 
omehmeren  und  ein trägh eher en  Culturen  beglücken  wollte",  nehmen 
Rebgüter"  außer  den  Hügeln  und  gegen  Süden  gewendeten  Bei^- 
sn  bis  zu  650  Meter  über  dem  Meere  auch  den  weitaus  größten 
des  ebenhegenden  (Thal-)  Bodens  ein,  und  bildet  der  Wein  das 
terzeugniß  der  dortigen  PSanzenproduetion. ') 
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In  den  nächst  höheren  Lagen  des  Hauptthaies  der  Etsch  zwischen 
650  und  1200  Meter  über  dem  Meeresspiegel,  also  im  Thallande  des 
Vintschgau  und  auf  den  Hochebenen  des  etschländischen  Mittelgebirges 
von  Hafling,  Jenesien  und  Ritten,  äußert  sich  die  Einwirkung  des  an- 
haltend trockenen  Verlaufes  der  sommerlichen  Jahreszeit  bei  etwas 
gemäßigterer  Temperatur  gleichfalls  noch  durch  das  Vorwiegen  des 
Cerealienbaues,  sowie  duixli  die  geringfügige  Ausdehnung  und  den 
verhältnißmäßig  schwachen  Naturalertrag  des  mähbaren  Graslandes.  Dieses 
ist  in  der  bezeichneten  Section  zumeist  auf  die  schattseitigen  Gebirgs- 
abdachungen,  sowie  auf  die  engeren  Nebenthäler  zusammengedrängt, 
welche  eben  deshalb  weniger  Wärme  genießen  und  die  Feuchtigkeit 
länger  conserviren.  Welches  Uebermaß  an  Trockenheit  jedoch  beträchtliche 
Raumflächen  auch  dieser  Landschaften  noch  empfinden,  mag  daraus 
beurtheilt  werden,  daß  im  ganzen  Vintschgau  der  Getreidebau  fast  durchweg 
auf  bewässerbaren  Feldern  stattfindet.  Ohne  dieses  Culturmittel  wüi'den 
die  Halmfirüchte  in  den  meisten  Jahren  geradezu  verdorren.*) 

Unter  derartigen,  in  erster  Linie  aus  der  allgemeinen  klimatischen 
und  besonderen  örtlichen  Lage,  zum  Theile  aber  auch  aus  der  Natur  des 
productiven  Bodens  entspringenden  Vegetationsverhältnissen  ist  es  leicht 
zu  ermessen,  welchen  Hindernissen  und  Schwankungen  die  Futter- 
erzeugung,  insbesondere  diejenige  auf  den  natürlichen  Grasländereien, 
unterworfen  ist,  und  welchen  Schwierigkeiten  die  Haltung  der  grasfressenden 
landwirthschaftlichen  Nutzthiere  gegenübersteht.  Diese  Schwierigkeiten  sind 
so  bedeutend,  daß  speciell  die  Zucht  des  Rindes  fast  in  der  ganzen  Thal- 
und  Mittelgebirgsregion  der  in  Rede  befindlichen  Zone  nur  in  beschränktem 
Umfang  und  mit  geringer  Selbständigkeit  betrieben  werden  kann.  Wir 
haben  demnach  hier  mitten  in  den  centralen  Alpen  von  Tirol  ein  ausge- 
dehntes Revier  vor  uns,  in  welchem  die  Nutzhaltung  von  Hornvieh  beinahe 
einzig  nur  nach  Maßgabe  des  dringendsten  Bedürfnisses  an  Milch  sowie  an 
firischer  und  ausgelassener  Butter  (Schmalz)  für  den  unmittelbaren  Consum, 
dann  an  Zugkraft  und  Dünger  für  den  Wein-  und  Feldbau  vertreten  erscheint. 

In  Nutzhaltungs-Districten  aber,  im  Gegensatz  zu  Nachzuchts- 
Districten,  geben  überall  die  individuellen  Eigenschaften  der  Gebrauchs- 


Wiflerstreite,  denn  sie  sind  die  einzig  mögliche  Cultiirgattiing  der  ausgedehnten  Terr.ain- 
strecke,  welche  anch  während  des  niedrigen  Sommerwasserstandes  des  Fhisses  an  stauender 
Gruudnässe  leidet  and  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  im  Hochgebirge  oder  bei  heftigen 
Gewittergüssen  regelmäßig  der  Ueberschwemmungsgcfalir  ausgesetzt  ist.  Leider  haben  die 
furchtbaren  Üeberfluthungen  des  vergangenen  ner])stes  manche  dieser  emsig  gei)flegten 
W^iesgriindc  fortgerissen,  andere  auf  Jahre  hinaus  ertragsunfähig  gemacht. 

^)  Freilich  trägt  zu  dieser  Notliwendigkeit  der  sehr  h)ckcre,  grobsandig-steinige,  sich 
stark  erhitzende  und  leicht  durchlässige  Glimnierschiofer-  und  Kalkschuttboden  nicht  wenig 
>ei,  aber  es  sind  auch  auf  den  mit  bindigem  Erdreiche  wohl  versehenen  Ebenhöhen  der 
lasläufer  des  südlichen  Poq^hyrgebirges  in  den  Bezirken  von  Meraii,  Vorderpasseier  und 
)ozcn  Mißernten  der  Cerealieu  wegen  Mangel  an  Bodenfeuchte  und  Niederschlägen  keine 
Jelteufaeit. 


ptaussclili^;  und  nachdem  daeelbst  die  Gebraucliszweuke, 
len  einzelnen  Wirthschaften  zu  dienen  haben,  mehrfach  ver- 
:o  ergibt  sich  die  weitere  Thatsaclie,  daß  der  Viehbestan«! 
en  sowohl  seiner  Stäi'ke  und  Zusammensetzung,  wie  seiner 

nacli  in  Bezug  auf  Race  und  Nutzungs-Charakter  lange 
llich  gestaltet  ist,  als  man  wobl  sonat  im  Hinblick  auf  die 
;licbeu  Territoriums  iuaerbalb  der  Marken  eines  großen 
Stammznchtrayons  voraussetzen  möchte, 
ation  stehend  mit  anders  gestalteten  klimatischen  und 
lissen  finden  wir  die  viebwirthschaftliche  Situation  in 
nordwärts  des  Hochkammes  der  Stubaior  und  Brenner- 
iler  eigentlichen  Bergregion  der  eben  besprochenen  Südzone, 
irenalinie  wir  mit  1200  Meter  SeehöLe  festgestellt  haben. 
1  bedingt  die  allgemeine  Abdachung  gegen  Nord,  in  der 
bedeutende  verticale  Erhebung  eine  merkliche  Herab- 
'urehaclmittstemperatur,  während  zugleich  hier  wie  dort 
chtigkeitsverhftl  Inisse  obwalten.  Soweit  das  Niveau  über 
he  den  Getreidebau  überhaupt  gestattet,    hat  derselbe  am 

Hauptkette  nicht  zu  furchten,  daß  er  etwa  durch  Dürre 
uid  zerstört  würde.  Dagegen  bat  er  an  den  meisten 
em  unter  den  gegebenen  Vegetationsverhaltnissen  mächtig 
Graswuchs  zu  kämpfen,  weshalb  denn  auch  die  Feldgras- 
irthschaft  daselbst  im  Allgemeinen  vorherrscht  und  in  den 
in  Theilen  der  Section  das  ganze  Ackerland  umfaßt 
!  tritt  gegenüber  dem  Areale,  welches  permanent  als 
land  belassen  wird,  mehr  in  den  Hintergrund,  die  Nutz- 
ilandwirtlischatllichen  Bodens  durch  Futtergewinnung  und 
i  aber  dafür  um  so  entschiedener  hervor,  so  daß  die 
a  mit  Viehhaltung  (bei  allerdings  meist  eigener  Nachzucht 
u  Nutzthieren)  verbundene  Feldwirthschaft  hauptsächlich 
usgedehnte  Thal-  und  Mittelgebirgsregion  der  Bezirke  Inna- 
ders  beschränkt  ist. 

ihenzone  des  selbständigen  Bergklimas,  in  welche  hinein 
;zirk  Steinach  und  das  südseitige  oder  obere  Wipp- 
Tzing)  ganz,  dann  fast  sämmtliche  Nebenthäler  des  Gesammt- 
macht  sich  ein  bcachtenswerther  Unterschied  geltend 
leits    des   Hochwalles    der  Centralgebirge,    welcher    durch 

im  Charakter  des  allgemeinen  Klimas  zu  beiden  Seiten 
orgerufen  wird.  Im  Norden  der  Scheidelinie  erniedrigt  sich 

in  den  oberen  Regionen  ungleich  stärker  als  in  denselben 
I    des  sUdseitigeu   District-Antheiles-    Nicht  minder  trogen 

Schnee-  und  P^isbed eckung,    die  schari'en  Winde  und  die 

stärkeren   Niederschläge  zur  Erkaltung    des  Bodens    so- 

pbäre  bei.  Durch  alles    dieses    erfährt  die   frocitfreie   oder 


t  • 
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Vegetationsperiode  daselbst  eine  erheblich  größere  Einschränkung  ihrer 
Dauer  und  erreicht  die  Pflanzenpro duction  ein  weit  geringeres  Maß  als 
im  Süden.  Während  demnach  die  Thalfluren  sowie  die  niedrigeren  Berg- 
gehänge und  Gebirgsvorsprtinge  in  den  Bezirken  Mieders  und  Innsbruck 
in  Folge  größerer  Wärme  für  die  Futterpro  duction  ebenso  günstig  bean- 
lagt erscheinen  wie  für  den  Getreidebau,  sinkt  der  Naturalertrag  beider 
Chilturarten  über  der  Höhe  von  1000  Meter  sehr  beträchtlich  und 
erreichen  die  Cerealien  hier  bei  1300  Meter  überhaupt  ihre  Vertical- 
grenze.  Aber  auch  der  Gras-  und  Heuertrag  auf  den  ausgedehnten 
„Heimbergen",  Alpweiden  und  Hochmähdern  dieser  Reviere  verringert 
sich  quantitativ  auf  überraschend  kleine  Beträge  (2  bis  3  Metercentner 
per  Hektar). 

Südwärts  der  Brenner- Alpen  und  Stubaier  Ferner,  im  oberen  Wipp- 
Tind  im  Sarnthale,  dann  in  der  Hochregion  des  oberen  Etschgebietes 
genießt  die  Vegetation  eine  merklich  größere  Wärmesumme,  zumal  während 
des  Sommers,  und  die  Niederschläge,  welche  im  Herbst  und  Frühling  in 
befruchtenden  Regen,  zwischen  den  Aequinoctien  aber  in  sehr  kräftigen 
Thaubildnngen  und  Wettergüssen  bestehen,  äußern  allenthalben  einen 
fördernden  Einfluß  auf  das  Wachsthum.  Wir  finden  daher  auch  die  besten 
Wiesen  hier  gerade  im  höheren  Gebirge  und  in  den  rasch  ansteigen- 
den Seitenthälern  und  ebenso  trifft  man  ausgedehnte  Flächen  mähbaren 
Graslandes  noch  auf  den  eigentlichen  Alpen,  von  denen  nicht  wenige 
sogar  immer  erst  nach  vorausgegangener  Heugewinnung  beweidet  werden. 

Am  eigen thüm liebsten  zeigen  sich  die  Consequenzen  der  verschie- 
denen Beschaffenheit  des  allgemeinen  und  örtlichen  Klimas  für  das 
Pflanzenwachsthum,  respective  für  die  Gestaltung  des  Wirthschafts- 
betriebes,  in  jenem  Theile  des  eben  besprochenen  Berglandes,  welcher 
hoch  über  dem  linken  Ufer  der  Etsch  von  Meran  bis  über  Bozen  hinaus 
als  breite  Hochebene  oder  plateauförmige  Vor-  und  Mittelgebirgsstufe 
zum  Eisack  zieht  und  mehr  oder  weniger  direct  gegen  Süden  gerichtet 
ist.  In  diesen  Gegenden  macht  auch  oberhalb  der  schon  früher 
erwähnten  diu'chschnittlichen  Höhenlinie  von  1200  Meter  wegen  weit 
empfindlicherer  Aeußerung  von  LuftwSrme  und  Bodentrockenheit  das 
Getreide  dem  Wieswuchse  und  der  Weide  bis  in  eine  Seehöhe  selbst 
von  1550  Meter  mit  Erfolg  Concurrenz.  Es  würde  in  der  That  eine 
andere  Benützungsweise  der  Hauptfläche  des  landwirthschaftlichen  Bodens, 
etwa  zum  künstlichen  Futterbau,  nicht  nur  sehr  unsicher,  sondern  geradezu 
unrentabel  sein,  wie  die  spärliche  Ergiebigkeit  und  das  harte  Gras  auf 
den  wenigen  in  der  Nähe  der  Ortschaften  und  Gehöfte  vorhandenen 
Wiesen-  und  Angerparcellen  zur  Genüge  beweist.  Nachdem  femer  auch 
die  weiter  oben,  schon  in  eigentlicher  Alpenhöhe,  gelegenen  Bergwiesen, 
Hochmähder  und  Weidetriften  wenig  productiv  sind,  so  entbehrt  die 
Wirthschaft  des  bezeichneten  Landstriches  ganz  allgemein  der  Grund- 
bedingungen, deren  die  Viehzucht  im  engeren  Sinne^  nämlich  ein  umfäng- 


^i 


1 


ifzTiehtbetrieb,  bedarf.  Anstatt  dessen  treffen  wir  Lier,  neben 
sren  Haltung  von  Melk-  und  ArbeitavieL,  die  weitere  Heran- 
kaitfter  junger  Gebrauclisthiere  fUr  den  eigenen  Bedarf  Bowie 
i  an  den  etschländischen  Nutzbaltungs-Diatrict,  theilweiee  in 
:  mit  periodischer  Mästung,  wclclie  die  bessere  Verwerthung 
1  im  üeberacbusae  erzengten  Ackerfrüciitcj  zu  denen  als 
ächse  noch  Ruchweizen  und  Ackerrüben  kommen,  gestattet, 
lern  bisher  Angeführten  sind  zwar  nicht  alle  im  Gesammt- 
iraltenden  klimatischen  Modificationeii  im  Detail  zur  Sprache 
ad  abgegrenzt  worden;  aber  immerhin  dtlrften  die  gemachten 
en  zureichen,  um  die  nunmehr  in  Betracht  zu  nehmenden 
liehen  Verhfiltniese  genügend  erläutern  zu  können,  welche  in 
jache  einen  Folgezustand  der  in  Boden  und  Klima  gegebenen 
Bedingungen   der  Pflanzen-    und   Thierproduction    darstellen. 

2.  Die  wlrtbschaftlicben  Betridbsfactoren. 

Wirkung  der  von  Natur  aus  vorhandenen  Grundlagen  der 
ind  Thierproduction  findet  in  Gebirgsgauen  in  den  Flächen- 
in  des  land-  und  forstwirthschaftlieh  benutzten,  dann  des 
en  Terrains  ihren  allgemeinen,  und  durch  die  Aatheile  der 
len  ökonomischen  Specialforraen  der  Bodenbenutzung  als: 
iese,  Wald,  Hutweide,  Alpen  etc.  ihren  besonderen  Aus- 
iie  weitere  Ergänzung  bilden  die  sogenannten  zoographischen 
ber  Art,  Menge  und  Kategorien-Zusammensetzung  des  Standes 
irthschaftlichen  Hausthiere,  denen  zweckmäßig  auch  gleich 
der  selbstÄndigen  Grundbesitzer  beigefligt  wird,  in  deren 
ja  Grund  und  Boden  sowie  die  Viehstapel  sich  befinden. 
T  Tabelle  A  (Seite  15)  erscheinen  die  Daten  über  die  Aub- 
.nd  die  Culturarten  des  Terrains  filr  jedes  Typengebiet  nach 
»der  Steuerbezirken  gesondert. 

lierin  ersichtlich  gemachte  Gliederung  der  Ve r wen dungs weise 
antragenden  Bodens  bedarf  insoferne  noch  einer  Vervollstftn- 
Is  sie  durch  die  in  der  nördlich  gemäßigten  und  in  der  berg- 
in Gebietazone  des  oberen  Wippthaies  fast  allgemein  übliche 
thsehaft  alterirt  wird.  Indem  bei  dieser  die  Aecker  nicht,  wie 
deren  Revieren,  im  „rastlosen  Anbau"  (d.  h-  stets  nur  als 
mdem  im  mehrjährigen  Weclisel  auch  als  „Grasbestände" 
)  benützt  werden,  ergibt  sich  dadurch  filr  die  beiden  Typen- 
gsbereiche   sowohl  ein  nicht  unwesentlich  anderes  Gepräge  der 

„Egnrtcii"  winl  im  Guluctc  mehrfach  auch  iler  Aandmck  .PrilligArtpii"  gohrauciit, 
riiljfi'ni  li<-Bu,  <l.iS  Ijcidti  Itczttioliiiniifr«!!)  Hyiioiiytn  aiail  und  lUc  SlDic  „K"  oilur 
Wort»  Epiatti'n  (Klif>nrtcn)  iiiulilB  AiiiIitus  Imleiitot  nU:  Frilh,  wie  ja  auch 
,vlicr"  Oller  „i'lK'iult'r"  für  „frii]it>r"  fililidl  ist. 
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15 


00 


O 


o 

rH 
0) 


« 

XJ 


OD 


« 
oc 


o 
o 


o 

o 


^  C  ti  tc 

2  S  S  s-» 

H-l  S  « 

•-H  S  CS  ^ 

i-i  (ü  c  s 

cj  nö  o  .S 

Ä  •«  bC  w 

C-  ?  O  "^ 


a 

o 


o 


sc 


js  ja  ^ 

'S  73  iS  « 

?  -^  25  rs 

§  ^  J  "^ 


^         2        ^^        «* 

5    5    'S    £ 
^    «    2  P3 


CO 


J8 


a 


TS 


kl 
ei 

o 


^ 


o 


O 
CO 
X 


S'l 


O 
CO 

c 


X 
X 


ffl        O»        »H        »H 


»b 

Ci 
»O 

o 


o 

1-1 
CS 


»o  »yi  •?! 

^T  <^»  *H 

•  ■  • 

»O  tD  »-< 

O  Ci  X 

^  ■^  ^ 

t>-  X  Ci 

•^  O  »i3 

Ci  i-t  O 


o 


(?1       X 


t- 
Cl 


I— 


o 

CS 


o 

•  ■ 


X      X 


CC 


X 


•  • 

CS      l- 


X      7^ 
l^      X 

■  • 


'S) 
X 


'h 

•J3 


X         »H 


Ci      C 
O     CC 


X     -c 

CC     o 

^i     CC 


X 

CC 


•c 

X 


»O      t-      -N 

»o     CC     r- 

•  •  ■ 

o 


oc     O 

I        "*         ^ 

CS 


»b 

o 
o 
o 


CS 


•  • 

CO  CO 

(M  CS 

^  CC 


CC 


I   I   I   I 


o 

tO 

iH 

CS 

-^ 

»o 

G<l 

o 

Sc 

9i 

© 

X 

o 

t^ 

o 

99 

CC 

CC 

CC 

!>• 

t* 

99 

-* 

-<* 

•^ 

CS 

CC 

• 

m 

• 

• 

• 

* 

■ 

» 

■ 

« 

« 

• 

• 

» 

y-i 

iH 

X 

-t 

CS 

X 

lO 

■^ 

▼H 

«-( 

CS 

o 

<?! 

^0 

»O 

<M 

rn 

'^ 

X 

CO 

t^ 

-^ 

CO 

X 

»ya 

ca 

o 

»o 

** 

■^ 

^ 

^ 

■* 

■*• 

** 

'^ 

'«* 

^ 

<« 

^ 

-t 

CO 

CC 

'M 

rN 

"<t 

X 

CS 

-t« 

■S) 

*H 

t^ 

CC 

CO 

CC 

T-4 

t* 

»H 

99 

CO 

i-t 

(N 

1-4 

?o 

o 

»-i 

tH 

©1 

o 

-^ 

-~> 

b- 

O 

-M 

»o 

»o 

CO 

CS 

c^ 

o 

»o 

t* 

v: 

'N 

»Ä 

CO 

T-t 

X 

-^ 

•^ 

CC 

o 

CC 

CS 

oc 

CC 

« 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

« 

* 

• 

»H 

CO 

CO 

CO 

CO 

-^ 

CS 

CO 

X 

9\ 

^5 

X 

t* 

CC 

CC 

o 

»O 

»o 

l>» 

CC 

1-- 

CO 

wt 

o 

X 

l-H 

X 

^ 

•* 

■^ 

<* 

^» 

^ 

^ 

^ 

^» 

^ 

■* 

<* 

»H 

CC 

»H 

»c 

o 

•  Ä 

1-1 

iC 

X 

CO 

X 

!>• 

© 

-^ 

o 

-^ 

tO 

'«^'" 

CO 

t^ 

CS 

^ 

X 

CO 

^ 

CS 

iH 

CO 

X 

r-l 

»o 

CS 

t- 

»o 

▼H 

•^ 

»-< 

lO 

CO 

t- 

X 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

CC 

"^ 

o 

o 

CC 

CS 

CC 

-M 

99 

iH 

'f 

"^ 

CS 

y~i 
iH 

99 
99 

X 

c5 


• 

X 

X 

^ 

IM 
X 

• 

© 
CC 


© 

l>- 

'N 

?M 

t- 

t^ 

t- 

/-v 

t^ 

CS 

»o 

»o 

© 

CO 

CO 

'<^ 

cO 

CS 

"^ 

X 

• 

• 

« 

• 

• 

• 

• 

• 

■ 

• 

^ 

iH 

CO 

»c 

•Ä 

CC 

»Q 

iH 

CS 

CC 

X 

CC 

'M 

© 

CC 

CO 

© 

© 

CO 

91 

^ 

■^ 

^ 

^ 

■^ 

^ 

•^ 

^ 

•^ 

^» 

•N 

CO 

X 

-^ 

CO 

r- 

CO 

-N 

t^ 

i-i 

»o 

»o 

(M 

X 

o 

X 

>* 

CO 

CO 

O 

»o 

«o 

t* 

»o 

t* 

© 

t- 

CC 

-t 

X 

iH 

(N 

i-H 

iH 

•^ 

•^ 

T^ 

X 

1-t 

CS 

© 
CS 


CS 
© 

CO 


b- 

9» 


CO 
X 


<M      C^ 


© 
99 

m 

© 
•M 

© 

© 
X 


© 
O 

X 

© 
© 

CC 


CC 

CO 
b- 

Vi 

X 

CS 

CC 
CC 


b- 
© 

© 
CO 


CS       © 


©    <>1 

CO     CC 
r-    CO 


X 

CS 


O      CC 
X 


X 
CO 


CS 


b- 


cx 
CO 

b- 


© 


co 


o 


© 


9i       iH 


© 

-M 

ib 

© 

CC 
1-1      (M      r-t 


O 


CO 
OS 


•+    © 


X 

CC 

• 

1-1 
CO 

■"»^ 
CS 

■ 


CO 

CS 
X 

X 


CS  iH 

r>-  © 

rri  sc 

CS  CS 

»b 


uC 


»« 

^ 


X      ^ 

ib    X 
X     o 


CO 


CC       iH 


X 

CS 


CS 
CS 


•Ä 

CS 

lO 

r- 

»-< 

'M 

•*«» 

CC 

CO 

c^ 

»o 

X 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

^ 

t^ 

-M 

^J 

r- 

l^ 

X 

l- 

X 

CS 

X 

CC 

^ 

^ 

^ 

^ 

^ 

CO 

CS 

iH 

■^ 

CS 

o 

IH 

CS 

^ 

tH 

c^ 

CO 

^ 

i-H 

© 

•* 

CO 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

X 

X 

CC 

»O 

ec 

CS 

o 

T-( 

r^ 

<M 

CC 

X 

»M 

»o 

(M 

o 

OC 

CO 

m0K 

l>- 

(M 

•o 

CO 

-♦" 

X 

• 

■ 

• 

• 

• 

« 

CS 

ec 

X 

-t 

© 

CO 

t- 

i» 

X 

1- 

CS 

•ri 

^ 

■*• 

^ 

«• 

^ 

^ 

^5 

t^ 

-^ 

t- 

rH 

CS 

X 

iH 

b- 

© 

X 

CO 

l>- 

t- 

t- 

tH 

CC 

« 

• 

• 

v«> 

• 

• 

© 

*-• 

X 

Cfl 

-& 

t- 

-IH 

iH 

1-1 

<n 

uC 

1-1 

X 

© 
»b 

CO 

»o 

CC 


CS 

(N 

CO 
CO 
lO 

CS 


OC 

X 

CC 

<* 

X 
iH 


oc 
ib 

CS 
oc 


9i 

CO 

CS 

CC 

b- 
oc 


© 

b- 

»b 
1-- 


b- 


CO 
00 


©     ;o     <M 

»  «  ■ 

CC       T-l       iH 


i.C 

•b 

•X 
X 


CC 

CC 

9i 

1-1 

» 

5 


CO 

© 

CC 
00 

CS 


CC 

CO 

00 
b- 

X 


9i 

CS 

CC 

CS 

9i 


X 
X 

CC 

CO 

CO 

CS 


CC      CS      CO 


i.C 


73 


CO 

u 

TS 

ao      a 

s  ^ 

a    hS 

O     02    ^ 


OQ 

Vi 

ei 


c8      öl 

e3       O 


a    ■*-• 


kl 

es 


a 


es 


4<! 


hl 


^ 


et     _ 


-  ~  'S  ^ 

C  ^-  -  a 

I  I  I  -a 

<-<  ^3  4,^  4_> 

^  ?^,  X-  ZTj   S3 


a 

es 
oc 


)9iq9dua(LCx 


Bn(Ux  JaiBii;iios:»a  sop  ;oiqoi) 


icultur  im  Allgemeineu,  als  der  FutterproHuetioDs-Vei 
deren. 

Die  alten  Katasterjirotokolle '),  denen  wir  hiasichtlich  ; 
Qziifem  folgen,  weisen  im  Gebiete  des  Etschthaler  Rim 
en  Öerichtsbezirk  Sarnthal  eine  Fläche  von  560- 16  1 
Procent  <lea  in  diesem  Seitenthale  vorhandenen  , 
jartfelder  nach.  In  den  übrigen  Unterbezirhen  gibt  es 
au  eben  betrieben  wir(1,  nur  „beständige"  Aeckcr,  voi 
rftrnieren  Lagen,  nämlich  in  Schlauders,  Lana,  Mertui 
•n  und  Bozfen,  ein  bedeutender  Tbeil  (5683  Hektar  ode 
mit  Weinreben  oder  Obst-  und  Maulbeerbäumen  als  N 
,nzt  ist.  Im  Gebiete  des  Wippthaler  Typus  dagegen  kom 
ir  Egärten  oder  55'74  Procent  des  Ackerlandes  vor,  ui 

Im  nezicko  n^kur  Pro» 

Innsbruck 594«  :i  22-S 

Mieders 309-71  41  £ 

Steinach 2024-72  100-f 

Sterling  15f>2-75  46-- 

Die  GraawecliBelfelder  werden  im  Samthaie  gewöhnlji 
labre  als  Acker  bearbeitet  und  beateilt  und  dann  du 
5U  (Früh-)  Wiesen  liegen  gelassen.  Der  gleiche  kurze 
im  Bezirke  von  Sterzing  eingehalten,  weil  erfahrungsn: 
ziemlich  warmen  und  trockenen  Landstrich  auf  der 
ihochkammes  der  Schluß  nnd  die  Ergiebigkeit  der  I 
ißt  oder,  wie  der  Landmann  sich  diese  Erscheinung 
dann  die  Graswurzel  nicht  mehr  treiben  will".  Der 
leicht  hart  und  hält  sieh  zu  warm  und  zu  trocken,  v 
re  die  saftigeren  Gräser  stark  Itlckenhafl:  werden  und 
iwinden.  Anders  auf  der  Nordseite  der  Centralgebii^ 
n  Sellrain.  Daselbst  währt  überall  die  Reihe  der  Jahre 
die  Aeckcr  als  Wiesen  behandelt,  im  Durchschnitte  do] 
ie  Zeit,  in  der  sie  mit  Getreide  bebaut  werden,  so  i 
ch  im  Mittel  nnr  ein  Drittel  der  Egarten-Area  unter  de 
;,  während  zwei  Dritte!   der  Futtererzeugung  dienen.  \ 

1)  Die  anläDlicli  ik-r  jiinp>it  'liin-li)Cptiilirtcii  GniiiilHtuiii.'r-Rcgiilininp 
iilinnii;  ilc»  Knlimtorfl,  in  wvIkIkt  diu  wit  dcssuii  Aiiinpii  iirf.ilgl 
ni  umiitrclt  niinli'n,  ht  l»''1niiprli<-lii-rH'<!isu  flir wirt]iKdi.tl1s-KtAti»>risFli 
ir,  iinidiilwii  (Wo  nn  liiinfip  vtrlrctc>iicii  und  filr  die  ]tcHlLiil»'niltznii|[ 
II  Ni-I>i;n-  und  S]>L'i.'inl-Ciiltnrfomi<^)i,  nls  du  Htu<1:  K|;IJrti:n,  Wiegen  i 
iimcii  <idcr  lIiilzlicHtäiidoii,  llni'hn'nitl,  Niuili'i-u'nld,  Kninmihulz  u.  b.iv. 
■di-ii  iTscliuiiii'ii  miil  ril)i;nlii.-M  die  Kiiiryiliiiiif!  derlei  jieniiBolit  niltivii 
ir.-iiil.tknt..fr..rie  d.«  Aik.T-,  Wiespi.-,  Wc-idu-  und  Waldinnde«  ni 
Ii^'HisrJieii  UflH)rK(>ivii.'liti!  dur  ciiil'h  oder  der  niidom  Ciiltiirfrimi,  huiii 
nlBeren  erhu1i<':i.'ii  Rein-  (Geld-i  Erirngi'  Ue«v.rl<Htelligt  niirde. 
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in  den  Bezirken  mit  Egartenbetrieb  die  entsprechende  Fläche  vom  Acker- 
land abgezogen  und  den  Wiesen  zugerechnet  und  werden  ferner  auch 
in  der  Region  der  nördlich  gemäßigten  tmd  in  der  ganzen  bergklimatischen 
Zone  die  „Gärten"  zu  den  letzteren  geschlagen,  indem  diese  Art  von 
Culturterrain  daselbst  tiberall  aus  vorzugsweise  grastragenden  „Früh-  und 
Baumgärten",  dann  „Haus-Angern"  oder  „Tratten"  und  nur  seltener  aus 
Gemüse-  oder  sogenannten  „Wurzgärten"  zu  bestehen  pflegt,  während 
sie  im  Thalgebiet  an  der  Etsch  beinahe  ohne  Ausnahme  „Grabland" 
ist,  welches  gleich  den  Weingärten  zum  „offenen"  oder  Ackerboden  zählt,  — 
so  gestaltet  sich  die  schließliche  Zusammensetzung  der  ökonomischen 
Hauptculturgattungen  folgendermaßen : 


Culturart 

E 

s   Ix'trajrt   im    Gebiete   d 

es 

Etsclitbaler  Typus 

Wii)i)tbal 

er  Typus 

Fl&cbe  in 
Hektar 

Proc. 
der  Ge- 
sanimt- 

Area 

Proo.  V. 

landw. 
benützt. 

Boden 

Fl&che    in 
Hektar 

Proc. 
der  Oe- 
Rammt- 

Area 

Proc.  V. 

landw. 

benützt. 

Boden 

Pflnpf-  nnd  Grabland    .... 

Wiesenland 

Ilutvveidcn      

Alpen , 

22.971-35 
41.473-26 
17.97214 
76.510-42 

6-38 
11-52 

4-98 
21-26 

14-48 
2614 
11-32 

48-22 

8.040-20 
33.979-01 

6.856-14 
43.74202 

409 
17-32 

3-49 
22-29 

8-96 
37-91 

7-65 
48-79 

Daraus  summirt  sich  die  Ausdehnung  des  ausschließlich  der  Gras- 
erzeugung tiberlassenen  Bodens 


im  Sondergebiete  des 


aaf  Hektar 


in  Procenten 

des  gesammten        den  landwirthschaftl. 

Arealos 


Etschthaler  Typus    .    .  ia5.955-82  37-77  85-69 

Wippthaler  Typus    .    .     84.57717  4301  94*36 

Diese  Zahlen  besagen,  wie  das  Zucht-  und  Verbreitungsbereich  der 
Raee  des  Wippthaies  in  den  natürlichen  und  wirthschaftlichen  Bedingungen 
seiner  Futterproduction  dem  Heimatsdistricte  der  Etschthaler,  als  Ganzes 
betrachtet,    entschieden   tiberlegen  ist.    Auch    kommen  in  den    einzelnen 
ünterbezirken   keine   so   bedeutenden   Abweichungen   im   relativen  Ver- 
hältnisse der  verschiedenen  Kategorien  des  natürlichen  Futterlandes,  nämlich 
r  Wiesen,  Heim-  und  Alpenweiden  vor.  Ganz  besonders  aber  treffen  wir 
elbst   nicht,    wie   in  der  Thalregion  und  dem  südlichen  Mittelgebirge 
;  Etschgebietes,    auf  so    grelle  Differenzen   in  der  Menge,    Güte  und 
rwendbarkeit    der  Production    des    natürlichen    Grasbodens   und    der 
träge    des    sonstigen  Futterwachsthums,    wodurch    selbst   oft  in   einer 
^  derselben  Gegend  die  Betriebsstärke,  dann  die  Richtung  und  Leistung 

Die  8«t«rraiehiMben  Binderracen.  I,  3.  2 


Die  QrnndtEeen  <1<r  Tlchiriitluchnfl. 

hscliaJl  außerordentlich  Terschie<1eii  sicli  gestalte 
Dichtigkeit,  wenigstens  fUr  die  hauptsächlich 
aftlichen  Gehietesectionen  den  hezUglichen  Sac 
L  fassen. 

Hgedehnten  Versumpfungen  und  das  weite  Im 
I  des  Hauptthales  im  unteren  Vintschgau  und 
les  tieferen  Etschlandea  liefern  (nebst  Massen 
Heu  und  Weide   in    einer   größemtheils   nur 
iialität.     Aber  auch    die    einige    tausend    Hek 
ösergründe"  in  denselben  Terrainabsehnitten,  ' 
Ländereien  anschließen,  produciren  ein  noch  t 
lergräsem  untermischtes  Futter.  Dieses  wird  zw 
rnvieh    verfüttert,    läßt    aber    an    Nährkraft 
■  viel  zu  wünschen  tibrig.  Für  Aufzuehtkälber  i 
ihe    wenig     verwendbar    und    kann    so    fast 
haltenen  Jung-   und  Arbeitsochsen    verzehrt   i 
e  Weinbau   im   Etschland    und    der   starke    G 
l)edarf. ') 
ünstige  Ausnahme    bilden    die    schon    vorhin 

Thalebene  zwischen  Meran  und  Lana  und  a 
s  Gargazon  hinab  sich  erstreckenden,  und  ehe 

gegen  Branzoll  gelegenen,  durch  hohe  kUnt 
Feberfluthungen  möglichst  geschützten,  zugleich 
pt  in  vorzüglichem  Cultur-  und  DUngangszustan 
ermilhdigen  „Humuswiesen",    deren  jährlicher 

Trockenfutter  pro  Hektar  durchschnittlich  woh 
macht  und  außerdem  noch  eine  Nachweide  ^ 
u  7  bis  10  Procent  des  geemteten  Trockenr 
irden  kann. 

tschgau  zeichnet  sich  die  ländliche  Bevölkerung 
iamkeit  aus,  welche  den  WiesgrUnden  derThalfl 
ortigen  zweischUrigen,  jedes  zweite  Jahr  gedüng 
erten  Stlßwiesen  bringen  per  Hektar  und  Jat 
eentner  eines  vorzüglichen  Grasheues  hervor,  e 
Anbetracht    der   bedeutenden   Seehöhe   dieser 

und  der  stark  durchlassenden  Beschaffenhe 
neu  ist.  Auch  verdient  diese  Werth Schätzung 
r  Anerkennung,  als  man  in  der  Sohle  des 
schgau  seit  Jahrhunderten  den  Getreidebau  ger 

Sumpf  grün  den    Htid  „Mliseni"   vcrJnnkt   die   iiamenüiuli 
.1    aciwie    iin    PIsflilninÜHclien  Uiitisrlande    lieBk'licTido    Pfoi 
her  Rfliinr  Iiält  dnsülliBt  H  bis  10  .Tiiiigiifi^rdi-,  die  hprniiguwfli'. 
^hrii.  Der  ScblH^  ist  niittuUuicIit  und  dnrcfa  nratilscho  Zii<: 
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der  Fläche  des  besseren  Wieslandes  sich  ausbreiten  ließ.  Dadurch  wurde 
der  Rindviehzucbt  in  diesen  Gegenden  immer  mehr  Terrain  entzogen,  ja 
dieselbe  an  vielen  Orten  in  die  Bahn  bloßer  Nutzhaltung  des  Rindes 
gedrängt,  wobei  der  ursprünglich  vorhanden  gewesene  Stapel  von  etsch- 
thalischem  Racevieh  sowohl  an  Originalität  als  an  Körperschönheit  und 
Ausgeglichen heit  viel  verlor. 

In  allen  diesen  Beziehungen,  und  namentlich  in  Hinsicht  auf  die 
Güte  des  Futtererzeugnisses  von  Heimwiesen,  Bergmähdem,  Thalhut-  und 
Alp  weiden  weit  besser  ausgestattet  als  die  Basisregion  des  Vintschgaues 
sind  die  Seiten thäler  im  Oberlaufgebiete  der  Etsch  und  die  dasselbe 
begleitenden  Mittelgebirge,  wenngleich  unter  einander  wieder  ziemlich 
verschieden.  Vorzüglich  in  den  ersteren  bildet,  so  weit  sie  bewohnt  sind, 
das  mähbare  Grasland  in  seinen  diversen  Abarten  sozusagen  die  einzige 
ökonomische  Culturform,  und  von  ihr  tragen  die  dortigen  Ansiedlunp:en  die 
charakteristische  Bezeichnung  „Grashöfe".  Je  nachdem  dort  das  Grasland 
höher  oder  tiefer,  milder  oder  rauher,  an  sonnseitigen  oder  schattseitigen 
Lehnen,  Rücken  und  Kuppen  situirt  ist,  regelmäßig  gedüngt,  dann  bewässert 
werden  kann  oder  nicht  und  daher  eventuell  eine  Thal-,  Heim-  oder 
Hauswiese  oder  ein  Berg-  oder  Alpenmahd  und  ferner  eine  Fiiih-  oder 
Spät-,  Fett-  oder  Magerheu-  (oder  Galt-)  Wiese,  respective  einen  Ein- 
oder  einen  Doppelmähder  oder  nur  mehr  ein  Hochmahd  darstellt,  das  erst 
alle  zwei,  drei  oder  vier  Jahre  gemäht  werden  kann,  schwankt  *der 
Trockenfutterertrag  solcher  Grasflächen,  welche  alle  in  der  Kategorie 
„Wiesland^'  inbegriffen  erscheinen,  von  zwei  oder  drei  bis  zu  30  und  35 
Metercentner  auf  dem  Hektar.  Die  langhingedehnten  sonnseitigen  Ab- 
dachungen der  Gebirgskette  am  linken  Ufer  der  Etsch  unterliegen  wegen 
ihrer  Steilheit  und  steinigen  Bodenbeschaflfenheit  einer  großen  Trockenheit, 
welche  durch  das  Fehlen  des  Waldes  noch  ungünstig  vermehrt  wird. 
Das  an  Stelle  schützender  Forste  nur  mit  verbissenem  Gestrüppe,  Wald- 
unkräutern und  kärglichem  Graswuchs  überkleidete  Terrain  ist  auf  großen 
Strecken  weder  als  Wiese,  noch  als  Trift  für  Hornvieh  benutzbar,  sondern 
bietet  nur  Schafen  und  Ziegen  eine  kümmerliche  Weide.  Hier  sinkt  der 
Heuwerth  des  Futterertrages  per  Hektar  auf  V/^  und  selbst  auf 
1  Metercentner  herab,  während  der  Grasboden  der,  von  diesen  gleichsam 
verkarsteten  Berglehnen  sich  in  die  innere  Gebirgswelt  der  Oetzthaler- 
gruppe  zurückziehenden  Seitenhochthäler  (zum  Beispiele  Planail,  Matsch, 
Schnals),  gerade  so  als  wie  jener  auf  dem  rechtsseitigen  Gehänge  und  in 
den  Nebenthälern  der  Ortleralpen  (Trafoi,  Martell)  von  der  untersten 
Tiefe  bis  zu  den  Fels-  und  Eisgipfeln  ihrer  Hochfirste  einen  herrlichen 
Rasen  trägt,  dessen  jährliche  Hektarpro duction,  trotz  der  durchschnittlichen 

lochlage  dieser  Gegenden,  immerhin  auf  475  Kilogramm  Heufutterwerth 

)eziffert  werden  kann. 

Auf  dem  über  der  warmen  Tiefregion  der   etschländischen  Bezirke 

ituirten  und  direct  gegen  Mittag  geneigten  Mittelgebirgsplateau  zwischen 


aeier-  und  Eisackthale  mangeln  wegen  der  aucb  bier  oben 
bedeutenden  Graden  ansteigenden  Hitze  und  Trockenheit 
Fluren  von  Heimwiesen  und  Hutweiden  überliaupt,  und  die 
nen  kleinen  Parccllen  natHrÜclien  Graslandes  sind  von  scliwaeber 
leit.  Hier  ist  der  Ackerbau  die  erste  Erwerbsquelle,  wie  in  der 
e  die  Rebcultur,  und  findet  die  ViehhaltuDg  mit  tbeilweise 
teproduction  dea  benöthigten  Nutzungamateriales  ihre  Haupt- 
1  der  nicht  unergiebigen  Futtererzeugung,  welcha  auf  den 
igen,  in  bedeutende  Höhenach ichten  emporragenden  Gebirgsfort- 
1  erfolgt.  Namentlich  sind  es  die  ausgedehnten  Alpenstriche, 
durchweg  in  der  höheren  Zone  des  Bergklimas  gelegen  und 
;t  von  einer  fruchtbaren  Bodenunterlage,  einen  liberrascheud 
Graswuchs  hervorbringen.  Sie  können  deshalb  auch  großentheils 
mäßig  mähbare  Hochwiesen  behandelt  werden,  welche  das  ftlr 
ike  des  umfänglichen  Feldbaues  und  der  zahlreichen  Haaswirth- 

nöthige,  meist  das  ganze  Jahr  hindurcli  in  den  Stallungen  ge- 
Arbeits-  und  Melkvieh   mit   ausgezeichnetem  Bergheu  versorg«», 

in  Betracht  kommenden  Mähder  dürften  einen  jährlichen  Dürr- 
ag  von  16  bis  18  metrischen  Centnern  auf  der  Flächeneinheit 
.  Die  besten  derlei  Alpwiesen  finden  sieh  auf  den  Porphyr- 
ier Sarnthaler  Gruppe  und  gegenüber  im  Kameidthale,  indem 
'selben,  zum  Beispiel  in  Jeuesien  und  auf  dem  Ritten,  dann  in 
lithalre vieren  von  Deutsch-  und  Wälsch-Nofen  nach  Gewinnung 
es  noch  eine  Nachweide  im  Aequivalente  von  400  bis  500  Kilo- 
Trocken  futter  gewähren. 

niger  productiv  sind  die  Hauswiesen,  Heimberge,  Bergmähder 
dealpen  im  Ultenthale,  dann  im  Passeier-  und  im  Samthaie.  Die 
1  größere  Erhebung  und  Steilheit  der  Gebirgsfonnation  dieser 
ilbezirke  und  das  in  denselben  vorherrschende  rauhere  Klima 
fien  eine  starke  Abnahme  im  quantitativen  Productions- Vermögen 
irwuchses,  so  daß  sich  als  Normalertrag  beim  Wiescnland  dieser 
(einschließlich  der  großen  Fläcbenräume  von  nur  jedes  zweite 
-e  Jahr  zur  Nutzung  gelangenden  Hochmälidern)  etwa  11  Meter- 
leu und  bei  den  Heimweiden  und  Alpen  der  Heuwerth  mit  etwa 
gramm  veranschlagen  läßt- 

gleich  weniger  different  erweisen  sich  die  einschlägigen  Pro- 
i-erhältnisse  im  Bereiche  des  Wippthaler  Typus,  Hiermit  in  Wechse!- 
g    liegen    auch    die   vichwirthschaftlichen  Zustände  in  den  terri- 

Unterabtheilungen  desselben  lange  nicht  so  verschiedenartig 
ander,  sondern  besitzen,  wenigstens  was  die  Richtung  in  Bezug 
it  und  Nutzung  des  Rindes  betrifft,  auf  großen  und  zusammen- 
en  Strecken  über  Berg  und  Thal  hinweg  ein  ziemlich  ein- 
s  Gepräge.  Sowohl  im  oberen  Eisack-  als  wie  im  Sillthale 
it    minder  in  den  am   recliteu  Ufer   des  Innstromes   befindlichen 
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Theilen  des  Gerichtsbezirkes  Innsbruck  sind  die  ausgedehnten  Wiesbödan, 
wofern  sie  sich  nicht  gerade  in  den  tiefsten  Punkten  der  Thalsohlen  oder 
auf  stark  quelligen  Berglehnen  ausbreiten,  im  Ganzen  ziemlich  gleich- 
mäßig fruchtbar  und  produciren  ein,  wenn  auch  nicht  besonders  feines, 
so  doch  für  Rindvieh  aller  Alters-  und  Geschlechtsclassen  recht  gut 
geeignetes  Grasheu.  Nachdem  die  fließenden  Gewässer  allenthalben,  wo 
nur  immer  thunlich,  zur  Ueberrieselung  der  angrenzenden  Wiesen  und 
Egärien  benutzt  werden,  viele  derselben  außerdem  jedes  zweite  oder 
dritte  Jahr  eine  Stallmist-  oder  Jauchen-Düngung  erhalten  und  in  der 
Nähe  der  größeren  Ortschaften  auch  die  Latrine  der  Cloaken  zur  Ver- 
wendung gelangt,  gibt  das  mähbare  Grasland  der  ganzen  Thalregion 
dieses  Gebietes  im  Durchschnitte  zwei  tüchtige  Schnitte.  Die  Normal- 
emte  ist  pro  Hektar  auf  38  metrische  Centner  zu  beziffern. 

Für  die  Berglagen  stellt  sich  das  Erträgniß  der  gewöhnlich  nur 
einmähdigen  Heimwiesen,  dann  der  ausgedelmten,  aber  wegen  zu  großer 
Entfernung  von  den  Winterställen  stets  ohne  Düngung  belassenen  „Galt- 
mähder"  auf  den  Hochgebirgen  bedeutend  niedriger,  indem  es  im  Mittel 
1000  Kilogramm  ftir  den  Hektar  nicht  zu  übersteigen  pflegt. 

Was   das  Weideterrain    betrifft,   so    kommen   größere  und    gemein- 
schaftliche Hutungen  im  Wippthale  diesseits  und  jenseits  des  Brennerstockes, 
dann   im    Bezirke   von  Innsbruck,  nur   mehr  in  wenigen  Berggemeinden 
sowie   in    einigen    Fractionen    in    der    oberen    Thalregion    vor.     In    den 
Niederungen  der  Haupt-  und  Nebenthäler  sind  sie  seit  vielen  Decennien 
aufgetheilt  und  in  Aecker  und  Wiesen  umgelegt  worden.  Was  sich  aber 
heute   noch    als   sogenannte  Gemeinde-Hutweide    präsentirt,    sind  in  der 
Regel  nur  steile,  felsige  und  sehr  trockene,  daher  weder  als  Wiese  noch 
als  Feld  benutzbare  Flächen   ehemaligen  Waldgrundes,    für    deren   Ver- 
besseining    gar    nichts    dui'ch    Beseitigung    von    Gestein    und    Gestrüpp, 
oder  durch  Erdeaufbringen,   Bewässerung  und  Düngung  geschieht.    Ihre 
schwache    Bestockung    mit    magerer    Weidevegetation     gewährt     durch- 
schnittlich keinen  größeren  Futterheuwerth  als  4  Metercentner  per  Hektar. 
Anders  beschaffen  sind  viele  der  beinahe  zu  jedem  Wirthschafts- Gehöfte 
im  Mittel-  und  Hochgebirge  gehörigen  Heimweideplätze,    namentlich  die 
unmittelbar   bei   Haus    befindlichen    sogenannten    „Tratten",    d.    h.    ein- 
gefriedete,   nach  Lage,   Bodengüte  und  Ertrag  den  schwächeren  Wiesen 
gleichzuachtende  Grundstücke,  die  anderwärts  als  „Hausanger"  bezeichnet 
werden.  Eine  zweite  Ausnahme  bilden  die  vertieften  „Augründe"  in  den 
an  den  Stromufern  gelegenen  Strichen  der  Thalgemeinden  des  Innsbrucker 
Jezirkes,     dann     das    Sterzinger    Moos    im    oberen    Wippthal     und    die 
••rößeren,  an  Grund-  und  Ueberwasser  leidenden  Bodenparcellen  in   den 
sohlen    der    höheren    Seitenthäler    des    in    Rede    stehenden    Districtes. 
'Nachdem  jedoch  ihr  stark    saures  Futter    hauptsächlich    nur  für  Pferde 
auglich  erscheint,    so  lassen  wir  ihren  größeren  Massenertrag  von  circa 
)00  Kilogramm  Heuwerth  auf  sich  beruhen  und  bemerken  nur,  daß  das 


inger  Moos  (612  Hektar)  durch  die  in  den  letzten  Jaliren  bcwerk- 
^e  Regulirung  des  EiaackSusses  nunmehr  trockengelegt  ist  uod 
itlich  bald  in  bewässerbare  Süßwiesen  und  Ackerfelder  umgewandelt 
vird. 

Die  EgSrten  des  Wipp-  und  Selrainthales,   dann  des  Mittelgebirges 

zirke  von  Innsbruck  stehen  bezüglich  ihrer  Productionsstärke  fiir  Dürr- 

und    Nachweide    den    besseren    zweimähdigen   Thalwieaen    gleicli, 

0  die  in  den  wärmeren  Gegenden  mit  Rothklee  und  Kleegras  be- 
!n  Ackerschli^e,  deren  Normalemte  an  Grün-  oder  Trockenfutter 
lektar  sieh  auf  55  Metercentner  Heuwerth  beläuft. 

Mit  Rücksicht  auf  die  verhältniömäßig  starke  Ausdehnung  der  nach 
alten  Kataster  in  die  Wiesen-Area  einbezogenen  Galtmähder  der 
iregion,  die  zudem  von  riesigen  Felsen  und  Gletschermassen  be- 
ehtigt  wird,  restringirt  sieh  die  mittlere  jährliche  Futter  er  zeugung 
riektar  des  Weidealpenlandes  im  GeBammtraume  der  Wippthaler, 
iner  und  Innsbrucker  Hochgebirge  auf  rund  250  Kilogramm 
■ertb. 

Man  ersieht  aus  allen  diesen  Angaben,  wie  außerordentlich  viel- 
Itig  die  Futterproduction  in  Quali  und  Quanto  auf  den  Wiesen, 
-  und  Alpweiden    innerhalb    unseres    Gesammtgebietes  ist,    und  ans 

1  mannigfaltigen  Factoren  sich  die  großen  Durehsehnittsziffem  heraus- 
1,  welche  man  filr  das  Sondergebiet  jedes  einzelnen  Itacetypus 
illen  muß,  um  vergleichbare  Ausdrücke  zu  erhalten.  Reduciren  wir 
er  Hand  der  mitgetheilfen  Ansätze  und  gestützt  von  der  uns  zu 
te  stehenden  Localkenntniß  in  Betreff  der  Vertheilung  von  drei-,  zwei- 
einmtihdigen  Thal-  und  Bergwiesen,  dann  der  Ausdehnung  der  Hoch- 
ev,  Hut-  und  Alpweiden  die  hektarweise  mittlere  Futterproduction 
itürlichen  Graslandes  in  Heu  (Ileuwertb),  so  wird  es  der  wirklichen 
age  wohl  entsprechen,  wenn  wir  folgende  Hauptdurch schnitte 
imen: 

EUchthnler  Tyjnu         Wlpplbalcr  Typu« 

Wiesen 30  23 

Hutweiden     ....        9  6 

Alpweiden 4  3 

Wir  haben  darin  auch  der  bedeutend  höheren  Nährkraft  des  Berg- 
n-  und  AIpmähderbeues,  wie  nicht  miniler  der  Ausgiebigkeit  des 
in  Weidefutters  gebührende  Rechnung  getragen.')  Ferner  wurde 
len  Wiesen  der  Thal-  und  unteren  Bergregion,  welche  in  allen 
ken    regelmäßig    im    Herbste   der    Nachweide    unterzogen    werden, 

')  Nach  der  n1l<;e[neincii  Grlabirint;  <lcr  tiroliaolieii  Viuliziiclitor  IhI  pites  Gcliirni^hcii 
iiiid  Holbst  ilrciiiial  Rcltncrrr",  hIh  nin  ftUirliuB  V'oUiiueii  p-wIlliiiHr1ieu  IJiiniilttt'm 
ieum  der  Tbnlljpfe  iiiirt  eheiiHo  wpnli;ii  die  Wi-idftliiero  ,Riif  di-n  Hoclin]|ieii  brini 
I  Graue  leichti't  satt,  als  wenn  siu  lieniiitcii  bis  filitr  iliu  Knie  im  Futter  waten". 
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der  Heufutterwerth  dieser  Nebennutzung  berücksichtigt,  so  daß  wir  auf 
diese  Umstände  bei  der  späteren  Anwendung  obiger  Grundzahlen  nicht 
mehr  zurückzukommen  brauchen.  Dagegen  ist  noch  der  Futtergewinnung 
aus  dem  Wald  lande  zu  gedenken,  welches  in  seinem  ganzen  Complexe 
mehr  oder  weniger  mit  der  freiwilligen  oder  servitutsmäßigen  Ausübung 
der  Viehweide  behaftet  erscheint.  Das  Ergebniß  derselben  ist  keineswegs 
so  unbeträchtlich,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird.  Insbesondere 
werden  die  in  der  Nähe  der  Ortschaften,  Weiler  und  Einzelhöfe  be- 
findlichen Waldtheile  und  ebenso  die  Hochgebirgsforste  von  den  Aelplern 
stark  auf  diese  Nebennutzung  in  Anspruch  genommen,  wodurch  mehr- 
fach selbst  größere  Reviere  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  auf  die 
Dauer  entrückt  worden  sind  und  nur  mehr  Weide  darbieten.  Dies  gilt 
namentlich  für  die  Hochthäler  im  Norden  der  Centralkette,  sowie  in  den 
Ortler-  und  rhätischen  Alpen,  wo  bei  dem,  dem  Graswuchse  besser  als 
den  Holzpflanzen  zusagenden  Klima  auf  abgestockten  Waldflächen  oft 
erstaunliche  Futtermengen  producirt  werden,  während  der  Holzwuchs 
nur  langsam  vorwärts  schreitet. 

Am  stärksten  wird  die  Waldweide  im  Frühjahr  ausgeübt,  in  den 
Laubgehölzen  (Auen)  der  Hauptthäler  auch  die  Sommergräserei  betrieben 
und  im  Etschland  insbesondere  das  Eintreiben  von  Schafen  und  Ziegen 
auch  während  des  Winters  fortgesetzt,  so  lange  die  Schneedecke  fehlt 
oder  sobald  sie  in  den  mittägigen  Lagen  wieder  verschwunden  ist.  Wenn 
nun  auch  selbstverständlich  nicht  überall  und  jedes  Jahr  die  gesammte 
Waldlandsfläche  abgeweidet  wird  oder  Weide  darbietet,  so  dürfte  es 
doch  dem  thatsächlich  aus  den  Waldgründen  gezogenen  Futternutzen 
entsprechen,  wenn  wir  seinen  Heuwerth  per  Hektar  im  Umfange  der 
ganzen  Waldarea  mit  150  Kilogramm  in  Anschlag  bringen. 

Außer  den  Wiesen,  Egärten  und  Kleefeldern,  dann  den  Hutweiden, 
Alpen  und  Waldungen  kommen  für  die  Production  von  Futterstoffen 
aucb  die  Hauptculturen  des  Pflug-  und  Grablandes  in  Betracht.  In  den 
Gegenden  mit  vorwiegendem  Körnerbau  spielt  das  Stroh  von  Getreide 
und  Mais  eine  wichtige  Rolle;  aber  auch  die  Cerealienschläge  der  Feld- 
graswirthschaft  liefern  in  ihrem  reichlich  von  grünem  Unterwuchs  durch- 
setzen Geströh  ein  Materiale  („Halmach"  genannt),  welches  hinter 
gewöhnlichem  Thalwiesenheu  kaum  zurücksteht.  Die  Weinbaudistricte 
des  Etschthales  liefern  große  Massen  Nebenfutter  theils  in  Form  von 
Gras,  welches  unter  und  zwischen  den  weitreihigen,  vielfach  bewässer- 
baren Rebpflanzungen  („Lauben  oder  Pergeln")  wächst,  theils  in  den 
Abfällen  der  Cultur  des  Weinstockes  selbst,  sowie  in  den  Rückständen 
der  Weinbereitung  (Trebem,  Trestem).  Ebenso  sind  die  in  allen  Bezirken 
in  verschiedenem  Umfang  als  Stoppelfrucht  angebauten  Ackerrüben,  in 
mehreren  derselben  der  sogenannte  „Kabis"  (Futterkohl),  im  Etschlande 
auch  die  in  Maisfeldern  und  Rebgütern  gezogenen  Kürbisse  von  nicht 
geringer   Bedeutung.    Da   es  jedoch    ebenso  schwierig    als   weitschweifig 


• 


, 


diesen  iipd  noch  anderen  Details  nachzugehen,  umsämnitliche 
Bei-  und  Nebenfutteistoffe  in  ihrem  quantitativen  Betrage 
jhaftegebieten  festzustellen,  bü  lassen  wir  es  bei  den  vor- 
.ndeutuDgen  bewenden.  Einen  allgemeinen  Ueberblick  jedoch 
ime  an  „Heitwerth",  den  sie  inagemein  repräsentiren,  kOnoeo 
tlässiger  Art  dadurch  verschafTen,  daß  wir  sie  zur  Bedeckung 
s  an  Futter  heranziehen,  welcher  sich  ergibt,  wenn  wir  den 
arf  des  letzteren  berechnen  und  diesem  die  Durchscboitts- 
in    Hauptfutter    in    Form  von  Heu    und   Weide   gegenUber- 

dieser  Ermittlung  stellen  wir  die  Größe  des  landwirth- 
n  Viehstandes  nach  den  Kategorien  der  Zählung  vom 
:r  18P0  in  der  Tabelle  B  (Seite  26  und  27)  zusammen  und 
ben  iur  die  Zwecke  anderweitiger  Vergleiche  und  Schlüsse 
er  Gesammtbevölkcrung,  dann  die  Zahl  der  Vichbesitzer  in 
nirken  bei.  Unter  Einem  bewerkstelligen  wir  die  Reducirung 
senden  Haust  hier  arten  auf  Nonna!  Großvieh ')  und  reihen 
Kechnungsergebnisse,  welche  gewisse  wirthschafis-Btatistische 
der  Tliierproduction  in  ein  helleres  Licht  setzen, 
e  Prüfung  der  Futterbedürfnisse  und  ihrer  Bedeckung 
'on  der  Thatsache  aus,  daß  der  vorwiegend  Heu,  Grün- 
Veide  verzehrende  Bestund  der  landwirthschaftlicheu  Zucht- 
?re,  also  ilie  Einhufer,  das  Hornvieh,  die  Schafe  und  die 
iayon  des  Etsehthaler  Rindertypus  im  Allgemeinen  ziemlich 
gegen  jener  des  Wippthalgebietes  sowohl  im  Stall,  als  auf 
id  Alpweide  stets  gut  mittelmäßig  genährt  erscheint-  Hiernach 
n  wir  den  Jahresconsum  an  Futter  aller  Art  für  ein  Normal-  . 
1  Bereiche  des  Etschthales  zu  einem  Heuwerthe  von  3250 
1  den  Futteraufwand  (üv  ein  Mittelstück  der  wippthalischen 
wenigstens  3500  Kilogramm. 

Lrke  des  im  Winter  1880/81  erhobenen  Viehstandes  ergibt 
äroßthiere  reducirt: 

Ur  das  Gebiet  des  Etsehthaler  Typns  64.914  MittelatUcke 
n       n  „         „     Wippthaler  Typus  29.157  „ 

das  erforderliche  Futterquantum  jährlich 
äebiet  des  Etsehthaler  Viehes  2,109.705  Mtctr.  Heuwerth 
„  „     Wippthaler        „       1,020.495       „  „ 

Ltri^lisuLriittlidic  Lubeniigcn'iclit  eines  Tolljührtgeii  weiblidicn  Rltidcs  bcträgl 
tsclithnler  als  Wipptlialer  Vieh  365  Kiloj^rfutini  und  werd(;u  gk'iolif;cBP1zt 
dieser  Schwor«  jn:  ^/j  Pfordc  iind  nnilpro  Einhufer,  «owie  1  Stier  iinii 
Ana  der  Summe  der  Ztihlungg-Katf^rleii  „Jiin[n1ndvieh  iinlcr  uud  (Iber 
GebrnnchaaUcr"  im  Gebiete  iles  Etsehthaler  Tjiin»  l'/j,  bei  den  Wipinhsleni 
dcu  S<^liHreii  im  Etnvhthalp  II,  im  Wipptlinto  [»  gtütk  und  von  den  Zie^u 
Bezirken  10  Stück. 
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Davon    erscheinen    gedeckt    durcK  die  Production    des    natürlichen 
Graslandes,  einschließlich  der  Egärten  und  der  Waldweide 
im  Gebiete  der  Etsch thaler  Race: 

Mtftr.  lleuwcrih 

von  den     41.473-26  Hkt.  Wiesen         k  30  Mtctr.  1,244.197  80 

„  „       17.97214  „      Hutweiden  a     9        „         161.749-26 

„  „       76.510-42  „      Alpen           k     4        „         306.041-68 

„  „      140,693-79  „       Wald            k     15     „         211.040-68 


Zusammen  .    .    .  1,923.029-42 
im  Gebiete  des  Wippthaler  Schlages: 

Mtctr.  Heuwerlh 

von    den  33.97901  Hkt.  Wiesen         h  23  Mtctr.  781.517-23 

„       „  6.856-14      „       Hutweiden  k     6        „  41.136-84 

„       „  43.742-02      „       Alpen           k     8        „  131.22606 

„  57.381-26      „       Wald             k     1-5     «  86.071*89 


Zusammen  .    .    .  1,039.95202 

Verglichen  mit  dem  Futterbedarfe,  zeigt  sich  im  Zucht-  und  Nutz- 
haltungs-Rayon  der  Etschthaler  noch  ein  Abgang  von  186.675-58,  während 
bei  den  Wippthalern  ein  rechnungsmäßiger  Ueberschuß  per  19.45702  Mtctr. 
Heuwerth  resultirt,  der   sich   noch   um  den  Betrag  des  von  den  804020 
Hektar   Pflug-  und  Grabland  gewonnenen  Neben futters  vermehrt,  woftir 
wir   per  Hektar    5  Mtctr.    Heuwerth  ansetzen,   was  40.201  Mtctr.  ergibt. 
In    der  Wirklichkeit    dürfte   der  für  das  Etschthaler  Gebiet   nach- 
gewiesene Mangel    an   Heu   und   Weide  eher  größer,    im   Bereiche    der 
Wippthaler    hinwieder  der  Ueberfluß  an  Futter   geringer  sich  verhalten, 
als    beides    nach    obigen  Aufstellungen    der  Fall    zu    sein  scheint.    Denn 
wenn    auch    jährlich    aus    dem    Vintschgau    einige    Tausend    Rinder   auf 
schweizerische    Alpen    (in    Graubünden)    und    mehrere   Hundert   Stücke 
Jungvieh  und    gälte  Kühe  aus  dem    unteren  Etschland  im  Fleimserthale 
gesommert    werden,    sowie   eine  nicht   unbeträchtliche  Zahl  frischmelker 
Kühe  vor  Beginn    der  Alpzeit    aus  Passeier,    Schnals  und  Sarnthal  nach 
dem  Unterinnthale  zum  Verkaufe  gelangt,  um  dort  in  den  Sennalpen  als 
„Sommerkühe"  Verwendung    zu  finden,    so  dürfte  diese  zeitweilige  Ent- 
lastung einzelner  Gebietstheile  doch  kaum  die  angedeutete  Unzulänglichkeit 
der    Futterpro duction    wettmachen.    Umgekehrt    erfährt    das    Gebiet    des 
Wippthaler  Typus  allsommerlich  eine  nicht  unbedeutende  Vermehrung  des 
Bestandes  an  Rindvieh  und  Schafen,    indem    namentlich  aus  dem  alpen- 
armen Gerichtsbezirke    von  Telfs  Kühe  und  Galtrinder  in's  Seirain  und 
bai  gebracht  und  ebendahin,  sowie  auch  in  den  Sterzinger  und  Steinacher 
irk,  im  Frühjahre  gi*oße  Heerden    von    etliche  Monate  alten  Schafen 
;etrieben  werden,  welche  aus  Bayern,  Wälschtirol  und  den  südslavischen 
idern  (mehrfach  selbst  aus  den  Donaufürstenthümern)  stammen.  Beide 
tegorien    von    sommerlichen  Weidegästen    sind    aber  Ende  1880  nicht 
tgezählt  worden,    da    die    ersteren    vor  der  Zählimg    wieder   in    ihren 


26 


Bi©  Grundlapren  der  Viehwirlhscbaft. 


m 

i-H 
<D 

Cd 
H 


9 
0 

CD 

auioiTis 

<M  X'  CC  O  »C  OC  »O  C  (M 

co' 

eo  CO  <o  "^ 

G»?  -(*<  CO  CO 
CO  tH  CO  OS 

•                         •            • 

CO  CO  CO  »o 

3.161   16  766 

1 

uajqvf  g  jaqinom 

C  O  «C  X  O  t*  CC  O  l>- 

»0JNOX0S?0(NXO 

cox<;c»-'«;co:(M       c^ 

• 

tH 
<£> 

'^. 
(N 

b-  t*  CO  "^ 
O  OS  o  o 
CO  O  •«  tJ^ 

■ 

tH 

(uajqiif  g 

jaiun  lanioif  HP"° 
jauiuis^)  qaiASuQf 

XCCb-COCCÖi-^l^-OV 

C0l>.<ÄXX»O»CCCl>- 
CO  l^  <N         iH  (N  <N 

O  tH  CO  CO 
CO  O  O  CO 

tH  CO  o  eo 

TH   »H  G^  G^ 

o 

b- 

cd 

ja«Draj«qoS 

^  »O  O  C5  «X>  <N  Ci  G^  «Ä 
"^(NCß»C«5T-lOCSX 
1>-XOSCG;'<1<CO(M'^ 

«a  riJ  <N       CQ  th  CQ 

OS 
tH 

• 

CO 

CC  »O  l>  !>« 

tH  Tji  h-  ©q 
»O  <N  t^  G<j 

tH  tH        G<i 

00 

X 

• 

uoj«qos 
noA  J9Z)!tias  aep  iqv^ 

-!j<»OX»00-<"^iCX 

o 

iH 

O 

.6 

lO  CS  OS  O 
Ga  CO  tH  »o 
tJi  CO  ^  t^ 

X 
CO 

CS 

• 

tH 

• 

9 

•H 

ommuspeiox 

tH—  CCO-'f^tSfM'^J^X 
CO  Ci  O  C^  '^  X  VO  X  iH 
l>-"^OTi^i710  0CC?0 

OS 
CO 

• 

© 

CO 

l>-  G^  CO  t^ 

X  '»t  CD  O 
CO  G^  OS  O 

OS  "«J*  l>  OS* 

ö 
eo 

q; 

00 

o 

o 
s 

o 
ä 

')]«8qan«jq 
-aO    IUI 
sqaiApuiH 
itap  auimns 

<NCOOt«COX"^»OCCl 
(M  0  O  O  —  Ol  C»  OS  C5 
CCI>^C0XCC01CC{>1>^ 

CC  "«f  »d  (N  Tf«  O  tH  "»t  (M* 

•-< 

tH 
l> 

CS 

X 

CO 

CO  X  !>•  "^ 
f^  O  »-<  X 
CC  CO  X  tH 

cd  G^*  00  »ö 

G^ 
(N 

tH 

od 

uaeqoQ 

-^»OOSb-SCCCCaXcC 

oi^cewxt^ioosTti 

rf5CC5r-i|>.0»-<OX 

•                         • 

CC           <-' 

X 

CS  t-  b-  X 

l>-  Tt  b-  <^ 
tH  CO  CO  '«*< 

CD 

• 

»H 

os«Äi>''*i<xoT-ic5"^ 

l>(N(N<DrlJOGa»r:cO 

(m'  "«*  -»f  (M*  CC  l-^  tH  (N  T^ 

X 

CS 

O  OS  kQ  CO 
»O  «fl  b-  b- 

»O  OS  O  CO 

CO*  T^  cd  "^* 

o 

CO 

cd 

9-^ 

ojang 

OS  CM  O  'X»  !M  »O  -*  X  OC 
,^   vH    ,^                    v« 

CS 

-^  G<l  »O  O 

X  CO  CO  CO 

G^ 

»aqaiA 
-8nnf      ua^nimvs 
-09    sap      auiuing 

CS  X  b-  CO  iH  X  X  CS  »o 
O  (M  rt^  —  00  O  O  X  (N 
"^t>OOC5X(NOt-; 

X 

CO 

• 

^  ^  CS  CO 
!>«  CO  -^  C^ 
X  CS  —  00 

G^  iH  >*t  cd 

O 
X 

Jungvieh  über  1  Jahr  bis 
zum  Gebrauchsalter 

jq«f  l 
■qi)  BoqeiA 

-8unf 
aap  amtnu^ 

oco-^ccxco-rhcs-fj* 
Gox-^cst-oconcs 

CNCOCOÄCSr^iiMt^b- 

Oi  (N  tH                 1-H  iH 

X 

« 

O  —  X  CO 
CO  OS  X  ^ 
t-  CS  ^  ^^ 

•                  •         • 

th         c<I  (N 

Gl 

CO 

• 

nosqaodnuf 

CO-^'Ml-CO^XOO 

OO'MiCX^iCiCSC: 
-^t  t»  CO                (N  "«*»->  (M 

G^ 
!>; 

G^ 

l>-  »O  X  CO 

X  O  "^  "^ 
(M  CS  -t 

CO 
b- 

• 

uanaiqi«}[ 

cocs»o-^'^J'^cs'^x 

l>-'-''-'XCO»ftCO^CS 
OGOXl^t-l-CO-^CO 

• 

C^  CS  CS  O 
OS  X  G^  CO 
"«*  lO  G^  rji 

•                      •           • 

iH             »-<    tH 

O 

ejapg 

•^  O  l-  «O  CO  1-  l>-  »O  Q 

0(ÄO^OCSCO<NO 

X 

CS 

t-i  t^  tH  l>- 

lO  00  —  CO 
tH  tH  CO  G<I 

CO 
00 
X 

jq«f  I 
)ini  B{q  q8|AJ8nnf 

CS»OCOOCOuO'^0'- 
t^-^OCIkOCSiMOeO 
T-lC0C0t>-CSOCC0C0 

•            •            •                                                   • 

IN  <M  ^  ,                    ^ 

o 

OS 

OS* 

X 

1.419  1.144 
595',  943 
930  1.661 

1.429  1.710 

X 

* 

CO 

qejApuiH 
uoA  jozjTsas  jap  iq«2 

l>-  CO  X  l'-  'N  O  "^  Oi  X 

cscs»oiLO»0'rJb-»oo 

Ot-'^COCOG^'^COt- 

•          •          •                     •          •                     • 

j^    y^   r-i            tH   0^1            «.H 

jajaquia  najopuv 
pan  apjoj«!  jop  ammns 

oocscno-'i^cocccs 

«-«tt-XCO  —  Cs^-^ 
CDO»0         COCSCOCO^N 

G^ 

"^ 

tH 

• 

X  O  »O  b- 
O  O  "rj«  X 

t*                        tH 

o 

CS 

OS 

luojnqmg 
najapuv  pun  napjaj^f 
UOA  jaz^iKdg  jap  mvy. 

X  1?!  -M  »ß  CS  r-  X  o  -^ 

ff^l  iH  lO  "*t  »O  Tt<  l>-  X  'N 
COCO-N          (MiCirJi-Hr-i 

tH 
CO 

CO 

• 

G^  CO  tH  C 
CS  G>1  G>1  O 

G^l                     tH 

CS 
00 

flonj83[i({Aaqituuivs9  ^ 

»O  t^  O  '«C  iH  CS  O  CS  •- 
C^OCSI-    —   CClHXiO 

"«^'M'raCieocoxX'-' 
cs(Nc>'^^coco«;x 

tH   G^            r-l   CO            TH 

CO 

CO 

• 

y-t 

b-  CO  G^  O 
b-  -t  b-  X 
O  <M  t>-  O 

X  •*  CO*  CO* 

CO                ^ 

• 
CO 

I 

Gerichts- 
Bezirke 

1 

j 
'  Glurns    .    . 
Schlanders 
Meran    .    . 
Pas.seier     . 
Lana  .    .    . 
Bozen     .    . 
Sarnthal     . 
Kaltem  .    . 
Neumarkt 

1^ 

•                         • 

*^  ^  ^  c 

_g     0/     CS    «H 

S  '^  ^  s. 

hH   »«^   "^  Xl 

«          • 

X     'S 

1                      laiqaSuadXx  i 

l  L'  H  ^  q  0  s  ;  a 

l«q;ddTAV 

Die  Ornndlagen  der  Vlehwlrthschaft. 


27 


bß 


1  -uion  Qqox  OOX  ©f  ;inv 

©4  G*J  !M  'M  iO  ^C  ?r  CO   X 

?0  ri  O  <r>  «O  -M    X  -rj*  -^ 

»O   C^  »O  -?!     X 

«^  O  CO  X     t^ 

Vom  ge«. 
Rindviehst. 
betragen  in 
Prooenten 

qotA 
-Sanf   «vp 

-j^i  i|-  ^  »c  c:  "Tt*  X  «ri  r-i 

b-  t^  00  CO  Ö  ö  »H  Ö  ^ 

OTj<50cocoT-*?£><nco 

«o 

CO 

CO   '^    T-  -t      -t 

•          •          •          •             • 

C:  O  !M  iri    -^ 

<M  "^  »C  rf    '<*< 

ötlDH  eip 

»b'^«X»ÖXCÖh-'f 
CO^iO»COOCO"»t"«i< 

• 

Ci 

O  O  X  Ci 

!>•  »O  X  •^ 
O  «^  CO  O 

-M 

S3 

1 

9Q 

1 

PS  ^ 

-     > 

<• 

nia«» 
qaiASiinf 

OCO'N»OCOCO^OOi 
€0«OX'«*««^XXX»0 

X 

• 

<M  »O  ^  t^ 

O  5-1  -^  o 

»N  f^  "^  (N 

CS 

maii«  aqoji 

OOCOt>-h-.t^»OC:C5 

oeooiO^iOiHiox'ri 

»^  >■*  O  t^ 
O  '71  CO  'Tl 

-^  SO  50  « 

-71  «  1^   O 

X  7^  ^O  « 

?b  b-  X  ö 

o 

• 

nazavo 
Dil  japara 

U3CtCiS0<N'^C':0'-' 

«H*  »b  o  'i  .^«  ö  b-  «  »b 

X 

•b 

(qaiAgojf)  8]« 
aamnrasnz)  aaatq) 
-sn«H     *B»aJjnj9 
'aqoMUig  OOOT  )nv 

H*  -+  (M  l>-   X  1^  X  C-  t- 
X  X  rf*   X  »O  "^  O  rj-  tt 

o 

CO 
uO 
O 

261-8 

927-9 

10052 

535  6 

• 

Aeqtüvalent  der  grasfressenden 
Ilausthiere   in  Normal- Großvieh 

aoiains 

'^xoaflooO'H*coo5 

X  C  <N  Ca  »Ä  -71  CO  »O  fM 

Ci  CO  'X>  (M  «_  ««ij  ^  «O  X 

t^OX'*i<OCO'«f»OCO 

(TJ  r-  o  CO 

O   C5  CO  I-- 

Ca  X  t*  o 

O  CO  cd  X 

654  29.157 

1 

QdSoiz 

r-<;C?Ct-(MXCDCiO 
»OC'*iCTf«<?5t-XX 
tH  C^  tH  ■»-(  f-1   ri  iH 

X 

• 

-ri  -!t  >0  CO 

CS  CS  -«*  -M 

iH  CO 

aj»qog 

'-'T-IX(N^'^»0  0«N 

• 

CS 
CO 

<N  '^  "^  ?C 
CO  tH  CO  CS 
CO  CO  CO  lO 

CO 

uo 

qajApntH 

THO'i^iMOt^CS-^CO 
«CiH'NXOcOCS'N'^ 
(NCiTHXcO'«jJXO>'N 

CDt^t«^CO»bT-I^iOCO 

6.275  53.409 

1 

1.073     8  455 

76'  3.413 

68     6.188 

285     7.369 

m 

iO 
■M 

O 

t-4 

idjnqaiS  ajap 
'xm  pan  apjajj 

iOh-t^COOXOXt* 

C50iXi^»«COcD'^CO 

• 

0 

o 

OD 

ammng; 

^Or-icocOOiOOJb- 
■»-i  «5  t»  O  l>-  «5  X  «Ä  (M 

b-r^COOffacOOt>-CO 

r-   ff«   iH            ^   T-l 

X 

o 
o 

X  CS  CO  ««t 
X  5^  (M  I^ 

CS  »O  X  »O 

• 

y-t 
CS 

00 

X 
b- 
Ol 

• 

QQiaMqag  e9i)nxog 

XOOOCOT-i'MCi'^ 
XX^OfHt^'tfiH'^'M 

X 

CO 

X   '^   »H   iÄ 
tH  X  CO  T-l 

CO  th  IM  rM 

jqvf  i  nz  9iq 
aSonqosu,!   japo 
9a}a  M  qas  jajnf  q 

THOI>-OCOCi-^OCS 
CiOcOCOCi-^Oi'TJb- 
€0  »-<  ?0  -^  CO  t>-  (?!  (71 

• 

•-0 

O  O  -t  CO 

CS  —  CS  X 

CS  (N  -^  s^i 

c^ 

• 

W4 

la^iaaj 

OO'^fXt-OJCOO'^ 
iH  (N  --         ,1  5<j  ,-( 

O  O  X  CO 
X  CO  CO  t* 
CO  iH 

CS 

CO 

aoA  j8z)iiioa  aap  iqvz 

x»ocot-'^ocoh-n 

OOCOXC^O^'^ 
COC0Ci<MXb-C0»O<M 

•            • 
T-l    l-" 

■ 

O  CO  lO  o 
O  -M  CS  1- 
Cs  CO  O  CO 

CS 
Ol 

«aiq99[qo8ejc) 
pan  cJ91iy  sep  paiqa« 
-a»inn.     anqo     naSaiz 

O  X  CO  CO  O  X  t*  CO  »o 
?0«0^t-^b-OC5C 
OO'riliO'^'Mt-XX 

r>H  (M   »^  tH  ^H  ^H  iH 

05 

o 

X 

CO  CS  X  »o 

tH   CO  -^   CO 

CS  CS  "^  ■n 

iH   CO 

X 

CO 
?o' 

noA  Ji97AisoQ^  jap  iqvz 

uo  t^  CO  ri  t-  »c  CO  o  CO 

(M  —  »O  C:  O  »M  ?5  »C  CV 
"i-jX^iH'^CO^O'rp 

t- 

CO 
CO 

CS  CO  o  -^ 
l-  O  CO  CO 
5^1  Ol  »O  l- 

X 

71 

X 

9a  n  Jia  TilQAaqtnitnvsa^ 

«O  t-  O  «O  »-  Ci  «o  c  ^ 

«MOCSt^^-Oi—XO 

'^  -ri  'N  ci  CO  CO  iX  X  th 

C5  'TJ  O  "«t    iH  CO   CÖ  CO   X 

^  (M       iH  eo       ^ 

CO 

• 

38077 
4.246 
6.772 

16  080 

Gerichts- 
Bezirke 

Glums 
Schlanders 
Meran     .    . 
Passeier 
Lana  .    . 
Bozen     .    . 
Sanithal 
Kaltem      -  , 
Neuniarkt  . 

Summe  resp.j 
Durchschu.; 

Innsbruck 
Mieders 
Steinach     . 
Sterzing     , 

=^3 

■VC  ^ 

^aiqaifaad^^L 


[  V   q  ^   i[  o  8  ;  a 


IwquldiAV 


atasprengel  zurUekkc Urteil  iiinJ  <Iie  letzteren  auf  den  Schafiiiftrkten, 
le  im  Herbste  den  Verkauf  der  während  des  Sommers  im  Hocli- 
gc  fett  gewordenen  Junghäiiiniel  und  Boeklümmer  vermitteln,  längst 
gesuchte  Stechvieliwaare  nach  Frankreich,  Italien  und  Elsaß  ge- 
;n  waren. 

Veranschlagt  man  die  Menge  des  im  Etschgebiete  wahrend  der 
3it  auf  auswärtigen  Hochgebirgsweiden  ernährten  Homviehefi  auf 
3000  Mittelstücke,  die  Dauer  der  Alpweide  auf  90  Tage  uad  den 
sbedarf  per  Norniai-Großthier  während  derselben  auf  10  Kilogramm 
'erth,  so  kämen  vom  vorbin  ermittelten  Abgange  abzuziehen  27.000 
■centncr  und  ermäßigt  sich  dieser  im  Ganzen  auf  159.675  Metereentoer. 
andererseits  für  das  Wippthnl  die  vorhin  berührte  Verdichtung 
Yeideviehes  approximativ  mit  10  Procent  des  gesammten  Großvieh- 
la  und  fitr  100  Tage  bemessen,  was  einem  Futterverb rauche  von 
OMetercentner  gleichkommt,  so  verringert  sich  die  Summe  des  noch 
enden  Futtcrüberechusses  fiir  das  Gebiet  der  Wippthaler  Race  auf 
uantum  von  30.498  Metercentner.  Auf  die  29.957  Großthiere  aufgetheilt, 
le  im  Wippthaler  Gebiet  unter  Einbeziehung  des  entsprechenden 
[ilages  von  bezirksfremdem  Sommervieh  (rund  800  MittelstUcke  für 
'olles  Jahr)  als  Normalbeetand  betrachtet  werden  können,  würde 
r  Futtervorrath  eioe  Aufbesserung  der  von  uns  mit  3500  Kihgramm 
erth  bezifferten  Jahresration  per  Stück  um  101 '85  Kilogramm 
jlichen,  so  daß  sich  der  auf  diesem  Wege  gefundene  Calcul  f^r 
'utterverzehr  eines  Nor  ma!-G  roßt  hier  es  auf  !}60"  Kilogramm  jährlioh, 
'  von  täglich  9'ö3  auf  9*86  Kilogramm  erhöht,  was  keineswegs  zu 
st. 

Kehren  wir  jetzt  wieder  in's  Etschthal  zurück,  so  hat,  wie  wir 
:s  angef\ilirt  haben,  das  Pflug-  und  Grabtand  fllr  das  noch  abgängige 
rquantum  aufzukommen.  Getreide-  und  Mai^stroh,  Cerealien-Spreu, 
ras,  Reblaub,  Weinpreßlinge,  ilinterfrucht,  Kieien,  Nachmehl,  Stoppel- 
,  Futterkohl,  Kürbisse,  Trebern  u.  dgl.  liefern  in  den  betreffenden 
iden,  je  nach  örtlicher  Gelegenheit  und  Nothwendigkeit,  einen  an- 
ichen  Zuschuß  zu  den  Futten-ationen  der  Ilausthierc,  zumal  des 
riehes.  Repartirt  man  den  ermäßigten  Betra;^  desselben  per  159.675 
oentner  auf  die  Area  des  Ackerlandes,  der  Wein-  und  anderen  GSrten, 
itfallen  auf  1  Hektar  6'94  Metercentner  Ileuwerth,  ein  Satz,  der 
allenthalben  erreicht  wird.  Gleichwohl  geht  aus  den  vorstehenden 
»ungen  in  derselben  entschiedenen  Weise,  alaausderZahlengruppirun" 
aite  25  hervor,  wie  die  viehwirthschaftlichcn  Bedingungen  imHeiniatc: 
te  des  Wippthaler  Homviehschlages  im  Allgemeinen  viel  günstige 
't  sind  ah  in  jenem  di's  Etschthaler  Viehes,  woselbst  in  ausgedehnte 
lichkeiten  die  Rinderhaltung  zum  Zwecke  der  Nutzung  die  eigentlich 
ung  in  den  Hintci^rund  drängt.  Ebenso  steht  der  in  manche: 
ren    des   Wippthaler   Distnctea    noch     gegenwärtig   übliche   Masf 
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betrieb  mit  dem  örtlich  beträchtlichen  Futterüberschusse  in  natürlicher 
Verbindung. 

Die  außer  den  Colonnen  über  die  Stärke  und  Zusammensetzung 
des  Viehstandes  nach  der  Stückzahl  und  in  Form  von  Normal-Großthieren 
in  der  Tabelle  B  ersichtlich  gemachten  ZifFernreihen  geben  weitere  hierher- 
o^ehörige  Aufschlüsse  über  die  besondere  Gestaltung  und  Hauptrichtung 
der  viehwirthschaftlichen  Zustände  in  den  beiden  Sondergebieten  und  (Jen 
einzelnen  Unterbezirken  derselben. 

Zunächst  sind  von  Wichtigkeit  die  Positionen  über  die  durch- 
schnittliche Größe  der  Zucht-  und  Nutzviehstapel  an  Rindern  in  der  Hand 
des  einzelnen  Besitzers  und  die  Gliedemng  derselben  aus  Kühen  und 
Jungvieh.  Denn  wenn  auch  im  Allgemeinen  die  Intensität  des  Auf-  oder 
ISachzuchtbetriebes  mit  der  Zunahme  der  bereits  im  Gebrauchsalter 
stehenden  weiblichen  Rinder  (Kühe)  im  Gesammtstande  des  Hornviehes 
eines  Gebietes,  Bezirkes  oder  Wirthschaftskörpers  in  einem  geraden 
Verhältnisse  zu  stehen  pflegt,  so  gilt  dies  bedingungslos  doch  nur,  wenn 
es  sich  um  den  Vergleich  der  Subdistricte  und  Einzelwirthschaften  unter 
einander  in  notorischen  Zuchtbezirken  handelt.  In  Rayons  mit  vorwaltender 
Nutzhaltung  des  Rindes,  welche  gewöhnlich  eine  viel  dichtere  Bevölkerung 
besitzen,  werden  oft  ebenso  viele  und  selbst  mehr  Kühe  angetroffen,  als 
dort,  um  Milch  und  Dünger  nach  Bedarf  zu  gewinnen.  ^)  In  dem  absoluten 
und  relativen  Stande  der  Jungrinder  gegenüber  dem  Gesammtstapel  an 
Hornvieh  und  speciell  im  Verhältnisse  zu  den  Kühen  ist  daher  ein 
richtigerer  Gradmesser  fUr  die  Beurtheilung  der  Intensität  der  Züchtung 
oder  Nutzhaljung  gegeben,  wozu  wir  bemerken,  daß  im  Allgemeinen  erst 
Bezirke,  in  denen  das  Jungvieh  über  33  Procent  vom  Gesammtstande 
der  Rinder  ausmacht  oder  wo  auf  100  Kühe  wenigstens  60  Stück  Jungvieh 
kommen,  Anspinich  haben,  als  entschiedene  Zuchtreviere  bezeichnet  zu 
werden.  2) 

Nachdem  wir  auf  die  bezüglichen  Localunterschiede  im  Abschnitte 
iibcr  die  Züchtung,  Haltung  und  Benützung  des  Rindes  ohnedem  detaillirt 
einzugehen  haben,  so  verweisen  wir  an  dieser  Stelle  zur  vorläufigen 
Orientirung   auf  die  Sprache    der  Ziffern    in  den    sieben  letzten  Spalten 


0  Vergleiche  z  B  in  Tabelle  B  die  Ansätze  für  die  Bezirke  Innsbruck,  Passeior, 
Bozen,  Lana,  Meran  und  Sterzing,  welclio  den  stärksten  Bestand  an  Kühen  aufweisen  (über 
50  Procent)-  In  Innsbruck,  lV)zen  und  Meran  ist  die  große  Kinwohnerzahl,  in  Passeier, 
Lana  und  Sterzing  der  stark  betriel)ene  Kuliliaiulel  die  Ursache  hiervon. 

^)  In  unserer  Zusammenstellung  würde  darnach  der  Gerichtssj»rengel  von  Lana, 
:her  zugleich  den  hervorragendsten  Stanmibezirk  der  Etselithaler  Race,  das  Ultenthal,  ent 
t,  als  züchterisch  wenig  leistungsfähig  erscheinen.  Der  Grund  liegt  darin,  daß  dieser 
irk  ausnahmsweise  Gemeinden  umfaßt,  deren  natürliche  und  wirtlischaftliclie  Vcrliältniss«' 
chsam  gegensätzlich  zu  einander  stehen.  Marling,  Lana,  Tisens,  Nals  und  Andrian  liegen 
Etschland  nnd  treiben  starken  Wein-  nnd  Getreidebau,  die  (Jroßgeineinde  lllten  mit 
lan  im  gleichnamigen  Seitenhoclithale  ist  ausschließlich  auf  die  Viehzucht  angewiesen: 
hr  entfallen  r»4*7  Procent  auf  das  Jungrindvieh. 
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iid  machen  nur  auf  den  einen  Punkt  aufmerkaam,  daß 
öße  der  Hornviehbestände,  mit  welchen  die  einzelnen 
ischaftsbeeitzer  operiren,  in  beiden  Tjpenprovinzen  nur 
und  daher  in  den  meisten  Gegenden  jene  kleinlichen 
•rechen,  welche  der  Selbständigkeit  und  Ausgeglichenheit 
Nutzmateriiiles  gi'oße  Schwierigkeiten  bereiter, 
en  Erläuterung  dieser  für  die  viehwirthachaftlicheo  Zu- 
sanien  Sachlage  dient  die  Betrachtung  der  vorkommenden 
rößen  von  productivein  Boden,  wie  sie  in  der  Hand 
leigenthUnier  vereinigt  zu  sein  pflegen  imd  uns  aus 
lietrations-Districten    in    authentischer    Weise    zur    Ver- 

len  Gemeinden  und  Geineindefractionen  unseres  Doppel- 
e  in  den  Niederungen  der  HauptthalzUge  gelegen  sind 
wirthschaftHche  Bevölkerung  zumeist  in  geschlossenen 
rfern)  wohnt,    ist  der   productive  Boden  im  hohen  Maße 

waltet  die  Kleinwirthschaft  entschieden  vor.  In  dieser 
Pausende  von  Besitzständen,  deren  Inhaber  sich  und  ihre 
überwiegenden  Theile  von  Nebengewerbeu,  Kleinhandel 
i  erhatten  müssen,  indem  zu  derlei  Behausungen  nur  ein 
;h  nur  Bruchtheile  eines  Hektar  sogenannter  „Hausgrlinde" 
;  häufig  nicht  einmal  die  Haltung  einer  Kuh  gestatten, 
ns  die  Ernährung  von  ein  paar  Milchziegen  ermöglichen. 
Zahl  solcher  Grundbesitzer,  die  selbst  kein  Haus  oder 
vesen  ihr  Eigen  nennen  und  daher  in  der  Regel  auch 
!n,  sondern  nur  eine  oder  mehrere  der  in  den  Thal- 
häufigen Parcellcn  sogenannter  wal/.onder  (d.  h.  frei  ver- 
keiner  selbständigen  Wirthsehaft  gehörigen)  Grundstücke 

und  nutzen,  ist  hier  überall  eine  ansehnliche. 
I  die  Verhältnisse  der  Vertheihuig  des  productiven  Grundes 
der  Hauptthalsohle  des  oberen  Vintschgaues,  dann  des 
.les  und  in  der  Thalebene  des  Bezirkes  von  Innsbruck 
der  Umgebung  der  Stadt)  insoferne,  als  daselbst  wirklich 
wesen  {Bauerngüter)  mit  solchen  Kleinbehaaaurigen  und 
^haften  mehr  gemengt  sind,  wodurch  die  Viehzucht  dieser 
ihwie  die  rationellere  Haltung  des  Rindes  zu  allgemeinen 
:cken  eine  gute  Stütze  findet.  Ihren  Knuptsitz  aber  hat 
en  vorzugsweise  aus  zerstreuten  KinzelhOfen  bestehenden 
nthal-Gemeinden,  deren  Territorium  sich  über  die  höherei 
3n  der  Haiiptthäler,  dann  in  den  Seiteuzweigen  derselbe) 
;hen  Gebirge  ausbreitet.  Hier  überall  besteht  eine  Wirtl 
egel  aus  8  bis  12  Hektar  meist  angemessen  anondirte 
(Aecker,  Wiesen,  Tratten),  mit  denen  entsprechend 
htsame  auf  den  gewühuliuh  im  gern  ein  seh  atUichen  Besiti 
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thume  befiDdlichen  Heimbergen,  WalduDgen  und  Alpen  verbunden  zu  sein 
pflegen,  so  daß  durchschnittlich  10  bis  12  Stück  Hornvieh  gewintert  und 
gesommert  werden  können.  Die  bis  heute  ungetheilt  verbliebenen  „ganzen 
Höfe"  dieser  Region  umfassen  je  nach  der  Oertlichkeit  10  bis  20  Hektar,  die 
halben  5  bis  10,  die  Viertel-Höfe  2^/^  bis  5  Hektar  an  Heimwiesen,  Feldungen 
und  sonstigen  „Hausgütem'*,  und  in  Gemeinden  mit  größerem  Alpenbesitz 
auch  gewöhnlich  ein  „Galtmahd"  im  Hochgebirge.  Ebenso  sind  den  einzelnen 
Hofbesitzungen  häufig  specielle  Waldtheile  zur  Deckung  des  eigenen 
Haus-  und  Gutsbedarfes,  hie  und  da  selbst  Alpencomplexe  als  besonderes 
Nutzeigenthum  zugewiesen,  welches  nicht  von  den  betrefionden  Wirth- 
schaften  abgetrennt  und  fortgegeben  werden  kann.^)  Nicht  minder  darf 
eine  Aufitheilung  derjenigen  Grundcomplexe  ohne  behördliche  Bewilligung 
nicht  stattfinden,  deren  Nutznießung,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  Wälder  und 
Weidegrtinde  im  Gebirge,  mehreren  oder  vielen  Berechtigten  (Ortschaften, 
Nachbarschaften,  Interessentschaften)  gemeinschaftlich  zusteht  und  die 
daher  nur  unter  einer  einzigen  Nummer  in  den  Katasterprotokollen 
und  Besitzstandsbogen  („Verfachbüchern")  eingetragen  erscheinen.  Die 
Kenntniß  dieser  Eigenthümlichkeit  ist  von  Belang,  weil  man  sonst  leicht 
aus  den  nachfolgenden,  den  amtlichen  Quellen  entstammenden  Aus- 
weisen über  die  Anzahl  und  Größe  der  verschiedenen  Grundbesitzungen 
auf  das  Vorhandensein  eigentlicher  Großgüter  schließen  könnte,  deren 
im  ganzen  Gebiete  keine  existiren.  Leider  liegen  die  bezüglichen  An- 
gaben nicht  aus  allen  Gauen  unseres  Bereiches,  auch  nicht  nach  Gerichts- 
bezirken und  noch  weniger  nach  einzelnen  Thalschaften  oder  nach  kleineren 
Wirthschafts-Districten,  sondern  nur  für  einige  größere  politische  Ver- 
waltnngs- Sprengel  (Bezirkshauptmannschaften)  vor;  indessen  gestatten  sie 
einen  genügenden  Einblick  in  die  allgemeine  Gestaltung  der  Besitz- 
verhältnisse, welcher  im  Zusammenhalte  mit  den  vorausgeschickten 
Bemerkungen  doch  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  der  Sachlage  darbietet. 
In  den  Verfachbüchern  des  politischen  Bezirkes  von  Meran,  welcher 
das  ganze  Vintschgau,  dann  das  Burggrafenamt,  sowie  Lana  mit  Ulten 
und  Passeier  in  sich  schließt,  sind  eingetragen  9068  Besitzstände, 
und  zwar 

Besitzungen  von  über     175  Hektar  Größe     133*) 
„  „       100-175        „  „  35*) 

^)  Tirol  hat  die  in  den  anderen  (^sterreichisclien  Provinzen  p^esetzlicli  anspfesproolione 

Freitlieilung  des  Gnmdbesitzes  bislier  noch  nicht  angenommen,  weil  es  ans  der  l)edinp:unfirs- 

lo8cn  Anfhebung  des  Bestiftuugszwanf?es  die  Verallgemeinening  wirtliscbaftlicher  und  soeial- 

>litii*cher  Gefahren    besorgt,    die  in  jenen  Landestlieilen,    welche,    wie    das  Oberinn-  nnd 

schthal    nebst  dem    oberen  Vintschgau,    dann  Wälschtirol,    die  Freitheilbarkeit   seit  jelier 

0 eingeschränkt  üben  dnrften,  zu  Tage  getreten  sind. 

*)  Die  mit  einem  Stenichen  bezeichneten  Resitzeinheiten  bestehen  haui>tsäclilirh  aus 
»'ald-    und  Weidegrflnden    nebst    unproductivem  Boden    und    sind    ausschließlicli  Genuiin- 
■genthum,  tlieils  von  politischen  nnd  Ortsgemeinden,  tlieils  von  Gruppen  von  Wirthschafts- 
jaitzeni,  denen  die  Nutznießung,  seltener  zugleich  auch  das  Gmndeigenthum  zusteht. 
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allelschläg^e  bildet  den  weBentlicheB  Inhalt  des  nächsten 
TfiBumii-en  aus  der  entwickltiiigsgeachichtlichea  Erörterung 
aß  die  Stammeltern  sowohl  des  Etschthaler  als  des  Wipp- 
aller Wahrscheinlichkeit  nach  bereits  in  prähistorischer 
hervorragendsten  Zuchtgaue  ihres  dermaligen  Verbreitungs- 
epfianzt  worden  sein  durften.  Die  allgemeine  Landes-  und 
te,  wie  nicht  minder  das  Studium  der  Ausbreitung  und 
;  der  jetzigen  Schlage  in  den  verschiedenen  Revieren  des 
ereiches  belehren  uns  aber  des  Weiteren,  daß  zu  ver- 
iten  und  an  mehrfachen  Orten  Veränderungen  eingetreten 
nicht   allein   die  Trennung   der   ursprünglich   einheitlichen 

zwei  Typen  bedingten,  sondern  überdies  innerhalb  des 
ede  dieser  zwei  Typen  mehr  oder  weniger  differente  Local- 
'vorriefen.  Nachdem  nun  eine  Reihe  dieser  modificirenden 
ib.  gegenwärtig  noch  fortwiikt,  ist  es  erforderlich,  den 
r  und  die  Verkettung  der  verändernden  Verhältnisse 
den  QmndzUgen  vorzufuhren,  um  beurtheilen  zu  können, 
eitenlauf  und  an  bestimmten  Orten  der  Umbüdungsprocefi 
1  mag,  der  theilweise  noch  fortdauert, 
ilbstverständlich   und   in  der  Plananlage   der   vorliegenden 

begründet,    daß    wir   die    Zweitheilung   der   ursprunglich 
iinderrace   in    die  Haupt-    und  Parallel  schlage    des  Etscb- 
>r  Typus    nach  Maßgabe    der    zur  Constatirung    gelangten 
und    Nutzungs-Unterachiede    bewerkstelligt    haben-    Diese 
nd    aber    im   Wesentlichen    eine   Folge   der   angedeuteten 
Einflüsse,   denen   die  Stammrace  da  und   dort   durch  ver- 
Zeit ausgesetzt  gewesen  ist,  und  welche  ihrerseits  wieder 
»ehe  auf  wiederholte,  an  Ort  und  Stelle  vor  sich  gegangene 
anderen    (fremden)   Raceblutes   hinauslaufen.     Während 
"zen  des  ursprünglichen  Znchtrayons  des  EtschthalerTypus 
ng  (Kreuzung)  nicht  oder  doch  nur  auf  kleinere  Ränmlich- 
nkt,  und  auch  da  nur  in  geringerem  Grade,  erfolgte,  erweist 
primäre  Heimatsgebiet  des  Wippthalcr  Schlages  in  seinem 
je  vom  Geblüte  anderer,  benachbarter,  Rindertypen  durch- 
jt  der  Wippthaler  Typus,  wie  wir  ihn  jetzt  antreffen,  einen 
m  Mischlings-  oder  Kreuzongascblag,  wenngleich  von  längst 
ODStanz   und   eben   darauf   fußender   Selbständigkeit.    Die 
en  über  dessen  ursprüngliches  Vorkommen  haben  ergeben, 
inärer  Stammsitz   bis   gegen   die  Mitte    des   vorigen  Jah 
as  obere  Wipp-  und  Sillthal,  und  zwar  auf  jene  Anthe- 
)n  Sterzing   und  Steinach    eingeschränkt   war,  welche   z 
itbaier  Alpen  gehören,    also  am  linken  Ufer  des  Sill-  u 
is  Eisackflusses  sieh  befinden.  Die  gegenüberliegenden,  d 
>chgebirgBmasse  angehörenden  Thal-    und    Bergreviere   i 
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Oberiaufgebiete  der  Sill  und  des  Eisack  waren,  was  ihren  Hornviehstapel 
betrifft,  gleich  dem  unteren  Eisack-  und  dem  tieferen  Sillthal  (Bezirke 
Brixen  und  Mieders)  mit  roth-,  braun-  und  schwarzbuntgefärbten  Rinder- 
sehlägen  besetzt,  welche  unter  den  Namen  der  Pusterthaler,  Zillerthaler, 
Daxer  und  Unterinnthaler  bekannt  geworden  sind.  Eine  Ausnahme  bildeten 
nur  das  innere  Stubai-,  dann  das  Nayisthal,  wo  schon  seit  jeher  ein  silber- 
Jind  gelblich -grauer  Rinderstamm  vorhanden  gewesen  sein  soll. 

Ais  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  und  namentlich 
unter  der  Regierung  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  die  vielfach  noch  be- 
standenen Beschränkungen  des  freien  Handelsverkehres  fielen,  trat  das 
ganze  Wippthal  rasch  in  den  Kreis  jener  ausgedehnten  alpinen  Repro- 
ductions-Reviere  ein,  welche  vorzugsweise  berufen  waren,  das  Tiefland 
der  lombardisch-venetianischen  Staaten  mit  dem  fortwährend  in  Abgang 
kommenden  Arbeits-,  Milch-  und  Schlachtvieh  zu  versorgen.  Der  Haupt- 
lieferungsartikel bestand  in  zum  Zuge  angelernten  drei-  und  vierjährigen 
Ochsen  von  silberweißer,  hellgrauer  oder  weizengelber  Farbe,  wie  sie 
früher  in  entsprechender  Qualität,  außer  im  Etschthal,  Samthai  und 
Oberinnthal,  in  Deutschtirol  eben  nur  noch  im  oberen  Wippthal,  dann 
am  Brenner  und  jenseits  desselben  in  den  beiden  Seitenhochthälem 
GrBchnitz  und  Navis  nebst  dem  inneren  Stubai  gezogen  worden  waren.*) 
Nun  verlegten  sich  auch  die  oben  bezeichneten,  von  Osten  her  aus  der 
Zillertbaler  Gebirgsgruppe  zum  Eisack-  und  Sillflusse  abdachenden 
Gebietstheile  des  Wippthaies,  gleichwie  das  äußere  Stubai-  und  das  Sel- 
rainthal,  auf  die  recht  lohnend  gewordene  Aufzucht  „weißer  Ochsen",  und 
zwar  anfänglich  in  der  Weise,  daß  diese  Gegenden,  deren  eigener  Hom- 
viehbestand  seit  Alters  dunkel-  und  geflecktfarbig  war,  Stierkälber  im 
Alter  von  4  bis  5  Wochen  aus  den  nächstgelegenen  Zuchtrevieren  der 
„weißen,  mauseten  und  semmieten"  Schläge  ankauften,  später  verschnitten 
und  bis  zum  3.  oder  4.  Jahre  behielten.  Dabei  wendeten  sich  die  Ochsen- 
aufzüchter  des  Stubai-  und  Selrainthales,  dann  des  zwischen  den  Mündungen 
dieser  Thalzüge  sich  erstreckenden  Stückes  vom  mittleren  Innthale  beim 
Kälbereinkaufe  vorzugsweise  nach  dem  Oberinn-  und  Oetzthale,  woselbst 
auf  den  Märkten  zu  Zirl,  Telfs,  Stams,  Imst  und  Wenns  ein  großer 
Umsatz  stattfand.  Die  Thal-  und  Berggemeinden  des  höheren  Sillgebietes 
auf  der  rechten  Flußseite,  insbesondere  Schmirn  und  Vals,  bezogen  das 
Kälber-  und  Jungochsenmateriale  zur  weiteren  Heranzucht  theils  aus  dem 
oberen  Wippthale  herüber,  theils  entnahmen  sie  dasselbe  den  im  eigenen 


J)  Die  vielleicht  etwas  aiisffilirlich  erscheinende  Darstellung  der  Art  und  Weise,  wie 
eben  berührte  Veränderung  sich  in  den  einzelnen,  nun  in  Betracht  zu  nehmenden 
ineren  Gebietsabschnitten  vollzog,  entspringt  dem  Bestreben,  die  Motive  und  die  Hilfs- 
♦«1  zu  zeigen,  welche  bei  dem  Verlassen  einer  Race  und  bei  der  Wahl  und  Entwicklung 
jr  anderen  maßgebend  zu  sein  pflegen,  wozu  überdies  die  selten  gebotene  Gelegenheit, 
lei  Umbildungspro cesse  bis  zum  Beginne  rückverfolgen  und  erweisen  zu  können,  be- 
ders  einlud. 

8* 
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engel  befindlichen  Zucbtthälem  Oberberg,  Oschnitz  und  Navis, 
aber  gleichfalls  dem  Oberinnthale. 

begreiflich,  daß  in  knrzer  Zeit,  nachdem  die  angeführten 
nit  der  Äoizucht  von  Stier-  nnd  Ochsenkälbem  einer  anderen, 
sigenen  Stammrace  begonnen  hatten,  sie  anch  zur  eigenen 
der  im  Ankaufspreise  immer  theurer  gewordenen  Jnngvieh- 
eiten  mußten.  Nun  begann  jene  zahlreiche  Einwanderang 
liieren  beiderlei  Geschlechtes  ans  den  Thälem  von  Sterzing, 
'asseier,  Ulten,  Gschnitz  und  Navis,  sowie  aus  den  oberinn- 
Sezirken,  bis  hinauf  zu  den  Quellen  der  Etsch  und  zu  jeuer 
wodurch  noch  vor  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  nahezu  das 
loppeltheilige  und  vielverzweigte  Wippthal  diesseits  und  jenseits 
rs  nebst  Seirain  und  dem  größeren  Theile  des  mittleren  Inn- 
n  einheitliches  Züchtungs-  und  Verbreitungsgebiet  des  gleich- 
/OnsolidiruDg  und  Selbständigkeit  gelangten  lichten  „Wippthaler 
uigewandelt  wurde.  Die  Hauptunterschiede  zwischen  demEtsch- 
Wippthaler  Typus  entspringen  sohin  aus  der  langdauernden 
jigen  Einmischung  der  Oberinntbaler  Race  in  das  Wipp- 
,  eine  Einmischung,  die  zur  Erhaltung  und  Vervollkommnnng 
h  begründeten  werthvollen  Sondereigenschaften  auch  heute 
ach  fortgesetzt  zu  werden  pflegt.  Namentlich  ist  dies  der  Fall 
Wippthal  und  im  Bezirke  von  Innsbruck  und  wieder  stärker 
von  Mieders,  als  in  jenem  von  Steinaeh,  während  im  Rayon 
Wipptbales  (Bezirk  Sterzing)  die  Zufuhr  von  oberinnthalischem 
dtem  Raceblut  schon  seit  einigen  Decennten  nicht  mehr  erfolgt. 
:  auch  diesem,  sowie  dem  Steinacber  Bezirke  oder  überhaupt 
arium  des  Brenner-  und  Sterziuger  Alpenstockes  der  Rang  des 
I  Stammsitzes  des  Wippthaler  Typus  zuzuerkennen  und  sind  die 
ieders  und  Innsbruck  mehr  nur  als  Grenz-  und  Uebergangs- 
ippthaler  zu  der  Oberinntbaler  Race  zu  betrachten.  Es  gilt  dies 
hr,  als  in  den  genannten  Stammbezirken  noch  ein  zweiter 
ler  Begründung  der  in  Rede  befindlichen  Schlagform  mitgewirkt 
er  im  tieferen  Sillthale  und  namentlich  in  Stubai  fast  fem 
EU  sein  aeheint,  der  jedoch  nach  unserer  Meinung  flir  die 
angte  Ausgeglichenheit  und  größere  Schönheit  sowie  Nutz- 
typischen  Wippthaler  Viehes  von  wesentlichem  Belange  war, 
bereits  erwähnt  worden  ist,  hatten  die  an  der  östlichen  Seite  des 
und  Eisackflusses  situirten  Gelände  in  älterer  Zeit  gleich  dem 
-  und  Eisacktbalc  nur  Buntvieh.  Dieses  war  in  denMebentbfile: 
id  Vals  im  Steinacber,  dann  Pfitsoh  im  Sterzinger  Bezirke  vf 
ußscb  warzer  Farbe  mit  weißenZeichen  und  gehörte  zur  Duxer 

eigeDtUche,  hintere  oder  Bogenannte  wilde  Duxthsl,  welches  dieser  Rsce  li 
len  hat,  gehört,  obgleich  es  jenseits  des  CentraUlpeDkAmmes  im  Qnetlbereid 


AbiUmmang  and  Entwicklang  de«  Hornviehes  im  Gebiete.  37 

Race.  Als  die  betreffenden  Theilbezirke  von  der  altheimischen  zur  neu 
eingefllhrten  Zucht  übergingen;  kam  es  vielfach  auch  zu  absichtlichen 
wie  zufälligen  Kreuzungen  zwischen  „Sterzingern''  und  „Brennervieh'' 
(wie  die  „weiße  Race''  hieß),  dann  „Oberländern"  (wie  die  Race  des 
Oberinnthaies  genannt  wurde)  einerseits  und  „Duxern"  andererseits.  Man 
machte  die  Erfahrung,  daß  die  Paarung  von  weiblichen  Thieren  der  hell- 
gefärbten  Sterziuger,  Brenner  und  Oberländer  Race  mit  Fleckviehstieren  kein 
erwünschtes  Resultat  ergab,  indem  die  Nachkommenschaft  zu  gedrungen 
im  Körperbau,  sowie  mißfarbig  und  oft  sehr  gescheckt  ausfiel.  Dagegen 
erzielte  man  aus  der  Kreuzung  weiblichen  Fleckviehes  mit  licht  einfarbigen 
Stieren,  besonders  von  der  zweiten  Generation  an,  ausnehmend  kräftig 
gestaltete,  gut  geformte,  großwüchsige  und  schön  maus-  oder  gelbgrau 
gefärbte  Individuen  ohne  weiße  Zeichen,  welche  in  ihrem  männlichen 
Zweige  ausgezeichnete  Ochsen  lieferten,  die  sehr  gesucht  wurden.  Letztere 
Thatsache  führte  zur  Bevorzugung  von  dergleichen  werthvoUen  Kreuzungs- 
thieren  insbesondere  als  „Ochsenmütter",  also  in  der  weiblichen  Linie, 
innerhalb  des  ganzen  Centralrevieres  der  Wippthaler  Zucht  und  es  verdankt 
sohin  gerade  der  Kern  des  wippthalischen  Rindertypus,  zum  Unterschiede 
vom  Etschthaler  Typus,  mit  dem  er  ursprünglich  gleichen  Stammes  war, 
nebst  dem  Blute  der  Oberiunthaler  Race^  zu  einem  Theile  auch  dem- 
jenigen der  Duxer  Race,  seine  Charakteristik  in  morphologischer  und 
physiologischer  Hinsicht. 

£s  wurde  vorhin  bemerkt,  daß  im  äußeren  Stubaithal  oder  über- 
haupt im  Bezirke  Mieders  seinerzeit  hauptsächlich  Jungvieh  aus  dem 
Oberinnthale  zur  Aufzucht  zugekauft  wurde  und  daß  dann  später,  als 
der  heimische  bunte  Schlag  im  Interesse  der  lucrativen  Zugochsen-Pro- 
duciion  ftir  den  oberitalienischen  Markt  durch  einen  hell  einfarbigen  ersetzt 
wurde,  die  Einfuhr  mit  Vorliebe  von  dorther  erfolgte.  Immerhin  ver- 
wendete man  aber  auch  in  diesem  Unterbezirke  vom  Zeitpunkte  der 
Neubegründung  des  Rinderstapels  an,  bis  auf  den  heutigen  Tag,  außer 
Oberinnthalern,  namentlich  Zuchtstiere  in  größerer  Zahl,  welche  theils 
dem  etschthalischen,  theils  dem  wippthalischen  Hauptstamme  angehörten, 
da  man  den  kräftigen  Knochenbau,  die  hohe  Statur,  Muskelstärke  und 
rasche  Entwicklung  der  beiden  letzteren  Typen  mit  den  gefälligen  Körper- 
formen, der  größeren  Genügsamkeit  und  Milchergiebigkeit  des  Oberiun- 
thaler Typus  vereinigen  wollte,  was  in  der  That  recht  gut  gelang.  Weil 
aber  femer  im  hinteren  Theile  von  Stubai  (wahrscheinlich  vom  Oetzthale 
herüber)  schon  weit  früher  als  in  den  äußeren  Thalgemeinden  graues 
d  semmletes  Hornvieh  sich  verbreitet  hatte  und  auch  später,  bei  Ver- 


Ziller  liegt,  seit  Jahrhunderten  zur  Thalgemeinde  Schmim,  respective  zum  Gerichts- 
£irke  Steinach.  Aehnlich  hildet  das  Zamserthal  einen  Bestandtheil  der  Gemeinde  Pfitsch 
a  Sterzinger  Bezirkes.    Im  Schmimthale  trifft  man  noch  heute  auf   vereinzelte  Reste  der 

•o   buntgefleckten  Stammrace  und  in  Inner-Pfitsch  ist  wohl  noch  die  Hälfte  des  daselbst 

laltenen  Hornviehes  von  solcher  Art  und  Beschaffenheit. 


1 


aeiaerung  der  Gtrau Viehzucht  eine  Einmischung  von  Fleckvieh- 
des  alten,  dort  vorherrBchend  rothbunt  bis  weichselbraun  ^- 
len  Stammes  von  „Unterländerart"  (Unterinn thaler  Schlag)  nicbt 
rkstelligt  wurde,  so  dominiren  in  dem  daselbst  vorhandenen  Local- 
i;e  immerhin  Formen,  welche  denselben  in  ersichtlich  nähere  Be- 
ngen zur  Oberinnthaler  Bace,  als  zum  Wippthaler  Typus  im 
en  Sinne  bringen. 

Der  hier  dargestellte  Sachverhalt  stempelt  also  das  Hornvieh  des 
ithales  mehr  zu  einem  Unterschlage  der  Oberinnthaler  Race,  und 
■ürden  auch  keinen  Anstand  genommen  haben,  dieses  Kevier  dem 
■eitungsrayon  des  letzteren  Typus  beizuordnen,  wenn  es  mit 
n  in  räumlich  günstigerem  Zusammenhang  stunde  und  nicht  durch 
Selrainthal  und  das  übrige  Territorium  des  Gerichtsbezirkes  von 
ruck  davon  getrennt  wäre.  Im  Seirain-  und  mittleren  Innthal  aber 
die  Mehrzahl  des  gegenwärtig  daselbst  vorfindlichen,  in  sich  jedoch 
T  mehrfach  gemengten  Mischviehes  im  Allgemeinen  dem  Sohlte 
baren  Sill-  und  Wippthalea  näher  als  der  Stammrace  des  Oberinn- 
(,  wie  aus  der  Entwicklung  seines  KildungsproeesscH  ersichtlich  wird. 
Ganz  ähnlich  wie  im  unteren  Sill-  und  äußeren  Stubaithale  gab  es 
ch  früher,  und  zwar  noch  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts,  im 
n-  und  im  mittleren  Innthale  nur  Buntvieh.  In  den  ersten  Jahr- 
en dieses  Säculums  reichte  die  j,Unterländer  Race"  an  der  rechten 

des  Inostromes  selbst  noch  in  den  südöstlichsten  Theil  des  ober- 
ilischen  Qerichtsbezirkes  von  Telfs  hinauf;  und  in  jenen  Gemeinden 
innsbrueker  Bezirkes,  welche  auf  dem  breiten  Rücken  des  Vor- 
äres,  südöstlich  der  Landeshauptstadt  am  rechten  Ufer  der  Sill 
l:  in  Lans,  Sistrans  und  Altrans,  herrscht  auch  jetzt  noch  die  alt- 
tsmmte  roth-,  braun-  und  schwarzbuntgeflecktc  Race  über  das 
nfarbige    Oberländer,    Sill-    und    Wippthaler   Vieh    vor,     gleichwie 

Zuchten  ferners  noch  in  den  Gemeinden  Igels,  Mutters  und  Natters 
nden  sind,  welche  die  freien  Hohen  zu  beiden  Seiten  der  Sillachlucht 
hmen,  bevor  diese  in  die  Innebene  fUhrt. 

Im    Qerichtssprengel    von   Innsbruck    ging    die    Verdrängung    des 
Viehes  vomehmlieh  in  den  Zwanziger-  und  Dreißiger-Jahren  vor  sich, 
iwar  begann  die  westliche  Grenzgemeinde  Kematen,  welche  vor  der 
ung  des  Seli-ainthales   am  Melachbacbe   situirt   ist,   mit  der  dureh- 
ndeo   Auswechslung   des  Rinderstamm  es.    Die    dortigen   rationellen 
iwirthe,  von  jeher  an  schönes,  schweres  Hornvieh  gewöhnt,  begnügten 
nicht   mit   der  Einstellung   des  nächst    nachbarlichen  Oberinnthal' 
s,   sondern  planten  sofort  die  Kräftigung  dieses  vorwiegend  klein 
fUr   die  Heranzucht   tüchtiger  Arbeitsthiere    etwas   zartgeghedert 
ges  mit  Blut  aus  dem  oberen  Sill-  und  Wippthal.  Es  wurden  dah 
Zaehtstiere  aus  Navis,  Gschnitz  und  von  jenseits  des  Brenners  h( 
holt,   wo  —  wie  man  wußte  und  sich  ausdrückte  —  die  „riohtig> 
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Ochsenmütter"  dalieim  sind.  Die  zahlreichen  kleineren  Viehbesitzer^ 
denen  jedoch  die  Ausmerzung  ihrer  dunkel-  und  geflecktfarbigen  Thiere 
alten  Schlages  schwer  fiel  oder  unmöglich  wurde^  suchten  durch  die 
Kreuzung  auf  den  neuen  Weg  zu  gelangen ;  allein  bei  der  größeren  Hetero- 
geneität  der  in  Frage  kommenden  Typen  erwies  sich  dieses  Verfahren 
nicht  allein  als  langwierige  sondern  es  brachte  auch  eine  Masse  von  in 
Farbe  und  Formen  unpassenden  und  daher  schlecht  verkäuflichen  Pro- 
ducten  zum  Vorschein.  Die  maßgebenden  einsichtigen  Oekonomen  be- 
kämpften nun  beide  wirthschaftliche  Unzukömmlichkeiten  in  der 
glücklichsten  Weise  dadurch^  daß  die  Gemeinde  vorstehung  die  Anschaffung 
und  Aufstellung  von  geeigneten  Sprungstieren  übernahm.  Zu  diesem 
Behufe  wurden  anfänglich  weder  Oberinnthaler^  noch  Sill-  und  Wippthaler, 
sondern  solche  Racestiere  gewählt^  von  denen  sich  mit  Erfolg  ebenso 
die  Anbahnung  der  neuen  Zuchtrichtung;  wie  die  Verdeckung  und  rasche 
Ausgleichung  der  beim  Uebergange  in  Menge  resultirenden  ungeeigneten 
Mischlingsformen  und  Fehlfarben  erwarten  ließ.  Es  waren  graubraune 
und  braunschwarze  ;,Paznauner*',  dann  ebenso  gefkrbte  Stiere  aus  den 
vorarlbergischen  Hochthälei*n  Mittelberg  und  Tannberg^  sowie  aus  dem 
Montavonund  Prätigau^  welche  aufgestellt  wurden;  durchaus  Angehörige 
von  Localtypen,  die  unter  einander  in  naher  Verwandtschaft  stehen  und 
Eigenschaften  besitzen,  von  deren  Uebertragung  das  beabsichtigte 
Egalisirungs-  und  Veredlungswerk  erwartet  werden  durfte.  In  der  That 
erzeugte  man  sowohl  aus  gleichzeitig  eingeftlhrten  weiblichen  Thieren 
der  Oberinnthaler  Race^  dann  des  Wippthaler  Typus,  wie  aus  den 
inzwischen  entstandenen  Mischproducten  dieser  hellen  Schläge  mit  dem 
alten  Fleckvieh  in  wenigen  Generationen  eine  Nachkommenschaft,  die 
sich  unter  dem  Namen  der  „Kematerzucht''  schnell  einen  guten  Ruf 
erwarb  und  durch  längere  Zeit  die  Quelle  von  Reproductoren  beiderlei 
Geschlechtes  fiir  die  nähere  und  weitere  Umgebung  wurde,  welche 
gleichfalls  in  die  Umbildung  ihres  Rinderstapels  eingetreten  war.  Diese 
letztere  fiel  nun  hier  bereits  in  jene  Zeitperiode  (Vierziger-Jahre),  wo 
der  Ochsenabsatz  nach  Italien  theils  in  Folge  politischer  Ereignisse, 
theils  wegen  übergroßer  Production  in  den  Aufzuchtgegenden,  nicht  mehr 
so  florirte,  dafür  aber  die  sogenannte  „Großsennerei'^  nach  Schweizer  Art 
(Fettkäse  —  Erzeugung  für  die  Ausfuhr)  auf  den  grasreichen  Alpen  des 
Unterinn-,  Ziller-  und  Großachenthales  in  Aufschwung  kam. 

Der   Fettsennereibetrieb    brachte    es   mit    sich,    daß   von  jetzt   ab 

die   Milchergiebigkeit    der   Kühe    und    die    möglichste   Ausnützung    des 

penterrains   alle   anderen  Rücksichten  in  Bezug   auf  Abstammung  und 

Sonderheit  des  Schlages  in  den  Hintergrund  drängte.  Der  Milchreich- 

um  und  die  leichte  Ernährung  des  Oberinnthaler  Viehes,  sein  billigerer 

ischaffungspreis  und  die  leichte  Wiederverkäuflichkeit  der  im  Sommer 

^f  den   Sennalpen   in   vortheilhaften   Ernährungszustand   gelangten   ab- 

molkenen  Kühe  waren  die  Beweggründe,   daß  jährlich  etliche  tausend 
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Thiere  dieser  Race  zur  Alpstellung  in  das  tiefere  Innthal  und  seine 
Nebenzweige  gelangten  und  sich  in  Folge  der  starken  Nachfrage  die  noch 
im  Uebergangsstadium  des  Race-Austausches  begriffenen  Tfaeile  des  unteren 
Sill-  und  Selrainthales,  sowie  überhaupt  des  Innsbrucker  Bezirkes  sich 
nunmehr  vornehmlich  der  Zucht  und  Aufiiahme  des  „Oberländer  Viehes" 
zuwendeten.  Dadurch  gewann  der  überwiegende  Theil  des  in  den  Bezirken 
Mieders  und  Innsbruck  herangebildeten  Mischlingsschlages  allerdings  mehr 
die  Formcharaktere  und  Nutzungseigenschaften  des  Rindertypus  aus  dem 
Oberinnthale.  Aber  die  in  diesem  Gebietstheile  doch  immer  im  Fort- 
betriebe verbliebene  Ochsenzucht  ließ  auch  die  Zufuhr  von  Geblüt  des 
Wippthaler  Stammes  aus  dem  Navisthale  und  von  der  Sterzinger  Gegend 
nicht  aufhören.  Dieser  Einfluß  tritt  in  der  knochigeren,  robusteren  Figur 
und  größeren  Statur  der  Thiere  in  den  bezeichneten  Revieren  unverkennbar 
hervor,  was  uns  hauptsächlich  veranlaßte,  dieselben  dem  dermaligen  Ver- 
breitungsrayon des  Wippthaler  Typus  und  nicht  jenem  der  Oberinnthaler 
Race  einzuverleiben. ')  Auch  kommt  hinzuzuAigen,  daß  die  geräumige 
Sohle  und  die  breitstufigen  südlichen  Mittelgebirgshöhen  des  Innthalea 
im  Innsbrucker  Gerichtsbezirke,  welche  die  eigentliche  Scheidezone 
zwischen  den  Stammsitzen  der  Oberinnthaler  und  der  Wippthaler  aus- 
machen, überhaupt  kein  Zuchtgebiet  im  engeren  Sinne  vorstellen,  sondern 
daß  die  Viehwirthschaft  daselbst  bereits  zumeist  den  Charakter  der 
vorwiegenden  Nutzhaltung  des  Rindviehes  an  sich  trägt,  welche  es 
bekanntlich  vorzieht,  die  Gebrauchs-  und  Ersatzthiere  jeweils  von  dort 
her  zu  nehmen,  wo  sie  gerade  billiger  oder  für  specielle  Leistungen  in 
geeigneter  Qualification  zu  erlangen  sind,  und  die  auch  im  Falle  eigener 
Nachzucht  des  Nutzmateriales  sich  nur  nach  den  besonderen  wirthschaft- 
lichen  Bedürfiiissen  richtet,  sich  dabei  aber  wenig  oder  nicht  um  Blut 
und  Race  kümmert.  2) 

Betrachten  wir  nunmehr  die  localen  Formverschiedenheiten  des 
Etsch  thaler  Typus  innerhalb  seiner  allgemeinen  Verbreitung  im  deutschen 
Antheile  Südtirols  unter  gleichzeitiger  Rücksichtnahme  auf  die  Ursachen 
ihres  Zustandekommens. 

Uebereinstimmenden  archäologischen  Darstellungen  zufolge  war  das 
deutsche  Etschthal   mit   allen  seinen  Nebenthälern,    und  zwar   hinauf  bis 


*)  Vergleiche  in  dieser  Hinsicht  auch  die  Motivining  Seite  81  und  82  im  ersten  Hefte 
dieses  Bandes,  wo  überdies  der  Nachwirkung  des  alten  Fleckviehschlages  auf  die  Verhältnisse 
des  Körperbaues  und  der  Nutzbarkeit  der  in  Rede  stehenden  Mischlinge  gedacht  ist. 

^  Wir  finden  deshalb  im  Bezirke  von  Innsbnick  neben  einer  Masse  direct  aus  den 
Zuchtthälern  des  oberen  Inn,  dann  der  Sill  und  des  Eisack  zugebrachter  und  zur  Weiter- 
zucht, sowie  zur  Milchgewinnung  und  Arbeitsverrichtung  benutzter  Thiere  auch  ziemlich  häufig 
mannigfaltige  Kreuzungen  zwischen  diesen  licht  einfarbigen  Ty])en  unter  sich  und  mit 
geflecktem  Vieh  des  alten  Stammes,  welche  natürlich  in  ihrem  Habitus  mehr  oder  weniger 
von  einander  und  von  den  reinblUtigen  Racethieren  abweichen  und  sohin  dem  ganzen  Hom- 
viehstapel  dieser  Landschaft  den  Stempel  größerer  Unausgeglichenhcit  und  Unselbständigkeit 
aufprägen. 
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ZOT  Wasserscheide  zwischen  Inn  und  Etscli  und  zu  den  Jochhöhen  des 
Passeier-  und  Samthaies,  gleich  den  auf  wälschtirolischem  Boden  befindlichen 
großen  Seitenzweigen  Val  di  Non  und  Val  Avisio  schon  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  von  Völkerschaften  bewohnt,  in  deren  primitivem  Besitz  wir  die  Ur- 
ahnen der  reinen  Etschthaler  Race  anzunehmen  haben.  Die  aus  der  histori- 
schen Zeit  fließenden  culturgeschichtlichen  Quellen  beglaubigen  sodaim  die 
fernere  Thatsache^  daß  an  gewissen  Stellen  dieses  Stammzuchtlandes  die  ihm 
eigenthümliche  Homviehrace  bis  in  unsere  Tage  ohne  jede  Modification 
sich  conservirt  habe,  an  anderen  dagegen  theils  einer  Verdrängung,  theils 
einer  Vermischung  ausgesetzt  gewesen  sei,  welche  in  den  äußeren  und 
inneren  Eigenschaften  derselben  Veränderungen  herbeifiihrten,  die  ebenfalls 
bis  in  die  Gegenwart  fortwirkten,  wenngleich  sie  nicht  alle  jetzt  in 
diesen  Gegenden  obwaltenden  localen  Unterschiede  im  Habitus  und  in 
der  sonstigen  Beschaffenheit  des  Hornviehes  zu  Stande  gebracht   haben. 

Suchen  wir  für  unsere  Aufgabe  zunächst  jene  Oertlichkeiten  auf, 
in  denen  die  Etschthaler  Race  ersichtlich  den  originalen  Charakter  an 
sich  trägt,  so  ist  es  die  im  Bereiche  der  rhätischen  und  Ortler  Alpen, 
also  die  am  linken  Ufer  des  Oberlaufes  der  Etsch  vom  Schlinigbache 
bis  zur  Mündung  der  aus  Ulten  strömenden  Falschauer  entwickelte 
Gebiets-Section,  bei  welcher  dies  zutrifft.  Diese  Gelände  haben  demnach 
als  der  hauptsächlichste  Stammsitz  des  etschthalischen  Rindertypus  zu 
gelten.  Anders  erweist  sich  die  Gestaltung  der  Dinge  in  den  übrigen 
Districten  des  deutsch-  und  italienisch-tirolischen  Etschgebietes.  Hier 
ragen  nur  noch  an  wenigen  Punkten  kleine  Eilande  der  alteinheimischen 
Stammzucht  aus  der  großen  Fluth  des  durch  ältere  und  neuerliche 
Kreuzungen  mehrfach  modificirten  Hauptschlages  hervor.  Die  größte 
dieser  Inseln  bildet  das  innere  Sarnthal,  dann  folgt  der  Bezirk  der  ehe- 
dem zu  Ulten  gerechneten  „deutschen  Gemeinden  des  wälschtirolischen 
Nonsberg"  und  ist  endlich  auch  das  die  Mittelstrecke  des  Val  Avisio 
formirende  Fleimsthal  namhaft  zu  machen. 

Alles  zwischen-  und  nebenliegende  Terrain,  wenn  es  auch,  obenhin 
betrachtet,  innerhalb  des  von  uns  als  gegenwärtiges  Verbreitungsbereich 
des  Etschthaler  Typus    abgegrenzten  Raumes    dermalen   nur  Zucht-  und 
Nutzvieh   von   einer  mit  der    echten  Etschthaler  Race  nahe   verwandten 
Formbeschaffenheit  aufzuweisen  hat,  besaß  während  langer  Jahrhunderte 
und    theil weise   noch  bis  in    unsere  Zeit,    mehrere    davon  erheblich  ver- 
schiedene Viehstapel,  deren  frühere  Eigenart  und  Anwesenheit  in  einzelnen 
Gegenden   an   gewissen   Besonderheiten    des    Exterieurs    und    Nutzungs- 
harakters  des  jetzt  vorhandenen  Rinderschlages  noch  immer  deutlich  zu 
erkennen  ist.  So  erweist  sich  der  Rinderbestand  in  den  Hauptthalgemeinden 
md  in  den  linksseitigen  bewohnten  Nebenthälern  des  ganzen  Vintschgau 
»is  hinauf  zur  Wasserscheide  und  herab  zur  Mündung  des  Schnalserthales 
ind  in    dasselbe  hinein,    wie   nicht    minder    das  Gros  des  Hornviehes  in 
^interpasseier  als  ein    Kreuzungsschlag   des  Etschthaler  mit   dem  Obei'- 


Eucbibil  sTid  WlppitaiJ. 

(.  Mit  Ausnahme  des  Viehee  im  Schnalsei 
erkmale  der  letzteren  Haaptrace  im  Ueb» 
Jes  inneren  Paaseier,  wo  zu  der  Miseliung  « 
inthaler  Btat  auch  noch  das  des  Wlppthalet 
jedoch  die  EigeuBchaften  der  Etechthaier  ] 
ler  gestellt,  kürzer  im  Leibe,  flacher  in  den 
und  schmäler  im  Kreuz  und  tragen  eineascl 
igaproduct  derselben  zwei  Typen  im  Geric' 
,1b  wir  letzteres  auch  als  einen  der  Oberini 

Uebergangsscblag   ausgeschieden   und   ber 

bis  81)  erörtert  haben.')  Fragen  wir  na 
;n  Art  und  Weise  des  Zustandekommens  c 
;en  Vintschgauer  und  Passeier  Schlage 
:s  in  der  Aera  der  Völkerwanderung,  und 
ften   Jahrhunderts    (496)   Ansiedler   vom    t 

Oberinntbale  her  sich  in  den  angellihrter 
ichen  den  Ureinwohnern  niedergelassen  liabi 
zeugt,  die  neuen  Einwanderer  hätten  ihre  „fa 
igBweiae  ihre  stattlichen  Rinderheerden,  mit 
t  dem  oberinnthalischen  O ri gin als ch läge  von 
US  in  der  scrhon  angezogenen  Arbeit  über  die 
r  Rinderracen,  wie  wir  glauben,  unzweifelhaf 

auch  die  Belege  für  die  mitgetheilten  und 
3n  Daten  enthält. 

ib  der  allgemeinen  Verbältnisse  des  Kiirperl 
en  Thal-  und  linksseitigen  Berggemeinden 
1  Schlanders  muß  wiederholt  werden,  was  i 
tes  bezüglich  der  Kreuzungsproducte  zwia 
:n  im  nördlichen  Bezirkstlieile  vou  Nauders 
selben  erscheinen  nämlich  im  großen  Ganzen 
iBchenswerth  wäre. 

lere  Menge  von  Tliieren  zeigt  eine  sozusi 
irmoniscbe  Aneinanderreihung  von  Form-Chi 
,  bald  mehr  der  anderen  Stammrace,  welch 
iation  es  auch  nicht  zuläßt,  die  Gesammthei 
len  selbständigen  Unterschlag  aufzufassen  - 
(ominirung  einer  eigenen  „Vintschgauer  Vif 
iisten    Districten    ihres   Vorkommens   berrsc 

nböii  wir  in  ([*r  dort  beigegehenen  Eace -Verbreitung 
ej  aua  den  obcrinnthalisclieii  und  apeciell  aus  den  St 
aalierthal  und  nach  Inner- Pas  sei  er  ersichtlich  gemacht 
irung  oben  an  der  rechten  Seite  desselben  Kärtchens  b 
gB  liegt  und  (Ia$  Einntrümen  von  Originalbliit  aus  di 
igebiet  de<  Wippthaler  Tjpus  anzeigt. 
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geglichenheit  kennzeichnen.  An  diesem,  dem  Nutzwerthe  der  betreflten- 
den  Thierstapel  übrigens  nicht  weiter  abträglichen  Sachverhalt  dürfte 
das  offenbar  nur  eine  geringere  gegenseitige  Affinität  besitzende  Blut 
der  beiden  an  Ort  und  Stelle  seit  zwölf  Jahrhunderten  im  Gemenge 
befindlichen  und  doch  noch  nicht  genügend  amalgamirten  Hauptracen 
Schuld  tragen,  das  zugleich  auf  eine  größere  specifisehe  Verschiedenheit 
der  beiden  Gemengtheile  hinweist. 

Sowohl  im  Bezirke  yon  Glurns  als  in  jenem  von  Nauders  machten 
die  Viehzüchter  in  der  neueren  Zeit  die  schätzbare  Erfahrung,  daß  der 
in  Rede  befindliche,  im  Ganzen  weniger  hübsch  und  einheitlich  gestaltete 
Mischlingsschlag  in  der  augenfälligsten  Weise  an  Ebenmaß  und  Confor- 
mität  gewinnt,  wenn  sie  ihn  weder  mit  Reinblut  der  Etschthaler  noch 
der  Oberinn thaler  Race  zu  consolidiren  trachten,  sondern  sich  dazu  des 
in  einigen  Bezirken  des  benachbarten  Cantons  Graubünden  einheimischen 
„Oberengadiner  imd  Davoser  Bergviehes"  bedienen.  Dasselbe  ist,  zumal 
in  der  männlichen  Geschlechtslinie,  von  fahlbraungrauer  bis  grau- 
schwärzlicher  Haai*farbe,  besitzt  einen  kurzen,  schön  geschnittenen  Kopf 
mit  gut  gestellten  Hörnern  und  hat  einen  kräftigen,  ziemlich  kurzen 
Hals,  tiefe,  nicht  zu  breite  Brust,  sowie  genügend  gewölbte  Rippen  und 
sehr  musculöse  Schenkel.  Nur  das  Kreuz  ist  etwas  schmal  und  die  Unter- 
ftlße  oft  zu  fein  in  den  Knochen.  An  der  Hand  historischer  Nach- 
forschungen und  nach  gewissen  Besonderheiten  in  Färbung  und  Körper- 
bau ergibt  sich,  daß  der  Davoser  und  Oberengadiner  Gebirgsschlag 
außer  dem  Geblüte  der  Etschthaler  und  Oberinnthaler  Race  auch  Blut 
eines  dritten  Rindertypus  enthält,  dessen  engere  Heimat  im  Canton  Wallis 
zu  suchen  ist,  von  woher  im  13.  Jahrhundert  Colonisten  berufen  worden 
sind,  um  noch  unbewohnte  Wald-  und  Weidereviere  in  diesen  abgelegenen 
Gegenden  zu  besiedeln.*)  Das  Hornvieh,  das  die  „freien  Walser'*  in'sDavos- 
thal  und  Umgebung  verpflanzten,  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von 
ähnlicher  Art,  wie  die  noch  gegenwärtig  im  Wallis  vorhandene  Race 
von  Hferens,  nämlich  dunkelbraun  bis  braunschwarz  gefleckt,  mit  kurzem, 
breit-  und  großstirnigem,  sowie  ziemlich  langbehörntem  Kopf,  niederer 
Beinstellung  und  sehr  gedrungenem  Leibe. 

Dem  seinerzeitigen  Hinzutritt  dieses   eigenthümlich  geformten  und 

sehr    robusten    Buntviehschlages    verdankt    demnach    das    bUndnerische 

„Bergvieh",    wie  es  in  der  Schweiz   selbst  kurzweg  genannt  zu  werden 

pflegt,  seine  Vorzüge,    die    es    dem    nur   zweifach    gemengten  Mischvieh 

des  oberen  Vintschgau  gegenüber  besitzt  und  erfahrungsmäßig  mit  bestem 

pfolg   auf  dasselbe  zu  übertragen  vermag.    Wir  können   es  daher  auch 

ir  sehr  billigen,  wenn  die  dortigen  Viehbesitzer  fortfahren,  gute  Zucht- 

iere  aus  Oberengadin  und  Daves  zu  verwenden,   respective,   wenn  die 


^)  Siehe  hierüber  Seite  22  der  Abhandlang  über  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
Inderracen  etc. 
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tiichen  BezirkBvereine  und   Qenoseenschaften  von  Gloms 

bei  den  jährlich  verauetalteten  Zucbtstier-Äu3Btellung:en 
i^n  snßer  geeigneten  Thieren  eigener  Reproducüon  auch 
ehweizer"  in  Concuirenz  treten  lasaen-') 

beobachteten  vortheilhaften  VerAnderungen  betrifft,  welche 
endung  von  Oberengadiner  und  Davoser  Stieren  erzielt 
]d  es  folgende:  Der  Rumpf-  und  Oliederbau  gestaltet  sich 
kommeuBchaft  im  Ganzen  wohlgefällig,  indem  er  an  Ehea- 
ft  gewinnt.  Insbesondere  verstärkt  und  verlieft  sich  das 
las  Kreuz  ebnet  sich  besser,  die  Spannung  der  RUcken- 
ifthert  sich  mehr  der  Horizontalen  (anstatt  eingesenkt  oder 
len  abgesetzt  zu  sein),  die  Stellung  <ler  Extremitäten  wird 
-  häufig  za  hohe  Aufsatz  des  Halses  verschwindet,  auch  der 
chter  und  Tracht  und  Schwung  des  Gehörns  werden  oor- 
iiaupt  ähneln  die  so  veredelten  Ereuznngsthiere  den  Änge- 

kleinen  Localgruppe  von  Bindern,  die  wir  als  „Seevieh" 
erscheide  im  Gerichts  bezirke  von  Nauders  kennen  gelernt 
ü  ersten  Hefte  Seite  SO  in  näheren  Betracht  gezogen  haben, 
»ich  auch  der  gleichen  Beliebtheit  und  sind  in  der  That  sehr 

mehrseitigen  Nutzgebrauch.  Am  zahlreichsten  und  besten 
et  man  die  Zuchten  dieser  eben  beEprooheoen  „dreifach 
lischung   in   den   ausschließlich  Aufzucht   treibenden  nOrd- 

und  Neben thal- Gemeinden  des  oberen  Vintschgau,  von 
:h  auch  schon  in  die  südwestlichen  Seitenhochthäter  Mtlnster 
Iden  verzweigt   und   dem    alten  Etschthaler  Urstamm    bei- 

Ifiederung  des  Hauptthalea  im  Bezirke  Glurns,  sowie  noch 
Stallungen  der  Hauptthalgemeinden  des  unteren  Vintsch- 
ie  früher  erwähnten,  in  Größe,  Habitus  und  Nutzbarkeit 
ziehenden  Mischgestalten  der  Kreuzung  von  Oberinn-  und 
nach  wie  vor  die  Majorität.  Die  daselbst  herrschende 
igkeit  des  Rinderstapels  wird  durch  den  steten  Zutrieb  von 
den  beiderseits  nahe  angrenzenden  Zucbtlo  call  täten  des 
Bchthaler  und  Oberinnthaler  Typus  aufrecht  erhalten.  In 
>ekouomien  der  Thalregion  nimmt  nämlich  der  Getreidebau 
iUe  ein,  neben  welchem  Zugochsen  und  Milchkühe  als 
liglich  nach  Erfordemiss  gehalten  werden  und  mit  deren 
man  sich  daher  theUs  gar  nicht  selbst  beschäftigt,  theüs 
nacht.  Auch  schränkte  die  im  abgewichenen  Becennium 
ufnahme  gekommene  genossenschaftliche  Sennerei  in  den 
den   Aufzuchtbetrieb    noch    weiter   ein    und    drängte  ,  zum 


igs  wflrde  man  vHllg  gleicbwerthigfi«  Egalisirungs-Materialu  im  Painauntbalo 
■on  Eur  Verfligimg  babt-'u,  aber  aus  dem  Engadin  ist  der  Bezug  bequemer. 
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vermehrten  Zukauf  von  Melkthieren  verschiedenen  Schlages^  die  dann 
immer  häufiger  auch  zur  Reproduction  benützt  wurden.  In  erster  Linie 
waren  es  allerdings  nur  Oberinnthaler,  die  via  Schnals  aus  dem  Oetz- 
thal  oder  aus  den  oberen  Bezirken  von  Landeck^  Ried  und  Nauders 
herzugebracht  wurden  (und  noch  von  dorther  zahlreich  einwandern); 
aber  auch  aus  Passeier,  das  wieder  mit  dem  Stubai-  und  oberen  Wipp- 
thal in  regem  Viehhandelsverkehre  steht;  jedoch  noch  eines  einheitlich 
typirten  Schlages  entbehrt;  gelangt  eine  Menge  von  Nutz-  und  Zucht- 
materiale  zum  Eintriebe  und  schließlich  holte  man  selbst  minderwerthiges 
Hornvieh  aus  Val  di  Non  und  Sulzberg  herüber^  so  daß  der  ursprüng- 
liche Racestamm  in  der  ganzen  Thalsohle  des  unteren  Vintschgau  stark 
untermengt  und  noch  keineswegs  im  Uebergange  zu  einer  genügend 
Constanten  Mischform  begriffen  erscheint. 

Dieselbe  Bewandtniss  hat  es  auch  mit  dem  Rindermateriale  auf  dem 
Haflinger  Plateau^  dann  auf  dem  Rittnerberg  und  in  einem  guten  Theile 
des  Etschlandes.  Zwar  steht  jenes  dort  überall  in  unverkennbarer 
Verwandtschaft  mit  den  Etschthaleni;  aber  es  bildet  nirgends  durch 
entschiedene  Conformität  gekennzeichnete  Localvarietäten,  sondern  reprä- 
sentirt  eine  scheinbar  ganz  zufällig  durcheinanderwogende  Individualitäten- 
und  Einzelzuchten-Gruppirung,  illr  deren  Vorhandensein  und  nähere 
Bestimmung  sowohl  die  geschichtlichen  Verhältnisse  der  Vergangenheit 
als  die  wirthschaftlichen  Zustände  der  Gegenwart  den  Schlüssel  liefern. 
Erstere  belehren  uns,  daß  seit  den  Tagen  der  Völkerwanderung  im  links- 
seitigen Etschland  und  auf  den  firuchtbaren  Mittelgebirgshöhen  zwischen 
Eisack;  Talfer  und  Passer,  sowie  im  Passeierthal  selbst,  eine  vorzugs- 
weise zum  baierischen  Volksstamme  gehörige  Bevölkerung  wohnt,  welche 
mit  dem  zu  friedlicher  Colonisation  gehörigen  Apparate,  mit  Pflug  imd 
Heerden,  in  die  neue  Heimat  gekommen  war.  Im  Gegensatze  zu  dem 
altangestammten  silbergrauen  Rinde  des  Etschthales  war  die  in  die 
bezeichneten  Gegenden  verpflanzte  Race  der  baierischen  Ansiedler  von 
rothbunter  Farbe  und  anderem  Typus.  ^) 

Von  dieser  Kreuzung,  die  an  verschiedenen  Punkten  in  wech- 
selnder Stärke  der  Blutmischung  erfolgte,  und  neben  welcher  fast  bis  in 
die  jüngste  Zeit  in  einzelnen  Wirthschaften  auch  Reinzuchten  des  einen 
wie  des  andern  Hauptstammes  fortgepflanzt  worden  sind,  rührt  im  Wesent- 
lichen die  oben  besprochene  Variabilität  in  der  morphologischen  Beschaffen- 
heit des  Rind  erstand  es  daselbst  her.  Sie  ist  in  früheren  Jahrzehnten  noch 
weit  größer  gewesen  als  wir  sie  jetzt  wahrnehmen,  wo  geänderte  Wirth- 
schaftsverhältnisse   insbesondere  die  Entfeniung  der  dem  bunten  Racen- 


*)  Wir  greifen  den  bezüglichen  genauen  Nachweisen,  die  wir  in  der  Fortsetzung  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Rinderracen  in  den  österreichischen  Alpenländem  (II.  Abthei- 
lung. Norische  Zone)  erbringen  werden,  nur  wenig  vor,  wenn  wir  hier  bemerken,  dafi  der 
Homviehschlag,  welchen  die  Baiem  schon  in  der  Periode  der  Völkerwanderung  zu  Eigen 
hatten,  völlig  identisch  ist  mit  der  „Pinzganer  Race''  von  heute. 
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le  aogehorig^en  Ueberreste,  und  die  Ersetzung  derselben  in  der 
UDg  der  Rückkehr  zu  den  Formen  und  Leistungen  des  Etsch-  und 
thaler  Typus  fordern.') 

SpecicII  im  Passeierthale  bemliht  man  sich  in  der  lobenswert  besten 
1  durch  fleißige  Einfuhr  von  Kühen  and  trächtigen  Kalbinnen  aus 
Detzthal  und  von  Zuchtstieren  aus  dem  Sterzinger  Bezirk  und  aus 
Jltenthale,  das  noch  vorhandene  und  stark  untermischt  gewesene 
■ieh  zu  unificiren  und  einen  Mittelschlag  zu  begründen,  der  für  die 
ction  von  Melk-  und  Arbeitsthieren  in  gleichem  Malle  beanlagt  sein 
ne  sie  für  das  dem  Thale  vorliegende  etschländiscbe  NutzhaltUDgB- 
.  stets  sehr  gesucht  werden. 

[n  dem  letzteren  lassen  die  intensive  Feldwirthschaft  und  der  aus- 
nte  Weinbau  eine  selbständige  und  einheitliche  Tbierzucht  überhaupt 
zu  Stande  kommen.   Das  gesammte  Etschland  recrutirt  die  Haupt- 

aeines  zahlreichen  Rindviehes  nicht  blos  aus  den  Äufzuchtrevieren 
[|ten-  und  Samthai,  dann  Vintsehgau  und  Passeier,  sondern  es  ver- 
seine  Stallungen  auch  aus  den  entlegeneren  Zuchträamen  des  Wipp- 
>beriDnthales,  dann  aus  Fassa,  Buchenstein,  Nonsberg  und  Sulztbal. 
3s  selbst  nachzieht,  nähert  sich  nur  deshalb  mehr  dem  Etschthaler 
:,  weil  man  nur  selten  andere  als  Etschthaler  Stiere  aufstellt,  die 
DJglich  dem  in  der  Racezucht  am  weitesten  vorgeschrittenen  Ulten- 
entnommen  werden. 

Noch  ist  eine  dem  Districte  unaus  gesprochen  er  Local  Varietäten  beizu- 
ide  Zuchttirtlichkeit  zu  erwähnen.  Die  am  linken  Ufer  des  Eisack 
zirke  von  Bozen  gelegenen,  da«  Thiers-  und  Karneider-  (E^en-) 
in  sich  schließenden  und  bis  zum  Schiern  und  zu  den  Grenzgebirgen 

das  Fleims-  und  Fassathal  zurückreichenden  Berggemeinden  beher- 
n  noch  bis  Über  die  Mitte  der  Dreißiger-Jahre  vorzugsweise  roth- 
gezeichnetes Hornvieh  desselben  Schlages,  wie  er  noch  gegenwärtig 
1  nördlicher  gelegenen  Bezirken  von  Kastelrutt,  Klausen  und  Brixen 
Tscht.  Er  wurde  zwar  seither  größtentheils  durch  Orauvieb  aus 
Jarnthale,  dann  aus  Buchenstein,  Fleims  und  Ulten  ersetzt,  und 
demnach  ebenfalls  vorwiegend  die  Merkmale  des  Etschthaler  Typus 


')  Oleichwohl  bSlt  man  »nf  dem  Sittnor  und  Haflinger  Plateau  neben  grauen  und 
liehen  oder  « bolzfarbigen"  Zugochsen  nicht  uu|[eni  geüecktffirbige  Kühe,  wegen  der 
■eren"  (das  ist  fettreicheren)  Milch,  die  zur  Bulter-  und  Schmal zbereitiing  „aua- 
'"  ist.  Auch  in 's  Passeiertlial  kaufen  aus  deniselhen  Grunde  »rmere  Landwirthe 
imcr  roth-  und  schivarzxchccki^:  Kühe  ans  dem  Unterinn-  und  Zillerthnl  und  bezi^ 

früheren  Zeiten,  wo  die  KKIhermai't  stark  botrioben  wurde,  Zuchtsliere  nicht  selten 
n  PuBlerlhal,  um  recht  schwere  und  lleisehi);e  Kälber  zu  gewinnen.  Seit  jedoch  die 
ilei  und  Veucticn  abgetreten  wurden,  nahm  der  Consnni  und  die  Ansfuhr  von 
tvieh  «US  Tirol  ungemein  ab  nnd  wendeten  sich  die  fraglichen  Gegenden  der  Jnng- 

und  Melkvieh aufzncht  zu,  für  welche  Zwecke  Itchtgrnue  nnd  semmelfarbigo  Thiere 
gl  werden. 


1 
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an  sich^  jedoch  weist  er  zahlreiche  Individuen  auf,  welche  in  Form  und 
Farbe  noch  eine  stärkere  Beimischung  von  Fleckviehblut  zeigen. 

So  sehen  wir  also  innerhalb  der  allgemeinen  Verbreitungszone 
sowohl  der  Etsch  thaler  wie  der  Wippthal  er  Rinder  bei  genauerer  Betrach- 
tang das  Vorkommen  der  wirklich  typischen  Repräsentanten  derselben 
dermalen  auf  verhältnißmäßig  beschränkte  Räumlichkeiten  zusammen- 
gedrängt^ und  selbst  hinsichtlich  dieser  steht  zu  erwarten,  daß  sie  sich 
noch  weiter  verkleinern  werden. 

Diese  territoriale  Einschränkung  der  Stammsitze  beider  Original- 
schläge,  welche  wohl  mit  einem  völligen  Aufgehen  in  neue  Mischformen 
enden  dürfte,  wurde  begründet  und  wird  beschleunigt  durch  den  immer  all- 
gemeiner auftretenden  Begehr  nach  kleineren,  leichteren,  genügsameren 
und  gleichwohl  für  die  Milchproduction  sowie  für  die  Zugleistung  und 
Mästung  gut  verwendbaren  Zucht-  und  Gebrauchsthieren  hellgrauer  und 
liehtgelblicher  Haarfarbe  von  Seite  der  Nutzhaltungs-Districte  im  eigenen 
Rayon,  sowie  von  Seite  der  großen  Absatzgebiete  außerhalb  desselben  in 
Italienisch-Südtirol,  in  den  lombardisch-venetianischen  Provinzen,  im  süd- 
westlichen Deutschland  und  in  der  nordöstlichen  Schweiz.  Sie  alle  bezahlen 
derlei  mit  einem  combinirten  Leistungsvermögen  für  die  gewöhnlichen 
Nutzzwecke  ausgestattetes  Vieh  relativ  besser  als  die  ungleich  statt- 
licheren, aber  nicht  so  vielseitig  nutzbaren  Originalthiere  der  zwei  Stamm- 
typen. Es  ist  das  Blut  der  Oberinnthaler  Race,  dem  die  Vermittler- 
rolle bei  diesem  Umwand lungsprocesse  naturgemäß  zufällt,  wie  wir 
dezm  auch  in  den  vorstehenden  Erörterungen  das  reichliehe  Einströmen 
desselben  an  zahlreichen  wichtigen  Punkten  constatirt  und  insbesondere 
seine  Antheilnahme  an  der  Begründung  des  Wippthaler  Typus  und  des 
Vintschgauer  und  Passeier  Viehes  dargelegt  haben. 

Indem  wir  nun  an  die  Beschreibung  und  Vergleichung  der  morpho- 
logischen und  physiologischen  Eigenthümlichkeiten  der  zwei  Haupttypen 
schreiten,  machen  wir  unter  Hinweis  auf  die  eben  geschilderte  Sachlage 
darauf  aufmerksam,  daß  sich  der  Inhalt  des  folgenden  Capitels  lediglich 
auf  die  Repräsentanz  der  beiden  Originalschläge  bezieht  und  daher  das 
Mitzutheilende  nur  unter  den  entsprechenden  Vorbehalten  auf  die  6e- 
sammtheit  des  Rindermateriales  im  Umfange  der  beiden  Verbreitungs- 
gebiete ausgedehnt  werden  darf. 

2.  Der  morphologische  Charakter  des  Etschthaler  und  des  Wipp- 
thaler Rindertypus. 

Körperfarbe. 

In  der  Färbung  des  Haarkleides  stimmen  die  Etschthaler  und 
e  Wippthaler  nahezu  überein.  Bei  beiden  herrscht  eine  gleichmäßig 
Dtönig  lichtgraue  Körperbehaarung  vor,  mit  den  gewöhnlichen  Va- 
fttionen    vom  Silberweißen   und  Aschgrauen   bis  in's  Dunkelmausgraue, 
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le  und  Gronbraane.  FrUher,  das  heißt  so  lange,  ale  die 
besonders  kräftig  gebauter  Zugochsen  dieHanpteache  bildete, 
Stolz  des  etschländischen  andoberitalienischenGlrutidbesitzers 
war  Silberweiß  und  „Eieenblau"  am  meisten  beliebt.  Jetzt, 
vorzugsweise  um  die  Production  mehrseitig  nutzbarer  Ge- 
e  gewöhnlicher  Art  handelt,  wird  Semmelgelb  oder  Gelblich- 
idfarbig")  bevorzugt.  So  gefärbte  Individuen  gelten  als  schnell- 
milchergiebiger  und  leichter  zu  ernfthren  und  sollen  keine 
ken  Knochen  entwickeln. 

n  weiHlich-,  bläulich-  und  gelblichgrau  gefärbten  Angehörigen 
laler  Race  kommt  bei  beiden  Geschlechtern  in  der  Kegel 
hattirung  des  allgemeinen  Körpercolorites,  insbesondere  aber 
sr  oder  dunklerer  Rücken  streifen  oder  eine  andere  Färbung 
zmaul,  an  den  Ohren,  am  Bauch  und  an  den  Füßen  vor,  und 
iwohl  einzelne  Partien  einen  etwas  tieferen  Ton  besitzen,  &o 
ron  durchschimmerndem  grauen  Hautpigment  her. 
opfe  der  Wippthaler  dagegen  erscheint  die  Umgebung  der 
genwinkel,  dann  die  Einfassung  des  Nasenspiegels  und  die 
egend  sehr  häufig  dunkelgrau  schattirt,  oder  es  treten  solche 
che  über  den  Augenbogen  und  am  Nasenrücken  auf;  an  Hals, 
nd  Oberschenkeln,  besonders  aber  an  der  Unterbrust,  ferner 
chseiten  und  in  den  Flanken  und  Griffen  hinwieder  verblaßt 
rbe  nicht  selten  mehr,  als  an  den  übrigen  Körperstelien,  ins- 
wenn  sie  eine  dunkler  braungraue,  grauröthliche  oder  „mauset«" 
iea  von  den  weiblichen  Thieren  beider  Parallelschläge  und 
es  männlichen  Geschlechtes  der  Etschthaler  Race,  so  ist  in 
Stiere  des  Wippthaler  Typus  anzufügen,  daß  sie  auch,  wenn 
iwöhnlicli)  die  gleiche  Hanptfarbe  besitzen  wie  die  Kühe, 
erselben  doch  zumeist  größere  Flächen  aufweisen,  welche  in 
tieferem  Tone  gefärbt  sind;  so  am  Gesichte,  am  Halse, 
auch  am  Triel,  ferner  an  den  Vorderschenkeln  und  an  den 
i  vorderen  Rumpftheilen,  öfter  auch  an  den  äußeren  Seiten 
ißen.  In  Begleitung  einer  derartigen  partiellen,  jedoch  ohne 
sgrenzuDg  in  die  Grundfarbe  übergehenden  Schattirung  pflegt 
ich  lichtere  Färbung  des  Rückens  und  der  Lenden,  dann 
Verbrämung  des  grau  tingirten  Nasenspiegels  nebst  helle- 
luf  der  StirnpoUe  und  im  Innern  der  Ohrmuscheln  nicht  zu 
I  Damm  und  Geschröte  sowie  auf  den  Innenflächen  der 
aber  geht  bei  so  gezeichneten  Stücken  die  Haarfarbe  in  der 
Beinweiße  über. 

'orkommen  von  Pigment  in  der  Haut  ist  äußerst  variabel.  Es 
den  Typen  zahlreiche  Individuen,  welche  eine  über  den  ganzen 
feförbte  Haut  haben  und  ebenso  viele,  bei  denen  in  der  all- 
>ecke  nirgends  Figmentanhäufungen  wahrzunehmen  sind.    Die 
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Mehrzahl  derThiere  jedoch  besitzt  eine  stellenweise  pigmentirte  Haut.  Vor- 
nehmlich sind  es  Rücken^  Lenden  und  Kreuz,  dann  der  Stock  und  der 
Hals  vor  dem  Widerrist,  wo  am  häufigsten,  dagegen  der  Nacken,  die 
Stime  sammt  der  Umgebung  der  Augen,  femer  die  inneren  Ohrflächen, 
die  Brust,  der  Bauch  und  das  sogenannte  Mittelfleisch,  wo  am  seltensten 
Pigment  angetroffen  wird. 

Das  Flozmaul,  sowie  die  Schleimhaut  der  Nasenlöcher,  der  Zungen- 
oberseite und  des  harten  Gaumens  erscheinen  meist  bleifarben,  blaugrau 
bis  grauschwärzlich  gef^'bt.  Oft  aber  bleiben  der  mittlere  Theil  oder  auch 
die   beiden   seitlichen   Fortsetzungen   des   Oberlippenrandes   pigmentfrei, 
wie  das  bezüglich  der  Unterlippe  und  des  weichen  Gaumens  stets  der  Fall 
ist.    Dann  erscheint  die  graue  Schnauze   von  einem  oder  aber  von  zwei 
und  mehr  dreieckigen  Feldchen  fleischröthlicher  Farbe  unterbrochen  (,,ge- 
schnippt").  *)  Die  Etschthaler  haben  in  der  Regel,  die  Wippthaler  jedoch 
weit  seltener,    nicht   allein   die  äußere  Haut,    sondern  auch  die  schleim- 
häutige Berandung  der  Augenlider  fleischfarb.    Dabei  ist  die  ganze  Um- 
grenzung der  Augen  nur  sehr  spärlich  behaart,    so    daß  das  Fleischroth 
der  betreffenden  Stelle   rund   um   die  großen,    tief  dunkelblauen  Augen- 
sterne  und    unterstützt   von   dem  kräftigen  Schatten   der  mattschwarzen 
Wimpern  auffällig  hervortritt  und  den  Blick  derThiere  recht  ausdrucks- 
voll werden  läßt.  Beim  Wippthaler  Schlage  sind  meistens  nur  die  unteren 
Augenliderränder  frei  von  Pigment,  die  oberen  nebst  den  beiden  Augen- 
winkeln sind  grau.   Sodann  ist  bei  ihnen  die  Haut  um  die  Augen  herum 
ziemlich  dicht  mit  feinen,  kurzen  Haaren  bewachsen.  Beides  verleiht  vereint 
mit   dem   guten  Effecte   der   oft   über   den  mehr  wulstigen  Augenbogen 
gezeichneten  dunklen  Streifen  den  Augen  mehr  Feuer,  ohne  daß  jedoch 
der  „ Aufschls^"  derselben  so  sympathisch  wirkt,  als  bei  den  Etschthalem. 

Die  Farbe  des  Gehörnes  ist  bei  beiden  Racen  silberweiß  oder  grau- 
gelblich mit  glänzend  schwarzen  Spitzen,  die  Klauen  sind  dunkelgrau, 
die  Schweifquaste  ist  fahlschwarz. 

Größe  und  Lebendgewicht. 

Die  Angehörigen  der  in  Rede  stehenden  Homviehtypen  besitzen 
innerhalb  der  in  den  österreichischen  Westalpen  heimischen  Racengruppe 
mit  gleichmäßig  eintöniger  Haarfarbe  die  mächtigste  Körpergröße  und 
auch  nach  dem  Körpergewichte  gehören  sie  zu  den  schwersten  Rinder- 
schlägen dieser  Zone.  Das  mittlere  Lebendgewickt  erwachsener  weib- 
licher Originalthiere  wurde  bei  beiden  Racen  mit  400  Kilogramm 
dittelt.  2) 


')  Da«  Wort  kommt  von  „schnipfeln",  das  heißt  zackigo,  stark  gewinkelte  Aus- 
nitto  machen,  z.  B.  mit  der  Scheere. 

^)  Vor  einigen  Decennien  betrag  die  durchschnittliche  Schwere  einer  Mittelkuh  um 
's  8  Procent  mehr,  so  dafl  sie  sich  auf  426  bis  430  Kilogramm  bezifferte.  Der  Bück- 
X  im  Durchschnittsgewichte    findet    seine  Erkläning  in  dem    schon  vorhin  angefahrten 

Die  9iterrelchliieh«n  Rindcrraoen.  f,  8.  4 


i,  mit  anderem  Racebliit  nicht  vermengte  Etacht 
ir  GrröQe  oder  Körperhöhe    nicht  nur   sämmtli 

Typenreihe,  sondern  er  ist  auch  bedeutend 
r  Schlag  und  erreicht  überhaupt  die  größte  £ 
jen  der  österreichischen  Alpen, 
42  Kühen  und  drei-  bis  vierjährigen  Kalbinnei 
gen  belauft  eich  die  senkrechte  Hohe  von  der 
-rist  im  Durchschnitte  auf  135-3  Centimeter. 

untersuchten  erwachsenen  und  racemäßigen 
ppthaler  Typus  weisen  eine  mittlere  Stabhöhe 
125-7  Centimeter. 

'elcher  absolnten  Größe  beide  Schläge  in  ib 
nen,  mag  daraus  entnommen  werden,  daß 
chthaler  Knh  ein  Widerrist -Stabmaß  von  119 
pthalerin  ein  solches  per  134  Centimeter  hatte. 
2ren  Raceform  war  127'5  Centimeter  hocli, 
:haler  Knh  maß  131  Centimeter.  Das  mittlere  Le 
len  Etschthaler  Thlere  ergab  sich  mit  430  Eilog 
n  Wippthale  war  385  Kilogramm.') 
ire  männlichen  Geschlechtes  erlangen  im  Sti 
ung  eine  gewaltige  Größe  und  Schwere.  Das  a 
tBchthaler  Race,  welche  ein  Durchschnittsalti 
saßen,  eruirte  Stubmaß  der  Widerristhöhe  mit 
ehr  beträchtliches  und  wird  so  früh  wohl  kaun 
ace  erreicht.  Die  darunter  befindlichen  ältere 
r  Vollendung  des  Größenwachsthnms  näher  ^ 
tten  eine  maximale  Riethöhe  von  152  Centi. 
lusgewachBene  Sprungstiere  (das  wären  solc 
iren)  sind  nicht  anzutreffen.  Dieselben  würden 
■ahme  der  senkrechten  Körpergröße  (Statur) 
ärn  darbieten,  was  indirect  aus  den  Höhe 
chsen  dieses  Stammes  beurtlieilt  werden  iiac 
[easnngen   bis    168    Centimetor   gefunden    wur 

ir&ndening  der  Zuchtr!chtnng,  welche  ihren  Sl<itzi>iinkt  nie 
aehmlicb  sUrhen  Zugmaterials  allein  findet.  Inilem  die  1 
,ren  GebranchBthiereu  gerirgerer  GrKße  iind  Schwere  i 
RH  in  den  oieiBten  Aufziichtrevioren  zu  den  scliwäeher  get 
'obknochig  gestalteten  Individuen  der  ecliten  Slaminform  i 
li  vielfach  die  mohrerwälinten  KreuzungsschlHge  leichterer 
ise  GewichtsgräBen  nicht  zugleich  auch  mit  dem  auf  dei 
Bclinittsgewicbte  der  „Normal klihc"  per  400  Kilogramin 
nverbreitangs- Gebieten  ilbereinstiinmeu,   erklärt  eich  wohl 

DnrchscbnittBgewichte  der  geprüften  Individuen. 
August  mS2    wurde    gelegentlich    der  Anwesenheit    des   li 
Palkeuhajn  von  dem  Grundbesitzer 'Walnöf er  in  Meran  t 
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etschtlialische  Stiere  mit  10  bis  12  Monaten  bereits  eine  Widemsthöhe 
von  125  bis  130  Centimeter  und  die  entsprechende  sonstige  Körper- 
entwicklung aufweisen;  wurde  gleichfalls  constatirt  und  kann  gewiß  als 
ein  Zeichen  rege  vorwärtsschreitenden  Bildungslebens  gedeutet  werden. 
Aber  auch  die  Wippthaler  Race  zeigt  ein  sehr  kräftiges  Heran- 
wachsen der  Thiere  in  der  Jugend;  zumal  in  der  männlichen  Linie.  Bei 
13  im  Zuchtgebrauche  stehenden  Stieren,  deren  durchschnittliches  Alter 
sich  allerdings  auf  2y2  Jahre  bezijBTerte;  wurde  die  Widerrist-Stabhöhe 
im  Mittel  139'3  Centimeter  gefunden.  Die  Schwankungen  bewegten  sich 
zwischen  125  und  151*5  Centimeter.  Das  geschätzte  Lebendgewicht  der 
gemessenen  Etschthaler  Stiere  berechnete  sich  per  Stück  auf  488  Y^  Kilo- 
gramm,  bei  den  Wippthaler  Stieren  auf  575  Kilogramm.  Das  ungleich 
bedeutendere  Durchschnittsalter  der  letzteren  bedingt  die  beträchtlich 
größere  Schwere.  Ausgewachsene  Arbeitsochsen  erreichen  leicht  ein 
Gewicht  von  1200  Kilogramm  das  Paar.*) 

Verhältnisse  des  Körperbaues. 

Die  Gestaltung  des  Aeußern  im  Ganzen,  sowie  die  Größe,  Anordnung 
und  Ausformung  der  wichtigsten  Theile  desselben  im  Einzelnen  spiegelt 
sich  für  jeden  Haupttypus  und  für  den  Vergleich  der  Figuren  beider 
Parallelschläge  unter  einander  am  übersichtlichsten  aus  dem  Entgegenhalte 
der  absoluten  und  relativen  Körperdimensionen,  wie  sie  durch  eine 
genügende  Zahl  genauer  Messungen  festgestellt  worden  sind  und  in  der 
folgenden  Tabelle  C  (Seite  52)  vereinigt  erscheinen.  Die  Beifügung  der 
durchschnittlichen  Maßverhältnisse  des  Körperbaues,  gezogen  aus  der 
ganzen  Typenreihe  gleichmäßig  eintönig  braun,  grau  und  gelblich  ge- 
färbter Homviehracen  der  westösterreichischen  Alpengelände,  ermöglicht 
die  schärfere  Betrachtung  der  obwaltenden  morphologischen  Unterschiede 
und  Eigen thümlichkeiten  und  bildet  unter  Einem  die  neutrale  Grundlage, 
von  welcher  wir  bei  der  Beschreibung  jedes  selbständigen  Gliedes  dieser 
Rindertypenkette  immer  wieder  ausgehen.  Hierdurch  findet  insbesondere 
die  dabei  angewandte  Terminologie  die  erforderliche  einheitliche  (Normal-) 


tlialischer  Race  vorgeführt,  dessen  Widerrist-StAbhöhe  sich  auf  175  Centimeter  bezifferte. 
Die  Kreozhöhe  betrug  184,  die  Kumpflänge  201*5,  das  Gurtmaß  249  Centimeter.  Das 
Lebendgewicht  des  Thieres  war  1117  Kilogramm  und  befand  sich  dasselbe  in  gewöhnlichem 
£ni  ähmngszu  stände . 

^)  Welche  Maximalwerthe  hinsichtlich  der  Größe  und  Schwere  von  männlichen 
ieren  auch  bei  dieser  Kace  vorkommen,  illustrirt  folgender  Fall:  Ein  7  Jahre  alter 
ppthaler  Ochse,  aus  Navis  stammend,  und  seinerzeit  (1874)  im  Besitze  des  Oekonomen 
Tutzer  in  Gries  bei  Bozen,  hatte  eine  Risthöhe  von  173  Centimeter  und  gemästet  ein 
fdcht  von  1372  Kilogramm.  Nach  dem  Schlachten  wogen  die  vier  Viertel  787*8  Kilogramm, 
Zunge  8*4,  das  Unschlitt  (Netz-  und  Nierenfett)  155*3,  die  Haut  00  Kilogramm.  Letztere 
iirde  um  100  fl.  verkauft  und  für  das  Schlachtgewicht  sammt  Zunge  und  Fett 
r  fl.  erlöst.  In  Procenten  des  Lebendgewichtes  ausgedrückt,  entfielen  auf  die  vier 
ertel  07*42,  auf  den  Talg  11*32,  auf  die  Zunge  0*62  und  auf  die  Haut  4*30  Procent. 
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Tabelle  C. 


iidmaß) 
erbreite 
etbreito 


iterftiBe 
iterTüJle 

rrnndea 


168 

336 

_ 

__ 

139 

:29-H 

- 

_ 

148 

311 

— 

_ 

195 

39-0 

173 

37-6 

__ 

187 

39-1 

M 

48-2 

230 

,48-r 

238 

501 

- 

172 

14-4 

182 

385 

177 

37-0 

1G8 

Wt 

171 

33  4 

166 

33-S 

163 

*2G 

151 

31-9 

169 

K 

123 

45  8 

230 

48  6 

225 

i71 

S4  2 

243 

51-4 

e? 

52  8 

500 

3Ra 

31  > 

473 

37-6 

306 

37-5 

31-ä 

220 

- 

- 

— 

207 

— 

— 

ilfi 

— 

" 

— 

«5 

_ 

_ 

_ 

75 

_ 

_ 

_ 

78 

_ 

— 

_ 

305 

ii-o 

äH2 

ä9G 

296 

82-1 

213 

108 

227 

ft06 

450 

470 

234 

2J2 

205 

lOÜ 

102 

101 

43-G 

43-8 

44  0 

Clm. 

Clm. 

Cmi. 

135-3 

_ 

_ 

m-i 

125-7 

_ 

_ 

81-2 

126-Ö 

_ 

-. 

82-4 

371 

128-3 

128-3 

i4on 

132  1 

132-1 

„ 

3ü'2 

23-0 

34  Ü 

22-6 

34-1 

22-8 

723 

40-1 

70  8 

46-8 

70-9 

46-1 

48-Ö 

30-3 

49-0 

31-6 

47-4 

3I-I 

57-0 

116-0 

154-7 

123  1 

152-4 

121-4 

17»  27  ö 

17-7 

28-3 

18-i 

29-4 

1H7  28-6 

18-5 

88-2 

18  3 

66-4 

42-7 

42  3  liSfi 

50  R 

411 

65-4 

60-7 

42-8 

179  7 

114  (  177  0 

114-0 

1753 

1180 

44-3 

28-2  43-7 

28-2 

46-5 

28-6 

44-G 

2Bi  44  3 
—   721) 

28-6 

44-4 

28  9 

74'7 

48-1 

ßS-O 

75  0 

Ö6EI 

93  0 

59-2  82  5 

63-3 

861 

56-5 

47  8 

30-4 

47-8 

30-9 

48-3 

31-7 

26  0 

21-0 

224 

15  0 

HO 

16-6 

68'<l 

62-1 

60-6 

CO'5 

55-4 

53  6 

67-0 

42-6 

648 

419 

63-4 

_ 

41-6 

1Ö6 

— 

— 

_ 

15  0 

— 

— 

— 

16-7 

— 

— 

- 

23-1' 

_ 

_ 

23,1 

_ 

_ 

_ 

24-9 

_ 

- 

_ 

14-0| 

12-1 

11-2 

77-2 

ß7-l 

4917  71  il 

67-2 

4G-47 

71-4 

67-0  46- 

37-0 

27-4 

—  !  36-7 

28  4 

34-9 

27  8 

52-4 

38-7 

33-37  Ö2-3 

40  0 

33-81 

49  2 

38  9  3S 

071)' 

— 

— 

—  100  G 

— 

- 

— 

102  8 

— 

28-5' 

_ 

_ 

-  !'288 

_ 

_ 

_. 

28-4 

_ 

_ 

_ 

S 

-  1  60-1 

60  7 

1  Kgt. 

Bgr. 

420 

~ 

— 

380 

- 

— 

- 

3fi5 

— 

- 

- 
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Tabelle  D. 


Objecte  der  MesHuug 


Etschtbaler 


Wippthaler 


absolute  MaflyerhältnisBe 


Mittel  auH 
17  Stieren 
im  Darch- 
schnlttsaltcr 
von  19  Mo- 
naten 


des  größten 

Stieres 
im  Alter  von 
8'/«    Jahren 


Mittel  ans 
13  Stieren 
(m  Dnrch- 
!4chnitt«a!ter 
von  26  Mo- 
naten 


des  größten 

Stieres 
im  Alter  von 
3\\    Jahren 


Kopfmaße : 

Zwiflchenhomlime 

Sohläfenlinie      

Aeufiere  Augenlinie      

Innere  Augenlinie 

Wangenbreite 

Manlbreite         

Stiml&nge 

Gesichtslänge 

Kopflange 

Ganaacbenbreitc 

Abstand  d.  änfi.  Augen w,  v.  d.  Stiriiflächeneb. 

Seitliche  Kopfbreite 

Homlänge . 

Abstand  der  Homspitzen 

Länge  der  Ohren 

Breite  der  Ohren 

GesichtsiRinkel  (Grade) 

Körpermaße : 

\Vidcrristh«5he 

Lendenhöhe .  . 

Kreuzhöhe  am  Schwanzansatz 

Lange  der  Vorhand 

Länge  der  Mittelhand 

Länge  der  Nachhand 

Runipflänge   .    .        

Breite  der  Vorbrust 

Obere  Brust- (Widerri8t-)breite 

Brusttiefe .    .    . 

Brustumfang 

Untere  vordere  Körperbreite 

Hintere  obere  Körperbreite 

Tiefe  des  Leibes 

Rücken-Lendenlinie 

llilftenbreite 

Kreuzlänge     . .    .    , 

Sitzbeinweite 

Abstand  der  Unterbnist  vom  Boden     .    .    . 
Abstand  der  Nabelgegend  vom  Boden 

Lange  des  Halses 

Halsstärke 

Trielweite 

Höhe  der  Vorderbeine 

Lange  der  vorderen  Unterfilßo 

Länge  der  hinteren  UnterfUße       .    .    .    .    . 
Schweiflänge *    . 

Körpergewicht  (lebend) 


180 
219 
273 
220 
169 
158 
244 
263 
507 
234 
101 
335 
142 
467 
225 
103 
43  2 


134-5 
136*7 
139-6 
38-6 
74-9 
52-8 
166-3 
29-9 
34-5 
64-2 
175-6 
45-0 
47-5 
73-2 
85-9 
46-4 
26-2 
12-8 
70-3 
63-5 
62-6 
30-0 
14-7 
772 
37-8 
57  2 
106-0 


475 


(Millimeter) 


182 
274 
305 
233 
145 
170 
255 
333 
588 
272 
115 
387 
166 
524 
223 
104 
440 


182 
240 
279 
218 
166 
166 
236 
296 
532 
254 
110 
364 
176 
547 
200 
120 
44-7 


(Centimoter) 


152-0 
150-5 
154-5 
47-3 
69-5 
63-2 
180-0 
28-5 
38-3 
77-3 
214-4 
42  o 
52  0 
83  0 
106-3 
66-0 
28-0 
141 
74-7 
68-0 
74-3 
34-5 
141 
82  0 
39  2 
61-0 
98-0 


136  7 
138-2 
142  7 
39-6 
70-7 
53-4 
163-7 
36-6 
36-2 
70-1 
200-7 
50  9 
48-1 
78-7 
83-3 
47-6 
24-0 
12-6 
66-6 
58-0 
62-6 
27-5 
172 
75-2 
41-0 
55-1 
1140 


211 
254 
303 
235 
150 
185 
270 
315 
585 
291 
117 
408 
222 
663 
222 
101 
460 


(Kilogramm) 
672  560 


1510 

1510 

154-0 
43-5 
79-5 
62-0 

185-0 
39-3 
382 
810 

225-5 
64-0 
56-7 
89-5 

103-0 
57-5 
28-0 
14-0 
705 
61-5 
75-0 
36  0 
25  2 
79-0 
43  3 
63  0 

133  0 
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1  in  der  Tabelle  C  verzeichneten  Dimension  Bverhältnisse  betreffen 
lieh  erwachsene  weibliche  Thiere. 

Kopf  der  Etscbthaler  ist  nach  Beinern  absoluten  Längen- 
größte  unter  allen  Köpfen  der  westlichen  Hauplgruppe.  In 
Binsieht,  d.  h.  in  Besiehung  zur  RumpflSnge  und  Körperhöhe, 
r  sich  jedoch  ganz  normal  dimensionirt  und  im  Vergleiche 
lohen  Statur  der  Thiere  erscheint  derselbe  sogar  noch  etwas 
Is  er  nach  dem  Racendurch schnitte  sein  könnte.  Der  Etsch- 
ilag  ist  eben  unter  den  verglichenen  Typen  der  hochwüchsigste 
enige  von  der  stattlichsten  Erscheinung  im  Allgemeinen. 
Untersnehung  der  wichtigeren  Einzelheiten  am  Kopfe  ergibt, 
tirne  innerhalb  der  ganzen  Reihe  von  hi  eh  ergehörigen  Schlägen 
ste,  der  Gesichtstheil  der  längste  ist.  Unter  den  Quermaßen 
lehr  ausgedehnte  Zwischenhornlinie  auf,  welche  um  so  mehr  in 
leinung  tritt,  als  sich  die  Stirnbreite  zwischen  den  Schläfen  auf 
hnliche  Mittelmaß  verengt  und  sich  außerdem  der  Abstand  der 
ugenwinkelpaare  von  einander  beträchtlich  unter  das  Normale 
indert  zeigt.  Hieran  reiht  sich  eine  erhebliche  Verschmftlerung 
;enbreite  nnd  des  Maules,  so  daß  der  ganze  Kopf  in  der  Vorder- 
•M  fao),  von  den  Schläfen  bis  zur  Schnauze,  schmal  und  keil- 
jespitzt  erscheint,  welche  Gestaltung  durch  die  große  Sehädelbreite 
den  Hörnern  und  durch  die  Länge  der  Nase  sich  noch  ent- 
r  äußert.  Die  keilförmigen  Umrisse  der  Frontalansicht  wiederholen 
im  Profilbilde  des  Kopfes,  da  die  etwas  schmäleren  Ganaschen, 
•  die  unteren  Aeste  der  großen  Kieferbeine,  sowie  der  Nasen- 
ntweder  gerade  verlaufen  oder  nur  gelinde  ausgebogen  sind, 
en  wir  noch  solche  Merkmale  hinzu,  iiir  welche  die  Abmessungs- 
;  keinen  ziffermäßig  ausdrtlckbaren  Anhalt  bieten,  so  ist  zu  sagen, 
Oberfläche  der  Stime  nach  allen  Richtungen  sehwach  gewölbt 
Kwischen  den  Augenbogen  abgeebnet,  jedoch  nie  eingesenkt  ist, 
sie  in  die  völlig  gerade  oder  aber  leicht  geramste  Naaenlinie 
,Der  Scheitelrand  der  Stime  wird  von  dem  stark  erhabenen 
liomwulste  begrenzt,  welcher  in  der  Mitte  sowohl  nach  oben 
vorne  eonvex  ausgebogen,  gegen  die  Hörner  hin  aber  dach- 
bfallend  und  zurückstreichend  sich  verhält.  Dieselbe  schräge 
nach  ab-  nnd  rückwärts  verfolgen  auch  die  im  Querschnitt 
ornstiele,  weshalb  die  Hörner  in  der  Kegel  wenigstens  von 
itzstelle  bis  zur  halben  Schaftlänge  nach  unten  und  hinten, 
it  selbst  bis  zur  Spitze  nach  ab-  und  rückwärts  gestellt  2U  sein 
Abfallende  HOmer.) 

Verhältnisse  zur  Körpergröße  und  Kopflänge  sind  die  Hörner 
kurz,  an  der  Wurzel  zumeist  flachgedrückt  und  erheben  sich  ge- 
nur  mit  dem  letzten  Drittel  ihres  Schaftes  sammt  den  in  der  Regel 
ilckgekrümmten  Spitzen  ungefährauf  dasNiveau  des  Frontalwulstes. 
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Die  Augen  erscheinen  weniger  stark  überwölbt;  als  bei  den  meisten 
Riaderracen  und  ebenso  bildet  die  Haut  über  den  Lidern  keine  so  derben 
Falten,  weshalb  auch  die  Augenbogen  nicht  über  die  Stirnfläche  vorragen. 
Die  Augen   selbst   blicken    mehr    nach  der  Seite  bin  als  nach  vorwärts. 

Die  Ohrmuscheln  sind  lang,  nicht  weit  geöffnet  und  in  nicht 
erregter  Stimmung  der  Tliiere  etwas  herabhängend. 

Der  breite  Nasenrücken  schließt  sich  in  allmäligem  Uebergange  an 
die  gleichpiäßig  sanfte  ßundung  der  Wangenpartie,  welche  erst  vor  den 
höckerigen  Hervorragungen  des  Oberkiefers  gegen  die  Nasenspitze  zu 
in  geringem  Grade  concav  wird. 

Der  Rumpf  ist  im  Vergleiche  mit  der  hohen  Statur  des  Körpers 
bedeutend  verkürzt  und  auch  von  keiner  entsprechenden  Weite  und 
Tiefe.  Namentlich  die  Brustdimensionen  sind  meist  weniger  ausgiebig, 
nur  die  Widerristbreite  ist  ansehnlich  und  vermittelt  der  kräftige  Muskel- 
belag daselbst  die  für  die  Etschthaler  Race  sehr  charakteristische  hoch- 
erhobene (hirschähnliche)  Tracht  des  normal  geformten  Halses,  der  ohne 
Markirung  seines  Ansatzes  von  der  Höhe  des  Stockes  unmittelbar  ausgeht. 
Diese  Continuität  des  Widerristes  und  Halsaufsatzes  verleiht  der  ganzen 
Vorhand  des  Typus  einen  sehr  guten  Schluß  und  verbirgt  die  mehr 
aufgezogenen  Schultern,  sowie  den  schärferen  Grat  des  Rückens  nebst 
der  ziemlich  flachen  Wölbung  der  Rippenseiten. 

Die  Lenden  verlaufen  mit  mäßiger  Ansteigung  gegen  das  meist 
gerade  liegende,  in  der  Mitte  jedoch  erhöhte  Kreuz,  dessen  Hüftenbreite 
eine  schmälere  ist  und  das  in  den  Kruppeflächen  gewöhnlich  stark  abMlt. 

Der  Schwanzansatz  hinwieder  ist  nicht  selten  hoch,  der  Schweif 
selbst  in  der  Rübe  kräftig,  im  Schafttheile  dünn  und  lang,  mit  zott- 
haariger  Quaste  behangen. 

Hinterrippen,  Lenden  und  Weichen  sind  gut  geschlossen,  was  in 
dem  mehr  schmalen  und  wenig  heraustretenden  Becken,  sowie  in  der 
geringeren  Tiefe  des  Hinterleibes  und  der  kürzeren  Rumpfgestalt  überhaupt 
begründet  erscheint.  Das  Brustbein  liegt  in  der  Regel  nur  wenig  tiefer, 
als  die  Ellenbogenhöcker  an  den  Vorderftlßen  und  stets  merklich  höher, 
als  die  untere  Bauchfläche.  Nachdem  femer  auch  der  Hinterbauch  nur 
wenig  entwickelt  und  das  Euter  klein  und  zwischen  den  Hinterbeinen 
emporgezogen  zu  sein  pflegt,  so  werden  die  ohnehin  langen  Extremitäten 
auf  eine  größere  Höhe  hinauf  freigestellt,  als  bei  irgend  einer  anderen 
Race  und  tritt  die  Hochbeinigkeit  der  Etschthaler  um  so  augenfkUiger 
hervor. 

Der  Knochenbau  der  Gliedmassen,  wie  des  ganzen  Skeletts,  ist 
ein  ausnehmend  kräftiger.  Besonders  stark  und  breit  sind  die  Knie-  und 
Sprunggelenke.  Die  absolut  und  relativ  langen  Schenkel  gestatten  eine 
bedeutende  Schrittweite,  das  lebhaftere  Temperament  begünstigt  eine 
schnellere  Bewegung,  die  bei  Vorhandensein  einer  robusteren  Körper- 
Constitution    im  Allgemeinen    zu    energischen  Kraftäußerungen    befähigt. 
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weshalb  denn  auch  der  in  Rede  befindliche  Rindertypus  ganz  ausge- 
zeichnete Zugthiere  liefert.  Die  derbe^  fest  und  glatt  über  den  Körper 
gespannte  und  mit  ziemlich  langem,  dicht  anliegendem  Haar  bekleidete 
Haut  bildet  eine  gegen  Wind  und  Wetter  recht  wirksame  Schutzdecke, 
welche  auch  ihrerseits  das  Hornvieh  dieses  Stammes  zum  Arbeitsdienste 
besser  qualificirt,  als  viele  andere  Schläge.  Der  Triel  ist  verhältnißmäßig 
lang  und  weitet  sich  insbesondere  an  der  Vor-  und  Unterbrust  zu 
reicheren  Falten  aus^  welche  die  hohe  Lage  des  Brustbeines,  respective 

die  geringere  Brusttiefe  einigermaßen 
verbergen.  Die  Klauen  sind  kurz 
und  erlangen  im  voi^eschritteneren 
Alter  der  Thiere  eine  entsprechende 
Dauerhaftigkeit.  In  jüngeren  Jahren 
aber  nützen  sie  sich  ohne  Beschlag 
leicht  ab. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  Form- 
verhältnisse des  Wippthaler  Typus, 
so  unterscheidet  sich  zunächst  der  Kopf 
erwachsener  weiblicher  Thiere  durch 
größere  Kürze,  welche  im  Vergleiche 
mit  der  Länge  des  Rumpfes  selbst 
unter  dem  Durchschnitte  der  Typen- 
gruppe zurückbleibt  und  gegenüber 
den  Etschthalern  wesentlich  auf  der 
Verkürzung  des  Gesichtstheiles  beruht. 
Ein  fernerer  Unterschied  liegt  in  der 
ebenfalls  beträchtlichen  Verschmälerung 
der  Stirnbreite  zwischen  Hörnern, 
Schläfen  und  äußeren  Augenwinkeln. 
Umgekehrt  übertrifft  die  Breiten-Di- 
mension zwischen  den  inneren  Augen- 
winkeln und  jene  zwischen  den  Wangen- 
höckern die  analogen  Dimensionen  so- 
wohl der  Etschthaler  Race,  wie  des 
Gruppendurchschnittes,  und  erscheint  diese  Verbreiterung  des  mittleren 
und  oberen  Gesichtstheiles  gegen  die  wieder  ganz  schmale  (spitze) 
Formirung  der  Schnauze  nur  noch  deutlicher  ausgesprochen.  Die  sche- 
matische Zeichnung  veranschaulicht  die  absoluten  und  relativen  Differenzen 
in  der  Kopfbildung  en  face  bei  Etschthaler  (volle  Linie)  und  Wippthaler 
Kühen  (unterbrochene  Contour). 

Die  Stirnfläche  ist  eben  und  zeigt  nur  dann  eine  geringe  Einbiegung 
zwischen  den  Augen,  wenn  der  Nasenrücken  schon  von  seinem  Beginne 
an  mit  leichter  Auswölbung  hervortritt.  In  der  Regel  aber  ist  er  gerade 
und   in    derselben   Ebene   wie    die   Stirne,   so    daß  die  ganze  Profillinie 
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ohne  alle  Ein-  oder  Aaskrümmung  verläuft.  Die  größere  Gesichtsbreite 
zwischen  den  inneren  Augenwinkeln  und  den  knorrigen  Ansätzen  der 
Wangenknochen  steigert  den  Eindruck  der  ohnedies  bedeutenden  Ver- 
kürzung der  Nase  noch  mehr  und  bedingt  zugleich  die  stärkere  Ein- 
schnürung der  unteren  öesichtspartie  vor  den  Wangenhöckern  gegen 
daa  zugespitzte  Maul. 

Die  kurzen  Hörn  er  krümmen  sich  gleich  von  ihrer  Wurzel  an 
dem  schmalen  Stirnwulst  zur  Seite  und  nach  oben  und  nähern  sich 
daher  mit  ihren  Enden  mehr  als  bei  den  meisten  übrigen  verwandten 
Typen.  Eine  so  weite  Auswärtsstellung  und  vollends  eine  Abwärts- 
richtung der  Homer,  wie  beides  bei  der  Etschthaler  Race  Regel  zu  sein 
pflegt,  kommt  bei  den  Wippthalern  nur  sporadisch  vor;  häufiger  ist  eine 
leierförmige  Gestalt  des  Hornbuges,  und  zwar  bei  Individuen  mit  größerer 
Zwischenhombreite  und  längeren  Hörnern. 

Die  Ohren  sind  nicht  so  lang,  auch  die  Muscheln  in  der  unteren 
Hälfte  nicht  so  röhrig,  wie  bei  den  Etschthalern  und  werden  gerade  ab- 
stehend getragen. 

Die  sonstige  Leibesgestalt  der  Wippthaler  erweist  sich  im  Ganzen 
gleichmäßiger  ausgebaut  oder  wohlgefUliiger  gegliedert,  als  jene  der 
Etschthaler.  Der  mit  mäßigem  Triel  gezierte  Hals  ist  von  normaler 
Länge  und  Stärke,  auch  findet  sein  Ansatz  in  gewöhnlicher  Weise  nicht 
auf,  sondern  etwas  vor  dem  Widerriste  statt,  und  dieser  besits&t  eine 
mittlere  Breite  und  Rundung.  Die  Rücken-Lendenlinie  erscheint  verkürzt, 
ebenso  das  etwas  höhere  Kreuz,  wodurch  die  Hüftengegend  relativ  an 
Breite,  der  Schwanz  einen  hübscheren,  mehr  geraden  Ansatz  gewinnt. 
Die  Schultern  liegen  weder  so  hoch  noch  so  steil,  wie  bei  dem  vor- 
besprochenen Typus,  welcher  Umstand  der  Rumpflänge  zu  statten  kommt. 
Der  Rumpf  selbst  ist,  zumal  in  der  Mittel-  und  Hinterhand,  von  geräumiger 
Tiefe.  Auch  ruht  er  auf  nur  mittellangen,  correct  gestellten  und  genügend 
starkknochigen  Beinen,  deren  Schenkel  fleischiger  sind  und  sohin  auch 
den  Damm  besser  ausfüllen;  d.  h.  die  Thiere  erscheinen  nicht  so  hoch 
„gespalten^'  zwischen  den  Hinterfüßen. 

Das  Euter  und  die  verschiedenen  Milchzeichen  zeigen  eine  mittel- 
mäßige Entwicklung,  die  allgemeine  Decke  ist  etwas  derber,  jedoch  von 
guter  Elasticität,  das  Haar  nicht  ganz  so  steif  und  glatt,  als  bei  der 
Etschthaler  Race.  Schopfhaar  ist  auf  dem  Frontalwulste  und  auf  der 
oberen  Stirnpartie  bei  keinem  der  beiden  Schläge  reichlich  vorhanden. 
Als  Formfehler  sind  denselben  mehrfach  schlecht  gespannte  Rücken, 
)ge8etzte  Lenden  und  zu  schräge  Kruppeflächen  gemeinsam,  wozu  sich 
manchen  Zuchten  noch  Spindeibeinigkeit  und  weiche  ELlauen  gesclleu. 

Die    männlichen  Thiere   unterscheiden    sich    sowohl    in  der  all- 

tneinen   Ausformung   ihres    Aeußern,    als    auch   in   den   Details   ihrer 

Stuart  vom  weiblichen  Geschlechte  bei  beiden  Rindertypen  beträchtlich, 

id  auch  beim  Vergleich  unter  sich  kommen  belangreiche  Abweichungen 
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e  über  die  selbständige  Schlagforin  jei^es  einzelneu  Typas  keine 
ftauchen  lassen. 

!r  sind  die  in  der  Tabelle  D,  Seite  53,  vereinigten  absoluten 
^STerhftltnisse  von  17  Etaclithaler  und  13  Wipptbaler  Stieren 
■   größeren  Differenz  im  Durchschnittsalter   der  Vertreter   der 

der  anderen  Race  nicht  der  unmittelbare  Ausdruck  der  ob- 
ätammeseigenthtlmlich ketten  und  ans  dem  Grunde  des  überhaupt 

vollendeten  Wachsthums  gewähren  sie  auch  nicht  das  getreue 
'  völligen  Formenentwicklung.  Um  aber  dasselbe  zu  skizEireo, 

bewerkstelligte  Untersuchung  Material  ergab,  haben  wir  in 
Qdereo  Rubrik  auch  die  Dimensionen  je  des  ältesten,  größten 
rsten  Zttchtstieres  der  beiden  Typen  ersichtlich  gemacht, 
näheren  morphologischen  Unterschiede  der  Stiere  der  Etsch- 
1  Wippthaler  Typenform  lassen  sich  dabin  zusammenfassen: 
er  Länge  und  seitlicher  Breite  des  Kopfes  erscheint  insbesondere 
der  Wippthaler  Stiere  zwischen  den  Schläfen  und  Augen- 
:  entwickelt,  so  daß  ihre  mittlere  Breite  stets  um  Einiges  die 
!ttliche  Länge  übertrifft.  Bei  den  Etschthalern  ist  dies  nicht 
Sodann  besitzt  die  Stime  der  ersteren  regelmäßig  zwischen 
1  eine  leichte  Concavität,  während  die  ganze  Stirnfläche  der 
ntweder  eben  oder,  zumal  in  ihrem  oberen  Theile,  um  etwas 
lach  außen  gewölbt  ist.  Auch  verläuft  die  Contour  des  Stira- 
rischen  den  Hörnern  bei  den  Stieren  wippthalischen  Stammes 
>rade,  weshalb  auch  die  Homer  gewöhnlich  horizontal  gestellt 
Etschthaler  Stiere  haben  meistens  einen  convex  gestalteten 
id,  von  welchem  die  überdies  kürzeren  Hörner  meist  in  schiefer 
nach    unten   und   rückwärts   geneigt    abstehen.    Ihre    Nase  ist 

oder  minder  geramstund  je  entschiedener  sich  die  Ansbiegnng 
rückens  gestaltet,  desto  mehr  erscheint  die  Stirn  e  zu  rück - 
nnd  der  Frontatwulst  über  die  Basis  der  Homer  emporragend, 
en  steiler  dachförmig  abfallend.  Dabei  sind  sie  am  Grunde 
;kt  und  häufig  dreikantig  im  Querschnitte,  die  Kanten  natürlich 
;  und  so  angeordnet,  daß  zwei  derselben  {der  Hornrücken) 
hinten  sich  belindeuj  während  die  dritte  (die  Homschneide) 
eren,  gegen  die  Schläfen  gewendeten  Seite  des  Schaftes  läuft, 
iugen  stehen  bei  stärker  ramsköpfigen  Thieren  mehr  seitlich, 
5ne  des  Wippthaler  Schlages  mehr  nach  vorae  hin  sehen, 
lals  der  etschthalischen  Racestiere  ist  im  Nacken  mit  weniger 
en  beladen,  als  bei  den  Wippthalem.  Sein  Aufsatz  ist  ein  weit 
s  bei  irgend  einem  anderen  Rindertypus  der  Gruppe,  so  daf 
ist  als  solcher  sehr  oft  gar  nicht  markirt  erscheint,  indem  di 
llinie  des  auigerichtet  getragenen  Halses  über  jenen  hinweg  ii 
eingebogene  Flucht  des  Rlickens  Übergeht  und  die  Erstreckun« 
i-Lendenpartie  sich  kürzer  darstellt,  als  sie  eigentlich  zu  sei 
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füegt.  Alle  diese  Merkmale,  welche  die  mancherlei  Besonderheiten  des 
Etschthaler  Typus  zu  sehr  charakteristischen  Kennzeichen  erheben, 
treten  an  dem  Körperbaue  wippthalischer  Stiere  nicht  in  die  Erscheinung. 
Die  Formen  derselben  bewegen  sich  mehr  in  Verhältnissen,  wie  sie 
gewöhnlich  an  den  männlichen  Thieren  braun-  und  graufarbiger  Horn- 
viebschläge  unserer  Westalpen  vorhanden  sind,  so  daß  man  sie  zugleich 
am  richtigsten  als  durchschnittliche  oder  normale  bezeichnen  kann.  Sie 
repräsentiren  eben  einen  Merkmalcomplex,  wie  er  sich  im  Wege  wieder- 
holter Blutsvermischungen  ergab,  denen  ja  dieser  Typus  seine  Entstehung 
und  Eigenthümlichkeit  verdankt 

So  wie  die  Etschthaler  Stiere  die  Forraeigenschaften  ihrer  Race  in 
theilweise  entschieden  schärferen  Umrissen  zur  Schau  tragen,  als  die 
weiblichen  Thiere,  so  treten  auch  die  dem  Originalstamm  anhaftenden 
Formfehler  an  ihnen  deutlicher  ,hervor.  Namentlich  gilt  dieses  von  dem 
häufig  nach  hinten  aufsteigenden  langen,  jedoch  schmalen  und  hageren 
Kreuz  nebst  den  abfallenden  Hüften  und  Kruppeflächen.  In  Folge  einer 
derartigen,  wie  es  scheint,  in  primären  anatomischen  Verhältnissen  liegenden 
Formation  der  Kreuz-,  Becken-  und  Htiftknochen  ist  nicht  selten  das 
ganze  obere  Hintertheil  des  Rumpfes  überbaut  und  zugespitzt.  Dieser 
Umstand  fällt  dann  gewöhnlich  um  so  mehr  in  die  Augen,  wenn  die 
starkknochigen  und  langen  Unterschenkel  der  Thiere  mit  tüchtigen 
„Hosen"  bekleidet  sind;  auch  bringt  er  es  mit  sich,  daß  die  hohen 
Hinterbeine,  trotz  ihrer  Stämmigkeit  und  günstigen  Winkel  verbin  düng, 
in  den  Sprunggelenken  oft  zu  nahe  zusammenrücken,  wodurch  die 
ünterfiiße  in  der  Bewegung  mehr  nach  außen  treten  und  der  Gang 
unschön  wird. 

Vergleichung  mit  den  Hauptracen  des  Rindes. 

Will  man  nach  den  geschilderten  und  durch  zahlreiche  Maßzahleu 
belegten  äußeren  Merkmalen  die  Charaktere  der  beiden  Typen  im  Ver- 
hältnisse zu  anderen  Nachbarschlägen  der  Westgruppe  gleichmäßig 
einfarbiger  Rinderracen  in  den  österreichischen  Alpen,  sowie  zu  jenen 
großen  Haupttypen  beurtheilen,  welche  die  moderne  Racenkunde  auf- 
gestellt und  fast  allgemein  anerkannt  hat,  so  führt  diese  Untersuchung 
zvL  folgenden  Betrachtungen. 

Der  originale  blutreine  Etschthaler  Schlag  ist  unter  allen  Rindertypen 
der  westtirolischen  und  vorarlbergischen,   und   nicht   minder   auch  unter 
den  Homviehschlägen  der  angrenzenden  ostschweizerischen  und  lombar- 
dischen Alpenreviere  der  am  meisten  eigenartig  gestaltete.    Sein  ganzes 
Ixterieur  hält  sich  sozusagen  am  weitesten  von  jenen  morphologischen 
Jrrundztigen  ferne,  welche  bei  den  übrigen  Gliedern  der  mehrerwähnten 
'ypenreihe  in  den  Umrissen   ihrer  Gesammtfigur   deutlich   hervortreten. 
Am    nächsten    steht    ihm    der    in     Graubünden    einheimische     „Ober- 
Inder  Schlag"    und    außerhalb   der  Alpen    das    weiße  Vieh   der  Val    di 
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Chiana  in  den  Apenninen.)  Dieser  Aussprach  findet  seine  erste  Recht- 
fertigung in  dem  ungewöhnlichen  Verhältnisse  zwischen  der  verticalen  und 
der  horizontalen  Körperentwicklung.  Es  beträgt  nämlich  die  Wider- 
risthöhe der  Etschthaler  das  bei  keiner  anderen  verglichenen  Rinderrace 
wiederkehrende  Ausmaß  von  86*2  Procent  der  Rumpflänge^  und  umgekehrt 
erreicht  die  Körperlänge  nirgends  den  minimen  Satz  von  nur  116-0  Pro- 
cent der  senkrechten  Höhe.  Um  nur  ein  paar  bekanntere  Homviehtypen 
der  Nachbarschaft  als  Beispiele  zum  Vergleiche  zu  nehmen/)  beziffert 
sich  die  Körperhöhe 

bei  den  Oberinnthalern  auf    82*0  Procent  der  Rumpflänge 
jy      „     Montavonem       „       80*3         n  v  n 

n      n     Schwyzem  „       78*0         „  „  „ 

imd  die  Rumpflänge 

bei  den  Oberinnthalern  auf  122*0  Pi'ocent  der  Körperhöhe 
„      „     Montavonem       „     124*2         «  »  7, 

„       „     Schwyzern  „     128*1         „  „  „ 

Für  die  in  unserer  Westgruppe  vereinigten  Rinderschläge  stellt  sich  der 
Durchschnitt  der  Körperhöhe  auf  82*4  Procent  der  Rumpflänge  und  die 
letztere  auf  121*4  Procent  der  Körperhöhe. 

Vergegenwärtigt  man  sich  den  Ausschlag,  welchen  bei  größeren 
Durchschnittszahlen  schon  geringe  Betragsdifferenzen  geben^  so  fallen 
die  hier  obwaltenden  auch  ziffermäßig  belangreichen  Unterschiede  um  so 
gewichtiger  in  die  Wagschale. 

Beim  Vergleiche  mit  dem  Verhältnisse,  welches  zwischen  der  Körper- 
statur und  Leibeslänge  im  Mittel  aller  Schlagformen  der  westlichen  Typen- 
reihe herrscht,  erscheint  die  Stabhöhe  des  Widerristes  der  Etschthaler  Race 
um  38  Procent  größer,  die  Länge  des  Rumpfes  aber  um  54  Procent 
kleiner  und  stellt  sich  darnach  dieser  Typus  als  derjenige  von  höchster 
Statur  und  kürzester  Rumpfgestalt  dar. 

Dieser  Grundcharakter  seines  Körperbaues  unterscheidet  ihn  auch 
in  deutlicher  Weise  von  den  Wippthalern,  deren  Dimensionen  flir  die 
senkrechte  Höhe  81*2  Procent  der  Rumpflänge  und  filr  die  wagrechte 
oder  Längenentwicklung  des  Leibes  123*1  Procent  der  ersteren  betragen. 
Es  verleihen  diese  relativen  Dimensions- Verhältnisse  der  Wippthaler  Race 
ein  recht  harmonisches  Gepräge,  welches  sie  rechnungsmäßig  genau  in 
die  Mitte  zwischen  Oberinnthaler  und  Montavoner  stellt  und  in  derTliat 
den  wohlgestaltenden  Einfluß,  welchen  das  Stammgeblüt  der  beiden 
genannten  Typen  (direct  wie  indirect)  auf  die  Herausbildung  des  Wipp- 
thaler Schlages  genommen  hat,  bestens  zum  Ausdrucke  bringt. 

Wir  haben  vorhin  das  Verhältniß  von  Stockhöhe  und  RumpfläB 
am  Etschthaler  Typus  als  ein  sehr  eigenartiges  gefunden.  Nicht  mincl 
charakteristisch  erweist  sich  die  Ausformung  des  Kopfes,    dessen  stra^ 


1)  Siehe  Seite  55  des  ersten  und  Seite  67  des  zweiten  Heftes  dieaes  Bandes. 
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feste,  jedoch  nicht  dicke  Hautbekleidung  mit  ihrer  knapp  anliegenden 
Behaarung  die  Contoaren  der  knöchernen  Unterlage  auch  an  lebenden 
Thieren  genügend  untersuchen  läßt.  Damach  schließt  sich  die  Eopf- 
bildnng  dieser  Race  in  anatomischer  Beziehung  eng  an  die  vonNilsson 
und,  auf  dessen  Autorität  hin,  auch  vonRütimeyer  aufgestellte  „Fron- 
tosus^'-Form  des  zahmen  europäischen  Rindes  an.  Es  gilt  dies  insbeson- 
dere von  der  stai-ken  Wölbung  der  Stirnfläche  und  des  Occipitah*andeS;  von 
dem  dachförmigen  Abfalle  und  der  Abplattung  der  Hörner,  von  der 
Breite  des  Hinterhauptes  und  des  Nasenrückens,  dann  von  der  tiefen 
Ausbuchtung  des  Stirnwulstes  an  der  Rückseite  und  von  der  mehr  vor- 
geschobenen Krümmung  der  ünterkieferäste  an  den  Ganaschen.  Neben 
diesen  gewiß  typischen  Merkmalen  von  Frontosus  bietet  der  Kopf  der 
Etschthaler  Race  (es  ist  selbstverständlich  immer  von  weiblichen  Thieren 
die  Rede)  aber  zugleich  Attribute  dar,  welche  sonst  das  ^Primigenius"- 
Rind  auszeichnen,  als  da  sind:  Verringerung  der  Stirnbreite  zwischen 
den  Augen,  Verschmälerung  und  Verlängerung  des  ganzen  Gesichtstheiles, 
kürzerer  Abstand  der  VVangenhöcker  imd  höhere  Lage  derselben  auf  der 
Wangenfläche.  Außer  diesen  sind  sodann  Kennzeichen  hervorzuheben, 
die  weder  bei  der  Frontosus-  noch  bei  der  Primigenius-Race  angetroffen 
werden  und  auch  kein  Gemeingut  der  dritten  geltenden  Typenform,  dem 
sogenannten  „Brachycero8"-Charakter  zahmer  Homviehschläge,  bilden. 
Hierher  gehören  die  Kürze  der  Stirne,  vom  äußersten  Rande  des  Frontal- 
Wulstes  bis  an  die  Querlinie  zwischen  den  inneren  Augenwinkeln  gerech- 
net, dann  die  sehr  große  Zwischenhornbreite,  die  schwache  üeberwöl- 
bung  und  der  seitliche  Stand  der  Augen  nebst  der  im  Verhältniß  zur 
Größe  der  ganzen  Figur  sehr  geringen  Länge  der  Hornscheiden. 

Betreffen  diese  besonderen  Merkmale  den  Kopf,  so  ist  femer  auch 
der  Habitus  des  Rumpfes  und  der  Gliedmaßen  keineswegs  im  Ein- 
klänge mit  der  gewöhnlichen  Bauart  von  Rindertypen,  welche  man  bei 
den  bekannteren  Schlägen  der  drei  genannten  Hauptracen  vorzufinden 
pflegt.  Wir  sehen  uns  deshalb  bemüßigt,  die  originale  Stammform  der 
Etschthaler  als  eine  besondere,  in  das  bisherige  anatomische  Classification s- 
System  der  Racen  des  europäischen  Hausrindes  durchaus  nicht  passende, 
zu  erklären.*) 

Am  meisten  ließe  sich  der  Etschthaler  Typus  nach  dem  Gepräge 
des  Kopfes  mit  „Bos  trochoceros"  (H.  v.  Meyer)  in  Uebereinstimmung 
bringen,  welchem  allerdings  L.  Rütimeyer  in  seinen  späteren  Schriften  2) 


1)  Daß  dieselbe  ganz  und  gar  nicht  mit  der  von  Professor  M.  Wilckens  in  jüngster 
it  hinzugefügten  „Brachycephalii8"-Race  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  kann, 
^larf  wohl  keiner  näheren  Auseinandersetzung.  Sie  würde  eher  einen  Gegensatz  zu  dieser 
.«tollen,  wenn  überhaupt  Veranlassung  zum  Vergleiche  geboten  wäre. 

2)  „Versuch  einer  natürlichen  Geschichte  des  Rindes",  Basel  1866—67,  Seite  149  bis 
;  dann:  „lieber  Art  ondRace  des  zahmen  europäischen  Rindes",  im  Archiv  für  Anthropologie, 

mnschweig  1866,  Seite  282  und  242. 


EMcbtbKl  und  Wippthil. 

Eit  abepriclit,  indem  er  diese  Modificatlon  des  Oenus 
als  eine  individuelle  Variation  der  von  Bos  Primigenias 
ligeniuB-Hauptrace,  respective  als  eine  Dnrchgangaftirm 
ten  lassen  will.  Ueberdies  glaubt  Riltimeyer,  es  sei  diese 
f  die  Linie  des  weiblichen  GeBcUeehtes  beschränkt,  eiae 
nebenbei  bemerkt,  befremdlich  klingt,  da  man  doch  nicht 
kann,  es  wären  die  wesentlichen  Charaktere  einer  Race 
ind  weiblichen  Individuen  verschieden  oder  die  letzteren 
lg  der  Stammeseigenthümlichkeiten  zäher.  Was  die  an- 
lotogische  Verwandtschaft  mit  Troehoeeros  anbelangt, 
eibe    an    Möglichkeit  durch  den  Hinweia,  daß  gerade  in 

diluvialen  Bos  trochoeeros  von  H.  v.  Meyer,  im  ehe- 
,   (Funde    bei    Arezzo),    in   der   Race    des   Chianathales 

vorbanden    ist,   welcher   sowohl   tm    Körperbau   als    in 

;  dem   Etschthaler  Vieb  zunächst   Btebt')   und   von  dem 

sagt,     daß   es    vielleicht    nicht    Zufall     ist,    daß     das 

Val  di  Chiana  in  der  Heimat  der  Troehocerosform   sich 

aber  noch  eine  andere  interessante  Thatsache  beibringen. 
(hörigen  der  notorisch  am  entschiedensten  rein  blutigen 
chthaler  Race  im  inneren  Ultcnthal,  und  zwar  in  den 
■tsgeraeinden  von  St.  Walpurg,  St.  Nicolaus,  St.  Moritz 
id,  aber  auch  im  Burggrafenamte  und  im  mittleren 
imen  mehrfach  Individuen  ziim  Vorschein,  welche  von 
amniform  des  Schlages  auffällig  abweicheu.  Namentlich 
dieser  Thiere  einen  fremdartigen  Eindruck,  aber  auch 
jtltung  des  Leibes  ist  eine  in  manchen  Beziehungen 
Die  etechthali sehen  Züchter,  denen  das  zeitweilige  Auf- 
Stücke  wohl  bekannt  ist,  bezeichnen  die  auffallende 
s  Kopfes  als  „Eselsgrind"  (Grind  statt  Kopf  vom  lat. 
m  auch  wirklich  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Contouren  eines 
jht.  Bei  jungen  Stieren  mit  noch  wenig  hervorgetretenen 
lieselbe  häufig  frappant  und  wird  durch  die  bläulichgraue 
hnlicb  auch  längeren,  struppigeren  und  fast  über  die 
kb  verbreiteten  Stirnhaares  gesteigert.  Derlei  weibliche 
im  vorgeschritteneren  Alter  nachgerade  ein  ochsiges 
•agen  vom  Grunde  bis  zur  Spitze  blauscliwärzliche,  ge- 
i  Ziegenbücken  gekrUmmte  Hömcr,  weshalb  sie  einfach 
dßen.  Die  Ktirpergestalt  ist  bei  beiden  Geschlechtern 
mehr  in  die  Breite  gehende  und  von  sehr  kräftigem 
stützt.     Das  ganze  Exterieur   dieser  Figuren  drängt  zur 

etc.,  S.   16. 


Morphologischer  Charakter  dei  Homviehet  im  Oeblete.  63 

Ueberzeugung;  daß  man  es  mit  Rückschlägen  auf  eine  sebr  weit  zurück^ 
liegende  Ahnenform  des  Rindes  zu  thun  habe,  die  vielleicht  bis  auf 
die  urälteste,  noch  kaum  gezähmt  gewesene  Stammart  derselben  zu- 
rückläuft. *) 

Immerhin  dürfte  das  über  die  Besonderheiten  des  Etschthaler  Typus 
Vorgebrachte  ausreichen,  die  Unthunlichkeit  einer  Einreihung  desselben 
in  das  Rütimeyer'sche  Racenschema  darzulegen. 

Kaum  besser  steht  es  um  die  Unterbringung  des  Wippthal  er  Typus, 
wenngleich  dieser  sich  in  nicht  wenigen  Verhältnissen  seines  Körperbaues 
an  das  normirte  Gepräge  von  Primigenius  und  Frontosus  anschmiegt. 
In  vielen  anderen  Punkten  jedoch  weist  er  Merkmale  auf,  welche  dem 
ureigensten  Wesen  der  Etschthaler  Race  entlehnt  sind  und  ebenso  treten 
ßolclie  hinzu,  die  offenbar  nur  durch  die  dereinstige  Vermischung  mit 
Buntvieh  der  ihrerseits  wieder  sehr  abweichend  ausgeformten  Duxer  Race 
entstanden  sein  können,  deren  Stellung  im  anatomischen  Typensystem 
gleichfaUfi  nicht  definitiv  geordnet  wurde.  ^  Nach  der  von  uns  wenigstens 
in  den  Grundzügen  bereits  entworfener  Entwicklungsgeschichte  des  wipp- 
thalischen  Hornviehschlages,  wonach  er  sich  als  ein  im  Processe 
wiederholter  Racekreuzungen  zu  Stande  gekommener  Mischlingstypus 
erweist,  kann  es  nicht  überraschen,  an  ihm  mehrfache  Combinationen 
von  Merkmalen  wahrzunehmen,  die  sich  nur  partiell  an  die  nähere 
Charakteristik  der  einen  oder  der  andern  von  der  Zoographie  bisher 
angenommenen  Hauptracen  des  zahmen  Rindes  der  Alpen  anschließen. 
Es  kann  ein  solches  Verhalten  aber  gewiß  um  so  weniger  Wunder 
nehmen,  als  wir  die  Betheiligung  der  Etschthaler  und  der  Duxer  Race 
an  der  Blutsvermischung  constatirten,  welche  beide  Typen  sich  durchaus 
nicht  dem  Rahmen  der  naturhistorischen  Raceneintheilung,  wie  sie  bis 
heute  vorliegt,    einftigen  lassen^    ein  Umstand,    der,   genau  erwogen,  sich 


^)  Es  möge  uns  gestattet  werden,  anmerkungsweise  die  Vermuthung  auszusprechen, 
ob  die  Etschthaler  Race  nicht  vielleicht  einer  anderen  Species  von  Bos,  als  die  meisten 
anderen  alpinen  Homviehracen  entsprossen  sei  und  ob  dafür  nicht  etwa  der  Zebu 
(Bos  indicus  L.)  in  Betracht  gezogen  werden  könnte.  Denn  wenn  das  Etschthaler  Rind  einstens 
durch  rhätische  Völkerschaften  in  seine  Stammsitze  verpflanzt  worden  ist,  die  Rhätier  aber 
mit  den  Etruskem  gleicher  Nationalität  gewesen  sind  und  beide  nicht  zu  den  Ariern 
gehören  (welch  letztere  insgesammt  nur  Rinderschläge  vom  Grundtypus  des  Bos  primi- 
genius  nach  Europa  gebracht  zu  haben  scheinen),  so  würde  sich  gleichsam  von  selbst  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  anderen  Stammspecies  als  Begründer  der  rhäto-etruskischen  Horn- 
viehrace  in  den  Alpen  und  Apenninen  ergeben. 

2)  Es  hat  zwar  Prof.  M.  Wilckens  das  in  den  Zillerthal-Duxer  Alpen  auftretende  Rind 

«    eine    Schlagform    erkannt,    welche    sich    keiner   der    drei  von  Rütimeyer   aufgestellten 

iuptracetypen   unterordnen    läßt   und    für   dieselbe   unter  der  Bezeichnung   „Bos   taurus 

'»rachycephalus''  eine  gleichwerthige  Rangstellung  in  Anspruch  genommen;  aber  sowohl  die 

elbständigkeit    als    die  Namengebung   wurde    speciell  von  Prof.  Rütimeyer  bekämpft  und 

(benso    auch    der  von  Dr.  Wilckens  vermuthete  genealogische   Zusammenhang   der  Duxer 

"ace  und  ihrer  verwandten  Schläge  mit  dem  Wisent  (Bison  priscus,  respective  americanus) 

srhorrescirt. 
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auoli    fUr   den    dritten  ireaentlichen  Gemengiheil,   nämlich  fUr  die  Ober- 
innthaler  ßaoe  ei^ibt. ') 

Das  Oes^te  in  Betreff  des  Wippthaler  wie  des  Etschthaler  Typus 
zu  erhärten,  »teilen  wir  die  auf  exacte  Messungen  an  lebenden  Thieren 
gestutzten  VerhältnisBe  der  Kopfformen  der  von  Rütimeyer  und  Wilckens 
unterschiedenen  Hauptracen  des  zahmen  europäischen  Kindes  und  die  be- 
züglichen absoluten  und  relativen  Kopfdimensionen  der  Etsch-  und  Wipp- 
thaler in  eine  tabellarisohe  Uebersicht^)  zusammen. 


Niadeningsrace     (Priroigeniiis) 
KnrEhörn.  Bace   (Brachjcero«) 
Großstimige   Kace  (Frontoaim)    ■ 
Kurzköpf.  Race  (Brschyceitlial.) 
Etachtlialer  Typus') 
Wippthaler  Typuft 


Niederuugsrace     (Primigoniui 
Kurzhöm.  Bace   (Brachyceros) 
GroBsKrnige  Race   (Frontosus)    ■ 
Kurahöpf.  Race   (Brachjceph.) 
Etsclithaler  Typus    . 
Wippthaler  Typn«    . 


Nieder  ungsracc  (PrimigeniUB) 
Korihörn.  Hace  (Bracliyceros) 
GrofiBtimige  ßace  (FrontOBUs) 
KurakQpf.  Race  (Brftchyceph.) 
Etachtlialer  Typus  . 
Wippthaler  Typus     . 


19 

27 

17 

72 

47 

(17 

13 

a7 

17 

43  [ 

13 

30 

19    27  ii 

72 

47 

.-,7 

13 

37 

42 

13 

3„ 

19 

27 

7-2 

47 

«7 

13 

17 

42 

13 

" 

180      352      239 
1C4      243      243 


0-4  I  40-4  I  35-4 


193-4|  200-8 
91-6 

196-8|  202-1 
16G  3  183-1 
185-C  207-4 
18e-8|  2ll5-(i 


62-3'  ßlO 

782     72  2 

lOO-Oj 

719,  63  4 

82-8     76-9 

81-7     73G 

82-9     75  3 

69-1     62-8 

811     67-8 

HHHll 

flö  2     69-7 

80-a     80-9 

100-0 

fi4-l     60-4 

83-4     77-a 

■"1 

100-0 
100-0 
100  0 
100  0 
100-0 
lOO-O 


3.  Die  nutzbaren  physiologischen  Eigenschanen  des  Etschthaler  und 

des  Wippthaler  Rindertypus. 

Nutzwerth  der  Etschthaler. 
Die  kräftige  Ausbildung  des  Rumpf-  und  Gliedmassen-Skelettes,  sowie 
die  sehnige  Muskulatur  und  die  mechanischen  Verhältnisse  im  ganzen  Bau  lies 

1)  Vgl.  Heft  I,  Seite  69. 

^)  Dieselbe  niufallt  die  Kup.niaDe  tou  299  von  Wilckens  imtersuchteu  Kiuderu  rein 
(typischer)  Race  und  wiinle  von  ilieseui  Forscher  in  seinem  reich  illHSttirten  Werke:  ,JDi 
RinAerracen  Mittel- Europas",  Wien  1876,  Seite  73,  veröffentlicht. 

')  Wilcheiis  hat  weder  die  reinen  Etscbthaler  noch  die  eigentlich eu  Wipptlialer  nähi 
kcuiicn  gelernt,  daher  anch  keine  Messungen  an  Thieren  dieser  Schläge  vorgenommei 
weshalb  ilie  tinindmaSc  ihrer  Kupffurm  in  den  vorstehenden  Hauptrace -Durchschnitt« 
nicht  ii)1)e)!Ti|fen  sind. 
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Bewegnngs-Apparates  der  etschthalischen  Originalrace,  ferner  deren 
robuste  Körper-Constitution  und  das  lebhaftere  Temperament  lassen  über 
ihre  hervorragende  Eignung  fUr  den  Gebrauchszweck  in  Form  von  Zug- 
leistung keinen  Zweifel  aufkommen.  Ein  solcher  ist  auch  angesichts  des 
ausgebreiteten  Rufes  der  Race  in  dieser  Hinsicht  gar  nicht  zu  erheben. 
Es  gibt  keine  besseren  Arbeitsthiere  in  den  mitteleuropäischen  Alpen  als 
Ochsen  dieses  Schlages^  und  selbst  die  Kühe  und  zwei-  und  dreijährigen 
Kalbinnen^  welche  in  den  kleineren  Wirthschaften  des  Heimatsgebietes 
sehr  häufig  eingespannt  werden^  verrichten  oft  anstrengende  Fuhr-  und 
Feldarbeiten  mit  Leichtigkeit.  Die  jungen  Ochsen  werden  früh  zug- 
tüchtig —  von  drei  Jahren  angefangen  —  und  halten  10,  12  bis  15  Jahre 
anS;  wie  die  Tausende  von  Oespannen  beweisen,  welche  in  den  ober- 
italienischen Provinzen  gleich  unbeirrt  von  großer  Sommerhitze  wie  von 
rauhem  Winterwetter  bei  karger  Ernährung  und  großer  Anstrengung  die 
Aecker  bearbeiten  imd  Straßenfuhrwerk  aller  Art  zu  besorgen  haben. 
Die  stattlichen  Zugrinder  in  der  lombardischen  Ebene,  welche  man  so 
gewöhnlich  „autochthon  romanischen  Schlages"  sein  läßt,  sind  fast  durch- 
weg etschthalischen  (und  verwandten)  Stammes  und  größtentheils  direct 
importirt.  In  den  Provinzen  Sondrio,  Como  und  Bergamo  führen  sie  den 
Namen  „weiße  Tiroler",  in  Brescia  und  Mantua  heißen  sie  „Meraner",  in 
Pavia  (weil  die  Brescianer  hauptsächlich  den  Ochsenhandel  vermitteln) 
gelten  sie  als  „brescianische  Race".  Im  Venetianischen,  und  zwar  in  der 
Provinz  von  Verona,  werden  sie  als  „große,  weiße  TJltner",  in  Treviso, 
Belluno  und  im  übrigen  Friaul  als  „Vieh  aus  Trentino,  Livinalongo 
(Buchenstein)  und  Val  di  Fiemme  (Fieimsthal)"  bezeichnet,  während  man 
im  Paduanischen,  dann  theilweise  in  Rovigo  und  im  Modenesischen  von 
ihnen  allgemein  als  von  „deutschen  Ochsen"  spricht.  Die  große  Beliebt- 
heit, deren  sich  speciell  das  Ochsenmaterial  etschthalischer  Provenienz 
seit  Jahrhunderten  in  einem  großen  Theile  des  oberitalischen  Flach-, 
Hügel-  und  Voralpenlandes  erfreut,  ungeachtet  daselbst  und  in  der  süd- 
östlichen Nachbarschaft  (Romagna)  ein  Rindertypus  heimisch  ist  (Razza 
pugliese),  der  ebenfalls  tüchtiges  Zugvieh  liefert,  hat  ihren  Grund  in  der 
ausnehmend  raschen  Entwicklungsfilhigkeit  der  jungen  Thiere,  in  ihrer 
bald  eintretenden  Verwendbarkeit  zu  allen  Arbeitsverrichtungen  und  in 
der  Fähigkeit  der  erwachsenen  Individuen,  sich  auch  noch  im  höheren 
Alter  recht  befriedigend  mästen  zu  lassen. 

Das  physische  Gedeihen  der  Etschthaler  eilt  insbesondere  in  den 
ersten  Stadien  des  Wachsthums  in  der  That  weit  schneller  vorwärts, 
bei  den  sonstigen  alpinen  Homvieh-Racen.  Kälber,  welche  mit  einem 
wichte  von  durchschnittlich  30  Kilogramm  geboren  werden,  erreichen 
jh  während  der  Säugezeit  von  12  bis  14  Wochen  eine  Größe  und 
hwere,  wie  sie  bei  anderen  Typen  der  westlichen  Gruppe  gleichmäßig 
tönig  ge&rbter  Rinder  gewöhnlich  erst  im  Alter  von  5  bis  6  Monaten 
angt  wird.    Es  betrifft   zwar  die  Entwicklungsrichtung  in  erster  Linie 

I  S«tanretdiiieb«n  Bindern  een.  Z,  8 .  5 


ie  ÄDsbilduDg  des  Skeletts  und  weniger  die  Formimng  der  weicLen 
1  oder  den  Fleischansatz;  aber  nachdem  der  rasclie  Fortschritt  des 
lenaasbaues  die  wesentlichste  Vorbedingung  fllr  die  Erlangung  bal- 
GrOße  und  Stärke  der  gesammten  Thierfigur  ausmacht,    so  ändert 

gewissermaßen  einseitige  Richtung  des  frühen  Jugendwachsthums 
m  im  Ganzen  sehr  bedeutenden  Betrage  desselben  nicht  nur  nichts, 
ra  sie  erscheint  als  ebenso  natürlich  wie  wünschenswerth. ') 
(Jach  mehrseitig  erhobenen  Abwägungs-Verhältnissen  bewegt  sich 
ittlere  tägliche  Gewichtszunahme  bei  Saugkälbern  in  den  ersten 
gen  nach  der  Geburt  zwischen  1-3  und  17  Kilogramm  und  stellt 
1er  durchschnittliche  KOrperzuwachs  Rtr  jeden  Ti^  des  ersten 
smonats  auf  0-83  bis  0-95  Kilogramm.  Für  die  ganze  Periode  der 
iließlichen  Milchemährnng  des  Kälberriehes,  welche  gemeinüblich 
.  14  Wochen  zn  währen  pflegt,  beziffert  sich  der  rechnung^ mäßig 
ehe  tägliche  Zuwachs  auf  0*685  Kilogramm.  Dieses  beträchtliche 
len  der  Jungen  Thiere  n&oi^uter"  ist  zugleich  ein  beachtenswerthes 
;n  flir  die  gehaltvolle  Beschaffenheit  der  Milch  des  Schlages.  Aber 
nach  dem  Entwöhnen  zeigt  das  Jungvieh  einen  mehr  als  gebräuch- 

Wucha.  Es  wurden  Individuen  angetroffen,    die  bei  der  gebrauch- 

keineswegs  opulenten  Haltung  nach  Vollendung  der  ersten  ö 
S  Monate  ihres  Alters  ein  Gewicht  von  160  bis  170  Kilogramm 
Ben.  Nicht  minder  ergibt  sich  als  Regel,  daß  die  Thiere  auch  noch 
eiten  Lebensjahre  kräftig  zunehmen,  so  daß  sie  bis  zum  Ende  des- 

meistens  doppelt  so  schwer  geworden  sind,  als  sie  am  Schluß  des 

gewesen  waren. 

>ie  Mastfähigkeit  des  Original-Typus  muß  nach  dem  Renommee, 
!S  hierüber  in  Oberitalien  circulirt,  wo  die  außer  Gebrauch  gestellten 
Hochsen  regelmäßig  fett  gefüttert  werden,  insbesondere  im  Vei^leiche 
m  dort  einheimischen  Hornvieh  podoliachen  Racestammes,  eine  ganz 
enstellende  sein.  In  den  hierlfindiachen  Aufzucht-  und  Kutzfaaltungs- 
iten  kommt  die  Vollmast  von  Rindern  etschthalischen  Schlages  nur 
seit  (in  Braustallungen)  vor.  Deshalb  waren  auch  nur  wenige  Daten 
las  Verhalten  derselben  beim  Mastbetriebe  zu  erlangen.  Jedoch 
US  denselben,  sowie  aus  den  Erfahrungen  praktischer  Oekonomen, 
I  hin  und  wieder  doch  ein  Stück  Vieh  im  eigenen  Stalle  fett  machen, 
,  daß  zumal  jüngere,  durch  Zugverwendnng  oder  andere  Nutzungs- 

AllerdingB  werden  die  ScblachtkSIber  obchtbaliHchen  StammcB  nicht  ro  gut  beuhll, 
n  Gewicht  nnd  dem  Fleisohpreis  entapreclien  möchte.  Erstarcs  betragt  mit  16  bi 
n  darcbachnittlich  66  bia  60  Kilogramm.  Zieht  toau  hiervon  35  Procent  n 
t  man  das  für  „Stechvieh"  «Ugemein  geltende  Fleischgcwichl,  welches  die  Slelzgi 
gramm  hticbBtens  mit  30  Kreuzer  vurgflten,  wenn  sie  fllr  Kälber  anderer  Kace 
bis  38  Kreuzer  berechnen.  Die  Etschthnlor  KSlber  liaben  zwar  ein  fcjiiiläserigefl  tin 
neckendes,  aber  oben  zn  wenig  Fleisch  im  VcrhilltniB  zum  Kaochcnwerk,  dna  mi 
a  mit  iii  den  Kauf  nehmen  jnaS, 
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arten  nicht  allzu  stark  abgenützte  Thiere  „leicht  and  gut  ansetzen''^ 
beziehentlich  innerhalb  einer  kürzeren  Frist  auf  ein  „schönes  Gewicht" 
gebracht  werden  können^  bei  intensiver  Mast  aber  „überhaupt  auf  eine 
ebensolche  Schwere  kommen^  wie  irgend  eine  andere  einheimische  oder 
Schweizer  Race''.  Nach  vorliegenden  Notizen  stellt  sich  das  sogenannte 
„todte"  oder  Fleischgewicht*)  gut  ausgefütterter  „Bräuochsen''  durch- 
schnittlich auf  54  bis  55  Procent  des  „Lebendigen"  und  außerdem  auf 
8  bis  9  Procent  „Inselt"  (Unschlitt). 

Es  mag  hier  am  Orte  sein,  über  die  Production  von  gewöhnlichem  „Schlagvieh^*, 
wie  sie  zur  Deckung  des  Fleischbedürfnisses  der  einheimischen  Bevölkerang  allenthalben 
in  den  Ganen  der  zum  großen  Yerbreitiingsbereiche  des  etschthalischen  Gmndtypns  zu 
rechnenden  Bezirke  stattfindet,  das  Nöthige  einzuschalten.  Dasselbe  wird  hauptsächlich  aus 
abgemolkenen  Kühen  und  aufier  Zuchtgebrauch  gesetzten  Stieren,  weniger  aus  älteren 
Zugochsen  und  in  der  Entwicklung  zurückgebliebenen  Jungthieren  recrutirt  und  erfährt 
keine  eigentliche  Mästung,  sondern  wird  nur  etwas  reichlicher  mit  den  disponiblen  Futter- 
mitteln genährt,  wobei  wieder  ziemliche  Unterschiede,  je  nach  den  Localitäten  und  nach 
dem  Vorhaben  und  Vermögen  der  einzelnen  Viehbesitzer,  obwalten.  Aus  diesen  Ursachen 
ist  selbstredend  auch  die  Zeitdauer  und  der  schließliche  Erfolg  der  BesserfÜttenmg  sehr 
▼ariabel,  im  großen  Ganzen  aber  selten  ein  bedeutenderer,  als  daß  ein  derlei  in  die  „Mast** 
gestelltes  Stück  Hornvieh  binnen  272?  ^7  ^v  ^  oder  6  Monaten  um  70  bis  100  Kilogramm 
schwerer  wird,  als  es  vordem  gewesen.  Nach  den  Aufzeichnungen  der  Schlachthausverwaltnng 
in  Heran,  die  wohl  ftir  das  ganze  etschthalische  Gebiet  als  zutreffend  angesehen  werden 
können,  beläuft  sich  das  „todte  Gewicht"  des  gewöhnlichen,  für  die  Schlachtbank  an- 
gemästeten, „Kühviehes  grauer  Race**  stückweise  im  Mittel  auf  200  Kilogramm,  für  „gut 
fette**  Waare  auf  250  Kilogramm  und  bei  der  „schwersten  Gattung**  steigt  es  bis  auf 
400  Kilogramm.  Erinnert  man  sich  an  das  durchschnittliche  Lebendgewicht  von  365  Kilogramm, 
welches  eine  Mittelkuh  in  den  einbezogenen  Gegenden  besitzt,  so  resultirt  aus  dem  Betrage 
der  angegebenen  Schlachtausbeute  von  200  Kilogramm  ein  Verhältnis  des  lebendigen 
zum  todten  Gewichte  wie  100  :  54*70,  ein  Satz,  der  mit  den  von  Metzgern  und  Land* 
wirthen  eingeholten  Erkundigungen  Über  das  normale  Schlachtgewichtsverhältniss  bei. 
weiblichen  Thieren  vollständig  übereinstimmt,  und  zugleich  auch  für  die  guten  Anlagen 
der  gekreuzten  Localschläge  des  Großdistrictes  zur  Fleischerzeugung  spricht. 

Das  „Schlagochsenvieh**    ergab   laut  den  Abwagslisten   des  Meraner  Schlachthauses 
einen  Hauptdurchschnitt  von  316  Kilogramm  in  den  vier  Vierteln.  Das  würde  nach  obigem 
Procentmaße  ein  Lebendgewicht  von    rund  646  Kilogramm  voraussetzen.  Wenn    nun    auch 
volljährige    Ochsen    der   reinblütigen    Etschthaler  Race   selbst  im  ungemästeten  Zustande 
häufig   eine    derartige    Schwere    aufzuweisen    haben,    so  gilt    dies  doch    nicht  von  dem  im 
Allgemeinen  viel  leichteren  Ochsenmateriale,  wie  es  in  größter  Zahl  sowohl  im  Etschland, 
als  im  Vintschgau  und  den  übrigen  getreidebauenden  Thellen   des  hiehergehörigen  Rayons 
zur  Bodenbearbeitung  und  zu    den    diversen  Fuhrwerksgeschäften  in  Gebrauch  steht,    und 
weniger    aus    der  Zucht   des    eigenen  Racestapels    gewonnen,    als    aus    dem  Oberinn-  und 
Wippthale   zugekauft  zu   werden  pflegt.    In    der  Umgebung   von  Meran    aber    werden    die 
schwersten  Zugrinder  gehalten,  indem  der  Landmann  des  Burggrafenamtes  einen  besonderen 
""  >lz  darein  setzt,    große    starke  Ochsen  zu  besitzen,    auf  deren  „Gutwerden**  er  auch  bei 
:  Maststellung    derselben   mehr  Sorgfalt   verwendet.    Dies   erklärt  die  für  das  Gesammt- 
uet zu  bedeutende  Schwere  der  auf  der  Meraner  Schlagbrücke  zur  Abwäge  und  Keilung 
imenden  Ochsen. 

Wir  schätzen  das    mittlere  Lebendgewicht  eines  im  Etschgebiete  in  Zugverwendung 
blenden  Ochsen    auf  480  Kilogramm,    Wenn  solche,    meist  im  Alter  von  4  bis  6  Jahren 


^}  Nach  Tiroler  Modus  nur  die  vier  Viertel  als  solches  gerechnet. 
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stehende  und  mit  einiger  Schonung  zur  Arbelt  verwendete,  also  voUkräftige  Thiere,  durch 
3  bifl  47j  Monate  angemessen,  aber  weder  besouders  reichlich  noch  intensiv  gefüttert 
werden,  so  vermehren  sie  erfahningsmäflig  ihr  Gewicht  um  etwa  25  Procont  und 
liefern  beim  Schladiten  50  bis  62  Procent,  mithin  etwas  weniger  als  das  „Eühvieh,"'  an 
Fleisch,  dazu  aber  immerhin  noch  3  bis  5  Procent  Unschlitt.  Aeltere  und  abgetriebene 
Arbeitsochsen,  deren  Musculatur  derber  und  zäher  geworden  ist,  setzen  nach  der  Erfahrung 
der  etschländischen  Oekonomen  „zwischen  der  Fleischfaser  nicht  mehr  gern  an",  das  heißt, 
es  dringt  nur  wenig  oder  kein  Fett  in  die  Zellgewebehüllen  der  Muskelfaserbtindcl  ein, 
das  Fleisch  bleibt  mager  und  sperr  und  in  Folge  dieses  Verlialtens  reducirt  sich  das 
Schlächtergewicht  in  den  vier  Vierteln  selbst  bis  45  Procent  herab  und  übersteigt  auch 
einschließlich  des  in  der  Bauchhöhle  abgesonderten  Netz-,  Nieren-  und  Darmfettes  nicht 
leicht  die  Hälfte  der  lebenden  Körperschwere.  ^) 

Während  die  etschthalische  Stammrace  in  der  Tauglichkeit  zum 
Zuge  ganz  ausgezeichnet  sich  herausstellt  und  in  der  Mastfähigkeit 
wenigstens  innerhalb  des  Kreises  unserer  westalpinen  Grau-  und  Braun- 
viehschläge noch  recht  befriedigend  sich  verhält,  bleibt  sie  in  der  Milch- 
ergiebigkeit hinter  den  Leistungen  der  meisten  österreichischen  Gebirgs- 
racen  beträchtlich  zurück.  Jedoch  ist  nicht  die  Qualität,  sondern  nur  die 
Menge  der  Milch,  welche  von  Etschthalerkühen  im  Durchschnitte  gewonnen 
werden  kann,  gering.  Nach  dem  ganzen  Bau  und  Habitus  der  Race, 
welche  durch  ein  ausnehmend  kräftiges  Knochengerüste,  dann  durch 
einen  kurzen  und  nicht  geräumigen  Leib  mit  schmalem  und  mehr  auf- 
gethürmtem  Kreuz,  sowie  dui*ch  eine  fest  aufliegende  Haut  und  mehr 
trockene  Structur  der  Muskeln  und  Sehnen  charakterisirt  erscheint, 
kann  aber  auch  eine  generelle  Anlage  zu  reichlicherer  Milchproduction 
gar  nicht  erwartet  werden.  Gleichwohl  ist  der  Unterschied  im  factischen 
Milchertrage  der  Kühe  ziemlich  beträchtlich  und  schwankt  zwischen 
800  und  1800  Liter  per  Stück  und  Jahr.  Hierbei  ist  auf  die  durch 
besonders  gute  oder  schlechte  Ernährung  und  Pflege,  sowie  durch  die 
Größe,  Schwere  und  das  Alter  der  Individuen  bedingten  Differenzen 
keine  Rücksicht  genommen,  sondern  sind  nur  die  bei  Mittelkühen  unter 
normalen  Verhältnissen  der  Haltung  beobachteten  Grenzen  in's  Auge 
gefaßt,  und  ist  daher  zu  ersehen,  daß  es  unter  den  Etschthalern  neben 
schlechten  auch  ganz  gute  Melkerinnen  gibt. 

Die  gewöhnliche  jährliche  Milchproduction  einer  mittelschweren  und 
unter  den  üblichen  einfachen  Modalitäten  der  Lebensweise  gehaltenen 
Racekuh  beziffert  sich  auf  1000  bis  1100  Liter. 

Im  Bereiche  der  ^die  Milch  im  Vieh  fbrmlich  auftrocknenden  sauren 
Mooswiesen"  des  unteren  Theiles  des  Etschlandes  (südlich  von  Bozen 
zwischen  Leifers   und   Salum)    sinkt  in   Folge   der  ungünstigen  Futt — 

^)  Der  Yintschgauer  Bauer  motivirt  diesen  Sachverhalt  ganz  treffend  mit  d 
Ausspruche:  „Zweimal  zieht  der  Ochse  nicht,  einmal  vor  dem  Wagen  und  das  anderei 
auf  der  Waage."  Der  Passeirer  wieder  rechnet  in  Würdigung  des  ihm  wohlbekann 
Unterschiedes  zwischen  dem  Ausschlachtungsergebniße  bei  „Gang*"-  und  pgeruhtem"  Vieh 
Sommer  die  „kleinere^\  im  Winter  die  „größere  Hälfte"  des  Lebendgewichtes  als  Fleis 
gewicht. 
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beschaffe nLeit,  die  zudem  nieht  selten  von  Futtermangel  begleitet  erscheint, 
die  Milcherzeugung  wohl  auch  so  tief;  daß  sie  kaum  zur  Ernährung  des 
Kalbes  hinreicht  und  diesem  wenig  zuträglich  wird.  Bei  dem  Futter  von 
den  vorzüglichen  süßen  Humuswiesen  um  Heran  und  Bozen  steigt  sie 
hinwieder  bis  zum  doppelten  Maße  des  Durchschnittes,  so  daß  dort  Kühe 
mit  einer  Jahresmelkung  von  2000  bis  2200  Liter  in  vielen  Stallungen 
anzutreffen  sind. 

Außer  den  großen  individuellen  Schwankungen  in  der  Milchquan- 
tität gehört  es  zu  den  weiteren  Eigenthümlichkeiten  der  echten  Etsch- 
thaler  Bace,  unmittelbar  nach  dem  Kälbern  viel  Milch  abzusondern  (12  bis 
15  Liter  täglich),  jedoch  in  der  Beichlichkeit  der  Milcherzeugung  bald 
nachzulassen  und  vor  dem  Ende  der  nächstmaligen  Trächtigkeit  ungleich 
länger  trocken  zu  stehen  als  die  anderen  Typen  der  Nachbarschaft.  Zur 
Illustration  dieses  Verhaltens  bringen  wir  eine  einschlägige  Uebersicht 
der  im  Melkviehstalle  der  landwirthschaftlichen  Landes-Lehranstalt  in 
St.  Michele  an  der  Etsch  gemachten  Ermittlungen  (über  Ersuchen  1876 
und  1877  ausgeführt  von  Herrn  Lehrer  Josef  Samek).  Die  Beobach- 
tungen beziehen  sich  auf  Etschthaler  und  Oberinnthaler  Kühe  und  war 
das  Ei^ebniß  folgendes: 

Sechs  Stück  Kühe  Etschthaler  Race,  deren  mittleres  Lebendgewicht 
450  Kilogramm  betrug,  gaben  durchschnittlich  durch  275  Tage  im  Jahre 
Milch^  und  zwar: 

Im  1.  Monate  nach  dem  Abkalben 


3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 


w 


n  »  w 


7) 


7) 


>n     241-8  Liter 

146-8 

n 

1410 

n 

128-5 

n 

123-7 

n 

107-8 

n 

772 

n 

61-5 

n 

450 

Ti 

.  1073-3  Liter 

Zusammen 
oder  an  einem  Milchtage  3-9  Liter. 

Zehn  Oberinnthalerkühe  im  Durchschnittsgewichte  von  346  Kilo- 
gramm gaben  während  315  Tagen  Milch,  und  zwar  belief  sich  die  mitt- 
lere Milchproduction  per  Stück: 

Im     1.  Monate  nach  dem  Kalben  auf 


w 


3. 

4. 
5. 
6. 

7. 


w 


n  V  n 

7i  7)  7i 


n  r 

Fürtrag  . 


'    215-3  Liter 

220-3 

D 

191-7 

n 

183-2 

7) 

170-5 

77 

155-5 

n 

144-6 

» 

.  1281-1  Liter 
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Etschthal  und  Wippibal. 


Uebertrag    .    .    . 
Im     8.  Monate  nach  dem  Kalben  auf 

Q 

»       ^'  »  w  w  T»  n 


n 


Zusammen 


128M 

132-4 

119-4 

97-3 

38-6 


Liter 


» 


.    .  1668-8  Liter 
oder  an  einem  Milchtage  5*3  Liter. 

Repartirt  man  den  durchschnittlichen  täglichen  Milchertrag  auf  das 
mittlere  Körpergewicht  der  einzelnen  Stücke^  so  entfallen  auf  je  100  Kilo- 
gramm bei  der  Etschthaler  Race  0-86  Liter,  bei  der  Oberinnthaler  Race 
1*52  Liter,  was  besagen  würde,  daß  die  Oberinnthaler  in  der  Milch- 
ergiebigkeit dem  Etschthaler  Typus  um  volle  75  Procent  tiberlegen  sind 
oder  der  letztere  in  dieser  Nutzeigenschaft  hinter  den  Leistungen  der 
ersteren  um  etwas  über  43  Procent  zurücksteht. 

Des  weiteren  Interesses  wegen  föhren  wir  an,  daß  die  schlechteste 
Etschthalerin  einen  Jahresertrag  von  745  Liter,  die  schlechteste  Ober- 
innthalerin  einen  solchen  von  956  Liter,  die  beste  Etschthaler  Kuh 
1400*5  Liter,  die  beste  Oberinnthalerin  2609*5  Liter  lieferte  und  sich  die 
Dauer  und  absolute  Höhe  der  Milchproduction  bei  den  zwei  besten  Stücken 
in  nachstehender  Weise  abstufte: 


Vom  Abkalben  «n  gerechnet  im 


Btscbtlialer  Kuh  Nr.  11 
mit  689  KUo 
(gekalbt  8.  Dec.) 

1.  Monat 300-5  Liter  . 


2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10, 

11. 
12. 


j) 


w 


n 


jj 


(durch  22  Tage) 


194-5 

164-0 

1380 

136-5 

146-5 

95-0 

930 

87-5 

45-0 


7) 


7) 


7) 


J> 


(durch24Tage) 

Im  Ganzen  daher  in  296  Tagen   .  1400*5  Liter. 

358 


Oberinnthaler  Kuh  Nr.  12 

mit  468  Kilo 

(gekalbt  80.  BUrz) 

.  278-0  Liter 

.  3350      „ 

.  279-0      ^ 

.  2900      „ 

.  2790      „ 

.  246-5      „ 

.  141-0      „ 

.  1830 

.  201-0 

.  1830 

.  134-7 
59-3 


7i 


2609-5  Liter 
7-28    . 


7)  J)  n        7)    ""^        7i  ....... 

oder  per  Milchtag 4-73  Liter  . 

Die  auch  bei  diesem  Vergleich  ersichtliche  große  Ueberlegenheit 
der  Oberinnthaler  Race  in  Bezug  auf  Menge  und  Andauer  der  Milchaf 
sonderung  spiegelt  sich  getreulich  wieder  in  allen  jenen  Gebietstheil« 
wo  wir  die  etschthalische  Stammform  in  Vermischung  mit  der  erster 
Hauptrace  antreffen.  Nachdem  dies,  wie  wir  bereits  in  früheren  A 
schnitten  gezeigt  haben,  in  ausgedehnten  Bezirken  der  Fall  ist,  bleibt  d 
vorhin  angeflihrte  Normal-Milchertrag  einer  Etschthaler  Kuh  per  1000  h 
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1100  Liter  liinter  der  im  öesamratbereiche  der  Verbreitung  dieses  Typus 
factiseli  erfolgenden  durchschnittlichen  Milcherzeugung  fiir  eine  Kuh 
beträchtlich  zurück;  indem  letztere  im  Mittel  zu  mindestens  1300  bis 
1400  Liter  per  Stück  und  Jahr  veranschlagt  werden  muß.  Speciell  im 
Vintschgau,  wo  in  Folge  stärkerer  Nutzviehhaltung  und  zunehmender 
Ausbildung  des  genossenschaftlichen  Molkereiwesens  in  den  Ortschaften 
des  Hauptthaies  die  Einmengung  von  Milch-  und  Zuchtvieh  aus  dem 
Oberinnthal  in  den  ohnedies  reichlicher  mit  derartigem  Stammgeblüt 
versetzten  Localschlag  immer  lebhafter  betrieben  wird,  läßt  sich  sogar, 
trotz  der  daselbst  überwiegenden  kärglichen  Fütterung,  heute  schon  der 
Milchertrag  per  Mittelstück  auf  1500  Liter  bemessen.  Aber  auch  die 
anderen  Distiicte  werden  in  nicht  mehr  ferner  Zeit  eine  größere  Milch- 
production  zu  verzeichnen  haben,  da  die  seit  etwa  12  bis  15  Jahren  in 
Aufiiahme  gekommene  Nachfrage  nach  Thieren  fllr  mehrseitigen  Nutz- 
gebrauch die  Fortsetzung  der  Kreuzung  der  einheimischen  Typenform 
mit  Oberinn-  und  Wippthalem  allenthalben  geboten  erscheinen  läßt. 
Denn  während  früher  das  oberitalienische  Absatzgebiet  allein  den  Markt 
beherrschte  und  fast  nur  starke  Zugthiere  (Jungochsen)  importirte,  zieht 
es  jetzt  die  leichtere  Mittelwaare  vor  und  ist  überdies  auch  zu  einem 
Abnehmer  flir  Melkvieh  geworden.*)  Und  da  die  Vortheilhaftigkeit  des 
Viehverkaufes  flir  die  Richtung  der  Reproduction  bestimmend  wirkt,  so 
verlegen  sich  immer  weitere  Züchterkreise  auf  die  Erzeugung  von  öe- 
brauchsthieren,  wie  sie  am  meisten  begehrt  und  am  besten  bezahlt 
werden.  Die  Ausbreitung  und  Reinheit  des  angestammten  Racetypus  muß 
sich  in  Folge  der  eingetretenen  veränderten  Wirthschafts-  und  Handels- 
bedingungen im  fortschreitenden  Verhältnisse  verringern.  So  steht  denn 
bei  der  muthmaßlichen  Andauer  der  obwaltenden  Conjuncturen  die 
schließlich  gänzliche  Durchsetzung  des  etschthalischen  Originalschlages 
mit  dem  Blute  der  Oberinnthaler  einerseits,  der  Wippthaler  andererseits^ 
und  damit  auch  das  Zusammenfließen  aller  dermaligen  Localvarietäten 
in  eine  und  dieselbe  Schlagform  in  sicherer  Aussicht. 

Nutzwerth  der  Wippthaler. 

Liegt  die  wichtigste  QuaMcation  der  reinen  Etschthaler  Race  und 
der  ihr  gegenwärtig  noch  hauptsächlich  nachgearteten  localen  Schläge  in 
ihrer  ausgezeichneten  Zugtüchtigkeit,  verbunden  mit  raschem  Wachsthum 
und  angemessener  Mastfkhigkeit,  so  erscheinen  im  Wippthaler  Typus 
Formen  und  Eigenschafi;en  verkörpert,  welche  dem  combinirten  Leistungs- 
vermögen sehr  guter  Arbeitstauglichkeit,  mittlerer  Mastfähigkeit  und  recht 
friedigender  Milchergiebigkeit  entsprechen.  Dazu  gesellen  sich  eine 
^sunde  Constitution   des  Organismus,    eine    energische  Verdauungskrafl; 


*)  Allerdings  macht  sich  seit  der  Eröffnung  der  Gotthardbahn,  welche  die  wichtigsten 
iwei^erlschen  Zuchtcantone  fiir  Grau-  und  Braunvieh  ersclilossen  hat,  wieder  eine  Abnahme 
der  Nachfrage  bemerklich,  die  dermalen  wenigstens  die  Kuhpreise  drückt. 


und  das  VermOgea  leichter  AnpasBiiiig  an  andere  klirnfttiBcKe 
D&hmnge-BediQgaa^a.  Nicht  minder  ist  das  Wachathnm  in  jun; 
kaum  weniger  freudig,  als  bei  der  Etschtbaler  Bace.  Dabei  iSÜ 
die  Thiere  bis  in's  dritte  Xiebensjahr  hinein  vorzugsweise  in 
schießen  und  deshalb  ungleich  hochbeiniger  (nicht  selten  danel 
auch  etwas  dickknochig  und  8chwerk5pfig)  erscheinen  als  späte 
hauptsächlich  der  ßumpf  verlängert,  in  den  Rippenpartien  bes 
und  in  der  Hinterhand  gut  ausweitet  und  vertieft.  Nach 
wisser  maQen  zw  ei  geth  eilten  Art  der  WachsthumBrichtung  w 
versucht,  die  Meinung  zu  hegen,  daÜ  die  Wippthaler  im  Juge 
mehr  ihren  ersten  Urahnen,  den  Etschthalern,  im  erwachsenen 
gegen  mehr  den  später  hinzugetretenen  Oberinnthal em  äh 
also  die  wesentlichsten  Formcharaktere  der  beiden  Haupttypen, 
seinerzeitigen  Verschmelzung  ja  der  Wippthaler  Typus  hervc 
ist,  in  den  verschiedenen  Lebensabschnitten  des  Einzelnthieres  d 
tionen  deutlicher  hervortreten.  Bei  den  weiblicheu  Thieren  gi 
Verhalten  auch  hinsichtlich  der  Entwicklung  derMilchzeiche 
Milchproduction  selbst.  Erstlingskühe,  die  häufig  ganz  uns 
Euter  zeigen  und  etwa  7'/^  bis  8  Liter  Milch  liefern,  erseht 
dem  zweiten  oder  dritten  Kalbe  mit  einem  Milchapparate  a 
der  t^lich  13  bis  16  Liter  producirt  und  seine  Umßlnglichke 
giebigkeit  gewiss  nicht  sonderlich  milchtreibenden,  das  heißt 
tigen  and  mehr  ättssigen  NahrungsstofFen  verdankt  Denn  \ 
Herzen  der  Wippthaler  Zucht,  im  Bezirke  Sterzing  und  in  den  f 
thälern  auf  der  Nordseite  des  Brennerstockea  (Gschnitz,  Navis,  1 
Seirain)  mit  vorwiegender  Ochsenaufzucht  wird  die  Haltung  der 
Thiere  wenig  sorgsam  betrieben  und  kümmert  man  sieb  kau 
Milchertr^  der  „Ocheenmütter".  Letztere  sind  im  Winter  hai 
auf  Stroh  und  geringes  Heu  angewiesen,  während  die  zwei- 
jährigen Jungochsen  das  kräftigste  DUrrfutter  und  daneben  e 
eine  Zult^e  an  Kömerschrot  („Lecke")  bekommen.  Um  so  m< 
aber  der  auch  in  diesen  Revieren  erhobene  durchschnittliche  Ji 
einer  lÜttelkuh  per  1600  bis  1700  Liter  Milch  für  die  sehr  gut 
des  wippthalischen  Rinderstammes  zur  Milchproduction,  die 
lebhaften  Kuhhandel  nach  den  Schweizereien  in  Wien,  München 
Straßbnrg  u.  s.  w.  schon  seit  Decennien  ihre  Würdigung  erfah 
Freilich  müssen  auch  die  milchreichen  Wippthaler  schwererer  G 
stets  sehr  gesucht  sind,  sich  bescheiden,  in  Wien  und  MUnche 
gäuer"  und  im  Älgäu,  dann  in  der  nordöstlichen  Schweiz,  sowi 
temberg  und  im  Elsaß  als  „Graubündner"  oder  (helle)  „Seil 
figariren. 

In  dem  vollen  MilchertrJ^isae,  welches  die  Wippth 
gewöhnlich  nach  dem  dritten  Kalbe  erreichen,  halten  sie  bis  zur 
oder   achten  Kalbe  an    und    währt   die  Lactationsperiode   zwi 
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einzelnen  Kälberzeiten  oft  bis  vierzebn  Tage,    selten  kürzer  als  rier  bis 
fünf  Wochen  vor  der  nächsten  Geburt. 

Die  Qualität  der  Milch  ist  eine  sehr  zufriedenstellende.  Vorgenom- 
mene Dichtebestimmungen  ergaben  ein  specifisches  Gewicht  yonl'032  bis 
1*035  und  Aufirahmungsproben  in  graduirten  Cylindergläsern  zeigten  nach 
30  Stunden  eine  Bewegung  des  Rahmgehaltes  zwischen  16  und  19  Volum- 
procenten. 

In  der  Arbeitsttichtigkeit  stehen  die  Wippthaler  dem  vorbe- 
sprochenen Bacetypus  kaum  nach,  wenn  auch  ihr  Gliederbau  im  Allge- 
meinen weniger  knochig  und  uieht  gar  so  stämmig  ist,  als  bei  diesem. 
Die  Aufzucht  und  der  Verkauf  ein-,  zwei-  und  dreijähriger  noch  unge- 
schulter oder  aber  schon  zum  Ziehen  abgerichteter  („angelernter"  oder 
„Mehn"-)^)  Ochsen  bildet  daher  gegenüber  der  Production  weiblicher 
Thiere  zum  eigenen  Zucht-  und  Nutzgebrauche,  sowie  zum  Weiterhandel 
heute  wie  ehedem  den  einträglichsten  Theil  der  wippthalischen  Vieh- 
wirthschaft.  Einen  besonders  g^ten  Ruf  genießen  die  Ochsen  aus  dem 
ITavis-  und  Gschnitzthale  wegen  ihres  ausgezeichnet  ebenmäßigen  Wuchses 
und  wegen  der  schönen  fast  weizengelben  Haarfarbe,  die  in  Wälschtirol 
und  Oberitalien  (namentlich  im  Brescianischen)  am  beliebtesten  ist  und 
daher  theurer  bezahlt  wird  als  die  silberweiße,  mausgraue  oder  grau- 
röthliche  und  gelbbraune.  Auch  schreibt  man  der  semmelgelblichen 
Nuance  eine  günstigere  „Haarlage",  das  ist  eine  feinere,  weichere,  elasti- 
schere Beschaffenheit  der  Deckhaare  zu  und  erachtet  diese  als  ein  gün- 
stiges Symptom  flLr  die  leichtere  Ernährung  und  bessere  Mastfähigkeit 
der  betreffenden  Individuen.  Es  wird  verbürgt,  daß  „Hndhaarige"  Ochsen, 
wie  die  „semmieten"  solche  in  der  Regel  sind,  sich  leichter  fiittem  und 
mästen,  als  „spießhaarige",  welche  meistens  von  weißlicher  oder  hell- 
grauer Farbe  sind.  Diese  Erfahrung  stammt  aus  jener  Zeit,  wo  auch  das 
obere  Wippthal  und  überhaupt  das  Brennergebiet  sich  an  der  Lieferung 
guter  Mastwaare  für  Italien  betheiligte.  Jetzt  kommt  ein  eigentlicher 
Mastbetrieb  nur  mehr  in  wenig  Wirthschaften  vor  und  aus  dem  Verhalten 
der  zum  Behufe  des  Localbedarfes  an  Fleisch  in  bessere  Ernährung 
gestellten  Brackrinder  läßt  sich  kaum  ein  Urtheil  schöpfen.^) 

Die  zum  Schlachten  bestimn^en  Saugkälber  (meist  weiblichen 
Geschlechtes)  sind  fleischiger  als  jene  der  Etschthaler  Race  und  gilt  ihr 
Fleisch  als  besonders  zart  und  schmackhaft;,  weshalb  ein  nicht  unbedeu- 
tender Theil  derselben,  besonders  aus  dem  tieferen  Sillgebiete  sowie  aus 
Seirain,  im  Alter  von  zwei,  drei  und  vier  Wochen  nach  Innsbruck 
liefert  wird  und  schwerere  „Sommerkälber"  wohl  auch  nach  Niederöster- 


*)  Mehnochse,  soviel  als  Zugochse,  vom  italienischen  menare,  das  heißt  fuhren,  leiten. 
2)  In  den  Gemeinden  Schmim,  Vals,  Gries,  Obemberg  und  St.  Leonhard  des  Stein- 
ar  Bezirkes  werden  in  hochgelegenen  Gehöften  wohl  noch  Jungochsen  gemästet,    wozu 
so  nährkraftige  Bergheu  nebst  Boggen  und  Hafer  verwendet  wird. 
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reich  und  Bayern  exportirt  werden.  Im  Durchschuitl 
r  Geburt  28,  Kuhkälber  25  Kilogramm.  Vier 
erlangen   ein   mittleres  Lebendgewicht   per 

drei  Wochen  alte  ein  solchee  von  48  KUog 
BBere  Gattung)  gehen  bis  auf  65  Kilogramm. 
1  internen  Handelsverkehre  berechnen  dieFl( 
31er  nicht  mehr  als  zwei  Drittel  des  lebende 
;ewicht  (welches  bei  Kälbern  aus  dem  Gewic 
)pfmid  Füßen  besteht),  wobei  sie  jedenfalls  nii 
lin  Abzug  in  maximo  von  25  Procent  mehr  a 

weniger  werthvoUen  Körpertheile  von  den« 
wage"  zum  vollen  Preise    verkauft  werden    1 

bleibt  auch  der  übliche  Werth,  welcher  g 
inter  auch  nur  billigen  Anforderungen  zurück 

der  Saison  per  Kilogramm  (die  Kälber  im  ab^ 

Fell  gewogen)  von  18  bis  zu  72  Kreuzer,  als 
len.  Dagegen  kostet  das  Kalbfleisch  im  Dct; 
wo  dasselbe  von  den  Metzgern  doch  am 
ir  um  einige  (vier  bis  flinf)  Kreuzer  pro  Kilogr 
'.  Durchschnittlich  durfte  den  Fleischern  und 

gestochener  Kälber  nicht  th eurer  wie  35 
1,  während  das  Kilogramm  Kalbfleisch  sam 
auf  55  bis  65  und  im  Sommer  auf  60  bis  7( 


'üchtung,  Haltung  und  Benützung  c 

I.  Die  Modificationen  der  Außnic 
abwechselnd  die  klimatischen  und  territorialen, 
;h8cbaftlichen  Betriebsverhältnisse  In  den  einze 
itgebietes  gestaltet  erscheinen,  ebenso  vei 
btungen,  welche  der  Zucht  und  Haltung 
n  Gegenden  zu  Grunde  liegen  oder  sich  dase 
haben.  Der  größte  Unterschied  besteht  zwit 
:ten,  in  denen  die  thierisehe  Production,  Insbes 
den  alleinigen  oder  doch  wichtigsten  ökoDom 
it,  und  denjenigen  Revieren,  wo  die  Productio 
tetreide-,  Obst-  und  Weincultur)  den  ersten  R 
bekanntlieh  nur  die  gewöhnliche  Nutzhaiti 
der  Deckung  des  nothwendigen  Milch-,  E 
:  angetroffen  wird.    Beide  Hauptformen  des  ' 
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Betriebes  sind  in  jedem  der  zwei  speciellen  Typenrayons  vertreten  und 
ebenso  fehlt  es  keinem  derselben  an  größeren  Landstrichen^  dann  kleineren 
Oertlichkeiten  und  zahlreichen  Einzelnwirthschaften,  in  denen  die  Auf- 
zucht und  die  Nutzung  von  Hornvieh  in  mannigfaltiger  Abstufong  des 
gegenseitigen  Verhältnisses  mit  einander  verbunden  sind. 

Bei  Betrachtung  der  Sachlage  in  den  etschthalischen  Bezirken 
finden  wir  zunächst  in  den  weinreichen  Niederungen  und  Hügelgefilden 
des  HauptthaleS;  von  Schlanders  im  Vintscbgau  angefangen  bis  an  das 
südliche  Ende  des  deutschen  Etschlandes  an  der  Salumer  Klause,  nur 
wenig  an  Ort  und  Stelle  aufgezüchtetes  Milch-,  Jung-  und  Arbeitsvieh, 
so  zahlreich  auch  mit  Rücksicht  auf  die  dichte  Bevölkerung  und  intensive 
Bodenbenützung  der  Rinderstapel  vertreten  ist.  Dieser  ganze  weitläufige 
District  versorgt  seine  Stallungen  fast  ausschließlich  mit  unmittelbar  oder 
doch  bald  zum  Nutzgebrauche  geeignetem  Hornvieh  aller  benöthigten 
Kategorien,  das  die  benachbarten  Zuchträume  liefern.  Dortselbst  befaßt 
man  sich  daher  mit  der  eigenen  Nach*  und  Aufzucht  von  Rindern  nur 
spärlich.  Die  Kälber  der  Nutzkühe  werden  meistens  schon  mit  14  oder 
15  Tagen  geschlachtet,  ein  Theil  derselben,  welcher  von  schöneren, 
schwereren  Mutterthieren  abstammt,  wird  in  die  angrenzenden  Seitenthal-  und 
Mittelgebirgs-Gemeinden  verkauft,  wo  sich  viele  Kleingrundbesitzer  damit 
beschäftigen,  solche  kräftigere  „Landkälber"  (wie  sie  genannt  werden) 
an  Stelle  der  von  ihren  eigenen  kleinen  und  häufig  racelosen  Zuchtkühen 
herrührenden  Schwächlinge  aufzuziehen.  Bei  der  Aufinerksamkeit,  mit 
welcher  diese  kleinen  Züchter  oft  zu  Werke  gehen,  gelingt  es  nicht  selten, 
recht  hübsche  und  ungleich  werthvoUere  Thiere  zu  produciren,  als  die 
Nachkonmienschaft  des  eigenen  Stammes  ergeben  würde. 

Die  größeren  Grundwirthe  in  den  das  eigentliche  Etschland  in  Form 

höherer  Hügelketten   begleitenden    Gemeinden    und   Gemeindefractionen 

der  Bezirke  von  Meran,  Lana  und  Bozen,  dann  die  meisten  Oekonomien 

in  den  vorderen  oder  äußeren  Theilen  der  in  die  Etschebene  mündenden 

Nebenthalbezirke  von  Ulten  imd  Passeier,  und  ebenso  die  Mehrzahl  der 

kleinen   Wirthschaften    in    den    bergigen    Gemeinden    des    Neumarkter 

Bezirkes    betreiben  mit  ihrem  „Kühvieh"  schon    eine    ziemlich    lebhafte 

Eigenzucht  in  der  Modification,  daß  die  Zuchtstiere  stets  aus  renommirteren 

Stammgegenden    bezogen,    aber    auch    fleißig   trächtige   Kalbinnen    oder 

Kälberkühe  von  dorther  nachgeschafft  werden,  um  „beim  richtigen  ZügF' 

zu  bleiben  oder  „auf  den  besseren  Schlag  zu  kommen",  was  beides  ohne 

solche  Unterstützung  nicht  möglich  wäre.  Diese  Lagen,  durchweg  schon 

höherem  und   stärker    coupirtem  Terrain,  verfügen  bereits  über  eine 

fößere  Fläche  von  Wiesen,   Hut-  und  Waldweiden,    deren  Futterertrag 

icht   zur  Gänze   fiir  die  Ernährung    der  dem   unmittelbaren  Haus-  und 

irthschaftsbedarfe  dienenden  Gebrauclisthiere  erforderlich  ist  und  daher 

irch  vermehrte  Jungviehaufzucht  entsprechend  verwerthet  wird.   Diese 

)calitäten  repräsentiren    also  gleichsam  Uebergangsstationen  der   Nutz- 
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i  Zachtwirthschftft  und  befaßt  man  sich  in  denselben  au 
loch  ganz  jnnge  Thiere  im  Alter  von  '/j  bis  l'/j  . 
ren  Zuchtthälern  eiozuhaadeln,  sie  ein  oder  zwei  Jahre  z 
binnen  trächtig  werden  zu  lassen,  die  Jangochsen 
ten  and  sie  dann  als  gebrauchsfertige  Nutzthiere  ii 
lenen  Nutzhai  tun  gs-Districte  des  Etschlandes  oder  aa< 
)  Oberitalien  zu  verkaufen. 

f  der  nächst  höheren  Terrainstufe  des  Haupttholes 
auf  den  Mittelgebii^Bebenen  des  Haflinger  und  Rittn< 
bt  minder  in  der  auf  gleicher  Seehöhe  gelagerten  1 
i  uad  unteren  Vintschgau  tlb  er  wiegt  wieder  die  H 
id  Zugrindvieh  über  die  Aufzucht,  fast  in  demselben  ^ 
en  tiefstgelegenen  Weingegenden  des  Etschlandes.  Di 
ewisaermaßen  irregulären  Erscheinung  liegen  fllr  da; 
und  den  Rittner  Berg  im  Fehlen  ertragreicherer  Wie 
■el  an  Heimweiden  aus  Orlinden  zu  großer  Trockenhf 
region  des  Vintschgau  innerhalb  der  Gemarkungen  d 
anders  in  der  großen  Ausdehnung  des  Cerealienanbaue 
san  hier  wie  dort  alles  taugUche  Land  zu  Ackerfei 
^etähr  die  gleiche  Bewandtniß  hat  es  mit  der  Bodei 
chtsbezirke  von  Kaltem,  wo  nebst  der  Rebe  die  ] 
i")  die  Hauptfracht  bildet,  während  die  Wiesen  eine  si 
iinnehmen. 

vie  wir  aus  Gründen  der  Beschaffenheit  von  Klima 
i  Rittner  und  Haflinger  Mittelgebirge  anstatt  der 
hlich  nur  Natzhaltung  gefunden  haben,  ebenso  treffE 
Trsacheu  umgekehrt  in  der  Tiefe  des  Etschlandes  im  I 
mehr  Aufzucht  an,  als  im  Thalgebiete  von  Kaltem  i 
[intere  Bodenstreckeu  müssen  nämlich  daselbst  wegen 
che  des  Grund-  und  Ueberwaasers  der  Etach  als 
sumpfige  Wiesen-  und  Weideplätze  belassen  und  benü 
ferden  sind  es  jedoch  meistens  aus  Fleims,  Val  di  t 
au  und  Sterzing  zugekaufte  Jährlingsochsen,  die  ma 
itere  Jahre  hindurch  bei  saurem  Heu  und  Moosweii 
selten  im  eigenen  Rayon  geborenes  Jungvieh,  da  dii 
Lnstigeu  Beschaffenheit  des  Futters,  mit  dem  aatürlie 
iere  vorlieb  zu  nehmen  haben,  kein  gutes  Wachsthun 
!  namhaft  gemachten  Localitäten  imifassen  orograp 
h  die  Thalregion  der  deutschen  Bezirke  Südtirols, 
sn  jenes  weitläufige  Wirthschaftsgebiet  inmitten  der  anj 
des  etschthalischen  Rindertypus,  in  welchem  die  > 
rauchsvieh  ohne  sonderliche  Rücksichtnahme  auf  AI 
;ehörigkeit,  sowie  auf  Eignung  zur  Weiterzacht  vorht 
■  auch  weder  von  speciellen  Zuchtrichtungen,  noch  von  1 
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ZüclitiingsgruQdsätzen  geredet  werden  kann.  Demnach  würden  wir  auch 
kaum  fehl  gehen,  wenn  wir  dieses  ganze  Bereich  aus  der  nun  vorzu- 
nehmenden Betrachtung  über  die  Zuchtverhältnisse  ausscheiden  möchten. 
Im  Hinblick  aber  auf  die  zahlreichen  Fäden,  welche  die  Thierproduction 
dieses  Landstriches  mit  der  Zuchtwirthschaft  in  den  anschließenden  Thal- 
und  Gebirgsgauen  verknüpft,  und  weil  außerdem  die  territoriale  Trennung 
beschwerlich  fiele,  wollen  wir  dies  imterlassen  und  die  einzelnen  größeren 
natürlichen  Abschnitte  des  etsch thalischen  Gesammtgebietes  ohne  zu 
weitgehende  Zergliederung  in's  Auge  fassen. 

In  Ob  ervin  tschgau,  als  einem  beinahe  ausschließlich  auf  Rindvieh- 
zucht  angewiesenen  Theilgebiet,  ist  das  bei  der  Paarung  der  Zuchtthiere 
und  bei  der  Auferziehung  der  Nachkommenschaft  eingehaltene  Verfahren 
ganz  indentisch  mit  den  Gepflogenheiten,  wie  sie  jenseits  der  Etschquelle 
im  oberinnthalischen  Bezirke  von  Nauders  obwalten.  In  den  weiler-  und 
dorfweise  zusammengebauten  Ansiedlungen  der  Hauptthalsohle  werden 
seit  alten  Zeiten  die  Zuchtstiere  von  den  Ortsgemeinden  beigestellt,  sei 
68^  daß  die  Gemeindevorstehung  selbst  die  Anschaffung  und  Haltung 
besorgt,  oder  daß  sie  die  letztere  gegen  eine  Entschädigung  an  Gemeinde- 
angehörige überläßt.  In  den  aus  zerstreuten  Einzelnhöfen  bestehenden 
Berg-  und  Seitenthalgemeinden,  deren  einzelne  (wohl  die  ursprünglichen 
markgenossenschaftlichen  Verbände  repräsentirende)  Fractionen  als 
„Nachbarschaften"  bezeichnet  werden,  pflegt  die  Zuchtstierhaltung  nach 
einem  gleichfalls  altherkömmlichen  Turnus  innerhalb  jeder  Einzelngruppe 
von  Grundbesitzern  (Nachbarschaft)  von  Hof  zu  Hof  „reihum"  zu  gehen, 
ohne  daß  dabei  von  Seite  des  administi-ireuden  Communal-  oder  Fractions- 
Ausschusses  irgend  eine  Ingerenz  genommen  oder  Controle  geübt 
würde.  Hier  werden  auch  die  Stiere  in  der  Regel  dem  eigenen  Nachwuchs 
entnommen,  während  in  den  Thaldörfern,  wo  die  gemeinschaftliche 
Stierhaltung  eine  Communalangelegenheit  bildet  und  bei  stärkerem  Getreide- 
bau die  Zucht  als  solche  überhaupt  viel  schwächer,  jene  von  Sprung- 
stieren aber  sozusagen  gar  nicht  betrieben  wird,  der  Zukauf  von 
männlichen  Zuchtthieren  theils  aus  den  Berggegenden  des  eigenen  und 
des  benachbarten  Bezirkes  von  Nauders,  theils  aus  dem  schweizerischen 
Engadin  und  Davos  häufig  stattfindet.  (Vergl.  S.  43  und  44.) 

Unter  beiden  Modalitäten  war  es  um  die  züchterische   Beschaffen- 
heit des  Stiermateriales  die   längste  Zeit  hindurch  schlecht  bestellt.  Erst 
seit    der   Ertheilung    staatlicher    Rindviehzucht-Subventionen,    welche    im 
oberen  Vintschgau    stets    zur   Prämiirung    guter    Zuchtstiere    verwendet 
jrden,  hat  sich  das  Zuchtwesen  allenthalben  gehoben.  Selbst  in  kleineren 
meinden   und   bei    ärmeren   privaten  Zuchtstierhältern,    welche  früher 
r    ihr  Augenmerk    darauf    richteten,    wie    sie    sich    möglichst    billig 
er   herkömmlichen   Verpflichtung    entledigen   könnten,    tritt  ein   reger 
jtteifer   zu   Tage,    zu    den   Prämiirungen   concuiTenzftlhige   Thiere   zu 
ngen. 


•,B  Streben    wurde   nicht   zum   wenigsten  auch   d 

üliaftliclien    Bezirksvereine    Gluras')   mit   eigene 

Frei averth eilungen   fllr   selbstgezUchtete    Stier-  u 

Jedes    zweite    oder    dritte   Jahr   wird    eine    s 

vorgenommen.    Der   gUnstige   Einfluß    dieser   1 

darin,  daß  dabei  die  kleinen  Viehzüchter  in 
nen,  welche  bei  den  anderen  Ausstellungen  w 
eil  sie  nicht,  gleich  den  besser  bemittelten 
ge  sind,  einzelne  gut  formirte  ÄusstellungsstUc 
iabl  von  Thieren  auszusuchen  oder  durch  intensiv' 

eine    bessere    Condition,    ein    wohlgefälligeres 

Suchtstierschaiien  werden  jedes  Jahr  im  Prilhli 
arungszeit  vorgenommen,  was  insofeme  zweckdiei 
e  Aussteller  die  Pflege,  Wartung  und  schonendi 
i  viel  mehr  angelegen  sein  lassen,  als  wenn  die 
or   Beginn   der  gemeintlblichen  Sprungzeit    erfol 

die  Möglichkeit,  daß  nachmals  zuchtuutUchtige 
en  Preis  davon  tragen,   welche  von  ihren  Eigeni 

Zuchtgebrauch  genommen  werden  und  dabei 
beit  wenig  fruchtbar  sich  erweisen.  Die  Eälbe 
werden  zweckmäßig  in  den  Herbat  verlegt;  das 
oder  11.  Lebensmonat  stehende  sogenannte  „heu 
a  im  Sommer  auf  den  Alpen  und  läßt  mm  an  sei 
heit  erkennen,  wie  es  sich  dort  entwickelte  undbe 
lücksicht  auf  die  vortheilhaften  Einwirkungen  d( 
Ipeo  fUr  das  abgesetzte  und  zur  Heranzucht  best 
lem  Alter  von  '/j  bis  y^  Jahren  verwendet  man  al 

Vintschgau  hauptsächlich  die  Monate  Decembei 
Dadurch  erzielt  man  möglichst  viele  „frühe"  Käl 
Iche  im  October,  November  und  December  zur 

bis  zum  Beginn  des  Auftriebes  auf  die  Alpweidi 
Ugend  erstarken  können,  um  den  mit  dem  Le 
rknlipflen  Anstrengungen  und  Fährlichkeiten  Ti 
Ugelkälber"  bekommen  durchschnittlich  12  bi 
„ganze"  Milch,   so   viel  sie   wollen,    und    zwar  It 

2  bis  4  Wochen    saugen,    später    werden   aie   a 
Darnach    erhalten  sie   durch  einige  Wochen   ab| 
!  Milch,  die  allmälig  immer  mehr  mit  lauem  Wa 
cb  mit   gekochtem  oder   geröstetem  Maismehl, 
n  („Krische")  veraetzt  wird,  bis  acbließlicb  nur 


deflflen  Spitze  steht  der  seit  Jahren  fiDch  auf  dem  Gebiete  d 
itiing  entwaldeter  Berglebnen  SulBerst  verdienstvoll  wirkende  I 
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mit  etwas  roh  eiogertihrtem  Mehl,  Schrot  oder  Kleien,  nebst  Salz,  an 
die  Reihe  kommt  oder  der  Zusatz  flir  sich  als  sogenannte  „Lecke" 
trocken  im  Barren  vorgelegt  wird.  Noch  während  der  Tränkzeit  mit 
MileL,  etwa  von  der  sechsten  Woche  an,  -wird  den  Ziehkälbern  gutes 
Wiesenheu  (meist  Grummet)  vorgesetzt,  von  dem  sie  dann  zunehmend 
melir  consumiren,  bis  sie  es  endlich  nach  47^  bis  5  Monaten  ihres  Alters 
als  alleiniges  Hauptfutter  verzehren. 

Gilt  das  mitgetheilte  Verfahren  in  der  Mehrzahl  der  Nachzucht 
treibenden  Thalwirthschaften,  so  ist  anzufügen,  daß  man  auf  den 
Berghöfen  und  in  den  Seitenhochthälern,  wo  bei  stärkerem  Viehbesitz 
die  Milchüberschtisse  viel  größer  sind  als  in  den  Thaldörfern,  in  denen 
überdies  die  Genossenschafls-Sennereien  als  Concurrenten  auftnreten,  den 
Kälbern  die  volle  Milch  um  mehrere  Wochen  länger  gibt.  Besonders 
Stierkälber,  welche  daselbst  in  Menge  zur  Heranzucht  von  Jungochsen 
för  den  Verkauf  beibehalten  und  in  der  Regel  noch  „in  der  Milch",  das 
heißt  vor  dem  Absetzen  von  der  „ganzen"  oder  „guten"  Milch,  im  Alter 
von  4  bis  6  Monaten  verschnitten  werden,  ernährt  man  gewöhnlich 
20  bis  25  Wochen  lang  fast  ausschließlich  mit  frischer  Milch,  wobei  sie 
ausnehmend  kräftig  gedeihen  und  sich  namentlich  das  Knochengerüste 
sowie  die  Lungen  sehr  gut  ausbilden.  Aber  auch  später  entzieht  man 
ihnen  die  Milchnahrung  nicht  gänzlich,  sondern  läßt  ihnen  abgerahmte 
Sauermilch  als  nährkräftiges,  gesundes  Beifutter  neben  Bergheu  und 
Grummet  noch  lange,  nicht  selten  bis  zur  Alpstellung,  zukommen  und  auf 
einigen  Alpen  fUhrt  man  mit  dieser  Milchzugabe  selbst  noch  während 
der  Weidezeit  fort,  um  das  Wachsthum  der  jungen  „Stiere"^)  möglichst 
zu  unterstützen. 

Nachdem  eine  so  lange  und  zudem  in  den  ersten  Lebensmonaten 
auch  häufig  tiberreichliche  Milchernährung  fiir  das  heranzuziehende 
weibliche  Kälbervieh  weniger  entspricht,  wird  dieses  auch  im  Gebirge 
längstens  nach  12  bis  16  Wochen  von  der  vollen  Milch  entwöhnt.  Geschieht 
dies  nicht,  wie  manche  Züchter  im  guten  Glauben  thun,  so  wachsen 
die  „Kalben"  zwar  körperlich  rasch  und  üppig  heran,  aber  die  Erfahrung 
lehrt,  daß  derlei  in  der  frühen  Altersperiode  zu  lang  und  ausgiebig 
mit  Milch  versorgte  Thiere  nachmals  wenig  zufriedenstellende  Nutzkühe 
werden. 2)  Für  Kuhkälber  genügt  es,  wenn  sie  6  bis  8  Wochen  hindurch 
gesäugt  oder  mit  ganzer  Milch  getränkt  werden  und  wenn  sie  dann 
durch  fernere  3  bis  4  Wochen  neben  gutem  Heu  oder  Grummet  abgerahmte 
süße    oder   saure  Milch    als   sehr   zuträgliche   und   naturgemäße  Beikost 


')  Im  Vintflchgau    werden    auch  die    verschnittenen  männlichen  Jungrinder  „Stiere" 
lannt;    die  Znchtstiere  heißen  „gAuze  Stiere";   als  „Ochsen"  werden  erst  die  zur  Arbeit 
igelemten  „Stiere"  bezeichnet. 

^  In  Zuchten,  deren  Haupteinnahme  aus  dem  Verkauf  von  schönen  „Kälberstieren" 
^ngochsen)  besteht,  zieht  mau  freilich  auch  in  der  vorbeschriebenen  Weise  stark  mit  Milch 
nährte  Znchtkühe  nach,  da  man  weiß,  daß  solche  tüchtige  „Ochsenmütter"  abgeben. 
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bekommen.  Weiterhin  empfiehlt  es  sich,  die  Milch  durch  leicht  verdauliche 
Surrogate  zu  ersetzen,  wozu  eine  Tränke  von  abgebrühtem  Mehl  oder 
Schrot  und  selbst  ein  einfacher  Aufguß  von  Grummethäcksel  oder  Heu- 
blumen sehr  geeignet  ist. 

Als  Vorbereitung  fUr  das  Weideleben  auf  den  Alpen  werden  die 
inzwischen  fUnf  bis  sechs  Monate  alt  gewordenen  Absatzkälber  unge&hr 
um  Mitte  Mai  bei  günstiger  Witterung  außerhalb  des  Stalles  auf  trockenen, 
sonnigen  und  grasfreien  Tummelplätzen  mehrere  Stunden  täglich  herum- 
laufen gelassen.  Nachdem  sie  sich  an  die  frische  Luft  gewöhnt  und  ihre 
anfängliche  Scheu  vor  der  Außenwelt  verloren  haben,  etwa  nach  einer 
Woche,  werden  sie  mit  ihresgleichen  zusammengebracht  und  unter  die 
Führung  eines  Hirten  gestellt,  welcher  mit  ihnen  jeden  Tag  eine  nahe- 
gelegene Hut-  oder  Waldweide  bezieht,  wo  sie  Gras  fressen,  Bergsteigen 
und  Felsen  umgehen  lernen.  So  eingeübt,  erfolgt  nach  Mitte  oder  gegen 
Ende  Juni  der  Auftrieb  in  die  Hochalpen,  auf  denen  leider  auch  die  zum 
erstenmale  hingebrachten  jungen  Thiere  in  der  Regel  kein  Obdach 
finden,  sondern  Tag  und  Nacht  im  Freien  bleiben  müssen.  Die  einzige 
Rücksicht,  die  man  letzteren  gegenüber  zu  nehmen  pflegt,  besteht  darin, 
daß  sie  in  vor  Nordwinden  und  Schneestürmen  besser  geschützte 
und  weniger  steile  Weideböden  oder  „Läger"  gestellt  werden,  welche 
gutes  Trinkwasser  besitzen,  und  daß  flir  genügende  Behirtung  gesorgt 
wird,  um  die  noch  unerfahrenen  Jungvieh-Heerden  vor  den  Gefahren  des 
Abstürzens  oder  Verirrens  zu  schützen. 

Trotz  Mangel  an  Unterkunft  bei  nassem  oder  kaltem  Wetter  und  bei 
den  oft  sehr  wechselnden  Ernährungsverhältnissen  der  Hochgebirgsweiden 
gedeihen  doch  die  „Bergkälber"  gewöhnlich  besser  als  die  „Stallkälber", 
d.  h.  solche,  welche  daheim  aufgezogen  werden;  letztere  sind  auf  die 
geschlossenen  Ortschaften  im  Hauptthale  beschränkt,  die  über  keine 
eigenen  Alpgerechtsame  verfügen,  insofeme  sie  auch  von  der  Alp- 
stellung des  Jungviehes  gegen  „Gras-  oder  Weidezins"  keinen  Gebrauch 
machen. 

Nach  dem  Verlassen  der  Alpen  gegen  die  Mitte  und  in  der  zweiten 
Hälfte  September  stellt  man  das  gesammte  Alp-  und  Heimvieh,  also  auch 
die  jungen  („heurigen")  Thiere,    so    lange    es    die  frost-  und  schneefreie 
Zeit  erlaubt,    zur   Nachweide   auf  die  Thalwiesen   und   Heimberge   und 
bahnt   beim  Herannahen   des   Winters    (gewöhnlich   um   Mitte   October) 
successive  den  Ueb ergang  zur  Winterstallfiitterung  durch  Verabreichung 
einigen  Heues   vor   oder   nach    dem   täglichen  Austriebe   an.    Weiterhin 
wird  dann  bezüglich  der  Haltung  und  Ernährung  kein  unterschied  meV 
zwischen  jungem  und  älterem  Hornvieh   gemacht.    Auch   verringert  sie 
der  Stand   des  jüngeren  Viehes   im  Winter    meist   beträchtlich,    da    d 
„heurigen   Bergstiere"    (das   sind    die   vor  der   Alpfahrt   castrirten   un 
über  Sommer  gealpten  Jungochsen)   im  Herbste  größtentheils  nach  dei 
Etschlande,    dann  nach   Wälschtirol   und   Oberitalien   verkauft  werdei 
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wonach  also  insbesondere  die  Altersclasse  der  ^^Jährlinge"  fast  nur  durch 
weibliche  Rinder  vertreten  bleibt,  die  man  wie  die  Kühe  behandelt. 

Indem  von  der  Fütterung  des  herangewachsenen  Zucht-  und  Nutz- 
viehes später  die  Rede  sein  wird,  soll  hier  nur  bemei:kt  werden,  daß  die 
Winterernährung  -  des  Rindes  im  oberen  Vintschgau  insofern  eine  zwei- 
fach verschiedene  ist,  als  die  Hauptthalgemeinden  mit  ihrem  theilweise 
beträchtlichen  Feldbau  viel  Stroh  verfüttern,  während  die  Berg-  und 
Nebenthaigegenden,  welche  kein  Getreide  produciren,  ausschließlich 
Wiesen-  und  Alpenheu  verwenden. 

Das  untere  Vintschgau  hält  ein  in  mehreren  Pimkten  abweichendes 
Zucht-  und  Aufzuchtverfahren  ein,  wodurch  es  jedoch  dem  Obervintsch- 
gau  keineswegs  überlegen  sich  darstellt.  Die  stärker  variirenden  ört- 
lichen Wirthschaftsverhältnisse  und  manche  eigenthümliche  Anschau- 
ungen der  Züchter  sind  nicht  darnach  angethan,  besondere  Leistungen 
hervortreten  zu  lassen.  Schon  die  Art  und  Weise  der  in  mehreren  Thal- 
gemeinden üblichen  Zuchtstierhaltung  bestätigt  das  Gesagte.  Man 
betraut  am  liebsten  Denjenigen  damit,  welcher  die  geringsten  Entschä- 
digungsansprüche macht.  Der  Fortbestand  eines  so  absolut  verwerflichen 
Mißstandes,  wie  es  die  Vergebung  der  Beistellung  und  Erhaltung  von 
Gemeinde-Zuchtstieren  an  den  Mindestfordemden  ist,  erscheint  um  so 
bedauerlicher,  als  er  zeigt,  wie  wenig  noch  das  Landesgesetz  vom 
!•  Februar  1876,  betreffend  die  Haltung  von  Zuchtstieren  in  Tirol,  in 
die  Praxis  gedrungen  ist  und  wie  auch  die  im  Jahre  1878  von  der  Lan- 
desvertretung verfügte  imd  unterm  10.  Januar  1879  durch  den  Landes- 
ausschuß vollzogene  neuerliche  Hinausgabe  des  Textes  des  Gesetzes  nebst 
Erläuterungen  über  die  Aufgaben  und  den  Wirkungskreis  der  darin  vor- 
g^ezeichneten  Localcommissionen  nichts  gefruchtet  hat.  Was  soll  aber  auch 
ein  Landesgesetz  nützen  können,  das  jeder  Rechtshilfe  gegen  parteii- 
sches oder  unsachgemäßes  Vorgehen  entbehrt  und  keine  Handhabe  besitzt, 
um  Gemeindevorstehungen  und  Localcommissionen,  welche  zum  Nach- 
theile der  Haupteinnahmsquelle  ganzer  Landstriche  die  ihnen  zuge- 
wiesenen Obliegenheiten  verabsäumen,  zur  Erfüllung  ihrer  Pflichten  zu 
verurtheilen.  Daß  der  ebenda  noch  bestehende  Usus,  das  Sprunggeld  in 
die  Gemeindecasse  einzahlen  zu  lassen,  um  dadurch  die  Anschaffungs- 
kosten für  die  Stiere  hereinzubringen,  dem  Zuchtwesen  ebenfalls  nicht 
fördersam  ist,  bedarf  wohl  keines  näheren  Hinweises. 

Ein  ferneres  Hemmniß  für  die  durchgreifende  Verbesserung  und  Ega- 
lisirung  der  namentlich  in  der  Hauptthalsohle  stark  verkreuzten  Zucht 
^leses  Terrainabschnittes  liegt  in  der  stetigen  Zunahme  des  milchwirth- 
(haftlichen  Betriebes.  Während  die  entlegeneren  Berghöfe  und  die 
eitenhochthäler  bei  der  Ochsenaufzucht  bleiben  und  flir  diesen  Zweck 
ie  angestammte  Race  halten,  finden  die  großentheils  von  Ackerbau 
Menden  Dorfbewohner  an  der  Etsch  die  aus  dem  Oetzthal  und  von 
uerzing  herübergebrachten  Stiere,  Kühe  und  Kalbinnen  des  Oberinnthaler 
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ippthaler  Typus  passender.  Und  da  nun  oiclit  wenige  Oekoaomea 

Thaldörfera  und  am  Mittelgebirge  sieh  tbeils  mit  Jungviehzucht, 
mit  Milchnutzung  beschäiligen,  so  ist  des  DurcheinanderpaareDs 
nde  und  kommt  in  nicht  wenigen  Gemeinden  die  gemischte  oder 
■ende  Stierhaltung  vor,  das  heißt,  es  iunctioniren  Etschthaler 
'),  Oberinnthaler  und  Sterzinger  Stiere  zagleich  oder  von  Jahr  zu 
bwcchselnd  neben  einander.  Dasselbe  geschiebt  seitens  zahlreicher 
;n  Grundbesitzer,  welche  eigene  „Hofatiere"  haben  und  dieselben 
1er  ohne  traditionelle  Verpäicbtung  auch  ihren  Nachbarn  zum 
^gebrauche  überlassen. 

1  den  hauptsächlich  Ochsen  züchtenden  Gegenden  und  Wirth- 
n  des  Untervintschgaues  wird  vorzugeweiae  die  winterliche  Periode 
[artini"  bis  „Lichtmeß"  zur  Vornahme  der  Belegungen  benutzt.  In 
irigen,  meist  im  Hauptthale  situirten  größeren  Orten  mit  Überwie- 

Melk Viehhaltung  läßt  man  die  Kälbergeburten  sich  auf  das  ganze 
ertheilen.  Man  hat  dabei  sogenannte  „Sommerkälber"  nicht  ungern, 

diese  von  den  Fleischern  und  Steehviehhändlern  gut  bezahlt 
1 ')  und  bei  der  Möglichkeit  theilweiaer  Grünfutterung  auch  die 
riel  mehr  Milch  geben.  Aufgezogen  werden  jedoch  auch  hier  überall 
Regel  nur  „Winterkälber",  und  zwar  zumeiat  männliche,  da  die  halb- 
ivierte  1jährigen  (verschnittenen)  „Jungstiere"  und  die  zwei-  bis  drei- 
n  abgerichteten  Arbeitsochsen,  welche  aus  den  dortigen  Zuchten 
jehen,  für  den  Weiterhandel  gleich  jenen  aus  dem  Obervintschgau 
)BUcht  sind.  Sie  sind  durchschnittlich  krälUger  in  den  Knochen  und 

und  im  Allgemeinen  auch  hübscher  „gemodelt,  schlank  wie  ein 
m  Leibe  geformt"  sagt  der  Vintschgauer  —  als  letztere,  weil  sie 
r  Blutmischung  den  reinen  Etschthalem  näher  stehen,  die  so  vor- 
ea  Ochsenmateriale  liefern.  Leider  aber  nimmt,  wie  achon  ange- 
iie  Durchkreuzung  und  Verschwäehung  des  Localschlages  auch  im 
intschgau  sichtlich  zu.  Außerdem  strengt  man  die  Zuchtetiere  zu 
in  und  wird  in  der  Auswahl  der  weiblichen  Thiere  ohne  alle  Auf- 
mkeit  vorgegangen.  Die  Kuh  gilt  speciell  in  den  Aufzuchtwirth- 
1  nur  als  das  notbwendige  Uebel  für  die  Erlangung  eines  „ZUgl- 
und  wird  daher  auf  ihre  Entwicklung  und  Pflege  gar  nicht 
1.  Nicht  minder  fehlt  es  an  rationeller  Methode  der  Ernährung  des 
liten  und  dritten  Altersjahre  stehenden  Jungviehes.  In  den  tieferen, 

Durch  den  Umatand,  äeJi  im  weitans  größten  Theile  der  Alpen  nnr  „WinterklUber" 
an  werden  nnd  demgemHB  such  die  HanpIkSlberzcil  darnach  eingerichtet  ist,  trif 
ler  in  den  größeren,  jnimal  Btädtischen  Consiimorten  der  Gebirgilfinder  und  ihre 
ein  mehr  oder  minder  flihlbarer  Abgang  an  Kalbfleisch  ein,  der  nicht  selten  ein 
[ening  für  SchlachtliKlber  bis  ziira  Doppelten  und  Dreifachen  hervorruft  und  a 
hat  fflr  Wirthschaftsgebiete  mit  vorwiegender  Nntmng  des  Rindes  vortheilhsf 
9  so  oinKurichten,  daß  eine  größere  Aniabl  von  KKIbem  erst  in  der  sommerlicliei 
t  zur  Welt  kommt. 
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viel  Getreide  proclucirenden  Lagen  des  Hauptthaies    muß    sich   dasselbe 
während  des  Winters  vornehmlich  mit  Stroh  und  Druschabfilllen  begnügen, 
in  den  Berggegenden    ist   es  wieder  auf  zu  knappe  Heurationen  gesetzt, 
indem  im  Verhältnisse  zur  Menge  des  für  die  lange  Zeit  der  Winterstall- 
haltung (neirn  Monate)   vorräthigen  Futters  zu  viel  Vieh    gehalten  wird. 
Der  Vintschgauer  Bauer    sieht   eben   noch   immer   mehr   darauf,    ob    in 
seinem  Stalle  Platz  „zum  Hinhängen  an  den  Barren'';  als  ob  „am  Boden 
darüber"  Futter  genug  vorhanden  ist.   Auch  versteht  er  es  noch  keines- 
wegs, mit  dem   letzteren   haushälterisch  umzugehen.    Von  zweckmäßiger 
Mischung  und  Zubereitung   des   in    seiner  Nährkraft  imd  Verdaulichkeit 
oft  sehr  verschiedenen  Rauhfutters    ist  selten  in  einer  Wirthschaft  etwas 
zu  bemerken.  Es  wird  nichts  geschnitten,  nichts  geweicht,  nichts  gemengt, 
sondern   das   Trockenmateriale    verwendet,     „wie   es    eben   vom   Stocke 
hergeht".    Heute  vielleicht  ist  vollsüßes    und    nährstoffi*eiches   „Bergheu" 
oder  Grummet  einer  guten  „eingethalten"  Wiese  zu    Ende    und   morgen 
kommt    saures,    schilfiges,    schlecht    eingebrachtes    ,^ Bürstlingfutter"    aus 
einem  „Moos"  an  die  Reihe.    Nicht   besser   steht   es   mit  der  Futterver- 
wendung   der  Quantität   nach.    Im  Herbst   und   zu  Anfang  des  Winters, 
wo  die  Stadel  gefüllt  sind,    wird    meistens  mit  Verschwendung  gefiittert 
und   namentlich   das  gute,    feine,    „ausgiebige"  Heu  und  Grummet  nicht 
geschont,   während    dann   gegen  das  Frühjahr   zu,    besonders  wenn  sich 
der  Winter  um  mehrere  Wochen  länger  hinauszieht,  nicht  selten  Futter- 
noth   eintritt,    so    daß  hin  und   wieder    selbst  Bergmoos    oder  Baumbart 
oder  gar  die  Einstreu  aus  dem  Walde  als  letztes  Hilfsmittel  dienen  muß, 
um  den  ärgsten  Hunger  des  darbenden  Viehes  zu  stillen. 

Diese  argen  Mißstände  in  der  Fütterung,  Wartung  und  Pflege  der 
Thiere  wurzeln  zum  nicht  geringen  Theil  in  dem  Herkommen,  die  Be- 
soi^ng  des  Viehes  im  Heimstalle,  mit  Ausnahme  der  Pferde,  den 
weiblichen  Händen  zu  überlassen,  ohne  daß  sich  der  Bauer  irgendwie 
um  das  detaillirte  Gebahren  kümmert  oder  dasselbe  persönlich  beeinflußt. 
Mann  kann  sagen,  die  Rindviehzucht  obliegt  ausschließlich  den  weiblichen 
Familienangehörigen  oder  den  Dienstmägden.  Diese,  welche  selten  aus 
dem  Dorf  und  gewöhnlich  nie  aus  dem  Thale  hinauskommen,  bleiben 
stets  der  besseren  Einsicht  bar,  halten  an  der  unverständigen  Praxis 
des  Herkommens  fest,  deren  nachtheilige  Consequenzen  sie  nicht  zu 
beurtheilen  vermögen,  üeberdies  sind  sie  auch  sonst  viel  zu  sehr  mit 
anderen  Arbeiten  in  Haus  und  Hof  (z.  B.  Dreschen)  überhäuft,  als  daß 
man  von  ihnen  eine  aufmerksame  und  rationelle  Behandlung  der  Thiere, 

ivie    eine   geschickte   Verwendung    des   Futters    voraussetzen    könnte. 

•ßerdem   macht    es    die    auch   hier    merkliche  Störrigkeit   des  Dienst- 
"sonales  doppelt   schwer,   in   diesen  Hinsichten  zu  besseren  Zuständen 
gelangen. 
In  einem  kaum    günstigeren  Lichte   erscheinen  die  Züchtungs-  und 

.£zaehtsverhältnisse  in  den   äußeren    (vorderen)  Theilen   des  Passeier-, 
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;ea-  and  Samthaies  nebst  dem  davor  liegenden  Stücke  des  Et«cklandi 
]  dem  zwiscLen  Passer-  und  Elaacktlial  ausgebreiteten  Mittelgebirge 
1  Hafling  und  Ritten.  In  diesen  Landstrichen  befinden  sich  die 
eresseu  der  herrschenden  Nutzwirthschaft  sozusagen  in  einem  per- 
nenten  Kampfe  mit  den  Principien  einer  rationelleren  Zucht  and  Ealtuii^ 
3  Rindes.  Je  nach  der  Gestaltung  eng  localer  Wirthschafts-Factoren 
9Ft  man  daselbst  die  verschiedenartigsten  Modalitäten  an,  ohne  daß  in 
iselben  eine  bestimmte  Richtung  erkannt  werden  könnte.  Um  nur 
len  wichtigen  Umstand  hervorzuheben,  die  Stierhaltung,  so  ist  diese 
den  meisten  größeren  Gemeinden  des  Gebietsabschnittes  eine  Sache 
r  Privatspeculation,  wobei  in  der  Regel  die  Zucht  der  ganzen  Umgebung 
r  Schaden  leidet,  indem  die  Unternehmer  nicht  einmal  auf  die  wirth- 
laftliche  Angemessenheit  und  noch  weniger  auf  die  Racescbönheit  und 
iginalität  des  Schlages  der  Spnmgstiere  Rücksicht  zu  nehmen  pflegen, 
lebe  sie  einstellen.  Man  sieht  mitunter  Thiere  von  geradezu  krüppel- 
ftem   Körperbau    und    läßt   sie  aus  G-ewinnsucht   selbst  12-  bis  lömal 

einem  Tage  zum  Spmnge.  Wie  wenige  und  schlechte  Kälber  auf  diese 
eise  erzeugt  werden  und  welche  Entwicklung  ein  großer  Theil  der 
;enen  Nachzucht  nehmen  muß,  läßt  sich  denken.  Es  bleiben  nicht  selten 
ei  Drittel  der  „berittenen"  (das  heißt  belegten)  weiblichen  Thiere 
ser".  Besonders  ärmere  Gemeinden  und  Fractionen  mit  vielfach  weit 
er  alles  vernünftige  Maß  hinausgehender  Bodenzersttlcklung,  forcirtem 
itreide-  und  Weinbau  und  mit  Ueberlastung  der  Kleinbesitzer  durch 
imeindeumlagen  aller  Art  erblicken  in  der  ihnen  obliegenden  Beschaffung 
r  Zuchtstiere  nur  ein  pecuniärea  Uebel,  dessen  sie  sich  in  mißver- 
jidenem  Interesse  auf  die  abträglichste  Weise  zu  erwehren  streben.  Es 
1  sogar  vereinzelt  vorkommen,  daß  der  Gemeindeviehhirt  („Saltner") 
r  unter  der  Bedingung  angestellt  wird,  daß  er  für  den  „Zuchtstier"  sorgt! 
Dagegen  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  namentlich  in  solchen  Ortschaften, 

es  im  Tlial  oder  am  Gebirge,  wo  größere  Anwesen  noch  zahlreicher 
rtreten    sind,    auf  denen    eine,    wenn   auch    nur   gewohnh ei ts rechtlich 
stehende  .RoUordnnng"  (Turnus)  der  Stierhaltung  eingehalten  wird,  ein 
tes   Verständniß   und    sogar    ein    besonderer   Stolz    angetroffen    wird, 
tzungstilchtige  und    racemäßige  Stiere  aufzustellen.    Leider  jedoch  gilt 
!ses   nicht   von    der  Mehrzahl   der  Fälle   und    läßt    sohin   speciell  das 
erwesen  im  bezeichneten  Rayon  noch  viel  zu  tadeln  und  zu  wUnschen 
rig.    Als  Besonderheit   ist    hier   noch   der  Fortbestand   der   scrvituts- 
Lßigen  Zucbtstierhaltung  zu   erwähnen,   zu  welcher  gewisse  Realitäten, 
mentlieh  Kirchengtiter    und    das  Eigenthum  einiger   geistlichen  Cor  " 
Jonen,  verpflichtet  sind.  So  haftet  z.  B,  im  Dorfe  Tirol  auf  der  Pfi 
■ünde,   in  Tscherms    bei  Lana  auf  der  den  Klosterfrauen   zusteheni 
italstiftung  die  Servitut,  einen  Zuchtstier  zu  stellen.  Die  gleiche  Reai 
steht    auch   auf  deu  BesitzthUmem  des  Chorherrenstiftes  in  Gries 
zen  und  auf  jenen  des  deutschen  Ordens  in  letzterer  Stadt. 
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Im  etschthalisclieii  Unterlande  (Bezirke  Kaltem  und  Neumarkt), 
wo  bezüglich  der  in  erster  Linie  den  Gemeinden  zukommenden  Anschaffung 
der  erforderlichen  Sprungstiere  im  Allgemeinen  der  gleiche  Uebelstand  ob- 
waltet wie  im  vorangeflihrten  Districte,  erzielten  die  landwirthschaftlichen 
Filial vereine  gute  Erfolge  durch  die  Bildung  von  freiwilligen  Stierhaltungs- 
Genossenschaften,  zu  deren  Begründung  sie  die  ihnen  seinerzeit  zuge- 
wendeten staatlichen  Geldbeiträge  verwendeten. 

Die  meisten  der  im  Etschlande  vorhandenen  Sprungstiere  werden 
aus  den  nachbarlichen  Zuchtrevieren  angekauft.  Deren  Reproduction 
an  Ort  und  Stelle  würde  bei  der  permanenten  Stallhaltung  der  Kühe 
und  bei  der  häufig  wenig  naturgemäßen  Beschaffenheit  und  Zusammen- 
setzung des  Futters  weder  hinreichend  kräftige,  noch  im  Hinblick  auf 
die  variable  Schlagform  der  Mutterthiere  genügend  typirte  Individuen 
liefern.  Aber  auch  die  Eigenzucht  weiblicher  Rinder  und  nachmals  zur 
Castration  bestimmter  Stierkälber  wird  nur  in  geringem  Maßstabe  an- 
getroffen, wie  sich  dieser  Sachverhalt  schon  aus  dem  üeberwiegen  der 
reinen  Nutzhaltung  des  Hornviehes  für  die  Zwecke  der  Milch-,  Arbeits- 
und Düngergewinnung  genügend  erklärt.*) 

Die  eigentliche  Rindviehzucht  als  hauptsächlicher  Wirthschaftszweig 
ist  eben  im  ganzen  mittleren  Theile  des  deutschtirolischen  Etschgebietes 
auf  die  höheren  Bergterrassen  des  Etschthales  und  auf  die  inneren  Theile 
der  größeren  Seitenthäler  von  Ulten,  Passeier  und  Samthai  zurück- 
gedrängt. Am  vortheilhaftesten,  was  Racereinheit,  Schönheit  und  Schwere 
des  erzielten  Productes  betrifft,  gestaltet  sich  der  Aufzuchtbetrieb  im 
Ultenthale,  welches  überdies  den  Kern  des  originalen  etschthalischen 
Rindertypus  sein  eigen  nennt  und  für  die  weite  Umgegend  das  werth- 
vollste  Regenerationsmaterial  der  vielfach  zui'ückgegangenen  localen  Sehläge 
liefert.  Es  gelangen  daselbst  im  Jahresdurchschnitte  zwischen  1400  und 
15ü0  Stück  Jungvieh  zur  Ausfuhr,  die  freilich  größtentheils  nach  Italien 
gerichtet  ist. 

In  Ulten,  gleichwie  in  Hinterpasseier  und  im  oberen  Sarnthale 
werden  die  Jungstiere  im  Alter  von  15  bis  18  Monaten,  die  Kalbinnen 
mit  2  bis  2Y2  Jahren  zur  Fortpflanzung  in  Verwendung  genommen.  Man 
benützt  aber  die  ersteren  gewöhnlich  nur  während  einer  einzigen  Sprung- 
periode, welche  in  den  Winter  verlegt  ist,  und  verschneidet  sie  darnach 
zu  Ochsen  oder  mästet  sie  und  bringt  sie  zum  Schlachten.  Wie  in  so 
vielen  alpinen  Zuchtrevieren,  scheuen  auch  hier  die  Züchter  das  Fort- 
bfihalten  älterer  Stiere,  angeblich,  weil  dieselben  bald  zu  groß,  zu  schwer 
d    auch   bösartig   werden.    In   Wirklichkeit   ist   es    jedoch   mehr   der 

*)  Insoweit  aber  doch  Aufzucht  getrieben  ^vird,  ist  das  Verfahren  ein  wenig  auf- 
ks<imes.  Man  läßt  die  Kälber  3  bis  4  Wochen  saugen,  verabreicht  ihnen  hierauf  durch 
Tage  abgerahmte  Milch,  in  welche  etwas  Mehl  eingerührt  wird,  ersetzt  die  letztere 
hat  aber  bald  durch  Wasser  und  gewöhnt  die  jungen  Thiere  längstens  im  Alter  von 
'ouaten  an  das  Futter  der  Nutzrinder. 
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tiuheit  und  der  in  den  Zucbtgegeoden  alljährlicli  von  Hof  zu  Hof  wan- 
eu  Stierhaitun gepSicbt  zuzuschreiben,  daß  man  so  verfährt,  indem  es 
itlieb  im  Sommer  Unbequemlichkeiten  verursacht,  die  Zuchtstiere 
tz"  daheim  zu  haben,  während  alles  andere  Hornvieh  womöglich 
e  Alpen  gestellt  wird.  (Uebrigens  besteht  letztere  Gepflogenheit 
Wegs  in  allen  hier  in  Betracht  fallenden  Zuchtgauen,  indem  in 
Paeseier  und  Sarnthal  die  meisten  Kühe  und  die  sämmtlichen 
eu  Kälber  nur  auf  nahen  „Heimbergen"  geweidet  werden.)  Als 
s  für  die  Thatsächlichkeit  der  eben  gemachten  Anführung  diene 
[gäbe,  daß  in  vielen  etschländisohen  Gemeinden,  welche  die  nöthigen 
^tiere  aus  den  in  Rede  stehenden  Zuchtlocalitäten  beziehen  und 
Ttwähreude  StallfUtterung  des  gesammten  Nutzviehes  angewiesen 
zumeist  ftltere,  2'/j-,  3-  und  3'/jjährige  Sprungstiere  vorhanden 
ohne  daß  man  über  deren  zu  große  Schwere  oder  Bösartigkeit 
i  hört.  ' 

l!it  Ausnahme  von  Ulten  und  Sarnthal  ist  es  iu  den  genannten 
diatricten  gemeinllblich,  mit  den  Stieren  zu  wechseln,  das  heißt  im 
sse  der  gesicherten  Forterbaltung  des  reinen  oder  fUr  bestimmte 
□gsz wecke  absichtlich  gekreuzten  Schlages  von  Zeit  zu  Zeit 
Iche  Zuchtthiere  aus  gewissen  Stamm localitäten  einzuführen.  So 
n  fUr  Passeier  und  Schnats  alteruirend  Stiere  aus  ülten,  Oetzthal 
terzing  herbeigeholt.  Das  Karneidthal  bezieht  solche  ebenfalls  häufig 
Iten  und  von  Sterzing,  und  auf  das  Hochplateau  von  Hafltng  und 
,  wo  mehrfach  die  Aufzucht  neben  der  gewöhnlichen  Nutzhaltung 
mge  ist,  bringt  man  viele  Zuchtatiere  aus  dem  Yintschgau  herab, 
aus  Oetzthal  und  Stubai  herüber.  Dieser  ausgedehnt  und  vieler- 
egelmäßig  geübte  Vorgang  führte  hie  und  da  zu  Versuchen  mit  der 
juzung  fremdartigeren  und  selbst  aus  weiter  Feme  stammenden 
lutes,  das  nun  keineswegs  Überall  die  erhoffte  oder  gewünschte 
ing  äußerte.  Im  Gegentheile  fiel  die  Mehrzahl  dieser  Unternehmungen 
iedigend  aus  und  bemühte  man  sich,  die  Spuren  derselben  bald- 
ihst  wieder  zu  beseitigen.  Was  stand  aber  auch  zu  ei'warten,  weim 
wie  vor  einigen  Jahren  geschehen,  in  das  Passeierthal  mit  seinem 
Bchthaler-,  Oberinn-,  und  Wipp thal erb lut  hervoi^egangenen  gelblieh- 
1  Mischlings typus  buntfarbig  gefleckte  Stiere  ans  dem  Ziller-  und 
thale  versetzte  —  um  schwerere  Stechkälber  zu  erlangen?!  Aber 
iie  vor  9  Jahren  auf  Kosten  des  k.  k,  Ackerbau- Ministeriums  durch 
landwirthsehafta-  nnd  Gartenbauverein  in  diesem  Thale,  dann  in 
mgebung  der  Städte  Meran,  Bozen  (und  Klausen)  zur  Vertheilun) 
jhtc  Heerde  schwarzbrauner  Montavoner  verdarb  durch  Hervoi 
;  unschöner  und  unbeliebter  Farbenuaneen  weit  mehr,  als  sie  At 
ommenschaft  in  Verbesserung  einzelner  Körperpartien  sowie  i; 
rung  der  Milchergiebigkeit  zu  nützen  vermochte.  Nach  dergleichei 
samen  Erfahrungen    auf  dem   Gebiete    der  Schlagvcredlung   dur< 
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ungeeignete  Ejreuzung  kehrte  man  zur  Verbesserung  des  einheimischen 
Materiales  auf  dem  Wege  der  Förderung  des  arg  yemachlässigten  Stier- 
wesens zurück,  indem  die  Staatsunterstützungen  vornehmlich  zur  Sub- 
ventionirung  ordentlicher,  von  einem  sachkundigen  Schiedsgerichte  in 
Augenschein  genommenen  Sprungstiere  dienen,  welche  im  Passeierthale 
(und  im  Etschlande)  sowohl  dem  Etsch-  als  dem  Wippthaler  Typus  an- 
gehören dürfen.  Sehr  zweckentsprechend  wäre  es,  wenn  auch  im  Sam- 
thal^  ähnlich  wie  in  Ulten,  öfters  Zuchtstierprämiirungen  veranstaltet 
würden,  wofkir  das  Fehlen  eines  landwirthschaftlichen  Filialvereines  oder 
einer  Bezirksgenossenschafl  der  Landwirthe  kein  Hinderniß  zu  bilden 
braucht. 

Die  Behandlung  der  aufzuziehenden  Kälber  ist  hinsichtlich  der 
Milchernährung  in  Ulten  und  Samthai,  dann  im  Meraner  Hügelland 
und  theilweise  in  Passeier  eine  angemessene.  Dieselben  werden  durch- 
schnittlich einen  Monat  saugen  gelassen,  dann  erhalten  weibliche  Kälber 
durch  8  bis  10,  Stierkälber  hingegen  durch  12  bis  18  Wochen  frischmelke 
Milch  in  einer  Menge  von  6  bis  10  Liter  pro  Tag  und  Stück  zu  trinken. 
Da  die  Milch  der  betreffenden  Mutterkühe  in  dieser  späteren  Tränkzeit 
oft  nicht  so  viel  ausmacht,  wird  entweder  die  Milch  einer  zweiten 
Kuh,  von  der  kein  Kalb  abgesetzt  wurde,  oder  deren  Kalb  bereits  bei 
anderem  Futter  steht,  dazu  gemolken,  oder  es  haben  (wie  namentlich 
im  Ultenthale)  Ziegen  Ammendienste  zu  leisten,  deren  Milch  mehrfach 
auch  ganz  allein  zur  Kälberaufzucht  benützt  wird.  Gegen  Ende  der 
Tränkzeit  mit  naturwarmer  ganzer  Milch  steigert  man  den  Nährwerth 
derselben  durch  Einrühren  von  ein  paar  Handvoll  in  abgerahmter  Milch 
aufgekochten  Hafer-  oder  Türken-(Mais-)Mehles,  „Muß"  genannt  (das 
sich  ärmere  Landwirthe  oder  sorgliche  „B'seher''  —  wie  die  Stallknechte 
und  Viehdimen  heißen  —  von  ihrem  eigenen  Frühimbiß  absparen), 
und  setzt  den  Thieren  selbstverständlich  schon  wochenlang  früher 
auch  feines  Heu  von  Hochmähdem  oder  Grummet  und  „Povel"  von 
guten  Thalwiesen  vor.  Haben  sie  sich  an  das  Trockenfiitter  gewöhnt, 
so  wird  die  kuhwarme  volle  Milch  und  ebenso  auch  das  theurere  „Muß" 
beiseite  gelassen.  An  deren  Stelle  tritt  zur  Hälfte  mit  heißem  Wasser 
vermengte  abgerahmte  Milch,  anfänglich  mit  etwas  E^leie  oder  geschwelltem 
Hintergetreide  (Roggen)  und  Salz  —  sogenannte  „Miethe"  —  versetzt, 
später  ohne  diesen  Zusatz,  welches  UebergangsAitter  je  nach  dem,  was 
die  einzelnen  Züchter  aufzuwenden  vermögen,  durch  4,  6  bis  10  Wochen 
•'*  successiver  Abnahme  verabreicht  wird.  Hierauf,  das  heißt  etwa  im  Alter 
ü  einem  halben  Jahre,  tritt  die  Gleichstellung  des  Aufzuchtviehes  mit  den 
;eren  Kategorien  imd  zwar  speciell  mit  den  Kühen  ein;  es  wird  mit 
;mselben  Heu  geflittert  wie  diese  und  auf  dieselbe  Weide  gestellt  und 
immt  in  der  Regel  im  ersten  Sommer  seines  Daseins  nicht  auf  die  Alpen. 
Im  Vorderpasseier,  dann  auf  dem  Rittner  Mittelgebirge  und  in  den 
ehr   züchtenden  Berggemeinden  des   Bezirkes  von  Neumarkt,    werden 
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Torzu^weise  dem  Etschthalenichlag  angehöri^eii  Zucbtstiere  grOA- 
lieiU  aua  der  eigenen  Nachzucht  reerutirt,  aber  meistens  schon  mit 
>iB  12  Monaten  zum  Spninggeschäfte  in  Gebrauch  genommen-  ßbeneo 

man  daselbst  die  weiblichen  Jungrinder  in  der  Regel  achon  im  Alter 

l'/j  Jahren  trächtig  werden,  in  der  Absicht,  daß  dieselben  als 
e  nicht  so  groQ  und  „schräg"  (das  iet  hochbeinig,  scharfrtlckig  und 
iknochig)  werden,  sowie  nbesser  bei  der  Milch  bleiben".  Die  KiLlber 
len  klii^ere  Zeit  gesäugt  und  getränkt,  so  daH  sie  gewöhnlich  nach 
Dis  12  Wochen  vollständig  von  der  Milch  abgesetzt  sind,  die  in  der 
ten  Woche  bis  zur  Hälfte  mit  Wasser  verdflnnt  wird. 

Wenn  auch  nicht  in  gleich  hohem  Maße  wie  im  Etschgebiete, 
irt  das  Ztichtungswesen  in  den  Stamm districteu  tmd  im  nutzwirthschafl- 
m    Verbreitungsbereiche    des   wippthalischeu   Typus.     Im    Stubai 

im  imtereu  Theile  des  Sillthales,  vom  Marktorte  Matre!  abwärts  bis 
ie  Nähe  von  Innsbruck,  und  ebenso  im  Seirain,  wird  neben  theil- 
er  Eigenzucht  auch  die  Aufzucht  von  aus  dem  „Lande",  das  ist  aus 
Ebene  und  dem  angrenzenden  sanften  HU^ellande  des  mittleren  Inn- 
3s  zwischen  Hall  und  Telfs  (wo  Bcbwereres  Vieh  der  Oberinnthaler 
i  ZU  Hause  ist),   angekauften  Saugkälbern  stark  betrieben.  Daher  ist 

Bestand  an  ZuchtkUhen  nur  ein  verhältnißmäßig  geringer  und 
len  die  von  den  in  grijßerer  Zalil  gehaltenen  Melkktkhen  geborenen 
ler  meistens  an  die  Innsbrucker  Schlächter  oder  an  auswäi'tige  Stech- 
hfindler  abgegeben.  Das  zugekaufte  „Landkälbervieb"  besteht  vor- 
nlich  aus  2  bis  3  Wochen  alten  Stierkälbern,  die  gewöhnlich  nach 
3  6  Monaten  castrirt  und  in  den  voi^enannten  wiesen-  und  alp- 
len  Thalrevieren  bis  zum  2.  oder  3.  Lebensjahre  behalten,  angelernt 

sodann  als  junge  Ochsenwaare  theils  in  das  mittlere  und  untere 
hal,  theils  nach  Sudtirol  und  Oberitalien  wandern.  In  den  Gegenden, 

denen   der  Zukauf  erfolgt,    dominirt   die  Haltung   von  Milchkühen, 

insoweit  sich  die  einzelnen  Wirthschaften  auch  mit  Nachzucht  ah- 
jn,  betrifft  dieselbe  gewöhnlich  nur  weibliche  Rinder.  Diese  Theilung 

Zuchtarbeit    liegt    im    Interesse    beider   Wirthschafisgebiete.     Der 
Ehaltungsdistrict  der  Innthalsohle  verwerthet  seine  überzähligen  Stier- 
er  besser,   als  wenn  er   dieselben    lediglich  der  Schlachtbank  über- 
hörten  müßte,    während    die    dahinterliegenden    Äufzuchtthaler    eine 
ke  Jungochsenproduction  erzielen,  ohne  die  dazu  erforderliche  große 
I   von   Zuchtthieren   halten   zu   dürfen.   Allerdings   bringt   es   dieser 
iverhalt   mit    sich,    daß    ein    großer   Theil    des   Jungviehstandes   im 
ain-,    Stubai-  und  Sillthale    dem  Oberinnthaler  Racetypus    angehSr 
beint,    so  daß  mim  leicht  versucht  wird,    diese  Bergthäter  noch  zui 
^stammten  Heimatsbereiche  des  Oberinnthaler  Rindes  zu  zählen.  W 
■  bereits  angeführt,  kommen  fast  nur  zur  Castration  bestimmte  Stici 
er   vom  „Lande"   herein   und    sind  die  Sprungstiere  und  Zuchtküh 

eigenen  Bezirkes    weit    vorwiegend    vom    Wippthal erschlag,     dew 
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Ersetzung  man  mit  besonderer  Vorliebe  aus  den  wippthalischen  Neben- 
thälem  Gscfanitz  und  Navis,  sowie  aus  dem  Sterzinger  Bezirke  bewerk- 
stelligt,  wo  der  Stammtypus  in  seiner  Originalform  zu  Hause  ist. 

Die  Mehrzahl  der  Gemeinden  des  Bezirkes  Steinach  acquirirt  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Theil  ihres  Jungviehstapels;  insbesondere  so  weit 
er  aus  verschnittenen  männlichen  Thieren  besteht,  durch  regelmäßigen 
Kälberkauf  aus  der  getreidereichen  Thalniederung  des  Sterzinger  Beckens 
(also  aus  dem  südseitigen  oder  oberen  Wippthal).  Auf  diese  Art  entstammt 
nahezu  die  Hälfte  des  im  unteren  Wipp-  oder  Sill-  und  Stubaithale, 
dann  in  Seirain  zur  Heranzucht  gelangenden  Hornviehes  nicht  den  daselbst 
vorfindlichen  Kühen,  welche  in  vielen  Wirthschaften  nur  als  Nutzthiere 
(Milchvieh)  figuriren  oder  bloße  Ammendienste  zu  verrichten  haben.  Aus 
diesem  Grunde,  und  weil  es  bei  dem  Vorwiegen  der  Production  von 
Oclisen  bis  in  die  neueste  Zeit  auch  wirklich  von  geringfügiger  Bedeutung 
war^  schenkte  man  namentlich  dem  Racetypus  und  der  engeren  Aus- 
wahl der  Sprungstiere,  sowie  der  Beschaffenheit  der  Mutterthiere  keine 
besondere  Aufinerksamkeit.  Erst  im  letzten  Decennium,  seit  den  land- 
wirthschaiUichen  Vereinen  durch  die  Regierung  materielle  Mittel  zur 
directen  Förderung  der  Rindviehzucht  zur  Verfügung  gestellt  wurden, 
trat  eine  Wendung  ein,  welche  dahin  zielte,  allenthalben  im  unteren 
Wippthale  den  in  Formen  und  Leistungen  zwischen  der  Oberinnthaler 
und  Etschthaler  Race  in  der  Mitte  stehenden  Nutzungsschlag  zu  schaffen, 
wie  derselbe  in  den  um  den  Brenner  Gebirgsstock  unmittelbar  liegenden 
Stammzuchtrevieren  schon  längst  heimisch  ist.  Von  dorther,  insbe- 
sondere von  der  Sterzinger  Seite  sowie  aus  Navis,  und  nicht  das  eine- 
oder  anderemal  aus  dem  Oberinnthal  und  von  der  Etsch,  nehme  man 
daher  auch  allein  die  fiir  das  untere  Sillgebiet,  dann  für  Stubai  und 
Seirain  erforderlichen  Zuchtstiere,  weil  diese  für  mehrseitigen  Nutzgebrauch 
vorzüglich  beanlagte  Localvarietät  des  Haupttypus  am  meisten  geeignet 
erscheint,  rasch,  nachhaltig  und  in  der  erwünschten  Richtung  der 
herrschenden  Unausgeglichenheit  und  vielfachen  Verschwächimg  des 
Rinderstapels  abzuhelfen.  Der  gleiche  Vorgang  empfiehlt  sich  auch  fUr 
die  Thal-  und  Mittelgebirgsgemeinden  des  Innsbrucker  Gerichtsbezirkes, 
soweit  Grauvieh  daselbst  in  Frage  kommt. 

Dagegen  kann  in    diesem  Bezirke  den   mehrfach  geflissentlich  vor- 
genommenen Vermischungen    von   hell    einfarbigen   und    buntgefleckten 
Thieren  das  Wort  nicht    geredet  werden,    selbst  wenn  hie  und  da  recht 
«^«lungene  und  für  die  dort  vorwaltende  Nutzwirthschaft  gut  verwendbare 
jbrauchs-Individuen  resultiren.  Allen  Anzeichen  nach  gewinnt  das  minder 
Spruchs  volle,   rascher   heranwachsende,    ungleich  milchergiebigere  und 
bei  für  die  Verwendung  zum  Zuge  besser  geeignete  Grauvieh  auch  in 
1  dermalen   noch   vorwiegend  von  geflecktfarbigen  Rinderheerden  be- 
Ikerten  Stallungen  des  mittleren  Innthales  in  nicht  mehr  femer  Zukunft 
'  Oberhand.  Da  aber  insbesondere  die  wohlhabenderen  Oekonomen  in 


1  Ortacbaften  dieser  Gegenden  an  der  alten  bunten  Race 
md  ebenso  in  den  Gemeinden  tonangebend  zu  sein  pflegen, 
an  Züchter  aber  an  die  von  den  grööeren  Hofbesitzern  auf- 
Itiere  gewiesen  sind,  so  kommen  zablreicbe  Kreuzungen, 
9  von  licht  einfarbigen  weiblichen  mit  dunkelgefleckten  männ- 
'idueu  vor,  welche  zumeist  uDsehCne  Mischfarben  (fahlrotb, 
raubraun  und  chocoladefarben)  und  sehr  unregelmäßige  (^- 
Lneeitig  gescheckte)  Farbenvertheilungen,  Schattirungen  imd 
^lassen,  Blenden)  bei  der  Nachkommenschaft  ei^eben  und 
er  Vererbung  ganz  unzuverlässig  werden.  Eine  Auseinander- 
Hälter  und  Züchter  von  einfarbigem  und  von  Fleckvieh  in  den 
i  Gemeinden  bezüglich  der  Sprungstierhaltung  und  Benützung 
Lch  dringend  geboten.  Daß  dies  noch  nicht  geschehen,  bewebt 
ib,  daß  auch  hier  herüben  das  Zuchtstiergesetz  noch  ebenso 
wirken  begonnen  hat,  als  im  südlichen  Gebietstheile. 
die  näheren  Umstände  des  Zucht-  und  Äufzucbtverfahrens 
:  sie  im  Wippthalgebiete  sich  finden^  so  werden  die  Stiere 
^  im  Älter  von  15  bis  18  Monaten,  die  Kalbinnen  mit  I'/i 
nur  ausnahmsweise  erst  mit  Z'/«  bis  S'/^  Jahren  in  Zucht- 
enommen.  Die  Sprungstiere  werden  ferner  gewöhnlich  bis 
lebensjahr,  die  Zuchtkühe  bis  sie  10  oder  12  Kälber  getragen 
seen. 

ndwirthschaftlichen  Vereine  des  Gebietes  wenden  ihr  Augen- 
lerkennenswerthem  Eifer  und  sichtlichem  Erfolge  der  Hebung 
sens  und  der  Egalisirung  des  Schlages  zu,  indem  sie  theils 
r  Anschaffung  schöner,  wohl  typirter  Stiere  gewähren  (Inns- 
iders),  theils  ärmere  Gemeinden  durch  Futtei^elder  sub- 
(Steinach)  oder  Präroiirungen  junger  Zuchtstiere  und  Stier- 
ehmen  (Sterzing). 

ur  Hersunzucht  angestellten  Kälber  des  eigenen  Kuhstapels 
ewöhnlich  nur  zwei  oder  drei  Wochen  lang  saugen,  worauf 
ter  abgesetzt  und  gleich  den  mit  diesem  Alter  vom  „Lande" 
tauften  Aufziehkälbem  bis  in  die  12.  Woche  theils  mit  ganzer, 
mtrahmter  Süßmilch,  in  kleineren  Wirthschaften  aber  häufig 
liender  Weise  mit  einer  Tränke  aus  abgerahmter  aUßer  oder 
I,  die  mit  Wasser  gemischt  und  etwa  mit  einer  Handvoll  Kleie, 
er  Türkenmehl,  abgekochter  Kartoffeln  oder  Heublumen  anf- 
t,  ernährt  und  nach  weiteren  fUnf  bis  sechs  Wochen  gänzlich 
iliches  Trocken-  oder  Qrünfutter  gesetzt  werden.  Nachdem 
nördlichen  wie  im  südlichen  Wippthale,  dann  in  Stubai  und 
Winterkälberung  eingeflihrt  ist  (October  bis  Anfang  Februar), 
üe  von  der  Milch  entwöhnten  jungen  Thiere  schon  im  ersten 
'  die  Weide  getrieben  werden.  Man  schickt  jedoch  nur  wenige 
intliohen  Alpen,  sondern  hält  sie  grOßtentheils  in  GesellschfA 
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der  Kühe  auf  näher  gelegenen  „Heimbergen",  so  daß  die  Hochweiden 
zumeist  dem  älteren  Jnngochsenvieh  und  den  trächtigen  oder  galten 
Rindern  überlassen  bleiben. 

Haben  die  „heurigen  Kälber"  das  erste  Altersjahr  hinter  sich,  so 
erhalten  sie  im  Winterstalle  nur  mehr  gröberes  Rauhfutter.  Auch  bleibt 
die  Milch-  und  Mehltränke  fort  und  wird  namentlich  in  der  tieferen 
Thalregion  ein  Theil  der  Ration  aus  geschnittenem  Getreidestroh  (so- 
genanntes „Halmach")  ergänzt.  Nur  wohlhabende  Züchter  helfen  auch 
dann  noch  mit  etwas  Hafer-  oder  Kornschrot  nach.  Die  große  Masse 
der  Jährlingsthiere  aber  wird  in  der  Folge  karg  gehalten  und  entwickelt 
sicli  daher  nicht  so,  wie  es  dem  Naturell  des  Typus  entsprechen  würde. 
Fehler  im  Körperbau  und  geringere  Nutzleistungen  der  in's  Gebrauchs- 
alter getretenen  Thiere  sind  die  nachhinkenden  Consequenzen  dieses 
Gebahrens. 

2.  Stallwesen,  Haltung  und  Fütterung  des  erwachsenen  Zucht-  und 

Nutzviehes. 

Die  Unterbringung  des  Hornviehes  leidet  noch  im  größten  Theile 
des  Bereiches  unserer  Darstellungen  an  gewichtigen  Mängeln.  Die  StäUe 
sind  in  der  Regel  halb  in  die  Erde  vergrabene,  finstere,  enge,  von 
angesunden  Dünsten  erfüllte  Räume,  in  denen  die  Thiere  eng  aneinander 
gereiht,  in  Nässe  und  Unrath  gebettet  sind.  Leider  bringt  es  die  von 
alten  Jahrhunderten  herrührende  Bauweise  derartiger  sogenannter  „Gruben- 
ställe" und  ihre  Verbindung  mit  dem  übrigen  Wohn-  und  Wirthschafts- 
gebäude  mit  sich,  daß  nur  selten  Verbesserungen  angebracht  oder  die 
ärgsten  Mißstände  beseitigt  werden  können.  Sehr  bedauerlicherweise  aber 
kommt  es  auch  vor,  daß  Ställe  und  Stadel  neu  erbaut  und  doch  nach 
altem  Brauch  und  Muster  hergestellt  werden. 

Entsprechend  der  schlechten  Anlage   im  Allgemeinen   ist   auch  die 
Einrichtung  der  Stallimgen   eine   höchst   unzweckmäßige   imd   primitive. 
Die  Tieflage  der  Standfläche   imter  dem  Niveau  des  äußeren  Erdreiches 
macht  die  Anbringung  von  Jaucheabzügen   gewöhnlich    unthunlich.    Die 
flü.6sigen  Excremente  sind   auf  das  Versickern   in   den  Stallgrund   ange- 
wiesen,   welcher    fort   und   fort   in  dieser  Function  thätig,    meist  längst 
übersättigt  imd  demnach  undurchlässig  geworden  ist,  so  dass  seine  oberste 
Schichte  im  Gemenge   mit    den   festen  Auswurfsstoffen   und    dem  Streu- 
materiale  nicht  selten  einen  förmlichen  Sumpf  bildet,   in   dem    das  Vieh 
lagern  muß  und  der  auch  bei  verschwenderischer  Einstreu  immer  wieder 
eraufgetreten  wird.    Es  läßt  sich  vorstellen,    wie  in   solchem  Standorte 
lie  Thiere   verunreinigt   werden    und   wie    sehr    durch  Verklebung    mit 
Jnrath  die  Hauttransspiration  auf  einem  großen  Theile  der  Körperober- 
läche  beeinträchtigt  wird.    Daß   unter  solchen  Verhältnissen   die  künst- 
che  Reinhaltung  der  Thiere  durch  Waschen,  Striegeln  und  Bürsten,  weil 
le  nachgerade  zu  einer  Sysiphusarbeit  würde,    einfach  imterlassen  wird, 


atverständlich  und  wenn  der  Bauer,  ehevor  er  mit  einem  Stück  Vieh 
'kte  filhrt,  demselben  in  roliester  Weise  die  anhaftenden  Koth- 
iu  gleteb  sammt  Haaren  und  Haut  vom  Leibe  „schindet",  so  möge 
3nken,    daß   die    mit  Narben    und    blutenden    Wunden   bedeckten 

einen  noch  widerlicheren   und  erbSrmlicheren  Anblick  gewähren, 
in  sie  ihre  traditionelle  Schmutakruste  am  Leibe  haben, 
on   besonderem   Nachtheil   aind   das    permanente   Naßliegen,    der 
lende  Unflath    und    die    mit  Fäulnißgaaen   und   Kohlensäare    ver- 

Stalllufl  für  die  Kälber,  deren  viele  darüber  krank  werden  und 
mde  gehen,  namentlich  im  Winter,  wo  das  Einströmen  frischer 
urch  den  üblichen  dichten  Verschluß  von  Fenstern  und  Thüren 
;  Strohgeflechten  und  durch  das  Unterlassen  absichtlicher  Lüftung 
men  und  sonnigen  Mittagen  nahezu  ganz  unmöglich  gemacht  wird, 
jn  es  außerdem  herkömmlich  ist,  den  Mist  monatelang  im  Stalle 
sammeln  za  lassen,  so  daß  die  Thiere  allmälig  mit  ihrem  Rücken 
die  Deckenbalken  zu  stehen  kommen  und  man  nur  gebückt  um- 
3n  kann,  so  erscheint  derselbe  eigentlich  mehr  wie  eine  Cloake, 
Is  ein  Schutz-  und  beh^licher  Unterkiinftaort  für  das  nützlichste 
ier. 

Q  Stallwesen  gibt  es  demnach  ein  sehr  weites  Feld  S\ir  dring- 
Nachhilfe  und  Belehrung,  die  wohl  schon  indirect  durch  Preis- 
eibungen  ftlr  Herstellung  von  Jauchegruben  und  Anlage  von 
•Stätten  angebahnt  worden  sind  und  vereinzelt  auch  bereits  gute 
3  getr^en  haben. 

ie  irratiouelle  Anlage  der  Stallräume  und  die  Mistansammlung 
en  Thieren  verursacht  einen  kolossalen  Streuverbrauch.  Da  ins- 
ire  in  den  höheren  Lagen  Einstreumittel,  wie  Sumpfröhricht,  Torf, 
B'arrenkräuter  u.  dergl.,  nur  wenig,  Stroh  fast  gar  nicht  zur  Dis- 
i  stehen  und  auch  die  Bodenstreu  der  Waldungen  den  über- 
a  Bedarf  nicht  deckt,  so  gelangte  man  längst  dahin,  den  Abgang 
das  systematische  Schneitcln  der  Nadelholz  bäume  beiz  usch  äffen, 
'rocedur  beschränkt  sich  aber  nicht  etwa  auf  die  zulässige  Gewinnung 
stc  in  Durchfora  tu  ngBschlägen  und  haubaren  Beständen,  sondern 
3t  an  vielen  Punkten  eine  förmliche  Beraubung  selbst  der  im  besten 
Lsalter  befindlichen  Waldtheile  statt.    Welcher  Entgang  der   forst- 

Hauptproduction  durch  solchen  Vandalismus  in  quantitativer 
t,  sowie  durch  Verringerung  des  Qualitätswerthes  gerade  der 
HolzBortimente  erwächst,  kann  daraus  ermessen  werden,  daß  sich 
Tesbedarf  an  solcher  Ast-  oder  „Taxen-Streu"  für  ein  Stück  Hort 
1  Gebiets  durch  schnitt  auf  zehn  Raummeter  beläuft,  ein  Quantum 
en  Erzeugung   wenigstens    drei   erwachsene  Nadelholzstämme  dei 

Theiles  ihrer  Beastung  vortustig  gemacht  werden  mUssen.  Im 
i  Zustand  ist  das  Gezweige  aus  den  Nadelwaldungen  nicht  vcr 
T,  da  ea  weder  aufsaugend  wirkt,  noch  leicht  in  Verwesung  geräth 
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Deshalb  werden  die  gewonnenen  und  kleingehackten  „Taxen '  im  Freien 
in  kubische  Haufen  zusammengesetzt  und  gewöhnlich  mehrere  Monate 
dem  Austrocknen  und  Mürbewerden  überlassen.  Zu  dürr  gewordene  Ast- 
streu reicht  nicht  weit,  da  beim  Ausbringen  aus  den  Wäldern  oder  bei 
der  Manipulation  in  Scheune  und  Stall  ein  großer  Theil  der  Nadeln  ab- 
fällt und  das  brüchig  gewordene  Gezweige  vom  Vieh  in  der  kürzesten 
Zeit  in  den  tiefen  Kothsumpf  hinuntergestampft  wird. 

In  den  ziemlich  tief  unter  der  Nadelholzregion  gelegenen  Niederun- 
gen und  Hügelgegenden  des  Etschlandes,  wo  das  abgefallene  Laub  aus 
den  wenigen  Flußauen  und  Baumgehölzen  nicht  viel  ausmacht,  dient  das 
von  den  ausgedehnten  „Streuraösern"  gelieferte  „Moosrohrstroh''  als 
Materiale  fiir  die  „Bettung"  der  Thiere  und  zur  Düngererzeugung.  Da- 
neben werden  je  nach  örtlicher  Gelegenheit  Maisstroh,  dürres  Blätter- 
werk der  Obstbäume  (besonders  von  Wallnuß-  und  Kastanienbäumen, 
die  man  an  den  felsigen  Gehängen  der  Bergseiten  geradezu  als  Streu- 
lieferanten pflanzt),  Sägespäne,  sowie  trockener  Fluß-  und  Bachsand 
benützt.  Stalldünger  mit  Halmgetreidestroh  ist  fast  nur  im  Vintschgau 
und  theilweise  in  der  Ebene  von  Sterzing  üblich,  in  den  übrigen,  wenn- 
gleich viel  Getreide  producirenden  Gebietstheilen  des  Etsch-  und  Wipp- 
thales  besitzt  die  Boden-  und  Aststreu  der  Wälder  das  üebergewicht 
und  wird  das  Stroh  zur  Fütterung  benützt.  Dasselbe  geschieht  in  der 
Thalebene  und  auf  dem  Mittelgebirge  des  Innsbrucker  Bezirkes,  wo  also 
überall  der  Wald  stark  auf  die  Nebennutzung  der  Streugewinnung  in 
Anspruch  genommen  wird.^) 


1)  Im    Interesse    der    Schonung    des   Waldstandes,    sowie    behufs  einer   ordentlichen 
Düngerbehandlung  und  besserer  Reinhaltung  des  Viehes  beeifem  sich  seit  mehreren  Jahren 
vor  Allem  die  Vorstehungen  der    landwirthschaftlichen  Bezirksvereine    von  Innsbruck    und 
Mieders,  um  auf  die  Hebung  des  StaU-  und  Düngerwesens    einzuwirken.    Es    wurden    alte 
Stallungen  in    geeigneter  Weise  adaptirt,    nämlich  mit  Holz    gedielt    oder    gut    gepflastert, 
mehrere    auch  mit  Pis^boden   aus  hydraulischem  Mörtel  versehen,  dann  Jaucherinuen   und 
Jauchegraben  angelegt  und  ordentliche  Dungstätten  mit  Jauch epumpen  eingerichtet.  In  der 
Umgebung  von  Innsbruck,    dann  in  Matrei  und  Steinach    wurden  neue  Ställe  nach  zweck- 
mäßigen Plänen    aufgeftihrt   und    bilden  nun    unmittelbar   vor  Augen    gestellte  Muster  zur 
Nachahmung.  In  den  größeren  Ortschaften,  wo  zahlreiche  Melkkühe  fiir  die  Kundschaft  der 
nicht  selbst  grundbesitzenden  Bewohner  gehalten  werden,  trifft  man  allenthalben  im  Doppel- 
gebiete reinlichere  Stallungen  mit  gebÖdeten  oder  gepflasterten  Futter-  und  Melkgängen  an, 
aus    denen  auch  der  Dünger  wenigstens  in  jeder  Woche  entfernt  wird.    Hier  geht  es  eben 
schon  aus  Geschäftsrücksichten  nicht  an,  die  Euter  der  Kühe  im  gleichen  Maße  von  Koth 
und  Jauche  überzogen  werden  zu  lassen,  wie  in  den  Grubcnställen  der  Zuchtwirthschaften, 
wo  sich    auch    das  Abwaschen    der  Euter    illusorisch  erweist,    indem  die    ganze  Unterseite 
\T  Thiere    über  und   ü])er  in  Unrath    getaucht  zu    sein  pflegt.    Vergegenwärtigt  man  sich 
abei  jedoch  den  Umstand,  daß  auch  in  den  Zuchtgegenden  die  Milchüberschüsse  zu  Butter, 
^hmalz    und    Käse  verarbeitet  werden,   so  kann  man  sich  vorstellen,  welchen  Einfluß  der 
der   Milch    enthaltene  Schmutz    auf  die  Güte   und  Haltbarkeit  der  Erzeugnisse    nimmt, 
atzt  doch  die  zum  Aufralimen  hingestellte  Milch  in  der  Regel  eine  ganze  Schlammschichte 
n  Kothbestandtheilen    auf   dem  Boden    der  Gefäße  ab.    Nicht    minder  erklären   sich  aus 
38er  Schmutzwirthschaft    in    den  Ställen  die    häufigen  Verdauungskrankheiten    der  Saug- 
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i^orriehtungen  zur  Fütterung  bergen  die  Stallungen 
egenen,    nur    mehr   wenig   oder   gar    kein    Getreide   1 

aus  Holzbohlen  gezimmerte  Barren  und  darüber  anj 
.  Die  Vorderseite  der  Barren  ist  gewöhnlich  von  eine 
leidet,  in  der  ovale  Oeönungen  angebracht  sind,  durc 
ätteten  Thiere  beim  Fressen  den  Kopf  durchstecken  mü 
r  zu  gelangen.  Diese  Adjustirung  ist  insoferne  prakl 
;k  Vieh  unbehindert  von  den  nebenstehenden  Thieren 

Fntter  verzehren  und  das  letztere  auch  nicht  leicht  \ 
e  Streu  treten  kann.  In  der  Region  des  Cerealienbauei 

andere  Äbftllle  des  feldmäßigen  Fäanzenbaues  eine 
len  Nährmitteln  ftlr  das  Rindvieh  einnehmen,  fehlen 
er  den  Futterbarren,  nachdem  hier  durchweg  nur  „ku 
,  da«  heißt,  es  gelangt  auch  alles  Heu  und  Stroh  in 
d  meist  zugleich  gemengtem  Zustande  zur  Verwendun 
Tränken  des  Viehes  erfolgt  in  den  zu  Weilern  und 
gebauten  Ortschaften  in  der  Regel  an  öffentlichen  Eni 
Thiere  täglich  zweimal  getrieben  werden;  in  den  isolii 
mgehöften  geschieht  dasselbe  ebenfalls  außer  dem  . 
elben  aufgestellten  Wasser  trögen,  welche  von  fr  eil 
äspeist  werden.  Nahe  liegt,  daß  das  Herauslassen  de: 
sre  aus  den  im  Winter  durchgehends   viel  zu  warm  gt 

die  oft  hochgradig  kalte  Luft,  zumal  bei  windigem  ode 
id  ebenso  die  Aufnahme  des  nicht  selten  dem  Gefri 
ssers  leicht  Verkühlungen  verursacht,  die  bei  Einfilhi 
in  den  Ställen  vermieden  werden  könnten. 
Winteremährung  des  Hornviehes  wird  in  den  an  8 
•.a,  dann  Berg-  und  Alpmähdem  reichen  höheren  L; 
ebietes    ausschließlich    durch    Heu,     in     den     daraus 

wo  im  Verhältnisse  zu  dem  ständigen  mähbaren  Grasl 
mlich  viel  Stroh  producirende  E garten wirthachaft  pl 
noch  vorzi^weise  mit  Heu,  jedoch  unter  gleichzeiti 
des  besseren  Futterstrohes,  insbesondere  fUr  das  Jun 
id  dritten  Altersjabre,  bewerkstelligt,  während  in  den  1 
auptthäler,    sowohl   an    der  Etsch  wie  am  Inn  und  ar 

oberen  Wippthal  und  überhaupt  überall  dort,  wo  : 
ten  der  Aufzucht  in  Folge  ausgedehnten  Halmgetreid» 

Ulber,  welche  eben  nebst  der  Milcli  auch  «bio  Mangu  der  am  Euter 
lilcb  liborgegnngenen  fauligen  Unreinigkeiten  von  Ilarn  und  Kolh  mit 
ja  Thalgebiete  des  Stcrzinger  Bezirkes,  wo  gtreiunangol  lierrscht,  bi 
;»  dortigen  ausgedehnten  „Mooses"  AnlaQ,  Torfla^r  aufznBcliliel 
tth  nach  den  vorgenommenen  Untcrsnchungeu  als  Streutorf  beasei 
^et.  Seit  dem  vorigen  Jalire  wurde  nun  auch  mit  der  Ausbeute 
iimtreumittels  h  egonneu. 


W  --Ji.»y-W^»r^^.-»/  'f^ 
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und  Weinbaues  die  gewöhnliche  Nutzviehhaltung  vorherrscht,  auch  die 
reine  oder  überwiegende  Emähning  des  Rindes  mit  Grasheu  abnimmt 
und  die  Stroh-  und  sonstige  Surrogatfiitterung   in   den  Vordergrund  tritt. 

I  In  dieser  Region  der  alleinigen  oder  vorwaltenden  Nutzhaltung  des  Rindes, 

welches  daselbst  eigentlich  nur  als  Milch-,  Arbeits-  und  Düngermaschine 

1  betrachtet  wird,  bildet  das  schwer  verdauliche  und  wenig  Nährstoffe  ent- 

i  haltende  Stroh  von  Wintergetreide    und  Mais  in  zahlreichen  Kleinwirth- 

schaften  zeitweilig  den  Haupt-,  wo  nicht  gar  den  ausschließlichen  Bestand- 
theil  der  Ration,  welche  durch  das  meist  übliche  Häckseln  und  Abbrühen 
oder  durch  den  geringfligigen  Zusatz  von  Stoppelrüben,  Kartoffeln,  Futter- 

!  kohl  („Kabis'')    oder  Kürbissen  u.  dergl.   nur   wenig   an  Nährkraft  und 

Gedeihlichkeit  gewinnt.  Eine  Ausnahme  besteht  diesfalls  in  der  Umgebung 

:  von  Bozen  und  Meran,  wo  die  großen  Flächen  g^ter  Wiesen  das  ganze 

,  Jahr   hindurch  eine   genügende   und   angemessene   Ernährung   des   zahl- 

reichen Nutzviehstandes  sichern.  Daneben  liefern  daselbst  die  Rückstände 

!  von  der  Weinbereitung  und  Tresterbranntwein-Erzeug^ng  ein  recht  werth- 

volles   Beifutter    und    wird   im   etschthalischen   Unterlande    der   in    den 

!  Seidenzüchtereien  gesammelte  Hürden- Abraum,  bestehend  aus  den  Raupen- 

Excrementen    und    den  un verzehrt  gebliebenen  Blattrippen  und  Zweigen 

I  des  Maulbeerbaumes,  als  sehr  effectvolle  Zugabe   an  die  Milchkühe  und 

das  Mastvieh  verabfolgt. 

Wenn   auch    nicht   eben    reichlich,    so    doch    angemessen    werden 

wenigstens  die  Melkkühe  und  Arbeitsochsen   in  den  Thalortschaften  des 

Vintschgau,  dann  im  Vorder-Passeier  und  im  Getreidedistricte  des  Ober- 

wippthales    (Sterzinger    Becken)    während    der   Wintermonate    gefüttert. 

Nicht  nur,    daß  Heu  von  natürlichen  Berg-  und  Thal  wiesen  in   größerer 

Menge,  durchschnittlich  bis  zu  drei  Fünftel  des  Tagesbedarfes  an  Gesammt- 

ftitter,    gegeben   werden   kann,    läßt   man  es    auch  an  einer   sogenannten 

„Lecke"   (in   Passeier    „Miethe"   genannt)   nicht   fehlen,    die    aus   einem 

Gemenge  von  Hintergetreideschrot,  Roggen- „Nach"-  oder  Maisftittermehl, 

wohl  auch  nur  aus  Kleie  und  Salz  besteht,  dem  in  Sterzing  und  Passeier 

überdies    kleingehackte    Rüben   oder  Kartoffeln    und    eigens   angebauter 

hochstämmiger   Futterkohl    zugesetzt  werden.   In  der  Regel  wird   dieses 

„Leckfutter"   mit   heißem  Wasser   angerührt   und  mit  oder  ohne  Zuthat 

von  besserem  Strohhäcksel  (von  Gerste,  Sommerroggen,  Hafer)  oder  Heu- 

blamen   vor  dem  Rauhfutter  gegeben,    dann  getränkt   und    nun  das  Heu 

in    die  Raufen   gesteckt   oder  Heu  imd  Stroh   geschnitten   in   trockenem 

oder    angenäßtem    („aufgeweichtem")    Zustand   in   die   Barren   gebracht. 

Wie  schon  im  vorigen  Absätze  bemerkt  wurde,  ist  in  den  genannten 

Lstricten    das  Jungvieh    über  ein  Jahr   hauptsächlich    auf   den  Verzehr 

>n  Stroh  angewiesen,   welches  aber,    wenigstens  in  den  höheren  Lagen, 

ehr   oder   minder  stark  mit   grasigem  Unterwuchs    versehen  und    auch 

i  und  für   sich  weit   zarter  und   nährstoffreicher  ist,    daher  auch   einen 

trächtlich   höheren  Futterwerth   besitzt   als   z.  B.  jenes  aus   den  heiß 
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n  liegenden  Ackerfluren  des  Etschlandes  ui 
)egl eilenden,  nach  Süden  geneigten  Mittelgebi 
lativ  opulenteste  Winterflitterung  genießt  das 
eren  Tlieile  des  unteren  Wippthales  und  im 
iiek.  Die  Bergregion  des  Brenn  er  gebietes  ist 
en  GrasSächen,  welche  viel  und  „schweres" 
Isohle  am  Inn,  sowie  längs  des  Sillflusaea  ui 
;e  des  Innsbrucker  Bezirkes  wird  außer  d 
längeren  Jahren  dem  künstlichen  Futterbau 
merksamkeit  gewidmet,  der  daselbst  fortwährei 
begriffen  erscheint.  Zahlreiche  Wirthschafti 
latrei  und  Innsbruck  verfllgen  über  Diirrft 
:rne  und  Esparsette,  das  nebst  gewöhnliehe 
i  Mischung  mit  „Halmach"  von  Sommei^etr 
ebenso  angemessene  als  entsprechende  Emäl 
Sillthale  halten  wohl  manche  Grundbesitzer 
für  den  das  disponible  Futterquantum  nie 
eicht.  Es  heißt  dann  im  Frühling,  sobald  . 
d  Heimweideflächen  („Tratten")  schneefrei  ■ 
iind,  die  Thiere  austreiben,  was  wieder  dem 
i  Egartfelder  schadet  und  ebenso  die  Weide 
,  indem  durch  die  zu  frühe  Beweidung  Aie 
rheblieh  verzögert  wird. 

e  in  Bezug  auf  die  Winterflitterung,  herrseht  i 
d  Weise  der  Sommeremährung  des  Homviehi 
beiden  Hauptrindertypen  eine  größere  Mannigfa 
Hauptverschiedenheiten  dar:  Stallftttemng 
Kombination  von  Stallfiitterung  und  WeideemS 
tschlande,  dann  auf  dem  dasselbe  nordöstli 
je  wird  das  meist  in  Kühen  und  Arbeitaocl 
h  das  ganze  Jahr  im  Stalle  gehalten.  Höche 
bei  größerem  Futtermangel  auch  im  Frühjahr 
)sen  Lagen  unter  Umständen  wohl  auch  wähl 
eszeit  bei  gefrorenem  Boden  auf  die  Herbst 
len  und  Waldlichtungen  eingetrieben  wird,  i 
nen  größeren  oder  kleineren  Theil  seiner  Ns 
h  Bewegung  in  freier  Luft  zu  genießen.  Das  i 
iweder  aus  den  gleichen  Materialien  (Heu  ui 
3  Mischungsverhältnissen)  wie  im  Winter,  odi 
ü  Feldern,  seltener  aus  Klee,  Grünmais  oder  1 

VichzOchter  des  Thnlbecheas  von  Stcrzing  behaupten,  ä 
inochen  In  erster  Linie  dem  vieleii  Stroli  Terdnnke,  „dos  d 
.11  allgemein  glauhe,  iiud  dns  wesentlich  dazB  beitrage,  di 
suDchmcn  und  im  Milchertrag  anhalten". 
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der  Futteranbau  auf  den  Aeckern  in  den  genannten  Districten  nur  sehr 
spärlich  vertreten  ist.  In  den  Weingegenden  der  Etschebene  spielt 
außer  den  Abfällen  der  Rebencultur  insbesondere  das  Gras,  welches 
zwischen  den  laubengangförmig  gezogenen  Rebreihen  („Pergolen"),  die 
vielfach  bewässert  werden,  wächst  und  oft  vier-  bis  ftinfmal  geschnitten 
werden  kann,  eine  wichtige  Rolle.  Ebenda  gewährt  femer  das  Gras  und 
Baumlaub  aus  Auen  und  Gehölzen  (sogenanntes  „Klaubet"),  dann 
der  „Ausbruch"  aus  den  „Türkäckern"  (Maisfeldern)  und  die  Jäte  der 
übrigen  Ackerculturen  weitere  Aushilfe.  Im  etschthalischen  Unterland 
aber  muß  sich  bei  dem  Mangel  an  sonstigem  Futter  ein  großer  Theil 
des  Rindviehes  den  Sommer  hindurch  mit  der  sauren  „Moosweide" 
begnügen,  die  nur  in  der  ersten  Zeit  ihres  Beginnes,  wo  die  frischen 
Triebe  noch  zarter  und  verdaulicher  sind,  halbwegs  einen  Nähreffect 
bemerken  läßt,  später  aber  den  Thieren  nur  zur  Noth  das  Leben  fristet. 
Bemitteltere  Oekonomen  schicken  daher  aus  diesem  Rayon  wenigstens 
ihr  Zucht-  und  besseres  Galtvieh  auf  Alpen  des  nahen  Fleimsthales. 
Einen  ähnlichen  Vorgang  halten  zahlreiche  Viehzüchter  in  der  Umgebung 
von  Heran  und  im  unteren  Vintschgau  ein,  indem  aus  den  Thaldörfem 
der  Bezirke  Meran  und  Schlanders  allsommerlich  etwa  3500  bis  4000 
Jungrinder  zur  Alpstellung  nach  dem  schweizerischen  GraubtLnden  (Ober- 
engadin)  gebracht  werden^). 

In  Obervintschgau  wird  alles  Rindvieh,  mit  Ausnahme  der  noth- 
wendigen  Heimkühe  und  der  spätgebornen  Kälber,  auf  die  Alpen  geschickt 
Das  Heimvieh  wird  aber  nur  zum  Theil  im  Stalle  gefüttert,  seine  Haupt- 
emährung  findet  es  auf  den  in  diesem  hochgelegenen  Bezirk  auch  unten 
in  der  Nähe  der  Ortschaften  und  Gehöfte  ziemlich  ausgedehnten  Hut- 
und  Waldweiden. 

Das  untere  Sill-  und  mittlere  Innthal,  welches  in  den  Niederungen 
an  Wiesen  und  Kleefeldern  keinen  Mangel  aufweist,  vermag  natürlich 
auch  im  Sommer  seinen  Heimviehstapel  genügend  zu  ernähren  und  dies 
um  so  leichter  durchzuführen,  als  an  vielen  Punkten  gut  graswüchsige 
„Heimberge"  mit  benützt  werden  können  und  in  der  Regel  auch  einiges 
Trockenfutter  für  den  Sommer  reservirt  bleibt.  In  den  höheren  Thal- 
verzweigungen des  unteren  und  oberen  Wippthaies  und  ebenso  in 
Passeier,  Ulten  und  Sarnthal  endlich  ist  es  üblich,  außer  den  zur  Milch- 


*)  Diese  Viehtriebe  sind  mit  allerlei  Unzukömmlichkeiten  verbunden.  Sie  werden  in 

ei    bLs    drei  Tag-    und  NachtmRrschen    bewerkstelligt,   während   welcher    die  Thiere  oft 

der   gefüttert   noch    getränkt    werden.    In  Folge    dessen    gehen  nicht   wenige  Stücke  zu 

rnude  und   werden  auch  die  Eigenthiimer    der  am  Wege    liegenden  Felder   durch  Zaun- 

nbrfiche  des    hungernden  Viehes  geschädigt.    Für    das  Vintschgau    wäre    übrigens   dieses 

aßerlandtreiben  von  Hornvieh  ganz  entl>ehrlich,   da   es  viel  rationeller  wäre,    die  jungen 

*iiere  auf  die  eigenen  Alpen  zu  bringen,  welche  ihrer  ganzen  Beschaflfenheit  nach  ohnehin 

ir    filr  Galtvieh  taugen,    die  Kühe    aber    dafür    über  Sommer    im  Heimstallc  zu  belassen 

td  somit  die  als  solche  schlecht  rentirenden  „Sennalpen"  aufzuheben. 

Die  ostorreicbiKcben  Rinderracen.  I,  8.  * 
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g  der  Wirthschaften  den  Sommer  über  erforderlichen 
graßeren  TheU  der  Zuchtkilhe  nebat  den  heurigen  ] 
i  weiden  nnd  hauptsächlich  nur  das  ältere,  zwei- 
ingvieh  (inclusive  der  trächtigen  Ealbinnen  und  gi 
[ochtrifteD  zu  entsenden. 

VeranlasBong  zu  diesem  Vorgange  liegt  theils  im 
:en  Alpen,  theils  in  dem  Vorhandensein  beträchtlicl 
in  der  Nähe  der  Weiler  und  BerghOfe,  welche,  n 
I  ihrer  derejnstigen  Waldbedeckung  entbläßt  worden 
m  Lage  und  BodenbeschafiFenheit  nach,  sowie  dei 
ftfte  wegen,  nur  als  Weideland  benutzt  werden  k 
über  gelegenen  Ansiedlungen  haben  solche  theils 
:,  theils  mehreren  Nachbarn  oder  einer  ganzen  O. 
laftlich  gehörende  „Heimberge".  Da  sich  diese, 
iger  mit  Waldbäumen  bestandenen,  sowie  von  große 
dann  Felsen-  und  Geröllpartien  vielfach  unterbroel 
stundenlang  Über  die  Gehänge  hinziehen,  hat  das 
ite  Wege  zurückzulegen,  bevor  es  auf  die  entfernte 
diesen  nach  Hause  zurUck  gelangt.  Dabei  bleibt  ihm 
it  genog  zur  Nahrungsaufnahme,  es  wird  nicht  ' 
und  sollte  daher  entweder  vor  dem  Austriebe,  oäi 
Pt  eine  Futterzulage  erhalten,  was  Jedoch  selten  der 
Frühjahre,  von  Mitte  oder  Ende  Mai  an  bis  so  lai 
en  Alpen  noch  nicht  „aper"  (d.  h.  offen,  nämlich  sct 
I,  dienen  diese  Heimweiden  nebst  den  angrenzenden 
dem  gesammten  Winterviehstande  zur  Weide,  welche 
ig  bis  Mitte  oder  Ende  Juni  hinauszieht, 
der  großen  Ausdehnung  von  derlei  im  Nutzgenuss 
irerer  bis  vieler  Viehbesitzer  befindlichen  Weidefläc 
!r  Nahe  von  den  Ortschaften  und  Gehöften  ergil 
»t  des  sommerlichen  Weidebetriebes  von  selbst.  Nun 
in  den  betreffenden  Gegenden  noch  riesige  Geländ 
ndem  Terrain  von  diesen  Heimweideplätzen  weg,  l 
chten  hinein  und  im  Gebirge  empor,  daß  es  zur  Ud 
as  Vieh  täglich  daliin  und  wieder  zurUck  zu  bringen, 
treviere  derartigen  Grasbodens  hänfig  nicht  im  Besi 
angrenzenden  Oekonomien  oder  deijenigen  Ortschaft' 
ng  sie  sich  befinden,  sondern  vielfach  im  Eigentl 
der,  oft  Tagreisen  weit  entlegener  Gemeinden,  Cc 
einer  Privaten.  Dieser  Factor  der  räumlichen  Entf 
ind  größten  Weidecomplexe  im  Gebirge  von  Haus  u 
oder  der  Nutzungsberechtigten,  respective  die  i 
e  Noth wendigkeit,  die  Viehheerden  gleich  auf  die  g 
[lezeit    exponiren    zu    mUssen,    bedingt    das    Wesen 
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(Almen)  in  wirthschaftlicher  Hinsicht  und  gestaltet  die  Benützung  der- 
selben zu  einer  eigentbümliclien  Betriebsart;  welche  wir  deshalb  ebenfalls 
selbständig  betrachten  wollen. 

3.  Die  Alpen  und  ihre  Benützung. 

Nach  der  im  Umfange  unseres  Gesammtgebietes  häufig  wieder- 
kehrenden Sachlage,  ist  das  Vorkommen  hiehergehöriger  Weidegründe 
keineswegs  allenthalben  nur  auf  die  alpine  Hochregion  der  Gebirge 
beschränkt,  sondern  ansehnliche  Alptriften  liegen  auch  ziemlich  tief 
im  Grunde  enger,  schattenreicher  oder  wegen  Beschwerlichkeit  des  Zu- 
ganges unbewohnt  gelassener  Nebenthaiäste.  Nicht  selten  trifft  man  weiter 
oberhalb  wieder  besiedelte  Gebirgshöhen  oder  Thalausweitungen  mit 
Heinobergeu,  Waldhutungen  und  Egartfeldeni,  deren  Almen  dann  erst  in 
der  eigentlichen,  über  die  freien  Eammhöhen  der  Gebirge  hingebreiteten 
und  vom  pflanzengeograpbischen  Standpunkt  aus  aufgestellten  „alpinen'' 
Region  ihren  Anfang  nehmen. 

Indem  wir  also  wiederholen,  daß  im  Gebirge  unter  Alpen  (vielleicht 
riehtiger  „Almen"'),  die  von  den  zugehörigen  Wirthschafts-Complexen 
oder,  wie  der  Aelpler  definirt,  die  von  den  betreflfenden  Winter-  oder 
Heimstallungen  zu  weit  entfernten  Weidestriche  verstanden  werden, 
auf  welchen  das  dieselben  begehende  Vieh  im  Sommer  während  längerer 
oder  kürzerer  Zeit  ständigen  Aufenthalt  nimmt,  und  die  zu  diesem 
Behafe  sowie  im  Interesse  besserer  Bewirthschaftung  wenigstens  mit  den 
unentbehrlichsten  Unterkunftsbauten  fiir  das  Aufsichts-  und  Arbeits- 
personale (Hirten,  Sennen)  und  eventuell  auch  für  die  Weidethiere  ver- 
seben sind,  bemerken  wir,  daß  die  Almweiden  unseres  Gebietes,  in 
welchem  selbst  die  Sohlen  der  noch  dauernd  bewohnten  Nebenthäler 
nicht  unter  1000  Meter  Seehöhe  sich  befinden,  allerdings  zum  weitaus 
größten  Theile  zugleich  auch  der  Hochgebirgsregion,  das  ist  südlich  der 
Centralkette  der  Höhenzone  über  1400,  nördlich  derselben  jener  von 
über  1300  Meter  angehören  und  nirgends  unter  die  Tiefgrenze  des  selb- 
ständigen Bergklimas,  die  wir  an  früherer  Stelle  (Seite  10)  für  unser 
Territorium  mit  durchschnittlich  1100  Meter  bestimmt  haben,  herab- 
reichen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  aber  zugleich  hervor,  daß  trotzdem  an 
sehr  vielen  Punkten,    ja   beinahe   in    der   ganzen   zwischen  den  tieferen 


1)  Das  Wort  „Alm"  hat  mit  dem  Namen  der  Alpen  al«  Gebirgsland  schwerlich 
md  einen  Znsammenhang.  Es  dürfte  vielmehr  vom  altdeutschen  Allmende,  Allmeinde  ab- 
.jnmen,  worunter  einst  alles  in  gemeinschaftlichem  Nutzgennsse  befindliche  Land,  sei  es 
ald,  Wiese,  Weide  oder  Feld  gewesen,  verstanden  wurde.  Nachdem  aber  im  Laufe  der 
it  fast  aller  productive  Boden  in  der  dauernd  bewohnten  Region  in  Sondereigenthura 
ergegangcn  ist,  so  erhielt  sich  der  Ausdruck  nur  bei  den  Hochweiden,  die  auch  gegen- 
rtig  noch  vorzugsweise  gemeinschaftlich  benützt  werden. 
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Theilen  der  Thaleinschnitte  und  dem  eigentüchen  Hochgebirge  gürtel- 
förmig sich  hinziehenden  Waldregion^  ein  Zusammenstoßen  und  Ineinander- 
fließen der  gewöhnlichen  Thal-,  Wald-  und  Berg-  oder  „Heim"- Weiden 
imd  der  Almen  stattfindet  und  alle  diese  Grasländereien  überdies  nicht 
selten  mit  Waldgehölz  gemischt  sind  und  selbst  geschlossene  Bestände 
oder  eigentliche  Forstorte  einbegreifen. 

Femer  ist  aufinerksam  zu  machen;  daß  auf  zahlreichen  Alpen  des 
Gebietes  Grasböden  vorkommen,  welche  zwar  dem  Umfange  derselben 
angehören,  aber  nicht  beweidet,  sondern  gemäht  werden  und  daher  als 
besondere  Benützungsart  auszuscheiden  sind.  Sie  werden  insgemein  „Alp- 
oder  Bergmähder"  genannt  und  umfassen  zumeist  solche  Oertlichkeiten, 
die  wegen  zu  steiler  Lage,  Wassermangel  oder  häufigem  Abstürze  von 
Felsstücken  zur  Beweidung  ungeeignet  und  filr  das  Vieh  gefährlich  sind. 
Mehrfach  sind  jedoch  auch  ganz  normal  beschaffene  und  zum  Theile 
sogar  sehr  gut  graswüchsige  Alpstrecken  dem  Abmähen  vorbehalten,  welche 
in  erster  Linie  die  Bestimmung  haben,  mit  ihrem  Futterertrage  den  Heu- 
vorrath  der  Heimstallungen  zu  vermehren,  damit  ständig  eine  größere 
Zahl  von  Thieren  gezüchtet,  namentlich  „gewintert"  werden  kann. 

Die  Bergmähder  sind  in  der  Regel  zugleich  „Galtmähder'^,  das  heißt 
sie  werden  gewöhnlich  nicht  gedüngt  und  wird  das  von  ihnen  stam- 
mende Trockenfutter  „Galt-  oder  Magerheu"  benannt  zum  Unterschiede 
vom  „Fettheu",  wie  das  von  in  regelmäßiger  Düngung  stehenden  Wiesen 
der  tieferen  Regionen  gewonnene  bezeichnet  wird.  Quantitativ  ist  das 
Futtererträgniß  der  Bei^-,  Alp-  oder  Hochmähder  im  Allgemeinen  nur 
ganz  gering.  Die  meisten  können  überhaupt  nur  jedes  zweite  Jahr  ge- 
mäht werden  und  große  Flächen  in  besonders  hohen  und  steilen  Lagen 
gewähren  in  der  Regel  erst  alle  drei  oder  vier  Jahre  einen  leichten 
Schnitt,  der  wie  ein  dünner  Schleier  die  spärliche  Grasnarbe  überdeckt 
Im  Durchschnitt  ist  der  Ertrag  der  Alpmähder  nicht  größer,  als  jener 
der  betreffenden  Weidealpen,  in  denen  sie  liegen^  und  kann  derselbe 
daher  flir  das  in  Rede  befindliche  Gebiet  im  Mittel  zu  nicht  mehr  als 
360  Kilogramm  Heu  per  Hektar  angenommen  werden.  In  der  Qualität 
dagegen  zeigt  das  Alpheu  eine  ganz  außerordentliche  Feinheit,  Nährkrafl: 
imd  Güte,  so  daß  eine  verhältnißmäßig  kleine  Menge  zur  Sättigung  und 
Stoffproduction  der  damit  gefUtterten  Thiere  hinreicht.  Der  wippthalische 
Aelpler  drückt  diesen  hohen  Nähr-  und  Nutzeffect  des  Bergheues  da- 
durch aus,  daß  er  dasselbe  „dreimal  schwerer"  sein  läßt  als  das  Heu 
seiner  Heimwiesen;  die  „Grashöfler"  in  den  Ortler-,  Oetzthaler  und  Passeier 
Alpen  hinwieder  sagen,  das  Galtheu  futtere  „doppelt  so  leicht",  als  dai 
Fettheu,  wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  daß  das  Dürrfiitter-Erzeugni 
der  dortigen  hochgelegenen  Grashöfe  von  erheblich  besserer  Qualität  isi 
als  jenes  der  Thalwiesen  im  Sterzinger  oder  Steinacher  und  Stubaier  Bezirk 

Auf  Veranlassung  Professor  Dr.  Kerner's,    welcher  sich  seit  einei 
Reihe   von  Jahren   mit  Studien  über  die  Alpenvegetation  in  botanischem 


Dia  Alpan  und  Um 


linsicht  beschftfiigt,  wurden  mehrere  im  Jahre  1881 
Urtier  Alpen  gesammelte  Proben  von  Hochgebirge- 
der  k-  k.  landwirthachaftlicb-cbemiachen  Versuchs- 
^sirt   und   folgende    procentiecbe   ZuBammensetzung 
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emieche  Zusammensetzung  guten  Thalwiesenheuea 
hsndenen  Baten:  Protein  10-11  Procent,  Bohfaaer 
14  Procent,  atickatoffireie  Extractivatoffe  4090  Pro- 
(cnt  und  Wasser  14-59  Proeent  Beim  Vergleiche 
;rgfaeu  insbesondere  an  Fett  und  anderen  stickatoff- 
^her  ist  als  Thalheu  unä  daß  es  viel  weniger  Roh- 
zt,  ein  Vorzug,  der  das  Futter  aus  der  Hoch- 
schneller  und  vollständiger  verdaulich  erscheinen 
Evesentlich  die  hohe  Nährwirkung,  aber  auch  den 
Iharakter"  desselben  aufklärt.') 
mähder,  namentlich  die  jährlich  mähbaren,  aind 
;elner  Hofbesitzer,  die  Übrigen,  und  dies  betrifft 
tat  gelegenen,  nur  jedes  zweite,  dritte  oder  vierte 
^enden,  bilden  einen  integrirenden  BestandtheÜ  von 
Gern  ein  dealpen,  auf  denen  entweder  das  Mäherecht 
»sberecbtigten  nach  Brauch  und  Herkommen  geregelt 
zung  von  Jahr  zu  Jahr  veräußert  oder  eonstwie, 
QemeindeangehOrigen  vergeben  wird').  Hier  han- 
1  Naturen,  die  um  der  Gewinnung  des  einen  oder 
rillen  mit   Lebenagefahr  auf  den   aturzgefUhrlichen 

lut  Krämer  in  Sr.  8  des  .Oesterreichiscben  LandwirthBchaft- 
Jahre  ISSl. 

1  eine  Folge  des  raschen  Eintretens  in  den  Terdanungs-  nnd 
igar  gelSbrlicIi  werden,  nSmlich  ScIiUganfiille  herroiTafen,  nenn 
tfnlters  aof  einmal  gereicht  werden  und  den  Thieren  Bewegung, 
waaeer  fehlt. 

chnitz  cxiatirt  noch  der  auf  die  uralte  BeaiUergrelinngsform 
de  ModuB,  dsO  Demjenigen  das  MXheiecht  für  das  betreffende 
>e8ti]nmten  Tage  znerat  auf  einem  Mahd^tUck  die  Sichel  oder 
ror  einem  Änderen  eintrifß  und  die  Arbeit  beginnt. 
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FelsgeliäDgen  sicheln  und  rupfen,  und  dabei  freilieh  oft  das  Gras  bis  auf 
die  Wurzel  fortnehmen  („schwarzmähen^')^  was  die  Narbe  am  meisten 
ruinirt  und  förmlich  einem  „Abschaben**  derselben  gleichkommt. 

Je  nach  der  Lage  und  Höhe  wird  das  Heuen  auf  den  Alpmähdem 
von  Mitte  Juli  bis  Ende  August  vorgenommen;  zu  welchem  Behufe  eine 
große  Zahl  der  Thalbewohner  sich  zu  mehrwöchentlichem  Aufenthalt  in 
die  Hochregion  begibt.  Es  sind  viele  Hände  dazu  nothwendig;  da  es  mit 
Rücksicht  auf  die  Entlegenheit,  Beschwerlichkeit  und  den  Eintritt  heftiger 
Gewitterregen  und  Stürme  geboten  ist,  sozusagen  gleich  hinter  Sense  imd 
Sichel  das  thaufrische  Gras  aufzunehmen  und  in  Sicherheit  zu  bringen. 
Es  wird  in  der  Regel  noch  am  Tage  des  Schnittes  an  geschützten  Punkten 
in  kleine  „Tristen"  von  einem  bis  anderthalb  Meter  Durchmesser  und 
Höhe  zusammengethan,  in  denen  es  binnen  einigen  Tagen  durch  die 
eintretende  gelinde  Selbsterhitzung  braun  und  trocken  wird.  Je  nach 
Gelegenheit  wird  es  dann  später  in  kleine  „StädeF'  übertragen  oder  zum 
Schutze  gegen  Ziegen,  Schafe  und  Wild  ringsum  mit  kleinen  Holzspießen 
und  Fichtenzweigen  besteckt.  Die  Abbringung  zu  Thal  geschieht  im  Winter 
bei  Schnee,  wozu  aus  Birken-  oder  Haselruthen  hergestellte  Schleifvor- 
richtungen (sogenannte  „Reiser")  dienen,  die  bis  zum  nächsten  Wege  ver- 
wendet und  hier  auf  die  üblichen  Gebirgshandschlitten  gestellt  und  heim- 
gebracht werden^). 

Was  nun  die  allgemeine  Beschaffenheit  der  Alpweiden  in  den  ver- 
schiedenen Haupttheilen  des  Gesammtgebietes  betrifft,  so  steht  dieselbe 
im  unmittelbarsten  Zusammenhange  mit  der  Form,  Höhe,  Lage,  Umge- 
bung und  geognostischen  Natur  der  betreffenden  Gebirgsgruppen,  worüber 
bereits  das  Wichtigste  mitgetheilt  worden  ist.  Es  ist  hier  nur  zu  wieder- 
holen, daß  die  letzteren  zu  den  am  großartigsten  entwickelten  Boden- 
erhebungen in  der  gesammten  tirolischen  und  österreichischen  Hochgebirgs- 
welt  gehören,  indem  ihre  mittlere  Kamm-  und  Gipfelhöhe  nahezu  3000  Meter 
erreicht.  Solcherweise  dehnen  sich  auch  die  alpinen  Weidereviere  größten- 
theils  in  einer  Region  aus,  welche  weder  eine  reichlichere  Bodenbildung 
noch  eine  ergiebigere  Grasproduction  ermöglicht.  Riesige  Gletscher  und 
Schneefelder,  meilenlange  nackte  Felsgehänge,  zahllose  Lawinenstürze 
und  Muhrbrüche  unterbrechen  das  eigentliche  Alpterrain,  dessen  Be- 
rasung  bei  seiner  eigenen  Steile,  Rauhheit  und  geringen  Bonität  im  Allge- 
meinen eine  spärliche  ist  Die  Futterproduction  kann  im  großen  Durch- 
schnitte nur  mit  350  Kilogramm  Heuwerth  per  Hektar  angegeben  werden^). 

Schon  diese  Andeutungen  genügen,  um  einzusehen,  daß  Weide- 
gelände von  so  kolossaler  Extension,  in  so  unwirthlicher  Lage  und  von  i 


•)  Die  Ladung  ftir    einen  Mann    wiegt  250  bis  300  Kilogramm  und   wird  „ein  Rc 
Heu"  genannt,  welche  Bezeichnung  im  Wippthal   auch   als  Maß  für  die  Ertragsstarke  d( 
ihren  Besitzern    oder  Nutznießern    gewöhnlich    unbekannten    Flächenmaße    der    einzeln 
„Mahdstücke"  gebraucht  wird. 

2)  Vergleiche  die  Schlußbemerkungen  von  Capitel  2  des  ersten  Abschnittes,  Seite 
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geringer  Natnral-Ertragsfäbigkeit;  wie  die  hier  in  Betracht  fallenden,  keine 
intensiver  geartete  Bewirthschaftung  erlauben  und  lohnen.  Die  meisten 
Alpen  werden  deshalb  als  sogenannte  Galt-  und  Schafalpen  benutzt,  das 
heißt^  man  tiberläßt  sie  vorzugsweise  dem  gegen  Terrainschwierigkeiten^ 
klimatische  Unbilden  und  zeitweiligen  Nahrungsabbruch  am  wenigsten 
empfindlichen  zwei-  und  dreijährigen  Hornvieh,  dann  den  unbeschäftigten 
Arbeitsochsen  und  galten  (nicht  milchgebenden)  Kühen,  sowie  Schafen 
und  Ziegen,  während  die  hochtragenden  und  „melken"  Kühe  nebst  den 
„heurigen"  Kälbern  größtentheils  daheim  gesommert  werden. 

Die  von  Natur  aus  am  wenigsten  begünstigten  Alpen  sind  jene  in 
der  Ortiergruppe,  speciell  im  Antheile  der  Gerichtsbezirke  von  Schlan- 
ders  und  Meran;  aber  auch  die  Seitenthäler  Schnals  und  Passeier,  dann 
einige  Nebenzweige  des  Samthaies  und  der  Sterzinger  Bezirk  haben  aus- 
gedehnte Alpfiächen,  welche  nur  mehr  fiir  Schafe  verwendet  werden 
können.  So  kommt  es,  daß  im  Vintschgau,  dessen  Normalbestand  an  Rind- 
vieh in  runder  Zahl  18.000  Stück  ausmacht  und  dessen  Alpenarea  sich 
auf  circa  41.000  Hektar  beziffert,  doch  nur  44  Procent  oder  bei  8000  Stück 
zum  Auftriebe  gelangen.  In  Passeier  bieten  die  Rinderalpen  ebenfalls  nur 
jfur  40  bis  45  Procent  des  Gesammtstapels  hinreichende  Sommerweide 
und  im  Ulten-  und  Sarnthal  erscheint  die  für  Hornvieh  disponible  Alpen- 
weide sogar  bis  auf  den  dritten  Theil  des  Bedarfes  reducirt.  Im  Sterzin- 
ger Bezirke  zieht  kaum  die  Hälfte  des  heimischen  Rindviehes  „gegen 
Alm"  und  jenseits  des  Brenner,  im  unteren  Wippthale^  muß  ein  Drittel, 
im  Innsbrucker  Bezirk  endlich  die  doppelte  Menge  des  Hornviehes 
(66  Procent)  während  der  Alpzeit  in  der  Thalregion  verbleiben,  weil  die 
vorhandene  Alpenfläche,  trotz  ihrer  Größe,  theils  nicht  ergiebig  genug, 
theils  für  die  anspruchsvolleren  Kategorien  des  Rinderstandes  unge- 
eignet ist. 

Unter   so  bewandten    Verhältnissen   wäre   es    wohl   wenig   gerecht- 
fertigt, die  auf  dem  Gros  der  Alpen  des  besprochenen  Landestheiles  vor- 
handenen „primitiven"  Zustände  im  viehwirthschafblichen  Sinne  einer  stark 
abweisenden  Kritik   zu   unterziehen   und    viel    von    „Verwahrlosung  und 
schlechter   Gebahrung"    zu    reden.     Die   Eigenthümer    und   Nutznießer 
dieser  von  der  Natur  aus  ungemein  stiefmütterlich  bedachten  Hochreviere 
müssen  sich  auf  die  allernothdürftigsten  Vorkehrungen  beschränken,  wenn 
sie  überhaupt   auch   nur    die    mit   der    einfachsten    Benützung    verbun- 
denen Kosten  herausschlagen  wollen.  Hier  hat  die  Alpwirthschaft  allent- 
halben lediglich  den  Zweck,    den   größtmöglichen  Theil   des  Viehes   im 
.nmer  „aus  dem  Hofe",    das  heißt    aus    dem  Futter  zu   bringeUi    was 
nchmal   nur   durch  die  Vorliebname   mit   wenig  Körperzuwachs    oder 
*lechtem  Milchertrag,    öfter  sogar  erst   durch    das  Risico  von  Schäden 
Gesundheit  und  Leben    einzelner  Weidethiere   erkauft    werden  kann, 
i  dann  freilich  nicht  selten  den  Werth  eines   mehrjährigen  Alpnutzens 
eder  verschlingt. 


Etiebtlul  and  Wlpptbd. 

Len  es  deslialb  nicht  allza  Übel  aualegeii,  dai 
eseotlicfa  ntir  fUr  die  Herstellung  der  erford 
und  fllr  die  Instandhaltung  der  sogenanntei 
sorgen,  damit  die  TLiere  zwischen  den  zaL 
durchkommen  und  zu  den  einzelnen  Graspll 
in  hingelangen  kOnnen.  Außerdem  bewerksti 
[er  absturzget^hrlicbsten  Punkte    und    sind 

Alppersonale  in  Ordnung  zu  halten,  sow 
eb  leidliche  Unterstände  (im  Wippthal  un< 
Uten  „Dach"  genannt)  zu  haben.  Wer  weiß, 
Alpen,  die  nicht  selten  stundenweit  „ob'  Ha 
:  und  über  kein  Körnchen  Kalk  verlegen,  I 
lauen;  und  wer  sich  dazu  den  geringen  Natu 
den  sie  gewähren  und  auf  den  nicht  Verz 
renn  nicht  aacb  die  ganze  Tbalwirthschaft  ] 
es  nicht  sonderlich  Wunder  nehmen,  wenn  ei 
sr  Alpen  weder  Viehställe  noch  HirthUtten 
nerkennen,  daß  doch  auf  der  Hälfte  der  Alp 
Hirt-    und    Sennhütten   in   ausreichendem    I 

cht  an  der  physischen  Möglichkeit  gebricht 
n  allzu  ungünstigen  Verhältnisse  zu  den  Er 
ohl  solid  gebaute  Hätten  als  auch  zweckmäß 
iher  Behandlung  des  Düngers,  Ent-  und 
in  des  Almbodens,  reinliche  Milchwirthschaf 
weidung,  sparsame  Verwendung  des  Holzes,  J 
len  ftlr  den  Fall  derNoth,  Trink wasserleitun 

Anderes. 

solcher   Art   bieten   yor   Allem   die    bessert 

mit  ihren  aus  Stein  und  Mörte)  hergestell 
läusern  der  Thalgegend  nicht  viel  nachstehen« 
emauerte  oder  aus  Holz  aufgeführte  gescbloss 
kbrungslocalitäten  („Kästen")  fllr  die  Alpenproi 
vorräthe  stehen.  Auch  im  Vintschgau  herrac 
te»,  dann  der  Verbesserung  der  Weide  durcl 
rch  Trockenlegung  versumpfter  Stellen,  sowi 
Isserung  an  vielen  Orten  ganz  befriedigende  5 
esondere  in  das  Martellthal,  dann  auf  di 
«ch,  Kortsch,  Schlanders  und  Goldrain,  wo  n 

vor  30  bis  40  Jahren  geschlossene  Schermen 
ichtet  wm-den,  ftlr  Hcuvorräthe  regelmässig 

der  in  „Hag  imd  Scherm"  gesammelte  Dünj 
/"iehes  auf  den  Alpen  selbst  benützt,  und  zv 
stattet,    in  Verbindung  mit  Bewässerung  vei 
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,Anschwanzen"  von  Weideböden,  Alpangem 
irgmähctero  ist  auch  in  Ulten  und  Fasseier, 
\i  Ubiich  und  verdrängt  immer  mehr  den  da- 
ßbrauch,  den  „ÄlmduDg"  im  Winter  in  Form 
(■litten  in's  Thal  zn  schaffen  und  für  die  Heim- 
lervintsehgau  sind  die  Gemeinde  Schleis,  dann 
von  Sebladems  und  Laatsch  seit  mehreren 
r  Verbesserung  ihres  Älpwesens  ttätig,  wozu 
:smitteln  gespendete  Meliorations-Subventionen 
en.  Uebrigens  verkennen  wir  nicht,  daß  noch 

der  alpwirthschaftlicben  Zustände  gethan 
»Uten  in  Erwägung  der  durchschnittlich  höchst 
ge  und  BeschafFenheit  des  vorliegenden  Älpen- 
Tehler  verfallen,  allgemeine  Anforderungen  zu 
licht  ausführbar  oder  unrentabel  erscheinen, 
len  und  leichter  zu  behebenden  Mängel  der 
inalpen  werden  wir  sptlter  erörtern  und  wenden 
^Verhältnissen    und  zur  Benützung  der  Alpen 

Dauer  des  Auftriebes. 

jrrscht  im  weiten  Räume  desGesammtgebietea 
ang,  welche  in  den  einzelnen  ünterbezirken 
rfach  verschiedene  Ursachen  aufweist,  deren 
it  abfuhren  würde,  indem  sie  in  der  Regel  mit 
und  überaus  complicirt  gestalteten  historisch- 
)ee8Be  der  gesammten  G-rundeigentbums-Ver- 
tiehten  wir  daher  den  Blick  nur  auf  die  That- 
i»ir  folgendes  Bild :  Im  oberen  Vintschgan  gibt 
sigen,  zum  Latifundien-Complexe  des  Schlosses 
■  Gemeinde-  und  Nachbar-  oder  Interessent- 
chgau  herrschen  Interessentschafia-  und  Privat- 
ezirken  von  Meran,  Lana  mit  Ulten,  Pasaeier 
zing,  Steinach  und  Mieders,  während  iminns- 
e  eine  Hälfte  der  Alpen  Communaleigenthum 
tze  kleinerer  Genossenschaften,  dann  einzelner 
Aerare  und  zweier  kirchlichen  Corporationen 
'  Alpen  im  Gerichtsbezirke  Neumarkt  sind  drei 
ivatbesitz;  die  fünfzehn  Alpen  im  Bezirke  von 

Gemeinde-  und  fünf  Privatalpen, 
umfaßt   566   Alpen,    welche    sich   nach   ihren 
rs-Kategorien  in  nachstehender  Weise  auf  die 

topogr^liiache  und  wirthschafts-atatiHtiache  Verli&ltnisse 
pabUcirtc  „Stotiatik  der  Alpen  Ton  Dentscbtirol", 


Etiehthal  aDd  Wlpplhnl. 
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uflrieb  erfolgt  in  der  Begion  des  Etschthales  meistentlieils 
bis  gegen  Ende  Juni  (am  stärksten  um  Peter  und  Paal),  der 

Maria  Geburt,  also  Anfangs  bis  Mitte  September,  und  betragt 
3  mittlere  Dauer  der  Weidezeit  85  bis  90  Tage.  In  denwipp- 
tezirken   beginnt  der  Auftrieb  gewöhnlich  zn  Mitte  Joni  und 

Alpzeit   durchschnittlich   bis   Ende   September,    also    95  bis 


^eidegang  selbst  ist  größtentheils  „frei",  das  heißt  es  findet 
idere  Ueberwachung  und  Kegelung  desselben  statt,  son- 
ItLßt  die  Viebbeerden  eich  nach  eigenem  Belieben  aber  die 
lebe  ergehen,  die,  wenn  nicht  von  Katar  aus,  nur  selten  in 
iiehrere  ÄbtheÜnngen  („Läger")  gesondert  ist.  Wasser  ist  auf 
Alpen  in  hinreichender  Menge  vorhanden,  desgleichen  ist  auch 

3,  Verlag  dor  Wagner'aohen  nmTersitätBbucbhaiidlDiig,  die  detalUirtostea 
welchen  eine  im  I.  (Jannar-)  Hefte  de»  ES.  Jahi^angea  (1883)  der  vom  Bure 
Btdscben  Central- Co mmisHion  Lerana^gebenen  Monatsschiift  cnthalteDe,  i 
k.  k.  Hofrathea  and  Univoreitäta-Pcofessore  Dr.  Karl  Theodor  von  Inam 
mmende  Abhandlung  über  die  Vcrfasanng  und  RechtaverhSItniase  deraelb 
lle  Ei^änziingen  liefert. 

alterer  Besuke   liegen    nni  47,  Hektar  Weideland    im  Hachgebiige,   die 
chen  Waldparcelle  geachlageti  iind,  von  welcher  ans  die  Beneidnng  erio 


w—nr 
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der  Brennholzbedarf  allenthalben;  wenngleich  nicht  überall  in  bequemer 
Weise;  gedeckt;  indem  das  Holz  auf  vielen  der  über  der  Waldgrenze 
ausgebreiteten  Alpen  aus  größerer  Entfernung;  und  zwar  meist  aufwärts; 
zugetragen  werden  muß.  Dieser  Uebelstand;  welcher  namentlich  auf  Melk* 
alpen  leicht  sehr  beschwerlich  und  kostspielig  wird;  läßt  den  von  genauer 
rechnenden  Oekonomen  gemachten  und  ausgeftlhrten  Vorschlag  sehr 
annehmbar  erscheinen,  die  Sennerei  auf  den  Alpen  der  betreffenden 
Distriete  (VintschgaU;  Brennerstock)  aufzulassen,  die  Milchkühe  daheim 
zu  halten  und  nur  Qaltvieh  in's  Hochgebirge  zu  stellen.  Wie  schon  er- 
wähnt; ist  der  Reinertrag  der  meisten  Sennalpen  des  Gebietes  ohnehin 
auch  aus  Gründen  der  nur  geringen  Futterproduction  und  der  unmöglich 
beizustellenden  guten  Unterkunft  ein  sehr  bescheidener;  wo  nicht  ganz 
illusorischer.  Also  fort  mit  den  „Milchalmen";  auf  denen  die  Milch  viel- 
fach so  spärlich  fließt;  daß  der  ganze  ;,Sommernutzen"  einer  Kuh  in  der 
Regel  nur  wenige  Kilogramm  Käse  und  Butter  beträgt  und  daftlr  mehr 
Jungvieh  besser  gealpt;  das  sich  jetzt  noch  in  manchen  Bezirken  mit 
einer  Weide  begnügen  muß,  die  für  Ochsen,  Rinder  und  Kälber  wegen 
Gefährlichkeit  und  Futtermangel  ebenfalls  nichts  taugt;  dagegen  als  Schaf- 
alpe oft  ganz  rentabel  wäre!^) 

4.  Das  Molkereiwesen. 

Bereits  bei  Erörterung  der  allgemeinen  viehwirthschaftlichen  Grund- 
lagen wurde  davon  gesprochen,  daß  in  ansehnlichen  Gebietstheilen  die 
Kuhhaltung  lediglich  für  Zwecke  der  Versorgung  des  häuslichen  Bedarfes 
an  voller  und  abgerahmter  Milch;  sowie  an  frischer  und  ausgelassener 
Butter  („Schmalz")  dient,  woneben  die  Gewinnung  und  Verwendung  von 
Käse  üblicher  Sorten  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielt.  Aber  auch  in 
den  meisten  Aufzuchtgegenden,  woselbst  daher  mehr  Kühe  gehalten 
werden,  als  zur  Deckung  der  zucht-  und  hauswirthschaftlichen  Bedürf- 
nisse an  Milch  und  Molkerei- Erzeugnissen  erforderlich  sind,  legt  man  auf 
die  Milchproduction  im  Sinne  eines  selbständigen  Ertragszweiges  keinen 
oder  nur  einen  sehr  geringen  Werth,  weshalb  es  kommt;  daß  im  Umfange 
des  Bereiches  imserer  Darstellung  nur  an  einigen  wenigen  Punkten 
eigentliche  Milchwirthschaft  („Sennerei")  betrieben  wird  und  im  Allge- 
meinen das  Molkereiwesen  noch  gänzlich  unentwickelt  sich  zeigt.  Es  ist 
dafür  bezeichnend;  welche  eigenthüm  liehe  Auffassung  diesbezüglich 
herrscht,  wenn  ganze  Thäler,  wie  Passeier,  SchmirU;  Gschnitz  und  theil- 
•se  Stubai,  Selrain  und  Samthai;    den  Gebrauch  einhalten,    alljährlich 


*)  Ziir  VervoUstandigimg    des    alpwirthschaftlichen  Betriebsbildes    tragen   wir   nach, 

auf  allen  nMilchalpen'^  auch  Schweine    gehalten  werden,  welche  nebst  der  Grasweide, 

«le    genießen,   insbesondere  von    unausgeziegerter  Molke    leben,    bei  der    sie    sehr   gnt 

»ihen.    Im  Vintschgau    wird  ein  Schwein    auf  je  fünf  Kühe,    im  Wippthal  auf  9  bis  10 

»«Iben  aufgetrieben  und  '/a  ^i*'  V*  «Kuhgras"  als  Weidebedarf  gerechnet. 


Oßere  Menge  ihrer  Zuchtkuhe  im  epftteren  Frühjahre,  nach  dem 
en  der  Kälber,  in's  Etschland,  sowie  in's  Unterinnthal  und  dessen 
siehe  Nebenthäler  (ZUlerthal,  Duz)  zu  verkaufen,  um  dieselben  den 
r  über  „nicht  im  Futter  haben  zu  mUssen".  Im  Herbste  werden 
rieder  tragende  Kuhe  und  Ealbinnen  zugekauft,  um  mehr  EtÜber 
en  und  die  überschüssige  „Wintermilch"  zur  Schmalzbereitiuig  fiir 
hreebedarf  der  Wirthachaft  verwenden  zu  können.  Daß  es  hierbei 
fters  unterläuft,  Thiere  fremden  Schlages,  z.  B.  Roth-  und  Schwarz- 
en, oder  solche  einzuhandeln,  welche  von  andersracigen  Stieren 
;  gehen,  muß  ebenfalls  verzeichnet  werden  und  erklärt  das  Vor 
sein  mancher  sonst  betreffendenorts  ilberraschenden  Ereuzungs- 
uen,  sowie  die  UnausgegUchenheit  zahlreicher  Zuchten.  Die  ange- 
Entäußerung  des  „Euhviehes"  während  der  sommerlichen  Jahres- 
bringt  es  ferner  mit  sich,  daß  selbst  hornyi  eh  reiche  Districte  an 
respective  Schmalz,  nicht  so  viel  produciren,  als  die  Bevölkerung 
fettung  ihrer  vorzugsweise  aus  „Gebackenem",  das  heißt  aus  fett 
teten  Mehlspeisen  bestehenden  Gerichte  benöthigt  und  der  Abgang 
Einfuhr  nicht  unbedeutender  Quantitäten  von  Eunatscbmalz  und 
lanischem)  Schweinefett  ersetzt  wird.  Fast  jeder  Dorfkrämer  ftlhrt 
Artikel,  die  durch  die  Überall  verkehrenden  „Botinnen"  bis  in  die 
nsten  Gehöfte  und  selbst  —  auf  Alpen  getragen  werden. 
s  ist  richtig,  daß  bei  der  überwiegend  geringen  Productivität  der 
balmen  benutzten  Hochweiden  und  bei  der  hauptsächlichen  Inan- 
lahme  des  Thal futters  für  den  Betrieb  einer  möglichst  starken  Nach- 
ron Vieh  zum  Verkaufe  nicht  zugleich  auch  auf  hohen  Milchertrag 
1  werden  kann,  der  nicht  allein  viel,  sondern  auch  gutes  Futter 
te  Unterkunft  derMelkthiere  voraussetzt;  aber  es  ist  ebenso  nchtig, 
i  größerer  Aufmerksamkeit  aus  den  disponiblen  Milchmeogeu  im 
wie  auf  den  Alpen  bedeutend  mehr  und  werthvollere  Erzeugnisse 
eilt  werden  konnten  und  daß  viele  Züchter  Gelegenheit  hätten, 
er  auch  aus  der  Molkerei  größere  Einkünfte  zu  beziehen.  Inner- 
iseres  Rahmens  liefert  das  Vintschgau  den  nächstgelegenen  Beweis 

Gesagte.  Aach  dort  war  es  um  die  Milchwirtbschaft  bis  zum 
g  der  Sechziger-Jahre  nicht  viel  besser  bestellt,  als  es  in  den 
I  Bezirken  mit  geringfügigen  Ausnahmen  noch  gegenwärtig  sich 
,  Die  Eühe  waren  den  Züchtern  eben  auch  nichts  als  „Ochsen- 
',  die  im  Sommer  in  altmelkem  Zustand,  auf  die  Alpen  gebracht, 
lurchschnittlichen  Milcbnutzen  per  Stück  von  8  bis  10  Kilogramm 

14  bis  18  Kilogramm  ordinärem  Magerkäse  und  3  bis  4  Kilo 
Zieger  ergaben.  Von  der  „Wintermilch"  einer  Kuh,  insoweit  sit 
ei  der  Kälber-  (und  Schweine-)  Aufzucht  Verwendung  fand,  rech 
ui  auf  einen  „Buttemutzen"  von  10  bis  12  Kilogramm,  so  dat 
izjäbrige  Ertrag  an  Milchprodueten  im  Mittel  für  eine  Kub  nich 
A  etwa  30  Kilogramm  Butter  und  ebenso  viel  „Almkäse"  und  Ziege 
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betrug.  Die  Güte  und  soliin  der  Geldwerth  dieser  Fabricate,  die  in  der 
robesten  Weise  dabeim  von  den  unwissenden  Bäuerinnen  oder  Stallmägden 
und  auf  den  Alpen  von  ebenso  kenntnisslosen  „Sennern"  erzeugt  wurden, 
waren  sebr  gering;  der  Eilopreis  fiir  die  Butter  stellte  sieb  auf  75  bis  85, 
fär  den  „grauen  Käs"  auf  25  bis  26  und  für  den  Zieger  auf  5  bis 
7  Kreuzer. 

Aebnlicb  wie  im  Oberinntbale  gaben  nun  auch  im  Vintscfagau  die 
dureb  die  Landwirtbscbafts-Gesellsebaft  in  Innsbruck  vom  k.  k.  Ackerbau- 
Ministerium  erwirkten  Staatssubventionen  für  Hebung  des  Molkereiwesens 
den  Anlaß  zur  Besserung.  Den  Bemühungen  des  landwirtbschaftlichen 
Bezirksvereines  Glums  gelang  es,  daß  schon  zur  Winterperiode  1868/69  in 
dem  Städtchen  Mals  eine  Genossenschafts-Senn erei  ihre  Thätigkeit  begann, 
welche  so  günstige  Erfolge  erzielte,  daß  noch  im  Jahre  1869  in  Schluderns 
und  Eyers  Sennereigenossenschaften  zu  Stande  kamen  und  deren  andere 
achtzehn  in  dem  folgenden  Decennium  in  weiteren  15  Ortschaften  des 
Hauptthaies  errichtet  wurden.  Arbeiteten  die  erstgegründeten  Dorfsennereien 
auch  noch  nach  dem  alten,  von  den  Sennalpen  stammenden  System  der 
Aufrahmung  in  hölzernen,  pyramidenförmig  über einand ergestellten  „Milch- 
stotzen"  und  wollten  die  mageren  und  gepreßten  Süßmilchkäse  anfangs 
auch  nicht  sonderlich  gelingen,  so  traten  die  Vortheile  gemeinschaftlicher 
und  aufmerksamerer  Erzeugung  doch  sofort  an's  Tageslicht  und  ließen 
erkennen,  welch'  schöner  Gewinn  erworben  werden  kann. 

Gebührt  dem  Bezirksvereine  fUr  Glums  das  Verdienst  der  ersten 
Einfährung  des  genossenschaftlichen  Molkereiwesens  im  Vintschgau,  so 
war  es  wenige  Jahre  später  der  Bezirksverein  von  Schlanders,  welcher 
dasselbe  durch  Adoptirung  der  sogenannten  schwedischen  Milchbehandlung 
auf  eine  höhere  Stufe  der  Betriebstechnik  hob,  die  für  die  meisten  Dorf- 
sennereien des  gleichnamigen  Bezirkes  maßgebend  wurde.  Die  haus- 
und  volkswirthschaftliche  Bedeutung  aber,  welche  solchergestalt  das 
Institut  der  Genossenschafts-Molkereien  ftlr  die  Thalorte  des  Vintschgau 
seither  erlangt  hat,  läßt  sich  aus  den  Milchmengen  beurtheilen^  die  zur 
Verarbeitung  und  durch  ihre  Erzeugnisse  zur  Verwerthung  gelangen,  und 
von  denen  man  sagen  kann,  daß  sie  früher  theils  überhaupt  nicht  gewonnen 
wurden,  theils  in  den  Haushaltungen  verschwanden,  ohne  denselben  gute 
Producte  und  noch  weniger  ein  baares  Nebeneinkommen  gewährt  zu 
haben,  das  jetzt  manch  stattliches  Sümmchen  repräsentirt. 

Wir  theilen  die  wirthschafts-  und  productions-statistischen  Verhält- 
nisse  sämmtlicher  Genossenschafts-Senn ereien  des  Vintschgau  nach  dem 
ande  des  Jahres  1880  mit,  wozu  wir  bemerken,  daß  die  in  der  nächst- 
itigen  Tabelle  mit  einem  *  bezeichneten  Sennereien  das  ganze  Jahr 
indurch  arbeiten,  während  die  übrigen  nur  im  Winter  und  Frühjahre, 
.mlich  in  der  Regel  von  Neujahr  bis  zum  Auftriebe  des  Viehes  auf  die 
pen,  in  Thätigkeit  zu  sein  pflegen. 
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BezUglicli  der  Productioo,  respecttTe  Ausbeute  an  Käse  ist  zu 
bemerkeD,  daß  dieselbe  eine  sehr  schwankende  ist,  weil  ein  verscMeden 
^oßer,  oft  sebr  nambafter  Thell  abgerahmter  Milch  an  die  Mitglieder 
ausgefolgt  oder  aa  andere  Bewohner  verkauft  wird  (i  Liter  drei  Kreuzer). 

Im  mittleren  und  unteren  Vintschgau  hat  die  Errichtung  der  Ge- 
nossenschafts-Sennereien  in  mehreren  Ortschaften  dazu  geführt,  die  Elthe 
auch  über  Sommer  daheim  zu  behalten,  was  dort  aus  schon  bekaont- 
gegebenen  Ursachen  besonders  zweckmäßig  erscheint  und  allgemeine 
Nachahmung  finden  sollte.  In  ähnlicher  Weise  empfehlen  wir  die  Schaffung 
gut  organisirter  Molkereirerbände  in  den  meisten  anderen  Bezirken  des 
Gebietes  und  legen  diese  Aufgabe  insbesondere  den  neu  in's  Leben 
gerufenen  landwirthschaftlichen  Bezirksgenossenschaften  an's  Herz.  Ohne 
die  Gründung  von  eigenen  Genossenschafts- Molkereien,  welche  die  Be- 
handlung und  Verarbeitung  der  Milch  dem  herkömmlichen  Schlendrian 
und  Unverstand  aus  der  Hand  nehmen,    wird   es    nicht    anders    werden- 

Betrachten  wir  zur  näheren  Begrttndung  dieses  Vorschlages  das  tradi- 
tionelle Verfahren  und  seine  Resultate,  wie  es  mit  alleiniger  Ananahi 
des  Vintflchgau  in  den  übrigen  Gebiets-Sectionen  ohne  alle  bemerke 
werthe  Unterschiede  herrscht.  Im  Winter  wird  die  Milch  in  den  här 
sehr  unsauberen  und  mit  allerlei  Dünsten  nnd  Gerüchen  geschwängert 
überdies  gewöhnlieh  überheizten  Wohnstuben  der  Gehöfte  in  nicht  imn 
genügend   gereinigten  hölzernen  oder  tliOnemen,  neuestens  wohl  auch 
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yerzinnten  Metallscliüsselii;  sei  es  auf  oder  unter  der  Ofenbank^  oder  in 
besonderen,  mit  Gitterthüren  versehenen  Wandkästen,  in  drei-  und  vier- 
fachen Reihen  zum  Aufrahmen  übereinandergestellt  und  einige  Tage 
stehen  gelassen.  In  kleineren  Wirthschaften  wird  der  abgenommene, 
regelmäßig  sauer  und  nicht  selten  auch  tLbelriechend  gewordene  Rahm 
durch  länger  als  eine  Woche  angesammelt,  weil  erst  dann  ein  Quan- 
tum  vorhanden  ist,  um  das  Butterfaß  („Schlag-  oder  RoUküber')  aus- 
reichend zu  füllen.  Fade  oder  ranzige,  wässerige,  käsige,  schlecht 
schmeckende  und  unhaltbare  Butterklumpen  der  imappetitlichsten  Art 
gehen  daraus  hervor,  welche  beim  Ausschmelzen  20  bis  25  Procent 
des  Gewichtes  „durch  den  Einsud"  verlieren.  Die  abgerahmte  saure 
„gestockte"  Milch  wird  theils  zu  Milchsuppen  und  Topfenmehlspeisen 
verkocht,  theils  zur  Beii^tterung  an  abgesetzte  Zuchtkälber  und  Ferkel 
benützt.  Nur  in  den  ärmeren  Gegenden  und  Haushaltungen  fabricirt 
man  aus  einem  Theile  der  geronnenen  Magermilch  kleine  birn-  oder 
ballen-  und  scheibenförmige  Handkäse  („Easziegerlen"),  die  am  Stuben- 
ofen oder  Herdbrett  getrocknet  und  vor  dem  Verbrauche  durch  „Bei- 
zen" zugerichtet  werden.  ^)  Sie  sind  th  eil  weise  auch  ein  Handelsartikel 
im  eigenen  District,  indem  sie  auf  den  am  ersten  Samstag  in  der 
Fastenzeit  an  zahlreichen  Punkten  stattfindenden  Eäsmärkten  (der  Tag 
selbst  heißt  in  ganz  Deutschtirol  der  „Eassamstig")  feilgeboten  und  in 
Masse  abgesetzt  werden.  Ein  Eilogramm  gilt  40  bis  42,  im  Detailverkaufe 
50  bis  60  Ereuzer.  Sehen  wir  uns  die  „Sommersennerei"  auf  den  Alpen 
an,  so  treffen  wir  im  Allgemeinen  folgendes  Bild :  Die  Milch  wird  in  einer 
Abtheilung  oder  auch  nur  in  einem  Winkel  der  gewöhnlich  aus  Trocken- 
mauern oder  unbehauenen  Baumstämmen  zusammengefegten  HtLtte  auf- 
gestellt, bis  sie  sauer  geworden  ist.  Hierauf  wird  dieselbe  mit  Zuhilfe- 
nahme des,  den  hautartig  dicken  Rahm  zurückhaltenden  hölzernen 
„Rahmmessers''  und  „Rahmscharrers''  abgegossen,  der  Rahm  in  den 
„Schlag-,  Treib-  oder  Rollkübel"  gethan  und  verbuttert.  Wo  weder  ein 
sogenannter  „Easten",  noch  ein  „Eeller^^  angelegt  ist,  behilft  man  sich 
mit  einem  Erdloche,  das  im  Boden  der  Sennhütte  angebracht  ist,  um  die 
Milchproducte  aufzubewahren  und  schlägt  nicht  selten  die  ganze  Butter 
der  Alpzeit  in  einen  Elotz  zusammen,  der  erst  am  Ende  zertheilt  und 
heimgetragen  wird.  Aus  der  gestockten  Magermilch  wird  „grauer  Eäse" 
gemacht,  der  seine  Form  in  dem  kübelartigen  „Eascbger**  oder  „Eäs- 
model",  hie  und  da  auch  in  einfachen  Reifen  aus  Fichtenrinde  empfängt 
und  häufig  so  schlecht  ausfUlt,  daß  es  sich  kaum  verlohnt,  solche  Waare 
ßh  Hause  zu  schaffen.  Auch  der  Zieger,  welcher  noch  auf  vielen  Alpen 


1)  Das  Beizen  besteht  im  Einlegen  der  früher  schon  beim  Kneten  und  Formen  gesalzten 
'    nachher   trocken  gewordenen  Käsein  in  ein  Geschirr  (Topf,    daher    „Topfen"),    worin 

mit  warmer  Molke  (im  Vintschgau  die  „Tschotte",  im  Etschland  „Käswasser",  im 
Dpthal  ^Kawasser"  oder  „Juten"  genannt)  Übergossen  und  an  einem  lauen  Orte  so  lauge 

en  gelassen  werden,  bis  sie  außen  klebrig,  eerfließlich  und  scharfpikant  geworden  sind. 


iefat  oft  einem  „Kalkbn 
ahmen    von    dieser  Reg 

auf  den  wenigen  (dre 
I tirolischen  Ettsem  ge[ 
IS  der  frisch  gemolkenen 
jcher  Manier  erzeugen)  i 
i  im  ^avisthal,  wo  slU 
lit  „Renn"  (daa  ist  Lab 
lg  zu  grauem,  saarem  oi 
sennt  wird, 
wippthalischen  Bezirkei 

ganz    unrati Quelle   Ein: 
tver   gemeiuBamer  Milcl 
s  „MilchmaQes"   nach 
d  der  Dauer  der  AIpzei 
ing    der    ge seh ild orten 

und  Zugnutzung. 
tand  früher,  so  lange  die 
ten,  in  einem  ansehnl 
em  Betriebe.  Es  beschä 
nebst  dem  dazwischen 
emeinden  am  Ritten  und 
k  und  die  höher  geleg 
1  sich  in  ziemhchem  M 
sn  großen  Bedai-f  an 
jombardoi  und  Veoetien 
i  Stocken  des  Exportes  : 
enwärtig  fast  nur  mehi 
ler  Stucke  fUr  die  jäh 
beschränkt  und  nicht  e: 
treibenden  Bevölkerun| 
llhe,  abgebrauchte  Zug 
iticre  und  sich  schied 
lie  Mästung  selbst  metE 
wohnlichen  Futtermittel 
>der  Einzelnwirthscbafl 
[drei-  bis  vierjährige) 
ichmärkte  am  Martins-, 

OebicCe  befindliclicii  20  Br 
lO  Hektoliter  Gorstu  liieren  i 
10  der  BicrfnbricBÜon  mit  der 
kting  BtohL 


Mast-  and  Zagrnntiang. 


113 


Thomastage  in  Meran  zu  befahren,  auf  denen  sich  seit  alter  Zeit  zahl- 
reiche Oekonomien  nnd  Haushaltungen  des  deutschen  und  italienischen 
Etschlandes  mit  ^^grünem"  (das  ist  frisch  geschlachtetem)  Fleische  ver- 
sorgen, das  dann  daheim  geräuchert  (,,aufgeselcht'')  und  fUr's  ganze  Jahr 
bevorrathet  wird.  Es  ist  das  Thal  Passeier,  welches  das  Hauptcontingent 
solchen  Mastviehes  in  der  Art  erzeugt,  daß  es  eine  größere  Menge  Jung- 
ochsen nach  Beendigung  der  Frühjahrsarbeiten  auf  den  Heimfeldem  auf 
gutgrasige  Weidealpen  stellt  und  dieselben  sodann  im  Herbste  mit  Berg- 
und  EJeeheu,  Ackerrüben,  Futterkohl,  Kartoffeln,  Getreide  und  Eleien, 
wohl  auch  vereinzelt  mit  Obst  und  abgerahmter  Milch  vollends  „faist" 
fdttert.  Aehnlich  gutes,  feinfleischiges  Mastochsenvieh  liefern  auch  die 
über  viei  süßes  Bergheu  nebst  etwas  Hintergetreide  und  MilchabfkUe 
verfligenden  Gemeinden  Gries,  Obernberg  und  St.  Leonhard  im  unteren 
Wippthale  (Bezirk  Steinach).  Hier  werden  die  zur  Mast  bestimmten 
Thiere  im  Herbst  eingestellt,  den  Winter  hindurch  gut  gefUttert,  im 
Frühjahre  sehr  schonend  zum  Feldbau  benützt  und  dann  bis  zur  Zeit  des 
Viebaufiriebes  in  die  Alpen  fertig  gemästet  und  nach  Innsbruck  oder 
Bayern  und  die  Schweiz  verkauft.  Im  üebrigen  herrscht  nur  die  Mast  ein- 
zelner Stücke  zum  gelegentlichen  Verkauf  an  den  Metzger  sowie  ftir  den 
eigenen  Fleischbedarf,  der  jedoch  in  den  bäuerlichen  Wirthschaften  nicht 
groß  ist,  indem  nur  an  Sonn-  und  Feiertagen,  in  machen  Thälem  sogar  nur 
an  den  höchsten  Festtagen  des  Jahres  Fleisch  gegessen  wird.  Das  Ver- 
fahren ist  nur  insofeme  verschieden,  als  die  vorhandenen  Haupt-  und 
NebenAitterstoffe  in  den  einzelnen  Gegenden  eine  Abweichung  zulassen 
oder  bedingen,  femer  je  nachdem  eine  Zubereitung  des  Futters  statt- 
findet oder  nicht  und  ob  die  Mast  durch  Stellung  des  Viehes  auf  eine 
gute  Alpweide  oder  durch  bessere  Fütterung  und  schonendere  Benützung 
einigermaßen  vorbereitet  zu  werden  pflegt  oder  hierauf  keine  Bücksicht 
genommen  wird.  Alle  diese  Umstände  variiren  nun  im  Detail  der  Praxis 
ziemlich  mannigfaltig,  ebenso  wie  der  Zeitpunkt  und  die  Dauer  der  Mästung 
und  ihr  schließlich  erreichter  Grad,  so  daß  wir  hierüber  nur  ganz  all- 
gemeine Andeutungen  geben  können. 

Im  Vintschgau  werden  die  „in's  Haus  zu  schlachtenden''  Kühe  ge- 
wöhnlich im  Herbste  durch  8  bis  10  Wochen  mit  Heu  und  Grummet  nebst 
etwas  mit  Strohhäcksel  vermengtem  Roggenschrot  gefuttert  und  kommen 
dabei  auf  ein  um  ein  Viertel  bis  ein  Fünftel  höheres  Gewicht  als  jenes  war, 
mit  welchem  sie  zur  Mast  gestellt  worden  sind.  Die  ftir  die  einheimischen 
E^eischer   oder   zum   Exporte    nach   den    benachbarten    schweizerischen 
mmerfrischorten    des  Engadin    (z.  B.  Schuls,   Tarasp,    St.  Moritz)  he- 
mmten „Schlagochsen''  werden  vier  bis  sechs  Monate  lang  im  gleichen 
Ltter  belassen  und  erlangen  währenddem  durchschnittlich  eine  Gewichts- 
nahme  von  einem  Drittel.  Der  Mäster  im  Passeierthal  schickt  seine  drei- 
T    sechsjährigen  „Oechseln"   nach  Vorübergang  der  „Bauzeit"  auf  eine 
te  Alm,  von  wo  sie  Mitte  oder  Ende  September  in  ganz  wohlgenährtem 
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bkommen  und  nim  binneo  2  bis  ^'/^  ^ 
n  sonnseitig:  gelegenen  Bergwiesen,  das  im 
ten  gefüttert  wird,  und  unter  Nachhilfe 
rscheinlich  von  „Mutt"  =  Öemablenes, 

NachmeU  und  Kleie  darunter  verstani 
ih  gestampfte  ÄckerrUben,  zerhackter  ¥ui 

Henblumen,   hin   und    wieder   auch   on 

Milch  und  Molke  in  rohem  oder  abgebt 
jzenem  Zustande  beigesellt  werden,  eil 
ttigkeit  erreichen.  Im  Samthai  und  i 
^genheiten,  wie  im  Passeier,  nur  wird  mit 
(das  daselbst  wie  in  den  Übrigen  Bezirkei 
spart,  so  daß  ein  „Mästrind"  während  d< 
Dauer  der  Mastt^ttemng  im  Heimstalle  etw 
ichrot  oder  Nachmehl  and  Eleien  cou 
ie  Thiere  bei  dem  vorzüglich  nährkrü 
en  raach  und  gut,  so  daß  es  eben  ke 
lerweitigem  Kraftfutter  bedarf.  Im  Etschlj 
tmeinden  der  Bezirke  Meran,  Lana,  Bc 
mmt  die  Rindermast  nur  sehr  sporadiscl 

auf  die  fünf  bis  sechs  Wochen  dauem< 
agirter  ViehstUcke  mit  gehäckseltem  Grui 
I  Roggen-  oder  Maismehl,  gebrochene 
:  werden.  Ein  MittelstUck  wird  in  die 
^amm  schwerer,  als  es  früher  war.  In  ( 
ht-treibenden  Theilen  des  tieferen  Etscl 
ind  die  „ Seid  enwürm erb etten"  sehr   ges 

sind  die  wesentlich  aus  den  Stielen,  Sc 
)estehenden  Rückstände    der   Weinbereit 

der  unverzehrt  gebliebenen  Blattrippei 
laumes  und  der  Raupenexcremente,  welcl 

Seidenwürmer  abgeräumt  wird.  SUßes  V 
jinreiohsten  Districten  an  der  Etscfa  am 
b  Getreide-  und  Maisstroh  surrogirt,  d 
ch  stärkere  Gaben  von  Mehl,  Schrot  uni 
gebrühten  Kürbissen  u.  der  gl.  hinzugf 
iet  des  Wippthaies  gelten  ähnliche  Vei 
Samthai,  während  im  Stubai  und  Selr 
ii  fettgefüttert  wird.  Mehr  vertreten  ist  6 
afen  auf  den  Alpen,  welche  auch  in  Sar 
itung  besitzt. 

ünterbezirkeu   hat   das  Rind   im  Diens 

ift  nnd  ebenso  in  zahlreichen  Gewerben  ä 

leisten.  Hierzu   werden  nicht  allein  di< 
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rendet.  Einen  großen  Theil  der  leichteren 
>eiteu  and  des  Fuhrwerkes  verrichten  die 
ihsen,  welche  für  den  Verkauf  herangezogen, 
)  Gangart  paarweise  Eusammengeatellt  und 
iren  abgerichtet  werden.  Als  Anspannung 
Stschlandes  und  ebenso  im  oberen  Wipp- 
inannte  „italienische  Ualsjoch"  gebräuchlich, 
peljoch,  welches  Tor  dem  Widerrist  aufliegt 
ige,  in  Riemen  oder  Kettchen  eingehängte 
Eisen  die  Thiere  bei  voller  Freiheit  der 
ter  dem  JochprQgel  hält.  Nords  ei  te  des 
ippthal  Dnd  im  lansbrucker  Bezirk  ist  da- 
ipijoch",  und  zwar  ebenfalls  als  Doppeljoch 
kcn  hinter  den  ÜQrnera  (iber  dem  Gienicke 
F  und  Hals  an  die  Zugstange  fesselt ').  Für 
beschriebenen  Jocharten  auch  die  Eummet- 
lirr,  namentlich  wenn  sie  einzeln  ziehen, 
italienischen  Hals-  oder  Widerristjochea 
ifdoppetjoche  liegen  außer  in  der  größeren 
3  noeh  darin,  daß  sich  dieselben  in  der 
den  oft  peinigenden  Anfällen  der  Brems- 
,  was  schon  in  den  warmen  Thalniederungen 
t,  in  der  sonnen  durchglühten,  von  drücken- 
Sphäre  der  bewässerten  Provinzen  Ober- 
:hwendigkeit  wird-  Andererseits  besteht  die 
ochung  zum  Befahren  steiler  und  schlechter 
indem  sie  ein  kräftiges  Zurückhalten  beim 
durch  die  bei  der  italienischen  Anspannung 
emen,  die  um  die  HSmer  geschlungen  und 
erden,    lange   nicht  so   wirksam  zu  Stande 


D. 
rkte  und  Viehpreise. 

er  den  Nntzwerth  der  beiden  Rindertypen 
bsatzrichtungen  bezeichnet,  denen  die  ver- 
de» Eojif-  uder  eigeiitlich  Nsckeujocbea  im  uutereu 
Iniubmck  Auf  (Eie  nrgprUnglicb  diuelbst  eiiüieimisch 
respectiTc  auf  die  uralte  Qewobnheit  der  kelüscb- 
iser  Bezirke  zurUck.  Fiel  docb  scbon  Plinius  dieae 
1  Nurdalpen  anf,  welclio  Ubrigen.i  fUr  dcu  jetzigen 
ertjrpus  weit  weniger  yassend  etscbuitit,  als  für  die 
hedem,  die  vielleicht  auch  nngebetdiger  war  und  im 
Joch  gebangt  werden  mnQte. 


Zucht-  und  NutzuDgs-Kategorien  im  Handekyer 
ituliren  und  vervollständigen  das  dort  and  an  andi 
1  Gesagte  in  den  folgenden  Sätzen.  Nicht  allein  i 
it-  und  Verbreitungsgebiet  des  Wippthaler  Typus, 
hträume  des  Etschthales,  namentlich  Untervintschj 
lal  sind  in  den  jüngsten  Decennien  zu  leistungi 
itten  von  weiblichem  Nutzvieh  (Milchkühe,  trächtij 

während  sie  früher  fast  nur  Ochsenaufzucht  b( 
1er  Äenderung  in  der  Productionsrichtung  fäüt 
nd  den  Beformen  des  Molkereiwesens  in  Mitte leoro} 
ier  Bedarf  an  Zucht-  und  Nutzthieren  der  bekai 
n  Milchviehracen  ungemein  stieg.  Früher  genügt 
jr  Schwyzer,  Montavoner  und  Algäuer,  um  di 
rorlande,  die  Meiereien  in  den  großen  Städten  und  < 
nrthschaft  treibenden  Oroßgrundbesitzes  zn  versoi^ 
tliche  Schweiz,  der  Bregenzerwald   and   das  Älgi 

Sennerei  über  die  Zucht  zu  stellen  und  die  M 
dieses  Rayons  einen  immer  wachsenden  Aufschwui 

in  Zunahme  begriffen  erscheint,  maßten  nun  auc 
chen  Znchtreviere  zur  Lieferung  von  „Küh-  und 
ren  werden,  die  bis  dahin  keinen  Markt  dafUr  \ 
9  bei  der  Ochsenaufzucht  hatten  bewenden  lass« 
iweiz  insbesondere  hinsichtlich  des  Cantons  Ori 
das  Oberinn-  und  Lechthal  und,  wie  im  Laufe  di 
srholt  gezeigt  worden  ist,  auch  flir  das  ganze  Etsc 
hwegs  Gebirgsdistricte,  die  nun  insgesammt  in 
cht-  und  Handelsgebiet  für  alpines  Grau-  und  B 
schmolzen  sind,  das  dem  Welthandel  weit  mehi 
.uer"  zuführt,  als  die  kleinen  Zuchtrayons  dieses  ] 
m  gelang  es  den  beiden  hervorragendsten  Zuchti 
sehen  Graubünden  und  dem  tirolischen  Oberinntl 
eigenen  Marke  in  den  Verkehr  zu  bringen,  und  d 
der  Etsch-  und  Wippthaler  gelingen  möge,  ist  eii 
lieser  Studie. 

T  der  Betheiligung  am  eigentlichen  Exporte  specii 
id  Nutzthiere  spielt  der  interne  Handel  mit  Ji 
indvieh  aller  Art  im  ganzen  Doppelgebiet  eine  wi 
ißer  Zahl  aufgezüchteten  Ochsen  werden  meistei 
^on  dreiviertel  bis  anderthalb  Jahren  nach  Wälscl 
Ibst  sie  in  den  Bergbezirken  bis  zur  vollen  Gebr 
tr  herangezogen  und  dann  in  die  Kutzhaltunge 
!S,  sowie  nach  Oberitalien  gebracht  werden.  1 
Gebrauchsalter   {27i    bis  3  Jahre)    an    Ort   und 

und    abgerichteten  Zugochsen    wandern   bauptsäc 
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Niederangen  des  Etsch*  und  Inntliales;  dasselbe  gilt  von  einer  stattliclien 
Zalil  junger  Kühe  und  trächtiger  Kalbinnen^  welche  die  vielen  Wein- 
und  Feldgüter  mit  dem  nothwendigen  Milchvieh  besetzen.  Daß  ferner 
auch  eine  nicht  unbeträchtliche  Viehbeweg^g  im  Frühjahr  und  Herbst 
nach  und  von  fremdbezirkigen  Alpen  stattfindet,  die  durch  Abverkäufe 
und  Wiedererwerbungen  vermittelt  wird,  wurde  vorhin  im  Capitel  über  die 
Alpen-  und  Milchwirthschaft  auseinandergesetzt.  So  herrscht  denn  allent- 
halben ein  sehr  reger  Umsatz  der  Viehwaare,  welcher  je  nach  den 
besonderen  Zwecken,  denen  er  dient,  in  den  Ställen  und  auf  den  Alpen, 
sowie  auf  den  zahlreichen  kleineren  Märkten  des  eigenen  Rayons  oder 
aber  auf  in-  und  ausländischen  Stapelplätzen  höheren  Ranges  zur  Abwick- 
lung gelangt.  Letztere  sind  natürlich  für  die  Preisbildung  am  maßgebend- 
sten, weil  auf  ihnen  die  großen  Lieferungen  erfolgen, 'welche  die  Haupt- 
abnehmer abschließen. 

Die  gewöhnlichen  Viehhändler,  welche  in  loco  als  Hauptkäufer  auf- 
treten (meist  Italiener,  Schweizer,  Bayern  und  „Schwaben'*),  kommen  zu 
bestimmten  Terminen  in  ihren  ständigen  Geschäftsbezirk  („Gäu'')  und 
erstehen  das  Vieh  in  der  Regel  durch  den  „Hauseinkauf,  seltener  auf 
den  Localmärkten,  die  deshalb  auch  meistens  nur  schwach  besucht  und 
häufig  nur  Tauschmärkte  sind. 

Der  stärkste  Auftrieb  von  Hornvieh  innerhalb  des  etschthalischen 
Zuchtrayons  geschieht  zu  Mals  und  Gl  ums  im  Vintschgau  und  zwar 
auf  den  Märkten  vom  16.  October  und  2.  November,  auf  denen  über 
1000  Stück,  zumeist  Jungochsen,  einzutreffen  pflegen.  Ftlr  Kühe  und 
Kalbinnen  aus  den  Vintschgau'schen  Bezirken  sind  der  Markt  am  Montag 
nach  „Rosari''  (das  ist  nach  dem  Rosenkranz-Sonntag,  der  Anfangs  October 
fkllt)  in  Latsch^  dann  der  am  Samstag  vor  „Rosari"  in  Schluderns 
von  größerem  Belange.  Im  oberen  Etschlande  werden  der  „Galli"- 
(16.  October)  und  Katharinenmarkt  (25.  November)  in  Meran,  dann  der 
„Martinimarkt"  (11.  November)  in  Lana  mit  schwererem  Vieh  befahren, 
zu  dem  namentlich  auch  das  Ultenthal  schöne  Thiere  herausschickt.  Der 
größte  Ochsenmarkt  fiir  Ultner  und  Meraner,  überhaupt  Etschthaler  Vieh 
schwereren  Schlages  ist  aber  der  „Mathäimarkt"  (21.  September)  zu 
Mal^  im  Val  di  Sole  („Sulzberg")  in  Wälschtirol,  wohin  die  Haupt- 
händler aus  der  Provinz  Brescia  kommen  und  die  „weißen  Tiroler"  durch 
das  Chiesethal  nach  Oberitalien  bringen. 

Für   das  tiefere   Etschgebiet  mit   den   Bezirken   Sarnthal,    Bozen, 

Kaltem  und  Neumarkt  sind  die  Viehmärkte  der  Stadt  Bozen  diejenigen, 

'  welchen  die  größte  Menge   Viehes  erscheint.    Unter   ihnen    sind  die 

Irkte    am  23.  September,    3.  und  30.  November    sowie    20.  December 

!  stärkst  frequentirten  mit  1200  bis  1800  Stück  ^). 

i)  Am  30.  November  und  20.  December  besteht  der  Auftrieb  in  Bozen  hauptsächlich 

I  Mastvieh,  das  ^rOßtenthells  ans  dem  unteren  Eisack-  und  Pusterthale  stammt  und  zumeist 

H^dlem  und  „Strutzem""  (Dorfinetzgem)  aus  dem  italienischen  Etschthal  gekauft  wird. 
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tereiche  des  Wippthaler  Tjpus  fehlen  größere  W 
te  ist  wohl  der  Georgimarkt  (24.  April)  in  Ste 
dert  Stlick  Hornvieh  (meist  hochträchtige  und  ■ 
,;  für  Ochsenwaare  dieses  Schlages  erfreut  sich  de 
tafflaeh  bei  Stoioach  im  Sillthale  stattfindende 
msprucheB.  Im  Uebrigen  vermitteln  noch  der  Bi 
rkt  in  Innsbruck,  dann  der  Haller  Haupl 
ntag  nach  „Ga]li"  and  der  Antoniraarkt  in  Brise 
leren    Theil    des    internen    Handels   aus    den    wi; 

'reise  des  Hornviehes  richten  sich  im  Allgemeine 
Absatzes  in  die  maßgebenden  Verkaufsgebiete, 
bemerkt,  ein  ansehnlicher  Theil  in  Mitte  und  an  d 
xen  der  eigenen  Zuchtdistricte  (Etschland,  Wälsch 
Zillerthal)  sich  befindet.  Weitere  wichtige  Ei 
für  das  Ochsenmateriale,  sind  die  italienischei 
!omo,  Bergamo,  Brescta,  Mantua  nnd  Pavia,  dan 
la,  Treviso,  Belluno,  Venedig  und  Fadua.  Abei 
:iz  und  nach  Bayern  wird  Rindvieh  (vorwiegen 
a  dem  Etsch-  und  Wippthal  ausgeführt,  um  6 
em,    Algäuern    und     „Mumau-Werdenfelsem"    bi 

äem  Wippthal  und  neuerer  Zeit  auch  aus  Vint 
idlich  findet  ein  ziemlich  lebhafter  Kuhhandel  naci 
chen  Kronländern  und  nach  Ungarn,  speciell  auch 
lung  statt,  so  daß  sogenannte  „Wiener  Kühe"  einei 
gangbaren  Artikel  ausmachen,  der  seit  den  kUrzlicl 
;en  der  Eisenbahnti-acht  für  Hornviehtransporti 
ngen,  verbunden  mit  der  Bewilligung  freier  Hin- 
Phi  erbegleit  er,  immer  gesuchter  wird  und  wenigst 
die  in's  Stocken  gerathene  Ausfuhr  von  „Kühvieh 
Reiche  entschädigt. 

sehen  von  den  Schwankungen  des  Viehpreisea  nac. 
5©  der  Handelsconjunctur,  welche  für  unser  Gebit 
em  Ausfall  der  Futter-,  Wein-  und  Getreideern; 
nflußt  wird,  stellt  sich  der  Marktpreis  der  gleicl 
»n  Hornvieh  verschieden  nach  Regionen,  welche  d 
»eren  Entfernung  der  hauptsflchlichstenProductioni 
lien  entsprechen.  Darnach  läßt  sich  unter  gleicbze 

auf  die  durchschnittliche  Größe,  Schwere,  Seh 
t  der  Thiere  in  den  wichtigsten  Marktzonen  D 
entwerfen,  welcher  die   thatsächliche  Preisbewegui 

fbnf  Jahre  zu  Grunde  liegt: 
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Mlttelpreit  in  Oulden  Österreich.  Wftbmng     1 

• 

EUchthal-Geblet 

WippthAl- Gebiet       1 

Kategorie: 

Vintsehgftn 

EtscUand 

Besirk 
Sterling 

SUlthal,     1 

Seirain,      1 

Innsbruck  1 

▼on 

bU 

▼on 

bis 

von 

bis 

▼on 

bifl 

3-  bis  6jfthrige  Arbeitsochsen  per  Paar     .    . 
2Y2-  bis  3jShrige  Jongochsen  per  Paar     .    , 
iVj-  bis  2jähiige  Jungochsen  per  Paar    . 
Junfire  voUmelke  Kühe  Der  Stück  ..... 

226 
200 
130 
100 
140 
70 
90 

360 
300 
200 
160 
180 
100 
112 

280 
216 

126 

110 

80 

126 

400 
826 

176 
180 
160 

280 

260 
190 
135 
106 
130 
100 
100 

320 
260 
176 
170 
190 
100 
100 

260 
200 

100 
130 

60 
90 

280 
230 

140 

160 

90 

130 

SjShrige  trächtige  Kaibinnen  per  Stück 
2imirifi:e  Kaibinnen  Der  Stück 

Spmngstiere  1^4  bis  iy2J ährige  per  Stück 

In  den  einzelnen  Jahrgängen,  beziehungsweise  Marktperioden  des 
vergangenen  Quinquenniums^  variirten  die  Preise  bei  Ochsen  um  50  bis 
70  Gulden  per  Paar,  bei  Kühen  und  Kalbinnen  um  25  bis  30  Gulden 
per  Stück,  imd  zwar  war  das  Vieh  um  so  viel  theurer  im  Herbst  des 
Jahres  1877  und  im  Frühling  1880,  während  es  im  Herbst  1879  fast 
um  den  gleichen  Betrag  weniger  kostete.  Das  Jahr  1882,  obwohl  im 
Herbst  desselben  die  großen  Ueberschwemmungen  über  Ost-  und  Süd- 
tirol sowie  über  Italien  hereinbrachen,  welche  auch  im  Etschlande  große 
Zerstörungen  anrichteten,  hatte  keine  nachtheilige  Einwirkung  auf  die 
Preise  ftlr  das  Etsch-  und  Wippthaler  Vieh,  weil  das  lombardische  Haupt- 
absatzgebiet nicht  nur  verschont  geblieben  war,  sondern  sogar  eine 
außerordentlich  hohe  Futterernte  zu  verzeichnen  hatte.  Die  monatelange 
Sistirung  des  Bahnverkehres  auf  der  Linie  Meran-Bozen-Ala- Verona 
hatte  ebenfalls  keinen  Preisrückgang  zur  Folge,  indem  das  Vieh  über 
das  Stilfserjoch  und  den  Tonalepaß  nach  Italien  getrieben  wurde. 

Die  durchschnittliche  jährliche  Ausfuhr  von  Rindvieh  aus  den 
eigentlichen  Zuchtrevieren  des  behandelten  Doppelgebietes  mag  sich  auf 
rund  8000  Stücke  belaufen.  Davon  dürften  66  Procent  auf  den  Export 
nach  Italien,  der  Rest  auf  den  einheimischen  Absatz  (und  zwar  vorzugs- 
weise in's  deutsch-  und  italienisch-tirolische  Etschland)^  sowie  auf  die 
Ausfuhr  über  die  schweizerische  und  bayerische  Grenze  entfallen. 


K.  k.  Rofbnclkdrticker«!  Carl  Promue  in  Wien. 


Im  Verlage  der  k.  k.  Hofbuchhandlung  Wilhelm  Frick  ist  erschienen: 

Pläne  la]idwirtliscliaftB.cli6r  Bauten 


des 


Kleingrundbesitzes  in  Oesterreich. 

Herausgegeben  vom  k.  k.  Ackerbau -Ministerium. 
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Cartormirt  18  fl,  öHerr,  Währung, 

Zuhält:  Vorariberg  und  Tirol.  1.  Andelsbnch  im  Bregenzerwald.  2.  Qrftn  im 
Tannheimerthaie.  3.  Kanus  im  Kaonserthale  und  WOrgl  im  Unterinnthale.  4.  Ans  dem 
GrOdnerthale.  Ö.  Laatsch  im  Vintschgaa.  6.  Trient  im  Etscbthale  und  Tione  im  Sarca- 
th&le.  7.  Wahlen  bei  Toblach  im  Pustertbale.  Salzburg.  8.  St  Gilgen  und  St.  Martin. 
9«  Brackberg  und  Tamsweg.  KSrnten.  10.  Aus  dem  Lestfachthale.  11.  Aus  demLavant- 
thale.  Krain.  12.  Wocbein-Feistritz.  13.  Aus  der  Gottscbee.  14.  Skrill  bei  Podsemelj. 
Steiermark.  15.  Aus  den  Bezirken  .  Drachenburg '  und  Windiscbgratz.  16.  Aus  dem 
Besirke  Friedau.  17.  Aus  dem  Bezirke  Pettau.  18.  Aus  dem  Bezirke  Friedberg. 
19.  AuB  dem  Bezirke*  Voran.  OberOsterreich.  20.  St  Florian.  21.  Niederthalbeim 
bei  Bchwanenstadt  Niederdsterreich.  22.  Batzersdorf  und  GOssUng.  28.  Pressbaum  und 
St.  Leonbard  am  Walde.  24.  Niederschrems  und  DiÖsing.  26.  Gaunersdorf  und  Gross- 
Sngersdorf.  Böhmen.  Titelblatt  Wallern  im  Böhmerwalde.  26.  Seewiesen  im  Böhmer- 
sraade.  27.  Tepl.  28.  Neudorf  im  Erzgebirge.  29.  Rochlitz  nnd  PilgrAm.  30.  Böhmisdi- 
ILteipa.  31.  Obergramling  bei  Eger.  MShren.  32.  Ober-Hermersdorf  bei  SchOnberg. 
33t.  MosteniS  bei  Prerau.  Schlesien.  34.  Einsiedl  bei  Würbenthai.  35.  Barzdorf.  Qafizien. 
j»0.  MoBzyna  und  Hogilany.  37.  Krynica  nnd  Studuan.  38.  Horodenka.  Bukowina. 
39.  Balkoutz.  40.  Ober-Wikow.  41.  Kimpolung.  42.  St.  Onofry.  Qörz.  43.  Isola 
Bf  oroaiiii  Iral  Fiumicello.  44.  Medana  im  Cogliogebiete.  ittrien.  45.  Sarcia  bei  Pisino« 
46.  Parenao.  47.  San  Spirito  bei  Parenzo.  Dalmatien.  48.  Bukovica  bei  Benkovac. 
^9,   Postire  saf  der  Insel  Brxzza.  50.  Plina  im  Bezirke  Maknrska. 


Das 

landwirthschaMclie  Meliorationswesen  Italiens. 

Von  Eduanl  Marko«,  Melior.-Ingeniear. 

OrosS'Octav,  4SIS  SeUen  mÜ  HdzttchniUen  tmd  14  Tafeln,  ztm  Theü 

in  Farbendruck,  Preis  ß,  7. — 

XalialtSTarsalohnilS :  Die  BewStterungen.  Allgemeines.  —  Die  Wasser- 
messung. —  Der  Wasserzins.  —  Die  Wasser  mengen.  —  Die  BewKsserung  der  einzelnen 
Culturen.  —  Bewegliche  und  automatische  Stauyorrichtungen.  —  Künstliche  Wasser- 
bebnog.  —  Wassergenossenschaften.  —  Wirthschaften  mit  Bewässerung  und  deren 
Rotationen.  —  Neuere  Bewftsserungsprojecte.  —  Contracte  und  Statute.  —  Die  Ent- 
wSasorungen.  A.  Bei  natürlicher  Yorfiuth.  Entwässerung  Biian.  —  Die  grossen  Sümpfe 
Y02I  Verona  und  Ostiglia.  —  See  und  Sümpfe  der  Bientina.  —  Pontinlsche  Sümpfe.  — 
LifLgo  Fncino.  —  Plana  di  Fondi  e  Monte  San  Biagio.  —  Sümpfe  des  Yoltumo  und 
der  Bagnoli.  —  Sümpfe  des  Sele.  —  B.  Mittelst  künstlicher  Wasserhebung.  Sümpfe 
^es  I«  CHrcondariums  von  Ferrara.  —  Sümpfe  und  Lagunen  von  Volta  und  Gallare.  -— 
Nlederongcn  des  I.  Gircondaiiums  von  Polesine.    —    Niederungen  von  Argenta  und 

jpilo.  C.  Mittelst  Colmation.  Colmation   an  der  Idlce  und  Qaaderna.  —  Colmation 

am  Ijamone.  —  Val  di  Chiana.  '■ —  Maremmen  von  Toscana.  —  Der  Eucalyptus  als 
•gig^.^g00erangBmittel.  —  Projecte,  Organisation,  Gesetzgebung  und  Statute.  —  Schluss- 
betrachtungen. 


Im  Verlage  der  k.  k.  Hofbuchhandlung  Wilhelm  Frick  ist  erschienen: 

Die  Herrschaft  Bellye. 

Ein  ungarisohei  &Tossgnmdbesitz  Seiner  kaiseilichm  Roheit  d« 

Heraa8g«gel)en  Tom 

Ungarischen  Landes-Agricu/tur-Verein  in  Budapest 

Zuhält:    L  Niune    der  Herrschaft   on^   des  Besitzers.   —   IL   Lage^    GxOtBOy 
Grenzen.  —  IIL  Klimatische  Verhlfttnisse.  —  IV.  Geologische  Verhältnisse.  —  V«  B»< 
Schreibung   der  landwirthsohaüliohen   Verfaültnisse    und  allgemeine    G^ondziige  l^r^ 
selben.   —    VI.  Beschreibang  der  forstwirthschafÜichen  Verbältniese  nnd  allgemekie 
Grandzüge  derselben.  —  VII.  Bevölkerong  nnd  Beschreibung  der  benachbarten  Oäe 
und  Pnszten.  —  VUL  Patronat,  Schulen.  — IX.  Arbeiterrerh&ltnisse,  Höhe  der  1Clli|(f; 
und  AccordlObne«  —  X.  Communicationen,  Flüsse,  Eisenbahnen,  Strassen. —  XL  l^hl 
dustriezweige,  Regalien.    —   XII.  Fischerei.   —   XIH.  Jagd.    —    XIV.  BeamtenetanJI, 
Gebühren  und  Tantieme.  —  XV.  Dienstpersonal,  Entlohnung  desselben.  —  X VI.  Sleu«iii»  a< 
>-  XVn.  OapitalBwerth  der  Herrschaft  B^llje.  —  XVm.  Bodencultur.  —  XIX.  PflanseiK 
cultur:  Halmfrüchte.  Mais.  Hanf.  Hopfen.  Futtergewächse.   Weinbau.  —  XX.  Viehzudbls 
Beutsch-enjilische  Rinderracen.  Ungarische  Rinderracen.  Pferdezucht.  Schweinesucht  — 
XXI.  Beschre^ung  der  landwirthschaftlichen  Oekonomiedistriote  Lak,  Sitoristje,  I^ 
poTitz,  Braidaföid,  Jessefeld,  Keselyüs,  Tapolcza,  Dar&zs   (Erd((fi),    Weinbaa4^i8t^iii 
Tillilny,  Central-O^konomie  Distriot  Keskenjerd^,  Bokrosbdt  und  Seproshit  Oekaiio* 
mie-District    Bdllye.  \  —    XXIL   Beschreibung    der    forstwirthschaftlichen  Betrieb** 
objecto.  — -  XXin.  Ma^cbinenwerkstätte.  ->  X2UV.  HanfTabrik.  —   XXV.  Hjdrotedis; 
nisches  (Dämme,  EntwäsUemngsanlagen).  —  XXVI.  Landbauten  und  Pläne. 


Aus  dem  Vo^^A^o^t: 

„Es  ist  unsere  Ueberzeugung,  das«  der  aufhierksame  Leser  nach  Durchsieht 
dieser  fünften  unserer  Güterbeschi'eibungen  sich  der  Folgerung  anschliessen  wird,  data 
die  in  richtigen  Verhältnissen  durchgeführte  Intensivität  allein  unsere  vateHänditdh» 
Landwirthschaft  allen  Gefahren  zu  Trott  concurrenzfahig  machen  kann,  der  wir  dem* 
nach  stiltg  mit  aller  Kraft  zustreben  müssen." 


Liid^9%  V.  Ordödy, 

deCretär. 


Ladi0laii0  v.  Korizmio0y 

Vicepräsident 
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K.  k.  HofbacMnickn«!  Carl  Kronun«  in  Wlan. 


.j6ß^^ 


K.  k.  flofbuchhandliing  WILUELM  FRLCK,  Wien,  Graben  27.     1 


Die 


0E8TERREICHI8CHEN  RINDERRACEN 

Herausgegeben  vom 


Erster  Band: 

Die  Ainder  der  österreichischen  Alpenländer. 

Heft  1:  Oberinn-  und  Lechtbal  (Tirol);  Heft  2:  Vorarlberg;  Heft  3:  Btacb- 
thal  und  Wippthal  (Tirol);  Heft  4:  Unterinn-  und  PuBterthal  (Tirol); 
Heft  5:  Salzburg;  Heft  6:  Kärnten;  Heft  7:  Steiermark.  Daa  8.  Heft  wird 
die  Begründung  und  Vergleichung  der  Morphologie  und  Entwicklunss* 
geschieh te  aller  im  österreichiechen  Alpengebiete  einheimischen  Rindertvven 
enthalten  und  den  Schluss  des  ersten  Bandes  bilden. 

Zweiter  Band: 

Die  Binder  des  oberen  Donauthales  in  Ober-  und  l^iederösterreich. 

Zwei  Hefte. 

Dritter  Band: 

Die  Rinder  der  Uordwestländer  (Böhmen,  Mähren,  Scblesien') 

Drei  Hefte. 

Vierter  Band: 

Die  Rinder  der  Uordostländer  (öalizien  und  Bukowina'i 

Drei  bis  vier  Hefte. 

Fünfter  Band: 

Die  Binder  der  Karstländer. 

Zwei  Hefte. 


Hiervon  sind  bereits  erschienen: 


9? 


9> 
91 


n 


2.40 


Erster      Band,  Heft  l:   Oberinn-  und  Lechtbal.   Preig    a 

2:  Vorarlberg.  Preis  fl.   2.80. 
3:  Etschthal  und  Wippthal.    p,.  • 

Zweiter  Band,  Heft  l:  Ober-Oesterreich.  Preis    ü.    o  *  ^•öO 

,,  „  n     ^'  Nieder- Oesterreich.   Preis    fl 


Jedes  Heft  ist  einzeln  käuflich. 


K.  k.  Hofbuchhandlnng  WILHELM  FRICKT^ 


l^^i».  Graben  27. 


DIE  OESTERREICHtSCHEN 


EINDEERACEN. 


HERAUSGEGEBEN 


K.  K.  ACKERBAU-MINISTERIUM. 


ERSTER  BAND: 


RINDER  DER  OESTERR.  ALPENLÄNDEß. 


WIEN.  1889 


B.  KOK  ML.  BOrBUOaillN 


ßlNDEß 


OESTEERBICHISCHEN    ALPRNLÄNBER. 


l'EfiDlNAND  KALTENEGGEK 

KAIS    KÜNIGL.   REaiEBUNCSRATH  UND   EUF.R.  KÖNItiL.    AKADKMIE  FR0l'K»80R, 


HEINBIOH   ADLER 

LANnwIRTHSC-HAFTI.ICHER  COKCIPIBKT 

WESTLICHE  GRUPPE  DEH  GLEIOHMÄSälG   EINFARBIGEN  TYPEN. 
VIERTES   HEFT. 

GRAU-  UND  BBAUNVIEH  IN  ITALIENISCH- 
SÜDTIROI;. 

MIT     KINli:»     KAHTi^ 


WIEN.  1889- 


Vorbemerkung. 


Wenn  im  Jahre  1884  gelegentlich  der  Ausgabe  des  dritten  Heftes 
dieses  Bandes  das  baldige  Erscheinen  der  nun  vorliegenden  vierten 
Lieferung  angekündigt  wurde,  so  obliegt  es  uns,  die  Verzögerung  ihrer 
Ausgabe  zu  erklären.  Die  Verspätung  hatte  ihren  Grund  in  den  nachträglich 
immer  mehr  zu  Tage  getretenen  Schwierigkeiten  der  Erhebungen  gerade  in 
Italienisch-Südtirol,  in  der  ursprünglichen  Mangelhaftigkeit  des  vorge- 
legenen statistischen  Materiales,  vor  Allem  aber  in  der  Eigenart  des 
Gebietes  selbst,  dieses  in  seinen  natürlichen  und  wirthschaftlichen  Ver- 
hältnissen so  überaus  vielgestaltigen  Landestheiles.  Dazu  kam  die  schwere, 
langwierige  Erkrankung  des  Erhebungscommissärs,  k.  k.  ßegierungs- 
rathes  Prof.  F.  Kaltenegger,  die  denselben  durch  längere  Zeit  an  der 
Fortsetzung  der  Arbeit  hinderte. 

Im  Jahre  1887  wurde  derselbe  sodann  mit  den  Functionen  eines 
Consulenten  des  gemeinsamen  Ministeriums  für  die  Landescultur-Ange- 
legenheiten  Bosniens  und  der  Hercegovlna  betraut.  Um  dem  Herrn 
k.  k.  Eegierungsrathe  die  Vereinigung  dieser  neuen  Thätigkeit  mit 
seinem  bisherigen  Wirken  zu  erleichtern,  wurde  im  Mai  1887  Herr 
Heinrich  Adler  zur  Mitarbeit  an  vorliegendem  Werke  insoferne  heran- 
gezogen, als  ihm  die  Bearbeitung  der  durch  den  Erhebungscommissär 
seinerzeit  erstatteten  ßeiseberichte,  dann  des  sonstigen  gesammelten  amt- 
lichen und  privaten  literarischen  Materials  theilweise  übertragen  wurde. 
Das  Capitel  „Züchtung,  Haltung  und  Nutzung  des  Rindes",  ferner  die 
„statistische  Einleitung"  zum  Abschnitte  über  die  Alpwirthschaft,  sowie 
die  Abschnitte  D.  und  E.  über  das  „Molkerei-  und  Rindermarktwesen" 
sind  von  Herrn  Adler  abgefaßt. 


Im  Auftrage  des  i.  l  Ad^erbau-Kiiij 

I>ie  HedaeUon. 


c)  A.TiBiothal 

d)  OismoDethal 

e)  Fitrainä-Breiitathal 

/)  Sarca-  und  Chiesethtl 


Das  Molkerei wcBcn. 

fang  und  Bedeatnng  der  Milch  pro  du  etion 

wioklung  und  gegenwärtiger  Zustand  des  Molkerei weBens  . 

BenDerei-OenoBBensohaflen  alter  und  neuer  Form  .  .  . 
btung  und  Technik  des  Molkereibetriebes 

Preislage  und  Ausbeal«  an  Uilohproductea 


r-Marktwesen  und  Handelaverkehr •    >    90B 


Anhang.  ' 

e  A.  Uebersioht  der  Cnlturenverthellang  nach  dem  Grundsteuerbataater.  , 

e  B.  Uebersicht    des   BeTölkerunga-    und    hauglichen    Nutzthierslandea    (nach    dsr  | 

Zühluiig  vom  31.  December  1880).  ' 

e  C.  Uebersiäht  der  FläehenvertheiluDg   nach  dem  Grundsteuerkataster   und  Beam- 

bnlirungaoperate. 
e  D.  Uebersicht  der  alptvirthsohaftB-atatiBtisohen  VerhällDisee.  (In  zirei  Blättern.) 


Berichtigungen : 

n  oben   statt  Dslcone  Daoiie. 

Brentapruppe  Breotagriippe. 
nrproducliver  unprodDotiver. 

springenden  entspringenden. 

genau  unter,  genau  50%  unter. 

ans  ohne  den,  sdb  den  ohne. 

S»lzla«ke  Salxgabe. 

Boohstämmen  Blookstämmen. 
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A. 


Die  Grundlagen  der  Vieliwirthschaft. 


1.  Die  territorialen  und  klimatischen  Bedingungen  der  Landescultur. 


Italienisch-Süd-  oder  Wälschtirol,  von  den  Eingebomen  mit  Vor- 
liebe auch  das  „Trentino"  genannt,  liegt  zwischen  dem  45<*  40'  und  dem 
46«  30'  nördlicher  Breite,  dann  dem  28^  8'  und  29»  38'  östlicher  Länge. 
Es  besitzt  einen  Flächeninhalt  von  63*56  Quadratmyriameter  und  umfaßt 
politisch-administrativ  die  beiden  ehemaligen  Kreise  Tirols:  Trient  und 
ßoveredo,  mit  zwei  selbständigen  Städtebezirken  und  acht  Landbezirken 
oder  Bezirkshauptmannschaften,  respective  26  Gerichts-  oder  Steuer- 
bezirken, nämlich: 


Städte  mit  eig.  Statut 

Bezirkshauptm  annsohaften 

Gerichtsbezirke 

Ala 

Roveredo 

Mori 

Nogaredo 

Roveredo  (Umgeb.) 

Trient 

Cembra 

Civezzano 

Lavis 

Trient 

Mezzolombardo 

Pergine 

Trient  (Umgebung) 

Vezzano 

Borgo 

Borgo 
Levico 

1                    Roveredo 

Strigno 
(  Arco 

Riva 

j   Ledro 
1   Riva 

i   Condino 

Tione 

J    Stenico 
1    Tione 

Rinder  d.  8«l«n.  AIpen1lnd«r.  I,  4. 

1 

BezirksbauptuinDnschaflen  Gericbtsbezirke 

Cles 
FoDdo 
Male 
Cavalese 
Fassa 
Priiniero  Primiero. 


Cavalese 


ses  Territorium  grenzt  im  Norden  an  Dentschtirol,  im  Westen, 
ad  Osten  an  das  Königreich  Italien.  Nach  der  Grundform  seines 
iiefs  und  nach  dei*  allgemeinen  Entwickelnng  und  Massen- 
ng  desselben  bildet  Wälsclitirol  ein  keilförmig  nach  Süden  vo^ 
nes  Gebirgsland,  dessen  vornehmste  Thalziige  im  Nordwesten 
losten  an  den  firnbedeckteu  Hochkämmen  der  quer  durch  die 
ziehenden  Centralalpen  ihren  Anfang  nehmen  und  der  Richtung 
Ben  FluUläufe,  sowie  den  natürlichen  Abdachungsgrenzen  der 
ibirge  folgend,  sich  erst  außerhalb  der  Eeichsmarken  zur 
sch-venetianischen  Tiefebene  herabsenken.  Im  Westen  formii-en 
Systeme  des  Noce,  der  Sarca  und  des  Chiese  die  liauptsäch- 
Terrainglieder,  im  Osten  erfüllen  die  Erhebungen  des  Avisio-, 
Brenta-  und  des  Cismonethales  den  Raum,  während  sich  das 
chstrome  durchfiossene  Hauptthal  in  nordsüdlicher  RichtuD<r 
ureh  das  Gebiet  zieht. 

ä  Noce-  und  das  Avisiothal  sind  die  bedeutendsten  Nebenzweige 
enisch-tirolischen  Etschthales ;  das  Chiese-  und  Sarcathal  ge- 
■drographisch  dem  Pogebiete  an;  das  Cismonethal  vereinigt  sicii 
b  des  Landes  mit  dem  Thale  der  Brenta,  dessen  \\'asser  selbst- 
in die  Lagunen  des  adriatischen  Meeres  sich  ergießen. 

Niederung  des  Etschthales  wird  in  der  Strecke  zwischen 
nd  Calliano  das  (italienische)  „Etschland"  genannt,  das  Stack 
liano  an    abwärts  heitJt  Val  Lagarina   oder    „Lägerthai".   In 

münden  einige  nicht  unbedeutende  Nebenthaiäste  ein,  wie: 
,  Terragnolo,  V'allarsa  und  Eonchi,  während  von  den  seitlichen 
!;ungen  des  Etschthales  oberhalb  Calliano  nur  die  Tlialbuclit 
zano,  dann  das  Fersinathal  und  das  Val  Loppio  zwischen  Mori 

Gardasee  hervorzuheben  sind, 

Thalgebiet  des  Noce  zerfiillt  in  zwei  Haupttheile:  Val  di 
ulzberg")  und  Val  di  Non  (^Nousberg").  Ersterer  ist  ein 
1  verzweigtes  Höchthal  von  der  in  den  Centralalpen  gewöholichen 
mg;  letzterer  bildet  ein  wahres  Labyrinth  der  verschiedensten 
jrmen,  welche  nur  im  Allgemeinen  das  Gepräge  eines  von  Hoch- 
und  Steilabstürzen    umrahmten  Mittelgebirgsbeckens    besitzen, 

Hauptbach  und  dessen  Zuflüssen  in  tiefen  Rinnsalen  durch- 
id  dadurch  in  eine  Menge  kleiner  Plateaux  und  hügeliger  Ufer- 
I,  sowie  isolirter  Höhenzüge  zerschnitten  wird. 


Die  territorialen  nod  klimatischen  Bedingungen  etc.  3 

Das  Avisiothal  weist  drei  abgesonderte  und  selbständig  be- 
nannte Stufenglieder  auf:  zu  oberst  das  Fassathal,  in  der  Mitte  das 
Fleimserthal  („Val  di  Fiemme")  und  unterhalb  der  Thalenge  von  Altrei 
das  ins  Etschthal  führende  Zimmerthal  (Yal  di  Cembra). 

Das  Thal  der  Brenta  wird  einschließlich  des  Fersina-  und  des 
tirolischen  Antheiles  des  Asticothales  ganz  allgemein  als  „Valsugan'' 
bezeichnet;  jenes  des  Cismone  mit  dem  Vanoithale  trägt  den  Namen 
Primiero  („Primör"). 

Das  Mittel-  und  Oberlauf  gebiet  des  Sarcaflusses  begreift  im  Vereine 
mit  demThale  des  Chiese  die  Landschaft  der  drei  „Judicarien"  in  sich, 
während  das  unterste  Stück  des  Sarcathales  zw^ischen  dem  Garda-  und 
Doblino-See  das  „Seethal"  genannt  wird.  Westlich  vom  Lago  Doblino 
erschließen  sich  die  beiden  Thalmulden  von  „Vorder-  und  Inner-Ju- 
dicarien",  während  vom  Marktorte  Tione  an  aufwärts  das  Sarcathal 
den  Namen  ßendenathal  führt,  welches  oberhalb  Pinzolo  in  das  Genova- 
thal  tibergeht. 

Das  Thal  des  Chiese  mit  den  Theilstrecken  des  Daone-  und  Fumo- 
thales  wird  als  „Außer- Judicarien"  von  den  beiden  genannten 
Sectionen  des  mittleren  und  oberen  Sarcagebietes  unterschieden. 

Val  di  Ledro  („Lederthal")  gehört  insofeme,  als  sein  Wasser  in 
den  Gardasee  fällt  und  letzterer  das  Sammelbecken  des  Sarcaflusses  aus- 
macht, gleichfalls  dem  Sarcagebiete  an.  Es  wird  vom  Ponalbache  durch- 
strömt, welcher  dicht  über  dem  Chiesethale  entspringt  und  unterhalb 
Riva  aus  enger  Felsenschlucht  in  den  Gardasee  herabstürzt. 

Die  Gebirgskämme,  -Sättel  und  -Gipfel,  welche  die  genannten  Thäler 
zunächst  am  äußersten  Grenzsaume  flankiren  und  dann  ihre  Arme  land- 
einwärts senden,  gehören  im  Westen  und  Nordwesten  der  Hochmasse  der 
Ortler-  und  Adamellogruppe  an,  aus  welcher  der  stets  firnbedeckte 
Firkelespitz  (3762  Meter),  dann  die  Dreiherrnspitze  (3326  Meter)  und 
die  eisige  Cima  Madrone  (3110  Meter)  nebst  dem  Monte  Fumo  (3345  Meter), 
der  Cima  Forcellina  (2825  Meter)  und  dem  Monte  Seroden  (2661  Meter), 
sich  erheben,  und  die  im  Vereine  mit  den  mächtigen  Eislagern  der 
hohen  Presanella  (3562  Meter),  des  Dosson  di  Genova  (3506  Meter),  des 
Monte  Gare  (3460  Meter)  und  des  Capo  di  Cane  (2961  Meter)  die  Quellen 
des  Noce,  der  Sarca  und  des  Chiese  speisen. 

Im  mittleren  Theile  der  Nordgrenze,  welche  in  ihrem  ganzen  Ver- 
laufe gegen  Deutschtirol  gerichtet  ist,  bildet  auf  der  rechten  Seite  der 
Etsch  der  östliche  Steilrand  des  Gampen-  und  Mendelgebirges  von  der 
Laugenspitze  (2407  Meter)  über  die  Mendola  (1354  Meter)  und  den 
Monte  Eoen  (2058  Meter)  bis  zu  seiner  südlichen  sanfteren  Auskeilung 
unterhalb  der  Azzaspitze  (1700  Meter)  die  Scheidewand.  Ihr  gegenüber 
erhebt  sich  auf  der  linken  Stromseite  eine  bis  gegen  Trient  hinab- 
reichende und  ebenfalls  noch  als  ein  Vorstoß  der  tirolischen  Centralalpen 

zu    betrachtende,   mehrfach    von  vorliegendem  Kalkgebirge    verdeckte 
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ihjrkette  als  Gebietsgrenze,  welche  im  Schwarzborn  (2437  Meter) 
ia  der  Palla  di  Sante  (2488  Meter)  ihre  größte  Höhe  erreicht 

Die  nordöstliche  Grenze  von  Wälschtirol  wird  um  das  ganze  Ober- 
Gebiet  des  Ävisio  herum  und  ebenso  am  Ursprünge  des  Cismone- 
es  hauptsächlich  von  mächtigen  Dolomit-  und  Kalkgebirgsstöcken 
irt,  welche  in  der  begletscherten  Vedretta  Mannolata  (3494  Meter) 
Ursprünge  des  Avisio,  dann  in  der  Palaspitze  (3343  Meter)  an  der 
lle  des  Cisraone  am  höchsten  aufragen.  Diese  gehören  orographisch, 
:h   der  mächtigen,   zwischen  Avisio,    Cismone,  Fersina  und  Brenta 

erhebenden  Granit-  und  Glimmerschiefermasse  der  Cima  d'Asta 
7  Meter),  zu  den  tii'olischen  Südalpen,  worunter  alle  Grebirge 
sclitirols  verstanden  werden,  welche  nicht  mit  den  eigentlichen 
^ralalpen  im  oro-  und  hydrographischen  Zusammenhange  stehen. 

Die  an  der  südöstKcheu  und  südlichen  Peripherie  unseres  Gebietes 
genen  Bergwälle  dieser  ausgedehnten  Hauptgrnppe  sind  durchweg 
der  von  Kalk-  und  Dolomitalpen,  welche  namentlich  an  der  Ostseite 
rere  bis  über  2000  Meter  Seehöhe  aufgerichtete  Grenzpfeiler  ein- 
ießen,  wie  den  Cimon  di  Canale  (2938  Meter),  den  Monte  Finestra 
9  Meter)  und  die  Cima  Undici  (2227  Meter),  während  sie  tiefer  im 
m  und  ebenso  zwischen  Gardasee  und  Chiese  zunehmend  niedriger 
ien,  so  daß  sie  an  der  dortigen  Landesgrenze  nur  mehr  Gipfelhöben 
ichen  und  unter  1500  und  1600  Meter  aufweisen,  wie  am  Monte  Fanta 

4  Meter),  am  Monte  Piossenza   (1559  Meter)  und  am  Monte  Vesta 

5  Meter). 

Durch  das  über  die  geographische  Position,  allgemeine  Erhebung 

Gruppenangeliörigkeit  der  wälschtirolischen  Grenzgebirge  Ange- 
te  erscheint  der  verschiedene,  im  Ganzen  aber  sehr  gebirgige  Charakter 

die  Mannigfaltigkeit  des  geognostischen  und  geotektonischen  Baues 

Gesammtgebietes  bereits  augedeutet.  Zur  Vervollständigung  des 
es  der  in  der  Scenerie  der  Landschaft,  sowie  in  der  geologischen 
jhaffenheit  ungemein  mannigfaltigen  Bodenplastik,  dann  als  Grund- 
.  für  die  weiteren  Erörterungen  bedarf  es  jedoch  auch  eines  Ueber- 
£es  der  orographischen  und  geognostischen  Verhältnisse  der  inneren 
mtheile.  Dieser  läßt  sich  für  unsere  Zwecke  am  besten  durch  die 
rachtnng  der  betreffenden  Factoren  an  den  Tervaingliedem  gewinnen, 
;he  sich  beiderseits  der  thälerbestimmenden  Flußläufe  befinden. 

Wir  fassen  diesbezüglich  unter  gleichzeitiger  Eücksichtnahme  auf 
politische  Landeseintbeilung  und  auf  den  verwandten  klimatischen, 
alogischen  und  ökonomischen  Charakter  der  einzelnen  Districts- 
heilungen  zunächst  die  rechts  der  Etsch  befindliche  Section  ins  Auge 

beginnen  mit  dem  Thale  des  Nosbaches. 

Das  Nocethal  (Val  di  NoQ  und  Sole)  umfaßt  mit  allen  seinen  Ans- 
igungen  einen  Flächenraum  von  11'66  Quadratmyriameter.  Es  bildet  den 
engel  der  Bezirkshauptmannschaft  Cles,  beziehungsweise  das  Amts- 
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gebiet  der  Gerichtsbezirke  Cles,  Fondo  und  Male.  Die  beiden  ersteren 
fallen  mit  dem  Unterlaufbereiche  des  Noce  oder  mit  dem  sogenannten 
„Nonsberg"  zusammen,  während  der  Gerichtsbezirk  von  Mal6  dem  Ober- 
thal oder  sogenannten  „Sulzberg"  (Val  di  Sole)  entspricht 

Der  Eingang  nach  Nonsberg  führt  aus  der  weiten  Bucht  des  Etsch- 
landes  hinter  Mezzolombardo  durch  die  wilde  Felsenklamm  der  ßocchetta 
(316  Meter  über  dem  Meer)  in  steiler  Stufe  sofort  auf  das  breitrückige 
und  flache,  im  Ganzen  jedoch  muldenförmig  gestaltete  Mittelgebirge, 
welches  zu  beiden  Seiten  des  tief  eingeschnittenen  und  ohne  alles  eigent- 
liche Uferland  im  engen  Felsenbette  dahinschäumenden  Nosbaches  in  einem 
durchschnittlichen  Niveau  von  700  Meter  Seehöhe  nach  Norden  zieht 
und  von  vielen  Querthälern,  Gräben  und  Schluchten  durchfurcht  ist. 
Durch  diese  zahhreichen  Einschnitte  und  ihre  sehr  verschieden  geneigten, 
vorwiegend  aber  steilen  Abböschungen  gestaltet  sich  die  Beckenaus- 
fiillung  der  nonsberg'schen  Mittelgebirgshöhe  zu  einem  äußerst  formen- 
reich gegliederten  Oomplexe  von  gröiieren  und  kleineren  Plateaux,  Hügel- 
bergen, Stufenabsätzen  und  tiefen  Einbettungen  der  Wasserläufe.  Längs 
seiner  nördlichen  und  östlichen  Erstreckung  von  den  mauerartig  auf- 
strebenden Hochkämmen  des  Gampen-  und  Mendolagebirges,  im  Westen 
von  den  Bergketten  des  zwischen  Noce-  und  Sarcathal  sich  ausbreitenden 
mächtigen  Brentastockes  umgürtet,  ist  dessen  ziemlich  steil  abbrechender 
Rumpf  in  seinen  unteren,  sanfter  abdachenden  Partien  ebenfalls  von  zahl- 
reichen Thaleinschnitten  und  Wasserrunsen  unterbrochen,  wodurch  die 
eigenthumliche  Zerrissenheit  des  ganzen  nonsberg'schen  Territoriums 
auch  auf  dessen  gebirgige  Einfassung  übertragen  erscheint. 

Die  gesammte  höhere  Gebirgsumwallung  des  Val  di  Non  besteht 
mit  Ausnahme  des  nördlichen,  an  das  deutschtirolische  Ultenthal  gren- 
zenden Schieferzuges  und  eines  von  der  Laugenspitze  herüberkommenden 
Porphyrkeiles  aus  jüngerem  (oberen)  dolomitischen  AJpenkalk,  welcher 
tiefer  herunter  von  bandförmig  zu  Tage  tretenden  Bildungen  oberer  Jura- 
schichten umlagert  wird,  während  die  Grundmasse  des  dazwischen  aus- 
gebreiteten und  die  eigentliche  Basisregion  darstellenden  plateauartigen 
Mittel-  und  Hügelgebirges  von  jenen  leicht  verwitterbaren,  weichen  und 
lehmmergeligen  Ablagerungen  des  jungtertiären  Kreidemeeres  constituirt 
erscheint,  welche  von  den  Geognosten  als  „Nonsberger-  (Sandstein-) 
Schiefer"  angesprochen  werden. 

Dieses  Sediment  liefert  einen  tiefgründigen,  milden,  für  alle  ge- 
wöhnlichen landwirthschaftlichen  Culturen  ganz  geeigneten  Boden  von 
ziemlicher  Fruchtbarkeit.  Aber  auch  die  lücken-  und  bankartigen  Vor- 
sprünge des  die  Hochebene  und  das  Hügelland  umgürtenden  Jura-  und 
Alpenkalkgebirges  sind  mit  einer  nicht  unergiebigen  Vei-witterungs- 
und  Vegetationskrume  bedeckt.  Bios  die  vermöge  ihrer  Schroffheit  keine 
Bodenansammlung  gestattenden  Steilabstürze  in  der  äußersten  Hochregion 
zeigen  größere  Ausbreitungen  kahler  Felsen  und  unwirthbarer  Gehänge. 


0  Wälschtirol. 

Bildet  demnach  das  Val  di  Non  ein  wahres  Mosaik  von  Terrain- 
formationen der  verschiedensten  Art,  so  stellt  hinwieder  der  Sulzberg 
(Val  di  Sole)  ein  regelrechtes  Thalsystem  von  vorwiegend  longitudinaler 
Entwickelung  und  central-alpiner  Natur  dar,  indem  sich  zu  den  Seiten 
der  wenig  ausgedehnten  Sohlenfläche  weit  ausladende  und  bis  in  die 
Eiswildnisse  des  Ortler  und  der  Presanella  zurückreichende  Bergflanken 
und  felsgebirgige  Nebenthaiäste  derselben  stufenförmig  immer  höher 
autbauen.  Die  nördlich  vom  Tonalepaß  (1876  Meter)  am  linken  Ufer  des 
Vermiglianabaches  und  des  Noce  über  die  Ostgrenze  des  Gerichts- 
bezirkes von  Malfe,  respective  bis  in  das  Rumothal  und  zum  Spitzner- 
bergsattel sich  hinziehenden  Gebirgsarme  sind  Glieder  der  Ortler  Uralpen 
und  bestehen  aus  Glimmerschiefer. 

Hinter  den  gegenüber  befindlichen,  wesentlich  aus  demselben 
geognostischen  Baumateriale  constituirten  Thalwänden  der  Südseite  (von 
Dimaro  an  thalaufwärts)  erheben  sich  über  einer  Vorstufe  von  Glimmer- 
und Urthonschiefer  die  zur  Adamellogruppe  gehörigen  Granitstöcke  des 
Piz  Mezzodi  (2509  Meter),  der  Cima  di  Nambin  (2672  Meter),  des  Monte 
Palu  (3014  Meter)  und  der  Presanella  (3562  Meter),  welche  mehrere 
kurze,  gras-  und  holzreiche  Nebenthäler  gegen  Norden  entsenden.  Bis 
Dimaro  hinauf  reicht  am  rechten  Ufer  des  Noce  noch  ein  Ausläufer 
vom  Kalkgebirge  des  Brentastockes. 

Die  dem  Nocegebiete  angehörigen  Bergstämme  und  Thaläste  der 
Ortlergruppe,  besonders  das  Rabbi-  und  das  oberste  Stück  des  Noce- 
thales  selbst,  welches  von  Ossana  an  den  Namen  Pejothal  fuhrt,  bieten 
gleich  dem  Vermigliothale  trotz  der  hohen  Lage  noch  für  eine  Reihe 
gut  bevölkerter  Ortschaften  Raum,  die  in  größere  und  kleinere  Weiler  auf- 
gelöst, hauptsächlich  in  der  Nähe  des  Flusses,  theilweise  aber  auch  über  die 
tieferen  sonnseitigen  Abhänge  und  Vorsprünge  der  Gebirge  zerstreut  liegen. 

Die  große  und  allgemeine  Erhebung  des  Sulzbergischen  Bezirkes, 
welche  sich  schon  für  die  Sohle  des  Hauptthaies  auf  durchschnittlich 
1000  Meter  über  der  Meeresfläche  beziffert,  und  deren  mittlere  Gebirgs- 
gipfelhöhen  sich  zwischen  2500  und  3500  Meter  bewegen,  ferner  die 
von  West  nach  Ost  gehende  Richtung  der  Hauptketten  und  das  dichtere 
Zusammenrücken,  sowie  die  größere  Steilheit  der  Bergflanken  (wodurch 
mehr  ebene  und  sanfter  geneigte  Flächen  insbesondere  in  den  unteren 
Lagen  mangelnd  erscheinen),  schränken  die  Verwendbarkeit  des  an 
sich  gut  gearteten,  nämlich  lehmig-sandigen  und  culturfahigen  Ver- 
witterungsbodens für  den  Feldbau  sehr  ein  und  überweisen  die  Benütz- 
barkeit  desselben  vorzugsweise  der  Wiesen-,  Wald-  und  Alpencultur. 
Bei  der  ausgeprägten  Hochgebirgsnatur  des  ganzen  Districtes  fehlen 
selbstverständlich  ausgedehnte  Reviere  völlig  unproductiven  Fels-  und 
Gletscherterrains  nicht. 

Es  zeigt  demnach  das  Flußbereich  des  Noce  sowohl  hinsichtlich 
seiner  allgemeinen  Oberflächen-Configuration,  als  wie  nach  Maßgabe  seiner 
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geognos tischen  Beschaffenheit  und  der  Lagerung,  Vertheilung,  Mächtigkeit 
und  Güte  des  land-  und  forstwirthschaftlich  benutzbaren  Bodens  unter 
dem  Einflüsse  der  durch  die  mehrfach  wechselnde  Thalrichtung,  Stellung 
und  Erhebung  der  Hauptgebirge  modificirten  klimatischen  Verhältnisse 
in  landschaftlicher  und  landwirthschaftlicher  Hinsicht  ein  zweifach  ver- 
schiedenes Aussehen  und  Verhalten. 

Die  von  Norden  nach  Süden  gesenkte,  von  950  Meter  Seehöhe  bei 
Castelfondo  bis  zu  316  Meter  an  der  Rocchetta  sich  herabneigende,  im 
nördlichen  Hintergrunde  von  hohen  Bergkämmen  geschützte  Nons- 
bergische  Thalmulde  mit  vorwiegend  mittelgebirgigem  Niveau  eignet 
sich  für  den  Anbau  der  verschiedensten  Culturgewächse,  inclusive  des 
Maises,  der  Rebe  und  des  Maulbeerbaumes.  Die  Verbreitung  des  Wein- 
stockes reicht  daselbst  bis  zu  700  Meter  über  die  Meeresfläche,  jene 
des  Maises  und  des  Maulbeerbaumes  bis  zu  800  Meter;  Winterweizen, 
dann  saracenisches  Korn  (Buchweizen)  und  weiße  Rüben  —  letztere 
beide  als  Stoppelfrüchte — werden  noch  bis  zu  1000  Meter  Seehöhe  mit 
sicherem  Erfolge  angebaut.  Ueberhaupt  ist  bis  zu  dieser  Höhe  im  Val 
di  Non  der  Ackerbau  auf  allen  dazu  durch  Lage  und  natürliche  Be- 
schaffenheit geeigneten  Bodenstrecken  die  herrschende  Cultur.  Im  süd- 
lichen oder  unteren,  mehr  hügelbergig  gestalteten  Antheile  des  Nons- 
berger  Districtes,  von  Tuenno  (625  Meter)  an  gerechnet,  wird  der  Weinbau 
sehr  ausgedehnt  betrieben.  Hier  ist  fast  alles  gegen  die  Sonne  ge- 
richtete Gehänge  mit  Reben  bepflanzt,  die  in  meistens  künsthch  terras- 
sirten  Weingärten  an  ungefähr  2  Meter  breit  abstehenden  und  beiläufig 
ebenso  hohen  Spalieren  („Filari")  gezogen  werden.  Daneben  und  da- 
zwischen befinden  sich,  wo  nur  irgend  der  Abhang  des  Terrains  weniger 
steil  ist,  Maisfelder  und  mit  Weizen,  Kartoffeln,  Hirse  und  Gerste  be- 
stellte Ackerparcellen  nebst  zahlreichen  Obst-,  Maulbeerbaum-  und  Korb- 
weidenpflanzungen an  den  Bachufern  und  längs  der  Bewässerungs- 
gräben. 

Auf  den  mehr  plateauartigen  Flächen  der  nördlichen  Districts- 
liälfte  herrscht  in  den  wärmeren  Feldlagen  ebenfalls  der  Maulbeerbaum 
bis  nach  Piano  und  Mezzana  hinauf,  durch  dessen  gewöhnüch  15  bis 
30  Meter  voneinander  abstehende  Reihen  die  vorzugsweise  mit  Mais 
und  Weizen,  aber  auch  mit  Hirse,  Gerste,  Kartoffeln,  Hülsenfrüchten, 
Lein  und  anderen  Fruchtgattungen  (vereinzelt  auch  mit  Luzerne  und 
Rothklee)  bebauten  Fluren  in  kleine  Feldungen  getheilt  werden,  in 
deren  Mitte  mehrfach  noch  Rebzeilen  laufen. 

Im  höheren  Hügellande  des  ganzen  Nonsberg,  respective  der 
Gerichtsbezirke  von  Cles  und  Fondo,  folgt  dann  die  von  keinem  edlen 
Holzgewächse  mehr  durchzogene  reine  oder  „offene^'  Ackercultur,  in 
welcher  der  Anbau  des  Winterroggens,  der  Wintergerste  und  der 
Kartoffel  überwiegt.  Ueber  dieses  Gelände  erheben  sich  ringsherum  die 
vorherrschend    mit  Wäldern   bestandenen    jurassischen  Ammonitenkalk- 
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und  Oolithberge,  welche  einen  verschieden  breiten  Höhengürtel  aus- 
machen, oberhalb  dessen  sich  ausgedehnte  Bergwiesen-  und  Weideflächen 
ausbreiten,  die  im  äußersten  Hintergrunde  von  den  steilen  und  kahlen 
Dolomitwänden  des  alpentragenden  Mendola-  und  Brentazuges  überragt 
werden. 

Innerhalb  der  Region  der  Rebe  und  des  Maulbeerbaumes  oder  der 
sogenannten  „gemischten  Cultur"  sind  nur  die  gegen  Nord,  Nordost 
und  Nordwest  abdachenden  Partien  des  Hügellandes  und  der  Plateaux 
dem  natürlichen  Gras-  und  Holzwuchse  zugewiesen  und  von  großentheils 
bewässerbaren  Wiesen  bedeckt,  welche  gutes^süßes  Heu  produciren.  Ver- 
sumpfte Parcellen,  welche  blos  Pferdeheu  und  Schilfstreu  liefern,  kommen 
in  einiger  Ausdehnung  nur  in  der  Umgebung  von  Cles,  Tuenno  und 
Flavoji  vor,  woselbst  daher  auch  etwas  Pferdezucht  betrieben  wird. 
Felsige  Stellen,  welche  längs  der  zahlreichen  Wassereinrisse,  von  denen 
(las  Nonsberg'sche  Gebiet  mannigfaltig  unterbrochen  wird,  vorkommen, 
sind  theils  mit  Nuß-  und  Edelkastanienbäumen,  theils  mit  Lärchen  und 
Föhren  bestockt,  und  wird  das  darunter  wachsende  Gras  entweder  als 
kärgliche  Heimweide  benützt  oder  mit  der  Hand  ausgerauft  und  als 
Grünfutter  oder  Heu  im  Stalle  verwendet. 

Die  in  der  oberen  Hügel-  und  Mittelgebirgszone  im  Bereiche  der 
Ackerbewirthschaftung  ohne  Zwischen-  und  Nebenculturen  befindlichen 
Wiesen  sind  zum  Theile  noch  mit  Obst-  oder  Maulbeerbäumen  bepflanzt, 
mehrfech  ebenfalls  mit  Bewässerungsanlagen  versehen,  sehr  häufig  aber 
schon  mit  bäum-  und  strauchartigem  Waldgehölze  besetzt  (Birken,  Erlen, 
Eschen),  welches  des  Holz-  oder  Laubnutzens  wegen  darin  belassen  wird. 
Im  Sulzberg  finden  sich  Rebe,  Maulbeerbäume  und  Mais,  dann  der 
Anbau  von  Buchweizen  und  Rüben  als  zweite  Frucht  nur  in  einigen 
günstig  (tiefer)  gelegenen  Thalgemeinden  in  ganz  geringem  Umfange  vor, 
und  selbst  der  Getreidebau  tritt  sehr  zurück.  Es  werden  hauptsächlich 
nur  Roggen,  Gerste  und  Hafer,  sowie  Kartoffeln  angebaut,  welche  übri- 
gens insgesammt  auf  dem  meist  in  kräftiger  Düngung  gehaltenen  Schiefer- 
boden des  dortigen  Urgebirges  selbst  besser  gedeihen,  als  auf  dem  mehr 
mageren,  zur  Erhärtung,  Krustenbildung  und  Austrocknung  ziemlich 
geneigten  Kalkkreidemergel  des  Hügellandes  im  Val  di  Non.  Das  Wiesen- 
land erlangt  bereits  zwischen  dem  Hauptorte  Malfe  (723  Meter)  und  dem 
Dorfe  Dimaro  (764  Meter)  selbst  in  den  besten  Lagen  der  Thalsohle 
das  Uebergewicht  und  bildet  in  den  oberen  Theilen  des  Hauptthaies, 
namentlich  auf  den  sonnseitigen  Gebirgsabdachungen,  und  vollends  in 
den  dauernd  bewohnten  Nebenthälern  Rabbi  und  Pejo  mit  Ausnahme 
der  wenigen,  da  und  dort  zerstreuten  kleinen  Kartoffel-,  Gerste-  und 
HaferfeJdchen  die  alleinige  landwirthschaftliche  Culturart,  welche  allent- 
halben am  Berggehänge  hoch  empor  und  in  Form  von  Bergmähdem 
vielfach  noch  weit  über  die  Waldregion  hinaus  reicht.  Vermöge  der 
vielen  Quellen  und  Bäche  und  der  Betriebsamkeit  und  Geschicklichkeit 
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der  Bewohner  können  die  sulzbergischen  Wiesen  in  großer  Ausdehnung 
selbst  auf  steilen  Gebirgsabdachungen  bewässert  und  bei  dem  starken 
Viehstande  auch  regelmäßig  gut  gedüngt  werden.  In  Folge  beider  Um- 
stände werden  sie  in  den  günstigeren  Lagen  zweimal  und  zum  Theile, 
wie  z.  B.  die  vortrefflichen  Frühwiesen  bei  Male  und  am  Eingange  des 
Kabbithaies,  sogar  dreimal  gemäht,  und  liefern  außerdem  noch  eine  gute 
Xachweide.  Oberhalb  der  Nadelholzgrenze,  welche  wegen  der  bedeutenden 
Vergletscherung  im  Hintergrunde  der  meisten  Hochthalverzweigungen, 
aber  auch  durch  die  fortwährende  künstliche  Vergrößerung  der  Alp- 
weiden im  Val  di  Sole  auf  durchschnittlich  1500  Meter  Seehöhe  herab- 
gedrückt und  sehr  gelichtet  erscheint,  erstrecken  sich  die  ausgedehnten 
Beviere  der  W^idealpen  und  der  Hochmähder,  welche  jedoch  bei  der 
überwiegend  starken  Böschung  der  Gebirgsabdachungen  (30  bis  40^)  im 
Allgemeinen  nicht  eben  sehr  grasreich,  sondern  mehr  steinig,  klippig 
und  von  kahlen  Stellen,  sowie  Lawinenstrichen  unterbrochen  erscheinen, 
so  daß  sie  weit  geringer  im  Ertrage  sind,  als  jene  auf  den  Hochplateaux 
und  sanft  abgestuften  Kuppen  der  Nonsbergischen  Kalkmergel-  und 
Sandsteinschiefergebirge. 

Der  allgemeine  klimatische  Unterschied  zwischen  den  beiden 
natürlichen  und  wirthschaftlichen  Hauptgliedern  des  Nocethales  läßt  sich 
durch  die  Angabe  charakterisiren,  daß  der  Winter  im  Val  di  Non  nicht 
länger  als  fünf  Monate  (von  Anfang  November  bis  Ende  März),  im  Val  di 
Sole  dagegen  sieben  Monate  (von  Anfang  October  bis  Ende  x^ipril)  dauert 
und  daß  in  den  oberen  schattigeren  Lagen  des  höheren  Berglandes  da- 
selbst die  Schneeschmelze  kaum  vor  Ende  Mai  oder  Anfangs  Juni  vor 
sich  zu  gehen  pflegt. 

Die  in  Betracht  gezogenen  Verhältnisse  gestalten  sich  im  Fluß- 
gebiete der  Sarca  und  des  Chiese,  beziehungsweise  im  südwest- 
lichen Antheile  von  Wälschtirol,  zum  Theile  ähnlich,  zum  Theile  aber 
bewegen  sie  sich  zwischen  weit  stärkeren  Gegensätzen.  Dieser  Terrain- 
abachnitt,  welcher  die  Landschaft  der  „drei  Judicarien"  nebst  dem 
rivanesischen  ^Seethale"  und  dem  „Val  di  Ledro"  oder  die  Bezirkshaupt- 
mannschaften Tione  und  Riva  umfaßt,  besitzt  eine  Flächenausdehnung 
von  15-80  Quadratmyriameter,  wovon  auf  das  Sarcagebiet  einschließlich 
des  zu  Tirol  gehörenden  Stückes  vom  Gardasee  11-77  Quadratmyriameter 
und  auf  das  Chiesethal  4-03  Quadratmyriameter  entfallen. 

Wie  das  Nocethal  ein  paralleles  Glied  des  deutschtirolischen  Etsch- 
thales  ist,  so  formirt  das  Sarcathal  ein  Parallelthal  des  ersteren;  und 
ähnlich  wie  der  Noce  das  von  seinem  Unterlaufe  durchzogene  Höhenland 
in  engen  Felsrissen  und  tiefen  Thalschlünden  durchströmt,  fließt  auch 
die  Sarca  in  ihrem  Mittellaufe  im  tief  ausgeftirchten  Grunde  des  becken- 
artig erw^eiterten  und  in  zahlreiche  Hügelterrassen,  Bergvorsprünge  und 
kleinere  Ebenhöhen  aufgelösten  Thalkessels  von  Vorderjudicarien  (Ge- 
richtsbezirk Stenico).    Auch  von  denselben  weichen  Sandsteinschiefern 
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ist  dieses  Becken  aasgefüllt  und  von  den  gleichen  Schichtfolgen  rothen 
Jura-  und  dolomitischen  Alpenkalkes  wird  es  umsäumt,  wie  sie  jenseits 
der  östlichen  Begleitberge  im  Val  di  Non  anzutreffen  sind.  Erst  im  nord- 
westlichen Districtstheile  tritt  Alpenkalk  und  Dolomit  auf,  welcher  ins- 
besondere dem  Seitenhochthale  von  Dalcone  angehört  und  in  der  Cima 
Tosa  (3185  Meter)  bis  in  die  Eisregion  sich  erhebt.  Der  allgemeinen 
geologischen  Gruppirung  nach  ist  derselbe  ein  Glied  des  schon  erwähnten, 
zwischen  dem  Mittel-  und  Unterlaufe  des  Noce,  dann  der  Sarca  und 
der  Etsch  situirten  Brentagebirges,  dessen  dolomitische  Formation  auch 
noch  am  rechten  Ufer  der  Sarca  bis  ins  Ledro-  und  Loppiothal  hinüber 
(Ledroalpen)  sich  erstreckt,  da  sie  zwischen  Tione  und  Stenico  von  der 
Sarca  nicht  in  regulärer  Weise  umflossen  und  begrenzt,  sondern  gewalt- 
sam durchbrochen  wird. 

Die  mittlere  absolute  Elevation  der  hügelbergigen  Hochebene 
des  Bezirkes  von  Stenico,  welche  sich  auch  eine  Strecke  weit  südlich 
in  das  größere  Seitenthal  von  Lunvason  hineinzieht,  beträgt  etwa 
600  Meter,  der  Gerichtsort  Banal-Stenico  selbst  liegt  652  Meter  über 
dem  Meeresspiegel.  Der  District  weist  nahezu  die  gleiche  Art  und  etagen- 
massige  Aufeinanderfolge  der  Bodenbenutzung  auf,  welche  wir  im  Nons- 
bergischen  bereits  kennen  gelernt  haben. 

Stärker  abweichend  erscheinen  die  einschlägigen  Verhältnisse  da- 
gegen im  Unterlauf-  und  Mündungsrayon  des  Sarcaflusses,  nämlich  im  so- 
genannten Seethale,  welches  den  Gerichtsbezirk  von  Arco  bildet.  Hier 
breitet  sich  zu  den  Seiten  des  ruhig  dahingleitenden  Bergstromes  die 
vom  Toblinosee  (240  Meter)  bis  zum  Nordufer  des  nur  mehr  66  Meter 
über  der  Adria  gelegenen  Gardasees  sich  hindehnende,  fast  völlig  flache 
Tiefebene  aus.  Ohne  alle  vermittelnden  Ausläufer,  Vorhügel  oder  Stufen- 
absätze wird  sie  von  den  um  den  Gardasee  emporsteigenden,  respective 
vom  Monte  Baldo,  dann  vom  Monte  Stiva  und  vom  Ledrothale  herauf- 
ziehenden und  mehrfach  bis  zu  2000  und  2300  Meter  Seehöhe  hinan- 
reichenden größtentheils  kahlen  Abstürzen  des  südlichen  Kalkhoch- 
gebirges umfangen,  das  zumeist  in  gänzlich  unfruchtbaren  Schrofen 
endet.  Nur  bei  Eomarzollo  und  Oltresarca  verlieren  die  Randgebirge 
etwas  von  ihrer  Steilheit  und  Sterilität  und  büden  ein  gegen  Süden  ab- 
dachendes, halbkreisförmiges  Hügelgefilde,  auf  welchem  die  Olive  im 
freien  Stande  gedeiht. 

Das  Vorkommen  und  gesicherte  Wachsthum  •  der  eben  genannten 
Pflanze  charakterisirt  das  ausgezeichnete  Klima  der  Tiefebene  des  See- 
thales,  welche  in  dieser  Hinsicht  mit  den  mildesten  Lagen  Oberitaliens 
concurriren  kann,  jedenfalls  aber  der  mildeste  und  sonnigste  Landstrich 
von  ganz  Tirol  ist.  Die  mittleren  Temperaturen  für  die  einzelnen  Jahres- 
zeiten, wie  sie  in  dem  klimatischen  Curort  Arco  (92  Meter)  beobachtet 
worden  sind,  betragen  für  den  Winter  3-65''  C,  für  das  Frühjahr 
12-10'^  C,   im  Sommer   19-86o  C.  und  im   Herbst   13-54«  C.  Die  durch- 
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schnittliche  Jahrestemperatur  stellt  sich  auf  12-25°  C.  Die  vor  Nord- 
winden geschützte  Lage  dieser  Gegend  ermöglicht  auch  die  Cultur  der 
Feige  bis  in  eine  Seehöhe  von  475  Meter.  Die  Rebe  und  der  Maulbeer- 
baum gedeihen  auf  den  Hügeln  des  unteren  Sarcathales  bis  nahezu 
800  Meter  über  dem  Meere. 

Außer  dem  Klima  ist  die  größere  Mächtigkeit  und  vorzüglich« 
Grundmischung  des  hauptsächlich  durch  Aufschlämmung  entstandenen 
Thalbodens  der  Vegetation  ungemein  günstig.  Das  Erdreich  erweist  sich 
hauptsächlich  aus  den  feiner  gekörnten,  sandig  -  thonigen  und  lehm- 
mergeligen Zerfalls-  und  Zersetzungsproducten  der  Kalk-,  Dolomit-, 
Granit-,  Glimmer-  und  ürthonschiefergesteine  zusammengesetzt,  welche 
das  geognostische  Baumateriale  der  Gebirge  im  ganzen  Flußbereiche 
der  Sarca  bilden  und  als  diluviale  und  alluviale  Ablagerungen  in  der 
einst  Seegrund  und  später  Flußdelta  gewesenen  Niederung  in  mächtigen 
Schichtmassen  zur  Ansammlung  gelangten.  Einzig  nur  die  Dürre  ver- 
^^Sj  gesteigert  durch  die  hohe  Wäi-merückstrahlung  der  steilen  Kalk- 
gebirgs wände,  in  regenarmen  Sommern  auf  das  Pflanzen wachsthum  nach- 
theilig einzuwirken,  der  man  indeß,  wo  nur  immer  thunlich,  durch 
Bewässerung  entgegentritt.  Die  bewässerbaren  Grundstücke  der  Sarca- 
ebene  sind  größtentheils  der  Maiscultur  gewidmet;  einige  werden  auch 
als  Wiesen  behandelt,  welche  einen  sehr  üppigen  Graswuchs  besitzen 
und  regelmäßig  vier  reiche  Schnitte  gewähren.  Die  dichten  und  aus- 
gedehnten Pflanzungen  des  Maulbeerbaumes  und  des  Weinstockes  occu- 
piren  die  nicht  bew^ässerten  Theile  der  Landschaft.  Die  Rebe  wird  in 
8  bis  16  Meter  breiten  Eeiheabständen  meist  auf  sehr  hochstämmigen 
(4  bis  5  Meter  hohen)  Stützbäumen  gezogen  und  die  Bodenstreifen  dazwi- 
schen mit  den  verschiedenartigsten  Nähr-  und  Nutzpflanzen,  vorzugsweise 
jedoch  mit  Mais  und  Weizen,  bestellt.  Etwa  alle  6  bis  8  Meter  steht 
ein  Maulbeerbaum  theils  in  den  ßebzeilen,  theils  frei  im  Feldgrunde 
zwischen  denselben. 

Hoch  über  dieser  gartenartig  cultivirten  Niederung  befinden  sich 
auf  den  Steilhängen  und  Tafelflächen  der  umstehenden  Kalkgebirge 
alpenfrische  Bergwiesen  und  Hutweiden  zwischen  größeren  Beständen 
von  Niederwald,  dessen  allerdings  nur  spärlicher  Holz-,  Laubfutter-, 
Streu-  und  Grasertrag  der  Haus-  und  Viehwirthschaft  der  warmen  Thal- 
tiefe zugute  kommt. 

Im  unmittelbaren  territorialen  Zusammenhange  mit  dem  unteren 
Theile  der  Seethalebene  steht  das  kleine  Gebiet  des  Gerichtsbezirkes 
Riva,  an  welches  sich  im  Westen  das  früher  mit  ihm  administrativ  ver- 
einigt gewesene  Steuergebiet  des  Ledrothales  anschließt.  Mit  Ausnahme 
der  Ortsgemeinden  Pranzo  und  Ville  del  monte  liegt  der  rivanesische 
Gerichtssprengel  in  der  vom  Albola-  und  Tennobache  angeschwemmten 
und  nur  durch  den  niedrigen  Kalkfelsenrücken  des  Monte  Brione  vom 
Seethale  getrennten  Niederung.  Ihr  südlichstes  Endstück  vereinigt  sich 
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innerhalb  der  Gemarkung  der  Gemeinde  Nago-Torbole  mit  der  Sai-ca- 
ebene  und  besitzt  im  Allgemeinen  den  gleichen  klimatischen  Vegetations- 
und Culturcharakter  wie  diese.  Das  sieben  Stunden  lange  Ledrothai 
aber  formirt  einen  von  den  eben  genannten  und  von  allen  übrigen 
Theilen  des  Sarcagebietes  isolirten,  ringsum  durch  ansehnliche  Kalkgebirge 
geschlossenen  Complex,  dessen  verhältnißmäßig  schmale  Sohlenfläche 
zwischen  400  und  800  Meter  über  dem  Meere  sich  befindet  und  gegen 
den  Gardasee  in  einer  schluchtig  engen  Felsenklause  sich  verliert, 
welche  sehr  stell  abfallt.  An  dem  dazu  gehörigen  Stücke  des  Seegestades 
treffen  wir  Oelbaumpflanzungen,  über  diesen,  respective  in  den  unteren 
und  äußeren  Theilstrecken  des  Thalgrundes  selbst  prävaliren  die  Bebe 
und  der  Maulbeerbaum  bis  hinauf  zum  Ledrosee;  im  sogenannten  Ober- 
thal, welches  ziemlich  viel  ebenes  Ackerland  darbietet,  herrscht  der 
Cerealien-  und  Kartoffelbau  vor  und  sind  die  Felder  fast  gänzlich  frei 
von  Baumpflanzungen.  Die  umliegenden  Bergeshöhen,  sowie  die  vorderen 
Partien  der  geräumigeren  Nebenthaiäste  bergen  ausgedehnte  und  er- 
giebige Graswiesen  und  Heim  weiden,  sowie  gut  bestockte  Laubwälder, 
insbesonders  schöne  Buchenforste,  über  denen  sich  nadelholz-  nnd 
mattenreiche  Alpreviere  ausbreiten. 

Die  dritte  und  oberste  Stufe  des  Sarcathales  bildet  jenseits  der 
durch  hohe  Kalkwände  fast  völlig  geschlossenen  Westgrenze  de« 
Gerichtsbezirkes  Stenico  eine  ziemlich  umfängliche  Hochebene,  die  sich 
in  Form  langgestreckter  Thalböden  in  die  in  ihr  zusammenstoßenden 
Nebenthäler  und  längs  der  Sarca  bis  in  das  Genovathal  zurück  ver- 
zweigt, wobei  sie  sich  allmählich  aus  einem  Niveau  von  500  bis  zn 
1000  Meter  Seehöhe  und  darüber  erhebt.  Sie  formirt  mitsammt  den  sie 
umgebenden  Hochgebirgen  und  Seitenthalästen  den  Gerichtsbezirk  von 
Tione  oder  Innerjudicarien.  Wegen  der  großentheils  gleichen  und  über- 
haupt nicht  sehr  beträchtlichen  Erhebung  der  Thalebene  von  Tione, 
in  welcher  von  dichten  Pflanzungen  des  Maulbeerbaumes  umschattet  die 
Ortschaften  Saone  (497  Meter),  Preore  (529  Meter),  Tione  (561  Meter), 
dann  Pelu^  (657  Meter)  und  Pinzolo  (766  Meter)  liegen,  genießt  die- 
selbe im  Allgemeinen  auch  das  nämliche  milde  Klima,  wie  die  Thalmulde 
von  Vorderjudicarien  (Bezirk  Stenico).  Es  äußert  sich  jedoch  der  Ein- 
fluß der  im  Genova-  und  Borzagothale  aufgethürmten  riesigen  Gletscher- 
massen insoferne,  als  die  Cultur  des  Weinstockes  nur  mehr  auf  den 
Hügeln  der  direct  gegen  Süden  geneigten  und  im  Norden  durch  steile 
Kalkwände  geschützten  Gemeinden  Coltura,  Eagoli  (553  Meter)  und 
Preore  (529  Meter)  gesichert  ist.  ^) 


^)  Vereinzelt  kommen  kleine  Rebanlagen  allerdings  noch  bei  Verdesina  (641  Meter) 
im  Rendenathale  vor,  und  befinden  sich  die  letzten  Pflanzungen  des  Maulbeerbaomes  in 
der  Umgebung  von  Pinzolo,  so  daß  also  hier  der  Maulbeerbaum  die  obere  Weingienze 
noch  um  volle  100  Meter  überschreitet. 
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Die  Hochebene  von  Hinter-  oder  Innerjudicarien  wird  im  Westen 
von  der  fast  ihrer  ganzen  Kammlänge  nach  mit  ewigem  Schnee  und 
Eis  bedeckten  Glimmer-  und  Urthonschieferkette  flankirt,  welche  zwischen 
den  Quellen  der  Sarca  und  des  Chiese  aufgerichtet  ist  und  mehrere  be- 
deutende Querarme ,  beziehungsweise  von  denselben  umschlossene 
Nebenthaizweige  zu  ihr  herabsendet.  Zu  ihnen  gehören  insbesondere 
die  Bergfluchten  zwischen  dem  Genova-  und  Borzagothale,  dann  zwischen 
diesem  und  dem  S.  Valentinothale,  sowie  das  Granitgebirge  zwischen 
dem  S.  Valentin-  und  dem  Breguzzo-  und  Amothale.  Diese  Bergrücken 
und  -Hänge  laufen  gegen  die  in  Bede  stehende  Ebene  des  Hauptthaies 
theils  in  stufenförmigen  Absätzen,  theils  in  sanft  geneigten  Vorsprüngen 
und  flachen  Böschungen  aus,  die  je  nach  der  Lage  und  Beschaffenheit 
ihrer  productiven  Bodenoberfläche  zu  oberst  ausgedehnte  Weidealpen, 
Bergmähder  und  Nadelholzwaldungen,  tiefer  herunten  Heimwiesen,  Hut- 
weiden, Laubgehölz  und  Ackerfelder  tragen,  welch^  letztere  auf  den 
sanften  Hängen  der  niedrigen  Vorhügel,  die  den  Uebergang  in  die  eigent- 
liche Thalebene  vermitteln,  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Ausdehnung,  als 
wäe  in  der  Mannigfaltigkeit  und  Ergiebigkeit  ihres  Anbaues  mit  dieser 
selbst  concurriren. 

Die  östliche  Gebirgseinfassung  Innerjudicariens,  welche  von  der 
Sarca  nach  deren  Vereinigung  mit  dem  Arnobache  durchbrochen  wird, 
besteht  aus  einem,  das  Brentagebirge  an  der  Westseite  begleitenden 
Zage  unteren  Alpenkalkes,  welchem  ein  etwas  niedrigerer,  mit  üppigen 
Bergwiesen  und  ziemlich  gut  geschlossenen  gemischten  Hochwald- 
beständen bekleideter  Saum  von  Glimmer-  und  Urthonschiefer  vorge- 
lagert ist,  aus  dem  mehrfach  kleine  Porphyraufbrüche  hervortreten. 

W^ie  bereits  bemerkt,  wird  das  zwischen  Tione  und  dem  Genovathale 
befindliche  Stück  des  oberen  Sarcathales  als  Bendenathal    besonders 
bezeichnet.   Diese  Theilstrecke,  welche  auch  die  Seitenhochthäler  von 
Borzago  und  S.  Valentino  einbegreift,    ist    sehr  reich  an  vorzüglichen 
Thal-  und  guten  Bergwiesen  und  verfügt  im  Hochgebirge   über  riesige 
Flächen  von  Alpenweiden.    Aber  auch  das  Genovathal  und  die  nördlich 
und   nordöstlich  von  der  Nambinspitze  (2672  Meter),   dann   dem  Monte 
Spinale  (2018  Meter)   und   der  beeisten  Bocca   di  Brenta  (2547  Meter) 
auslaufenden  Seitenhochthäler,    welche    die   Wasserscheide   gegen   den 
sulzbergischen  District  und  jenseits  der  Paßhöhe  von  Madonna  di  Cam- 
piglio  (1511  Meter)  das  Quellthal  des  in  den  Noce  abfließenden  Meledrio- 
baches   umfassen,    schließen   ungeheure  Bäume    hochalpiner  Grasland- 
flächen   in    sich    und    stempeln    das    ganze    obere  Sarcagebiet    oder 
den    Gerichtsbezirk    von    Tione    zu    einem    von    Natur    aus    für    die 
Viehzucht  außerordentlich  günstig  ausgestatteten  Grasrevier,  an  welches 
sich    im    Norden    und   Osten    die    kaum    minder    trift-    und    matten- 
reichen Zuchtlocalitäten  des  oberen  Sulzberg  und  Vorderjudicariens  an- 
schließen. 
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Das  Quell-  und  Oberlaufgebiet  des  Cliiese  endlich,  von  den  Gletschern 
des  Adamello  (3345  Meter)  bis  zur  Brücke  von  Cafaro  (380  Meter),  als 
dem  Grenzpunkte  zwischen  Tirol  und  der  Lombardei,  formirt  den  süd- 
westlichsten Flügel  von  Wälschtirol  und  den  Sprengel  Außerjudicariens 
oder  des  Gerichtsbezirkes  von  Condino. 

Mit  dem  Nachbarbezirke  von  Tione  steht  dieses  Grenzthal  durch 
die  nur  840  Meter  über  dem  Meere  befindliche  wasserscheidende  Thal- 
höhe bei  Bondo  in  Verbindung,  während  eine  kunstvoll  gebaute  Berg- 
straße durch  das  einsame  Thal  Ampola  ins  Val  di  Ledro  hinüber  und 
durch  dasselbe  an  den  Gardasee  führt.  Auf  ausländisch-italienischem 
Boden  nimmt  das  Thal  den  Namen  Val  Sabbia  an.  Trotz  seiner  ver- 
liältnißmäßigen  Kürze  vereinigt  das  zu  Wälschtirol  gehörige  Stück  des 
Chiesethales,  wie  keine  andere  der  bisher  besprochenen  Thalschaften,  die 
rauhe  unwirthliche  Hochgebirgs-  und  Alpennatur  mit  der  Milde,  Frucht- 
barkeit und  landschaftlichen  Anmuth  südlicher  Landstriche.  Der  Quell- 
bach entspringt  in  den  Eishöhlen  unter  den  Gletschern  des  zur  Adamello- 
gruppe  zählenden  Monte  Fumo  und  Dosson  di  Genova  in  einer  Seehöhe 
von  3500  Meter.  Er  wird  von  den  ihm  reichlich  zuströmenden  Schmelz- 
wassern der  langgestreckten  Fernerreihe  geschwellt,  w^elche  die  wild 
zerrissenen  Hochkämme  zwischen  dem  Fumo-  und  dem  Genovathale  in 
meilenlanger  Linie  bedecken.  Hier  oben  besteht  das  steile  und  meist 
kahle  und  klippige  Felsgebirge  aus  Gneis,  w^Jcher  innerhalb  der  Taone- 
thal  genannten  mittleren  Theilstrecke  von  Granit  abgelöst  und  weiter- 
hin von  mächtigen  Glimmerschiefermassen  umschlossen  wird,  welche  unter- 
halb Pieve  di  Bono  auf  dem  rechten  Ufer  des  Chiese  in  mehrfachem  Wechsel 
mit  Porphyr  und  Buntsandstein  bis  zur  Landesgrenze  das  herrschende 
Gestein  bleiben.  Auf  deren  tieferen  Terrassen  finden  wir  frische  Wiesen 
nebst  Laub-  und  Nadelwaldungen,  sowie  Nuß-  und  Kastanienhaine,  zu 
Oberst  auf  ihren  mehr  kuppenfbrmigen  Ausbreitungen  sind  schöne 
Mahdstücke  und  Weidealpen.  Bmen  gegenüber,  auf  der  Ostseite  des 
Thaies,  zieht  wie  eine  riesige  Mauer  in  schroffen  Wänden  die  den 
Hintergrund  des  Val  di  Ledro  abschließende  Felskette  des  Triaskalk- 
gebirges hin,  in  w^elches  das  walddüstere  Ampolathal  tief  eingeschnitten 
ist.  Vor  der  Mündung  desselben  sind  in  der  breiten  Sohle  des  Haupt- 
thales,  dessen  sehr  fruchtbarer  Boden  wegen  seiner  nur  mäßigen  Er- 
hebung —  in  der  Umgebung  von  Storo  ungefähr  400  Meter  über  der 
Meeresfläche  —  sich  ganz  besonders  zur  Cultur  der  Rebe  und  des 
Maulbeerbaumes,  dann  des  Maises  und  anderer  edler  Ackerfrüchte 
eignet,  die  Felder  derart  dicht  mit  Maulbeerbäumen  besetzt,  daß  unter 
deren  Schatten  der  Mais  und  die  anderen  Feldgewächse  allerdings  nicht 
zum  vollen  Fruchtertrage  gelangen  können.  In  der  Nähe  der  Grenz- 
ortschaft Lodrone  kommt  auch  der  Oelbaum  sporadisch  vor. 

Thalaufwärts  gegen  den  Hauptort  Condino  zu  (437  Meter)  ver- 
engert  sich    das  Thal,   und   hinter   dieser    Einschnürung  erlangt   die 
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Vegetation  eine  wesentlich  geänderte  Physiognomie.  An  die  Stelle  dicht- 
bepflanzter Ackerfluren  treten  Wiesen,  die  von  den  zahlreichen  Berg- 
bächen der  östlichen  Thalgehänge  bewässert  werden.  Die  Rebe,  sowie 
der  Maulbeerbaum  sind  auf  die  der  Sonne  zugeneigten  Berglehnen  und 
Hügellands vorsprtinge  beschränkt  und  finden  ihre  obere  Culturgrenze 
bei  Daone  (790  Meter),  über  welcher  Ortschaft  der  Fuß  der  mit  dunklen 
Nadelwäldern  bekrönten  Gebirgsabfölle  bis  zur  absoluten  Höhe  von  etwa 
1000  Meter  von  prächtigen  Kastaniengehölzen  beschirmt  ist.  Das  Daone- 
thal  selbst,  in  welchem  Ackerparcellen  gänzlich  fehlen,  ist  bereits  völlig 
alpenaitig.  Der  vorhandene  Gürtel  von  Nadelwald  wird  nämlich  rasch 
schmäler  und  schütterer,  das  steile  und  felsige  Terrain  nimmt  zu,  der 
üppige  Wuchs  des  Wiesenlandes  verringert  sich,  die  Ausdehnung  der 
nur  schwächer  berasten  Flächen  dagegen  wächst  und  geht  höher  im 
Thale,  sowie  oben  am  Gehänge  in  die  Formen  eigentlicher  Hochmähder 
und  AVeidealpen  über,  deren  Narbe  mit  Gentianen  und  anderen  ent- 
schiedenen Gebirgskräutern  durchsetzt  ist.  Solcherweise  ergänzt  die 
ganze  Strecke  des  Chiesethales  von  Condino  an  aufwärts  bis  Daone  und 
zur  Wasserscheide  von  Bondo,  mit  ihren  ergiebigen  Wässerwiesen  im 
Thale  und  den  ausgebreiteten  Weide-  und  Mahdflächen  der  Hochregion, 
den  anschließenden  Viehzuchtsdistrict  Inner-  und  Vorderjudicariens  in 
bemerkenswerthem  Maße  und  bildet  dieselbe,  wie  wir  weiterhin  sehen 
werden,  in  der  That  einen  sehr  werthvoUen  Bestandtheil  des  in  erster 
Linie  auf  Viehzucht,  Molkereiwesen  und  Alpwirthschaft  angewiesenen 
Gesammtjudicariens. 

Der  italienisch-tirolische  Antheil  des  Hauptthaies  der  Et  seh, 
welches  die  breite  Mittelzone  unseres  Gebietes  von  der  Salurnerklause 
an  bis  zur  Landesgrenze  bei  Borghetto  einnimmt,  formirt  im  Vergleiche 
mit  den  bereits  geschilderten  Thalsystemen  einen  Landstrich,  der  sich 
weniger  durch  die  Erhebung,  sowie  Mächtigkeit  und  Gliederung  seiner 
ihm  Richtung  und  Profil  verleihenden  seitlichen  Begleitgebirge,  als 
vielmehr  durch  die  ansehnliche  Breitenentwicklung  und  durch  die  tiefe 
und  ebene  Lage  der  Thalregion  auszeichnet.  Seine  Flächenausdehnung 
beziffert  sich  mit  Weglaß  des  physisch  allerdings  zum  Etschgebiete 
gehörigen,  oroplastisch  jedoch  dem  Brentathale  zuzuweisenden  Neben- 
thalbezirkes  am  Fersinabache  auf  13.661  Quadratmyriameter,  in  w-elche 
sich  die  Amtsgebiete  der  politischen  Bezirke  Trient  (zum  Theil)  und 
Roveredo  (ganz);  beziehungsweise  der  Gerichts-  und  Steuerbezirke 
ilezzolombardo,  Lavis,  Trient,  Vezzano,  Civezzano,  Roveredo,  Nogaredo, 
Mori  und  Ala  in  dem  später  vorzuführenden  Verhältnisse  theilen.^) 


2)  Administrativ  gehört  auch  der  Gerichtsbezirk  Cembra,  das  ist  der  unterste  Theil 
des  Ävisiothales,   dann  der  Gerichtsbezirk    Pergine,   welclier   wesentlich   das    Fersinathal 
umfaßt,  zur  Bezirkshauptmannschaft  von  Trient.  Weil  wir  jedoch  weiterhin  das  Avisio- 
I  thai  in  seinem  voUen  geographischen  Umfange  besprechen  wollen,  und  wie   bereits   an<!:e- 
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Die  über  75  Kilometer  lange  Etschthalebene  ist  fast  auf  ihrer 
ganzen  Erstreckung  von  den  einförmigen  Steilgehängen  der  Kalkgebirgs- 
ketten begrenzt,  welche  von  Salurn  stromabwärts  rechts  und  links  fort- 
ziehen. Nur  an  ein  paar  Stellen  der  linksseitigen  Thaleinfassung,  und 
zwar  in  der  Nähe  und  an  der  Mündung  des  Amiothales,  drängt  sich 
Porphyr,  sowie  Buntsandstein  heran,  und  gestaltet  sich  in  Folge  dessen 
das  vorherrschend  wandförmige  Gepräge  der  Kammgehänge  zu  weniger 
schroff  geformtem  Mittelgebirge  und  senkt  sich  vereinzelt  sogar  zu  sanft 
abgedachten  Hügellandsterrassen  herab,  wie  oberhalb  von  S.  Michele, 
dann  bei  Lavis  und  am  Eingang  in  das  Fersinathal.  Am  rechten  Ufer 
stuft  sich  das  Terrain  blos  oberhalb  der  Eocchetta  im  westlichen  Hinter- 
grunde der  geräumigen  Thalbucht  von  Mezzolombardo  und  noch  ein  zweites- 
mal in  dem  plateauartigen  Höhenzuge  des  Bezirkes  von  Nogaredo,  respec- 
tive  der  Hochebene  von  Garniga,  Cimone,  Castellano  und  Patone,  sowie 
innerhalb  der  Gemarkung  der  Berggemeinden  ßonzo  und  Brentonico  des 
Bezirkes  Mori  ab. 

Unter  den  Ausweitungen  und  Verästungen  der  dem  Etschthal  entlang 
befindlichen  Gebirgsketten  sind  außer  der  schon  erwähnten  Thalbucht 
von  Mezzolombardo  und  jener  von  Vezzano  insbesondere  die  vier  links- 
ufrigen  wald-  und  alpenreichen  Seitenthäler  im  Roveredanischen,  nämlich 
das  Folgaria-,  Terragnolo-,  Vallarsa-  und  Ronchithal  hervorzuheben, 
außer  denen  nur  noch  das  kleine,  am  rechten  Ufer  situirte  Quertbal 
von  Loppio  zu  erwähnen  kommt.  Die  Begleitgebirge  selbst  und  ihre 
Nebenverzweigungen  repräsentiren  jene  große  Mannigfaltigkeit  der 
Formelemente,  wie  sie  den  südtiroler  Kalkalpen  überhaupt  eigenthümlich 
ist;  schroffe  und  jähe  Steilabstürze,  tiefe  Thalengen,  hohe  Plateaux  und 
breit  vorspringende  Stufenabsätze,  wilde  Felsenzinken,  schaurige  Schlünde, 
großartige  Zerklüftungen,  Schrofen,  Schutthalden  und  Erdabsitzungen, 
hochaufragende  Gipfel,  tief  eingeschnittene  Sättel,  ebene  Ausbreitungen 
und  muldige  Becken,  Kahlheit  und  üppige  Fruchtbarkeit  wechseln  in 
buntestem  Gemenge. 

Die  Flussebene  an  der  Etsch  hält  sich  innerhalb  unseres  Gebietes 
zwischen  einer  Seehöhe  von  140  Meter  (Niveau  der  Etsch  bei  Borghetto) 
und  240  Meter  (Stromspiegel  an  der  Salurnerklause)  und  steigt  den 
beiderseitigen   Gebirgsabdachungen  entlang,     insoweit    sich    denselben 


deatet,  das  Fersinathal  als  das  oberste  Glied  des  Brcnta^ebietes  auffassen,  so  bleiben  die 
beiden  genannten  üiiterbezirke  hier  unberücksichtigt.  Wir  bemerken  ferner  gleich  an  dieser 
Stelle,  daß  das  Territorium  der  zum  Gerich tsbeziike  von  Civezzano  geschlagenen  Gemeinden 
Albiano,  Lona-Lases  und  Bedol  di  Pine  im  Flächenausmaße  von  405Ü  Hektar  ebenfalls  oro- 
und  hydrographische  Pareellen  des  Avisiothales  bilden,  während  die  vier  übrigen  Gemeinden 
des  Bezirkes  Civezzano  zwischen  dem  Avisio-  und  Fersinathale  eingekeilt  liegen  und  gegen 
das  Etschthal  geneigt  erscheinen.  Wir  haben  indessen  die  ganze  Area  des  Gericht sbezirkeF 
Civezzano  dem  Etschthalgebiete  zugerechnet,  weil  es  schwer  wäre,  die  Theilung  in  allen 
Stücken  weiterzuführen. 
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Überhaupt  Hügelland   oder  anbaufähige  Vorsprünge   und  Ausläufer  an- 
schließen, pflanzengeographisch    bis  zur  oberen  Culturgrenze  des  Wein- 
stockes, welche  sich  im  wälschtirolischen  Etschlande  durchschnittlich  im 
Horizonte  von  650  Meter  über  der  Meeresfläche  hält.  Derartig  niedriges 
Hügelland  und  sanft  abdachendes  Berggehänge  der  Thalregion  gelangt 
übrigens  nur  in  den  Gerichtsbezirken  Mezzolombardo  undLavis,  ferner  in  der 
gegen  die  Sarcaebene  hinüberreichenden  Seitenbucht  von  Vezzano  und  tiefer 
im  Süden  des  Hauptthaies  bei  Pomarolo  und  Mori,  sowie  in  dem  zwischen 
lEori  und  Nago  liegenden  Val  Loppio  zu  räumlich  größerer  Entfaltung. 
In  Bezug  auf  den  materiellen  Bestand,   dann  auf  die  Mächtigkeit 
und  Fruchtbarkeit  des  tragbaren  Bodens  herrscht  in  den  verschiedenen 
Lagen   des  Etschthales   begreiflicherweise   eine   ziemliche   Verschieden- 
artigkeit.   Die  Stromebene    besteht  vorzugsweise    aus    diluvialen    und 
alluvialen  Schotter-,  Sand-,  Lehm-  und  Mergelablagerungen,  welche  aus 
dem    ganzen  ungeheuren  Schwemmdistricte  des  Flußgebietes   der  Etsch 
herrühren.  Dieses  reicht  bis  an  den  Ortler,  den  Brenner,  die  Toblacher 
Wasserscheide  und  an  die  Vedretta  Marmolata  zurück  und  weist  schicht- 
und    streckenweise    sehr  bedeutende  DiÖerenzen  in  der  geognostisch- 
mineralogischen  Natur,   dann  in  der  Körnung,   Mischung  und  sonstigen 
Beschaffenheit  des  Materiales  auf,  je. nachdem  zu  irgend  einer  Zeit  der 
eine  oder  der  andere  der  Zuflüsse  die  Schutt-  und  Schlammmassen  seines 
Entwässerungsbereiches  dem  Hauptstrome  zugeführt  und  an  irgend  einer 
Stelle    über  die  Uferränder  desselben   hinaus  über  die  Thalflur  hinge- 
breitet  hat.    Vorzugsweise   erscheint   hieran   der  feinere   Detritus    der 
krystaUinischen  Massen-  und  Schiefergesteine  aus  dem  oberen,  in  Deutsch- 
Südtirol  gelegenen  Schwemmbezirke  der  Etsch  betheiligt,   dem  sich  die 
sehr  fruchtbaren  Ablagerungen  des  ausgedehnten  südtirolischen  Porphyr- 
gebirges,  sowie  die  feinerdereichen  Zerfalls-   und  Zersetzungsproducte 
der   leicht   verwitterbaren  und  namentlich  im  Val  di  Non  sehr  ausge- 
breiteten Kalkmergelformation  zugesellen.  .  Während  sohin  die  central- 
alpinen  Urgebirge  auf  deutschtirolischem  Boden  das  vornehmlich  quarz- 
und    glimmersandige  Bodenmateriale    lieferten,    brachte    innerhalb    der 
wälschtirolischen  Zone  das  Avisiogebiet  porphyrischen  Verwitterungs- 
thon,    der  Nosbach   hinwieder  hauptsächlich  Kalkmergel,  die  nun  insge- 
sammt  in  ihrem  örtlich  zwar  sehr  wechselnden,    aber  doch  allenthalben 
anzutreffenden  Gemenge  die  im  Ganzen  sehr  fruchtbare  Dammerde  des 
etschthalischen  Niederungsbodens  fundirten. 

Im  höheren  Hügel-  und  Berglande,  überhaupt  im  gesammten  Antheile 
des  Etschthales,  welcher  außerhalb  des  Inundationsbereiches  des  noch 
oft  Verderben  bringenden  Stromes  sich  befindet,  richtet  sich  die  Be- 
schaftenheit  des  Bodens  zumeist  unmittelbar  nach  der  stofflichen  Natur, 
Oberflächenconfiguration  und  Verwitterbarkeit  der  Gesteinsarten  oder 
Formationen,  aus  denen  das  betreffende  Gebirge  oder  der  felsige  Lager- 
grund selbst  gebildet  ist. 

Kinder  d.  Bfllerr.  AlpeolEnder.  I,  4.  2 
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Nachdem  nun  die  etschthalischen  Gebirgszüge  beinahe  ausschliefilich 
aus  Alpenkalk  und  Dolomit  bestehen,  welche  beide  mehr  nur  im  geologischen 
Alter  als  im  materiellen  Bestand,  sowie  im  Verhalten  bei  der  Verwitte- 
rung und  Bodenbildung  verschieden  sind,  während  anders  geartete 
Gesteine  und  Schichtenbildungen,  wie  Buntsandstein,  Kreidemergel, 
Porphyr  und  Basalt,  nur  streckenweise  in  untergeordneter  Ausdehnung 
vorkommen,  Kalk-  und  Dolomitgebirge  aber  der  Entstehung  und  reich- 
licheren Ansammlung  einer  Vegetationskrume  nicht  eben  günstig  zu  sein 
pflegen,  so  zeigen  auch  die  etschthalischen  Gebirgseinfassungen  groflen- 
theils  nur  kahle  Schuttkegel  und  felsige  Seitenflächen.  Selbst  an 
günstigeren  Terrainstellen  ist  deren  Oberfläche  nur  streifen-  mid 
plätzeweise  mit  pflanzentragfähigem  Erdreich  überlagert,  welches  zu- 
meist als  schütter  bestockter  Niederwald  und  wenig  ergiebige  Hutweide 
benützt  wird. 

Besser  steht  es  um  die  Menge  und  Ertragsfähigkeit  des  Bodens 
an  denjenigen  tiefer  situirten  Stufenabsätzen  und  Bergausläufern,  welche 
sich  an  die  Kegion  des  niedrigeren  Hügellandes,  sowie  an  die  Thalebene 
selbst  da  und  dort  anschließen.  Jedoch  hängt  die  Productivität  desselben 
nicht  so  sehr  von  der  Mächtigkeit  und  chemisch-physikalischen  Qualität 
seiner  Gemengtheile,  als  von  der  Reichlichkeit  und  regelmäßigen  Wieder- 
kehr des  Begenfalles  ab,  denn  das  ungemein  klüftige  und  spaltenreiche 
Grundgebirge  läßt  das  atmosphärische  Niederschlagswasser  schnell  ia 
das  Innere  versinken,  während  die  Wärme  und  Trockenheit  des  Erd- 
reiches durch  die  Ausstrahlung  von  den  sich  stark  erhitzenden  Fels- 
wänden vielerorts  sehr  gesteigert  wird.  Die  Dürre  ist  eben  jene  so 
allgemeine  Calamität,  unter  welcher  beinahe  alles  über  der  Plußebene 
des  Hauptthaies  befindliche  Culturland  dieser  Zone,  insoweit  es  auf 
Kalkgebirge  ruht,  so  häufig  zu  leiden  hat,  und  von  der  es  um  so  regel- 
mäßiger  betroffen  zu  werden  pflegt,  als  das  ganze  Gebiet  bereits  außer- 
halb der  klimatisch-geographischen  Region  der  Sommerregen  situirt 
erscheint.  Nachdem  fast  sämmtliche  Quellen  und  Bäche  der  südlichen 
Kalkalpen  sich  durch  tiefe  Schluchten  und  verborgene  Felsspalten  ihre 
Binnsale  gebahnt  haben,  so  ist  auch  die  künstliche  Wasserzuführung 
auf  Feld  und  Wiese  im  etschthalischen  Hügel-  und  Berglande  meistens 
unzulässig.  Wo  aber  nur  immer  thunlich,  wird  jeder  noch  so  kleine 
Wasserfaden  emsig  benützt. 

Die  rechtsseitigen  Gebirgsflanken  zwischen  Mezzolombardo  und 
Trient  gehören  zu  der  schon  mehrfach  genannten  Brentapruppe  und  sie 
reichen  im  Bezirke  von  Mezzolombardo  innerhalb  der  Berggemeinde 
Molveno  (1162  Meter)  bis  zu  den  Gletschern  des  Nodis  (3185  Meter) 
zurück.  Unterhalb  Trient  bilden  die  meist  waldlosen  und  auch  sonst 
nur  mit  spärlicher  Vegetation  bekleideten  Osthänge  des  Orto  d'Abramo 
und  des  Monte  Baldo  die  theils  steil  aufgerichtete,  theils  mäßig  ab- 
gedachte Fortsetzung  der  rechtsuferigen  Thalflucht,  welche  sich  zwischen 
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Pomarolo  und  Mori  zu  einem  ganz  niedrigen  Hügellande  verflacht,  das 
dem  Eebstock  ungemein  zusagt.'^) 

Am  linken  Ufer  der  Etsch  bestehen  die  unmittelbaren  Begleit- 
höhen zumeist  aus  mittlerem  Alpenkalk  und  Dolomit,  hinter  denen  jedoch 
bis  gegen  Trient  hinab  die  westlichen  Kammgehänge  des  großartigen 
südtiroler  Porphyrgebirges  in  sanften  Abdachungen  aufgerichtet  sind. 
Die  ausgedehnte  Gebirgsregion,  welche  unterhalb  Trient  bis  zum  Aus- 
tritte des  Stromes  aus  Tirol  mit  theilweise  selbständiger  Nebenthai- 
bildung sich  aus  der  Flußniederung  erhebt  und  ostwärts  hinüber  die 
restliche  Fläche  unseres  Gesammtgebietes  bedeckt,  gehört  zu  den  eigent- 
lichen südtirolischen  Kalkalpen,  speciell  zur  Gruppe  der  Lessinischen 
Alpen,  welche  im  Norden  und  Osten  bis  an  die  Brenta  und  im  Süden 
bis  Verona  reichen. 

Ueberschauen  wir  nun  die  allgemeine  Vertheilung  und  Benützung 
des  productiven  Bodens  im  Rayon  der  etschthalischen  Bezirke,  so  bringt 
es  die  im  Ganzen  hoch-  und  steilgebirgige  Oberflächengestalt  dieses 
Landestheiles  mit  sich,  dass  das  sogenannte  „offene"  Culturterrain  oder 
das  Acker-  und  Grabland  vorzugsweise  auf  die  Hauptthalebene  selbst 
beschränkt  erscheint.  Diese  aber  gleicht  mit  ihren  Flußauen,  Maulbeer- 
plantagen und  dichtgedrängten  Reblauben  förmlich  einem  Garten,  in 
welchem  die  theils  fi^eien,  theils  ebenfalls  mit  Rebspalieren  und  Maul- 
beerbaumreihen bepflanzten  Wiesen  und  Obstanger  eine  wohlthuende, 
wenngleich  nicht  sonderlich  rationell  behandelte  Culturabwechslung 
bilden,  von  welcher  sich  dann  des  weiteren  die  zahlreichen  kleinen  Acker- 
parcellen  mit  ihren  verschiedenen  Feldgewächsen,  vor  allem  des  Maises, 
als  dritte  wichtigere  Anbauvarietät  abheben.  Bios  der  oberste  Theil  der 
Stromniederung  unterhalb  der  Salurner  Felsenenge  bietet  diesen  freund- 
lichen und  wechselvollen  Anblick  nicht ;  wegen  mangelhafter  Regulirung  des 
Flusses  unter  einem  fast  constant  zu  hohen  Grundwasserstande  leidend, 
ist  dieses  Gebiet  theilweise  mit  fiebererzeugenden  Tümpeln  und  Wasser- 
ausständen besetzt 

Das  Klima  der  Etschthalebene  ist  sehr  mild.  Die  Kälte  steigt  nicht 
leicht  über  10^,  die  Wärme  selten  über  30",  und  bewegt  sich  die  Durch- 
schnittstemperatur der  Jahreszeiten  nach  den  in  S.  Michele,  Trient  und 
Boveredo  angestellten  meteorologischen  Beobachtungen: 

im  Frühling  zwischen  10-80  und  13-20«  C. 

„  Sommer           „  19-37    „    23-60^  C. 

„  Herbst            „  9*5    „     14050  C. 

„  Winter            „  1-15   „      303o  C. 

Die  mittlere  Jahrestemperatur  schwankt  zwischen  11*46  und 
12-64.^  C. 


3)  Hier  wachsen  die  rühmlichst  bekannten  Iseraweine. 
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In  Hinsicht  der  jährlichen  Menge  des  atmosphärischen  Nieder- 
schlages und  seiner  Vertheilung  auf  die  einzehien  Jahreszeiten,  respec- 
tive  Wachsthumsperioden,  gehört  das  Etschthal,  wie  überhaupt  ganz 
Siidtirol,  der  Zone  der  Aequinoctialregen  an,  d.  h.,  es  ist  die 
Niederschlagsmenge  im  Frühjahr  und  im  Herbst  in  der  Regel  größer, 
als  im  Sommer  und  Winter.  Gleichwohl  erhöhen  einzelne  regenreiche 
Sommer  mit  ihren  häufigen  und  starken  Gewittergüssen  das  Peuchtigkeits- 
maö  im  Durchschnitte  der  Jahre  derart,  daß  nach  den  vorhandenen 
Aufzeichnungen  der  vorgenannten  Stationen  das  Etschthal  sich  eigentUch 
als  ein  Sommerregendistrict  darstellt,  ein  Ergebniss,  welches  mit  der  in 
den  meisten  Jahrgängen  factisch  herrschenden  und  so  oft  die  traurigen 
Folgen  sehr  schlechter  Ernten  nach  sich  ziehenden  Dürre  im  grellen 
Widerspruche  steht.  Die  Niederschlagssumme  beläuft  sich  in  den  einzelnen 
Beobachtungsjahren  zwischen  700  und  1350  Millimeter,  schwankt  also  vom 
Einfachen  bis  zum  Doppelten.  Die  schwersten  und  ausgiebigsten  Regen- 
f&Ue  treten  sehr  häufig  im  Spätsommer  und  Frühherbste  (Ende  August, 
Anfang  September)  ein,  wo  sie  den  landwirthschaftlichen  Culturen  nichts 
mehr  nützen  oder  ihnen  geradezu  nachtheilig  werden,  da  sie  häufig  die 
Wein-  und  Maisernte  beeinträchtigen,  sowie  die  Feldbestellung  für 
den  Winteranbau  stören. 

In  den  oberen  Lagen  des  etschthalischen  Hügellandes,  sowie  auf 
den  noch  innerhalb  der  Getreideregion  mit  Nachfrüchtebau  befindlichen 
höheren  Bergstufen,  Thalmulden  und  Gebirgsplateaux  (das  ist  ungefilhr 
im  Niveau  zwischen  750  und  1000  Meter  Seehöhe)  ist  Wiesen-,  Wald- 
und  Weideland  allerdings  weit  stärker  vertreten,  als  in  der  Thalniederung 
und  auf  den  unteren  Gehängen;  aber  die  theilweise  auch  hier  heroben 
noch  dichte  Bevölkerung  hat  alles  geeignete  Terrain  in  Ackerboden 
verwandelt  und  dem  natürlichen  Gras-  und  Holzwuchse  nur  die  steileren 
und  von  der  Sonne  abgewendeten  Flächen  überlassen,  die  deshalb  auch 
von  keinem  besonderen  Ertrage  sind.  Erst  die  mehr  hochgebirgigen 
Lagen  (über  1000  Meter),  in  welchen  die  Rauheit  des  Klimas,  beziehungs- 
weise der  frühe  Eintritt  und  die  lange  Dauer  der  frostigen  Jahreszeit 
das  Gelingen  der  gewöhnlichen  Feldculturen  unsicher  und  den  Anbau 
von  Stoppelfrüchten  unthunlich  macht,  besitzen  gute,  zumeist  freilich 
nur  einmähdige  Wiesen,  sowie  ausgedehnte  und  genügend  geschlossene 
Hochwaldbestände,  in  und  ober  denen  sich  theilweise  prächtige  Alp- 
weiden befinden.  Dies  ist  namentlich  der  Fall  in  den  nach  Ost  und 
Südost  verlaufenden  Seitenverzweigungen  des  Etschthales  im  Rovere- 
danischen,  deren  Bewohner  daher  auch  namentlich  Milch-  und  Alpwirth- 
schaft  als  sehr  lohnende  Hauptbeschäftigung  betreiben  könnten,  wenn 
sie  sich  entschließen  würden,  nebst  der  Holzzucht  diesen  Productions- 
zweigen  mehr  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  zuzuwenden.  Anstatt 
dessen  wird  aber  der  Getreide-  und  Seidenbau  in  hierzu  nicht 
mehr  geeigneten  Lagen  forcirt,  werden  die  Forste  verwüstet  und  die 


Die  territorialen  und  klimttdachen  Bedingungen  etc.  21 

besten  Alpen  an  ausländische  Hirten  und  Sennereiunternehmer  ver- 
pachtet. 

Ein  annähernd  ähnliches  Gulturbild  zeigt  sich  auf  der  gegenüber- 
liegenden Seite  des  Monte  Abramo,  sowie  in  dem  Bergthale  Garduno 
(deutsch  Gresta)  unter  dem  Monte  Stivo  und  in  der  Gemeinde  Bren- 
tonico  auf  dem  Monte  Baldo.  Es  bilden  nämlich  auch  hier  ausgedehnte 
Bergwiesen  und  Hochweiden  den  von  der  Natur  gegebenen  Hauptreich- 
thum,  und  nur  die  üebervölkerung  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß  man 
tiberall  und  so  hoch  hinauf,  als  es  nur  gehen  will,  Cerealien  cultivirt, 
die  Viehzucht,  Alpenwirthschaft  und  Holzproduction  dagegen  nahezu 
gänzlich  vernachlässigt. 

Wenden  wir  uns  nach  der  links  von  der  Etsch  situirten  und  nicht 
dem  Etschthale  selbst  incorporirten  östlichen  Gebietssection,  so  finden 
wir  dieselbe  im  Wesentlichen  aus  den  Thalsystemen  des  Avisio,  dann 
der  Brenta  und  des  Cismone  gegliedert. 

Das  Avisiothal,  das  zweitgrößte  Nebenthal  der  Etsch  im 
Italienischen  Landestheile,  ist,  wenn  auch  nicht  gerade  der  am  meisten 
gebirgige,  so  doch  der  im  Allgemeinen  höchst  gelegene  Territorialabschnitt 
von  Wälschtirol.  Seine  mittlere  Erhebung  beträgt  1100  Meter,  seine 
Länge  von  Lavis  bis  zum  Fedajapasse  20  Stunden,  und  geht  seine  allge- 
meine Richtung  von  Südwest  nach  Nordost.  Der  tiefste  Punkt,  das 
Dorf  Lisignago,  oberhalb  der  schluchtförmigen  Ausmündung  des  Thaies 
in  das  Etschland,  liegt  582  Meter  über  Meer,  und  die  höchste  Spitze 
der  Vedretta  Marmolata,  deren  Eisfeldern  die  Avisioquelle  entspringt,  ragt 
3494  Meter  hoch  in  den  Luftocean  empor.  Die  den  betreffenden  Gerichts- 
und Thalbezirken  entsprechenden  Hauptorte  Cembra,  Cavalese  und  Vigo 
di  Eassa  haben  Höhencoten  von  853,  1002  und  1414  Meter.  Die  höchsten 
dorfmäßigen  Ansiedelungen  sind  Penia  und  Alba  im  obersten  Fassathale 
in  einer  Seehöhe  von  1543  und  1548  Meter. 

Das  obere  Avisiothal  oder  „Fleims  und  Fassa"  bildet  den  Amts- 
sprengel der  Bezirkshauptmannschaft  Cavalese,  während  die  untere  Thal- 
stufe, „Cembra",  den  der  Bezirkshauptmannschaft  von  Trient  zugewiesenen 
Rayon  des  gleichnamigen  Gerichtsbezirkes,  orographisch  auflerdem  aber 
noch  die  Gemarkungen  der  zum  Gerichtsbezirke  Civezzano  gehörigen 
Gemeinden  Albiano,  Bedol  di  Pinfe  und  Lona-Lases  im  Ausmaße  von 
4050  Hektaren  umfafit. 

Das  Oberflächengebiet  der  genannten  drei  Thalsectionen  beträgt 
8' 98  Quadratmyriameter,  wovon  auf  die  unterste  Theilstrecke  (Gerichts- 
bezirk Cembra  inclusive  der  vorerwähnten  drei  Gemeindeparcellen) 
1-34,  auf  die  mittlere  Thalstufe  von  Fleims  (Gerichtsbezirk  Cavalese) 
5*29  und  auf  das  Fassathal  2*35  Quadratmyriameter  entfallen. 

Das  Avisiogebiet  ist  ein  Längenthal,  umfangen  von  zwei  mächtigen 
Gebirgsketten,  welche  im  äußersten  Nordosten  von  den  felsigen  Halden 
-des  Faidopasses  ausgehen  und  sich  im  Allgemeinen  parallel  zum  Fluß- 
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laufe  halten.  Jede  derselben  entsendet  eine  größere  Anzahl  von  Zweig- 
rücken und  Nebenthälern,  welche  theils  die  Höhe  der  Jochübergänge 
erreichen,  theils  in  den  oberen  Palten  der  Hauptzüge  selbst  ihren 
Abschluß  finden.  Geographisch  sind  die  Gebirgsre viere  längs  des 
Avisio  Glieder  der  .sogenannten  Fassaneralpen  und  als  solche  ein 
integrirender  Bestandtheil  der  großen  Gruppe  der  südtiroler  Dolomit- 
gebirge, obgleich  sie  selbst  vorwiegend  nicht  aus  dolomitischem  Alpen- 
kalk, sondern  aus  krystallinischen  Massengesteinen  (Porphyr,  Melaphyr, 
Granit,  Syenit  u.  a.)  bestehen  und  sich  namentlich  das  ganze  obere 
Thal-  und  Bergrevier,  von  Cavalese  und  Predazzo  an,  als  ein  geogno- 
stisches  Mosaik  von  außerordentlich  bunter  Zusammensetzung  erweist. 
Während  nämlich  im  südöstlichen  Hintergrunde  des  Fassathales  Kalk- 
dolomit- und  Sandsteingebirge  aufgerichtet  sind,  wechseln  weiterhin  in 
der  Richtung  des  Flußlaufes  mit  diesen  neptunischen  Gebilden  in  rascher 
Zwischenfolge  Melaphyr,  Syenit,  Augitporphyr,  Granit  und  rother 
Felsitporphyr,  welch'  letzterer  dann  südlich  von  Predazzo  und  westlich 
von  Cavalese  auf  beiden  Seiten  des  Hauptthaies  die  Alleinherrschaft 
übernimmt  und  bis  ins  Etschthal  hinaus-  und  ins  Fersina-Brentathal 
hinüberreicht. 

Entsprechend  der  verschiedenartigen  Natur  des  geologischen  Bau- 
materiales  ist  auch  der  landschaftliche  und  landwirthschaftliche  Charakter 
der  einzelnen  Thalstufen  sehr  verschieden.  Das  Cembrathal  formirtim  großen 
Ganzen  ein  Gebirgsplateau,  in  welches  zahlreiche  Seitenbäche  mehr  oder 
weniger  tiefe  Schluchten  eingerissen  haben  und  das  mit  gewaltigen 
Steilrändern  300  bis  400  Meter  tief  zum  Bette  des  Avisio  abfällt.  In 
Folge  dieser  Oberflächenconfiguration  liegen  die  Ortschaften  und  ihre 
Gnindcomplexe  auf  den  beiderseitigen  tafelförmigen  Bergstufen,  deren 
sanft  ansteigende  Flachrücken  fast  insgesammt  wagrecht  gegen  den 
Horizont  abschneiden  und  sowohl  nach  ihrer  absoluten  Höhenlage 
zwischen  650  und  900  Meter,  als  wie  im  Vergleiche  mit  der  westlich 
davorliegenden  etschthalländischen  Theilstrecke  der  Zone  des  höheren 
Hügel-  und  niedrigeren  Berglandes  entsprechen. 

Die  reichliche  und  fruchtbare  Verwitterungsdecke,  welche  dieses 
porphyrische  Hochplateau  trägt,  begünstigt  bei  genügendem  Vorhanden: 
sein  von  Bodenfeuchte  und  Bewässerungswasser  den  Feld-  und  Wiesen- 
bau in  vorzüglichem  Grade.  Es  gedeihen  daselbst  alle  landwirthschaft- 
lichen  Culturen,  namentlich  Winterweizen  und  Mais,  und  ebenso  kommt 
der  in  Form  von  Weinbergen  oder  als  Spalierpflanzung  in  den  Aeckem 
behandelte  Rebstock,  sowie  der  Maulbeerbaum  allenthalben  leicht  und 
sicher  fort. 

Für  den  Wald  ist  bei  der  geschilderten  Terrainlage  und  Boden- 
beschaffenheit nur  wenig  Raum,  und  im  Hinblicke  auf  die  Gunst  der 
klimatischen  Factoren  und  der  nirgends  bedeutenden  Erhebung  des 
Gebirges  fehlt  dem  Cembrathale  auch  die  Culturform  der  alpinen  Hoch- 
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weide  gänzlich,  indem  das  vorhandene  natürliche  Grasland  in  seiner 
Gesammtheit  regelmäßig  gemäht  werden  kann  nnd  sohin  als  Wiesen 
gute  Futtererträge  liefert.  Nach  der  Heuernte  erfolgt  eine  ergiebige 
Xaehweide,  die  in  Gemeinsamkeit  mit  der  in  den  angrenzenden  Wal- 
dungen üblichen  Einweidung  des  Viehes  zur  Ausnutzung  gelangt  und 
so  wenigstens  theilweise  den  alpinen  Weidegang  ersetzt. 

In  allen  besprochenen  Hinsichten  ganz  anders  liegen  die  Ver- 
hältnisse im  Fleimser-  und  Fassathale.  In  diesen  beiden  natürlichen 
Theilgliedem  des  Avisiogebietes  ist  es  nicht  freies  plateauartiges  Höhen- 
land, sondern  der  Thalgrund  und  die  denselben  umgebenden  sanfteren 
Abdachungen  oder  hfigel-  und  terrassenförmigen  Vorspränge  der  Gebirgs- 
hänge,  auf  welchen  die  Bevölkerung  ihren  ständigen  Wohnsitz  aufge- 
schlagen hat  und  Landwirthschaft  betreibt.  Das  fast  überall  hoch-  und 
meist  zugleich  steilgebirgig  aufstrebende  Bodenrelief  zwingt  eben 
zum  Wohnen  und  Wirthschaften  die  tiefer  gelegenen  und  weniger  be- 
schwerlichen Terraintheile  des  Districtes  aufzusuchen,  die  höheren  Lagen 
aber  dem  Walde  und  dem  nicht  mehr  in  eigentlicher  Cultur  stehenden 
Graswuchse  in  der  Form  von  Bergwiesen,  Hochmahden  und  Weidealpen 
zu  überlassen.  Vollends  im  Bezirke  von  Fassa  reducii't  sich  der  zum 
Feldbau  taugliche  Boden  auf  den  schmalen  Erdstrich,  welcher  in  der 
Thalsohle  an  den  Ufern  des  Avisio  bis  nach  Penia  hinauf  zieht  und  nur 
mehr  Koggen,  Gerste  und  Kartoffeln  nebst  etwas  Kraut,  Flachs  und 
Stoppelrüben  hervorbringt. 

So  ist  denn  die  ganze  Bergregion  des  oberen  Avisiothales,  welcher 
zugleich  sämmtliche  Nebenthäler  in  den  Bezirken  von  Fleims  und  Fassa 
angehören,  reich  an  häufig  auch  bewässerbaren  Wiesen,  dann  an  Hoch- 
raähdern  und  Alpen,  welch'  letztere  einschließlich  der  in  den  ausgedehnten 
und  vielfach  absichtlich  licht  gehaltenen  Waldungen  einliegenden  Weide- 
grtinden  von  dem  einheimischen  Viehstande  allein  gar  nicht  ausgenützt 
und  deshalb  zu  einem  nicht  unbeträchtlichen  Theile  an  fremde  Unter- 
nehmer verpachtet  werden.*) 

Die  Form  der  Berge,  dann  die  Natur  ihrer  Gesteinsgrundlage  und 

die  Beschaffenheit  des   auf  ihnen  vorkommenden  Vegetationsbodens  ist 

zwar  in    den  verschiedenen   Strecken  des  Hauptthaies,    sowie    in   den 


*)  Die  erwähnenswertesten  Seitenthäler  sind:  am  rechten  Avisioufer:  Mortizthal, 
Duronthal,  Dorathal,  Val  Costalunga,  Valsorda,  Cornonthal,  Cambisthal,  Agnaithal  und 
Causathal;  am  linken  Ufer:  Fedaiathai,  Oontrinthal,  Pozzathal,  S.  Pellegrinothal,  Travignolo- 
oder  BeUamontethal,  Sadolethal,  Gaveionthal,  Lagaraithal,  Moenathal,  Cadinothal  nnd  Val 
Flonana.  Die  yorzügliohsten  Erhebungen  am  nördlichen  Gebirgszuge  sind;  Cima  di  Boe 
(3139  Meter),  Lasso  Piatto  (2957  Meter),  Coronelli  (2594  Meter),  Reiterjochspitz  (2787  Meter), 
Palla  di  Sante  (2488  Meter),  Corno  nero  (2437  Meter)  und  Monte  Cislone  (1559  Meter). 
Die  südliche  Haoptkette  ist  markirt  durch  die  Hochgipfel:  Saranta  (3081  Meter),  Marmo- 
lata  (3494  Meter),  8asso  Valfredda  (2986  Meter),  Bocohe  (2744  Meter),  Cima  di  Coltorondo 
(2527  Meter),  Cima  di  Lagarai  (2662  Meter)  und  Monte  Croce  (2487  Meter). 
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meisten  Nebenthalzweigen  eine  ziemlich  verschiedene,  theilweise  sogar 
eine  äußerst  mannigfaltige.  Es  verhalten  sich  jedoch  diese  drei  Factoren 
der  land-  und  forstwirthschaftlichen  Production  gegenüber  im  Allgemeinen 
vortheilhaft,  indem  weder  stark  abschüssige  und  bodenarme  Berggehänge, 
noch  sterile  Felsstrecken  und  Eis-  und  Schneelager  in  übergroßer  Aus- 
dehnung vorhanden  sind.  Nicht  minder  ist  auch  das  Klima  des  ganzen 
oberen  Avisiodistrictes  im  Verhältnisse  zur  hochgebirgigen  Lage  und 
Plastik  desselben  als  günstig  zu  bezeichnen,  und  das  Zurückbleiben  der 
Vegetation  in  den  höheren  Thallagen  scheint  mehr  in  der  Dauer  als 
in  der  Strenge  der  raulien  Jahreszeit  begründet.  Bedingt  vmri  das  längere 
Anhalten  des  Bodenschlusses  in  Folge  von  Frost  und  Schneebedeckung 
durch  die  hohen  Bergfirste  im  Süden  und  Südosten,  welche  während 
der  Zeit  des  niedrigeren  Sonnenstandes  die  Insolation  erheblich  schmälern. 
In  der  westlichen  Hälfte  des  Fleimsthales  aber,  wo  die  südliehen  Hoch- 
;?ipfel  weiter  zurückweichen  und  deshalb  das  Hauptthal  bedeutend 
Dreiter  und  offener  gestaltet  ist,  während  die  steilen  Schrofen  des  nörd- 
lichen Gebirgszuges  die  kalten  Luftströme  wirksam  abhalten,  nähert 
sich  der  klimatische  Charakter  schon  mehr  dem  des  Cembrathales,  so 
daß  in  den  untersten  Gemeinden  des  Gerichtsbezirkes  von  Cavalese 
(Val  Floriana  und  Stramentizzo)  selbst  die  Rebcultur  bereits  möglich 
ist  und  der  Maulbeerbaum  —  allerdings  in  den  geschütztesten  Lagen  — 
sogar  bis  Tesero  (979  Meter)  hinauf  angetroffen  wird.  Ebensoweit  reicht 
der  Anbau  des  Maises  und  des  Winterweizens,  sowie  des  Buchweizens, 
dann  der  Weißrübe  und  des  Flachses  als  zweite  Frucht,  während 
Weizen,  Roggen,  Gerste,  Hafer,  Hirse,  Erbsen,  Fisolen,  Hanf,  Kartoffel 
und  Kraut  in  allen  Thalfractionen  der  westlich  von  Predazzo  gelegenen 
Gemeinden  cultivirt  werden.  In  diesem  fleimsthalischen  Gebirgsabschnitte 
befinden  sich  auch  die  ergiebigsten  Wiesen,  von  denen  die  links  des 
Avisio  situirten  Flächen  größtentheils  bewässerbar  und  meistens 
dreimähdig  sind.  Aber  auch  die  ausgedehnten,  größtentheils  nur  ein- 
schürigen  Grasländereien  der  nordwestlichen  Mittelgebirgsgemeinden 
Altrei,  Truden,  Carano,  Castello,  Varena  und  Dajano,  obwohl  auf  den- 
selben wegen  der  vielgestaltigen  Lage  des  Terrains  und  dessen  über- 
mäßiger Auftheilung,  sowie  wegen  der  großen  Schwierigkeit  die  Berg- 
bäche zu  nivelliren,  Bewässerung  selten  anzutreffen  ist,  gewähren  eine 
reichliche  Heuernte,  hinter  deren  Ertrag  in  Quali  und  Quanto  übrigens 
die  gut  gepflegten  Thalwiesen  der  Ebene  und  des  sonnseitigen  Hügel- 
landes von  Fassa  kaum  merklich  zurückbleiben.*)  Endlich  liefern  auch 


•*)  Am  ausgedehntesten  ist  die  Wiesenbewässerunjc  in  den  Gemeinden  Predazzo, 
Ziano,  Masi  di  Cavalese,  Molina  und  Stramentizzo,  und  zwar  in  den  tieferen  Lagen  des 
Hauptthaies,  ferner  auf  den  Wiesen  der  Gemeinde  Schönberg  und  im  S.  Pellegrinotliale. 
Im  Fassathale  mit  seinen  hohen,  wenig  bewaldeten  Bergen  können  die  unzähligen  Wild- 
bäche ihres  meist  zu  starken  Gefälles  halber  zur  Bewässerung  nicht  verwendet  werden. 
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die  durchweg  nur  einmähdigen  Bergwiesen  von  Bellamonte,  Paneveggio, 
S.  Pellegrino  und  Soraga  viel  und  vorzügliches  Heu  nebst  guter  Weide. 

Aus  diesen  Andeutungen  erhellt,  daß  das  ganze  obere  Flußbereich 
des  Avisio,  beziehungsweise  das  Fleims-  und  Fassathal,  ein  von  Seite 
der  Natur  namentlich  für  Hornviehzucht,  Milch-  und  AIpwirthschaft  höchst 
werthvoll  ausgestattetes  Gebirgsgebiet  ist,  welches  in  den  genannten 
Betriebszweigen  unschwer  sämmtliche  übrigen  Zuchtreviere  und  Molkerei- 
districte  Wälschtirols  erreichen  und  theilweise  sogar  überflügeln  könnte. 

Der  in  seinen  orographischen,  geognostischen,  klimatischen  und 
culturellen  Verhältnissen  noch  zu  schildernde  südöstliche  Landes- 
theil setzt  sich  aus  dem  Oberlaufgebiete  des  Brentaflusses  inclusive  des 
nur  durch  den  Zufall  der  erfolgreichen  Erosion  eines  engen  Felsen- 
riffes hydrographisch  davon  losgetrennten  Fersinathaies,  sowie  aus  dem 
ebenfalls  der  Brenta  zuströmenden  Sammelgebiet  des  Cismone-  und  Vanoi- 
baches  zusammen.  Er  besitzt  eine  Flächenausdehnung  von  14-12  Qaadrat- 
myriameter  und  umspannt  die  ungemein  gebirgigen  Landschaften,  welche 
dem  südseitigen  Hochkamme  des  Avisiothales  längs  seiner  ganzen  Er- 
streckung von  der  Quelle  des  Pellegrinobaches  im  Osten  bis  an  die 
Fersinaschlucht  im  Westen  vorliegen  und  tiefer  im  Süden  und  Südosten 
an  die  tirolisch-venetianische  Reichsgrenze  stoßen. 

Den  größten  Raum  dieser  Gegenden  erfüllt  der  zwischen  dem 
porphyrischen  Hochgebirge  des  Avisiothales  und  den  Steilaufragungen 
der  südlichen  Dolomitzüge  eingeschobene  riesige  Granitstock  der  „Cima 
d' Asta"  nebst  seiner  weithin  sich  erstreckenden  Glimmerschieferumwallung. 
Der  letzteren  gegenüber,  das  ist  in  der  Hauptsache  zwischen  dem  Brenta- 
fluße  und  der  venetianischen  Grenze,  herrschen  ausschließlich  Gebirge 
dolomitischen  Alpenkalkes,  welche  zumeist  amphitheatralisch  gegen 
Süden  abdachen  und  die  Quellen  des  Astico,  dann  jene  der  Genta,  des 
Moggio  und  der  Sella  in  sich  fassen. 

Eine  ziemliche  Anzahl  von  Kämmen  und  Gipfeln  der  Gebirge  des 
Fersina-Brenta-  und  des  Cismonethales  erreicht  eine  Seehöhe  von 
2000  Meter  und  mehr,  und  selbst  die  äussersten  Grenzpfeiler,  welche 
an  den  Ausflußpforten  des  Brenta-  und  des  Cismoneflusses  nach  Italien 
stehen,  nämlich  die  Costa  Alta,  dann  der  Monte  Picosta  und  der  Monte 
Paloga  haben  noch  Gipfelhöhen  von  1523,  1443  und  1700  Meter. 

Die  durchschnittlich  bedeutende  Höhe  und  Mächtigkeit  der  Berg- 
züge und  stockförmigen  Gebirgsgruppen  der  in  Rede  stehenden  Terrain- 
section  wird  insbesondere,  was  das  Valsugan  betrifft,  noch  erheblich 
vermehrt  durch  die  relativ  große  Austiefung  der  Hauptthäler.  So  liegt 
Tezze,  die  letzte  tirolische  Ortschaft,  nahe  am  Ausgange  der  Brenta, 
nur  244  Meter  über  der  Meeresfläche  und  der  See  von  Caldonazzo,  die 
Wiege  des  Brentaflusses,  trotz  der  großen  (34  Kilometer  in  der  Luft- 
linie betragenden)  Entfernung  von  dem  eben  genannten  Punkte,  nicht 
mehr  als  430  Meter  über  der  Adria.  Der  Markt  Civezzano  im  Fersina- 
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thale,  welches,  wie  schon  bemerkt,  seiner  ganzen  oroplastischen  Ent- 
wicklung nach  als  eine  Fortsetzung,  oder  richtiger  gesagt,  als  der 
eigentliche  Anfang  des  Brentathales  sich  dai^stellt,  liegt  nicht  höher  als 
523  Meter,  und  die  übrigen  Hauptorte  des  Valsugan  sind  sämmtlich 
tiefer  placirt;  so  Pergine  482,  Levico  450,  Borgo  373,  Strigno  445  und 
Grigno  261  Meter. 

Die  großen  Unterschiede  zwischen  der  Tiefe  und  streckenweise 
ansehnlichen  Geräumigkeit  des  Hauptthaies  und  der  Höhe  und  dichten 
Zusammenscharung  der  Gebirge,  namentlich  in  den  nördlichen  Seiten- 
thälern,  bedingen  ebenso  große  Differenzen  im  localen  Klima  und  in  der 
Eignung  der  einzelnen  Terrainhorizonte  für  die  Besiedelung  und  land- 
wirthschaftliche  Cultur.  In  den  überaus  milden  und  zumeist  auch  mit 
fruchtbarem  Alluvium  ausgestatteten  Thalmulden  und  Hügelgefilden  von 
Pergine,  Levico,  Borgo  und  Strigno  sind  ebenso,  wie  auf  den  zur 
Fersina  abdachenden  Mittelgebirgs-  und  Thallandsfluren  des  Gerichts- 
bezirkes von  Civezzano  der  Mais,  die  Weinrebe  und  der  Maulbeerbaum 
die  bevorzugten  und  mit  voller  Sicherheit  gedeihenden  Bodenerzeugnisse. 

Auf  den  höheren  Stufen  der  Gebirgsvorsprünge  und  Plateaux, 
welche  besonders  an  den  Ausmündungen  der  Nebenthäler  günstiger  ge- 
staltet, d.  h.,  sanfter  abgeböscht,  breitrückiger  geformt  und  reich- 
licher mit  Vegetationsboden  überkleidet  zu  sein  pflegen,  bauen  die  Be- 
wohner auf  ihren  Feldern  vornehmlich  Halragetreide  (viel  Weizen)  und 
andere  Nährpflanzen.  Leider  jedoch  widmen  dieselben  den  Wiesen, 
respective  der  Futterproduction,  kaum  mehr  Aufinerksamkeit  und  Boden- 
fläche, als  die  unmittelbar  in  der  warmen  Thalsohle  gelegenen  Gemeinden, 
so  daß  die  Viehzucht  und  ihre  materiellen  Nutzleistungen,  welche  in 
dem  üppigen  natürlichen  Graswuchse  der  dortigen  Höhenregion  die 
werthvoUste  Stütze  und  nachhaltigste  Sicherung  ihrer  Prosperität  be- 
sitzen würde,  weder  einen  entsprechenden  Umfang  noch  auch  einen  nur 
einigermaßen  zufriedenstellenden  Zustand  darbietet.  Selbst  in  den 
mattenreichen  Hochthälern  von  Pinö  (Bezirk  Civezzano),  Palü  (Bezirk 
Pergine)  und  Tesino  (Bezirk  Strigno),  dann  im  Genta-,  Sella-  und 
Asticothale  (Bezirke  Levico  und  Borgo)  wird  ihr  nicht  jenes  Interesse 
entgegengebracht,  welches  sie  zu  Nutz  und  Frommen  der  dortigen  Be- 
völkerung finden  sollte  und  welches  wohl  vor  Zeiten  die  ursprünglich 
größtentheils  deutschen  Colonisten  dieser  Gegenden  aus  ihrer  nördlichen 
Gebirgsheimat  mitgebracht  und  bethätigt  haben  dürften. 

Sehr  verschieden  ist  die  geognostische  Zusammensetzung  und  in 
Folge  dessen  auch  die  Terrain-  und  Bodenbeschaffenheit,  namentlich 
am  linken  Ufer  des  Brentaflusses  und  in  den  Bezirken  Pergine  und 
Civezzano.  Der  Porphyr  occupirt  die  langgestreckte  nördliche  Bergkette, 
deren  Hochkamm  in  einer  durchschnittlichen  Höhe  von  über  1600  Meter 
die  Grenze  des  Vasulgan  mit  dem  Avisiothale  bildet,  und  welche  sich 
vom  Hintergrunde  des  Ciathaies  über  Val  Sorda  und  Calamento  bis  über 
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Palü  und  Pinfe  hinaus  ununterbrochen  ausdehnt.  Die  tieferen  Gehänge 
im  Cia-  und  Sordathale  des  Gerichtsbezirkes  Strigno  bestehen  aus  Thon- 
glimmerschiefer,  und  ebenso  sind  die  durchschnittlich  nicht  sehr  hohen 
Bergrücken,  welche  das  Hauptthal  von  Pergine  bis  Borgo  auf  der  Nord- 
seite begleiten,  sowie  jene,  an  welche  sich  der  Marktflecken  Strigno 
lehnt,  aus  diesem  krystallinischen  Schiefergestein  formirt.  Zwischen 
Borgo  und  Strigno  selbst  lagert  an  der  nördlichen  Thalseite  ein  von 
der  gegenüberliegenden  Bergfront  durch  den  Brentafluß  im  Erosionswege 
losgetrenntes,  wohlangebautes  Mittelgebirge  eocänen  Tertiärkalkes, 
hinter  welchem  in  riesiger  Masse  und  Wildheit  der  waldumdüsterte, 
höher  oben  aber  ausgedehnte  Alpreviere  tragende  Granitstock  des  Cima 
d'Astagebirges  emporsteigt,  der  das  Valsugan  im  Norden  von  Borgo 
bis  an  den  Vanoibach  im  Bezirke  von  Primiero  umbaut  und  im  Monte 
Musiera  (1884  Meter),  dann  in  der  Cima  Rava  (2437  Meter)  und  Cima 
d'Asta  selbst  (2837  Meter)  seine  höchsten  Gipfel  aus  trümmerreichen 
Schutthalden  und  schroffen  Felsgraten  emporhebt 

Die  südlich  von  der  Brenta  hinziehenden  Gebirge  haben  hauptsächlich 
triasische  Kalke  und  Dolomite  zur  Grundlage,  deren  eine  Kette  bei 
Strigno  vom  Flusse  durchbrochen  wird,  weshalb  von  dort  an  auch  am 
linken  Ufer  desselben,  sowie  im  vorderen  oder  äußeren  Theile  des 
Nebenthaies  von  Tesino  analoge  Gesteinsformationen  anstehen.  Einzelne 
mulden-  und  beckenförmige  Ausbreitungen  innerhalb  dieser  Gebirgszüge 
sind  mit  sehr  fruchtbaren  Kreidemergeln  derselben  geologischen  Epoche 
wie  jene  im  Val  di  Non  erfüllt,  z.  B.  auf  den  Vezzenaalpen  (1360  Meter), 
dann  im  Sella-  und  im  Tesinothale,  sowie  auf  den  Alpenhöhen  der  Costa 
Alta  (1535  Meter)  im  äußersten  Südosten  des  Suganathales. 

Diese  kettenförmigen  südlichen  Kalk-  und  Dolomitzüge  kehren 
dem  Hauptthale  voi-zugsweise  nur  ihre  kahle,  rauh,  starr  und  schnee- 
gefurcht aussehende  Rückwand  zu;  jenseits  der  Kammschneide  aber  ent- 
falten sie  weithin  gedehnte,  sanft  geneigte  oder  wellenförmig  coupirte 
Flachiiicken  und  Ebenflächen,  welche  zum  Theile  noch  mit  Ortschaften 
besetzt  sind,  in  deren  Umgebung  Feldbau  getrieben  wird.  In  der  Haupt- 
sache jedoch  sind  sie  mit  schönen  Laubwaldungen  bestanden,  sowie  mit 
zahlreichen  Alpwiesen  und  saftigen  Höhenweiden  bekrönt,  die  weit  und 
breit  ihres  Gleichen  nicht  finden.  Umsomehr  ist  es  deshalb  zu  be- 
klagen, dass  sie  mit  geringfügigen  Ausnahmen  nicht  der  valsu ganischen, 
sondern  vornehmlich  der  ausländisch-italienischen  Homviehzucht  und 
Molkereiproduction  dienen.  Das  mit  dieser  Bemerkung  berührte  unglück- 
selige System  der  Alpenverpachtung  an  auswärtige  Unternehmer  ist 
-auch  die  Hauptschuld,  warum  die  thierische  Production  selbst  in  den, 
der  in  Eede  befindlichen  Kalkgebirgsgruppe  unmittelbar  angehörigen 
äußerst  graswüchsigen  Thaleinschnitten  am  Centa-  und  Sellabache  zu 
keiner  Bedeutung  gelangte.  Das  Gleiche  gilt  für  die  von  Natur  aus 
•nicht  minder  begünstigten  Gemeinden  des  Tesino-  uud  Asticothales.  Wie 
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dankbar  aber  speciell  die  Wiesencultur,  sowie  der  künstliche  Fntterbaa 
im  ganzen  Höhengebiete  und  selbst  in  den  Fluren  der  angeblich  hiefur 
zu  warm  und  zu  trocken  liegenden  Sohle  des  Hauptthaies  wäre,  be- 
weisen die  gut  gepflegten  Wässerwiesen  in  der  Nähe  von  Levico  und 
Strigno,  welche  viermal  gemäht  werden  und  einen  Hektarertrag  von 
75  bis  80  Metercentner  Trockenfutter  abwerfen. 

Der  District  von  Primiero  im  umfange  von  4-15  Quadratmyria- 
meter  nimmt  an  der  Landesgrenze  beim  Zusammenflusse  des  Yanoi-  und 
Cismonebaches  seinen  Anfang  und  bildet  ein  mehrfach  verästetes  Gabel- 
thal, dessen  westlicher  Hauptzweig  den  Namen  Vanoithal  oder  Canale 
S.  Bovo  trägt,  während  der  östliche  Stamm  als  Cismone-  oder  Primiero- 
thal  bezeichnet  wird.  Dieser  von  den  angrenzenden  Gebirgs-  und  Thal- 
systemen des  Avisio-  und  Brentaflusses  und  ebenso  auch  vom  Vene- 
tianischen  durch  einen  Kranz  von  Alpenjochen  und  gewaltigen  Berg- 
spitzen abgeschlossene  Bezirk,  dessen  einziger  natürlicher  Ausgang  durch 
die  engen  Felsenschluchten  zu  beiden  Seiten  des  Tatogaberges  außer 
Landes  führt,  ist  im  Ganzen  genommen  ein  auch  in  seinem  Innern  sehr 
gebirgiges  Hochrevier,  dessen  oberste  Lagen  bis  in  die  Gletscherregion 
dringen.  Der  im  äußersten  Osten  aufgerichteten  Dolomitkette  und  ihrer 
hervorragendsten  Grenzgipfel  wurde  schon  im  Eingange  dieses  Ab- 
schnittes gedacht.  Im  Norden  bildet  Porphyrhochgebirge,  und  vor  diesem 
eine  zwischen  den  Quellen  des  Vanoibaches  und  Cismone  sich  breit 
ausdehnende  und  mit  ihren  letzten  Ausläufern  bis  zum  Hauptorte  des 
Thaies  (Fiera  di  Primiero)  herabreichende  Glimmerschieferzone  das 
geotektonische  Baugerüste  mit  Erhebungen  bis  zu  2400  Meter  über  dem 
Meere,  wie  in  der  Dognela  (2403  Meter)  und  in  der  Cima  d'Arzone 
(2434  Meter).  An  einigen  Stellen  im  Vanoithale,  namentlich  In  der 
Schlucht  „Delle  Cadine",  unterbricht  Granit  das  Schiefergebirge.  Die 
südlichen  Grenzhöhen  bestehen  durchwegs  aus  Kalkfelsmassen  der  Jura- 
formation, welche  sich  zwischen  1500  und  2500  Meter  halten. 

Der  gesammte  Gebirgscomplex  wird  von  vier  größeren  Thälern 
durchzogen,  in  denen  drei,  nämlich  das  Thal  Canale  S.  Bovo  im  Süd- 
westen, dann  jenes  von  S.  Martino  im  Nordosten  und  das  Canalethal  im 
Osten  mit  dem  weniger  ausgedehnten,  aber  für  den  Verkehr  wichtigeren 
Cismonethale  convergiren.  Ein  anderes,  diesem  letzteren  parallel  laufendes 
Thal  ist  jenes  von  Asinozza  und  Noana»  Dasselbe  erstreckt  sich  am 
Fuße  der  südsüdöstlichen  Grenzalpen  gegen  das  venetianische  Gebiet 
Endlich  ist  dem  Bezirke  von  Primiero  administrativ  noch  das  oberste 
Stück  des  Travignolothales  incorporirt,  welches  sich  im  äußersten  Norden 
befindet  und  lediglich  aus  Wald-  und  Alpenland  besteht,  dessen  Wasser- 
adern und  Quellbäche  aber  nicht  dem  Cismone  oder  Vanoi,  sondern  dem 
Avisio  zufließen. 

Die  Sohle  des  Cismonethales,  respective  die  Thalebene  zwischen 
den  Dörfern  Siror  und  Imer,  ist  kaum  1  Kilometer  breit,   nur  7  Kilo- 
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meter  lang  und  im  Mittel  unge&hr  750  Meter  über  dem  Meeres- 
spiegel gelegen.  Der  Gerichtsort  Fiera,  auch  „Primör"  genannt,  besitzt 
eine  absolute  Höhe  von  716  Meter.  Im  gleichen  Niveau  ist  auch  die 
Thalflur  längs  des  Vanoibaches  in  der  Theilstrecke  des  Canale  S.  Bovo 
sitoirt.  Das  dortige  Kirchdorf  Canale  di  Sotto  hat  eine  Höhencote  von 
700  Meter.  Die  etwas  höher  auf  dem  flachen  Mittelgebirgsrücken  vor 
dem  Eingange  in  das  Nebenhochthal  „Sorda"  befindliche  Ortschaft  Ca6ria 
liegt  in  der  Seehöhe  von  842  Meter,  und  die  gleichfalls  noch  von  Acker- 
feldern umgebenen  Häuser  des  Weiler  „Alla  Gopera"  am  Nordhange 
des  Berges  Badoga  liegen  bereits  1000  Meter  hoch.  Die  höchst  gelegenen 
Ackergründe  im  Bezirke  sind  jene  in  der  Berggemeinde  „Miss-Sagron", 
welche  durchschnittlich  1300  Meter  über  Meer  sich  befinden.  Da  sie 
jedoch  gegen  den  Strich  der  scharfen  Nordostwinde  nicht  genügend 
geschützt  sind,  bieten  sie  nur  mehr  den  widerstandsfähigsten  Feld- 
gewächsen, wie  Gerste,  Eoggen,  Kartoffel,  Kraut  und  Flachs,  ein  über- 
dies nur  ziemlich  kümmerliches  Fortkommen.  Im  Ganzen  jedoch  ist  das 
Klima  von  Primiero  keineswegs  so  rauh  und  unwirthlich,  als  es  der 
allgemeinen  Hochlage  und  gebirgigen  Beschaffenheit  dieser  Landschaft 
nach  vermuthet  werden  dürfte,  indem  der  größte  Theil  des  Bezirkes 
dadurch,  dass  die  höchsten  Berge  im  Nordosten  und  Nordwesten  auf- 
gerichtet sind,  während  die  wichtigeren  Thalzüge  gegen  Süden  streichen, 
erhebliche  klimatische  Vorzüge  genießt.  Wir  treffen  in  Folge  dieser  Be- 
günstigung in  den  tieferen  oder  unteren  Theilen  des  Bezirkes,  nämlich 
in  der  Thalregion  von  Canale  S.  Bovo  und  Fiera  di  Primiero  außer 
Winterweizen  auch  noch  die  Maispflanze  als  Körnerfrucht  und  in  den 
besten  Lagen  der  Gemeinden  Imer,  Mezzano  und  Fiera  auch  den  Maul- 
beerbaum und  hie  und  da  sogar  eine  Eebpflanzung  an.  Im  höheren 
Hügelland  und  in  den  eigentlichen  Berggegenden  wird  freilich  der  An- 
bau des  Roggens,  dann  der  Gerste  und  der  Kartoffel  auf  den  daselbst 
sehr  unregelmäßig  vertheilten  und  blos  auf  die  sonnigsten  Lehnen  be- 
schränkten kleinen  Ackerparcellen  unsicher,  und  man  betreibt  hier  oben 
diese  Culturen  wohl  mehr  zu  dem  Zwecke,  um,  wo  Lage  und 
Tiefe  der  Vegetationskrume  es  gestatten,  durch  zeitweiligen  Umbruch 
des  in  erster  Linie  der  Graserzeugung  gewidmeten  Bodens  diesen  selbst 
in  einem  Turnus  von  4  bis  6  oder  8  bis  10  Jahren  gut  auflockern  und 
düngen  zu  können  und  so  die  Ertragsföhigkeit  der  Wiesen  möglichst 
groß  und  nachhaltig  zu  machen.*) 


ß)  Man  pflegt  diesen  Wechsel  von  Feld  und  Wiese  gewöhnlich  in  der  Art  auszu- 
fahren, daß  die  Grasnarbe  im  Herbste  aufgerissen,  über  Winter  rauh  liegen  gelassen,  im 
Frühjahre  gedüngt  und  nun  das  erste  Jahr  mit  Kartoffeln,  Kraut  oder  Flachs  bestellt  wird. 
Jm  zweiten  Jahre  säet  man  Boggen  oder  Gerste  und  lässt  hierauf  den  Boden  wieder  ^zu- 
wachsen" und  neuerdings  duroh  4  bis  10  Jahre  zur  Grasproduotion,  beziehungsweise  Heu- 
gewinnung liegen. 
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Der  ganze  Bezirk  von  Primiero  ist  sehr  reich  an  Wiesen,  welche 
allenthalben  von  den  ebenen  Thalgründen  angefangen  längs  der  Vor- 
hügel und  in  den  Nebenthaieinbuchtungen,  sowie  auf  den  Anhöhen  der 
Bergseiten  im  Wechsel  mit  Feldern,  Gehölzen,  Felspartien,  Wald- 
complexen  und  Trümmerhalden  bis  in  die  Alpenregion  hinauf  vorkommen.^) 
Auch  in  dieser  gibt  es  beträchtlich  ausgedehnte  Grasböden,  welche  von 
den  Grundeigenthümem  regelmäßig  alljährlich  gemäht  werden,  obgleich 
selbst  die  besten  derselben  wegen  der  hohen  Lage  und  geringen  Be- 
schaffenheit des  Bodens  nur  ein  schwaches  Erträgniß  liefern.  Natur- 
gemäß werden  ungleich  größere  Terrainstrecken  im  Wald-  und  Hoch- 
gebirge als  Weidetriften  benützt  und  im  Sommer  nicht  allein  vom 
einheimischen  Vieh  begangen,  sondern  auch  von  zahlreichen  Rinder-  und 
Schafherden  aus  den  benachbarten  venetianischen  Provinzen  besetzt 
So  erscheint  denn  auch  dieses  äußerste  Grenzgebiet  von  Italienisch- 
Südtirol  nach  seinen  natürlichen  Bedingungen  für  die  Futterproduction 
bestens  geeignet  und  bildet  dasselbe  thatsächlich  einen  höchst  be- 
achtenswerthen  Ergänzungsbezirk  der  wälschtirolischen  Viehzucht-  und 
Molkereidistricte. 

Hiermit  hätten  wir  die  nähere  topographische  Gliederung  des 
Gesammtgebietes  nach  den  wesentlichsten  Detailformen  des  Boden- 
gepräges, sowie  nach  seiner  Beschaffenheit  und  Benützung  unter 
Eücksichtnahme  auf  die  klimatischen  und  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
charakterisirt.  Es  war  dies  vor  Allem  nothwendig,  weil  die  Vertheilung 
dann  der  Umfang,  sowie  die  Richtung  und  Ausformung  nebst  den 
geognostischen,  pedologischen  und  Höhenverhältnissen  der  hauptsäch- 
lichsten Gebirgserhebungen  und  Thalsysteme  die  natürliche  Grundlage 
des  ganzen  ökonomischen  Lebens  ausmachen,  und  sohin  als  die  eigent- 
lichen bedingenden  Factoren  desselben  erscheinen.  Ihnen  gegenüber 
kommt  nunmehr  der  theils  abändernde,  theils  denselben  sich  an- 
schmiegende Einfluß  des  Menschen  oder  die  Gestaltung  und  Wirkung 
der  in  den  hauptsächlichsten  Territorialabschnitten  obwaltenden  ag^a^ 
statistischen  und  betriebstechnischen  Verhältnisse  zu  untersuchen. 


2.  Die  wirthschaftlichen  und  technischen  Bedingungen  der  Landes- 

cultur. 

Die  allgemeinen  und  besonderen  Modalitäten  des  Landwirthschafts- 
betriebes,  wie  sich  dieselben  zunächst    nach  den  allgemeinen  Grund- 


^  Die  besten  Wiesen  befinden  sich  bei  Mezzano,  Im^r  und  Ganale,  welche  mittelst 
eigener  Wasserleitungen  bewässert  werden.  In  der  Hügel-  und  Voralpenregion  sind  in  den 
Gemeinden  Siror  und  Tonadico  die  Maisfluren  am  ergiebigsten.  Leider  kann  wegen  der 
ungünstigen  Terrain-  und  BesitzTerhältnisse  trotz  des  Quellenreichthums  Ton  der  Wiesen- 
bewässerung kein  umfänglicher  Gebrauch  gemacht  werden. 
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besitz-  und  Bodenbenützungsverhältnissen,  dann  in  Bezug  aul  die  be- 
sondere Art  der  Bewirthschaftung  und  hinsichtlich  der  Stärke,  Zusammen- 
setzung und  Gebrauchsweise  des  Viehstandes  herausstellen,  erscheinen 
in  Italienisch-Südtirol  weit  mehr  als  in  anderen  alpinen  Gebirgsdistricten 
von  nationalen,  gewohnheitsrechtlichen  und  agrargesetzlichen  Zuständen 
und  Institutionen  beeinflußt.  Dieselben  erscheinen  im  Wesentlichen  als 
ein  Ausfluß  der  seit  vielen  Jahrhunderten  bestehenden  und  in  mancher 
Bichtung  eigenthümlich  beschaffenen  Agrarverfassung,  deren  charak- 
teristische Einrichtungen,  Satzungen  und  Folgewirkungen  gutentheils 
bis  in  die  Römerzeit  zurückreichen. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  gerieth  dabei  das  Detail  der  länd- 
lichen Wirthschaftsverhältnisse  vielerorts  mit  den  von  der  Natur  ge- 
gebenen Bedingungen  in  Widerspruch,  und  der  Zwang,  welcher 
solcherweise  den,  namentlich  in  Gebirgsgauen  örtlich  sehr  variirenden 
Factoren  der  Boden-  und  klimatischen  Beschaffenheit  vielfach  auferlegt 
worden  ist,  führte  allmählich  sogar  zu  wirthschaftlichen,  sowie  socialen 
Abnormitäten  und  Calamitäten,  welche  speciell  für  den  Standpunkt  und 
die  Leistungen  der  Viehzucht  und  thierischen  Production  von  großer, 
im  Allgemeinen  leider  nur  ungünstiger,  Tragweite  geworden  sind. 

Um  die  nähere  Entwicklung  und  dermalige  Gestaltung  der  Vieh- 
wirthschaft  unserer  Aufgabe  gemäß  gründlich  und  objectiv  darstellen 
zu  können,  ist  es  erforderlich,  vorher  die  allgemeinen  und  besonderen 
Culturverhältnisse  des  Gebietes  in  Betracht  zu  nehmen.  Um  hierbei  nicht 
weitläufiger  zu  werden  als  nothwendig  erscheint  und  vor  Allem  an  den 
unverrückbar  gegebenen  natürlichen  Grundlagen  festzuhalten,  welche  den 
in  diesem  Landestheile  damit  allerdings  nicht  durchweg  in  wünschens- 
werthem  Einklänge  sich  befindenden  wirthschaftspolitischen  Einrichtungen 
und  betriebstechnischen  Gepflogenheiten  denn  doch  deutliche  Schranken 
gesetzt  haben,  theilen  wir  Wälschtirol  in  zwei  Sectionen,  deren  Ab- 
grenzung durch  jenen  orographisch-klimatischen  oder  Elevationshorizont 
gebildet  wird,  welcher  mit  der  oberen  (verticalen)  Culturgrenze  der 
Weinrebe  und  des  Maulbeerbaumes,  oder  —  was  für  den  vorliegenden 
Fall  dasselbe  besagt  —  mit  der  Zone  der  sogenannten  „gemischten 
Cultur"  („CoUura  mista'^)  zusammenfallt. 8) 

Die  letzere  bezeichnen  wir  in  Uebereinstimmung  mit  der  ihr 
hauptsächlich  zugehörigen  Eaumlage  und  Oberflächenconfiguration  ihres 
Territoriums  kurzweg  als  „Thalgebiet",  welchem  außerhalb  des  Be- 


^)  Indem  wir  später  auf  die  Entstebung  und  das  Wesen  der  ,»Goltura  mista"  näher 
einzugehen  haben,  schicken  wir  hier  nur  voraus,  daß  darunter  jene  Art  der  Bodenbenutzung 
verstanden  wird,  bei  welcher  die  Rebe  oder  der  Maulbeerbaum,  oder  beide  Gewächse  zu- 
sammen, (sei  es  nun  für  sich  allein  oder  in  Gemeinsamkeit  mit  noch  anderen  Frucht- [Obst-] 
bäamen),  sowohl  entlang  der  Feldraine  gepflanzt,  als  auch  in  regelmäi3igen  Reihen  in  den 
Ackerfeldern  selbst,  sowie  zum  Theile  auch  auf  Wiesen  und  Hutweiden  gezogen  werden. 
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reiches  der  gemischten  Cultur  natur-  und  sachgemäß  das  „Berggebiet" 
Feite  Hauptsection  gegenüber  steht. 

Die  physische  Trennungsebene  beider  Gebietsabschnitte  verläuft 
schnitüich  in  der  absoluten  Höhe  von  650  Meter  über  dem  Meere. 
berhöht  daher  die  SohlenÜächen,  dann  alles  niedrigere  Hügel- 
und  die  unteren  Berggehäuge  des  Etsch-,  Sarca-,  Fersina-Brenta- 
ihiesetliales,  ferner  einen  ansehnlichen  Theil  der  plateauartig  aus- 
iteten  Mittelgebirgsterrassen  im  Val  di  Xon,  sowie  im  mittleren 
-  und  im  unteren  Avisiothale,  uebst  einigen  tiefer  situirten  Parcellen 
al  di  Ledro  und  des  Asticothales. 

Vergegenwärtigt  man  sich  die  geographische  Lage  der  genannten 
ysteme  und  faöt  man  gleichzeitig  die  Erhebung,  Massenentwicklung 
iusformung  der  sie  begleitenden,  trennenden  und  einschließenden 
gszüge  und  -Gruppen  ins  Auge,  so  wird  man  gewalir,  daß  sich 
ieits  beträchtliche  Raumstrecken  höheren  Hügel-  und  Berglandes 
hen  Etsch  und  Noce,  dann  zwischen  Noce  und  Sarca,  Sarca  und 
2,  sowie  nicht  minder  zwischen  Etsch  und  Breuta  und  zwischen 
.ä  und  Avisio  befinden,  welche  gleichsam  inselförmig  aus  dem 
n  Bereiche  der  zu  ihren  Füssen  eingebetteten  Region  der  gemischten 
r  emporragen,  und  daß  andererseits  der  Hauptstock  des  italienisch- 
'olischen  Berggebietes  als  geräumiges  Massiv  im  Nordwesten  imd 
)sten  des  Landes  liegt,  respective  die  Quellenbezirke  des  Noce,  der 
,  und  des  Chiese,  dann  jene  des  Avisio  und  des  Cismone  UDafaüt. 
Der  continuirüche  Zusammenhang  des  Berggebietcomplexes,  welcher 
.urch  die  tiefe  Thalfurche  des  Etsclistromes  in  eine  Östliche  und 
iclie  Fraction  geschieden  wird,  beruht  darauf,  daß  innerhalb  seines 
toriums  vermöge  der  bedeutenden  allgemeinen  Erhebung  des  Bodeo- 
i  auch  die  zwischen  den  Bergmassen  gelegenen  Thalfurchen  selbst 
ren  tiefsten  Stellen  bereits  oberhalb  der  Seehöhe  von  650  Meter 
Definden,  und  ihnen  sohin  die  für  die  Gebietsunterscheidung  charak- 
ische  Betriebsform  der  gemischte»  Cultur  entweder  gänzlich  fehlt  oder 
nehr  sporadisch  da  und  dort  in  Form  kleinerer  Euclaven  oder 
letzten  Ausläufer  zum  Vorschein  kommt.') 

Der  eben  erwähnte  SachverJialt  Ist  von  mehrseitiger  Wichtigkeit, 
voraugedeuteten,  innerhalb  der  Region  der  gemischten  Cultur  vor- 
tuen, jedoch  des  gegenseitigen  unmittelbaren  Zusammenhanges  ent- 
nden  Berggebietsparcellen  sind  eben  dieser  Isolirtheit  wegen  in 
gesammten  ökonomischen  Verhältnissen  anders,  und  zwar  auch 
sich  viel  verschiedenartiger  beschaffen,  als  die  beiden  in  sich  ge- 
äsenen  Hauptfractionen  des  Berggebietes.  Sie  dürfen  deshalb  auch 
em  Complexe  des  letzteren,  überdies  au  auderweitige  Großdistricte 
indten    Natur-    und    Wirthschaftscharakters    —    nämlich    an    das 

'J)  Vgl.  die  Angaben  der  Seehöhen  im  vorigen  Absolinitte. 
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deutschtirolische  Etsch-  und  Pusterthal  —  sich  anreihenden  Gebirgs- 
temtoriums  nicht  in  eine  Parallele  gestellt  werden,  sondern  sind  davon 
getrennt  ins  Ange  zu  fassen  und  zu  beurtheilen. 

In  der  diese  inselförmig  zerstreuten  Berggebietsreviere  inner- 
halb und  außerhalb  der  Landes-  und  Gebietsmarken  umgebenden  Thal- 
region liegt  der  Schwerpunkt  der  Landwirthschaft  im  Weinbau  und 
in  der  Seidenzucht.  Zwischen  und  neben  diesen  beiden  Hauptzweigen 
der  Bodenproduction  werden  bis  zur  klimatisch  möglichen  Höhengrenze 
auf  allem  hierzu  nur  irgend  geeigneten  Terrain  beinahe  ausschließlich 
Nahrungs-  und  Nutzpflanzen  für  den  Menschen  angebaut;  der  Feld- 
(und  6arten-)bau  ist  durchschnittlich  sogar  bis  zu  1000  Meter  über 
der  Meeresfläche  die  herrschende  Cultur,  und  erst  über  dieser  beträcht- 
lichen mittleren  Seehöhe  erlangt  die  Futter- und  Holzproduction,  beziehent- 
lich das  natürliche  Wies-,  Wald-  und  W'eideland,  das  räumliche  und 
wirthschaftliche  üebergewicht.  Demnach  findet  mit  dem  Hervortreten 
dieser  eben  genannten  Bodenbenützungsformen  speciell  die  Yiehwirth- 
Schaft  als  selbständiger  Betriebszweig  erst  in  den  temtorial  und 
ökonomisch  bereits  dem  Berggebiete  zuzuweisenden,  oro-hydrographisch 
jedoch  noch  mit  der  Thalregion  unmittelbar  verbundenen  Höhelagen  die 
Vorbedingungen  ihres  Bestandes.  Dafür  aber  treten  die  mit  zunehmender 
Erhebung  sich  rasch  vermindernde  Menge  und  Productivität  des  Bodens 
nebst  der  Ungunst  der  klimatischen  Factoren,  sowie  ferner  die  in  der 
Kegel  sehr  beschwerlichen  und  eingeschränkten  Communicationsver- 
hältnisse,  und  in  Folge  aller  dieser  Umstände  die  geringe  Wohnlich- 
keit und  WirthUchkeit  dieser  voneinander  isolirten  Berglandschaften 
dem  befriedigenden  Gedeihen  der  Viehzucht  hinderlich  entgegen.  Diese 
Uebelstände  steigern  sich  im  vorliegenden  Falle  durch  die  Abneigung 
des  Italieners,  im  höheren  und  schwerer  gangbaren  Gebirge  zu  wohnen, 
respective  sich  zu  der  daselbst  einzig  und  allein  geeigneten  zerstreuten 
(hofweisen)  Ansiedlungsform  zu  bequemen,  indem  er  nur  in  größeren 
Ortschaften  dicht  zusammengedrängt  hausen  will.  Er  benützt  daher  auch 
sehr  häufig  schon  Mittelgebirgslagen  als  Bergmahde,  Waldungen 
und  Alpweiden,  wo  in  deutschen  Gauen  noch  WeUer  und  Gehöfte  in- 
mitte  von  Feldern  und  Heim  wiesen  stehen  würden;  ja  er  verzichtet 
nicht  selten,  derlei  Territorien  auch  nur  im  Sommer  von  den  Thal- 
dörfern aus  als  Weidetriften  für  das  eigene,  daselbst  Hitze  und  Futter- 
mangel leidende  Vieh  zu  verwenden,  sondern  zieht  es  vor,  sie  an  fremde 
Heerdenbesitzer  zu  verpachten. 

Es  läßt  sich  ferner  nicht  verschweigen,  daß  es  im  nationalen 
Wesen  des  Wälschtirolers  zu  liegen  scheint,  sich  bei  der  Zucht,  Fütterung 
und  Pflege  der  häuslichen  landwirthschaftlichen  Nutzthiere  nicht  mit 
jener  Sorgsamkeit  zu  bethätigen,  welche  zum  nachhaltigen  Gedeihen 
jeder  thierischen  Production  nothwendig  ist.  Der  Italiener  besitzt  eben 
nicht  jene  angeborene  Lust  und  Voiliebe    zur   viehzüchterischen  Be- 

Rinder  d.  5ftt«rr.  Alp«aUlBd«r.  X,  4.  Q 
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schäftigung,  als  z.  B.  der  deutsche  Aelpler,  wie  er  denn  überhaupt 
kein  rechter  Bauer,  zumal  kein  richtiger  Gebirgslandwirth  ist,  sondern 
mehr  zu  handwerksmäßigen  oder  technisch-industriellen  und  mercantilen 
Berufsarten  hinneigt.  Die  Leichtigkeit  des  Entschlusses  der  jüngeren 
männlichen  Generation,  temporäre  oder  permanente  Auswanderungen 
anzutreten,  um  in  fernen  Gegenden  Arbeit  und  Erwerb  zu  suchen,  die 
heimatliche  Scholle  aber  den  schwachen  Händen  unwissender  Weiber 
und  kraftloser  Greise  zu  überlassen,  sowie  die  Gepflogenheit,  den 
Reichthum  an  Waldungen  und  Alpen  dadurch  zu  vergeuden,  daß  die 
einen  schonungslos  ausgebeutet,  die  anderen  aber  größtentheils  an  aus- 
ländische Unternehmer  verpachtet  werden:  diese  Thatsachen  sind  jeden- 
falls sprechende  Beweise  für  die  geringe  Vorliebe  zum  landwirthschaft- 
lichen  Berufsleben. 

Gilt  das  eben  Angeführte  in  erster  Linie  von  den  im  Innern  der 
Thalgebietssection  zerstreut  vorkommenden  Berggebietsstrecken,  zumal 
für  die  Hochlagen  zwischen  Etsch  und  Brenta,    dann  zwischen  Etsch 
und  Sarca,  so  verleugnet  sich  die  volksthümlich  geringere  Neigung  und 
Sachkenntniß,  insbesondere  in  viehwirthschaftlichen  Dingen,  doch  auch 
beim  Bewohner  der  in  sich  und  mit  nachbarlichen  Zuchtbezirken  in  ge- 
schlossenem Zusammenhange  befindlichen  beiden  Großdistricte  des  nord- 
östlichen und  nordwestlichen  Berggebietscomplexes  nicht.  Zwar  steht 
daselbst  die  Aufzucht  und  Haltung  des  Viehes,   sowie  die  Gewinnung 
und  Verwerthung  der  thierischen  Producte  auf  einer  merklich  höheren, 
und    örtlich    selbst    auf    einer  ganz    befriedigenden  Stufe.    Es  wäre 
daher  falsch,   den  im  Gesammtgebiete  freilich  ziemlich  niedrigen  Stand- 
punkt des  Eindviehzuchtbetriebes,   sowie   der  Alpwirthschaft  und  des 
Molkereiwesens  einzig  nur  dem  Mangel  an  Passion   und  Verständnifi 
zuschreiben  zu  wollen.  Im  Gegentheüe,  es  erweisen  sich  die  uns  im 
Allgemeinen    entgegentretenden    geringen    Leistungen    vielfach    ganz 
wesentlich  durch  die  außerordentlich  ungünstige  Gestaltung  der  betriebs- 
wirthschaftlichen  Zustände  bedingt,  so  daß  sich  füglich  die  Frage  auf- 
drängt,  ob    nicht  die  überaus  mißliche   Entwicklung    dieser  letzteren 
bereits  vorlängst  zur  veranlassenden  Hauptursache  der  wahrzunehmenden 
Unlust,  Gleichgiltigkeit  und  Unkenntniß  geworden  ist.   Fast  scheint  es 
so,  denn  im  Allgemeinen  darf  man  dem  Wälschtiroler  das  Zeugniß  nicht 
versagen,  mit  Intelligenz  und  Arbeitstüchtigkeit  begabt  zu  sein,  und 
bei  näherem  Einblick  in  die  Gesammtlage  muß  man  füglich  staunen, 
wie  unter  so  vielen  Hemmnissen  und  mit  so  beschränkten,  ja  meist 
geradezu  armseligen   Mitteln  doch  an    vielen  Punkten  recht  Erspriei3- 
liches  geleistet  wird. 

Unter  den  auf  die  Bestrebungen  und  Erfolge  des  einzelnen  Land- 
wirthes,  respective  Viehzüchters  höchst  nachtheilig  einwirkenden 
Factoren  steht  einerseits  die  im  ganzen  Gebiete  obwaltende  nach- 
gerade   beispiellose    Zerstücklung   des    im  Privatbesitze     befindlichen 
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productiven  Bodens,  und  andererseits  die  Vereinigung  fast  des  gesammten 
Areales  der  Waldungen,  Hutweiden  und  Alpen  in  der  Hand  von  Ge- 
meinden obenan.  Die  Gemeinden  in  Italienisch-Südtirol  stellen  keines- 
wegs das  vor,  was  sie  ehedem  auch  in  diesem  Landestheile  gewesen 
sein  mögen,  nämlich  Wirthschaftsgenossenschaften,  sondern  sie  erscheinen 
daselbst  seit  Langem  nur  mehr  als  die  letzten  politischen  Sonderglieder 
der  Staats-  und  Landesverwaltung.  In  dieser  Eigenschaft  pflegen  sie  mit 
den  ihnen  größtentheils  ins  volle  Eigenthum  überantworteten  realen  Ver- 
mdgensbestandtheilen,  wenn  auch  im  Interesse  allgemein  communaler 
Bedürfiiisse,  so  doch  in  der  Regel  nicht  im  Interesse  der  wirthschaftlichen 
Ziele  und  Zwecke  der  einzelnen  grundbesitzenden  Gemeindeangehörigen 
zu  gebaren,  welche  wohl  einstens  im  Nutzgenusse  der  gemeinschaftlich 
besessenen  Wald-  und  W^eidereviere  gewesen  sind. 

Dieses  ebenso  eigenartige  als  nationalökonomisch  ungesunde  Doppel- 
verhältniß,  welches  sich  anerkanntermaßen  seit  der  autonomen  Neu- 
gestaltung des  Gemeindewesens  sehr  verschlimmert  hat,  bildete  sich  im 
Zeitenlaufe  aus  der  in  diesem  Landestheile  altherkömmlichen  Freiheit 
in  der  Verfügung  über  Grundeigenthum  und  Realitätenbesitz,  sowie  aus 
der  ebenso  ungehemmten  Freizügigkeit  in  der  Niederlassung  und 
Gründung  neuer  Familien.  Durch  seit  jeher  ungebundene  und  sozusagen 
ad  infiaitum  fortgesetzte  Erbtheilungen,  Grund  verkaufe  und  ungehinderte 
Eheschließungen  entstand  zunächst  eine  enorme  Zerfaserung  fast  des 
gesammten,  seinerzeit  ins  Sondereigenthum  der  Bevölkerung  übergegan- 
genen Bodens.  Die  Zerstücklung  der  sogenannten  Heim-  und  Haus- 
grundstücke, d.  i.  des  in  den  Gemeindegemarkungen  vorhandenen  Acker-, 
Wiesen-  und  Gartenlandes  nahm  derart  zu,  daß  sie  eine  selbständige 
und  organisch  gegliederte  Bewii'thschaftung  nicht  mehr  zuUeß. 

In  Folge  dieser  Unmöglichkeit  konnten  die  meisten  Grundbesitzer 
von     den    ihnen  in  den  (Gemeingut  gebliebenen)    Waldungen,   sowie 
auf    den    gemeinschaftlichen    Thalhut-    und    Alpenweiden    ursprünglich 
zustehenden  Nutzungs-Gerechtsamen  für  den  eigenen  Haus-  und  Wirth- 
scliaftsbedarf   keinen    Gebrauch    machen.   Aus  der    Unterlassung    der 
Ausübung  der  Befugnisse  entsprang  dann   das   bereits   berührte  Allein- 
verfügungsrecht  der  Gemeinden,   die  dabei  allmählich  aus  Wirthschafts- 
Corporationen  zu  rein  politischen  und   autonomen  Organismen  wurden. 
Von  diesem  Umwandlungsprocesse  und  den  vorerwähnten  gesetzlichen, 
sowie     gewohnheitsrechtlichen     socialen    Lebens-     und     Wirthschafts- 
maximen  rührt  es  her,    daß  in  Wälschtirol  nur  mehr  'wenige  bäuerliche 
Anwesen  im  strengeren  Sinne  des  Wortes  existiren.  Es  gibt  nicht  mehr 
viele  mit   den   entsprechenden    Wohn-  und  Wirthschaftsgebäuden    ver- 
sehene Grundcomplexe  von  solcher  Ausdehnung  und  Culturenzusammen- 
setzung,  daß   darauf  eine  nach  den  dortigen  Populationsverhältnissen 
durchschnittlich  aus  fünf  bis   sechs  Köpfen  bestehende  Familie   durch 
den    orts-    und    landesüblichen   Wirthschaftsbetrieb    ihr   selbständiges 


36  WUschtirol. 

und  zugleich  „befriedigendes"  (d.  i.  bei  den  bekannten  geringen  An- 
sprüchen und  Bedürfnissen  der  Bewohner  italienischer  Nationalität  ohne- 
dies höchst  bescheidenes)  Auskommen  finden  kann.  Dagegen  sind  tausende 
von  „Grundbesitzen"  im  Ausmaße  von  nicht  einmal  hundert  Quadratmetern 
Bodenarea  vorhanden,  und  haben  zahlreiche  „Grundbesitzer"  keine  eigene 
Heimstätte,  sondern  eine  Art  von  Wohneigenthum  nur  in  der  Form, 
daß  jedem  Einzelnen  blos  ein  paar  Gelasse  oder  selbst  nur  eines,  ja 
sogar  auch  die  Hälfte  oder  ein  noch  kleinerer  Raumtheil  eines  einzigen 
Gemaches  in  einem  Hause  gehört,  welcher  vom  Antheile  des  oder  der 
Mitbesitzer  hin  und  wieder  blos  durch  eine  —  ausgespannte  Schnur  oder 
durch  einen  Kreidestrich  auf  dem  Fußboden  abgemarkt  ist! 

Daß  das  Vorherrschen  solch  minimer  und  überdies  wie  beweg- 
liches Gut  den  Herrn  wechselnder  Besitzstandsgrößen  und  Eigenthums- 
formen  einen  volkswirthschaftlich  gedeihlichen,  rationell  gegliederten  und 
genügend  selbständigen  Betrieb  von  Feldbau  und  Viehzucht  unthunlich 
macht,  bedarf  wohl  keiner  Erörterung.  Sie  drängten  von  vorneherein 
zwar  zu  großer  Intensität,  aber  auch  zu  raubwirthschaftlicher  Einseitig- 
keit der  Production,  die  sich  in  erster  Linie  auf  die  gartenmäßige 
Pflanzencultur  zu  werfen  gezwungen  war  und  für  die  Viehzucht  theüs 
gar  keinen  Platz,  theils  nur  die  kümmerlichsten  Existenzbedingungen  übrig 
ließ.  Daß  femer  durch  die  große  Menge  rudimentärer  Zwergwirthschaften 
und  die  Unzahl  fragmentarischer  Parcellenculturen  auch  die  Leistungen 
der  wenigen  dazwischen  vorkommenden  größeren  Grundbesitzobjecte, 
welche  zumeist  adeligen  und  wohlhabenden  Städtebewohnem  gehören, 
bei  den  vielseitigen  Wechselbeziehungen  sämmtlicher  Einzelwirth- 
schaften  einer  Gegend  und  ganzer  Landstriche  ebenfalls  ungünstig 
beeinflußt  werden,  ist  selbstverständlich.  Sie  sind  aber  diesem  Einflüsse 
umsomehr  unterworfen,  als  sie  nur  ausnahmsweise  in  eigener  Regie 
bewirthschaftet  werden.  In  der  Regel  sind  sie  nach  dem  Colonensystem 
verpachtet  und  ist  auch  dieses  Verhältniß  in  den  meisten  Fällen  in 
Zwergpacht  ausgeartet,  so  daß  die  Latifundien  der  sogenannten  Grund- 
herren (Großgrundbesitzer)  in  der  Hauptsache  nur  Complexe  von  Klein- 
wirthschaften  zu  repräsentiren  pflegen,  die  sich  in  nichts  Anderem  von 
den  Rusticalbesitzungen  unterscheiden,  als  daß  sie  zu  mehreren  in  einer 
Hand  vereinigt  sind. 

Innerhalb  des  Thalgebietes,  sowie  in  den  mehrfach  vorkommenden 
größeren  Wein-  und  Seidenbau-Enclaven  einiger  Berggebietsbezirke  (Cles, 
Condino,  Stenico)  ist  die  Bodenzertrümmerung  am  weitesten  gediehen. 
Sie  wurde  hervorgerufen  durch  das  dort  am  stärksten  vor  sich  gegangene 
Anwachsen  der  Population,  welches  wieder  durch  die  gegen  Ausgang 
des  17.  Jahrhunderts  erfolgte  Einführung  und  nachmals  rapid 
gestiegene  Ausdehnung  der  Seidenraupenzucht  außerordentlich  befördert 
worden  ist.  Bei  der  großen  Genügsamkeit  des  Südtirolers  italienischer 
Nationalität,  und  bei  dem  durch  nahezu  zwei  Jahrhunderte  andauernden 
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intensiTen  und  gewinnreichen  Betriebe  der  Seidenproduction  war  es 
eben  leicht  gewesen,  den  Lebensunterhalt  für  eine  Familie  der  Land- 
bevölkerung im  Eigenthum  oder  Pacht  eines  verhältnißmäßig  sehr  kleinen 
Grundareales  zu  erwerben.  Auch  gewährte  die  periodische  Aushilfelei- 
stung in  den  großen  Seidenzüchtereien  auf  den  grundherrlichen  Latifundien, 
bei  denen  die  Nutzung  des  massenhaft  in  allen  Grandstücken  an- 
gepflanzten Maulbeerbaumes  nicht  den  Colonen  zustand,  sondern  vom 
Pacht  ausgeschlossen  und  dem  Gutsbesitzer  vorbehalten  war,  aus- 
reichenden Nebenverdienst.  Aber  mit  der  stetig  fortschreitenden  Zunahme 
der  Grundtheilungen  und  Familiengründungen,  dann  mit  der  immer  stär- 
keren Ausbreitung  der  bodenaussaugenden  Maulbeerbaum-Plantagen  inner- 
halb der  Classe  und  des  Besitzstandes  der  Kleinwirthe,  wurde  das  unter 
den  obwaltenden  gewohnheitsrechtlichen  und  socialen  Verhältnissen  ohnehin 
schon  von  altersher  sehr  herabgedrückte  Ausmaß  der  kleinbäuerlichen 
Heimwesen  binnen  einiger  Jahrzehnte  größtentheils  in  gänzlich  unselbst- 
ständige  Bodensplitter  aufgelöst.  Ihre  unbeschränkte  Vermehrung  und 
unausgesetzte  raubwirthschaftliche  Inanspruchnahme  durch  das  traditio- 
nelle Culturengemenge  erzeugte  bei  Mangel  aller  Bodenkraft  erhaltenden 
Mittel  in  kurzer  Zeit  die  ganze  Beihe  jener  ökonomischen  und  socialen 
Uebelstände,  an  welchen  die  in  dieser  Gebietssection  vorherrschenden 
Zwergwirthschaften,  wie  nicht  minder  das  aus  mittelalterlicher  Epoche 
stammende  Colonensystem  auf  den  Großbesitzungen  kranken. 

Hiernach  wird  es  wohl  auch  begreiflich,  daß  im  ganzen  Thalgebiete 
speciell  die  Viehwirthschaft  sich  nirgends  auf  eine  angemessene  Ent- 
wicklungsstufe zu  heben  oder  zu  erhalten  vermochte.  Diese  Wirthschaft 
und  insbesondere  die  Homviehzucht  mit  ihren  einträglicheren  Nutzungs- 
formen setzt  ihrem  Wesen  nach  auch  innerhalb  des  Rahmens  kleinbäuer- 
licher Verhältnisse  durchschnittlich  beträchtlich  größere  Grundbesitzob- 
jecte  voraus,  als  sie  in  der  Thalregion  von  Italienisch-Südtirol  anzutreffen 
sind.  Es  trägt  daselbst  die  Zucht  und  Haltung  des  Kindes  fast  ausnahmslos 
nur  den  Charakter  eines  wirthschaftlich  nothwendigen  Uebels  an  sich,  und 
erst  in  den  höheren  Terrainabschnitten  dieser  Gebietssection,  wo  die 
Futter-  und  Holzproduction  von  Natur  aus  die  hauptsächlichen  Erwerbs- 
quellen bilden,  erlangt  die  Viehwirthschaft  den  Bang  eines  besser  ge- 
pflegten Zweiges  der  Landescultur. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  beUäufigen  Orientirung  über  die  eigen- 
thümliche  Gestaltung  der  allgemeinen  wirthschaftlichen  Grundlagen  der 
Bodenproduction  und  Thierzucht  in  Wälschtirol  zum  localen  Detail  der- 
selben, wie  dieses  nach  Maßgabe  der  amtlichen  Agrarstatistik  und  der 
an  Ort  und  Stelle  gemachten  Studien  gegliedert  erscheint,  so  erlangen 
wir  die  unmittelbarsten  Aufschlüsse  hierüber  zunächst  aus  den  Nach- 
weisungen des  steuerbehördlichen  Grundbesitzkatasters,  sowie  aus  den 
Ziffemgruppen  der  nach  dem  Stande  vom  31.  December  1880  ausgeführten 
letzten  Zählung  der  Bevölkerung  und  der  häuslichen  Nutzthiere. 
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Der  Grundsteuerkataster,  beziehungsweise  die  Ergebnisse  der  aus 
Anlaß  der  Grundsteuerregulirung  durchgeführten  Reambulirung  des- 
selben liefern  die  Uebersicht  der  in  den  einzelnen  Gerichtsbezirken 
vorhandenen  Arealgrößen  der  Haupt-  und  Nebenculturen  des  productiven, 
dann  des  land-  und  forstwirthschaftlich  unbenutzbaren  Bodens  nebst 
der  Anzahl  der  Grund-  und  Bauparcellen,  in  welche  die  Gesammtfläche 
aufgetheilt  ist.  Die  Volks-  und  Viehzählungsausweise  enthalten  theils 
gerichtsbezirksweise,  theils  nach  Bezirkshauptmannschaften  außer  der 
Zahl  der  Orte,  Häuser  und  Wohnparteien,  insbesondere  auch  die  für 
unsere  Betrachtungen  wichtige  Stärke  und  Gruppirung  der  Bevölkerung 
nach  Beruf,  Erwerb  und  Beschäftigung,  endlich  die  Arten  und  Mengen, 
sowie  die  hauptsächlichsten  Alters-  und  Geschlechtskategorien  des  Yieh- 
standes.*^) 

Bei  der  Zusammenstellung  der  Eatasterverhältnisse  in  der  Tabelle  Ä 
des  Anhanges  haben  wir  der  geo-  und  oro-hydrographischen  Situation  mög- 
lichst Rechnung  zu  tragen  gesucht,  indem  wir  die  zu  den  einzelnen  größeren 
Thal-  und  Flußsystemen  gehörigen  Land-  und  Gerichtsbezirke  aneinander- 

^^)  Bedauerlich,  aber  vom  administrativen  Standpunkte  freilich  gerechtfertigt,  fallt 
die  Abgrenzung  der  einzelnen  Gerichts-  und  Steuerbezirke,  respective  der  Inhalt  der  dar- 
nach angelegten  VermessungB-  und  Zahlnngsoperate  zwar  in  der  Regel  gruppenweise  mit 
den  hauptsächlichen  natürlichen  Ten-ainabschnitten  (Flußgebieten,  Thalschaften),  aber  nur 
in  wenigen  Fällen  mit  den  für  unsere  Zwecke  maßgebenden  großen  Gultur-  oder  Wirth- 
schaftszonen  zusammen,  welche  wir  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  gemischten 
Cultur  aufgestellt  haben.  Bei  der  Schwierigkeit,  aus  den  gegebenen  Behelfen  mit  ihrer 
nUgemein  topographischen  (d.h.  blos  horizontalen  oder  der  Gesammtfläche  nach  abgegliederten) 
Anordnung,  die  für  landwirthsehaftliche  Untersuchungen  in  Gebirgsdistricten  auf  eine  in 
Vertioalregionen  (Höhenzonen)  getrennte  Terrainsonderung  angewiesene  Fachstatistik  mit 
der  erforderlichen  Genauigkeit  selbst  zu  construiren,  müssen  wir  uns  mit  der  Verwendung 
der  ersteren.  wie  sie  vorliegen,  begnügen.  Bei  der  Gruppirung  derselben  adoptiren  wir 
bezüglich  der  Zuweisung  der  einzelnen  Gerichtsbezirke  zu  dem  unterschiedenen  „Thal-  und 
Berggebiete"  den  für  die  allgemeine  Bodenproductions-Statistik  des  k.  k.  Ackerbau- 
ministeriums aufgestellten  Grundsatz,  nach  welchem  jene  Gerichtsbezirke,  in  denen  die 
Fläche  des  mit  Weinreben,  Maulbeerbäumen  oder  anderen  edleren  Holzgewächsen  (Obst-, 
Oel-  und  Kastanienbäume)  bepflanzten  Ackerlandes  die  Area  der  „reinen",  d.  i.  mit  keiner 
derartigen  Nebencultur  gemischten  Aecker  überwiegt,  dem  Thal  gebiete  zuzählen  und 
•die  übrigen  das  Berggebiet  formiren.  Nur  bei  einigen  Bezirken  müssen  wir  in  An- 
betracht ihrer  ganzen  TeiTainlage  und  des  hervortretenden  Wirthschsftschai'akters  von 
diesem  Principe  abweichen  und  sie  trotz  des  Ueberwiegens  oder  aber  Zurficktretens  der 
reinen  Ackerfläche  über  das  Ackerland  mit  Nebenculturen  einerseits  dem  Thal-,  anderer- 
seits dem  Berggebiete  einverleiben.  Das  erstere  gilt  bezüglich  der  Bezirke  Strigno  und 
Val  dl  Ledro,  das  letztere  ist  in  Betreff  der  Bezirke  Condino  und  Stenico  der  Fall 
Die  genannten  vier  ünterbezirke  stellen  eigentlich  üebergangsdistricte  zwischen  den  beiden 
Hauptgebieten  vor,  deren  in  der  Tabelle  Ä  des  Anhanges  ersichtliche  Incorporirung  wir  aber 
auch  noch  deshalb  bewerkstelligt  haben,  weil  mehrere  wichtige  wirthschaftsstatistlsche  Grund- 
daten, wie  die  Anzahl  der  Grundbesitzer  und  selbständigen  Pächter,  dann  der  sich  mit  der 
Landwirthschaft  als  Haupterwerb,  sowie  als  Nebenbeschäftigung  befassenden  Bevölkerung, 
ferner  die  Menge  und  Größenabstufung  der  Besitzstände  u.  dgl.  nur  nach  Bezirkshauptmaoo- 
schaften  gesamiuelt  sind,  so  daß  sie  füglich  nicht  von  denjenigen  politischen  Bezirken 
losgetrennt  werden  könnten,  zu  welchen  sie  gehören. 
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gereiht  haben.  Ebenso  wurden  die  75  Rubriken  des  stabilen  Grund- 
katasters in  die  in  unserer  Tabelle  erscheinenden  30  Arealspalten  zu- 
sammengezogen, ohne  dafi  hierdurch,  wie  wir  glauben,  die  für  Italienisch- 
Südtirol  so  sehr  charakteristische  Mannigfaltigkeit  und  combinirte  Be- 
nützung des  productiven  Bodens  in  ihrem  deutlichen  Hervortreten 
beeinträchtigt  erscheint 

In  der  Tabelle  B  des  Anhanges  sind  nach  ähnlichen  Gesichtspunkten 
alle  die  Gattung,  Stärke  und  Zusammensetzung  des  Viehstandes  betref- 
fenden Angaben  nebst  den  im  Rechnungs  wege  ermittelten  nöthigen  Ergän- 
zungen derselben  aufgeführt.  Bei  den  letzteren  wurden  als  Reductions- 
Aequivalente  für  die  Umwandlung  der  einzelnen  Hausthierarten  in  „Nor- 
malgroßyieh"  nach  den  durchschnittlichen  Lebendgewichts*  und  Futter- 
bedarfsverhältnissen  nachstehende  Werthe  in  Ansatz  gebracht: 

Das  Gewicht  eines  Stückes  Normalgroßvieh,  worunter  eine  Euh 
gewöhnlicher  Eörperschwere  zu  verstehen  ist,  beträgt  für  Italienisch- 
Sfidtirol  300  Kilogramm,  «0 

Einer  solchen  Mittel-  oder  Normalkuh  werden  gleichgesetzt: 

075  Pferde  und  andere  Einhufer, 

^       ^  ,      l  im  Gebrauchsalter, 

3       Stück  Jungrindvieh  unter 

1-4    Stück  Jungvieh  über 

7-5    Ziegen, 

7-5    Schafe. 

Der  dabei  als  Basis  angenommene  durchschnittliche  tägliche  Futter- 
verzehr eines  Normalstückes  Großvieh  beziffert  sich  auf  8  Kilogramm 
Heuwerth.  Ferner  wurde  bei  diesem  Vergleiche  davon  ausgegangen, 
daß  das  im  ersten  Lebensjahre  stehende  Hornvieh  im  Durchschnitte 
dieses  Lebensalters  den  dritten  Theil  des  Körpergewichtes  ausgewachsener 
Thiere  besitzt,  sowie  berücksichtigt,  daß  das  Jungvieh  über  ein  Jahr 
bis  zum  Gebrauchsalter  in  Wälschtirol  fast  ausschließlich  nur  aus 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Lebensjahre  befindlichen  Thieren  be- 
steht; die  Jungstiere  werden  nämlich  gewöhnlich  schon  mit  V4  Jahren 
zum  Sprunge  verwendet  und  die  Kalbinnen  bringen  in  derEegel  bereits 
mit  vollendetem  zweiten  Jahre  das  erste  Kalb.  Ebenso  pflegen  auch 
die  Jungochsen  häufig  schon  mit  2,  höchstens  2V2  Jahren  in  regelmäßigen 
Zuggebrauch  zu  kommen.  Die  Thiere  erreichen  dabei  durchschnittlich 
mit  zwei  Jahren  ihres  Alters   70  Procent   ihres    schließlichen    vollen 


}  einem  Jahre. 


^')  Im  Thalgebiete  wäre  das  Durchsofanittsgewiolit  einer  Euh  mit  275  Kilogramm, 
im  Berggebiete  dagegen  mit  825  Kilogramm  zu  veranschlagen.  Dafür  aber  müOte  man  die 
ansehnliche  Menge  der  iä  der  Thalregion  gehaltenen  kräftigen  Zugochsen  mit  einem  höheren 
Proportionsfaotor  in  Rechnung  stellen,  was  der  Einfachheit  halber  doch  besser  unterbleibt, 
jedoch  geeignetenorts  in  Büeksicht  genommen  werden  wird. 


40 


Wilaehdrol. 


Körpergewichtes,  weshalb  in  dieser  Kategorie  1*4  Stück  einer  Mittelknh 
gleichgesetzt  worden  sind.  Dafi  schon  77)  Stück  Schafe  nnd  Ziegen  so 
viel  wiegen  und  auch  so  viel  Futter  benötigen,  als  ein  Normalstack 
Grofiyieh  von  300  Kilogramm  Lebendgewicht,  steht  mit  der  entsprechend 
größeren  Schlagform,  welche  diese  beiden  Thiergattungen  im  Gebiete 
aufv^eisen,  in  Beziehung. 

Verfolgen  wir  nun  die  Sprache  der  in  den  Tabellen  A  und  B  in 
fixen  Zahlenausdrücken  aufgezeichneten  ökonomischen  Verhältnisse  inner- 
halb der  beiden  natürlichen  und  wirthschafUichen  Hauptdistricte,  so 
empfiehlt  es  sich,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  und  weil,  wie 
schon  bemerkt,  eine  Reihe  wichtiger  agrarstatistischer  Daten  nur  nach 
Bezirkshauptmannschaften  vereinigt  zur  Verfügung  steht,  für  die  Detail- 
erörterung nicht  die  26  Gerichts-,  sondern  die  8  politischen  Bezirke  des 
Gesammtgebietes  zu  Grunde  zu  legen. 

Damach  gliedert  sich  das  Thalgebiet  in  das  Amtsbereich  der 
Bezirkshauptmannschaften  Boveredo,  Trient,  Borgo  und  Riva,  das 
Berggebiet  in  die  politischen  Bezirke  Tione,  Cles^  Cavalese  nnd 
Primiero. 


Thalgebietssection. 

Vom  Flächeninhalte  derselben  sind,  wie  aus  der  Tabelle  Ä  her- 
vorgeht, 92-67o  productiv,  7-47o  unproductiv,  und  zwar  stellt  sich 
dieses  Verhältniä  für  die  einzelnen  politischen  Bezirke  wie  folgt  heraus ; 


Von  der  Gesammiflaehe  sind 


Politisohe    Bezirke 


prodootiv  Procent 


unprodaotiy  Prooent 


Roveredo 94-45  555 

Trient 9204  7*96 

Borgo I             93-36  6*64 

Riva 1             9219  7-81 

Die  Gesammtoberfläche  des  Tbalgebietes  im  Ausmaße  von  27*80  Qua- 
dratmyriameter  wird  von  einer  Bevölkerung  von  231.447  Köpfen  be- 
wohnt, welche  sich  ihrer  Dichtigkeit  nach  derart  vertheilt,  daß  ent- 
fallen : 

In  den  politischen  Bezirken  Einwohner  per  Quadratmyriameter 

Roveredo 8.109 

Trient 10.558 

Borgo 5.925 

Hiva 6.999 

Gebietsdurchschnitt    .    .        8.325 
Diese  letztere  Ziffer  entspricht  einer  Bevölkerungsstärke,   welche 
namentlich  in  Bücksicht  der  beträchtlichen  Ausdehnung  des  dieser  See- 


Thalgebietssection. 
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tion  einliegenden  ziemlich  schwach  ertragfähigen  Bergterritoriums  nicht 
blos  überhaupt  sehr  hoch  ist^  sondern  förmlich  einer  Ueberyölkerung 
gleichkommt. 

Nach  Ausscheidung  der  Flächenräume,  welche  innerhalb  der  wirth- 
schaftlich  dem  Thalgebiete  zugerechneten  Hauptbezirke  auf  die  Thal- 
nnd  Bergregion  im  orographischen  Sinne  mit  der  Trennungsebene  in 
650  Meter  Seehöhe  entfalleUi  ergibt  sich  folgendes  thatsächliche  Yer- 
hältniß  dieser  Antheile: 


Politische    Bezirke 

1 

Von  der  Oesammtoberfl&che 
befioden  sieh 

bis 

über          11 

550  Meter 

Quadraimyriameter 

Roveredo  

Trient 

3-26 
6-18 
4-17 
1-71 

401 
3-57 
3-11 
1-79 

1 

Borgo  

Riva 

Gebietssection 

15-32 

(55^'o) 

12-48 

{45%) 

Dafi  mehrere  Unterbezirke  entschieden  übervölkert  sind,  beruht 
theilweise  auf  dem  schon  einmal  berührten  Umstände,  daß  der  Italiener 
sich  schwer  entschließt,  im  höheren  Berglande  sein  Heim  aufzuschlagen. 
Hierdurch  drängt  sich  der  Hauptstock  der  Bevölkerung  in  der  Basis- 
region der  Thalschafben  ungemein  zusammen,  so  daß  daselbst  die  Be- 
völkerungsdichtigkeit gewöhnlich  zwei-  bis  dreimal  größer  ist,  als  im 
daranstoßenden  Gebirge.  Nach  der  in  gleicher  Weise  wie  bei  der  Ter- 
rainausscheidung  bewerkstelligten  Trennung  der  Bevölkerungsziffer 
wohnen  nämlich  im  Bereiche  der  Thalebenen  und  des  angrenzenden 
niederen  Hügellandes  bis  zur  absoluten  Höhenlinie  von  650  Meter: 

in  den  politischen  Bezirken  Einwohner  per  Quadratmyriameter 

ßoveredo 9.100 

Trient  rechtes  Etschufer 11.691 

„      linkes           „           16.042 

Borgo 7.578 

Eiva 9.885 

Gebietsdurchschnitt  .    .  10.859 


Für  die  Eegion  des  höheren  Hügel-  und  des  Berglandes   dagegen 
ergeben  sich: 


den  politischen  Bezirken  Einwohner  per  Quadratmyriunetet 

itoveredo 5.145 

Trient 4.821 

Borgo 4.298 

Riva 2.236 

Darchachnitt    .    .        4.222 

beut  man  die  prodnctire  Bodenfläche  darch    die  Samme  der 

utbevOlkerung,  so  kommen: 

.  den  politischen  Bezirken  auf  1  Einwohner  Hektar 

Roveredo 1.15 

Trient 0.87 

Borgo 1-57 

Riva 1-31 

Sectionsdnrclischiiitt    .    .  l'll 

iesea  Verhältniß  bildet  wohl  ebenfalls  ein  Merkmal  der  Ueber- 
iDg  und  deutet  an,  daß  die  G-rundarea  anzureichend  ist,  um  die 
Einwohnerschaft  zu  ernähren.") 

Teit  bedeutsamer  aber  für  die  Darlegung  der  allgemein  herrschen- 
rthschaftlichen  Zustände  iat  die  Repartition  des  productiven  Bodens 


I  Einen  sehr  inetructiven  M&Qatab  fär  die  Unzalüngliehkeit  der  eigenen  Boden- 
in  znr  Erhaltnng  der  Bewohner  geben  die  AuaweJBa  der  Bogenannten  Aufsohlag- 
,  in  welchen  die  Einfuhr  der  vereoliiedenen,  dem  Lsndesaufscblage  unterli^nden 
ichte,  MehlgftttuDgen  u.  dgl.  genau  verzeichnet  ersoheini  Darnaoh  netdea  dureh- 
h  jährlioh  in  Wälechtirol  eingefShrt; 


Weizen 
Boggen 

Hafer 

Haie 

Malz 

Bohnen 

Erbsen 

Linsen 

Fisolen  . 
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Mehl 


Qgabe  der  Bevölkerungeziffer  im  Thal-  und  Berggebietsdiatriote  von  ItalieniBoh- 
nnd  in  Bücksicht  darauf,  daS  in  letzterem  viel  weniger  menechliehe  Nahrungi- 
rotfrüchte)  gewannen  werden  als  in  den  Thallandeehaften,  kann  ungefähr  die 
Tbezei ebnete r  Einfuhrarükel   fSr    die  Thalgebielssection    in   Anschlag  gebracht 
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aaf  die  Land-  und  Forstwlrthschaft  treibende  Bevölkerung  allein,  und 
unter  den  in  Wälschtirol  obwaltenden  eigenartigen  Besitz-  und  Bewirth- 
schaftungsverhältnissen  außerdem  die  Auftheilung  speciell  des  Acker-, 
Garten-  und  Wiesenlandes  auf  die  Zahl  der  selbständige  Betriebsein- 
heiten, Anwesen  oder  landwirthschaftliche  Haushaltungen  repräsentiren- 
den  Grundeigenthttmer,   Pächter  und  Colonen.*') 

Nach  den  Ausweisen  der  Volkszählung  vom  31.  December  1880 
gruppirt  und  beziffert  sich  die  ausschließlich  mit  der  Land-  und  Forst- 
wlrthschaft und  ihren  Nebennutzungen  beschäftigte  Bevölkerung,  inclu- 
sive der  Familienangehörigen  und  anderer  im  Haushalte  lebender  Per- 
sonen ohne  eigenen  Erwerb,  für  die  Hauptbezirke  des  Thalgebietes  also: 
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11.288  2.165 

13.453 
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28.837 

1.496 
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5.677      850- 
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16.031 
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,    Riva 

2.209,  1.620 

3.829 

90 
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23.541 

6.712 

30.253 

2.285 

27.090 

74.000 

2.894 

J 

136.522 

i 
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1^  Die  sonst  für  derartige  Vergleiche  übliche  Vertheilung  des  gesammten  in  land- 
wirthschaftlicher  Benützung  stehenden  Bodens  auf  die  Grandbesitzer  und  Pächter  pa6t  für 
Italienisch- Sfidtiroi,  und  namentlich  für  die  Thalgebietssection  dieses  Landestheiles  nicht, 
weil  daselbst,  wie  schon  einmal  bemerkt  wurde,  beinahe  alle  Hutweiden  und  Alpen,  nebst 
den  meisten  Waldungen  im  Eigenthume  der  Gemeinden  sich  befinden,  und  von  diesen  in 
der  Regel  außer  jedem  organischen  Zusammenhange  mit  der  Wirthschaftsfilhrung  des  im 
Privatbesitze  befindliohen  Grundes  und  Bodens  genutzt  werden.  Sodann  gibt  es  in  der 
Thalregion  von  Wälschtirol  eine  Menge  Gemeinden,  in  deren  Gemarkungen  einzelne  Haupt- 
culturgattungen,  wie  Hutweiden,  Alpen  und  Waldungen  gar  nicht  vorhanden  sind,  die  aber 
auch  nicht  im  normalen  Verhaltnisse  an  dem  etwaigen  CFeberschusse  derartiger  Culturen  in 
anderen  Gemeinden  desselben  oder  eines  Nachbarbezirkes  participiren,  so  daO  die  In- 
rechnungziehung  der  genannten  Gulturarten  ein  ganz  falsches  Wirthschi^sbild  ergeben 
würde.  Anders  ist  die  Sachlage  in  den  Berggebietsbezirken.  Bezüglich  des  Eigenthumes 
von  Wald  und  Weiden  zwar  hat  es  im  Allgemeinen  dieselbe  BewandtniB  wie  im  Thalgebiet , 
aber  die  Mitbenützung  dieser  communalen  Bodencomplexe  seitens  der  Mehrzahl  der  privaten 
Grundbesitzer  (als  Eingeforstete  und  Weidberechtigte)  ist  meistens  eine  auf  geordneten  ge- 
wohnheits-  und  privatrechtlichen  Verhältnissen  beruhende  und  steht  gewöhnlich  in 
harmonischer  Verbindung  mit  dem  ortsüblichen  Wirthschaftsbetriebe,  so  daß  hier  die  Ein- 
beziehung alles  produotiven  Bodens  nicht  allein  zulässig,  sondern  erforderlich  erscheint. 
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Darnach  entfallen  auf  einen  Kopf: 

In  den  politischen  Bezirken  Hektar  des  prodaotiven  Bodens 

Koveredo 1-79 

Trient 1-64 

Borgo 2-24 

Riva  .    . 2-31 

Durchschnitt     .    .    1-88 

Die  Fläche  des  Acker-,  Garten-  und  Wieslandes,  aus  welchen 
Culturarten  die  Privat-Grundbesitzungen,  sowie  die  Pachtobjecte  haupt- 
sächlich zu  bestehen  pflegen  und  welche  die  sogenannten  Haus-  oder 
Heimgründe  ausmachen,  beträgt: 

In  den  politischen  Bezirken  Hektar 

Roveredo 15.291-99 

Trient 28.182-34 

Borgo 13.693-76 

Riva .    .  6.24223 

Gebietssumme  .    .    63.410-32 

Wird  dieses  Areale  auf  die  Summe  der  in  den  einzelnen  Bezirks- 
hauptmannschaften selbständig  wirthschaftenden  Grundbesitzer,  Pächter 
und  Colonen  repartirt,  so  beläuft  sich  das  Ausmaß  der  im  Durchschnitte 
von  einer  Grundeigenthümer-,  Pächter-  oder  Colonenfamilie  bewirth- 
schafteten  Area  an  Acker-,  Garten-  und  Wiesenland: 

In  den  politischen  Bezirken  auf  Hektar  Boden 

Roveredo 2-37 

Trient 209 

Borgo 2-09 

Riva       . 1-63 

Gebietsdurchschnitt  .   .    2-09 

Schon  diese  Berechnung  zeigt  die  ungewöhnliche  Kleinheit  der  im 
Thalgebiete  herrschenden  Besitz- und  Wirthschaftsverhältnisse  und  weist 
auf  die  Schwierigkeiten  hin,  welche  speciell  mit  der  Viehzucht  verknüpft 
sind.  Bevor  wir  jedoch  auf  dieselben  näher  eingehen,  haben  wir  die 
begonnenen  allgemeinen  wirthschafts-statistischen  Betrachtungen  noch 
fortzusetzen. 

Unter  diesen  interessirt  uns  vor  Allem  das  percentuelle  Verhältniä 
zwischen  der  Waldarea  und  dem  landwirthschaftlichen  Terrain,  nebst 
der  näheren  Zusammensetzung  des  letzteren  nach  den  Specialformen  der 
Bodenbenützung  als  Acker,  Wiese,  Garten,  Weide  u.  s.  w.  in  reiner  und 
gemischter  Cultur. 
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Laut  den  in  der  Tabelle  A  des  Anhanges  enthaltenen  Eatasteran- 
gaben  beträgt  das  zur  Holzzucht  benützte  Flächenmaß: 

In  den  politischen  Bezirken  Prooente  des  produotiven  Bodens 

ßoveredo 60 

Trient 55 

Borge 49 

Riva 66 

Gebietsdurchschnitt  •    .  57-6 
Demzufolge  treffen  auf  das  landwirthschaftlich  benätzte  Terrain: 

In  den  politischen  Bezirken  Procente  des  productiven  Bodens 

ßoveredo 40 

Trient 45 

Borgo 51 

xi)iva ••■■•..  o4 

Durchschnitt  .    .  424 

Dermalen  dürfte  sich  das  Verhältniß  des  der  Holzproduction  über- 
lassenen  Bodens  gegenüber  der  Summe  der  als  Aecker,  Wiesen,  Gärten, 
Weingärten,  Hutweiden  und  Alpen  behandelten  Flächen  für  die  ganze 
Gtebietssection  etwa  so  stellen,  daß  54%  des  productiven  Areales  auf  die 
Waldungen  und  46%  auf  dielandwirthschaftlichenCulturgründe  entfallen. 

Seit  der  in  den  Vierzigerjahren  erfolgten  Landesvermessung  und 
Katasteranlage  ist  nämlich  unter  dem  Drucke  der  fortwährenden  Bevöl- 
kerungszunahme speciell  in  der  Region  der  ßebe  und  des  Maulbeer- 
baumes viel  Wald  ausgerodet  und  in  Aecker  und  Weingärten  umgewandelt 
worden,  so  daß  daselbst  gegenwärtig  das  Waldland  allenthalben  auf  den 
absoluten  Waldboden  beschränkt  erscheint.  Nicht  minder  sind  in  den 
Berglagen  der  Thalgebietsbezirke  die  für  irgend  eine  ertragreichere 
Cultur  tauglichen  Flächen  successive  der  Holzzucht  entzogen  und  theils 
zu  Feldern,  Gärten  und  Wiesen,  theils  zu  Alpweiden  gemacht  worden. 

Diese  Thatsaolien  stehen  allerdings  im  Widerspräche  mit  den  Ergebnissen  der  in  den 
Siebzigerjahren  darchgeführten  Reambiüirung  des  urspnlnglichen  Katasters,  welche,  wie  aas 
der  die  allgemeinen  Galtnrenveränderangen  ausweisenden  ZnsatztabelleOdes  Anhanges  hervor- 
geht, eine  Vermehrung  des  Waldareales  zeigen.  Wenn  man  jedoch  die  Verschiedenartigkeit 
beräcksichtigt,  mit  welcher  die  Charaktere  der  Hauptcalturen  von  der  Gesetzgebung  fest- 
gesteUt  wurden,  und  mit  welcher  femer  bei  der  Einreihung  der  einzelnen  Grundparcellen 
in  diese  Charaktere  bei  der  seinerzeitigeu  Anlage  des  alten  Katasters  und  bei  der  Durch- 
führung der  neuen  Beambuliruug  vorgegangen  wurde,  so  erscheinen  derartige  Differenzen 
in  den  beiderseitigen  Resultaten  nicht  blos  leicht  möglich,  sondern  geradezu  unausweich- 
lich. Um  dieselben  klarzulegen  und  darzuthun,  daß  wir  in  Folge  der  Mängel  des  neuen 
Grandsteuergesetzes  von  dem  agrar-statistischen  Materiale  des  Beambulirungswerkes  kaum 
einen  Gebrauch  machen  können  und  eben  deshalb  trotz  der  uns  wohlbekannten  vielseitigen 
Nichtübereinstimmung  mit  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Dinge  an  den  Nachweisnngen 
des  alten  Katasters  festhalten  müssen,  wollen  wir  den  Inhalt  der  Tabelle  C  gleich  hier  zur 
Sprache  bringen. 
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Auf  den  ersten  vergleichenden  Blick  erscheinen  die  seit  der  früheren  Landes vermessoDg 
eingetretenen  Gulturen-  und  Objeotsänderangen  sehr  beträchtlich.  Bei  näherer  Untersaohnag 
zeigt  sich  aber,  daß  dieselben  nur  zum  Theile  eine  Folge  thatsächlich  geschehener  Um- 
wandlungen einzeiner  Guiturarteu  in  andere  Formen  der  Boden  benütz  uug  repräsentiren. 
Ueberwiegend  stellen  sie  sich  als  eine  Wirkung  der  Anwendung  der  von  den  älteren 
gesetzlichen  Bestimmungen  erheblich  abweichenden  Vorschriften  für  die  neue  Grandsteuer- 
regulirung  auf  den  gleichen  Gegenstand  heraus.  Dieselbe  wurde  vornehmlich  dadurch 
herbeigeführt,  daß  die  seinerzeit  für  den  Kataster  verfügte  Unterscheidung  von  »ein- 
fachen, gemischten  und  Wechselculturen*'  mit  ihren  manuigfaUigeu  Uuterabthei- 
lungen  aufgehoben  wurde.  Statt  dessen  waren  speoieil  die  gemischten  Gulturen  mit  Bäck- 
sicht auf  den  £rtrag  aller  gleichzeitig  gewonnenen  Früchte  in  den  entsprechenden  Tarifsatz 
der  vorwiegenden  einfachen  Cnlturarten  einzureihen  und  die  Wechseiculturen  unter 
Berücksichtigung  des  Naturalertrages  der  abwechselnden  Producte  und  ihrer  eigenthüm- 
lichen  Bewirthschaftungskosten  den  Tarifsätzen  jener  Culturclassen  einzuverleiben,  wohin 
sie  nach  ihrer  im  Ertrage  vorwiegenden  Benutzungsart  gehören.^*} 

Unter  dem  „Ertrage"  ist  jedoch  nicht  der  rohe  oder  naturale,  Kondem  der  reine 
(Geld-)Ertrag  verstanden.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  nun  wurde  eine  große  Anzahl  von 
Parcellen  der  früher  aufgestellt  gewesenen  gemischten  und  Wechseiculturen,  insbesondere 
aus  der  Glasse  der  gemischten  Aecker,  dann  der  mit  Nebenculturen  oder  Holznutzen  ver- 
sehenen Wiesen  und  Hutweiden  herausgenommen  und  in  die  jetzt  ohne  alle  Zwischen-  und 
Uebergangsformen  gebildeten  Hanptculturarten  der  „Gärten"  und  „Weingärten''  versetzt 
Namhafte  Flächen  hochgelegener  (Berg-)Wiesen  wurden  in  die  Hauptcultur  „Alpen*  über- 
tragen und  zahlreiche  „Hutweiden  mit  Holznutzen"  zum  „Waldland"  geschlagen,  obwohl 
sie  insgesammt  größtentheils  entweder  geblieben  sind,  was  sie  vordem  waren,  oder  vom 
landwirthschaftlicheu  Standpunkte  aus  anderen  Gulturarten  und  theilweise  sogar  dem 
urproductiven  Boden  hätten  zugerechnet  werden  müssen,  als  wohin  sie  von  Seite  der 
Besteuerungsorgane  im  Sinne  der  mangelhaften  Bestimmungen  des  Grundsteuergesetzes  oder 
wohl  auch  blos  im  Interesse  ihrer  Heranziehung  zu  einer  höheren  Steuerleistung  ver- 
setzt worden  sind. 

Verfolgen  wir  sonach  die  durch  die  neue  Reambnllrung  zu  Stande  gebrachte  Gal- 
turenverschiebung  des  alten  Katasters,  wie  wir  sie  in  der  Tabelle  C  zusammengestellt 
haben,  so  finden  wir  für  die  Thalgebietssection,  daß  die  Vermindeiiing  des  Ackerlandes 
um  8880*63  Hektar  durch  die  Vermehrung  der  Weingartenarea  um  4333*42  Hektar  mehr 
als  compensirt  wird;  d.  h.  es  sind  eben  zahlreiche  „berebte  Aecker",  sowie  viele  „Aecker 
mit  Beben  und  Maulbeerbäumen",  wie  sie  der  ursprüngliche  Grundsteuerkataster  innerhalb 
der  Hauptabtheiiung  der  „gemischten  Gultur"  in  Evidenz  gehalten  hatte,  herausgezogen 
und  nach  dem  wirklichen  oder  errechneten  Reinertragsmomente  in  die  Rubrik  „Wein- 
gärten" überschrieben  worden.  Die  Area  der  letzteren  und  ebenso  jene  der  sonstigen 
Gärten  vermehrte  pich  aber  auch  durch  wirkliche  Neuanlage  von  Wein-  und  flausgärten 
um  1114:*79  Hektar,  für  welche  die  um  2120-78  Hektar  reducirt  erseheinende  Ausdehnung 
der  katastralen  Hutweidenfläche  das  Substrat  ergibt,  indem  in  der  That  namentlich  viele  Thal- 
hutweiden  in  Wein-  und  Baumgärten,  sowie  in  Ackerland  mit  Nebenculturen  umgewandelt 
worden  sind.  Die  nach  Abzug  des  zur  Vermehrung  des  Gartenlandes  verwendeten  Hot- 
weideareales  noch  erübrigende  Verkleinerung  des  letzteren  um  1005*99  Hektar  umfaßt  vor- 
zugsweise steril  gewordene  Flächen  in  den  höheren  Berglagen,  sowie  durch  Ueberachwem- 
mungen  verwüstetes  ehemaliges  Weideterrain  in  der  Nähe  der  Gewässer  und  eracheint 
durch  die  Zunahme  der  rUnproductiven  Oberfläche"  um  100099  Hektar  zur  Gän/.e  aus- 
geglichen. Ebenso  theilt  sich  die  696481  Hektar  betragende  Restringirung  der  •  Wiesen" 
beinahe  vollständig  in  der  Vermehrung  der  Flächensumme  des  Alpen-  und  Waldlandes 
mit  5714-60  und  1316*07  Hektar  auf,  ohne  daß  deswegen  aus  den  eliminirten  6965  Hektar 
„Wiesen"   des  Katasters   seither  thatsächlich   5714  Hektar  Alpweide,  und   aus    dem  Reste 

i<)   Siehe  §  29  des  GcFetzes  vom  24.  Mai  1869,  R.  G.  B.  Nr.  88. 
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Waldland  gemacht  worden  wäre.  Die  daroh  die  Reambulirung  zu  Alpen  und  W&Id 
gewordenen  Wiesfläohen  sind  in  Wirklichkeit  mähbares  Grasland  geblieben,  wie  ehedem. 
Aber  weil  bei  einem  beträchtlichen  Theile  des  Wiesenlandes,  und  zwar  insbesondere  bei 
der  ausgedehnten  Kategorie  der  weit  entlegenen  nnd  nur  eine  spärliche  Hennutzang 
gewährenden  Mahdstüoke  der  Bergregion,  die  yorsehriftsmäfiige  Abrechnung  der  gemein- 
gevrdhnliohen  Bewirthschaftungskosten  vom  Marktwerthe  des  quantitativ  geringfügigen 
l^ataralertrages  häufig  nur  ein  Mmut  ergeben  hätte,  so  wurden  solche  Hoch  wiesen  und 
Bergmähder  vielfach  als  „Alpen"  eingeschätzt,  respective  nur  mit  dem  viel  kleineren 
Begieaufwande  von  Weideland  belastet.  Aus  ähnlichen  steuerpolitischen  Gründen  wurden 
andere  Wiesen-  und  Hutweideparcellen  im  höheren  Gebirge,  welche  stärker  mit  Holz 
bewachsen  waren,  zu  den  „Waldungen"  einbezogen. 

Wir  veranschlagen  die  successive  Verringerung  der  Flächenaus- 
dehnnng  des  Waldlandes  für  die  Thalgebietssection  auf  57o  (7416  Hektar) 
und  schätzen  die  seit  der  Veranlagung  des  Katasters  erfolgte  Vermehrung 
der  Aecker,  inclusive  des  dieser  Culturart  durch  den  Umbruch  von 
Wiesen-  und  Hutweideparcellen  zugegangenen  Zuwachses,  auf  2b% 
(8985  Hektar),  die  Ausdehnung  des  Wein-  und  anderen  Gartenlandes 
auf  das  Dreifache  des  früheren  Standes  (plus  6036  Hektar,  welche  jedoch 
gröfitentheils  vormaligem  Hutweideterrain  abgenommen  wurden),  und 
endlich  die  absolute  Vergrößerung  des  Alpenareals  auf  57o  (1583  Hektar 
früheres  Holzland).  Die  mit  den  vorstehenden  Culturvermehrungen  ver- 
bundene ßestringirung  der  altkatastralen  Wiesenarea  beziffern  wir 
approximativ  auf  207o  (1741  Hektar),  die  Fläche  der  aufgelassenen 
Hutweidegründe  dagegen  auf  volle  öO'/o  ihres  ursprünglichen  Umfanges 
(7141  Hektar). 

Diese  Ansätze  gleichen  sich  natur-  und  sachgemäß  in  ihrem  Flächen- 
summenwerthe  gegenseitig  nahezu  aus,  was  als  ein  Zeichen  der  zu- 
treffenden Taxirung  ihrer  EinzelareaUen  betrachtet  werden  darf.  **) 


13)  Wenn  wir  demnach  die  prooentische  Vertheilang  der  produotiven  Oberfläche  nicht 
allein  mit  Mcksicht  anf  ihre  allgemeine  land-  nnd  forstwirthsehaftliohe  Gliederung,  sondern 
namentlich  auch  in  Ansehung  der  speoiellen  Formen  der  Bodenbenutzung  innerhalb  der 
landwirthsohaftlich  productiven  Area  wesentlich  anders  angeben,  als  wie  diese  Verhältnisse 
aus  den  entsprechenden  Umrechnungen  der  in  den  Tabellen  A  und  C  eingestellten  Flächen- 
maße resultiren,  so  ist  das  zwar  an  und  für  sich  ein  bedauerliches,  aber  für  die  weiter- 
hin nothwendigen  Aufstellungen  über  die  Futter-  und  sonstigen  Bodenproductions- Verhält- 
nisse nothwendiges  Auskunftsmittel.  Dem  Einwände  jedoch,  daß  unter  solchen  Umständen 
wohl  ftuch  die  als  Grundlage  beibehaltenen  Daten  des  alten  Katasters  sehr  fragwürdig  und 
daher  fuglich  zu  entbehren  gewesen  wären,  müssen  wir  mit  dem  Hinweise  begegnen,  dass 
ja  gerade  diese  die  erforderliche  zuverlässige  Basis  für  die  von  uns  bewerkstelligte  Cor- 
rectur  abgegeben  haben,  während  nach  dem  gelieferten  Nachweise  die  Ergebnisse  der 
neuen  Beambulirung  hiezn  nicht  geeignet  erscheinen.  Außerdem  bringt  der  alte  Grund- 
kataster die  für  diesen  Landestheil  ebenso  charakteristische,  als  für  unsere  Zwecke  wichtige 
Detaillirung  der  hauptsächlichen  Speoialformen  der  ,.gemischten  Cultur"  für  die  einzelnen 
Unterbezirke  in  relativ  richtiger  Gruppirung  und  Flächenvertheilung  zur  Anschauung,  was 
bei  dem  auf  einige  wenige,  in  der  Wirklichkeit  aber  zumeist  gar  nicht  vorhandene  ein- 
fache Hauptoulturgattungen  beschränkten  ßeambulirungs-Elaborate  überhaupt  nicht  der 
Fall  ist. 
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Stellen  wir  das  solcherweise  modificirte  Culturbild  des  landwirth- 
schaftlich  benutzten  Bodens  für  die  Gebietssection  neben  die  Parallel- 
zahlen,  wie  sie  auf  Grund  der  Flächenverhältnisse  nach  dem  Kataster 
einerseits  und  nach  der  ßeambulirung  andererseits  sich  berechnen,  so 
erhalten  wir  nachstehende  Uebersicht: 


Grundlage 

Vom  landwirtbsohaftlloben  Boden  sind  Procente     . 

Aecker 

Wiesen 

Gärten 

Hut- 
weiden 

Alpen 

Eigene  Schätzung 

Alter  Kataster 

Neue  Reambulirang 

4000 
82  86 
29-95 

1800 
28-26 
17-26 

5-50 
1-93 
6-54 

6-50 
1806 
11-86 

8000    1 
28-89 
34-89    ' 

Fläche  in  Hektar  n<ich  eigener 

Schätzung  .    . 

42.900 

19.683 

6.014 

7.107 

32.806 

Wollte  man  aus  dem  einen  oder  anderen  Schema  der  vorstehenden 
Gliederung  des  landwirthschaftlich  benätzten  Bodens  die  Betreffnisse 
für  das  Acker-,  Wiesen-  und  Gartenland  ausscheiden  und  auf  die  Seite  44 
berechneten  Mittelgrößen  der  selbständigen  Grundbesitze  und  Pachtungen 
repartiren,  so  würde  sich  zeigen,  in  welcher  Weise  im  Generaldurchschnitte 
der  Section  die  Einzelwirthschaften  zusammengesetzt  sind.  Es  würde 
dadurch  jedoch  eine  rein  theoretische  Vorstellung  gewonnen  werden, 
welche  mit  den  thatsächlich  obwaltenden  Zuständen,  sowohl  was  die 
Größe,  als  die  Culturbestandtheile  der  einzelnen  Besitzobjecte  betrifft, 
sich  keineswegs  in  Uebereinstimmung  be&nde,  mindestens  aber  nicht  als 
für  die  Allgemeinheit  typisch  angesehen  werden  dürfte.  Es  bewegen 
sich  nämlich  die  factischen  Besitz-  und  Bewirthschaftungs-Verhältnisse 
weit  mehr  in  extremen,  als  in  normalen,  beziehungsweise  durchschnitt- 
lichen Bahnen. 

Um  diesen  Ausspruch  zu  rechtfertigen,  müssen  wir  in  die  Ent- 
wicklung und  locale  Gestaltung  der  Grundeigenthumsverhält- 
nisse  des  Thalgebietes  etwas  näher  eingehen. 

Von  der  ursprünglichen  Eintheilung  des  ländlichen  Grundbesitzes 
in  angemessen  große,  d.  h.  zur  selbständigen  Bewirthschaftung,  be- 
ziehentlich zur  genügenden  Beschäftigung  und  Erhaltung  einer  Bauem- 
familie  ausreichende  Complexe  (Höfe,  Hüben,  Lehen  oder  dgl.),  wie  wir 
sie  in  den  deutschen  Alpen  noch  häufig  antreffen,  ist  in  Italienisch- 
Südtirol  kaum  mehr  eine  Spur  zu  finden.  Die  Geschichte  lehrt,  daß  in 
diesem  Theile  des  Landes  der  einstmalige  Bauernstand,  wenn  er  dabei 
überhaupt  je  wirklich  im  freien  Grün  deigen  thume  sich  befunden  haben 
sollte,  seine  persönliche  Freiheit  und  mit  dieser  auch  seinen  Eigenbesitz 
bald  verlor.  Wenigstens  gab  es  während  des  ganzen  Mittelalters  nur 
feudale  Grundherren,  welche  die  einzelnen  „Hof-  und  Baurechte"  zur 
Colonenbewirthschaftung  oder  in  Erbpacht  verliehen.  Erst  nach  der  gewalt- 
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Samen  Beseitigung  der  Hörigkeit  und  Grundherrlichkeit  gelangten 
Bauerngüter  gegen  Entgelt  wieder  ins  Eigen  ihrer  Bewirthschafter. 
Es  wurde  jedoch  nie  und  nirgends  weder  die  Geschlossenheit  noch  die 
Untrennbarkeit  bestimmter  Arealeomplexe  eingeführt,  und  die  Beweg- 
lichkeit sowie  Freitheilbarkeit  des  gesammten  privateigenthümlichen 
Grandes  und  Bodens  blieb  hierländig  stets  uneingeschränkt. 

Solcherweise  vermochten  auch  keine,  speciell  die  bäuerlichen  Wirth- 
schaftsobjecte  erhaltenden  Normen  für  das  Erbrecht  platzzugreifen,  und 
wurde  deshalb  auch  die  Erbfolge  in  landwirthschaftlichen  Besitzungen 
lediglich  nur  nach  den  Bestimmungen  des  hergebrachten  allgemeinen  Erb- 
theilangsrechtes  geregelt.  Nach  diesem  hatten  (und  haben)  in  Wälschtirol 
die  Töchter  ein  sehr  beschränktes  Erbrecht,  während  die  Söhne  in  natura 
theilen,  wodurch  eben  die  bereits  hervorgehobene  Güterzertrümmerung 
and  Bodenzersplitterung  schon  seit  mehr  als  anderthalb  Jahrhunderten 
hervorgerufen  wurde.  Auch  in  neuerer  Zeit  wurde  es  unterlassen,  dieser 
Calamität  irgend  welchen  Einhalt  zu  thun,  wie  denn  unter  Anderem 
auch  die  auf  die  Stabilität  der  bäuerlichen  Anwesen  hinzielende  Prag* 
maticalverordnung  der  Kaiserin  Maria  Theresia  vom  11.  August  1770, 
und  ebenso  das  kaiserliche  Patent  über  die  Erbfolge  in  Bauerngütern 
vom  9.  October  1795,  in  den  damaligen  Kreisen  Trient  undRoveredo 
unverkündet  blieb.  Allerdings  erachtete  man  die  Ungebundenheit  in  der 
Theilung  des  Grundbesitzes,  welche  anderwärts  als  die  Hauptursache 
der  Verarmung  der  bäuerlichen  Bevölkerung  erkannt  wurde,  für  Italienisch- 
Südtirol  nicht  nur  als  unschädlich,  sondern  sogar  als  wirthschafts-  und 
social-politisch  fördersam.  Es  wurde  auf  die  weit  höhere  Fruchtbarkeit 
des  dortigen  Bodens,  dann  auf  das  durch  die  Freiheit  in  der  Ehe- 
schliefiung  hervorgerufene  außerordentliche  Anwachsen  der  Bevölkerung 
und  auf  deren  Genügsamkeit,  sowie  auf  die  „Leichtigkeit"  hingewiesen, 
„mit  welcher  der  regsame  Italienisch- Tiroler  den  Lebensunterhalt  für  eine 
ganze  Familie  selbst  im  Besitze  eines  nur  kleinen  Grundstückes  zu  be- 
schafiEen  verstände".  Aber  es  wurde  übersehen,  daß  auch  bei  größter 
Bodenfruchtbarkeit,  Genügsamkeit  und  Emsigkeit  für  den  Landbebauer 
ein  Existenzminimum  besteht,  welches  nicht  unterboten  werden  kann,  und 
dafi  zur  Zeit  dieser  „Rücksichtnahme  auf  die  mancherlei  Eigenthümlich- 
keiten  des  italienischen  Landestheiles"  nur  die  hauptsächlich  in  der 
Begion  der  Rebe  und  des  Maulbeerbaumes  reich  begüterten,  vormals 
zugleich  „grundherrlich"  gewesenen  Adels-  und  Bürgergeschlechter  Vor- 
theil  daraus  zogen.  Unter  so  bewandten  Umständen  sicherten  sie  sich 
auf  die  billigste  und  nachhaltigste  Weise  die  vielen  Hände,  welche 
zum  Intensivbetriebe  der  lucrativsten  Bodenproductionszweige,  nament- 
lich der  in  jenen  nachgiebigen  Zeiten  gerade  im  höchsten  Flor  befind- 
lichen Seidenzucht,  nöthig  waren.  Wenn  auch  zugegeben  werden  muß, 
daß  noch  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  gewisse  allgemeine 
Wohlhabenheit  herrschte,  so  wuchs  doch  hauptsächlich  nur  der  Reichthum 
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größeren  Latifundien-  und  Gutsbesitzer,  während  die  gesicherte 
,enz  der  unverhältnißmäüig  rasch   sich  vermehrenden  Landbevölke- 

welche  ihr  Grundeigenthum   in  immer    kleinere  Bruchstücke  zer- 
g  und    als   Colonen    mit    immer   geringeren    Pachtflächen   vorlieb 
en  mußte,  bald  bedroht  erschien. 
Die  Besitz-  und  Pacht-  oder  Bewirthschaftungs-Einheiten  waren 

zu  klein,  die  Kopfzahl  der  Bevölkerung  zu  groß  geworden ;  die 
der  schwerverschuldeten,  sowie  jener  kleinen  Eigenthümer,  welche 
lisclien  Grund  und  Boden  zu  verkaufen  gezwungen  waren,  wuchs 
;  es  begann  anfangs  die  zeitliche  and  bald  darauf  auch  die  dauernde 
ration  immer  stärkere  Dimensionen  anzunehmen,  und  die  Zarück- 
enden  verfielen  in  immer  größere  Arnmth  und  UnselbstÄndigkeit. 
t  denn  auch  die  gegenwärtige  Sachlage  derart,  daß  sie  im  ganzen 
jebiet  auf  dringende  Reformen  hinweist 

Sie  wird  wohl  am  deutlichsten  durch  einen  Blick  auf  die  Zerthei- 
und  Besitzstandsgröi3en  des  landwiithschaftlichen  prodnctiven  Bo- 
illustrirt,  welche  in  den  einzelnen  Subdistricten  der  Section  obwalten, 
gelegentlich  der'neuen  Grundsteuer-Regulining,  sowie  bei  der  letzten 
^Zählung  amtlich  erhoben  worden  sind. 

Im  politischen  Bezirke  Eoveredo  haben  von  den  im  Jahre  1880 
ilten  4367  Grandbesitzungen  nur  3  eine  Ausdehnting  von  mehr  als 
ektar;  180  Grundbesitze  stehen  im  Ausmaße  von  2-5  bis  25  Hektar; 
)ewegen  sich  zwischen  05  und  2-5  Hektar  und  der  Rest,  also  das 

derselben,  nämlich  3974  Besitze,  sind  unter  0-5  Hektar. 
Gröl3ere  Höfe,  worunter  in  Italienisch-Südtirol  territorial  zusammen- 
jnde  und  mit  Wohn-  und  Wirthschaftsgebäuden  versehene  land- 
schaftliche Grundcomplexe  in  einer  Ausdehnung  von  5  bis  25  Hektar 
anden  werden,  gibt  es  in  der  eigentlichen  Thalregion  dieser  Bezirks- 
Lmannschaft  nicht  mehr  als  60. 

Unter  den  29.406  .Besitzungen,  in  welche  die  im  Privateigenthnme 
lliche  Fläche  des  productiven  Bodens  mit  Aasschlnß  des  Waldes 
Ler  Alpen,  welche  zumeist  Communaleigenthum  sind,  in  der  Bezlrks- 
;raannschaft  Trient  zerlallt,  sind  blos  deren  3  über  100  Hektar 

Ferner  gibt  es  daselbst: 

nur  .    .  200  Besitze  über  ...  10  Hektar, 

dagegen  9300  „  vou  0-5  bis  10  „ 
3000  „  mit  0-33  „  0-6  „ 
8200      „  „      350  „3500  Quadratmeter 

8703      „        unter      .    .  350  „ 

Im' politischen  Bezirke  Borgo  verhalten  sich  die  Besitzgrößen  wie 
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Es  haben:     25  Besitze  eine  Ausdehnung  über    .    .    400  Hektar 

.  12  „  „    solche  zwischen  250  und  400 

6  „  „        „      von            150  bis  250 

3  „  »  '      »      zwischen    100  und  150 

36  „  „         „             „            25  „    100 

1492  „  „         „              „           2-5   „      25 

4507  „  „         „             „           0-5  „     2-5 

und  mehrere  Tausende  umfassen  ein  Grundeigenthum  im  Ausmaße  von 
nur  10  bis  50  Quadratmeter,  ebenso  wie  es  daselbst  zahlreiche  ,,Haus- 
antheile"  gibt,  zu  welchen  ein  nur  nach  Bruchtheilen  eines  Quadrat- 
meters geschiedenes  Eigenthum  von  Gartengrund  gehört. 

Im  politischen  Bezirke  von  Kiva  ist  der  im  Privatbesitze  befind- 
liche Culturboden  gleichfalls  derart  klein  parcellirt,  daß  außer  einer 
Riesenzahl  von  nur  nach  wenigen  Z^nem  von  Quadratmetern  be- 
messenen Grundstücken  blos  211  Besitzungen  vorkommen,  welche  mehr 
als  05  Hektar  Fläche  haben,  und  zwar  erscheinen  in  den  bei  den  k.  k. 
Steuerämtern  erliegenden  individuellen  Besitzstandsbogen  ausgewiesen; 
140  Besitzungen  in  der  Größe  von  05  bis  2*5  Hektar,  70  im  Ausmaße 
von  2-5  bis  25  Hektar  und  eine  einzige  zwischen  25  und  50  Hektar^^^) 

Vergegenwärtigt  man  sich  den  außerordentlichen  Besitzwechsel, 
welchem  diese  Legion  von  Zwergwirthschaften  und  Bodensplittern  un- 
unterbrochen unterworfen  ist,  so  wird  man  ebensowohl  von  der  unsag, 
baren  Unbeständigkeit  und  Zerfahrenheit  des  ganzen  landwirthschaftlichen 
Besitzstandes  als  von  der  prekären  Lage  der  Bodencultur  im  Gesammt- 
bereiche  des  italienisch-tirolischen  Thalgebietes  überzeugt  sein. 

Es  wird  unter  so  bewandten  Umständen  aber  insbesondere  begreif- 
lich, daß  in  der  speciellen  Art  und  Weise  der  Bewirthschaftung  und 
Benützung  des  privateigenthümlichen  Grundes  und  Bodens  innerhalb  der 
ganzen  Gebietssection  eine  außerordentlich  varüi'ende  und  gar  kein 
bestimmtes  System  einhaltende  Mannigfaltigkeit  besteht.  Bios  der  eine 
gemeinsame  Grundzug  läßt  sich  wahrnehmen,  daß  jeder  einzelne  Grund- 
besitzer sich .  bestrebt,  die  werthvoUsten  Bodenjfrüchte  zu  erzielen ; 
und  wenn  er  auch  nur  ein  winzig  kleines  Fleckchen  Erde  sein  Eigen 
nennt,  so  will  er  darauf  doch  wo  möglich  alles  produciren,  was  in  der 
Gegend  cultivirt  zu  werden  pflegt,  wie  Wein,  Maulbeerblätter,  Mais 
(„Türken"),  Weizen,  Korn,   Gerste,  Kartoffeln,  Hülsenfrüchte,  Gemüse, 

*^  Nach  den  mitgetheilten  Aufzeichüungen  erscheint  das  (private)  Grundeigenthum 
in  den  poIitiBohen  Bezirken  Roveredo  und  Riva  am  weitgehendsten  zersplittert.  Hier  sind  die 
nur  uaeh  Einheiten  und  Zehnern  von  Quadratmetern  zählenden  Grundstöcke  derart  zahlreich 
vorhanden,  daß  es  längst  zur  Unmöglichkeit  geworden  ist,  sie  in  den  öffentlichen  Besitz- 
standgregistem  und  „Verfachbüchern"  in  Evidenz  zu  halten;  ja  in  manchen  Gemeinden 
gewähren  nicht  einmal  die  im  großen  Maßstabe  ausgefühi-len  Katastralmappen  für  die  Ein- 
tragung der  Parcellennummern  genügend  Raum,  so  daß  für  einzelne  Riede  Separatpläne 
mit  dreifach  größerem  Maßstabe  angefertigt  werden  mußten. 
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Obst,  hie   und   da  auch  Tabak,   Gespinnst-  und  Gewürzpflanzen,   sowie 
Futterkräuter  und  Anderes. 

Eine  natürliche  Folge  solcher  Landbaumaximen  ist,  daß  viele 
Culturen  auf  ganz  ungeeignetem  Terrain,  sowie  in  unpassenden  Lagen 
vorgenommen  werden.  Man  trifft  z.  B.  häufig  Mais-  und  Weizenfelder 
auf  steilgeböschten,  beiß  und  trocken  liegenden  Hügeln,  dagegen  Keb- 
spaliere  in  Mitte  moosig-feuchter  Wiesgrtinde  der  Thalniederungen.  Ebenso 
pflanzt  man  den  Weinstock  noch  in  Berglagen,  wo  die  Trauben  nur 
selten  vollkommen  reif  werden,  und  nicht  minder  baut  man  daselbst 
Weizen  und  Mais  noch  in  Höhen,  wo  sie  nicht  mehr  gedeihen.  In 
der  Thalregion  sind  die  Eeb-,  Obst-  und  Maulbeerbaum-Pflanzungen  in 
den  Ackerfluren  und  Gärten  häufig  so  dicht  angelegt,  daß  unter  dem 
Schatten  derselben  die  Feld-  und  Gartengewächse  nur  kümmerlich  fort- 
zukommen vermögen. 

Bei  dem  Versuche,  das  solchergestalt  in  der  landwirthschaftlichen 
Bodenbenützung  factisch  herrschende  Chaos  einigermaßen  zu  entwirren, 
lassen  sich  zwei  Hauptverschiedenheiten  erkennen,  welche  im  Allgemeinen 
den  durch  die  klimatischen  Potenzen  abgegrenzten  Terrainfractionen  der 
in  Rede  befindlichen  Gebietssection  folgen.  In  der  Eegion  der  Thalebenen 
und  des  niederen  Hügellandes,  respective  in  der  natürlichen  Zone  der 
Rebe  und  des  Maulbeerbaumes,  besteht  der  der  Landwirthschaft  dienende 
Boden  fast  ausschließlich  aus  Pflug-  und  Grabland  (Aecker,  Wein-  und 
andere  Gärten),  welches  durchschnittlich  in  der  Ausdehnung  von  9(f/o 
in  der  schon  oft  erwähnten  Form  der  „gemischten  Cultur"  behandelt 
wird.  Im  höher  erhobenen  Hügel-  und  unteren  Berglande  der  Thal- 
gebietsbezirke —  d.  i.  in  der  Seehöhe  zwischen  650  und  800  Meter 
—  tritt  das  „Ackerland  ohne  Belaubung",  oder  das  unter  Pflug  und 
Haue  stehende  sogenannte  „offene  Terrain"  in  den  Vordergrund,  neben 
welchem  auch  mähbares  Grasland  in  Form  von  Frühwiesen  häufiger 
vorhanden  ist.  Immerhin  wird  auch  in  dieser  zweiten  Terrainstufe  die 
Nebencultur  der  Rebe  und  des  Maulbeerbaumes  auf  Aeckem  und  Wiesen, 
jedoch  in  merklich  geringerer  Dichtigkeit  des  Bestandes,  noch  ziemlich 
umfänglich  betrieben,  so  daß  ungefähr  die  Hälfte  der  Aecker  und 
mindestens  20"/o  der  Wiesen  berebt  oder  mit  Maulbeerbäumen,  theilweise 
auch  mit  Maulbeerbäumen  und  Reben  zugleich  bepflanzt  sind.  Erst  im 
höheren  Mittelgebirge  und  auf  dem  eigentlichen  Berglande  in  einem  Horizonte 
von  mehr  als  800  Meterüber  der  Meeresfläche  kommen  nur  „reine  Aecker** 
vor,  auf  denen  der  Getreidebau  bis  zur  klimatisch  zulässigen  Höhengrenze, 
nämlich  bis  zu  circa  1000  Meter  über  dem  Meeresspiegel  in  möglichster  Aus- 
dehnung betrieben  wird.  Naturgemäß  nimmt  aber  in  diesen  Hochlagen  das 
für  den  Feldbau  verwendbare  Areale  nur  mehr  kleinere  Flächenräume  ein 
und  erlangen  das  Wiesen-,  Weide-  und  Waldland  mit  dem  territorialen 
zugleich  das  wirthschaftliche  üeberge wicht.  Immerhin  aber  bildet  das  Vor- 
kommen   oder   Fehlen    der    gemischten   Cultur    das    charakteristische 
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Trennungsglied  für  die  dadurch  sich  ergebenden  zwei  Hauptunterschiede 
in  der  Form  und  Benützung  des  landwirthschaftlich  productiven  Bodens. 

Die  „Coltura  mista"  leitet  ihre  Entstehung  auf  die  im  Süden  alther- 
kömmliche Gepflogenheit  zurück,  die  Weinrebe  nicht  anders  als  auf  Bäumen 
oder  StützpjBÜilen  zwischen  Streifen  Ackerlandes  zu  ziehen.  Wenigstens 
schildern  schon  Varro  und  Cato  diese  italienische  Art  von  Feldwirth- 
schaft  mit  Weinbau.  Als  dann  im  16.  Jahrhundert  die  Seidenzucht  in 
Italien  eingeführt  wurde  und  während  des  17.  Jahrhundrts  zu  un- 
geahnter Blüthe  sich  entfaltete,  wurde  die  Anpflanzung  des  Maulbeer- 
baumes auch  im  italienischen  Theile  von  Südtirol  —  der  die  Methode 
seines  Landbaues  stets  von  der  lombardisch-venetianischen  Tiefebene 
entlehnte  —  im  großartigen  Umfange  bewerkstelligt  Gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  und  namentlich  unter  der  Regierung  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  wurde  für  die  Verbreitung  des  Maulbeerbaumes 
staatliche  Fürsorge  getragen.  Dieselbe  nahm  fortan  um  so  rascher  zu, 
als  die  Anpflanzung  nur  ganz  geringe,  mithin  auch  von  dem  ärmsten 
Grundbesitzer  bestreitbare  Vorauslagen  erheischte  und  der  unter  dem 
günstigen  Klima  sehr  schnellwüchsige  Baum  schon  in  wenigen  Jahren 
einen  Blätterertrag  gewährte,  welcher  einen  ansehnlichen  Geldwerth 
repräsentirte. 

Der  letztere  wurde  im  Jahresdurchschnitte  pro  Baum  auf  einen 
Ducaten  geschätzt  und  diese  hohe  Bodenrente  durch  den  sprichwörtlich 
gewordenen  Ausdruck:  „Lombro  dei  Oelsi  e  V  oro"  (der  Schatten  des 
Maulbeerbaumes  ist  Gold)  ins  richtige  Licht  gesetzt.  Bis  zur  Mitte  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  blieb  dasselbe  in  der  That  ein  Wahrwort. 
Die  Seidenraupenzucht,  respective  die  Erzeugung  von  Rohseide  war  bis 
dahin  unbedingt  die  vornehmste  und  ausgiebigste  Quelle  des  Volks- 
wohlstandes, der  fast  allenthalben  im  Lande  herrschte.  Deshalb  wurden 
die  Maulbeerbäume  immer  dichter  gepflanzt,  d.  h.  die  schon  früher 
nicht  mehr  allzubreiten  Ackerstreifen  zwischen  den  Baum-  und  Rebzeilen 
wurden  mit  neuen  Reihen  von  Maulbeerbäumen  durchzogen  und  die 
Abstände  der  Bäume  in  den  Reihen  möglichst  verringert,  so  daß  all- 
mählich streckenweise  förmliche  Wälder  von  Maulbeerbäumen  mit  da- 
zwischen und  an  denselben  rankenden  Rebguirlanden  entstanden.  Als  die 
Aecker  nicht  mehr  ausreichten,  ging  man  daran,  die  Wiesen  und  Hut- 
weiden zu  besetzen,  und  als  man  sah,  daß  diese  Standorte  beiden 
Eldelgewächsen  nicht  sonderlich  zusagten,  brach  man  Wiesen  und  Hutungen 
auf  und  wandelte  sie  in  berebte  und  mit  Maulbeerbäumen  bestandene 
Aecker  und  Gärten  um,  und  beraubte  sich  durch  die  hierbei  unvermeidliche 
Keduction  des  Viehstandes  und  der  Düngererzeugung  des  einzigen  Mittels, 
welches  die  inzwischen  immer  deutlicher  eingetretene  Bodenerschöpfung 
hätte  wenigstens  verlangsamen  können.*^)  Ihre  Culmination  erreichte  die 

")  ßg  ist  notoriBoh,  daß  in  Folge  der  ohne  Ersatz  in  Anspruch  genommenen  Boden- 
kraft aucn  die  Warzelfaule    des  Maulbeerbanmps  eintrat  und  daß  dies  früher  geschah,  als 
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Seidenproduction  in  Italienisch-Südtirol  in  den  Fünfzigerjahren,  in 
welchen  jährlich  über  zwei  Millionen  Kilogramm  Cocons  gewonnen 
wurden,  die  zu  dem  damaligen  Durchschnittspreise  von  3-5'  Francs 
pro  Kilogramm  einem  Werthe  von  7V4  .Millionen  Francs  oder  nahezu 
3  Millionen  Gulden  Silber  entsprachen.  Der  Werth  der  daraus  er- 
zeugten Rohseide  bezifferte  sich  auf  14  Millionen  Francs. 

Der  seitherige  Bückgang  der  Seidenzucht  erscheint  indessen  nicht 
ausschließlich  durch  die  Krankheit  der  Seidenwürmer  verursacht.  Eben- 
soviel, vielleicht  sogar  mehr,  verschuldete  die  seit  der  Eröffnung  des 
Suezcanales  bedeutend  erleichterte  Eiofuhr  von  asiatischer  (japanischer) 
Seide  nach  Europa,  in  Folge  welcher  Concurrenz  sich  der  Marktpreis  der 
Cocons  („Galetten")  beinahe  um  407o  ermäßigte.  Trotz  alledem  gehört  die 
Zucht  der  Seidenraupe  auch  heute  noch  zu  den  wichtigsten  Productions- 
zweigen  der  italienisch-tirolischen  Bodencultur.  Die  gegenwärtigen  durch- 
schnittlichen Coconsemten  beziffern  sich  nämlich  jährlich  auf  1,310.000 
Kilogramm  zum  Mittelpreise  von  3  Francs  9  Centimes  =  4  Millionen 
Francs  in  Gold  =  circa  1,840.000  fl.  ö.  W.,  aus  welcher  82.000  Kilo- 
gramm Rohseide  im  Werthe  von  2,300.000  fl.  erzeugt  werden.  ^^) 

Auf  den  zwischen  den  ßebzeilen  und  unter  den  Baumkronen 
befindlichen  Streifen  des  Acker-  und  Grablandes  der  Thalregion  wird 
von  vielen  Kleingrundbesitzern  Jahr  für  Jahr  dieselbe  Pflanze,  und  zwar 
zumeist  „Türken"  (Mais),  angebaut,  der  nur  im  mehrjährigen  Turnus 
etwas  Dünger  erhält,  welcher  mit  den  Händen  in  die  Pflugflirchen  oder 
in  die  Saatlöcher  unmittelbar  zu  den  Samenkörnern  hingelegt  wird. 
Auf  vielen  anderen  Grundstücken  besteht  die  Fruchtfolge  lediglich  darin, 
daß  abwechselnd  Mais  und  Weizen,  oder  Mais  und  Roggen  oder  Gerste 
gesäet  wird.  Seit  der  größeren  Ausbreitung  der  Kartoffelcultur  hat  sich 
auch  in  vielen  Gegenden  der  Section  der  Wechsel  von  Mais,  Weizen 
und  Kartoffeln  eingebürgert,  eine  Pflanzenfolge,  die  zwar  sehr  viele 
Nahrungsstoffe  liefert,  jedoch  den  Boden  in  ganz  außerordentlichem 
Maße  anstrengt. 

Im  höheren  Hügel-  und  Berglande  der  Thalgebietsbezirke  werden 
auf  den  Ackerfeldern  mit  und  ohne  Belaubung  vornehmlich  Koggen, 
Gerste  und  Kartoffeln  producirt,  vielfach  aber  auch  hier  noch  Weizen 
und  Mais  angebaut,  wo  es  nur  immer  die  örtliche  Lage  und  Boden- 
beschaffenheit  gestattet,  ja  theilweise  sogar  noch  auf  Grundstücken, 
welche  für  diese  anspruchvolleren  Ackerfrüchte  nicht  mehr  kräftig  genug 


die  Raupensenche  auftauchte,   welche   dem  goIdbringendeD  Zuchtbetriebe  ein  so  schnelles 
und  trauriges  Ende  bereitete. 

'8)  Zur  Production  der  eben  genannten  Ooconsmasse  ist  ein  Quantum  von 
2,602.500  Metercentner  frisches  Maulbeerlaub  erforderlich.  Die  thafsächliohe  Gewinnnnif 
von  Maulbeerblättem  ist  aber  ungefähr  doppelt  so  groß,  und  wird  die  zweite  Hälfte  als 
Viehfutter  verwendet. 
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sind    oder   denen    es   vermöge   ihrer   minder   günstigen  Lage  an    der 
nothwendigen  Wärme  und  Feuchtigkeit  gebricht. 

Man  kann  annehmen,  daß  im  Jahresdurchschnitte  volle  40'yo  der 
gesammteu  Ackerlandsfläche  der  Gebietssection  der  Maispflanze  allein 
zugewiesen  sind,  daß  femer  207o  derselben  mit  Weizen,  10  mit  Roggen, 
ebensoviele  mit  Kartoffel  und  57o  mit  Gerste  bestellt  werden,  während 
die  restlichen  157o  (ohne  Rücksicht  auf  die  nur  Bruchtheile  eines 
einzigen  Flächenprocentes  in  Anspruch  nehmenden  Culturen  ander- 
weitiger Bodenfrüchte,  wie  :  Hafer,  Hülaengewächse,  Feldgemüse,  Gespinnst- 
pflanzen,  Futterkräuter  und  Anderes)  von  den  im  Ackerlande  gezogenen 
Weinreben  und  Maulbeerbäumen  in  der  Weise  occupirt  werden,  daß  die 
auf  die  Weinreben  entfallende  Area  57o  und  die  für  den  Maulbeerbaum 
auszuscheidende  Fläche  107o  betragen  mag.  ^0) 

Faßt  man  die  ganze,  dem  Weinstock  und  dem  Maulbeerbaum 
überlassene  Fläche  des  landwirthschaftlich-productiven  Bodens  für  das 
Thalgebiet  zusammen,  so  daß  also  nebst  dem  betreffenden  Antheile  der 
Ackerlandsfläche  auch  das  Areale  der  reinen  Wein-  und  Baumgärten, 
sowie  die  aus  den  berebten  und  mit  Bäumen  bepflanzten  Wiesen  und 
Hutweiden  ausgeschiedenen  Flächenprocente  derReb-  und  Baumbestockung 
summirt  werden,  so  dürfte  sich  dieselbe  auf  mindestens  107o  belaufen, 
wobei  etwa  67o  auf  das  vom  Weinstocke,  und  47©  auf  das  vom  Maul- 
beerbaume eingenommene  Terrain  treffen. 

Wir  verfugen  hier  leider  nicht  über  den  Raum,  das  Culturverfahren 
und  die  Emteresultate  sowohl  der  Haupterzeugnisse  des  Pflanzenbaues, 
als  der  in  bunter  Mannigfaltigkeit  gezogenen  Neben-,  Zwischen-  und 
Nachfrüchte  des  Ackerbaues, und  mithin  den  eigentlich  betriebstechnischen 
Theü  der  Bodenproduction  zu  schildern.  Wir  können  hierüber  nur  be- 
merken, daß  in  Folge  der  ungemein  bodenaussaugenden  und  außerdem 
weithin  schattenwerfenden  Natur  der  Rebe  und  des  Maulbeerbaumes, 
wie  nicht  minder  wegen  der  erschöpfenden  Wirkung  des  intensiven  Mais- 
und Getreidebaues  der  Naturalertrag  der  einzelnen  Gewächse  im  All- 
gemeinen nicht  groß  und  viel  geringer  ist,  als  man  nach  Maßgabe  der 
Beschaffenheit  des  Bodens  und  Klimas  an  und  für  sich  und  im  Hinblick 
auf  die  mehr  gartenartige  Betriebsweise  der  Cultur  meinen  möchte. 

Abgesehen  von .  dieser  gleichsam  auf  natürliche  Ursachen  zurück- 
zuführenden Schwäche  der  Erträge,  werden  die  überraschend  kleinen 
Emtemengen,  welche  im  Durchschnitte  erzielt  werden,  auch  noch  guten- 
theils  durch  das  rohe,  vielfach  sehr  veraltete  und  nur  mit  unzuläng- 
lichen Hilfsmitteln  ausgerüstete  System  der  Boden-  .und  Pflanzencultur 
selbst  verschuldet.  Die  Bearbeitung  und  Düngung,  sowie  die  Zurichtung 


10)  Eine  Besonderheit  der  Hauptthalgemcindeu  im  Hoveredanischen  ist  die  daselbst 
im  Ausmaße  von  500  Hektar  betriebene  Tabakcultur  und  ebenso  der  in  diesem  Kayon 
gewöhnlieh  aus  Mais,  Weizen  und  Tabak  bestehende  Fruchtwechsel. 
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der  Felder  für  die  Saat,  die  Beschaffenheit  des  Samens^  die  Bestellungs* 
methoden,  die  Pflege,  Behandlung  und  Gewinnung  der  verschiedenartigen 
Bodenerzeugnisse  lassen  fast  allenthalben  sehr  yiel  zu  wünschen  übrig. 
Es  fehlen  den  zahllosen  yeraimten  Kleinbesitzern  die  erforderlichen 
pecuniären  und  materiellen  Betriebsmittel  in  gleicher  Weise,  wie  die 
Kenntniß  rationellerer  Verfahrungsarten,  und  der  auf  den  größeren 
Gütern  ebenso  klein  wirthschaftende  Colone  ist  in  der  Regel  gleich 
unwissend  und  hilflos  wie  der  Bauer. 

Mit  Bücksicht  auf  die  weiterhin  vorzunehmende  Darstellung  der 
Futterproductionsverhältnisse  haben  wir  von  diesem  Sachverhalte  Act  zu 
nehmen  und  wollen  eben  deshalb  auch  gleich  hier  jene  Bemerkungen 
hinzufügen,  welche  sich  auf  Vorkommen,  Beschaffenheit,  Behandlung  und 
Ertrag  des  natürlichen  Graslandes,  und  zwar  der  Wiesen  und  Hutweiden, 
beziehen,  während  die  nicht  minder  wichtigen  „Alpen"  und  ihre 
Bewirthschaftung  später  in  einem  eigenen  Abschnitte  zur  Erörterung 
gelangen. 

Wiesen  sind  in  allen  Gemeinden  der  Thalgebietsbezirke  vorhanden, 
und  zwar  theils  „offene",  theils  mit  Reben  und  Maulbeer-,  Obst-  oder 
Wildbäumen  bepflanzte;  in  den  Niederungen  der  Hauptthäler  jedoch, 
sowie  in  der  unteren  Hügellandsregion  besitzt  das  Wiesenland  nur  eine 
ganz  geringe  Ausdehnung,  zum  großen  Nachtheile  der  Feld-  und  Vieh- 
wirthschaft,  respective  der  Dünger-  und  Futterproduction. 

Im  höheren  Hügellande,  sowie  auf  den  Mittelgebirgsplateaux  und 
oberen  Bergterrassen  der  Haupt-  und  Nebenthäler  der  Gebietssection 
gibt  es  Wiesen  in  genügender  und  theilweise  sogar  reichlicher  Menge. 
Es  wurde  daselbst  die  frühere  Wiesenarea  nicht  nur  erhalten,  sondern 
in  manchen  Gegenden  vermehrte  sich  dieselbe  auf  Kosten  des  Wald- 
landes. Viele  Berggemeinden  in  den  Seitenhochthälern  von  Folgaria, 
Vallarsa,  Gresta  und  Brentonico,  dann  im  Val  di  Ledro,  sowie  in  Pmi, 
Palü  und  Tesino  erzeugen  weit  mehr  Heu,  als  sie  für  ihren  eigenen 
Viehstand  nothwendig  haben,  und  verkaufen  die  oft  beträchtlichen  üeber- 
schüsse  in  die  wiesenarmen,  häufig  an  Futter  nothleidenden  Thal-  und 
Hügelgegenden  an  der  Etsch  und  Sarca  (Lagarina-  und  Seethal. 2^)  Daß 
übrigens  in  der  Thalregion  die  Production  von  Wiesenheu  lohnend  sein 
würde  und  der  Umbruch  des  einst  in  ziemlicher  Ausdehnung  vorhanden 
gewesenen  Graslandes  ein  Fehler  war,  beweisen  die  guten  Erträge  und 
die  vortreffliche  Futterqualität  des  trockenen  (d.  h.  unbewässerbaren) 
Wieslandes  in  den  Niederungen  der  Bezirke  Mezzolombardo,  Vezzano, 
Pergine  und  Lavis.    Was  aber  selbst  in  den  wärmsten  Tieflagen  durch 

^^  Naoh  unserer  Meinung  würden  freilich  die  oben  genannten  Thaisohaften  besser 
thun,  mehr  Vieh  zu  halten  und  zu  züchten,  anstatt  Heuhandel  zu  treiben.  Es  wurde  dadurch 
auch  ein  günstigeres  Verhältniß  zwischen  Winter-  und  Sommerfutter  resnltiren,  welch« 
die  Ausnutzung  der  Alpweiden  mit  eigenem  Vieh  an  Stelle  der  üblichen  Alpen  Verpachtung 
ermöglichen  möchte. 
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die  Wiesencoltar  erreicht  werden  kann,  wenn  künstliche  Bewässerung 
zn  Hilfe  genommen  wird,  zeigen  die  yiermähdigen  Wässerwiesen  der 
Seethalebene  zwischen  Arco  und  ßiva,  dann  jene  bei  Ala  und  Mori, 
welch'  letztere  an  Fruchtbarkeit  und  Güte  wohl  alle  Wiesen  des  Landes 
übertreffen  und  nur  mit  den  besten  bewässerbaren  Grasfluren  der  Lom- 
bardei verglichen  werden  können.  2»)  Gedüngt  werden  die  Wiesen  nur  in 
sehr  seltenen  Fällen,  zumal  diejenigen  in  der  Zone  der  gemischten  Cultur, 
in  welcher  der  ohnedies  unzulängliche  Dünger  ausschließlich  für  die 
Weingärten  und  Maisfelder  benöthigt  wird.  Aber  auch  in  den  bergigen 
Gebietstheilen  erhält  das  Wiesland  nur  wenig  Düngung,  höchstens  dafi 
die  zweimähdigen  Frflhwiesen,  welche  sich  in  der  Nähe  der  Ansiedelungen 
befinden,  alle  2  bis  3  Jahre  schwach  gedüngt  werden.  In  Folge  dieses 
Mangels  an  Dünger  (und  Pflege)  produciren  die  meisten  sogenannten 
trokenen  oder  unbewässerten  Wiesen  nur  ein  wenig  nährkräftiges 
Magerheu,  in  welchem  verschiedene  Avena-,  Festuca-,  Melica-,  Holcus-, 
Ägrostis-  und  Aira-Atten  den  Hauptpflanzenbestand  ausmachen,  während 
edlere  Gramineen,  als  da  sind:  Poa,  Bramusj  Dactylis,  Phleum,  Alopecurusy 
sowie  werthvollere  Blattpflanzen,  z.  B.  Hedysarum,  Onchrychisj  Poteriumj 
Plantago,  PimpineUa  u.  dgl,  nur  wenig  vertreten  sind.  Auf  vielen  Wiesen 
sind  dann  die  Moose  ein  Zeichen  der  Yermagerung,  auf  anderen  deutet 
das  reichlichere  Vorkommen  von  Cyperaceen,  sowie  Juncus-^  Scirpua*  und 
Carlas-Arten  auf  stauende  Nässe  im  Untergrund.  Eigentliche  Sauerwiesen 
trifft  man  indeß  nur  in  dem  obersten  versumpften  Theile  der  Etschthal- 
ebene,  hauptsächlich  an  der  Grenze  gegen  das  deutsche  Etschland.^^) 

In  den  wiesenreicheren  Seitenthälem  und  auf  den  höheren  Berg- 
stufen aller  Thalgebietsbezirke  überwiegen  die  einschürigen  Spätwiesen 
die  Fläche  der  Zweimähder  (Frühwiesen)  —  3-  und  4mähdige  Wiesen  sind 
nur  solche,  welche  bei  tieferer  und  wärmerer  Lage  zugleich  bewässer- 
bar sind  —  bedeutend,  und  die  in  der  eigentlichen  Hochregion  befindlichen 
Alpenwiesen  sind  nicht  einmal  insgesammt  jedes  Jahr  mähbar.  Dieser 
Sachverhalt  drückt  den  Durchschnittsertrag  des  mähbaren  Graslandes 
der  ganzen  Gebietssection  derart  herab,  daß  derselbe  mit  nicht  mehr 
als  26*5  Metercentner  Heu  pro  Hektar  veranschlagt  werden  kann. 

Was  nun  die  Hutweiden  betrifft,  welche  zur  Zeit  der  Kataster- 
Aufnahmen  noch  in  allen  Gemeinden  der  Thalgebietsbezirke  vorhanden 
waren,  so  ist  zunächst  anzuführen,  daß  es  gegenwärtig  in  den  unmittel- 
baren Thal-  und  Hügellandsgemeinden  nirgends  mehr  solche  gibt.  Die 
Arealien,  welche  gleichwohl  auch  die  letzte  Reambulirmig  des  Katasters 


2*)  Sie  werden  nicht  gedüngt ;  blos  vom  Oomerasobaohe  bewässert,  bleiben  sie  ohne 
eigentUehe  Pflege  and  geben  trotzdem  pro  Jahr  und  Hektar  an  und  über  100  Metercentner 
eines  vorzüglichen  Henes. 

22)  Das  Futter  derselben  wird  hier  wie  dort  durch  den  Betrieb  der  Pferdezucht  verwerthet, 
welche  ein  mit  arabischem  Blute  veredeltes,  mitteil  ei  ehtes  Materiale  liefert,  das  für  Ober- 
italien sehr  gesucht  ist. 


' 
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iu  deren  Gemarkungen  als  „Hutweiden"  aufweist,  summiren  sich  haupt- 
sächlich aus  den  unzähligen,  aber  an  und  für  sich  im  Einzelnen  höchst 
unbedeutenden  Flächenstreifen  der  Feld-  und  Wegraine,  dann  aus  den 
nahezu  unproductiven  Abböschungen  und  außer  Cultur  belassenen 
Zwischenplätzen  bei  Wein-,  Baum-  und  Hausgärten,  sowie  in  der  Nähe 
der  Gtebäude,  Wege,  Wasserleitungen  etc.;  hie  und  da  bestehen  sie  auch 
aus  einer  versumpften  Gänsetrift,  ferner  aus  den  mehr  mit  Unkraut  und 
Gestrüpp  als  mit  Gras  bewachsenen  Uferstrecken  längs  der  Gewässer. 
Alle  diese  Grundparcellen  werden  zwar  theils  mittelst  der  „Strick-  oder 
Pflöckelweide",  theils  als  „Girasrupfe"  benützt,  können  jedoch  keiner 
regelmäßigen  „Behirtung"  unterzogen  werden  und  stellen  daher  auch 
keine  wirklichen  „Hutweiden"  vor.  Solche  sind  nur  mehr  in  den  gebirgigeren 
Districtstheilen  anzutreffen,  umfassen  aber  auch  dort  gewöhnlich  nui' 
solche  Bodenstrecken,  welche  vermöge  ihrer  steinigen  oder  sterilen 
Beschaffenheit  und  schlechten  Lage  zu  Feld,  Wiese  oder  Wald  ungeeignet 
erscheinen.  Ihr  Futterertrag  ist  deshalb  im  Allgemeinen  ein  ziemlich 
geringer  und  dürfte  im  Mittel  5  Metercentner  Weide-Heuwerth  pro 
Hektar  nicht  überschreiten.  Nur  auf  den  Bergrieden  der  Gemeinden 
Ala,  Brentonico,  Folgaria  und  Vallarsa  im  ßoveredanischen,  dann  im 
Ledrothai  und  in  den  höheren  Lagen  des  Valsugan  sind  größere  ge- 
meinschaftlich benützte  oder  einzelnen  Berghöfen  zugewiesene  „Heim- 
weiden" zu  sehen,  deren.  Weidezeit  von  Mitte  Mai  bis  Ende  September 
währt  und  deren  durchschnittliche  Grasproduction  sich  pro  Hektar  auf 
8  bis  12  Metercentner  Heuwerth  beziffern  dürfte. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Bemerkungen  sei  mitgetheilt,  daß  der 
künstliche  Futterbau  auf  den  Feldern,  welcher  in  der  Zone  der 
gemischten  Cultur  den  Mangel  an  natürlichen  Wiesen  ersetzen  könnte, 
daselbst  noch  sehr  wenig  Eingang  gefunden  hat.  Nach  der  Emtestatistik 
des  k.  k.  Ackerbauministeriums  beträgt  die  im  Thalgebiete  dem  Feld- 
futterbau jährlich  gewidmete  Fläche  etwa  750  Hektar,  wovon  ungefähr 
600  Hektar  auf  den  Anbau  von  ßothklee,  circa  70  Hektar  auf  Futter- 
rüben und  80  auf  Mengfutter  entfallen.  Den  Durchschnittsertrag  dieser 
Flächen  beziffern  wir  mit  35  Metercentner  Heuwerth  pro  Hektar. 

Bereits  zu  wiederholtenmalen  wurde  in  diesem  Abschnitte  der 
ungünstigen  Einflüsse  gedacht,  welche  die  geschilderteoi  Agrarzustände 
speciell  auch  auf  die  Bewirthschaftung  der  in  der  Gebietssection  vor- 
kommenden größeren  Grundbesitzobjecte  nehmen.  Die  längst  bis  an  die 
Grenze  des  Möglichen  vorgeschrittene  Auftheilung  der  vormaligen  klein- 
bäuerlichen Anwesen  und  die  damit  parallel  gehende  Uebervölke- 
rung  führte  namentlich  in  der  eigentlichen  Thalregion  die  Mehr- 
zahl der  nur  „Kleinbehausten'',  wie  nicht  minder  die  große  Classe  der 
gar  kein  unbewegliches  Vermögen  Besitzenden  dazu,  ihren  Haupt-  oder 
einen  erklecklicheren  Nebenerwerb  in  der  Colonisirnng,  beziehungsweise 
in    der  Besiedlung   und  Bearbeitung    der  Liegenschaften    zu   sucheD, 
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welche  sich  größtentheils  in  den  Händen  des  schon  im  Mittelalter  dort 
ansässig  gewesenen  Adels  befanden. 

Die  Bewirthschaftung  der  letzteren  geschieht  herkömmlicherweise, 
mit  seltenen  Aasnahmen,  nicht  dnrch  den  sogenannten  Grundherrn  oder 
dessen  Verwalter  in  eigener  Kegie.  Es  besteht  deshalb  der  dortige 
Großgrundbesitz  auch  nicht  aus  Landgütern  oder  Maierhöfen  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes,  sondern  die  Latifundien  bilden  Complexe  von 
in  Einer  Hand  vereinigten  Kleinwirthschaften,  deren  Territorium  von 
den  darauf  angesiedelten  Colonen,  „Mezzadros"  genannt,  gegen  stipulirte 
Leistungen^  welche  theils  in  der  Abgabe  von  Naturalien,  theils  in 
Zahlung  von  Geld,  theils  in  Verrichtung  von  Arbeiten  bestehen,  bewirth- 
schaltet  wird.  Dieses  Pacht-  und  Colonensystera,  welches  gewöhnlich 
mit  dem  Worte  „Mezzadria"  bezeichnet  wird,  ist  hauptsächlich  in  der 
Gebietsfraction  der  Bebe  und  des  Maulbeerbaumes  üblich  und  herrscht 
im  stärksten  Mafie  im  wälschtirolischen  Etschlande,  sowie  in  den 
Niederungen  des  Sarca-  und  Fersina-Brentathales. 

In  seinen  Grundprincipien  fußt  diese  Art  von  Theilwirthschaft  auf 
dem  seinerzeitigen  Verhältnisse  zwischen  dem  persönlich  und  politisch 
unfrei  gewesenen  „Colone"  (Baumann)  zu  seinem  Schutzherm  („Padrone"). 

Dieses  ist  späterhin  in  den  auf  gegenseitigem  freien  Uebereinkommen 
beruhenden  Gesellschaftsverband  übergegangen,,  wobei  der  Grundherr 
ein  mit  den  erforderlichen  (häufig  allerdings  sehr  erbärmlichen  und 
beschränkten)  Wohn-  und  Wirthschaftsgebäuden  versehenes  Stück  Land 
(„Colonie"),  richtiger  einige  größere  oder  kleinere,  gewöhnlich  mit  Eeben 
und  Maulbeerbäumen  bepflanzte  Ackerparcellen,  an  eine  ländliche  Arbeiter- 
familie (es  gibt  fast  nur  verheiratete  Colonen)  gegen  dem  verpachtet, 
daß  der  Colone  das  gesammte  lebende  und  todte  Inventar  (Vieh,  Geräthe, 
Einrichtung  etc.)  beistellt,  die  ganze  Bearbeitung  besorgt  und,  je  nach 
Vereinbarung  oder  ortsüblicher  Gepflogenheit,  dem  Grundeigenthümer 
den  halben  oder  einen  noch  größeren  Ernteantheil  der  Bodenerzeugnisse 
in  natura  oder  in  Geld  und  Naturalien  abführt.  Außerdem  verpflichtet 
er  sich  in  der  Regel  noch  zur  Ableistung  einer  bestimmten  Anzahl 
von  Hand-  oder  Spannarbeitstagen,  welche  der  Besitzer  auf  die  ihm  selbst 
vorbehaltenen  Grundstücke  oder  sonstwie  verwendet.  Insoweit  wäre 
nun  das  Colonensystem  nicht  zu  verurtheilen,  zumal  es  einer  verhältniß- 
mäßig  sehr  dichten  Bevölkerung  die  Existenz  nicht  allein  möglich,  sondern 
auch  erträglich  machen  kann  und  sich  in  Italienisch-Südtirol  während 
des  mehr  als  hundertjährigen  Florirens  der  Seidenzucht  sogar  derart 
angenehm  gestaltet  hatte,  daß  die  dortige  Landbevölkerung  vielerorts 
auch  unter  den  heutigen  ganz  geänderten  und  schwierigen  Verhältnissen 
mit  großer  Vorliebe  an  dieser  Berufsart  iesthält,  nicht  aber  etwa  eine 
feindselige  Haltung  gegen  die  „Grundherren"  besteht.  Zahlreiche  Pächter- 
familien sind  eben  mit  ihrer  materiellen  und  socialen  Lage  geradeso 
zufrieden,    als    der    Grundeigenthümer,    für    welclien    dieser  Bewirth- 
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schaftungsmodus  bequem,  einfach  und  billig  zu  sein  pflegt  Aber  es  läßt 
sich  andererseits  nicht  leugnen,  daß  die  Zahl  dieser  beide  Theile 
befriedigenden  Genossenschaftsyerbände  sozusagen  tagtäglich  in  Abnahme 
begriffen  ist,  und  daß  sowohl  viele  früher  bestsituirte  Grundherren  als 
auch  zahlreiche  noch  so  anspruchslose  Colonenfamilien  gänzlich  herab- 
gekommen sind. 

Seit  nämlich  die  Seidenzucht  durch  die  Krankheit  des  Maulbeer- 
baumes und  des  Seidenwurmes,  wie  nicht  minder  durch  die  Concurrenz 
der  asiatischen  Seide  nur  mehr  eine  geringe  und  dabei  höchst  unsichere 
Eente  abwirft,  außerdem  in  Folge  tibermäßiger  Entwaldungen  extreme 
Witterungsverhältnisse,  wie  Hitze  und  Kälte,  Trockenheit  und  Nässe, 
Spät-  und  Frühfröste,  auf  dem  erschöpften  Boden  eine  Mißernte  nach 
der  anderen  erzeugen,  und  sich  schwere  Elementarschäden  in  Form  von 
Ueberschwemmungen  häufiger  wiederholen,  nahm  der  Niedergang  aller 
Schichten  der  Bevölkerung  Dimensionen  an,  wie  sie  früher  nie  gekannt 
waren. 

Die  Kleingrundbesitzer  und  Theilpächter  verfielen  in  die  größte 
Armuth,  in  Entbehrung  des  Nothwendigsten ;  die  Pellagra  (Aussatz) 
stellte  sich  ein,  die  zeitweise  Auswanderung  zur  Arbeitssuche,  sowie 
der  andauernde  Exodus  über  den  Ocean  nahm  riesig  zu,  und  viele 
ehedem  reichbegüterte  Familien  gingen  dem  finanziellen  Buin  entgegen. 
Immerhin  hat  hierzu,  wenngleich  nicht  in  dem  Maße,  wie  vielfach 
behauptet  wird,  das  Colonensystem  oder,  richtiger  aufgefaßt,  die  unnatür- 
liche Ausartung  desselben, .  sowie  die  Versäumniß  seiner  Anpassung  an 
die  geänderte  wirthschaftliche  Lage  viel  beigetragen.  Im  goldenen  Zeit- 
alter der  Seidenzucht  herrschte  allgemeine  Wohlhabenheit.  Der  „Grund- 
herr" konnte  sogar  ein  ziemlich  verschwenderisches  Leben  fähren  und 
die  Colonen,  respective  die  zahLreiche  Classe  der  landwirthschaftüchen 
Hilfsarbeiter,  fanden  schon  durch  die  Bearbeitung  eines  kleinen  Pacht- 
areales  ihren  standesgemäßen  Lebensunterhalt.  Das  anscheinend  gesicherte 
und  zufriedene  Dasein,  welches  solcherweise  bis  vor  etwa  30  Jahren 
den  meisten  Colonen  in  Wälschtirol  beschieden  war,  steigerte  das 
Angebot  von  Seite  der  sich  fortwährend  vermehrenden  Landbevölkerung 
immer  mehr.  Die  zunehmende  Bewerbung  um  die  Erlangung  derartiger 
Pachtungen  führte  dazu,  daß  die  einer  Colonenfamilie  übergebene  Boden- 
fläche immer  kleiner  gehalten,  ^3)  sowie  immer  dichter  mit  Reben  und 
Maulbeerbäumen  bepflanzt  wurde,  umgekehrt  vergrößerte  sich  der  an 
den  Grundherrn  abzustattende  Theil  der  Ernteproducte,  oder  die  ver- 
langten Hand-  und  Spanndienste,  und  den  Pächtern  wurden  vielfach  anch 
noch  anderweitige  Giebigkeiten  —  z.  B.  Lieferungen  von  Eiern,  Geflügel, 
Butter,  Milch  —  aufgebürdet  Diese  Leistungen  waren  nicht  mehr  aus 
dem  gemeinschaftlichen  Interesse  der  Bewirthschaftung  und  Nutznießnng 


23)  Sie  sank  selbst  anf  2  bis  2*5  Hektar  herab. 
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der  übergebenen  Grundstücke  und  Gebäulichkeiten  allein  abzuleiten  und 
erlangten  daher  allmählich  den  Charakter  eines  rein  persönlichen  Ab- 
hängigkeitsverhältnisses, auf  welches  einzugehen  der  durch  die  wach- 
sende Concurrenz  der  eigenen  Standesgenossen  und  späterhin  auch 
durch  die  Verschlechterung  der  Zeity erhält  nlsse  gedrängte  Colone  sich 
gezwungen  sah.  So  kam  es,  daß  der  Colone  heutzutage,  namentlich  in  den 
Seidenzueht-Districten,  wohl  nur  selten  mehr  als  ein  Pächter  erscheint, 
welcher  blos  seinen  Pachtschilling  in  Naturalien  zu  bezahlen  hat, 
sondern  er  ist  ganz  gewöhnlich  zugleich  dem  Grundherrn  gegenüber 
ein  Taglöhner,  der  diesem  auf  nicht  verpachteten  Grundstücken,  sowie 
in  den  Weingärten  und  Maulbeerbaum-Plantagen,  dann  in  den  Gemüse- 
und  Hausgärten,  in  den  Seidenzüchtereien  oder  bei  Industrial-Unter- 
nehmungen  und  im  Haushalte^  um  einen  von  vornherein  stipulirten 
niedrigen  Taglohn  —  in  der  Regel  um  die  Hälfte  der  ortsüblichen 
Bezahlung  —  arbeiten  muß.  Außerdem  pflegt  er  in  den  meisten  Fällen 
auch  ein  insolvent  gewordener  Schuldner  seines  „Padrone"  zu  sein,  dem 
er  seine  geringe  bewegliche  Habe  längst  in  Pfand  oder  Eigenthum  über- 
antworten mußte.  Unter  solchen  Umständen  erscheinen  ihm  dann  die 
seinerzeit  eingegangenen  drückenden  Pachtbedingnisse  ziemlich  neben- 
sächlich, ja  sie  werden  für  ihn  eigentlich  völlig  gegenstandslos,  ob- 
wohl sie  zweifelsohne  den  Grund  zu  der  herrschenden  Misere  gelegt 
haben. 

Die  Basis  der  in  ihrem  Detail  sehr  Varianten  Pachtverträge,  welche 
in  der  Eegel  formell  nur  für  ein  einziges  Wirthschaftsjahr  abgeschlossen 
werden,  in  Wirklichkeit  aber  gewöhnlich  stillschweigend  eine  mehr-  bis 
vieljährige  Erneuerung  finden,  so  daß  sie  häufig  vom  Vater  auf  den 
Sohn  oder  ein  anderes  Familienglied  übergehen,  besteht  gewöhnlich  darin, 
daß  für  das  übergebene  „offene  Terrain"  (Acker-  und  Gartenland)  die 
Hälfte  der  Körner  des  darauf  gewonnenen  Getreides,  sowie  die  Hälfte 
bis  Zweidritttheile  der  Trauben  von  den  darauf  gepflanzten  Weinreben 
abgeführt  werden  müssen,  während  das  ganze  Laub  der  auf  den  ver- 
pachteten Gründstücken  befindlichen  Maulbeerbäume  für  den  Gutsherrn 
reservirt  bleibt.**)  Auf  Parcellen  mit  stetigem  Maisbaue  wird  dem  Colon 
nur  der  dritte  Theil  des  Kömerertrages  überlassen.  Die  Nutzung  etwa 
vorhandener  Wiesen  wird  in  der  Regel  nicht  mitverpachtet,  sondern 
das  Gras  alljährlich  am  Stamme  gegen  baare  Bezahlung  licitando  feil- 
geboten. Nur  ausnahmsweise  werden  einzelne  Miethparcellen  an  Colonen 
gegen  die  Beistellung  des  für  grundherrliche  Zwecke  noth wendigen 
Zugviehes  und  der  Spanngeräthe  überlassen. 

Ebenso  muß  der  eventuell  vorkommende  Bezug  von  Streu  oder  Brenn- 
holz aus  dem  herrschaftlichen  Walde  in  baarem  Gelde  vergütet  werden. 


2*)  Die   Nutzung   von   etwa  vorhandenen  Obstbäumen   kommt    den   Colonen   allein 
zagnte. 
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Die  genannten  Positionen  lassen  erkennen,  daß  der  wälscbtiroler 
Colon  ganz  allgemein  einen  sehr  hohen  Pacht  zu  entrichten  hat.  Die 
Productionskosten  stellen  sich  bekanntlich  schon  bei  gewöhnlicher  ein- 
facher Feldwirthschaft  auf  mindestens  Zweidrittel  des  Bmttowerthes 
der  Ernte;  beim  Weinbaue  betragen  sie  häufig  sogar  mehr.  Nun  ist 
aber  das  Ernteergebniß  der  sämmtlichen  Bodenfrüchte  auf  mit  Eeben 
und  Maulbeerbäumen  bestandenen  Grundstücken  erfahrungsmäßig  ein 
um  Va  bis  Vs  geringeres,  als  dasselbe  auf  Parcellen  gleicher  Bonität 
und  Lage,  jedoch  ohne  Belaubung  sein  würde.  Ueberdies  ist  die  Bear- 
beitung erheblich  schwieriger  und  kostspieliger,  die  Qualität  der 
Erzeugnisse  aber  häufig  eine  mindere.  Somit  ist  jedenfalls  der  auf  die 
Zone  der  gemischten  Cultur  in  Italienisch-Südtirol  angewiesene  Colon 
auch  vom  betriebstechnischen  Gesichtspunkte  aus  mit  einem  zu  hohen 
Pachtschillinge  belastet. 

Es  gestaltet  sich  aber  seine  Belastung  vielerorts  noch  weit  härter 
durch  den  höchst  ungleichen  Werth,  welchen  die  fast  in  allen  Unter- 
bezirken der  Thalgebietssection  vom  Pächter  zu  leistende,  dem  Procent- 
satze nach  gleiche  Abgabe  gegenüber  der  sehr  ungleichen  Productions- 
kraft  und  Höhe  der  Bewirthschaftungskosten  der  verpachteten  Ländereien 
repräsentirt.  Es  ist  doch  sicherlich  ungerechtfertigt  und  unbillig,  daß, 
wie  dies  meistens  der  Fall  ist,  dieselben  Bedingungen  im  Hügellande 
wie  in  der  Thalebene  gestellt  werden,  während  die  gesammten  natür- 
lichen und  wirthschaftlichen  Factoren  in  beiden  Terrainlagen  ziemlich 
verschieden  sind. 

Bei  solcher  Bewandtniß  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die 
Bewirthschaftung  der  Pachtgründe  selbst,  wie  sie  von  dem  materiell, 
physisch  und  moralisch  herabgekommenen  Colonen  betrieben  wird, 
welchem  sich  nach  keiner  Seite  hin  eine  Aussicht  zur  Verbesserung 
seiner  Lage  eröfihet,  weder  eine  wirklich  intensive,  noch  eine  durch 
intelligentes  Gebaren  sich  auszeichnende  ist.  Im  Gegentheile,  das  herr- 
schende Culturengemenge,  die  ün Zweckmäßigkeit  der  Geräthschaften 
und  sonstigen  technischen  Hilfsmittel,  der  Mangel  an  Vieh  und  Dünger, 
der  schonungslose  ununterbrochene  Anbau  des  Bodens  mit  den  er- 
schöpfendsten Pflanzen  involviren  zusammengenommen  eine  arge  Miß- 
und  Raubwirthschaft,  welche  immer  mehr  zur  Verarmung  des  Bodens 
sowie  seiner  Besitzer  und  Bebauer  führen  muß.  Selbst  der  Maulbeer- 
baum, die  einstige  Quelle  des  Keichthumes  und  des  allgemeinen  Wohl- 
standes, ist  heute  in  manchen  Gegenden  des  Landes  zu  einem  schäd- 
lichen Unkraute  geworden,  welches  mit  seinem  weitverzweigten  Wurzel- 
geflechte den  Boden  vollends  aussaugt,  und  mit  seinen  breitschattenden 
Kronen  die  anderen  Culturgewächse  unterdrückt. 

Soll  der  rapid  um  sich  greifende  landwirthschaftliche  Niedergang 
in  den  Thalgebietsbezirken  Wälschtirols  aufgehalten  werden,  so  müssen 
vor  Allem  die   ungesunden  Besitz-   und  Bewirthschaftungsverhältnisse 
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geregelt,  insbesondere  aber  muß  das  Colouensystem  gründlich  refor- 
mirt  und,  noch  besser^  allmählich  gänzlich  beseitigt  werden.  In  ersterer 
Hinsicht  wäre  die  Theilung  des  productiven  Bodens  in  Parcellen  unter 
O-ö  Hektar  gesetzlich  zu  verbieten,  die  Zusammenlegung  und  Arrondirung 
größerer  Grundstücke  aber  möglichst  zu  begünstigen  und  insbesondere 
die  Entstehung  existenzfähiger  Bauernanwesen  durch  Steuererleichterungen 
zu  fördern.  Ferners  wäre  anzubahnen,  daß  bei  den  üblichen  Verpachtungen 
nur  angemessen  große,  d.  h.  für  die  Ausnützung  der  Arbeitskraft  der 
einzelnen  Colonenfamilien  ausreichende  Grundarealien  übergeben  und 
gleichzeitig  durch  die  Uebernahme  von  größeren  Grundbesitzungen  in 
eigene  Regie  gute  Vorbilder  geschaffen  würden.  In  letzterer  Beziehung 
wäre  die  Separation  der  gemischten  Cultur  nebst  der  Einführung  des 
Futterbaues,  und  in  Folge  dessen  die  Ausdehnung  der  Viehhaltung  und 
ihrer  Nutzungen  von  größter  Wichtigkeit  Es  würden  diese  Maßnahmen 
in  der  wirkungsvollsten  Weise  zur  Bekämpfung  der  herrschenden  Uebel- 
stände,  respective  zur  Anbahnung  des  Ueberganges  zu  einer  rationellen 
Bewirthschaftung  in  eigener  Regie  und  zu  einem  Pachtmodus  führen,  welcher 
dem  Landbesitzer  eine  größere  Ingerenz  auf  die  Art  des  Wirthschafts- 
betriebes  sichert. 

Außer  gesetzlichen  Verfügungen  und  staatlichen  Unterstützungen 
setzt  die  Realisirung  dieses  Werkes  in  erster  Linie  die  Lust  und  Liebe, 
sowie  das  sachliche  Verständniß  von  Seite  der  größeren  Grundeigen- 
thümer  voraus.  Sie  erheischt  aber  auch  größere  Capitalsanlagen  für  die 
Melioration  und  bessere  Instruirung  der  einzelnen  Betriebs-  und  Pacht- 
objecte.  Ganz  besonders  jedoch  müßte  der  an  sich  genügsame,  nüchterne, 
fleißige  und  gelehrige  Colon  vor  der  Pachtübergabe  besser  unterrichtet 
werden,  sei  es,  daß  er  Lehrling  einer  Musterwirthschaft  oder  Zögling 
einer  Lehranstalt  zu  werden,  und  sich  hierbei  einen  entsprechenden  Be- 
fähigungsnachweis zu  erwerben  hätte.  Daß  aber  auch  die  künftigen  Be- 
sitzer der  größeren  Latifundien  sich  fachliches  Wissen  aneignen  sollten, 
damit  sie  ihr  Eigenthum  besser  zu  verwalten  vermögen,  ist  selbstverständ- 
lich und  würde  nicht  wenig  zurVerbesserung  ihrer  eigenen  Lage,  sowie  zur 
Aneiferung  und  Nachahmung  seitens  des  Pächter-  und  Hilfsarbeiterstandes 

beitragen. 

Berggebietssection. 

Nachdem  dieser  Hauptdistrict  durch  das  breite  Strönithal  der  Etsch 
in  zwei  von  einander  auf  natürliche  Weise  getrennte  ünterabtheilungeu 
geschieden  wird,  welche  wir  als  westliche  und  östliche  Fraction  be- 
zeichnen wollen,  die  jedoch  in  ihren  topographischen  und  wirthschaftlichen 
Verhältnissen  nicht  nach  jeder  Richtung  hin  gleichartig  beschaffen  sind, 
so  werden  wir  dieselben  in  den  nachfolgenden  Erörterungen  nach  Er- 
forderniß  stets  entsprechend  auseinander  halten. 

Die  westliche  Fraction  des  italienisch-tirolischen  Berggebiets- 
Complexes  umfaßt  geographisch  das  Chiese-  und  obere  Sarcathal,  respec- 


die  drei  Judicarien,  welche  den  Sprengel  der  Bezirkshaupt- 
icbaft  Tiooe    bilden,    dann    das    Nocethal    oder    das  Gebiet  des 

und  Sulzberges,  welches  den  politischen  Bezirk  des  fonnirt 
Die  östliche  Fraction   besteht  aus  dem  oberen  Avisio-  und  dem 
nethale,  beziehungsweise  aas   den  politischen   Bezirken  Cavalese 
'rimiero. 
Die  Flächenausdehnung  der  weat- 

Berggebietstraction  beträgt  ....  23-96  DMyr.  oderST-O«/, 
;  der  östlichen  Berggebietsfraction 

srt  sich  auf .    .    .    11-79        „         „     18-5% 

mithin  entfallen  auf  die    ganze 

;ebiet3section 35'75  QMyr.  oder  55-5% 

l&chenrannes  von  Italienisch-Sädtirol. 

Von  vorstehendem  Gesammtflächeninhalte  sind  Sl^'/g  prodactir  und 
*)  nnproductiv,  und  zwar  stellt  sich  dieses  Verhiltniß  för  die  haupt- 
chen Unterbfzirke  folgend ermaöen: 
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81-26 

18-76 

83-00 

17-00 

87-15 

12-86 

86-66 

14-34 

86-62 

18-38 

.uf  dem  ausgewiesenen  Pl&chenraume  von  35-75  Quadratmyriameter 
e  Volkszählung  vom  Jahre  1880  120,242  Einwohner  ergeben.  Die 
gkeit  dieser  G-esammtbevölkerung   verhält  sich  derart,   ds6   ent- 
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'>)  Die  unproduotive  Oberfiäehe  besteht  uiigeßhrzurHnlfteaus  Qlettohera  und  Sohnet- 
der  übrige  Theil  setzt  sich  EumeiBl  ans  kahlem  Felaterraiu,  dann  ans  den  Wasser- 
Straßen  aud  Wegen  i 


Berggobieiwcction . 
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Demnacli  ist  die  mittlere  Bevölkerungsdichtigkeit,  zumal  mit  ßück- 
sicht  auf  die  vorwiegend  hochgebirgige  Natur  dieses  Landestheiles,  eine 
sehr  beträchtliche,  wenn  sie  auch  im  Vergleiche  mit  der  durchschnittr 
liehen  Populationsstärke  der  Thalgebietssection  um  das  2  V2  fache  geringer 
erscheint.  Kann  demnach  auch  von  einer  absoluten  Uebervölkerung  des 
Berggebietes  nicht  gesprochen  werden,  so  reicht  gleichwohl,  wie  wir 
weiterhin  sehen  werden,  die  verhältnißmäßig  geringe  Ausdehnung  und 
der  beschränkte  Ertrag  namentlich  des  Feldbodens  keineswegs  aus,  um 
der  Einwohnerschaft  den  nothwendigen  Lebensunterhalt  zu  gewährleisten. 
Diese  Unzulänglichkeit  bedingt  einerseits  eine  bedeutende  Einfuhr  an 
Lebensmitteln  (Mais,  Weizen,  Mehl,  Eeis  und  \yein),  und  zwingt  anderer- 
seits einen  beträchtlichen  --  nämlich  im  ganzen  Gebietsdurchschnitt 
ungeföhr  den  fünften  —  Theil  der  Bevölkerung,  wenn  auch  nicht  zur 
eigentlichen  Emigration,  so  doch  zur  jährlichen  zeitweiligen  Aus- 
wanderung, um  sich  in  der  Fremde  durch  Arbeit  jene  Subsistenz  zu 
beschaffen,  die  er  in  der  Heimat  selbst  nicht  finden  kann.^^) 

Bei  der  Untersuchung,  welches  Betrefläiiß  vom  productiven  Boden 
auf  einen  Eopf  der  Bevölkerung  entfallt,  finden  wir  nachstehendes  Ausmaß : 


In  den  politisohen  Bezirken 

In  der  Fraction 

Auf  einen  Einwohner  entfallen 
productiver  Boden 

Hektar 

1 

Tione  

1 

2-75 
1*94 

0168 

1  •  • 

GavaleBe     •  - 

westiioh 

1 

2-30 

2-86 
3-23 

Primifiro 

4 

östlich 

2-98 

Gebietsdurchsc 

hnitt 

2-50 

Im  Vergleiche  mit  dem  überreich  bevölkerten  Thalgebiete  von 
Italienisch-Südtirol  kommt  auf  einen  Bewohner  der  Berggebietssection 
beinahe  eine  2V2nial  so  große  Fläche  productiver  Area,  was  immerhin 
als  ein  Symptom  einer  glücklicheren  Bodenvertheilung  aufzufassen  ist.  Daß 
aber  diese  verhältnißmäßig  beträchtliche  Grundarea  dennoch  unzureichend 
erscheint,  um  die  darauf  lebenden  Einwohner  zu  ernähren,  liegt  wesent- 
lich in  dem  bereits  angedeuteten  Umstände,  daß  die  höhere  Roh-  und 
Reinerträge    bringenden  Cijlturarten    des    landwirthschaftlich  benützten 


2«)  Die  Auswanderer,  sind  fast  •  ausschließlich  junge,  kräftige  Männer,  die  zumeist 
im  Sommer  auf  mehrere  Monate  fortgehen  und  die  Heumahd  und  "Getreideernte,  hie  und 
da  sogar  das  Fällen  und  Transportiren  des  Holzes  weiblichen  Händen  überlassen.  So  ist 
es  wenigstens  im  politischen  ■  Bezirke  des.  In  jenem  von  Tione  tiberwiegt  die  Herbst- 
Wanderung  und  erfolgt  die  Eüokkehr  der  über  Winter  Abwesenden  im  Frühjahre. 

lUndfr  d.  OtteiT.  AlpenJ&adsr  I,  4.  5 


ibesondere  das  Äcker-  und  Gartenland,  nur  stliwacli  vertreten 
später  im  Detail  nachgewiesen  weiden  wird,  besteht  angefahr 

des  gesammten  productiven  Bodenareales  aas  Waldlaad  und 
iciell  landwirthsehaftliche  Terrain  in  runder  Zahl  zu  90  Procent 
lichem  Grasland  in  der  Form  von  Wiesen,  Hutweiden,  und 
lammengesetzt,  von  denen  wieder  die  minder  ertragreichen 
itorien  circa  65  Procent  einnehmen. 

in  sonach  aus  diesen  Angaben  die  materiellen  Schwierigkeiten 
it  welchen  trotz  des  anscheinend  angemesseneren  Bevölkernngs- 
äes,  sowie  der  günstigeren  Äuftheilung  der  prodüctiven  Boden- 
i  ungeachtet  der  rühmenswerthen  Genügsamkeit,  Sparsamkeit 
:temheit  der  Bewohnerschaft  die  letztere  im  Allgemeinen  zu 
at,  so  gewährt  immerhin  die  wirthschaftUche  und  sociale  Lage 

und  Forstwirthschaft  treibenden  Bevölkerung,  in  deren  Besitz 
genaö  sich  ja  die  Bodenproduction  befindet,  in  den  Berg- 
in  angleich  erfreulicheres  Bild,  als  wir  dies  in  der  Thalgebiets- 

constatiren  hatten. 
.  dem  Yolkszählnngsoperate  vom   Jahre  ISSO  ergibt  sich  fBr 
aen  Snbdistricte  des  Berggebietes  folgender  Bestand  der  land- 
firthschaftlicben  Bevölkerung : 
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15.060 
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16.236 
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16.764 

29.377 

150 
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Östlich 

4.133 
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4.284 
2.429 

4Ö 
29 

3.831 
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5.3*8 
5.895 
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170 

6.713 

77 

i  4.085 

11.248 
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lach  entfallen  auf  einen  Kopf  der  Land-  und  Forstwirthschaft 
Einwohnerschaft: 


In  der  Fraotion 


ProduotiTer  Baden 
Hektar 


Berggebietsdurobsohnitt 

nahe  die  doppelte  Area  als  im  Thalgebiete. 


BerggebietMection. 
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Für  unsere  Zwecke  wichtiger  ist  die  Vertheilung  speciell  des 
Acker-,  Garten-  und  Wiesenlandes  auf  die  selbständig  wirthschaftenden 
Grundeigenthümer,  Pächter  und  Colonen,  weil  hieraus  die  zwar  nur 
ideale,  aber  immerhin  am  besten  vergleichbare  Durchschnittsgröße  der 
einer  Besitzer-  oder  Pächterfamilie  in  den  einzelnen  Unterbezirken  und 
Gebietsfractionen,  und  schliei31ich  in  der  Section  selbst  eingeräumten 
Bodenfläche  kennen  zu  lernen  ist 

Laut  den  in  der  Tabelle  A  des  Anhanges  verzeichneten  Arealzahlen 
beträgt: 


In  den  politischen 
Bezirken 

In  der  Fraction 

Das  Acker-,  Garten- 

und  Wiesenland  za- 

sammen  Hektar 

Auf  einen  Gmndeigen- 

thümer  sowie  selb- 
ständig wirth8ch.Päohter 
u.  Colon,  treffen  Hektar 

Tione 

15.47615 
25.584-83 

2-41 
2-60 

Cles . 

Gavalese 

Primiero 

westlioh 
östlich 

41.060-98 

0 

2-5B 

24.958-27 
!             7.426-67 

5-83 
8-06 

32.88494 

4-82 

Berggeb 

iet 

73.445-92 

8-28 

Gegenüber  den  einschlägigen,  bereits  Seite  44  ausgewiesenen  Zu- 
ständen imThalgebiete  sind  die  selbständigen  Besitz- und  Bewirthschaftungs- 
Objecte  in  der  Berggebietssection  durchschnittlich  um  die  Hälfte  größer 
als  dort.  Immerhin  aber  erscheinen  dieselben,  an  und  für  sich  betrachtet, 
noch  klein  genug.  Sie  erlangen  jedoch  unter  den  gegebenen  Verhält- 
nissen einen  höheren,  und  insbesondere  einen  größeren  viehwirth- 
schaftlichen  Werth  dadurch,  daß  ihr  Areale  hauptsächlich  aus  mähbarem 
Grasland  (Bergwiesen)  besteht  und  mit  demselben  außerdem  in  der 
Regel  angemessene  Nutzungsrechte  in  den  zumeist  gemeindeeigenthüm- 
lichen  Waldungen,  Hutweiden  und  Alpen  in  Verbindung  und  thatsäch- 
licher  Ausübung  stehen.  Leider  hebt  die  auch  in  den  meisten  Berg- 
gegenden obwaltende  Bodenzerstücklung  die  Vorzüge,  welche  aus  der 
im  Allgemeinen  vortheilhafteren  Vei-theilung  und  Zusammensetzung  des 
productiven  Terrains  entspringen,  großentheils  wieder  auf. 

Namentlich  das  Ackerland,  sowie  die  in  der  Nähe  der  Ortschaften 
befindlichen  sogenannten  Heimwiesen  sind  ungemein  klein  parcellirt,  so 
daß  man  nur  selten  dergleichen  Grundstücke  antrifft,  welche  eine  Aus- 
dehnung von  1  bis  2  Hektar  besitzen.  Meistentheils  sind  die  einzelnen 
Acker-  und  Wiesgrundflecken  nur  V,o  bis  Vi  Hektar  groß,  und  werden 
schon  Flächen  im  Ausmaße  vonlV2  l^is  2  Hektar  allenthalben  als  „größere" 
Aecker  oder  Wiesen  bezeichnet.  Erst  in  den  von  Heimstätten  entfernteren, 
mehr  im  höheren  Gebirge  befindlichen  Theilen  des  mähbaren  Graslandes 
(Bergwiesen),  welche  größtentheils  reicher  begüterten  Grundbesitzern 
gehören,  kommen  Parcellen  im  Umfange  von  3,   4  oder  5  Hektar  vor. 

5* 


verhält  es  sieb  selbstverständlich  mit  der  Parcellengröße  jeiitr 
lachen,  welche  in  der  Form  von  Waldungen  und  Alpen  sowie 
schaftlichen  Thalhutweiden  vorliauden  sind.  Auf  diese  haben  wir  hier 
nicht  einzugehen,  weil  sie  nur  ganz  ausnahmsweise  ein  Privat- 
lum  vorstellen,  sondern  fast  ausschließlich  den  Gemeinden,  theO- 
auch  dem  Staatsärar,  sowie  geistlichen  Fonds  und  KOrperschafteu 
Q.  Wir  machen  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  aufmerksam,  da£ 
1  Vorhandensein  dieser  letzteren  öffentlichen,  sowie  corporativen 
hümer  zuzuschreiben  ist,  wenn  unter  den  bei  den  Behörden 
;en  und  von  uns  im  Auszuge  mitgetheilten  Besitzstandsausweisen 
ch  auch  Besitz-Individualitäten  von  einer  beträchlichen  Flächen- 
nung  erscheinen.  Alle  diese  Großgrnndcomplexe  formiren  indeil 
vegs  „Großgiiter",  respective  Großgmndbesitznngen  im  engeren 
.es  Wortes;  unter  solchen  wird  ja  doch  in  der  Regel  nur  ausgedehn- 
1U3  verschiedenen  ökonomischen  und  forstlichen  Cultnrgattungen 
mdes,  mit  den  erforderlichen  Wirthschaftsgebäuden  versehenes 
iigenthum  von  Grund  und  Boden  verstanden.  Davon  findet  sich 
1  der  ganzen  Berggebietssectlon  mit  Ausnahme  der  Besitzung  des 
Ltes  von  S.  Martino  di  Castrozza"  im  Bezirke  Ampezzo  und  der 
igen  „Grafschaft  Lodron"  im  unteren  Chiesethale  nichts. 
nter  diesem  Vorbehalte  vereinigen  wir  die  Ausdehung  und  Anzahl 
itsächlich  im  Gebiete  vorhandenen  Grundbesitzeinheiten  in  uach- 
ier  Uebersicht: 


ungen 

In  den 

politiBcben 

Baürken, 

respaotive 

in  den  Fraatiooeu 

Berg. 

bü 

Tione 
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260 
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260 
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100 
50 

24 

1    " 

105 

2 
11 

1 
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20 

125 

25 

(       173 

154 

79 

10 

5 

1 

773 

[  2.494 

3.440 

390 

639 

196 

370 

1.827 

6.267 

2-5 
1-0 

!    4.440 

j    6.885 

11.325 

1.381 
1.334 

651 

)     4.054 

15.379 

10.000 

12.093 

22.093 

3.753 

2.407 

6.160 

28.253 

Be") . 

15.468 

21.676 

37.144 

7.716 

4.424 

12.140 

49.B84 

I  Sei bstverstaud lieh  fallt  die  Summe  der  i[i  den  steueramtliolien  BesitzaUodsbogen 
n  B Grundbesitze"  riebt  mit  der  Zaiil  der  im  Volksi'.ählungsoperate  auggeivieseneB 
idig  wirtli^o  haften  den  Grundeigenthümer"  znaammen.  indem  dort  jedes  noeb  eu 
^nd  Jemandem  gebärige  Bodenbeiitzthuni  unter  einer  beaonderen  BeBtandesnummer 
;en  ist,  wäbrend  hier  nur  dio  auascblieljlicli  Landwirthsahaft  aU  selbBtändige  Berufo- 
>nden  Grundbesitzer  aufgenemmen  irorden  sind. 


Borgrgeblctwjection , 


69 


Ueber  die  nähere  Znsammensetzung  und  Gruppirung  der  einzelnen 
Grundbesitzobjecte  aus  verschiedenen  Culturgattungen  fehlen  alle 
statistischen  Anhaltspunkte.  Es  kann  hierüber  jedoch  bemerkt  werden, 
daß  der  Kleinbesitz  in  der  Eegel  nur  aus  einigen  wenigen,  dabei 
gewöhnlich  in  verschiedenen  Rieden  zerstreut  gelegenen  Wiesen-  und 
Ackerparcellen  zu  bestehen  pflegt,  während  der  größere  Privat-,  sowie 
der  communale,  staatliche  oder  corporative  Besitz  beinahe  ausschließlich 
aus  Waldungen  sowie  Hutweiden  und  Weidealpen  besteht. 

Für  die  beiläufige  Orientirung  über  die  durchschnittliche  Gliederung 
des  landwirthschaftlich  benützten  Bodens,  wie  sie  sich  für  die  haupt- 
sächlichen territorialen  Unterabtheilungen  der  Berggebietssection  heraus- 
stellt, dient  folgende  Zusammenfassung  der  relativen  Flächenverhältnisse 
der  ökonomischen  Hauptculturgattungen: 


Politische 
Bezirke 

Fraetionen 

Vom  landwirthsohaftl.  benützten  Boden  sind  Proeente 

Aecker 

Wiesen 

Gärten 

Hutweiden 

Alpen 

1    Tione  .... 
Cles 

Cavalese     . 
Primiero     .   .   . 

westlich 

•              ■       «       • 

östlich 

8-68 
13-58 

24-88 
32-78 

0-29 
0-86 

7-81 
8-50 

58-34 
44-28 

11-33 

2916 

0-60 

8-18 

50-73 

6-35 
4-71 

41-93 
40^59 

0-17 
005 

36-32 
9-51 

15-23 
45-14 

5-78 

41-46 

013 

27-03 

25-60 

Berggebi 

let 

1 

9-55 

33-77 

0-44 

14-24 

42-00 

Diese  Uebersicht  bedarf  zu  ihrer  Ergänzung  noch  der  Anführung 
der  relativen  Flächenausdohnung  des  der  Holzproduction  überwiesenen 
Areales,  welche  sich  also  verhält: 


Politische  Bezirke 

Fraetionen 

Vom  productiven  Boden  sind  Procenta 

Waldungen 

landw.  ben.  Boden 

Tione      

Cles 

Cavalese 

Primiero 

.   •   •   .       .   • 
westlieh         I 

•  «       ■      «       •      • 

•  ••■■•• 

östlich 

1 

54-33 
45-05 

45-67 
54-95 

i            49-74 

50-26 

53-76 
53-90 

46-24 
4610 

63-75 

46-25 

Berggebi 

et      

50-10 

49-90 

Vergleicht  man  die  diesen  VerhfiJtnißzalilen  zu  Grunde  liegenden 
indaten  der  Tabelle  ^  mit  den  in  der  Zusatztabelle  Cdes  Anhanges 
vieseneü  Arealziffern,  welclie  die  Reauibiilirung  des  Katasters  zu 
gefördert  hat,  so  ergibt  sich  ähnlich  wie  für  das  Thalgebiet  auch 
;  Berggebietssection  eine  Vermehrung  des  Waldlandes,  und  zwar 
wiche,  welche  thells  aus  einer  Vergrößerung  der  productiven, 
lächlich  aber  aus  einer  Verringerung  der  landwlrthschaftlich 
;ten  Bodenfläche  resultiren  soll.  Nachdem  jedoch  auch  im  Berg- 
e  seit  der  Anlage  des  Grundsteuerkatasters  zwar  die  Entwaldung, 
wegs  aber  die  Aufforstung  landwirthachaftlicher  Grundstücke  oder 
luctiyer  Flächen  zugenommen  hat,  so  müssen  wir  die  Verzeichnung 
größeren  Waldarea  im  ßeambulirungsoperate  in  gleicher  Weise, 
ir  dies  bereits  für  die  Thalgebietssection  eingehend  erörtert  haben, 
weniger  auf  wirklich  yor  sich  gegangene  Objectsveränderungen, 
uf  Unterschiede  in  der  Ciassirung  zahlreicher  örundparcellen 
Xiiliren.  Auch  hinsichtlich  der  innerhalb  der  Hauptkategorien  des 
irthscbaftlich  benützten  Grundes  und  Bodens  zum  Vorschein 
inden  Differenzen  zwischen  dem  früheren  Kataster  und  der  neuen 
)ulirung  gelten  älinliclie  veranlassende  Ursachen,  wie  wir  dieselben 
für  das  Bereich  des  Tbalgebietes  ausführlich  begründet  haben. 
leben  diesbezüglich  für  die  Berggebietssection  nur  die  besonders 
ende  Erscheinung  der  angeblich  so  beträchtlichen  Reduction  der 
narea  (fast  um  volle  25"/a)  und  die  nahezu  10*/o  erreichende  Vier- 
ung des  Huti^eideterrains,  sowie  die  enorme,  nämlich  37"/. 
;ende  Vermehrung  des  Alpenareales  hervor,  alles  Verhältnisse, 
i  sich  mit  dem  thatsächlichen  Gang  und  Stand  der  Dinge  im 
en  Gegensätze  befinden.  Wenn  wir  auch  nicht  in  der  Lage  sind, 
ezüglichen  Sachverhalt  fiir  jeden  Theildistrict  ziffermäöig  genau 
iweisen,  so  ist  doch  der  Ausspruch  nicht  im  geringsten  anzufechten, 
1  der  Berggebietssection  von  Italien  isch-Südtirol  während  der 
1  4  bis  5  Decennien  zahlreiche  Waldparcellen  abgestockt  und  in 
r,  Wiesen  und  (Berg-)  Weiden  umgewandelt  worden  sind,  niclit 
mgekehrt.  Ferner  hat  sich  die  früher  bestandene  Wiesenarea  nicht 
icht  vermindert,  sondern  sie  hat  im  Gegentheile  durch  den  viel- 
in  Aufbruch  ehemaliger  gemeinschaftlicher  Hutweiden  einen 
tniömäßigen  Zuwachs  erfahren,  so  zwar,  daß  in  Folge  dessen  die 
Hntweideflächen  fast  in  allen  Gemeinden  (namentlich  in  den 
actionen  derselben)  sich  erheblich  verkleinerten.  Endlich  steht  fest, 
ie  Ausdehnung  des  alpinen  Weidelandes  wohl  einerseits  auf  Kosten 
.ligen  Waldterritoriums  gewachsen  ist,  andererseits  hinwieder  durch 
ihrung,  Steinschläge  und  zunehmenden  Wassermangel  in  ihren,  dem 
gange  dienenden  Theilen  manche  Einbuße  erlitten  hat. 
Jnter  Rücksichtnahme  auf  diese  thatsächlichen  Momente  haben 
en  relativen  Verhältnißzahlen  für  die  landwirthschaftliche  Boden- 
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benützang,  wie  sie  sich  nach  dem  Kataster,  dann  nach  der  Reambulirung, 

ergaben,    in  der    nachstehenden  üebersicht  unsere  eigene   Schätzung 

vorangestellt,   um  dieselbe  bei  den  weiter  folgenden  Veranschlagungen 
der  Futterproduction  etc.  als  Basis  zu  verwenden. 


Datenquellen 

Vom  landwirthsohaftlichen  Boden  sind  Procente 

Aeoker 

Wiesen 

Gärten 

Hutweiden 

Alpen 

Eigene  Schätzung 

Alter  Kataster 

1000 
9-55 
9-21 

3500 
33-77 
19-% 

0-50 
044 
0-61 

12-50 
14-24 
15-76 

42-00 
4200 
54-46 

Neue  ReambuliruDg 

Fläche    in    Hektar  nach   eigener 

Schätzung    .    . 

14.694 

61.429 

735 

18.367 

61.715 

Wie  aus  dieser  allgemeinen  Ziffemgruppirung,  sowie  aus  den 
Detail-Nachweisungen  (Seite  69)  ersichtlich  wird,  überwiegt  das  natür- 
liche Grasland  in  allen  Theilen  des  Berggebietes  das  Acker-  (und  Garten-) 
land  durchschnittlich  fast  um  das  neunfache.  Da  ferner  im  Mittel  der 
ganzen  Berggebietssection  nahezu  40  Procent  der  Graslandsfläche  aus 
Wiesen,  und  zwar  größtentheils  aus  productionskräftigen  Wiesen  be- 
steht, so  tritt  die  Wiesenwirthschaft  und  mit  ihr  die  Viehzucht 
und  deren  Nutzungen  gegenüber  der  Feldwirthschaft  weit  in  den  Vorder- 
grund. 

Der  Vollständigkeit  halber  und  weil  wir  bei  der  Berechnung  der 
Futterproduction  hierauf  Rücksicht  nehmen  müssen,  wollen  wir  nun 
einen  Blick  auf  die  gemeinübliche  Bewirthschaftungsweise  des 
Acker-  und  Graslandes  werfen,  und  in  dieser  Beziehung  vorerst  auf  die 
Unterschiede  auj&nerksam  machen,  welche  diesfalls  zwischen  den  beiden 
Fractionen  der  Gebietssection  im  Allgemeinen  obwalten. 

Im  westlichen  Districtstheile,  also  im  oberen  Sarcagebiete,  dann 
im  Noce-  und  Chiesethale,  und  zwar  speciell  auf  der  von  Hügelbergen 
umsäumten  Hochebene  der  Gerichtsbezirke  Stenico  und  Tione,  ferner  auf 
dem  nonsbergischen  Mittelgebirgs-Plateau  bis  zur  Höhe  von  Cles  und 
in  der  Niederung  des  Chiesethales  bis  Pieve  di  Bono  hinauf,  wird 
nahezu  die  Hälfte  des  vorhandenen  Ackerlandes  noch  in  der  Form  der 
gemischten  Cultur  behandelt,  während  berebte,  oder  mit  Maulbeerbäumen 
und  Reben  bepflanzte  Aecker  der  östlichen  Fraction,respective  dem  oberen 
Avisio-  und  dem  Cismonethale  beinahe  vollständig  fehlen.  Es  liegen  eben 
ansehnliche  Terrainstrecken  der  politischen  Bezirke  von  Tione  und  Cles 
noch  innerhalb  der  oberen  Culturgrenze  der  Rebe  und  des  Maulbeerbaumes, 
während  in  den  politischen  Bezirken  von  Cavalese  und  Priraiero  (östlich) 
selbst  die  tiefsten  Punkte  der  Thalregion  schon  über  derselben  situirt 
sind.  Im  Zusammenhange  mit  der  angedeuteten  Difi'erenz  in  der  topischen 


imatiscben  Lage  stehen  aacli  die  feniereQ  Verschiedenlieiteii  in 
jdrthscbaftnng  uud  im  ProductionsTermOgeii  des  Feldbodens  beider 
ifractionen. 

as  uoterbalb  der  yerticalen  Verbreitungsgrenze  der  Rebe  und 
lulbeerbaumes  auf  den  breiten  Mittelgebirgsebenen,  sowie  an  den 
in  Lehnen  des  Hügellandes  nnd  auf  den  tieferen  Berggebängen 
stlictien  Fraction  befindliche  Äcker-  and  Grabland,  welches  etwa 
itten  Theil  der  gesammten  Fläche  des  unter  Pflug  und  Haue 
len  Bodens  ausmacht,  ist  zu  ungefähr  30  Frocent  mit  Bebzeilen 
nmreihen,  zu  ungefähr  60  Proeent  aber  mit  Maulbeerbäumen  allein 
zt,  während  mit  Weinstöcken  allein  besetzte  Felder  nur  in  ganz 
)r  Ausdehnung  vorkommen.  Dabei  ist  die  Bestockung  des  Feld- 
niit  Maulbeerbäumen  und  Weinreben,  oder  blos  mit  Maulbeer- 
1,  gewöhnlich  um  so  voller,  je  tiefer  and  wärmer  (geschützter)  die 
!>eshalb  ist  sowohl  die  Menge  des  in  gemischter  Cultur  behandelten 
andes,  wie  die  Dichtheit  der  Belaubung  in  den  drei  judicare- 
.  Bezirken  viel  beträchtlicher  als  im  Nonsbergischen  und  ist 
•chschnittliche  Production  von  Maulbeerblättern,  beziehungsweise 
idenzncht,  in  der  Bezirkshauptmannschaft  Tioue  reichlich  doppelt 
Unglich  als  im  politischen  Bezirke  von  Cles.  In  diesem  wird  hin- 
vermöge der  größeren  Ausdehnung  des  Weingartenareales  be- 
leb mehr  Wein  erzeugt.'*) 

ie  Verwendung  des  Acker-  oder  Qrablandes  mit  und  ohne  Belan- 
aim  Anban  der  Feldi'riichte  richtet  sich  je  nach  der  klimatisdien 
I-)  oder  örtlichen  Lage,  zum  großen  Theile  aber  auch  nach  den 
itandsgröüen  oder  den  Eigeuthums-Kategorien,  und  ist  in  Folge 
selbst  iu  einer  und  derselben  Gegend  ziemlich  verschieden.  In 
merhin  etliche  tausend  sogenannte  größere  Wirtlischailen  mit  je 
J  Hektar  Aecker  zählenden  Terrainabtheilung,  welche  innerhalb 
stlichen  Berggebietsfraction  vom  Klima  mehr  begünstigt  ist,  pflegt 
.rt  dreifelderige  Körnerwirthschaft  ohne  Brache  mit  umfäng- 
Stoppelfruchtbau  eingebalten  zu  werden,  deren  Anbaaverbältni^ 
reiem  Ermessen  jeder  Einzelwirthschaft  wechselt.  Dieselbe  läßt 
Bezug  auf  Schlageintheilung  und  Pflauzenfolge  schematisch  also 
len: 

.  Jahr:  Wintergetreide,  gut  gedüngt,  und  zwar  75  Flächentheile 
1,  25  Gerste. 

,  Jahr:  Sommerfrüchte  ohne  Düngung,  und  zwar  65 "/^  Mais, 
artoffei,  5Yo  Gerste,  2%  Hirse,  I'/jV«  Kopfkraut  und  anderes,  meist 
;iges  Gemüse,  sowie  Hülsenfrüchte,  l'A%  Hanf  und  Flachs. 


)  Die  mittlere  jährliehe  CoconBe  le      n     b  lauft  s   h    m  politifohen  Bezirk«  Tion« 
MO  KilogriHTiiii,  jene  in  lier  B      klaDFlm    n    1  aft     n  Clea  betrSgt  gegen  lOO-OOfl 
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3.  Jahr:  Wintergetreide  ebenfalls  ohne  Düngung,  und  zwar  beinahe 
ausschlieSlich  Weizen. 

Nach  dem  gedüngten  Winterroggen  und  der  Wintergerste  des 
ersten  Schlages,  mithin  auf  dem  dritten  Theile  der  gesammteii  Ackerfläche 
dieser  Gruppe  von  Wirthschaften,  werden  im  Spätsommer  Buchweizen 
und  weiße  Buben  als  Stoppelfrüchte  gebaut,  und  zwar  im  ungefähren 
Verhältnisse  von  85  und  15  Procent  unter  sich. 

Die  große  Anzahl  der  kleinen  selbständig  wirthschaftenden  Land- 
wirthe,  welche  in  der  Kegel  nur  ^^  bis  2'/2  Hektar  Haus-  und  Heim- 
gründe besitzen,  worunter  sich  gewöhnlich  nur  eine  einzige  Ackerparcelle 
befindet,  benützen  die  letzteren  innerhalb  der  Region  mit  milderem  Klima 
meistens  in  der  Weise,  daß  sie  jährlich  die  eine  Hälfte  zu  ungefähr 
80  Procent  mit  Mais  und  20  Procent  mit  Kartoffeln  (beide  gedüngt),  die 
andere  zu  etwa  75  Procent  mit  Wintergetreide  —  Weizen  60  Procent, 
Roggen  40  Procent  —  und  zum  Reste  mit  obgenannten  Nebenfrüchten, 
als  da  sind:  Hirse,  Kraut,  Hülsenfrüchte,  Flachs,  Hanf  etc.  bestellen. 
Außerdem  wird  auf  mindestens  45  Procent  der  betreffenden  Ackerarea 
der  nachträgliche  Anbau  von  Buchweizen  und  weißen  Rüben  in  einem 
ähnlichen  Mischungsverhältnisse,  wie  oben  angegeben  wurde,  betrieben. 

Die  noch  viel  zahlreicheren  Eigenthümer  von  blos  einzelnen  kleinen, 
keiner  eigentlichen  „Wirthschaft"  mehr  zuzurechnenden  Feldgrundstücken 
—  in  der  Größe  von  weniger  als  Yj  Hektar  und  ohne  Zubehör  mähbaren 
Graslandes  —  cultiviren  oft  lange  Jahre  nacheinander  eine  und  dieselbe 
Pflanze,  sei  es  nun  Mais  oder  Kartoffel,  Kraut  oder  Gemüse,  mit  oder 
ohne  Stoppelfrucht.^^ 

In  den  höher  gelegenen  Gegenden  der  westlichen  Fraction  ist  auf 
den  Ackerfeldern  im  Allgemeinen  der  Turnus  gebräuchlich,  daß  im  ersten 
Jahre  das  gedüngte  Feld  größtentheils  mit  Winterroggen,  seltener  mit 
Winter  Weizen  oder  Wintergerste  bestellt  wird  und  im  zweiten  hauptsächlich 
Kartoffeln  (wo  es  die  Lage  zuläßt,  auch  noch  Mais)  sowie  etwas  Sommer- 
getreide (vorwiegend  Gerste,  aber  auch  Sommerweizen  und  Sommer- 
roggen), nebst  etwas  Hanf,  Flachs,  Kraut  und  Anderem  folgen.  Mit  Ausnahme 
der  höchsten  Lagen  des  Feldbaues,  wo  nur  mehr  Kartoffeln  und  Gerste 
gedeihen,  stellt  sich  hierbei  das  Anbauverhältniß  für  die  einzelnen 
Culturgewächse  beiläufig  folgendermaßen:  Roggen  407o,  Mais  12-57,., 
Weizen  97o,  Gerste  8757o,  Hafer  l-57o,  Kartoffel  25%,  Hanf  und  Flachs 
l-257o,  Kraut  und  andere  Feldgemüse,  dann  Hirse  und  Hülsenft-üchte 
27o.  Femer  dürften  jährlich  an  25%  der  ganzen  Ackerfläche  dieser  oberen 
Zone  des  Feldbaues  mit  NachMchten,  und  zwar  etwa  I77o  niit  Buch- 
weizen und  87o  mit  Weißrüben  besäet  werden. 


2«)  Den  erforderlichen  Dünger  beschaffen  sie  sieh  dureh  Ankanf,  wozu  in  Folge  der 
vielfach  reichlichen Düngergewinnung  in  den  hauptsächlich  auswiesen  bestehenden  größeren 
Wirthschaften  /iemlioh  hänfig  Gelegenheit  {geboten  ist. 
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Die  FlächenaasdehDnng  des  Ackerlandes  in  der  tieferen  Region, 
wo  das  früher  angegebene  Verfahren  der  Bewirthsehaftnng  herrscht,  und 
jene  der  höher  gelegenen  Eeviere,  deren  Cultnrverhältiiisse  im  Vorigen 
gesctiildert  wurden,  dürfte  in  der  westlichen  Gebietsfraction  ziemlich 
gleiche  Ärealien  umfassen ;  deshalb  erscheint  es  zulässig,  das  arithmetische 
Mittel  aus  den  über  das  procentische  Anbauverhältniß  angegebeneD 
Ziffernreiben  zur  Constniction  desGeueraldurchschuittesderAnbauä&cheo 
für  die    ganze  Fraction  zu  nehmen.  Derselbe  betrat  darnach: 

für  Roggen 32-37% 

„    Weizen 21-lOVo 

„    Mais 17-007a 

„    Gerste 9-75% 

„    Hafer 0-75% 

„    Hirse 0-90% 

„    Flachs  und  Hanf      O-TSy« 

„    Kartoffeln 16.65% 

„    Kraut,  Hülsenfrüchte  und  Gemüse  für  den  Hausbedarf  075% 
Die    Fläche,    auf  welcher    der    Nachfrüchtebau    betrieben    wird, 
berechnet  sich  im  Fractionsdurchschnitte  auf  3(y/„  wovon  247»  auf  den 
Buchweizen  und  &"/„  auf  die  weißen  Rüben  treffen. 

In  der  östlichen  Fraction  des  Berggebietes  eracheint  in  Folge 
der  stärker  gebirgigen  Beschaffenheit  und  wegen  des  rauheren  Klün&s 
nicht  allein  das  Äckerland  in  seiner  Ausdehnung,  sondern  auch  die 
Verschiedenartigkeit  und  das  Gedeihen  der  Feldgewächse  erheblich 
beschränkter,  als  im  westlichen  Theildistricte.  Es  geht  dies  schon  aus 
ast  gänzlichen  Fehlen  der  Cultur  der  Weinrebe  und  des  Maulbeer- 
js,  sowie  daraus  hen'or,  daß  die  hie  und  da  vorkommenden  kleinen 
inzungen  dieser  Art  selbst  in  den  besten  Lagen  nur  ein  schwaches 
sthum  und  unbedeutendes  Emteergebniß  aufweisen. 
Die  territorial  und  klimatisch  dem  Feldbau  am  meisten  zusagenden 
gungen  besitzen  im  oberen  Avisiothale  die  westlich  von  Predazzo  gele- 
Tlial-  und  Mittelgebirgsgemeindeu,  in  welchen  daher  auch  der  Anban 
lais  und  Weizen  zulässig  ist,  und  jener  von  Gerste,  Roggen,  Hirse, 
sn,  Hanf,  Flachs,  Kartoffeln  und  Kraut  mit  gutem  Erfolge  betrieben 
Ebenso  ist  daselbst  der  Nachfrüchtebau  von  Rüben,  Buchweizen 
lachs  noch  ziemlich  sicher.  Im  östlichen  Theile  des  Avisiogebietes, 
er  vom  Fleimsthale  die  Gemeinden  Forno  und  Moena,  dann 
tliche  Gemeinden  des  hochgelegenen  Fassathales  umfaßt,  reducirt 
[er  überhaupt  ganz  unbedeutende  Feldbau  auf  die  Erzeugung  von 
Roggen,  Gerste,  Kartoffeln,  Kraut  und  Flachs. 
Hinsichtlich  des  Anbauverfahrens  besteht  im  Fleimsthale  im  Äll- 
nen  der  Usus,  daß  die  Aecker  nach  erfolgter  kräftiger  Düngong 
emiich    gleiclien  Theilen  mit  Sommergerste,   Mais  und  Kartoffeln 
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bestellt  werden,  und  daß  im  darauf  folgenden  Jahre  in  das  ungedüngte 
Feld  gewöhnlich  Roggen  (und  zwar  Winterroggen  nach  der  Gerste, 
Sommerroggen  nach  Mais  und  Kartoö'eln)  gesäet  wird.  In  den  besten 
Lagen  und  Gründen  pflegt  man  aber  auch  durch  5  bis  7  und  mehr  Jahre 
nacheinander  Mais  nebst  etwas  Hanf  und  Kraut  anzubauen.  Der  Nach- 
fruchtbau  von  Rüben,  Flachs  und  Buchweizen  wird  daselbst  jedoch  nur 
an  sonnigen  Orten  und  auch  da  in  sehr  geringer  Ausdehnung  betrieben. 

Die  Hauptbenützung  des  Ackerlandes  im  Fassathale  besteht  darin, 
daß  nach  erfolgter  Düngung  größtentheils  Gerste,  sowie  Kraut  und  Flachs 
angebaut  und  nach  der  Abemtung  dieser  Früchte  Winterroggen  bestellt 
wird. 

Die  Haupterzeugnisse  des  Feldbaues  im  Cismonethale  oder  im 
politischen  Bezirke  von  Primiero  sind  Roggen,  Gerste,  Kartoffeln,  Flachs, 
Hanf  und  Kraut;  Mais  und  Weizen,  dann  Erbsen,  Bohnen,  Rüben  und 
Gemüse  werden  nur  wenig,  Hafer,  Hirse  und  Buchweizen  gar  nicht 
angebaut.  Die  besten  Ackergründe  der  ebenen  Thalsohle  werden  stets 
mit  Mais,  ohne  alle  Abwechslung  mit  anderen  Feldfrüchten,  bestellt, 
jedoch  alljährlich  stark  gedüngt.  In  den  minder  guten  Aeckern  der  Thal- 
ebene, sowie  an  den  Hängen  des  niederen  und  wellenförmigen  Hügel- 
landes in  der  Tiefe  der  Thäler  baut  man  vorzugsweise  Kartoffeln,  dann 
Gerste,  Roggen  und  Flachs,  in  den  besseren  Lagen  außerdem  noch  Haut 
und  Kraut,  sowie  hie  und  da  Weizen  und  nach  der  Roggenernte  mancher- 
orts etwas  Stoppelrüben.  In  der  höheren  Hügel-  und  Voralpenregion 
dieses  Bezirkes  pflegt  man  dort,  wo  die  Lage  und  Tiefgründigkeit 
des  Bodens  es  erlaubt,  einzelne  Wiesenparcellen  aufzureißen,  gut  zu 
düngen  und  das  erste  Jahr  mit  Kartoffeln  oder  Flachs,  späterhin  mit 
Roggen  oder  Gerste  zu  bebauen,  und  sie  dann  wieder  durch  4  bis 
10  Jahre  dem  natürlichen  Graswuchse  zu  überlassen. 

Da  der  landwirthschaftliche  Besitz  in  allen  Unterbezirken  der 
Fraction  sehr  aufgetheilt  ist,  und  die  einzelnen  Aecker,  Wiesen  und 
sonstigen  Grundstücke  in  den  verschiedensten  Lagen  und  zwischen  den 
vorhandenen  Culturarten  über  Berg  und  Thal  zerstreut  liegen,  auch 
nirgends  eine  bestimmte  Pflanzenfolge  im  Feldbaue  sich  eingebürgert 
hat,  wir  selbst  aber  die  betreffenden  Detailerhebungen  auszuführen  außer 
Stande  waren,  so  ist  es  schwer,  über  die  absoluten  und  relativen  Flächen- 
antheile,  welche  den  einzelnen  Culturgewächsen  auf  den  Ackerfeldern 
thatsächlich  eingeräumt  sind,  positive  Angaben  zu  machen.  Indessen 
geben  die  einschlägigen,  seinerzeit  von  den  landwirthschaftlichen  Bezii'ks- 
vereinen  zum  Zwecke  der  Begründung  der  Erntestatistik  bewerk- 
stelligten, in  den  amtlichen  Publicationen  allerdings  nur  für  die 
vereinigte  Berggebietssection  zusammengestellten  Ermittlungen  ein 
brauchbares  Substrat  für  die  unsererseits  weiterhin  vorzunehmenden 
Berechnungen.  Wir  nehmen  nämlich  an,  es  seien  hierin  die  auf  die  öst- 
liche  Fraction   allein  bezughabenden   Momente   ebenfalls    entsprechend 
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zum  Ausdrucke  gebracht  worden.  Darnach  würden  im  Durchschnitte  des 
gesammten  Berggebietes  von  Italienisch-Sttdtirol  alljährlich  (in  abgerun- 
deten Zahlen)  10%  der  Ackerlandsfläche  mit  Weizen,  20  mit  Roggen, 
12  mit  Gerste,  0-3  mit  Hafer,  20  mit  Mais,  0-25  mit  Hülsenfrüchten, 
20  mit  Kartoffeln,  0*25  mit  Kraut  bestellt  sein,  sowie  77o  auf  die 
Aekerboden-Occupation  durch  den  Maulbeerbaum  und  by^^  auf  jene 
durch  die  Weinrebe  entfallen.  Die  restlichen  5%  erscheinen  dem  Feld- 
futterbau (und  zwar  hauptsächlich  der  Kleeheuproduction)  gewidmet, 
was  aber  jedenfalls  zu  hoch  beziffert  ist  und  im  Hinblick  auf  den  allge- 
meinen Wiesenreichthum  der  ganzen  Gebietssection  auch  wirthschafllich 
ungerechtfertigt  wäre.^^) 

Wie  schon  mehrfach  bemerkt  worden  ist,  tritt  in  der  Berggebiets- 
section,  mit  einigen  wenigen  örtlichen  Ausnahmen,  die  Wiesen-  und 
Viehwirthschaft  gegenüber  dem  Feldbaue  sehr  in  den  Vordergrund.  Ent- 
sprechend der  mehr  gebirgigen  Beschaffenheit,  dann  in  Folge  der  durch- 
schnittlich höheren  und  den  kalten  Luftströmungen  stärker  ausgesetzten 
Lage  der  östlichen  Gebietsfraction,  besitzt  diese  verhältnißmäßig  weit 
umfänglichere  Ausdehnungen  landwirthschaftlichen  Terrains  in  Form 
von  Wiesenland,  als  der  westliche  District.  Dieser  hinwieder  hat  in 
Folge  seines,  selbst  in  einem  großen  Theile  der  höheren  Bergregion 
noch  keineswegs  sehr  rauhen  Klimas,  dann  vermöge  der  vielfach  gebotenen 
und  auch  häufig  benützten  Gelegenheit  der  Wiesenbewässerung,  und  ebenso 
aus  dem  Grunde  einer  im  Allgemeinen  reichlichen  Düngererzeugung  ein 
höheres  Ausmaß  an  ergiebigen  zwei-  und  selbst  dreimähdigen  Wiesen, 
welche  in  der  östlichen  Gebietsfraction  nur  eine  ganz  geringe  Verbreitung 
besitzen.  Hier  sind  die  zwar  ebenfalls  fruchtbaren,  jedoch  meistens 
nur  einschürigen,  nicht  bewässerbaren,  und  häufig  auch  der  zu  grol3en 
Entfernung  halber  nur  selten  und  schwach  gedüngten  Bergwiesen 
dominirend.  Andererseits  gibt  es  in  den  Alprevieren  der  westlichen 
Fraction,  namentlich  im  Nocethale,  große  Strecken  sogenannter  Hoch- 
mähder  („Segabili"),  die  ihrer  hohen,  steilen  und  wasserarmen  Lage 
wegen  als  Weideplätze  nicht  verwendbar  sind,  und  von  denen  ein 
quantitativ  sehr  geringer,  in  der  Nährkraft  jedoch  ausgiebiger  Heuertrag 
nur  mit  Gefahr  und  vielen  Auslagen  alle  zwei,  drei,  oder  noch  mehrere 
Jahre  gewonnen  werden  kann.^^) 


^^)  Bios  auf  dem  Nonsberg  und  auf  der  Hochebene  von  Stenico  haben  wir  einen 
Feldfntterbau  getroffen,  der  eine  solche  Ausdehnung  besitzen  mag.  In  allen  übrigen 
Distrieten  des  Berggebietes  fehlt  derselbe  sozusagen  gänzlich  und  wird  auch  darch  die 
ohnedies  vorherrschende  Graswirthschaft  entbehrlich. 

31)  Der  größte  Theil  dieser  „Segabili"  ist  gleich  den  Alpen,  innerhalb  deren  Grenzen 
dieselben  sieh  zumeist  befinden,  Gemeindeeigenthum  und  wird  deren  Nutzung  gewöhulich 
pachtweise  hintangegeben.  Sie  sind  daher  von  den  eigentlichen,  in  regelmäßiger  Benützung 
stehenden  „Bergmähdern"  und  „Alpangern"  zu  unterscheiden,  worunter  in  der  Regel  privat- 
ei^enthümliche  Wiesengrundstücke  verstanden  werden,  welche  in  der  Nähe  besserer  Alpen- 
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Immerhin  besteht  der  Hauptreichthum  an  vorzüglichem  mähbarem 
Grasland  in  der  ganzen  Gebietssection  aus  den  einschürigen  Berg- 
wiesen, die  sich  vornehmlich  in  der  oberen  Hälfte  der  Waldregion  in  einer 
Seehöhe  zwischen  1000  und  1200  Meter  befinden,  und  von  denen  wenigstens 
jede  Hornvieh  haltende  oder  züchtende  Grundeigenthümer-  und  Pächter- 
familie eine,  zwei  oder  auch  mehrere  Parcellen  (deren  Größe  sich  zwischen 
V2  und  2  oder  3  Hektar  bewegt)  inne  zu  haben  pflegt.  Sie  bilden  dem- 
nach überall  die  Hauptstütze  der  Viehzucht  und  ihre  Bewirthschaftung 
ist  der  wichtigste  Theil  des  dortigen  landwirthschafüichen  Betriebes, 
welcher  sich  dadurch  auch  auf  eine  ganz  eigenthümliche  Art  gestaltet.  Nach 
Beendigung  des  Frühjahrsanbaues  auf  den  Ackerfeldern  begibt  sich  der 
gröüere  Theil  der  bäuerlichen  Bevölkerung  auf  diese  Hochwiesen.  Es 
wird  dahin  auch  das  meiste  Vieh  mitgenommen  und  in  den  zahlreichen, 
gewöhnlich  mit  Stallungen  versehenen  Bergstädeln  untergebracht.  Hier 
wird  nun  das  im  vorigen  Sommer  gewonnene  Heu  aufgefüttert  und 
Butter  und  Käse,  sowie  Dünger  erzeugt.  Daneben  werden  die  Wiesen 
geräumt,  der  im  Herbste  vertheilte  Dünger  angerieben,  der  gröbere 
Ueberrest  abgerecht  und  die  etwa  vorhandene  Bewässerung  in  Gang  ge- 
bracht. Sobald  diese  Arbeiten  vollendet  sind,  wird  das  Vieh  (etwa  zu  Mitte 
oder  gegen  Ende  Juni)  von  dort  weg  auf  die  Alpenweiden  getrieben. 
Hiernach  kehren  die  Leute,  mit  Ausnahme  der  Hirten  und  Melker,  in 
die  Dörfer  zurück,  um  die  Feldarbeiten  fortzusetzen,  den  ersten  Schnitt 
der  Thal-  oder  Frühwiesen,  und  Ende  Juni  oder  Anfangs  Juli  die  Ernte 
der  Wintergerste  und  des  Winterroggens  zu  bewerkstelligen,  an  welche 
sich  gegen  Mitte  Juli  der  Schnitt  des  Winterweizens  und  der  Sommer- 
gerste anschließt.32)  Kaum  mit  diesen  Arbeiten  fertig,  eilen  die  Bewohner 
neuerdings  in  die  Bergregion  zur  Wiesenmahd  und  Heubereitung,  sowie 
eventuell  zur  Vornahme  der  zweiten  Bewässerung,  während  die  Zurück- 
bleibenden (meist  Weiber),  den  Anbau  von  Buchweizen  und  Stoppelrüben 
als  Nachfrucht  dort,  wo  er  überhaupt  eingeführt  ist,  besorgen.  Zur 
Ernte  der  Spätfrüchte  (Mais,  Kartoffeln),  dann  zur  Besorgung  der 
Grummetmahd  auf  den  Heimwiesen  und  zur  Durchführung  des  Herbst- 
anbanes,  steigen  die  Bergarbeiter  Ende  August  oder  Anfangs  September 
wieder  in  die  Ortschaften  herab;  Ende  September  oder  Anfangs 
October  ziehen  sie  gewöhnlich  noch  ein  drittesmal  hinauf,  um  vorerst 
auf  den  Bergwiesen  die  Nachhut  mit  dem  von  den  Alpen  kommenden 
Viehe,  dann  die  Düngung  und  Herbstbe Wässerung  der  ersteren  vorzu- 
nehmen, nach  Erforderniß  aber  zugleich  einen  Theil  des  Sommerheues 
zu  den  Heimstallungen  herunter  zu  schaffen. 


weiden    situirt  sind  und  mit   von  dorther  bezogenem  Almdünger  gedüngt,   eventuell  auch 
bewässert  und  jährlich  gemäht  werden. 

32)  In  der  westlichen  Fraction   beschäftigt  während  derselben  Zeit  auch  die  Seiden- 
Taapenzuoht  siemlieb  viele  Bande. 


79 


Wälschtirol. 


Die  Thal-  oder  Früh  wiesen  sind  theils  zwei-,  theils  dreimähdig, 
je  nach  Bodengüte,  Klima  und  örtlicher  Lage,  sowie  nach  dem  Reichthum 
an  Dünger  und  Bewässerungswasser.  Nicht  wässerbare  Thalwiesen 
kommen  in  der  westlichen  Fraction  nur  selten  vor,  und  auf  dem  Nons- 
berge,  sowie  auf  der  Hochebene  von  Stenico,  wo  in  Folge  der  eigen- 
thümlichen  Bodenformation  die  fließenden  Gewässer  größtentheils  in 
tiefen  Einschnitten  ihren  Lauf  nehmen,  scheute  man  selbst  die  Erbauung 
großartiger  Wasserleitungen  mit  hohen  Constructions-  und  Erhaltungs- 
Kosten  nicht,  um  von  diesem  §Lußei  ordentlichen  Fruchtbarkeitsfactor 
in  größtmöglicher  Ausdehnung  Gebrauch  machen  zu  können. 

In  Folge  dieser  und  der  schon  wiederholt  betonten  günstigeren 
klimatischen,  territorialen  und  wirthschaftlichen  Verhältnisse  stellt  sich 
der  durchschnittliche  Trockenfutterertrag  für  die  Wiesenarea  der  west- 
lichen Berggebietsfraction  von  Italienisch-Südtirol  um  etwa  20  Procent 
höher,  als  für  den  östlichen  Theildistrict,  und  kann  derselbe  pro  Hektar 
dort  mit  3000,  hier  mit  24*50  Metercentner  angesetzt  werden. 

Unter  Eücksichtnahme  auf  die  bedeutende  Ausdehnung  der  quantitativ 
weniger  ergiebigen  Hochwiesen  dürfte  sich  nach  Maßgabe  des  gegen- 
seitigen Flächen-  und  angenommenen  Ertragsverhältnisses  die  mittlere 
Heuproduction  von  einem  Hektar  Wiesland,  für  die  ganze  Berg- 
gebietssection  zusammengerechnet,  auf  den  gleichen  Betrag  stellen, 
welchen  wir  für  das  Thalgebiet  eruirt  haben,  nämlich  auf  26-50  Meter- 
centner. 

Von  den  einst  in  allen  Bezirken  des  Berggebietes  im  großen  um- 
fange vorhanden  gewesenen  gemeinschaftlichen  Hutweiden  wurden 
insbesondere  auf  dem  Nonsberge,  sowie  auf  den  Mittelgebirgsebenen  der 
Bezirke  Stenico  und  Tione,  und  nicht  minder  in  den  tiefer  gelegenen 
Theilen,  ferner  im  niedrigeren  Hügellande  und  auf  den  sanfteren  Berg- 
gehäugen  des  Bezirkes  Primiero,  große  Partien  aufgerissen  und  in  Aecker 
und  Wiesen  umgewandelt,  so  daß  sich  die  Flächenausdehnung  derselben 
seit  der  ursprünglichen  katastralen  Culturenermittlung  beinahe  überall 
sehr  bedeutend  vermindert  hat.  Nur  das  obere  Avisiothal  hat  die  ur- 
sprünglich innegehabte  Extension  dieser  Kategorie  von  natürlichem  Gras- 
land ungeschmälert  belassen  und  ist  hierdurch  der  weidereichste  District 
von  ganz  Italienisch-Südtirol  geblieben,  zumal  außer  den  Thalhutweiden 
und  Alpen  auch  der  größte  Theil  der  Waldungen  dem  Weidegange  unter- 
worfen ist,  sowie  große  Arealstrecken  derselben  im  Interesse  einer 
ergiebigeren  Weidenebennutzung  im  Holzbestande  absichtlich  schütter 
und  licht  gehalten  werden.  Dieser  Sachverhalt  drückt  sich  naturgemäß 
in  einem  erheblich  größeren  Durchschnittsertrage  des  Hutweideareales 
der  östlichen  Berggebietsfraction,  gegenüber  dem  auch  von  Natur  aus 
schlechter  beschaffenen  und  jeder  Pflege  entbehrenden  Hutweideterrain 
des  westlichen  Districtes  aus.  Das  letztere  ruft  mit  seltener  Ausnahme 
den  Eindruck  montaner  Wüsteneien  hervor,   die  seinerzeit  dem  Walde 
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geraubt  und  weiterhin  sich  selbst  tiberlassen,  längst  schutzlos  der  Ab- 
spülung  preisgegeben  und  daher  voller  Aufbrüche,  Wassereinrisse,  Ab- 
rutscliungen,  Domgestrüpp  und  Unkraut  sind.  Sie  zeigen  fast  nirgends 
eine  geschlossene  Grasnarbe  und  vermögen  bei  der  fortwährenden  Ueber- 
treibung  mit  Vieh  aller  Art  auch  nie  eine  solche  hervorzubringen.  Dem- 
gemäß reducirt  sich  der  durchschnittliche  Weidefutterertrag  in  Heuwerth 
pro  Hektar  Hutweideland  in  der  westlichen  Berggebietsfraction  auf 
3-50  Metercentner,  während  derselbe  in  der  östlichen  Fraction  mindestens 
4*75  Metercentner  ausmacht.^^) 

Als  Generaldurchschnitt  der  ganzen  Berggebietssection  kann  bei 
den  Thalhut-  und  Heimweiden  ein  Heuwerthertrag  von  4  Metercentner 
für  das  Hektar  angenommen  werden. 


^')  Nach  deiD  vorherrschend  dichten  Berasungszustande  müBte  sich  der  Ertrag 
bedeutend  höher,  nämlich  gewiß  doppelt  so  groß  herausstellen,  wenn  das  factische 
Prodnotionsyermögen  in  diesem  Landestheile  nicht  durch  die  starke  Verkürzung  der  Vege- 
tationszeit 80  sehr  eingeschränkt  würde.  Während  nämlich  wenigstens  die  in  der  Nähe  der 
Ortschaften  gelegenen  Hutweiden  im  Nooe-,  Sarca-  und  Chiesethale  durchschnittlich 
Ton  Anfangs  Mai  bis  Ende  September  —  also  durch  volle  5  Monate  —  beweidet  werden 
können,  dauert  die  Weidezeit  selbst  in  den  tiefer  gelegenen  Revieren  der  östlichen  Gebiets- 
fraction  im  Mittel  nur  SVi  bis  4V2  Monate,  und  in  den  höheren  Thalstufen,  z.  B.  im  Fassa- 
tbale,  trägt  die  Benätzungsweise  der  sogenannten  Heimweiden  überhaupt  schon  einen 
nahezu  völlig  alpinen  Charakter. 


ß. 

starke,  RichtuQg  und  Art  der  Zucht,  Haltung  und  Nutzung 

des  Hornviehes, 

I.  Die  Viehstands-  und  Futterproductionsverhältnisse. 

Vorerinnerung. 

Aus  den  Erörterungen  über  die  allgemeinen  Verhältnisse  des 
Grundbesitzes,  dann  der  Bewirthschaftung  und  Bodenproduction  läät  sich 
die  Ueberzeugung  schöpfen,  daß  die  Rindviehzucht  und  die  mit  ihr 
verknüpften  Hauptnutzungszweige,  also  der  Aufzuchtbetrieb,  die  Molkerei 
und  die  Mästung,  in  Italienisch-Südtirol  sich  großentheils  unter  ganz 
eigenartigen,  um  nicht  zu  sagen  abnormen  und  sehr  unvortheilhaften 
Umständen  befinden.  Bei  den  herrschenden  Mißverhältnissen  im  Besitz 
und  im  Betriebe  ist,  ganz  abgesehen  von  der  Vielzahl  allerkleinster 
Grundeigenthümer,  welche  nur  einzelne  Bodensplitter  zur  Verfügung 
haben,  selbst  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  ausschließUch  Land- 
wirthschaft  treibenden  Grundbesitzer,  Pächter  und  Colonen  überhaupt 
nicht  in  der  Lage,  Hornvieh  zu  halten.  Theils  erscheint  das  Gesammtareale 
der  Anwesen  für  die  Ernährung  oder  Verwendung  von  Großvieh  .unzu- 
reichend, theils  ist  die  Culturenzusammensetzung  und  übliche  Be- 
wirthschaftung eine  derartige,  daß  sie  sich  nur  auf  die  Production 
direct  consumfähiger  oder  marktgängiger  Bodenerzeugnisse,  wie  Wein, 
Mais,  Getreide,  Kartoffeln,  Maulbeerblätter,  Obst  u.  dgl.,  beschränkt' 
Auf  den  ersten  Blick  überraschend  ist  es  dabei,  daß  dieser  Sachverhalt 
nicht,  wie  man  glauben  möchte,  sich  auf  das  Thalgebiet  allein  beschränkt, 
sondern  daß  er  auch  in  den  Berggebietsbezirken  häufig  anzutreffen  ist. 
Wenn  man  sich  jedoch  die  auch  hier  bis  auf  kleinste  Theile  vorgenommene 
Zerstücklung  des  landwirthschaftlichen  Grundes  und  Bodens  oder,  was 
dasselbe  ausdrückt,  die  Auftheilung  desselben  fast  nur  in  Zwergwirth- 
schaften  vergegenwärtigt,  so  geht  die  Natürlichkeit  dieser  Erscheinung 
sozusagen  aus  sich  selber  hervor.  Der  Unterschied  ist  oft  nur  der, 
daß  innerhalb  des  Berggebietes,  entsprechend  der  großen  Ausdehnung 
des  mähbaren  Graslandes,  namentlich  auch  das  Wiesenheu  in  zahlreichen 
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Einzelwirthschaften  einen  Marktartikel  bildet  und  der  Erlös  zum  Ankaufe 
von  Nahrungsmitteln  (Mais,  Mehl,  Reis,  Wein),  sowie  zur  Beschaffung 
der  sonstigen  Haushalts-  und  Wirthschaftserfordemisse  verwendet  wird. 

Wie  es  sich  nun  bezüglich  des  allgemeinen  Bestandes  der 
Bind  Viehzucht  in  den  beiden  Hauptgebieten  und  deren  einzelnen 
Unterbezirken  verhält,  geht  aus  den  Vergleichungen  der  betreffenden 
statistischen  Nachweisungen  und  der  daran  gefügten  Berechnungen  in  der 
Tabelle  B  des  Anhanges  hervor.  Wir  beschränken  uns  indessen  hier  zunächst 
auf  die  Hervorhebung  des  Sachverhaltes  für  das  Thal-  und  Berggebiet, 
sowie  für  den  ganzen  Landestheil  in  allgemeinen  Umrissen. 

Unter  den  30.253  selbständig  wirthschaftenden  (von  dem  Ertrage 
der  ihnen  eigenthümlichen  oder  erpachteten  Ländereien  lebenden) 
Grundbesitzern,  Pächtern  und  Colonen  des  Thalgebietes  ergab  die 
letzte  Zälüung  21.749  Besitzer  von  Rindvieh. 

Im  Berggebiete  wurde  erhoben,  daß  von  25.739  sich  ausschließlich 
mit  der  Landwirthschaft  beschäftigenden  Grundeigenthümern,  Pächtern 
und  Colonen  15.697  zugleich  auch  Besitzer  von  Rindvieh  sind.  Für 
Italienisch-  Südtirol  zusammen  kommen  demnach  auf  55.992  derlei 
Grundbesitzer,  Pächter  und  Colonen  37.446  Rindvieheigenthümer.  In 
Procenten  ausgedrückt  stellt  sich  das  Verhältniß  so,  daß  auf  je 
100  Grundeigenthümer  und  selbständig  wirthschaftende  Pächter  und 
Colonen  treffen: 

Im  Thalgebiete  .    •    •    •  72  |  tt„..          ^  rz-  i.x 

T^         , .  ,  ^^  I  Hälter  und  Zuchter  von 

„    Berggebiete  ....  61  >                p*  li  '  h 

In  Wälschtirol  überhaupt  67]                 ±cmüvieü. 

Ermittelt  man,  wie  hoch  sich  die  Zahl  der  einem  Rindviehbesitzer 
gehörenden  Thiere  im  Durchschnitte  beläuft,  so  beträgt  dieselbe  (laut 
Tabelle  B): 

Für  das  Thalgebiet ^  2-30  Stück 

„      „    Berggebiet ' 307      „ 

Für  Wälschtirol  im  Ganzen    .    2*62  Stück. 

Diese  Zahlen  sind  jedoch  nur  der  rechnungsmäßige  und  daher  ideale 
Durchschnitt,  hervorgegangen  zwar  aus  allen  in  der  Wirklichkeit 
bestehenden,  in  ihren  individuellen  Grenzen  aber  ziemlich  weit  aus- 
einander liegenden  Bestandesgrößen.  Es  kommt  beispielsweise  namentlich 
in  den  Berggebietsbezirken  vielfach  vor,  daß  Besitzer  einer  für  die 
ständige  Haltung  selbst  nur  eines  einzigen  Stückes  Hornvieh  unzuläng- 
lichen Grundparcelle  ein  Rind  nur  während  ein  paar  Monaten  im  Jahre 
halten,  um  das  disponible  Futter  zu  verwerthen  und  Dünger  zu  erzeugen. 
Neben  dieser  Kategorie  gleichsam  blos  temporärer  oder  intermittirender 
Vieheigenthümer  gibt  es  eine  sehr  große  Menge  solcher  „Wirthschafts- 
besitzer",  welche  nur  eine  Kuh,  oder  einen  Arbeitsochsen,  oder  ein  im 
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anwachsen  begriffenes,  behufs  weiterer  Aufzucht  angekauftes  Stflck 
^rindvieh  das  ganze  Jahr  hindurch  zu  ernähren  im  Stande  sind.  Anf 
anderen  Seite  steigt  dann  bei  größeren  Oekonomen  der  regelmäßig 
landene  Hornviehstapel  auf  mehrere,  bis  viele  Stücke,  wobei  freilich 
Zahl  derjenigen  Landwirthe,  welche  10  oder  mehr  Stücke  ständig 
talten  vermögen,  in  allen  Bezirken  des  Gesammtgebietes  eine  so 
nge  ist,  daß  sich  selbst  in  den  hervorragendsten  Aufzuchtgegenden 
is  Landestheiles  der  eigentliche  Aufzuchtbetrieb  fast  nirgends  über 
Umfang  der  sogenannten  kleinen  Hauszucht  erhebt,  welche,  Wirth- 
ft  für  Wirthschaft  gerechnet,  nicht  einmal  jedes  Jahr  ein  einziges 
zäbliges  und  bis  zum  vollen  Gtebrauchsalter  herangezogenes  Jungrind 
den  Markt  bringen  kann.*')  Wir  haben  diese  Momente  schon  an 
jr  Stelle  berührt,  weil  uns  deren  Vorerinnerung  für  die  richtige 
iassung  und  Erkenntniß  der  in  ihrer  Besonderheit  theilweise  ans 
laubliche  streifenden  Fntterprodnctions-  und  Viehhaltung-Verhält- 
i  des  Gesammtgebietes  dienen  soll,  in  deren  specielle  Barstellnng 
nunmehr  einzutreten  haben. 

In  Anbetracht  der  obwaltenden  eigenthümlichen  Zustände  wählen 
für  diese  Betrachtung  den  umgekehrten  Weg,  als  derselbe  sonst 
Ermittlung  derartiger  Factoren  beschritten  zn  werden  pflegt,  indem 

zuerst  den  Pntterbedarf  der  landwirthschaflUchen  Hausthier- 
ände  feststellen  und  hierauf  diesen  mit  der  gewöhnlichen  oder  nor- 
m  Futterproduction,  unter  gleichzeitiger  Bücksichtnahme  auf  die 
eintibliche  Verwendungsweise  der  letzteren,  in  den  beiden  haupt- 
lichen Gebietssectionen  in  Vergleich  bringen. 
Nach  den  für  das  Gesammtgebiet  zu  Grunde  gelegten  Reductions- 
ältnissen,  wie  dieselben  Seite  39  mitgetheilt  und  in  der  Tabelle  B 
Anwendung  gebracht  sind,  beträgt  die  Summe  der  vorzugsweise 
1-  und  EauMutter  verzehrenden  Hausthiere,  also  der  Pferde,  Maul- 
-e,  Maulesel  und  Esel,  dann  der  Binder,  Schafe  und  Ziegen: 

Im  Thalgebiete    .    .      56.360  Stück  Nonnalgi-oßvieh 
„   Berggebiete    .    .      48.051       „  „ 


Zusammen     .     .     104.411  Stück  NormalgroSvieh. 
Nachdem  die  diesem  Normalgroöviehstande  entsprechenden  Arten 
Kategorien    der  häuslichen  Nutzthiere,    wie  sie  in  der  Tabelle  B 
illirt  ausgewiesen  erscheinen,  der  Zählung  vom  31.  Deceraber  1880 

'<)  Nach  einem  durch  das  Contortio  agraria  in  Trient  vermitl eilen  VeraeichnisM 
la  in  ganz  Wglachtirol  etwa  ein  halbes  hundert  Wirthaohaften  mit  einem  Kodrieh- 
e  von  mehr  als  10  Stück.  Die  oberste  Grenze  wurde  mit  35  Sliiok  HornTJeh  erhoben. 

die  Mehrheit  dieser  Bestände  ist  bloe  aus  !Nutz-  und  Zugrindvieh  zusammen  geseilt, 
Ü  sie  nicht  als  Zuchtstapel  auf^cfaüt  werden  können,  wie  es  denn  überhaupt  ein* 
ache  iai,  daQ  in  Italien!  seh -Südtirol  die  eigentliche  Aufzucht  des  Rindes  fast  an»- 
aloB  von  den  Elejngrundbeeitzern  und  Colonen  betrieben  wird. 
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entstammen,  so  repräsentirt  derselbe  den  Winterstand,  nnd  dieser 
wieder  ist  identisch  mit  der  Größe  des  ständig,  d.  h.  das  ganze  Jahr 
hindurch  gehaltenen  Viehstapels. 

Nach  den  im  Wege  der  politischen  Behörden  angestellten  besonderen 
Erhebungen  findet  aber  in  Wälschtirol  durch  Eintrieb  von  Rindvieh, 
Schafen  und  Ziegen  aus  Oberitalien  während  der  Dauer  der  Weidezeit 
auf  den  Alpen  und  in  den  Hochgebirgswäldern  in  vielen  Gegenden  eine 
sehr  beträchtliche  Viehstandsvermehrung  statt,  auf  welche  bei  der 
Berechnung  nnd  Zntheilnng  speciell  des  Sommerfutters  Bäcksicht 
genommen  werden  mnä.  Diese  Vermehrung  beziffert  sich  im  Ganzen  auf 
16.508  Stück  Hornvieh  (und  zwar  gröätentheils  Kühe),  dann  auf 
46.672  Stack  Schafe  nnd  auf  730  Stück  Melkziegen.  Hiervon  entfallen : 

Rinder  Schafe  Ziegen 

Auf  das  Thalgebiet    10.010  20.678  430 

„      „     Berggebiet    6.498  25.994  300. 

Auf  Normalgroßvieh  berechnet,  wobei  wir  in  Berücksichtigung 
des  durchschnittlich  größeren  Lebendgewichtes  der  italienischen  Kühe 
die  Gesammtzahl  des  aufgetriebenen  fremden  Hornviehes  ohne  Unter- 
schied der  Geschlechts-  und  Alterskategorien  als  Normalgroßvieh  von 
300  Ealogramm  in  Anschlag  bringen,  und  für  die  italienischen  Schafe 
und  Ziegen  den  beim  einheimischen  Kleinvieh  angewendeten  Reductions- 
factor  7*5  benützen,  beziffert  sich  das  Aequivalent  des  gesammten 
fremdländischen  Auftriebes  auf 

22.828     Mittelstücke,  wovon 

12.824'3  Stück  Normalgroßthiere  dem  Thalgebiete,  und 
10.003*7      „  „  „    Berggebiete 

zuzuweisen  kommen. 

Demgemäß  erfährt  der  vorhin  mitgetheilte  und  in  der  Tabelle  B  des 
Anhanges  allein  aufgenommene  Winterviehstand  während  der  sommer- 
lichen Weideperiode  in  den  Hochgebirgswaldungen  und  anf  den  Alpen  — 
dieselbe  dauert  einschließlich  des  Aufenthaltes  in  der  unteren  Region 
während  des  Zutriebes,  dann  der  Auf-  und  Abfahrt  durchschnittlich 
100  Tage  —  eine  Vermehrung,  und  zwar: 

Im  Thalgebiete  .    .  um  22*57o 
„   Berggebiete  .    .    „    2087o 

Im  Gesammtgebiete  um  21*87o« 
Bemessen  wir  den  ganzjährigen  Futterbedarf  des  Ende  December 
1880  gezählten  und  auf  Großvieh  reducirten  ständigen  und  zugleich  ein- 
heimischen Viehstandes    mit   2920  Kilogramm    (täglich  8  Kilogramm) 
Heuwerth  per  Mittelstück,  so  sind  erforderlich: 

Im  Thalgebiete 1,645.71200  Metercentner  Heuwerth 

„   Berggebiete 1,403.089-20  „  „ 

für  Wälschtirol  zusammen   3,048.801*20  Metercentner  Heuwerth. 

6* 


Für  di$  angemessene  Ernährung  des  im  Sommer  zugetriebenen 
durchschnittlicli  durch  100  Tage  verweilenden  fremdländischen 
eviehes  werden  per  Mittelstüclc  and  Tag  ebenfalls  8  Kilogramm 
irheuwertb,  und  mithin  durch  100  Tage  per  Stück  800  Eilogramm 
higt,  was  nach  den  aasgewiesenen  Beständen  ein  Mehrerfordemiö 
102.594'40  Metercentner  Heuwerth  für  das  Thalgebiet, 

80.029-60  „  „  „      „    Berggebiet  und  sohin 

182.624-00  Metercentner  Heuwerth  tü.T  das  Qesammtgebiet  bedingt 
Der  complete  normale  Jahresbedarf  beziffert  sich  demgemäß 

die  Thalgebietssection  mit  1,748.306-40  Metercentner  Heuwerth 

„    Berggebiets  section     „    1,483.118-80  „  „ 

'  Wälschtirol  in  Summa  auf  3,231.425'20  Metercentner  Heuwerth. 
Wie  es  nun  unter  der  Voraussetzung  einer  stets  gleich  määigen 
rproduction,  sowie  einer  sich  gleichbleibenden  Stärke  und  Zusammen- 
Qg  des  Viehstandes,  femer  unter  der  Annahme  einer  zutreffenden 
enschätzUDg  nnd  Ertragscaiculation  aller  futterliefernden  Kategorien 
productiven  Bodens  mit  der  Bedeckung  des  obigen  gesammten 
rbedarfes  steht,  ferner  was  hierbei  den  verschiedenen  Haoptcultor- 

im  Einzelnen  als  nothwendige  Leistung  zuföUt,  soll  durch  die 
iden  Erwägungen  ins  richtige  Licht  zu  setzen  versucht  werden. 

Production  and  Bedarf  an  Futter  im  Thalgebiet. 

Nach  den  Ergebnissen  der  alpstatistischen  Aufnahmen,  welche  in 
ihtirol  gleichzeitig  mit  der  in  den  Siebzigerjahren  darchgeföhrten 
isteuerreguliruDg  im  besonderen  Auftrage  and  auf  Kosten  des 
ACkerbaumimsterinms  durch  die  Organe  der  Bezirksschätzungs- 
dssionen  bewerkstelligt  worden  sind,  und  deren  wesentlichste  De- 
chweisungen  wir  im  Abschnitte  über  die  Alpenwirthschaft,  sowie 
r  Haapttabelle  D  des  Anhanges  mittheilen,  finden  auf  den  Alpen 
n  den  von  diesen  aus  regelmäßig  mitbeweideten  Waldungen  der 
ebietsbezirke  24.981  Mittelstücke  während  93  Tagen  ihre  Ernährnng. 
Von  diesem  Normalviehstapel  auf  den  sommerlichen  Gebirgsweiden 
lacli  den  vorhin  angegebenen  Auftriebsverhältnissen  ausländischen 
s  12.824  Mittelstücke  in  Abzug  zu  bringen,  wonach  12.157  Normal- 
liere  als  einheimischer  Bestand  des  Alpweideviehes  verbleiben, 
en  letztere  vom  Qesammtstande  des  im  Thalgebiete  einheimischen 
uf  Großthiere  reducirten  Viehstapels  in  Abschlag  gebracht,  so  ei^bt 
lie  Summe  des  daselbst  das  ganze  Jahr  über  daheim  gehaltenen, 
vorzugsweise  auf  Stallfutterung  and  nebenbei  auf  den  periodischen 
;gang  auf  den  Thalhutweiden  und  in  den  Heimwäldem  angewiesenen 
tandes.  Dieselbe  beträgt  44.203  Mittelstücke  oder  78437o  vom 
imten  Normalgroöviehbestande  der  Gebietssection. 
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Eroiren  wir  nun,  wie  nach  den  im  früheren  Abschnitte  entwickelten 
und  hier  noch  zu  ergänzenden  Futterproductionsverhältnissen  für  dieses 
ständige  „Heimyieh"  gesorgt  erscheint,  indem  wir  dabei  nach  Maßgabe 
unserer  eigenen  Berechnungen  die  von  uns  Seite  48  und  weiterhin,  wie 
wir  glauben,  wohlbegründeten  Flächen-  und  Productionsdaten  zur  Grund- 
lage nehmen. 

Einem  18procentigen  Antheile  des  Wiesenlandes  am  gesammten 
landwirthschafUich  benützten  Boden  des  Thalgebietes  entspricht  eine 
Area  von  19.683  Hektar,  welche  zum  Durchschnittsertrage  von  26-5  Meter- 
centner  Heu  pro  Hektar  ein  Futterquantum  von  521.599*50  Metercentner 
Heuwerth  liefert. 

Die  6-5%  =  7107  Hektar  der  Hutweidefläche  ä  5  Metercentner 
Weide  Heuwerth  geben  35.537*5  Metercentner. 

Der  Ertrag  der  unbedeutenden,  dem  Feldfutterbaue  zugewiesenen 
Ackerfläche  im  Ausmaße  von  750  Hektar  und  im  Anschlage  von 
35  Metercentner  Heuwerth  pro  Hektar  beläuft  sich  auf  26.350  Meter- 
centner. 

Es  beziffert  sich  somit  der  Grundstock  der  Futtererzeugung  in  der 
Thalgebietssection  zusammen  auf  583.487  Metercentner  Heuwerth. 

Der  Bedarf  summirt  sich  aus  den  Erfordernissen  der  44.203  Mittel- 
stücke, welche  das  ganze  Jahr  über,  und  der  12.157  Normalgroäviehstücke, 
die  während  272  Futtertagen  sich  daheim  befinden  (da  sie  nur  93  Tage  auf 
den  alpinen  Hochweiden  zubringen).  Beide  Bestände  zusammen  benöthigen 
1,555.264  Metercentner  Heuwerth.  Sohin  reicht  das  in  den  Thalgebiets- 
bezirken vorhandene  natürliche  Grasland,  inclusive  der  Feldfutterarea, 
dagegen  mit  Ausschluß  der  alpinen  Hochweiden,  kaum  zur  Deckung 
des  dritten  Theiles  des  Futterbedürfhisses  (genau  37*50%)  aus,  und  es 
bleibt  nahezu  eine  Million  (genau  971.777)  Metercentner  Heuwerth  auf 
andere  Weise  aufzubringen. 

Diese  Beschaffung  erfolgt  in  erster  Linie  durch  die  Verwendung 
fest  des  sämmtlichen  auf  dem  Ackerlande  erzeugten  Strohes  zu  Futter- 
zwecken, zu  einem  zweiten  Theile  resultirt  sie  aus  der  möglichst  umfäng- 
lich betriebenen  Heimweide  in  den  Wäldern,  und  ihre  restliche  Ergänzung 
findet  sie  durch  die  außerordentlich  sorgfaltige  Sammlung  und  Gewinnung 
aller  möglichen  Bei-  und  Nebenfutterstoffe,  welche  Felder  und  Gärten, 
Waldungen,  Auen  undBaumpflanzungen,  sowie  die  Hauswirthschaft,  endlich 
landwirthschaflliche  und  technischeGewerbegewähren.  Wir  wollen  diesbe- 
treffend  Mos  auf  das  Lauber  trägniß  des  Maulbeerbaumes  und  der  Weinrebe, 
femer  auf  die  Rückstände  bei  der  Weinbereitung,  sowie  auf  den  Hürden- 
abranm  aus  den  Seidenzüchtereien,  endlich  auf  das  gemeinübliche  Laub- 
streifen und  Grasrupfen  in  den  Wäldern  hindeuten. 

Da  es  nicht  mOglich  ist,  die  zur  Verwendung  gelangenden  Einzeln- 
mengen aller  dieser  Futterstoffe  festzustellen,  so  müssen  wir  uns 
mit  allgemeinen,  jedoch  wohl  erwogenen  Schätzungen  derselben  behelfen. 


rinnem  znnächst  darao,  daö  in  Folge  der  weitgehenden  Beschattni^ 
..ckerbodens  durch  die  in  der  Tbalregion  aasgebreitete  intensive 
'  der  ßebe  unä  des  Maulbeerbaumes,  and  nicht  minder  in  Folge  der 
st  höchst  mangelhaft  vorgenommenen  Düngung  der  Felder  die 
cklung  der  Halme  und  Stengel  der  verschiedeoen  Feldfrächte 
urückbleibt  und  somit  die  Strohernten,  sowohl  beim  0«treide  als 
!ais  und  Hülsenfrüchten  etc.  nnr  schwach  ausfallen.  Ein  durch- 
tlicher  Strohertrag  von  13"5  Metercentner  per  1  Hektar  Ackerland, 
iin  Heuwerth  des  zu  Futterzwecken  dienenden  Äntheiles  davon  im 
^e  von  5  Metercentner  dürfte  den  wirklichen  Fi^ebnissen  sehr 
tommen. 

>ie  von  uns  für  das  Thalgebiet  bewerkstelligte  Schätzung,  wonach 
les  landwirthschaftlichen  Bodens  in  der  Form  von  Aeckern  cultivirt 
n,  ergibt  nach  Abrechnung  der  750  Hektar  Futterfeld-Area 
I  Hektar  für  die  Strohproduction,  beziehungsweise  dieselbe 
durchschnittlich  jährlich  211.300  Metercentner  Heuwerth 
•Stroh. 

tlan  kann  sagen,  daß  mit  Ansnahme  der  von  den  Weidealpen, 
von  den  Ortschaften  und  Heimstallungen  zu  weit  entlegenen  oder 
r  zugänglichen,  dann  der  in  Bann  und  Schonung  gelegten  Beviere 
Dze  der  Holzprodnction  zugewiesene  Bodenfläche  zur  Nebennntznng 
''aldweide,  und  die   ausgedehnten  Lanbholzniederwälder  der  Tief- 

überdies  zum  Lanbstreifen  and  zur  Waldgräserei  herangezogen 
D.  Der  Futternatzen,  welcher  solcherweise  dem  Walde  entnomuien 
ist  erheblich  grOfier,  als  dies  gemeiniglich  angenommen  zu  werden 

und  in  manchem  Districtstheile  der  Gebietssection  besitzt  er  eme 
lervorra^ende  Bedeutung  in  der  Gesammtheit  der  Futterproduction. 
^ach  den  Ausweisen  der  Alpstatistik  beträgt  das  Flächenmaß  der 
1  Thalgebietsbezirkeu  wäbreud  des  Sommers  von  den  Alpen  ans 
veideten  Waldungen  17.761-5  Hektar  oder  Ig^/o  der  Holz  prodaciren- 
odenfläche.  Es  unterliegen  sohin  89%  der  letzteren  mit  gering- 
n  localen  oder  zeitweiligen  Ansnahmeu  der  mehr  oder  weniger 
nten  „Heimweide",  welche  hauptsächlich  im  Frühjahr  und  Herbste, 
h  aber  auch  in  der  öbrigen  Jahreszeit  mit  ßindem,  Schafen  und 
i  ausgeübt  wird.  Dazu  kommt,  wie  bereits  erwähnt,  insbesondere 
reiche  der  Laubniederwälder,  in  den  meisten  Unterbezirken  die  im 
iv  und  gegen   den  Herbst    hin    emsig    betriebene  Waldgräserei, 

das  Zweigeschneiteln  und  Laubstreifen.  Nach  zahlreichen  Er- 
rungen und  selbst  gemachten  Wahrnehmungen  schwankt  der  aas 
S^aldungen  gezogene  Futtergewinn  zwischen  25  und  100%  vom 
;e  der  natürlichen  (freien)  Heim-  oder  Alpenweide  der  Umgebung. 
irchschnitte  der  gesammten  nicht  von  den  Alpen  aus  beweideten 
andsfläche  im  Aasmaße  von  130.560  Hektar  kann  derselbe 
Uls   zu    1'75   Metercentner  Heuwerth   per   1  Hektar,   und   mit- 
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hin      zasammen    auf     228.480   Metercentner    Heawerth    veranschlagt 
werden.'*) 

Eine  fernere  für  die  unmittelbare  Thalregion  sogar  sehr  bedeutende 
Futterquelle  ist,  insbesondere  seit  den  Jahren  des  Bäckganges  der 
Seidenzucht,  der  Maulbeerbaum,  dessen  Blätterertrag  gegenwärtig  kaum 
zur  Hälfte  fär  die  Ernährung  der  Seidenraupen  verwendet  wird.  Nach- 
dem die  dermalige  Coconserzeugung  in  der  Thalgebietssection  im  Jahres- 
durchschnitte fast  genau  1  Million  Kilogramm  beträgt,  wozu  erfahrungs- 
mäßig 250.000  Metercentner  frische  Maulbeerblätter  verbraucht  werden, 
so  kann  die  factische  Production  an  Maulbeerlaub  auf  mindestens 
500.000  Metercentner  geschätzt  werden.  Da  nun  die  meisten  Bäume 
jährlich  einmal,  viele  sogar  zweimal  (im  Frühling  und  im  Herbst) 
entblättert  zu  werden  pflegen,  und  ebenso  auch  die  Blattrückstände 
nebst  den  Baupenexcrementen  '*)  bei  der  Seidenzucht  gesammelt  und  als 
sehr  nährkräftiges  Beifutter  für  das  Rindvieh  benutzt  werden,  so  glauben 
wir  nicht  fehl  zu  greifen,  wenn  wir  den  gesammten  direct  und  indirect 
aus  der  Maulbeerbaumcultur  dem  Thalgebiete  zufließenden  Futterheuwerth 
auf  80.000  Metercentner  beziffern. 

Aehnlich  wie  der  Maulbeerbaum,  aber  lange  nicht  in  solcher  Masse, 
gewährt  auch  die  Weinrebe  durch  frisch  gepflückte,  abgefallene  oder 
abgestreifte  Blätter,  sowie  durch  die  Traubengähr-  und  Preßrückstände 
(Trestern)  einen  Nebenfutterertrag,  und  einen  solchen  liefern  auch  die 
Gemüse-,  Haus-  und  Obstgärten  in  Form  von  allerlei  Pflanzenabfällen, 
Jätegras  u.  dgl.  Wir  bemessen  diesen  Futterertrag  per  Hektar  des 
gesammten  Gartenlandes,  also  der  Wein-  und  sonstigen  Gärten  zu- 
sammengenommen, mit  3  Metercentner  Heuwerth,  so  daß  er  im  Ganzen 
16.500  Metercentner  ausmacht. 

Da  anderweitige  Futtermittel  und  namentlich  Kraftfutterstoffe  wie 
Getreideschrot,  Kleie  oder  Nachmehl,  Oelkuchen  u.  a.  nur  höchst  aus- 
nahmsweise in  einzelnen  Wirthschaften  und  nur  in  ganz  kleinen  Mengen 
verabreicht  werden,  so  sind  in  den  vorgeführten  Aufstellungen  alle  für 
das  Thalgebiet  wesentlich  in  Frage  kommenden  Futtermaterialien  ihrer 
Gattung,  Provenienz  und  Quantität  nach  erschöpft.  Wenn  die  gemachten 
Ansätze  auf  richtigen  Grundlagen  fußen  und  die  disponible  Gesammt- 
futtermasse  für  die  normale  Ernährung  des  Viehstandes  genügen  sollte, 
so  müßte  deren  Heuwerthsumme  gleich  sein  der  Menge  des  nicht  durch 
die  Wiesen,  Hutweiden  und  Futterfelder  gedeckten  Futterbedarfes. 


'^)  Die  mittlere  Weidefutterprodiiction  des  alpnahen  und  regelmäßig  von  den  Alpen 
ans  durch  den  Vieheintrieb  auf  diese  Nutzung  in  Anspruch  genommenen  Waldlandes 
betragt  2'25  Metercentner  Heuwerth  pro  Hektar.  Der  höhere  Erti*ag  erklärt  sich  aus  der 
Veningerung  des  Waldschlusses,  respective  aus  der  Abnahme  der  Bestockung  mit  Bäumen 
einerseits  und  aus  der  Zunahme  der  grastragenden  unbeschirmten  Bodenfläche  an- 
dererseits. 

^  Beides  zusammen  führt  den  Namen  „letü  dei  hacchV*  (Seidenwürmerbetten), 
in  Deutsch- Sil dtirol  „ Gebettle''  genannt. 


8  8  Wältohtirol. 

Den  Heuwerthertrag  der  Wiesen  und  Hutweiden  be-  Metercentner 

ziflFerten  wir  einschließlich   der  Production  auf  750  Hektar  Henwerth 

Futterfeldern  (Seite  85)  mit 583.487 

Nehmen  wir  nun  hierzu  das  Futterstroh  per     ....  211.200 

die  Waldweide  und  Waldgräserei  per 228.480 

den  Futtergewinn  aus  der  Maulbeerbaum-  und  Seidencultur  80.000 

„              „             „    den  Wein-  und  Hausgärten    ....  16.500 

so  berechnet  sich  die  Gesammtfutterproduction  auf  zusammen     1,119.667 

Mit  dem  vorhin  (Seite  85)  für  das  einheimische  Vieh  der  Thal- 
gebietsbezirke, insoweit  dasselbe  nicht  über  Sommer  auf  die  Alpen 
gestellt  wird,  ermittelten  Futterbedarfe  von  1,555.264  Metercentner  ver- 
glichen, verbleibt  noch  immer  ein  Deficit  im  Betrage  von  435.597 
Metercentner  Heuwerth.  Obgleich  selbstverständlich  an  ein  derartiges 
Rechnungsergebniß  kein  Anspruch  auf  die  genaueste  üebereinstimmung 
mit  der  Wirklichkeit  erhoben  werden  kann,  weil  sich  die  bedingenden 
Factoren  der  absoluten  Feststellung  nach  Maß,  Zahl  und  Gewicht  ent- 
ziehen, so  erscheint  dasselbe  im  vorliegenden  Falle  doch  insofeme 
zutreffend,  als  thatsächlich  in  den  meisten  Thalgebietsbezirken, 
namentlich  in  der  Zone  der  intensiven  Reb-  und  Maulbeerbaumcultur, 
eine  Futtereinfuhr  nothwendig  ist,  welche  aus  den  benachbarten 
wiesenreicheren  Bergdistricten  erfolgt  und  leicht  eine  halbe  Million 
Metercentner  Grasheu  im  Jahresdurchschnitte  betragen  mag. 

Natürlicherweise  ist  durch  die  in  den  einzelnen  Jahrgängen  statt- 
findenden, oft  sehr  beträchtlichen  Ungleichmäßigkeiten  in  der  Futter- 
production  und  in  der  Stärke  des  Viehstandes,  sowohl  der  producirenden 
als  der  consumirenden  Gegenden,  das  factisch  eingeführte  Quantum  ein 
sehr  schwankendes.  Diese  Veränderungen  pflegen  überdies  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  nicht  immer  in  den  erwünschten,  d.  h.  sich  gegen- 
seitig ausgleichenden  Richtungen  vor  sich  zu  gehen,  so  daß  z.  B.  nicht 
stets  eine  Vermehrung  des  Viehstandes  mit  einer  größeren  Futter- 
emte  parallel  geht.  Wohl  verschlägt  es  nichts,  wenn  futterreiche  Jahre 
eintreten,  in  denen  auch  ein  größerer  Viehstapel  besser  ernährt  werden 
kann  oder  sich  Reserven  für  minder  ergiebige  Zeiten  anlegen  lassen. 
Anders  aber  ist  es,  wenn  sich  das  Futterwachsthum  verschlechtert 
oder  gar  mehrere  Mißjahre  nacheinander  folgen,  wie  dies  bei  den 
mehr  zu  Wärme  und  Trockenheit  hinneigenden  klimatischen  Verhält- 
nissen der  Thalgebietssection  leider  häufiger  der  Fall  ist.  Unter  den 
obwaltenden  Umständen  artet  dann  die  ohnedies  ziemlich  kärgliche  und 
theilweise  geradezu  schlechte  Ernährung  der  Thiere  sehr  leicht  in 
förmliche  Futter-,  beziehungsweise  Hungersnoth  aus.  Die  öftere  und 
gleichsam  regelmäßige  Wiederkehr  solcher  Calamitäten  kann  in  einem 
Gebiete,  in  welchem  ein  so  arges  Mißverhältniß  zwischen  Acker-  und 
Grasland  herrscht,   daß   das  letztere  kaum  den  dritten  Theil  des  noth- 
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wendigen  Futterquantams  liefert,  nicht  überraschen.  Insbesondere  gilt 
dies  für  die  Zone  der  gemischten  Cultur  oder  der  eigentlichen  (physischen) 
Thalregion,  in  welcher  nur  sehr  wenig  Wiesen  vorhanden  sind,  nnd 
deshalb  die  an  sich  knappe  Winterfätterung  far  das  Vieh  hauptsächlich 
aus  geschnittenem  Stroh  und  klein  gehackten  Maisstengeln  bestellt.  Im 
Sommer  müssen  sich  die  Thiere  daselbst  in  der  Regel  mit  Nebenfutter 
aller  Art,  wie  es  in  den  Feldern  und  Gärten,  dann  an  Wegen,  Mauern, 
Bainen  und  Zäunen,  von  den  Bäumen  und  Hecken,  unter  den  Reb- 
zeilen und  in  den  Auen,  sowie  in  ortsnahen  Waldungen  gewonnen 
werden  kann,  so  gut  es  gehen  will,  behelfen,  da  nur  selten  vom  Winter 

her  einiges  Heu  und  Stroh  übrig  bleibt. 

« 

Futterbedarf  und  -Production  im  Berggebiet. 

In  beiden  Hinsichten  besser  steht  es  um  die  Emähung  des 
Viehstandes  in  den  Berggebietsbezirken,  obwohl  es  auch  dort  einzelne 
Districte  gibt,  in  denen  wenigstens  das  auf  den  Wiesen  erzeugte  Heu 
zu  einer  normalen  und  rationellen  Winterfätterung  des  Viehstapels 
nicht  zureicht.  Solche  Reviere  sind  speciell  in  den  Gerichtsbezirken 
Cles,  Stenico  und  Condino  in  größerem  Umfange  anzutreffen.  Es  sind  dies 
aber  durchwegs  Gegenden,  in  denen  vermöge  ihrer  günstigeren  Terrain- 
nnd  klimatischen  Lage  noch  der  Wein-,  Seiden-  und  Getreidebau  vor- 
herrscht, und  in  welchen  daher  wenigstens  zumTheil  ähnliche  Verhältnisse 
obwalten  wie  im  Thalgebiete,  so  daß  die  Gras-,  Heu-  und  Feldfutter- 
prodnction  nur  eine  schwache  ist  und  vorzugsweise  Neben-  und  Aus- 
hilfsftitterstoffe  zurVerwendung  kommen.  Dieselben,  in  ihrem  quantitativen 
und  qualitativen  Betrage  sehr  verschieden,  fallen  aber  in  regenarmen 
Jahren  stets  unzulänglich  aus.  Im  Allgemeinen  jedoch  kennt  man  Futtermangel 
im  Berggebiete  nur  höchst  ausnahmsweise,  in  zu  kalten  oder  zu  warmen 
Jahren,  oder  bei  stockendem  Abverkaufe  des  auf  den  Alpen  gesömmerten 
Viehes  im  Herbste. 

Unter  gewöhnlichen  Umständen  und  wenn  die  locale  Vertheilung 
eine  entsprechend  gleichmäßige  wäre,  würde  das  vorhandene  Wiesenland 
allein  schon  Futter  genug  bieten,  um  den  einheimischen  Viehstand 
während  des  ganzen  Jahres  mit  Grün-  und  Trockenfutter  angemessen  zu 
versorgen.  Nachdem  aber  das  mähbare  Grasland  in  einer  örtlich  sehr 
ungleichartigen  Ausdehnung  und  Beschaffenheit  vorkommt,  so  liefert 
dasselbe  in  manchen  Districten  beträchtliche  Heuüberschüsse  zur  Ausfuhr 
in  futterarme  inländische  (und  theil weise  sogar  für  benachbarte  ausländische) 
Bezirke,  wovon  bereits  vorhin  die  Rede  gewesen  ist.  In  diesen  sowie  in 
den  meisten  anderen  Gegenden  der  Berggebietssection  spendet  ferner 
das  Hochgebirge  mit  seinen  riesigen  Complexen  von  Wald-  und  Alp- 
weiden einen  derart  ergiebigen  Futterreichthum,  daß  über  407o  des  ein- 
heimischen Viehstandes  durchschnittlich  während  dreier  Monate  ihre 
ausschließliche  Ernährung  davon  finden.    Die  sommerliche  Hochweide 
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würde  sogar  für  757o  des  Gesammtviehstandes  genügen,  wenn  man  es 
nicht  vorziehen  würde,  einen  größeren  Heimviehstapel  zu  halten,  und 
zahlreiche  Binder-  und  Schafheerden  gegen  gute  Bezahlung  aus  den 
angrenzenden  Provinzen  Oberitaliens  in  die  Alpen  aufzunehmen. 

Wir  haben  bereits  an  früherer  Stelle  das  Großvieh- Aequivalent  dieses 
fremdländischen  Auftriebes  für  die  Gebietssection  mit  10.003-7  Mittel- 
stücken beziffert  und  fügen  dem  bei,  daß  nach  den  Ausweisen  der  Alp- 
statistik sich  die  Gesammtheit  des  im  Sommer  in  der  Hochregion 
des  ßerggebietes  weidenden  Viehes  auf  29.789-5  Normalgroßthiere 
beläuft,  von  welcher  Weideviehsumme  demnach  337«  auf  den  ausländisch- 
italienischen Heerdenstapel  entfallen. 

Berechnen  wir  nun  das  Futtererforderniß  für  das  einheimische 
Vieh,  welches,  nach  der  Zählang  vom  Jahre  1880  auf  Großthiere  reducirt, 
48.051  Mittelstücke  repräsentirt,  wovon  587o  oder  28.265  Mittelstücke 
das  ganze  Jahr  und  41-27o,  das  sind  19.786  Mittelstücke,  mit  Ausnahme 
von  85  Alpweidetagen  ebenfalls  theils  im  Stalle,  theils  auf  Heimweiden 
zu  ernähren  sind,  so  beträgt  dieses  unter  Veranschlagung  von  8  Kilo- 
gramm Heuwerth  per  Mittelstück  und  Futtertag  zusammen  1,268.544*40 
Metercentner  Heuwerth. 

An  der  Hand  der  (Seite  71)  für  die  Gebietssection  veran- 
schlagten procentischen  und  Flächendaten,  sowie  auf  Grund  der 
weiterhin  entwickelten  durchschnittlichen  Ertragsgrößen  der  ver- 
schiedenen Arten  des  landwirthschaftlich  benützten  Bodens,  und  unter 
Einbeziehung  der  auch  im  Berggebiete  gemeinüblichen  Waldweide 
ergeben  sich  für  die  Bedeckung  dieses  Futterbedarfes  nachstehende 
Hauptposten : 

51.429  Hektar  Wiesen  mit  einem  Trockenfutterertrage  von  26*5 
Metercentner  per  Hektar  liefern  1,362.8685 Metercentner;  18.367  Hektar 
Hutweideland  ä  4  Metercentner  Heuwerth  73.468-0  Metercentner. 

Von  14.694  Hektar  Ackerland,  dessen  Strohemte  mit  Ausnahme 
des  für  den  häuslichen  Gebrauch  benöthigten  Quantums  in  gleicher 
Weise,  wie  im  Thalgebiete  zu  Futter  verwendet  wird,  bemessen  wir  den 
in  dieser  Form  producirten  Heuwerth  mit  7-5  Metercentner  pro  Hektar, 
mithin  zusammen  auf  110.205-0  Metercentner. 

Den  Nebenfutterertrag  von  735  Hektar  Gartenland,  welches  in  der 
Berggebietssection  schon  mehrfach  aus  grastragenden  Baumgärten 
besteht,  bewerthen  wir  pro  Hektar  auf  5  Metercentner  Heuwerth,  demnach 
im  Ganzen  mit  3.675'0  Metercentner. 

Innerhalb  der  Zone  der  gemischten  Cultur,  welche,  wie  wir  wissen, 
in  der  westlichen  Fraction  des  Berggebietes  und  namentlich  in  den 
Gerichtsbezirken  Cles  und  Stenico  in  ziemlicher  Ausdehnung  vertreten 
ist,  liefert  insbesondere  der  Maulbeerbaum  in  Form  grüner  Blätter  und 
lufttrocken  gewordener  Rückstände  der  Seidenraupenzucht  eine  geschätzte 
Beigabe,  deren  Heuwerth  wir  nach  ähnlichen  Anhaltspunkten,   wie  wir 
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solche  für  diese  Art  des  Futtergewinnes  in  der  Thalgebietssection 
gegeben  haben,  in  runder  Summe  beziffern  mit  20.000-0  Metercentner. 

Aus  der  Alpstatistik  geht  hervor,  dafi  in  der  Berggebietssection 
39-27o  (60524-77  Hektar)  des  Waldlandes  regelmäßig  von  den  Alpen 
aus  beweidet  werden.  Demnach  verbleiben  öO-SVo  der  zur  Holzzucht 
benützten  Bodenfläche,  das  sind  93.338  Hektar,  zur  Beweidung  von 
den  Heimstätten  aus.  Wenn  nun  auch  in  Wahrheit  nicht  diese  ganze 
Fläche  alljährlich  dieser  landwirthschaftlichen  Nebennutzung  unter- 
zogen wird,  so  geschieht  dies  doch  allenthalben  nach  Möglichkeit 
und  in  manchen  Forstrevieren  sogar  in  einem  schädlichen  Uebermaöe. 
Weil  wir  nun  keine  Ausscheidung  des  im  Durchschnitte  der  Jahre 
thatsächlich  zur  Beweidung  gelangenden  Waldareales  bewerkstelligen 
können,  so  müssen  wir  uns  mit  einer  über  den  ganzen  Wäldercomplex 
sich  erstreckenden  Schätzung  begnügen,  welche  wir  dafür  entsprechend 
niedriger,  und  zwar  mit  1*25  Metercentner  Heu  wer  th  pro  Hektar  an- 
setzen. Für  die  vorstehend  angeführten  93.338  Hektar  beträgt  demnach 
die  Heuwerthsumme  aus  der  Waldheimweide  116.672*0  Metercentner. 

Die  Gesammtheit  der  im  Berggebiete  producirten  Futter-     Metercentner 
heuwerthe,  mit  Ausschluß  des  auf  die  Alpen  und  die  alpine       Heuwerth 
Waldweide  entfallenden  Antheiles,  beziffert  sich  sohin  auf    1,691.888*5 

Nach  Abzug  des  ebenfalls  ohne  Bücksicht  auf  die  Alpen- 
weide berechneten  Futterbedarfes  per 1,268.544-5 

ergiebt  sich  ein  Ueberschuß    von 423.344-0 

welcher  in  der  Form  von  Wiesenheu  gedacht  werden  muß  und  als 
solches  zuverlässig  wohl  alljährlich  in  diesem  Betrage,  in  vielen  Jahi*- 
gängen  aber  in  einer  viel  größeren  Menge  thatsächlich  aus  dem  Gebiete 
exportirt  wird.*') 

Stellen  wir  nun  die  normale  oder  durchschnittliche  Futterproduction 
von  ganz  Wälschtirol  unter  Einschluß  der  in  den  beiden  Gebiets- 
sectionen  auf  die  Wald-  und  Alpenweide  im  Hochgebirge  entfallenden 
Heuwerthe  zusammen,  so  erhalten  wir  folgendes  Ergebniß: 

Das  Stallfatter  und  die  Heimweide  liefern  im  Thalgebiete  eine 
Heuwerthsumme  von  1,119.667  Metercentner. 

Der  Heuwerth  des  Weidefutters  auf  den  32.806  Hektar  freien 
Alpenlandes,  welche  Fläche  unserer,  auf  Seite  48  entworfenen  Schätzung 
des  Alpenareales  dieser  Gebietssection  entspricht,  kann  im  Mittel  auf 
einen  Hektar  mit  5  Metercentner  angenommen  und  demgemäß  zusammen 
auf  164.030  Metercentner  bewerthet  werden.  Zu  der  Futterproduction 
des  alpinen  Weideterrains  gehört  aber  auch  noch  das  Erträgniß  von 
jenem  Theile  des  Waldlandes,  welcher  regelmäßig  von  den  eigentlichen 

^)  Der  Heuhandel  bildet  insbesondere  im  Ghiese-  und  Ledroth ale,  dann  in  den  Be- 
zirken Tione  und  Primiero  eine  wichtige  Einkommensquelle,  die  in  vielen  dortigen 
Gemeinden  einen  großartigen  Umfang  besitzt  und  bedeutende  Material-  und  Geldsummen 
in  Verkehr  bringt 


m  aus  der  Beweidang  naterzogeo  wird  und  sohin  einea  integrirenden 
tandtheü  der  sommerlichen  Hochweide  aasmacht.  Wie  schon  vorliiii 
ahnt,  ändet  diese  Mitbenutzung  des  Waldlandes  in  den  Hochlagen 
Thalgebietssection  auf  einer  Area  von  17.761'ö  Hektar  statt  und 
D  der  durchschnittliche  Weidefutterheuwerth  derselben  pro  Hektar 
3*25  Metercentner  in  Rechnung  gesetzt  werden,  was  einer  Summe 
39.963  Metercentner  Heuwerth  entspricht 

Die  Gesammtheit  der  Heawertbe  der  im  Thalgebiete  in  normalen 
rgängen  erzielten  Futterprodnction  erreicht  demnach  die  HOhe  von 
3,660  Metercentner  Heuwerth. 

Für  die  Berggebietssection  haben  wir  die  durchschnittliche  jährliche 
eugung  des  Stall-  and  Heimweidefutters  mit  1,691,888-5  Metercentner 
;werth  ermittelt, 

I)ie  Production  des  alpinen  Weidefutters  setzt  sich  aus  dem 
rÄgnisse  der  eigentlichen  Alpen-  und  der  alpnahen  Waldweiäe  zü- 
rnen. Die  erstere  besitzt  nach  unseren  Seite  71  gemachten  Auf- 
[nngen  ein  FlSchenmaÖ  von  61.715  Hektar.  Beinahe  ebenso  groä 
t  eich  nach  den  Angaben  der  Alpenstatistik  das  in  den  Hochweide- 
ieb  einbezogene  Waldareale,  indem  dieses  für  sämmtliche  Berggebiets- 
rke  mit  60.22Ö  Hektar  ausgewiesen  erscheint.  Aehnlich  wie  in  der 
ihenausdehnung  verhält  sich  auch  der  mittlere  Fatterertrag  des 
en  und  des  bewaldeten  Weidelandes  in  der  Hochregion  des 
^gebietes  gleich  groß,  und  zwar  kann  er  fQr  beide  Kategorien  pro 
ektar  anf  2-25  Metercentner  Heuwerth  geschätzt  werden.  Die 
940  Hektar  der  gesammten  alpinen  Hochweideääche  liefern  mithin 
ü  durchschnittlichen  Heuwerth  von  274.365  Metercentner. 

Die  Gesammtfntterprodnction  des  Berggebietes  stellt  sich  demnach 
1,966.253  Metercentner  Heuwerth  und  jene  von  ganz  Italienisch- 
tirol  auf  3,289.913  Metercentner  Heuwerth. 

Bei  Vargleinhang  der  Anadehnung  nod  de«  Fatterertragee  der  Alpneide,  nie  wir 
Faotoren  den  obigen  Bereohnuagea  noterlegt  haben  nud  wie  beide  in  den  apUtr 
iführenden  Aueweiaen  der  Alpenst.ttisttk  ereoheinen,  ergeben  sich  einige  Untennhiede, 
le  wir  gleioh  hier  aufklären  woilen.  Wir  sehen  dabei  von  vorneberein  Ten  der 
!rubrik  „Waldweide"  der  Alpenetatistik  ab,  weil  diese  keinem  katastermSllIg  ansge- 
deueD,  Bondern  nur  einem  taxatorisob  erhobenea  Flficheabeatande  angehört,  fQr  deaeen 
rola  ea  keine  zaverUUeigea  Aabaltapnnkte  ^bt  Anders  dagegen  Terhält  es  (ich  mit 
freien  oder  eigentlichen  Alpenlerrain,  welohee  je  nach  der  besonderen  Art  aeioer  Be- 
log in  der  Alpstntistik  zwar  in  „Alpenanger''  (Alpenitiahd)  und  „reine  Weide" 
dealpen)  zerlegt,  in  seinem  Gesammtsunmaße  aber  in  der  Regel  nach  den  Listen  der 
tralen  ParcellenprotokoUe  sasamm engestellt  encbeint  ani  daher  nach  dem  Inhalt« 
r  antheotiBoheu  FläohenTerzeiohnisse  in  Betreff  seuieF  Richtigkeit  oder  Angemesaee- 
geprüft  und  ergänzt  werden  bann.  Kaob  dem  Kataster  (siehe  Tabelle  Cdea  Aohaugei) 
vorhanden: 

Im  ThsIgebieU  91.656-59  Ilektar  Alpen 
„    Berggebiete  62.667-0:      . 

Die  Alpen  Statistik  hingegen  (vergleiche  die  Hauptlabelle  D  im  Anhange)  weist  tat: 
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Für  das  Thalgebiet  nur   28.049*24  Hektar  Alpen 
„     „    Berggebiet  aber  68.91948 

unseren  Sobitzungen  über  die  Benützung  des  landwirthsohaftliob  produetiven  Bodens, 
wie  wir  sie  Seite  48  und  71  angesetzt  haben,  entspricht  ein  Areale: 

Im  Thaigebiete  von  82.80600  Hektar  Alpen 
„   Berggebiete    „    61.715-00       „ 

Die  Beambulimng  des  Katasters,  welche  in  denselben  Jahren,  wie  die  Aufnahme 
der  Alpstatistik  erfolgte,  und  deren  Hauptergebnisse  in  der  Tabelle  C  des  Anhanges  dar- 
gestellt sind,  ergibt: 

Für  das  Thalgebiet  87.871*19  Hektar  i^Ipen 
„     „    Berggebiet  79.170-59     „ 

und  entfernt  sich  demnach  am  weitesten  von  den  drei  anderen  Aufstellungen.  Wir  haben 
die  Ursachen  dieser  Erscheinung  bereits  zu  wiederholtenmalen  in  Erörterung  gezogen  und 
erinnern  deshalb  hier  nur  daran,  daß  diese  außerordentliche  Vergrößerung  des  Alpen- 
areales  keiner  thatsächlich  eingetretenen  Vermehrung  der  alpinen  Weidereviere  entspringt, 
sondern  beinahe  zur  Gänze  aus  der  Herübernahme  der  äußerst  wenig  oder  gar  keinen 
Beinertrag  (für  Besteuerungszwecke)  ergebenden  Olasse  der  höchst  gelegenen  Wiesen  oder 
der  aogenannten  Hoch-  und  Bergmähder  resultirt.  Was  aber  die  nicht  unerhebliche  Ver- 
ringerung des  Weidealpenareales  speciell  im  Thalgebiete  anbelangt,  wie  sich  dieselbe 
gegenüber  dem  Katasteroparate  und  unseren  Angaben  in  der  Alpenstatistik  zeigt,  so  stellt 
sich  bei  näherer  Untersuchung  heraus,  daß  dieselbe  hauptsächlich  durch  eine  strenge  Ab- 
sonderung einzelner  noch  theilweise  mit  Holz  bewachsenen  Weidestrecken  und  Einreih ung 
dieser  Parcellen  in  die  Bnbrik  (alpine)  „Waldweide**  veranlaßt  worden  ist  Uebrigens  hat 
diese  allzu  rigorose  wirthschaftliche  Zergliederung  des  altkatastralen  Alpenterritoriums  vor- 
zugsweise nur  im  politischen  Bezirke  von  Riva,  sowie  im  Fersinathale  i^fespective  in  den 
Geriobtsbezirken  Givezzano  und  Perglne)  stattgefunden,  so  daß  sie  sich  im  Wesentlichen 
auf  diese  zwei  kleineren  Theildistricte  der  Thalgebietsseotion  beschränkt,  in  denselben  dafür 
aber  mit  dem  wirklichen  Sachverhalt  in  um  so  bedeutenderen  Widerspruch  gerathen  ist. 

Die  nieht  beträchtliche  Vergrößerung  der  Alpenarea-Beziffernng  des  Berggebietes 
resultirt  hinwieder  aus  der  zu  wenig  scharfen  Unterscheidung  der  Bodenform  und  Be- 
aüiznngweise,  vermöge  welcher  einzelne  wennc^leich  nur  schwach  und  schütter  beholzte,  im 
Kataster  seinerzeit  zum  Waldlande  gerechnete  Terraiustreckeu  von  den  Alpenbeschau- 
Commissionen  zu  der  „reinen",  d.  h.  von  baumartigen  Holzgewächsen  völlig  frei  gedachten 
Weidefläche  geschlagen  wurden,  wie  dies  namentlich  im  Geriohtsbezirke  Levico  (Brenta- 
tfaal)  geschah,  dessen  alpstatistische  Hochweidearea  in  Folge  dessen  beinahe  doppelt  so 
grofi  als  die  katastralmäßige  Alpenfläche  aasgewiesen  erscheint,  während  die  alpine  Wald- 
weide für  das  ganze  Brentathal  (pol.  Bezirk  Borgo)  auffallend  gering  bemessen  ist. 

Unsere  eigenen  Angaben  über  die  gegenwärtige  muthmaßllche  Ausdehnung  des 
Alpenareales  entfernen  sich  von  den  Flächenausmaßen  des  alten  Katasters  nur  wenig, 
sie  drücken  aber  immerhin  die  Thatsache  aus,  daß  die  Ausdehnung  des  Weidelandes  in 
der  Hoohregion  des  Thalgebietes  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  wenn  auch  nicht  erheb- 
Eche  Zunahme  erfahren  hat,  während  im  Berggebiete  eine  Verringerung  desselben  einge- 
treten ist  Als  Ursache  der  ersteren  Erscheinung  läßt  sich  die  Vergrößerung  des  freien 
Alpweidegrundes  auf  Kosten  vormaliger  Waldlandsparcellen  durch  Boden  und  Brennen 
vollkommen  verbürgen,  wo  hingegen  zur  Erklärung  des  zweiten  Falles,  die  Verminderung 
des  reinen  Alpweidebodens  in  den  Berggebietsbezirken  betreffend,  zumeist  auf  vorge- 
kommene Vermuhrungen,  Felsabstürze  und  Steinschläge,  hie  und  da  auch  auf  die  Ver- 
größerung der  Hochmähder  und  auf  Ueberlassung  schwer  zugänglich  oder  wasserarm  ge- 
wordener Triftplätze  an  die  Holzzucht  hingewiesen  werden  muß. 

Was  endlich  die  Weidefutterproduction  des  eigentlichen  Alpenlandes  sowie  des 
wirthschafUich  mitverbundenen  Waldweide-Annexes  anbelangt,  so  ist  dieselbe  in  Wirklich- 
keit gewiß  bedeutender,  als  sie  in   den  alpstatistisohen  Tabellen,  Bezirk  für  Bezirk,  oder 
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Thal  für  Thal,  und  somit  auoh  for  das  Gesammtgebiet  aasgewiesen  erseheint.  Der  Heawerth 
derselben  wurde  eben  nur  im  Wege  der  Berechnung  eruirt.  Zu  diesem  Behnfe  wurde  der 
Futterbedarf  des  auf  „Normalkühe"  reduoirten  wirkUohen  Viehbesatzes  (vom  Jahre  1873) 
für  die  gleiohfalls  erhobene  durchsohnittliohe  Dauer  der  Weidezeit  pro  MitteLstück  and 
Weidetag  mit  8  Kilogramm  Heuwerth  in  Ansatz  gebracht  und  das  so  erhaltene  Fntter- 
quantum  auf  die  Gesammtfläche  jeder  Alpe  repartirt.  Wenn  nun  auoh  diese  ideale  Fotter- 
ration  mit  dem  thatsächliohen  Futterverzehre  eines  Normalgroßviehstückes  in  Wälschtirol, 
sowohl  während  der  Zeit  der  Winterstallfütterung,  als  während  der  Haltung  der  Thiere  auf 
der  Sommerheimweide,  im  Großen  und  Ganzen  zusammentreffen  dürfte,  indem  die  Er- 
nährung der  landwirthsohaftlichen  Hausthiere  allenthalben  nur  eine  schwache,  in  den  Thal- 
gebietsbezirken aber  größtentheils  eine  ganz  kärgliohe  zu  sein  pflegt,  so  genießt  der 
auf  die  Hochtriften  gestellte  Viehbestand  doch  im  Allgemeinen  eine  vollkommen  ge- 
nügende und  in  den  meisten  Gebietstheilen  sogar  eine  reichliche  Weidekost.  Aufierdem 
besitzt  das  zur  Sommerweide  ins  Land  kommende  fremde  Vieh  ein  erheblieh  größeres 
Durchschnittskörpergewicht  als  das  einheimische  und  müßte  dementsprechend  für  das- 
selbe eine  höhere  Tagesration  —  wenigstens  10  Kilogramm  Heuwerth  pro  Stück  Normal- 
großthier  —  in  Anrechnung  gebracht  werden. 

Indem  wir  aber  diesbezüglich  keine  specificirte  Nachweisung  für  nothwendig  erachten, 
bemerken  wir,  daß  der  darchschnittllohe  tägliche  Consnm  eines  Mittelstückes  Alpweidevieh 
ohne  Bedenken  auf  8*5  Kilogramm  Heuwerth  veranschlagt  werden  kann,  welchen  Satz  wir 
auch  den. an  früherer  Stelle  dieses  Abschnittes  mitgethellten  Angaben  über  die  Futter- 
production   auf  den  Alpen  zu  Grunde  gelegt  haben. 


2.  Die  locale  Verbreitung,  Entstehung  und  Beschaffenheit  der 

Rindertypen. 

Generelle  Gruppirung  der  Hornviehschläge. 

Das  in  Wälschtirol  vorhandene  Rindermateriale  zerfallt  zunächst 
nach  der  am  meisten  in  die  Augen  springenden  Grundftrbung  des  Haar- 
kleides in  zwei  Gruppen,  nämlich  in  Grau-  und  Braunvieh.  Dieselben 
unterscheiden  sich  aber  nicht  blos  in  ihrer  sich  von  einander  gut 
abhebenden  Haarfarbe,  sondern  sie  weichen  in  nicht  minder  auffälliger 
Weise  auch  in  ihren  Körperformen  und  Nutzungseigenschaften  ab, 
so  daß  sie  nicht  etwß.  als  bloße  Farbenvarietäten  eines  und  des- 
selben Eacestammes  angesehen  werden  dürfen.  Sie  erscheinen  femer, 
insoweit  die  hauptsächlichen  Zuchtreviere  in  Frage  kommen,  seit  jeher 
räumlich  ziemlich  scharf  gesondert,  und  wenn  sie  auch  in  manchen  Be- 
zirken nebeneinander  vorkommen  oder  miteinander  vermischt  sind,  so 
hat  doch  sowohl  der  braune  als  der  graue  Typus  im  großen  Ganzen 
bis  auf  den  heutigen  Tag  seine  altangestammten  oder  originären  Heimats- 
und Verbreitungsreviere  behauptet.  Dieses  Festhalten  an  dem  ursprüng- 
lichen oder  vor  langer  Zeit  irgendwo  primär  eingepflanzten  Eacetypus 
geht  so  weit,  daß  sich  mehrfach  isolirte  größere  und  kleinere  Zucht- 
stätten des  einen  Binderschlages  innerhalb  des  geschlossenen  Stamm- 
und  Verbreitungsbereiches  des  anderen  vorfinden,  ohne  daß  es  also 
zu  einer  Verdrängung  oder  Aufeaugung  derselben  gekommen  wäre. 
Das  Gesagte  bezieht  sich  allerdings  zunächst  nur  auf  jene  Theildistricte 
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des  Gesammtgebietes,  in  welchen  der  eigentliche  Aafzuchtbetrieb  als 
der  den  vorhandenen  natürlichen  und  wirthschaftlichen  Bedingungen 
angemessenste  Zweig  der  Thierproduction  beibehalten  wurde,  wie  dies 
im  Allgemeinen  für  die  Berggebietsbezirke  Wälschtirols  gilt  In  der 
Thalgebietssection,  genauer  abgegrenzt,  innerhalb  der  Eegion  der 
Rebe  und  des  Maulbeerbaumes,  oder  der  gemischten  Cultur,  bieten 
weder  die  territorialen  und  klimatischen,  noch  die  vorherrschenden 
Besitz-  und  Bewirthschaftungs Verhältnisse  für  Eigen-  und  Reinzucht 
des  Hornviehes  günstige  Grundlagen. 

In  dieser  Zone  finden  wir  das  Rind  beinahe  ausschliefllich  als  Ge- 
brauchsthier  für  die  Zwecke  der  Milchgewinnung  und  Arbeitsleistung  inVer- 
wendung. Die  Nutzhaltung  desselben  aber,  welche  sich  eben  nicht  in  erster 
Linie  mit  der  Reproduction  der  für  die  verschiedenen  Gebrauchszwecke 
erforderlichen  Viehkategorien  befaßt,  sondern  die  Thiere  größtentheils 
im  erwachsenen  Zustande  anderswoher  bezieht  und  durch  fortwährende 
Nachschübe  in  der  nothwendigen  Bestandeshöhe  und  Leistungstüchtig- 
keit zu  erhalten  bestrebt  ist,  pflegt  in  der  Regel  die  Leichtigkeit 
und  Billigkeit  der  Erwerbung,  sowie  die  Eignung  für  den  speciellen 
Wirthschaftsbedarf,  nicht  aber  den  Zuchtwerth  oder  die  Abstammung 
und  den  conformen  Racetypus  als  maßgebend  zu  betrachten.  So  kommt 
es,  daß  bei  dem  immerhin  großen  Bedarf  und  der  raschen  Abnützung 
des  für  die  ausgedehnten  Nutzhaltungsbezirke  erforderlichen  Gebrauchs- 
viehes, das  Ergänzungsgebiet  desselben  ein  sehr  umfängliches  und 
theilweise  selbst  weit  entlegenes  ist.  Thatsächlich  betheiligen  sich  nämlich 
an  der  Versorgung  der  wälschtiroler  Nutzdistricte  mit  Gebrauchsrindern 
aller  Art  nicht  blos  die  Zuchtlocalitäten  der  Berggebietssection  und  der 
mehr  auf  selbständige  Viehwirthschaft  angewiesenen  Berggegenden  im 
eigenen  Rayon,  sondern  es  wird  sehr  viel  heranwachsendes  Zucht-  und 
Nutzvieh  sowohl  aus  dem  deutsch-tirolischen  Antheile  des  Etschthales 
(Ulten,  Passeier,  Sarnthal,  Vintschgau),  als  auch  aus  dem  Wipp-  und 
Oberinnthal  und  unter  Umständen  sogar  aus  Vorarlberg  und  Grau- 
bunden zugekauft. 

Nachdem  nun,  wie  bereits  erwähnt,  in  Italienisch-Südtirol  selbst 
zwei  in  Form  und  Farbe  voneinander  abweichende  Rinderschläge  heimisch 
sind,  welche  gemeinsam  an  der  Abgabe  von  Zucht-  und  Gebrauchsthieren 
für  die  Nutzhaltungsreviere  participiren,  und  ferner  in  den  für  dieses  Ab- 
satzgebiet mitconcurrirenden  Theilen  von  Deutschtirol  (nebst  Vorarlberg 
und  Graubünden)  gleichfalls  mehrere  voneinander  verschiedene  Hornvieh- 
typen producirt  werden,  so  kann  man  sich  ebensowohl  die  Mannigfaltigkeit 
der  vertretenen  Schlagformen,  als  die  Typenlosigkeit,  Farbenabweichung 
und  das  kunterbunte  Neben-  und  Durcheinander  der  zahlreichen  Mischlinge 
aller  dieser  Formentypen  vergegenwärtigen.  Beinahe  in  der  ganzen 
Thalgebietssection  von  Italienisch-Südtirol  ist  die  Zusammensetzung  des 
Rinderstapels  eine  derartige.    Es  ist  nicht  möglich,  daselbst  von  einer 
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einheitlichen  und  bestimmten,  ja  kaum  von  irgend  einer  vorwiegenden 
Typenform  zu  sprechen,  und  zwar  umsoweniger,  als  gerade  in  den  Haapt- 
thälern  ohne  eigentlichen  Zuchtbetrieb  die  Mengung  und  Mischung  des 
Homviehstapels  eine  außerordentlich  wandelbare  zu  sein  pflegt,  wie  sie 
durch  Absicht,  Conjunctur  und  Zufall  bei  den  ununterbrochenen  Vieh- 
ankäufen und  der  bald  mehr,  bald  weniger  stark  yeranlaäten  Nachzacht 
zu  Stande  kommt.  Man  kann  annehmen,  daß  wenigstens  75  bis  80^/« 
der  in  den  Thalgebietsbezirken  vorhandenen  Rinder  im  Wege  der  Einfahr 
beschafft  werden  und  nur  der  Rest  an  Ort  und  Stelle  im  Wege  eigener 
Reproduction  ergänzt  wird. 

Die  größte  Egalität  in  Bezug  auf  Raceangehörigkeit,  Farbe  und 
Gestalt  bemerkt  man  im  Thalgebiete  bei  den  Ochsen  und  Sprungstieren. 
Diese  beiden  Kategorien  sind  nahezu  ausschließlich  Grauvieh,  welches 
hauptsächlich  aus  den  Aufzuchtsrevieren  des  deutsch-tirolischen  Etsch- 
und  Wippthaies  herrührt  und  sohin  vornehmlich  dem  Etschthaler-  und 
Wippthalertypus  entstammt.  Ein  anderweitiger,  numerisch  aber  viel 
kleinerer  Theil  des  Zugrindviehes  wird  aus  den  oberinnthalischen  Zucht- 
bezirken eingeführt  und  ein  drittes,  in  neuerer  Zeit  wachsendes  nnd 
namentlich  auch  viele  Zuchtstiere  einbegreifendes  Gontingent  derartiger 
Rinder  wird  gewissen  Zuchträumen  des  Noce-  und  Avisiothales,  sowie 
Vorder-Judicariens  entnommen,  in  welchen  Thalschaften  ebenfalls  Grau- 
vieh, und  zwar  vorzugsweise  solches  der  Etschthalerrace  zu  Hause  ist 

Ungleich  stärker  wechselnd  im  Exterieur,  respective  in  der  Färbung 
des  Haares  sowie  in  den  Verhältnissen  des  Körperbaues  und  anderen  Merk- 
malen, erweist  sich  die  Beschaffenheit  des  weiblichen  Rinderstapels.  Man 
trifft  in  den  meisten  Unterbezirken  der  Thalregion  fast  allenthalben  ein- 
farbig sUber-  oder  gelblichweiße  bis  braungraue  und  semmelfarbige,  dann 
grauröthliche  bis  graubraune  und  braunschwarze,  aber  auch  grau-, 
braun-  und  schwarz  gefleckte  Kühe,  bald  von  hoher  und  gestreckter,  bald 
von  niederer  und  gedrungener  Statur,  mit  kurzen  und  breiten,  sowie  mit 
langen  und  schmalen  Köpfen,  endlich  unzählige  Mischindividuen  aus  den 
angedeuteten  Farben-  und  Formenvarietäten.  Insoferne  direct  imporürte 
Thiere  in  Frage  kommen,  stammen  dieselben  hauptsächlich  aus  dem  deutsch- 
tirolischen  Antheile  des  Etschthales,  namentlich  aus  dem  Vintschgau  und 
Passeier,  dann  aus  der  Gegend  von  Sterzing,  sowie  von  jenseits  des 
Brenner  (Sillthal)  und  der  Wasserscheide  zwischen  Inn  undEtsch.  Zu  einem 
großen  Theile  werden  sie  aber  aus  dem  oberen  Sarca-  und  Chiesethale, 
ferner  aus  Val  di  Non  und  Sole,  seltener  auch  aus  dem  Avisio-  und 
Cismonegebiet  herzugebracht.  Die  judicaresische  Provenienz  gilt  ins- 
besondere für  das  Gros  der  graubraunen  bis  braunschwarzen  weiblichen 
Rinder  mit  und  ohne  scharf  begrenzte  weiße  Abzeichen,  welche  man  in 
den  Kuhstallungen  im  unteren  Theile  des  italienisch-tirolischen  Etsch- 
thales (Yal  Lagarina),  dann  in  den  Bezirken  Arco,  Riva  und  Yal  Ledro 
bis  an  die  südliche  Landesgrenze  hinab  antrifft. 
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Von  Villa  Lagarina  im  Hauptthale  aufwärts,  einschließlich  der  Thal- 
bnchten  von  Vezzano  und  Mezzolombardo,  dann  im  Gerichtsbezirke 
Cembra  und  im  ganzen  Valsugan  herrscht  das  mehr  oder  weniger  hell- 
graue bis  getreidefarbige  oder  semmelgelbe  Rindvieh  auch  in  der  Kategorie 
der  Melkthiere  vor,  obwohl  die  Angehörigen  des  braunen  Hornviehschlages 
in  der  Milchergiebigkeit  den  ersteren  entschieden  überlegen  sind  und  auch 
die  Wirthschaftsverhältnisse  des  ebengenannten  Nutzhaltungödistrictes 
darnach  angetban  wären,  das  Hauptgewicht  auf  die  Milchproduction  uüd 
das  Molkereiwesen  zu  legen. 

Der  Grund,  weshalb  im  wälschtirolischen  Etschlande,  dann  im 
unteren  Avisio-,  sowie  im  Fersina-Brentathale  das  Grauvieh  nach  wie 
vor  auch  für  die  Zwecke  der  Milchgewinnung  beliebter  ist  als  das 
Braunvieb,  während  man  im  tieferen  Etschthale,  sowie  im  unteren  Sarca- 
gebiete  seit  Menschengedenken  die  dunkelgraubraunen  bis  braunschwarzen 
Kühe  vorzieht,  beruht  nicht  etwa  auf  althergebrachter  Gewohnheit  oder 
vorgefaßter  Meinung.  Es  steht  vielmehr  diese  Thatsache  hier  wie  dort  im 
innigen  Zusammenhange  mit  der  ursprünglichen  Entwicklung  der  Vieh- 
wirthschaft,  die  ihrerseits  wieder  in  einer  Verschiedenartigkeit  des 
culturhistorischen  Processes  wurzelt,  welcher  von  der  ältesten  Besitz- 
ergreifung und  Besiedlung  der  betreffenden  Landschaften  angefangen, 
bis  in  unsere  Tage  hinein  für  die  Gestaltung  des  gesammten  viehwirthr 
schaftlichen  Lebens  bestimmend  gewesen  zu  sein  scheint. 

Wir  werden  diese  Verschiedenartigkeit  zusammen  mit  der  Entwick-  ? 
lungsgeschichte  der  in  den  selbständig  gebliebenen  Zuchtrevieren  Wälsch- 
tirols  heimischen  Rindertypen  zur  Darstellung  bringen  und  setzen  die  unter- 
brochenen Bemerkungen  über  die  Viehhaltung  in  den  Thalgebietsbezirken 
fort.  Von  letzteren  haben  wir  an  dieser  Stelle  nur  noch  den  allgemeinen 
Sachverhalt  im  unteren  Avisiothale  oder  im  Gerichtsbezirke  Cembra, 
sowie  im  Val  di  Ledro  etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen.  In  dem  ersteren 
findet  sich  lediglich  Grauvieh  von  nahezu  gleicher  gemischtraciger 
Beschaffenheit  und  Herkunft  wie  im  davorliegenden  Hauptthale  der  Etsch. 
Dies  fällt  insofeme  auf,  als  im  oberen  Avisiothale  (Fleims  und  Fassa) 
vorzugsweise  der  Etschthalertypus  in  guter  Eeinblütigkeit  des  Stammes 
gezüchtet  wird,  das  Fassathal  aber  beinahe  nur  weibliche  Kinder  producirt. 
Allein  beide  Bezirke  exportiren  lediglich  über  die  südöstlichen  Berg- 
jöcher  in  das  Gebiet  von  Primiero,  sowie  in  die  italienischen  Provinzen 
Belluno  und  Feltre,  während  das  Unterthal  (Cembra)  in  seinem  Vieh- 
verkehre nahezu  ausschließlich  mit  dem  Hauptthale  in  Verbindung  steht. 

Im  Ledrothale  dominirt  die  Braunviehrace,  zumal  in  den  oberen 
Thalgemeinden,  welche  schon  mehr  Eigenzucht  des  Kindes  betreiben 
and  hierbei  eine  ziemliche  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  an  den  Tag 
legen.  Li  der  unteren  Thalstrecke,  wo  die  bloße  Nutzhaltung  des  Kindes 
herrscht  und  der  Homviehbestand  fast  lediglich  aus  Kühen  besteht,  ist 
der  Stapel  derselben  ein  ebenso  regellos  gemengter,  wie  in  der  Seethal- 
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ebene  von  Riva  und  Arco,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  weit  häufiger 
das  Halten  von  Thieren  verschiedener  Form  und  Farbe  nebeneinander 
vorzukommen  pflegt,  als  ihre  Vermischung  in  der  Züchtung. 

Eine  bessere  Einhelligkeit  wenigstens  in  der  äußeren  Erscheinung 
der  Kinder  waltet  in  den  auf  den  Mittelgebirgsstufen  und  Plateaus, 
sowie  in  den  Seitenhochthälern  des  unteren  Etschgebietes  und  des  Val- 
sugan  gelegenen  Gemeinden  und  öemeindefractionen  ob ;  dort  vermochte 
sich  eben  zufolge  der  günstigeren  Futterproductions -Verhältnisse  und 
der  größeren  Einschränkung  des  Wein-  und  Getreidebaues  wegen  die 
Etgenzucht  und  mit  dieser  auch  der  altangestammte  Typus  reiner  zu  er- 
halten. Derselbe  besteht  vorzugsweise  aus  jenem  mehr  dunkel-  bis  braun- 
grauen oder  graubraunen  Localschlage,  welcher  einstens  über  das  ganze 
untere  Etsch-  und  Sarcagebiet,  und  ebenso  durch  das  Fersina-Brentathal 
verbreitet  gewesen  sein  dürfte.  Wie  wir  später  zu  erweisen  versuchen, 
ergibt  er  sich  als  ein  vorlängst  an  Ort  und  Stelle  entstandener  Mischlings- 
typus zwischen  der  silbergrauen  Stammrace  des  oberen  Etschthales  und 
dem  im  oberen  Sarca-  und  Chiesegebiete,  sowie  in  den  westlich  an- 
grenzenden lombardischen  Alpenhochthälem  ureinheimischen  Braunvieh 
(Rendenaschlag).  Leider  ist  derselbe  durch  zu  frühe  Verwendung 
der  Thiere  bei  der  Fortpflanzung,  dann  durch  schwache  Ernährung, 
schlechte  Unterkunft  und  mangelhafte  Pflege  in  seiner  physischen  Aus- 
bildung im  Laufe  der  Zeit  sehr  herabgekommen.  Ueberdies  wurde  er 
an  zahlreichen  Punkten  mit  den  bereits  namhaft  gemachten  importirten 
Schlägen  in  allen  möglichen  Mischungsverhältnissen  gekreuzt^  so  daß  er 
gegenwärtig  kaum  mehr  eine  brauchbare  Unterlage  für  die  Begenerirung 
und  Egalisirung  sowohl  des  eigenen,  als  auch  des  Zucht-  und  Nutzvieh- 
stapels in  den  Gegenden  der  eigentlichen  Thalregion  abzugeben  vermag. 
Die  Regenerirung  dieses  Rindertypus  wäre  jedoch  im  Hinblicke  auf  die 
anerkannte  Qualiflcation  desselben  fär  die  örtlichen  Wirthschaftsverhält- 
nisse,  denen  er  vollkommen  angepaßt  ist,  sehr  erwünscht 

Daß  es  in  Bezug  auf  die  Haltung,  Ernährung  und  Pflege  der 
Zucht-  und  Gebrauchsthiere  im  ganzen  Thalgebiete,  dann  in  einigen 
Nutzhaltungsdistricten  der  Berggebietssection  z.  B.  im  unteren  Nocethale, 
femer  im  größten  Theile  Vorder-Judicariens  recht  schlimm  steht,  be- 
weist das  schlechte  Aussehen  und  die  rasche  Degenerirung  des  in  alle 
diese  Gegenden  aus  anderen  renommirten  Zuchtrevieren  zur  Einfuhr 
gelangenden  Viehes.  Von  diesem  bleiben  in  der  Regel  schon  die  zumeist 
in  noch  nicht  ganz  volljährigem  Alter  importii'ten  Originalthiere  im 
Wachsthume  zurück  und  erwerben  bis  zur  Vollendung  ihrer  Körper- 
entwicklung nicht  selten  eine  ganze  Reihe  physischer  Fehler,  als  da 
sind:  Senkrücken,  spitzes  Kreuz,  scharfer  Widerrist,  Hängebauch,  Bug- 
leere, Säbelbeinigkeit,  Hochschwänzigkeit,  eingefallener  After,  schlechte 
Hornbildung  u.  s.  w.  Auch  beeinflußt  das  in  der  Thalgebietszone  herrschende 
Durcheinander   verschiedenen    Raceviehes    und    noch    verschiedenerer 
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Kreozungsprodacte  aas  demselben  die  Gleichförmigkeit  und  das  typische 
Gepräge  der  in  den  Aufzuchtbezirken  des  Berggebietes  einheimischen 
Localschläge  in  bedeutendem  Maäe,  nachdem  ein  großer  Theil  der  in  der 
Nntzhaltungsregion  producirten  Kälber  in  die  nachbarlichen,  ja  selbst 
in  die  entlegensten  Aufzuchtgegenden  verhandelt  und  dort  weiter  auf- 
gezogen, sowie  zur  Fortpflanzung  verwendet  wii'd. 

Diesem  Sachverhalte,  ferner  dem  Umstände,  daß  mehrere  grööere 
Districte  des  Berggebietes  sich  seit  langer  Zeit  nicht  ausschließlich 
mit  der  Haltung  und  Reproduction  des  angestammten  Binderschlages 
beschäftigen,  sondern  daneben  regelmäßig  die  Heranzucht  und  Ye]> 
mehrung  anderweitigen,  durch  den  Handel  erworbenen  Bace-  und 
Nutzviehes  betreiben,  ist  es  zuzuschreiben,  daß  es  auch  innerhalb  dieser 
Section,  und  zwar  sowohl  im  Bereiche  des  grauen,  wie  in  dem  des  braunen 
Hornviehstammes  nur  mehr  einige  wenige,  räumlich  ziemlich  beschränkte 
liocalitäten  gibt,  in  welchen  von  einem  wirklich  autochthonen  und 
einheitlichen  racemäßigen  Binderstapel  gesprochen  werden  kann. 

Innerhalb  der  Gruppe  des  Grauviehes,  welches  im  oberen  Noce-, 
Avisio-  und  Cismonethale,  respective  in  den  Berggebietsbeziiken  Cles^ 
Fondo  und  Malö,  dann  Gavälese,  Fassa  und  Primiero  seine  vornehmsten 
Zuchtstätten  besitzt  und  weiters  in  einigen  Gemeinden  der  Gerichts- 
bezirke Stenico  und  Condino  eine  originäre  Verbreitung  gefunden  hat, 
sind  eigentlich  nur  drei  enger  begrenzte  Bayons  im  Besitze  eines 
wirklich  ausgesprochenen,  sohin  als  selbständig  anzuerkennenden 
Bacetypus.  Der  eine  befindet  sich  im  Val  di  Non  und  erstreckt 
sich,  vom  rechten  Ufer  des  Bemesbaches  im  Bresimpthale  angefan- 
gen, über  das  Territorium  der  sogenannten  deutschen  Gemeinden 
(Proveis,  Laurein,  Senale  und  S.  Feiice)  und  des  Thälchens  von  Bumo 
bis  nach  Castelfondo  herab.  Dieses  nonsbergische  Zuchtbereich  umfaßt 
demnach  die  nördlichen  Theile  der  Gerichtsbezirke  Cles  und  Fondo.  Es 
grenzt  auf  einer  langen  Strecke  unmittelbar  an  das  zu  Deutschtirol 
gehörige  Ultenthal,  welches,  wie  bereits  im  dritten  Hefte  dieses  Werkes 
(S.  41)  näher  auseinandergesetzt  worden  ist,  im  Vereine  mit  dem 
bezeichneten  diesseitigen  Beviere  als  das  Herz  der  Stammzucht  der 
Etschthalerrace  betrachtet  werden  kann.  Die  zweite  Localität  der 
Beinzucht  dieses  ausgezeichneten  Hauptschlages  auf  wälschtirolischem 
Boden  erscheint  als  ein  ringsum  vom  Kreise  stammverwandter  Formen 
isolirtes  Eiland.  Dasselbe  dehnt  sich  über  das  mittlere  Avisiothal,  speciell 
über  den  Gerichtsbezirk  von  Cavalese  aus,  in  welchem  es  wieder  seinen 
Brennpunkt  am  rechten  Ufer  des  Flusses  in  den  Gemeinden  Ziano, 
Predazzo,  Tesero,  Moena  und  Masi  di  Cavalese  besitzt. 

Diesen  beiden  originären  Zuchträumen,  welche  von  Vermischungen 
mit  anderen,  wenngleich  entwicklungsgeschichtlich  nahe  stehenden 
Bindertypen  stets  verschont  geblieben  sind,  entquillt  nun  ununterbrochen 
das  Edelblut  der  vorgenannten  Haupt-  und  Stanmirace.  Demgemäß  konnte 
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sich  sowohl  im  oberen  Nonsberg,  als  auch  im  mittleren  und  oberen  Theile 
des  Avisiothales  der  Grundtypus  derselben  bis  in  die  Gegenwart  um  so 
leichter  und  ausgeprägter  conserviren,  als  sie  in  älteren  und  ältesten 
Zeiten  nicht  allein  das  ganze  deutschtirolische  Etschthal,  sondern 
tiuch  das  sogenannte  wälschtiroler  Etschland  und  die  in  Rede  be- 
findlichen zwei  großen  Nebenthäler  als  ein  einziges  zusammenhängendes 
Heimatsbereich  besessen  hatte. 

Der  dritte  Stammsitz  eines  ebenbürtigen  Zweiges  des  gleichen 
charakteristischen  Rinderschlages,  wenn  auch  nicht  in  ebenso  schöner 
und  kräftiger  Körperentwicklung,  befindet  sich  im  oberen  Vanoi-  und 
Cismonethale  (Gerichtsbezirk  Primiero),  von  wo  aus  er  theilweise  in  das 
zum  Gerichtsbezirke  Strigno  gehörige  Seitenhochthal  Tesino  ins  Valsugan 
hinüberreicht,  während  seine  südöstliche  Fortsetzung  außerhalb  der 
tirolischen  Landesmarken  in  der  venetianischen  Provinz  von  Feltre, 
respective  im  ausländisch-italienischen  Antheile  des  Brenta-  und  Cismone- 
gebietes  verläuft. 

Eigenthflmlicherweise  halten  und  züchten  auch  einige  auf  dem 
südlichen  Mittelgebirgsplateau  des  Gerichtsbezirkes  von  Stenico  gelegene 
Gemeinden,  Insbesondere  aber  die  ausgedehnte  Berggemeinde  Balino, 
<7rauvieh  des  etschthalischen  Racestammes.  Ebenso  befassen  sich 
mehrere  Grenzortschaften  des  unteren  Chiesethales  mit  derselben 
Zucht  und  bringen  vornehmlich  schöne  graue  Zugochsen  auf  die  ein- 
heimischen, sowie  brescianischen  Märkte.*^) 

Dieser  allerdings  befremdliche  Sachverhalt  erweckt  in  erster  Reihe 
die  Vermuthung,  daß  man  es  an  den  genannten  Punkten  möglicherweise 
mit  Ueberresten  jenes,  ursprünglich  vielleicht  auch  im  unteren  Sarca- 
und  Chiesethale  verbreitet  gewesenen,  braungrauen  bis  graubraunen 
Bergschlages  zu  thun  habe,  welchen  wir  in  den  zwischen  dem  Lagarina- 
und  Brentathale  situirten  Gebirgsgegenden  als  theilweise  noch  vorhanden 
schon  einmal  erwähnt  haben,  und  der  durch  das  nachmals  erfolgte 
Vorwärtsdringen  des  an  den  Quellen  der  Sarca  und  des  Chiese  wohl 
ureinheimischen  Braunviehschlages  vom  Mutterstamme  abgeschnürt 
worden  sein  könnte.  Allein  wir  glauben  annehmen  zu  dürfen, 
daß  das  Vorhandensein  grauer  Racezweige  in  den  beiden  genannten 
isolirten  Zuchtörtlichkeiten  nicht  auf  einen  derartigen  Verdrängung»- 
proceß,  sondern  auf  rein  wirthschaftliche  Veranlassungen  einer  nicht 
eben  weit  hinter  der  Gegenwart  liegenden  Zeitperiode  zurückzufuhren 
sei,  indem  es  sich  für  die  meisten  der  lombardischen  Tiefebene  näher 
gelegenen  wälschtiroler  Aufzuchtgegenden  am    lohnendsten  gestaltete, 


3^)  Freilich  sieht  man  in  beiden  letzterwähnten,  von  einem  der  früher  besprochenen, 
in  sich  mehr  geschlossenen  Stammzuchtreviere  ziemlich  weit  abgelegenen  isolirten  Zncht- 
Stätten  auch  viele  in  Formen  und  Farbe  sehr  variirende  Kreuzungsthiere  aus  Braun-  und 
Grauvieh,  wie  dies  z.  B.  um  Condino  und  Storo,  dann  bei  Stenico,  Soratao  imd  Santa 
Croce  der  Fall  ist. 
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wenn  sie  vor  Allem  gute  Zugochsen  von  grauer  Farbe  und  hoher  Statur 
producirten.  Das  Braunvieh  des  Rendena-  und  oberen  Chiesethales  (Val 
Buono)  war  früher  weder  in  seinem  Nutzwerthe  so  allgemein  erkannt, 
noch  im  auswärtigen  Handel  so  gangbar  und  bevorzugt,  als  heute; 
deshalb  verlegten  sich  viele  Züchter,  ja  ganze  Districte,  innerhalb  der 
ursprünglichen  Braunviehzoue  schon  seit  länger  darauf,  aus  den  nach- 
barlichen Nutzhaltungsbezirken  Grauviehkälber  anzukaufen,  oder  mit 
Sprungstieren  der  grauen  Eace  die  Zucht  zu  betreiben,  während  die 
Stierkälber  des  braunen  Stammes  in  Menge  auf  die  Märkte  nach  Trient, 
ßiva  und  Boveredo  geführt  und  von  dort  zumeist  der  Schlachtbank 
überliefert  wurden.  Diese  Gepflogenheit  herrscht  nach  wie  vor  insbesondere 
in  Vorder-Judicarien,  dann  im  unteren  Theile  des  Chiesethales  und  in  der 
Mehrzahl  der  Gemeinden  des  Val  Ledro,  ohne  daß  es  jedoch  daselbst, 
mit  Ausnahme  der  früher  bezeichneten  zwei  LocaUtäten,  zur  Entstehung 
erwähnenswerther  Zuchtheerde  gekommen  wäre. 

Aehnlich  wie  da  und  dort  im  ursprünglichen  Braunviehgebiete 
Zuchtinseln  von  Grauvieh  bestehen,  gibt  es  auch  innerhalb  des  Grau- 
viehbereiches Enclaven  des  ersteren  Rinderschlages,  welche  nicht  immer 
schon  vorhanden  waren.  Die  bedeutendste  und  wichtigste  derselben  er- 
streckt sich  über  den  mittleren  und  unteren  Theil  des  Val  di  Sole,  von 
Pellizzano  und  Mezzana  an  abwärts  bis  Malö  und  in  das  Seitenthal  Rabbi 
hinein;  aber  auch  im  Vermiglio-  und  Pejothale,  sowie  in  der  Umgebung 
von  Cles,  ist  vorherrschend  Braunvieh  von  zum  Theile  tief  dunkler 
bis  rußschwarzer  oder  auch  schwarzbunter  Haarfarbe  verbreitet.  Obwohl 
nun  das  eben  angedeutete,  in  sich  jedoch  keineswegs  geschlossene  Braun- 
viehrevier, über  Madonna  di  Campiglio  hin  mit  dem  Rendenathale  ver- 
bunden ist  und  ebenso  durch  den  Tonalpaß  mit  der  lombardischen  Val 
Camonica  im  Zusammenhange  steht,  woselbst  gleichfalls  Braunvieh  nach 
Art  des  Rendenaschlages  prävalirt,  so  beruht  das  Vorkommen  eines  ein- 
tönig dunkelbraunen  bis  tiefschwarzen  oder  auch  schwarzweiß  gefleckten 
Einderstapels  im  Sulzbergischen  und  speciell  im  Rabbithaie,  wie  wir  später 
auseinandersetzen  werden,  doch  nicht  auf  der  am  leichtesten  zu  ver- 
mathenden  Einwanderung  von  Braun vieh  aus  dem  obersten  Sarca-  und  dem 
lombardischen  Ogliothale.  Vielmehr  gab  dazu  den  Anlaß  die  Einpflanzung 
eines  von  dem  im  Rendenathale,  sowie  in  der  Val  Camonica  altangestammten 
Braunviehschlage  verschiedenen  Racetypus,  dessen  besondere  und  origi- 
näre Formcharaktere  sich,  trotz  der  in  neuerer  Zeit  vielfach  erfolgten 
Vermischung  mit  dem  Blute  des  Rendenaer-  und  Val  Camonicaviehes, 
an  Ort  und  Stelle  noch  immer  deutlich  genug  forterhalten  und  hierdurch 
dieser  Braunvieh-Enclave  eine  gewisse  Selbständigkeit  gesichert  haben. 
Daß  aber  umgekehrt  diese  nesterartige  Einstreuung  von  Braun-  und 
Schwarzfleckvieh  innerhalb  des  umfänglichen  Grauviehdistrictes  im  oberen 
Nocethale  eine  nach  allen  Seiten  weit  ausgreifende  Vermischung  beider 
Typenstämme  bewirkte,  in  Folge  welcher  dermalen  beinahe  der  ganze  sulz- 


102  WHachlirol. 

bergische  and  ein  erklecklicher  Theil  des  Gerichtsbezirkes  von  Cles  ein 
Misch-  und  Uebergangsrevier  darstellt,  ist  ebenfalls  eine  Thatsache. 
Jedoch  ist  gleich  hier  zu  erwähnen,  daß  es  nirgends  zur  Entstehung 
eines  hinreichend  ansgesprochenen  Uebergangs-  oder  Localschlages 
gekommen  ist.  Hieran  tragen  die  örtlich  ziemlich  stark  differirenden  und 
auch  im  Laufe  der  Zeit  an  denselben  Orten,  je  nach  den  Conjuncturen 
und  dem  persönlichen  Dafürhalten  der  meisten  Züchter  wechselnden 
Tendenzen  in  der  Productions-  und  Absatzrichtung  die  Schuld. 

Indem  wir  auf  alle  diese  Verhältnisse,  ihre  Ursachen  und  Be- 
gleitumstände bei  der  Erörterung  der  Entstehung  und  localen  Beschaffen- 
heit des  Rindermateriales  im  Gesammtgebiete  näher  eingehen  werden, 
wollen  wir  hier  vorerst  das  dermalige  Verbreitungsbereich  des  in 
Wälschtirol  urangestammten  Braunyiehschlages  abstecken. 

Als  das  engere  inländische  Heimatsrevier  desselben  stellen  sich  die 
obersten  Stufen  des  Sarca-  und  Ghiesethales  dar,  welche  beide  unter 
dem  Sammelnamen  von  Hinter  -  Judicarien  zusammengefaßt  werden. 
Inmitte  dieser  an  fruchtbaren  Thal-  und  Bergwiesen,  sowie  Hutr  und 
Alpweiden  reichen  Hochlandschafben  besitzt  das  Kendenathal  im 
Gerichtsbezirke  Tione  den  schönsten  und  zahlreichsten  Hornviehstapel, 
mit  welchem  seit  langer  Zeit  eine  ebenso  blühende  Zucht,  als  ein 
schwunghafter  Handel  betrieben  wird.  Beides  hatte  zur  Folge,  daß  der 
Name  dieses  verhältnißmäßig  kleinen  Thalabschnittes  zugleich  auch  als 
Eacebezeichnung  für  die  Gesammtheit  des  im  obersten  Sarca-  und  Chiese- 
gebiete  autochthonen  braunen  Rinderschlages  diente.  Außerhalb  dieses 
ebengenannten  Zucht-Stammdistrictes  hat  sich  der  „Kendenatypus"  all- 
mählich fast  über  das  gesammte  Territorium  der  „drei  Judicarien"  respective 
über  den  ganzen  Sprengel  der  Gerichtsbezirke  von  Tione,  Condino  und 
Stenico  verbreitet.  Daselbst  ist  zwar  wahrscheinlich  schon  in  älterer  und 
ältester  Zeit  Braunvieh  desselben  Schlages  heimisch  gewesen,  aber  später 
aus  wirthschaftlichen  Gründen  (Ochsen zucht  für  die  oberitalienische 
Ebene)  vielerorten  durch  Grauvieh  verdrängt,  sowie  in  hellgraue  bis 
graubraune  Mischlingsschläge  umgewandelt  worden. 

Neben  Grauvieh  wird  sodann  die  Rendenarace  seit  langen  Jahr- 
zehnten auch  im  Ledrothale,  sowie  in  der  Seethalebene  von  Arco  und 
Riva  gezogen,  und  ebenso  trifift  man  diesen  Typus,  wie  schon  berichtet» 
in  zahlreichen  Nutzhaltungs-Individuen  und  Zuchtfiimilien  im  unteren 
Etschthale  (Val  Lagarina),  dann  in  der  Valsugana  und  im  Sulzbergischen 
an ;  dorthin  jedoch  wird  derselbe  zumeist  aus  seiner  unmittelbaren  Stamm- 
heimat eingeführt  und  daselbst  theils  rein  weitergezüchtet,  theils  mit 
dem  alteinheimischen  oder  importirten  Grauvieh,  im  QueUgebiete  des  Noce, 
außerdem  auch  mit  der  „Rabbithalerrace"  gekreuzt. 

Die  westlichen  Anschlüsse  des  originären  Stammzucht-  und  Ver- 
breitungsgebietes des  Rendenathaler  Braunviehes  befinden  sich  außer- 
halb   der   wälschtiroler  Landesgrenzen  auf  lombardischem  Boden,  und 
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zwar  sind  es  insbesondere  Val  Sabbia  (d.  i.  die  Portsetzung  des  Chiese- 
thales  jenseits  des  Idrosees),  dann  Val  Camonica  und  einige  Theilstrecken 
von  Val  Tellina  (Veltlin\  welches  letztgenannte  oberitalienische  Alpen- 
thal wieder  an  mehreren  Punkten  mit  einigen  schweizerischen  Zucht- 
localitäten  für  Braunvieh  (Bezirke :  Maloja  und  Bernina  im  Canton  Grau- 
bänden) zusammenstößt,  deren  Rinderschläge  bis  hinüber  an  das  St. 
Gotthardgebirge  alle  unter  sich  und  mit  dem  Typus  des  Rendenathales 
in  den  nächsten  entwicklungsgeschichtlichen  oder,  was  dasselbe  ist, 
bluts verwandtschaftlichen  Beziehungen  stehen.*®) 

Vergegenwärtigen  wir  uns  alles  dasjenige,  was  vorstehend  sowohl 
über  die  primären  Zuchtstätten,  als  auch  über  die  secundären  und 
accessorischen  Verbreitungsreviere,  dann  über  die  mehrfachen  isolirten 
Zuchträume  und  wiederholt  erfolgten  Verdrängungen,  sowie  Einpflan- 
zungen des  grauen  und  des  braunen  Kinderschlages  verzeichnet  worden 
ist.  Wir  gewinnen  dann  leicht  jenen,  den  Thatsachen  vollkommen 
entsprechenden  Eindruck,  daß  weder  das  Hornvieh  des  grauen,  noch 
jenes  des  braunen  Stammes  an  den  verschiedenen  Punkten  seines  Vor- 
kommens sich  von  einer  besonderen  Gleichförmigkeit  seiner  äußeren 
Erscheinung  und  in  Folge  dessen  auch  nicht  von  hervorragend  gleich- 
artiger Nutzbeschaffenheit  zeigen  kann.  Ursachen  mannigfaltiger  Art 
liegen  diesem  Sachverhalte  zu  Grunde,  und  wenn  wir  die  örtlichen 
Verschiedenheiten  im  Exterieur,  dann  im  Zucht-  und  Gebrauchswerthe 
beim  Grau-  und  Braunvieh  nicht  blos  einfach  constatiren,  sondern  auch 
begründen  wollen,  so  müssen  wir  jene  Ursachen  ihrem  Wesen  und 
ihren  Wirkungen  nach  insbesondere  vom  rückblickenden  Standpunkte 
in  Betracht  ziehen.  Wir  geben  dabei  im  Nachfolgenden  die  Vorstellungen 
wieder,  welche  wir  uns  auf  Grund  diesbezüglicher  cultur-  und  race- 
gescMchtlicher  Studien  zu  bilden  vermochten. 

Die    Entwicklungsgeschichte    und    der   Veränderungsproceß 

der  Hornviehschläge  in  Wälschtirol. 

Wie  beinahe  überall  in  den  europäischen  Alpen,  steht  auch  in 
Italienisch-Südtirol  die  Abstammung  und  Beschaffenheit  der  daselbst 
einheimischen  Rindertypen  in  einem  gewissen  Zusammenhange  oder  Pa- 
rallelismus mit  der  allgemeinen  Volks-  und  Landesgeschichte,  beziehungs- 
weise mit  dem  Gange  der  aus  der  Geschichte  bekannten  Schicksale  der 
einzelnen  größeren  oder  kleineren  Gebietstheile.  Es  zeigt  sich  nämlich  hier, 


3®)  Die  Gruppe  dieser  zwar  örtlich  versohieden  beuannten,  in  sioh  jedooh  ziemlioli 
gleichartig  beschaffenen  Braunviehtjpen  reicht  durch  das  untere  Addathal  hinab  bis  an  den 
Comersee;  sie  ocoupirt  ferner  beinahe  den  ganzen  Canton  Tessin  und  die  demselben  vor- 
liegende Hügelregion  zwischen  dem  Comersee  und  dem  Lago  maggiore,  ebenso  wie  sie  auch  noch 
die  zahlreichen,  schon  mehr  hochgebirgigen  Verzweigungen  des  piemontesisohen  Tooe- 
^nd  Lesinathales  bis  zum  Monterosa  und  Simplon  hinauf  beherrscht  und  mithin  einen 
großen  Theil  der  mitteleuropäischen  Südalpen  und  ihrer  Vorlagen  einnimmt. 
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wie  anderwärts  im  Gebirge,  daß  die  originären  Heimatsre viere  der  selbstän- 
digen Rinderschläge  in  der  Regel  zusammenfallen  mit  Landstrichen,  von 
welchen  die  geschichtlichen  Ueberlieferungen,  sowie  archäologische  und 
ethnographische  Ueberreste  bekunden,  daß  sie  von  Völkern  verschiedener 
nationaler  Gliederung  in  Besitz  genommen  worden  sind. 

In  altersgrauer  Vorzeit  war  das  heutige  Wälschtirol  theils  von  rhäto- 
etruskischen,  theils  von  kelto-ligurischen  und  von  euganäischen Volks- 
stämmen bewohnt.^")  Die  Rhätier,  welche  ihren  dereinstigen  Hauptsitz 
wohl  außerhalb  unseres  Gebietes,  an  den  Quellen  des  Rhein  unddesinn,  dann 
am  Oberlaufe  der  Etsch,  sowie  am  Ursprünge  des  Sill-  und  Eisackflusses 
(Brenner)  hatten,  bevölkerten  indessen  schon  in  vorrömischer  Zeit 
unzweifelhaft  auch  das  Noce-  und  Avisiothal.  Ebenso  hauste  rhäto- 
etruskisches  Volk  seit  unvordenklichen  Zeiten  jenseits  der  Hochalpen- 
pässe dieser  beiden  großartigen  Seitenthäler  des  italienisch-tirolischen 
Etschgebietes,  einerseits  im  Veltlin  an  der  Adda,  andererseits  im  Cismone- 
und  im  oberen  Piavethale. 

Höher  im  Norden  erstreckte  sich  die  einstige  Verbreitung  des 
Rhätiervolkes  innerhalb  der  mitteleuropäischen  Alpen  bis  zum  Gotthard 
und  an  den  Bodensee,  ferner  ilber  die  Quellenthäler  der  Hier,  des  Lech, 
der  Loisach  und  Isar  bis  gegen  den  Achensee  und  an  den  ZillerflaO, 
und  im  Osten  Tirols  reichten  rhätische  Niederlassungen  nachweisbar 
bis  jenseits  der  Toblacher  Wasserscheide  in  das  obere  Drauthal  hinüber. 

Von  dem  kelto-ligurischen  Mischvolke,  in  welchem  innerhalb 
unserer  Zone  unzweifelhaft  wohl  das  ligurische  Element  die  Oberhand 
besessen  haben  mag  und  welches  im  Alterthume  hauptsächlich  die 
nördlich  von  der  Polinie  sich  erstreckenden  Theile  der  oberitalienischen 
Tiefebene  nebst  dem  hügeligen  Vorlande  der  Alpen  occupirt  hatte, 
reichte  die  östliche  Vorhut  vom  Westufer  des  Mincio  und  des  Garda- 
sees  bis  zu  den  Quellen  der  Sarca  und  des  Chiese  hinan. 

Zu  ihm  gehörte  unter  Anderem  der  geschichtsbekannte  Stamm  der 
Stoni  oder  Stoeni,  von  welchem  Stadt  und  Bezirk  Stenico,  wahrschein- 
lich auch  die  Ortschaft  Storo  im  unteren  Chiesethale  noch  heute 
den  Namen  tragen.  Jenseits  der  Westgrenze  Außer-  und  Hinter-Judi- 
cariens  schlössen  sich  die  Sabiner  (im  Sabbiathale),  die  Triumpiliner 
(in  der  Val  Trompia),  und  die  Camuner  (in  der  Val  Camonica)  als  ür- 
bewohner  derselben  Stammesart  an. 

Die  Euganäer  endlich  saßen  innerhalb  der  tirolischen  Landes- 
marken in  den  vom  Lago  di  Garda  und  dem  Unterlaufe  des  Sarcaflusses 
östlich  gelegenen  Thalschaften,  also  insbesondere  im  See-  und  Lagarina- 
thale,  sowie  im  Val  Sugan,  welch  letzteres  vormals  direct  als  Vallis 
Euganaea  bezeichnet  worden  war.  Die  nördlichen  Ausläufer  des  euga- 


^0)  Vgl.  A.  Panizze :   Sni   primi  abitatori  del  Trentino  im  Archivio  Trenüno,  Anno  1 
(1882),  ferner:  die  Urbevölkerung  Tirols,  von  Prof.  Dr.  Friedrich  Stolz,  hinsbmok  1886. 
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näischen  Stammes  mögen  sich  auch  ein '  ansehnliches  Stfick  ins  Haupt- 
thal  der  Etsch  hinauf  erstreckt  haben;  wenigstens  sind  ihnen  sicherlich 
die  auf  dem  zu  Ehren  des  Augustus  errichteten  „Tropaeum  Alpium" 
aufgeführten  Tridentiner  beizuzählen,  welche  sich  vorzugsweise  an  und 
unterhalb  der  Mündung  des  Noce  und  des  Avisio,  bis  hinab  an  den  Fersina- 
bach und  in  die  Thalbucht  von  Vezzano  hinein,    niedergelassen  hatten. 

In  Betreff  der  physischen  Nationalität  der  Euganäer  sind  aus  den 
Mittheilungen  der  antiken  Schril'tsteller  allerdings  keine  zuverlässigen 
Anhaltspunkte  zu  schöpfen.  Die  Einen  rechnen  sie  zu  den  Bhätiern, 
Andere  zu  den  Ligurem,  oder  zu  den  Kelten  und  Kelto-Ligurem.  Soviel 
aber  ist  gewiß,  daß  dieselben  schon  geraume  Zeit  vor  der  römischen 
Invasion  im  Süden  und  Südosten  unseres  Gebietes  seßhaft  gewesen 
sind,  sich  vielfach  mit  den  benachbarten,  notorisch  rhätischen  und 
kelto-ligurischen,  außerdem  aber  auch  mit  venetisch-illyrischen  Volks- 
stämmen vermengt  und  daher  ein  Mischvolk  gebildet  haben,  in  welchem 
jedoch  der  rhäto-etruskische  Blutsantheil  überwogen  haben  dürfte. 

Rhätier,  Ligurer,  Kelten  und  Illyrer  als  die  letzten  oder  raceana- 
tomischen  Elemente  der  wälschtiroler  Urbevölkerung  waren  in  ihren 
ürsitzen,  wie  nicht  minder  in  den  Gauen,  wohin  sie  einwanderten,  oder  wo 
wir  sie  am  Anfange  der  historischen  Zeit  seßhaft  finden,  ihrer  Beschäftigung 
nach  Hirtenvölker.  Speciell  die  Homviehzucht  war  nach  dem  aus- 
drücklichen Zeugnisse  der  Geschichte  der  Hauptzweig  ihrer  wirthschaft- 
lichen  Thätigkeit,  und  die  ihren  Reichthum  sowie  die  Quelle  ihres  Lebens- 
unterhaltes bildenden  Racestämme  des  Rindes  waren  von  einander  in 
Formen  und.  Eigenschaften  gerade  so  abweichend,  wie  die  körperlichen 
und  geistigen  Merkmale  oder  die  physische  Nationalität  ihrer  Besitzer. 

Das  Rhätiervolk  hatte  jene  hochwüchsige  und  schlankgebaute  silber- 
graue Homviehrace  zu  Eigen,  welche  uns  heute  noch  in  zahlreichen 
Individuen  des  Etschthalertypus  mit  großer  Reinheit  des  ursprüng- 
lichen Charakters  entgegen  tritt;  die  ligurisch-keltische  üreinwohnerschaft 
Jttdicariens  züchtete  bereits  in  prähistorischer  Periode  einen  gelbbraunen 
bis  braunschwarzen  Mischlingsschlag  von  Hornvieh,  welcher  dem  jetzigen 
Stammtypus  des  Rendenathaler  Rindes  in  jeder  Hinsicht  geglichen 
haben  muß;  Euganäer  aber  weideten  am  östlichen  Ufer  des  Garda- 
sees  und  an  der  unteren  Sarca,  ferner  in  den  Niederungen,  dann  auf  den 
Mittelgebirgshöhen  und  in  den  Seitenhochthälern  an  der  unteren  Etsch, 
wie  nicht  minder  im  ganzen  Valsugan  höchst  wahrscheinlich  denselben 
kleindimensionirten,  zartgliederigen  und  unausgesprochen  graubräunlich, 
gelbröthlich  bis  braungrau  und  fahlschwärzlich  gefärbten  Rinderstamm, 
welchen  man  mehrfach  in  den  genannten  Gegenden,  zumal  in  den 
höheren  Berglagen,  antrifft,  woselbst  er  unter  dem  Namen  des  kleinen 
graubraunen  Gebirgsschlages  bekannt  ist. 

Der  vorstehend  skizzirte  Sachverhalt,  für  welchen  der  Verfasser  in 
seiner  Abhandlung   über  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Rinder- 


D  den  Ssterreichischen  Älpenländern^')  die  näheren  Beweise  ge- 
zu  haben  glaubt,  bedarf  an  dieser  Stelle  nur  insoferne  noch 
Erläuternng,  als  er  im  Hinblicke  auf  mannigfaclie  localhistorische 
sse  und  wirthschaftliche  Umgestaltungen,  welchen  einzelne  Ge- 
sile  im  Zeitenlaufe  ausgesetzt  gewesen  sind,  tiberraschen  and 
Tmständen  sogar  zweifelhaft  erscheinen  möchte, 
iverlässige  historische  Documente  belehren  uns,  daß  die  Römer 

118  Jahre  v.  Chr.  Geb.  durch  ihren  Feldherm  Marcins  Bei 
ilsugan  und  Jndicarien,  sowie  bald  darauf  auch  das  tridentinische 

also  zunächst  die  kelto-ligurische  und  euganäische  Zone  Södtirols 

hatten,  und  daß  dann  im  Jahre  15  t.  Chr.  sämmtliche  rhätische 
:gane,  mithin  innerhalb  unseres  Territoriums  das  heutige  itahe- 
Ctschland  nebst  dem  Noce-  und  Ävisiothale  unter  ihre  Herrschaft 

An  Stelle  der  waffeniUhigea  Jugend,  die  in  weit  entfernt 
e  Legionen  eingereiht  worden  war,  ferner  zam  Ersätze  vieler 
ibauero  nach  Oberitalien  in  die  Felder  der  Poebeae  versetzten 
n  der  autochthonen  Bevölkerung,  wurden  römische  Colonisten 
lirt,  welche  zwar,  wie  geschichtlich  beglaubigt  erscheint,  manche 
äetreide-,  Obst-  und  andere  Fruchtarten,  jedoch  keine  neuen 
ierstapel  ins  Land  brachten.  Mithin  ergab  sich  speciell  in  vieh- 
tiaftlicher  Hiusicht  aus  dem  mehrhnndertj  ährigen  Walten  der 
lacht  flir  unser  Gebiet  keinerlei  modificirende  oder  neugestaltende 

Ebensowenig  war  dies  der  Fall,  als  diese  Landstriche  während 
terwanderung  unter  deutsclie,  und  zwar  zuerst  (im  Jahre  476  der 
ihen  Zeltrechnung)  unter  ostgothiache  und  nur  wenig  später 
1  im  Jahre  568)  unter  longobardische  Botmäßigkeit  kamen.  Denn 
die  germanischen  Eroberer  ihren  Kriegsmannen  den  dritten  Theil 
ändereien  zu  Eigen  gaben  und  diese  in  großer  Zahl  davon 
ichen  Besitz  ergriffen,  so  finden  wir  doch  nirgends  eine  Spur, 
then  oder  Longobarden  bei  solchen  Niederlassungen  den  ihnen 
3  schon  mitsammt  Bauleuten   und  Vieh  zugefallenen  Grund  und 

mit  aus  ihrer  eigenen  Heimat  herbeigeführten  Heerden  ver- 
lätten,  wie  dies  thatsächlich  in  einigen  Provinzen  Oberitaliens 
en  ist.  So  war  denn  in  dieser  Beziehung  sowohl  die  römische 
aft  als  auch  die  gothisch-longobardische  Einwanderung  ohne  ab- 
len  Einfluß  gewesen.  Darnach  kann  es  wohl  kaum  [wundernehmen, 
h  die  hauptsächlich  vom  lä.  bis  zum  16.  Jahrhundert  an  zahlreichen 
1  des  heutigen  Wälschtirol  ins  Werk  gesetzte  Ansiedlung  deutscher 
,en  alemannischen,  bojuvarischen,  fränkischen  und  sächsischen 
s  nicht  im  Stande  war,  im  Wege  der  örtlich  und  zeitlich  mehrfiich 
;ten   Einpflanzung  und  Verbreitung  fremdraciger  Heerdenstapel 


Jahrbuch  für  östcrreiähtsche  Landwirthe.  Jahrg.  1881.  Auch  als  Sejiantabdnick 
a  bei  J.  G.  Calve,  Prag  1881. 
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anf  die  Abänderung  der  altangestammten  Viehschläge  durch  Kreuzung 
eine  merkliche  Wirkung  auszuüben.  Wenn  wir  dieselbe  für  einzelne 
Localitäten  auch  keineswegs  in  Abrede  stellen  wollen,  so  war  sie  un- 
bedingt weder  so  ausgiebig  noch  so  nachhaltig,  noch  in  ihren  Ergebnissen 
so  deutlich  erkennbar,  als  diejenige  Jilodification  der  ursprünglichen 
typischen  Formencharaktere  des  Hausrindes,  welche  in  neuerer  und 
neuester  Zeit  über  das  Gesammtgebiet  von  Italienisch-Südtirol  in  Folge 
des  lebhaften,  continuirlichen  Importes  fremdracigen  Zucht-  und  Nutz- 
viehes zu  Stande  gekommen  ist.  Dieselbe  wurde,  wie  Dereits  wiederholt 
bemerkt  worden,  durch  rein  wirthschaftliche,  aber  eben  deshalb  viel  all- 
gemeiner bestimmende  Motive  hervorgerufen,  und  befindet  sich  noch  fort- 
während im  Gange.  Der  Effect  dieser  steten  Einfuhr  anders  gearteten 
Raceblutes  müßte  sich  in  verschiedenen  Gebietstheilen  schon  längst  in  ganz 
bestimmter  Bichtung  geltend  gemacht  und  demgemäß  zur  Entstehung 
selbständiger  Localtypen  geführt  haben,  wenn  dieselbe  allerorts 
und  jederzeit  systematisch  betrieben  worden  wäre.  So  aber  erfolgte  die 
Zucht  und  Nutzung  von  Rindern  auswärtiger  Eacenzweige  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  keineswegs  immer  mit  demselben  Materiale,  sondern 
es  wurden  (und  werden)  in  ein  und  dasselbe  Thal,  oder  in  eine  und  dieselbe 
Ortschaft,  ja  sogar  in  einen  und  denselben  Stall  eines  einzelnen  Besitzers, 
sehr  häufig  Individuen  oder  Kreuzungsthiere  verschiedener  Racen  ein- 
gebracht und  bei  ihrer  eventuellen  Fortpflanzung  sowohl  untereinander 
als  auch  mit  den  übrigen  thal-  und  ortseinheimischen  Typenstämmen 
vermischt. 

Die  Ursache  dieser  ungewöhnlichen  und  anderwärts  nicht  leicht  in 
solcher  Allgemeinheit  anzutreffenden  zucht-  und  nutzwirthschaftUchen 
Gebarung  liegt  einerseits  in  der  großen  Zersplitterung  und  Vielgestaltig- 
keit der  Cultur-  und  Wirthschaftsverhältnisse  nicht  allein  des  eigenen 
Landes,  sondern  auch  der  als  Absatzgebiet  für  die  thierzüchterische 
Production  wichtigen  benachbarten  ausländischen  Provinzen,  nach 
denen  hauptsächlich  der  Viehhandel  Wälschtirols  gerichtet  ist;  anderer- 
seits bringen  es  die  wenig  scrupulösen  züchterischen  Anschauungen 
und  Praktiken  des  Italieners  überhaupt  mit  sich,  daß  man  sich  wenig 
oder  nicht  um  Race,  Blut  und  Abstammung,  sondern  nur  um  die  wirth- 
schaftliche oder  individuelle  Gebrauchstüchtigkeit  der  Thiere  für  die 
gerade  vorliegenden  oder  gebotenen  Zucht-,  Handels-  oder  Nutzhaltungs- 
zwecke zu  kümmern  pflegt. 

Unter  diesen  Verhältnissen  wäre  es  wohl  ein  ebenso  vergebliches  als 
zweckloses  Bemühen,  allen  zwar  thatsächlich  vorhandenen,  jedoch  zumeist 
ganz  ephemeren  Localvariationen  des  Rindermateriales  in  Bezug  auf  seme 
Provenienz,  Formbeschaffenheit  und  Gebrauchsfähigkeit  nachgehen, 
sowie  dieselben  genau  abgrenzen  und  beschreiben  zu  wollen.  Eine  solche 
Sondenmg  und  Schilderung  läßt  sich  nur  innerhalb  des  Rahmens  größerer 
Hauptabtheüungen  oder  allgemeinerer  Typenkreise  bewerkstelligen,  wie 
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sie  UBS  einerseits  durch  den  bereits  im  Eingange  dieses  Abschnittes  als 
Basis  für  die  Gruppenbildung  gewählten  Unterschied  in  der  Färbung  des 
Haarkleides,  andererseits  durch  die  vorhin  in  Betracht  gezogenen  ent- 
wicklungsgeschichtlichen Beziehungen  als  selbständige  Glieder  der  Typen- 
gemeinschaft  entgegentreten,  oder  sich  als  solche  auffassen  lassen. 

Nach  dem  naturhistorischen  Unterscheidungsmerkmale  der  Haar- 
farbe haben  wir  es  in  Wälschtirol  mit  Grau-  und  Braunvieh,  nach 
Maßgabe  der  gemeinsamen  histono  -  genetischen  Grundlagen  dagegen 
vornehmlich  mit  einem  „rhäto-etruskischen",  einem  „kelto-ligu- 
rischen"  und  einem  „euganäischen"  Stammtypus  des  Hausrindes  zu 
thun.  Der  rhäto-etruskische  ist  identisch  mit  dem  Prototyp  des  im  Noce- 
und  Avisiothale,  sowie  im  Quellbezirke  des  Cismoneflusses  ureinheimischen 
Grau  viehschlages,  welcher  gegenwärtig  seine  größte  Verbreitun  g  im  deutsch- 
tirolischen  Antheile  des  Etschthales  besitzt  und  daher  mit  Recht  den 
Namen  der  „Etschthaler  Race"  führt.  Der  kelto-ligurische  Zweig  ist 
der  Stammvater  des  im  südwestlichen  Theile  von  Wälschtirol  ein- 
geborenen Braunviehes,  welches  unter  dem  Namen  der  Rendenathaler 
Race  einen  weit  über  die  Grenzen  seiner  Heimat  hinausreichenden 
Ruf  genießt.  Der  euganäische  Typus  endlich  erweist  sich  nach  seiner 
Färbung  und  KOrpergestalt,  dann  nach  seiner  historischen  Begründung 
als  ein  ausgesprochener  Mischlings-  und  Uebergangsschlag  zwischen  den 
beiden  genannten  Racestämmen,  in  welchem  jedoch  das  Blut  der  grauen 
Race  vorwiegt,  so  daß  man  füglich  den  braungrauen  bis  graubraunen 
„Gebirgsschlag"  des  Valsugan  und  Lagarinathales  als  einen 
Unterschlag  der  rhätischen  oder  Etschthalerrace  betrachten  und  be- 
zeichnen kann.  Daher  genügt  es  vom  naturhistorischen  wie  vom  cultur- 
geschichtlichen  Standpunkte  aus,  in  Italienisch-Südtirol  blos  zwei  Haupt- 
racetypen  zu  unterscheiden. 

Bevor  wir  in  die  genaue  Beschreibung  derselben  eintreten,  wollen 
wir  sowohl  bezüglich  des  braunen  als  auch  des  grauen  Homvieh- 
stammes  noch  einiger  localer Vorkommnisse  und  Nebenumstände  gedeuken, 
welche  insofeme  am  geeignetsten  gleich  hier  vorgebracht  werden  können, 
als  sie  zumeist   einen  historischen  Hintergrund  besitzen. 

Die  bereits  früher  besprochene  Enclave  von  Braunvieh  im  Val  di 
Sole  (Sulzberg)  steht,  wie  schon  hervorgehoben  worden  ist,  weder  im  aus- 
schließlichen genealogischen  Zusammenhange  mit  dem  Braunvieh  Judi- 
cariens,  noch  mit  jenem  gleichgearteten  Rinderstamme,  welcher  in  der 
benachbarten  lombardischen  Val  Camonica  heimisch  ist  und  auch  seinem 
geschichtlichen  Entwicklungsgange,  oder  seiner  Abkunft  nach  mit  der  Race 
von  Rendena  übereinstimmt.  Es  geht  dies  zunächst  daraus  hervor,  daß 
auch  gegenwärtig  noch  an  den  Quellen  des  Noce,  im  oberen  Sulzberg  - 
nämlich  im  Vermiglio-  und  Pejothale  bis  gegen  Pellizzano  herab  — 
vorzugsweise  Grauvieh  gezogen  wird.  Ferner  ist  es  eine  Thatsache,  daß 
das  häufigere  Auftreten  von  Thiereu  des  echten  Rendenaschlages  in  den 
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mittleren  und  unteren  Tbalgemeinden  des  Bezirkes  von  Mal6  erst  seit 
einigen  Jahrzehnten  datirt.  Ein  anderweitiger  und  wohl  überhaupt  der 
gewichtigste  Factor  für  die  seinerzeit  völlig  unabhängige,  daher  be- 
sondere Weise  der  Entstehung  einer  Braunviehzone  im  mittleren  und 
unteren  Theile  des  sulzbergischen  Districtes  ergibt  sich  aus  der,  trotz 
aller  in  neuerer  Zeit  bewerkstelligten  Verschmelzung  mit  judicaresi- 
schem  Braunvieh,  noch  immer  ziemlich  ausgeprägten  Eigenart  des 
speciell  im  Rabbithal,  sowie  in  der  Umgebung  von  Mal6  vorhandenen 
Binderstapels.  In  diesem  kommen  nämlich  ganzfarbig  schwarz- 
braune bis  ruäsch Warze,  sowie  schwarzweiß  gescheckte  Individuen 
zahlreich  vor,  welche  durch  merklich  größere  Kürze  und  Breite  des 
Kopfes,  Halses  und  Rückens,  dann  durch  kürzere  Gliedmaßen,  breitere 
Brust  und  Hüften,  sowie  vollere  Schenkel,  überhaupt  durch  tiefere  und 
gedrungenere  Leibesgestalt  gekennzeichnet  sind  und  in  Folge  dessen  mit 
dem  Typus  des  mehr  hoch  und  schlank  gebauten  Rendenaviehes  nicht 
sonderlich  harmoniren. 

Im  Sulzbergischen  besteht  die  Tradition,  daß  bis  vor  wenigen 
Decennien  im  Rabbithaie  ausschließlich  derlei  „kurzbeiniges,  stockiges 
und  mopsköpfiges"  Hornvieh  von  tiefbraunschwarzer  und  schwarz- 
scheckiger Haarfarbe  heimisch  gewesen  sei.  Die  noch  vorhandenen 
typischen  Abkömmlinge  dieses  Stammes  erinnern  in  ihrem  ganzen 
Exterieur  lebhaft  an  den  dunkelbraunen  und  theilweise  ebenfalls  mit  weißen 
Abzeichen  ausgestatteten  Schlag  von  Montavon  und  Prätigau,  wie  denn 
im  Val  di  Sole  auch  die  Sage  verbreitet  ist,  daß  das  alte  „Rabbithaler 
Fleckvieh"  von  dorther  abstamme.  Die  genaue  Untersuchung  typischer 
Repräsentanten  dieses,  freilich  nicht  mehr  in  voller  Integrität  seiner 
früheren  Formencharaktere  verbliebenen,  Localschlages  rief  in  uns  die 
Vermuthung  wach,  daß  derselbe  in  entwicklungsgeschichtlicher  Hinsicht 
wenigstens  zum  Theile  einen  ähnlichen  Stammbaum  wie  die  Montavon- 
Prätigauer  Race  besitzen  dürfte;  in  diesem  Sinne  würde  er  so,  wie 
der  eben  genannte  Rindertypus  das  eigentlich  Charakteristische  seiner  Er- 
scheinung der  Beimischung  von  Blut  einer  in  mittelalterlichen  Zeiten 
aus  dem  schweizerischen  Rhonegebiet  herüberversetzten,  auffallend  kurz- 
köpfigen  und  gedrungen  gebauten,  dunkel-  und  geflecktfarbigen  Race 
verdanken. 

Hierbei  wäre  an  analoge  Colonisationsvorgänge  zu  denken,  wie  solche 
bei  den  für  die  Ostschweiz,  dann  für  Vorarlberg  und  einzelne  Gegenden 
Nordtirols  urkundlich  festgestellten  Niederlassungen  von  Aelplem  (Hirten, 
Sennen)  und  Köhlern  aus  dem  schweizerischen  Wallis  zutreffen.  Diese 
„Walliser"  nun  nahmen  überall  dorthin,  wo  sie  einwanderten,  auch  ihr 
eigenthümlich  geformtes,  zumeist  braunschwarz  und  schwarzbunt  ge- 
färbtes Hornvieh  mit.  Vermöge  seiner  hervorragenden  Vererbungs-Energie 
und  leichten  AccUmatisation  wii'kte  dasselbe  auf  den  Habitus  und  die 
Qualification  der  in   den  betreffenden  Gegenden  vordem  heimisch  ge- 


len  Kinderschläge  derart  aacbbaltig  umgestaltend  ein,  daf3  dieser 
lü  sich  bis  in  die  Gegenwart  allenthalben  mehr  minder  deutlich 
len  hat  Wir  haben  der  historischen  Genesis  und  den  Resultaten 
I  Veränderun^processes,  soweit  selbe  das  Vieh  im  Montavon  nnd 
lau,  dann  im  tirolischen  Paznaunthale  berühren,  in  unserer  bereits 
(n  Abhandlnng  über  die  Racengeschichte,  sowie  in  einer  späteren 
e")  der  Herkunft  und  Beschaffenheit  der  hierbei  in  Frage 
lenden  Stammrace  aus  dem  schweizerischen  Rhonethale  die  erfor- 
he  Begründung  angedeihen  lassen.  Deshalb  glauben  wir  nun  wolil 
:h  die  Behauptung  aufstellen  zu  dürfen,  es  müsse  auch  das  Ursprung- 
raun-  bis  mfischwarz  und  theilweise  schwarz-weiSgeSeckt  gewesene 

im  Val  di  Rabbi  direct  oder  indirect  dem  Cauton  Wallis  ent- 
len.  Selbstverständlich  haben  wir  es  nicht  an  localen  und  archi- 
hen  Nachforschungen  fehlen  lassen,  um  womöglich  auch  den 
lentarischen  Beweis  für  unsere  Aufteilung  zu  erbringen,  nachdem 
iele  ja  erst  das  geschriebene  oder  gedruckte  Zeugniß  als  glaub- 
!U  gelten  pflegt.    An  Ort  und  Stelle  zwar  war  ürkundenmateriale 

ausfindig  zu  machen;  aber  in  dem  vollständigsten  Verzeichnisse 
frühmittelalterlichen  Walseransiedelungeu,  welches  in  Ladislaiis 
eim's  „Chronik  des  südlichen  Teutschlandes"  vom  Jahre  1499 
rgarter  Hs.  histor.  Nr.  250)  enthalten  ist,  wird  auf  Blatt  9  auch 
tal  Suis,  latine  vallis  Solis,  in  teutsch  Suis"  aufgeführt.'^)  Hier  ist 
!ilgen,  da6  im  frühen  Mittelalter  das  Rabbithal  noch  nicht  für  sich 
nt  worden  ist,  sondern  im  „Valle  Solis"  inbegriffen  war.  Zon 
imale  findet  es  sich  anno  1671  als  „Valle  Rabii"  verzeichnet,  ob- 
es  schon,  wie  ich  erheben  konnte,  seit  dem  Jahre  1513  eine  dem 
en  Bernhard  geweihte  Taufkirche  besitzt.  Dieser  letztere  Umstand 
;int  insofeme  von  Wichtigkeit,  als  unseres  Wissens  die  St  Bern- 
kirche  inBabbi  zugleich  die  einzige  inWälschtirol  ist,  welche  diesen 
ren  verehrt,  und  als  bekanntlich  das  große  St  Bernhardsgebirge 
em  von  St.  Martigny  abzweigenden,  IT'/j  Stunden  weit  nach  Süden 
kreichenden  Val  Entremont  zum  (Unter-)  Wallis  gehört  Auch  ist 
lerken,  daß  es  bei  den  Einheimischen  ebenso  häufig  „Rabbi  in 
lemardo",  als  wie  „San  Bernardo  in  Rabbi"  heißt,  und  demnach  der 
des  Kirchenpatrous  auch  für  die  ganze  Thalgemeinschaft  im 
lucbe  steht  Es  dünkt   uns  jedoch  vollends  als  ein  höchst  bedeat- 

Zeichen  mittelalterlicher  Colonisatlonsbeziehungen  des  Rabbithaies 
lern  schweizerischen  Rhonegebiete,   daß  das  gegenüber  dem  Kirch- 

'ä)  IberischeB  HomTieh  in  den  Tiroler-  und  Schwel zcralpea  im  XIV.  Bd.  der  „Mit- 
ten der  AnlhropologiBoben  Geielleohaft  in  Wien"  vom  Jahre  1884- 
")  Darnach  näre  eigentiioh  das  ganze  Val  di  Sole  in  ähnlicher  Weise  wie  die  beiden 
lergischeu  Walserlhäler,  dann  MoDlaroa  und  Prütigau  als  eine  Doniäae  wallseriscber 
■derer  zu  betrachten,  aber  alle  diese  Thalschaften  Bind  Heinerzeit  nur  an  einzelneii 
n  mit  Colonien  besetzt  worden,  wie  ea  daher  aueh  im  Sulzberg  der  F&il  gtvettn 
Irfte. 
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dorfe  S.  Bemardo  nach  Süden  abzweigende  Seitenhochthal  „Valle  di 
Vällers"  —  also  geradezu  „Wallserthal"  benannt  ist!  Dies  alles  sind 
zwar  spärliche,  aber  immerhin  beachtenswerthe  culturhistorische  Anhalts- 
punkte^  um  die  sonst  wohl  ganz  unerklärliche  Eigenart  au&uhellen, 
welche  das  ßabbithaler  Hornvieh  früher  in  ausnehmend  markanter  und 
auch  jetzt  noch  in  deutlich  wahrnehmbarer  Weise  zeigt.  **) 

Würde  sich  der  in  Rede  befindliche,  immerhin  noch  in  zahl- 
reichen racemäßigen  Individuen,  namentlich  im  Rabbithaie  und  bei 
Malö  auftretende  Sondertypus  wenigstens  in  einer  gewissen  Anzahl  von 
Zuchtfamilien  rein  und  unvermischt  erhalten  haben,  so  würde  es  keinem 
Anstände  unterliegen,  demselben  den  Rang  eines  selbständigen 
Racestammes  zuzuerkennen  und  mithin  das  betreffende,  seiner  Flächen- 
ansdehnung  nach  allerdings  nur  kleine,  Gebiet  als  einen  Stammzuchtbezirk 
zu  behandeln.  Gegenwärtig  trägt  jedoch  kaum  mehr  der  vierte  oder 
fünfte  Theil  des  im  Rajbbithale  und  in  den  angrenzenden  Hauptthal- 
gemeinden des  sulzbergischen  Gerichtsbezirkes  einheimischen  Hornviehes 
die  originalen  Formen,  Farben  und  sonstigen  Kennzeichen  des  einstmals 
wallserischen  Typus  zur  Schau,  während  reichlich  die  Hälfte  des  Rinder- 
stapels aus  Mischlingsthieren  der  alten  Stammrace  mit  dem  Braun- 
yieh  aus  dem  Rendena-,  Teilina-  und  Gamonicathale  besteht;  der  Rest 
ist  aus  Kreuzungsproducten  der  meist  schwarzbunt-gefleckten  Rabbi- 
thaler, dann  des  eintönig  braunfarbigen  Rendena viehes  mit  der  hell- 
grauen Race  des  Val  di  Non  und  des  übrigen  Theiles  des  Val  di  Sole, 
sowie  des  durch  mehrfache  Jochübergänge  mit  der  letzteren  Thalschaft 
verbundenen  Ulten-  und  Martellthales  (Etschthalertypus)  zusammen- 
gesetzt. In  seiner  Gesammtheit  erscheint  derselbe  demnach  gegenwärtig 
aus  einem  sehr  bunten,  dabei  nicht  einmal  zu  Zuchtfamilien  gruppirten, 
sondern  in  bloße  Einzelindividuen  aufgelösten  Gemenge  verschiedener 
Typen  und  Typenmischungen  zusammengewürfelt,  welches  es  seiner 
Provenienz  und  allgemeinen  Beschaffenheit  nach  zwar  rechtfertigt,  von 
dem  mitgetheilten  Sachverhalte  Act  zu  nehmen,  aber  für  die  Anerkennung 
einer  eigenen  „Rabbithaler  Fleckviehrace",  welch  erstere  von  den 
betheiligten  Kreisen  wiederholt  angeregt  wurde,  fehlen,  wie  ersicht- 
lich, alle  nothwendigen  Bedingungen.  Es  ist  auch  keine  Aussicht 
gegeben,  daß  dieselben  jemals  wieder  hergestellt  werden  könnten,  weü 
das  ganze  mittlere  und  untere  Sulzberg,  das  Rabbithal  mit  inbegriffen, 
sich  fast  ausschließlich  mit  der  MUchwirthschaft  befaßt  und  die  Eigen- 
zucht von  Hornvieh  beinahe  gar  nicht  mehr  betreibt. 

Die  gleiche  Bewandtniß  hat  es  auch  mit  der  Descendenz  der  in 
neuerer  Zeit  im  Sulzbergischen  mit  größerer  Allgemeinheit  und  Regel- 

**)  Ein  nicht  nnvrichtiges  naturhistorisohes  Merkmal  für  die  Mitbetbeiligang  der 
alten  Walliserrace  beim  Rabbithaler  Scheckvieh  besteht  in  der,  der  erstgenannten  Stamm- 
form eigenthümlichen,  auch  bei  den  Rabbithalern  häufiger  aufketenden  Pigmentirong 
der  HftQt  an  After,  Mittelfeisoli  und  Euter. 
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mäßigkeit  ins  Werk  gesetzten  Kreuzung  von  Rabbithaler-  oder  Rendena- 
(überhaupt  von  Braunvieh-)  Stieren  mit  grauen  Kühen.  Obgleich  die 
daraus  hervorgehenden  Mischlinge  sich  dadurch  auszeichnen,  dafi 
sie  groß  werden  und  in  der  weiblichen  Linie  gewöhnlich  recht  gute 
Melkerinnen  liefern,  welche  auch  ziemlich  knochen-  und  muskelkräftig 
sind  und  sich  leicht  mästen,  so  verdient  die  Nachkommenschaft  einer 
solchen  einmaligen,  gewöhnlich  nicht  weiter  fortgesetzten  Kreuzung 
doch  gewiß  nicht  den  Titel,  und  besitzt  auch  nicht  den  Zucht- 
und  Gebrauchswerth  einer  „razza  propria"  oder  „nostrana",  wie  wir 
sie  einmal  auf  einer  in  Cles  abgehaltenen  Regionalausstellung  von 
Zuchtrindvieh  angemeldet  und  zur  Prämienconcurrenz  zugelassen  ge- 
funden haben. 

Das  Nämliche  gilt  auch  vom  hin  und  wieder  auftauchenden  und  ge- 
legentlich allen  Ernstes  beanspruchten  „tipo  Solandro",  d.  i.  von  der  so- 
genannten Sulzbergerrace,  worunter  in  der  Hauptsache  Kreuzungsthiere 
zu  verstehen  wären,  wie  sie  aus  der  Paarung  von  (zumeist  importirten) 
reinblütigen  männlichenZuchtthieren  dergroßenSchlagform  der  Etschthaler- 
race  („Ultner")  mit  Mischlingen  weiblichen  Geschlechts  aus  der  vorer- 
wähnten Kreuzung  zu  Stande  kommen.  Die  Zflchtungsproducte  dieser  Art 
besitzen  in  der  Regel  vorwiegend  die  Gestalt  und  Färbung,  sowie  die 
Nutzungseigenschaften  der  Etschthaler,  während  sie  von  dem  ihnen  eigen- 
thümlichen  Blutsantheile  der  dunkelbraunen  oder  schwarzbunten  Race  etwas 
besser  gerundete  Körperformen,  dann  eine  größere  Milchergiebigkeit  zu 
ererben  und  mithin  als  Gebrauchsthiere  sehr  werthvoll  zu  sein  pflegen. 
In  ihr  er  Gesammtheit  bilden  sie  aber  weder  einen  genügend  ausgeglichenen, 
noch  in  seiner  Formbeschaffenheit  und  Leistungstüchtigkeit  constanten 
Unterschlag.  Selbstverständlich  ist  hierbei  abzusehen  von  den  im 
ganzen  oberen  Nocethale  in  großer  Zahl  anzutreffenden  Individuen, 
welche  aus  der  willkürlichen  oder  zufälligen  Vermischung  von  Thieren 
der  verschiedensten  Provenienz  und  Beschaffenheit  unter  dem  Umstände 
resultiren,  daß  in  den  meisten  dortigen  Gemeinden  sowohl  graue  als 
braune  oder  schwarzbunte  Sprungstiere  aufgestellt  sind,  deren  Benutzung 
den  Züchtern  ohne  alle  Beschränkung  freigegeben  ist. 

Wir  können  demnach  nicht  umhin,  den  ganzen  sulzbergischen 
Bezirk  derzeit  nur  als  einen  Grenz-,  Misch-  und  Uebergangsdistrict  zu 
bezeichnen,  welcher  wohl  am  besten  thäte,  wenn  er  sich  einzig  und 
allein  der  Zucht  von  Braunvieh  zuwenden  würde.  Diese  Richtung 
könnte  insbesondere  unter  Mitverwendung  und  Begünstigung  des  oben 
besprochenen,  außerordentlich  vererbungskräftigen  und  werthvollen 
Restes  vom  alten  Rabbithaler  Vieh  rasch  verallgemeinert,  und  schon 
nach  einigen  Geschlechtsfolgen  wieder  auf  eine  solche  Stufe  gebracht 
werden,  daß  die  Concurrenz  des  nachbarlichen  judicaresischen  Braun- 
viehgebietes nicht  zu  scheuen  wäre.  Es  wäre  das  letztere  umsoweniger 
der  Fall,  als  für  den  Kenner  kein  Zweifel  darüber  besteht,  daß  gerade 
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die  im  besten  Rufe  stehende  Stfiwmzacbt  des  Rendenathales  darch  dM 
fr&her  fleißig  geflbte,  aiicii  jetzt  noch  nicht  aafier  Gebrauch  ge* 
kammene  HerSberbmgen  von  schönem  Eftlbervieh  ans  Rabbi  und  dem 
mittleren  Sulzberg  auf  Sirer  anzuerkennenden  Höhe  erhalten  worden  ist 

IMe  yorhin  erw&hnte  Gepflogenheit  derVerwendung  von  Zuchtstieren 
graaer  und  brauner  Race  in  einer  und  derselben  Gemeinde  war  bis  vor 
Kurzem  auch  im  geschlossenen  Verbreitungsbereiche  des  judicarischen 
Brannyiehes  ziemlich  häufig.  In  Folge  dessen  ließ  sowohl  die  F&rbung 
als  auch  die  Leibesgestalt  des  betreffenden  Rinderstapels  in  Bezug 
auf  Gleichmäßigkeit  und  typische  Uebereinstimnuing  viel  zu  wünschen 
übrig.  Die  größte  Unausgeglichenhejt  war  im  unteren  Theile  des  Chiese- 
thales  (Gerichtsbezirk  Condino)  sowie  im  östlichen  Theile  des  Gerichts- 
bezirkes von  Stenico  (mittleres  Sarcathal)  anzutreffen.  Neben  vor- 
herrschend dunkel-  bis  schwarzbraunen  und  braunschwarzen  Thieren 
waren  zahlreiche  Individuen  mit  Mlbräunlicher,  braungrauer  und  selbst 
«überweißer  oder  wei^chgelber  Haarfarbe  vertreten,  welche  zugleich 
in  ihren  Eöi^erformen  derartig  varürten,  daß  ebenso  oft  Exemplare 
mit  dunkelbrauner  Grandfajrbe  den  hochbeinigen,  langköpflgen  und 
schmalrumpfigen  Habitus  von  Grauvieh,  als  auch  umgekehrt  viele  hell- 
gefärbte Stücke  den  kurzen  Kopf  und  die  mehr  gedrungene  Bauart 
nebst  der  niedrigeren  Leibes-  und  Gliederstellung  des  Bendenatypus  auf- 
wiesen. Auch  der  letztere  war  innerhalb  seines  unmittelbaren  Heimats- 
difitrictes  an  der  oberen  Sarca  keineswegs  von  jedwedem  anderweitigen 
Einflüsse  versdiont  gebli^en«  Durch  das  bereits  oben  berührte  Ein- 
strömen von  Blut  der  ehemaligen  Rabbithaler  Stammrace  ist  er  zuver- 
lässig wenigstens  insofeme  modificirt  worden,  als  gewisse,  körperliche 
Merkmale,  wie  die  verhältnißm&ßige  Kürze  und  Breite  des  Kopfes,  die 
tiefere  Beinstellung,  dann  die  größere  Breite  und  Gedrungenheit  des 
Rumpfes,  femer  das  häufige  Vorkommen  ganz  schwarzen  Colorites  einer- 
seits und  größerer  scharf  begrenzter  weißer  Flecken  andererseits  im 
Wesentlichen  auf  diesen  Einfluß  zurückzufahren  sind. 

So  stellt  sieh  denn  in  Italienisch-Südtirol  weder  der  graue  noch 
der  braune  Homviehschlag,  selbst  in  den  primären  Heimats-  und  Stamm- 
zuchtrevieren, geschweige  im  weiten  Bereiche  der  secundären  Verbreitungs- 
bezirke,  nirgends  von  solcher  Egalität  und  Harmonie  der  Färbung  und 
des  Körperbaues  heraus,  daß  der  Gesammtheit  der  zu  jeder  Haupt- 
abtheilung gehörigen  Zuchtfamilien  und  Nutzhaltungs-Individuen  die  Be- 
zeichnung und  Eigenschaft  einer  „Race"  im  strengeren  Sinne  des  Wortes 
zugesprochen  werden  könnte.  Wenn  wir  aber  gleichwohl  im  folgenden 
Capitel  zu  der  gesonderten  Beschreibung  des  Exterieurs  und  der 
nutzbaren  Eigenschaften  des  Grau-  und  Braun viehes  von  WäLschtirol 
schreiten  und  beide  Gruppen  als  besondere  Schläge  oder  Typen  behandeln, 
so  geschieht  dies  deshalb,  weil  doch  jeder  derselben,  sei  das  locale 
Schicksal  ihrer  Angehörigen  welches  immer  gewesen,  eine  eigene,  wohl 
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ausgeprägte,  sowie  mit  bestimmten  Qualificationett'ftudgäßtattetedtfluiutt« 
race  zu  Grunde  liegt;  allenthalben  sind  BepüfemitaBteB  dieSEr  oioht'allem 
in  zahlreichen  Einzelnthiereu  u&d  Z«efert£Biiiiäien  in  yofler  Originalität  t^i^ 
handen,  sondern  es  treten  ihre  charakteristischen  Ei6inii2eicbeii  an  der 
äußeren  Erscheinung,  gleix^bwie  an  den  inneren  Big^nsehaften  auch  der 
übrigen  Individuen  und  Heerdstapel  in  der  Begel  markant  genug  herror, 
daö  mau  sie  insgesämmt  als  Abkömmlinge  der  betreffenden  Hauptrace 
betrachten  kann. 

3.  Bescfatrelbung  des  in  Wälsclktlrol  einheimischen  Grau^  uDd 

Braunviehes« 

a)  Die  graue  ßace  im  Noce^,  Aviaio-  und  Cismonethale. 

Der  Grrundstock  des  in  diesen  ausgedehnten  und  sidi  hanptsächlieli 
mit  der  Bindviehaufzudit   beschäMgenden   Hoehthälem    einhekniflchen 
Hornviehes  schliefit  sich  Sowohl  in  der  Färbung  seines  Haarkleides, 
als  auch  in  den  Verhältnissen  seines  Körperbaues  und  in  seuien  nutzbarcai 
Eigenschaften    im  Allgemeinen  derart    an   den   morphologiscfaen     und 
physiologischen  Charakter  der  in  den  deutsch-südtirolischen  Tfaälern  im 
Oberlaufgebiete    des    Etschstromes  angestammten  Rinderrace,  dafi    er 
hinsichtlich  seiner  ganzen  Beschaffenheit  und  seines  Nutzwerthes  als 
ein  ebenbürtiger  Zweig   derselben  betrachtet  werden  muß.    Wir  haben 
auch  bereits  gesehen,  dafi  seine  allgemeine  Entwicklungsgesehichte  mit 
jener   der   Etschthaler   Race  völlig  äbereinstimmt,  dafi   wir  demnach 
in    der   Hauptsache    ein   Material  vor  uns   haben,  welches  schon  im 
III.  Hefte  dieses  Bandes  eingehend  untersucht  und  ausführlich  geschildert 
worden  ist    Deshalb  glauben  wir  uns  hier  vorzugsweise  mit: jenen  ört- 
lichen Modificationen  des  grauen  Hornviehschlages  genauer  beschäftigen 
zu  sollen,   welche  wesentlich  unter  den  zucht-  und    nutzwirthschaft- 
lichen   Verhältnissen  gerade  der  wälschtiroler  Zuchtbezirke  zu  Stande 
gekommen  sind. 

Das  überaus  zersplitterte,  zumeist  aus  Zwergwirthschaften  be- 
stehende Grandeigenthum,  beziehentlich  die  daraus  resultirende  quantitativ 
und  qualitativ  eingeschränkte  Fntterproduction,  welche  unzureichende 
Ernährung,  verfrühten  Zuchtgebrauch  und  übermäßige  Inau^pmchuahme 
der  Thiere  in  Bezug  auf  Reproduction,  Milchgewinnung  und  Arbeits- 
leistung zur  Folge  hat,  erscheint  als  Hatiptursache  der  in  den  meisten 
wälschtirolischen  Zuchtbezirken  wahrzunehmenden  Degeneration  der 
grauen  Stammrace.  Indessen  ist  diese  Degenerirung  keineswegs  identisch 
mit  einer  wirklich  allgemeinen  Entartung  und  Mifigestaltung  oder  mit 
einer  generellen  Verschlechterung  der  Nutzeigenschaften  des  gesummten 
Rinderstapels  dieser  Gegenden;  sie  äußert  sich  vielmehr  im  großen 
Ganzen  nur  in  einer  erheblicheu  Verkleinerung  und  im  Zurückbleiben  der 
körperlichen  Entwicklung  der  Thiere,  wobei  weder  das  Ebenmaß  noch 
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die  materielle  Nutzungstüchtigkeit  viel  Einbuße  erfährt,    so   daS  sie 
eigentlich  weit  richtiger  als  eine  bloäe  Deformation  der  Figuren  sich 
darstellt  Während  nämlich  der  im  deutschtirolischen  Antheile  des  ver- 
einigten. Zuchtbereiches  der  Etschthalerrace  vorhandene  Binderschlag, 
seiner  durchschnittlichen  Gröfie  und  Schwere  nach,  die  stärkste  figu- 
xale  Ausformung  ini^erhalb  der  Gruppe  der  in  den  westösterreichischen 
Alpen  heimischen  gleichmäfiig  eintönig  gefärbten   Bindertypen  erlangt, 
.bilden  die  Angehörigen  desselben  Stammes  auf  wälschtirolischem  Boden 
mit  geringer  Ausnahme  nur  kleindimensionirte  Localschläge  von  theil- 
weise    ta&t  -  zwergartigem    Wüchse.    Es    sinkt    die    Körperhöhe    voll- 
jähriger weiblicher  Thiere,  von  der  Sohle  der  vorderen  Unterftiße  bis 
zum  Widerriste  senkrecht  gemessen,    bis  auf  1  Meter  herab   und  er- 
reicht, selbst  im  Durchschnitte  ganzer  Bezirke  —  z.  B.  für  Fassa  und 
'Frimiero  — .  nicht  mehr  als  117'5  Gentüneter.  Das  Lebendgewicht  solcher 
zwergiger  Individuen    steigt   selten  höher  als  225  Kilogramm,  bleibt 
aber  häufig  auch  unter  2  Metercentner  und  fällt  selbst  bis  auf  175  Kilo- 
gramm heraJt).  Im  Generaldurchschnitte  der  ganzen  Grauviehzone  Wälsch- 
.tirols  hebt  sich  die  Körpergröße  auf  119  Centimeter  Bisthöhe  und  die 
mittlere  Schwere  der  Thiere  auf  320  Kilogramm.^^) 

Die  dem  Originaltypus  nicht  nur  in  der  Körpergröße  und  Statur, 
sondern  auch  in  den  Proportionsdetails  des  Kopfes,  Bumpfes  und  der 
Gliedmaßen  am  nächsten  kommenden  Localschläge  sind  jene,  welche  im 
mittleren  Avisiothale  und  im  oberen  Nonsberg  gezüchtet  werden.  Die 
erstere  Schlagform  wird  als  „Fleimsthaler",  die  letztere,  weil  sie 
ihre  vorzüglichsten  Zuchtstätten  in  den  sogenannten  deutschen  Gemeinden 
des  Nocethales  besitzt,  in  der  Begel  als  die  „deutsche  Bace  des 
Val  di  Non"  bezeichnet  In  beiden  Districten  trifEt  man  erwachsene 
weibliche  Thiere  in  größerer  Anzahl,  welche  mehr  als  Mittelgröße, 
nämlich  eine  Körperhöhe  von  über  125  Centimeter  bis  zu  135  Centi- 
meter aufweisen,  wobei  sich  deren  Lebendgewicht  auf  und  über  375  Kilo- 
gramm stellt^^^) 

Nicht  ganz  von  derselben  Größe  und  Schwere,  aber  doch  noch 
mittleren  Entwicklungsverhältnissen  ziemlich  nahe  kommend,  erweisen 
sich  die  mehr  zerstreuten  Zuchtstapel  grauen  Schlages  im  oberen  Sulz- 
berg. Indessen  beruht  ihre  diesbezügliche  Präponderanz,  sowie  ihr  Vor- 
handensein an  dortiger  Stelle  überhaupt^  auf  der  schon  einmal  hervor- 


^)  Im  Vergleiche  mit  der  Darohschnittsgröße  und  dem  mittleren  Lebendgewichte 
des  Etsohthalerviehes  im-  deutschen  Antheile  von  Südtirol,  welche  sich  auf  135  Centimeter 
Widerristhohe,  respectire  865  Kilogramm  stellen,  erscheint  das  wälschtirolisobe  Grauvieh 
um  i2^/o  kleiner  und  leichter. 

*•)  Innerhalb  der  Reihe  der  in  den  obgenannten  Zuchtrevieren  genauen  Ab- 
messungen unterzogenen  IndiTiduen  wurde  die  Widerrist-Stabhöhe  bei  einer  Fleimsthalerkuh 
sogar  mit  145,  ihre  Rompflänge  mit  181,  ihr  Brustumfang  mit  200  Centimeter  bestimmt  ; 
dai  Lebendgewicht  dieses  Stückes  betrug  500  Kilogramm. 

8* 
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gehobenen  steten  Einfuhr  racemäBiger  Sprungstiere  aus  den  nacbbar- 
lichen  deutschtirolischen  AufzuchtthSIem  Dlten  nnd  MartelL  Bei  der 
fortwährend  zunehmenden  Ausbreitung  des  Braun viehes  und  derErenznngs- 
producte  aus  Braun-  und  Grauvieh  im  Val  di  Sole  läfit  sich  jedoch  der 
Fortbestand  der  snlzbergischen  Grauviehzuchten  schon  gegenwärtig  nur 
mehr  schwer  aufrecht  erhalten,  und  ftir  die  Zukunft  kann  davon  wohl 
kaum  die  Rede  sein.  Auch  ist  daran  zu  erinnern,  daß  die  meisten  der 
Thiere  im  Snlzbergischen,  welche  überhaupt  ihrer  Färbung  nach  ent- 
schieden zum  Graurieh  gerechnet  werden  mfissen,  keineswegs  die 
anatomischen  und  physiologischen  Merkmale  der  Etschthalerrace  in 
genfigendem  Maße  zu  besitzen  pflegen.  Dies  gilt  selbst  von  denjenigen 
Individuen  nicht,  zu  deren  Reproduction  das  reinste  Etschthaler  Blnt 
in  der  männlichen  Linie  consequent  veiwendet  worden  ist. 

In  früherer  Zeit,  vor  der  Eröffnung  der  Bahnlinie  Bozen- Verona,  war 
das  mittelst  der  Straße  über  den  Tonalepaß  mit  der  Lombardei  bequem 
verbundene  und  ebenso  durch  mehrfache  Jochübergänge  mit  den,  die 
Aufzucht  im  großen  Umfange  betreibenden  Zuchtthälem  an  der  oberen 
Etsch  zusammenhängende  Val  di  Sole,  namentlich  das  sogenannte  sulz- 
bergische  Oberthal,  far  den  Yiehhandel  nach  der  Lombardei  eine  auße^ 
ordentlich  wichtige  und  belebte  Durchzugs-Etappe.  Den  Hauptverkehrs- 
artikel bildeten  Jungochsen  im  Alter  von  2  Jahren  und  auch  ältere, 
schon  abgerichtete  Zugochsen,  welche  nicht  allein  ans  Ulten,  Passeier 
und  Sarnthal,  sowie  aus  den  Nebenthälein  des  Vintschgan  und  aus  den 
deutschen  Gemeinden  des  Nonsberg  stammten,  sondern  zu  mehreren 
Tausenden  jährlich  ihren  Zuzug  auch  aus  dem  Oberinn-  und  Lechthale, 
dann  aus  dem  Brennergebiet,  ja  theilweise  sogar  aus  dem  nördlichen 
Vorarlberg,  aus  dem  AJgäu  und  Oraubfinden  erhielten.  Diesen  aus- 
gebreiteten Handelsverkehr  vermittelten  großentheils  einheimische  Händler, 
welche  bei  ihren  Einkäufen  häufig  auch  Eälberkflhe  und  trächtige 
Kalbinnen,  namentlich  des  milchreichen  Oberinnthaler-  und  Vintschgauer- 
schlages  mitnahmen,  am  sie  zu  Hause  theils  als  bessere  Nutzthiere  fBr 
den  häuslichen  Milchbedarf,  hauptsächlich  aber  als  leistnngstichtige 
Ammenkühe,  denen  man  gewöhnlich  zwei  Saugkälber  zulegen  konnte, 
für  die  möglichst  stark  betriebene  Heranzucht  von  Ochsenkälbem  des 
eingebornen  knochen-  und  muskelstarken  Grauviehschlages  zu  benutzen. 

Nachdem  auf  diese  Weise  im  Laufe  der  Zeit  eine  ziemliche  Menge 
solcher  eingewanderter  weiblicher  Binder  in  das  ganze  obere  Nocegebiet 
gekommen  war,  veränderte  sich  der  ursprünglich  auch  im  snlzbergischen 
Oberthale  vollkommen  reinbltitig  gewesene  Typus  von  Grauvieh  etsch- 
thalischen  Stammes  immer  mehr,  bis  er  schließlich  zu  einem  völlig 
typenlosen  und  variablen  Mischproduct  aus  Etschthaler-,  Oberinnthaler-, 
Wippthaler-,  Vorarlberger-,  AJgäuer-  und  Graubündnerblut  geworden 
war;  hierbei  hatte  er  an  Verwendbarkeit  zu  mehrseitigem  Nate* 
gebrauch  und  insbesondere  an  Milchergiebigkeit  gewonnen,  an  Eigenart 
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und  Schönheit  des  Körperbaues,  dann  an  Enochenstftrke,  Muskelkraft 
und  robuster  Constitution  jedoch  entschieden  verloren.  Der  letztere 
Uebelstand,  welcher  namentlich  die  Yerkäuflichkeit  der  für  den  Export 
nach  der  lombardischen  Ebene  bestimmten  eigenen  Nachzucht  an 
OchBenvieh  merklich  beeintr&chtigtei  yeranlaßte  zur  Wahl  des  Auskunfts- 
mittels,  weniger  mit  selbstgezogenen,  sondern  mehr  mit  zugekauften 
Stieren  der  Etschthalerrace  zu  operiren. 

Seitdem  die  Eisenbahn  von  Bozen  aufwärts  über  den  Brenner 
geführt  wurde,  schlug  der  Viehhandel  andere  Wege  ein,  indem  nunmehr 
die  oberitalienischen  Marktplätze  von  einheimischen  und  lombardischen 
Händlern  direct  befahren  wurden,  wodurch  speciell  auch  der  Jung-  und 
Zugochsen-Transit  im  Sulzbergischen  sich  ungemein  verringerte.  An  seine 
Stelle  trat  die  Nachfrage  und  in  Folge  dieser  der  Handel  sowie 
die  Eeproduction  weiblicher  Binder  für  die  lombardischen  Molkerei« 
districte.  Nachdem  dies&lls  in  der  oberitalienischen  Tiefebene  schon  seit 
Jahrhunderten  Braunvieh  beliebter  und  gesuchter  war  als  graufarbige 
Thiere,  und  das  Braunvieh  Judicariens  nebst  den  schwarzbunten  Kühen 
aus  dem  Babbithale  sich  schon  längst  einen  guten  Namen  erworben 
hatten,  so  gewann  unter  den  geänderten  Verhältnissen  die  Zucht  von 
echtem  Braunvieh,  sowie  von  Kreuzungsthieren  aus  den  braunen  und 
grauen  Schlägen  im  sulzbergischen  Bezirke  raach  an  Terrain,  aus 
welchem  bald  auch  Blut  in  die  noch  bei  der  Ochsenaufzucht  und  des* 
halb  beim  grauen  Bacestamme  gebliebenen  Zuchtlocalitäten  dififundirte; 
dadurch  gerieth  schließlich  das  Oro9  des  Homviehmateriales  in  die  mehr- 
erwähnte unausgeglichene  und  unselbständige,  wenngleich  dabei  physisch 
nicht  verkommene,  gegenwärtige  Modification  seiner  einstmaligen  Be- 
schaflfenheit 

Erheblich  schwächer,  kleiner  und  divergirender  in  der  Abstam- 
mung, Blutmischung  und  den  daraus  springenden  Variationen  der  Haar- 
farbe und  der  Formverhältnisse  des  Körperbaues  erweist  sich  der 
Rinderstapel  im  unteren  Nocethale.  Ein  beträchtlicher  Theil  des  nons- 
bergischen  Districtes  fällt  seiner  Terrainlage  und  seinen  allgemeinen 
Wirthschaftsverhältnissen  nach  in  die  Zone  der  gemischten  Cultur; 
die  Bewohner  befassen  sich  also  in  ei*ster  Linie  mit  Getreide-,  Wein- 
und  Seidenbau,  neben  welchen  Bodenproductionszweigen  in  Wälschtirol 
der  Viehzucht  allenthalben  nur  mehr  geringe  Aufinerksamkeit  geschenkt 
wird  und  auch  die  naturlichen  sowie  wirthschaftlichen  Bedingungen 
für  den  Aufzuditbetrieb  fehlen.  Es  greift  dann  vielfach  blos  diejenige 
Art  der  Viehhaltung  platz,  bei  welcher  es  sich  lediglich  um  die 
Steigerung  der  Nutzleistung  der  einzelnen  Gebrauchsthiere  handelt  und 
welche  mit  der  Verwendung  verschiedener,  von  weit  und  breit  her 
importirter  Bacen  oder  Schläge  und  mit  der  planlosen  Vermischung  dieser 
unter  sich,  sowie  mit  dem  einheimischen  Vieh,  verknfipft  und  von  häufiger 
Degeneration  des  Gesammtmateriales  begleitet  zu  sein  pflegt. 
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Der  Hornviehstapel  dieses  nonsbergischen  Uebergangsrevieres 
untersctieidet  sich  von  dem  des  daranstoßenden  etschländischen  Nutz- 
haltungsgebietes wesentlich  nur  durch  die  zulänglichere  und  zuträglichere 
Ernährung  der  Thiere^  in  Folge  welcher  dieselben  etwas  kräftiger, 
hübscher  und  voller  aussehen,  als  draußen  im  Hauptthale  der  Etsch. 
Im  Verhältnisse  zu  der  durchschnittlich  normalen  Größe  und  Schwere, 
dann  zur  allgemein  guten  Condition  des  Viehes  in  den  Zuchträumen  des 
oberen  Val  di  Non,  insbesondere  aber  in  den  nördlichen  Grenzgemeinden 
der  Bezirke  Cles  und  Fondo  mit  ülten,  erscheinen  sie  freilich  nur 
schwach  entwickelt  und  von  sehr  verschiedenem  Exterieur. 

Die  Körpergröße  der  im  mittleren  und  unteren  Nocethale  vor- 
handenen Kühe  grauen  Schlages  variirt  in  der  Widerristhöhe  von  117 
bis  zu  123  Centimeter,  das  Lebendgewicht  derselben  wurde  zwischen 
225  und  325  Kilogramm  schwankend  gefunden. 

Einen  durchschnittlich  schwächeren  und  schmächtigeren  Körperbau 
zeigt  der  Viehschlag  im  oberen  Avisio-  und  Cismonethale,  beziehentlich 
in  den  Bezirken  Fassa  und  Primiero.  In  Gestalt  und  Färbung  jedoch 
ist  derselbe  ziemlich  einheitlich  beschaffen  und  zugleich  dem  Grund- 
typus der  Etschthaler  Stammrace  recht  treu  geblieben,  wie  er  sich  über- 
haupt durch  zierliches  Ebenmaß  und  gute  Nutzbarkeit  auszeichnet.  Die 
mittlere  Körperhöhe  am  Widerrist  wurde  bei  Kühen  mit  117-5  Centimeter, 
die  durchschnittliche  Bumpflänge  mit  141*8  Centimeter,  der  Brustumfang 
mit  157'2  Centimeter,  das  Körpergewicht  im  lebenden  Zustande  mit 
275  Kilogramm  bestimmt.  Das  kleinste  in  Untersuchung  gezogene 
weibliche  Thier  dieser  Localvarietät  der  etschthalischen  Stammrace 
besaß  eine  Widerristhöhe  von  113,  eine  Eumpflänge  von  139*5, 
einen  Brustumfang  von  1485  Centimeter  und  ein  Lebendgewicht  von 
205  Kilogramm.  Das  größte  Exemplar  hatte  eine  Widerristhöhe  von  145, 
eine  Rumpflänge  von  181,  einen  Brustumfang  von  200  Centimeter,  und 
ein  Körpergewicht  von  500  Kilogramm.  Das  erste  Stück  war  in  Vigo 
di  Fassa,  das  zweite  in  Predazzo  im  Fleimsthale  geboren,  ein  Umstand, 
welcher  die  beträchtlichen  Schwankungen  in  der  Größe  und  Schwere 
der  Thiere  selbst  in  nahe  aneinandergelegenen  Zuchtstätten  des  ganzen 
Gebietes  kennzeichnet. 

In  dem  gleichen  Maße,  wie  hinsichtlich  der  Entwicklung  der 
Thiere  nach  Statur  und  Gewicht,  verhalten  sich  auch  die  Details  im 
Colorit  und  in  den  absoluten,  sowie  relativen  Formverhältnissen  des 
Körperbaues  in  den  meisten  Zuchtgegenden  des  Grauviehes  derai*t 
verschieden,  daß  es  kaum  gelingt,  hierüber  ein  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechendes allgemeines  Bild  zu  entwerfen.  Vollends  unthunlich  aber 
erscheint  es,  alle  die  vorhandenen  Nuancen,  Zwischenstufen  und  üeber- 
gänge  in  der  äußeren  Erscheinung  der  Thiere  districtweise  zusammen- 
zufassen und  an  der  Hand  der  gemeinsamen  Merkmale  und  der 
gewonnenen  Jibmessungen    das  Gesammtmateriale   des  Grauviehes  ..in 
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Serien  localer  TTnterscTiläge  zu  zergliedern  und  diese  einzeln  auf 
ihren  Zucht-  und  Nutzwerth  zu  untersuchen.  Dem  Vorhandensein 
und  Znstandekommen  solcher  nicht  nur  in  ihrem  Habitus  und  in  ihren 
inneren  Eigenschaften  hinreichend  conformer,  sondern  auch  räumlich 
entsprechend  gesonderter  Zuchtstämme  stand  in  einem  Gebietstheile,  wie 
im  Noce-  und  Cembrathale,  der  durch  lange  Zeit  und  in  mannigfaltiger 
Weise  betriebene  Import  fremdracigen  Zuchtviehes  beiderlei  Geschlechts 
entgegen.  In  anderen  Gegenden,  wie  im  oberen  Avisio-  und  Cismonethale, 
hinderte  die  daselbst  (und  in  Wälschtirol  überhaupt)  herrschende  Mannig- 
faltigkeit in  der  Zuchtrichtung,  sowie  in  der  Verschiedenartigkeit  de$ 
Nutzbetriebes,  vermöge  welcher  oft  in  einer  und  derselben  Wirthschaft  die 
Aufzucht  eingeborener,  dann  die  weitere  Heranzucht  zugekaufter  und 
die  Zuchtverwendung-  beider  Kategorien  von  Thieren  verschiedener  Race- 
und  !ßlutmischung  mit-  und  nebeneinander  ohne,  jede  Auswahl  und 
Einsi;hränkung  erfolgt. 

Wir  unterlassen,  es  deshalb  auch,  die  durchschnittlichen  MaOzahlen, 
wie  sich  dieselben  aus  den  im  ganzen  Zuchtrayon  des  Grauviehes  ge- 
sammelten Abmessungen  ergeben  würden,  zu  berechnen  und  diese  Mittel- 
werthe  der  vergleichenden  Betrachtung^  über  die  näheren  Verhältnisse 
des  Körperbaues  des  Grauviehes  in  den  wälschtirolischen Zuchtbezirken 
zu  Grunde  zu  legen.  Wir  begnügen  uns,  in  der  folgenden  Tabelle 
die  absoluten  und  relativen  Maäverhältnisse  der  zur  Untersuchung  ge- 
langten größten  und  kleinsten  Viehstücke  beiderlei  Geschlechts  zu- 
sammenzustellen, womit  wir  am  einfachsten  und  übersichtlichsten  den 
weiten  Spielraum  in  der  Größe,  Schwere  und  Formbeschaffenheit  zu 
illustriren  glauben,  welcher  innerhalb  des  ganzen  Grauviehdistrictes  im 
Gesammtgebiete  herrscht.  Wir  fugen  außerdem  die  Normaldimensionen 
und  -Proportionen  der  Etschthalerrace  aus  den  deutsch-südtirolischen 
Zuchtgauen  hinzu,  wodurch  unter  Einem  die  gleichsam  typischen  Diffe- 
renzen in  der  Ausformung  der  einzelnen  Elementartheile  des  Exterieure 
bei  den  wälschtirolischen  Eepräsentanten  desselben  Hauptstammes  wenig- 
stens beiläufig  ersichtlich  werden. 

Versuchen  wir  nun  den  allgemeinen  Eindruck  der  äußeren  Er- 
scheinung des  Hornviehes  zu  beschreiben,  welches  innerhalb  der  Grau- 
viehzone von  Wälschtirol  gezüchtet  wird,  so  ist  ^war  die  Durchschnitts- 
qualität desselben  in  den  einzelnen  Unterbezirken  schon  nach  der  Größe 
und  Schwere  der  Thiere  sehr  verschieden;  aber  auch  da,  wo  besseres 
und  schöneres  Materiale  vorhanden  ist,  fallt  vor  Allem  die  Hochbeinigkeit, 
dann  der  schmächtige,  schmalbrüstige,  rückwärts  aufgezogene  Leib,  mit 
einem  theils  zu  hohem,  theils  zu  spitzem  Kreuze,  dann  der  längere  und 
im  Gesichts theile  mehr  verbreiterte,  in  den  Ganaschen  dagegen  ver- 
schmälerte Kopf  mit  verhältnißmäßig  kürzeren,  häufig  eingebogenen  und 
selten  schön  aufrecht  gestellten  Hörnern,  sowie  die  geringe  Euter- 
entwicklting  bei  den  Eühen  auf. 
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Der  größten  Zuohtkolx 
(Preduso) 
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Der  kleinsten  Zoohtkah 
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in  WUaehtkoL 

Als  Körperfarbe  herrschen  aUentlialben  Sflberweiß  und  Heügelblicli- 
grau  vor,  jedoch  pflegen  diese  beiden  Hauptfarben  bei  den  meisten 
Individuen  durch  erheblich  dunkler  schattirte  Partien  größerer  Aus- 
dehnung in  der  Gleichmäßigkeit  ihres  Grundtones  unterbrochen,  und 
erstere  dann  wieder  nach  ii-gend  einer  Seite  hin  mit  besondere  licht 
gehaltenen  oder  selbst  ganz  milchweißen  Flächen  in  Verbindung  zu 
sein.  Die  auf  diese  Weise  zu  Stande  kommende  Farbenabstufung, 
respective  die  Vertheilung  der  Lichter  und  Schatten  an  dem  Haarkleide 
eines  und  desselben  Thieres,  läßt  dabei  keinerlei,  sich  auch  bei  anderen 
Stücken  regelmäßig  wiederholende  und  daher  typische  Gleichförmigkeit 
bemerken,  wie  dies  im  deutsch-südtirolischen  Stammbereiche  der  Etsch- 
thalerrace  der  gewöhnliche  Fall  ist. 

Man  sieht  Thiere  mit  bald  hellerer,  bald  dunklerer  Haarfarbe  ohne 
alle  Abschattirung,  dann  wieder  solche  mit  lichtem  Kückenstreifen,  heller 
Umrandung  des  Flotzmaules  und  noch  lichter  gefärbter  Behaarung  am 
Unterbauche,,  sowie  an  den  Innenflächen  der  Beine,  deren  Bump&eiten 
ziemlich  dunkel  sind;  ferner  andere,  wo  sich  die  Schattirung hauptsächlich 
über  den  Kopf,  Hals  und  die  Vorhand  verbreitet,  und  endlich  Individuen, 
an  welchen  das  dunkle  Colorit  blos  auf  das  Hintertheil  beschränkt  ist 

Eine  ähnliche  Bewandtniß  hat  es  mit  dem  Hautpigment,  welches 
sich  übrigens  bei  der  Mehrheit  der  Thiere  über  den  ganzen  Körper 
ausgedehnt  vorfindet.  Bei  allen  untersuchten  Stücken  wurden  das  Flotz- 
maul,  dann  die  Augenlid ränder  und  die  Zunge  grau  pigmentirt  angetroffen. 
In  Correlation  damit  sind  auch  die  Hornspitzen,  sowie  die  Klauen  und 
die  Schweifquaste  dunkel-  bis  schwarzgrau  tingirt.  Die  Haut,  ist  dünn, 
nicht  eben  geschmeidig  und  mit  feinen,  etwas  spröden  Haaren  besetzt 
Sie  überkleidet  sehr  häufig  den  schmächtigen  Hals  in  vielen  feinen  Falten, 
welche  als  ein  gutes  Milchzeichen  angesehen  werden. 

Alles  in  Allem  gewähren  die  Thiere  grauen  Stammes,  mit  Ausnahme 
des  Stapels,  der  in  den  territorial  ziemlich  beschränkten  Zuchtstätten  im 
Fleimserthale,  sowie  im  oberen  Nonsberg  und  in  einigen  Gemeinden  des 
Bezirkes  Primiero  einheimisch  ist,  keinen  sehr  wohlgefälligen  und  nament- 
lich keinen  egalen  Anblick. 

Beim  Jungvieh  und  den  Erstlingskühen  treten  gewisse  mißgestal- 
tende Verhältnisse  im  Körperbaue  besonders  häufig  hervor,  indem  ein 
schmaler  dünner  Leib  wespenartig  auf  überlangen,  muskelschwachen 
Spindelbeinen  ruht,  der  sich  erst  in  fortgeschrittenerem  Alter  in  der 
Rippenwölbung  mehr  weitet  und  im  Brustumfange  besser  vertieft, 
ohne  jedoch  jemals  zu  vollem  Ebenmaße  und  guter  Abrundung  der 
Formen  zu  gelangen.  Dieser  Sachverhalt  ist  vorzugsweise  darin  be- 
gründet, daß  die  weiblichen  Thiere  zumeist  schon  mit  12  oder  15  Mo- 
naten in  Trächtigkeit  versetzt  werden,  wodurch  sie  in  ihrer  körperlichen 
Entwicklung  unvollendet  bleiben,  und  daß  man  dieselben  fast  überall 
mit   zu    großen   (zumeist    importirten)    Stieren    paart,    wodurch    man 
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aUerdings  größere,  aber  nicht  woblproportionirte  Kälber  erzielt,  welche 
bei  der  gemeinüblichen  ungenügenden  Ernährung  und  schlechten  Wartung 
auch  späterhin  nicht  in  die  Lage  kommen,  ihre  Erbfehler  zu  verbessern. 
Nur  wo  ein  wirklich  zfichterisches  Verständniß  und  Vorwärtsstreben 
obwaltet,  wie  in  den  deutschen  Gemeinden  des  Nonsberg  und  im  Gerichts- 
bezirke Cavalese,  da  hat  der  eingeborne  Rindviehschlag  nicht  blos  seine 
angestammten  Racezeichen  bewahrt,  sondern  auch  manche  schätzbaren 
Modificationen  erfahren,  wie  eine  gewisse  Verfeinerung  im  Knochenbau, 
größere  Kürze  des  Kopfes,  größere  Brusttiefe,  ebenere  Lage  und  Ver- 
breiterung des  Kreuzes,  gute  Beinstellung  und  stärkere  Muskelentwick- 
lung an  den  Schenkeln,  so  daß  nicht  wenige  Individuen  aus  den  ge- 
nannten Zuchtorten  in  ihrem  Körperbau  und  in  ihren  Leistungen  den 
besten  Producten  des  deutsch-südtirolischen  Zuchtbereiches  gleichen 
Stammes  an  die  Seite  gestellt  werden  können. 

Was  die  nutzbarenEigenschaften  des  einheimischen  Grauviehes 
anbelangt,  so  wird  die  Genügsamkeit  und  mehrseitige  Verwendbarkeit 
desselben  von  wälschtirolischen  Züchtern  selbst  sehr  hervorgehoben.  Es 
ist  auch  nicht  zu  leugnen,  wohl  aber  zu  bewundern,  daß  das  Gros  dieser 
Thiere  in  der  That  weit  mehr  leistet,  als  man  ihm  nach  seinem  Aeußeren 
und  nach  den  gemeinüblichen  Modalitäten  seiner  Züchtung  und  Haltung 
znmuthen  möchte.  Die  kleinen  leichten  Ochsen,  welche  namentlich  im 
Hügellande  und  auf  den  Mittelgebirgen  des  italienisch-tirolischen  Etsch- 
landes,  dann  im  Sarcagebiete  und  in  der  Valsugana  von  den  Kleingrund- 
besitzem  und  Colonen  um  ein  billiges  Geld  angeschafft  werden,  ver- 
richten die  Feldbestellung  auf  diesem  schwierigen  Terrain  gewöhnlich 
leichter  und  sicherer,  als  das  aus  dem  deutschen  Etschlande  geholte 
schwere  Zugrindvieh.  Es  sind  ungemein  hurtige  und  ausdauernde,  kluge 
und  genügsame  Thiere,  welche  für  die  große  Gruppe  der  wenig  be- 
mittelten Bauern  nachgerade  unentbehrlich  erscheinen.  In  den  haupt- 
sächlichsten Productionsbezirken  dieses  kleinformigen  Ochsenviehes, 
welche  sich  im  mittleren  und  unteren  Nocethale  befinden,  und  aus 
welchen  dasselbe  in  der  Regel  noch  vor  erreichter  Gebrauchsfähigkeit  in 
die  Nutzhaltungsgegenden  wegverkauft  zu  werden  pflegt,  haben  die  Kühe 
auch  meistens  die  Zugarbeit  zu  leisten.  Unter  diesen  Umständen  ist  es 
gewiß  anerkennenswerth,  wenn  eine  solche  kleine,  schwächliche  Zug- 
und  Melkkuh  im  Lebendgewichte  von  225  bis  275  Kilogramm  da- 
selbst im  Jahresdurchschnitte  noch  1000  Liter,  und  eine  blos  zur 
Milchproduction  verwendete  Hauskuh  sogar  1500  bis  1600  Liter 
Milch  gibt. 

Sind  die  Ochsen  nach  oft  langjährigem  Arbeitsdienste  alt  und  ab- 
getriebeUj  die  Kühe  ausgemolken,  so  werden  sie  einfach  durch  etwas 
reichlichere  und  gehaltvollere  Fütterung  für  die  Schlachtbank  vorbereitet 
und  Hefem  trotzdem  noch  ein  ziemlich  mürbes,  saftiges  und  wohl- 
schmeckendes Fleisch. 
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bj  Der  branngraae  Gebirgsschlag  zwischen  Brenta  und  Etscb. 

Wenngleich  entwicklangsgeschichtlich  auf  theilweise  abweichender 
Grundlage  fuäend,  so  yerhält  sich  der  in  den  höher  gelegenen  Berg- 
gegenden zwischen  Brenta  und  Etsch,  dann  im  oberen  Fersinathale  einhei- 
mische kleine  Gebirgsschlag  sowohl  in  seinem  AeuSeren,  als  auch  in  seinem 
Nutzwerthe  doch  nur  wenig  anders,  wie  das  bereits  besprochene  kleinformige 
Granyieh  aus  dem  Fassa-  und  Cismonethale.  Er  ist  mit  letzterem  früher  jeden- 
falls in  unmittelbarem  Contact  gestanden  und  auch  nach  der  territorialen 
Trennung  durch  längere  Zeit  in  regen  Viehhandelsbeziehnngen  geblieben. 
Ursprünglich  mag  derselbe  manches  Eigenthümliche  besessen  haben  und 
namentlich  auch  größer  und  schöner  geformt,  sowie  gleichmäßiger  gefärbt 
gewesen  sein,  als  gegenwärtig,  wo  ihm  durchaus  keine  Selbständigkeit 
und  kein  besonderer  Charakter  mehr  zugeschrieben  werden  kann. 

Bings  umschlossen  von  geräumigen  Tiefthälern  mit  intensivem  Betriebe 
der  gemischten,  mit  bloßer  Nutzhaltung  des  Rindes  verbundenen  Coltur, 
deren  wirthschafUich  gleichgeartete  Nebenverzweigungen  sich  zum  Theile 
weit  in  sein  eigenes  isolirtes  Stammbereich  hinein  erstrecken,  konnte  er 
das  ihm  verbliebene,  seit  Einfuhrung  des  Wein-  und  Seidenbaues 
in  der  Thalregion  mit  den  im  Norden  und  Osten  befindlichen  Zucht- 
gauen  des  Avisio-  und  Cismonegebietes  außer  territorialen  and  zucht- 
wirthschaftlichen  Zusammenhang  gerathene  Bevier  auf  die  Dauer  nicht 
behaupten.  Dasselbe  unterlag  der  gleichen  Einwanderung  und  Durch- 
setzung mit  Zucht-  und  Nutzthieren  verschiedener  Bace  und  Herkunft, 
wie  die  ihm  vorliegenden  Thalgebietsbezirke  an  der  Etsch,  Fersina  und 
Brenta.  Deshalb  herrscht  auch  in  der  Färbung,  Gestalt  und  Nutzungs- 
qualiflcation  im  großen  Ganzen  nahezu  dieselbe  Mannigfidtigkeity  wie 
in  den  Thalgemeinden  des  Yalsugan,  sowie  draußen  im  Hauptthale 
an  der  unteren  Etsch.  Es  gibt  hell-  und  dunkelgraues,  grauröthliches, 
semmelgelbes  und  silberweißes,  braungraues,  schwarzbraunes  und  selbst 
tiefschwarzes  Vieh,  mit  und  ohne  weiße  Abzeichen  und  mit  den  ver- 
schiedensten Arten  und  Graden  der  Schattirung  der  Grundfarbe. 

Vorherrschend  ist  allerdings  die  braungraue  Mittelfarbe  mit  dunk- 
leren und  helleren  Partien,  ohne  deutliche  Abgrenzung  der  letzteren 
und  ohne  Beschränkung  auf  einzelne  Eörpertheile,  welche  als  die  Original- 
färbe  des  alteingebornen  Homviehschlages  zu  betrachten  ist  Weniger 
bestimmt  dagegen  lassen  sich  die  Grundlinien  des  Körperbaues  des  uran- 
gestammten Bindertypus  aus  dem  bunten  Formenwechsel  der  jetzt  in 
den  dortigen  Berglandschaften  vorfindlichen  Thiere  verschiedenartigster 
Provenienz  und  Blutmischung  reconstruiren.  Dieselben  entsprectien  wohl 
im  Allgemeinen  einer  Combination  der  physischen  Iterkmale,  hervor- 
gegangen aus  der  Vermischung  der  hellgrauen  Stammrace  des  Etsch- 
gebietes  mit  dem  Braunvieh  Judicariens,  bei  welcher  die  morphologischen 
Charaktere  der  ersteren  im  Uebergewichte  geblieben  sind.   Jedoch  ist 


j 


Der  Inrmangmie  Oebirgnehta^  r*H«c1ien  Brento  and  Stach.  125 

der  noch  erkennbare  Best  dieser  althistorischen  Mischform  des  Bindes 
an  Ort  und  Stelle  durch  fehlerhafte  Zfichtung  und  yemachlAssigte  Hai* 
tang  arg  yerkümmert;  er  zeigt  grOfitentheils  sehr  schwächliche,  unan- 
sehnliche Figuren  mit  schmalen  Hüften,  leeren  Schultern,  dünnen  Knochen 
verlängerten  und  verschmälerten  Köpfen,  dfinn  und  unregelmäfiig  gestal- 
teten HOmera,  wie  er  überhaupt  mit  allen  Zeichen  zu  frühen  Zucht* 
gebrauches  und  ungenügender  Ernährung  behaftet  ist  Das  durchschnitt- 
liche Körpergewicht  schwankt  bei  Kühen  zwischen  210  und  250  Kilo- 
gramm, bei  Zugochsen  zwischen  275  und  325  Kilogramm.  Trotzdem  stehen 
beide  Kategorien  in  der  Nutzbarkeit  den  Angehörigen  der  schwereren 
und  gröfieren  Localschläge  des  grauen  Viehes  in  den  früher  besprochenen 
Zachträumen  Wälschtirols  nicht  nach,  indem  die  kleinen  Arbeitsochsen 
sehr  abgehärtet  und  ausdauernd  sind,  und  die  mittlere  jährliche  Milch- 
prodnction  einer  Kuh  in  den  freilich  ziemlich  futterreichen  Berggeländen 
des  Yalsugan  und  der  Seitenhochthäler  an  der  unteren  Etsch  sich  auf 
1000  Liter  belauft.  Es  spricht  dieser  Sachverhalt  sehr  für  die  aufier- 
ordentlich  gute  Beanlagung  der  autochthonen  Stammform  des  Bindes  zur 
Milcherzeugung,  welche  es  nur  um  so  bedauerlicher  erscheinen  läfit,  dafi 
dieselbe  bereits  seit  einigen  Decennien  sozusagen  auf  den  Aussterbe- 
etat gesetzt  erscheint  und  an  ihre  Stelle  die  ziellose  Einwanderung 
anf  Märkten  weit  und  breit  her  zusammengelesenen  Viehes  minderer 
Qualität  getreten  ist,  unter  dem  wir  Oberinnthaler,  Paznauner,  Vintsch- 
gauer,  Sterzinger,  ültner,  Nons-  und  Sulzberger,  Bendenathaler,  Monta- 
voner,  Graubfindner  und  Algäuer  Thiere,  nebst  zahlreichen  Kreuzungs- 
producten  derselben  wahrgenommen,  oder  deren  Abkunft  aus  den  be- 
treifenden Gegenden  wir  in  Erfahrung  gebracht  haben. 

Ein  solches,  überdies  in  fortwährender  Erneuerung  und  localem 
Platzwechsel  begriffenes  Kunterbunt  von  Zuch<-  und  Nutzthieren  durch 
irgendwelche  Maßregeln,  wie. sie  zur  Hebi':ij:f  einer  heruntergekom- 
menen Zucht  gewöhnlich  angewendet  werden,  uniiicireu  zu  wollen, 
erachten  wir  für  eine  Sisjrphusarbeit.  Auf  solche  Weise  eine  neue,  den 
gegebenen  wirthschaftlichen  Verhältnissen  wirklich  gemäße  Schlagform 
anzustreben,  erscheint  uns  aber  als  völlig  aussichtslos. 

Es  sind  eben  die  in  diesem  Gebietsabschnitte  obwaltenden  zucht- 
nnd  nutzwirthschaftlichen  Bedingungen  nach  keiner  Seite  hin  darnach 
angethan.  Schritten  auf  dem  Wege  der  directen  Verbesserung  des  Thier- 
materiales  Erfolge  zu  sichern.  Wollte  man  in  dieser  Bichtung  zu  befrie- 
digenden Besultaten  gelangen,  so  müßten  vor  Allem  die  argen  Fehler 
und  Mängel  der  Zucht  und  Haltung  des  Bindes  vermieden,  und  dann 
die  Egalisirung  des  Materiales  in  vollkommen  einheitlicher,  ziel- 
bewußter Weise  durch  consequente  Begünstigung  einer  und  derselben, 
den  Localverhältnissen  wirthschaftlich  am  besten  entsprechenden  Schlag- 
form  angebahnt  werden.  Zu  diesem  Ende  wäre  der  Schwerpunkt  au 
die  Beproduction  von  Milchthieren  zu  legen  und  hierzu  wenigstens  in 
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der  männUcheB  Linie  entschieden  nur  Braunvieh  vom  Typus  der  fiea- 
-denarace  zu  verwenden.  Demnach  wäre  der  ganze  Landwinkel  zwischen 
Trient,  Ala  und  Borgo,  bis  an  die  venetianische  Grenze,  in  einen  mit 
den  judicaresischen  Bezirken  zusammen  fließenden  Braun viehdistriet 
überzuführen,  der  sich,  ähnlich  wie  derjenige  des  Sarca-  und  Chiese- 
Ihales,  vorzugsweise  mit  der  Heranzucht  weiblicher  Thiere  zum  eigenen 
Nutzgebrauche  und  für  den  Export  zu  beschäftigen  hätte,  während 
das  erforderliche  Arbeitsvieh  in  Form  von  Jung-  und  Zugochsen  aus 
dem  Noce-  und  Avisiothale,  sowie  aus  den  deutschtirolischen  Productions- 
revieren  von  Grauvieh  zuzukaufen  wäre. 

c)  Das  Braunvieh  Judicariens  oder  die  Rendenarace. 

Nach  den  historischen  Fächeren  der  Entstehung  dieses  Binder- 
typus stellt  sich  derselbe  im  Wesentlichen  als  das  Mischproduct  zweier 
Urracen  dar.  Die  eine  derselben  haben  wir  culturgeschichtlich  mit  dem 
ligurischen  Antheile  der  Urbevölkerung  dieser  Gegenden. in  Zusammen- 
hang gebracht,  und  nach  Maßgabe  ihrer  naturhistorischen  Charaktere  mit 
dem .  Grundtypus  der  sogenannten  kurzhornigen  oder  Brachyceros-Haupt- 
race  des  Hausrindes  übereinstimmend  befunden.  Die  andere  wurde  von 
uns  in  Bezug  auf  die  nrsprüngliche  Vermittlung  ihrer  Einwanderung 
in  Wechselbeziehung  mit  dem  keltischen  Yolksstamme  gebracht,  hinsichtlich 
ihrer  morphologischen  Kennzeichen  aber  als  ein  Zweig  der  zahmen  Frimi- 
^eniusrace  erklärt.  Indem  wir  die  generellen  Eigenthümlichkeiten  und 
Unterschiede  in  der  Kopfform  und  Leibesgestalt  dieser  beiden  Hauptracen 
.des  Ein  des  als  bekannt  voraussetzen  und  zunächst  bemerken,  daß  das 
Braunvieh  in  Judicarien,  gleichwie  in  den  angrenzenden  lombardischen 
Gebirgsthälern,  im  Allgemeinen  die  Merkmale  einer  innigen  Verschmelzung 
der  beiderseitigen  Form-Elemente  mit  theilweiser  Annäherung  an  die 
Jrontosusrace  zeigt,  haben  wir  von  vornherein  zu  constatiren,  daß  an 
allen  Punkten  des  in-  und  ausländischen  Heimatsgebietes  dieser  prähisto- 
rischen Mischrace  nicht  allein  zahlreiche  Thiere  zum  Vorschein  kommen, 
welche  nach  den  Gesetzen  des  Atavismus  auf  die  eine  oder  andere 
Stammform  zurückschlagen,  sondern  daß  an  einer  nicht  minder  beträcht- 
lichen Anzahl  von  Individuen  eine  Beeinflussung  durch  anderweitiges 
Eaceblut  wahrzunehmen  ist,  woran  insbesondere  das  Grauvieh  aus  dem 
Etsch-  und  Nocethale,  theilweise  aber  auch  der  dunkelgefleckte  altvor- 
dere Einderschlag  aus  Eabbi  betheiligt  erscheint. 

Am  meisten  macht  sich  die  gemischtblütige  Abstammung  und  Zu- 
sammensetzung des  inEede  befindlichen  Eindertypus  in  der  Mannigfaltigkeit 
seiner  Körperfarbe  kenntlich,  während  sich  die  Ausgestaltung  seines 
Körperbaues  in  der  Eegel,  selbst  bei  Thieren  mit  weit  auseinande^ 
liegenden  Grundfarben,  in  guter  und  sohin  typischer  Uebereinstimmung 
zu  zeigen  pflegt  Die  vorherrschende  und  zugleich  originale  oder  race- 
mäßige  Farbe  des  Eendenaviehes  ist  dunkelkastanien-  bis  sch^'arzbraun; 
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sie  überkleidet  gen^Ohnllch  die  ga&ze  Oberfläche  der  Thiere  mit  yoUer 
Gleichfläfligkät  dea  Tones»  Neben  der  herrschenden  dunkel-  bis  schwarz- 
farannen  Haar&rbe  konunt  aber  einerseits  die  Vertiefung  derselben  bis 
zu  ganz  Schwarz  vor,  und  andererseits  erbleicht  das  braune  Colorit  in 
einer  Menge  von  Abstufungen  und  Uebergftngen  zu  Graubraun  und  Braun- 
gran,  dann  zu  einem  fahlen  Braungelb  und  selbst  zu  Sübergrau  und 
Weißlichgelby  so  daß  also  beinahe  alle  zwischen  Weiß  und  Schwarz^  dann 
Rothbraun-  und  Semmelgelb  liegenden  Farbentöne  und  Mischfarben  yer^ 
treten  sind. 

Bei  Beobachtung  des  Umstandes,  wie  die  einzelnen  Hauptfarben  in 
Bezug  auf  ihre  gleichmäßige  oder  aber  abgestufte  Ausbreitung  über  die 
ganze  behaarte  Oberfläche  der  Thiere  sich  verhalten,  zeigt  sich  Folgendes: 
Die  dunkel-  bis  schwarzbraun  gefärbten  Individuen  und  ebenso  die 
dimkelgrauen  und  graubraunen  Stucke  besitzen  fast  durchweg  heller- 
brann,  beziehungsweise  röthlichgrau  bis  weißlichgelb,  vereinzelt  auch 
silbergrau  oder  milchweiß  geftrbte  Partien^  und  zwar  sind  vornehmlich 
der  untere  Theil  des  Bauches  sammt  der  Umgebung  des  Euters^  ferner 
die  Innenflächen  der  Beine  und  der  Ohrmuscheln  in  solcher  Weise  hell 
gefärbt.  Dabei  findet  an  den  betrefienden  Eörperstellen  regelmäßig  eine 
sehr  allmähliche  Abtönung  zu  der  dunkleren  Hauptfarbe  statt,  so  daß 
Licht  und  Schatten  in  sanften  Uebei^ängen  ineinander  fließen.  AmKücken, 
sowie  in  der  Umgebung  des  Nasenspiegels  und  zwischen  den  Hörnern 
jedoch  pflegt  bei  den  meisten  Thieren  das  auch  dort  in  der  Regel  auf- 
tretende hellere  Colorit  der  Behaarung  mit  ziemlich  scharfen  Contouren 
neben  den  angrenzenden  dunkleren  Flächen  zu  verlaufen ;  daher  wird  am 
Kopfe  sehr  gewöhnlich  ein  sogenanntes  Rehmaul,  auf  dem  Rücken  ein 
Aalstrich  und  zwischen  dem  Gehörn  ein  lichter  Stirnschopf  angetroffen. 
Diese  deutliche  Abzeichnung  fehlt  an  den  betreffenden  Stellen  auch 
bei  den  lichtgrauen  und  semmelgelben  Exemplaren  nicht  Im  Gegen- 
theile,  es  ist  bei  derartig  hellgefärbten  Viehstücken  die  an  die  lichte 
Einrahmung  des  Flotzmaules  oder  der  Augen,  sowie  an  den  oberen 
Stimtheil  anschließende  Behaarung  meistens  erheblich  dunkler  (tiefer 
schattirt),  als  irgend  eine  andere  Körperpartie,  wodurch  der  Unterschied 
in  der  Färbung  zwischen  beiden  um  so  stärker  hervortritt. 

Die  gleiche  hellere  Färbung,  wie  sie  der  Stirnschopf  zeigt,  besitzt 
regelmäßig  auch  die  innere  Behaarung  des  äußeren  Ohres,  und  nachdem 
fahlröthliches  Kopfhaar,  namentlich  bei  dunkel-  bis  schwarzbraunen  Thieren, 
auf  dem  Stirnwulste  sehr  häufig  vorkommt,  so  ist  auch  das  lange  Flotz- 
haar  in  den  Ohrmuscheln  gewöhnlich  röthlichgelb.  Bei  solchen  Individuen 
ist  indessen  der  vorerwähnte  lichte  Rückenstreifen  häufig  nicht  vorhan- 
den oder  nur  ganz  schwach  bemerkbar.  Dafür  aber  haben  die  tiefschwarz- 
brannen,  sowie  die  rußschwarzen  Exemplare  sehr  oft  von  der  dunklen 
Hauptfarbe  scharf  abgegrenzte  weiße  Flecken  und  Abzeichen  am  Bauche, 
nameutlicH  um  die  Euter-  und  Nabelgegend,  dann  zwischen  den  Vorder- 
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und  Hinterbeinen,  am  unteren  Hieile  d^s  Schwanzes  und  an  den 
Fesseln.  Vielfach  zeigen  diese  pigmentfreien  Haarflachen  auch  eiBien 
Stich  ins  Graue,  Gelbliche  oder  Röthliche,  so  daß  sie  trübweiSliche  Par^ 
tien  bilden,  welche  dann  in  der  Regel  zugleich  gegen  die  dunkle  Grund- 
fitrbe  hin  verschwimmen.  Sowohl  derlei  reinweiße,  wie  nicht  minder 
mit  einer  anderen  Farbe  nuancirte  Flecken  kommen  jedoch  nie  an 
anderen,  als  den  genannten  Körperstellen  Tor,  so  daß  sie  also  auch  ins- 
besondere am  Eopf  und  auf  den  oberen  Bump&eiten  mangeln.  Nachdea 
sie  femer  auch  keinen  größeren  Umfang  besitzen  und  an  einem  und 
demselben  Thiere  meist  nur  vereinzelt  vorkommen,  so  ist  das  Vor- 
handensein buntgefleckter  oder  „gescheckter"  Individuen  innerhalb  des 
Bendenaviehes  ausgeschlossen  und  dieser  Typus  sohin  nicht  in  die 
Kategorie  von  Fleckvieh  einzureihen. 

Das  Flotzmaul,  die  Oberfläche  der  Zunge  und  der  Gaumen  sind  stets 
dunkelgrau  bis  blauschwarz  pigmentirt.  Dieselbe  Färbung  besitzen  aucä 
die  Klauen,  sowie  die  Homspitzen  (bei  Jungrindem  ist  das  ganze  Gehörn 
grauschwarz),  und  ebenso  pflegt  die  Lederhaut  am  ganzen  Körper  mit 
Ausnahme  der  weißbehaarten  Partien  schiefergrau  pigmentiit  zu  sein. 

Die  mehrfache  Variation  in  den  erwähnten  Haupt&rben,  sowie  in  der 
speciellen  Abstufung  oder  im  Wedbsel  derselben  an  den  einzelnen  Thieren 
wird  nur  verständlich,  wenn  man  diese  Erscheinung  mit  der  Gnind- 
filrbung  und  Farbenzeichnung  derjenigen  einzelnen  Stammracen  in 
Beziehung  bringt,  aus  deren  geschichtlich  längst  abgeschlossener  Ver- 
mischung der  judicarische  oder  Rendenaschlag  hervorgegangen  ist  Nach 
unseren  vergleichenden  Studien  und  Localerhebungen,  welche  wir  in 
den  beiden,  Seite  106  und  110  angeführten  Publicationen  niedergelegt 
haben,  fahren  wir  die  hellgraue  Körperfarbe  auf  die  rhäto-etruskische, 
das  gelbröthliche  bis  röthUchgraue  Haarkleid  auf  den  ligurischen  und 
das  schwarzbraune  bis  rußschwarze  und  schwarz-weifigefleckte  Colorit 
auf  den  Grundtypus  des  keltischen,  zu  einem  Theile  auch  auf  jenen  ibero- 
keltischen  Hornviehes  zurück;  wir  lassen  die  vorherrschend  dunkel- 
kastanien-  bis  tiefschwarzbraune  Haarfarbe  der  in  Rede  befindUchen 
Race  wesentlich  aus  dem  Uebergewichte  der  Mischung  des  £Eübilgelbe& 
bis  roströthlichen  ligurischen  Brachyceros- Viehes  mit  der  schwarzbunten 
Primigeniusrace  der  in  die  oberitalienischen  und  sfidtirolischen  Berg- 
landschaften eingedrungenen  Keltenstämme  hervorgehen. 

Der  Größe  und  Schwere  nach  ist  das  Braunvieh  Judicariens  als 
ein  Schlag  von  schwach  mittlerer  Körperentwicklung  zu  bezeichnen. 
Die  durchschnittliche  Widerristhöhe  beträgt  nämlich  nicht  mehr  als  122-2, 
die  Rumpflänge  142*2  und  der  Brustumfong  169*3  Centimeter.  Das 
Lebendgewicht  solcher  mittelgroßer  Individuen  wurde  mit* 315  Kilo- 
gramm festgestellt.  Was  die  Wachsthumsgrenzen  betrifft»  wie  sie  inne^ 
halb  des  Stammzucht-  und  Verbreitungsgebietes  des  Schlages  beobachtet 
wurden,  so  besaß  das  kleinste  volljährige  (weibliche)  Thier  eine  Körpe^ 
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höhe  am  Widerrist  von  112  Centimeter;  die  größte  Kuh  maß  133  Centi- 
meter  und  die  bezüglichen  Körpergewichte  stellten  sich  auf  250,  respec- 
tive  460  Kilogramm.  Im  Allgemeinen  ist  das  im  Bendenathale  selbst, 
sowie  überhaupt  das  im  Zuchtrayon  des  Flußbereiches  der  Sarca  ein- 
heimische Hornvieh  von  kleinerer  und  leichterer  Form,  als  jenes  im 
Chiesethale.  Die  Durchschnittsgröße  desselben  wurde  im  ersteren  Districte 
mit  119'1  Centimeter,  im  Gerichtsbezirke  von  Condino  dagegen  mit 
125-8  Centimeter  erhoben,  wobei  sich  das  mittlere  Lebendgewicht  dort 
auf  300  und  hier  auf  333  Kilogramm  berechnet.  Der  Grund,  weshalb 
das  Braunvieh  im  Chiesethale  an  Größe  und  Körpergewicht  im  Durch- 
schnitte demjenigen  des  oberen  Sarcathales  nicht  unbeträchtlich  über« 
legen  ist,  liegt  darin,  daß  man  im  ersteren  Zuchtbezirke  im  Allgemeinen 
die  weiblichen  Jungrinder  um  ein  Jahr  älter  werden  läßt  als  im  Ben* 
.  denathale,  bevor  sie  das  erste  Kalb  bringen.  Ebenso  begünstigt  man 
daselbst  die  Ernährung  der  Kälber  mehr,  indem  man  ihnen  die  Mutter- 
milch um  einige  Wochen  länger  verabreicht,  wobei  in  erster  Linie  die 
Ausbildung  des  Skelets  zunimmt. 

Hinsichtlich  der  näheren  körperlichen  Formverhältnisse  erinnert 
das  Exterieur  des  Eendenatypus  lebhaft  au  das  der  Montavonerrace.  In 
der  That  zeigen  manche  wichtigere  Details  eine  auffallende  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Charakteren  dieser  letzteren.  Indessen  bleiben  wir 
unserer  Gepflogenheit  getreu  und  vergleichen  die  einzelnen  Körper- 
theile  an  der  Hand  der,  in  der  nächstseitigen  Maßtabelle  eingetra- 
genen, absoluten  und  relativen  Verhältnißzahlen  mit  den  durchschnitt- 
lichen oder  Normalproportionen  der  ganzen  westlichen  Gruppe  gleichmäßig 
einfarbiger  Rindertypen.  Die  aus  dem  Durchschnitte  aller  natur- 
historisch, sowie  entwicklungsgeschichtlich  zusammengehörigen  selb- 
ständigen Typen  gewonnenen  Mittelwerthe  bieten  einzig  und  allein  die 
Möglichkeit,  um  sowohl  die  morphologische  Eigenart  jedes  Sonderschlages 
an  und  für  sich,  als  auch  hinsichtlich  seiner  Stellung  zu  der  Gesammtheit 
der  Typengruppe  genauer  beurtheilen  zu  können. 

Darnach  ist  der  Kopf  der  Eendenathalerrace  im  Verhältnisse  zur 
Körperhöhe  von  normaler,  in  Beziehung  zur  Rumpflänge  von  etwas 
größerer  Länge.  Nach  dem  Eindrucke  jedoch,  den  er  ohne  Maßvergleichung 
auf  den  Beschauer  macht,  erscheint  er  verhältnißmäßig  kürzer,  weil 
seine  Stime,  bei  genügender  Breite  zwischen  den  Schläfen,  in  ihrer  ver- 
ticalen  Dimensionirung  die  volle  Hälfte  der  Kopflänge  in  Anspruch 
nimmt  und  außerdem  der  vordere  Gesichtstheil,  durch  die  beträchtliche 
Verschmälemng  desselben  zwischen  den  inneren  Augenwinkeln  und  den 
Wangenhöckem,  seiner  Längsansicht  noch  weiter  Eintrag  thut. 

In  Folge  der  stärkeren  Verkürzung  der  inneren  Augenlinie,  gegen- 
über der  Breitendimension  der  Stirn  zwischen  den  äußeren  Augenwinkeln, 
kommen  die  Augen  selbst  in  eine  mehr  nach  vorne  zu  gerichtete  Stel- 
^^ng,  was  den  Blick    der  Thiere    freundlicher  macht.    Von  der  Seite 
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140 

303 

— 

" 

166     1   33-8 

— 

- 

Mivulbreite     ...    - 

150 

33-5 

— 

15!)    „  335 

— 

Stirnlänge     .... 

232 

50-2 

— 

— 

225     ;  472 

- 

- 

230 

^9-8 

— 

— 

352        52-8 

„ 

~ 

Kopflänge     .     .    . 

46-2 

— 

37-8 

32-5 

477  ;;  - 

37-5 

31-2 

200 

— 

— 

218    1     - 

_ 

_ 

Abstand  des  äußeren 

Augenwinkels     von 

der       Stirnflächen- 

ebene    

70 

- 

— 

— 

78 

- 

— 

— 

Seitliche  Kopfbreile    . 

270 

58-4 

- 

- 

296 

62-1 

- 

Hömerlänge.    .    .    . 

198 

— 

_ 

— 

227 

— 

- 

- 

Klafterweite  d.  Hörner 

405 

- 

— 

- 

470 

— 

— 

Länge  der  Ohren  ,     . 

225 

— 

— 

— 

205 

— 

— 

Breite  der  Ohren  .     . 

110 

_ 

— 

— 

101 

- 

— 

— 

GeBiohtswinkel.Gra-le) 

43-2 

^ 

- 

"■°tt  " 

- 

- 

KdrpermaBe; 

Cm. 

O.Jt 

c. 

Widerriathöhe.    . 

122-2 

- 

85-9 

125-5 11    - 

- 

824 

114-3 

122-7 

.- 

— 

128-9  jl    - 

- 

— 

116-7 

1 

»nsatze 

1272 

_ 

— 

— 

132-1      - 

— 

— 

119-6 

Länge  der  Vorhand    . 

310 

- 

- 

21-8 

34-1  '    - 

- 

22-8 

3»3 

„  Mittelhand 

G67 

1    _ 

- 

46-9 

70-9.     - 

— 

461 

5»! 

.  Hintrrhand 

44-5 

_ 

_ 

31-3 

47-4      - 

_ 

8M 

40-3 

Riimpfiäu^e.    .    , 

1422 

_ 

lies 

- 

152-4  i    - 

1214 

- 

13O0 

Brette  der  VnrhrnBt  . 

28-2 

- 

- 

19-8 

28-3 

- 

18-5  1 

27-B 
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— 
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28-2 
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— 
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— 
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175-3 

37-6 

— 

— 
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41-7 

— 
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_— 
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— 
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— 
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— 

— 
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— 

— 

32-2 

48-3 

22-9 

— 

— 

22-4 
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-^ 

*"" 

— 

16-5 

eo-1 

— 

— 

— 
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49-2 

— 

53-6 

61-9 

— 

— 

43-5 

63-4 

13-5 

— 

— 

— 

16-7 

21-8 

— 

__ 

24-9 

10-0 

— 

— 

— 

11-2 

711 

— 

58-2 

5O0 

71-4 

33-8 

^ 

— 

— 

84-9 

49-3 

— 

— 

— 

49-2 

100-0 

— 

— 

— 
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34-3 

— 

__ 

_ 

28-4 
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— 

— 

— 
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— 

— 

1           • 
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betrachtet  ist  der  Kopf  ziemlich  leicht  und  mehr  schmal  gestaltet  und 
selbst  bei  männlichen  Thieren  zeigt  derselbe  häufig  ein  gefalliges 
Profil  (Hechtskopf).  Dieser  Eindruck  wird  indessen  durch  die  größere 
Annäherung  der  aufsteigenden  Aeste  der  Unterkieferbeine  etwas  ab* 
geschwächt,  indem  vermöge  des  letzterwähnten  Umstandes  die  Ganaschen 
sich  vom  Haisansatze  nur  undeutlich  abheben,  was  für  die  seitliche 
Kopfcontour,  dem  Ansehen  nach,  eine  übermäßige  Ganaschenbreite  er- 
gibt. Die  ziemlich  unebene  Stirnfläche  ist  zwischen  den  gut  heraustre- 
tenden und  stärker  gewölbten  Augenbogen  ein  wenig  eingesenkt  Der 
obere  Theil  derselben  ist  gegen  den  Stimwulst  zu  conyex  nnd  erhebt 
sich  auch  in  der  Zwischenhomlinie  stärker,  während  die  letztere 
zu  beiden  Seiten,  nach  den  Homansätzen  zu,  etwas  nach  unten  and 
rückwärts  abzufallen  pflegt  Die  im  Querschnitte  walzenförmigem 
Homer  sind  im  Verhältnisse  zu  jenen  der  übrigen  Typen  der  Gruppe 
kurz  und  in  ziemlich  weit  geöffneter  Krümmung  nach  der  Seite, 
sowie  nach  yorne  und  aufwärts  gerichtet.  Die  Ohren  sind  groß,  gut 
gestellt  und  in  der  Muschel  mit  langen  weichen  Flotzhaaren  besetzt, 
welche  bei  dunkelgraubraunen  bis  braunschwarzen  Thieren  eine  semmel- 
gelbe oder  fnchsigröthliche,  bei  graubraunen  Individuen  eine  gelblich- 
weiße Färbung  besitzen.  Das  Schopfhaar  auf  dem  Stirnwnlste  pflegt  bei 
graubraunen  Thieren  grau,  bei  dunkelbraunen  fahlröthlich  gefärbt,  bei 
den  Stieren  aber  sehr  stark  entwickelt  und  häufig  in  krausen  Strähnen 
oder  Locken  über  die  ganze  Stirnfläche  verbreitet  zu  sein. 

Der  Hals  ist  von  etwas  mehr  als  mittlerer  Länge,  dabei  dünn  und 
schlank  und  mit  einem  ziemlichen  Triel,  häufig  auch  mit  zahlreichen 
feinen  Hautfalten  versehen,  welche  als  ein  gutes  Milchzeichen   gelten. 

Der  Leib  ist  im  Ganzen  ebenmäßig,  sowie  kräftig  gebaut  und  beson- 
ders im  Hintertheile  gut  entwickelt  Nur  die,  übrigens  in  Breite  und  Tiefe 
wohl  dimensionirte,  Brust  läßt  in  der  Kippen  Wölbung  hinter  den  Schultern 
Einiges  zu  wünschen  übrig.  In  Folge  dieser  flacheren  Entwicklung  des 
Brustkorbes  verringert  sich  auch  die  Widerristbreite  und  gestaltet  sich 
speciell  die  Schulter-  und  Bugbreite,  mithin  das  ganze  Vordertheil,  schmäler. 
Im  Allgemeinen  aber  ist  der  Rumpf  angemessen  tief  und  geräumig,  ohne 
daß  sich  der  Bauch  übermäßig  weitet.  Im  GegentheÜQ,  es  erscheint  der- 
selbe häufig  etwas  aufgezogen,  wodurch  das  an  sich  große  Euter  zwischen 
den  Hinterschenkeln  weniger  stark  hervortritt  Die  Milchvenen  sind 
dick  und  krumm,  die  sogenannte  Milchgrube  und  die  übrigen  Milch- 
zeichen, namentlich  auch  der  häufig  mit  lebhaft  glänzienden  Haaren 
besetzte  Müchspiegel,  sind  recht  gut  ausgebildet. 

Die  Theilung  des  Rumpfes  nach  Vor-,  Mittel-  und  Hinterhand  zeigt 
vollständig  normale  Proportionen.  Der  Widerrist  ist  bei  den  Kühen 
häufig  etwas  hoch  und  schmal,  bei  den  Stieren  gewöhnlich  ziemlich 
flach  und  rund.  Die  Rücken-Lendenlinie  ist  von  relativ  größerer  Länge 
und  wohl  deshalb  •  minder  gut  gespannt,  sondern  eher  leicht  eingelenkt 
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Indessen  steht  sie,  trotz  der  nicht  unbeträchtlichen  Ueberköhung  des 
Kreuzes  am  Schweifansatze,  mit  demselben  in  gleichmäßiger  Verbindung. 
Der  mittellange  Schweif  ist  ziemlich  dann  und  theils  gerade,  theils 
mehr  hoch  angesetzt.  Die  Hüftbreite  ist  eine  normale,  die  Hüften  selbst 
treten  jedoch  nicht  weit  aus  dem  Bumpfe  heraus,  so  daß  dieser  in  der 
Lendenpartie  gut  geschlossen  erscheint. 

Die  Beine  sind  etwas  über  mittellang,  indem  die  Höhe  der  Vorder- 
fiiße  bis  zum  Ellenbogenhöcker  gemessen  58-2  7o  der  Widerristhöhe  und 
50%  der  Bumpflänge  ausmacht.  Die  Knochen  sind  fein,  aber  dicht  in 
ihrer  Structur,  ebenso  sind  die  Klauen  fest  und  dauerhaft. 

Die  Haut  ist  weich  und  geschmeidig,  das  Haar  kurz,  fein  und  glatt, 
besitzt  meistens  einen  schönen  Glanz  und  fühlt  sich  selbst  bei  männ- 
lichen Thieren  häufig  ganz  seidenweich  an. 

Eigentliche  Bacefehler  sind  dem  Braunvieh  Judicariens  kaum  nach- 
zusagen, denn  die  häufiger  vorkommende  enge  Brust,  die  schmäleren  und 
flacheren  Schultern  und  Schenkel,  die  etwa  incorrecte  Stellung  der  Hinter- 
beine, die  gerne  stärker  eingesenkte  Eückenlinie,'sowie  ein  schmaler,  scharf- 
grätiger  Widerrist  oder  Bugleere  und  dergleichen  sind  so,  wie  die  im  Durch- 
schnitte kaum  mittelmäßige  allgemeine  Körperentwicklung  in  Bezug  auf 
Größe  und  Schwere  nur  Züchtungsfehler,  welche  ihren  hauptsächlichen 
Grund  darin  haben,  daß  man  beide  Geschlechter  in  zu  jugendlichem  Alter 
bereits  zur  Fortpflanzung  verwendet  und  den  Kälbern  zu  wenig,  sowie 
durch  zu  kurze  Zeit  die  Muttermilch  beläßt. 

Was  nun  die  Qualification  des  judicarischen  Braunviehes,  oder 
der  Rendenarace,  für  die  verschiedenen  materiellen  Nutzungszwecke 
betriflft,  so  eignet  sich  dieselbe  in  ganz  hervorragender  Weise  zur 
Milchproduction,  und  in  dieser  Richtung  concurrirt  sie  mit  den  besten 
Milchschlägen  der  Alpen.  Im  Verhältnisse  zu  der  kleinen  Figur  und 
geringen  Körperschwere,  ferner  unter  Berücksichtigung  der  in  ihrer 
Heimat  üblichen,  ziemlich  knappen  Ernährung  und  sorglosen  Pflege,  ist 
eine  durchschnittliche  Jahresmelkung  per  Kuh  von  1000  bis  1200  Liter 
gewiß  eine  nicht  unerhebliche  Leistung.  Dabei  ist  auch  die  Güte  der 
Milch  eine  recht  befriedigende  und  ebenso  ist  die  Zeit,  während  welcher 
die  trächtigen  Thiere  trocken  stehen,  in  der  Regel  nur  auf  einige  (vier  bis 
fünf)  Wochen  beschränkt. 

Die  Mastfähigkeit  ist  im  Allgemeinen  gut,  indem  außer  Gebrauch 
gestellte  Sprungstiere  und  Kühe  leicht  fett  werden.  Ochsenmast  wird  im 
Zucht-  und  Verbreitungsgebiete  des  Rendenathaler  Typus  nicht  betrieben, 
da  hierzu  keine  wirthschaftliche  Veranlassung  besteht.  Auch  gewöhnliche 
Jung-  sowie  Zugochsen  sind  nur  selten  zu  sehen,  weil  deren  wenige  auf- 
gezogen werden.  In  der  Regel  läßt  man  die  Spannarbeiten  durch  die  Kühe 
besorgen,  und  wo  Zugochsen  verwendet  werden,  benutzt  man  meistens 
solche  der  grauen  Race,  welche  zugekauft  worden  sind.  Uebrigens 
besitzen  die  Ochsen  des  Rendenaschlages,  denen  man  im  oberen  Ledrothale 
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häufiger  begegnet,  einen  ganz  kräftigen,  gedrungenen  Körperbau,  welcher 
sie  zur  Leistung  selbst  anstrengender  Zugdienste  befähigt.  Allein  es 
herrscht  kein  Zweifel,  daß  in  Bezug  auf  die  Muskelkraft  und  ihre 
Bethätigung  der  braune  Homviehschlag  hinter  dem  Grauvieh  merklich 
zurücksteht,  welch  letzteres  in  dieser  Leistungsrichtung  überhaupt 
unübertrolfen  erscheint. 

Alles  in  Allem  betrachtet,  entspringen  die  Pormverhältnisse  des 
Körperbaues,  sowie  die  physiologischen  Eigenschaften  des  in  Judicarien 
einheimischen  Braunviehes  einem  Gemenge  zweier  oder  mehrerer  ürracen, 
wobei  die  Charaktere  der  Primigeniushauptrace  in  den  Vordergrund  treten. 
Wir  haben  diesen  Sachverhalt  in  den  Auseinandersetzungen  über  die 
Abstammung  und  BeschaflTenheit  dieses  Rindertypus  bereits  gebührend 
gewürdigt  so  daß  es  eigentlich  nicht  mehr  vonnöthen  wäre,  abermals 
darauf  zurückzukommen.  Nachdem  uns  jedoch  während  der  Ausarbei- 
tung der  vorliegenden  Studie  Gelegenheit  geboten  war,  die  race  ana- 
tomischen Merkmale  je  eines  typischen  Knochenschädels  (weibUch) 
des  braunen  Rendenathaler,  sowie  des  grauen  Etschthaler  Viehes  zu 
bestimmen  und  mit  den  osteologischen  Charakteren  der  Hauptracen  des 
europäischen  Hausrindes  in  Vergleich  zu  bringen,  so  glauben  wir  die 
Ergebnisse  dieser  Untersuchung  als  eine  werthvolle  Ergänzung  der 
Beschreibung  des  wälschtirolischen  Braun-  und  Grauviehes  hier  anfügen 
und  unter  Einem  der  rein  naturwissenschaftlichen  Seite  des  Gegen- 
standes Rechnung  tragen  zu  können.^^) 


Vergleich  des  Schädelbaues  des  Etsch-  und  des  Rendenathaler 
Typus  mit  dem  der  Hauptracen  des  europäischen  Hausrinde^^. 

Sowohl  bei  den  Etschthalern,  als  auch  bei  den  Rendenathalern 
besitzt  die  Längslinie  vom  Hinterrande  des  Stirnbeines  bis  zum  Vorder- 
rande des  Zwischenkiefers  (Gesammtschädellänge)  die  gleiche  relative 
Dimensionirung,  welche  mit  der  bezüglichen  Normalproportion  der 
Primigeniusrace  Rütimeyer's  übereinstimmt.  Die  seitliche  Ausdehnung 
des  Stirnbeines,  vom  hinteren  Umfange  der  Hornwurzel  bis  zum  Hinter- 
rande der  Augenhöhlen  gemessen,  nähert  sich  bei  den  Rendenathalem  sehr 
der  Trochocerosform  Rütimeyer's  und  noch  mehr  dem  von  Wilckens 
aufgestellten  Typus  der  Brachycephalusrace,  während  dieses  Maß  am 
Kopfe  der  untersuchten  Etschthaler  Kuh  noch  erheblich  unter  dem  kür- 
zesten Durchschnittsmaße  (für  Brachyceros)  zurückbleibt. 

Die  Länge  der  Backzahnreihe  im  Oberkiefer  fällt  beim  Rendenavieh 
wieder  genau  mit  jener  der  Primigeniusrace  zusammen,  beim  Etschthaler- 


^^  Die  beiden  Kuhsohädel  befinden  sich  in  der  Natnraliensammlung  der  landwirth- 
schaftlichen  LandesanRtftlt  und  Versuchsstation  in  S.  Michele  a.  d.  E.  und  wurden  mir  ron 
der  Direotion  mit  dankenswerlher  Bereitwilligkeit  zur  Verfügung  gestellt.  Die  verglei- 
chenden Messungsergebnisse  selbst  sind  S.  136  und  137  tabellarisch  zusammengestellt 
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Schädel  hingegen  erscheint  diese  Dimension  bedeutend  kärzer,  als  bei  irgend 
einer  der  verglichenen  Haupttypen.  Umgekehrt  übertrifft  die  Länge  des 
zahnfreien  TheUes  im  Oberkiefer  bei  den  Etschthalern  die  Normalmaße 
sämmtUcher  Formtypen,  während  sich  das  Rendenavieh  in  dieser 
Abmessung  dem  Frontosusrinde  anschließt.  Bezüglich  der  Gesammtlänge 
des  Gaumens  erscheint  diese  für  den  letztgenannten  Typus  ähnlich  wie 
bei  Frontosus,  für  die  Etschthalerrace  aber  wurde  diese  Linie  merklich 
länger  als  bei  den  übrigen  Hauptracen  gefunden. 

Die  Stirnlänge  der  Rendenathalerkuh  erweist  sich  in  guter  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Normalproportion  für  die  Primigeniusrace;  der 
Schädel  der  Etschthalerkuh  bleibt  in  dieser  Richtung  jedoch  unter  dem 
Mittel.  Ebenso  besitzen  die  Nasenbeine  beim  Rendenavieh  dieselbe 
Länge,  wie  bei  Primigenius;  bei  den  Etschthalern  dagegen  nähert 
sich  dieselbe  mehr  der  Trochocerosform. 

Nach  der  Länge  des  Zwischenkiefer-Nasenastes  stimmt  der  Schädel 
der  Rendenakuh  mit  Frontosus  überein,  während  sich  jener  des  Etsch- 
thalerthieres  weit  über  das  Maximum  aller  Hauptracetjrpen  erhebt. 

In  der  Höhe  des  Hinterhauptes  erscheint  das  Rendenavieh  in  der 
Mitte  zwischen  Primigenius  und  Brachyceros,  während  die  Etschthaler 
sich  hierin  noch  am  meisten  der  Trochocerosform  zuwenden.  Die  Breite 
des  Hinterhauptes,  in  welcher  Primigenins  und  Brachyceros  nicht  stark 
zu  differiren  pflegen,  entspricht  beim  Rendenakopfe  dem  Typendurch- 
schnitte von  Brachyceros,  der  Schädel  der  Etschthalerkuh  jedoch  er- 
scheint in  dieser  Beziehung  weit  schmäler  selbst  als  Frontosus.  In 
gleicher  Weise  ist  auch  die  kleine  Querlinie  des  Hinterhauptes  bei  den 
Etschthalern  beträchtlich  mehr  verkürzt,  als  bei  sämmtlichen  Racetypen, 
während  der  Rendenaschlag  in  dieser  Hinsicht  dieselben  insgesammt 
übertriflft.  Auch  die  hintere  Zwischenhornlinie,  welche  bei  den  beiden 
untersuchten  Typen  relativ  nahezu  gleich  dimensionirt  ist,  bleibt  hinter 
der  Normalproportion  der  verglichenen  Hauptracen  bedeutend  zurück. 
Die  vordere  Zwischenhornlinie  erweist  sich  beim  Rendenavieh  von  der 
gleichen  relativen  Breite,  wie  bei  Primigenius;  bei  den  Etschthalern 
bleibt  sie  merklich  schmäler.  Dasselbe  gilt  für  die  Stirnenge  und  Stirn- 
breite dieses  Typus,  während  beide  genannte  Kopfdiraensionen  am  Ren- 
denaschlage  vollkommen  den  Normalproportionen  der  Brachycerosrace 
entsprechen.  Ebenso  bleibt  die  Wangenbreite  bei  den  Etschthalern 
zurück  und  trägt  somit  auch  ihrerseits  zur  Verschmälerung  des  Kopfes 
im  Gesichtstheüe  bei,  wogegen  die  Wangenbreite  der  Rendenathaler 
mit  Brachyceros  und  Frontosus  übereinstimmt. 

Damach  erscheint  der  ganze  Schädelbau  bei  den  Etschthalern 
als  ein  sehr  in  die  Länge  gezogener  und  dabei  schmaler,  und  namentlich 
die  Seitenpartien  des  Gesichtstheiles  sind  es,  welche  diese  Verlängerung 
herbeiführen.  Während  nämlich  bei  Primigenius  und  Frontosus,  respective 
bei  der  Kopfform  des  Rendenathalerviehes,  die  mediaue  Vereinigung  des 
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Stirnbeines  mit  dem  Nasenbeine  genau  in  die  Querlinie  zwischen  dem 
inneren  Ausschnitte  der  Thränenbeine  flir  die  Augenlid-Arterie  fäDt, 
liegt  die  letztere  beim  Etschthalerrind  um  circa  20  Millimeter  nach 
rückwärts,  d.  h.  das  Stirnbein  verbindet  sich  nicht  wie  bei  der  ersteren 
Race  zwischen,  sondern  ein  beträchtliches  Stück  vor  den  inn^^n  Augen- 
winkeln. Um  dieses  Stuck  verkfii^zt  sich  die  Stimlänge  scheinbar  sogar 
am  Eopfskelete,  weil  man  bei  der  Betrachtung  desselben  unwillkürlich 
die  zwischen  die  inneren  Ausschnitte  der  Thränenbeine  fallende  Linie 
als  Trennungsgrenze  des  Schädels  annimmt  und  die  ganze  seitliche 
Entwicklung  des  letzteren  auch  thatsächlich  von  diesem  Markenponkte 
aus  in  Betracht  zu  nehmen  ist. 

Eine  fernere  Eigenthümlichkeit  des  Etschthalerkopfes,  welche  durch 
die  Messungen  selbst  nicht  zum  Ausdrucke  gebracht  werden  kann,  ist 
die  nur  ganz  unbedeutende  Hervorragung  der  Wangenhöcker,  in  denen 
die  Masseterkante  ohne  alle  warzenartigen  Verdickungen  gewissermafien 
blind  ausläuft.  Dazu  kommt,  daß  die  ganze  vor  den  Augen  und  über 
den  Wangen  gelegene  Schädelpartie  in  ihrer  knöchernen  Grundlage  ein 
mehr  aufgequollenes  Gehäuse  formirt,  wie  dasselbe  der  Frontosusform 
zugeschrieben  wird,  von  welcher  es  jedoch  das  Vorkommen  großer  Lücken 
zwischen  der  Verbindung  der  Thränenbeine  mit  dem  Nasenbeine  sowohl 
am  vorderen- als  am  hinteren  Bande  unterscheidet 

Alle  die  angeführten  Unterschiede  am  Schädel  des  EtschthaJer- 
rindes,  sowiä  noch  andere  Merkmale  an  demselben,  welche  sich  gleichsam 
als  weitgehend  pferdeähnlich  bezeichnen  lassen,  und  wozu  vor  Allem  die 
gebogene  Nase,  dann  die  in  der  queren  Mittellinie  conyexe  Beschaffenheit 
der  Stirnfläche,  nebst  der  nach  der  Seite  und  etwas-  nach  abwärts  ge- 
richteten Achse  der  Augenhöhlen  gehören,  bestärken  nur  zuversicht- 
licher in  der  schon  S.  63  des  3.  Heftes  dieses  Bandes  ausgesprochenen 
Ansicht,  daß  der  Etschthaler  Rindertypus  mehr  als  eine  bloße  Local- 
varietät  der  Primigenius-  oder  auch  der  Frontosusrace  unseres  Haus- 
rindes sei,  und  daß  er  am  ehesten  dem  sogenannten  Bos  IndictiSy  Linne, 
also  dem  Zeburinde,  verwandt  sich  darstelle. 

Für  den  Braunviehschlag  des  Rendenathales  dagegen  dürfte  die 
allgemeine  Zugehörigkeit  zur  Brachy ceros-Hauptrace  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, wenngleich  derselbe  eine  Reihe  formaler  üebereinstimmungen 
mit  Primigenius  besitzt  und  im  Ganzen  fast  wie  ein  Gemisch  von  Primi- 
genius und  Frontosus  aussieht.  Daß  der  Rinderschlag  des  Rendenathales, 
gleich  jenem  im  angrenzenden  Val  Camonica  und  weiter  im  Nordwesten, 
im  St.  Gotthardsgebirge  sowie  in  der  Centralschweiz  (welch  letartere  für 
Rütimeyer  den  Prototypus  der  Brachy cerosrace  geliefert  hat),  kein 
ungemischter,  sondern  ein  in  der  Hauptsache  zweifach  gemengter  ist, 
lehrt  dessen  Entwicklungsgeschichte.  Auffallend  erscheint  der  Umstand, 
daß  Rütimeyer,  welchem  in  seiner  Arbeit  über  Art  und  Race  des  zahmen 
europäischen    Rindes   (S.  234)  die  Brachycerosrace    ebenfalls  als   ein 
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Prodoct  aus  der  Complexion  der  Primigenins-  und  der  Froutosuscharak- 
tere  erschienen  ist,  in  seinem  Hauptwerke  über  die  natürliche  Geschichte 
des  Bindes  (Ily  S.  169)  von  dieser  Meinung  ablenkt  und  auf  genetische 
Beziehungen  zum  Zebu  hindeutet,  sowie  daß  er  in  seiner  gelehrten  Unter- 
suchung über  die  Rinder  der  Tertiärepoche  (Abhandlungen  der  schweize- 
rischen paläontologischen  Gesellschaft,  Vol.  V,  1878,  S.189)  in  der  daselbst 
angestellten  Uebersicht  der  fossilen  und  lebenden  Binder  den  Bos 
Brackyceros  geradezu  vom  Bos  Indiens  ableitet,  und  damit  zugleich  aus 
der  Gruppe  der  „Taurina"  ausscheidet  und  in  jene  der  „Bibovina"  über- 
stellt. Uns  beweist  alles  dieses  nur  die  Unsicherheit,  an  welcher  die 
Binderracen-Systematik  überhaupt  noch  leidet,  und  daß  auf  dem  Felde 
der  naturhistorischen  Eintheilung  und  Unterscheidung  noch  sehr  viel 
Brache  gehalten  wird.  Dagegen  scheint  uns  die  cultur-  und  entwick- 
lungsgeschichtliche  Auffassung  und  Untersuchung  des  Gegenstandes 
sehr  darnach  angethan,  die  vielen  Zweifel  und  Meinungen  über  die 
Abstammung,  Verwandtschaft  und  Eigenart  der  Bindertypen  zu 
klären,  sowie  die  einschlägigen  zucht-  und  nutzwirthschaftlichen  Fragen 
zu  lösen. 

4.  Züchtungj  Haltung  und  Nutzung  des  Rindes. 

Wenn  wir  in  diesem  Capitel  die  Züchtung,  Haltung  und  Nutzung 
des  Bindes  in  Italienisch-Südtirol  zu  beschreiben  unternehmen,  so 
ist  die  Durchfährung  dieser  Aufgabe  eine  keineswegs  leichte.  Die  vor- 
angegangenen Abschnitte  schilderten  die  natürlichen  und  wirthschaftlichen 
Verhältnisse  des  vorliegenden  Erhebungsgebietes  in  ihrer  bemerkens- 
werthen  Eigenail  und  Mannigfaltigkeit,  in  ihrer  Fülle  von  Gegensätzen,  die 
sich  oft  innerhalb  kürzester  Distanzen  berühren,  in  ihrem  rasch  wech- 
selnden Vielerlei  überhaupt.  In  dem  die  Standorte  und  topische  Ver- 
theilung  der  Hauptracetypen  und  localen  Unterschläge  Wälschtirols 
behandelnden  Capitel  wurde  die  Verschiedenheit  der  diesem  Lande 
eigenthümlichen  Bindertypen,  die  vielfach  mangelhafte  Homogenität  und 
Einheitlichkeit  des  Binderstapels  betont;  es  wurde  gezeigt,  wie.  häufig 
und  ausgedehnt  verschiedene  Bacen  und  deren  Krenzungen  dicht 
neben-,  ja  auch  miteinander  in  einem  und  demselben  Zucht-  und  Nutz- 
raume  gehalten  werden.  Daß  dies  in  den  natürlichen  und  wirthschaft- 
lichen Verhältnissen,  zum  guten  Theile  aber  in  den  Anschauungen  und 
ererbten  Gewohnheiten  der  Bevölkerung  begründet  ist,  wurde  ebenfalls 
schon  dargelegt. 

So  leuchtet  es  denn  wohl  ein,  wie  divergent  die  Zucht-  und 
Nutzungsverhältnisse  des  Hornviehes  in  Wälschtirol  sein  müssen; 
tritt  hier  ja  doch  die  bunte  Durcheinanderwürflung  verschiedener  Bacen 
und  Schläge  zum  Wechselvollen  und  Unausgeglichenen  der  natürlichen 
und  wirthschaftlichen  Bedingungen  im  größten  Theile  des  Landes  hinzu, 
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wodurch  die  gegenseitige  Folgewirkung  dieser  Potenzen  noch  größere 
Intensität  gewinnt.  In  ihrem  Einflüsse  auf  Zucht  und  Haltung  des  Horn- 
viehes können  wir  sie  aber  auch  nur  dann  richtig  erfassen,  wenn  wir  den 
Gedanken  festhalten,  daß  es  hier  sehr  oft  zu  Compromissen  kommen 
muß  zwischen  den  seitens  der  Natur  des  Landes  und  den  seitens  seiner 
Wirthschaft  gestellten  Forderungen.  Diese  letzteren  wurzeln  in  der 
Nachbarschaft  Deutschtirols,  der  Schweiz  und  Italiens,  dieser  wichtigen 
Viehabsatzländer,  ganz  besonders  aber  in  der  eigenartigen  Agrarverfessung 
des  Gebietes  selbst  und  in  dem  nationalen  Charakter  seiner  Bewohner. 

Wäre  all  dies  nicht  der  Fall  und  sähen  wir  die  verschiedenen 
Schlagformen  der  einzelnen  Rinderracen  nach  mehr  oder  weniger  scharf  ab- 
gegrenzten Zucht-  und  Nutzungsrevieren  im  italienischen  Südtirol  ähnlich 
vor  uns  ausgebreitet,  wie  in  den  meisten  deutschen  Alpengauen,  dann 
könnten  wir  für  die  Behandlung  der  nun  zu  erörternden  Fragen  den 
nächstliegenden  Eintheilungsgrund :  die  Eace,  erwählen.  Da  die  erwähnte, 
hierzu  nöthige  Voraussetzung  aber  fehlt,  so  müssen  wir  der  Aufgabe  vor- 
wiegend in  rein  geographischer  Weise  gerecht  zu  werden  suchen,  indem 
wir  die  Zucht-  und  Nutzungsverhältnisse  des  Landes,  gesondert  nach 
dessen  hauptsächlichen  Gebietstheilen  im  orographischen  Sinne,  also 
nach  seinen  wichtigsten  Thalsystemen  behandeln.  Aber  auch  so  wird 
die  Uebersichtlichkeit  des  Bildes  nicht  immer  eine  vollständige  sein 
können.  Denn  in  den  Hauptthälem  und  auf  den  sie  einsäumenden  Mittel- 
gebirgshöhen,  wo  der  eigentliche  Zuchtbetrieb  des  Bindes  fast  überaD 
seiner  Nutzhaltung  gewichen  ist,  begegnen  wir  einer  stets  fluctuirenden 
]^Iischung  der  meisten,  wenn  nicht  aUer  Schläge,  die  in  den  au&ucht- 
treibenden  höhergelegenen  Seitenthälern  des  eigenen  Bereiches,  dann 
aber  auch  im  weiten  Annexe  des  deutschtirolischen  Etschgebietes, 
femer  des  Oberinn-  und  Lechthales  und  anderen  Gegenden  vorhanden  sind. 
Erinnern  wir  uns  weiters  des  schon  mehrmals  hervorgehobenen  lebhaften 
Handelsgeistes  der  wälschtiroler  Landbevölkerung,  die,  im  Gegensatze 
zum  deutschen  Bauernstande,  das  ganze  Viehinventar  vor  Allem  als 
Handelsobject  betrachtet!  Demzufolge  sucht  dieselbe  den  Gewinn  der 
Viehhaltung  sehr  häufig  im  raschen  Umsätze  des  Viehstandes,  wobei 
der  Züchter  und  Händler  Thiere  auch  der  verschiedensten  Schläge  oder 
solche,  die  für  verschiedene  Nutzungszwecke  gezüchtet  wurden,  gerne 
übernimmt ;  denn  bei  Finalisirung  des  Handels  winkt  ihm  vielleicht  ein 
bescheidener  Gewinn. 

Demgemäß  wird  es  verständlich,  daß  dieses,  wie  oben  erwähnt, 
schon  von  vorneherein  sehr  bunte  Vielerlei  an  Vertretern  verschiedener 
Eacen  und  localen  Schläge,  sowie  an  Züchtungs-  und  Nutzungsrichtungen 
noch  durch  den  innerhalb  relativ  kurzer  Betriebszeiten  erfolgenden 
Wechsel  außerordentlich  verstärkt  wird.  Und  so  zeigt  sich  dieses  Wechsel- 
volle im  ganzen  Bestände  der  viehwirthschaftlichen  Verhältnisse  nicht 
blos  dem  Gebiete  nach,  sondern  ohne  Rücksicht  darauf,  vielfach  auch  schon 
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temporär.  Mit  anderen  Worten:  In  den  Zucht-  und  Nutzungsrevieren 
Italienisch-Südtirols  finden  wir  sehr  häufig  innerhalb  desselben  Bezirkes, 
Thaies,  ja  innerhalb  derselben  Gemeinde  und  Wirthschaft  Individuen 
verschiedener  Eindertypen  des  Landes  und  seiner  Nachbargebiete; 
gleichzeitig  mit  diesen  untereinander  sehr  verschiedenen  Individuen  finden 
wir  aber  auch  (ja  vielleicht  eben  deshalb!)  weit  voneinander  abweichende 
Zucht-  und  Nutzungsmodalitäten.  Alles  dies  verändert  sich  aber,  wie 
gesagt,  innerhalb  relativ  kurzer  Zeitabschnitte  und  desselben  Ortes  sehr 
oft,  es  hängt  von  den  Marktchancen,  Export-  und  Ernteaussichten  ab, 
so  daß  sich  im  Allgemeinen  eigentlich  nie  ein  unbedingt  als  dauernd 
giltig  anzusehendes  Betriebs-  und  Zustandsbild  gewinnen  läßt. 

Im  Hinblicke  auf  diese  Umstände  wollen  wir  die  Schilderung  unter 
möglichster  Wahrung  der  auch  in  dem  vorigen  Abschnitte  befolgten 
Zweitheilung  des  Erhebungsgebietes  nach  Grau-  und  Braunviehdistricten 
ausführen.  Hierdurch  glauben  wir  der  Arbeit  üebersichtlichkeit  und 
leichtere  Benutzbarkeit  fär  die  Anforderungen  der  landwirthschafblichen 
Praxis  und  der  Agrarverwaltung  gewahrt  zu  haben. 

Eines  aber,  die  Verhältnisse,  wie  sie  hinsichtlich  der  Beschaffung  und 
Haltung  der  Zucht-  und  Sprungstiere  in  den  verschiedenen  Landes- 
theilen  bestehen,  meinen  wir  zweckdienlich  von  dem  übrigen  Gegenstande 
trennen  und  ohne  nähere  locale  Abgrenzung  behandeln  zu  sollen.  Hierzu 
veranlaßt  uns  die  Erwägung,  daß  die  Beschaffung  und  Haltung  der 
Zuchtstiere  ein  Gegenstand  eminent  öffentlichen  Charakters  und  als 
solcher  Object  der  communalen  und  provinzialen  Verwaltungsthätigkeit 
sein  muß,  wie  dies  auch  für  Tirol  thatsächlich  der  Fall  ist.  Demgemäß 
muß  seine  Betrachtung  von  anderen  Gesichtspunkten  erfolgen,  als  die 
sind,  von  denen  aus  die  Schilderung  des  Rinder-Zucht-  und  Nutz* 
betriebes,  dieses  Gegenstandes  privatwirthschaftlichen  Charakters,  ge- 
schehen soll.  

Die  Mängel  der  Zuchtstierbeschaffung  und  Haltung  in  Ita- 
lienisch-Südtirol  sind  quantitativer  und  qualitativer  Natur.  Sie  bestehen 
innerhalb  der  meisten  Gemeinden  des  Landes  theils  in  der  zu  geringen 
Anzahl  der  Zuchtstiere,  theils  in  der  oft  fehlerhaften  Anschaffungsweise, 
Pflege  und  Benutzung  derselben. 

Betrachten  wir  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  Viehzählung  vom 
31.  December  1880^^)  vor  Allem  das  numerische  Verhältniß  zwischen 
Sprungstieren  einerseits,  Kühen  und  Kalbinnen  andererseits,  so  stellt  sich 
dasselbe  insofeme  höchst  ungunstig  heraus,  als  im  Durchschnitte  erst 
123*5  Kühe  und  Kalbinnen  auf  einen  „Gebrauchsstier"  treffen. 


*^)  Vgl.  hierzu:  Ergebnisse  der  nach  dem  Stande  vom  31.  Deeember  1880  in  Tirol 
und  Vorarlberg  ansgeführtcn  Zählung  der  Bevölkerung  und  der  häuslichen  Nutzthiere. 
Wien  1882.  Dann:  Krlänterungen  und  Ergän7ungcn  zu  den  Daten  der  Viehzählung  vom 
31.  Deeember  1880.  Wien  1886.  (Xll.  Band,  1.  Heft  der  österreichischen  Statistik.) 


148  Wiifl«Mr«L 

Dieses  Verhältniß  würde  nun  freilich  auf  einen  gar  zu  argen  Stier- 
mangel schliefen  lassen.  Allein  in  den  Tabellen  der  Viehzählung  wurden 
nur  die  älteren  Stiere  als  „Gebrauchsstiere"  verzeichnet,  während  in 
Italienisch-Südtirol  das  S^Nrunggeschäft  thatsächlich  ganz  allgemein  auch 
von  jüngeren,  oft  noch  nicht  einmal  im  zwölften  Altersmonate  stehenden 
Stieren  vollzogen  wird.  Es  ist  dies  einer  nicht  der  geringsten  Uebel- 
stände  des  dortigen  Stierwesens  und  bedingt  dessen  qualitative  Schädi- 
gung, wenn  hierdurch  auch  der  quantitative  Mangel  gemildert  wird.  So 
müssen  wir  denn,  um  das  thatsächliche  Verhältnis  zwischen  männlichen 
und  weiblichen  Eeproductoren  festzustellen,  den  „Gebrauchsstieren''  auch 
den  größten  Theil  der  in  die  Viehzählimgskategorie  „Jungstiere"  ge- 
hörenden Individuen  hinznfügen,  und  erbalten  darnach  im  extremen  Falle 
das  Ergebnis,  daß  auf  64  Kühe  und  Kalbinnen  ein  Sprungstier  zu  rechnen 
ist  Aeußerlich  betrachtet,  wäre  nun  dieses  Verhältniß  nicht  viel  ungün- 
stiger, als  es  sich  beispielsweise  für  Deutsch-Südtirol  herausstellt.  Ver- 
gegenwärtigen wir  uns  aber,  daß  sich  diese  Proportion  dadurch  ergibt, 
daß  sämmtliche  524  „Jungstiere"  des  Zählungsjahres  1880  den  568  „Ge- 
brauchsstieren" zugezählt  werden,  daß  demzufolge  fast  die  Hälfte  der 
gesammten  männlichen  Beproductoren  in  höchst  unrationell  frühem  Alter 
zum  Sprunggeschäfte  verwendet  wird,  so  erscheinen  die  Zustände  nichts 
weniger  als  günstig. 

Berücksichtigen  wir  femer,  daß  in  einem  großen  Theile  des  Landes 
die  Belegacte  hauptsächlich  auf  bestimmte  Jahreszeiten  und  Monate 
zusammengedrängt  werden,  daß  also  die  Zeugungskraft  dieser  mehr  oder 
weniger  noch  sehr  jugendlichen,  also  unreifen  Sprungstiere  für  die  Eepro- 
duction  des  Viehstapels  nicht  gleichmäßig  das  ganze  Jahr  hindurch  in 
Anspruch  genommen  wird,  so  vergrößert  sich  das  Mißverhältniß  um  ein 
Bedeutendes.  Die  rasche  Abnützung,  der  große  Bedarf  an  Sprungstieren 
wird  dadurch  schon  an  sich  begreiflich,  bevor  man  auch  noch  von 
der  in  Italienisch-Südtirol  üblichen  kurzen  Verwendungsdauer  der 
Sprungstiere  gehört  hat.  Vielenorts  nämlich  behauptet  man  dort,  die 
Verwendung  der  Stiere  über  ein  oder  zwei  Jahre  hinaus  scheitere  an 
der  übergroßen  Zunahme  ihrer  Wüdheit;  man  wechselt  deshalb  mit 
den  Stieren  in  relativ  kurzer  Zeit  Bei  ordenüicher  Haltung  der  Stiere, 
bei  frühzeitiger  Gewöhnung  derselben  an  den  Nasenring  müßte  diese 
„Wildheit"  aber  nicht  eintreten;  doch  geben  wir  zu,  daß  bei  der  ge- 
meiniglich zu  frühzeitigen  Heranziehung  zum  Sprunge  und  Ueberan- 
strengung  ein  oftmaliger  Wechsel  der  Stiere  wegen  der  früher  ein- 
tretenden Impotenz  derselben  unabweislich  erscheint.  So  zeigt  sich  hier 
als  noth wendige,  nur  bei  oberflächlicher  Erwägung  verwunderliche  Con- 
sequenz  des  qualitativen  und  quantitativen  Mangels  an  Zuchtstieren 
zugleich  ihr  Ueberverbrauch  durch  zu  rasche  Abnützung. 

Gerade  in  den  Landestheilen  mit  ausgesprochenem  Zuchtbetinebe,  also 
im  oberen  Sarca-  und  Chiesethale,  dann  im  Noce-,  Cismone-  und  (oberen) 
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Ayisiothale  drftngt  sich  die  Belegzeit  vorwiegend  auf  die  Monate  Januar 
bis  April  zusammen,  was  auf  dem  Wunsche  beruht,  die  Kälber  im  Spät- 
herbste und  Vorwinter  zu  erhalten,  damit  sie  bis  zum  nächstjährigen 
Alpanftriebe  oder  Abverkaufe  genügend  erstarkt  sein  können.  In  diesen 
wenigen  Monaten  muß  der  Sprungstier  sonach  den  grööten  Theil  des 
ihm  zugewiesenen  weiblichen  Zuchtrinderbestandes  belegen  und  demgemäß 
den  Sprung  oft  zehn-  bis  zwölfmal  an  einem  Tage  wiederholen.  Kein 
Wunder  also,  daß  so  viele  weibliche  Zuchtrinder  unbefruchtet  bleiben 
und  der  Stier  selbst  seine  häufig  schon  von  vornherein  gering  ausge- 
bildete Potenz  bald  gänzlich  einbüßt! 

Im  Folgenden  geben  wir  nun  das  für  sämmtliche  Gerichtsbezirke 
berechnete  numerische  Verhältniß  zwischen  Sprungstieren  einerseits,  und 
Kähen  und  Kalbinnen  andererseits;  in  dieser  Zusammenstellung  sind  nicht 
blos  die  „Stiere  im  Gebrauchsalter",  wie  sie  im  Viehzählungsoperate 
bezeichnet  erscheinen,  sondern  auch  die  übrigen  Stiere,  insofeme  sie 
das  erste  Lebensjahr  erreicht  haben,  berücksichtigt,  da  in  Italienisch- 
Südtirol  die  Individuen  dieser  Kategorie,  wie  schon  erwähnt,  zum 
Sprunge  fest  durchwegs  herangezogen  werden;  Wenn  die  hier  gegebenen 
Zahlen  nicht  immer  ein  getreues  Abbild  der  Wirklichkeit  sind,  so  liegt 
dies  freilich  auch  in  den  wohl  nicht  durchgängig  richtigen  Resultaten 
der  Vi^zUlung,  die  ihrerseits  wieder  durch  die  Differenz  zwischen  der 
provinzialen  und  amtlichen  Terminologie  der  Rinder- Alters-  und  Geschlechts- 
classen  sich  ergeben  haben  dürften.  •*•)  Unter  diesem  Vorbehalte  seien 
die  nachfolgenden  Verhältnißzahlen  gegeben. 

Bis  treffen  auf  je  einen  Sprungstier  (Stiere  über  ein  Jahr  und  die 
eigentlichen  Gebrauchsstiere  zusammengenommen) : 

r     T^    .  ,  Weibliche  Zaohtthiere 

Im  Bezirke:  g,^^^ 

Condino 65 

Stenico 97 

Tione 68 

Cles       52 

Fondo 73 


Ghieseihal 

Oberes 
Saroagebiet 


o 


Nocethal 


Oberes 
Avisiothal 

Gismooethal    { 


U3 


Etschthal 


( 


Mal6 59 

Cavalese 49 

Fassa 35 

Primiero 32 

Ala 285 

Mori 55 

Rovereto 188 

Nogaredo 305 

Trient 73 


**)  Näheres  speoiell  hierüber  im  3.  Hefte  dieses  Werkes,  S.  79  (Text  und  Anmer- 
kung. 1);  femer  im  Artikel:  «Znr  nächsten  Viehzahlnng '  von  Ferdinand  Kaltenegger,  in 
<ieT  rOesterr.  statistischen  Monat88clirift'\  V.  Jahrgang,  8.  58,  Anmerkung  7). 
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M 

P 


Etschthal 

Unteres 
Arisiothal 

Fersinathal 


Brentatbal 


Unteres 
Sarcagebiet 


WibehllTOl. 

,     T>    •  I-  Weibliehe  Zaehtthiere 

Im  Bezirke:  «.-  •. 

Stuck 

Vezzano 34 

Lavis 136 

Mezzolombardo       85 

Cembra 103 

Civezzano 87 

Pergine 83 

Levico 108 

Borgo 36 

Strigno 102 

Arco 103  •'^•0 

Riva 72 

Ledro 135 


Diese  Zahlen  erscheinen  um  so  bedeutsamer,  wenn  man  sich  die 
Erfahrungen  in  anderen  Gebirgsländern  von  rationell  ausgestalteter  Yielh 
zucht  vor  Augen  hält.  Gemäß  diesen  wäre  für  Zuchtbezirke  schon  auf 
30  bis  40  weibliche  Rinder,  für  Nutzhaltungsgebiete  wohl  erst  auf  60  bis 
80  derselben  ein  Stier  aufzustellen  nöthig.  Wenn  durch  die  oben  beregte 
Correctur  der  Verhältniäzahlen  dieselben  dann  auch  nicht  mehr  auf  m 
so  großes  Deficit  an  Stieren  schließen  lassen,  so  ist  dasselbe  noch  immer 
in  quali  vorhanden,  denn  mit  der  theilweisen  Verwendung  von  Jung- 
stieren  läßt  sich  auf  die  Dauer  kein  gedeihlicher  Zuchtbetrieb  fuhren. 
In  den  westlich  gelegenen  Bezirken  speciflschen  Zuchtbetriebes  (Tione, 
Stenico,  Condino)  hat  der  von  Stenico  das  ungünstigste  Verhältniß  auf- 
zuweisen; scheinbar,  aber  nicht  thatsächlich  ebenso  groß  ist  derStier* 
mangel  im  Nonsbergischen,  da  das  Gebiet  des  Bezirkes  Mal6  nur  theilweise 
dem  ausschließlichen  Zuchtbetriebe  gewidmet  ist,  das  der  Bezirke  Cles 
und  Fondo  jedoch  schon  zwischen  Zuchtbetrieb  und  Nutzhaltung  vermit- 
telnden Charakters  ist.  Im  Zuchtbereiche  östlich  vom  Etschflusse  erfreneo 
sich  die  Bezirke  Fassa  und  Primiero  eines  genügenden  Stierbestandes, 
das  Gebiet  von  Cavalese  aber  hat  keinen  so  großen  Bedarf,  da  dort 
wieder  der  Zuchtbetrieb  und  die  Nutzung  sich  berühren,  sich  mithin 
die  Belegzeit  gleichmäßiger  über  das  ganze  Jahr  vertheilt. 

Daß  im  oberen  Avisiothale  das  numerische  Verhältniß  der  Sprang- 
stiere ein  genügendes  ist,  ist  umsomehr  hervorzuheben,  als  die  dortige 
Zucht  hauptsächlich  auf  Kuhkälber  gerichtet  ist,  der  Stierbedarf  also 
vorwiegend  durch  Zukauf  fremder  Stiere  gedeckt  wird.  Nicht  so  ist  es 
in  dem  übrigen  italienischen  Südtirol,  wo  (mit  Ausnahme  etwa  der 
deutschen  Gemeinden  des  Nonsberg)  die  Beschaffung  der  Sprnng- 
stiere  im  mehr  (oder  weniger!)  sprungtauglichen  Alter  durch  Import 


^)  Diese  Zahl  entspricht  dem  Mittel  aas  den  Vieh  zähl  nngsergebnissen  für  die  Be- 
zirke Kiva  und  Ledro,  nachdem  die  Viehzahlnngsliste  für  den  Bezirk  Arco  nnaofgeklärter- 
weise  weder  Jang^tiere  noch  Stiere  im  Gebranch  salter  enthält. 
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aus  anderen  Laudestheilen  geschieht,  und  wo  dies  dann  sehr  häufig  zur 
Sparsamkeit  in  der  Aufstellung  von  Stieren,  zur  Einschränkung  der  an 
denselben  beanspruchten  Qualität  führt. 

Wir  kommen  damit  zur  Erörterung  der  Frage,  wer  sich  im  italie- 
nischen Südtirol  mit  der  Aufstellung  von  Sprungstieren  befaßt 
(also  auch,  wer  sie  einkauft)  und  wem  ihre  Haltung  und  Pflege  an- 
vertraut ist.  Das  Gesetz  vom  1.  Februar  1876,  betreffend  die  Haltung  von 
Zuchtstieren  in  Tirol,  legt  die  Sorge  für  Beistellung  und  Ueberwachung 
der  Verwendung  der  Zuchtstiere  grundsätzlich  der  Gemeinde  auf.  Trotz 
des  nunmehr  eilQährigen  Bestandes  dieses  Gesetzes  haben  indessen  die 
ungeordneten  Verhältnisse  dieses  Gegenstandes  keine  wesentliche  Aen- 
dernng  zum  Besseren  erfahren,  und  so  gilt  die  Schilderung  der  Zustände, 
wie  sie  bis  zum  Inkrafttreten  des  beregten  Gesetzes  waren,  wohl  auch 
für  die  darauffolgende  Zeit;  diese  bedauerliche  Thatsache  erlaubt  es 
uns,  das  Zuchtstierhaltungsgesetz,  wie  dieses  selbst  ja  auch  auf  den 
herrschenden  üebelständen  fußt,  erst  im  Späteren  zu  besprechen. 

Im  Allgemeinen  geschah   bis  in  die    letzten  Jahre  auch  die  Bei- 
stellung der  Stiere  nur  selten  seitens  der  Gemeindeverwaltung.  War 
dies  aber  doch  der  Fall,  dann  übergab  sie  die  Pflege  und  Aufsicht  über 
die  Stiere  Privaten.   Die  Aufstellung   der  Sprungstiere   durch   die   Ge- 
meinde selbst  erfolgt  inFleims  undFassa,  Civezzano  undLavis,  theilweise 
auch  im  Nonsbergischen  an  vielen  Orten.  Gleichfalls  unter  der  communalen 
Aegide  geschieht  dies  im  Bezirke  Mezzolombardo;  mehrere  der  dortigen 
Gemeinden  vergeben  nämlich  die  Stierhaltung  an  Private  und  gewähren 
ihnen  für  die  Fütterung  und  Pflege  eine  Jahressubvention  (170  fl.),  wofür 
sie   sich  das  Aufsichtsrecht  ausdrücklich  einräumen  lassen.  Anders  aber 
geschieht  es  leider  in  vielen  Bezirken.  Die  Gemeinde,  wenn  sie  schon  den 
Stier  beistellt,  glaubt  damit  genug  gethan  zu  haben,  ja  sie  betrachtet  ihn 
als  ein  lästiges,  kostspieliges  Inventar,  dessen  man  möglichst  rasch  ledig 
werden  will.  Solche  Gemeinden  vergeben  dann  die  Haltung  des  Sprung- 
stieres an  den  Mindestfordernden,  ganz  unbekümmert  darum,  ob  derselbe 
bei  so  geringer  Futterkostenentschädigung  seitens  der  Gemeinde  dies 
nicht  dem  Nährzustande  des  Stieres  durch  karge  Fütterung,  der  Potenz 
desselben  durch  allzuhäufige  Belegacte  (wegen  des  Sprunggeldes!)  ent- 
gelten lassen   werde   und  müsse.    Dies  fand  sich  im  Bezirke  Stenico, 
ähnlich  auch  um  Condino.  Auf  analogen  Anschauungen  beruht   der  Ge- 
brauch im  Fleimsthale,  den  von  der  Gemeinde  beigestellten  Stier  dem  Flur- 
wächter gegen  Naturalentschädigung  oder  gegen  Baiirgeld  zur  Fütterung 
zu  übergeben;  derselbe,  als  niederes  Gemeindeorgan,  muß  sich  die  geringe 
Vergütung  gefallen  lassen  und   hält  sich   dann   freilich   bei   der  Füt- 
terung und  Ausnützung  des  Stieres   schadlos.^')    Gleichfalls   in  natura 

**)  Achnliche,  aber  vereinzelt  dastehende  Fälle  erwähnte  auch  das  3.  Heft  dieses 
Werkes  (Seite  84)  für  die  äußeren  Theile  des  Passeior-,  Ulfen-  und  Sarnthales  bezüglich 
der  „Saltner' . 

Ris^er  d.  6«t«rr.  Alp«niUnder.  I,  4.  10 
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geschieht  die  Entschädigung  des  Stierhälters  in  Fassa,  wo  ihm  die  Ge- 
meinde die  Nutzung  von  Wiesen  fiberweist. 

In  der  Gegend  von  Trient,  dann  in  der  Valsugana,  in  Jndicarien  und 
im  Sulzbergischen  finden  wir  dagegen,  daß  die  Regelung  des  Zuchtstier- 
wesens vielerorts  überhaupt  nicht  als  Gegenstand  der  Gemeindethätigkeit 
angesehen,  sondern  dem  Einschreiten  der  Gemeinde-Insassen  oder  der 
Privatspeculation  überlassen  wird.  Ebenso  mißlich  steht  es  diesbezüglich 
im  Etschthale.  Allerdings  sind  dies  zum  Theile  schon  Districte  mit  speci- 
fischem  Nutzhaltungsbetriebe;  da  aber  auch  bei  der  dortigen  starken 
Melkviehhaltung  Belegungen  nöthig  sind,  die  Kälber  femer  nach  Verlauf 
oft  weniger  Wochen  in  die  Zuchtbezirke  abverkauft  werden,  so  müflte 
es  zur  Erzielung  besserer  Preise  ftir  diese  Kälber  doch  auch  den  Nutz- 
viehhältem  dieser  Bezirke  an  einer  rationellen  Regelung  des  Sprung- 
stierwesens gelegen  sein. 

Ein  Mittelding  zwischen  der  Beschaffung  der  Sprungstiere  durch 
die  Gemeinde  und  der  völligen  Abstinenz  der  letzteren  zu  Gunsten 
der  Privatspeculation  (zum  Schaden  der  Viehzucht!)  finden  wir  in 
einigen  Theilen  des  Nonsberges,  wo  die  Interessenten  selbst  für  die 
Beistellung  der  Stiere  schlecht  und  recht  sorgen,  indem  deren  Haltung 
und  Pflege  nach  einem  gewissen  Turnus  unter  ihnen  wechselt.  So  theo- 
retisch richtig  dieser  Modus  sein  mag,  so  günstig  er  einst  gewirkt  haben 
kann,  wo  der  Grundbesitz  noch  nicht  so  zertrümmert  und  parcellirt  war 
wie  jetzt,  wo  also  betriebskräftige  Landwirthe  zur  Regelung  des  Stier- 
wesens sich  zahlreicher  zusammenfinden  konnten,  so  praktisch  schädlich 
stellt  sich  die  Stierhaltung  „im  Turnus"  für  die  heutigen  Verhältnisse 
heraus.  Hatte  das  Gut  in  seinem  früheren  Umfange  auch  einen  Stier  aus- 
reichend mit  Futter  versehen  können,  unter  dem  Regime  der  unbeschränkten 
Bodenfreitheilbarkeit  war  und  ist  dies  sehr  oft  nicht  mehr  möglich!*'). 
Zudem  wurde  sehr  viel  Weideland  unter  den  Pflug  gebracht,  ohne  daß 
darum  der  künstliche  Putterbau  ausreichend  rationell  organisirt  worden 
wäre.  So  bildete  sich  denn  gerade  bei  der  „Tumus"-Stierhaltung 
die  Neigung  heraus,  die  übrigens  oft  sehr  drückende  Verpflichtung  da- 
durch möglichst  illusorisch  zu  machen,  daß  man  Jungstiere  mindester 
Qualität  von  geringen  Futteransprüchen  aufstellte,  die  man  mit  Jahres- 
ablauf der  Schlachtbank  zuführen  konnte.  Wie  man  darüber  anderwärts 
denkt,  mag  aus  §  2  und  den  Durchfährungs  vor  Schriften  des  württem- 
bergischen  Farrengesetzes  vom  16.  Juni  1882  entnommen  werden,  wonach 
diese  Stierbeschaffungs-  und  Haltungsart  nur  für  äußerste  AusnahmsfÜle 
zulässig  ist.*')  Auch  in  Württemberg,   diesem  landwirthschaftlich  hoch 


*^)  Wie  und  warum  speciell  das  italienische  Südtirol  von  der  oft  unabweislichen 
Beschränkung  der  Freitheilbarkeit,  die  im  übrigen  Oesterreich  statuirt  wurde,  ausgenommen 
wurde,  cfr.  II.  Abschnitt,  Seite  49. 

")  Siehe  Dr.  H.  Sieglin,  die  Rinderzucht  in  Württemberg,  Stuttgart  1888,  Seite  93  und  f. 
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cultivirten  Lande,  herrschten  bis  zum  Inkrafttreten  dieses  Gesetzes  die- 
selben Mißbräuche  im  Stierwesen,  wie  in  Italienisch-Südtirol ;  vielleicht 
kann  die  dort  seit  strammer  Durchführung  des  allerdings  guten  Farren- 
gesetzes  in  jeder  Hinsicht  eingetretene  Besserung  auch  für  das  italie- 
nische Sfidtirol  auf  die  Möglichkeit  einer  Besserung  schließen  lassen! 
Auch  in  Württemberg  gab  es  Minuendo-Licitationen  der  Stierhaltung,  auch 
dort  wurde  die  Stierhaltung  vielfach  dem  Gemeindehirten  aufgenöthigt. 
Noch  im  Jahre  1881  war  in  den  meisten  Gemeinden  die  Farrenhaltung 
verpachtet.  *^)  Aber  die  Zustände  haben  sich  geändert.  So  ferne  Württem- 
berg einem  Vergleich  mit  unserem  Erhebungsgebiete  auch  liegen  mag, 
hier  und  dort  fanden  wir  gleiche  Mängel;  möge  die  Aehnlichkeit  mit 
Württemberg  auch  in  der  strammen  Regelung  des  wälschtirolischen  Stier- 
wesens weitergeführt  werden  1 

Italienisch-Südtirol  ist  das  Land,  wo  sich  das  einfarbige  Grau-  und 
Brannvieh  innig  berühren,  ja  wo  beide  Eacen,  wie  schon  erwähnt,  oft 
in  derselben  Gemeindefraction  mit-  und  nebeneinander  gehalten  werden. 
Da  ist  es  nun  auch  in  dieser  Hinsicht  schon  von  empfindlichem  Schaden, 
daß  die  Stierhaltnng  nicht  ordentlich  geregelt  ist.  Im  Stierhaltungsgesetze 
vom  1.  Februar  1876  ist  über  die  Race  der  Zuchtstiere  nichts  gesagt. 
So  kann  es  kommen,  daß  alljährlich  in  einer  und  derselben  Gemeinde 
Stiere  anderen  Racecharakters  aufgestellt  werden,  da  die  Zuchtstiere 
sehr  oft  nur  mit  Rücksicht  auf  den  allfällig  niedrigen  Preis,  den  die 
Gemeinde  oder  der  Stierhalter  für  sie  zu  zahlen  hat,  gewählt  und  an- 
gekauft werden.  Dies  trägt  aber  zur  Continuität,  zur  Reinerhaltung  des 
Rinderschlages  im  betreffenden  Zuchtrayon  gewiß  nicht  bei,  es  werden 
Kreuzungen  vorgenommen  nicht  mit  voUem  Zweckbewußtsein,  sondern 
aus  rein  zufälliger  Veranlassung.  Damit  werden  üebergangs-  und  Misch- 
gebiete des  Braun-  und  Grauviehes  geschaffen,  auch  wo  sie  nicht  in 
den  natürlichen  und  wirthschaftlichen  Verhältnissen  begründet  sind. 
Thatsächlich  entscheidet  über  die  Frage,  ob  in  der  oder  jener  Gemeinde 
ein  Stier  der  Grau-  oder  der  Braunviehrace,  oder  ein  Kreuzungsproduct 
daraus  aufzustellen  sei,  nicht  viehzüchterische  Einsicht,  sondern  meist  der 
Zufall,  daß  irgendwo  ein  Stier,  gleichgiltig  welcher  Race,  billig  erkauft 
werden  könne.  Dies  ist  natürlich  vorwiegend  bei  der  privaten  Stier- 
haltung der  Fall;  aber  wir  meinen,  daß  man  noch  viel  mehr  bei  der 
Zuchtstierhaltung  gewisse  Racencharaktere  bestimmten  Haltungsrevieren 
gesetzlich  hätte  zuweisen  müssen,  wenn  man  schon  für  die  Regional- 
Rindviehausstellungen  die  Prämiirungstauglichkeit  von  der  Zugehörigkeit 
zu  bestimmten  Racen  oder  Schlägen  abhängig  gemacht  hat  (§  2  des 
Landesgesetzes  vom  3.  Januar  1886)! 

Nur  zu  viel  kann  auch  durch  die  schlechte  Haltung  des  Sprung- 
stieres geschadet  werden,  vollends  wenn  er,    wie  es  im   italienischen 


■*)  Wurttembergisches  Repertorinm  clor  Thierhftilkunde  XLVI,  S.  15  u.  ff. 
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Südtirol  meistens  der  Fall,  schon  im  jugendlichsten  Alter  zum  Sprung- 
geschäfte herangezogen  wird.  Der  Körper  ist  dann  noch  in  der  Ent- 
wicklung begriffen;  viel  intensiver  als  späterhin  wirken  gute  und 
schlechte  Einflüsse  auf  ihn  ein.  Die  Fütterung  der  Stiere,  wie  auch  des 
übrigen  Rinderstandes  in  unserem  Erhebungsbereiche,  ist  im  Allgemeinen 
sehr  mangelhaft;  ja  die  dortigen  Localschläge  sind  wegen  ihrer  (wohl 
anerzogenen)  Genügsamkeit  und  großen  Verwerthungsfähigkeit,  die  sie 
dem  dargereichten  Futter  entgegenbringen,  duixhaus  rühmlich  zu  er- 
wähnen. Wir  kommen  auf  diese  Frage  indessen  im  Folgenden  zu  längerer 
Erörterung  zurück.  Schon  hier  aber  müssen  wir  die  Stallungen  und  Stall- 
pflege der  dortigen  Sprungstiere  besprechen.  Sicherlich  muß  gerade  für 
die  männlichen  Reproductoren  eine  entsprechende  Unterkunft  verlangt 
werden.  Zu  kalt  gehaltene  Stallungen  wirken  wegen  der  schlechten  Ein- 
flüsse auf  Haut  und  Haar  der  Thiere  ebenso  ernährungsstörend,  wie 
Unreinlichkeit  im  Stalle.  Durch  zu  starke  Neigung  des  StaUstandes, 
durch  zu  hoch  angebrachte  Futterraufen  wird  die  Entstehung  von  Senk- 
rücken und  Bugleere  gefördert.  Den  Forderungen  nach  guter  baulicher 
Anlage  der  Ställe,  nach  ausreichender  Fütterung  und  Pflege  der  Sprung- 
stiere, wobei  an  das  gute  Zurückschneiden  der  Klauen  keineswegs  zn 
vergessen  ist  (denn  schlecht  gehaltene  Hufe  erschweren  die  Ausfiihrung 
des  Sprunges),  allem  dem  kann  viel  eher  dann  genügt  werden,  wenn  per- 
manente Stierställe  eingerichtet,  wenn  ferner  die  Haltung  dauernd  einem 
und  demselben  Organe  zugewiesen  ist.  Dies  wäre  am  leichtesten  zn  er- 
reichen, wenn  die  Gemeinde  oder  die  zuständige  landwirthschaftliclie 
Bezirksgenossenschaft  selbst  die  Aufstellung  und  üeberwachung  der 
Haltung  der  Sprungstiere  auf  sich  nimmt.  Bleibt  dies  aber  der  Privat- 
speculation  oder  den  Interessenten  turnusweise  überlassen,  dann  wird  die 
gedeihliche  Entwicklung  des  Sprungstierwesens  und  damit  die  ganze 
Rinderzucht  von  vorneherein  schwer  geschädigt. 

In  der  leider  in  vielen  Punkten  nicht  acceptirten  ursprünglichen 
Regierungsvorlage  des  Zuchtstiergesetzes  ftir  Tirol  war  das  Verbot,  die 
Stiere  nach  überschrittenem  sechsten  Altersmonate  gemeinschaftlich  mit 
Kühen  oder  Kalbinnen  zu  weiden,  enthalten.  In  das  definitive  Gesetz 
fand  diese  Bestimmung  keinen  Eingang,  sie  wurde  für  manche  Gegenden 
als  überflüssig,  für  andere,  namentlich  für  solche  mit  Alpenbetrieb, 
als  undurchführbar  erklärt.  Indessen  ist  diese  Bestimmung  nicht  blos 
im  mährischen,  sondern  auch  im  steierischen  Stierhaltungsgesetze  vor- 
handen, und  wir  würden  nach  demselben  Raisonnement  ja  auch  im  gebir- 
gigen Steiermark  dieses  Verbot  als  undurchführbar  erachten  müssen. 
Dasselbe  ist  aber  eminent  wichtig,  es  verhindert  den  „wilden  Sprung" 
und  entspricht  somit  den  einfachsten  Regeln  rationeller  Thierzucht 

Wir  finden  überhaupt,  daß  das  tirolische  Stierhaltungsgesetz  weit 
geringere  Anforderungen  an  Gemeinde  und  Viehhaltung  stellt,  als  die 
einschlägigen  Gesetze  der   beiden  erwähnten  Länder;   trotzdem  besteht 
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es  auch  jetzt,  nach  Verlauf  von  mehr  als  zehn  Jahren,  größtentheils 
nur  ei-st  auf  dem  Papiere.  Würde  in  Italienisch -Südtirol  nicht  seitens 
der  landwirthschaftlichen  Corporationen  eine  mehr  oder  weniger  rege  und 
facligemäOe  Thätigkeit  entfaltet:  das  Stiergesetz,  wonach  die  Haupt- 
aufgabe den  communalen  Organen  zuföllt,  hätte  bisher  keine  nennenswerthe 
Wirkung  aufzuweisen.  Nachdem  das  Gesetz  im  Jahre  1876  erlassen  war, 
zeigte  sich  noch  im  Jahre  1878,  dafi  die  darin  enthaltenen  Bestimmungen  in 
vielen  Gemeinden  nur  theilweise,  in  anderen  gar  nicht  zur  Ausfühning 
gelangt  waren.  So  wurde  denn  die  Publication  des  Gesetzes  im  ganzen 
Laude  wiederholt,  doch  auch  dies  blieb  ohne  bedeutendere  Folgen. 

Fragen  wir  nach  den  Gründen  dieser  bedauerlichen  Passivität  der 
Gemeinden  gegenüber  jenem  hochwichtigen  Gesetze,  so  wurzelt  dieselbe 
wolil  vor  Allem  darin,  daß  den  Communal- Verwaltungen  damit  Pflichten 
auferlegt  werden,  ohne  daß  die  Staats-  und  Landesbehörde  eine  Strafe 
fÜF  deren  Nichterfiillung  angedroht  hätte.  Und  da  derart  die  Nicht- 
befolguug  der  Gesetzesbestimmungen  den  Gemeindevertretungen  oft  minder 
gefährlich  erscheint  als  das  gesetzlich  verordnete  Eintreten  für  das 
Gesanimtinteresse,  unbekümmert  um  den  eventuell  daraus  resultirenden 
Nachtheil  für  einzelne  Gemeinde-Insassen,  unbekümmert  um  die  relativ 
geringen  Opfer,  die  im  Interesse  der  continuirlichen  Entwicklung  der 
Rinderzucht  gebracht  werden  sollten,  so  wählen  sie  den  entschieden  be- 
quemeren Weg,  sie  führen  das  Gesetz  nicht  aus.  Demgemäß  ist  es 
vielerorts  zur  Constituirung  der  Localcommission,  welche  mit  der  Ge- 
meindevertretung das  Gesetz  durchführen  soU^  überhaupt  noch  gar  nicht 
gekommen,  und  wo  nicht  Vereinsthätigkeit  oder  die  bessere  Einsicht 
einzelner  energischer  Männer  helfend  eingeschritten  ist,  blieb  alles 
beim  Alten. 

Andererseits  geben  wir  gerne  zu,  daß  manche  Bestimmungen  dieses 
Gesetzes,  so  theoretisch  richtig  sie  sind,  in  einem  Hochgebirgslande  wie 
Tirol  sich  oft  als  schwer  ausführbar  erweisen  konnten.  Wenn  schon  „das 
Bessere  des  Guten  Feind"  ist,  so  wäre  doch  für  die  unmittelbar  bethei- 
ligten Executivorgane  ein  gewisses  Maß  von  Streben  wenigstens  nach 
dem  „Guten"  zu  wünschen,  damit  das  Gesetz  mindestens  in  den  primi- 
tivsten Grundzügen  durchgeführt  werde. 

Die  Ohnmacht  der  Geraeindeorgane  hat  sich  diesbezüglich  für  sehr 
viele  Theile  des  italienischen  Südtirol  nun  lange  schon  zur  Genüge 
gezeigt.  So  lege  man  die  Ausführung  des  Gesetzes  nun  einmal  in 
die  Hand  der  landwirthschaftlichen  Bezirksgenossenschaften,  respective 
der  Section  Trient  des  Landesculturrathes,  die  ja  nach  ihrem  Statute 
ohnehin  darauf  verwiesen  wäre !  Dort  können  wir  von  vornherein  mit 
größerer  Wahrscheinlichkeit  guten  W^illen  und  fachmännisch  hinreichen- 
des Verständniß  zur  Befriedigung  der  Forderungen  des  Sprungstier- 
gesetzes voraussetzen.  Dort  dürften  sich  auch  leichter  Persönlichkeiten 
finden,  die  sich  eine  genügende  Unbeugsarakeit  und  Furchtlosigkeit  vor 
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den  Zumuthungen  der  Kirchthurmspolitik  in  den  Gemeinden  und  vor 
den  Wortführern  derselben  bewahrt  haben!  Allerdings  wird  die  Detail- 
gebarnng  auch  dann  aufmerksam  zu  beobachten  sein,  denn  auch  land- 
wirthschafUiche  Vereine  sind  —  fehlbar!  Wenn  das  Consof-zio  agrario  auf 
Grund  falscher  Informationen  in  den  Jahren  1878  und  1879  Bendena- 
stiere  im  Grauviehgebiete  (im  Bezirke  Cavalese)  aufstellen  konnte,  wenn 
andererseits  im  Stammlande  des  Braunviehes,  in  Judicarien,  Ultenerstiere 
aufgestellt  wurden,  so  sind  dies  yerhängnifiyoUe  Mifigriffe.  Es  sind 
Mißgriffe,  die  nicht  blos  kostspielig  enden  (in  Judicarien  wurden  die 
betreffenden  Stiere  und  ihre  Nachzucht  schließlich  zu  Salamifabrications- 
zwecken  ausgeschrottet),  sondern  auch  für  längere  Zeit  nachher  folgen- 
schwer sind,  da  die  Vereins -Autorität  nachhaltig  geschädigt  und  somit 
ihr  schwer  errungenes  Gewicht  wieder  vermindert  wird. 

Bähmenswerth  hervorzuheben  und  nachahmenswiirdig  ist  das  Vor- 
gehen der  Bezirksgenossenschaft  Tione,  die  das  Zuchtstierwesen 
vor  Allem  durch  die  Förderung  der  Heranzucht  guter  Zuchtstiere 
des  Bendenaschlages  zu  verbessern  sucht.  Diese  Genossenschaft  sichert 
sich,  vertreten  durch  ihre  im  Bezirke  vertheilten  Vertrauensmänner,  das 
Vorrecht  des  späteren  Ankaufes  für  die  betreffenden  Stierkälber,  meist 
in  den  besten  Zuchten.  Dem  Züchter  werden  nämlich  zehn  Gulden  ver- 
sprochen und  ausbezahlt,  falls  das  von  der  betreffenden  Kuh  zu  erwartende 
Kalb  männlichen  Geschlechts  ist.  Derartig  werden  oft  auch  bis  achtzig 
Kälber  alljährlich  für  den  Kauf  beangabt  und  deren  Entwicklung  in 
den  ersten  Lebensmonaten  gewissenhaft  überwacht.  Die  sich  minder  gut 
entwickelnden  Thiere  werden  dem  Züchter  unter  Belassung  der  zehn 
Gulden  (als  Beugeid)  ins  freie  Eigenthura  wieder  übergeben,  die  bestbeflin- 
denen  Stierkälber  bleiben  aber  nur  bis  zum  sechsten  Altersmonate  bei  dem 
Züchter,  dasie  dann  schon  von  der  Bezirksgenossenschaft  übernommen 
(zur  Zeit  dieser  Erhebungen  bezahlte  dieselbe  durchschnittlich  80  fl. 
pro  Stück)  und  an  Gemeinden  oder  Stierhaltungs-Consortien  zu  einem  je- 
weilig bestimmten  Preise  hinausgegeben  werden.  Mit  dieser  relativ 
geringe  Geldopfer  erfordernden  Maßnahme  wird  das  Interesse  für  Heran- 
zucht schöner  Stiere  ebenso  geweckt,  als  das  Sprungstierwesen  selbst 
durch  die  Vertheilung  solcher  als  gut  befundener  Jungstiere  direct  und 
mächtig  gefördert  wird.  In  letzterer  Beziehung  wird  also  der  Nutzen 
einer  Landesstammheerde  für  den  betreffenden  Bezirk  erzielt,  ohne  daü 
die  Kosten,  die  sonst  dafür  nöthig  wären,  aufgewendet  werden  müssen. 

In  den  Jahren  1870  bis  1880  vertheilte  das  Consorzio  agrario 
Trentino  Vereinsstiere  auf  Grund  folgender,  hier  in  den  Hauptzögen 
mitgetheilter  Bestimmungen:  die  Stiere  sollten  nur  an  diejenigen  Ge- 
meinden vertheilt  werden,  welche  sich  den  Bestimmungen  dieses  Statutes 
unterwerfen,  wonach  die  Uebernahme  in  Trient  zu  geschehen  hatte 
und  die  Hälfte  des  Preises  bei  diesem  Anlasse  zu  erlegen  war.  Dem 
Stierhalter  war  die  Einziehung  des  ortsüblichen  Sprunggeldes  gestattet; 
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Iiiefüi*  maßte  er  aber  ein  genaues  Sprungregister  führen  und  sich  ver- 
pflichten, den  Stier  nie  mehr  als  vier  Spränge  pro  Tag  ausfuhren  zu 
lassen.  Die  Stiere  durften  nur  ein  Alter  zwischen  14  und  40  Monaten 
haben.  Bezüglich  der  Haltung  und  Fütterung  waren  dem  Stierhalter 
genaue  Vorschriften  auferlegt;  auch  war  ihm  untersagt,  den  Vereinsstier 
zur  Belegung  kranker,  fehlerhafter,  sehr  kleiner  oder  zu  alter  Kühe 
zuzulassen.  Ueberdies  hatte  sich  das  Consorzio  das  Recht  der  fallweisen 
Inspection  gewahrt,  welche  bei  schlechtem  Ergebniß  die  Einziehung  des 
Vereinsstieres  zur  Folge  hatte.  In  diesem  Falle  entschied  dann  schieds- 
richterliches Urtheil  über  die  Höhe  der  dem  Stierhalter  zu  leistenden 
Entschädigung.  Diese  Einrichtung  wirkte  sehr  günstig,  leider  aber  schien 
vielen  Züchtern  das  bei  den  Vereinsstieren  erhobene  Sprunggeld  (in  derBegel 
1  fl.)  zu  hoch,  was  sie  veranlaßte,  den  nächst  beliebigen,  meist  schlechteren 
Stier  aufzusuchen,  wo  oft  nur  15-50  Kreuzer  für  denSprung  verlangt  wurden! 

Im  Jahre  1883  erließ  dann  die  n.  Section  (Trient)  des  tirolischen 
Landesculturrathes  ein  Reglement  über  alljährlich  abzuhaltende  Binder- 
sc hauen,  welche  mit  Prämiirung  verbunden  sind,  und  wobei  das  italie- 
nische Südtirol  in  zwei  Zonen  geschieden  wurde,  in  das  Berg-  oder 
Aufzuchtgebiet  und  in  das  Thal-  oder  Nutzhaltungsgebiet.  Im  ersteren 
Gebiete  werden  von  da  ab  Sprungstier-  und  Stierkälberschauen,  im 
letzteren  Melkviehschauen  abgehalten.  Für  das  erstere  Gebiet  sind  die 
Orte  Tione,  Condino,  Stenico,  Pieve  di  Ledro,  Cles,  Mal6,  Pondo,  Cava- 
lese  (abwechselnd  mit  Predazzo),  Vigo  die  Fassa  und  Fiera  di  Primiero  als 
Schauplätze  auserwählt;  ebenso  für  das  Nutzhaltungsgebiet  Mezzolom- 
bardo  (Lavis),  Vezzano  (Trient),  Pergine  (abwechselnd  mit  Levico), 
Civezzano  oder  Cembra,  Borgo  oder  Strigno,  Arco  oder  Eiva,  Mori  oder 
Ala,  Nogaredo  (ßoveredo)  bestimmt.  Wir  fähren  dies  alles  ortsweise 
an,  um  dem  Leser  auch  hier  wieder  die  dislocative  VertheUung  der  Züch- 
tnngs-  und  Nutzungsbetriebe  innerhalb  unseres  Erhebungsgebietes  in 
Erinnerung  zu  bringen.  Diese  Stier-  und  Melkviehprämürungen  finden 
alljährlich  statt,  und  zwar  werden  zehn  Stier-  und  acht  Melkviehschauen 
in  den  bezeichneten  Orten  abgehalten. 

Am  wirkungsvollsten  freilich  würde  das  Zuchtstierwesen  auch  des 
italienischen  Südtii'ols  gefördert  durch  die  Licenzirung  der  zum  Sprunge 
tauglichen  Thiere  und  durch  das  definitive  Verbot,  Belegungen  mit  ungeeig- 
neten, nicht  licenzirten  Stieren  vorzunehmen.  Dieser  'Vorgang  hat  sich 
in  Mähren  und  Steiermark,  vor  Allem  aber  in  der  Schweiz  bestens  be- 
währt. In  Mähren  verfällt  sogar  der  Besitzer  eines  weiblichen  Rindes 
das  von  einem  als  hierzu  nicht  tauglich  erklärten  Stiere  belegt  wurde, 
empfindlicher  Geldstrafe,  falls  ihm  nachgewiesen  wird,  daä  dies  mit, 
seinem  Wissen  und  Willen  geschehen  sei.  Die  Stierlicenzirung  läßt 
sich  auch  anläßlich  der  Stierprämürungen  leicht  und  ohne  viel  Verwal- 
tnngsanfwand  durchführen  und  kann  sonach  zur  Einführung  ange- 
legentlichst empfohlen  werden. 
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Die  Erwerbungsweir^e  der  Sprungstiere  ist  im  italienischeii 
ISüdtirol  sehr  verschieden.  In  Judiearien,  also  im  Braunviehgebiete,  wie  in 
den  Grauviehdistricteu  von  Fassa  und  Primiero  werden  überwiegend  eigen- 
gezuchtete  Stiere  verwendet;  ganz  besonders  in  der  erwähnten  Heimat 
des  Rendenaschlages  ist  es  Sitte,  Zuchtstiere  nie  von  auswärts  zu  beziehen. 
Im  Gegensatze  hierzu  steht  die  Melirzahl  der  Gmuviehzüchtungs-  und 
-Nutzungsdistricte.  So  bezieht  das  Etschthal  mit  dem  Gebiete  von  Cembra 
undVezzano  seine  Sprungstiere  vorwiegend  von  Ulten  und  Meran,  theils 
aus  nördlicher  gelegenen  Grauviehzuchtrevieren  Deutschtirols,  wie  dies 
überhaupt  auch  in  den  übrigen  Grauviehbezirken  von  Italienisch -Sfid- 
tirol  oft  geschieht.  Nons-  und  Sulzberg  decken  ihren  Sprungstierbedarf 
grauer  Race  hauptsächlich  in  Ulten,  dann  in  den  vier  deutschen  Ge- 
meinden desNonsberg  und  in  Runio,  welche  fünf  letzteren  Orte  Stiere  für  den 
eigenen  Zuchtbedarf  und  zu  Verkaufszwecken  züchten.  Linksseitig  der 
Etsch  ist  es  das  obere  Avisiogebiet,  das  seinen  Stierbedarf  zumeist  durch 
Import  deckt,  ebenso  das  Fersina-Brentathal  (Val  Sugana),  Avobei  aber 
zu  bemerken  ist,  daü  diese  letztere  Thalschaft,  welche  ihre  Sprungstiere 
bisher  dem  Grauviehtypus  entnahm,  nunmehr  die  aus  dem  Rendenablate, 
also  des  einfarbigen  Braunviehes,  vorzieht. 

So  haben  wir  denn  im  italienischen  Südtirol  den  Imjiort  der  Sprung- 
stiere  als  vorwiegend  üblich  anzunehmen;  Eigeuzucht  derselben  wü-d 
nur  im  kleineren  Theile  des  Landes,  und  zwar  hauptsächlich  innerhalb 
der  Braunviehzone  getrieben.  Auch  ein  bedeutender  Flächenantheil  der 
Züchtungsdistricte,  bemerken  wir,  deckt  den  Stierbedarf  durch  auswär- 
tigen Einkauf,  was  immerhin  eine  bedeutsame,  erklärungsbedürftige 
Thatsache  ist. 

Der  Grund  dieses  Vorgehens  liegt  darin,  daß  man  in  Italienisch- 
Südtirol  hauptsächlich  Stiere  größerer  Körperdimeusionen  sucht,  in  der 
Meinung,  „im  Ausgleichswege''  zwischen  diesen  stark  entwickelten  männ- 
lichen Reproductoren  und  den  oft  kümmerlich  veranlagten,  klein  gebauten 
weiblichen  Rindern  doch  noch  große  Kälbor  zu  erhalten.  Durch  die 
fortwährende  bunte  Verkreuzung,  wie  auch  durch  die  schon  geschilderte 
natürliche  und  wirthschaftliche  Lage  des  Landes  sind  die  Thiere  seiner 
Rinderschläge  ja  allerdings  körperlich  geringer  ausgebildet.  Diese  Eigen- 
schaft bei  dem  Nachwüchse  zu  beheben,  werden  große  Stiere  fähig  ge- 
halten und  deshalb  zum  Sprunggeschäfte  herangezogen.  Da  solche  aber, 
wenigstens  was  das  Grauhvieh  anbelangt,  meist  nur  in  Deutschtirol  gezogen 
werden,  so  ist  die  Gewohnheit,  den  Stierbedarf  für  das  Grauvieh  haupt- 
sächlich auf  dem  Importwege  zu  decken,  leicht  erklärt,  wenn  auch  nicht 
als  richtig  hingestellt.  Denn  es  kann  keineswegs  als  richtig  angesehen 
werden,  daß  die  großen  Ultener  oder  Sterzinger  Stiere  zur  Belegung 
klein  gestalteter,  oft  wirklich  schon  der  Bezeichnung  „Gaisvieh"  würdiger 
Thiere  herangezogen  werden.  Die  „großen  Kälber",  die  da  erwartet 
werden,  haben  dann  meistens  fehlerhafte  Formen  und  sind  besserer  Ent- 
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Wicklung  nicht  fähig.  Freilich  werden  viele  dieser  „großen"  Kälber  rasch 
nach  der  Geburt,  schon  einige  Wochen  darnach,  verhandelt,  hauptsächlich 
nach  Oberitalien,  und  dort,  im  Genüsse  der  weit  günstigeren  Fütterung, 
Haltung  und  Pflege,  die  ihnen  daselbst  zu  Theil  wird,  wird  manches  mütter- 
liche Erbtheil,  das  sich  sonst  empfindlicher  fühlbar  gemacht  hätte,  in 
seinem  Einflüsse  abgeschwächt. 

So  sehen  wir  denn  hier  den  Widei-streit  zwischen  den  grundsätz- 
lichsten Forderungen  rationeller  Thierzucht  und  den  factischen  Landes- 
gewohnheiten, wie  sie  theilweise  seit  Jahrhunderten  bestehen  und 
vorwiegend  auf  der  kaufmännischen  Findigkeit  des  wälschtirolischen 
Yiehwirthes  basii*en.  Derselbe  ist  sich  der  Bedeutung  des  oberitalie- 
nischen Nachbarlandes  wohl  bewußt,  dort  glaubt  er  derart  auf  Grund 
der  ererbten  Maximen  am  lucrativsten  operiren  zu  können  und  deshalb 
eben  beharil  er  bei  seinem  Vorgehen,  wenig  bekümmert  um  die  Einwürfe 
dagegen.  Ein  durchgreifend  entschiedenes  Auftreten  gegen  alles  dies 
wäre  übrigens  vielleicht  nicht  einmal  ganz  unbestreitbar  richtig.  Denn 
nicht  blos  die  Qualität  des  erzielten  Productes,  sondern  auch  die  Fähig- 
keit des  Viehwii'thes,  dasselbe  gewinnbringend  umzusetzen,  ist  bezeich- 
nend dafür,  ob  der  wirthschaftliche  Beruf  richtig  erfaßt  wurde. 
Das  ei'stere  Erforderniß  finden  wir  bei  dem  deutschen,  das  letztere 
aber  in  eminentester  Weise  (trotz  der  oft  minderen  Qualität,  oder  viel- 
leicht eben  deshalb !)  bei  dem  italienisch-tirolischen  ViehAvirthe.  So  lange 
er  nun  für  seine  Verkaufsthiere  Absatzmärkte  und  Käufer  findet, 
die  ebensolcher  Zuchtanschauung  huldigen,  aus  der  diese  theilweise 
mangelhaft  formirten  Thiere  hervorgegangen  sind,  so  lange  hat,  vom  rein 
mercantilen  Standpunkte  betrachtet,  der  Viehwirth  des  italienischen 
Sudtirols  nicht  so  ganz  Unrecht.  Schließlich  aber  gibt  es  auch  liiefür 
eine  Grenze,  wo  das  AUgemein-Interesse  geföhrdet  zu  werden  beginnt 
und  deshalb  gesichert  werden  muß.  So  sind  denn  auch  die  schon  be- 
stehenden Verhältnisse  als  Resultante  zu  betrachten,  zwischen  fest  ein- 
gewurzelten Zucht-,  Wirthschafts-  und  Handelsgewohnheiten  eines  großen 
Theiles  der  Viehwirthschaft  treibenden  Bevölkerung  und  zwischen  der 
beharrlichen,  wohlabgemessenen  Thätigkeit  der  Vereine   und  Behörden. 

Dazu  kommt,  daß  es  ganz  verfehlt  wäre,  in  einem  an  Gegensätzen 
so  reichen  Lande,  wie  es  das  italienische  Südtirol  ist,  bei  der  Beur- 
theilung  der  Viehzucht  überall  den  gleichen,  unabänderlichen  Maßstab 
anzulegen.  Wir  müssen  da  immer  wohl  unterscheiden  zwischen  Thal- 
(Nutzhaltungsgebiet)  und  Berg-(Zucht-)  gebiet.  Im  Thalgebiete  mit  seiner 
coüura  mUfa,  wo  die  Rebencultur  und  Seidengewinnuug  mit  ihren  Be- 
gleiterscheinungen: Güterzersplitterung  und  Antheilwirthschaft,  das  Inter- 
esse und  die  liebevolle  Pflege  der  Viehzucht  fast  nothwendig  erkalten 
lassen,  werden  die  Ansprüche  an  den  Viehwirthschaftsbetrieb  von  vorne- 
herein herabzumindern  sein.  Schließlich  erfolgt  in  diesen  Gegenden  die 
Auffrischung  des  Rinderbestandes  ja  um  so  leichter  und  wirkungsvoller, 
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je  besser  die  Zustände  im  Zuclitgebiete  liegen.  Und  darum  ist  es  für 
das  Landesinteresse  wichtig,  wenn,  wie  dies  die  natürlichen  und  wirth- 
schaftlicheu  Verhältnisse  ohnedies  schon  mit  sich  bringen,  ganze  Gebiete 
permanent  dem  Zuchtbetriebe  ausschließlich  gewidmet  bleiben;  von  dort 
wird  dann  den  Nutzungsregionen  des  Landes,  ihrem  Rinderbestände, 
frische  Kraft  zugeführt. 

Das  italienische  Südtirol  hat  glücklicherweise  sowohl  für  das 
Brauuyieh,  als  auch  für  das  Grauvieh  Gebiete  mit  ausschliefiUchem 
Züchtungscharakter.  Für  ersteres  ist,  wie  schon  mehr&ch  erwähnt, 
das  obere  Sarca-  und  Chiesethal  mit  dem  Gerichtsbezirke  Tione  und  dem 
nördlichen  Theile  dessen  von  Condino  zu  nennen;  für  letzteres  kommen 
insbesondere  das  Nocethal  mit  dem  Gerichtsbezirke  Malö,  das  obere 
Avisiothal  mit  dem  Gerichtsbezirke  Fassa,  das  Cismonethal  mit  dem 
Gerichtsbezirke  Primiero  in  Frage. 

Wo  dann  die  coltura  mista  betrieben  zu  werden  beginnt,  außerdem 
aber  die  natürlichen  und  wirthschaftlichen  Factoren  für  einigermaß^ 
rentable  Viehzüchtung  noch  in  genügendem  Maße  vorhanden  sind, 
herrscht  der  gemischte  Betrieb,  die  Nutzung  begegnet  hier  dem 
Zuchtbetriebe  und  beide  verschmelzen  ineinander.  Für  das  Braun- 
viehgebiet gilt  dies  von  den  Sprengein  der  Bezirke  Stenico,  Ledro  und 
Condino  (im  südlichen  Theile),  für  das  Grauviehgebiet  von  den  Bezii^ken 
Cles  und  Fondo,  linksseitig  der  Etsch  aber  für  Theile  der  Bezirke 
Strigno  und  Eoveredo. 

Ein  Uebergangsterrain  zu  denjenigen  Gegenden,  wo  vollständiger 
Mangel  an  Zuchtbetrieb,  also  reine  Nutzhaltung  herrscht,  haben  wir 
vor  uns  in  den  Bezirken  Mezzolombardo,  Vezzano,  Riva,  Nogaredo  und 
Mori  diesseits  der  Etsch,  jenseits  derselben  im  Bezirke  Borgo.  Die  Vieh- 
wirthschaft  daselbst  sucht  nebst  dem  Einkommen  aus  dem  Nutzhaltungs- 
betriebe dasselbe  auch  in  der  Fortzucht  der  aus  den  angrenzenden 
Zuchtrevieren  angekauften  Jungrinder  bis  zum  Gebrauchsalter,  wo 
dieselben  dann  um  einen  Schritt  weiter,  in  Gebiete  reiner  Nutzhaltung 
verhandelt  werden  können.  Die  Thiere,  welche  das  Materiale  flir  diesen 
Jungviehfortzuchtbetrieb,  wie  wir  ihn  nennen  wollen,  bilden,  entstammen 
meistentheils  dem  Grauviehreviere  und  werden  dementsprechend  mit 
Vorliebe  auch  an  oberitalienische  Viehwirthe  veräußert.  Wir  werden 
diesen  Betrieb  im  Folgenden  eingehender  zu  behandeln  noch  Gelegen- 
heit finden. 

Reinen  Nutzhaltungsbetrieb  bietet  das  Etschthal  im  engeren  Sinne, 
welches  durch  die  intensive  Acker-,  Reben-  und  Maulbeerbaumcultur, 
durch  die  bedeutende  Bevölkerungsdichte  von  vorneherein  auf  diese 
Richtung  der  Rindviehwirthschaft  hingewiesen  ist  und  deshalb  auch  das 
Aufnahmsgebiet  für  die  Züchtungsproducte  der  benachbarten  Zucht- 
thäler  erster  und  zweiter  Ordnung  bildet.  Nutzhaltungsregionen  seitlich 
der  Etsch  finden  wir  auch  noch  im  Fersinathale,  im  Val  Sugan  längs 
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des  Brentaflusses.  Folgen  wir  der  EintheiluBg  nach  Gerichtsbezirken, 
so  gehören  yomehmlich  in  diese  Betriebsgmppe  die  Sprengel  von  Ala, 
Arco,  Roveredo,  Levico,  Pergine,  Trient,  Layis  und  Cembra. 

Wir  haben  freilich  schon  in  der  Einleitung  dieses  Abschnittes  da* 
rauf  hingewiesen,  daß  alle  diese  Abgrenzungen  keineswegs  vollständig 
der  Wirklichkeit  entsprechen,  daß  oft  im  Herzen  des  Gebietes  der  einen 
Betriebsform  Enclaven  der  anderen  zu  finden  sind,  daß  überdies  die 
Grenzlinien,  wollte  man  sie  zwischen  den  einzelnen  Betriebsgebieten 
ziehen,  sich  höchst  unregelmäßig,  überaus  reich  an  Ein-  und  Aus- 
buchtungen darstellen  würden.  So  sollte  denn  auch  die  hier  ge- 
gebene gebietsweise  Yertheilung  der  verschiedenen  Erscheinungen  des 
wälschtirolischen  ßinderwirthschaftsbetriebes  das  Bild  nur  in  großen 
Zügen  geben,  ohne  Rücksicht  auf  die  reichlich  vorkommenden  Abweichun- 
gen, die  sich  übrigens  aus  der  Vielgestaltigkeit  und  Yielbeschaffenheit 
des  Landestheiles  nothwendig  ergeben. 

Züchtung,  Haltung  und  Nutzung  des  Rindes  im 

Grauviehgebiete. 

In  diesem  Gebiete  sind  das  Avisio-  und  Cismonethal,  respective 
Pleims,  Fassa  und  Primiero  vorwiegend  der  Züchtung  gewidmet,  während 
das  Etschthal,  sowie  das  Fersina-Brentathal  (Val  Sugaua)  specifische 
Nutzhaltungsreviere  sind.  Nonsberg  und  Sulzberg  haben  einen  die  Züch- 
tung mit  der  Nutzhaltung  mehr  oder  weniger  combinirenden  Betrieb. 

Wenden  wir  uns  vor  Allem  dem  soeben  und  früher  schon  territo- 
rial begrenzten  Zuchtbetriebsgebiete  im  engeren  Sinne  zu,  so 
müssen  wir  daselbst  zuvörderst  die  im  Großen  und  Ganzen  dort  befolgten 
Zuchtrichtungen  kurz  skizziren. 

Im  Fleimser-  und  Fassanerthale,  sowie  in  Primiero  wird  in  der 
Hauptsache  der  Etschthaler  Typus  forterhalten ;  speciell  im  oberen  Fleim- 
serthale  herrscht  Ultenerblut  in  den  Zuchten  vor,  und  dort  werden  oft 
Thiere  reinerer  Ultener  Formen  erzielt  als  im  Heimthale  dieses  Edel- 
schlages.  Gerade  das  Fleimser-  und  Fassanerthal  genießen  so  günstige 
natürliche  Bedingungen  für  Futterbau  und  Wieswachs,  das  dortige  Klima 
ist  dafür  so  vortheilhaft,  daß  diese  Thäler  für  die  Viehzucht  als  präde- 
stinirt  anzusehen  sind.  Freilich  richtet  sich  die  dortige  einschlägige 
Thätigkeit  vornehmlich  auf  die  Nach-  und  Aufzucht  weiblicher  Rinder. 
Der  Bedarf  an  Schlachtvieh  wird  aus  dem  Pusterthale,  jener  an  Zug- 
ochsen hauptsächlich  aus  Deutsch-Südtirol  gedeckt;  speciell  im  Fassaner- 
thale beschäftigt  man  sich  vorwiegend  mit  der  Heranzucht  von  Kühen. 
Der  Grauviehtypus  entfaltet  aber  schließlich  nicht  gerade  seine  besten 
Eigenschaften  bei  der  Milcherzeugung;  seine  hochbeinigen  Thiere  mit 
der  gut  entwickelten  Brust,  also  dem  guten  Athmungsvermögen,  ergeben 
vielmehr  bei  richtiger  Behandlung  in  der  Jugend,  bei  rationeller  Zu- 
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giammenpaarung  vor  Allem  ausgezeichnetes  Zugina teriale.  Selten  wird 
aber  diesen  Forderungen  im  Avisio-  und  Cismonetliale  genügt,  und  so 
concentrirt  sich  die  Züchtungstbätigkeit  denn  auf  Milchvieh.  Speciell  in 
Ziano  und  Predazzo  sind  jedoch  sehr  schöne  Zuchtstapel,  ferner  trifll  man 
auch  in  Tesero,  Moena  und  Masi  di  Cavalese  hübsches  Zucht-  und  Nutz- 
materiale,  was  mit  den  regen  Zücliterbestrebungen  dieser  Orte  zusammen- 
hängt. Uebereinstimmend  damit  ergab  auch  die  Viehzählung  des  Jahres 
1880  für  das  Verhältniß  der  Kalbinnen  zu  den  Kühen  gegenüber  dem 
italienisch-südtiroler  Durchschnitte  von  28-2:100  sehr  hohe  Verhält- 
nißzahlen;  so  für  den  Bezirk  Passa  55 :  100,  für  Primiero  62 :  100.  Ebenso 
hervorragend  sind  diese  Bezirke  im  Verhältnisse  der  Kälber  zu  den 
Kühen,  wofür  sich  als  Gebietsdurclischnitt  229  Kälber  auf  100  Kühe 
ergaben.  Für  Fassa  wurden  nämlich  44  Kälber  pro  100  Kühe  als  durch- 
schnittliches Verhältniß  berechnet,  für  Primiero  41  Kälber  pro  100  Kühe. 

Wähi-end  in  Fassa  und  Primör  hauptsächlich  eigengezüchtete  Stiere  zur 
Zucht  verwendet  werden,  bezieht  das  Fleimsthal  dieselben  mit  Vorliebe  aus 
Zuchtrevieren  des  deutschen  Südtirol  (wie  Ulten  und  Meran)  oder  von 
dortigen  Märkten.  Hiefür  ist  die  Veranlassung  wohl  in  der  Nachbarschaft 
Oberitaliens  und  in  den  so  günstigen  Futterproductionsverhältnissen  des 
Thaies  zu  suchen,  die  es  gestatten,  die  festknochigen,  großen  Kälber  so 
gut  zu  ernähren,  wie  auch  ihre  Entwicklung  überhaupt  so  zu  fördern, 
daß  dieselben  dann  guten  Absatz  nach  dem  Auslande  finden.  (So  wurden 
im  Jahre  1874  Jungkühe  mit  250  bis  300  fl.  dorthin  verkauft;  freilich 
war  die  Preislage  damals  eine  noch  weit  günstigere.)  Bei  alledem  wird 
auf  die  Auswahl  der  weiblichen  Eeproductoren  leider  noch  viel  weniger 
gesehen  als  auf  die  der  Stiere,  und  wenig  wird  sie  ja  auch  für  diese 
geübt,  wie  wir  schon  mehrfach  betonten.  Fast  scheint  es,  als  ob  nur 
dem  männlichen  Reproductor  die  Vererbungsföhigkeit  zuerkannt  würde 
oder  eine  hochgradige  Fähigkeit,  alle  die  Fehler,  von  denen  die  Nach- 
zucht seitens  des  weiblichen  Elterntheiles  bedroht  wird,  völlig  nieder- 
zuhalten. Uebrigens  nicht  blos  in  diesem  Zuchtreviere,  sondern  auch  in 
dem  übrigen  Theile  des  italienischen  Südtirols  scheint  man  dieser  An- 
schauung vielfach  zu  huldigen. 

Dies  trifft  beispielsweise  auch  für  Nonsberg  und  Sulzberg  zu^ 
Auch  dort  paart  man  mit  den  großen,  stärk  gebauten  Ultenei-stieren  sehr 
häufig  die  schwächlichsten  Kühe,  in  der  Absicht,  dann  große  Kälber  zu 
erhalten.  Freilich  wird  auch  hier  wieder  mancher  Fehler  in  dieser  Rich- 
tung durch  die  Nähe  des  futterreichen  Oberitaliens,  wohin  diese  Kälber 
häufig  verhandelt  werden,  gemildert;  dort  entwickeln  sich  diese  Thiere, 
die  aus  ihrer  Heimat  in  der  Hauptsache  ein  großes  Knochengerüst 
mitbringen,  unter  den  günstigen  Ernährungsverhältnissen  weitaus 
besser. 

Schon  in  den  früheren  Abschnitten  wurde  auf  die  Verschiedenheit 
der  Verhältnisse  des  Val  di  Sole  gegenüber  denen  des  nonsbergischen 
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Theildistrictes  hingewiesen,  wie   auch    darauf,  daß  beide   Gebiete    die 
Züchtung  mit  der  Nutzhaltung  des  Rindes  vielfach  combinireu. 

Speciell  im  Sulzbergischen  werden  die  beiden  Haupttypen  des  Landes, 
der  Schlag  des  Etschthales  und  der  von  Bendena  und  Rabbi  nicht  sowohl 
nebeneinander  gehalten,  als  fortwährend  miteinander  vermischt.  Der  Misch- 
lingsschlag der  „Sulzberger"  („razza  Solandra")  fand  diesbetreffend  schon 
vorhin  seine  Würdigung.  Wir  haben  nun  für  dieses  Gebiet  zwei  Be- 
triebsarten zu  erwähnen,  deren  eine  im  oberen,  deren  andere  im  unteren 
Thalbezirke  geübt  wird.  Im  ersteren  (mit  Ausnahme  der  Gemeinde 
Pellizano,  theilweise  auch  der  von  Mezzaua)  richtet  sich  die  Züchtung 
fast  durchgehends  auf  männliche  (Ochsen-)  Kälber  des  einheimischen 
Schlages,  welcher  aus  der  continuirlich  betriebenen  Blutmischung  der 
deformirten  weiblichen  Thiere  des  Localtypus  mit  Ultenerstieren  hervor- 
geht. Die  Thiere  werden  dann  bis  zum  Alter  von  fünf  oder  sechs  Monaten 
herangezogen  und  darnach  zu  gutem  Preise  (fünf  bis  sechs  Zwanzig- 
frankenstücke) in  die  Lombardei  weiterverhandelt. 

Anders   im  unteren    Sulzberg,    soweit  dort   die  Milchwirthschaft 
noch    nicht    so    vorherrscht,    daß    man    die   Kälber    überhaupt    nicht 
selbst  aufzieht,  sondern  bald  nach  der  Geburt  abgibt,  um  sich  derart 
den    Genuß    oder    Verkauf    der    Milch  zu  sichern.    Wo    aber    noch 
die  Züchtung  überwiegt,    beschäftigt  man  sich  hauptsächlich  mit  der 
Aafzttcht  von  Kuhkälbeni;  je  nach  der  Größe  des  Betriebsobjectes  werden 
in   einer  Wirthsch^ft  ein   bis  vier  Stück  derselben  jährlich  aufgezogen. 
Dieser  rege  Zuchtbetrieb  läßt  sich  auch  statistisch  nachweisen.  Wir  finden 
nämlich  (gemäß  der  Viehzählung  des  Jahres  1880)   im  Bezirke  Mal^ 
38-3  Kälber  per  100  Kühe  (Italienisch-Südtiroler  Durchschnitt  229 :  100) 
und  53-5  Kalbinnen  per  100  Kühe  (der  vorerwähnte  Durchschnitt  beträgt 
28-2:100).  Speciell  im  unteren  Sulzberg  zieht*  man  mit  Vorliebe  die  dunkel- 
farbigen, schwarzbraunen  oder  schwarzgefleckten  Kälber  auf,  da  sie  dann 
nach  dem  ßendenagebiete,  sowie  in  die  lombardischen  Molkereidistricte 
vortheilhaften  Absatz  finden;    überwiegend  ist  der  Export  nach  Italien, 
nachdem  die  Thiere  den  vierten  bis  sechsten  Monat  erreicht  haben.  Im 
W^inter  1884/85  z.  B.  wurden  in  der  Gemeinde  Vermiglio  allein  400  Kälber 
aufgezogen,  im  Pejothale  480,   in   den  übrigen  Ortschaften  des  oberen 
Salzberg  454,  insgesammt  also  schon  im  Oberthale  1330  Haupt,  wovon 
mehr  als  zwei  Drittel  im  April  verkauft  wurden,  der  Rest  aber  bis  zum 
Herbste  gehalten  wurde.  Die  Milch  wird  da  eben  noch  nicht  so  sehr  zu 
Gunsten  der  Sennerei  den  Kälbern  entzogen,  was  allerdings  auch  darin 
begründet  ist,  daß  das  Vieh  oft  bis  über  Weihnachten  hinaus  auf  kleinen 
„Zuhöfen",  die  weit  von  den  Ortschaften,  also  den  Sennereistandorten, 
entlegen  sind,  gehalten  wird. 

Auf  dem  Nonsberg  dagegen  heirscht  schon  weit  mehr  der  Ueber- 
gangscharaktiBr  des  Zucht-  zum  Nutzhaltungsgebiete  vor,  beide  Betriebs- 
arten   bestehen    doil  in  höherem    Grade  nebeneinander.    Wenn   auch 
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das  Elima  des  Val  di  Non  noch  immer  der  Futterproduction  und  der 
Viehzucht  sehr  günstig  ist,  so  ist  es  doch  schon  milder  als  das  des  Snlz* 
berg;  es  gestattet  den  intensiveren  Betrieb  der  Reben-  und  Maulbeer- 
baumcultur,  die  dort  nebst  dem  Getreidebau  herrschend  ist.  Im  späteren, 
der  Haltung  des  Eindes  gewidmeten  Theile  dieses  Capitels  werden 
wir  auf  die  für  die  Pflege  des  Rindes  daraus  hervorgehenden  Conse- 
quenzen  näher  eingehen.  So  viel  aber  sei  schon  hier  gesagt,  daß  wie 
überall,  auch  im  Nonsbergischen  mit  der  zunehmenden  Intensität  des 
Wein-  und  Seidenbaues  das  Interesse  für  die  Viehzucht  erkaltet. 

Entsprechend  dem  beginnenden  Nutzhaltungscharakter  des  Betriebes 
ist  hier  der  Grauviehtypus  nicht  mehr  so  ungemischt  vertreten;  die 
Milchkühe  vor  Allem  werden  mit  Rücksicht  auf  ihre  Milchergiebigkeit 
gewählt,  mögen  sie  auch  einem  anderen  Schlage  angehören.  Der  ge- 
mischten Cultur  des  Ackerlandes  entsprechend,  trachtet  man  die  Deckung 
des  Hausbedarfes  an  thierischen  Producten  und  die  Versorgung  des 
Marktes  mit  denselben  unter  möglichster  Einschränkung  des  Futterbaues, 
also  der  demselben  gewidmeten  Grundflächen  zu  erzielen.  Damit  steht 
naturgemäß  die  karge  Fütterung  der  erwachsenen  Thiere  ebenso  im 
Zusammenhange,  wie  die  geringere  Aufzucht  und  die  kärgliche  Milch- 
darreichung an  die  Kälber  dem  zunehmenden  Sennereibetriebe  inhärirt 
Auch  hier  begegnen  wir  wieder  der  Verwendung  unverhältnißmäßig 
großer  Stiere,  so  gewählt,  um  „große"  Kälber  zu  erzielen,  die  dann,  weit 
früher  als  im  Val  di  Sole,  in  die  Züchtungsreviere  des  eigenen  Landes 
und  nach  der  Lombardei  veräußert  werden.  Die  beträchtliche  Einschrän- 
kung der  Kälberhaltung  zeigt  sich  auch  in  den  Ergebnissen  der  vor- 
erwähnten Viehzählung.  Für  den  Bezirk  Cles  entfallen  18  Kälber  per 
100  Kühe,  was  weniger  als  die  Hälfte  der  für  Mal6  angegebenen  Zahl 
ausmacht.  Noch  stärker  prägt  sich  dieser  üebergangscharakter  des  Nons- 
berger  Rinderwirthschaftsbetriebes  in  dem  Verhältnisse  der  Kalbinnen  zu 
den  Kühen  aus;  diesbezüglich  wurde  dasselbe  mit  22:100  erhoben  (der 
Italienisch-Südtiroler  Durchschnitt  beträgt  28-2:100). 

Eine  recht  bemerkenswerthe  Ausnahme  in  allen  diesen  Beziehungen 
machen  die  sogenannten  „deutschen  Gemeinden  des  Nonsberg". 
Dort,  in  den  Orten  Proveis,  Laurein,  Unser  Frau  im  Wald  (Senale)  nnd 
St.  Felician  herracht,  gleichwie  in  Rumo,  rege  Züchterthätigkeit;  die 
Heerden,  so  klein  sie  sind,  haben  theilweise  ganz  ausgezeichnete  Stiere 
aufzuweisen.  Die  Bewohner  dieser  Orte  sollen  freilicl;i  aus  einer  Vieh- 
zuchtgegend par  exceUence,  dem  Ultenthale,  herstammen.  Zur  Zeit  der 
Erhebungen  bestand  dort  keine  Sennerei-Genossenschaft  und  damit  kein 
Anlaß,  den  Kälbern  die  Milch  zu  frühe  zu  entziehen.  Der  Bedarf  an  Stieren 
wird  durch  Eigenzucht  gedeckt,  die  überdies  umfangreich  und  gnt  genng 
ist,  daß  sie  auch  benachbarte  Gegenden  mit  Sprungstieren  (Seite  152) 
versorgen  kann.  Dieser  rege  Betrieb  der  Aufzucht  hängt  hier  zum  Theile 
auch  mit  dem  reichlichen  Vorhandensein  von  Wiesen  enge  zusammen. 
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So  finden  wir  auch  im  Rabbithaie,  das  aber  ganz  aasgezeichnete 
Wiesen  verfilgt,  die  Thiere  in  viel  besserer  Beschaffenheit  als  in  den 
übrigen  Theilen  des  Sulzberg;  freilich  dient  die  dortige  reiche  Putter- 
production  nicht  so  sehr  zur  Beförderung  der  Aufzu(At  (die  Eabbithaler 
Kälber  werden  je  nach  ihrer  Farbe  in  das  obere  Sulzberg  oder  in  das 
Rendenagebiet  verhandelt),  als  zum  regen  Betriebe  der  Sennerei.  Diesen 
Thatsachen  entspricht  der  sehr  bedeutende  Stand  an  Großrindern  in 
diesem  Thale,  trifft  dort  doch  auf  jeden  Kopf  der  Thalbevölkerung  schon 
ein  Stück  derselben! 

So  sind  denn  Nons-  und  Sulzberg  ein  Gebiet,  in  dem  einander  ent- 
gegengesetzte Betriebsformen  mehrfach  wechseln.  Dies  beruht  ebenso  sehr 
auf  der  Mannigfaltigkeit  der  dortigen  Bodenbenutzung,  als  in  den  überaus 
verschiedenen  Besitzstandsgrößen.  Die  Provenienz  des  Hornviehes  ist 
von  Stall  zu  Stall  oft  eine  ebenso  verschiedene  als  die  Haltung,  Pflege  und 
Benützung,  die  ihm  zu  Theil  wird,  damit  aber  auch  die  Güte  der  davon 
erzielten  Leistungen.  Je  mehr  der  betreffende  Betrieb  den  Charakter 
der  Nutzhaltung  annimmt,  umsoweniger  wird  da  auf  schöne  Formen, 
gute  Abstammung  und  Racereinheit  gesehen. 

Herrschen  solche  Verhältnisse  schon  in  diesem,  Züchtung  und  Nutz- 
haltung des  Hornviehes  combinirenden  Districte,  so  sind  sie  noch   weit 
schärfer  ausgeprägt  im  reinen  Nutzhaltungsgebiete  zu  finden.  Dessen 
räumliche   Ausdehnung   haben   wir  schon    oben  skizzirt.    Im   wälsch- 
tirolischen  Etschthal  und  seinen  wirthschaftlich  affiliirten  Thalbezirken, 
wo  die  tieferen  Bergflanken  ziemlich  kahl,  die  Hügel  mit  Reben  bepflanzt 
sind,   wo  die  Thalsohle  selbst  nur  der  gemischten  Cultur,  vorab   der 
Maulbeerbaumpflanzung  gewidmet  ist,  da  ist  kein  Platz  für  ausreichende 
Futterproduction,  und  somit  auch  nicht  für  intensiven  Betrieb  der  Vieh- 
zucht. Noch  mehr  als  im  gerade  vorher  behandelten  Reviere  wird  das 
Hornvieh  hauptsächlich  aus  dem  Gesichtspunkte,  ob  es  das  gering  zu- 
gemessene und  auch  in   seiner  Qualität  oft  recht  fragwürdige  Futter 
entsprechend  verwerthet,  gewählt;  seine  Raceangehörigkeit  ist   dabei 
meistens  gleichgiltig.  Und  so  ist  denn  der  dortige  Viehstapel  sehr  bunt 
zusammengesetzt,  entsprechend  dem  eben  erwähnten  Grundsatze  und 
dem   Exportcharakter  der  dortigen  Viehwirthschaft.  Transitorisch,  wie 
sie  ist,  würdigt  sie  die  manigfachen   Neigungen   der  angrenzenden   in- 
und  ausländischen  Zucht-  und  Nutzungsgebiete  behufs   des  leichteren 
Absatzes,  läßt  sich  aber  auch  beim  Einkaufe  dadurch,  und  oft  nicht  zum 
Schaden,  leiten.  In  der  That  begegnen   wir  in  den  Nutzviehhaltungen 
diese    Zone    Hornvieh    aus    benachbarten   Zuchtrevieren    des    italieni- 
schen Südtirol  ebenso  wie  Thieren  aus  ülten,  dem  Wipp-  und  Oberinn- 
thale,  Graubünden  etc.    Ist  da  auch  kein  wahrer  Zuchtbetrieb  denkbar 
eine     Zucht     passageren     Charakters,    ein    partieller    Aufzüchtungs- 
betrieb,   der  mit   dem    oft    von    ferne   erkauften   Individuum    beginnt 
und  damit  häufig  auch  aufhört,  besteht  dort  allerdings.  Auffallen  muß 
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vor  Allem  die  gleichzeitige  Haitang  des  braunen  und  grauen  Schlages. 
Thiere  des  ersteren  (besonders  des  Rendenatypus)  bilden  den  Hauptstock 
des  Bestandes  an  weiblichen  Rindern  —  Kühen  und  Kalbinnen,  aas  den 
Thieren  des  graufilrbigen  Typus  aber  setzt  sich  das  Zugvieh  zusammen. 
Thatsächlich  hat  dieses  Grebiet  der  speciflschen  Nutzhidtung  den  zahl- 
reichsten   Bestand     an   Grebrauchsochsen    in  Italienisch  -  Südtirol.    Der 
theil weise  vorkommende  Jungochsen- Aufzuchtsbetrieb,  in  der  Hauptsache 
aber  die  viel  allgemeinere  Verwendung  von  zugekauften  Zugochsen  für 
die  Verrichtung  der  Feldarbeiten,  der  Wirthschafts-  und  auch  der  Lohn- 
fuhren ist  die  Ursache  davon.  Während  im  Berggebiete  nur  99  Gebrauchs- 
ochsen  auf  1000  Kühe  entfallen,  treffen  im  Thalgebiete  des  italienischen 
Südtirol  —  und  dies  deckt  sich   im  Großen  und  Ganzen  mit  dem  Ge- 
biete der  Nutzhaltung  —  schon  252  Gebrauchsochsen  auf  1000  Kühe. 
Der  Viehwirthschaftscharakter  ist  da  vielfach  ein  transitorischer,  der 
Bestand  wechselt  -nach  seinen  Theilen  in  relativ  kurzen  Intervallen, 
indem  der  Einkauf  im  Herbste,  der  Wegverkauf  der  Thiere  oft  schon  im 
folgenden  Frühjahre  erfolgt  Die  dortige  Bewirthschaftungsart,  bei  welcher 
die  Getreidecultur  in   geringem  Maße  ausgeführt  wird,   und  das  Vor- 
herrschen des  Maisbaues  innerhalb  der  letzteren  ermöglichen  dies  auch 
für  das  Zugvieh,  denn  daran  ist  eben  gemäß  diesem  Betriebssysteme  nar 
temporär  ein  relativ  großer  Bedarf.  Freilich  müssen  die  Landwirthe 
sich  dann  auch  oft  zum  Miethen  der  Zugkraft,  und  dies  häufig  zu  sehr 
hohen  Preisen,  entschließen.  Andererseits  ist  auch  die  geringe   Futter- 
production  der  Thalsohle  nicht  selten  zwingender  Anlaß  zum  Verkaufe  des 
Viehes,  insoferne  für  dasselbe  nicht  Alpen  zur  Sommerung  beziehbar 
sind.  Unter  solchen  Umständen  fällt  dann  die  Leistung  des  Heimviehes, 
das  ohnedies  schon  durch  die  bedeutende  Hitze  des  dortigen  Sommer- 
klimas in  seiner  Milchergiebigkeit,  beziehungsweise  in  seiner  Zugarbeit 
vielfach  gehemmt  erscheint,  geringer  aus;   häufig,  wie  wii'  dies   dann 
noch  eingehender  besprechen  werden,  besteht  seine  Sommerfutterung 
vorwiegend  nur  aus  den  sich  beim  Kebschnitte  ergebenden    Abfallen 
und  dem  Fußgras  von  Wegrändern  und  Feldrainen. 

Uebergangscharakter  zwischen  Zucht-  und  Nutzbetrieb  zeigen  da- 
gegen auch  einige  Seitenthäler  östlich  der  Etsch.  Sind  die  im  politischen 
Bezirke  Borge,  also  im  Val  Sugana  gehaltenen  Rinder  auch  ebenso 
verschiedenen  Typen  angehorig,  wie  die  im  Trienter  Bezirke  dislocirten, 
so  ist  doch  die  Betriebsform  nicht  mehr  die  der  reinen  Nutzhaltung, 
sondern  ähnelt  in  vieler  Richtung  der  des  unteren  Nonsberg.  Die 
Thiere,  zahlreich  durch  Kreuzung  des  Etschthaler  mit  dem  Rendenatiialer 
Typus  entstanden,  werden  entweder  durch  Eigenzucht  oder  durch  Zu- 
kauf  beschafft.  Auch  hier  legt  man  vielenorts  auf  Formenschönheit  sehr 
wenig  Werth;  obwohl  schließlich  doch  auch  die  Nutzhaltung  im  engeren 
Sinne  auf  gute  Körperentwicklung  volles  Gewicht  zu  legen  hätte.  Dem- 
gemäß sind  die  Thiere  in  der  Mehrzahl  klein,  unansehnlich  und  für  große 
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körperliche  Anstrengungen  unzureichend.  Allerdings  wird  die  Zugarbeit 
größtentlieils  durch  das  Milchvieh  bestritten;  für  das  Straßenfuhrwerk 
jedoch  bedarf  es  stärkerer  Zugkraft,  und  hiefiir  werden  die  erforderlichen 
Ochsen  meist  durch  Zukauf  aus  specifischen  Zuchtrevieren  beschafft. 
Immerhin  ist  der  Rinderzuchtbetrieb  im  Val  Sugana,  wie  im  Tesinothale 
relativ  neueren  Datums;  früher  betrieb  man  dort  die  Schafzucht,  welche 
von  der  Jungvieh-  und  Küheaufzucht  abgelöst  wurde.  Bei  alledem  muß 
man,  wie  so  oft  im  italienischen  Südtirol,  anerkennen,  daß  dieses  unan- 
sehnliche, kleine  „Landvieh"  anspruchslos,  widerstandsfähig  und  von 
relativ  ansehnlichem  Nutzwerthe  ist. 

Zur  Beschreibung  des  Aufzuchtvorganges  selbst  übergehend, 
bemerken  wir  auch  hier,  daß  derselbe  wechselnder  Art  ist,  je  nachdem 
das  betreffende  Gebiet  m  die  Zucht-  oder  Nutzhaltungsregion  fällt.  Eine 
gewisse  Uebereinstimmung  aber  herrscht  insoferne  darin,  daß  auf  die 
Nachzucht  durch  die  zu  frühzeitige  Verwendung  der  Stiere  (wie  er- 
wähnt, sind  dieselben  oft  kaum  erst  ein  Jahr  alt)  und  durch  die  Be- 
legung der  Kalbinnen  in  zu  jugendlichem  Alter  ein  ungünstiger  Einfluß 
ausgeübt  wird.  Im  Grauviehgebiete  bringen  die  Kalbinnen  in  der  Regel 
schon  im  Alter  von  23  bis  24  Monaten  das  erste  Kalb.  Dies  setzt  also 
voraus,  daß  die  Kalbin  bereits  in  einem  Alter  von  oft  kaum  V4  Jahren  belegt 
wurde,  also  in  einer  Zeit,  wo  ihre  körperliche  Entwicklung  noch  nicht  genug 
weit  fortgeschritten  war.  Mannigfache  Exterieurfehler,  wie  auch  mangel- 
hafte Körperentwicklung  und  verspätete  Wachsthumsreife  sind  die  be- 
greifliche Folge  davon  bei  der  Nachzucht.  Die  häufig  karge  Ernährung 
und  kümmerliche  Haltung,  die  dem  jungen  Thiere  nach  seiner  Geburt  zu 
Theil  wird,  sind  dann  keineswegs  zur  Heilung  dieser  überkommenen 
Schäden  angethan.  Entsprechend  der  meist  auf  das  Ende  des  Winters  ver- 
legten Belegzeit  fallen  die  Kälber  gewöhnlich  gegen  Weihnachten,  was  mit 
dem  Wunsche,  sie  mit  drei  bis  vier  Monaten  ins  Ausland  verhandeln  oder 
mit  fünf  bis  sechs  Monaten  auf  der  Alpe  sommern  zu  können,  zusammenhängt. 

Vielfach  liegt  übrigens  dieser  frühen  Belegzeit  auch  der  Glaube 
zu  Grunde,  im  vorgeschrittenen  Alter  besprungene  Jungrinder  würden 
weniger  sicher  befruchtet.  In  den  Milchwirthschaftsdistricten,  wo  man 
auf  die  Qualität  der  Zuchtproducte  nicht  so  großen  Werth  legt  wie  auf 
die  Milchergiebigkeit  der  Mutterthiere,  huldigt  man  wieder  der  Ansicht, 
solch  frühzeitig  belegte  Kalbinnen  liefern  bessere  Melkergebnisse.  In- 
dessen vergißt  man  dabei,  daß  diese  kaum  lange,  nämlich  auch  bei  den 
folgenden  Kälbern,  anhalten  können,  denn  die  gute  Milchergiebigkeit 
hängt  von  der  Vollständigkeit  der  körperlichen  Entwicklung  der  Thiere 
ab.  Daß  diese  letztere  aber  durch  zu  frühzeitiges  Kälbern  ungünstig 
auch  für  späterhin  beeinflußt  wird,  ist  wohl  unbestreitbar.  Wenn  die  vieh- 
züchterische Forschung  auf  Grund  vielfacher  Erfahrungen  lehrt,  daß 
sich  die  Paarung  auch  schon  für  das  Alter  von  IV2  Jahren  empfehle,  so 
gilt  das  für  frühreifere  Racen   und  andere,   bessere  Ernährungsverhält- 
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nisse.  Hier  haben  wir  es  aber  mit  Rinderschlägen  zu  thun,  die  sich  eben 
in  Folge  der  in  der  Ernährung  seit  jeher  bestehenden  Mängel  die 
Eigenschaft  der  Schnellwtichsigkeit  nicht  erwerben  konnten.  Um  so 
weniger  ist  die  Belegung  der  Kalbinnen  im  Alter  von  kaum  IV4  Jahren 
als  zulässig  anzusehen. 

Die  Saugezeit  der  Kälber  ist  je  nach  ihrem  Geschlecht  und  ihrer  Be- 
stimmung verschieden.  Die  Schlachtkälber  bleiben  bis  zur  dritten  oder 
vierten  Woche  bei  den  Mutterktihen  und  werden  dann  an  den  Fleischer 
verkauft.  Sie  haben  bis  dahin  ein  Lebendgewicht  von  30  bis  50  Kilo- 
gramm erreicht. 

Die  der  Aufzucht  gewidmeten  Stierkälber  erhalten  die  Muttermilch 
bis  zum  Alter  von  drei  oder  vier  Monaten,  und  zwar  schon  einige  Tage 
nach  der  Geburt  aus  dem  Milchkübel,  die  Kuhkälber  jedoch  nur  während 
der  ersten  zwei  bis  drei  Monate.  In  den  Gegenden,  wo  die  Beschaffung 
von  MilchsuiTogaten  schwieriger  ist,  wo  also  auf  die  Saugezeit  die  Verfut- 
terung von  Heu  ziemlich  unvermittelt  folgt,  wird  die  Entwöhnungsperiode 
länger  hinausgeschoben,  damit  die  Thiere  bereits  in  widerstandsfähigerem 
Alter  stärker  entwickelt  in  dieselbe  kommen.  Der  Uebergang  von  der 
Ernährung  mit  der  Muttermilch  zum  Rauhfutter  ist  aber  bedauerlicher- 
weise allzu  sprunghaft,  ganz  ebenso  unvermittelt,  wie  oft  der  zur 
Weide-Ernähi-ung.  Eine  Verlangsamung  in  der  Entwicklung  der  jungen 
Thiere  ist  dann  nur  zu  sehr  erklärlich.  Wie  lange  die  Saugezeit 
dauert,  hängt  übrigens  bei  den  molkereiwirthschaftlichen  Verhältnissen 
des  Landes  auch  davon  ab,  inwieweit  im  betreffenden  Thale  oder  Orte 
Sennerei  betrieben  wird;  je  stärker  dieselbe  entwickelt  ist,  umsomehr 
Milch  entzieht  man  den  Kälbern.  In  den  deutschen  Gemeinden  des  Nons- 
berg,  wohin  der  Molkereibetrieb  noch  nicht  eindringen  konnte,  erhalten 
die  Stierkälber  deshalb  die  Muttermilch  viel  länger,  meist  so  lange,  bis  sie 
weiterverhandelt  werden,  was  gewöhnlich  nicht  vor  dem  vierten  oder 
fünften  Monate  der  Fall  ist.  Wenn  da  auch  in  der  letzten  Zeit  kleine 
Mengen  an  Grummet  und  Mehl  verabreicht  werden,  die  Hauptnahrung 
bildet  bis  zum  Verkaufe  doch  die  Muttermilch,  was  angesichts  der  niedrigen 
Viehpreise  der  letzten  Jahre  freilich  nicht  immer  rentabel  erscheint.  Die 
Entwöhnung  erfolgt  im  Allgemeinen  im  Grauviehgebiete  derart,  daß  man 
der  Milch  Wasser  zusetzt,  dem  etwas  Roggenmehl  beigemengt  ist.  Hierzu 
gesellt  sich  die  Darreichung  geringer  Mengen  von  Rauhfutter.  Auf- 
fallend ist  hierbei  vor  Allem  der  Mangel  an  Milchsurrogaten  größerer 
Fetthältigkeit,  ferner  die  große  Flüssigkeitsmenge,  die  dem  Kalbe  zu- 
geführt wird  und  gewiß  auch  mit  eine  Ursache  der  so  häufigen  Senk- 
rücken und  Hängebäuche  bilden  dürfte.  Dieselben  Einwände  müssen 
auch  gegen  die  im  Fleimser-  und  Fassanerthale  übliche  Verfütterung 
von  Heuthee  erhoben  werden.  Derselbe  wird  derai-t  bereitet,  daß  man 
Wiesenheu  auf  Häckselgröße  schneidet  und  zuerst  mit  warmem,  dann 
mit  kochendem  Wasser  auslaugt,  welchem  man  eine  geringe  Menge  von 
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Milch  zugesetzt  hat.  Bei  noch  so  rationeller  Bereitung  dieses  Milch- 
„Surrogates"  kann  dabei  aber  von  einem  ausreichenden  Ersätze  der 
Muttermilch  nicht  die  Rede  sein;  Trockensubstanz,  Eiweiß  und  vollends 
Fett  fehlen  darin  in  zu  beträchtlicher  Menge,  wodurch  das  Nährstoff- 
verhältniß  übermäßig  erweitert  wird.  Kräftige  Ernährung  in  der  Ent- 
wöhnungszeit sowie  reichliche  Gewährung  der  Muttermilch  in  der  Sauge- 
zeit sollte  doch  um  so  mehr  geboten  erscheinen,  wenn  man  die  oft  darauf 
folgenden  Monate  und  Jahre  kümmerlicher  Fütterung  erwägt.  Denn 
bei  dem  Streben,  möglichst  viel  Vieh  zu  halten,  andererseits  bei  dem 
beschränkt  zu  Gebote  stehenden  Futtervorrathe  —  wie  dies  ganz  be- 
sonders im  Gebiete  der  „Coltura  mista"  zutrifft  —  liegt  die  Ernährung 
der  heranwachsenden  Thiere  zur  Zeit,  wo  dieselben  der  Muttermilch 
entwöhnt  worden  sind,  häufig  im  Argen.  Auf  Alpenweiden  oft  zu  starken 
Besatzes,  im  Thale  mit  Baumlaub,  Waldgras,  Unkraut  der  Feldraine 
und  mit  den  Abföllen  des  Rebschnittes  gehalten,  müssen  sie  nothwendig 
eine  gewisse  Verlangsamung  der  körperlichen  Entwicklung  erleiden. 
Dies  ist  in  erhöhtem  Maße  innerhalb  der  Milchwirthschaftsdistricte  der 
Fall.  Dort,  wo  die  Milch  zum  Marktartikel  geworden  ist,  wo  anderer- 
seits die  Besitzstände  dem  Parcellenbesitzcharakter  immer  näher  rücken, 
wo  also  die  Viehwirthe  in  der  Mehrzahl  bloße  „Kuhbauern"  sind,  tritt  ein 
begreiflicher  Interessengegensatz  zwischen  dem  Milchbedürfnisse  der 
Nachzucht  und  zwischen  dem  Nahrungsbedürfnisse  der  ländlichen  Fa- 
milien ein,  von  der  sennereiwirthschaftlichen  Verwerthbarkeit  der  Milch 
ganz  zu  schweigen ! 

So  kommt  es  denn,  daß  das  Jungvieh  im  Grauviehgebiete  mehrmals, 
bis  zu  seiner  geschlechtlichen  Reife,  kümmerliche  Ernährungsperioden 
durchlebt:  durch  zu  karge  Gewährung  der  Muttermilch  in  der  Sauge- 
zeit, durch  mangelhafte,  weil  zu  wenig  vermittelte  Art  der  Entwöhnung, 
und  endlich  durch  die  oft  in  zu  geringer  Güte  und  Menge  in  dem 
nächsten  Lebensjahre  gewährte  Ernährung.  Bei  dem  häufig  geringen  Er- 
tragswerthe  der  Weide,  worin  freilich  durch  zielbewußte  Arbeit  Vieles  ge- 
bessert werden  könnte,  ist  es  auch  begreiflich,  daß  man  das  beste 
Futter,  die  besten  Alpweiden  und  Thalwiesen  für  die  Ernährung  der 
trächtigen  Rinder  vorbehält,  und  so  kommt  das  junge  Rind  oft  erst  mit 
dem  Zeitpunkte  der  Trächtigkeit  in  den  Genuß  relativ  besseren  und 
genügenden  Futters. 

Zur  Schilderung  der  Ernährung  der  Jungrinder  im  Speciellen 
zurückkehrend,  wollen  wir  noch  anfügen,  daß  dieselben,  entsprechend 
dem  üblichen  Abkalbungstermine,  bald  nach  der  Entwöhnung  auf  die 
Alpen  —  häufig  aber  noch  zuvor  auf  die  Heim-  und  ortsnahen  Wald- 
weiden —  getrieben  werden,  wo  sie  bis  zum  Ende  der  Alpzeit  verbleiben. 
Sie  beziehen  darnach,  oft  ziemlich  abgemagert,  wieder  die  tieferen  Wald- 
und  Hutweiden    oder   kommen   direct  in   die  Heimwirthschaft    zurück, 

wo   sie    dann  relativ  rasch   körperlich  zunehmen.    In  jenen  Bezirken, 
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welche  den  Absatzkälber-  oder  Jungrinderverkauf  betreiben,  fiillt 
übrigens  der  Anfang,  respective  das  Ende  der  Alpzeit  mit  dem  Ver- 
kaufe dieser  Tliiere  häufig  zusammen.  Das  übrige  Jungvieh  wird  aber, 
so  wie  die  Gebrauchsrinder,  den  Winter  über  mit  den  zur  Verfügung 
stehenden  Futtermitteln:  Heu,  eventuell  Stroh  (dies  hauptsächlich  in 
dem  Maisbau  treibenden  Thalgebiete)  und  mit  den  schon  frülier  erw'älmten 
Futtersurrogaten  mehr  oder  w^eniger  ausreichend  ernährt. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Schilderung  der  Ernährungsweise  des 
erw^achsenen  Rindes  über,  so  ist  gleich  hier  zu  bemerken,  daß 
auch  die  Fütterung  innerhalb  des  Thalgebietes  eine  von  der  des  Berg- 
gebietes w^esentlich  verschiedene  ist.  Das  im  ersteren  dargereichte 
Futter  ist  gemäß  der  dort  herrschenden  gemischten  Cultur  ein  mannig- 
faltigeres, w^enn  auch  nicht  nährkräftigeres  als  im  Berggebiete.  Für 
das  Berggebiet  ist  dagegen  das  fast  durchgängige  Verfüttern  von  Hen 
und  Stroh,  das  Fehlen  von  Kraftfuttermitteln,  die  dort  nicht  so  leicht  wie 
in  der  Nähe  gröfJerer,  industriekräftigerer  Orte  zu  beschaffen  sind, 
zunächst  hervorzuheben. 

Im  Berggebiete,  also  in  den  specifischon  Zuchtdistricten,  wird  dieser 
Umstand  oft  Anlaß  zu  schwerer  Futternoth.  Mit  dem  Mißrathen  der 
Heufechsung  sind  dann  die  Stapel  großer  Zuchtbezirke  erheblichem 
Rückgange  im  Nährzustande  ausgesetzt,  indem  die  Fütterung  der  Thiere 
eine  unzulängliche  wird.  Von  schädlichem  Einflüsse  ist  ferner  die  vielen- 
orts  bestehende  Ungleichwerthigkeit  der  sommerlichen  und  winterlichen 
Ernährung.  Hierzu  ist  die  ungleiche  Vertheilung  der  Thalwiesen  nnd 
AlpwTiden  zu  erwähnen,  die  freilich  vielfach  durch  Beziehen  fremder 
Alpen  ausgeglichen  wird,  oft  aber  nur  die  Ueberstellung  der  eigenen 
Alpen,  also  die  mangelhafte  Sommerfütterung  des  Hornviehes  zur  Folge 
hat.  Andererseits  herrscht  oft  eine  zu  bedeutende  Verschiedenheit  in  der 
Güte  der  Futterproduction  des  Thaies  und  der  Alpe,  was  naturgemäß  den 
sprunghaften  Uebergang  von  der  Winter-  zur  Sommerernährung  und 
umgekehrt  nach  sich  zieht.  Viel  kcmute  hierin  durch  Melioration  der 
betreffenden  Futteiflächen  geändert  werden,  durch  Trockenlegung 
sumpfiger  Thalwiesen,  durch  Düngung  hierzu  geeigneter  Alpwiesen. 
In  dieser  Richtung  wirken  die  Fachcorporationen  Italienisch-Südtirols 
erfreulicherweise  durch  Wort  und  Schrift,  sowie  durch  Vertheilung 
von  Prämien  belebend  ein.  Bei  der  in  manchen  Orten  durch  forcirte  Ge- 
treidecultur  oft  chronisch  gewordenen  Futternoth,  bei  der  umfangreichen 
Verwendung  der  Alpflädien  für  ausländische  Heerden  ist  diesen  Be- 
strebungen, w'elche  die  Vermehrung  des  producirten  Futters  bezwecken, 
bester  Erfolg  zu  wünschen.  Die  letzterwähnte  Verpachtung  der  Alpen  an 
fremde  Heerden  ist  unbedingt  als  Krebsschaden  für  die  Ernährungs- 
verhältnisse des  Hornviehes  im  italienischen  Südtirol  zu  bezeichnen,  denn 
damit  wird  die  Ungleichheit  der  Futtererzeugung  für  den  Winter  und 
Sommer  in  ganzen  Landestheilen  arg  vermehrt.    So  mancher  Viehwirth 
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wird  dadurch  im  Frühjahre  zum  Verkaufe  eines  Tlieiles  seines  Kinder- 
stapels  gezwungen,  wenn  aucli  fruchtbare  Alpen  sein  Thal  krönen.  Der 
alpwirthschaftliche  Abschnitt  dieses  Werkes  geht  hierauf  näher  ein  und 
zeigt  die  verderblichen  Folgen  dieser  Verhältnisse  genauer;  das  aber 
sei  doch  schon  hier  gesagt,  daß  es  in  der  Regel  gerade  die  besten 
Alpen  sind,  welche  demzufolge  dem  Genüsse  des  einheimischen  Viehes 
entzogen  werden,  da  der  capitalskräftigere  oberitalienische  Almpächter 
naturgemäß  die  ergiebigeren  Alpen  mit  Vorliebe  pachtet  und  bezieht. 
So  entsteht  denn  unter  diesen  Umständen  oft  gerade  dort  Futternoth 
und  unzeitgemäßer  Anlaß  zum  Viehverkaufe,  wo  dies  am  wenigsten 
unvermeidlich  oder  zu  erwarten  wäre! 

Die  Futterproduction  in  der  Thalsohle  der  Zuchtdistricte  ferner  ist, 
wie  erwähnt,  auch  nicht  durchwegs  iu  dem  ihr  zukommenden  Stande. 
Die  Hutweiden  in  der  Nähe  der  Ortschalten  —  beispielsweise  im  Nons- 
berg  —  sind  leider  oft  in  beklagenswerthestem  Grade  vernachlässigt. 
Mit  Dornengestrüppe  und  Disteln  über  und  über  besetzt,  von  „Treppel- 
wegen" durchzogen,  bieten  diese  Flächen,  die  oft  schließlich  den  be- 
deutendsten Theil  des  Sommerfutters  beistellen  sollen,  ein  klägliches 
Bild.  Mit  den  kahlen  Weiden  der  steileren  Berghäuge  zusammenlaufend, 
macheu  sie  oft  eher  den  Eindruck  einer  montanen  Wüstenei  als  den  von 
fruchtbaren,  frisch  grünenden  Triften.  Indeß  gilt  dies  nicht  von  allen 
Landestheilen.  So  ist  die  Fütterung  gemäß  der  besseren  einschlägigen 
Production  im  Sulzbergischen  eine  reichlichere.  Das  dort  verabreichte 
Heu  ist  nicht  so  sauer  wie  in  den  angrenzenden  Theilen  des  Braunvieh- 
gebietes und  in  größerer  Menge  vorhanden.  J]benso  günstig  wirken  dort 
die  bereits  erwähnten  bewässerbaren  Wiesen  auf  die  Ernährung  und 
Haltung  des  Hornviehes  ein. 

Wir  haben  es  da  eben  mit  einem  reinen  Zuchtbetriebsdistricte  zu 
thun,  im  Gegensatze  zum  Nonsberg,  wo  den  Wiesen  wenig,  dem  künst- 
lichen Futterbau  aber  fast  gar  keine  Area  zugewiesen  ist.  Dem  ent- 
spricht denn  auch  der  Nährwerth  des  dort  verabreichten  Futters,  das 
sich  im  Sommer  vorwiegend  aus  ßaumlaub  nebst  dem  oben  erwähnten 
Hutweidegrase,  im  Winter  aus  Getreide-  und  Maisstroh  zusammensetzt. 
Im  Herbste   tritt  Maulbeerlaub  und  der  Abfall  beim  Rebschnitte  hinzu. 

Diese  Art  Sommerfütterung  gilt  selbstverständlich  nur  für  das  „Heim- 
vieh", das  von  zahlreichen  Viehwirthen  zur  Bestreitung  des  sommerlichen 
Localbedarfes  an  Milch  im  Thale  zurückbehalten  wird.  Falls  aber  keine 
Alpenweide  vorhanden,  diese  zu  weit  entlegen  oder  an  fremde  Heerden- 
besitzer  verpachtet  ist,  wird  die  Mehrzahl  oder  auch  alles  Vieh  derart  ernährt 
Die  Durchsömmerung  des  gesammten  Hornviehstandes  im  Thale  findet  sich 
beispielsweise  iu  den  Orten  Banco,  Casez  und  Malgolo  (Bezirk  Cles).  Drei 
gerade  der  besten  Weiden  im  Nonsberg  waren  zur  Zeit  der  Erhebungen 
an  Unternehmer  aus  Folgaria,  welche  Schaf  heerden  sömmerten,  verpachtet. 
Bei  der  Fütterung  werden  die  Melkkühe  am  besten  bedacht,  das  Grummet? 
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das  Heu  der  besseren  Wiesen  wird  an  sie  verabreicht,  während  die 
Arbeitsthiere  und  das  Jungvieh  sich  mit  minderwerthigem  Futter  be- 
gnügen müssen.  Auch  wird  für  die  letztere  Gruppe  das  Heu  reichlich 
mit  Stroh  gemengt,  und  die  früher  erwähnten  AbföUe,  die  schließlich 
doch  nur  Heusurrogate  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe  sind,  werden 
vor  Allem  an  diese  Thiere  verfüttert. 

Diese  Verhältnisse  könnten  sich  um  ein  Bedeutendes  bessern,  weun 
die  viehzuchttreibenden  Reviere  auch  die  Consequenzen  der  bei  ihnen 
herrschenden  Betriebsrichtung  ziehen  wollten,  wenn  sie  diesem  Betriebs- 
zweige das  in  ausreichendem  Maße  geben  würden,  was  er  zu  seinem 
Gedeihen  braucht:  die  Mittel  zur  Erhaltung  des  Horn\iehstandes.  So- 
lange man  aber,  wie  es  dort  so  häufig  geschieht,  statt  der  Melioration 
der  Wiesen  und  Weiden  durch  Düngung,  Ent-  und  Bewässerung,  statt 
des  Anbaues  von  Futterpflanzen,  die  der  Dürre  widerstehen  (beispiels- 
weise ICsparsette  und  Mohär),  die  natürlichen  Futterflächen  wenig  oder 
gar  nicht  pflegt,  und  die  dem  Futterbaue  gewidmete  Ackerlandsfläche 
dem  local  unrentablen  Kömer-  und  Maisbaue  zu  Liebe  beschränkt  (wü* 
denken  diesbezüglich  an  das  Noce-  und  untere  Avisiothal),  so  lange  wird 
die  Fütterung  des  Hornviehes  dieser  Districte  nicht  solche  Resultate  auf- 
weisen, wie  dies  sonst  möglich  wäre.  Die  Thiere  freilich  w^erden  dabei 
die  Belastungsprobe  ihrer  Enthaltsamkeit  wie  bisher  wohl  oder  übel 
bestehen  und  so  immerhin  auch  ferner  ihrem  Rufe,  eine  selten  gute 
Futterverwerthungsfähigkeit  und  Genügsamkeit  zu  besitzen,  getreu 
bleiben. 

Ueber  die  Fütterungsmethode  im  Thalgebiete  des  Grauviehver- 
breitungsbereiches  haben  wir  Einiges  schon  bei  der  Schilderung  des 
Aufzuchtbetriebes  mitgetheilt.  Auch  die  Ernährung  des  erwachsenen 
Hornviehes  richtet  sich  selbstverständlich  nach  der  Bodenbenützung, 
wie  sie  dem  Gebiete  der  gemischten  Cultur  eigenthümlich  ist.  Noch  mehr 
als  in  den  üebergangsgegenden  zur  Bergregion  ist  daselbst  die  Futter- 
production  und  somit  die  dargereichte  Futtermenge  auf  das  eben 
noch  Zulässige  beschränkt.  Unter  den  jetzigen  Verhältnissen  können 
Reb-  und  Maulbeerbaumcultur  neben  einem  ganz  genügend  genährten 
Rindviehstande  nicht  gut  gedacht  werden.  Die  dortige  Beschränktheit 
der  Getreide-  und  Maisproduction  bewirkt,  daß  wenig  oder  gar  keine 
Körner  an  das  Hornvieh  verfüttert  werden;  reicht  die  geringe  Erzeu- 
gung ja  doch  lange  nicht  für  den  localen  Bedarf  der  Bevölkerung  aus. 
So  wird  denn  auch  in  diesem  Gebiete  der  reinen  Nutzhaltung  de5 
Rindes  nur  selten  ein  speciell  die  Milchabsonderung  förderndes  Futter 
verabreicht.  Das  Winterfutter  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Getreide- 
und  Maisstroll  nebst  wenig  Heu  und  etwas  Trestern.  Im  Sommer  bezieht 
ein  größerer  Tlieil  der  Kühe  und  Jungrinder  die  Alpen,  wohin  auch 
die  Zugochsen  nach  Beendigung  der  wichtigsten  Feldarbeiten  (Anfangs 
Juli)  gebracht  werden.    Die   Fütterung   der  Stiere   unterscheidet  si('h 
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davon  nur  insoferne,  daß  sie,  wie  auch  oft  in  den  übrigen  Laudestheilen 
eine  mehr  oder  weniger  reiclilich  bemessene  Znbuße  von  Kleie  zum  Heu 
erhalten.  Auch  hier  spielt  wieder  das  Baumlaub  der  Gemeindewaldungen, 
sowie  die  Blätter  und  Zweige  der  Jlaulbeerbäume  in  der  Fütterung  des 
Hornviehstandes  eine  bedeutende  Rolle;  zur  Gipflungszeit  des  Maises 
werden  auch  bedeutende  Mengen  grob  gehackter  Maisstengel,  mit  ge- 
schnittenem Weizen-  und  Gerstenstroh  durchmisclit,  verfüttert. 

Ausschließlich  im  Gebiete  der  gemischten  Cultur  üblich  ist  endlich 
die  Verwerthung  der  Seidenraupenexcremente  und  der  bei  der  Zucht 
der  Raupen  sich  noch  anderweitig  für  Futterzwecke  ergebenden  Abfälle. 
Diese  Stoffe  sind  freilich  hauptsächlich  für  Mastzwecke  gesucht, 
doch  werden  sie,  mit  Blättern  gemengt,  auch  dem  Jungvieh  und  den 
Milchkühen  verabreicht;  ja  man  spricht  ihnen  sogar  eine  ganz  besonders 
für  die  Milchabsonderung  günstige  Wirkung  zu.  Für  je  ein  Thier  wird 
eine  Handvoll  dieser  Abfälle  in  das  geschnittene  Rauhfutter  geschüttet 
und  abgebrüht.  Dem  Gerüche  nach  erinnert  dieses  Futter  dann  an  gutes, 
wohlriechendes  Heu. 

Herr  Edmund  Mach,  Director  der  landwirthschaftlichen  Landes-Lehr- 
anstalt  in  St.  Michele  a.  d  E.,  war  so  freundlich,  uns  über  dieses  Futtermittel 
Nachstehendes  mitzutheilen.  Für  getrocknete  „Letti",die  größtentheils  aus 
Blattresten  und  Blattstengeln  des  Raupenfutters  bestehen  und  datieben  nur 
eine  relativ  geringe  Menge  eigentlicher  Excremente  („Capole"  genannt) 
enthalten,  werden  per  Metercentner  etwa  3  fl.  50  kr.  bezahlt.  Die  Zusammen- 
setzung dieser  Letti  wechselt  natürlich  je  nach  ihrem  Gehalte  au  Blatt- 
abföUen  und  an  Excrementen.  Die  letzteren  bestehen  (nach  einer  durch 
Herrn  Assistenten  Kur  mann  ausgeführten  Analyse)  aus: 

2-02Vo  Stickstoff 
13-747o  Äsche 
8-57%  Rohfett 
17-807o  Rohfaser  und 
57-877o  Wasser. 
Hierbei  ist  aber  zu  bemerken,   daß   von   den  2-027o  Stickstoff,   die 
etwa   12'627o   Rohprotei'n  entsprächen,  1*5%  in  ^i^^r  in  Wasser  unlös- 
lichen Form  darin  enthalten  sind. 

Für  die  Blattreste,  die  in  den  Letti  enthalten  sind,  kann  man 

60  bis  707o  Wasser 
15  bis  357o  organische  Substanz 
1  bis     1-6%  Stickstoff  und 
1  bis     l'77o  Asche  annehmen. 
Welche  Bedeutung  dieser   Nebenfutterstofi'  immerhin   besitzt,   geht 
aus  den  Mengen  hervor,  in  w'elchen  er  gewonnen  und  verwendet  wird. 
Nach  den  angestellten  Erhebungen  resultirt  aus  je  1  Unze  (25  Gramm) 
Seidenraupeneier   (Grains)  durchschnittlich  wenigstens   1   Metercentner 
dieser  Rückstände.  In   Wälschtirol  werden  jährlich  50.000   bis    60.000 
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Unzen  Grains  ausgelegt,  wonach  sich  die  Production  der  „letti  e  capole" 
auf  ebensoviele  Metercentner  beläuft.  Davon  entfallen  etwa  drei  Viertel 
auf  das  Thal-,  und  ein  Viertel  auf  das  Berggebiet. 

An  sonstigen  Kraftfuttermitteln  wird  sowohl  im  Gebiete  des  Zucht-, 
wie  in  dem  des  Nutzhaltungsbetriebes  für  das  Hornvieh  nur  wenig  ver- 
wendet. Eine  Ausnahme  ist  hierin  betreifs  der  Verfütterung  von  Malz- 
keimen zu  machen,  welche  neuerer  Zeit  speciell  in  das  Roveredaner 
Gebiet,  durch  die  Wandervorträge  des  damaligen  Bezirksthierarztes 
Kizzoli  glücklich  gefördert,  Eingang  gefunden  haben. 

Die  Verwendung  von  Salz  ist  wegen  des  relativ  hohen  Bezugs- 
preises im  Gesammtgebiete  nur  wenig  in  üebung.  Und  doch  wäre  die- 
selbe angesichts  der  geschilderten,  theilweise  sehr  ungünstigen  Er- 
nährungsverhältnisse des  Hornviehes  im  italienischen  Südtirol  von  sehr 
günstiger  Wirkung  und  somit  gewiß  wünschenswerth.  Für  die  geschäft- 
liche Findigkeit  und  den  gut  entwickelten  Betriebsgeist  der  dortigeD 
Hälter  und  Züchter  von  Vieh  ist  es  übrigens  bezeichnend,  daß  Viele 
im  Sommer  aus  den  Kaffeewirthschaften  und  Zuckerbäckereien  der 
Städte  und  Marktorte  das  Salzwasser  erstehen,  welches  bei  der  Berei- 
tung des  Fruchteises  zurückbleibt.  Sie  setzen  diese  Lösung,  die  freilich 
nicht  immer  gerade  die  ungefilhrlichsten  Bestahdtheile  enthalten  dürfte, 
dem  Futtter  zu   und  unterlassen  demgemäß  den   Zukauf  von  Speisesalz. 

Die  Fütterung  für  Mastzwecke  ist  in  Italienisch-Südtirol  nicht 
bedeutend.  Entsprechend  der  geringen  Verbreitung  von  Etablissements 
der  landwirthschaftlichen  Industrie  und  dem  Mangel  großer  Rinder- 
stapel fehlt  der  Großbetrieb  der  Mästung  überhaupt.  Die  Grundbesitz- 
stände sind  durchschnittlich  sehr  klein,  so  daß  in  der  Hauptsache  nur  die 
Einzel-  und  Brackmast  betrieben  wird.  Uebrigens  war,  wie  im  deutschen 
Südtirol,  die  Eindermast  in  früherer  Zeit,  vor  Abtretung  der  Lombardei 
und  Venetiens  an  Italien,  wegen  des  lucrativen  Exportes  nach  diesen 
Provinzen  viel  bedeutender.  Gegenwärtig  aber  ist  sie  so  geringfügig,  daß 
die  meisten  Bezirke  des  Landes  ihren  Bedarf  an  Mastochsen  nicht  mit 
heimischem  Vieh  oder  nur  mit  Thieren  aus  den  Nutzhaltungsdistricten 
decken,  sondern  daß  sie  dieselben  großentheils  aus  dem  Gebiete 
des  unteren  Eisack  und  aus  dem  Pusterthale  beziehen.  Die  Mästung 
beschränkt  sich  eben  hauptsächlich  auf  ausgemusterte  oder  fehlerhafte 
Zugochsen  und  Kühe  und  kann,  da  eine  Vollmast  wohl  nirgends  erreicht 
wird,  vielleicht  mit  größerem  Rechte  nur  als  „Ueberfütterung"  oder 
als  Halbmast  bezeichnet  werden. 

Im  Nonsberg  besteht  die  Mästung  darin,  daß  die  Thiere  in  der 
ersten  Zeit  Morgens  auf  die  Weide  getrieben  werden;  darnach  erhalten 
sie  Heu  der  besten  verfügbaren  Qualität;  am  p]nde  der  Mastzeit  be- 
kommen dieselben  Getreidemehl,  und  zwar  hauptsächlich  Koggenmehl. 
Derart  gefütterte  Rinder  erreichen  dann  nach  Verlauf  einiger  Monate 
ein  Lebendgewicht  von  4  bis  7  Metercentner  und  werden  an  die  Fleischer 
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der  Orte  in  der  Thalsohle  verkauft.  Man  beziffert  das  Sclilachtgewicht 
durchschnittlich  mit  507o  des  Lebendgewichtes;  die  Abwägung  ei-streckt 
sich  nur  auf  die  vier  Viertel,  während  die  übrigen  Körpertheile  des 
Schlachtthieres  ihr  nicht  unterzogen  werden. 

In  der  Etschthalregion,  speciell  im  Bezirke  Mezzolombardo,  beschränkt 
sicli  die  Mastfütterung  häuHg  nur  auf  das    allerdings    sehr  nährkräftige 
Heu  der  Thalwiesen  und  eine  Zubuüe  von  Kleie,  während  die  Getreide- 
melilverfütteruug    daselbst    weniger    üblich    ist.    In    den   Seidenzucht- 
districten  ist  die  schon  oben  erwähnte  Verfütterung  der  ISeidenwürmer- 
excremente  und  der  von  diesen  Thieren  nicht  verzehrten  Maulbeerblatt- 
rippen und  Zweigtheile  sehr  hervorragend.  In  diesen  Districten  werden 
die  Ochsen  besonders  im  Alter  von  6  bis  8  Jahren  gemästet.   Noch  ältere 
Zugochsen  oder  solche,  welche  durch  Ueberanstreugung  zu  sehr  abge- 
magert sind,  also  zu  lauge  und  nur  unrentabel  gemästet  werden  müßten, 
werden  nach  auswärts  verhandelt.  Die  Fütterung  der  Mastthiere  beschränkt 
sich  anfänglich  auf  die  Verabreichung   guten  Heues;   der  Mastungszeit 
entsprechend  erhalten  dieselben  auch  Grünfutter  (Maisgipfel).  Nachdem 
die    Enthaltung   von  der  Zugarbeii,   wie   die   reichlichere   und  bessere 
Fütterung   ihren    günstigen  EinfluU   auf  den   Nährzustand  der    Thiere 
geäußert  haben,  erhalten  dieselben  die  erwähnten  Seidenwürmerexcremente 
und  sonstigen  Seidenzuchtabßllle  bis  zur  Menge  von  1  Kilogramm  per  Stück 
und  Tag.  Dieses  Futter  wird  ebenso  gerne  wie  mit  großer  Wirkung  vom 
Mastvieh  verzehrt.  Im  letzten  Theile  der  Mastzeit  wird  Weizenuachmehl 
verfüttert,  bis   zu  Mengen   von  4  Kilogramm  per  Stück  täglich.    Den 
bei  dieser  Fütterung  gemästeten  Ochsen  rühmt  man  nach,  ihr  Fleisch  sei 
gleichmäßig  fettdurchwachsen.  Die  kleineren  Thiere  erreichen  eine  Schwere 
von  circa  5  Metercentner  Lebendgewicht,  wobei  das  Schlachtgewicht  fast 
stets   sogar  etwas   weniger  als  öO^/«   des    Gesammtgewichtes   beträgt. 
Besser  stellt  sich  dieses  Verhältniß  (circa  50%)  bei  den  großen  Thieren,  die 
ein   Lebendgewicht  bis  zu  7  Metercentner  erreichen.     Wenn   auch  die 
Fleischpreise  des   einen   Jahres   keinen  Schluß  auf  jene  anderer  Jahi-e 
gestatten,  so  wollen  wir  doch  erwähnen,  daß  der  Preis  des  Metercentners 
Schlachtgewicht  im  italienisch-tirolischen  Etschgebiete  während  der  Er- 
hebungsperiode durchschnittlich  40  bis  42  fl.  betrug. 

So  geringe  Bedeutung  die  Rindermast  im  italienischen  Südtirol  auch 
an  sich  besitzt,  so  dient  doch  nicht  einmal  das  gesammte  producirte 
Fleisch  der  Ernährung  der  dortigen  Bevölkerung.  Ein  bedeutender 
Tlkeil  desselben  wird  vielmehr  zur  Salami-Erzeugung  und  zum  Exporte 
verwendet.  Das  Ochsenfieisch  wird  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  der 
Schweine  gemengt  und  verwerthet  sich  derart  recht  gut;  stellt  sich 
doch  schon  im  Erzeugungsorte  der  Salamipreis  auf  60  bis  100  fl.  per 
Metercentner. 

Wir  haben  es  im  Vorangegangenen  möglichst  vermieden,  genauere, 
zahlenweise  Angaben  über  die  quantitative  Zusammensetzung  der  Mast- 


170  WäUchiirol. 

futterpassirung  zu  machen,  denn  darin  heri*scht  eine  ebensolche  durch- 
gängige Verschiedenheit,  wie  bei  der  Fütterung  der  Zucht-  und  übrigen 
Nutzrinder  des  Landes,  deren  Scliilderung  eben  deshalb  auch  nur  all- 
gemein gehalten  wurde.  Ebenso  abweichend  wie  die  Futtermengen  ist 
die  Mastdauer,  da  dieselbe  ja  von  der  Menge  und  Zusammensetzung  des 
dargereichten  Futters  direct  abhängig  ist.  Im  Allgemeinen  läßt  sich  die 
Mastzeit  wohl  als  vier  Monate  umfassend  angeben.  Sie  beginnt  meistens 
im  August,  nach  Erledigung  der  Erntearbeiten.  Je  jünger  die  Thiere 
sind,  um  so  bessere  Resultate  werden  begreiflicherweise  erzielt,  und 
so  ist  denn  der  Gebrauch,  die  im  Frühjahre  erkauften  Zugochsen  noch 
im  selben  Jahre,  wie  erwähnt,  nach  Ende  der  sommerlichen  Feldarbeit 
auf  die  Mast  zu  stellen,  vielfach  vorherrschend. 

In  der  Nähe  der  größeren  Bevölkerungscentren,  wie  Trient  und 
Eoveredo,  findet  sich  auch  die  Kälbermast.  Die  Thiere  erhalten  nebst 
ausreichenden  Mengen  der  Muttermilch  noch  Kleie  oder  Getreidemehl 
als  Kraftfutter  und  erreichen  bei  der  besseren  Fütterung  ein  bedeu- 
tendes Schlachtgewicht.  Während  anderwärts  für  Mastkälber  durch- 
schnittlich nur  707o  Schlachtgewicht  angenommen  werden,  berichten 
Experten,  daß  in  den  erwähnten  Gegenden  Kälber  mit  einem  Schlachtungs- 
verluste von  blos  18  bis  20^0  <l6S  Lebendgewichtes  häufig  sind. 

Die  Kälbermast  ist  indessen  nicht  so  verbreitet,  als  daß  auf  sie 
hier  noch  näher  einzugehen  wäre.  Wichtiger  vielmehr  ist  die  Art  der 
Aufzucht  derjenigen  Kälber,  die  seinerzeit  als  Zugochsen  Dienste  zu 
thun  bestimmt  sind.  Entsprechend  der  weit  fortgeschrittenen  Zersplit- 
terung des  Grundbesitzes  ist  auch  der  Viehstand  in  den  einzelnen  Be- 
trieben ein  kleiner  und  die  Theilung  der  Arbeit  unter  demselben  in  den 
meisten  Bezirken  des  Landes  demzufolge  unmöglich.  So  werden  denn, 
wenn  wir  vom  Gebiete  des  Etschthales  absehen,  auch  die  Feldarbeiten 
vielfach  durch  Kühe  bestritten.  Andererseits  wird  im  Nons-  und  Sulzberg 
doch  au  eil  Ochsenkälber-Heranzucht  rege  betrieben,  w^obei  die  Thiere  freüich 
nicht  dem  Eigenbedarfe  des  Thaies  dienen,  sondern  im  Alter  von  fünf  bis 
sechs  Monaten  nach  Judicarien,  dann  in  die  Nutzhaltungsregion  des  Etsch- 
thales und  des  Valsugan,  sowie  nach  der  Lombardei  weiter  verkauft  werden. 

Die  Castration  der  Stierkälber  wird  im  Nons-  und  Sulzberg 
zwischen  dem  dritten  und  sechsten  Altersmonate  vorgenommen.  Bei  der 
langsameren  körperlichen  Entwicklung,  die  bei  Erinnerung  an  die 
oft  mangelhafte  Ernährung  der  Thiere  in  ihrer  Jugend  freilich  begreiflich 
erscheint,  muß  dieser  Zeitpunkt  für  das  Verschneiden  als  zu  frühzeitig 
bezeichnet  werden.  Kälber  in  so  jugendlichem  Alter  castrirt,  erhalten 
dadurch  wohl  eher  die  Eignung  größerer  Masttauglichkeit;  die  Ent- 
wicklung ihrer  Körperstärke  für  die  Zugarbeit  hingegen  wird  durch 
später  erfolgendes  Verschneiden  begünstigt.  Noch  früher  aber,  schon  im 
ersten  bis  zweiten  Monate,  wird  diese  Operation  im  Etschthal  und  im 
Bezirke  von  Cembra  vorgenommen. 
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GemäÜ   der   geringeren  Größe   und  Stärke  des  Grauviehes  im  ita- 
lienischen Südtirol  und  zufolge  der  schon  erwähnten  Umstände,  die  der 
Deckung  des  Bedarfes  an  schwerem  Zugvieh  durch  Eigenzucht  hindernd 
entgegenstehen,    werden    sehr    viele    Zugochsen    aus    dem    deutschen 
Südtirol,   wie  auch  aus  dem  Oberinnthale  importirt  und  befriedigen  die 
größeren  Anforderungen  des    Straöenfuhrwerkes.    Für   die   Feldarbeit, 
insoweit  sie  nicht  durch  Kühe  geleistet  wird,  bedient  man  sich  indessen 
vielfach  auch   eigengezüchteten   Zugviehes.    Solchen  regen  Ochsenauf- 
zuchtbetrieb finden  wir  namentlich   in  den  Bezirken  Fondo  und  Male, 
während  das  Avisio-  und  Cismonegebiet   sich  mehr  mit   der  Fortzucht 
erkaufter  Ochsenkälber  fremder  Zuchtprovenienz   befaßt.    Die  bei  der 
Aufzucht  herrschenden  Uebelstände  werden  aber  sehr  oft  durch  die  viel 
zu  frühzeitige  Verwendung  der  Thiere  im  Zuge  noch  potenzirt.    Man 
spannt  dieselben  häufig  schon  im  Alter  von  zwei  Jahren  ein,  was  für 
die  Qualität  der  Thiere  als  Zugochsen  entschieden  nur  Schaden  bringen 
kann.  Wir  finden  da  eben  einen  bedauerlichen  Parallelismus  in  der  Ver- 
wendung des  dortigen  Zucht-  und  Nutzviehes;  dieses  wie  jenes  wird  all- 
zufrühe in  Benützung  genommen,   in  beiden  Fällen  aber  wird   dadurch 
nur   die  Güte   der   seinerzeitigen  Leistung  ebenso  geschädigt,   als  die 
Dauer   der   letzteren    verkürzt.  Wohl  kommen    auch    im    italienischen 
Südtirol  extreme  Fälle  sehr  langer  Benutzung  der  Ochsen  zur  Zugarbeit 
vor ;  sehr  oft  hat  dagegen  die  zu  frühzeitige  Verwendung  der  Zugthiere 
einen  raschen  Verbrauch   derselben   zur  Folge,   ähnlich   wie  wir  dies 
bezüglich  der  Sprungstiere  zu  constatiren  veranlaUt  waren. 

Die  Fütterung  der  Zugochsen  ist  während  der  Hauptarbeits- 
perioden —  Frühjahr  und  Herbst  —  naturgemäß  eine  bessere  gegen- 
über der,  welche  dem  übrigen  Viehstande  zu  Theil  Avird.  Sie  erhalten 
zu  dieser  Zeit  besseres  Heu,  auch  wohl  Zulagen  von  Kleie  und  Körner- 
schrot. Im  Sommer,  wenn  die  Feldarbeiten  gröl3tentheils  erledigt  und 
Alpen  zum  Auftriebe  verfügbar  sind,  werden  sie  womöglich  dorthin 
gebracht,  wo  sie  sich  körperlich  einigermalien  erholen.  Mit  Herbstende 
werden  sie  dann  oft  vom  Besitzer  selbst  zur  Mast  aufgestellt  oder 
weiterverkauft.  Ihre  Wiuterfiitterung  ist  so  gut  oder  schlecht  wie  die 
des  Jungviehes;  sie  tritt,  wie  begreiflich,  zurück  hinter  die  des  übrigen 
Nutzviehes,  also  der  Kühe  und  der  Mastrinder,  insofern  solche  vor- 
handen sind. 

Als  Anspannungsgeschirr  dient  im  Allgemeinen  das  romanische 
Doppeljoch,  wie  es  auch  im  deutschen  Südtirol  üblich  ist.^^)  Dasselbe 
besitzt  nebst  der  gewöhnlichen  Constructiou  eines  Doppelwiderrist- 
joches noch  Aufhaltriemen,  die,  um  die  Hörner  geschlungen,  die  Zug- 
festigkeit für  die  Thiere  gerade  auf  den  gebirgigen  W'egen  des  Landes 
mit  Erfolg  sichern.  Für  Zugkühe  bedient  man  sich  mehrfach  des  Kummets, 


**)  Siehe  dieses  Werkes  drittes  Heft,  Seite  115. 
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Bei  der  niannigfacben  Piovenienz  der  im  italienischen  Südtirol  ge- 
lialtenen  Zugochsen  sollte  man  eigentlich  eine  größere  Vielartig- 
keit  der  dort  üblichen  Anspannung  voraussetzen.  In  diesem  Falle 
aber  fügen  sich  die  Zuchtreviere,  aus  denen  Italienisch-Südtirol  sein 
Zugvieh  bezieht,  den  Gewohnheiten  und  Bedürfnissen  der  dortigen 
Landwirthe  und  gewöhnen  demgemäß  ihre  jungen  Ochsen  schon  in  der 
Heimat  an  die  im  Süden  übliche  Anspannung.  Wenn  dies  für  die  wälsch- 
tiroler  Käufer  schon  an  [sich  sehr  willkommen  ist,  so  muß  es  noch 
werthvoUer  erscheinen,  wenn  man  erwägt,  daß  das  deutsche  Stirn-  oder 
Nackenjoch  den  Zugochsen  im  Süden  ernste  Beschwerden  verursachen 
würde.  Denn  die  dortige  Hitze,  die  Bremsenschwärme,  welche  das  Horn- 
vieh oft  hartnäckig  verfolgen,  können  in  einem  Zuggeschirre,  bei  dem 
die  freie  Körperbewegung  doch  einigermaßen  gewahrt  bleibt,  leichter 
ertragen  werden  —  und  dies  ist  bei  dem  romanischen  Widerrijstjoch 
viel  mehr  als  beim  deutschen  Stirn-  und  Nackenjoche  der  Fall. 

Indem  wir  nun,  die  Schilderung  der  Züchtung  und  Nutzung  des 
Hornviehes  im  Grauviehgebiete  beschließend,  zur  Dai*stellung  seines 
Werthes  für  die  Milcherzeugung  übergehen,  sei  von  vornherein  betont, 
daß  dies  hier  nur  in  flüchtigen  Strichen  geschehen  kann.  Eingehenderes  in 
dieser  Richtung  ist  in  dem  später  folgenden  Abschnitte,  der  die  Molkerei- 
wirthschaft  behandelt,  gegeben. 

Die  absoluten  Milcherträge  können   schon  mit  Rücksicht  auf  das 
meistens  geringere  Lebendgewicht  des  Hornviehes  im  italienischen  Süd- 
tirol überhaupt  als   nicht   groß  vorausgesetzt  werden.    Im  Gebiete  von 
Fassa  und  Primiero  finden  sich  die  Thiere   besser   entwickelt  vor,   und 
in  der  That  besteht  auch   ein  schwunghafter  Kühe-Export  aus  beiden 
Thalschaften.    Bei  den,    wie   schon   im  Bisherigen  angedeutet,    vielfach 
sehr  kümmerlichen  Ernähr ungsbedingungen  besitzen  die  Thiere  indessen 
die  Leistungsfähigkeit  und  Genügsamkeit,  wie  sie  sich  das  Etschthaler 
Grauvieh  dort  oft  zu  wahren,   ja   auch  zu  steigern  verstanden  hat.  So 
ist  es  gewiß   eine   sehr  beachtenswerthe  Leistung,   wenn  „frischmelke" 
Kühe  im  Lebendgewichte  von  kaum  mehr  als  2V2   Metercentner  in  der 
ersten  Zeit  10  bis  11  Liter  Milch   liefern.    Daß  bei  dem  großen  Milch- 
bedarfe,  welcher  oft  von  einer  zu  geringen  Anzahl  von  Kühen  gedeckt 
werden  soll,  die  Lactationsperiode  häufig  viel  zu  lange,  bis  zum  nächsten 
Kälbern  ausgedehnt  wird,  ist  dabei  bedauerlich;  aber  um  so  günstigere 
Ergebnisse  könnten  mit  diesen  Thieren  bei  richtiger  Behandlung,  unter 
besseren  Ernährungsverhältnisseu  erzielt  werden,  wenn  selbst  unter  der 
geschilderten  Haltung  und  Pflege   relativ  Gutes    erreicht  wird.    Als  er- 
heblich beeinträchtigende  Momente  sind  da  vor  Allem  die  sehr  oft  noch 
mangelhafte   Zuchtreife   der  Elternthiere,  die  an  vielen  Orten  kümmer- 
liche Ernährung  des  Milchviehes   in   der  Jugend  und   im  Nutzungsalter 
selbst  zu  erwähnen.  Als  ertragsmindernd  ist  ferner  die  weit  verbreitete 
Verwendung   der  Kühe  zur  Zujrarbiiit  die  schlechte  Wartung  im  Stalle 
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und   auf  der  Alpe,   in    welcher  Hinsicht  der  Hautpflege  fost  allgemein 
nicht  die  gebührende  Beachtung  geschenkt  wird,  hier  anzuführen. 

Für  die  reinen  Nutzhaltungsreviere  des  Grauviehtypus  läßt  sich 
übrigens  schon  deshalb  bezüglich  der  dortigen  Verhältnisse  wenig  mit- 
theilen, da  wir  dort,  es  wurde  dies  schon  raelirfach  erwähnt,  einem  so 
buntfarbigen  Vielerlei  an  Racen  und  Schlägen,  denen  die  benützten 
Melkrinder  angehören,  begegnen,  daß  wir  oft  nicht  blos  über  das 
Etschthaler  Grauvieh,  sondern  auch  über  das  Wipp-,  Oberinn-  und  Ren- 
denathaler  oder  über  das  Montafuner  etc.  etc.  Rind  zu  sprechen  hätten. 
Allerdings,  so  verschiedenen  Ursprungs  die  dort  gehaltenen  Kühe  auch 
sind,  die  ihnen  meist  gemeinsame  mangelhafte  Ernährung,  die  für  viele 
Thiere  aus  Nordtirol  ungewohnte  Hitze  drückt  ihren  Milchertrag  in  gleicher 
Weise.  So  schätzt  man  im  Bereiche  der  Reb-  und  Maulbeerbaumcultur 
den  jährlichen  Milchertrag  einer  Kuh  durchschnittlich  auf  nicht  mehr 
als   850  bis  900  Liter! 

Die  Mannigfaltigkeit  der  natürlichen  und  wirthschaftlichen  Verhält- 
nisse im  Grau  viehgebiete  bedingt  ebenso  große  Verschiedenheiten  im  Be- 
triebscharakter der  verschiedenen  Gebietstheile,  wie  in  den  Ergebnissen 
der  Milchwirthschaft.  So  finden  wir  dieselben  im  Sulzbergischen  in  günstigem 
Sinne  verändert  gegenüber  der  Reb-  und  Maulbeerregion  des  Nocethales.  Denn 
dort  ist  man  vermöge  der  guten  Futtererträge  und  der  besseren  Stallungen  in 
der  Lage,  dem  Milchvieh  bessere  Pflege  ant^edeihei)  zu  lassen,  und  so  sind 
denn  Jahresmelkungen  von   1570  bis  1750  Litern   gar   nichts  Seltenes, 
obwohl  in  dem  dortio;en  Riuderstapel  sein*  viel  Dltuerblut  Eingang  ge- 
funden liat.   Die  Güte   der  dortigen  Molkereiproducte  wird  später  noch 
gewürdigt  werden;    so  viel  aber  sei   doch   auch   schon  hier  angedeutet, 
daü    die   molkereiwirthschaftliclien   Productionsverhältnisse.    vor    Allem 
die   Qualität  der  Futtergräser   und  deren  Ertragsmengen,  im   Sulzberg 
so    überaus   günstige   sind,    daß   man    bei   einigermaßen    besserer   Be- 
handlung  der   Milch,   bei   reinlicherer   Manipulation    und    bei  größerer 
Rücksicht  auf  die  Erzielung  längerer  Haltbarkeit  der  Molkereiproducte 
diese  letzteren  in  vorzüglichster  Beschaftenheit  darstellen  könnte.    Der 
schon  jetzt  ansehnliche  Export   der  Sulzberger  Butter  nach  dem  Deut- 
schen Reiche  (vornehmlich  nach  Haml)urg,  Mainz,  München)  würde  sich 
dann  noch  umfänglicher  gestalten. 

Die  Milchergiebigkeit  der  Kühe  im  Nonsbei'g  ist  begreiflicher- 
weise eine  geringere.  Die  dortigen  Thiere  zeigen  schon  vielfach  degene- 
rirte  Formen,  leben  sie  ja  doch  auch  nicht  unter  so  günstigen  äußeren 
Bedingungen,  wie  das  Milchvieh  des  sulzbergischen  Districtes. 

Während  sich  bei  dem  letzteren  in  den  ersten  drei  bis  vier  Mo- 
naten der  Lactation  sehr  häufig  auch  12  Liter  als  Tagesmelkung  er- 
geben, sind  im  Nocethal  Erträge  von  9  bis  10  Liter  schon  als  ganz 
besonders  günstige  und  seltene  zu  verzeichnen.  Zwischen  Brenta  und 
Etsch,   namentlich  auf  den  grasreicheren  Höhen  der  Mittelgebirge  und 
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Seitenthäler  dieses  Landwinkels,  rechnet  man  1000  Liter  als  jährlichen 
Durchschnitts-Milchertrag  einer  Kuh  des  dort  einheimischen  kleinen 
braungrauen  Bergschlages. 

So  viele  Angaben  über  Zucht-  und  Nutzungs-Richtungen  und  über 
die  Betriebsergebnisse  derselben  wir  auch  im  Bisherigen  gemacht  haben, 
als   unveränderlich,   unverrückbar  wollen  und  sollen   sie    nicht   gelten. 
Denn  wenn  es  auch   richtig  ist,  daß    der  für  die  Zuchtthiere  und   die 
animalischen  Producte  bezahlte  Preis  je  nach  ihrer  Güte  wechselt,    so 
fluctuirt  doch  auch  die  in  der  Züchtung  und  Nutzung  des  Rindes  ein- 
gehaltene Richtung  entsprechend  den  Preisbewegungen  des  einschlägigen 
Welthandels.  Wenn  die  Preise  für  Zucht-  und  Mastvieh  anhaltend  steigen, 
so  pflanzt  sich  die  Wirkung  davon  auch  bis  in  die  entferntesten  Thäler 
fort,  auch  dort  wird  der  Zuchtbetrieb  intensiver  und  verbessert,  und  der 
Milchwirthschaft  wird  weniger  Aufmerksamkeit  zuTheil.  Umgekehrt  wird 
die  Nachzucht   eingeschränkt,   die  Kälber  müssen   frühzeitiger  des  Ge- 
nusses der  Muttermilch  entbehren  (wie  war  sahen,  sehr  oft  allzufrüh!), 
wenn  die  Preise  der  Molkereiproducte   und   damit   auch   der  Milchpreis 
eine  Steigerung   erfahren.   Eine    solche   plötzliche  Zunahme   erfuhr  bei- 
spielsweise  der  Aufzuchtbetrieb  im  ganzen  Nocegebiet  Ende   der  Sieb- 
zigerjahre,  als  die  Molkereiproducte   anhaltend   im  Preise   sanken.    Mit 
der  allgemeinen   Berücksichtigung    der  neuen   Preislage  verschwinden 
dann   freilich   auch    die   mercantilen  Vortheile   ihrer  AVürdigung    bald, 
die    Ueberproduction    in     der    neuen    Richtung  hat   auch   wieder   das 
Sinken  der  Preise  und  das  Einlenken  in  andere  Betriebsrichtungen  zur 
Folge.    So  ist  denn  auch  der  Züchtungs-  und  Nutzhaltungsbetrieb,   wie 
wir  ihn  vorstehend  geschildert  haben,  im  Gebiete  des  Grauviehes  nicht 
immer   gleicher  Art,   und  die  commercielle   Findigkeit   des  Landwirthes 
im  italienischen  Südtirol  ist   oft  nur  zu   rasch   bereit,   aus   der  augen- 
blicklichen   Marktlage   die   Consequenzen   zu    ziehen,    den    Betrieb   zu 
ändern,  so  häufig  dies  auch  VerstöfJe  gegen  manche  Forderungen  ratio- 
neller Viehzucht  mit  siöh  bringt. 

Züchtung,  Haltung  und  Nutzung  des  Rindes  im 

Braun  viehgebiete. 

Im  allgemeinen  Theile  dieses  Abschnittes  wurde  bereits  darauf  hin- 
gewiesen, daß  zu  den  Localitäten  des  reinen  Züchtungsbetriebes  für 
das  Braunvieh  die  Bezirke  Tione  und  Condino  (im  nördlichen  TheUe), 
daß  aber  die  Bezirke  Stenico,  Ledro  und  der  südliche  Theil  von  Con- 
dino zu  den  Revieren  gemischten  Zucht-  und  Nutzbetriebes  zu 
rechnen  seien,  daß  endlich  der  Jungvieh-Nachzuchtbetrieb  im  Ge- 
biete der  Bezirke  Riva,  Nogaredo  und  Mori  seinen  Hauptsitz  habe. 

Judicarien  mit  seinem  Doppelthale  zwischen  Tione  und  Condino 
besitzt  zumeist  alpenartigen  Charakter  und  bildet  den  Mittelpunkt  eines 
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ausgedehnten  Weidegebietes.  Als  solches  schon  von  der  Natur  auf  Bevor- 
zugung der  Viehzucht  im  landwirthschaftlichen  Betriebe  hingewiesen, 
könnte  es  den  heimischen  Eindviehschlag,  der  bei  richtiger  Behandlung 
günstigste  Zucht-  und  Nutzungsresultate  ergeben  müßte,  sehr  vortheil- 
haft  Terbessern  und  ihm  die  seiner  würdige  Weiterverbreitung  im  Nutz- 
haltungsdistricte  der  tieferen  Theile  von  Wälschtirol  erfolgreich  sichern. 
Uie  dortigen  Futterverhältnisse  sind  geradezu  ausgezeichnet,  doch  die 
Bevölkerung  läßt  es  vielfach  an  der  rationellen» Futterbereitung  fehlen; 
im  Tliale  ist  viel  und  gutes  Wasser  vorhanden,  so  daß  nutzbringende 
Bewässerungsanlagen  leicht  ausführbar  wären,  doch  man  legt  ihnen  noch 
lange  nicht  den  verdienten  Werth  bei.  Wenn  unter  solchen  Um- 
ständen Futtermangel  eintritt  oder  das  verabreichte  Futter  nicht  die 
erwarteten  Erfolge  bringt,  wenn  durch  die  verfrühte  Zuchtverwendung 
und  durch  die  mangelhafte  Ernährung  der  Kälber  die  Deformirung  des 
dortigen  Hornviehes,  seine  kleine  Gestalt,  seine  Engbrüstigkeit  bewirkt 
wird,  so  haben  wir  darin  nicht  Racefehler,  sondern  Mängel  in  der  Zucht, 
Haltung  und  Nutzung  des  Rendena-Schlages  zu  erblicken. 

Wir  hatten  ja  schon  für  das  Gebiet  des  Grauviehes  die  allzufrühe 
Verwendung  des  dortigen  Rindes  zur  Zucht  tadeln  müssen.  Dieselben 
Uebelstände  finden  sich  auch  hier  im  Sarca-  und  Cliiesethale;  auch  hier 
die  häufige  Belegung  von  weiblichen  Jungrindern  im  Alter  von  nicht 
viel  mehr  als  14  Monaten.  Die  erste  Abkalbung  erfolgt  demgemäß  oft 
schon  Ende  des  zweiten  Lebensjahres.  Der  Bezirk  Condino  macht  darin 
eine  erfreuliche  Ausnahme,  die  erste  Abkalbung  wird  dort  meistens  auf 
das  dritte  Jahr  verlegt  und  dies,  wie  die  längere  Saugezeit  der  Kälber, 
ist  wohl  auch  Ursache,  daß  die  Kendenatliiere  im  Bezirke  von  Condino 
größer  und  schwerer  sind. 

Die  Kälberungszeit  wird  gemeiniglich  auf  die  letzten  Herbst-   und 
ersten  Wintermonate  verlegt,  was  hier  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf 
den  im  nächsten  Jahre  erfolgenden  Alpauftrieb   der  jungen  Thiere   ge- 
schieht. Die  zur  Aufzucht  bestimmten  Kälber  erhalten  während  der  ersten 
sechs  bis  acht  Wochen  die  Muttermilch ;  hierauf  wird  die  ihnen  gewährte 
Milch  mit  Wasser  versetzt,  später  bekommen  sie  noch  geringe  Mengen 
von   Mehl,   dann   feines  Heu  und  getrocknete  Baumblätter  als  Beifutter. 
Nachdem    die  ersten    vier  Altersmonate   verstrichen  sind,    erlaubt  es, 
gemäß  der  gewöhnlichen   Abkalbungszeit,   die  Jahreszeit  meist   schon, 
die  Kälber  zur  Weide  in  der  Nähe   der  Heimstallungen   oder  auf  Vor- 
berge zu  bringen,  wo  sie  mit  den  Kühen  bis  zum  Alpbezuge  —  Mitte  Juni 
—    verbleiben.     Meist  ist  aber  der  Uebergang  von  der    Winter-Stall- 
fütterung zur  Ernährung  auf  der  Weide  zu  wenig  vermittelt.  Die  Thiere 
sind   dann  durch  die  Stall  wärme  geradezu  verzärtelt    und   gewöhnen 
sich  an  den  Aufenthalt  im  Freien  anfänglich  ebenso  schwer,  wie  an  das 
Weidefutter.  Folge  davon  ist  häufig  ein  ungünstiger  Gesundheitszustand 
und  ein  Rückschritt  in   der  Ernährung   während   der  ersten   Zeit  des 
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Weideganges.  Diese  Uebelstände  würden  durch  langsame,  allmähliche 
Gewöhnung  der  Thiere  an  die  frische  Luft,  durch  bessere  Stalllüftang, 
die  ja  auch  sonst  unerläßlich  ist,  leider  aber  noch  sehr  im  Argen  liegt, 
und  endlich  durch  wohlvermittelten  Uebergang  der  Winterfütterung  in 
die  Weideernährung  vermieden.  Auch  wäre  es  von  großem  Vortheile, 
sowohl  zu  den  Vorbergeweiden  als  auf  die  Alpen  angemessene  Heu- 
vorräthe  zu  bringen,  damit  die  Weiderinder  bei  schlechtem  Wetter  Dicht 
zu  weiden  oder  zu  hungern  genöthigt  seien.  Im  Herbste  kommen  die 
Thiere  wieder  auf  die  Weide  der  Heimberge,  wo  sie  so  lange  ver- 
bleiben, als  es  die  Witterung  erlaubt.  Mit  Beginn  der  kalten  Tage 
werden  die  Thiere  dann  vollends  ins  Thal  gebracht  und  die  Winter- 
fütterung (hauptsächlich  aus  Heu,  Stroh  und  Baumlaub  bestehend) 
beginnt  nun  wieder.  Kömerfutter  wird  in  nur  geringen  Mengen  ver- 
wendet. Die  natürlichen  Verhältnisse  des  Gebietes  sind  dem  Getreide- 
baue ja  keineswegs  günstig. 

Die  Zucht  im  Rendenagebiete  ist  vorwiegend  auf  weibliche  Rinder 
gerichtet  ^^),  welche  dann  als  Kalbinnen  oder  Erstlingskühe  in  die  Nutzhai- 
tungsdistricte  des  italienischen  Südtirol  und  nach  Oberitalien  veränüert 
werden,  insofern  sie  nicht  für  die  heimischen  Zuchten   bestimmt  sind. 
Für   den   Absatz   im    Inlande   kommen   da  vor  Allem   die    vorhin    er- 
wähnten Districte  des  Braunviehgebietes  mit   corabinirtem    und   reinem 
Nutzhaltungsbetriebe  in  Betracht.  Freilich  wird  dort  überall  das  Braun- 
vieh  nicht   mehr   so   einheitlich,   un vermischt   gehalten;   der  Durchzug 
und   Aufenthalt   der  italienischen   Alpheerden,   insbesondere    aber   das 
geringe   Maß  an  Rücksicht,  welches  man  in  den  Nutzhaltungsrevieren 
auf   die    Raceangehörigkeit    legt,    begründen    diese    Abnahme    in    der 
Racereinheit   der  Hornviehbestände,  je    näher   man  den  Nutzhaltungs- 
gegenden rückt,  zur  Genüge.  Und  dieses  Mischgebiet  erstreckt  sich  bis 
in   den   oberen  Theil   des  Ledrothales  hinüber.  So  eifrig  man  dort  auch 
dem   Zuchtbetriebe    obliegt  und    gemäß  besseren   Vorganges    bei   der 


'•')  Dieso  Tncliuation  des  dortigon  Zuclitbetricl»ps  läßt  sieh  aus  den  Ergebnissen  der 
1880er  Viehzählung  für  <1eu  Bezirk  Tione  erkennen,  während  «lio  des  Bezirkes  Stenico, 
also  eines  Züchtung  mit  Nutzhaltung  combinirenden  Gebietes,  ganz  andere  sind.  Zur 
besseren  Beleuchtung  der  Verhältnisse  seien  die  auf  Stenico  bezüglichen  Zahlen  hier  mit- 
angeführt. 

Auf  100  Kühe  treffen  im  Bezirke  Tione  42  Kälber  bis  zu  einem  Jahre  und  98  Jnng- 
rinder  überhaupt  (in  Stenico  36,  respective  74),  was  den  hohen  Verhältnißzahlen,  wie 
sie  für  Fassa  und  Primiero  (Seite  156)  mitgetheilt  wurden,  nahezu  gleichkommt.  Die 
auf  Melkvieh  gerichtete  Zucht  des  Bezirkes  Tione  ergibt  sich  aber  deutlich  ans  dem 
numerischen  Verhältnisse  der  Kalbinnen  zu  den  Kühen  des  Bezirkes.  Auf  100  Kühe  treffen 
dort  schon  52  (in  Stenico  31),  mithin  steht  Tione  diesbezüglich  nur  hinter  den  fräher 
erwähnten  Grau  viehbezirken  und  hinter  Male  zurück.  Derselbe  Schluß  ergibt  sich  auch  aus 
dem  Zahlenverhältnisse  der  Jung-  und  Zugochsen  zu  den  Kalbinnen  und  Kühen.  Auf  100 
weibliche  Zuchtthiere  entfallen  in  Tione  nämlich  nur  2  Jung-  nnd  Zugochsen  (in 
Stenico  17)  und  damit  die  geringste  Anzahl  in  Italienisch -Südtirol. 


Zflchtung,  Haltung  and  Natzang  des  Rindea  im  Bnunviehgebiete.  177 

Aa£sxicht  und  Ernährung  größere  und  leistungsfähigere  Thiere  erzielt, 
so  ist  doch  der  Braunviehtypus  nicht  mehr  unvermischt  erhalten, 
wenn  er  auch  die  anderen  Schläge  beiweitem  dominirt  Im  unteren 
Ledrothale  hält  man  sogar  meist  nur  Milchyleh,  und  es  ist  für  den 
Natzwerth  der  Rendenathaler  Kühe  immerhin  sehr  bezeichnend,  daß 
man  dort,  wie  jenseits  der  Sarca  im  Lagarinagebiete  und  im  Valsugan, 
dieses  „Kuhvieh"  vorwiegend  aus  Judicarien  bezieht. 

Bei  dem  im  Allgemeinen  geringen  Umfange  der  bäuerlichen  An- 
wesen wird  das  Milchvieh  auch  im  Braunviehgebiete  zum  Zugdienste 
verwendet.  Insoweit  aber  Zugochsen  in  Benützung  sind,  gehören  die- 
selben meist  dem  graufarbigen  Rindertypus  an  und  werden  besonders 
gern  aus  dem  Nonsberg  im  jugendlichen  Alter  bezogen.  Trotzdem  also, 
wie  vorerwähnt,  die  Kühe  nicht  lediglich  der  Milcherzeugung  gewidmet 
sind,  kann  man,  wenn  das  relativ  geringe  Lebendgewicht  der  Thiere  in 
Anschlag  gebracht  wird,  ihrer  Milchergiebigkeit  nur  Qünstiges  nach- 
sagen. Während  man  im  Rendenathale  1000  bis  1200  Liter  als  durch- 
schnittliche Jahresmelkung  annimmt,  geben  die  größeren  Thiere,  wie 
man  sie  im  Bezirke  Condino  und  im  oberen  Ledrothale  antriffit,  auch 
1300  und  1400  Liter.  Kenner  der  einschlägigen  Verhältnisse  bezeichnen  die 
Rendenathaler  Kuh  als  sogar  der  des  Oberinnthaies  und  des  Montavon 
ebenbürtig,  doch  unterscheide  sie  sich  in  Einem  von  den  genannten 
Thieren  zu  ihrem  großen  Vortheile:  sie  sei  genügsamer  und  im  Preise 
billiger.  Allerdings  könnte  verständige  Reform  des  Zucht-  und  Emährungs- 
vorganges  den  Rendenaschlag  noch  weit  leistungsföhiger  gestalten,  als 
er  es  jetzt  schon  ist. 

Auch  die  Rendena-Ochsen  sind,  wenngleich  klein,  doch  gut  formirt, 
sehr  kräftig  und  gedrungen  gebaut.  Wie  im  übrigen  italienischen  Süd- 
tirol, so  ist  in  Judicarien  gleichfalls  das  romanische  Doppelwiderristjoch 
mit  Brustbügel  und  Aufhaltriemen  in  Verwendung. 

Allerdings  werden,  wo  überhaupt  Zugochsen  benützt  werden,  die- 
selben meist  aus  dem  Grauviehgebiete  bezogen,  wie  wir  dies  bereits 
erwähnt  haben.  Demgemäß  erfolgt  die  Castration  nicht  sehr  häufig,  viel- 
mehr werden  die  Stierkälber,  insofeme  sie  nicht  zur  Aufzucht  gewidmet 
sind,  größtentheils  an  die  Fleischer  nach  Roveredo  und  Trient  ver- 
kauft; ihr  Transport  aus  dem  Thale  wird  durch  recht  zweckmäßig  aus- 
gestattete Wägen  vermittelt,  in  denen  die  Thiere  frei  stehen  oder 
liegen  können. 

Anhangsweise  wollen  wir  hier  noch  des  Stierkälberankaufes  durch 
die  Bezirksgenossenschaft  von  Tione  erwähnen;  den  Werth  dieser  Ein- 
richtung für  die  Beschaffung  guter  Sprungstiere  haben  wir  schon  im 
darauf  bezüglichen  ersten  Theile  dieses  Abschnittes  (S.  150)  gewürdigt. 

Das  Braunvieh  des  Rendenathales  und  seiner  Umgebung  ist  so  gut 
veranlagt,  daß  man  füglich  aus  ihm  die  Reproductoren  für  einen  großen 
Theil  Wälschtirols  (mit  Ausnahme  des  Etschlandes,  dann  der  Districte 
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von  Pleims,  Fassa,  Cles   und  Fondo,  die  dem  graufarbigen  Hornvieh- 
typus vorzubehalten  wären)  entnehmen  sollte.  Umsichtige  Verbesserung 
des  schon  an  sich  guten  Schlages  aus  sich  selbst^   ferner  durch  Import 
von  Montavoner  und  Paznauner  Stieren,   durch  Aufwendung  größerer 
Sorgfalt  in  Haltung  und  Pflege,  durch  Brechen  mit  der  Gewohnheit,  die 
Thiere  in  zu  jugendlichem  Alter  zur  Zucht  zu  verwenden,   dies  alles 
würde  das  Eendenarind  bald  auf  eine  hohe  Stufe  der  Leistungsfähigkeit 
erheben,  wie  hierzu  auch  Verbesserungen  der  Stallungen,  der  Thalwiesen 
und  der  Alpweiden  Erhebliches  beitragen  müßten.  Wenngleich  der  Rinder- 
schlag Judicariens  klein  und  oft  nicht  Vieles  versprechend  erscheinen  mag, 
wenn  er  femer  auch  nicht  so  geeignet  zum  Zugdienste  wie  das  Etsch- 
thaler  Hornvieh  ist,  so  ist  er  doch  gerade  für  die  italienisch-südtirolischen 
Verhältnisse  ungemein  wichtig.  Sein  geringeres  Lebendgewictt  bringt  es 
mit  sich,  daß  eine  geringere  Futtermenge  zur  ausreichenden  Ernährang 
der  Thiere   genügt,  bei  den  oft  beschränkten  Futtervorräthen  gewiß 
ein  Vortheil!    Denn    wir    glauben   allerdings,    daß    ein    gut    ernährtem 
kleines  Bind  leistungsfälliger  ist  als  ein  ungenügend  gefüttertes  großes 
Thier.  Wenn  man  ferner  gegen  die  allgemeinere  Verbreitung  des  Rendena- 
vielies  einwendet,   dasselbe  sei  nicht  so  sehr  für  die  Zugarbeit,  als  für 
die   Milcherzeugung  verwendbar,    so   ist  darauf  mit  dem  Hinweise  auf 
die  auch  hier  nöthige  Arbeitstheilung  zu  entgegnen.   Rinderschläge  mit 
universalem  Nutzwerthe  sind  schließlich  ja  überhaupt  nicht  vorhanden.  Die 
besondere    Eignung    der    Individuen    defe    betreffenden    Rinderschlages, 
die  Ausbildung  der  bezüglichen   körperlichen  Anlagen   für   einen  be- 
stimmten Rinderwirthschaftszweig  standen   seit  jeher   im  Verhältnisse 
der  Folgewirkung  zu  ihrer  Verwendung  seitens  des  Landwirthes.  Die 
Zugarbeit   wird  also   vortheilhaft  durch  angekaufte  Ochsen   des  grau- 
farbigen  Typus  auszuführen  sein.    Da  aber  die  erwähnte  Zersplitterung 
des  landwirthschaftlichen  Besitzes  vielenorts  zur  Verrichtung  der  Feld- 
arbeiten mittelst  des  Milchviehes  zwingend  veranlaßt,  wird  gerade  da- 
durch eine  zu  einseitige  Ausbildung  des  Rendenaschlages  für  die  Milch- 
production,  wobei  seine  übrigen  Fähigkeiten  zu  sehr  in  den  Hintergrund 
treten  könnten,  vermieden  werden  und  sein  festerer,  mehr  gedrungener 
Bau  ihm  erhalten  bleiben. 


So  haben  wir  denn  im  Bisherigen  das  Sprungstierwesen  des  Landes, 
ferner  den  Zucht-  und  Nutzbetrieb  im  Gebiete  des  örauviehtypus  zu 
schildern  versucht  und  ebenso  eine  entsprechende  Betrachtung  der 
betreffenden  Zustände  und  Gewohnheiten  im  Braunviehgebiete  ange- 
schlossen, soweit  dieselben  von  denen  des  erstbehandelten  Landestheües 
differiren.  Es  erübrigt  uns  nun  noch,  Mittheilungen  über  die  Veterinären 
Verhältnisse  in  ganz  Italienisch-Südtirol  zu  geben,  insoweit  dieselben 
das  dortige  Hornvieh  betreffen. 


Veterinäre  VerhUtniMe.  179 

Auf  den  Gesundheitszustand  des  Rinderstapels  wirkt  vor  Allem 
schon  die  durchschnittlich  hohe  Sommertemperatur  Italienisch-Südtirols 
nachtheilig  ein.  In  den  nur  circa  100  bis  200  Meter  hoch  liegenden  Tief- 
thälern  herrscht  im  Sommer  eine  Temperatur  von  18  bis  28^  R.,  in  den 
höheren  Lagen  von  500  bis  700  Meter  Seehöhe  eine  solche  von  17 
bis  20^  R.  Dies,  wie  die  Bodenzusammensetzung  (grofientheils  Kalk- 
gebirge) bewirken  oft  nicht  blos  schlechte  Wiesen-  und  Weidenerträge, 
sondern  auch  auf  weite  Strecken  den  geringen  Werth  der  Tränken.  Das 
Vieh  leidet  Durst  oder  es  ist,  falls  nicht  auf  andere  Weise  vorgesorgt 
wird,  auf  den  Genuß  des  fauligen  Wassers  der  Pfützen  angewiesen,  was 
seinem  Gesundheitszustande  keineswegs  förderlich  ist. 

Hierzu  treten  mannigfache  Mängel  in  der  Unterbringung,  Haltung 
und  Pflege  der  Rinder  im  Thale  und  auf  der  Alpe.  Die  Stallungs- 
frage ist  mit  eine  der  dringendst  zu  lösenden  im  italienischen  Südtirol, 
denn  die  durchaus  schlechte  Unterbringung  des  Viehes  in  dem  irratio- 
nell angelegten  Stalle,  welche  schließlich  doch  mehr  als  die  Hälfte 
des  Jahres  hindurch  dauert,  kann  nur  schädigend  wirken.  Licht,  reine 
Luft  und  die  Eignung  zur  Reinhaltung,  das  sind  wohl  die  ersten  Forde- 
rungen, die  an  einen  Rinderstall  zu  stellen  sind,  keine  derselben  wird 
aber  gemeiniglich  in  diesem  Landestheile  erfällt.  Halb  in  die  Erde 
versenkt,  oft  kaum  mannshoch,  mit  winzig  kleinen  Fenstern  versehen, 
die  überdies  häufig  noch  hermetisch  verschlossen  und  mit  schlechten 
Wärmeleitern  verlegt  werden,  lassen  diese  Gebäude  auch  auf  mangel- 
hafte innere  Beschaffenheit  schließen.  In  der  That  fehlen  da  meist 
die  Jaucheabzüge,  die  Thiere  stehen,  mit  dicker  Schmutzkruste  bedeckt, 
oft  in  einem  Sumpfe  faulenden  Unrathes,  der  fortwährend  eine  Brutstätte 
für  Ungeziefer  und  Miasmen  ist.  Dies  rührt  daher,  daß  die  Excremente 
oft  mehrere  Monatelang  unter  denThieren  bleiben;  da  aber  die  Stallungen 
sehr  niedrig  sind,  so  verringert  sich  damit  der  Luftraum  immer  mehr. 
Wenn  man  das  Belassen  der  Excremente  unter  den  Thieren  propagirt, 
so  hat  dies  hohe  luftige  Stallgebäude  zur  Voraussetzung.  In  Italienisch- 
Südtirol  ist  dieselbe  nur  selten  gegeben.  Durch  das  Fehlen  oder  die 
schlechte  Anlage  der  Jaucheabzüge  wird  die  Stall-Atmosphäre  noch 
mehr  verschlechtert  und  ein  übermäßiger  Streuverbrauch  herbeigeführt. 
Bei  dem  continuirlichen  Strohmangel,  der  zur  Verwendung  der  Laub- 
und Schneitelstreu  drängt,  ist  der  große  Streubedarf  ein  empfindlicher 
Schaden  für  die  dortige  Rindviehwirthschaft.  Trotzdem  aber  stehen  die 
Thiere,  wie  erwähnt,  nicht  im  Trockenen,  die  Opfer,  die  man,  der  Streu- 
gewinnung zu  Liebe,  den  ohnehin  spärlich  vertheilten  Waldbeständen 
des  Landes  zumuthet,  werden  wegen  der  fehlerhaften  baulichen  Anlage 
der  Stallungen  selten  vergolten!  Hierzu  kommt  noch,  daß  sehr 
viele  Stallungen  in  das  Erdgeschoß  des  in  diesem  Falle,  wie  auch 
sonst  meist  mehrstöckigen  Hauses  verlegt  sind,  und  daß  somit  die 
Stallmiasmen  bequemen  Eintritt  in  die  Wohnräume  der  Menschen, 
sowie  in  die  für  die  Seidenraupenzucht  bestimmten  Localitäten  finden. 

12* 
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Recht  erfreulich  ist  es  darum,  daß  die  Erkenntniß  von  der  Unent- 
behrlichkeit  guter,  wenn  auch  einfacher  Stallanlagen  in  der  Bevölkerung 
immer  mehr  Boden  gewinnt,  wozu  die  Bemühungen  der  Fachcorporationen 
und  die  Musterbauten  einsichtiger  Grundbesitzer  Erhebliches  beigetragen 
haben.  So  sind  beispielsweise  im  Sulzberg  mehrere  recht  rationell  an- 
gelegte Stallgebäude  vorhanden,  wenn  freilich  auch  dort  die  große 
Mehrzahl  der  Ställe  die  erwähnten  Mängel  besitzt,  insbesondere  die  Stände 
meist  zu  kurz  und  die  Kothrinnen  zu  breit  sind.  Im  großen  Durchschnitte 
jedoch  ist  das  Stallungswesen  des  Sulzberg  in  besserer  Verfassung  als  das  des 
Nonsberg.  Ebenso  mangelhaft  ist  dasselbe  im  Etschthalgebiete,  wo  vielen- 
orts  Fenster  überhaupt  fehlen  und  nur  Mauerlöcher  vorhanden  sind. 
Daß  durch  all  dies  oft  eine  unerträgliche,  mindestens  aber  ungesunde 
Wärme  und  Mauerfeuchtigkeit  herbeigeführt  wird,  ist  sicher,  wie  auch 
daß  hierdurch  so  manche  redliche  Züchterarbeit,  so  manche  sonstige 
Anstrengung,  abzielend  auf  Verbesserung  des  Nährzustandes  der  Thiere, 
paralysirt  oder  wenigstens  beeinträchtigt  w^erden  muß. 

Eine  schöne  Ausnahme  ist  hier  hinsichtlich  Vorder-Judicariens,speciell 
bezüglich  der  Berggemeinde  ßallino  zu  machen,  in  welch'  letzterer  —  das 
Dörfchen  zählt  nur  23  Häuser  —  die  Stallungen  luftig,  reinlich  und  auch  sonst 
in  gutem  Stande  befunden  wurden.  Im  Ledrothale  sind  dieselben  eben- 
falls in  recht  befriedigendem  Zustande,  was  sich  folgerichtig  auch  auf  die 
körperliche  Reinhaltung  der  Tliiere  erstreckt.  Denn  im  anderen  Falle  i^t 
dieselbe  nahezu  unmöglich  gemacht,  so  daß  dieThiere  oft  der  nothdürftigsten 
Hautpflege  entbehren  und  manche  von  ihnen  selbst  bei  Regional-  und 
sonstigen  Riuderausstellungen  mit  ihrer  Schnuitzkruste  vorgeführt  werden. 

Im  Allgemeinen  noch  weit  mangelhafter  ist  für  die  Unterbringung 
der  Rinder  auf  den  Alpen  vorgesorgt,  wie  dies  im  Abschnitte,  der  die 
Alpwirthschaft  bebandelt,  näher  gezeigt  wird.  Auf  vielen  Alpen  des  Ge- 
bietes, wie  im  Cismone-  und  Avisiothale,  sind  gar  keine  Ställe  vorhanden, 
was  ebenso  wie  relativer  Mangel  an  Stallungen  oder  schlechte  Anlage 
derselben  die  Gesundheit  und  den  Nutzertrag  der  Viehbestände  schädigend 
beeinflußt.  Oft  ist  auch  die  Trägheit  der  Hirten,  die  sich  die  Mühe  des 
Vielilieimtreibens  gerne  ersparen,  ein  Hinderniß  für  die  Ersprießlichkeit 
aller  noch  so  lobenswerthen  baulichen  Einrichtungen.  So  in  Judicaiien 
und  im  Valsugan,  wo  der  größte  Theil  der  Alpen  mit  ausreichenden 
Stallungen  versehen  ist,  die  Hirten  aber  häufig  die  Mühe  scheuen,  das 
Vieh  Abends  nach  denselben  zu  bringen.  Daß  der  nächtliche  Aufenthalt 
im  Freien,  vollends  wenn  die  Temperatur  bedeutend  sinkt,  oft  ungünstig 
auf  den  Gesundheitszustand  der  Thiere  einwirkt,  ist  leicht  begreiflich. 

Die  zähe  Widerstandskraft  des  Hornviehes  im  italienischen  Sfid- 
tirol  und  seine  Anspruchslosigkeit  lassen  die  Folgen  alles  dessen  meist 
nicht  allzu  empfindlich  werden.  Die  Thiere  sind  schließlich  an  diese  Uä- 
bilden  ebenso  gewöhnt,  wie  an  die  zwischen  Extremen  des  Ueberflusses 
und  des  Maugels  oft  schwankende  Fütterung.  Anders  aber  das  italienische 
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Fremdvieh,  das  im  Sommer  die  südtirolische  Alpenweide  bezieht.  Kecht 
bezeichnend  in  dieser  Hinsicht  ist  es^  daß  auf  der  Contrinalpe  (Ge- 
meinde Pozza,  Bezirk  Fassa)  der  dort  grassirende  Rauschbrand  („mal 
de  carbon")  stets  nur  das  fremde  Weidevieh  (aus  Belluno)  befällt.  Die 
Hirten  geben  der  „Kraft"  des  dortigen  Futters  die  Schuld,  an  welch 
erstere  wohl  das  einheimische  Fassaner,  nicht  aber  das  bellunesische  Vieh 
gewöhnt  sei. 

Trotzdem  entfallt  von  den  bedeutenden  Schadensbeträgen,  die  fiir 
Tirol  und  Vorarlberg  durch  unnatürliche  RindertodesföUe  erwachsen, 
ein  sehr  beträchtlicher  Theil  auf  Italienisch-Südtirol.  Die  Verbesserung 
des  Zuchtbetriebes  würde  hingegen  die  Abkalbungen  gefahrloser  machen, 
ebenso  würd^  die  Beseitigung  manches  zu  schroffen  Futterwechsels, 
der  Umbau  der  Thal-  und  Alpstallungen,  die  Trockenlegung  der  Sumpf- 
wiesen und  -Weiden,  die'  Anbringung  von  Reserveftittervorräthen  auf 
den  Heimbergen  und  den  Alpen,  die  bessere  Wasserversorgung  der- 
selben, endlich  die  Sicherung  gefahrlicher  Stellen  durch  Einhegung, 
dies  alles  würde  wesentlich  zur  Verminderung  der  Mortalitätshöhe  bei- 
tragen. Die  Trockenlegung  der  Sumpfstellen  müßte  zur  Verminderung 
gerade  des  Rauschbrandes  erheblich  beitragen,  welcher  im  Jahre  1881 
in  den  Bezirken  Tione  und  Trient,^')  1883  aber  in  Cavalese  viele  Opfer 
forderte,  die  wahrscheinlich  noch  weit  größer  waren,  als  amtlich  er- 
hoben wurde,  da  viele  Fälle  verschwiegen  oder  nicht  als  Rauschbrand 
diagnosticirt  werden. 

Viel  verschuldet  auch,  wie  erwähnt,  die  mangelhafte  Ventilation, 
die  zu  geringe  Höhe  und  die  UeberfüUung  der  Stallungen.  In  vier  Ge- 
meinden des  Bezirkes  Cavalese,  in  denen  diese  Uebelstände  in  hervor- 
ragendem Maße  vorhanden  sind,  trat  im  Jahre  1886  bei  dem  dortigen 
Hornvieh  bösartiges  Katarrhalfieber  auf. 

Glücklicherweise  nur  ganz  vereinzelt  tritt  die  Knochenbrüchigkeit 
auf.  Dr.  M.  F.  Röirs  Veterinärberichte  für  die  Jahre  1880  und  1881 
enthalten  hierüber  interessante  Mittheilungen.  Die  Krankheit  soll  in 
der  Gemeinde  Monte vacino  (Bezirk  Trient)  und  dem^benachbarten 
Valcalda  „seit  Menschengedenken''  vorgekommen  sein  und  die  Hornvieh- 
haltung fast  unmöglich  gemacht  haben.  Im  Großen  und  Ganzen  bewirkte 
die  Translocirung  der  erkrankten  Thiere  in  benachbarte  Gemeinden  eine 
Besserung.  Doch  auch  nachher  kamen  Rückfalle  vor.  Die  schlechten 
Stallungen,  die  monotone,  kümmerliche  Ernährungsweise,  die  häufige 
Dürre  dürften  wohl  der  Anlaß  des  Auftretens  der  Knochenbrüchigkeit 
in  den  erwähnten  Gemeinden,  wie  auch  in  Civezzano  und  Margone  sein 
und  die  Beschränktheit  des  Vorkommens  dieser  en^^öotischen  Krankheit 
ist  darum  sehr  erfreulich. 


*')  Wir  benützten  hier,  wie  im  Folgenden,  den  Veterinär])ericht  von  Dr.  M.  F.  Röl.J, 
k.  k.  Hofrath,  Wien  1882  u.  ff. 
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Weniger  vereinzelt  tritt  das  Bluthamen  („Piscia-sangae"),  and 
zwar  meist  mit  dem  Beginne  des  Weideganges,  nnter  dem  Hornvieh 
Italienisch-Südtirols  auf.  Man  fuhrt  diese  Krankheit  auf  schlechtes 
Weidefutter,  auf  unvermittelten  Uebergang  von  der  Winter-  zur  Sommer- 
futterung  und  auf  zu  schroffes  Vertauschen  des  Aufenthaltes  im  über- 
wärmen Stalle  mit  dem  in  der  oft  noch  rauhen  Frühlingsluft  zurücL 
Speciell  auch  dem  sehr  beliebten  Genüsse  der  Blätter-  und  Stengeltheile 
der  Manna-Esche  (Fraxinus  omus),  die  in  der  Kalkformation  weit  ver- 
breitet ist,  wird  vielerseits  die  Schuld  an  der  Entstehung  des  Bluthamens 
zugeschrieben.  Am  meisten  war  das  Hornvieh  der  Bezirke  Tione,  Primiero, 
Riva,  Roveredo  und  Trient  von  dieser  Krankheit  heimgesucht 

Viel  mehr  schadenbringend  aber  ist  noch  immerhin  die  Maul-  und 
Klauenseuche,  und  erst  die  letztjährigen  Veterinären  Maßnahmen  der 
Behörden  haben  hierin  Vieles  besser  gestaltet.  Es  waren  in  der  Haupt- 
sache die  Grenzbezirke,  welche  dieser  Seuche  ihre  Hornviehbestände 
am  meisten  ausgesetzt  sahen,  da  dieselbe  gewöhnlich  mit  dem  Weide- 
vieh der  italienischen  Nachbarpräfecturgebiete  Belluno,  Vicenza  und 
Verona  und  aus  der  Schweiz  eingeschleppt  wurde.  Naturgemäß  ver- 
breitete sich  die  Krankheit  gelegentlich  des  Weitertriebes  des  fremden 
Weideviehes  immer  mehr,  und  die  gebotene  Isolirung  war  gerade  bei 
der  häufigen  Wasserarmuth  der  italienisch-sfidtirolischen  Alpen,  die  oft 
zur  gemeinsamen  Benützung  der  Tränke  seitens  mehrerer  Heerden 
zwingt,  recht  schwierig.  Die  sorgfältige  Grenzvisitirung  des  fremden 
Weidehornviehes  durch  Veterinärorgane  hat  die  Krankheitsfalle  der 
letzten  Jahre  bedeutend  reducirt,  sowohl  in  den  Grenzbezirken  als 
auch  dementsprechend  in  den  inneren  Theilen  des  Landes. 

Zu  dieser  Untersuchung  der  italienischen  Weiderinder  an  den  Ein- 
trittsgrenzorten  gesellt  sich  erfolgreich  die  thierärztliche  Ueberwachung 
einer  immer  mehr  zunehmenden  Anzahl  von  Märkten  und  der  Alpen. 
Während  im  Jahre  1883  nur  624  Viehmärkte  mit  einem  Rinderauftriebe 
von  159.958  Haupt  beaufsichtigt  worden  waren,  erfolgte  dies  im 
Jahre  1886  schon  bei  857  Viehmärkten  mit  265.554  Rindern.  So  sehr 
diese  Veterinärmaßnahme  von  mancher  Seite  bekämpft  wurde  und  wird, 
weil  hierdurch  der  Gemeindesäckel  in  Anspruch  genommen  werde,  so 
ist  doch  ihr  Nutzen  unbestreitbar  und  ihre  möglichste  Ausbreitung  leb- 
haft zu  wünschen. 

Als  sehr  erfolgreiche  Maßregel  gegen  die  Maul-  und  Klauenseuche 
ist  endlich  noch  das  im  Jahre  1883  erfolgte  Verbot,  in  Italienisch-Südtirol 
mit  Schweinen  zu  hausiren,  hier  zu  erwähnen.  Thatsächlich  wird  hierdurch 
ein  sehr  bedeutender  Theil  der  Einschleppungsgefahr  aus  Italien  be- 
seitigt,  da  die  Seuche  wiederholt  gerade  durch  Schweinetriebe  italienischer 
Provenienz  (beispielweise  im  Jahre  1883)  nach  Oesterreich  gebracht 
wurde.  So  ist  denn  anzunehmen,  daß  unter  dem  sachgemäßen  Zusammen- 
wirken der  verantwortlichen  Functionäre  mit  der  landwirthschaftlichen 


Veterinäre  Verhlltnfgse.  183 

Bevölkerung,  welche  die  Ersprießlichkeit  der  Veterinärmaßregeln  immer 
mehr  anerkennt,  die  Zahl  der  Maul-  und  Klauenseuchenfälle  schließlich 
auf  ein  Minimum  reducirt  werden  wird. 

Großen  Schaden  am  Capitale,  welches  im  Hornviehbestande 
des  Landes  investirt  ist,  richten  aber  oft  diejenigen  Rinderverluste  an, 
die  nicht  durch  Krankheit,  sondern  durch  sonstige  Unglücksfälle  herbei- 
geführt sind.  Und  sie  erscheinen  um  so  peinlicher,  als  sie  bei  besserer 
Sicherung  der  Weideplätze,  bei  Einzäunung  jäh  abfallender  Stellen  etc. 
leicht  vermindert  werden  könnten.  Auch  die  amtlichen  Erhebungen 
lassen  die  schwerwiegende  Bedeutung  solcher  Versäumnisse  nur  ahnen, 
nicht  aber  genau  ermessen,  denn  nicht  alle  Viehverluste  kommen  zur 
Kenntniß  der  conipetenten  Factoren.  Wenn  aber  durch  Steinschlag  und 
„Abfallen"  allein  gegenwärtig  noch  immer  beiläufig  der  fünfte  Theil  der 
gesammten  jährlichen,  amtlich  erhobenen  Rinderverluste  in  Tirol  und 
Vorarlberg  herbeigeführt  wird,  und  hiervon  ein  sehr  beträchtlicher  Theil 
auf  litalienisch-Sädtirol  entfilUt,  so  spricht  dieses  Verhältniß  sehr 
beredt.  Die  meisten  dieser  Unglücksfälle  könnten  durch  eine  ein- 
malige Arbeits-  und  Geldaufwendung  verhütet  werden,  und  die  Sicher- 
heitsvorkehrung, deren  Fehlen  vielleicht  alljährlich  neue  Opfer  fordert, 
würde  häufig  weniger  Kosten  erfordern,  als  der  ohne  ihren  Bestand 
drohende  Verlust  eines  einzigen  Rindes.  Im  Uebrigen  wird  das  Folgende, 
der  Abschnitt  über  die  Alpwirthschaft,  zeigen,  wie  der  vielfach  ver- 
nachlässigte Zustand  der  Alpen  im  italienischen  Südtirol  auf  tieferen 
Gründen,  auf  der  Verpachtung  und  dem  Besätze  mit  fremdem  Alpvieh 
beruht.  Durch  Alpinspectionen  seitens  hiermit  betrauter  Organe,  welche 
mit  dem  Rechte,  sicherheitsgefährliche  Weideplätze  nöthigenfalls  von 
Amtswegen,  aber  auf  Kosten  des  Weideberechtigten  zu  melioriren, 
auszustatten  wären,  durch  unnachsichtliches  Vorgehen  solcher  Alp- 
in spectionsorgane  oder  -Commissionen  könnte  zum  Wohle  des  Alpbesitzers, 
wenn  auch  oft  gegen  seinen  Willen,  Vieles  geleistet  werden. 

Befördernd  in  dieser  Hinsicht  muß  sicherlich  der  Fortschritt  der 
land-  und  viehwirthschaftlichen  Kenntnisse  in  der  Bevölkerung  wirken. 
So  günstig  auch  die  Vermehrung  der  Veterinärorgane  in  Italienisch- 
Südtirol  innerhalb  der  letzten  Jahre  für  die  sanitären  Verhältnisse  des 
Rinderstandes  gewirkt  hat,  noch  viel  wichtiger  und  erfolgverheißender  muß 
die  entsprechende  Belehrung  der  Bevölkerung  selbst,  die  Verbreitung 
der  Grundsätze  rationeller  Züchtung,  Nutzung  und  Haltung  d^s  Rindes 
unter  den  Hornviehbesitzern  erscheinen.  In  dieser  Richtung  leisten  die 
Wanderlehrer,  die  Bezirksgenossenschaften  des  Landesculturrathes  etc. 
Ersprießliches,  von  dem  Bewußtsein  erfüllt,  daß  Krankheiten,  die  ver- 
hütet werden,  nicht  erst  der  Heilung  bedürfen,  und  daß  gute  Gesund- 
heitspflege die  Erkrankung  fernhält. 


c. 

Die  Alpwirthschaft. 


I.  statistische  Einleitung. 

Welche  Bedeutung  innerhalb  der  Volkswirthsehaft  des  italienischen 
Landestheiles  seinen  Alpen  und  der  Benützung  derselben  für  viehwirth- 
schaftliche  Zwecke  innewohnt,  dies  ist  bisher  in  noch  viel  zu  geringem 
Maße  bekannt  und  deshalb  auch  zu  wenig  gewürdigt.  Man  stellt  sich 
Italienisch-Südtirol  gemeinhin  hauptsächlich  als  das  Land  des  Maul- 
beerbaumes und  der  Eebe  vor  und  vergißt  so  oft,  daß  die  Thäler  von 
Bergen  umsäumt  sind,  auf  denen  Alpwirthschaft  von  altersher  getrieben 
wird,  daß  sich  auf  diesen  Höhen  zur  Sommerszeit  ein  Leben  und  Treiben 
entfaltet,  ganz  verschieden  von  dem  im  Thale,  im  Bereiche  des  reinen 
Feldbaues  und  der  „gemischten  Cultur"  herrschenden. 

Allerdings,  die  alpwirthschaftlich  benützte  Fläche  ist  in  Italienisch- 
Südtirol  gegenüber  der  Gesammtfläche  desselben  nicht  so  bedeutenden 
Umfanges,  als  jene  in  Deutschtirol.  Während  dieselbe  in  letzterem  347o 
beträgt,  entfallen  im  gleichen  Sinne  für  das  erstere  nur  26'537o-  Auch 
ist  die  Zusammensetzung  der  Weideflächen  qualitativ  eine  weniger 
günstige,  denn  über  457o  des  Alpbodens  sind  Waldweide,  während  im 
nördlichen  Kronlandstheile  nur  ein  Drittel  der  gesammten  Alpenfläche 
in  diese  Kategorie  fällt.  Daß  aber  Italienisch-Südtirol  über  ausgebreitete 
Flächen  zur  Sommerung  des  Viehstandes  überhaupt  verfügt,  ist  gerade 
mit  Rücksicht  auf  sein  beträchtlich  wärmeres  Klima  ein  Segen  für  das 
Land,  der  bei  steter  Vervollkommnung  des  Alpwesens  immer  größeren 
Einfluß  und  Bedeutung  far  die  Landescultur  zu  gewinnen  berufen  wäre. 

Die  Vertheilung  der  als  Alpen  verwendbaren  Flächen  ist  für  die 
sechs  natürlichen  Theilgebiete,  in  die  gesondert  das  italienische  Süd- 
tirol hier  betrachtet  wird,*^)  eine  beträchtlich  verschiedene.  Gegenüber 
dem  Hauptdurchschnitte  von  26-53,  wonach  unter   100  Hektaren  der 


'B)  Vgl.  die  alpstatistische  Haapttabelie  B  (Anhang). 
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Gesammtfläche  26*53  Hektare  für  alpwirthschaftliche  Zwecke  VerwendiiDg 
finden,  ergibt  sich  ganz  Anderes  für  die  einzelnen  Subdistricte.*»^) 


Natürliche    Gebiete 


PereenUnthoil  der  einzelnen 
Theilgcblete 


Etschthal 

Nocetbal 

Avisiothal 

Gismonethal    .... 
Fersina-Brentath  al 
Sarca-  und  Chiesethal 


Italienisch -Südtirol 


am   QeMoinit* 

flftchenraaßd 

18-49 

6-52 

15-38 

24-87 


am  gesamniten 

Flftcheniiiaße 

der  Alpen 


Porcentaniheil 
des  OebieUalp- 
bodens  an  dem 
Oesammtareale 
des  Grebieto« 


10-79 

2«:u 

8-24 
10-71 
1213 
3182 


10000 


100-00 


1338 
38-03 
1618 
43-54 
20-92 
45-58 


26-53 


Diese  Verschiedenheiten  ergeben  sich  deutlich  aus  der  letzten 
Spalte  obiger  Tabelle.  Während  in  den  westlich  der  Etsch  gelegenen 
Gebieten  (Noce-  und  Sarcathal)  die  dortigen  Alpenflächen  in  ihrem  Ver- 
hältnisse zum  Qesammtareale  der  Subgebiete  das  für  den  ganzen  Landes- 
theil geltende  Verhältniti  weit  überschreiten,  übersteigt  dasselbe  die 
für  die  östlich  der  Etsch  gelegenen  Districte  geltenden  Verhältnißzahlen 
durchwegs,  wenn  wir  das  nur  mit  seinen  obersten  Endverzweigungen 
hiehergehörige  Gismonethal  hier  ausnehmen.  Im  Etschthalgebiete  selbst 
aber  ist  der  Alpbodenantheil  gegenüber  dem  gesammten  Gebietsareale 
der  bescheidenste,  er  bleibt  fast  genau  unter  dem  für  ganz  Italienisch- 
Sfldtirol  sich  ergebenden  Verhältnisse  zurück. 

Wenn  wir  also  die  beträchtliche  Abweichung  zwischen  den  Alp- 
bodenantheilen  der  einzelnen  Gebiete  an  deren  Gesammtfläche  beob- 
achten können,  so  ist  es  nicht  minder  wichtig,  zu  betrachten,  wie  sich 
die  Alpflächen  des  einzelnen  Gebietes  zur  gesammten  Alpenfläche  ver- 
halten, wobei  aber  die  Größe  der  Gesammtfläche  des  Gebietes  zu  be- 
rücksichtigen sein  wird.  Dies  ist  aus  den  beiden  ersten  Spalten  obiger 
Tabelle  ersichtlich.  Absolut  sind  darnach  Judicarien  und  das  Nocethal, 
also  die  Westhälfte  von  Wälschtirol,  am  reichsten  mit  Alpboden  bedacht ; 
relativ,  mit  Rücksicht  auf  sein  Gesammtareale  oder  seinen  Antheil  an 
der  Gesammtfläche  des  italienischen  Südtirol,  trifft  dies  in  noch  höherem 
Grade  für  das  Cismonegebiet  zu.  Denn  während  dasselbe  nur  6-52%  der 


'•)  Wir  verweisen  anf  die  werthvoUe  Arbeit  K.  Th.  v.  Inama-Sternegg's  „Die 
Alpenwirthschaft  in  Deutsch-Tirol"  im  IX.  Jahrgang  der  „Statistischen  Monatsschrift",  Wien 
1883,  mit  der  wir,  nm  Vergleiche  zwischen  der  Alpwirthschaft  im  dcatschen  und  im 
italienischen  Tirol  zu  erleichtem,  hier  möglichst  conform  vorzugehen  bestrebt  waren, 
welche  Uebereinstimniung  wir  auch  für  die  Tabeilenanlage  festhielten.  Allerdings  gestatteten 
die  Beschaffenheit  der  Alpstatistik  Wälschtirols,  sowie  der  Bahmen  dieses  Werkes  diese 
Gongruenz  in  der  Stoffbehandlnng  nicht  durchwegs. 
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Gesammtgebiets- Area  mißt,  betragen  seine  Alpenflächen  10717o  des  sämmt- 
lichen  Alpbodens.  Ganz  im  Gegensatze  dazu  steht  auch  hier  begreiflicher- 
weise das  Etschthalgebiet,  für  das  sich  die  beiden  besprochenen  Percent- 
antheile  wie  1  :  Oö  (Cismonethal  1  : 1-6)  verhalten.  Die  tief  eingreifenden 
Folgen  dieser  territorialen  Verschiedenheiten  sollen  im  Folgenden,  wo 
die  Alpwirthschaft  der  einzelnen  Gebiete  gesondert  Behandlung  findet, 
betrachtet  werden;  doch  sei  schon  hier  der  Hinweis  gestattet,  wie  ver- 
schieden groß  die  Alpbodenflächen  der  Nutzhaltungszone  gegenüber 
denen  des  Zuchtgebietes  sind,  welcher  Umstand  ja  für  die  Wahl  dieser 
oder  jener  Betriebsrichtuug  in  der  Viehwirthschaft  der  einzelnen  Thal- 
schaften wohl  auch  sehr  wesentlich  entschieden  haben  dürfte. 

So  wichtig  die  Angabe  der  Percentantheile  des  Alpbodens  der 
einzelnen  Hauptthalgebiete  an  der  Gesammtalpenfläche  Italienisch-Stid- 
tirols  auch  sein  mag,  ihre  helle  Beleuchtung  erfährt  sie  erst,  wenn  wir 
daneben  den  Antheil  an  der  Zahl  der  sämmtlichen  Alpen  dieses  Landes- 
theiles  für  jeden  Subdistrict  betrachten.  Derselbe  beträgt 

für  das  Etschthal 22-267o 

„      „     Nocethal 18-847o 

„     „     Avisiothal 4-45% 

„      „     Cismonethal 7-19% 

„      „    Fersina-Brentatbal 22097o 

„  „     Sarca-  und  Chiesethal    .    .    .    .    .  25'177o 

Italienisch-Südtirol      .    .  lOO-OO^o 

Der  Vergleich  dieser  Percentzahlen  mit  denen  der  oben  genannten 
Tabelle  erlaubt  uns  einen  Schluß  auf  die  Größe  der  einzelnen  Alpen  in 
den  sechs  natürlichen  Gebieten,  und  wir  erkennen  die  in  dieser  Hinsicht 
obwaltenden  beträchtlichen  Verschiedenheiten.  Die  Gebiets-Alpenfläche 
und  -Zahl  stehen  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  einander,  d.  h.  die  Durch- 
schnittsgröße der  einzelnen  Alpe  im  Gebiete  wird  um  so  größer  sein 
können,  je  größer  die  gesammte  Alpenfläche  im  Gebiete,  je  kleiner  aber 
die  Alpenanzahl  ist.  In  diesem  Sinne  kommt  vor  Allem  das  Avisio- 
thal in  Betracht,  denn  während  dort  die  Fläche  des  Alpbodens  8*24% 
vom  Gesammtalpenboden  Wälschtirols  beträgt,  entfallen  nur  4*45%  ^ 
den  Antheil  dieses  Thalgebietes  an  der  Gesammtanzahl  der  Alpen.  Den 
stricten  Gegensatz  hierzu  bildet  aus  analogen  Gründen  wieder  das  Etsch- 
thal, für  das  sich  die  beiden  Percentantheile  mit  1079  und  22*26  ergeben; 
in  der  That  entfallt  auf  die  Etschthaleralpen  durchschnittlich  per  Alpe 
das  kleinste  Areale  gegenüber  denen  der  fünf  anderen  Gebiete.  Anders 
verhält  es  sich  bezüglich  der  Noce-  und  Sarcathaleralpen.  Ihre  Alpbödeu 
machen  einen  so  bedeutenden  Theil  der  Gesammtbodenfläche  aus,  daß 
die  Durchschnittsgröße  einer  einzelnen  Alpe  dieser  Reviere  die  für  das 
Etschthal  berechnete  weit  übertrifft,  trotzdem  die  Alpenanzahl  in  diesen 
Districten  nicht  wesentlich  von  der  des  Etschthales  abweicht. 
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Wir  finden  dies  vollinhaltlich  bestätigt,  wenn  wir  aus  dem  Gebiets- 
alpboden und  der  Alpenanzahl  die  Durchschnittsgröße  für  eine  einzelne 
Alpe  der  sechs  Theilgebiete  berechnen;  durch  Eingehen  auf  die  Zusammen- 
setzung^") des  Gesammtareales  der  „Durchschnittsalpe"  nach  Weide- 
arten ergeben  sich  dann  bessere  Anhaltspunkte,  um  den  Alpbestand 
gebietsweise  nach  seinem  wirthschaftlichen  Werthe  zu  vergleichen. 
Es  entfällt  auf  eine  Alpe  im  Durchschnitte  an: 

Alpanger    reiner  Weide    Wjkldweide    im  Ganzen 
in   Hektaren 

im  Etschthale 1 21  79w3  5831  13925 

Nocethale 13-73  224-30  l<)5-38  40341 

Avisiothale 953  18612  33858  53423 

„    Cismonethale 7547  7745  27689  42971 

„    Fersina-Brentathale  .    .    .    029  12218  36*07  158-54 

„    Sarca-  und  Chiesethale  .    .    000  190-82  17418  36500 

Italienisch-Südtirol  .  877  14887  131*10  28874<'»') 
Inwieweit  die  Waldweide  innerhalb  der  Alpwirthschaft  der  ein- 
zelnen Gebiete  Bedeutung  besitzt,  hängt  begreiflicherweise  von  der 
Höhe  der  Alpen  ab.  Je  niedriger  dieselben,  je  größere  Theile  derselben 
noch  innerhalb  der  Holzgrenze  liegen,  um  so  größere  Flächen  entfallen 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  auf  die  Waldweide.  Die  bedeutendsten 
Abweichungen  ergeben  sich  (gemäß  der  Alpstatistik)  bezüglich  der  Größe 
des  Alpangers  in  den  einzelnen  Gebieten;  wir  verweisen  nur  auf  die 
Extreme  des  Sarca-,  Chiese-  und  des  Cismonethales,  welch  letzteres  darin 
überreich  bedacht  ist. 

Diese  Extreme  in  der  Ausdelinung  des  in  den  Tabellen  ausgewiesenen  Alpajiger- 
areales  stimmen  mit  der  Wirklichkeit  freilicii  ganz  und  gar  niciit  überein.  Sie  beruhen 
auf  einAr  eigenthümlichen  irrigen  Auffassung,  welche  unter  den  Erhebungscommissionen 
einzelner  Bezirke  geherrscht  haben  muß.  Im  extremen  Maße  hat  eine  solche  wohl  im  Cismone- 
thale (Bezirk  Prlmiero)  stattgehabt,  über  deren  Ui-sprang  und  Wesen  der  Obmann 
der  landwirthsehaftlichen  Bezirksgeuossenschaft)  Herr  Heinrich  Graf  v.  Welsberg,  sieh 
in  nachfolgender  Weise  gutachtlich  äußerte: 

„Die  Widersprüche  in  der  Alpstatistik  des  Bezirkes  Primiero  rühren  daher,  daß 
die  Bezeiobniingen  prato,  pascoh  netto  und  pascolo  boschivo  (der  Aufnahmsbögen)  mit 
.,Alpanger'\  „reine  Alpenweide'  und  „Waldvveide"  übersetzt  wurden,  während  nur  die 
dritte  dieser  Uebersetzungen,  nämlich  die  des  „pascolo  boschivo '  mit  „Waldweide'\  der 
Wirklichkeit  entspricht.  —  Unter  ,. prato"  darf  man  hier  nicht  den  Alpanger  verstehen, 
sondern  jene  Bcstandtheile  der  Alpe,  welche  aus  zusammenhängendem  Rascngrnnde 
bestehen   (welche    hier   gewöhnlich  mit  dem  Ausdrucke  „campivolo"'  [AlmfeldJ   bezeichnet 


^)  Wir  mußten  hier  naturgemäß  auf  den  einschlägigen  Ergebnissen  der  alpstatistischen 
Detailaufnahmen  fußen.  Inwieweit  dieselben  nicht  durchgängig  mit  den  thatsächlichen 
Verbältnissen  übereinstimmen  und  von  dem  Resultate  der  für  diese  vorliegende  Arbeit 
angestellten  Erhebungen  abweichen,  wird  im  zweiten  Theile  dieses  Abschnittes  besprochen. 
*M  Anfeine  Alpe  in  Deutschtirol  entfallen  durchschnittlich  in  Hektaren:  an  Gesammt- 
areale  277*88,  und  zwar  an  Alpanger  280,  an  reiner  Weide  18592  und  an  Waldweide 
89*16,  also  eine  beträchtlich  geringere  Fläche  an  Alpanger  und  Waldweide. 
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werden),  während  beim  Ausdruck  „pascolo  netto*'  das  Adjectiv  „netto"  sioh  auf  die 
Baumpflanznng  bezieht,  und  mithin  eine  von  Bäumen  reine  Weidefläehe  bedeutet, 
bei  welcher  jedoch  der  Basen  nicht  zusammenhängt.  Diese  paacoli  neiü  bestehen  meistens 
aus  Steingerölle  und  felsigem  Grunde,  auf  welchem  nicht  zusammenhängende  Gras- 
büschel  wachsen,  welche  je  nach  der  Steilheit  des  Terrains  von  Ruhen  oder  Ton 
Schafen  abgeweidet  werden.  —  Auf  der  Eatastralmappe  nehmen  sich  derlei  „pascoli 
netti'\  welche  meistens  grün  angestrichen  sind,  vermöge  ihrer  Ausdehnung  imposant 
aus,  in  der  Wirklichkeit  aber  ist  deren  Ertrag  sehr  karg  und  entspricht  ihreoi  sehr 
öden  Aussehen. 

Der  percentuale  Umfang  des  „pascolo  netto',  also  der  schwachberastcn  Stellen  im 
Verbältnisse  zur  Alpwiese  (recte  »prato"  oder  „campivolo"),  „läßt  sich  deswegen  nicht 
angeben,  weil  derselbe  bei  jeder  Alpp.  verschieden  ist;  im  Allgemeinen  wird  jedoch  beobachtet 
daB  jene  Alpen,  welche  auf  Porphyr-  und  Glimmerschiefergebirgen  liegen,  mehr 
zusammenhängende  Gras  flächen  besitzen  als  jene,  welche  die  untersten  Halden  des 
Dolomitgebirges  bilden.  Bei  letzteren  werden  die  pcutcoU  neUi  meistens  nur  tod 
Schafen  abgeweidet" 

In  ähnlicher  Weise  erfuhr  in  einzelnen  Gegenden  auch  die  Auffassung  dessen,  was 
als  „Waldweide"  in  die  Alpstatistik  einzubeziehen,  oder  aber  der  freien,  d.  h.  außerhalb 
der  Holz  Vegetation  befindlichen  Weide  zuzurechnen  war,  Abweichungen,  die  mit  den  that- 
sächlicheu  Verhältnissen  nicht  im  Einklänge  stehen.  Die  größten  Differenzen  betreffen 
diesfalls  das  Valsugan  (Fersina-Brentathal).  Specialerhebnngen,  welche  angesichts  der  Un- 
wahrscheinlichkeit  des  Inhaltes  der  vorliegenden  alpstatistischen  Daten  für  die  Bezirke 
Pergine,  Levico  und  Borgo  angestellt  wurden,  ergaben,  daß  im  Valsugan  von  der  in  der 
Hochregion  ausgeübten  Sommerweide  dtirchschnittlich  60  Flächeupercente  auf  die  freie  oder 
eigentliche  Alpenweide,  und  40%  ^iif  die  Wald  weide  entfallen.  Dieser  Sachverhalt  kann 
umsoweniger  befremden,  als  in  den  genannten  Bezirken  mit  einigen  wenigen  Ansnahmea 
die  Alpweiden  unterhalb  der  Holzvegetationsgrenze,  also  fast  sämmtlich  noch  innerhalb 
der  natürlichen  Waldregion  gelegen  sind,  welche  denn  auch  auf  die  Kebennutzang  der 
Waldweide  nach  Möglichkeit  und  Gelegenheit  in  Anspruch  genommen  wird.  Wir  kommen 
übrigens  im  speciell  besehreibenden  Theile  dieses  Abschnittes  auf  die  erwähnten  Umstände 
eingehender  zurück. 

Wenn  andererseits  die  Avisiothaler  Alpen  in  ihrem  durchschnitt- 
lichen Areale  den  für  ganz  Italienisch-Südtiroi  berechneten  Durchschnitt 
so  weit  überschreiten,  so  beruht  dies  auf  dem  Uebermaße  der  dortigen 
Waldweide.  Im  directen  Gegensatze  dazu  steht  das  Fersina-Brenta- 
gebiet,  wo  Alpanger  wie  Waldweide  gegenüber  den  betreffenden  FläcJien 
des  Landesdurchschnittes  unverhältnißmäßig  mehr  als  die  „reine  Weide" 
reducirt  erscheinen.  Und  gerade  dieses  Gebiet  birgt  die  Perle  der  italienisch- 
südtirolischen  Alpen,  die  Vezzena-Alpe  in  sich,  deren  Ertragstahigkeit  wie 
Bewirthschaftung  ganz  ausnahmsweise  gute  sind;  sie  soll  im  Einzelnen 
noch  späterhin  behandelt  werden. 

Ein  Blick  auf  die  vorige  Tabelle  zeigt,  daß  sich  eigentlich  für  keines 
der  sechs  Untergebiete  die  Arealien  auch  nur  annähernd  so  ergeben, 
wie  sie  fttr  den  Generaldurchschnitt  von  Italienisch-Südtirol  berechnet 
wurden.  Wir  werden  auch  im  Folgenden  zu  erkennen  Gelegenheit  haben, 
daß  die  Alpwirthschaft  dieses  Landestheiles  scharfe  Gegensätze  in  sich 
vereinigt,  und  so  bilden  auch  die  für  ganz  Italienisch-Südtirol  berechneten 
Durchschnitte  nicht  die  Mitte  zwischen  einander  nahe,  sondern  zwischen 
weit  voneinander  entfernt  liegenden  Zahlen  der  Theilgebiete.  Und  wie 


j 
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diese  Differenzen  bezfiglich  des  Areales,  der  Eigenthums-  und  der  Be- 
Qütsnmgsyerhältnisse  bedeutenden  Umfanges  sind,  so  ergeben  sich  dann 
aach  in  den  Besnltaten  der  Alpwirthschaft  für  die  einzelnen  Gebiete 
grelle  Unterschiede.  Freilich  können  alle  diese  Theilgebietszahlen  auf 
Durchschnittszahlen  für  ganz  Italienisch-Südtirol  umgerechnet  werden, 
aber  sicherlich  sind  gerade  in  diesem  Landestheile  solche  Mittelzahlen 
immer  sehr  weit  davon  entfernt,  den  Verhältnissen  irgend  eines  der 
T  heil  gebiete,  also  schließlich  den  Elementen,  aus  denen  derGesammt- 
Durchschnitt  erhoben  wurde,  nahe  zu  kommen. 

Wir  haben  die  Alpen  des  italienischen  SQdtirol  bisher  nur  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Arealverhältnisse  und  ihre  Weide-Charaktere  be- 
trachtet. Gemäß  ihrer  Benützung  für  viehwirthschaftliche  Zwecke 
müssen  wir  sie  aber  auch  mit  ßücksicht  auf  diese  betrachten,  indem 
wir  ihre  Leistungsfähigkeit,  ihren  Nutzungswerth  gebietsweise  kenn- 
zeichnen. Hierbei  wurde  als  Nutzyieheinheit  das  „Mittelstück",  dessen 
Bedeutung  schon  io  früheren  Abschnitten  dieses  Werkes  erklärt  ist,  and 
als  Weidezeiteinheit  der  Weidetag  angenommen.  Die  bisherigen,  wie 
die  folgenden  Ziifemangaben  finden  ihre  Ergänzung  in  den  absoluten 
Zahlen  der  die  Alpwirthschaft  des  Erhebungsgebietes  betreffenden  Haupt- 
tabelle, welche  diesem  Werke  beigegeben  ist.  «^)  Hier  im  Texte  bringen 
wir  vorwiegend  die  Ergebnisse  der  Percent-  und  Durchschnitts- 
berechnungen^  also  Relativzahlen  für  die  wichtigeren  Theile  dieses 
Gegenstandes.  Wir  schicken  noch  voraus,  daß  die  Zahlangabe  der  auf 
den  Alpen  geweideten  Normalgroßthiere  oder  „Mittelstücke"  auf  den 
Erhebungen  des  Besatzes  im  Jahre  1873  beruht. 

Es  entfisillen: 

Peroen tantheil  der       Dnreh-  Auf  1  Alpe  Fläohe 
einzelnen  Gebiete  schnittlieh  Weidetage  für  1  „Mittel- 
an der    Gesammt-  auf  1  Alpe             nach  stück"  und 
an  zahl  der  „Mittel-  „Mittel-             „Mittel-  1  Weidetag 
Stücke"  stücke"  stücken''  in  Ar 

Etschthal 1800              75-83  7.879-76  1-77 

Nocethal 16-56              82*46  7.146-91  562 

Avisiothal 587            123-75  10.153-30  519 

Cismonethal 990            12908  11.230  45  3*83 

Fersina-Brentathal  .    .    .  24*53            103-93  8.836-94  1-79 

Sarca-  und  Chiesethal ,    .    2514 93-65  7.996-21  455 

Italienisch-Südtirol,  100*00  99-94  8.32466  347 

Die  erste  Tabellenspalte,  die  uns  den  Percentantheil  der  einzelnen 
Gebiete  an  der  Gesammtzahl  der  „Mittelstücke",  die  auf  den  italienisch- 
südtirolischen  Alpen  im  Jahre  1873  geweidet  wurden,  angibt,  liefert 
bemerkenswerthe  Aufschlüsse    über  den  Antheil,    den  die  Alpen  des 


^^J  Tabelle  D  des  Anhanges. 
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betreffenden  Gebietes  an  der  Emähmng  des  gesammten  provinzialen 
Alpviehstandes  nehmen.  Bringen  wir  diese  Yerhältnißzahlen  mit  den 
früher  gegebenen,  welche  für  jedes  Gebiet  dessen  Antheil  am  Gesammt- 
areale der  wälschtirolischen  Alpen  bezeichnen,  in  Verbindung,  so  sind  wir 
dann  auch  im  Stande,  die  Alpen  auf  ihre  Nährfähigkeit  untereinander 
zu  vergleichen.  So  ergeben  sich  zunächst  fiir  das  Fersina-Brentathal  schon 
hieraus  sehr  gänstige  Schlüsse.  Während  seine  Alpen  nur  12'13Vo 
der  wälschtirolischen  Alpenfläche  betragen,  ernähren  dieselben  doch 
24*53%  des  gesammten  Alpbesatzes.  An  zweiter  Stelle  erscheinen  die 
Etschthaler  Alpen,  für  die  sich  die  erwähnten  Percentantheile  analog 
wie  10-79 :  18-00  verhalten.  Annähernd  im  Gleichgewichte  sind  dieselben 
fiir  das  Cismonethal,  wo  dem  Alpenflächenpercentantheile  von  10-71  ein 
„Mittelstücke"-Antheil  von  9-90  gegenübersteht.  Ganz  entgegengesetzt 
verhält  sich  diesbezüglich  das  Nocethal,  das,  obwohl  mehr  als  der  vierte 
Theil  der  wälschtirolischen  Alpenfläche  auf  sein  Gebiet  entfällt,  doch  nur 
beiläufig  den  sechsten  Theil  der  gesammten  „Mittelstücke"  des  Landes- 
theiles  zu  ernähren  vermag. 

Die  Vertheilnng  der  „Mittelstücke"  auf  die  einzelnen  Alpen  des 
betreffenden  Gebietes,  wie  sie  aus  der  zweiten  Spalte  obiger  Tabelle 
ersichtlich  wird,  ist,  an  und  fiir  sich  betrachtet,  kein  Anhaltspunkt  zur 
Beurtheilung  der  Alpenqualität  in  den  sechs  natürlichen  Gebieten.  Erst 
wenn  wir  daneben  noch  die  durchschnittlichen  Arealverhältnisse  be- 
trachten, wie  sie  im  Früheren  für  die  einzelne  Alpe  der  Subdistricte 
beziffert  wurden,  wird  uns  eine  Schlußfolgerung  erlaubt  sein. 

Vergleichen  wir  diesbezüglich  das  Avisiothal  mit  dem  Etschthale, 
da  die  Durchschnittsgröße  der  Alpen  des  ersteren  an  erster,  die  der 
Etschthaler  Alpen  aber  an  letzter  Stelle  einzuordnen  ist!  Bei  einer  durch- 
schnittlichen Gesammtfläche  der  Avisiothaler  Alpe  von  534-23  Hektaren 
finden  dort  123'75  ,.Mittelstücke"  ihre  Nahrung,  während  im  Etschthale 
bei  einem  durchschnittlichen  Alpareale  von  139*25  Hektaren  75*83 
„Mittelstücke"  geweidet  werden.  Während  sich  also  die  Flächen  in  den 
beiden  Gebieten  wie  1 :  3*8  verhalten,  besteht  analog  zwischen  den 
„Mittelstücken"  das  Verhältniß  1 :  1*6.  Diese  Differenz  entspricht  der 
Verschiedenheit  der  Weidebestandtheile  nach  Alpanger,  reiner  und  Wald- 
weide, wie  dies  aus  der  Seite  187  gegebenen  Tabelle  (betreffend  die 
Zusammensetzung  der  Alpweideflächen)  ersehen  werden  kann.  Wir 
verweisen  hier  noch  kurz  auf  die  Alpen  des  Fersina-Brentathales,  die 
trotz  des  geringen  Durchschnittsareales  per  1  Alpe  nicht  viel  weniger 
„Mittelstücke"  nähren,  als  die  Avisiothaler  Alpen,  deren  durchschnitt- 
liche Größe  wir  im  Vorigen  wiederholt  erwähnten. 

Die  „Anzahl  der  Weidetage  nach  Mittelstücken"  ist  vor  Allem  von 
dem  Klima,  der  Höhenlage,  in  zweiter  Linie  von  der  Anzahl  der  „Mittel- 
stücke" oder  von  der  Stärke  des  Besatzes  abhängig.  Ersteres  bedarf  keiner 
Erklärung,  immerhin  aber  letzteres.  Die  Anzahl  der  Weidetage,  während 
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derer  ein  „Mittelstflck"  auf  einer  Alpe  dieses  oder  jenes  Gebietes 
Nahrung  finden  kann,  wird  nämlich  um  so  größer  sein,  je  geringer  das 
Lebendgewicht,  also  das  Nahrnngsbedürfniß  der  dort  gehaltenen  Thiere 
ist,  und  umgekehrt.  Thatsächlich  hängt  es  auch  damit,  nicht  blos  mit 
der  gegenüber  Deutschtirol  längeren  Weidezeit  von  Italienisch-Sttdtirol 
zasammen,  daß  die  auf  eine  Alpe  entfallende  Anzahl  der  Weidetage  nach 
„Mittelstäcken"  in  Italienisch-Südtirol  eine  beträchtlich  größere  als 
in  Dentschtirol  ist;  sie  beträgt  8324-66,  während  analog  für  letzteres 
5855  Tage  erhoben  wurden. 

Damit  stimmt  denn  auch  überein,  daß,  wie  aus  der  letzten  Spalte 
der  voranstehenden  Tabelle  (S.  189)  ersichtlich,  im  italienischen  Sfidtirol 
durchschnittlich  schon  3-47  Ar  zur  Futterproduction  für  ein  „Mittelstück" 
per  Weidetag  hinreichen,  während  in  Deutschtirol,  dessen  Viehstand 
^öäeres  Lebendgewicht  besitzt,  erst  mit  4*72  Ar  das  Auslangen  gefunden 
wird.  Innerhalb  der  sechs  natürlichen  Subdistricte  unseres  Erhebungs- 
rayons zeigen  sich  freilich  beträchtliche  Verschiedenheiten,  die  wegen 
des  für  sie  alle  gleich  bemessenen  Lebendgewichtes,  also  des 
Fulterbedürfnisses  der  „Mittelstücke",  dann  schon  auf  Rechnung  der 
verschiedenen  Alpenqualitäten  zu  setzen  sind.  Die  Güte  der  Alpe  und 
die  Größe  der  zur  Ernährung  eines  „Mittelstückes"  per  Weidetag 
nöthigen  Weidefläche  stehen  begreiflicherweise  im  umgekehrten  Verhält- 
nisse. Eine  je  kleinere  Fläche  zur  Ernährung  des  Mittelstückes  per 
Weidetag  hinreicht,  als  um  so  größer  ist  die  auf  derselben  erzeugte 
Futtennenge  anzunehmen.  Am  günstigsten  liegen  die  diesbetreffenden 
Verhältnisse  im  Etschthal-  und  Fersina-Brentagebiete.  Schon  1-77, 
respective  1*79  Ar  reichen  dort  zur  Erzielung  derselben  Leistung  hin, 
für  welche  im  Sarca-  und  Chiesethale  4*55  Ar,  im  Avisiothale  5'19  Ar, 
im  Nocethale  vollends  5*62  Ar  erforderlich  sind.^^) 

Hiermit  ganz  TJebereinstimmendes  ergibt  sich,  wenn  wir  untersuchen, 
wie  hoch  sich  durchschnittlich  der  Futterertrag  (auf  Heu  berechnet) 
für  1  Hektar  in  den  Alpen  der  sechs  Theilgebiete  beziffert.  Es  ergibt 

per  1  Hektar 
Kilogramm  Heu 
an  Weidefutter 

Etschthal 452 

Nocethal 142-3 

Avisiothal 154     , 

Cismonethal 209 

Fersina-Brentathal 447 

Sarca-  und  Chiesethal.    .    .    .    .    .  176 

Italienisch-Südtirol  .    .    .    230-6 
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63)  Freilieh  darf  Dicht  übersehen  werden,  daß  diese  Einheitsflächen  unter  gleich- 
zeitiger Rücksichtnahme  auf  die  Anzahl  der  jährlichen  Weidetage  ermittelt  wurden,  welche 
von  den  physikalischen  Verhältnissen  des  Gebietes  abhängt. 


192  WUiehtifol. 

Entsprechend  der  verschiedenen  Höhenlage  und  der  voneinander 
abweichenden  Zusammensetzung  der  Weideflächen  in  den  sechs  Haupt- 
thalgebieten ist  auch  die  Benützung  derselben,  die  Anzahl  des  darauf 
geweideten  Melk-  und  Galtviehes,  wie  auch  der  aufgetriebenen  Schafe  eine 
verschiedene.  Je  näher  zur  Holzgrenze,  oder  je  mehr  innerhalb  derselben  die 
Alpen  liegen,  oder  mit  je  weniger  Mühe  und  Kosten  das  Bau-  und  Brennholz 
beschafft  werden  kann,  endlich,  je  größere  Futtererträge  die  Weideflächen- 
einheit  erzeugt,  um  so  eher  kann  die  betreffende  Alpe  mit  Melkvieh  „be- 
schlagen" werden.  Steilere,  schwer  zugängliche  Weideflächen,  schlechte 
Beschaffenheit  der  Alpwege  zwingen  oft  schon  von  vorneherein  zur  Bewei- 
düng  mit  Galt-  und  Schafvieh.  Allerdings  könnte  und  sollte  besonders  in 
letzterem  Punkte  an  vielen  Orten  bessernd  eingeschritten  werden;  so 
manche  steile,  ja  gefilhrliche  AlpstraBe  ließe  sich  mit  relativ  geringem 
Eostenaufwande  auch  far  schwerer  bewegliche  Yiehkategorien  gangbar 
machen  und  durch  zweckgemäße  Pflege  in  diesem  Zustande  erhalten. 

In  der  tirolischen  Alpstatistik  wurden  die  Alpen  nacli  ihrer  Be- 
nützung in  sieben  Gruppen  geschieden:  1.  Melkalpen,  deren  Vieh- 
besatz ausschließlich  oder  mindestens  bis  zu  90Vo  aus  Melkrindem 
besteht.  2.  Gemischte  Melkalpen,  bei  denen  das  auf  „Mittelstficke'* 
reducirte  Galtvieh  10  bis  40%,  das  Milchvieh  60  bis  90%  des  Besatzes 
beträgt.  3.  Gemischte  Alpen,  bei  welchen  der  Besatz  für  Galt-  wie  Milch- 
vieh je  40  bis  60<>/o  beträgt.  4.  Gemischte  Galtalpen,  wo  (siehe  „ge- 
mischte Melkalpen")  das  Galtvieh  60  bis  90%,  das  Milchvieh  aber  nur 
mehr  10  bis  407o  des  Besatzes  ausmacht.  5.  Galtalpen,  wo  ebensoviel 
Besatzpercente  auf  das  Galtvieh,  wie  bei  den  „Melkalpen"  auf  das 
Milchvieh  entfallen.  6.  Gemischte  Schafalpen.  Sie  sind  hauptsächlich 
mit  Schafen  und  Ziegen  beschlagen,  höchstens  33%  des  auf  „Mittel- 
stücke" reducirten  Gesammtbesatzes  sind  dem  Großvieh  zuzuweisen. 
7.  Schafalpen,  die  ausschließlich  oder  bis  zu  907o  mit  Schafen  (und 
Ziegen)  besetzt  sind. 

Diesbezüglich  sind  von  den  Alpen  Italienisch-Südtirols  31-85% 
Melk-,  39-39%  gemischte  Melkalpen,  lV137o  gemischte  Alpen,  6-33% 
gemischte  Galt-,  2-747o  Galtalpen,  l-037o  gemischte  Schaf-  und  7-53% 
Schafalpen.  (In  Deutschtirol  betragen  die  Percentantheile  analog  19-5, 
18-5, 19-2,  8-7,  2-2, 24*4  und  7-5.  Abgesehen  von  natürlichen  Unterschieden 
flUlt  auch  des  viel  intensiveren  Aufzuchtbetriebes  wegen  den  dortigen 
Galtalpen  eih  weit  größerer  Antheil  an  der  Gesammtzahl  der  Alpen  zu, 
als  in  Italienisch-Südtirol,  während  dies  für  letzteren  Landestheil  wieder 
von  den  reinen  und  gemischten  Melkalpen  gilt.) 

Eeduciren  wir  diese  sieben  Alpenkategorien  auf  nur  drei,  und 
zwar  nach  Maßgabe  des  hauptsächlichen  Charakters  ihrer  Benützung, 
nämlich  auf:  Melk-,  Galt-  und  Schafalpen,  so  ergeben  sich  auf  100  Alpen: 
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n 


n 


rt 


Melkalpen 

(reine  und  gemischte, 
nebst  der  Hälfte  der 
geinischtcn  Alpen) 

86-16 

66-82 

61-54 

Cismonethales 8881 

Fersina-Brentathales     .    .    .  8681 

Sarca-  und  Chiesethales   .    .  66-33 


Galtalpen  Schafalpeu 


des  Etschthales 
Nocethales 
Avisiotliales 


(reine  u.  gemischte, 

nebst  der  HSlfte  der 

gemischten  Alpen) 

6-92 

(reine  und 
gemischte) 

6-92 

19-54 

13-64 

19-23 

19-23 

8-33 

2-80 

8-53 

4-66 

24-15 

9-52 

in  Italienisch-Südtirol    .    76-80  1464  8-56 

Darnach  gravitiren  die  Alpen  des  Etsch-,  Cismone-  und  des  Fersina- 
Brentathales  am  meisten  zur  Milchwirthschaft  hin,  wie  dies  auch  schon 
die    in    jfrüheren    Uebersichten    enthaltenen    Percentzahlen    erschließen 
lassen.   Dagegen  sind  die  Galt-  und  Schafalpen  per  je  100  Alpen  des 
betreffenden  Gebietes  am  zahlreichsten  im  Noce-,  Avisio-,   Sarca-   und 
Chiesethale,  also  in  den  die  Viehzucht  am  stärksten  treibenden  Theilen 
des  Gesammtgebietes.  Wie  aus  der  früher  gegebenen  Tabelle,  betreffend 
die  Futtererträge  pro  1  Hektar,  ersichtlich  ist,  sind  die  Alpflächen  der 
letzterwähnten    drei    Gebiete    weniger    erträgnißieich ;     die  dort    zur 
Ernährung  eines  „Mittelstückes"  während  der  Alpzeit  nöthige  Fläche  ist 
also  größer,  als  in  den  drei  anderen,  vorwiegend  dem  Sennereibetriebe  ge- 
widmeten Gebieten.  Derselbe  würde  geschädigt,  wenn  das  Vieh  größere 
Strecken  begehen  müßte,   um  seine  Nahrung  zu  finden;  denn  hierdurch 
nähme  der  Milchertrag  ab,  ganz  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  die  für 
die  Milchgewinnung  entstünden.  Hierzu  gesellen  sich  noch  andere,  schon  im 
Früheren  erwähnte  Umstände,  wodurch  sich  die  geringere  Intensität  des 
Sennereibetriebes  und  die  starke  Verbreitung  gerade  der  Galt-  und  Schaf- 
alpen in  diesen  Gebieten  hinreichend  erklärt.  Freilich  wiid  der  spätere' 
Theil  dieses  Abschnittes,  in  welchem  die  Alpwirthschaft  der  einzelnen 
natürlichen  Gebiete  gesondert  behandelt   wird,    zeigen,  daß  auf  vielen 
Alpen   ihre  günstige  Lage    und  ihre  sonstige  Beschatfenheit  noch  nicht 
gebührend  gewürdigt  ist,  daß  ferner  nöthige  Meliorationen,  die  eine  Ver- 
änderung der  Betriebsrichtung  ohne  großen  Kostenaufwand  ermöglichen 
würden,  noch  vielfach  unterblieben  sind,  daß  endlich  auf  anderen  Alpen 
der  Betrieb  der  Wirthscihaft  in  eine  für  die  dortigen  Verhältnisse  unnatür- 
liche Richtung  hineingezwängt  wurde.  So  geben  denn  obige  Percentzahlen 
die  factische  Vertheilung  der  verschiedenen  Benützungs-Kategorien  der 
Alpen  innerhalb  der  einzelnen  Gebiete  an,  ohne  daß  damit  gesagt  sein  soll, 
daß  dieselbe  als  unabänderlich  fixirt  zu  betrachten  und  auch  den  gesammten 
viehwirthschaftlichen  Interessen  überall  vollkommen  entsprechend  sei. 

Von  ganz  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Bewirthsuliaftungsweise 
und  den  Zustand  der  Alpen  sind  ihre  Eigenthumsverhältnisse.  Die 
Alpstatistik  des  italienischen  Südtirols  unterscheidet  lediglich  zwischen 
Privat-,  Interessentschafti-'-,  Gemeinde-   und  Corporationsalpeii,  nachdem 
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ärarischer  Alpenbesitz  dort  nicht  vorhanden  ist.  Zum  Yerständniß  der 
genannten  vier  Alpeubesitzkategorien  wäre  vielleicht  nur  bezüglich  der 
„Interessentschafts"-Form  beizufügen,  daß  hierzu  diejenigen  Alpen  zu 
rechnen  sind,  die  sich  im  Besitze  mehrerer  Privater  befinden,  während 
die  „Privatalpen"  immer  nur  Eigenthum  eines  Privaten  sind.  Letztere 
Alpen  sind  in  Italienisch-Südtirol  meist  in  weit  besserem  Zustande  als 
die  Interessentschaftsalpen,  bei  denen  häufig  jedes  Mitglied  der  ^Inter- 
essentschaft"  Ausgaben  scheut,  ..um  nicht  für  die  anderen  Betheiligten  Opfer 
zu  bringen".  So  bleiben  die  Alpen  dieser  Kategorie  oft  ganz  vernachlässigt, 
weil  die  Mitbesitzer  übersehen,  dai3  gemeinsames  Eigenthum  auch  ge- 
meinsame Opfer  an  Geld  und  Arbeit  erheischt.  Ebenso  mißlich  verhält 
es  sich  mit  den  Gemeindealpen,  die  großentheils  an  einheimische  sowie 
ausländische  (italienische)  Ileerdenbesitzer  oder  Sennereiunternehmer 
verpachtet  werden.  Die  häufige  Kurzfristigkeit  der  Pachtcontracte 
und  ihre  Unvollkommenheit  belassen  die  Gemeindealpen  meist  in 
dem  von  altersher  bestehenden  Zustande  der  Verwahrlosung.  Die 
kurze  Pachtdauer  läßt  den  Pächter  oft  die  nöthigsten  Arbeiten  für  die 
Instandhaltung  der  Alpe  verabsäumen.  Die  verpachtende  Gemeinde  aber 
legt  mit  großem  Unrecht  sehr  oft  den  Hauptwerth  nur  auf  hohe  Pacht- 
beträge, die  häufig  zur  Ueberstellung  der  Alpe  veranlassen.  Der  momentan 
höhere  Pacht  läßt  derart  die  alpenbesitzende  Gemeinde  oft  vergessen,  daß 
sie  die  fiscalischen  Interessen  nicht  blos  der  Gegenwart  zu  berücksichtigen 
habe,  sondern  daß  die  Communalalpe  ein  Schatz  ist,  der  unverkürzt, 
ja  wo  immer  möglich,  bereichert  für  kommende  Zeiten  erhalten  bleiben  soll. 
So  werden  denn  häufig  die  primitivsten  Forderungen  rationeller  Alp- 
wirthschaft  vernachlässigt;  Stall-  und  Unterkunftsbauten,  Anlagen  von 
Zäunen  an  absturzgefährlichen  Stellen  unterbleiben,  weil  in  der  Ver- 
waltung so  vieler  Gemeinden  die  Alpen  und  Wälder  vor  Allem  als 
Mittel,  bestimmt  zur  Füllung  des  Gemeindesäckels  betrachtet  werden. 
Man  vergißt  aber,  daß  hierzu  auch  die  Erhaltung  und  Meliorirung  der 
Alpen  in  ihrer  Substanz  nöthig  ist,  wenn  die  Pachtgelder  dauernd  in  der 
gleichen  Höhe  einfließen  sollen.  Alpordnungen,  so  streng,  wie  sie  sich 
das  Unabhängigkeitsgefühl  der  schweizerischen  Bevölkerung  freiwillig 
auferlegte,  weil  sie  die  Unentbehrlichkeit  des  Zwanges  erkannte  —  wir 
erinnern  da  nur  an  die  Alpordnungen  der  Cantone  Glarus  und  St.  Gallen 
—  solche  Alpordnungen,  in  ihrer  Ausführung  überwacht  durch  behördliche 
Organe,  wären  auch  im  italienischen  Südtirol  von  segensreichster  Wirkung 
auf  die  Verbesserung  der  Alpwirthschaft.  Schon  am  Schlüsse  des  vorigen 
Capitels  betonten  wir,  wie  wichtige  Aufgaben  den  Alpinspectionsorganen 
erwüchsen;  der  folgende  Theil  dieses  vorliegenden  Abschnittes  wird  die 
Mängel  der  dortigen  Alpwirthschaft  gebietsweise  eingehend  behandeln. 
Die  vier  Besitzkategorien  der  Alpen  vertheilen  sich  auf  die  sechs 
natürlichen  Gebiete  von  Italienisch-Südtirol  in  voneinander  sehr  ab- 
weichenden Verhältnissen. 


r 
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Von  100  Alpen  des  Gesaramtgebietes  entfallen 

Privatalpen    l^^^^^essent-     Gemeinde-   Corpora- 
schaftsalpen        alpen       tiousalpcn 

auf  dns  Etschthal 2805  21-93 

„       „    Nocethal 20-73  lOO'OO  18*44 

^       „    Avisiothal 244             .               492 

„       „    Cismonethal 732             .               512        100^00 

„      „    Fersina-Brentathal     .    .  25*61             .  22*13 

„       „    Sarca-  und  (■liiesethal  15*85             .  27*46 

100*00  10000  10000  10000 
Ganz  anders  vertlieilen  sich  die  vier  Besitzformen  innerhalb  des 
Alpenbestandes  der  einzelnen  Gebiete.  Während  m  der  eben  gegebenen 
Tabelle  die  Arealdifferenzen  zwischen  den  natürlichen  Gebieten  als 
mitbedingende  Factoren  für  die  Abweichung  der  Percentantheile  unter- 
einander bezüglich  jeder  einzelnen  Besitzform  auftreten  und  deshalb  mit- 
beröcksichtigt  werden  müssen,  entföUt  dieses  Element,  wenn  wir  jedes 
Gebiet  für  sich  betrachten,  wie  dies  im  Folgenden  geschieht.  Es  sind 
nämlich  unter  100  Alpen 

Privatalpen    ^^^^^'^ssent-    Gemeinde-    Corpora- 
8ehaftsal{>en        alpen      tionsalpeu 

des  Etschthales 17*69  .  82*31 

„    Nocethales 15*45  273  81*82 

„    Avisiothales 7*69  .  92*31 

„    Cismonefhales 14-28  .  59*52      26*20 

„    Fersina-Brentathales  .     .    .  16*28  .  83*72 

.,    Sarca-  und  Chiesethales      .    8*84 ^ 91*16  

in  Italienisch-Südtirol    .  14*04  0*52  83*56        1*88 

An  den  Privatalpen  des  Landes  hat  also  das  Etschthal  den  größten, 
das  Avisiothal  den  kleinsten  Antheil.  Dies  Verhältniß  herrscht  auch 
innerhalb  des  Alpenbestandes  der  einzelnen  Gebiete,  wie  dies  die  letzt- 
gegebene  Gruppirung  zeigt.  Diese  Uebereinstimmung  fehlt  dagegen  bei 
den  Gemeindealpen.  Während  das  Sarca-  und  Chiesethal  das  größte 
Contingent  an  Gemeindealpen  für  die  gesamraten  Alpen  des  italieni- 
schen Landestheiles  stellt,  ist  dies  für  die  gebietsweisen  Percentantheile 
nicht  der  Fall,  da  hier  das  Avisiothal  an  erster  Stelle  steht.  Das 
letztere  liefert  der  Gesammtzahl  der  Gemeindealpen  indessen  die  geringste 
Zahl,  während  es  wieder  das  Cismonethal  ist,  das  auf  100  seiner  Alpen 
die  wenigsten  Gemeindealpen  zählt.  So  decken  oder  nähern  sich  denn 
die  absoluten  und  die  relativen  Antheile  keineswegs  für  alle  einzelnen 
Untergebiete. 

Dies  ist  vor  Allem  in  der  Arealsverschiedenheit  der  sechs  Thal- 
zonen begründet,  aber  auch  darin,  daß  sich  sowohl  Interessentschafts-, 
als  auch  Corporationsalpen  nicht  über  alle  Gebiete  vertheilt,  sondern  nur 

iD  je  einem  derselben  vorfinden. 
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Das  Vorherrschen  der  Gemeindealpen  und  die  landeseigenthümliche 
Gewohnheit  ihrer  Verpachtung  sind  wesentliche  Factoren  für  die  Gestal- 
tung des  Gesammtcharakters  der  Alpwirthschaft  im  italienisch-tirolischen 
Landestheile.  Wir  haben  schon  im  Vorigen  (Seite  194)  die  Wirkungen  des 
Pachtsystems,  das  für  die  Gemeindealpen  häufig  befolgt  wird,  erörtert;  für 
die  einzelnen  Gebiete  aber  soll  dies  im  zweiten  Theile  dieses  Abschnittes 
geschehen.  Denn  je  nach  den  Verschiedenheiten  der  natürlichen  und 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Gebieten  müssen  sich 
auch  untereinander  theilweise  abweichende  Folgeerscheinungen  ergeben. 

Auch  betreffs  des  Geldertrages  verweisen  wir  auf  den  zweiten 
Theil  dieses  Abschnittes,  wo  die  in  den  einzelnen  Gebieten  übhchen 
Milch-  und  Weidepacht-Beträge  für  die  Hauptthalbezirke  mitgetheüt 
sind.  Hier  dagegen  wollen  wir  nur  die  darauf  bezüglichen  Relativzahlen 
geben,  da  ihre  gebietsweise  Nebeneinanderstellung  Vergleiche  noch  am 
ehesten  zu  erleichtern  vermag.  Vom  Gesammtweidezins 

entfalleD  im  Durchschnitte  för 

Gesammtweide-    Kauf  oder  ein  „Mittel-  <  rratfav  lOOKg.  des 

Zins  der  Alpen      Capital-        stück"  ^^^^^producirten 

werth  für  Weidefatters 

1  Hektar  in  fleuform 

Gulden    österr.     Währung 

Etschthal       55.658-50  61-15  5'65  305  067 

Nocethal 44.09025  19'87  4'86  0*99  070    . 

Avisiothal 9.053'00  14-41  2-81  0-65  043 

Cismonethal 17,145-00  18-99  3-16  0^95  0*45 

Fersina-Brentathal     .    .  58.78100  57-48  437  2-87  0-64 

Sarca-  und  Chiesethal    .  54.571-00  2033  3-23  1-02  058 

Italienisch-Südtirol  239.29875        28-49        4-37        142        O'Gl 

Die  Höhe  des  Capital werthes  und  Weidezinses  pro  1  Hektar  steht 
im  geraden  Verhältnisse  zur  Ertragsfähigkeit  der  Weidefiäche,  sie  wii-d 
also  steigen,  je  geringere  Flächen  zur  Production  des  Futterbedarfes 
für  ein  „Mittelstück"  und  einen  Weidetag  erforderlich  sind.  Damit  stimmen 
denn  auch  die  statistischen  Ergebnisse,  wie  sie  in  dieser  und  den 
früheren  Zusammenstellungen  enthalten  sind,  überein.  Wie  aus  der  Wer 
folgenden  Reproduction  hervorgeht,  steigen  die  Capitalswerthe  und  Weide- 
zinse  mit  dem  Abnehmen  der  Weidefläche,  die  zur  Erzeugung  der 
Futtermengen-Einheit  erforderlich  ist.  Es  entfallen  nämlich: 

für  ein  „Mittelstück"  Kauf  oder  Capital-         Weidezins  für 
und  einen  VVeidetag    werth  für  1  Hektar  1  Hektar 

Ar  Gulden   österr.    Wahrmig 

im  Etschthal 1-77  6115  3-05 

„  Fersina-Brentathal     .     .  1*79  57-48  287 

„  Cismonethal 3-83  18*99  095 

„  Sarca-  und  Chiesethal    .  4*55  2033  1-02 

„  Avisiothal 5-19  1441  065 

„  Nocethal 562  19*87  0*99 
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Wir  haben  in  der  vorstehenden  Tabelle  die  bisherige  Reihenfolge 
der  natürlichen  Gebiete  geändert,  indem  wir  dieselben  nach  dem  für 
ein  „Mittelstück"  und  einen  Weidetag  erhobenen  Flächenbedarf  auf- 
steigend folgen  ließen.  Wenn  die  Capitalwerthe  und  Zinsbeträge  pro 
Hektar  nicht  in  genau  derselben  Reihenfolge  abnehmen,  so  wurzelt 
diese  Abweichung  sicherlich  vor  Allem  in  den  gebietsweise  bestehenden 
Differenzen  der  Weidezeit,  der  Alpbesitzformen  und  in  der  verschie- 
denen Weideflächenzusammensetzung  nach  reiner  Alpenweide  und  Wald- 
weide. Daß  hierdurch  Abweichungen  entstehen,  ist  begreifliclr;  aber 
daß  dieselben  trotz  theilweise  bedeutender  Verschiedenheit  der  natür- 
lichen und  wirthschaftlichen  Verhältnisse  nicht  größer  sind,  ist  nur 
ein  Beweis  mehr  für  die  Richtigkeit  der  im  Vorigen  aufgestellten  Pro- 
portionalität 

Die  Höhe  der  Weidezinse  gegenüber  den  Kaufs-  oder  Capital- 
werthen  pro  1  Hektar  würde  eine  4*51  bis  5-Olpercentige  (im  Durchschnitte 
des  Landestheiles  4-98percentige)  Verzinsung  des  durch  die  Alpen  reprä- 
sentirten  Grundcapitals  ergeben,  falls  der  Weidezins  nicht  als  die  Brutto- 
einnahme aus  1  Hektar  anzusehen  wäre,  wovon  also  Steuern  und  Ab- 
gaben etc.  noch  in  Abschlag  kommen. 

Sehr  bedeutende  Unterschiede  ergeben  sich  bei  dem  Vergleiche 
der  Weidezinsbeträge  für  ein  „Mittelstück",  1  Hektar  und  für  100  Kilo- 
gramm des  producirten  Weidefutters  (in  Heuform),  wie  sie  fiir  das  Etsch- 
thal  beider  Landestheile  und  für  den  Durchschnitt  der  letzteren  selbst 
erhoben  wurden.  Für  das  italienische  Etschthalgebiet  und  den  südlichen 
Landestheil  sind  die  betreffenden  Zahlen  schon  im  Obigen  enthalten; 
im  deutschen  Etschthalgebiet  entfallen  vom  Weidezins  pro  ein  „Mittel- 
stäck"  4-42  fl.,  pro  1  Hektar  086  fl.,  pro  100  Kilogramm  Futter  0*74  fl.; 
für  das  gesammte  Deutschtirol  aber  analog  3*61,  0"85  und  0*45  fl.  Im 
italienisch-tirolischen  Etschthale,  wie  im  gesammten  südlichen  Landes- 
theile ergeben  sich  also  höhere  Durchschnittsgelderträge,  was  unzweifel- 
haft in  den  günstigeren  Productionsverhältnissen,  wie  auch  im  höheren 
Preisstande  begründet  ist,  der  wesentlich  durch  die  Concurrenz  der 
zahlreichen  ausländischen  capitalkräftigen  Pachtwerber  herbeigeführt 
worden  ist. 

Es  erübrigt  uns  nun  noch,  die  gebietsweise  Vertheilung  der 
Alpmolkerei  auf  das  Gesammtgebiet  und  die  Verhältnisse  des  auf  den 
Alpen  verwendeten  Personales  zu  betrachten. 

Wenn  wir  hier  von  den  zur  Ernährung  des  Alppersonales  be- 
stimmten Molkereiproducten  absehen,  wie  dies  auch  in  der  zusammen- 
fassenden alpstatistischen  Tabellenbeilage  D  (im  Anhang)  dieses  Werkes 
geschehen  ist,  so  vertheilen  sich  die  Producte  der  verschiedenen 
Zweige  des  Sennereibetriebes  in  folgendem  Verhältnisse  auf  die  einzelnen 
Gebietssectionen : 
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Perceotantheil  der  einzelnen  Gebiete 

an   dor   Pro-  an  der  Pro- 

am  gesamiuten           an  der  Butter-         daction  dnction  Easr» 

Areale  der                gesainmtpro-         fetten   und  und  magerer 

Alpen                           daction               halbfetten  K2sg,   Ziefer 

KJUes  und  Topfen 

im  Etschthal 1079  13 77  4091  16-68 

„   Nocethal 26-31  20-73  O'OO  2347 

„   Avisiothal 824  330  0-25  311 

„    Cismonethal 10-71  722  013  577 

„    Fefsina-Brentathal  ....  1213  1674  5368  20-82 

„   Sarca-  und  Chiesethal     .    .  31-82  3824  503  3015 

Italienisch-Sttdtirol  .  100-00  10000        100-00       100-00 

Demgemäß  kommen  für  die  im  südlichen  Landestheile  alljährlich 
erzeugte  Buttermenge  in  erster  Linie  das  Sarca-  und  Chiesegebiet, 
an  zweiter  Stelle  das  Nocethal,  am  wenigsten  aber  das  Avisiothal  in 
Betracht.  Begreiflicherweise  gilt  dann  dieselbe  Reihenfolge  auch  für  die 
mit  der  Butterbereitung  fest  verbundene  Magersennerei.  Wir  setzten 
den  Molkereiproductions-Percentantheilen  der  sechs  natürlichen  Gebiete 
ihre  Percentantheile  am  Gesammtareale  der  Alpen  des  ganzen  Landes- 
theiles  voraus,  um  hierdurch  das  Urtheil,  inwieweit  sich  der  Umfang  der 
Molkereiproduction  des  Gebietes  mit  dessen  Alpenareale  deckt,  zu  er- 
leichtern. Ein  Blick  auf  diese  Tabelle  zeigt  sonach  auch  die  relative 
Intensität  des  Molkereibetriebes  für  jedes  einzelne  Gebiet  im  Vergleiche 
mit  den  übrigen.  Wir  ersehen  daraus,  daß  derselbe  im  Bereiche  des 
Fersina-Brentathales  (Yezzena-Alpen),  ferner  in  dem  des  Sarca-  und 
Chiesethales,  sowie  im  Etschthale  am  regsten  ist. 

Die  Fettsenner  ei  (und  wir  verstehen  darunter  die  Erzeugung  fetter 
und  halbfetter  Käse,  welche  Kategorien  sich  nicht  immer  ganz  schart 
trennen  lassen)  wird  ganz  besonders  im  Fersina-Brentathale  und  im 
(unteren)  Etschthalgebiete  geübt.  Wälirend  für  diese  beiden  Reviere 
der  Antheil  an  der  Butter-Gesammtproduction  sich  in  der  Hauptsache  mit 
den  Größenverhältnissen  ihrer  Alpengebiete  deckt,  übertrifft  ihre  Bethei- 
ligung an  der  Fettsennerei  dieselben  um  das  Vierfache,  Die  relative 
Intensität  innerhalb  des  Gebietes  ist  für  die  Fettsennerei  der  beiden 
Thäler  also  noch  viel  bedeutender,  als  die  absolute. 

Daß  die  Fettsennerei  in  den  Gebieten  der  vorherrschenden  Mager- 
sennerei zurücktritt,  ist  begreiflich;  daß  sie  aber  auch  im  Avisiothale, 
wo  auch  die  letztere  die  geringsten  Productmengen  erzielt,  unbedeutend 
ist,  bedarf  doch  wohl  einer  Erklärung,  Wir  finden  dieselbe  in  der  Zu- 
sammensetzung der  dortigen  Alpen.  Nur  61*54Vo  derselben  sind,  wie 
eine  vorangegangene  Uebersicht  zeigt,  Melkalpen,  38-467o  aber  Galt-  und 
Schafalpen;  somit  entfällt  der  niedrigste  Percentantheil  an  Melkalpen 
gerade  auf  das  Avisiogebiet,  was  die  dortige  geringere  Sennereiproduction 
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wohl  zur  Genüge  erklärt.  Wenn  andererseits  das  Sarca-  und  Cliiesegebiet 
nicht  viel  mehr  Melkalpen  auf  100  seiner  gesamraten  Alpen  zählt,  als  das 
A\isiothal,  trotzdem  aber  für  die  Magersennerei  an  erster  Stelle  in  Frage 
kommt,  so  spricht  dies  gewiß  für  die  hervorragende  Bedeutung,  welche 
sich  der  Molkereibetrieb  dort  erworben  hat. 

Freilich  sind  derartige  Percentantheile  sehr  wechselnd,  da  ja  auch 
die  Verhältnisse  und  Zustände,  deren  Bild  sie  geben  sollen,  immer- 
währende Veränderung  erfahren.  Je  nach  Fleisch-,  Butter-  und  Käse- 
Preisbewegung  schwankt  die  Bedeutung  der  Galtalpenwirthscliaft,  der 
Fett-  und  Magersennerei  für  die  einzelnen  Gebiete.  Und  je  feinfühliger 
die  Betheiligten  für  die  Tendenzen  des  Marktes,  je  bereitwilliger  sie 
sind,  diese  Bewegungen  auch  in  ihren  Wirthschaftsbetrieben  nachwirken 
zu  lassen,  um  so  günstiger  wird  und  muß  sich  auch  die  Alpwirthschaft 
gestalten.  Gerade  diese  Accommodations-Bereitschaft,  gepaart  mit  der  Ein- 
sicht, inwieweit  die  natürlichen  Verhältnisse  dieselbe  gestatten  oder 
widerrathen,  haben  wir  zu  wiederholtenmalen  an  der  Bevölkerung  des 
südlichen  Landestheiles  hervorzuheben.  Sie  zeigt  sich  in  der  Alpwirth- 
schaft, wie  im  Zucht-  und  Nutzbetriebe  der  Vieh  wir  thschaft,  in  der 
Molkereiproduction  ebenso  wie  im  Viehhandel. 

Der  gebietsweisen  Verschiedenheit  in  der  Bewirthschaftung  der 
Alpen  nach  der  Art  ihrer  Benützung  entspricht  es,  daß  auch  das  Alp- 
personale (Senner,  Schweizer  sammt  Gehilfen,  Hirten,  Jungen  und 
Alpputzer)  sich  in  den  sechs  natürlichen  Gebieten  verschieden  zusammen- 
setzt und  mehr  oder  weniger  zahlreich  ist.  Es  ist  dies  ganz  begreiflich, 
da  für  Galtalpen  keine  Senner  oder  Schweizer  erforderlich  sind,  während 
andererseits  bei  dem  oft  größeren  Areale  dieser  Alpenkategorie  zur  Hütung 
der  Thiere  mehr  Hirtenpersonale  als  bei  den  Melkalpen  nöthig  ist.  Für 
die  Beurtheilung,  ob  der  Alpenbewirthschaftung  genügend  viele  Arbeiter 
gewidmet  sind,  ist  die  Betrachtung,  wie  viele  „Mittelstücke"  und  wie  viele 
Hektare  Alplandes  auf  Eine  Person  des  Alpvolkes  entfallen,  werthvoU. 
Diesbezüglich  treffen  im  Durchschnitte 

auf  eine  Person  der  Alpleute 
Hektare  Alittelstüoke 

im  Etschthalgebiete 61*29 33-2 

„   Nocethalgebiete 92*83 19 

„   Avisiothalgebiete 120-78 28 

„  Cismonethalgebiete 90-71 27 

„  Fersina-Brentathalgebiete    .    .    .  53*96 35-5 

„   Sarca-  und  Chiesethalgebiete  .    .  193*01 49*8 

in  Italienisch-Südtirol      9658       31*4 

Die  Betrachtung  der  alpstatistischen  zusammenfassenden  Tabelle  D 
desAnhanges  zeigt,  daß  in  den  Gebieten,  wo  starker  Sennereibetrieb  herrscht, 
viel  mehr  „Mittelstücke"  auf  die  eigentlichen  Hirten  und  „Jungen"  treffen. 
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als  in  den  anderen  Gebieten.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  vor- 
nehmlich darin,  daß  der  Besatz  der  Melkalpen  von  vornherein  weniger 
Hütpersonal  braucht,  weil  das  Melkvieh  in  der  Regel  auf  der  Weide 
mehr  gruppenweise  und  auf  kleineren  Flächen  zusammengehalten 
wird,  als  das  Galt-  und  Kleinvieh;  außerdem  tritt  das  Sennereipersonale 
selbst  helfend  hinzu,  so  daß  dadurch  auf  den  Melkalpen  der  geringere 
Stand  an  Hirtenpersonal  erklärt  scheint.  Im  deutschtirolischen  Etsch- 
thale,  wie  im  ncu'dlichen  Landestheile  überhaupt,  treffen  auf  eine  Person 
des  Alpvolkes  weniger  „Mittelstücke"  (30*6,  beziehungsweise  29*9),  als  im 
italienisch-tirolischen  Etschgebiete  und  im  südlichen  Landestheile  über- 
haupt. Dagegen  entfallen  im  deutschen  Etschthale  erst  171-08  Hektare 
Alpenlandes  auf  eine  Person,  was  also  weit  ungünstiger  als  der  Durch- 
schnitt des  ganzen  nördlichen  Landestheiles  (88*60)  ist  und  mit  der 
geringeren  Fruchtbarkeit  des  Alpbodens  zusammenhängt. 

Damit  schließen  wir  unseren  Rundgang  durch  das  Gebiet  deralp- 
wirthschaftlichen  Statistik.  Wie  die  Zahlen  jeder  Statistik  das  treue 
Abbild  der  von  ihnen  bezeichneten  Verhältnisse  sein  sollen,  so  ermög- 
lichten uns  auch  die  hier  gegebenen  oft  den  richtigsten  Einblick  in  die 
factischen  Zustände  der  Alpwirthschaft  in  Italienisch-Südtirol.  Greif- 
barere Gestalt  soll  dies  nun  in  dem  folgenden  Theile  dieses  Abschnittes 
annehmen,  der  die  einzelnen  Gebiete  für  sich  behandelt.  Das  Bisherige 
aber  wollte  gerade  durch  die  vergleichende  Nebeneinanderstellung  der 
voneinander  so  wesentlich  differirenden  Gebietstheile  das  ihnen  Gemein- 
same ebenso  hervorheben,  als  versuchen,  die  oft  so  gewichtigen  Unter- 
schiede darzulegen  und  zu  begründen.  Bei  der  Vielgestaltigkeit  der  ein- 
schlägigen Verhältnisse  im  italienischen  Südtirol  wäre  man  fast  versucht, 
als  bedeutsamste  Gemeinsamkeit  aller  Untergebiete  ihre  Differenzirt- 
heit  in  sich  und  untereinander  aufzustellen.  Wie  in  dem  einen  Districte 
kaum  die  dürftigsten  Stallgebäude  vorhanden  sind,  so  ist  denselben  in 
einem  anderen  der  Charakter  der  Stabilität  genommen,  man  stellt  sie 
je  nach  Bedarf  auf  verschiedenen  Theilen  der  Alpe  auf.  Wenn  diese 
Pixtreme  in  vielfältiger  Richtung  auftreten,  so  ist  dies  keineswegs  blos 
in  den  natürlichen  Verhältnissen  begründet,  ein  großer  Theil  davon 
findet  in  den  wirthschaftlich  abweichenden  Zuständen  und  — -  nicht  zum 
mindesten!  —  in  der  Bevölkerung  dieser  Alpengaue  seine  Erklärung. 

IL  Die  Alpwirthschaft  in  den  Hauptthalbezirken. 

a)  Etschthal. 

Der  weitaus  größte  Theil  des  Territoriums  der  Hochweiden  im 
Bereiche  des  italienisch-tirolischen  Etschthales  —  und  zwar  volle  70"/o  der 
Gesammtfläche  der  Alpen  —  entfällt  auf  die  südliche  Theilstrecke 
oder  auf  die  sogenannte  Val  Lagarina,  einschließlich  ihrer  seitlichen 
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VerzweigiiDgen,  respective  auf  die  Gericlitsbezirke  Koveredo,  Mori  und 
Ala.  Unter  diesen  ist  der  roveredanisclie  District,  welcher  die  in  ihrem 
Hintergrunde  von  den  prächtigsten  Alpen  umgürteten,  ausgedehnten 
Seitenhochthäler  Folgaria,  Terragnolo  und  Vallarsa  einbegreift,  der 
alpenreichste.  Nicht  weniger  als  37%  der  alpinen  Weidefläche  des  Etsch- 
thales  befinden  sich  in  der  Hochregion  des  mächtigen,  am  linken  Ufer 
der  Etsch  sich  erhebenden  und  bis  zur  venetianischen  Grenze  hinüber- 
reichenden Kalkgebirgsstockes,  welcher  die  östliche  Flanke  des  Lagarina- 
thales  im  Bezirke  Roveredo  formirt. 

Die  nächst  größte  Alpenarea,  nämlich  22"/(i,  besitzt  der  Gerichts- 
bezirk Ala,  und  zwar  zu  ziemlich  gleichen  Flächen theilen  auf  den  zu 
beiden  Seiten  des  Hauptflusses  sich  hinziehenden  Bergketten.  Hier,  sowie 
theilweise  im  Nachbarbezirke  Mori,  tragen  die  mit  den  edelsten  Kräu- 
tern bewachsenen  Rücken  des  Monte  Baldo  (innerhalb  der  Gemarkungen 
der  Gemeinden  Avio  und  Brentonico)  den  größten  Alpenreichthum, 
während  diesen  gegenüber  die  Großgemeinde  Ala  im  Ronchithale  an- 
sehnliche Alpgelände  besitzt. 

In  der  nördlichen  Section  des  Etschthales,  welche  die  Gerichts- 
bezirke Trient,  Vezzano  und  Mezzolombardo  durchschneidet,  besitzt  blos 
der  letztere  ausgedehntere  Alpreviere,  welche  hauptsächlich  auf  den 
breitflächigen  Abdachungen  des  Brentagebirges  situirt  sind.**^) 

Was  die  natürliche  Beschaffenheit  der  Hochweide-Complexe  an  den 
verschiedenen  Punkten  des  Etschthales  anbelangt,  so  richtet  sich  die- 
selbe vornehmlich  nach  der  geognostischen  Grundlage,  sowie  nach  der 
absoluten  Höhe  und  Oberflächengestalt  der  Kamm-  und  Rückenseite  der 
betreflenden  Gebirgsglieder. 

Aus  der  in  der  Einleitung  entworfenen  Schilderung  dieser  Ver- 
hältnisse wissen  wir,  daß  das  langgestreckte  Hauptthal  der  Etsch  vor- 
zugsweise plateauartig  entwickelte  Kalkgebirgseinfassungen  besitzt, 
welche  im  Allgemeineir,  je  weiter  nach  Süden,  umsoweniger  hoch 
erhoben  sind.  In  Folge  dessen  liegt  die  Mehrzahl  der  Alpen  klima- 
tologisch  und  pflanzengeographisch  noch  innerhalb  der  Waldregion,  und 
ein  Theil  derselben  sogar  noch  innerhalb  der  oberen  Laubholzgrenze, 
welche  in  den  linksuferigen  Seitenhochthälern  der  Bezirke  Roveredo  und 
Ala  ungefähr  1600  Meter  Seehöhe  erreicht.  «^ 


^*)  Innerhalb  dos  Gerichtsbezirkes  Lavis,  welcher  beinahe  ausschließlioh  der  Thal- 
region an;»ehört,  fehlt  Alpenterrain  gänzlich;  der  Bezirk  Nogaredo  besitzt  nnr  eine  einzige, 
ziemlich  niedrig  gelegene,  der  Gemeinde  Pumarola  gehörige  Alpe,  und  in  den  Bezirken 
Trient  and  Vezzano  bestehen  die  im  höheren  Gebirge  vorhandenen  Triften  zumeist  aus 
VValdweiden,  welche  eben  deshalb  wenig  Alpeiihaftes  an  sich  haben. 

•^)  In  den  Laubwaldungen  ist  die  Kothbuche  dominirend  —  circa  60  bis  65% — i 
dann  folgen  Eiche,  Hainbuche  und  Esche  mit  circa  löV«,  den  Rest  bilden  Fichte,  Tanne, 
Kiefer  und  Lärche.  In  der  nördlichen  Section  des  Gebietes  bildet  in  erster  Linie  aller- 
dings das  Nadelholz  mit  eingesprengten  Buchen  die  Bestückung  der  alpnahen  Bergwälder, 
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Deshalb  sind  viele  Alpen  im  Lagarinathale  auch  heute  noch  theils 
vom  Walde  umgürtet,  theils  von  demselben  nicht  blos  unterhalb,  sondern 
auch  seitwärts  flankirt;  nicht  wenige  derselben  stellen  überhaupt  aus 
Wald  und  Weide  gemischte  Complexe  vor,  von  denen  schwer  zu  ent- 
scheiden ist,  ob  man  sie  als  Wald  oder  als  Alpe  betrachten  soll.  Andere 
sind  überhaupt  nur  künstlich  ausgeholzte  Hochgebirgswaldreviere,  auf 
denen  in  Mitte  der  freien  Weide  größere  oder  kleinere  mit  Holz  bestockte 
Partien  verblieben  sind. 

Nur  die  allerhöchsten  Erhebungen  des  Gebirges  dieser  Region, 
d.  i,  durchschnittlich  die  Region  über  1600  Meter,  fonnirt  eigentliches 
Alpenterrain,  welches  nie  hochstämmiges  Holz  getragen  hat.  Solche 
eigentliche  Hochalpen,  deren  weitgedehntes  Gebiet  über  die  obersten 
Bergflanken  bis  zu  den  äußersten  Graten  und  Spitzen  derselben  sich 
hinzieht,  und  auf  welchen  sich  eine  mehr  zusammenhängende  Grasnarbe 
in  der  Regel  nur  streifen-  und  plätzeweise  zwischen  großartigen  Fels- 
entblößungen, Schutthalden  und  Steingewänden  vorzufinden  pflegt,  trefien 
wir  zwar  auch  im  Etschthale  in  größerer  Ausdehnung  an.  Hiefür  sind 
die  Bezirke  Ala,  Roveredo,  Vezzano  und  Mezzolombardo  zu  nennen, 
indem  im  Bezirke  Ala  8,  Roveredo  14,  Vezzano  6  und  Mezzolombardo 
9  Alpen  eine  Höhenlage  von  über  1600  Meter  besitzen.  Indessen  sind 
sie  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  steil  und  klippig,  sondern  mehr  plateau- 
artig gestaltet  und  ziemlich  gleichmäßig  berast,  weshalb  sie  trotz  ihrer 
hohen  Lage  größtentheils  noch  als  gemischte  Melkalpen  benützt  werden; 
nur  die  steilsten  und  steinigsten  Strecken  in  denselben  sind  ausschlieii- 
lich  den  Schafen  und  Ziegen  eingeräumt. 

Im  Bezirke  Mezzolombardo  ist  allerdings  die  alpine  Futter- 
production  durchschnittlich  eine  ziemlich  schwache  und  daher  die  dort 
übliche  Nutzbarmachung  des  Graseilrages  durch  die  vorwaltende  Be- 
weidung  mittelst  Kuhvieh  eine  wenig  lohnende.  Hier  wäre  es  viel  zweck- 
mäßiger, statt  der  Kühe  blos  Jung-  und  Schafvieh  aufzutreiben,  das 
ohne  Nachtheil  größere  Flächen  des  vielfach  steinigen  und  theilweise 
von  größeren  Felspartien,  vereinzelt  sogar  von  Schneelagern  unter- 
brochenen Alpbodens  begehen  kann,  um  die  tägliche  Ration  zusammen 
zu  bekommen. 

In  der  südlichen  Theilstrecke  der  etschthalischen  Bezirke,  nament- 
lich in  den  Nebenthälern  der  Gerichtsbezirke  Roveredo,  Mori  und 
Ala,  sind  die  Alpen  in  Folge  ihrer  verhältnißmäßig  niedrigen  und 
großentheils  gegen  Süden  gerichteten  sanften  Abdachung,  was  Boden- 
güte und  Pflanzen wachsthum  anlangt,  sehr  vortheilhaft  ausgestattet.  Sie 
sind  derart  futterreich,  daß  auf  den  besten  derselben  schon  1  Hektar  und 
selbst  0*75  bis  0*80  Hektar  der  Weidefläche  während  einer  Alpzeit  von 
vier  Monaten  zur   angemessenen  Ernährung  einer  Kuh  ausreicht,  was 

und    zu    Oberst    gegen   die  Baumgrenze    hin,    die   hier  niedriger  streicht,  mischt  sich  die 
Zirbelkiefer  mit  der  Fichte,  während  die  Legföhre  den  Holzgürtel  vollends  abschließt. 
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einer  Futterproduction  von   rund    10    Metercentner   Heuwerth   gleich- 
kommt. "<^) 

Das  Futter  ist  von  vortrefflicher  Beschaffenheit,  die  meisten  Alpen 
(75%)  haben  noch  selbst  genügend  Wald  oder  doch  schlagbares  Holz 
in  unmittelbarer  Nähe,  und  können  aus  allen  diesen  Gründen  beinahe 
durchwegs  (zu  927o)  als  Senn-  oder  Melkalpen  („Malghe")  bewirth- 
schaftet  werden.^')  In  dieser  Eigenschaft  dienen  sie  jedoch  der  ein- 
heimischen Thier-  und  Molkereiproduction  nicht  im  vollen  Umfange,  im 
Bezirke  Roveredo  fast  gar  nicht,  indem  sie  beinahe  insgesammt  an  aus- 
ländische Unternehmer  verpachtet  werden,  welche  auf  ihnen  hauptsäch- 
lich mit  in  der  lombardisch-venetianischen  Tiefebene  gemietheten  Milch- 
kühen, zum  Theile  auch  mit  Melkschafen,  die  Butter-  und  Käsefabrication 
im  Großen  betreiben.  Einheimisches  Vieh,  und  zwar  hauptsächlich  Jung- 
rinder, dann  Schlachtschafe  (Hammel)  und  Ziegen,  wird  von  den  Alp- 
pächtern nur  gegen  Bezahhmg  eines  herkömmlich  fixirten  Weidezinses 
(Grasgeldes)  aufgenommen;  Kühe  aus  den  eigenen  Bezirken  werden 
jedoch  nur  in  ganz  geringer  Zahl  auf  die  Alpen  der  betreffenden  Ge- 
meinden gestellt,  weil  deren  Milcherträgniß  für  die  Bewohnerschaft  der 
dicht  bevölkerten  Thalgegenden  benöthigt  wird.  Eine  Ausnahme  bilden 
die  Berggemeinden  Brentonico  (Bezirk  Mori),  dann  Folgaria  und  Vallarsa 
(Bezirk  Roveredo),  wo  der  größere  Theil  der  Kühe  die  Sommerfrischen 
Hoch  weiden  bezieht  und  in  den  einzelnen  Alpwirthscliaften  vertheilt  wird.**^) 

^^)  Es  kommt  hierbei  auf  das  Verhältniß  von  reinen  (eigentlichen)  Alpen  und 
der  stets  mitbenutzten  Waldweide  an.  So  ist  z.  B.  auf  dem  Monte  Baldo  (Bezirk  Mo/i)  und 
Monte  Bondone  (Bezirk  Vezzano)  fast  die  ganze  Weide  reine  Alpenweide;  in  den  links- 
uferigcn  Seitenhochthälein  der  Etseh  jedoch,  namentlich  im  Bezirke  Roveredo,  ist  dieselbe 
gröOtentlieils  gemischt. 

^'')  Nur  das  Gebirge,  welches  sich  der  Etsch  unmittelbar  entlaug  zieht,  ist  im  All- 
gemeinen steil  und  kahl  und  endet  in  langgestreckte,  meist  waldlose  oder  nur  mit  spär- 
licher Holz-  und  Gras  Vegetation  bedeckte  Kämme,  die  hie  und  da  als  Schaf-  und  Ziegen - 
weide  dienen. 

^)  Ueber  die  Stärke,  Zusammensetzung  und  Provenienz  der  ausländischen  Vieh- 
triebe, welche  alljährlich  auf  die  Alpen  des  südlichen  Etsehgebietes  gebracht  werden, 
haben  die  im  Wege  der  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft  Roveredo  seinerzeit  gepflogenen 
speeiellen  Erhebungen  nachstehende  Anhaltspunkte  geliefert: 

Es  kommen  durchschnittlich  im  Sommer  auf  die  Alpen 

im  Gerichtsbt'/.irke  (größtcntheils  Kühe)  Schafe  Ziepron 

Roveredo 3.365  3.800  80 

Ala 1.004  5.580  50*) 

Mori 258  950  40*) 

Zusammen  .    .  4.627  10.330  170 

Vom  Gesammtviehstande,  welcher  nach  den  Ergebnissen  der  Alpenstatistik  in  den 
vorgenannten  Bezirken  während  des  Sommers  zum  Auftriebe  gelangt,  beträgt  sonach  der 
ausländische  Besatz  beim  Hornvieh  64%,  bei  den  Schafen  87"/i,  und  bei  den  Ziegen  90'Vu- 

•)  Ziegen  %ver(ien  in  den  Bezirken  Ala  und  Mori  nicht  Rcduldet;  daher  dürften  die  hier  aoRfegubenen 
einpp«ohiniig|?elt  worden  sein.  Sie  versorgen  hnnpt«ll<hlii-h  die  Solafliirten  mit  der  nöüiigen  Milch  wlihrcnd 
der  ganzen  Alpzclt. 
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Die  Ursachen  für  diese  wirthschaftliche  Abnormität  nnd  Calamität 
sind  in  einem  früheren  Abschnitte  bereits  erörtert  worden;  sie  fallen 
hier  bei  Besprechung  der  alpwirthschaftlichen  Verhältnisse  an  sich  nur 
insoferne  ins  Gewicht,  als  unter  ihrer  Einwirkung  gerade  der  am  reich- 
sten und  am  besten  mit  Alpen  ausgestattete  roveredanische  District  von 
diesem  Reichthum  einen  äußerst  beschränkten  Gebrauch  macht,  mit- 
hin das  Vorhandensein  einer  genügenden  Fläche  von  Alpweiden  so- 
wohl für  die  Futtei^production,  als  auch  für  die  Züehtungsergebnisse 
dieses  Bezirkes  ganz   ohne  wirthschaftlichen  Werth  und  Einfluß  bleibt. 

Der  meiste  Nutzen,  den  die  heimische  Viehwirthschatt  in  diesem 
Theile  des  Etschgebietes  aus  der  alpinen  Hochregion  zieht,  besteht  in 
dem  auf  den  Bergwiesen  und  Alpmähdern  gewonnenen  und  zu  Thal 
gebrachten  Heu;  aber  auch  dieser  ist  von  keiner  großen  Bedeutung, 
da  das  meiste  Alpenterrain  nebst  dem  zugehörigen  Waldlande  Com- 
munaleigenthum  ist  und  die  Heugewinnung  nur  auf  Privatgrundstücken 
gestattet  und  vorgenommen  zu  werden  pflegt. 

Von  den  102  Alpen  im  südlichen  Etschthale  und  dessen  seitlichen 
Hochthalästen  befinden  sich  81  im  communalen  und  blos  21  mit  einer 
Gesammtfläche  von  246810  Hektar  im  Privatbesitze.  Die  meisten  und  die 
besten  Berg-  und  Alpenwiesen  haben  die  Gemeindemitglieder  von  Folgaria 
und  Vallarsa  im  Bezirke  Koveredo,  und  jene  von  Brentonico  im  Bezirke 
Mori.  Diese  gewinnen  davon  allerdings  weit  mehr  Heu,  als  sie  für  ihren 
eigenen  Viehstand  benöthigen;  sie  treiben  deshalb  mit  dem  üeberschusse 
einen  einträglichen  Handel  in  die  futterarmen  Ortschaften  der  Thal- 
niederung an  der  Etsch. 

Der  absolute  Werth  der  Alpweiden  und  des  auf  denselben  zumeist 
in  Form  von  Molkerei-Erzeugnissen  gewonnenen  Alpnutzens  wäre  aber  in 

Die  Menge  der  regelmäßig  mit  dem  Melkvieh  zugetriebenen  Scliweine  belauft  sieh  auf 
circa  700  Stück,  d  h.  auf  707o  des  ganzen  Besatzes,  indem  zur  Verfütterung  der  Molke 
auf  je  6  Milchkühe  1  Schwein  gerechnet  wird.  Sämmtliches  italienisches  Vieh  staumt  ans 
der  Provinz  Vicenza. 

Werden  vorstehende  Kategorien  summen  des  fremden  Viehes  von  dem  gesammten  Alpen- 
auftriebe abgezogen,  so  verbleibt  als  Rest  für  die  einheimischen  gealpten  Thiere  : 

im  Gerichtubezirke  Kindvieh  Schafe  Ziegon 

Ala 1.344  233  - 

Mori 1.146  150  - 

Roveredo 120  1.121  100 

Zusammen  .      2.610  2.504  100 

Vom  Winterviehstande  dieser  Bezirke,  wie  er  im  Zählungsjahre  1880  ermittelt  worden  ist 
(siehe  Tabelle  B  des  Anhanges),  werden  darnach  auf  den  Alpen  des  eigenen  Gebietes 
gesommert  Perceute:  Bindvieh 

Im  Gerich tsliczirkc    (hÄuptsäcblichGaltrinder)  Schafe         Ziegen        Schweine 

Ala 74  39  —  100 

Mori 36  20  —  30 

Roveredo 25 22  l'O 15_ 

Sectionsdurchschnitt .   .    25  39  0*3  — 


• 
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dieser  Gebietssection  ein  ungleich  höherer  und  nachhaltigerer,  wenn 
derselben  von  der  Natur  nicht  ein  Erfordemiß  vorenthalten  wäre,  welches 
zu  den  Lebenselementen  des  alpwirthschaftlichen  Betriebes  gehört:  das 
Wasser.  Die  geognostische  Grundlage  dieser  Weideterritorien,  welche 
ausschließlich  aus  dolomitischem  Alpenkalk  besteht,  begünstigt  die  An- 
sammlung und  den  Ablauf  des  Schneeschmelz-  und  atmosphärischen 
Niederschlags  Wassers  in  Form  von  Hochquellen  und  Gebirgsbächen  ganz 
und  gar  nicht.  Es  gibt  nur  wenige  Alpen,  auf  denen  man  reichlicher 
sprudelnde  Quellen  oder  so  viel  freifließendes  Wasser  antrifft,  daß  dasselbe 
nicht  blos  zum  Tränken  des  Viehes  und  zur  Deckung  des  Wirthschafts- 
bedarfes,  sondern  auch  zur  Bewässerung  von  Alpangem  und  Weide- 
flächen dienen  könnte.  Dagegen  gibt  es  sehr  viele  Alpen,  auf  welchen 
das  Weidevieh  ausschließlich  auf  jene  geringe  Menge  von  Regen-  oder 
auch  blos  von  Schneeschmelzwasser  angewiesen  ist,  welche  man  in 
künstlich  hergestellten  Cisternen  und  sonstigen  Auf  fangen  sammelt;  oft 
auch  wird  das  Wasser  in  kostspieligen  Holzröhrenleitungen  von  weither 
zugeführt.  In  allen  diesen  Fällen  ist  allzufrühes  Versiegen  oder  Ver- 
derbniß  des  Wassers  durch  überlanges  Stehen  immer  zu  fürchten.  ^^) 

Unter  solchen  Umständen  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  in  diesem 
Gebietstheile  keinerlei  Bewässerung  alpinen  Graslandes  wahrzunehmen 
und  freifließendes  Wasser  zur  Kühlung  von  Milch  in  den  Sennhütten 
noch  nirgends  anzutreffen  ist.  Wäre  dieser  Mangel  nicht  vorhanden, 
so  würden  die  südetschthalischen  Alpengelände  zu  den  werthvollsten 
der  ganzen  Provinz  zählen,  und  der  Molkereibetrieb  könnte  sich  auf 
denselben  weit  intensiver  und  lohnender  gestalten,  als  er  gegenwärtig 
geübt  wird.  Letzteres  wäre  um  so  leichter  ausführbar,  als  an  dem 
zweitnächsten  wichtigen  Wirthschaftserforderniß,  nämlich  am  Brenn- 
holz, kaum  irgendwo  ein  Abgang  herrscht.  Anders  freilich  steht  es  mit 
dem  Bau-  und  Zaunholze,  welches  in  Folge  der  starken  Ausnutzung 
auch  der  obersten  und  entlegendsten  Waldgründe  behufs  Ausfuhr  des 
Holzes  nach  Italien  im  großen  Ganzen  längst  ein  ebenso  seltener,  als 
kostspieliger  Artikel  geworden  ist.  Dessen  Fehlen,  beziehungsweise 
dessen  Theuerung  behindert  am  meisten  die  Herstellung  und  Instand- 
haltung der  zu  einem  rationellen  Alpwirthschaftsbetriebe  erforderlichen 
Gebäulichkeiten.  Die  letzteren  beschränken  sich  daher  in  diesen,  vor- 
zugsweise der  Sennerei  gewidmeten  Gebirgsweidedistricten  mit  seltenen 
Ausnahmen  blos   auf  die  Sennhütten   selbst   und  auf  die  in  der  Regel 

'•0)  Im  Bezirke  Roveiedo  sind  25  (53%),  in  jenem  von  Ala  13  Alpen  {Bi%)  auf  die 
Verwendung  lediglich  von  Regenwasser  angewiesen.  Als  mit  Quellen  ausreichend  versorgt, 
sind  im  ersteren  Bezirke  blos  10,  im  letzteren  vollends  nur  4  Alpen  befunden  worden.  Den 
übrigen  steht  theils  Quell-,  theils  Regenwasser  in  einer  für  das  Tränken  des  Viehes  und 
für  den  nothwendigsten  sonstigen  Bedarf  eben  ausreichenden  Menge  zur  Verfügung.  Weit 
besser  sind  die  Alpen  auf  den  Gebirgen  rechts  der  Etsch  mit  Wasser  versehen;  nament- 
lich gilt  dies  von  dem  Monte  Baldo  (Bezirk  Mori),  wo  unter  den  der  Gemeinde  Brentonioo 
gehörigen  Alpen  blos  eine  auf  die  Verwendung  von  Regenwasser  angewiesen  ist. 
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von  denselben  isolirt  errichteten  Speicher  für  die  Aufbewahrung  der 
erzielten  Milchproducte.  Die  Sennhütten  —  deren  sich  auf  jeder  Alpe 
gewöhnlich  nur  eine  einzige,  höchst  selten  an  einem  entfernteren 
Punkte  eine  zweite  befindet  —  sind  zum  größeren  Theil  aus  Holz,  zam 
kleineren  aus  Trockenmauerwerk  hergestellt  und  bestehen  meistens  nur 
aus  einem  einzigen  Eaume,  welcher  zugleich  als  Wohnung  der  Alp- 
leute und  zur  Verarbeitung  der  Milch  dient.  Seltener  sind  sie  in  zwei 
oder  drei  Localitäten  abgetheilt,  welche  eine  Trennung  in  Wohn-  und 
Arbeitsraum,  respective  in  Vorhaus,  Küche  und  Milchkammer  ermöglichen, 
wie  wir  solche  z.  B.  im  Folgariathale  mehrfach  angetroifen  haben  und 
die  in  ihrem  ganzen  Aussehen,  sowie  in  ihrer  inneren  Einrichtung  leb- 
haft an  die  Alphütten  im  Hochpusterthale  erinnern. 

Die  kleinen,  aus  mit  Mörtel  verbundenem  Mauerwerke  hergestellten 
Productenspeicher  sind  gewöhnlich  mit  feuersicherem  Materiale  (Stein- 
platten, Ziegeln)  eingedeckt,  während  die  Sennhütten  zumeist  nur 
ein  Strohdach,  seltener  ein  Bretter-,  Spalten-  oder  Schindeldach  be- 
sitzen und  nur  sehr  vereinzelt  mit  Stein-  (Porphyr-)  oder  Ziegelplatten 
gedeckt  sind. 

Im  Bezirke  von  Mori,  wo  die  Sennhütten  mehrfach  mit  der  Auf- 
l)ewahrungslocalität  vereinigt  sind,  pflegt  die  Abtheilung  für  die  Ver- 
arbeitung der  Milch  aus  Holz  erbaut  und  mit  Stroh  gedeckt  zu  sein, 
während  der  für  die  Aufbewahrung  der  Milch  und  der  Milchproducte 
leservirte  Raum  aus  solidem  Mauerwerk  hergestellt  und  mit  einem 
Steinplatten-  oder  Ziegeldach  versehen  ist.  Auf  den  höchsten  Bergstufen 
des  Nordabhanges  des  Monte  Baldo  kommen  bei  mehreren,  von  bresciani- 
schen  Heerdenbesitzern  gepachteten  Schafalpen  sogar  noch  Hirt-  und 
Sennhütten  vor  („Boiten"  genannt),  welche  aus  dachförmig  zusammen- 
geflochtenem Baumgeäste  bestehen  und  in  der  Regel  jährlich  von  den 
fremden  Hirten  auf  ihnen  passend  erscheinenden  Plätzen  hergestellt 
werden. 

Viehstallungen  fehlen  auf  den  meisten  Alpen  gänzlich,  und  wo 
solche  vereinzelt  vorhanden  sind,  gewähren  sie  nur  einem  kleinen  Tlieile 
der  Melkkühe  nothdürftige  Unterkunft.  Sie  sind  in  primitiver  Weise 
tlieils  aus  Holzstämmen,  theils  aus  trocken  gefügtem  Mauerwerk  er- 
richtet. Das  Vieh  befindet  sich  in  ihnen  kaum  besser  geschützt,  als  unter 
dem  Geäste  von  Schirmbäumen,  welche  im  Allgemeinen  auf  den  dortigen 
Alpen  dem  Weidevieh  Avährend  der  Nachtruhe  oder  in  den  Stunden  des 
größten  Sonnenbrandes  zum  Schutze  dienen.'^)  Früher  fand  dasselbe  in 
den  viel  weiter  hinanreichenden  alpnahen  Waldungen  freien  Unterstand, 


''^)  Die  alpstatistischen  Erhebungen  haben  im  Bezirke  Roveredo  nur  auf  sieben,  in  jenem 
von  Ala  blos  auf  drei  und  im  Gerichtsbezirke  Mori  auf  gar  keiner  Alpe  Ställe  constatirt.  Aut 
den  Schafalpen  fehlt  mehrfach  sogar  die  Hütte  für  die  Hirten,  die  sich  sammt  den  sie 
begleitenden  Melkziegen  und  Hunden  eventuell  mit  irgend  einer  Felsenhöhle  als  Unter- 
schlupf begnügen  müssen. 
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der  aber  durch  die  in  letzter  Zeit  weit  vorgeschrittene  Entholzung 
bedeutend  ferner  gerückt  wurde,  so  daß  er  von  zahlreichen  Weide- 
plätzen nicht  mehr  erreichbar  erscheint. 

Der  Mangel  an  Stallungen  bringt  zunächst  grof3e  Schwankungen 
des  Milchertrages  und  der  Qualität  der  Milch  mit  sich,  welch'  letztere 
sich  nicht  allein  in  der  Verringerung  der  Molkerei-Erzeugnisse,  sondei-n 
ganz  besonders  auch  in  der  Güte  und  Haltbarkeit  derselben  höchst 
nachtheilig  äußern  und  hierdurch  den  Roh-  und  Reinertrag  des  alpinen 
Weidebodens  empfindlich  schmälern.  Das  Fehlen  der  Stallungen  schädigt 
ferner  den  allgemeinen  Gesundheitszustand  des  Weideviehes  sehr  be- 
deutend und  ist  zweifelsohne  mit  eine  derjenigen  Ursachen,  welche  es 
bedingen,  daß  auf  vielen  dortigen  Alpweiden  die  Maul-  und  Klauen- 
seuche so  häufig  ausbricht  und  daß  dieselbe  bei  dem  vielfach  herr- 
schenden Wassermangel  zahlreichen  Thieren  das  Leben  kostet.") 

Endlich  entspringt  aus  dem  Fehlen  der  Stallungen  auch  für  die 
Erhaltung  der  Fruchtbarkeit  des  Alpbodens  schwerer  Nachtheil,  da  die 
Excremente  des  Weideviehes  unter  solchen  Umständen  nicht  in  größeren 
Mengen  gewonnen,  angesammelt  und  rationell  verwendet  werden  können. 

Die  Qualität  des  Weidefutters  ist  durchgängig  eine  recht  gute, 
da  auf  dem  vielfach  zwar  sehr  steinigen  und  trockenen  Boden  sehr 
feine,  nährkräftige  Gräser  und  Kräuter  wachsen.  Wohl  leiden  in  heißen, 
regenarmen  Sommern  ausgedehnte  Strecken  unter  Hitze  und  Trocken- 
heit, wobei  das  kurze  Gras  überdies  rauhstengelig,  mager,  hart  und 
schwerer  verdaulich  wird,  welche  ungünstige  Veränderung  bei  ihrem 
Eintritte  sofort  einen  beträchtlichen  Rückgang  der  Milchergiebigkeit  des 
Weideviehes  im  Gefolge  hat. 

Bei  dem  häufigen  Vorkommen  wandartiger  Felsbildungen  sind  die 
Thiere  auf  einzelnen  Weideplätzen  in  vielen  Alpen  durch  Steinschläge 
gefährdet  und  dem  Abstürzen  ausgesetzt,  wogegen  man  durch  Ein- 
friedungen, die  nur  ganz  vereinzelt  (im  Bezirke  Mori  auf  dem  Monte 
Baldo)  vorgefunden  wurden,  Schutz  vorkehren  sollte.  Nicht  minder 
häufig  wäre  Anlaß  geboten,  der  stetig  zunehmenden  Verschüttung  gras- 
wüchsiger  Terraintheile  durch  Verbauung  von  Lawinenstrichen,  Runsen 
oder  Erdabrutschungen,  sowie  durch  fleißiges  Räumen  der  von  den  Fels- 
wänden, Schutthalden  und  Klippen  abstürzenden  Steine  zu  steuern. 
Dies,  wie  die  Entfernung  von  Wachholder-  und  Legföhrengestrüpp,  wäre 
ebenso  wichtig,  als  es  immer  nöthiger  werden  wird,  der  Verringerung 
des  weidbaren  Alpbodens,  besonders  gegen  die  Berggipfel  und  Außen- 


"*)  Nach  den  vom  früheren  k.  k.  Landesthierarzte  Bernhard  Sperck  veranlaßten  Aus- 
weisen über  die  in  den  einzelnen  Jahrgängen  in  Abgang  kommenden  Thiere  gehen  in  der 
Bezirkshauptmannschaft  Roveredo  durchschnittlich  jälirlich  55  bis  70  Kühe  und  ungeföhr 
200  Schafe  auf  den  Alpen  zugrunde,  wovon  der  größere  Theil  der  Maul-  und  Klauenseuche 
zu  erliegen  pflegt.  Uebrigens  haben  präventive  Veterinärmaßnahmen,  wie  sie  gerade  in  den 
letzten  Jahren  getroffen  wurden,  hierin  bessernd  eingewirkt  (vgl.  Seite  182). 
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grenzen  der  Weidereviere  hin,  wirksameren  Einhalt  zu  tliun.  Die  Aus- 
scheidung mähbarer  Alpanger  zur  Gewinnung  einer  Heu-Reserve  für  die 
erste  Zeit  nach  dem  Auftriebe,  sowie  zur  Aushilfe  bei  schlechtem  Wetter 
und  zur  Fütterung  erkrankter  Thiere,  erscheint  als  eine  allgemeine 
Nothwendigkeit  Es  könnte  auch  Heu  von  den  schon  bestehenden  Berg- 
wiesen, deren  Fläche  allenthalben  eine  ansehnliche  ist,  dazu  dienen, 
anstatt  daß  alles  in  die  Ortschaften  geführt  würde.  Das  Gleiche  gilt 
hinsichtlich  einer  besseren  Gebarung  mit  dem  Holze  und  der  Beob- 
achtung der  veterinärpolizeilichen  Vorschriften,  namentlich  was  die  Ver- 
hütung der  Einschleppung  und  Ausbreitung  der  Maul-  und  Klauenseuche 
(„Zoppina",  Krümpe)  betrifft. 

Der  Zustand  der  Alpwege,  von  denen  viele  auf  lange  Strecken 
mit  den  in  die  Holzschläge  der  Waldungen  führenden  zusammenfallen, 
ist  im  Ganzen  nicht  gerade  schlecht,  jedoch  sind  viele  derselben  sehr 
steil,  beschwerlich,  ja   manche  sogar  gefährlich  angelegt. 

Wie  bereits  erwähnt,  werden  die  meisten  für  Hornvieh  geeigneten 
Weidegründe  als  Melkalpen  benützt,  und  wird  auf  denselben  theils  Mager-, 
theils  sogenannter  fetter  Käse,  dann  Zieger  bereitet,  ferner  auf  den  Alpen 
mit  Magersenn  er  eibetrieb  als  zweites  Hauptproduct  selbstverständlich 
auch  Butter  gewonnen.  Die  Magerkäse-,  Butter-  und  Ziegerbereitung 
herrscht  in  den  Bezirken  Ala  und  Mori  beinahe  ausschließlich,  indem 
im  Bezirke  Ala  nur  auf  vier  Alpen  der  Gemeinde  Avio  (drei  Viertel)  fette 
Kuhkäse  bereitet  werden.  Ebenda  wird  auf  mehreren  gemischten  Melk- 
und  Galtalpen  ein  aus  Ziegen-,  Kuh-  und  Schafmilch  gemischter  Käse  und 
auf  zwei  Schafalpen,  welche  ebenfalls  im  Bereiche  der  Gemeinde  Avio 
gelegen  sind,  aus  unabgerahmter  Milch  auch  Schafkäse  („Pecorino"  ge- 
nannt) bereitet.''^) 

Im  Bezirke  Koveredo,  namentlich  in  Vallarsa,  sowie  in  den  Ge- 
meinden Trambilleno,  Terragnolo,  Folgaria,  Besenello  und  Lizzana  werden 
auf  den  Alpen  fast  durchwegs  Fettkäse  nach  Vezzena-Art  producirt. 

Dieses  ganze  weite  Hochland  gehört  zu  jenem  großen  süd- 
tirolischen  Alpencomplexe,  auf  welchem  die  oberitalienische  Fettsennerei 
etablirt  ist,  welche  auf  dem  Vezzenagebirge  der  Valsugana  ihren  Brenn- 
punkt hat  und  dorthin  von  Käsern  aus  den  Niederungen  von  Vicenza 
und  aus  den  Bergen  der  ,,Sette  Communi"  (Provinz  Verona)  seinerzeit 
gebracht  worden  ist. 

Es  ist  meist  ausländisches  Vieh,  welches  auf  diesen  xAlpen  weidet, 
dessen  Milchertrag  von  den  betreffenden  Sennerei- Unternehmern,  die  in 

"^2)  Die  Schafe,  welche  auf  diesen  Alpen  gemolken  werden,  stammen  durchwegs  aus 
Italien.  Die  einheimischen  Schafe  werden  im  südlichen  Etschthale  nicht  gemolken  und 
sohin  auch  keine  Producte  aus  deren  Milcli  gewonnen,  weil  die  Ablammungszeit  haupt- 
sächlich auf  den  Herbst  (October,  November),  also  nach  Ablauf  der  Alpzeit  verlegt 
ist.  Man  rechnet  auf  ein  (italienisches)  Milchsehaf  während  der  zweimonatlichen  5Ielkzat 
auf  den  Alpen  nur  15  Liter  Milch,  auf  eine  Ziege  bei  hundert tägiger  Melknngsdauer 
und  Frühjahrs-Reproduction  (März  und  April)  innerhalb  der  alpinen  Weideperiode  140  Liter. 
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der  Eegel  zugleich  auch  die  Pächter  der  Alpen  sind,  während  der  Dauer 
der  Alpzeit  ebenfalls  gepachtet  ist  (Miethkühe).  Gewöhnlich  gelangen 
dort  vollmelke  Kühe,  die  erst  im  Frühjahre  (Februar,  März  und  April) 
abgekalbt  haben,  zum  Auftriebe,  für  welche  die  Uebernehmer  an  die 
Eigenthümer  den  Milchnutzen  während  der  Alpzeit  im  Durchschnitte  mit 
35  bis  40  Francs  in  Gold  bezahlen.  Dieselben  entrichten  dafür  allerdings 
den  Gras-  oder  Weidezins,  respective  die  entfallende  Quote  des  Alp- 
pachtes,  und  bestreiten  die  Entlohnung  des  Alppersonales,  sowie  die 
Sennkosten,  Salzgaben  u.  dgl.,  welche  Auslagen  sich  je  nach  der  Güte 
der  Alpe  und  der  bequemeren  oder  aber  beschwerlicheren  Bewirth- 
schaftung  derselben  zwischen  6  und  12,  im  Durchschnitte  zwischen 
8  bis  10  fl.  pro  Kuh  zu  bewegen  pflegen.'') 

Für  ein  Stück  Jungrind  oder  Galtvieh  wird  je  nach  Alter  und 
Größe  4  bis  8  fl.,  für  ein  Schaf  oder  eine  Ziege,  je  nachdem  es  sich 
um  gälte  oder  noch  milchende  Thiere  handelt,  85  kr.  bis  2  fl.  bezahlt. ''*) 
Ochsen  und  Pferde  werden  in  der  Kegel  nicht  aufgetrieben,  und  wenn 
ausnahmsweise,  so  bezahlt  man  für]  erstere  pro  Paar  12  bis  18  fl.  und 
für  letztere  pro  Stück  von  15  bis  30  fl.  Gras-  und  Hutgeld. 

Sämmtliche  Alpen,  gleichviel,  ob  sie  Gemeinde-  oder  Privatalpen 
sind,  werden  auf  eine  bestimmte  Eeihe  von  Jahren  —  gewöhnlich  auf 
drei  bis  fünf  —  verpachtet  und  in  der  Kegel  von  einem  einzigen 
Pächter  geführt,  welchen  man  meistens  zu  nichts  Weiterem  verpflichtet, 
als  daß  er  das  Vieh  aus  der  eigenen  Gemeinde  gegen  eine  per  Stück 
bestimmte  Taxe  aufzunehmen  und,  wenn  es  Melkthiere  sind,  eventuell 
eine  gewisse  Menge  von  Milchproducten  abzuliefern  oder  eine  fest- 
gesetzte Geldentschädigung  zu  leisten  hat.  Von  einer  Beschränkung, 
respective  Fixirung  des  Auftriebes  ist  in  den  Pachtcontracten  meistens 
keine  Rede,  weshalb  sehr  häufig  ein  Mißverhältniß  zwischen  der  Zahl 
der  Thiere  und  dem  vorhandenen  Weidefutter  herrscht.  Diese  üeber- 
stellung  der  Alpen 'mit  Vieh  betrifft  namentlich  die  gemischten  Melk-, 
sowie  die  reinen  Galtalpen,  während  auf  den  eigentlichen  Milch-  oder 
Sennalpen  (Malghe)  das  eigene  Interesse  des  Pächters,  der  gewöhnlich 
zugleich  auch  der  Sennerei-Unternehmer  ist,    eine   gewisse    Sicherheit 


'^3)  Die  angegebene  Höhe  des  Milchpachtes  entspricht  einer  sehr  geringen  Verwerthnng 
der  Milch  dem  Viehbesitzer  gegenüber,  indem  bei  der  durchschnittliehen  Dauer  der  Weide- 
zeit auf  den  Knhalmen  im  Roveredanlschen,  sowie  auf  dem  Monte  Baldo  per  110  bis 
125  Tage,  dann  bei  der  mittleren  Milchergiebigkeit  einer  Almkuh  im  Betrage  von  475  bis 
600  Liter,  während  dieser  Zeit  die  Milch  keine  höhere  Verwerthung  als  7  bis  8V2  Cen- 
tesimi  (SVs  Ws  473  kr.)  pro  Liter  erlangt.  In  der  östlichen  Schweiz,  zum  Beispiele  auf 
dem  Splügen,  wo  eine  Kuh  während  der  100  Tage  Alpzeit  auch  keinen  höheren  durch* 
sohnittlichen  Milchertrag  liefert,  zahlt  man  pro  Tag  1  Franc,  mithin  für  die  100  Tage 
100  Francs,  was  einer  Milohverwerthung  von  20'8  Centimes  (=  IOV2  kr.)  entspricht. 

'*)  Der  Auftrieb  von  Ziegen  ist  in  den  Bezirken  Ala  und  Mori  nicht  erlaubt;  das- 
selbe Verbot  besteht  auch  im  Bezirke  Vezzano,  wird  jedoch  nicht  eingehalten. 

Binder  d.  Öaterr.  AlpenlSadcr  I,  4.  j[^ 
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gegen  die  allzustarke  Besetzung  gewährt.  Sind  ausnahmsweise  zwei 
oder  mehrere  Genossen  gemeinschaftlich  Pächter  (üebemehmer)  einer 
größeren  Alpe,  so  bezahlen  sie  Jeder  nach  Maßgabe  des  von  ihnen  auf- 
getriebenen Viehes.  Für  das  letztere  hält  dann  Jeder  seinen  eigenen 
Hirten,  nur  den  Senner  (Casaro)  haben  sie  gewöhnlich  gemeinsam,  weil 
meistens  auch  nur  eine  einzige  Sennhütte  vorhanden  ist,  in  welcher  die 
Gesammtmilch  verarbeitet  wird.  Um  das  jedem  Einzelnen  zugehörende 
Betreffniß  festzustellen,  wird  die  Milch  der  Kühe  (Ziegen  und  Schafe) 
jedes  Tlieilhabers  täglich  gemessen  oder  gewogen  und  ihm  späterhin  die 
entsprechende  Menge  der  erzielten  Alpenproducte  zugewiesen.  Im  Ver- 
hältnisse der  Melkkühe,  die  Jeder  alpt,  wird  dann  auch  der  Lohn  des 
Casaro  bestritten.") 

Wo  (wie  auf  den  meisten  Pachtalmen)  die  Alpleute .  die  Verpflegung, 
ungerechnet  den  erwähnten  Consum  von  Milch-  und  Milchproducten, 
selbst  zu  besorgen  haben,  welche  nach  nationaler  Gewohnheil  haupt- 
sächlich in  dem  Verzehre  von  Maisbrei  (Polenta)  besteht,  bezahlt  man 
einem  Käser,  welcher  fette  oder  halbfette  Waare  zu  machen  hat,  för 
die  ganze  Betriebsperiode  durchschnittlich  80  fl.,  einem  sogenannten 
Magersenn  55  fl.  und  einem  Unterkäser  sowie  Hirten  45  fl.  Wo  die  Bestrei- 
tung des  Lebensunterhaltes  von  den  Alpführern  durch  Beistellung  der 
Lebensmittel  in  natura  erfolgt,  beläuft  sich  der  Baarlohn  für  einen  Käser 
auf  35  bis  40,  für  einen  Substituten  auf  30  bis  35,  für  einen  Küher 
(Melker)  auf  25  bis  33  und  fiir  andere  Gehilfen  auf  20  bis  25  fl.  Die 
Almpächter,  sowie  das  Senn-  und  Hirtpersonale  sind  zumeist  Ausländer. 
60  daß  der  reiche  Alpenbesitz  der  besprochenen  Bezirke  auch  in  dieser 
Hinsicht  überwiegend  den  Bewohnern  eines  fremden  Staates  zugute 
kommt. 

Der  Auftrieb  des  ausländischen  Viehes  erfolgt  an  herkömmlicher- 
weise festgesetzten  Tagen,  in  der  Hauptsache  im  letzten  Drittel  des 
Mai,  der  Abtrieb  in  der  zweiten  Hälfte  September.  In  den  besten  Lagen, 
z.  B.  auf  den  Kuhalmen  der  Gemeinden  Brentonico,  Ala,  Vallarsa  und 
Folgaria,  dauert  die  Weidezeit  vom  20.  Mai  bis  20.  September,  mithin 
volle  vier  Monate. 

In  jenen  Gemeinden,  in  welchen  ein  größerer  oder  kleinerer  Theil 
des  eigenen  Viehes  ebenfalls  auf  die  Alpweide  gebracht  wird,  geschieht 

■^i)  An  Almnutzen  reelinet  man  pro  Kuh  bei  der  Magersennerei  durohschnitÜicli  20  Kilo- 
gramm Butter,  35  Kilogramm  Magerkäse  und  10  Kilogramm  Zieger,  von  welchen  Mengeu 
das  bescheidene  Quantum  frischer  MÜcb,  Butter  und  Zieger  schon  abgeschlagen  ist, 
welches  das  Alppersonale  mit  Erlaubnis  der  Unternehmer  zur  eigenen  Verköstigang  ver- 
wendet. Dieser  Consum  von  Milch  und  Milchproducten  durch  die  Senner  und  Hirten  wird 
für  die  ganze  Dauer  der  Weidezeit  pro  Kuh  auf  2V2  I'iter  Milch,  1  Kilogramm  Zieger 
flehst  etwas  älterem  Käse  und  72  Kilogramm  Butter  veranschlagt,  was  jedenfalls  zu  wenig 
ist.  Nach  einem  anderen  Modus  berechnet  man  den  täglichen  Verzehr  einer  auf  der  Alpe 
ständig  beschäftigten  Person  auf  0*5  Liter  Milch,  12  Dekagramm  Butter  und  25  Deka- 
gramm Käse,  und  zwar  hauptsächlich  Zieger. 
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der  Auf-  und  Abtrieb  zu  derselben  Zeit;  man  läßt  dort  die  Thiere  im 
Frühjahre  und  ebenso  im  Herbste,  nach  der  Rückkehr  von  den  Bergen, 
in  den  Heimwäldern,  sowie  auf  den  Thalwiesen  und  den  etwa  noch  vor- 
handenen Hutweiden  in  der  Nähe  der  Ortschaften  weiden. 

Auf  den  Alpen  selbst  ist  der  Weidegang  nur  insofern  ein  nicht 
gänzlich  freier,  als  man  die  einzelnen  Heerden  sich  nicht  allzuweit  zer- 
streuen läßt,  sondern  sie  mehr  beisammen  hält  und  nach  einer  gewissen 
Reihenfolge  über  die  einzelnen  natürlichen  Terrainabtheilungen  des 
Alpengeländes  führt.  Daß  dabei  von  gewissenlosen  und  gewinnsüchtigen 
Weidepächtem  auf  eine  Vergrößerung  der  Weideplätze  durch  schonungs- 
loses Eintreiben  des  Viehes  auch  in  zur  Verjüngung  bestimmte  Wald- 
partien, sowie  auch  durch  unbefugtes  Roden  und  Schwenden  von  Holz- 
pflanzen hingearbeitet  wird,  ist  hervorzuheben,  wie  denn  überhaupt  das 
Fehlen  einer  ordentlichen  Ueberwachung  des  Gebarens  mit  dem  alp- 
wirthschaftlichen  Grundeigenthume  einen  schwerwiegenden  Mißstand 
bildet,  welcher  durch  die  Aufstellung  und  strenge  Einhaltung  auf 
ordentliche  Wirthschaftspläne  gestützter  Alpenpachtverträge  beseitigt 
werden  könnte.  Leider  jedoch  scheinen  die  verpachtenden  Gemeinden 
uud  Privaten  wenig  'gewillt,  eine  Revision  der  altherkömmlichen  und 
immer  zumeist  nur  stillschweigend  erneuerten  Contracte  vorzunehmen, 
weil  sie  fürchten,  daß  dann  die  Pächter  auch  ihrerseits  die  Vornahme 
wichtiger  und  zum  Theile  ziemlich  kostspieliger  Investirungen  verlangen 
würden.  Solche  sind  namentlich  die  Errichtung  von  Viehställen,  die  Ver- 
besserung des  Bauzustandes  und  der  Eintheilung  der  im  Allgemeinen 
höchst  primitiven  Sennhütten,  nicht  minder  die  Vorsorge  für  genügendes 
und  gutes  Trink-  und  Nutzwasser,  nebst  der  Abfriedung  der  zahlreichen 
gefahrlichen  Stellen,  der  Instandhaltung  der  Alpwege  u.  dgl.  mehr. 

Die  Durchführung  derartiger  Maßregeln  würde  den  Werth  und  die 
wirthschaftliche  Eignung  der  dortigen  Alpen  allerdings  in  einem  weit 
höheren  Maße  steigern,  als  welches  die  unmittelbaren  Auslagen  hiefür  re- 
präsentiren;  denn  in  keinem  anderen  Gebiete  der  Bodenproduction  kann 
das  Geldcapital  und  die  Bodenrente  so  rasch  und  ergiebig  gehoben 
werden,  als  in  den  Alpen.  Aber  bei  dem  unter  den  Alpeneigenthümem 
herrschenden  Geldmangel  und  bei  der  fehlenden  Einsicht  der  ein- 
heimischen landwirthschaftlichen  Bevölkerung,  welche  ja  selbst  von  dem 
Vorhandensein  der  Alpen  nur  wenig  Gebrauch  macht,  ist  dies  schwer 
zu  erreichen  und  würde  es  wolil  eines  stärkeren  Impulses  bedürfen,  um 
den  allen  Grundsätzen  der  Forstcultur,  der  Hygiene  und  der  Volks- 
wirthschaft  überhaupt  vielfach  sehr  abträglichen  Verhältnissen  ein  Ende 
zu  machen. 

Was  das  Molkereiwesen  betrifft,  so  ist  dasselbe  auf  den  an  aus- 
wärtige Unternehmer  vergebenen  Pachtalpen  durchschnittlich  weit  besser 
eingerichtet,  als  auf  den  mit  eigenem  Vieh  besetzten  Sennalpen.  Be- 
sonders im    Bezirke    Ala,     in    welchem    die    meisten  Melkalpen   mit 
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einheimischen  Kühen  befahren  und  von  einheimischen  Sennern  be- 
wirthschaftet  werden,  läßt  die  Milch wirthschaft  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig.  Indem  wir  auf  diese  unterschiede  und  die  Betriebsdetails  im  Ab- 
schnitte über  das  Molkereiwesen  zu  sprechen  kommen,  bleiben  noch 
die  alpwiiiihschaftlichen  Momente  der  oberen  Thalbezirke  zu  be- 
trachten. 

Die  Alpencultur  steht  auch  imnördlichenDistricte  des  italienisch- 
tirolischen  Etschthales,  d.  i.  in  den  Gerichtsbezirken  Trient,  Mezzo- 
lombardo  und  Vezzano,  auf  sehr  niedriger  Stufe,  obwohl  die  dortigen 
Alpen  zumeist  mit  einheimischem  Vieh  beschlagen  werden  und  mithin  in 
einem  unmittelbar  wirthschaftlichen  Zusammenhange  mit  den  Grundbe- 
sitzungen der  bewohnten  Region  sich  befinden.  Es  geschieht  auch  hier  nichts 
für  die  Verbesserung  des  Weideterrains  und  für  die  Einführung  eines  gere- 
gelten Weideganges.  Namentlich  wird  nicht  verhütet,  daß  sich  die  Thiere 
nach  Belieben  in  den  Waldungen  zerstreuen,  was  im  Interesse  des  Milch- 
nutzens und  der  Düngergewinnung  gleich  wichtig  erscheint.  Auch  hier  ist  für 
die  Unterkunft  des  Viehes  nur  mangelhaft  gesorgt,  ist  das  in  Graben 
und  Cisternen  aufgefangene  Regen-  und  Schneeschmelzwasser  häufig 
unzureichend,  oder  es  nimmt  durch  das  lange  Stehen  eine  schlechte 
Beschaflfenheit  an  und  wird  ungesund. 

Auf  manchen  Sennalpen  kostet  die  Zubringung  des  nöthigen  Brenn- 
holzes aus  der  jähen  Tiefe  bereits  viel,  und  auf  den  höher  gelegenen 
Galtalpen  reducirt  sich  der  Holzbestand  sehr  gewöhnlich  auf  die  Krumm- 
holzkiefer. Einfriedungen  sind  zwischen  Wald  und  Alpe  gar  nicht,  hie 
und  da  mehr  in  der  unteren  Region  zur  Abgrenzung  der  Wiesen  und 
Felder  von  den  waldigen  Bergweiden  vorhanden.  Auf  steileren  Hängen 
sind  häufig  die  fettesten  Boden-  und  Rasenpartien  abgetreten  oder 
abgefallen. 

Es  herrscht  fenier  auf  den  ausschließlich  im  Eigenthume  der  Ge- 
meinden befindlichen  Alpen  auch  dieser  Section  das  im  Ganzen  verwerf- 
liche .Weide-  und  Milchpachtsystem.  Obwohl  man  hierbei  den  Werth  eines 
Kuhgrases  während  der  Alpweidezeit  in  den  Bezirken  von  Mezzolom- 
bardo  und  Vezzano  durchschnittlich  nur  auf  3V2  fl.  veranschlagt^ 
und  die  Weidepächter  und  Sennerei-Untemehmer  den  Kuhbesitzern  nicht 
mehr  als  12  bis  16  fl.  Milchpacht  bezahlen  oder  denselben  ein  noch 
geringerwerthiges  Quantum  schlecht  bereiteter  Producte  in  natura  ver- 
abfolgen, finden  sich  dieselben  gleichwohl  nicht  veranlaßt,  aus  Eigenem 
irgend  etwas  für  die  bessere  Erhaltung  und  Instandsetzung  des  Alp- 
bodens und  der  baulichen  Einrichtungen  zu  thun.  Aber  auch  auf  den 
wenigen,  den  Gemeindemitgliedern  zur  gemeinschaftlichen  Benützung 
üb  erlassenen  Alpen  sieht  es  nicht  besser  aus. 

Die  größtentheils  auf  einem  steinernen  Sockel,  der  1  Meter 
hoch  aufgemauert  ist,  aus  Holzstämmen  errichteten  Sennhütten  sini 
ebenso  primitiv  construirt,  wie  jene  in  den  südlichen  Bezirken.  Es  gilt 
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schon  als  sehr  zweckmäßig,  wenn  in  ihrer  Nähe,  oder  unmittelbar  an- 
gebaut, sich  noch  separate,  kleine  hölzerne  Verschlage  oder  Hüttchen 
mit  in  die  Erde  vertieftem  Boden  befinden,  in  denen  die  Milch  zum 
Aufrahmen  hingestellt  wird,  oder  wenn  in  der  Sennhütte  eine  Abtheilung 
für  die  Aufbewahrung  der  Producte  bestimmt  ist. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  die  Hütten,  sind  auch  die  immerhin  auf 
der  Mehrzahl  der  Alpen  vorhandenen  Ställe  theils  aus  Mauerwerk, 
theils  aus  Holzstämmen  hergestellt  und  es  unterscheiden  sich  die  ersteren 
äuäerlich  meistens  nur  durch  die  in  dem  Balkenwerk  ausgeschnittenen 
Lücken,  welche  die  Fenster  vertieten.  Von  einer  Bedielung  der  Vieh- 
stände zum  Behufe  größerer  Reinlichkeit  und  leichterer  Gewinnung  der 
Excremente  ist  jedoch  ebensowenig  eine  Rede  als  von  dem  Vorhanden- 
sein eines  Heuoberbodens,  Die  bloße  Erde  ist  der  Standplatz,  das  Dach 
zugleich  die  Decke  des  Stalles;  Licht  und  Luft  finden  nur  durch  die 
Spalten  zwischen  den  übereinander  gelegten  Baumstämmen  der  Seiten- 
wände —  oft  genug  überreichen  —  Zutritt.  Von  einer  ordentlichen 
Sammlung,  Behandlung  und  Verwendung  des  Düngers  ist  so  wenig 
eine  Spur  vorhanden,  als  von  der  Räumung  der  Alpen  von  schädlichen 
Pflanzen,  Steinen  und  Gestrüppe,  oder  von  Entsumpfung  und  Sicherung 
des  Bodens.  Wo  Wasser  vorhanden  ist,  entledigt  man  sich  der  [Excre- 
mente durch  Ausschwemmen. 

Die  Wege  sind  allenthalben  in  schlechtestem  Zustande,  der  Wald 
auch  in  den  in  Verjüngung  begriffenen  Schlägen  überall  offen,  nirgends 
abgefriedet  und  überhaupt  die  so  wichtige  Scheidung  des  Waldes  von 
der  Alpenweide  noch  nicht  durchgeführt. 

Auf  den  Melkalpen  wird  die  Sennerei  noch  in  der  ungeschicktesten 
Art  betrieben,  so  wie  vor  100  Jahren.  Die  erzeugten  Milchproducte 
(Magerkäse,  Butter  und  Zieger)  sind  mit  Ausnahme  der  im  Allgemeinen 
etwas  besser  beschaffenen  Butter  von  schlechter  Qualität  Dasselbe 
gilt  von  dem  fetten,  eigentlich  kaum  mehr  als  halbfetten  Käse,  welcher 
auf  einigen  Alpen  der  Bezirke  Vezzano  und  Mezzolombardo  für  den 
Verkauf  erzeugt  wird.  Der  beste  Käse  wird  auf  der  Alpe  von 
Spormaggiore  gewonnen,  die  beste  Butter  liefert  die  der  Gemeinde 
Audelo  gehörige  „Malgha".  Magerkäse  und  Zieger  sind  für  den  eigenen 
Consum  bestimmt.  Das  Haupthandelsproduct  ist  die  Butter,  welche  zumeist 
in  Trient  und  Eoveredo  Absatz  findet. 

Die  nur  für  Schafe  geeigneten  Weideplätze  in  den  Alpen  werden 
nahezu  ausschließlich  von  ausländischen  Schaf heerden  besetzt,  welche 
insgesammt  aus  der  Provinz  Vicenza  stammen.  Die  meisten  derartigen 
Schaftriften  befinden  sich  im  Bezirke  Vezzano ;  einige  auch  auf  den  Hoch- 
gebirgsalpen  des  Bezirkes  Mezzolombardo,  wohin  indessen  hauptsächlich 
Schafe  kommen,  welche  von  Hirten  aus  dem  Folgariathale  geführt 
werden.  Das  Hornvieh  und  die  Ziegen  sind  einheimischer  Provenienz, 
wenngleich  nicht  immer  aus   denjenigen  Gemeinden  oder  Bezirken,  in 
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welchen  die  Alpen  liegen.  '*)  Auf  mehreren  Alpen  werden  auf  den  steileren 
Theilen  anstatt  Schafen  auch  Milchziegen  in  größerer  Zahl  gehalten, 
für  die  vereinzelt  auch  kleine  Ställe  errichtet  sind  und  deren  Milch  auf 
der  nächstgelegenen  Kuhalpe  versennt  wird. 

Die  Art  der  Entlohnung  des  Alpenpersonales  erfolgt  in  verschie- 
dener Weise,  je  nachdem  ein  Milchpächter  oder  keiner  vorhanden  ist. 
aber  meist  erhalten  die  Käser  ein  fixes  Lohnpauschale  von  60  bis  80  fl. 
ohne  Verköstigung,  mit  Ausnahme  des  Milch-,  Butter-  und  Käsebedarfes ; 
die  Kuh-  und  Ziegenhirten  haben  einen  Taglohn  von  60  bis  70  kr., 
worin  die  Entschädigung  für  die  in  der  Regel  vom  Senner  verabreichte 
Kost  inbegriffen  ist.  Auf  einigen  Alpen  des  Gremeindebezirkes  Vezzano 
ist  es  üblich,  außerdem  den  Sennern  und  Melkern  am  Schlüsse  der 
Saison  je  ein  Stück  des  erzeugten  Magerkäses  im  Gewichte  von  7  bis 

8  Kilogramm  und  im  Werthe  von  circa  3  fl.  als  Gratification  zu  geben. 
Wo  die  Verpflegung  der  Hirten  vom  Senner  besorgt  oder  von  den  Vieh- 
besitzern bestritten  wird,  beträgt  das  Kostgeld  pro  Person  und  Monat 

9  bis  10  fl.;  wo  blos  Monatslohn  gegeben  wird,  stellt  sich  derselbe  für 
eine  Person  inclusive  der  Verköstigung  auf  20  fl. 


b)  Nocethal. 

Im  Bereiche  der  das  Nocethal  formirenden  Bezirke  Cles,  Fondo  und 
Malfe  spielen  die  Alpen  nebst  der  Waldweide,  welche  ausgedehnt  betrieben 
wird,  eine  äußerst  wichtige  Rolle.  Die  Gesammtheit  der  alpinen  Weide 
fläche  umfaßt  38Vo  des  Flächeninhaltes  der  ganzen  Thalschaft,  und  von 
ihr  selbst  entfallen  597o  auf  die  eigentliche  Alpenarea  und  417o  auf 
die  Waldweide-Complexe  der  Hochregion. 

Entsprechend  der  hochgebirgigen  Beschaffenheit  der  sulzbergischen 
Fraction,  besitzt  der  Gerichtsbezirk  Malfe  das  weitaus  umfänglichste 
Alpenterritorium  (477o  der  Gesammtfläche)  und  zugleich  die  meisten  hoch 
und  steil  gelegenen  Alpflächen.  Von  den  68  Alpen  dieses  Bezirkes  be- 
finden sich  nur  14  unter,  dagegen  44  über  der  alpinen  Markenlinie  von 
1600  Meter  Seehöhe,  und  zwar  sind  10  Alpen  zwischen  1600  und  1800 
Meter,  22  zwischen  1800  und  2000  Meter,  13  zwischen  2000  und  2200 
Meter  und  9  zwischen  2200  und  2400  Meter  situirt.  Aber  auch  im 
Bezirke  von  Cles  liegt  die  Mehrzahl  der  Alpen  in  der  eigentlichen  Hoch- 
region von  über  1600  Meter,  indem  nach  den  statistischen  Erhebungen 
blos  6  Alpen  unter  dieser  Höhenlinie  vorkommen,  während  sich  7  zwi- 
schen 1600  und  1800  Meter,  11  zwischen  1800  bis  2000  Meter,  5  zwischen 


'^)  So  weiden  z.  B.  auf  der  Alpe  rMassodl  Cassf  der  Gemeinde  Molveno  (Bezirk 
Mezzolombardo)  30  Kühe  und  20  Ziegen  aus  dem  Gemeindebezirke  von  Tlone,  auf  der  Alpe 
^Termoncel"  (Gemeinde  Termon,  Bezirk  Mezzolombardo)  30  Kühe  und  5  Zugriuder  aus  dem 
>Gemelndebezirke  Trient. 
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2000  und  2200  Meter  und  3  zwischen  2200  und  2400  Meter  über  dem 
Meere  befinden.  In  Bezug  auf  die  allgemeine  Position  am  meisten  be- 
günstigt erscheinen  die  Alpen  im  Gerichtsbezirke  Fondo,  von  denen 
nämlich  4  zwischen  1400  und  1600  Meter,  4  andere  zwischen  1600  und 
1800  Meter  und  blos  je  eine  zwischen  1800  und  2000  Meter,  beziehungs- 
weise 2200  und  2400  Meter  liegend  befunden  wurden.  Da  jedoch  die 
Zahl  wie  die  Fläche  des  alpinen  Weidelandes  in  diesem  Bezirke  nur 
eine  kleine  ist,  so  werden  hierdurch  die  in  der  Hochregion  des  Noce-* 
gebietes  vorwaltenden  Naturverhältnisse  des  Alpenlandes  kaum  alterirt. 

Für  das  ganze  Thalsystem  des  Noce  entfallen  86  Alpen  oder  77  7o 
auf  die  Höhenzone  von  über  1600  Meter  und  nur  24  Alpen  oder  237o;  also 
ein  schwaches  Viertheil,  unter  1600  Meter  Seehöhe.")  Als  eine  Folge  dieser 
beträchtlichen  Elevation  der  meisten  nocethalischen  Alpen,  von  welchen 
sich  wieder  ungefähr  ein .  Drittel  mit  ansehnlichen  Flächentheilen  bis  in 
die  Fels-  und  Gletscherregion  hinauf  ausdehnt,  ergibt  sich  eine  im 
Allgemeinen  beträchtlich  geringere  Productivität  derselben,  sowohl  was 
die  Menge  des  auf  ihnen  wachsenden  Futters,  als  die  absolute  Dauer 
der  Weidezeit  betrifft.  Nicht  minder  erscheint  hierdurch  die  Benütz- 
barkeit  der  Alpen  ungünstig  beeinflußt,  indem  sich  die  umfänglichen 
Districte  eines  nur  wenig  productiven,  sowie  erst  spät  und  dann  blos  durch 
wenige  Wochen  beweidbaren  Almbodens  hauptsächlich  nur  für  galtes 
Bindvieh  (Jungochsen,  Ealbinnen),  Schafe  und  Ziegen  verwenden  lassen- 
Höchstens  in  den  graswüchsigeren  Partien  kann  einiges  Melkvieh  auf 
kurze  Zeit  aufgetrieben  werden ;  trächtige  und  Milchkühe  sind  aber  auf 
die  tieferen,  zugleich  weniger  abschüssigen,  dann  gegen  die  Unbilden 
des  Wetters  durch  die  sie  noch  ziemlich  hoch  überragenden  Bergkämme 
und  -Gipfel  mehr  geschützten  Lagen  beschränkt.  Für  die  Kategorie 
der  eigentlichen  Kuh-  und  Senn-  oder  Melkalpen  („Malghe'')  ist 
außerdem  noch  die  größere  Nähe  holzliefernder  Waldungen  ein 
wirthschaftliches  Erfordemiö,  welches  gleichfalls  nur  in  nicht  allzu- 
hohen Lagen  in  genügendem  Maße  vorhanden  zu  sein  pflegt. 

Ueberblicken  wir  in  diesen  mehrfachen  Richtungen  die  alpwirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  in  den  drei  Unterbezirken  des  Nocethales  etwas 
näher,  wie  sich  dieselben  an  der  Hand  der  alpstatistischen  Detail-Auf- 
nahmen und  der  von  uns  selbst  ausgeführten  Wanderungen  herausstellen, 
so  ergibt  sich  folgendes  Bild : 


Tf)  Die  meteorologische  Grenze  zwischen  der  eigentlichen  Alpenregion  und  der  sub- 
alpinen Zone  (Waldregion)  würde  für  das  Nocegebiet  erst  im  Horizonte  von  1800  bis 
1900  Meter  Seehöhe  liegen,  da  das  natürliche  Vorkommen  des  hochstämmigen  Holzwuohses 
thatsäehlich  so  weit  hinauf  reicht.  Allein  die  Bewohner  der  eigentlichen  ßerggegenden,' 
welche  beinahe  ausschließlich  auf  die  Viehzucht  angewiesen  sind,  nahmen  in  Ermangelung 
anderweitigen  Culturterralns  zur  intensiven  Waldweide  ihre  Zuflucht  und  führten  immer 
ausgedehntere  Beriere  ursprünglichen  Waldbodens  in  die  Nutzungsform  einer  freien  Alpen-' 
weide  über. 
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Im  grofien  Durchschnitt  ist  die  natürliche  ProductionsfiUiigkeit  des 
Grasbodens  auf  diesen  Alpen  eine  ziemlich  gleiche  nnd  geringe,  in- 
dem  pro  Hektar  des  Gesammtweideareales  nur  ungefähr  150  Eilografflin 
Weidefhtter  in  Heuwerth  resultiren,  so  dafi  für  die  normale  Ernährung 
eines  erwachsenen  Rindes  während  der  durch  80  bis  90  Tage 
währenden  Alpzeit  im  Mittel  eine  Weidefläche  von  4V2  Hektar  erfoider- 
lich  ist.'*)  Dabei  ist  das  Futter  der  auf  Schiefergebirge  und  Porphyr 
gelegenen  Alpen  nicht  einmal  auf  der  ireien  Weidefläche  zur  vollen  Gänze 
süß  und  gut,  denn  versumpfte  Strecken  kommen  theilweise  in  beträcht- 
licher Ausdehnung  vor.  In  den  von  den  Alpen  aus  mitbeweideten  Wald- 
partien ist  das  Gras  grofientheils  ebenso  spärlich  als  mager,  hart  nnd 
kraftlos.  Letzteres  ist  auch  auf  vielen  sulzbergischen  Hochalpen,  ins- 
besondere auf  den  Schieferalpen  des  östlichen  Bezirkstheiles  der  Fall,  wo 
sterile,  durch  Felsentrümmer  und  Geschütte  unterbrochene,  dann  zum 
Theile  beständig  mit  Ei&und  Schnee  bedeckte  Strecken  mit  ausgedehnten 
Versumpfungen  häufig  wechseln;  auf  ihnen  wird  daher  weit  weniger 
Eörperzuwachs,  Milch,  Fett  und  Wolle  erzielt,  als  auf  dem  namentlich 
in  den  Gerichtsbezirken  Cles  und  Fondo  überwiegend  vertretenen 
Kalkgebirge,  dessen  Alpen  nach  Boden-  und  Futterbeschaffenheit  durch- 
schnittlich von  weit  besserer  Qualität  sind. 

Davon  abgesehen,  kann  der  allgemeine  natürliche  Zustand  zunächst 
der  sulzbergischen  Weidealpen  immerhin  noch  als  ein  ziemlich  giin- 
jstiger  bezeichnet  werden,  wovon  unter  Anderem  auch  der  Umstand 
Zeugnis  ablegt,  daß  54%  der  dortigen  Alpen  als  reine  Melkalpen  dienen. 
Außerdem  kommen  daselbst  mehrfach  (18)  Voralpen  vor,  welche  zwar 
hauptsächlich  Waldweide  darbieten,  auf  denen  jedoch  Sennhütten  und 
Viehställe  in  gleicher  Weise  vorhanden  sind,  wie  auf  den  eigentlichen 
Hochalpen,  und  die  im  Allgemeinen  über  viel,  wenngleich  nicht  immer 
über  besonders  gutes  Futter  verfügen.  Im  üebrigen  würde  man  besser 
handeln,  wenn  man  speciell  die  sogenannten  gemischten  Alpen,  ins^ 
besondere  die  im  höheren  ürgebirge  gelegenen,  welche  meist  sehr  quellig 
und  wasserreich  sind,  mithin  kein  so  gehaltvolles  Gras  produciren, 
ausschließlich  mit  Galtvieh,  statt  hauptsächlich  mit  Kühen    beschUige. 


'^)  Allerdings  ist  niolit  zu  übersehen,  daß  hier  nicht  von  dem  Grasertrage  der 
eigentlichen  Alpen  allein  die  Rede  ist,  sondern  von  dem  ganzen  Weidegebiet  in  der  Hoch- 
region, welches,  wie  schon  erwähnt,  za  rund  40*)/o  aus  Waldweide  besteht  Unter  dem 
Schirm  der  Holzbestände,  aach  wenn  die  Bestookung  in  den  Hochrevieren  nur  eine  schät- 
tere  ist,  wächst  viel  weniger  und  minder  nahrhaftes  Futter,  ala  auf  freier  Bergeahöhe  —  im 
Oebiete  nach  gemachten  Erhebungen  75  bis  125  Kilogramm  pro  Hektar,  w«l  j»  naturgent^ 
dem  Walde  £ur  die  steileren  und  sterileren  Gehänge  eingeräumt  aiad.  Die  meisteB 
Alpen  dieses  Gebiets- Abschnittes  sind  daher  sogenannte  gemisehte,  d.  h.  solche,  in 
welchen  die  Waldweide  einen  verhältnlBmädig  bedeutenden,  u.  zw.  mindeeteaB  den  vierten,  oft 
-aber  auch  einen  größeren  Theil,  z.  B.  73)^/5  ^^^^  ^^^  Hälfte  ausmacht  Ee  kommen  aber 
auch  „Alpen"  vor,  welche  zu  2/3»  V4  ^^^  selbst  Vs  a^s  Waldweide  bestehen. 


j 


Die  Alpwirtlulchaft  im  Nocetbale.  217 

Hierdurch  würden  die  darauf  yorkommenden  grofien  Sdiwankungenim  Milch- 
erträge vermieden,  sowie  man  auch   der  in  der  Regel  schwierigen  und 
häufig  mit  unverhältniämäfiig   großen  Auslagen  verbundenen  Lieferung 
des  Brennholzes  für  den  Sennereibetrieb  überhoben  wäre.  Da  beiläufig 
die    Hälfte  der  Alpen    im  G-erichtsbezirke    Malfe    oberhalb   der    natür- 
lichen Waldgrenze  liegt,  so  wird  es  oft  selbst  auf  reinen  Galtalpen  schwer 
auch  nur   das  wenige  Brennholz    aufzubringen,     welches    die    Hirten 
zur  Bereitung  ihrer  einfachen  Speisen,  sowie  um  sich  in  kalten  Nächten 
zu  wärmen,  benöthigen.   Es  beschränkt  sich  daselbst  nicht  selten  auf 
Legföhren-  und  Alpenrosengestrüpp;    ebenso  häufig  muß  dasselbe  aus 
tieferen  Regionen  auf  dem  Rücken  von  Saumthieren  und   selbst  der 
Menschen  zugetragen  werden.  Obgleich  nun  der  theilweise  Holzmangel 
oder  die  Kostspieligkeit  des  Zubringens  des  Feuerungsmateriales  für  die 
Senn-  und  Hirthätten  daraus  entsteht,  daß  die  Alpenreviere  sich  viel- 
fach bis  weit  über  die  äußerste  Holzgrenze  hinauf  erstrecken,  so  ist    es 
dennoch     nicht    zu    leugnen,    daß   diese  Calamitäten    manchenorts  aus 
schlechter  Waldwirthschaft  entspringen.   Man   ist  eben  auch  im  Sulz- 
bergischen    behufs    Ausdehnung    der    alpinen    Weidearea    gegen    die 
Waldungen  durch  Roden  und  Schwenden  in  allzu  gejvinnsüchtiger  Art 
devastirend  auf  die  alpwirthschaftlichen  Nachtheile  völlig   vergessend, 
vorgegangen  und  hat  hierdurch  die  Holzgrenze  stellenweise  beträchtlich 
nach  der  Tiefe  gedrängt.  Diese  Verhältnisse  sind  namentlich  für  größere 
Melkalpen   mit  Hoch-  und  Niederlägern  („Campi"),  respective  mit  dop- 
pelten  Hütten    und  Stallungen  höchst   mißlich,  weil  sich  die  oberen 
Sennhütten  in  der  Regel  schon  in  mehrstündiger  Entfernung  von  den 
nächsten  Holzbeständen  befinden. 

Die  nonsbergischen  Alpen  haben  nur  selten  Mangel  an  Holz, 
wenngleich  auch  nirgends  hiervon  ein  Ueberfluß  zu  bemerken  ist.  Stärker 
dimensionirtes  Stammholz,  welches  zum  Baue  und  zur  Erhaltung  der 
allenthalben  im  Nocegebiet  aus  Holz  und  Mauerwerk  ausgeführten 
Hütten  und  Ställe  erforderlich  ist,  findet  sich  allerdings  überall  nur 
mehr  wenig  und  meistens  nur  noch  innerhalb  des  am  besten  bestockten 
mittleren  Waldgürtels  vor,  so  daß  dessen  Verwendung  zu  Alpenbauten 
immer  schwieriger  und  kostspieliger  wird. 

Die  großentheils  sehr  hohe  und  in  Folge  dessen  auch  zumeist 
rauhe  Lage  der  Alpen  hat  in  sämmtlichen  Bezirken  des  nocethalischen 
Gebietes  die  Viehbesitzer  schon  längst  von  der  Nothwendigkeit  und 
Nützlichkeit  einer  ordentlichen  Unterkunft  fiir  die  Alpleute,  sowie  für 
das  Weidevieh  überzeugt  Es  sind  daher  Senn-  und  Hirthütten  bei- 
nahe auf  allen  Alpen  vorhanden  und  nirgends  fehlen  Stallungen, 
wenigstens  für  die  Melkkühe.  Im  Jahre  1873  wurden  bei  der  Begehung 
der  Alpen  durch  die  alpstatistische  Districtscommission  im  Bezirke 
Malfe  63  Hütten  und  66  Stallungen,  im  Bezirke  Cles  26  Sennhütten  und 
29  Stallungen,  und  im  Bezirke  Fondo  10  Hütten  und  7  Ställe  gezählt. . 
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Die  (Senn-)  Hütten  auf  den  Melkalpen,  von  welch  letzteren,  wie  er- 
wähnt, viele  auch  zwei  oder  drei,  von  einander  durch  natürliche  Bergstufen, 
Felskämme  oder  Jochsättel  und  Waldpartien  getrennte  Abtheilungen 
(Läger,  „Campi")  besitzen,  zeigen  im  Allgemeinen  eine  entsprechende 
Construction  und  einen  befriedigenden  Bauzustand.  Sie  haben  zumeist 
zwei  bis  drei  getrennte  Localitäten,  welche  zur  Bereitung  und  Auf- 
bewahrung der  Producte  sowie  zur  Wohnung  dienen.  Wo  drei  Abthei- 
lungen vorhanden  sind,  wie  namentlich  in  den  Alpensennereien  der 
sogenannten  deutschen  Gemeinden  des  Bezirkes  Cles,  dann  im  Rabbithaie 
und  im  Bezirke  Fondo,  wird  eine  Abtheilung  ausschließlich  zur  Auf- 
bewahrung der  Producte  verwendet. 

Die  Stallungen  sind  aus  Mauerwerk  und  Holz  hergestellt,  jedoch 
zumeist  von  höchst  einfacher  Bauart  und  vielfach  in  ziemlich  ver- 
nachlässigtem Zustande.  Wo,  wie  mehrfach  im  Val  di  Sole,  mit  einer 
Alpe  niedriger  situirte  Triftplätze  verbunden  sind,  welche  haupt- 
sächlich Waldweide  darbieten  und  ihrer  tieferen  Lage  wegen  als  Voralpen 
benätzt  werden,  trifft  man  fast  überall  Sennhütten  und  Viehstallungen 
derselben  Art  an,  wie  auf  den  eigentlichen  Hochalpen.  Auf  den 
höchst  gelegenen^  ausschließlich  nur  von  Schafheerden  begangenen 
Galtalpen  des  Gebietes  dagegen  fehlen  Stallungen  meistens.  Es 
sind  daselbst  gewöhnlich  nur  kleine,  aus  Trockenmauerwerk  er- 
richtete, mit  Brettern  gedeckte  Hütten  fiir  die  Hirten  vorhanden, 
welche  sich  die  Letzteren  selbst  an  Ort  und  Stelle  aufzurichten 
pflegen.  Auf  einigen  derselben  finden  sich  wohl  aus  Brettern  her- 
gestellte Schirmdächer  als  nothdürftiger  Unterstand  für  das  Weide- 
vieh, welche  mehrfach  alljährlich  aufgerichtet  und  wieder  abgebrochen 
werden. 

Das  Innere  einer  nocethalischen  Sennhütte  ist  in  der  Kegel 
sehr  einfach  beschaffen.  Der  als  Eüche  dienende  Raum  besitzt  nur 
selten  einen  oberen  und  unteren  Boden;  das  Dach  ersetzt  den  ersteren. 
die  Mutter  Erde  den  letzteren.  Ebenso  selten  ist  der  Feuerherd 
mit  einem  Bauchabzuge  versehen,  so  daß  sich .  der  Rauch  mit  seinem 
Geruch  über  die  Butter  und  den  Käse  schon  verbreitet,  während  sie 
erzeugt  werden.  Auch  dient  die  Küche  regelmäßig  als  Schlafgemacb 
wenigstens  für  den  Senner,  welcher  sein  Lager  in  einer  Ecke  auf 
einer  mit  Stroh  und  einem  groben  Linnentuch  überkleideten  Bretter- 
unterlage hat.  Die  Milchkammer  ist  meistens  etwas  vertieft  ange- 
gelegt und  in  ihrem  Umfange  auf  das  Nothdürftigste  beschränkt.  Auf 
dem  nackten  Erdboden  sind  niedrige,  hölzerne  Gestelle  angebracht,  auf 
welche  die  Milchgefäße  hingesetzt  werden,  oder  die  letzteren  stehen  in 
einem  Wassertümpel,  durch  welchen  die  Milch  abgekühlt  wird.  Wo 
kein  eigener  Raum  dafür  vorhanden  ist,  werden  die  Molkerei- 
producte  ebenfalls  in  der  Milchkammer  aufbewahrt,  sonst  aber  dient 
hierzu   eine  dritte,    gleichfalls    halb   unterirdisch    angelegte   Localitit 
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der  Sennhütte,  in   welcher    Butter  und  Käse    gemeinsam  aufbewahrt 
werden.'*-^) 

Ein  anderer  Uebelstand  auf  vielen  Alpen  besteht  darin,  daö  Hütte 
und  Stall  unter  einem  und  demselben  Dache  vereinigt  sind,  so  daß  der 
letztere  nur  eine  Fortsetzung  des  Küchenraumes  bildet;  ja  die  Scheide- 
wand, welche  in  der  Regel  mit  einer  Thüre  versehen  ist,  reicht  nicht 
einmal  bis  zum  Dachfirst  hinauf.  In  Folge  dessen  verbreiten  sich  die  Stall- 
miasmen ungehindert  zunächst  in  den  Dachraum  der  Sennhütte  und  von 
da  in  die  Sennkücha  und  in  die  Milch-  und  Productenkammer.  Hierin  liegt 
zweifellos  die  zweite  Hauptursache,  warum  die  Butter  vieler  nocethali- 
schen  Alpen  so  häufig  weniger  gut  schmeckt,  leicht  ranzig  wird  und 
im  Handel  einen  weit  geringeren  Preis  erzielt,  als  jene,  welche  in  zweck- 
mäßig ausgestatteten  Sennereien  bereitet  wird. 

Mit  Wasser  sind  die  Alpen  des  Nocethales,  zumal  die  des  Schiefer- 
und Porphyrgebirges,  im  Allgemeinen  genügend,  mehrfach  sogar  sehr 
reichlich  versorgt.  Nur  wenige  sehr  hoch  und  steil  auf  Kalkgebirgen  ge- 
legene Galtalpen  sind  auch  hier  auf  Schneeschmelz-  oder  gesammeltes 
Segenwasser  angewiesen;  in  trockenen  Sommern  kommt  dann  öfter  ein 
unbehebbarer  Mangel  an  Wasser  vor.  Wo  dasselbe  aber  reichlicher  oder 
im  Ueberschusse  vorhanden  ist,  wird  es  zum  Düngerausschwemmen  aus  den 
Stallungen,  mehrfach  auch  zur  Bewässerung  einzelner  Weidestriche  oder 
Alpanger,  hie  und  da  auch  zur  Bewegung  des  Butterfasses  verwendet. 

Der  aus  den  Stallungen  ausgeschwemmte  Dünger,  welcher  von 
den  über  Nacht  oder  während  der  heißesten  Tagesstunden  einge- 
stellten Weidethieren  herrührt,  besteht  in  der  Regel  blos  aus  ohne  den 
Einstreu  gewonnenen  Excrementen;  er  wird  aus  den  Kothrinnen  aus- 
gespült und  die  durcheinander  gerührte  Flüssigkeit  in  offenen  Gräben 
über  günstig  gelegene  Weide-  oder  Mahdplätze  vertheilt.  Wo  das  Aus- 
schwemmen unmöglich  oder  nicht  üblich  ist,  bringt  man  den  Koth  täglich 
durch  Ausschieben  aus  den  Ställen,  sammelt  denselben  an  und  ver- 
wendet ihn  gelegentlich  zur  Düngung  der  Alpanger  oder  näher  gelegener 
Bergwiesen.  In  einzelnen  sulzbergischen  Gemeinden  kommt  es  auch  vor, 
daß  die  gesammelten  Excremente  am  Ende  der  Alpzeit  auf  die  Auftriebs- 
berechtigten nach  Maßgabe  ihrer  Yiehzahl  repartirt  und  von  diesen  auf 
die  ihnen  gehörigen  Bergwiesen  oder  auch  zu  Thale  gebracht  werden.  Ebenda 
kann  man  annehmen,  daß  der  größere  Theil  des  in  den  Alpenstallungen 
gewonnenen  Homviehdüngers  zur  Düngung  der  dortigen  ausgedehnten,  im 
Privateigenthume  befindlichen  Wiesen  der  Bergriegion  verwendet  wird. 


79)  pies  ist  höohst  unzweckmäßig,  denn  die  mehr  oder  weniger  übelriechenden 
Gase,  welche  sich  während  der  Gährung  der  Käse  zu  entwickeln  pflegen,  schädigen 
die  Feinheit  und  Beinheit  des  Geschmackes  der  Butter.  Es  wäre  daher  sehr  wünschens- 
werth,  die  fertigen  Milchproducte  iu  einem  eigenen,  von  der  Sennhütte  getrennten  und  in 
iioh  in  je  eine  gut  abgemauerte  Abtheilung  für  Butter  und  für  Käse  geschiedenen  Auf- 
bewahrungsbau (Speicher)  aufzubewahren. 
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Das  aber  die  Dünger wirthschaft  hier  Gesagte  gilt  natfirlich  nur 
für  den  Dünger  ans  den  Melkviehstallungen.  Auf  den  Galtalpen  findet 
im  ganzen  nocethalischen  Districte  weder  eine  Gewinnung  noch  eine  Ver- 
wendung des  Düngers  statt. 

Die   Gestaltung    der  hauptsächlich   aus  krystallinischen  Schiefer- 
gesteinen bestehenden  Hochgebirge  im  Bezirke  von  Mal6  und  ebenso 
die  Oberflächenbildung  der  Porphyr-  und  Kalkgebirge  in  den  Bezirken 
von  Cles  und  Fondo  ist  im  Allgemeinen  eine  günstige,  so  daß  weder 
umfängliche  Yerschüttungen  oder  Abrutschungen  des  Weidebodens  vor- 
kommen,   noch    die    Sicherheit  des  Weideganges    gefährdet  erscheint. 
Wo  jedoch  gefiLhrliche  Stellen  auf  den  Alpen  yorhauden  sind,  sieht  man 
dieselben  überall  mit  Holzzäunen  entsprechend  abgefriedet.  Weniger  läfit 
man  sich   dagegen  das  Entfernen  von  Alpenrosengesträuch  sowie  das 
Vertilgen  von  platzraubenden  Unkräutern  angelegen  sein,  die  häufig 
große  Bodenstrecken  überziehen.  Gemäß  der  günstigen  Terraingestaltoog 
ist  es  auch  nicht  schwierig,  trotz  der  großen  Erhebung  und  der  weiten 
Erstreckung   der   Alpreviere,   die  zu  denselben   führenden   Wege  an- 
gemessen anzulegen  und  in  Stand  zu  halten.  Die  meisten  Alpwege  sind 
wenigstens  im  Bereiche  der  Wälder  und  Bergwiesen,  viele  auch  bis  zn 
den  Hütten  fahrbar  und  in  gutem  Zustande.   Selbst  die  in  der  Begion 
der  „Schafberge"  befindlichen  Wege  sind,  wenn  auch  vielfach  steil  und 
steinig  oder  versumpft,  so  doch  lange  nicht  so  schlecht  und  vernach- 
lässigt, als  dies  auf  zahlreichen  Einderalpen  im  benachbarten  Vintschgan 
und  im  Ultenthale  der  Fall  ist.  Man  kann   daher  nur  sagen,  daß  sieb 
die  nocethalischen  Alpen  in  allen  diesen  wichtigen  Hinsichten  in  einem 
ziemlich  befriedigenden  Stande  befinden.  Für  die  Verbesserung  des  Alp- 
bodens, namentlich  in  Bezug  auf  Unkraut  (Ampfer),  dann  für  die  Ab- 
leitung von  Sumpf wasser  ist  jedoch  bisher  noch  wenig  Erkleckliches  g^ 
leistet  worden.  Dagegen   sind  die  sanitären  Verhältnisse  auf  denselben 
günstige.  Von  Krankheiten  kommt  fast  nur  die  Maul-  und  Elauensenche 
vor,  wenn  sie  vom  Thale  oder  aus  Italien  (meist  durch  Kleinvieh,  und 
zwar  Schweine)  eingeschleppt  wird.^^) 

Was  nun  die  Bewirthschaftung  selbst  anbelangt,  so  erfolgt  der 
Auftrieb  in  Folge  der  allgemeinen  Hochlage  der  Alpenweiden  haupt- 
sächlich Ende  Juni,  sowie  in  der  ersten  Hälfte  des  Juli.  Bis  dahin  wird  das 
einheimische  Weidevieh  durch  ungefähr  vier  Wochen  in  den  nahe  bei 
den  Ortschaften  befindlichen  Waldungen,  sowie  auf  Hutweiden  geweidet 
und  ebenso  wiederholt  sich  die  Einweidung  in  die  Heimwälder  im 
Herbste  nach   der  Rückkehr  der   Thiere   von  den  Hochtriften.* 0  ^^ 

8*)  Auf  mehreren  Alpen  der  Gemeinde  Cles,  welche  der  Erümpe  (nZoppina*')  starker 
ansgesetzt  zu  sein  pflegen,  bilden  die  Viehbesitzer  wechselseitige  Assecaranz^GenosteD- 
Schäften. 

^')  Solcherweise  wird  ziemlich  die  ganze  Waldarea  der  Nebennutzung  durch  Be 
weidung  unterworfen  und  hierdurch  ein  beträchtlicher  Theil  des  Gesammtfutters  gewonoeo. 
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den  letzteren  selbst  wird,  wo  es  ihre  Ansdehnung  und  Terrain  Verhält- 
nisse gestatten  oder  ersprießlich  erscheinen  lassen,  die  Weide  schlag- 
weise betrieben,  indem  zunächst  die  tieferen  Abtheilungen,  dann  die 
höher  und  höchst  gelegenen  im  Hochsommer  (Ende  Juli  bis  Mitte 
August)  und  hierauf  die  ersteren  ein  zweites-,  hie  und  da  auch  ein  drittes- 
mal beweidet  werden.  Auf  sehr  geräumigen  Alpen,  welche  nicht  selten 
stundenlange  Bergflanken  und  Hochthaläste  umfassen,  untertheilt  man 
einzelne  geeignete  Arealpartien  auch  in  mehrere  kleinere  Weideschläge, 
die  theils  verschiedenen  Thierkategorien,  z.  B.  den  Kühen,  dem  Jung- 
rindvieh,  dann  den  Ziegen  und  Schafen  zugewiesen,  theils  der  Reihe  nach 
in  den  einzelnen  Perioden  der  Weidezeit  entweder  ein  einzigesmal  oder 
auch  wiederholt  begangen  werden.  Sohin  wird  eine  vollständige  Aus- 
scheidung, sowie  ein  geregelter  Wechsel  der  Weide  ermöglicht.  Den 
Ktilien  und  dem  jungen  Hornvieh  überläßt  man  die  bequemeren  und  nicht 
gefahrlichen  Bodenstrecken,  auf  die  anderen,  für  das  Rindvieh  unersteig- 
lichen  Alpenplätze,  sowie  in  die  Waldungen  treibt  man  die  Milchziegen 
und  die  Schafe. 

Die  Wartung  und  Pflege  der  Thiere,  ferner  die  Bereitung  der  Mol- 
kereierzeugnisse wird  von  männlichen  Hirten  und  Sennen  besorgt, 
deren  auf  je  15  bis  20  Kühe,  oder  auf  50  bis  80  Galtrinder  und  300  bis  500 
Stück  Kleinvieh  eine  Person  entfällt.  Die  Löhnung  eines  Käsers  beträgt 
durchschnittlich  für  die  Dauer  der  Weidezeit  50  fl.  nebst  15  fl.  als  Entschä- 
digung für  die  Kost,  die  selten  in  natura  verabfolgt  wird.  Hirten  und 
Hillbuben  erhalten  25  bis  35  fl.  und  14  fl.  Kostgeld,  welche  Auslagen 
unter  die  Eigenthümer  des  Viehes  nach  der  Zahl  der  Jedem  gehörenden 
Weidethiere,  auf  Melkalpen  jedoch  gewöhnlich  nach  der  Menge  der  auf 
einen  Viehbesitzer  entfallenden  Milchproducte  aufgetheilt  werden.  Auf 
Pachtalpen  bestreitet  der  Pächter  die  Behirtung  und  die  Sennerei- 
spesen, welche  Unkosten  schon  bei  Bemessung  des  Grasgeldes  'oder  des 
Milchpreises  in  Abschlag  gebracht  werden. 

Daß  auf  größeren  Schlägen  einer  und  derselben  Alpe  öfters 
auch  eigene  Sennhütten  und  Ställe  errichtet  sind,  wurde  schon  erwähnt; 
hier  wäre  nur  beizufügen,  daß  in  der  Nähe  derselben  regelmäßig  größere 
oder  kleinere  eingezäunte  Mahdstücke  (Älpenanger)  vorzukommen  pflegen, 
daß  femer  viele  Alpen  an  ausgedehnte  Bergwiesen  angrenzen  oder 
solche  Grundstücke,  sowie  Hochmähder  in  sich  einschließen.  Trotzdem 
wird  nirgends  ein  Heuvorrath  für  das  Weidevieh  aufgespeichert,  was 
sich  bei  Eintritt  länger  andauernden  schlechten  Wetters,  oder  wenn 
der  eine  Weideschlag  abgeäst,  der  nächstfolgende  jedoch  noch  nicht 
genügend  herangewachsen  ist,  häufig  rächt.  Aus  der  Unterlassung  der 
Anlage  von  Heuvorräthen  für  den  Bedarfsfall  entsteht  allenthalben  im 
Gebiete,  in  welchem  bei  der  außerordentlich  hohen  und  rauhen  Lage  der 
meisten  seiner  Alpen  länger  anhaltend  kaltes,  nasses  oder  selbst  frostiges 
Wetter  während   der  Alpzeit   wiederholt  einzutreten  pflegt,  häufig  be- 
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trächtlicher  Schaden;  denn  die  Abnahme  des  Milchertrages  beim  Melkvieh, 
geringer  Körperznwachs  und  gestörte  Gesundheit  beim  Galtvieh  sind 
dann  schwer  vermeidlich.  Dieser  Entgang  ist  weit  bedeutender,  als  die 
dortigen  Viehbesitzer  erkennen  und  jedenfalls  mehrfach  höher,  als  der 
Werth,  respective  die  Gewinnungskosten  des  erforderlichen  Trocken- 
futters, welches  auf  den  Alpen  zur  Verfiitterung  gelangen  würde. 

Nachdem  die  Futterproduction  auf  den  nocethalischen  Alpgebirgen 
im  großen  Durchschnitt  eine  ziemlich  geringe  und  bei  der  größten- 
theils  hohen,  rauhen  Lage  und  ungünstigen  Terrainformation  derselben 
auch  ihre  Eignung  als  Binderweide  mehr  beschränkt  ist,  so  reicht 
die  Gesammtfläche  des  alpinen  Weidelandes,  so  ausgedehnt  sie 
auch  ist  nicht  hin,  um  den  ganzen  Winterstand  des  Hornviehes  zn 
durchsömmem.  Im  Bezirke  Fondo,  welcher  die  kleinste  Alpenarea  be- 
sitzt, können  blos  227ü  des  ge winterten  Rindviehes  gealpt  werden;  im 
Bezirke  Cles  bietet  die  Alpenregion  nur  für  367o  dieser  Hausthiergattung 
Sommerweide,  und  selbst  in  dem  so  alpenreichen  sulzbergischen  Bezirke 
Malfe  kommen  nicht  mehr  als  54*y„  des  gehaltenen  Hornviehes  auf  die 
Hochweiden.  ®2) 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Schafen.  Für  diese  erübrigt  bei 
der  so  ausgedehnt  als  möglich  betriebenen  Zucht  und  Haltung  des  Eindes 
während  der  langen  Dauer  der  Winterstallhaltung  nur  wenig  Rauhfotter. 
Es  werden  ihnen  eigentlich  blos  die  Heuüberreste  und  andere  Futter- 
abfalle zu  Theil,  welche  vom  Hornvieh  nicht  aufgenommen  oder  vergeudet 
werden.  Im  Sommer  dagegen  bieten  denselben  die  ungeheuren  Flächen 
im  Hochgebirge,  welche  vermöge  ihrer  Steilheit,  steinigen  Beschaffenheit 
kärglitjhen  Berasung  oder  wegen  Wasserarmuth  und  großer  Entfernung  von 
Rindern  nicht  begangen  werden  können,  ein  solches  Uebermaß  von 
Nahrung,  daß  die  mit  Rücksicht  darauf  in  größtmöglicher  Anzahl  über 
Winter  aufgestellten  und  freilich  oft  durchgehungerten  Heerden  dieselbe 
nicht  aufzuzehren  vermögen.  Dieser  Umstand  und  weil  die  Heuge- 
winnung in  solchen  entlegenen  Revieren  theils  unthunlich,  theils  unrentabel 


^2)  Im  Bezirke  von  Malfe  und  in  einigen  Berggpmeinden  des  Val  die  Non  trägt  wohl 
der  Umstand  hierzu  bei,  daß  in  Ermanglung  von  Zugochsen  eine  verhältnifimäßig  große 
Zahl  von  Kühen  als  Bespannung  verwendet  und  aus  diesem  Grunde,  sowie  zur  Deckung 
des  Milchbedarfes  während  der  Alpzeit  in  den  Ortschaften  behalten  wird;  beinahe  sammt' 
liehe  Ziegen  schickt  man  aber  auf  die  Hochalpen  und  versennt  deren  Milch  daselbst  ge- 
meinschaftlich mit  der  Kuhmilch.  Im  Bezirke  Fondo,  sowie  in  den  tiefer  gelegenen  Gemeinden 
des  Bezirkes  Cles  dagegen  stellt  man  möglichst  viele  Kühe  auf  die  Alpen  und  treibt  die 
Ziegen  im  Interesse  der  Befriedigung  des  übrigens  geringen  Milchbedürfnisses  der  Fa- 
milien heerdenweise  auf  die  Hutungen  und  in  die  Waldungen  in  der  Nähe  der  Ortschafteo. 
oder  doch  nicht  weiter  und  nicht  hoher  in 's  Gebirge  als  dai3  sie  täglich  zum  Melken  und  Käeh- 
tigen  heimgebracht  werden  können.  Dieser  Sachverhalt  erklärt  unter  Einem  die  sonst  be- 
fremdende Erscheinung,  daß  im  Bezirke  Male  ungeföhr  80,  in  jenem  von  Cles  hingegen 
nur  7V2  und  in  dem  von  Fondo  gar  blos  4 ''4  Procente  der  Ziegen  gealpt  zu  werden 
pflegen. 
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wäre,  befördert  es,  daß  zu  Beginn  der  Alpzeit  auf  den  Schafalmen, 
d.  1.  gewöhnlich  gegen  Mitte  Juli,  theilweise  aber  auch  schon  viel 
früher,  zur  Ausnützung  der  Weide  in  den  Bergwäldern  etwa  7500  bis 
8000  Stück  Schafe  aus  den  benachbarten  lombardischen  Provinzen  in 
die  sulzbergischen  Hochthäler,  insbesondere  in  das  Yermiglio-  und  Rabbi- 
thal, sowie  in  den  Bezirk  von  Cles  einwandern.  Hierdurch  wird  der 
Schafviehbestand  im  oberen  Nocegebiet  während  der  Alpweidezeit  min- 
destens verdoppelt  gegen  den  des  Winters.  Die  aus  der  Ebene  der 
Lombardei  in  die  nocethalischen  Hochwälder  und  Alpgebirge  getriebenen 
Schafe  werden  hie  und  da  gemolken ;  aus  der  Milch  wei  den  dann  kleine 
Käse  erzeugt,  welche  den  Hirten  als  Zuspeise  zur  Polenta  dienen. 

Die  einheimischen  Schafe,  welche  gemischter  Race,  eine  Mittelform 
zwischen  dem  Graubündner-  und  Bergamaskerschafe  sind,  werden  höchst 
selten  gemolken,  da  der  Milchertrag,  welcher  größtentheils  von  den 
Lämmern  verzehrt  wird,  kaum  3  bis  4  Unzen  (=  10*5  bis  14  Gramm) 
pro  Mutterschaf  und  Weidetag  beträgt.  Im  Sulzbergischen  wird  es  als  ein 
nicht  zu  unterschätzender  Vortheil  des  Auftriebes  der  zahlreichen 
Schatheerden  in  die  Hochregion  betrachtet,  daß  durch  dieselben  so 
lange,  als  sie  sich  in  den  Waldrevieren  aufhalten,  die  ebendort  gelegenen 
Ackerfelder  und  Wiesengründe  mittelst  des  nächtlichen  Pferches 
eine  animalische  Düngung  erhalten  können.  Hiervon  wird  -namentlich 
auf  dem  Tonale  und  auf  anderen  Bergen  des  Val  di  Sole  fleißig  Ge- 
brauch gemacht.  Die  Eigenthümer  der  bezüglichen  Privatgrundstücke 
entlohnen  die  Schafbesitzer  für  den  Pferch,  welcher  den  täglichen  Zu- 
und  Abtrieb  des  Weideviehes  von  den  oft  schon  ziemlich  entfernten 
Triftplätzen  auf  diese  Parcellen  erforderlich  macht. 

Auf  den  Melkalpen  des  Nocethales  herrscht  durchwegs  die  von 
der  Butter-  und  Ziegerfabrication  begleitete  Magerkäse-Erzeugung,  wo- 
bei die  Butter  beinahe  gänzlich,  der  Magerkäse  zu  70  bis  80  7«  für 
den  Verkauf  außerhalb  des  Thaies  bestimmt  ist,  während  der  Rest 
des  Magerkäses  nebst  dem  gewonnenen  Zieger  für  den  Consum  in  den 
eigenen  Haushaltungen  bevorrathet  wird.  ^^)  Das  Letztere  ist  auch  mit  dem 
„Pecorino"  der  FaD.  Dieser  Käse  wird  auf  einigen  mit  italienischen 
Heerden  besetzten  Schafalpen  im  Rabbithaie,  dann  in  den  Gemeinden 
Vermigho  und  Ossana  entweder  aus  Schafmilch  allein,  oder  aus  einer 
Mischung  derselben  mit  Ziegen-  und  Kuhmilch  auf  eine  freilich  wenig 
sorgfältige  Art  gewonnen.  Indessen  lassen  auch  die  nach  Landessitte 
erzeugten  mageren  Kuhkäse  gewöhnlich  noch  ziemlich  viel  zu  wünschen 


")  Die  einheimische  Bevölkerung  verzehrt  nur  sehr  wenig  Mileh  und  Milehproduote. 
Sie  macht  fast  die  ganze  bedeutende  Milchproduction  zu  Geld,  indem  sie  nicht  allein  die 
während  der  Alpzeit  gewonneneu  Fabricate,  sondern  auch  die  nach  dem  Absetzen  der 
Zuehtkälber,  von  der  zweiten  Hälfte  December  bis  eine  Woche  vor  dem  Auftrieb,  in  den 
zahlreichen  Dorfsennereien  gemeinschaftlich  hergestellten  Erzeugnisse  in  den  Handel 
bringt.  Die  hieraus  fließende  Einnahmsquelle  ist  namentlich  in  den  Berggemeinden  sehr  groß. 
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Übrig. ^*)  Auch  die  Butter,  obwohl  sie  im. Allgemeinen  einen  guten  Ruf 
besitzt,  hat  nicht  jene  Qualität,  welche  sie  bei  größerer  Reinlichkeit  der 
Erzeugungslocalitäten  und  des  hantirenden  Personales,  sowie  bei  der 
Benützung  rationellerer  Molkereigeräthe  haben  könnte.  Im  Hinblick 
auf  die  immer  zunehmende  Concurrenz  von  Gebirgsbutter  tadelloser 
Beschaffenheit  sollte  hierin  umsomehr  bessernd  eingegriffen  werden,  als 
sonst  die  bisherigen  Absatz-  und  Preisverhältnisse  ungünstig  verändert 
werden  müßten. 

Einer  Reform  des  Molkereiwesens  und  des  sonstigen  Wirthschafts- 
gebarens   auf  den  Alpen   stehen  jedoch  auch  im  Nocegebiete  die  vor- 
herrschenden Eigenthums-    und  Nutzungsverhältnisse    sehr    hinderlich 
entgegen.   Die  meisten  Alpen  sind  Communalbesitz,    und  zwar  viele  in 
der  Art,    daß  sie  zwei  oder  drei  Gemeinden  oder  Fractionen  derselben 
zusammen  gehören.  Geht  es  nun  schon  schwer,  die  vielen  Köpfe  unter 
Einen  Hut  zu  bringen,  welche  bei  der  Bewirthschaftung  einer  gewöhn- 
lichen Gemeindealpe  mitzureden  haben,  so  wird  es  noch  viel  schwieriger. 
Verbesserungen  zu  erzielen,  wenn  mehrere  solche  vielköpfige  Interessenten 
zur  Mitwirkung  berufen  sind.  Die  Frage  der  Theilung  derartiger  Alpen 
nach  Gemeinden  und  Gemeinde-Fractionen  oder  „Nachbarschaften"  müßte 
vorab  erwogen  und  gelöst  werden,  wenn  die  Bewirthschaftung  im  All- 
gemeinen eine  rationellere  werden  soll.  In  zweiter  Linie  stünde  dann  die 
Auflassung  des  noch  mehrfach  gebräuchlichen  Systems,  Gemeindealpen  an 
einzelne  Unternehmer  gegen  fixe  Pachtschillinge  zu  vergeben.  Wenn  auch 
die  Pächter  in  der  Regel  dazu  verhalten  sind,  Weidevieh  aus  dem  Rayon 
der  alp besitzenden  Gemeinde  in  bestimmter  Zahl  und  Kategorie  zu  er- 
mäßigten Preisen^^)  in  die  einzelnen  Alpen  aufzunehmen,  und  wenn  sie 
auch  auf  Melkalpen  den  Besitzern  von  Milchthieren  einen  bestimmten 
Betrag  für  die   üeberlassung  der  Milch  entrichten,  so   geschieht  dann 
doch  von  keiner  Seite  etwas,  was  den  berührten  Uebelständen  abhelfen 
könnte.  Die  Alpenbesitzer  lassen  die  auf  ihre  Kosten  zu  errichtenden  und 
in  Stand  zu  haltenden  Sennhütten  und  Ställe  verfallen;    die  Almpächter 
oder  die   von  ihnen   gegen    Lohn  gedungenen  Käser  (Senner)  arbeiten 
mit    den  primitivsten  technischen    Hilfsmitteln    nach    althergebrachter 
Manier.   Die  Eigenthümer  des  Melkviehes  endlich  kümmern  sich    um 
nichts  weiter,  als  um  den  Erhalt  des  bescheidenen  Milchpachtes  oder, 
wenn  die  Alpen  von  den  Auftriebsberechtigten  selbst  befahren  werden, 
um  die  Zutheilung  der  auf  sie  entfallenden  Naturalproducte,  seien  diese 
auch  wenig  und  von  schlechter  Beschafienheit.  ^^) 

^*)  Namentlich  auf  jenen  Alpen,  welche  nicht  Terpachtet,  sondern  in  eigener  Begie 
der  Viehbesitzer  bewirthse haftet  werden,  oder  auf  welchen  es  eingeführt  ist,  daß  die  Theil- 
nehmer  der  Keihe  nach  die  Milchjjroducte  selbst  herstellen,  sind  diese  schlecht 

^*)  Im  Bezirke  Cles  beträgt  der  Weidepacht  für  eine  Kuh  2  bis  3  fl.,  für  ein« 
Kalbin  4  fl.,  für  ein  Schaf  90  kr. 

^)  Man  veranschlagt  den  täglichen  Milchertrag  einer  Almkuh  während  der  75-  bi« 
90tägigen  Weidezeit  durchschnittlich  nur  auf  2  bis  2V2  Liter,  und  er  wird   bei  der  durch- 
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Privatalpen  im  engeren  Sinne,  d.  h.  solche,  welche  einzelnen  örund- 
besitzem  allein  gehören  and  welche  der  Er&hrung  nach  besser  bewirth- 
schaftet  werden,  gibt  es  nur  einige  wenige;  die  Mehrzahl  der  nicht  im 
communalen  Besitze  befindlichen  Alpen  gehört  Gruppen  von  nachbarlich 
angesiedelten  Wirthschaftsbesitzern,  sogenannten  Nachbarschaften  oder 
„Consortien".  Die  meisten  solchen  privaten  Genossenschafts-  oder  Con- 
sortialalpen  beschränken  sich  auf  das  Babbithal  und  auf  das  Gebiet  der 
Gemeinde  von  Rumo,  in  welchem  vier  Interessentschafts-  und  eine 
„Elgenthumsalpe"  vorkommen.  Die  einzige  Alpe  im  Nocethale,  welche  sich 
weder  in  privatem  noch  communalem  Besitze  befindet,  sondern  einer 
kirchlichen  Stiftung  zugewiesen  ist,  ist  die  circa  1000  Hektar  umfassende 
gemischte  Melkalpe  Flavona  in  der  Gemeinde  Tuenno  (Bezirk  Cles), 
welche  der  PMnde  von  San  Giovanni  gehört. 

c)  Avisiothal. 

Das  nicht  unbeträchtliche  Alpenland  des  Avisiogebietes,  welches 
mit  Einbeziehung  der  ausgedehnten  Waldweidedistricte  nahe  bei 
14.000  Hektar  umfaßt,  befindet  sich  ausschließlich  in  den  beiden  oberen 
Sectionen  desselben,  beziehungsweise  im  Fleims-  und  Fassathale  oder 
im  Sprengel  des  politischen  Bezirkes  Cavalese. 

Der  äußere  oder  vordere  Theil  des  vom  Avlsio  durchströmten 
Thaies,  welcher  den  zur  Bezirkshauptmannschaft  Trient  gehörigen  Ge- 
richtsbezirk   Cembra  bildet,  besitzt    nämlich    vermöge    seiner  minder 

Bchnittliohen  geringen  Qnsproduotion  der  nocethalischen  Alpen  und  im  Hinblick  auf  die  da- 
selbst gehaltene  Race  und  die  in  den  Winter  verlegte  Eäiberzeit  nicht  höher  bemessen  werden 
können.  Eine  Ziege  liefert  während  der  Alpzeit  Va  Liter  Milch  (dnrch  80  Tage).  Darnach  bezififert 
sich  der  durchschnittliche  Milchuutzeu  pro  Kuh  auf  rund  200  Liter  (Kilogramm),  pro  Ziege 
auf  40  Liter.  Die  Ausbeute  an  Molkereierzeugnissen  betragt  S^o  Butter,  67o  Magerkäse 
und  3%  Zieger,  so  daß  sich  der  sogenannte  Sommer-  oder  Almnutzen  einer  Milchkuh  auf 
6  Eiiogramm  Butter,  12  Kilogramm  Aiagerkäse,  6  Kilogramm  Zieger,  und  bei  einer  Melk- 
ziege auf  1*2  Kilogramm  Butter,  24  Kilogramm  Käse  und  1*2  Kilogramm  Zieger  beläuft, 
wobei  allerdings  die  geringe  Menge  von  Milch  und  Milchproducten  bereits  abgerechnet 
erscheint,  welche  auf  den  Consum  durch  die  Alpleute  entfällt.  Zu  den  üblichen  Localpreisen 
in  Anschlag  gebracht,  reprasentiren  die  pro  Kuh  erzielten  Milchproducte  einen  Werth  von 
12  bis  13  fl.  und  entfallen  darnach  auf  1  Liter  der  auf  den  Alpen  gewonnenen  Qesammtmilch 
6V4  Kreuzer.  Nach  Abzug  der  Spesen,  welche  in  dem  Graszinse  oder  der  Alpenpachtquote, 
dann  im  Lohne  und  der  Verköstigung  des  Alpenpersonales,  sowie  in  den  Auslagen  für 
Salz,  Abtragen  der  Producte  und  dergleichen  mehr  bestehen,  reducirt  sich  die  Milch-Netto- 
Terwerthung  auf  ungefähr  die  Hälfte  des  Brutto- Betrages.  Der  Milchpacht  wird  gewöhnlieh 
in  der  Weise  festgestellt,  daß  der  Milch pächter  dem  Kuhbesitzer  für  jede  „alte  Maß" 
(1*415  Liter)  Milch,  welche  die  Kuh  am  Tage  der  IJebernahme  in  der  Alpe  bei  den 
üblichen  zwei  Melkungen  liefert,  5  Gulden  entrichtet.  Dieses  „Milchmaß"  wird  in  Gegen- 
wart beider  Contrahenten  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Auftriebe  vorgenommen,  und 
zwar  wird  nach  der  auf  den  meisten  nocethalischen  Scnnalpen  herrschenden  Gepflogenheit 
eine  Melkung  um  Mitternacht,  die  zweite  um  2  Uhr  Nachmittags  vorgenommen.  Die  Dauer 
der  üeberlassung  der  „Aufnahm"-Kühe  versteht  sich  meistens  Hir  die  Zeit  vom  1.  Juli 
bis  8.  September,  mithin  für  70  Senntage. 

lladOT  4.  Mint.  Alpmllnd«  I.  4.  15 
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beträchtlichen  allgemeinen  Erhebung  gar  kein  eigentliches  Älpenterri- 
torium.  Die  demselben  gleichwohl  nicht  fehlenden  Sommerweiden  be- 
schränken sich  hauptsächlich  auf  die  Beviere  seiner  allerdings  ziemlich 
umiänglichen  Bergwälder,  welche  die  Höhen  bis  zu  den  obersten  Kuppet 
bekleiden.  Man  kann  jene  kleine,  innerhalb  der  Gemarkung  der  Ge- 
meinde Sovfer  gelegene  Graslands-Parcelle  (Seehöhe  circa  1500  Meter) 
Namens  Vernerar,  kaum  als  Alpe  gelten  lassen,  als  welche  sie  im  alp- 
statistischen Operate  bezeichnet  ist.  Sie  soll  früher  ein  Bergmahd 
gewesen  sein,  wird  seit  neuerer  Zeit  von  der  Gemeinde  verpachtet 
und  gegenwärtig  zur  Sommerung  von  Kühen  benützt,  welche  aus  dem 
deutschtirolischen  Etschlande  (Bezirk  Bozen)  herüber  getrieben  werden. 
Für  den  bezirks-einheimischen  Viehstand  bietet  die  in  den  ausgedehnten 
(circa  5000  Hektar  umfassenden)  Gemeindewaldungen  in  thunlichstem 
Umfange  ausgeübte  Einweidung  ein  willkommenes  Ersatzmittel  für  die 
fehlenden  Alpen  und  wird  die  Sommerernährung  desselben  außerdem, 
insbesondere  gegen  den  Herbst  hin^  durch  die  ziemlich  ergiebige  Nach- 
weide auf  den  ansehnlichen  Flächen  der  Bergwiesen  unterstützt,  welche 
überwiegend  einmähdig  und  ausschließlich  im  Privatbesitze  sind.  Derart 
genießen  etwa  60Vo  des  gesammten  heimischen  Viehstapels  eine 
combinirte  Wald-  und  Wiesennachweide,  welche  in  den  höher  gelegenen 
Gebirgsforsten  des  Cembrathales  von  Mitte  Juni  bis  Mitte  August,  und 
auf  den  Bergwiesen  von  Mitte  August  bis  Ende  September,  also  zu- 
sammen etwa  3  Vi  Monate  hindurch  währt. 

Nachdem  sowohl  die  Terrainverhältnisse,  als  auch  die  Bodenbeschaf- 
fenheit und  die  klimatischen  Factoren  in  diesem  ausschließlich  im  Por- 
phyrbereiche gelegenen  Bezirke  dem  Graswttchse,  namentlich  in  den 
höheren  Gebirgslagen  außerordentlich  zuträglich  sind,  und  nachdem  im 
Interesse  einer  möglichst  ausgedehnten  Beweidung  der  Wälder  die  letz- 
teren absichtlich  ziemlich  licht  in  der  Bestockung  gehalten  werden, 
so  genügen  im  Mittel  beider  W^eidegattungen  schon  2  Hektar  für  die  som- 
merliche Ernährung  eines  Stückes  Großvieh,  von  welcher  Fläche  fr? 
auf  die  Waldweide,  0*3  auf  die  Wiesennachweide  entfallen. 

Weit  weniger  ergiebig  und  auch  in  der  Qualität  der  Futterpro- 
duction  sehr  zurückstehend  ist  dagegen  die  Weide  in  den  Wäldern  der 
unteren  Berg-  oder  eigentlichen  Thalregion,  welche  hauptsächlich  den 
zahlreich  „bei  Hause"  gehaltenen  Heimkühen  und  Milchziegen  zugute 
kommt.  Kaum  die  doppelte  Area  reicht  davon  zur  Ernährung  eines 
Stückes  Vieh  aus,  wie  auch  das  Futter  selbst  durchwegs  ziemlich 
mager  und  kraftlos  ist.  Aehnliches  wäre  auch  bezüglich  der  da  und  dort 
in  der  Nähe  der  Ortschaften  noch  vorkommenden  Hutweidegründe  zu 
sagen,  welche  wenig  und  schlechtes  Gras  produciren. 

Das  auf  den  Bergwiesen  gewonnene  Heu  wird  nicht  an  Ort  und 
Stelle  verfüttert,  sondern  im  Herbste  zu  den  Heimställen  geführt  und 
für    die  Winterernährung    des    Viehes,  verwendet.    Man    beziffert   den 
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Hektarertrag  dieser  Bergmähder  auf  8  bis  20  Metercentner,  und  den 
Futterheuwerth  der  Nachweide  auf  denselben  mit  1  ^^  bis  7  Metercentner. 
An  derartigen  für  die  Haltung  eines  relativ  beträchtlichen  Vieh- 
standes während  des  langen  Winters  ungemein  werthvoUen  Mahdflächen 
ist  das  obere  Avisiothal  (Pleims  und  Fassa)  weit  reicher;  ja  ein- 
zig und  allein  diese  Arealien  ermöglichen  die  thatsächliche  Stärke 
des  Viehstapels  im  höheren  Gebirge.  Es  läßt  sich  annehmen,  daß  auf 
dem  mähbaren  Graslande  der  Bergregion  dieses  Theilgebietes  zweimal 
so  viel  Heu  gewonnen  wird  als  auf  den  Thal-  und  Heimwiesen.  In 
dieser  Beziehung  sind  namentlich  die  Seitenhochthäler  von  Bellamonte, 
Paneveggio,  SanPelegrino  und  Soraga  hervorzuheben;  deren  Bergmähder 
nehmen  in  vielständigem  Umfange  die  steilen,  in  Folge  dessen  zur 
Beweidung  weniger  geeigneten  Berghänge  bis  zur  Jochhöhe  hinauf  ein 
und  besitzen  eine  sehr  üppige  Vegetation,  reich  an  feinen  Gräsern  und 
süßen  Kräutern.»^) 

Zahlreiche  kleine  „Holzstädl",  gewöhnlich  in  der  Nähe  der  das 
Bauholz  liefernden  Waldungen  errichtet,  dienen  zur  Bergung  des  in 
großer  Masse  Ende  August  oder  Anfangs  September  gewonnenen  Trocken- 
futters; dasselbe  wird  im  Herbste  oder  Winter  auf  ziemlich  guten 
Karren-  oder  Schlittwegen  zu  Thal  gebracht  und  daselbst  verbraucht. 
Der  Unterstock  dieser  „Bergstädl",  meist  gemauert,  dient  gewöhnlich 
den  Eigenthümern  der  Hochwiesen  und  ihren  Arbeitsgehilfen  zur  Unter- 
kunft, und  eine  darin  bereitgehaltene  Stallabtheilung  ermöglicht  es, 
dort  auch  das,  die  alpine  Wald-  und  Wiesennachweide  abnehmende 
Vieh  einzustellen. 

Erst  oberhalb  und  zwischen  jenen  steilen  und  zum  Theile  felsigen 
Gebirgsabdachungen  —  etwa  von  1250  Meter  Seehöhe  an  aufwärts  — 
erstrecken  sich  die  nicht  minder  geräumigen  Alpweideflächen  bis  in 
eine  Höhe  von  2000,  vereinzelt  auch  bis  zu  2600  Meter.  Vergrößert 
werden  dieselben  in  ihrem  territorialen  Umfange  und  in  ihrem  Futter- 
ertrage ungemein  durch  die  auch  im  Fleimser-  und  im  Fassathale  allgemein 
herrschende  intensive  Beweidung  der  sehr  ausgedehnten  Waldcomplexe 
der  Hochregion.  Insbesondere  im  Gerichtsbezirke  von  Fassa  erscheinen 
umfangreiche  Reviere  der  Gebirgsforste  im  weidewirthschaftlichen 
Sinne  derart  licht  gestellt,  daß  fast  ihre  ganze  Bodenoberfläche  begrünt 
ist  und  ebensovieles  als  gutes  Gras  liefert.  Solche  Waldpartien  zeigen 
die  Futterproduction  einer  schwächeren  freien  Alpenweide  der  dortigen 
Gegenden;  die  letztere  kann  jedenfalls  mit  275  Kilogramm  Heuwerth 
pro  Hektar  beziffert  werden.  Im  Fleimsthale  (Gerichtsbezirk  Cavalese), 
speciell  im  Travignolo-,  sowie  im  Cadinothale,  wo  sich  die  größten  und 

s"^)  Diese  Bergwiesen   sind  indessen  nicht  mit   den  Hoch-    oder  Alpenmähdern  von 
Fleims  nnd  Fassa  za  verwechseln,  welche  größtentheils  erst  jedes  zweite,  dritte  oder  vierte 
Jahr  gemäht  werden  können  und  deren   Areale  aus   diesem  Grunde  in   den  Weidealpen 
fiftchen  inbegriffen  erscheint 
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schönsten  Waldcomplexe  befinden,  die  beinahe  zur  Gänze  zu  Handels- 
zwecken dienen,  wird  die  Forstwirthschaft  rationeller  und  in  Folge 
dessen  auch  die  Waldweide-Nebennutzung  ungleich  schonender  betrieben. 
Bei  normalerem  Waldschlusse  ist  sie  daselbst  schon  an  und  für  sich 
viel  weniger  ergiebig,  so  daß  sie  innerhalb  der  gesammten,  von  den 
Alpen  aus  zur  Beweidung  gelangenden  Waldarea  pro  Hektar  sich  nur 
zwischen  50  und  125  Kilogramm  bewegt  und  im  Durchschnitte  des  Be- 
zirkes kaum  1  Metercentner  erreicht.  Immerhin  wird  hierdurch  die  Ergie- 
bigkeit der  Sommerweide  in  der  forestalen  und  alpinen  Hochregion  im 
ganzen  oberen  Avisiogebiete  nicht  unbeträchtlich  gesteigert,  denn  es 
werden  ja  nahebei  9000  Hektar  Waldland  von  den  Alpen  aus  beweidet. 
So  kommt  es,,  daß  das  Weidefutter  durch  die  nicht  als  Heimvieh ^^)  be- 
nöthigten  Thiere  der  eigenen  Bezirke  nicht  zur  Gänze  aufgezehrt  werden 
kann.  Es  wird  deshalb  ein  beträchtlicher  Theil  dieser  alpinen  Wald- 
und  freien  Hochweiden  für  fremdes,  und  zwar  ausländisches  Vieh  (aus 
der  venetianischen  Provinz  Belluno)  in  Pacht  gegeben. 

Im  Fassathale  ist  beinahe  das  ganze  eigentliche  Alpenweideland 
nebst  der  dazugehörigen  Waldweide  an  ausländische  Unternehmer  ver- 
pachtet; das  einheimische  Vieh  aber  ist,  insoweit  es  nicht  blos  auf  der 
Heimweide  ernährt  wird,  lediglich  auf  die  Waldweide  in  der  Nähe  der 
Weiler  und  Gehöfte,  dann  auf  die  Nachhut  der  Bergmähder  an- 
gewiesen. 8®) 

Indem  wir  die  im  Allgemeinen  ganz  befriedigende  und  theilweise 
sogar  recht  gute  Productivität  der  alpinen  Wald-  und  Freiweide  des 
Avisiothales  in  der  voranstehenden  Anmerkung  gebührend  zu  würdigen 
strebten  und  dies  als  durch  die  Mängel  der  Alpenstatistik  veranlaßt 
darlegten,  wenden  wii-  uns  der  Beurtheilung  der  alpwirthschaftlichen 
Einrichtungen  zu.  Hierbei  kommen  zunächst  die  Gebäulichkeiten  in 
Betracht,  welche  der  Unterbringung  des  Personales,  sowie  der  Ver- 
arbeitung der  Milch  und  der  Aufbewahrung  der  daraus  erzielten 
Molkereiproducte  gewidmet  sind. 

In  dieser  Beziehung  weisen  im  mittleren  Avisiothale  die  Melk- 
alpen durchwegs  in  ordentlichem  Bauzustande  befindliche  Sennhfitten 
auf,  die  freilich  nur  mit  offener  Feuerstelle  und  sehr  einfacher  Käserei- 


88)  Zar  Deckung  des  täglichen  Bedürfnisses  anMileb,  Buttar  und  Käse  in  den  Haus- 
haltungen bleiben  im  Sommer  im  Fleims-  und  Fassathale  in  jedem  Bauerngehöfle  ein  oder 
zwei  Kühe,  sowie  eine  bis  zwei  Milchziegen  zu  Hause,  wovon  erstere  auf  Hetmweiden  ge* 
halten,  letztere  aber  tätlich  oft  auf  stundenweite  Entfernung  ins  Gebirge  hinauf  nnd 
Abends  wieder  zurückgetrieben  werden. 

8®)  Das  fremde  Vieh,  welches  daselbst  zur  Sommerweide  aufgenommen  wird,  besteht 
in  465  Stück  Großhornvieh  und  4500  Stück  Schafen  bei  einer  Weideflftche  von  ungeßb^ 
1500  Hektar  und  einem  Weideerlöse  von  2040  Gulden  ö.  W.,  welche  in  die  Gasse  der  # 
besitzenden  Gemeinden  fließen.  In  die  verpachteteji  Alpen  und  alpnahen  Waldungen  des 
Fleimathaler  Bozirkos  sollen    allsommerlich  etwa  1500   Kühe,  500   Zug-    und   Jungochseö- 
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einrichtung  versehen  sind.  Daneben  befinden  sich  in  der  Regel  allein- 
stehend kleine  Zugebäude,  welche  als  Milch-  und  Butterkammer,  dann 
als  Käsemagazin  oder  Eäsekeller  dienen.  Ebenso  sind  daselbst  Stallungen 
von  solcher  Größe  und  Anzahl  vorhanden,  daß  wenigstens  alle  Kühe 
Unterkunft  finden.  Auf  einigen  größeren  Alpen  sind  auch  Sennhütten 
und  Stallungen  an  geeigneten  Plätzen  so  aufgestellt,  daß  hierdurch  den 
Weidethieren  zu  weite  Wege  erspart  werden.  Hingegen  sind  die  Stall- 
unterkünfte für  Ochsen  und  Jungrinder  auf  den  meisten  gemischten  und 
Galtalpen  unzureichend;  ja,  auf  mehreren  derselben  ist  das  Galtvieh 
gleich  den  Schafen  lediglich  auf  den  ungedeckten  „Haag"  oder  „Pferch" 
(d.  s.  Zaungehege,  „Mandre")  beschränkt,  wohin  die  Thiere  zum  Nächtigen 
zusammengetrieben  werden.  Auf  einigen  Alpenpartien  der  Gemeinden 
Ziano,  Predazzo  und  Panchiä  werden  mehrere  hundert  Melkziegen  ge- 
halten, deren   Milch  für  sich  allein    zu  fettem  Käse  nebst  Zieger  ver- 


2500  Schafe  und  100  Ziegen  aufgetrieben  werden.  Die  Alpstatistik  weist  aber  für  den 
ganzen  politischen  Bezirk  Cayalese  blos  einen  Auftriebsstand  von  1120  Kühen,  155  (Zug-) 
ochsen,  355  Stück  Juugrindern,  2920  Schafen  und  495  Ziegen  aus.  Nach  dem  Reise- 
berichte des  Molkerei- Wanderlehrers  P.  Berte lli  in  Trient  aus  dem  Jahre  1883,  der 
damals  einen  großen  Theil  der  Alpen  des  Fleimsthales  besucht  hat,  kann  man  die  Alp- 
steUaug  schon  des  einheimischen  Melkviehes  allein  auf  wenigstens  500  Kühe  schätzen,  so 
daß  also  wenigstens  nahezu  doppelt  so  viele  Kühe  die  dortige  Alpenweide  beziehen 
düi-ften,  als  in  der  Alpstatistik  angegeben  erscheinen.  Zur  Aufklärung  dieses  Sachverhaltes 
haben  wir  vor  Allem  die  Thatsache  zu  constatiren,  daß  die  statistischen  Aufnahmen  im 
politischen  Bezirke  Gavalese  unvollständig  geschehen  sein  dürften,  da  uns  für  den  Gerichts- 
bezirk Fassa  gar  keine  Ergebnisse,  für  den  Gerichtsbezirk  Cavalese  aber  nur  solche  ziem- 
lich lückenhafter  Natur  vorlagen.  So  weit  es  möglich  war,  haben  wir  selbst  die  fehlenden 
Angaben  zu  erlangen  getrachtet  und  so  namentlich  die  Arealzahlen  der  alpinen  Weide- 
striche, für  das  Fassathal  aber  auch  alle  alpwirthschaftlich-statistischen  Momente  selbst 
erhoben.  Allein  trotzdem  bleibt  uns  die  Empfindung,  daß  das  Aipengebiet  des  Avisiothales 
in  seinen  statistischen  Verhältnissen  nicht  nach  Gebühr  dargestellt  worden  ist,  daß  die- 
selben vielmehr  in  Wirklichkeit  bedeutend  günstiger  sind.  Nach  den  eigenen  Wahrneh- 
mungen und  nach  vertrauenswürdigen  Mittheilungen  reichen  durchschnittlich  schon272  Hektar 
Hoehweideterrain  zur  normalen  Ernährung  eines  Stückes  Großvieh  während  der  Alpzeit 
aus,  während  hierzu  nach  den  statistischen  Aufstellungen  nahezu  die  einundeinhalbfache  Fläche 
erforderlieh  wäre,  und  sohin  die  natürliche  Fruchtbarkeit  der  Alpweiden  des  Avisiogebietes 
höchstens  als  schwach  mittelmäßig  erscheinen  würde.  Hierbei  muß  allerdings  berücksichtigt 
werden,  daß  die  den  Weideertragsberechnungen  zu  Grunde  gelegte  Menge  (8  Kilogramm) 
des  täglichen  Futtererfordemisses  für  ein  Mittelstück  namentlich  in  denjenigen  Bezirken 
zu  niedrig  angenommen  wurde,  in  denen  fremdländisches  Vieh  in  größerer  Anzahl  gealpt 
wird;  denn  eine  Belluneser  Kuh  wiegt  nicht  300  Kilogramm,  sondern  450  bis  500  Kilogramm 
und  mehr,  weshalb  sie  mit  8  Kilogramm  Weidefutterheuwerth  auch  nicht  im  Entferntesten 
das  Auskommen  fände,  sondern  gewiß  analog  12  Kilogramm  consumirt  (mindestens  740 
des  Lebendgewichtes!).  Nachdem  nun  auf  dem  größten  Theile  der  Avisiothaler  Weidealpen 
derlei  schwere  ausländische  Thiere  gesommert  werden,  nachdem  ferner  das  einheimische 
Hornvieh  (besonders  das  im  Fleimsthale)  zu  den  relativ  schwersten  Localschlägen  zählt, 
so  wäre  einerseits  die  Futterproductivität  der  dortigen  Alpgelände  um  die  Hälfte  höher  zu 
veranschlagen  —  pro  Hektar  auf  230  Kilogramm  Heuwerth  —  andererseits  die  für  ein 
Mittelstück  nöthige  Weidefläche  durchschnittlich  um  ein  Drittel  kleiner  anzunehmen,  also 
auf  2*88  Hektar  zu  verringern. 
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arbeitet  wird.  Zu  diesem  Behufe  sind  eigene  Ziegenstallungen  errichtet, 
mit  denen  die  Sennkfiche  und  der  Eäsekeller  vereinigt  ist.  Sonst  müssen 
die  Almziegen  auch  Nachts  im  Freien  verbleiben,  oder  sie  werden  in 
einem  kleinen  Verschlage  neben  dem  auf  keiner  Sennalpe  fehlenden 
Schweinestalle  eingeschlossen  und  wird  ihre  Milch  mit  jener  von  den 
Kühen  vermischt. 

In  der  Mehrzahl  sind  die  Sennhütten  aus  Holz,  die  Stalle  dagegen 
aus  in  Mörtel  gelegtem  Mauerwerk  erbaut.  Ueberall  ist  in  den  Senn- 
hütten ein  Theil  des  Alppersonales,  in  einigen  außerdem  auch  noch  d&s 
Eäsemagazin  untergebracht.  Die  Milch-  und  Butterkammer  ist  stets  ein 
von  den  übrigen  Gebäuden  isolii-ter,  zweigetheilter  Holzstammbau,  in 
welchem  die  Milch  zur  Aufrahmung  in  flachen  Holzschüsseln  auf  den 
Boden  niedergesetzt  wird,  die  Butterstöcke  aber  auf  Brettergestellen 
aufbewahrt  werden.  Die  in  den  Stallungen  gewonnenen  und  in  einer 
Kothrinne  zur  Ansammlung  gelangenden  Excremente  werden  von  Zeit 
zu  Zeit  mittelst  eingeleiteten  Wassers  ausgeschwemmt  und  der  breiig- 
flüssige  Dünger  über  die  in  der  Nähe  befindlichen  Weidepartien  ver- 
theilt  („angeschwänzt'*).  Wo  dieses  „Anschwänzen"  des  Düngers  wegen 
Wassermaugels  oder  aus  anderem  Grunde  nicht  geübt  wird,  werden  die 
Excremente  aus  dem  Kothcanale,  der  sich  gewöhnlich  in  Mitte  des  doppel- 
reihigen und  mit  Anhängevorrichtungen  versehenen  Stalles  befindet, 
hinausgeschoben  und  an  einer  Seite  der  Stallung  aufgehäuft.  Der  Dünger 
bleibt  dort  die  Alpzeit  hindurch  der  Sonne  und  dem  Regen  ausgesetzt 
liegen;  im  Herbste  wird  er  vertheilt  und  zwar  leider  fast  immer  auf 
die  gleichen  Plätze;  oft  aber  wird  er  auch  auf  die  umliegenden  Bei?- 
mähder  geführt  und  dort  verwendet  oder  mittelst  Schlitten  auf  eine 
Heimwiese  gebracht. 

Von  abweichender  Bauart  und  Eintheilung  sind  die  Alpenbauten 
im  Fassathale.  Hier  sind  nämlich  „Hütte"  und  Stall  stets  unter  emem 
Dache  vereinigt  und  zwar  übereinander  angebracht.  Der  gemauerte 
Unterstock,  der  den  Stall  bildet,  ist  gewöhnlich  in  zwei  durch  eine 
Balkenwand  geschiedene  Abtheilungen  getrennt,  deren  eine  für  die  Kühe, 
deren  andere  für  das  Jungvieh  (eventuell  auch  für  ein  Rudel  Schafe  oder 
für  die  Melkziegen)  dient.  Auf  dem  Stalle  ruht  die  aus  rohbehauenen  Holz- 
stämmen gezimmerte  Sennhütte  (Cascina),  mittelst  einer  hölzernen  Stiege 
und  eines  fliegenden  Ganges  zugänglich.  Dieselbe  besteht  in  älteren 
Gebäuden  aus  einem  einzigen,  Käseküche,  Milchkammer,  Wohn-  und 
Schlafgemach  in  sich  vereinigendem  Räume,  während  derselbe  in  spÄter 
erbauten  Hütten  zwei-  oder  dreigetheilt  ist,  wobei  in  jedem  Falle  die 
Sennküche  und  im  zweiten  auch  die  Wohn-  und  Schlafkammer  je  ein 
besonderes  Gelaß  bildet.  Da  die  Sennereierzeugnisse  in  der  Regel  gleich 
nach  ihrer  Herstellung  in  die  Dörfer  getragen  und  dort  aufbewahrt 
werden,  so  erscheinen  Productenspeicher,  Käsekeller  oder  andere 
Magazine    nicht     vonnöthen.     Eine     andere     Eigenthümlichkeit    der 
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Fassaner  Alpenbauteu  ist  ilire  geringe  Baufläclie  und  ihr  gemein- 
üblich sehr  nahes  oder  nesterweises  Beisammenstehen.  Ihre  Größe 
ist  unbedeutend,  weil  sie  im  Allgemeinen  nur  für  die  wenigen 
Stücke  Vieh  bestimmt  sind,  welche  einem  Besitzer  gehören.  Derselbe 
ist  dabei  meist  auch  noch  der  Eigenthümer  der  Hütte  und  zieht  es  in 
der  Eegel  vor,  die  Milch  seiner  kleinen  Kuh-  und  Ziegenheerde  abge- 
sondert zu  yersennen,  anstatt  die  Butter-  und  Käseerzeugung  mit  den 
Nachbarn  gemeinschaftlich  zu  betreiben.  Es  kommt  freilich  auch  vor, 
daß  der  eine  oder  andere  Viehbesitzer  nur  eine  kleine  Sennhütte,  aber 
keinen  Stall  dabei  hat.  In  diesem  Falle  „hängt  er  (sein  Vieh)  bei  einem 
Anderen  ein",  denn  in  Fassa  nächtigt  kein  Stück  einheimischen  Weide- 
viehes im  Freien,  gleichviel,  ob  es  Melk-,  Galt-,  Groß-  oder  Kleinvieh  ist. 
Die  betreffenden  Stallbesitzer  nehmen  solches  „Einstell"- Vieh  des  Düngers 
wegen  sehr  gerne  auf,  der  dann  auf  Bergwiesen  und  Weideplätzen 
Verwendung  findet. 

„Größere"  Bauern,  welche  auf  mehreren  „Bergen"  oder  in  ver- 
schiedenen, weiter  auseinander  liegenden  Abtheilungen  eines  und  des- 
selben Gehölz-  und  Alprevieres  Weiderechte  besitzen,  haben  deshalb 
auch  mehrere  Hütten  (bis  zu  6  oder  7),  von  denen  einige  in  der  schon 
vorher  erwähnten  Weise  auch  als  „Städl"  für  die  Bergung  des  Heues 
benützt  werden,  das  auf  den  ebenfalls  in  der  Hochregion  befindlichen 
Berg-  und  Alpmähdern  gewonnen  wird. 

Im  seltsamen  Gegensatze  zu  dieser  ganz  rationellen  Gepflogenheit 
steht  aber  die  Thatsache,  daß  auf  den  an  auswärtige  Unternehmer  ver- 
pachteten Alpen  oder  Alpentheilen  mit  Ausnahme  sehr  primitiver  Hirten- 
hütten keinerlei  andere  Baulichkeiten  und  namentlich  keine  Stallungen 
vorhanden  sind.  Demgemäß  entbehrt  alles  fremde  Weidevieh  des  Ob- 
daches und  muß  in  der  Nacht,  sowie  bei  schlechtem  Wetter  im  schmutzi- 
gen, naßkalten  Pferch  oder  unter  dem  schwachen  Schirme  etwa  vor- 
handener Waldbäume  ruhen.  (Bios  auf  der  Melkalpe  des  Col  di  mezzo  in 
der  Gemeinde  Soraga  steht  eine  Sennliütte.)  Diese  schutzlose  Alpstellung 
ist  aber  gerade  für  das  aus  dem  wai^men  venetianischen  Hügel-  und 
Tieflande  kommende  Vieh  sehr  gefahrbringend;  offenbar  darin  ist  eine 
der  Hauptursachen  der  fast  alljährlich  unter  demselben  auftretenden 
Milz-  und  Rauschbrandfälle,  sowie  der  Lungenseuche  des  Rindes  zu 
suchen.  Keineswegs  aber  ruft  das  „zu  starke"  Futter,  an  welches,  wie 
die  Fassaner  behaupten,  das  Belluneser  Vieh  nicht  gewöhnt  sei,  diese 
Krankheiten  hervor.  Wir  können  darum  den,  gerade  die  besten  Alpen- 
weidestriche verpachtenden  Gemeinden  des  Fassathales  nur  dringend 
empfehlen,  für  ordentliche  Stallunterbringung  auch  der  ausländischen 
Viehheerden  zu  sorgen.  Noch  weit  rathsamer  fanden  wir  es  aller- 
dings, wenn  die  wald-  und  alpenbesitzenden  Gemeinden  des  ganzen 
Avisiogebietes  von  der  usuellen  Verpachtung  der  Alpen-  und  Wald- 
weide an  Fremde  überhaupt  abgehen   und   dieselbe  für  das  Vieh  der 
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eigenen  Bezirke  bestimmen  möchten.  Der  jetzige  Pachtertrag  sollte 
davon  nicht  abhalten!  Denn  der  Ertrag  an  Weidepachtzins  (Grasgeld), 
welcher  durchschnittlich  für  1  Stück  Großhomvieh  nur  3  fl.,  für  1  Jung- 
rind  unter  2  Jahren  2  fl.  und  für  1  Schaf  oder  1  Ziege  30  bis  35  kr. 
beträgt,  ist  im  Ganzen  unbedeutend;  auch  wird  derselbe  wohl  allein 
schon  durch  den  Schaden  aufgezehrt,  welchen  die  schweren  italieni- 
schen Schafe  in  den  Anflügen  und  Jungnachwüchsen  der  Nadelholzwälder 
anrichten,  da  diese  Thiere  im  Interesse  einer  intensiven  Ausnützung 
des  Weidefutters  in  dicht  zusammengedrängten  Heerden  geführt  werden. 
Es  ist  ferner  bekannt,  daß  schon  öfters  ansteckende  Krankheiten,  ins- 
besondere die  Maul-  und  Klauenseuche,  bei  den  Schafen  auch  hie  und 
da  die  Räude  und  die  Leberegelkrankheit,  auf  die  einheimischen  Vieh- 
bestände übertragen  worden  sind.  Dazu  kommt,  daß  es  aus  forstwirth- 
schafts-politischen  und  national-ökonomischen  Rücksichten  in  neuerer 
Zeit  unabweislich  geworden  ist,  die  Waldweide  überhaupt,  und  ganz 
besonders  jene  in  größerer  Nähe  der  Ortschaften  und  des  privaten 
Grundbesitzes,  auf  welche  früher  das  einheimische  Vieh  hauptsächlich 
angewiesen  war,  energisch  einzuschränken.  Die  seitens  der  Behörden 
diesbezüglich  getroffenen  Maßregeln  mußten  naturgemäß  in  erster  Linie 
auf  die  Reduction  des  der  Waldverjüngung  und  Wiederaufforstung  am 
meisten  gel&hrlichen  Kleinviehes  abzielen;  dieselbe  wurde  für  die  große 
Zahl  der  Kleinviehhälter  zu  einer  sehr  harten  Verfügung,  zu  der  die  an- 
geblich uneingeschränkt  gebliebene  Invasion  der  fremdländischen  Schaf- 
und  Ziegenheerden  allerdings  in  scharfem  Contraste  steht.  Sollte  dies 
richtig  sein,  dann  schiene  es  uns  freilich  näher  gelegen,  bei  den  Forst- 
tagsatzungen weniger  streng  mit  der  Ausschließung  der  für  die  vielen 
Kleinlandwirthe  fast  unentbehrlichen  Heimziegen  und  Schafe  vorzugehen 
und  es  wäre  entsprechender,  die  Erlaubniß  zum  so  massenhaften  Auf- 
triebe ausländischer  Schafe  und  Rinder  zu  verweigern,  sowie  die  be- 
theiligten Gemeinden  zur  Ueberlassung  dei-  alpinen  Hochweiden  an  den 
einlieimischen  Viehstapel  zu  verpflichten. 

Nach  unseren  eigenen  Nachforschungen  werden,  mit  einziger  Aus- 
nahme der  der  Gemeinde  Vigo  gehörigen,  hauptsächlich  mit  Kühen  be- 
fahrenen Gebirgsweiden,  alle  übrigen  Alpen  im  Fassathale  verpachtet 
und  beinahe  ausschließlich  mit  italienischem  Vieh  besetzt.  Das  eigene 
Vieh  der  Thalgemeinden  aber  ist  vornehmlich  auf  die  Waldweide  und 
auf  die  Nachhut  auf  den  Bergmähdern  angewiesen;  daher  rührt  es 
wohl,  daß  man  leider  seit  vielen  Decennien  bestrebt  gewesen  ist,  auf 
Kosten  der  Forstwirthschaft  die  Beweidung  der  Waldarea  immer  mehr 
auszudehnen  und  ergiebiger  zu  gestalten. 

Da  alle  Wälder,  mit  Ausnahme  der  Bann-  und  Schonungsflächen, 
für  die  Weide  „offen"  sind  und,  wie  schon  wiederholt  gesagt,  auch  die 
alpinen  Hochweiden  für  das  einheimische  Vieh  sich  nahezu  ausschließlich, 
die  für  das  fremde  aber  sich  großentheils  noch  in  der  Waldregion  befinden, 
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respective  aus  Waldweide  bestehen,  und  sich  dies  auch  vielfach  im  Gerichts- 
bezirke Cavalese  so  verhält,  so  gibt  es  im  ganzen  oberen  Avisiogebiete 
weder  eine  räumliche,  noch  eine  zeitliche  Abgrenzung  zwischen  der 
Thal-  (oder  Heim-)  und  der  Berg-  (oder  Alpen-)  Weide.  Mit  dem  Ein- 
tritte des  Frühlings  beginnt  das  Austreiben  der  Thiere  in  den  Wald 
oder  auf  eine  Hutweide.  Mit  dem  Fortschreiten  der  Jahreszeit  begrünen 
sich  die  höheren  Berglagen  allmählich,  und  das  Weidevieb  rückt  von  unten 
aus  immer  höher  am  Gebirge  empor,  bis  es  in  die  Nähe  der  Bergstädl 
und  schlieälich  zu  den  eigentlichen  Alphütten  gelangt,  wo  es  leichter 
und  bequemer  als  in  den  Heimställen  genächtigt  werden  kann.  Bios  die 
Ziegen,  diese  nimmer  ermüdenden  Bergläufer,  welche  die  sommerlichen 
Hauptlieferanten  für  die  den  ELleinviehbesitzern  unentbehrliche  „Haus- 
milch" ausmachen,  werden  täglich,  sei  ihre  Weide  auch  noch  so  hoch 
und  weit  entlegen,  aus-  und  wieder  heimgetrieben ;  doch  dürfte  man  sie 
deswegen  keineswegs  zum  „Heimvieh''  zählen,  da  sie  ihre  Nahrung 
ja  nicht  im  Thale  oder  „bei  Hause",  sondern  zuhöchst  im  Gebirge  finden. 

Will  man  aber  den  Beginn  und  die  mittlere  Dauer  der  Alpweide- 
zeit für  das  obere  Avisiothal  dennoch  genauer  angeben,  so  kann  man 
als  passende  Grenztermine  die  gewöhnlich  eingehaltenen  Auf-  und  Ab- 
triebstage der  ausländischen  Yiehheerden  ansehen.  Für  die  meisten 
verpachteten  Alpen  gilt  der  20.  Juni  als  der  Anfang  und  der  20.  Sep- 
tember als  das  Ende  der  Alpzeit,  so  daß  dieselbe  92  Tage  oder  rund 
3  Monate  währt. ''^<^)  Das  einheimische  Vieh  genießt  die  sommerliche  Ge- 
hölzweide im  Allgemeinen  durch  etwa  vier  Monate,  wobei  der  Austrieb  in 
der  Regel  um  den  10.  bis  15.  Juni  seinen  Anfang  nimmt  und  bis  10. 
oder  12.  October  dauert.  Hierauf  folgt  dann  noch  die  Nachweide  auf  den 
Wiesen,  welche  durch  8  bis  10,  in  besseren  Lagen  auch  durch  12  bis 
14  Tage  Futter  gibt.  Von  Ende  October,  spätestens  von  Anfang  No- 
vember an  aber  bleibt  alles  Vieh  in  den  Stallungen  und  die  Winter- 
stallhaltung beginnt. 

Ueber  die  Führung  des  Weide-  und  Milchwirthschaftsbetriebes  auf 
den  Hochtriften  ist  nichts  Außergewöhnliches  zu  berichten.  Die  Hut  des 
Viehes,  namentlich  des  täglich  zum  Heirastalle  oder  in  eine  näher  gele- 
gene Alphütte  gebrachten,  wird  vielfach  durch  Kinder  oder  alte  Weiber 
versehen,  während  die  größeren  Schaf-  und  Einderheerden  auf  höheren 
und  entfernteren  Alpen  von  männlichen  Hirten  geführt  und  besorgt 
werden.  Die  im  Ganzen  günstigen  Terrainverhältnisse  machen  besondere 
Vorkehrungen  zum  Schutze  der  Thiere  gegen  Steinschlag  oder  Absturz 


^)  Im  statistisehen  Operate  sind  für  dea  Geriohtsbezirk  Gavaleee  87  and  fär  jenen 
Tou  Fassa  blos  74  Tage  angesetzt,  was  mögUckerweise  dem  speciellen  Erhebangsjahre,  keines- 
we^  aber  dem  vieljährigen  Durchschnitt  entspricht.  Da  nun  der  Zeitfaetor  bei  der  Bereoh- 
nang  der  Fatterprodaction  dieselbe  maßgebende  Rolle  spielt,  wie  der  Tagesbedarf  für  ein 
Nomalthier,  so  erklärt  auch  die  in  die  Alpenstatistik  eingestellte  verkürzte  Alpzeit  das  da- 
selbst ausgewiesene,  auffallend  geringe  Heuwerth-Erträgniß  der  Weide. 
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nicht  nöthig,  was  jedoch  nicht  besagen  soll,  daß  wir  das  wahrgenommene 
gänzliche  Fehlen  jedweder  Abzäunung  oder  Einfriedung  auch  als  wirklich 
entsprechend  erachten.  Es  gäbe  doch  manchen  Alpenanger,  manches  Berg- 
mahd, manche  Felswand  oder  steilen  Berghang  abzuhegen,  und  nicht 
minder  wäre  es  geboten,  in  Aufforstung  begriffene  Waldtheile,  sowie  die 
Grenzen  der  einzelnen  Weideterritorien  selbst  abzufneden.  Auch  für 
bessere  Instandhaltung  der  Zuleitung,  besonders  aber  für  sorgfältigere 
Ableitung  des  Wassers  von  den  Hütten  und  Tränkplätzen,  und  für  die 
größere  Reinhaltung  der  Umgebung  der  Sennhütten  und  Ställe  könnte 
mehr  gethan  werden. 

Im  Uebrigen  constatiren  wir,  daß  der  allgemeine  Zustand  der 
Weidestriche  kein  schlechter  und  verwahrloster  ist,  indem  insbesondere 
auf  den  eigentlichen,  d.  h.  auf  den  unbewaldeten  Alpengrunden  sowohl 
für  Bäumung  und  Beutung  des  Bodens  das  Erforderliche  geschieht,  als 
auch  der  Weidewechsel  in  ziemlich  befriedigender  Weise  gehandhabt 
wird.  Auch  die  AVege  lassen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nichts  zu  wün- 
schen übrig,  indem  die  meisten  fahrbar  hergestellt  sind  und  zugleich 
für  die  bequeme  Holz-,  Streu-  und  Heuabfuhr  aus  den  Wäldern  und  von 
den  Bergwiesen  und  Alpmähdern  dienen.  Verbesserungsbedürftig  haben 
wir  hingegen  das  Dünger-  und  Molkereiwesen  gefunden.  Dies  gilt  ins- 
besondere vom  Fleimsthale;  in  Fassa  wird  mit  dem  Alpendünger  meist 
gut  umgegangen;  der  dort  aus  der  Bergweide  gezogene  Milchnutzen 
ist  vorwiegend  deshalb  so  unbedeutend,  weil  bei  der  in  diesem  Bezirke 
eingeführten  Herbstkälberung,  sowie  bei  dem  Vorwiegen  der  Waldweide 
die  Kühe  während  der  Alpzeit  nur  mehr  wenig  Milch  geben.^*)  Dabei 
erfolgt  die  Verarbeitung  der  Milch  meist  noch  um  einige  Grade  schlechter, 
als  auf  den  Fleimser  Melkalpen,  auf  welchen  dieselbe  wenigstens  durch 
einige  halbwegs  erfahrene  Sennen  geschieht.  Doch  kann  auch  die  anf 
den  Fleimser  Alpen  befolgte  Fabricationsweise  noch  nicht  als  eine  be- 
sonders fortgeschrittene  bezeichnet  werden.  Aus  der  Kuhmilch  werden 
daselbst  Butter  und  Magerkäse  italienischer  Art  erzeugt  und  aus  der 
Molke  Zieger  gesotten,  während  die  zweite  Molke  an  Schweine  ver- 
füttert wird. 

Auf  den  drei  bereits  vorhin  genannten  Ziegenalpen  wird  Fettkäse 
(nebst  Zieger)  für  den  Localconsum  erzeugt,  und  auf  einer  theüweise 
mit  italienischen  Schafen  besetzten  gemischten  Alpe  eine  geringe  Menge 
fetter  Schafkäse  (^Pecorino)    für    den    Bedarf  der  Alpleute    gemacht.*^ 


^')  Man  veranschlagt  im  Geriohtsbezirke  Fassa  den  täglichen  Milchertrag  alo^f 
Kuh  während  der  vier  Sommermonate  durchschnittlich  blos  auf  1  Liter  und  beziffert  die 
erzielte  Ausbeute  auf  4  Kilogramm  Butter  und  8  Kilogramm  Magerkäse.  Zieger  wird 
gewöhnlich  nicht  bereitet,  weil  die  Molke  theils  in  den  Haushaltungen  consumirt,  theils 
den  Schweinen  verabreicht  wird. 

^3)  Auch  in  Fassa  melken  die  italienischen  Schafhirten  die  milohreichsten  Thiere 
ihrer  Heerden  und  bereiten  kleine  Handkäse. 
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Die  Alpenbutter  wird  zum  größten  Theile  nach  Bozen  und  Trient  ver- 
kauft und  daselbst  meistens  zu  Rindsschmalz  versotten,  da  sie  als  Speise- 
und  Kochbutter  von  geringem  Werthe  ist.  Ihre  Bereitungsweise  ist  eben 
eine  wenig  sorgfältige.  Man  läßt  den  Rahm  gewöhnlich  zu  lange  stehen, 
so  daß  er  stark  sauer  wird;  die  Aufrahmgeschirre  (hölzerne  oder  thö- 
nerne  MUchschttsseln)  sind  oft  nicht  genügend  rein  gehalten,  das  Aus- 
waschen und  Auskneten  der  Butter  geschieht  mangelhaft  und  die  Auf- 
bewahrungslocalitäten  sind  nicht  selten  feucht  und  schlecht  gelüftet. 
Etwas  besser  sind  die  Alpensenner  mit  der  Bereitung  des  Käses  aus  der 
abgerahmten  Milch,  sowie  mit  der  des  Molkenziegers  vertraut,  wenngleich 
auch  diese  Producte  noch  viel  zu  wünschen  übrig  lassen  und  daher  nur 
eine  geringe  Qualität  und  einen  geringen  Marktwerth  besitzen.  Schon 
ihre  Dimensionen  sind  zu  klein  (6  bis  8  Kilogramm),  als  daß  ein  besseres 
Product  erzielbar  wäre.  Durch  die  vor  mehreren  Jahren  erfolgte  Ein- 
führung gemeinschaftlicher  Wintersennereien  in  einigen  Dörfern  des  Avisio- 
thales  (Predazzo  1879  und  1880,  Pozza  1881)  ist  wohl  ein  Anstoß  zur 
Verbesserung  des  Molkereiwesens  auch  auf  den  Alpen  gegeben,  welcher 
gute  Früchte  bringen  wird.  Freilich  hat  man  vom  Kaltwasserverfahren 
auch  in  den  communalen  Thalsennereien  noch  keinen  Gebrauch  gemacht, 
aber  die  landwirthschaftliche  Landeslehranstalt  in  St.  Michele  ist  durch  Ein- 
richtung der  Milchkühlung  mit  Wasser  auf  der  von  ihr  gepachteten,  der 
Gemeinde  Yarena  gehörigen  Alpe  Lavaze  auch  in  dieser  Beziehung  mit 
gutem  Beispiele  vorangegangen,  das  hoffentlich  Nachahmung  findet. 

So  veraltet  wie  die  Milchwirthschaft,  ist  auch  das  sonstige  Alp- 
wesen. Da  die  wenigsten  Alpen  als  ein  Zubehör  zu  bestimmten  Gruppen 
von  Thalwirthschaften  betrachtet  werden,  sondern  ein  außer  jedem 
ökonomischen  Verbände  stehendes  Eigenthums-  und  Ertragsobject  der 
betreffenden  Gemeinden  darstellen,  so  gibt  es  weder  eine  geregelte  Be- 
nützung noch  eine  moderne  Bewirthschaftung  und  Verwaltung  dieser 
Besitzungen.  Werden  auch  gewisse  Alpen  blos  mit  Vieh  aus  derselben 
Gemeinde  besetzt,  welche  Eigenthümerin  dei*selben  ist,  so  beschränkt 
sich  die  Einflußnahme  der  Gemeinde  gewöhnlich  nur  auf  die  Sicherung 
des  Weide-  oder  Graszinses,  während  alles  Weitere  den  Viehbesitzern 
überlassen  bleibt ;  höchstens,  daß  die  Gemeinde  die  Hirten  stellt,  welche 
die  Menge  und  Gattung  des  aufgetriebenen  Viehes  überwachen,  even- 
tuell reguliren;  dieselben  sind  dann  aber  von  den  Vieheigenthümern  zu 
bezahlen  und  zu  verpflegen.  Aehnlich  hält  man  es  auch  auf  den  an  ein- 
zelne Unternehmer  verpachteten  Alpen,  seien  die  Pächter  Einheimische 
oder  Fremde.  Die  gewöhnliche  Verpachtungsdauer  währt  3  bis  6  Jahre, 
der  Pachtzins  wird  lediglich  nach  der  Zahl  des  aufgetriebenen  Viehes 
bestimmt  und  diese  ist  herkömmlicherweise  ebenso  festgesetzt,  als  die 
Weidetaxe.  Letztere  beträgt,  wie  schon  erwähnt,  in  der  Regel  für  eine 
Kuh  oder  einen  ausgewachsenen  Ochsen  3  fl.^  für  ein  Stück  Jungrind- 
vieh unter  2  Jahren  2  fl., .  für  ein  Pferd  oier  Maulthier  7  fl.   und  für 
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ein  Schaf  oder  eine  Ziege  30  bis  35  kr.  Die  Entlohnung  des  Alp- 
personales, insoweit  dieses  nicht  Angehörige  der  Familie  des  Alp- 
wirthes  sind,  welche  meist  den  Hirtendienst  versehen  oder  bei  der 
Sennerei  mithelfen,  besteht  nebst  der  Verköstigung  in  einem  Baarlohne 
von  25  bis  50  fl.  pro  Kopf  für  die  ganze  Alpzeit  (Sennerlohn  40  bis  50  fl., 
Kuhhirt  oder  Melker  35  bis  40  fl.,  anderes  Hilfspersonal  25  bis  30  fl.). 
Dieses  Alpvolk  lebt  Tag  für  Tag  von  Polenta  und  Käse,  und  zwar  ge- 
nießt es  Polenta  ad  libitum  und  pro  Person  etwa  10  bis  12  Dekagramm 
Käse,  wobei  sich  im  Durchschnitte  die  Verpflegung  pro  Kopf  und  Tag 
auf  15  bis  20  kr.,  mithin  für  die  ganze  Alpzeit  auf  12  bis  18  fl.  stellen 
dürfte. 

Auf  denjenigen  Alpen,  wo,  wie  mehrfach  im  Fleimsthale,  Milch- 
wirthschaft  gemeinsam  betrieben  wird,  ohne  daß  jedoch  der  Senner  oder 
Pächter  zugleich  auch  den  Milchnutzen  des  Melkviehes  in  Miethe 
genommen  hat  und  sohin  auf  eigene  Rechnung  manipulirt,  wird  den 
einzelnen  Kuh-  oder  Ziegenbesitzem  der  Antheil  an  den  Producten  nach 
dem  Milchgewichte  zugewiesen.  Es  wird  aber  die  Milchmenge  jedes 
Thieres  nicht  etwa  bei  jeder  Melkung  erhoben  und  notirt,  sondern 
das  Melkungsergebniß  jenes  Tages  ist  maßgebend,  welches  einen  Monat 
nach  dem  Auftriebe  festgestellt  wird.  Die  Milch  der  zwei  Melkungen 
dieses  Tages  wird  für  jedes  einzelne  Stück  gewogen,  von  dem  Gewichte 
die  Hälfte  genommen  und  für  jedes  Kilogramm  dieser  Melkergebnifl- 
Hälfte  erhalten  die  Viehbesitzer  am  Ende  der  Alpzeit  je  2  Kilogramm 
Butter,  4  Kilogramm  Magerkäse  und  2  Kilogramm  Zieger  abgeliefert. 
Daß  bei  solch  irrationellem  Gebaren  dem  Zufalle  der  größte  Spielraum 
eingeräumt  ist,  erscheint  ebenso  begreiflich,  als  wie,  daß  unter  solchen 
Umständen  für  den  Unternehmer  stets  ein  erheblicher  Ueberschufl  an 
Producten  resultirt,  von  dem  er  in  der  Regel  die  dafür  zur  Bestreitung 
aus  Eigenem  übernommenen  Sennerei-  und  Behirtungsspesen  nebst 
sonstigem  Zugehör  (Salzlake,  Einhaltung  der  Tränktröge)  leicht  zu  tragen 
vermag,  welche  sich  erfahrungsmäßig  pro  Stück  Normalgroßvieh  auf 
ungefähr  1  fl.  75  kr.  bis  2  fl.  belaufen.  Wo  diese  Auslagen  in  Geld 
beglichen  werden,  bezahlt  man  für  eine  Melkkuh  3  fl.,  für  ein  Galt- 
oder Jungrind  2  fl.  Falls  der  Senner  den  Milchnutzen  der  Almkühe 
pachtet,  bezahlt  er  dem  Kuhbesitzer  pro  Stück  3  fl.  Milchpacht  und 
nimmt  das  Thier  in  die  Weide  frei  auf. 

d)  Cismonethal. 

Im  Cismonethale,  also  im  Bezirke  Primiero,  ist  der  Umfang  der 
theils  aus  reinen  Graslandsflächen,  theils  aus  Waldweiderevieren  zusam- 
mengesetzten Hochweiden  ein  sehr  beträchtlicher.  Die  dortigen  Alpen 
genügen  für  die  Sommerernährung  nicht  allein  des  Viehes  aus  dem  eigenen 
Bezirke,  sondern  viele   derselben  werden  namentlich  mit  Kühen  und 
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Schafen  aus  den  venetianisclien  Grenzbezirken  von  Fonzaso,  Feltre, 
Belluno  und  Agordo  bezogen,  worüber  das  Wichtigste  im  folgenden 
Subcapitel  jnitgetheilt  werden  wird. 

Diesem  Bezirke  eigenthümlich  ist,  daß  beträchtliche  Strecken  des 
besonders  an  der  Grenze  der  oberen  Wald-  und  unteren  Alpenregion 
vorhandenen  natürlichen  Graslandes  theils  alle  Jahre,  theils  jedes  zweite 
Jahr  gemäht  und  dazwischen  wieder  beweidet  werden.  Solche  Mahd- 
iiächen  werden  dabei  auch  häufig  neu  in  Angriff  genommen,  andere  zeit- 
weilig wieder  blos  dem  Weidegange  anheimgegeben  und  auf  diese  Art 
ein  förmlicher  Wechsel  in  der  Benützung  des  Grasbodens  als  Weidealpe 
und  Alpenanger  erzielt.  Anhaltspunkte  über  die  Flächenausdehnung  dieser 
doppelten  Bodenbenützungsweise  fehlen  gänzlich,  jedoch  ist  so  viel 
sicher,  daß  dieselbe  keineswegs  so  beträchtlich  ist,  als  sie  in  der 
alpstatistischen  Haupttabelle  D  ausgewiesen  erscheint;  auch  kann  die  dort 
in  der  Rubrik  „Alpenanger'*  verzeichnete  Flächengröße  im  besten 
Falle  nur  jene  Gesammtsumme  derartigen  alpinen  Grasbodens  umfassen, 
welche  überhaupt  im  Laufe  längerer  Jahre  zeitweilig  zur  Gewinnung 
von  Futtergras  gemäht  wird,  in  der  Hauptsache  aber  immerhin  nur 
Weideland  vorstellt. 

Das  von  diesen  Berg  wiesen  und  Hochmähdern  gewonnene  Trocken- 
futter wird  in  der  Regel  zu  Thal  gebracht,  um  das  für  die  Durchwinterung 
des  einheimischen  Viehstandes  durchaus  unzureichende  Heimwiesenheu 
zu  vermehren. 

Die  natürliche  Beschaffenheit  der  Alpen  des  Bezirkes  ist  ver- 
schieden, je  nach  der  geogn ostischen  Bauart  der  betreffenden  Gebirgs- 
züge; nach  dieser  besitzt  der  östliche  und  südöstliche  Districtstheil, 
welcher  aus  Dolomit  und  Jurakalk  aufgebaut  ist,  die  besten  Hochweide- 
triften.  Diese  sind  es  auch,  auf  welchen  die  meisten  fremdländischen 
Rinder-  und  Schafheerden  gesommert  werden,  auf  welchen  eine  inten- 
sive Milchwirthschaft  betrieben  wird,  und  welche  zu  diesem  Behüte 
nicht  allein  ordentliche  Sennhütten,  sondern  größerntheils  auch  gute 
Stallungen  für  das  Melkvieh  besitzen.  Auf  den  ausgedehnten  Alpen  der 
zwischen  dem  Cismone-  und  Vanoithale  sich  erhebenden  Reihe  von 
Glimmerschiefer-  und  Porphyrbergen  ist  für  die  Unterkunft  der  Weide- 
thiere  schlechter  gesorgt;  die  mit  Sennhütten  verbundenen  Kuhstalluugen 
reichen  gewöhnlich  nur  für  einige  Stücke  aus,  und  auf  den  Galtalpen 
fehlen  die  Stallgebäude  in  der  Regel  überhaupt.  Die  Hütten  und  Ställe 
sind  meist  aus  Trockenmauerwerk  errichtet  und  von  primitiver  Be- 
schaffenheit. Einige  der  aus  Holzstämmen  gezimmerten  Alphütten  sind 
in  derselben  W^eise,  wie  wir  sie  auf  den  Vezzena- Alpen  finden, 
transportabel  und  werden  alle  5  oder  6  Jahre  auf  einem  anderen 
„Alpenfelde"  (Campivolo)  aufgestellt.  In  gleicher  Weise  wie  dort,  ist 
auch  das  Pferchen  des  Alpbodens  eingeführt;  die  Haage  (Mandre)  bleiben 
nur  dort  stabil,  wo  die  Terrainverhältnisse  zu  ungünstige  sind. 
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Aehnlicli  wie  im  Valsugan  werden  auch  im  Bezirke  Primiero  die 
Älpen  nur  selten  in  eigener  Regie  betrieben,  sondern  fast  allgemein 
verpachtet.  Für  Galtvieh  bezahlt  der  Eigenthfimer  der  Thiere  den 
Pächtern  Fnttergeld,  welches  sich  einschließlich  der  Beaufisichtigung  für 
eine  nicht  melkende  Euh  auf  fl.  3.50,  für  einen  Ochsen  auf  4  fl.,  far  ein 
Stück  Jungrindvieh  auf  2  fl.,  für  ein  Pferd  auf  12  fl.,  für  einen  Esel  auf 
fl.  3.50,  für  ein  Schaf  oder  eine  Galtziege  auf  50  kr.  zu  belaufen  pflegt 
Für  Melkkühe  bezahlt  dagegen  der  Aimpächter  dem  Euhbesitzer  einen 
entsprechenden  Betrag  als  Entgelt  für  den  ihm  überlassenen  Milch- 
nutzen, oder  er  liefert  demselben  eine  gewisse  Menge  von  Müch- 
producten.  In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  wird  die  Quote  in  der 
Regel  derart  berechnet,  daß  die  Pachtkühe  35  Tage  nach  erfoJ^m 
Auftriebe  Früh  5  Uhr  und  Nachmittags  3  Uhr  gemolken  werden;  das 
Gewicht  der  Milch  beider  Melkungen  wird  halbirt  und  für  jedes  Küo- 
gramm  dieser  Milchgewichtshälfte  4  fl.  bezahlt  oder  dem  Yieheigen- 
thümer  der  Bezug  einer  ebenso  hoch  bewertheten  Quantität  von  Käse, 
Butter  und  Zieger  vorbehalten.^^) 

Bei  der  überwiegend  hohen  Lage  auch  der  Melkalpen  kann  der 
Auftrieb  nicht  vor  Mitte  Juni  beginnen,  und  müssen  die  Alpen  ge- 
wöhnlich zu  Anfang  September  wieder  verlassen  werden,  so  daß  die 
Alpzeit  im  Durchschnitte  ungefähr  zwölf  Wochen  dauert. 

Die  Producte  der  Melkalpen  sind  dieselben,  wie  sie  zumeist  auch  in 
der  unteren  Valsugana  erzeugt  werden,  nämlich  aus  süßer  Milch  bereitete, 
ungepreßte  Magerkäse,  dann  Butter  und  Zieger;  sie  sind  ebenfalls 
hauptsächlich  zum  Verkaufe  bestimmt. 

Die  allgemeine  Beschaifenheit  der  Alpen  ist  hier  wie  dort  die 
gleiche,  d.  h.  sie  sind  im  Naturzustande  verblieben,  nachdem  von  beson- 
deren Sicherungs-  und  Verbesserungsmaßregeln  nirgends  etwas  wahr- 
zunehmen ist. 

e)  Fersina-Brentathal. 

In  den  Gerichtsbezirken  Civezzano  und  Pergine,  welche  vornehm- 
lich das  Gebiet  des  Fersinathaies  formiren,  ist  alpines  Weideland  nur 
in  den  beiden  vorherrschend  aus  Hochplateaux  bestehenden  Seiten- 
thälern  von  Pinfe  und  Palü  vorhanden.  Jedoch  ist  dasselbe  auch  dort 
von  keiner  besonderen  Ausdehnung,  denn  im  Thale  von  Pinfe,  respective 
im  Gerichtsbezirke  Civezzano  befinden  sich  nur  sechs  der  Gemeinde  Pine 
gehörige  Alpen,  und  in  jenem  von  Palü  (Mochenthal),  welches  vom  Fer- 

^  )  Das  Durchschnittsgewicht  dieser  einmaligen  Probemelkung  zu  Mitte  der  Alpz^t 
beträgt  1*75  Kilogramm ;  dasselbe  entspricht  einer  täglichen,  durchschnittlichen  Milclimdog^ 
von  3'5  Liter  während  der  Alpzeit,  welcher  massige  Ertrag  darin  begründet  ist,  daß  die 
meisten  Kühe,  die  einheimischen  sowohl  wie  die  aus  Italien  stammenden,  bereits  in  der 
Trächtigkeit  mehr  vorgeschritten  sind,  da  die  Abkalbung  fast  überall  im  November  »nd 
December  erfolgt. 
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sinabache  nnmittelbar  durchzogen  wird  (Gerichtsbezirk  P ergine),  nur 
drei  Alpen.^^)  In  beiden  Bezirken  erhebt  sich  eben  die  eigentliche  Berg- 
region nicht  allzu  hoch,  namentlich  nicht  über  die  obere  Holz-  und 
Vegetationsgrenze  hinaus;  dieselbe  trägt  aus  diesem  Grunde,  sowie  zu- 
folge  ihrer  günstigen  Oberflächen-  und  Bodenbeschaffenheit  auch  auf 
den  höchsten  Erhebungen  und  Scheiderücken  der  Gebirgszüge  vorzugs- 
weise Waldungen,   in  deren  Lichtungen  ausgedehnte  Bergwiesen   ein- 
liegen.   Nur  die  äußersten  Kuppen  der  Hochplateaux  und  die  steileren 
Lehnen  der  in  dieselben  eingeschnittenen  Thäler  sind  als  Weideterrain 
ausgeschieden.  Das  letztere  wird  indessen  durch  die  Mitbeweidung  der 
benachbarten  W^aldcomplexe  einerseits,  dann  durch  die  ergiebige  Nacli- 
hut  auf  den  zahlreichen  einmähdigen  Bergwiesen  für  den  Wirthschafts- 
zweck  nicht  unbeträchtlich   vergrößert.  Dabei  ist  die  Menge  und  Güte 
sowohl  des  auf  der  freien  Weide,  als  auch  des  in  den  Holzlichtungen 
und    vollends    des    auf  den  umfänglichen  Wiesengrttnden  producirten 
Futters  keine  geringe.  Durch  diese  Factoren  wird  es   ermöglicht,  daß 
die  sämmtlichen  Alpen  dieses  Gebietes  durch  ungefähr  drei  Monate  als 
Melkalpen  benützt  werden  können.  Mit  mehreren  derselben  stehen  Yor- 
alpen   in  Verbindung,  indem   derlei   tiefer  gelegene  Graslandsparcellen 
zuerst  mit  dem  Vieh  besetzt  und  theils  beweidet,  theils  durch  Verfütterung 
des   im  Sommer  des    Vorjahres   daselbst  gewonnenen    Heues   benätzt 
werden.  Nach  dem  Auffuttern  des  alten  Futtervorrathes  und  der  Ab- 
nahme der  VorWeidewird  das  Vieh  auf  die  eigentlichen,  d.  s.  die  oberen 
Alpen  getrieben,  unten  aber  der  sich  üppig  einstellende  Graswuchs  im 
Hochsommer  (Mitte  August)  gemäht  und  zu  Heu  bereitet.  Nach  Ab- 
weidung der  Hochläger  und  der  Bergwälder  kehrt  das  Vieh  im  Herbste 
abermals  zutden  Hütten    und   Ställen  der  Voralpen  zurück;  daselbst 
nährt  es  sich  neuerdings  zum  Theile  von  Trockenfutter,  theils  von  der 
Nachweide  und  rückt  erst  nach  zwei-  bis  dreiwöchentlichem  Verweilen 
in  die'^Winterstandquartiere  ein. 

Die  Alpen  des  Fersinagebietes  sind  sämmtlich  Gemeindeeigen thum ; 
als  solches  werden  sie  üblicherweise  an  einzelne  Unternehhier  verpachtet^ 
welche  ihrerseits  wieder  den  Milchnutzen  der  Melkkühe  und  Ziegen, 
die  durchwegs  seitens  einheimischer  Viehwirthe  aufgetrieben  werden; 
pachten  und  aus  demselben  die  gewöhnlichen  Producte  auf  eigene  Eech- 
nung  herstellen.  Die  Qualität  dieser  Erzeugnisse  ist  mit  Ausnahme  der 
Butter  eine  wenig   entsprechende,  woran  in   gleichem  Maße  sowohl  die 


»«)  Nach  den  Angaben  des  stabilen  Katasters  betragen  die  Alpen  im  Bezirke 
Oivezzano  826-68  Hektar,  im  Bezirke  Pergine  1436*409  Hektar;  laut  Naehweisiing  der  Alpen- 
statistik beziffert  sieh  das  Flächenmaß  an  reiner  Alpweide  im  Bezirke  Civezzano  auf 
276-68  Hektar,  im  Bezirke  Pergine  aber  sogar  nnr  auf  103-99  Hektar.  Die  bedeutende  Differenz 
erklart  sich  daraus,  daß  in  diesen  Bezirken  seit  der  Aufstellung  des  Katasters  ein  größer 
Theil  der  früheren  reinen  Alpenwoide  theils  in  mähbares  Grasland  (Bergwiesen),  theils  in 
Wald  umgewandelt  worden  Ist. 


1 


240  Wibehtlrol. 

geringe  Kunstfertigkeit  der  Senner,  als  auch  die  mangelhafte  Einrich- 
tung der  Sennereilocalitäten  Schuld  tragen. 

Die  Sennhütten  bestehen  aus  einem  gemauerten  Fundament,  auf 
welchem  ein  roh  zusammengefügter  Holzstammbau  ruht,  der  weder 
Ober-  noch  Unterboden  besitzt  und  die  auf  das  primitivste  eingerichtete 
Käseküche  sowie  die  Milchkammer  beherbergt;  die  letztere  pflegt  zugleich 
als  Schlafstube  für  die  Sennleute  zu  dienen.  Ganz  ähnlich  wie  die  Senn- 
hütten sind  die  Stallungen  für  die  Kühe  und  Ziegen  aus  Holz  und 
Mauerwerk  hergestellt.  Die  Gewinnung  und  Behandlung  des  Dungers 
ist  dort  durchwegs  arg  vernachlässigt.  Selbst  auf  Alpen,  wo  Wasser 
reichlich  vorhanden  ist,  findet  man  es  oft  nicht  der  Mühe  werth,  dasselbe 
wenigstens  zum  Ausschwemmen  des  Düngers  auf  die  nahe  Weide  zn 
verwenden.  Bei  der  Gepflogenheit,  die  Alpen  nicht  in  eigener  Regie  zo 
bewirthschaften,  sondern  zu  verpachten,  geschieht  weder  für  die  bessere 
Einrichtung  der  Baulichkeiten,  noch  für  Erhaltung  und  Verbesserung 
des  Alpbodens  und  für  die  Verhinderung  des  Einweidens  in  die  in  Ver- 
jüngung begriffenen  Theile  der  angrenzenden  Waldungen  irgend  etwas. 
In  gleicher  Weise  verwahrlost  sind  die  Wege,  welche  von  den  Ort- 
schaften in  die  Waldungen  und  von  diesen  auf  die  Alpen  führen. 

Unter  den  valsuganischen  Bezirken  im  engeren  Sinne  besitzt 
jener  von  Levico  zwar  nicht  die  ausgedehntesten,  aber  die  schönsten, 
besten  und  werthvoUsten  Alpen.  Dieselben  sind  zur  Gänze  auf  dem 
Kalkgebirgsstocke  situirt,  welcher  am  rechten  Ufer  des  Brentaflnsses 
sich  erhebt  und  bis  in  das  Thal  des  Astico  und  zur  venetianischen 
Grenze  hinüber  reicht.^*)  Die  hervorragendste  Gruppe  auf  demselben  ist 
jene  von  Vezzena,  welche  25  Alpen  mit  2500  Kuhgräsern  umfaßt;  davon 
gehören  allein  15  Alpen  mit  ungefähr  1400  Kuhgräsern  der  Stadt- 
gemeinde Levico,  die  dafür  einen  jährlichen  Pachtzins  von  etwas  fiber 
12.000  fl.  einnimmt.  Von  den  übrigen  zehn  Alpen  auf  dem  Vezzenagebirge 
gehören  fünf  der  Gemeinde  Lavarone,  eine  der  Gemeinde  Caldonazzo,  der 
Rest  der  Gemeinde  Luserna.^*)  Die  Vezzena- Alpen  liegen  beinahe  ins- 
gesammt  noch  innerhalb  der  oberen  Waldgrenze  —  das  Oros  derselben 
liegt  zwischen  1200  und  1500  Meter  Seehöhe  —  und  erfreuen  sich  auch 
ihrer  allgemeinen  Terrain-  und  Bodenbeschaffenheit  nach  einer  besonderen 


3')  Den  Auftrieb,  welchen  einzelne  Realitätenbesitzer  mit  einem  kleinen  Theile  des 
Viehstandes  auf  den  Wiesen  des  Monte  Frontegebirges  am  linken  Brenta-Üfer  machen,  kann 
man  nicht  als  regelrechten  Alpanftrieb  ansehen,  da  derselbe  erst  im  August,  nach  Be 
endiguDg  der  Heuernte,  stattfindet. 

*>)  Beim  Vergleiche  des  alpinen  Weideareales,  wie  es  im  Eatasteroperate  and  in 
den  alpstatistisohen  Tabellen  verzeichnet  ist,  zeigt  sich  das  umgekehrte  Verhältniä  der 
Flächendififerenz,  als  wie  wir  dasselbe  in  den  Bezirken  Civezzano  und  Pergine  gefondeo 
haben.  Während  nämlich  das  Ausmaß  des  Alpenlandes  im  Kataster  mit  1066'9S  flekttr 
angegeben  ist,  sind  in  den  alpstatistischen  Tabellen  2001*90  Hektar  reine  Alpenweide  aus- 
gewiesen.   Diese  Verdopplung  des  Ausmaßes  hat  ihre  Begründung  nicht  allein  in  den 


J 
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Gunst.  Das  ganze  Gebiet  formirt  nämlich. eine  gegen  Süden  abgedachte 
hfigelbergige  Landschaft,  welche  an  nur  wenigen  Stellen  von  zu  Tage  tre- 
tenden Felspartien  unterbrochen  wird  und  weithin  eine  continuirliche, 
dem  Pflanzenwacbsthum  im  Allgemeinen  sehr  zusagende  Bodendecke 
trägt.  Der  einzige  Fehler  besteht  in  dem  Mangel  an  fließendem, 
Wasser,  welches  auf  dem  spaltenreichen  kalkigen  Grundgebirge  nur 
selten  und  in  geringer  Menge  anzutreffen  ist.  Wie  ergiebig  und  gehalt- 
voll gleichwohl  die  Graswttchsigkeit  auf  den  ausgedehnten  Weidestrichen 
des  Yezzenagebirges  ist,  erhellt  daraus,  daß  im  Durchschnitte  schon 
eine  Fläche  von  04  bis  0-6  Hektar  der  reinen  Weide  zur  reichlichen 
Ernährung  einer  Milchkuh  während  der  in  der  Regel  94  bis  100  Tage 
währenden  Alpzeit  ausreicht  und  daß  der  mittlere  Milchertrag  einer  Weide- 
knh  daselbst  auf  700  Kilogramm  veranschlagt  wird.  Der  angegebenen 
Flächengröße  von  0*4  bis  0*5  Hektar  Weidearea  pro  Normalkuh  würde, 
unter  der  Annahme  einer  lOOtägigen  Weidedauer  und  eines  Tages- 
bedarfes von  10  Kilogramm  Heufutterwerth  für  ein  Mittelstück,  eine 
Futterproduction  in  Heuform  von  20  bis  26  Metercentner  pro  Hektar 
entsprechen.  Wenn  nun  auch  in  der  That  derartig  hohe  Erträge  selbst 
auf  größeren  Almparcellen  daselbst  vorkommen,  so  liefern  selbstredend 
zahlreiche  andere  Weidestriche  dieses  mächtigen  Gebirgsstockes  weit 
geringere  Futtermengen.  In  noch  höherem  Maße  gilt  dies  von  den  um- 
fänglichen Complexen  der,  die  einzelnen  Alpgründe  umgebenden,  sowie 
unterbrechenden  Waldungen,  welche  insgesammt  in  Gemeinsamkeit  mit 
den  freien,  außerhalb  der  Forstreviere  gelegenen  Grasgeländen  beweidet 
werden.  Dieser  Sachverhalt  erklärt  es,  warum  in  Wirklichkeit  die  mitt- 
lere Futterproduction  des  alpinen  Gesammtweidelandes  für  den  Bezirk 
Levico  sich  pro  Hektar  auf  7*35  Metercentner  Heuwerth  ermäßigt, 
welcher  Satz  aber  im  Vergleiche  nicht  nur  mit  den  übrigen  Weide- 
districten  des  Fersina-Brentathales,  sondern  der  gesammten  wälschtiroli- 
schen  Alpendistricte  immer  noch  weitaus  die  größte  Productionsstärke 
ausmacht.  In  der  That  ist  der  Bezirk  Levico  derjenige,  welcher  die 
üppigsten  Alpenweiden  im  ganzen  Lande  besitzt,  und  sind  speciell  die 
Vezzena-Alpen  wegen  ilires  Grasreichthumes  berühmt. 

Jedoch  nicht  allein  die  außerordentlich  hohe  Fruchtbarkeit  des 
dortigen  Alpbodens  ist  es,  welche  ihnen  zu  ihrem  weit  verbreiteten 
Ansehen  verholfen  hat,  sondern  zu  diesem  hat  auch  die  im  All- 
gemeinen viel  rationellere  Bewirthschaftung,  und  namentlich  die  vor- 
treffliche Qualität  des  sogenannten  Vezzenakäses  das  Ihrige,  vielleicht 
sogar  das   Meiste  beigetragen.  Leider  gebührt  das  Verdienst,  zweck- 

Umstaode,  daß  sich  im  Bezirke  Levico  in  den  letzten  20  bis  25  Jahren  die  freie  Weide 
in  den  Hoehlagen  in  Folge  umfangliolierer  Abstockangen  auf  Waldgrund  vergröOert  hat, 
Bondem  ganz  besonders  auoh  darin,  daß  seit  derselben  Zeit  auch  die  meisten  Hoohwieseu 
auf  dem  Vezzenagebirge  nicht  wie  früher  blos  zur  Nach  weide,  sondern  ausschließlich  zur 
Beweidusg  benützt  werden,  respective  in  Alpcnweiden  umgewandelt  worden  sind. 
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mäßige  Einrichtungen  geschafften  zn  liaben  und  nach  rationellen  Crrund- 
sätzen  die  Sennerei  zu  betreiben,  nicht  den  alpenbesitzenden  Gemeinden 
und  auch  nicht  den  einheimischen  Landwirthen,  sondern  den  durchwegs 
ausländischen  Pächtern  und  Sennern,  welche  im  Sommer  da  oben  hausen. 

In  den  40  Sennhütten,  die  auf  den  Alpen  des  Gerichtsbezirkes  Leyico 
vorhanden  sind  und  zumeist  auf  dem  Yezzenagebirge  stehen,  bantiren 
während  der  Alpzeit  sicher  über  100  Leute,  welche  als  Begleitung 
der  2500  vicentinischen  Melkkühe  aus  Italien  heraufkommen-,  dieselben 
nehmen  unserer  einheimischen,  nur  allzu  dichten  yalsuganischen  Be- 
völkerung in  gleicher  Weise  Arbeit  und  Lebensunterhalt  vorweg,  wie 
die  ausländischen  Alpenkühe  dem  einheimischen  Viehstande  das  beste 
Futter  und  die  Möglichkeit  entziehen,  einige  Monate  in  der  frischen 
Atmosphäre  der  freien  Bergeshöhe,  anstatt  in  der  dumpfen  Stalllüft 
der  heißen  Thaltiefe  zuzubringen. 

Die  Berührung  dieses  Gegenstandes  gibt  uns  Anlaß,  denselben 
gleich  an  dieser  Stelle  für  das  ganze  Valsugan  nebst  Primiero  zur 
Sprache  zu  bringen.  Nach  den  schon  in  der  Erörterung  der  alpwirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  des  südlichen  Etschthales  erwähnten  Sonder- 
erhebungen werden  in  den  valsuganischen  Bezirken  Levico,  Borgo  und 
Strigno  im  Jahresdurchschnitte  bei  5383  Stück  Rindvieh,  und  zwar  größ- 
tentheils  Kühe,  ferner  6218  Schafe  nebst  60  Ziegen  aus  Italien  auf- 
getrieben. Davon  entfallen  auf  die  Alpen  des  Geiichtsbezirkes  Levico 
2655  Stück  Hornvieh  und  270  Schafe,  auf  die  Alpen  des  Bezirkes  Borgo 
480  Stück  Hornvieh,  450  Schafe  und  60  Ziegen,  auf  den  Bezirk  Strigno 
2248  Stück  Hornvieh  und  5498  Schafe. 

Für  den  Bezirk  Primiero  oder  die  Alpen  des  Cismonethales  wurde 
von  der  dortigen  politischen  Behörde  die  Menge  des  aus  Italien  zu- 
getriebenen Hornviehes  in  runder  Summe  mit  4000  Stück,  jene  der 
Schafe  mit  8000  Stück  beziffert.öO 

Kehren  wir  zur  wirthschaftlichen  Betriebseinrichtung  der  Vezzena- 
Alpen  zurück,  so  fallen  uns  zunächst  die  hübsch  und  zweckmäßig 
hergestellten    Sennhütten    ins    Auge.    Die     meisten    derselben    reprä- 


^"^  Davon  wird  etwa  der  dritte  Theil  in  das  Fleims-  und  Fassathal  hinübergetrieben, 
80  daß  er  also  hier  außer  Betracht  fallt.  Die  Zahl  des  mit  den  Viehheerden  aus  den  ao- 
grcnzenden  venetianischen  Provinzen  übertretenden  Senner-  und  Hirten-,  Zutrager-  und 
Säumerpersonales  (Muliführer,  Eseltreiber,  Alpenboten  eto.)  dürfte  sich  in  den  angeführten 
vier  Gerichtsbezirken  auf  mindestens  800  Köpfe  belaufen.  Jedenfalls  besteht  die  größere 
Hälfte  des  auf  den  valsuganischen  und  primör'sohen  Alpen  durch  ungefähr  drei  Monate 
beschäftigten  Alpvolkes  aus  Ausländern,  die  dabei  Arbeit  und  Lebensunterhalt  ÜDden; 
ebenso  stammt  die  größere  Hälfte  der  Kühe  und  Schafe,  welche  auf  den  Alpen  dieser 
Districte  znr  Weide  gehen,  aus  dem  Auslande.  Daraus  ergibt  sich,  daß  sowohl  die  einheimische 
Bevölkerung  als  auch  die  einheimische  Viehzucht  aus  dem  vorhandenen  Alpenreichthomc 
nur  einen  geringen  Nutzen  zieht,  welcher  sich  um  so  kleiner  gestaltet,  als  beiden  aneh 
indircct  durch  die  Vorpachtung  an    ausländische  Unternehmer  kaum    ein  Vortlieil  zn^ht. 
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sentiren  eigentlich  Sennhöfe  von  nachstehender  typischer  Anordnung 
und  Eintheilung: 

Ein  größerer,  von  Mauerwerk  eingefaßter  viereckiger  Raum,  in 
welchen  zwei  einander  gegenüber  befindliche  Gitterthore  führen,  wird 
auf  der  einen  Seite  von  einem  Gebäudetracte  flankirt,  dessen  mittlerer 
Theil  als  Vorhaus,  Schlaf-  und  Vorrathskammer  benützt  wird,  von 
welchem  aus  man  einerseits  in  die  Sennküche  und  andererseits 
in  die  Milchkammer  gelangt.  Diesem  Längstracte  gegenüber  und 
durch  einen  größeren  freien  Platz  getrennt,  befindet  sich  eine  andere 
Gebäudefront,  welche  an  der  einen  Stirnseite  das  Wohnzimmer  des 
Casaro  und  an  der  anderen  das  Eäsemagazin  enthält.  Zwischen  diesen 
beiden  Gelassen  liegt  unter  dem  gemeinsamen  Dache  der  gegen  den 
Hofraum  zu  ganz  offene,  für  5  bis  6  Stück  Hornvieh  ausreichende 
Stall,  welcher  lediglich  die  Bestimmung  hat,  etwa  erkrankten  Kühen 
oder  denen,  welche  Holz  und  Wasser  zufuhren  müssen,  einen  zeitweiligen 
Unterstand  zu  bieten.  Ebenda  findet  auch  der  auf  keiner  Melkalpe 
des  Valsugan  fehlende  Stier  Aufnahme. 

Die  Sennküche  besitzt  in  der  Regel  solid  gemauerte  Wände  mit 
ein  Paar  schießschartenartigen  unverglasten  Oeffnungen  für  den  Zutritt 
von  Licht  und  Luft,  und  hat  ihren  blos  aus  einem  Mauerbogen  be- 
stehenden Ausgang  nach  dem  Vorhause.  Gestampftes  Erdreich  bildet 
den  Fußboden,  die  Decke  wird  von  dem  Spältendache  gebildet,  welches 
sich  über  dem  Vorhause  und  der  Milchkammer  fortsetzt  und  dessen  halb 
offene  Giebelfelder  zugleich  für  den  Rauchabzug  zu  dienen  haben.  Im 
Hintergrunde  ist  der  nach  oberitalienischer  Manier  spitzhutartig  ge- 
formte, über  einem  entsprechend  vertieften  und  viertelkreisförmig  an- 
gelegten Canale  drehbar  angebrachte  Käsekessel  situirt,  dessen  Feuer- 
grube von  drei  Seiten  mit  dicken  Steinplatten  ummauert  ist;  ebensolche 
umgeben  ihm  gegenüber  auch  die  Feuerstelle  für  den  kleinen  Koch- 
und  Spülkessel.  Der  Käsekessel  hängt  an  einem  hölzernen  Kranich, 
welcher  zum  Wegdrehen  des  ersteren  von  der  Feuergrube  dient.  An 
einer  Längswand  ist  die  für  die  Bearbeitung  der  aus  dem  Sennkessel 
genommenen  Quargmasse  dienende  Käselade  angebracht,  unter  welcher 
sich  der  zum  Aufsammeln  der  ablaufenden  Molke  bestimmte  Molken- 
trog befindet;  oft  ist  dieser  gleich  so  angebracht,  daß  er  blos  mit 
einem  Ende  durch  ein  Mauerloch  hereingeschoben,  mit   dem   übrigen 


Denn  die  Gemeinden,  in  deren  Besitz  sich  die  von  fremdem  Vieh  und  Volke  oceupirten 
Hochweiden  befinden,  verwenden  die  einfließenden  Pachtsehillingc  weit  mehr  zur  Bestrei- 
tung unproduetiver  Aaslagen  als  für  unmittelbar  wirthschaftliche  Zwecke.  Die  einheimi- 
schen Thalbewohner  wandern  aus,  das  einheimische  Vieh  verkümmert  in  der  Sommergluth 
der  Thäler  bei  schlechter  Ernährung,  während  fremdes  Volk  Stimmung  in  poUlids,  sowie 
taktische  Terrainstudien  macht.  Nur  die  venetiauische  Hornviehzucht  und  Molkerciwirthschaft 

finden  dabei  die  beste  Förderung. 
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Theile  aber  außerhalb  der  Sennküclie  im  Freien  sich  befindet,  in 
welchem  Falle  die  auf  keiner  Alpe  fehlenden  Schweine  die  Molken  Ton 
dort  unmittelbar  aufnehmen  können.  Die  übrigen  Einrichtungsgegen- 
stände  der  Sennküche  bestehen  aus  einem  Grestelle  für  das  Abtropfen 
des  bereiteten  Ziegers,  dann  aus  ein  paar  Bänken,  einem  Tisch  und 
einer  Salz-  und  Mehltruhe,  sowie  aus  den  unentbehrlichsten  GeschiiTen 
und  dem  Handgeräthe  zur  Käsebereitung.  Das  Butterfaß  fehlt  in  den 
meisten  Sennhütten  des  Vezzenagebietes,  wenigstens  ist  es  nur  selten 
anzutreffen,  weil  vorzugsweise  Fettkäse  erzeugt  werden. 

Der  zwischen  Küche  und  Milchkammer  gelegene  Mittelraum, 
welcher  blos  von  der  Eingangsthüre  aus  erhellt  wird,  ist  wie  alle  Eaume 
der  Hütte  ungedielt  und  ungepflastert;  er  bildet  in  erster  Linie  den 
Schlafraum  des  Alppersonales.  Zu  diesem  Behufe  sind  an  der  Böck- 
wand, erforderlichenfalls  auch  an  einer  der  Seitenwände,  Holzverschläge, 
gewöhnlich  in  zwei  Etagen  übereinander  angebracht,  deren  Einsteig- 
luken zu  den  mit  Stroh  und  Kotzen  ausgestatteten  Liegestätten  führen. 
Ein  anderer  Bretterverschlag  an  einer  freien  Wandfläche  dient  als  Vor- 
rathskammer  für  Polentamehl,  Salz,  Medicamente  und  dergleichen. 

Die  Milchkammer,  welche  die  zweite  Giebelseite  der  Sennhütte 
ausfällt,  besitzt  gewöhnlich  nur  ein  gemauertes  Fundament,  sowie  aus 
Mauerwerk  hergestellte  Eckpfeiler,  deren  Zwischenfelder  aus  entrin- 
deten, aber  unbehauenen  Baumstämmen  gebildet  sind,  welche  zur  Er- 
möglichung des  Luftzutrittes  in  entsprechenden  Abständen  quer  über- 
einander angebracht  sind. 

Die  Milch  wird  in  großen  flachen,  durch  Böttcher  hergesteUten 
weichhölzernen  Schüsseln  auf  tischhohen  Brettergerüsten  aufgestellt; 
je  nach  der  Milchmenge  werden  dieselben  entweder  einfach  nebenein- 
ander längs  den  Wänden,  oder  in  doppelter  oder  dreifacher  Reihe 
übereinander  angeordnet.  Dieses  Aufstellen  hat  lediglich  den  Zweck,  die 
Milch  in  dem  kurzen  Zeiträume  nur  einiger  Stunden,  wie  er  sich  zwi- 
schen dem  Melken  und  Versennen  ergibt,  rasten  zu  lassen,  welche  Ruhe- 
pause angeblich  zur  Verbesserung  des  Käses  beitragen  soll.  ^^) 

Es  wird  zweimal  im  Tage  gemolken  und  in  der  Regel  auch  zwei- 
mal gekäst.  Das  Melken  findet  um  2  ühr  Früh  und  1  Uhr  Nachmittags 
statt;  das  Versennen  beginnt  um  6  Uhr  Früh  und  3  ühr  Nachmittags. 

Auf  der  anderen  Seite  des  gegen  den  Viehzutritt  abgeschlossenen 
Hofraumes  befindet  sich  der  zweite  Gebäudeflügel,  welcher  ebenfalls 
dreigetheilt  ist.  Er  enthält  das  Käsemagazin  und  das  Wohngemach  des 
Casaro  und  zwischen  diesen  beiden  Haupträumlichkeiten  den  Stall. 
Das  Käsemagazin  ist  ähnlich  wie  die  Milchkammer  auf  steinernem 
Sockel  und  aus   Pfeilermauerwerk  hergestellt,  dessen  Mittelfelder  ans 

^^)  Einige  Schüsseln  Milch  lä(3t  man  übrigens  schon  von  einem  Tage  zam  anderen 
stehen,  um  aus  d(ini  sieh  inzwischen  bildenden  Rahm  etwas.  Butter  für-  die  Alpleute  w 
bekomm  011. 
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quer  übereinander  gezimmerten  Bockstämmen  bestehen,  in  welclieu  als 
Ersatz  für  die  Fenster  schlitzförmige  Oeflfnungen  ausgeschnitten  sind. 
Der  innere  Rauminhalt  dieser  Aufbewahrungslocalität  beträgt  gewöhn- 
lich 7  Vi  Quadratmeter,  die  Höhe  derselben  bis  zu  der  ebenfalls  aus 
Holzstämmen  hergestellten  Decke  ungefähr  3  Meter.  Auf  drei  Seiten 
sind  die  in  Abständen  von  16  bis  18  Centimeter  angebrachten,  circa 
45  Centimeter  tiefen  Brettfächer  für  das  Auflegen  der  Käse  in  der  ganzen 
Höhe  von  unten  bis  oben  errichtet.  An  der  vierten  Wand,  in  welcher 
die  Elngangsthüre  angebracht  ist,  stehen  zwei  Arbeitstische.  Die  Mitte 
des  Käsemagazins  wird  von  zwei  großen,  zum  Salzen  der  Käse  bestimmten 
Bohlen  eingenommen,  die  auf  Querschwellen  nahe  über  dem  Boden  auf- 
liegend, in  schräger  Lage  befestigt  sind;  unter  ihrem  einen  Ende  ist  ein 
kleiner,  zum  Auffangen  der  abfließenden  Salzlake  dienender  Trog  aufgestellt. 

Ueber  der  Balkendecke  des  Käsemagazins  befindet  sich  ein  kleiner, 
hölzerner,  halbstockhoher  Bau,  welcher  als  Heuboden  dient  und  die 
Bestimmung  hat,  einen  Heuvorrath  für  etwa  erkrankende  Viehstücke  auf- 
zauebmen;  derselbe  bewahrt  dem  darunter  befindlichen  Käsemagazine 
eine  entsprechend  niedrige  Temperatur.  Die  Käserstube,  welche  die 
gegenüber  befindliche  Stirnseite  des  Gebäudes  einnimmt,  ist  aus  solidem 
Mauerwerk  hergestellt,  hat  außer  der  Eingangsthür  ein  nach  dem  Hofe 
gehendes  kleines  Fenster  und  als  Einrichtung  ein  Bett,  einen  Stuhl  und 
ein  Tischchen  mit  den  Rechnungsbüchern.  Zwischen  diesem  Wohngelaß 
und  dem  Käsemagazin  liegt  der  an  der  Eückseite  durch  eine  Mauer 
abgeschlossene  Stall,  welcher  nach  vorne  zu  durch  das  die  Stube  des 
Sennen,  sowie  das  Käsemagazin  deckende  Dach  geschützt  wird.  In  der 
Regel  können  darin  nur  einige  Stücke  Hornvieh  untergebracht  werden; 
mit  Ausnahme  des  regelmäßig  hier  stationirten  Alpstieres  sind  dies,  wie 
schon  früher  angeführt,  blos  erkrankte  Kühe  oder  solche,  welche 
die  Holz-  und  Wasserzufuhr  zu  besorgen  haben.  Die  Stalleinrichtung 
ist  die  denkbar  einfachste.  Eine  an  der  Rückwand  befestigte  Querstange 
dient  zum  Anketten  der  Thiere,  ein  in  den  Erdboden  eingelassener 
Querbalken  bildet  die  Abgrenzung  der  Standbühne  gegen  den  Hofplatz. 
Futterbarren  ist  keiner  vorhanden,  eingestreut  wird  wenig  und  die 
geringe  Menge  des  unter  Heranziehung  von  „Taxenstreu"  gewonnenen 
Düngers  außerhalb  des  Hofes  angesammelt.  Der  Hofraum  selbst  wird 
trotz  seiner  Geräumigkeit  vom  Vieh  nicht  betreten;  die  Schweinestal- 
lungen sind  gewöhnlich  außerhalb  desselben  angebracht. 

Wie  aus  dieser  Schilderung  hervorgeht,  existiren  auf  den  Vezzena- 
Alpen  keine  Stallungen  für  die  Melkkühe;  vielmehr  bringen  dieselben 
die  Nächte,  sowie  die  heiße  Mittagszeit  innerhalb  bestimmter,  durch 
Umzäunungen  abgegrenzter  Ruheplätze,  „Mandre"  genannt,  zu,  in 
welchen  sie  auch  gemolken  werden."-') 

^)  „Mandrare"  bedeutet,  die  Thiere  in  den  Pferch  einsehließen,  eigentlich:  sie  in 
einen  engen  Baom  zusammendrängen,  aber  auch:  mittelst  eines  Pferches  oder  Hürdcn- 
schlages  den  Weideboden  düngen. 
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Um  die  Dünguug  des  Alpbodens  in  rationeller  Weise  zu  be- 
werkstelligen, wird  die  Mandra  alle  zwei,  drei  oder  vier  Tage  weiter 
gerückt.  Zu  diesem  Ende  werden  meterhohe,  oben  in  eine  Gabel 
auslaufende  Pfahle  in  den  Boden  getrieben  und  in  die  Gabeln  Qaer- 
stangen  eingelegt.  Sobald  sich  dieser  Hürdenschlag  weiter  vom  Sennhofe 
entfernt,  so  daß  die  Beaufsichtigung,  namentlich  Nachts,  nicht  von  dort 
aus  erfolgen  kann,  bleibt  ein  Hirte  bei  jedem  Pferch,  welch  ersterer 
sein  Nachtlager  in  einem  hundehüttenartig  gestalteten,  auf  einer  Ti-ag- 
bahre  befindlichen  Verschlage  nimmt,  der  ihm  nebenhin    gesetzt  wird. 

Auf  mehreren  besonders  ausgedehnten  Alpen,  auf  denen  beim  Fort- 
schreiten der  Pferchung  nach  den  entlegeneren  Weideplätzen  der  Milch- 
transport auf  eine  zu  weite  Entfernung  erfolgen  müßte,  hat  man  zur 
Vermeidung  eines  doppelten  Hüttenbaues,  aber  im  Interesse  der  Durch- 
führung einer  geordneten  Alpendüngung  und  eines  regelmäßigen  Weide- 
wechsels, transportable  Sennhütten  errichtet.  Auf  dem  Vezzenagebirge 
bestehen  gegenwärtig  vier  solcher  sogenannter  Cascine  mobile.  Die- 
selben sind  ebenso  eingetheilt  und  von  gleicher  Größe,  wie  die  sta- 
bilen und  gemauerten.  Sie  sind  zur  Gänze  aus  entrindeten,  unbehauenen 
Baumstämmen  gezimmert,  mit  Spalten  eingedeckt  und  unterscheiden 
sich  demnach  in  nichts  von  der  Bauart  hölzerner  Sennhütten,  wie  sie 
in  Deutschtirol  oder  anderswo  auf  den  Alpen  angetroflen  werden.  Die 
„Mobilität"  besteht  also  nur  darin,  daß  man  hier  die  Mühe  und  Kosten 
nicht  scheut,  alle  mehrere  (3  bis  4)  Jahre  die  Hütte  abzubrechen,  ihre 
Bestandtheile  weiter  zu  führen  und  auf  einem  geeigneten  Platz  neuer- 
dings aufzustellen.  In  dieser  Weise  wird  im  Laufe  einer  Anzahl  von  Jahren 
die  ganze  Bewirthschaftung  der  betreffenden  Alpe  von  verschiedenen 
Punkten  aus  vorgenommen.  Die  Kosten  einer  solchen  Dislocation  de5 
Sennhofes  beziffern  sich  auf  ungefähr  250  fl.,  ein  Betrag,  welcher  im 
Vergleiche  zu  den  großen  Vortheilen,  die  durch  die  ermöglichte  inten- 
sivere Bewirthschaftung  der  ganzen  Weidefläche  der  betreffenden  Alpe 
erzielt  werden  und  die  sich  in  einer  wenigstens  verdoppelten  Futter- 
production  zunächst  äußern,  in  der  That  ganz  unerheblich  erscheint. 
Allerdings  beklagen  sich  die  Senner,  daß  durch  die  zahlreichen  Fugen 
zwischen  dem  Gebälke  Wind,  Regen  und  Schnee  herein  stürmen,  die  Leute 
also  mehr  geplagt  sind.  Aber  abgesehen  davon,  daß  in  sommerschwüler 
Witterung  eine  solche  locker  gefügte  Hütte  einen  angenehmen,  luftigen 
Aufenthalt  darbietet,  läßt  sich  dem  unerwünschten  Eindringen  von  Wind 
und  Wetter  durch  einen  Fugenkitt  aus  Erde  und  Moos  unschwer  ent- 
gegenwirken. 

Sämmtliche  Hüttenbauten  sind  Eigenthum  der  alpenbesitzenden 
Gemeinden,  deren  Benützung  gemeinsam  mit  jener  der  Weide  verpachtet 
wird.  Die  Dauer  dieser  Alpenpachtungen  beträgt  fünf  oder  sieben 
Jahre.  Die  Pächter  sind  zumeist  wohlhabende  Sennereiunternehmer  aas 
dem  Venetianischen,  welche  in  der  Regel  auch  den  Milchnutzen  der  von 
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ihnen  zum  Auftriebe  gebrachten  Külie  pachten,  indem  sie  bei  den  Kuh- 
besitzern Anbote  machen  oder  solche  entgegennelimen.  Der  Pachtzins 
für  die  Alpe  richtet  sich  nach  der  Zahl  der  Kuhgräser,  welche  dieselbe 
enthält,  wobei  der  für  die  Weide  einer  Kuh  zu  entrichtende  Graszins 
inclusive  der  Entschädigung  für  die  Benützung  der  Sennhütte  um  so 
höher  bemessen  zu  werden  pflegt,  je  kleiner  die  Fläche  ist,  welche  zur 
angemessenen  Ernährung  einer  Kuh  erfahrungsgemäß  erforderlich  ist. 
Derselbe  richtet  sich  also  hauptsächlich  nach  der  Qualität  der  Weide  und 
schwankt,  wie  diese,  im  Gebiete  zwischen  dem  Einfachen  und  dem  Doppelten. 
Im  Durchschnitte  jedoch  kann  man  als  gewöhnlichen  Weidezins  einer 
Kah  ein  20-Frankenstück  (einen  Napoleondor)  annehmen,  wonach  sich  der 
Gesammtweidezins  der  Vezzena- Alpen  durchschnittlich  pro  Jahr  auf  rund 
2500  Napoleondor  (beiläufig  24.000  Gulden)  veranschlagen  läßt. 

Die  Weidezeit  auf  dem  Vezzenagebirge  dauert  gewöhnlich  vom 
10.  Juni  bis  zum  22.  September.  Der  Auftrieb  besteht  fast  nur  aus 
Kühen,  welche  im  November  oder  December  gekalbt  haben  und  bereits 
wieder  trächtig  sind.  Obwohl  sie  deshalb  nicht  voUmelk  sind,  geben  sie 
doch  unter  der  Einwirkung  des  ausgezeichneten  Alpenfutters  reichlich 
Milch;  an  Jungrindvieh  werden  nur  einige  100  Stück  aufgetrieben, 
Schafe  in  geringer  Zahl  nur  auf  ein  Paar  steinigen  und  grasarmen 
Alpenpartien,  Ziegen  aber  im  wohlverstandenen  Interesse  gar  keine 
geduldet.  Der  Weidegang  des  Viehes  ist  auf  das  Beste  geregelt, 
ebenso  die  Behirtung  desselben  eine  genügende.  Das  übliche  Pferchen 
verhindert,  daß  sich  das  Vieh  allzu  weit  ausbreite  oder  muthwillig 
die  Weide  verstampfe,  ferner  daß  dasselbe  sich  auch  seinerseits  durch 
das  freie  Herumlaufen  ermüde  oder  erhitze,  und  bewirkt  endlich  auch, 
daß  es  seine  Excremente  gewohnheitsgemäß  hauptsächlich  innerhalb  des 
Pferchplätze  deponirt,  aufweichen  dieselben,  wenn  nöthig,  auch  gleichmäßig 
ausgebreitet  und  „angerieben"  werden.  Man  treibt  die  Kühe  Abends, 
bevor  es  dunkel  wird,  in  die  „Mandre"  und  beläßt  sie  darin  bis  nach 
dem  Abtrocknen  des  Morgenthaues,  das  ist  bis  8  oder  9  Uhr  Früh; 
ebenso  kommen  die  Thiere  Mittags  in  den  Pferch,  wo  sie  bis  gegen  4  Uhr 
verweilen.  Auf  der  reichen  Weide,  welche  ringsherum  verfügbar  ist,  wird 
das  Vieh  bald  satt,  hat  nirgends  weite  Wege  zu  machen  und  braucht 
nicht  den  ganzen  Tag  über  nach  Futter  zu  suchen. 

Einige  Schwierigkeit  bietet  blos  die  Armuth  des  Gebirges  an 
Wasser;  dieses  besteht  auf  sämmtlichen  Alpen  nur  in  dem  Nieder- 
schlagswasser, welches  in  künstlich  hergestellten,  muldigen  Vertiefungen 
von  den  umliegenden  Höhen  angesammelt  werden  muß.  Bei  dem  Mangel 
an  Trinkwasser  fehlt  es  selbstverständlich  noch  mehr  an  Nutzwasser 
für  den  Wirthschaftsbedarf,  sei  es  zum  Reinigen  der  Molkereigeräthe, 
sei  es  zur  Bewässerung  von  Weide-  und  Mahdstücken.  In  ersterer  Hin- 
sicht hat  darunter  allerdings  die  Reinlichkeit  in  den  Sennhütten  mehr- 
fältig  zu  leiden;  denn  schließlich  ist  die  heiße  Molke  ein  nicht  gar  so 
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wirksames  Reinigungsmittel,  als  dies  die  dortigen  Senner  behaupten.  Auf 
mancher  Alpe  ließe  sich  immerhin  Tränk-,  Nutz-  und  Bewässenings- 
wasser,  wenngleich  nur  mit  beträchtlichen  Kosten  zuleiten.  Bei  der 
großen  Bedeutung  jedoch,  welche  reichliches  und  gutes  Wasser  für  die 
Alpwirthschaft  besitzt,  würden  sich  derartige  Auslagen  gewiß  nirgends 
leichter  und  besser  rentiren,  als  gerade  auf  dem  so  fruchtbaren 
Vezzenagebirge. 

Ein  anderer  Factor  für  die  erhebliche  Steigerung  des  dortigen 
Alpertrages  wäre  in  der  Herstellung  ordentlicher  Stallungen  für  den 
Gesammtviehstand  gelegen.  Der  Einwand,  daß  dann  die  gleichmäßige 
und  reichliche  Bedüngung  des  Weidebodens,  wie  sie  durch  das  Pferchen 
erreicht  wird,  nicht  mehr  so  gesichert  erschiene,  ist  hinfällig;  denn  es 
obwaltet  gar  kein  Anstand,  bei  schönem  Wetter  den  Hürdenschlag  vor- 
zunehmen und  die  Möglichkeit,  bei  schlechter  Witterung  den  Kühen  einen 
ausreichenden  Schutz  zu  gewähren,  würde  den  Milchertrag  bedeutend 
steigern  sowie  viel  gleichmäßiger  gestalten,  als  dies  so  der  Fall  ist; 
außerdem  nähme  die  rationelle  Gewinnung  des  Düngers  ihren  Fortgang. 

Für  die  Erhaltung  des  guten  Milchertrages  und  zur  Sicherung 
einer  möglichst  egalen  Qualität  der  Alperzeugnisse  wäre  es  ferner  sehr 
erwünscht,  wenn  die  Abfriedung  der  eigentlichen  Alpen  weiden  von  den 
zum  Holzwuchse  besser  geeigneten  Theilen  der  Forste  bewerkstelligt 
würde ;  denn  viel  häufiger  als  man  zu  wissen  scheint,  wird  die  Güte  der 
Milch  durch  den  Genuß  des  dortigen  Weidefutters,  das  gerade  an  den 
dichter  bestockten  Waldorten  nur  wenig  nahrhaft  und  allerlei  üblen 
Beigeschmackes  ist,  verringert. 

In  den  untervalsuganischen  Bezirken  Borgo  und  Strigno  liegt 
das  meiste  Alpenland  auf  den  nördlichen  Hochgebirgen,  respective 
in  den  Seitenhochthälern  von  Calamento  und  Ciä,  sowie  im  Tesinothale.  Die 
betreffende  Gebirgswelt  ist  größtentheils  aus  Granit,  dann  aus  Glimmer- 
schiefer und  Porphyr  gebildet  und  erhebt  sich  mit  einem  ausgedehnten 
Theile  ihrer  Oberfläche  weit  über  die  obere  klimatische  Grenze  des 
hochstämmigen  Holzwuchses.  Deshalb  liegen  die  meisten  Alpenweiden 
in  der  eigentlichen  Alpenregion,  also  in  Höhen  über  1600  Meter. 

Im  Bezirke  Borgo  befinden  sich  nämlich  sechs,  in  jenem  von 
Strigno  eilf  Alpen  in  einer  Seehöhe  zwischen  1600  und  1800  Meter; 
sechs  Alpen  im  Bezirke  Borgo  und  sieben  in  jenem  von  Strigno  liegen 
zwischen  1800  und  2000  Meter;  zehn  Alpen  in  ersterem  und  zwölf  in 
letzterem  Bezirke  sind  in  einer  Seehöhe  von  2000  bis  2200  Meter 
situirt  und  sechs  Alpen  des  Bezirkes  Borgo,  sowie  acht  des  Bezirkes 
Strigno  liegen  über  2200  Meter  hoch. 

Entsprechend  dieser  durchschnittlich  beträchtlichen  Hochlage  der 
meisten  Alpen  bleibt  die  Futterproduction  derselben  gegenüber  der, 
welche  den  so  überaus  futterreichen  Alpen  des  oberen  Valsugan  eigen 
ist,  erheblich  zurück.  In  quantitativer  Hinsicht  verringert  sich  der  Ertrag 
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an  Weideflitter  gewiß  auf  die  Hälfte  und  auch  in  der  Qualität  des 
letzteren  steht  dieser  District  dem  vorbesprochenen  weit  nach.  Nament- 
lich die  auf  dem  Granitstocke  der  Cima  d'Asta,  der  Ciraa  Rava  und  des 
Monte  Musiera  befindlichen  Alpen,  sowie  jene  auf  den  Glimmerschiefer- 
bergen des  Ciathaies  mit  ihren  zahlreichen  und  umfänglichen  versumpflien 
Stellen  produciren  ein  wenig  gehaltvolles  Futter.  Die  im  Porphyrbereiche 
des  Calamentothales  und  an  anderen  Stellen  im  Bezirke  Borgo  befind- 
lichen Alpen  tragen  zwar  in  Folge  der  bündigeren  und  feuchteren 
Bodenbeschaffenheit  einen  viel  üppigeren  Graswuchs  als  die  Granit- 
und  Glimmerschiefergebirge,  doch  verfügen  sie  über  keine  so  süße 
und  nährkräftige  Hochweide,  wie  wir  sie  auf  den  Kalkalpen  des 
Gerichtsbezirkes  Levico  und  auch  in  den  Bezirken  Borgo  und  Strigno 
auf  jenen  plateauartigen  Hochflächen  finden,  welche  sich  im  Süden  des 
Brentaflusses  bis  zur  Landesgrenze,  sowie  in  den  unteren  und  vorderen 
Theilen  des  Tesinothales  am  linken  Ufer  des  Hauptflusses  erheben. 
Wohl  hauptsächlich  entsprechend  dieser  weit  besseren  Fruchtbarkeit, 
dann  der  Grenzlage  und  günstigen  Terraingestaltung  finden  wir  die 
meisten  Alpen  dieser  Kalkgebirgszone  als  Melkalpen  benützt  und  von 
ausländischen  Unternehmern  gepachtet,  sowie  mit  ausländischem  Vieh 
besetzt,  während  erst  die  im  Hintergrunde  der  inneren,  wilden  Seiten- 
thäler  der  nördlichen  Hochgebirgsmasse  gelegenen  Weidealpen  der  ein- 
heimischen Thierzucht  und  Molkereiproduction  gewidmet  sind. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  dieser  Weiden  wird  in  der  Art  gemischter 
Alpen  bewirthschaftet,  so  daß  außer  dem  Sennereibetriebe  noch  dem 
Weidegange  des  heranwachsenden  Juugviehes  größere  Ausdehnung  ein- 
geräumt wird.  Auf  anderen  (südlichen  Kalk-)  Alpen  dominirt  fast  aus- 
schließlich das  Molkereiwesen.  Indessen  unterscheidet  sich  dieses  von 
den  einschlägigen  Verhältnissen,  wie  wir  dieselben  auf  dem  Vezzena- 
gebirge  kennen  gelernt  haben,  ganz  beträchtlich,  indem,  mit  Ausnahme 
einiger  weniger  Alpen  im  Gebiete  der  Gemeinde  Grigno,  auf  allen  Melk- 
alpen nur  Magerkäse  gewöhnlicher  bis  mittlerer  Qualität,  dann  Butter 
und  Zieger  erzeugt  werden,  welche  Producte  insgesammt  für  den  Handel 
bestimmt  sind. 

Da  die  hierbei  üblichen  Verfahrungsweisen  im  milchwirthschaft- 
lichen  Abschnitte  dieser  Schrift  beschrieben  werden  sollen,  berichten 
wir  hier  nur  noch  über  jene  aipwirthschaftlichen  Verhältnisse,  welche 
der  Ergänzung  des  aus  den  statistischen  Tabellen  ersichtlichen  Zu- 
stands-  und  Betriebsbildes  bedürfen.  So  ist  hervorzuheben,  daß  auf 
den  meisten  Alpen  wenigstens  für  alles  Melkvieh  Stallungen  vor- 
handen sind,  in  welchen  die  Thiere  in  kalten  Nächten,  sowie  bei  schlech- 
tem Wetter  Unterkunft  finden.  Bei  günstiger  Witterung  bleibt  das  Vieh 
während  der  Nacht  außerhalb  der  Ställe  in  Pferchen,  welche  mittelst 
Pfählen  und  Querstangen  alle  paar  Tage  auf  einem  anderen  Platze  er- 
richtet werden. 
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Die  Stallungen  für  das  Vieh  („Parco"  genannt)  sind  von  allen  Seiten 
geschlossen  und  gleich  den  Sennhütten  meistentheils  aus  Holzstämmen, 
theilweise  aber  auch  aus  trocken  hergestelltem  Mauerwerk  erbaut. 
Zumeist  sind  die  Stallungen  mit  den  Sennhütten  zu  einem  Gebäude 
vereinigt,  welches  gewöhnlich  in  der  Weise  eingetheilt  ist,  daß  an  die 
sich  in  der  Mitte  erhebende,  in  der  Eegel  aus  Küche,  Käsespeiclier 
und  Milchkammer  bestehende  Sennhütte  rechts  und  links  die  Stallungen 
flügelartig  angeschlossen  sind.  Auf  den  Galtalpen  beschränken  sich  die 
Baulichkeiten  auf  einfache  Hütten  aus  Trockenmauem,  und  auf  mehreren 
Schafalpen  fehlen  derartige  Wohnstätten  für  die  Hirten  gänzlich.  Das- 
selbe ist  bezüglich  der  Einfriedigungen  beinahe  auf  allen  Alpen  der  Fall, 
indem  man  nur  ganz  ausnahmsweise  ein  Stück  Wiese  oder  eine  gefahr- 
liche Stelle  durch  einen  Holzzaun  abgeschlossen  sieht. 

Die  im  Bereiche  der  Granit-,  Porphyr-  und  Glimmerschieferzone 
gelegenen  Alpen  verfügen  durchweg  über  fließendes  Wasser,  welches 
außer  zum  Trinken  auch  noch  für  die  Bewässerung  einzelner  Weide- 
und  Mahdstrecken,  dann  für  die  Bedürfnisse  des  Sennereibetriebes  and 
der  übrigen  Wirthschaft  ausreicht.  Dasselbe  wird  mehrfach  auch  zum 
Antriebe  der  Butterfässer,  sowie  zum  Ausschwemmen  der  Kothrinnen 
in  den  Stallungen  verwendet.  Die  vielfach  steile  Lage  und  die  starke 
Zerklüftung  der  Kalkgebirgsstöcke  dagegen,  namentlich  am  linken  Ufer 
der  Brenta,  bringt  es  mit  sich,  daß  auf  der  Mehrzahl  der  dortigen  Alpen 
ein  empfindlicher  Wassermangel  herrscht;  derselbe  hat  bei  den  Thieren 
unter  Umständen  sogar  Erkrankungs-  und  Sterbefälle  zur  Folge,  die 
theils  durch  Durst,  theils  durch  verdorbenes  Wasser  herbeigefühii;  werden. 
Auf  anderen  Alpen  reicht  das  vorhandene  Quellwasser  nur  nothdürftig 
zum  Tränken  des  Weideviehes  hin  und  auf  einigen,  wo  auch  die  An- 
sammlung von  Schneeschmelz-  und  Regenwasser  unthunlich  erscheint, 
muß  dasselbe  zum  Theile  von  weither  zugeleitet  werden,  wobei  freilich 
die  Herstellung  und  Einhaltung  dieser  Leitungen  bedeutende  Kosten 
verursacht  und  trotzdem  leicht  Störungen  ausgesetzt  ist. 

Mit  Bau-  und  Brennholz  sind  die  Alpen  des  unteren  Valsugan 
allenthalben  genügend  versorgt  und  auch  jene,  welche  das  erforderliche 
Holz  nicht  selbst  producii'en,  erhalten  dasselbe  im  Allgemeinen  leicht 
aus  benachbarten  Waldungen,  sei  es,  daß  sie  dort  eingeforstet  sind, 
oder  ihnen  herkömmlicherweise  das  Holz  gegen  eine  geringe  Geldent- 
schädigung überlassen  wird.  Ein  Holzmangel  ist  auch  in  der  Zukunft 
kaum  zu  besorgen,  nachdem  der  Wiederverjüngung  der  Hochwaldungen, 
namentlich  in  den  Forstbezirken  von  Strigno,  die  entsprechende  Auf- 
merksamkeit geschenkt  wird  und  sich  speciell  im  Tesinothale  die  Fläche 
des  Waldlandes  auf  Kosten  der  eigentlichen  Alpfläche  vergrößert  hat  *^) 


^^)  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  düi'fte  für  das  genannte  Seitenthal  in  der  be- 
deutenden Verringerung  der  Schafhaltung  gelegen  sein,  in  Folge  welcher  eine  gaoie 
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Es  ist  übrigens  bedauerlicL,  daß  man  in  vielen  Alpen,  zumal  in 
jenen  auf  Urgebirge,  der  so  überhandnehmenden  Vermehrung  der  Alpen- 
rosensträucher nicht  Einhalt  thut,  welche  große  Flächen  selbst  des  frei- 
liegenden Alpbodens  tiberziehen  und  weder  Weidegras  noch  Holzwuchs 
anf  kommen  lassen. 

Im  Bereiche  der  Kalkgebirgsstöcke  wären  es  wieder  die  Ver- 
besserungen der  großentheils  erbärmlichen  und  mehrfach  auch  gefähr- 
lichen Alpwege,  welche  sich  als  dringend  nothwendig  herausstellen. 

Außer  diesen  auf  die  Erhaltung  und  bessere  Benützung  des  Alpbodens 
abzielenden  Meliorirungen,  wozu  noch  an  vielen  Stellen  die  Ableitung 
stauender  Grundnässe  treten  sollte,  wäre  im  Allgemeinen  nebst  zweck- 
dienlicherer Behandlung  und  Verwendung  des  Stalldüngers  namentlich 
die  Einführung  zweckmäßigerer  Sennereigeräthschaften  und  größere  Auf- 
merksamkeit bei  der  Verarbeitung  der  Milchproducte  vonnöthen.  Denn 
auf  den  meisten  Melkalpen  wird  die  Sennerei  noch  nach  ganz  ver- 
alteten Grundsätzen  und  mit  ebenso  alterthümlichen  als  primitiven 
Hilfsmitteln  ausgeübt.  Speciell  die  Käsebereitung  Jäßt  viel  zu  wünschen 
übrig;  die  Käse  werden  von  Jahr  zu  Jahr  eher  schlechter  als  besser 
erzengt,  woran  wohl  die  übergroße  Herausnahme  des  Butterfettes  aus 
der  Milch,  respective  die  völlige  Entrahmung  der  letzteren  die  Haupt- 
schuld tragen  mag.  Auch  das  lange  Stehenbleiben  der  Milch  in  den 
häufig  sehr  unrein  gehaltenen  Holzschüsseln,  das  unsaubere  und  schleu- 
derische Gebaren  mit  ihr  beim  Verkäsen  ist  zweifellos  ebenfalls  von 
Belang.  Es  wäre  dringend  anzurathen,  daß   auch  auf  den   Alpen  die 

Reihe  steiler  Weidestriche  als    solche    nicht  mehr   benützt   werden  kann   und  theils  vom 
Waldwuchse,  theils  aber  auch  blos  von  Ehododendrongestrüpp  und  anderem  unnützen  Ge- 
stäude  occupirt  wurde.   Vor  Zeiten  war  in  keiner   Gegend  Wälsohtirols   die  Schafzucht  so 
blähend  als  hier.    Namentlich  waren  es   die  beiden  Gemeinden  Castello   Tesino  und  Cinte 
Tesino,  welche  sich   damit  beschäftigten.   Noch    um   die  Mitte   des   vorigen  Jahrhunderts 
soll    es  im   Tesinothale  30.000  Schafe  gegeben  haben,    während  jetzt  nicht    3000  Stück 
dieser  nutzlichen  Thiere  gehalten  werden.  Für  die  angegebene  enorme  Zahl  von  Schafvieh, 
welche  einst  im  Tesinothale   zu  Hause  war,    hätte  wohl  die  Futterproduction  der  ganzen 
Thalschaft  nicht  hingereicht.   Die   zahlreichen  Heerden   wurden  daher  Anfangs  November 
auf  Grund  uralter  Privilegien  ins  Venetianisehe  bis  au  die  Meeresküste  auf  die  Weide  ge- 
trieben und  kehrten   erst   im  März   wieder  in  ihre  tirolische   Heimat  zurück,   woselbst  sie 
bis  zum  Beginn  der   Alpenweide  in  die  Heimwälder   und   auf  die   ausgedehnten  Thalhut- 
weiden getrieben  wurden.   Der  Niedergang  der  Schafzucht  datirt   seit  der  Auftheilung  der 
Gemeindeweiden  und   Umwandlung  derselben   in  Ackerfelder.   Er  wurde  dann  weiter  be- 
schleunigt durch    die  zunehmend    größeren  Schwierigkeiten,    welche   der   Ausübung  der 
Weidegereohtsame  in  Italien  im   Wege  lagen,  wie  sich  auch  veterinarpolizeiliche  Momente 
dem  Grenzverkehre   mit  Vieh  entgegenstellten.   Endlieh  verringerte  sich   auch  der  Werth 
des    WoUertrages;    und   dies   alles    zusammengenommen,    benahm   den   ehemals   eifrigen 
Züchtern  den  Muth,  jene  Quelle  ihres  früheren  Wohlstandes  länger   zu  benützen.   Gegen- 
wärtig ist  die  Schafhaltung  im  Tesinothale  nur  mehr  sehr  unbedeutend  und  dieselbe  wird 
binnen  kurzer  Zeit  wohl  ganz  aufgegeben  werden.  Die  meisten  Schafe,  welche  man  gleich- 
wohl noch  auf  mehreren  Alpen  in  größeren  Heerden  antrifft,  gehören  italienischen  Schäfern, 
welche  die  Alpweide  gepachtet  haben. 
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Sennerei  nach  denselben  Methoden  betrieben  würde,  die  wir  in   meh- 
reren  dortigen  Winterthalsennereien  unter  Anwendung  des  schwedi- 
schen Milchkühlsystems  befolgt  gesehen  haben.  Während  sich  aber  hier 
der  Viehbesitzer  selbst  von  dem  Nutzen  und  der  Zweckmäfiigkeit  eines 
rationellen  Gebarens   überzeugen  konnte,  fehlt  ihm  dieses  Interesse  für 
die  Milchwirthschaft  auf  der  Alpe,  weil  er  den  Sommemutzen  seiner 
Etihe  in  der  Regel  einem  Alpenpächter  gegen  einen  contractlich  stipu- 
lirten  Antheil  an  den  Milchproducten  oder  gegen  eine   fixe  Geldent- 
schädigung zu  überlassen  pflegt,  ohne  yiel  zu  berechnen,  welchen  geringen 
Reinertrag  er  eigentlich  dabei  erzielt.  Welche  bescheidenen  Ansätze  in 
dieser  Hinsicht  gang  und  gäbe  sind,  läßt  sich  schon  daraus  entnehmen, 
daß  man  in  den  Bezirken  Borgo   und  Strigno  den  Milchertrag    einer 
Kuh  während  der  mittleren  Dauer  der  Alpzeit  von  80  Tagen  nicht 
höher  als  auf  250  bis  300  Liter  veranschlagt  und  die  daraus  gewonnenen 
Erzeugnisse  annäherungsweise  mit  8  Kilogramm  Butter,  17  Vi  Kilogramm 
Magerkäse   und  674  Kilogramm  Zieger  beziffert.  Die  vorhin  erwähnte 
contractliche   Vereinbarung    zwischen   Kuhbesitzem  und  Pächtern  er- 
folgt gewöhnlich  in  der  Weise,  daß  dem  Vieheigenthümer  die  Hälfte 
des  Käses,  der  vierte  Theil  der  Butter  und  die  Hälfte  des  erzeugten 
Ziegers  zukommt.  Oft  wird  die  Menge  der  abzuliefernden  Alpproducte 
auch  derart  bestimmt,  daß  man  zur  Mitte  der  Alpzeit  die  Tagesmelknng 
für  die  einem  Viehbesitzer  gehörenden  Kühe  ermittelt  und  am  Schlüsse 
derselben  für  jedes   Kilogramm  der  gewogenen  Milch  12  bis  14  Kilo- 
gramm der  verschiedenen  Producte  nach  dem  angedeuteten  Verhältnisse 
von  Käse,  Butter  und  Zieger  abgibt.  Zu  letzterem  Behufe  werden  vor 
der  Repartition  die  Erzeugnisse  in  frische,  halb    abgelegene   und  alte 
Waare  gesondert,  nachdem  bekanntlich,   insbesondere  beim  Käse  und 
Zieger,  in  dem   Gehalte  an  Trockensubstanz  und  Feuchtigkeit,  je  nach 
dem  Alter  eine  beträchtliche  Differenz  herrscht.  Für  die  Ueberlassung 
des  dem  Alppächter  zufallenden  Productenantheiles  ist  dieser  verpflichtet, 
den  Graszins  zu  entrichten,  für  die  Behirtung  des   Viehes  zu  sorgen, 
für  dessen  Salzbedarf  aufzukommen  und  alle  zur  Erzeugung  der  Milch- 
producte  erforderlichen  Geschäfte  zu  besorgen,  beziehungsweise  das  zn 
alldem  nöthige  Aufsichts-  und  Arbeitspersonale  beizustellen  und  zu  ent- 
lohnen.  Mit  Ausnahme   des  Tesinothales,    in    welchem  auch   die  Melk- 
alpen mit  eigenem  Vieh  besetzt  und   auf  gemeinschaftliche  Kosten  be- 
wirthschaftet  zu  werden  pflegen,  sind  anderenorts  wenigstens  die  reinen 
und  gemischten  Melkalpen  zumeist  verpachtet.    Der  Gras-  oder  Weide- 
zins, welcher   in  allen  Fällen  in   die   Casse   der  die  Alpe  besitzenden 
Gemeinde  fließt,  beträgt  je  nach  der  Güte    der  Weide  für  eine  Kuh 
6  bis  9  fl.,  für  ein  Stück  Jungrindvieh  3  bis  6  fl.,  fiir  ein  Pferd  12  bis 
25  fl.,  für  eine  Ziege  80  kr.  bis  1  fl.  und  für  ein  Schaf  35  bis  40  kr. 
Die  Senner,  Hirten  und  Gehilfen  werden  üblicherweise  theils  mit  GeW 
allein,  theils  auch  durch  Naturalverpflegung  entlohnt;  ein  Senner  erhält  je 
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nach  der  Menge  der  Milch,  welche  er  zu  verarbeiten  hat,  von  20  bis 
50  fl.  Lohn,  ein  Kuh-  oder  Ziegenmelker  20  bis  25  fl.  nnd  ebensoviel 
anch  etwaige  Gehilfen;  überdies  erhalten  Alle  die  landesübliche  Ver- 
pflegung, welche  pro  Kopf  täglich  mit  25  bis  30  kr.  veranschlagt  wird. 
Auf  verpachteten  Alpen  haben  die  Senner,  wenn  sie  nicht  ohnehin  selbst 
zugleich  Pächter  sind,  eine  fixe  Besoldung  nebst  einer  kleinen  Tantieme 
an  den  Molkei^eierzeugnissen. 

/)  Sarca-  und  Chiesetlial. 

Das  Sarca-  mit  dem  Chiesethale  breitet  sich  im  südwestlichen  Theile 
von  Italienisch-Südtirol  an  den  Ufern  der  Sarca  und  des  Chiese  aus  und 
ist  bezüglich  der  geognostischen  BeschaflFenheit  als  ein  Theil  der  das  Land 
durchziehenden  südlichen  Kalkalpen  zu  betrachten,  obwohl  einzelne 
Thaleinlagerungen  Urgestein,  beispielsweise  in  den  höheren  Lagen  des 
Sarca-  und  Chiesethales  am  Oberlaufe  dieser  Flüsse  Granit,  in  den  mitt- 
leren Lagen  und  in  der  Thalsohle  aber  Glimmerschiefer  aufweisen. 

Was  die  ziemlich  mannigfaltige  verticale  Bodengestaltung  dieser 
zwei  Parallelthäler  betrifft,  so  finden  sich  hauptsächlich  drei  Terraiu- 
stufen  ausgeprägt,  nämlich  das  Mittelgebirge  mit  einer  durchschnitt- 
lichen Höhe  von  600  Meter,  das  höhere  Hügelland  mit  einer  Mittelhöhe 
von  900  Meter  und  die  Alpenregion  mit  Wiesen,  Waldungen  und  Alpen 
bis  zu  den  Gletschern,  welche  ihre  größte  Ausdehnung  im  Nordwesten 
des  Gebietes  an  der  Grenze  gegen  Italien  haben.  Nur  die  den  Gardasee 
umgebenden  Gebirge  sind  sehr  steil,  da  und  dort  selbst  unzugänglich;  von 
beträchtlicher  Höhe,  enden  sie  in  unfruchtbare,  kahle,  jeder  Vegetation 
beraubte  Kämme;  hier  fehlt  also  die  alpentragende  Hochebene,  woraus 
sich  auch  der  Alpenmangel  in  den  Bezirken  Arco  und  Riva  erklärt. 
Von  fruchtbarer  Beschaffenheit,  reich  an  Waldungen,  Gebirgswiesen,  Hut- 
weiden  und  Alpen  sind  dagegen  die  Höhen  des  Ledrothales.  Die  dortigen 
Alpen  werden  aber  fast  gänzlich  von  ausländischen  (oberitalienischen) 
Viehheerden  ausgenützt.  Am  alpenreichsten  jedoch  ist  Judicarien  mit  den  Be- 
zirken Stenico,  Tione  und  Condino;  hier  sind  sowohl  das  Höhen-  und  Hügel- 
land als  auch  das  Gebirge  von  alpenbekrönten  Thalzügen  durchschnitten. 

Während  nun  Judicarien  an  Alpenreichthum  die  Bezirke  Arco, 
Riva  und  Ledro  weitaus  übertrifft,  muß  hingegen  das  Klima  dieser 
letzteren  gegenüber  dem  Judicariens  als  viel  günstiger  bezeichnet 
werden,  was  sich  größtentheils  wohl  aus  der  Lage  und  Richtung  dieser 
den  Gardasee  umrahmenden  Höhen  ergibt.  Denn  schon  Ende  October 
bedecken  sich  die  Bergspitzen  Judicariens  mit  Schnee,  welcher  im  April 
zu  schmelzen  anfangt  und  erst  im  Juli  völlig  verschwindet.  Im  Zusam- 
menhange mit  diesem  Umstände  steht  natürlich  auch  die  Dauer  der 
Weidezeit,  welche  in  der  eigentlichen  Alpenregion  Judicariens  durch- 
schnittlich nur  2  Vi  Monate,  in  den  Bezirken  Ledro,  Riva  und  Arco  dagegen 
S'/j  ifonate  beträgt. 
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Was  die  Höhenlage  der  Alpen  des  Sarca-  und  Chiesegebietes  be- 
trifft, ist  dieselbe  als  sehr  günstig  zn  bezeichnen.  Es  sind  nur  31  Alpen 
(21-17o)  über  und  116  (78-97o)  unter  1600  Meter  Seehöhe.  Nur  der 
Bezirk  Tione,  den  im  Westen  die  kolossalen  Gletschermassen  und  Berg- 
stöcke der  Adamello-  und  Presanellagruppe  begrenzen,  hat  mehr  als  die 
Hälfte  (25)  seiner  Alpen  über  1600  Meter  Seehöhe.  Von  den  übrigen 
Bezirken  zusammen  reichen  nur  noch  sechs  Alpen  um  wenige  hundert 
Meter  über  diese  Cote  hinaus. 

Es  liegen  also  die  meisten  Alpen  noch  innerhalb  der  Waldregion; 
demgemäß  spielt  die  Waldweide  auch  in  diesem  Gebiete  eine  äußerst  wich- 
tige Rolle,  und  dies  umsomehr,  nachdem  Alpenanger  gänzlich  fehlen  and 
reine  Weide  auch  nur  zum  Theile  vorhanden  ist. 

Die  Gesammtfläche  der  Hochweiden  beziffert  sich  auf  35%  des 
Flächeninhaltes  des  ganzen  Gebietes  und  besteht  fast  zur  Hälfte  ans 
Waldweide.  Ein  bedeutender  Unterschied  zeigt  sich  nur  in  den  relativ 
niedrig  gelegenen  Bezirken  Arco  und  Eiva,  wo  die  reine  Weide  vollends 
nur  127o  beträgt. 

In  allen  Bezirken  gestaltet  sich  das  Verhältniß  zwischen  reiner 
Weide  und  Waldweide  mehr  oder  weniger  constant;  doch  gewinnt  die 
reine  Weide  dadurch  stetig  an  Ausdehnung,  daß  die  Wälder  immer 
mehr  ausgeholzt  und  bloßgelegt  werden;  in  Folge  dessen  wird  dort  auch 
das  Erdreich  seiner  Festigkeit  beraubt.  Demgemäß  fanden  in  den  letzten 
Decennien  nicht  selten,  besonders  im  Bezirke  Riva,  au  stark  geböschten 
Stellen  bedeutende  Erdabrutschungen  statt. 

So  nutzbringend  also  für  die  Viehzucht  und  Alpwirthschaft  ein 
Vorschreiten  der  reinen  Weide  ist,  so  erfährt  ihre  Ausdehnung  doch 
eine  unüberschreitbare  Grenze  in  der  Wahrung  der  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  unentbehrlichen  Lagerfestigkeit  des  Bodens  und  in  der 
Rücksicht  auf  den  Holzbedarf. 

Die  Bodenbeschaffenheit  der  Alpen  kann  im  Allgemeinen  nicht 
als  ungünstig  bezeichnet  werden,  weil  das  dortige  Kalk-  und  Dolonüt- 
gebirge  wegen  seiner  plateauartigen  Ausformung  sich  zur  Ansammlung 
einer  Bodenkrume  gut  eignet.  Die  Gebirgseinfassungen  hingegen  sind 
meist  schroff  und  steil  und  in  Folge  dessen  kahl;  nur  an  günstigen 
Stellen  sind  sie  mit  pflanzentragfähigem  Erdreich  bedeckt  und  mit 
Wald  und  Hutweiden  besetzt. 

In  zweiter  Linie  hängt  die  Productivität  des  Alpgrundes  auch  viel 
von  der  Regenmenge  ab.  Dieselbe  ist  nun  freilich  in  diesem  Gebiete  keine 
besonders  reichliche  und  auch  keine  ausgiebige,  da  das  zerrissene  Kalk- 
gebirge das  Wasser  allenthalben  schnell  versinken  läßt.  Ueberhaupt  ist 
es  die  Trockenheit,  an  welcher  die  alpine  Weidevegetation  auf  den 
Kalkgebirgen  fast  regelmäßig  zu  leiden  hat;  und  so  fehlt  dann  dem 
ohnedies  sehr  flachgründigen  Boden  meist  die  nöthige  Feuchtigkeit,  nm 
eine  geschlossene,  saftige  Grasnarbe  hervorzubringen.  Ueberdies  ist  die  Alp- 
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region  dieses  Gebietes  nicht  selten  auf  großen  Strecken  mit  Stein- 
getrümmer  bedeckt  und  durch  Erdabrutschungen  gefährdet,  für  deren 
Beseitigung  und  Verhinderung  sehr  wenig  geschieht. 

Die  räumliche  Ausdehnung  der  Alpen  und  ihr  Gehalt  an  Weide- 
giäsem  ist  im  Gebiete  sehr  verschieden.  Die  mittlere  Qröüe  einer 
Alpe  beträgt  365  Hektar,  welche  Fläche  groß  erscheinen  mag;  ihre 
Productivität  darf  aber,  wie  schon  erwähnt,  in  Ansehung  des  hier 
nicht  selten  steinigen  Grundes,  dann  aber  auch  der  bedeutenden  und 
weniger  ertragsreichen  Waldweideflächen  halber  nicht  allzu  hoch  veran- 
schlagt werden. 

Bezüglich  der  Besatzf&higkeit  einer  Alpe  herrscht  in  den  verschie- 
denen Thalstrichen,  wie  wir  bereits  gesehen,  eine  ziemliche  Mannig- 
faltigkeit. Wenn  auch  im  Durchschnitte  des  ganzen  Gebietes  erst  3  bis 
SYj  Hektar  hinreichen,  um  ein  Normalrind  durchzusömmern,  und  pro 
Hektar  des  Gesammtweideareals  nur  176  Kilogramm  Weidefutter  in 
Heuwerth  resultiren,  so  ist  doch  das  Putter  größtentheils  gut,  theilweise 
auch  sehr  gut  qualiflcirt;  nur  wenige  gemischte  Weiden  kommen  vor, 
wo  hartes,  mageres  Futter  den  Weidethieren  geboten  ist. 

Die  Stärke  des  richtigen  Besatzes  der  Alpen  dieses  Gebietes  wäre 
von  ziemlicher  Wichtigkeit  und  es  wäre  rationeller,  jeder  Alpe  nur  so 
gi'oßen  Besatz  zu  geben,  als  sie  ernähren  kann;  denn  durch  Uebersatz 
wird  entweder  die  Alpzeit  abgekürzt,  oder  aber  das  Vieh  muß  in  der 
Ernährung  Mangel  leiden.  Freilich  könnte  durch  Schwenden  und  Räumen 
die  Weidefläche  noch  an  vielen  Stellen  vergrößert  werden,  was  jedoch  hier 
bei  der  diesbezüglichen  Lässigkeit  der  Bevölkerung  nirgends  geschieht-, 
deshalb  verträgt  auch  die  Alpfläche,  wenn  die  Wälder  irgendwie  ge- 
schont werden  sollen,  keinen  Mehrbesatz  mehr.  Sumpfige  Stellen  auf 
Alpen  sind  hier  eine  Ausnahme;  die  meisten  kommen  im  Daonethale 
vor;  es  sind  besonders  die  nahe  unterhalb  der  Gletschermoränen  und 
Schneefelder  sich  hinziehenden  Weidestrecken,  welche  an  stauender 
Nässe  leiden;  das  dort  wachsende  saure  Gras  wird  zur  Streugewinnung 
ausgenützt. 

Während  nun  die  eigentlichen  Kuhalpen  auf  die  üppigeren,  nie- 
drigen Lagen  beschränkt  sind,  werden  die  in  der  höheren  Region  auf- 
tretenden, stark  geböschten  Gebirgstheile,  welche  nur  mehr  spärliche, 
trockene  Hutweide  tragen,  wegen  ihrer  Vegetationsarmuth,  ja  theilweisen 
Vegetationslosigkeit  nur  von  Schafen  und  Ziegen  besucht. 

Die  Heugewinnung  auf  den  Alpwiesen  ist  mit  Rücksicht  auf  den 
überhaupt  geringen  Gras  wuchs  dieser  Alpen  eine  spärliche  und  trifft 
sich  nur  dort,  wo  vorherrschende  Steilheit  eine  Abweidung  verhindert, 
oder  dieselbe  durch  Wassermangel  unmöglich  gemacht  wird.  In  den 
Bezirken  Riva  und  Tione  wird  verhältnißmäßig  noch  am  meisten  Alpenheu 
geworben,  doch  ist  es  auf  diesen  Hochmähdern  von  geringer  Qualität, 
r^as  Heu  wird  unter  erheblichem  Mühe-  und  Kostenaufwand,  oft  sogar 
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nnter  großer  Gefahr  in  den  hohen,  steilen  Lagen  gemäht  und  ins  Thal 
gebracht.  Im  Val  di  Ledro  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  ähnliche  Art  Wechsel- 
wirthschaft  üblich  als  wie  im  Cismonethale,  welche  darin  besteht,  daß  in 
dem  einen  Jahre  die  für  Großvieh  unzugänglichen  Stellen  als  Schafweide 
benützt,  das  andere  Jahr  aber  gemäht  werden. 

Laut  alpstatistischer  Angabe  gibt  es  im  Gebiete  nur  zwei  Alpen, 
und  zwar  im  Bezirke  Ledro  und  Arco  je  eine,  auf  welchen  sich  Hen- 
vorrath  findet;  sonst  sind  die  Thiere  im  Krankheitsfälle,  sowie  bei 
etwa  während  der  Alpzeit  eintretendem  Schneefalle  meistentheils  dem 
Hunger  ausgesetzt. 

Mit  den  geschilderten,  nicht  besonders  günstigen  Weideverhält- 
nissen der  Alpen  des  Sarca-  und  Chiesethales  hängt  es  zusammen,  daß 
fiir  dessen  87  Gemeinden  nur  1 47  Alpen  bestehen,  wovon  667o  (98  Alpen) 
als  Melkalpen  im  weiteren  Sinne,  die  übrigen,  höher  und  steiler  gele- 
genen, somit  weniger  ergiebigen  Alpen  als  Galt-  und  Schafalpen  (49) 
in  Verwendung  stehen. 

Was  die  alpinen  Eigenthumsverhältnisse  anbela^t,  so  finden  sich 
die  größten  zusammenhängenden  Weidecomplexe,  134  Alpen,  im  Be- 
sitze von  Gemeinden,  während  nur  ein  kleiner  Theil,  13  Alpen,  im 
Privatbesitze  steht.  Die  ersteren  werden  mit  wenigen  Ausnahmen  auf 
eine  Reihe  von  Jahren,  gewöhnlich  auf  neun  Jahre^  au  Private,  meistens 
Ausländer,  verpachtet,  so  daß  auch  in  diesem  Gebiete  nicht  wenige  italieni- 
sche Kuh-  und  Schafheerden  auf  den  Alpen  Sommerfrische  halten.  Im 
Bezirke  Arco  sind  auch  alle  Privatalpen  verpachtet,  was  in  den  übrigen 
Bezii*ken  nur  mit  der  einen  oder  anderen  Alpe  geschieht.  Auch  der 
gi'ößte  Theil  der  Hochraähder  („Segabili")  der  Gebietsalpen  bildet  Ge- 
meinde-Eigenthum  und  wird  gleichfalls  an  Private  verpachtet 

Der  Pachtschilling  richtet  sich  nach  der  Lage  und  Beschaffenheit 
der  Alpe,  respective  nach  der  Größe  des  Nutzens  an  Milch  und  Zuwachs, 
der  zu  erwarten  ist.  Man  zahlt  durchschnittlich  für  ein  erwachsenes  Bind 
8  bis  10  fl.,  für  ein  Stück  junges  Galtvieh  3  bis  6  fl.und  für  ein  Schaf  oder 
eine  Ziege  40  kr.  bis  1  fl.  Hohe  Pachtpreise  weisen  die  Alpen  der  Bezirke 
Riva  und  Arco  auf,  weil  hier  bei  dem  Mangel  an  Hochweideland  die 
Nachfrage  eine  dringendere  ist  und  weil  wegen  der  näheren  Thallage 
der  Alpen  Absatz  und  Consum  von  AIpproducten  größer  sind, 
während  Stenico,  Tione  und  Val  di  Ledro  wegen  ihrer  Abgelegenheit 
verhältnißmäßig  niedere  Pachtschillinge  haben;  so  z.  B.  werden  im 
Val  di  Ledro  für  ein  Stück  Großhornvieh  auf  den  ergiebigsten  Alpen 
nur  5  bis  6  fl.  entrichtet. 

Der  Capitalswerth  einer  Alpe  richtet  sich  gewöhnlich  nach  der  Art 
und  Anzahl  der  auf  derselben  ernährbaren  Weidethiere,  doch  haben  auch 
noch  zwei  andere  Factoren,  nämlich  die  Natur  des  Weidegrundes  und  die 
Dauer  der  ertragsergiebigen  Weidezeit,  eine  ziemlich  große,  modificirende 
Wirkung;   die    niedersten   Kaufpreise   haben    die    Bezirke    Ledro   und 


Die  AIpwirthschjift  im  Saro*-  und  Chiesethale.  257 

Stenico  mit  circa  17  bis  17  Vj  fl.,  den  höchsten  Arco  mit  ungefähr  30  fl. 
pro  Hektar. 

Aus  dem  Umstände,  daß  die  meisten  Alpen  verpachtet  sind,  ergibt 
sich  wohl  von  selbst,  daß  deren  baulicher  Einrichtung  von  Seite 
der  Eigenthümer  keine  besondere  Sorgfalt  geschenkt  wird.  Hütten 
aus  Mauerwerk  mit  Ziegel-  oder  Steinbedachung  sind  seltener,  gewöhn- 
Uch  sind  dieselben  aus  Holz  hergestellt,  mit  Stroh  oder  Schindeln, 
manchmal  auch  mit  Rohr  gedeckt  und  von  den  Alpbesitzerri,  je  nach 
ihrer  Wichtigkeit,  in  gutem  Stande  erhalten.  In  diesen  Hütten  wird  blos 
die  Milch  verarbeitet,  und  finden  die  Alpleute  in  ihnen  ihre  Unterkunft. 
Zur  Aufbewahrung  der  Milcherzeugnisse  sind  auf  manchen  Alpen  über- 
dies noch  aus  Mauerwerk  erbaute  Speicher  in  der  Nähe  der  Sennhütten 
errichtet  oder  an  dieselben  angebaut.  Eigentliche  Stallungen  für  das 
Vieh  fehlen  derzeit  noch  auf  den  meisten  Alpen,  sie  werden  durch  ganz- 
oder  halboffene  Unterstände  („Tettoie"  =  Schirmdächer),  welche  mit  Stroh, 
Holz  oder  Rohr  gedeckt  sind,  ersetzt.  Die  wenigen  höchst  vernach- 
lässigten Viehställe  sind  auf  sehr  einfache  Art  theils  aus  Holz,  theils 
aus  Trockenmauerwerk  aufgeführt  und  mit  Schindeln  oder  Stroh 
gedeckt.  In  der  Regel  findet  nur  ein  Theil  der  Milchkühe,  sowie  die 
Melkziegen  und  Schweine  darin  Obdach.  Auf  den  Schaf-  und  Galtalpen 
gibt  es  höchstens  Hüttchen  für  die  Hirten;  Stallungen  fehlen  gänzlich, 
mit  Ausnahme  der  auf  wenigen  Alpen  üblichen  kleinen  Kranken  stalle.  Die 
größere  Zahl  des  Großviehes  übernachtet  im  Freien  und  ist  häufig  den 
Unbilden  der  Witterung  ausgesetzt. 

Die  Behandlung  und  Verwendung  des  Düngers  kann  für  alle 
sechs  Bezirke  als  eine  nicht  nur  mangelhafte,  sondern  wohl  auch 
nachlässige  bezeichnet  werden;  wo  sie  vorkommt,  erstreckt  sie  sich 
höchstens  auf  die  zunächst  gelegenen  Alpanger  und  Wiesen.  Vollends 
künstliche  Düngermittel  kennt  man  demgemäß  dort  überhaupt  nicht. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  daß  die  Herstellung  besserer  Unterstände, 
bessere  Verwerthung  des  Düngers  und  Errichtung  von  Düngerstätten 
sehr  empfehlenswerth  wäre,  um  eine  rationellere  Bewirthschaftung  der 
Alpen  zu  erzielen. 

Ihrer  verticalen  Lage  nach  sind  die  meisten  Sennhütten  noch  in 
der  Waldregion,  ja  viele  Alpen  sind  geradezu  von  Wald  umgeben  und 
kann  also  daselbst  der  Holzbedarf  aus  naheliegenden  Beständen  ge- 
deckt werden;  Mangel  an  nöthigem  Brennholze  und  besonders  Bauholze 
ist  alpstatistisch  nur  auf  einer  Alpe  im  Bezirke  Arco  nachgewiesen. 
Auf  Galt-  und  Schafalpen  liefert  allerdings  blos  die  Krummholzkiefer 
und  verkrüppeltes  anderes  Nadelholz  das  nöthige  Brennmaterial;  ein 
Mehrbedarf  an  Holz  ist  dort  aber  auch  meist  nicht  vorhanden. 

Für  die  Sicherheit  des  Alpviehes  ist  in  den  wenigsten  Bezirken 
gesorgt;  in  den  Bezirken  Ledro,  Arco,  Stenico  und  Tione  fehlen  Ein- 
friedungen gänzlich,  ja  selbst  an  sehr  gefährlichen  Stellen,  deren  sich  auf 
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277o  der  Alpen  vorfinden,  mangeln  dieselben;  daher  kommt  es  auch, 
daß  in  den  erstgenannten  Thälern  Alpweidevieh  so  häufig  durch  Stein- 
schläge verletzt  wird.  Hingegen  finden  sich  derlei  Sicherheitsvorkehrungen 
im  Bezirke  Riva;  sie  bestehen  aus  Trockenmauern,  welche  die  besseren 
Theile  und  die  unsichersten  Stellen  des  Weidebodens  umfangen. 

Mit  Wasser  sind  die  Melkalpen  hinreichend  versorgt.;  die  Galt- 
und  Schafalpen  aber  leiden  öfters  Mangel  und  sind  nicht  selten  aus- 
schließlich auf  Regenwasser  angewiesen,  das  überdies  in  den  primitiven 
Auffangvorrichtungen  häufig  verdirbt. 

Was  endlich  die  örtliche  Vertheilung  der  Alpenbewässerung  anlangt, 
so  haben  die  an  der  westlichen  Seite  des  Sarcathales  gelegenen  Alpen 
gewöhnlich  einen  besseren  und  reicheren  Zufluß,  als  die  auf  den  Berg- 
lehnen gegenüber  befindlichen. 

Die  Alpcommunicationen  sind  durchwegs  gefahrlos,  nur  manche 
derselben  sind  steil,  schlecht  tracirt  und  einer  besseren  Pflege  nicht 
gewürdigt.  Für  Verbauung  von  Erdabrutschungen,  sorgfältigere  Räu- 
mung der  Wege  von  Schutt-  und  Steingeröll,  Auskehrung  des  Wassers 
und  dergleichen  geschieht  allerorts  wenig,  obwohl  dies  den  Auf-  nnd 
Abtrieb  der  Thiere  wesentlich  erleichtern  würde. 

Nach  dieser  Erörterung  der  localen,  baulichen  und  wirthschaft- 
lichen  Verhältnisse  der  Alpen  erübrigt  noch  eine  Betrachtung  des  bezüg- 
lichen Viehstandes  und  der  mit  demselben  zusammenhängenden  statisti- 
schen Daten.  In  den  Thalbezirken  Arco,  Riva  und  Ledro  ist  die  Zahl 
des  durchgewinterten  Hornviehes  eine  unverhältnißmäßig  niedrigere,  als 
in  dem  Theilgebiete  Condino,  Stenico  und  Tione;  während  dort  nur 
3958  Stück,  von  denen  ein  Drittel  (1293  Stück)  zur  Uebersommerung 
auf  die  Alpen  kommen,  durchwintern,  beziffert  sich  hier  die  Zahl  des 
gehaltenen  Hornviehes  auf  19.318  Stück,  wovon  mehr  als  die  Hälfte 
(10.697  Stück)  auf  die  Alpe  getrieben  werden.  Vom  Alpvieh  sind  in  den 
erstgenannten  Bezirken  nur  7-8%  Jungvieh  und  92-27o  Melkvieh,  da- 
gegen in  den  letzterwähnten  Districten  29*4%  Jungvieh  und  70*6-'/o 
Melkvieh,  was  zum  Schlüsse  drängt,  daß  auf  den  Alpen  der  Bezirke  Arco, 
Riva  und  Ledro  überwiegend  die  Milchgewinnung,  im  Berggebiete  mehr 
die  Aufzucht  betrieben  wird. 

Daß  es  in  diesen  Gegenden  auch  Heimweiden  gibt,  auf  welchen 
das  zum  Hausbedarfe  nöthige  Vieh,  sowie  das  Alpvieh  vor  und  nach  der 
Bergfahrt  geweidet  wird,  bedarf  nach  dem  eben  Gesagten  wohl  keiner 
besonderen  Erwähnung;  man  treibt  die  Thiere  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  Juni, 
und  ebenso  nach  der  Alpzeit  von  Mitte  September  bis  Mitte  October  auf 
die  Heimweide.  Die  Voralmen  oder  Maiensäßen,  wie  sie  in  Vorarlberg  und 
der  östlichen  Schweiz  häufig  vorhanden  sind,  werden  hier  durch  die  soge- 
nannten Mittelläger  („Mezzamonte")  vertreten,  auf  denen  das  Großvieh 
gewöhnlich  nur  20  bis  25  Tage,  das  Jungvieh  lüngegen  den  ganzen 
Sommer  zubringt. 
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Der  Weidegang  ist  durchgehends  frei,  für  die  Behirtung  wird 
wenig  gesorgt,  nur  selten  finden  sich  kleine  Hürdenschläge,  in  welche 
die  Thiere  behnfs  leichterer  Melkung  eingetrieben  werden. 

In  den  das  Sarca-  und  Chiesethal  formirenden  sechs  Bezirken 
fallt  im  Allgemeinen  die  Eälberzeit  in  die  Herbstmonate,  nur  in  den 
zwei  südlicheren  Bezirken  Riva  und  Arco  finden  das  ganze  Jahr  hin- 
durch Abkalbungen  statt.  Was  die  Wurfzeit  des  Kleinviehes  betrifil,  so 
beschränkt  sich  dieselbe  bei  Schafen  gewöhnlich  auf  November  und 
December,  bei  Ziegen  hingegen  auf  die  Frühlingsmonate. 

Die  Größe  der  Milchproduction  auf  der  Alpe  varürt  in  den  ein- 
zelnen Bezirken  zwischen  300  und  480  Liter  pro  Kuh ;  in  dieser  Hinsicht 
kann  das  Ergebniß  im  Bezirke  Stenico  als  Maximalgrenze,  das  im  Be- 
zirke Tione  als  Minimalgrenze  angesehen  werden.  Die  Milchproduction 
einer  Ziege  während  der  Alpzeit  beträgt  circa  100  Liter. 

An  Alpproducten  wird  am  meisten  in  den  Bezirken  Riva,  Stenico 
und  Tione  gewonnen;  in  den  übrigen  Bezirken  befriedigen  dieselben  nur 
den  localen  Hausbedarf  im  Thale.  Magerkäse,  Butter  und  Zieger,  auch 
halbfetter  Käse  sind  als  Hauptproducte  zu  bezeichnen,  welche  Producte 
nach  Trient,  Roveredo  und  Riva  gehen.  Im  Bezirke  Tione  wird  über- 
haupt weder  fetter  noch  halbfetter  Kuhkäse  erzeugt.  In  den  Bezirken 
Stenico,  Condino  und  Tione  werden  auch  Schafkäse  bereitet,  jedoch  nur 
in  letzterem  Bezirke  (auf  den  der  Gemeinde  Bondo  gehörigen  Schafalpen) 
auch  zum  Yerkaufszwecke.  Die  Molke  wird  allenthalben  an  die  Schweine 
verfüttert. 

Das  Alppersonal  beschränkt  im  Allgemeinen  seinen  Consum  auf 
das  Minimum,  so  daß  man  pro  Kopf  und  Tag  nur  V2  Liter  Milch, 
V2  Kilogramm  Käse  und  V4  Kilogramm  Butter  zu  rechnen  pflegt; 
allerdings  wird  dann  den  Sennen  und  Hirten  der  größte  Theil  ihres 
Lohnes  in  Geld  verabfolgt,  und  zwar  an  die  Sennen  und  Melker 
durchschnittlich  35  bis  45  fl.,  an  die  Melkbuben  und  Hirten  20  bis  25  fl., 
an  die  Jungen  15  bis  20  fl.  Der  Senner  ist  überall  der  Leiter  der  Alpe 
und  er  kann  die  nach  seiner  Meinung  vortheilhaftesten  Dispositionen 
selbständig  treffen.  Bei  einem  Besätze  bis  zu  50  Kühen  besteht  das 
Alpvolk  meistens  aus  zwei  Männern  und  zwei  Knaben. 

Die  Alpproducte  werden  an  die  Berechtigten  nach  der  Menge 
der  von  einer  Kuh  gelieferten  Milch  vertheilt.  Ein  eigenthümlicher  Vor- 
gang findet  sich  nur  im  Bezirke  Tione,  wo  nämlich  die  Butter  noch  vor 
Beginn  der  Alpzeit  mittelst  öffentlicher  Ausschreibung  verkauft  wird, 
während  der  Käse  erst  nach  Beendigung  der  Alpzeit  nach  dem  Ver- 
hältnisse der  gelieferten  Milch  zur  Vertheilung  kommt.  Um  die  richtige 
Auftheilungsquote  der  Milch  zu  erlangen,  macht  man  in  bestimmten  Zeit- 
abschnitten drei  Wägungen,  und  zwar  gewöhnlich  in  Zwischenräumen 
von  30  Tagen.  Im  Allgemeinen   sind  auf  den  Alpen  dieses  Gebietes 

noch    wenig    Neuerungen    bezüglich    der    Milchwirthschaft    eingeführt 
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Besonders  läßt  die  zur  Kühlung  der  Milch  und  zur  Reinigung  der  Milch- 
geräthe  nothwendige  Verwendung  des  Wassers  auf  den  meisten  Alpen 
noch  viel  zu  wttnschen  ttbrig.  In  dieser  Beziehung  besser  eingerichtete 
Alpen  finden  sich  nur  in  Socca  und  Bezzecca;  ihre  Nachahmung  wäre 
allerwärts  dringend  anzurathen. 

Zieht  man  aus  den  geschilderten  Zuständen  einen  Gesammtschlufi, 
so  kann  derselbe  nur  dahin  gehen,  daß  im  Verhältnisse  zur  Productiyitat 
des  Bodens  die  Alpwirthschaft  noch  durchaus  nicht  rationell  genug  ein- 
gerichtet ist  und  sich  in  sämmtlichen  Bezirken  noch  keineswegs  jene 
Verbesserungen  finden,  welche  nach  dem  Stande  der  heutigen  alpwirth- 
schaftlichen  Erfahrungen  ebenso  dringend  angezeigt,  als  leicht  ausführ- 
bar wären. 


D. 
Das  Molkereiwesea. 


1.  Umfang  und  Bedeutung  der  Milchproductlon. 

Welche  Bedeutung  dem  Molkereiwesen  Italienisch-Südtirols  gegen- 
über den  anderen  Betriebszweigen  der  dortigen  Rindviehwirthschaft 
innewohnt,  soll  eingangsweise  eine  kurze  Betrachtung  der  statistischen 
Ergebnisse  zeigen,  welche  die  amtliche  Viehzählung  vom  31.  December 
1880  und  die  für  dieses  Werk  veranlaßten  Erhebungen  bieten.  Wir 
finden  zunächst  ein  ganz  bedeutendes  Ueberwiegen  des  Kuhbestandes 
gegenüber  dem  der  Ochsen  und  der  Jungrinder :  auf  1000  Stück  „Gesammt- 
rinder"  entfallen  in  Italien isch-Südtirol  556-2  Kühe,  333-9  Jungrinder, 
1042  Gebrauchsochsen.  Wie  sehr  in  diesen  Zahlen  Verhältnissen  die  Be- 
deutung des  Molkereibetriebes  für  die  Rindviehwirthschaft  dieses  Landes- 
theiles  ausgedrückt  ist,  können  wir  aber  noch  besser  nach  einer  wei- 
teren Umschau,  nach  einem  Blicke  auf  die  bezüglichen  Verhältnisse 
Deutschtirols  darthun.  Da  stehen  nämlich  auf  1000  „Gesammtrinder*'  den 
556-2  Kühen  Wälschtirols  nur  508  Haupt,  ebenso  den  dortigen  333-9  Jung- 
rindern die  deutschtirolischen  405  Haupt  gegenüber. 

Wir  können  den  Rahmen  unserer  Aufgabe  nicht  durch  langwierige 
Zahlenangaben  über  den  Viehstand  anderer  Provinzen  zu  erweitern  ver- 
suchen. Dies  aber  soll  immerhin  betont  werden,  daß  Wälschtirol  einestheils 
hinsichtlich  seines  Kuhbestandes  den  Deutschtirols  weit  überbietet, 
während  die  relativen  Zahlen  seiner  Jungrinder  mehr  weniger  tief  unter 
denselben  fallen.  Fügen  wir  hier  noch  den  Hinweis  auf  die  starke 
Schaf-  und  Ziegenhaltung  Südtirols  bei,  so  ergibt  sich  mit  Klarheit,  wie 
bedeutend  die  dort  alljährlich  erzeugten  Milchmengen  und  die  daraus 
erzielten  Molkereiproducte  sein  müssen.  Schon  in  den  früheren  Abschnitten 
dieser  Schrift  wurde  auf  die  relative  Güte  der  in  Italienisch-Südtirol 
heimischen  Rindertypen  hingewiesen,  ebenso  auf  die  in  einigen  Landes- 
theilen  sehr  beträchtliche  Futterproduction.  So  wären  denn  hier  eigent- 
lich zwei  Haupterfordernisse  zur  Ausbildung  eines  rationellen  Molkerei- 
betriebes größtentheils  vorhanden  und  es  läge  nur  an  der  Bevölkening, 
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etwa  in  der  Verbesserang  der  BetriebsTerfahren  wie  auch  überhaupt  in 
der  Anlage  der  Molkereien  selbst  bisher  Versäumtes  zeitgemäß,  nnter 
verständiger  Benätzung  der  neuesten  molkereiwirthschaftlichen  Er- 
fahrungen nachzuholen. 

Wurden  wir  bei  der  Betrachtung  des  wälschtirolischen  Molkerei- 
wesens lediglich  die  aus  den  verschiedenen  Viehzählungen  sich  er- 
gebenden Zu-  und  Abnahmen  der  Haupttheile  des  dortigen  Homvieh- 
bestandes  berficksichtigen,  so  wurden  wir  begreiflicherweise  zu  ganz 
verfehlten  Schlüssen  gelangen.  Combiniren  wir  aber  diese  Zahlenangaben 
mit  denen  der  Molkereiproducten-Statistik,  ^^^)  so  bietet  sich  uns  ein 
ganz  anderes  Bild  dar! 

Vergleichen  wir  nämlich  das  Ergebniß  der  Viehzählung  des  Jahres 
1880  mit  dem  der  am  gleichen  Tage  im  Jahre  1869  vorgenommenen  Anf- 
nahme,  so  finden  wir,  daß  der  Bestand  Italienisch-Sfldtirols  an  Kühen  im 
Jahre  1880  nur  um  l'47o  gestiegen  ist,  während  sich  der  Kälber-  und 
Jungrinderstand  um  24'17oy  der  gesammte  Hornviehstapel  aber  um 
5*5%  vermehrte.  Die  Vermehrung  der  Kühe  erfolgte  also  nicht  so  be- 
deutend, wie  dies  bei  dem  Jungvieh  der  Fall  war.  Aus  der  Differenz 
zwischen  den  Zunahmspercentzahlen  des  Jungvieh-  und  des  Gesammt- 
rinderstandes  ließe  sich  daher  ableiten,  daß  nicht  blos  die  Anzahl  der 
Stiere  und  Gebrauchsochsen  (wie  dies  thatsächlich  der  Fall  ist)  inner- 
halb dieser  eilf  Jahre  bedeutend  gesunken  sein  muß,  sondern  auch  ein 
trägeres  Fortschreiten  im  Bestände  der  Kühe  gegenüber  anderen  Alters- 
und Geschlechts-CIassen  des  Südtiroler  Hornviehes  eingetreten  sei.  Diese 
letztere  Schlußfolgerung  könnte  dann  den  Anhalt  zu  dem  Gedanken 
bieten,  daß  auch  die  Milchnutzung  nur  langsame  Fortschritte  ge- 
macht habe. 

Davon  ist  aber  gerade  das  Gegentheil  der  Wirklichkeit  entsprechend; 
die  Molkereierzeugnisse  Wälschtirols  haben  seit  den  Siebzigerjahren  eine 
sehr  bedeutende  Vermehrung  erfahren.  Der  Molkereibetrieb  hat  sich  nicht 
blos  qualitativ  (wie  wir  dies  im  Späteren  darlegen  werden),  sondern 
auch  quantitativ  gehoben,  und  dies  in  größerem  Maße  als  aus  der  Zu- 
nahme des  Kuhbestandes  selbst  abzunehmen  wäre.  Wurden  im  Jahre 
1874  in  Wälschtirol  noch  16.627  Centner  (=  9311  Metercentner)  Butter 


101)  Freilich  könnte  man  uns  da  zur  Vorsicht  bei  der  SohluOfolgerung  ans  Angaben 
der  Prodactionsstatistik  mahnen;  aber  wenn  wir  die  Ergebnisse  für  mehrere  Jahre  be- 
traohten,  so  wird  sich  die  Gorreetar  dadurch  von  selbst  ergeben,  oder  Tielmehr:  die 
vielleicht  irrigen  Angaben  der  Statistik  werden  bei  der  wahrscheinlichen  Unveranderliehkeit 
des  Fehlercocfficienten  immerhin  durch  Vergleich  der  Angaben  für  die  verschiedenen 
Jahre  ein  der  wirklichen  Entwicklung  proportionales,  wenn  auch  nicht  den  jeweiligen 
Mengen  gleiches  Bild  ergeben.  Die  Schwierigkeiten  einer  landwirthschaftliohen  Prodaetions- 
Statistik,  besonders  für  das  Bereich  der  Thierzacht,  sind  ja  unleugbar,  wie  dies  auch  in 
den  Erläuterungen  des  „Statistischen  Jahrbuches  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums  für  das 
Jahr  1874,  I.  Heft,  2.  Lieferung'*  mehrfach  eingeräumt  und  betont  worden  ist 
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erzeugt,  so  belief  sich  die  Erzeugungsmenge  des  Jahres  1881  schon  auf 
14.654  Metercentner.  Dieser  Zunahme  um  587o  steht  bei  der  Käsepro- 
duction  der  verglichenen  Jahre  eine  Steigerung  von  6V/q  zur  Seite, 
da  gegenüber  der  Gesammtmenge  des  Jahres  1869  per  41.467  Centner 
(=  23.221  Metercentner)^  im  Jahre  1881  37.537  Metercentner  Käse  er- 
zielt wurden;  also  eine  gegenüber  dem  relativ  unbedeutenden  Zunehmen 
des  Kuhbestandes  sehr  hervorragende  und  bemerkenswerthe  Steigerung 
der  Molkereierzeugnisse. 

Daraus  ergibt  sich  eine  sehr  erfreuliche  Thatsache  ganz  unzweifel- 
haft: die  Verdichtung,  die  Intensitätszunahme  des  italienisch- 
südtirolischen  Molkereibetriebes.  Wir  haben  dies  hier  auf  zahlen- 
mäßigem Wege  erscliließen  zu  dürfen  geglaubt.  In  einem  nachfolgenden 
Tlieile  dieses  Abschnittes,  wo  wir  den  gegenwärtigen  Zustand  des 
Molkereiwesens  behandeln  werden,  wird  es  sich  erweisen,  ob  diese 
Schlußfolgerung  als  eine  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechende 
zu  bezeichnen  ist. 

Zur  Einführung  in  die  Kenntniß  des  wälschtirolischen  Molkerei- 
betriebes  gehört  die  Erörterung  der  dortigen  Milchproduction,  oder 
wenigstens  Zahlenangaben  über  die  Milchergiebigkeit  der  verschiedenen 
Rindertypen  des  Landes.  Nun  ist  es  bekanntlich  schwierig,  darüber  all- 
gemein giltige  Daten  zu  liefern.  Schon  der  Bauernspruch:  „Die  Kuh  milkt 
durch  das  Maul"  mahnt  uns,  Vorsicht  bei  allen  diesen  Durchschnitts- 
angaben walten  zu  lassen,  die  füglich  variiren  müssen  je  nach  der 
Wartung,  Unterkunft  und  ganz  besonders  gemäß  der  Fütterung.  Außerdem 
ist  bei  den  einzelnen  Racen  und  Schlägen  die  Verschiedenheit  des 
Lebendgewichtes  sehr  zu  beachten.    • 

Unter  Voraussetzung  alles  dessen  sei  erwähnt,  daß  die  im  mitt- 
leren und  unteren  Nocethale  gehaltene  graue  Kuh,  wie  schon  in 
früheren  Abschnitten  hervorgehoben  wurde,  eine  deteriorirte  Form  des 
Etschtlialer  Rindes,  bei  einem  durchschnittlichen  Lebendgewichte  von  225 
bis  275  Kilogramm,  1500  bis  1600  Liter  Milch  pro  Jahr  gibt.  Diese  Menge, 
mit  Rücksicht  auf  das  geringe  Körpergewicht  der  Thiere  immerhin  sehr 
ansehnlich,  vemngert  sich  aber  bis  auf  1000  Liter,  wenn  die  Kuh  nicht 
blos  der  Milchproduction  gewidmet  ist,  sondern  auch  als  Zugthier  ver- 
wendet wird.  Und  diese  letztere  Ertragsmenge  wird  gerade  im  Noce- 
thale sehr  oft  anzunehmen  sein,  da  bei  der  theilweise  sehr  dichten  Be- 
völkerung die  einzelnen  Anwesen  großentheils  ärmeren  Kleinwirthen 
gehören,  wo  also  die  Besitzstandsgröße  schon  aus  betriebs- ökonomischen 
Gründen  die  Haltung  eigenen  Zugviehes  als  nicht  rentabel  und  aus 
Capitalsmangel  als  unmöglich  erscheinen  läßt.  Uebrigens  zeigt  dies  auch 
ein  Blick  auf  die  thatsächlich  vorhandenen  Pferde-  und  Ochsenbestände 
und  auf  die  Qesammt- Ackerlandsfläche;  denn  für  die  bezüglichen 
7330  72  Hektar  der  Bezirke  Cles,  Fondo  und  Male  ergab  die  Vieh- 
zählung einen  Stand  von  nur  294  Pferden  und  1729  Zugochsen.   Redu- 
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ciren  wir  die  Anzahl  der  Pferde  auf  Ochsen  (nach  dem  Verhältnisse 
von  3 :  4),  so  wären  allein  für  das  in  Feldcnltnr  stehende  Areale  des 
Nons-  und  Salzberg  nur  2121  Zugochsen  vorhanden.  Erwägt  man 
aber  erst  vollends,  daß  ja  auch  die  übrigen  Calturflächen  and  Bedürf- 
nisse der  Wirthschaften  Zugleistungen,  und  dies  in  oft  sehr  bedeutendem 
Maße,  beanspruchen,  denken  wir  femer  an  das  Straßenfuhrwerk,  so  wird 
sich  schon  auf  diesem  taxatorischen  Wege  die  beträchtliche  Inanspruch- 
nahme der  Nocethaler  Kühe  zum  Zuge  erweisen,  und  damit  das  oftmalige 
Vorkommen  der  geringeren  durchschnittlichen  Jahresmelkung  per  1000 
Liter.  Mit  der  oft  kärglichen  Beschaffenheit  der  Nocethaler  Alpenweide, 
welch  erstere  auch  durch  vielenorts  mangelhafte  Pflege  der  Alpwirth- 
schaft  verursacht  sein  mag,  hängt  der  geringe  Milchertrag,  den  auch 
die  auf  der  Alpe  gesömmerten  Thiere  liefern,  enge  zusammen ;  derselbe 
beträgt  2  bis  2V2  Liter  pro  Stück  und  Weidetag. 

Diesen  geringen  Milchmengen,  ^welche  seitens  der  Kühe  auf  der 
sommerlichen  Alpenweide  producirt  werden,  entspricht  auch  der  seitens 
der  Nocethaler  Ziegen  durchschnittlich  gelieferte  Milchertrag.  Für 
80  Weidetage  beträgt  derselbe  meist  nur  40  Liter,  welche  Zahl  wohl  da- 
durch in  noch  helleres  Licht  gerückt  wird,  wenn  wir  hören,  die  Etsch- 
thaler  Ziege  liefere  in  100  Weidetagen  etwa  140  Liter  Milch. 

Sind  nun  auch  freilich  diese  Alpenmelkungen  des  Noce- Viehes  gering  zu 
nennen,  so  ist  seine  schon  im  Vorigen  bezifferte  Jahresmelkung,  mit  Be- 
ziehung auf  das  Lebendgewicht  betrachtet,  keineswegs  gering  zu  schätzen. 

Wir  werden  im  weiteren  Verlaufe  dieses  Abschnittes  die  Milch 
der  Rendena-Kühe,  wie  auch  ihre  Milchproduction  auf  Grund  neuerer 
wissenschaftlicher  Fütterungsversuche  und  chemischer  Analysen  ein- 
gehender würdigen.  Hier  jedoch  wollen  und  dürfen  wir  nur  auf  die 
Milchproduction  der  landesüblich  gefütterten  und  gehaltenen  Bendena- 
Durchschnittsthiere  reflectiren.  Dieselbe  beträgt  pro  Jahr  und  bei  dem 
gewöhnlichen  Lebendgewichte  von  315  Kilogramm  1000  bis  1200  Liter. 
Gute  frischmelke  Eendena-Kühe  geben  während  der  ersten  zwei  Lactations- 
monate  freilich  auch  11  bis  12  Liter  Tagesmelkung,  die  dann  auf  7  Liter 
sinkt.  Ungefähr  dieselbe  Menge  wird  auch  von  der  meist  leichter  ge- 
bauten, braungrauen  Gebirgskuh  des  Gebietes  zwischen  Brenta  und 
Etsch  erzielt.  In  den  Seitenhochthälern  des  letzteren,  sowie  in  der  Val 
Sugana  liefern  nämlich  die  meist  nur  210  bis  250  Kilogramm  schweren 
Thiere  pro  Jahr  etwa  1000  Liter  und  speciell  auf  der  Alpen  weide  des 
Cismonethales  in  Primiero  erzeugen  die  Kühe  ähnlichen  Schlages  durch- 
schnittlich 3'5  Liter  pro  Tag.  Ganz  bedeutend  darin  übertroffen  wird 
der  braungraue  Gebirgsschlag  nur  von  den  im  Vezzenagebiete  gesöm- 
merten Alpkühen.  Sei  es  ihre  größere  Körperentwicklung  oder  ihre 
Milchproductivität,  oder  die  Güte  des  dortigen  Futters  oder  die  ver- 
ständigere Haltung  und  Pflege,  vielleicht  auch  oft  noch  mehr  ein  dem  Alp- 
bezuge   zeitlich   näher   gerückter  Abkalbungstermin,   sei  es,  daß  diese 
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Umstände  gleichzeitig  vereint  wirken,  immerhin,  die  thatsächliche 
Sommermelkung  (innerhalb  94  bis  100  Alpweidetagen)  ist  absolut  und 
relativ  weitaus  die  beste  unter  den  in  Wälschtirol  erhobenen  Durch- 
schnittszahlen, sie  beträgt  rund  700  Liter  Milch. 

Die  vorerwähnten  Untersuchungen  und  Aufschreibungen  wurden 
durch  die  Herren  Lehrer  Josef  Samek  und  Adjunct  Portele  an  der  land- 
wirthschaftlichen  Landeslehranstalt  St.  Michele  a.  d.  E.  in  den  Jahren 
1878  bis  1880  ausgeführt.  Die  Thiere,  durchgängig  zum  Melkviehstalle 
der  Anstalt  gehörig,  wenn  auch  nicht  dort  gezüchtet,  gehölten  theils 
der  Rendenarace,  theils  dem  Sulzberger  Mischlingsschlage  zwischen  Grau- 
und  Braunvieh  an.  Parallel  nebenher  liefen  auch  dieselben  Unter- 
suchungen an  Oberinnthaler  Kühen  und  dem  landesüblich  gefütterten 
Dorfvieh,  in  ähnlicher  Weise,  wie  ihrer  schon  im  dritten  Hefte:  Etsch- 
und  Wippthal,  Seite  69  ff.  gedacht  wurde.  Herr  Adjunct  Portele  unter- 
suchte die  Milch  der  Morgenmelkung  vom  2.  und  24.  Januar  1880. 
Die  Winterfutterration  des  Versuchsjahres  bestand  pro  400  Kilogramm 
Lebendgewicht  aus  16  Kilogramm  Runkelrüben.  6  Kilogramm  Wiesen- 
heu (ersten  Schnittes),  1  Kilogramm  Luzerneheu,  1  Kilogramm  Malzkeime 
und  2  Kilogramm  Haferstroh. 

Die  chemische  Analyse  und  polarimetrische  Untersuchung  vom 
2.  Januar  ergab  nun  bei  der  Milch  der  Thiere: 
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Dieselben  Untersuchungen  wurden  am  24.  Januar  1880  bei  reiner 
Heufütterung  (pro  400  Kilogramm  Lebendgewicht  13-25  Wiesenheu 
zweiten  Schnittes)  vorgenommen  und  ergaben  bei  den  Thieren: 
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Eine  am  1.  December  1879  durch  Herrn  Lehrer  Josef  Samek  vor- 
genommene Prüfung  des  Kuhstapels  der  Leliranstalt  auf  das  specifische 
Gewicht  und  den  Rahmgehalt  der  Milch  ergab  an  Rahragehalt  bei  neun 
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Oberinnthaler  Kühen  durchschnittlich  16'287o,  bei  vier  Kendenakühcn 
13-25Vo7  bei  zwei  Sulzbergerinnen  18-ö7o>  an  specifischem  Gewicht  aber 
1-034,  respective  1035  und  10335. 

Von  diesen  vier  Ende  September  1879  gekauften  Rendena-Kühen 
waren  nach  Mittheilung  desselben  Hen-n  die  bald  nachher  gefallenen 
Kälber  durchschnittlich  29-5  Kilogramm  schwer.  Bei  der  Futterpassirung 
von  8  Kilogramm  Wiesenheu,  10  Kilogramm  Runkelrüben  und  1  Kilogramm 
Malzkeimen  betrug  das  Maximum  der  täglichen  Melkung  nach  der 
Abkalbung: 

bei  Kuh  Nr.  30    Liter  11  Vj 

n         n         w      *^1  >7  "  A 

n         n         n      «^2  „  872 

«  n         n      *^b  „        11 

Der  Vollständigkeit  halber  führen  wir  die  Aufschreibungen  des  Jahres 
1879  betreffs  einer  Rendenakuh  und  sieben  Sulzberger  Kühen  auszugs- 
weise an. 

Die  erstere  lieferte  innerhalb  December  1878  und  September  1879 
bei  einem  Lebendgewichte  von  340  Kilogramm  insgesammt  1584-5  Liter 
Milch,  also  pro  Tag  durchschnittlich  4-34  Liter  und  ein  Kalb  im 
Lebendgewichte  von  34  Kilogramm  am  Tage  der  Geburt.  Die  Sulzberger 
Thiere,  im  Lebendgewichte  von  durchschnittlich  360  Kilogramm,  lieferten 
pro  Stück  eine  Jahresmelkung  von  durchschnittlich  1422*6  Liter,  eine 
Tagesmelkung  von  durchschnittlich  3*89  Liter.  Ihre  Kälber  wogen  pro 
Stück  am  Tage  der  Geburt  durchschnittlich  31*8  Kilogramm. 

Nachdem  wir  nunmehr  einige  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der 
Milchergiebigkeit  der  italienisch-südtirolischen  Rinderschläge  gegeben 
haben,  obliegt  es  uns,  dieselbe  auch  vom  Territorial-Standpunkte  zu  be- 
trachten, also  die  alljährliche  Milchproduction  Wälschtirols 
nur  mit  Rücksicht  auf  die  erzielten  Gesammtmengen,  ohne  da 
noch  weiter  auf  den  Antheil  der  einzelnen  Schläge  zu  reflectiren. 
Gerade  im  vorliegenden  Provinzialgebiete  sind  ja  die  Individuen  der 
verschiedenen  Typen  auf  dem  bezüglichen  gleichen  Standorte  häufig 
derart  enge  nebeneinander  gelagert,  ja  selbst  sehr  oft  in  einem  und 
demselben  Stalle  vereinigt,  daß  man  nur  die  Durchschnitts-Jatos- 
melkung  eines  Individuums  der  verschiedenen  Schläge  und  Unterschlage, 
nicht  aber  den  Antheil  derselben  an  der  gesammten  Milchproductions- 
menge  von  Wälschtirol  beziffern  kann.  Anders  wäre  es  bei  größerer 
territorialer  Sonderung  der  einzelnen  Typenformen.  Dann  könnte  der  in 
dem  Standgebiete  jeder  einzelnen  derselben  erzeugten  Milchquantität 
auch  der  Productionsantheil  des  betreffenden  Schlages  an  der  im  Lande 
erzeugten  Milchmenge  gegenübergesetzt  werden. 

So  beschränken  wir  uns  denn  auf  die  rein  gebietsweise  Angabe 
der  in  Italienisch-Südtirol  ermolkenen  Milchmenge.  Da  die  Milchproduc- 
tion aber  zugleich   mit  der  je  nach  Markt-   und  Futterproductionsver- 
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hältnissen  jeweilig  abgeänderten  Richtung  des  Zucht-  und  Nutzbetriebes 
nothwendig  verändert  werden  muß,  da  sie  demgemäß  bald  steigt,  bald 
fällt,  wird  unserer  Angabe  hier  nicht  immer  gleich  bleibende  Richtigkeit, 
sondern  der  Charakter  der  Durchschnittszahl  beizulegen  sein. 

Genauere  Mittheilungen  liegen  uns  diesbezüglich  in  einer  statisti- 
schen Tabelle  über  den  Viehstand  und  die  aus  der  Haltung  desselben 
erzielten  Nutzungsmengen  für  das  dem  Consorzio  agraria  Trentino 
zugewiesene  Thal-  und  Berggebiet  vor.  Es  ist  darin  das  ganze  ita- 
lienische Südtirol  mit  Ausnahme  des  Territoriums  der  Gerichtsbezirke 
Roveredo,  Nogaredo,  Mori  und  Ala  enthalten,  welche  den  Sprengel  der 
i.  r.  Societk  agraria  di  Roveredo  ausmachen.  Bei  einem  Stapel  von 
34.884  Kühen  und  37.844  Ziegen  (unter  denen  34.630  auch  der  Milch- 
erzeugung gewidmet  waren)  wurden  351.871  Hektoliter  Kuhmilch, 
47.158  Hektoliter  Ziegenmilch  gewonnen.  Hiernach  würde  die  einzelne 
Kuh  durchschnittlich  circa  1000  Liter,  die  Ziege  etwa  136  Liter  Milch 
im  Jahre  erzeugen,  was  freilich  speciell  für  die  Milchergiebigkeit  der 
Wälschtiroler  Schläge  auf  den  ersten  Blick  nicht  eben  sehr  Günstiges 
bedeutet,  aber  bei  Erinnerung  an  die  relativ  geringe  Körperentwicklung, 
an  das  kleinere  Lebendgewicht  und  die  mangelhafte  Ernährung  eher 
begreiflich  erscheinen  dürfte.  Auch  die  Jahresmelkung  der  Ziegen  ist 
eine  geringe,  wenn  wir  sie  mit  der  in  anderen  Erhebungsgebieten  ver- 
gleichen; waren  doch  für  Vorarlberg  200  Liter  als  bezügliche  Durch- 
schnittsmenge anzugeben,  ^ö'^) 

Um  zu  einer  ganz  Italienisch-Südtirol  umfassenden  Milchproductions- 
menge  zu  kommen,  erübrigt  nunmehr  noch  die  Einschätzung  der  vier 
roveredanischen  Gerichtsbezirke.  Bei  dem  Umstände,  als  dieselben  in  der 
Hauptsache  die  verschiedenen  hier  zu  berücksichtigenden  Factoren  in 
ebensolcher  Mannigfaltigkeit  in  sich  vereinigen,  als  dies  in  dem  Trienter 
Thal-  und  Berggebiete  der  Fall  ist,  so  können  wir  dem  Kuh-  und  Ziegen- 
stapel von  Roveredo,  Mori,  Ala  und  Nogaredo  wohl  die  Trienter  Pro- 
ductions-Einheitsmengen  unterlegen,  ohne  ein  großes  Abweichen  von 
der  Wirklichkeit  befürchten  zu  müssen. 

Die  6626  Kühe  dieses  Restgebietes  würden  sonach  66.260  Hekto- 
liter, die  3193  Milchziegen  aber  4342  Hektoliter  Milch  jährlich  liefern. 
Die  Zahl  der  der  Milchnutzung  gewidmeten  Ziegen  bestimmten  wir 
derart,  daß  wir  auch  in  diesen  vier  Gerichtsbezirken  91-5%  4es  Gesammt- 
ziegenstandes  als  Melkziegen  annahmen,  wie  dies  nämlich  im  Vereins- 
gebiete von  Trient  als  wirklich  zutreffend  durch  die  Erhebungen  fest- 
gestellt worden  ist. 

Haben  wir  nun  in  den  vorerwähnten  vier  Bezirken  die  Viehstands- 
erhebungen der  letzten  Jahre  berücksichtigt,  so  ist  dies  noch  mehr  bei 


^^)  Siehe  das  zweite  Heft  dieses  Bandes:  Montavoner  Typus  und  Landvieh  in  Vor- 
arlbergs, Seite  169. 
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dem  Trienter  Gebiete  nöthig,  eine  zeitgemäße  Correctur  der  Zahlen  in 
der  schon  älteren  Tabelle  des  Consorcio  agraria  also  unumgänglich, 
umsomehr,  als  seine  Angaben  sich  auf  den  weit  größeren  Gebiets- 
theil  Wälschtirols  beziehen.  Wenn  wir  auch  vorerst  ganz  von  dem 
Sommer vieh  fremdstaatlicher  Provenienz  absehen,  so  betrug  der  dortige 
Kuhstapel  am  31.  December  1880  48.009  Stück.  Nehmen  wir  die  Dorch- 
schnittsmelkung  bei  den  Thieren  als  gleichgeblieben  an,  so  erhalten 
wir  480.090  Hektoliter  als  das  bei  einem  solchen  Kuhstapel  wahrschein- 
liche Jahresmilcherzeugniß.  Analog  bei  der  Standesveränderung  der 
Ziegen  vorgehend,  schicken  wir  voraus,  daß  dieselbe  einen  negativen 
Charakter  hatte,  denn  diese  Thiere  verringerten  sich  von  ctfen  früheren 
37.844  auf  36.293  Stück,  was  zweifellos  dem  wachsenden  günstigen  Ein- 
flüsse der  Forstgesetzhandhabung  beizumessen  ist.  Nach  dem  oben  er- 
wähnten Verhältnisse  von  100  :  91-5  wären  nun  33.208  Stück  derselben 
als  Melkziegen  einzuschätzen  und  bei  ihnen  eine  Jahresgesammtproduc- 
tion  von  rund  45.163  Hektoliter  (136  Liter  pro  Stück  und  Jahr)  anzu- 
nehmen. Durch  Summirung  dieser  nunmehr  corrigirten  Zahlen  erhalten 
wir  595.855  Hektoliter  Milch  als  die  beiläufige  Milchmenge,  wie  sie  vom 
Wälschtiroler  Vieh  innerhalb  eines  Jahres  producirt  wird. 

Hierzu  tritt  nun  die  Milcherzeugung  seitens  des  deutschtirolischeu 
und  ausländisch-italienischen  Sommerauftriebes. 

Unsere  diesbezüglichen  Erhebungen  ergaben,  daß  insgesammt 
16.508  Kinder,  und  zwar  fast  durchwegs  Milchkühe  aus  Italien,  336  Stück 
aus  Deutschtirol  auf  Alpen  Wälschtirols  gesommert  wurden.  Setzen  wir 
unter  diesen  16.844  Rindern  mit  Rücksicht  auf  die  factischen  Verhält- 
nisse rund  15.000  Kühe  voraus,  so  würden  aus  diesem  fremden  Alp- 
besatze  bei  etwa  90tägiger  Weidezeit  und  einer  Tagesdurchschnitts- 
melkung  von  3*5  Liter  47.250  Hektoliter  Milch  resultiren.  Daß  wir  mit 
dieser  Durchschnittszahl  nicht  weit  vom  Richtigen  abgeirrt  sind,  zeigt 
beispielsweise  die  Angabe  des  „statistischen  Jahrbuches  des  k.  k.  Acker- 
bau-Ministeriums für  1882",  gemäß  welcher  die  Milchproduction  der 
„Fremdkühe"  dieses  Jahres  mit  49.400  Hektoliter  beziffert  wurde. 

Nehmen  wir  ferner  die  Alpmelkung  einer  Ziege  im  Durchschnitte 
mit  60  Liter,  die  eines  Melkschafes  mit  20  Liter  an,  so  würden  die  4500 
Melkschafe  (Vio  des  gesammten  Schafimportes)  und  530  Ziegen  italieni- 
schen Auftriebes  beiläufig  1200  Hektoliter  Milch  liefern. 

Durch  Addition  der  Productionsmengen  aus  dem  wälschtirolischen 
Kuh-  und  Ziegenstapel,  sowie  dem  fremdländischen  Alpbesatze  erhalten 
wir  dann  in  runder  Summe  644*300  Hektoliter  als  die  gesammte  durch 
das  Heim-  und  Fremdvieh  Wälschtirols  gelieferte  Älilchmenge. 

Speciell  im  Molkereibetriebe  wird  dieses  ganze  Quantum  nun  frei- 
lich nicht  verwendet.  Wenn  wir  auch  zugeben,  daß  der  Milchconsum 
der  wälschtirolischen  Landbevölkerung  keineswegs  so  bedeutend  ist, 
wie    der   in   anderen  Gebirgsländern  Oesterreichs,  wo  ja  die  Milch  im 


j 


Entwicklung  und  gegenwftrtiger  Zostand  des  Molkerei weaens.  269 

unvermischten  Zustande  wie  auch  als  Bestandtheil  der  Speisen  einen 
sehr  wesentlichen  Theil  der  Volksernährung  ausmacht,  müssen  wir  doch 
gleichwohl  auch  für  Italienisch-Südtirol  diesen  Milchconsum  als  vor- 
handen anerkennen  und  ihn  daher  möglichst  zutreffend  abschätzen  und 
in  Rechnung  ziehen.  Nach  zuverlässigen  Mittheilungen  dürfte  der  Tages- 
milchconsum  pro  Kopf  der  wälschtirolischen  Bevölkerung  nicht  höher 
als  mit  0-18  Liter  zu  bemessen  sein,  also  ungefähr  der  dritte  Theil  der  z.  B. 
in  Vorarlberg  angenommenen  Menge.  Dies  ergibt  pro  Jahr  65-7  Liter 
und  bezogen  auf  die  Bevölkerung  Wälschtirols  einschließlich  des  fremden 
Alpvolkes  rund  161.000  Hektoliter  jährlichen  Gesammtmilchconsum. 
Sonach  würden,  freilich  hängt  das  Zutreffen  dieser  Zahl  von  alljährlich 
sehr  wechselnden  Umständen  ab,  etwa  483.300  Hektoliter  im  Molkerei- 
betriebe des  Landes  zur  Verarbeitung  gelangen. 

2-  EntTvicklung  und  gegenwärtiger  Zustand  des  Molkereiwesens. 

Die  Entwicklung  und  der  jetzige  Zustand  des  wälschtirolischen 
Molkereibetriebes  ist  mit  der  Alpwirthschaftsverfassung  des  Landes 
enge  verbunden.  Wir  haben  über  diese  letztere  im  vorangehenden  Ab- 
schnitte eingehend  gesprochen.  Es  ist  zweifellos,  daß  das  numerische 
Ueberwiegen  der  Gemeindealpen  (gegenüber  82  Privat-,  3  Interessen- 
schafts- und  11  Corporationsalpen  befinden  sich  488  im  Gemeindebesitze) 
und  ihre  meist  nur  die  allernächste  Zukunft  berücksichtigende  fiscalische 
Verwaltung  der  Molkereientwicklung  in  Italienisch-Südtirol  hinderlich 
waren.  Dieses  dichtbevölkerte  Land,  so  reich  an  Parcellenbesitz,  der 
vielenorts  nur  kärgliches  Winterfutter  gibt,  ist  unter  den  jetzigen  Ver- 
hältnissen oft  gezwungen,  einen  großen  Theil  seiner  sommerlichen 
Futtei-production  auf  den  Alpen  dem  Fremdvieh  Italiens  zu  vermiethen 
das  die  heiße  lombardische  Tiefebene  gegen  die  relativ  kühlere  Ge- 
birgsregion  gerne  vertauscht.  Auf  den  Weidealpen  der  Gerichtsbezirke 
Roveredp,  Ala,  Mori,  die  stellenweise  von  geradezu  üppiger  Frucht- 
barkeit sind,  sind  64%  des  Rinder-,  87%  des  Schaf-  und  907o  des 
Ziegenbesatzes  italienischer  Provenienz!  Aehnliche  Verhältnisse  herr- 
schen mehr  oder  weniger  im  Gebiete  von  Levico,  Borgo,  Strigno,  Primiero 
und  Judicarien.  Dem  gegenüber  hat  das  Nocethal  geradezu  ein  Deficit  in 
der  Putterproduction  seiner  Alpen  gegenüber  dem  Bedarfe  für  den 
Winterviehstand.  So  reicht  das  Alpenfutter  im  Sulzbergischen  nur  für  547o7 
das  von  Cles  nur  für  367oi  das  des  Bezirkes  Fondo  gar  nur  für  22%  des 
Viehstapels  aus.  Die  Folgen  dieser  Verhältnisse  sind  ebenso  traurig, 
als  ihre  Herausbildung  leicht  zu  erklären  ist.  Die  üeber Völker ung  vieler 
Gebiete  verleitet,  in  der  Thalsohle  die  Futterproduction  gegenüber  dem 
Getreide-,  Wein-  und  Maisbau  hintanzusetzen,  so  daß  die  erstere  oft 
auf  Flächen  fehlt,  wo  ihr  naturgemäßester  Standort  wäre.  Folge  davon 
ist  die  so  häufig  geradezu  klägliche   Ernährung   des  wälschtirolischen 
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Heimviehes,  bei  der  die  erzielten  Milchmeugen  eigentlich  ganz  erstaun- 
lich große  zu  nennen  sind.  Kommt  nun  die  wärmere  Jahreszeit,  so 
reicht  die  Futterproduction  des  Thaies  nicht  mehr  aus;  die  vielen  Klein- 
besitzer müssen  darum  an  andere  Wege  und  Mittel  zur  Ernährung 
ihrer  wenigen  Hausthiere  denken.  Statt  daß  die  Nutzung  der  Gemeinde- 
alpen nun  auf  Haus-  oder  Grundbesitzrechte  basirt  wäre,  schließen  die  Ge- 
meinden mit  —  wir  können  wohl  diesen  Ausdruck  gebrauchen  —  General- 
pächtern Pachtverträge  ab,  wodurch  mit  einemmale  ein  fremdes 
Element  zwischen  Gemeinde  und  Insassen  derselben  tritt.  Und  wie 
dieser  Pachtunternehmer  sowohl  der  Alpenbesitzerin,  als  den  eigentlich 
naturgemäß  Nutzungsberechtigten,  den  Thalbewohnern,  ferne  steht,  so 
wahrt  er  weder  die  Substanz  des  Pachtobjectes,  ja  läßt  es  oft  gegen 
das  eigene  Interesse  an  dessen  nöthigster  Instandhaltung  mangeln,  noch 
hat  er  für  die  natürlichen  Rechte  und  Interessen  der  Thalbevölkerung 
Verständniß.  Der  Pächter,  gewöhnlich  nicht  einmal  zur  heimischen  Bevöl- 
kerung gehörig,  führt  in  das  Nutzungsrecht  des  von  ihm  gepachteten 
Objectes  das  Princip  der  freien  Concurrenz  ein,  kraft  dessen  die  oft 
viel  capitalskräftigeren  italienischen  Heerdenbesitzer  den  Nutzgenuß 
der  heimischen  Alpenweiden  zugesprochen  erhalten.  Dadurch  sind  viele 
Einderbesitzer  des  Thaies  außer  Stand  gesetzt,  ihr  Vieh  durchzn- 
sömmem.  Wollen  sie  es  nicht  verkaufen,  so  sind  sie  zu  seiner  Ver- 
miethung  an  den  nunmehr  Alpberechtigten  genöthigt;  im  anderen  Falle 
müssen  sie  das  Vieh  daheim  behalten  und  es  darben  lassen. 

Und  damit,  wie  auch  mit  dem  Vorangeführten,  ist  der  den  Alpen- 
gauen von  der  Natur  vorgezeichnete  und  wirthschaftlich  daher  „noth- 
wendige  Zusammenhang  zwischen  Berg  und  Thal"  *"')  gelockert,  oft  anch 
zerrissen.  Die  Schweizer  Gemeinden  und  Cantone,  die  ihn  wahrten, 
haben  eine  blühende  Vieh-  und  Alpenwirthschaft;  wo  man  aber  Fremd- 
vieh zuließ,  wie  in  Graubünden  und  Tessin,  da  zogen  mit  dem  ausländi- 
schen Auftriebe  auch  gefahrliche  Begleiter  ein.  „Dazu  gehört  vor  Allem 
die  Gefahr,  daß  die  Thalbevölkerung  ihrem  Berufe  entfremdet  und  all- 
mählich verarmt.  In  Folge  der  Concurrenz  Auswäiüger  würden  die  Alpen  und 
Alpnutzungen  im  Preise  steigen,  wodurch  dann  viele  Wirthschaften  im 
Thale,  die  auf  eine  unentgeltliche  oder  doch  wohlfeile  Sommerung  an- 
gewiesen sind,  ruinirt  wären.  Endlich  fallen  besonders  ins  Gewicht  die 
Gefahren  für  die  nachhaltige  Ertragsf&higkeit  der  Alpen,  wenn  dieselben 
von  Fremden  benützt  werden." 

Unter  diesen  Verhältnissen  geschieht  eine  bemerkenswerthe  Zer- 
legung des  landwirthschaftlichen  Betriebs-  und  Pachtwesens  in  anderswo 
ganz  unbekannt  kleine  Theile.  Wenn  sonst  auf  verpachteten  Cultnr- 
flächen  doch  wenigstens  Capitals-  (d.  i.  Inventars-)  Besitz  und  Arbeits- 


i"3)  Dr.  A.  V.  Miaskowgki,  die  Ägrar-,  Alpen-  und  Forstverfassnng  der  deutschen 
Schweiz  iu  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  eto.  Basel  1878,  Seite  60  n.  ff. 
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leistung  in  Einer  Person  vereinigt  sind,  so  ist  dies  hier  sehr  oft  nicht 
mehr  zutreffend.  Der  Alpenpächter  wird  dem  Galt  viehbesitz  er  gegen- 
über zum  Weideverpächter,  für  den  Kuhbesitzer  zum  Milchpächter,  wenn 
dieser  die  Milch  der  Alpktihe  nicht  an  einen  gewerbsmäßigen  Senner  weiter 
vergibt.  So  kommt  es,  daß  sich  vielenorts  in  Wälschtirol  in  den  Besitz 
und  Betrieb  der  Alpwirthschaft  und  ihres  Zugehörs  die  Gemeinde,  der 
Alpenpächter,  der  Viehbesitzer,  eventuell  auch  der  Senner  theilen,  und 
dies  auf  einem  Gebiete,  wo  eigentlich  nur  die  Gemeinde  und  ihre  In- 
sassen, respective  Genossenschaften  derselben,  Platz  finden  soDten.  Frei- 
lich hat  an  der  Herausentwicklung  alles  dessen  nebst  der  Uebervölkerung 
auch  die  Armuth  und  die  daraus  bei  so  Vielen  resultirende  Parcellirungs- 
tendenz  des  Grundbesitzes  mit  Schuld. 

Sei  dies  wie  immer,  durch  die  Einführung  des  gewerbsmäßigen 
Pachtnehmers,  eventuell  auch  des  Milch  pachtenden  Sennen  und  durch  die 
häufige  fremde  Staatsangehörigkeit  desselben,  wird  die  enge  Verbindung 
zwischen  Thal-  und  Alpwirthschaft  gestört  und  damit  auch  der  Anschluß 
und  Zusammenhang  des  winterlichen  Viehbestandes  mit  dem  gesömmer- 
ten,  die  Continuität  des  Molkereibetriebes  auf  der  Alpe  und  im  Thale 
unterbunden. 

Anderwärts  ging  gerade  von  der  Alpe  der  Antrieb  zur  genossen- 
schaftlichen Arbeit  aus.  Denn  dort,  wo  so  viele  einzelne  kleine  Nutzungs- 
rechte auf  einem  so  großen,  aber  einheitlichen  Ertragsobjecte,  wie  es 
die  Gemeindealpe  vorstellt,  enge  aneinander  ausgeübt  werden,  stellt  sich 
der  Gedanke  der  genossenschaftlichen  Arbeit  und  Verwei'thung  der 
Producte  gewiß  als  ein  leicht  verständlicher  dar.  Die  Pachtverhältnisse 
der  wälschtirolischen  Alpen  sind  nun  keineswegs  als  dem  förderlich 
anzusehen.  Jetzt  aber  haben  wir  im  Thale  und  auf  der  Alpe  noch 
manchenorts  die  schlecht  und  recht  geübte  gewerbliche  Sennerei,  die  uns 
ebenso  irrationell  und  verwerflich  erscheint,  wie  der  jetzt  glücklicher- 
weise auch  schon  beseitigte  Lacticinpacht  früherer  Zeiten  auf  so  vielen 
Domänen  des  Flachlandes.  Beiden,  der  alpinen  Gewerbssennerei  wie  dem 
Lacticinpacht  des  Flachlandes,  ist  als  üble  Wirkung  ja  auch  das  gemeinsam, 
daß  die  Molkereitechnik  sich  nicht  so  allgemein  in  der  landwirthschaft- 
lichen  Bevölkerung  verbreitet,  wie  bei  der  Eigen-  oder  Genossenschafts- 
molkerei. io4)  So  trug  bis  vor  kurzer  Zeit  auch  dieser  Umstand  zum 
Zui'ückbleiben  des  Molkereiwesens  im  Lande  Vieles  bei,  wenn  auch  bei 
manchen  Gewerbssennereien  die  bessere  Qualität  des  Productes  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden  soll. 

Denken  wir  nun  noch  an  die  mangelhaften  Aufbewahrungsräume 
and  -Gefäße  für  die  Milch  und  an  die  große  Sommerhitze  in  Italienisch-Süd- 
tirol,  so  müssen  wir  freilich  bedauern,  daß  das  Kaltwassersystem  (von  der 

^^*)  Die  Gewerbsaennen  des  Passathales  beispielsweise  verstanden  es,  den  Betrieb 
oft  so  geheiiuuißyoll  zu  gestalten,  daß  sie  der  gläubigen  Bevölkerung  als  wahre  Molkerei- 
Alchymisten  erschienen! 
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Centrifuge  ganz  zu  geschweigen)  noch  nicht  überall,  wo  seine  Einführung 
möglich  wäre,  auch  eingeführt  ist.  Unter  den  jetzigen  Umständen  aber 
werden  wir  doch  auch  gleichzeitig  begreifen,  daß  der  Einzelne,  den 
Verhältnissen  fast  machtlos  gegenüber  stehend,  so  oft  lieber  sein  Vieh  bei 
Sommerbeginn  verkauft,  oder  an  einen  Almpächter  vermiethet,  nur  um  dem 
Eisico  der  Milchsäuerung  auszuweichen  und  nicht  inPuttemoth  zu  gerathen. 
Indessen  ist  der  Aufschwung  des  wälschtirolischen  Molkereiwesens 
innerhalb  der  letzten  Jahrzehnte  keineswegs  zu  leugnen,  der  auf  vielen 
Seiten  sichtbare  Eifer  in  der  zeitgemäßen  Umgestaltung  der  Sennerei- 
anlagen und  in  Verbesserung  des  Betriebes  derselben  muß  vielmehr 
lobend  anerkannt  werden.  Im  Allgemeinen  handelt  es  sich  hier  nicht 
etwa  um  Neugründung  eines  Productionszweiges,  sondern  nur  um  die 
rationellere  Ausgestaltung  desselben. 

Sennerei-Grenossenschaften  alter  und  neuer  Form. 

Schon  Jahrhunderte  lange  bestehen  im  italienisch-sudtirolischen 
Berggebiete  in  gewissem  Sinne  genossenschaftlich  angelegte  Alpen- 
sennereien  (Malghe  oder  Malgazioni),  wie  ja  der  Anstoß  zu  mehr 
weniger  gemeinsamer  Arbeit  ganz  naturgemäß  von  der  Alpenzone  aus- 
gehen mußte.  Dort,  wo  nur  das  Alpvolk  wohnt,  mußte  der  gröste  Theil 
der  Milch  versennt  werden,  und  da  ohnedies  das  Vieh  verschiedener 
Besitzer  zweckentsprechend  von  gemeinsamen  Hirten  gewartet  wurde, 
war  der  Schritt,  dem  Alpvolk  auch  die  Milchverarbeitung  zu  übertragen, 
für  die  verschiedenen  Viehbesitzer  ein  nur  natürlicher.  Der  Einfluß  der 
romanischen  Nachbarvölker,  deren  Molkerei-Genossenschaftswesen  schon 
weit  früher  als  das  der  deutschen  Alpen  feste  Formen  angenommen 
hatte  —  wir  erinnern  da  nur  an  die  Fruiti^es  des  südöstlichen  Frank- 
reich ^ö*)  —  ist  in  Italienisch-Südtirol  unverkennbar.  Auch  daß  gerade 
seine  Alpen  von  italienischen  Heerden  aus  der  Bergamasca  und  dem 
Venetianischen  bezogen  wurden,  mag  Ursache  sein,  daß  die  Alpen- 
sennerei  vor  der  des  Thaies  genossenschaftliche  Formen  annahm. 
Hierzu  kommt,  daß  in  den  theilweise  fast  übervölkerten  Thälern  unseres 
Landstriches  der  Consum  der  Milch  im  rohen  Zustande  oder  in  mangel- 
haft bereiteten,  nicht  exportfähigen  Molkereiproducten  lange  Zeit  als 
gar  nicht  so  unwillkommen  erscheinen  konnte  und  das  Zurückbleiben 
der  Thalsennerei  also  eher  verschmerzen  ließ.  Daß  hierbei  sehr  oft 
Milchvergeudung  auf  die  eine  oder  andere  Art  ein  Begleitübel  war, 
wurde  nicht  so  schwer  empfunden,  denn  bei  der  damaligen  Schwierigkeit, 


^^^)  Diese  bestanden  anfanglich  im  Wesentlichen  darin,  daß  mehrere  benachbarte 
Milchpvoducenten  sieh  derart  vereinten,  da(3  die  gesammte  Milch  immer  abwechselnd  dnreb 
Einen  von  ihnen  übernommen  und  verarbeitet  wurde  gegen  seinerzeitige  Bückgabe  des 
gleichen  Milchquantnms  an  die  Anderen.  Erst  später  gingen  diese  Fruitieres  in  die 
heutigen  Genossenschaftsmolkereien  mit  gemeinsamem  Arbeitslooale  über. 
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die  Milch  lucrativ  in  ihren  Pfoducten  zu  verwerthen,  hatte  diese  selbst 
keinen  solch  hohen  Werth. 

Doch  in  der  neueren  Zeit  hält  der  Molkereibetrieb  seinen  Einzug 
auch  in  die  Thäler  und  man  kann  wohl  sagen,  daß  gerade  die  dortigen 
Dorfgenossensohaftsmolkereien  (Caselli,  latterie  sociale),  deren  im  Er- 
hebungsjahre etwa  300  gegenüber  rund  430  Alpensennereien  gezählt 
wurden,  nun  immer  rationeller  eingerichtet  werden.  Alljährlich  wird 
eine  oder  die  andere  Thalmolkerei  nach  schwedischem  System  um- 
gestaltet oder  eine  solche  neu  begründet,  was  insoferne  leichter  als  in 
der  Alpenregion  ist,  da  sich  im  Thal  gewöhnlich  genug  Wasser  zur  Durch- 
führung der  Milchkühlung  vorfindet,  während  das  Kalkhochgebirge 
in  seinen  Hochlagen  oft  wasserarm  ist.  Reformen  im  Gebiete  der  Thal- 
oder Dorfsennerei  sind  aber  immerhin  noch  dringend  geboten! 

Vor  Allem  ist  es  wohl  das  gegenseitig  herrschende  Mißtrauen, 
das  die  Milchviehbesitzer  bisher  die  gemeinsame  Verarbeitung  noch 
nicht  überall  vollständig  durchführen  ließ.  So  waren  denn  die  früheren 
und  die  noch  jetzt  auf  dem  Principe  der  sogenannten  „Casarata"  auf- 
gebauten Molkereigenossenschaften  nur  sehr  unvollkommen.  Wir  wiesen 
schon  im  Vorigen  (Seite  272  und  Anmerkung  ebendort)  auf  die  alten 
Fruitidres  hin,  die  im  Ganzen  nichts  Anderes  als  gegenseitige  Milch- 
leihgeschäfte vorstellten.  Die  primitivsten  Dorfsennereien  Wälschtirols 
sind  nun  als  ganz  dasselbe  zu  betrachten.  Bei  denselben  erhält  dasjenige 
Mitglied,  welches  am  betreffenden  Tage  das  größte  Milchquantum  in  das 
Molkereilocal  gebracht  hat,  auch  das  seitens  aller  übrigen  Genossen 
Eingelieferte  gegen  spätere  Abrechnung  zur  Verfügung  gestellt,  worauf 
diese  oft  sehr  große  Milchmenge  nicht  etwa  im  Genossenschaftsiocale, 
sondern  im  Hause  des  Betreffenden  noch  unvollkommener  als  dies  dort 
möglich  wäre,  schlecht  und  recht  verarbeitet  wird.  Die  Käse  werden,  ab- 
gesehen vom  meistens  bedeutenden  Schmutze  der  Localität  wie  der  Mani- 
pulation, schlecht,  nicht  dauerfähig  erzeugt,  und  ebenso  auch  unpassend 
aufbewahrt,  wie  dies  bei  den  beschränkten  Hausräumen  ja  nur  begreiflich 
ist.  Da  die  so  erzielten  Producte  wegen  ihrer  leichten  Verderblichkeit 
dann  nicht  auf  weitere  Entfernung  verkäuflich  sind,  so  fehlt  die  Absatz- 
möglichkeit; die  gewohnheitsmäßige  Verschwendung  an  Material  wie 
Product  wird  damit  leicht  erklärt.  Wir  finden  diese  unseres  Erachtens 
primitivste  Genossenschaftsform  im  Vall'  Arsa,  in  Folgaria  bei  Roveredo 
und  in  anderen  benachbarten  Gebietstheilen  des  südlichen  Etsch- 
thales. 

Eine  etwas  vollkommenere  Art  ist  dann  diejenige  Genossen- 
schaftsform, wo  die  Milch  gemeinschaftlich  verarbeitet  wird,  die 
Molkereiproducte  aber  gleich  nach  ihrer  Gewinnung  den  Milchlieferanten 
eingehändigt  werden.  Demgemäß  können  die  Genossen  wohl  aus  der 
eventuell  besseren  Fabricationstechnik  des  Käsers,  aus  den  etwa  im 
Genossenschaftsiocale  vorhandenen  besseren  Einrichtungen  Vortheil  ziehen ; 

Blad«r  ä.  8it«rr.  Alpenllndsr.  I,  4.  j[g 


274  WUsohttrol. 

doch  die  bestenfalls  gut  gerathenen  Producte  können  dann  wieder  bei 
der  Behandlung  und  Aufbewahrung  im  Bauernhause  viel  leichter  ver- 
derben, als  wenn  sie  in  guten,  speciell  hiefür  angelegten  Bäumen  des 
Casello  verbleiben  würden.  Daß  die  gut  geleitete  Genossenschaft  ihre 
Producte  endlich  vortheilhafter  als  der  Einzelne  verkaufen  könnte, 
brauchen  wir  wohl  nicht  noch  besonders  hervorzuheben. 

Noch  rationeller,  soweit  dies  beim  Caserata-System  überhaupt  zu 
sagen  zulässig  ist,  sind  endlich  diejenigen  Grenossenschaftsverfassungen, 
bei  denen  wohl  Butter  und  Zieger  sofort  an  den  Genossen,  dem  die 
„Casarata"  zugeschrieben  wurde,  ausgeliefert  werden,  der  Käse  aber  bis 
zu  seiner  Ausreifung  im  Genossenschaftsiocale  zurückbleibt.  Derart  wird 
der  Käse  gemeinschaftlich  verarbeitet,  aufbewahrt  und  verwerthet,  doch 
steht  immerhin  den  Mitgliedern  der  Käsebezug  je  nach  Bedarf  auf  Gnind 
des  erzielten  Durchschnittspreises  zu.  „Bei  der  Anfertigung  erhält  jeder 
Käse  die  Nummer  desjenigen  Mitgliedes,  welchem  in  Folge  seiner  Milch- 
lieferung die  übrigen  Producte  zufallen."  (Siehe  auch:  Graf  Belrupt,  österr. 
Molkerei-Genossenschaften  im  Jahre  1874,  Wien  1875,  Seite  19.)  Will 
ein  Mitglied  dann  Genossenschaftskäse  erstehen,  so  hat  es  nur  auf 
solche,  die  seine  Nummer  oder  seinen  Namen  tragen,  Anspruch.  Derart 
oder  ähnlich  constituirte  Molkereien  finden  wir  beispielsweise  in  Castel- 
nuovo,  Baossi,  in  Tajo  und  an  anderen  Orten.  ^®«) 

Wir  sind  wohl  berechtigt,  diesen  Thalgenossenschafts-Einrichtungen 
höheres  Alter  zuzusprechen  als  denen,  wie  wir  sie  in  den  deutsch- 
sprachigen Bezirken  des  Landes  finden,  was  ja  auch  schon  daraus 
erschlossen  werden  kann,  daß  Italienisch-Südtirol  erst  in  den  letzten 
Jahrzehnten  das  Casarata-System  in  seinen  verschiedenen  Formen  gegen 
die  ausgebildetere  Genossenschaftsanlage  der  erwähnten  Gebiete  ver- 
tauscht hat.'«') 


^^)  Das  Statut  einer  um  das  Jahr  1800  in  Rumo  (Sulzberg)  gegründeten  derartigen 
Käserei  ist  uns  erhalten  geblieben  (Wochenblatt  der  k.  k.  Landwirthschaftsgesellsehaft  von 
Tirol  und  Vorarlberg,  Nr.  15,  Jahrgang  1842).  Dieselbe  verfügte  über  tägliche  MilchgesaniiDt- 
lieferungen  von  über  300  Pfund.  Der  zur  Käserwirthsohaft  berechtigte  Theilnehmer  hstte 
den  Taglohn  und  die  Verköstigung  des  Senners  zu  tragen,  alle  übrigen  Kosten  für  Sak 
Pressen,  Gel  etc.  wurden  auf  alle  Genossen  im  Verhältnisse  ihrer  Milcheinlieferung  repar- 
tirt.  Die  Vererblichkeit  des  Miteigenthumes  an  der  ^Käserhütte"  war  von  der  Znstimmnng 
der  Majorität  der  Genossen  abhängig.  Der  Betrieb  dauerte  meist  von  November  bis  edid 
Alpbezug,  also  bis  halben  Juni. 

^^^}  Ein  treues  Abbild  dieser  Associationen  finden  wir  noch  jetzt  auch  in  Italien. 
Schatzmann  (Alp wirthschaftliohe  Monatsblätter  ISaS,  Seite  138)  berichtet  darüber  vie 
folgt:  nin  der  Lombardei  und  Emilia  finden  sich  bis  jetzt  wenige  Genossensohaflsoioll^e- 
reien  neueren  Styls,  wohl  aber  Vereinigungen  von  einigen  Hirten,  die  im  Sommer  auf  den 
Weiden  die  Milch  ihrer  Kühe  gemeinschaftlich  verarbeiten  und  dasselbe  auch  im  Winter 
thun,  wenn  sie  ihre  Milch  nicht  verkaufen  können;  endlich  verarbeitet  man  auch  z.  B  in 
der  Emilia  die  Milch  gemeinschaftlich  in  einem  Gebäude,  aber  die  Bauern  beziehen  selbst 
die  Producte  und  Jeder  macht  damit,  was  ihm  gerallt.  Eine  eia;onthümliche  Sitte  lierrflcli* 
noch  in  der  Capitanata   (d.  i.  Provinz  Foggia  in  Ai)ulien)»  wo  die  Hirten  sieh  gegenseitig 
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Jenes  System  war  seinerzeit  von  hohem  Werthe,  denn  es  bedeu- 
tete den  ersten  Schritt  zur  Arbeitsvereinigung;  aber  es  ging  vor 
Allem  nur  davon  aus,  daß  mit  zunehmender  Materialsmenge  die  Betriebs- 
auslagen pro  Mengeneinheit  desselben  immer  geringer  würden  und  daß 
gewisse  Käsearten  nur  in  großen  Laiben,  also  aus  großen  Milchmengen 
erzeugbar  seien.  Deshalb  die  Milchleihgeschäfte  der  Genossen  unter- 
einander! Zur  gemeinsamen  Verarbeitung  aber  konnte  man  sich  erst 
später  entschließen,  die  genossenschaftliche  Aufbewahrung  oder  gar 
Veräußerung  vollends  war  der  Zeit  vorbehalten,  wo  die  Genossen  sich 
mehr  und  mehr  zu  vertrauen  begannen.  Diesen  Proceß  zu  beschleunigen 
durch  Lehre  und  Beispiel,  durch  Förderung  sich  rationell  organisirender 
Genossenschaften,  ist  und  bleibt  auch  weiterhin  Sache  der  berufenen  Orgarie. 

Den  Stand  der  wälschtirolischen  Molkerei  in  betriebstechnischer 
Hinsicht  werden  wir  im  Folgenden  behandeln,  hier  aber  der  allgemeinen 
Besprechung  der  Genossenschaftsverfassung  noch  Einiges  über  die 
gemeinübliche  Führung  und  Verwaltung   der  Alpensennereien  anfügen. 

Mit  dem  vielenorts,  wie  bereits  erwähnt,  beträchtlichen  fremd- 
staatlichen Alpbeschlage  steht  auch  der  häufige  pachtweise  Betrieb  der 
Bergsennereien  in  Beziehung,  und  damit  triflfl  sie  eventuell  wohl  all 
der  Schaden,  der  so  oft  aus  kurzfristigen  Pachtcontracten  entsteht. 
Es  ist  dann  dem  Milchpächter  nicht  zu  verargen,  wenn  er  die  Kosten 
einer  rationellen  Instruirung  der  Sennerei  scheut,  wenn  er  die  Instand- 
haltung des  Gebäudes  oder  dessen  zweckentsprechende  Adaptirung 
unterläßt.  Und  daß  dies  oft  sehr  wichtig  wäre,  deutete  schon  der  vorige, 
alpwirthschaftliche  Abschnitt  in  seinem  beschließenden  Theile  an.  Wie 
manche  Alpe  oft  der  menschenwürdigen  Unterkunft  für  den  Hirten,  der 
das  Vieh  vor  Witterungsunbilden  schützenden  Stallräurae  entbehrt,  so  ist 
dies,  und  noch  weit  öfter  bezüglich  der  Molkereilocalitäten  —  wenn  wir 
hier  schon  die  Mehrzahl  gebrauchen  sollen!  —  der  Fall.  Sennerwohnung, 
Käseküche,  Käsemagazin,  all  dies  ist  oft  in  einem  Räume  vereinigt  und 
bei  dem  so  häufig  mangelhaften  Rauchabzuge  vom  Rauche  erfiillt. 


die  Milch  leihen,  um  ein  gewisses  Quantam  zur  HersteUnng  eines  Käses  zusanimenzn- 
bringen  (nTagesmilcli'').  Dies  ist  auch  in  der  Schweiz  bei  der  Spalenkiisefabrication  hie 
und  da  der  Fall,  weil  diese  Käse  von  möglichst  gleicher  Größe  gemacht  werden."  Inter- 
essante Analogien  dieser  primitiven  Genossenschaften  finden  sich  noch  heute  speciell 
im  Gebiete  des  französischen  Jura;  Näheres  darüber  bringt  auch  Dr.  v.  Klenze  in  seinem 
„Handbuch  der  KäBereitechnik"  Seite  895  ff.  gelegentlich  der  Schilderung  der  Greyerzer 
(Gruy^re)  Käseerzeugung.  Ebendort  (Seite  542)  Mittheilungen  über  die  oberitalienischen 
Eägerei-,  respective  Milohleihgenossenschaften.  Auch  die  weiter  oben  im  Texte  erwähnte 
Bezeichnung  der  Käse  mit  Nummer  oder  Namen  des  Mitgliedes  findet  sich  in  Oberitalien, 
wie  dies  y.  Elenze  an  letzterwähnter  Stelle  bemerkt.  Wälsohtirol  hat  eben  vielfach  die- 
selben wirthschaftlichen  Maximen  adoptirt,  wie  sie  in  der  Lombardei  und  Venetien  vor- 
kommen, mit  welchen  einst  österreichischen  Provinzen  unser  Landestheil  mehrere  Jahr- 
hunderte hindurch  politisch  und  ökonomisch  verbunden  war. 

18* 
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Von  ebensolchem,  wenn  nicht  noch  schlechterem  Einflüsse  ist  aber 
die  Basis  für  die  Bemessung  des  Milchpachtes,  den  der  Milchp&chter, 
der  dies  und  sehr  oft  auch  Senne  in  einer  Person  ist,  zu  leisten  hat 
Das  Entgelt  für  die  übernommene  Milch  wird  seitens  desselben  nämlich 
in  natura  der  erzielten  Producte   nach  dem  Gewichte  bemessen. 

Die  Milchpachtcontracte  enthalten  nun  leider  keine  Bestimmung 
über  die  Qualität  der  abzuliefernden  Producte.  So  liegt  es  dann  nnr 
an  der  größeren  oder  geringeren  Gewissenhaftigkeit  des  Sennereiunt^r- 
nehmers,  ob  er  die  Milch  beim  Käsen  genug  erwärmt,  ob  er  die  Käse 
selbst  genügend  preßt  oder  nicht  Unterläßt  er  dies,  so  ist  die  erzielte 
Käsemenge  eine  weit  größere,  er  kann  also  schon  mit  einer  geringeren 
Milchquantität  der  Verpflichtung  scheinbar  genügen.  Ganz  so  geschieht 
es  häufig  bei  der  Butterbereitung,  wo  der  Milchverpächter  einen  guten 
Theil  der  Buttermilch  mit  in  Kauf  nehmen  muß.  Wie  es  dann  um  die 
Qualität  des  Productes,  um  seine  Dauerhaftigkeit  und  damit  zugleich 
auch  um  seine  Verkaufseignung  stehen  mag,  ergibt  sich  da  wohl  von 
selbst  Derartige  Pachtverträge  werden  bei  ihrem  Bestände  immer  einen 
Krebschaden  der  Alpsennerei  bilden;  sie  wären  noch  eher  zulässig» 
wäre  nicht  die  Entfernung  der  Alpe  vom  Thale  oft  so  groß,  daß  jede 
ausreichende  Controle  des  Molkereiverfahrens  nahezu  unmöglich  erscheint 
Die  Umwandlung  derartiger  Pachtabkommen  in  reine  Geldverträge  oder 
Naturalpachtabschlüsse  mit  genauer  Präcisirung  des  Käsereiverfahrens 
und  der  Qualität  des  abzuliefernden  Productes  wären  unseres  Erachtens 
unbedingt  vorzuziehen  und  auf  sie  deshalb  hinzuarbeiten. 

Das  Gros  der  wälschtiroler  Berg-  und  Thalsennereien  ist,  wie 
dies  schon  im  Vorigen  und  in  dem  die  Alpwirthschaft  behandelnden 
Abschnitte  vielfach  hervorgehoben  wurde,  denkbarst  primitiv  eingerichtet 
Auch  die  Reinlichkeit  läßt,  wie  ebenfalls  oft  erwähnt,  viel  zu  wünschen 
übrig.  ^^®)  Die  weiten,  flachen  Holzschüsseln,  welche  noch  in  sehr  vielen 
Wirthschaften  zur  Milchaufrahmung  verwendet  werden,  gewähren  kraft 
ihres  großen  Durchmessers  den  Schmutztheilchen  wie  der  Säuernng 
leichten  Eintritt  Als  Repi'äsentant  solcher  Sennereien  sei  die  des 
Dorfes  Levico  genannt  In  Judicarien,  so  in  Bocenago  (Rendenathal), 
werden  bei  der  Aufi-ahmung  große  kupferne  Satten  v^wendet,  die  auf 
Schnee  oder  Eis  gesetzt  werden,  wie  wir  dies  schon  oben  geschildert 
haben. 

Auf  die  Gebarung  der  modern  eingerichteten  Sennereien  kommen 
wir  bei  Besprechung  ihrer  wichtigsten  Vertreter,  die  unten  folgen  soll, 


^^)  Sehr  oft  ist  auch  die  Bereitung  des  Labes  unreinUoher  Art;  in  diesem  Falle 
wäre  die  Anwendung  von  Labessenzen,  wie  sie  ja  gerade  in  Italienisoh-Sadtirol  sehr  pi^ 
von  Apotheker  E.  Menestrina  (Trient)  und  A.  Zamboni  (Spiazzo  in  Rendena)  eneugt 
werden,  entschieden  vorzuziehen,  wenn  wir  freilich  auch  das  unter  Sorgfalt  und  R^^in* 
lichkeit  selbst  zubereitete  Lab  schon  wegon  seiner  Frische  jeder  Labessenz  vorgeben 
würden  ! 
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DOch  ziu*äck.  Sie  haben  theilweise  doch  endlich  rationellere  Kessel- 
feuerungen angelegt,  was  gerade  für  die  Molkerei  Wälschtirols,  dieses 
keineswegs  holzreichen  Landes,  ein  wahres  Bedürfniß  ist.  Schlechte  Kessel- 
anlagen, etwa  freies  Feuer,  bedingen  die  unmäßige  Holzvergeudung, 
die  man  in  Italienisch-Südtirol  so  oft  bemerken  kann;  sie  können  aber 
auch  —  und  dies  findet  man  leider  nicht  blos  auf  den  naturgemäß 
räumlich  beschränkteren  Bergsennereien,  sondern  auch  so  oft  im  Thale! 
--•  eine  solch  übermäßige  Rauchentwicklung  in  der  Käseküche  und  in  den 
eventuell  noch  vorhandenen  benachbarten  Räumen  hervorrufen,  daß 
Milch,  Butter  und  Käse  dadurch  empfindlich  Schaden  nehmen. 

Daß  der  Zustand  des  wälschtirolischen  Molkereiwesens  im  Großen 
und  Ganzen  sonach  verbesserungsbedürftig  war,  daß  ferner  die  dafür 
verwendeten  Opfer  an  Arbeit  und  Geld  bei  der  thatsächlichen  Eignung 
des  Landes  für  den  intensiven  Molkereibetrieb  von  dauerndem  Nutzen 
fBr  die  bessere  Gestaltung  des  Wohlstandes  unserer  Provinz  sein  müßten, 
ist  klar.  In  der  That  haben  sich  denn  auch  Staat  und  Land,  ferner 
die  großen  Fachcorporationen  und  selbst  die  Gemeindevorstehungen, 
die  in  Italienisch-Südtirol  so  vielfach  mitarbeiten  an  der  Förderung 
wirthschaftlicher  Gemeindeinteressen,  die  Hebung  und  zeitgemäße 
Umgestaltung  des  dortigen  Molkerei wesens  gerade  in  dem  letzten  Jahr- 
zehnt angelegen  sein  lassen.  Durch  Subventionen  und  Prämien,  durch 
Schule,  Wänderlehre,  Ausstellung  und  Beispiel  wurden  an  sehr  vielen 
Orten  die  theilweise  noch  völlig  verrotteten  Zustände  endgiltiger  Besse- 
rung zugeführt. 

Es  waren  vor  Allem  die  seit  dem  Jahre  1869  seitens  des  k.  k. 
Ackerbau-Ministeriums  an  rationell  organisirte  Molkerei-Genossenschaften 
vertheilten  Preise,  die  hier  frisch  belebend  wirkten.  Freilich  konnten  in 
den  ersten  Jahren  gerade  die  Associationen  des  südlichen  Landestheiles 
keine  Preise  zugesprochen  erhalten,  da  ihnen  ein  mit  Recht  als  noth- 
wendig  hingestelltes  Erforderniß:  die  gemeinsame  Verwerthung  der 
Molkereiproducte,  damals  noch  ganz  oder  größtentheils  fehlte.  Indessen 
trugen  schon  die  in  Aussicht  gestellten  Prämien  sehr  Vieles  zur  Re- 
organisirung  der  bestehenden  und  zur  rationellen  Anlage  der  neu  zu 
errichtenden  Genossenschaften  bei.  In  der  Reihe  der  Jahre  wurden 
übrigens  auch  für  Italienisch-Südtirol  solche  Aufmunterungspreise  und 
Unterstützungen  zuerkannt,  so  unter  Anderem  den  Käsereien  in  Cis, 
Bedol,  Vattaro,  Predazzo,  Vallarsa  (Aldeno)  und  der  Alpe  Vervö  im 
Nonsthal.  Ferner  erhielt  die  Molkerei  in  Primiero  zur  Vergrößerung 
ihres  Betriebes  vom  Ministerium  einen  unverzinslichen  Vorschuß  be- 
willigt. 

Nicht  zu  imterschätzen  ist  ferner  die  Einwirkung  der  Wiener 
Molkerei-Ausstellung  des  Jahres  1872,  die  befruchtende  Strahlen  auch  nach 
Italienisch-Südtirol  entsandte.  Jene,  wie  die  zwei  Jahre  später  in  Mailand 
abgehaltene  Ausstellung  wirkten  in  hohem  Grade  unterrichtend  auf  die 
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Producenten  Wälschtirols  ein;  freilich  konnte  die  Wiener  Jury  nicht 
auch  durch  Zuerkennung  von  Preisen  diese  Anregung  intensiver  ge- 
stalten. Aber  schon  im  Jahre  1875  wurde  eine  große,  von  mehr  als 
1300  Ausstellern  beschickte  Regional- Ausstellung  in  Trient  abgehalten, 
deren  Glanzpunkt  eine  von  der  dortigen  Ackerbauschule  in  Betrieb 
gesetzte  und  von  dem  verdienstvollen,  leider  bereits  verstorbenen  Pro- 
fessor M.  Sembianti  geleitete  Mustersennerei  nach  schwedischem  System 
bildete.  Dort  konnten  die  Interessenten  endlich  rationelle  Anlage  uÄd 
Arbeit  sehen  und  lernen.  Schon  früher  hatte  das  Consorzio  agrario  di 
Trento  nachstehendes  Musterstatut  für  Käsereigenossenschaften  verlaut- 
bart  und  empfohlen,  dessen  Bestimmungen,  den  Provinzialverhältnissen 
angepaßt,  deshalb  und  wegen  ihrer  Einfachheit  und  Klarheit  bald  voü 
zahlreichen  Molkereien  des  südlichen  Landestheiles  angenommen  wurden. 
Dieses  Statut  lautet  in  deutscher  Uebersetzung: 

1.  Es  steht  den  Gemeindebewohnern  oder  auch  den  benachbarten  Ortschaften  frei, 
theilzunehmen  an  der  Genossenschaft,  welcher  jedoch  zu  ihrer  Oonstituiruug  mindestens  die 
Anmeldung  von  20  Kühen  gesichert  sein  muß. 

2.  Kein  Genosse  kann  früher  austreten,  als  bis  die  betreffende  Oampagne  zu  Eode 
ist,  was  etwa  zu  Mitte  Mai  der  Fall  sein  wird,  bei  Strafe  des  Verlustes  des  deponirteo 
Käses  oder  des  Guthabens  für  die  Milch,  außer  im  Falle  des  Verkaufes  oder  der  Erkran- 
kung der  Kühe  oder  eines  sonstigen  bei  dem  Vorstände    genügend  motivirten  Umstandes. 

3.  Jeder  Theilnehmer  ist  verpflichtet,  die  Milch  zur  festgesetzten  Stunde  im  Ge- 
nossenschaftslocale  abzuliefern. 

4.  Der  Käser  ist  mit  zwei  Büchern  versehen,  in  welche  er  die  von  jedem  Genossen 
übernommene  Milch  und  dann  auch  die  für  Jeden  an  Käse  und  Butter  entCallenden 
Mengen  einträgt;  er  bestätigt  in  einem  Gontrolhefte  jedem  Mitgliede  die  erhaltenen  Milch- 
mengen täglich. 

5.  Falls  ein  Genosse  sein  Einlieferungsbuch  verliert,  muß  er  sich  mit  den  Nach- 
Weisungen  aus  dem  Register  des  Sennen  begnügen,  ohne  dagegen  Einwände  erheben  zu  können. 

6.  Wenn  ein  Genosse  verfälschte,  verunreinigte  oder  mit  Milch  von  anderen  Thieren 
(Ziegen  und  Schafen)  vermischte  Milch  einliefert,  ohne  zu  diesem  letzteren  vom  Genossen- 
schaft svorstande  befugt  zu  sein,  kann  er  sofort  aus  der  Gesellschaft  ausgeschlossen  nnd 
zum  Verluste  des  Milchguthabens  oder  des  deponirten  Käses  verurtheilt  werden. 

7.  Der  Senn  besorgt  zuerst  die  Bereitung  der  Butter  und  des  Käses  für  den  Ge- 
nossen, welcher  die  größte  Milchmenge  eingeliefeii  hat,  dann  folgt  die  Erzeugung  naoh 
Maßgabe  der  Kangfolge  des  Milchquantnms  für  die  anderen.  Derjenige  Genosse,  auf  dessen 
Rechnung  die  Bereitung  erfolgt,  wird  vom  Sennen  davon  verständigt  und  hat  an  diesem  Tage: 

a)  den  Senner  zu  erhalten, 

6)  den  festgesetzten  Taglohn  und  die  Localmiethe  etc.  zu  bezahlen  (Benätzungstaxe), 

c)  das  nöthige  Holz  beizustellen  und 

d)  dem  Sennen  nach  dessen  Anordnung  zu  helfen. 

Es  steht  dem  Genossen  jedoch  frei,  seine  Milch  auch  selbst  zu  verarbeiten. 

8.  Jeder  Genosse  ist  verpflichtet,  seinen  Käse  im  gemeinschaftlichen  Magazin  bis  za 
Ende  der  Arbeitsperiode  (Mitte  Mai)  als  Sicherstellung  dafür  zu  belassen,  daß  er  stets  alle 
Milch  einliefert,  mit  Ausnahme  derer,  die  er  im  eigenen  Hause  benöthigt. 

9.  Sind  einige  Genossen  mit  dem  Käser  nicht  zufrieden  und  laufen  Klagen  ein,  so 
untersucht  der  Vorstand  dieselben  und  entscheidet. 

10.  Der  Käser  ist  verpflichtet,  die  bereiteten  Käse  bis  zum  Ablaufe  der  festgeseiztea 
Senncampagne  zu  pflegen  und  zu  beaufsichtigen. 
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11.  Wenn  es  sicli  ereignen  sollte,  daß  die  Milch  iu  der  Seunerei  ganz  oder  tbeil- 
weise  unbrauchbar  wird,  so  hat  dies  nicht  derjenige  Genosse  in  tragen,  der  an  dem 
betreffenden  Tage  in  die  Bereitung  getreten  wäre,  sondeni  der  Verlust  trifft  sämmtliche 
Mitglieder  und  wird  verhältnißmäOig  repartirt. 

12.  Erkranken  die  Kühe  mehrerer  Theilnehmer,  so  daß  die  Letzteren  die  Milch  nicht 
bringen  können,  so  haben  sie  dies  gleich  dem  Vorstande  anzuzeigen,  widrigenfalls  ein 
Pönale  (§  6)  verhängt  wird. 

13.  Im  Falle  des  Ausbruches  einer  Viehseuche  trifft  die  Genossenschaftsleitung  Vor- 
kehrungen und  entscheidet,  ob  die  Genossenschaft  fortbestehen  kann  oder  zu  schließen  ist. 
Sic  kann  auch  geschlossen  werden,  wenn  der  Senner  aus  seinem  Dienst  treten  muß  und 
es  nicht  möglich  ist,  einen  Nachfolger  zu  erhalten. 

14.  Aehttlich  wie  bezüglich  der  Milch  (§  11)  trifft  auch,  wenn  der  aufbewahrte 
Käse  theilweise  schlecht  wird  oder  verdirbt,  der  Verlust  alle  Genossen  im  Verhältniß  der 
Milchmengen,  außer  wenn  hieran  die  Nachlässigkeit  oder  schlechte  Aufsicht  des  Senn 
schuld  ist,  in  welchem  Falle  dieser  contractlich  gehalten  ist,  den  Schaden  zu  vergüten. 
Ueber  das  eine  wie  über  das  andere  entscheidet  die  Genossenschaftsleitung. 

15.  Der  Erlös  aus  dem  Verkaufe  der  Molken  wird  zur  Bezahlung  der  Looalmlethe, 
des  Kessels  und  der  anderen  Erfordernisse,  wie  Oel,  Salz  und  dergleichen  vei'wendet. 
Reicht  er  dazu  nicht  hin,  so  kann  der  Vorstand  die  Genossen  veranlassen,  eine  höhere 
Gebühr  zu  zahlen. 

16.  Die  Genossen schaftsleitnng  besteht  für  je  fünf  Genossen  ans  einem  Ausschuß  und 
diese  Ausschüsse  wählen  aus  sich  einen  Präsidenten  und  einen  Cassier.  Die  Beschlüsse  im 
Vorstaude  werden  durch  Stimmenmehrheit  gefaßt;  im  Falle  der  Stimmengleichheit  ent- 
scheidet der  Präsident.  Die  Ausschüsse  werden  aus  der  Versammlung  der  Genossen  am  Tage 
und  zur  Stunde  der  Genosseuschafts-Constituirung  gewählt. 

17.  Jedes  Mitglied  der  Gesellschaft  hat  die  Constituirungsurkunde  zu  unterschreiben 
und  zahlt  pro  1  Kuh  50  kr.,  um  die  ersten  augenblicklichen  Auslagen  zu  decken. 

18.  Es  ist  Pflicht  der  Geuossenschaftsleitung,  alle  auflaufenden  Spesen  genau  zu 
prüfen  und  genau  über  das  deponirte  und  einlaufende  Geld  Buch  zu  führen  und  ebenso 
die  schließliche  Vertheilung  der  Unkosten  vorzunehmen. 

Anfangs  der  Siebzigerjahre  wurde  Italienisch-Südtirol  auch  mit 
drei  neuen  Ackerbauschulen  bedacht.  Auf  die  Gründung  der  Roveredaner 
Ackerbauschule  (1872)  folgte  jene  zu  Trient  (1873)  und  der  noch  jetzt 
bestehenden  und  segensreich  wirkenden  in  Sanct  Michele  a.  d.  E.  (1874). 
Die  beiden  ersteren  Schulen  konnten  nach  Verlauf  mehrerer  Jahre  wegen 
zu  geringer  Frequenz  wieder  aufgelassen  werden;  während  ihres  Be- 
standes aber  erwarben  sie,  wie  die  folgenden  praktischen  Käserei- 
Lehrcurse  und  die  seinerzeitige  Käsereüehranstalt  zu  Roncone,  sich 
dauernde  Verdienste  um  die  Reformirung  des  provinzialen  Molkereiwesens. 

Wurde  derart  die  Jugend  Italienisch-Südtirols  mit  den  einschlägigen 
neuzeitlichen  Errungenschaften  vertrauter  zu  machen  gesucht,  so  war 
und  ist  man  um  die  Instruirung  auch  der  ausübenden  Molkerei- 
wirthe  durch  Abhaltung  von  Wandervorträgen  eifrig  und  vielfach  auch 
erfolgreich  bemüht.  Im  Jahre  1876  wurde  im  damaligen  Gesellschafts- 
gebiete Trient  Herr  Leone  Chevalley  aus  der  französischen  Schweiz 
zur  Abhaltung  von  Wandervorträgen  gewonnen,  dessen  Nachfolger  der 
Käsereilehrer  in  Trient,  Herr  Berteletti,  und  später  Herr  Bertelli 
wurden.  Diese  Wanderlehrer  halten  nicht  blos  Vorträge  ab,  sie  nehmen 
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auch  Bereisungen  der  Molkereien    vor   und    haben  derart    durch  con- 
sultative  Thätigkeit  schon  sehr  viel  Nützliches  geleistet. 

Durch  diese,  eben  wegen  ihrer  engen  Verbindung  mit  der  Praxis 
so  nützliche  lehrhafte  Thätigkeit  wurde  die  Milchwirthschaft  des  italieni- 
schen Südtirol  beträchtlich  gefördert;  man  sah  endlich,  und  dies  war  oft 
sehr  wesentlich,  daß  die  obere  Verwaltung  und  die  großen  Corporationen 
dem  Molkereiwesen  nicht  nur  eine  große  Zukunft  für  den  Landeswohlstand 
beimaßen,  sondern  daß  sie,  von  dem  Bewußtsein  durchdrungen,  zum 
rationellen  Betriebe  der  Molkerei  gehören  Kenntnisse  und  ordentliche 
Sennereieinrichtungen,  dies  alles  auch  boten.  Daß  diese  Erkenntniß  sich 
in  der  Bevölkerung  allgemein  Bahn  brach,  war  hochwichtig;  hatte  die- 
selbe doch  bis  dahin  oft  nur  deshalb  großentheils  schlechte  Resultate 
erzielt,  weil  sie  die  primitive  Einrichtung  und  Führung  der  Molkerei  als 
etwas  Naturgemäßes  angesehen,  und  dies  wieder  einfach  deshalb,  weil  ihr 
das  Bessere  und  der  Weg  dazu  nicht  bekannt  war! 

Noch  immerwährend  werden  die  Käsereigenossenschaften  von 
Seite  der  Fachcorporationen  durch  Vertheilung  von  Geräthschaften, 
durch  Schrift  und  Lehre,  durch  Unterstützung  seitens  des  k.  k.  Ackerbau- 
Ministeriums,  des  Landes  oder  reicherer  Gemeinden  wesentlich  gefördert. 
Speciell  bezüglich  der  Gemeinden  muß  dies  hervorgehoben  werden,  denn 
gerade  im  italienischen  Südtirol  betheiligen  sich  dieselben  sehr  oft  mit 
größeren  Opfern  an  der  Gründung  und  Erhaltung  von  Käsereien,  vor 
Allem  durch  Ueberlassung  von  Räumlichkeiten.  Sie  bethätigen  dadorcli 
ihr  reges  Bewußtsein  der  Wichtigkeit  des  genossenschaftlichen  Lebens 
in  lobenswerthester  Weise. 

Wir  gehen  nun  zur  Besprechung  des  Senereiwesens  auf  moder- 
nerer Grundlage  über.  Da  ist  vor  Allem  die  Mustersennerei  in  Trient 
(S.  Giorgio)  wegen  ihrer  grundlegenden  Bedeutung  für  die  benachbarten 
Districte  zu  erwähnen.  Dieselbe  wurde  über  Anregung  des  Erhebungs- 
Commissärs  für  vorliegende  Studie  bald  nach  der  Regional-Ausstellung 
an  Stelle  der  bis  dahin  dort  bestandenen  Ackerbauschule  gegründet 
und  verarbeitete  in  der  ersten  Arbeitsperiode  (8.  December  1876  bis 
20.  April  1877)  24.120  Liter  Milch,  darunter  1640  Liter  Ziegenmilch,  welche 
um  6-5  Kreuzer  pro  Liter  aus  der  Umgebung  angekauft  wurden.  Die 
Sennerei  arbeitete  nur  bis  Mai,  da  ihr  Aufsichtspersonal  dann  zu  Wander- 
lehrzwecken in  die  Provinz  entsendet  wurde,  wie  deshalb  auch  der 
Sennereiunterricht  bis  zum  Winter  sistirt  wurde.  Von  Käsen  wurden 
Mager-,  halbfetter  und  fetter  Käse  nach  Art  des  Emmenthaler  und 
Greyerzer  erzeugt,  hin  und  wieder  auch  Limburger. 

Schon  ein  Jahr  nach  Gründung  der  Trienter  Mustersennerei  wurde 
in  nächster  Nähe  dieser  Stadt  auch  eine  in  Gardolo  errichtet,  was  sehr 
wesentlich  der  werkthätigen  Mitarbeit  des  Herrn  Cooperators  Don 
F.  Torresani  zu  verdanken  war.  In  einem  communalen  Gebäude  unter- 
gebracht, kostete  ihre  Einrichtung  nach  schwedischem  Systeme  und  die 
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Adaptirung  der  Baulichkeit  wohl  eine  beträchtliche  Summe,  aber  die 
Maßnahmen  bewährten  sich.  Der  Betrieb  ist  ganzjährig  und  verfügt  über 
einen  Eiskeller,  der  bei  den  oft  milden  Wintern  freilich  nicht  alljährlich 
beschickt  werden  kann;  in  diesem  Falle  werden  dann  nicht  die  vezzena- 
artigen  Käse,  sondern  mittellaibige  Fettkäse  nach  Schweizerart  erzeugt. 
Der  Kessel  ist  beweglich,  mit  Mantelfeuerung  versehen.  Gardolos 
Sennerei,  von  größeren  Grundbesitzern  und  Förderern  der  Molkereiwirth- 
schafk  gegründet,  ist  nach  unseren  Anschauungen,  wie  wir  sie  beim 
Studium  des  deutschen  Molkerei-Genossenschaftswesens  gewonnen  haben, 
eigentlich  keine  Genossenschalts-,  sondern  eine  Sammelmolkerei,  welche, 
die  Milch  zum  Einheitspreise  von  5  Kreuzer  pro  Liter  von  den  um- 
wohnenden Kuhbesitzern  erstehend,  dieselbe  mit  7  bis  7  Vi  Kreuzer  pro 
Liter  verarbeiteter  Milch  verwerthet;  nach  Abschlag  der  Betriebskosten 
ist  sie  dann  in  der  Lage,  den  Antheilscheinbesitzern  circa  1  Kreuzer 
Geschäftsgewinn  pro  1  Liter  verarbeiteter  Milch  herauszuzahlen.  Aller- 
dings erhalten  die  Milchlieferanten  nicht  blos  diese  Geldbezahlung  für 
ihre  Lieferungen,  sondern  sie  genießen  auch  das  Bezugsrecht  auf  die 
Molke  zu  12  Kreuzer  pro  Hektoliter.  Die  nicht  so  veräußerte  Molke 
wird  aber  nebst  der  Buttermilch  zur  Gewinnung  von  Zieger  verwendet. 
Im  1.  Semester  (November  1877  bis  April  1878)  wurden  85.886  Liter 
Milch  verarbeitet,  was  sich  nach  fünf  Jahren  auf  182.000  Liter  steigerte. 

Aehnlich  ist  die  Dorfsennerei  zu  La  vis  organisirt;  sie  besitzt  einen 
fixen  Kessel,  bewegliche  Feuerung  und  ist  nach  schwedischem  Systeme 
eingerichtet.  Die  Arbeitsperiode  dauert  bis  Ende  Mai,  wo  dann  die  Kühe 
die  Alpe  beziehen,  auf  der  die  Milch  wieder  gemeinsam  versennt  wird. 
Die  Molke  wird  dort  mit  20  Kreuzer  pro  Hektoliter  hintangegeben. 
Die  Magerkäse  werden  theils  frisch  zur  Polenta,  theils  zwei  Jahre  nach 
ihrer  Herstellung  als  Reibkäse  consumirt.  Im  Erhebungsjahre  wurden 
121.300  Liter  Milch  versennt. 

An  der  mit  23.  November  1877  in  Sanct  Michele  a.  d.  E.  zur  Ver- 
arbeitung der  Milch  von  70  Kühen  eröffneten  Genossenschaftssennerei 
nach  schwedischem  System  nimmt  die  dortige  Landeslehranstalt  lebhaft 
fördernden  Antheil.  Von  Seite  der  letzteren  wurden  Locale  und  Geräthe 
beigestellt. 

Eine  sehr  große,  rationell  angelegte  Dorfeennerei  nach  schwedi- 
schem Systeme  wurde  gleichzeitig  in  Tione  gegründet.  Schon  von 
December  1877  bis  nach  Mitte  April  des  folgenden  Jahres  wurden 
86.000  Liter  Milch  zu  Butter  und  Magerkäse  verarbeitet.  Die  Sennen 
wurden  den  Schülern  des  „Casello  modello"  in  Trient  (S.  Giorgio)  ent- 
nommen und  erzielten  recht  gute  Producte. 

Im  selben  Gerichtsbezirke  liegt  Roncone,  dessen  Sennerei  im 
Erhebungsjahre  von  dem  fiüheren  Lehrer  am  Trienter  Käsereicurse, 
L.  Chevalley,  verwaltet  wurde.  Roncone,  früher  Sitz  einer  praktischen 
Käsereischule,    besaß    demgemäß    wohl  eine    für  die  Fortschritte  des 
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Molkereiwesens  empfänglichere  Bevölkerung.  Die  Sennerei  erzeugte  ma- 
geren Sttßmilchkäse  nach  Schweizer  Art  im  Stückgewichte  von  15  bis 
20  Kilogramm,  Bergamaskerkäse  zu  17  bis  25  Kilogramm,  halbfetten  Grey- 
erzer  zu  30  bis  35  Kilogramm,  dreiviertelfette  Käse  nach  Art  der  Emmen- 
thaler  zu  35  bis  40  Kilogramm  und  Vezzenakäse  zu  9  bis  12  Kilogramm. 

Im  Jahre  1878  folgte  dann  Pieve  di  Tesino  mit  der  Gründung 
einer  musterhaft  eingerichteten  Sennereigenossenschaft  als  erster  Ort 
des  Val  Tesino,  wenn  nicht  des  ganzen  Val  Sugan,  der  eine  so  schöne 
Molkerei  ins  Leben  rief.  Dieselbe,  mit  amerikanischem  Eiskeller  aus- 
gestattet, verfügt  über  durchwegs  gute  Geräthe;  auch  das  Lefeldt'sche 
Butterfat3,  eine  Butterknetmaschine,  beides  in  italienisch-südtirolischen 
Molkereien  sonst  nur  selten  anzutreffen,  haben  dort  Aufnahme  gefunden. 
Großentheils  ist  dies  alles  der  Einsicht  und  dem  Verständnisse  der 
dortigen  Gemeindeverwaltung  zu  danken,  welche  gegen  Abzug  von  2% 
der  erzielten  Producte  behufs  Amortisation  der  Gründungskosten  und 
Bestreitung  der  Miethe  diese  rationelle  Molkereianlage  den  Kuhbesitzem 
ihres  Gebietes  zur  Verfügung  stellte.  Die  Sennerei  wurde  Ende  Decem- 
ber  1879  eröffnet  und  verarbeitete  gleich  in  den  ersten  fünf  Monaten 
ihres  Bestandes  14.488  Kilogramm  Milch,  die  sich  nach  Abschlag  der 
Kosten  mit  rund  5  Kreuzer  pro  Kilogramm  verwertheten. 

Sehr  instructiv  für  die  Bevölkerung  der  ganzen  Gegend  sind  die 
in  dieser  Sennerei  ab  und  zu  veranstalteten  Milchproducten-Aus- 
stellungen,  wie  eine  solche  zum  erstenmale  am  25.  Mai  1883  und  seither 
sclion  wiederholt  stattfand.  Die  Leitungen  der  Wintersennereien  des  Val 
Sugan  werden  hierzu  eingeladen,  deren  Käser  erhalten  die  Reisekosten  ver- 
gütet, wodurch  ihnen  der  Besuch  der  Schaustellung,  die  meist  mit  De- 
monstrationen in  der  Sennerei  verbunden  ist,  ermöglicht  wird.  Die  damals 
erschienenen  Ausstellungsbesucher  konnten  in  den  Sennerei-Magazinen 
schon  circa  800  Stück  gut  gearbeitete  und  gut  gepflegte  Käse  sehen; 
ebenso  erfreulich  war  die  ausgezeichnete  Qualität  der  seitens  einiger 
Händler  aus  Pieve  ausgestellten,  theilweise  bis  zu  fünf  Jahren  alten 
Alpenkäse.  Pieve  di  Tesino  hatte  da  mit  geringem  Kostenaufwands 
wirklich  sehr  Nützliches  geschaffen.  Auf  den  praktisch  angelegten  Sinn 
des  Volkes,  vollends  dessen  in  Wälschtirol,  wirkt  derlei  im  Allgemeinen 
immer  mehr  als  der  theoretisirende,  wenn  auch  noch  so  gut  gemeinte 
Vortrag  des  Wanderlehrers. 

Ebensolche  Ausstellungen  veranstaltet  die  Genossenschafts-Sennerei 
zu  Telve  (Bezirk  Borgo).^o9)  i^  jahre  1880  gegründet,  wenn  auch 
unter  Annahme  des  althergebrachten  Systems,  ist  sie  unter  den  An- 
lagen dieser  Art  doch  rühmend  hervorzuheben,  da  reinlich  gearbeitet  wird, 
ja,  was  ferner  dortzulande  wohl  nur  ausnahmsweise  geschieht:  die  ein- 


lüö)  Wir  entnehmen  hier,   wie  auch  schon  früher,   manohe  Daten  dem  Reiseberiohte 
des  früheren  Lehrers  an  der  Trienter  Mustersennerei,  Herrn  Berteletti  aus  dem  Jahre  1880. 
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gelieferte  Milch  wird  nach  MüUer's  Verfahren  auf  ihr  speciflsches  Ge- 
wicht geprüft,  mit  dem  Cremometer  und  dem  Lactoskope  untersucht.  Vor 
einigen  Jahren  wurde  übrigens  auch  in  Telve  Swartz*  Verfahren  ein- 
geführt und  damals  82.000  Kilogramm  Milch  während  der  siebenmonat- 
lichen Sennzeit  verarbeitet.  Der  Kessel  ist  fix  und  hat  eine  Mantel- 
feuerung. Für  das  rege  genossenschaftliche  Leben  der  wälschtirolischen 
Bevölkerung  ist  es  gewiß  sehr  bezeichnend,  daß  im  Jahre  1880  neben 
der  großen  Sennerei  überdies  noch  8  bis  9  kleine  Käsereien  mit  je 
7  bis  8  Genossen  in  Telve  bestanden;  ja  vor  Gründung  der  großen 
Sennerei  zählte  man  in  diesem  etwa  1750  Einwohner  umfassenden  Orte 
nicht  weniger  als  15  bis  16  solcher  kleiner  Vereine.  Daß  dies  eine  Geld-, 
Zeit-  und  Arbeitsverschwendung  gegenüber  dem  Bestände  einer  großen 
Gemeindesennerei  involvirt,  ist  einleuchtend;  das  Aufgehen  jener  Ge- 
nossenschaften geringeren  Umfanges  in  diese  letztere  ist  deshalb  ebenso 
natürlich  als  lobenswerth.  Derselbe  Proceß  vollzieht  sich  wohl  auch  in 
anderen  Orten  Italienisch-Südtirols,  wo  die  „Neusennerei"  durch  die 
Güte  ihrer  Producte  auch  deu  bis  dahin  in  einer  kleineren  Genossen- 
schaft vereinigten  Fernestehenden  den  Anschluß  an  das  größere  Institut 
wünschenswerth  erscheinen  läßt. 

Weniger  befriedigend  sind  auch  jetzt  noch  die  Molkereiverhältnisse 
des  Fleimserthales.  Selbst  in  Orten,  wo  das  Swartz'sche  Verfahren 
ohne  viel  Schwierigkeit  einflihrbar  wäre,  ist  dies  nicht  geschehen,  die 
Räume  sind  durchgehends  unzulänglich  und  die  Geräthe  sind  von  primi-- 
tivster  Beschaffenheit.  Die  Pflege  der  weichen,  stark  gesalzenen  Käse 
ist  eine  mangelhafte;  fast  in  jedem  Hause  merkt  man  beim  Eintritt  in 
den  KäsekeJler  sofort  den  schlechten  Gährungsverlauf,  nicht  aber  den 
Geruch  guter  Käse;  die  Stücke  oder  „Formen"  der  Käse  sind  nur  5  bis 
7  Kilogramm  schwer  und  deshalb  nicht  leicht  bei  „guter  Rinde"  zu  erhalten. 
Würde  man  sie  schwerer,  etwa  zu  12  bis  15  Kilogramm,  an- 
fertigen, so  wäre  dies  vortheilhafter;  denn  der  oft  geltend  gemachte 
Einwand,  daß  die  kleinen  Käse  eben  durch  ihr  geringes  Gewicht  die 
allmonatliche  Vertheilung  an  die  bezugsberechtigten  Mitglieder  der  Ge- 
nossenschaft erleichtern,  ist  nicht  stichhältig.  (Nach  Berteletti's  Reise- 
berichte vom  Jahre  1883  an  die  Section  Trient  des  Landesculturrathes 
für  Tirol  und  Vorarlberg.) 

In  Predazzo  (Bezirk  Cavalese)  bestehen  zwei  größere  Sennereien, 
die  täglich  bis  zu  lOCO  Kilogramm,  beziehungsweise  600  Kilogramm  Milch 
durchschnittlich  versennen.  Wir  erwähnten  schon  früher,  daß  das  k.  k. 
Ackerbau-Ministerium  die  Molkereibestrebungen  Predazzos  mit  einer 
Unterstützung  bedachte.  Wenn  aber  auch  die  Räumlichkeiten  entsprechend 
sind,  so  ist  es  mit  der  Reinlichkeit  in  der  Milchbehandlung,  mit  der 
Sorgfalt  in  der  Pflege  der  Käse  nicht  am  besten  bestellt 

Sehr  gute  Resultate  werden  dagegen  in  der  im  Jahre  1884  errich- 
teten Mustersennerei  zu  S.  Croce  (Bezirk  Stenico)  erzielt. 
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Ebenso  rühmlich  muß  die  dem  Grafen  Wolkenstein  gehörige 
schwedische  Sennerei  zu  Castell  Ivano  (Bezirk  Strigno)  wegen  ihrer 
schönen  Einrichtung  und  guten  Arbeit  hier  erwähnt  werden. 

Wie  aus  all  dem  hervorgeht,  hat  die  Sennerei  des  geschilderten 
Landestheiles  in  den  letzten  10  bis  15  Jahren  große  Fortschritte  zum 
Besseren  gemacht.  Dieselben  sind  übrigens  auch  im  Gebiete  der  vier 
Gerichtsbezirke  Roveredo,  Ala,  Mori  und  Riva  wahrzunehmen.  Schon  im 
Jahre  1877  wurden  die  Genossenschaftssennereien  Ronchi  und  Marani 
innerhalb  der  Gemeinde  Ala  gegründet.  Andere  folgten  in  den  Gemeinden 
Chienis  undRonzo;  Vallarsa  besaß  damals  bereits  fünf  Genossenschafts- 
sennereien mit  demSitzein  denFractionen  Valmorbia,St.  Anna,  Anghe- 
beni,  Raossi  und  Aldeno.  Letztere  besteht  schon  seit  dem  Jahre  1875. 

Im  Nachfolgenden  geben  wir  einige  statistische  Mittheilungen  über 
drei  dieser  Anstalten  bezüglich  der  ersten  Jahre  nach  ihrer  Gründung. 

Sennerei-Genossenschaft  in  Aldeno: 

In  den  Jahren        1875         1876  1877 

Zahl  der  Genossen "T2Ör     "läo"      ^ö" 

„       „    Kühe 160        180        140 

Menge  „    verarbeiteten  Milch  .    .    1.    110.526   96.000    71.959 

Ausbeute  an  Käse kg.      4.050     4.032      5.757 

„           „   Butter  .....      „        2.842      3.072      2.159 
„  „  Zieger „        3.424      2.880      2.100 

Sennerei-Genossenschaft  in  Anghebeni: 

In  den  Jahren        1875        1876  1877 

Zahl  der  Genossen     . 56  56  56 

Menge  der  verarbeiteten  Milch  .    .     1.  56.500  78.630  79.760 

Ausbeute  an  Käse kg.  4.017  5.648  5.710 

„  Butter „       927  1.131  1.186 

„  Zieger „     1.081  1.508  1.530 

Sennerei-Genossenschaft  in  Raossi: 

In  den  Jahren        1874       1875  1876^      J^ 

Zahl  der  Genossen ^16"   ^50"     "öt"        57 

Menge  der  verarbeiteten  Müch  .    .     1.     30.022  75.380  108.480  102.820 

Ausbeute  an  Käse kg.      2.353    6.646      8.670      8.120 

„    Butter      „         460    1.150      1.861       1.620 

,,    Zieger „  570    1.798      2.272      2.190 

Indem  wir  nun  die  Schilderung  der  neueren  Sennereien  Italienisch- 
Südtirols  abschließen,  wollen  wir  unseren  bisherigen  Ausführungen  zwei 
Tabellen  folgen  lassen,  die,  wenn  auch  schon  vor  mehreren  Jahren  zu- 
sammengestellt, für  die  gegenwärtige  Lage  des  dortigen  molkereiwirth- 
schaftlichen  Genossenschaftswesens  noch  immer  bezeichnend  sind. 
Tabelle  I  behandelt  den  Stand  und  die  Leistungsmengen  der  Sennereien 
des  Swartz'schen  Verfahrens  in  Italienisch-Südtirol  überhaupt,  Tabellen 
beleuchtet  die  Genossenschaftsmolkereien  des  Sulzberg. 
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Tabelle  I. 

Verzeichniß 

der  in  Italienisch-Südtirol  im  Jahre  1882  nach  schwedischem  System 
betriebenen  Sennereien,  zusammengestellt  vom  Wanderlehrer  P.  Bertelli. 


1 

2 
3 
4 
5 
6 


■"^ 


Name  der  Sennerei 


Dauer  des 
Betriebes 


.  Menge 
der  ver- 
arbeiteten 
Milch 


Erzielte  Producte 


Butter 


Käse 


Kilogramm 


8 

9 
10 
11 
12 


13 

14 

15 
16 
17 
18 

19 

121 

22 

23 

24 
25 
26 
27 

28 


Genossensobafis-Sennerei  in  Vezzano 
,,  „        in  Lundo  . 

Gemeinde- Sennerei  in  Preore    .    . 
«         ,   Montagne  . 
„  „         „   Tione     .   .   . 

„  r         n   Caderzone 

(Kendena) 

Genossenschafts-Sennerei  in  Bocenago 

(Rendena)      

Genossenechafts- Sennerei  in  Giustino 

(Rendena) 

Privat-Sennerei  des  £.  Scalia  in  Storo 

n  *  „  E.  Cis  in  Bezzecca 

Gemeinde -Sennerei  in  Locca  .... 

AJpen -Sennerei  (auf  der  Alpe  Grassi) 

der  Fraction  Campi  der  Gemeinde 

Riva 

Genossenschafts-Sennerei   in  Pranzo 

bei  Riva 

Genossenscbafts-Sennerei  in  Colognn 

bei  Riva 

Genossenscbafts-Sennerei  in  Gardolo 
„  »         ,,   Lavis  . 

„  „         „   Gembra 

,,  „         „   Miola 

(Pine,  errichtet  1881) 

Genossenscbafts-Sennerei  in  Baselga 

(Pine,  errichtet  1881) 

Genossenscbafts-Sennerei  inRoncegno 
»1  »»        >)  leive  . 

,.  Torcegno 
„  PieveTe- 

sino 

Genossenscbafts-Sennerei  in  Primiero 

Gemeinde-Sennerei  in  Vigolo  Vattaro 

„  y         „  Castelfondo    . 

Privat-Sennerei  des  R.  v.  Stancbina 

in  Livo 

Gemeinde-Sennerei  in  Pressone    .   . 


ganzjähri 


S 


u 


7  bis  8  Monate 
9  Monate 


6  Monate 
5  bis  6  Monate 

« 
« 
• 

5  Monate  (von 

Anfang  Mai  bis 

1.  Oetober) 

8  Monate 


ganzjährig 

7  bis  8  Monate 

ganzjährig 

»1 

7  bis  8  Monate 

7  Monate 

? 

7  Monate 

8  bis  9  Monate 
ganzjährig 

5  bis  6  Monate 


7  bis  8  Monate 


104.000 

2570 

• 

60.000 
90.000 

? 

2000 
3300 

? 

? 

9 

• 

114.000 

3880 

40.000 

? 

1450 

9 

* 

? 

9 

• 

? 

9 

• 

35.000 

1300 

56000 

1900 

9 

? 

182.000 
121.300 
104.800 

5200 
3900 
3150 

9 

9 

■ 

118.500 
44.000 

as.ooo 

? 

3700 
1500 
2800 

9 

• 

160.000 

120.000 

60.000 

50.000 

5000 
4000 
1300 
1700 

9 

■ 

? 

88.000 

3070 

6040 

? 

4100 
6700 

9 
? 

6850 

2500 

? 

9 
9 


2800 

3900 

? 

14.500 
8600 
7200 


7800 
3000 
6100 

9 

• 

10.000 
8000 
5000 
3500 


4800 
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Tabelle  11. 

Molkereiproduction 

des  Yal  di  Sole  (Sul2berg)  im  Winter  1881/82,  dargestellt  durch  Henn 

Silvio  Battisti  in  Male. 


1 

1 

Milch- 

Erzeugt 



Sennerei  in 

1 

meuge 

Butter 

Käse 

Anmerkung             1 

Liter 

Kilogramm 

Pejo 

Alt 

98.000 

3430 

5390 

. 

Cogolo    .   . 

95.000 

a^5 

5225 

Celledizzo  .... 

90.000 

3150 

4950 

Comasine  .... 

99.000 

3465 

5445 

Gellentino  .... 

1     '  j 

175.000 

7015 

9625 

Ossana    ... 

1 

1 

120.000 

4200 

6600 

Gasiano  ... 

33.000 

1155 

1650 

Termenago     .   . 

41.000 

1435 

2255 

Pelizzano    .   . 

160.000 

5600 

8800 

Mezzana     .   . 

1 

174.000 

6090 

9570 

Castello  .... 

19.120 

670 

950 

i 

Ortisö  Menas     .   . 

49.000 

1715 

2695 

Piano  

1          * ' 

45.000 

1.575 

2475 

Almazzago     .   .   . 

1 

25.500 

893 

1398 

Mastellina  .... 

23.000 

805 

1265 

Degglano   ... 

19.500 

685 

1050 

Dimaro 

86.320 

3027 

4754 

Carciato      .    . 

54.530 

1908 

2998 

Presson 

!      1. 

87.520 

3069 

4820 

Monclassico 

1 
1      ,, 

180.360 

6312 

9*)20 

2  Sennereien; 

Croviana    .... 

1 

184.680 

6464 

10.157 

3 

Male 

154.072 

5392 

8474 

2  Sennereien.ldavon  schwe- 

ßollentina .    .    .   .  - 

1      ., 

41.5.50 

1454 

2285 

disch  ; 

Montee ' 

9.300 

325 

511 

viel  Zuehtbetrieb ; 

Samocievo      .   .   . 

87.150 

3050 

4793 

Terzolas     .   . 

157.700 

5520 

8673 

2  Sennereien; 

Magras   ..... 

,, 

94.000 

3290 

5170 

Amago 

20.000 

700 

IKK) 

Galdes     .... 

„ 

67.200 

2332 

3476 

S.  Giacomo    .   .   . 

43.160 

1510 

2374 

Gavizzana  .       .   • 

76.360 

2673 

3200 

Gassana  .... 

29.000 

1015 

1595 

Bozzana 

1            -7 

67.000 

2325 

3470 

Gis 

^  • 

166.0(K) 

5810 

9130 

.  Rumo  (Thal)     .    . 

539.500 

18.882 

29.672 

5  alte  Käsereien; 

Proveis  (Thal)  .    . 

^ 

• 

V 

0 

250  Kühe; 

Rabbi  (Thal)     . 

■ 

25.()00*) 

.36.1)00 

20  Genossen  Schafts -Senne- 
reien und  mehrere  privat«. 

*)  Diese  Ziffer  ist  jene  der  im  Winter  1881/82  zur  Ausfuhr  gelangten  Butter, 


KB.  Der  Käse  ist  in    vorstehender  Zusammenstellung   frisch   berechnet  mit  eioen 
Calo  von  beiläulig  187(i- 
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3.  Richtung  und  Technik  des  Molkereii^etriebes. 

Wie  die  letzter  Zeit  neugegründeten  Dorfsennereien  ihre  ratio- 
nelle Anlage  und  Arbeitsmethode  hauptsächlich  dem  Eingreifen  der  durch 
staatliche  Subventionen  hierzu  angeregten  landwirthschaftlichen  Vereine 
danken,  also  eingehender  bei  der  Behandlung  dieser  Frage  geschildert 
werden,  ebenso  mußte  den  Mittheilungen  über  die  Molkereitechnik 
Wälschtirols  auch  die  Schilderung  der  Genossenschafts-Molkereien  voraus- 
gehen, denn  dieselben  sind  von  gröi3tem  Einflüsse  auf  die  Qualität  des 
Sennereiverfahrens  selbst  gewesen. 

Die  Molkereiproduction  Wälschtirols  ist  hauptsächlich  auf  Butter  und 
Magerkäse  gerichtet.  Wie  schon  aus  dem  früheren  Abschnitte  ersichtlich, 
wird  die  Fettkäserei  hauptsächlich  im  Val  Sugan  (Vezzena- Alpen)  getrieben, 
worauf  wir  dann  noch  in  genauer  Schilderung  der  dortigen  Manipulation 
zurückkommen  wollen.  Der  Einfluß  des  italienischen  Auftriebes  auf  die 
dortigen  Alpen  macht  sich  eben  im  Gebiete  des  Fersina -Brenta-  und  auch 
des  Cismonethales  durch  die  Bevorzugung  der  Fettkäserei  deutlich  fühlbar. 
Wir  ersehen  dies  auch  aus  den  alpstatistischen  Erhebungen,  die  für 
die  valsuganischen  Alpen  allein  die  größte  Fettkäseproductionsmenge 
Wälschtirols,  nämlich  fast  939  Metercentner,  ausweisen.  Allerdings  ist  in 
diesem  Gebiete  auch  der  größte  Alpenbesatz,  er  umfaßt  rund  8900  Milchkühe. 

Um  uns  ein  Bild  der  gebietsweisen  Vertheilung  der  einzelnen 
Molkereiproductionsrichtungen  zu  verschaffen,  dürfte  es  am  besten 
sein,  an  der  Hand  der  Alpenstatistik  und  unter  Berücksichtigung  der 
bezüglichen  Melkkuhauftriebe  jedes  Gebietes  die  erzeugten  Mengen  der 
verschiedenen  Molkereiartikel  zu  einander  ins  Verhältniß  zu  bringen. 
Das  Avisiogebiet  hat  den  geringsten  Milchkühe- Auftrieb ;  wir  benützen 
also  die  Zahl  1500  desselben  als  Grundzahl,  respective  die  Zahl  15,  in- 
dem wir  auch  die  Kuhauftriebszahlen  der  übrigen  Alpgebiete  durch  100 
theilen.  Sonach  erhalten  wir  im  selben  Sinne  für  das  Thalgebiet  der 
Etsch  die  Zahl  68,  respective  des  Noce  58,  des  ('ismone  34,  der  Fer- 
sina und  Brenta  89,  der  Sarca  und  des  Chiese  84  als  Milchkuh-Auftriebs- 
verhältnißzahlen.  Diese  Zahlen,  auf  die  Zahl  15  des  Avisiogebietes  als 
Einheit  bezogen,  ergeben  in  der  obigen  Reihe  folgende  Proportion  des 
Milchkuh- Auftriebes:  1:4*5;  4:23;  6:5G. 

Diese  Auftriebsgrundzahlen  beziehen  wir  nun  auf  die  verschiedenen 
Molkereiproductenmengen  des  Avisiogebietes.  Durch  Vergleich  der  sich 
daraus  ergebenden  Producte  mit  den  in  den  übrigen  Gebieten  gemäß 
den  alpstatistischen  Erhebungen  factisch  erzeugten  Quantitäten  erhalten 
wir  dann  ein  deutliches  Bild  des  Intensitätsverhältnisses  der  Butter-, 
Fett-  und  Magerkäsefabrication  auf  den  Alpen  der  sechs  Thalgebiete 
Wälschtirols.  Diese  Aufschlüsse  mag  die  auf  S.  288  folgende  Tabelle 
geben,  in  welcher  der  Alpkühe- Auftrieb  und  die  einzelnen  Productions- 
mengen  des  Avisiogebietes  als  vergleichsweise  Einheit  aufgefaßt  sind. 


288 


WilMbtirol. 


o 


OS 

er 


•<  DD 

g-B 


£3 


• 

B 

W 

» 

8e:jQ 

eil 

<p 

<D 

1 

h^ 

CD 

• 

p 

»f^ 

K> 

OD 

QCO 

^ 

s 

1 

CD 

II 

S 

(» 

M-a 

n 

SB 

5 

9»: 


B 
90: 

SD 


0 


o  » 


09 

o 


«> 

B 


I 


c 


CO 


^1. 


Hk  B 


O* 


00 

• 

CT 


SS 


s 


DB 


03 


»1^ 


8B 


o 


»1^ 
dt 

II 

CO 


» 


CD 


II 
SS 

01 


dl 


ob 


il 

II 


CT 


t2< 

O 


CO 


•  • 

CO 


o 

CT 

•  • 

CO 


üb 

•  • 

ob 


s 


• 

3 


3 


SS 


INS 


o 


CT 

•  • 

3 


CT 


<^1 

Od 


o» 

o 


s 


CT 

dt 


CO 

•  • 

CT 


09 


o 


OB 

Ol  ff 


a 

<D 


3 

C5 


to 

Od 


Od 

•  • 

CT 
Od 


5 

o 


B 

SD 

I 

w 

B 


o 

B 
Q 


CO 
c» 


o 

B- 


(D 


<D 
AD 

er 


Biohtang  nnd  Technik  des  Molkereibetriebes.  289 

In  dieser  Tabelle  bezeichnen  die  mit  Klammern  versehenen  Zahlen 
jene  Productionsverhältnisse,  wie  sie  sich  unter  Berücksichtigung  des 
gegenüber  dem  Avisiothale  größeren  Euhaufbriebes  in  den  übrigen  fünf 
Gebieten  dann  ergeben  würden,  wenn  in  denselben  für  die  einzelnen 
Molkereiproducte  ganz  der  gleiche  hohe  oder  niedrige  Intensitätsgrad  in 
der  Production  herrschen  würde.  Die  vor  diesen  eingeklammerten  Ziffern 
frei  stehenden  Zahlen  bedeuten  dagegen  das  Verhältniß  der  factischen 
Productionsintensität  der  fünf  Gebiete  betreffs  der  verschiedenen  Mol- 
kereiproducte gegenüber  dem  als  ßeductionseinheit  aufgefaßten  Avisio- 
districte.  Bei  der  verschieden  großen  Auftriebsstärke  war  diese  Eeduction 
nothwendig.  Die  Differenz  theils  positiven,  theils  negativen  Charakters 
zeigt,  inwieferne  in  dem  betreffenden  Gebiete  die  Production  von  Butter 
und  Magerkäse,  Fettkäse,  Zieger  und  Topfen  intensiver  betrieben  wird, 
und  ist  zur  größeren  Deutlichkeit  auch  in  Percentzahlen  ausgedrückt. 
Wir  haben  uns  bei  dieser  Berechnung  auf  die  Resultate  der  alpstatisti- 
schen Erhebungen  beschränkt,  weil  sie  in  der  Hauptsache  bezeichnend 
auch  für  die  Productionsrichtung  der  Thalmolkerei  sind  und  weil 
ferner  ganz  Italienisch-Südtirol,  Berg  und  Thal  desselben  umfassende 
Erhebungen  ebenso  verläßlichen  Charakters,  wie  die  auf  die  Alpen  be- 
züglichen, nicht  durchwegs  zu  Gebote  standen.  Aus  dem  vorhin  Ange- 
führten aber  glauben  wir  die  auch  auf  die  Thalsennerei  ausgedehnte 
Anwendung  der  gefundenen  Verhältnißzahlen  als  berechtigt  ansehen  zu 
dürfen.  Mag  hierbei  auch  manche  Ungenauigkeit  unterlaufen  sein,  so 
erscheint  uns  doch  das  viel  wichtiger,  daß  wir  damit  den  relativen 
Intensitätsgrad  für  die  wichtigsten  Molkereiproducte  bezüglich  der 
sechs  Untergebiete  darstellen  konnten.  Durch  gebietsweise  Angabe  der 
absoluten  Mengen  wäre  dies  aber  keineswegs  erreicht  worden.  Wir 
hätten  dann  wohl  erfahren,  in  welchem  Unterbezirke  beispielsweise  die 
größte  Menge  Fettkäse  erzeugt  werde,  daraus  aber  noch  nicht  auf  die  relative 
Intensität  der  Fettkäserei  gegenüber  den  anderen  Productionsrichtungen 
innerhalb  desselben    und  der    anderen  Landestheile   schließen   können. 

Die  Buttererzeugung  kann  selbstverständlich  nur  dort  von  relativ 
größerer  Bedeutung  sein,  wo  dies  auch  bezüglich  der  Magerkäserei  der  Fall 
ist.  Wir  finden  eine  ausgebreitete  Butterproduction  vor  Allem  im  Nocethal. 
Namentlich  prävalirt  dieselbe  im  Sulzbergischen,  womit  auch  der  beträcht- 
liche Butterexport  der  Thäler  Pejo  und  Rabbi  in  die  größeren  Städte 
Wälschtirols    zusammenhängt.  ^*®)     Es    ging     an    Wälschtirol    keines- 


1*^)  Die  Battererzengnng  steht  eben  im  ganzen  Vai  di  Sole  auf  einem  fortgesoliritle- 
neren  Standpunkte,  wobei  man  (wie  beispielsweise  in  Cellentino  und  Monclassico)  für  die 
Verarbeitung  der  sehr  bedeutenden  Milchmengen  (oft  bis  1000  Liter  im  Tage)  moderne 
Butterfässer  zur  Verfugung  hat.  Alljährlich  werden  etwa  220  Meteroentner  ßutter  aus  dem 
Siilzbergischen  nach  dem  „Trentino"  und  ins  Venetianische  exportirt.  Speoiell  die  Sulzberger 
Butter  ist  als  , beste  Butter  Südtirols"  auch  in  München,  Straßburg,  Berlin  und  Ham- 
^ni'gi  ja  bis   nach   Frankreich  und   England   sehr  beliebt,   da  sie   bei  ihrer  Haltbarkeit 

Rlad«r  d.  Asierr.  Alpanlliidar.  I,  4.  i  Q 
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wegs    wirkungslos  vorüber,    daß    seine   Alpen  Jahrhunderte    hindurch 
von  Sennereiuntemehmem   aus  Oberitalien  „bezogen"  wurden,  dessen 
Butter  Weltberühmtheit  erlangt  hat.  So  mag  es  auch  kommen,  daß  die  wälsch- 
tirolische  Butter  theilweise,  soweit  sie  nämlich  exportfähig  ist,  in  großen 
Mengen  nach  Oberitalien  ausgeführt  wird.  Es  wäre  freilich   zu  weit 
gegangen,  wollten  wir  das  Gros  der  wälschtiroler  Butter   als  mnster- 
giltig  erklären;    dazu  fehlt  es  vielfach  noch  zu  sehr  an  der  Reinlich* 
keit  in  der  Manipulation  und  an  dem  sorgfältigen  Auskneten  der  Butter 
behufs  Entfernung  der  Buttermilch.  Daß  gerade  der  letztere  Mangel 
freilich  sehr  oft  mit  der  Art  des  Milchpachtcontractes  steht  und  fallt,  haben 
wir  schon  im  Vor^en  betont  (Seite  276),  Viel  ist  auch  das  oft  mangel- 
hafte Abrahmverfahren,  schlechtes  Materiale  der  MUchschüsseln  u.  dgl. 
an  der  stellenweise  minderen  Butterqualität  schuld.    Immerhin    steht 
aber  die  im  Nons-  und  Sulzberg,  theüweise  auch  die    in  Judicarien 
und  Primiero  erzeugte  Butter  im  Allgemeinen  weit  höher  im  Ansehen, 
als  der  Magerkäse  im  größeren  Theile   Wälschtirols.  Die  Exportbutter, 
im  Ganzen  von  ebenso  schöner  gelber  Farbe   und  gleich  compact  wie 
die  Oberitaliens,  gelangt  zumeist  als  Süßbutter  (kleinentheils   auch  im 
ausgelassenen  Zustande  als  Schmalz)  in  5  bis  6  Kilogramm   schweren 
Portionen     zur    Versendung.     Der     durchgreifende     üebergang    zum 
Swartz'schen    Aufrahmverfahren,    wo    immer   nur   genügende    Wasser- 
mengen verfügbar  sind,  wäre  im  Interesse  auch  besserer  Butterqualitat 
dringend  zu  wünschen.  Die  saure  Rahmbutter  ist  schon  an  sich  oft  nicht 
so  feinen  Geschmackes  wie  die  aus  süßem  Rahm  erzeugte.  Hierzu  kann 
aber,  sehen  wir  von  der  Vollmilchbutter  oder  der  des  Centrifugirver- 
fahrens  ab,  eben  nur  das  erwähnte  schwedische  Kaltwassersystem  helfen. 
Und  daß  dieses  gerade  unter  dem  warmen  Himmelsstriche  des  italieni- 
schen Südtirols  am  Platze  wäre,  wo  mit  Einbruch  der  heißen  Jahreszeit 
wegen  des  steigenden  Risico  bei  der  Milchaufbewahrung  das  Melkvieh 
so  oft  reducirt  wird,  ist  wohl  unanfechtbar.  Ohnehin  sind  die  meisten 
der   bisher  zum    schwedischen  Verfahren  übergegangenen  Molkereien 
nicht  mit  all  dem  ausgestattet,  was  eigentlich  in  einer  modernen  Mol- 
kerei gesucht  und  auch  gefunden  wird.  Nur  in  Preore,  Montagne,  Stoiu 
Gardolo,  Lavis,  Cembra,  Miola,  Baselga,  Telve,  Pieve  di  Tesino,  Castel- 
fondo  und  einigen  wenigen  anderen  Orten  wurde  in  der  Hauptsache  voll- 
ständiges Inventar  vorgefunden,  also  nebst  den  Milchkühlvorkehrungen 
auch  ordentliche  Kesselanlagen,  Wasserleitungen,  rationelle  Butterfässer 
und  Knetmaschinen  etc.  Und  doch  wird  auch  in  den  übrigen  Molkereien, 
die  vom  schwedischen  Verfahren  nur  das  Kühlsystem  adoptirt  haben,  wenn 
auch  das  Geräthe-Inventar  und  die  bauliche  Anlage  der  „schwedischen 


nicht  gesalzen  werden  muß.  So  kommt  es,  daO  von  Dccembor  bis  lyiärz  ans  dem  Val  di  Sole 
und  aus  Rumo  allwöchentlich  frische  Butter  im  Worthe  von  durohsohnittlich  8000  fl.  dort- 
hin zum  Versandt  gelangt. 
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Sennerei"  noch  altartigen  Charakters,  oft  ganz  Vortreffliches  erzielt. 
Wie  praktischer  Sinn  auch  mit  einfachen  Mitteln  zur  Verbesserung  der 
Arbeitsresultate  beitragen  kann,  zeigt  die  eigenthümliche  Einrichtung^ 
welche  sich  zur  Milchkühlung  in  Sennhütten  der  Eendenathaler  Maien- 
säße  findet.  Dort  wird  die  halbe  Bodenfläche  des  Aufrahmgewölbes  im 
zeitlichsten  Frühjahre  ihrer  oberen  Erdschicht  entkleidet  und  mit 
Schnee  vollgestampft,  der  dann, mit  einer  dicken  Lage  Laubstreu  be- 
deckt wird.  Auf  diese  neu  geschaffene  Bodenfläche  werden  im  Frühjahre 
während  des  vier-  bis  sechswöchentlichen  Sennereibetriebes  die  kupfernen 
Milchsatten  gesetzt  und  hierdurch  Temperaturen  des  Milchkühl- 
raumes erzielt,  wie  sie  sonst  nur  durch  das  Swartz'sche  Verfahren 
unter  viel  größerem  Kostenaufwande  erreicht  werden. 

Gewiß  resultirt  hieraus  weit  Besseres  als  dort,  wo  beispielsweise 
die  Milchschüsseln  in  den  —  Fenstern  (!)  des  Wohnhauses  pyra- 
midenartig übereinander  gestellt  werden.  Dies  fand  sich  bei  den  Er- 
hebungen thatsäcMich  in  Pozza  (Bezirk  Fassa),  wo  die  Sennerei  so 
schlechte  Resultate  erzielte,  daß  die  Kuhbesitzer  an  dieselbe  die  Milch 
gar  nicht  mehr  einlieferten,  sondern  sie  lieber  zu  Hause  schlecht  auf- 
bewahrten und  schlecht  verarbeiteten.  ^'0  Aehnliche  Verhältnisse  bestehen 
noch  theilweise  im  Eabbithale  und  anderen  Gebirgsorten.  Wir  müssen 
darum  die  Vermehrung  der  Sennereien  mit  Kaltwasserverfahren  freudig 
begrüßen  und  eine  noch  stärkere  Kräftigung  dieser  Bestrebungen  nur 
dringend  wünschen.  Dies  würde  eine  intensivere  Butterproduction  be- 
günstigen, was  ja  ebenfalls  nur  anzurathen  ist.  Die  Käsepreise 
sanken  innerhalb  der  letzten  Jahre  beträchtlich ;  die  neu  eingerichteten 
Sennereien  waren  stolz  darauf,  zur  Fettkäseproduction  überzugehen 
und  auf  den  Magerkäse  begann  man  immer  mehr  herabzusehen.  Dieser 
Standpunkt  mochte  vielleicht  noch  eine  gewisse  Berechtigung  haben, 
als  die  Fettkäse  höher  im  Preise  standen;  dies  trifft  nun  aber  nicht 
mehr  zu.  Würde  man  sich  unter  möglichster  Einführung  des  Kaltwasser- 
verfahrens mit  mehr  Vorliebe  auf  die  Buttererzeugung  verlegen,  so  würde 
man  mit  der  zunehmenden  Menge  und  Güte  des  Productes  besseren  Markt 
für  dasselbe  finden,  ein  großer  Theil  der  Magermilch  aber  könnte  für 
die  Absatzkälber  und  Jungschweine  Verwendung  erlangen.  Aehnlich  ist 
dies  schon  jetzt  im  Nonsberg  und  im  Val  Buona  der  Fall.  Die  Futter- 
verhältnisse des  italienischen  Südtirol  sind  an  vielen  Orten  ja  derart  kläg- 
liche, daß  die  kräftigste  Ernährung  wenigstens  des  jungen  Rindes  für  die 
spätere  Entwicklung,  für  die  frühzeitige  Erstarkung  und  Sicherung 
desselben  vor  etwaigen  späteren  Unbilden  seiner  Haltung  und  Pflege 
sehr  wichtig  erscheinen  muß.  Die  übertriebene  Verwendung  der  Mager- 


i»t)  Vor  einigen  Jahren  wnrde  indessen  auch  in  Pozza  eine  Gemeindesennerei  er- 
riehtet»  welobe,  wenn  auch  des  Kaltwasserbetriebes  entbehrend,  relativ  bedeutende  Vortheiic 
gegen  die  älteren  Anstalten  gewährt.  Das  Milohquantum  beträgt  daselbst  pro  .Tag  durch- 
schnittlich 6  Metercentner,  die  Sennzeit  umfaßt  die  Monate  Dccember  bis  Ende  Mai. 
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milch  zu  Käsereizwecken  verhindert  dies  aber.  Wohl  wissen  wir  und 
wurde  dies  auch  in  früheren  Abschnitten  dieses  Heftes  erwähnt,  dafi 
viele  Kälber  des  Nutzungsgebietes  bald  nach  ihrer  Geburt  in  die  Zacht- 
gegenden  verkauft  werden;  daß  dies  aber  nicht  als  überall  geltend,  als 
immer  geübt  anzusehen  ist,  ist  ebenso  Thatsache. 

Gleichwie  wir  für  die  Absatzkälber  eine  größere  Menge  Magermilch, 
als  ihnen  jetzt  gereicht  wird,  verlangen,  ebenso  räthlich  erscheint  die 
Verwendung  größerer  Rahmmengen  zur  Buttererzeugung  als  bisher.  Wenn, 
abgesehen  vom  internen  Consum,  die  Butterausfuhr  nach  Italien  und 
Deutschland  aus  dem  Sulzbergischen  noch  auf  22.000  Kilogramm  geschätzt 
werden  konnte,  so  ist  dies  gewiß  anzuerkennen,  eine  Nachahmung  dieses 
Betriebsbeispieles  in  anderen  Thälern  wäre  aber  theilweise  noch  dringend 
zu  befürworten. 

Indem  wir  nun  zur  Behandlung  der  Käserei  Wälschtirols  über- 
gehen, obliegt  es  uns  vor  Allem,  die  gebietsweise  Vertheilung  der  ein- 
zelnen Käsereiformen  über  unseren  Landestheil  einigermaßen  zu  fixiren. 
Es  ist  dies  um  so  nöthiger,  als  dort  die  diflFerentesten  Käsesorten  er- 
zeugt werden,  vom  Fettkäse  abwärts  bis  zum  Magerkäse  und  dem 
aus  einem  Gemenge  von  Kuh-  und  Ziegenmilch  hergestellten  ordi- 
nären Hauskäse.  Die  Fettkäse  werden  freilich  fast  immer  aus  mehr  oder 
weniger  abgeschöpfter  Müch  hergestellt,  sind  also  thatsächlich  als  drei- 
viertel- oder  gut  halbfette  Käse  zu  classificiren,  wenn  sie  auch  vielen- 
orts  als  „grasso"  (fett)  bezeichnet  werden. 

Wenn  wir  lediglich  die  absoluten  Erzeugungsmengen  der  sechs 
Thalgebiete  betrachten,  so  erkennen  wir,  daß  an  der  Fettkäserei  das 
Fersina-Brentagebiet,  dann  das  der  Etsch  am  meisten  betheiligt  sind. 
Innerhalb  der  einzelnen  Thalbereiche  ist  die  Fettkäserei  auch  relativ 
am  bedeutendsten  in  den  Gerichtsbezirken  Levico  und  Strigno,  dann 
Roveredo  und  Ala.  Für  Levico  weist  die  Alpenstatistik  beispielsweise  gar 
keine  halbfetten  oder  mageren  Käse  als  erzeugt  aus.  Dies  hindert  frei- 
lich nicht,  daß  dieselben  in  den  kleinen  Gemeindesennereien  und  größeren 
Privatmolkereien  vor  Allem  schon  für  den  Localconsum  producirt  werden. 

Die  Magerkäserei,  und  zwar  sowohl  die  Herstellung  gelabter 
Magerkäse  („Schnittkäse"),  als  auch  von  Sauermilchkäsen  wird  ganz  her- 
vorragend im  Nocethal  und  in  Judicarien  betrieben;  in  dem  ersteren 
ist  beispielsweise  eine  Fett-  und  Halbfettkäseproduction  auf  den  Alpen 
als  überhaupt  fehlend  anzunehmen.  Absolut  und  relativ  bedeutend  ist 
die  Magersennerei  in  den  Gerichtsbezirken  Borgo  und  Strigno,  Ala 
und  Mori,  in  Cavalese  und  Primiero,  sowie  in  Stenico,  Condino  und  Tione 

Die  Erzeugung  sogenannten  halbfetten  Käses  (semigrasso)  schließ- 
lich, wobei  wir  an  unsere  bezüglich  des  Charakters  der  sogenannten 
Fettkäse  Wälschtirols  gemachte  Einschränkung  erinnern  müssen,  ge- 
schieht hauptsächlich  im  unteren  Etschthale,  und  zwar  im  Gerichtsbezirke 
Roveredo,  dem  gegenüber  die  vom  Ledrothale  gelieferten  Mengen 
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Bedeutung  verlieren.  Dieser  „halbfette",  nach  Bergamaskerart  erzeugte 
Käse  wäre  eigentlich  als  „Eindrittelfettkäse"  zu  bezeichnen. 

Es  kann  hier,  wo  wir  den  allgemein  herrschenden  Stand  der 
Käsereitechnik  beleuchten  wollen,  nicht  unsere  Sache  sein,  die  Mani- 
pulation einzelner  neuestens  gegründeter,  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehender 
Molkereibetriebe  zu  skizziren;  wir  haben  dies  übrigens  bei  der  Be- 
sprechung des  neueren  Genossenscjiaftswesens  und  seiner  besten  Ver- 
treter bemerkungs weise  bereits  gethau.  Hier  müssen  wir  die  durch- 
schnittsmäßige, landesübliche  Eäsereitechnik  behandeln  und  werden  also 
unser  Augenmerk  dabei  auf  das  Massenproduct,  dessen  Herstellung 
und  dessen  Qualität  richten.  Am  wichtigsten  ist  in  dieser  Beziehung 
der  Magerkäse,  der  nach  Bergamaskerart  erzeugte,  und  der  parmesan- 
ähnliche Vezzenakäse,  der  als  halb-  bis  dreiviertelfett  zu  betrachten  ist. 

Die  Sauermilch  mager  käse  dienen  überwiegend  dem  Consum 
im  Erzeugungsorte  selbst;  schon  die  Art  ihrer  Herstellung,  bei  der 
die  gute  Haltbarkeit  wenig  berücksichtigt  zu  werden  pflegt,  läßt 
sie  zum  Verkauf  auf  weitere  Entfernung  seltener  geeignet  erscheinen. 
Die  Consummengen  sind  bei  dem  geringen  Fleischverzehre  der 
armen,  genügsamen  Bevölkerung  Italienisch-Südtirols  sehr  bedeutende; 
Polenta  und  Magerkäse  spielen  dort  in  vielen  Haushaltungen  die  Haupt- 
rolle in  der  Volksernährung.  Die  Bereitung  der  Magerkäse  ist  in  der 
Hauptsache  dieselbe,  wie  sie  in  den  übrigen,  die  Molkerei  Tirols  be- 
handelnden Theilen  dieses  Werkes  geschildert  wurde.  Innerhalb  der 
Sauermilchmagerkäse  gibt  es  freilich  die  verschiedensten,  oft  von  einem 
zum  anderen  Erzeuger  wechselnden  Formen  und  Qualitäten,  was  natur- 
gemäß mit  dem  Grade,  in  welchem  die  Reinlichkeit  bei  der  Milchauf- 
rabmung  gehandhabt  wird,  mit  der  m«hr  oder  weniger  primitiven  Feue- 
rungsanlage der  Käseküche  und  endlich  mit  der  Güte,  und  Sorgfalt  in  der 
Pflege  und  Lagerung  der  frischen  Käse  innig  zusammenhängt.  Daß 
es  an  all  dem  gleichzeitig  oft  in  einer  und  derselben  Erzeugungs- 
stätte fehlt,  haben  wir  schon  mehrfach  betont. 

Eingehenderer  Besprechung  werth  erscheinen  uns  die  übrigen  Käse- 
sorten, hauptsächlich  der  Bergamasker  und  Vezzenakäse,  diese  spe- 
cifisch  italienisch-südtirolischen  Producte,  die  in  der  Hauptsache  freilich 
auf  oberitalienische  Vorbilder  zurückzuführen  sind. 

Der  Bergamasker  Käse  ist  ein  süßer  (gelabter)  Hartkäse,  welcher 
aus  Magermilch,  in  der  etwa  ein  Drittel  des  Fettgehaltes  der  Vollmilch 
zurückgeblieben  ist,  erzeugt  wird.  Als  „semigrasso"  allgemein  be- 
zeichnet, ist  er  darum  doch  nicht  halb-,  sondern  nur  eindrittelfett. 
Freilich  wechselt  dies  sehr,  im  Allgemeinen  jedoch  dürfte  die  letztere 
Classification  als  richtig  zu  bezeichnen   sein.  Zu   seiner  Bereitung  *  ^2) 

>*2)  Bei  der  Beschreibung  des  Verfahrens  stützten  wir  uns  auch  auf  den  in  Nr.  3 
der  „Tiroler  landwirthschaftlichen  Blätter"  v.  J.  1882  erschienenen  Aufsatz  gleichen  Inhaltes 
<leB  Herrn  Lehrers  J.  S  a  m  e  k  in  St.  Michele  a   d.  E. 
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wird  die  Morgenmilch  nach  36stUndigem,   die  des  Abeuds  uach  24stüii- 
digem  Stehen  abgerahmt,  wobei  aber  die   Temperatur  des  Kühlwassers 
sehr  niedrig  (5  bis  9^  C.)   bleibt.  Dies   ermöglicht  die  Herstellung   der 
Süßrahmbutter  und  die  Verkäsung  der  Magermilch  im  süfien  Zustande. 
Die  abgerahmte  Milch  wird  nun   im  Käsekessel  über  die  Feuerung  ge- 
bracht und  hierbei  zuerst  auf  die  Temperatur  von  33^  C.  erwärmt.  Die 
Lablösung    wird    dann    in    solcher    Menge    zugesetzt,    daß   sich    nach 
Verlauf  etwa  dreier  Viertelstunden   der    Käsestoff    abscheidet.     Nach 
gründlichem  Durchrühren  des   Kesselinhaltes   wird  sodann   der  Kessel 
vom  Feuer  gebracht  und  zugedeckt.   Hat  der  Bruch  die  entsprechende 
Consistenz  erlangt,   wovon  man   sich  natürlich  durch    öftere   Prüfung 
desselben  überzeugen  muß,  so  folgt  seine  Bearbeitung.  Zuerst  in  große 
Partien  mit  dem  Käseschwerte  zerlegt,  wird  der  Bruch  mit  der  Kelle 
abgearbeitet;  die   wärmeren  Theile   desselben  gelangen  dadurch  nach 
oben.  Ist  dies  in  genügendem  Maße   geschehen,  so   wird  das  Gerinnsel 
bis  auf  erbsengroße  Stücke  zerkleinert,  wobei  freilich  das  Austreten  des 
Käse-  und  Fettstoffes  in  die  Molke  durch  die  Langsamkeit  und  Vorsicht 
des  Ausrührens   vermieden  werden  muß.  Kurz   nach   Beginn  des  Zer- 
schneidens  erfolgt  die  zweite  Erwärmung   bis   auf  37  bis  38^  C,   die 
langsam  geschehen  muß.  Wenn  diese  Temperatur  erreicht  ist,  wird  noch 
etwa  eine  Viertelstunde   lang  gerührt  und  dies  als  Abschluß  ein  paar- 
mal sehr  rasch  wiederholt,  worauf  sich  nach  wenigen  Minuten  die  Käse- 
masse als  geschlossenes   Ganzes  gleichmäßig  niederschlägt.  Nach  Rund- 
formung des  Käses  wird  derselbe  unter  Mithilfe  eines  zweiten  Arbeiters 
in  ein  Reiftuch  vorsichtig  aus  dem  Kessel  gehoben.  Nachdem  ein  Theü 
der  Molke  in  den  Kessel  abgetropft  ist,    kommt  der  Käse  mit  dem 
Tuche  in  einen  Formreif  und  wird  mit  dem  Tuche  auch   zugedeckt; 
dann  noch  mit  einer  Holzplatte  bedeckt,  kommt  er  nun  unter  die  Presse. 
100  Liter  Milch  ergeben  reichlich  7  Kilogramm  frischen  Käse;   der  auf 
diese  unter  nur   sehr  langsamer  Steigerung  ausgeübte  Druck  betraf 
schließlich  circa  28  Kilogramm.  Diese  Pressung  dauert  etwa  24  Stunden, 
innerhalb  derer  die  Käse  sorgfältig  gewendet  werden  müssen.  Nach 
Wägung  und  Numerirung  kommt  der  Käse  in  den   Gährkeller,  wo  er 
gesalzen,   abgeschabt,    mit  Salzlake    und  später  mit    Oel    gewaschen 
wird.  Die  für  die  Bergamaskerkäse  gewählten  Temperaturen  sind  also 
im  Großen  und  Ganzen  dieselben  wie  bei  der  Herstellung  des  mageren 
Schweizerkäses,  auch   erinnert  das  Verfahren  dabei  an  das  bezügliche 
Fleischmann's  in  Raden   und  des  Freiherm  v.  Kutschenbach  auf 
seiner  im  Kaukasus   errichteten  Käserei.  ^'^^  j^  ^j^u   Handel   wird  der 
Bergamaskerkäse   am  besten  erst  nach  Ablauf  eines  Jahres  gebracht, 
übrigens  wird  er  auch  sehr  oft  länger  lagern  gelassen  und  findet  dann 


*^')  Ueber  Beide  vgl.  v.    Klenze,    Handbuch    der  Käsereitechnik,    Bremen   1884. 
Seite  U2  u.  ff. 
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als  Eeibkäse  Verwendung.  Die  reifen  Käse  kommen  im  Gewichte  von 
20  bis  25  Kilogramm  in  den  Handel,  dem  im  frischen  Zustande  ein  Ge- 
wicht von  etwa  30  bis  32  Kilogramm  entspricht,  so  daß  also  zur  Er- 
zeugung eines  Bergamasker-Käselaibes  gewöhnlicher  Größe  eine  Milch- 
menge von  450  bis  500  Liter  erforderlich  ist.  Der  Schwund  bei  ein- 
jäliriger  Aufbewahrung  beträgt,  wie  sich  auch  aus  den  eben  gebrachten 
Maßzahlen  ergibt,  etwa  30%»  was  freilich  sehr  bedeutend  genannt 
werden  muß.  Würde  die  Temperatur  der  Nachwärmung  noch  niedriger 
genommen  (immerhin  ist  sie  beim  Bergamaskerkäse  schon  günstiger  als 
beim  mageren  Schweizerkäse),  etwa  nach  Fleischmann's  Vorgang,  der 
nur  bis  zu  34^  C.  nachwärmt,  so  könnte  das  Zerrühren  des  Quarges 
gründlicher  erfolgen,^  der  Bruch  würde  weniger  wasserarm,  der  Teig 
zarter  und  feiner.  Aufiilllig  wird  Manchen  die  Oelung  der  Käse  sein, 
da  sie  sich  in  der  deutschen  Käserei  wenig  oder  gar  nicht  vorfindet; 
sie  geschieht,  um  das  Rissigwerden  der  Rinde  zu  verhindern  und  ent- 
stammt dem  nachbarlichen  Italien,  wo  unter  Anderem  bei  der  Ein- 
kellerung auch  der  Parmesankäse  die  Behandlung  der  Laibe  mit  Oel 
erfolgt;  übrigens  wird  der  Cheddarkäse  Amerikas  derselben  ebenfalls 
unterzogen. 

Der  Vezzenakäse  (Formaggio  di  Vezzena)  wird  in  bester  Quali- 
tät auf  den  Vezzena-Alpen  im  Bezirke  Levico  erzeugt.    Die  günstigen 
Futterproductionsverhältnisse  dieser  Alpen,  die  Güte  des  Viehes,  mit  dem 
dieselben  beschlagen  werden  (hauptsächlich  Montavoner  und  Paznauner 
Vieh  italienischer  Heerdenbesitzer  aus  Vicenza),  sind  im  vorigen  Ab- 
schnitte des  Näheren  behandelt  Ebenso  fanden  dort  auch  die  gute  Alppflege, 
die    theilweise    recht   rationell   angelegten    Molkereigebäude   ihre    ge- 
bührende Würdigung.  Dem  entspricht  auch  die  Qualität  der  auf  Vezzena 
erzeugten  Käse,  die  als  die  besten  Wälschtirols  gelten  und  am  export- 
fähigsten sind.  Bei  dem  großen  Fettgehalte  ^")  der  Kuhmilch  ist  die 
Entfernung  des  Rahmes  (woraus  dann  von  100  Kilogramm  Milch  1  bis  IV2 
Kilogramm  Butter  erzeugt  werden)  ohne  beträchtliche  Schädigung  des 
Fettgehaltes  der  Käse  möglich.  Diese  Abrahmung  erfolgt  freilich   nicht 
durchwegs,  die  Abendmilch  wird    dann   nach  etwa  zwölfetündigem,  die 
Morgenmilch  nach  etwa  sechsstündigem  Stehen  gleichzeitig  verkäst,  ohne 
daß  eine  Abrahmung  der  Abendmilch  vorangegangen  wäre.  Dies  mag 
auf  der  bei  den  Vezzenakäsern  vielverbreiteten  Meinung  beruhen,  daß 
der  Käse  in  größerer  Menge  und  schmackhafter  bei  längerem  „Rasten" 
der  Milch  hergestellt  werde;  daher  verkäst  man  in   einigen  Sennereien 
auch  die  Morgenmilch  erst  nach  zwölfstündigem   Stehen,  so   daß  die 
Morgen-  und    Abendmelkung  dann    getrennt   verarbeitet    werden.    In 
beiden  Fällen  wird   die  Milch  aber,   wie  schon   erwähnt,  als  Vollmilch 
oder  als  sehr  wenig  abgerahmte  Milch  verarbeitet. 


^  »*)  Aus  100  Küogramm  Milch  der  Vezzeuakühe  werden  5  Kilogramm  Butter  erzeugt ! 
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Der  Kessel  wird  gewöhnlich  mit  400  Liter  Milch  beschickt  Die- 
selbe wird  im  Kessel  durch  ziemlich  lebhaftes  Peuer  auf  circa  38-5®  C. 
erwärmt,  wobei  zur  Temperaturmessung  freilich  die  Hand  des  Sennen 
auch  jetzt  noch  die  Stelle  des  Thermometers  vertritt.  Sodann  wird 
der  Kessel  vom  Feuer  entfernt  und  die  Milch  gelabt. 

Das  Lab   der   Vezzenakäsereien  wird   dortselbst   derart  erzeugt, 
daß    zerschnittene    Kälbermägen   in    Salz    und    Molkenessig    eingelegt 
werden,  wobei  dann  noch  rohe   Eier   als   „Bindungs"-Mittel   zugesetzt 
werden.    Dieses  Gemenge  wird  in  einem   Deckelkübel  fest  aufeinander 
gepackt  und  in  der  Sennküche  stehen  gelassen.  Diese  Zubereitung  mit 
Salz  als  fäulniß widrigem  Stoffe  ist  ebenso  rationell  als  die  Aufbewahrung 
in  dem  mäßig  warmen  Räume,   da  das  Lab  in  zu  heißem   Standorte 
rascher  unwirksam  wird.  Bei  warmem  Wetter  wird  dann  das  Lab,  bevor 
es  der  Milch  beigesetzt  wird,  auf  die  Temperatur  der  kuhwarmen  Milch 
gebracht,  bei  kühlerem  Wetter  aber  wird  es  noch  um  2*^  C.  mehr  erhitzt, 
nachdem  man  die  der  zu  labenden  „Mulche"  entsprechende  Labmenge  in 
einer  Schüssel  mit  Wasser  versetzt  hat.  Hierauf  wird  diese  Lablösung 
nach  vorhergeschehener  Durchseihung  ^^*)  in  den  Käsekessel  gegossen  und 
leicht  eingerührt.  Nach  Verlauf  von  18  bis  20  Minuten  ist  der  Grerinnungs- 
proceß  vollendet,  die  Temperatur  hat  um  etwa  1^  C.  abgenommen.  Nun 
folgt  die  erste  grobe  Zertheilung  des  Bruches  mit  dem  Käsebrecher  oder 
Quirl  (spina,  auch:  frangicacio),  welches  Geräthe   eine  einfache  Stange 
ist,   die   mit   rechtwinklig    aufeinander  gerichteten  Holznägeln  besetzt 
ist,  also  ähnlich  oder  gleich  dem  oft  bei  der  Emmenthaler  Sennerei  ver- 
wendeten Rührstocke.   Nach  gründlicher   Zerlegung  des   Bruches  wird 
der  Kessel  wieder  über  das  nun  helllodernde  Feuer  gedreht    und  die 
Milch  dadurch   bis  auf  etwa  45*^  C.  Wärme  erhitzt.   Währenddem  wird 
der  Quarg  durch  kräftiges  Rühren  bis  auf  mais-  oder  erbsengroße  Stücke 
zertheilt,  was  meistens,  sofern  die   Feuerung  rationell  besorgt  wird,  in 
5  bis  6   Minuten  vollzogen  ist.   Nun  wird  der  Kessel  abermals   vom 
Feuer  gebracht  und  die  Masse  noch  durch  kurze  Zeit  kräftig  zerrührt. 
Dabei  verändert  sich  die  körnige  Beschaffenheit  des   Quarges  freilicli 
nicht  mehr,  aber  seine  einzelnen  Theilchen  contrahiren  sich  noch  enger, 
was  die  bessere  Ausscheidung  der  Molke  zur  Folge  hat. 

In  der  jetzt  folgenden  Manipulation  laufen  die  Behandlung  des 
Bruches  und  die  der  Molke  nebeneinander  her.  Behufs  besserer  Ueber- 
sicht     richten     wir    nun     unsere    Aufmerksamkeit     zuerst     auf    die 


^1^)  Hier  findet  am  besten  gleich  die  Erwähnung  des  den  Vezzena-Aipen  eigenüiäm- 
liehen  Milchseihgeräthes  Platz.  Dasselbe  ist  ein  dreiviei-telkugelförmiges  Zirbenhoizgeßö, 
das,  aus  einem  Stücke  gearbeitet,  im  größten  Durchmesser  40  bis  45  Ceutimeter  mii^t. 
während  der  der  oberen  Oeffnung  circa  30  Centimeter  beträgt.  In  seinem  abgeflachteren 
Boden  ist  ein  Loch  (Durchmesser  5  bis  6  Centimeter),  das  mit  einem  RoOhaarbüschel 
verstopft  ist,  welch  letzteres  die  Unreinigkeiten  der  Milch  zurückbehält  oder  wenigstens 
dazu  bestimmt  ist. 
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Arbeiten  am  Käse.  Nachdem  er  sich  völlig  abgesetzt  hat,  wird  ein 
Theil  der  Molke  mittelst  Schöpfschüssel  in  die  Melkkübel  abgenommen, 
damit  das  Ausnehmen  des  Käses  selbst  bequemer  bewerkstelligt  werden 
könne.  Nun  greift  der  Käser  mit  beiden  Armen  auf  den  Kesselgrund 
hinab  und  drückt  die  Masse  von  allen  Seiten  in  einen  compacten  Klum- 
pen zusammen.  Sodann  untergreift  er  diesen,  prüft,  ob  der  Käse  wirklich 
schon  eine  geschlossene  Masse  formirt  und  wendet  ihn  unter  der  Molke 
ohne  viel  Kraftaufwand  um;  derart  ist  nun  der  runde  Theil  nach  oben 
gekommen,  der  Käse  bildet  so  einen  abgerundeten,  im  Kessel  aufrecht 
stehenden  Cylinder.  Dies  ermöglicht  die  allseitige  Bearbeitung  bei  seiner 
Zertheilung  in  zwei  bis  vier  Stücke  (pezza).  In  der  That  wird  nun 
(beispielsweise  bei  einer  Dreitheilung)  das  obere  Drittel  unter  der  Molke 
mittelst  einer  dünnen  Rebschnur  von  der  Hauptmasse  horizontal  ab- 
geschnitten, halb  aufgerichtet  und  durch  Unterfahren  und  Emporheben 
einer  entsprechend  weiten,  tellerartigen  Schüssel  aus  dem  Kessel  in  den 
Formreif  gebracht.  Derselbe  ruht  auf  dem  Ablauftische,  durch  das  Eoßhaar- 
tttch  läuft  die  Molke  größtentheils  ab.  So  kommt  es,  daß  der  den  Form- 
reif anfänglich  hoch  überragende  Käse  sehr  rasch  einsinkt,  ab  und  zu 
wird  auch  durch  den  Druck  der  Hand  noch  nachgeholfen.  Hatte  das  Korn 
des  Käses  schon  im  Kessel  Wickengröße  angenommen,  so  wird  es  nun 
in  Folge  der  Compression  im  Formreif  vollends  polentaartig  fest  zusam- 
menhaltend. Nach  10  bis  15  Minuten  wird  der  Käse  gewendet  und  er- 
hält dadurch  beiderseits  eine  abgeflachte,  ebene  Oberfläche.  Zur  Erleich- 
terung dieses  Wendens  wird  etwa  1  bis  2  Liter  der  während  all  dem 
fortgesetzt  erwärmten  Molke  auf  die  Bruchmasse  im  Formreife  gegossen, 
die  Masse  schmiegt  sich  dadurch  dichter,  mit  größerer  Adhäsion  an  die 
Wand  des  Formreifes.  (Mit  Hilfe  des  Koßhaartuches  wird  der  Reif  auf 
die  Kante  gestellt,  von  vorne  hilft  die  Hand  des  Käsers  nach,  das 
Roßhaartuch  wird  rasch  wieder  untergelegt  und  so  die  Wendung  mit  einem 
raschen  Griffe  vollzogen.)  Diese  Wendung  wird  dann  nach  Zusatz  der 
Molke,  die  nach  Herausnahme  des  Ziegers  zum  Sieden  gebracht  wurde, 
wiederholt,  später  wird  noch  ein-  oder  zweimal  trocken  gewendet.  Durch 
dies  wiederholte  Wenden  wird  die  Rinde  verdichtet. 

Nach  Verlauf  eines  Tages  werden  die  Käse  in  den  Forrareifen  zu- 
nächst auf  Bretter,  die  unter  dem  Dache  der  Milchkammer  postirt  sind, 
gelagert.  Drei  bis  fünf  Tage  darnach  erfolgt  die  Uebertragung  in  die 
Käsekammer,  wo  sie  noch  durch  etwa  acht  Tage  in  den  Reifen  bleiben, 
bis  das  Salzen  und  Färben  mit  Safran  erfolgt. 

Das  Salzen  geschieht  dreimal;  das  erstmalige  erfolgt  nach  fünf 
bis  sieben  Tagen,  worauf  die  vier-  bis  sechsfach  übereinander  ge- 
lagerten Käse  nach  Verlauf  einiger  Tage,  während  derer  das  auf- 
gebrachte Salz  recipirt  wurde,  abgeschabt  werden.  Nun  die  zw^eite  Sal- 
zung, der  nach  acht  bis  zehn  Tagen  die  dritte  folgt.  In  entsprechenden 
Zwischenräumen  wird  darnach  das   Abschaben  vorgenommen.  Erst  im 
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Januar,   nachdem    die  Alpzeit   längst  vorüber,   erfolgt    schliefilich    die 
Oelung  der  Käse. 

Auffällig  ist  der  Mangel  des  Preß  Verfahrens,  ebenso  der  relativ 
geringe  Schwund:  während  Hartkäse  nach  sieben  oder  acht  Monaten 
oft  30  bis  357o  Gewichtsverlust  aufzuweisen  haben,  beträgt  derselbe 
beim  Yezzenakäse  meist  kaum  87o*  Die  Ausbeute  an  frischem  Käse  aus 
einer  Kesselbeschickung  von  400  Liter,  von  der  1  bis  1-5%  Butter  als 
Nebenproduct  abfielen,  beträgt  40  bis  45  Kilogramm,    also  10  bis  10-5  %. 

Interessant  ist  auch  die  Gewinnung  des  Ziegers  auf  der  Vezzena- 
Alpe.  Wir  verließen  die  Molke  (scotta)  in  unserer  Beschreibung  bei  der 
Herausnahme  der  Käsemasse.  Jene  wird  nun  mit  Sauermolke  (scotta 
acida)  versetzt  und  zum  Kochen  gebracht,  wodurch  die  Abscheidung  des 
Ziegers  erfolgt.  Derselbe  wird  nun  aus  dem  Kessel  in  sockengroöe 
Leinwandsäckchen  gebracht,  welch  letztere  auf  den  Nägeln  des  Tropf- 
gestelles (Porta  ricotta)  angehängt  werden.  Durch  die  Poren  der  Säckchen 
fließt  die  Molke  zum  großen  Theile  ab.  Darauf  werden  die  letzteren, 
nur  lose  geschlossen,  auf  einen  kleinen  Tropftisch  in  der  Sennkuche 
gelegt,  wo  sie  bis  zum  nächsten  Käsen  verbleiben.  DeY  gi'ößte  Theil  der 
Molke  ist  mittlerweile  abgelaufen.  Die  Säckchen  werden  nun  straff  zu- 
gebunden, durchgeknetet  und  durch  zwölf  Stunden  dem  Drucke  des 
Preßbrettes  ausgesetzt.  Ist  dies  endlich  auch  geschehen,  so  werden  die 
Säckchen  aufgebunden  und  durch  ihre  Umstälpung  entleert ;  wir  haben 
süßen  Topfen  (puina),  zum  sofortigen  Verzehr  tauglich;  vor  uns.  Freilich 
wird  ein  Theil  davon  immer  für  die  Alpleute  auf  Brettern  unter  Dach  zu 
conserviren  versucht,  doch  meist  ohne  viel  Erfolg,  denn  er  wird  leicht 
und  bald  schimmelig  und  erhält  einen  ranzigen  Geschmack. 

Der  Vezzenakäse  kommt  sowohl  schon  nach  mehreren  Wochen 
als  auch  nach  mehreren  Monaten  und  nach  Jahresverlauf  in  den  Handel. 

Eine  eigenthümliche  Form  des  Vezzenakäses  ist  der  sogenannte 
Strachino  nuovo;  es  ist  der  gewöhnliche  Käse  dieser  Provenienz,  der 
aber  im  Alter  von  drei  bis  vier  Wochen  in  einer  warmen  LocalitÄt 
„getrieben"  wurde.  Speciell  im  Bade  Levico  wird  er  viel  verbraucht  und 
im  Detail  mit  95  Kreuzer  bis  1  Gulden  pro  Kilogramm  verkauft. 

Preislage  und  Ausbeute  an  Milchproducten. 

Diesen  Abschnitt  beendigend,  müssen  wir  noch  der  Preislage  für 
die  verschiedenen  Molkereiproducte  und  des  percentuellen  Verhält- 
nisses, in  dem  sich  dieselben  aus  der  Milch  ergeben,  gedenken. 

Sehr  oft  sind  die  für  dieselbe  Art  des  Käses  von  der  Alpensennerei 
erzielten  Preise  höher  als  die  der  Thalmolkerei,  was  mit  der  meist 
besseren  Qualität  des  frischen  Futters  auf  der  Alpe*  und  der  dadurch 
auf  die  Molkereiproducte  ausgeübten  günstigen  Wirkung  zusammeir- 
hängen  dürfte.  So  erzielen  die  Käse  der  Sulzberger  Winter-Thalsennereien 
nur  40  Kreuzer  pro   Kilogramm,  während  die  der  Alpensennereien  mit 
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60  Kreuzer  bezahlt  werden.  Für  alles  dies  ist  natürlich  der  Preis  der 
Milch  selbst  immer  grundlegend.  Gerade  die  wälschtiroler  Dorfsennereieu, 
die  ja  in  der  Hauptsache  eher  als  Samraelmolkereien  zu  betrachten  sind, 
welche  die  Milch  bei  ständigen  Lieferanten  kaufen,  haben  mit  diesem 
Milchpreise  bei  der  Bewerthung  der  aus  der  Milch  erzielten  Producte 
unbedingt  zu  rechnen ;  freilich  nicht  allein  mit  diesem  Factor,  denn  die  Käse- 
und  Butterpreise  unterliegen  den  großen  Preisschwankungen  auf  den  be- 
treffenden Central-Handelsplätzen,  so  daö  ebenso  auch  wieder  der  Milch- 
preis durch  die  jeweiligen  Producten preise  beeinflußt  wird. 

Im  Allgemeinen  läßt  sich   aber  wohl  sagen,  daß  der  Einheitspreis 
pro    1  Liter   Milch  für  Italienisch-Südtirol   5    bis   6   Kreuzer   beträgt. 
Was  über  diesen  Preis  hinaus  durch  mehr  oder  weniger  rationelle  Ver- 
arbeitung der  Milch  erzielt  wird,  fällt  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  den 
Milch     einliefernden     Sennereigenossen,     sondern    den    Antheilschein- 
besitzern,  den  Actionären  zu,  welche,  wie  schon  mehrfach  erwähnt,  zum 
Unterschiede    von    den  Theilhabern    der   deutschländischen    Genossen- 
schaftssennereien,  oft  nicht  identisch  sind  mit  den  Milchlieferanten;  die 
Ursache  dessen,  g^nz  nebenbei  bemerkt,  ist  wohl  in  der  häufigen  Capitals- 
armuth  der  betreffenden  Bevölkerungskreise  zu  suchen,  die  das  Hinzu- 
treten vermögenderer  auswärtiger  Persönlichkeiten  nöthig  macht,  sollen  in 
manchen  Orten  überhaupt  solche  Sennereiunternehmungen  erstehen  können. 
Der  Butterpreis   bewegt  sich  bei  der   bekanntlich  sehr  großen 
Verschiedenheit  dieses   Artikels  bezüglich  seiner  Güte  in  bedeutenden 
Schwankungen.  Doch  kann  man  sagen,  daß  die   Butterpreise  zwischen 
90  Kreuzer   und   fl.  1*20   pro   Kilogramm   oscilliren.  Selbstverständlich 
richtet   sich    dies    auch    nach^  dem   Verkaufsorte:  die    Preise  Trients 
werden  höher  sein  als  die  der  Sennerei  eines  kleinen  Ortes  mit  geringem 
Localconsum.  Doch  ergeben  sich  begreiflicherweise  auch  je  nach  der  Güte 
des  Productes  bei  derselben  Sennerei  Preisdifferenzen;  so  wurde    vor 
mehreren   Jahren    in    der  von   Gardolo   Butter    pro   1   Kilogramm   zu 
95  Kreuzer,  fl.  105  und  fl.  I'IO  verkauft.  Die   Genossenschaftsmolkerei 
Tione  verkaufte  die   erzeugte  Butter  zur  gleichen  Zeit  durchschnittlich 
mit  fl.  106  pro  1   Kilogramm,  die  zu  Lavis   dagegen  kostete  damals 
fl.  1.18  pro  Kilogramm. 

Der  gewöhnliche  Wälschtiroler  Magerkäse  erzielt  im  frischen 
Zustande  durchschnittlich  40  bis  50  Kreuzer  pro  Kilogramm.  Aelterer 
Magerkäse,  etwa  neun  Monate  bis  zu  einem  Jahre  nach  seiner  Erzeu- 
gung, kann  55  bis  60  Kreuzer  pro  Kilogramm  erreichen.  Höher  schon  stellt 
sich  der  Bergamaskerkäse;  pro  1  Metercentner  wird  er  mit 
circa  73  bis  75  fl.  bezahlt,  der  Detailpreis  ist  aber  natürlich  immer 
größer.  Freilich  hängt  alles  dies  von  dem  innerhalb  der  Handelsmarke 
noch  immer  sehr  wechselnden  Fettgehalte  der  Käse  ab;  so  wurden  in 
der  Molkerei  Tione  magere  Schweizerkäse  um  circa  25  Kreuzer  theurer 
verkauft,  als  dies  bei  der  gleichnamigen  Waare  anderer  Etablissements 
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der  Fall  war,   wo  die   Käse  aber  viel  weniger  Fettgehalt  hatten.  Der 
Käufer  weiß  da  auch  geringe  Differenzen  zu  würdigen  und  bezahlt  nach 
dem  inneren  Werth  der  Waare,  nicht  nach  ihrem  Namen,  denn  er  ver- 
kauft sie  dementsprechend  ja   auch  nachher  dem  Consumenten.  Speciell 
in  Gardolo  wurde  zur  Zeit  der  Erhebungen  ein  an  Fettgehalt  zwischen 
dem  Vezzena  und  dem  Bergamasker  stehender  Käse  erzeugt,  der  theils 
in  Gardolo  und  Trient,  theils  bis  nach  Brescia  Absatz  fand  und  im  Alter 
von  einem  Jahre  63  bis  64  Kreuzer,  jünger  aber  nur  48  bis  50  Kreuzer 
pro  Kilogramm  kostete.  Der  Grund  dieser  großen  Preisdifferenz  ist  offen- 
bar in  der  binnen  einem  Jahre  stattfindenden  enormen  Schwendung  von 
30  bis  34Vü  zu  suchen.  Ebendort  wurde  aus  der  Buttermilch  ein  recht 
herber,  harter  Stracchino  (Str.  crudo)  erzeugt  und  mit  38  Kreuzer  pro 
Kilogramm  verkauft.  Frischer  Vezzenakäse  kostete  in  Trient  im  Detail- 
verkauf pro  Kilogramm  zwischen  90  Kreuzer  und  1  fl.    In  den  letzten 
Jahren  haben  aber  die  Käsepreise  einen  zum  Fallen  immer  mehr  neigenden 
Charakter  angenommen;   alter  Vezzena   steht  gewöhnlich    um   30  bis 
40  Kreuzer  pro  Kilogramm  höher,  was  sehr  bemerkenswerth  erscheinen 
muß,  wenn  wir  an  das  relativ  nur   unbedeutende  Calo  dieses  Käses 
(kaum  8Vo)  denken.  Der  sogenannte   „Topfen"  (Puina)  wird   auf  der 
Alpe  mit  16  bis   18   Kreuzer  pro   Kilogramm    bezahlt;  freilich  erlangt 
dann  der  Zwischenhändler,  der  ihn  auf  dem  Saumthiere  kostspielig  gegen 
Bozen  und  Trient  zu  verfrachtet,  am  Consumorte  auch  bis  48  Kreuzer 
pro  Kilogramm.  Der  Preis  der  Molke  variirt  ungefähr  zwischen  12  und 
20  Kreuzer  pro    Hektoliter,  worunter   der  Betrag  zu  verstehen  ist,  zu 
dem    die    MUchlieferanten    sich    den  Bezug   vorbehalten    haben.    Der 
Molkenpreis  steht  demgemäß  meist  im  geraden  Verhältnisse  zu  dem  der 
Milch,  die  nämlich  für  die  Sennerei  dann  zu  niedrigerem  Betrage  er- 
hältlich ist,  wenn  sie  die  Molke  wieder  billiger  an  die  MUchlieferanten 
verkauft.   Der  Zieger  (Ricotta)  wird  in  Trient  mit  20  bis  30  Kreuzer 
je  nach  dem  Er zeugungs verfahren  verkauft. 

Versuchen  wir  nun  auf  Grund  dieser  Preisangaben  und  der  offi- 
ciellen  Molkereiproductions-Statistik  (Statistisches  Jahrbuch  des  k.  k 
Ackerbau-Ministeriums  für  1882  und  1883,  zweites  Heft,  Wien  1885) 
den  Werth  der  gesammten  Molkereierzeugnisse  Italienisch-Südtirols 
festzustellen,  so  müssen  wir  vor  Allem  die  dort  in  diesen  Jahren  als 
producirt  angegebenen  Gesammtmengen  mittheilen.  Freilich  ist  hier 
immer  wieder  auf  den  durchaus  schwankenden  Charakter  der  Production 
hinzuweisen,  die  je  nach  Fntterertrag  und  sonstigen  Einflüssen  steigt 
oder  sinkt.  Unter  dieser  Reserve  theilen  wir  die  pro  1882  und  1883 
erhobenen  Productenmengen  mit. 

Im  italienischen  Südtirol  wurden  hiernach  erzeugt: 

15.037  Metercentner  frische  und  gesalzene  Butter, 

280  „  Schmalz, 

191  ,.  ganzfetter  Käse, 
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1344  Metercentner  halbfetter  Käse, 
30.622  „  magerer         „ 

13.960  „  Eicotta  (Zieger). 

Setzen  wir  als  Durchschnittspreise  für  1  Metercentner  Butter  und 
Schmalz  90  fl,,  für  1  Metercentner  ganz-  oder  halbfetter  Käse  70  fl.,  für 
1  Metercentner  magerer  Käse  45  fl.  und  endlich  für  1  Metercentner 
„Ricotta"  25  fl.  an,  so  ergibt  dies  als  Gesammtwerth  der  1882,  be- 
ziehnngsweise  1883  im  italienischen  Südtirol  erzielten  Molkereiproducte 
den  sehr  bedeutenden  Betrag  von  3,212.970  Salden  5.  W. 

Mit  Rücksicht  auf  das  nach  der  officiellen  Molkereiproductions- 
statistik  behufs  Erzielung  dieser  Productenmengen  verarbeitete  Milch- 
quantam  würde  der  Liter  Milch  demzufolge  mit  68  Kreuzer  hnuto  ver- 
werthet  worden  sein. 

Die  Mengenverhältnisse,  in  denen  die  aus  je  100  Liter  Milch 
erzeugte  Butter  und  Käse  zu  einander  stehen,  sind  sehr  verschieden. 
Nicht  blps  je  nach  dem  Fettgehalte  des  letzteren,  sondern  auch  ent- 
sprechend der  Behandlung,  die  dem  fertigen  Käse  zu  Theil  wird,  ergeben 
sich  da  bedeutende  Diflferenzen.  Wir  haben  schon  im  Vorigen  des  älteren 
Systems  der  Sennereien  erwähnt,  das  die  zu  versennende  Tagesmilch 
oder  das  Tagesproduct  dem  Casarata-Besitzer  und  damit  den  schlechten 
Wirthschaftsräumlichkeiten  seines  Hauses  überliefert.  Unter  solchen 
Verhältnissen  wird  die  Gewichtsausbeute  schon  an  frischer  Waare  meist 
eine  angünstige,  der  nach  einigen  Monaten  aber  sich  ergebende  Schwund 
ein  noch  größerer  sein.  Anders  stellt  sich  dies  wieder  bei  den  rationeller 
arbeitenden  Etablissements  modernen  Systems;  und  je  mehr  sich  das 
Personale  derselben  schult,  um  so  bessere  Resultate  ergeben  sich. 

So  erzielte  die  Mustersennerei  in  Trient  (S.  Giorgio)  in  ihrer 
ersten  Arbeitsperiode  1876/77  aus  je  100  Liter  Milch: 

an  Greyerzer  Käse  8'86Vo,  Butter  0-807o 
„  halbfettem  „  7-50%,  „  1-50% 
„   Magerkäse  6-96%,       „       2-807o- 

Einige  Jahre  später,  1880/81,  ergaben  ebendort  je  100  Liter  Milch: 
an  Greyerzer  Käse  11-11%,  Butter  0'71Vo 
„   halbfettem     „      908Vo,       n      I'^IV« 
„   Magerkäse  7-237o,       „      3-60Vo. 

Bezüglich  der  Mengenverhältnisse,  wie  sie  für  die  roveredanischen  Senne- 
reien bestehen,  lassen  sich  die  Schlüsse  aus  den  statistischen  Angaben  ziehen, 
die  wir  bei  Besprechung  der  dortigen  Genossenschaften  machten  (Seite  284). 
Interessant  sind  die  Arbeitsresultate  der  Alpe  Stablone  (Gemeinde 
Praso,  Bezirk  Condmo)  aus  dem  Jahre  1877,  weil  dieselbe  damals  Käse  er- 
zeugte, welche  für  die  Pariser  Weltausstellung  bestimmt  waren.  100  Liter 
Milch  ergaben  dort  nach  zwölfständiger  Aufrahmung  2-387o  Butter  und 
7  737o  Käse,  nach  zwölf-  bis  vierundzwanzigstündiger  Aufrahmung  2177o 
Butter  und  8-14Vo  Käse. 
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Bei  der  Erzeugung  von  Bergamaskerkäse  ergeben  sich  in 
Italienisch-Südtirol  gewöhnlich  710Vo  an  frischem  Käse  und  2*24 Vo  Butter 
aus  100  Liter  Milch.  Wie  wir  schon  mehrmals  hervorgehoben  haben, 
variirt  dies  übrigens  ebensowohl  bei  den  verschiedenen  Sennereien,  als 
auch  in  derselben  Anlage  an  den  einzelnen  Tagen  und  hängt  auch  be- 
greiflicherweise von  der  Milchbeschatfenheit  ab,  die  ihrerseits  durch 
Futterverhältnisse  etc.  lebhaft  beeinflußt  wird. 

Für  die  Vezzenakäse  haben  wir  schon  bei  der  Beschreibimg 
ihrer  Erzeugung  die  Procentverhältnisse  mit  1  und  l'öOVo  Butter  und 
10  bis  10-50%  Käse  pro  100  Liter  Milch  beziffert. 

Die  Käserei  zuSt.  Michele  erzeugte  im  Jahre  1878/79  aus  100  Liter 
Milch  6*86  Kilogramm  mageren  Hartkäse  und  317  Kilogramm  Butter. 

Erinnern  möchten  wir  schließlich  noch  an  die  „vertragsmäßig" 
festgesetzten  Mengenverhältnisse  zwischen  Milch,  Butter  und  Käse,  vde 
wir  sie  in  vielen  Sennereien  älteren  Systems  in  Italienisch-Südtirol  als 
Abmachung  zwischen  den  Bezugsberechtigten  und  dem  Sennen  finden. 
Ihre  Schädlichkeit  für  die  Erzielung  guten  Productes  haben  wir  schon 
(Seite  276)  darzulegen  gesucht;  der  Senne  trachtet  dann  das  Mög- 
lichste nicht  in  quali,  sondern  in  qiianto  zu  erzielen,  da  er  derart  eine 
um  so  größere  Menge  des  Productes  für  sich  selbst  zurückbehalten  kann. 
So  ist  der  Senn  in  der  „Latteria  sociale"  Varenas  (Bezirk  Cavalese)  ver- 
pflichtet, an  die  Genossen  für  je  100  Kilogramm  Milch  3  Kilogramm 
Butter  und  6  Kilogramm  Käse  abzuliefern,  das  erzeugte  Superplus  aber, 
der  Zieger  und  die  Molke,  lallen  ihm  zu.  Wenn  nun  die  Vorarbeiter  in 
diesen  Molkereien  oft  auch  nicht  Alles  verstehen,  was  zu  ihrem  Gewerbe 
gehören  würde  —  wie  sie  ihren  eigenen  Vortheil  auch  auf  Kosten  der 
Qualität  des  an  die  Genossen  abgelieferten  Productes  verfolgen  können, 
das  lernen  sie  bald  erkennen.  Und  so  ergibt  sich  aus  den  „vertrags- 
mäßigen" Mengenverhältnissen  eine  continuirliche  Verschlechterung  der 
Molkereiproducte ! 

Hiermit  beschließen  wir  die  Besprechung  der  molkereiwirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  Wälschtirols.  Welche  Bedeutung  gerade  jener 
Betriebszweig  für  dieses  Land  schon  jetzt  hat,  wie  dieselbe  noch  in  der 
Reihe  der  Jahre  steigen  muß  und  wird,  wenn  so  redlich  und  unver- 
drossen w^eitergearbeitet  wird,  wie  man  in  den  letzten  Jahren  damit  be- 
gonnen hat,  wir  glauben  es  zur  Genüge  dargelegt  zu  haben.  Unter  den 
gebrauchsfähigen  Rindern  macht  der  Kuhstapel  weit  mehr  als  die  Hälfte 
aus,  die  Futterverhältnisse  sind  stellenweise  schon  von  Natur  aus  ziem- 
lich günstig,  an  sehr  vielen  Orten  könnte  die  Hand  des  guten  Alpwirthes 
durch  verständige  Arbeit  Bedeutendes  zur  Verbesserung  .  beitrageo. 
Denken  wir  noch  an  den  der  dortigen  Bevölkerung  innewohnenden  regen 
genossenschaftlichen  Sinn,  so  muß  bei  eifrigem  Zusammenwirken  der 
hiefür  maßgebenden  Factoren  die  Zukunft  des  Molkereiwesens  Italienisch- 
Südtirols  als  eine  prosperirende  bezeichnet  werden. 


E. 
Rinder-Marktwesen  und  Handelsverkehr. 

Auf  keinen  anderen  Zweig  der  Rinderwirthschaft  übt  die  geogra- 
phische Lage  des  Niitzungslandes  wohl  einen  so  bedeutenden  Einfluß 
aus,  als  auf  den  Markt-  und  Handelsverkehr.  Derselbe  entwickelt  sicli 
völlig  abweichend,  je  nachdem  der  betreffende  Landstrich  zu  den  cen- 
tralen oder  peripherischen  Gebietstheilen  gehört.  Der  letztere  Fall  ist  bei 
Wälschtirol  gegeben.  Wie  dasselbe  einerseits  an  österreichische  Districte, 
welche  über  Viehstapel  ausgezeichneter  stammverwandter  Rinder- 
racen  verfügen,  andererseits  an  fremde  Staaten  grenzt,  nach  denen  ein 
regelmäßiger  Viehexport  besteht,  so  mußte  sich  da  sowohl  eine  immer- 
währende Rindereinfuhr  zur  Auffrischung  der  heimischen  Bestände  als 
auch  ein  regelmäßiger  Durchfuhrsverkehr  nach  der  südöstlichen  Schweiz 
und  noch  weit  mehr  nach  dem  südlichen  Nachbarstaate,  Italien, 
ausbilden. 

Schon  in  früheren  Abschnitten  dieses  Buches  wurde  zu  zeigen 
versucht,  wie  man  von  altersher  bemüht  war,  die  einheimischen  Hornvieh- 
schläge durch  die  Einfuhr  deutschtirolischer  Rinder  in  die  Wälschtiroler 
Zucht-  und  Nutzungsreviere  zu  verbessern.  Aas  Ulten  und  Passeier, 
aus  dem  Sarnthale,  dem  Vintschgau,  dem  Wipp-  und  Oberinnthale,  ja 
selbst  aus  Vorarlberg  und  Graubündten  wurde  Rindvieh  theils  zu  Zucht-, 
tUeils  zu  Nutzzwecken  eingeführt.  Mag  sein,  daß  da  oft  des  Guten  zu 
viel  geschah  und  noch  geschieht,  daß  die  reiche  Verschiedenheit  und 
Vielgestalt  der  benachbarten  Zuchtstämme  häufig  zur  wenig  durchdachten, 
ziel-  und  planlos  vorgenommenen  Einfuhr  nach  Wälschtirol  verlockte. 
Wir  erinnern  da  nur  an  die  in  früheren  Theilen  dieser  Schrift  schon 
eingehender  charakterisirten  Manipulationen  mit  dem  braungrauen  Ge- 
birgsschlage,  wie  er  zwischen  Brenta  und  Etsch  gehalten  wird.  Ebenso 
konnte  auf  den  Nocethaler  Typus  die  dorthin  stark  betriebene  Einfuhr 
von  Kälberküheri  und  trächtigen  Kalbinnen  aus  dem  Oberinnthal  und 
dem  Vintschgau    nicht    ohne   Wirkung   bleiben.    Das   Nocethaler  Vieh 
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wurde  dadurch  weibischer,  schwächlicher,  und  damit  der  früher  so  blü- 
hende Ochsenexport  aus  diesem  Gebiete  nach  Italien  theilweise  unter- 
bunden. So  folgte  nun  die  Einfuhr  festknochiger  Etschthaler  Stiere,  und 
der  Rinderstapel  des  westlichen  Berggebietes  gewann  damit  wieder  an 
Stärke  und  Arbeitstüchtigkeit.  Dieser  Einfuhrhandel  empfiehlt  sich 
auch  für  andere  Gebiete  Wälschtirols,  wie  er  ja  auch  dort  schon  besteht. 
Im  Gebiete  der  braungrauen  ßace  würde  durch  Anerkennung  des  Prin- 
cipes  der  Zuchtspecialisirung  den  Zwecken  der  Rindemutzung  am  besten 
dadurch  gedient,  daß  man,  in  den  dortigen  Zuchten  hauptsächlich  die 
Milcherzeugungsfähigkeit  berücksichtigend,  ihnen  die  Milchproduction 
auch  zuwiese,  die  Zugarbeit  aber  dem  Deutschtiroler  Grauochsen  vor- 
behielte, was  mehrfach  schon  geschieht.  An  der  Hand  dessen  entwickelt 
sich  dann  freilich  eine  intensive  Einfuhr  von  Ochsen  aus  den  nördlichen 
Nachbargebieten  nach  Wälschtirol,  zum  eigenen  Gebrauche  desselben, 
und  damit  ein  reger  Viehhandels-  und  Marktverkehr. 

Wie  wir  da  zur  Schilderung  dieses  Geschäfts  Verkehres  auf  außer- 
halb Wälschtirols  liegende  Gebiete  hinübergreifen  mußten,  so  greift  auch 
der  Marktverkehr  theilweise  auf  Landstriche  über,  die  gar  nicht  der 
Haltungsort  der  betreffenden  Verkaufsrinder  sind.  Wir  finden  dies  bei- 
spielsweise in  Malfe  (Sulzberg),  ^*'*)  wo  auf  dem  Matthäimarkte  (21.  Sep- 
tember), einem  der  größten  Märkte  Wälschtirols,  die  Ultner  und  Meraner 
Ochsen  einen  sehr  bedeutenden  Theil  des  dortigen  Auftriebes  aus- 
machen; ja  für  das  Etschthaler  Vieh  schwereren  Schlages  überhaupt  ist 
der  dortige  Markt  der  größte.  So  kommt  es  denn  bei  dem  intimen 
Wechselverkehre  zwischen  Deutsch-  und  Italienisch-Sfidtirol  oft  zu  einem 
Wälschtiroler  Marktgetriebe,  aber  mit  Rindern  anderer  Herkunft.  Dieser 
wirthschaftliche  Vorgang  berührt  direct  nur  den  Viehhandel  Wälsch- 
tirols, dessen  Viehstapel  aber  höchstens  mittelbar,  insoferne  von  den 
in  Mal6  erstandenen  Thieren  viele  in  Wälschtirol  zurückbleiben,  also  der 
Haupthandelsrichtung  nach  Italien  nicht  folgen. 

Wenn  wir  bisher  einige  Andeutungen  über  den  Rinderiraport  aus 
dem  Norden  des  Kronlandes  nach  Wälschtirol  gaben,  so  bezog  sich  dies 
nur  auf  einen  bestimmten  Theil  dieser  Einfuhr.  Wie  wir  nämlich  bei 
jeder  Außenhandelsstatistik  den  General-  vom  Specialhandel,  das 
heißt,  die  Gesammt-Ein-  und  Ausfuhr  von  der  dem  Lande  selbst  eigenen 
trennen,  also  den  Transithandel  ausscheiden  müssen,  so  haben  wir  auch 
den  Wälschtiroler  Rinderhandel,  der  mehr  die  Durchfuhr,  vorwiegend 
nach  Italien,  bezweckt,  abgesondert  von  dem  bisher  geschilderten  zn 
betrachten . 

Dieser  Durchfuhrhandel  erfolgt  in  zweifacher  Art.  Entweder 
berührt  das  nach  dem  italienischen  Süd-  von  Deutschtirol  hereingebrachte 


"«)   Siehe   hierzu   auch    das   3.   Heft    (Etschthal   und   Wippthal)   dieses   Werkes, 
Seite  117. 
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Vieh  unser  Gebiet  nur  während  kurzer  Zeit,  indem  jenes  bald  nach 
dem  auf  Wälscbtiroler  Boden  erfolgten  Kaufabschlüsse  nach  Oberitalieh 
gebracht  wird.  Wir  verweisen  da  nur  auf  den  eben  vorhin  erwähnten 
Markt  zu  Male,  der  von  zahlreichen  oberitalienischen  Händlern  befahren 
wird.  Oder  aber,  das  aus  dem  Norden  nach  Italienisch-Sudtirol  gebrachte 
Vieh  verbleibt  daselbst  durch  längere  Zeit,  bis  es  das  für  die  Bedürf- 
nisse der  oberitalienischen  Käufer  entsprechende  Alter  und  die  damit 
verbundenen  Fähigkeiten  erlangt  hat.  Aus  dem  Etsch-,  Wipp-  und 
Oberinnthale,  wie  auch  aus  den  angrenzenden  Gebieten  werden  1-  bis 
2jährlge  Jungochsen  und  weibliche  Rinder  derart  mit  Beginn  des  Früh- 
jahres oder  Herbstes  in  die  seitlichen  Hochthäler  Italienisch-Südtirols 
verhandelt.  Dort  zur  Gebrauchsfahigkeit  herangewachsen,  werden  sie 
nach  Oberitalien  oder  in  die  Nutzhaltungsdistricte  Wälschtirols  selbst 
veräußert. 

Dies  führt  uns  nun  auch  zum  sogenannten  Binnenhandel  dieses 
Gebietes.  Wie  die  ersteren  Abschnitte  schon  betonten  und  sich  dies  aus 
der  Macht  der  Verhältnisse  ja  auch  allgemein  ergibt,  sind  die  höher 
gelegenen,  gebirgigen,  volksärmeren  Theile  Wälschtirols  vorwiegend 
der  Zucht  des  Eindes,  die  Sohlflächen  der  Hauptthäler  dagegen 
seiner  Nutzhaltung  im  engeren  Sinne  gewidmet.  Damit  steht  ein  reger 
Inlandshandel,  der  sich  nach  doppelter  Bichtung  bewegt,  in  engem 
Causalnexus,  so  enge,  daß  er,  wenn  auch  nicht  die  äußerlichen  Attri- 
bute, so  doch  den  Charakter  des  Tauschverkehres  besitzt.  Wie  nämlich 
die  Nutzhaltungsdistricte  von  den  Zuchtrevieren  die  gebrauchsfähigen 
Rinder  geliefert  erhalten,  so  liefern  sie  wieder  dorthin  die  während  der 
Nutzungsperiode  des  Milchviehes  geborenen  Kälber  und  das  Jungvieh, 
dessen  Fortzucht  dort  kaum  rentabel  wäre;  diese  Thiere  wandern  also 
nun  hinauf  in  die  speciell  der  Zucht  obliegenden  Gebietstheile. 

Diese  Arbeitstheilung  bezieht  sich  aber  nicht  so  sehr  auf  in  der 
Ebene  nebeneinander,  sondern  auch  auf  an  den  Gebirgshängen  über- 
einander gelagerte  Districte,  für  die  also  oft  ein  und  derselbe  Thalort 
den  localen  Haupthandelsplatz  abgilft.  Darum  finden  wir  so  häufig  auf 
den  Wälscbtiroler  Märkten  die  verschiedenen  Geschlechts-  und  Alters- 
classen  des  Rindes  ziemlich  gleichmäßig  vertreten.  Allerdings  ist  dies 
nicht  durchgängig  der  Fall,  auf  die  Märkte  bestimmter  Gerichtsbezirke 
werden  vielmehr  theils  vorwiegend  Zugochsen,  theils  wieder  Kühe  und 
Kalbinnen  aufgetrieben.  So  werden  in  der  Regel  mit  mehr  weiblichen  als 
männlichen  Rindern  beschickt:  die  Märkte  in  Primiero,  Mezzolombardo, 
Judicarien  und  Pergine.  Der  Zugochsenhandel  wii*d  dagegen  sehr  rege 
in  den  Gerichtsbezirken  Lavis  und  Cembra,  Trient,  Vezzano  und  Ci- 
vezzano  betrieben.  Große  Auftriebe  von  Kalbinnen  und  bis  zu  einem 
Jahre  alten  Ochsenkälbern  finden  wieder  in  Judicarien,  speciell  im  Ge- 
richtsbezirke Tione,  in  Revö  (Nonsberg)  und  in  Mal6  (Sulzberg) 
statt 
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Auffallend,  aber  ebenso  leicht  begreiflieb,  ist  die  Differenz  der 
Auftriebsstärke  bei  den  einzelnen  Märkten  je  nach  der  Jahreszeit.  Wenn 
die  Kuh-  und  Jungviehmärkte  im  Herbste  meist  viel  stärker  als  im  Frühjahre 
beschickt  werden,  so  hängt  dies  wohl  mit  dem  Ablaufe  des  sommerlichen 
Alpenaufenthaltes  und  den  dabei  erzielten  günstigen  Nährzustandsver- 
änderungen  des  Thierkörpers  zusammen;  auch  ist  dies  für  die  italienischen 
Käufer  der  günstigste  Zeitpunkt  zur  Auffrischung  und  Ergänzung  ihrer 
Heerden.  Bei  den  Ochsenmärkten  sind  es  gleichfalls  diese,  aber  auch 
betriebstechnische  Gründe,  da  der  Spätsommer  und  Herbst  ja  den  An- 
fang des  landwirthschaftlichen  Arbeitsjahres  bilden.  So  finden  wir  denn 
auch  fast  allgemein  in  Wälschtirol  die  großen  Viehmärkte,  insoweit  sie 
außerhalb  der  regelmäßigen  Monatsmärkte  abgehalten  werden,  auf  das 
letzte  Viertel  des  Jahres  verlegt.  In  diese  Zeit  fallen  demgemäß  die 
bedeutenderen  Abschlüsse  zu  Ein-  und  Ausfuhrszwecken. 

Die  Ausfuhr  speciell  wälschtirolLscher  Rinder  vot-  Allem  nach 
Italien  ist  bedeutenden  Umfanges.  Wir  haben  schon  im  Obigen  den 
Bindertransithandel  Wälschtirols  nach  diesem  Staate  berührt  und  gleich- 
zeitig darauf  hingewiesen,  daß  derselbe  von  dem  bezüglichen  Special- 
Ausfuhrhandel  wohl  zu  trennen  sei.  Zahlenmäßig  ist  dies  freilich  nicht 
möglich,  denn  die  statistischen  Angaben  der  Grenzzollämter  enthalten 
keine  Aufschlüsse  über  die  Provenienz  der  Rinder  nach  Bezirk  oder  gar 
Ortschaft.  Immerhin  aber  erhellt  doch  aus  den  summarischen  Markt- 
und  Ausfuhrsberichten  eine  Zunahme  des  tirolischen  Rinderexportes,  die 
für  einzelne  der  letzten  Jahre  freilich  nur  gering,  sehr  beträchtlich  aber 
gegenüber  den  Ergebnissen  des  Anfanges  der  Siebzigerjahre  ist.  Expor- 
tirte  Tirol  im  Jahre  1873  nur  30.220  Stück  Hornvieh,  so  gelangten  doch 
schon  im  Erhebungsjahre  1878  trotz  der  partiellen  Grenzsperre  an 
54.000  Haupt  zur  Ausfuhr.  Eine  gewisse  Unsicherheit  jeder  Handels- 
berechnung bringen  immerhin  die  von  Tirols  Nachbarstaaten,  speciell 
von  Bayern,  aber  auch  von  der  Schweiz  und  Italien  gegen  unseren  Vieh- 
export verhängten  Prohibitivmaßregeln  angeblich  veterinärpolizeilicher 
Tendenz  in  den  Viehausfuhrhandel  auch  Wälschtirols.  Um  eine  all- 
gemeine Vorstellung  von  der  Vertheilung  des  tirolisch-vorarlbergischen 
Rinderausftihrhandels  nach  Bestimmungsländern  zu  ermöglichen,  seien 
pro  1886  specielle  Zahlen  mitgetheilt.  In  diesem  Jahre  wurden  ins- 
gesammt  55.122  Haupt  nach  auswärts  aus  und  über  Tirol- Vorarlberg 
geliefert,  und  zwar  nach  der  Schweiz  82.157  Stück,  nach  Italien  9283, 
nach  dem  Deutschen  Reich  13.682. 

Seit  dem  Jahre  1882,  also  seit  dem  Bestände  des  Einfuhrverbotes 
russischen  und  rumänischen  Rindviehes,  sank  die  Zahl  der  Rinderpest- 
Alle  auf  das  denkbar  kleinste  Minimum;  trotzdem  leiden  Tirol  und 
Vorarlberg  noch  immer  unter  den  empfindlichsten  Veterinär-Controls- 
maßregeln  des  Deutschen  Reiches,  fallweise  auch  der  Schweiz  und 
Italiens.  Die  Rückwirkung  dessen  auf  Italienisch-Südtirol  ist  eine  unver- 
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meidticlie,  es  ist  die  steigende  Concurrenz  nord-  und  mitteltirolischen 
Viehes  bei  der  Ausfuhr  nach  Italien.  Allerdings  hat  in  diesen  Verhält- 
nissen die  vor  einigen  Jahren  vollzogene  Eröflfnung  der  Arlbergbahn, 
also  einer  directen  Verbindung  Tirols  mit  der  Schweiz  und  Frankreich, 
Einiges  zum  Besseren  geändert. 

Doch,  auch  die  Ausfuhr  nach  der  Schweiz  wurde  beeinträchtigt,  da 
unser  mit  diesem  Staate  am  23.  November  1888  abgeschlossener  Handels- 
vertrag die  Verdopplung  und  Verdreifachung  der  bis  dahin  bestandenen 
Rinderzölle  enthält.  Und  ebensolche  Tendenzen  walten  auch  in  Italien, 
das  gelegentlich  der  beginnenden  Zollvertragsunterhandlungen  mit  unserem 
Staate  in  den  mit  1.  Januar  1888  in  Kraft  getretenen  allgemeinen  Zolltarif 
sehr  hohe,  speciell  gegen  unseren  ßinderexport  gerichtete  Sätze  auf- 
genommen hat,  deren  Beseitigung  dem  neuen  österreichisch-italienischen 
Handels  vertrage  nicht  gelungen  ist.  i^^) 

Und  doch  war  und  ist  dieser  Export  nicht  blos  für  Italienisch-Sfidtirol 
einschließlich  der  angrenzenden  deutschtirolischen  Gebiete,  sondern  auch 
für  Oberitalien  ersprießlich,  das  auf  diesem  Wege  einen  großen  Theil 
seines  Milch-  und  Zugviehbedarfes  seit  lange  billig  und  gut  zu  decken 
gewohnt  war.  Speciell  gilt  dies  für  die  Provinzen  Bergamo,  Brescia, 
Verona,  Vicenza,  Belluno,  Feltre  und  Padua.  Diese,  wie  die  übrigen  Theile 
Oberitaliens,  haben  ja  schon  durch  die  althergebrachte  Alpung  vieler  von 
ihren  Rinder-  und  Schafheerden  reiche  Gelegenheit,  das  Wälschtiroler  Vieh, 
gute  Productionsorte  und  billige  Bezugsquellen  desselben  kennen  zu 
lernen.  Bei  dem  so  regen  Weideverkehre  der  fremden  Heerden  kann 
also  ein  enges,  fest  geknüpftes  Handelsband  zwischen  der  Viehwirth- 
schaft  Wälschtirols  und  Oberitaliens  nicht  wundernehmen. 

Wir  kommen  im  Späteren,  wo  die  typisch  oder  durch  ihren  Umfang 
bedeutenderen  Rindermärkte  unseres  Gebietes  näher  betrachtet  werden 
sollen,  auf  die  einzelnen  Marktorte  noch  zurück.  Schon  hier  aber,  wo 
uns  die  Rinderausfuhrsfrage  beschäftigt,  sollen  doch  die  wichtigeren 
Exportmärkte  Erwähnung  finden.  Verkäufe  zu  Ausfuhrzwecken  nach 
Deutschtirol,  der  Schweiz,  dem  Deutschen  Reiche,  noch  mehr  aber  nach 
Italien  werden  auf  den  großen  Märkten  der  Gemeinden  Trient,  Malfe 
und  Revö  abgeschlossen.  Kleinere,  aber  Immerhin  zu  nennende  Export- 
plätze sind  in  Davis  und  Cembra,  Civezzano,  Judicarien,  Pergine  und 
Vezzano.  Schließlich  haben  wir  noch  des  Gerichtsbezirkes  Cavalese  mit 
den  wichtigsten  drei  Marktorten  desselben:  Campitello,  Cavalese  und 
Predazzo  zu  erwähnen,  von  wo  aus   ein  Theil   der  dort  erhandelten 


.1*")  Sq  betrüg  der  bisherige  Vertr?ig8larif:  . 
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Ochsen  nach  Italien,  der  Kühe  nach  Dentschtirol  und  auch  nach  der 
Schweiz  und  Bayern  ausgeführt  wird. 

Aus  der  natürlichen  Entwicklung  des  Handelsverkehres  erklärt 
sich  dann,  wie  sich  auf  die  größten  dieser  Exportplätze  auch  der  Im- 
port des  Viehes  aus  Deutschtirol,  Vorarlberg  und  der  Schweiz  concen- 
triren  mußte.  In  der  That  wird  das  zum  Verkaufe  nach  Wälschtiroi 
geführte  Vieh  hauptsächlich  in  Trient  und  Mal6  zu  Markte  gebracht; 
speciell  nach  Lavis,  Cembra  und  Cles  kommen  auch  Rinder  ans  der 
Umgebung  von  Meran,  Bozen  und  Kaltem. 

Indem  wir  nun  mit  der  bezirksweise  geordneten  Charakterisirnng 
der  wichtigsten  Rindermärkte,  mit  Mittheilungen  über  die  Zeit  ihres 
Stattfindens,  über  ihre  durchschnittliche  Beschickung  und  die  erzielten 
Preise  beginnen,  betonen  wir  nachdrücklichst,  daß  wir  selbst  uns  der 
nur  vorübergehenden  Richtigkeit  und  Stichhältigkeit  bei  manchen  der 
folgenden  Angaben  vollkommen  bewußt  sind.  Art  und  Größe  des  Auf- 
triebes, Viehpreise,  all  dies  und  manches  Andere  dabei  ist  alljährlich 
einem  so  bedeutenden  Wechsel  je  nach  dem  Stande  von  Production  und 
Consumtion  unterworfen,  steht  überhaupt  so  ganz  unter  dem  Einflüsse 
der  wirthschaftlichen  und  momentanen  Conjuncturs-Verhältnisse,  daß  vielen 
der  im  Späteren  gebrachten  Zahlen  auch  der  Charakter  des  Durch- 
schnittsmäßigen nicht  beigelegt  werden  dürfte. 

In  Trient  werden  nebst  den  an  jedem  dritten  Montag  der  einzelnen 
Monate  stattfindenden  Märkten  jährlich  noch  acht  andere  Rindermärkte 
abgehalten,  die  fast  durchwegs  stärker  als  die  Monatsmärkte  befahren 
werden.  Während  sich  der  Auftrieb  der  letzteren  ziemlich  regelmäßig 
auf  circa  250  Zugochsen,  100  Kühe  und  etwa  25  Stück  Jungvieh  be- 
läuft, sind  die  auf  die  übrigen  Märkte  bezüglichen  Zahlen  meist  viel 
höher. 

Diese  Märkte  finden  statt  am  1.  Fastenmontag  (Casolaramarkt), 
am  24.  Juni  (Johannimarkt),  am  21.  September  (Michaelimarkt)  und  am 
18.  November  (Martinimarkt).  Hierzu  treten  dann  noch  die  immer  acht 
Tage  nach  dem  Hauptmarkte  abgehaltenen  Nachmärkte,  die  aber  meist 
schwächer  frequentirt  werden.  Im  Erhebungsjahre  wurde  der  Casolara- 
markt  mit  600  Zugochsen,  218  Kühen  und  54  Jungrindern  beschickt^ 
der  Nachmarkt  mit  230  Zugochsen,  85  Kühen  und  25  Jungrindern.  Etwas 
schwächer  gestaltete  sich  damals  der  Auftrieb  auf  den  Johannimarkt, 
er  betrug  nur  185  Zugochsen,  70  Kühe  und  22  Jungrinder,  allerdings 
wurde  darauf  der  Nachmarkt  um  115  Ochsen,  und  36  Stück  Melkvieh 
stärker  beschickt.  Ungefähr  gleich  niedrig  hielten  sich  auch  Michaeli- 
Haupt-  und  Nachmarkt,  während  der  Martinimarkt  mit  seinen  700  Zug- 
ochsen, 260  Kühen  und  59  Jungrindern  den  stärksten  Auftrieb  im  Er- 
hebungsjahre aufwies.  Sein  Nachmarkt  wurde  dann  allerdings,  oder 
vielleicht  gerade  deshalb,  viel  schwächer,  mit  ungefähr  dem  Vierten  Theile 
des  Hauptraarkt-Auftriebes  beschickt. 
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Wie  schon  mehrfach  erwähnt,  gehören  die  Trienter  Märkte  zu  den 
bedeutendsten  des  Landes,  das  Marktvieh  recrutirt  sich  nicht  blos  aus 
dem  Gebiete  der  umliegenden  Bezirke,  sondern  auch  aus  der  Umgebung 
Bozens  und  Merans.  Als  Marktplatz  für  den  Rinderexport  nach  den  be- 
nachbarten norditalienischen  Provinzen  haben  wir  diese  Stadt  schon  im 
Früheren  genannt  Von  der  Bedeutung  der  Trienter  Viehmärkte  erhalten 
wir  eine  Vorstellung,  wenn  wir  hören,  daß  sie  insgesammt  jährlich  mit 
etwa  5600  Ochsen,  2000  Kühen  und  500  Jungrindern  befahren  werden. 

Wie  dies  auch  schon  bezüglich  Vorarlbergs  im  zweiten  Hefte  dieses 
Werkes  erwähnt  wurde,  werden  die  Abschlüsse  im  Rinder-  und  auch 
im  Holzhandel  mit  Goldwährung  ausgeglichen,  und  zwar  auf  den  Trienter 
Märkten  in  Zwanzig-Francsstücken  („Marenghi").  Dies  geschieht  nicht 
erst  jetzt  seitens  der  italienischen  Händler,  in  deren  Heimat  neuestens 
zur  Goldwährung  übergegangen  wurde,  dieser  Usus  ist  vielmehr  schon 
seit  langer  Zeit  auch  von  den  Einheimischen  willig  angenommen  worden 
und  wird  hauptsächlich  im  Ochsenhandel  geübt.  In  den  Erhebungsjahren 
erzielten: 

Zugochsen  (per  Paar)    I.  Qualität   34  V4  bis  40    Zwanzig-Francsstücke, 
„  »1  li«        n  30         „    53  „ 

Kühe  „  I.       „  8Vj     „    11  Vi 

Jungrinder 25         „40    Gulden  oest.  Währung. 

Wir  haben  hier,  der  officiellen  Trienter  Preisnotirung  folgend, 
beim  Zugvieh  nur  zwei  Qualitäten  unterschieden;  im  Marktverkehre 
spricht  man  aber  von  drei  Classen,  deren  eine  den  kleinen  Schlag, 
welcher,  den  Wälschtiroler  Betriebsverhältnissen  entsprechend,  dort  der 
gesuchteste  ist,  umfaßt,  während  das  große,  schwere  Zugvieh  von  den 
italienischen  Händlern  gekauft  wird. 

Rein  localer  Bedeutung  sind  die  Märkte  des  Gerichtsbezirkes 
Mezzolombardo,  der  jährliche  Gesammtauftrieb  beläuft  sich  nur  auf 
etwa  500  Zugochsen,  800  Kühe  und  250  Jungrinder. 

Im  Gerichtsbezirke  Vezzano  wird  eine  noch  kleinere  Anzahl  von 
Rindern  zu  Markte  gebracht,  der  bedeutendste  ist  am  15.  Februar 
(Valentinsmarkt)  im  Bezirksorte  Vezzano  selbst  mit  einem  Auftriebe 
von  etwa  150  Zugochsen,  100  Kühen  und  50  Jungrindern.  Demgemäß 
scheint  Vezzano  gleichwie  Trient  in  die  Zugochsen-Marktregion  zu 
fallen,  während  auf  den  Märkten  des  Bezirkes  Mezzolombardo  der  Kuh- 
auftrieb überwiegt. 

Die  Rindermärkte  in  P ergine  sind,  wenn  auch  für  den  gleich- 
Damigen  Gerichtsbezirk  maßgebend,  doch  schwach  besucht.  Auf  jeden 
der  sechs  Märkte  des  Jahres  kommen  etwa  150  Kühe,  aber  nur  70  bis 
80  Zugochsen;  der  Jungrinder- Auftrieb  ist  verschwindend  klein.  Im  Jahre 
1886  kostete  dort  ein  Paar  Zugochsen  durchschnittlich  267^  Goldstücke, 
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die  Milchkuh  90  fl.,   die   Fleischkuh   75   fl.,   das   Jungrind  35  fl.,    ein 
Stier  88  V2  fl.  durchschnittlich. 

Bedeutender  dagegen  sind  die  Auftriebe  in  Civezzano.  Die  beiden 
dortigen  Hauptraärkte  am  2.  Mai  und  16.  August  werden  jeder 
mit  etwa  300  Ochsen  und  200  Kühen  beschickt.  Der  dortige  Markt 
erhebt  sich  über  eine  rein  locale  Bedeutung  wenigstens  zur  Zeit  der 
Hauptmärkte,  was  von  den  Monatsmärkten  freilich  nicht  in  gleichem 
Maße  gilt. 

Wir  unterlassen  nun,  um  den  Leser  nicht  zu  ermüden,  die  Angabe 
statistischer  Daten  für  die  bisher  noch  nicht  berührten  Gerichtsbezirke 
des  Trienter  Gebietes.  Schon  aus  dem  Vorangegangenen  erhellt  ja  die 
durchaus  differente  Zusammensetzung  und  Stärke  des  Marktauftriebes 
in  den  verschiedenen  Theildistricten.  Wenn  wir  aber  bei  der  Schilderang 
der  Marktverhältuisse  des  politischen  Bezirkes  Trient  eingehender  vor- 
gingen, so  geschah  es,  um  hierdurch  eine  Vorstellung  über  die  klei- 
neren Märkte  auch  des  übrigen  Wälschtirols  anzubahnen.  Dort  herrschen 
ja  schließlich  in  der  Hauptsache  manchentheils  den  tridentinischen 
ähnliche  Verhältnisse.  Im  Folgenden  sollen  deshalb  hauptsächlich  nar 
mehr  die  größeren  Märkte  und  Marktgebiete  ausführlicher  dargestellt 
werden. 

Neu  errichtet  und  ganz  besonders  für  die  Nonsberger  Zuchtregion 
von  Bedeutung  ist  der  von  nun  ab  am  20.  März  in  Revö  abgehaltene 
Eindermarkt.  Derselbe  wird,  der  im  Nonsberg  herrschenden  Richtung 
der  Rindviehwirthschaft  entsprechend,  hauptsächlich  mit  dortigem  Zucht- 
vieh, und  zwar  4  bis  5  Monate  alten  Jungochsen  und  Jungstieren  be- 
fahren, die  dann  in  Heerden,  oft  zu  50  bis  80  Halipt,  seitens  italieni- 
scher Händler  angekauft  und  ausgeführt  werden. 

Viel  bedeutender  ist  der  allerdings  schon  von  altersher  bestehende 
Markt  in  Mal fe  im  Sulzbergischen.  Dort  ist  der  Handel  mit  dem  Rendena-, 
Nons-  und  Sulzberger  Rindvieh  centralisirt,  dorthin  kommen  zu  den  Märk- 
ten des  19.  bis  21.  September  und  des  26.  bis  28.  October  Käufer  nicht 
blos  Wälschtirols,  sondern  auch  aus  den  benachbarten  fremden  Staaten. 
Wie  schon  vorhin  erwähnt  wurde,  ist  gerade  der  Marktplatz  von  Malfezß 
dieser  Zeit  einer  der  Haupthandelsorte  auch  für  das  Rindvieh  des  deutschen 
Etschthales  und  dessen  Umgebung.  Behufs  näherer  Erhebungen  wurde  ein 
dortiger  Markt  besucht,  der  freilich  beiweitem  nicht  so  stark  beschickt 
war,  wie  seine  Vorgänger  in  anderen  Jahren.  Durch  die  damals  er- 
folgte sehr  bedeutende  Ausfuhr  von  Sulzberger  Kühen  nach  dem  Elsaß 
waren  die  Reihen  der  Verkaufsthiere  gelichtet,  woraus  sich  also  der 
relativ  geringe  Auftrieb  des  besichtigten  Marktes  erklärt.  Trotzdem 
war  der  Markt  absolut  sehr  stark  beschickt,  im  Ganzen  zählte  man 
2870  Haupt  Hornvieh;  darunter  waren  circa  120  Kuhkälber,  260  weib- 
liche Jungrinder  von  ein  bis  zwei  Jahren,  40  zwei-  bis  dreijährige 
Kalbimien,  1800  Kühe,  100  Ochsenkälber,  150  Jungochsen  und  400  Zag- 
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ochsen.  Während  das  Jungvieh,  die  Kalbinnen  und  die  Kühe  hauptsäch- 
lich   sulzbergischer  Abkunft   waren,  stammte  von    den   aufgetriebenen 
Zugochsen  wohl  die  halbe  Anzahl  aus  Ulten  und  Meran.  Der  größte  Theil 
des  erschienenen  Zuchtviehes  fand  nach  der  Lombardei  Absatz,  ebenso 
100  Kühe,  während  andere  300  Kühe  und  Kalbinnen  für  das  Deutsche 
Reich  angekauft  wurden.  Die  Kalbinnen  erreichten   durchschnittlich  den 
Preis    von   13  bis  14  Zwanzig-Francsstücken,    das  Paar  Ultner  Ochsen 
30  bis  32  Stücke  dieser  Geldeinheit;  Sulzberger  Jungochsen,  welche  aber 
schon  zur  Arbeit  abgerichtet  waren,  wurden  mit  25  Zwanzig-Francsstücken 
bezahlt,  während  die  Kühe  im  Mittel  mit  140  fl.  ö.  W.,  die  Jährlingskuh- 
kälber um  50  fl.  ö.  W.  Absatz  fanden.  Der  Bedeutung  Malfes  als  Export-, 
Transit-  und  Iraportplatz  haben  wir  schon  im  Obigen  gedacht.  Die  übrigen 
Marktorte   des  Hauptbezirkes  Cles  reichen  in  ihrer  Bedeutung  keines- 
wegs an  die  Malös  heran.  Auch  die  größten  unter  ihnen  werden  nur 
mit  insgesammt  etwa  200  Paar  Ochsen,   300  Kühen,   150  Jungrindern, 
dann  noch  mit  beiläufig  100  Ziegen  und  ebensovielen  Schafen  befahren. 
Bedeutender  ist  der  Rinderhandel  der  Stadt   Roveredo.  Auf  die 
achtmal    im    Jahre    stattfindenden    Viehmärkte    gelangt    hauptsächlich 
Zuchtvieh,  Stiere,  Kühe  und  Kalbinnen  zum  Auftriebe,   die   Anzahl  der 
Marktthiere   schwankt  zwischen   150  und   300  Haupt.   Bemerkenswerth 
ist  die  Beschickung  der  dortigen  Herbstmärkte  mit  Jungschweinen  aus 
dem    Venetianischen,   Das   benachbarte  Mori  dagegen    ist  trotz  eines 
jährlichen  Auftriebes   von  12.000  bis   15.000  Rindern  hauptsächlich  nur 
für  den  Provinzialhandel  von   Bedeutung.   Ein  wichtiger   Viehhandels- 
platz ist  auch  der  Grenzort  unseres  Reiches  gegen  Italien  hin,  Ala.  Die 
dortigen  Märkte  finden  an  jedem  25.  Monatstage,  ferner  am  16.  Mai, 
am  18.  October  und  10.  November  statt,  und  der  dabei  erzielte  Verkehr 
umfaßt  oft   10.000  bis  12.000   Thiere   innerhalb   eines  Jahres,   die   ent- 
sprechend der  geographischen  Lage  Alas  auch  zum  bedeutenden  Theile 
nach  Italien  ausgeführt  werden. 

Unsere  Detailmittheilungen  über  den  wälschtirolischen  Rinder- 
handel in  den  wichtigsten  einzelnen  Bezirken  und  Stadtgebieten  des 
Landes  können  wir  füglich  nicht  besser  beschliefien,  als  mit  der  Be- 
handlung der  Verhältnisse  Judicariens,  des  Stammlandes  für  einen 
der  vorzüglichsten  Schläge  des  Landes,  für  das  Rendenarind. 

Die  dortigen  Märkte  werden  vorwiegend  mit  Kühen,  Jungrindern 
beiderlei  Geschlechts  und  Ochsenkälbern  befahren.  Tiones  besuchteste 
Märkte  sind  die  des  15.  und  22.  October;  400  bis  800  Kühe  sowohl  als 
Zugochsen,  100  bis  200  Kalbinnen  und  Ochsenkälber  bis  zum  Alter  von 
einem  Jahre  sind  da  kein  aufiergewöhnlich  groß  zu  nennender  Auftrieb. 
Nur  etwa  halb  so  besucht  ist  dagegen  der  am  24.  Mai  dort  statt- 
findende Markt,  noch  geringer  ist  die  Frequenz  der  übrigen  Marktorte 
Preore,  Roncone  und  Pinzolo  des  Bezirkes.  Das  dort  verkehrende  Vieh 
ist,  dem  besonders  auf  die  Zucht  gerichteten  Charakter  der  dortigen 
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Rinderwirthschaft  entsprechend,  in  der  Mehrzahl  bezirksheimischer  Pro- 
venienz, kommt  dann  aber  auch  nach   der  Lombardei  zur  Aosfuhr.   In 
Vorder- Judicarien  (Bezirk  S  t  e  n  i  c  o)  ist  die  Marktbewegung  weit  schwächer, 
was   wohl   auf  der  Attractionskraft   der  Märkte  von  Tione   und  Trient 
beruhen  dürfte.   Der  am   7.  October  in  Creto,  der  am  2.  November  in 
Storo   stattfindende  Markt   zeigen   dagegen  durch  ihre   oft  sehr  große 
Frequenz,  daß  Außer-Judicarien  (Bezirk  Condino)  gegenüber  dem  eben 
genannten   Gebiete   einen  weit  lebhafteren  Rinderhandei  besitzt.    Wie 
dieser  Bezirk  das  gegen  die  Reichsgi-enze  weitest  vorgeschobene  Gebiet 
Judicariens  darstellt,  so  ist  dort  die  Entwicklung  eines  selbständigen  Markt- 
verkehres, wie  auch  der  Auftrieb  Sulzberger  Rinder  zur  Ausfuhr  nach 
dem  unmittelbar  angrenzenden  Italien  ebenso  leicht  begreiflich  als  that- 
sächlich  vorhanden.    In  der  kleinen  Gemeinde  Creto,  die  nicht   mehr 
als  384  Seelen  zählt,  wird  der  Octobermarkt  oft  mit  600  Ochsen  und 
800  Kühen  befahren,  eine  Auftriebsstärke,  wie  sie  sich  in  viel  größeren 
Gemeinden  des  inneren  Wälschtirol  nicht  findet.    Aber  die  unmittelbare 
Nähe  des  Exportlandes  reicht  wohl  schon  an  sich  hin,  um  den  regeren 
Marktverkehr  gerade  Außer-Judicariens  zu  erklären. 

Wenn  im  Jahre   1886   auf  857  der  amtlichen  Inspection   unter- 
zogenen Märkten   Tirols  und  Vorarlbergs   rund  266.000  Rinder  "s)  er- 
schienen, so   entfiel  sicherlich  ein   sehr  ansehnlicher   Bruchtheil  dieser 
Zahl  auf  die  Viehhandelsbewegung  in   Wälschtirol.   Wir  haben  schoD 
Anfangs  dieses  Abschnittes  auf  die  Bedeutung  dieses  tirolischen  Gebiets- 
theiles  für  den  einschlägigen  Handel  der  Gesammtprovinz  hingewiesen. 
Diese  Bedeutung  wurzelt  wesentlich  in  der   geographischen  Lage  des 
italienischen  Südtirol,  in  der  unmittelbaren   Nachbarschaft  von  Rinder- 
import-Staaten. Von  bedeutendem  Einflüsse  auf  die  Gestaltung  und  große 
Entwicklung   des  wälschtirolischen  Rindviehhandels   ist  aber  auch  der 
Umstand,  daß    die    dortige   Bevölkerung    zum   regen    Betriebe    dieses 
ersteren  ganz  besonders  veranlagt  und  geneigt  ist.   Weit  mehr  als  in 
der  bäuerlichen  Bevölkerung  anderer   unserer  Alpengebiete  wurzelt  in 
der   Wälschtirols   die  Neigung   zum    Handelsbetriebe;   ja    unter   ihrem 
Einflüsse  mag  wohl   häufig  zu  viel  des  Guten   geschehen,  was   dann, 
insoferne    der    Besitzer    seinen   Rinderstand    überflüssig    oft    wechselt, 
nicht  blos  pecuniäre  Nachtheile,  sondern  auch  einen  Stillstand  oder  gar 
Rückschritt  in  der  Qualität  der  einzelnen  Viehbestände  mit  sich  bringt. 
Wir  schweigen  dabei  noch  über  den  bei   häufigem,  dazu  auch  oft  ganz 
fruchtlosem  Marktbesuche  unvermeidlichen  Zeit-  und  Geldaufwand;  denn 
hierher  gehört  vor  Allem  der  Hinweis  auf  die  Folgen,  die  es  nach  sich 
ziehen    muß,    wenn    mit    den    Zuchtthieren    schon    dann    gewechselt 
wird,    wenn    ihre    bisherige   Haltung    oft  noch    gar    keine    sichtbare 
Zuchtverbesserung    mit    sich    gebracht    hat.     Es    muß    von   Schaden 


»*8)  Dr.  M.  F.  ßöü'a  Veterinär-Bericht    für  das  Jahr  1886,   Seite  133,  Wien  1887. 
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begleitet  sein,  wenn  diese  Thiere  eventuell  gegen  nur  scheinbar  bessere 
durch  einen  oft  Mos  vermeintlich  vortheilbaften  Geschäftsabschluß  ver- 
tauscht werden.  In  dieser  Richtung  treibt  also  der  rege  Handelsgeist 
die  Bevölkerung  im  italienischen  Südtirol  oft  wohl  über  das  Ziel  hinaus, 
und  eine  Eindämmung  des  Marktverkehres,  insoweit  er  von  Uebel  ist, 
durch  rationelle  Concentration  des  Kinderhandels  auf  eine  geringere 
Zahl  von  Orten  und  Markttagen  könnte  demgemäß  nur  von  guten  Folgen 
begleitet  sein. 

Das  aber  ist  ebenso  sicher,  daß  der  italienisch-südtirolische  Rinder- 
export und  -Transitverkehr  an  den  eigenen  Bewohnern  des  Landes  ein 
Handelsvolk  besitzt,  dessen  kaufmännisch  reger  Geist  den  Marktverkehr 
stets  in  frischem  Leben  und  reger  Bewegung  erhält. 
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K.  k.  üofbnchhandlimg  WILHELM  FRICK,  Wien,  Graben  27, 

Von  der  k.  k.  Horbnclihrnndlnn?  WlUielni  Friek^  Wlea,  Graben  27,  sind 
zu  beziehen: 

Gesetze,  Yerordnimgen  ond  KundiacboMen 


aiDiB  dem  Dienstbereiche  des 

k.  k.  Ackerbau  -  ülinistermins 


Heft 
Heft 
Heft 
Heft 
Heft 


I.  Jahrgang  1881,  Preis  80  kr. 
n.  Jahrgang  1882,  Preis  1  fl. 
ni.  Jahrgang  1883,  Preis  1  fl. 
IV.  Jahrgang  1884,  Preis  1  fl. 

V.  Zusammenlegung,  Qemeintheilung,  Regulirung   und   Wald- 
bereinigung für  Mähren.  Preis  1  fl.  50  kr. 
VI.  Jahrgang  1885,  Preis  1  fl. 
Vir.  Jahrgang  1886,  Preis  1  fl.  80  ki*. 
Heft  VIII.   Zusammenlegung,  Qemeintheilung,   Regulirung   und   Wald- 
bereinigung für  Niederösterreich.  Preis  1  fl.  50  kr. 

IX.  Zusammenlegung,  Qemeintheilung,   Regulirung   und   Wald- 
bereinigung für  Kärnten.  Preis  1  fl. 

X.  Instruction  für  die  Durchführung  agrarischer  Operationen, 
nebst  Formularien,  Planmustarn  und  Tabellen,  zusammen  5  fl. 

XI.  Jahrgang  |1887,  Preis  1  fl.  60  kr. 
XII.  Qemeintheilung,  Regulirung  und  Waldbereinigung  für  Krain. 

Preis  1  fl- 

Die  Hefte  I  bis  XII  kosten,  wenn  auf  einmal  genommen,  statt  18  fl.  20  kr. 

nur  12  fl.  60  kr. 


Heft 
Heft 


Heft 

Heft 

Heft 
Heft 


Bau-Instruction 

far  die 

^^  der  iL  t.  Staats-  ood  Fonds-  Forst-  nod  DooiäQeQ-YerwaltiiQg. 


Preis  2  fl. 


Dienst-Instruction 


k.  k.   Forst- 


mr  die 

und  Domänen-Verw^alter. 

(Oberförster  und  Förster.) 
Preis  l  fl.  50  kr. 


ßiensMnstruction  für  die  k.  k.  Forstwarte. 


Preis  20  kr. 


k.    ic- 


Dienst-Instruetion 

ftir  die 
Preis  20  kr. 


l  ic^B^jT^^^idlagy  WILHELM  FRICK.  Wien.  Graben  27. 


K.  k.  Hofbttchhandlung  WILHELM  FRICK.  Wien.  Graben  27. 

Die  Bewässerungen 

in  den  Departements 

Bouches- du -Rhone  und  Vaucluse 

(SCLd-Frankreich). 

Von 

EDUARD   MARKUS 

MelioraUon«-lDgenieiir  im  k.  k.  Ackerbau  Mi&itterium. 

flinusHilei  101 1 L  iGkimiMiitotiii». 

Ein  starker  Band  in  Lezikonformat  mit  Abbildnngen  im  Text  und   18  lithogr.  Tafeln.    ', 

Preis  6  Gulden. 


Das 


landwirthschaftliche .  HeliorationsfeseD  Italiens. 

Von 

Eduard  Markus. 

Ein  starker  Band  in  Lezikonformat  mit  Abbildongen  im  Text  and 

14  lithogr.  Tafeln. 

Jetsiger  Preis  (statt  7  fl.)  3  fl.  50  kr. 


.'] 


1848—1888. 


Ein  Rückblick 


anf  die 


iir  Dstirreicliiiicliii  A£rarrgrwaltiii& 


Von 


Dr.  Gustav  Marchet 

o.  ö.  Profeicor  an  der  k.  k.  Hochacbiile  fOr  Bodencultur  in  Wien. 


/.i 


Preis  80  kr. 


K.  k.  Hofbuchhandlung  WILHELM  FRICK,  Wien,  Graben  27.  . 


K.  k.  Hoflraelidnicker«!  Carl  Fromm«  U  WiMi. 


ifx^ 


OBSTERREICflISCflEN  RINDERRACEN. 

9 

Herausgegeben  vom 
K.  Kl,  -A^CKERB-A^TJ-MINISTERrüM. 


I 


t 


Krster  Band: 

Die  Rinder  der  österreichischen  Alpenländer. 

Heft  1:  Oberinn-  und  Lechthal.  Erschienen  1879.    Preis   fl.  2.40. 
„      2:  Vorarlberg.  Erschienen  1880.   Preis  fl.  2.80. 
I  r      3-'  Etschthal  nnd  Wippthal.  Erschienen   1883.  Preis  fl.  1.60. 

!  V      ^'  Grau-   und   Braun  vieh   in  Italienisch -Süd -Tirol.    Erschienen 

1889.  Preis  fl.  4.50. 
„      5:  Duxer,    Zillerthaler,    Pustei-thaler   und    Pinzgauer   Typus    in 
Tirol.  Erschienen  1893.  Preis  Ä.  3.—. 
r    '  y,      S:  Salzburg,  Kärnten,  Steiermark. .  Ist  in  Vorbereitung.    ' 
Als  Schlussheft  zum   eraten  Bande  erscheint  im  Jahre  1894  ein 

Racen-Album 

mit  zwölf  Farbendruck -Bildern   der   hßrvorragendsten    Rinderracen  der 

österreichischen  AlpenlJinder. 

Zivelter  Band: 

Die  Rinder  des  oberen  Donauthales  in  Ober-  und  Nieder- 
österreich. 

Heft  1:  Oberösterreich,  Erschienen  1881.  Preis  fl.  2. — . 
Heft  2:  Niederösterreich.    Erschienen  1884.   Preis  fl.  3. — . 

Dritter  Band: 

Die  Rinder  der  Nordwestländer  (Böhmen,  Mähi'en,  Schlesien). 

Vierter  Band: 

Die  Rinder  der  Nordostländer  (Galizien  und  Bukowina). 

Heft  1 :  Bukowina,  Ist  'in  Vorbereitung. 

« 
Fünfter  Band : 

Die  Rinder  des  Karst-  und  des  Küstenlandes. 

lloi\  1:  Krain.  Ist  in  Vorboroitung. 

>.  ■  _     -.       - 

Jejfee  Heft  ist    einzeln  J:än flieh, 

KmiT  k7Uof buclihandhinff  WILHELM  FRICK,  Wion,  Graben  27. 
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DIE  OBSTERREICHISCHEN 

EINDEE-ßACEN. 


HKRAUSGKGEBKN 


K.  K.  ACKERBAU -MINISTERIUM. 


HRSTER  BAND: 


RINDER   DER  OESTERR.  ALPENLANDER. 


ÜVIEN  1893. 


ßlNDEß 


0E8TERREICHISCHEN  ALPENLANDER. 


FKKDISANU  KÄLTEXEÜOEK 

K.  K.  REUIERUHGSRATH 


HEINRICH  ADLER. 

MIITLEUE  OUUPl'K  DKH  GEFLECKTFAKBIGKN  TiPEX. 

FÜNFTES  HEFT. 

DDXER,  ZILLERTHALER,  PÜSTERTHALER  UND 
PINZGAÜBR  TYPUS  IN  TIROL. 


WIEN  1803. 


K.  II,  k.  Ilofbucbdruckcrci  C»rl  Fromme  in  Wien, 


Vorwort. 


Mit  der  gegenwärtigen  Lieferung,  deren  Erscheinen  leider  durch 
verschiedene  Umstände  verzögert  wurde,  findet  die  Erörterung  der  zucht- 
und  nutzwirthschaftlichen  Verhältnisse  der  in  Tirol  und  Vorarlberg 
heimischen  Rindertypen  ihren  Abschluß. 

Was  die  Bearbeitung  dieses  Heftes  betrifft,  so  haben  sich  die 
beiden  Autoren  derart  in  den  Stoff  getheilt,  daß  Regierungsrath  Professor 
Ealtenegger  den  Hauptabschnitt  über  die  Rindertypen  des  Gebietes 
(nebst  dem  Entwürfe  der  Racenkarte)  verfaßte,  während  Heinrich  Adler 
auf  Grundlage  des  von  Regierungsrath  Kaltenegger  vorbereiteten  Er- 
hebungsmateriales  die  Bearbeitung  der  übrigen  Abschnitte  des  Buches 
besorgte, 

Ueber  Anordnung  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums  ist  Regierungs- 
rath Professor  Kaltenegger  nunmehr  damit  beschäftigt^  die  in  den 
noch  nicht  behandelten  Ländern  Salzburg,  Kärnten  und  Steiermark 
vorhandenen  Racen  und  Schläge  des  Rindes  in  dem  nächsten  (sechsten) 
Hefte  vereinigt  zu  schildern. 

Es  besteht  übrigens  die  Absicht,  dem  ersten  Bande  dieses  Werkes 
ein  chromolithographisch  ausgeführtes  Album  der  Rindertypen  der 
österreichischen  Alpen  folgen  zu  lassen,  welchem  eine  vergleichende 
Morphologie  der  letzteren  als  erläuternder  Text  beigegeben  werden  soll. 

Wien,  Mitte  März  1893. 


Dit!  Stamm-  iiiul  Verbroitungsbezirke 

geflecktfarbigen  Bindertypen 

Deutsch-Tirol. 


I  ZHterthaler    Pinifluer 

Die  vollfirichifce  Scliraninitis  b?«cit-1mpt  die  nriitiinlreii  Siammbezirke,  dk'  ^i-bHnd^i'''' 
die  Vurhreitung  dvr  Typen  im  Uctiicte,  ii.  kiv.  Iicdciitcii  Benkii«lite  Bänder,  daB  der  Rteetnix^ 
in  den  betreffenden  üt^'cndfn  ohne  Bei'iiitiüclitLniiifc  soin^r  eliantklerifiti sehen  Eigensi-liiften 
vurn'ie<;i'nd  vertreten  ist.  wiihrend  unjtri'i'lite  Itiiiider  Iioeiilitiiten  niizeisen,  in  dcneu  die  Slä'^'' 
der  VerbrcitiinB  sowio  die  Ketnlieit  und  dna  Lcjgtnnsrsvcrinfi?."-"  der  Srhlairform  eine  Einlio*« 
anfweigt.  Die  liur/en  Leerntrpifpn  miirkiri>n  die  'J'linli!is'rii-ie.  in  denen  die  ivesüitii 
benauiibarten  (irauviebeuliliiiie  neben  den  geb i ctsd n h ei nii sehen  Fleeitvielittänimen  in  itein- 
iiiehluu  und  Krcuiiinpüi  vorkommen. 
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Notiz. 

Die  in  der  Anmerkung  Seite  79  erwähnte  Ausführung  der  Rindertypenkarte  konnte 
bei    der   Kleinheit   des   Maßstabes   nicht    in    allen    dort   angegebenen    Details    erfolgeo. 


A. 
Die  natürlichen  und  wirthschaftlichen  Grundlagen  der  Viehzuclit. 


1.  Boden  und  Klima. 


üebersicht  und  Eintheilung  des  Gebietes. 

Das  Gebiet,  dessen  Hornviehzuckt  im  Zusammenhange  mit  seinen 
natürlichen  und  wirthschaftlichen  Verhältnissen  im  vorliegenden  Hefte 
zur  Darstellung  gelangt,  ist  ein  sehr  umfangreiches.  Es  erstreckt  sich 
vom  äußersten  Norden  des  Landes  Tirol  so  weit  nach  Süden,  daß  dessen 
zusammenfassende  Behandlung  von  wesentlichem  Schaden  für  die  Ueber- 
siclitlichkeit  der  Schrift  wäre.  Wir  werden  daher  unser  Erhebungsgebiet 
in  seine  beiden  natürlichen  und  wirthschaftlichen  Hauptsectionen,  in  das 
Unter-Innthal,  dann  das  Pusterthal  nebst  Annexen,  sondern. 

Das  hier  behandelte  Territorium  hat  einen  Flächeninhalt  von 
95-58  Quadratmyriameter.  Hiervon  entfallen  auf  das  Gebiet  des  unteren 
Inn  42*11,  auf  das  des  Pusterthaies  53'46  Quadratmyriameter. 

Der  nördliche,  kleinere  Gebietstheil  oder  das  Gebiet  des 
unteren  Inn  gliedert  sich  in  politischer  Hinsicht  in  die  Bezirkshaupt- 
mannschaften Kitzbühel,  Kufstein  und  Schwaz,  sowie  in  den  Gerichts- 
bezirk Hall  des  politischen  Bezirkes  Innsbruck  (Umgebung).  Combiniren 
wir  diese  Administrativeintheilung  mit  der  nach  Gerichtsbezirken  und 
zugleich  mit  der  physikalischen  Zugehörigkeit  letzterer  zu  den  wich- 
tigsten Fluß-,  beziehungsweise  Thalsystemen,  so  ergibt  sich  folgende 
Gruppirung: 


Thal-  und  Flußgebiet 


Ünter-Innthal 


I 


Politischer  Bezirk    Gerichtsbezirk 

Innsbruck       Hall 


Schwaz 
Kufstein 


Zillerthal 


Schwaz 


Brixen-  und  Groß-Achenthal    Kitzbühel 

Rinder  d.  Siterr.  Alpanllnder  I,  t. 


{ 


Schwaz 

Rattenberg 

Kufstein 

Fügen 

Zell 

Hopfgarten 

Kitzbtihel 


Z  UnterlnDthal  und  Puiterthal. 

Das  Gebiet  des  unteren  Inn  liegt  zwischen  dem  47®  und  dem  47^ 
44'  nördlicher  Breite  und  zwischen  dem  29«  1'  und  30®  22'  östlichei* 
Länge.  Ziehen  wir  seine  Umfassungslinie;  so  fällt  dieselbe  im  Norden 
mit  demjenigen  Theile  der  tirolisch-baierischen  Reichsgrenze  zusammen, 
welcher  längs  der  politischen  Bezirke  Schwaz  und  Kufstein  hinläuft  Im 
Osten  ist  es  die  salzburgisch-tirolische  Landesgrenze,  im  Süden  der  Nord- 
land  des  politischen  Bezirkes  Bruneck,  im  Westen  die  östliche  Grenzlinie 
der  Gerichtsbezirke  Steinach,  Mieders,  Innsbruck  und  Telfs,  welche  dieses 
Revier  umsäumen. 

Die  südliche,  größere  Hälfte  unseres  Erhebungsbereiches  umfaßt 
geographisch  das  ganze  Pusterthal,  sowie  das  untere  Eisackthal,  nebst 
Ampezzo  und  Buchenstein,  und  gliedert  sich  in  folgende  wichtigere  Thal- 
und  Fluß-,  respective  politische  und  Gerichtsbezirke: 


Thal-  und  Flußgebiet 

Ober-Pusterthal  (Isel-  und  Drauthal) 

Hoch-Pusterthal 

Mittleres  und  unteres  Pusterthal 

Gaderthal 

Cordevole-  und  Boitathal 
Unteres  Eisackthal 


Politischer  Bezirk 

Lienz 


Bruneck 


/ 


Ampezzo 
Brixen 

Bozen 


Gerichtsbezirk 

Windisch-Matrei 

Lienz 

Sillian 

Welsberg 

Taufers 

Bruneck 

Enneberg 

Buchenstein 

Ampezzo 

Brixen 
j    Klausen 
y    Kastelruth 


Das  vorstehend  umschriebene  Theilgebiet  liegt  zwischen  dem  46°  26' 
und  dem  47^8'  nördlicher  Breite,  sowie  zwischen  <Jem  29<^5'  und  dem 
30^37'  östlicher  Länge.  Im  Norden  fallt  seine  Grenze  mit  der  Südgrenze 
des  unteren  Inngebietes  und  des  Kronlandes  Salzburg,  insoweit  das 
letztere  Tirol  berührt,  zusammen.  Im  Osten  und  Südosten  ist  es  die  tirolisch- 
kärntnerische  Landesgrenze,  im  Süden  die  Reichsgrenze  gegen  Italien, 
soweit  die  Gerichtsbezirke  Sillian,  Welsberg,  Ampezzo  und  BuchensteiD 
von  ihr  flankirt  werden,  ferner  der  Nordsaum  der  Gerichtsbezirke  Fassa 
und  Bozen,  während  es  im  Westen  die  Gericlitsbezirke  Bozen,  SarntbÄl 
und  Sterzing  sind,  welche  das  Pusterthal  mit  seinen  Annexen  gegen  die 
nördliche  Section  abschließen. 


Topographie  des  unteren  Inngebietes. 

Indem  wir  nun  zur  oroplastischen  Schilderung  der  Nordhälfte  des 
Erhebungsbereiches  übergehen,  schicken  wir  die  Bemerkung  voraus, 


Boden  und  Klima.  3 

dieselbe  wesentlich  in  das  Hauptthal  des  Inn  mit  dem  Zillerthale,  dann 
in  das  vom  tirolischen  Äntheile  des  ersteren  unabhängige  Brixen-  und 
Grofi-Achenlhal  zerfallt.  Vom  Hauptthale  trennen  wir  zweckdienlich  im 
Hinblicke  auf  seine  geographisch  und  wirthschaftlich  intermediäre 
Stellung  zwischen  dem  oberen  und  unteren  Innthale  das  sogenannte 
mittlere  Innthal,  welches  die  Gerichtsbezirke  von  Hall  und  Innsbruck 
umfaßt,  von  denen  jedoch  innerhalb  unserer  Zone  blos  der  Gerichts* 
bezirk  Hall  in  Betracht  kommt. 

Nördlich  von  der  breiten  Thalfläche  des  Inn,  welche  die  Landschaft 
zwischen  den  Städten  Innsbruck  und  Hall  ausfällt,  erhebt  sich  das  beinahe 
wandartig  aufgestellte,  jedoch  bis  über  die  Mittellagen  hinauf  mit  Wiesen 
und  Weiden,  mit  Laub-  und  Nadelwäldern  bedeckte  Gebirge  der  nörd- 
lichen KalkalpeU;  aus  deren  dunklem  Grün  die  kahlen  Felsenzüge  der 
Hochregion  emporsteigen.  Als  wichtigeres  Seitenthal  dieser  Kette  möge 
zunächst  das  Hallthal  Erwähnung  finden.  Während  seine  Thalsohle  von 
schönem  Wald  bestanden  ist,  senken  sich  die  Felsen  der  den  Bezirk  im 
Osten  begrenzenden  Gebirge  mit  der  Speckkahrspitze  (2756  Meter)  in 
jäher  Neigung  auf  die  steil  ansteigenden  Berg  wiesen  herab.  Noch  groß- 
artiger und  zerrissener  ist  das  Vomperthal,  welches  das  Gebiet  des 
mittleren  Inn  am  linken  Stromufer  weiter  im  Osten  abschließt.  Eines 
der  wildesten  aller  Kalkalpentliäler  und  von  klammartiger  Anlage,  ist 
es  ebenfalls  blos  in  der  Tiefe  mit  Holzwuchs  bekleidet,  während  die 
hohen,  zerklüfteten  Wände  und  Grate  nur  mehr  Schafen,  Ziegen  und 
der  Gemse  Nahrung  gewähren. 

Ungleich  günstiger  ist  das  südliche  Theilstück  des  mittleren  Inn- 
thales,  respective  des  Haller  Bezirkes  von  der  Natur  ausgestattet.  Hier 
herrschen  die  milden,  abgerundeten  Formen  des  Thonglimmerschiefers 
und  damit  auch  viel  bessere  Vorbedingungen  für  die  Landwirthschaft, 
umsomehr  als  die  Mittelgebirgsregion  viel  ausgedehnter  entwickelt  ist 
als  auf  der  linken  Innseite,  indem  sie  von  den  Abstürzen  des  Patscher- 
kofels östlich  bis  Kolsaßberg  an  die  Grenze  des  Bezirkes  Schwaz  reicht. 
Wo  dieses  Mittelgebirge  durch  Zuflüsse  des  Inn  —  wir  nennen  hier  nur 
den  Volderer-,  den  Wattenser-  und  den  Weerbach  --  durchschnitten 
wird,  entsendet  es  auch  ansehnliche  Ausläufer  in  die  betreifenden  Neben- 
thäler.  Demgemäß  sind  diese  von  Süd  nach  Nord  parallel  verlaufenden 
Seitenthäler  bis  in  größere  Höhen  hinauf  woWbebaut,  ihre  Sohlenweiten 
bergen  vortreffliche  Wiesen  und  Aecker,  während  die  Thalschlfisse  von 
ertragreichen  Bergmähdern  und  üppigen  Alpweiden  bekrönt  werden. 
Namentlich  gilt  dies  von  dem  6  Wegstunden  gedehnten  Wattensthal,  in 
dessem  Grunde  die  große  dorfähnliche  Alpe  Lizum  liegt. 

Die  Thonglimmerschiefer  des  südseitigen  Gebirgsumfanges  fähren 
Einlagerungen  und  Inseln  krystallinischen  Kalkes.  Zwischen  ihnen  und 
dem  Innflusse  liegt  das  fruchtbare  Alluvium  des  Hauptthaies  in  beträcht- 
licher Ausweitung,  dessen  Seitenarme  sich  längs  der  Zuflüsse  auch  in 
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die  Seitenthäler  erstrecken,  während  die  beiderseitigen  Vorhügel  and 
Mittelgebirge  vornehmlich  diluvialer  Formation  sind. 

Diesem  geognostischen  Bodenaufbau  entspricht  auch  das  Ver- 
witterungsergebniß,  die  Vegetationskrume,  selbst.  In  der  Thalsohle  des 
Inn  finden  wir  vortrefflichen  humosen,  sandigen  Lehm,  nur  hin  und 
wieder  durch  Flächen  mageren  Bodens  unterbrochen.  Der  stärkere 
Sand-  und  Schottergehalt  wirkt  dann  um  so  ungünstiger,  als  der  Unter- 
grund fast  durchwegs  durchlassend  ist.  Anderseits  findet  sich  auch 
ziemlich  viel  Sumpf-  und  Auboden,  wo  tiefer  liegende  Thalgelände  der 
stehenden  Feuchtigkeit  unterworfen  sind. 

Je  höher  aufwärts  wir  in  die  nördlichen  Seitenthäler  des  mittleren 
Inngebietes  steigen,  um  so  reicher  wird  der  Culturboden  an  Ealkgehalt; 
die  Verwitterungsproducte  des  nördlichen  Kalkgebirges  in  der  Berg- 
region lassen  sich  als  steiniger  Lehm  oder  als  magerer,  sandiger  Kalk 
mit  nur  geringen  humosen  Beimengungen  bezeichnen.  Das  Mittelgebirge 
und  die  Hochregion  der  rechten  Innseite  führt  dagegen  entsprechend 
der  Thonglimmerschieferunterlage  kräftigeren  Lehm-  oder  bändigen 
Thonboden,  wie  wir  ihn  auch  in  denjenigen  Nebenthailagen  finden, 
deren  Grundgestein  aus  Gneis  gebildet  ist. 

Der  tiefere  Theil  des  Hauptthaies  oder  das  untere  Innthal  im 
engeren  Sinne  erstreckt  sich  von  der  Einmündung  des  Weerbaches 
und  des  Vomperbaches  über  den  Austritt  des  Inn  aus  dem  Reichs- 
gebiete bis  zur  Nordgrenze  des  Bezirkes  Kufstein  und  wird  von  den  Ge- 
richtssprengeln  Schwaz,  Rattenberg  und  Kufstein  formirt.  Während 
nun  das  Gebirgsmassiv  nördlich  des  Inn  auch  hier  denselben  Charakter 
wie  im  mittleren  Theile  des  Hauptthaies  trägt  und  deshalb  gleichfalls 
dem  Nordtiroler  Kalkalpenzuge  angehört,  ändert  sich  im  Süden  die 
Beschaffenheit  der  Gebirgseinfassung  mehrfach.  Bis  zur  Einmündung  des 
Zillerflusses  bilden  zur  Zillertbalergruppe  der  Centralalpen  zählende 
Erhebungen  den  Hintergrund,  jenseits  derselben  aber  beginnt  das  „Kitz- 
büheler  Schiefergebirge''.  Da  indessen  das  nördliche  Kalkgebirge 
den  Inn  bei  Schwaz  übersetzt  und  sich  auch  an  seinem  rechten  Ufer 
mit  geringen  Unterbrechungen  bis  Wörgl  hinzieht,  so  berühren  sich  an 
dieser  Stelle  die  Gegensätze  sowohl  der  Kalk-  und  der  Schieferformation, 
wie  auch  ihre  Folgewirkungen  für  die  Landescultur. 

Auf  die  geognostischen  Verschiedenheiten  im  Späteren  eingehend, 
fassen  wir  die  terrainplastische  Gliederung  des  Subdistrictes  näher  ins 
Auge.  Das  Hauptthal  mißt  beiläufig  70  Kilometer  in  der  Länge,  wogegen 
die  räumliche  Ausdehnung  der  Querthäler  sehr  zurücktritt.  Auch  die 
Breitenentwicklung  der  Thalsohle,  die  im  Innthal  selbst  durchschnittlich 
3  Kilometer  beträgt,   nimmt  in  den  Seitenthälern  sehr  bedeutend  ab. 

Diese  Verschmälerung  derselben  ist  indessen  für  sie  nicht  so  be- 
zeichnend als  die  Niveaudifferenz  gegenüber  dem  Hauptthale.  Die  Höhencote 
der  Innthalsohle  bei  Weer,  also  beim  Beginne  des  tieferen  Unter-Innthales, 
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beträgt  547  Meter,  während  sie  sich  für  Windshausen,  den  Austrittsort 
des  Innflusses  aus  dem  Thal-  und  Reichsgebiete,  noch  auf  462  Meter 
beläuft  und  im  Mittel  ungefähr  500  Meter  beträgt. 

Eine  beträchtliche  Ansteigung  zeigen  im  Vergleich  damit  die 
durchschnittlichen  SeehOhen  der  Nebenthälersohlen,  wie  wir  sie  im 
Folgenden  mittheilen: 

Achenthai  930  Meter; 
Brandenberg  917  Meter; 

Thierseethal,  und  zwar  Vorderthiersee  785  Meter,  Hinterthiersee 
853  Meter,  Landl  890  Meter; 
Alpachthal  975  Meter; 

Wildschönau,  und  zwar  Oberau  936  Meter,  Thierbach  1092  Meter; 
Söllthal  („SölUand''),  und  zwar  Soll  707  Meter,  EUmau  810  Meter. 
Der  Antheil  der  drei  hauptsächlichen  Terrainstufen :  Thalniederung, 
Mittel-  und  Hochgebirge  ist  für  das  hier  betrachtete  Theilstück  des  unteren 
Innthales  ein  ebenso  in  sich  wechselnder  als  von  dem  in  anderen  benach- 
barten Thalgebieten  zutreffenden  verschiedener. 

Das  Bereich  der  ersteren  wird  in  seinen  tiefsten  Punkten  durch  den 
Innstrom  markirt,  an  dessen  Ufern  sich  die  Thalebene  nebst  dem  an- 
grenzenden Hügellande  in  verschiedener,  zumeist  aber  beträchtlicher 
Weite  ausdehnt  und  die  meisten  Aecker  und  Wiesen  einschließt. 

Der  Mittelgebirgstheil  des  Gebietes,  bald  hügelig  zerrissen,  bald 
muldig  oder  steil  ansteigend,  erstreckt  sich  bis  zu  einer  Meereshöhe  von 
1050  und  1100  Meter.  Er  beginnt  innerhalb  des  politischen  Bezirkes 
Schwaz  bei  der  Gemeinde  Weerberg  südlich;  und  bei  Vomperberg  nördlich 
vom  Inn  und  zieht  in  östlicher  Eichtung  bis  nach  Troi,  beziehungsweise 
nach  Wiesing  hin. 

Die  Hochgebirgsregion  ist  hauptsächlich  durch  die  innergebirgigen 
Theile  der  Nebenthäler  gebildet  und  beginnt  bei  einer  Seehöhe  von  1050 
bis  1100  Meter. 

Unter  den  Seitenhochthälern  fanden  das  mit  den  östlichen  Bergfluchten 
in  das  tiefere  Unter-Inngebiet  fallende  Vomper-  und  Weerthal  bei  Schil- 
derung des  mittleren  Inngebietes  schon  kurze  Erwähnung.  Innerhalb  des 
Bezirkes  Schwaz  haben  wir  daher  nordseitig  nur  noch  des  Hochthaies 
Hinterriß  und  des  Achenthaies  zu  gedenken.  Die  Hinterriß  trägt  schon 
völlig  alpinen  Charakter;  ihre  alphüttenartigen  Wohnstätten  sind  nur 
im  Sommer  benützt,  um  den  Sennleuten  und  Holzarbeitern,  welch  letztere 
in  den  Wäldern  des  Thalgebietes  zahlreich  beschäftigt  sind,  Unterkunft 
zu  bieten. 

In  östlicher  Richtung  gelangen  wir  über  das  Bachenthal,  eine  Ver- 
zweigung der  Hinterriß,  zum  Achenthai,  das  von  den  kahlen  Felsen  des 
Ünnutz-Massivs  im  Osten  des  Achensees  begrenzt  ist. 

Das  südliche  Innufer  nimmt  innerhalb  des  Schwazer  Gerichtsbezirkes 
bei  den  Gemeinden  Inner- Weerberg,  Inner-ZillbergundHoch-Gallzein  aus- 
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geprägteren  Hochgebirgscharakter  an ;  sein  natürlicher  Mittelpunkt  liegt 
am  weithin  abgedachten,  mattenreichen  Kellerjoche  (2340  Meter),  von 
dem  der  Lahnbach  innwärts  nach  Schwaz  hinabstürzt. 

Die  Thalweitung  des  Inn  nimmt  im  politischen  Bezirke  Kufstein 
größere  Dimensionen  an.  Der  Strom  zieht  zwischen  zuletzt  sumpfigen 
Anwiesen  beträchtlicher  Ausdehnung  bis  nach  Kundl,  von  wo  an  die 
Thalsohle  bis  Wörgl  allerdings  wieder  enger  wird.  Auf  dem  linken  Inn- 
ufer  erhebt  sich  in  sanften  Umrissen  das  Mittelgebirge  des  futterreichen 
Angerberges,  das  gegenüber  Wörgl  und  der  Einmündung  des  Leuken- 
thales  wieder  der  Verbreiterung  der  Thalsohle  Raum  gibt.  In  größerer 
Weite  erstreckt  sich  die  Ebene  am  rechten  Innufer;  ja  östlich  von 
Wörgl  dehnt  sich  dieselbe  zum  ebenso  umfangreichen  als  fruchtbaren 
Wörgler-Boden  aus,  der  von  dem  Mittelgebirge  des  Brixenthales  im 
Süden  umschlossen,  bis  an  die  Hopfgartener  Bezirksgrenze  reicht. 

Nördlich  von  Kufstein  zieht  die  Ijandes-  und  Beichsgrenze  mit  dem 
Innlaufe  weiter,  so  daß  von  da  ab  lediglich  die  nur  mehr  selten  bedeu- 
tende Thalsohle  seines  rechten  Ufers,  die  von  den  Vorlagen  des  Eaiser- 
gebirges  umrandet  ist,  in  Betracht  kommt. 

Größere  Ausdehnung  erlangt  die  Thalsohle  aber  auch  im  SöUIande 
und  bei  der  Einmündung  des  Walchseebaches  in  den  Inn. 

Das  linksseitige  Mittelgebirge  erstreckt  sich  oberhalb  der  Hauptthal- 
sohle unter  den  Abstürzen  des  Sonnenwendjoches  (2226  MeterJ  zunächst 
bis  zum  Einflüsse  der  Brandenberger  Ache,  an  deren  ufern  es,  mit 
prächtigen  Wäldern  bestanden,  weit  gegen  den  Thalschluß  einwärts 
zieht;  vom  Westen  tritt  das  rauhe  Hochthal  Steinberg  (1007  Meten 
hinzu,  dessen  Wandungen  durchaus  Hochgebirgscharakter  tragen.  Außer 
dem  schon  oben  erwähnten  umfangreichen  Mittelgebirgscomplexe  des 
Angerberges  kommt  hier  noch  der  mittlere  Theil  des  Thierseethales 
wegen  der  Vorberge  des  hinteren  Sonnenwendjoches  (1985  Meter)  einer- 
seits und  des  Trainsberges  andererseits  zu  erwähnen. 

Während  nun  auf  der  linken  Flußseite  die  gebirgigen  Theile  zumeist 
dicht  bewaldet  erscheinen  und  hauptsächlich  nur  die  flacheren  Terrassen 
der  Mittelgebirgsregion  der  Feldcultur  unterzogen,  sowie  mit  Häusern 
besetzt  sind,  triift  dies  auf  der  rechten  Uferseite  auch  für  die  höheren 
Berglagen  des  Hauptthaies  und  der  größeren  Nebenthäler  zu.  Das 
dortige  Mittelgebirge  wird  gegen  den  Inn  zu  durch  die  Ausläufer  des 
Keitherkogls  (1334  Meter)  und  des  Thierberges  (Gratlkopf  1890  Meter), 
dann  des  bis  zur  Spitze  bewaldeten  Bölven  (1593  Meter)  und  des  bis  zu 
2356  Meter  hohen  Kaisergebirges  gebildet. 

Das  darin  eingeschnittene  enge  Alpbachthal  in  seiner  5  Stunden 
langen  Ausdehnung  bietet  dem  Feldbau  allerdings  weniger  Raum,  wo- 
gegen die  Wiesen  und  Weiden  bis  hoch  hinauf  zum  Thalschlusse  reichen, 
der  von  den  Zillerthaler  und  Wildschönauer  Felsbergen  überdacht  ist 
Noch  eingeengter  ist  die  Thalsohle  der  östlich  folgenden  Wildschönan; 
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ja  großentheils  trägt  sie  schlundartigen  Charakter.  Terrassenartig  zieht 
sich  dieses  Thal  hin,  und  nur  die  höheren,  den  befruchtenden  Sonnen- 
strahlen mehr  ausgesetzten  Berghänge  und  Stufen  sind  besiedelt  und 
land^irthschaftlich  bebaut. 

üeberblicken  wir  die  geognostischen  Verhältnisse  des  Gebietstheiles, 
so    stellt  sich  die  linke  Uferseite  als  eine  Fortsetzung  des  nördlichen 
Theiles  des  mittleren  Inngebietes,  also  als  Ealkterrain  dar,  während  ein 
solcher  Parallelismus  für  die  südliche  Gebietshälfte  nicht  besteht.  Wohl 
heri'scht  vom  Weer-  bis  zum  Lahnbache  auch  hier  noch  der  Thonglimmer- 
schiefer  vor;  das  Verwitterungsproduct  ist  also  im  Großen  und  Ganzen 
sandiger  Lehm.   Von  dort  aber  bis  zur  Einmündung  in  das  Zillerthal 
finden  wir  leichteren,  kalkhaltigen,  lehmigen  Sandboden,  da  seine  Gesteins- 
unterlage  vorwiegend  aus  unterem  Alpeukalk  mit  nur  eingesprengtem 
Thonschiefer  besteht.  In  den  Hochlagen  zeigt  sich  indessen  wieder  die 
Zugehörigkeit  auch   dieser  Fraction    zum   Kitzbüheler  Schiefergebirge 
darch  das  Vorherrschen  des  Thonglimmerschiefers.  Weiter  gegen  Osten, 
im  Alpbachthale  und  in  der  Wildschönau,  findet  sich  auch  Grauwacken- 
schiefer,  dem  speciell  in  der  letzteren  bei  Niederau  silurischer  Kalkstein 
beigelagert  ist.  Gegen  den  Inn  zu  aber  dringen  drei  mächtigere  Kalk- 
züge in  das  Schiefergebirge  ein,  wodurch  der  geognostische  Charakter 
des  rechten  Innufers  dort  dem  des  linken  analoger  gestaltet  wird.  Diese 
Kalkzüge  beginnen  bei  der  Einmündung  des  Ziller  und  erstrecken  sich, 
gespalten  durch  Schiefer,  Sandstein  und  Conglomeratlager.  über  Wörgl 
hinaus  bis  Kirchbichel  und  zu  dem  schon  oben  erwähnten  Bölvenberge. 
Andererseits  zieht  rother  Sandstein  und  Schiefer  mit  Kalkconglomerat 
über  den  nördlichen  Theil  der  Wildschöüau  zum  Wörglerboden  und  von 
dort  weiter  ins  Söllland  hinein. 

Auch  im  tieferen  Theile  des  Ünter-Innthales  besteht  die  Thalsohle 
aus  Alluvium,  und  ebenso  verhalten  sich  die  Mündungsgegenden  der  meisten 
Zuflüsse  des  Innstromes.  Am  hervorragendsten  zeigt  sich  dies  wohl 
bei  der  Brixenthaler  Ache  durch  die  Fruciitbarkeit  des  Wörgler  Bodens. 
Auf  dem  linken  Innufer  herrscht  die  alpine  Trias  in  verschiedenen  Er- 
scheinungsformen vor,  bald  als  massiges,  bald  als  geschichtetes  Gestein. 
In  der  Thiersee  südwestlich  bis  zur  Brandenberger  Ache  sind  Mergel- 
ablagerungen, wie  sie  sich  auch  jenseits  des  Inn  bei  Häring  finden.  Das 
fruchtbare  Mittelgebirgsplateau  des  Angerberges  und  der  südöstliche 
Umkreis  des  Brandenberges  ruhen  in  Molassegestein,  dessen  weicher, 
mergeliger  Sandstein  eine  lockere,  fruchtbare  Ackerkrume  liefert,  wäh- 
rend der  untere  Theil  des  Angerberges  diluvialen  Charakters  ist.  Eine 
zweite  Molasseablagerung  finden  wir  noch  auf  der  rechten  Innseite 
zwischen  Ebbs  und  Walchsee  in  den  nördlichen  Vorbergen  des  Kaiser- 
gebirges. 

Unter  den  Nebenverzweigungen  des  unteren  Inngebietes  nimmt  das 
Zillerthal  den  gröfSten  Raum  ein  und  beansprucht  auch  aus  viehwirth- 
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schaftlichen  Bttcksichten  eine  selbständige  und  eingehende  Behandlung. 
Es  umfaßt  das  Flußgebiet  des  Ziller  und  zerfallt  administrativ  in  die 
gerichtlichen  Bezirke  Zell  und  Fügen.  Seine  durchschnittliche  Erhebung 
beträgt  1030  Meter  und  die  Länge  des  Hauptthalzuges  etwa  17  Stunden 
(52  Kilometer).  Dem  großentheils  hochgebirgigen  Charakter  dieses  in 
seinem  Hintergrunde  von  der  Gletscherwelt  der  hohen  Tauernkette  ge- 
sperrten Seitenthaies  des  Inn  entsprechen  die  bedeutenden  Hochlagen 
seiner  inneren  Verzweigungen.  So  die  „Gerlos"  mit  ihrer  mittleren  Er- 
hebung von  1075  Meter,  der  „Zemmgrund"  mit  seiner  Höhencote  von 
1350  Meter,  während  das  Duxerthal  bei  einer  durchschnittlichen  Erhe- 
bung von  960  Meter  im  Hinterdux  bis  zu  1475  Meter  ansteigt. 

Wandern  wir  von  der   Einmündung  des  Ziller  in  den  Inn   fluß- 
aufwärts, so  erstreckt  sich  die  Thalregion  längs  der  beiden  Ufer  des 
Ziller  bis  oberhalb  Mayrhofen  (639  Meter)  im  Oberthale  in  einer  Durch- 
schnittsbreite von  3  bis  4  Kilometer.  Entweder  völlig  eben  oder  sanft 
ansteigend,  ist  diese  für  ein  Seitenthal  immerhin  beträchtliche  Thalebene 
eine  der  gesegnetsten  und  reichst  bebauten  des  Gebietes.  Nur  allmählich 
steigt  das  Mittelgebirge  an,  welchem  gemäß  seiner  günstigen  Gontiguration 
und  Lage  ein  wichtiger  Antheil  an  der  Bodencultur  zufallt.  Dasselbe 
reicht   am    linken   Zillerufer  bis   nach   Finkenberg   (883   Meter),    also 
zum  Eintritt  des  Duxerbaches,   am  rechten  Ufer  aber  bis  Brandberg 
(1072  Meter)  am  Anfange  des   Zillergrundes.  Dabei  kommen  specieli  die 
Höhen  des  Fügener-  (961  Meter),  dann  des  Pankrazer-  (853  Meter)  und 
Stummerberges,  vor  Allem  aber  der  schöne  Hartenberg  in  Betracht,  der 
höher  als  die  vorgenannten  Mittelgebirge  und  in  seiner  ganzen  Erstreckung 
vom  Fuß  bis  zur  Kammhöhe  bebaut  ist.  Kaum  minder  fruchtbare  Gehänge 
besitzen  sodann  der  Zell-,  Distel-,  Kohr-,  Heinzen-  und  Ramsberg.  Am 
Eingange  des  Zemmthales  erhebt  sich  der  acker-  und  wiesenreiche  Der- 
nauberg  (975  Meter),  der  sich   thaleinwärts  bis  zur  Einmündung  des 
wildschauerigen  Floitenthales  hinzieht,    seiner    Höhenlage   nach   aber 
schon  mehr  Hochgebirgscharakter  trägt.  Der  höheren  Berg-  und  eigent- 
lichen Hochregion  gehören  die  von  den  oben  erwähnten  Mittelgebirgen 
abzweigenden  Seitenthäler  des  Zillergebietes  an.  Eines  der  wichtigsten 
ist  die  Gerlos,  die  das  Zillerthaler  Urgebirge   (die  Reichenspitzgruppe 
3284  Meter)  von  dem  nördlich  vorgelagerten  Kitzbüheler  Thonglimmer- 
schiefer  trennt.  Während  sich  im  Hintergrunde  des  Thaies  von  Südosten 
her  öde  Felsenkare  und  Gletscher  herabsenken  und  die  jäh  abfallenden 
Thalhänge  dem  Ackerbau  keinen  Raum  bieten,  zwängt  sich  tief  unten 
der  Gerlosbach  durch  die  eng  eingeschnittene  Thalsohle.  So  hat  die  Gerlos 
ein  echt  alpenhaftes  Gepräge;  sogar  für  die  Wiescultur  bleibt  bei  den 
nach    Terrainneigung  und    Klima   so    ungünstigen  Verhältnissen    nur 
wenig  Raum. 

Der  höheren  Bergregion  gehört  ferner  auch  der  schon  erwähnte 
„Zillergrund"   am    Oberlauf  des   Ziller  mit  einer   mittleren    Erhebung 
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von  1000  Meter  an,  dessen  Berghänge  sich  durch  ihren  Wald-  und 
Alpenreichthum  aaszeichnen.  Dies  trifft  auch  für  das  Dnzerthal  zu, 
das  sich  in  einer  Länge  von  7  Stunden  bis  zum  Duxer  Joche 
(2336  Meter),  der  Wasserscheide  zwischen  Wippbach  und  Ziller,  hin- 
zieht. Seine  nördlichen  Berglehnen  sind  reich  an  Wiesen  und  Weiden, 
die  jedoch  häufig  durch  schlammige  Schuttmuhren  unterbrochen  sind. 
Eine  allerdings  unbedeutende  Verbreiterung  der  Thalsohle  finden  wir  nur 
in  Yorderdux  (1298  Meter)  und  in  dem  das  Thal  beschliefienden  Hinterdux 
(1475  Meter),  das  nur  im  Westen  noch  von  grasigen  Höhen  umgeben  ist, 
während  im  Osten  und  Süden  dieEisspitzendesKiffier- und  Duxer- Ferner 
hereinragen. 

In  geognostischer  Beziehung  gliedert  sich  das  Zillergebiet  wesent- 
lich in  drei  Theile,  in  die  Thalstufe  des  Flusses  bis  Mayrhofen,  in  die 
westlich  und  östlich  davon  angelagerte  Gebii*gsregion,  und  endlich  in 
den  übrigen,  gegen  Süden  abschließenden  Theil  des  Gebietes.  Die  Thal- 
sohle des  Ziller  ist  aus  fruchtbarem  Alluvium,  in  den  ansteigenden  Lehnen 
aus  Diluvium  gebildet.  Wenn  die  Ackerkrume  da  auch  theilweise  aus 
angeschwemmtem  feinerem  oder  gröberem  Flußsand  mit  durchlässigem, 
schotterigen  Untergrunde  besteht,  so  gehört  sie  mehr  flußaufwärts  und 
näher  gegen  die  Gebirgsabdachungen  hin  doch  zu  den  fruchtbarsten  des 
Landes,  da  sie  aus  dem  Abtrag,  aus  den  Verwitterungsproducten  der 
angrenzenden  Gebirgsabhänge  gebildet,  in  der  Hauptsache  als  milder, 
sandiger  Lehmboden,  reich  an  humosen  Bestandtheilen,  auftritt.  Der 
zweite  Theil,  die  westlich  und  östlich  vom  Ziller  aufsteigende  Bergregion, 
besteht  aus  Thonschiefer,  der  allerdings  in  den  höheren  Lagen  durch 
unteren  Alpenkalk  ersetzt  ist.  Deraitige  Kalkeinlagerungen  zeigen  sich  auch 
im  Gerlosthale,  ferner  in  der  Umgebung  des  Zillergrundes  und  in  Dux. 
Vorherrschend  sind  demgemäß  die  thonigen  Sandböden,  in  kleinerer 
Ausdehnung  aber  finden  sich  sandige  Lehmböden.  In  den  südlichen  Quer- 
thälern,  die  aus  dem  Urgebirge  der  Tauernkette  entspringen,  herrscht 
Gneis  vor,  dessen  Bodenkrume  ein  auf  Geröll  oder  massivem  Gestein 
gelagerter  kräftiger  sandiger  Lehm  von  allerdings  nicht  bedeutender 
Tiefe  ist. 

Wir  haben  nun  noch  des  Brixen-  und  Großach en -Thal- 
gebietes zu  gedenken,  nachdem  wir  die  übrigen  Theile  der  Nordhälfte 
unseres  Erhebungsbereiches  ihrer  physikalischen  Beschaffenheit  nach 
bereits  skizzirt  haben. 

Der  District  ist  in  politischer  Hinsicht  durch  die  Gerichtsbezirke 
Hopfgarten  und  Kitzbühel  gebildet.  Die  Brixen  thaler  und  die  „große" 
Ache  sind  seine  bedeutendsten  Gewässer.  Die  letztere  durchfließt  das 
Gebiet  in  einer  etwa  15  Stunden  langen  Terrainfurche,  welche  vom  Paß 
Thurn  bis  Kitzbühel  das  Jochberger  Thal,  von  dort  bis  nach  Erpfendorf 
das  Leukenthal  genannt  wird,  während  der  bis  zur  ßeichsgrenze  sich 
erstreckende  unterste  Theil  Kössenthal  heißt. 
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In  seinem  oberen  Abschnitte  ist  das  Joctibergtbal  echt  alpen* 
mäßig  und  von  zahlreichen  engen  Seitenthälern  durchbrochen.  Nördlich 
von  der  Ortschaft  Jochberg  nimmt  das  Gefillle  der  Thalhänge  ab;  der 
Auracher  Sonnberg,  die  Haselwand  gehören  schon  dem  Mittelgebirge 
an.  Bei  Eitzbühel  weitet  sich  das  Thal  beträchtlich  aus.  Das  Hügelland 
„ßühelach"  trennt  das  Eeinthal  und  die  Vorberge  der  hohen  Salve  von 
der  Thalsohle  der  Kitzbüheler  Ache,  welche,  sich  nun  immer  mehr  ver- 
breiternd, theilweise  von  Moor  durchzogen  ist,  während  die  Berglehnen 
dem  Wiesenbau  und  der  Getreidecultur  gewidmet  sind. 

Der  Osten  des  Leukenthales  wird  durch  die  Ausläufer  des  Kitz- 
büheler Hernes  (1994  Meter)  gebildet,  das  mit  seinem  Alpenreichtham 
im  lebhaften  Gegensatz  zu  den  nordwestlich  hereinragenden  schroffen 
Abstürzen  des  Eaisergebirges  steht. 

Der  Gesteinsnatur  entsprechend  sind  die  meisten  Berge  dieses 
Theilgebietes  auch  in  ihren  höheren  Lagen  sehr  fruchtbar  und  treff- 
liche Wiesen  sonnseitig  selbst  bis  über  1300  Meter  Meereshöhe  zn 
finden. 

Das  Leukenthal  kann  als  der  bodenergiebigste  Theil  des  Districtes 
bezeichnet  werden,  während  das  unterhalb  gelegene  Eössenthal  nicht 
durchwegs  eine  breite  Thalsohle  besitzt.  Von  Erpfendorf  bis  Kössen 
zieht  es  sich  über  2  Stunden  lang  enge,  stellenweise  sogar  schlucht- 
artig hin,  um  sich  erst  bei  Kössen  zu  einem,  von  fruchtbaren  Anhöhen 
umschlossenen  Kessel  zu  erweitern.  Eine  ähnliche,  für  die  Landescultor 
werthvolle  Thalausbreitung  finden  wir  auch  bei  St.  Johann,  wo  das  Soll-, 
Stein-  und  Piilerseethal  sich  mit  dem  Hauptthale  vereinigen.  Es  ist 
dies  jener  Complex  von  Hochthälern,  welche  das  Strubthal  vom 
Pinzgau  trennen.  Sie  besitzen  theilweise  eine  nur  schmale  Sohle, 
welche  überdies  auf  größere  Strecken  von  Mooren  durchzogen  ist,  wie 
bei  St.  Ulrich  und  weiter  südlich  bei  Hochfilzen.  Im  westlich  an- 
grenzenden Theile,  von  Fieberbrunn  bis  zur  Einmündung  der  Pillersee- 
Ache  in  die  Groß-Ache,  treten  aber  die  Randberge  weiter  auseinander. 
Der  östliche  Theil  des  Pillersee  ist  durch  die  rauhen  und  Öden  Abstürze 
der  Loferer  Steinberge  gebildet  Ebenso  ungünstig  wie  Pillersee  ist 
das  Waidringthal  von  der  Natur  ausgestattet,  seine  in  Kalkgebirge  ein- 
gebettete Thalfurche  ist  sumpfig  und  von  geringer  Ergiebigkeit. 

Südlich  der  hohen  Salve  (1829  Meter),  dieser  wiesen-  und  alpen- 
besetzten Bergkuppe,  liegt  das  Brixenthal.  Es  ist  gleich  dem  östlich 
angrenzenden  Sonnenberg  bis  zur  Kammhöhe  hinauf  wohlbebaut  und  er- 
weitert sich  flußabwärts  bei  der  Einmündung  der  Windauer  Ache,  welche 
in  gleicher  Richtung  wie  die  Kelchsauer  und  die  Spartener  Ache  den 
Südtheil  des  Kitzbüheler  Thonglimmerschiefergebirges  in  reißendem 
Laufe  durchbricht. 

Mit  der  Gesteinszusammensetzung  des  Brixen-  und  Groß-Achenthales 
aus  Thonglimmerschiefer  hängt   es  zusammen,  daß  seine  Erhebungen 
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breiträckigy  ja  großentheils  plateauartig  angelegt  sind,  und  daß  die  Ab« 
dachung  im  Allgemeinen  als  mäßig  zu  bezeichnen  ist.  Abweichend 
davon  ist  nur  das  Theilrevier  gestaltet,  wo  sich  das  Kaisergebirge 
und  die  Loferer  Steinberge  erheben,  wo  also  der  Schiefer  durch  den 
Kalk  ersetzt  ist. 

Abgesehen  von  den  alluvialen  Gesteinsablagerungen  in  Gestalt  von 
Lehm,  Sand,  Schotter,  Kies  und  Gerolle,  wie  wir  sie  entlang  dem  Bette 
der  fließenden  Gewässer  des  Gebietes,  je  nach  der  Neigung  und  Weitung 
der    Thalsohle   vorfinden,    ist  die  Gesteinsunterlage  des  Brixen-  und 
Groß- Achenthaies  eben  eine  zwischen  Schiefer  und  Kalkstein  wechselnde. 
Der  nördliche  Districtstheil  mit  den  Gemeinden  Kössen,  Schwendt,  Kirch- 
dorf, Waidring,  St.  Ulrich,  gehört  noch  der  Nordtiroler  Kalkalpengruppe 
an,  während  im  Süden  der  Urthonschiefer  herrscht;  wir  nennen  da  die 
Gemeinden  Jochberg,  Aurach,  Kirchberg,  Brixen,  Westendorf  und  Hopf- 
garten. Bei  dem  letztgenannten  Orte  beginnt  die  schiefrige  Grauwacke 
und  zieht  bis  Kitzbühel  hin.  Ein  Gürtel  von  Trümmergestein  liegt  als 
rother  und  bunter  Sandstein,  ferner  als  Schiefer  mit  Kalkconglomerat 
zwischen   dem  Unterlaufe  der  Brixenthaler  Ache  bei  Ytter   und  dem 
Pillerseethale.  Diese  Gesteinsart  zieht  durch  das  SölUand  über  Goinz 
nach  St  Johann  und  entwickelt  sich  endlich  bei  Fieberbrunu  zu  mäch- 
tiger Ausdehnung.  Auf  dieser  Gesteinsunterlage  finden  wir  vorwiegend 
lehmige  und  lettige   Verwitterungsböden.    Im  Gebietstheile    des  Kalk- 
gesteines   ergibt  sich    dagegen  rothockerige    Lehm-   und    Mergelerde, 
überall  durch  Kalkschutt  unterbrochen,  als  Unterlage  für  die  Boden- 
bentttzung. 

Klima  des  unteren  Inngebietes. 

Wenn  auch  die  einzelnen  Subdistricte  je  nach  ihrer  Abdachung, 
Höhenlage  und  nach  der  Bichtung  der  hauptsächlichen  Thalzüge  gewisse 
Verschiedenheiten  bezüglich  ihrer  Temperaturen  und  Niederschlags- 
mengen zeigen,  so  läßt  sich  immerhin  das  gesammte  Erhebungsbereich 
des  Unter-Innthales  in  drei  klimatische  Beviere  unterscheiden.  Zwischen 
der  Hochregion  der  Kalkalpen  am  linken  Innufer,  sowie  im  äußersten 
Nordosten  des  Gebietes  einerseits  und  der  Hochregion  des  Kitzbüheler 
Schiefergebirges,  dann  der  Zillerthaler  Alpen  andererseits,  senkt  sich  als 
klimatische  Trennungszone  die  breite  Thaifurche  des  Innstromes  mit 
ihren  Verflächungen  in  die  benachbarten  größeren  Neben thäler;  nördlich 
und  südlich  von  ihr  herrschen  aber  mannigfach  abweichende  Witterungs- 
verhältnisse. 

Während  in  den  Niederungen  des  Hauptthaies,  dann  des  Ziller- 
und Söllthales  die  geringsten  Niederschlagsmengen  (800  bis  900  Milli- 
meter pro  Jahr)  beobachtet  werden,  nehmen  dieselben  für  die  nördliche 
and  südliche  Zone  mit  der  größeren  Höhenlage  immer  mehr  zu.  Hierbei 
Lst  die  erstere,  also  der  kalkgebirgige  Theil,   mit  Niederschlägen  reich- 
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lieber  (bis  zu  1500  Millimeter)  als  der  auf  Urgestein  rubende  südliche 
(bis  zu  1200  Millimeter  per  Jabr)  bedacbt.  Bei  dem  größeren  Wasser- 
bedürfnisse der  Böden  des  Kalkgebirges,  welches;  ebensosehr  in  ihrer 
Durchlässigkeit  als  in  der  häufig  stärkeren  Neigung  des  Terrains  be- 
gründet erscheint,  ist  die  angegebene  Vertheilung  der  Niederschläge  auf 
das  Kalk-  und  das  Urgebirge  als  sehr  günstig  zu  bezeichnen. 

Der  größte  Theil  der  Niederschläge  wurde  im  Sommer  beobachtet^ 
wie  das  Unter-Innthal  denn  auch  in  das  Gebiet  der  Sommerregen  fSllt^ 
während  die  Frühjahrsregen  in  ihrer  Stärke  die  Mitte  zwischen  denen 
des  Sommers  und  Herbstes  halten. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  Niederschläge  überhaupt  vertheilen 
sich  speciell  auch  die  Gewitterregen  auf  das  Gebiet.  Nach  Beobachtungen, 
die  während  mehrerer  Decennien  stattfanden,  ergeben  sich  für  das  linke 
Innufer  und  für  die  Thalregion  des  rechten  Ufers  15  bis  20  Gewitter- 
tage, während  auf  das  Gebiet  südlich  bis  in  die  Gerlos  nur  10  bis  15, 
auf  die  noch  südlicher  gelegene  Hochregion  der  Zillerthaler  Alpen  aber 
25  bis  30  Gewittertage  per  Jahr  entfallen.  Bezüglich  der  Anzahl  der 
Hagelfälle  gehört  das  Unter-Innthal  mit  geringen  Ausnahmen  in  die 
davor  geschütztesten  Theile  Tirols.  Während  ein  breiter  Hagelgürtel  Ton 
dem  Quellgebiete  der  Etsch  sich  in  das  Pusterthal  hinzieht,  um  sich 
von  da  aus  nach  Nordost  und  Südost  zu  verbreitern,  und  damit  ein  Gebiet 
einschließt,  das  häufigen  Hagelfällen  unterworfen  ist,  treffen  auf  das  Unter- 
Innthal  im  Jahresmittel  blos  5  bis  10  Hagelfälle;  nur  für  den  östlichen 
Theil  des  Bezirkes  Eitzbühel  und  den  südöstlichen  Theil  des  Zillerthales 
(Zillergrund  und  Gerlos)  wurden  15  bis  20  Fälle  im  10jährigen  Durch- 
schnitte erhoben. 

Die  Temperaturverhältnisse  des  Unter-Innthales  sind  begreif- 
licherweise am  günstigsten  im  unmittelbaren  Flußbereiche  des  Inn  und 
erstrecken  sich  daselbst  auf  beiden  Uferseiten  bis  in  die  Mittelgebirgs- 
region.  Für  die  Hauptthalniederung  ergaben  30jährige  BeobachtungeB 
ein  Jahresmittel  von  8  bis  9®C.,  während  auf  die  höheren  Bergstufen 
der  nördlichen  Kalkalpenzone  5  bis  6^C.  und  auf  die  südliche,  das  Bereich 
des  Urgebirges  umfassende  Zone  im  selben  Sinne  nur  4®  C.  treffen. 
Zu  den  geschütztesten  Theilen  gehört  der  Gerichtsbezirk  Hall,  wo 
demgemäß  in  der  Thalsohle  des  Inn  und  auch  im  Mittelgebirge  noch 
beträchtliche  Flächen  erfolgreich  mit  Mais  bebaut  werden.  Dasselbe  gilt 
für  die  ebene  Thalweitung  am  Zillerflusse  bis  nach  Zell  hinauf  Je  höher 
wir  aber  im  Gebirge  aufwärts  steigen,  um  so  rauher  wird  der  Verlauf 
der  Jahres  Witterung;  der  Eintritt  des  Winters  verfrüht  sich  um  2  bis 
3  Wochen,  wie  sein  Ausgang  sich  um  dieselbe  Frist  verspätet. 

Im  ganzen  Gebiete  sind  die  Witterungserscheinungen  je  nach  der 
herrschenden  Windströmung,  die  wieder  von  der  Richtung  der  Höhen- 
und  Thalzüge  abhängt,  untereinander  verschieden.  Der  Gerichtsbezirk 
Schwaz  ist  dem  Nordostwinde  ausgesetzt,   er  entbehrt  des  wärmenden 
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Südwindes;  dem  schneereichen,  langen  Winter  folgt  erst  spät  ein  kurzer 
Frühling.  Demzufolge  ist  die  dortige  Vegetationszeit  gegenüber  der  des 
milderen  Haller  Bezirkes  um  etwa  2  Wochen  verkürzt.  Rauh  ist  auch 
der  Bezirk  Kufstein,  was  in  der  dem  Nordwind  preisgegebenen,  gegen 
die  baierische  Hochebene  offenen  Lage  seinen  Grund  hat;  dies  trifft  auch 
für  den  Bezirk  Battenberg  zu;  immerhin  aber  herrscht  hier  im  Jahres- 
mittel noch  eine  Temperatur  vom  875®  0.,  während  sie  für  den  Bezirk 
Kitzbühel  kaum  7*5®  C.  beträgt.  Im  Gerichtsbezirke  Hopfgarten  hinwieder 
sind  die  klimatischen  Verhältnisse  günstiger^  namentlich  im  Brixenthal, 
das  von  Süd-  und  Südostströmungen  bestrichen  wird,  und  um  Hopf- 
garten selbst,  das  durch  einen  Höhenkranz  gegen  Nordwinde  besser 
geschützt  wird. 

Daß  die  vorherrschend  niedrigeren  Temperaturen  auf  die  Betriebs- 
richtung der  Landwirthschafl  bedeutsam  einwirken,  ist  begreiflich;  vor 
Allem   äußert  sich  dies  im  Zurückweichen  des  Kömerbaues  vor  dem 
natürlichen  und  künstlichen  Futterwuchse,  ferner  im  häufigen  Ueber- 
wiegen  der  Sommerung  über  die  Winterung,  endlich  in  der  geringeren 
Möglichkeit  der  Nachfruchtcultur.  Die  Anbau-  und  Erntezeiten  sind  in 
der  Thalsohle  des  Inn  und  des  Ziller  weitaus  günstiger,  als  in  den  höher 
situirten  Gebietstheilen.  Die  Bracharbeit  fällt  in  der  Thalregion  im  All- 
gemeinen auf  Ende  Juli,  der  Winteranbau  in  den  September  und  die  erste 
Hälfte   des  October,  der  Frühjahrsanbau  gegen  Ende  März   und  April. 
Für  die  höheren  Lagen  verfrüht,  beziehungsweise  verspätet  sich  dies 
aber  je  nach  der  Höhenlage  und  Abdachung  um  2  bis  3  Wochen.   Das- 
selbe ist  bezüglich  der  Ernte  der  Fall,  die  in  der  Tiefregion  des  Unter- 
Innthales  in  die  Mitte  des  Juli  fällt.  Der  erste  Schnitt  der  2mähdigen 
Wiesen  triflFt  auf  den  halben  Juni,   der  zweite  auf  Ende  August;  von 
den  Imähdigen  Thal-  und  Bergwiesen,  sowie  von  den  Hochmähdern  wird 
das  Futter  zwischen  dem  halben  Juli  und  der  ersten  Septemberhälfte 
gewonnen.  Ungünstiger  verhält  sich  der  politische  Bezirk  Kitzbühel,  in 
welchem  sich  die  Haupttermine   des   landwlrthschaftlichen    Jahres   oft 
um  3  bis  4  Wochen  zu  Ungunsten  der  Betriebsdauer  verschieben. 

Topographie  des  Pusterthaies  sammt  Annexen. 

Merklich  verschieden  von  der  bisher  behandelten  nördlichen  Gebiets- 
section  sind  die  physikalischen  Verhältnisse  des  südlichen  Erhebungs- 
rayon, und  ebenso  abweichend  voneinander  erscheinen  die  seiner  Haupt- 
theile:  des  Puster-,  dann  des  unteren  Eisackthales,  nebst  den  Bezirken  von 
Ampezzo  und  Buchenstein. 

Das  Pusterthal,  wesentlich  durch  die  Siidabdachnng  der  hohen 
Tauern  und  den  Nordabfall  der  Dolomiten  gebildet,  ist  kein  einheitlich 
verlaufendes,  sondern  ein  Doppelthal.  Von  dem  Toblacher  Felde  senkt  es 
sich  der  Rienz  entlang  nach  Westen  und  der  Drau  folgend  nach  Osten. 
Wenn   das  Unter-Innthal   im   Allgemeinen  von   lieblichem,    fruchtbarem 
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Mittelgebirge  eingerahmt  ist,  so  fehlt  dasselbe  hier  auf  lange  Strecken 
und  kein  Uebergang  besteht  zwischen  der  höheren  Bergregion  und  der 
Thallandschaft.  Die  Seehöhen  der  letzteren  sind  viel  bedeutender  als  im 
Unter-Inngebiete  und  am  unteren  Eisack;  die  Thalsohle  dieses  Flusses 
ist  durch  ihre  tiefe  und  geschützte  Lage  so  begünstigt,  daß  die  Land- 
schaft daselbst  theilweise  schon  einen  ausgesprochen  südlichen  Charakter 
annimmt;  Rebe  und  Edelkastanie  schmücken  die  sanften  Abhänge  des 
breitstufig  entwickelten  Mittelgebirges. 

Eines  der  ausgedehntesten  Theilgebiete  Pusterthals  ist  das  im 
äußersten  Osten  der  Gebietsraarken  gelegene  Iselthal,  in  politischer 
Hinsicht  aus  den  Gerichtsbezirken  Lienzund  Windisch-Matrei  gebildet 
Demnach  fassen  wir  hierunter  das  eigentliche  Iselthal  nebst  demjenigen 
Stücke  des  Drauthales  zusammen,  das  innerhalb  dieser  Bezirke  liegt- 
Wir  finden  auch  hier  nur  zwei  Terrainstufen,  Thalebene  und  Bergregion,  da 
höheres  Hügelland  und  Mittelgebirge  in  nur  ganz  geringem  Ausmaße 
vorhanden  sind.  Die  bedeutendste  Thalweitung  ist  bei  Lienz  (670  Meter), 
während  die  Thalsohle  des  Iselbaches  im  Bezirke  Windisch-Matrei  nur 
einige  Augründe  aufzuweisen  hat.  Ihrer  Breitenausdehnung  nach  ist  die- 
selbe überhaupt  weniger  als  das  Drauthal  entwickelt,  wie  denn  die  meisten 
Zuthäler  dieses  Theilrevieres  nur  schmale  Terrainfurchen  bilden,  somit 
nicht  allzu  reichlichen  Raum  für  die  landwirtschaftliche  Cultur  bieten. 
Das  Iselthal  ist  das  größte  Querthal  des  Tauernbereiches ;  16  Standen 
lang,  beträgt  seine  mittlere  Erhebung  1137  Meter;  mit  seinen  haupt- 
sächlichen Verzweigungen,  dem  Kaiser-  und  Deflfereggen-,  dann  dem 
Virgen-  und  Tauernthai  ist  es  tief  in  die  Gletscherwelt  eingebettet.  Hoch- 
schober, Großglockner,  Groß  venediger,  Dreiherrnspitze,  Hochgall  und 
Rüdspitz  umgrenzen  das  Bereich.  Das  Kaisthal  hat  bei  einer  Länge 
von  circa  7  Stunden  eine  mittlere  Erhebung  von  1497  Meter.  Trotz 
dieser  bedeutenden  Seehöhe  und  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der 
beträchtlichen  Eismassen  seiner  Gletscherumgebung  ist  es  doch  nicht 
so  rauh,  und  fruchtbarer  als  das  benachbarte  Virgen-  und  Tauernthai  mit 
einer  mittleren  Erhebung  von  1381,  beziehungsweise  1353  Meter.  Das 
Deffereggenthal  liegt  höher  (1499  Meter)  als  die  vorgenannten  Quer- 
thäler  und  ist  12  Stunden  lang.  Bei  der  Dreiherrnspitze  aus  dem 
Schwarzach-  und  dem  AfFenthale  entspringend,  zieht  es  in  schmaler  Furche 
gegen  Osten;  nur  bei  St.  Jacob,  St.  Leonhard  und  Hopfgarten  ei^eben 
sich  einige  Verbreiterungen  der  Thalsohle. 

Oestlich  vom  Iselbache,  dessen  Thalverzweigungen  wir  im  Obigen 
nur  flüchtig  skizziren  konnten,  ergießt  sich  der  Debantbach  in  die  Drau; 
seine  Zuflüsse  entströmen  schon  der  Landesgrenze  zwischen  Tirol  und 
Kärnten.  Sein  Thal  ist  etwa  6  Stunden  laug  und  verfügt  ober  reiche 
Wald-  und  Weidebestände. 

An  die  westliche  Bezirksgrenze  von  Lienz  schließt  sich  das  eigentliche 
Ober-    und  Hoch-Pusterthal    mit  den  Gerichtsbezirken  Sillian  und 
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Welsberg;  der  letztgenannte  Bezirk  gehört  schon  zum  Flußgebiete  der 
Rienz,  der  erstere  noch  zu  dem  der  Drau.  Das  Toblacher  Feld  scheidet  beide 
Flüsse  in  einer  Seehöhe  von  1204  Meter.  Durch  die  theilweise  sumpfende 
Thalsohle  senkt  sich  von  dort  die  Drau  herab,  bei  Innichen  durch  den 
Sextenbach,  östlich  von  Sillian  durch  den  Villgratten-  nud  Kartitschbach 
verstärkt. 

Bei  der  Einmündung  des  Sextenthaies  übersetzt  das  nördliche 
Urgfebirge  die  Thalsohle  und  ergreift  an  Stelle  der  von  der  östlichen 
Liandesgrenze  bis  hierher  sich  erstreckenden  Dolomitmassen  auch  von 
der  südlichen  Uferseite  Besitz.  Das  Sextenthal  steigt  durch  7  Stunden 
allmählich  bergan  zum  Kreuzberge  (1632  Meter).  Seine  östlichen 
Hänge  sind  durch  landwirthschaftliche  üulturen  weit  belebter  als  die 
westlichen,  kalkgebirgigen  Abstürze. 

Der  mattenreiche,  üppig  bewachsene  Helm  (2434  Meter)  und  die 
südlich  anschließenden  Berge  trennen  das  Sexten-  vom  Kartitschthale, 
das  zu  den  rauhesten  Verzweigungen  des  oberen  Pusterthaies  gehört. 
Hoch  über  die  Mittelgebirgsregion  erhoben,  wird  es  von  jähen  Berg- 
hängen dermaßen  eingeschlossen,  daß  dem  Getreide  die  zum  Ausreifen 
nöthige  Sommerwärme  nur  selten  zutheil  wird ;  überdies  ist  das  Thal 
auch  den  ans  dem  gegenüber  beündllchen  Yillgrattenthale  einfallenden 
Nordwinden  preisgegeben.  Dieses  letztere  zieht  5  bis  6  Wegstunden 
lang  in  einer  mittleren  Erhebung  von  1543  Meter  aus  der  Deöereggener 
Grenzumwallung  als  rauhes,  wildes  Hochthal  der  Drau  zu.  Zwei  enge, 
tiefe  Arme,  das  Winkel-  und  das  Innervillgrattenthal,  bilden  seinen 
oberen  Zug. 

Ein  freundlicheres  Bild  als  diese  unwirthlichen,  nur  dürftig  culti- 
virten  Hochthäler  gewährt  das  Gailthal,  dessen  oberste  Stufe  zu  Tirol 
gehört.  Die  kurze  Theilstrecke  verbreitert  sich  zur  schön  begrünten 
Hochebene  von  Ober-Tilliach,  und  die  weiter  südlich  anschließenden  Wälder 
und  Weiden  erfreuen  sich  recht  günstiger  natürlicher  Bedingungen, 
wie  auch  die  kleinen  Seitenthäler  mit  guten  Alpweiden  besetzt  sind. 
Als  Seitenarme  des  Hoch-Pusterthales  sind  das  Gsieß-  und  Ant- 
holzerthal  einerseits  und  das  Pragserthal  andererseits  zu  erwähnen. 
Das  Antholzerthal  zieht  6  Stunden  lang  in  einer  mittleren  Erhebung 
von  1400  Meter  in  sanftem  Gefalle  dahin.  Die  Sohlenflächen  bieten  der 
Pflanzencultur  einen  guten  Standraum,  wenn  sich  auch  auf  einigen 
Punkten  längs  des  Bachlaufes  Vermuhrungen  und  Versumpfungen  vor- 
finden. Die  thaleinsäumenden  Gebirge  sind  mit  üppigen  Alpweiden 
besetzt.  Abweichend  von  diesem  Thale  ist  das  des  Gsießerbaches  in 
seinem  oberen  Theile  eng ;  schon  bei  St.  Magdalena  aber  erweitert  es 
sich  zu  einem  ziemlich  ausgedehnten  Becken  und  täUt  in  seiner  mitt- 
leren Erhebung  von  1527  Meter  sanft  und  allmählich  in  das  Hauptthal 
der  Rienz  ab.  Das  Thal  von  Prags  ist  eine  Scheidefurche  zwischen 
schön  begrünten  Glimmerschieferbergen  im  Westen  und  kahlem  Dolomit- 
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gestern  im  Osten.  In  seinem  unteren  Theile  „Außerprags"  genannt^  ver- 
zweigt es  sich  in  die  beiden  Seitenthäler  Inner-  und  Altprags,  welche 
beide  eine  nicht  unbedeutende  Thalsohle  besitzen,  während  die  Höhen 
von  ergiebigen  Bergwiesen  und  Alpen  gekrönt  sind. 

Freundlicher  und  culturfllhiger  wird  die  Thalweitung  der  Bienz 
im  mittleren  und  unteren  Pusterthale,  speciell  in  den  Gerichts- 
bezirken Bruneck  und  Taufers.  Hier  nimmt  die  Thalregion  entlang  des 
Hauptflusses  das  weite  Gebiet  von  Obervintl  bis  zur  Perchaerhöhe, 
im  Taufererthale  die  Strecke  bis  nach  Sand  und  St  Moritz  hinauf,  d.  i. 
bis  zu  einer  Seehöhe  von  900  Meter  ein.  Gegenüber  dem  östlichen 
Theilgebiete  des  Pusterthaies  ist  auch  die  Mittelgebirgsregion  im  Qnter- 
Pusterthale  ziemlich  umfangreich  und  liegen  nur  die  Gemeinden  Prettan, 
Rain,  Lappach  und  Mühlbach  in  der  höheren  Bergregion,  nämlich  über 
1250  Meter  hoch. 

Das  Thal  Taufers  ist  13  Stunden  lang.  Seine  mittlere  Erhebung 
beträgt  1100  Meter.  In  orographischer  Hinsicht  die  Scheidelinie  zwischen 
der  Zillerthaler-  und  der  Venedigergruppe  bildend,  trennt  es  geognostisch 
den  nördlich  aufgeschichteten  Gneis  von  dem  südlich  vorgelagerten 
Glimmerschiefer.  In  sich  zerßUlt  es  in  zwei  Haupttheile,  die  ihrem 
Charakter  nach  weit  voneinander  abstehen.  Der  obere  Abschnitt  wird 
durch  das  verhältnii3 mäßig  enge,  von  Gletschern  und  Bergscbrofifen  um- 
gebene Prettau-  und  Ahrnthal  gebildet.  Den  Unterlauf  aber,  von  Lattach 
bis  Bruneck,  formirt  das  eigentliche  Taufererthal,  ein  fruchtbares  Quer- 
thal,  das  von  schön  begrünten,  sanften  Berghängen  eingerahmt  ist. 
Seine  weite  Thalsohle  wird  nur  an  einigen  Stellen  durch  Vermuhmngen 
beeinträchtigt,  so  daß  die  Bodenproduction  hier  besonders  günstige 
Bedingungen  vorfindet.  Von  alpenmäßiger  Beschafifenheit  sind  die 
kleineren  Seitenthäler,  so  das  Rainthal  in  einer  mittleren  Seehöhe  von 
1486  Meter,  und  das  Mühlwalderthal  mit  einer  durchschnittlichen  Er- 
hebung von  1360  Meter. 

Der  Ausdehnung  nach  reiht  sich  an  das  Taufers-Ahrnthal  im  un* 
teren  oder  westlichen  Pusterthale  das  Enneberger  Gebiet,  das  vom 
Gaderthale  gebildet,  den  Gerichtsbezirk  Enneberg  einschließt.  DerGader- 
bach  durchzieht  sein  Bereich  in  einer  Länge  von  9  Stunden  und  in  einer 
mittleren  Seehöhe  von  1220  Meter  von  der  Wasserscheide  zwischen  dem 
Quellengebiete  der  ßienz  und  der  Boite,  somit  von  der  Nordgrenze 
Buchensteins  bis  zur  Einmündung  in  den  Rienzfluß.  Die  Thalsohle  liegt 
längs  desselben  durchwegs  so  hoch,  daß  auch  ihre  niedrigst  situirten 
Theile  schon  in  die  mittlere  Bergregion  reichen.  Das  Hauptthal,  in 
seinem  oberen  Abschnitte  Abteithal  genannt,  erhält  bei  Zwischen wasscr 
von  Südosten  her  den  Zufluß  des  Vigil-  oder  Raubaches.  Gemäß  der 
größeren  Hochlage  des  Vigilthales  tritt  in  demselben  der  Getreide- 
bau gegen  die  natürliche  Futterproduction  noch  mehr  als  im  Abteithaie 
zurück.  Der  größte  Theil  seines  Thalbodens  und  der  ihn  einsäumenden 
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bewohnten  Höhen  gehört  eben  schon  in  die  hohe  ßergregion.  Wir  er- 
wähnen da  nur  die  Gemeinden  Wälschellen,  Abtei,  Wengen,  sowie 
Campilly  Gorvara  und  Colfuschg.  Colfuschg  liegt  schon  1643  Meter  hoch. 
Sind  aber  hier  auch  die  Vegetationsverhältnisse  dem  Feldbau  ungünstig, 
so  reichen  dafür  üppige  Wiesen  vom  Ufer  der  zahlreichen  Bäche  bis  zum 
Waldgürtel,  während  die  oberen  Berghänge  von  ausgedehnten  nähr- 
kräftigen Heim-  und  Alpweideflächen  besetzt  sind,  insoweit  nicht  die  hoch 
aufragenden  Dolomitwände  in  ihrer  Schroffheit,  Eahlheit  und  Zerrissen- 
heit hier  wie  an  anderen  Stellen  des  südlichen  Kalkgebirges  der  land- 
wirthschafklichen  Benützung  eine  Grenze  setzen. 

Ein  in  sich  sehr  ungleichartiges  Thalgebiet  ist  das  der  Boita  und 
des  Cordevole,  beziehungsweise  der  pusterthalischen  Annexbezirke 
Ampezzo  und  Buchenstein.  Der  Bergrücken  des  Nuvolau  und  des  La- 
gazuoi  scheiden  Ampezzo,  das  östlich  gelegene  Dolomitenhochthal,  von  dem 
Cordevole-  oder  Livinalongothale,  das  nur  nach  Süden  gegen  Italien 
offen,  von  Tirol  aber  durch  hohe  Gebirge  abgeschlossen  ist.  Buchenstein 
oder  Livinalongo  zerfällt  selbst  wieder  in  zwei  Thäler,  in  das  westliche 
Cordevole-Quellthal  (Livinalongo)  und  in  das  vom  Cordevole  di  Yalzargo 
darchflossene  Andrazerthal,  beide  sehr  eng,  mit  steil  abfallenden 
Wänden.  Der  schön  begrünte  Col  di  Lana  (2460  Meter)  trennt  diese 
über  1400  Meter  hoch  liegenden  Alpenthäler,  in  welchen  jedoch  gemäß 
ihrer  dem  warmen  Südwind  zugänglichen,  gegen  Nord  aber  geschützten 
Lage  noch  ganz  gemäßigte,  auch  dem  Getreide-  und  Nachfruchtbau  gün- 
stige Witterungsverhältnisse  herrschen.  Das  oberste  Gebiet  beider  Gor- 
devolearme  ist  freilich  rauhester  Art;  doch  besitzt  es  vortreffliche 
Bergwiesen  und  Alpweiden,  welche  der  Viehzucht  zugute  kommen. 

Durch  das  Valzargothal  ist  Buchenstein  mit  Ampezzo  verbunden. 
Das  Thal  Ampezzo  oder  Haiden  hat  eine  mittlere  Seehöhe  von  1200  Meter 
und  ist  wegen  seines  rauhen,  ungünstigen  Klimas  hauptsächlich  nur  in 
seinem  kleineren,  südlichen  Theile  bewohnt  und  bebaut;  der  nördliche 
Theil,  sowie  die  südlichen  Seitenhochthäler  sind  blos  im  Sommer  belebt, 
zu  welcher  Zeit  die  weitgestreckten,  heureichen  Bergwiesen  und  vor- 
züglichen Alpenweiden  intensiv  genützt  werden. 

Weitaus  günstigere  Terrain-  und  Vegetationsbedingungen  und  damit 
auch  bessere  Bewirthschaftungsverhältnisse  herrschen  im  unteren  Eisack- 
thale,  das  durch  die  Bezirke  Brixen,  Klausen  und  Kastelruth  gebildet 
wird.  Der  Länge  nach  vom  Eisack  durchflössen,  nimmt  dieser  District 
bei  Niedervintl  auch  den  Unterlauf  der  Bienz  auf,  welche  sich  in  dem 
geräumigen  Brixener  Thalkessel  mit  dem  Hauptgewässer  vereinigt. 
Die  Thalsohle  erfährt  erst  südlich  von  Klausen  eine  empfindliche 
Einschränkung,  wofür  aber  das  Mittelgebirge  eine  um  so  größere  Ent- 
wicklung zeigt.  Im  Gerichtsbezirke  von  Brixen  umsäumt  die  Mittel- 
gebirgsregion  nördlich  im  weiten  Bogen  die  Thalniederung,  indem  sie 
schon  ober  Neustift  beginnend,    über  Schabs  und  Natz  nach  Mühlbach 
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uuii  Niedei'viutel  reicht,  Spinges  und  Meransen  einschließt,  hierauf  nach 
Franzensfeste  und  Vahrn  herabsteigt  und  dann  beiderseits  des  Thal- 
grundes gegen  Süden  zieht. 

Bei  und  unterhalb  Klausen  verbreitet  sich  das  Mittelgebirge  auch 
in  einige  Nebenthalverzweigungen,  wie  nach  Villnöß  und  Gröden. 

Die  Seitenthäler  von  Pfunders,  Vals,  Läsen,  Afers  und  Schalders 
innerhalb  des  Bezirkes  Brixen  gehören  schon  zur  Bergregion,  die  da- 
selbst bei  einer  Seehöhe  von  etwa  1200  Meter  ihren  Anfang  nimmt 
Weiter  südlich  ist  die  untere  Höhengrenze  der  Bergregion  eine  bedeu- 
tendere ;  sie  beginnt  dort  erst  bei  etwa  1400  Meter  über  Meer.  Da  sie, 
abgesehen  von  dem  unproductiven  Felsboden,  hauptsächlich  nur  Wal- 
dungen, Bergwiesen  und  Alpen  in  sich  begreift,  so  läßt  sie  sich  auch 
als  das  obere  Wald-  und  Alpenland  betrachten. 

Nachdem  wir  vorstehend  die  horizontale  und  verticale  Gliederung 
des  Pusterthaies  und  des  unteren  Eisackgebietes  mit  flüchtigen  Strichen 
skizzirt  haben,  erübrigt  uns  noch  die  Darlegung,  inwieweit  die  Terrain- 
formation in  ihrer  günstigen  oder  ungünstigen  Einwirkung  auf  die  Landes- 
cultur  durch  die  Bodenbeschaffenheit  und  die  klimatischen  Verhältnisse 
des  Gebietes  unterstfitzt  wird. 

In  geognostischer  Beziehung  zerfällt  die  ganze  Gebietssection 
wesentlich  in  eine  Glimmer-  und  Thonglimmerschieferzone,  denen  sich 
im  tieferen  Eisackreviere  Porphyr  und  im  Süden  des  Eienzflusses  Dolomit 
anschließen.  Südwärts  vom  Zillerthaler  Gneis  beginnt  der  Glimmer- 
schiefer und  erfüllt  von  der  Gebietsgrenze  im  Westen  bis  zu  den 
Landesraarken  im  Osten  den  oberen  Theil  fast  aller  Seitenthäler.  Nörd- 
lich des  Valserthales  noch  von  bedeutender  Ausdehnung,  wird  dieses 
Gestein  durch  die  Thonglimmerschieferinsel  im  Bereiche  des  Pfunder-, 
Mühlwald-  und  Ahrnthales  gegen  Norden  hin  auf  einen  schmalen  Streif 
im  Quellgebiete  der  Thalbäche  zurückgedrängt.  Südlich  dieser  Thon- 
glimmerschiefer-Enclave  erstreckt  sich  Granit  am  rechten  Rienznfer 
vom  unteren  Ende  des  Valserthales  bis  ßruneck  hin.  Außerdem  ist  der 
Glimmerschiefer  südlich  vom  Unterlaufe  des  Rainbaches  und  auf  der 
Nordseite  des  Deffereggenthales  durch  Granit  verdrängt  worden,  während 
Gneis  den  Raum  östlich  vom  Unterlaufe  des  Tauferer  Baches  bis  über 
das  mittlere  Antholzer-  und  Gsießerthal  hinaus  erfüllt.  Endlich  wird 
der  Glimmerschiefer,  dieses  Hauptgestein  des  nördlichen  Pusterthal- 
gebietes,  durch  den  Thonglimmerschieferstreifen,  der  vom  Umbalthale 
östlich  bis  zur  Landesgrenze  hinzieht  und  sich  im  Virgenthaie  gegen 
Norden  und  Süden  ansehnlich  verbreitert,  in  einen  nördlichen  und  süd- 
lichen Arm  getheilt,  welch  ersterer  vielfach  von  Dioritbändern  durch- 
setzt ist. 

Das  Theilgebiet  am  rechten  Eisackufer  zwischen  Franzensfeste  und 
Klausen  ist  aus  Thonglimmerschiefer  aufgebaut.  Derselbe  zieht  dann,  den 
Fluß  übersetzend,  in  einem  breiten  Streifen  nach  Osten  fast  bis  an  die 
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Liandesgrenze,  im  Süden  vom  Porphyr  des  Bezirkes  Eastelrutb  und  vom 
oberen  Alpenkalk-Dolomit  des  Enneberger  und  Ampezzaner  Districtes 
begrenzt  Während  dieses  Gestein  demnach  hier  anfänglich  nur  das  Gebiet 
des    linken  Rienzufers  erfüllt,  tritt  es  beim  Antholzerthal  auch  auf  die 
rechte  Flußseite  hart  an  den  Glimmerschiefer  und  dehnt  sich  nordöstlich 
bis  über  den  oberen  Theil  des  Villgratten-  und  Winkelthaies  gegen  den 
Unterlauf  des  Iselbaches  hin,  mit  dem  es  zum  ausgedehnten  Alluvium 
des    Lienzer  Beckens  abfällt.  Jenseits  des  Debantthales  aber  ist  das 
Gebirge   gleichfalls  aus  Thonglimmerschi^fer  aufgebaut,   ebenso  wie  die 
westlich  von  dem  Sextenthal,  östlich  von  der  Umgebung  des  Tilliach- 
und  Kartitschthaies,  nördlich  vom  Draufluß,  im  Süden  endlich  von  der 
Reichsgrenze    umschlossene  Fläche  im  Bezirke   Sillian.    Oestlich  davon 
schließt  Glimmerschiefer  an,  während  das  durch  diese  Gesteinsgruppirung 
im  Norden  und  Nordosten  sich  ergebende  Dreieck  bis  zum  Drauflusse 
hin  aus  Dolomitgestein  gebildet  ist.  Diese  Gebirgsart  erfüllt  den  Süden 
des  Gebietes,   indem  sie  hier  an  die  Thonglimmerschieferzone^  wie  wir 
sie  im  Vorigen  abgegrenzt  haben,  stößt.  Gegen  Westen  findet  der  Dolomit 
seine  Grenze   im  Porphyr,   welch  letzteres  Gestein  vom  Oberlauf  des 
Villnößbaches  bis  zum  Ausgange  des  Grödenthales  hinzieht.  Südlich  von 
dem    letzteren    ist   Melaphyr    eingesprengt,    wie    er    auch    das    west- 
liche  Bucheustein   erfüllt,    während    sich   vom  östlichen  Theile    dieses 
Bezirkes  ein   breiter  Streif  Sandstein  bis  in  das  Herz   von  Enneberg 
erstreckt. 

Welche  mannigfaltigen  Verwitterungsproducte  und  Bodenarten  dieses 
größtentheils  aus  Glimmer-  und  Thonglimmerschiefer,  dann  aber  auch 
aus  Dolomitkalk  bestehende  und  vielfach  mit  Gneis,  Granit,  Diorit, 
Melaphir  und  Sandstein  durchmischte  Territorium  aufweist,  ergibt  sich 
theils  aus  der  mineralogischen  Natur  der  genannten  Gebirgsgesteine, 
theils  aus  dem  Bildungsprocesse  des  Bodens  selbst,  je  nachdem  er 
an  Ort  und  Stelle  entstanden,  oder  aber  durch  Anschwemmung  zur  Ab- 
lagerung gelangt  ist.  Wir  finden  daher  in  den  Thalsohlen  vorwiegend 
Lehm-  und  Kalkböden  mit  Schotter-  oder  Lehmunterlage,  wogegen  die 
Gebirge  zumeist  eine  unmittelbar  von  Glimmer-  oder  Thonglimmer- 
schiefer, Granit,  dann  Kalk,  Sandstein  u.  s.  w.  herrührende  Erddecke 
tragen,  welche  die  verschiedenartigste  chemische  und  physikalische 
Beschaffenheit  aufweist  und  auch  in  ihrer  Mächtigkeit  und  Fruchtbarkeit 
außerordentlich  wechselt. 

Klima  des  Puster-  und  unteren  Eisackthales. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  des  Puster-  und  des  unteren  Eisack- 
thales sind  wesentlich  voneinander  verschieden;  ebenso  abweichend  ver- 
halten sie  sich  auch  gegenüber  denen  des  Unter-Innthales.  Das  letztere 

steht  in  seiner  Temperatur  zwischen  den  beiden  erstgenannten  Gebieten, 
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während  die  jährlichen  Regenmengen  nur  für  das  engste  Thalbereich 
der  Hauptflässe  in  den  drei  Theilgebieten  einander  nahe  kommen. 

Die  Temperaturverhältnisse  Pasterthals  sind  gemäß  der  Sich- 
tung der  Thalzüge  und  wegen  der  nahen  Gletscherkette  der  Central- 
alpen  ungünstigere  als  im  unteren  Eisackthale,  dessen  niedriger 
gelegene  Hügellandsgefilde  noch  den  Weinstock  und  die  Edelkastanie  zar 
Reife  bringen.  Dem  entgegen  verzeichnen  langjährige  Beobachtungen  im 
Pusterthal  folgende  Temperaturmittel  für  die  Monate  Januar  and  Juli 
und  für  das  ganze  Jahr: 


Ort 

Prägraten      .    . 
Toblach     .    .    . 

SeehGhe 
Meter 

.     1300 

.     1210 

MitÜere 
Januar-          Jnli-       Jahres- 
Temperatur  (•  U.) 

—  5-0         14-3         4-7 

5-3         15-2        5-5 

Lienz    .    .    .    . 

.      670 

—  4-5 

18-0        7-5 

Sexten      .    .    . 

.     1275 

51 

15-9        5-7 

Bachenstein  .    . 

.     1790 

—  5-4 

13-9        4-3 

Während  also  in  dem  hochgebirgigen,  nördlichsten  Gebietstheile  die 
durchschnittliche  Jahrestemperatur  unter  5®  C.  fallt,  beträgt  sie  im 
engeren  Bereiche  des  Isel-,  Rienz-  und  Drauflusses  über  5^,  im  unteren 
Eisacktl^ale  aber,  je  nach  der  Höhenlage  und  der  Abdachung,  8  bis  11**  C. 
In  der  Brixener  Thalgegend  sinkt  die  Temperatur  ebenso  selten  unter 
—  12-50  0.,  als  sie  über  31-50<*C.  steigt.  Zufolge  der  verhältnißmäßig 
windgeschützten  Lage  gedeihen  daselbst,  wie  schon  erwähnt,  die  Rebe 
und  die  Edelkastanie,  gleichwie  dort  der  Obstbau  einen  sehr  günstigen 
Standort  besitzt.  Der  scharfe  Nordostwind  verschont  auch  die  Um- 
gebung Klausens,  wogegen  derselbe  die  ausgedehnten  Mittelgebirgs- 
flächen  im  Kastelruther  Bezirke  mehr  bestreicht  und  nicht  selten  die 
Cultur  des  Wintergetreides  schädigt;  dasselbe  gilt  auch  von  den 
Seitenthälern  dieses  Bezirkes  und  da  wieder  insbesondere  vom  Gröden- 
thale. 

Innerhalb  des  Pusterthalgebietes  liegen  die  Bezirke  Bruneck  und 
Lienz  am  wenigsten  unvortheilhaft  für  die  Pflanzencultur.  In  beiden  ist  der 
Anbau  von  Wintergetreide  in  den  Niederungen  gesichert  und  in  den  meisten 
höheren  Bezirkstheilen  noch  möglich;  der  Bezirk  Windisch-Matrei  da- 
gegen ist  sehr  rauh,  weil  fast  während  des  ganzen  Jahres  kalte  Nord- 
strömungen herrschen.  Ebenso  verhalten  sich  die  Bezirke  Enneberg, 
Welsberg  und  Sillian,  wo  SchneefaUe  selbst  in  der  Thalregion  auch  im 
Hochsommer  nichts  Seltenes  sind  und  der  Nordwind  den  Winterbeginn 
aufOctober,dessen  Ausgang  aber  erst  auf  Ende  April  verlegt.  Das  Getreide 
reift  daselbst  selten  auf  dem  Halme,  sondern  muß  auf  hiefür  eigens 
erbauten  Trockengerüsten  („Harfen")  seine  Vollreife  erlangen.  Verhältniß- 
mäßig günstiger  in  klimatischer  Beziehung  verhalten  sich  die  Bezirke 
Taufers  und  Buchenstein,  wenn  man  ihre  so  bedeutende  mittlere  Seeliöb^ 
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in  Betracht  zieht;  vollends  Buchenstein  liegt  sehr  günstig,  weil  das  Thal 
sich  gegen  Süden  hin  den  warmen  Winden  öffnet.  Während  der  Winter 
in  Ampezzo  von  November  bis  Mitte  oder  Ende  April  dauert,  verkürzt 
er  sich  in  Buchenstein  um  14  Tage  bis  3  Wochen.  Der  Ampezzaner 
JDistrict  ist  überdies  reich  an  Niederschlägen  und  steht  hierin  in  gleicher 
Linie  mit  der  nördlichen  Gebietssection,  dem  Unter-Innthal. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Niederschlagsmengen   des   unteren 
£isack-  und  des  Pusterthaies  wesentlich  geringer  als  in  der  nördlichen 
Gebietshälfte.  So  entfallen  gegenüber  den  analogen  beträchtlichen  Nieder- 
schlagsbeträgen Nordtirols  im  Winter  nur  100  bis  150  Millimeter  und 
im  Frühling  150  bis  200  Millimeter  auf  das  Pusterthal.  Für  Ampezzo  jedoch 
worden  übereinstimmend  mit  Unter-Innthal  200  bis  300  Millimeter  beob- 
achtet.   Dieselben^   oft    auch    noch    bedeutendere  Niederschlagssummen 
ergeben  sich  für  die  Sommerperiode;  nur  auf  die  untere  Eisackgegend 
treffen  auch  unter  100  Millimeter  liegende  Niederschlagszahlen.  Zu  den 
regenreichsten  Gebietstheilen  gehören  Buchenstein,  Ampezzo   und   die 
Hochgebirgsregion;  ihrer  Begenhöhe  von  1000  bis  1200  Millimeter  stehen 
die  Zahlen  der  Thalniederung  längs  der  Drau,  der  Rienz  und  des  Unterlaufes 
des  Iselbaches   (800  bis    900  Millimeter),    dann    des    zwischen    diesen 
Hauptthälern  und  dem  Hochgebirge  liegenden  höheren  Berglandes  (900  bis 
1000  Millimeter)  gegenüber.  So  stellen  sich  die  jährlichen  Regenmengen 

für  Prägraten  auf  961*1  Millimeter, 

„     Taufers    .  „    978-6 

„     Lienz        .  „    829*2 

„     Innichen  .  „    764*3  „ 

„     Plan     .    .  „  1295-7 

Wie  die  Regenmengen  für  die  südliche  Gebietshälfte  geringere  sind, 
als  sie  sich  für  das  Unter-Innthal  ergeben  haben,  ebenso  übertrifift  die  Zahl 
der  Gewittertage  in  dem  letzteren  die.  des  jetzt  besprochenen  Gebietes. 
Auf  den  größten  Theil  beider  Hauptthäler  treffen  durchschnittlich  nur 
10  bis  15  Gewittertage,  blos  im  äußersten  Südosten  (Lienz)  sind  deren 
15  bis  20  beobachtet  worden.  Die  Umgebung  von  Lienz  und  das  tirolische 
Drauthal  überhaupt  sind  ferner  nach  den  bisherigen  Beobachtungen 
innerhalb  der  südlichen  Gebietssection  dem  Hagelschlag  am  meisten 
ausgesetzt;  während  auf  dieses  Bereich  15  bis  20  Fälle  treffen,  werden 
für  Ampezzo,  für  das  Rienz-  und  das  obere  Iselthal  10  bis  15,  für  die 
Brixener  Umgebung  aber  nur  5  bis  10  derartige  Schäden  erfahrungsmäßig 
gerechnet.  So  ist  das  untere  Eisackthal  auch  in  dieser  Beziehung  ebenso 
begünstigt,  wie  wir  es  im  Vorigen  bezüglich  der  Temperaturverhältnisse 
constatiren  konnten. 

Wie  sich  bei  solchen  beträchtlichen  klimatischen  Verschiedenheiten 
die  wichtigsten  landwirthschaftlichen  Betriebsverrichtungen  der  Zeit 
nach  von  Thal  zu  Thal,  und  in  den  einzelnen  Thalschaften  wieder  nach 
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der  örtlichen  und  Höhenlage  verschieben,  mag  aus  folgenden  Angaben 
entnommen  werden.  Während  der  Herbstanbau  im  Pusterthal  Anfangs 
September  meist  schon  beendet  wird;  ist  er  im  Eisackthale  bis  in  den 
October  hinein  im  Gange.  Der  Frfihjahrsanbau  beginnt  und  endet  in  dem 
letztgenannten  Theilgebiete  gemeiniglich  im  Laufe  des  April,  während 
er  in  den  rauheren  Lagen  des  Pusterthaies  bis  in  den  halben  Mai  währt 
Hier  findet  die  Getreideernte  auch  so  verspätet,  zwischen  dem  halben 
Juli  und  Ende  August,  ja  auch  Anfangs  September  statt,  während  sie  in 
den  sonnseitigen  Theilen  des  unteren  Eisackgebietes  in  die  Zeit  von  Ende 
Juni  bis  in  die  zweite  Hälfte  Juli  fällt.  Der  Schnitt  der  dreimähdigen 
Wiesen  wird  in  der  Thalregion  Brixens  und  Brunecks  zumeist  um 
Mitte  Juni,  dann  in  den  ersten  Tagen  des  August  und  schließlich  im 
halben  September  vorgenommen,  wogegen  die  Heu-  und  Grummeternte  anf 
den  zweimähdigen  Wiesen  des  Gebietes  in  die  zweite  Hälfte  des  Juni  und 
den  Beginn  des  September  verlegt  wird.  Für  die  einmähdigen  Wiesen 
trifft  dies  je  nach  Höhenlage  und  Abdachung  in  die  Zeit  zwischen  Mitte 
Juli  und  Ende  August,  während  die  Bergmähder  in  Ampezzo  im  August 
und  Anfangs  September,  die  von  Bruneck  aber  schon  Ende  Juli  abgemäht 
werden. 

2.  Futterproduction  und  Viebstand. 

Unter-Innthal 

Wie  schon  der  flüchtige  Blick,  mit  dem  wir  die  territorialen, 
geognostischen  und  klimatischen  Verhältnisse  des  Unter-Innthales  be- 
trachteten zeigte,  ist  der  landwirthschaftliche  Betrieb  dieses  Gebietes 
vorzugsweise  auf  die  Futterproduction  und  durch  diese  auf  die  Vieh- 
zucht  gerichtet.  Selbst  innerhalb  des  Feldbaues  wird,  wie  wir  dies  im 
Folgenden  darlegen  werden,  die  ITuttererzeugung  noch  durch  die  Cultnr 
der  Eggärten  mächtig  gefördert. 

In  der  Tabelle  A  des  Anhanges,  betreffend  die  Flächengrössen  ^^x 
Bodenbenützung,  und  in  der  Tabelle  -B,  in  welcher  diese  Verhältnisse 
auf  ihren  relativen  oder  percentualen  Werth  zurückgeführt  erscheinen, 
sind  die  Arealien,  wie  sie  auf  den  productiven,  dann  auf  den  forst-  nnd 
landwirthschaftlich  benützten  Boden  entfallen,  ebenso  beziffert,  wie  die 
Vertheilung  des  letzteren  auf  Acker  und  Eggarten,  Garten  mit  Gras- 
nutzung, Hutweide  und  Alpe  daraus  ersichtlich  wird. 

Das  Verhältniß  zwischen  der  productiven  und  der  unproductiven 
Belache  stellt  sich  für  das  untere  Inugebiet  sehr  günstig,  indem  dasselbe 
85-71  zu  14-297o  beträgt. 

Zur  Beurtheilung  der  Bodenbenützung  innerhalb  der  einzelnen 
Bezirke  müssen  wir  vorwiegend  die  Relativzahlen  der  Tabelle  B  heran- 
ziehen, da  bei  der  bedeutenden  Arealverschiedenheit  innerhalb  des  Ge- 
bietes die  Betrachtung  der  absoluten  Zahlen  der  Tabelle  A  uns  nicht 
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genügend  fördern  würde.  Derart  finden  wir  das  ungünstigste  Verhältnis 
im  Gerichtsbezirke  Zell  a.  Z.,  in  welchem  nur  69*10%  der  6esammtarea 
productiven  Zwecken  dienen,  was  im  Wesentlichen  mit  der  Vergletsche- 
rung bedeutender  Hochflächenantheile  zusammenhängt.  Im  Gegensatze 
dazu  steht  der  nördlich  vorliegende  Bezirk  Fügen,  in  welchem  sich  für 
die  productive  Bodenfläche  die  größte  Antheilzahl  sämmtlicher  Unter- 
bezirke der  Gebietssection,  nämlich  96-957o  ergibt.  Nahezu  gleich  gün- 
stige Verhältnisse  herrschen  in  den  östlichen  Bezirken,  während 
im  westlichen  Theile  des  Hauptthaies  (Bezirke  von  Hall  und  Schwaz) 
die  hohen  Procentzahlen  des  unproductiven  Bodens:  20 13,  beziehungs. 
weise  21*557o>  durch  die  dort  so  bedeutenden  Ealkgebirgsfelsmassen 
erklärt  werden. 

Das  Verhältniä  der  forstwirthschaftlichen  zu  der  landwirthschaftlich 
benutzten  Fläche,  das  sich  im  Unter-Innthal  überhaupt  auf  49*85  zu 
50*15  beläuft,  wechselt  innerhalb  der  einzelnen  Bezirke  sehr  beträchtlich. 
Bei  dem  Einflüsse,  welchen  das  Zurücktreten  oder  Ueberwiegen  des 
Waldes  auf  die  Entwicklung  der  Viehzucht  hat,  sind  diese  Arealverhält- 
nisse hier  von  wesentlicher  Bedeutung. 

Während  im  Gerichtsbezirke  Hall  das  fast  gleiche  Verhäitniß 
zwischen  landwirthschaftlich  und  forstwirthschaftlich  benutzter  Fläche 
wie  in  der  gesammten  Gebietssection  besteht,  bewirken  die  ausgedehnten 
Waldcomplexe  im  nördlichen  Theile  der  östlicheren  Bezirke,  daß  dort  der 
Waldantheil  den  Gesammtdurchschnitt  weit  übertrifft  (Schwaz  68-807«, 
Rattenberg  63157o,  Kufetein  bi-22%). 

In  den  bis  ins  Hochgebirge  in  eine  Seehöhe  von  beiläufig  1600  Meter 
reichenden  Beständen  herrscht  das  Nadelholz  vor  und  unter  diesem  wieder 
die  Fichte,  während  das  Vorkommen  der  Rothbuche  vorwiegend  nur  den 
Kalkgebirgsrevieren  eigen  ist;  der  Laubwald  überhaupt  herrscht  mehr  im 
tieferen  Thalgehänge,  sowie  in  den  Auen  der  Flußniederungen  vor. 
Für  die  Viehzucht  des  Gebietes  von  beträchtlichem  Werthe  ist  die 
Weide-  und  Streunutzung  des  Waldlandes.  In  den  politischen  Bezirken 
Kufstein  und  Kitzbühel  ist  kaum  eine  Alpe,  zu  der  nicht  servitutsgemäß 
ein  ihrer  Größe  entsprechendes  Stück  Wald  zur  Weidenutzung  gehören 
würde,  und  ebenso  genießt  das  Heimvieh  die  Waldweide  in  den  orts- 
und  gehöftnahen  Forsten.  Im  Ganzen  trifft  das  Gesagte  wohl  auch  für  den 
politischen  Bezirk  Schwaz  und  für  den  Gerichtsbezirk  Hall  zu.  Die 
Streunutzung  bezieht  sich  theils  auf  die  Entnahme  des  abgefallenen 
Laubes,  theils  auf  die  Gewinnung  von  Zweigen  des  Nadelholzes  („Taxen"). 
Die  erstere  Form  herrscht  in  den  Privatwaldungen  vor;  die  letztere 
wird  häufig  auch  in  den  Gemeinde-  und  Staatsforsten  geübt.  Da  nun  die 
Laubholzarten  quantitativ  gegen  das  Nadelholz  im  Gebiete  sehr  zurück- 
stehen, die  Laubstreu  überdies,  wie  aus  Obigem  hervorgeht,  auch  nicht 
so  allgemein  beansprucht  wird  als  die  Ast-  und  Nadel-  oder  sogenannte 
Taxenstreu,   so  ergibt  sich,   daß  die  Gewinnung  und  Verwendung  der 
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Nadelstreu  im  ganzen  Theildistricte  einen  weit  größeren  Umfang  als 
jene  der  Laubstreu  besitzt.  Speciell  im  Gerichtsbezirke  Hopfgartea  wird 
das  Nadelgehölz  schonungslos  zur  Streubeschaffung  herangezogen«  Aber 
auch  im  Zillerthale  wird  in  bedeutendem  Uebermaße  geschneitelt;  ja 
dort  steht  bis  zur  oberen  Holzgrenze  hinauf  kaum  ein  Baum,  der  nicht 
so  —  meist  alle  3  bis  4  Jahre  —  behandelt  würde.  Die  üblen  Folgen 
für  die  Samenbildung  und  Erhaltung  des  Waldschlusses,  wie  nicht  minder 
für  den  Qualitätszuwachs  des  Holzes  sind  unleugbar  dadurch  eingetreten. 
Würde  sich  die  im  Zillerthale  versuchsweise  eingeführte  Holzwolle-  und 
Torfstreu-Erzeugung  allgemein  verbreiten,  so  wäre  damit  diesen  Miß- 
ständen allerdings  ein  Biegel  vorgeschoben. 

So  wird  denn  der  Waldbestand  allenthalben  sowohl  zur  Streu- 
ais zur  Weidefutterlieferung  herangezogen;  namentlich  dort,  wo  die  so- 
genannte Astenwirthschaft  ^)  betrieben  wird,  filllt  sowohl  der  Waldweide, 
als  auch  der  Schneitel-  oder  Taxenstreu  eine  sehr  große  Bedeutung 
zu.  Auch  im  politischen  Bezirke  Eufstein,  insbesondere  in  Brandenberg 
und  Steinberg,  wird  allem  dort  eingewinterten  Vieh,  obwohl  in  den 
genannten  Thaldistricten  die  Forste  staatlichen  Eigenthumes  sind,  die 
Waldweide  gegönnt;  ja  in  den  höheren  Theilen  der  Bodeflächen  müssen 
den  Viehbesitzern  geeignete  Grundstücke  auch  zur  Herstellung  von 
Alphütten  und  zur  Anlage  von  Wiesen  zugewiesen  werden. 

Mit  Rücksicht  auf  die  angedeutete  intensive  Inanspruchnahme  der 
Waldweide  einerseits  und  auf  die  innerhalb  des  Waldbestandes  von  den 
Laubgehölzen  (Auen)  der  Hauptthäler  bis  zu  den  Hochgebirgsforsten 
quantitativ  und  qualitativ  so  vielfach  wechselnde  Ertragsmenge  der  Wald- 
weide andererseits,  gehen  wir  wohl  nicht  irre,  dieselbe  mit  2  Metercentner 
pro  1  Hektar  Waldfläche  zu  schätzen,  also  für  den  gesammten  Forstbestand 
per  179.933*76  Hektar  auf  359.867  Metercentner  Heuwerth  zu  berechnen. 
Hiervon  dürften  rund  200.000  Metercentner  auf  den  Ertrag  der  orts- 
und  gehöftnahen  Waldheimweide  und  160.000  Metercentner  auf  jenea 
Theil  entfallen,  welcher  regelmäßig  von  den  Alpen  aus  zur  Beweidung 
gelangt. 

In  der  Gliederung  der  landwirthschaftlich  benützten  Fläche  trifft 
im  Gesammtdurchschnitte  des  unteren  Inngebietes  der  größte  Antheü 
(53-777o)  auf  die  Alpen,  denen  die  Aecker  (19-087o)  und  die  Thal- 
wiesen (17-347o)  weit  nachstehen.  Entsprechend  der  Terrainlage  finden 
wir  im  Gerichtsbezirke  Zell  die  geringste  Ackerlandsfläche  (7-56  Vo)  ^^ 
das  größte  Alpenareale  (73*857o)  innerhalb  des  landwirthschaftlich  cul- 
tivirten    Bodens  des    nördlichen  Erhebungsbereiches.    Dem    gegenüber 


*)  Die  „Asten"  sind  zwischen  der  Thal-  und  Alpenregion  liegendes  Wiesen-  und  Weide- 
land, also  gleichbedeutend  mit  den  „Maiensäöen",  Nieder-  oder  Voralpen.  Sie  werden,  inso- 
ferne  sie  tiefer  liegen,  im  Frühjahre  und  Herbste  beweidet  („geätzt")  und  im  Sommer 
gemäht,  während  bei  den  höher  liegenden  au6er  der  Heuwerbung  nur  eine  einmalige  Be- 
weidung stattfindet. 


j 


Fatterprodnction  und  ViehBtaad.  25 

tre£feii  auf  die  ansehnliche  Ackerfläche  des  Gerichtsbezirkes  Ea&tein 
(Sa^SOVo)  die  geringsten  Alpflächenprocente  (30-247o).  Die  ansehnliche 
Thalans Weitung  des  Inn  und  seiner  Zuflüsse  macht  es  ferner  erklärlich, 
daß  dieser  Bezirk  bezüglich  seines , Wiesen-  und  Hutweidenareales  einen 
so  hervorragenden  Platz  gegenüber  den  übrigen  Bezirken  einnimmt; 
hinsichtlich  des  Wiesenverhältnisses  (21-997o)  wird  er  nur  von  Ratten- 
berg (25-407o)  übertroffen,  während  der  Hutweidenantheil  des  Bezirkes 
Ka&tein  (14-237o)  et)enso  sehr  den  aller  anderen  Districte,  wie  den 
Gesammtdurchschnitt  (9*11 7o)  übersteigt  In  dieser  letzteren  Beziehung 
verhält  sich  der  Bezirk  Fügen  (2'9l7o)  &^  ungünstigsten,  wogegen  seine 
Ackerlandsprocentzahl  der  des  gesammten  hier  betrachteten  nördlichen 
Gebietstheiles  sehr  nahe  kommt. 

Indessen  darf  der  Hinweis  auf  die  Benützung  des  Ackerlandes  als 
.Eggarten  hier  nicht   unterlassen   werden.    Schon  in  den   früheren 
Heiten  dieses   Bandes   wurde  das  Wesen  dieser  Wirthschaftsform  des 
Näheren  erörtert,  ^)  so  daß  wir  uns  hier  kurz  fassen  können.  Sie  besteht 
darin,  daß  der  Acker  nicht  im  „rastlosen  Anbau",  also  lediglich  als  Feld^ 
sondern  im  mehrjährigen  Wechsel  auch  als  „Grasbestand"  benützt  wird. 
Im   ganzen    unteren   Inu  gebiete  betragen    die    Eggärten   95'737o    der 
gesammten  Ackerlandsfläche,  wobei  auf  den  größeren  Theil  der  Bezirke 
volle   1007o  entfallen;    der  öesammtdurchschnitt  wird  lediglich  durch 
das  abweichende  Procent verhältniß  des  Gerichtsbezirkes  Hall  (62*41 7o) 
zu  Gunsten  des  Antheiles  an  reinen  Aeckern  beeinflußt.   So  bleiben 
denn  von  den  in  der  Tabelle  A  nach  den  Eatastralangaben  verzeich- 
neten 34.528  Hektar  10-71  Ar  nur  1472  Hektar  0-32  Ar  als  ständige 
oder  reine  Ackerfelder  zurück.  Die  übrigen  33.056  Hektar   1039  Ar 
werden  im  großen  Ganzen  derart  bewirthschaftet,   daß  gewöhnlich  in 
dreijährigem  Wechsel  ein  Jahr  der  Getreidecultur  und  zwei  Jahre  der 
Grasproduction  gewidmet  werden,  in  welchem  Falle  ein  solches  Gras-  oder 
Wiesfeld  im  ersten  Jahre  „Eggart"  genannt  wii'd.  In  größeren  Thal- 
weitungen wird  auch  ein  Vier-  oder  Sechsfeldersystem  eingehalten,  bei 
welchem  dann  zwei,  respective  drei  Jahre  dem  Graswuchse  eingeräumt 
sind.  Die  Düngung  der  Eggärten  geschieht,  wenn  auch  mäßig,  in  der 
Regel  alljährlich  während  der  Benützung  als  Ackerfeld   und  in  jedem 
zweiten  Jahre  der  Futtererzeugung.  Im  Hinblick  auf  die  thatsächlichen 
Verhältnisse,  wie  sie  für  die  Eggärteneintheilung  bestehen,  erscheint 
es  uns  entsprechend,  die  innerhalb  dieser  Feldgras -Wechselwirthschaft 
der  Futterproduction  alljährlich  gewidmete  Fläche  auf  75  des  Eggarten- 
areales,  somit  auf  19.833  Hektar  66*24  Ar  zu  veranschlagen. 

Beziehen  wir  auf  diese  Fläche  die  Futterproductionsmenge,  wie 
sie  sich  nach  den  Erhebungen  in  beiläufiger  Uebereinstimmung  mit  den 

^)  Im  ersten  Hefte :  Ober-Innthaler  und  Lechthaler  Typus  (S.  37  u.  f.) ;  im  zweiten 
Hefte:  Montavoner  Typus  und  Landvieh  in  Vorarlberg  (S.  19  u.  f.);  im  dritten  Hefte: 
Etschthaler  und  Wippthaler  Typus  (S.  14  u.  f.). 
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Zahlen  der  Erntestatistik  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums  ergibt,  nämlich 
41*5  Metercentner  Grasheu  pro  1  Hektar,  so  erhalten  wii*  als  j&hrlicb 
von  den  Eggärten  des  unteren  Inngebietes  erzeugtes  Futterqaaotam 
823.097  Metercentner  Eeuwerth.  So  sehr  dieses  Ertragsquantum  auch  das 
Ernteergebniß  der  Wiesen  übersteigt,  es  könnte  immerhin  noch  gesteigert 
werden  durch  künstliche  Besamung  der  Eggärten  mit  guten  Gräsern  und 
dem  Standorte  entsprechenden  Kleearten.  Im  Allgemeinen  wird  dies 
aber  unterlassen  und  die  fast  überall  nur  durch  natürliche  Besamung 
und  Wurzelausschlag  gebildete  Grasnarbe  ist  nicht  eben  reich  an  feinen 
Gräsern.  Indessen  finden  sich  manchenorts  auch  Roth-  oder  „Blattr'klee-, 
sowie  Luzerne-  und  Esparsette-Eggärten  vor.  Selbstverständlich  unter- 
liegen die  Eggartschläge  gleich  den  Wiesen  und  Stoppelfeldern  all- 
gemein und  regelmäßig  der  Herbstnachweide,  und  nach  langen  Wintern 
bei  Kauhfuttermangel  werden  sie  theil weise  auch  im  Frülgahre  vorgeweidet 
Der  Ertrag  des  solcherweise  gewonnenen  Weidefutters  darf  pro  Hektar 
der  gesammten  Eggartfläche  auf  mindestens  3  Metercentner  Heuwerth 
angenommen  werden,  wonach  sich  für  die  33.056  Hektar  die  runde  Summe 
von  100.000  Metercentner  Heuwerth  ergibt. 

Die  Ackercultur  ist  je  nach  den  natürlichen  Verhältnissen  hin- 
sichtlich Terrainlage,  Seehöhe  und  Bodenzusammensetzung  in  den  ein- 
zelnen Thalbezirken  sehr  verschieden.  Der  Anbau  des  Wintergetreides 
tritt  in  den  höheren  Lagen  ebenso  zurück,  ^)  als  noch  höher  oben  Sommer- 
weizen und  Roggen  der  Gerste  und  dem  Hafer  weichen  müssen.  Die 
günstigsten  Verhältnisse  finden  sich  begreiflicherweise  in  der  Thalsoble 
des  Inn  und  des  Ziller,  wo  auch  Mais  in  ansehnlicher  Ausdehnung  cal- 
tivirt  wird.  Außerdem  werden  Kartoffeln,  Hülsenfrüchte  und  Flachs 
zwar  ganz  allgemein,  jedoch  vorwiegend  nur  für  den  eigenen  Wirth- 
schaftsbedarf  angebaut.  Kitzbühel  und  Hall  beschäftigen  sich  außerdem 
hervorragend  mit  der  Krautcultur. 

Es  kann  angenommen  werden,  daß  von  der  jährlich  unter  dem 
Pfluge  stehenden  Fläche  bebaut  werden :  20'27o  mit  Weizen,  307^  mit 
Roggen,  10-87o  wit  Gerste,  13'47o  mit  Hafer,  6'77o  mit  Mais,  27%  mit 
Hülsenfrüchten,  4-87o  mit  Flachs,  6-67o  mit  Kartoffeln,  0-67o  mit  Krant, 
4-27o  mit  Kleearten.  Der  Nachfruchtbau  und  die  Kleesamengewinnung 
nimmt,  entsprechend  dem  Klima,  eine  nur  bescheidene  Stelle  ein,  indem 
von  der  gesammten  Ackerlandsfläche  (nach  Abzug  des  als  Eggarten  be- 
nützten Areals)  kaum  mehr  als  57o  üim  gewidmet  sein  dürften.  Hiervon 
treffen  etwa  l*47o  auf  Buchweizen,  3'57o  anf  die  Stoppelrübe  und  nur 
0-17o  aiif  diß  Kleesamencultur. 

Die  Erträge  der  vorgenannten  Culturpflanzen  sind  vorwiegend  nur 
in  der  Thalsohle  des  Inn-  und  des  Zillerflusses  günstigere.    In  den 


3)  Man  dürfte  nicht  fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  daß  nur  rnnd  42%  der  ge- 
sammten Weizen-  und  rund  46%  der  gesammten  Roggenbaufläche  des  Theilgebietes  mit 
Winterfrucht  bestellt  sind. 
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höheren  Lagen  werden  sie  durch  die  Ungunst  der  natürlichen  Verhältnisse 
zumeist  beeinträchtigt.  Vorzüglichen  Weizen  erzeugt  der  Bezirk  Ratten- 
berg und  der  Ebbserberg  im  Bezirk  Eufstein;  beträchtliche  Hafermengen 
liefert  der  Bezirk  Kufstein,  während  das  Zillerthal  im  Gersteanbau  her- 
vorragt. Die  beiden  letztgenannten  Districte  produciren  auch  ansehn- 
liche Mengen  von  Roggen;  Kopfkohl  wird,  wie  schon  erwähnt,  im  Ge- 
richtsbezirke Kitzbühel,  dann  in  jenem  von  Hall  in  größeren  Mengen 
gebaut.  Nach  den  Ergebnissen  der  Erntestatistik  des  k.  k.  Ackerbau- 
Ministeriums  und  nach  Localerhebungen  können  für  das  Unter-Innthal 
als  Mittelerträge  pro  1  Hektar  angenommen  werden: 

Weizen 13*5  Hektoliter 

Roggen 15-2  „ 

Gerste 18-6  „ 

Hafer 230 

Mais 410  „ 

Hülsenfrüchte     ....    180  „ 

Buchweizen  (Nachfrucht)    11  9  „ 


Kartoffeln 124-4 


« 


Die  Feldflur  wird,  wie  schon  bemerkt,  zumeist  in  drei  Schlägen 

derart  bewirthschaftet,  daß  auf  dem  einen  Schlage  Halmgewächse  an- 

gesäet  werden,  während  die  beiden  anderen  Abtheilungen  von  Gras-  und 

anderem  Futterwuchs  eingenommen  sind.  In  mehreren  Districten  findet 

sich  aber  auch  eine  sechsfelderige  Bewirthschaftung.  Hier  wird  die  dem 

Getreide  gewidmete  Fläche,  wie  dies  z.  B.  um  St.  Johann  der  Fall  ist, 

im  ersten  Jahre  mit  Sommerweizen,  im  nächsten  mit  Hafer,  im  dritten 

mit  Winterkorn   bestellt;   das  letztere  wird  im  Frühjahre  überdüngt, 

wonach  die  ausgelaugten  Düngerreste  wieder    vom  Felde    abgebracht 

werden.   Im  Zillerthale  folgt  der  dreijährigen  Grasnutzung  im  ersten 

Jahre    „Langez''-(Sommer-)Roggen,    welcher    durch    die    dem    Anbau 

vorangehende  Beweidung  und  Herbstdüngung  des  Schlages  einen  recht 

günstigen  Standort  erhält.  Im  zweiten  Jahre  folgt  dann  Sommergerste, 

wobei  ein  Theil  des  betreffenden  Feldes  auch  dem  Anbau  von  Kartoffeln, 

Flachs   („Haar"),    hie    und    da    auch   von    Futterrüben    und  Anderem 

gewidmet  wird.    Der  Mais  jedoch   wird  stets   auf  den  wenigen  hierzu 

geeigneten  Feldern  Jahr  tür  Jahr  gebaut;  auch  die  freie  Wirthschaft 

zeigt  sich  mehrfach   in   den  untereinander  so  verschiedenen  Eggarten- 

betriebskörpern.  ^) 

Die  für  die  Futternutzung  permanent  gewidmete  Area  setzt  sich 
aus  den  Wiesen,  Hutweiden  und  Gärten  mit  Graswuchs  innerhalb  der 
ständig  bewohnten  Region  und  aus  der  Alp  weidefläche  zusammen. 
Außerdem  wären  noch  die  mit  Krummholz  bestandenen  Hochgebirgsfiächen 

*)  Näheres  hierzu  bringt  das  Werk:  Die  Bodencultur  Oesterreichs  von  Dr.  J.  R.  Lorenz 
und  J.  Wessely.  Wien,  1873. 
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ZU  erwähnen,  welche,  obwohl  sie  mindestens  für  das  Kleinvieh  eine 
Fatterznbnße  liefern,  bei  der  Eatastrirung  des  Landes  dem  anprodactiven 
Boden  zugeschlagen  wurden.  Da  die  Wiesen,  dann  die  Hutweiden  and 
die  mit  Gras  bestandenen  Gärten  vor  Allem  der  Fütterung  des  ge- 
sammten  Viehes  im  Winter,  Frühling  und  Herbste,  sowie  der  sommer- 
lichen Ernährung  des  Heimviehes  dienen,  die  Hochgebirgsweiden 
aber  lediglich  den  Futterbedarf  des  Alpviehes  während  des  dortigen 
beiläufig  dreimonatlichen  Aufenthaltes  zu  befriedigen  haben,  so  werden 
wir  die  Futterproductionsverhältnisse  unter  diesem  doppelten  Gesichts- 
punkte betrachten,  und  die  Ertragsmengen  dementsprechend  in  zwei 
Gruppen  absondern. 

Das  Verhältniß  zwischen  der  landwirthschaftlich  benützten  Fläche 
und  den  Wiesen  nebst  den  mit  Gras  bestandenen  Gärten  -~  unter 
welch  letztere  Nutzungsform  im  Gebiete  die  weitaus  größte  Anzahl  der 
„Gärten"  gerechnet  werden  muß  —  stellt  sich  im  Sectionsdurchschnitte 
wie  100  zu  18*04.  Relativ  am  reichlichsten  sind  die  Gerichtsbezirke 
Rattenberg  (25-407o)  und  Kufstein  (21-997o)  bedacht;  der  geringste 
Procentsatz  ergibt  sich  für  Fügen  (H-887o)  und  Zell  a.  Z.  (12-7l7o), 
was  dort  auf  dem  Mindermaße,  in  den  beiden  letztgenannten  Bezirken 
aber  auf  dem  ganz  hervorragenden  Flächenantheile  der  Asten  und  Alp- 
weiden an  der  gesammten  landwirthschaftlich  benützten  Area  beruht. 

Dem  quantitativen  und  qualitativen  Ertrage  nach  stehen  die  Wiesen 
des  Gerichtsbezirkes  Hall  an  erster  Stelle ;  hierauf  folgen  jene  der  poli- 
tischen Bezirke  Kufetein  und  Schwaz,  während  die  Wiesen  des  Bezirkes 
Kitzbühel  in  ihrer  durchschnittlichen  Heuproduction  den  letzten  Platz 
einnehmen.  So  erhält  man  im  erstgenannten  Bezirke  auf  den  besten 
Zweimähdern  20  bis  23  Metercentner  Heu  und  10  bis  11  Metercentner 
Grummet,  auf  den  Einmähdern  bis  zu  etwa  13  Metercentner  Heu,  während 
im  Bezirke  Kitzbühel  analog  nur  10  bis  15  Metercentner  Heu  und  5  bis 
7V2  Metercentner  Grummet,  respective  bis  10  Metercentner  Heu  ei-zielt 
werden. 

Wir  werden  nicht  weit  von  den  regelmäßigen  Durchschnittser- 
trägen abweichen,  wenn  wir  die  Heuproduction  der  Thalwiesen  und 
der  Gärten  mit  Grasnutzung  pro  Hektar  für  das  ganze  nördliche  Er- 
hebungsgebiet auf  rund  30  Metercentner  ansetzen.  Demnach  berechnen 
wir  das  mittlere  Jahreserträgniß  der  32.674*68  Hektar  Wiesen  und 
Grasgärten  auf  rund  980.250  Metercentner  Heu.  Hierzu  tritt  aber  noch 
ihr  Nebenertrag  an  Weidefutter,  welchen  wir  pro  Hektar  mit  2  Meter- 
centner veranschlagen,  was  einer  Gesamratmenge  von  65.350  Meter- 
centner entspricht. 

Bei  der  Würdigung  des  Antheiles,  den  die  Thalhutweiden  an 
der  Ernährung  des  Viehstandes  im  Gebiete  des  unteren  Inn  nehmen, 
ist  zu  beachten,  daß  die  Hutweiden  zumeist  eine  nur  geringe  Pflege 
erfahren  und  daß  ihre  Düngung  lediglich  in   den  Excrementen   besteht, 
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welche  die  Thiere  während  der  Weideperiode  dort  zurücklassen.  Oemein- 
hin    ist  nur  magerer  Boden  der  Weide  eingeräumt,    wie  sich  dies  aus 
der   oft  nur   mähsam   abgerungenen  und   deshalb  häufig   zu  geringen 
Acker-  und  Wiesenfläche  erklärt.  Besonders  den  Gemeindehutweiden  sind 
in    der  Regel  nur  steilere  und  felsige,   sowie  sterilere  Terrainpartien 
zugewiesen,  auf  welchen  für  die  „Räumung"  der  Weide  weder  von  Fels- 
blöcken, noch  von  Strauchwerk  und  Unkraut  etwas  geschieht.  Besser 
verhält  es  sich  hierin  mit  den  den   einzelnen  Individualbesitzen  incor- 
porirten  Weideflächen,    den    Eigenthums-Heimweiden    oder    „Tratten", 
wie   sie  sich  insbesondere  in  den  Mittelgebirgslagen  häufig  vorfinden. 
Dasselbe  gilt  auch  von  den  schon  erwähnten  „Asten"  oder  „Aetzweiden" 
des  Zillerthales.  also  den  an  die  Mittelgebirgsregion  grenzenden  Vor- 
alpen,  welche  in  Nordtirol  fast  immer  an  die  Schiefer-  oder  Urgebirgs- 
formation  gebunden  sind,  während  sie  dem  Ealk-  und  Dolomitgebirge 
fehlen.  Sie  liefern  nebst  ein-  oder  zweimaliger  Weide  regelmääig  auch 
einen  Mäheertrag.  Werden   dieselben  auch  nicht  gewässert  —  obwohl 
dies  ihren  Ertrag  noch  wesentlich  erhöhen  würde  —  so  wird  ihnen  doch 
eine   solch  starke  Düngung   zutheil,   dafi  ihre  Erträge  sich  wesentlich 
besser  gestalten,  als  dies  für  viele  der  in  der  tieferen  Bergregion  situirten 
einschürigen  Galtwiesen  zutrifft. 

Als  die  besten  Hutweiden  des  Gebietes  können  die  im  unmittel- 
baren Bereiche  des  Inn  gelegenen  bezeichnet  werden;  so  im  Bezirke 
Hall  die  Kolsaßerau,  wo  ähnlich  wie  auf  den  ergiebigsten  Weiden  des 
politischen  Bezirkes  Kufstein  schon  1  bis  IV2  Hektar  zur  Erhaltung 
einer  Euh  während  der  Weidezeit  genügen,  sofern  derselben  noch  vor 
und  nach  dem  Austriebe  einige  Stallfütterung  zutheil  wird.  Im 
Uebrigen  sind  die  Erträge  der  Hutweiden  sehr  verschieden;  sie  sinken 
von  10  Metercentner  bis  unter  1  Metercentner  pro  Hektar  herab! 

Sehr  verschieden  ist  auch  der  Antheil,  der  von  der  landwirth- 
schaftlich  benätzten  Area  auf  die  Hutweiden  entfällt.  Dem  bedeutenden 
Procentsatze  des  Gerichtsbezirkes  Eufstein  mit  14'237o  stehen  im  Ge- 
richtsbezirke Fügen  nur  2-91 7o  gegenüber,  was  in  dem  großen  Flächen- 
antheile  der  Asten  und  Alpen  im  Zillerthale  begründet  ist.  Daher  rührt 
dann,  daß  das  dortige  Heimvieh  im  Sommer  beinahe  ausschließlich  auf 
die  Stallhaltung  beschränkt  ist,  und  daß  andererseits  viele  Alpen  dort 
auch  mit  fremdem,  aus  anderen  Bezirken  stammendem,  im  Frühjahre 
zugekauftem  oder  gepachtetem  Vieh  besetzt  werden  können.  Dasselbe 
gilt  auch  für  den  Gerichtsbezirk  Zell  a.  Z.,  wo  vom  landwirthschaftlich 
benützten  Boden  nur  12-7l7o  auf  Wiesen  und  5-63Vo  auf  Hutweiden  ent- 
fallen, während  fast  747o  auf  das  Alpenland  treffen. 

Erwägen  wir  die  arealen  Verschiedenheiten  in  der  Höhenlage, 
Terraingestalt  und  Bodenbeschaffenheit  der  Hutweiden  und  ihre  dar- 
nach abweichenden  Puttererträge,  wie  wir  sie  im  Vorigen  gekennzeichnet 
haben,  so  ergibt  sich  uns  als  Basis  für  die  Schätzung  der  durchschnitt- 
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liehen  Futterproduction  die  Zahl  von  6  Metercentner  Heuwerth  pro 
1  Hektar.  Beziehen  wir  nun  diese  Grundzahl  auf  den  gesammten  Hot- 
weidecomplex  des  unteren  Inngebietes,  also  auf  16.492  Hektar  70  Ar, 
so  ergibt  dies  98.956  Metercentner  Heuwerth. 

Relativ  günstiger  verhalten  sich  die  Alpweiden  in  ihrem  Er- 
trage. Wohl  ist  ein  großer  Theil  derselben  ziemlich  steil  gelegen, 
indessen  ist  der  Boden  groSentheils  ergiebig;  seine  Erträge  sind 
durch  die  zahlreichen  Niederschläge  so  begünstigt,  daß  nur  etwa  15% 
der  Alpen  eine  geringwerthige  Weide  liefern.  Daher  rührt  es,  daß  wenn 
der  Alpenbesatz  auch  immer  noch  durch  die  jeweilige  Futterernte  und 
durch  die  Höhe  des  Winterviehstandes  beeinflußt  wird,  in  einigen 
Thälern  der  Alpenauftrieb  ein  wesentlich  höherer  ist,  als  ihn  das  über- 
winterte Vieh  ermöglichen  würde.  Zumal  im  Zillerthale  ist  dies  der 
Fall,  wo  in  der  Regel  zwei- bis  dreimal  mehr  Vieh  gealpt  wird,  als  welchem 
im  Winter  die  Stallfütterung  gereicht  wird.  Um  diesen  Alpensegen 
gebührend  ausnützen  zu  können,  kaufen  die  dortigen  Landwirtbe  im 
Frühjahre  eine  große  Anzahl  von  Kühen  im  Ober-Innthal  und  Wippthal 
auf  und  verkaufen  sie  nach  Ablauf  der  Alpperiode  wieder,  im  wirth- 
schaftlichen  Einklang  damit,  daß  die  beltden  genannten  Thalgebiete  für 
ihren  starken  Winterviehstand  zu  wenig  Alpenweide  besitzen. 

Der  Antheil  der  Alpen  am  landwirthschaftlich  benützten  Boden  ist 
in  den  einzelnen  Gerichts-  und  Thalbezirken  ein  sehr  verschiedener. 
Während  er,  wie  schon  angeführt,  in  Zell  und  Fügen  73-857,  und  65097, 
beträgt,  sinkt  er  in  den  Bezirken  Hall,  Rattenberg  und  Kufstein  auf 
43-68'y,,  beziehungsweise  38-19  und  30-247o. 

Im  großen  Ganzen  sind  die  Alpen  sämmtlicher  Theildisti*icte  des 
unteren  Inngebietes  so  ergiebig,  daß  sie  unter  die  besten  Alpen  Nordtirols 
gerechnet  werden  können,  wie  sich  dies  auch  in  ihrem  Durchschnitts- 
ertrage ausspricht,  der  sich  schätzungsweise  auf  5  Metercentner  Heuwerth 
pro  1  Hektar  beziffern  läßt.  Dies  ergibt  für  die  ganze  Alpenfläche  von 
97.318  Hektar  65  Ar  eine  mittlere  Jahres -Futterproduction  von 
486.593  Metercentner  Heuwerth.  Allerdings  ist  hierin  auch  der  Zuscbaß 
inbegriffen,  welchen  die  Beweidung  der  in  der  Nähe  von  Alpen  liegenden 
Wälder  ergibt,  die  dieser  Nebennutzung  regelmäßig  unterzogen  werden 
und  die  Area  der  alpinen  Hochweide  beträchtlich  vergrößern  helfen. 
Wir  veranschlagen  die  Ausdehnung  des  betreffenden  Waldareales  auf 
den  vierten  Theil  des  gesammten  Waldlandes,  also  auf  rund  45.000  Hektar, 
und  schätzen  den  Weideheuwerth  auf  die  Hälfte  des  Futterertrages  der 
eigentlichen  (reinen)  Alpweide,  mithin  auf  25  Metercentner  pro  Hektar, 
wonach  sich  freilich  die  durchschnittliche  Weidefutterproduction  der  kata- 
stralen Alpenfläche  auf  kaum  4*75  Metercentner  für  das  Hektar  er- 
mäßigen würde. 

Im  Anhange    an    die  Betrachtung    derjenigen  Culturarten,    deren 
unmittelbarer  Zweck   die  Futterproduction   ist,    müssen   nun   noch   die- 
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jeiii^en  betrachtet  werden,  deren  Ernteertrag  Fatterstoffe  nur  als 
Nebenproduct  liefert.  Es  sind  dies,  nachdem  das  gleichfalls  hieher  gehörige 
Waldland  in  dieser  Beziehung  bereits,  behandelt  worden  ist,  nur  mehr 
jene  AckerlandsAächen,  durch  deren  Bewirthschaftang  gröt$ere  Mengen 
verschiedener  zur  Verfütterung  geeigneter  Materialien  in  Form  von  Stroh, 
Spreu,  grasigem  Unterwuchs  und  Stoppelweide  gewonnen  werden.  Wir 
bezifferten  schon  im  Vorigen  (Seite  25)  die  alljährlich  vom  Ackerlande 
der  Grasgewinnung  gewidmete  Eggartfläche  auf  19.833  Hektar  66  Ar, 
so  daß  also  14.694  Hektar  76  Ar  der  blofien  Feldcultur  verbleiben. 
Nach  den  ebenfalls  bereits  mitgetheilten  Bodenbenützungs-Procentzahlen 
treffen  78-47o  dieser  Fläche  (11.520  Hektar  44  Ar)  auf  den  öetreide- 
nnd  Hülsenfrüchtenbau,  dessen  Futterstroh-,  Spreu-  und  Unterwuchs- 
Nebenertrag  mit  5  Metercentner  pro  Hektar  durchschnittlich  gewiß  nicht 
zu  hoch  gegriffen  erscheint,  wonach  mithin  für  das  ganze  Areale 
57.600  Metercentner  entfallen.*)  Desgleichen  gewährt  die  Maiscultur  (circa 
800  Hektar)  an  Schößen,  Gipfeln,  Lieschen  und  nährkräftigeren  Stengel- 
theilen  eiuen  für  die  betreffenden  Thalwirthschaften  nicht  unwichtigen 
Futter-Nebenertrag,  den  wir  mit  rund  10  Metercentner  pro  Hektar,  also 
mit  8000  Metercentner  ansetzen  können. 

Außerdem  haben  wir  noch  der  allerdings  geringen  Flächenantheile 
des  künstlichen  Futterbaues  zu  gedenken,  die  wir  nach  den  Anhalts- 
punkten, wie  sie  in  der  Erntestatistik  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums 
gegeben  sind,  auf  7^47©  der  ackermäßig  benützten  Feldfläche  geschätzt 
haben.  Hiervon  treffen  4-257o  (617  Hektar  20  Ar)  auf  die  Kleecultur 
und  3-507o  (514  Hektar  30  Ar)  auf  den  Anbau  der  Stoppelrübe.  Nehmen 
wir  den  Ertrag  der  letzteren  pro  Hektar  mit  45  Metercentner  Heuwerth 
und  den  des  Klee  gemäß  mehrjährigem  Durchschnitte  ebenso  hoch  an,  so  ent- 
spricht dem  eine  mittlere  Gesammtemte  von  50.917  Metercentner  Heuwerth. 
Hierzu  tritt  endlich  noch  die  im  Gebiete,  besonders  in  der  Hauptthalsohle 
geübte  Körner-Beifätterung,  die  wir  mit  insgesammt  10.000  Metercentner 
Heuwerth  wohl  nicht  zu  hoch  veranschlagen,  umsomehr  als  in  diese 
Gruppe  auch  die  Verwendung  von  Productionsabfällen  aus  der  Mälzerei, 
Brauerei  und  Brennerei  u.  dgl.  gehört. 

Wir  werden  nun  die  kategorienweise  ZusammensetzungdesVieh- 
standes  ins  Auge  fassen  und  hierauf,  die  bisher  nach  ihrem  Ursprünge 
gegebene  Futterertragsmenge  zusammenfassend,  untersuchen,  ob  dieselbe 
die  Ernährungsansprüche  des  gesammten  Zucht-  und  Nutzviehstapels  zu 
befriedigen  vermag. 


*;  Diese  Stroh-  und  Unterwuchsnützung  ist  insbesondere  in  denjenigen  höheren  Lagen 
des  Gebietes  von  größerer  Bedeutung,  wo  keine  Nachfracht  mehr  angebaut  werden  kann. 
In  diesem  Falle  läßt  man  die  Getreidestoppeln  etwa  Va  Meter  hoch  stehen  und  gönnt  dem 
nach  der  Ernte  noch  üppig  gedeihenden  Graswuchs  ungehinderte  Entwicklung,  so  daß  der 
vor  dem  Umbruch  erfolgende  Schnitt  der  Stoppeln  und  des  ünterwuchses  oft  noch  einen 
ganz  ansehnlichen  Ertnig  von  „Halmach"  zu  liefern  vermag. 
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Tabelle  C  des  Anhanges  enthält  nebst  den  die  Bevölkernng  and 
landwirthschaftlichen  Unternehmer  betreffenden,  im  Jahre  1880  erhobenen 
Zahlen  die  durch  die  Zählung  am  31.  December  1890  gesammelten  Daten  aber 
den  Nutzviehstand  des  unteren  Inngebietes.  Hierbei  sind  zur  Ermöglichnng 
von  Berechnungen  und  Vergleichen,  welche  den  gesammten  Viehstand 
umfassen,  die  Individuen  der  verschiedenen  Kategorien  desselben  auf  die 
gemeinsame  Grundlage  von  Normal-Großvieh  (auch  Normalkfihe  oder 
Mittelstücke  genannt)  zurückgeführt.  Mit  Bücksicht  darauf  aber,  daß  in 
den  verschiedenen  Subdistricten  des  Gebietes  speciell  den  Rinderschlägen 
ein  verschiedenes  Lebendgewicht  und  somit  auch  ein  abweichendes 
Nahrungsbedüifniä  zukommt,  wurden  für  die  Zurückfthrung  auf  Normal- 
Großvieh  zweierlei  Keductionsmaßstäbe  gewählt.  In  den  Gerichtsbezirken 
Schwaz,  Hopfgarten,  Eitzbühel,  Rattenberg  und  Eufstein  kann  das 
Lebendgewicht  einer  durchschnittsmäßig  beschaffenen  Kuh  mit  400  Kilo- 
gramm und  ihr  täglicher  Futterbedarf  mit  10  Kilogramm  Heuwerth  an- 
genommen werden.  In  den  Bezirken  Zell  a.  Z.,  Fügen  und  Hall  dagegen 
ist  der  Hornviehschlag  leichter  formirt;  das  individuelle  Normalgewicht 
beträgt  nur  350  Kilogramm,  wonach  der  gewöhnliche  Tagesfutterbedarf 
auf  rund  9  Kilogramm  Heuwerth  veranschlagt  wurde. 

Die  Umrechnung  der  einzelnen  Viehstandskategorien  auf  die 
Reductionseinheit  der  Normal-Großthiere  geschah  derart,  daß  für  die 
Bezirke  Zell  a.  Z.,  Fügen  und  Hall  Vs  Pferde  und  andere  Einhufer,  femer 
1  Stück  bereits  im  Zucht-  oder  Nutzgebrauch  stehendes  Hornvieh,  endlich 
9  Schafe  oder  Ziegen  einer  Mittelkuh,  von  der  Gruppe  des  ge- 
sammten Jungrindviehes  aber  je  3  Stück  zwei  Normalkühen  gleich- 
gesetzt wurden,  während  für  die  übrigen  Bezirke  bezüglich  der  Pferde, 
Schafe  und  Ziegen  insofeme  eine  Aenderung  platzgriff,  als  dort  erst 
V4  Pferde,  dann  10  Schafe  oder  Ziegen  zu  einem  Mittelstücke  bewerthet 
worden  sind. 

Betrachten  wir  die  Relativzahlen,  welche  das  Verhältniß  des  Vieh- 
standes zur  Bevölkerung  und  speciell  zur  Gesammtheit  der  Rinderbesitzer 
anzeigen,  so  ergibt  sich,  daß  für  das  untere  Inngebiet  durchschnittlich 
854  Stück  Normal-Großvieh  auf  je  1000  Einwohner  entfallen,  welchem 
Quotienten  die  Promillezahl  des  Gerichtsbezirkes  Kufstein  (868)  zunächst 
kommt.  Sehr  bedeutend  wird  der  Durchschnitt  in  den  Bezirken  Hopf- 
garten und  Kitzbühel  (1279  und  1132)  überschritten,  was  sowohl  in  der 
geringeren  Bevölkerungsdichte,  als  in  der  die  Winterernährung  begün- 
stigenden Zusammensetzung  der  Besitzstände  beruhen  dürfte.  Treffen  doch 
im  politischen  Bezirke  Kitzbühel  4-77  Hektar  productiver  Fläche  auf  einen 
Einwohner  (Kufstein  analog  3-22  Hektar)  und  2-64  Hektar  landwirth- 
schaftlich  benutzter  Area  auf  1  Normalkuh  (Kufstein  analog  1-45  Hektar)! 
Im  Gerichtsbezirke  Hall  entfallen  nur  567  Mittelstücke  auf  1000  Ein- 
wohner, was  auf  der  im  Vergleiche  zur  Bezirkspopulation  beträchtlichen 
städtischen  Bewohnerschaft  beruht. 
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Wie  sehr  die  Milchnutzang,  respectiye  die  Melkviehhaitung  deu 
Zuchtbetrieb  an  Intensität  übersteigt,  zeigt  der  Theil  der  Tabelle  C, 
in  welchem  das  Verhältnifi  der  Kühe  zum  gesammten  Hornviehstande 
dargelegt  ist  Bei  der  Ausbreitung  der  Sennerei  selbst  bis  in  die  ent' 
legeneren  Seitenhochthäler  des  Gebietes  kauft  man  vielerorts  Ober-Inn- 
and  Wippthaler  Kühe  an^  um  durch  ihre  mehrjährige  Nutzung  die 
Deckung  des  Milchl)edäifes  zu  erzielen.  So  ist  dies  im  Ziilerthale  üblich, 
wo  die  Aufzucht  hinter  dem  Kühezukauf  besonders  weit  zurückbleibt. 
Während  im  gesammten  Nordtirol  das  Verhältniß  der  Kalbinnen  zu  den 
Ktthen  38 :  100  entspricht,  treffen  im  Gerichtsbezirke  Zell  kaum  20  Kai- 
binnen  auf  100  Kühe.  Eine  noch  geringere  VerhältniBzahl,  nämlich  16Vo, 
ergibt  sich  daselbst  für  die  Vertheilung  der  Kälber,  beziehungsweise  des 
„Jungviehes  unter  1  Jahr  alt",  während  der  Durchschnitt  für  Nordtirol 
29%  ausmacht.  Aus  dem  vorerwähnten  Grunde  ist  im  unteren  Inngebiete 
auch  die  Ochsenzucht  und  -Haltung  äußerst  gering.  Gegenüber  dem 
ohnedies  niedrigen  Durchschnittsverhältnisse  Nordtirols  (3*5  Jung-  und 
Gebrauchsochsen  auf  je  lÖO  Kühe)  treffen  in  den  Gerichtsbezirken  Fügen, 
Hopfgarten  und  Zell  nur  0*7,  beziehungsweise  0'5  und  02  Ochsen  pro  je 
100  Kühe. 

Treten  wir  nun  an  die  Beantwortung  der  Frage,  inwieweit  die 
Fatterproduction  des  nördlichen  Gebietstheiles  den  Bedarf  seines  Vieh- 
stapels zu  befriedigen  vermag,  heran,  so  werden  wir  zunächst,  da  wir 
schon  im  Vorigen  die  durchschnittlich  im  Wirthschafbsjahre  erzeugten 
Fattermengen  specificirt  haben,  den  Nahrungsbedarf  (in  Heuwerth),  und 
zwar  sowohl  im  Ganzen  als  nach  den  beiden  hauptsächlichen  Fütterungs- 
Perioden  zu  ermitteln  haben. 

Wir  bemerkten  bereits,  daß  für  die  20.151  Normalgroßthiere  der 
Gerichtsbezirke  Hall,  Fügen  und  Zell  je  9  Kilogramm  Heu  pro  Stück 
täglich  und  für  die  61.524  Stück  der  übrigen  Gerichtsbezirke  10  Kilo- 
gramm als    Tagesbedarf  fSr  1  Stück  angenommen  werden  müssen. 

Im  AUgemeinen  erstreckt  sich  die  winterliche  Stallfütterung 
auf  8  Monate  mit  245  Tagen,  innerhalb  welchen  Zeitraumes  dem  Vieh- 
bestande nur  zum  Anfang  und  am  Schlüsse,  und  auch  da  nicht 
immer,  eine  partielle  Weidefütterung  zutheil  wird.  Der  245tägige  Be- 
darf des  Stapels  an  Futter  in  den  drei  obgenannten  Bezirken  (9  Kilo- 
gramm pro  Tag)  entspricht  444.352  Metercentner  Heuwerth,  jener  der 
übrigen  Bezirke  (10  Kilogramm  pro  Tag)  1,507.338  Metercentner  Heu- 
werth, so  daß  dies  eine  Gesammtmenge  von  1,951.690  Metercentner 
Heuwerth  ergibt. 

Dieser  Winterfutterbedarf  wird  befriedigt : 
Durch  den  Ertrag  der  Eggärten  .    .  mit  823.097  Metercentner  Heuwerth 
„        „        „          „   Wiesen     .     .   „     980.250  „ 
„        „    Putterabfall  der  Getreide- 
felder        „       57.600 
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Durch  den  Ertrag  der  Maisfelder    .  mit    8.000  Metercentner  Heuwerih 
j,        „        j)        des    künstlichen 

Futterbaues „    50.917  ,,  ,  ^ 

Durch  das  verwendete  Körner-  und 

sonstige  Kraftfutter „    10.000  „  „ 

Sohin  ergibt  sich  eine  Gesammtproduction  von  1,929.864  Meter- 
centner  Heuwerth  für  den  Winterbedarf  per  1,951.690  Metercentner 
Heuwerth  und  demgemäß  noch  ein  Minus  in  der  Höhe  von  21.826  Meter- 
centner,  was  indessen  leicht  durch  den  am  Beginne,  sowie  am  Schlosse 
der  Fütterungsperiode  üblichen  und  möglichen  Weidegang  ersetzt  werden 
kann  und  überhaupt  nicht  von  Belang  erscheint. 

Die  Ernährung  des  Viehstandes  während  der  nach  Ablauf  der 
Winterperiode  verbleibenden  4  Sommermonate  oder  120  Tage  erfolgt 
verschiedenartig,  je  nachdem  die  Thiere  im  Thale  zu  Hause,  respecüve 
auf  der  Heimweide  gehalten  werden,  oder  zur  Sommerszeit  den  Alpen- 
aufenthalt nehmen. 

Nach  der  deutschtii*olischen  Alpenstatistik  und  den  dieselbe  er- 
gänzenden Specialerhebungen  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums  ^)  sind  die 
Alpweiden  des  unteren  Inngebietes  in  den  Gerichtsbezirken  Hall,  Fugen 
und  Zell  durchschnittlich  mit  13.562  Stücken  Normalgrofivieh,  die 
der  übrigen  Bezirke  zusammen  mit  24.610  Stücken  besetzt.  Demnach 
verbleiben  in  der  Regel  6590  Mittelstücke  k  350  Kilogramm  and 
36.914  Mittelstücke  k  400  Kilogramm  Lebendgewicht  als  Heimvieh 
in  der  Thalregion,  deren  Futterbedarf  daher  hauptsächlich  durch  die 
Futterproduction  der  Thalweiden  befriedigt  werden  muß.  Für  120  Tage 
mit  9,  beziehungsweise  10  Kilogramm  Heuwerth  pro  Tag  berechnet, 
entspricht  derselbe  für  das  ganze  untere  Inngebiet  einer  Erforderniß- 
summe  von  514.140  Metercentner  Heuwerth.  Behufs  der  Untersuchung, 
inwieweit  dieselbe  durch  den  Weideertrag  bedeckt  wird,  haben  wir 
daher  zunächst  des  Vor-  und  Nachweide-Bedarfes  des  gealpten  Vieh- 
stapels zu  gedenken. 

Bevor  nämlich  das  Vieh  in  die  eigentlichen  Alpen  getrieben  wird, 
und  ebenso,  wenn  dasselbe  von  dort  zurückkehrt,  genießt  es  mit  und 
neben  den  über  Sommer  zu  Hause  bleibenden  Thieren  durch  1,  2  oder 
3  Wochen  auf  den  Hut-  und  Wald  weideflächen  der  Thalregion  die 
Heimweide.  Die  Ackerfelder,  Eggärten  und  ständigen  Wiesen  werden 
hierzu  ebenfalls  benützt,  d.  h.  je  nach  Erforderniß  der  Vor-  und  Nacb- 
weide  oder  der  letzteren  allein  unterzogen.  Dort,  wo  im  Mittel- 
gebirge   oder    in   der  tieferen    Bergregion  Voralpen   oder   sogenannte 


ö)  1.  Statistik  der  Alpen  von  Deutschtirol.  Herausgegeben  auf  Kosten  des  k.  k.  Acker- 
bau-Ministeriums vom  Central- Ausschusse  der  k.  k.  nordtirolischen  Ijandwirthschaft«- Gesell- 
schaft etc.  etc.  Innsbruck  1880  bis  1882. 

2.  Statistisches  Jahrbuch  des    k.  k.   Ackerbau-Ministeriums    f&r    1879,    2.    Heft: 
Weideverhältnisse  in  Nordtirol  und  dem  Gebiete  von  Bozen.  Wien  1882. 


J 


FatterprodaotioB  und  VlebsUnd.  35 

„Asten"  (auch  „Voi-asten")  vorhanden  sind,  werden  auch  diese,  wenigstens 
nach  Yorübergang  der  Weidezeit  auf  den  Hochalpen  nachgeweidet.  Derart 
participirt  das  Alpvieh  im  Frühling  und  Herbste  durch  etwa  15  Tage 
am  Heimweidegange,  wobei  freilich  mit  Bucksicht  auf  den  wechselnden 
Eintritt  und  Verlauf  des  Winters,  sowie  der  alpinen  Weidezeit  in  den 
einzelnen  Jahren  und  Subdistricten  größere  Schwankungen  vorkommen, 
die  jedoch  hier  nicht  berücksichtigt  werden  können. 

Wir  erwähnten  schon  im  Vorigen,  daß  die  Alpen  der  Gerichts- 
bezirke Hall,  Ffigen  und  Zell  mit  13.562  Mittelstäcken,  die  des  übrigen 
unteren  Innthales  aber  mit  24.610  MittelstQcken  besetzt  seien.  Die  Be- 
friedigung eines  15tftgigen  Weidefutterbedarfes  der  ersteren  Gruppe 
verlangt  18.309  Metercentner  Heuwerth,  die  der  letzteren  36.915  Meter- 
centner  Heuwerth,  wenn  wir,  wie  schon  mehrmals  gesagt,  dort  9  Kilo- 
gramm Heuwerth,  hier  10  Kilogramm  Heuwerth  als  Tagesfutterbedarf 
bemessen.  Dies  ergibt  als  gesammten  Heimfutterbedarf  des  Alpbesatzes 
55.224  Metercentner  Heuwerth. 

Fügen  wir  dieses  Futterquantum  dem  bereits  berechneten  Bedarfe 
des  ständig  im  Thale  verbleibendien  Heimviehes  hinzu,  so  erhalten  wir 
als  gesammten  Heimfutterbedarf  während  des  Frühjahres,  Sommers  und 
Herbstes  569.364  Metercentner  Heuwerth. 

Erinnern  wir  uns  nun,  daß  nach  den  früher  begründeten  Schätzungen 
die  Thalhutweiden  98.956  Metercentner  Heuwerth,  die  Eggartfeld- 
und  Wiesennachweide  165.350  Metercentner  Heuwerth  liefern  und  auf  die 
orts-  und  gehöftnahe  Waldweide,  welche  hier  allein  in  Betracht  kommt, 
rund  250.000  Metercentner  entfallen,  so  ergibt  dies  einen  Futterheu- 
werth  der  Thalweideproduction  von  514.306  Metercentner,  was  mit  dem 
berechneten  Futterbedarfe  per  569.364  Metercentner  Heuwerth  ver- 
glichen, allerdings  einem  Abgang  von  55.058  Metercentner  entspricht. 
In  Wirklichkeit  wird  dieses  rechnungsmäßige  Deficit  übrigens  kaum 
empfunden,  indem  sich  das  Vieh,  namentlich  zur  Zeit  der  allgemeinen 
Vor-  und  Nachweide,  in  der  Regel  mit  einer  schwächeren  Ernährung 
begnügen  mufi,  gleichwie  im  Bedarfsfalle  auch  die  Wald  weide  intensiver  in 
Anspruch  genommen  werden  kann.  Auch  stellt  die  Alpweide  schätzungs- 
weise einen  so  bedeutenden  Futterertrags-Ueberschuß  zur  Verfügung, 
daß  mit  diesem  allein  der  in  der  Thalregion  zum  Vorschein  gekommene 
Abgang  mehr  als  ausgeglichen  werden  könnte,  was  bei  dem  innigen  Contact 
zwischen  Thal-  und  Alpwirthschaft  auch  thatsächlich  geschieht,  sobald 
die  Nothwendigkeit  eintritt. 

Die  Alpung  des  in  der  Thalregion  entbehrlichen  Viehstandes  er- 
streckt sich  im  großen  Durchschnitte  auf  beiläufig  3V2  Monate.  Wie 
schon  mehrmals  erwähnt,  beträgt  der  Auftrieb  in  den  Gerichtsbezirken 
Hall,  Fügen  und  Zell  a.  Z.  13.562  und  im  übrigen  Tlieile  des  unteren 
Inngebietes  24.610  Mittelstücke.  Nehmen  wir,  wie  bisher,  für  die  erstere 
Gruppe  9  Kilogramm,    für  die  letztere  aber  10  Kilogramm   Heuwerth 
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in  Berücksichtigung  der  Verschiedenheit  des  Lebendgewichtes  der  Indi- 
viduen, welche  dort  aufgetrieben  werden,  als  täglichen  Futterbedarf  an, 
so  ergibt  sich  für  die  gemeinübliche  Alpzeit  von  105  Tagen  ein  Qesammt- 
bedarf  von  386.566  Metercentner  Heuwerth. 

,  Wie  wir  schon  bei  Besprechung  der  alpinen  Weideverhältnisse 
dargelegt  haben,  ist  die  Futterproduction  der  Hochgebirgsweide,  ein- 
schließlich des  Ertrages  des  von  den  Alpen  aus  mitbeweideten  Wald- 
landes, auf  zusammen  486  593  Metercentner  Heuwerth  zu  veranschlagen. 
Sonach  würde  sich  bei  normalem  Weideertrage  und  -Besätze  ein  Plus 
von  100.027  Metercentner  Heuwerth  herausstellen,  welches  es  nicht 
nur  unter  allen  Umständen  gestattet,  dem  aufgetriebenen  Vieh  eine 
mehr  als  normalmääige  Ernährung  zur  Verfügung  zu  stellen,  sondern 
durch  Verlängerung  der  Alpweidezeit  die  manchenorts  in  der  That  etwas 
futterknappe  Heimweideperiode  abzukürzen.  Dafür  aber,  daß  ein  solcher 
Ausgleich,  wo  und  wenn  er  nöthig  oder  zweckmäßig  erscheint, 
wirklich  stattfindet,  ist  der  durchwegs  vortreffliche  Nährzustand 
des  Viehstapels  im  Sommer  auf  den  Alpen  und  im  Winter  in  den 
Heimställen  der  beste  und  allgemeinste  Beleg. 

Pusterthal  und  Annexe. 

In  sich  verschiedenartiger  als  das  Gebiet  des  unteren  Inn  ist  die 
Südhälfte  unseres  Territoriums^  der  wir  uns  nunmehr  zuwenden.  Zwischen 
dem  rauhen  Isel-  und  Hoch-Pusterthale  einerseits  und  dem  milden  Districte 
am  Unterlaufe  des  Eisack  andererseits  vermittelt  der  das  Flufibereich 
der  Rienz  umschließende  politische  Bezirk  von  Bruneck  mit  seines 
südlichen  Vorlagen  von  Ampezzo  und  Buchenstein.  Dem  entsprechen 
die  tiefgehenden  Unterschiede  in  der  Führung  des  Landwirthschafts-  und 
ViehzuchtbetriebeS;  wie  auch  die  voneinander  weit  abstehenden  Ertrags- 
zahlen für  die  einzelnen  ökonomischen  Culturen.  Diese  Gegensätze 
hoben  wir  schon  bei  Schilderung  der  klimatischen  Verhältnisse  hervor; 
ihre  Consequenzen  würden  demgemäß  eigentlich  eine  getrennte  Be- 
handlung der  einzelnen  Theilbezirke  des  Pusterthaies  und  seiner 
Annexe  erfordern.  Da  aber  andererseits  die  Uebersichtlichkeit  des 
Gesammtbildes  leiden  würde,  schildern  wir  die  Futterproductions-  and 
Viehstandsverhältnisse  dieses  Subgebietes  in  seiner  Gänze;  wir  werden 
dabei  jedoch  immerhin  nach  Bedarf  auch  die  districtsweisen  Verschieden- 
heiten berücksichtigen.  Tabelle  A  des  Anhanges  enthält  auch  die  absoluten 
Arealzahlen  für  die  Gesammtfläche  der  zweiten  Gebietssection  und  des 
innerhalb  derselben  land-  und  forstwirthschaftlich  benützten  Bodens,  sowie 
die  Zergliederung  des  ersteren  in  die  einzelnen  Benützungskategorien, 
während  die  Haupttabelle  B  die  einschlägigen  RelativzaUen  gibt. 

Demnach  entfallen  gegenüber  den  85-71 7o  des  unteren  Inngebietes  hier 
nur  83'627o  auf  die  productive  Area.  Der  felsige,  vielfach  vergletscherte 
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Taaernwall  im  Norden  and  die  umfangreichen  kahlen  Dolomitmassen  im 
Süden  lassen  es  begreiflich  erscheinen,  dafi  im  Gerichtsbezirke  Windisch- 
Matrei  28-2l7o>  iii  dem  von  Ampezzo  sogar  30-617o  der  Gesammtarea 
nnprodactiv  sind.  Aehnliche  ungünstige  Verhältnisse  herrschen  auch 
im  £nnebergischen,  sowie  im  Tauferer  Bezirke,  während  im  Hauptthale 
der  Bienz  die  Belativzahlen  der  productiven  Bodenfläche,  je  weiter  gegen 
Westen,  immer  günstigere  werden.  So  finden  wir  im  Bezirke  Bruneck 
schon  97'887o  der  Gesammtarea  auf  diese  letztere  entfallend  und  an- 
nähernd gleiche  Procentzahlen  auch  im  unteren  Eisackgebiete. 

Das  Ausmaß  der  Waldfläche  gegenüber  dem  landwirthschaftlich 
benützten  Boden  stellt  sich  für  das  pusterthalische  Bereich  mit  Annexen 
ungünstiger  als  im  Gebiete  des  unteren  Inn ;  dem  Gesammtdurchschnitte 
des   letzteren  per  49-857o  der  productiven  Aera  steht  im  ersteren  ein 
forestaler   Flächenantheü  von  44*227«  gegenüber.   Während  der  Wald- 
bestand im  Gerichtsbezirke  Ampezzo  relativ  am   größten  ist  und  der 
Welsbergs  absolut  an  erster,  relativ  an  zweiter  Stelle  einzureihen  kommt, 
halten  sich  hierin  die  Districte  des  mittleren  und  unteren  Pusterthaies 
wie  auch  des  Eisackthales  im  Rahmen  des  vorhin  angegebenen  Gesammt- 
durchschnittes.   Allerdings  ist  die  Waldwirthschaft  im  Bereiche  dieser 
Haoptthäler  nicht  immer  eine  mustergiltige  zu  nennen ;  es  gibt  dort 
Flächen   eheüialigen  Waldgrundes   in    ganz    günstiger   Lage,    die    vor 
Jahren  abgestockt  —  und  dies  oft  vorzeitig !  —  noch  immer  der  wirth- 
schaftlich    begründeten    und  darum   gesetzlich    gebotenen    Aufforstung 
harren.  Nicht  blos  im  factischen  Unvermögen  des  vom  Staate  bestellten 
Aufsichtspersonales,  die  weiten  Amtsbezirke   zu  überwachen,   ist  dies 
begründet,'  sondern  auch  in  dem  viel  zu  geringen  Ausmaße  der  auf  un- 
erlaubte Fällung  gesetzten  Strafen.  Wo  der  Waldbestand  aber  geduldet 
ist,  da  wird  er  so,  wie  dies  schon  für  das  Gebiet  des  unteren  Inn  betont 
wurde,    durch    allerlei   häufig    zu  wenig    schonend    ausgeübte  Neben- 
nutzungen in  seiner  normalen  Entwicklung  gehemmt.  Wir  brauchen  hier 
nur  das  Einweiden  von  Kleinvieh  in  Schonungen,  das  Einsammeln  der 
Boden-  und  Aststreu  und  die  Harzgewinnung  zu  erwähnen.    So  führte 
im  Umkreise  des  Eisack  und  der  unteren  Rienz,  in  Rodeneck,   wie  in 
den  Thälem    von  Lüsen  und  Vals,    die   maßlose  Streunutzung    selbst 
zur  theilweisen  Vernichtung  des  Holzwuchses.  Uebereinstimmend  damit 
bietet  die  Waldweide  im  unteren  Elsackthale,  sei  es  wegen  ihrer  lang- 
jährig irrationellen  Ausübung,  sei  es  wegen  der  minderen  Beschaffenheit 
des  Waldbodens  selbst,  nur  wenig  Ertrag.  Wichtiger  aber  ist  diese  Futter- 
quelle im  mittleren  und   oberen  Pusterthale,  wo  gemäß  dem  üppigen 
Graswuchse  der  Forste  auch  wohl  ein  Hektarertrag  von  2^^  Metercentner 
Heuwerth  angenommen  werden  kann.  Für  das  ganze  Subgebiet  indessen 
wäre  es  nicht  angängig,  den  Waldweideertrag  so  hoch  anzusetzen;  wir 
müssen  vielmehr,  schon  mit  Rücksicht  auf  die  vorhin  erwähnten  Gebiets- 
theile,  dann  auf  die  Waldschonungen  und  Schutzwälder,  wollen  wir  eine 
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dem  Gesammtdnrchschnitt  möglichst  nahekommende  Einheitsmenge  an- 
geben, dieselbe  auflö  Metercentner  Henwerth  pro  Hektar  reduciren,  so 
daß  die  forstliche  Weidefutterproduction  der  197.729-5  Hektar  Waldland 
296.594  Metercentner  Heuwerth  gleichkommen  dürfte.  Allerdings  darf 
hier  der  Hinweis  auf  die  alljährlichen  Schwankungen  im  Eintritte  und 
in  der  Dauer  des  Winters  nicht  unterlassen  werden.  Während  in  milden 
Jahren  im  unteren  Eisackthale  namentlich  der  Eleinviehstand  fast  den 
ganzen  Winter  hindurch  einen  guten  Theil  seines  Futterbedarfes  durch 
den  Weidegang  in  den  Waldungen  der  Thalsohle  und  des  Mittelgebirges 
zu  decken  vermag,  kommen  im  Hoch-Puster-  und  Iselthale,  ferner  io 
Taufers  und  Enneberg  im  Frühjahre  häufig  so  verspätete  SchneeföUe 
auch  noch  in  der  tieferen  Bergregion  vor,  daö  die  Dauer  der  Waldweide 
hierdurch  ebenso  verkürzt  als  das  von  ihr  gelieferte  Futter  verringert 
wird."') 

Viel  bedeutendere  Abweichungen  als  im  Waldbestande  ergeben  sich 
bezüglich  der  Ausdehnung  und  Benützung  des  Ackerlandes  gegenüber 
den  analogen  Verhältnissen  des  unteren  Inngebietes.  Während  die  Thal- 
wirthschaft  dieses  letzteren  durch  den  Betrieb  des  Feldbaues  in  der  Form 
von  Eggärten  beherrscht  wird,  entfallen  im  Pusterthale  und  seinen 
Annexen  nur  10'697o  der  landwirthschaftlich  benützten  Area  auf  das 
Acker-und  Grabland,  aber  29-647o  auf  die  Wiesenfläche.  Vom  Ackerlande 
dagegen  sind  blos  38'497o  Eggärten.  In  den  höher  gelegenen  Seitenthälero 
findet  man  so  geringe  Feldculturen,  daß  die  dortige  Bevölkerung  zumeist 
auf  den  Zukauf  ihres  bescheidenen  Bedarfes  an  Brotfrucht  angewiesen 
ist;  beispielsweise  sei  hier  auf  das  Iselthal  und  auf  Buchenstein  hinge- 
wiesen, wo  nur  3-217o>  beziehungsweise  4-987o  des  landwirthschaftlich 
benützten  Bodens  unter  dem  Pfluge  stehen.  Einige  pusterthalische  Gerichts- 
bezirke, vor  Allem  Bruneck  und  Welsberg,  dann  die  am  unteren  Eisack 
(Brixen,  Klausen  und  Eastelruth)  überschreiten  den  diesbezüglichen 
Sectionsdurchschnitt  allerdings  beträchtlicher.  Bei  dem  allgemein  ge- 
ringen Bestände  an  Feldarea  erscheint  es  begreiflich,  dafl  jede  nur  einiger- 
maßen geeignete  Fläche  dem  Ackerbau  gewidmet  ist,  daß  derselbe  dem- 


'^)  Der  Wald  liefert  übrigens  in  einigen  Gegenden  der  zweiten  Gebietssection  außer 
der  Weide  auch  noch  anderes  Nahrungsmateriale  für  den  Viehbestand.  So  beispielsweise  den 
Baumbart  („Rack"  oder  „Roak'),  welcher  auf  dem  Nadelholz  der  pusterthalischen  Seiten- 
hochthäler  allerorts  massenhaft  wächst  und  im  Herbste  in  großen  Mengen  eingesamiuelt 
wird.  Schafe  und  Ziegen  erhalten  dieses  Futter  über  Winterszeit,  wobei  sie  körperlich  zu- 
nehmen und,  wie  behauptet  wird,  eine  tiefschwarze,  schöne  Wolle  liefern,  wenngleich  die 
sommerliche  Ernährung  mit  anderem  Futter  dann  nicht  mehr  zur  entsprechenden  GeltoDg 
kommt  („Roakschafe").  —  Nebst  dem  Baumbart  sei  noch  der  Tannen-  und  Fichtennadeb 
gedacht,  welche  derart  zu  Futterzwecken  Verwendung  finden,  daß  etwa  im  Juli  grüne 
Fichtenäste  abgehauen  und  im  Schatten  getrocknet  werden,  worauf  man  die  Nadeln  abklopft 
und  fein  yermahlt.  Das  hierbei  gewonnene  Mehl  dient  vielenorts  als  Kraftfutterwflrze,  das 
auf  die  übrige  Nahrung  gestreut  wird.  In  gleicher  Weise  werden  die  Nadeln  von  Junipem» 
saJbina  verwendet. 
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nach  insbesondere  die  sonnseitig  liegenden  Berghänge  bis  hoch  hinauf 
occupirt;  freilich  ist  bei  der  steilen  Situation  zahlreicher,  wenn  auch 
kleiner  Feldgrundstücke  die  Gespannarbeit  theilweise  unmöglich,  so  daß 
häufig  Dänger  nebst  besserer  Erde  auf  dem  Rücken  der  Arbeiter  an  Ort 
und  Stelle  getragen  und  der  Boden,  statt  gepflügt,  mit  der  Hand  um- 
gegraben werden  muß. 

Die  Anbanverhältnisse  oder  die  Flächenantheile,  welche  den  einzelnen 
Ackerfrüchten  gemeinhin  gewidmet  werden,  sind  für  das  untere  Eisackthal 
andere  als  in  Pusterthal,  Ampezzo  und  Buchenstein.  Zufolge  der  günstigeren 
klimatischen  Bedingungen  ist  dort  der  Nachfruchtbau  (namentlich  Buch- 
weizen —  „Schwarzplenten"  genannt  —  theilweise  auch  die  Stoppelrübe) 
von  großer  Bedeutung.  Unter  dem  Getreide  nimmt  daselbst  der  Boggen  die 
erste  Stelle  ein,  während  im  Pusterthale  die  Cultur  der  Gerste  und  des 
Hafers,  dann  der  Kartoffel,  Hülsenfrüchte  und  Gespinnstpflanzen  eine 
y  erhältniflmäßig  umfangreichere  Ausdehnung  besitzt.  Speciell  um  Bruneck 
ist  der  Anbau  der  Hülsenfrüchte  ziemlich  beträchtlich,  bildet  ja  die 
„Erbsensuppe"  einen  regelmäßigen  Bestandtheil  der  Gesindekost.  Eine 
Eigenheit  des  Sextenthaies  ist  das  sogenannte  „Futterkorn",  ein  Gemenge 
von  Sommerroggen,  Gerste  und  Hafer,  welches  in  diesem  Reviere  ziemlich 
häufig  angebaut  wird.  Der  schönste  Theil  der  Körnerernte  daraus  wird 
zur  menschlichen  Nahrung  bestimmt,  während  der  übrige  in  vermahlenem' 
Zustande  für  Mastfutterzwecke  Verwendung  findet. 

Berechnen  wir  die  flächenweise  Benützung  des  Feldbodens  nach 
den  Angaben  der  officiellen  Emtestatistik  für  das  Pusterthal  sammt 
Annexen  und  nach  den  Localerhebungen  im  Durchschnitte,  so  stellt  sich 
der  jährliche  Anbau  von 

Weizen auf  2.205  Hektar 

Roggen „  6.130 

Gerste „  2.029 

Hafer 1.669 

Mais „  1.031 

Hülsenfrüchten „  427 

Flachs „  541 

Kartoffeln „  1.107 

Kraut „  74 

Klee „  640 


n 
r 

r 
n 
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Buchweizen  1     ,    ^   „      ,.  795 


I  als  2.  Frucht    „ 


Stoppelrübe  J   ^'^    '  "     1351 


n 


Während  Roggen  in  größerem  Maße  auf  den  Mittelgebirgshöhen 
bei  Brixen,  Klausen  und  Bruneck  angebaut  wird  und  der  Weizen  der 
Lienzer  Ebene,  sowie  des  Mittelgebirges  von  Layen  und  Villnöss 
besonders  beliebt  ist,  rührt  die  größte  Menge  der  producirten  Gerste, 
dann  des  Hafers  aus  dem  Pusterthale,  insbesondere  aus  den  Seitenthälern 
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von  Mühlbach,  Enneberg,  Taufers  und  Windisch-Matrei,  nicht  wenig 
aber  auch  aus  Welsberg  und  Sillian  her.  Um  Lienz  werden  in  größerer 
Ausdehnung  Mais  und  Kartoffeln  cultivirt,  ebenso  auch  Flachs^  welcher 
übrigens  außerdem  noch  in  den  Bezirken  Welsberg  und  Sillian 
ansehnliche  Anbauflächen  besitzt. 

Die  Ernteresultate  aus  diesen  Culturen  sind  im  Allgemeinen 
günstigere  als  im  nördlichen  Gebietstheile ;  der  auf  10-  bis  löjähriger 
Beobachtung  beruhende  Durchschnitt  ergibt  denn  auch  nur  bezüglich 
des  Hafers,  des  Maises  und  der  Kartoffel  kleinere  Einheitserträge  pro 
Hektar^  nämlich  221,  33-7  und  109-7  Hektoliter.  Von  den  sonstigen 
Hauptackerfrüchten  entfallen  bei 

Weizen 15*3  Hektoliter 

Roggen 17*7  „ 

Gerste .  19*5  „ 

Hülsenfrüchten 19-9  „ 

Eine  geringere  Ausdehnung  als  dies  möglich  und  —  mit  Rücksicht 
auf  die  wichtige  Rolle  in  der  Ernährung  der  dortigen  Bevölkerung  — 
erwünscht  wäre,  besitzt  der  Buchweizenbau  als  Nachfrucht,  dessen  durch- 
schnittlicher Hektarertrag  sich  auf  13*1  Hektoliter  stellt. 

In  den  Getreidegegenden  des  Eisack-  und  Pusterthaies,  und  zwar 
in  jenen  Lagen,  wo  der  Buchweizen  als  zweite  Frucht  nicht  mehr  sicher 
reift,  wird  die  Stoppel-  oder  Ackerrübe  (in  Gröden  „Sauerkrautrttbe", 
sonst  kurzweg  „Kraut''  genannt)  sehr  häufig  als  Futterpflanze  nach  dem 
Roggenschnitte  angebaut.  Die  Verfütterung  geschieht  gemeiniglich  derart, 
daß  das  aus  der  Erde  geraufte  „Kraut"  nach  und  nach  frisch  verfüttert 
wird,  wobei  meist  starke  Rationen  verabreicht  werden,  da  die  Pflanze 
nicht  lange  haltbar  ist.  Speciell  im  Grödnerthale  und  in  den  an- 
grenzenden Hochthälern  ist  eine  sehr  zweckmäßige  Methode  der  Ernte,  Auf- 
bewahrung und  Verfütterung  in  Uebung,  auf  die  wir  bei  Darstellung 
des  Fütterungs Vorganges  in  diesem  Erhebungsgebiete  noch  des  Näheren 
zurückkommen  werden.  Hier  schon  sei  gesagt,  daß  man  dort  die  Rüben 
vollständig,  also  nicht  die  Blätter  getrennt  von  den  Wurzeltheilen  aberntet 
und  die  großen  Rüben  von  den  kleinen  („Kraut'')  abgesondert  aufbewahrt. 
Die  letzteren,  ausschließlich  zum  Futter  bestimmt,  werden  an  Luft  und 
Sonne  auf  eigenen  Vorrichtungen  „gedörrt"  und  aufbewahrt.  Sie  liefern 
dann,  zusammengeschrumpft,  mit  den  halb  dürr  gewordenen  Blatttheilen 
ein  den  ganzen  Winter  über  haltbares  Futter  vorzüglichster  Nährwirkung. 
Mit  relativ  sehr  geringem  Arbeits-  und  Kostenaufwand  wird  derart  ein 
für  die  Fleisch-  wie  Milcherzeugung  gleich  vortreffliches  Futter  conservirt 

Was  die  Vertheüung  der  Eg gärten  auf  das  Ackerland  anbelangt, 
so  ist  dieselbe  innerhalb  der  einzelnen  Thaldistricte  eine  sehr  verschie- 
dene. Von  0007o  (Buchenstein  und  Kastelruth)  bis  zu  lOO'OOVo  (Ampezzo) 
schwankend,    läßt  sie  das  im   Einzelnen   durchaus  Unmaßgebliche  der 
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ermittelten  Gesammtdurchschnitts-Procentzahl  von  38*49  begreiflich 
erscheinen.  Innerhalb  des  Ostpusterthaler  Rayons  besitzt  der  Bezirk 
Sillian  den  größten  Eggartenantheil  an  der  Feldfläche  (97'667o))  im  Bienz- 
gebiete  trifft  dies  für  den  Bezirk  Welsberg  (72*467o)  zu.  Im  nnteren 
£isackthal  ist  der  Elggartenbestand  ein  sehr  geringer;  unter  den  drei 
Gerichtsbezirken  dieses  Theildistrictes  aber  steht  der  von  Brizen  mit 
14-507o  an  erster  Stelle. 

Der  Eggartenbetrieb  greift  gemeinhin  mehr  in  den  höheren  Lagen 
Platz  und  besteht  im  3-  bis  10-  oder  auch  12jährigen  Wechsel  zwischen 
Feldbau  und  Graswucbs,  wobei  die  Rotation  einen  um  so  längeren  Zeit- 
raum zu  umfassen  pflegt,  je  höher  die  Eggärten  liegen.  Mit  Rücksicht 
darauf,  daä  den  beiden  Hauptnutzungsarten  nicht  überall  die  gleiche  Dauer, 
vielmehr  der  Futterproduction  innerhalb  der  Rotation  gewöhnlich  ein 
größerer  Antheil  zugewiesen  ist  als  dem  Cerealienbau,  können  wir 
annehmen,  dafi  nicht  die  Hälfte,  sondern  nahezu  zwei  Drittel  des  Eg- 
g&rtenareales,  also  eine  Fläche  von  ungef&hr  6.500  Hektar  für  die  Heu- 
gewinnung und  Nachweidenutzung  in  Betracht  kommt. 

Der  Futterertrag  der  Eggärten  ist  je  nach  Witterungsgang  und 
Höhenlage,  Bodenbeschaffenheit  und  Behandlung  sehr  wechselnd.  So  ist 
es  in  günstigen  Jahren  nichts  Seltenes,  daä  auf  den  Grasfeldem  der 
Thalregion  beinahe  die  ganze  Mahdfläche  mit  fufihohen  Dürrfutter- Wellen 
bedeckt  ist  und  die  niedriger  situirteu;  gut  gedüngten  und  gepflegten 
Grasschläge  regelmäßig  zwei,  theilweise  auch  drei  Schnitte  nebst  einer 
reichlichen  Nachweide  zulassen,  während  man  zur  gleichen  Zeit  auf  den 
Eggärten  der  Hochlagen  nur  schmale  Schwadenbänder  in  großen  Abständen 
erblickt. 

Sind  nun  auch  die  Futtererträge  in  einigen  Theilen  der  Gebietssection 
ziemlich  geringe  zu  nennen,  so  können  wir  doch  den  durchschnittlichen 
Hektarertrag  der  Eggärten  an  Heu  auf  30  Metercentner  ansetzen.  Dem- 
nach würde,  bei  Ausschluß  extrem  günstiger  oder  ungünstiger  Fntter- 
jahre,  die  Eggartenfläche  (6500  Hektar)  rund  195.000  Metercentner  Heu- 
werth  liefern.  Die  Beweidung  der  Eggärten  und  der  reinen  Ackerfelder 
geschieht  im  Herbste  und   im  Frühjahre,  wo  dies  nur  möglich  ist.  So 
wird  im  Drau-,  Rienz-  und  Eisackthale  fast  der  gesammte  Roggen,  sobald 
der  Boden  gefroren  ist  (im  November  und  December)  in   den  späteren 
Vormittagsstunden,  wenn  das  Tagesgestim  den  „Reif  weggesonnt"  hat, 
von  Rindern  und  Schafen  beweidet.  Dieser  Grünfutterzubuße  zur  Winter- 
stallernährung   wird    günstigster  Einfluß  auf  die  Milch-  und  Fleisch- 
production  nachgerühmt.  Der  Roggen  wird  in  Berücksichtigung  dieses 
Futterzweckes  manchenorts  sogar  frühzeitiger  gesäet,  damit  er  sich  eher 
kräftig  bestockt  In  der  That  nährt  dieses  zarte,  gehaltreiche  Futter  sehr 
intensiv  und  gewährt  den  Thieren  schon  nach  kurzer  Zeit  das  Gefühl  der 
Sättigung.  Auch  behaupten  die  Viehwirthe,  daß  die  Winterbe weidung  des 
Roggens  den  früheren  Eintritt  des  Haarwechsels  befördere  und  ihn  schon 
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äaf  den  Jahresbeginn  verlege,  während  dieser  Vorgang  sonst  ei*st  im 
Februar  und  darüber  hinaus,  im  März  und  April,  statthabe. 

Ist  schon  dieser  Futterertrag  nicht  gering  anzuschlagen,  so  gewährt 
das  Ackerland  in  seinem  gutentheils  mit  6ras  unterwachsenen  Getreide- 
Stroh  und  der  Spreu  etc.  überhaupt  einen  nicht  unbeträchtlichen  Fatter- 
zuschuß,  den  wir  pro  Hektar  der  Feldbauschläge  wohl  mit  5  Metercentner 
Heuwerth  annehmen  dürfen.  Dies  ergibt  für  rund  20.000  Hektar  zusammen 
100.000  Metercentner  Heuwerth. 

Bevor  wir  zu  der  Darstellung  der  Futterproduction  der  Wiesen 
und  Weiden  übergehen,  haben  wir  noch  derjenigen  Ackerlandstheile  zu 
gedenken,  auf  denen  durch  die  Gultur  des  Klee,  der  Stoppelrübe,  der 
Kartoffeln  u.dgl.  künstlicher  Futterbau  betrieben  wird.  Schätzen  wir 
den  Ertrag  dieser  Bodennützungs-Kategorien  unter  Berücksichtigung  der 
auf  10-  bis  15jährigen  amtlichen  Erhebungen  beruhenden  Ertragsdarch- 
schnitte,  so  erhalten  wir  rund  25.000  Metercentn  er  Kleeheu,  terner  an  Kar- 
toffeln 50.000  Metercentner  Heuwerth,  endlich  durch  den  Stoppelrübenbau 
beiläufig  40.000  Metercentner  Heuwerth,  also  als  durchschnittlichen  Ge- 
sammtertrag  des  künstlichen  oder  Feldfutterbaues  115.000  Metercentner 
Heuwerth. 

Während  im  Eisackthale,  besonders  im  Brixener  Thalkessel,  und  im 
unteren  Bienzgebiete  zahlreiche  Smähdige  Wiesen  vorhanden  sind, 
verfägt  das  mittlere  und  obere  Pusterthal  nebst  Annexen  im  Allgemeinen 
nur  über  Ein-  und  Zweimähder.  Der  Ertrag  des  Wieslandes  wird  nicht  blos 
durch  die  meist  ausgiebige  Düngung,  sondern  auch  durch  die  allenthalben 
eifrig  vorgenommene  Wässerung  wesentlich  gefördert.  Indes  wird  die 
Düngung  vor  Allem  den  2mähdigen  Wiesen,  weniger  den  Imähdigen  za- 
theil,  und  zwar  geschieht  sie  insgemein  in  jedem  zweiten  Jahre.  Inner- 
halb der  Hauptthalbezirke  gestalten  sich  die  Verhältnisse  im  Ertrage 
freilich  sehr  verschieden.  Während  beispielsweise  im  Gerichtsbezirke 
Sillian  die  Thal-  und  Bergwiesen  den  dortigen  Viehstanä  überreich  ffir 

8  Monate  zu  ernähren,  ja  sogar  einen  Futterüberschuß  zu  liefern  ver- 
mögen, sind  nicht  allein  die  Zweimähder,  sondern  auch  die  Alpenwiesen 
des  benachbarten  Lienzer  Districtes  viel  ertragsärmer,  so  daß  in  manchen 
Jahren  Futterzukauf  erforderlich  ist,  der  früher  durch  Zufuhren  ans 
dem  Oberland  und  Ampezzo  gedeckt  wurde,  während  der  Bezug  jetzt 
mehr  von  Kärnten  und  Ungarn  her  zu  erfolgen  pflegt.  Auch  wird  ziemlich 
viel  Vieh  im  oberen  Iselthale  und  im  nahen  Kärnten  gealpt. 

Dreimähder  bester  Beschaffenheit  liefern  17  bis  22  Metercentner  Hen, 

9  bis  12  Metercentner  Grummet  und  4  bis  6  Metercentner  „Pofel".  Die 
2mähdigen  Wiesen  schwanken  in  ihrem  Futterertrage  bezüglich  dessen 
Menge  und  Güte  beträchtlich,  je  nachdem  sie  süßes,  halb-,  oder  ganz- 
saures Gras  liefern.  Während  sich  dieser  Ertrag  im  Eisackthale  zwischen 
12  bis  19  Metercentner  Heu  und  4  bis  9  Metercentner  Grummet  bewegt, 
variirt  er  im  Drauthale  von  3  bis  17  Metercentner  Heu  und  Ibis  10  Meter 
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centner  Grummet.  Dies  sind  in  der  That  so  weit  voneinander  liegende 
Grenzzahlen,  daä  ihre  Kenntnis  keinen  klaren  Einblick  in  die  factischen 
Ernteergebnisse  ans  der  Wiesenfläche  unseres  Gebietstheiles  zu  liefern 
vermag. 

Aehnlich  verhält  es  sich  auch  mit  den  einschürigen  Wiesen,  die  je 
nach  ihrer  örtlichen  und  Höhenlage  von  10  bis  herab  zu  1  Metercentner 
Trockenftttter  liefern. 

Erwägen  wir  alle  diese  Verschiedenheiten  in  der  topographischen  und 
klimatischen  Lage,  ferner  in  der  Terraingestalt  und  Bodenzusammensetzung, 
dann  in  der  Düngung  und  Wässerung  des  Wiesenlandes,  so  dürfen  wir  den 
durchschnittlichen  Futterertrag  desselben  auf  nicht  mehr  als  22  Meter- 
centner  Heuwerth  pro  Hektar  ansetzen.  Sonach  können  die  73.936  77  Hektar 
Wiesen  ein  mittleres  Trockenfutterergebnifi  von  1,626.609  Metercentner 
Heuwerth  liefern.  Die  Nachweide,  die  sie  fast  überall  nach  dem  Schnitte 
noch  darbieten,  ist  bei  vorstehender  Taxation  nicht  in  Rechnung  gezogen ; 
ihr  Futterwerth  kann  durchgängig  mit  2  Metercentner  Heuwerth  pro 
Hektar  angesetzt  werden. 

Die  Thalhutweiden  im  Gesammtansmaße  von  20.388*45  Hektar 
vertheilen  sich  über  das  Pusterthal  und  dessen  Annexe  sehr  ungleichmäßig. 
Während  im  gesammten  Durchschnitte  8'187o  des  landwirthschaftlich 
benutzten  Bodens  auf  diese  Culturart  entfallen,  schwankt  dieses  Verhältnis 
in  den  einzelnen  Gerichtsbezirken  stark.  Die  geringsten  Hutweideantheile 
finden  wir  in  den  Districten  von  Lienz  (3-357o),  Ampezzo  (3-827o)  und 
Kastelruth  (3*837o)y  was  für  die  beiden  ersteren  im  großen  Bestände  an 
Alpen  (57*537o7  beziehungsweise  69-687o)»  für  Kastelruth  aber  in  seinem 
Wiesenreichthum  (48'177o)  begründet  erscheint.  Sehr  bedeutende  Hut- 
weideflächen im  Verhältniß  zur  landwirthschaftlich  benutzten  Bodenarea 
finden  wir  dagegen  in  den  Bezirken  Buchenstein  (31*097o)  und  Windisch- 
Matrei  (37*857o)-  Dem  Qesammtdurchschnitte  am  nächsten  kommt  die 
für  den  Bezirk  Klausen  ermittelte  Zahl  (8'567o)y  wogegen  daselbst  das 
Alpenareale  in  seinem  Verhältnisse  zum  landwirthschaftlich    benützten 
Boden  gegen  den  bezüglichen  Gesammtdurchschnitt  weit  zurücksteht, 
indem  auf  die  Wiesen,  wie  im   benachbarten  Bezirke  Kastelruth,  ein 
bedeutender  Flächenantheil  entfällt. 

Beträchtliche  Theile  der  Hutweiden,  namentlich  in  den  Thal* 
niederungen  der  Qebietssectiou,  sind  auenartigen  Charakters,  sogenannte 
Gehölzweide,  die  in  der  Regel  keine  bedeutende  Ergiebigkeit  besitzt,  wenn 
auch  örtlich,  zum  Beispiel  in  der  Umgebung  von  Bruneck,  sowie  im 
Brixener  Thalkessel,  hierin  bessere  Verhältnisse  herrschen.  Günstiger 
stellen  sich  im  Allgemeinen  die  Ertragszahlen  bei  den  höher  gelegenen 
Hutweideflächen,  seien  sie  in  der  Mittelgebirgsregion  der  Hauptthäler 
oder  in  der  Sohle  der  Seitenhochthäler,  woher  es  kommt  daß  wir,  ohne 
eine  zu  hohe  Schätzung  besorgen  zu  müssen,  den  durchschnittlichen 
Weidefutter-Heuwerth    der   Hutweidefläche   mit   4-5   Metercentner  pro 


44  Untor-Innttial  und  PuaterthAl. 

Hektar  ansetzen  nnd  somit  den  Futterertrag  der  Hutr  and  Heimweiden 
des  sfidlichen  Gebietstheiles  auf  91.748  Metercentner  Heuwerth  taziren 
können. 

Sehr  angleichartig  ist  ferner  auch  die  Beschaffenheit,  respective 
das  Erträgniß  der  Alpenweiden  im  Gesammtflächenaasmafie  von 
127.380-46  Hektar. 

Es  gibt  Alpen  in  hoher,  rauher  Lage,  die  nur  fUr  Galtyieh  geeignet 
sind  nnd  pro  Hektar  kaum  1  bis  2  Metercentner  Heuwerth  an  Weide- 
futter liefern,  und  wieder  andere  (Melkalpen)  mit  einem  Ertrage  von 
7  bis  10  Metercentner  Heuwerth  pro  Flächeneinheit.  Wir  können  jedoch 
in  Ansehung  der  im  Allgemeinen  keineswegs  ungünstigen  Ergiebigkeit» 
Verhältnisse  den  durchschnittlichen  Futterertrag  eines  Hektars  des  alpinen 
Weide-Territoriums  auf  4  Metercentner  Heuwerth  ansetzen.   In  gün- 
stigen Jahren,  bei  fk*ühzeitiger  Schneeschmelze  und  Ausbleiben  sommers 
lieber  Schneefälle,  bei  späterem  Eintritt  des  Winters,  mag  sich  der  durch- 
schnittliche Ertrag  immerhin  höher  belaufen.  Aber  wir  haben  mit  Bäck- 
sicht auf  die  umfänglichen  rauhen  Hochlagen  des  Pusterthaies  and  eines 
Theiles  seiner  südlichen  Nachbardistricte  ebenso  sehr  mit  den  entgegen- 
gesetzten Witternngserscheinungen  zu  rechnen,  so  dai3  der  obbezifferte 
mittlere  Weidewerth  den  factischen  Verhältnissen  nahekommen  dürfte. 
Einem    Hektarertrage  von  4  Metercentner   Heuwerth   entspricht    für 
die   gesammte  Alpweidefläche   ein   Futterquantum  von  509.522  Meter- 
centner Heuwerth,  wobei  aber  der  Futterantheil,  den  die  Mitbe weidung 
der  oberen  Waldregion  liefert,  nicht  in  Anschlag  gebracht  wurde.  Wir 
kommen  später  auf  diesen  Nebenumstand  zurück. 

Bevor  wir  in  die  Skizzirung  der  Yiehstandsverhältnisse 
eintreten,  sei  bemerkt,  daß  die  Ernährung  der  landwirthschaftlichen 
Nutzthiere  im  Pusterthale  sammt  Annexen  mit  nur  wenigen  temporären 
oder  localen  Ausnahmen  eine  gute  ist.  Die  Condition  der  Thiere  beweist 
beim  Augenschein  besser  und  verläßlicher,  als  dies  aus  einer  noch  so 
vorsichtig  abgefaßten  üebersicht  des  Futterbedarfes  und  -Vorrathes  her- 
vorgehen kann,  wie  es  in  diesem  wichtigen  Punkte  steht. 

Indem  die  Haupttabelle  C  die  absoluten  und  relativen  Zahlen  für  die 
Untergruppen  des  gesammten  Zucht-  und  Nutzviehbestandes,  wie  auch 
ihre  Zurückführung  auf  die  Einheit  der  Normal-  oder  Mittelkuh  („Mittel- 
stück"), Bezirk  für  Bezirk  und  für  die  Oebietssection  als  Ganzes  enthält, 
ergibt  sich  hieraus,  daß  im  Allgemeinen  die  Dichtigkeit  des  Viehstandes 
hier  eine  geringere  als  im  unteren  Inngebiete  ist.  Entfallen  nämlich  im 
letzteren  durchschnittlich  854  Normalgroßlhiere  auf  je  1000  Einwohner, 
so  sinkt  die  analoge  Ziffer  für  das  vorliegende  Erhebungsbereich  auf 
707  Stück  herab;  und  während  wir  in  den  am  meisten  hochgebirgigen 
Theilen  größere  Promillezahlen  finden  (Windisch-Matrei  973,  Enneberg 
970,  Welsberg  857),  nehmen  dieselben  in  den  wärmer  und  tiefer  ge- 
legenen    Thallandschaften     ab,    wo    die    größere     Ausdehnung    des 
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Getreidebaues  die  FatterproduGtion  und  damit  die  Viehwirthschaft  natur- 
gemäß einschränkt  (Brixen  5197<>o,  Klausen  67lVooi  Kastelruth  597 Voo)- 
In  Ampezzo  und  Buchenstein  mit  der  geringsten  Bestandesdichte  (469 
and  6297oo)  wirken  die  Ungunst  der  Natur  und  die  relative  Bevölkerungs- 
stärke  einander  entgegen. 

Betrachten  wir  sodann  die  nähere  viehwirthschaftliche  Bestandes- 
gliederung speciell  des  Hornviehes,  so  zeigt  sich  trotz  des  unbedeutenden 
milchwirthschaftlichen  Betriebes  ein  auffallend  großer  Antheil  der  Kühe 
am  gesammten  Rinderstande.  Derselbe  beträgt  schon  im  Durchschnitte 
der   Gebietssection  46-47o  ^^d  steigert  sich  namentlich  im  westlichen 
Puster-  und  im  unteren  Eisackthale  mit  dem  Zunehmen  der  Feldwirth- 
schaft,  respective  der  bloäen  Nutzhaltung  des  Rindviehes  (Gerichtsbezirk 
Brixen  58-5Vo,  Klausen  55-57o,  Kastelruth  58-47o);  Taufers  mit  54-9%  und 
Bruneck  mit  507o  stehen  als  Uebergangsbezirke  in  der  Mitte.  Anderer- 
seits zeigen  die  hohen  Bestandeszahlen  der  Jungrinder  in  den  übrigen 
Theilbezirken    dieses  Gebietes^    daß  dieselben,   im  Einklänge  mit  den 
darauf  hindrängenden  natürlichen  und  wirthschaftlichen  Betriebsfactoren, 
vorzugsweise  der  Aufzucht  gewidmet  sind.  In  welchem  Umfange  und  in 
welcher  Richtung  letztere  geübt  wird,  namentlich  wo  die  Ochsenzucht 
oder  aber  die  Heranzucht  weiblicher  Jungrinder  das  Uebergewicht  besitzt, 
lehrt  ein  Blick  auf  die  Viehstandstabelle  und  die  derselben  beigefügten 
Verhältnifizahlen.  Wenn  wir  indessen  auch  hier,  wie  bei  Besprechung  des 
unteren  Inogebietes,  speciell  den  Gesammtstand  der  Ochsen  zu  dem  der 
weiblichen  Rinder  (Kühe  und  Kalbinnen)  in  näheren  Vergleich  bringen 
(Durchschnitt  fär  die  nördliche  Section  2*5,  für  die  südliche  dagegen 
32*8  Stück  Ochsen  per  100  Kühe  und  Kalbinnen),  so  ergibt  sich,  wie  ganz 
anders  geartet  im  Pusterthale  und  seinen  Annexen  der  Rindviehzucht- 
betrieb sich  verhält  und  welche  hervorragende  Bedeutung  daselbst  der 
Ochsenzucht  und  Nutzung;  letzterer  meist  in  Form  von  Mästung,  zukommt. 
Indem  wir  nun  zur  rechnungsmäßigen  Prüfung  des  Futterbedarfes 
und  des  bereits  bezifferten  durchschnittlichen  Futtervorrathes  schreiten, 
gehen  wir  dabei,  wie  auch  in  der  Bemessung  des  Futterbedarfes  inner- 
halb der  einzelnen  wirthschaftlichen  Jahresabschnitte  ebenso  zu  Werke, 
als  wir  es  vorhin  bezüglich  des  unteren  Inngebietes  gethan  haben.  Wir 
erhalten  darnach  folgende  Futterbedarfsmengen: 

Für  die  Winter-Stallfütterung     .    .  1,704.621  Metercentner  Heuwerth 

„      „    Frühjahrs-  u.  Herbstweide- 
periode    319.496            „                    „ 

„      „    Sommerernährung  des  Heim- 
viehstandes      314.725             „                   „ 

„      „    Sommeremährung  des  Alp- 
viehstandes      219.056 „ „ 

Zusammen     2,557.898  Metercentner  Heuwerth. 
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Zu  deren  Beftiedigung  liefern,  wie  sich  ans  dem  Vorangegangenen 
ergibt, 

die  Grasfelder  der  Eggärten       .    .  195.000  Metercentner  Heuweilh 

„  Wiesen 1,626.609            ,,                    „ 

„  Getreide-    und    Maisfelder    an 

Nebenfutter 100.000           „                   „ 

„  Klee-    und   Futterrübenschläge  115.000           „                    ^ 

„  Thalhut-  und  Heim  weiden    .     .  91.748            „                    „ 

„  Waldweide 296.594            „                    „ 

„  Alpenweide 509.522 „ „ 

Zusammen      2,934.473  Metercentner  Heuwerth. 

Bei  Entgegenhalt  dieser  Prodnction  und  des  Seite  45  ausgewiesenen 
Bedarfes    resnltirt  ein  Weide-  und  Bauhfutter-Ueberschnß  yon   nicht 
weniger  als  376.575  Metercentner  Heuwerth.  In  unseren  Ansätzen  haben 
wir  aber  das  Kömer-  und  anderweitige  Kraftfutter  noch  gar  nicht  ein- 
gestellt,  welches   sowohl   im   Mast-   als   Molkereibetriebe,   wie    er   in 
manchen  Unterbezirken  der  Section  in  größerem  Umfange  vorkommt,  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Rolle  spielt  und  wohl  leicht  an  20.000  Meter- 
centner Heuwerth  ausmachen   kann.    Darnach  würde  sich  der  Fatter- 
äberschuß  auf  nahezu  400.000  Metercentner  beziffern,  eine  Heuwerthsumme, 
welche  wir  nicht  ohneweiters  etwa  als  „Reservevorrath"  erklären  wollen, 
sondern  auf  ihre  wahren  Entstehungsursachen  zurfickfQhren  müssen.  Der 
Einfachheit  halber  wurde  unseren  Berechnungen  lediglich  das  Nahmngs- 
bedürfniß  für  gewöhnliches   „Normalgroßvieh"  —  das  Mittelstück  mit 
400  Kilogramm  Lebendgewicht  und  10  Kilogramm  Heuwerth  pro  Tag 
—  zu  Grunde  gelegt  und  sohin  auf  das  ziemlich  zahlreiche  und  schwere 
Mastrindvieh  dieser  Section  keine  besondere  Rücksicht  genommen.  Ziehen 
wir  aber  in  Erwägung,  daß  von  den  15.150  Ochsen,  welche  die  letzte 
Zählung  im  ganzen  Bereiche  der  vorliegenden  Erhebung  ergeben  hat, 
13.471  Stück  auf  das  puster-eisackthalische  Bereich  entfallen,  und  nehmen 
wir  auch  nur  den  dritten  Theil  dieses  Ochsenbestandes  in  der  Form 
von  Mastochsen  an,  deren  mittleres  Lebendgewicht  und  Futterbedfir&ifl 
mindestens  doppelt  so  groß  ist  als  bei  einem  „Normalrind",  so  erheischt 
deren  Masternährung  ein  Plus  von  163.885  Metercentner  Heuwerth.  Nach- 
dem aber  auch  Kühe  und  außer  Zuchtgebrauch  gestellte  Stiere  in  großer 
Zahl  gemästet  werden  und  nicht  minder  Alpenmastschafe  zu  Tausenden 
zum  Exporte  gelangen,  so  findet  der  obberechnete  Futterertrags- üeber- 
schuß  um  so  leichter  Verwendung,  als  er  weitaus  zum  grössten  Theile  nur 
aus  Wald-  und  Alpenweide  besteht,  die  dem  landwirthschaftlichen  Vieh- 
stande allenthalben  in  möglichster  Reichhaltigkeit  dargeboten  wird. 
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3.  Grundbesitzzustände. 

Allgemeine  Verhältnisse. 

Der  Effect  der  natürlichen  und  wirthschaftlichen  Grundlagen,  wie 
er  sich  in  den  allgemeinen  Futterproductions-  und  Viehstandsverhält- 
nissen äußert,  wird  im  Einzelnen  in  hohem  Grade  von  der  Art  und  Weise 
beeinflußt,  in  welcher  die  Gruppirung  des  productiven  Grundes  und 
Bodens  nach  Einzelobjecten  des  Besitzes  verwirklicht  eracheint.  Dies 
gilt  ganz  besonders  hinsichtlich  der  Eichtung  und  Leistung  des  Rind- 
viehzuchtbetriebes in  alpinen  Gebirgsdistricten,  weshalb  wir  auch  der  Ge- 
staltung der  Grundbesitz  Verhältnisse  ein  entsprechendes  Augenmerk 
zuzuwenden  haben. 

Ehvor  wir  indessen  den  einschlägigen  Sachverhalt  näher  in  Beur- 
theilung  ziehen,  möchten  wir  auf  die  Veränderungen  hinweisen,  die  sich 
in  der  Classification  der  land-  und  forstwirthschaftlichen  Besitzobjecte 
gegenüber  den  Angaben  des  Grundsteuerkatasters  ergaben,  als  derselbe 
in  den  Siebzigerjahren  reambulirt  wurde.  Schon  in  früheren  Heften 
dieses  Bandes^)  wurde  dies  näher  beleuchtet,  so  daß  wir  hier  zu  der 
vergleichenden  Zusammenstellung,  wie  sie  am  Schlüsse  der  Tabelle  A 
(Anhang)  gegeben  ist,  nicht  viel  hinzuzufügen  haben. 

Die  Eatasterreambulirung  hatte  zur  Hauptaufgabe  die  Ermittlung 
der  Culturveränderungen,  welche  seit  Feststellung  des  bisherigen  Grund- 
steuerprovisoriums erfolgt  waren.  Aus  der  Abweichung  ihrer  Angaben 
von  denen  des  Katasters  können  wir  indessen  nicht  ohneweiters  ab- 
leiten, in  welchem  Umfange  dieselben  mit  thatsächlichen  Veränderungen 
in  der  Substanz  des  Besitzes,  respective  mit  Neugestaltungen  der  Cultur- 
oder  Bodenbenützungsarten  zusammenhängen.  Denn  die  Reambulirung 
faßte  ihre  Erhebungsresultate  unter  einem,  von  dem  des  früheren 
Katasters  abweichenden  Systeme  zusammen.  Sie  theilte  die  Culturen  in 
weit  weniger  Classen  als  dies  seinerzeit  für  die  Zwecke  des  mehr 
specialisirenden  Grundsteuerprovisoriums  geschehen  war.  Die  Unter- 
scheidung einfacher,  gemischter  und  Wechsel-Culturen  wurde  fallen 
gelassen  und  die  beiden  letzteren  Gruppen  in  jene  Hauptclasse  der  „ein- 
fachen" Culturgattungen  eingereiht,  zu  der  sie  nicht  nach  ihrer  physisch, 
sondern  nach  der  im  Rein-(Geld-) Ertrage  vorwiegenden  Nutzungsform 
gehören. 

Unter  letzterem  Gesichtspunkte  konnten  und  mußten  viele  Ver- 
schiebungen eintreten  und  wurden  namentlicli  zahlreiche  schwer  zu 
bewirthschaftende  Bergmähder  aus  dem  Wiesenareale  in  die  Kategorie  der 
«Alpen"  versetzt,    weil  sie    nur    so    überhaupt    einen    nennenswerthen 

»)  Im  3.  Hefte  (Etschthal  und  Wippthal),  S.  16,  im  4.  Hefte  (Italienisch-Südtirol). 
S.  46  und  93.  —  Vergleiche  ferner  K.  Th.  Inama-Sternegg:  Die  definitiven  Ergebnisse 
der  Grundsteuerregelung  in  Oesterreicb.  (Statistische  Monatsschrift,  X.  Jahrgang,  Wien  1884.) 
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Steaerertrag  boten;  aus  denselben  fiscalischen  Rücksichten  geschah 
dies  auch  vielfach  hinsichtlich  schwach  beheizter  Waldfl&chen.  Aus  all 
dem  entsprang  im  Wesentlichen  die  im  Reambulimngs-Operate  ausge- 
wiesene Vermehrung  des  Alpenbodens  und  die  Verminderung  des  Wiesen- 
und  Waldlandes,  die  sich,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  politischen 
Bezirkes  Eufstein,  zunächst  hinsichtlich  des  Wiesenbestandes  für  alle 
sechs  unserer  Betrachtung  zugänglichen  politischen  Districte  ergibt*) 
Eine  Vermehrung  der  forstwirthschaftlich  benutzten  Fläche  ergab  sich 
ferner  auch  durch  die  Einreihung  vieler  Hutweidegrände,  welche  doch 
nur  nebenbei  einen  forstliehen  Ertrag  durch  Holznutzen  abwerfen,  wie 
dies  gleichfalls  für  alle  Hauptbezirke,  mit  Ausnahme  des  von  Eu&tein, 
zutrifit. 

Andererseits  läät  sich  keineswegs  leugnen,  daß  auch  an  der 
Substanz  des  land-  und  forstwirthschafllichen  Besitzes  die  letzten 
Decennien  nicht  ganz  spurlos  vorübergegangen  sind,  so  daß  also  neben 
den  zumeist  nur  scheinbaren  Veränderungen  in  derselben,  wie  sie  die 
Beambulirung  in  der  soeben  kurz  angedeuteten  Weise  zu  Tage  förderte, 
auch  factische,  die  Natur,  respective  Benützung  und  Ertrag  des  Grundes 
und  Bodens  betreffende  erfolgt  sind.  Waldflächen  wurden  gerodet  oder 
durch  Elementarschäden  (Vermuhrung,  Abrutschung)  zerstört;  umge- 
kehrt kam  es  dank  dem  Zusammenwirken  der  betheiligten  Factoren 
hin  und  wieder  zu  einigen  Aufforstungen  oder  Schonungen,  also  zur 
wirklichen  Vergrößerung  der  Waldlandsfläche.  Wo  dies  auf  früherem 
Alpweideboden  geschah,  führte  es  zu  einer  aliquoten  FlächenverminderuDg 
des  letzteren,  der  übrigens  auch  manchenorts  durch  Elementar-Kata- 
strophen  der  vorerwähnten  Art  einen  Abfall  zu  erleiden  hatte. 

Mit  der  Schmälerung  des  Alpbesitzes,  die  uns  indessen  erst  bei 
der  Schilderung  der  alpwirthschaftlichen  Verhältnisse  mehr  beschäftigen 
wird,  häugt  auch  die  gebietsweise  wahrnehmbare  Abnahme  der  Weide- 
oder Grasrechte  (um  5  bis  107o)  zusammen.  Dieselbe  wurde  übrigens 
an  einzelnen  Punkten  z.  B.  im  Ober  Zillerthal  und  im  Bezirke  Schwaz 
in  der  jüngsten  Zeit  noch  dadurch  vermehrt,  daß  eine  Anzahl  von 
Alpen  mehr  oder  weniger  ausschließlich  für  Jagdzwecke  angekauft  und 
derart  der  viehwirthschaftlichen  Benützung  entzogen  wurde. 

Specielle  Bodenvertheilung. 

Zur  Schilderung  der  Besitzvertheilung  selbst  übergehend,  bemerken 
wir  zuvörderst,  daß  die  nachfolgende  Tabelle  einerseits  auf  den  Areai- 
zahlen  des   provisorischen  Grundsteuerkatasters,  andererseits  auf  den 


^)  Die  Reambulirang  des  Katasters  nahm  als  Gebietseinheit  den  politischen  Bezirk 
an.  Deshalb  ninfiten  hier  die  Gerichtsbezirke  Hall,  Brixen,  Klausen  und  Kastelnith,  da  sie 
in  die  Sprengel  der  Bezirkshauptmannschaften  anderer  Darstellungsgebiete  falleni  außer 
Betracht  bleiben. 


J 
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Angaben  der  Volkszählungen  von  1869  und  1880  beruht.  ^<^)  Wir  mußten 
mit  Bücksicht  auf  die  hier  außerhalb  ihrer  politischen  Zugehörigkeit 
behandelten  Gerichtsbezirke  Hall,  Brixen,  Klausen  und  Eastelruth  so  vor- 
gehen, weil  die  Reambulirung  des  Steuerkatasters  nur  auf  die  politischen 
Bezirke  ausgedehnt  wurde,  ebenso  wie  dies  bei  der  Volkszählung  des  Jahres 
1880  hinsichtlich  der  Anzahl  der  Grundbesitzer  und  Pächter  geschah. 
Da  ferner  die  Volkszählung  vom  31.  December  1869  die  Pächter  nicht 
abgesondert  von  den  Grundbesitzern  verzeichnete,  mußten  wir  überdies, 
um  halbwegs  brauchbare  Vergleichszahlen  zu  erhalten,  auch  dort,  wo 
wir  auf  den  Angaben  der  Volkszählung  des  Jahres  1880  fußen,  die  Zahl 
der  Pächter  mit  jener  der  Grundbesitzer  vereinigen.  Hiernach  ergaben 
sich  folgende  Durchschnittszahlen : 


Im  politischen,  beziehungs- 
weise 
Gerichtsbezirke 

Auf  einen 

Grundbesitzer. 
Schaft  enden  P 

Ackerland 

sowie  selbstänc 
ächter  treffen 

Wiesland 

iig  wirth- 

productive 
Bodenfläche 

Gartenland 

Hei 

[  "  ~  " 

4-66 

ttar 

Kitzbflhel 

T 

44  56 

465 

005 

Enfstein 

.3093 

3-68 

2-91 

012 

Schwaz 

4131 

2  07 

255 

016 

Hall , 

2266 
i          4903 

2-90 
^•17 

218 

8-30 

0-12 
003 

Lienz     

Bruneck 

38-87 

272         I 

1 

509 

002 

Ampezzo 

28-90 

0-95         1 

503 

001 

Brixen 

2342 

1-97 

3-81 

009 

Klausen    

2797 

2-56         1 

7  12 

010 

Kastelrnth 

Im  ganzen  Gebiete  .   . 

18-32 

1-05         ! 

4-79 

001 

36-09 

! 

2  73 

4-69 

0-08 

Sonach  finden  sich  die  kleinsten  Besitzstände  im  südlichen  Theile 
des  Gebietes,  insoferne  wir  die  Größe  der  auf  einen  landwirthschaft- 
lichen  Unternehmer  entfallenden  productiven  Fläche  betrachten.  In- 
dessen sind  die  Unterschiede  nicht  so  beträchtlich,  da  in  der  letzteren 
auch  die  Waldarea  enthalten  ist.  Auf  diese  entfallt  aber  gerade  im 
unteren  Eisackthale  ein  geringerer  Antheil  der  productiven  Fläche  als 
in  der  Mehrzahl  der  übrigen  Subdistricte.  Die  Waldfliiche  ist  aber  bei 
der  Betrachtung  der  Besitzstandsgrößen  umsomehr  zu  berücksichtigen, 
als  die  Forste  zum  großen  Theile  nicht  im  Privat-,  sondern  im  öffent- 
lichen (Staats-  sowie  Gemeinde-)  Besitze  sind.  In  unserem  Erhebungs- 
bereiche sind  allein  46-737o  der  productiven  Area  der  forstwirthschaft- 
lichen  Benützung  gewidmet.  Erwägen  wir  demnach  die  große  Wald- 
fläche und  den  sehr  bedeutenden  Antheil,  mit  dem  dabei  Staat  und 
Gemeinden  als  Besitzer  erscheinen,  so  ergibt  sich  schon  hieraus   eine 


»ö)  Die  Volkszählungsdaten  vom  31.  December  1890  liegen  zur  Zeit  der  Drucklegung 
dieses  Bogens  noch  nicht  vor. 

Rinder  der  Oeterr.  AlpeaULnder.  I,^  6.  4 
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in  Wirklichkeit  viel  kleinere  Durchschnittsarea  des  privaten  land- 
wirthschaftlichen  Grrundbesitzes,  als  dies  obige  Zasammenstellnng  ersehen 
läSt,  anf  den  es  aber  in  tioserem  Falle  wesentlich  ankommt. 

Znr  besseren  Beleuchtung  der  allgemeinen  Besitz-  und  Bewirth- 
schaftungsverhältnisse  dient  die  Tabelle  B  des  Anhanges,  betreffend  die 
procentuale  Vertheilung  der  einzelnen  Culturarten  auf  die  Gesammt- 
fläche,  dann  auf  die  productive  Area  im  Glänzen,  sowie  aaf  den  in 
landwirthschaftlicher  Benützung  stehenden  Boden  allein. 

Um  einen  näheren  Einblick  in  die  Detailvertbeilung  des  tandwirtb- 
schaftlichen  Grundbesitzes  zu  gewähren,  geben  wir  im  Nachfolgenden 
eine  anf  Ausweisen  der  Steuerämter  beruhende  Zusammenstellung,  zu 
der  wir  bemerken,  daß  sie  insoweit  ungleichmäßig  abgefaßt  werden 
mußte,  als  nnr  für  die  beiden  politischen  Bezirke  Kufstein  and  Kitz- 
biihel  statistische  Daten  vorliegen,  welche  auch  über  den  weniger  als 
0'57  Hektar  oder  1  Katastraljoch  messenden  Parcellenbesitz  Autschiali 
geben.") 
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2135  614  92  30 
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17 
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öSftU'iano 

lOGG 

2367'483  30 18 

11 

14 

Schmaü    . 

512.'-.  1    ? 

283!) 

1957 1209  46J77 

37'33| 

IJenz.    . 

44517 

1166 

2920*267  72'32 

3410! 
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■' 
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2 

« 

Was  die  physische  Gruppirung  der  Besitzeinheiten  oder  Wirth- 
schaftskörper  betrifft,  so  ist  anzuführen,  daß  in  der  Tlialregion  mehr 
die  dorfweise  Ansiedelungsform  und  damit  die  zerstreute  Lage  der  Grund- 
stücke herrscht,  wogegen  im  Mittelgebirge  und  in  der  höheren  Bergregion 
das  System  der  Einzelhöfe  überwiegt,  mit  welchem  in  der  Regel  eine 
mehr  oder  weniger  geschlossene  (arrondirtej  Lage  der  zusammen- 
gehörigen Besitztheile  verbunden  zu  sein  pflegt.    Dieser  Unterschied  in 

")  Für  die  Gerichtsbezirke  Hall.  Brisen.  Kl&nsen  und  Kastelruth  mQsEen  die  m- 

seli!."iirigen   Angaben   leider   unterbleiben,   il;i   clip   verfügbar.-n   Nacliweise  sieb   nnr  anf  «üf 
O.'bietseinlieil  des  politisHipn   B™rken  beziehen 
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der  Anordnung  und  Verbindung  der  einer  „Hof-  und  Baugerechtigkeit" 
oder  einem  kleineren  ,;Anwesen"  (SöUgut,  Kleinbehausung)  zügehörigen 
Grebäude  und  Grundstücke  steht  ersichtlich  weniger  mit  nationalen 
Gepflogenheiten,  als  vielmehr  mit  den  Rückwirkungen  der  Terrainver- 
hältnisse im  Zusammenhange.  Es  ergibt  sich  dies  sowohl  aus  dem  Um- 
stände, daß  in  den  Thalsohlen  hauptsächlich  nur  geschlossene  Ort- 
schaften vorkommen,  als  auch  aus  der  Thatsache,  daß  selbst  in  der 
eigentlichen  Bergregion  dort,  wo  eine  größere  Abplattung  des  Hanges 
oder  eine  flachere  Terrainstufe  Raum  für  mehr  als  eine  Bauernwirthschaft 
gewährt,  meistens  deren  mehrere  zu  Weilern  vereinigt  erscheinen,  deren 
Gehöfte  nicht  selten  ganz  aneinander  gebaut  sind.  Wo  dies  aber  durch  die 
Bodenformation  erschwert  oder  unmöglich  wird,  indem  die  Hänge  viel- 
fach schon  innerhalb  kleinerer  Strecken  durch  tiefere  Terrainfurchen, 
größere  Felspartien  oder  Waldtheile,  sowie  durch  Gewässer  in  natür- 
licher Weise  abgetheilt  werden,  da  ergibt  sich  die  isolirte  Hofansiedelung 
als    wirthschaftlich  nothwendig  und  zweckmäßig  von  selbst 

Hervorzuheben  ist  ferner,   daß   der  Grundbesitz   des  hier  behan- 
delten Landestheiles  nicht    in  ebenso  hohem  Maße   zerstückelt  wurde, 
als  dies  im  Ober-Innthal,  dann  im  Vintschgau  und  in  Italienisch-Südtirol 
geschah.  Daher  rührt  es,  daß  im  nordöstlichen  und  östlichen  Tirol  ein  weit 
größerer  Theil  des  landwirthschaftlichen  Bodens  in  Form  „geschlossener" 
Höfe   als   in  sogenannten    „walzenden"    Grundstücken    vorhanden    ist. 
Hierzu  trug  vor  Allem  bei,    daß  das  kaiserliche  Patent  über  die  Erb- 
folgeordnung in  Bauerngütern  vom  9.  October  1795  daselbst  noch  immer 
in  Giltigkeit  ist,  wonach  die  Anwesen  unter  Geschwistern  nicht  getheilt, 
sondern  auf  den  Erstgeborenen,  unter  Bevorzugung  desselben   bei  der 
Besitzübernahme  vererbt  werden.  Auch   dürfen  geschlossene   Höfe  — 
die  durchwegs  auf  die  alten  Gemeindeverfassungen,  respective  auf  die 
Landesordnungen   der   Jahre    1532   und   1573   zurückzuführen  sind  — 
nur  mit  Genehmigung  der  politischen  Behörde   getheilt   werden.    Somit 
sind  nur  die  schon  erwähnten  walzenden  Grundstücke  (unter  welchen 
die  keinem   bestimmten  Wirthschaftscomplexe    incorporirten   Parcellen 
verstanden  werden)  frei  theilbar  und  veräußerlich.  *2)  Bei  Gesuchen  um 
Bewilligung  der  Grundzerstückung  untersucht  die  politische  Bezirks- 
behörde unter  Zuziehung  von  „Culturverständigen"  die  Zweckmäßigkeit 
und  Zulässigkeit  der  Grundtrennung  und  entscheidet  darnach,  wie  auch 
die  Gerichte  Käufe  getrennter  Gutstheile  ohne  Beibringung  der  „poli- 
tischen Abstückungsbewilligung"  nicht  „verfachen". 

Aus  diesen,  im  Laufe  der  Zeit  allerdings  nicht  immer  mit  der 
nöthigen  Strenge  gehandhabten  Verwaltungsgrundsätzen  folgt  die  geringe 

12)  Eine  Zusammenstellung  der  einschlägigen  Bestimmungen  findet  sich  im  „Anhang 
7'U  den  erläuternden  Bemerkungen  zum  Gesetzentwurfe,  betrelTend  die  Einführung  beson- 
derer Erbtheilungsvorschriften  für  landwirthschaftliche  Besitzungen  mittlerer  Größe".  (Nr.  70 
der  Beilagen  zu  den  stenographischen  Protokollen  des  Abgeordnetenhauses,  X.  Session.) 

4* 
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Zahl  der  „walzenden"  Grundstücke  und  daraus  wieder  der  hohe  Preis 
derselben,  da  naturgemäß  gerade  bei  ihnen  sich  der  Verkehr  mit  Grand 
und  Boden  concentrirt. 

Indessen  mehrt  sich  immerhin  auch  die  Zerstücklung  der  ge- 
schlossenen Höfe  zusehends,  wie  aus  nns  vorliegenden,  den  politischen 
Bezirk  Bruneck  betreffenden  Angaben  aus  den  Jahren  1877  bis  1880 
hervorgeht.  Darnach  wurden  beispielsweise  in  den  Jahren  1877  bei  150, 
1878  bei  200,  1879  bei  300  und  1880  etwa  600  Gesuche  um  Zerstücklung 
geschlossener  Höfe  daselbst  eingebracht,  eine  Erscheinung,  welche  gleich 
der  in  anderen  Ländern  beobachteten  Zunahme  der  Güterzertrümmerung 
und  „Güterschlächterei"  wohl  auch  hierzulande  als  Merkmal  der  mißlicher 
gewordenen   landwirthschaftlichen  Lage  aufzufassen  sein  dürfte. 


B. 


Die  Rindertypen  des  Gebietes. 


1.  Kntstehung,  Dislocation  und  Bezeichnung  der  Hornviehschläge. 

Entwicklungsgeschichte. 

Nach  Maßgabe  der  fär  die  in  den  österreichischen  Alpenläudern 
einheimischen  Rinderracen  gewählten  Gruudeintheilung  gehören  die  im 
vorliegenden  Gebietsabschnitte  als  angestammt  zu  betrachtenden  Typen 
zur  gefleckt-  oder  zweifarbigen  Gruppe.  Dieser  Sachverhalt  schließt 
indessen  das  örtliche  Vorkommen  von  Zucht-  und  Kutzviehstapeln  aus 
der  Eeihe  der  im  Westen  und  Süden  angrenzenden  einfarbigen  Schläge 
nicht  aus,  welches  auch  schon  deshalb  nicht  übergangen  werden  darf, 
weil  damit  die  an  mehreren  Punkten  wahrnehmbare  Abänderung  der 
ursprünglichen  Beschaffenheit  einzelner  Stammtypen  im  Zusammenhange 
steht.  Ehvor  wir  jedoch  hierauf  zu  sprechen  kommen  und  in  die 
Beschreibung  der  hergehörigen  Rinderformen  eintreten,  wollen  wir 
überhaupt  ihrer  Herkunft,  beziehungsweise  der  Ait  ihrer  Entstehung, 
und  zwar  speciell  auch  in  der  Hinsicht  nachforschen,  ob  sie  schon  von 
jeher  „Fleckvieh"  gewesen  oder  solches  erst  später  geworden  sind. 

Die  unserer  Arbeit  zu  Grunde  liegenden  Racestudien,  welche  sich 
fast  über  das  gesammte  mitteleuropäische  Alpengebiet  erstrecken,  haben 
nämlich  unter  Anderem  die  Thatsache  ergeben,  daß  geflecktfarbige 
Rinderschläge  innerhalb  der  Alpen  und  ihrer  Vorlagen,  wo  immer  sie 
auch  auftreten,  weder  schon  ursprünglich  an  Ort  und  Stelle  vorhanden 
waren,  noch  auch  daselbst  durch  Domestication  und  Cultur  sich  gebildet 
haben,  sondern  daß  sie  allenthalben  aus  der  Blutsvermischung  (Kreuzung) 
zweier  oder  mehrerer,  an  sich  jedoch  einfarbiger  Stämme  hervor- 
gegangen sind. 

Dieser  merkwürdige  „colorative"  Umwandlungsprozeß,  wobei  unter 
Einem  die  weitere  interessante  Erscheinung  einzutreten  pflegte,  daß  die 
den  meisten  einfarbigen  Rindertypen  eigenthümliche,  bald  hellere,  bald 
dunklere  Abschattirung  der  Haarfarbe  an  gewissen  Körperstellen  ver- 
schwindet, scheint  sich  unseren  Beobachtungen  nach  nur  dann  vollzogen 
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ZU  haben,  wenn  sich  das  Blut  einfarbig  roth,  braun  oder  schwarz  tin- 
girter  Schläge  mit  jenem  einer  in  den  Mittel-  und  Ostalpen  weit  ver- 
zweigten silbergrauen  Urrace  verband,  so  daß  die  letztere  als  ein 
wesentlicher  oder  integrirender  Elementarbestandtheil  der  alpinen  Fleck- 
viehstämme des  Rindes  betrachtet  werden  muß. 

Es  ist  dem  in  Vorbereitung  begriffenen  Schlußhefte  dieses  Bandes, 
welches  früher  erscheinen  soll  als  die  noch  fehlenden  länderweisen  Einzel- 
darstellungen, vorbehalten,  über  diesen  für  die  Kenntniß,  Unterscheidung 
und  vergleichende  Beurtheilung  der  europäischen  Rinderracen  überhaupt 
hochwichtigen  Gegenstand  die  erforderlichen  Aufklärungen  und  Nachweise 
zu  erbringen.  Hier  mag  einstweilen  die  Voranstellung  der  auf  zuverlässigen 
Beobachtungen  und  umfassenden  racehistorischen  Forschungen  fußenden 
Thatsache,  sowie  die  Bemerkung  genügen,  daß  sich  analoge  Vorgänge 
noch  in  jüngster  Zeit  und  daher  sozusagen  unter  unseren  Augen  abge- 
spielt haben,  beziehungsweise  noch  abspielen.  Es  fehlt  also  auch  nicht 
an  den  erforderlichen  unmittelbaren  Wahrnehmungen  und  Constatirangen, 
welche  jeden  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  Sachverhaltes  und  der 
aus  den  Erscheinungen  gezogenen  Schlüsse  beseitigen. 

Indem  wir  uns  wieder  auf  das  Territorium  zurückbegeben,  dessen 
angestammte  Homviehschläge  wir  prüfen  und  schildern  wollen,  schöpfen 
wir  zunächst  aus  der  allgemeinen  Landesgeschichte  die  Belehrung,  daß 
unser  Gebiet  hinsichtlich  der  Beschaffenheit  des  darin  heimischen  Rinder- 
materiales  schon  in  urältesten  Zeiten  eine  doppelte  Verschiedenheit  auf- 
wies, die  zu  der  notorisch  zweifach  verschiedenen  Nationalität  seiner 
ürbewohnerschaft  in  Beziehung  steht. 

Der  hier  in  Betracht  fallende  Theil  von  Nord-  und  Osttirol  war 
nach  den  geschichtlich  beglaubigten  üeberlieferungen  einstens  theils  von 
„rhäto-etruskischen",  theils  von  „norisch-kel tischen"  Völkerstämmen  be- 
wohnt, welche  im  Wesentlichen  ein  Hirten-  und  Bauernleben  führten. 
Erstere  saßen  in  dem  vom  Ursprünge  der  Rienz  und  des  Ziller  westüch 
gelegenen  Berg-  und  Thalwildnissen  jener  Tage,  während  die  letzteren 
sich  in.  den  ost-  und  nordwärts  der  genannten  Flüsse  befindlichen  Gauen, 
also  einerseits  im  oberen  Puster-  (oder  Drau-)  Thale,  andererseits  im 
tieferen  Ünter-Inngebiete  bleibende  Heimstätten  errichtet  hatten. 

Die  Rhätier  weideten  eine  ausnehmend  schlank-  und  hochwüchsige, 
theils  senk-,  theils  ringhornige  Race  von  silbergrauer  Grundfarbe,  wie  wir 
sie  noch  jetzt  im  Etschthaler  Typus  in  guter  Formentreue  vor  uns  haben;  die 
norischen  Kelten,  welche  bei  ihrer  Einwanderung  bereits  auf  eine  wahr- 
scheinlich illyrische,  den  Venetern  verwandte  Bewohnerschaft  gestoßen 
sind,  dürften  schon  aus  ihren  vorälteren  gallischen  Wohnsitzen  als  ein 
mit  iberischen  und  ligurischen  Elementen  stark  durchsetztes  Mischvolk 
in  die  nördlichen  und  östlichen  Grenzgegenden  Tirols  gedrungen  sein  flnä 
dahin  ihr  zumeist  klein-  und  leichtgebautes,  in  Form  und  Farbe  wenig 
ausgeglichenes,  wahrscheinlich  zwischen  fahlgelbbraun  und  graubräunlici 
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bis  schwärzlichgrau  variirendes,  überwiegend  kurzhorniges  Vieh  ver- 
pflanzt haben.  Von  dessen  ungefährer  Beschaffenheit  gewährt  uns  etwa 
das  noch  entlang  der  Amper  in  den  sumpfigen  Niederungen  des  Dach- 
auer, Erdinger  und  Freisinger  Mooses  in  Oberbaiern  vorkommende 
„Donau-Moosvieh"  eine  ziemlich  richtige  Vorstellung.*') 

Das  Rind  der  geschichtsbekannten  „Noriker"  war  eben  kein  reines 
Keltenvieh,  das  nebenbei  bemerkt  von  hellrother,  respective  rothblonder 
Haarfarbe  und  Frontosus-Form  gewesen  sein  müßte,  sondern  eine  theils 
schon  in  der  Vorheimat  der  norischen  Kelten  —  in  Gallien  —  entstandene, 
theils  unter  dem  Einflüsse  des  prähistorisch  angestammten  illyrisch- vene ti- 
schen Grau  Viehes  vom  Grundtypus  des  osteuropäischen  Steppenrindes  modi- 
ficirte,  also  mehrfach  gemengte  Mischlingsrace,  zusammengesetzt  aus  dem 
Blute  des  tief  schwarzbraunen,  ungemein  breitköpfigen  Urviehes  der  (vor- 
gallischen) Iberer,  dann  des  schmalgesichtigen,  braungelben  bis  grau- 
schwärzlichen Brachycerosrindes  des  in  Gallien  und  Althelvetien  bereits  in 
der  neolithischen  Pfahlbauperiode  seßhaft  gewesenen  Ligurervolkes  und 
endlich,  aber  erst  in  dritter  und  letzter  Linie,  aus  dem  Blute  des  typischen, 
wie  schon  gesagt,  hellroth  bis  rothblond  gefärbten,  der  Hauptrace  von 
Prontosus  nachgearteten  Keltenviehes  selbst,  über  dessen  nordisch- 
europäische (skandinavische?)  Abkunft  nach  dem  heutigen  Stande  der 
historischen  Archäologie  des  Menschen  und  der  paläontologischen  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Hausrindes  kaum  mehr  Zweifel  bestehen.'*) 

Die  skizzil*te  Sachlage  erfuhr  nach  muthmaßlich  wenigstens  tausend- 
jährigem Fortbestande  in  der  Epoche  der  „Völkerwanderung"  eine  durch- 
greifende Veränderung,  indem  um  die  Wende  des  fünften  und  sechsten 
Jahrhunderts  der  christlichen  Zeitrechnung  germanische  Schaaren  und 
zwar  baierisch- oberdeutschen  Stammes  (Bojuvaren)  über  den  größten 
Theil  der  nördlichen  Landeshälfte,  zumal  über  das  mittlere  und  untere 
Innthal  sammt  Nebenverzweigungen,  nicht  minder  aber  auch  jenseits  des 
Brennersattels  im  Eisack-  und  Unter-Pusterthale  bis  ins  Etscbland  hinab 
sich  verbreiteten. 

An  den  Quellen  der  Drau  und  Rienz  im  Hoch-Pusterthale  setzte 
ein  zur  selben  Zeit  oder  wenig  später  von  Kärnten   herüber  stromauf- 


^3)  Eine  gi^naue  Beschreibung  und  race-anatomische  Untersuchung  des  „Dachauer 
Moosviehes"  hat  Professor  Theodor  Kitt  in  den  laudw.  Jahrbüchern  von  Thiel,  XII.  1883, 
Seite  936  u.  f.,  veröffentlicht. 

")  Einschließlich  der  oben  angedeuteten,  aus  umfassenderen  anthropologischen,  sowie 
rinderracegeschichtlichen  Studien  und  Erfahrungen  gewonnenen  Anschauungen,  möge  die 
Stichhältigkeit  der  über  Genesis  und  Merkmale  der  altzeitlichen  Homviehschläge  der  hier 
behandelten  Gebietszone  gemachten  Anführungen  aus  der  vom  Verfasser  dieses  Abschnittes, 
Professor  F.  Kaltenegger,  im  „Jahrbuch  für  österr.  Landwirthe"  1881,  Prag,  bei  J.  G. 
Calve  veröffentlichten  Abhandlung  über  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Rinderracen 
in  den  österreichischen  Alpenländern  beurtheilt  werden.  Auch^  Heft  4  dieses  Bandes  ent- 
hält Seite  103  u.  w.  einschlägige,  näher  begründende  Dctailangaben,  welche  im  folgenden 
(SchluÖ-)Hefte  desselben  ihre  Erweiterung  und  Ergänzung  finden  werden. 
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wärts  bis  an  die  rhätisch-norischen  Confineu  vorgerückter  wendisch- 
slavischer  Volksstamm  dem  Vordriogen  der  Bojuvaren  gegen  Osten  ein 
vorläufiges  Ziel,  das  erst  im  achten  und  neunten  Jahrhundert  weiter 
gesteckt  werden  konnte. 

Die  deutschen,  sowie  die  slavischen  Einwanderer  überbrachten  aus 
ihren  früheren  Wohnsitzen  auch  ihre  „fahrende  Habe'*;  sie  zogen  mit 
ihren  zahlreichen  Viehheerden  in  die  neue  Heimat  ein,  in  der  sich  nun, 
da  die  Niederlassung  beider  Völkerschaften  in  durchaus  friedlicher  Weise 
stattgefunden  zu  haben  scheint  (wornach  also  auch  die  rhätische  und 
norische  Urbevölkerung  mit  sammt  ihrem  Viehbesitz  an  Ort  und  Stelle 
zu  bleiben  vermochte),  allmählich  das  bojuvarische  und  wendische  Vieh 
mit  den  rhäto-etruskischen  Rinderstapeln  einerseits,  dann  mit  jenen  des 
norisch- keltischen  Hirtenvolkes  andererseits  vermengen  und  neue  Misch- 
formen erzeugen  konnte. 

Es  war  fraglos  ein  gleichmäßig  eintönig  hellroth  gefärbter  Schlag 
von   Hornvieh   ohne  Abschattirung,    sowie   ohne   weiße  Abzeichen,  mit 
pigmentfreier  Schleim-  und  Lederhaut,  von  stattlichem  Wuchs  und  kraft- 
vollem Körperbau,  versehen  mit  den  Attributen  der  Frontosus-Hauptrace 
des  zahmen  europäischen  Rindes,  den  die  baierisch-deutschen  Zuzügler  in 
die  theils  vom  silberweißen    Grauvieh  der  Rhätier,  theils  vom  reh-  oder 
hirschfarbig  colorirten,  zugleich   aber    dunkel  abschattirten  Mischlings- 
schlage der  (nordwestlichen)   Noriker  („Ambisontier")   besetzten  Weide- 
reviere des  tirolischen  Inn-,  Eisack-  und  Rienzgebietes  führten.  Die  sla- 
vischen Wenden  verpflanzten  in  das  östliche  Pusterthal  (Draugebiet)  und 
seine  Annexe  (Qebiet  der  „Taurisker")  einen  dem  germanischen  Rinder- 
typus zwar  form  verwandten,  also  gleichfalls  zu  Frontosus  zählenden,  im 
Haarkleide  jedoch  etwas  abweichend  beschaffenen,  nämlich  gold-  oder 
bronzeblond  geerbten  und  weiters  ausnehmend  knochenstarken  Stamm 
von  Hornvieh,   dessen  wolil    ziemlich  echtbürtige    Descendenz  im  Mal- 
teinerschlage  Kärntens  sich  bis  zur  Stunde  erhalten  findet.*^) 

Aus  der  Vermischung  des  bojuvarischen  Roth-  und  des  altwendischen 
Blondviehes  mit  dem  als  ureingeboren  zu  betrachtenden  Grau-  und 
Braunvieh  der  Rhätier  und  Noriker  gingen  nun  keineswegs  an  allen 
Punkten  Farben-  und  Pormenvarietäten  hervor,  welche  der  ein- 
fachen Verschmelzung  der  betreffenden  gegenseitigen  Racecharaktere 
entsprochen  hätten.  Dies  dürfte  nur  im  Bereiche  der  „norischen" 
Zone,  respective  in    den   Zuchtgauen    des  vorälteren,  seiner  eigenen 


>*)  Der  Widerspruch,  welcher  darin  zu  liegen  scheint,  daß  speciell  die  Kelten,  Boja- 
varen  und  (karantanischen)  Slaven  dereinst  eigentlich  eine  und  dieselbe  Gattung  von  Rin- 
dern besessen  haben  sollen,  klärt  sich  im  Lichte  des  modernen  antliropologischen,  sowie 
archäologischen  Wissens  dahin  auf,  daß  die  drei  bezeichneten  Völkerschaften  insgesammt 
arischen  Ursprungs  sind  und  die  muthmaßliche  Urheimat  der  Arier  mit  der  notorischen 
Fundstätte  fossiler  Reste  dos  Frontosusrindes  (Nordeuropa)  zusammenÜLllt,  die  ander- 
wärts fehlen. 
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Abstammung  nach  bereits  mehrfach  gemengten  und  dieser  gemischt- 
blutigen  Zusammensetzung  entsprechend  „melirt*'  rothgraubraun  gefärbten, 
wie  nicht  minder  zum  Theile  auch  schon  mit  weiüen  Flecken  behaf- 
teten Schlages  geschehen  sein.  Derselbe  wurde  im  tii^olischen  Inngebiete 
durch  die  Kreuzung  mit  der  hellrothen  Frontosusrace  der  Bojuvaren  zu 
einem  satt-rothbraun  tingirten,  in  den  Körperformen  mehr  der  deutschen 
Urrace  sich  nähernden  Typus,  an  dem  jedoch  ausgebreitetere  dunkle 
Schattirungen  gewisser  Stellen  des  Haarkleides,  dann  das  dunkle  Pigment 
an  Nasenspiegel,  Augenlidern,  Hornspitzen,  Klauen  und  in  der  allge- 
meinen Decke  auch  äußerlich  die  Mitbetheiligung  der  norisch -keltischen 
Vorfahren  bekundeten. 

Im  oberen  oder  östlichen  Pusterthale,  das  im  Dämmerschein  der 
altgeschichtlichen  Epoche  ja  ebenfalls  in  Norikum  lag,  in  welches  aber 
in  der  von  uns  vorhin  betrachteten  Periode  der  Völkerwanderung  das 
wendische  Blondvieh  kam,  resultirte  eine  complimentäre  Mischfarbe 
(falilbräunlichgelb)  mit  dunkleren  Schattenpartien  in  Graubraun  bis  Grau- 
schwärzlich, nebst  häufig  bleigrauem  Flozmaul,  schwärzlichen  Horn- 
spitzen, Klauen  und  dunklem  Hautpigment,  wie  sie  eben  dem  neuen 
Farben-  und  Kacengemenge  entsprach.  Ebenso  vereinigten  sich  die  ver- 
schiedenen Formelemente  zu  einem  Neugebilde,  in  welchem,  ähnlich  wie 
im  norischen  Antheile  des  unteren  Inngebietes  die  „frontosen"  Cha- 
rakterzüge der  wendischen  Race  das  Uebergewicht  behielten. 

Im  altrhätlschen  Theilstücke  des  in  Untersuchung  stehenden  Ge- 
samratdistrictes  aber,  welches  sich  geographisch  im  Wesentlichen  mit  dem 
vom  Ziller-,  Inn-,  Sill-,  Eisack-  und  Eienz-Flusse,  dann  von  der  Tauferer 
Ache  umfangenen  Hochgebirgsmassive  deckt,  außerdem  jedoch  auch  noch 
das    untere  Eisackthal  nebst  den  südseitigen  Nebenthälern  des  Bienz- 
gebietes  (Enneberg,  Lüsen)  umfaßte,  trat  nun  die  auffällige  Erscheinung 
ein,  daß  sich  das  silbergraue  Hornvieh  dtr  Rhätier  mit  dem  Rothvieh 
der   Bojuvaren  nicht  etwa  zu  einem  semmelgelben   oder  falbfarbigen 
Schlage  mit  dunkelgrauer  Schattirung  verband,  wie  dies  sonst  wohl  zu 
erwarten   gewesen  wäre  und  unter  gewissen  Verhältnissen  auch  that- 
sächlich  beobachtet  werden  kann.    Im  Gegentheile,  die  beiden  Grund- 
farben der  zwei,  in  sich  selbst  bislang  blutrein   gewesenen  Kreuzungs- 
stämme schieden  sich  scharf  und  deutlich  voneinander  und  verdichteten 
sich  beiderseits  an  gewissen  Körperstellen  besser,   als  dies  vordem  der 
Fall  gewesen   ist.     Das  Ergebniß   war   eine  intensive   Doppelfärbung 
(Scheckung)   des  Haarkleides  in  Weiß    und   Roth,  wobei  unter  Einem 
die  dunklen  Streifen  und  Schattenparthien,  welche  die  silbergraue  Ur- 
race besessen,  in  der  Regel  als  solche  ganz  verschwanden  oder  nur  zu 
einer  tieferen  Abtönung  der  rothen  Partien  verwendet  wurden;   des- 
gleichen kam   das  vorher  über  den  ganzen  Leib  verbreitet  gewesene 
Hautpigment  wenigstens  an  den  ins   reine  Milchweiß   übergegangenen 
Stellen  abhanden,  und  nicht  minder  stellte   sich  am  Flozmaul,  sowie  an 
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denjenigen  anderen  Eörpertheilen  Pigmentlosigkeit  ein,  wo  bei  pigment- 
führenden  Racen  dnnkle  Färbungen  zu  herrschen  pflegen,  was  faglich 
nicht  Wunder  nehmen  kann,  da  sich  der  Effect  der  Pigmentfreiheit 
des  bojuvarisch-germanischen  Gemengtheiles  eben  auch  geltend  zu  machen 
in  der  Lage  war. 

Den  morphologischen  Verhältnissen  nach  kamen  intermediäre  Formen 
zwischen  dem  bojuvarischen  Frontosus-  und  dem  rhätischen  „Primigenius"- 
Typus  zum  Vorschein  J®) 

Mit  den  namhaft  gemachten  Ueberschichtungen  und  Vermischungen 
der  beiden  urältesten  Stammracen  des  Bindes  im  nördlichen  und  öst- 
lichen Tirol  war  die  völkerwanderungszeitliche  Entstehung  neuer  Farben- 
und  Formenschläge  wieder  auf  Jahrhunderte  abgeschlossen,  bis  im  frühen 
Mittelalter,  und  zwar  im  Colonisationswege,  abermals  ein  fremdartiger 
Racezweig  zur  Ansiedelung  gelangte,  welcher  auf  die  nachmalige  Typi- 
rung  und  territoriale  Gruppirung  der  „bunten"  Rinderschläge  des  Gebietes 
die  weitaus  umfänglichste,  sowie  nachhaltigste  Einwirkung  ausgeübt  hat 

Zwar  fehlen  directe  geschichtliche  Quellen  oder  urkundliche  Be- 
richte über  den  genaueren  Zeitpunkt  und  die  Oertlichkeiten,  in  denen 
die  erwähnten,  mit  der  Einbringung  einer  bisher  gebietsfremden  Rinder- 
race  verbundenen  Niederlassungen  auswärtiger  Ansiedler  erfolgt  sind, 
aber  ihr  thatsächlicher  Vorsichgang  kann  umsoweniger  bestritten  werden, 
als  für  einige  dabei  wesentlich  in  Frage  kommende  Localitäten  von  uns 
selbst  sowohl  einschlägige  culturhistorische  als  racekundliche  Beweis- 
stücke erbracht  worden  sind,  welche  den  behaupteten  Sachverhalt  zur 
Genüge  bekräftigen.*') 

Darnach  waren  es  Colonisten  aus  dem  westschweizerischen  Rhone- 
thal (Wallis),  in  deren  Begleitung  sich  ein  auffallend  langhorniges, 
breitstirniges  und  kurznasiges,  sehr  tiefleibiges,  niedrig  gestelltes  und 
gedrungen  gebautes,  sowie  hochschweiflges  Rind  von  braunschwarzer 
Grundfarbe  mit  fehlenden  (oder  doch  nur  ganz  unbedeutenden)  weißen 
Zeichen,  dagegen  mit  einem  lichteren  (fahlgelblichen  bis  rehbraunen 
oder  roströthlichen)  Rückenstreifen  und  ebenso  gefärbtem  Rande  nm 
Nasenspiegel  und  M^ul  befand,  dessen  äussere  Schleimhäute,  dann  Hom- 
spitzen  und  Klauenschuhe  tiefdunkel  pigmentirt  waren. 


^^)  Wenn  es  etwa  befremdlich  erscheinen  sollte,  wieso  es  möglich  ist,  mit  solcher 
Bestimmtheit  über  die  exterieuristische  Beschaffenheit  der  in  weit  zurückliegenden  Epochen 
zu  Stande  gekommenen  Rinderformen  Aufschluß  zu  geben,  so  kann  gesagt  werden,  daß 
gerade  in  dem  hier  behandelten  Gebiete  die  in  althistorischen  Zeiten  begründeten  Race- 
typen  fast  bis  in  unsere  Tage  ziemlich  unverändert  fortbestanden  und  die  da  und  dort  ein- 
getretenen Modiiicationen  sich  auf  ganz  bekannte  Einflüsse  zurückführen  und  daher  kltf- 
steUen  ließen.  Auch  sorgen  zahlreiche  „Rückschläge"  dafür,  daß  die  einzelnen  betheiligten 
Elementarformen  auch  heute  noch  häufig  in  reiner  Typirung  beobachtet  werden  können. 

")  Vgl.  die  im  XIV.  (1884)  und  XVIII.  (1888)  Bande  der  Mittheilungen  der  Anthrop. 
Ges.  in  Wien  vom  Verfasser  erschienenen  Aufsätze :  „Iberisches  Hornvieh  in  den  Tiroler  und 
Schweizer  Alpen". 
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Die  Eörperformen  dieser,  in  der  schweizerischep  Stammheimat  längst 
nicht  mehr  unvermischt  lebenden,  den  Namen  Eringer  Vieh  führenden 
Bace,  sowie  ihrer  tirolischen  und  anderweitigen  Verwandt-  oder  Nach- 
kommenschaft wurden  in  neuerer  Zeit  auch  als  in  wichtigen  anatomischen 
Merkmalen  von  den  übrigen  Racen  und  Schlägen  des  europäischen 
Haasrindes  abweichend  erkannt  und  deshalb  ihr  Merkmalcompl^x  zum 
Range  einer  eigenen  Hauptform,  der  sogenannten  Eurzkopf-  oder 
Brachycephalusrace  erhoben.*^) 

Das  Niederlassungsbereich    der  „Walliser'*    (die  als  Hirten  und 
Köhler  ins  Land  gekommen  sind)   und  sohin  auch  die  neuerworbene 
Zuchtheimat  der  Walliser  ßinderrace  erstreckt  sich  innerhalb  der  Marken 
des  hier  erörterten  Landestheiles  vorzugsweise  über  die  schon  einmal 
erwähnte,  von  der  Sill,  dem  Inn  und  Ziller,  dann  dem  Eisack,  der  ßienz 
(bis  Bruneck  hinauf)  und  dem  Tauferer-Ahrnbache  begrenzte  Zillerthaler 
Hochgebirgsmasse,  welche  in  der  Richtung  der  Hauptkette  der  tirolischen 
Centralalpen  vom  Brenner  bis  zur  Dreiherrnspitze  reicht.  Es  war  dem- 
nach der  nordöstliche  Zipfel  Alt-Rhätiens,  auf  dessen  Boden,  wie  wir 
bereits  auseinandergesetzt  haben,  seit  der  bojuvarischen  Einwanderung 
Bothfieckvieh  sich  entwickelt  hatte,  in  dem  im  Mittelalter  die  einfarbig 
schwarzbraune    Kurzkopfrace    aus    dem    fernen   Rhonethal   eingesetzt 
wurde.  Ihre  formentreu  gebliebenen  und   daher   stammbürtigen  Nach- 
fahren sind  nun  als  derjenige  Schlag  von  Rindern  zu  erkennen,  welcher 
späterhin  unter  dem  Namen  des  Duxer  Viehes  bekannt  wurde  und 
fast  bis  zur  Mitte  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  sowohl  in  reinblütiger 
Zucht,    als  auch  in  mehreren  davon  abzuleitenden  Kreuzungsschlägen, 
wie  die  „Unterinn-    und    Zillerthaler",    dann   die   „Pusterthaler"  und 
„Tauferer"  etc.  sehr  beliebt  und  vielbegehrt  war. 

Bis  vor  wenigen  Decennien  wurden  sie  insgesammt  nebst  diversen 
enger  begrenzten  Localvarietäten  unter  dem  eigentlich  nichtssagenden, 
weil  zu  allgemein  gehaltenen  Sammelnamen  der  „Tiroler  Race'*  zusam- 
mengefaßt und  figurirten  mit  diesem  Titel  selbst  noch  im  Jahre  1866 
auf  der  in  Wien  abgehaltenen  landwirthschaftlichen  Ausstellung. 

Indem  wir  hierauf,  sowie  überhaupt  auf  die  erst  mit  der  schärferen 
Unterscheidung  und  Abgrenzung  der  mit  der  Duxer  Race  in  genetischen 
Beziehungen  befindlichen  Parallel-,  respective  Uebergangs-  und  Mischlings- 
typen zur  Ausbildung  gelangte  ältere,  sowie  neuere  Nomenclatur  des 
Rindermateriales  im  folgenden  Capitel  eingehen,  haben  wir  noch  an 
dieser  Stelle  die  allgemeine  Einwirkung  des  seinerzeitigen  Importes  der 
Ahnen  der  Duxer  Race  zuerörtern.  Hierbei  kommt  zunächst  die  Locali- 
tätsfrage  in  Betracht. 

18)  Diese  Namengebung  erfolgte  (s.  österr.  landw.  Wochenbl.  Nr.  47,  48  u.  50  v.  J. 
1875)  durch  Prof.  Dr.M.  Wilckens,  hat  sich  seither  in  der  Fachliteratur  eingebürgert  und 
soll  deshalb,  obgleich  sie,  wie  wir  weiterhin  zeigen  werden,  nicht  glacklich  gewählt  erscheint, 
auch  vorläufig  hier  beibehalten  werden. 
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Gemeiniglich  wird  angenommen,  daß  das  Duzthal,  nach  dem  die 
Duxer  Race  seit  etwa  100  Jahren  bezeichnet  wird,  zugleich  deren  ur- 
sprünglichster Stammsitz  sei.  Diese  Annahme  ist  jedoch  zuverlässig 
unrichtig,  fürs  Erste,  weil  das  kleine  zwischen  Hochgebirgs-  und  Gletscher- 
wildnissen eingebettete  Alpenthälchen  dieses  Namens  einen  viel  zu  ge- 
ringen Viehstand  besitzt  (circa  500  Kühe  und  gegen  250  Stück  Jungvieh), 
als  daß  dessen  verkäuflicher  Zuchtüberschuß  jemals  hätte  einen  Markt 
beherrschen,  beziehungsweise  sein  Product  unter  selbständiger  Marke 
absetzen  können,  und  fürs  Zweite,  weil  nach  der  über  die  Zeit  der  selbst- 
ständigen Namenführung  des  Duxer  Viehes  zurückreichenden  Tradition 
im  Duxthale  selbst  der  Rinderstapel  nichts  weniger  als  von  reiner  Race, 
sondern  stets  sehr  gemischt,  insbesondere  stark  scheckig,  und  zwar  roth-, 
braun-,  sowie  schwarzbunt  gewesen  war,  wie  er  das  auch  heutzutage  ist 
Insoferne  aber,  als  ein  Theü  des  in  Rede  befindlichen,  im  Flußbereiche 
des  Ziller  situirten  Seitenhochthälchens,  nämlich  Hinter-  oder  Wilden- 
dux  seit  unvordenklicher  Zeit  eine  Fraction  der  jenseits  des  Duxer-  oder 
Schmirner- Joches  im  Sillgebiete  (Bezirk  Steinach)  gelegenen  Berggemeinde 
Seh  mir  n  bildet,  welche  zusammen  mit  der  Nachbargemeinde  „Vals" 
sich  positiv  als  eine  „Walser-Colonie"  erweist,  wurde  einstens  sicher 
wenigstens  in  Hinterdux  echtes  „Walser  Vieh"  gezogen,  und  hat  sohin 
die  neuzeitliche  Namengebung  bewußt  oder  unbewußt  an  längst  ent- 
schwundene thatsächliche  Verhältnisse  angeknüpft  und  dieselben  der 
Vergessenheit  entrissen. 

Nach  unserer  Ueberzeugung  besaß  die  Duxer  Race  wohl  von  allein 
Anfang  an  weder  einen  einzigen,  noch  einen  geschlossenen  Stamm- 
bezirk; sondern  es  erfolgte  ihre  originäre  Einpflanzung  an  mehreren 
Punkten,  sei  es  zugleich  oder  in  kürzeren  Intervallen,  von  denen  aus 
sie  sich  dann  im  Laufe  der  Zeit  theils  im  reinen  Typus,  häufiger  jedocli 
in  Mischung  mit  den  vor-angestammten  Typen  der  Umgebung  immer 
weiter  ausbreitete,  bis  die  Peripherien  der  einzelnen  Zerstreuungskreise  der 
reinen,  sowie  der  gemischten  Zucht  einander  berührten  und  schließlich  zu 
einem  zusammenhängenden  Großcomplexe  verschmolzen,  dessen  gesammtes 
Rindermateriale  mehr  oder  minder  ausgeprägt  den  Habitus  der  außer- 
ordentlich vererbungskräftigen  Duxer  Race  zur  Schau  trug. 

Als  solche  Impfungsstellen,  beziehungsweise  als  bisher  unbekannt 
gebliebene  Colonisationsplätze  walserischer  Einwanderer  erweisen  sich 
nach  unseren  cultur-  und  racegeschichtlichen  Forschungen!  nordwärts 
des  Brenner  die  Gemeinden  Schmirn  und  Vals  mit  Hinterdux  im 
Gerichtsbezirke  Steinach,  dann  Völs,  Götzens  und  Vill  im  Bezirke 
Innsbruck,  sowie  Wattens  (mit  dem  Meiler  „Walchen"!)  und  Volders 
nebst  Groß-  undKlein-Volderberg  im  Haller  Bezirke;  süd-  und  ostwärts 
des  Brennerpasses  gehören  die  Gemeinden  von  Vals,  Spinges  und 
Meransen  im  Bezirke  Brixen,  dann  Völs  im  Kasteiruther  Gerichts- 
sprengel unzweifelhaft  hieher.  Es  ist  aber  außerdem  höchst  wahrscheinlich, 
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daB  auch  im  Pfundersthaie  des  ersteren  Bezirkes  und  ebenso  im  oberen 
Taufersthaie  (Mühlwald,  Lappach),  dann  aber  auch  noch  im  Seitenhoch- 
thale  Pfitsch  des  Sterzinger  Bezirkes  (wo  in  der  Nähe  der  Ortschaft 
St.  Jakob  noch  ein  „Walchhof  liegt)  einstens  Walser-Ansiedelungen 
vor  sich  gegangen  sind.  Aber  auch,  wenn  sich  letzteres  nicht  so  ver- 
halten sollte,  unterliegt  es  keiner  Schwierigkeit,  nach  Analogie  der  um 
die  Brennpunkte  erweislich  walseiischer  Niederlassungen  constatirten 
Verhältnisse,  die  vielenorts  bis  in  die  Gegenwart  conservirte,  theils  ein-, 
theils  wechselseitige  Beeinflussung  und  Modification  des  im  vorhin  um- 
schriebenen Gesammtrayon  vorhandenen  Hornviehstapels  wahrzunehmen 
und  aufzuklären. 

Ehvor  wir  uns  hiermit  befassen,  schicken  wir  die  Bemerkung  voraus, 
daß  überall,  wo  sich  die  walserischen  Stammeltem  der  Duxer  Race  mit  dem 
alteinheimischen  Rothscheckvieh  rhätisch-bojuvarischer  Grundmischung 
verschmolzen,  in  der  Hauptsache  ein  dunkelrothbrauner  Farbenschlag 
theils  mit,  theils  ohne  weiße  Zeichnung  zu  Stande  kam,  der  in  seinem 
figuralen  Exterieur  überwiegend  die  Charaktere  der  (brachycephalen) 
Wallis-Duxer  Race,  nicht  aber  jene  der  früheren  combinirten  Primigenius- 
Frontosusform  erwarb.  Ferner  machen  wir  aufmerksam,  dafi  bei  der  sozu- 
sagen unmittelbaren  Grenzlage  der  mittel-innthalischen  Walser-Colonien 
(einschliefilich  jener  des  Duxthales)  am  Zusammenstoße  der  einstmals 
rhätisch-norischen  Gaue  auch  an  ein  sehr  frühzeitiges  Ueberströmen 
des  neuen  Racegeblütes  in  die  altnorisch-germanische  „  Braun viehzone" 
des  tieferen  unter-innthalischen  Districtes  gedacht  werden  muß,  dessen 
augenfälligste  Folge  nebst  der  Uebertragung  der  hervorstechendsten 
Merkmale  des  Körperbaues  wohl  in  einer  bedeutenden  Verdunkelung  des 
ohnehin  ziemlich  tief  getönten  Haarcolorites  bestanden  haben  dürfte.  Im 
östlichen  Pusterthale,  respective  im  einstmals  norisch-wendischen  Reviere 
Tirols,  machte  sich  die  Einwirkung  des  Duxer  Stammgeblütes  in 
ungleich  schwächerem  Grade  geltend. 

An  der  Hand  dieser  und  der  schon  vorhin  vorgebrachten  landes-, 
sowie  racegeschichtlichen  Mittheilungen  betrachten  wir  nun  die  frühere 
und  die  jetzige 

Dislocation  der  Rindertypen, 

wobei  wir  unter  Einem  deren  verschiedene  üblichen  Bezeichnungen 
ins  Reine  bringen. 

Die  durch  die  vorstehend  geschilderten  mannigfaltigen  allgemein- 
historischen und  wirthschaftlichen  Ereignisse  begründeten,  letztlich  in 
mittelalterlichen  Zeiten  zur  Entwicklung  und  Consolidirung  gelangten 
Racen  und  Schläge  des  Hornviehes  behielten  ihre  Stamm-  und  Stand- 
quartiere ziemlich  unbeirrt  voneinander  bis  zu  jener  Epoche,  in  der 
sich  ein  regeres  internationales  Wirtlischaftsleben  und  mithin  auch  eine 
lebhaftere  interne,  sowie   nach  außen  gerichtete  Viehhandelsbewegung 
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entfaltete.  Dieser  Umschwung  trat,  wie  allenthalben  in  Mitteleuropa)  so 
auch  in  unserem  Gebietsabschnitte  kaum  fräher  als  gegen  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  ein,  und  daher  datiren  die  heutigen,  allerdings  von 
den  damaligen  Zuständen  immerhin  stärker  abweichenden  Verhältnisse 
der  Rindviehzucht  in  Bezug  auf  Verbreitung  und  Beschaffenheit  der 
hergehörigen  Racetypen  aus  relativ  jungen  Tagen. 

Um  es  gleich  an  die  Spitze  zu  stellen,  kann  gesagt  werden,  daß 
erst  mit  dem  Termine,  in  welchem  die  bis  tief  ins  18.  Jahrhundert  be- 
standene Lahmlegung  und  Unterbindung  des  Handelsverkehres  mit  den 
Productionsüberschässen  der  Landwirthschaft  ihr  Ende  fand  und  diese 
in  die  Phase  höherer  Werthschätzung  und  intensiverer  Pflege  vorrückte, 
bei  der  zugleich  auch  die  tief  gesunkene  Viehzucht  gehoben  zu  werden 
anfing;  eine  ausgiebigere  Nachfrage  nach  Zuchtrindem  in  die  Älpen- 
lande  kam.  Der  Begehr  (wenigstens  jener,  in  dessen  Lieferungsbereich 
Nord-  und  Osttirol  fiel)  war  aus  begreiflichen  Gründen  vorzugsweise 
auf  anders  geartete  Stämme  gerichtet,  als  diejenigen  waren,  welche  man 
veredeln  wollte. 

Nach  den  damaligen,  höchst  geringfügigen  viehzächterischen,  zu- 
mal racekundlichen  Kenntnissen  bildete  die  Farbe  und  Farbenzeichnung, 
als  die  am  meisten  in  die  Erscheinung  tretende  Aeußerlichkeit,  zugleich 
das  maßgebendste  Unterscheidungsmerkmal  für  das  verschiedene  Thier- 
materiale;  und  so  griff  man  denn  zuvörderst  auf  alpenländische  Schläge 
mit  einer  Grundfärbung,  die  vom  Haarcolorite  des  regenerirungsbedfirf- 
tigen  Land  Viehes  der  Absatzgebiete  möglichst  stark  differirte. 

Für  unseren  District  traten  zur  Zeit  des  in  Rede  befindlichen 
wirthschaftlichen  Wendepunktes  in  erster  Linie  die  Domänen  des  fen- 
daladeligen  Großgrundbesitzes  in  Süd-,  Mittel-  und  Norddeutschland, 
sowie  in  Böhmen  und  Inner-Oesterreich  als  Abnehmer  auf  den  Plan,  wo 
bislang  überall  die  mehr  oder  minder  verkommene  „rothe  deutsche 
Landrace"  zu  Hause  war. 

Die  Käufer  verlangten  nicht  nach  Roth-  oder  Rothscheckvieh,  son- 
dern nach  ganz  dunkelfarbigen  Thieren  (Braun-  und  Schwarzfleckvieh), 
die  noch  in  den  Dreißiger-  und  Vierzigerjahren  des  im  Ablaufe  be- 
griffenen Säculums  das  weitaus  überwiegende  Contingent  des  Exportes 
bildeten. 

Das  mit  einemmale  so  gesuchte  ein-  und  doppelfarbige  Braan- 
und  Schwarzvieh  der  Alpen,  dessen  Vorkommen  auf  gewisse  Districte 
der  Schweiz  und  Tirol  beschränkt  war,  führte  Decennien  hindurch  den 
allgemeinen  Namen  der  „Schweizer",  respective  „Tiroler  Race'*.  In 
Wirklichkeit  waren  es  in  der  Hauptsache  die  nachmaligen  „Freiburger'' 
und  „Schwyzer*' einerseits,  dann  „Duxer"und  „Montavoner"  anderer- 
seits, welche  unter  den  angegebenen  CoUectivürmen  zur  Ausfuhr  ge- 
langten, denen  sich  sehr  bald,  nämlich  noch  vor  Abschluß  des  letztver- 
rtossenen  Jahrhunderts,  „Prättigäuer",  „Appenzeller"  und  „Toggen- 
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burger"  drüben,    dann    „Bregenzerwäldler",   „Walserthaler"  und 
„Paznauner"  hüben  zugesellten. 

Da  aber  die  Beproduction  der  betreffenden,  zumeist  wenig  umfäng- 
lich gewesenen  Zuchtreviere  dem  rapid  steigenden  Begehre  nicht  zu 
entsprechen  vermochte,  fing  man  an,  zuerst  Mischlinge  des  gesuchten 
Raceyiehes  mit  den  noch  unbeachteten  andersfarbigen  Neben-  und  Ueber- 
gangsschlägen  in  den  Ausfuhrhandel  einzubeziehen,  im  Weiteren  aber 
auch  die  Stammtypen  der  letzteren  selbst  zur  Geltung  zu  bringen,  was 
nicht  wenig  durch  das  inzwischen  reger  gewordene  züchterische  In- 
teresse (das  häufig  freilich  nur  in  dem  Bestreben  gipfelte,  etwas  Anderes, 
Neues,  zu  besitzen)  des  stetig  wachsenden  Abnehmerkreises  gefördert 
wurde. 

Mit  dieser  Entwicklungsstufe  der  Wechselbeziehangen  zwischen 
Production  und  Absatz,  welche  gröfitentheils  schon  in  den  Anfang  des 
jetzigen  Jahrhunderts  fällt,  beginnt  nun  auch  die  eingehendere  Bück- 
sichtnahme  auf  die  nähere  territoriale  oder  „geographische"  und  exterieu- 
ristische  oder  „racenhafte"  Verschiedenheit  des  „Tiroler  und  Schweizer 
oder  anderen,  z.  B.  steierischen  oder  salzburgischen  Alpenhornviehes"; 
wir  treten  in  die  Aera  der  nach  einzelnen  Thälem,  Cantonen  und  Gauen 
nonunirten  „Racen  und  Schläge  des  Gebirgsrindes",  in  denen  insbesondere 
Bemer  und  Freiburger,  Scbwyzer,  Montavoner  und  Algäuer,  dann 
Duxer,  Unter-Inn-  und  Zillerthaler,  sowie  Pongauer,  in  den  Ostalpen  die 
Mürzthaler  und  Mariahofer  die  Hauptrolle  spielen,  während  man  weder 
von  „Simmenthalern",  noch  von  „Pinzgauern"*  oder  „Pusterthalem"  etwas 
weiß.  Vollends  aber  sind  die  Joch-  und  Brandenberger,  Brixen-  und 
Groß- Achenthaler,  dann  die  Hoch-  und  Ober-Pusterthaler,  sowie  die  Isel- 
und  Möllthaler  noch  so  unbekannt,  als  ganz  jungzeitliche  Specialitäten 
wie  das  „Saanenvieh"  oder  der  „Schlag  von  Frutig-Adelboden"  in  der 
Schweiz,  die  „Neu-Miesbacher"  in  Oberbaiern  oder  die  „Gasteiner  und 
Kauriser"  im  Salzburgischen,  die  „Gurk-  und  Mettnitzthaler"  in  Kärnten, 
die  „Murbodner"  in  Steiermark  u.  dgl. 

Wir  haben  vorhin  erörtert,  daß  die  räumliche  Sonderung  und  Ver- 
theilung  der  altangestammten  Hauptschläge  des  Hornviehes  in  letzter 
Linie  auf  die  ältere  und  älteste  Gruppirung,  dann  auf  die  spätere  Ueber- 
schichtung  und  Verschmelzung  der  verschiedenen,  im  Zeitenlaufe  zur 
Einpflanzung  gelangten  ßaceformeu  zurückzuleiten  ist.  Es  wurde  auch 
der  in  den  verschiedenen  Perioden  hieraus  hervorgegangenen  Um-,  re- 
spective  Neubildungen  gedacht  und  die  ungefähre  Beschaffenheit  der- 
selben nach  Farbe  und  Gestalt  skizzirt.  Diese  allgemeine  Uebersicht 
bedarf  nun  aber  insoferne  einer  näheren  Erläuterung,  als  sonst  die  Vor- 
stellung hervorgerufen  werden  könnte,  daß  nach  jeder  der  in  Betracht 
gezogenen  cultur-  und  racegeschichtlichen  Hauptphasen  jeweilen  die  Ge- 
sammtheit  des  in  dem  betreffenden  Landes-  oder  Gebietstheile  vorhanden 
gewesenen  ßinderstapels  in  völlig  gleicher  Weise   beeinflußt  und  daher 
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auch  Stets  gleichartig  modificirt  worden  sei.  Das  wäre  nun  eine  dorch- 
aus  falsche  Annahme  und  wenn  wir  gleichwohl  heutzutage  selbst  inner- 
halb großer  Raumstrecken  des  untersuchten  Districtes,  sowie  weit 
darüber  hinaus  einzelne  Rindertypen  in  ausnehmend  ausgeglichener  und 
sohin  charakteristischer  Ausformung  antreffen,  so  stellt  sieb  dies  mit 
seltenen  localen  Ausnahmen  als  ein  relativ  neuzeitliches  Reproductions- 
ergebniß  dar,  das  kaum  irgendwo  weiter  als  auf  100  Jahre  zurück- 
geht; in  unserem  Bereiche  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sogar  von 
erheblich  jüngerer  Entstehung  sich  erweist. 

Bis  in  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  bestand  in  den 
Alpen,  so  wenig  als  anderwärts  in  Mitteleuropa,  und  folglich  auch  in 
Nord-  und  Osttirol  die  Rindviehzucht  überhaupt  nicht  als  wirthschaft- 
licher  Selbstzweck;  vollends  aber  gab  es  daselbst  nirgends  eine  „Race- 
zuchf'des  Rindes.  Der  nördliche  Landestheil  hielt  Hornvieh  hauptsächlich 
der  Arbeit  wegen,  in  zweiter  Linie  auch  des  Milch-  oder  sogenannten 
Sommernutzens  halber,  der  vorzugsweise  in  Butter,  Schmalz  und  ordinärem 
Käse  bestand.  Die  in  nur  sehr  geringem  Maf3e  betriebene  Anfzacht 
von  Rindern  zum  Behufe  des  Verkaufes  (also  abgesehen  von  der  Repro- 
duction  von  Zug-  und  Nutzthieren  für  den  eigenen  Wirthschafts-  nnd 
Hausbedarf)  war  fast  blos  auf  „ Ochsen waare"  gerichtet,  die  nach  Baiero, 
Wälschtirol  und  Ober-Italien  ging. 

Die  eisack-pusterthalische  Section  unseres  Gebietes  war  vor- 
nehmlich ein  Fleischproductionsrevier,  das  seine  ausgezeichnete  „Mäst- 
waare'^  nach  Innsbruck,  sowie  ins  deutsche  Etschland^  dann  in  die 
dichtbevölkerten  italienisch-südtirolischen  Wein-  und  Seidenbaudistricte, 
gröätentheils  aber  in  das  lombardisch-venetianische  Flachland  mit  seinen 
vielen  consumtionskräftigen  Städten  und  großen  Festungen  vertrieb. 

Vor  dieser  Epoche  lagen  allenthalben  die  viehwirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse noch  einfacher;  es  dominirte  die  Kleinviehzucht  (Schaf-  and 
Ziegenhaltung).  Aus  alten  Dorfordnungen  und  sonstigen  „Weisthümern"» 
dann  aus  der  Geschichte  der  ständischen  und  wirthschafts-politischen 
Verfassung  des  Landes  ersehen  wir,  daß  bis  weit  ins  18.  Jahrhundert 
hinein  das  Rind  ein  förmlich  „unbewegliches"  Eigenthum  gewesen  ist, 
das  sogar  von  Ort  zu  Ort  nur  mit  hochobrigkeitlicher  Erlaubniß  und 
unter  Beobachtung  mannigfacher,  oft  genug  vexatorischer  oder  absicht- 
lich erschwerender  Vorschriften  gebracht  werden  durfte. 

Die  Rückschau  auf  solche  Vorzustände  vermittelt  das  Verständnifl 
für  die  Anführung,  daß  uns,  in  je  tiefere  Zeitschichten  der  Vergangen- 
heit wir  eindringen,  hinsichtlich  der  Art  und  Beschaffenheit  des  in  den 
einzelnen  Epochen  und  Gegenden  gehaltenen  Hornviehes  ein  zunehmend 
stärker  mosaikartig  gestaltetes  Neben-  und  Durcheinander  entgegen- 
tritt, das  die  vermeintlich  altvordere  Einlieitlichkeit  des  Fornicharakte« 
auf  ausgedehnteren  Territorien  im  Gebirge  ins  gerade  Gegentheil  ver- 
kehrt. 
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Es  läßt  sich  diese  Sachlage  übrigens  auch  darch  die  moderne 
Localitätsnamen-  und  Urkandenforschong  einerseits  bis  in  sehr  ferne 
Perioden  der  Landesgeschichte  zurück  erhärten,  and  andererseits  bat 
der  bekanntlich  conservative  Sinn  der  Gebirgsbewohner  im  Vereine  mit 
dem  yielhundertjährigen  primitiven  Standpunkte  der  Boden-  und  Thier- 
production  dafür  gesorgt,  daß  treue  Spiegelbilder  der  soeben  angedeu- 
teten angestammten  Verhältnisse  vielenorts  bis  auf  die  Gegenwart  ge- 
kommen sind. 

An  der  Hand  historischer  Nebenstudien  über  die  Ansiedelungs- 
yerhältnisse  unseres  Untersuchungsbereiches  gewinnen  wir  die  üeberzeu- 
gung;  daß  ureinstens  die  Rhätier  und  Noriker  streng  voneinander  (durch 
unbewohnte  Berg-  und  Waldwildnisse  auch  physisch)  geschiedene  Theil- 
stücke  des  Gesammtgebietes  innegehabt  haben.  Es  mögen  daher  vor  der 
Völkerwanderung  kaum  irgendwo  Blutsvermischungen  der  beiderseitigen 
Binderbestände  vorgekommen  sein.  Aber  auch  nach  der  Niederlassung 
der  Bojuvaren  und  Wenden  innerhalb  der  Marken  Alt-Bhätiens  und  Nori- 
kums  ist  an  eine  rasche,  allgemeine,  sowie  gleichmäßige  Durchsetzung  des 
rhätischen  Grau-  und  des  norischen  Braunviehes  mit  der  roth-  und 
gelbblonden  „arischen"  Rinderrace  der  Germanen  und  Slaven  nicht  zu 
denken,  weil  sowohl  die  bojuvarischen  als  auch  die  wendischen  Occu- 
panten  vorzugsweise  bis  dahin  unbewohnte  "^hal-  und  Berglandschaften  in 
Besitz  genommen  hatten,  an  denen  es  in  allen  Gauen  beider  Subdistricte 
keinen  Mangel  gab.  War  dies  bekanntermaßen  doch  selbst  in  mittelalter- 
lichen Zeiten  nicht  eben  selten  der  Fall,  indem  auch  die  edlen  Walliser 
außerhalb  ihrer  rhonethalischen  Heimat  —  für  die  bekannten  Walser- 
Colonien  in  Graubünden  und  Vorarlberg  erscheint  dies  verbrieft  —  überall 
nur  zur  Beurbarung,  also  zur  Wohn-  und  Wirthlichmachung  der  betref- 
fenden Gelände  herangezogen  worden  sind.  Vergegenwärtigt  man  sich 
femer  das  zähe  Festhalten  der  Gebirgsbevölkerung  am  Althergebrachten, 
nebst  ihrer  eigenen  stamm-  und  blutsverwandtschaftlichen  Sippenbildung 
und  gegenseitigen  Exclusivität,  die  noch  häufig  fortbesteht,  so  ergibt  es 
sich  eigentlich  von  selbst,  daß  es  nur  ganz  allmählich  und  langsam  auch 
auf  dem  Felde  der  Hausthierzucht  zur  Bildung  von  über  größere 
Flächenräume  einheitlich  ausgebreiteten  Misch-  oder  Zwischen-  und 
Uebergangsformen  kommen  konnte,  zu  deren  Entstehung  in  der  Regel 
mehr  der  Zufall  als  züchterische  Absicht  den  Anstoß  bot. 

Nach  diesem  Einblicke  in  den  gleichsam  culturhistorischen  Werde- 
proceß  der  Racenbildnng  und  -Veränderung  wird  es  klar,  daß  die  an 
früherer  Stelle  dieser  Auseinandersetzung  als  rhätisch-bojuvarische,  dann 
illyrisch-keltisch-,  respective  norisch-bojuvarische  und  norisch- wendische 
.Mischlingstypen  erwähnten,  sowie  in  allgemeinen  Umrissen  nach  Form  und 
Färbung  gekennzeichneten  Hornviehstämme  weder  in  sehr  alten  Zeiten, 
noch  weniger  aber  an  allen  Punkten  der  drei  damit  in  Beriehung  be- 
findlichen Ansiedelungs-    und  Völkermischungsreviere  in  voller  Gleich- 
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artigkeit  sich  entwickelt  haben.  Ihr  einstmaliger  Zerstrennngs-  und  Varia- 
tionskreis  muöte  daher  bedeutende  Schwankungen  zeigen,  während 
daneben  einzelne  Stammesglieder  der  verschiedenen  betheiligt  gewesenen 
Sondertypen,  sowie  gewisser  localer  Mischprodncte,  sich  mehrfach  auch 
bis  in  die  alles  nivellirende  Jetztzeit  ziemlich  intact  fortzupflanzen  rer- 
mochten. 

Bei  dem  Umstände,  als  unsere  eigenen  Erhebungen  vor  nahezu 
zwanzig  Jahren  begannen  und  die  wiederholt  berührten  Hauptver- 
änderungen  in  der  räumlichen  Vertheilung  und  Beschaffenheit  der  Rin- 
derstämme erst  im  zweiten  Drittel  des  laufenden  Jahrhunderts  sich 
vollzogen,  war  es  nicht  sonderlich  schwer,  durch  Umfrage  und  archi- 
valische  Nachforschungen  den  früheren  Stand  der  Dinge  zu  ermitteln 
und  nachstehendes  Situationsbild  zu  entwerfen. 

Vor  kaum  mehr  als  zwei  Menschenaltern  dominirte  im  tieferen 
Unter-Xnnthale  (Bezirke  Schwaz^  Rattenberg,  Eufstein  und  Hopfgarten 
zum  Theil)  ein  gleichmäßig  dunkelroth^  bis  fahlbrauner,  mit  graa- 
oder  braunschwarzen  Schattirungen  versehener,  nur  selten  mit  kleinen 
weiöen  Zeichen  oder  Flecken  auf  dem  Kreuze  oder  auf  der  Schwanzwurzel, 
dann  auf  dem  Kopfe,  am  Unterbauche  oder  zwischen  den  Hinterbeinen  be- 
hafteter Hornviehschlag  von  mittlerer  Gröfie.  Er  besaß  einen  ziemlich 
kurzen  Breitkopf,  langen,  tonnenförmig  gewölbten  Leib,  hoch  angesetzten 
Schwanz  und  niedrig  gestellte  Beine.  Es  war  dies  die  sogenannte 
„Ünter-Innthaler  Race",  hervorgegangen  aus  der  neuzeitlichen  Ver- 
mengung der  altangestammten  norisch-bojuvarischen  Mischlinge,  mit 
reinem,  sowie  Zillerthal-Duxer  Blut.  Im  Bezirke  Kitzbühel  und  in  den 
östlich  daranstoßenden  Theilen  Salzburgs  (Mitter-Pinzgau),  dann  in  den 
benachbarten  baierischen  Grenzdistricten  war  die  ursprünglich  wohl  in 
der  ganzen  einstmals  norisch-bojuvarischen  Gebietsfraction  heimisch  ge- 
wesene Mischform  urältester  Abkunft  vorherrschend,  welche  weder  in 
der  Färbung,  noch  in  der  Figur  sonderlich  ausgeglichen  war  und  daher 
als  gewöhnliches  „Gebirgsvieh"  sich  weder  einen  eigenen  Namen,  noch 
einen  größeren  Zucht-  oder  Nutzwerth  erwarb. 

Im  Hintergrunde  der  an  der  tirolisch-salzburgischen  Landesgrenze 
um  die  Quellen  des  Salzachflusses  im  Ober-Pinzgau  situirten  Seiten- 
hochthäler,  nämlich  am  Jochberg  (Bezirk  Kitzbühel),  in  der  Gerlos 
(Bezirk  Zell  a.  Z.),  in  der  Prettau  (Bezirk  Taufers),  dann  im  Vtrgen- 
und  Kaiserthal  (Bezirk  Windisch-Matrei),  sowie  im  hintersten  Ober- 
Pinzgau  selbst  (in  der  Krimi),  stieß  man  wieder  auf  einen  ziemlich 
einheitlich  gearteten^  hoch-  und  starkwüchsigen  Rindertypus  von  vor- 
wiegend silbergrauer,  sowie  gelblichweißer  bis  semmelgelber  Haarfarbe, 
der  theils  mit  unregelmäßig  ausgebreiteten,  scharf  begrenzten  milch- 
weißen  Abzeichen,  theils  mit  dunkleren  Schattirungen  des  Haarcolorites 
in  Grau  oder  Braun  ausgestattet  war,  und  an  dem  auch  die  Schleimhaut 
des  Flozmanles  und  der  Augenlider,  ferner  die  Hornspitzen  und  Klauen, 
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sowie  die  allgememe  Eörperdecke  theils  grau  pigmentirte,  theils  farblose 
Stellen  aufwiesen. 

Das  Gros  dieses  im  Ganzen  hellgefärbten  Hornviehstammes,  dessen 
anscheinend  isolirtes  Vorkommen  in  Mitte  dunkelfarbiger  Nachbarschläge 
auffällt,  und  der  auch  heute  noch  nicht  ausgestorben,  wohl  aber  im 
allmählichen  Hinschwinden  begrifTen  ist,  besitzt  ersichtlich  Eörperformen 
und  sonstige  äuöere  Kennzeichen,  welche  seine  verhältniämäßig  nahe 
Blutsverwandtschaft  mit  dem  altrhätischen  Grauvieh  außer  Zweifel 
stellen,  mit  welcher  gewisse,  theils  von  der  bojuvarischen,  theils  von 
der  wendischen  Roth-  und  Blondvlehrace  herrührende,  jedoch  nicht  allzu 
deutlich  in  die  Erscheinung  tretende  Färb-  und  Formelemente  in  Combi- 
nation  stehen. 

Dicht  neben  diesen  „Schimmeln  und  Falchen"  des  Jochberges, 
der  Krimi  und  Gerlos,  dann  der  ahrnthalischen  Prettau  drängten  sich 
in  dem  von  Ziller,  Inn,  Sil!,  Eisack,  Bienz  und  Tauferer  Ache  umflossenen 
Hochgebirgsstocke  der  zur  Gänze  in  die  altrhätische  Grenzzone  mit 
Norikum  fallenden  Zillerthaler  GruppjB  die  Parallelschläge  der  „reinen 
Duxer",  dann  der  „Zillerthal"-  und  „Pusterthal-Duxer"  zusammen. 
Indessen  hatten  auch  diese  an  einzelnen  Punkten  Angehörige  fremder 
Rinderschläge  in  sich  aufgenommen,  an  anderen  Stellen  hinwieder  Aus- 
läufer oder  vereinzelte  Vorposten  in  nachbarliche  Zuchtstammbereiche 
vorgeschoben. 

So  besaß  das  zum  Steinacher  Gerichtsbezirke  gehörige,  östlich  vom 
Sillthal  abzweigende  Nebenthal  Navis  schon  seit  Menschengedenken  nur 
silberweißes  bis  weizengelbes  Grauvieh,  das  im  letzten  Drittel  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  vom  Brenner  herüber  auch  in  die  früher  nur 
braunschwarzes  und  schwarzbuntes  Fleckvieh  von  Duxer  Typus  aufweisen- 
den Seitenhochthäler  von  Schmirn  und  Vals  eingedrungen  war.  Es  erzeugte 
hier  so,  wie  zur  selben  Zeit  im  eisackthalischen  Pfitsch,  das  bis  in  die 
Sechzigerjahre  vorhanden  gewesene,  stark  weißscheckige  Mischvieh 
von  leder-  bis  dunkelbrauner  und  rußschwarzer  Grundfarbe,  welches 
auch  auf  dem  das  Valser  und  Pfunderer  Thal  im  Brixener  Bezirke  be- 
gleitenden Mittelgebirge,  sowie  im  Ahrnthale  des  Tauferer  Bezirkes  bis 
in  unsere  Tage  hinein  in  großer  Menge  anzutreffen  war.  Seiner  Abstam- 
mung nach  erweist  es  sich  als  ein  ziemlich  variables  Gemenge  des  rhäto- 
etruskischen  mit  dem  bojuvarischen,  wendischen  und  walserischen 
Rinderblut. 

Der  östlich  von  der  Tauferer  Ache  gelegene,  südlich  von  der  Rienz 
und  der  Drau  begrenzte,  im  Norden  aber  von  der  Gletscherlinie  der 
hohen  Tauem  flankirte  Thcil  Osttirols,  der  im  Wesentlichen  die 
Bezirke  Welsberg,  Sillian,  Lienz  und  Windisch-Matrei  in  sich  begreift 
und  mit  der  altnorisch-wendischen  Zone  des  Landes  zusammenfällt,  hatte 
bis  ins  zweite  Drittel  dieses  Jahrhunderts,  mit  Ausnahme  der  innersten 
und  höchstgelegenen  Seitenäste  des  Kaiser-,   Virgen-  und  Deflereggen- 
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Thaies  (wo  die  schon  besprochenen  „Schimmeln"  und  „Falchen"  yor- 
herrschten)  ein  ziemlich  tiefdunkel  fahlrothbraunes,  zugleich  stark, 
sowie  unregelmäßig  weifigeschecktes  Rind,  an  dem  häufig  das  (Milch-) 
Weiß  sogar  zur  Hauptfarbe  wurde.  Insbesondere  war  auch  der  Kopt 
überwiegend  weiß,  mit  eingesprengten  farbigen  Tüpfeln  und  Fleckeo 
(Kopfschecken,  in  Tirol  „Sprinzen",  in  Kärnten,  wo  der  gleiche  Vieh- 
schlag sich  im  Oberdrau-  und  MöUthale  fortsetzte,  „Bainete"  genannt). 
Neben  den  Braun-  und  Weißschecken  kamen  aber  auch  „ganzfarbige'' 
Thiere  in  Weiß  (Schimmeln),  Gelb  (Falchen),  Gelbroth  (Fuchsen),  Eoth- 
braun  (Kohlfuchsen)  und  Braunschwarz  (Rappen)  vor,  die  zuweilen  da 
und  dort,  insbesondere  am  Kreuz,  auf  der  Schweifwurzel,  in  der  Nabel- 
gegend oder  am  Schwanzende  ein  weißes  Abzeichen  trugen.  Ebenso 
sah  man  vereinzelt  auch  zwei-  bis  dreifarbig  gestriemte  Individuen 
(„Tiger")  in  Fahl-  oder  Gelbroth,  Roth-  und  Schwarzbraun,  sowie  Schwarz 
mit  und  ohne  weiße  Fleckung.  Flozmaul,  Zunge,  Augenlider,  Bjiut, 
Hörner  und  Klauen  waren  theils  ganz  oder  partiell  graublau  bis  schwarz- 
grau pigmentirt,  theils  frei  von  Pigment,  während  der  Körperbau  des  Viehes 
selbst  in  den  einzelnen  Zuchtfamilien,  noch  mehr  aber  in  den  Beständen 
der  einzelnen  Gemeinden  und  Thalschaften  höchst  unausgeglichen  und 
dabei  weder  sehr  kräftig,  noch  ebenmäßig  oder  wohlgefällig  erschien.  Es  war 
eben  ein  äußerst  kunterbuntes  Farben-  und  Formengemenge,  das  seine 
Existenz  unzweifelhaft  den  gerade  in  diesen  Gauen  in  außerordent- 
lichem Wechsel  vor  sich  gegangenen  prähistorischen  und  altgeschicht- 
lichen Niederlassungen^  dann  mittelalterlichen  und  neuzeitlichen  Coloni- 
sirungen  zu  verdanken  hatte.  Die  Mannigfaltigkeit  seiner  Stiunm- 
typen  und  Mischlingsformen  konnte  sich,  unbeirrt  durch  den  für  diese« 
Productionsgebiet  erst  sehr  spät  erschlossenen  internationalen  Verkehr, 
weit  länger  conserviren,  als  im  vorbesprochenen,  von  der  deutsch- 
italienischen  Hauptverkehrsader  über  den  Brenner  durchzogenen  Unter- 
Inn-,  Sill-  und  Eisackthal,  welche  Thäler  vom  Beginne  des  sich 
hebenden  Außenhandels  mit  tirolischem  Zuchtrindvieh  in  erster  Linie 
exploitirt  wurden. 

Kaum  weniger  gemischt  in  der  Farbe,  dann  sehr  unegal  in  den 
Formen  erwies  sich  in  jener  Zeit  dasin  den  Grenzthälern  Osttirols  mit  Vene- 
tien,  nämlich  in  den  Bezirken  Buchenstein  und  Ampezzo,  sowie  in  den 
zum  Bezirke  Sillian  gehörigen  südseitigen  Nebenthaiästen  von  Sexten 
und  Kartitsch  (Tilliach)  einheimische  Hornvieh,  indem  sich  hier  überall 
eine  beträchtliche  Einmengnng  des  im  Bellunesischen,  respective  in  den 
cadorischen  Alpen  verbreiteten  Grauviehes  geltend  machte.  Sie  ist  da- 
selbst auch  heutzutage  noch  zu  bemerken  und  behindert  das  bezeichnete 
Gebiet  in  der  Unificirung  seines  Rindermater iales. 

Der  geräumige  Berg-  und  Thalcomplex  endlich,  welcher  den  Ge- 
richtsbezirk Enneberg  ganz  und  von  den  Gerichtsbezirken  Brixen, 
Klausen  und  Kastelruth  die  ostseitigen  Nebenthäler  Lüsen,  Afers,  Vitaöss 
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und  Gröden  einbegreift,  im  Norden  und  Westen  aber  vom  Rienz-  und 
Eisackflusse  umsäumt  wird,  war  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  fast 
ansschlieölich  von  einfarbig  hellrothem  und  rothweiß  gezeichnetem  Vieh 
besetzt,  in  das  nur  an  einigen  Punkten  aus  den  jenseits  der  Rienz 
befindlichen  unter-pnsterthalischen  Stammsitzen  der  theils  schwarzbraunen, 
theils  braun-  oder  schwarzbunt  gefärbten  Duxer  Race  Blut  herüberfloß. 
Gleiches  geschah  auch  vom  äussersten  südwestlichen  Grenzwinkel 
dieses  Districtes  her,  nämlich  von  der  Walser-Colonie  zu  Völs 
am  Fuße  des  Schierngebirges,  welche  Einwirkung  die  ofberwähnten 
Abänderungen  des  Viehstapels  in  Färbung  und  Habitus  begünstigte. 
Dabei  war  damals  die  Scheidung  des  Rinderbesatzes  im  Wesentlichen 
derart,  daß  die  Niederungen  und  Mittelgebirge  der  Hauptthäler  vor- 
zugsweise von  einfach  rothem  und  rothbraunem  Vieh  erfüllt  waren, 
während  die  inneren  Theile  der  Seitenthäler  hauptsächlich  buntgefleckte, 
und  zwar  stark  weißscheckige  Zuchten  aufzuweisen  hatten,  wie  dies  in 
üebereinstimmung  mit  der  altgeschichtlichen  Besitzergreifung  und  Be- 
siedelung  der  in  Rede  stehenden  Berglandschaften  steht.  In  den  Haupt- 
thälern  an  der  Rienz  und  am  Eisack  hatten  eben  seit  der  Epoche  der 
Völkerwanderung  vornehmlich  germanische  Ackerbauer  und  Viehzüchter 
bleibenden  Aufenthalt  genommen,  während  die  vorältere  rhäto-romanische 
Landbevölkerung  dieser  Gegenden  mit  Pflug  und  Heerden  größtentheils 
tiefer  ins  Innere  der  beschwerlicher  zugänglichen  Neben-  und  Seiten- 
hochthäler  zurückgewichen  war. 

Der  Knotenpunkt  der  zur  verglichenen  Zeitperiode  in  größter 
Blfithe  gestandenen  Duxer  Zucht  lag  ftir  Nordtirol  auf  dem  südseitigen 
breitrückigen  Mittelgebirge,  sowie  in  den  dazwischen  eingebetteten  Neben- 
furchen des  Innthales  zwischen  Innsbruck  und  Schwaz,  namentlich  in 
dem  5  bis  6  Wegstunden  weit  in  das  Gebirge  eindringenden  und  sich  mit 
seinen  inneren  Verzweigungen  an  dasDuxthal  anlehnenden  Wattensthal,*^) 
von  wo  aus  kräftige  Strahlen  auch  in  die  auf  der  gegenüber  befindlichen 
Seite  des  Thalstromes  situirten  Gemeinden  drangen.  Aber  auch  jenseits  des 
Sillflusses,  in  der  am  rechten  Stromufer  bis  zur  Einmündung  des  Melach- 
baches  (der  aus  dem  Selrainthale  kommend,  zugleich  die  geographische 
Grenze  zwischen  dem  Ober-  und  Ünter-Innthale  bildet)  in  den  Inn  herauf- 
reichenden Hügellands-  und  Mittelgebirgsfraction  des  Tnnsbrucker 
Gerichtsbezirkes,  mit  der  Walser-Colonie  Völs  als  Centrum  eines  zweiten 
Zerstreuungsbereiches,  war  in  dem  ins  Auge  gefaßten  Zeiträume  die  „ganz- 
farbig  schwarzbraune",  sowie  die  „schwarz  gefederte"  breitstirnige  und 
kurzgesichtige  Race  von  Duxer  Gattung  noch  entschieden  in  der  Majorität. 

1^)  Wir  können  nicht  umhin,  hier  die  VennuthnDg  aaszudrücken,  daß  ähnlich  wie 
die  auf  Vals,  Völs,  Vill  u.  dgl.  lautenden  Ortsnamen  an  die  Stammheimat  dos  „Wallis" 
erinnern,  das  Thal  Wattens  im  Haller  Bezirke  an  den  Namen  des  zweiten  rhonethalischen 
Schweizer  Cantons  „Waadt"  anklingt,  der  seinerzeit  an  den  mittel-  und  ostalpinen  Coloni- 
sationsvorgängen  jedenfalls  mithetheiligt  gewesen  sein  durfte 
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Sie  überwog,  obzwar  ihr  die  vorältere,  hauptsächlich  hellrothe  und 
roth-weitigefleckte  Schlagform  des  Rindes  rhätisch-germanischery  be- 
ziehungsweise bojuvarisch-allemannischer  Provenienz  mehr  Concurrenz 
bereitete  als  unterhalb  Innsbruck,  und  außerdem  in  den  Thaldörfem  die  Zu- 
wanderung des  leicht  gebauten  gelblichgrauen. „Oberländer  Viehes"  (Ober- 
Innthaler  Race)  schon  damals  ihren  Anfang  nahm,  das  seither  fast  über  das 
ganze  Sill-  und  Seiraingebiet  nebst  einem  großen  Theile  des  vorhin  er- 
wähnten Hauptbereiches  der  Duxer  Stammzucht  vorgedrungen  ist 

Förmlich  eingekeilt  zwischen  dem  tief  dunkelroth-  bis  fahlbraunem 
Hornviehschlage  des  tieferen  Innthales  (Unter-Innthaler  Race)  im  Schwazer 
und  Rattenberger  Bezirke  und  dem  Kernstapel  der  „dunkelscbwarzen'* 
Duxer  Zucht  im  Gerichtssprengel  von  Hall,  befand  sich  das  Stammrevier 
der  weichselrothen  bis  kastanienbraunen  „Zillerthaler"  in  den  Bezirken 
Fügen  und  Zell,  ohne  daß  jedoch  das  Vorkommen  der  mit  diesem  Namen 
belegten  Farbenvarietät  der  Duxer  Typenform  sich  auf  den  zUlerthalischen 
District  allein  beschränkt  hätte,  oder  innerhalb  desselben  anschlieOlich 
vertreten  gewesen  wäre.  Farben-  und  formentreue  Zuchten  Zillerthaler 
Gepräges  waren  kaum  weniger  häufig  als  im  Zillerthaie  selbst,  im  Alp- 
bachthal,  dann  in  Brandenberg  und  in  der  Wildschönau  des  Ratten- 
berger Bezirkes,  theilweise  auch  im  Achen  und  Vomperthal  des  Bezirkes 
von  Schwaz,  sowie  in  der  zum  Hopfgartener  Gerichte  gehörigen  Neben- 
thalgemeinde  Eelchsau  zu  Hause.  Umgekehrt  gab  es  Reinzuchten  and 
Kreuzungen  von  Duxern  und  Unter -Inn thalern,  dann  von  dem  oberhalb 
Innsbruck  bis  gegen  Telfs  und  Silz  hinauf  verbreitet  gewesenen  Misch- 
vieh theilweise  abweichender  Färbung  und  Formbeschaffenheit  nicht  nur 
in  den  Bezirken  Hall  und  Schwaz,  sondern  auch  in  jenen  von  Fügen 
und  Zell,  während  das  vom  Ober-Zillerthal  dependirende  Dux  in  seinem 
Homviehbestande  voi'längst  —  wie  sich  dortige  Züchter  sehr  richtig 
ausdrückten  —  „vom  alten  Zügel  und  über  die  Färb'  aus"  gekommen  war. 

Vergegenwärtigt  man  sich  die  Entstehungsgeschichte  der  Ziller- 
thaler Race,  wie  sie  sich  im  nordöstlichsten  Winkel  der  ehemaligen  rhä- 
tisch-bojuvarischen  Niederlassungszone  Nordtirols  abspielte  und  wobei 
die  in  mittelalterlichen  Zeiten  erfolgte  rhonethalische  Einwanderung 
nach  Dux  und  Wattens  zur  wichtigsten,  sowie  nachhaltigsten  Bedeutung 
erwuchs,  so  begreift  es  sich,  daß  Hornviehstapel  von  Zillerthaler  Ex- 
terieur einstens  auch  in  der  Nachbarschaft  des  wallserischen  Vorortes 
Völs  im  Innsbrucker  Bezirke  zur  Bildung  gelangten,  und  es  wird  ferner 
glaubhaft,  daß  Nachkömmlinge  derselben  im  verglichenen  Zeiträume 
speciell  im  Seirain-  und  Stubaithale,  wie  nicht  minder  in  Schmim  und 
Vals  am  Brenner,  noch  in  Menge  anzutreffen  waren. 

Ein  ganz  ähnlicher  Um-  und  Neubildungsproceß  hatte  sich  vormals 
auch  im  Bereiche  der  eisack-pusterthalischen  Impfnngscentren  des  sfid- 
westschweizerischen  Zuchtstammes  vollzogen,  die  ja  gleichfalls  im  ehe- 
maligen  rhätisch-bojuvarischen   Ansiedelungsrayon   gelegen    erscheineo. 
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Darnach  erscheint  es  nicht  befremdlich,  wenn  bis  gegen  die  Mitte  unseres 
Jahrhunderts  auch  diesseits  der  Alpenhochkette,  speciell  im  Pfitschthale 
des  Sterzinger,  dann  in  Yals,  Pfunders  (und  Läsen)  des  Brixener  Bezirkes, 
sowie  im  Taufers- Ahrnthale  und  im  Ennebergischen  neben  original- 
farbigen und  typenrein  geformten  Zuchten  von  Duxer  Vieh  ein  zahlreicher 
Bestand  „racemäßiger"  —  Zillerthaler,  hier  allerdings  in  Mitte  kaum 
weniger  zahlreicher  namen-  und  raceloser  Mischlinge  verschiedenartiger 
Herkunft,  Farbenzeichnung  und  Formbeschaffenheit  existirte,  bis  es 
den  allgemach  aufgetauchten  züchterischen  Bestrebungen  gelang,  das 
Thiermatehale  örtlich  besser  zu  consolidiren  und  der  „Pusterer  Bace", 
beziehungsweise  dem  „Tauferer  Schlage"  zu  einer  selbständigeren 
Stellung  und  allgemeineren  Anerkennung  zu  verhelfen. 

Bei  dem  in  seiner  Art  einzig  dastehenden  Einflüsse  des  aus  den  Alpge- 
birgen des  Shonethals  herüber  verpflanzten  Bacezweiges  auf  die  altvorderen 
Schläge  des  Nord-  und  Osttiroler  Sindes  war  der  Grundtypus  des  Duxer 
Viehes  nahezu  zur  Alleinherrschaft  gelangt,  weshalb  denn  auch  in  den  Form« 
Verhältnissen  des  Körperbaues  zwischen  den  Unter-Innthalern,Zillerthalern 
und  Pusterthalern  einerseits,  dann  der  Duxer  Bace  andererseits  nur  ziemlich 
geringfügige  Unterschiede  obwalten.  Sie  berechtigen  uns,  diese  Typen 
vom  Standpunkte  der  Bacenmorphologie  insgesammt  als  gleichwerthige Pa- 
rallelschläge aufzufassen.  Man  war  sich  übrigens  dieser  Gleichwerthigkeit 
in  den  betheiligten  Züchterkreisen  längst  bewußt,  was  deutlich  auch  daraus 
hervorgeht,  daä  man  im  Lande,  aufier  von  der  Duxer  Bace  selbst,  ebenso 
oft  von  „unterländischen,  zillerthalischen  und  pusterthalischeu  Dnxern" 
als  wie  von  Unter-InnthalerU;  Zillerthalern  und  Pusterthalern  kurzweg 
reden  hörte.  Dies  trifft  für  die  beiden  letzteren  auch  noch  heute  zu. 

Was  später  an  noch  weiterer  Differenzirung  in  der  Typenunter- 
scheidung und  Namengebung  üblich  wurde,  hat  mit  dem  an  dieser  Stelle 
in  Erörterung  befindlichen  Thema  nichts  zu  thun,  wird  jedoch 
gehörigenorts  zur  Betrachtung  gelangen.  Bios  das  wollen  wir  gleich  hier 
anbringen,  daß  die  vor  ungefähr  25  Jahren  in  Aufnahme  gekommene 
Bezeichnung  „Tauferer  Bace"  anstatt  „Pusterer  Bace"  oder  „Pusterthal- 
Duxer  Bace'*  mit  der  stärkeren  Verdrängung  der  angestammten  Schlag- 
form des  Bindes  von  Duxer  Grundtypus  aus  dem  mittleren  Pusterthale 
und  mit  der  gleichzeitig  erfolgten  Entwicklung  eines  mehr  selbstän- 
digen Localschlages  im  Hoch-Pusterthale  zusammenhängt. 

Die  im  Vorigen  nach  dem  Stande  der  Dinge  im  ersten  Viertel 
unseres  Jahrhunderts  geschilderte  Sachlage  erfuhr  im  zweiten  und  dritten 
Decennium  insofeme  eine  nicht  unbeträchtliche  Aenderung,  als  die  zu 
jener  Zeit  für  den  Zuchtrinder-Export  im  größten  Flor  gestandene 
Farbenmode  in  Dunkelbraun  und  Schwarz  (mit  und  ohne  Fleckung  in 
Weiß)  die  Nachfrage  nach  derart  gefÄrbtem  und  gezeichnetem  Tiroler 
nßacevieh"  ungemein  steigerte  und  hierdurch  der  Ausbreitung  der  dunkel- 
und  geflecktfarbigen  Typenstämme  auch  in  jenen  Zuchtrevieren  großen  Vor- 
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schab  leistete,  welche  bis  dahin  andere  Farben-  and  Formenschläge  repro- 
ducirt  hatten. 

Vor  Allem  verschmolz  das  ohnedies  vom  Ursprang  an  ziemlich 
dnnkel  colorirte  Vieh  des  tieferen  Unter-Innthales  darch  die  fast  all- 
gemeine Einstellung  „dankelschwarzer"  Daxer  Stiere  zu  einem  förmlichen 
Unterschlage  dieser  Race,  so  daß  man  in  den  Dreißiger-  und  Vierziger- 
jahren das  n Unterländer  Vieh"  statt  einfach  als  „Unter-Innthaler"  that- 
sächlich  richtiger  als  „Unter-Innthal-Duxer"  bezeichnen  konnte. 

Die  Daxer  Race  selbst  breitete  sich  sowohl  in  der  innthalischen  als 
auch  in  der  pusterthalischen  Fraction  ihrer  Stammsitze  mit  außerordent- 
licher Baschheit,  wenn  auch  begreiflich  nicht  überall  mit  ungeschmä- 
lerter Reinheit  ihres  Blutes  aus.  In  den  Bezirken  Fügen,  Schwaz,  Hall 
und  Innsbruck,  ebenso  aber  auch  in  jenen  von  Taufers  und  Bruneck,  sowie 
in  ansehnlichen  Theilen  der  Gerichtsbezirke  von  Enneberg  und  Brixen, 
beherrschte  demzufolge  gegen  die  Mitte  des  laufenden  Jahrhunderts  die 
Originalfarbe  und  der  Racetypus  dieses  Rinderstammes  das  Terrain  nahezu 
ausschließlich.  Außerdem  wurden  in  den  Dreißiger-  und  Vierzigeijahren 
an  zahlreichen  Punkten  unseres  G^sammtgebietes  selbständige  Zuchten 
echten  oder  vollblütigen  Duxer  Stammes,  sowie  seiner  inzwischen  ent- 
standenen hochblütigen  Nebenzweige  begründet,  wodurch  bei  der  großen 
Durchschlagsfähigkeit  der  genannten  Race  das  frühere  Rindermateriale  auf 
weite  Strecken  hin  in  einheitlicher  Weise   modificirt  worden  ist    Man 
kann  sagen,  daß  Ende  der  Vierziger-,  sowie  anfangs  der  Fünfzigerjahre 
unseres  Jahrhunderts  im   Unter-Inn-  und  Pusterthale  Tirols  eigentlich 
nur  der  Grundtypus  der  Duxer  Race  herrschend  war.    Auch  über  die 
Landesgrenzen  hinaus,  in  den  oberbaierischen,  salzburgischen  und  ober- 
kärntnerischen  Zuchtthälern  waren  einfarbig  dunkelbraune,  sowie  braun- 
und  schwarzgefieckte  Stapel  von  Hornvieh  häufig  anzutreffen.    Sowohl 
die  inzwischen  in  Ruf  gekommenen  (alten)  „Miesbacher",  als  auch  die 
schon  etwas  früher  beliebt  gewordenen  „Rauriser  und  Gasteiner"  oder 
„Pongauer"  jener  Periode  trugen  demnach  ein  dunkelrothbraunes,  stark 
braunschwarz  abschattirtes  Colorit  mit  fehlenden  oder  nur  kleinen  weifien 
Abzeichen  als  Hauptfarbe,    das    durch  fleißige  Blutzufuhr    „licht-  mid 
dunkelschwarzen  Tiroler  Viehes"  conservirt   wurde.    Selbstverständlich 
wurde  den  Hornviehbeständen  aller  dieser  Gegenden  unter  Einem  aacb 
jene  viel  bewunderte  Formenschönheit  und  harmonische  Ausgestaltimg 
des  ganzen  Körperbaues  eingeimpft,  welche  ein   Gemeingut  derselbeB 
war.  In  erster  und  letzter  Linie  rührte  dies  aber  einzig  und  allein  nur 
vom  Duxer  Stamme  her  und  blieb  trotz  der  seither  aufs  neue  eingetretenen 
durchgreifenden    Umwandlung    in  Bezug   auf  Färbung  und  physisches 
Wesen  des  Zuchtmateriales  beinahe  allen  Unterschlagen  des  zusammen- 
hängenden oberbaierisch-tirolisch-salzburgischen   Fleckviehcomplexes  bis 
in   die  oberkärntnerischen   und  obersteierischen  Grenzbezirke  hinüber 
in  noch  immer  erkennbarem  Maße  haften. 
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Eine  lange  Dauer  war  indessen  der  Vorherrschaft  des  Daxer  Typus 
nicht  beschieden.  Draußen  in  den  Absatzländem  wechselte  die  Farben- 
mode und  in  den  alpinen  Zuchtgauen  die  Betriebsrichtung  der  Vieh- 
wirthschaft.  Aus  dem  gleichzeitigen  Eintreten  und  Zusammenwirken 
beider  Factoren  erklärt  sich  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  der  Umschwung 
erfolgte,  an  dem  natürlich  auch  die  Entfaltung  der  modernen  Verkehrs- 
mittel, sowie  die  Ausbreitung  national-ökonomischer,  dann  zuchtwissen- 
schaftlicher und  nutzwirthschaftlich-praktischer  Kenntnisse  gebührenden 
Antheil  hatten. 

Sei  es,  dafi  man  die  Erfahrung  gemacht  haben  wollte,  die  dunkel- 
&rbigen  Hornviehschläge  besäßen  einen  gröberen,  weniger  leistungs-  und 
anpassungsfähigen  Organismus,  der  überdies  bei  der  Paarung  mit  heller 
tingirten    Stämmen   häufig    unbestimmte,  sowie    unschöne    Mischfarben 
liefere  oder  daß  man  es  überhaupt  mit  bisher  weniger  bekannten  Farben- 
nnd  Formenvarietäten  zu  versuchen  für  zweckmäßig  erachtete :  die  That- 
Sache  steht  fest,  daß   gegen  Ende  der  Fünfzigerjahre  das  Modecolorit 
in  Braun  und  Schwarz  ziemlich  unvermittelt  außer  Werthschätzung  und 
Begehr  trat  und  eine  große  Stockung  in  dem  früher  so  flotten  Absätze 
der  betreffenden  Viehwaare  platzgrifT.  Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn 
wir  dieses  Vorkommniß  vornehmlich  auf  Rechnung  der   ersten^  1856  in 
Paris  abgehaltenen  internationalen  Ausstellung  von  Zuchtthieren  setzen, 
von  welcher  die  mitteleuropäischen   Großgrundbesitzer,  dann   die  Ver- 
treter der  Staatsregierungen,  landwirthschaftlichen  Lehranstalten  und 
Fachcorporationen  mit  den  günstigsten   Eindrücken  und  Meinungen  be- 
treffs des  Zucht-  und  Nutzwerthes  des  „grauen  und  graubraunen,  sowie 
bellrothen  und  rothbunten  Gebirgsviehes"  zurückkehrten.  Die  gelb-  und 
blaagrauen    „Algäuer"   schlugen   die  bis   dahin  beinahe   schwarzbraun 
gezüchteten    „Schwyzer",    „Montavoner"   und    „Bregenzerwälder";     die 
„Bemer"  trugen  den  Sieg  über  die   „Freiburger"  davon.    Die  braun- 
rothe  Varietät  der  alten  Tiroler  Eace,  nämlich  die  „Zillerthaler",  erschien 
den    „Duxern"   und    „Unter -Innthalem"    überlegen.    Der  in  weiteren 
Kreisen  bislang  fast  gänzlich  unbekannt  gewesene,  hellrothe  bis  semmel- 
farbe  „Schlag  des  Ober-Pinzgauer  Bodens"  aus  dem  Salzburgischen  ge- 
wann der   früher  im  besten  Rennomäe  gestandenen  dunkelrothbraunen 
„Pongauer",  respective   „Rauriser  und  Gasteiner  Race"  den  Vorrang  ab. 
Bei   der  außerordentlichen  Zähigheit,  mit  der  die  Färbung,  sowie 
die  Grundlinien  der  Leibesgestalt  der  Duxer  Race  festgehalten  werden, 
stellten  sich  dem  alsbald  eingeleiteten  Umbildungsprocesse,  beziehnngs* 
weise  der  Minderbegünstigung  der  im  Heimats-  und  Verbreitungsbereiche 
des  „licht-  und  dunkelschwarzen  Tiroler  Viehes"  niemals  ausgestorbenen, 
sondern  nur  local  und  temporär  zurückgetretenen  ein-  und  doppelfarbig 
roth    tingirten    Zuchtstämme  beträchtliche  Schwierigkeiten   entgegen. 
So  leicht  es  wenige  Jahrzehnte  früher  gewesen  war,  das  Haarkleid  der 
Rinderstapel  weit  und  breit  zu  verdunkeln  und  die  in  den  Dreißiger-  und 
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Vierzigerjahren  am  meisten  beliebt  gewordene  tiefbraune  Mittel- 
farbe mit  rothem  Grundton  und  schwarzbrauner  Schattirung  herror- 
zorufen,  sowie  zu  verallgemeinern,  so  wenig  wollte  es  gelingen,  dieses 
dauerhafte  Colorit  nebst  den  dasselbe  begleitenden  charakteristischen 
Eörperformen  im  Großrayon  seiner  ausgedehnten  Reproduction  in  die 
damals  am  meisten  begehrte  fuchsrothe  bis  goldgelbe  Nuance  überzu- 
führen. 

Glücklicherweise    kam  diese    neumodische    Lieblingsfarbe,     aller- 
dings anfänglich  in  ganz  regellos  wechselnden  Abstufungen  der  Tonscala, 
dann  der   Schattirung  und  Fleckenzeichnung  an  jenen  peripherischen 
Punkten  und  Ausläufern  der  dunklen  Racezucht  von  selbst  zu  Stande, 
wo  diese  letztere  mit  den  schon  mehrerwähnten  bleichfarbigen  Stamm- 
elementen des  Grau-  und  Blondviehes  in  den  höchstgelegenen  Seiten- 
thälem  und  Thalhintergrttnden  an  der  tirolisch-salzburgischenLandesgrenze 
in  ziemlich  weitem  Bogen  um  das  Ober-Pinzgau  herum  und  in  diesem 
selbst  in  Berührung  trat.  Aus  der  Zusammenfassung  der  in  den  obersten 
Quellthälem  am  Ursprünge  der  Salzach  (Bezirk  Mittersfll  im  Salzborgi- 
schen),  femer  in  den  jenseits  des  abschliefienden  Gebirgswalles  auf  tiro- 
lischem Boden  daran  stoßenden  Hochthalästen  (Jochberg  im  Eitzbfihler, 
Kelchsau  im  Hopfgartener,  Gerlos  im  Zeller,  Prettau  im  Tauferer,  Viiyen 
und  Eals  im  Windisch-Matreier  Bezirke)  zerstreuten  Reste  des  daselbst 
überall    urangestammten    hellfarbigen  Rindviehes    theils  rhäto-etroski- 
scher,  theils  rhätisch-bojuvarischer  und  rhätisch-norisch-wendischer  Pro- 
venienz ging  unter  gleichzeitiger  Einbeziehung  der  in  allen  weiter  um- 
liegenden  Gauen  in  größerer  Menge  vorhanden  gewesenen  Rinderstapel 
mit  vorwaltend  dunkelrother  (weichsei-  oder  kastanienbrauner)  Grundfarbe 
der  Typus  der  —  Pinzgauer  Race  hervor.  Derselbe  erscheint  demnach 
in  den   obbezeichneten  Grenzrevieren  Nord-   und  Osttirols    gerade  so 
selbständig  heimatsberechtigt  wie  im  Salzburgischen  und  ist  sohin  als 
ein  beiden  Ländern  gemeinsam  entsprossener  Hornviehschlag    relativ 
neuzeitlicher  Entstehung  zu  betrachten. 

Die  vordem  vernachlässigten,  nur  der  Ochsenau&ucht  und  Mast- 
viehproduction  obgelegenen  Neben-  und  Hinterthalreviere  der  hoch- 
alpinen Grenzgebirge  zwischen  Salzburg  und  Tirol  wurden  urplötzlich 
das  Herz  einer  neuen  und  vielgesuchten  Zucht-  und  Stammform.  Dessen 
ßlutstrom  wurde  überaus  rasch  in  die  Heimatsgaue  der  „Unter- 
Inn-  und  Zillerthaler",  dann  der  inn-  und  pusterthalischen  „Duxer'', 
sowie  des  im  unteren  Eisackthale,  ferner  im  Hoch-  und  Ober-Pusterthale 
sammt  dem  Iselgebiet  und  dem  osttirolisch-venetianischen  Nachbardistricte, 
nicht  minder  aber  auch  im  kärntnerischen  Ober-Drau-  und  MöUthale 
verbreiteten  Mischlingsviehes  geleitet.  Er  verlieh  der  Rindviehzncht 
dieses  ganzen  Complexes  binnen  einigen  wenigen  Decennien  ein  durch- 
weg anderes,  im  Wesentlichen  aber  einheitliches  und  daher  zusammen- 
gehöriges Gepräge. 
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Heate  umfaßt  das  Zucht-  and  Verbreitungsbereich  der  „Pinzgauer 
Race"  nebst  einigen  ihr  nahestehenden,  aber  auf  locale  Sonderstellung 
Anspruch  machenden  Unterschlägen  (z.  B.  der  Möll-Iselthaler,  der  Hoch- 
Pusterthaler  oder  der  im  Unter-Inn-  und  Zillerthal  häufig  vorkommenden 
„  Malb-Pinzgauer")  innerhalb  der  tirolischen  Landesmarken  mit  gering- 
fügigen örtlichen  Unterbrechungen  das  gesammte  tiefere  Unter-Inngebiet 
östlich  einer  den  zwei  Achenthaler  Bächen,  dann  dem  Zillerfluß  und 
-Bach  bis  zur  Dreiherrnspitze  in  den  Erimler  Tauern  folgenden  Linie. 
Dort  erreicht  sie  den  pusterthalischen  District,  steigt  in  nordsäd- 
Hoher  Richtung  über  den  Hochgall  und  die  Stalleralpe  in  die  Sohle  des 
Antholzerthales  hinunter,  setzt  bei  Olang  über  die  Rienz  und  streicht  jen- 
seits derselben  in  dem  noch  ziemlich  unconsolidirten  Misch-  und  Grenz- 
bezirke des  Enneberger-;  Livinalongoer-  und  Ampezzanerthales  delta- 
förmig  aus. 

Dafi  der  Yorstofi  des  Pinzgauer  ßacetypus  vom  Centralreviere 
seiner  Entstehung  aus  nicht  nach  allen  Seiten  hin  gleich  kräftig  er- 
folgte, namentlich  nicht  auch  die  verhältnißmäßig  schmale  Zwischen- 
zone, welche. ihn  gegenwärtig  in  Tirol  von  der  durch  die  Sill-Eisack- 
linie  markirten  Ostgrenze  der  Grauviehgruppe  trennt,  auszufällen  ver- 
mochte, sondern  seinen  Haupteffect  nach  Osten  hin  erzielte,  wo  er 
bereits  das  Quellenterrain  der  Enns,  der  Mur  und  der  nördlichen  Zu- 
flüsse der  Drau  in  Ober-Kärnten  erobert  hat,  erscheint  durch  dreierlei 
Ursachen  bedingt.  Die  eine  besteht  in  der  überaus  starken  Ueber- 
tragungs-  oder  Yererbungsfähigkeit  der  Duxer  Kace  und  ihrer  Derivate^ 
welche  ihre  vornehmsten  Stammsitze  in  der  erwähnten  Zwischen-  und 
Anschlufizone  hatte;  die  zweite  liegt  in  der  Aufnahme  des  alpinen  Fett- 
sennereibetriebes durch  Großunternehmer  im  Zillerthale,  dann  in  der  Er- 
richtung gewerblicher,  sowie  genossenschaftlicher  Thalsennereien  in  den  Be- 
zirken von  Innsbruck,  Hall  und  Schwaz;  die  dritte  und  zugleich  maßgebendste 
bildet  das  starke  Vordrängen  des  in  breiter  Front,  sowie  in  compacten  Massen 
westlich  anstehenden  Ober-Inn-  und  Wippthaler  Grauviehes,  das  während 
der  letzten  Jahrzehnte  mit  nachhaltigem  Erfolge  in  den  mitteleuro- 
päischen Handelsverkehr  mit  Zucht-  und  Melkvieh  eingetreten  ist.  In  Folge 
dessen  nahm  es  immer  größere  Züchtungsräume  in  Anspruch,  die  in 
erster  Linie  nur  auf  Kosten  der  seinerzeitigen  Stammsitze  und  Ver- 
breitungsbezirke der  reinen  Duxer,  sowie  der  Zillerthal-  und  Puster- 
thal-Duxer  erworben  werden  konnten. 

Das  Sill-  und  Eisackthal,  welches  von  der  Brennerstraße  und 
Brennerbahn  durchschnitten  wird,  dürfte  übrigens  wohl  auch  noch 
weiterhin  die  Haupttrennungslinie  zwischen  der  westlichen  Gruppe 
gleichmäßig  einfarbiger  Bindertypen  und  jener  der  doppelt  oder  gefleckt 
gefärbten  Homviehschläge  der  österreichischen  Alpen  bilden.  Dort  wird 
der  Concurrenzkampf  um  das  zucht-  und  nutzwirthschaftliche  Ueber- 
gewicht    noch  längere   Zeit  unentschieden  hin  und    her  wogen.    Seit 
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30  bis  40  Jahren  erscheint  allerdings  das  Grauvieh  in  sieghafter 
Periode  begriflfen,  indem  es  während  dieser  Frist  die  früheren  Roth-, 
Braun-  und  Schwarzviehbezirke  von  Innsbruck  und  Mieders,  dann  die 
östlichen  Theile  der  Gerichtsbezirke  von  Steinach  und  Sterzing  fast 
ganz  eroberte.  Ja  in  neuerer  Zeit  machte  seine  Verbreitung  aaeh 
in  den  Bezirken  von  Hall  und  Schwaz,  pusterthalerseits  in  dem  von 
Brixen  größere  Fortschritte,  und  seine  äußersten  Vorposten  wurden 
letztlich  im  Unter- Innthale  bis  nach  Rattenberg  hinab  und  ins  ZiUer- 
thal  hinein,  südwärts  der  central-alpinen  Hauptkette  aber  bis  in  die  Vintl 
und  in  die  Umgebung  von  Brixen  und  Klausen  vorgeschoben. 

Indem  wir  hinsichtlich  der  näheren  Details  dieses  Vorganges 
auf  die  im  3.  Hefte  dieses  Bandes,  S.  35  u.  f.,  vorgebrachten  Aus- 
führungen verweisen^  wenden  wir  uns  den  vorhin  angedeuteten  localen 
Sondererscheinungen  zu,  die  da  und  dort  innerhalb  der  dermaligen 
westlichen  Demarcationslinie  des  Pinzgauer  Racetypus,  sowie  in  der  er- 
wähnten Zwischenzone  bis  zur  östlichen  Schlaggrenze  des  Ober-Inn-  und 
Wippthaler  Grauviehes  auftreten. 

Des  Vorkommens  gleichmäßig  eintönig  weiß-  und  graugelber,  sowie 
falbscheckiger  Individuen  und  Zuchtfamilien  in  den  ober-pinzgauisch- 
tirolischen  Grenzgebirgsthälern  ist  bereits  wiederholt  gedacht  worden. 
Hier  wollen  wir  vor  Allem  ergänzend  nachtragen,  daß  dieses  Vorkommen 
im  Jochbergerthal  des  Gerichtsbezirkes  Kitzbühel  stets  die  größte 
Dichtigkeit  besessen  hat,  so  daß  man  fast  versucht  sein  könnte,  von 
einem  eigenen  „Jochberger  Schlage"  zu  reden,  welcher  Bezeichnung 
man  in  der  That  öfters  begegnet.  Es  ist  indessen  nicht  geboten,  im  ange- 
deuteten Sinne  davon  Gebrauch  zu  machen,  da  die  für  die  Anerkennung 
der  Selbständigkeit  einer  Schlagform  erforderlichen  Bedingungen  denn 
doch  nicht  gegeben  sind.  Wohl  aber  ist  es  von  Interesse  mitzutheilen, 
daß  im  Jochbergthal  aus  der  gelblichweißen,  sowie  falbscheckigen  Zucht 
auch  ein  ungehörnter  Rinderstamm  hervorgegangen  ist,  welcher 
zwar  keine  größere  Verbreitung  erlangt,  sich  aber  bis  zur  Stnnde  fort- 
erhalten  hat. 

Die  Entstehung  dieser  hornlosen  Localvarietät,  auf  welche  wur 
den  Namen  „Jochberger  Vieh"  übertragen  und  beschränken  wollen, 
datirt  aus  dem  Jahre  1834,  in  welchem  auf  einem  unterhalb  Auracli 
gelegenen  Bauernhöfe  ein  fast  milchweißes  Kuhkalb  geboren  wurde, 
an  dem  später  keine  Homer  zum  Vorschein  kamen.  Dieses  Thier 
brachte  nachmals  als  Kuh  theils  gehörnte,  theils  hörnerlose  oder  so- 
genannte „gehummelte"  Kälber  zur  Welt,  von  welch  letzteren  seitens 
des  Eigenthümers  männliche  und  weibliche  Stücke  aufgezogen  und 
zur  Paarung  theils  untereinander,  theils  mit  anderen  (hörnertragenden) 
Bindern  benützt  wurden.  Aus  der  Blutsvermischung  ungehörnter  Indi* 
viduen  beiderlei  Geschlechtes  resultirte  immer  eine  hornlose  Nach- 
kommenschaft und  in  der  Regel  geschah  dies  auch,  wenn  „gehummelte" 
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Stiere  zur  Belegung  gehörnter  Kühe  oder  Kalbinnen  verwendet  wurden. 
Im  umgekehrten  Falle  jedoch  war  nicht  so  sicher  auf  hornlose  Nach- 
zucht zu  rechnen.  Es  trat  mehr  Wechsel  in  der  Vererbung  der  Horn- 
losigkeit  ein,  eine  Erfahrung,  welche  unter  Einem  auf  die  mafigebende 
Bolle  hinweist,  welche  beim  Rinde  dem  Vaterthiere  in  Bezug  auf  die 
Uebertragung  neuerworbener  körperlicher  Anlagen  oder  Formeigenschaften 
auf  die  künftige  Generation  zukommt. 

Die  Constanz  in  der  Vererbung  der  Homlosigkeit  und  die  Lieb 
haberei  miC  ungehömtem  Vieh  brachten  es  mit  sich,  daß  die  „  Jochberger 
Hummeln'^  seinerzeit  rasch  in  Ruf  kamen  und  in  ziemlicher  Anzahl 
reproducirt  wurden,  so  daö  man  in  den  Vierzigerjahren  im  Jochbergischen 
ganze  Ställe  voll  solcher  Rinder  hielt.  Indessen  lies  die  anfilnglich  recht 
lebhafte  Nachfrage  für  den  Export  doch  bald  wieder  nach,  und  zwar 
deshalb,  weil  das  Fehlen  des  Gehörnes  bei  den  Ochsen  als  ein  Gebrauchs- 
mangel erkannt  wurde,  indem  eine  KopQochanspannung  möglich  ist,  und 
weil  sich  ferner  nach  dem  Abzahnen  weder  bei  Ochsen  noch  bei  Kühen  das 
Alter  gut  erkennen  lässt.  Immerhin  aber  ist,  wie  gesagt,  diese  Spielart  an 
Ort  und  Stelle  noch  mehrfach  anzutreffen.  Sie  unterscheidet  sich  übrigens 
weder  in  den  allgemeinen  körperUchen  noch  in  den  Nutzungs-Eigenschaften 
von  dem  sonstigen  thaleinheimischen  Hornvieh.  Inwieweit  dies  jedoch 
im  Schädelbau,  beziehungsweise  in  der  Kopfbildung  der  Fall  ist,  wird 
im  nächsten  Gapitel  zur  Darstellung  gebracht  werden. 

Eine  zweite  Enclave  innerhalb  des  Grofirayon  der  Pinzgauer  Zucht 
in  Nordtirol  bilden  die  seit  ungefähr  20  bis  25  Jahren  in  mehreren 
Gemeinden  der  Bezirke  Rattenberg  und  Schwaz  zur  Einpflanzung 
gelangten  Original-,  sowie  Miesbach -Simmerthaler.  Der  Anstoi3, 
Simmerthaler  Rein-  und  Kreuzungsblut  in  diesen  Theil  des  unteren 
Inngebietes  einzuführen  und  hierdurch  den  von  Osten  her  immer 
mächtiger  anschwellenden  Blutstrom  der  Pinzgauer  Race  aufzuhalten^ 
beziehungsweise  ihn  daselbst  zu  einer  netzartigen  Verästelung  zu  zwingen, 
hängt  grundursächlich  mit  den  zuchtwirthschaftlichen  Veränderungen 
zusammen,  welche  sich  in  dem  baierischen  Nachbarbezirke  Miesbach  mit 
Tegemsee  vollzogen  haben.  In  diesem  futterreichen  Districte  wurde 
früher,  d.  h.  bis  in  die  Sechzigerjahre,  ein  schwunghafter  Handel  mit  Ab- 
melkkühen,  sowie  Zug-  und  Mastochsen  nach  München  und  weiter  betrieben. 
Ebenso  fenden  Zuchtrinder  beiderlei  Geschlechtes  wegen  ihrer  schönen 
braunbunten  Färbung  und  wohlgefälligen  Gestalt  guten  Absatz  in  den 
angrenzenden  oberbaierischen  Gebirgsgegenden.  Dieses  „Miesbacher  Vieh" 
damaliger  Zuchtform  mit  seiner  Farbenschönheit  und  vortheilhaften  Körper- 
beschaffenheit war  aber  nicht  ursprünglich  bezirkseinheimisch,  sondern 
entstammte  größtentheils  dem  tirolisch-salzburgischen  Zuchtrayon  für 
Buntvieh.  Namentlich  aus  dem  Ziller-,  Achen-  und  Brandenbergthale,  sowie 
aus  Ünter-Pinzgau  und  Pongau,  insbesondere  aus  den  Thälern  Rauris, 
Gastein,  Groß-  und  Klein-Arl,  wurde  es  Jahrzehnte  hindurch  in  Masse 
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eingeführt  und  theils  inzuchtlich  fortgepflanzt,  theils  zur  Veredelung  des 
antochthonen  Landviehschlages  benützt.  Die  auf  diese  Art  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  begründete  und  in  steter  Blntauffrischnng 
gestandene  „alte  Miesbacher  Race",  welche  also  in  der  Hauptsache  mit 
dem  „Tiroler  und  Salzburger  Vieh"  jener  Periode  identisch  war,  versuchte 
man  vereinzelt  schon  anfangs  der  Vierzigerjahre  mit  Schweizer  Fleckvieh- 
stieren aus  dem  Berner  Oberland  gröfier  und  schwerer  zu  formiren. 
Diese  „neue"  Kreuzungs-  oder  „Veredlungszucht"  breitete  sich  nun  theUs 
in  ziemlich  hochblütigen  Stämmen,  mehr  noch  aber  in  Mischlingen  mit 
geringerem  Blutgehalte  schweizerischer  Provenienz  von  den  Ausgangs- 
punkten Gmünd  und  Ealtenbrunn  am  Tegemsee  zunächst  über  die 
Umgebung  des  Hauptortes  Miesbach  und  späterhin  über  den  ganzen 
gleichnamigen  Amtsbezirk  aus.^^) 

Ganz  so  wie  im  Miesbacher  Distiicte  wurde  nun  auch  in  jenem  von 
Rattenberg  und  Schwaz  „Schweizer  Fleckvieh"  und  zwar  sowohl  Roth- 
schecken (Berner)  als  Schwarzschecken  (Freiburger)  anfangs  der  Vier- 
zigerjahre zu  Znchtzwecken  eingebracht;  da  aber  dieser  Theil  des  Unter- 
Innthales  in  der  Güte  und  Menge  der  Futterproduction  hinter  dem 
miesbachischen  Berggelände  zurückstand,  so  fand  das  in  der  Ernährung 
anspruchsvolle  Schweizer  Vieh  hierzulande  nicht  die  entsprechende  Ueppig* 
keit  und  Gedeihlichkeit  des  Futters  vor  wie  dort,  entwickelte  sich  daher 
auch  nicht  so  kräftig  und  leistungsfähig  und  wurde  wieder  aufgegeben. 

Vor  25  Jahren  aber,  nachdem  inzwischen  die  „Miesbacher  neuerer 
Zucht"oder  die  sogenannte  „Miesbach-SimmenthalerRace"  den  ganzen 
nachbarschaftlichen  Verwaltungsbezirk  occupirt  hatte,  fing  das  Blut 
der  „neubaierischen  Schweizer  Race"  (wie  sie  in  Tirol  benannt  wurde) 
an,  entlang  der  in  die  Isar  mündenden  Achenthaler  Seeache^  dann  längs 
des  bei  Jenbach  in  den  Innstrom  flieöenden  Kasbaches  in  das  tirolische 
Gebiet  hinüber  zu  steigen  und  allmählich  zuerst  am  linken,  später  aber 
auch  am  rechten  Ufer  des  Innstromes  in  ziemlich  raschem  Schritte  Ter- 
rain zu  gewinnen.  Ebenso  drang  dieser  neu  entstandene  Mischlingstypus 
von  der  baierischen  Seite  her  in  das  zur  Gemeinde  Vomp  des  Schwazer 
Bezirkes  gehörige,  nach  Baiern  geöfinete  Seitenhochthal  von  Hinterriß 
ein,  während  die  Umbildung  des  Homviehstapels  „auf  neubaierische 
Manier"  im  Brandenbergischen  und  in  der  WildschOnau  (Bezirk  Ratten- 
berg) von  den  zunächst  in  den  Gemeinden  Eramsach,  Rattenberg  und  Brixe- 
legg  mehlfach   angelegten  Miesbach-Simmenthaler  Zuchten  ausging.  Die 


20)  Die  ersten  „Bemer  Oberländer",  respective  „Simmenthaler"  (8  oder  4  Stück)  wnrden 
1842  durch  den  Wirth  Obermeir  in  Gmünd  importirt.  Obermeir  war  hierzu  durch  den  im 
Jahre  1838  gelegentlich  eines  Guraufenthaltes  des  Kaisers  Nikolaus  von  Rußland  in  Bad 
Kreuth  auf  dessen  Anordnung  für  die  kaiserlichen  Meiereien  bei  Petersburg  erfolgten  An- 
kauf von  58  ausgewählten  Stücken  des  damaligen  (alten)  „Miesbacher"  (recte  Salzburjfer 
und  Tiroler)  Schlages  angeregt  worden,  deren  Ankauf  und  Transport  von  mehreren  Zillerthaler 
Händlern  bewerkstelligt  worden  ist. 
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letzteren  lieferten  ungleich  bessere  Erfolge  als  die  seinerzeit  prakticirte, 
und  vereinzelt  auch  neuerlich  wieder  versuchte  Verwendung  von  Sim- 
menthaler  Reinblut,  zumal  der  falbscheckigen  Varietät,  welches  mit  der 
alteinheimischen  Unter-Inn-  und  Zillerthal-Duxerform,  namentlich  in 
den  Erstlings-Generationen,  weder  harmonisch  gegliederte,  noch  hübsch 
gefärbte  oder  gefällig  gezeichnete  Mischproducte  zu  ergeben  pflegt. 

'Mit  Miesbach- Simmenthaler  Stieren   gepaart,  kam  jedoch  in   der 
Regel  sofort  eine   schönformige,   ziemlich  stattliche,  genügend  schwere 
ond  auch  recht  nutzbare  Nachzucht  zu  Stande,  welche  insbesondere  nach 
Oberbaiem  hinüber,  wohin  der  Haupthandel  der  betreffenden  Gegenden 
mit  Zucht-  und  Nutzvieh  stets  gerichtet  war,  leicht  verkäuflich  erschien. 
Während  der  bis  vor  Kurzem  bestandenen  jahrelangen  Absperrung 
der  reichsdeutschen,  beziehentlich    der  baierisch -tirolischen  Grenze  ge- 
staltete sich  der  Absatz  der  diesseitigen  Zuchtproducte  und  Kreuzungen 
neubaierischer   Fa<;on  allerdings  schwierig.  Dieser   Umstand  hinwieder 
begünstigte  im  Battenberger   und  Schwazer  Bezirke  das  stärkere  Ein- 
dringen des  Pinzgauer  Blutes  von  Nordosten  her,  erleichterte  gleichzeitig 
aber  auch  im  Rahmen  der  in  den  größeren  Thalortschaften  vorwaltenden 
Nutzviehhaltung  dem  vom  Südwesten  aus  in  Goncurrenz  tretenden  Grau- 
vieh des   Ober-Inn-  und  Wippthaies  die   Zuwanderung.    So  ist  denn 
im     Augenblicke    die    ganze    Hauptthalregion    der    Bezirke     Schwaz 
und  Rattenberg  bis  gegen  Kundl  hinab  als  ein   fast   unentwirrbares 
Farben-  und  Formen-Mischrevier  anzusehen,  in  dem  (wie  sich  ein  bäuer- 
licher Experte  dortiger  Gegend  treffend  äußerte)  eigentlich  „Alles  (was 
Nordtirol  an  Rinderracen  und  Schlägen  besitzt)  aufhört  und  Alles  anfängt" ! 
Dieser  an  einem  Uebermaä,  respective  an  einem  förmlichen  Durch- 
einander verschiedenartiger  Racetypen  und  Typenmischungen  krankende 
Zustand  setzt  sich  unter  Einschränkung  des  miesbach-simmenthalischen  Ele- 
mentes in  den  Thal-  und  Mittelgebirgsgemeinden  des  Gerichtsbezirkes  von 
Hall;  dann  theilweise  auch  in  jenen  der  Bezirke  von  Fügen  und  Zell,  also  in 
die  ehemals  wichtigsten  Stammsitze  der  Duxer-  und  der  Zillerthal-Duxer 
Zucht  fort,    so    daß  diese  beiden  charakteristischen  Rinderformen  der 
unter-innthalischen  Gebietssection  daselbst  in  eine  schwache,  nirgends 
mehr  dichtere  Bestände  bildende  Minorität  gedrängt  worden  sind.  Allent- 
halben erscheinen  sie  in  kleine,  nur  mehr  lose  zusammenhängende  Zucht* 
Stapel  zerstreut,  zwischen  und  neben  denen  Reinzuchten  und  Kreuzungen 
von  Ober-Inn-  und  Wippthalern,  dann  von  Pinzgauem  und  sogenannten 
Halb-Pinzgauern,    sowohl    unter   sich    als    auch    mit    Duxern,    Ziller- 
tbalern  und  alten  Unterländern  das  Feld  behaupten.  ^^) 

21)  Wir  haben  die  geschilderte  complicirte  und  auch  in  sich  selbst  fortwährend  wech- 
selnde Sachlage  auf  der  diesem  Hefte  beigeschlossenen  Rindertypenkarte  durch  dichtere 
BSnderung  des  betreffenden  Rayons  ersichtlich  zu  machen  gesucht,  und  außerdem  in  den 
einzelnen  Unterbezirken  die  ursprünglich  angestammten  Racetypen  durch  die  für  dieselben 
gewählte  Schraffirung  in  vollflächiger  Unterlegung  der  Bänder  ausgedrückt. 
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Wir  bemerken  gleich  bei  dieser  Gelegenheit,  dafi  an  den  anmittelbaren 
Berührungspunkten  des  Grauyiehes  mit  den  alteinheimischen  schwarz-, 
braun-  und  rothbunt  geförbten  Hornviehschlägen  (welch  erstere  innerhalb 
des  Gesammtgebietes  dermalen  in  der  Westhälfte  des  Gerichtsbezirkes  Hall 
die  größte  Dichtigkeit  besitzen,  dann  in  den  ostseitigen  Gemeinden  des 
Sillthales  ihre  Fortsetzung  finden,  aber  auch  in  der  Thalregion  des  Be- 
zirkes von  Brixen  nicht  fehlen)  eine  Menge  mittelformiger  nnd  mittelfarbiger 
Individuen  vorhanden  sind.   An  ihnen  tritt  ein  bald  mehr  ins  Grelbliche, 
bald  mehr  ins  Röthliche,  Bräunliche  und  Graubraune  spielendes,   abge- 
dämpftes Colorit  („Holz-  oder  Lederfarbe")  mit  und  ohne  weiße  Abzeichen, 
sowie  mit  und  ohne  hellere  oder  dunklere  Abschattirung,  nebst  eben- 
solcher Complexion  an  Flozmaul,  Zunge,  Augenlidern    und  Haut  in  die 
Erscheinung.  Sie  könnten  speciell  in  der  westlichen  Fraction  des  Unter- 
Innthales    leicht  zu    einem    selbständigen  Zwischen-    oder  üebergangs- 
schlage  verschmolzen  werden,  in  welchem  Falle   sie  dann  als  „Mittel- 
Innthaler"  oder  auch  einfach  als  „Innthaler"  zu  bezeichnen  sein  und 
einen  ähnlichen  Zucht-  sowie  Nutzwerth  haben  würden,  als  die  im  früheren 
Stamm-  und  Verbreitungsbereiche  der  Zi  Her-  und  Unter-Innthaler  häufig 
vorkommenden  Mischlinge  derPinzgauer  Eace,  welche  daselbstals„Halb- 
Pinzgauer''  angesprochen  werden.  In  der  pusterthalischen  Section,  wo 
eine  ähnliche  Mischung  insbesondere  in  den  Bezirken  Welsberg  und  Sillian, 
theilweise  auch  in  Taufers  stark  vertreten  ist,  pflegt  dieselbe  in  zunehmender 
Gebräuchlichkeit  den  Namen  „Hoch-Pusterthaler  Schlag"  zu  fuhren. 

Da  wir  indessen  einer  zu  weitgehenden  Typensonderung  und  -Be- 
zeichnung keineswegs  das  Wort  reden,    obwohl    wir    die    zucht-    und 
nutzwirthschaftliche    Bedeutung  gerade  der  enger   begrenzten    Local* 
Varietäten    einzelner  Eacen  oder    weiter    verbreiteter   Parallel-    und 
Unterschläge  nicht  unterschätzen,  so  begnügen  wir  uns  hier,  wo  es  sich 
um  die  räumliche  Vertheilung  der  hauptsächlichen  Typenformen  handelt, 
davon  Act  zu  nehmen,  behalten  uns  aber  vor,  in  den  folgenden  Gapiteln 
auf  den  Gegenstand  zurückzukommen.    Es   ist  dies   umsomehr  gerecht- 
fertigt, als  die  bereits  mehrmals    betonte  außerordentliche  Vererbungs- 
kraft  der  Duxer  Kace  und  der  ihr  verwandten  Schläge  dies-  wie  jenseits 
der  unter-inn-  und  pusterthalischen  Scheidegebirge  den  Gesammtstand 
des  Hornviehes  in  den  erwähnten  Mischbezirken  in  gleicher  Weise  vor 
dem  völligen  Aufgehen  in  neue  Typenformen,  als  auch  vor  dem  vielfiich 
prophezeiten  gänzlichen  Aussterben  der  alten  Originalstämme    schützt. 
Die  Erfahrung  ist  längst  gemacht,   daß  es  nur  bei  ununterbrochener 
Zufuhr  fremden  Eaceblutes  gelingt,  die  Formen  und  Eigenschaften  der 
ganz  mit  Unrecht  in  Miäcredit  gebrachten  alt  angestammten  Rindertypen 
des  Gebietes  local  und  temporär  zu  überwinden,  und  daß  diese  trotzdem 
binnen  wenigen  Generationen  fast  in  ungeschmälerter  Originalität  wieder 
zum  Vorschein  kommen,  sobald  die   fremde    Bluteinwirkung    nachläßt 
oder  aufhört. 
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Eine  Eeihe  hieher  gehöriger  Einzelheiten  über  die  verschiedene 
gegenseitige  Einwirkung  der  hier  erwähnten  Rindertypen  haben  wir 
schon  anderswo  (1.  Heft,  S.  81  u.  f.,  3.  Heft,  S.  33  u.  f.,  dieses 
Bandes)  vorgeführt.  Wir  ergänzen  diese  noch  dahin,  daß  es  gleich- 
falls auf  Rechnung  des  äußerst  widerstandsfähigen  und  ungemein 
dnrchschlagskräftigen  Naturells  der  Duxer  Race,  beziehungsweise  der 
Zillerthal-  und  Pasterthal-Duxer  zu  setzen  ist,  daß  der  in  Tirol  an* 
gestammte  Zweig  der  Pinzgauer  sich  immerhin  als  eine  besondere, 
zugleich  durch  sehr  vortheilhafte  Körper-  und  Nutzungseigenschaften 
ausgezeichnete  Varietät  der  gleichnamigen  Hauptform  erweißt.  Deshalb 
werden  wir  denselben  auch  im  Rahmen  der  nachfolgenden  Typen- 
schilderung unabhängig  für  sich  selbst  behandeln. 

Wir  leiten  diese  mit  der  orientirenden  Bemerkung  ein,  daß  sich  nach 
den  in  den  vorstehenden  beiden  Capiteln  entwickelten  race-  undwirth- 
schaftsgeschichtlichen  Gesichtspunkten  die  Duxer,  dann  die  Zillerthal- 
und  Pusterthal-Duxer,  sowie  die  „Tiroler-Pinzgauer"  als  angestammte 
und  sonderberechtigte  Rindertypen  des  in  Untersuchung  stehenden  Ge- 
bietes ergeben.  Die  Thatsache,  daß  weder  die  originalen,  noch  die  ziller- 
thalischen  und  pusterthalischen  Duxer  eine  von  anders  gearteten  Horn- 
viehschlägen unberührt  gebliebene  Zuchtheimat  mehr  besitzen,  ändert 
daran  ebenso  wenig  als  die  Wahrnehmung,  daß  sich  auch  in  den  Zucht- 
localitäten  des  hierländischen  Zweiges  der  Pinzgauer  Race  örtlich 
mancherlei  modiflcirende  Einwirkungen  geltend  gemacht  haben. 

II.  Beschreibung  der  Rindertypen. 

Die  Duxer  Race. 

Man  muß  daran  festhalten,  daß  die  Urahnen  der  Duxer  Race  nicht 
seit  unvordenklichen  Zeiten  in  Tirol  angestammt,  sondern  erst  in  mittel- 
alterlicher Periode,  also  verhältnißmäßig  spät,  durch  Colonisten  aus  dem 
oberen  Rhonegebiet  hieher  versetzt  worden  sind.  Da  sie  hier  mit  Horn- 
viehschlägen anderer  Herkunft  und  Beschaffenheit  zusammentrafen  und 
sich  vielenorts  mit  denselben  vermischten,  so  war  eine  theilweise  Ab- 
änderung ihrer  eigenen  ursprünglichen  Stammesart  die  naturgemäße 
Folge.  Zunächst  gab  sich  dies  in  gewissen  Modificationen  der  Haarfarbe 
und  Farbenzeichnung,  nicht  minder  aber  auch  in  Veränderungen  der 
Körpergestalt  und  der  inneren  oder  physiologischen  Organisation 
kand.  Wie  dies  indessen  in  solchen  Fällen  häufig,  bewahrten 
zahlreiche  Zuchten  die  Gesammtheit  der  hauptsächlich  charakte- 
ristischen Merkmale  der  ursprünglichen  Stammrace  bis  in  die  Ge- 
genwart, so  daß  es  auch  heute  noch  möglich  ist,  den  Originaltypus 
voll  und  ganz  festzustellen. 

Ohne  dessen  genaue  Kennzeichnung  wären  weder  die  Veränderungen 
nachzuweisen,  welche  die  originäre  Raceform  in  den  neuen  Heimstätten 

Kinder  der  Ontcrr.  Alpeiil&nder  I,  b.  () 
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ihrer  Fortpflanzung  erfahren  hat,  noch  die  Einwirkungen  zn  ermitteln, 
welche  sie  ihrerseits  auf  die  Umbildung  vorhandener  und  auch  auf  die 
Entstehung  neuer  Schlagformen  des  Rindes  ausgeübt  hat 

Das  alte,  echte,  prototypische  Duxer  Vieh  war  und  ist  von  relativ 
kleiner,  d.  h.  auffallend  niedrig  gestellter,  jedoch  in  Länge,  Breite  und 
Tiefe  des  Rumpfes  sehr  voller  und  kräftig  entwickelter  Leibesgestalt, 
welche  in  den  Einzelheiten  ihrer  Erscheinung  viel  Eigenartiges 
darbietet,  das  eben  nur  bei  dieser  Stammform  und  den  ihr  nahe  bluts- 
verwandten Nachbartypen  angetroffen  wird  und  dieselbe  daher  als 
eine   besondere  Race  des  europäisch-alpinen  Hausrindes  erkennen  läßt 

Was  nun  die  charakteristischen  morphologischen  Merkmale  ond 
sonstigen  exterieuristischen  Eigenthümlichkeiten  der  Duxer  Race 
betrifft,  sö  muß  vor  Allem  die  schwarzbraune  bis  braunschwarze  und 
glänzende  Haarfarbe  bei  fehlenden  oder  nur  auf  kleine  Theile  der  unteren 
Rumpfseiten,  zwischen  den  Innenflächen  der  Hinterbeine,  am  Bauch  und  ao 
der  Unterbrust  beschränkten  milchweißen  Abzeichen  als  das  allein  race- 
eigene  Colorit  bezeichnet  werden.  Zur  original-typischen  Färbung  dieses 
Hornviehstammes    gehört   ferner   ein    graugelblicher  bis  roströthlicher 
oder     rehbräunlicher    (also    überhaupt   lichterer)    Rflckenstreif   nebst 
einer    ebensolchen    Einfassung    des    Flozmaules    und    der   Unterlippe. 
In  der  Regel    sind  auch  die  inneren  Ränder  der  Ohrmuscheln,  dann 
die    Stirnpolle    mit   heller    gefärbten    Haarbüscheln     besetzt.     Sowohl 
die  Schleimhaut  des  Nasenspiegels,  als  auch  jene  der  Augenlidränder, 
und  nicht  minder  die  Hornspitzen,  sowie  die  Klauen  sind  tiefdunkelgrau 
bis  blauschwarz  tingirt.   Die  innere   Berandung  der  Ober-    und  Unter- 
lippe, sowie  die  Zungenoberfläche  sind  dagegen    bleigrau  gefärbt,    und 
bei   typenreinen    Individuen    pflegt    die    gesammte  äußere    Haut,  ein- 
schließlich   des    Afters,   der    Scham,  dann  des  Euters  und  Geschrötes, 
schiefergrau  pigmentirt  zu  sein. 

Thiere,  welche  scharf  begrenzte  weiße  Abzeichen  auch  auf  der  Ober- 
seite des  Rumpfes  (zumal  am  Rücken,  Kreuz  und  Schweifansatze^,  sowie 
auf  der  Vorbrust  oder  an  den  Unterfüßen  besitzen,  sind  ebenso  wie  die 
mit  einer  entschieden  braunrothen  oder  rothbraunen  Haardecke  ausge- 
statteten Individuen  als  Kreuzungsproducte  zu  betrachten,  an  deren 
Zustandekommen  ebenso  oft  der  Zufall  als  wie  die  züchterische  Tendenz 
betheiligt  waren. 

In  ersterer  Hinsicht  haben  wir  schon  den  allgemeinen  Umbildungs- 
proceß  geschildert,  dem  die  Duxer  Race  seit  ihrer  Verpflanzung  nach 
Tirol  unterworfen  gewesen  ist  und  dem  sie  auch  heutzutage  noch  aus- 
gesetzt erscheint.  In  der  anderen  Richtung  aber  ist  hervorzuheben,  daä 
erwiesenermaßen  um  die  Mitte  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  und  kurz 
vorher  in  bis  dahin  an  mehreren  Punkten  in  größerer  Ausdehnung  bestan- 
denen, vollkommen  blutrein  gehaltenen  Stammzuchten  des  Duxer  Viehes, 
um  dasselbe  großformiger,  sowie  von  beliebterer  Farbenzeichnung  zu  ge- 
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Stalten,  Stiere  braun-  und  schwarzbunter  Fleck vieliscliiäge  der  eigeueu 
Landesprovinz,  dann  der  Schweiz  in  Verwendung  genommen  wurden.  Man 
brachte  Paznauner,  Montavoner  und  Prättigäuer  nebst  den  seither  fast 
verschollenen  Walserthalcrn,  Bregenzerwäldern,  Appenzellem  und  Toggen- 
burgern  herbei.  Aber  man  importirte  auch  die  schon  immer  mit  viel  Weiß 
gescheckten  Local- Derivate  aus  dem  Ahrnthale,  sowie  aus  Schmirn, 
Pfltsch  und  dem  Duxer  Hochthale  selbst,  ja  sogar  vom  obersten 
Salzachthaie  (Pinzgau),  wo  eben  seinerzeit  gleichfalls  ziemlich  viel 
schwarzes  und  schwarzbraunes  Hornvieh  mit  umfänglicherer  Fleckung 
in  Weiß  anzutreffen  war.  Derart  erzielte  man  im  ganzen  Groß- 
reviere der  echtbürtigen  Duxer  Zucht  rasch  die  damals  Mode  geworden  e 
weiße  „Federung",  „Rücklung**,  sowie  die  noch  stärkere  und  lebhaftere 
„Zeichnung"  der  Thiere.  Allein  im  inzüchtlichen  Fortpflanzungswege 
resultirten  binnen  wenigen  Geschlechtsfolgen  zahlreiche  so  stark 
scheckige  Nachkömmlinge,  daß  an  ihnen  das  Weiß  häufig  zur  Hauptfarbe 
wurde.  Die  colorirten  Partien  des  Haarkleides  verschwanden  bis  auf 
einige  wenige  voneinander  getrennte  Flecken  und  Tüpfel,  ja  sogar  bis 
herab  zur  bloßen  (farbigen)  Stichelhaarigkeit.  Einige  wohlhabendere 
Oekonomen,  weiche  auf  besonders  stattliche  Figuren  und  schwere 
Formen  hinarbeiteten,  importirten  auch  Stiere  des  Freiburger  Schwarz- 
scheckschlages aus  der  Westschweiz.  Da  die  Vorliebe  •  für  Doppel- 
farbigkeit  und  buntscheckige  Farbenvertheilung  seither  eher  zu-  als  ab- 
genommen hat,  so  ist  die  ursprünglich  angestammte  und  daher  als 
originär  zu  betrachtende  Einfarbigkeit  der  Duxer  Race  bereits  seit 
Jahren  ebenso  selten  geworden,  als  sie  noch  vor  einem  halben  Säcu- 
lum  häufig  war. 

Zugleich  mit  der  Einfarbigkeit  verschwand  gewöhnlich  auch  der 
Aalstrich  auf  dem  Rücken,  sowie  die  hellere  Verbrämung  des  Flozmaules, 
der  Lippen,  der  Ohren  und  des  Stirnschopfes.  Die  Thiere  wurden  außer- 
dem an  den  farbigen  Körperstellen  im  Grundton  tiefer  gefärbt,  indem  der- 
selbe zumeist  in  entschiedenes  Kohl-  oder  Rußschwarz  überging  und  nicht 
mehr  jene  sanftere,  theils  hellere,  theils  dunklere  Abstufung  des  Haupt- 
colorites  aufwies,  welche  vordem  Regel  zu  sein  pflegte.  Ebenso  trat  das 
Weiß  überall  mit  scharfen  Umrissen  und  zugleich  meistens  in  stärker 
ausgezackten  oder  tiefer  eingebuchteten  Contouren  hervor.  Dies  verlieh 
dem  ganzen  Farbenbilde  eine  überaus  lebendige,  zumeist  wolkig  ge- 
musterte Staffage,  die  in  sich  selbst  sehr  abwechslungsreich,  d.  h.  an  fast 
jedem  einzelnen  Stücke  verschieden  war.  Indem  sohin  aus  .dem  ganz- 
farbig dunkelbraun  abschattirten  Stamme  schwarzbuntes  „Scbeckvieh" 
geworden  ist,  erscheint,  auch  die  Einreihung  der  Duxer  Race  in  die 
Gruppe   der  doppel-   oder  geflecktfarbigen  Rindertypen    gerechtfertigt. 

Auf  die  Formverhältnisse  des  Körperbaues  nahm  die  Ver- 
mischung der  Duxer  Race  mit  den  vorgenannten  braun-  und  schwarz- 
gefleckten   Rinderschlägen   nahezu   gar    keinen  modificirenden    Eiufiuß. 

6* 
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enge)      
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(große  Stimbreite)  . 
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Maulbreite  .   .   . 

Stimlänge       .   . 
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Kopflänge  .   . 
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Augenwinkel  von 
der  Stirnflächen- 
Ebene  
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HOrnerlänge    .... 

Klafterweite  d.  Homer 

Länge  der  Ohren   .  . 

Breite  der  Ohren    .   . 

Gesichts  Winkel  (Grade) 

Körpermaße: 

Widerristhnhe.    .   . 

Lendenhohe  .... 

Kreuzhohe  am  Schweif 
ansatz  
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^        «    Hinterhand 

Rumpflänge    . 

Breite  der  Vorbrust  . 
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Dies  erklärt  sich  schon  aus  der  außerordentlichen  Energie,  mit  welcher  die 
erstere  ihre  morphologischen  Sondereigenschaften  festzuhalten,  respective 
foitzupflanzen  vermag.  Nicht  zum  kleineren  Theile  wurde  dies  auch  da- 
durch begünstigt,  daß  füglich  alle  zum  Behufe  der  vorerwähnten  Farben- 
kreuznng  in  Verwendung  genommenen  Bacen  und  Schläge  direct  oder 
indirect  ihre  Abstammung  gutentheils  derselben  rhonethalischen  Mutter- 
race  verdanken,  welche  einstens  auch  den  Duxern  den  Ursprung  ge- 
geben hat.^^J 

Es  läßt  sich  demnach  ohne  besondere  Rficksichtuahme  auf  die  vor 
sich  gegangene  Vermischung  mit  anderen,  jedoch  insgesammt  unterein- 
ander wenigstens  theilweise  blutsverwandten  Stämmen  die  nahezu  un- 
verändert gebliebene  Grundgestalt  der  Duxer  Race  ins  Auge  fassen. 
Dieselbe  ist  charakterisirt  durch  einen  auffällig  breiten  und  dicken, 
verhältnißmäßig  auch  kürzeren  Kopf,  der  relativ  lange,  in  weit  geöffneter 
Biegung  nach  vorne  gerichtete  („Stech"-)  Hörner  trägt,  und  durch  einen 
sehr  fleischigen,  sowie  nackenkräftigen  Hals,  mit  dem  ein  iu  allen  Stucken 
breit,  tief  und  geräumig  angelegter  Rumpf  verbunden  ist.  Der  zu- 
gleich mehr  langgestreckte,  walzenförmige  Leib  geht  zwischen  den 
in  Schultern,  Vorarmen  und  Schenkeln  ungemein  musculösen,  in  den 
Unterfüßen  aber  zart  und  fein  gegliederten  Beinen  tief  herab,  was 
allerdings  die  ganze  Statur  klein  und  niedrig,  oder  nach  der  von  den 
einheimischen  Züchtern  gebrauchten  Bezeichnung  als  „bodendick"  oder 
„bodenhocket"  erscheinen  läßt. 

Verfolgt  man  die  nähere  figurale  Ausgestaltung  des  Körperbaues 
au  der  Hand  der  an  einer  größeren  Zahl  formenrein  typirter  volljähriger 
Zuchtthiere  gewonnenen  Dimensions-  und  Proportionszahlen,  wie  die- 
selben in  der  Maßtabelle  Seite  84  und  85  specificirt  erscheinen,  und 
vergleicht  man  unter  Einem  die  einzelnen  wichtigeren  morphologischen 
Details  mit  den  durchschnittlichen  absoluten  und  relativen  Maßver- 
hältnissen der  weiblichen  Linie  der  ganzen  Typengruppe,  so  gelangt 
man  zu  nachstehenden  Ergebnissen. 

Der  Kopf  ist  weniger  im  Verhältniß  zur  Körperhöhe  als  in  jenem 
zur  (größeren)  Rumpflänge  kurz,  dagegen  in  sämmtlichen  Querdimensionen 
sehr  breit.  Am  stärksten  entwickelt  ist  die  Stimbreite  zwischen  den 
Augenwinkeln,  ja  die  sogenannte  große  Stirnbreite  übertrifft  selbst  die 
Länge  der  Stirne  ganz  beträchtlich. 

Sehr  breit  ist  auch  der  Gesichtstheil  des  Kopfes  zwischen  den 
Wangenhöckern,  dann  am  Maule  und  in  den  Ganaschen,  welch  letztere 
Dimension  ihn  zugleich  auffallend  dick  gestaltet.  Da  die  Stirnfläche 
zwischen  den  Augen  tief  eingedrückt  ist,  was  ersichtlich  eine  Wirkung 
auf  die  Auswölbung  der  Augenhöhlen,  sowie  auf  das  stärkere  Hervortreten 


^>)  Vgl.  hierüber  die  bezüglichen   näheren    Mittheilungen  in    den  Schon  wiederholt 
üitirten  raoegeflohiohtlichen  Publicationeu. 
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der  von  sehr  wulstigen  Bögen  überschatteten  and  nach  der  Seite  hin 
blickenden  Augen  äußert,  so  liegen  die  Äugen  weniger  tief,  als  dies  sonst 
beim  Rinde  zu  bemerken  ist.  Schräge  von  vorne  her  betrachtet,  erscheinen 
sie  mehr  oder  weniger  glotzend,  indem  das  Weiße  des  Augapfels  deutlich 
sichtbar  wird.  Bei  der  Duxer  Bace  gelten  übrigens,  nebenbei  bemerkt, 
Ghlotzaugen  für  ein  gutes  Stammes-  und  Milchzeichen. 

Die  Nasenlöcher  sind  weit  geöffnet,  der  Nasenrücken  ist  üach  und 
am  Zusammenstoße  mit  der  Stirne  gerne  abgesetzt  oder  eingesenkt.  Im 
Profil  betrachtet,  liegt  der  Nassensattel  tiefer  als  die  Augen,  was  dem 
Kopfe  einen  hechtartigen,  bei  besonders  breitköpfigen  und  kurznasigen 
Individuen  einen  geradezu  mopsähnlichen  Habitus  verleiht. 

Die  gewöhnlich  stark  entwickelte,  dicht-  und  rauhhaarige  StirnpoIIe 
bedeckt  über  zwei  Drittel  der  oberen  Stirnfläche;  bei  den  Stieren  reicht 
sie  aber  gewöhnlich  bis  über  den  Nasenansatz  hinab  und  verliert  sich 
öfter  sogar  erst  auf  der  Mitte  des  Nasenrückens. 

Der  Gesichtswinkel  mißt  in  der  Regel  volle  45  Grad,  bisweilen  auch 
etwas  mehr. 

Die  Hörner  sind  länger  als  bei  irgend  einer  anderen  Alpenrace, 
dabei  stark  und  am  Grunde  von  ovalem,  sonst  von  rundlichem  Quer- 
schnitte. Form  und  Stärke  der  Hörner  bedingen  im  Vereine  mit  der 
Geradlinigkeit  des  nur  kurze  Hornzapfen  entsendenden  Stirnwulstes 
die  weite  Stellung,  sowie  die  nur  leichte  Krümmung  derselben,  so  dass 
eigentlich  nur  die  Spitzen  nach  vorne  und  zugleich  etwas  nach  aufwärts 
gebogen  sind.  Der  Horngrund  ist  in  der  Regel,  aber  nicht  immer 
pigmentfrei,  der  Spitzentheil  jedoch  bis  wenigstens  auf  ein  Drittel  der 
Schaftlänge  stets  tiefschwarz  gefärbt. 

Die  Ohren  sind  bei  gut  mittlerer  Breite  kurz  und  erscheinen  daher 
relativ  breiter  als  bei  den  übrigen  Typen  der  Gruppe. 

Der  im  Vergleiche  zur  Leibeslänge  kürzere,  dabei  tiefe  und  volle 
Hals  ist  am  Nacken,  sowie  längs  des  Kammes  mit  einem  ansehnlichen 
Fleischwulste  beladen,  welcher  seitlich  unmittelbar  in  die  gleichfalls 
sehr  vollen  Schultern  übergeht  und  vor  dem  Widerriste  ziemlich  häufig 
einen  Höcker  bildet.  Der  Triel  beginnt  erst  am  Kehlgange  und 
reicht  kaum  bis  an  die  untere  Vorderbrust  zurück,  ist  also  nur  mäßig 
entwickelt,  nicht  breitlappig,  auch  nicht  faltenreich  und  hängt  nur  an 
der  vorderen  Unterbrust  etwas  tiefer  herab. 

Der  außerordentlich  breite  Widerrist  zeigt  zwischen  den  gewöliu- 
lich  überhöhten  (gespaltenen)  Schulterrändern  in  der  Regel  das  Gegen- 
theil  eines  „Ristes",  nämlich  entweder  eine  ganz  flache  Verbreiterung 
der  Rumpfpartie  oberhalb  der  4  bis  5  höchsten  Dornfortsätze  der  Rücken- 
wirbel, oder  sogar  eine  entschiedene,  nicht  selten  handbreite  und  4  bis 
5  Centimeter  unter  den  oberen  Schulterrändern  befindliche  Eintiefung 
dieser  Stelle,  welcher  eine  merkliche  concave  Abkrümmung  der  Wirbel- 
säule zwischen  Rücken  und  Halskamm  zu  Grunde  liegt. 
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Diese  auffällige  Abplattung  und  Verbreiterung,  respective  E^- 
tiefung  des  Widerristes  setzt  sich  auch  in  der  meist  horizontal  verlau- 
fenden Racken-  und  Lendengegend  fort,  was  auf  eine  ausnehmend 
flache,  d.  h.  mehr  ebene  Anordnung  der  oberen  Seitenfortsätze  der  be- 
treffenden Wirbelknochen  deutet.  An  das  ziemlich  lange  und  breite, 
gegen  den  Schwanzansatz  zu  ansteigende  Kreuz  schließt  sich  die 
starke  Wölbung  der  Kruppe,  welche  in  die  ganz  verdeckt  liegenden, 
nämlich  gar  nicht  vorspringenden  und  an  vielen  Individuen  selbst 
durch  den  Griff  kaum  fühlbaren  Hüften  übergeht,  eine  Erschei- 
nung, mit  welcher  wohl  eine  vom  Gewöhnlichen  abweichende  Form  und 
Stellung  des  Beckens  im  Znsammenhange  stehen  dürfte.  Die  Aofien- 
enden  der  Hfiftknochen  selbst  stehen  indessen  weit  voneinander  ab,  so 
daß  die  absolute  und  relative  Hüftenbreite  eine  bedeutende  ist. 

Der  sehr  hoch  angesetzte  Schwanz,  welcher  von  der  Ansatzstelle 
aus  zapfenförmig  in  die  Höhe  steigt  und  dann  in  scharfer  Krümmung  ab- 
biegt, ist  an  der  Wurzel  dick,  verjüngt  sich  aber  rasch,  so  daß  die  Schweif- 
rübe  nur  kurz  ist.  Der  Schaft  des  Schwanzes  reicht  nicht  bis  zum 
Sprunggelenke  hinab  und  endet  mit  einer  nicht  eben  buschigen,  jedoch 
langhaarigen  Quaste.  Im  Querschnitte  ist  der  Schwanz  oben  an  der 
Rübe  flachgedrückt,  im  Schafttheile  oval,  an  der  Spitze  rundlich. 

Die  besonders  im  Unter-  und  Vordertheil  sehr  geräumige  Brust 
wölbt  sich  in  den  Rippen  derart,  daß  jede  Rippe  nach  rückwärts  zu  etwas 
mehr  nach  außen  tritt  (weiter  geöffnet  erscheint)  als  die  vorige.  Diese 
Bauart  des  Brustrippenkorbes  verleiht  dem  Vorderleibe  hinter  den 
Schultern  die  vollständigste  Tonneugestalt  und  sichert  zugleich  der 
mittleren,  sowie  hinteren  Rumpfpartie  jene  auffallende  Weitung,  Lauge 
und  Tiefe,  welche  den  originalen  Duxer  Typus  auszeichnet.  Die  Flan- 
ken sind  besser  geschlossen  als  bei  anderen  Racen  und  der  Unterbauch 
senkt  sich  vor  dem  nicht  eben  großen,  mit  fingerförmig  geraden  Zitzen 
versehenen  Euter  gegen  den  Nabel  zu  stärker  herab,  wodurch  er  tiefer 
als  die  Unterbrust  zu  Boden  reicht.  (Die  Bauchtiefe  ist  größer  als  die 
Brusttiefe.) 

Schultern,  Vorarme  und  Oberschenkel  besitzen  eine  aul- 
fallend stark  entwickelte  Musculatur;  die  Hinterbeine  sind  auch  an 
den  unteren  Theilen  kräftig  gerundet,  wornach  die  von  den  Yieh- 
besitzern  gewählte  Bezeichnung  der  „Saufüßigkeit"  der  echten  Duxer 
Race  allerdings  zutrifft.  Was  jedoch  die  ihr  gleichfalls  zugeschriebene 
„Kurzfüßigkeit"  anbelangt,  so  existirt  dieselbe  in  Wirklichkeit  kann- 
Die  Beine  sind  von  ganz  normaler  Länge  und  Gliederung  und  nur  die 
tiefe  Lagerung  des  Vorderleibes  zwischen  den  Schultern,  sowie  die 
Tiefe  der  Hinterhand  verursachen  jenen  Anschein,  als  ob  namentlich 
die  unteren  Theile  der  Extremitäten  von  besonderer  Kürze  und  Klein- 
heit wären.  Aehnlich  wie  bei  den  Hüften  fallt  auch  an  den  Vorder 
gliedmaßen   trotz   der  weiten   Schulterstellung   das   Nichtvorspringen 
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der  Ellenbogenenden  aof,  was  durch  die  weniger  schräge  Schulterlage 
und  die  etwas  geringere  Länge  der  Vorarme  bedingt  zu  sein  scheint. 

Die  Beinstellung  selbst  ist  yorne  und  rückwärts  eine  gerade  und 
in  Folge  der  großen  Breitendimensionen  des  Rumpfes  zugleich  eine 
sehr  breitspurige.  Diese  weite  Beinstellung  wird  außerdem  durch  die 
ausnehmend  feine,  jedoch  dichte  Structur  der  Mittel-  und  Unterfuä- 
knochen  vermehrt,  welche  mit  einer  dünnen,  enganliegenden,  kurz- 
behaarten Haut  überzogen  sind,  die  wie  bei  edlen  Pferden  nicht  selten 
die  Adern  durchliegen  läßt. 

Die  Klauen  sind  fest.  Die  Haut  fühlt  sich  nicht  derb,  sondern 
weich  und  elastisch  an,  obwohl  das  Unterhautbindegewebe  ziemlich 
schwach  entwickelt  ist;  das  Haar  ist  kurz,  kräftig,  anliegend  und 
glänzend. 

Die  Größe  und  Schwere  der  Angehörigen  der  in  Rede  befindlichen 
Race  schwankt  wie  bei  jedem  über  größere  Landstriche  ausgebreiteten 
Homviehschlage  nicht  etwa  nach  einzelnen  Gegenden  oder  bestimmten 
Terrainstufen  einer  und  derselben  Gegend,  sondern  nach  Zuchten 
innerhalb  des  Gesammtdistrictes,  wie  sie  eben  örtlich  und  zeitlich  dem 
Vermögen,  züchterischen  Verständniß  oder  wirthschaftlichen  Nutzungs- 
plane der  Viehbesitzer  entsprechen.  Es  gibt  daher  keinen  räumlich 
gesonderten,  durch  bestimmte  Dimensions-  und  Gewichtsverhältnisse 
charakterisirten  „großen"  und  „kleinen",  noch  weniger  aber  einen, 
etwa  überdies  auch  mit  abweichenden  Körperformen  ausgestatteten 
„Thal-"  und  „Gebirgsschlag"  der  Duxer  Race;  sondern  leichte  und 
schwere  Einzelnthiere  oder  Zuchtfamilien  findet  man  ebenso  gut  in 
den  Thallandschaften  wie  in  den  Berggebietsstrecken  des  zucht- 
heimatlichen Racerayons.  So  wurden  z.  B.  in  den  Gemeinden  Absam^ 
Thaur  und  Hall  der  Tiefregion  des  mittleren  Innthales  in  renommirten 
Zuchten  mehrfach   Duxer  Kühe  mit  nur 

116      bis  120  Centimeter  Widerriststabhöhe, 
151-5     „    157  „  Rumpflänge  und 

325       „    450  Kilogramm  Lebendgewicht 

angetroffen,  im  hochalpinen  Duxthale  hinwieder  Stücke  mit 

125  bis  127  Centimeter  Risthöhe, 

160    „    165  „  Körperlänge  und 

400    „    475  Kilogramm  Schwere  eruirt. 

Es  empfiehlt  sich  daher,  lediglich  die  beobachteten  Grenzen,  sowie 
die  Durchschnittsverhältnisse  in  Bezug  auf  Größe  und  Schwere  des 
Schlages  anzugeben,  wornach  sich  die  physische  Körperentwicklung  des 
Duxer  Typus  bewegt  zwischen 

einer  Widerristhöhe    von  116     bis  zu  135    Centimeter, 

„      Rumpflänge         „     151-5    „     „    1795         „  und 

einem  Lebendgewichte  „     325      „     „   600    Kilogramm. 
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Das  für  erwachsene  weibliche  Thiere  erhobene  Normalmittel  aber 

beträgt : 

125  Centimeter  VViderristhöhe, 

160  „  Rumpf  länge  und 

570  Kilogramm  Lebendgewicht. 

Die  Stiere  der  Daxer  Race  erreichen  bereits  mit  15  Monaten 
eine  Entwicklungsstufe,  welche  sie  für  das  Zeugungsgeschäft  taug- 
lich macht.  Sie  werden  am  häufigsten  im  Alter  von  18  bis  20  Monaten 
zum  Sprunge  verwendet,  selten  länger  als  bis  zu  2  oder  27^  Jahren 
benützt  und  dann  abgeschafft.  Deshalb  trifft  man  auf  heimatlichem  Boden 
nirgends  gänzlich  formenreif  gewordene  männliche  Zuchtthiere  an. 
Die  in  der  Tabelle  aufgenommenen  Maß  Verhältnisse  gelten  für  Stiere, 
welche  ein  Durchschnittsalter  von  nicht  mehr  als  18  Monaten  besitzen. 
Wir  unterlassen  deshalb  auch  alle  eingehenderen  Betrachtungen  über 
die  sexuellen  Abweichungen  in  den  Racemerkmalen  männlicher  und 
weiblicher  Thiere,  die  sich  übrigens  bei  der  bloßen  gegenseitigen  Ver- 
gleichung  der  absoluten  Maßzahlen  mit  ziemlicher  Deutlichkeit 
herausstellen. 

Die  physiologischen  Eigenschaften  der  Duxer  Race  be- 
sprechen wir  später  in  Gemeinsamkeit  mit  den  analogen  Qualitäten 
der  übrigen  Glieder  der  Typenreihe  des  hier  behandelten  Gebietes. 

Der  Zillerthaler  Schlag. 

Wie  bereits  in  der  entwicklungsgeschichtlichen  Einleitung  dieses 
Abschnittes  nachgewiesen  wurde,  ist  der  Zillerthaler  Schlag  wesentlich 
aus  der  in  historischer  Zeit  erfolgten  Verschmelzung  der  braunschwarzen 
Original-Duxer  mit  dem  vorälteren,  rothweiß  gezeichnet  gewesenen  Bunt- 
vieh rhätisch-bojuvarischer  Provenienz  hervorgegangen.  Das  Ergebniß 
dieser  Racenkreuzung  war  nur  bezüglich  der  Färbung  ein  ent- 
sprechend intermediäres,  hinsichtlich  des  Körperbaues  jedoch  ein  rein 
einseitiges,  indem  die  hauptsächlichen  Formelemente  der  Duxer  zur 
Gänze  bestehen  blieben.  Dadurch  erscheint  der  Zillerthaler  Schlag 
thatsächlich  blos  als  eine  local  beschränkte  Farbenvarietät  der  Duxer 
Race,  weshalb  denn  auch  die  im  Lande  selbst  aufgetauchte  und  zum 
Theil  bereits  in  die  Fachliteratur  übergegangene  Doppelbezeichnung 
desselben  als  „Zillerthal-Duxer"  oder  „Dux-Zillerthaler"  voll- 
kommen gerechtfertigt  ist.  Der  in  Rede  stehende  Rindertypus  weist 
übrigens  seiner  Entstehungsgeschichte  nach,  und  bei  näherer  In- 
betrachtnahme  seines  Exterieurs  und  seiner  inneren  Eigenschaften 
Unterschiede  auf,  welche  ihn  immerhin  als  vom  Duxer  Originalstamme 
abweichend  erkennen  lassen.  Ebenso  ist  er  seinerzeit  auch  in  hervor- 
ragender Weise  bei  der  Bildung  des  alten  „Unterländer"  Schlages, 
respective     der     sogenannten     „Tiroler     Race"      betheiligt    gewesen. 
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Deshalb  erachten  wir  es  für  geboten,  ihm  trotz  seiner  weitgehenden  mor- 
phologischen Uebereinstimmung  mit  der  Dnxer  Race  doch  volle  Selbst- 
ständigkeit einzuräumen  und  ihn  daher  auch  selbständig  zu  be- 
schreiben. 

Unter   Hinweis    auf   die    tabellarische    Uebersicht    der    Maßver- 
hältnisse  müssen  wir   selbstverständlich  auch  bei  der  Description  der 
Zillerthaler  ganz  so,  wie  wir  dies  bei  den  Duxern  gethan  haben,  von 
der  Berücksichtigung  der  schwankenden   und  unsicheren  individuellen 
Variationen  in  der  Färbung  und  Figur  Abstand  nehmen.  Dieselben  sind 
in  neuerer  und  neuester  Zeit  im  Stammbereiche  des  Schlages  in  Folge 
diverser   Blutsvermischnngen   mit   Pinzgauern,    Ober-Inn-    und   Wipp- 
thalem  etc.  zum  Vorschein  gekommen.    Wir  betrachten  daher  lediglich 
das    Äussere  des  früheren»  ebenso  fest  als  ausgeprägt  typirt  gewesenen 
Originalschlages,  dem  leider  die  Majorität   des  dermaligen    Hornvieh- 
bestandes im    Zillerthale  nicht  mehr  angehört,  indem  sie  aus    bereits 
erörterten    zucht-    und   nutzwirthschaftlichen    Gründen    allerlei  fremd- 
ai-tigen,     großen  theils     fragwürdigen     Mischlingsformen     zu     weichen 
genöthigt  war. 

Die  echtracige  oder  Stamm  färbe  der  Zillerthaler  ist  ein  feuriges 
Braunroth  oder  ein  intensives  Rothbraun  (blut-  oder  weinroth,  beziehungs  • 
weise  weichsei-  oder  kastanienbraun),  je  nachdem  eine  hellere  oder  dunklere 
Nuance  der  aus  der  Mischung  von  Gelbroth  oder  Rothgelb  mit  Braun- 
schwarz entstandenen  Mittelfarbe  vorhanden  ist.  Dieses  Colorit  erscheint 
indessen  nicht,  wie  sonst  bei  Fleckvieh,  an  allen  von  demselben  ein- 
genommenen Stellen  in  durchaus  gleichmäßiger  Abtönung;  sondern  es 
zeigt  sich  namentlich  am  Kopfe,  Halse  und  an  der  Vorhand,  ebenso  gerne 
aber  auch  an  den  unteren  Theilen  der  Hinterhand  eine  merklich 
dunklere,  selbst  bis  zu  Braunschwarz  hinabsteigende  Vertiefung  (Schat- 
tirung)  der  betreffenden  Hauptfarbe.  Milchweiße,  d.  h.  gänzlich  un- 
gefärbte Partien  des  Haarkleides  fehlten  bei  den  meisten  Thieren  alter 
Zucht  gänzlich,  und  wo  sie  vorhanden  waren,  beschränkten  sie  sich  auf 
die  Unterseite  des  Hinterleibes. 

Wo  die  weiße  Zeichnung  zwischen  den  Hinterschenkeln  hervor 
auf  den  Damm  {Mittelfleisch)  übergreift,  tritt  sie  gewöhnlich  auch 
am  Schweifende,  sowie  am  Schwanzansatz  oder  auf  dem  Kreuze  auf 
(„Federung")  und  gilt  noch  als  „racemäßig".  Sobald  jedoch  Kopf-  und 
Rückenblässen,  dann  weiße  Flecken  an  den  Schenkeln  und  Unterfüßen 
oder  eine  noch  weitergehende  „Scheckuug"  vorkommen,  wobei  auch  die 
vorerwähnte  Abschattirung  der  farbigen  Theile  zu  verschwinden  pflegt, 
ist  es  innerhalb  zulässiger  Grenzen  mit  der  Farben-  und  Racereinheit 
vorbei  und  man  hat  es  nicht  mehr  mit  Abkömmlingen  der  althistorisch 
angestammten,  sondern  mit  der  Descendenz  irgend  einer  „modernen" 
Blut-  und  Farbenmischung  (und  zwar  gewöhnlich  mit  sogenannten 
nfialb-Pinzgauern")  zu  thun. 
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Bei  echtem  Zülerthaler  Racevieh  maß  ferner  auch  das  nicht  sehr 
schopfige  Stirn-  und  lange  Ohrenhaar  gleich  dem  Deckhaare  gefärbt  sein. 
Die  Hornspitzen  sind  schwarz,  der  Grund  der  Hörner  hingegen  ist 
weiß,  die  Klauen  und  die  Schweifquaste  sind  in  der  Regel  dunkelroth- 
braun  bis  braungrau,  seltener  schwarzgrau  gefärbt.  Bei  Thieren  von 
satterer  rothbrauner  Tinte  erscheint  nicht  selten  die  ganze  Vorhand 
nebst  Hals  und  Kopf  dunkelschwarzbraun  („lichtschwarz");  hie  und  da 
beschränkt  sich  diese  Färbung  nur  auf  die  Spitzen  der  Behaarung,  wo- 
dann  diese  förmlich  wie  mit  Kienruß  bestreut  erscheint,  unter  welch 
schleierartigem  Schattenüberwurfe  das  Roth  der  Grundfarbe  mit  gint- 
artigem  Schimmer  hervorleuchtet.  Im  ersteren  Falle  sind  Flozmaul, 
Zunge  und  Augenlider  fast  immer  dunkel  pigmentirt  und  zeigen  sich  auch 
Spuren  der  von  den  Duxern  herrührenden  rehfarbigen  Lippenberandung: 
im  zweiten  Falle,  sowie  bei  allen  heller  tingirten  Individuen  sind  Zange 
und  Nasenspiegel,  dann  die  Augenlidränder  mit  seltenen  Ausnahmen 
fleisch-  bis  ziegelroth  geerbt,  also  frei  von  dunklem  Hautpigment. 

Dieses  letztere  fehlt  bei  zahlreichen  Stammesangeh.örigen  auch  in 
der  allgemeinen  Decke;  es  ist  aber  bei  ebenso  vielen  Stücken  bis  auf 
wenige  Stellen  des  Euters,  der  Geschlechtstheile  dann  der  Ohrmuscheln 
u.  s.  w.  in  einem  schiefer-  bis  blaugrauen  Farbentone  an  der  ganzen 
Körperoberfläche  wahrnehmbar. 

Der  Kopf  des  alten  Zülerthaler  Rindes  stimmt  in  allen  wesent- 
lichen Dimensions-  und  Proportionsverhältnissen  mit  jenem  der  Daxer 
Race  nahezu  überein.*)  Indessen  ist  er  immerhin  nicht  ganz  so  fein 
(trocken)  geschnitten,  sondern  durchschnittlich  gröber  contourirt,  was 
von  der  merklich  dickeren,  weicheren,  reichlicher  mit  Zellgewebe  unter- 
legten Haut  herrührt.  Letztere  bildet  auf  der  Stirne  nicht  selten  eine 
kräftige  Längsfalte  und  überdeckt  auch  den  Oberrand  der  Augen  in 
wulstigen  Bögen.  Hin  und  wieder  kommen  quere  Hautfalten  auf  der  Nase 
vor  und  gibt  diese  reiche  Hautentwicklung  selbst  den  Köpfen  weiblicher 
Thiere  mehr  das  Aussehen  eines  Farren.  Sie  gilt  im  Zillerthale  als  ein 
Zeichen  größerer  physischer  Stärke  („Stechkühe'').  Die  dickhäutige  Deber- 
wölbung  der  Augenlider  behindert  die  letzteren  am  vollen  Au&chlage. 
Die  Augen  erscheinen  daher  wed^r  so  groß  noch  so  weit.  geöflPhet,  als  bei 
den  Duxern,  was  dem  Zülerthaler  Vieh  einen  schläfrigen,  träumerischen 
Blick  verleiht,  der  übrigens  mit  dem  thatsächlich  äußerst  gutmüthigen, 
selbst  bei  Stieren  fast  phlegmatischen  Temperament  vortrefflich  harmonirt. 

Die  Profillinie  des  Kopfes  verläuft  ziemlich  gerade,,  indem  die  Nase 
in  der  Regel  ohne  Absatz  in  die  zwischen  den  Augen  nur  wenig  ver- 
tiefte und  auch  sonst  ziemlich  ebenflächige  Stirne  überzugehen .  pflegt. 

Nur  zwischen  und  vor  den  Hörnern  ist  die  Stirne  etwas  convex, 
unterhalb  der  Schläfenlinie  hinwieder  concav  geformt.  Sie  wird  von  dem 


*)  Sielie  die  MaOtobelle  auf  Seite  92  und  93 
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breit  gewölbten  und  flach,  sowie  gerade  verlaufenden  Stimwulst  nur 
wenig  fiberhöht,  and  da  auch  das  von  ihm  ausgehende  Schopfhaar  nicht 
sehr  buschig  ist,  so  erscheint  die  äußerste  Kopfpartie  von  einer  fast 
horizontalen  Linie  begrenzt,  die  das  ganze  Oberhaupt  sammt  dem  Ge- 
nicke ungemein  breit  und  eben  gestaltet.  Diese  Breit-  und  Flachköpfig- 
keit  zwischen  und  hinter  den  Hörnern  gewinnt  noch  dadurch  wenigstens 
an  scheinbarer  Extension,  daß  die  ziemlich  langen,  verhältnißmäßig 
dünneu  und  feinen  Homer  mit  der  größeren  Hälfte  ihrer  Scheide  zu- 
nächst in  horizontaler  Flucht  nach  der  Seite  gerichtet  sind  und  sich 
nur  mit  ihrer  Spitze  in  sanfter  Krümmung  nach  vorne  oder  nach 
aufwärts  biegen.  Namentlich  bei  Kühen  kommt  ziemlich  häufig  auch 
eine  leichte  Senkung  der  Hörner  nach  vor-  und  abwärts  vor,  in 
welchem  Falle  die  Hornspitzen  nicht  selten  gegeneinander  gerichtet, 
also  halbmondförmig  eingebogen  zu  sein  pflegen  („Kranzhörner"),  so 
zwar,  daß  man  die  Spitzen  manchmal  ausschneiden  muß,  da  sie  sonst 
den  Thieren  in  die  Wangen  oder  Augen  wachsen  würden.^^) 

Der  Hals  zeichnet  sich  durch  Breite  und  verhältnißmäßige  Kürze 
ans,  besonders  stark  ist  er  im  Nackentheile  entwickelt.  Der  untere 
Kand  ist  mit  einem  meist  schon  am  Kinne  beginnenden  und  bis  über 
die  vordere  Unterbrust  zurückgreifenden  kräftigen  Triel  behangen.  Der 
Hals  steht  im  besten  Ebenmaße  mit  den  langen  und  vollen  Schultern; 
seine  Kammlinie  verläuft  ohne  Auswulstung  in  gleicher  Höhe  mit 
dem  breit  und  ebenflächig  gestaltetenWiderriste,  der  sich  seinerseits 
wieder  in  der  nicht  minder  breiten,  ohne  jede  Einschnürung  oder  Stufen 
bildung  formirten  Bücken-  und  Lendenpartie  fortsetzt. 

Schultern  und  Hüften  sind  in  flacher  Bundung  stark  mit  Muskel 
fleisch  überpolstert,  was  die  Widerrist-  und  Hüftbreite  sehr  vergrößert. 
Da  aber  auch  die  Seiten  des  Leibes  tief  hinabreichen  und  gut  gerundet 
sind,  so  stellt  sich  der  Bumpfbau  im  Ganzen  als  ein  durchaus  kräftig 
ausgebildeter  dar,  welcher  zugleich  sehr  ebenmäßige  Verhältnisse  zwischen 
Vor-,  Mittel-  und  Nachhand  aufweist. 

Nachdem  Senkrückigkeit  bei  der  breiten  Anlage  und  guten  Span- 
nung des  ganzen  Bumpfobertheiles  ausgeschlossen  erscheint,  kommen 
auch  Hängebäuche  nur  sporadisch  vor  und  hebt  sich  in  Folge  dessen 
die  untere  Bauchlinie  nur  wenig  gegen  den  Vorderrand  des  groß -und 
voll  erscheinenden,  im  Allgemeinen  aber  doch  zu  rundlich  und  mehr 
fleischig  gestalteten  Euters. 

Schultern,  Vorderschenkel  und  Hinterbacken  sind  massig  angelegt, 
die  Fußknochen  derber  gemeißelt  als  bei  den  Duxern;  das  Klauenhorn 
ist  compact,  die  Stellung  und  Bewegung  der  Beine  eine  tadellose. 

23)  Diese  ausgesprochene  Ring-  oder  „Trochoceros-Fonn",  wie  nicht  minder  die  häu- 
figen Senkhömer  dürften  sicherlich  ein  Erbstück  der  an  der  Begründung  der  Zillerthaler 
betheiligten  rb&tischen  Urrace  des  Rindes  sein.  (Vgl  Heft  3  dieses  Bandes,  Seite  54  und 
Heft  4,  Seite  135.) 
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Der  Schwanzansatz  ist  häufig  nur  wenig  erhaben,  was  durch  die 
mehr  ebene  Lagerung  des  Kreuzbeines  bedingt  wird. 

Das  Haar  ist  gröber  und  kräftiger  als  bei  den  Duxem,  aber  doch 
weniger  derb  als  bei  anderen  grobhaarigen  Eacen. 

Die  Milchzeichen  sind  mäßig  entwickelt.  Das  Euter  ist  bis  auf 
die  Zitzen  und  den  Grund  mit  einem  feinen,  weißlichgelben  Haarflanm 
bewachsen. 

Der  Größe  und  Schwere  nach  gehören  die  Zillerthaler  gleich 
den  Duxem  zu  den  relativ  niedrig  gestellten,  aber  breit-  und  yollformig 
gebauten  und  daher  sehr  gut  ins  Gewicht  gehenden  Schlägen  des  Rindes. 
Selbstverständlich  treten  aber  ebenfalls  größere  und  kleinere,  beziehungs- 
weise schwerere  und  leichtere  Formen  auf,  ohne  daß  diese  jedoch  nach 
Zuchtrayons  gesondert  werden  könnten. 

Nach  dem  Ergebnisse  zahlreicher  Untersuchungen  von  Thieren 
aller  Entwicklungsgrade  stellt  sich  die  Mittelgröße  der  Zillerthaler  Eöhe 
auf  121-7  Centimeter  Widerristhöhe,  bei  einer  Rumpflänge  von  159-9  Cen- 
timeter  und  einem  durchschnittlichen  Körpergewichte  von  550  Kilogramm. 

Die  morphologischen  Eigenschaften  der  Zillerthaler  Stiere  gegenüber 
denen  der  Kflhe  und  im  Vergleiche  mit  dem  männlichen  und  weiblichen 
Duxer  Typus  sind  aus  den  bezüglichen  Maßtabellen  zu  entnehmen. 

Der  Pusterthaler  Schlag. 

Unter  diesem  Namen  wurde,  wie  schon  an  früherer  Stelle  angefahrt, 
das  im  „Unter-Pusterthale",  respective  im  Flußbereiche  der  Rienz  an- 
gestammte   dunkel-    und   geflecktfarbige   Hornvieh  von    Duxer  Grund- 
typus zur  Zeit  der  Auflösung    der  vorälteren    CoUectivflrma  „Tiroler 
Race"  in  enger  umschriebene  Territorialbezeichnungen  zusammengefsiät 
Da   aber    das    Pusterthal    nach    der   politischen    und    geographischen 
Landeseintheilung    außer    dem  Rienzthale  noch  das    ganze    tirolische 
Draugebiet  oder  das  sogenannte  „Ober-Pusterthal"  umschließt,  welches 
außerhalb  des  unmittelbaren  Stammbereiches  der  Rindertypen  mit  Daxer 
Exterieur  sich  befindet,  so  war  die  Namenwahl  nicht  eben  glucklich. 
Besser  angängig  erschiene  die  seltener  gebrauchte  Bezeichnung  „Pnster- 
thal-Duxer",  weil  damit  eine  Typenverwechslung  ausgeschlossen  wird; 
am  richtigsten  aber  wäre  es,  entweder  „Unter-Pusterthaler"  oder 
„Rienzthaler"     Schlag   zu    sagen.     Gleichwohl    halten  wir  an   dem 
obigen  im  Lande  eingebürgerten  Namen    fest,  da  wir  es  für  genügend 
erachten,    dessen    eigentlichen,    d.    i.    eingeschränkteren    Begriff  klar 
gestellt   und    damit     dem     Mißverständnisse    vorgebeugt    zu    haben, 
als  ob  in  der  That  das  ganze,  von  der  Schabserhöhe  oberhalb  Brixen 
bis  zur  Landesgrenze   gegen  Kärnten  sich  erstreckende  Pusterthal  mit 
seinen  zahlreichen  und  ausgedehnten  Nebenverzweigungen  die  Heimat 
des  dainach  benannten  Hornviehstammes  sei  oder  jemals  gewesen  wäre. 
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Daß  wir  uns  auch  nicht  veranlaßt  finden,  die  in  jüngster  Zeit  öfters 
selbst  in  amtlichen  Verlautharungen  aufgetauchte,  jedoch  viel  zu  local 
ge^ffene  Bezeichnung  „Tauferer  Race  oder  Schlag"  zu  adoptiren, 
bedarf  nach  den  fiber  die  Entstehung  des  pusterthalischen  Rindertypus 
(im  engeren  Sinne)  niedergelegten  Forschungsresultaten  wohl  keiner 
specielleren  Begründung. 

Im  Heimats-  und  Verbreitungsgebiete  des  Pusterthaler  Schlages  ist 
es  nie  zu  einer  ähnlichen,  räumlich  schärfer  getrennten  Farbenztichtung 
gekommen,  wie  in  der  unter-innthalischen  Section  des  tirolischen  Fleck- 
viehbereiches. Es  scheint  eben  hier  auf  der  Südseite  der  Centralalpen 
in     dem    vom    Taufererbache,    dann    vom    Rienz-    und    Eisacküusse 
umschlossenen    Hauptverbreitungscomplexe   des    in    Rede    befindlichen 
Rindertypus  die  seinerzeit  erfolgte  Einpflanzung  der  typirenden  einfarbig 
brannschwarzen  Stammrace  aus  dem  Rhonethal  zwar  im  Wege  zahlreicher, 
numerisch    aber   nur   kleiner  (familienweise   angelegten)  Einzelzuchten 
bewerkstelligt  worden  zu  sein.  Zwischen  und  neben  diesen  besaßen    die 
Stapel    des    andersfarbigen  (hauptsächlich  gelbrothen  und  rothweiß  ge- 
zeichneten) autochthonen  Hornviehes  quantitativ  fast  überall  und  jeder- 
zeit  ein  bedeutendes  Uebergewicht    Zwar  gelang  es  dem  oft  betonten 
Vererbungsvermögen     der     ursprünglich     rhonethalischen     (respective 
duxerischen)  Fremdrace,  der  Gesammtheit  des  in  ihrem  Tiroler  Impfungs- 
und   Zerstreuungsrayon  vorhandenen    alteinheimischen  Rinderbestandes 
im  Allgemeinen  den  eigenen  Racestempel  aufzuprägen ;  allein  in  der  lieber- 
tragung  der  Original-Farbe  und  Abzeichen  erwies  sie  sich  südseits 
des  Duxer-  und  Neveser-Fernerstockes  ungleich  schwächer  als  nordwärts 
desselben.    Sie  mußte   in  diesem  Punkte  an  die  vorältere  eingeborene 
Landesrace  gleichsam  Zugeständnisse  machen  oder  umgekehrt  sich  deren 
Einwirkung  wenigstens  bei  der  Ausbildung  der  Färbungsverhältnisse 
gefallen  lassen.  Im  Wesentlichen  lief  dieser  Einfluß  auf  eine  in  die  Augen 
springende  lebhafte   Fleckung  des  Haargewandes  hinaus,  während  der 
Farbenton  desselben  in  den  nichtweißen  Partien  in  allen  Abstufungen 
zwischen  Hochgelbroth  und  Tiefschwarz  schwankt.  Inraierhin  aber  ist 
die    dunklere    Farbenscala,    von  einem    frischen   Braunroth    abwärts, 
häufiger  vertreten,  so  daß  man  Dunkelroth  oder  Weichsel-  und  Kastanien- 
braun, dann  Braun-  bis  Rußschwarz  als   die  Hauptfarben   des    Puster- 
thaler Schlages  betrachten  kann. 

Die  als  charakteristisch  bezeichnete  lebhafte  Fleckung  bezieht  sich 
weniger  auf  eine  zwar  keineswegs  seltene,  aber  doch  nicht  die  Regel 
bildende  „Scheckung"  der  Körperfarbe,  worunter  nämlich  eine  in  sich 
mehrfach  von  Weiß  unterbrochene,  also  inselartige  Ausbreitung  der 
farbigen  Stellen  zu  verstehen  ist,  als  vielmehr  auf  eine  eigenthümliche 
Anordnung  und  Contour  der  weißen,  wie  der  tingirten  Partien  der 
behaarten  Körperobeilläche.  Es  breitet  sich  nämlich  das  reine  Milchweiß 
zusammenhängend  vom  Nacken  oder  Halskamm  über  Widerrist,  Rücken, 
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Kreuz  und  Hintertheil  bis  zum  Schweif  aus  und  umschließt  ebenso  aadi 
die  ganze  Unterseite  des  Leibes  bis  in  die  Kehlgegend  hinauf.  Dabei 
greift  es  in  ziemlich  breiter  Bahn  oben  wie  unten  auf  die  Seiten- 
wandungen des  Rumpfes  über  und  schlieöt  sich  mit  einer  sehr  unregel- 
mäßig verlaufenden,  aber  eben  deshalb  um  so  lebhafter  gestalteten, 
zackenförmig  aus-  und  einspringenden  Begrenzung  an  die  farbigen 
Theile  an.  Diese  letzteren  sind  demnach  vorwiegend  auf  die  mittleren 
Rumpfseitenflächen,  sowie  auf  Kopf  und  Unterfüße  beschränkt  and 
unterscheiden  sich  durch  die  angegebene  Art  ihrer  peripheiischen  Ein- 
faßung insbesondere  anch  von  der  bekannten  Farbenzeichnung  der 
Pinzgauer  ßace,  mit  welch  letzterer  der  Pusterthaler  Typus  gleich  den 
Zillerthalern  und  Duxem  im  unmittelbarsten  Contacte  steht  und  von 
welcher  er  an  vielen  Punkten  durchsetzt  ist. 

Wenn  auch  am  Kopfe  oder  an  den  Beinen  Fleckung  vorhanden 
ist,  so  pflegt  3ie  häufiger  in  der  Manier  einer  ganz  kleingetüpfelten 
oder  kurzgestrichelten  Scheckung  als  in  Form  größerer  Blässenbildong 
aufzutreten.  Man  nennt  so  gezeichnete  Thiere  „Sprinzen"  und  spricht  von 
„Kopf-,  Leib-,  ßoth-  und  Schwarzsprinzen",  weil  es  aussieht,  als  wenn 
die  kleintheilig  gefleckten  Körpertheile  mit  Farbe  bespritzt  worden 
wären.  Es  kommen  übrigens  die  verschiedensten  Farbenzeichnungen 
vor,  wie  denn  überhaupt  weder  die  Größe  und  Placirung,  noch  der 
Zusammenhang  oder  die  Unterbrechung  der  gefärbten  Partien  des  Haar- 
kleides einer  bestimmten  Regel  unterworfen  erscheinen.  Auch  vererben 
Farbe  und  Abzeichen  nicht  zuverlässig,  so  daß  z.  B.  ebenso  oft  von  ganz- 
farbig tiefschwarzen  Elternthieren  lichtbraune  und  selbst  rothgelbe,  ge- 
fleckte oder  aber  ungefleckte  Kälber  erzeugt  werden,  als  umgekehrt  von 
braunrothen  Kühen  nach  einem  ebenso  gefärbten  Stiere  nicht  selten  dunkel- 
schwarze Nachkömmlinge  zum  Vorschein  kommen.  Die  Unbeständigkeit 
in  der  Farbenvererbung  äußert  sich  häufig  auch  in  der  Art,  daß  die 
jungen  Thiere  „nachfärben",  indem  sie  im  Alter  von  8  bis  12  Wochen 
ein  anderes  (dunkleres)  Haarkleid  annehmen.  Dieses  Nachfarben  kommt 
indessen  gewöhnlich  nur  bei  einfach  roth  oder  braun  gefärbten  Kälbern 
vor,  wenn  sie  mit  dunklem  Flozmaul,  blauer  Zunge  und  pigmentirten 
Augenlidern  geboren  wurden  und  außerdem  die  Schwanzspitze,  dann  die 
innere  Ohrfläche  und  die  „Krone"  (der  Stirnwulst)  mit  schwärzUcheo 
Haaren  bewachsen  sind.  Bei  gefleckt  geborenem  Jungvieh  und 
solchem,  welches  eine  „weiße  Nase"  (d.  h.  unpigmentirtes  Flozmaul) 
zur  Welt  brachte,  pflegen  dagegen  Haarfarbe  und  Zeichnung  un- 
verändert zu  bleiben. 

Schon  aus  den  vorstehenden  Bemerkungen  ist  zu  entnehmen,  dai3 
es  auch  „ganzfarbig"  schwarze,  braune,  rothe  und  gelbliche  Pusterthaler 
Rinder  gibt  und  ebenso  sind  fast  rein  weiße  Individuen  vereinzelt  anzB- 
treflFen,  bei  denen  nur  am  Kopf  oder  an  den  vorderen  Rumpfseiten  eine  sehr 
schüttere  Sprenkelung  des  Haarpigmentes  vorkommt.  Desgleichen  findet 


Besehreibnng  der  Rltadettypen.  99 

man  hie  und  da  auch  zwei-  oder  dreifarbig  gestriemte  Thiere,  alles  Nuan- 
cirungen,  welche  auf  die  nicht  genfigend  befestigte  oder  überhaupt  nicht 
vorhandene  Farbenconstanz  des  Schlages  hinweisen. 

Aehnlich  wie  mit  der  Haarfarbe  verhält  es  sich  mit  der  Pigmen- 
tirung  der  Haut.  Regel  ist  zwar,  dafi  die  milchweiß  behaarten  Körper- 
theile  eine  pigmentfreie,  die  gefärbten  dagegen  (und  zwar  ohne  Unter- 
schied des  Farbentones)  eine  mehr  oder  minder  stark  pigmenthaltige 
Haut  besitzen.  Allein  es  kommen  zahlreiche  Abweichungen  vor,  sei  es, 
daß  auch  die  unter  den  weißhaarigen  Stellen  befindliche  Haut  wenigstens 
röthlichgrau  unterlegt  ist,  oder  aber  selbst  unter  ganz  dunklem  Deck- 
haar eine  fieischrothe,  also  pigmentlose  Haut  sichtbar  wird.  Femer 
gehört  es  zu  den  Normalabzeichen  des  richtigen  Pusterthaler  Baceviehes, 
daß  Flozmaul,  Augenlidränder,  Homspitzen  und  Klauen  schwarz  und 
glänzend  gefärbt  sind,  sowie  daß  die  Umgrenzung  des  Flozmaules  nur 
bei  einfach  und  tiefdunkel  gefärbten  Stücken  eine  hellere  Verbrämung 
rehbraunen  bis  roströthlichen  Tones  darbietet.  Gleichwohl  gibt  es, 
namentlich  bei  hellerem  Colorit  des  Haarkleides  auch  lichte,  d.  h.  entweder 
pigmentfreie  (blaßrosa)  oder  aber  ledergelb  bis  ziegelroth  gefärbte 
Nasenspiegel  und  Augenlider,  mit  denen  dann  häufig  rothgelbe  bis  fahl- 
braune Hornspitzen  und  Klauen  verbunden  erscheinen. 

Hinsichtlich  der  Körperform  stimmen,  wie  auch  aus  den  Abmessungs- 
aufhahmen  ersichtlich  wird,  die  Pusterthaler  mit  den  Duxern  und 
Zillerthalem  im  weitgehenden  Maße  überein,  so  daß  eine  einläßliche 
textmäßige  Schilderung  der  morphologischen  Stammesmerkmale  ent- 
behrlich ist.  Unter  Hinweis  auf  die  besonderen,  absoluten  und  relativen 
Durchschnitts-Maßverhältnisse  des  Körperbaues,  welche  aus  der  Ab- 
messangstabelle'^^)  entnommen  werden  können,  soll  daher  blos  con- 
statirt  werden,  daß  die  Pusterthaler  nicht  nur  innerhalb  der  tirolischen, 
sondern  der  österreichisch-alpinen  Fleckviehtypen  überhaupt  den  massigst 
entwickelten  oder  schwersten  Binderschlag  repräsentiren  und  daß  sie 
dieses  „schwere  Kaliber''  ebenso  sehr  den  mächtigen  Breiten-  und  Dicken- 
dimensionen des  überaus  vollen  und  gedrungenen  („stockigen")  Rumpfes 
als  der  mächtigen  Muskelbekleidung  der  oberen  Gliedmaßentheile  ver- 
danken ;  beides  Naturanlagen,  die  in  gleichem  Grade  von  keiner  anderen 
alpinen  Homviehrace  erreicht,  geschweige  übertreffen  werden. 

Wie  wir  später  auseinandersetzen  werden,  überragt  die  puster- 
thalische  Typenform  die  originale  Stammrace  der  Duxer  nicht  allein  in 
der  Größen-  und  Stärkenentwicklung,  sondern  auch  im  physiologischen 
Leistungsvermögen,  wornach  sie  sich  als  der  für  Zucht  und  Nutzung  wertli- 
vollste  Zweig  der  drei  bisher  behandelten,  untereinander  in  nächster  Bluts- 
verwandtschaft und  Formengemeinschaft  stehenden  Parallelschläge  ergibt. 


^*)  Die  MafixahleQ    für   dio   Stiero   beziehen    sich    auf  Thiere  mit   einem    Durch- 

sehnitUalter  von  2  .Jahren. 

7* 


nttel  der  Fleckrieb- 
typengrnppe 


eng^) 

AenSere      Aufcenlini' 
(große  Stirnbreitp) 

Innere  Aagenlinie 

Wangenbreite  .    . 

Maalbreite  .  .  . 
■  Stimtftnge  .  .  . 
!  GeEJobtelftngi'  .    . 

KoyinSnge    .   . 

(isnaschenbreite  . 

'  Abstsnd   d«T  AnSeren 

Augenwinliel      von 

der       Stirnflächen- 

eljene 

Seitliche  Kopfbreit*  . 

HCmerl&nge     .... 

Klafterweite  d,  HilmT 
!  lAngc  der  Ohren    .   . 

Breite  der  Ohren    .   . 

Gesirht£winkel(On»de) 

Körpermaße: 
;  Widerristhnhe  .   . 
Iiendcnhohe     .... 
KreöKhnheamSchweif- 

animtze  

IJlnge  der  Vorhand  . 
„  Mittelhsnd 
„  Hinterliand 
mpflänge  .  .  . 
Breite  der  Vnrbruiif  . 


269 

210 

422 

- 

276 

264 

630 

_-  1 

216 

198 

39-7 

_. 

IGfi 

173 

34-7 

— 

1C8 

174 

34-9 

— 

244 

243 

48'8 

— 

243 

255 

61-2 

— 

487 

498 

_ 

3«1 

246 

244 

" 

" 

84 

80 

SSO 

324 

_ 

_ 

240 

277 

- 

- 

G2Z 

666 

_ 

— 

230 

220 

— 

— 

100 

1.S0 

— 

— 

46.0 

46-3 

- 

- 

Cm. 

Cu,. 

12aT> 

130-4 

_ 

1262 

131-7 

- 

~ 

128S 

137  2 

_ 

.^3ß 

36-2 

— 

GC-S 

7fi-6 

— 

479 

r.28 

_ 

— 

148. t 

146-6 

_ 

120  2  1 

.■140 

327 

1 

1 

K 

■    ■ 

M«. 

160 

- 

197 

_ 

249 

— 

196 

_ 

168 

— 

166 

— 

223 

~ 

249 

30-2 

472 

" 

235 

81 

— 

313 

— 

262 

— 

549 

— 

194 

- 

101 

443 

Cm. 

792 

126-5 

- 

126-9 

- 

130  2 

21 -4 

35-0 

4fi6 

720 

321 

49-8 

— 

mee  : 

19-R 

.32-1 

Kopf-     ICBrp«-  II 
Llnge       hübe    i   }taf 


Beschreibung  d«*r  Riadertypen. 


101 


Objecte  der 
Messung 


<p  toCO 

,^   O 

<   > 


Posterthaler  Kühe 


Mittel  der  Fleckvieh- 
typengruppe 


Maßyerhältnisse 


Obere    Brust-  (Wider 

rist)  Breite    .   . 

Brusttiefe 

Brustumfang  (Bandm. 
Untere  vordere  Körper 

breite 

Hintere  obere  Körper 

breite 

Tiefe  des  Leibes  . 
Rticken-  Lendenlinie 
Hüftenbreite  .  .  . 
Kreuzlänge  .... 
Sitzbeinweite  .  .  . 
Abstand  d.  Unterbrust 

vom  Boden      .    . 
Abstand    der    Nabel 

gegend  vom  Boden 
Länge  des  Halses  . 
Halsstärke    .   . 
Halsdicke  (In  Procenten 

der  Halslänge) 

Trielweite    .... 

'  Länge  der  Vorderbeine 

Länge     der    vorderen 

ünterfüße    .... 
Länge     der    hinteren 

ünterfQße    .    .   . 
Schweiflänge   (Bogen 

maß) 

Entfernung  des  Euter 

randes  vom  Nabel 
Höhe  des  Dammes 

Lebendgewicht   .    . 


Cm. 

360 

6ÖP 

177-1 

540 

46-8 
65-9 
1070 
45-2 
20-6 
13-0 

57-6 

48-2 
57-5 
31-5 

64-8 
15-5 
67-0 

33-6 

49-7 
100-6 


Kg. 
486 


4> 


O 
CO 

CS 


Gm. 

340 

690 

197-4 

51-3 

49'2 
81-2 
116-7 
551 
240 
17-1 

65-7 

50-5 
680 
22-6 

33-1 
13-0 
72-8 

34-7 

50-9 

102-4 

339 

69-S 

Kg. 
600 


relative  in  Pro- 
centen der 


Kopt- 
länge 


Körper- 
höhe 


Rumpf- 
Iftnge 


relative  in  Pro- 
centen der 


Kopf- 
länge 


Körper- 
höhe 


Rumpf- 
Iftnge 


I 


Cm. 

— 

20-6 

309 

119-9 

184-6 

31  2 

469 

299 

46  1 

62-2 

— 

76-7 

70-3 

1095 

— 

336 

51-6 

— 

— 

21-9 

15-3 

50-2 

— 

413 

63-6 

18-8 

29-6 

— 

10-4 

56-4 

43-9 

67-7 

26-6 

32-9 

390 

30-9 

48-6 

100-3 

299 

622 

Kg. 
520 

611 


53-9 


26-2 


38-6 


197 

117-7 

29'9 

29-3 

69-8  > 
329 


40-5 


42-3 


30-3 


102  Ilnter-Innthal  und  Pnsterthal. 

Um  diese  enge  Stammesyerbindang  überzeugender  darzulegen,  als 
dies  durch  die  Vergleichung  der  körperlichen  Maßverhältnisse  blos  der 
lebenden  Stammesangehörigen  geschehen  kann,  und  zugleich  die  der 
Duxer  Bace,  sowie  den  beiden  vorbeschriebenen,  ihr  zunächst  stehenden 
Typen  nach  der  anatomischen  Beschaffenheit  des  Schädelbaues  gebüh- 
rende Sonderstellung  im  Rahmen  des  wissenschaftlichen  Classifications- 
Systems  der  Hauptracen  des  zahmen  europäischen  Bindes  nachzuweisen, 
schalten  wir  nachstehende  Untersuchungsergebnisse  ein. 


Die  race-anatomischen  Merkmale    des  Duxer  Rinderschädels 
und  des  Schädels  einiger  stammverwandter  Hornviehschläge. 

Die  Basis  der  folgenden  Studie  bildet  die  osteologische  Untersuchung 
eines  wohltypirten  Kuhschädels  des  Pusterthal-Duxer  Schlages,  Eigenthum 
der  landwirthschaftlichen  Versuchsstation  und  Landeslehranstalt  in  Sao 
Michele  (Südtirol),  welcher  uns  von  der  Anstaltsdirection  bereitwilligst 
zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Er  rührt  von  einem  Thiere  her,  das  uns 
selbst  im  lebenden  Zustande  bekannt  war  und  sich  durch  besonders 
scharf  ausgeprägte  Formencharaktere  auszeichnete.  Femer   sammelten 
wir  die  Daten  der  von  anderen  Forschem  (Professor  Dr.  Wilckens  in 
Wien  und  Professor  Rütimeyer  in  Basels  an  der  Duxer  Race,  dann 
am  Zillerthaler  Schlage  und  am  Eringer  Vieh  vorgenommenen  Schädel- 
messungen, construirten  aus  den  betreffenden  (relativen)  Maßzahlen  das 
Normalmittel   der   in  Betracht   gezogenen  Typengruppe    und  brachten 
dieses  mit  dem  von  Rütimeyer  für  die  Hauptracen  des  Rindes  aof- 
gestellten  Proportionsschema  des  Schädelbaues  in  Vergleich. 

Indem  sämmtliche  einschlägigen  ziffermäßigen  Resultate  nach  be- 
kannter (von  uns  auch   schon  im  vierten  Hefte  dieses  Bandes  ange- 
wendeter) Methode  in  der  Seite  104  und  105  befindlichen   Uebersicht 
tabellarisch  vereinigt  erscheinen,  bemerken  wir  zum  besseren  Verstand- 
nisse des  Tabelleninhaltes,  daß  das  „Eringer  Vieh"  oder  die   „Race 
von  Hörens"  vomehmlich  in  den  Bezii-ken  Herens,  Entremont,  Mar- 
tigny,  Conthey  und  Sierra  des  Canton  Wallis  verbreitet  ist,  und  daß 
dieser  schweizerisch-rhonethalische  Rinderschlag  allgemein  für  die  reinst- 
blutige  Descendenz  der  in  ihrer   urältesten  europäischen  Zuchtheimat 
verbliebenen  Stammgenossenschaft  der  tirolischen  Duxer  Race  gehalten 
wird.     Wir    unsererseits    sind    durch     Nachforschungen    an    Ort  und 
Stelle  freilich  zur  Ueberzeugung  gekommen,  daß  die  Race  von  Herens 
schon  seit  geraumer  Zeit  durch  Vermischung  mit  nachbarlichen  Hom- 
Viehschlägen  die  volle  Originalität  des  Urstammes  eingebüßt  hat,  wes- 
halb denn  auch  die  von  Rütimeyer  gewonnenen  und  in  unserer  Tabelle 
wiedergegebenen  Proportionalverhältnisse  zweier  Kuhschädelskelette  der 
Eringer  Race  sich  nicht  in  allen  Stücken  enge  an  die  für  die  Schädel* 
bildung  der  Duxer  Race,  beziehungsweise  des  Zillerthaler  und  Puster- 
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thaler  Schlages  ermittelten  Relativzahlen  anfügen.*^)  Gleichwohl  sind  die 
gegenseitigen  nahen  Beziehungen  im  Schädelbaue  sämmtlicher  in  die 
Tabelle  aufgenommenen  Rindertypen  nicht  zu  verkennen.  Das  vor- 
liegende Materiale  reicht  hin,  um  die  allgemeine  race-anatomische 
Schädelcharakteristik  der  Typenreihe  zu  fixiren  und  dieselbe  als  in 
den  maßgebenden  Richtpunkten  von  jener  der  übpgen  Hauptracen 
verschieden  hervortreten  zu  lassen. 

Die  Selbständigkeit  der  in  Betracht  genommenen  Hornviehschläge, 
beziehungsweise  die  Nothwendigkeit  und  Berechtigung,  sie* keiner  der 
seinerzeit  von  Rutimeyer  für  die  zahmen  Rinderracen  Europas  aufge- 
stellten drei  Hauptformen  der  Species  Boa  taurus  unterzuordnen,  wurde 
zuerst  von  Professor  Dr.  Martin  Wilckens  erkannt,  welcher  aus  den 
hier  behandelten  und  noch  einigen  anderen  formverwandten  Stämmen  eine 
Gruppe  bildete  und  dieselbe  unter  dem  Namen  der  „kurzköpfigen"  oder 
„Brachycephalus^-Race  in  gleiche  Linie  mit  der  Primigenius-,  Frontosus- 
und  Brachyceros-Form  des  europäischen  Hausrindes  stellte.***)  So  richtig 
und  nothwendig  nun  aber  auch  die  Sondergruppirung  des  Eringer  und 
Duxer  Viehes,  dann  einiger  anderer  Hornviehschläge  vom  Standpunkte 
der  Architektur  des  Schädelskelettes  erschien,  so  wenig  glücklich  war  die 
von  Wilckens  für  den  betreffenden  Hauptracetypus  gewählte  Bezeich- 
nung, der  doch  von  vorneherein  die  Aufgabe  zufiel,  das  markanteste  Ab- 
grenzungs-,    beziehungsweise   Unterscheidungsmerkmal    hervorzuheben. 
Dieses  besteht  nun  aber  keineswegs  in  einer  besonders  geringen  Längen- 
entwicklung des  Kopfes  im  Ganzen,   zumal  im  Sinne  der  allgemeinen 
naturwissenschaftlichen  Craniometri.   Es  liegt  vielmehr  in  der  auch  am 
lebenden  Thiere  sofort  in  die  Augen  springenden,  außerordentlich  breit 
dimensionirten    Schädelbauart,    die    sich    auch    im    ungewöhnlich    ver- 
breiterten  Habitus    des    Rumpfes,   dann  in  der  äußerst   breitspurigen 
Gliedmaßenstellung    fortsetzt,    und    sohin    die  Plastik  der  gesammten 
Leibesgestalt  beherrscht. 

Wir  sehen  uns  daher  veranlaßt,  die  auch  von  dem  hervorragend- 
sten Kenner  der  Knochenformen  des  Rindes,  L.  Rutimeyer,  aus  ge- 
wichtigen Gründen  zurückgewiesene  Benennung  „Brachycephalus"-  (kurz- 
köpfige)  Race'^)  als  unzweckmäßig  zu  erklären  und  schlagen  an  ihrer  statt 
den  Namen  „Laticephalus"- oder  breitköpfige  Race  des  Hausrindes 
vor,  den  wir  zur  Vermeidung  von  Mißverständnissen  vorläufig  in  unserer 
Schädelmaßtabelle  neben  die  Wückens'sche  Bezeichnung   gesetzt  haben. 

2^)  Wir  illastriren  diese  Bemerkung  duroh  die  Eiosohaltang  einer  weiteren  Tabelle 
(Seite  106)  worin  die  absoluten  DurchschnittsmatJe  von  5 Kühen  des  Gringer  Sciilages  eut- 
halten  sind,  die'wir  auf  der  1881  inLuzern  abgehaltenen  schweizerischen  landwirthschaftliehen 
AuBstellnng  untersucht  haben.  Die  Nebenstellung  der  Norinaldimensionen  für  die  Duxer 
Race  nnd  ihre  tirolischen  Abarten  macht  die  obwaltenden  beiderseitigen  Differenzen  deutlich. 

26)  Vgl.:  Die  Rinderracen  Mitteleuropas,  Wien  1876,  Seite  7. 

21)  Verhandlungen  der  „Naturforschenden  Uesellschaft  in  Basel"  1878. 
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Vorderrand   des   Hinterhanptloches   bis  Vordemud    des  Zwischenkiefen 

(innere  oder  horizotitAle  tichädell&nge) 

Hintemind   dea  Stirnbeines    bie  Vordetrand    des  Zwischenkiefers  lioBere 

Schftdeüänge   

I  Hinterer  Umfang  der  Honiwurzel  big  Hinternuid  der  Augenhöhle  (seitliche 

StimlädBe) 

Vorderrand  der  AugenhChle  bis  Vorderrand  dea  Zwiscbenkiefers  (seitliche 

Gesichtslänge) 

Länge  der  Backzahnreihe  im  Oberkiefer  (Mitte) 

„    Vorbackzahnreihe  im  Oberkiefer  (Mitte;      

des  zahnfreiun  Theiles  im  Oberkiefer  (Hitte) 

GesammtUnge  des  Gaumens 

Vorderrand  des  Zwischenkiefers  bis  Hitte  hinter  dem  dritten  Backnhn   - 

Breite  des  aufsteigenden  Unt^rkiefcraates 

Länge  der  Bactzslinreihe  im  Unterkiefer 

„      des  zahnfreien  Theiles  im  Unterkiefer  (Lade)      

i  Gesamintiänge  des  Unterkiefers 

Hohe   des  Unterkiefers  hinter  dem  dritten  Backnahn -  - 

,  „  ,  am  AuQenrBiide  des  vierten  ächueidczalmeii .  .  ■ 
Läi^e  des  Stirnbeines  (Stirnl&ngc  in  der  Protillinic) 

„        „     Naaenbeines    . ■ 

„        „    Zwischenkiefcrs  (Nasenacit) 

.  ,  Gesichtes  in  der  PrulillJnie  (Nasen-  und  Schnauzentheil)  -  -  - 
Obere  Spitze  des  Zwisc henkle fer-NaEeoastes  bis  untere  Spitze  des  Thnoen- 

Vorderrand  des  Uinterhauptloches  bis  Hinterrund  des  Stirnbeines  (Binter- 
haupthöhe)  

GroSe  Querlinie  des  Hinterhauptes  (große  Ulnterliauptbreite)    .   .  ■  ■ 

Kleine         „  ,  ,  (kleine  „  ) 

Hintere  Zwischenhonilinie 

Vordere  „  

Stirnenge  (Slimbrcite  zwischen  den  Schläfen) 

Stirnbreite  (grOllte  zwischen  den  AaQenr&ndem  der  AngenblVlileD)    -  ■  ■ 

Innere  Augcnbteite  (Stirnbreite  zwischen  den  inneren  Ausaclmitteu  der 
Thr&nenbeine 

Wangenbreite  (Oesiclitsbreit«  zwischen  den  WangenhCckent) 

Zwischenkieferbreite  (an  den  üuHeren  Winkein  des  Vorderrandes}  .  .  ■  - 

Größte  Breite  der  Nasenbeine 

NasenbeJnbreite  an  den  nntercn  Spitzen  der  1'hrftnenbeine 

,    der  Spitze 

Gaumenbreite  hinter  dem  dritten  Backzahn  (innen) 

OrOCte  Gaomenbreite  "...'..."...,". 

Horizontaler  Durchmesser  der  Honiwurzel 1 

Vcrticaler  „  „  ,  


''^1  Dieser  Schädel  wurde  von  Wilckens  gemessen,  die  MiiOzahlen  sind  Seite  58  KioM 
messen  und  die  MaQe  in  den  .Vcrhandl.  der  naturforsch.  Gesellschaft  in  Basel  (Jahrgane  1BT8, 
Vortragsbeilage.—  ")  VonRütimejerin  Basel  antersucht  nnd  n.  a.D.  publicirt.—  ")Voii 
inaßen  der  vorstehenden  Rindertypen,  wobei  jedoch  Schädel  Nr.  1  nur  nach  den  lua  in 
^J  Jedenfalls  Druckfehler  in  den  Wilckens 'sehen  Publicationen,  die  wahrscheinlich  mit  %', 
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Rindertypen 

Erii 

iger 

Haup 

tracen 

Duxer 

CO 

§  Ö 

2  53 

1 

1 

-3 

'S  >^ 
.5P.§ 

«1 

§  §? 
^i 

128) 

la») 

230) 

'S 

9 
PL4 

133) 

2") 

.£3  ,r  CO 

a      p- 

Prim 
Rtit 

o  'S 

1000 

1000 

1000 

u3      *• 

1 

lOOO 

100-0 

1000 

100-0 

1000 

100-0 

1000 

1 

100-0 

1060 

107-6 

1030 

113-7 

110  4 

111-8 

113-1 

108-1 

111-5 

114  1 

112  1 

1 

37  3 

36-6 

390 

39-4 

39-2 

351 

35-2 

37-5 

361 

34-5 

33-8 

18-7») 

290 

20035) 

31-4 

569 
27-4 

304 

34-2 

30-5 

28-4 

31-9 

30-2  ' 

1      9  0 

— 

100 

9-9 

29o 

30-3 

250 

312 

317 

30-4 

310 

29-9 

31-4 

31-6 

30-9 

60-8 

619 

610 

60-8 

61-5 

61-5 

610 

61-1 

62-5 

61-9 

622 

58  2 

58-2 

620 

583 

61-3 

650 

60  9 

580 

62-3 

60-7 

!    28-3 

— 

27-9 

— 

32-5 

— 

320 

33-5 

— 

— 

— 

24*1 

265 

— 

27'4 

— 

( 

86-7 

87-0 

' 

91-9 
18-3 
20-4 
33-6 
54-3 

— 

— 

- 

.    51-2 

521 

49-0 

54-8 

522 

58-5 

53-3 

490 

51-9 

51-3 

361 

36-4 

350 

39-6 

34-6 

37-6 

360 

36-5 

42-2 

39-5 

39-1 

31-3 

32-7 

320 

32-7 

341 

31-9 

321 

32-4 

33-4 

35-0 

33-9  ' 

— 

— 

56-2 

— 

— 

— 

— 

— 

'      72 

— 

— 

86 

— 

— 

— 

— 

38o 

38-3 

376 

38-4 

391 

351 

36  1 

375 

343 

36  6 

36-5  ' 

530 

52-9 

52-4 

52-8 

54-3 

502 

510 

52-4 

47-9 

46-8 

470 

31-3 

31-5 

311 

339 

36-2 

30-8 

35-7 

332 

30-5 

31-2 

29-9 

37-3 

37-6 

37-4 

40-3 

430 

40-2 

43-6 

40-3 

391 

39  5 

35  6 

428 

38'8(?) 

— 

42-8 

48-6 

43-4 

361 

42-9 

42-9 

45-8 

381 

38-5 

41.5 

38-6 

420 

443 

39-4 

40-2 

40-8 

38-5 

371 

371 

53-6 

541 

533 

52-7 

591 

490 

50-2 

530 

47-5 

480 

49-3 

410 

—. 

36-2 

__ 

46-7 

— _ 

___ 

^__ 

_^ 

410 

41-2 

410 

38-7 

430 

381 

38-9 

401 

335 

33-5 

35-6 

211 

— 

21-4 

199 

— 

^^— 

— 

_ 

— 

— 

16  9 

16-4 

— 

15-4 

— 

_ 

— • 

— — 

15-1 

— 

14-9 

— 

15-4 

— 

— 

— 

>— 

— 

8-4 

-i— 

92 

—1 

__ 

_^ 

_^ 

_^ 

23-5 

— 

— 

231 

— 

— . 

— 

— 

— 

— 

229 

— 

21-8 

— . 

— 

— ^ 

— 

^_ 

23-5 

— 

— 

— 

*lh'h 

— 

— 

— 

— 

10-8 

— 

— 

13-4 

— 

— 

— 

90 

-^ 

^— 

— 

11-3 

— 
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l^nter-Innthal  und  Pusterthal. 


Objecte  der  Messung 


Kopfxnaße : 

Zwischcnhornlinie 

Schläfcnlinie  (Stirnenge) 

Aeußere  Angenlinie  (große  Stirnbreite) 

Innere  Augenlinie 

Wangenbreite 

Maulbreite 

Stimlänge • 

Gesichtslänge 

Kopflänge      • 

Ganaschenbreite 

Abstand  der  äußeren  Augenwinkel  von  der  StimHächenebene  .    . 

Seitliche  Kopfbreite  (Kopfdicke) 

Hörnerlänge 

Klafterweite  der  Homer 

Länge  der  Oluren 

Breite     „       »       

Gesichtswinkel  (Grade) .    .    . 

Körpermaße: 

Widerristhöhe 

Lendenliöhe 

Kreuzhöhe  am  Schwanzansatz 

Länge  der  Vorhand 

„        „    Mittelhand 

„        „     Hinterhand 

Rumpflänge      

Breite  der  Vorbrust 

Obere  Brust-  (Widerrist-)  Breite 

Brusttiefe 

Brustumfang  (Bandmaß) 

Untere  vordere  Körperbreite- 

Hintere  obere  „  

Tiefe  des  Leibes 

Kücken-Lendenlinie 

Hüftenbreite 

Kreuzlänge 

Sitzbeinweite 

Abstand  der  Unterbrust  vom  Boden 

„   Nabelgogend  „        „     

Länge  des  Halses 

Halsstarke 

Halsdicke  (In  Procenten  der  Halslänge) 

Trielweite 

Länge  der  Vorderbeine 

„      „    vorderen  ünterfüße 

„    hinteren  „  

Schweiflänge  (Bogenmaß) 

Entfernung  des  Euterrandes  vom  Nabel 

Höhe  des  Dammes 

Lebendgewicht 


Absolute  Maß 
Verhältnisse 


s 

El] 


*:  ^   ^ 
P  f  'S 


MiUimetcr 


157 
200 
248 
198 
171 
157 
214 
233 
447 
223 

77 
300 
273 
557 
163 

94 

440 


153 

207 
262 
205 
172 
174 
230 
541 
471 
238 

81 
319 
284 
581 
190 
113 

451 


Ccntimeter 


116-9 

119-7 

1225 

321 

6()-0 

438 

142-5 

331 
3M 

173-4 
43-8 
•406 

105-2 
48-1 
22-1 
13-6 

51-3 
61-6 
18-9 
30-6 
7-6 
62-8 
29'8 
427 
966 
24-4 
565 


125o 

126-9 

1317 

35-6 

73-6 

52-0 

161-2 

32.9 

346 

65-6 

1920 

52-1 

48-5 

78-9 
112-2 
54^ 
22-6 
16-0 

ö7'a 

48*9 

(Ul 
229 

35-7 
114 
70-6 
33-8 
48-6 
991 
32-1 
66-S 


Kiloffnunm 
325       I       573 
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Präft  man  die  in  derselben  für  die  vier  Haiiptracen  ausgewiesenen 
Verhältnißzahlen,  so  ergeben  sich  bei  der  laticephalen  Iform  als  die  am 
meisten  ausgesprochenen  und  daher  als  charakteristisch  zu  betrachtenden 
Merkmaie: 

1.  Die  Stärke  (Größe)  sämmtlicher  Breitendurchmesser,  namentlich 
aber  des  Hinterhauptes,  dann  der  Stirne  zwischen  den  äußeren  Augen- 
winkeln und  des  Gesichtes  zwischen  den  Wangenhöckem  (Positionen 
23,  24,  25,  28,  30); 

2.  Die  laterale  und  mediane  Verlängerung  der  Stirne  (Positionen  3 
and  17),  wodurch  der  Einfluß  der  verkürzten  Nasen-  und  Schnauzen- 
partie des  Gesichtsschädels  größtentheils  paralysirt  wird; 

3.  Die  eben  erwähnte  Verkürzung  des  Gesichtsschädels  (Positionen 
18  und  19),  bedingt  durch  die  ungewöhnliche  Kürze  der  Nasenbeine 
und  des  zahnfreien  Oberkiefertheiles. 

Leider  können  nicht  alle  durch  Messung  eruirbaren  anato- 
mischen Eigenthümlichkeiten  des  Schädelbaues  der  Laticephalus-ßace, 
welche  wir  im  individuellen  Theile  unserer  Uebersicht  angegeben  haben, 
mit  den  analogen  Verhältnissen  der  ß ütim eye r 'sehen  Hauptracen  ver- 
glichen werden,  weil  die  einschlägigen  Maßangaben  fehlen.  Allein  soweit 
wir  selbst  Gelegenheit  hatten,  ßinderschädel  aus  den  übrigen  Gruppen 
nach  einem  ausgedehnteren  Messungsverfahren  zu  untersuchen,  stellt 
sich  unter  Anderem  heraus,  daß  die  breitköpfige  Hauptrace  auch 
in  den  meisten  verticalen  Dimensionen  (z.  B.  Positionen  14  bis  16, 
dann  22)  den  analogen  Ausmaßen  der  anderen  Schädeltypen  über- 
legen ist. 

An  lebenden  Thieren  äußert  sich  diese  Formation  in  sogenannter 
„Dickköpfigkeit"  („Pachycephalie"),  respective  in  auffallender  Tiefe 
des  EopfprofileS;  namentlich  der  Wangen-  und  Ganaschengegend. 

Von  anderweitigen  Merkmalen  des  Skelettschädels  lati-  und  pachyce- 
phaler  Homviehstämme,  welche  nicht  durch  Messung,  sondern  durch  die  ver- 
gleichende Ocularbeurtheilung  zu  erheben  waren,  sind  bemerkenswerth : 
die  starke  Eintiefung  der  großflächigen  Stirne  zwischen  den  hoch  über- 
wölbten Augenhöhlen,  nebst  der  Größe  (Geräumigkeit)  dieser  selbst  und 
ihre  beinahe  quadratische  äußere  Umrandung;  sodann  die  Kürze,  Breite 
und  Steüe  der  Wangenbeine  mit  ihren  weit  hervorragenden  knopf- 
förmigen  Wangenbeinhöckem,  die  hohen  Schläfen,  der  kräftig  entwickelte, 
im  aufsteigenden  Ast  senkrecht  gestellte  Unterkiefer,  dessen  vorderer, 
zahnfreier  Theil  stärker  als  bei  den  anderen  Hauptracen  gegen  den 
breiten  Schneidezahnrand  aufgekrümmt  erscheint. 

Der  gut  gewölbte  Gaumen  ist  vor  den  Vorbackzähnen  am  breitesten, 
verschmälert  sich  aber  nach  rückwärts  zu  in  merklichem  Maße.  Die 
Hinterhauptsfläche  bildet  mit  der  Ebene  der  Stirnfläche  einen  Winkel 
von  75  Grad.  Die  Homer  sitzen  an  kurzen,  seitlich  gerade  abstehenden, 
im  Querschnitte  ovalen  Enochenzapfen. 
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Auch  diese  Elemente  der  Gestaltung  gereichen  dem  Kop&kelette 
der  betreffenden  Homviehschläge  zur  Gharakterisirang  und  rechtfertigen 
deren  Vereinigung  zu  einer  selbständigen  Hauptrace.  Sie  erlangen 
aber  in  dieser  Hinsicht  ein  um  so  größeres  Gewicht,  als  uns  die  Ent- 
wicklungsgeschichte auch  der  Hauptvertreter  der  Typengmppe  über 
die  frühzeitige  und  wiederholte  Vermischung  mit  anders  gearteten  Vieh- 
stämmen nicht  im  Zweifel  läßt.  Wenn  nun  trotzdem  eine  solche  Fülle 
von  Eigenthümlichkeiten  der  Skelettform  wahrzunehmen  ist,  wie  gezeigt 
werden  konnte^  so  ergibt  sich  die  Berechtigung  für  die  unabhängige 
Zusammenfassung  der  hiehergehörigen  Typen  des  zahmen  Bindes 
eigentlich  von  selbst.  Dies  gilt  auch  dann,  wenn  es  nicht  gelingen  sollte, 
die  prähistoiische  Existenz  einer  ähnlichen  wilden  oder  zaiimen  Hom- 
Viehgattung  in  Mitteleuropa  nachzuweisen,  wofür  allerdings  wenig  Hoff- 
nung vorhanden  sein  dürfte. 

Wii^  erwähnen  diesen  Umstand  deshalb,  weil  Prof.  Dr.  Wilckens 
unter  den  im  Pfahlbau  des  Laibacher  Moores  massenhaft  ausgegrabenen 
Schädelknochen  von  Bindvieh  fossile  Reste  der  von  ihm  als  „kurzköpfig" 
bezeichneten  Hauptrace  erkannt  haben  wollte,  was  indessen  von  L.  Büti- 
meyer  a.  a.  0.  schon  1878  widerlegt  worden  ist.  Wir  haben  dem  bei- 
zufügen, daß  die  von  uns  in  den  Jahren  1882  und  1883  gepflogene 
Untersuchung  der  aus  dem  Laibacher  Moore  stammenden  Binderknochen- 
funde zu  dem  gleichen  Ergebnisse  führte,  indem  wir  an  den  unzweifel- 
haft dem  Hausriude  angehörigen  Skeletttheilen  ebenfalls  nur  Bracby- 
ceros-  und  Frontosus-Formen  wahrzunehmen  vermochten.  Uebrigens 
spricht  die  Urgeschichte  des  Landes  Krain  in  gleicher  Weise,  wie  die 
historische  Genesis  der  lebenden  Vertreter  der  kurz-,  respective  breit-  und 
dickköpfigen  Hauptrace  des  Bindes  gegen  das  Vorhandensein  einer 
nächstverwandten  fossilen  Typenform  in  den  Pfahlbauten  der  Ostalpen. 
An  ein  derartiges  Vorkommen  könnte  unseres  Erachtens  nach  nur  im 
südwestlichsten  Theile  der  europäischen  Alpen  oder  außerhalb  derselben 
im  Bereiche  des  an  der  Schwelle  der  geschichtlichen  Zeit  auftauchenden 
Iberer- Volkes  gedacht  werden. 

Die  tirolischen  Pinzgauer. 

An  früherer  Stelle  wurde  nachgewiesen,  daß  der  als  Pinz- 
gauer Bace  bekannte  Binderschlag  nicht  blos  im  salzburgischen 
Pinzgau,  sondern  auch  in  den  das  oberste  Salzachgebiet  umschließenden 
Neben-  und  Seitenhochthälern  des  nordöstlichen  und  östlichen  Tirol 
seine  unmittelbare  Stammheimat  besitzt.  Ebenso  wurde  gezeigt,  daß  er 
sich  von  hier  aus  rasch  nach  allen  Bichtungen,  insbesondere  aber  gegen 
Osten,  Norden  und  Süden  hin  ausgebreitet  und  das  in  den  betreffenden 
Gegenden  vorhandene  Hornvieh  anderer  Herkunft  und  Beschaffenheit 
tlieils  verdrängt,  theils  in  sich  aufgehen  gemacht  habe. 
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Erinnert  man  sich  der  von  uns  entwickelten  Stammes-  und  Ver- 
breitungsgeschichte,   sowie    der    großen    zuchtränmlichen    Ausdehnung 
der  Pinzgauer  Race   (sie   ist  die  größte,  welche  irgend  ein  Hornvieh- 
schlag  in   den  Alpen  besitzt),  so  wird  man  nicht  erwarten,  daß  deren 
Formen  und  Eigenschaften  überall  ganz  die  nämlichen  seien.  Ist  auch 
der    Grundtypus  allenthalben,  selbst  an  der  äußersten  Peripherie  des 
ihr    innerhalb    der    salzburgisch -tirolischen,     dann    der    kärntnerisch- 
steierischen  Grenzalpen  jetzt  zufallenden  Complexes  originaler  Stamm- 
züchtung genügend  ausgeprägt,  so  bedingt  naturgemäß  die  größere  oder 
geringere  Entfernung  vom   anfänglichen  Bildungscentrum  der  Schlag- 
form, wie  nicht  minder  die  stärkere  oder  aber  schwächere  Widerstands- 
kraft des  theils  assimilirten,  theils  verdrängten  Eindermateriales  die  Ent- 
stehung und  Forterhaltung  gewisser  Localvarietäten,  die  sowohl  unter- 
einander,  als  auch  vom   Grundtypus    bald   mehr,    bald  weniger  stark 
differiren.  Man  muß  überhaupt  davon  ausgehen,   daß  eine  über  so  aus- 
gedehnte Zuchtreviere  sich  erstreckende  Race  eigentlich  nur  aus  einer 
Serie   unter  sich  zwar  genetisch   und  territorial  zusammenhängender, 
aber  doch    zugleich  voneinander  in  mancherlei  Punkten  abweichender 
Localtypen  besteht.  Denselben  sind  wohl  bestimmte  morphologische  und 
physiologische  Merkmale  insgemein  eigenthümlicfa,  ohne  daß  diese  jedocli 
bei    irgend    einer   Schlagform  vollzählig,  sowie    in   besonders    hervor- 
ragendem   Maße    verkörpert    wären.    Was    wir    daher    als    „Grund- 
typus" der  Pinzgauer  (oder  einer  anderen)  Race   bezeichnen,  ist  nicht 
nothv^endigerweise  identisch  mit  dem  Formenbilde  irgend   einer  that- 
sächlich  vertretenen;  besonders  ausgeprägt  typirten  Localvarietät.  son- 
dern   repräsentirt  im  Wesentlichen  die    auf  Grund  umfassender    Ver- 
gleiche des  nächstverwandten  Thiermateriales  ermittelte    Normal-    und 
Idealfigur.  Zu  deren  Construction  werden  allerdings  die  Formverhältnisse 
des  Körperbaues  desjenigen  Zuchtzweiges  in  erster  Linie  herangezogen, 
welcher  bekannter-  oder  erwiesenermaßen  als  der  Kern  der  betreffenden 
Gesammtrace  zu  betrachten  ist. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend  und  auf  das  über  den 
Ursprung  der  Pinzgauer  Mitgetheilte  verweisend,  brauchen  wir  nicht 
erst  zu  erklären^  daß  sich  der  auf  tirolischem  Boden  in  den  unter- 
inn-  und  pusterthalischen  Grenzthälern  mit  dem  salzburgischen  Gebiet 
zur  Entwicklung  gelangte  Zuchtstamm  der  genannten  Race  im  Allge- 
meinen als  der  großwüchsigste  und  schwerstformige  Schlag  der- 
selben ergibt.  Hinter  ihm  stehen  also  im  Durchschnitte  auch  die  autoch- 
thon-salzburgischen  Provenienzen  und  zwar  gleichviel,  ob  hierbei  das 
obere,  mittlere  oder  untere  Pinzgau  näher  ins  Auge  gefaßt  wird,  zurück. 
Noch  beträchtlicher  aber  wird  der  Unterschied  beim  Vergleiche  der 
tirolischen  Pinzgauer  mit  dem  im  kärntnerisclien  Ober-Draugebiete 
heimisch  gewordenen  und  nach  dem  MöUthale  bezeichneten  Neben- 
schlage.   Wenn  man  die  Gesammtheit  des  Hornviehes  vom   Grundtypus 
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Objecto  der  Messung 


Kopf  maße : 

Zwischenhornlinic 

Schläfen  linie  (Stirnenge) 

Aeußere  Auj^enlinie  (^oße  Stirnbreito)  ,    . 

Innere  Augenlinie 

Wangenbreite 

Manlbreite 

Stirnlange      

Gesichtslänge 

Kopflänge 

Ganaschen  breite 

Abstand  der  äußeren  Augenwinkel  von  der 

Stimflächenebene 

Seitliche  Kopfbreite 

HOrnerlänge 

Klafterweite  der  Hörn  er 

Länge  der  Ohren 

Breite    ,,       ,      

Gesichtswinkel  (Grade) 

Körpermaße: 

Widerristhöhe 

Lendenhöhe   

Kreuzhöhe  am  Schwcifjmsatz 

Länge  der  Vorhand 

„        „    Mittelhand 

„        ^     Hinterhand 

Rumpflänge 

Breite  der  Vorbrust 

Obere  Brust-  (Widerrist-)  Breite 

Brusttiefe 

Brustumfang  (Bandmaß) 

Untere  voraere  Kör^ierbreite 

Hintere  obere  „  

Tiefe  des  Leibes 

Kücken -Lendenlinic 

Hüftenbreite 

Kreuzlänge .    .  •    .    . 

Sitzbeinweite 

Abstand  der  ünterbrust  vom  Boden    .   .    . 
f,        p    Nabelgegend  vom  Boden     .   . 

Länge  des  Halses 

Halsstärke 

Halsdicke  (In  Proccnten  der  Halslänge)  .    . 

Trielweito 

I länge  der  Vorderbeine 

„         „     vorderen  Untorföße 

-     hinteren  „  

Schweiflängo  (Bogenmaß) 

Entfernung  dos  Eutorrandos  vom  Nabel .   . 
Höhe  dos  I)ammos 


Absolute  Maßverhältnisse  der 
Pinzgauer  Bace 


Lebendge^ivicht 


II 


l4 

■4^     OO 


~I' 


3  2 

M     OB 


m 


Landesangehörigkeit 


erwachsene  weibliche 
Tbiere  (Kühe) 


männliche  Thiere 


20Mon>t|30Monat|»4Monar 


141 
194 
245 
195 
168 
164 
228 
266 
494 
246 

80 
326 
267 
559 
200 
100 

43-3 


129-8 

1811 

1341 
361 
73-7 
50-2 

1600 
28-9 
30-1 
66-3 

186-3 
45-6 
46-7 
77-7 

110-3 
62*8 
22-3 
lö'l 
63-4 
63-4 
65-2 
17-6 
26-9 
10-9 
783 
35-2 
51-3 

104-7 
31-3 
62-5 


Millimeter 


158 

145 

164 

191 

189 

246 

251 

240 

263 

203 

189 

209 

184 

170 

190 

168 

158 

158 

222 

210 

220 

270 

261 

268 

492 

471 

483 

248 

288 

228 

83 

83 

100 

331 

321 

828 

227 

246 

197 

531 

581 

555 

200 

192 

185 

96 

79 

100 

44-2 

43-7 

47  7 

475 


127-7 

1295 

131-5 
357 
70-3 
601 

1561 
31-8 
30  5 
65-9 

1830 
44-7 
46-4 
77-6 

110-6 
51-8 
22-0 
16-8 
611 
61-4 
63-0 
161 
26-6 
12-0 
71-6 
32-8 
48-2 

106-2 
29-9 
60-4 

450 


Cent! 

123-6 

125-2 

127-2 

34-2 

69-3 

46-6 

1501 

29-5 

27-6 

66-4 

174-2 

41.0 

42-6 

75*7 

104-7 

49-4 

20-8 

141 

600 

ÖO-O 

62-3 

16-4 

24-7 

9*0 

09-0 

31-8 

47-2 

97-3 

25-0 

58-3 

425 


meter 

122'9 

125-6 

129-8 
36-8 
68-6 
48-7 

149-1 
27-1 
80*7 
64-1 

176-4 
441 
466 
74-9 

103-2 
44-7 
23-8 
14-1 
61-8 
63-6 
57-7 
29-0 
60*2 
110 
701 
34-6 
50-9 

1020 


ramm 
425 


176 

161 

219 

214 

266 

251 

216 

200 

192 

176 

168 

160 

224 

208 

160 

252 

/i 

484 

460 

1 

250 

220 

93 

90 

843 

310 

189 

183 

564 

ÖOO 

196 

180 

103 

103 

441 

441 

131-9 

126-4 

1821 

128-6 

135-5 

129-6 

37-2 

36-3 

64-6 

66-4 

52-5 

47-6 

154*3 

löOS 

300 

34-8 

34-6 

32-6 

67-8 

186-6 

179-0, 

481 

45-6 

46-8 

42i5 

77-4 

— 

1081 

108-0 

49-0 

45-7 

23-8 

22-0 

13-8 

11-3 

64-1 

— 

64-7 

651 

61-8 

561 

24-6 

26-3 

400 

45-1 

14-8 

10-3 
70-0 

73-4 

33-3 

32-0 

60-6 

490 

106-4 

99H) 

50(i 

45<i 

, 
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der  Pinzgaaer  Race  unter  Rücksichtnahme  auf  die  drei  hauptsächlichen 
Groüreviere  ihrer  alpenländischen  Reproduction  in  Bezug  auf  die 
obwaltende  Durchschnittsgrööe  und  Schwere  unterscheiden  will,  so  stellt 
die  tirolische  Zuchtlinie  den  großen  und  schweren,  die  salzburgische 
den  mittelgroßen  und  mittelschweren,  die  kärntnerische  (oder  die  so- 
genannten „Möllthaler")  endlich  den  klein-  und  leichtformigen  Zweig- 
typus dar. 

Dies  vorausgeschickt  ist  femer  zu  bemerken,   daß  es  im  Salzbur 
gischen  so   gut    als  in  Tirol  gebräuchlich  ist,    die  beiden    Provinzen 
gemeinsame  Stammrace  auch  noch  weiter  nach  enger  begrenzten  Zucht- 
localitäten  oder  selbst  nach  einzelnen  Thalschaften  zu  sondern  und  zu  be- 
nennen. Wie  man  dort  z.  B.  Ober-,  Mitter-  und  Unter-Pinzgauer,  bezie- 
hungsweise Krimler,  Arier,  Rauriser  und  Pongauer,  dann  Lungauer  Vieh 
u.    dgl.   unterscheidet^    so  hört   man   hierzulande  von   „Brixen-  und 
Grofi-Achenthalern"  (Bezirkshauptmannschaft  Eitzbühel)   einerseits, 
dann   von   „Isel-  und  Ober-Drauthalern"   (Bezirkshauptmannschaft 
Lienz)    andererseits    sprechen,  ohne  daß   unter   allen  diesen    Bezeich- 
nungen etwas  Anderes  als  richtiges  Pinzgauer  Vieh  zu  vertehen  wäre. 
Wir  nehmen  deshalb  von  dieser  allzusehr    zersplitternden  Namen- 
gebung  nicht  weiter  Notiz  und  gehen  zur  Schilderung  des  Exterieurs 
des    Pinzgauer   Rindertypus  tirolischer    Stammbürtigkeit  über,  dessen 
durchschnittliche  dimensionale  Ausgestaltung  für  beide  Geschlechter  in 
der  nebenstehenden  Maßtabelle  ersichtlich  gemacht  ist.  Wir  haben  zugleich 
die  normalen  absoluten   Maßverhältnisse  des   Körperbaues   männlicher 
und   weiblicher    Zuchtthiere   des  salzburgischen,    sowie    des    Kärntner 
Racezweiges  beigefügt/*) 

Die  Körperfarbe  der  (tirolischen)  Pinzgauer  variirt  von  hell  und 
dunkel  Rothbraun  bis  zu  Gelbroth  und  Semmelgelb;  sie  verblaßt  aber 
einerseits  bis  zur  weißgelben  Rahmfarbe  und  selbst  zum  völligen  Milch- 
weiß, und  vertieft  sich  andererseits  vereinzelt  auch  bis  zum  Rußschwarz. 
Das  vorherrschende  und  daher  als  gewöhnliche  Racefarbe  betrachtete 
Colorit  jedoch  ist  ein  schönes  Braunroth  im  Wechsel  mit  mehr  oder 
weniger  ausgedehnten,  zumeist  symmetrisch  angeordneten  und  auffallend 
treu  vererbenden  weißen  Abzeichen.  Letztere  treten  am  häufigsten  und 
beliebtesten  in  Gestalt  eines  am  Widerriste  schmal  beginnenden,  gegen 
Lenden,  Hüften  und  Kreuz  in  gleichmäßiger  Zunahme  breiter  werdenden 
und  ziemlich  geradlinig  begrenzten  Rückenstreifens  auf.  Dessen  weiße 
Bahn  setzt  sich  über  Kruppe,  Damm  und  Hinterschenkel  hinab  fort,  um- 
faßt den  Schwanz  und  läuft  am  Unterbauch  mindestens  bis  zum  Nabel, 

^')  Die  Einstellung  der  den  einzelnen  PanUlelsehh'igen  zukommenden  Relativmaüe. 
sowie  der  Dimensions-  und  Proportionsverbiiitnisse  der  T3^pengrup|)e  haben  wir  unterlassen, 
weil  die  an  der  Hand  derselben  gebotenen  vielseitigen  Verglei(;liuniren  /wcckdienlielicr  der 
ins  S(^hlnßheft  dieses  Randes  ohne  Rücksieht  auf  die  provinziale  Ziiirphörisrkeit  aufznneh- 
©enden  (jeneralbesehreibung  der  Pinzgauer  Ha(*e  vorzubehalten  sind. 
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nicht  selten  aber  aach  bis  zum  Triel  fort,  meistens  ohne  dabei  an 
den  unteren  Seitenwanduni;en  des  Leibes  zum  Vorschein  zn  komm^L 
Es  gilt  jedoch  als  ein  besonders  race-charakteristisches  Abzeichen,  wenn 
das  Weiß  der  unteren  Rumpfpartie  auf  die  correspondirenden  änöeres 
Theile  der  Vorder-  und  Hintergliedmaöen  übergreift  und  an  denselben 
etwa  handbreite  Querbinden  („Fatschen"  genannt)  bildet.  An  anderen 
Körperstellen  sollen  weiße  Abzeichen  nicht  vorkommen  und  daher  ins- 
besondere Kopf,  Hals,  Triel,  Schultern,  Brust,  Bauchseiten  und  Unter- 
füße („Strümpfe")  nur  „farbig"  sein.  Indessen  unterliegt  dies  ebenso 
häufigen  Ausnahmen,  als  wie  umgekehrt  die  vorerwähnte  charakteri- 
stische Rückenzeichnung  nicht  selten  zu  einem  kleinen  laub-  oder  lanzeB- 
förmigen  weißen  Fleck  („Zick"  —  von  Zacken  —  oder  „Feder")  am 
Kreuz  oder  Schwanzansatze  zusammenschrumpft,  oder  auch  gänzlich  fehlt 

Die  Hörner  sind  zumeist  gelblich-  oder  röthlichweiß  mit  rothbrannen 
Spitzen;  das  Flozmaul,  sowie  die  Augenlidränder  sind  gewöhnlich  frei 
von  dunklem  Hautpigment,  jedoch  in  der  Regel  nicht  einfach  fleischroth, 
sondern  intensiv  wachsgelb  oder  ziegel-  bis  kupferroth  gefärbt,  so  daö 
man  die  Beimengung  desselben  röthlichgelben  bis  gelbrothen  Farbstoffes 
annehmen  muß,  der  in  den  Hörnern,  Klauen  und  Haaren  vorhanden  ist 
Häufig  ist  er  auch  in  der  Haut  der  farbigen  Körperstellen  wahrnehmbar, 
während  er  an  Zunge  und  Gaumen,  dann  an  den  weiß  behaarten  Theilen 
der  Decke  zu  fehlen  pflegt. 

Daß  auch  Thiere  mit  dunklem  oder  grau  gesprenkeltem  Flozmaul. 
sowie  solche  mit  blaugrauen  Hörnern  und  Klauen  vorkommen,  erscheint 
nach  dem  klargelegten  Entstehungsprocesse  der  Pinzgauer  Race  nicht 
überraschend.  Nachdem  Individuen  mit  „blauer  Nase"  aber  ebenso  wenig 
beliebt  sind,  als  wie  racewidrig  geformte  oder  „falsch  gezeichnete" 
(z.  B.  allzu  hochschwänzige,  sehr  kurz-  oder  sehr  langköpfige,  dann  ein- 
farbig dunkelbraune  bis  schwarze,  sowie  ganz  weiße  oder  zu  stark 
scheckige)  Thiere,  so  gelangen  solche  nur  selten  und  zufällig  zur  Anf- 
zucht;  noch  seltener  aber  werden  sie  zum  Zuchtgebrauche  verwendet, 
sondern  meistens  schon  als  Kälber  ausgemustert  und  der  Schlachtbank 
überwiesen. 

Die  als  „echt"  oder  „race*eigen"  geltende  Haarfarbung  und  Farben- 
zeichnung der  Pinzgauer  beruht  auf  einer  zwar  ziemlich  strenge 
umschriebenen,  im  Wesentlichen  jedoch  conventioneil  festgesetzten  Grund 
läge.  Im  Einklänge  mit  der  Racegeschichte  muss  sich  nun  auch  die 
Feststellung  ihrer  typischen  Körpergestalt,  zumal  im  Bereiche  der 
tirolischen  Stammheimat,  ebenfalls  mehr  auf  den  Boden  der  Ueber- 
einkunft  begeben,  als  sie  auf  den  natürlichen  Sachverhalt  gestützt  zo 
werden  vermag.  Es  erscheinen  nämlich  die  morphologischen  Variations- 
grenzen des  Stammes  außerordentlich  weit  gesteckt,  je  nach  dem  Vor- 
walten oder  Zurücktreten  und  dem  besonderen  Mischungsverhältnisse  der 
Formelemente  der  betheiligten  Sondertypen,wvbei  sie  nicht  nur  örtlich, 
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sondern  auch  innerhalb  einzelner  Familien  wechseln.  Es  gibt  in  Wirklich- 
keit hoch  nnd  niedrig  gestellte,  langgestreckte  nnd  knrzleibige,  gedrungene 
und  schmächtige  Pinzgauer  Reinzuchten  mit  langen  und  kurzen,  schmalen 
und  breiten  Köpfen,  mit  vollen  und  leeren  Schultern,  flachem  nnd  hohem 
Widerrist,  ebenem  und  abfallendem  Rücken  und  Kreuz,  mit  hoch  und 
niedrig  angesetztem  Schwanz  u.  s.  w.  Wenn  wir  aber  gleichwohl  im 
Folgenden  die  Bauart  der  tirolischen  Pinzgauer  als  eine  einheitliche 
schildern,  so  folgen  wir  hierbei  den  Grundlinien  und  Umrissen  derjenigen 
Leibesgestalt,  welche  dem  durchschnittlichen  oder  normalen  Formen- 
bilde  aller  Stammesangehörigen  zusammen  entspricht  und  die  wir  eben 
deshalb  als  den  „Grundtypus"  der  betreffenden  Race  bezeichnen. 

Dieser  zeigt  nun  im  Allgemeinen  höchst  gefällige,  d.  h.  wohlpro-' 
portionirte  und  miteinander  harmonisch  verbundene  Körpertheile,  wie 
wir  sie  an  einem  schön  und  ebenmäßig  geformten  Rinderschlage  ver- 
einigt zu  sehen  gewohnt  sind.  Der  Kopf  ist  bei  geringerer  Stirn-  und 
G^sichtsbreite  etwas  über  mittellang,  ziemlich  breit  in  den  Ganaschen, 
am  Maule  jedoch  mehr  schmal  (zugespitzt).  Die  Homer  sind  von  mittlerer 
Länge  und  Stärke,  biegen  sich  zuerst  seitwärts,  dann  auf-  und  vor- 
wärts, nnd  kehren  die  Spitzen  zuweilen  nach  oben  und  hinten. 

Der  gut  gerundete,  mäßig  gestreckte,  in  der  Brust«  und  Hüften- 
Partie  kräftig  dimensionirte  Leib  besitzt  eine  gut  gespannte,  nur  bei 
älteren  Mutterthieren  etwas  eingebogene  Racken-  und  Lendenlinie,  die 
auch  am  Kreuze  gegen  den  überwiegend  höher  angesetzten  Schwanz 
nur  wenig  ansteigt. 

Das  Gestell  ist  knochenstark  und  gerade,  die  Haut  ziemlich  derb, 
aber  nicht  hart,  das  Haar  häufig  von  gröberer  Beschaffenheit  Das 
mittelgroße  Euter  besitzt  weit  auseinanderstehende  weiche  Zitzen  und 
deutlich  hervortretende  Milchadem. 

Ln  Durchschnitte  erreicht  der  in  Tirol  heimische  Pinzgauer  Schlag 
eine  ansehnliche  Größe;  erwachsene  weibliche  Rinder  messen  im  Mittel 
130  Centimeter  Widerrist-  und  Lenden-Stabhöhe  bei  einer  Rumpflänge 
von  160  Centimeter;  ebenso  ist  auch  das  mittlere  Körpergewicht  ein 
bedeutendes  (475  Kilogramm). 

Kopf  und  Hals  werden  schön  getragen,  der  Gang  ist  leicht  und 
stolz,  das  Temperament  gutmüthig,  ohne  träge  zu  sein. 

Indem  wir  die  genauere  Beschreibung  des  Pinzgauer  Viehes  dem 
nächsten  (Schluß-)  Hefte  dieses  Bandes  vorbehalten  und  zur  einstweiligen 
gründlicheren  Kenntniönahme  seiner  Formendetails  auf  den  einschlägigen 
Inhalt  von  Heft  1  des  II.  Bandes  der  vorliegenden  Publication '^J  ver- 
weisen, obliegt  es  uns  noch,  der  sowohl  in  der  unter-innthalischen  als 
&Qch  in  der  eisack-pusterthalischen  Gebietszone  stark  vertretenen  Misch- 


^  Rindor  dos  oberen  Donauthalcs  in  Ober-  und  NiederösteiTeich,  von  Franz  Zopf, 
Wien  1881,  Seite  46  n.  f. 
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und  Uebergangsgefoilde  zwischen  dem  Hornvieh  von  Pinzgaaer  and  jenem 
von  Duxer  (beziehungsweise  Zillerthaler  und  Pusterfchaler)  Eacetypos 
Erwähnung  zu  thun.  Wir  wollen  danach  des  im  tieferen  Unter- Innthale 
Ortlich  im  stärkeren  Mafie  platzgreifenden  Einflusses  der  Miesbach*Simmen- 
thaler,  dann  der  Eigenthümlichkeiten  des  ungehörnten  Jochberger  Yiehes, 
endlich  der  Kreuzungen  zwischen  den  grauen  und  den  roth-,  sowie  schwarz- 
bunten Nachbarschlägen   längs  der  westlichen  Gebietsgrenze  gedenken. 

Halb-Pinzgauer  und  Hoch-Pusterthaler. 

Ueberall,  wo  zwei  oder  mehrere  Rindertypen  miteinander  zusammen- 
stoßen,   treten  Blutsvermischungen  ein,  welche  im  Habitus,  sowie  in  den 
sonstigen  Eigenschaften  der  Mischlingsstapel  zur  Geltung  gelangen.  Wie 
zahlreich,  respective  wie  dicht  und  in  welcher  Ausdehnung  solche  Misch- 
linge zum  Vorschein  kommen,  hängt  einerseits  von  der  Menge    und 
Nachhaltigkeit  des  in  ein  ursprünglich  fremdes  Typengebiet  einströmenden 
neuen   Baceblutes,  andererseits  von    der   Yererbungs-Energie  ab,   mit 
welcher  der  zugewanderte  Stamm  seine  charakteristischen  Merkmale  zu 
übertragen,  der  alteinheimische  die  /seinigen  zu  bewahren  vermag.  In 
unserem  Falle  wissen  .wir  bereits,'  dafi  der   geänderte  Handelsbegehr, 
wie  nicht  minder  das  Einschlagen  neuer  Bahnen  auf  zncht-  und  nutz- 
wirthschaftlichem    Felde    innerhalb    der    letzten  Decennien   dem  Vor- 
dringen der  Pinzgauer  .Form    speciell  auch  im  Bereiche  der  landes- 
angestammten. Fleckviehschläge  des  Duxer  Grundtypus  mächtigen  Vor- 
schub geleistet  hat.  Die  große  Vererbungskraft  der  Duxer  Bace  und  ihrer 
Derivate  setzte  aber  diesem  Vorstoß  einen  ungewöhnlichen  Widerstand 
entgegen.  Aus  dem  Zusammenwirken  beider  Factoren  entspringt  nun  die 
hier  hervorzuhebende  Thatsache,  daß  nicht  blos  im  unmittelbaren  Grenz- 
rayon der  Pinzgauer  mit  der  Duxer  Race  und  ihren  nächstverwandten 
Abarten  im  ZiUer-  und  Pusterthale  Mischlinge  derselben  sehr  häufig 
anzutreffen  sind,    sondern  daß  derlei  Kreuzungsproducte  sich  bis  tief 
ins  Innere  der  ehemaligen,  sowie  der  gegenwärtigen  Zuchtreviere  der 
daran  betheiligten  Rindertypen  verbreitet  finden.  Aus  uns  ebenfalls  schon 
bekannten  Ursachen  sind  sie  in  der  nördlichen  Section  unseres  G^ammt- 
gebietes  ungleich  zahlreicher  vorhanden,  als  in  der  sttdseitigen  Zone,  wo 
sie  sich  hinwieder  räumlich  besser  concentrirt  finden,  während  sie  dort 
in  einem  großen  UmkrBise  verstreut  erscheinen. 

Der  letztere  Sachverhalt  schloß  es  im  unter-innthalischen  Districte 
von  vorneherein  aus,  der  Mischform  einen  bestimmten  Localitätsnamen  bei- 
zulegen, weshalb  sie  dort  einfach  als  das,  was  sie  ihrem  Habitus  nach  im 
Wesentlichen  ist,,  nämlich  als  „Halb-Pinzgauer"  bezeichnet  wurde.  Im 
Drau-  und  Rienzgebiete  jedoch  überwiegt  ihre  Zucht  mit  Ausnahme  des 
noch  zum  unteren  Pusterthale  gerechneten  Thaies  von  Antholz  nebst  der  Ge- 
gend von  Olang  und  Niederrasen  im  ganzen  Gerichtsbezirke  Welsberg,  dann 


BMobreibong  der  Rlndertypen.  115 

in  den  Nachbargemeinden  Innicbeii;  Innichberg  und  Wahlen  deß  Bezirices 
Siilian.  Deshalb  war  es  dort  zulässige  sie  in  Uebereinstimmung  mit  der 
landesbräachlichen  Partialbenennung  der  neuerworbenen  Zuchtheimat  als 
„Hoch-Pusterthaler  Schlag"  zu  proclamiren. 

Wir  zweifeln  nicht,  dafi  der  Binderbestand  der  Hochlandscbaft  auf 
der   Wasserscheide  der  Drau  und  Rienz  binneü  wenigen  Jahrzehnten 
genügend  ausgeglichen  und   ebenso  auch   numerisch   hinreichend    an- 
gewachsen  sein  werde,  um  wirkliche  Selbständigkeit  zu  erlangen.  Allein 
nachdem  dies  im  Augenblicke  noch  nicht  der  Fall  ist  und  es  sich  vorläufig 
nnr  um  eine  örtlich  dichtere  Ansammlung  der  oben  nominirten  „Halb- 
Pinzgauer"  handelt,  so  registriren  wir  zwar  den  Namen  „Hoch-Pnster- 
thaler  Schlag"  ä  Conto  seiner  voraussichtlichen  Zukunftsbedeutung,  ohne 
uns  jedoch  hier  mit  den  also  bezeichneten  Mischlingen  eigene  zu  be- 
fassen. Es  haftet  denselben  eben  noch  jene  allzu  grofie  Unausgeglichen- 
heity    beziehungsweise   Variabilität    des    Exterieurs    an,    welche    eine 
Begleiterscheinung   neuentstandener   Ereuzungsformen   zu  sein  pflegt. 
Daher  kann  heute  weder  den  im  unteren  Innthale,  noch  den  im  puster- 
thalischen    „Oberland",    aber    auch    in    den  tieferen    Theilen    Ober-, 
sowie    Unter-Pusterthales,    dann    am  Eisack   und  im  Ampezzanischen 
häufigen  ,,Halb-Pinzgauern"  nicht    ohneweiters    ein    bestimmter  inter- 
mediärer  Charakter   des   Körperbaues     und    der     Nutzungsqu^litäten 
zugesprochen   werden.  Es    ist  ja  selbstverständlich,  daß  innerhalb  der 
ganzen  breiten  Erenzungszone  der  beiden  in  Rede  befindlichen   Grund- 
typen im  Wege  der  erst  in  neuester  Zeit   besser   geregelten,   früher 
aber  zumeist  rein  zufilUigen  oder  natürlichen  Kreuzung  alle  denkbaren 
Mischproducte  resultirten,  denen  daher  auch  ein  in  Form,  Farbe  und 
Abzeichen  stark  schwankendes  Aeußere  zu  eigen  war  und  ist.  Wenn  wir 
nun  trotzdem  den  Bestand  sogenannter  Halb-Pinzgauer  im  ganzen  Bayon 
unserer  Betrachtung,  respective  des  mit  diesen  identischen  Hoch-Puster- 
thi^ler  Localschlages  im  Quellenbereiche  der  Drau  und  Bienz  nicht  nur 
im  Allgemeinen  anerkennen,  sondern  im  Besonderen  betonen,  so  thun 
wir    dies  weniger  mit  Bücksicht   auf  die  notorische  Häufigkeit  ihres 
Vorhandenseins.  Mehr  bestimmt  uns  die  Erwägung,  daß  dieser  Mischlings- 
typus  prädestinirt  erscheint,  in   nicht,  mehr  ferner  Zeit  die  zwischen 
dem  westlich  anschließenden   Grauvieh-Districte  und  der   osttirolischen 
Heimatszone  der  Pinzgauer  Bace  situirten  ehemaligen  Stammsitze  der 
Buxer,  sowie  des  Zillerthaler  und  Pusterthaler  Schlages  in  compacter 
Masse  zu    erobern    und   in    ein    selbständiges    distinctes   Typengebiet 
rfickzuverwandeln. 

Es  würde  sich  sehr  empfehlen,  in  der  angegebenen  Bichtung  för- 
demd  einzugreifen;  denn  die  Verallgemeinerung  einer  Schlagform  des 
Rindes,  welche  gewissermaßen  ein  Mittelding  zwischen  dem  Grundtypus 
der  Duxer  und  jenem  der  Pinzgauer  Bace  darstellt,  wurde  für  die^ni 
betreffenden   Theildistricte  vorliegenden    Zucht-    und  Nutzungszwe^ke 
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gewiß  am  werthyoUsten  sein.  Unter  Einem  würde  sie  dem  speciell  in  der 
mittel-innthalischen  Fraction  obwaltenden,  letztlich  anch  im  westlichen 
Unter-Pnsterthale  begonnenen  wirren  Farben-  und  Formengemenge  ein 
baldiges  Ende  bereiten. 

Was  die  körperlichen  Eigenschaften  des  in  Rede  stehenden 
Mischlingstypns  anbetrifft,  so  zeigen  dieselben  das  seiner  Bezeichnung 
entsprechende  Uebergewicht  der  Racemerkmale  des  Pinzgauer  Stammes, 
mit  denen  jedoch  wichtige  Formendetails  der  altvorderen,  durchaus 
breit  und  tief  gebauten  Schläge  der  Laticephalus-Hauptrace  in  be- 
sonders harmonisch  ausgebildeter  Weise  verbunden  erscheinen. 

Das  Pinzgauer  Blut  macht  sich  dabei  kenntlich  durch  Verlängerung 
des  Nasentheiles  und  durch  Verschmälerung  des  Gesichtes,  sowie  der 
Schnauze.  Auch  wird  der  Kopf  in  den  Ganaschen  schmäler  (weniger  dick)  und 
die  Seitwärtsstellung  der  Augen  vermindert  sich.  Die  Stime  ist  zwischen 
den  Augen  weniger  eingetieft,  wird  schon  in  der  äufieren  Angenlinie 
eben  und  nimmt  zwischen  den  Schläfen  eine'  convexe  Biegung  an.   Das 
Gehörn  verfeinert  sich  und  wird  mehr  aufrecht  getragen,  die  Farbe  der 
Hornspitzen  geht  ins  Graubraune  bis  Braunröthliche  fiber.    Die  Ohren 
sitzen  an  längeren  Stielen  und  werden  beweglicher.  Der  Hals  erscheint 
schwächer,  besonders  im  Nacken,  dünner  und  flacher  im  mittleren  Quer- 
schnitt,  dann  höher  im  Aufsatze  vor  dem  Widerrist;  seine   Haut  legt 
sich  in  feine,  weiche  Falten,  der  Triel  wird  kürzer.    Die  Bückenlinie 
gestaltet  sich  schärfer,  indem  die  Rippen  mehr  dachförmig  ab&llen.  Die 
Lenden  sind  nicht  so  breit  und  fleischig,  das  Kreuz  liegt  gerade  oder  senkt 
sich  rückwärts  etwas  herab,  wodurch  auch  der  Schwanzansatz  niedriger 
wird  und  die  starke  Emporkrümmung  des  Schweifes  an  der  Ansatzstelle 
ausbleibt.  Die  Schweiflänge  nimmt  zu.    Die  Brust  wird  schm&ler,   der 
Widerrist  büfit  an  Breite  ein  und  überhöht  die  Rücken-Lendenlinie  merk- 
lich; die  Schultern  werden  steiler,  die  Bauchseiten  runden  sich  sanfter, 
der  Hinterleib  reicht  weniger  tief  herab,  die  Beinstellung  wird  eine 
höhere  und  stämmigere.  Die  Hinterschenkel  (Hosen)  sind  nicht  so  voll, 
die  Hüften  stehen  deutlich  vor,  das  Euter  ist  gröfier  und  trägt  weitere, 
trichterförmige    Zitzen.    Die    ganze   Eörperflgur   wird    schlanker   und 
gestreckter,  jedoch  auch  leichter,  so  dafi  die  Thiere  bei  gleichbleibender 
Höhe    um    20   bis    267o    geringer    im  Lebendgewichte  ausfallen,   als 
die  Angehörigen  der  ohne  Beimischung  von  Pinzgauer  Blut  verbliebenen 
Altstämme  des  Mischrayons. 

Selbstverständlich  stehen  die  Halb-Pinzgauer  auch  in  Färbung 
und  Abzeichen  der  Pinzgauer  Race  näher,  als  den  Duxern,  respective 
Ziller-  und  Pusterthalem.  Vorherrschend  tritt  daher  ein  gesättigtes  Roth- 
braun auf,  das  in  der  Regel  Kopf  und  Vorhand  ohne  alle  Unterbrechung 
mit  Weiß  überkleidet  Dieses  ist  hauptsächlich  über  Rücken,  Lenden 
und  Kreuz  verbreitet,  tritt  bis  an  die  Hüftenden  hinaus,  überdeckt  die 
Krnppflächen  und  hinteren  Oberschenkel,  sowie  den  Schweif  und  Damm 
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bis  zam  Euter  oder  Geschröte,  breitet  sich  vor  demselben,  sowie  an  der 
Unterbrast  in  der  Regel  nochmals  aus  und  endet  gewöhnlich  erst  auf 
der  Mitte  des  Trieles. 

Flozmanl,  Zunge  und  Augenlidr&nder  sind  zumeist  frei  von  dunklem 
Pigment  oder  es  zeigt  sich  auf  dem  Nasenspiegel  davon  nur  mehr  ein 
bleigrauer  Anflug  mit  ausgebreiteter  fleischfarbiger  Schnippe.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  der  Färbung  der  Haut  unter  der  Haardecke,  die 
ebenfalls  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  blaßroth  erscheint  und  auch  durch 
dieses  Symptom  das  Uebergewicht  des  Pinzgauer  Geblütes  bekundet. 

Wenngleich  nun  im  ganzen  Exterieur  der  Halb-Pinzgauer  gegen- 
über den  Duxem  und  ihren  zillerthalischen,  sowie  pusterthaUschen  An- 
verwandten eine  merkliche  Abschwächung  der  überaus  breit,  voll  und 
tief  angelegten  Bauart  zu  verzeichnen  ist,  so  gewinnt  doch  die  im  All- 
gemeinen mehr  schlanke,  schmale  und  schmächtige  Leibesgestalt  der 
originalen  Pinzgauer  Zucht  augenscheinlich  an  EOrperfUle,  Proportion 
und  Harmonie.  Es  geht  aber  auch  die  größere  Genügsamkeit,  leichtere 
Ernährbarkeit  und  robustere  Gesundheit  des  Duxer  Baceblutes  auf  den 
Mittel-  oder  Uebergangsschlag  über.  In  seiner  stattlicheren  Gesanmit- 
Erscheinung  und  modern  beliebten  Farbenkleidung  vereinigt  er  unbestreit- 
bar große  Vorzüge. 

In  der  unter-innthalischen  Gebietssection  beschränkt  sich  das  Vor- 
kommen richtiger  Halb-Pinzgauer  weniger  auf  die  vormaligen  Stamm- 
zuchtreviere der  Duxer  Bace  und  des  Zillerthaler  Schlages.  Diese  Zwischen- 
form erstreckt  sich  vielmehr  in  ziemlich  dichten  Beständen  vornehmlich 
über  das  Gebiet  des  alten  Unterländer  Viehes,  welches  eigentlich 
schon  von  jeher  eine  Uebergangsstufe  von  der  Duxer-  und  Ziller- 
thalerform  zu  der  Pinzgauer  Bace  gewesen  ist,  allerdings  mit  dem  Unter- 
schiede, daß  der  im  tieferen  Theile  des  Unter-Innthales  alteinheimische 
Mischlingsschlag  ungleich  mehr  nach  dem  Grundtypus  der  Dux-Ziller- 
thaler,  als  nach  dem  der  Pinzgauer  geartet  war.  Seit  der  in  den  letzt- 
verflossenen Jahrzehnten  erfolgten  Meistbegünstigung  des  Pinzgauer 
Stammes  ist  dies  jedoch  anders  geworden.  Gegenwärtig  besitzt  nahezu 
die  Hälfte  des  Bindviehes  in  den  unterländischen  Bezirken  Enfstein, 
Battenberg  und  Schwaz  den  Charakter  der  sogenannten  Halb-Pinzgauer, 
und  zwar  vielfach  in  einem  ebenso  formenschönen  als  nutzwerthigen 
Sondergepräge. 

Simmenthaler  Kreuzungen  und  „Jochberger  Hummeln". 

Angeregt  durch  die  züchterischen  Erfolge  mit  Simmenthaler  Blut 
in  dem  benachbarten  Theile  von  Oberbaiem  und  bestrebt,  den  in  Menge 
vorhandenen  Nachkömmlingen  der  außer  Beliebtheit  gekommenen  vor- 
älteren Grundmischung  einen  gangbareren  Stempel  aufzudrücken,  wurden 
nebst  formenrein  typirten  Pinzgauern  auch  Zuchttbiere  der  sogenannten 
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^neubaierisehen  Schweizer  Bace",  d.  i.  des  Miesbacb-Simmen- 
tb^aler  Schlages  neuzeitlicher  Begründung,  sowie  originales  Simmen- 
thaler  Vieh  in  mehrere  Gemeinden  des  Bezirkes  Battenberg  und  in 
einige  des  Bezirkes  Schwaz  gebracht,  einzelne  Stücke  auch  ins  Zillerthal, 
sowie  in  die  Bezirke  Kufstein  und  Hopfgarten  verpflanzt,  und  das  vor- 
erwähnte Altmateriale  damit  gekreuzt.  f 

Die  Ergebnisse  dieser  Kreuzung  manifestiren  sich  vorzugsweise  in 
Zunahme  der  Körpergröße  und  des  Jugendwachsthums;  weniger  befriedigt 
die  Einwirkung  auf  Haarfarbe  und  Farbenzeichnung,  weil  gerne    aus* 
gedehnte  Kopf  blässen,  dann  zuvielweiöe  Scheckung  oder  unschöne  Strei- 
fnng  des  Leibes,  femer  häßliche  z.  B.  fahlbraune  oder  schmutziggelbe 
FarbentOne,  u.  dgl.  zum  Vorscheine  kommen.  Dafi  die  Figur  der  mit  reinen 
oder  Miesbach-Simmenthalern   gekreuzten  Thiere  im  Ganzen  „schärfer^ 
wird,  d.  h.daß  das  Knochengerüste  an  der  Körperoberfläche  deutlicher  her- 
vortritt, als  bei  den  alten  gut  „überpo]stei*ten"  Unterländern  und  bei 
den  Halb-Pinzgauem,  ist  gerade  kein  Vorzug.  Auch  kann  nicht  behauptet 
werden,  daß  die  Thiere  in  der  Milchergiebigkeit  und  Mastfähigkeit  den 
letzteren  überlegen  wären.  So  reduciren  sich  denn  die  zucht-  und  natz- 
wirthschaftlichen  Vorzüge  der  im  Unter-Innthale  vorhandenen  Simmen- 
thaler Kreuzungen  vornehmlich  darauf,  daß  schwerere  Kälber  fallen  und 
das  Jungvieh  bei  guter  Haltung  rascher  aufwächst,  also  früher  eine 
ansehnlichere  Statur  und  Körperschwere  erreicht.  Wenn  man  aber  dem 
die  zahlreichen  grobknochigen,  schwerköpfigen,  „verzeichneten"  und  miß- 
farbigen Individuen  entgegenhält,  welche  im  Kreuzungsdistrict  sichtbar 
sind  und  häufig  nur  wenig  nutzbar  erscheinen,  so  kann  man  die  Propa- 
girung  der  Simmenthaler  Kreuzungszucht  im  vorliegenden  Falle   nicht 
befürworten,    sondern    nur   rathen,    die  Verallgemeinerung    der   Halb- 
Pinzgauerform  als  Züchtungsziel  aufzustellen. 

Mit  dem  „Jochberger  Vieh"  haben  wir  uns  an  dieser  Stelle  nur 
insofeme  zu  beschäftigen,  als  die  durch  die  Hornlosigkeit  bedingte 
Beschaffenheit  dieser  numerisch  ganz  unbedeutenden  Localvarietat  zo 
besprechen  ist. 

Die  ungehömten  Jochberger,  „Hummeln"  genannt,  zählen  nicht  nur 
nach  ihrem  Standorte,  sondern  auch  nach  ihrer  äußeren  Erscheinung 
zum  Pinzgauer  Stamm.  Die  Abweichung  von  diesem  Bacetypos  be- 
schränkt sich  lediglich  auf  die  Kopfform  und  betilffl  auch  hier  nur  die 
oberste  Stimpartie.  An  dieser,  respective  auf  dem  hinteren  äußeren 
Winkel  des  Stirnbeines,  fehlen  nämlich  sowohl  Homstiele  als  Homer, 
in  f^olge  dessen  die  Seitenflächen  der  Stirne  direct  vom  Scheiteirande 
des  im  Uebrigen  normal  gestalteten  Stirnwulstes  nach  den  Schläfen  ab- 
fallen. Der  Stirnwnlst  selbst  ist  sehr  kräftig  entwickelt.  Er  überhöht  die 
Genicksfläche  um  6  bis  8  Gentimeter,  ist  gewöhnlich  etwas  breiter  an* 
gelegt  als  bei  den  gehörnten  Thieren  der  dortigen  Gegend,  und  bildet 
auf  dem  Oberhaupte  eine   bügel-  oder  hufeisenförmige  HervorraguDg. 
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Deren  conyezer  Vorderrand  liegt  in  der  Verlängerung  der  Stiiiiflächenr 
mitte  und  macht  die  Stirnplatte,  selbst  bei  dem  Mangel  der  Hbrnzapfen^ 
Verbreiterung  nach  oben  hin  konisch  ausendigen.  .    ^'iHh:  * 

Die  stärkere  Auswulstung  der  oberen  Stimbeinkante,  'b^oelmiigfi^ 
weise  die  größere  Erhabenheit  des  Occipitalwulstes  yerl&ngertA  die 
Stirne  in  der  Mittellinie  entsprechend;  ebenso  setzt  sich  dessen  ccmlvei6 
Aasformung  in  der  Gestaltung  der  oberen  Stirnfläche  fort,  d^e  iniilu^er 
ganzen  Breite  zwischen  den  Schläfen  ausgebaucht  ist  und  erst  zwischen 
den  Augen  eben  wird,  oder  auch  eine  leichte  Einsenkung  erfährt^ 

Eine  Eigenthümlichkeit  ist,  daß  das  ziemlich  reiche  Stirnschopf- 
liaar  an  der  Stelle,  wo  sonst  die  Hörner  angesetzt  sind,  dunkler  ge- 
färbt und  gröber  ist,  sowie  längere,  zugespitzte  Strähne  bildet.  Dies 
dürfte  eine  rudimentäre  Andeutung  des  verloren  gegangenen  Hörn* 
schmuckes  sein,  die  bei  einzelnen  Exemplaren  am  gleichen  Platze  auch 
in  Gestalt  größerer,  kolbig  geformter  und  hornartig  beschaffener  Wuche- 
rungen auftritt^  welche  nicht  mit  dem  Knochenschädel  fest  verbunden 
erscheinen,  sondern  lose  an  der  Haut  sitzen  und  daher  beweglich  (ver- 
schiebbar) sind.  Solche  Hornrudimente  lassen  sich  meist  deutlich  als  ver- 
wachsene Haare  erkennen,  was  bekanntlich  sämmtliche  hornartigen 
Gebilde  am  Thierkörper  (Hörner,  Klauen,  Hufe,  Köthen  u.  dgl.)  sind. 

Die  hornlose  Spielart  des  Pinzgauer  Viehes  im  Jochbergthale  hat 
keinerlei    besonderen    zucht-    oder  nutzwirthschaftlichen    Werth.    Man 
könnte  die  Homlosigkeit  sogar  als  eine  nachtheilige  Sondereigenschaft 
betrachten,  weil  die  KopQochanspannung  ausgeschlossen  und  nach  dem 
Abzahnen  das  Alter  der  Thiere  nicht  mehr  gut  kenntlich  ist.  Auch  sehen 
ungehörnte  Binder  keineswegs  hübscher  aus  als  hörnertragende,  und 
was  den  aus  dem  Hörnermangel  abgeleiteten,    angeblich  gefahrloseren 
Umgang  mit   diesem  Vieh  betrifft,  so   dürfte  das  Gegentheil  richtiger 
sein.  Wenigstens  im  Jochbergischen  sagt  man  den   „Hummeln"  nach, 
daß  sie  zum  Stoßen  sehr  geneigt  seien,  und  daß  sie  auf  den  Alpweiden 
bei   den  häufig  vorfallenden  Kämpfen  („Stechen")    gegenüber   dem   ge- 
hörnten Vieh  in  der  Regel  „gewinnen",  wie  sich  dies  übrigens  aus  dem 
Wirken  der  auf  einen  einzigen  Punkt  concentrirten  Stoßkraft  verstehen  läßt. 
Der  von  Anderen  gehegten  Meinung,  daß  der  hornlose  Jochberger- 
stamm  ein  Ueberrest  jener   in   deutschen  Gauen    einst  weit  verbreitet 
gewesenen  „unbehornten  Alpenrace"  sei,  von  welcher  Tacitus  im  V.  Capitel 
seiner  „Germania"  berichtet,    treten   wir    nicht  bei,   da  die  Entstehung 
dieser  Spielart  als  eine  rein  zufällige  bekannt  ist  und  die  Homlosigkeit 
überhaupt  als  individuelle,  wenngleich  vererbliche  Variation  bei  vielen 
ßinderracen  beobachtet  werden  kann. 


Wenn    wir  hier  nochmals  der  im  mittleren  Innthale,   sowie  im 
westlichen  Pusterthale  und  am  Eisack  im  Brixener  Bezirke  mehrenorts 
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anzatreffenden  Ereazungen  des  Oberinn-,  beziehungsweise  Wippthaler 
Orauyiehes  mit  den  geflecktfarbigen  Stammtypen  des  Gebietes 
gedenken,  so  geschieht  dies  hauptsächlich,  um  keines  Uebersehens  ge- 
ziehen zu  werden.    Eine  gegenseitige  Blntsvermischang  ist  eben  dort, 
wo  verschiedene  Racen  und  Schl&ge  zusammengrenzen,  unvermeidlich.  Die 
Producte  solcher  zufillliger  oder  auch  willkürlicher  Kreuzungen  sind  jedoch 
in  der  Begel  ebenso  divergirend  in  ihrem  Exterieur,  wie  nnverläfilich 
in  ihrem  Nutzungscharakter.  Selbstverständlich  hindert  dies  nichts  daß  sie  im 
Einzelnen  recht  verwendbare  Gebrauchsthiere  abgeben  oder  ffir  gewisse 
Nutzungsarten  sogar  besser  entsprechen,  als  die  Vertreter  der  betreffenden 
ungemischten  EEauptschläge.   Eine  nähere  Beschreibung  solcher  Misch- 
formen erscheint  aber  unthunlich,  da  sie  eben  keinen  einheitlich  typirten 
oder  was  dasselbe  besagt,  keinen  in  größeren  Beständen  gleichmäßig 
wiederkehrenden   figuralen  Habitus  besitzen.    Welche  individuelle  mw- 
phologische    Zwischen-    und    Uebergangsbildungen    jedoch   vorkommen 
können,  läßt  sich  unschwer  ermessen,  wenn  man  sich  die  Grundtypen 
der  in  Frage  konmienden  Bacen  und  Schläge  vergegenwärtigt    Nur 
bezüglich  der  Farbe  wollen  wir  erwähnen,   daß  die  Kreuzung  des  zu- 
meist einfarbig  hellgrauen  Ober-Inn-  und  Wippthaler  Viehes  mit  dem 
vorherrschend  dunkel-braunrothen  Fleckvi^  des  westlichen  Unter-Inn* 
und  Pusterthaies  sehr  gewöhnlich  Thiere  mit  einem  fahl-rothgelben  (,holz- 
oder  lederfarbigen")   Colorit  erzeugt,  bei  denen  weiße    Kopfabzeichen 
häufig    sind    und  sich    namentlich    dann    einstellen^  wenn  die  Vater- 
thiere  dem  Fleckviehschlage  angehört  haben.    Bei  der  Paarung  der  im 
Allgemeinen  dunkler  gefh^bten  Grauviehstiere  mit  Kühen  der  roth-,  braun- 
und  schwarzbunten  Nachbarstämme  entstehen  zumeist  ganz  unschöne, 
schmutzig  aussehende  Mischfarben  von  kaum  richtig   zu   bezeichnender 
graubrauner  oder  chocoladefarbiger  bis  braun-schwärzlicher  Tinte.  Die- 
selbe pflegt  theiis  von  einer  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Körpers 
auftretenden  Weißscheckung,  theiis  von    einer   ebenso  regellos   ange- 
brachten Dunkelschattirung  des  Haarkleides  begleitet  zu  sein. 


3.  Die  Nutzeigenschaften  der  Rindertypen. 

Milchergiebigkeit. 

Wenn  die  physiologischen  Eigenschaften  ein&ch  nach  den  in  den 
Stammzuchtdistricten  zu  beobachtenden  Leistungen  der  einzelnen  Bacen 
und  Schläge  in  Bezug  auf  Milchergiebigkeit,  Mastfähigkeit  und  Zugkraft 
vergleichend  beurtheilt  würden,  dann  hätte  das  Urtheil  ebenso  einfach 
zu  lauten :  die  Derivate  des  Duxer  Grundtypus  sind  charakterisirt  doreb 
geringe  Milchproduction  bei  allerdings  vorzüglicher  Milchqualität,  ferner 
durch  ausgezeichnete  Mästbarkeit  bei  durchschnittlich  gröberer  Be- 
schaffenheit des  Fleisches,  und  durch  schwach  mittelmäßige  Eignung  zor 
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Arbeit;  das  dem  Pinzgaaer  Racetypus  nachgeartete  Rindermateriale  be- 
sitzt eine  in  quali  und  quanto  ganz  befriedigende  Milchergiebigkeit, 
eine  ziemlich  gute  Mastfähigkeit  bei  feiner  Fleischqualität  und  eine  her- 
vorragende Muskelstärke. 

Gleichwohl  würde  dieses  Urtheil  nicht  durchweg  mit  der  Natur- 
anläge  und  dem  Leistungsvermögen  der  verschiedenen  Typen  und  Typen* 
mischungen  übereinstimmen,  worauf  es  doch  vor  Allem  ankommt,  wenn 
der  Nutzwerth  verschiedener  Race  und  Schläge,  sowie  gewisser  Kreuzungen 
objectiv  festgestellt  werden  soll.  Gerade  das  tirolische  Fleckvieh- 
gebiet war  und  ist  ein  Revier,  in  dem  nicht  immer  und  überall  die 
beim  Rinde  hauptsächlich  in  Frage  kommenden  Nutzeigenschaften 
der  einzelnen  Typenstämme  mittelst  der  üblichen  Zucht  und  Pflege  im 
ursprünglichen  Mafie  erhalten  oder  weiter  ausgebildet  worden  sind.  Dort 
warden  mehrfach  ebenso  willkürliche  als  unabsichtliche  Unterdrückungen 
und  Modificationen  gewisser  physiologischer  Stammeseigenthümlichkeiten 
bewerkstelligt,  die  zwar  in  mancher  Richtung  von  Vortheilen  begleitet 
waren,  in  anderer  Beziehung  aber  auch  schädliche  Rückwirkungen  ge- 
äußert haben. 

Zur  Zeit,  als  das  dunkelbraune  und  schwarzbunte  Fleckvieh  Tirols  als 
Rßgenerator  für  die  herabgekommene  Landesthierzucht  der  außeralpinen 
Provinzen  Oesterreichs  und   anderer   Staaten  begehrt  und  namentlich 
in  den  Meierhöfen  und  Rinderparks  der  Landesfürsten  und  hochadeligen 
Grandherren  ob  seiner  Formenschönheit  und  lebhaften  Farbenzeichnung 
sehr  geschätzt  war,  bemühten  sich  die  Züchter  in  cien  Heimatsthälern 
der  „licht-  und  dunkelschwarzen  Race",  möglichst  stattliche  und  schwere 
Figuren  zu  produciren.  Auf  Größe  und  Masse  kam  es  eben  an;  auf  die 
materiellen  Leistungen  wurde  von  den  Käufern  wenig  gesehen,   und  so 
lautete  die  mit  vollem  geschäftlichen  Verständnisse  ausgegebene  Parole 
im  Bereiche  des  damals  favorisirten  Duxer,  Ziller-  und  Unter-Innthaler 
Viehes:  „Zucht  auf  Gewicht  und  nicht  auf  Nutzen!"  Schon  die  Paarung 
wurde  so    eingeleitet,  daß  die  Kälber  nicht  bei  grünem  (während  des 
Sommers),  sondern  bei  dürrem  Futter  (im  Spätherbst  und  Winteranfang)  zur 
Welt,  kamen,  weil  die  „schwerere  Wintermilch"  stämmigeres  Knochen- 
werk erzeuge,  die  Mutterthiere   selbst  aber   nicht  so  viel  Fleisch  ver- 
lieren und  „weniger  auf  Milch  treiben"!   Die  Säugezeit  wurde  sehr 
ausgedehnt,  nach  dem  Absetzen   der  Kälber  aber  nur  „rogel"  (unvoll- 
ständig) gemolken,   damit  die  Kühe  ja  nichts  an  Körperfülle  und  Kraft 
einbüßten.     Man    begünstigte     die     im     besten    Ernährungszustande 
befindlichen    weiblichen   Jungrinder   im    Zuchtbetriebe,    ließ    sie    erst 
im  Alter  von  3,  4  oder  selbst  5  Jahren  das  erste  Kalb  bringen,  die 
Kflhe  aber   schon  Wochen  und  Monate  früher  trocken  stehen,   als   es 
bei  fortgesetztem  und   gründlichem  Ausmelken  dazu  gekommen  wäre. 
Man  scheute  nicht  einmal  Euterentzündungen  oder  das  „Blindwerden" 
einzelner  Striche,  um  die  Milch  zum  Versiegen  zu  bringen  und  hierdurch 
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die  „Fleischwüchsigkeit"  möglichst  zu  befördern,  sowie  die  natürliche 
Disposition  der  breitköpfigen  Hauptrace  zur  VoUformigkeit  zu  unter- 
stützen.  Somit  geschah  züchterisch  mit  Erfolg  das  Geeignete,  um  grofi- 
und  schwerwiichsige  Thiere  zu  produciren,  wobei  aber  insbesondere  die 
Milchergiebigkeit  in  der  weiblichen  Geschlechtslinie  grundsätzlich  hint- 
angesetzt, ja  geradezu  „weggezttchtet"  wurde. 

Als  später,  bei  Einbärgerung  des  Fettsennereibetriehes  in  den 
Reproductionscentren  der  Duxer  und  Zillerthaler  Bace,  dann  des  alten 
Unterländer  Schlages,  die  Milchleistung  plötzlich  zu  einer  auch  für 
die  heimatlichen  Thalgaue  höchst  wichtigen  yiehwirthschaftlichen  Be- 
deutung gelangte,  was  zeitlich  und  räumlich  mit  der  ebenso  plötzlich 
eingetretenen  Auöercourssetzung  der  dunkelfarbigen  Fleckviehschläge 
in  den  fremdländischen  Absatzgebieten  zusammentraf,  da  wählten  nun 
freilich  die  Rindviehzüchter  im  nordöstlichen  Thelle  Tirols  nicht  ins- 
gesammt  den  sicheren  Pfad  der  Anpassung  an  die  neuen  localen  Wirth- 
schaftsyerhältnisse  und  externen  Marktanforderungen.  Anstatt  successiyer, 
planmäßiger  Umwandlung  des  vorhandenen  Thiermateriales  in  der  Rich- 
tung auf  gesteigerte  Milchproduction  und  veränderte  Farbenkleidnng, 
wechselte  man  in  zahlreichen  Wirthschaften  mit  der  Race,  und  brachte 
theils  gutes  Melkvieh  (Ober-Inn-  und  Wippthaler),  theils  das  inzwischen 
beliebt  gewordene  hellroth-weiße  Zuchtvieh  vom  Pinzgauer  „Model"  zur 
Aufstellung. 

Im  Pusterthale  war  die  Sachlage  zur  gleichen  Zeit,  sowie  auch 
schon  früher,  wenigstens  theilweise  eine  andere.  Im  Flufibereiche  der 
Rienz  und  in  der  Hochlandschaft  an  den  Drauquellen  dominirte  der 
Mastbetrieb  in  Verbindung  mit  der  Eigenzucht  des  nachmals  zur 
Mästung  gekommenen  Viehes.  Das  Hauptobject  dieser  „Mästungs- 
zucht" war  der  „Pusterer  Schlag",  also  die  im  Rienzgebiete,  respective 
im  unteren  oder  westlichen  Pusterthale  heimische  Abart  der  Duxer 
Race. 

Bei  dem  vornehmlich  auf  die  Viehmast  als  wirthschaftliches  Endziel 
gerichteten  Betriebe  der  Reproduction  lag  zunächst  keine  Veranlassung 
vor,  bestimmte  Farben  und  Abzeichen  einseitig  zu  begünstigen,  wie  das 
bei  der  Erzeugung  von  Zucht-  und  Gebrauchsthieren  für  den  auswärtiges 
Handel  sogar  in  den  Vordergrund  zu  treten  pflegt.  Den  pusterthalischen 
Züchtern  und  Mästern  war  es  ausschließlich  um  kräftiges  Jugendwacbs- 
thum,  leichte  Ernährbarkeit  und  guten  Fleischansatz  zu  thun.  Da  sie 
diese  Qualificationen  erfahrungsmäßig  bei  Thieren  jeder  Färbung,  Farben- 
zeichnung und  Abschattirung  innerhalb  der  thalheimischen  Schlagfom 
fanden,  so  unterblieb  hier  jede  besondere  Farbenzüchtung,  die  im  Unter- 
Inngebiete  frühzeitig  zur  Bildung  eigener  Localvarietäten  geführt  hatte. 
Wohl  aber  wurden  die  raschestwüchsigen,  sowie  mastfähigsten  Individuen 
und  Zuchtfamilien  in  der  Reproduction  stets  bevorzugt,  so  daß  der 
pusterthalische  Zweig  der  Duxer  Race  die  beiden,  ins  Bereich  des  Unter- 
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Inngebietes  gehörigen  Parallelschläge  derselben  bezüglich  Frühreife, 
leichter  Mästbarkeit  und  Fleischqaalität  in  Folge  dieser  fortgesetzten 
Aafmerksamkeit  und  Auswahl  beträchtlich  fibertrifft. 

Auf  Milch  wurden  allerdings  auch  die  Pusterthal-Duxer  nicht  speciell 
gezüchtet;  es  kommen  jedoch  unter  ihnen  Kühe  zahlreich  vor,  die  sich 
mit  den  besten  Melkerinnen  anderer  Fleckviehschläge  der  Alpen  messen 
können. 

Das  östliche  oder  obere  Puster thal,  und  zwar  vor  Allem  das  aus- 
gedehnte Iselgebiet,  war  ebenso,  wie  die  an  das  obere  Pinzgau  stoßen- 
den Nebenverzweigungen  des  nordtirolischen  Brixenthales  im  Eitzbühler 
und  Hopfgartener  Bezirke,  in  der  Hauptsache  ein  Aufzuchtdistrict  für  Jung- 
and  Arbeitsochsen,  wo  es  in  erster  Linie  auf  Körpergröße,  Fundament, 
Moskelstärke,  Zähigkeit  und  Ausdauer  ankam,  weshalb  in  der  Zucht 
das  Hauptgewicht  auf  kräftigen  Knochenbau,  Abhärtung  und  robuste 
KOrperconstitution  gelegt  wurde.  Erst  in  neuerer  Zeit  wurden  auch 
Milchergiebigkeit  und  Mastfähigkeit  mehr  berücksichtigt;  die  mit  der 
Consolidirung  und  Ausbreitung  des  Pinzgauer  Racetypus  Hand  in  Hand 
gehende  Nachfrage  nach  einem  Kinde  für  mehrseitigen  Nutzgebrauch  gab 
den  nnmittelbaren  Anstoß  dazu. 

Aus  dem  Mitgetheilten  erhellt  zunächst,  in  welch  hohem  Maße  be- 
stimmte Züchtungs-  und  Haltungsgepflogenheiten  einerseits  auf  die  Ent- 
wicklung, andererseits  auf  die  Unterdrückung  gewisser  natürlicher  An- 
lagen und  Eigenschaften  der  in  unserem  Gebiete  angestammten  Rinder- 
typen Einfluß  genommen  haben.  Es  geht  aber  unter  Einem  hervor,  daß 
manche  werthvolle  Nutzeigenschaft  in  der  einen  oder  anderen  Race 
latent  ist,  wornach  es  nur  entsprechender  Zuchtwahl,  sowie  rationeller 
Ernährung  und  Pflege  bedarf,  um  sie  binnen  wenigen  Generationen 
zu  einem  schätzenswerthen  Gemeingute  der  betreffienden  Schläge  zu 
machen.  Dies  gilt  namentlich  von  dem  Milchproductionsvermögen. 

In  dieser  Beziehung  besteht  nun  ftir  uns  kein  Zweifel,  daß 
gerade  der  milchärmste  Fleckviehschlag  der  tirolischen  Alpenthäler  — 
die  Duxer  —  von  Natur  aus  mit  großer  Milchergiebigkeit  ausgestattet 
ist.  Wir  schöpfen  diese  Ueberzeugung  nicht  allein  daraus,  daß  wir  in 
hierländischen  Reinzuchten  der  Duxer  Race  Kühe  mit  einem  verbürgten 
Jahres-Milchertrage  bis  zum  Maximum  von  4500  Liter  angetroffen  und 
außertirolische  Melkviehbestände  derselben  Gattung  kennen  gelernt  haben, 
fftr  die  sich  das  jährliche  Durchschnittserträgniß  an  Milch  pro  Stück 
in  einem  Falle  auf  2925,  in  einem  anderen  auf  3300  Liter  bezifferte. 
Wir  erblicken  auch  darin  eine  sehr  gewichtige  Stütze  für  unsere  Be- 
hauptung, daß  die  renommirtesten  Milchschläge  der  Alpen,  welche  ins- 
gesammt  zum  sogenannten  Braunvieh  gehören,  wie  die  Paznauner  im 
Ober-Innthale,  die  Montavoner  in  Vorarlberg,  die  Schwyzer  in  der  Ost- 
schweiz, das  Sulzberger  und  Rendenathaler  Vieh  in  Wälschtirol  (denen 
sich  noch  die  alten  baierischen  Algäuer,  sowie  die  Wippthaler  in  Tirol 
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anschließen)  theils  ersichtlicher-,  theils  erwiesenermaßen  mit  Blut  der 
breitköpfigen  Haaptrace  des  Bindes  versetzt  sind,  als  deren  vor- 
nehmsten Vertreter  wir  aber  den  Daxer  Stammtypus  zn  betrachten 
haben. 

Ein  ferneres  Symptom  für  das  der  Milchabsonderung  sehr  günstige 
Naturell  des  letzteren  und  seiner  nächsten  Verwandten  erkennen  wir  in 
der  außerordentlichen  Güte  der  Milch.  Hierin  übertrifft  die  Duxer  £ace 
wohl  alle  Eornviehschläge  Mitteleuropas.  Wenigstens  sind  uns  noch 
keine  Milchanalysen  bekannt  geworden,  welche  einen  Trockensubstanz- 
gehalt bis  zu  18V47o  iiiit  einer  bis  zu  7'967o  reichenden  Menge  an 
Butterfett  ergeben  hätten,  wie  dies  bei  der  durch  F.  Marchand  aus- 
geführten chemischen  Untersuchung  der  Milch  einer  Zillerthal-Duxer  Kuh 
der  Fall  war.  Wir  betrachten  diesen  ganz  abnormen  Fett-,  respective 
Trockensubstanzgehalt  keineswegs  als  unglaubwürdig,  weil  verläfilidie 
Angaben  vorliegen,  nach  denen  bei  vollsüßem  Dürr-  oder  nicht  zu  saf- 
tigem  Weidefutter  sehr  gewöhnlich  schon  aus  15  bis  16  Liter  Milch 
1  Kilogramm  Butter,  oder  aus  100  Liter  Milch  15  bis  16  Kilogramm 
halbfetten  Laibkäses  im  frischen  Zustande  gewonnen  werden. 

Es  fällt  uns  selbstverständlich  nicht  bei,  den  Schein  verbreiten  zu 
wollen,  als  ob  die  Milch  von  Duxer  Kühen  im  allgemeinen  Durchschnitte 
von  der  eben  angefahrten  ausgezeichneten  Qualität  sei;  aber  daß  sie 
ihrer  substantiellen  Beschaffenheit  nach  die  gehaltvollste  oder,  wie  der 
Tiroler  Aelpler  sagt,  die  „schwerste"  Milch  ist,  dies  kann  und  muß  mit 
Nachdruck  hervorgehoben  werden. 

Nach  vorstehenden  Ausführungen  erscheint  die  Angabe,  womach 
die  mittlere  Jahresmelkung  der  Duxer  Kühe  in  ihrer  Stammheimat  nicht 
mehr  als  1400  bis  1600  Liter  beträgt,  in  einem  ganz  anderen  Lichte^ 
weil  dieses  Bruttoerträgniß  seiner  Ausbeute  nach  mindestens  2000  Litern 
„Normalmilch''  gleichkommt,  und  weil  dieses  letztere  Quantum  für  eine 
Race,  bei  der  man  durch  Decennien  die  Milchergiebigkeit  zu  Gunsten  der 
Heranbildung  und  Erhaltung  strotzender  Körperfülle  und  Kraft  geradezu 
unterdrückt  hat,  ein  relativ  sehr  hohes  ist. 

Da  auch  die  Zillerthaler  seinerzeit,  so  wie  die  Duxer,  nur  aof 
Formen  und  Gewicht,  nicht  aber  auf  Milch  gezogen  und  behandelt 
worden  sind,  so  war  und  ist  ihre  Milchleistung  ebenfalls  keine  andere. 
Erheblich  besser  gestalteten  sich  dagegen  die  Melkungsergebnisse  für  die 
Pusterthal*Duxer,  nachdem  in  deren  Zuchtrevieren  die  größere  Milcb- 
ergiebigkeit  der  Mutterthiere  nie  als  ein  Hinderniß  für  die  Haupttendenz  des 
viehwirthschaftlichen  Betriebes  betrachtet  wurde,  und  eine  ausgesprochene 
Sportzüchtung  extrem  üppiger  Körperformen  daselbst  überhaupt  nicht 
im  Schwünge  war.  Hier  konnte  sich  also  das  natürliche  Milchproductions- 
vermögen  alsBaceeigenschaft  ungehemmt  fortpflanzen.  Und  wenngleich  aacb 
hier  nichts  zu  dessen  Vermehrung  im  Wege  züchterischer  Einflußnahme 
geschehen  ist,  so  steigt  denn  doch  der  Milchnutzen  bei  den  Pustertiialem 
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im  grofien  Darchschnitte  auf  1700  bis  1800  Liter  pro  Jahr  und  Stück; 
ja  es  gibt  Eühe  genug,  welche  auch  auf  2000  Liter  und  darüber 
kommen. 

Daß  die  Tiroler  Pinzgauer  von  Natur  aus  milchreicher  sein 
sollten  als  die  eben  besprochenen  Binderschläge  vom  Duxer  Grundtypus, 
möchte  nach  den  gemachten  Bemerkungen  kaum  erwartet  werden.  Wenn 
sie  es  trotzdem  sind,  so  beruht  diese  Thatsache,  wie  bereits  angedeutet, 
auf  dem  Umstände,  daß  diese  Bace  sozusagen  schon  unter  dem  Zeichen 
größerer  Werthschätzung  der  Milchproduction  in  Ruf  kam.  Außerdem  hatte 
auch  der  in  ihren  engeren  Heimatsbezirken  ursprünglich  herrschende 
HauptzweigderZuchtwirthschaft,  nämlich  die  Ochsen- Auf  zu  cht,  eine  in 
quali  und  quanto  angemessene  Milchergiebigkeit  des  Stammes  zur  Vor- 
bedingung. Unter  Voraussetzung  ausreichender  Ernährung  und  guter 
Haltung  kann  man  den  jährlichen  Milchertrag  einer  Pinzgauer  Kuh 
tirolischer  Stammbürtigkeit  im  Durchschnitte  wohl  mit  2200  Liter  annehmen. 

Die  sogenannten  Halb-Pinzgauer  stehen  eher  über  als  unter 
diesem  Erträgnisse,  während  die  Kreuzungen  mit  Neu-Miesbacher  und 
reinem  Simmenthaler  Vieh,  entsprechend  der  schwereren  Schlagform 
dieser  Art,  bis  auf  Jahresmelkungen  von  rund  2500  Liter  kommen 
dürften. 

Leider  liegen  nur  wenige  verläßliche  Beobachtungen  über  die 
Menge  und  Güte  der  Milch  der  Rindertypen  unseres  Gebietes  vor. 

Dr.  Johann  Schlechter  an  der  landwirthschafblichen  Landesanstalt 
in  Rothholz  (bei  Jenbach  im  Unter-Innthale)  nahm  Vergleichsbestim- 
mungen  des  Milchertrages  zwischen  Kühen  der  Pinzgauer  und  der  Ober- 
Innthaler  Race  vor,  welche  auf  dem  Anstaltsgute  unter  vollständig 
gleichen  Futterverhältnissen  gehalten  wurden.  Es  stellte  sich  der  Milch- 
ertrag für  die  Pinzgauer  im  vierjährigen  Mittel  auf  2195  Liter  pro 
Stück  und  Jahr,  fttr  die  Ober-Innthaler  auf  2245  Liter.  Die  Pinzgauer 
Kühe  besaßen  ein  um  207o  größeres  Lebendgewicht  als  die  Ober-Inn- 
tbaler. 

Die  größte  Melkung,  welche  bei  permanenter  Stallfütterung  erzielt 
wurde,  betrug  in  der  Pinzgauer  Gruppe  3284  Liter,  in  jener  der  Ober- 
Innthaler  3567  Liter. 

Oekonom  Josef  Jäger  in  Niederdorf,  einer  der  wenigen  puster- 
thalischen  Viehzüchter,  welche  Aufschreibungen  wie  Stamm-  und 
Melkregister  fuhren,  ermittelte  als  durchschnittlichen  Jahresmilchertrag 
seines  bei  gutem  Heu,  Gras  und  Kleie  gehaltenen  Melkviehstapels, 
je  nach  dem  Schlage,  folgende  Mengen: 

Pinzgauer      2836  Liter 

Hoch-Pusterthaler  (Halb-Pinzgauer)    .    2893     „ 
Pusterthal-Duxer 2725     „ 


126  Unter-InnthAl  und  Piuterthal. 

Die  beste  Pinzganer  Kuh  lieferte  .    .    3338  Liter 
„       „    Hoch-Pusterthalerin  lieferte    3517     „ 
„       „    Duxer  Kuh  lieferte     .    .    .    4461     „ 

Immerhin  genügen  vorstehende  Zifferndaten  zur  Bekräftigung  unseres 
Ausspruches,  daß  der  pusterthalische  Zuchtzweig  sowohl  der  Duxer,  als 
auch  der  Pinzgauer  Race  erheblich  milchergiebiger  ist,  als  der  des  Unter- 
Inngebietes,  und  daä  sich  namentlich  die  pusterthalischen  Duxer,  sowie 
die  hoch-pusterthalischen  Halb-Pinzgauer  sehr  leicht  als  vorzügliches 
Milchvieh  heranbilden  lassen  würden. 

Mastfähigkeit. 

Daß  alle  drei  Unterschläge  der  Duxer  Race  für  die  Fleiscbpro- 
duction  wie  geschaffen  erscheinen,  wurde  schon  gesagt  und  geht  ans 
den  geradezu  vollkommenen  Mastformen  des  Körperbaues  hervor,  der  sie 
auszeichnet.    Wenn  man  sie  deshalb  die  „österreichischen  Shorthorns'* 
nennt,  so  ist  dies  in  Bezug    auf   die  typischen  morphologischen  Ver- 
hältnisse ganz  und  gar  zutreffend,  ja  in  manchen  Punkten  sind  die  Duxer, 
Ziller-   und  Pusterthaler  der  englischen  kurzhomigen   Mastrace  sogar 
überlegen  (Rücken-  und  Lendenbreite,  Brusttiefe  und  VoUschenkeligkeit). 
Es  wäre  jedoch  mehr  als  eine  Uebertreibung,  wenn  man  sie  auch  in  Bezag 
auf  die  physiologische  Eigenschaft  leichter  Mästbarkeit,  sowie  hinsichtlich 
des  Qualitätsergebnisses  der  Mästung  in  eine  Parallele  mit  dem  Short- 
hornvieh   bringen,  oder  gar  demselben  vorsetzen  wollte!  Es  ist  zwar 
keinem  Zweifel  unterworfen,  daß  die  Duxer  Race  und  ihre  Abarten  die 
größte  Neigung  zu  starkem  Fleischansatz  besitzen,  da  die  Thiere  schon 
bei    gewöhnlicher  Ernährung   wie   gemästet    aussehen,    oder   wie  die 
Tiroler  Züchter  sagen,  sich  stets  „leibig"  halten.  Auch  ist  das  Vieh  dieser 
Gattung  für  bessere  Fütterung  sehr  dankbar,  durchaus  nicht  wählerisch 
im  Futter  und  „legt  sehr  gut  zu".  Aber  rasches  Jugendwachsthum  and 
Frühreife,  diese  beiden  Grundbedingungen  für  schnelle  und  qualitätvolle 
Mast,  welche   der   englischen   kurzhornigen   Race   aus   der  Grafschaft 
Durham  in   unübertroffenem  Maße  eigen   sind,  kann   man  dem  Tiroler 
oder  anderem  alpinen   Fleckvieh  mit  Duxer   Grundtypus  leider  noch 
nicht  zusprechen.  Immerhin   besteht  darin   zwischen   den  hergehörigen 
Rinderschlägen  ein  beachtenswerther  Unterschied,  indem  die  seit  jeher 
vornehmlich  für  den  Mastungszweck  gezüchteten  Pusterthaler  insbeson- 
dere gegenüber  den   dunkelbraun  und  schwarz  gefärbten  unter-inntha- 
lischen  Duxern  ein  ungleich  weniger  „schwarzes",  zähes  und  trockenes 
Fleisch  haben. 

Die  Grobfaserigkeit,  der  geringere  Saftgehalt  und  Wohlgeschmack 
des  Fleisches  der  Duxer,  Zillerthaler  und  theilweise  selbst  der 
Pusterthaler  scheint  übrigens  nicht  so  sehr  in  der  Race,  als  io 
den    Futterproductionsverhältnissen  ihres  Heimats-  und  Verbreitungs- 
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bereiches  gelegen  za  sein.  Bei  dem  zumeist  halbsaarem  Heu  mit  starker 
Strohzugabe,  aus  dem  die  gemeingebräuchliche  Fütterung  daselbst  vor- 
zugsweise zu  bestehen  pflegt,  kann  unmöglich  die  Fleischfaser  genügend 
zart,  weich  und  saftig  gerathen.  Aber  die  Duxer  und  ihre  nächsten 
Blutsverwandten  bleiben  wenigstens  voll  und  rund,  während  andere 
Nachbarracen  und  Schläge  (Ober-Inn-  und  Wippthaler,  dann  Pinzgauer 
und  Miesbacher),  in  gleich  frugale  Lebensbedingungen  versetzt,  fleisch- 
leer und  schmal  werden,  respective  „auf  kein  Gewicht  zu  bringen"  sind ! 
Sorgt  man  fttr  besseres  Futter,  wie  es  andere  Fleischracen  beanspruchen, 
und  wie  man  es  z.  B.  im  tieferen  Unter-Inngebiet  für  die  Simmenthaler  und 
deren  Kreuzungen  bereit  hält,  dann  wird  sich  auch  die  ausgesprochene 
Mastanlage  beim  Hornvieh  von  Duxer  Abstammung  und  Charakter 
speciell  in  qualitativer  Richtung,  dann  hinsichtlich  der  Neigung  zur 
Frühreife  rasch  heben. 

Das  Ausschlachtungsverhältniß  wird  als  ein  sehr  günstiges  be- 
zeichnet. Pusterthaler  Mastochsen,  die  häufig  ein  Lebendgewicht  von 
700  bis  1000  Kilogramm  erreichen,  weisen  nicht  selten  ein  reines 
Fleischgewicht  der  vier  Viertel  sammt  der  Brust  von  380  bis  500  Kilo- 
gramm auf  und  geben  außerdem  70  bis  125  Kilogramm  Unschlitt.  Im 
Ganzen  also  liefern  sie  ein  Schlächtergewicht  von  450  bis  626  Kilogramm, 
das  mithin  65  bis  75,  im  Mittel  etwa  70%  der  Körperschwere  der 
lebenden  Thiere  ausmacht. 

Der  Pinzgauer  Typus  deutet  schon  seiner  schlankeren,  gestreckteren 
und  knochigeren  Bauart  nach  keine  so  hervorragende  Befähigung  für 
die  Mästung  an.  Allein  die  Masterhährung  erzeugt  ein  recht  zartes, 
schön  lichtrothes  und  gut  mit  Fett  durchwachsenes  Fleisch,  das  in  den 
städtischen  Bevölkerungscentren  viel  beliebter  ist,  als  jenes  der  vor- 
besprochenen Kinderschläge.  Die  bäuerliche  Einwohnerschaft  freilich,  die 
hinsichtlich  des  Fleischgenusses  nicht  auf  „grünes"  (d.  h.  frisches), 
sondern  auf  „schwarzes"  (d.  h.  geräuchertes)  Fleisch  angewiesen  ist, 
zieht  das  „viel  ausgiebigere",  weil  beim  Räuchern  nicht  so  viel  ver- 
lierende und  auch  haltbarere  (nicht  so  bald  ranzig  werdende)  Product 
der  „breitkopfigen  und  kurzfußeten  Landesrace"  und  namentlich  das 
schwarz  oder  dunkelbraun  gefärbter  Thier  vor,  wie  dies  auch  der  ita- 
lienische Händler  und  Metzger  thut,  welcher  für  den  genügsameren 
Consumentenkreis  Wälschtirols  einkauft. 

Die  Halb-Pinzgauer  vereinigen  gute  Mästbarkeit  mit  recht  guter 
Fleischqualität.  Namentlich  das  Hoch-Pusterthal  liefert  ganz  ausge- 
zeichnete Mastwaare,  die  selbst  in  Wien  auf  den  in  den  Achtzigerjahren 
abgehaltenen  Mastviehausstellungen  mit  Erfolg  in  Concurrenz  trat. 

Zugtauglichkeit 

Wie  sehr  die  ungemein  muskelkräftige  und  untersetzte  Bauart  der  reinen 
Daxer,  dann  der  Ziller- und  Pusterthaler  dem  absoluten  Zugleistungs- 
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vermögen    zu    Statten    kommt,     liegt    anf    der    Hand.     Gleichwohl 
wäre   es    angerechtfertigt,    die  genannten  Schläge  als  Zngvieh  rflhmen 
zn    wollen,    da    ihnen    „Schritt",    Schnlterfreiheit,    Temperament   and 
„Athem"  nicht  in  jenem  Umfange  zn  Gebote  stehen,   wie  sie  von  einer 
wirklich  gaten  Arbeitsrace  verlangt  werden.     Als  eine  solche  sind  die 
Pinzgaaer  zu  bezeichnen,  deren  höhere  Beinstellang,  geräumiger  Brust- 
kasten, kräftiges  Fandament  und  geringere  Beladenheit  mit  Weichtheilen 
die  Gliederbewegung  erleichtern  und  wirksamer  gestalten.  Die  Pinzgaaer 
waren  auch  in  früherer  Zeit  beinahe  ausschließlich  als  „Ochsenvieh"  ge- 
schätzt und  selbst  noch  heute  bildet   die  Ochsenaufzucht,  insofern  sie 
die  Lieferung  von  Arbeitsthieren  bezweckt,  den  Schwerpunkt  der  Vieh- 
wirthschaft   in    dem  weiten  Großdistricte  ihrer  hochgebirgsländischen 
Heimat. 

Im  Bereiche  der  tirolischen  Fleckviehschläge  ist  theils  die  Nacken- 
joch-, theils  die  Eummet-Anspannung  (letztere  meistens  nur  bei  Euhen) 
in  Gebrauch.  Das  Widerrist-  oder  sogenannte  „Hals-Joch"  wird  schon 
durch  die  Eörperbeschaffenheit,  zumal  beim  Duxer  Grundtypus,  aus- 
geschlossen, weil  es  bei  dem  ebenen  oder  etwas  überhöhten  Ansatz  des 
Halses,  dann  bei  der  völlig  flachen,  häufig  sogar  eingetieften  Form 
des  „Widerristes"  und  bei  der  Art  der  Anlagerung  der  Schulterblätter 
daselbst  überhaupt  nicht  leicht  aufgelegt  werden  kann.  Nachdem  aber 
auch  viele  Pinzgauer  einen  nur  wenig  erhabenen  Widerrist,  sowie 
einen  kürzeren  und  dabei  kräftigen  Hals  mit  breitem  Nacken  besitzen, 
so  ergibt  sich  auch  für  sie  das  Kopf-  oder  Nackenjoch  als  die  geeignetste 
Zugvorrichtung,  die  sowohl  ein-  als   doppelspännig  benutzt  wird. 


0. 
Züchtung,  Ernährung  und  Pflege  des  Rinderbestandes. 


1.  Die  Zuchtwirthschaft. 

Stierhaltung. 

Uniengbar  steht  und  fäUt  der  Betrieb  der  Homviehzucht  mit  dem 
guten  oder  schlechten  Zustande  des  Stierwesens,  denn  dieses  ist  überall 
die  erste  Bedingung  zuchtwirthschaftlicher  Fortschritte.  Herrschen  von 
altersher  Gewohnheiten  und  Anschauungen,   welche  der    gedeihlichen 
Entwicklung  der   Stierhaltung  im  Wege  stehen,  so  ist  es  Aufgabe  der 
Verwaltung,  bessernd  einzugreifen.  Es  ist  auch  in  letzterem  Punkte  die 
provinziale    Gesetzgebung   keiner  Unterlassung  zu  zeihen;  denn   das 
Landesgesetz  vom  1.  Februar  1876  sorgt  in  ausgiebiger,  wenn  auch 
zu  milder  Weise  für  die  Beseitigung  der  Fehler  und  Gebrechen  auf  dem 
Gebiete  der  Zuchtstierhaltung.  Wenn  aber  trotzdem  seither  nur  eine 
geringe  Besserung  zu  constatiren  und  ajich  dieser  kleine  Fortschritt 
weniger  dem  Eingreifen  der  durch  das  Gesetz  verpflichteten  Gemeinde- 
verwaltung, als  dem  belehrenden  und  unterstützenden  Wirken  der  Fach- 
corporationen  zu  danken  ist,  welche  hierzu  durch  Reichs-  und  Landes« 
Subventionen  befähigt  wurden,  so  läßt  dies  allerdings  auf  ein  ziemlich 
geringes  Verständnis  der  Bevölkerung  fUr  die  Wichtigkeit  der  in  Frage 
kommenden  Interessen  schließen.  Wohl  sind  der  Grundbesitz  und  die 
Viehhaltung  in  unserem  Gebiete  überwiegend  kleinbäuerlichen  Charakters 
und  daher  zumeist  geringen  Umfanges.   In  Folge  dessen  müssen  die 
durch  das  Stierhaltungsgesetz  auferlegten  Pflichten  in  der  Begel  selbst 
in  kleinen  Rayons  von  einer  großen,  vielköpflgen  Schaar  oft  durchaus 
nicht  sachkundiger  Gemeinde-Insassen  getragen  werden  und  bleiben  des- 
halb ebenso  häufig  unerfüllt,  als  sie  fehlerhaft  zur  Ausführung  gelangen. 
Zunächst  sind  die  Mängel  der  Stierhaltung  im  vorliegenden  Erhebungs- 
bereiche im  Allgemeinen  mehr  qualitativer  als  quantitativer  Natur;  denn 
in  allen  Bezirken  des  nordöstlichen  und  östlichen  Tirols  finden  wir  eine 
genügende  Anzahl  von  männlichen  Reproductoren.    Als  Ausnahme  Ueße 
sich  eigentiich  nur  der  Gerichtsbezirk  Zell  a.  Z.  und  allenfalls  jener  von 
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Windisch-Matrei  hervorheben,  wie  dies  aas  der  nachfolgenden  üeber- 
sicht  hervorgeht,  die  sich  anf  das  dnrch  die  Viehzählung  vom  31.  De- 
cember  1890  erhobene  Verhältniß  der  Eühe  und  trächtigen  Kalbinnen 
zur  Summe  der  aber  1  Jahr  alten  Stiere  bezieht. 

Damach    treffen    nämlich    auf  je  einen  der  Aber  1   Jahr    alten 
Stiere : 


Im  Geriobtsbezirke 


Weiblicbe  Znchtthiere 


Gebiet  des  unteren  Inu 


Kitzbühel 36 

Hopfgarten 34 

Kufstein 36 

Rattenberg 27 

Schwaz 24 

Zell  a.  Z 55 

Fügen 38 

Hall       19 


Piister-  uod  Eisackthal 
nebst  Annexen 


Durchschnitt    . 

.    31 

Windisch-Matrei     .... 

.     48 

Lienz 

.     29 

Sillian 

.     24 

Welsberg 

.     24 

Taufers 

.     27 

Bruneck     .  * 

.     18 

Enneberg 

.     39 

Buchenstein 

.     16 

Ampezzo 

.    24 

Brixen 

.     17 

Elaasen     

.    26 

Eastelratk 

.    33 

Durchschnitt 


25 


Im  Durchschnitte  des  Oesammtgebietes    .    .    28 

Gegenüber  der  Thatsache,  dafi  in  ausgesprochenen  Zuchtgebieten 
auf  je  30  bis  40  im  Zuchtgebrauchsalter  befindliche  weibliche  Rinder 
Ein  Zuchtstier  nothwendig  erscheint,  während  in  blossen  Nutzhaltnngs- 
districten  auf  60  bis  80  derselben  ein  Stier  genügt,  liegen  also  in 
quantitativer  Hinsicht  die  Verhältnisse  im  Grofien  und  Ganzen  günstig« 
Gleichwohl  ist  an  manchen  Punkten  des  Gebietes  die  Menge  und  6^ 
schaffenheit  der  Zuchtstiere  örtlich  und  zeitweilig  keine  der  Bestandes- 
stärke und  Güte  der  Rindertypen.,  beziehungsweise  der  zächterischen  6e* 
deutung  des  Sprungstieres  angemessene.  Dies  beruht  auf  zwei  Ursachen: 
Erstlich   darauf,    dai3   der  fremde  Bedarf  gute  Jung-  oder  Kälberstiere 
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noch  immer  besser  bezahlt  als  die  heimische  Nachfrage,  so  daß  eben 
viele  der  besten  Stücke  noch  vor  erreichtem  Gebrauchsalter  in  andere 
Zachtgebiete  ausgeführt  werden.  Der  zweite  Grund  für  die  vielenorts 
geringe  Qualität  der  Sprungstiere  ist,  daö  die  Züchter,  insbesondere  im 
Hoch-  und  Ober-Pusterthal,  dessen  Rinderwirthschafb  hauptsächlich  auf 
die  Production  von  Zug-  und  Mastochsen  gerichtet  ist,  häufig  meinen,  die 
Belegung  könne  auch  ein  schlecht  gebauter  Stier  vornehmen,  während 
die  besten  männlichen  Kälber  zu  Ochsen  verschnitten  werden. 

In  der  Begel  werden  die  Stiere  allenthalben  bald  nach  der  Voll- 
endung des  ersten  Lebensjahres,  etwa  mit  14  bis  15  Monaten  zum 
Spranggeschäfbe  benutzt.  Nur  im  Unter-Posterthal  geschieht  dies  häufiger 
erst  im  Alter  von  IV2  bis  2  Jahren.  Dort,  wie  auch  in  den  Nordtiroler 
Stammsitzen  des  Pinzgauer  Typus,  herrscht  der  empfehlenswerthe  Ge- 
brauch, die  Stiere  durch  zwei  oder  drei  Sprungperioden  zu  benfitzen, 
während  in  den  übrigen  Districten  im  Allgemeinen  an  der  Benützung 
derselben  während  einer  einzigen  Zuchtperiode  festgehalten  wird.  Letz- 
tere Gepflogenheit  rührt  zumeist  daher,  daß  die  Stiere  zu  mastig  ernährt 
und  hierdurch  bald  zu  schwer  und  deshalb  sprunguntauglich  werden. 

Die  Beschaffung  der  Sprungstiere  erfolgt  entweder  durch  Eigen- 
zucht oder  durch  Zukauf  aus  benachbarten  Zuchtrevieren.  Die  erstere 
Modalität  ist  übrigens  nur  in  den  Gerichtsbezirken  Brnneck  und  Win- 
disch-Matrei  sozusagen  ausschließlich  üblich;  die  letztere  im  Hoch-Puster- 
thale  die  Begel,  wogegen  für  alle  übrigen  Bezirke  die  Erhebungen  das 
gleichzeitige  Vorkommen  beider  Beschaffungsarten  ergaben. 

Mit  Bücksicht  auf  die  Schwierigkeit,  gute  Stierkälber  dem  eigenen 
Zucht-  und  Nutzungsrayon  zu  erhalten  und  sie  vor  dem  Abverkaufe 
in  die  Fremde  zu  schützen,  traf  schon  die  vormals  bestandene  k.  k. 
Nordtiroler  Landwirthschaftsgesellschaft  in  Innsbruck;  beziehungsweise 
der  Hoch-Pusterthaler  landwirthschaftliche  Bezirksverein,  Ende  der 
Siebzigerjahre  geeignete  Vorkehrungen  zur  Behebung  dieses  Mißstandes. 
Man  unterstützte  die  Aufzucht  von  Stierkälbern  durch  Aussetzen  von 
Prämien,  welche  dem  Vereine  das  Bezugsrecht  sicherstellten.  Im  un- 
teren Pusterthale  hingegen  wurde  durch  Zuchtstier-Auctionen,  welche 
in  den  betheiligten  Gemeinden  abgehalten  wurden,  in  ähnlichem  Sinne 
gewirkt. 

Im  letzten  Decennium  war  es  der  mittlerweile  errichtete  Landes- 
culturrath  von  Tirol  (I.  Section),  welcher  die  ihm  vom  Beiche  und  Lande 
gewährten  Subventionen  auch  zur  Hebung  des  Stierwesens  verwendete, 
theils  durch  Veranstaltung  von  mit  Prämienvertheilung  verbundenen 
Stierausstellungen,  theils  durch  Subventionirung  von  Stierhältern,  oder 
ausnahmsweise  auch  durch  directen  Ankauf  von  Zuchtstieren  für  ein- 
zelne Gemeinden. 

Wie  ansehnliche  Beträge  auf  diesen  Wegen  zur  Hebung  der  Hom- 

Viehzucht  jahraus,  jahrein  in  die  Bezirke  gelangen,  geht  hervor,  wenn 

9* 
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wir  erwähnen,  daß  in  den  Jahren  1882  bis  1892  an  die  Bezirksgenossen- 
Schäften  des  hier  behandelten  Gesammtgebietes  aber  26.000  fl.  Subven- 
tionsgelder  znr  Vertheilnng  kamen. 

Die  Aa&tellung  der  Stiere  geschieht  entweder  dnrch  die  Gemeinden, 
oder  freiwillig  durch  einzelne  wohlhabendere  Wirthschaftsbesitzer,  oder 
sie  wechselt  im  herkömmlichen  Turnus  unter  den  Interessenten. 

Dem  vorerwähnten  Landesgesetze  nach  wären  in  erster  Linie 
die  Gemeindeverwaltungen  zur  Haltung  der  nOthigen  Zuchtstiere  ver- 
pflichtet. Wir  finden  diesen  Modus  aber  meist  nur  in  der  Tiefregion  der 
Eauptthäler  eingehalten,  woselbst  die  Ortschaften,  respective  die  zu 
ihnen  gehörenden  Anwesen  nicht  so  zerstreut  liegen  wie  in  den  Beig- 
districten  und  Seitenthälem,  in  welchen  das  Ueberwiegen  der  hofweisen 
Ansiedelung  für  die  Durchführung  des  Stierhaltungsgesetzes  fast  nnnber- 
windliche  Schwierigkeiten  bereitet.  Unter  solchen  Verhältnissen  stellen 
die  Besitzer  gröfierer  Viehbestände  lieber  selbst  Stiere  auf  und  ge- 
statten den  ärmeren  Nachbaren  und  Gemeindegenossen  die  Mitbenutznng 
derselben. 

Derart  verhält  es  sich  im  mittleren  Innthal  (Gerichtsbezirk  Hall), 
dann  im  Ziller-,  Brixen-  und  Grofi-Achenthale,  sowie  im  Ennebergischen 
und  im  Iselthale,  wenngleich  auch  dort  vielenorts  die  Gemeinde- 
stierhaltung neben  der  privaten,  oder  ohne  dieselbe  zu  finden  ist 
Aehnliches  gilt  für  das  untere  Pusterthal,  wo  die  Gemeinden  nur  für  die 
kleineren  Viehbesitzer  Zuchtstiere  aufstellen,  deren  Haltung  entweder 
„reihum",  also  im  Turnus  innerhalb  der  Gemeinde-Insassen  wechselt,  oder 
einem  Stierhälter  ständig  gegen  Entgelt  übertragen  wird. 

Daß  die  turnusweise  Stierhaltung  sich  am  mindesten  empfiehlt^  ist 
durch  langjährige  Erfahrung  erhärtet  und  wurde  bereits  in  den  früheren 
Heften  dieses  Bandes  ^^)  erörtert.  Die  Erhaltung  des  männlichen  Be- 
productionsfactors  wird  eben  meist  als  ein  lästiges,  zu  Gunsten  der 
Gesammtheit  gebrachtes  Opfer  betrachtet.  Demgemäö  strebt  derl)e- 
treffende  Viehwirth  sich  desselben  mit  möglichst  wenig  Aufwand  und 
Mühe  zu  entledigen,  indem  er  einen  minderwerthigen  Stier  aufstellt, 
ihn  schlecht  füttert  und  ihm  nicht  die  nöthige  Pflege  angedeihen  läfit. 
Kommt  es  doch  vor,  dafi  der  an  der  Reihe  befindliche  Grundbesitzer, 
wenn  er  für  die  eigene  Heerde  einen  guten  Stier  besitzt,  nebenbei  zd 
dessen  Schonung  noch  einen  minderwerthigen  „Turnus"-Stier  aufeteQt. 

Die  zuchtgenossenschaftliche  Stierhaltung  wäre  das  beste  Mittel, 
diesem  Mißstande  zu  steuern,  wobei  es  sachlich  gleichgilüg  sein  wflrde, 
ob  die  Genossenschaft  einen  Zusammenhang  mit  den  bestehenden  land- 
wirthschaftlichen  Genossenschaften  besitzt,  oder  ob  sie  durch  freien 
Zusammentritt  umsichtiger  und  opferwilliger  Züchter  entsteht  Genossen- 
schaftlich aufgestellte  Stiere  könnten  auch  viel  länger   (selbst  bis  211 


^  Siehe  4.  Heft  (Grau-  und  Braunvieh  in  Italienisch-Südtirol)  Seite  146  u.  f. 
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4  Jahren)  der  Zuchtthätigkeit  gewidmet  bleiben,  was  nicht  blos  die 
bessere   Aasnfitzung   guter    Sprnngthiere,   sondern  insbesondere    auch 
die    Grleichartigkeit    des    Nachwuchses,   und   durch  diese    die    raschere 
und    einheitliche  Typirung  der  Zuchtstapel  verallgemeinern  würde.  Die 
rationelle  Benützung  der  Stiere,  insbesondere  die  Verhütung  zu  oftmaliger 
Sprünge  an  Einem  Tage  oder  während  Einer  Woche,  läfit  manchenorts 
noch  Tiel  zu  wünschen  übrig.  Es  kommt  diesbezüglich  vor  —  wir  denken 
hier  vor  Allem  an  den  Iselthaler  District  —  daß  Stiere  selbst  6-  bis  8mal 
an  Sinem  Tage  in  Anspruch  genommen  werden!  Wo  Subventionsstiere 
seitens  landwirthschaftlicher  Bezirksgenossenschaften  aufgestellt    sind, 
herrschen    allerdings,    falls    die    Sprungvormerkbücher    ordentlich   ge- 
führt   und    überprüft    werden,    bessere   Verhältnisse.    Die   Höhe    des 
Spranggeldes,  welches  für  die  Benützung  eines  Zuchtstieres  entrichtet 
wird,  schwankt  zwischen  10  und  50  Kreuzern.    Speciell  dort,   wo  die 
Stierhaltung  Privatsache  ist,  bedeuten  die  wenigen  Kreuzer,  welche  ge- 
zahlt  werden,    nichts    als    ein  dem    betreffenden    „Fütterer"  oder  der 
„B'seherin"  (Futtermagd)  zukommendes  Trinkgeld. 

Wir  wiederholen,  vielenorts  fehlt  es  nicht  so  sehr  an  gutem  Stier- 
materiale  als  an  dessen  rationeller  Haltung  und  Nutzung.  Es  wäre  daher 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  für  die  Behörden  und  Fachcorporationen, 
hier  den  Hebel  anzusetzen.  Es  genügt  eben  nicht,  den  Gemeinden  die  Auf- 
stellung passender  Zuchtstiere  vorzuschreiben,  sowie  den  Viehzüchtern 
gute  Sprungthiere  zur  Verfügung  zu  stellen  oder  ihnen  deren  Bezug 
zu  erleichtem.  Wir  denken  vielmehr,  daß  Prämien  für  die  rationelle 
Fütterung  und  Benützung  ebenso  ersprießlich  als  nöthig  wären.  Nicht 
minder  möchten  sich  Belohnungen  für  diejenigen  Stierhälter  empfehlen, 
deren  zweckdienlichem  Vorgehen  es  gelingt,  die  ihnen  zugewiesenen 
Sprungstiere  länger  als  zwei  Jahre  in  ungeschwächter  Zeugungskraft  zu 
erhalten.  Vertrauensmänner  der  landwirthschaftlichen  Bezirksgenossen- 
schaften, sowie  Thierärzte  hätten  diesbetreffende  Inspectionen  vorzu- 
nehmen und  würden  damit  der  Stetigkeit,  dem  gleichmäßigen  Fortschritt 
des  Zuchtbetriebes  wesentliche  Dienste  leisten. 

Ernster  Erwägung  werth  erscheint  ferner  die  Frage,  ob  in  der 
Vertheilung  der  Rind  Viehzucht- Subventionen  die  mehr  weniger  gleich- 
mäßige Bepartirung  auf  die  Bezirke  wirklich  rationell  ist.  Hat  doch  das 
Stierwesen  in  den  Zuchtrevieren  eine  ungleich  höhere  Bedeutung  als  in 
den  Nutzungsdistricten,  welch  letzteren  hinwieder  eine  Förderung  ihrer 
specifischen  Betriebsinteressen  wichtiger  und  nützlicher  sein  müßte. 
Derart  könnte  man  jenen  Bezirken  die  Unterstützung  reichlicher  und 
darum  mit  größerer  Wirkung  gewähren,  wobei  der  indirecte  Nutzen 
für  die  Nutzhaltungsdistricte,  denen  von  dort  aus  leistungstüchtigeres 
Milch-  und  Zugvieh,  sowie  bessere  Mastthiere  geliefert  würden,  nicht 
weggeleugnet  werden  kann.  Die  größere  Specialisirung  in  der  Verwen- 
dung der  Subventionsgelder  nach  Zacbt-  und  Nutzbaltungslocalitäten  er* 
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schiene  uns  also  höchst  wünschenswerthy  wie  sich  denn  aach  der  Landes- 
cnltorrath,  Section  I  ( Thätigkeitsbericht  für  die  Jahre  1882  bis  1889, 
Seite  68),  in  ähnlichem  Sinae  äußert. 

Yielenorts  erscheint  die  rationelle  Aufzucht  der  Stiere  dadurch 
erschwert,  dafi  dieselben  nicht  gleichzeitig  mit  weiblichen  Rindern  auf 
einer  Alpe  gesommert  werden  können,  aber  auf  den  Galtalpen  seitens  der 
Ochsen  und  Pferde  nicht  geduldet  werden.  Deshalb  ist  im  Hoch-Puster- 
thal (Bezirk  Welsberg)  der  Auftrieb  junger  oder  erwachsener  Stiere  auf 
Ochsen-  und  Pferdealpen  überhaupt  nicht  zulässig;  im  Ünter-Puster- 
thale  findet  man  ihn  fast  durchgehends,  da  man  dort  vor  Allem  die  un- 
erwünscht frühe  Befruchtung  der  weiblichen  Jungrinder  zu  vermeiden 
strebt.  Im  Unter-Innthale  gibt  es  mehrfach  eigene  Stierstände,  d.  L 
abgesonderte  Alpplätze  für  die  Haltung  junger  männlicher  Aufzuchtrinder. 

Was  die  Alpstellung  eigentlicher  Gebrauchsstiere  anbelangt^  welche 
mit  den  älteren  Kalbinnen  und  Eflhen  aufgetrieben  werden,  so  besteht 
bezüglich  dieser  zumeist  eine  wechselweise  Verpflichtung  unter  den  Mit- 
interessenten der  Alpen,  womach  auf  je  50  bis  100  zuchtbare  weibliche 
Binder  2  Sprungstiere  zur  Verfügung  zu  stellen  sind.  Der  zur  Stier- 
haltung jeweilig  verpflichtete  Alpfahrer  wird  für  seine  Leistung  dadurch 
entschädigt,  daö  man  ihn  seine  Stiere  „frei"  (unentgeltlich)  sömmem 
läßt  und  ihm  überdies  gestattet,  eine  gleich  große  Zahl  anderer  Binder 
(Kühe,  Kalbinnen  oder  Ochsen)  aufzutreiben. 

Die  Betriebsrichtungen  der  Viehwirthschaft. 

Verfolgen  wir  nunmehr  die  Bichtungen  des  Viehwirthschaftsbetriebes 
in  den  einzelnen  Gebietstheilen,  so  zeigt  sich  vor  Allem,  daß  die  beiden 
Hauptsectionen  hierin  durch  eine  breite  Kluft  voneinander  getrennt  sind, 
wie  dies  schon  ein  allgemeiner  Blick  auf  die  Zahlen  der  Haupttabelle  C 
darlegt.  Die  Dichtigkeit  des  Viehstandes  ist  nämlich  im  Pusterthale 
und  seinen  Annexen  durchschnittlich  erheblich  geringer  als  im  unteren 
Inngebiete.  Dort  treffen  auf  1000  Einwohner  707  Stück  Normalgroöneh 
und  auf  einen  Bindviehbesitzer  5*7  Binder,  während  in  der  nördlichen 
Section  analog  854  Stück  Normalgroßvieh  und  8  Binder  treffen.  Noch 
weit  mehr  weichen  aber  die  Verhältnißzahlen  der  beiden  Hauptgebiete 
für  die  verschiedenen  Bindviehkategorien  voneinander  ab. 

Es  entfallen  durchschnittlich: 

auf  einen  Rind-        „„r  </wv  o-  j      -v    u      l  auf 

viehbesitzer         *"^  ^^  ^^"^«^  überhaupt      ^^  ^^^ 


Kühe  Jungrinder  Kühe  Jungrindor  ^q^^^  Jungrinder 

Im  unteren  Inngebiete    .    4-6  2-5        57-7        38-9        3*4  65*6 
Im  Puster-  und  unteren 

Eisackthale     ....    2-6  21        46-4        417      119  899 
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Das  untere  Inngebiet  besitzt  demnach  einen  unverhältnißmäßig 
grOäeren  Eühebestand  als  das  Paster-  and  untere  Eisackthal,  wogegen 
im  letzteren  die  Zahl  der  Jungrinder,  ganz  besonders  aber  jene  der 
Ocbsen  und  Stiere  hervorragt.  Diese  Belativzahlen  sagen  zugleich, 
daß  im  Allgemeinen  der  MUchwirthschaftsbetrieb  in  der  nördlichen 
Section,  die  Jungviehaufzucht  mit  specieller  Begünstigung  der  Ochsen* 
zucht  nebst  Mästung  in  der  südlichen  vorherrscht.  Aber  auch  mit  dem 
localen  Wirthschaftscharakter  trifft  es  zusammen,  dafi  wir  in  den  ziller- 
thalischen  Gerichtsbezirken  einerseits,  dann  im  unleren  Eisackthale 
andererseits  die  relativ  grOfiten  Melkviehzahlen  finden.  Die  Jungrinder- 
bestände erweisen  sich  am  dichtesten  in  den  Bezirken  des  Isel-  und 
Ennebergthales,  in  Ampezzo  und  Buchenstein,  endlich  innerhalb  der 
westpusterthalischen  Fraction  in  Bruneck  und  Taufers.  Im  Gebiete  des 
unteren  Inn  folgt  im  Eauptthale  der  Battenberger  District,  in  den 
Nebenthaibezirken  Hopfgarten  und  Eitzbtthel. 

Was  die  für  Stiere  und  Ochsen  erhobenen  Relativzahlen  anbelangt, 
treffen  die  höchsten  Bestände  auf  die  Gerichtsbezirke  Klausen  und 
Kastelruth,  dann  auf  Sillian  und  Welsberg.  Sie  markiren  aber  in  den- 
selben keineswegs  das  Vorhandensein  besonders  reger  Ochsenzucht, 
sondern  hängen  im  unteren  Eisackthale  mit  der  durch  den  Feldbau 
veranlagten  Ochsenhaltung  und  im  Hoch-Puster-  und  Ober-Dranthale 
mit  der  Mastochsenproduction  zusammen. 

Der  allgemein  zum  Molkereibetriebe  hinneigende  Grundzug  der 
Unter-Innthaler  Rinderwirthschaft  bringt  es  mit  sich,  daß  daselbst  die 
Aufzucht  vor  Allem  auf  die  Lieferung  von  Melkthieren  bedacht  ist, 
welch  letztere  außerdem  in  dem  bedeutenden  Ausfuhrhandel  mit  Milch- 
kühen nach  den  Großstädten  und  Milchproductionsrevieren  des  In-  und 
Auslandes  eine  Hauptrolle  spielen. 

Die  reine  Nutzhaltung  von  Melkrindern  in  den  specifischen  Molkerei- 
districten  des  unteren  Inngebietes  kennzeichnet  sich  durch  das  geringe 
Ausmaß  der  Eigenzucht,  sowie  dadurch,  daß  Kühe  der  grauen  Nachbar- 
schläge, insbesondere  Ober-Inn-  und  Wippthaler,  aber  auch  Passeirer, 
Buchensteiner  und  Fassaner  Thiere  in  großer  Anzahl  eingeführt  und 
2  bis  3  Jahre  zur  Milchproduction  verwendet  werden.  Unter  den,  gegen- 
über ihrer  früheren  Haltung  und  Fütterung  weit  günstigeren  Verhält- 
nissen des  neuen  Aufenthaltes  erstarken  die  Thiere,  sie  werden  voll- 
förmiger,  großer,  schwerer,  und  bilden  dann  als  „frischmelke  Kälberkühe** 
einen  Hauptbedarfsartikel  für  die  oberwähnten  Absatzgebiete. 

Beim  Zuchtbetriebe  hält  man  im  unteren  Inngebiete  gemeiniglich 
daran  fest,  die  Kalbinnen  im  Alter  von  IV4  bis  2  Jahren  den  Stieren 
zuzuführen,  so  daß  die  Erstlingskälber  im  30.  bis  33.  Altersmonate  des 
Matterthieres  fallen.  Wo  keine  genügenden  Trennungsvorkehrungen 
zwischen  den  Stieren  und  dem  weiblichen  Jungvieh,  zumal  auf 
den   Alpen,   getroffen   sind   (und    dies  trifft   sehr  häufig   zu),  erfolgt 
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die  Befrachtung  allerdings  oft  anwillkommen  verfrüht.  Andererseits  ist 
aber  auch  das  sogenannte  „Menzen"  im  Unter-Inn-  and  Zillerthale  weit 
verbreitet,  das  in  der  Verzögerung  der  zweitmaligen  Befrachtang  der 
Eühe  um  2  bis  3  Monate  und  selbst  bis  zu  einem  Jahre  besteht,  um  das 
Mutterthier  recht  zu  Kraft  gelangen  zu  lassen  und  damit  die  Nachkommen- 
schaft besonders  großer  und  schwerer  Kälber  zu  begünstigen. 

Die  Zuchtverwendung  der  Kühe  geschieht  so  lange  als  nur  mOg- 
lichy  meist  bis  zur  Oeburt  des  achten,  neunten  oder  zehnten  Kalbes, 
falls  die  Milchergiebigkeit  oder  die  Gesundheit  und  allgemeine  KOrper- 
Constitution  des  Thieres  nicht  vorzeitig  eine  nachtheilige  Aendenuig 
erfährt. 

Die  Bindviehwirthschaft  ist  im  unteren  Eisackgebiete,  sowie  im 
Pusterthal  und  seinen  Annexen  zufolge  der  weit  betrachtlicheren  Ab- 
weichung in  den  natürlichen  Bedingungen  der  einzelnen  Unterbezirke 
mannigfaltiger  organisirt,  als  im  Bereiche  des  unteren  Inn. 

Im  mittleren  und  unteren  Pusterthal  blüht  die  Viehzucht  in  der 
combinirten  Form  einestheils  der  Aufzucht  des  heimischen  Jungviehes, 
andemtheils  der  temporären  Haltung  von  Jungrindern  fremder  Her* 
kunft,  bis  beide  das  gebrauchsfähige  Alter  erreicht  haben  und  dann  ent- 
weder in  Nutzgebrauch  genommen,  oder  verkauft  werden.  Spedell 
im  Taufers- Ahmthal  werden  fast  ausschliefilich  Kühe  und  Kalbinnen 
aufgezogen,  Ochsen  sind  dort  nur  wenige  vorhanden.  Nächst  Windisch- 
Matrei  weist  der  genannte  Gerichtsbezirk  die  kleinste  Belativzahl  für 
den  Stiere-  und  Ochsenbestand  auf  (pro  100  Kühe  nur  2-6  männliche 
Rinder).  Im  gebrauchsfähigen  Alters-  und  Körperzustande  werden  die 
herangezogenen  Thiere  zumeist  in  das  Hauptthal  hinaus  verhandelt  Es 
werden  aber  auch  Stücke,  welche  dem  originalen  Pinzgauer  Typus  be- 
sonders ähnlich  geformt  und  gefärbt  sind,  in  das  salzburgische,  sowie 
nordtirolische  Stammgebiet  des  letzteren  Schlages  geliefert. 

Im  Bienzthale  (Gerichtsbezirk  Bruneck)  herrscht  ein  die  Zucht-  und 
die  Nutzhaltung  des  Kindes  verbindender  Betrieb.  Es  werden  nämlicli 
sowohl  Melkthiere,  als  auch  Stiere  und  Ochsen  herangezüchtet  und  die 
letzteren  schließlich  großentheils  an  Ort  und  Stelle  gemästet. 

Das  Vorherrschen  der  Pferdeverwendung  in  der  Zugarbeit  bringt 
es  mit  sich,  dafi  im  mittleren  und  Hoch-Pusterthale  östlich  bis  Innichen 
und  Sillian  das  Ochsenvieh  zumeist  im  Stall  oder  auf  der  Alpe  „ruht", 
und  nur  deshalb  „gezügelt"  wird,  um  in  den  verschiedensten  Alters« 
classen  und  Abstufungen  seines  Nährzustandes  als  „Leb-"  oder  aber  als 
Schlachtvieh  weiter  verhandelt  zu  werden. 

Die  Zuchtverwendung  der  Stiere  beginnt  im  mittleren  und  unteren 
Pusterthale  im  Alter  von  IV4  bis  2  Jahren,  die  weiblichen  Aufzuchtrinder 
bringen  das  erste  Kalb  in  der  Begel  mit  2V2  his  2V4  Jahren. 

Das  Jungvieh  entwickelt  sich  ziemlich  rasch,  so  daß  man  Jähr- 
linge nicht  selten  mit  einem  Lebendgewichte  von  etwa  2  Metercentner 
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findet,  wie  denn  überhaupt  das  im  Rienzgebiete  angestammte  Hornvieh 
zu  den  schwersten  Alpenschlägen  gerechnet  werden  muß. 

Der  Unter-Pusterthaler  Viehstand  befindet  sich  fast  durchwegs  in 
einem  recht  guten  Ernährungszustande,  wozu  die  yorzüglichen  Futter- 
erträge und  die  specifische  Naturanlage  des  dortigen  Rinderstapels,  viel 
Fatter  aufzunehmen,  sowie  dasselbe  gut  zu  verdauen,  in  gleichem  Mafie 
beitragen. 

Letztere  würde  noch  mehr  hervortreten,  wenn  nicht  Mängel  in  der 
pfleglichen  Behandlung  der  Thiere  unterliefen.  Die  vielenorts  noch  sehr 
primitive  Anlage  der  Stallungen  ist  daran  vor  Allem  schuld.  In  Folge 
dessen  verunstaltet  oft  eine  Schmutzkruste  die  schönstgeformten  Thiere 
und  dies  geht  so  weit,  dafi  man  dieselben  in  so  unsauberer  Verfassung 
zu   Markte  oder  sogar  auf  Ausstellungsplätze   bringt.   Schwer  faßbar 
ist    dabei,   daö  diese  Unsitte  nicht  immer  auf  Nachläßigkeit,  sondern 
theüweise  auf  der  zugestandenen  Absicht  beruht,  die  Thiere  „leibiger" 
erscheinen   zu   lassen,   da  geglaubt  wird,    dieselben  sähen,  mit  ihrem 
Eothpanzer   behaftet,  „mehr   gleich",  als  wenn  sie  glatt  und   reinlich 
gehalten  wSrden.  (!)   Bemerkenswerth  ist  auch,  dafi  man  in  kleineren 
Viehwirthschaften  mit  nur  wenigen  Stücken  häufig  schönere  Thiere  vor- 
findet,  als    in  grööeren  Stallungen,   so  daß  man  annehmen  muß,  es 
herrsche   dort   ein   regerer   Zfichtergeist,   sorgftltigere   Wartung   und 
bessere  Pflege  als  hier. 

Bevor  wii*  zu  den  Zucht-  und  Nutzungsverhältnissen  des  oberen 
Puster-  und  unteren  Eisackthales  übergehen,  gedenken  wir  noch  des 
GaderthalDistrictes  Enneberg.  Dortselbst  ist  weniger  die  Eigenzucht  als 
der  sogenannte  „Weiterzügl"  herrschend.  Er  besteht  vorzugsweise  in 
der  Heranzucht  von  aus  dem  „Oberlande"  zugekauften  Jungochsen  bis  zum 
zug-  oder  mastgebrauchsfähigen  Alter,  worauf  dieselben  theils  weiter 
verkauft,  theils  an  Ort  und  Stelle  fett  gemacht  und  hierauf  dem  Fleisch- 
consnm  der  Städte  und  Marktflecken  in  Deutsch-  und  Italienisch- 
Südtirol  zugeführt  werden. 

Betrachten  wir  im  Hoch-Puster-  und  Ober-Drauthale  zunächst  die 
Viehwirthschaft  des  Gerichtsbezirkes  Welsberg,  so  bemerken  wir,  daß 
auch  hier  nebst  der  Eigenzucht  der  so  nutzwerthigen  und  beliebten  Halb- 
Pinzgauer  Mischform  vor  Allem  die  Weiterzucht  von  Jungochsenvieh 
ahrn-  und  iselthalischer,  aber  auch  kärntnerischer  und  salzburgischer 
Provenienz  bis  zur  Zuggebrauchsfähigkeit  oder  Masteinstellung  vor- 
waltet. Indessen  ist  auch  der  Eühebestand  nicht  eben  gering,  da  er  40-87o 
des  Rinderstapels  (Hauptgebiets-Durchschnitt  46-47o)  ausmacht  und  in 
gleicher  Weise  der  Beproduction,  wie  dem  zunehmend  im  Aufschwünge 
begriffenen  Sennereiwesen  zu  dienen  vermag. 

Bezüglich  des  „Weiterzügls"  herrschen  im  Gerichtsbezirke  Sillian 
ähnliche  Verhältnisse  wie  im  Welsbergischen.  Nur  im  Sextenthale  liegt 
der  Sachverhalt  etwas  anders,  da  dort  eine  ziemlich   rege  Eigenzucht 
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von  Kühen  und  Ealbinnen  besteht.  Die  Thiere,  welche  zameist  aus 
einer  Kreuzung  des  heimischen  ßothfleckviehes  mit  dem  grau  gefärbten 
Belluneser  Schlage  hervorgegangen  sind,  werden  fast  ausschlieSlich 
nach  dem  benachbarten  Venetien  hinfiber  verhandelt 

Weiter  drauabwärts,  im  ober-pnsterthalischen  Gerichtsbezirke 
Lienz,  eignen  sich  die  Thalwiesen  mit  ihrem  häufig  säuerlichen 
Futter  ebenfalls  wieder  mehr  für  die  Auf-  und  Weiterzucht  des 
Ochsenviehes,  als  für  diejenige  der  weiblichen  Thiere  oder  für  die 
Milch  Viehhaltung.  Ueberdies  entbehren  die  Alpen  der  für  die  Sennerei 
nöthigen  Baulichkeiten  und  Einrichtungen.  Die  Zuchtstiere  werden 
dort  theilweise  selbst  gezüchtet,  theilweise  aus  dem  Iselthale  be- 
zogen. 

Hier  wie  im  Sillianer  Bezirke  und  im  Iselthale  werden  die  Stiere 
gewöhnlich  schon  im  Alter  von  12  bis  15,  die  Kalbinnen  mit  18  Monaten 
in  Zuchtverwendung  genommen.  Nur  Züchter,  welche  auf  eine  besonders 
große  und  schwere  Nachzucht  reflectiren,  lassen  letztere  erst  im  Alter 
von  2  bis  2V2  Jahren  belegen. 

Im  Iselthale  (Gerichtsbezirk  Windisch-Matrei)  mit  seinen  reicfa- 
verästelten  Nebenverzweigungen  herrscht  der  regste  Zuchtbetrieb  im 
Virgen-,  Matreier-  und  Kaiserthal.  Die  Besitzer  größerer,  etwa 
16  bis  20  Kinder  umfassender  Stapel  befassen  sich  daselbst  haupt- 
sächlich mit  der  Zucht  sogenannter  „Terzen",  worunter  1-  bis  IVJährige 
verschnittene  männliche  Rinder  verstanden  werden,  die  in  diesem 
Alter  innerhalb  der  vorbesprochenen  Weiteraufzuchts-Beviere  in  des 
Verkehr  kommen.  Diesfalls  machen  die  Kühe  und  weiblichen  Jungrinder 
nur  etwa  ein  Drittel  des  Bestandes  aus,  während  sie  in  den  kleineren 
Zuchtbetrieben  meist  mehr  als  die  Hälfte,  und  zwar  bis  zu  zwei 
Dritteln,  zu  betragen  pflegen. 

Das  untere  Eisackgebiet  (Bezirke  Brixen,  Klausen  und  Kastelrath) 
ist  im  Großen  und  Ganzen  ein  viehwirthschaftlich  gemischtes  Gebiet  von 
schwankenden  Verhältnissen.  Die  Grundbesitzer  selbst  züchten  wenig, 
kaufen  vielmehr  den  größten  Theil  ihres  Bedarfes  zu,  wobei  sie  sich  dann 
oft  von  der  jeweiligen  Marktgelegenheit  bestimmen  lassen.  Bald  wird 
demgemäß  „mausetes''  (Grau-)  Vieh  aus  dem  Wippthale,  bald  „sprinzete8^ 
also  geflecktes,  aus  dem  Pusterthale  zugekauft.  Diese  Regellosigkeit 
trifft  namentlich  für  die  Melkthiere  zu,  wogegen  die  Ochsen  zumeist  aus 
dem  Hoch-  undOber-Pusterthale  herrühren  Insbesondere  kaufen  die  Mittel- 
gebirgs-  und  Nebenthal-Gemeinden,  unter  denen  manche  den  Getreide- 
bau stärker  betreiben,  im  Frühjahre  Hunderte  von  2-  bis  3jährigen  Jung- 
ochsen  aus  dem  Hoch-  und  Ober-Pusterthale,  sowie  aus  Enneberg,  Win- 
disch-Matrei und  dem  Draugebiet  Oberkämtens  und  benützen  sie  bis  znr 
Heuernte  zur  Feldarbeit.  Im  Sommer  stellt  man  die  Thiere  dann  anf 
gute  Bergweiden  und  exportirt  sie  im  Herbste  vornehmlich  nach  Salz- 
burg und  Baiern  •,  theilweise  werden  sie  aber  auch  den  Herbst  und 
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Winter  hindurch  in  den  Heimstallungen  mit  Alpenheu  und  Hintergetreide 
gemästet  und  sodann  auf  die  Sfldtiroler  Fleischmärkte  gebracht.  Eine 
derartige  temporäre  Haltung  und  Vermehrung  des  Hornviehstandes 
finden  wir  ganz  besonders  auf  dem  Mittelgebirge  von  Klausen  und 
Kastelruth,  sowie  im  Läsen-,  Villnöß-  und  GrOdenthale. 

Das  Aufzuchtyerfahren. 

Für  den  Betriebsumfang  der  Jungviehzucht  in  den  einzelnen  Thal- 
gebieten und  für  die  Bedeutung,  welche  dieselbe  innerhalb  der  dortigen 
Rinderwirthschaft  einnimmt,  sind  die  Yerhältniäzahlen   zwischen  dem 
Kühe-  und  Jungviehstande  am  instmctivsten.    Denn  ein  Blick  auf  die- 
selben zeigt,  wie  groß  die  numerischen  Differenzen  sind,  also  auch  wie 
verschieden   der  Intensitätsgrad  des  Znchtbetriebes  in  den  einzelnen 
Gerichtsbezirken  sich  gestaltet.   Vergleichen  wir  in  dieser  Hinsicht  die 
in  der  Haupttabelle  C  des  Anhanges  in  den  Spalten  42  bis  44  ausge- 
wiesenen Procentziffern,  so  sehen  wir  daraus  eineinseits,  daß  das  untere 
Inngebiet  in  der  Niedrigkeit  der  Jungviehbestandeszahlen  vom  unteren 
Eisackthale  noch  beträchtlich  unterboten  wird;  andererseits  daß  bezüg- 
lich   des  im  Allgemeinen  recht  umfänglichen  Zuchtbetriebes  im  Puster- 
thale  die  Bezirke  Windisch-Matrei,  Enneberg.  Buchenstein  und  Ampezzo 
an  allererster  Stelle  in  Betracht  kommen. 

Im  unteren  Inngebiete  werden  die  Kälber  fast  durchwegs  gesäugt, 
nicht  getränkt;  die  Entwöhnung  derselben  erfolgt  gemeiniglich  in 
der  vierten  bis  sechsten  Lebens woche.  Zeitgerecht  vorher,  in 
der  dritten  bis  vierten  Woche,  reicht  man  ihnen  leicht  verdauliche 
Futtermittel  neben  der  Säugemilch,  um  sie  derart  von  derselben  ab- 
zugewöhnen. Zugleich  gestattet  man  dem  Kalbe  nicht  mehr,  so  wie 
früher  sich  bei  der  Mutter  vollständig  zu  sättigen,  und  erleichtert  damit 
den  Uebergang  zur  anderen  Ernährung.  Das  „Abbrechen"  an  der 
Säugemilch  erfolgt  successive  derart,  daß  die  Kälber  schließlich  im  Alter 
von  2  Monaten  nur  mehr  Heu  oder  Grummet  bester  Gattung  bekommen, 
wobei  das  „grüne"  dem  „braunen"  Dürrfutter  vorgezogen  wird,  da  man 
dem  letzteren  eine  erhitzende  Wirkung  zumißt.  Im  Einzelnen  ist  das 
eingehaltene  Verfahren  ziemlich  verschieden. 

Im  Zillerthale  reicht  man  dem  Zuchtkalbe  nach  Ablauf  der  vier- 
wöchentlichen Säugezeit  ein  wenig  Heu  und  eine  Art  Heublumenthee,  dem 
etwas  Mehl  und  Milch  zugesetzt  wird,  sofern  die  letztere  entbehrlich 
ist  Der  größte  Theil  der  Milch  wird  eben  auf  den  Alpen  für  Sennerei- 
zwecke verwerthet,  deshalb  züchtet  man  im  Zillerthale  auch  Kälber  am 
liebsten  blos  zwischen  dem  Lichtmeß-  und  Georgitage  (2.  Februar  bis 
24.  April)  auf. 

Im  Brixen-  und  Groß-Achenthale  (Bezirk  Kitzbühel)  finden  wir  die 
annerkennenswerthe  Gepflogenheit,  dem  Kalbe  nach  Ablauf  der  Säugezeit 
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darch  etwa  4  Wochen  eine  Milchtränke  zu  gewähren.  Sflß  abgerahmte 
und  abgekochte  Milch  wird  hierbei  sehr  häufig  verwendet,  indem  man 
dieses  Surrogat  der  frisch  gemolkenen  Milch  in  allmählich  wachsendem 
Verhältnisse  zusetzt.  Später  tritt  süße  Molke,  hie  und  da  auch  „dick" 
(sauer)  gewordene  abgerahmte  Milch  hinzu.  Ferner  werden  Getreide- 
und  Hülsenfrüchte,  darunter  besonders  Erbsen,  entweder  im  yermahlenen 
oder  gekochten  Zustande  der  durch  Zusatz  lauwarmen  Wassers  ver- 
dünnten Milch  beigemengt,  oder  als  sogenannte  „Eälbersuppe"  mit 
Heuthee  zusammen  verabreicht.  In  Dux  und  Wattens  ist  anstatt  Mehl 
vielfach  eine  Brotzngabe  üblich,  welch  letzteres  Nahrungsmittel  sich  fBr 
den  Uebergang  von  der  Milch-  zur  Pflanzenkost  seit  jeher  als  überaus 
vorzüglich  erwiesen  haben  soll.  Aufierdem  wird  gutes  zartes  Heu,  auch 
etwas  Getreideschrot  nebenher  im  trockenen  Zustande  gegeben  und 
derart  immer  mehr  die  Milch-  oder  milchhältige  Nahrung  zu  Gunsten 
der  vegetabilischen,  wie  sie  für  die  erwachsenen  Thiere  gilt,  zurück- 
gedrängt. 

Trotz  der  im  Ganzen  rationellen  Methode  der  Eälberernährung 
wird  den  Kälbern  die  Muttermilch  doch  häufig  viel  zu  knapp  zu- 
gemessen. In  dieser  Richtung  herrschen  in  manchen  Districten, 
namentlich  im  unteren  Inngebiete,  theilweise  ganz  unglaublich  fehler- 
hafte Gepflogenheiten.  Im  Bezirke  Eu&tein  geschieht  sogar  der  Ueber- 
gang von  der  Milch-  zur  Pflanzenkost  häufig  noch  ganz  unvermittelt; 
ebenso  werden  die  Absatzkälber  schlecht  gefüttert  und  ihre  Hautpflege 
wird  vernachlässigt.  Erst,  bis  die  armen  Thiere  schon  ganz  herabge- 
kommen sind,  wird  ihnen  wieder  bessere  Fütterung  und  Haltung  zutheil; 
man  hegt  dort  die  Meinung,  daß  bei  solchem  Vorgehen  die  Thiere  den 
„Unterschied  besser  empfinden"  lernen  und  demgemäß  für  die  spätere 
gute  Behandlung  ausgiebiger  zu  entschädigen  vermögen.  (!) 

Häufig  wird  ferner  außer  Acht  gelassen,  daß  vor  der  Alpfahrt 
lediglich  Rauhfutter  mit  zunehmend  mehr  Grünfutter  versetzt,  gereicht 
werden  soll,  um  den  Uebergang  zu  der  sommerlichen  Weideernährong 
günstiger  zu  gestalten. 

Wohl  mit  der  für  das  Pusterthal  größeren  Wichtigkeit  des  Zucht- 
betriebes hängt  es  zusammen,  daß  hier  der  Ernährung  der  Kälber  in 
den  ersten  Lebensmonaten  im  Allgemeinen  größere  Sorgfalt  zutheil  wird, 
als  im  unteren  Inngebiete.  Dies  drückt  sich  vor  Allem  schon  in  der 
Gewährung  einer  längeren  Säugezeit  aus. 

Im  unteren  Pusterthale,  speciell  im  Gerichtsbezirke  Bruneck, 
saugt  das  Zuchtkalb  zumeist  8  bis  10  Wochen.  Während  des  letzten 
Theiles  dieser  Zeit  wird  allmählich  der  Uebergang  zu  feinem  Grummet 
und  weich  gekochtem  Weizenschrot  vollzogen.  Darnach  wird  jede  weitere 
Milchgabe  eingestellt,  was  allerdings  meist  einen  kleinen  Rückgang  im 
Ernährungszustände  zur  Folge  hat.  Doch  dank  der  oft  durch  3  oder 
4  Monate  fortgesetzten  Gabe  des  erwähnten  Kraftfutters  erfolgt  darin 
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bald  eine  Besserung.  Mit  Beginn  der  Alpenweide  werden  die  Kälber, 
soweit  sie  den  vierten  Altersmonat  bereits  zurückgelegt  haben,  auf  die 
Alpe  gebracht,  während  die  jüngeren  (die  sogenannten  Spätkälber) 
sommersüber  daheim  verbleiben. 

Kürzer  ist  die  Säugezeit  den  Zuchtkälbem  im  mittleren  und  Hoch- 
Pasterthale  zugemessen;  denn  sie  schwankt  daselbst  zwischen  5  und 
8  Wochen.  Die  Thiere  werden  „angehängt",  verbleiben  also  nicht  bei  den 
Mntterthieren  und  werden  gleich  in  den  ersten  Lebenswochen  an  den 
Genuß  von  Heufutter,  Korn,  Gerste,  Erbsen,  Bohnen,  neuestens  auch 
von  Erdäpfeln  —  alles  vorher  abgebrüht  —  gewöhnt  Nach  Ablauf  der 
Sängezeit  wird  die  Milchgabe  eingestellt;  demgemäß  werden  die  oben  ge- 
nannten Futtermittel  allein  verabreicht.  Als  häufig  vorkommender  Uebel- 
stand  ist  jedoch  zu  erwähnen,  daß  die  Wassertränke  zu  kalt  gereicht  wird, 
vf  ährend  dieselbe  doch  mindestens  die  normale  Stalltemperatur  haben  sollte. 
In  den  Bezirken  Sillian  und  Lienz  dauert  die  Säugezeit  länger,  meist 
10  bis  12  Wochen;  die  Abgewöhnung  von  der  Milchnahrung  geschieht 
durch  allmählich  steigende  Darreichung  feinen  Wiesenheues  und  der  aus 
den  oberwähnten  Körnergattungen  bereiteten  „Mehlsuppe". 

Im  Iselthale  (Bezirk  Windisch-Matrei)  werden  die  männlichen 
Kälber  erst  nach  15  bis  16  Wochen,  die  weiblichen  jedoch  schon  im 
Alter  von  2  Monaten  abgespannt.  Es  erfolgt  dies  derart,  daß  man 
sie  täglich  weniger,  oder  jedesmal  nur  kürzere  Zeit  saugen  läßt,  ihnen 
jedoch  dafür  eine  zunehmend  größere  Menge  verdünnter  Milch  vorsetzt. 
Ganz  ähnlich  ist  der  in  Enneberg,  Buchenstein  und  Ampezzo  übliche 
Vorgang,  mit  dem  Unterschiede,  daß  das  Abbrechen  der  Muttermilch  im 
Allgemeinen  um  2  bis  3  Wochen  früher  zu  erfolgen  pflegt. 

Die  Ernährung  der  Jungrinder  in  den  nun  folgenden  Monaten 
bis  zum  Ablaufe  des  ersten  Lebensjahres  ist,  wie  wir  im  Allgemeinen 
constatiren  dürfen,  eine  gute  zu  nennen.  Insoweit  nämlich  nicht  ohnehin 
die  naturgemäße  Weidehaltung  in  Frage  kommt,  wird  sie  durch  die  meist 
sehi-  gute  Beschaffenheit  des  verabreichten  Bauhfutters  unterstützt.  Es 
wird  in  der  Kegel  nur  das  beste  Heu,  Grummet,  sowie  Stroh  verwendet; 
alles  wird  gehäckselt,  überbrüht  und  oft  auch  noch  Bohnen-  und 
Oersten»gsott"  (d.  i.  gekochter  KOrnerschrot)  beigefügt.  Besonders  gut 
werden  die  „Märzenkälber"  gehalten,  die  &st  durchgängig  und  mit  be- 
sonderer Vorliebe  aufgezogen  werden. 

Damit  die  jungen  Thiere  bis  zum  Alpauftriebe  genügend  erstarken 
und  sich  an  freie  Luft  und  Bewegung  gewöhnen,  bringt  man  sie  vielen- 
orts  in  ein  Wiesgärtchen,  oder  läßt  sie  in  nahe  gelegene  Waldungen. 
Hier  genießen  sie  freilich  nicht  selten  nur  wenig  Aufsicht  und  Pflege, 
indem  etwa  allwöchentlich  einmal  nach  ihnen  gesehen  wird,  wobei 
man  ihnen  allenfalls  etwas  „Lecke"  mitbringt. 

Die  Futterpassirung  der  Jungrinder,  welche  älter  als  ein  Jahr  sind, 
wird  nicht  selten  allzu  karg  bemessen  und  sticht  auch  in  ihrer  Qualität 
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häufig  bedenklich  gegen  die  oft  sehr  reichlichen  Rationen  des  Vor- 
jahres ab.  Bedenken  wir,  daß  in  einigen  im  Vorigen  mehrfach  erw&hnten 
Thaldistricten  die  Verwendung  des  Rindes  zur  Zucht  schon  sehr  früh- 
zeitig, nämlich  innerhalb  des  zweiten  Lebensjahres  erfolgt,  so  wird  das 
Schädliche  dieser  Oepflogenheit  um  so  deutlicher,  als  eine  gleichmäßig 
gute  Jugendemährung  bekanntlich  die  wesentlichste  Voraussetzung  der 
gedeihlichen  Entwicklung  der  künftigen  Zucht-  und  Nutzthiere  ist. 

Insofeme  die  Kälber  nicht  zur  Aufzucht  bestimmt  werden  —  und 
dies  geschieht  auch  in  entschiedenen  Zuchtgegenden,  wenn  die  Thiere 
zu  leicht  oder  schwächlich  gebaut  erscheinen,  nicht  richtig  gefärbt 
und  gezeichnet  sind,  oder  in  einem  ungünstigen  Zeitpunkte  zur  Welt 
kommen  —  überliefert  man  sie  3  bis  4  Wochen  nach  der  Geburt  dem 
Stechviehhändler  oder  durch  den  Metzger. 

Wie  lange  die  Stechkälber  zu  säugen  haben,  wird  häufig  auch 
durch  den  wechselnden  Wunsch  der  Händler  und  Fleischer  bestimmt 
Daß  die  Säugezeit  aber  im  Allgemeinen  kurz  ist,  rührt  im  milchwirth- 
schaftlich  so  rührigen  Gebiete  des  unteren  Inn  daher,  daß  eine  längere 
Saugperiode  mit  Rücksicht  auf  die  hohen  Milch-  und  immerhin  ziemlich 
niedrigen  Kalbfleisch-Preise  für  gewöhnlich  nicht  rentabel  wäre.  Nament- 
lich in  der  Nähe  größerer  Orte  und  Gewerbs-Sennereien,  wo  also  die  Milch 
günstige  Absatzverhältnisse  vorfindet,  stößt  selbst  die  zweiwöchentliche 
Milchernährung  der  Schlachtkälber  auf  Schwierigkeiten. 


2.  Die  Ernährung  des  in  Zucht-  und  gewöhnlichen  Nutz- 
gebrauch stehenden  Hornviehes. 

Gebiet  des  unteren  Inn. 

Schon  im  zweiten  Abschnitte  dieser  Schrift  kamen  wir  rechnerisch 
zu  dem  Ergebnisse,  daß  die  Ernährung  des  Rinderbestandes  in  den  Haupt- 
theilen  des  ganzen  Gebietes  durchschnittlich  eine  zureichende  zu  nennen 
ist,  respective  daß  Jahre  des  Futterüberflusses  häufiger,  als  solche  der 
Futterknappheit  vorkommen.  Die  großen  Flächen  an  Heim*  und  Alpen- 
weiden, wie  nicht  minder  die  ergiebigen  Wiesen  und  Eggartfelder  bieten 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ausreichenden  Schutz  vor  Futtermangel  Sie 
ermöglichen  ferner,  wie  wir  schon  mehrfach  erwähnten,  auch  den  tem- 
porären Zutrieb  fremden  Viehes  (Rinder  und  Schafe)  aus  dem  „Ober- 
lande'' und  aus  Baiern  nach  dem  tieferen  Inngebiete,  wie  auch  den  Zn- 
kauf  aus  Salzburg  und  Kärnten  für  das  Pusterthal  und  dessen  Annexe, 
wodurch  die  Schaflialtung  und  Ochsenzucht  eine  lebhaftere  wird. 

Da  die  Sommer-Ernährung  des  größeren  Theiles  der  Rindvieh- 
bestände  auf  den  Alpweiden  erfolgt,  wird  uns  hier  insbesondere  die 
Winter-Stallhaltung  des  erwachsenen  Hornviehes  nebst  der  Ernährungs- 
weise der  über  Sommer  daheim  zurückbleibenden  Rinder  beschäftigen. 


Die  .Emihnmg  des  Zucht-  nnd  NnixvieheB.  143 

Im  Bereiche  des  unteren  Inn  besteht  die  Winterfiitteiung  haupt- 
sächlich aus  Heu  und  Stroh.  Für  eine  normal  entwickelte  Kuh  nimmt 
man  den  effectiven  Heubedarf  während  der  Stallfütterungsperiode 
mit  28  bis  30  Metercentner  (12  Eilogramm  per  Tag)  an.  Steht  aber 
feines  Heu,  auf  gedüngten  und  höher  gelegenen  Eggärten  geerntet,  zur 
Verfügung,  so  rechnet  man  analog  nur  18  bis  20  Metercentner  (774  Kilo- 
gramm täglich),  da  diesem  Heu  ein  solch  hoher  Nähreffect  zugeschrieben 
wird,  dafi  man  bei  Verabreichung  größerer  Mengen  eine  Ueberfütterung 
befürchten  würde.  Bei  Vorhandensein  derartigen  Heues  unterbleibt 
daher  zumeist  auch  die  Verabreichung  des  später  noch  zu  erwähnenden 
,)Traiikes"  und  der  anderen  etwa  sonst  noch  üblichen  Futterbeigaben. 
Trotzdem  ergibt  sich  als  Wirkung  des  viel  nährkräftigeren  Berg-Eggart- 
heaes  gewöhnlich  eine  ansehnliche  Steigerung  der  Milchproduction. 

Speciell  im  Brixenthale  erfolgt  die  Heuyerfütterung  derart,  daß 
das  Heu,  welches  auf  dem  „Heustocke"  sehr  festgepackt  ist,  mit  dem 
„Heustechei*"  abgestochen  und  mit  Bücksicht  auf  etwa  darin  zurück- 
gebliebene Staub-  oder  Erdtheile  auseinander  geschüttelt  wird.  Darauf 
wird  jedem  Binde  ein  „Ballen"  —  nach  Art  der  Wollvließe  —  derart 
geformt,  daß  ein  etwa  05  Quadratmeter  großer  „Flecken"  Eggartheu 
ausgebreitet  wird,  in  dessen  Mitte  Grummet,  bei  Galtvieh  auch  Stoppel- 
futter („Halm")  kommt;  die  Bänder  des  Heu„flecken"  werden  sodann 
übereinander  geschlagen.  So  wird  die  Futterportion  für  jedes  Stück 
Vieh  des  Stalles  nach  Größe  und  Zusammensetzung  verschieden,  also 
getrennt  bereitet.  Sind  diese  Ballen  aufgezehrt,  so  erhalten  die  hoch- 
trächtigen und  die  besten  Melkkühe  noch  ein  wenig  gutes  Heu  oder 
Mehl-  und  Kleientrank  (in  lauem  Wasser)  vorgesetzt,  während  den  übrigen 
Thieren  nur  noch  etwas  „Halm"  nachgereicht  wird. 

Diese  Fütter ungs weise  währt  durch  beiläufig  8  Monate,  inner- 
halb dterer  allerdings  durch  3  bis  4  Wochen  neben  dem  Eauhfutter 
auch  die  herbstliche  Weide  in  Uebung  ist;  die  Frühjahrs  weide  kommt 
dagegen  weniger  in  Betracht. 

Heu  und  Stroh  wird  im  Allgemeinen  an  erwachsene  Thiere  „lang" 
verfuttert;  höchstens  gröbere  Sorten  werden  geschnitten  verabreicht.  In 
den  letzten  Jahren  hat  übrigens  auch  der  Futterrübenbau  und  damit 
die  Verfütterung  von  Buben  zugenommen. 

Wir  haben  weiters  noch  das  „Gsott"  zu  erwähnen,  da  dasselbe 
besonders  im  Brixen-  und  Groß  -  Achenthaie  häufig  einen  wichtigen 
Antheil  an  der  Ernährung  des  Einderstandes  besitzt.  Das  „Gsott" 
besteht  zumeist  aus  gehäckseltem  Eauhfutter;  das  mit  heißem  Wasser 
abgebrüht,  ferner  gesalzen  und  mit  etwas  Viehmehl,  auch  mit 
grob  zerkleinerten  Eoggenkörnern  gemischt  wird.  Dieses  Gemenge 
wird  erst  nach  mehr-  (etwa  sechs-)  stündigem  Stehen  und  Auf- 
weichen verfüttert.  Anderenorts  wird  wieder  Eoggen-  oder  Viehmehl 
allein,  mit  Salz  vermischt,  den  Thieren  als  „Lecke"  gegeben,  und  zwar 
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nicht    blos    während    der    Winterfätterungsperiode,   sondern    auch  im 
übrigen  Theile  des  Jahres^  wenigstens  an  das  Heimvieh. 

Das  „Weich-"  oder  „Feachf'fntter  spielt  im   unteren  Inngebiete 
allerdings  nicht  die  große  Bolle,  wie  im  Posterthale,  wo  die  Mast  sehr 
rege  betrieben  wird.  Immerhin  finden  wir  es  aber  insbesondere  in  den 
kleineren  Wirthschaften  nicht  selten  verwendet,  da  die  Besitzer  der- 
selben auf  ihren  Viehstand   oft  mehr  Sorge  und  Zeit  verwenden,   als 
dies  in  den  größeren  Betrieben  der  Fall  ist.  So  sehr  übrigens  auch  der 
günstige  Einfluß  des  Weichfutters  namentlich  auf  die  Milchabsonderang 
der  Eühe  nicht  zu  verkennen  ist,  so  mag  doch  eine  gewisse  Erschlafiung 
der  Yerdauungsorgane  nebenher  gehen.   Die  zur  Verabreichung  gelan- 
genden Salzmengen  schwanken   zumeist  nach  dem  Wohlstande  der  be- 
treffenden Wirthschaft.   Vermöglichere  Besitzer  gewähren   ihrem  Vieh- 
stande dieses  wichtige  Genußmittel  täglich,  die  übrigen  aber  nur  jeden 
zweiten  Tag  oder  noch  seltener.  A.uf  der  Alpe  wird  das  Salz  gewöhnlich 
mit  Eleie  vermengt  als  „Lecke"  gegeben,  wogegen  es  im  Thale  gemei- 
niglich so  oder  mit  etwas  Heublumen  vermengt  vorgelegt  wird. 

Fehlerhaft  ist  die  Gepflogenheit  vieler  Viehwirthe  des  unteren 
Inngebietes,  die  Kälberkühe  unmittelbar  nach  der  Abkalbung;  mit  dem 
besten  Heu  und  Grummet  der  Eggärten  oder  Bergwiesen  und  Asten, 
femer  mit  Mehl  und  Getreide  zu  überfüttern,  um  nur  ja  jede  Ab- 
magerung derselben  zu  verhüten.  Es  würde  sich  aber  gerade  in  den 
ersten  Tagen  die  Verminderung  der  Bation,  sowie  die  Verabreichung 
guten,  jedoch  nicht  erhitzend  wirkenden  Futters  empfehlen.  Irrationell 
ist  femer  das  ebenso  häufig  zu  constatirende  Ueberfüttem  („Währen'O 
hochträchtiger  Eühe  und  Ealbinnen,  weil  derart  die  Gtefahr  des  Ver- 
Werfens  bedenklich  nahegerückt  wird. 

Die  Sommerfütterung  des  Heimviehstandes  wird  in  der  Begel  vor- 
wiegend mit  Eggartgras  bestritten.  Die  Heimkühe  erhalten  ganz 
zweckentsprechend  früh  Morgens  und  Abends  etwas  Heu  und  erst  dann 
das  Grünftttter,  das  sodann  noch  zwei-  oder  dreimal  innerhalb  des 
übrigen  Tages  vorgesetzt  wird.  Die  Bothklee-,  Luzerne-  und  Esparsette- 
schläge dienen  mehr  dem  winterlichen  Futterbedarfe ;  der  dort  gewonnene 
Ertrag  wird  deshalb  überall  zu  Heu  getrocknet. 

Die  Ernährungsweise  des  Alpviehes  ergibt  sich  aus  der  Natur  der 
Verhältnisse,  unter  denen  es  auf  den  Hochweiden  lebt.  Im  Abschnitte, 
welcher  der  Alpwirthschaft  gewidmet  ist,  werden  wir  darauf  zurück- 
kommen, und  erwähnen  hier  nur,  daß  manchenorts  auch  auf  den  Alpen 
nebenbei  Weich-  oder  Feuchtfutter,  sowie  Lecke  gereicht  wird. 

Puster-  und  Eisackthal  nebst  Annexen. 

Die  relativ  geringe  Ausdehnung  des  Körner-  und  des  künst- 
lichen Futterbaues   im  Pusterthale  macht  es   erklärlich,  daß  dort  dem 
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Wiesenheu  die  erste  Stelle  unter  den  im  Winter  verabfolgten  Futter- 
stoflfen  zukommt.  Das  wenige  Eothkleeheu  dient  mehr  der  Ernährung 
des  Pferdestandes,  als  der  des  Hornviehes.  Mit  der  größeren  Bedeutung, 
die  dem  Aufzucht-  und  Mastbetriebe  des  Rindes  innewohnt,  hängt  es 
ferner  zusammen,  daä  das  Bauhfutter  meist  gehäckselt  und  nicht  selten 
geweicht  oder  abgebrüht  wird.  Wo  immer  möglich,  wird  indessen  auch 
Körnerfutter  gewährt;  es  ist  bezeichnend  für  die  intensive,  sowie  gehalt- 
reiche Fütterungs weise  des  Pusterthaies,  daä  ein  Sprichwort  sagt,  da- 
selbst esse  der  Bauer  den  Hafer,  den  Weizen  aber  das  Vieh! 

Im  Unter-Pusterthale  beginnt  die  reine  StallfUtterung  etwa  Mitte 
November,  da  sie,  so  lange  Wiesennachweide  und  Roggenabhut  Nahrung 
bieten,  möglichst  hinausgeschoben  wird.   Die  Alpfahrt  erfolgt  etwa  im 
halben  Juni;   aber  erst  8  bis  10  Tage  vorher  wird  das  Vieh  auf  die 
Heimweide  getrieben,  um  sich  wieder  an  den  Weidegang  zu  gewöhnen. 
Das  gesammte  Bauhfutter  wird  auf  8  bis  12   Centime ter  Länge 
geschnitten  verabreicht.    Wichtig   ist    dabei  die    Herstellung    der  so- 
genannten „Beize".  Hierzu  werden  Heublumen,  Druschabfalle,  entkörnte 
Maiskolben  u.  dgl.  in  eine  Stein-  oder  Holzkufe  gebracht  und  mit  viel 
Wasser  versetzt,  das  sodann  von  Zeit  zu  Zeit  aufgerührt  wird.  Nach  2  bis 
3  Wochen  färbt  sich  das  Wasser  ockerig-gelbgrün  und  die  ganze  Masse 
nimmt  einen  angenehm  würzigen  Oeruch  und  Geschmack  an.    Ein  Theil 
der  Mischung  wird  nun  aus  dem  Behälter  herausgeschöpft  und  durch 
frisches  Trockenmateriale  sowie  Wasser  ersetzt.  Derart  dient  der  zurück- 
bleibende Eest  zur  rascheren  Fermentation  der  frisch  zugesetzten  Menge ; 
dieses  Verfahren   wird  den  ganzen  Winter  hindurch  fortgesetzt.    Das 
„Beizfutter"  gilt  als  recht  nährkräftig  und  wird  vom  Vieh  mit  großem 
Behagen  verzehrt. 

Im  Taufers-  und  Rienzthale,  wo  eine  ziemlich  ansehnliche  Getreide- 
cultnr  vorhanden  ist,  wird  nebst  Heu  und  Grummet  auch  viel  feineres 
Roggen-  und  Weizenstroh  verfüttert  und  entweder  als  „Geweiche"  oder 
„Sauerfutter",  oder  im  einfach  angefeuchteten  Zustande  verabfolgt.  Dieses 
feuchte  oder  nasse  Futter  wird  zweimal  täglich  gegeben,  das  trockene 
Häckselfutter  dient  blos  für  die  dritte  Mahlzeit. 

Derlei  Geweichfiitter  wird  am  Schlüsse  der  Frühjahrsperiode  nicht 
mehr  verabfolgt,  da  das  Vieh  in  den  letzten  10  bis  14  Tagen  vor  der 
Alpfahrt  täglich  für  einige  Stunden  auf  die  gemeinschaftliche  Hutweide 
oder  auf  Hausangerplätze  gebracht  wird,  um  daselbst  zu  weiden. 

Ein  für  die  Buchweizendistricte  des  Pusterthaies,  wie  auch  des 
Eisackgebietes  sehr  wichtiges  Kraftfutter  ist  der  „Haiden"-  oder  „Plenten"- 
Schrot.  Das  entwöhnte  Jungvieh  und  die  Mastrinder  erhalten  nämlich 
während  der  Stallfütterung  zu  dem  Heu-  und  Stroh-„ Geweiche"  häufig 
per  Stück  etwa  zwei  Handvoll  (circa  Vs  Kilogramm)  Buchweizenschrot, 
der  meist  durch  Sieden  mit  etwas  Salz  zu  einer  graubläulichen  kleister- 
artigen „Lecke"  zubereitet  wird. 

Kinder  d.  Sitorr.  AIp«nllndcr.  I,  ö.  10 
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Eine  nicht  unwichtige  Aufgabe  innerhalb  der  Ernährung  des  Horn- 
viehes im  Pusterthal  fällt  den  Nadelwaldungen  zu.  In  manchen  Gemeinden 
sammelt  man  über  Sommer  (besonders  im  Juli)  Tannen-  oder  Fichtenäste, 
trocknet  sie  im  Schatten  und  klopft  sodann  die  Nadeln  ab.  Nachdem 
dieselben  fein  vermählen  sind,  wird  das  dabei  erhielte  Mehl  statt  Kleie 
mit  Salz  dem  Vieh  als  „Lecke"  verabfolgt.  Wird  nicht  allzu  viel  davon 
verfüttert,  so  verträgt  das  Vieh  dieses  eigenthttmliche  Gewürzfuttermittel 
ganz  gut;  ja  man  will  bemerkt  haben,  daß  die  Thiere  während  der  Trocken - 
fütterungsperiode  darnach  geradezu  lüstern  sind.  Trifft  dies  zu,  so  hängt 
es  wohl  mit  der,  manchenorts  der  Eeizmittel,  namentlich  des  Salzes, 
allzu  sehr  entbehrenden  Zusammensetzung  des  Futters  zusammen.  Im 
Hoch-Pusterthale  wird  derartiges  Mehl  übrigens  auch  aus  den  Nadeln 
des   Wachholderstrauches   (Juniperus)  bereitet,    nachdem  dieselben  ge- 
trocknet und  zerstampft  worden  sind. 

Hier  wäre  auch  des  in  vielien  Seitenhochthälern  auf  dem  Nadel- 
holz tippig  wuchernden  Baumbartes,  „Rack"  oder  „Roak"  genannt, 
zu  gedenken,  wenn  derselbe  auch  nicht  der  Fütterung  des  Hornviehes, 
sondern  der  Schafe  und  Ziegen  dient.  Im  Herbste  findet  man  im  Nadel- 
gehölze oft  Hunderte  von  „Rackklaubern'';  welche  diese  Baummoosflechte 
zur  Winterernährung  der  Schafe  und  Ziegen  einsammeln,  da  sie  denselben 
vorzüglich  bekommt.  Ihre  Nährwirkung,  sowie  ihr  Einfluß  auf  die  intensiv 
schwarze  Farbe  und  gute  Beschaffenheit  der  Wolle  wird  derart  geschätzt, 
daß  die  damit  gefütterten  Thiere  („Rackschafe")  oft  theurer  bezahlt  werden, 
wenngleich  behauptet  wird,  daß  das  „Rackfutter"  das  Wachsthum  und 
den  Fleischansatz  der  Thiere  für  die  Sommerszeit  beeinträchtige. 

Für  die  letzten  Jahre  ist  endlich  noch  die  Einführung  der  Grünmais- 
fütterung  und  die  Zunahme  des  Krafbfutterverbrauches  zu  constatiren. 
Derselbe  wird  durch  den  neuestens  oft  im  Genossenschaftswege  erfol- 
genden Bezug  erleichtert,  da  die  gelieferte  Waare  nicht  blos  billiger, 
sondern  auch  besser  zu  sein  pflegt. 

Im  Großen  und  Ganzen  läßt  sich  sagen,  daß  die  Winterfütter nog 
im  mittleren  und  unteren  Pusterthale  deshalb  etwas  knapper  gewährt 
wird,  um  derart  gegen  etwaige  Futternoth  im  Frühjahre  gesichert  zu 
sein  und  der  Zeit  bis  zur  Alpfahrt,  wie  auch  bis  zur  Heuernte  ohne 
Sorge  entgegen  sehen  zu  können. 

Stellt  sich  Futtermangel  ein,  so  wird  zürn  Baumlaube,  insbesondere 
zu  dem  der  Esche  gegriffen,  im  äußersten  Nothfalle  aber  wird  selbst  das 
Nadelholz  mit  seinen  „Taxen"-Zweigen  herangezogen. 

Betrachten  wir  nun  das  Hoch-Pusterthal,  insoferne  seine  Ffitterungs- 
verhältnisse  von  denen  des  südlichen  Nachbargebietes  und  des  westlichen 
Thalabschnittes  abweichen,  so  wäre  hier  vor  Allem  auf  die  Verwendung  des 
Pferdebohnenstrohes,  die  übrigens  auch  in  Ampezzo  gebräuchlich  ist,  hinzu- 
weisen. Dasselbe  wird  seines  Nährwerthes  wegen  sehr  geschätzt  Es  wird 
auf  7  bis  10  Centimeter  Länge  gehäckselt,  im  Backofen  getrocknet  und 
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sodann  vermählen.  Dieses  Stengel*  und  Blättermehl  streut  man  als  Lecke 
üuf  das  angenäßte  Futter  („Geweiche")  und  gewährt  es  besonders  dem 
IMastvieh.  Bei  Verwendung  des  Bohnenstrohmehles  wird  die  Strohhäcksel- 
gabe vermindert.  Im  Allgemeinen  besteht  das  Winterfutter  auch  hier 
ipveseutlich  aus  geschnittenem  Heu,  Grummet  und  Stroh,  das  meistens 
abgebrüht  und  mit  Eleie  und  Salz  bestreut  wird.  Im  Herbste  werden 
überdies  auch  Stoppelrüben  und  Kopfkohl  in  geringer  Menge  verfüttert. 
Der  Anbau  der  ersteren  umfaßt  eben  nur  kleinere  Flächen,  da  derselbe 
in  den  höheren  Lagen  nicht  mehr  nach  der  Ernte  des  Roggens  erfolgen 
Icönnte,  sondern  nur  in  früh  umgebrochenen  Eggärten  Platz  findet.  Zu- 
dem wird  ein  Theil  der  Rüben  eingesäuert  oder  verkauft,  wie  dies  auch 
von  den  schöneren  Kohlköpfen  gilt,  die  meist  nach  Ampezzo,  Lienz  und 
Brixen  verhandelt  werden.  Eine  gewisse  Beschränkung  erfährt  die  Rüben- 
verwendung auch  durch  die  Sennereien;  so  enthält  das  Statut  der 
Niederdoifer  Genossenschaftsmolkerei  die  Bestimmung,  daß  Rüben  im 
Herbste  nur  in  sehr  geringer  Menge  gefüttert  werden  dürfen,  da  man 
eine  Schädigung  des  Buttergeschmackes  fürchtet. 

Die  Sommerfütterung  des  Heimviehes  ist .  im  Hoch-Pusterthale 
wichtiger,  weil  sehr  viele  Rinder  daselbst  über  Sommer  „bei  Hause" 
bleiben.  Sie  werden  zumeist  in  die  Heimgründe  und  auf  die  licht  gehaltene 
Waldweide  ausgetrieben,  welche  auf  der  Schattenseite  des  Thaies  bis 
zu  dessen  Sohle  hinabreicht.  Außerdem  wird  Wiesengras,  dann  das  Jät- 
und  Fußgras  der  Eggartfelder  und  Baumanger  verfüttert,  während  der 
wenige  künstlich  angebaute  Klee  der  Winterfütterung  dient,  also  zu  Heu 
getrocknet  wird. 

Ganz  ähnlich  ist  der  Fütterungsvorgang  im  Isel-  und  Gber-Drau- 
thale.  Auch  dort  wird,  wenigstens  für  das  Melkvieh  und  die  etwa  vor- 
handenen Mastthiere  das  „Geweiche"  gereicht,  weshalb  in  den  neueren 
Ställen  gemauerte  und  cementirte  Kufen  vorhanden  sind.  Hie  und  da 
wird  dabei  das  eingeweichte  Dürrfuttergehäcksel  noch  mittelst  eines 
Schwerbrettes  unter  die  rostbraune  Brühe  niedergehalten,  was  zur 
rascheren  und  gleichmäßigeren  Vergährung  beiträgt.  Auch  die  Sommer- 
fütterung des  Heimviehes  ist  identisch  mit  der  für  die  anderen  Theil- 
gebiete  beschriebenen,  mit  Ausnahme  der  allerdings  nur  sehr  geringen 
Verwendung  des  Grünhafers,  der  in  einzelnen  Gegenden  Ober-Puster- 
thals angesäet  wird. 

Abgesehen  von  der  hervorragenden  Verfütterung  der  Stoppelrübe 
ist  die  Ernährung  des  Winterviehstandes  im  Gader-,  Cordevole-  und 
Boitathal  (Gerichtsbezirke  Enneberg,  Ampezzo  und  Buchenstein)  im 
Wesentlichen  gleich  der  des  Hauptthaies.  Dort,  wie  auch  in  denjenigen 
Gegenden  Deutsch  -  Südtirols,  wo  der  Buchweizen  als  zweite  Frucht 
nicht  mehr  sicher  zur  Reife  gelangt,  wird  die  Ackerrübe  (Stoppel-  oder 
„Sanerkrautrübe",  auch  kurzweg  „Kraut"  genannt)  für  Futterzwecke  sehr 
häufig  nach  dem  Roggenschnitte   gebaut.    Ihre  Verwendung  geschieht 
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derart,  daß  das  „Kraut"  aus  der  Erde  gerauft  und  allmählich  frisch  ver- 
füttert wird,  wobei  meist  große  Rationen  verabreicht  werden,  da  die 
Pflanze  nicht  lange  haltbar  ist.  In  Folge  des  starken  Verbrauches  dieses 
kählenden,  jedoch  sehr  wässerigen  und  salzreichen  Futtermittels  werden 
die  Thiere  aber  sehr  häufig  vom  Durchfall  betroffen,  der  wieder  schädlich 
auf  den  Ernährungszustand  einwirkt  Das  betreffende  Vieh  wird  mager 
und  geschwächt,  die  Kühe  liefern  eine  wässerige  und  schlechte  Milch.  Wo 
dieses  Futter  aber  in  rationell  zugemessenen  Mengen  nur  als  Bei-  and 
Nebenfutter  gereicht  wird,  erzielt  man  damit  sowohl  für  die  Milchpro- 
duction,  als  auch  für  die  Mästung  ganz  befriedigende  Eesultate. 

Eine    eigenartige  Methode,   die  Stoppelrübe    abzuernten    und   zu 
conserviren,  herrscht  im  Grödenthale  (Gerichtsbezfrk  Kastelruth).  Dort 
wird    die  Pflanze  nach  Eintritt  der  Eübenreife  vollständig  abgeerntet, 
ohne  daß  also  Blätter  und  Wurzelwerk  getrennt  werden.  Die  größeren 
Buben  werden  gleich  auf  dem  Felde  ausgeschieden  und  sind  zur  Ein- 
säuerung  als  „rübenes  Kraut",   theilweise  auch  als   „Hackfutter"  für 
die  Herbsternährung  des  Milch-  und  Mastviehes  bestimmt  Die  kleineren 
Bübenpflanzen,  schlechtweg   „Kraut"  genannt,  dienen  nur  als    Futter 
und  werden  hierzu  an  der  Luft  und  Sonne  gedörrt,  wofür  Stall-  und 
Stadelgebäude  mit  eigenen  Trocken  Vorrichtungen  versehen  sind.  Diese 
letzteren  bestehen  in  einer  Art  von  Söllern  (Solarium),   „Palantschin'' 
genannt,  welche  das  „Futterhaus",  den  über  den  Stallungen  befindlichen 
Stadel  („  Dilln"),  an  drei  oder  vier  Seiten  vom  Niveau  der  Stalldecke  bis 
hinauf  unter  das  breit  vorspringende  Dach  umgeben.  Diese  Söller  sind 
in  zwei,  drei  oder  vier  Etagen  getheilt,  welche  von  der  „Dilln"wand  ab 
gerechnet,  1*5  bis  2*0  Meter  breit  sind.    Die  Entfernung  dieser  gang- 
artigen Gerüste  beträgt  2  bis  3  Meter.  Nach  aussen    durch  verticale 
Balken    gestützt,    bestehen    sie    aus    einem   spalierartig    angeordneten 
Systeme  von  Querstangen,   welche  von  circa  7s  Meter  zu  Vs  Meter  in 
entsprechenden    Löchern  übereinander  an   den    Stützbalken    befestigt 
sind.  Parallel  und  in  gleicher  Höhe  sind  aber  auch  Querstangen  an  der 
Wand  des   Futterhauses  angebracht.    Auf  diese  stärkeren  Traghölzer 
werden  nun  der  Länge  nach  dünne  Stäbe  („Tibles")  in  kurzer  Entfernung 
voneinander  gelegt,  wodurch  ein  dichtes  Hürdennetz  entsteht,  welches 
zur  Lagerung  des  „Krautes"  behufs  seiner  Trocknung  dient.  Die  Buben 
schrumpfen  binnen  kurzer  Zeit   beträchtlich  zusammen  und  die  Lanb- 
büschel  werden   derart  trocken,  daß  sich  Knollen  und  Blattwerk  den 
ganzen  Winter  über  vortrefflich  conserviren.  Für  sich  allein  und  trocken, 
oder  auch  mit  dem  anderen  Futter  vermischt  und  gebrüht  verabreicht, 
bilden  sie   ein   überaus  gutes  Material  zur  Ernährung   der  Melk-  nnd 
Mastthiere.    Uebrigens  wird   dieses  conservirte  „Kraut"  auch  von  den 
Schweinen  mit  großer  Begierde  verzehrt.  3^) 

^•)  Sind  die  oben  geschilderten  Söller,  nachdem  sie  vorher  wie  „Harfen"  zum  Trocknen 
des    Getreides   Verwendung   fanden,   in   der  ani?edeuteten  Weise  mit   dem   Trockengeritste 
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In  der  Getreideregion  des  Eisackgebietes  wird  indessen  der  Er- 
Dährnng  des  Eühebestandes  nicht  die  gleiche  Sorgfalt  zutheil^  wie  dem 
anderen  Nutzvieh.  Es  drückt  sich  dies  auch  in  der  Verschiedenheit  der 
Salzgabe  aus.  W&hrend  den  Zug-  nnd  Mastochsen  Salz  nach  ihrem  Be- 
lieben gewährt  wird,  erhalten  die  Melkthiere  nur  zur  Frühmahlzeit  eine 
sehr  geringe  Gabe;  denn,  sagt  der  Eisackthaler  Bauer,  „der  Ochse  muß 
die  ganze  Wirthschaft  ziehen,  an  der  Kuh  aber  läßt  sich  nichts  ver- 
dienen"! 

3.  Rindermast  und  Zugochsenhaltung. 

Bevor  wir  zur  Schilderung  der  Mastfütterung  übergehen,  möchten 
wir  darauf  hinweisen,  daß  die  Mästung  in  früherer  Zeit  im  Gebiete  des 
unteren  Inn  eine  weit  größere  Bedeutung  als  jetzt  besaß.   In  der  süd- 
lichen Section  nahm  sie  erst  in  den  letzten  Decennien  beträchtlich  ab. 
Im  nördlichen  Hauptdistricte  war  es  besonders  das  Brixen-  und  Groß- 
Achenthal,  wo  die  Mästung  sehr  rege  betrieben  wurde.  Gegenwärtig 
beschränkt  sich  dieselbe  im  ganzen  Bereiche  des  unteren  Inn  fast  nur 
auf  die  Halb-  oder  Vollmast  von  Stieren^  Kühen  und  Kalbinnen,  die  zur 
Zucht,  beziehungsweise  zur  Milchnutzung  nicht  oder  nicht  mehr  geeignet 
sind.  Die  Mast  solcher  Stücke  dauert  2  bis  3  Monate  und  besteht  meist 
nur   in  der  reichlicheren  Gewährung  von  Rauhfutter,  Hinterfrucht  und 
Viehmehl.  Im  mittleren  Innthal  (Gerichtsbezirk  Hall),  wo  ebenfalls  nur 
die  Brackviehmast  herrscht,  und  zwar  gemeinhin  blos  für  den  eigenen 
Hausbedarf,  werden  außer  Mehl,  Mais  und  Kleie  als  Mastfutter  verwendet. 
Das  Verhältniß   zwischen  Lebend-  und  Schlachtgewicht  ist  nach 
dem  Mastungsgrade  schwankend.  Wo  beim  Mastviehhandel  nach  Lebend- 
gewicht abgeschlossen  wird,  läßt  man  24  Stunden  hindurch  Fütterung 
und  Tränke  aussetzen.  Im  Allgemeinen  wird  beim  Verkaufe  nach  Fleisch- 
gewicht ein  Abgang  von  507o  angenommen;  doch  ergaben  Wägungen 
des  Schlachtergebnisses  mittelschwerer  Thiere    ein  Uebergewicht  von 
12  bis  20  Kilogramm,  bei  schweren  Stücken   auch  von  25  bis  35  Kilo- 
gramm. 

Im  Pusterthale  wird  die  Mast  noch  ziemlich  stark  betrieben,  obwohl 
sie  nicht  mehr  recht  lohnend  ist.  Es  wird  gemeiniglich  eben  zu  viel 
Futter  aufgewendet  und  die  Mastzeit  zu  lange  ausgedehnt.  So  bleiben 
viele  schon  im  Vorjahre  angemästete  Thiere  nicht  selten  noch  ein  zweites 
Jahr  stehen,  wenn  sie  nicht  zum  erhoflten  Preise  verkäuflich  waren. 
Freilich  vergessen  die  Viehmäster  dabei,  daß  der  später  etwa  steigende 


für  die  Kuben  versehen  und  mit  diesen  letzteren  selbst  besetzt,  so  gewinnen  die  Wii*th Schafts* 
gebäude  dadurch  ein  ganz  eigenartiges  Aussehen.  Eben  dies  mag  die  thalfremde,  benach- 
barte Bevölkerung  deutscher  Zunge  veranlaßt  haben,  die  grödnerisehen  Ladiner  als  „Kraut- 
wälsche"  zu  bezeichnen;  denn  fast  in  ganz  Dcutseh-Südtii'ol  heißt  die  weisse  Acker-  oder 
Stoppelrübe  „Kraut ",  während  die  eigentliche  Ki*autpflanze  (Kopfkohl)  daselbst  „Kabis" 
(von  Caput  =  Kopf)  genannt  wird. 


150  Untor-Innthal  und  Piisterthal. 

Preis  für  den  größeren  Futteraufwand  nicht  ausreichend  entschädigt,  ab- 
gesehen davon,  daß  der  früher  erzielte  Masterfolg  nicht  immer  erhalten 
bleibt. 

Zum  Rückgange  der  Mast  gegen  früher  trugen  übrigens  auch  poli- 
tische und  commercielle  Vorgänge  der  letzten  Decennien  vieles  bei.  So 
lange  Oesterreich  Herr  in  Ober-Italien  und  bevor  die  Kämten-Puster- 
thalbahn  erbaut  war,  bot  namentlich  Ober-Kärnten  und  das  tiefere 
Drauthal  ein  überaus  billiges  Einkaufsgebiet  für  junge  Einstellochsen 
dar,  gleichwie  auch  der  damals  durch  keine  Zollgrenze  erschwerte  Ab- 
satz des  Mastviehes  nach  Venetien  und  der  Lombarbei  äußerst  lucratir 
war.  So  kam  es,  daß  damals  in  wenigen  Theilen  des  Reiches  ein  regerer 
Mastbetrieb  herrschte  als  im  Pusterthal  und  dessen  Umgebung.  Heute 
aber  erzielt  Kärnten  nach  anderen  Richtungen  für  sein  „Leb^vieh  bessere 
Preise  und  mästet  theilweise  sogar  selbst  für  den  Bedarf  der  tirolischen 
Hauptconsumplätze  Innsbruck,  Bozen  und  Trient. 

Die  Mast  beginnt  im  Pusterthale  nach  dem  Abtriebe  der  Thiere  von 
den  Alpen,  zu  welcher  Zeit  die  Brack-Ochsen  und  -Stiere  nebst  den  Galt- 
kühen ausgeschieden  und  „aufgestellt"  werden.  Bei  den  letzteren  begnügt 
man  sich  gewöhnlich  mit  der  Halbmast,  da  sie  während  des  Trocken- 
stehens bei  der  immerhin  reichlichen  Fütterung  rasch  zunehmen.  Die 
Stiere  und  Ochsen  dagegen  werden  sehr  freigebig  und  nicht  selten  bis 
zu  den  nächsten  Ostern  gefüttert,  um  welche  Zeit  die  allerschwerste 
Mastwaare  gehandelt  wird.  Sofeme  die  Thiere  der  Duxer  Form  an- 
gehören, werden  sie  vorzugsweise  auf  den  Stidtiroler  Märkten  ab- 
gesetzt, wogegen  der  Nordtiroler  Consum  die  Hoch-Pusterthaler,  re- 
spective  die  Pinzgauer  und  deren  Kreuzungen  bevorzugt. 

Im  unteren  Pusterthal  (Gerichtsbezirk  Bruneck)  setzt  sich  das 
Mastfutter  manchenorts  nur  aus  gehäckseltem  und  abgebrühtem  Heu 
und  Stroh,  Kleie  und  Nachmehl  zusammen.  Gesottenes  Hinterkorn  wird 
nicht  immer  gewährt,  wenn  auch  häufiger  als  im>  Hoch-Pusterthale, 
dessen  Heu  weit  süßer  und  nährkräftiger  ist.  Zu  Beginn  der  Mast  wird 
nicht  ungern  Weißkraut  (Kopfkohl)  verfüttert,  „um  das  Thier  aufzu- 
weichen". Anderenorts  wird  das  Rauhfutter  (zumeist  Grummet  und 
feines  Bergheu)  mit  Roggenmehl  gemischt  und  trocken  verabreicht.  An 
Körnerfutter  wird  Hintergetreide  aller  Art,  aber  selten  oder  nie  Mais 
verwendet.  Dieses  Kraftfutter  („einige  Hände  voll")  wird  mit  etwas  Salz 
den  Thieren  nach  Verzehrung  des  Rauhfutters  vorgelegt  Die  Mastdauer, 
wenn  auch  sonst  sehr  verschieden,  umfaßt  mindestens  4  bis  5  Monate. 
Wir  erwähnten  schon,  daß  viele  Mastthiere,  die  den  Sommer  auf  der 
Alpe  verbracht,  erst  bis  zur  darauf  folgenden  Osterzeit  fertig  gemästet 
sind;  jene  Rinder  aber,  welche  sommersüber  im  Thale  verblieben,  sind 
gemeiniglich  schon  für  die  Weihnachtsmärkte  verkaufsbereit.  Im  üebrigen 
richtet  sich  die  Mastzeit  je  nach  der  individuellen  Anlage  des  Mast- 
materiales.  Dauert  die  reichliche  Fütterung  der  Thiere  länger,  so  ist  der 
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ITettansatz  ein  beträchtlicherer,  wogegen  im  anderen  Falle  die*  Zunahme 
mehr  in  den  Fleischpartien  ersichtlich  wird.  Die  Pusterthaler  Ochsen 
gewähren  im  „fertigen"  Zustande  einen  recht  sonderbaren  Anblick,  da 
ihnen  der  Schwanz,  sowie  eine  Scheibe  an  den  Hinterschenkeln  glatt 
geschoren  wird,  „damit  die  Fette  besser  heraussehe". 

Im  pusterthalischen  „Oberland",  speciell  in  Sexten,  dann  in  Antholz 
und  Gsieß,  ist  die  Mast  durch  den  reichen  Bestand  an  ausgedehnten  Berg- 
wiesen und  Hochmähdern  sehr  befördert,  wie  auch  das  Fleisch  der  dort 
gemästeten  Thiere  sehr  beliebt  ist  und  besser  bezahlt  wird.-*®) 

Schon  bei  der  Darlegung  des  Zucht-  und, Nutz werthes  der  Rinder- 
typen des  Gebietes  wiesen  wir  darauf  hin,  daß  der  Bedarf  an  Ochsen 
für  die  Spannarbeit  im  Allgemeinen  kein  großer  zu  nennen  ist  und 
daß  daselbst  zufolge  der  minderen  Eignung  der  breit-  und  dickköpfigen 
Hanptrace  für  diese   Nutzleistung  häufig  Individuen  anderer  Schläge 
(Ober-Inn-  und   Wippthaler,  Etschländer),  vorzugsweise  jedoch  Pferde 
benätzt  werden.  In  den  höher  gelegenen  Thaldistricten  werden  jedoch 
zumeist  Ealbinnen  und  Kühe  zum  Gespanndienste  verwendet,  wenn  diese 
Arbeit  nicht  durch  die  menschliche  Kraft  allein  verrichtet  wird.  (So  be- 
fand sich  z.  B.  in  der  ganzen  Gemeinde  Dux  zur  Zeit  der  Erhebungen 
kein  einziges  Zugthier;  die  schwersten  Arbeiten,  wie  das  Holzziehen  aus 
dem  Walde,  geschehen  daselbst  mit  Handkraft.)  Beides  trifft  für  das  Ge- 
biet des  unteren  Inn  und  für  das  Pusterthal  in  gleichem  Maße  zu.   Im 
Allgemeinen  läßt  sich  daher  für  beide  Gebiets-Sectionen  constatiren,  daß 
die  Verwendung  von  Zugochsen  mehr  in  der  Thalregion  als  in  den  ge- 
birgigeren Lagen  vorkommt,  und  daß  es  selbst  ganze  Bezirke  gibt,  wie 
Silliaa  und  Windisch-Matrei,  wo  die  Zugarbeit  nur  ausnahmsweise  durch 
Ochsen  verrichtet  wird.  Selbst  dort,  wo  Zugochsen  oder  Pferde  häufiger 
verwendet  werden,  ist  die  Arbeitseintheilung    gemeiniglich  derart  ge- 

*^)  Um  ein  Bild  über  die  Vertheilunt?  des  Tiroler  Fleiseheonsuines  nach  den  einzelnen 
Viehkategorien  zu  entwerfen,  geben  wir  im  Folgenden  eine  Uebersicht  der  m  den  wichti- 
geren Gemeinden  des  Landes  geschlachteten  Thiere,  wie  sie  uns  für  das  Jahr  1886  vorliegt. 
Es  wurden  geschlachtet: 
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troffen,  daß  nur  die  schwere  Ackerarbeit  und  der  Holztransport  durch 
sie  geleistet,  zum  Ausführen  des  Düngers,  sowie  zur  Einfuhr  der  Ernte 
jedoch  vielfach  Handkräfte  unter  Verwendung  von  Karren,  Bürden, 
Rückkörben  und  „Tragkraxen"  benutzt  werden. 

Die  Castration  der  für  die  Ochsenaufzucht  bestimmten  Stierk&lber 
findet  in  verschiedenen  Altersperioden  statt.    In   den  Gerichtsbezirken 
Welsberg,   Kitzbtthel    und  Rattenberg   erfolgt  sie  häufig  schon,   bevor 
das  junge  Thier  noch  von  der  Muttermilch  entwöhnt  ist,  also  innerhalb 
der  ersten  Lebenswochen.  Man  huldigt  daselbst  der  Ansicht,    daä    die 
Heilung  der  Wunde  leichter  und  rascher  geschehe,  und  daß  das  Thier 
nachmals  nicht  so  störrig  werde.  Nicht  selten  aber  wird  die  Castration 
auch  dort  bis   zum  Alter  von   5  oder  6  Monaten   aufgeschoben,  wobei 
dieses  Zuwarten  durch  den  Wunsch  verursacht  wird,  mehrere  Operationen 
,. zusammenkommen  zu  lassen",  so  daß  unter  Umständen,  wie  z.  B.  im 
Gerichtsbezirke  Bruneck  häufiger  bemerkt  werden  konnte,  die  Castration 
selbst  bis  zum  neunten  Altersmonate  verzögert   wird.    Manche  Züchter 
richten  sich  damit  nach  dem  Mondzeichen,  indem  sie  die  Castration  lieber 
bei  aufnehmendem  Monde  vornehmen  lassen.  Spät  wird  dieselbe  regelmäßig 
auch  im  Gerichtsbezirke  Ampezzo  ausgeführt,  während  sie  in  jenem  von 
ßuchenstein,  dann  in  Sillian  und  Windisch-Matrei  meist  im  zweiten  und 
dritten  Altersmonate  geschieht. 

Die  Benützung  der  Zugochsen  für  die  Gespannarbeit  beginnt  ge- 
wöhnlich nach  Ablauf  des  zweiten  Lebensjahres.  Als  Zuggeschirr  dient 
sowohl  das  einfaclie  oder  doppelte  Nackenjoch,  als  auch,  besonders 
neuerer  Zeit,  das  Kummet.  Dasselbe  wird  hauptsächlich  beim  Straßen- 
fuhrwerk, sowie  bei  der  Feldarbeit  mit  Kühen  und  Kalbinnen  benutzt. 
Wo,  wie  im  unteren  Eisackthale  oder  im  mittleren  Innthal,  auch  Ochsen 
der  grauen  Race  im  Zuggebrauche  stehen,  werden  dieselben  nicht  mit 
dem  Kopf-  oder  Nacken-,  sondern  mit  dem  Hals-  oder  Widerristjoche  an- 
gespannt und  an  dieser  Adjustirung  wird  auch  dann  festgehalten,  wenn 
graue  Ochsen  im  gleichen  Zuge  (beispielsweise  bei  vier-  oder  sechs- 
spännigem Ackern)  mit  „farbigen''  zusammen  gehen.  Man  ersieht  hieraus, 
wie  den  Verschiedenheiten  im  Körperbau  der  beiden  Hauptgruppen  des 
Rindes  Rechnung  getragen  wird.  In  der  Thalebene  und  im  Hügellande 
des  mittleren  und  unteren  Inngebietes  wird  die  Kummetanspannong 
auch  für  Ochsen  häufig  benützt,  die  im  bergigen  Terrain  übrigens  noch 
mit  dem  sogenannten  „Hintergeschirr"  zum  Aufhalten  beim  Abwärts- 
fahren ausgestattet  ist.  Im  Allgemeinen  jedoch  kommt  nur  das  Kopfjocb, 
und  zwar  meistens  beim  Zweigespann  in  Anwendung.  Solche  Doppeljoche 
treffen  wir  auch  in  der  Bergregion  des  Pusterthaies,  woselbst  die  Kummet- 
anspannung nur  ausnahmsweise  vorkommt. 
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4-.    Pflege,  Wartung  und  Gesundheitsverhältnisse  des  Hornviehes. 

Die  Pflege  und  Wartung  des  Hornviehes   läßt  im  ganzen  Be- 
reiche ziemlich   viel  zu  wünschen  fibrig,  und  nur  wenige  Thalbezirke 
sind  hier  lobend  auszunehmen.  Der  Fütterung  wird,  wie  schon  aus  dem 
Vorhergehenden  ersichtlich,  fast  allgemein  eine  größere  Aufmerksamkeit 
gewidmet,   die   Beinhaltung   der  Thiere    liegt    aber   fast   durchgängig 
noch  im  Argen.  Wir  erwähnten  bereits  vorhin,  daß  dieselben  häufig  mit 
einer    so   dicken    Schmutzkruste    bedeckt  sind^    daß  das  Putzen    und 
Striegeln  ohne  Verletzung  der  Haut  kaum  durchführbar  wäre  und  daher 
schon  deshalb  unterbleibt.  Bei  Schilderung  des  Stallwesens  wird  es  sich 
ergeben,  daß  dieser  Schmutzansatz  weniger  durch  die  nachlässige  Haut: 
pflege,  als  durch  die  irrationelle  Anlage  der  Stallungen  veranlaßt  ist, 
da  auch  selbst  dort,  wo  eine  aufmerksamere  Pflege  zu  verzeichnen  ist,  die 
finsteren,  schmutzigen  Grubenställe  alle  Wirkung  des  Putzens  immer 
wieder  aufheben.    Oft  unterbleibt  vor  dem  Melken  auch  die  Reinigung 
des  Euters,  und  wenn  dasselbe  wirklich  „gereinigt"  wird,  so  beschränkt 
man   sich  darin   nicht    selten  auf  das  trockene  Abreiben    mit    einem 
Strohwisch.   Welche  Wirkung  dies  speciell  auf  die  Haltbarkeit  und  auf 
den  Wohlgeschmack  der  ermolkenen  Milch,   der  Butter  und  des  Käses 
hat,  brauchen  wir  nicht  erst  zu  sagen. 

Sehr  bedenkliche  Mißbräuche  bestehen  ferner  in  der  Behandlung 
der  abkalbenden  Rinder.  Wenn  in  Tirol  und  Vorarlberg  jährlich  ungefähr 
2000  landwirthschaftliche  Nutzthiere  an   den  Folgen  schwerer  Geburt 
zugrunde  gehen,    wovon   ein  ansehnlicher  Theil  auf  das  Hornvieh  des 
zu    beschreibenden  Gebietes  trifft,  so  ist  dies  wesentlich  der  oft  ganz 
verkehrten  Behandlung  der  Mutterthiere  zuzuschreiben.    Es  herrschen 
über  diesen  wichtigen  Gegenstand  noch  die  unrichtigsten  Anschauungen, 
indem   dort    mit    roher  Gewalt  eingeschritten  wird,  wo   entweder  die 
natürliche   Eraftentfaltung  der  Kalbenden  genügt  oder  nur  die  sach- 
verständige Hand  des  Thierarztes  unterstützend  mitwirken  sollte.    Die 
bäuerliche  Geburts„hilfe"  greift  aber  fast  unter  allen  Umständen  Platz 
und  fügt  dem  Viehcapital  des  Landes  derart  bedeutenden  Schaden  zu. 
Nicht  selten  „ziehen"  vier  oder  fünf  Männer  am  „Geburtsstricke";  ja 
es  soll  schon  vorgekommen  sein,  daß  hierzu  Ochsen  vorgespannt  wurden 
und    manche  Kuh    durch    die    grausame   Hilfeleistung    ihrer    Wärter 
förmlich  zerrissen  wurde!    Zur  Belehrung  der  Bevölkerung  wurde  an 
der  landvnrthschaftlichen  Landeslehranstalt  in  Rothholz  ein  zweimonat- 
licher Curs,  betreffend  die  Behandlung  der  Kühe  beim    Kalben   etc., 
eingerichtet;  bedauerlicherweise  wird  derselbe  aber  unverhältnißmäßig 
schwach  besucht. 

Ein  Krebsschaden  für  die  Gesundheit  des  Viehstandes  wie  für  die 
Möglichkeit,  ihn  reinlich  zu  halten,  ist  wie  schon  erwähnt,    die  im  All- 


154  Unter-Innthal  und  Pusterthal. 

gemeinen  verfehlte  Anlage  und  Einrichtung  der  Stallungen.  Dieselbe 
ist  im  unteren  Inngebiete  und  im  Pusterthale  nebst  Annexen  nicht 
wesentlich  verschieden,  wenn  man  dav^n  absieht,  daß  in  der  nördlichen 
Gebietssection  das  Wohnhaus  mit  dem  Stalle  und  Stadel  zumeist  nicht 
verbunden  ist,  welch  letztere  Anordnung  dagegen  für  die  südliche  Ge- 
bietshälfte als  Regel  zu  gelten  pflegt. 

Die   Stallwirthschaft    im    Brixen-    und    6roß-Achenthale    sucht, 
bis  auf  einige   rühmliche  Ausnahmen,  an  Schmutz   wohl  ihresgleichen. 
Das    Vieh     steht    daselbst    nicht    selten    auf    meterhohem,    schlamm- 
artigem   Streumiste,   welcher  häufig  erst  dann   entfernt  wird,   bis  die 
Thiere  mit  Kopf  und  Rücken  an  die  Stalldecke  streifen.  Im  Innern  des 
Stalles  herrscht  ein  beklagenswerther  Mangel  an  Licht  und  Luft.    Die 
Thiere  fühlen  ihn  erst   so  recht,  wenn  sie    im    Laufe  des    Mai   den 
feuchten,  dumpfen,  mit  Miasmen  erfüllten  Aufenthalt  mit  der  oft  noch 
nichts  weniger  als  milden,  aber  doch  reinen  Luft  der  Asten  und  Nieder- 
alpen vertauschen.    Daß  sich  dann  unter  diesen  Verhältnissen  und  bei 
dem   jähen  Temperaturwechsel    häufig   Erkrankungen  der   Athmungs- 
organe  einstellen,  ist  begreiflich.  Diese  Zustände  wären  kaum  glaublich« 
bestände  nicht  bei  manchen  Züchtern  die  Meinung,  diese  Cloaken-Stall- 
wirthschaft  sei  der  Abhärtung  des  Jungviehes  sogar  förderlich!  Kommt 
es  in  einzelnen  Berghöfen  (z.  B.  in  der  Gemeinde  Jochberg)  doch  vor,  daß 
man  zur  Zeit  der  Herbstweide,  wo  die  Excremente  flüssigerer  Consistenz 
sind,  auf  den  Mist  in  den  Grubenställen  Bretter  („Böden")  legt,  um  Strea 
zu  sparen;  erst  bei  Eintritt  des  Schnees,  wenn  der  Dünger  ausgeführt 
wird  und  diese  Bretter  entfernt  werden,  wird  dann  wieder  eingestreut! 

Was  die  Futtereinrichtung  der  dortigen  Ställe  betrifft,  so  sind  im  All- 
gemeinen Kastenbarren  häufiger  als  Kaufen,  da  man  derart  der  Futter- 
Verschwendung  vorzubeugen  glaubt.  In  neuerer  Zeit  begann,  gefördert 
durch  die  naheliegenden  Cementfabriken  Kufsteins,  die  Verwendung  von 
Cementbarren,  wie  auch  schon  manche  Stallböden  aus  diesem  Material 
hergestellt  werden.  Wo  sich  dies  mit  der  Anlage  von  Jauchengruben 
vereinigt,  gewinnt  auch  die  Düngerwirthschaft  an  Güte,  die  sonst  blos 
groben,  kaum  zertheilbaren  Mist  liefert,  der  auf  dem  Felde  sehr  schwer 
gebreitet  und  ordentlich  untergebracht  werden  kann. 

Auch  im  tieferen  Unter-Innthal  (politischer  Bezirk  Kufstein)  sind 
die  Stallungen  meist  nur  bei  größeren,  durch  intelligentere  Besitzer  ge- 
leiteten Wirthschaften  in  besserem  Zustande.  Nebst  den  Futterbarren 
finden  wir  daselbst  auch  ganz  oder  halb  verschalte  Raufen.  Der  Stand- 
raum der  Thiere  ist  bald  frei,  bald  zur  Hälfte  oder  auch  ganz  durch 
hölzerne  Scheidewände  abgetheilt. 

Im  Ziller-  und  Achenthai  (politischer  Bezirk  Schwaz)  herrschen 
die  sogenannten  Grubenställe,  die  jeder  Pflasterung  oder  Bödung,  sowie 
der  Jauchengrube  entbehren,  noch  immer  weitaus  vor.  Hinsichtlich  der 
Futterbarren  und  Raufen,    ferner  bezüglich  der  Abtheilung  der  Stand 
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platze  gilt  dasselbe,  wie  für  das  tiefere  Unter-Iniithal.  Die  darcliaus 
fehlerhafte  Lage  der  Stallgebäude,  welche  meist  zu  tief  liegen  und  sohin 
den  Abzng  der  Jauche  von  vorneherein  ausschliefen,  bringt  es  mit  sich, 
daß  vor  und  in  denselben  förmliche  Sümpfe  entstehen«  In  diesem  Roth- 
meere,  das  auch  noch  so  große  Streuverschwendung  nicht  zum  reinlichen 
La^er  machen  kann,  muß  das  Vieh  monatelang  verweilen,  bis  der 
Sommer,  beziehungsweise  die  Alpfalirt  es  aus  seiner  morastigen  und 
finsteren  Haft  erlöst. 

Ueber  der  Stallung  wird  das  Heu  aufbewahrt.  Da  meistens  nur  eine 
dünne  Sturzdecke  die  feuchtdumpfe  Stallluft  vom  Futterraume  trennt,  so 
ist  die  Schädigung  des  Heue3  kaum  vermeidbar.  Der  Heuboden  selbst 
ist  gewöhnlich  durch  eine  aufgedämmte  oder  brückenartig  hergestellte 
Einfahrt,  welche  in  schräger  Bahn  oberhalb  der  Stallthüre  errichtet  ist, 
auch  für  Fuhrwerke  zugänglich  gemacht. 

Wir  wiesen   schon  mehrfach  auf  die  grosse  Verschwendung  der 
Waldstreu  („Taxen")   hin,   die   allerdings  durch  die  Eigenthümlichkeit 
der   Stallanlagen  bedingt  ist.    Im  Gebiete  des  unteren  Inn  herrschen 
diesbezüglich    weit   schlimmere  Verhältnisse    als    im  Pusterthale   und 
dessen  Annexen.    E3  sind  dort  eben  nur  wenige  Gemeinden,  wie  z.  B. 
jene  von  Hall,  Volders  und  Wattens,  in  der  Lage,  statt  der  Schneitel- 
streu  Flußsand,  oder  wie  dies  im  Pusterthale  häufig  ist,  Sägespäne  zu 
verwenden.    Wo    aber    die    Schneitelung    doch   noch    besteht,   werden 
die  Zweige  vielenorts  getrocknet,  wornach  sie  eine  weit  größere  Auf- 
saugungsfähigkeit besitzen.  Die  Verbreitung  von  Torfstreu,  sowie  Holz- 
wolle wäre   daselbst  sehr  wünschenswerth,  ist  jedoch  allenthalben  im 
Gebiete    nur    ganz    sporadisch  anzutreffen.    Uebrigens  gelang  es    der 
Thätigkeit  der  vormals  bestandenen  landwirthschaftlichen  Bezirks  vereine, 
wenigstens  da  nnd  dort  gemauerte  und  gewOlbte  Stallungen  mit  ordent- 
lichen Standbrücken  und  Jaucheabzügen  erstehen  zu  lassen,  wodurch 
unter  Einem  auch  der  Streuverbrauch  ganz  wesentlich  herabgemindert 
wurde. 

Im  Pnsterthal  finden  wir  gemeiniglich  besser  ausgeführte  und  be- 
quemer angelegte,  sowie  gepflasterte  oder  gedielte  Stallbauten.  Wo 
Ivegen  Strohmangels,  wie  vielfach  in  den  Nebenthälern,  das  Heu  „lang", 
d.  h.  ungehäckselt  verfüttert  wird,  sind  Futterraufen  vorhanden.  In  den 
tieferen  Theilen  des  Hauptthaies  futtert  man  meist  blos  aus  Barren, 
„da  man  sonst  das  viele  Stroh  nicht  wegbrächte".  An  den  Barren  ist 
der  Stand-  und  Futterraum  für  die  einzelnen  Thiere  durch  Scheidebretter 
abgegrenzt.  Durch  diese  Einrichtung  wird  verhütet,  daß  schwächere 
Thiere  etwa  durch  stärkere  Nachbarn  gestört  werden,  gleichwie  dadurch 
auch  die  entsprechende  individuelle  Zumessung  des  Futters  ermög- 
licht wird. 

Die  Beschaffenheit  der  Stallanlagen  ist  im   unteren  Eisackthale 
ebenso    verschieden    als    die    der    gesammten,  zu    einem    bäuerlichen 
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Anwesen  gehörenden  Wohn«  und  Wirthschaftsgebäade.  Vielfach  stellen 
dieselben  ein  uraltes  Gewinkel  dar,  bei  dem  Stall,  Keller,  Holzlage  und 
Backraam  halb  unterirdische  Zugänge  besitzen.  Wohn-  und  Vorraths- 
räume,  sowie  Stall  bilden  zumeist  einen  zusammenhängenden  Bau,  der 
unten  aus  Mauerwerk,  in  seinem  oberen  Theile  aber  gewöhnlich  aus 
Holz  aufgeführt  ist.  Der  Kurzfutterverwendung  entsprechend  fehlen  die 
Raufen;  die  Ställe  entbehren  vielfach  der  Bödung  und  werden  in  der 
Regel  mit  „Taxen"  eingestreut. 

Schon  aus  der  Schilderung  der  zumeist  noch  sehr  mangelhaften 
Stidlunterkünfte  ergibt  sich,  daß  die  Thiere  unter  nicht  eben  günstigen 
sanitären  Bedingungen  gehalten  werden. 

Eine  im  ganzen  Gebiete,  insbesondere  aber  in  der  nördlichen  See- 
tion  häufig  auftretende  Krankheit  ist  der  Kälberdurchfall.  Er  tritt  be- 
sonders  im  Spätwinter  auf  und  hat  seine  Entstehnngsursache  in  Er- 
kältungen und  Verdauungsstörungen. 

In  mehreren  unter-innthalischen  Bezirken  (Ku&tein,  Kitzbfihel  nnd 
Schwaz)  ist  das  Bluthamen  stärker  verbreitet.  Man  fahrt  es  auf  den 
G^nuß  gewisser  Pflanzen  zurück,  wobei  bemerkenswerth  ist,  daß  diese 
Krankheit  nur  in  bestimmten  Gemeinden  und  Alpen,  sowie  hauptsächlich 
bei  frühzeitigem  Weidegange  einzutreten  pflegt  Die  Thiere  sehen  sich 
dann  verleitet,  die  jungen  Triebsprossen  der  Nadelholzbäume,  ferner 
Anemonen,  Ranunkeln  und  andere  schädliche  Kräuter,  hie  und  da  sogar 
Giftpilze  zu  verzehren. 

Der  Rauschbrand,  welcher  früher  in  manchen  Alprevieren  des 
Gebietes  förmlich  grassirte,  hat  sich  seit  Einführung  des  Impfverfahrens 
bedeutend  verringert. 

Daß  die  saüitären  Verhältnisse  unseres  Viehstandes  übrigens  nicht 
so  sehr  durch  Krankheitsfälle,  als  durch  die  vielfältige  Ungunst  der 
natürlichen  Aufenthaltsbedingungen,  durch  die  Absturzgefahren  so 
mancher  schlecht  geschützten  Alpe,  durch  Blitzschlag  u.  dgl.  nachtheilig 
gestaltet  werden,  ergibt  sich  daraus,  daß  für  das  Hornvieh  auf  den 
Alpen  oder  sonstigen  Bergweiden  weit  mehr  Verluste  zu  verzeichnen 
sind,  als  in  den  Heimställen,  trotzdem  der  Viehbestand  der  letzteren  ein 
viel  größerer  ist. 


D. 
Der  Betrieb  der  Alpwirtliscliaft. 

I.  statistische  Grundzüge: 
Ausdehnung  und  Eintlieilung  der  Alpen. 

Schon  bei  der  Schilderung  der  Futterproductionsverhältnisse  be- 
mähten wir  uns,  den  hervorragenden  AntheU  darzustellen,  welchen  die 
Alpen  an  der  Viehwirthschaft  im  Gebiete  besitzen.  Mehr  als  die  Hälfte 
der  landwirthschaftlich  benätzten  Bodenfläche  wird  alpenmäßig  bewirth- 
schaftet.  Fast  ein  Fünftel  des  gesammten  Futterbedarfes  findet  durch 
die  Production  der  Alpenweiden  seine  Befriedigung  und  beinahe  der 
Hälfte  des  Zucht-  und  Nutzviehstandes  werden  auf  denselben  2  bis 
3  Monate  hindurch  die  wohlthätigen  Wirkungen  des  Aufenthaltes  in 
freier  Bergeshöhe  zutheil.^*) 

Auf  die  Beschaffenheit  jeder  Alpe,  gleichwie  auf  ihre  Benätzungs- 
weise hat  vor  Allem  ihre  Höhenlage  Einfluß.  Von  dieser  hängt  es 
zumeist  ab,  wie  lange  und  mit  welcher  Gattung  von  Vieh  die  Weide 
beschlagen  werden  kann;  die  größere  oder  geringere  Entfernung 
von  der  oberen  Baumgrenze  ist  häufig,  abgesehen  von  den  übrigen  hier 
zu  berücksichtigenden  Factoren,  maßgebend  dafür,  ob  die  betreffende 
Alpe  mit  Melk-  oder  nur  mit  Galtvieh  befahren  werden  kann. 

Die  Unterschiede  in  der  Höhenlage  der  Alpen  des  unteren  Inn- 
gebietes  gegenüber  denen  des  Pnsterthales  und  seiner  Annexe  sind  sehr 
beträchtlich,  wie  nachstehende  Uebersicht  zeigt. 


**)  Die  Pablicationen  über  die  deutsch-tirolische  Alpwirthschaft,  welche  im  letzten 
Jahrzehnte  erschienen  sind  —  so  die  „Statistik  der  Alpen  von  Deutschtirol",  Innsbruck 
18S2,  die  im  statistischen  Jahrbache  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  für  1879  (II.  Heft)  ent- 
haltene „Darstellung  der  Weideverhäitnisse  in  Nordtirol  und  dem  Grebiete  von  Bozen",  endlich 
K.  Th.  V.  Inama-Stemegg's  „die  Alpwirthschaft  in  Deutschtirol"  (im  IX.  Jahrgang  der 
MBtatistischen  Monatsschrift",  Wien,  1883)  ~  schildern  die  localen  Details,  wie  auch  die 
allgemeinen  wirthschaftlichen  Verhaltnisse  des  Alpwesens  in  ganz  Deutschtirol  so  ein- 
lafllich,  dafi  wir  uns  hier  mit  Rücksicht  darauf  käneer  fassen  können,  vielmehr  für  ein- 
gehenderes Studium  auf  die  erwähnten  Arbeiten  verweisen. 
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Es  liegen  nämlich: 


In  einer  Meoreshöhe  vou 


Von  den  1006  Alpen  des 
unteren  Inugeoietes 


600  bis 

800  Meter 

800  „ 

1000 

n 

1000  „ 

1200 

n 

1200  „ 

1400 

n 

1400  „ 

1600 

n 

1600  „ 

1800 

7) 

1800  „ 

2000 

« 

2000  „ 

2200 

n 

2200  „ 

2400 

n 

2400  „ 

2600 

n 

2600  „ 

2800 

n 

Von  den  506  Alpen  des 
Paster-  und  unteren 
Eisackthales 


.  26  . 
.  183  . 
.  148  . 
.  206  . 
.  220  , 

•  1 

•  % 

■   223 

• 

4 
• 
• 

1 

1 

a 
• 

* 
• 

• 

•  • 

127 

261 

73 
27 

12 


Wir  ersehen  daraus,  daii  der  Alpeuregion  des  südliclien  Erhebungs- 
districtes  die  Tiefzonen  von  600  bis  1000  Meter  gänzlicli  fehlen,  and  daö 
auch  auf  den  Höhengürtel  zwischen  1000  bis  1800  Meter  nur  etwas  fiber 
ein  Viertel  der  Alpen  entfallen,  während  der  weitaus  grOßte  Tbeil  der 
Unter-Innthaler  Alpen  innerhalb  dieser  Zone  gelegen  ist.  223  Alpen  dieser 
Section  sind  zwischen   1600  und  2600  Meter  situirt,  wovon   nar  ein 
kleiner  Bruchtheil  bis  in  die  äußerste  Höhenzone  von  2400  bis  2600  Meter 
hinein  reicht,  während  dies  noch  bei  mehr  als  57o  der  pusterthallscbeD 
Hochweiden  der  Fall  ist  und  2'37o  i^och  aber  diese  letzteren  bis  in  eine 
Meereshöhe  selbst  von  2800  Meter  sich  erstrecken.  Damit  stimmt  deim 
auch  ihre  abweichende  Beschaffenheit  und  Benützungsweise    überein^ 
auf  die  wir  im  Späteren  näher  eingehen;  es  sei  aber  doch  schon  hier 
erwähnt,  daß  im  Pusterthaler  Gebiete  die  reinen  und  gemischten  Melk* 
alpen  zusammen  nur  87o  ^.Iler  Alpen  betragen,  während  sich  analog  fdr 
das  untere  Inngebiet  rund  687o  ergeben.  Im  nächsten  Zusammenhange 
mit  der  durchschnittlich  viel  bedeutenderen  Höhenlage  steht  auch  die 
im  Mittel  weit  geringere  Weidedauer  im  südlichen  Theile  unseres  Er- 
hebungsbereiches. Die  alpstatistischen  Erhebungen  beziffern  dieselbe  für 
das  Pusterthal  nebst  Annexen  auf  nur  75  Tage,  für  das  untere  Inn- 
gebiet aber  auf  105  Tage.   Erfolgt  der  Auftrieb  auf  die  Alpen  dort  in 
der  Regel  erst  Ende  Juni  oder  Anfangs  Juli,  und  der  Abtrieb  vielen- 
orts   bereits  Ende  August  oder  Anfangs  September,  so  herrschen  hier 
im  unteren   Inngebiete  wesentlich  günstigere  Verhältnisse«    Der  Auf- 
trieb   beginnt    daselbst   zum    Theile    schon    in   der  ersten  Hälfte  des 
Monats  Mai,  während  die  Abfahrt  auf  einer  Reihe  von  Alpen  erst  mit 
Ablauf  des  September  erfolgt.  Allerdings  sind  in  der  nördlichen  Section 
viele  Vor-  und  Niederalpen  vorhanden,   welche  dem   südlichen  Theil- 
districte  gänzlich  fehlen. 
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Der  frühere  Beginn  der  Alpperiode  im  nördlichen  Gebietstheile 
wurzelt,  wie  gesagt,  wesentlich  darin,  dai3  die  meisten  dortigen  Bezirke 
über  Voralpen  verfügen.  Ferner  sind  eine  Menge  von  Alpen  nicht  in  der 
eigentlichen  Hochregion,  sondern  in  jener  der  sogenannten  Mittel-  und 
Niederalpen  placirt.  Liegt  doch  die  größere  Hälfte  sämmtlicher  Alpen  des 
unteren  Inngebietes  unter  1400  Meter  Seehöhe,  also  noch  innerhalb  der 
n  atürlichen  Waldregion ! 

Die  meisten  und  schönsten  Voralpen  besitzt  das  Zillerthal  mit  Dux, 
und  zwar  zählt  der  Gerichtsbezirk  Zell  deren  8,  Fügen  5,  während  auf 
die  Hauptthal-Bezirke  Hall  und  Rattenberg  nur  je  4  entfallen.  Das  Wesen 
sowie   der  Hauptwerth  der  Voralpen,  welche  im  Ziller-   und  mittleren 
Innthal  am  zahlreichsten  vorkommen,  besteht  darin,  daß  unterhalb  der 
alpinen   Hochweiden  gelegene  und  mit  einem  ausreichenden  Gebäude- 
Inventar  versehene  Bergmähder  ordentlich  bewirthschaftet  werden^  Dün- 
gung, Bewässerung  und  Arbeitspflege  des  Bodens  wird  ihnen  in  beinahe 
gleichem  Maße  wie  dem  Thalbesitze  zutheil.  Demgemäß  sind  sie  häufig 
auch  mit  Ställen,  Heuböden,  Wohnstuben  und  Milchkammern  ausgestattet» 
welche  den  Auftrieb  und  die  Nutzung  des  für  die  Alpstellung  bestimmten 
Viehes  schon  im  zeitlichen  Frühjahre  und  ebenso  noch  im  Spätherbst  bis 
gegen  den  Winter  hin  ermöglichen.  Sohin  verkürzen  sie  die  Haltung  des 
Viehstandes  in  den  eigentlichen  Winter-  oder  Heimstallungen  um  Wochen, 
ja  selbst  um  Monate.  So  benützt  z.  B.  Vorder-Dux  seine  schönen  „Asten*' 
in  der  Regel  schon  von  Mitte  Mai  bis  halben  Juni  und  ebenso  von  Anfang 
September  bis  Mitte  October.    Die  Voralpen  werden  im  Frühling   und 
Herbst  beweidet;  im  Sommer  aber  gewähren  sie  eine  Mahd,  deren  Heu- 
ertrag gewöhnlich  an  Ort  und  Stelle  verfüttert  und  nur  selten  zu  Thal 
gebracht  wird.    Die  zwischen  den  Asten  und  Alpen  liegenden  Wälder, 
sind  für  dieselben  wegen  des  freilich  oft  maßlosen  Verbrauches  an  Taxen- 
streu sehr  wichtig.   Ueberdies  wird  auch  das  Galtvieh  im  Herbste  und 
Frühjahre  zur  Abnahme  der  Weide  in  dieselben  eingetrieben. 

Mit  dem  Ausdrucke  „Läger"  werden  die  verschiedenen  Höhen- 
stufen der  eigentlichen  oder  Weidealpen  bezeichnet,  auf  denen  das 
Vieh  innerhalb  der  Alpzeit  seinen  Aufenthalt  in  der  Weise  zu  nehmen 
pflegt,  daß  derselbe  mit  vorrückender  Sommerzeit  in  immer  höhere 
Terrainabtheilungen  („Läger"  oder  „Staffel")  verlegt  wird,  während 
in  der  zweiten  Hälfte  oder  im  letzten  Drittel  der  Weideperiode  der  Alp- 
besatz in  umgekehrter  Ordnung  allmählich  thalwärts  wandert.  Selbst- 
verständlich verfügen  nicht  alle  Alpen  über  mehrere  solche  Läger,  wie 
dies  schon  durch  die  Naturanlage  der  Weidereviere,  dann  durch  die 
localen  Besitz-  und  Wirthschaftsverhältnisse  bedingt  ist.  Im  unteren 
Inngebiete  gliedern  sich  247ü  d®^'  dortigen  Alpen  in  2,  57o  in  3,  und 
nur  17o  in  4  bis  5  Läger,  wogegen  im  Pusterthale  nur  77o  sämmtlicher 
Alpen  über  2  Läger  verfügen  und  sohin  der  größte  Theil  des  Alp- 
bodens  blos  aus   einem    einzigen    solchen    besteht.    Anhangsweise  sei 
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hier  noch  einer  dem  Zillerthale  eigenthümlichen  Unterscheidung  der 
Alpen  gedacht,  wornach  die  in  der  Tiefe  der  Hochthäler  gelegenen 
Weidetriften  „Grundalpen"  nnd  die  auf  den  Kamm-  und  Gipfelhöhen 
der  Gebirge  gelegenen  „Brodalpen"  (Bord,  Band?)  genannt  werden. 

So  wichtig  und  bestimmend  nun  auch  die  Höhenlage  für  den 
wirthschaftlichen  Werth  der  Alpen  im  Allgemeinen  ist,  mindesten;s 
gleiche  Bedeutung  kommt  doch  der  näheren  Zusammensetzung  ihres 
Areales,  nämlich  dem  Größenverhältnisse  zwischen  Alpenanger,  reiner 
und  Waldweide  zu.  Zur  Beleuchtung  der  einschlägigen  bedeutenden  Ab- 
weichungen .  sei  hier,  die  erwähnte  Gliederung  des  Alpenareales 
für  die  Unterbezirke  der  beiden  Gebietssectionen  mitgetheilt,  deren 
Daten  wir  der  „Statistik  der  Alpen  von  Deutsch-Tii-ol"  entnehmen. 


Unteres  Inngebiet      ■  Hauptgebiet 

Gericlitsbezirk 

Alpci 
ange 

Hektar 

142 
80 

141 

53 

95 

1     624 

77 

114 

1- 
r 

Ar' 

84 
12 
60 
2 
62 
27 

17 

reine 
Weide 

Hektar  jAr 

Wald- 
weide 

Hektar  Ar 

Zusammeu 
Hektar    Ar 

Kitzbühel 

1 

17.705 

;    16.244 

6.448 

!      7.020 

9.367 

24.494 

6.595 

54 
89 
12 
4 
38 
22 
95 

5; 

1 

1   1.377  22 

1 

1 
19.225    60 

'  Houftrarten 

448 

19.876 

5.659 

14.189 

14.051 

1    2.609 

4.324 

U 
39 
64 
34 

80 
28 
31 

16.773 
26.465 
12.732 
23.652 
39.170 
9.282 
10.6G8 

13 
11 
70 
34 
29 
23 
53 

Kafstein 

Kattenberg 

Schwaz 

Zell 

FüiTön 

Hall ! 

.1 1  ,,      _ — 

M 

<X> 

G 

a 

•TS 

a 
s 

'S 

Summe  .    . 

1  Windiscli-Matrei 

Lienz • 

1.328 

88 

61 

84 

188 

8 
19 

3 

156 

698 

2.645 

_64 
89 

1 

73 
44 
50 

30 

1 
9 

53 

87 

'98 

76 

94.106 

32.749 

14.502 

15.661 

9.145 

20.111 

2.776 

6.825 

1.437 

4.172 

7.628 

2.673 

4.972 

19 

57 

60 

87 

59 

34' 

45 

69 

67 

82 

11 

22 

99 

62.535 

2  856 
8.685 
3.023 
3.310 
2.687 

149 
2.727 

728 

6.338 

2.818 

1.588 

i   2.578 

10 

22 

93, 

43 

14 

15 

77 

94 

80 

88 

11 

37 

87 

157.969 

35.693 
23.160 
18.769 

68 
26 
74 

Sillian 

Welsberg 

'  Taufers 

12.644 
22.806  ] 

23 
79 

Bmneck 

2.945 
8.557 

31 
16 

flnneberfiT 

Buchenstein 

Ampezzo 

2.166  Ut, 
10.511    70 

Brixen 

10.503 

9 

Klausen  

4.860 
10.197 

57 

61 

Kastelruth 

Summe  .    . 

3.966 

08 

121.467 

92 

37.392 

61 

162.806 

61 
54 

Zusammen  .    . 

5.284 

72 

215.564 

11 

99.927 

71 

320.776 

1 
1 

Schon  bei  oberflächlichem  Vergleiche  dieser  Arealzahlen  und  der 
Angaben  des  Katastraloperates  (Tabelle  A  des  Anhanges)  ergeben  sich 
einige  Abweichungen.  Ist  in  einem  Alpenlande  schon  die  Einreihung 
der  Parcellen  in  die  verschiedenen  Kategorien  der  Bodenbenützung  eine 
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im  Allgemeinen  schwierige,  so  erhöht    sich  dies  umsomehr   für  die  in 
der     !9ochregion  gelegenen   Grundflächen.    Hier   ergeben  sich  so  viel- 
fache   Variationen  und  Combinationen  der  an  und   für  sich  allerdings 
einfachen  Wirthschaftseinheiten  (Weide,  Wiese,  Wald),  daß  es   überall 
des    strengsten  Festhaltens  an  den  für  die  Classificirang  aufgestellten 
Grandsätzen  bedurft  hätte,  um  auch  nur  halbwegs  zutreffende  Resultate 
zu    erzielen.    Wie    übrigens  schon  im  vierten   Hefte    dieses    Bandes, 
Seite  45,  70  u.  f.  betont  wurde^  verschob  sich  das  durch  die  neuerlichen 
Grandsteuer-Erhebungen  gewonnene  Bild  außerdem  noch  dadurch,  daß 
dieselben  immerhin  auch  steuerpolitische  Eücksichten  zu  nehmen  hatten. 
Sonach  wurden  z.  B.  hochgelegene  ßergwiesen  sehr  häufig  als  Alpen- 
weiden in   das   Grundsteuer-ßegulirungsoperat  aufgenommen,  weil  ihr 
geringer,  thatsächlich  zumeist  gar  nicht  nachweisbarer  Reinertrag  den 
für    Wiesen    entfallenden    Steuersatz     nicht   ertragen,    oder  eine    für 
Steaerzwecke  zu  geringe  Summe  ergeben   hätte.  Ebenso  wurden  zahl- 
reiche   „Hutweiden  mit  Holznutzen"   dem  Waldlande  eingereiht,  wenn 
sie    derart  einen  größeren  Steuereingang  erwarten  ließen.   Das  Alpen- 
territorium vergrößerte  sich  rechnungsmäßig  vor  Beendigung  der  Grund- 
steuer-ßegulirung  überdies  noch  dadurch,    daß  viele  Gemeinden  einen 
Theil  der  früher  als  unproductiv  ausgewiesenen  Flächen  als  „Alpen" 
classificiren  und  sohin  der  Steuerpflicht  unterziehen  ließen,  um  nur  nicht 
das  Eigenthumsrecht  auf  diese,  sonst  angeblich  dem  Fiscus  zu  über-, 
weisenden  Arealien  einzubüßen.  Andererseits  ist  jedoch  nicht  in  Abrede 
zu   stellen,  daß  innerhalb  der  letzten  Decennien  alpines  Weideterrain 
auf  Kosten  des  Waldlandes  durch  Schwendung  und  Rodung  vielenorts 
gewonnen  wurde. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  (Seite  162)  fallt  uns  zunächst 
die  große  Ausdehnung  der  Alpenanger  in  den  iGrerichtsbezirken  Kastel- 
ruth,  Klausen  und  Zell  auf.  Im  erstgenannten  Bezirke  rührt  dies  aus 
dem  Wiesenreichthum  der  ausgedehnten  Seißer  Alpe  her,  deren  rund 
5000  Hektar  umfassende  Gesammtfläche  2625  Hektar  84  Ar  mähbares 
Grasland  einschließt,  das  allgemein  erst  nach  Vornahme  der  Heu- 
gewinnung  der  Beweidung  unterzogen  wird.  Ebenso  verhält  es  sich  im 
Bezirke  von  Klausen  mit  der  Yillanderer  Alpe,  im  Gerichtsbezirke 
Zell  &  Z.  beruht  die  Größe  des  Alpangers  auf  den  ausgedehnten  Heu- 
mähdem  einzelner  Alpen  in  den  Gemeinden  Gerlos,  Dux  und  Mayrhofen. 
Das  Eilrägniß  derselben  wird  entweder  zur  VerfÜtterung  in  die  Asten 
oder  in  die  Thalwirthschaften  gebracht. 

Stellt  man  für  den  Durchschnitt  des  unteren  Inngebietes  einerseits, 
dann  des  Pusterthaies  und  seiner  Annexe  andererseits  das  Yerhältniß 
zwischen  Alpanger,  reiner  und  Waldweide  fest,  so  ergibt  sich,  daß 
im  nördlichen  Sectionsbereiche  die  Fläche  des  ersteren  O'SVot  jene  der 
reinen  Weide  59-67o»  und  die  der  Waldweide  39-6<>/j^  der  Gesammt- 
Alpeuarea  beträgt,  während  im  südlichen  Hauptgebiete  auf  Alpenanger 

Binder  der  Oiterr.  ▲Ipenltoder  I,  5.  ^^ 
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2-427o,  aiif  reine  Weide  74-67o  und  auf  alpine  Waldweide  23-07o  ent- 
fallen. Eliminiren  wir  den  Gerichtsbezirk  Eastelmth  wegen  des  voriiin 
gekennzeichneten,  ganz  extremen  Areal-Ausmaßes  seiner  Alpenanper, 
so  ergibt  sich  für  den  Durchschnitt  der  übrigen  Pusterthaler-  and  der 
Annexbezirke  eine  weit  geringere  Theilzahl  für  die  Alpangerflficlie, 
nämlich  0'87o-  Diese  stimmt  mit  der  des  unteren  Inngebietes  überein  und 
besagt,  daö  im  Allgemeinen  nur  eine  geringe  Fläche  regelmäßig'  mäh- 
baren Grasbodens  im  Bereiche  der  Alpenweiden  vorhanden  ist,  der  in 
erster  Linie  die  Bestimmung  hat,  einen  Reseryevorrath  an  Trocken- 
futter für  alpwirthschaftliche  Zwecke  zu  liefern. 


Anzahl  der 
Alpen 

Auf  Eine  Alpe  entfallen 
schnitte  an 

im  Dnreii- 

Im  Bezirke,  respeotive  Hauptgebiete 

Alpen- 
anger 

t 
reiner 

Weide 

Wald- 
weide 

Fläche  im 
Ganzes 

Hektare 

Kitzbühel 

261 

156 

16Ö 

93 

99 

166 

32 

46 

0-48 
0-51 
0-86 
0-6T 
0-96 
3-78 
2-40 
2-48 

70-52 

104-80 

3907 

75-48 

92-69 

148*44 

20612 

135-43 

5*48 

2-89 

120-45 

60*85 

143-32 

8616 

81-64 

9400 

7648 

HopfjGnrten 

108-20 

Kufstein 

160-38 

Rattenben? 

136*90 

Schwaz 

286-87 
287-38 
290*06 
231-91 

Zell 

Fairen 

Hall 

Im  Gebiete  des  unteren  Inn  .  . 
Windisoh-Matrei 

1006 

80 

69  1 

65 

44 

89 

16 

20 

12 

10 

70 

15 

16 

1-32 

111 
0-89 
1-29 
4-28 
009 
119 
017 

2-24 

46-59 

165-36 

93-54 

409-37 
21018 
240-95 
207-85 
225-97 
17353 
291-28 
119-80 
417-28 
107-54 
171-55 
31081 

62-16 
35*69 

167-02  j 

• 

Lienz  

124-43      3S/>-50   i| 

Sillian 

46-61 

76-23 

30-19 

9-36 

13639 

60-73 

633-88 

400-25 

105-89 

16118 

288*75 
287-86 
26625 
184-08 
427-84 
180*53 
105116 
610-03 
32403 
637*36 

Welsbere 

Taufers ' 

Bruneok 

Ennebers: 

Buchenstein 

Amnezzo 

Brixen 

Klausen 

Kastelruth 

Im  Pustor-  und  Eisaokthaie  .   . 

506 

7-81 

24003 

7389 

39207 

Wie  verschieden  sich  in  dieser  wichtigen  Beziehung  das  Gebiet  des 
unteren  Inn  gegenfiber  dem  Puster-  und  Eisackthale  verhält,  wie  ab- 
weichend sich  sodann  die  drei  AIpenboden-Eategorien :  Alpenanger,  reine 
und  Waldweide,  bezirksweise  auf  die  einzelnen  Alpen  vertheilen  und 
welche  Flächen  auf  dieselben  durchschnittlich  entfallen,  zeigt  die  vo^ 
stehende  Uebersicht. 
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Die  Gerichtsbezirke  Zell  und  Fügen,  sowie  das  mittlere  Innthal 
(Gerichtsbezirk  Hall)  sind  im  nördlichen  Erhebungsbereiche  bezäglieh  der 
Alpen  angerfläche  am  besten  ausgestattet.  Das  darauf  erzeugte  Heu  dient 
als  Futter  für  die  erste  üebergangszeit  nach  dem  Auftriebe  und  vermittelt, 
wenngleich  nicht  so  häufig,  auch  ^wischen  der  Sommerernährung  und  dem 
Beginne  der  WinterstallfBtternng  im  Spätherbste.  Ueberdies  ermöglichen 
es  diese  Culturflächen,  zu  denen  auch,  wie  schon  wiederholt  erwähnt, 
die'  sogenannten  Asten  gehören,  nicht  nur  den  Viehstand  im  Frühjahre  zeit- 
licher aus  dem  Heimfutter  zu  bringen,  sondern  ihn  auch  beträchtlich  zu 
vermehren,  was  sowohl  durch  Zukauf,  als  durch  Aufnahme  von  „Lehn"^'- 
kühen   bewerkstelligt   wird. 

Oröäer  sind  die  Alpenanger- Arealien  in  gewissen  Theilen  der  süd- 
lichen Section.  Namentlich  im  tieferen  Eisackthale,  in  den  Gerichts- 
bezirken Eastelruth  und  Klausen,  nehmen  dieselben  durchschnittlich  25*9, 
beziehungsweise  14-37o  der  Gesammtfläche  der  Alpen  ein.  Auch  hier,  wie 
im  unteren  Inngebiete,  wird  diesen  hochgelegenen  Bergmähdern  meist 
eine  ausgiebige  Düngung  zu  Theil.  Auf  den  Unter-  und  Hoch-Pusterthaler 
Alpen,  die  beinahe  durchweg  über  kleinere  Mahdstücke  verfügen,  wird 
das  Mahdergebnifi  auf  Kuh-  und  Oaltalpen  theilweise  zum  „Einfuttem", 
gröBtentheils  aber  so  wie  im  unteren  Eisackthale,  für  die  Winter- 
stallmast verwendet.  Das  Heu  dieser  Alpmähder  ist  meist  von  vorzüg- 
licher Güte.  Mehrfach  ist  sogar  ein  zweiter  Schnitt  möglich,  dessen  Pro- 
duct  an  Ort  und  Stelle  grün  verfüttert  wird. 

Im   Cordevole-  und    Boitathale    sind    die   Bergeshöhen  mit    zahl- 
reichen „Heustadeln"  besetzt.  Das  dortige  Vieh  wird  allerdings  zumeist 
auf  den  im  Waldgebiete  befindlichen  „pascole  boscive"  geweidet;  immer- 
hin erleichtern  aber  doch  zahlreiche  sonnig  gelegene  und  ergiebige  Hoch- 
wiesen  im  Umkreis   der  weitständig   bestockten  Hochgebirgsforste  die 
Winteremährung  des  Viehstandes  wesentlich.  Meist  bilden  sie  kleinere 
Parcellen,  die  Privateigenthum  einzelner  Besitzer  sind  und  von  diesen  ge- 
sondert bewirthschaftet  werden.  Schmale,  mit  dem  Pickel  hergestellte  Erd- 
farchen  trennen  die  den  verschiedenen  Eigenthümern  gehörigen  Flächen 
voneinander  und  erleichtern  als  kleine  Gräben  eventuell  auch  die  Be- 
wässerung der  Mahdstücke.    Wo  aber  noch   oberhalb  der  Waldregion 
auf  den  Gebirgsplateaus  ausgedehntere  Strecken  gemeineigenthümlichen 
und  mähbaren  alpinen  Graslandes   vorkommen,  wird  dasselbe  ebenfalls 
nach  der  Art  von  Bergwiesen  benützt  und  nur  nachgeweidet. 

Eigen  thumsverhältnisse. 

Von  nicht  zu  unterschätzendem  Einfiuß  auf  die  Ausdehnung,  Pfiege 
cmd  Benützungsweise  der  Alpen  sind  ihre  Eigenthumsverhältnisse. 
Dieselben  weisen  schon  fiir  die  einzelnen  Gerichtsbezirke  mannigfache 
Abweichungen  auf.  Der  Privatbesitz  herrscht  im  Gebiete  des  unteren 

11* 
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Inn  vor,  wogegen  im  Pasterthale  und  im  unteren  Eisackthide  die  Commnnal- 
alpen  überwiegen.  Die  nachfolgende  Tabelle,  welche  die  Alpen  zaniEclist 
nach  Besitzkategorien  gliedert,  zeigt  dies  am  deutlichsten.  Der 
zweite  Theil  der  Tabelle  Orient irt  über  die  verschiedenen  Benütz angs- 
arten  der  Alpen  und  deutet  damit  zugleich  auch  die  Vertheilung  des 
Sennerei-  und  des  Aufzuchtbetriebes  über  die  einzelnen  Unterbezirke  an. 
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Während  sonach  den  Interessentschafbsalpen  in  beiden  Thalgebieten 
in  der  Hauptsache  der  gleiche  Antheil  an  der  Alpenanzahl  zukommt  und 
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ihre  Arealfläche  dabei,  wie  die  alpstatistischen  Erhebungen  zeigten,  mehr 
als  die  HSlfte  des  Alpbodens  einnimmt,  überwiegen  im  unteren  Inn- 
^ebiete  die  Privatalpen  ihrer  Anzahl  nach  die  übrigen  Besitzformen  sehr 
bedeutend ;  im  südlichen  Theildistricte  gilt  dies  dagegen  für  die  Gemeinde- 
cQpen.  Da  jedoch  die  reinen  Privatalpen,  wie  die  Alpenstatistik  nach- 
weist, in  ihrer  Einzelgröäe  hinter  den  Interessentschafts-,  noch  mehr  aber 
hinter  den  Gemeindealpen  zurückstehen,  so  erklärt  sich  für  das  untere 
Inngebiet  aus  ihrem  Vorherrschen  auch  das  durchschnittlich  geringere 
Einzelausmaä  der  dortigen  Alpen. 

Der  Zustand  der  Privatalpen  ist  im  Allgemeinen  ein  besserer  als 
der  der  Interessentschafts-  und  Gemeindealpen.  So  besitzen  die  ersteren  im 
Gerichtsbezirke  Eufstein  allenthalben  ordentliche  Stallgebäude  oder  doch 
Viehschermen  (gedeckte  Unterstände). 

Wo   die  Privatalpen  verpachtet  werden,   da  zeigen  diese  freilich 
denselben   vernachlässigten    Zustand,    wie  ihn  die    Interessentschafts- 
nnd  Gemeindealpen  meistens  aufweisen.  Eine  solche  Verpachtung  finden 
wir   sehr  häufig  im  Gerichtsbezirke  Taufers,  beispielsweise  in  der  Ge- 
meinde St.  Johann.  Die  meisten  größeren  Viehbesitzer  räumen  dort  ihre 
eigenen  kleinen,  sogenannten  Heimalpen  fremdem  Vieh  ein,  da  sie  für  die 
Weide  ihres  eigenen  Viehes  über  den  Besitz  zahlreicher  Interessentschafts- 
alpen oder  Grasrechte   des   Zillergrundes  und  des  Thaies  der  Erimler 
Ache  im  Pinzgau  verfügen. 

Das  Alpeneigenthum  vertheilt  sich  ziemlich    ungleich    über    die 
verschiedenen  Gemeinden  und  Gemeindefractionen.  Beispielsweise  haben 
die  Duxer  Thalortschaften  wenige  oder  gar  keine  Alpen,  weshalb  sie  ihr 
Vieh  den  „ Berger" bauern,  welche  zumeist  auch  die  Alpenbesitzer  sind, 
zu  „Lehn"  geben  müssen  („Lehnkühe"),  wie  dies  auch  viele  Landwirthe 
des  tieferen  Innthales  zu  thun  genöthigt  sind.  Ebenso  kommen  „Land"- 
kühe     aus    der     Brunecker     Gegend    in    das    Weißenbacherthal    des 
Tauferer  Bezirkes.  Zumeist   sind  dies   spätmelke  Thiere,    welche    den 
größten  Milchnutzen  schon  vor  dem  Alpbezuge  gegeben  haben,  so  daß 
ihre  Melkung  während  der  sommerlichen  Weidezeit  eben  hinreicht,  um 
den  Alpeigner  für  die  Verzehrung  von  Futter  zu  entschädigen.  Anderenorts 
wieder  finden  wir  die  sogenannten  „Zufahrer",  d.  s.  Viehbesitzer,  die 
als    Mitzüchter   erscheinen,   ihr   eigenes    Hirten-    und   Sennerpersonal 
aufstellen,   wie  sie    auch    über  selbständige   Stall-  und   Sennhüteu  zu 
verfügen  pflegen.  (Wir  erwähnen  hiefdr  die  am  üebergange  von  Deffer- 
eggenthal  nach  Antholz  gelegene  Stalleralpe).  Speciell  die  Unter-Puster- 
thaler  Thalgemeinden,  welche  in  ihrem  Territorium  keine  Alpen  besitzen, 
ihren  starken  Hornviehstand  aber  doch  „sommern''  wollen,  sind  auf  die 
Pachtung  und  auf  das  „Zufahren"  in  die  Privat-,  Gemeinde-  und  Cor- 
porationsalpen    des  Rain-,  Gsieß-,  Prags-  und  Deffereggenthales  ange- 
wiesen; die  kleineren  Viehwirthe  begnügen  sich  mit  dem  Einstellen  ihrer 
Thiere  (als  „Lehn"vieh)  in  die  obersten  Theile  und  Alpen  des  Enneberg. 
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Sehr  oft  haftet  dem  Weidebesitz  blos  der  Charakter  einer  Beal- 
berechtigung  an.  So  sind  z.  B.  in  Hinter-Dnx,  dessen  Alpen  zwar  privates, 
aber  gemeinsames  Eigenthum   sind,  jedem  Bauernhöfe  —  wie  in  Mon- 
tavon  und  Wallis!  —  seine  Rechte  an  die  Alpenweide  genau  begrenzt. 
Ebenso  gibt  es  Alpen,  welche  schon  im  Kataster  gewissen  Höfen  za- 
geschrieben  sind.  Dieselben  liegen  meistens  in  der  Gemarkung  der  be- 
treffenden  Gemeinde  und  werden  gemeiniglich  „Heimalpen'^  genannt. 
Aehnlich  sind  viele  Buchensteiner  Alpen  im  gemeinschaftlichen  Eigen- 
thum der  einzelnen  Gemeindefractionen,  nicht  der  Gemeinde  überhaupt,  nnd 
die  betreffenden  Weide-  oder  Grasrechte  gehören  untrennbar  zu   den 
Häusern,  beziehungsweise  Hofstätten  derselben.  Manchenorts  vermischt 
sich  auch  der  private  mit  dem  gemeinschaftlichen  Besitz.  Wir  erwähnten 
dies  schon  bezüglich  der  Buchensteiner  Angerparcellen  und  haben  es 
insofeme  noch  auf  mehrere  Duxer  Interessentschaftsalpen  auszudehnen, 
als  lediglich  die  dortigen  Asten  oder  sogenannten  Heimalpen  reines  Sonder 
eigenthum  einzelner  Besitzer  sind,  und  wenn  wir  vorhin  von  Hinter-Dnx 
betnerkten,  daß  die  Alpweiderechte  daselbst  hofweise  zugeschrieben  sind, 
so  ist  dem  hier  beizufügen,  daß  diese  Zutheilung  bezüglich  der  Alpenweide 
nach  „Euhgräsern"  erfolgt,  während    die  alpinen  Mahdflächen  („Asten 
und  Anger'')  jedem  Hofbesitzer  auch  arealmäßig  zugewiesen  sind. 

Einer  eigenthümlichen  Besitzform,  der  „Wechselalpe",  muß  hier 
noch  gedacht  werden.  Sie  besteht  wesentlich  darin,  daß  die  Benützung  der 
betreffenden,  mehreren  Interessentschaften  oder  Gemeinden  gehörenden 
Alpe  innerhalb  einer  gewissen  Anzahl  von  Jahren  unter  diesen  Mit- 
besitzern wechselt,  so  daß  die  Alpe  nicht  gleichzeitig  von  ihnen  Alles 
benützt  wird.  Leider  hat  dies  häufig  zur  Folge,  daß  auch  die  nöthigsteo 
Verbesserungen  unterbleiben,  ja  daß  gegen  Ablauf  der  jeweiligen  Be- 
nützungsfrist auch  die  primitivsten  Ansprüche  der  Alpenpflege  seitens 
der  betreffenden  Nutznießer  unbefriedigt  bleiben.  In  der  Regel  sind 
diese  zu  kurzsichtig,  als  daß  sie  in  der  Sorge  für  das  gemeinschaftliche 
Eigenthum  auch  ihren  eigenen  Vortheil  sähen.  Als  Wechselalpen,  die  im 
Gemeinbesitze  und  Wechselgenusse  mehrerer  Gemeinden  stehen,  seien  die 
ennebergischen  Alpen  Groß-  und  Klein-Fannes  angeführt.  Dieselben  werden 
in  dem  einen  Jahre  von  den  Viehbesitzern  der  Gemeinde  Enneberg,  in 
dem  anderen  von  jenen  der  Gemeinden  Abtei  und  Wengen  benutzt  . 

Der  Werth  der  Alpen  wird  vielfach  durch  Servituten  verschie- 
denster Art  theils  gesteigert,  theils  vermindert.  Am  zahlreichsten  sind 
dieselben  im  Gebiete  des  unteren  Inn;  sie  erstrecken  sich  dort  vo^ 
wiegend  auf  das  Weiderecht  in  den  benachbarten  Gemeinde-  und  Staats- 
waldungen. Es  beruht  dies  wohl  darauf,  daß  in  diesem  Theilgebiete  der 
Alpenbesitz  im  größeren  Maße  privaten  Charakters  ist,  wobei  derselben 
auf  die  Benützung  der  Weidegelegenheit  in  den  vorherrschend  ärarischen 
und !  communalen  Forsten  angewiesen  ist.  Dagegen  gehören  im  Puster- 
nnd  unteren  Eisackthale  Wald  und  Alpe  oft  einem  und  demselben  Besitzer, 
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weshalb  die  Errichtang  derartiger  Servituten  dort  weniger  häufig  ge- 
boten war.  Dem  entspricht  es  denn  auch,   daß  174  Alpen  des  unteren 
Inngebietes,    aber  nur  4  des  Puster-  und  Eisackthales  das  Servituts- 
Hiäßige    Weiderecht  im  benachbarten  ärarischen  oder  Gemeindewalde 
besitzen,  wie  dies  auch  hinsichtlich  des  Holzbezuges  für  126,  beziehungs- 
weise 9  Alpen  zutrifft.  An  erster  Stelle  stehen  hier  die  Alpen  des  Ge- 
richtsbezirkes Schwaz,  von  denen  allein  schon  92  das  Recht  auf  Wald- 
weide, 90  das  auf  Holzbezug  und  6&  jenes  auf  Mähe-  oder  Moosstreu-Genuä 
in    den  Staatsforsten  besitzen.  Einer  Alpe  dieses  Districtes  ist  speciell 
auch  das  Bezugsrecht  fiir  ihren  Zaunholzbedarf  gewahrt.  Sodann  geniefit 
das  Vieh  je  einer  Alpe  der  Bezirke  Schwaz  und  Zell  das  Recht  der 
«Schneeflucht"  in  den  benachbarten  ärarischen  und  Gemeindewaldungen. 
Von  einem  Vorkommen  der  drei  letzterwähnten  Servitutsarten  im  süd- 
lichen Theilgebiete  erwähnt  die  Alpstatistik  nichts.    In  diesem  ruhen 
dagegen  servitutsartige  Lasten  und  Pflichten  auf  den  Alpen  viel  häufiger 
als  Rechte,  welches  letztere^  wie  erwähnt,  überwiegend  für  das  untere 
Inngebiet  zutrifft.  So  sind  gegenüber  12  Alpen  des  letzteren  im  Puster- 
and   unteren  Eisackthale  41   verpflichtet,  dem   Vieh  fremder  Besitzer 
die  Weide  gegen  eine  bestimmte  Vergütung^*)  oder  auch  unentgeltlich  zu 
fiberlassen.  Auf  der  Seißer  Alpe  werden  sogar  die  Wiesen  vom  24.  August 
bis  15.  September  fremdem  Vieh  zur  Weide  freigegeben.  In  der  Natur 
der  Alpenregion,  die  vielenorts   jede  Weganlage  vertheuert  oder  ver- 
hindert, ist  das  häufige  Vorkommen  von  Rechten  auf  die  Mitbenützung 
fremder  Alpwege  begründet.  An  derartigen  Durchtriebsrechten   finden 
sich   3  im  Puster-  und  unteren  Eisackthale,  aber  20  im  unteren  Inn- 
gebiete,  wobei  übrigens    nur  die  Gerichtsbezirke  Zell  und  Schwaz  in 
Frage  kommen.  Auf  einer  Alpe  des  letzteren  Bezirkes  findet  sich  ferner 
noch  die  Last,  dem  fremden  Vieh  der  benachbarten  Alpen  die  Benützung 
der  Tränke  zu  gewähren,  und  anderswo  ist   der  auf  der  betreifenden 
Alpe   gewonnene  Dünger*  dem    Besitzer  einer  nahegelegenen   zweiten 
Alpe  zu  fiberlassen.  Das  ebenerwähnte  Abkommen  gilt  speciell  auf  der 
Privatalpe.  Nautz  (Gemeinde  Pill,  Bezirk  Schwaz),  wonach  der  auf  dem 
dortigen  Niederläger  erzeugte  Dünger  nach  jedem   dritten  Jahre  dem 
Berechtigten    zu  überliefern   ist.    Da    die  Alpe    9*91   Hektar  Anger, 
18819  Hektar  reiner  und  95*99  Hektar  Waldweide  umfaßt  und  über 
einen  ansehnlichen  Besatz  (93*8  Stück  Normalgroävieh,  worunter  53  Melk- 
kühe)   verfügt,   ist  diese   Bestimmung  sehr    verlustbringend   für   den 
Bodenreichthum  des  betreffenden  Alpenstaffels. 

Mannigfach  und  folgenschwer  in  den  letzten  Decennien  war  die 
Verschiebung  der  Alpeigenthumsverhältnisse,  wie  sie  der  Ankauf  und 
die  Benützung  zahlreicher   Alpen  für  Jagdzwecke,  namentlich  in  den 

*')  Beispielsweise  ist  der  Besitzer  der  Evisalpe  (Gemeinde  Lappaeh,  Bezirk  Täufers) 
verpflichtet,  das  Vieh  der  gröfieren  Banern  des  ganzen  Mühlwalderthales  gegen  Brlialt  von 
10  Liter  Korn  nnd  10  kr.  per  Stück  znr  Weide  zuzulassen. 
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Bezirken  Schwaz   und   Zell    herbeifäkrte.   Im  ersteren  erstreckt    sich 
dieser  von  Seite  adeliger  Jagdgesellschaften  yoUzogene  Abscblnfl  uf 
i  Melk-,  3  gemiischte  Melk-  und  2  gemischte  Alpen  im  Ansmafie  Ton 
1007'55  Hektar/  während  im  Bezirke  Zell  schon  vor  10  Jahren  6  ge- 
mischte, 2  Öalt-y  1  gemischte  nnd  7  reine  Sdiafalpen  in  der  Gesammt- 
üäehe  von  4478*99  Hektar  erworben  worden  sind.  Seither  seheinen  noch 
-weitere  derartige  Ankäufe  geschehen  zn  sein,  da  nach  ans  gewordenen 
Mittheüungen  im  Zillerthale,  nnd  zwar  in  der  Stillnpp  allein    bereits 
30  Alpen   derart  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  entzogen  worden  sein 
sollen.  Sind  nnn  die  bei  diesen  Verkäufen  erzielten  Preise  auch  meist  viel 
höher  als  die  sonst  gewährten,  so  ist  die  wirthschaftliche  Wirkung  der- 
artiger Vorgänge  doch  keineswegs  gering  zu  veranschlagen.  Der  Alpbodoi, 
anf  dem  bis  dahin  viele  land  wirthschaftliche  Nutzthiere  ihre  Nahrung 
fanden   und  wo  zahlreiches  Alp volk  seinen  Beru&ort  besaß,  dient  nun- 
mehr der  Wildhegung!  Er  wird  zumeist  allmählicher  Vermuhrung  und 
Verödung  entgegengefahrt,  da  seine  Pflege  und  Sicherung  den  zeitwei- 
ligen Anfenthalt  von  Arbeitern  bedingen  wurde.  Um  das  gehegte  Hirsch- 
und  Gemswild  nicht   zu  beunruhigen  oder  etwa  in  andere  Reviere  zn 
versehenen,  wird  dies  vermieden. 


2.  Zustand  und  Bewirthschaftung  der  Alpän. 

* 

Alpenbenützung. 

Mit  d^r  im  Allgemeinen  viel  steileren  nnd  höheren  Lage  des 
pusterthalischen  Alpenterritoriums,  sowie  mit  der  häufig  nicht  eb^ 
günstigen  Vertheilung  von  Holz  und  Wasser  daselbst  hängt  es  zrh 
sammen,  dafi,  wie  die  auf  Seite  164  gebrachte  Tabelle  zeigt,  in 
Puster-  und  unteren  Eisackthale  nur  3*767o  sämmtlicher  Alpen  als  reine 
Melkalpen  benützt  werden,  während  dies  im  unteren  Inngebiete  f&r  mek 
als  307o  zutrifft.  Ein  ähnliches  Miäverhältniö  besteht  anch  hinsichtlidi 
der  gemischten  Melkalpen  (4'3  gegen  377o)»  womit  es  dann  aller- 
dings im  natürlichen  Zusammenhange  steht,  daä  im  unteren  Inngebiete 
nur  mehr  19-28%  auf  die  Kategorien  der  gemischten  Alpen  entfallen  ge- 
genüber 29-257o  i^n  Puster-  und  unteren  Eisackthale.  Von  selbst  ergibt 
sich  daraus,  daß  die  übrigen  Benützungsarten,  wie  reine  nnd  gemischte 
Galt-  und  Schafalpen,  im  südlichen  Theilgebiete  eine  viel  größere  Aus- 
dehnung und  Bedeutung  annehmen,  als  im  nördlichen.  Mit  dieser  Un- 
gleichheit in  Natur  und  Verwendung  der  Alpen  hängt  es  anch  zu- 
sammen, daß  für  den  Unterstand  des  Weidebesatzes  im  unteren  Inngebiete 
auf  9l7ö  der  Alpen  durch  Ställe,  Schermen  und  Häge  hinreiobeiri 
gesorgt  ist,  während  im  Puster-  und  unteren  Eisackthale  analog  nnr 
beiläufig  537o  über  angemessene  Unterkünfte  für  den  Alpviehstand  ver- 
fügen,  77o    der   Alpen    aber    überhaupt   keine    Baulichkeiten   besitzen. 
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All^rdin^  herrschen  daselbst  innerhalb  der  verschiedenen  Unterbezirke 
•theilweise  ganz  entgegengesetzte  Verhältnisse.  So  ist  es  im  Hoch^ 
Pasterthale  äblich,  die  Kühe  daheim  zu  halten  und  nur  galtes  Zacht- 
und  Melkvieh,  vorzugsweise  aber  Ochsen  und  Jungrinder  zu  alpen; 
deshalb  ist  dort  auf  günstig  situirten  Alpen  nur  selten  Ar  Unter- 
bringung der  Thiere  gesorgt.  Im  UnterrPusterthal  und  dessen  Ver zwei- 
gangen dagegen  bestehen  fast  überall,  namentlich  aber  auf  den  Melk- 
und  gemischten  Alpen,  gute  Stallgebäude  und  für  das  Personale  sogar 
mit  Oefen  versehene  Wohnräume. 

Im  unteren  Inngebiete  mit  seinen  der  Sennerei  so  günstigen  Alp- 
yerhältnissen  herrscht  ein  ziemlich  reger  Zutrieb  von  Fremdvieh  wäh- 
rend des  Sommers.  So  stehen  auf  den  Zillerthaler  Alpen  zu  dieser  Zeit 
weitaus  mehr  Ober-Innthaler  und  Wippthaler  Melkkühe,  als  solche  der 
thalheimischen  Typen;  auch  kommen  viele  Eühe  aus  dem  Unter-Pinzgau 
und   dem  Pongau  für  die  Alpzeit  dahin.  Außerdem  werden  die  Hinter- 
.Daxer  Hochweiden  allsommerlich  auch  von  groöen  Schafheerden   aus 
Passeier  •  besucht,    da   die  Duxer  Alpeneigenthümer   mit   ihrem  Vieh- 
besitze  allein  ihr  weitgestrecktes  Territorium  nicht  auszunützen  ver- 
möchten. Manche  Alpen  sind  vorwiegend  oder  gänzlich  mit  baierischem 
Vieh  beschlagen.  So  kommt  in  den  üerichtsbezirk  Schwaz,  der  ebenfalls 
über  zahlreiche  und  gute  Alpweidegründe  verfügt,  viel  Fleckvieh   aus 
Baiem  (Bezirke  Tegernsee,  Längries  und  TOlz),  übrigens  auch  aus  dem 
Unter-Innthale ;  einzelne  Alpen  sind  daselbst  sogar  im  Besitze  baierischer 
Landwirthe.  Ebenso   sind   nach  den  Ausweisen  der  bereits  erwähnten 
Alpenstatistik  zehn  Alpen  des  politischen  Bezirkes  Eufstein  Eigenthum 
baierischer  Landwirthe  und  werden  von  deren  Vieh  (gewöhnlich  4  Stiere, 
i46  Eühe,  228  Kälber  und  Jungrinder  bis  zu  einem  Jahre,  77  Schafe, 
15  Ziegen  und  2  Schweine)  befahren.  Becht  bedeutend  ist  der  Sommer- 
eintrieb der  baierischen  Schafe.  Er  erfolgt  hauptsächlich  aus  Benedict- 
beuern,  Tölz  und  Längries ;  in  Trieben  von  700  bis  1000  Stück  werden  sie 
aus  ihrer  Heimat  10  bis  12  Tage  weit  auf  die  ZiUerthaler  Hochkaaralpen 
gef&hrt.  Da  die  eigentlichen  Schafberge  erst  Mitte  oder  Ende  Juni  bezogen 
werden  können,  so  werden  die  Thiere  anfangs   auf  geringerwerthigen 
Niederlägern,  Wald  weiden  und  Waldlichtungen  geweidet.   Im  hintersten 
Zillerthale,  in  den  Gründen  von  Dornauberg  und    Stillupp,   überhaupt 
an   den   Grenzen   der   neuestens  für  Jagdzwecke   gewidmeten  Alpen, 
wenden  Schafe  auch  im  sportlichen  Interesse  auf  die  Hochkaare  gestellt, 
damit  die  Gemsen  und  Hirsche  am  Dnrchbruche  nach  dem  Pusterthale 
gehindert  werden.    Im  Gegensatze  dazu  steht  der  Gerichtsbezirk  Hopf- 
garteU;  dessen  Alpen  nur  ausnahmsweise  fremdes  Vieh   beherbergen; 
vielmehr  wird  dortiges  Vieh  häufig  auf  Pinzgauer  Alpen  gebracht,  denen 
man  nachrühmt,  daß  sie  gute  „Züglalpen"  sind. 

Im  Pusterthale,  namentlich  in  den  Bezirken  Lienz  und  Windisch- 
Hatrei,   wird  die  Schafzucht  so    umfänglich    betrieben,    daß   alljährlich 
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größere  Heerden  auch  auf  ober-kärntnerische  und   salzbargische  Alpen 
gebracht  werden  müssen.    Andererseits  ist  der  Auftrieb  von  E&mtner 
Schafen  und  Ziegen  auf  doi*tige  Alpen  nichts  Seltenes.   Im  politischen 
Bezirke  Lienz  werden  hinwieder  Ziegen  alljährlich  durch  Ankaaf  ans 
Erain  beschafft  und  nach  Ablauf  der  Alpperiode  für  den  winterlichen 
Bauchfleischbedarf  geschlachtet.    Eine  starke  Schaf-  und  Ziegenhaltnng 
finden  wir  auch  auf  den  Ampezzaner  und  Buchensteiner  Alpen;  ja  die- 
selben sind  zu  ihrem  Schaden  oft  zu  stark  damit  besetzt.  Ebendort  werden 
viele  Gemeindealpen  an  italienische,  zumeist  aus  Belluno  stammende 
Pächter  vergeben.  Der  reiche  Alpensegen  wird  derart  besser  ausgenützt 
und  die  Einheimischen  lernen    rationellere  Sennereimethoden    kennen. 
Die  italienischen  Pächter  verarbeiten  nämlich  die  Milch  ihrer  Eühe  ge- 
meiniglich zu  fettem  Säßmilchkäse  nach  Vezzenaart,  während  jene,    wie 
die  Pusterthaler  Alpwirthe  überhaupt,  meist  nur  ganz  ordinäre  magere 
Süß-  oder  Sauermilchkäse  zu  bereiten  verstehen. 

Insoferne  der  Auftrieb  von  Alpenvieh  nicht  servitutsmäfiig  frei  ist, 
muß  dafür  ein  „Weidezins"  in  Geld,  oder  was  seltener  vorkommt,  in 
Naturalien  gezahlt  werden. 

Wir  theilen  hier  die  durchschnittlichen  Weidezinsbeträge  mit,  wie 
sie  die  alpstatistischen  Erhebungen  für  die  beiden    Hauptthalbezirke 
ergeben  haben.  Für  das  Gebiet  des  unteren  Inn  schwankt  derselbe  pro 
Kuh  zwischen  10  und  14  fl.,  pro  Galtrind  zwischen  5  und  8  fl.  und  fSr 
Schafe  zwischen  50  kr.  und  1  fl.,  wogegen  im  Pusterthale  flir  Auftiahmvieh 
pro  Mittelstück  2  bis  8  fl.  und  pro  Schaf  oder  Ziege  35  bis  70  kr.  einge- 
hoben werden.  Im  unteren  Eisackthale  sind  die  Grasgelder  geringer,  sie 
bewegen  sich  von  2  bis  6  fl.  pro  Stück  Normalgroßvieh.  Im  Allgemeinen 
aber  zeigen  schon  diese  bedeutenden  Schwankungen  die  häufige  ün- 
maßgeblichkeit  derartiger  Durchschnittszahlen.  Das  Vorkommen  solcher 
Extreme    hängt  wesentlich   von  der  Verschiedenheit  in  der  Güte  der 
betreffenden  Alpen  und  von  der  Dauer  ihrer  Weidezeit  ab.  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  werden   übrigens  auf  den  Privatalpen   zumeist 
höhere  Weide zinsungen  als  auf  den  Interessentschaftsalpen  eingehobeo, 
während  für  die  Gemeindealpen,  sei  es  gemäß  ihrem  häufig  schlechtereo 
Zustande,  sei  es  aus  öffentlichen  Bücksichten,  in  der  Regel  die  billigsten 
Zinssätze  bestehen. 

Nach  der  Höhe  des  Weidezinses  richtet  sich  begreiflicherweise  aach 
der  Capitalwerth  der  Weide-  oder  Grasrechte,  nämlich  desjenigen 
Alpenareales,  welches  zur  Sommerung  der  verschiedenen  Viehkategorien 
hinreicht.  Demnach  wird  zwischen  „Rinder-,"  „Schaf-"  und  „Gaisgräsem"' 
unterschieden;  die  beiden  letzteren  werden  auf  „Kuhgräser",  die  Weide- 
rechtseinheit, reducirt  Als  „Gaisgräser"  werden  zumeist  die  niedrigen 
warmen  Gebirgswände  und  Stellungen  benützt,  „weil  die  Gaiß  nicht  leicht 
zu  warm  haben",  während  die  „Schafgräser"  zuhöchst  auf  den  Alpen 
liegen,  wie  dies  auch  der  Vorliebe  und  dem  Bedürfnisse  des  Schafviehes, 
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&af  kahler,  luftiger  Bergeshöhe  zu  weiden,  entspricht.  Sehr  häufig,  so  im 
mittleren  und  unteren  Pusterthale,  yermeidet  man  es,  auch  dort,  wo 
biefar  geeignetes  Weideterrain  veifügbar  wäre,  Binderalpen  zugleich 
mit  Schafen  zu  besetzen,  da  das  Bind  Weideplätze,  auf  denen  Schaf- 
excremente  liegen,  nicht  gerne  betritt.  Der  gemeinsame  Auftrieb  von 
Ziegen  und  Bindern  kommt  dagegen  nicht  selten  vor. 

Dort,  wo  ein  Ueberbesatz  der  Alpe  zu  constatiren  ist,  vermindert 
sich  selbstverständlich  der  Weidezins  und  der  Capitalwerth  der  Gras- 
rechte.  Die  Anzahl  derselben  hat  indessen  innerhalb  der  letzten  Jahr- 
zehnte wesentlich  abgenommen  und  damit  auch  der  Alpviehauftrieb.  Zu- 
meist, so  im  Pusterthale,  ist  der  schlechte  Zustand  der  Alpen,  wie  er 
häufig  durch  Unterlassen  jeglicher  Beinigungs-  und  Bodungsarbeiten  des 
Alpenbodens  herbeigeführt  wird,  daran  Schuld.  Freilich  tragen  auch  natür- 
liche Vorkommnisse,  wie  Erdabrutschungen,  Muhrbrüche  und  Lawinen- 
stärze,  ebenfalls  zu  der  Verschlechterung  der  Alpen  Verhältnisse  bei. 
Die  Abnahme  der  Anzahl  der  Grasrechte  beziffert  sich  innerhalb  der 
letzten  20  Jahre  nach  den  alpstatistischen  Erhebungen  für  das  erwähnte 
Hauptthal  auf  etwa  ll7oi  füi*  das  untere  Eisackthal  auf  ungefähr 
8%  und  für  das  untere  Inngebiet  auf  mindestens  77o-  Hier  treten  als 
mitbestimmende  Factoren  außer  der  schon  erwähnten  Umwandlung  vieler 
Alpen  in  Jagdgründe  noch  die  aus  mannigfachen  Ursachen  häufig  unab- 
weisliche  Aufforstung  gewisser  Alpenterritorien  auf. 

Vielfach  contrastiren  die  Anforderungen,  die  man  gewohnheits- 
gemäfi  an  die  Alpen  hinsichtlich  des  Viehauftriebes  stellt,  mit  ihrer 
Leistungsfähigkeit.  Von  altersher  oämlich  herrscht  der  Gebrauch,  daö 
sich  die  Auftriebszahl  für  eine  Alpe  und  ihre  Nutzungsberechtigten, 
falls  sie  nicht  fest  bestimmt  ist,  nach  der  Zahl  der  von  den  letzteren 
überwinterten  Thiere  richtet.  Derlei  ist  beispielsweise  in  den  Bezirken 
Ku&tein  und  Schwaz  üblich.  Die  Hinter-Duxer  messen  dagegen  wieder 
jedem  Hofe  seine  Auftriebsberechtigung  genau  zu  und  schreiben  für  das 
erste  mehr  aufgetriebene  Stück  Großvieh  6  fl.,  für  das  zweite  10  fl. 
und  für  das  dritte  schon  20  fl.  als  Weidezins  vor,  womit  dem  Ueber- 
besatz äußerst  wirksam  begegnet  wird.  In  denjenigen  Alprevieren 
aber,  wo  wie  erwähnt,  die  zulässige  Höhe  des  Auftriebes  sich  nach 
dem  Winterviehstande  richtet,  tritt  die  übermäßige  Ausnützung  des 
Alpbodens  sehr  häufig  ein. 

Sache  der  betheiligten  Kreise  wäre  daher  die  ernstliche  Prüfung 
ihres  Alpenbesitzes  hinsichtlich  seiner  Veränderung  in  Area  und  Er- 
giebigkeit und  die  damit  übereinstimmende  Begulirung  der  Stärke  des 
Viehäuftriebes.  Auch  ein  rationellerer  Beweidungsvorgang  könnte  in 
dieser  Hinsicht  vielenoi*ts  bessernd  wirken,  insbesondere  die  Eintheilung 
der  Weidereviere  in  Schläge  und  deren  thunlichste  Einhaltung  beim 
Weidegange.  Im  unteren  Inögebiete  trifft  solches  dermalen  erst  für  3% 
der  Alpen  zU;  im  Pusterthale  gar  nur  für  I7o!  Im  unteren  Eisackthale  ist 
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es  allein  der  Gerichtsbezirk  Brixen,  dessen  wenige  Alpen  etwa  znm 
dritten  Theile  in  Weideschläge  eingetheilt  sind.  In  der  Eitzbüheler  Oe- 
gendy  wo  die  Alpwirthschaft  ja  schon  von  altersher  in  schöner  Blüthe 
steht,  speciell  im  Sperchtenthale,  ist  das  abtheilungsweise  Abweiden  sehr 
verbreitet,  ebenso  auf  den  besseren  Alpen  des  Bezirkes  Bruneck.  Eün 
nnd  derselbe  Platz  wird  dort  während  der  Alpperiode  in  angemessenen 
Intervallen  dreimal  beweidet. 

Der  Weidebetrieb,  beziehungsweise  die  Eintheilung  des  Tages  for 
die    Nahrungsaufnahme,  für  die  nöthige  Buhe  nnd  eventuell  fOr  die 
Melkung,  ist  vielenorts  nicht  so  geregelt  als  wfinschenswerth  wäre.  Auf 
sonnseitig  gelegenen  Alpen  wird  das  Vieh  schon    um    9   oder  10  Uhr 
Vormittags  von   der  Sonnenhitze  und  nicht  minder  von  Bremsen  and 
Fliegen  derart  belästigt,  dafi  es  nicht  mehr  fressen  kann.  Begreiflicher- 
weise   wirkt    derlei    auf  das    Melkungsergebniä    der   Milchthiere,   be- 
ziehungsweise auf  den  Ernährungszustand  des  Qaltviehes  ungünstig  ein. 
Auf  vielen  Melkalpen  des  unteren  Inngebietes  hat  man  dies  in  neuerer 
Zeit  erkannt  und   läfit  das  Vieh  nur  während  der  kühleren  Perioden, 
d.  i.  nach  der  Auffahrt  und  vor  der  Abfahrt,  den  ganzen  Tag  über  in 
Freien.  In  der  heifien  Zeit  aber  werden  die  Thiere  dort  erst  nadi  5  Uhr 
Abends  aus   den  Ställen  und  sodann  die  Nacht  über  draußen  auf  der 
Weide    gelassen,  wo    sie  noch  Abends,    sowie    zeitlich    Morgens   sehr 
gut  weiden.   Leicht  werden  die  Binder  hierbei  gewöhnt,  um  8   oder 
9    Uhr   Früh  wieder    zum   Stalle  zu   kommen,  wo  sie,    nachdem  die 
Streu  bereitet  ist,   gemolken  werden   und  ruhen.    Das   zweite  Melken 
erfolgt  gegen  5  Uhr  Abends.  Während  der   zwischen  der  Früh-   und 
Abendmelkung  sich  ergebenden  Ruhe  der  Thiere  werden  die  Stalle  ge- 
lüftet, was  zur  Gesunderhaltung  des  Viehstandes  nicht  wenig  beiträgt 

Die  Verwaltung  der  Alpen  ist  verschieden  organisirt,  je  nachdem 
dieselben  im  Privat-,  Interessentschafts-  oder  Communalbesitz  sind.  Auf 
den  Hinter-Duxer  luteressentschaftsalpen  besorgen  ständige  „Alpmeister'* 
die  Leitung  der  Wirthschaftsgebarung,  während  beispielsweise  im  ob- 
teren  Pusterthale  auf  den  dortigen  größeren  Alpen  dieser  Kat.egorie  die 
Besorgung  gewisser  gemeinsamer  Angelegenheiten  (Auf-  und  Abtrieb, 
Alppflege,  Wegherrichtung  etc.)  alljährlich  einem  anderen  Mitbesitzer,  dem 
„Alpherrn*',  obliegt,  welcher  dann  die  Alpe  auch  nach  außen  vertritt 
In  jedem  Jahre  versammeln  sich  die  Miteigenthümer  an  einem  be- 
stimmten Orte  zur  sogenannten  „Anlage",  wobei  die  geroeinsamen  An- 
gelegenheiten erörtert  und  darauf  bezügliche  Beschlüsse  gefaßt,  die 
Rechnungen  geprüft,  repartirt  und  beglichen  werden.  Allerdings  geht 
es  bei  diesen  „Anlagen"  oft  auch  nicht  ohne  Streit  ab,  und  unterbleiben 
nicht  selten  die  Beschlüsse  über  dringende  Verbesserung  des  Alpbodens, 
der  Wege,  Zäune  und  Baulichkeiten.  Auf  den  Gemeindealpen  besorges 
in  der  Regel  Alpmeister  die  Leitung  der  Gebarung;  auf  den  Privat- 
und  kleineren  Interessentschaftsalpen  aber  liegt  die  WirthschaftsführoBg 
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lediglich  in  der  Hand  der  „Fütterer",  „Melcher"  oder  „Senner".  Der  bei  mehr 
als  der  Hälfte  der  Alpen  jedes  Districtes  wahrnehmbare  vernachlässigte 
Zustand  des  Alpbodens  thut  am  besten  dar,  wie  mangelhaft  die  Alpen- 
Yer\¥altang  im  Allgemeinen  ansgettbt  wird.  Alpreglements,  welche  dieselbe 
einigermaßen  ordnen  nnd  der  persönlichen  Einsieht  des  jeweiligen 
Wirthschaftsfährers  nachhelfen  würden,  fehlen  fast  gänzlich. 

Ist  nun  die  Beschaffenheit  der  Alpen  des  unteren  Inngebietes,  die 
fast  zu  zwei  Drittel  im  privaten  £inzeleigenthume  sind,  und  die  bei 
ihrer  niedrigeren  Lage  die  Aufsicht  des  Besitzers  schon  eher  gestatten, 
eine  relativ  gute,  so  trifft  dies,  wie  schon  mehrmals  erwähnt,  für 
das  Puster-  und  untere  Eisackthal  nicht  zu.  Aber  gerade  dort  könnte 
wenigstens  bei  den  Gemeindealpen  behördlicherseits  bessernd  und  re- 
gelnd eingegriffen  werden,  da  die  Gebarung  mit  dem  Gemeindevermögen 
—  und  hierzu  gehört  ja  auch  die  Gemeindealpe  —  gesetzlich  der  Ueber- 
wachung  durch  die  politischen  Executivbehörden  und  durch  den  Landes- 
ausschuß  unterliegt. 

Das  „Alp Volk"  (Sennen,  Hirten,  Jungen  und  Almputzer)  ist  in  den 
beiden  Hauptthalgebieten  theilweise  für  das  ganze  Jahr,  theilweise  auch 
nur  für  die  Dauer  der  Weidezeit  gedungen,  und  recrutirt  sich  im  ersteren 
Falle  aus  den  Dienstboten  der  Alpbesitzer  oder  Auftriebsberechtigten. 
Im  unteren  Inngebiete  versieht  fast  ausschließlich  männliches  Gesinde 
den   Dienst.  Im  Pusterthale  wird  dieser  aber  häufig  von  Mägden  ver- 
richtet, falls  die  Alpe  nahe  genug  zur  Heimwirthschaft  liegt,  um  den- 
selben die  abendliche  Wanderung  zur  Alpe  zu  gestatten;  des  Morgens, 
nachdem  sie   die  Senngeschäfte  besorgt  haben,  kehren  sie  wieder  nach 
Hause  zurück.  Zum  Schwenden  der  Alpen,  um  sie  von  Gestrüpp   und 
Steinen  zu  reinigen,  dann  für  andere  pflegliche  Arbeiten  sind  auf  den 
besseren  Alpen  eigene  „Putzer"  angestellt,  wie  dies  beispielsweise  für  die 
Vorder-  und  Hinter-Duxer  Alpen  gilt.    In  der  Wüdschönau  finden  wir 
auf  mehreren  Alpen  sogar  2  oder  3  Putzer.  Dieselben  ziehen  schon  8  bis 
14  Tage  vor  der  Alpfahrt  des  Viehes  zu  Berg,  treffen  daselbst  die  ge- 
botenen  Vorkehrungen    für    die  Auffahrt,    sowie  für    die   Erhaltung 
des  Alpbodens  und  verbleiben  auch  nachher  während  der  Weidezeit  oben, 
um  den  Dünger  „einzureiben"  oder  „anzuschwänzen",  Heu  zu  mähen. 
Weg,  Steg  und  Zäunung  in  Ordnung  zu  halten  u.  dgl.  m.  Leider  wird  auf 
die  Ausführung  dieser  Arbeiten  nicht  in  allen  Theildistricten  so  emsig 
geachtet-,  im  Puster-  und   unteren    Eisackthale   fehlt   es   darin    noch 
vielenorts  gänzlich. 

Würde  die  Einzelnsennerei  überall,  wo  dies  nur  angängig,  der 
genossenschaftlichen  weichen  —  wir  denken  hier  vor  Allem  an  das 
Pasterthal  —  würde  femer  die  Anlage  gemeinschaftlicher  Ställe  und 
die  gemeinsame  Hut  des  Viehes  eingeführt^  dann  könnte  auch  mit 
einem  viel  kleineren  Senner-  und  Hirtenpersonale  ias  Auslaugen  ge- 
fanden   werden,    und    die  Verwendung   von    Alpenputzern    würde   auf 


174  UBter-lDBfiMa  und  Piuterfhal. 

weniger  Schwierigkeiten  stoßen.  Auf  mancher  nicht  allzugroäen  Alpe 
sind  10  bis  15  Hütten  und  arbeiten  ebenso  viele  Sennen  und  Hirten,  wo 
bei  genossenschaftlichem  Vorgehen  deren  zwei  oder  di'ei  leicht  ansreidten 
würden.  Durch  die  Eeduction  der  Feuerstellen  wftren  überdies  beträcht- 
liche Ersparnisse  an  Brennmaterial  erzielbar. 

Die  Anzahl  der  Alpleute  yertheilt  sich  übrigens  recht  verschieden 
innerhalb  der  einzelnen  Districte.  Während  im  unteren  Inngebiete  feist 
allgemein  auf   eine  Person   des  Alpvolkes  etwa  15  Normalgroßthiere 
tieifen^   ergibt  sich   im  Poster-  und  unteren  Eisackthale  beiläufig  der- 
selbe Durchschnitt  erst  aus  sehr  weit  voneinander  abstehenden  Ein- 
heitszahlen,   indem    beispielsweise    im  Gerichtsbezirke  Sillian  11-8,  in 
jenem  von  Buchenstein  43*6  Mittelstücke  auf  Eine  Person  des  Alpvolkes 
entfallen.  Diese  beträchtlichen  Schwankungen  sind    zum  Theile   aller- 
dings darin  begründet,  dafi  die  Arbeiten  auf  vielen  Pusterthaler  Alpen 
von  dem  stabil  gehaltenen  Hofgesinde  versehen  werden,    indem   das- 
selbe erforderlichenfalls  auch  täglich  zur  Alpe  aufsteigt.    Bei  den  alp- 
statistischen Erhebungen  wurden  diese  Aushilfskräfte  nicht  im  eigent- 
lichen Alppersonale  mitgezählt.   Im  Bezirke  Buchenstein,  woselbst  die 
meisten  Ortschaften  schon  nahezu  in  Alpenhöhe  liegen,  wird  der  gröflte 
Theil  der  Alpenarbeit  durch  die  Viehbesitzer  selbst  und  das  Dorfgesinde 
bestritten,  und  sehr  viel  Vieh  wird  überhaupt  täglich  heimgetrieben. 

Je  nachdem  Sennereibetrieb  oder  Galtviehaufzucht  herrscht,  ist 
begreiflicherweise  verschieden  zahlreiches  Personale  erforderlich. 
Melkvieh  bedarf  emsigerer  Wartung  und  Aufsicht,  als  Ochsen,  Jung- 
vieh, Pferde  und  Schafe.  Auf  Pusterthaler  Alpen  werden  oft  bis  zn 
300  ein-  bis  vierjährige  Ochsen  nur  von  zwei  Hirten  und  zwei 
„Buben"  beaufsichtigt.  In  einer  gemischten  Alpe  des  Iselthales  fand 
sich  wieder  für  5  Kühe,  2  oder  3  Kälber  und  einige  Schweine  Eine 
Sennin,  welche  nebenbei  allerdings  noch  ein  Stück  Bergmahd  zu  mähen, 
sowie  eine  benachbarte  Galtalpe  zu  überwachen  hatte. 

Die  Besoldungshöhe  der  Alpleute  ist  sehr  verschieden,  umsomelir, 
als  darin  auch  bald  die  Kostentschädigung  inbegriffen  ist;  bald  die  Ver- 
pflegung vom  Dienstgeber  beigestellt  wird.  Im  unteren  Inngebiete  er- 
hält ein  Senne  gewöhnlich  50  bis  70  fl.,  die  Gehilfen  und  Putzer  30  bis 
50  fl.,  während  weibliche  Dienstboten,  falls  sie,  was  übrigens  dort  selten 
vorkommt,  Verwendung  auf  der  Alpe  finden,  20  bis  30  fi.  nebst  der  Kost 
erhalten.  Auf  den  Unter-Innthaler  Galtalpen  besteht  der  Hirtenlohn 
für  die  Alpperiode  in  50  bis  100  fi.  baar,  nebst  der  Weideberechtigung  fbr 
eine  Kuh  oder  mehrere  Ziegen.  Im  Puster-  und  unteren  Eisackthale 
stehen,  wie  erwähnt,  auf  den  Alpen  grofientheils  die  ständigen  Jahres- 
löhner  der  Hof-  und  Viehbesitzer  in  Arbeit,  so  daß  für  diesen  Fall  der 
übliche  Jahreslohnsatz  in  Kraft  bleibt.  Vorübergehend,  fQr  die  Alp- 
Periode  gedungene  Senner  erhalten  außer  der  Kost  20  bis  50  fl.,  Hirten 
10  bis  40  fl;  muß  das  Personale  aber  aus  Eigenem  für  die  Verpflegung 
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aufkommen,  so  vermehrt  sich  der  Baarlohn  während  der  gesammten  Alp- 
zeit  um  40  bis  50  fl. 

Sennbetrieb. 

Der  Gegensatz,  wie  er  zwischen  der  hauptsächlichen  Betriebsrichtung 
des    untereren  Inngebietes  und  der  des  Puster-  und  unteren  Eisack- 
thales  besteht,  zeigt  sich  auch  in  den  Alpenproducten  dieser  Haupt- 
gebiete.   Während  nämlich    die  Thal-  und  Alpwirthschaft  der  beiden 
letzterwähnten  Districte  Yornehmlich  der  Aufzucht  gewidmet  ist,  herrscht 
im    unteren  Inngebiete  die  Molkereiwirthschaft  vor.  Demgemäß  finden 
wir  daselbst  die  Erzeugung  von  Butter^  Mager-  und  Fettkäse,  wie  auch 
Ton  Topfen  in  so  grofiem  Maßstabe,  dafi  ein  schwunghafter  Export  nach 
anderen  Provinzen  Oesterreichs  und  nach  dem  Auslande  möglich  wird. 
Im  Puster-  und  unteren  Eisackthale  besitzt  die  Sennerei,  mit  Eücksicht 
auf  den  größeren  Umfang  des  Zuchtbetriebes  und  den  damit  zusammen- 
hängenden größeren  Bestand  an  Galtalpen,   eine  viel  geringere  Bedeu- 
tung. Sie  liefert  im  Allgemeinen  meist  nur  den  Bedarf  des  Localconsums  an 
Butter  oder  Butterschmalz  und  Magerkäse  in  nicht  eben  bester  Qualität. 
Gehen  wir  auf  die  einzelnen  Thaldistricte  über,  so  zeigt  sich  für 
das   untere  Inngebiet  das  Vorherrschen  der  Fett-  und  Halbfett-Käserei. 
Auf  den  Alpen  des  Gerichtsbezirkes  Hall,  besonders  auf  den  Privatalpen, 
wird  außer  Butter  und  halb-  bis  dreiviertelfettem  „Schweizer"  noch  magerer 
oder  sogenannter  sperrer  „Schnitf'käse  erzeugt.  Gegen  Ende  der  Alp- 
zeit, wo  die  Milchmenge  abnimmt  und  eine  längere,  von  Säuerung    be- 
gleitete Aufbewahrung  der  Milch  unvermeidlich  wird,   erzeugt  man  ein 
Mittelding  zwischen  dem  vorigen  und  gewöhnlichem  Sauer-  oder  soge- 
nanntem Eesselkäse  und  Zieger.  Im  Zillerthal  werden  zumeist  Eäse  nach 
Schweizer  Art,  und  zwar  halbfette  Süßmilchkäse  in  Laiben  von  etwa  50  Kilo- 
gramm Gewicht  bereitet.  Die  sehr  beträchtlichen  Milchmengen,  über  welche 
die  dortigen  Alpen  verfügen  —  es  gibt  dort  Sennhütten,  denen  täglich 
an  1500  Liter  eingeliefert  werden!  —  ermöglichen  die  Erzeugung  groß- 
förmiger  Laibkäse,   die  ihrerseits  wieder  die  genossenschaftliche  Milch- 
verarbeitung befördert  hat.  Allerdings  ist  im  raschen  Aufschwung  der 
Zillerthaler  Sennerei  letzter  Zeit  ein    gewisser  Stillstand  eingetreten, 
weil  die  dortigen  „Schweizerkäse"  (Groyer)  zu  mager  erzeugt  wurden, 
was  diese  Provenienzen  einigermaßen  discreditirte.  Aus  der  früheren 
gut  halbfetten  Waare  wurde  nämlich  eine  halbmagere,  deren  Qualität 
und  demgemäß  auch  deren  Marktpreis  bedeutend  verlor.  Dieser  Ausfall 
konnte  durch  das  erzeugte  Mehr  an  Butter  keineswegs  gedeckt  werden. 
In  Hinterdux,  wo  früher,  gleichwie  im  Pusterthale,  nur  Butter  und 
ordinärer  „grauer"  Sauermilchkäse   erzeugt   wurde,    hat   die    Sennerei 
ebenfalls  andere  Bahnen  eingeschlagen,  indem  nun  auch  dort  zumeist 
süße,  halbfette  Laibkäse  hergestellt  werden.   Indes  fehlt  es  im  Duxer 
Alpenbereiche  noch  immer  an  der  rationellen  Behandlung  der  Käse  bis  zum 
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Abverkauf  und  an  zweckmäßigem  Gebaren  hinsichtlich  der  eigenen  Be- 
nützung des  Eäseproductes.  Die  dortigen  Sennerei-Interessenten  setzen 
einen  seltsamen  Stolz  darein,  ihre  Käsekammer  immer  wohl  gefallt  zu 
haben,  und  so  gelangt  der  für  den  Eigenconsum  auch  noch  jetzt  er- 
zeugte graue  Magerkäse  vielfach  erst  im  zweiten  Jahre  zum  Verbrauch, 
wenn  das  Product  schon  meist  faul,  oder  vertrocknet  und  wnrnii^  ge- 
worden ist!  Die  Achenthaler  Sennerei  ist  theils  auf  die  landesübliche 
Magerkäse-  und  Buttererzeugung  basirt,  theils  werden  halb-  und  ganz- 
fette Schweizerkäse  erzeugt,  in  welchem  Falle  der  Betrieb  zumeist  in  der 
Hand  von  Zillerthaler  Milchkäufem  liegt. 

Im  mittleren  und  unteren  Pusterthal  wird  auf  den  Alpen  fast  nnr 
Butter  und  ordinärer  Süß-,  sowie  Sauermilchkäse  erzeugt;  dort,  sowie  in 
Drau-  und  Iselthale  wird  häufig  auch  Ziegenmilch  mit  verarbeitet,  weO 
man  annimmt,  daß  der  Käse  dadurch  „blauer"  und  gehaltvoller  werde.  Die 
gleiche  Uebung  besteht  übrigens  auch  im  unteren  Inngebiete  (pol.  Bezirk 
Kitzbühel),  wo  eben  deshalb  häufig  Ziegen  auf  die  Kuhalpen  getrieben 
werden  (größere  Bauern  halten  zu  diesem  Zwecke  8  bis  15  Stück  Ziegen). 
Aehnlich  verhält  sich  das  Ampezzaner  und  Buchensteiner  Gebiet.    Auf 
den  Alpen  des  letzteren  wird  größtentheils  Butter  und  grauer  Sauerkase, 
neuerer  Zeit  jedoch  zunehmend  mehr  „Frisch'^käse  aus  süß  abgerahmter 
Milch  erzeugt,  welcher  seinen  Hauptabsatz  in  Oberitalien  findet,  während 
der  Ueberschuß  an  den  beiden  ersteren  Producten  ins  Pnsterthal  gebracht 
wird.  Die  dortigen  Schafe  werden  im  Allgemeinen  nicht  zur  Milchliefe- 
rung herangezogen,  wogegen  im  Ampezzo  beiläufig  der  dritte  Theil  der 
gealpten  Schafe  gemolken  und  aus  ihrer  Milch  Käse  („Pecorino")  für  den 
eigenen  Bedarf  bereitet  wird.  Zum  Unterschiede  von  der  Magersennerd 
der  heimischen  Bevölkerung  werden  im  Ampezzaner  und  Buchensteiner 
Districte  auf  verpachteten  Gemeindealpen  durch  alljährlich  aus  Bellono 
einwandernde    Sennen   fette    Süßmilchkäse    italienischer   Art   erzeugt^ 
wovon  wir  übrigens  schon  gelegentlich  der  Besprechung  des  Fremdvieh- 
auftriebes Erwähnung  gethan  haben.  Obwohl  im  Pusterthale  den  Oe- 
meindealpen  ein  sehr  bedeutender  Antheil  an  der  Alpenarea  zukommt, 
also  die  Individualgröße  der  einzelnen  Hochweidecomplexe  eine  weit  be- 
deutendere als  im  unteren  Inngebiete  ist,  erlangte  die  genossenschaft- 
liche Alpensennerei  dort   doch  weniger  Verbreitung,  als  im  letzteren 
Landestheile.    So  sennt  im  Gerichtsbezirke  Welsberg  durchwegs  jeder 
der    eine   Gemeinde-  oder  Interessentschaftsalpe  beschlagenden   Vieh- 
wirthe  gesondert   für    sich,    und  auch  in   den  Bezirken   Täufers  und 
Bruneck  findet  sich  die  alpgenossenschaftliche  Sennerei  nur  sehr  vereinzelt 

Bessere  Verhältnisse  herrschen  im  mittleren  Eisackthale  (Ge- 
richtsbezirk Brixen),  wo  laut  den  Ergebnissen  der  alpstatistischen  Auf* 
nähme  Deutschtirols  auf  sämmtlichen  34  Gemeinde-  und  Interessent* 
Schaftsalpen,  mit  Ausnahme  einer  derselben,  die  gemeinsame  Erzeugung 
der  Milchproducte  in  Uebung  steht.  Uebrigens  ist  auch  im  unteren  Ina* 
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gebiete  die  geDossenschaftliche  Sennerei  auf  den  Alpen  weniger  ver- 
breitet, als  gemäß  dem  dort  so  regen  Betriebe  der  Milchwirthschaft  anzu- 
nehmen wäre.    Dies  erklärt  sich  daraus,  dafi  der  Yiehbesitz  dort  sich 
im  Allgemeinen  auf  eine  geringere  Anzahl  von  Landwirthen  concentrirt 
und  daher  Stapel  mit  20  bis  40  Haupt  keine  Seltenheit  sind.  Die  „kleineren" 
Bauei'n  aber,  deren  Alpauftrieb  kaum  mehr  als  4  bis  6  Etthe  beträgt, 
sennen  gemeinsam,  während  schon  Besitzer  von  12  bis  15  Kühen  die  Milch 
derselben  jeder  für  sich  verarbeiten  lassen.    Besser  liegen    die  Ver- 
hältnisse der  genossenschaftlichen  Molkerei  im  Zilierthale  sowie  im  Be- 
zirke Hall,  wo,  insofern  die  Milch  nicht  von  Unternehmern  zusammen- 
gekauft wird,  je  4  bis  5  Viehwirthe  Einen  Senner  besolden,   der  dann 
für   sie   gemeinsam  käst.  Während  demgemäß  im  übrigen  Qebiete  des 
unteren  Inn  vorwiegend  noch  immer    Einzelsennerei  vorherrscht,  hat 
die    genossenschaftliche  Organisation   in    den   genannten  Theilgebieten 
größeren  Umfang  erreicht.  Im  Gerichtsbezirke  Schwaz  wird  auf  557o  ^^^ 
Interessentschaftsalpen,  in  denen  von  Fügen,  Zell  und  Hall  auf  81  Vo? 
beziehungsweise  967o  Qi^d  907o  cler  Interessentschaftsalpen  gemeinschaft- 
lich gesonnt. 

Wir  erwähnten  bereits,  daß  auf  vielen  Alpen  des  unteren  Inngebietes 
die  Milch  nicht  seitens  der  Viehbesitzer  selbst  versennt  wird,  sondern 
daß  dies  im  Eigenbetriebe  oder  für  Rechnung  besonderer  Unternehmer 
(Eäsehändler)    geschieht.    Dieselben  pachten  die  Alpen    entweder    zur 
Gänze,    oder    nur    deren   Sennhütten,    zu    denen    die    Milch    von    den 
Bauern  gebracht  wird.  Die  Einrichtung  der  Sennhütten  mit  den  nöthigen 
Geräthen    und    Hilfsstoffen    wird    durch    den    Milchkäufer    bestritten, 
der  seinerseits  auch   den  Senner  beistellt  und  entlohnt.    So  wird  im 
Hinter-Dux  die  Alpenkuhmilch  meistens  durch  Milchkäufer  verarbeitet, 
ebenso  auf  vielen  Alpen  des  Zillerthales,   der   Wildschönau    und  der 
übrigen  nahegelegenen  Thaldistricte.    Einige  dieser  Unternehmer  sind 
Käserei-Großindustrielle  im  vollen  Sinne  des  Wortes.  Die  Zahl  der  von 
ihnen  betriebenen  Alpsennereien  beträgt  mehrfach  gegen  hundert.  Wir 
nennen  als  hiefür  wesentlich  in  Betracht  kommend  die  Firmen  Klausner 
&  Wieshofer,  Eberharter  und  Moosbrugger.  Der  letztere  kann  sich  rühmen, 
das  Fettkäsereiverfahren  im  Jahre  1830  in  Tirol  eingebürgert  zu  haben. 
Bis  in  die  Fünfzigerjahre  noch  wurden  damit  die  durch  den  reichen  Futter- 
wuchs der  Alpenweiden   erzielten  Erträge   an  Milch  glänzend  —  für 
den  Milchkäufer!  —  verwerthet.  Die  Viehbesitzer  hatten  damals  weder 
ftr  die  Milch  ihrer  Alpkühe,  noch  für  die  der  Thalwirthschaft  eine  rentable 
Absatzgelegenheit,    und   so    wurde    sie    dem    Käsereiunternehmer   zu 
billigem  Preise  überlassen.  Für  die  Besitzer  des  Viehstandes  Var  diese 
Art  der  Milchverwerthung  nicht  ungünstig,  insolange  sie  nicht  die  Kennt- 
liiß  eines    wirklich  rationellen   Sennereiverfahrens   besaßen    und    sich 
noch  nicht  zum  genossenschaftlichen  Zusammenschluß  vereinigt  hatten. 
Deto  der  Müch-Großkäufer   überhob    sie,  beziehungsweise  ihr  Alpvolk 

Kinder  d.  Siterr.  Alp«nlftoder  I,  f.  X2 
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der  unstreitig  Sorgfalt  and  Geschicklichkeit  erfordernden  Arbeit,  die  Milch 
zn  verkäsen  und  die  hergestellten  Eäse  bis  zur  Absatz-  und  Con8aiiirei& 
richtig  zu  behandeln;  er  zahlte  ihnen  zumeist  auch  zuMedenstelleBde 
Preise,  welche  die  Milchverwerthung  jedenfalls  rentabler  gestalteten  ak 
dies  der  Einzelsennerei  gelungen  wäre.  Der  Preis  der  „Milchen"  wird 
allgemein  per  1000  Mafi  (1415  Liter)  festgestellt  und  schwankte 
innerhalb  der  letzten  zwei  Decennien  zwischen  65  und  85  ä.  Aufier  dem 
Geldbetrage  erhalten  die  Besitzer  der  Alpkühe  für  je  1000  liafi  ge- 
lieferte Milch  12  Pfund  (6*72  Kilogramm)  Butter,  dann  den  „Schotten" 
(Zieger)  und  die  „Jutte"  ^olken),  welch  letztere  vor  Allem  der  Schweine- 
fütterung dienen,  theilweise  aber  auch  dem  Consum  der  bäuerlichen 
Bevölkerung  zugeführt  werden  (für  Suppe  und  Krapfen). 

Die  angeführten  Preise  sind  um  so  günstigere  zu  nennen,  als  die 
bezeichneten  Naturalabgaben  des  Milchkäufers  immerhin  einen  Gesammt- 
werth  von  rund  10  ä.  darstellen.  Berücksichtigt  man  ferner,  daß  die 
Veräußerung  der  frischen  Milch  an  den  Großunternehmer  dem  Viehbesitzer 
alles  Risico  und  die  mit  der  Production  verbundenen  Kosten  erspart,  so 
ist  die  Verwerthung  des  alpinen  Milch-,  beziehungsweise  Weideertrages 
gewiß  als  lohnend  zu  bezeichnen. 

Auf  denjenigen  Gemeinde-  und  Interessentschaftsalpen,  für  welche 
bezüglich  der  dort  gewonnenen  Milch  kein  Kaufs-  oder  PachtabschlnS 
gemacht  wird,  sondern  wo  die  Verarbeitung  im  genossenschaftlichen 
Selbstbetriebe  erfolgt,  werden  die  Molkereierzeugnisse  an  die  Vieh- 
eigenthümer  nach  dem  Milcherträgnisse  ihrer  Kühe  entsprechend  vertheilt 
Entweder  geschieht  dies  derart,  daß  für  je  ein  bestimmtes  Milchqoantam 
eine  gewisse  Menge  Producte  abgeliefert  wird,  ohne  weiteren  Abzog 
für  die  Entlohnung  des  Senner-,  Hirten-  und  Hilfspersonales,  sowie 
für  Salz,  Holz  u.  dgl.  — ,  oder  sämmtliche  Erzeugnisse  werden  veiicanft, 
vom  Erlöse  die  für  die  Erzeugung  aufgelaufenen  Ausgaben  in  Abzug 
gebracht  und  der  verbleibende  Restbetrag  an  die  Betheiligten  im 
Verhältnisse  der  beigesteuerten  Milchmenge  aufgetheilt 

Die  Messung  der  einzelnen  Milchmengen  erfolgt  verschiedenartig, 
entweder  täglich,  wie  dies  im  Zillerthale  geschieht,  oder  nur  ao  be- 
stimmten „Zieltagen",  z.  B.  am  Jacobitag  (25.  Juli),  deren  Melkergcbnifl 
als  Basis  für  die  seinerzeitige  Bepartirung  des  „Alpnutzens"  gilt.  Im 
Weißenbacher  Thale,  wo  allerdings  zumeist  altmelke  Kühe  die  Alpen 
beziehen,  werden  5  Pfund  Milch  als  Normalertrag  angenommen  und  die 
Milchabwage  wird  am  erwähnten  Stichtage  vorgenommen;  für  jedes  dieses 
Gewicht  übersteigende  Pfund  Milch  erhält  der  Besitzer  der  „Lehnkoh" 
1  fl.,  für  jedes  davon  fehlende  Pfund  Milch  muß  er  dem  Alpeigenthfimer 
1  fl.  Grasgeld  entrichten.  In  der  That  geben  diese  in  der  Lactation,  wie 
erwähnt,  meist  schon  weit  vorgeschrittenen  Kühe  durchschnittlicb  ssr 
so  viel  Milch  während  der  Alpzeit,  „daß  sie  das  Gras  gerade  umsonst 
haben''.  Bei  der  Milchabwage  wird  selbstverständlich  die  ganze  Tage^ 
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melkung  gemessen,  wobei  häaflg  nur  der  Senn  oder  der  Alpeigenthümer 
intervenirt,  da  die  Kuhbesitzer  hierzu  nur  selten  erscheinen.  Nicht 
überall  sind  aber  so  geringe  Milchpreise  für  die  Pachtkühe  ver- 
einbart; wir  fuhren  hiefur  die  Lafatscher  Alpe  (Gerichtsbezirk  Hall)  an, 
wo  eine  „Aufnahmskuh'' für  je  4  am  Jacobitage  gelieferte  Pfund  Milch  5  fl. 
„Alpnntzen"  baar  oder  in  Naturalien  erzielt.  Die  Milchmessung,  werde 
sie  täglich  oder  nur  probeweise  an  bestimmten  Tagen  vorgenommen,  ist 
natürlich  auch  für  diejenigen  Alpen  nöthig,  auf  denen  die  Sennerei  nicht 
in  Eigenregie,  sondern  für  Rechnung  eines  Milchpächters  geschieht. 


Bauliche  Einrichtung  und  sonstige  Ausstattung  der  Alpen. 

Die  Alpenbaulichkeiten  für    die   Unterbringung    des    Arbeits- 
personales,  der  Weidethiere  und   für  die  Verarbeitung  der  Milch  sind 
im  Gebiete  des  unteren  Inn-^  dann  des  Puster-  und  Eisackthales  sehr 
verschiedenartig.  Je  nach  der  Höhenlage  der  betreffenden  Alpen,  also  ge- 
mäfi  ihrer  Nähe  oder  Entfernung  von  der  Holzgrenze,  und  je  nach  der 
Beschaffenheit   des  etwa  zum  Mauerwerk  verfügbaren  Materiales  sind 
die  Gebäude  bald  aus  Holz,  bald  aus  Stein,  bald  aus  beiden  combinirt 
aufgeführt.     In    manchen  Alprevieren   fehlt    für  den  Unterstand  des 
Viehes  freilich  jede   bauliche  Vorkehrung.  Hauptsächlich  trifft  dies  für 
das  obere  Puster-  und   untere  Eisackthal  zu,  wo  ein   sehr  bedeutender 
Galtviehauftrieb  besteht,  während  diesbezüglich  im  unteren  Inngebiete 
ungünstigere  Verhältnisse  nur  im  Gerichtsbezirke  Hall  herrschen.    Im 
südöstlichen  Gebietstheile  ist  es  dagegen  der  Bezirk  Taufers,  woselbst 
72  von  den  89  Alpen  mit   Stallbauten  versehen  sind.    Wir  führen  im 
Nachfolgenden  die  Zahl  der   über  Stallungen  verfügenden   Alpen   der 
übrigen  Gerichtsbezirke  des  Puster-  und  Eisackthales  an  und  setzen  der 
besseren  Beurtheilung  halber  die  Gesammtzahl  der  Alpen  im  Klammern 
nebenhin.  Stallungen  besitzen  in  den  Gerichtsbezirken  Bruneck  8  (16), 
Enneberg  7  (20),  Buchenstein  1  (12),  Ampezzo  1  (10),  Welsberg  26  (44), 
SilHan  24  (65),  Lienz  23  (69),  Windisch-Matrei  49  (80),  Kastelruth  5  (16), 
Klausen  7  (15),  Brixen  43(70)  Alpen.    Als  die  mit  Baulichkeiten  am 
wenigsten  bedachten  Alpendistricte  sind  das  obere  Drau-  und  das  Isel- 
thal,  sowie  das  untere  Eisackthal  zu  bezeichnen.   Wenn  im  Cordevole- 
und  Boitathalgebiete  8,  beziehungsweise  3  Alpen  jedes  Gebäudes  ent- 
behren,  so  besagt  dies  mit  Eücksicht  auf  die  großentheils  nahe   Lage 
der   dortigen    Ortschaften,    welche    vielfach    das    tägliche  Heimtreiben 
des    Alpviehes    gestattet,    wenig.     Wenn    aber    im    Gerichtsbezirke 
Brixen  11,  in   dem    von  Kastelruth  und    Windisch-Matrei  10^   bezie- 
hungsweise   7  Alpen   gar  keine  Viehunterkünfte  besitzen,  so  ist  dies 
schon   ein   empfindlicherer  Mangel;   denn  die  Alpweiden  sind  zumeist 
weit  entlegen    von  den  Thalsiedelungen,    und  der    ungeschützte    Auf- 
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enthalt  der  Weidethiere  in  den  Hochlagen  bei  jeglichem  Unwetter  ist 
für  diese  häufig  mit  Schädigung  der  Gesundheit  verbanden. 

Im  Gebiete  des  unteren   Inn   besitzen  die  Bezirke  Eitzbähel  and 
Hopfgarten  im  Allgemeinen  die  entsprechendsten  Alpenbauten,  und  zwar 
vielenorts  schon  solche  aus  solidem  Materiale.  In  den  anderen  Districten 
herrscht  bei  Stall    und  Sennhütte  großentheils  noch  der  Holzbau  vor, 
in  welchem  Falle  der  Innenraum  der  letzteren  zumeist  durch   Baum- 
stämme in   zwei  ungleich   große  Hälften  abgetheilt  ist.   Die   größere 
Abtheilung  enthält  den  oifenen,  aus  Steinplatten  aufjgefuhrten  Herd,  den 
Eäsekessel    nebst    den  übrigen  Sennereigeräthen,    und   ist  durch   eine 
Thüre  mit  dem  kleineren  Baum,  der  Milch-  und  Eäsekammer,  yerbnndes. 
Während  die  Sennküche  der  Decke  entbehrt  und  dem  Bauche  der  Ab- 
zug nur  durch  eine  Oeffnung  des  Daches  gestattet  ist,  wird  die  Milch- 
und    Eäsekammer   zumeist    mit    einer  Holzdecke  versehen   und   damit 
oberhalb  ein  Dachbodenraum  geschaften,  der  zur  Unterkunft  des  Alp- 
volkes dient.  Anders  sind  die  Sennhütten  angelegt,  welche  in  den  letzten 
Jahren  erbaut  wurden.    Aus  Mauerwerk  aufgeführt,  bestehen  sie  ge- 
wöhnlich aus  vier  Wohn-  und  Arbeitsräumen  und  besitzen  geräumige 
Keller  zur  Aufbewahrung  der  Vorräthe. 

Wo  die  Einzelsennerei  noch  immer  nicht  der  gemeinschaftlichen 
gewichen  ist,  erfordert  dies  begreiflicherweise  eine  größere  Anzahl 
von  Sennhütten.  Da  der  Einzelne  aber  mit  Bücksicht  auf  die  geringe 
Bentabilität  größere  Bauauslagen  für  seinen  kleinen  Molkereibetrieb 
scheuen  muß,  sind  dann  gerade  diese  Hütten  von  viel  primitiverer  Be- 
schaffenheit als  diejenigen,  in  welchen  genossenschaftlich  gesennt  wird. 

Auch  im  Pusterthale  sind  die  Sennhütten  in  der  Mehrzahl  aas 
Blockstämmen  zusammengefügt.  Als  Beispiel  für  ihre  gewöhnliche  An- 
lage und  Einrichtung  sei  hier  die  Hütte  einer  Hoch-Pusterthaler  Alpe 
beschrieben.  Der  Bau  zerfallt  in  eine  vordere  und  rückwärtige  Hälfte. 
Vorne,  links  vom  Eingange  ist  die  Feuerstätte,  erhaben,  auf  Holzfnäe 
gestellt,  über  welcher  der  Sennkessel,  etwa  70  Liter  haltend,  am  höl- 
zernen, drehbaren  Kranich  hängt.  Bechts  der  Thüre  steht  das  Bett 
des  Sennen,  an  der  rechten  Stirnwand  ist  das  mechanische  Butterfa^r 
mit  Schwingbügel  versehen,  angebracht.  Eine  kleine  Bank  in  der  linken 
Ecke  vervollständigt  die  Einrichtung  des  durch  ein  ober  dem  Herde  ao^ 
geschnittenes  Fenster  beleuchteten  Baumes.  In  den  Balkenklüften  sind 
die  einfachen  Handgeräthe  des  Sennen,  auf  Wandbrettchen  ist  sein  ana- 
licher Hausrath  placirt.  In  dem  rückwärtigen,  durch  Balkenwand  nnd 
Thüre  von  der  Sennküche  getrennten  Baume  steht  die  Milch  in  Zirben- 
holzschüsseln  auf  4-  bis  5fach  übereinander  angeordneten,  bankartigeo 
Ständen.  Hier  werden  ferner  die  grauen  Magerkäse  aufgelagert  sowie  die 
Salzlecke  für  das  Vieh  und  die  Butterknollen,  letztere  häufig  in  eineA 
vergitterten  Schranke,  aufbewahrt.  An  den  mit  je  einem  Fensterchen 
versehenen   Wänden   sind  Fächerstellen  fiir  die  Brod„  flecken"  u.  a-Jß- 


ZoBtand  aHd  Bewirthschaftang  der  Alpen.  I8l 

angebracht.  Als  Beispiel  für  den  Typus  einer  viergetheilten  Sennhütte 
sei  die  der  ünterkofelalpe  (Gerichtsbezirk  Taufers)  angeführt.  Dieselbe 
besteht  aus  der  „Kaskuchel"  —  und  zwar  ist  dies  der  größte  Baum  — 
dem   „Stäbele",   welches  rechts  von  der  Sennküche  den  übrigen  Theil 
der  Vorderhalfte  des  Gebäudes  einnimmt,   ferner  aus  der  Michkammer 
(„Müchkasten")  und  aus  dem  Käse-  und  Butterspeicher   („Kaskasten")- 
Die    beiden  letztgenannten  Bäumlichkeiten  sind  in   den  rückwärtigen, 
sclimäleren  Theil  der  Sennhütte  verlegt.  Der  Unterschied  in  dem  Bau- 
materiale  der  Molkereilocalitäten  wird  häufig  schon  durch  die  gewählte 
Bezeichnung  ausgedrückt:  während  die  gemauerten  Alphütten  „Rasern" 
genannt  werden,  heifien  die  aus   Holz   erbauten  schlechtweg  „Hütten". 
Wo    die  Waldgrenze  weit  unterhalb  des  Hüttenstandortes  hinzieht,  da 
werden  diese  zumeist  aus  Steinen  errichtet;  ebenso  geschieht  dies  bei 
Schermen   und    Heudielen.  Mörtel  findet  verhältnißmäBig   selten  Ver- 
wendung; gewöhnlich  bedient  man  sich  des  Trockenmauerwerkes,  indem 
Bruchsteine  mit  Rasenstücken,  Erde  und  Kuhmist  verbunden  werden, 
wenn  man  nicht  die  Beigabe  selbst  dieser  Dichtungsmaterialien  unterläßt. 
Manchenorts,  so  in  den  Bezirken  Taufers  und  Windisch-Matrei,  sind 
die  Sennereilocalitäten,  dann  die  Wohngelaße  für  das  Alpenpersonale  über 
dem  Stalle  in  einen  Oberstock  verlegt.  Anders  ist   es  auf  den  Ziller- 
tiialer   und  Duxer  Asten  oder  Heimalpen,  wo  oberhalb   der  Stallungen 
zumeist   auch  noch  „Zimmer"  vorhanden  sind,  welch  letztere   aber  nur 
als  Heuböden  benützt  zu  werden  pflegen. 

Die  Anlage  und  Eintheilnng  der  Baulichkeiten  auf  den   anderen 
Zillerthaler  Alpen  ist  übrigens  auch  sonst  interessant,  so  daß  wir  hier  näher 
auf  sie  eingehen  wollen.  Meistens  bestehen  dieselben  aus  einer  Gruppe  theils 
blos  aus  Holz,  theils  aus  Steinmauerwerk,  mit  Holzaufsätzen  errichteter 
Ställe,  dann  aus  dem  „Kasten"  für  Käse-  und  Butteraufbewahrung  und  aus 
der  Sennhütte  selbst.  Alle  diese  Bauobjecte  sind  an  der  Bergseite  in  das 
Terrain  eingeschnitten,  sehr  breit  dimensionirt,  gegen  den  Berg  zu  aber 
nur  sehr  kurz  angelegt,    um   etwa  darüber  rollenden  Lawinen  keinen 
Widerstand  entgegen  zu  setzen.  Wo  die  Bauten  nicht  an  einer  Berg- 
lehne, sondern  frei  im  Thalgrunde  liegen,  stehen  sie  der  Pirstlinie  nach 
in  der  Richtung  der  Thalachse,  damit  die  Lawinen  nicht  zu  viel  Schaden 
Anrichten  können.   Oft  schützt  man  die  Gebäude  überdies  noch  durch 
eine  geeignet  angelegte  Schutzmauer  (Sporn).  Wie  schon  erwähnt,  sind 
gewöhnlich  mehrere  (3  bis  5)  Baulichkeiten  zu  einem  förmlichen  Alpen- 
gehöfte zusammengestellt,  häufig  so,  daß  links  und  rechts  vom  „Kasten" 
Kuhstall  und  Sennhütte  postirt  werden,  während  der  häufig  vereinigte 
Kälber-,  Ziegen-  und  Schafstall  den  Hintergrund  einnimmt. 

Die  Alpenställe  des  Zillerthales  sind  zumeist  in  recht  gutem  Zu- 
stande; mit  starken  Brettern  gedielt,  besitzen  sie  Barren  zum  Anhängen 
der  Thiere  und  sind  für  eine,  auch  für  zwei  Doppelreihen  abgetheilt. 
In  lawinengefährdetem  Terrain  werden  die  Stallungen  aber  aucli  dreifach 
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aneinander  gereiht  und  möglichst  knapp  an  die  Bergseite  gelehnt.    Die 
häufig  erwünschte  Durchlüftung  des  Stalles  wird  bei  dem  Mangel  einer 
Stalldecke  oder  eines  Dachbodens  leicht  erzielt,   da  durch,  das  ohnehin 
nicht  allzu  dicht  schließende,   mit  Steinen  beschwerte  Schindeldach  Ar 
Zutritt  frischer   Luft  reichlich  gesorgt  ist.    Während  die  Bauart   and 
Höhenlage  es  dort  bedingt,  daß  die  häufig  jeder  Vermischung  mit  Streu 
entbehrenden  Excremente  aus  dem  Stalle  in  eine  Art  Düngergrube  „heraus- 
geputzt" werden  müssen,  um  dann  im  Herbst,  nach  Ablauf  der  Alpzeit, 
mit  Wasser   zu  einem  dünnen  Brei  angerührt   und  über  nahe  gelegene 
Mahdfiächen  verbreitet,    „geluscht"  zu   werden,    sind  die   Kitzbüheler 
Alpenställe  fast  durchgängig  sehr  rationell  angelegt;  die  Bödung  derselben 
fällt  gegen  die  durchziehenden  Jancherinnen  hin  leicht  ab,  so  daß  der 
flüssig-breiige  Dünger  von  dort  in  den  mit  dem  „Schorkasten"  (Dünger- 
grube) verbundenen  Hauptcanal  ablaufen  kann.  Der  durch  Wasserzusatz 
flüssig  gemachte   Dünger  („Gwersch")  wird  sodann  mehrmals  während 
der  Alpperiode  ausgeführt  und  über  die  zu  düngenden,  meist  nahe  ge- 
legenen  Angerplätze  hingewaschen.  Wo   aber  Streu  (Moos,'  auch  min- 
deres Gras  oder  Boden-  und  Aststreu)  Verwendung  findet,  wird  der 
Dünger  gewöhnlich  jede  Woche  ausgefahren. 

Eine  weniger  gute  Ausstattung  besitzen  die  bloßen  Schirmstille 
(„Mulzen"),  zum  Anhängen  der  Thiere  bei  schlechtem  Wetter  bestimmt; 
jedoch  dienen  sie  diesem  Zwecke  immerhin  recht  gut,  und  es  wäre  za 
wünschen,  daß  wenigstens  diese  nothdürftige  Unterkunft  auf  jeder  Alpe 
vorhanden  sei.  Im  Bezirke  Kufstein  und  Kitzbühel  sind  allerdings  Stall- 
Vorkehrungen  und  Schermen  in  genügender  Anzahl  vorhanden;  im  Qt- 
richtsbezirke  Hall  aber  fehlen  selbst  diese  letzteren  auf  mancher  Alpe. 

So  wie  die  Pusterthaler  Sennhütten  hinter  denen  des  unteren  Inn- 
gebietes  zurückstehen,  ebenso  sind  auch  die  dortigen  Stallungen  and 
die  Behausungen  'für  das  Galtalpenpersonale  sehr  primitiv  eingerichtet. 
Für  die  Hirten  und  deren  Milchziegen  werden  auf  den  hochgelegenen 
Galtalpen  nur  Blockhütten  errichtet,  welche  im  Geviert  kaum  10  Quadrat- 
meter einnehmen  und  oft  nicht  einmal  2  Meter  hoch  sind.  Mit  Brettern 
eingedacht,  besitzen  sie  an  der  inneren  Eückwand  ein  strohbedecktes 
Pritschenlager,  das  für  3  oder  4  Hirten  Raum  bietet,  und  in  der  Mitte 
eine  offene,  mit  Steinplatten  umrandete  Feuerstelle.  An  Stelle  der  Fenster 
sind  in  die  Hüttenwände  einige  luckenartige  Balkenausschnitte  gemacht; 
die  „Leckrinne"  für  die  Ziegen  ist  an  der  einen  Hüttenseite,  eine  rok 
zugeschnittene  Bank  nebst  „Tischbrettl"  an  der  gegenüberliegenden 
Außenwand  angebracht.  Die  Ställe  der  Pusterthaler  Melkalpen  sind  im 
Vergleich  zu  diesen  für  Menschen  bestimmten  Behausungen  oft  ungleich 
besser  ausgestattet.  Sie  sind  zwar  der  Mehrzahl  nach  nur  aus  Block' 
Stämmen  zusammengefügt;  indessen  bürgern  sich  in  neuerer  Zeit  an^h 
hier  gemauerte  Stallungen  ein,  sobald  dies  die  natürlichen  Verhältnisse 
und  die  materielle  Lage  des  Besitzers  gestatten. 
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Bemerkenswerth  sind  die  alten  Stallanlagen  mit  einem  in  der 
Mitte  befindlichen  Hof^  wie  wir  sie  beispielsweise  auf  der  Buza-Alpe  im 
Rainthal  finden.  Diese  Bauart  ist  sehr  praktisch,  da  das  Vieh  bei  Ver- 
lassen des  Stalles  nicht  direct  ins  Freie,  sondern  zavor  in  den  Hof 
gelangt,  und  derart  vor  scharfem  Luftzug  und  unvermittelter  £älte 
geschützt  ist  Der  betreffende  Stall  ist  auch  in  anderer  Hinsicht 
nicht  irrationell  eingerichtet;  er  besitzt  mit  Anhängeriemen  versehene 
und  durch  Scheidebretter  abgetheilte  Barren  und  Futterraufen. 

Anhangsweise  mochten  wir  noch  der  im  Ampezzo  vorkommenden 
Viehnnterkünfte  wegen  ihrer  eigenthfimlichen  Gestalt  gedenken.  So  na- 
mentlich der  achteckigen  Melkviehställe  auf  der  theilweise  zur  Gemeinde 
Aaronzo  im  Venetianischen  gehörigen  Mesorina-Alpe,  welche  eigentlich  nur 
eine  Art  gedeckter  Galerie,  mit  der  Dachtraufe  nach  einwärts,   bilden. 
Der  hierdurch  umfangene  Mittelraum  dient  dem  Vieh  als  Lager-  und 
Tummelplatz.  Aehnlich  angelegt  ist  der  Stall  auf  der  Alpe  Bimbianco, 
deren  Hfitte  gleichfalls  auf  italienischem  Boden  steht.  Auch  die  Schermen- 
stände   dieses  Districtes    basiren  auf  dieser   eigenthümlichen    Bauart, 
indem  sie  häufig  nur  eine  Bttck-  und  eine  Seitenwand  nebst  dem  Dache 
besitzen;  ihre  Breite  entspricht  beiläufig  der  Länge  einer  Euh,   so  dafi 
sie  eher  an  £rämerbuden  als  an  Viehställe  („Schermen")  erinnern. 

Das  häufige  Fehlen  eines  Baumes  unter  dem  Dach  ober  der  Stal- 
lang  bewirkt,  daß  Heuvorräthe,  wenn  sie  überhaupt  gesammelt  wei*den, 
in  eigenen  Stadeln  zur  Aufbewahrung  kommen  müssen.  So  nöthig  diese 
Heoreserven   auch  wären,  um  bei  unvermuthetem  Schneefall  oder  für 
weideunfähige,  erkrankte  Thiere  Nahrung  zu  liefern,  so  wenig  allgemein 
sind   sie  verbreitet.    Im  unteren  Inngebiete  sind  es    nur  die  Bezirke 
Fflgen,  Hopfgarten  und  Eitzbühel,  deren  Alpen  fast  durchgängig  Heu- 
vorräthe besitzen;    dagegen  bestehen  solche  nur  auf  397o  ^^^'  Alpen 
des  Bezirkes  Rattenberg,  sowie  auf  45  und  507o  ^^  ^^^  Bezirken  Kuf- 
stein und  Hall.  Noch  ungfinstiger  liegen  die  einschlägigen  Verhältnisse 
im   Puster-  und  Eisackthale!  Lediglich  für  die  Bezirke  Taufers   und 
Windisch-Matrei,  wo   67%,   beziehungsweise  607©   der  Alpen  für  den 
Futternothfall  Vorsorge  getroffen  haben,  ist  eine  lobende  Ausnahme  zu 
machen,  während  die  Alpen  des  Cordevole-  und  Boitathales  derselben 
gänzlich  entbehren   und    die  Bezirke   Sillian    und   Lienz    ebenso  wie 
die  von  Eastelruth  und  Brixen  kaum  auf  einem  Drittel  ihrer  Alpen  auf 
Heureserven  hinweisen  können.  Auch  im  rauhen  Enneberg,  dessen  Hoch- 
weiden gleich  denen  der  Verzweigungen  des  oberen  Drau-  und  Rienzthales 
häufig  von  sommerlichen  Schneefällen  heimgesucht  werden,  besitzen  nur 
467o  der  Alpen  derlei  Futtervorrath. 

Ist  auch  im  Erhebungsgebiet  fast  überall  Wasser  zur  Verfügung 
für  Tränke-  und  Sennereibedarf,  so  ist  es  doch  in  den  kalkgebirgigen 
Theilen  nicht  immer  in  genügender  Menge  vorhanden,  weshalb  dortselbst 
vielfach  Cistemenanlagen  nöthig  sind.  Andererseits  wird  auch  in  Alpen- 
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reviereii;  die  mit  Wasser  reichlich  gesegnet  sind,  beispielsweise  im  Dm, 
nicht  der  entsprechende  volle  Nutzen  daraas  gezogen.   Denn  gleichwie 
die  Entwässerung,  so  ist  auch  die  Bewässerung  dort  unbekannt,  und  der 
Wasserreichthum  findet  nur  für  die  Tränke   und  für  die  Sennerei  Ver- 
wendung. Mangelhaft  sind  vielenorts  auch  die  Wasserleitungen  angelegt; 
sie  gehen  oberflächlich  über  den  Boden  zur  Sennhütte  hin  und  machen 
den  Inhalt  der  Röhren  durch  seine  dabei  bewirkte  Elrwärmong  h&nfig 
unbrauchbar    zur    Milchkühlung.     Die    Einfuhrung    des   Swartz'schen 
Aufrahmverfahrens  ist    an  den  Zufluß  kalten  Wassers  gebunden;   es 
sollte  deshalb  alle  Sorgfalt  auf  die  rationelle  Anlage,  beziehungsweise 
auf  den  Umbau  der  Wasserleitungen  verwendet  werden.  Die  „Statistik 
der  Alpen  von  Deutschtirol"  enthält  den  Nachweis,  daß  das  schwedische 
Abrahmverfahren  fast  durchgängig  im  Gebiete  zur  Anwendung  kommeo 
könnte ;  denn  im  unteren  Inngebiete   findet  man  auf  877o   der  Alpen 
Wasser  in  hinreichender  Menge,  und  im  unteren  Eisack-,  sowie  im  Poster- 
thale  herrschen  im  Allgemeinen  dieselben  günstigen  Verhältnisse. 

Ein  anderes,  gleich  wichtiges  Erfordemiß  für  die  Führung  der  Alp- 
wirthschaft  ist  das  Holz,  da  es  noch  vielfach  als  Baumaterial,  in  den 
Melkalpen  aber  außerdem  auch  für  die  Beheizung  der  Sennküchen  un- 
umgänglich ist.   Die  zahlreichen  alpinen  Torflager,  würden  sie  endlich 
ausgebeutet,  könnten  für  manche  Zwecke  durch  Lieferung  der  Streu  und 
des  Heizmateriales  die  jetzige,  oft  rücksichtslose  Ausbeutung  der  leider 
schon  übermäßig  ausgeforsteten  Waldbestände  milder  gestalten.  Wohl 
sind  über  neun  Zehntel  der  Alpen  des  unteren  Inngebietes  genügend  mit 
Holz  versehen;  doch  ist  seine  Zufuhr  bei  etwa  90Vo  mit  bedeutende 
Schwierigkeiten  verbunden ;  dasselbe  Verhältniß  gilt  für  das  Eisackthal, 
während  im  Pusterthal  schon  177o  der  Alpen  entweder  gar  kein,  oder 
zu  wenig  Holz  besitzen,  oder  dasselbe  aus  mehrere  Stunden  weit  ent- 
fernten Waldungen   beziehen  müssen.  Die  vielen  Holzbezugsservitote, 
wie  auch  die  für  viele  Gemeinden  bestehende  Verpflichtung,  den  Alp- 
berechtigten das  Bau-  und  Brennholz  unentgeltlich  zu  überlassen,  brlDgen 
es    leider   nur   allzu    häufig  mit    sich,    daß  gegenüber    der    Holznotb 
anderenorts  wieder  eine  oft  unglaubliche   Holzverschwendung  zu   ver 
zeichnen  ist.    Wir  könnten  beispielsweise  in  Ampezzo  Alpen  neoBeo, 
auf  denen  man  zum  Anzünden  des  Holzstoffes  nicht  etwa  Zündhölzchen 
verwendet  und  deshalb  vorräthig  hält,   sondern  wo  zur  Erspamifi  de^ 
selben  das  Herdfeuer  gleich  dem  der  Vesta  sorgsam  vor  dem  Erlöschen 
bewahrt  wird,  so  daß  es  während  der  ganzen  Alpperiode  erhalten  bleibt! 

Wir  haben  schon  bei  Besprechung  der  verschiedenen  Alpservitote 
darauf  hingewiesen,  wie  reich  speciell  das  untere  Inngebiet  damit,  vor 
Allem  aber  mit  Holzbezugsrechten  bedacht  ist.  So  ist  im  Achenthaie 
jede  Alpe  eingeforstet,  und  auch  im  Gerichtsbezirke  Rattenberg  ist  z&hl 
reichen  Alpen  der  Holzbezug  zu  relativ  niedrigen  Preisen  —  für  eine 
Klafter  Brennholz  war  seinerzeit  5  fl.  50  kr.,   für  eine  Pichtenstang« 
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2  fi. '  als  Fordtpreis  festgesetzt  —  gesichert.  Die  schonangslose  Entnahme 
der  Schneitelstrea  hat  im  ZiI}erUiale,  diesemi  Mittelpunkte  der  ünter- 
Innthaler  .Fettsennerei,  so  manche  Alpe  schon  in  Brenn-  und  Bauholz- 
BOth  gebracht,  trotzdem  die  Lage  eines  großen  Theiles  der  dortigen 
Hochweiden  bis  in  das  Bereich  der  Holzregion  hinab  reicht,  ja  manche 
derielbeü  vor  Kurzem  noch  selbst  Waldungen  waren.  Vollends  auf  den 
Hochlagern  herrscht  schon  vielfach  Holzmangel.  Die  Sennen  sind  des- 
halb oit  gezwungen,  den  Heizmaterialbedarf  mehrere  Stunden  weit  her- 
beizsuholen. 

So  yiel  Mfihe  und  Kostenaufwand  die  Anlage  und  Instandhaltung 
der  W^ege  auf  den  Alpen  auch  erfordert,  dieselben  sind  uhumgänglieh. 
Mangelhafte  Straßenführung  gefährdet  den  Auf-  und  Abtrieb  der  Weide- 
thiere,  und  oft  verschuldet  es  nur  die  Vernachlässigung  der  Wegpflege, 
die  Ungenägende  Beschaffenheit   der  für  dieselbe  geleisteten  „Gemein- 
arbeit'', dafi:  ein  oder  mehrere  Stück  Vieh  abstürzen.  Und  sehen  wir  auch 
von   der  Sicherheit  der  Thiere  gänzlich  ab,  so  ist  doch  der  Transport 
der  Alpenproducte,  namentlich  der   häufig  bis  zu  50  Kilogramm  und 
darüber  schweren  Käse,  bei  schlechten  oder  fehlenden  Wegen  nicht  nur 
sehr  beschwerlich,  sondern  oft  geradezu  lebensgefährlich.  Im  Zillerthale 
beispielsweise   fehlen    den    meisten   Alpen  Fahrwege,    obwohl   sie  un- 
schwierig hergestellt,  und  durch  Wegräumen  der   zum  Baue  nöthigen 
Steine  bedeutende  Flächen    für  die  alpine  Futterproduction  neu  ge- 
wonnen werden  <  könnten. 

Erträglicher  sind  die  Wege  im  benachbarten  Vorder-Dux,  wie  in 
diesem  Reviere  dem  Alpboden  überhaupt  eine  bessere  Pflege  sowohl 
durch  Bäumen,  als  durcli  Beseitigung  der  Gestrüppe,  der  Alpenrose, 
Alpenerle  und  Ferren  zutheil  wird,  als  im  Zillerthal.  Ebenso  läßt  sich 
vom  polit'^chen  Bezirke  Kitzbühel  hinsichtlich  der  Wege  und  der  Pflege 
der  Alpen  im  Allgemeinen  nur  Günstiges  berichten. 

Im  Gegensatze  dazu  steht,  daß  im  ganzen  Erhebungsbereiche  die 
Ent-  und  Bewässerung  keineswegs  die  verdiente  Beachtung  gefunden 
hat,  so  ersprießlich  und  unerläßlich  sie  für  viele  der  Alpen  auch  wäre. 
Es  gibt  im  Zillerthale  Alpen,  wo  man  das  Weidevieh  bis  zur  Brusthöhe 
in  einem  torfigen  Sumpf  herumwaten  sehen  kann.  Man  nimmt  solche 
„Mööser"  als  absolut  gegeben  hin,  während  oft  schon  eine  oberflächliche 
Untersuchung  ergeben  würde,  daß  in  ihnen  nicht  etwa  wirklicher  Torf- 
moor, sondern  nur  versumpftes.  Terrain  mit  erdigem  Obergrund  zu  er- 
blicken ist,  dessen  Entwässerung  mit  geringen  Kosten  verbunden  wäre. 
Der  Zillerbach  und  die  Brixener  Ache,  welche  Gneis-  und  Thonglimmer- 
schiefergebiet  durchfließen,  gäben  ein  vortreffliches  Bieselungswasser 
ab;  leider  aber  fehlt  auch  dort  entweder  die  Bewässerung  gänzlich, 
oder  sie  geschieht  ohne  Bücksicht  auf  die  betreffenden  Flächen  in  viel 
zu  unbedeutenden  Gräbchen,  sowie  zu  unpassender  Zeit,  etwa  im  Früh- 
ling oder  im  Sommer,  statt  im  Herbste.  . 
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Viel  mißlicher  liegen  die  Verhältnisse  für  die  Calturtechmk 
der  Alpen  im  Puster-  and  Eisackthale,  woselbst  unglaublich  grofie 
Weideflächen  versumpft  sind  und  der  Entwässerung  harren.  Wir  wollen 
hier  keine  Zahlen  angeben,  betonen  aber,  daß  der  Fntternoth  so  mancher 
Mißjahre  leichter  gesteuert  werden  könnte,  wenn  die  vielen  Flächen, 
auf  denen  jetzt  nur  Schilfstreu  oder  saures  Futter,  untauglich  für  Milch- 
vieh, gewonnen  werden  kann,  einer  zielbewußten  und  dann  auch  un- 
bedingt rentablen  Melioration  unterzogen  würden. 

Außer  Weg  und  Steg  sollten    auch  die  Zäune  auf  keiner  Alpe 
fehlen,  um  die  Weidefiächen  von  denen  benachbarter  Besitzer  zu  trennen, 
sowie  in  sich  selbst  nach  Schlägen  abzutheilen,  ferner  um  die  Thiere 
von  dem  Alpenanger  oder  von  Bergmähdern  fernzuhalten,  und  scbliefi- 
lich  von  Absturz  oder  Steinschlägen  bedrohte  Plätze  unzugänglich  zo 
machen.    Im  unteren  Inngebiete  sind  erfreulicherweise  auf  allen  Alpen 
Zäune  vorhanden;  im  Puster-  und  Eisackthale  jedoch  sind  sie  kaum  an 
allen  gefährlichen  oder  steil  abschüssigen  Weideorten  zu  finden.    Die 
Sicherheit  des  Alpbesatzes  wie  auch  die  ungestörte  Gewinnung  des  Futters 
auf  den  Angerflächen  ist  durch  diesen  Mangel  häufig  empfindlich  ge- 
schädigt In  neuerer  Zeit  sucht  man  die  Anlage  von  Trockenmauera 
oder  lebenden  Hecken  statt  der  hölzernen  Zäune  einzubürgern  und  setzt 
hiefur  aus  Staatssubventionen  herrührende  Prämien  aus. 

Unter  den  Districten,  wo  für  Einzäunung  relativ  viel  geschieht^ 
sei  nebst  Vorder-Dux  der  Bezirk  Kitzbühel  erwähnt.  Viele  alte  Hobs- 
zäune  der  dortigen  Alpen  sind  schon  durch  Steinmauern  ersetzt, .  woxn 
die  größeren  Elaubsteine  verwendet  werden,  während  das  kleine  6e- 
bröckel  in  Vertiefungen  oder  G-ruben  kommt,  die  mit  Erde  gedeckt 
werden.  Indessen  wäre,  wenigstens  auf  den  tiefer  gelegenen  Alpeta. 
die  Anlage  von  Fichtenzäunen  nicht  unzweckmäßig. 

Ein  so  günstiges  Bild  wir  in  mancher  Hinsicht  von  der  Alpwirth- 
Schaft  auf  den  Höhen  des  unteren  Inngebietes,  dann  des  Puster-  und  un- 
teren Eisackthales  entwerfen  konnten,  so  muß  doch  zugegeben  werden, 
daß  noch  vielfältig  eine  bessernde  Hand  in  den  Zustand  des  Alpbodens  und 
in  die  Bewirthschaftung  desselben  mit  Erfolg  eingreifen  könnte.  6anz 
bedeutende  Summen  werden  schon  seit  Decennien  regelmäßig  aus  Staats^ 
mittein  der  Unterstützung  und  Prämiimng  solcher  Alpen  zugewendet, 
auf  denen  sich  wirthschaftliches  Verständniß  durch  Boden-Meliorationen, 
durch  Errichtung  zweckentsprechender  Stallungen  und  Sennhfitten, 
durch  Anlage  guter  Jauchegruben,  fehlender  Zäune  und  Wege  offenbart* 
Die  Alpen wirthschaft,  die  ja  einen  so  großen  Theil  der  Gtesammtwirth- 
Schaft  des  geschilderten  Gebietes  repräsentirt,  ist  berufen,  immer  be- 
deutsamer für  dieselbe  zu  werden,  wenn  endlich  auch  das  Gros  der  Vieh- 
wirthe  den  Nutzen  der  empfohlenen  Einrichtungen  erkennen  und  diese 
ausfuhren  wird. 
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Das  Molkereiwesen. 

1.  Ent^velcklung  und  Richtung  des  milchwirthschaftllchen  Betriebes. 

Allgemeines. 

Die  Verschiedenheit  der  natürlichen   und  wirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse in   der  nördlichen  und   südlichen  Gebietssection  läßt  es  be- 
greifen, daß  die  Molkereiwirthschaft  daselbst  eine  ungleiche  Ausbildung 
erfuhr.  Während  im  Pusterthale  und  seinen  Annexen  immerhin  der  Auf- 
zuchtbetrieb die  herrschende  Betriebsform   bildet  und  sich  vorwiegend 
der  Production  von  Jung-,  Zug-  und  Mastochsen  zuwendet,   walten  im 
nördlichen  Districte  fast  durchaus  entgegengesetzte  Verhältnisse  ob.  Die 
Rindviehwirthschaft  des  unteren  Inngebietes  ist  hauptsächlich  auf  die 
Gewinnung  von  Milch  behufs  molkereitechnischer  Verarbeitung  derselben 
gerichtet.  Davon  sind  die  Zuchtverhältnisse  in  der  Richtung  influenzirt, 
daß  weniger  Kälber  zur  Aufzucht  kommen  und  diesen  die  mütterliche 
Nahrung   nicht   in   vollem  Maße   gewährt  wird.  Im  Pusterthale    hin- 
gegen reflectirt  man  auf  den  Ertrag  der  Milch  im   Allgemeinen  noch 
nicht  so  sehr  und  läßt  die  Kuh  oft  3  Monate  und  länger  „trocken"  stehen, 
damit  das   erwartete  Kalb  schon  im  Mutterleibe   recht  günstige  Ent- 
wicklungsbedingungen   genieße.    In    Würdigung    der    minderen  Milch- 
ergiebigkeit des  alten  Zillerthaler  und  Duxer  Hornviehstammes  pflegen 
ferner  die  Landwirthe  des  unteren  Inngebietes  den  Import  von.  Melkvieh 
anderer,   darin  besser  gearteter  Schläge  mit  Vorliebe,  indem  sie  regel- 
mäßig Einkäufe  an  Pinzgauer,  Ober-Inn-  und  Wippthaler  Thieren  vor- 
nehmen, oder  aus  Passeier-  und  Sarnthal,  hie  und  da  selbst  aus  Buchen- 
st^in   und  Fassa  Zuzüge  veranlassen.    Wenn  hierbei  auch  die  größere 
Leichtigkeit  dieser  letzteren  Viehschläge,  also    ihre    bessere    Eignung 
fär  die  umfangreichen  Steilweiden  der  dortigen  Alpenrepion  mitspielen 
mag,   so  ist  doch   die    Rücksicht    auf  die    Milchwirthschaft    in    erster 
Linie  maßgebend.  Denn  diese  fremden  Kühe  verbleiben  nach  Ende  der 
Alpzeit   dem  Winterheimviehstande  wohl   bis  zur  Hälfte  und  werden 
Bach  verhältnißmäßig    kurzer   Zeit    theils    für    Schlacht-,    theils    für 
Zaehtzwecke  abverkauft. 
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So  erscheint  es  begreiflich,  daß  die  auf  ungleich  gearteter  Grrand- 
läge  entwickelte  Milchwirthschaft  der  Nord-  und  Südhälfte  unseres 
Darstellungsbereiches  einen  verschiedenen  Charakter  annehmen  moBte, 
und  daß  Zustand  wie  Richtung  dieses  ökonomischen  Betriebszweig^es  hier 
und  dort  wesentlich  verschieden  sind. 

Vor  Allem  müssen  wir  bemerken,  daß  man  es  im  nördlichen  Gebiets- 
theile  verstanden  hat,  den  Molkereiproducten  ein  Marktgebiet  zu  sichern, 
dessen  Grenzen  den  localen  Umkreis  weit  überschreiten.  Dem  gegenüber 
arbeitet  man  in  der  südlichen  Section  in  der  Hauptsache  lediglich  für 
den  Bedarf  des  Localconsums,  und  verhältnißmäßig  nur  wenige  Sennerei- 
wirthschaften  im  Thale  und  auf  der  Alpe  verwerthen  ihre  Erzeugnisse 
außerhalb  ihrer  nächsten  Umgebung. 

Während  die  Sauer-  und  Magersennerei  in  Verbindung  mit  der  Be- 
reitung von  Butter  im  Pusterthale  und  dessen  Annexen  auch  heute  nocli 
vorherrscht,   traf  dies  für  das  untere  Inngebiet  nur  bis   zum  Ende  der 
Vierzigerjahre  zu.   Damals,  ja  manchenorts  schon  früher,  gelegentlich 
der  Erhöhung  des  Einfuhrzolles  für  Schweizer  Käse,  bürgerten  Schweizer 
und  Vorarlberger  Senner    das  „Schweizern",  d,  h.  die  Fettkäserei   ein, 
und   dieselbe  errang  immer  mehr  Boden.  Der  Anfang  mit  der  Bera- 
tung der  „Schweizer"käse  wurde  im  Zillerthale  gemacht,  wo  früher  gleich- 
falls nur  Butter  und  die  altherkömmlichen  mageren  Sauermilchkäse  erzeugt 
wurden.  Jetzt  werden  daselbst  hauptsächlich  halbfette  Rundkäse,  sowie 
Eahm-  und  Vorbruchbutter  neben  Butter  und  magerem  Süßmilchkäse  — 
letztere  mehr  im  Winter  —  hergestellt.  Die  Molke  wird  im  unteren  Inn- 
gebiete  überwiegend  an  Schweine  verfüttert,  während  sie  in  einem  großen 
Theile  des  Pusterthaies  weiter  zu   Zieger  („Schotten")  verarbeitet  za 
werden  pflegt. 

In  einem  gewissen  Gegensatze  zum  Gerichtsbezirke  Battenberg,  wo 
übereinstimmend  mit  der  südlichen  Bergregion  das  Fett-  und  Mager- 
„schweizern"  nebeneinander  betrieben  werden,  steht  das  Gebiet  von  Kuf- 
stein mit  der  dort  vorherrschenden  Bereitung  magerer  „Schnittkäse  nach 
Jochberger  oder  Pinzgauer  Art",  neben  welcher  Butter  für  den  Haus- 
und  Localconsum  genügend  erzeugt  wird.  Der  Charakter  der  Molkerei- 
wirthschaft  in  den  Bezirken  Hopfgarten  und  Kitzbühel  ähnelt  wieder  dem 
des  Zillerthales ;  wir  finden  demnach  daselbst  die  Fabrication  halb- 
fetter und  magerer  Schweizerkäse  vorwiegend  betrieben,  wobei  aller- 
dings auf  die  keineswegs  unbedeutenden  Mengen  ganz  fetter  und  über- 
fetter Käse  zu  verweisen  ist,  welche  dort  erzeugt  werden.  Die  Sauer- 
sennerei  dieser  Bezirke  erfuhr  gleichfalls  einen  durchgreifenden  Um- 
schwung, indem  seit  Ende  der  Vierzigerjahre  statt  der  bis  dahin  er- 
zeugten gewöhnlichen  „grauen  Tiroler"käse  sogenannte  „sperre  Schweizer"* 
aus  im  süßen  Zustande  abgerahmter  Milch  hergestellt  werden^  zu.  welchen 
auch  die  vorerwähnten  Jochberger  oder  Pinzgauer  „Schnitf'käse  gehören. 
Im    Späteren  wollen  wir  die  Grundzüge  der  Erzeugungsweise    far  die 
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dem  Gebiete  hauptsächlich  eigenthümlichen  Käsesorten  geben.  Hier  aber 
beabsichtigen  wir  nur  die  innerhalb  des  unteren  Inngebietes  abweichenden 
Prodnctionsrichtungen  in  kurzen  Strichen  anzudeuten. 

Die  Puster-  und  Eisackthaler   Molkereiwirthschaft  arbeitet  ttber- 
^w^ieg^end  blos  für  den  Eigenconsum  der  Haushaltungen.  Sehr  viele  ¥ieh- 
iTV'irthe  bereiten    auf   der  Alpe   Butter  und   mageren   Sauermilchkäse, 
während  sie  im  Winter  nur  Butter  und  Topfen  erzeugen.  Andere  Euh- 
haltungen  —  und  dies  sind  dann  schon  die  fortgeschritteneren  —  ver- 
käsen die  Milch  während  des  ganzen  Jahres,  ohne  indessen  einen  an- 
deren als  den  sogenannten  „Q-rau-"  oder  ,,Blaukäse"  zu  liefern,   dessen 
Farbe    durch   Pilze    und   Ziegenmilchzusatz  hervorgerufen  wird.    Auf 
seine  Bereitungsweise  haben  wir  im  Späteren  näher  einzugehen  und  be- 
merken hier  nur,  daß  der  Verbrauch  und  darum  auch  die  Erzeugung 
dieses  Käses  in  den  letzten  Jahren  abgenommen  hat,  da  er  seinen  Ab- 
satz hauptsächlich  in  den  Weingegenden  von  Deutsch-Sudtirol  findet,  wo 
einerseits  die  ökonomischen  Verhältnisse   in    Folge   häufiger    wieder- 
kehrender mißlicher  Ernteergebnisse  und  oftmaliger  Elementarschäden 
UD  günstigere  geworden  sind,  andererseits  aber  auch  die  Concurrenz  der 
Nachbargebiete  (Vintschgau,  Nonthal)  erheblich  gestiegen  ist. 

Süße  Magersennerei  finden  wir  in  der  südlichen  Gebietsfraction 
derzeit  nur  in  einigen,  innerhalb  der  beiden  letzten  Jahrzehnte  ge- 
gründeten Genossenschaftssennereien  Hoch-Pusterthals,  sowie  auf  meh- 
reren Pachtalpen  im  Ampezzaner  Districte,  wo  Fettkäse  „a  usoVezzena" 
bereitet  werden.  Eine  Specialität  des  Pfundersthaies  (Qerichtsbezirk  Brixen) 
sind  noch  die  „Frischkäse",  welche  auf  den  dortigen  Alpen  aus  „halber", 
d.  i.  halbabgerahmter  Süßmilch  in  Laibform,  zwar  in  nicht  sonderlich  halt- 
barer, jedoch  immerhin  guter  Qualität  hergestellt  werden.  In  der  Mittel- 
gebirgsregion  des  Eisackthales  herrscht  hauptsächlich  die  Gewohnheit, 
ans  den  kleinen  Milchüberschüssen  birnförmige  „Handkäsel"  aus  Sauer- 
topfen herzustellen.  Nebst  dem  auf  Ampezzaner  Alpen  bereiteten  Schafkäse 
(„Peeorino")  wäre  endlich  der  Butter,  dann  der  grauen  und  Schnittkäse 
Erwähnung  zu  thun,  welche  in  einzelnen  Thal-  und  Alpwirthschaften 
der  südlichen  Gebietssection  aus  Ziegenmilch  bereitet  werden. 

Wie  ein  großer  Theil  der  Molkereiproducte  im  Hause  der  Züchter 
und  Hälter  von  Kindvieh  von  den  Familien  und  ihrem  Gesinde  verzehrt 
wird,  so  trifft  dies  auch  für  die  Milch  überhaupt  zu. 

Die  Hauptnahrung  der  ländlichen  Bevölkerung  besteht  nämlich  aus 
Hehl-  und  Milchspeisen,  wobei  letztere  überwiegen,  da  die  geringe  Getreide- 
erzeugung schon  von  vorneherein  einen  beträchtlichen  Eörnerimport  er- 
heischt. Den  Mehlspeisen  wird  zumeist  eine  große  Menge  Fett  („Butter- 
schmalz'') zugesetzt,  indem  sogenanntes  Gebackenes  am  beliebtesten  ver- 
zehrt wird.  Diese  Gewohnheit  führt  häufig  zu  erheblichem  Steigen  des 
Fettpreises,  ja  auch  zu  derartigem  Mangel  an  Butter  und  Rindschmalz, 
daß  die  Bauern  trotz  des  großen  Viehstandes  zum  Ankauf  von  Schweine- 
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schmalz  und  —  Kunstbutter  genöthigt  sind.  Der  Consum  an  VoUrnilcli  dürfte 
pro  Kopf  der  Bevölkerung  täglich  auf  circa  034  Liter,  jährlich  also  anf 
etwa  125  Liter,  zu  veranschlagen  sein,  wozu  in  den  ländlichen  Haus- 
haltungen aber  auch  der  Verbrauch  der  abgerahmten  Milch  mit  etwa 
1-5  Liter  tritt.  Erinnern  wir  noch  an  den  bereits  erwähnten  bedeutenden 
Verzehr  von  Milchproducten,  welcher  in  den  bäuerlichen  Wirthscbafteo 
für  die  arbeitsfähigen  Hausgenossen  pro  Kopf  und  Jahr  mit  mindestens 
65  Kilogramm  Butterschmalz  und  15  Kilogramm  Magerkäse,  für  die 
Kinder    und  Greise  aber  analog  mit  15  Kilogramm  Rindschmalz   und 
10  Kilogramm  Käse    beziffert  werden  kann,  so  leuchtet  ein,  dafi   der 
Molkereibetrieb  des  Gebietes  als   directer  Ertragszweig  weder  eine  so 
große  Ausdehnung,  noch  eine  solche  Bedeutung  für  den  Handel  erringen 
konnte,  als  dies  der  große    Melkviehstand    und  die    erzeugten   Milch 
mengen  annehmen  lassen  würden. 

2.  Sennereimethoden  und  Molkereiproductlon. 

Milchbehandlung. 

Die  Güte  der  Molkereiproducte  hängt  vor  allem  Anderen  von  der 
Sorgfalt  und  Beinlichkeit  ab,  mit  welcher  die  Milch  gewonnen  und  anl- 
bewahrt  wird.  Das  Melken  wird  leider  noch  immer  nicht  so  zweck- 
mäßig vorbereitet,  als  es  zu  wünschen  wäre;  es  mangelt  da  zumeist  an 
der  Reinigung  des  Euters  der  Kuh,  deren  Haut  bei  den  im  Allgemeinen 
noch  vorherrschenden  altartigen  Stallbauten  ihre  Schmutzkruste  vielen- 
orts  erst  beim  Gerben  verliert.  So  nachlässig  die  Reinigung  der  Milch- 
drüse betrieben  wird,  so  schmutzig  sind  häufig  auch  die  Hände  des 
Melkpersonales;  der  Schmutz,  welcher  unter  solchen  Umständen  die 
Milch  in  das  Melkgefäß  begleitet,  wird  nur  theilweise  durch  das  an 
dem  letzteren  angebrachte  Haarsieb  ^^)  zurückgehalten  und  trägt  dann 
zur  geringen  Haltbarkeit,  sowie  zum  unfeinen  Geschmacke  der  Producte 
wesentlich  bei. 

Die  Milch  wird  in  hölzernen  oder  thönernen  Schüsseln  aufbewahrt. 
Im  Eisackthale  werden  vorwiegend  die  letzteren  verwendet.  Diese 
kleinen,  braun  glasirten  GefiLße  stehen  in  den  Mauerkästen  der  ii& 
Winter  überheizten,  im  Sommer  kaum  je  gelüfteten  Stube  auf  Milch- 
schichtrahmen übereinander;  ja  nicht  selten  findet  man  auch  die  Fenster- 
öffiiungen  der  Wohnräume  bis  obenhin  mit  Milchschüsseln  verbarrikadirt, 
„um  dieselben  direct  der  Sonnenwärme  auszusetzen"!  In  den  übrigen  6^ 
bietstheilen  sind  die  Milchschüsseln  ebenso  wie  die  Melkeimer  allgemein 
aus  Holz.  Letztere  sind  gewöhnlich  Binderwaare  mit  Holzreifen  aod 
einem  Ausgießschnabel,  während  erstere  meistens  aus  Zirbelholz  (35  bis 
40  Centimeter  im  Durchmesser  und  8  bis  10  Centimeter  tief)  gedrechselt 


*^)  Im  Zillerthale  werden  die  „Seich riedin*'  aus  Kuhschwanzhaar  angefertigt. 
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werden.    Das  harzreiche  und  ziemlich  dicht  gefügte  Zirbelholz  gibt  ein 
vorzügliches  Material  für  Milchgefaße  ab,  da  es   der  Säaerung  wenig 
oder    gar   nicht    unterworfei^   erscheint.    Ebenso    ist   die   Ecken-  und 
Fagenfreiheit  der  Schüsseln,  die  „aas  dem  Stück''  gearbeitet  werden, 
sehr   vortbeilhaft  für  die  Milchconservirung.    Die  Verfertigung  dieser 
,,zirmenen"  Gef&fie  war  früher  vorwiegend  in  der  Hand  der  Zillerthaler; 
in  den  späteren  Jahren  aber  hat  sich  dieselbe  weiterhin  verbreitet  und 
sind  Schüsseln  mit  einem  Fassungsgehalte  von  15  bis  25  Liter  häufig 
im    Gebrauch.    Wichtig   ist   auch   die    gute    Einrichtung    der   Milch- 
versandtgefäfie,  vollends  hier,  wo   die  häufig  isolirte  Lage  der  Wirth- 
schaftsgehöfte  oft  zum  weiteren  Transport  der  Milch,  und   zwar   meist 
nur  auf  dem  Rücken  des  Menschen,  veranlafit.  Unzweckmäßige  „Milch- 
tornister" verhindern  aber  das  Schütteln  der  Milch  nicht  und  versetzen 
sie  leicht  in  einen  für  den  sofortigen  Genuß  oder  fUr  die  Versennung  sehr 
ungünstigen  Zustand.  In  vielen  Wirthschaften  Unter-Innthals   benützt 
man  neuerer  Zeit  „Milchtragbutten"  mit  einpassendem  Deckel,  namentlich 
das  von  Graf  Enzenberg  construirte  Milchtransportgefäß  mit  einem  aus 
zwei  Blechscheiben  bestehenden  Deckel,  die  durch  einen  Eautschukring 
miteinander  verbunden  und  längs  der  Innenwandung  des  Tornisters  ver- 
schieb-; aber  auch  fixirbar  sind.  Hierdurch  wird  erzielt^  daß  der  Deckel 
bei  jeder  auch   noch  so  geringen  Füllung  auf  der  Milchoberfläche  fest 
aufruht  und  derart  ein  Schwanken  der  Flüssigkeit  nicht  gestattet 

Eigenthümlich  für  einzelne  Thälstriche  des  unteren  Inngebietes,  be- 
sonders im  Bezirke  Eitzbühel,  ist  das  sogenannte  „Einbeizen"  der 
Milch.  Die  sogenannte  „Boaz"milch  wird  hauptsächlich  vor  dem  Alp- 
auftriebe bereitet,  da  sie  ein  Hilfsmittel  ist,  um  trotz  des  im  Sommer 
reducirten  Heimviehstandes  die  nöthige  Milchmenge  für  das  „Zuessen" 
zu  den  üblichen  Mehlspeisen  zu  sichern.  Zu  diesem  Behufe  wird  süße, 
abgerahmte  Milch  in  einen  im  Keller  befindlichen  Bottich  gefüllt,  gelabt 
(„geboazt")  und  gerührt.  Nach  dem  Gerinnen,  aus  dem  bei  diesem  Vor- 
gehen ein  ganz  zarter,  flockig  -  feiner  Quarg  resultirt,  wird  aufge- 
rührt, das  „Eäsewasser"  abgeschöpft  und  darnach  Brunnenwasser  zu- 
gegossen. Nach  Verlauf  einiger  Tage  steigt  eine  fettige,  zähe,  von  luft- 
bedürftigen Pilzen  durchwachsene  Schicht  von  Bahm-  und  Eäsetheilen 
empor,  die  ebenfalls  abgenommen  und  an  Schweine  verfuttert  wird.  All- 
wöchentlich wird  nun  ein  Theil  der  wässerigen  Emulsion  von  Käse- 
Stoff,  das  „Wollet,"  abgeschöpft;  verwendet  und  an  seiner  statt  Wasser 
zugesetzt;  ebenso  wird  jede  noch  eintretende  Neubildung  der  erwähn- 
ten Haut  oder  ein  etwaiger  Anflug  von  Schimmelpilzen  („Kahm'')  ent- 
fernt Bei  solcher  Behandlung  hält  sich  die  „Beizmilch"  den  ganzen 
Sommer  über.  Diesem  Verfahren  werden  häufig  ganz  beträchtliche,  nach 
Hektolitern  zählende  Milchmengen  mit  gutem  Erfolg  unterworfen.  Denn 
das  erzielte  Product  nimmt,  abgesehen  von  seiner  Haltbarkeit,  ganz  den 
Geschmack  von  natürlich  gesäuerter  („gestockter")  Milch  an  und  wird 
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demgemäß  sehr  gerne  verzehrt.  Ueberdies  läfit  sich  auch  der  Grad 
der  Säuerung  durch  größere  oder  geringere  Menge  und  Häufigkeit  des 
Wasserzusatzes  reguliren. 

Im  Uebrigen  läßt  sich  sagen,  daß  dort,  wo  das  moderne  Sennerei- 
genossenschaftswesen  Eingang  gefunden  hat,  oder  wo  Milchk&ufer  die 
Milchverarbeitung  im  Großen  nach  molkereitechnisch   richtigen  Brand- 
sätzen betreiben  (wie   dies  erstere  vom  Hoch-Pusterthal  und  Ampezzc^ 
das  letztere  aber  wesentlich  vom  Gebiete  des  unteren  Inn  gilt),  auch  der 
Fortschritt  in  der  Behandlungsweise  der  Milch  mit   der-Verbesserusg 
des  Sennveriahrens  selbst  meist  gleichen  Schritt  hält.  Auch  in  die  eat- 
legeneren  Seitenthäler  ist  auf  diese  Weise  schon  vor  Jahren  der    Sof 
des  Swartz'schen  Aufrahmverfahrens  gedrungen,  und   wir  dürfen   wohl 
darauf  hinweisen^   daß  dies  nicht  zum  wenigsten    den    ebenso    unver* 
drossenen    als     erfolgreichen     Bemühungen    des    vieljährig     thätigen 
Wanderlehrers    Kaplan  Adolf  Trientl  zu   danken   ist.   Vielenorts  im 
Lande  ist  dieses  Verfahren  nur  unter  dem  Namen    dieses  Mannes  als 
„Trientln"  bekannt.  Das  fast  fiberall  reichlich  vorhandene  kalte  Quell- 
wasser  sollte  allerdings  allgemeiner  als  bisher  zur  Annahme  des  scbw&< 
dischen  Aufrahmverfahrens  veranlassen. 

Wir  haben  schon  in  dem  die  Alpwirthschaft  behandelnden  Absehnitta 
über  den  eigehthfimlichen  Milchhandel  auf  den  Alpen,  für  den  als  Ein- 
heit je  1000  Maß  (=  1415  Liter)  angenommen  sind,  gesprochen,  so  daß  wir 
hier  darüber  kurz  sein    können;  er  weicht  für  die  Thalwirthschaften 
nur  hinsichtlich  der  in  Frage  kommenden,   selbstverständlich  viel  ge- 
ringeren Quantitäten,  nicht  aber  hinsichtlich  des  dabei  befolgten  Vor- 
ganges   ab.    Wie   schon    erwähnt,    bezahlt  der    Käserei-Unternehmer 
durchschnittlich  für  je  1415  Liter  Milch  74  fl.  40  kr    im  Winter  und 
82  fl.  40  kr.  im  Sommer  nebst  6*72  Kilogramm  Butter  und  den  Käserei- 
abfallen  („Jutten  und  Schotten").  In  der  Nähe  der  Städte  und  soustigeD 
größeren  Orte   des   Gebietes   wird  die  Milch  natürlich  auch  im  rohen 
Zustande  an  die  dortigen  Haushaltungen  verkauft  und  der  Eigenconsum  dej- 
Viehhälter  verringert  sich  diesfalls  beträchtlich.  In  der  Mittelgebirgs- 
und  höheren  Bergregion  nimmt  mit  der  dazu  veranlassenden  Ursacbe 
auch  die  Sparsamkeit  in  der  Milchwirthschaft   ab.  Die  vielenorts  sich 
ergebenden  nur  kleinen  Milchreste  lassen  bei  ihrer  geringen  Menge  die 
Versennung  häufig  als  nicht  rentabel  erscheinen;  nur  im  genossenschaft- 
lichen Wege  wäre  dies  möglich.  Oft  jedoch  ist  das  Betreten  ditöes  letz- 
teren schwierig,  zumal  wenn  die  Gehöfte  so  entfernt  und  zerstreut  liegen, 
daß  der  Transport  der  Milch   zum  Genossenschaftsiocale  zu  umständ- 
lich, zeitraubend  und  kostspielig  wäre,  oder  dieselbe   frühzeitigem  Ver- 
derben aussetzen  würde.  Wir  werden  auf  das  Verhältniß  zwischen  Ein- 
zelsennerei    und    genossenschaftlichem  Betrieb  noch   im  Späteren  zo 
sprechen  kommen.    Hier  sei  nur  erwähnt,   daß    auch   der   Milchhandel 
der  Thalwirthschaften  im  unteren  Inngebiete  zufolge  des  Vorhandenseifls 
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der  sogenannten  Käsefabrikanten,  welche  die  Milch  im  Großen  auf- 
kaufeiiy  dann,  weil  es  zahlreiche  Rinderhaltungen  m^t  einem  Bestände  von 
20  bis  40  Stück  Vieh  gibt,  nicht  so  zersplittert  ist,  wie  in  anderen  Theilen 
des  Landes.  Im  Pusterthal  ist  es  wieder  der  Bedarf  der  in  Menge  auf- 
genommenen „Züglkälber"  und  der  starke  Hausverbrauch  der  bäuerlichen 
Bevölkerung,  welche  einen  sehr  beträchtlichen  Bruchtheil  des  Melk- 
ergebnisses in  Anspruch  nehmen,  ebenso  wie  letzteres  im  Eisackthale 
seitens  der  dort  dichteren  städtischen  Bevölkerung  geschieht. 

Butterung. 

Die  Güte  der  Butter  diflferirt  in  den  verschiedenen  Gebietstheilen 
je  nach  dem  Bereitungsvorgange.  Sflßmilchbutter,  wie  sie  in  Gentrifngen- 
Molkereien,    sowie    in    den    nach    schwedischem    Kaltwasserverfahren 
arbeitenden  Sennereien  gewonnen  wird,  ist  viel  feiner,  als  die  aus  Sauer- 
milch erzeugte  „Bauernbutter";  die  letztere  erhält  bei  der  meist  geringen 
Sorgfalt,  mit  der  das  Auskneten  geschieht,  gewöhnlich  einen  ranzigen 
Beigeschmack.  Sehen  wir  von  den  spärlich  vertheilten  Sennereigenosseu- 
Schäften  Pusterthals   und    seiner  Annexe    ab,    so    trifft    dieser   Tadel 
vor  Allem  dieses  Revier;  seine  Butterbehandlung  ist  noch  sehr  primitiv, 
das   Product  häufig  weich,   schmutzig    und   raschem  Verderben  unter- 
worfen. Aehnliches  läßt  sich  allerdings  auch  vom  nördlichen  Gebietstheile 
und  selbst  von   vielen  Wirthschaften  des  Zillerthales   mit  Dux   sagen, 
wo  die  Erzeugung  von  „Stinkschmalz''  (!)  gleichfalls  zu  Hause  ist.  Die 
Butter  wird  daselbst  oft  erst  mehrere  Wochen  nach  ihrer  Bereitung, 
wenn  sie  nach    dem  Markte  gebracht  werden   soll,    zu  „Strutzen"  aus- 
geknetet. Ihre  Aufbewahrung,  häufig  in  irgend  einem  kaum  gelüfteten, 
allem  Schmutz  ausgesetzten  Winkel  der  Stube,  erklärt  den  nicht  selten 
schimmligen,  ranzigen  und  fauligen  Geschmack  der  Waare. 

Angesäuerter  Rahm  ist  das  gewöhnliche  Material  für  die  Butter- 
bereitung; vielenorts  wird  auch  der  bei  der  Fettkäserei  zurückbleibende 
„Vorbruch"  oder  „Retzel"  zur  Butterbereitung  herangezogen,  indem  er 
dem  von  einem  Theile  der  Milch  gewonnenen  Rahm  beigesetzt  wird. 
Wir  können  dies  nicht  empfehlen,  da  wir  es  für  ersprießlicher  halten, 
Vorbruchbutter  selbständig  zu  erzeugen.  Ist  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Rahm-  und  des  Vorbruchfettes  bisher  auch  nicht  als  ver- 
schieden erkannt,  so  steht  doch  fest,  daß  das  letztere  eine  blassere  und 
weniger  gut  schmeckende  Butter  liefert;  sein  Zusatz  zum  Rahm  kann 
also  auf  die  viel  wichtigere  Rahmbutter  nur  entwerthend  wirken.  Relativ 
günstiger  wäre  es  noch,  wenn  der  Vorbruch  auf  kaltem  Wege  ge- 
wonnen würde,  derart,  daß  die  Molke  in  Swartz'sclie  Aufrahmgeßlße  ge- 
gossen und  darin  abgekühlt  wird.  Schatzmann,  der  dieses  Verfahren 
empfiehlt,  nahm  den  Schaum  nach  Verlauf  von  34  bis  36  Stunden  ab 
und  verbutterte  ihn.  Hierbei  wurde  nicht  blos  eine  Ersparniß  an  Brenn- 
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Stoff,  sondern  auch  eine  bessere  Qualität  des  Vorbmclifettes  erzielt 
Wird  dem  Rahm  also  das  letztere  schon  zugesetzt,  so  möchten  wir, 
wie  gesagt,  rathen,  wenigstens  die  Ausscheidung  des  Fettes  ans  der 
Molke  auf  kaltem  Wege  durchzuführen. 

Die    vortrefflichen    Süfigräser,    welche    die  meisten   Alpenmatten 
des    Gebietes    zieren,    berechtigen,    an    die    erzeugte    Butter     rfick- 
sichtlich  ihres  Wohlgeschmackes  und  Aromas  die  größten  Anfordemngeii 
zu  stellen.  Uebrigens  ist  hervorzuheben,  daß  die  letzten  Jahre  hinsidit- 
lich  der  producirten  Butter  einen  erheblichen  Fortschritt  zum  Besseren 
aufweisen  können.  Namentlich  befleißen  sich  die  modern  eingerichteten 
Sennereien  Hoch-Pusterthals  in  der  That  eines  vorzuglichen  Verfahrens 
und  beobachten  die  Gebote  der  Reinlichkeit  mit  der  wfinschenswerthen 
Genauigkeit,  demzufolge  sie  auch  ein  weithin  versandtbares  Prodnct  er- 
zielen. So  verschickt  die  Molkereigenossenschaft  in  Innichen  wie  die  in 
Niederdorf,  Welsberg  und  Sexten  ihre  Waare,  in  Pergamentpapier  ver- 
packt, bis  nach  Wien  und  Triest,  und  die  bestandene  Kufsteiner  Dampf- 
molkerei richtete  seinerzeit  einen  schwunghaften  Export  sogar  nachEngland 
ein.  Dies  wurde  wesentlich  dadurch  möglich,  daß  der  Unternehmer  strenge 
daran   festhielt,  den  Rahm   nur  saß  und  möglichst  kalt  zu  verrühren, 
und  die  Butter,  sobald  die  Fettkfigelchen  Stecknadelkopf-  bis  Hasen- 
schrotgröße  erhalten  hatten,  durch  Ablassen  der  Buttermilch  und  2-  bis 
3maliges   Zuführen  reinen  Wassers  vor  der  Klumpenbildung   gut  zn 
waschen.    Da  England  vom  September  bis  Mai  wohl  höhere  Preise  ab 
irgend  welches  andere  Land  bewilligt,  wäre  auf  die  Förderung  der  Butter- 
ausfuhr nach  diesem  Staate  nachdrücklichst  zu  achten  und  in  den  Pro- 
ducentenkreisen  die  nöthige  Belehrung  zu  ertheilen.  Hierbei  kommt  es 
vor  Allem  auf  die  Egalität  der  Waare  an,  welch  letztere  eine  völlig 
gleichmäßige  Milchbehandlung,  Rahmgewinnung  und  Erzeugungsmethode 
zur  Voraussetzung  hat.  Für  eine  große  Anzahl  kleiner  Molkereiwirth- 
schaften  wäre  dies  bei  dem  höchst  mißtrauischen  Geiste  der  Bevölkemng 
freilich  sehr  schwierig,  wenn  nicht  ganz  unmöglich,  zu  erreichen.   Es 
würde  sich  also  auch  hier  wieder  der   genossenschaftliche  Zusammen- 
schluß  empfehlen,  weil  die  Sennereianstalt  diesfalls  die  Milch  noch  im 
rohen,  süßen  Zustande  erhalten,  die  Verbutterung  also  unter  Adoptirung 
der  Swartz'schen  oder  der  Centrifugen-Entrahmung  durchführen  könnte. 
Ein  gewisser  Anlauf  zur  Erzielung  größerer  Gleichmäßigkeit  in  der  Er- 
zeugungsweise ist  übrigens  seitens  der  mehrfach  erwähnten  Milch-  nnd 
Käsegroßhändler  des  unteren  lungebietes  insoferne  erfolgt,   als  sie  die 
Milchbüchelcheu  ihres  Sennpersonales  mit  gedruckten  Recepten  für  die 
Butter-    und   Käsebereitung   versehen.    Soweit    die    Senner    einsichtig 
genug  sind,   einer  methodischen  Anleitung  mehr  als  ihrer  häufig  durch 
Generationen  vererbten  „Kunst"  zu  folgen,  für  die  Messung  der  Tem- 
peratur mehr  dem  Thermometer  als  dem  Gefühl  ihrer  Hand  zu  glaoheB 
und  Zeitintervalle  nach   dem  Gange    der  Uhr,  statt  nach   der  Dauer 
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einiger  „Vater  unser"  zu  bestimmen,  mag  dieses  Vorgehen  gewiß  von 
Nutzen  sein. 

Als  Buttermaschine  wird  theils  der  „Scblagküber'  oder  „Schlacker", 
d.  i.  ein  Stofibutterfaß,  theils  der  „Treibkübel"  verwendet,  wonach  das 
Butter ungsergebniß  selbst    wohl  auch    „Schlackerle",   beziehungsweise 
„Treibetle"  genannt  wird.  Der  „Treibkübel"  ist  ein  viereckiger  Holz- 
kasten mit  liegender  Rührwelle,  außen  gleich  den  übrigen  hölzernen 
Molkereigeräthen  meist  roth  oder  blau  angestrichen.  Außerdem  ist  auch 
das  schweizerische  BoUbutterfaß  in  Verwendung,  jenes  mühlsteinförmige, 
horizontal   drehbare  Geräthe,  dessen  Dauben  innen   mit  Schlagleisten 
versehen   sind.    Während    wir   dieses   System    vielfach   im    Zillerthale 
angewendet  finden,  ist  in  der  südlichen  Gebietshälfte    der  viereckige 
Treibkübel  seitens  der  größeren^  das  enge  und  hohe  Stoßbutterfaß  aber 
allgemein  seitens  der  kleineren  Wirthschaften  adoptirt.  Die  Form  dieses 
letzteren  begünstigt  jedoch  die  Nachlässigkeit  im  Butterungsverfahren 
sehr,    denn  die  Eeinigung  und  Trocknung  ist  viel  schwieriger  als  bei 
anderen  Buttermaschinen.  Bei  der  beispielsweise  im  Taufersthal  üblichen 
Form  ist  auch  das  am  Schlüsse  des  Butterns  nöthige  Abstreifen  des  ge- 
schlagenen Rahmes  von  den  Innenseiten  des  Butterfasses  durch  die  Enge 
desselben  sehr  erschwert  und   überdies  nicht  gerade  appetitlich.    Er- 
wähnen möchten  wir  endlich,  daß  die  Buttermilch  („Rühr'')  im  unteren 
Pusterthale  in  der  Regel  zum  Ziegern  benützt  wird,  theilweise  aber 
auch  für  verschiedene  Gerichte  der  bäuerlichen  Bevölkerung,  vor  Allem 
zum   „Melchermuß"  und  „Bachmuß"  (von  Backen)  Verwendung  findet, 
falls  die  Butter  aus  Süßmilchrahm  bereitet  wurde. 

Eäsebereitung. 

Die  Eäsereitechnik  des  Gebietes,  und  hier  wieder  besonders  die 
Fettkäserei  in  der  nördlichen  Section,  machte  in  den  letzten  Jahren 
erhebliche  Fortschritte  sowohl  in  der  Menge  als  Güte  der  Erzeugnisse. 
Die^  Beschaffenheit  der  Waare  entspricht  auch  hinsichtlich  ihrer  Dauer- 
haftigkeit den  Anforderungen  des  Großhandels  immer  mehr.  Man  darf 
die  jährliche  Erzeugung  an  Fettkäse  für  sämmtliche  Thal-  und  Alpen- 
sennereien  des  unteren  Inngebietes  gegenwärtig  auf  rund  15.000  Meter- 
centner  schätzen,  wovon  auf  Ziller-  und  Achenthai  mit  Umgebung  allein 
etwa  ein  Dritttheil  entfällt 

Die  Magerkäse  zerfallen,  je  nachdem  sie  aus  süßer  und  gelabter,  oder 
aber  aus  natürlich  gesäuerter  Milch  erzeugt  werden,  in  Säßmilch-  und 
Sauermilchkäse.  Bei  den  ersteren  ist  der  länger  haltbare  und  darum  für 
den  Export  geeignete  „Sperrschweizer"  von  dem  gewöhnlichen  „Schnitt- 
käse" zu  unterscheiden.  Der  letztere  ist  feuchter  und  weicher  im  Teige, 
daher  rascher  reifend  und  nicht  sehr  dauerhaft,  weshalb  er  bald  zum 

Ausschnitte  gelangt  (wovon  der   Name),  respective  hauptsächlich  zur 
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Befriedigung  des  internen  Käsebedarfes  verwendet  wird.  (Aehnlich 
verhält  es  sich  auch  mit  dem  sogenannten  Frischkäse,  welcher  in 
Pfunders  und  auf  einigen  Alpen  Buchensteins  fabricirt  wird.) 

Die  Erzeugungsweise  des  Fettkäses,  der,  wie  schon  erwähnt,  nur 
in  der  nördlichen  Gebietshälfte  vorkommt,  stimmt  in  der  Hauptsache 
mit  der  in  Vorarlberg,**)  sowie  in  der  östlichen  Schweiz  befolgten  Me- 
thode überein.    Es  ist  aber  zumeist  nicht  vollfette,  sondern  dreiviertel- 
bis  halbfette  Waare,  die  hier  producirt  wird,   vom  Typus   des  Groyer 
oder    Greyerzer    Käses,    da    in    der    Regel    die    nach    zwöl&tundigem 
Stehen     abgerahmte     Abendmilch     zusammen     mit    der    Morgenmilch 
verarbeitet  zu  werden  pflegt.  Auffallend  erscheint  bei  der  Herstellung 
nur,  daß  in  vielen  Unter-Innthaler  Fettsennereien  der  Käsekessel  nach 
Zusatz  des   Lab   nicht  zugedeckt  wird,   obwohl  erfahrungsgemäß    das 
„Dicken"  der  Milch  im  bedeckten  Kessel  besser  erfolgt.  Ebenda  —  wir 
greifen  hier  als  Typus  das  auf  einer  Zillerthaler  Alpe  oberhalb  Mayer- 
hofen  beobachtete  Sennverfahren   auf  —  findet  sich  auch  häafig   der 
Gebrauch,  daß  ein  Theil  der  Molke,   oft  bis   zu  35  Liter,   etwa  eine 
halbe  Stunde  nach  der  ersten  Bearbeitung  des  Bruches  abgeschöpft  and 
nach  der  abermaligen  Erwärmung  des  Kesselinhaltes  „zum  Abkühlen" 
wieder  zugesetzt  wird.  Erst  dann,  wenn  die  „Matte"  nach  Verlauf  von 
etwa   5  Minuten  „zusammengesessen"  ist,  wird  der  Bruch   mit  einem 
Käsetuche  aus  dem   Kessel  herausgenommen.    Diese  Manipulation   mit 
einem  Theile  der  Molke  empfiehlt  sich  unseres  Erachtens  nur  dann,  wenn 
der  Kessel  so  voll  ist,  daß  bei  Verbleib  der  gesammten  Molke  ein  kräf- 
tiges Bearbeiten  des  Quarges  das  Ueberlaufen  der  Molke  über  den  Kessel- 
rand bewirken  würde.  Der  Zweck  der  Verkäsung  ist  ja  doch  die  vollstän- 
dige Trennung  der  Molke  vom  Käsestoff.  Wenn  nun  die  erstere  inmitten 
des  Gerinnungsprocesses  theilweise  entfernt  und  später  wieder  zugesetzt 
wird,  so  besteht  einerseits  die  Gefahr,  daß  ziemlich  viel  Käsestoff  in  dem 
betreffenden  Theile  der  Molke  zurückbleibt;   andererseits  stört  das  Zu- 
rückführen der  Molke  immerhin  die  Vollendung  der  Hauptarbeit,  die 
ja  in   der   möglichst  vollständigen  Ausscheidung   der  ersteren   besteht 
Die  Aufbewahrung  und  weitere  Behandlung  der  jungen  Käse  erfolgt 
in  dem  sogenannten  „Kasten",  welcher,  da  er  gewöhnlich  halb  unter  dem 
Terrain  angelegt  ist,  eine  Art  Halbkeller  vorstellt.  Daselbst  bleiben  die 
Laibe  durch  etwa  14  Tage  in  den  Reifen,  nachdem  das  Käsetuch  schon  froher 
entfernt  wurde.  Das  Salzen  erfolgt  meist  derart,  daß  zwischen  je  zwei  der 
4-  bis  5fach  übereinander  aufgeschichteten  Käse  Salz  gestreut  wird.  Die 
Laibe  liegen  dabei  zu  unterst  auf  runden  Abtropf brettern,  welche  dnrch 
am  Rande  angebrachte  Rinnen   und  Schnäbel  das  Abtropfen  der  Salz- 
lacke  erleichtern.   Diese  letztere  wird  in  darunter  aufgestellten  Näpfen 


**)  Siehe  das  zwoite  Heft   dieses  I^aiides  (Montivoner  Typns  und    Landvieh  in  Vor- 
arll.erg),  Wien  1880,  S.  180  u.  f. 


Sennereimeihoden  und  Molkereiproduction.  197 

gesammelt  und  zum  Abwaschen  der  zu  diesem  Behufe  täglich  aus  den 
Reifen  genommenen  Neukäse  verwendet.  Nach  endgiltigem  Entfernen 
der  Reifen  werden  die  Laibe  einzeln  auf  Stellagen  gelagert,  wo  sie 
regelmäßig  mit  trockenem  Salz  bestreut  und  angerieben  werden. 

Die  Eäse  werden  gewöhnlich  in  mittelgroßen,  30  bis  40,  höchstens 
öO  Kilogramm  schweren  Laiben  („Formen''  genannt)  erzeugt,  was  jedoch 
die  Hantirung  mit  den  einzelnen  Stücken,  die  ja  nicht  verletzt  werden 
sollen,  immerhin  ziemlich  schwierig  macht. 

Bevor  wir  zur  Schilderung  der  Magersennerei  übergehen,  möchten 
wir     noch    auf    den    verhältnißmäßig   raschen    und   bedeutenden   Auf- 
schwang hinweisen,  den  die  Fettkäserei  in  einigen  Theilen  des  Gebietes 
genommen  hat.  So  im  Zillerthale,  wo  die  Winterfettkäserei  in  Zell  a.  Z. 
zum    erstenmale  im  Jahre  1868  durch  einen   Bregenzerwälder  Unter- 
nehmer in  Angriff  genommen  wurde  und  seither  so   zugenommen  hat, 
daB  sie  das  Feld  beherrscht.  Jetzt  bestehen  vier  Winter-Fettsennereien 
in   Zell  a.  Z.  und  vor  mehreren  Jahren  wurden    auch  in  Fügen  und 
Stumm   solche    errichtet,   während   bis   dahin   blos   etwas  Butter    und 
ordinäre  Sauer-  sowie  Topfenkäse  mit  primitiven  Hilfsmitteln   erzeugt 
wurden.   Allerdings  ermunterte  der  schwunghafte  Absatz  der  erzengten 
Waare  dazu.  Zillerthaler  Eäse  gehen,  zweckmäßig  in  Fässer  mit  zwischen- 
liegenden Brettchen  („Bödelen*')  und  Sägespänen  oder  Holzwolle  verpackt, 
nicht  blos  nach  Wien,  Mailand  und  Triest,  sondern  auch  bis  Constan- 
tinopel  und  Aegypten. 

Seinen  Einzelheiten  nach  vor  Allem    erwähnenswerth,     weil  darin 
theilweise  abweichend  von  dem  anderwärts  befolgten,  ist  der  Vorgang  bei 
der  Erzeugung  des  im  unteren  Inngebiete  viel  verbreiteten  „Schnitt"- 
oder  „Samkäse".  Es  ist  dies,  zusammen  mit  dem  „Sperrschweizer",  inner- 
halb des  nördlichen  Erhebungsbereiches  die  wichtigste  Sorte  von  Mager- 
käse. Für  seine  Bereitung  wird  je  nach  der  Größe  des  Melkviehstand  es 
die  Milch  von  zwei    oder  mehreren  Melkzeiten    gesammelt,    falls   die 
noch  immer  viel  verbreitete  Einzelsennerei  das  für  die  ziemlich   großen 
Käselaibe  nöthige  Quantum  Magermilch  nicht  in  kürzerer  Frist  aufzu- 
bringen vermag.  Häufig  wird  der  Kuhmilch  auch  Ziegenmilch  beigemengt, 
da  die  letztere  wohl  um  ein  Drittel  weniger  Rahm,  aber  um  ebensoviel 
mehr  Käsestoff  enthalten  und  ihr  Zusatz  die  Schmackhaftigkeit  der  Käse 
verbessern  soll.  Deshalb  werden  auch  Ziegen,  beispielsweise  im  politischen 
Bezirke  Kitzbühel,  nicht  blos  vom  Kleinlandwirth,  sondern   namentlich 
auch  von  größeren  Alpenbesitzern   in  erheblicher  Anzahl  gehalten;  der 
abgerahmten  Kuhmilch  wird  ein  Theil  der  Vollmilch  dieser  Thiere  regel- 
mäßig beigemengt. 

Zur  Bereitung  der  Schnitt-  oder  „Sara "käse  wird  die  nach  durch- 
schnittlich zweitägigem  Stehen  abgerahmte  Milch  in  dem  Kessel  über 
das  Feuer  gebracht  und  daselbst  ziemlich  rasch  auf  22  bis  24^  R.  er- 
wännt.   Darauf  wird  der  Kessel    von   der  Feuerung  entfernt  und  die 
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Milch  in  einen  hölzernen  Kübel   („Käsebrente")    gegossen,    um  darin 
gelabt  („gerennt")  zu  werden.  Auf  je  150  Maß  (212-20  Liter)  verwendet 
man  ein  etwa  nufigroßes  Stilck  Labmagen.  Nach  Zusatz  des  Labes  bleibt 
die  Milch  V4  bis  1  Stunde  ruhig  stehen.  Während  der  Einführung  des 
Labes  wird  dieselbe  aufgerührt,  zuletzt  so  heftig,  daß  tiefe  Wirbel  erzeng^ 
werden.    Die  Labmageupartikel  finden  sich  hierdurch  am  Boden  des 
Gefäßes  zusammen  und  werden  nach  Ablauf  der  „Rast"  mit  der  Hand 
vom  Eesselgrunde   heraufgeholt.    Die   Quargmasse  wird  sodann  recht 
klein  zerquirlt  und  auf  etwa  5  Minuten  behu&  „Stehen"  oder  „Hocken" 
zugedeckt.  Darauf  wird  die  Molke  („Jutte")  mittelst  einer  Holzschfissel 
herausgeschöpft  und  die  zurückbleibende  Bruchmasse  „zusammengesamt", 
d.  h.  von  der  Kübelwandung  weg  durch  den  Eigendruck  des  Quarg- 
körpers  zusammengeballt.  Dies  wird  durch  kunstgerechtes  Schwenken 
der  Eäsebrente  auf  ihrem  Bodenrand  („Sam",  Saum,  daher  der  Name 
des  Käses),  ähnlich  wie  beim  Ausspülen  der  Fässer  verfahren  zu  werden 
pflegt,  ohne  alle  künstliche  Druckanwendung  erzielt. 

Hierauf  wird  der  Eäseklumpen  stückweise  ausgebrochen  und  in 
kupferne,  gestielte,  pfannenartige  Kellen  gebracht.  Dieselben  haben  etwa 
10  Centimeter  hohe,  verticale  Seitenwände  und  ihr  Boden  ist  mit  Seih- 
löchern versehen.  In  diesen  Behältnissen  wird  die  Masse  mit  der  Hand 
ziemlich  fein  geknetet  und  sofort  oder  erst  später  gesalzen.  Aus  den 
Kellen  gelangt  der  Quarg  sodann  in  die  „Model"  (auch  „Kaschger"  ge- 
nannt); diese  sind  kübelartige  Grefäße  (15  bis  25  Centimeter  hoch  und 
12  bis  20  Centimeter  breit)  aus  Blech  oder  Holzdauben,  welche  gleich 
den  Kellen  mit  geraden  Wänden  versehen  sind  und  sowohl  seitlich  als 
auch  auf  dem  Grunde  1  Centimeter  weite  Seihlöcher  besitzen. 

In  diese  Model  wird  die  Knetmasse  ziemlich  leicht  hineingedröckt 
und  sodann  mittelst  in  den  inneren  Gefaßrand  passender  Deckelbretter, 
auf  welche  ungefähr  172  bis  2  Kilogramm  schwere  Steine  aufgelegt 
werden,  durch  etwa  24  Stunden  gepreßt.  Darnach  werden  die  Ease 
auf  Unterlagsbrettchen  aus  den  Modeln  „hinausgestürzt"  und  in  einen 
wärmeren  Raum  gebracht,  woselbst  sie  fleißig,  zuerst  täglich  zweimal, 
dann  einmal  und  später  an  jedem  zweiten  Tage  gewendet,  sowie  je  nach 
Bedarf,  wenn  dies  nicht  schon  frilher  geschehen  ist,  gesalzen  werden.  Schon 
nach  8  bis  14  Tagen  ist  der  Käse  genießbar,  d.  h.  „schnittreif';  mit  fort- 
schreitender Gährung  wird  er  besser,  namentlich  pikanter,  hält  sich  aber 
nur  bis  zu  einem  halben  Jahre.  Diese  relativ  geringe  Haltbarkeit  hängt 
mit  den  Principien  der  Herstellung  dieses  Käses  zusammen;  es  fehlt 
das  kräftigere  Laben  und  Nachwärmen,  sodann  das  energischere  Pressen 
und  Reifspannen  der  Laibe.  Uebrigens  ist  dieser  Schnittkäse  jeden&Us 
zu  den  Hartkäsen  zu  rechnen,  also  abweichend  vom  Limburger  oder 
Backsteinkäse,  mit  dem  seine  Bereitungsweise  manche  gemeinsame 
Grundzüge  hat.  Der  Mangel  des  Nachwärmens,  da  die  Milch,  wie  er- 
wähnt, nur  zum  Laben  über  das  Feuer  gebracht  wird,  dann  der  Ge- 
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brauch  von  Modeln,  welche  den  bei  den  letztgenannten  Sorten  angewen- 
deten nicht  anähnlich  sind,  endlich  das  Unterbleiben  eines  kräftigeren 
Fressens  sind  solche  Berührungspunkte  der  Fabricationsmethode,  die 
jedoch  keineswegs  der  Backsteinkäserei,  sondern  der  früher  auch  im 
unteren  Znngebiete  heimisch  gewesenen  Erzeugung  der  landesangestammten 
Sanermilchkäse  in  „Stockform"  entnommen  erscheinen. 

Bevor  wir  zur  Beschreibung  der  Herstellungsweise  des  letzteren  oder 
des  sogenannten  grauen  und  blauen  Tiroler  Sauerkäses  übergehen,  haben 
wir  noch  der  in  der  Umgebung  Brixens,  sowie  im  tieferen  Eisack-  und 
Pusterthale  erzeugten  kleinen  Handkäse  Erwähnung  zu  thun. 

Diese  werden  ebenfalls  aus  saurer  oder  sogenannter  „gestockter'',  d.  h. 

geronnener  Magermilch  durch  successive  stärkere  Erhitzung  über  Glutfeuer 

hergestellt.  Der  Käsestoff  steigt  hierbei  allmählich  an  die  Oberfläche, 

wird     an    derselben   abgenommen,    gesalzen,    geknetet   und    dabei    zu 

kleinen  bim-  oder  kloßftSrmigen  Stücken  geformt,  welche  behufs  längerer 

Conservirung  im  Sommer  an   der  Luft,  im  Winter  auf  der  Ofenbank 

getrocknet  werden.  Vor  dem  Grebrauch  wird  dann  das  Product  meistens  der 

„Beize"  unterzogen;  hierzu  werden  die  Käsein  in  Geschirre  eingelegt, 

mit  warmer  Molke   („Easwasser")   begossen^  zugedeckt  und  an  einen 

warmen  Ort  (in  der  Nähe  der  Feuerstätte)  gestellt.    Die  KnöUchen  ge- 

rathen  alsbald  in  lebhafte  Gährung,  werden  von  aufien  her  klebrig  und 

zerfließen  leicht;  schließlich  nehmen  sie  einen  ziemlich  scharfen  Geruch, 

sowie  einen  ganz  pikanten  Geschmack  an.  *^) 

Was  nun  den  gemeinttblich  erzeugten  Sauerkäse,  den  sogenannten 
Grau-  oder  Blau  käse  betrifft,  so  kann  er  bei  guter  Bereitung  als  der 
beste  Mager-  und  Sauermilchkäse  der  österreichischen  Alpen  bezeichnet 
werden.  Seine  größte  Verbreitung  hat  er  im  Pusterthale,  während  die 
gleichfalls  mehr  oder  weniger  grauen  und  mageren,  jedoch  aus  süßer  Milch 
bereiteten  „Tiroler  Sperrkäse"  hinsichtlich  ihrer  Erzeugung  zumeist  an 
das  untere  Inngebiet,  und  dort  wieder  besonders  an  den  Bezirk  Kitz- 
bühel gebunden  sind.  Die  denselben  verwandten  „halbhohen"  Graukäse  des 
Haller  Districtes  werden  local  „Eesselkäse"  genannt. 

Der  Pusterthaler  graue  Sauermilchkäse  erhält  seine  meist  inten- 
siver bläuliche  Grundfarbe  von  dem  Zusatz  an  Ziegenmilch;  aber  auch 
die  in  der  gährreif  werdenden  Käsemasse  wuchernden,  bei  ihrer  Sporen- 
bildung graublau  verfärbenden  Pilze  nehmen  darauf  Einfluß. 

Rationeller  arbeitende  Pusterthaler  Sennen  empfehlen,  die  Milch, 
welche  für  die  Sauerkäseerzeugung  verwendet  werden  soll,  vor  ihrer 
natürlichen  Säuerung  abzurahmen,  so  daß  zunächst  noch  feinere 
Süßrahmbutter  hergestellt  werden,  die  Magermilch  aber  den  für 
die  Verkäsung  wünschenswerthesten  Säuerungsgrad,    unabhängig    von 


*5)  Näheres   hierüber  enthält  das   3.  Heft  (Etschthal   und  Wippthal)  dieses  Bandes 
Seite  111. 
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anderen  Eücksichten  annehmen    kann.  In  der  Regel  jedoch  wird  erst 
abgerahmt,  wenn  der  Rahm  bei  der  Fingerprobe  nicht  mehr  klebt.  Die 
unter    der  Rahmdecke    sauer    gewordene    Magermilch  kommt    in    den 
Eäsekessel  ttber  ein  Glutfeuer  und  wird  daselbst  sehr  langsam  aaf  eine 
laue,    sogenannte  naturwarme   Temperatur    gebracht,  welche    mit    der 
Temperatur  frisch  gemolkener  Milch  identisch  ist.    Oft  vergehen  3  bis 
4  Stunden,  bis  das  Gerinnen  der  Milch  vollständig  erfolgt,  dasselbe  wird 
weder  durch  Rühren  noch  Brechen  des  Coagulums  in  irgend  einer  Weise 
gestöi%  es  sei  denn,   daß  man  die  „Matte"  vorsichtig  vom  Eesselboden 
etwas    in    die    Höhe    zieht,    um    ein   Anlegen    oder   Anbrennen    der- 
selben  zu  verhindern.    Hierauf  wird  der  Kessel  von  der  Glut  entfernt 
und  der  Inhalt  mit  Ziegen-  oder  Eälbermagen  gelabt.  Die  sich  hierauf 
reichlich  ausscheidende  Molke  wird  in  einen  Kübel  abrinnen  gelassen,  zq 
welchem  Ende  der  Kessel  mittelst  des  „Spanners"  (eine  Art  gezahnten 
Spreizholzes)   entsprechend  geneigt  wird.   Die  Behandlung  des  von  der 
Molke  befreiten  Quarges  mit  dem  „Rodler"  (Quirl)  und  der  Kelle  ist  die 
gleiche  wie  bei  dem  bereits  beschriebenen  „Samkäse";  nur  erfolgt  die  Zer- 
kleinerung nicht  so  weitgehend,  wie  bei  diesem,  sondern  man  begnügt 
sich   mit  einer  gröberen  Körnung  des  Bruches  in  Bohnen-  und  Hasel- 
nußgröße. In  kleineren  Haushaltungen,   wo   die  Tagesmelkung  für  die 
meist  im  Gewichte  von  10  bis  12  Kilogramm  erzeugten  „Stöcke"  bäuüg 
nicht  genug  Milch  liefert,  bewahrt  man  den  Quarg  von  einem  auf  den 
anderen  Tag  auf,  knetet  ihn  dann  mit  dem  neuen  Product  zusammen  und 
verarbeitet  das  Gemenge  weiter. 

Nach  der  Salzgabe  wird  die  Käsemasse  in  die  im  Vorigen  be- 
schriebenen Formen  (^Kaschger")  gedrückt,  mit  einem  „Plattl"  gedeckt, 
steinbeschwert  und  nach  Verlauf  von  24  Stunden   „gestürzt". 

In  der  ersten  Zeit  werden  die  jungen  Käse  an  einen  wärmeren  Ort 
(Küche  oder  Stube)  gebracht,  um  die  Vergährung  eintreten  zu  lassen;  aach 
werden  hohe  Reife,  welche  gewöhnlich  aus  einem  Schälstücke  von  Fichten- 
oder  Zirbelrinde  bestehen,  um  sie  herumgelegt,  damit  das  Zerfallen  oder 
Abbröckeln  der  ziemlich  lockeren  Masse  verhindert  werde.  In  dieser  Um- 
hüllung werden  die  Käse  öfters  gewendet  und  so  lange  (etwa  8  bis 
10  Tage)  trocken  gehalten,  bis  Klüftungen  und  Risse  sichtbar  werdco. 
Nunmehr  erachtet  man  den  Zeitpunkt  für  gekommen,  um  die  Käse  aat 
1  bis  2  Wochen  in  einen  feuchteren  Kellerraum  zu  bringen,  woselbst  sie 
ebenfalls  fleißig  gewendet  und  vor  Schimmlig-  oder  Madigwerden  mög- 
lichst gesichert  werden.  Die  auf  diese  Weise  2  bis  3  Wochen  alt  ge- 
wordenen Käse  sind  reif  zum  Genüsse  und  lassen  sich,  wenn  sorgfältig 
aufbewahrt,  auch  ein  Jahr  und  darüber  erhalten.  Dies  setzt  aber 
voraus,  daß  die  im  Keller  eingeleitete  Reifungsgährung  durch  üeber- 
tragen  des  Pioductes  an  einen  trockenen  und  luftigen  Platz  unterbrochen 
und  dieses  sohin  im  halbvergohrenen  Zustande  aufbewahrt  und  verbraucht 
wird.  In  diesem  ist  es  allerdings  weder  ordentlich  grau  oder  blau,  noch 
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sonderlich  pikant^  welche  Beschaffenheit  erst  bei  voller  Gähr-  und  Pilz- 
reife  eintritt,  die  nur  in  einem  guten  Keller  bei  entsprechender  Be- 
handlung (Raffinade)  erzielt  werden  kann. 

Wie  sich  aus  diesen  Andeutungen  .ergibt,  erscheint  die  Her- 
stellangs weise  des  Grau-  oder  Blaukäse  an  sich  ziemlich  einfach,  daferne 
gewisse  Einzelheiten  die  gebührende  Beachtung  finden.  Es  ist  dies 
vor  Allem  das  Gerinnungsstadium  der  Milch.  Letztere  darf  nämlich 
vor  ihi'er  Verarbeitung  nicht  vollständig  „gestockt",  sondern  nur 
„angesäuert"  sein. 

Von  Bedeutung  ist  es  ferner,  dafi  die  gelabte  und  zertheilte  Käsemasse 
beim  FttUen  in  die  Model  nicht  gleichmäßig  geknetet,  sondern  knollen  weise 
zwischen  den  Händen  zerrieben,  eingelegt  und  gesalzen  wird. 

Sehr  wichtig  für  die  Erzielung  guter  Waare  ist  endlich  der  Keller- 
rauniy  in  dem  die  jungen  Käse  nach  dem  Klüftig-  und  Rissigwerden  behufs 
Erlangung  ihrer  theil weisen  Gähr-  und  Pilzreife    aufgestellt    werden. 
Derselbe  muß  ziemlich  feucht  und  darf  nicht  zu  kühl  sein,  wodann  der  Käse 
bald  die  beliebte  blaugraue  Farbe  und  lockermürbe  Beschaffenheit  seiner 
Teigmasse  annimmt,  welche  an  den  Roquefort  erinnert  und  die  auch  bei 
dieser  weltberühmten  Sorte  der  Einwirkung  der  Felsenkeller  zugeschrieben 
wird.  In  diesen  entwickeln  sich  nämlich  die  Gährungskeime  und  Pinsel- 
pilze, welche  das  völlige  Reif-  und  Blauwerden  des  Käses  hervorrufen,  unter 
Bedingungen,  wie  sie  eben  nur  gute  Keller  darbieten.  Die  Temperatur 
und  Feuchtigkeit  des  Depot-  und  Reifungsraumes  muß  schon  bei  der  Be- 
stimmung, bis  zu  welchem  Wärmegrade  die  angesäuerte  Milch  zu  erwärmen 
ist,    berücksichtigt  werden;   falls  man  nur  über  mehr  trockene,   sowie 
wärmere  Keller  veifügt,  hat  man  dieselbe   auf  25  bis  26®  R.,  im  ent- 
gegengesetzten ITalle  aber  auf  28  und  30®  R.  zu  erwärmen. 

Im  Uebrigen  ist  anzuführen,  daß  der  Herstellungsvorgang  beim 
Tiroler  Sauerkäse  nicht  etwa  blos  von  Thal  zu  Thal,  sondern  von 
Alpe  zu  Alpe  und  von  Hof  zu  Hof  wechselnd  ist,  indem  sozusagen 
Jedermann  nach  einem  anderen  Recepte  verfährt  und  eigentlich  Niemand 
positiv  weiß,  wie  ein  „richtiger"  Sauerkäse  gemacht  werden  soll.  Je 
weiter  man  sich  dem  nördlichen  Sectionsbereiche  nähert,  umsomehr  ähnelt 
seine  Erzeugung  dem  früher  beschriebenen  Schnittkäse.  Am  besten  wird 
die  Sauerkäserei  im  Tauferer  Bezirke  des  Pusterthaies  betrieben;  dort 
wird  das  ansehnlichste,  haltbarste  und  schmackliafteste  Product  erzielt,  das 
demzufolge  auch  weiterhin,  nicht  blos  nach  Südtirol,  sondern  auch  nach 
Baiern  hinaus  als  Bierkäse  guten  Absatz  findet. 

Wo  die  Versennung  der  Milch  nicht  im  Eigenbetriebe  der  Vieh- 
besitzer, sondern  seitens  eines  Milchkäufers  oder  im  genossenschaftlichen 
Wege  stattfindet,  wird  die  Molke  häufig  an  die  Milchlieferanten  für 
Fütterungszwecke  zurückerstattet  und  bildet  derart  einen  Theil  des  Kauf- 
betrages der  Milch.  Anderenfalls  wird  aus  der  Molke  noch  Vorbruchbutter 
Und  Zieger  oder  mir  eines  dieser  Nebenproducte  erzeugt,  wie  es  auch 
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schon  erwähnt  wnrde,  daß  das  Yorbrnchfett  vielenorts  znr  Eahmbatter- 
erzengung  herangezogen  wird. 

Im  östlichen  Theile  des  unteren  Inngebietes  (politischer  Bezirk 
Eitzbühel)  wird  Zieger  nur  zum  Hausbedarf  erzeugt  und  der  größte 
Theil  der  Molke  verfüttert.  Auf  jedes  Haupt  des  dortigen  Euhbestandes 
können  etwa  4  bis  5  Kilogramm  Zieger  als  Jahreserzeugung  angenommen 
werden. 

Im  Puster-  und  Eisackthale  ist  das  Ziegern  weithin  verbreitet 
Häufig  wird  auch  die  Buttermilch  („Rühr")  hierzu  verwendet.  Der 
Vorgang  ist  verschieden,  je  nachdem  süße,  halbsaure  oder  saure  Molke 
verarbeitet  wird,  da  die  ersteren  beiden  mit  saurer  Molke  („Säuraf'j, 
im  Verhältnisse  1:Ö0,  beziehungsweise  1:100  versetzt  werden.  Auch 
wird  die  Sauermilchmolke  einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt,  als  bei 
der  süßen  und  halbsauren  Molke  üblich  ist  Zum  Abtropfen  der  Rückstände 
der  Molke  findet  das  sogenannte  „Schottentuch"  Verwendung,  welches 
über  einer  Milchschüssel  oder  über  der  „Saudöse"  befestigt  wird.  Nach 
Verlauf  eines  Tages  ist  die  Ziegermasse  genügend  consistent  und  wird 
dann  aus  dem  Schottentuch  herausgenommen,  gesalzen  und  zu  bim- 
f[}rmigen  Knollen  oder  Wecken  geformt  und  so  aufbewahrt. 

Der  Zieger  („Schotten"  oder  „Kästopfen")  wird,  soweit  er  nicht  in 
den  betreffenden  Wirthschaften  selbst  zum  Vierbrauche  gelangt,  für  den 
Detailhandel  zu  „Kreuzerkügerln"  in  Orangengröße  geformt.  Zum  Ver- 
brauch in  den  Haushaltungen  werden  diese  Kästopfenkugeln  meistens 
geräuchert  und  als  Zuessen  zur  „Brennsuppe"  oder  in  zerriebener  Form 
zum  Ueberstreuen  von  Mehlspeisen  verwendet.  Das  Product  ist  häufig 
nicht  gerade  Appetit  erregend  zu  nennen,  nehmen  doch  oft  Milben  und 
Maden,  sowie  anderes  Ungeziefer  darin  ihren  Aufenthalt! 

Anhangsweise  haben  wir  der  Milchzuck  er  gewinnung  zu  er- 
wähnen, welche  in  einer  zu  Niederdorf  im  Pusterthale  etablirten 
Fabrik  erfolgt.  Aus  100  Liter  Molke  werden  durchschnittlich  3  KUo- 
gramm  Milchzucker  erzielt,  welcher  zur  Zeit  der  Erhebungen  zum 
Kilogrammpreise  von  1  fl.  vorwiegend  nach  Deutschland  abgesetzt  wurde. 
Das  Rohmateriale  wird  aus  den  Genossenschaftssennereien  von  Nieder- 
dorf, Welsberg  und  Innichen  bezogen. 

Productenausbeute  und  Preissätze. 

Nachdem  wir  im  Bisherigen  die  technischen  Vorgänge  bei  der  Er- 
zeugung der  wichtigsten  Molkereiproducte  skizzirt  haben,  erübrigt  uns 
noch,  sowohl  über  die  Mengenverhältnisse,  in  denen  diese  zur  Milch 
stehen,  als  auch  über  die  durchschnittlich  erzielten  Preise  Mittheüung 
zu  machen.  Allerdings  schwankt  die  quantitative  Ausbeute  ebenso  sehr 
als  die  Güte  des  Productes,  je  nach  der  Futterproduction  von  Jahr  zn 
Jahr  und  von  District  zu  District.   Auch  kommt  die  Jahreszeit  sehr  in 
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Betracht,  da  die  auf  der  Alpe  enaolkene  Milch  gemäß  dem  durchschnitt- 
lich besseren  Futter   und  der  im  Allgemeinen  naturgemäßeren  Lebens- 
weise des  Viehes  in  quali  und  quanto  von  besserer  Beschaffenheit  ist,  also 
auch  höhere  Erträge  gewährt.  Welche  Unterschiede  diesfalls  vorkommen, 
mag  aus  folgenden  Beispielen  entnommen  werden.  Im  Haller  Bezirke 
rechnet  man  bei  der  dort  üblichen  Schnittkäs-Erzeugung  im  Winter 
9*7  Kilogramm,  auf  der  Alpe  aber  12*8  Kilogramm  frischen  Käse  auf  je 
100  Iiiter  Milch.  Ferner  erzielt  man  daselbst  aus  100  Liter  Wintermilch 
3-3  Kilogramm,  im  Sommer  auf  der  Alpe  aber  5*6  Kilogramm  Butter. 
Die  Pettkäserei,  vorzugsweise  nur  im  unteren  Inngebiete  betrieben 
—   im  Pusterthale  sammt  Annexen  ist  dieselbe  auf  einige  Ampezzaner 
Alpwirthschaften     beschränkt    —    erzielt    von    100    Liter    Milch    im 
Jahresdurchschnitte  8*9  bis   9*8  Kilogramm  Käse  nebst  1*9  Kilogramm 
Vorbruchbutter.  Eine  ähnliche  Ausbeute  an  Käse  erhält  man  auch  auf 
den  Zillerthaler  und  Duxer  Alpen  bei  der  dort  vorwiegenden  Halbfett - 
sennerei  (öroyererzeugung),  wozu  sich  noch  etwa  2*7  Kilogramm  Rabm- 
und Vorbruchbutter  gesellen. 

Bei  der  Magersennerei  ergeben  100  Liter  Milch  gewöhnlich  zwischen 
3*4  Kilogramm  bis  41  Kilogramm  Butter,  6*9  Kilogramm  bis  7*9  Kilo- 
gramm sfißen  oder  sauren  Magerkäse  und  3*8  Kilogramm  Zieger. 

Die  Preisschwankungen  für  die  einzelnen  Molkereiproducte,  wie 
sie  sich  ebenso  sehr  von  Jahr  zu  Jahr,  als  von  Thal  zu  Thal  ergeben, 
gestatten  es  wohl  nicht,  aus  den  zur  Zeit  der  Erhebungen  in  Geltung 
gewesenen  Werthsätzen  Durchschnittszahlen  abzuleiten,  welche  fttr  das 
ganze  Gebiet  und  für  einen  längeren   Zeitraum  zutreffen  würden.   Die 
Ursachen  dieser  Preisschwankungen  sind  von  mancherlei  Art.  Die  im 
letzten  Decennium  erschwert  gewesene  Ausfuhr  von  Zucht-  und  Nutz- 
vieh nach  dem  Deutschen  Eeiche  trug  zur  Ueberlastung  des  inländischen 
Marktes  mit  Milch  und  Molkereiproducten  bei,  so  daß  gegen  Ende  der 
Achtzigerjahre  der  Preis  der  für  Sennzwecke  disponiblen  Milch  gegen 
früher  um  etwa  ein  Drittel  gesunken  war.  Das  untere  Inngebiet,  in  dem 
die  Fettsennerei  in  bedeutendem  Maße  betrieben  wird,  litt    außerdem 
großen  Schaden  durch  das  gleichzeitige  Sinken  des  Fettkäsepreises  im 
Welthandel.   Die  zunehmende  Verbreitung  der  Erzeugung  großformiger 
Bandkäse  in  Baiern,  sowie  in  anderen  Theilen  des  deutschen  Reiches  be- 
wirkte eine  empfindliche  Verschlechterung  der  Rentabilität  fttr  die  nord- 
tirolische  und  vorarlbergische  Fettsennerei.  So  kam  es,  daß  in  den  letzten 
Jahren  im  Unter-Innthal  pro  1000  Liter  Milch  mehrerenorts  sogar  nur 
35  fl.  in  Barem,  dann  5  Kilogramm  Butter  und  700  Liter  Molken  bezahlt 
wurden,  was  einer  Brutto-Milchverwerthung  von  ungefähr  43  fl.  50  kr. 
für  1000  Liter  entspricht. 

Besser  haben  sich  die  Butterpreise  gehalten,  weshalb  es  gegen- 
wärtig häufig  lohnend  erscheint,  Butter  und  Magerkäse  selbst  zu  erzeugen, 
anstatt  die  Milch  den  durchweg  von  eigenen  Unternehmern  betriebenen 
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gewerblichen  Fettsennereien  zu  überlassen.  Denn  da  der  Erlös  aus  der 
Butter  in  der  Begel  schon  so  viel  beträgt,  als  diese  letzteren  jetzt  fSr 
die  Milch  überhanpt  bezahlen,  so  gewährt  der  Werthbetrag  des  Mager- 
käses, dann  des  Schottens  and  der  Molke  anöer  der  Bedeckung  der  Fabri- 
cationskosten  gewöhnlich  noch  einen  ansehnlichen  Ueberschnfi. 

Läßt  sich  sohin  für  das  letzte  Jahrzehnt  zwar  ein  beträchtlicher 
Preisfall  der  Molkereiprodacte  verzeichnen,  so  sind  dieselben  gegen  die 
Vierziger-  und  Fünfzigerjahre  doch  immerhin  im  Marktpreise  bedeutend 
gestiegen.  Es  kostete  nämlich  der  Metercentner  halbfetter  Eäse  im  Jahre 
1852  in  Wien  durchschnittlich  37  fl.  50  kr.  ö.  W.,  während  er  dermalen 
loco  Sennerei  mit  54  bis  58  fl.  verkauft  wird.  Ebenso  stieg  auch  der 
landesübliche  Grrau-  oder  Sauerkäse  im  Pusterthale  von  15  bis  18  fl.  aof 
28  bis  35  fl.  Leider  sind  aber  die  jährlichen  Preisschwankungen  oft  so 
starke,  daß  auch  die  Milchkäufer  häufig  nur  mit  Verlust  arbeiten.  Im 
Herbste  1880  z.  B.  sank  der  Metercentner  Schnittkäse  im  Unter-Innthale 
auf  21  fl.  50  kr.,  ja  sogar  bis  zu  17  fl.  85  kr.,  und  wurde  gut  halbfetter 
„Schweizer"-Käse  mit  nicht  ganz  40  fl.  bezahlt,  während  der  sommer- 
liche Milchpreis  dieses  Jahrganges  im  Baarem  durchschnittlich  46  fl.  pro 
1000  Liter  betragen  hatte. 

Ende  der  Achtzigerjahre  wurde  loco  Innsbruck  bezahlt: 

Halb-Emmenthaler pro  Metercentner  mit  60  bis  65  A 

Hochprima  Groyer „  n  „58„60„ 

Prima  Groyer „  „  „55    „58, 

Secunda  Groyer „  „  „    52    „   55  ^ 

Tertia  Groyer „  „  „    45    „    50  ^ 

Sperrkäse „  „  „    38    „   40 . 

Schnittkäse „  „  „    28    .,    33 . 

Graukäse „  „  „    25    „    32  „ 

Sehr  verschieden  gestalten  sich  auch  die  Butterpreise,  bei  denen  übri- 
gens weniger  die  allgemeine  Productions-  und  Preislage,  als  der  von  der 
Reinlichkeit  und  Zweckmäßigkeit  der  Erzeugung  abhängige  Qualitäts- 
unterschied den  Ausschlag  gibt.  Wie  weit  nun  in  dieser  Hinsicht  das 
Pusterthaler  „Stinkschmalz"  von  der  hochfeinen  Tafelbutter  der  Sennerei- 
genossenschaften des  eben  genannten  Bevieres  absteht,  ebenso  groß  sind  ^ 
die  Preisdifferenzen.  Für  ordinäre  Bauernbutter  aus  Buchenstein  oder  aas 
den  Verzweigungen  des  tieferen  Eisackthales  werden  höchstens  75  bis 
85  kr.  pro  Kilogramm  erzielt,  während  die  Molkereigenossenschaften 
in  Niederdorf,  Toblach,  Innichen,  Sexten,  Welsberg  und  St.  Lorenzen  ihre 
vortreffliche  Butter  mit  1  fl.  10  kr.  bis  1  fl.  30  kr.  zu  verwerthen  vermögeB- 

Wie  schon  mehrerenorts  erwähnt,  ist  im  ganzen  Erhebungsbereiche 
der  genossenschaftliche  Molkereibetrieb  noch  auf  verhältnißmäßig  niedriger 
Stufe.   Es  hängt  dies  in  der  nördlichen  Section  mit  dem  langjährigeo 


Settneretmethoden  uttd  Molkereiproduction.  205 

Bestände  der  in  Einzelhänden  befindlichen  Handelssennereien  zusammen, 
w&hrend  in  der  südlichen  Gebietshälfte  der  im  Allgemeinen  schlummernde 
genossenschaftliche  Sinn  oder  das  allzu  rege  gegenseitige  Mißtrauen 
der  Betheiligten  das  Hinderniß  bildet. 

Wir  können  nur  lebhaft  wünschen,  daß  die  molkerei-genossen- 
schaftlichen  Einrichtungen,  welche  allenthalben  so  ersprießlich  für  die 
Verbesserung  des  viehwirthschaftlichen  Betriebes  sich  erweisen,  von 
Staat  und  Land  kräftigst  unterstützt,  auch  im  vorliegenden  Gesammt- 
gebiete  zu  einer  immer  größeren  Verbreitung  gelangen. 

Zur  Verbesserung  des  Molkereiwesens  kann  ferner  der  Fachunter- 
richt erheblich  beitragen,  wie  denn  auch  an  den  landwirthschaftlichen 
Landeslehranstalten  in  Bothholz  und  S.  Michöle  seit  mehreren 
Jahren  Milchwirthschaftscurse  kürzerer  Dauer  für  Schüler  beider- 
lei Geschlechtes  abgehalten  werden.  Indes  wäre  eine  fleißigere  Be- 
nützang  dieser  wohlthätigen  Lerngelegenheit  sehr  wünschenswerth,  wie 
dies  auch  von  den  molkerei-technischen  Rathschlägen  der  landwirth- 
schaftlichen Wanderlehrer  gilt. 


F. 


Märkte  und  Vic^hhandol. 

Der  Charakter  des  viehwirthschaftlichen  Betriebes  im  nördlichen 
und  östlichen  Tirols  wonach  die  Hauptthalstriche  der  Rindviehnatzuig 
im  engeren  Sinne,  die  Seitenthäler  aber  vorwiegend  der  Au&ncht  ge- 
widmet sind,  erklärt  es,  dafi  das  dortige  Handelsleben  ein  sehr  reges  ist. 

Allerdings  war  dasselbe  in  frttherer  Zeit  noch  weit  vielseitiger 
ansgebildet.  So  lange  Lombardei  nnd  Yenetien  noch  Bestandtheile 
unseres  Staates  waren,  der  Viehexport  dahin  also  nicht  durch  Zoll- 
schranken und  Verkehrsverbote  gehemmt  war,  so  lange  Kärnten  nicht 
von  Eisenbahnen  durchzogen  und  daher  mehr  als  jetzt  darauf  angewiesen 
war,  seine  ^Zügelochsen"  für  Mastzwecke  nach  Tirol  zu  veräußern,  in 
dieser  längst  vergangenen  Zeit  pulsirte  der  Viehhandel  in  unserem  Ge- 
biete allerdings  viel  stärker  als  jetzt. 

Kärnten,  durch  die  Bahn  den  grösseren  Consumorten  näher  gebracht, 
kann  nun  selbst  mästen  und  das  Mastvieh  direct  nach  den  Bedarfepl&tzen 
veräußern.  Ebenso  war  der  Export  von  Zuchtrindem  früher  oft  so  rege, 
daß  so  mancher  Schlag  fast  ausgekauft  wurde.  Wir  erinnern  da  nur  an 
die  alte  „Tirolerrace"  des  Rindes,  respective  an  die  Duxer,  Ziller-  und 
Unter-Innthaler,  die  durch  Wegverkauf  gerade  des  besten  Materiales  in 
ihrer  einheimischen  Zucht  und  Verbreitung  sehr  geschädigt  wurden. 
Einen  ganz  außerordentlichen  Aufschwung  nahm  der  Viehhandel  vor 
etwa  20  Jahren,  nach  Beendigung  des  deutsch-französischen  Krieges; 
damals  wurden  ganze  Thäler  durch  westdeutsche  Viehhändler  sozusagen 
„leergekauft"  und  innerhalb  unseres  Bereiches  zuerst  das  Unter-Inn- 
gebiet,  dann  das  Pusterthal  und  seine  Annexe  in  Anspruch  genommen. 

Diese  außerordentlich  günstige  Marktconjunctur  hielt  etwa  5  Jahre, 
bis  1876  an,  nach  deren  Ablauf  sich  leider  ganz  abnormale  Viehverkehrs- 
Verhältnisse  gegentheiliger  Art  herausbildeten,  indem  der  Export  nach 
dem  deutschen  Auslande  durch  Grenzsperren  beinahe  gänzlich  lahmgelegt 
wurde.  Die  Viehzüchter,  geneigt,  diese  folgenschweren  Hemmnisse 
blos  als  vorübergehend  zu  betrachten,  begannen  ei-st  nach 
empfindlichsten  Einbußen  mit  ihnen  weiterhin  rechnen  zu  lernen. 
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Wir  werden  im  Folgenden  auf  diese  Verkehrsschwankungen  zu- 
rückkommen, hier  aber  vor  Allem  auf  die  regelmäßige  Ausdehnung  des 
Viehhandels  und  auf  seine  vorherrschend  befolgten  Wege  näher  ein- 
gehen. 

Die  flaupt-Importlinien  ziehen  aus  dem  Ober-Inn-  und  Wippthale  in 
die  Alpenreviere  des  Ziller-  und  Wattensthales,  eben  dorthin  auch  aus  dem 
Pinzgau,  gleichwie  dieser  letztere  District  theilweise  auch  das  tiefere 
TJnter-Innthal,  sowie  das  untere  Eisack-  und  Pusterthal  mit  Aufzucht- 
and  Nutzvieh  versorgt.  Endlich  besteht  auch  aus  Kärnten  eine  ziemlich 
namhafte  Vieheinfuhr  nach  dem  letzterwähnten  Reviere. 

Anhangsweise  ist  der  allerdings  geringfügige  Zuchtviehimport  von 
Miesbachem  und  Simmenthalem  nach  dem  unteren  Inngebiete,  und  die 
Aasfahr  von  Grebrauchsvieh  aus  den  südlichen  Annexen  des  Pusterthaies 
nach  den  benachbarten  Provinzen  Oberitaliens  zu  erwähnen. 

Demgegenüber  sind  als  Hauptziele  des  Exportes  hervorzu- 
heben: Baiem,  Böhmen  und  Niederösterreich  für  Melkkühe  des  unteren 
Inngebietes,  Innsbruck,  Bozen  und  Walschtirol  für  das  pusterthalische 
Fettvieh. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  localen  Wirthschaftsverhältnisse,  daß 
speciell  im  unteren  Inngebiete,  wo  der  Zuchtbetrieb  sehr  gering,  die 
Rind viehnutzung  dagegen  sehr  intensiv  ist,  sich  schon  der  interne  Ge- 
bietshandel äusserst  rege  gestaltet.  So  zeigt  sich  aus  den  Seitenthälern 
ein  continuirlicher  Abfluß  daselbst  herangezogener  Viehstücke  nach  den 
Nutzungsrevieren  der  Hauptthäler,  und  innerhalb  dieser  herrscht  wieder 
ein  lebhafter  Verkehr  gemäß  dem  üebergang  der  Viehstands-Individuen 
von  der  einen  zu  einer  anderen  Nutzungsrichtung,  von  der  Jungvieh - 
aufzucht  zum  Melk-  und  Zugarbeitsbetriebe  und  von  den  beiden 
letzteren  zur  Mästung.  Ebenso  ist  auch  das  Eisackthal  ein  lebhaftes 
Eigenhandelsgebiet,  wohin  unter  Anderem  das  Hoch-  und  Ober-Puster- 
thal große  Nutzviehtriebe  entsendet,  da  nur  einzelne  Seitenthäler  am 
Unterlaufe  des  Eisack  in  größerem  Ausmaße  züchterisch  thätig  sind. 

Pusterthal  versorgt  auch  noch  das  Unter-Innthal  theilweise  mit 
Ochsenvieh,  indem  letzteres  Gebiet  zumeist  auf  den  Import  von  Zug- 
thieren  angewiesen  ist.  Ein  für  das  ganze  Gebiet  sehr  wichtiges  Export- 
thal ist  das  von  Taufers,  da  von  dort  alljährlich  zahlreiche  Zucht-  und 
Gebrauchsthiere  in  die  Nutzhaltungsdistricte  beider  Sectionen  abgegeben 
werden;  aber  auch  nach  reinen  Zuchtbezirken,  namentlich  insofern  daselbst 
Mangel  an  geeignetem  Stiermaterial  herrscht,  besteht  ein  lebhafter 
Umsatz. 

Der  interne  Handel  Buchensteins  bewegt  sich  großentheils  über  Enne- 
berg  ins  untere  Eisack-  und  Pusterthal,  während  das  letztere,  sowie  Enne- 
berg  selbst  viel  Vieh  aus  Ober-Pusterthal  und  Ober-Kämten  bezieht.  Nach 
einer  üeberwinterung  oder  auch  erst  nach  darauf  erfolgter  Sommerung 
der  eingeführten  Thiere,  wandern  dieselben  nach  den  tieferen  Gegenden 
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der  Hauptthäler,  um  nicht  selten  in  einem  weit  entlegenen  Landestheile 
die  zucht-  oder  nutz  wir  thschaftliche  Laufbahn  zu  beenden. 

Dieser  Viehhandel  des  Gebietes  mit  dem  übrigen  Tirol  ist  sehr 
bedeutend,  aber  auch  umgekehrt  die  Einfuhr  aus  dem  letzteren  ziemlich 
rege.  So  kommen  alljährlich  grofie  Heerden  der  zwar  kleinen,  aber 
milchergiebigen  Kühe,  im  mageren  Zustande  aus  dem  Ober-Innthale, 
Wippthale,  zum  Theile  auch  aus  Yintschgau,  Passeier  und  Samthai 
im  Frühjahre  auf  die  üppigen  Hochweiden  des  Zillerthaler  6ebirgs- 
Stockes,  um  als  „Sommerkühe"  in  den  Sennalpen  genutzt  zu  werden. 
Ihr  Milch-  und  Fleischzustand  bessert  sich  auf  den  futterreichen  Weide- 
gründen der  unter-innthalischen  Seitenthäler  so  rasch,  daß  die  Thiere  bis 
zum  Ende  der  Campagne  viel  werthvoller  sind  als  am  Anfange  derselben 
und  daß  man  pro  Haupt  beim  Wiederverkauf,  der  für  den  Herbsttermin 
vielfach  schon  während  des  Sommers  abgeschlossen  wird,  oft  50  bis 
60  fl.  „Mehrerlös"  erzielt. 

Das  wichtigste  Material  zur  Ausfuhr  nach  anderen  Landestheiien 
liefert  die  Mastwirthschafb  des  Pusterthaies.  Große  Triebe  von  Mast- 
ochsen gehen  da,  und  zwar  besonders  aus  Unter-Pusterthal  nach  Süd- 
tirol  und  aus  Ober-  und  Hoch-Pusterthal  nach  Innsbruck;  allein  der 
Bezirk  Welsberg  liefert  jährlich  etwa  2000  Stück  Mastochsen  auf  die 
Fettviehmärkte,  wobei  wieder  die  Thäler  von  Antholz,  Gsies  und  Prags 
besonders  hervorragen.  Zu  den  größten  Verkehrsplätzen  gehören  dies- 
bezüglich Bruneck  mit  seinem  großen  Ostermarkte,  dann  Bozen  (30.  Novem- 
ber- und  Thomasmarkt  am  20.  December). 

Für  die  Viehwirthschaft  des  Gesammtgebietes  sehr  wichtig  ist  auch 
der  Rinderhandel  nach  den  übrigen  Provinzen  Oesterreichs, 
sowie  nach  dem  benachbarten  Auslande,  und  es  ist  gerade  der 
östliche  Landestheil,  der  die  regsten  Ein-  und  Ausfuhrbeziehungen  dieser 
Art  aufweisen  kann. 

Für  das  untere  Inngebiet  ist  nebst  der  bedeutenden  Stechkälber- 
ausfuhr besonders  aus  dem  Brixenthale,  vor  Allem  die  Lieferung  von  hoch, 
trächtigen  und  Eälberkühen,  aber  auch  von  abgemolkenen  („Fleisch-") 
Kühen  und  von  Maststieren  nach  Wien  zu  nennen.  Unternehmer,  welche 
im  Jahresdurchschnitte  1200  bis  1500  Haupt  auf  den  Wiener  Markt  bringen 
und  dort  eigene  Stallungen  zur  Aufnahme  der  Melkthiere  bis  nach  deren 
Abkalbung  haben,  sind  nicht  vereinzelt.  Viel  Material  wird  hierzu  durch 
diejenigen  Kühe  geliefert,  welche  sommersüber  im  Zillerthale,  Wattens, 
Achenthai  etc.  gealpt,  abgemolken,  und  hierauf  einige  Monate  in  den 
größeren  Wirthschaften  und  Brauereien  des  Unter-Innthales  einer  leichte» 
Mästung  unterzogen  wurden.  Der  weit  größere  Theil  dieser  „Wiener" 
Kühe  aber  besteht  aus  frischmelken  Thieren  und  wird  an  Milch- 
meiereien der  Reichshauptstadt  und  ihrer  Umgebung  verhandelt.  Dies&lls 
wird  nur  auf  große  Miichergiebigkeit  und  hohes  Körpergewicht  geachtet, 
während  Raceangehörigkeit    oder    besondere    Körpereigenschaften   der 
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Viehstücke  wenig  oder  gar  nicht  berücksichtigt  werden.  Im  Gegensatze 
dazu  steht  die  Neigung  der  baierischen  Eäafer,  welche  in  neuerer  Zeit  vor- 
wiegend auf  jüngere,  aus  Simmenthaler  Kreuzungen  herrührende  Thiere 
Werth  legen.  Erfolgt  der  Abtrieb  von  „Wiener"  Kühen  wohl  auch  aus  dem 
Pusterthale  (Märkte  von  Bruneck,  Stegen  und  Innichen),  so  entföllt  doch 
der  größte  Antheil  davon  auf  das  untere  Inngebiet,  und  zwar  auf  die 
politischen  Bezirke  Ku&tein  und  Kitzbühel.  Am  meisten  werden  zu  diesem 
Behofe  die  dortigen  Frühjahrs-  und  Herbstmärkte  besucht,  auf  denen 
Auftriebe  von  700  bis  1400  Bindern  nichts  Seltenes  sind.  Der  Kufsteiner 
Matthättsmarkt  wird  sogar  mit  1600  bis  1800  Haupt  Vieh  beschickt,  die 
dann  in  Transporten  bis  zu  500  Stück  theils  nach  Baiern,  theils  nach 
Salzburg,  Böhmen  und  Niederösterreich  gebracht  werden. 

Sehr  rege  ist  der  Viehhandelsverkehr  des  unteren  Inngebietes 
mit  dem  angrenzenden  Plnzgau.  Hier  sind  es  wieder  vor  Allem 
die  Bezirke  Kufstein  und  Kitzbühel,  die  alljährlich  über  den  Paß  Thurn 
und  über  St.  Johann  viel  Jungochsenvieh  aus  dem  mittleren  und 
oberen  Pinzgau,  theilweise  zu  eigenem  Gebranch,  theilweise  für  fremden 
Bedarf  importiren.  Auf  den  großen  Herbstmärkten  erfolgen  dann  die  Ab- 
schlüsse, durch  welche  diese  Thiere  nach  Baiern  und  in  die  inneren 
Provinzen  Oesterreichs  verhandelt  werden.  Andererseits  führen  die  eben 
genannten  Districte  des  unteren  Inngebietes  insbesondere  Kuhkälber  in 
bedeutender  Anzahl  nach  Pinzgau  aus,  wo  diese  aufgezogen  und  danach 
als  „echtbfirtige"  Pinzgauer  Racekühe  weiter  verkauft  werden. 

Der  größte  Theil  dieser  Geschäfte  wird  durch  Tiroler  Händler  ver- 
mittelt, wogegen  der  übrige  Viehhandel  Tirols  meist  in  der  Hand  von 
Schweizern  und  Italienern  liegt,  welche  das  Vieh  weniger  auf  den 
Märkten,  als  auf  der  Alpe  und  im  Stalle  aufsuchen.  Beim  Wiederverkauf 
jedes  Stückes  werden  zumeist  wohl  10  bis  20  fl.  aufgeschlagen,  und 
dieser  Gewinn  geht  demnach  sehr  häufig  außer  Land.  Demgegenüber 
unterliegt  es  aber  keinem  Zweifel,  daß  auch  diese  Handelsform  für  den 
Viehzüchter  gewisse  Vortheile  hat,  da  er  derart  öfter  und  leichter  Ge- 
legenheit zum  Verkaufe  findet  und  nicht  erst  einen  größeren  Markt 
abwarten  oder  au&uchen  muß.  Dies  ist  aber  nicht  blos  mit  Zeitaufwand, 
sondern  häufig  auch  mit  Geldverlusten  verbunden;  sei  es,  daß  die  Markt- 
conjuncturen  sich  ungünstiger  gestalten  oder  namhaftere  Trieb-,  Zeh- 
rungs-  und  Einstellspesen  erwachsen. 

In  abweichender  Richtung  bewegt  sich  der  Viehhandel  zwischen 
Pinzgau,  Kärnten  und  dem  Pusterthale.  Erstere  liefern  einen  großen 
Theil  des  Magermateriales  für  Mastungszwecke,  zumeist  in  der  Form 
3-  und  ijähriger  Ochsen,  abgesehen  von  den  zur  Zugnutzung  bestimmten 
Thieren,  deren  wir  schon  im  Vorigen  gedacht  haben.  In  früherer  Zeit 
war  auch  der  Import  1-  und  2jähriger  Kalbinnen,  sowie  von  Erstlingskühen 
aus  dem  Pinzgau  ziemlich  bedeutend.  Die  Thiere  wurden  damals  für  1 
bis  2  Jahre  in  das  Pusterthal  gebracht,  um  darnach  als  „schwere  Vieh- 
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waare''  nach  dem  Pinzgau  zurückzukehren  und  von  dort  nach  Verlaut 
kürzerer  oder  längerer  Frist  nach  den  inner-österreichischen  Provinzen 
oder  nach  Baiern  verhandelt  zu  werden.  Die  Einfuhr  der  Kühe  und 
Kalbinnen  geschah  vorwiegend  im  Frühjahre,  der  Ab-  and  Zutrieb  der 
Ochsen  im  Herbste,  und  zwar  meist  über  den  Felbertauern  durch  das 
Iselthal.  In  neuester  Zeit  beschränkt  sich  jedoch  die  Einfuhr  aas  dem 
Pinzgau  auf  Jungochseu,  die  Ausfuhr  dahin  auf  Kühe  und  theilweise 
auch  auf  Stiere. 

In  den  letzten  Jahren  entwickelte  sich  eine  ziemlich  schwunghafte 
Ausfuhr  von  Tiroler  Fleckvieh  nach  dem  äußersten  Osten  Ungarns,  um 
dort  aus  veterinärpolizeilichen  Gründen  zwischen  das  podolische  Grau- 
vieh  diesseits  und  jenseits  der  Grenze  einen  schon  durch  die  Farbe  aof- 
fallenden  Trennungskeil  zu  treiben.  Ebenso  wurden  Zuchtstiere  des 
Ziller-  und  Pusterthal-Duxer  Typus  aus  gleichen  Motiven  nach  der  Bu- 
kowina gebracht. 

Die  seinerzeitige  Ausfuhr  der  sogenannten  Tiroler  Race,  re- 
spective  von  Zuchtthieren  aus  dem  Ziller-  und  Unter-Innthale,  welche 
bis  in  die  Vierziger-  und  Fünfzigerjahre  massenhaft  vor  sich  ging,  war 
für  die  Typirung  des  nördlich,  und  nordöstlich  vom  Egerlande  in  Böhmen 
vorhandenen,  sogenannten  „Brüxer"  Viehes  und  für  die  Heranbildung 
des  Egerländer  und  Voigtländer  Schlages  selbst,  wie  auch  für  das  Kah- 
ländervieh in  Mähren  von  größter  Wichtigkeit. 

Indessen  erstreckte  sich  die  vormalige  Ausfuhr  des  Tiroler  Bunt- 
viehes  auch  weit  über  die  Reichsgrenzen  hinaus,  wie  wir  dies  früher 
schon  angedeutet  haben.  Unter-Pusterthaler  Zuchtrinder  wurden  aber 
Triest  nach  Aegypten,  Duxer,  Ziller-  und  Ünter-Innthaler  noch  vor  20  bis 
25  Jahren  auch  nach  England  verhandelt,  und  die  betreffenden  Impor- 
teure erklärten,  daö  die  Thiere  auf  den  dortigen  Märkten  die  besten 
Preise  erzielen. 

Die  Ausfuhr  nach  dem  Deutschen  Reiche,  welche  in  den  Siebziger- 
jahren so  schwunghaft  betrieben  wurde,  hat  im  letzten  Jahrzehnt  leider 
wesentlich,  selbst  hinsichtlich  des  baierischen  Bedarfes,  abgenommen.  Die 
wiederholte  Grenzsperre  und  die  Gontumaz,  welche  Deutschland  bald 
auf  6,  bald  auf  8  Wochen  verhängt  hatte,  versetzten  nebst  dem  hohen 
Zollsatze  dem  tirolischen,  sowie  sonstigen  österreichisch-alpinen  Rinder- 
exporte einen  schweren  Schlag.  Ebenso  war  die  Homviehausfnhr  nacb 
Italien  durch  die  dort  vorgenommenen  Zollerhöhungen  empfindlich  ge- 
schädigt worden,  eine  Thatsache,  die  namentlich  für  die  pusterthalischeo 
Grenzbezirke  ungünstige  Folgen  aufzuweisen  hatte. 

Manche  Schädigung  erfährt  der  Homviehhandel  des  Gebietes 
durch  die  Art  der  zeit-  und  ortsweisen  Verth eilung  der  Märkte. 
Wohl  verlangt  die  eigenthümliche  Terrainlage  mancher  Gebietsthefle, 
insbesondere  die  Abgelegenheit  der  meisten  Seitenthäler,  eine  größere 
Anzahl  von  Localmärkten,  wie  dies  ferner  auch  das  Interesse  der  Alpen- 
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besitzer  und  des  Handels  mit  dem  schwer  beweglichen  Mastvieh  be- 
dingt.   Immerhin  sollte  hierin  jedoch  eine  heilsame  Beschränkung  ein- 
gehalten werden,   statt  daß,  wie  gegenwärtig   noch  immer,    zam  Vor- 
theile    einiger  Dorfwirthe  viele  kleine,  bedeutungslose  Märkte  weiter 
bestehen  bleiben,  auf  denen  nur  ganz  belanglose  Umsätze  vorkommen. 
Abgesehen  von  der  Versuchung  zu  unnöthigen  Ausgaben,  welche  an  die 
Marktfahrer  herantritt,  ist  es  vor  Allem  die  Veterinäre  Controle,  welche 
durch  eine  so  beträchtliche  Anzahl  von  Markttagen  und  Marktorten  ebenso 
erschwert  als  vertheuert  wird,  während  diese  der  Weiterverbreitung  von 
Seuchen  Vorschub  leistet.  Außerdem  wird  der  Viehhandelsverkehr  dadurch 
in    seiner  Uebersichtlichkeit  geschädigt  und    sind  die  Käufer  auf  den 
kleineren,  nicht  selten  fruchtlos  besuchten  Märkten  den  nicht  immer  ganz 
lauteren  Machinationen  der  Händler  und  „Manschetter"  (Termittier)  aus- 
gesetzt. Uebrigens  wird  ein  großer  Theil  der  Verkaufsabschlüsse  nicht 
auf   dem  Markte,  sondern  im  Stalle  oder  auf  der  Alpe  vorgenommen, 
und  selbst  von  dem  zu  Markte  gebrachten  Vieh  werden  gewöhnlich  die 
besseren  Stücke    schon   zuvor   auf    den   Zutriebswegen    oder   in    den 
Stallungen  der  Gasthöfe,  nicht  aber  auf  dem  Marktplatze  selbst  umgesetzt. 
Die  Viehpreise  werden  wenigstens  für  das  Mastvieh  seit  neuerer 
Zeit  immer  häufiger  nach  dem  Lebendgewichte  aufgestellt.  Hochträchtige 
Kühe  erreichen  im  Pusterthale  meist  denselben  „Centnerpreis''  wie  das 
Fettvieh.  Von  speciellen  Preisangaben  möchten  wir  jedoch  absehen,  weil 
dieselben  gemäß  den  alljährlich  wechselnden  Futtererträgen  und  Absatz- 
verhältnissen beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen    sind.    Wir  be- 
schränken uns  deshalb  auf  die  Angabe,   daß   mittelschwere  Kühe  von 
150  fl.  bis  250  fl.  und  mehr,  Jung-  und  Zugochsen  von  200  bis  400  fl.  per 
Paar,  Mastvieh  von  32  bis  42  fl.  per  Wiener  Oentner  (=  56  Kilogramm) 
„todtes  Gewicht",  Jährlingsrinder  von  50  bis  100  fl.  per  Stück  und  Saug- 
kälber 18  bis  35  kr.  pro  altes  Pfund  (56  Gramm)  lebend  erzielen.    Die 
letzteren  werden  sehr  häufig  auch  stückweise  gehandelt  und  dann  im 
Alter  von  etwa    3  Wochen  mit  14  bis  24  fl.  per  Paar  bezahlt. 
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Vorwort. 


Im  sechsten;  zugleich  letzten  Hefte  des  I.  Bandes  gelangen  die 
Verhältnisse  der  Rinderwiilhschaft  in  Salzburg;  Kärnten  und  Steiermark 
vereinigt  zur  Darstellung. 

Dieses  Scbluäheft  wird  jedoch  in  zwei  Abtheilungen  ausgegeben, 
wovon  der  erste  (vorliegende)  Theil  die  in  den  einzelnen  Ländern  und 
Landestheilen  vorhandenen  natürlichen  und  wirthschaftlichen  Grund- 
lagen der  Viehzucht,  sowie  die  allgemeinen  Viehstandsverhältnisse  ein- 
schließlich der  territorialen  und  numerischen  Ausbreitung  der  selbst- 
ständigen Rindertypen  behandelt. 

Dem  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  folgenden  zweiten  (speciellen) 
Theile  sind  die  Typenbeschreibung,  dann  die  Schilderung  der  in  den 
Stamm-  und  Verbreitungsdistricten  herrschenden  zucht-  und  nutzwirth- 
schaftlichen  Zustände  vorbehalten. 

Das  k.  k.  Ackerbau-Ministerium  veranlaßte  die  Sonderausgabe  des 
allgemeinen  Theiles  in  Rücksicht  auf  das  von  demselben  herausgegebene 
kürzlich  vollendete  „Album  der  Rinder-Racen  der  österreichischen 
Alpenländer",  um  hierdurch  den  erläuternden  Text  des  letzteren  Werkes 
für  die  Typenserie  der  ostalpinen  Ländergruppe  in  ähnlicher  Weise  zu 
erweitern,  wie  dies  für  den  Bildercyklus  unseres  westlichen  Alpen- 
bereiches (Tirol  und  Vorarlberg)  durch  den  Inhalt  der  früher  edirten 
(fünf)  Hefte  dieser  Publication  geschehen  war. 

Wien,  Weihnachten  1896. 
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Verbreitung 

Rinder typen 

Salzborg,  Kärnten  nnd  Steiermark. 


Z«(ch«n«rkllirunK.    Znohtheiniftt:   vollfl&ohig,   Vorbreitungsgebiet :    bandförmig  sohnfflrt 

Seokreehte  Bänder:    Verbreitung    ohne,  wagreohte    fiioder;  Verbroitnog    mit  Venobleoh- 

terung  der  Formen   und    LeUtnngen.  Bäidening  mit   weehBalnder   Sehrnffirong:   Typen- 

misahoDg,  knrse  Wellenzeiolien :  Kreusnng  mit  Fremdrieh. 


Berichtigungen. 


Seite    18,  Zeile  18  von  oben,  statt  Dranngerieen :  Draagerinne; 

Seite    20,  Alinea  4,  geLört  die  Einsclialtung  (ausBohUesslioli   des  Baohergebietes)  in  die 

8.  Zeile  nach  dagegen; 
Seite    25,  Qnerspalte  9  von  unten,  statt  Liesingthal:  Stiefingthal ; 
Seite    69,  Zeile  7  und  8  von  oben,  statt  nnr  unbedeutend  grösser:  sogar  unbedeutender 
Seite    83,  Zeile  9  von  oben,  statt  Pressberg:  Strassbei^; 
Seite    95,  Zeile  19  von  unten,  statt  Rubrilc  4:  Rubriken  4  und  5; 
Seite  100,  Zeile  18  von  unten,  statt  190.G77:  18.705, 
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A. 

Die  Grundlagen  der  Viehzucht. 

I.  Bodenverhältnisse. 
Oro graphisch -geognos tischer  Ueberblick. 

Salzburg,    Kärnten    und    Steiermark    sind    gleich  Tirol  und 
Vorarlberg  Länder  von  alpiner  Gebirgsnatur.  Mit  Ausnahme  des  Thal-, 
Hügel-  und  niederen  Berglandes  im  nördlichen  Theile  des  salzburgischen 
Flachgaues,  dann  im  Osten  und  Südosten  Steiermarks,  sowie  im  mittleren 
Theile  Unterkärntens,  gehört  das   ganze,  400   Quadratmyriameter  um- 
fassende Territorium   dem  Bereiche   der  Ostalpen  an.    Deren  haupt- 
sächlichste  Gebirgs-   und  Thalsysteme  bilden  die  wesentlichen  geogra- 
phischen und  geologischen  Elemente  der  in  Betracht  gezogenen  Lande. 
Fassen  wir  unter  diesem  Gesichtspunkte  den  allgemeinen  Grund- 
und  Aufriß   des  Gesammtcomplexes  ins  Auge,    so   tritt  vor  allem  jene 
dreifache    Großgliederung    der  Gebirgsgruppen    und  Thalzüge   in    die 
Erscheinung,  welche    die  Geographen  und  Geologen  als  innere  oder 
centrale,    vorzugsweise   aus   krystallinischen   feldspathfiihrenden    Ge- 
steinsarten aufgebaute  und  deshalb  als  „Urgebirge"  bezeichnete  Zone, 
femer  als  nördliche   und  südliche  äußere    oder   Ealkalpenzone 
unterscheiden.    Die  Anordnung   dieser  drei   Hauptgebirgsabschnitte  ist 
jedoch  keine  so  ausgesprochen  parallele,  wie  in  den  Mittel-  und  West- 
alpen.   An  Stelle    der  daselbst    vorwaltenden    Eettenbildung    herrscht 
nämlich  die  stockförmige  Gliederung  der  wichtigeren  Erhebungsmassen  vor, 
wobei  letztere  außerdem   einen  größeren  Wechsel  in  der  Ausdehnung, 
Oberflächengestalt  und  geognostischen  Beschaffenheit  darbieten.  So  kommt 
es,  daß  sich  im  Weiteren  auch  die  Richtung  der  maßgebenden  Gebirgs- 
kämme  und  Wasserscheiden  nicht  überall  so  deutlich  erkennen  und  ver- 
folgen läßt,    wie  denn  überhaupt  die  oro-  und  hydrographische  Ueber- 
sicht,  namentlich   in  Folge  der  im  Osten  zunehmenden  Divergenz  und 
Verästung  der  Hauptzflge  bei  verminderter  Höhe  und  größerer  Abflachung, 
mehr  erschwert  wird.  Immerhin  aber  zeigen  die  Hauptthäler,  beziehungs- 
weise die  großen  Flu<3läufe,  welche  die  vorerwähnten  drei  Gebirgszonen 
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voneinander  trennen,  auch  in  den  Ostalpen  im  Allgemeinen  jene  longi- 
tudinale  Erstreckung,  die  der  vorerwähnten  obersten  Eintheilang  der 
europäischen  Alpen  zu  Grunde  liegt. 

Die  allerdings  an  zwei  Stellen  durch  niedere  Quersättel  unter- 
brochene große  Längsthaifurche  der  Salzach  und  Enns,  dann  der  Palten, 
Liesing  und  März,  sammt  dem  kurzen  Verbindungsstücke  an  der  Mur 
zwischen  St.  Michael  und  Brück,  scheidet  die  zumeist  aus  Kalk- 
formationen  bestehende  nördliche  Auäenzone  von  den  vorwiegend  ans 
krystallinischen  Massen-  und  Schiefergesteinen  zusammengesetzten 
Gruppen  des  Centralgebirges;  im  Süden  werden  letztere  durchaus 
von  dem  Rinnsale  der  Drau  begleitet,  das  sie  zugleich  von  den  süd- 
lichen Kalkalpenstöcken  abgrenzt. 

Der  zwischen  dem  Oberlaufgebiete  der  Salzach  und  der  Drau  ver- 
einigte Hauptzug  der  Centralalpen  theilt  sich  am  Ursprünge  der  Mar 
in  zwei  mächtige  Arme,  die  das  Murthal  als  dritte  und  mittlere, 
wenngleich  beträchtlich  kürzere  Längenthalspalte  zwischen  sich  auf- 
nehmen. Der  an  der  rechten  Flußseite  hinziehende  längere  Ast  scheidet 
den  salzburgischen  Lungau  sowie  die  Westhälfte  Obersteiennarks  von 
Kärnten,  und  erfüllt  ferner  große  Raumtheile  Mittelsteiermarks. 

Die  angeführten  drei  hauptsächlichen  Trennungs-,  beziehungsweise 
Längsthaifurchen  der  ostalpinen  Gebirgswelt  umfassen  mit  ihren  zahl- 
reichen Nebenverzweigungen  insoferne,  als  für  uns  lediglich  Salzburg, 
Kärnten  und  Steiermark  in  Betracht  fallen,  einschließlich  einiger,  den 
genannten  Provinzen  administrativ  angegliederter  Theilstücke  benach- 
barter Großthalreviere  (Traun-  und  Savethal),  die  vornehmsten  Thal-  und 
Flußsysteme  des  Gesammtgebietes,  deren  oroplastisch-geognostische 
Schilderung  uns  daher  am  besten  mit  den  territorialen  Bedingungen 
seiner  land-,  beziehungsweise  viehwirthschaftlichen  Verhältnisse  bekannt 
macht. 

Das  nördliche  Längenthalsystem. 

(Salzaoh-Enns-,  Palten-Liesing-  und  Mürzgebiet.) 

Dieses  nimmt  im  äußersten  Westen  unseres  Darstellungsbereiches 
zwischen  dem  innersten  Ende  der  ober-pinzgauischen  Tauernthäler  nnd 
dem  obersten  Seitenkamme  des  gegenüberliegenden  Schiefergebirges  am 
Gerlospasse  oder  auf  der  „Pinzgauer  Höhe",  1438  Meter  über  dem 
Meeresspiegel  seinen  Anfang,  und  zieht  unter  dem  Namen  des  Salzach- 
thaies von  der  Einmündung  der  Krimmlerache  (902  Meter)  bis  zu  jener 
des  Groß-Arlerbaches  (570  Meter)  in  rein  östlicher  Richtung.  Auf 
dieser  über  130  Kilometer  langen  Strecke,  welche  nach  der  alther- 
kömmlichen Landeseintheilung  in  Ober-  und  Unter-Pinzgau  zerfÜIt 
wird  das  Thal  auf  der  rechten  (südlichen)  Flußseite  zunächst  von  den 
mächtigen  Widerlagen,  im  Hintergrunde  der  zahlreichen  Seitenhochthäler 
aber  von  den  fels-  und  gletscherreichen  Nordflanken  des  Hauptkammes 
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der  Hohen  Tauern  gebildet,  die  als  Fortsetzung  der  zwischen  dem 
Ziller-  und  Ahrnthale  aus  Tirol  kommenden  Oentralkette  von  der  Ein- 
sattelung der  Pirnlttcke  (2672  Meter)  bis  zur  Arischarte  (2318  Meter) 
reichen. 

Hier  erhebt  eine  ganze  Reihe  hervorragender  Gipfel  die 
groiBentheils  ewig  in  Schnee  und  Eis  gehüllten  Häupter,  darunter  die 
l>reiheiTnspitze  (3503  Meter),  der  Groß- Venediger  —  der  höchste  Berg 
des  Landes  Salzburg,  zugleich  Grenzpfeiler  gegen  Tirol  (3673  Meter)  — 
die  Aderspitze  (3503  Meter),  der  Hochnar  (3253  Meter),  der  Sonnblick 
(3103  Meter),  das  Schareck  (3168  Meter)  und  der  Ankogl  (3255  Meter), 
letztere  auf  der  Scheidemarke  von  Salzburg  und  Kärnten. 

Eingebettet  zwischen  die  Eispanzer  und  Felsenrippen  dieser  Berg- 
riesen und  ihrer  polypenartigen  Nebenarme,  neigen  sich  die  Tauern- 
tliäler  in  raschem  Falle  dem  Haaptthale  zu.  Mit  Ausnahme  des 
Fascherthales,  das  breit  und  offen  in  dasselbe  einmündet  und  dessen 
Thalboden  sich  sanft  und  gleichmäßig  niedersenkt,  haben  sie  insgesammt 
einen  schluchtig  verengten  Eingang  (Klammen),  hinter  dem  die  mehr 
oder  weniger  grabenartig  entwickelte  Sohle  terrassenförmig  ansteigt. 
Im  innersten  Hintergrunde  erweitert  sich  letztere  gewöhnlich  zu  einer 
etwas  geräumigeren  Mulde  oder  Ebene  („Boden",  „Moos**,  auch  —  weil 
meistens  sumpfig  —  „Naßfeld'' genannt),  die  zu  oberst  nur  mehr  von  kahlen 
Felswänden  und  Gletscherlagern  umstarrt  zu  sein  pflegt. 

Bei  der  allgemeinen  Hochlage  und  dem  starken  Gefälle  dieser 
Querthäler  gehören  die  inneren  Theile  (über  1700  Meter  Seehöhe) 
durchwegs  der  Alpen-,  Fels-  und  Schneeregion  an,  während  der  Mittelzug 
meistens  in  die  Entwickelungszone  der  Hochgebirgsforste  (zwischen 
1200  und  1400  Meter)  fällt.  Für  die  landwirthschaftliche  Benützung  des 
Bodens  in  Form  von  Acker-  und  Wiesenland  erübrigt  daher  nur  sehr 
wenig  Terrain,  weshalb  denn  auch  die  genannten  Culturarten  zumeist 
erst  im  Hauptthale  auftreten,  woselbst  sie  vornehmlich  den  Thalgrund 
und  die  daranstoßenden  sanfteren  Berghänge  einnehmen. 

Günstigere  Verhältnisse  herrschen  in  dieser  Beziehung  nur  in  dem 
bereits  erwähnten  Fuscherthale,  wo  noch  in  Ferleiteji  (1147  Meter) 
Roggen  und  Gerste  gebaut  werden,  sowie  schöne  Wiesen  ziemlich 
große  Flächen  bedecken;  außerdem  theilweise  im  Rauriser-,  Gasteiner- und 
Groß-Arlerthale,  wo  Ortschaften  sowie  von  Aeckern  und  Wiesen  umgebene 
Einzelgehöfte  sich  ziemlich  weit  in  die  Thaltiefe  hinein  und  an  den 
Berglehnen  hoch  hinauf  ziehen.  So  z.  B.  liegt  das  schöne  Tbalbecken 
des  Weilers  Buchau  im  Hinterrauris  1143  Meter,  Wörth  und  Rauris 
945  Meter  über  Meer,  und  besitzt  Böckstein  im  oberen  Gasteinerthal 
eine  Seehöhe  von  1113  Meter. i) 

0  Das  Gasteiner-  und  Groß-Arlerthal  werden  sohon  zum  Pongau  gereohnet,  der 
außerdem  das  Fritz-  oder  Hüttauer-  und  das  Klein- Arlerlhal,  sowie  sämmtliohe  Zuthäler 
defl  salzburgischen  Ennsgebietes  umfaßt. 
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Das  geognostische  Gerippe  der  Hohen  Tauern tbäler  und  Gebirgip 
gehört  fast  ausnahmslos  der  Urformation  an.  An  die  Gneis-  und  Granitr 
gneisstöcke  der  höchsten  Erhebungen  schliefien  sich  mehr  oder  minder 
mächtige  Schichtencomplexe  von  Thon-  und  Chloritschiefer  an,  denen  am 
nördlichen  Saume  ein  schmaler  Streifen  triasischer  Kalke  und  Ealk- 
glimmerschiefer  vorgelagert  ist,  der  in  die  Bodenbeschaffenheit  einen 
größeren,  im  Allgemeinen  der  Pj9anzencultur  günstigen  Wechsel  bringt. 

Die  linke  oder  nördliche  Seite  des  oberen  Salzachgebietes  wird 
vom  Gerlospasse  bis  zum  Zeller  See  im  Vordergrunde  von  den  sfldöst- 
lichen  Ausläufern  der  Kitzbflhler  Alpen  constituirt,  welche  weder 
die  Schueeregion  erreichen  (Zirmkogl  2213  Meter,  Schmittenh5he 
1916  Meter),  noch  umfänglichere  Felspartien  aufweisen.  Dieses  Wald- 
und  Rasengebirge  besteht  aus  älterem  und  jüngerem  Thonschiefer,  nebst 
verschiedenartigen  Bildungen  der  Trias-,  Jura-  und  Tertiärformation. 

Das  gleiche  geognostische  Baumateriale  j9ankirt  auch  jenseits  der 
Senke  des  Zell  er  Sees  (740  Meter),  bis  hinab  an  den  Paß  Lueg  unter- 
halb Werfen  (520  Meter),  das  dahinter  aufsteigende  Ealkhocbgebirge 
des  ,,Steinernen  Meeres",  dessen  breites,  an  der  Südseite  praUig  ab- 
fallendes Massiv  eine  durchschnittliche  Seehöhe  von  2000  Meter  besitzt 
und  im  Hochkönig  sogar  eine  solche  von  2938  Meter  aufweist. 

Die  angedeutete  Verschiedenheit  in  der  Erhebung,  Oberflächen* 
gestalt  und  Gesteinsnatur  der  beiderseitigen  Gebirgsumgebung  bedingt 
naheliegende  Unterschiede  in  der  Yertheilung  und  Beschaffenheit  des 
pflanzentragfähigen,  beziehentlich  agricol-productiven  Bodens,  bezüglich 
welcher  Factoren  hier  aber  nicht  in  Details  eingegangen  werden  kann. 
Jedoch  mag  Erwähnung  finden,  daä  die  dem  Ur-  und  Uebergangs- 
gebirge  entstammenden  Bodenformen  in  der  Begel  das  unmittelbare 
VerwitterungsergebniÖ  der  local  anstehenden  Felsarten  repräsentiren, 
während  sich  das  der  Ealkalpenzone  angehörige  Erdreich  schon  seiner 
ursprunglich  submarinen  oder  sedimentären  Genesis  nach  als  ein  Schwemm- 
gebilde darstellt,  dessen  nähere  stoffliche  Zusammensetzung  mit  der 
mineralischen  Natur  des  Muttergesteines  nur  in  geringer  Uebereinstimmang 
zu  stehen  pflegt. 

Das  vorhin  erwähnte  Kitzbflhler  Schiefergebirge  entsendet  außer  der 
Quelle  der  Salzach  auch  jene  der  Salach.  Deren  Oberlaufdistrict  fuhrt  des 
Namen  Mitter-Pinzgau,  und  erscheint  hydrographisch  nur  durch  eine 
wenige  Meter  betragende  Bodenanschwellung  in  der  Thalweitung  des  Zeller 
Sees  von  seiner  natürlichen  Verbindung  mit  dem  obersten  Salzachgebiete 
getrennt,  weshalb  wir  die  oroplastisch-geognostische  Charakteristik  dieser 
Landesparcelle  gleich  hier  anfügen.  Sie  gehört  größtentheils  der  Salz- 
burger und  Berchtesgadener  Alpengruppe  an,  die  von  der  Salach 
zwischen  Leogang  und  Lofer  (639  Meter)  durchbrochen  wird,  meist  kabl- 
felsige  Thalwandungen,  sowie  steile  Waldgehänge  zeigt,  und  nur  auf  der 
verhältnißmäßig   schmalen  Thalsohle   größere  Ausbreitungen   landwirth- 
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schaftlicher  Calturgründe  besitzt.  Die  Hochregion  dieser  Kalkplateauz  trägt 
viele  ausgedehnte,  aber  gras-  und  wasserarme  Weidestrecken,  und  ent- 
sendet gegen  die  Reichs-  und  Landesgrenze  äuäerst  schroff  abstürzende, 
riffige  Widerlagen. 

Aehnlich  verhält  sich  auch  der  jenseits  des  Querdarchbruches 
der  Salzach  vor  dem  Passe  Lueg  situirte  salzburgische  Nord-,  Thal- 
oder Flachgau  in  seinem  hochgebirgigen  An theile  (Gebiet  des  Ha gen- 
and  Tännengebirges).  Erst  die  zwischen  250  bis  450  Meter  Seehöhe 
nivellirenden  ebenen  Niederungen  längs  des  Unterlaufes  der  Salzach 
erlangen  eine  beträchtlichere  Ausdehnung,  und  formiren  in  Gemeinsam- 
keit mit  den  untersten  Rändern  der  hügelförmigen  Vorstufen  und  Aus- 
läufer der  vorerwähnten  Gebirgsgruppe,  dann  der  Ischler  und  Salz- 
kammergut-Alpen  das  eigentliche,  zugleich  einzige  salzburgische 
Flachland. 

Daselbst  gestalten  sich  naturgemäß  die  Bodenverhältnisse  im  All- 
gemeinen merklich  günstiger  und  mannigfaltiger  als  in  den  inner-  und 
hochgebirgigen  Landesfractionen,  wo  lediglich  die  wenigen  größeren, 
tiefer  situirten  Thalweitungen  analoge  Zustände  darbieten.  Ansehnliche 
Flächen  des  Thalbodens  sind  übrigens  hier  wie  dort  wegen  mangelnden 
Gefälles  bloße  Schilf-,  Moos-  und  Sumpfgründe,  die  außer  Streu  nur 
als  Pferdefutter  verwendbares  saures  Heu  produciren,  und  an  die  sich 
erst  die  verschiedenen  Kategorien  der  wirklichen  Wiesen  anschließen. 
Das  stärker  ansteigende,  weder  an  einem  permanenten  Uebermaß 
stauender  Grundnässe  noch  durch  temporäre  Ueberfluthungen  leidende 
Terrain  wird  vornehmlich  zum  Feldbau  benützt,  während  im  höheren 
Hügel-  und  Berglande  mit  der  abnehmenden  Cultur-  und  Ertragsfähig- 
keit des  Bodens  Wald  und  Weide  zur  Herrschaft  gelangen. 

Verfolgen  wir  nun  wieder  den  Weiterzug  der  nördlichen  Haupt- 
längenthalfurche  von  ihrem  Uebergange  aus  dem  Salzach-  in  das  Enns- 
gebiet,  so  wird  dieser  zunächst  durch  das  Gerinne  des  bei  St  Johann  i.  P. 
(563  Meter)  in  die  Salzach  fallenden  Klein- Arlbaches  vermittelt.  Sodann 
übersteigt  sie  die  Wagreiner  Höhe  (952  Meter)  und  bleibt  jenseits 
derselben,  von  Badstadt  (784  Meter)  angefangen  bis  zur  Einmündung 
des  Paltenbaches  unterhalb  Liezen  (659  Meter)  in  Steiermark,  dem  Fluß- 
bette der  Enns  treu. 

Dieser  beträchtlichen  Theilstrecke  entlang  bildet  die  von  der  Ari- 
scharte im  Westen  bis  zur  „Walder  Höhe"  (849  Meter)  im  Osten  hin- 
ziehende centralalpine  Gebirgsgruppe  der  Niederen  Tauern  mit  ihren 
gegen  Osten  länger  und  breiter  werdenden  nördlichen  Widerlagen, 
beziehungsweise  Seitenthälern,  die  südliche  Terrainsection. 

Gleichwie  in  der  Hohen  Tauerngruppe  besteht  auch  das  Bau- 
gerüste der  Niederen  Tauern  beinahe  durchgehends  aus  Urgebirgsfels- 
arten  und  zwar  vorzugsweise  aus  Gneis,  Glimmer-  und  Urthonschiefer. 
Indessen    erreicht    weder    der    Hauptkamm    dieselbe   bedeutende    Er- 
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hebung,  noch  besitzt  er  eine  solche  Continüität  seines  Zuges,  indem  die 
erstere  sich  durchschnittlich  zwischen  2100  bis  2300  Meter  bewegt, 
wobei  sie  durch  tiefere,  schon  in  der  Waldregion  liegende  Einschnitte 
(„Tauern"  genannt)  in  mehrere  stockförmige  Gebirgsmassen  gegliedert 
wird. 

Auf  der  Nordseite  wird  die  Hauptthalfurche  zunächst  auch  in 
diesem  Abschnitte,  bis  hinüber  zum  Ausfluße  der  aus  dem  Kammer- 
gebirge  herabkommenden  westlichen  Salza  von  breitrückigem  Uebergangs- 
gebirge  begleitet,  dessen  regellos  durcheinander  geworfene  Schichten 
von  jüngerem  devonischem  Thon-  und  Grauwackeschiefer,  dann  von 
Alpenkalk;  Nageläue  und  Molassegestein  mit  eingesprengtem  Chloht, 
Talk;  Quarz  und  Gneis,  theilweise  auch  am  linken  Ufer  des  Elein-Arl- 
baches,  sowie  rechts  der  Enns  auftreten. 

Hinter  dem  Nordsaume  dieser  leicht  verwitterbaren,  zu  Erdab- 
Sitzungen  und  Vermuhrungen  sehr  geneigten,  im  Ganzen  jedoch  ziemlich 
fruchtbaren,  unter  dem  Namen  „Radstädter  Schichten"  bekannten  Ueber 
gangsformation,  erheben  sich  die  pittoresken  Abstürze  der  wirklichen 
nördlichen  Kalkalpenzone,  die  an  dieser  Stelle  theils  von  dem  wild  zer- 
rissenen Tännengebirge,  theils  von  dem  mit  öden  Gipfeln  umringten, 
zwischen  1600  und  2200  Meter  erhabenen,  nur  eine  spärliche  Weide- 
vegetation hervorbringenden  Hochplateau  der  Dachsteingruppe 
formirt  werden.  Der  Hauptrücken  der  letzteren  läuft  mit  dem  Ennsthal 
parallel  und  endet  mit  dem  Grimming  (2346  Meter).  Der  höchste  Gipfel, 
der  mit  ewigem  Schnee  bedeckte  Dachstein,  der  zugleich  die  dreifache 
Grenze  zwischen  Salzburg,  Ober-Oesterreich  und  Steiermark  bildet,  ragt 
2996  Meter  empor. 

Ostwärts  des  bereits  erwähnten  Salzabaches  rücken  die  wandartig 
steilen  Abfälle  der  Ennsalpen  oder  des  Hohen  Pyrgas  (2240 Meter)  und 
Großen  Buchstein  (2220  Meter)  bis  zum  Rinnsale  des  Ennsäußes  vor. 
das  im  „Gesäuse'  unterhalb  Admont  (641  Meter)  gegen  Norden 
durchbricht  und  bei  Hieflau  (517  Meter)  die  Hauptthalrichtung,  bei 
Altenmarkt  (461  Meter)  aber  Steiermark,  sohin  unser  Gebiet,  verläßt 

Ehvor  wir  die  erstere  neuerdings  aufnehmen,  müssen  wir  einen 
Blick  auf  das  administrativ  mit  Steiermark  vereinigte  Quellthälerrevier 
der  Traun  (Gerichtsbezirk  Aussee)  werfen,  das  sich  hauptsächlich 
zwischen  dem  „Ausseer  Gebirge"  genannten  südlichen  Abfallen  des  Todten 
Gebirges  mit  dem  Hebenkas  (2280  Meter)  und  dem  Hohen  Thorstein 
(2414  Meter)  verzweigt.  Düstere  Wildheit  ist  der  Charakter  auch  dieser 
Kalkdolomitmasse,  die  auf  ihrem  plateauartigen  Scheitel  weitgedehnte 
Alpweidegründe  sowie  groteske  Felskolosse  trägt,  in  den  tief  einge- 
schnittenen Thalschluchten  aber,  mit  Ausnahme  des  Alt-Ausseer-  and 
Grundlseebeckens  (709  Meter),  nur  wenig  Feld-  und  Wiesland  birgt,  das 
mit  dem  von  allen  Seiten  herandrängenden  Wald-  und  Krummholzwuchse 
einen  harten  Kampf  zu  ringen  hat. 
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Die  den  vorbesprochenen  Salzkammergut'  und  Ennsalpen,  beziehungs- 
weise der  Dachstein-  und  Pjrgasgruppe  gegenüber  liegenden  Thalver- 
zweigungen der  Niedertauernkette  verhalten  sich  in  Bezug  auf  Terrain- 
formation  und  Bodenbeschaffenheit  ungleich  besser.  Wfirden  sie  nicht 
eine  immerhin  hohe  und  rauhe,  vielfach  von  Felsgebirgen  eingeengte 
und  umschlossene  Lage  haben,  so  könnten  sie  landwirthschaftlich  sogar 
recht  productiv  sein.  Namentlich  im  steiermärkischen  Antheile  der 
Gruppe,  die  als  Sölker  und  Rottenmanner  Tauern  von  der  Salz- 
burger oder  Radstädter  Fraction  unterschieden  wird,  möchte  dies 
der  Fall  sein,  weil  hier  nicht  nur  der  Enns  entlang,  sondern  auch 
in  den  tieferen  Sohlenstrecken  und  an  den  unteren  Berghängen  der 
südseitigen  Nebenthäler,  größere  Ausbreitungen  und  Anhäufungen  jung- 
tertiärer, dann  diluvialer  GeröUe-,  Sand-  und  Lehmablagerungen  vor- 
kommen, die  in  der  Regel  eine  ebenso  mächtige,  als  chemisch  und  phy- 
sikalisch gut  geartete  Vegetationskrume  darbieten. 

Jenseits  des  Palten-  und  Liesingbaches,  an  deren  Westufern  die 
Urgebirgszone  abbricht,  werden  die  Gebirgsstöcke  der  nördlichen  Außen- 
zone immer  zerrissener  und  verworrener.  Sie  stellen  eine  Reihe  theils  iso- 
lirter,  theils  durch  Quersättel  verbundener  Gruppen  von  Felsenplateaux 
dar,  welche  vereint  mit  den  dazwischenliegenden  Thallandschaften 
an  der  östlichen  steirischen  Salza,  sowie  an  den  nördlichen  Zuflüssen 
der  Mürz,  den  ganzen  nordöstlichen  Raumtheil  Obersteiermarks  bis  zur 
Landes-  und  Gebietsgrenze  ausfüllen.  Es  sind  namentlich  die  Reichen- 
steiner- oder  Eisenerzer-,  dann  die  Hochschwab-  und  Veitsch- 
alpengruppe, nebst  den  durch  Salza  und  Mürz  davon  losgerissenen 
kleineren  Kalkstöcken  des  „Salzagebirges"  (zwischen  der  Enns  und 
Mariazell),  sowie  der  Schnee-  und  Raxalpe,  deren  dominirende  Gipfel  von 
1900  bis  2300  Meter  Meereshöhe  gleich  ausgezeichnet  erscheinen  durch 
ihre  hellleuchtenden  zackigen  Felsenmauern,  wie  der  Fuß  durch  die  meist 
engen  und  walddüsteren,  bis  zu  600  und  700  Meter  eingetieften  Thal- 
schluchten und  Kesselböden,  während  sie  auf  den  flachen  Hochrücken 
herrliche  Almweidegelände  tragen. 

Was  den  näheren  geognostischen  Bau  dieser  Gebirge  betrifft, 
so  herrschen  hauptsächlich  schieferige,  zuweilen  mergel-erdige  oder 
aber  dolomitische  Schichten  von  triasischem  und  silurischem  Kalk  vor, 
die  im  Allgemeinen  leicht  zerfallen,  und  mit  dem  Pflanzenwaclisthum 
zusagenden  Verwitterungsrückständen  in  ziemlicher  Menge  und  Aus- 
breitung bekleidet  erscheinen.  In  den  tieferen  Thaleinschnitten  finden 
sich  auch  mancherlei  tertiäre  Ueberlagerungen  (zumeist  sandsteinartige 
Gebilde),  dann  diluviale  und  alluviale  Schichtmassen  von  Thon,  Sand  und 
GeröUe,  die  als  ohneweiters  bodenbildend  für  die  Acker-  und  Wiesen- 
wirthschaft  der  betreffenden  Gegenden  von  besonderer  Wichtigkeit  sind. 
Die  südseitigen  centralalpinen  Begleitberge  der  Osthälfte  der  in 
Schilderung  begriffenen   großen  geologisch-orographischen    Längsfurche 
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der  beiderseitigen  Gebirgs-  und  Seitenthaleinfassungen,  sei  es  in  Haupt- 
oder Nebenkämmen,  bis  auf  und  über  2300  Meter  erheben,  z.  B.  der 
Königsstuhl  2331,  das  Eoseneck  2434,   der  Eisenhut  2441  Meter. 

Daß  die  nördlichen  Gebirgsflanken  und  Einthalungen  in  der  steiri- 
schen  Section  des  Obermurgebietes  mit  den  Sudabdachungen  der  Sölker, 
Kottenmanner  und  Seckauer  Alpen  identisch  sind,  setzen  wir  als 
bekannt  voraus  und  heben  hervor,  daß  sie  in  Folge  dessen  auch  die  gleiche 
geognostische  Constitution  besitzen.  Der  murseitige  Abfall  ist  steiler  als 
der  nach  der  Enns  gerichtete,  weshalb  denn  auch  die  demselben  ange- 
hörigen  Nebenthäler,  ausgenommen  das  bei  Zeltweg  (632  Meter)  sich 
öffnende  Brettstein-  und  Pölstbal,  nur  eine  geringe  Entwickelung  zeigen. 

Die  südliche  oder  rechte  Seite  des  oberen  Murthales  besteht 
innerhalb  Steiermarks  anfänglich  aus  den  ebenfalls  ziemlich  steilen  Nord- 
absenkungen der  bereits  genannten  Stangalpengruppe,  welche  sich  vom 
Katschbergpaß  (1641  Meter)  bis  zum  Neumarkter  Sattel  (1005  Meter)  er- 
streckt, gegenüber  dem  sodann  die  Hauptkette  unter  der  Bezeichnung 
Judenburger  und  Brucker  Alpen  in  einer  Höhe  von  ungefähr  1800 
bis  2200  Meter  fortstreicht,  um  schließlich  am  Ostabfalle  der  „Hochalpe" 
die  mehrerwähnte  Durchbruchstelle,  und  mit  dieser  zugleich  das  Ende 
des  mittleren  Längenhauptthales  zu  erreichen. 

Da  die  Stangalpengruppe  größtentheils  aus  üebergangsgebirgsarten 
zusammengesetzt  ist,  die  leichter  verwittern  als  der  Glimmerschiefer  der 
Judenburger  und  Brucker  Alpen,  so  zeigt  das  Theilgebiet  der  ersteren 
durchschnittlich  niedrigere,  sanftere,  besser  bewaldete,  dann  gr^ts- 
wächsigere  Höhenzüge  und  fruchtbareres  Thalgelände  als  die  letzteren. 
In  diesem  erscheinen  Murau  797  Meter,  Scheifling  786  Meter,  Juden- 
burg 734  Meter,  Knittelfeld  645  Meter,  endlich  Leoben  532  Meter  über 
Meer  situirt.  

Ehevor  wir,  der  gewählten  Grundein theilung  gemäß,  das  südliche 
Haupt-  und  Längenthalsystem  in  seiner  oro- hydrographischen  Ent- 
wickelung betrachten,  glauben  wir  das  dem  Unterlaufe,  respective  dem 
Querthale  der  Mur,  sowie  das  dem  Eaab-  und  Feistritzflusse  zufallende 
Subgebiet  in  einschlägiger  Weise  überblicken  zu  sollen,  um  das  territo- 
riale Gesammtbild  möglichst  abgerundet  hervortreten  zu  lassen. 

Indem  die  Mur  in  ihrem  nordöstlichen  Laufe  bei  Brück  auf  die 
ihr  direct  entgegenströmende  Mürz,  sowie  auf  die  harten  Felsgebilde 
des  nördlichen  Kalkalpengebirges  stieß,  war  sie  genöthigt,  sich  südlich 
zu  wenden  und  gewaltsam  die  Schiefermasse  der  Centralkette  zwischen 
der  Brucker  Hochalpe  (1643  Meter)  und  dem  Eennfeld  (1621  Meter), 
dann  jenen  vom  Speickkogel  der  Brucker  Alpen  (1979  Meter)  aus- 
gehenden Parallelast  derselben  zu  durchbrechen,  welchen  man  über  den 
Grazer  Schöckl  (1446  Meter),  Patscha  und  Zetz  bis  zum  Rabenwaldkapf 
(1265  Meter)  hinüber  verfolgen  kann,    der  auch   die  Durchbrfiche  der 
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Raab  und  Feistritz  in  sich  schließt,  in  das  untere  Murthal  selbst  aber 
nur  kleinere  Zweigrücken  entsendet,  zwischen  denen  die  sanftmuldigen 
Thäler  des  Stiefing-,  Schwarzenau-,  Saß-  und  Gnasbaches  eingebettet  sind. 
Anders  verhält  sich  der  vom  Speickkogel  (2070  Meter)  in  der 
Judenburger  Gruppe  an  der  kärntnerisch  •  steirischen  Grenze  aus- 
laufende und  derselben  in  südöstlicher  Route  bis  an  die  Drau  folgende 
G-ebirgszweig  der  Pack-  und  Koralpe,  sowie  des  Posruk  (zusammen 
auch  Stainzer  Alpen  genannt),  der  in  den  Htigelwellen  der  Win- 
dischen Büheln  zwischen  dem  Winkel,  den  die  Mur  mit  der  Drau  bei 
der  Vereinigung  bildet,  ausendet.  Ihm  gehören  nicht  allein  noch  her- 
vorragende Knotenpunkte  seines  Höhenkammes  an,  welche  wie  der 
Packgipfel  (2084  Meter)  und  die  Kuppe  der  Koralpe  (2141  Meter)  zu- 
gleich als  dominirende  Grenzmarken  zwischen  Karaten  und  Steiermark 
hervorragen,  sondern  auch  die  weithin  gegen  die  geräumige  Murthalebene 
des  Grazer  und  Leibnitzer  Feldes  (mit  circa  350  bis  250  Meter  See- 
hölie)^)  sich  senkenden  Nebenrücken  und  deren  hügelförmige  Verflachungen 
an^  welche  die  Thäler  der  Kainach,  Laßnitz,  Sulm  und  Saggau  in  sich 
schließen,  und  der  Mittelmark  am  rechten  Ufer  des  Hauptflusses  das 
Gepräge  einer  ungemein  lebhaft  coupirten,  wald-  und  wiesenreichen 
Berg-  und  Hügellandschaft  verleihen. 

Die  geognostische  Beschaffenheit  dieser  Höhenzüge  und  ihrer  häufig 
isolirten  Nebengruppen,  die  insgesammt  der  Centralzone  der  Ostalpen 
angehören,  wenn  sie  auch  keineswegs  mehr  einen  echt  alpinen  Charakter 
besitzen,  wechselt  außerordentlich.  In  ihrem  Kerne  allerdings  aus  kry- 
stallinischen  Urschiefergesteinen  aufgebaut,  bringt  es  die  niedere  Er- 
hebung der  Ketten,  Rücken  und  Gipfel,  dann  die  umfassende  Ver- 
zweigung und  Verflachung  der  Thäler  mit  sich,  daß  die  Glieder  jüngerer 
Formationen,  namentlich  die  Devonformation  und  Tertiärgebilde,  in 
größter  Ausdehnung  auftreten,  sei  es,  daß  sie  das  Urgebirge  theilweise 
mantelförmig  umhüllen,  oder  in  tieferen  Terrainabschnitten  vollständig 
überlagern. 

Unter  so  bewandten  Umständen  variirt  auch  die  mineralogische 
Natur,  wie  nicht  minder  die  Mächtigkeit  und  das  Productionsvermögen 
des  sogenannten  angestammten  oder  Verwitteruugsbodens  örtlich 
ungemein;  aber  auch  die  Beschaffenheit  des  angeschwemmten  Landes 
in  den  tieferen  Thalpartien  des  Gebirges,  sowie  in  der  Murthalebene 
selbst,  wechselt  ziemlich  stai'k,  weil  hier  außerdem  an  vielen  Stellen 
devonische  und  tertiäre  Schichten,  die  mehrfach  auch  von  Eruptivgesteinen 
durchsetzt  sind,  mit  Diluvial-  und  Alluvialschichten  in  Berührung 
treten. 

Auf  der  gegenüberliegenden  (linken)  Seite  des  unteren  oder  mittel- 
steirischen  Murthaies  zieht  aus  der  Gruppe  der  Fischbacher  oder  Raab- 


')  Graz  hat  eine  Höhencot«  von  345,  Leibnitz  eine  solche  von  275  Meter. 
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thaler  Alpen  vom  Schöckl  ausgehend  ein  ziemlich  rasch  bis  auf 
400  bis  500  Meter  Seehöhe  sinkender,  sowie  sich  stark  verzweigender, 
eigentlich  nur  mehr  breitere  hügelförmige  Landrücken  bildender  Neben- 
ast herab,  der  das  Mur-  vom  Baabthale  sondert,  aber  weder  nach  seiner 
Ausdehnung  und  einförmigen  Oberflächenconfiguration,  noch  nach  seinem 
geognostischen  Verhalten  größere  Bedeutung  besitzt. 

Eine  solche  kommt  jedoch  in  höherem  Maße  den  im  Flußgebiete 
der  £aab  und  ihrer  wichtigeren  Zuläufe  vom  Osthange  der  Steirischen 
Niederalpen  herunter  streichenden  Bergausläufern  zu,  welche  in  ihrem 
nördlichen  Theile  noch  ansehnliche  Gipfelhöhen,  z.  B.  im  Umschaö 
1713  Meter,  oder  auf  dem  Hochwechsel  1739  Meter  aufweisen.  Ihre 
äußeren  Vorlagen  treten  zwischen  den  Tbälern  der  Babnitz,  Pinka,  Liafiiitz 
und  Raab  in  der  Gestalt  des  im  Mittel  kaum  über  300  Meter  Seehöhe 
erlangenden  steirisch- ungarischen  Hügellandes  allerdings  gänzlich  aus 
der  Alpenzone  heraus  und  nehmen  gutentheils  schon  Flachlandscharakter 
an.  Wir  erwähnen  zur  diesbezüglichen  Orientirung,  daß  Voran,  Birkfeld, 
Passeil,  Weiz  und  Anger  mit  Höhencoten  von  660,  623,  644,  478  und 
479  Meter  noch  im  Alpengebirge,  Friedberg,  Hartberg,  Gleisdorf  und 
Fürstenfeld  dagegen  mit  601,  360,  365^  276  Meter  m  der  Hügelregion 
des  Alpenvorlandes  sich  befinden. 

So  wenig  nun  auch  die  letzterwähnten  sanftwelligen  Endglieder  der 
ostalpinen  Gebirgswelt  vom  orographischen  und  geologischen  Standpunkte 
aus  zu  näheren  Betrachtungen  Anlaß  geben,  so  groß  ist  ihre  Wichtig- 
keit in  landwirthschafblicher  Beziehung,  weil  hier  die  günstige  Tei'iain- 
formation  mit  der  gleichmäßigen  Ausbreitung  unmittelbar  bodenbildend 
auftretender  Tertiär-,  Diluvial-  und  Alluvialschichten  combinirt  erscheint 
Fruchtbarer  Sand-,  Lehm-  und  Thonboden  bildet  die  constitairenden 
Hauptelemente  der  von  zahlreichen  Wasseradern  durchzogenen  Niede- 
rungen; erdreiche  Jura-  und  Leithakalke,  sowie  Uebergänge  derselben  in 
Kalkmergel  und  Kalksandsteine  bilden  den  Untergrund  der  größeren 
Bodenanschwellungen,  zwischen  denen  sich  einzelne  Basalt-  oder  Trachit- 
kegel  hin  und  wieder  noch  bis  zu  500  und  600  Meter  erheben. 

Das  südliche  Längenthalsystem. 

(Draugebiet.) 

Die  Hauptfurche  desselben  nimmt  ihren  Anfang  auf  dem  Toblacher 
Felde  (1204  Meter)  in  Tirol,  tritt  vor  Ober-Drauburg  (611  Meter)  nacli 
Kärnten  ein,  und  durchzieht  diese  Provinz  der  ganzen  Länge  nach  in 
west-östlicher  Richtung  bis  unterhalb  Unter-Drauburg  (355  Meter),  wo 
sie  steirischen  Boden  erreicht.  Hier  folgt  sie  zwar  hydrographisch  auch 
weiterhin  dem  Draugerinne,  geologisch  jedoch  biegt  sie  an  der  Mündung 
des  Grenzbaches  nach  Südosten  ab,  steigt  durch  das  Mieslingthal  zur 
Drannquelle  hinüber,  und  vereinigt  sich  erst  bei  St.  Veit  (221  Meter) 
unter  Pettau   (230  Meter)   wieder  mit  der  Draulinie,  die  bei  Sauritsch 
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(152  Meter)  unterhalb  Polstrau  die  Landes-  und  Gebietsgrenze  schneidet 
und  nach  Ungarn  fortsetzt 

Innerhalb  der  kärntnerischen  Section  des  südlichen  Längenhaupt- 
thales,  welches  die  centralalpine  Gebirgszone  von  den  sädlichen  Ealk- 
stOcken  trennt,  kommen  vorzugsweise  die  Nebenverzweigungen  in  Betracht, 
weil  diese  den  größten  Theil  des  Baumes  einnehmen.  Unter  ihnen  sind 
hervorzuheben :  nordwärts  das  MöU-,  Lieser-,  Gurk-  und  Lavantthal,  auf 
der  Südseite,  also  im  Kalkalpenbereiche,  das  Gail-  und  das  Mies-  oder 
MieslingthaL  ^) 

Von  ersteren  liegt  das  MöUthal  zur  Gänze  im  Rayon  der  Sfid- 
abdachung  der  Hohen  Tauer ngruppe,  und  zwar  zwischen  den  nord- 
östlichen Gehängen  des  Glockner  Massivs  (höchste  Spitze  8797  Meter), 
dann  des  Hochschober  (3243  Meter)  und  Kreuzeck  (2697  Meter)  einer- 
seits, des  Hochnar-  (3253  Meter),  Schareck-  (3168  Meter)  und  Ankogel- 
(3253  Meter)  Massivs,  sowie  des  zwischen  dem  unteren  Möllthal  und 
dem  Maltabache  streichenden  Querriegels  mit  dem  Sauleck  (3080  Meter) 
andererseits. 

Von  seiner  Mündung  bei  Möllbrücken  (555  Meter)  in  das  Drau- 
thal  bis  Heiligenblut  (1404  Meter),  dem  höchstgelegenen  Kirchdorf  in 
Kärnten,  besitzt  das  Möllthal  auf  eine  Länge  von  64*5  Kilometer  ein 
Gesammtgefälle  von  849  Meter.  Das  Unterthal  weist  eine  schmale,  von 
der  MöU  selbst  und  zahlreichen  Zubächen  („Gießen")  durchrauschte, 
vielfach  verwüstete  Sohle  auf.  Nur  das  Mittelthal  —  zwischen  Ober- 
Vellach  (686  Meter)  und  Winklern  (857  Meter)  —  zeigt  einige  etwas 
größere  Ausweitungen  des  Thalbodens,  während  das  Oberthal,  von 
Winklern  über  Döllach  (1028  Meter)  bis  nach  Heiligenblut,  wieder  eine 
stark  geneigte,  sowie  größtentheils  schluchtig  verengte  Grundfurche  besitzt. 

Die  Berggehänge  sind  im  Allgemeinen  weniger  steil,  bilden  hin  und 
wieder  auch  breitere  Terrassen,  die  mit  Ansiedelungen,  respective  Gras- 
und  Ackerland  gut  besetzt  sind  und  sowohl  unterhalb  als  oben  von 
ausgedehnten  Waldcomplexen  eingefaßt  erscheinen,  zu  Oberst  aber  frucht- 
bare Alpweiden  tragen. 

Da  es  durchaus  krystallinisch  gemengte  feldspathführende,  ziemlich 
leicht  verwitterbare  Urschiefer  (hauptsächlich  Gneis-  und  Glimmerschiefer) 
sind,  welche  die  Gebirgsflanken  formiren,  so  fehlt  es  dem  MöUthale  an 
productivem,  insbesondere  graswüchsigem  und  kleefähigem  Erdreich  weder 
der  Oberflächenausdehnung  und  Grundtiefe,  noch  der  chemischen  und 
physikalischen  Zusammensetzung  nach.  Mitteltertiäre  Ablagerungen, 
theil  weise  von  diluvialem  Grobmateriale  überdeckt,  kommen  nur  im  Unter- 
thale  längs  der  Moll  vor. 


0  ^in  kleines  Stückchen  Kärntner  Land  der  Ealkalpenzone  liegt  nicht  im  Fluß- 
gebiete der  Dran,  sondern  in  jenem  des  Tagliamento,  und  besteht  ans  dem  vom  Fellabache 
entwässerten  Theile  des  Kanalthaies  im  Tarviser  Bezirke. 
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Das  dem  unteren  Möllthale  im  Osten  sich  anschließende  Lieser^ 
tbal  verhält  sich  demselben  ziemlich  ähnlich,  sowohl  hinsichtlich  der 
Formation  der  Gebirge,  als  in  Bezug  auf  die  geologischen  Verhältnisse 
und  die  natürliche  Bodenfruchtbarkeit. 

Es  unifaßt  den  noch  zu  den  Hohen  Tauern  zählenden  Ostkamm 
des  Ankogelmassivs  mit  dem  Kolben  (2704  Meter),  nebst  der  östlichen 
Abdachung  des  bereits  erwähnten  Querriegels  mit  dem  Sauleck,  jenseits 
der  Arischarte  aber  die  bis  zum  Königsstuhl  oder  Karlnock  (2331  Meter) 
reichenden,  vom  kärntnerisch-steirischen  Uralpenzuge  aus- 
laufenden Westabfälle  der  PöUauer  oder  Katschthaler  Untergruppe,  aus 
denen  das  begletscherte  Hafnereck  (3061  Meter),  dann  der  Sonnblick 
(3025  Meter)  hervorragen.  Sowohl  die  Quellen  der  Lieser,  als  jene  der 
Malta  liegen  in  Gneis  und  Glimmerschiefer,  denen  thalabwärts  zu 
mächtig  entwickelte  Thon-  und  Kohlenschiefer  folgen,  die  unterhalb 
Gmünd  (732  Meter)  gegen  die  Drau  hin,  sowie  zum  Millstädter  See  hinüber, 
von  tertiären  Schichtmassen  überlagert  werden. 

Sowohl  der  Ausdehnung  als  auch  der  Gliederung  nach  ist  weiterhin 
das  den  ganzen  inneren  Bogen  der  Stangalpengruppe  des  kämtnerisch- 
steiermärkischen  Ur-  und  Grenzgebirgszuges,  vom  Königsstuhl  bis  zum 
Neumarkter  Sattel,  dann  von  da  bis  zur  Wenzel-  und  Preßner  Alpe 
(2153,  und  1876  Meter)  am  Westrande  der  Judenburger  Alpengruppe, 
nicht  minder  aber  auch  den  weiten  Zwischenraum,  vom  langgestreckten 
Westgehänge  des  Saualpenzuges  bis  zu  den  kuppigen  Höhen  der  Afiitzer 
Alpen,  mit  seinen  mehrfach  bedeutenden  Verzweigungen  erfüllende 
Gebiet  der  Gurk  das  hervorragendste  Nebenthal  der  Drau. 

Das  eigentliche  oder  obere  Gurkerthal  nimmt  südöstlich  des 
Eisenhut  auf  der  Toreralpe,  an  der  Quelle  des  Gurkflusses,  in  der  See- 
höhe von  1774  Meter  seinen  Beginn,  lehnt  sich  im  Westen  an  den  ost- 
seitigen  Hochrücken  des  unteren  Lieserthaies  und  reicht  im  Osten  nach 
einem  ungemein  gewundenen  Laufe  bis  zum .  Krappfelde  unterhalb 
Treibach-Althofen  (603,  beziehungsweise  613  Meter).  In  seinem  Zuge 
liegen  Gurk  (662  Meter)  und  Straßburg  (658  Meter). 

Nördlich  davon  zieht  zwischen  den  Abfällen  der  Grenzgebirge 
gegen  Obersteiermark  und  den  ziemlich  niedrigen  ßegleitbergen  des 
oberen  und  mittleren  Gurkgebietes  das  Mettnitzthal,  welches  sich 
bei  Zwischenwässern  (616  Meter)  mit  dem  ersteren  verbindet,  nachdem 
es  zuvor  in  der  Nähe  von  Friesach  (637  Meter)  das  nord-südlich  herab- 
streichende kleine  Olsathal  aufgenommen  hat,  in  dem  Straße  und  Eisen- 
bahn über  den  Neumarkter  Sattel  den  üebergang  in  das  obere  Murgebiet 
bewerkstelligen. 

Fast  durchaus  in  Uebergangsthonschiefer  gelagert,  an  den  sich 
in  den  tieferen  Theilen  der  Berglandschaft  jüngere,  noch  leichter 
zersetzbare  Gebilde  der  Kreide-,  Eocen-  und  Miocenperiode  anschließen, 
während  in  der  Thalniederung  Diluvialschotter,  sowie  AUuvionen  auf- 
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treten,  bilden  die  Gebirgszüge  des  oberen  Gurk-  und  des  Mettnitzthales 
vorwiegend  flaclie,  breite  Rücken  mit  sanft  abgerundeten  Kuppen  und 
mäßig  abfallenden  Hängen,  die  nur  in  den  kleineren  Nebenfurchen 
steilere,  sowie  mehr  eingeschlossene  Thalengen  (Gräben)  aufweisen.  Die 
Boden-  und  Pflanzendecke  überkleidet  daher  das  tief  aufgeschlossene 
Grrundgebirge  zumeist  bis  auf  die  höchsten  Punkte,  wobei  in  der  Regel 
die  natürliche,  d.  h.  durch  die  verschiedene  Elevation  bedingte  Reihen- 
folge der  Culturen,  nämlich  zu  Unterst  Feldbau,  dann  Wald-,  Wiesen- 
und  Heimweidewirthschaft,  zu  oberst  Almweidebetrieb,  wahrnehmbar  ist. 
Unterhalb  Treibach-Althofen  erweitert  sich  das  Gurkthal  zum 
sogenannten  Krappfelde,  einer  geräumigen  Diluvialebene,  an  die  sich 
zwischen  ^St  Veit  (475  Meter)  und  Klagenfurt  (446  Meter)  das  haupt- 
sächlich von  der  Glan  durchflossene  Zoll-  oder  Saalfeld  anschließt. 
St.  Veit  gegenüber  ergießt  sich  bei  St.  Johann  am  Brückl 
(507  Meter)  die  aus  dem  gleichnamigen  Thale  kommende  Görtschitz 
in  die  Gurk,  deren  Gebiet  in  den  höheren  Lagen  vorzugsweise  von  den 
fruchtbaren  Verwitterungsproducten  des  Gneis-,  Glimmer-  und  Thon- 
schiefergebirges  der  Westabhänge  des  Saualpenzuges  occupirt  erscheint, 
während  die  tieferen  Seitengräben  nebst  der  zumeist  engen  Thalsohle 
mit  Diluvialschotter  ausgefüllt  sind. 

Der  bedeutendste  Nebenfluß  der  Gurk  ist  die  Glan.  Das  Glanthal 
selbst  aber  formirt  zusammen  mit  einem  größeren  Theile  des  Unterlauf- 
districtes  der  Gurk  und  Görtschitz  kein  Berg-  und  Alpenland  mehr, 
sondern  bildet  ein  äußerst  abwechslungsreich  undulirtes,  im  Ganzen  jedoch 
sanft  gewelltes  niedriges  Hügelland  jungtertiärer  Formation,  dem  aus- 
gedehnte Strecken  ebenflächigen  Diluvial-  und  Älluvialterrains  mit  Moor- 
und  Torfbildungen  ein-  und  vorgelagert  sind. 

Die  Glan  hat  auf  dem  zwischen  dem  Wörther  und  Ossiacher  See 
(439  und  488  Meter)  eingeschobenen  Höhenzuge  920  Meter  über  dem 
Meere  ihren  Ursprung,  weiterhin  jedoch  erreicht  kaum  eine  der  zer- 
streuten Hügelkuppen  des  in  Bede  befindlichen  umfänglichen  Terrain- 
abschnittes eine  absolute  Erhebung  von  1000  Meter  über  dem  Meere. 
Zwischen  dem  Millstädter  und  Ossiacher  See,  dann  dem  Döbriach- 
bache  und  Klein-Kirchheimer  Graben  liegen  am  nördlichen  Ufer  der 
Drau  noch  drei  kleine,  der  Drau  direct  ihr  Wasser  zuführende,  von- 
einander durch  tiefe  Einschnitte  getrennte  Gneis-  und  Glimmerschiefer- 
rücken, die  im  WöUanernock  (2140  Meter),  dann  im  Mirnock  (2105  Meter) 
und  in  der  Görlitzen  (1903  Meter)  culminiren,  und  die  Landschaft  der 
sogenannten  Gegend  bilden. 

Im  Osten  des  Görtschitzthales  endlich,  und  wie  dieses  von  Nord 
nach  Süd  streichend,  öffnet  sich  innerhalb  der  Centralzone  als  letztes 
und  wichtiges  Nebenthal  der  südlichen  Hauptfurche  das  Gebiet  des 
Lavantthales.  Es  senkt  sich  von  seinem  auf  steiermärkischem  Terri- 
torium vom  Obdacher  Sattel  (935  Meter)  ausgehenden  Anfange  zwischen 
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den  Ausläafern  der  Sau-  und  Koralpe  in  meist  ansehnlicher  Breite  bis 
Lavamünd  an  der  Drau  auf  344  Meter.  In  seinem  unteren  Thefle 
zwischen  Wolfsberg  (461  Meter)  und  St.  Paul  (Niveau  des  Flusses 
daselbst  364  Meter)  weit  und  ebeU;  ziehen  daselbst  auch  die  Gehinge 
in  mäßiger  Neigung  nur  mehr  bis  zu  Mittelgebirgshöhe  zwischen 
1700  und  1900  Meter  empor.  Das  Oberthal  hingegen,  mit  Preblau 
(792  Meter),  St.  Leonhard  (724  Meter)  und  Reichenfels  (818  Meter),  ist 
von  höheren  sowie  steileren  Bergflanken  umgeben.  So  erhebt  sich  der 
Saualpenzng  daselbst  bis  2072  Meter,  die  Eoralpe  im  höchsten  6ipfel 
(Speickkogel)  auf  2141  Meter. 

Allenthalben  im  höheren  Gebirge  ist  Gneis  das  herrschende  Gestein^ 
in  den  tieferen  Horizonten  von  jüngerem  Thonschiefer,  dann  von  Bunt- 
sandstein, Ealk-  und  Kreidebildungen  der  Tertiärstufe,  zuletzt  von 
günstig  gearteten,  zumeist  thonigen  Ablagerungen  der  Diluvialzeit 
gefolgt,  die  in  der  untersten,  ebenflächigen  Partie  der  Thalsohle  durch 
den  trägen  Lauf  des  Flusses  freilich  in  wenig  productives  Sumpfland 
recenter  Entstehung  umgewandelt  erscheinen. 

Das  Lavantthal  ist  ein  Parallelthal  zum  unteren  Murgebiete; 
während  aber  die  westliche  Thaleinfassung  (Saualpenzug)  an  ihrem  Sfid- 
ende  fächerft)rmig  gegen  die  Drau  ausläuft  und  an  derselben  ihr 
scheinbares  Ende  erreicht,  übersetzen  die  ostseitigen  Bergrücken  in 
steilen  Abfällen  die  Dranspalte  und  erheben  sich  am  rechten  Ufer  der 
Miesling  unter  dem  Namem  des  Bachergebirges  neuerdings  zu  ziem- 
lichen Höhen  (Cerni  Vrch  1548  Meter  und  Velka  Kappa  1544  Meter). 
Erst  in  den  Windisch-Büheln   verflachen  sie   zu  sanfterem  Hügellande 

Mit  Ausnahme  des  eben  angeführten  Urgebirgsstockes  fällt  das  ge- 
sammte  innerhalb  unseres  Gebietes  am  rechten  Ufer  der  Drau  situirte 
Terrain  in  die  Hauptzone  der  Südlichen  Kalkalpen.  Im  westsüd- 
westlichen Theile  Kärntens  stehen  die  Karnischen  Alpen,  denen  das 
Gailthal,  sowie  das  Kanaltbal  angehört.  An  diese  schiiefit  sich  zwischen 
der  Gailitz  und  dem  Vellachbache  die  steilwandige  Hochkette  der  Kara- 
wanken  zugleich  als  Grenzgebirge  gegen  Krain  an,  während  weiter 
im  Osten,  und  zwar  am  Seeberger  Sattel  (1218  Meter)  die  letzte,  am 
weitesten  nach  Südost  vorgeschobene  Gruppe  der  eigentlichen  Alpen, 
nämlich  die  der  Santhaler,  Steiner  oder  Sulzbacher  Alpen  ihren 
Anfang  nimmt.  Letztere  breitet  sich  größtentheils  im  Süden  des 
ßacbergebirges  in  Untersteiermark  aus,  wo  sie  über  Cilli  und  Sohitsch 
(241  und  207  Meter)  bis  an  die  Sottla  und  Save  fortläuft. 

Nicht  nur  innerhalb  der  südlichen  Kalkalpenzone,  sondern  des 
ganzen  südlichen  Längenthalsystemes  der  Ostalpen  ist  das  Gailthal 
das  bedeutendste  Theilgebiet.  Es  ist  eigentlich  an  und  für  sich  ein 
ziemlich  entwickeltes  Längenthal,  das  parallel  mit  dem  Dranthale  hin- 
zieht und  nur  auf  der  kurzen  Strecke  seines  unteren  Endes  in  ein 
Querthal  übergeht.  Aus  Tirol  übertretend,  erstreckt  es  sich  30  Stunden 
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lang  in  west*östlicher  Richtnng  nnd  wird  in  seinem  oberen,  schlucht- 
artigen Theile  zwischen  Luggau  (1144  Meter)  und  Mauthen  (718  Meter) 
Lessachthal  genannt.  Bis  Hermagor  (605  Meter)  herab  heifit  es  auch 
das  deutsche  Gailthal,  zum  Unterschiede  rom  unteren,  slovenischen  oder 
windischen  Gailthale;  in  welchem  der  Thalboden  bedeutend  breiter  ent- 
wickelt ist  und  auch  die  Bergflanken  weiter  auseinander  rücken. 

Im  Zuge  der  nördlichen  Begleitberge  erheben  sich  einzelne  Punkte, 
wie  der  hohe  Staff,  auf  und  ttber  2200  Meter,  weiter  östlich  aber  sinkt 
das  Oebirge  tiefer  herab,  um  erst  wieder  im  äufiersten  Osten,  auf  dem 
Dobratsch  oder  der  Villacher  Alpe,  eine  ansehnliche  Höhe  (2167  Meter) 
zu  erlangen.  Die  mächtigen  Ealkfelsmassen  der  südlichen  Hauptkette  oder 
der  eigentlichen  Earnischen  Alpen  ragen  mit  ihren  höchsten  Gipfeln 
nahe  bis  zur  Schneelinie  empor,  wie  der  Hochspitz  (2577  Meter),  Paralba 
(2691  Meter),  CoUinkofel  (2810  Meter).  Ostwärts  des  Plöckenpasses 
(1997  Meter)  folgen  noch  Pollinigg  (233B  Meter)  und  Gartnerkofel  (2198 
Meter),  wodann  der  Hauptkamm  bis  zu  seinem  Ende  zwischen  Gail  und 
Gailitz  auch  auf  dieser  Seite  nirgends  mehr  2000  Meter  erreicht. 

Das  südlich  dahinter  liegende  Berggehänge  dacht  zwischen  Saifhitz 
(810  Meter)  und  Pontebba  (564  Meter)  zur  FeUa  ab,  und  bildet  zusammen 
mit  den  von  der  Landesgrenze  zwischen  dem  Pontebba-  und  Predilpasse 
aus  der  Gruppe  der  Baibier  Alpen  herantretenden  Nordabfällen 
(Mittagskofel  2091  Meter,  Wischberg  2669  Meter)  das  Eanalthal,  dem 
übrigens  auch  das  zur  Drau  dependirende  Revier  des  Gailitzbaches 
zugerechnet  wird,  in  dem  der  Hauptort  Tarvis  (734  Meter)  liegt. 

Im  Gail-  und  Eanalthale  dominiren  Trias-  und  Guttensteiner  Kalk ; 
es  betheiligen  sich  indessen  streckenweise  ausgedehnte  Schichten  von 
Grauwacke,  Eohlenschiefer,  Sandstein  und  Hauptdolomit  an  der  For- 
mation des  hOhergebirgigen  Terrains,  dessen  tiefere  Etagen  nebst  der 
eigentlichen  Thalniederung  von  oft  mächtigen  tertiären  Landbildungen 
bedeckt  zu  sein  pflegen,  die  vielenorts  von  Diluvium  und  Alluvium  über- 
lagert erscheinen.  Die  nördliche  Seite  des  Gailthales  zählt  einige  Glimmer- 
schieferberge, und  um  Baibl  spielt  auch  Porphyr  eine  namhaftere  Bolle. 

Daß  bei  so  mannigfaltiger  geognostischer  Zusammensetzung  der 
Thal-  und  Höhenzüge  die  Menge  und  Beschaffenheit  der  Vegetations- 
krume örtlich  ungemein  wechselti  ist  begreiflich.  Dazu  kommt,  daß  sie 
in  der  Entwickelung  ihrer  productiven  Fläche  theils  durch  Versumpfung 
and  Vermuhrung  der  Thalsohlen,  theils  durch  schattseitige  oder  rauhere 
Lage  häufig  erheblich  eingeschränkt  wird. 

Das  Earawankengebiet  gehört  unserem  Gesammtbereiche  ledig- 
lich mit  seinem  zumeist  mauerartigen  Nordabfalle  nebst  dem  demselben 
vorgelagerten  Mittelgebirge  und  Hügelland,  und  zwar  dem  Hauptlängen- 
thale  selbst  an.  Die  oberste  Eammlinie  der  EarawEnkenkette  hebt  und 
senkt  sich  in  malerischer  Weise  zwischen  den  Gipfeln  des  Mittagskogels 
(2144  Meter),  des  Stuhlberges  (2239  Meter),  dann  der  Eoschuta  (2135  Meter) 

Rindar  der  Sttarr.  A.Ip*nlilader.  I,  6.  2 


18  Salzburg,  Silrntan  und  äteienuark. 

und  des  Hoch-Obir  (2124  Meter),  sowie  den  Einschnitten  des  Warzen- 
(1071  Meter),  Loibipasses  (1370  Meter)  und  Seeberger  Sattels  (1218  Meter), 
während  die  Drau  an  der  Gailmündung  unterhalb  Villach  in  einem 
Niveau  von  477  Meter,  am  Einflüsse  des  Mieslingbaches  bei  Unter-Drau- 
bürg  in  einem  solchen  von  333  Meter,  vorüberzieht. 

Die  Thalregion  ist  hier  ebenso,  wie  auf  dem  linken  Drauofer  haupt- 
sächlich von  tertiären  Hägelwellen  eingenommen^  deren  terrassenf5nnigf 
Erhebung  bis  ungefähr  700  Meter  Seehöhe  verfolgt  werden  kann.  In 
der  Drauniederung  herrschen  Diluvial-  und  Allnvialbdden  vor,  die  an- 
schließenden Hflgel  und  Mittelgebirge  bestehen  hauptsächlich  aus  KaJk- 
und  Kohlenschiefer,  sowie  Sandstein,  die  schroffen  und  zerklüfteten  Fete- 
klippen der  Hochkette  aber  sind  ausschliefSlicli  aus  Kalkdolomit  aufgerichtet 

Was  nun  die  territorialen   und   petrographischen  Verhältnisse  des 
letzten,  östlichen  Abschnittes  der  südlichen  Kalkalpenzone,  beziehungs- 
weise des  Endstückes  des  dritten  Hauptlängenthales  und  seiner  Annexe 
anbelangt,    so    wurde    bereits    vorhin    bemerkt,    daß    die    geologische 
Trennungslinie  zwischen  dem  Ur-  und  Kalkgebirge  an  der  kämtnerisch- 
untersteirischen  Grenze  das  Dranngerinne  verläßt,  in  einer  Bogenlinie  um 
den  auf  Gneis  gelagerten  Granitstock   des  Bacher  herumgeht,  and  sicii 
erst  an  der  Draumündung  auf  dem  Pettaüer  Feld  wieder  mit  derselben 
verbindet.  Das  solcherweise  abgetrennte  und  der  mittleren  oder  centralen 
Gebietszone   angegliederte   Stück   Drauthal   besitzt   deshalb    auch   vor- 
wiegend den  Charakter  eines  engen  Durchbruchthales,  das  bei  Marburg 
in  die  eben  erwähnte  Ebene  des  Pettaüer  Feldes   tritt. 

Die  südlich  an  das  Bachergebirge  und  im  Westen  an  die  Kara- 
wanken stoßenden  Santhaler  oder  Steiner  und  Sulzbacher 
Kalkalpen  gehen  vom  Seeberger  Sattel,  beziehungsweise  von  ihrem 
höchstgipfelnden  Knotenpunkte  —  dem  Grintonz  (2569  Meter)  —  am 
Trifinium  von  Kärnten,  Krain  und  Steiermark  ans  und  senden  zunächst 
einen  langgestrecken,  achmalrttckigen,  stark  zerklüfteten,  mehrfach  ancb 
tiefeingeschnittenen  Zug  in  der  Richtung  von  Nordwest  (ürsulal>erg 
1695  Meter)  nach  Südost  (Nivizaberg  bei  Rohitsch)  durch  ganz  unter- 
Steiermark,  der  zugleich  als  die  Wasserscheide  zwischen  Drau  und  Save 
angesehen  werden  kann.  Ihm  gehören  auch  die  hervorragendst^i  Gipfel- 
höhen dieses  Landestheiles:  der  Stenitzberg  bei  Weitenstein  (1089  Meter), 
die  Gonobitzer  Gora  (1010  Meter),  der  Wotschberg  bei  Pöltschach 
(978  Meter),  endlich  der  schon  erwähnte  Nivizaberg,  nebst  dem  aussieht«* 
berühmten  Donatiberg  (885  Meter)  bei  Rohitsch  (307  Meter)  an. 

Ein  anderer  Höhenzug,  welcher  von  der  Ojstrica  (2350  Meter), 
der  krainisch-untersteirischen  Grenze  entlang  nach  Südost  läuft  und  bei 
Trifail  die  Save  erreicht,  ist  wesentlich  niedriger,  und  wird  von  der  Einsatte- 
lung bei  Trojana  609  Meter  über  der  Meeresfläche  abgeschnürt.  Im 
Winkel  beider  Kalkketten,  am  nordseitigen  Hochkessel  des  Rieka 
(2530  Meter),  des  östlichen  Nachbargipfels  des  Grintonz,  entspringt  non 
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die  San,  welche  im  raschen  Falle  nach  Salzbach  (6&0  Meter),  dem 
innersten  Dorf  des  Santhales  herabstHrzt,  das  sich  zwischen  Fraslan  und 
Cilli  (241  Meter)  zu  einem  breiten,  von  lehnigem  Mittelgebirge  niu- 
randeten  Becken  erweitert,  in  der  untersten,  nach  Süden  gewandten 
Qaerstrecke  aber  eng  und  wild  wird,  und  bei  Steinbrück  (194  Meter)  in 
das  Savethal  ausmündet. 

Die  vom  Trojaner  Sattel  und  der  San  bis  Cilli,  von  dort  weg  durch 
den  Woglenabach,  und  jenseits  der  Wasserscheide  zwischen  Ponigl  und 
Pöltschach  durch  das  rechtsseitige  Drann-  und  Drauufer  nördlich  be* 
grenzte,  im  Süden  von  der  Save,  im  Osten  grOßtentheils  vom  Sottla- 
flasse  umschlossene  Fortsetzung  der  Santhaler  Alpen^  welche  sich  in 
dem  eben  umschriebenen  Raum  insbesondere  nach  Nord-  und  Südosten 
hin  fächerförmig  ausbreiten,  dabei  aber  meist  zu  flachrflckigem  Nieder 
gebirge  und  Vorhügelland  auflösen,  das  des  alpinen  Charakters  voll- 
ständig entbehrt,  wird  von  den  Geographen  unter  der  Bezeichnung 
Bergland  von  Cilli  in  ähnlicher  Weise  schon  zu  den  östlichen  Vor- 
lagen der  Ostalpen  gerechnet,  wie  die  Berg-  und  Hügellandschaften  im 
mittleren  Raabthale  und  dessen  Nebenrevieren. 

Immerhin  hängen  die  letzten  und  niedrigsten  Ausläufer  der  Ost- 
alpen sowohl  plastisch  als  auch  geognostisch  mit  den  äußersten  höheren 
Gebirgsgruppen  derselben  zusammen.  Es  besteht  daher  auch  das  Fels- 
gerüste des  Cillier  Berglandes  (das  mit  1026  Meter  im  Wachberg 
cnlminirt),  gleich  jenem  der  Santhaler  oder  Steiner  Alpen  wesentlich 
ans  Ealkdolomit.  Dort  wie  hier  ist  dasselbe  aber  bis  auf  ziemlich  bedeu- 
tende Höhen  von  tertiären  Qesteinsarten  überlagert,  welche  daher  nicht 
selten  den  eigentlichen  Gebirgskern  verhüllen.  Es  sind  vorzugsweise 
ältere  (eocäne)  Glieder  der  Tertiärformation:  Glimmerreiche  Sandsteine, 
Sandsteinschiefer  und  Conglomerate  nebst  sandigem  Mergelschiefer  und 
Schieferthon,  welche  vorherrschen,  während  jüngere  (neogene),  zumeist 
in  losen  Massen  auftretende  Ablagerungen  dieser  Erdbildungsepoche 
nämlich  Thon,  Lehm,  Sand,  Schotter  und  Gerolle,  wenigstens  in  den 
höheren  Lagen  fehlen.  Die  leichte  Verwitterbarkeit  der  festen  Alt-  und 
Mitteltertiärschichten  ersetzt  indessen  den  Mangel  derartiger  loser  geo- 
gnostischer  Materialsanhäufungen  für  die  Landwirthschaft  der  betreffen- 
den Terrainabschnitte  vollkommen.  Tiefer  unten,  im  Horizonte  des 
zumeist  rebengeschmückten  sanfteren  Hügellandes  und  der  etwas  höher 
sitnirten  Randeinfassungen  der  flacherenNiederungen  an  der  Drann,  Save 
und  Sottla,  treten  jungtertiäre  Tegel-,  Lehm-,  Sand-  und  Schotterschichten 
in  größerer  Ausdehnung  direct  als  Bodenkrnme  auf,  während  die  ebenen 
Tieflagen  im  Strombereiche  der  Drau  und  Save  von  diluvialen  und  allu- 
vialen Ausbreitungen  verschiedener  Art  eingenommen  werden. 

Am  Einflüsse  der  Sottla  in  die  Save  beträgt  die  Seehöhenlage  der 
benachbarten  Plußebene  nur  mehr  130  Meter,  womit  zugleich  der  tiefste 

Ponkt  des  Landes  Steiermark  und  unseres  Gesammtgebietes  markirt  ist. 
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Nach  diesem  Blicke  über  die  orographisch-geognosüschen  Verhält- 
nisse der  wesentlichsten  Zweig-  und  Anschluöreviere  des  grofien  süd- 
lichen Längenthalsystems  müssen  wir  unsere  Aufinerksamkeit  noch  einiges 
Punkten  zuwenden^  welche  die  unmittelbare  Hauptlinie  desselben,  aämlicb 
das  Drauthal  im  engeren  Sinne  betreffen,  dessen  Entwickelung  wir  bisher 
nur  bezüglich  einzelner  Theilstrecken  berühren  konnten. 

Die  Gesammtlänge  des  Drauthales,  von  der  Toblacher  Höhe  in  Tirol 
bis  zum  Austritte  aus  den  Alpen  bei  Wai*asdin  in  Croatien,  beträgt  700 
Kilometer.  Davon  entfallen  auf  die  kämtnerische  Route  175,  auf  den 
steiermärkischen  Antheil  128,  zusammen  also  303  Kilometer  auf  nnser 
Schilderungsgebiet. 

Indem  die  Drau  bei  Ober-Drauburg  (610  Meter)  nach  Kärnten  ein- 
tritt, führt  das  Thal  bis  zur  Einmündung  der  Moll  unterhalb  Sachsen- 
burg (552  Meter)  den  Namen  Ober -Drauthal.  Auf  der  Strecke  Mölleinfluö- 
Gailmündung,  beziehungsweise  Sachsenburg- Villach  (508  Meter)  heiät  es 
Unter-Drauthal,  von  da  bis  zum  Einflüsse  der  Gurk  (383  Meter)  Bosen- 
tbal,  weiter  flußabwärts  bis  Unter- Drauburg  (354  Meter)  Jaunthal.  In 
Steiermark  sind  derlei  Unterbezeichnungen  des  Drauthales  nicht  üblich.  Von 
Unter-Drauburg  bis  Marburg  (269  Meter)  beträgt  das  Gefälle  der  Drau 
90  Meter,  verringert  sich  aber  fernerhin  beträchtlich,  da  der  Flaß  von 
dort  an  die  kaum  merklich  geneigte  Fläche  des  Pettauer  Feldes  durchzieh^ 
die  man  füglich  als  einen  Ausläufer  der  groiJen  ungarischen  Ebene  betrachten 
kann.  In  derselben  liegen  Pettau  230,Friedau  224  Meter^  Sauritsch  endlich 
an  der  steirisch-ungarischen  Landesgreuze   152  Meter  über  dem  Meere. 

Daß  das  Drauthal  mit  seiner  nördlichen  Sectiou  (ausschließlich 
des  Bachergebietes)  der  centralalpinen  Urgebirgsformation,  am  südlichen 
Ufer  dagegen  der  Kalkalpenzone  angehört,  ist  beneita  bekannt.  Nicht 
minder  ergibt  sich  die  allgemeine  Goniiguration^  Erhebung  und  geo- 
gnostische  Natur  seiner  beiderseitigen  Berggehänge,  sowie  das  Verhaltes 
der  Thalgelände  aus  den  Besprechungen  der  Nebenthaigebiete. 

Wir  schließen  diese  ergänzenden  Bemerkungen  mit  der  Erinnerung 
daß  das  sogenannte  obere  und  untere  Drauthal  Kärntens  auch  in  seinen 
Sohlentheile  eine  ziemlich  ansehnliche  Breite  besitzt.  Noch  mehr  ist  dies 
der  Fall  in  der  Theilstrecke  des  Rosen-  und  Jaunthales,  wo  am  linkes 
Stromnfer  das  höhere  Gebirge  zumeist  sehr  weit  nach  Norden  zurück- 
weicht, nur  da  und  dort  mit  einigen  seiner  hügelförmigen  Äusläofer 
dem  Flußbette  näher  kommt  und  zu  beiden  Seiten  desselbea  aas- 
gedehnten  ebenen  Fluren  ..Raum  gibt,  von  denen  das  Bleiburger  und 
Klagenfurter  ;,Feld"  mit  einer  ungeiähren  Seehöhenlage  zwischen  350  nud 
450  Meter  die  bedeutendsten  sind.  Erst  bei  Unter-Drauburg  schließen  sich 
die  Berge  wieder  enger  zusammen,  so  daß  auf  dem  Zuge  bis  Marburg 
nur  einige  kleinere  Thalweitungen  Platz  finden,  wie  bei  Hohenmanthen, 
Mahrenberg  (371  Meter)  und  Maria-Rast,  die  gleich  der  schon  erwähnten 
großen  Pettauer  Ebene  dem  Diluvium  angehören  und  solcherweise  die 
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geologische  Verbindung  mit  dem  ebenfalls  diluvialen  Ablagerungsmateriale 
der   unterkärntnerischen  Tbalniedernngen  vermitteln. 

II.  ELlimatlscIie  und  Culturverhältnisse. 
Uebersicht  der  natürlichen  und  wirthschaftlichen  Gebiete. 

Der  im  vorigen  Capitel  gegebene  orographisch-geognostische  Ueber- 
blick  hat  uns  belehrt,  dafi  der  eine  natürliche  Factor  der  landwirth- 
schaftlichen  Production  —  der  Boden  —  im  Hinblicke  auf  die  tektonische 
und  mineralogische  Uebereinstimmung  ausgedehnter  Gebirgs-  und  Thal- 
land schaften,  bei  aller  localen  Mannigfaltigkeit,  innerhalb  weiter  Strecken 
einen  ziemlich  verwandten  Charakter  besitzt  (Boden  der  Urgebirgs-  und 
der  Ealkformation).  Anders  ist  es  mit  der  zweitwichtigsten  Bedingung 
der  Landescultur  —  dem  Klima,  insbesondere  mit  den  Verhältnissen 
der  Temperatur  und  Feuchtigkeit  der  Luft,  nebst  jenen  sonstigen  atmo- 
sphärischen Zuständen,  welche  den  Gang  und  die  Einwirkung  der  Witte- 
rang auf  die  nutzbare  Pflanzen-  und  Thierwelt  mitbestimmen. 

Für  die  Gestaltung  der  klimatischen  Potenzen  und  ihres  Einflusses 
auf  das  organische  Leben  sind  bekanntlich  auäer  der  allgemeinen  geo- 
graphischen Lage  einer  Gegend,  vor  allem  deren  absolute  Erhebung 
(Meereshöhe),  im  Gebirge  aber  überdies  die  Stellung  und  Massenent- 
wiekelung  der  hauptsächlichen  Terrainglieder,  sodann  die  Thalrichtung 
und  die  Gefalls-  und  Abdachungsverhältnisse  maßgebend. 

Nachdem    nun  diese  Einzelheiten  im  Rahmen  unseres  Gesammt- 
bereiches  eine    beträchtliche    Verschiedenartigkeit    zeigen,    so    ist    es 
nöthig,  dasselbe  in  Subgebiete  zu  zerlegen,  welche  in  sich  einen  einheit- 
licheren klimatischen  und  Culturcharakter  besitzen.    Um  jedoch  hierbei 
weder  zu  sehr  ins  Detail  zu  geratfaen,  noch  den  erforderlichen  Anschlnfi 
an  die  zur  Beleuchtung  der  einschlägigen  Verhältnisse   heranzuziehen- 
den agrarstatistischen  Behelfe  zu  verlieren,  beschränken  wir  diese  Unter- 
theilung  auf  solche  natürliche  und  wirthschaftliche  Districte,  welche  sich 
mit  gewissen  VerwaltungssprengelU;  seien  es  nun  ganze  Landestheile  und 
größere  Thälergaue,  oder  kleinere  politische  sowie  Gerichtsbezirke,  decken. 
Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Begründung,  daß  die  bezügliche 
schematische  Uebersicht  und  die  daran  geknüpfte  Schilderung  auf  der 
länderweisen   Gruppirung    der    vorgenommenen  Gebietszergliederung 
beruht,  wobei  wir  bestrebt  waren,  die  Anordnung  so  zu  treffen,  daß  sie 
sich  thunlichst  an  die  vorhin  entwickelte  oro-hydrographische  Grundlage 
anschließt.  Indem  wir  das  Schema  der  Gesammtgebietseintheilung  folgen 
lassen,  verweisen  wir  unter  Einem  auf  die  Tabelle  A  des  Anhanges,  welche 
die  in  den  einzelnen   Haupt-   und  Theilgebietsabschnitten  herrschende 
Flächen-  und  Culturenvertheilung  nach  den  Ergebnissen  der  letzten 
ßrundstenerkataster-Reambulinmg  enthält  und  sohin  den  anzustellenden 
Betrachtungen  die  gebotene  zifferniäßige  Erläuterung  verleiht. 
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Das  Herzogtbam  dieses  Namens  erscheint  seit  altersher  in  vier  Gaue 
geschieden,  an  deren  ursprüngliche  Territorialbegrenzung  sich  auch  die 
gegenwärtig  bestehenden  politischen  Amtsbezirke  anschließen,  weiche 
zugleich  ziemlich  ausgesprochene  orographisch>kliroatische,  sowie  wirth- 
schafUiche  Cultur-Individualitäten  darstellen.  Es  sind  dies  der  Lungau, 
Pinzgau,  Pongau  und  Flachg^u,  beziehungsweise  die  Bezirksbauptmann- 
Schäften  Tamsweg,  Zell  am  See,  St.  Johann  und  Salzburg. 

Wie  uns  bereits  bekannt  und  auch  aus  der  vorstehenden  generellen 
Gebietseintheilung  zu  entnehmen  ist,  umfaßt  der  Pinzgau  das  oberste 
Salzach-  und  Salachthal,  der  Pongau  außer  dem  zwischen  Lend  und  Paß 
Lueg  situirten  Mittellaufstiicke  des  Salzachthaies,  insbesondere  noch 
die  obersten  Quellenthäler  des  Ennsflusses,  während  der  Lungau  mit 
dem  Ursprungsdistricte  der  Mur  identisch  ist,  und  der  Flachgau  im 
Wesentlichen  das  Unterlaufgebiet  der  Salzach  nebst  einigen  kleinen, 
der  Traun  und  dem  Inn  tributären  Terrainparcellen  ausmacht. 

Unter  ihnen,  aber  auch  unter  sämmtlichen  Theilgebieten  des 
Ostalpenbereiches,  besitzt  der  Lungau  (politischer  Bezirk  Tamsweg) 
die  beträchtlichste  Hochlage  und  ebenso  die  dichteste  Gedrängt- 
heit, sowie  meiste  Abgeschlossenheit  der  ihn  bildenden  Gebirgs- 
welt.   In    Folge  dessen    sind    die    klimatischen     und    Vegetatiousver- 
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Iiältuisse  absolut  und  relatisr  die  uagünstigsteu  des  ganzeu  Gebietes. 
Die  gewöhDÜch  mächtige  Schneedecke  schmilzt  in  der  Regel  erst  nach 
Mitte  oder  gegen  Ende  April  selbst  in  den  niedrigeren  Theilen  der 
Thalflur  —  die  allerdings  eine  mittlere  Seehöhe  von  1000  Meter  aufweist 
—  sowie  an  den  unteren  sonnseitigen  Berglehnen,  während  sie  auf  den 
oberen  Hängen  der  Gebirge  nur  in  den  Sommermonaten,  auf  den  Hoch- 
firsten der  Tauernkette  aber  überhaupt  nicht  verschwindet.  Dem  langen, 
strengen  Winter  folgt  fast  ohne  frühlingsartige  Uebergangsphase  ein 
zumeist  kühler,  theilweise  sogar  kalter  Sommer^  der  nur  gegen  den 
Herbst  hin  sich  milder  und  freundlicher  zu  gestalten  pflegt.  Die  warme 
Jahreszeit  leidet  an  großer  Unbeständigkeit  des  Witterangsganges. 
Schwülheiße  Tage,  an  denen  das  Thermometer  im  Mittagsschatten  eine 
Temperatur  bis  zu  28  und  selbst  30^  C.  anzeigt,  wechseln  nicht  selten 
in  kurzen  Intervallen  mit  solchen,  an  denen  es  zu  Schneefallen  kommt, 
welche  die  Scheitel  und  Rücken  der  Berge  weit  herab  in  Weiß  hüllen, 
öfters  aber  auch  die  Thalsohle  erreichen  und  die  Saaten  zu  Boden 
drücken. 

Daß  unter  den  angegebenen  Umständen  am  Beginne,  sowie  am 
Ausgange  der  ohnedie^^^TTOvij^'zen  Vegetationsfrist  häufig  Reif-  und 
Frostbildungen  auftreten,  die  den^Anban  auch  der  gewöhnlicheren  Feld- 
früchte ebenso  unsicher  als  wenig  ergiebig  gestalten,  ist  selbstverständ- 
lich, weshalb  sich  derselbe  vornehmlich  auf  dje  Cultur  der  widerstands- 
fthigsten  Gattungen  beschränkt  im  Niveau  von .  ungefähr  1600  Meter 
aber  überhaupt  seine  oberste  natürliche  Grenze  findest. 

Am  allgemeinsten  drückt  sich  die  Ungunst  d ei?  Hochalpenthal- 
klimas des  Lungau  in  der  geringen  Ausdehnung  des;  Ackerlandes, 
sodann  dadurch  aus,  daß  drei  Viertheile  desselben  eg'^artenmäßig 
bewirthschaftet  werden,  wobei  dem  Grasbau  die  gleiche  <oder  auch 
eine  größere  Anzahl  von  Jahren  zugewiesen  ist,  als  der  Phoduction 
eigentlicher  Ackerpflanzen.  Im  Uebrigen  beherrscht  das  natürliche 
Grasland  in  Form  von  Thal-,  Berg-  und  Almwiesen,  dann  Hut-^  oder 
Heimweiden  und  (Weide)  Alpen  das  landwirthschaftlich  benutzbare 
Terrain,  zwischen  und  neben  dem  sich  das  Wald-  und  Felsland  ne^st 
beständigen  Eis-  und  Schneelagern  in  die  Gesammtfläche  theilen. 

Von  den  101.887  Hektaren  des  lungauischen  Sonderdistrictes  sin 
8-5%   unproductiv    und    dVby^  productiv.   Von  der   productiven  Area 
entfallen  5.725  Hektar  (6-1 7o)  auf  Aecker,   17.529  Hektar    (18-87o)  a«f  ' 
Wiesen,  28  Hektar  (0-037o)  auf  „Gärten",  4.292  Hektar  (4-6Vo)  auf  Hut- 
weiden,  34.295  Hektar  (377o)    auf  Alpen   und  31.159  Hektar  (33-47%) 
auf  Waldungen. 

Das  Ackerland  umfaßt  nur  1267  Hektar  reine  Aecker,  dagegen 
4458  Hektar  Eggärten.  Auf  demselben  wird  kein  Winterweizen  angebaut, 
aber  auch  der  Anbau  des  Winterroggens  ist  ziemlich  eingeschränkt  und 
nimmt   der   häufigen  Auswinterung   halber    immer    mehr   ab;  nur  der 
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G-erstebau  erfreut  sich  eines  relativ  ansehnlichen  Umfanges,  wie  ja 
bekanntlich  diese  K(^rnergattaDg  die  Hauptackerfrucht  der  Hochgebirgs- 
la^en  ist  Hafer  dagegen  tritt  mehr  zurück,  weil  er  das  Feld  zu  spät 
verläßt,  so  daß  er,  wenn  nach  ihm  noch  Winterkorn  gesäet  werden  soll, 
g^e  wohnlich  im  halbreifen  Zustande  geschnitten  und  auf  eigenen  Gerüsten 
(Harfen)  künstlich  zur  Nachreife  gebracht,  beziehungsweise  getrocknet 
i^erden  mufi.  Aehnlich  wird  auch  mit  den  in  einiger  Menge  cultivirten 
Ackerbohnen  (Vitia  fdba)  verfahren.  Die  Kürze  der  frostfreien  Zeit  ist 
der  Eartoffelcultur  sehr  hinderlich,  weshalb  ihr  nur  eine  unbedeutende 
Fläche  gewidmet  erscheint.  Höchst  geringfügig  ist  der  Flachsbau  sowie 
die  Krauterzeugung,  womit  überhaupt  die  Reihe  der  gemeinüblichen 
Ackerculturen  erschöpft  ist. 

Daß  in  einem  so  ausgeprägten  Hochgebirgsrayon  die  Obstzucht 
gänzlich  fehlt,  bedaif  kaum  der  besonderen  Erwähnung;  die  winzige 
Fläche  des  Gartenlandes  dient  lediglich  der  Gewinnung  von  Küchen- 
kräutern. 

Mit  Ausnahme  einiger  Erlenauen  am  Murflusse  besteht  der  Wald 
durchgehends  aus  Nadelholz  (Fichte  und  Lärche). 

Die  kui*ze  Vegetationsperiode,  die  überdies  nur  eine  geringe 
Wärmesumme  aufweist  und  in  den  meisten  Jahrgängen  ziemlich  trocken 
verläuft,  schmälert  das  Wachsthum  der  natürlichen  Pflanzennarbe  auf 
den  Eggärten,  Wiesen  und  Grasweiden,  so  daß  die  gesammte  land- 
wirthschaftliche  Production  nur  schwächere  Roherträge  liefert,  die 
namentlich  im  Hinblicke  auf  die  beträchtliche  Stärke  des  regelmäßig  vor- 
handeiien  Yiehstandes  leicht  Futtermangel  im  Gefolge  haben.  Selbst  die 
besten,  gut  gelegenen  und  ordentlich  gedüngten  „Grasbrachschläge"  der 
Eggartfelder  geben  im  Jahresdurchschnitte  nicht  mehr  als  25  Metercentner 
Heu  pro  Hektar,  und  auf  den  natürlichen  Wiesen  sinkt  die  Heufechsung 
im  Mittel  aller  Lagen  auf  15  Metercentner  pro  Flächeneinheit  herab. 

Aber  auch  diese  geringe  Erntemenge  gilt  nur  für  das  eigentliche 
Wiesland,  worunter  das  allsommerlich  ein-  oder  zweimal  zur  Schur 
gelangende  zu  verstehen  ist,  während  die  in  weit  größerem  Ausmaße  in 
der  oberen  Wald-  und  Alpenregion  sltuirten  „Berg-  und  Hochmähder'' 
mit  nur  zwei-,  drei-  und  selbst  vierjähriger  Mahd  kaum  4  bis  7  Meter- 
centner eines  allerdings  vorzüglichen  Trockenfutters  gewinnen  lassen. 

Die  Naturalertragsfähigkeit  der  Hut-  und  Alpweiden  variirt  be- 
greiflich sehr  stark  und  bewegt  sich  pro  Hektar  von  10  bis  zu  1  Meter- 
centner Heuäquivalent  herab. 

Da  die  Aecker  meistens  drei  Jahre  zum  Getreidebau  benützt 
werden  und  dann  gewöhnlich  ebenso  lange,  oder  auch  länger,  der  Futter 
production  dienen,  so  liefern  im  Allgemeinen  507o  der  Ackerlandsfläche 
Grasheu  und  Grummet  von  guter,  vollsüßer  Qualität. 

Auf  dem  den  Ackerfrüchten  überlassenen  Feldareale  wird  für  die 
Viehwirthschaft  nur  Stroh,   und  zwar,  da   größtentheils  Sommergetreide 
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gebaut  wird,  hauptsächlich  Futterstroh  gewonnen,  weshalb  die  Dflnger- 
erzeugung  vornehmlich  auf  die  Verwendung  von  Waldstreu  angei^ieseii 
ist.  Die  letztere  besteht  ausschließlich  ans  Aststreu,  sogenanntem 
„G'raß'^  die  vielenorts  in  einem  fUr  die  Walderhaltnng  und  die  nach- 
haltige Holzversorgung  des  Districtes  bedrohlichen  Uebermaße  in  Anspruch 
genommen  wird.  Nicht  minder  wird  auch  die  Waldweide  im  g^röflten 
Umfange  ausgeübt,  indem  eigentlich  die  gesammte  Waldfläche  dieser 
Nebennutznng  unterworfen  erscheint. 

Die  so   intensive  Ausbeutung  des  Waldes  an  Streu   und  Fntter 
entspringt  in  erster  Linie  aus  den   ungünstigen   klimatischen  Verhält- 
nissen. Wo  der  Winter,  wie  im  Lungau,  nahezu  neun   Monate   w&hrt, 
handelt  es  sich  um  die  gleichlange  Versorgung  des  Viehstapels  mit  Stall- 
futter und  Einstreu.  Zur  Beschaffung  des  ersteren  wird   das  schon  aas 
Terrainschwierigkeiten  weder  besonders  ausgedehnte,  noch  sehr  ergiebig^e 
natürliche  Grasland  der  Thal-  und  Bergregion  wie   nur  immer  möglich 
der  Heugewinnnng  zugeführt  (gemäht),   die   seitens  der  Eggartschlftge 
der  Ackerfelder  thunlichst  unterstützt  wird.  Verringert  dies  an  und  für 
sich  das  disponible  freie  Weideland,  so  sind  bei  der  kurzen  Dauer  und 
geringen  Wärme    der  Vegetationszeit    große   Flächen   nöthig,    um    das 
Futterbedürfniß   des   zahlreichen  Weideviehstandes  zu  befriedigen,   das 
daher  ohne  Heranziehung  des  Waldlandes  nicht  entfernt  gedeckt  werden 
könnte.  Inwiefern  aber  der  Wald  aucti  die  einzige  ergiebige  Streubezngs- 
quelle  darstellt,  wurde  bereits  angedeutet.  Wir  bemerken  dazu,  daß  die 
dem  Walde  entnommene  Aststreu  im  Jahresdurchschnitte   auf  2  bis  2*5 
Metercentner  pro  Hektar  veranschlagt  werden  kann. 

Welche  Bedeutung  der  Waldweide  zukommt,  mag  beispielsweise 
daraus  ermessen  werden,  daß  die  13.417  Hektar  Reichsforste  nebst 
1.499  Hektar  im  Staatseigenthum  befindlichen  Alpen  und  935  Hektar 
ärarischen  Hutweiden  servitutsmäßig  mit  8634  „Rindergräsern"  (Weide- 
rechten für  Großhornvieh)  belastet  erscheinen,  wonach  also  schon 
auf  je  IV4  Hektar  dieser  gemischten,  oder  ungei^hr  auf  je  2  Hektar 
der  reinen  Waldbodenfläche  ein  „Rindergras"  entfällt.  Unter  Annahme 
einer  mittleren  Beweidungsdauer  von  8  bis  10  Wochen  und  eines  Tages- 
eifordernisses  von  9  Kilogramm  Fntterheuwertb  für  ein  Stück  Großvieh, 
käme  das  Weideerträgniß  im  Ganzen  auf  rund  5*5  Metercentner,  pro 
Hektar  des  Waldareales  sohin  auf  275  Kilogramm  zu  bemessen. 

Der  Pinzgau  oder  die  Bezirkshauptmannschaft  Zell  am  See 
umfaßt  das  oberste  Salzach*  und  Salachthal  mit  den  verschiedenen  Neben- 
verzweigungen der  Hohen  Tauerngruppe,  dann  des  Kitzbühler  Schiefer- 
gebirges und  der  Kalkalpenmasse  des  Steinernen  Meeres^  wonach  er 
sich  gleichfalls  als  ein  Hochgebirgsdistrict  ersten  Ranges  darstellt.  Nicht 
allein  dieser  Sachverhalt,  sondern  auch  die  Fernhaltung  des  Zutrittes 
warmer  Luftströme  durch  die  als  Südfront  aufgerichtete  Hohen  Tauern- 
kette,  machen  das  Pinzgauer  Klima  rauher  und  kälter,  als  es  die  allge- 
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meine    geographische    sowie  die  örtliche  Hochlage    bedingen   möchte. 
Indessen  ist  es   nicht  ganz  so  ranh  and  ungünstig  als  im  Lnngau,  ja 
streckenweise    zeigt  es   sogar  erheblich  mildere,  der  Vegetation   und 
Wirthschaftsfübrung     bedeutenden    Vorschub     leistende    Verhältnisse. 
Solcher  erfreuen  sich  namentlich  im  Hauptthale  die  Gegenden  von  Taxen- 
bach  aufwärts  bis  Mitter-  und  Niedernsill,  dann   die  Gemeinden  Lofer 
and  Unken  an  der  Salach,   wo  die  mittlere  Jahrestemperatur  6*5  bis 
7*6^  C.  erreicht.  Im  hintersten  Ober-Pinzgau,  z.  B.  in  der  Krimml,  sinkt 
sie  allerdings  auf  2*7  bis  3*0^  C,  unter  welch  ähnlichen,  äußerst  herab- 
gestimmten Wärme  Verhältnissen  aber  auch  noch  manch  andere  dauernd 
besiedelte  Oertlichkeiten,  wie  die  Berggemeinden   Dienten   (Gerichts- 
bezirk   Taxenbach),    Grieöen    (Gerichtsbezirk    Saalfelden),    Pafithurn 
(Gerichtsbezirk  Mittersill)  etc.  sich  befinden. 

Wenn  im  Frühling  zur  Zeit  der  Aequinoctien  der  Nordostpassat 
mit  Sturmesgewalt  durch  die  ihm  geöffneten  Thäler  braust,  verhindert  seine 
Kälte  und  Trockenheit  auch  in  den  vorerwähnten,  besser  situirten  Gegenden 
oft  vrochenlang  jedes  Pflanzenwachsthum.  Der  aller  Feuchtigkeit  beraubte, 
durch  die  unterdrückte  Vegetation  nicht  geschirmte  Boden  unterliegt 
weiterhin  der  gewöhnlich  rasch  steigenden.  Sommerhitze  und  leidet  an 
Dürre,  die  nicht  selten  geradezu  Mißernten  bei  Feldfrüchten  und  Gras 
erzeugt.  Am  stärksten  sind  dieser  Calamität  die  an  den  südlichen  Ab- 
dachungen der  Ealkalpenzone  gelegenen  Culturgrfinde  ausgesetzt,  die 
das  sprichwörtliche  Uebermaß  an  Luft-  und  Bodenfeuchtigkeit  im  Salz- 
burgischen häufig  genug  Lügen  strafen.^) 

Was  nun  die  combinirte  Wirkung  der  klimatischen,  Terrain-  und 
Bodenverhältnisse  anbelangt,  so  äußern  sich  diese  im  allgemeinsten  Um- 
risse in  der  Menge  und  Zusammensetzung  der  productiven  Oberfläche. 
An  solcher  besitzt  der  Pinzgau  204.291  Hektar,  d.  h.  77'67o  seines 
Gesammtflächeninhaltes  im  Ausmaße  von  263.525  Hektar;  59.234  Hektar 
=  22-57o  oder  nahezu  der  vierte  Theil  des  Territoriums  sind  unpro- 
dttctiv,  was  im  vorliegenden  Falle  zumeist  identisch  ist  mit  kahlem  Fels- 
land, Schnee-  und  Eislagern  der  Hochregion. 

Die  productive,  land-  und  forstwirthschaftlich  benützte  Fläche  zählt 
13.289  Hektar  (6-5%)  Aecker,  19.605  Hektar  (9'ö7o)  Wiesen,  278  Hektar 
iO-l7o)  Gärten,  20.361  Hektar  (lOV«)  Hutweiden,  78.383  Hektar  (38-37o) 
Alpen,  71.461  Hektar  (35-27o)  Wald  und  914  Hektar  (0'47o)  Sümpfe 
und  Teiche  mit  Schilf-  und  Kohrwnchs  (Streuland). 

Das  Ackerland  ist  zum  weitaus  größten  Theile  auf  die  physische 
Thalregion  innerhalb  der  Elevationsgrenze  bis  zu  950  Meter  auf  den 
gegen   Norden    abfallenden    (sogenannt    „schattseitigen"),    und    bis    zu 

')  Nach  den  meteorologisch eu  Beobachtungen  ist  eben  nar  der  Flaehgau  reich  an 
Niederschlägen  und  Niederschlagstsc^en ;  die  Summe  der  ersteren  beträgt  rund  1150  Milli- 
met<*r  jährlich,  die  sich  auf  175  Tage  vertheilen,  während  auf  die  drei  Gebirgsgaue  im  Mittel 
nur  760  Millimeter  Rege:i-  und    Schneefall  sowie  116  Tage   mit  Niederschlägen  entfallen. 
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1250  Meter  auf  den  gegen  Süden  geneigten  Abdachungen  der  Grebirge 
beschränkt.  Bis  zu  diesen  Höhencoten  erstreckt  sich  nftmlich  der  Anbau 
von  Wintergetreide  im  Pinzgau,  während  wir  jenen  von  Sommerfiracht 
(Weizen,  Roggen  und  Hafer  —  Gerste  wird  fast  gar  nicht  gebaat)  in 
sonnseitiger  Lage  noch  in  einer  Seehöhe  von  1420  Meter  (Weiler  Ronacli 
im  Ober-Pinzgau)  angetroffen  haben,  womit  wohl  die  (Frenze  des  Getreide- 
baues im  ganzen  Salzachgebiete  bestimmt  sein  dürfte 

lieber  den  vorhin  angegebenen  Horizont  der  Cultur  des  Winter- 
getreides, der  im  verglichenen  Durchschnitte  der  beiderseitigen  Ein- 
fassung des  Hauptthaies  bei  circa  1100  Meter  verläuft^  dehnen  sieb, 
mehr  durch  die  Mitte  der  Berglehnen  ziehend,  die  Waldungen  in  zumeist 
großen,  nur  durch  die  Nebenthaifurchen  oder  größere  Bachrunste  unter- 
brochenen Complexen  hio,  welche  je  nachdem  bis  zu  1700  und  2000  Meter 
aufwärts  gehen,  und  an  ihrer  oberen  Seite  in  der  Regel  von  Bergwiesen, 
Hochmähdern  und  Alpenweiden  begrenzt  werden. 

Die  Thal-  oder  sogenannten  Heimwiesen  liegen  zumeist  in  den 
Niederungen  in  der  Nähe  der  fließenden  Gewässer,  sehr  häufig  im  Ver- 
sumpfungs-  und  Ueberschwemmungsbereiche  der  letzteren,   so  daß  sie 
vielfach  nur  saures  oder  gemischtes  (halbsanres)  Heu  produciren.    Jene 
auf  ansteigendem  Terrain  leiden  nicht  selten  bald  von  der  Kälte,   bald 
von   der   Trockenheit  des   Frühjahres  und  werfen,    dafeme  nicht  mit 
Düngung  oder  Bewässerung  nachgeholfen  werden  kann,  im  Ganzen  einen 
nur  bescheidenen  Futternutzen  ab.  Um  so  wichtiger  erscheint  daher  die 
Futterproduction  auf  dem  Ackerlande,  welches  seiner  ganzen  Ausdehnung 
nach   aus  Eggärten  besteht.    Dnrch  die  Bearbeitung  und  Düngung  des 
Bodens    wird    der  Grasheuertrag  der  Eggärten  beträchtlich  gesteigert, 
so  daß  er  das  Doppelte  dessen  ausmacht,  was  natürliche  Wiesen  gleicher 
Lage  und  Bodenbeschaffenheit  liefern,  und  mit  25  bis  30  Metercentner 
pro  Hektar  zu  beziffern  ist.  Der  Turnus  ist  gewöhnlich  so  eingerichtet, 
daß  zwei  Drittel  der  Aecker  als  „Grasbrache"  behandelt  und  sohin  nur 
auf  einem  Drittel  Kömer-  oder  andere  Feldfrüchte  gezogen  werden.  For 
die  Feldgrundstücke  selbst  stellt  sich  dabei  der  gewöhnliche  Wirthschafts- 
curs  derart,  daß  einer  zwei  bis  dreijährigen  Bestellung  mit  Getreide  etc. 
eine  drei-  bis  sechsjährige  Grasnutzuug  zu  folgen  pflegt.  Im  Gaudurch- 
schnitte  läßt  sich  annenmen,   daß   vom  gesammten  Ackerlande  jährlich 
etwa  8000  Hektar  zur  Futtererzeugung  in  Form  von  süßem  Feld-  oder 
Eggartheu  verwendet  werden.    Die  übrige  Ackerarea  wird  zt  ungefähr 
.30Vo  löi^  Weizen,  40%  mit  Roggen.  257o  mit  Hafer  angebaut.  Der  Best 
verbleibt  für  Gerste,  Hülsenfrüchte,  Kartoffeln,  Flachs,  Kraut  und  Runkel- 
rüben. Hie  und  da  bemerkt  man  auch  eine  kleine  Rothkleeparcelle. 

Abgesehen  von  den  bei  jeder  Behausung  befindlichen  Gemüse- 
gärtchen  trifft  man  in  den  klimatisch  besser  situirten  Gemeindeq  Unter- 
und  Mitter- Pin zgaus  auch  kleinere  Obstanger  bei  den  Ortschaften  und 
Gehöften,  deren  höchst  mittelmäßiges  Erzeugniß  theils  roh,  theils  ge- 
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trocknet  von  den  Producenten  consumirt,  zum  größeren  Theile  aber  tür  den 
leider  ziemlich  beträchtlichen  Hausbedarf  zu  Branntwein  verarbeitet  wird. 
Wie  bereits  angedeutet,  bleibt  das  von  den  Naturwiesen  stammende 
Trockenfutter  in  quali  und  quanto  hinter  dem  Feldheu  der  Eggärten 
erheblich  zurück,  indem  es  theils  sauer,  theils  grob  und  sperr,  und  nur 
sehr  selten  ein  gutes  „Milchheu"  ist.  Dies  gilt  namentlich  von  den  so- 
genannten „Landwiesen*'  der  häufig  Versumpfungen  und  Ueberflnthungen 
ausgesetzten  Hauptthalsohle,  auf  denen  daher  zumeist  nur  Pferdeheu 
wächst.  Aber  auch  die  im  Bereiche  des  Waldgürtels  befindlichen,  oder 
an  denselben  anstoßenden,  fast  durchwegs  einmähdigen  „Bergwiesen" 
liefern  vornehmlich  Magerheu  (Ochsenheu),  wogegen  die  frei  liegenden 
„Berg-  und  Alpmäbder"  der  Hochregion  das  feine  und  näbrkräftige 
„Edelheu",  freilich  nur  in  geringen  Mengen,  und  gewöhnlich  nur  jedes 
zweite  oder  dritte  Jahr,  hervorbringen. 

Die  in  allen  Abtheilungen  der  bewohnten  Region  vertheilten  Hut- 
oder Heim  weiden  differiren  in  ihrem  Futterproductions  vermögen  ebenso 
stark  als  die  Hoch-  oder  Alpweiden.  In  beiden  Kategorien  gibt  es  mehr 
minder  ausgedehnte  Flächen,  welche  den  Weidegang  nur  durch  wenige 
(8  bis  14)  Tage,  und  solche,  welche  ihn  durch  viele  (15  bis  20)  Wochen 
gestatten,  wonach  der  auf  Heuwerth  reducirte  Hektarertrag  von  1  bis 
zu  15  Metercentner  schwankend  erscheint. 

Aus  Gründen  des  großen  Weide-  und  Streubedarfes  erfolgen  auch 
in  den  pinzgauischen  Waldungen  die  betreffenden  Nebennutzungen  in 
bedeutendem  Umfange.  Indessen  ist  —  den  Ober-Pinzgau  etwa  aus- 
genommen —  keine  ähnlich  ruinöse  Betreibung  der  Schneitelung  der 
stockenden  Holzmasse  wahrzunehmen,  wie  im  Lungau;  ebenso  wird 
die  servitutsmäßige  Einweidung  des  Viehes  in  den  Wäldern  in  weit 
schwächerem  Grade  vorgenommen  als  dort.  Sie  beschränkt  sich  in  den 
meisten  Gegenden  hauptsächlich  auf  die  Heimkühe,  welche  allerdings 
den  ganzen  Sommer  hindurch  die  orts-  und  gehöftnahen  Forstreviere 
begehen.  Mit  dem  übrigen  Vieh  jedoch  wird  die  Waldweide  in  der  Regel 
nur  vor  dem  Alpauftriebe  durch  kürzere  Zeit  ausgeübt. 

Im  dritten  salzburgischen  Gebirgsgau,  dem  Pongau  oder  im  poli- 
tischen Bezirk  St.  Jobann,  können  bei  dem  Umstände,  als  derselbe  die 
Fortsetzung  des  Längenthaies  der  oberen  Salzach  nebst  dem  Ueber- 
gange  in  das  Oberlaufgebiet  der  Enns  bildet  und  allseitig  von  mächtigen 
Hochgebirgsstöcken  umringt  und  durchzogen  ist,  die  klimatischen  Zu- 
stände im  Allgemeinen  kaum  bessere  sein,  als  wir  sie  in  den  früher 
besprochenen  Gaubezirken  kennen  gelernt  haben.  Insbesondere  gilt  dies 
von  den  hier  bedeutungsvolleren  Tauemthälern :  Gastein,  Groß-  und  Klein- 
Arl,  sowie  von  der  ennsthalischen  Hochlandsfraction ;  nicht  minder 
weisen  auch  die  Mittelgebirgs-  und  Hochthalgemeindeu  im  Fritz-  oder 
Hüttauthale  ein  ziemlich  rauhes,  kaltes  und  veränderliches  Klima  auf. 
Nur  die  niedriger  und  geschützter  liegenden  Strecken    des  Hauptthaies 
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zwischen  Schwarzach  and  Warfen  besitzen  mildere,  und  gleich- 
mäßigere Temperaturverhältnisse,  weshalb  denn  auch  alle  Bodenerzeog- 
nisse  daselbst  von  vermehrter  and  besserer  Qualität  gedeihen.  Im 
Ganzen  jedoch  ist  zwischen  dem  ponganischen  und  den  pinzganischen 
Gebietsabschnitte  weder  territorial  noch  klimatisch  ein  bemerkens- 
werther  Unterschied;  daher  auch  der  Caltarcharakter,  beziehent- 
lich die  Bewirthschaftangsweise  in  beiden  Landestheilen  nahezu  überein- 
stimmt. 

Von  der  176.408  Hektar  betragenden  Gesammtfläche  des  Pongan 
entfallen  136.480  Hektar  oder  777^  auf  den  productiven  und  39.928  Hektar 
oder  237o  ^^^  ^^^  unproductiven  Boden,  wobei  der  erstere  aus  12.847 
Hektar  (9-67o)  Aeckern,  16.053  Hektar  (117o)  Wiesen,  459  Hektar 
(0-47o)  Gemüse-  und  Obstgärten,  15.606  Hektar  (ll-57o)  Hutweiden, 
34.468  Hektar  (257o)  Alpenweiden  und  58.047  Hektar  (42-577o) 
Waldungen  nebst  39  Hektar  (0'037o)  Streusfimpfe  zusammengesetzt  ist 

Die  Aecker  sind  durchwegs  Eggärten,  die  der  Zeit  und  Fläche 
nach  in  der  Regel  abwechselnd  zu  gleichen  Theilen  der  Körner-  und 
Heuproduction  dienen.  Auf  angemessene  Düngung  der  Getreide-  und 
Feldgrasschläge  wird  gesehen,  wogegen  dies  bei  den  ständigen  Wiesen 
nur  hinsichtlich  der  in  der  Nähe  der  Wirthschaftsanwesen  gelegenen 
der  Fall  zu  sein  pflegt. 

Das  entlegenere  natürliche  mähbare  Grasland  wird  als  Hager- 
wiese behandelt;  ebenso  geschieht  für  dessen  Verbesserung  durch 
Be-  und  Entwässerung,  dann  durch  Pflege  der  Rasennarbe  und  der 
Vegetationskrume  selten  irgend  etwas.  In  Folge  dessen  ist  das  auf  den 
Magerwiesen  erzielte  Futter  in  der  Regel  selbst  in  sonnigeren  Lagen 
ziemlich  hart,  auf  der  Schattenseite  der  Berge,  oder  in  den  feuchteren 
Theilen  der  Thalniederungen  aber  stets  von  gemischter,  häufig  sogar 
von  ganz  sauerer  Beschaffenheit.  Derlei  „Roß-,  Moos-  oder  Schilfhea" 
wächst  namentlich  der  Enns  entlang,  um  Radstadt  herum,  während 
hinwieder  das  feinste  und  beste  Euh-  oder  Milchheu  im  Gasteinerthal 
auf  jenem  Theile  des  dortigen  Thalwiesenbestandes  gewonnen  wird,  wo 
die  Regulirung  der  Ache  bereits  durchgeführt  wurde. 

Hutweiden  und  Alpen  werden  im  Pongau  so  gut  wie  im  Pinzgaa 
und  Lungau  insgemein  dem  Walten  und  Wüsten  der  Naturkräfte  über- 
lassen, und  sind  sowohl  in  Bezug  auf  Futterqualität,  als  in  Hinsicht  der 
Länge  der  Weidezeit  von  außerordentlich  verschiedener,  im  Ganzen 
schwach  mittelmäßiger  Ertragsfähigkeit. 

Aus  den  ponganischen  Waldungen  wird  mit  wenigen  Ausnahmen 
Aststreu  nur  vom  gefällten  Holze  bezogen,  so  daß  diese  forstliche  Neben- 
nutzung  den  Hauptertrag  nicht  sonderlich  beeinträchtigt.  Dafür  wird 
freilich  den  Privat-  oder  Bauernwäldern  mehr  Bodenstreu  entnommen, 
die  indessen  hauptsächlich  aus  Farnkräutern,  Bergerlen,  Wachholder- 
gezweige  und  dergleichen  forstlichem  Unkraut  besteht. 
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In  weit  größerem  Mafistabe  als  die  Waldstreu  wird  die  Waldweide 
ausgenutzt,  und  zwar  wird  sie  theils  in  Verbindung  mit  der  Heim , 
theils  mit  jener  der  Alpenweide  vorgenommen,  so  daö  nur  wenige  Wald- 
coinplexe^  dann  in  Schonung  gelegte  Culturorte  und  Jungmaise  hiervon 
ausgeschlossen  bleiben. 

Im  salzburgischen  Hügel-,  Thal-  oder  Flachgau  (Bezirksbaupt- 
mannschaft  Salzburg   mit  Stadtgebiet  Salzburg),  dessen  Flächeninhalt 
sich    auf   174.108    Hektar    beziflTert,    herrschen    begreiflicherweise    die 
relativ    günstigsten    Klimaverhältnisse,    die    sowohl    in   der    größeren 
Mannigfaltigkeit^  als  auch  in  der  quantitativ  und  qualitativ  höheren  Leistung 
der  Bodenproduction  ihren  Ausdruck  finden.   Man  darf  aber   trotzdem 
nicht  übersehen,  daß  im  salzburgischen  Hügel-  und  Flachlande  die  vor- 
handenen besseren  klimatischen  Bedingungen   durch  mancherlei  locale 
Umstände  merklich  abgeschwächt  werden.  So  hält  das  im  Süden   auf- 
ragende Hochgebirge  die  von  dort  kommenden  wärmeren   Luftströme 
von  den  tieferen  Regionen  des  flachgauischen  Alpenvorlandes  in  nicht 
selten    recht  empfindlicher  Weise  ab,   und   nicht  minder   wirken    die 
Schneefelder  des  üntersberges,  des  Hohen  GöU,  des  Kolters-  und  Tratt- 
bergeS;  sowie    die    ewig   beschneiten  Gipfel  anderer,   mehr  im  Hinter- 
grande stehender  Bergriesen  des  eigenen  Gaubezirkes  abkühlend  auf  die 
ohnedies  frischen  Schichten  der  oberen  Atmosphäre  ein.    Sohin  hat  das 
höhere  Bergland  im  Flachgaudistricte  ein  entschieden  rauheres  S^lima, 
als    das  gleich  hoch  situirte  Mittelgebirge    des    benachbarten    inner- 
und  hochgebirgigen  Landestheiles.  Aber  auch  in  der  den  eben  berührten 
Localursachen  mehr  entrückten  nördlichen,  zugleich  wirklich  flach  und 
niedrig  gelegenen  Landschaft  an  der  unteren  Salzach,  dann  am  Trumm- 
und   Wallersee,  macht   sich  noch   ein  sozusagen    nur    kaltgemäßigtes 
Sommerklima  geltend.   Nicht  allein,  daß   das  für  die  allgemeine  Luft- 
wärme Ausschlag  gebende  Niveau  der  Erhebung  über  der  Meeresfläche 
immerhin    ziemlich    beträchtlich    ist    (es   beträgt    circa    350   Meter), 
kommt  dabei  auch  die  gegen  Norden  offene  Terrainposition  zur  Wirkung. 
Das   salzburgische  Hügel-  und  Flachland  ist  eben   ein  Fragment  der 
großen,  den  Mittel-  und  Ostalpen  im  Norden  vorgelagerten  Hochebene, 
welche  innerhalb  der  Landesgrenze,  selbst  an  den  tie&ten  Punkten,  z.  B. 
an  der  Salzach,  dem  bayerischen  Markt  Laufen  gegenüber,  noch  immer 
365  Meter  Seehöhe  besitzt,  nirgends  aber  unter  350  Meter  abgeflacht 
oder    eingesenkt   ist.    Die    Stadt   Salzburg  liegt   421    Meter,    Hallein 
478  Meter,  Golling  474  Meter,  und  der  Markt  Thalgau  550  Meter  hoch. 
Die    mittlere  Jahrestemperatur  schwankt  in  der    hügeligen    und 
flachen  Zone  des  salzburgischen  Nordgaues  zwischen  7*5  und  7*75  Graden 
des  lOOtheiligen  Thermometers,  besitzt  also  ein  Ausmafi,  das  im  Allge- 
meinen dem  Gedeihen  der  gewöhnlichen  landwirthscbaftlichen  Cultur-« 
gewächse  entspricht.  Dafi  es  diesem  Theile  des  Landes  auch  nicht  an 

der    erforderlichen  Niederschlagsmenge    gebricht,  wurde  bereits  früher 
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bemerkt  Der  letztere  Factor  kommt  indessen  mehr  der  Entwicke- 
lung  der  Futtergräser  nnd  der  Grfinkräutervegetation  auf  den  Feldern, 
Wiesen  und  Weiden  zu  statten,  während  die  daran  geknüpfte,  bei  ver- 
ringerter Luft  und  Bodenwärme  namentlich  im  Frühjahr  und  Herbste 
starke  Nebel-  und  Reifbildung  das  Gedeihen  der  Körnerfrüchte  nicht 
selten  erhebUch  beeinträchtigt,  und  in  den  oberen  Stufen  des  außer- 
alpinen  Vorgebirgslandes  den  Anbau  von  Wintergetreide^  zumal  des 
Roggens,  bereits  in  einer  Meereshöhe  von  850  Meter  unsicher 
macht,  sowie  dem  Feldbau  im  Horizonte  von  1000  Meter  überhaupt 
ein  Ziel  sezt 

Demgemäß  findet  man  die  reine  Feld-  oder  Ackerwirthschaft,  bei 
welcher  die  Cerealiencultur  im  Vordergründe  steht,  die  theils  im  rast- 
losen Anbau,  größtentheils  aber  mit  Anwendung  einer  halben  Schwarz- 
brache und  Benützung  der  zweiten  Hälfte  der  Brachfluren  zur  Elee-, 
Kartoffel-  und  Rübenerzeugung  bewerkstelligt  wird,    auch  nur  in  der 
Zone  des  niederen  Hügel-  und  wirklichen  Flachlandes  (der  die  Gerichts- 
bezirke Oberndorf;  Neumarkt,  Mattsee,  nebst  mehreren  Gemeinden  des 
Gerichtsbezirkes  Salzburg  angehören)  im  Betriebe.  In  der  Region   des 
höheren  Hügel-  und  Berggebietes,  welche  die  südöstliche  Fraction  des 
SfLlzburger  Gerichtsbezirkes,  dann  die  Gerichtsbezirke  Abtenau,  Golling, 
Hallein^  St.  Gilgen  und  Thalgau  zur  Gänze  umspannt,  wird  das  Acker- 
land, mit  Ausschluß  einiger  Enclav en  in  der  Thalniederung  des  Salzach- 
flusses, durchaus    in    der  Form   von    Eggärten  bewirthschaftet,  deren 
Wechselsystem  je  nach  den  örtlichen,  natürlichen  und  wirthschaftlichen 
Bedingungen  allerdings    größeren  Abweichungen   unterworfen  ist.    Es 
umfaßt  im  Extrem  einen  drei-  bis  achtjährigen  Turnus^  in  welchem  bald 
demGetreide^  bald  dem  Gras  wüchse  das  Ueberge  wicht  eingeräumt  erscheint 
Nach  den  steuerkatastralen  und  agrarstatistischen  Ausweisen  zerfallt 
die  174.108  Hektar  betragende  Gesammtfläche  des  aus  alpinem  Hoch- 
uad  Vorgebirge,  dann  aus  Berg-,  Hügel-  und  Flachland  zusammengesetzten 
Thalgaues  in  155.852  Hektar  (89-67o)  productives,  und  in  18.256  Hektar 
(10;57o)  unproduc  tives  Areale.  Von  der  productiven  Fläche  nehmen  die 
Aecker  35.888  Hektar  oder  23-37o  ^^^^  wovon  20.946  Hektar  als  bestän- 
dige Ackerfelder,  und  14.942  Hektar  als  Eggärten  eingerichtet  sind. 
27.074  Hektar   (177o)  ^^^  productiven  Bodens  bestehen   aus  Wiesen, 
1.062  Hektar  (0-67o)  sind  Gärten  und  6.666  Hektar  (4-257.)  Hutweiden; 
in  dem  höher  gebirgigen  Antheile  des  Districtes  erreicht  das  Alpenweide- 
land   das    nicht    unbedeutende    Ausmaß    von    15.885   Hektar    (10'37o), 
während  die  Waldungen  im  Umfange  von  69.223  Hektar  (44.ö37o)  sich 
auf  die  ganze  Gaufläche  vertheilen.  Belanglos  ersdieinen  die  54  Hektar 
Streuschilf  und  Rohr  producirender  Teiche  und  Sümpfe,  welche  kaum 
0'027o  des  land-  und  forstwirthschaftlich  benützten  TerraiQS  einnehmen. 
V^on  der  oben  angesetzten  Gesammt-Ackerarea  per  34.104  Hektar 
steht  im   Gaudurchschnitte   ein   Viertel    (rund    9000  Hektar)  jährlich 
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als  Eggartfeld  in  Nutzung;  ungeÄhr  ein  Achtel  (etwa  4500  Hektar) 
wird  zur  kleineren  Hälfte  in  reiner  Brache  liegen  gelassen,  während  die 
gfrößere  hauptsächlich  mit  Rothklee,  parcellenweise  aber  auch  mit  Kar- 
toffeln, Kraut,  Rfiben,  Gespinnstpflanzen  und  einigen  anderweitigen 
Culturen  (Hülsenfrüchte,  Hirse,  Heidekom,  Stoppelrüben)  bestellt  wird. 
Auf  den  Getreideschlägen  nimmt  der  Roggen  die  erste  Stelle  ein,  dann 
folgen  Hafer  und  Weizen;  Gerste  wird  nur  sehr  wenig  gebaut,  Mais 
fehlt  gänzlich. 

Die  erzeugten  Körner,  und  zwar  Roggen  und  Weizen,  reichen  nur 
in  den  wirklichen  Flach-  und  Hügellandstrecken  des  Gaubezirkes  zur 
Deckung  des  eigenen  Bedarfes  an  Brotfrucht  aus,  so  daä  hin  und 
wieder  ein  kleiner  üeberschuß  zu  Markte  gebracht  werden  kann.  In 
den  Gemeinden  der  Vor-  und  Mittelgebirgszone  muß  der  erhebliche 
Abgang  an  diesen  Producten  in  gleicher  Weise  durch  Zukauf  ergänzt 
werden,  wie  in  den  drei  Gebirgsgauen  des  Landes. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Puttergewinnung,  speciell  mit  der 
Heuproduction,  die  zumal  in  den  nördlichen  und  nordöstlichen  Hügel- 
landschaften, nicht  minder  aber  auch  in  den  wiesenreichen  Flußniede- 
rungen der  westlichen  Gausection,  als  eine  sehr  ausgiebige  bezeichnet 
werden  kann  und  daselbst  überdies  durch  den  umfänglich  betriebenen 
Rothkleebau  gesteigert  wird.  In  den  südlichen  und  südöstlichen  Theilen 
des  Gaudistrictes  nimmt  zwar  nicht  die  Ausdehnung,  wohl  aber  das 
Productionsvermögen  des  mähbaren  natürlichen  Graslandes,  sowie  der 
Eggartfelder  beträchtlich  ab,  so  daß  es  hier  öfters  Schwierigkeiten 
bietet,  den  Viehstapel,  insbesondere  bei  längerer  Dauer  des  Winters,  in 
genügendem  Ernährungszustande  zu  erhalten. 

Für  die  nordwestliche  Gausection  (Gerichtsbezirke  Neumarkt, 
Mattsee,  Oberndorf  und  zum  Theile  Salzburg)  beziffern  sich  die  durch- 
schnittlichen Hektarerträge  bei  Klee-  und  Eggartheu  auf  40  Meter- 
center, beim  Wiesenheu  auf  20  Metercentner.  In  der  südöstlichen  Fraction 
reducirt  sich  das  normale  Naturalerträgniß  an  Klee-  und  Grasheu  vom 
Ackerlande  auf  30  Metercentner  pro  Hektar,  jenes  von  natürlichen 
Wiesen  auf  15  Metercentner. 

Hier  befindet  sich  auch  das  meiste,  im  Kataster  noch  als  ,, Hut- 
weide'' verzeichnete  und  sohin  als  in  gemeinschaftlicher  Benützung 
erscheinende  Grasland  in  der  Nähe  der  Ortschaften  und  Gehöft- 
weiler, das  indessen  in  den  mehrerwähnten  Hügelgegenden  und  Niede- 
rungen längst  an  die  einzelnen  Nutzungsberechtigten  aufgetheilt  und 
in  Aecker  oder  Wiesen  umgewandelt  worden  ist.  Wo  aber  auch  der- 
gleichen gemeinsame  Hutweideparcellen  vorkommen,  fallt  ihr  spär- 
licher Futternutzen  ebenso  wenig  ins  Gewicht,  als  jener  der  Waldweide, 
die  den  meisten  Forsten  entnommen  wird.  Nur  in  den  mit  üppigem 
Gras-  und  Unkrautwuchs  versehenen  Auen  der  Flußniederungen  uod 
Seeufergelände  pflegt  derselbe  einigermaßen  ergiebig  zu  sein. 
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Die  Vor-  und  Nachweide  wird  aach  auf  den  „zu  Grase  liegenden" 
Eggärten,  dann  auf  den  „Bnhebrachen''  und  Stoppelfeldern  des  reinen 
Ackerlandes,  sowie  auf  einem  grofien  Theile  der  Heim  wiesen  ansgeäbt. 

Daß  die  in  den  höher  gebirgigen  Gaurevieren  vorkommenden  Alpen 
in  ihrer  Ertragsfähigkeit  sehr  verschieden,  im  Ganzen  aber  verbaltniü- 
mäßig  schwach  productiv  sind,  erklärt  sich  aus  der  schnell  vorfiber- 
gehenden,  einen  Zeitraum  von  100  bis  150  Tagen  umfassenden  Vege- 
tationsdauer, dann  aus  der  großen  Ausdehnung  felsiger  und  unwirthlicher 
Stellen,  welche  die  Grasnarbe  oft  auf  weiten  Strecken  unterbrechen. 
Man  kann  annehmen,  daß  die  Weidealpen  des  thalgauischen  Subdistrictes 
im  Durchschnitte  kaum  den  zehnten  Theil  des  Futterwerthes  einer  gut 
gelegenen  Wiese  des  Tieflandes  abzuwerfen  vermögen,  und  daß  sie 
sich  meistens  auch  nur  zum  Auftrieb  von  Jungrindern  oder  Schafen 
eignen.  — 

Wie  sich  die  landwirthschaftlichen  Verhältnisse  in  ihren  Grand- 
zfigen  in  der  ganzen  salzburgischen  Landesprovinz  gestalten^  ist  aus 
der  in  der  Tabelle  A  des  Anhanges  eingestellten  Hauptsnmme  und  Zu- 
sammensetzung des  Flächeninhaltes  aus  den  verschiedenen  Coltur- 
gattungen  zu  ersehen. 

Ein  ungleich  weitergehendes  Detail  der  Betriebsgestaltung  und 
ihrer  .Productions  ergebnisse,  insoweit  sich  dasselbe  speciell  auf  das 
Gebiet  der  Feld-  und  Wiesenwirthschaft  bezieht,  kann  den  ersten 
Heften  der  statistischen  Jahrbücher  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums 
aus  dem  letzten  Decennium  (1885  bis  1895)  entnommen  werden,  die 
wir  auch  bei  der  Feststellung  der  vorgeführten  allgemeinen  Wirth- 
Schafts-  und  Productionszustände  zu  Rathe  gezogen  haben. 


Kärnten. 

Wie  bereits  im  ersten  Abschnitte  unserer  Darstellung  bemerkt 
worden  ist,  formirt  das  Herzogthum  Kärnten,  abgesehen  von  dem 
kleinen  Fellathaldistricte  im  Bezirke  Tarvis,  ein  einziges  großes  Theil- 
stück  des  zweiten  Hauptlängenthales  der  Ostalpen,  dessen  orographische 
Achse  vom  Rinnsale  des  Drauflusses  gebildet  wird,  die  zugleich  die  Ur- 
gebirgszone  von  jener  der  südlichen  Kalkalpen  scheidet. 

Die  Westhälfte  des  Landes,  welche  das  nach  der  provinziellen 
Ausdrucksweise  sogenannte  obere  und  untere  Drauthal  mit  seinen 
Nebenverzweigungen  (dem  Moll-,  Lieser-  und  Gailthal),  nebst  dem  schon 
erwähnten,  dem  Tagliamentogebiet  angehörigen  Fellathal  umfaßt,  besitzt 
einen  fast  durchwegs  hochgebirgigen  Charakter.  Dieser  macht  sich 
selbstverständlich  in  den  anderweitigen  natürlichen,  gleichv^e  in  allen 
wirthschaftlichen  Verhältnissen  geltend,  weshalb  der  westliche,  unter 
dem  Namen    „Oberkärnten"    zusammengefaßte    Landestheil   in   beiden 
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Hinsichten  einen  wesentlich  anders  gearteten  Territorialabschnitt  reprä- 
sentirt  als  die  östliche  Landeshälfte  oder  „  Unterkam ten".  Hier  ist  die 
Bodenerhebung  weder  in  den  Thallagen,  noch  im  Gebirge  so  beträchtlich 
als  dort.  Auch  gehören  ansehnliche  Baumstrecken  überhaupt  nicht  mehr 
dem  höheren  Berg-  und  eigentlichen  Alpenlande  an,  sondern  fallen 
bereits  unter  den  Begriff  voralpinen  Niedergebirges,  Hägellandes  und 
flacher  Thalniederungen,  deren  klimatische  und  ökonomische  Zustände 
naturgemäß  ein  von  Oberkärnten  zum  Theile  stark  abweichendes  Ge- 
präge darbieten. 

In  Oberkärnten,  das  politisch  ans  den  Bezirkshauptmannschaften 
von  Spittal,  Villach  und  Hermagor  zusammengesetzt  erscheint  und 
dessen  Flächenausdehnung  sich  auf  503.774  Hektar  beziffert,  bringen 
aufier  der  aus  breit  und  massig  angelegten  Hoch-  und  Mittelgebirgen 
mit  verhältnißmääig  engen,  nur  wenig  von  hügeligen  und  ebenen  Aus- 
weitungen unterbrochenen  Thälem  bestehenden  Terrainformation,  so- 
wohl die  allgemeine  Hochlage,  als  auch  die  von  West  gegen  Ost  ab- 
fallende Richtung  der  Haupteinthalungen  ein  minder  günstiges  klima- 
tisches Verhalten  mit  sich,  als  der  geographischen  Breitelage  entsprechen 
möchte.  Wenn  wir  dieses,  ohne  nUieres  Eingehen  auf  die  übrigens  im 
Lande  sehr  genau  ermittelten,  meteorologischen  Sonderverhältnisse,  in 
allgemeinen  Umrissen  skizziren  wollen,  so  eignet  sich  hierzu  eine  kurze 
Charakteristik  der  Jahreszeiten  am  besten. 

Das  Frühjahr  pflegt  ziemlich  spät,  nämlich  in  den  tiefereu  Thal- 
gegenden nicht  vor  Ende  März  oder  Anfangs  April,  im  höheren  Gebirge 
aber  erst  im  Laufe  des  Mai  einzutreten  und  sehr  unstet  zu  sein. 
Schneidend  kalte  Nordostwinde  herrschen  vor  und  werden  nur  selten 
von  milden  Strömungen  des  Südwestpassates  abgelöst.  Es  thauen  daher 
die  gewöhnlich  grofien  Schneemassen  im  Hochgebirge  nur  langsam  auf, 
wobei  die  enorme  Wärmebindung  der  Schneeschmelze  die  Luft  gerade 
in  jeuer  Periode  am  meisten  abkühlt,  in  der  sie  sich  in  der  Thalregion 
zu  erwärmen  angefangen,  und  die  Vegetation  zu  lebendigerer  Entwicke- 
luug  gebracht  hat.  Nafikalte  Nebel,  sowie  starke  Frostreife  fallen  nun 
häufig  ein  und  treffen  nicht  selten  die  Blüthe  des  Obstes  und  Getreides 
in  einem  die  Erntehoffnungen  des  Landwirthes  arg  beeinträchtigenden 
Maße. 

Der  Sommer  tritt  gleichfalls  verhältnifimäßig  spät  ins  Land; 
indessen  erreicht  seine  Wärme  immerhin  ansehnliche  Grade,  indem  sich 
die  Morgen ,  Mittags-  und  Abendtemperaturen  zwischen  15  bis  18, 
21  bis  26,  und  16  bis  19®  C.  zu  bewegen  pflegen,  dafern  sie  nicht  durch 
die  allerdings  ziemlich  häufigen  Localgewitter,  oder  durch  anhalten- 
dere Landregen  unterbrochen  und  herabgedrückt  werden. 

Am  wetterbeständigsten  und  daher  für  den  Menschen  angenehmsten 
verhält  sich  der  Herbst,  der  in  normalen  Jahrgängen  in  den  Thälern 
um    Mitte     October,     im    höheren    Gebirge    freilich     um     vier     bis 
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sechs  Wochen  früher  beginnt,  und  nach  gewöhnlich  längerer  Dauer  dem 
in  der  Regel  in  den  tieferen  Regionen  nicht  allzu  schneereichen 
Winter  Platz  macht.  Es  treten  jedoch  auch  in  den  Herbstnächten  nicht 
selten  stärkere  (Früh-)  Fröste  ein,  die  in  den  Niederungen'  theils  dem 
Mais,  theils  dem  Buchweizen  gefährlich  werden,  auf  den  Höhen  aber 
den  Nachfrüchtebau  überhaupt  ausschließen. 

Betrachten  wir  nun  die  augenfälligsten  Wirkungen,  beziehungsweise 
Diiferenzen  der  klimatischen  Faetoren  in  den  wichtigeren  Thalzügen  und 
deren  verticalen  Haupt ötagen,  so  stoßen  wir  auf  mancherlei  Abweichungen. 
Trotz  der  durchschnittlich  bedeutendsten  Hochlage  erfreut  sich  das 
MöUthal  wegen  seiner  mehr  südöstlichen,  dann  gegen  Nord  und  Nordost 
durch  den  Hochkamm   der  Tauernkette   geschützten  Richtung,  nament- 
lich auf  den  nach  Süden  und  Südwesten  geneigten  („sonnseitigen")  Ab- 
dachungen eines  erheblich  gemäßigteren  Klimas,  als  das  demselben  vor- 
liegende,  tiefer   situirte,    sowie    an    und  für  sich  auch  weit  weniger 
hochgebirgig  beschaffene,  jedoch  von  West  nach  Ost  ziehende  und  mehr 
offen  daliegende   Theilstück  des  Hauptthaies  der  Drau.   So  kommt  es, 
daß  sogar  im  oberen  MöUthale,  bei  Winklern,  Sagritz  und  Mörtschach,  in 
einer  Seehöhe  von  nahezu   1200  Meter   noch   Körnermais    mit  Erfolg 
cultivirt  wird,  der  heraußen  im  Drauthal  die  Grenze  seines  Reifwerdens 
bereits  im  Horizonte  von  850  Meter  findet.  Auch  der  Anbau  von  Buch- 
weizen als  zweite  oder  „Doppelfrucht"  („Stoppelhaiden")  geht  im  MöU- 
thale  beträchtlich  höher  als  hier.   Selbstverständlich  erscheint  daselbst 
auch  die  Grenze  des  gewöhnlichen  Cerealienanbaues  bedeutend  hinauf- 
gerückt.    Man    findet    wohl   im   ganzen    Möllthale    kein    BaueruUaus, 
und  sei  es  noch  so  hoch   gelegen,  zu  dem  nicht  einige  Feldparcellen 
gehören,    auf  denen   nicht  bloß   Sommergetreide,  sondern  auch  etwas 
Winterroggen,  ferner  Flachs,  Mohn,  Erbsen,  Bohnen,  Kraut  und  Kartoffeln 
gezogen   werden.  Wir  sahen  derartige   Culturen   auf  den  Heiligenblut 
umgebenden  sonnseitigen  Bergeshöhen  noch  wenigstens  1650  Meter  über 
dem  Meeresspiegel. 

Ganz  anders  erweisen  sich  die  örtlich-klimatischen  und  in  Folge 
dessen  auch  die  localen  Wirthschaftsformen  und  -Verhältnisse  auf  den 
schattseitigen  Gebirgslehnen  und  Thaleinhängen  sowohl  des  oberen, 
wie  des  unteren  Moll-  und  Drauthales.  Hier  fehlen  die  in  landwiilh- 
schaftlicher  Benützung  stehenden  Culturflächen  in  Form  von  Acker-  und 
mähbarem  Grasboden  auf  ausgedehnten  Strecken  gänzlich,  gleichwie 
diese  Gelände  auch  weniger  mit  Ansiedelungen  besetzt  sind.  Es  dominirt 
der  Waldstand  schon  in  der  physischen  Thalregion;  auf  den  freieren 
Höhen  aber  liegen  sogenannte  Heimberge,  dann  Beigwiesen,  Alpmähder 
und  Weidealpen  vielfach  tiefer,  als  Felder  und  Gehöfte  auf  der  gegenüber 
befindlichen  Gebirgsfront. 

Merklich  weniger  gemäßigt  ist  das  Klima  des  Lieserthaies  und 
seiner  beiden  oberen  Hauptverzweigungen,  dem  Malta-  und  Katschthale. 
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Insbesondere  ist  das  letztere  darch  die  nach  dem  Lungau  führende 
Einsattelung (Eatschbergsattel)  den  erkältenden  nördlichen  Luftströmungen 
ausgesetzt  und  hat  bis  St.  Oswald  herab,  ein  sehr  rauhes  Hochalpen- 
thalklima, das  sozusagen  durch  alle  Jahreszeiten  kalt  bleibt,  und  deshalb 
keine  Anbaufähigkeit  für  Klee  oder  andere,  milderes  Sommerwetter  und 
weniger  strenge  Winter  beanspruchende  Culturgewächse  besitzt.  Besser 
verhält  sich  der  vordere  Theil  des  Maltathales  oder  die  sogenannte 
Maltein,  deren  breitebene  Thalsohle  besonders  fruchtbar  ist.  Hier  steigt 
am  sanfteren  sonnigen  Gehänge  des  „Maltaberges"  der  Getreidebau  bis 
1600  Meter  hinan,  während  er  im  Eatschthale  schon  bei  1460  Meter 
Seehöhe  endigt  Das  tiefere  oder  eigentliche  Lieserthal,  insoweit  es 
nicht  aus  den  steilen,  dichtbewaldeten  Hochwänden  seiner  engen  Unter- 
laafstrecke  besteht,  ist  gleich  dem  plateauartig  geformten  Becken  des 
Millstädter  Sees  durch  ein  recht  gleichmäßiges  und  ziemlich  mildes 
Klima  bevorzugt,  das  durch  gutes  Gedeihen  selbst  edlerer  Obstgattungen , 
üppigen  Kleewuchs  und  reichliche  Mais-  und  Weizenproduction  ausge- 
zeichnet erscheint. 

Gleich  der  fruchtbaren,  mit  tiefgründigem  Weizenboden  ausge- 
statteten Niederung  des  unteren  Drauthales,  Lurnfeld  genannt,  ist  auch 
das  dem  Gerichtsbezirke  Villach  zugehörige  Mündungsgebiet  des  Gail- 
flusses  durch  das  Zusammenwirken  günstigerer  Boden-  und  klimatischer 
Zustände  vortheilhaft  ausgestattet.  Wenn  dagegen  der  Feldbau  im 
anschlieäenden  unteren  Gailthale  keine  größere  Ausdehnung  und  Be- 
deutung besitzt,  80  liegt  die  Ursache  vornehmlich  in  der  steten 
Bedrohung  und  häufig  thatsächlichen  Zerstörung  der  Thalbodencultur, 
theils  durch  die  Schutt-  und  Wassermassen  der  zahlreichen  Seitenwild- 
bäche,  theils  durch  die  Eückstauungen,  Ueberschwemmungen  und 
ständigen  Versumpfungen  der  Gail  selbst  Die  außerhalb  des  Vermuhrungs- 
nnd  Ueberfluthungsbereiches  befindlichen  höheren  Lagen  hinwieder  sind 
theils  der  steileren,  theils  der  nördlichen  Abdachung  wegen  für  den 
Ackerbau  weniger  geeignet. 

Im  oberen  Gail-  und  Lessachthal  äußert  sich  das  Moment  der 
zunehmenden  Erhebung  des  ganzen  Terrains  in  ähnlicher  Richtung.  Der 
Feldbau  hört  hier  bereits  in  einer  Seehöhe  von  1350  Meter  auf, 
wobei  indessen  Maiscultur  noch  bis  1 150  Meter  anzutrelFen  ist.  An  seine 
Stelle  treten  Wiesen-,  Alpen-  und  Waldwirthschaft,  beziehungsweise 
Viehzucht  und  Holzproduction. 

Was  das  mit  dem  größten  Theile  seiner  Area  außerhalb  des  Drau- 
gebietes  situirte,  gegen  Italien  mündende  Canalthal,  beziehungsweise 
den  Gerichtsbezirk  Tarvis  anbelangt,  so  vermag  sich  bei  der  fast  zur 
Gänze  aus  schroffen  und  steilen,  stark  zerfallenen  und  zerklüfteten,  von 
zahlreichen  schluchtigen  Gräben  und  Wasserabstürzen  durchrissenen, 
meist  wandartig  aufgebauten  Kalkhochgebirgen  formirten  Oberfläche 
der  Vortheil  der  am  weitesten  nach  Süden  vorgeschobenen,  sowie  nach 
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dieser  Himoielsrichtung  zu  sich  senkenden  Terrainlage,  nar  in  der  Sohle 
des  Feilathales  zu  äußern.  Diese  ist  allerdings  sehr  fruchtbar,  vor- 
wiegend dem  Anbau  von  Mais  und  Weizen  gewidmet,  woza  sich  in 
Pontafel  der  Maulbeerbaum  als  Vorbote  einer  rein  südländischen  Cultur 
gesellt. 

In  den  größeren  Seitenthälern  (dem  Wolfsbach-  und  Raiblthale), 
sowie  an  der  Agricultur  nicht  mehr  zugänglichen  Hängen  des  Fella- 
thalzuges  weist  der  durch  zahlreiche  und  ausgiebige  Regenfalle  ge- 
förderte Futterreichthum  auf  den  Thal-,  Berg-  und  Alpenwiesen,  gleich- 
wie auf  den  ausgedehnten  Hochweiden  auf  den  Betrieb  der  Viehzucht, 
namentlich  Schaf-  und  Bindviehzucht,  dann  des  Molkereiwesens  hin. 

Was  Futterreichthum  auf  natürlichen  Wiesen  und  Weiden,  dann 
Eleewfichsigkeit  und  gutes  Gedeihen  werthvoUerer  Fruchtgattnngen 
auf  dem  Ackerlande  betrifft,  ist  endlich  die  dem  Villacher  Bezirk  ein- 
verleibte Hflgel-  und  Berglandschaft  der  „Gegend"  im  Draugebiete,  nebst 
der  Umgebung  des  Ossiacher  Sees,  zu  den  meist  begünstigten  Theilen 
Oberkärntens  zu  rechnen.  In  der  Niederung  und  im  Hugellande  herrscht 
Maisklima,  Winter weizen  wird  bis  zu  1150  Meter  MeereshOhe  gebaut, 
und  Buchweizen  kann  im  ganzen  Bayon  des  Getreidebaues  als  Stoppel- 
frucht gesäet  werden;  Bothklee  und  anderes  Futter  gedeiht  vortrefflich 
und  bietet  der  Viehzucht  eine  sichere  Grundlage.  — 

Wie  sich  unter  dem  Zusammenwirken  der  orographischen,  geogno- 
stischen  und  klimatischen  Verhältnisse  allmälig  die  Vertheilung  and 
Verwendung  des  Culturterrains  in  dem  verglichenen  Landesabschnitte 
herausgebildet  hat,  beziehungsweise  wie  sich  die  hauptsächlichen  Boden- 
benützungsformen im  effectiven  Flächenausmaaäe  zu  einander  stellen, 
erhellt  aus  folgender  Betrachtung. 

Oberkämten  besitzt  eine  Gesammtfläche  von  503.774  Hektar 
Hiervon  sind  67.652  Hektar  oder  13-57o  unproductiv,  und  stehen 
436.122  Hektar  oder  82'57o  in  land-  und  forstwirthschaftlicher  Be- 
nützung. Die  productive  Area  gliedert  sich  in  37.386  Hektar  (8-35Vo) 
Ackerland,  41.211  Hektar  (9-307o)  Wiesen,  992  HekUr  (0-257o)  6&rten, 
17.537  Hektar  (3-17o^  Hutweiden,  131.328  Hektar  (307o)  Alpen, 
207.345  Hektar  (48.987«)  Waldungen,  und  323  Hektar  (0-077o)  Sümpfe 
und  Teiche  mit  Streuwuchs. 

Aus  dieser  CJebersicht  ergibt  sich  zunächst,  daß  Oberkärnten  ein 
veritables  Wald-  und  Alpengebiet  ist,  das  im  Interesse  der  umfassenden 
Ausnutzung  seiner  sommerlichen  Weideneien  durch  intensive  Viehzucht 
für  reichliche  Production  von  Winterstallfutter  (Heu)  Sorge  zu  tragen 
hat  Es  benöthigt  daher  einerseits  viel  stabiles  Wiesenland,  andererseits 
muß  aber  auch  der  Ackerboden  temporär  und  partiell  zur  Hengewinnnng 
herangezogen  werden  (Eggartenbetrieb).  Leider  befassen  sich  die  in  den 
wärmeren,  zugleich  mit  besserem  Boden  ausgestatteten  Gegenden  des 
unteren  Drau-  und  Gailthales,  dann  in   der  Umgebung  des    Hillstädter 
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und  Ossiacber  Sees  begüterten  Landwirthe  weit  stärker  mit  dem  reinen 
Feldbau,  als  im  Interesse  ibrer  gleicbzeitig  ins  Auge  gefaßten  vieb- 
züchteriscben  Bestrebungen  zweckdienlicb  erscbeint.  Daber  kommt  es, 
daß  trotz  der  vorbandenen  natürlicben  Bevorzugung  dieser  Landstriebe 
die  Leistungen  auf  yiebwirtbscbaftlicbem  Gebiete  keine  bervorragenden 
sind.  Man  kann  beobachten^  dafi  die  Viebzucbt,  namentlicb  die  Horn- 
viehzucbt,  im  flaupttbale  erst  in  der  Region  des  böberen  Hügel-  und 
Berglandes,  sowie  im  Mittelgebirge  nnd  auf  den  oberen  Stufen  der 
größeren  Nebenth&Ier  in  ihre  vollen  Rechte  eintritt,  d.  h.  zum  land- 
wirthscbaftlichen  Hauptbetriebszweige  wird  und  damit  auch  bessere 
Leistungen  aufweist.  Diese  Terrainabschnitte  fallen  zusammen  mit  der 
Region  des  „einfachen  Fruchtbaues'',  wo  also  keine  »Doppel"-  oder  Nacb- 
früchte  angebaut  werden,  auch  die  Maispflanze  nicht  mehr  gedeiht 
und  die  mit  der  EOmerwirthschaft  nothwendigerweise  verbundene 
permanente  Stallwirthscbaft  in  die  Futter-,  beziehungsweise  temporäre 
Weidewlrthschaft  übergebt.  Letztere  ist  dadurch  charakterisirt,  daß 
nicht  allein  das  naturliche  Grasland  in  Form  von  Wiesen,  Heim-  und 
Alpweiden  den  Grundstock  der  landwirtbschaftlichen  Besitzungen 
ausmacht,  sondern  daß  auch  das  pflugbare  Land  zum  überwiegenden 
Theile  seiner  Fläche  abwechselnd  zur  Futtererzeugung  verwendet,  und 
zwar  vornehmlich  als  Eggarten  oder  Grasbrache  behandelt  wird. 

Es  waltet  indessen  innerhalb  der  mais-  und  stoppelfruchtlosen  Zone 
Oberkärntens  bezüglich  der  Verbreitung  und  Intensität  des  Eggarten- 
betriebes immerbin  eine  auf  den  geologischen  und  meteorologischen 
Hauptunterschieden  basirende  Verscbiedenartigkeit  ob.  Im  Bereiche  der 
Urgebirgs-  und  der  Uebergangsformation,  im  Allgemeinen  also  nördlich 
der  Drau  und  Gail,  wo  tiefgründiges  Erdreich  lebmig-tboniger  Be- 
schaffenheit vorherrscht  und  ein  ausgiebigerer  Sommerregenfall  (37  7o 
von  950  Millimeter  Jahresniederschlag)  die  Graswüchsigkeit  des  Bodens 
im  hohen  Grade  fördert,  wird  mit  Ausnahme  der  in  nächster  Umgebung 
der  Ortschaften  nud  Einzelgehöfte,  oder  an  besonders  sonnigen  und 
trockenen  Abhängen  befindlichen  Feldparcellen,  alles  Ackerland  im  Niveau 
des  höheren  Hflgellandes  sowie  der  Mittelgebirge  und  der  Seitenhoch- 
thalstrecken  (über  750  Meter  Seehöhe)  als  Graswechselfeld  bewirtb- 
schaftet.  In  der  vorwiegend  aus  triasischem  Kalk-Dolopaitgebirge 
constituirten  Südfraction  des  Oberkämtner  Districtes  bleiben  dagegen 
die  Aecker  zum  weitaus  größten  Theile  auch  in  den  Berggegenden  un- 
unterbrochen der  Körnerproduction  dienstbar.  Die  hitzige  Natur  der 
gewöhnlich  seichteren  Vegetationskrume  auf  den  kalkreicben  Grund- 
gesteinen würde  häufigerer  Niederschläge,  namentlicb  im  Frflhling  und 
Vorsommer  bedürfen,  als  ihr  thatsächlicb  zutheil  werden,  nachdem 
diese  Gebietssection  schon  der  hauptsächlich  nur  von  Herbstregen  be- 
troffenen Klimazone  Mitteleuropas  angehört.  (35 7^  von  jährlich  durch- 
schnittlich 1500  Millimeter  fallen  während  der  Herbstmonate.) 
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Wo  das  Eggartensystem  oder,  wie  der  Oberkärntner  sich  auszu- 
dräcken  pflegt,  das  ^Grasbrachen  der  Aecker"  ausgeübt  wird,  nehmen 
die  Cerealien  und  sonstigen  Feldfrüchte  in  der  Regel  die  eine,  das  Gras 
die  andere  Hälfte  des  Areales  ein,  wobei  der  beiderseitige  Wechselcurs 
gewöhnlich  je  3  oder  4  Jahre  dauert. 

In  den  Revieren  mit  „rastlosem  Anbau"  der  Ackerfelder  wird 
nach  Maßgabe  der  klimatischen  Zulässigkeit  und  der  E[leefähigkeit  des 
Bodens  im  vier-  bis  sechs-  und  achtjährigen  Turnus  Rothklee  zur  ein- 
jährigen Benützung  eingeschaltet.  Dasselbe  geschieht  auch  in  der 
Region  des  doppelten  Fruchtbaues,  wo  der  Kleebau  eine  um  so  hervor- 
ragendere Rolle  im  Feldwirthschaftsbetriebe  spielt,  als  es  den  betreffen- 
den Gegenden  zumeist  an  besseren  Naturwiesen  sowie  an  guten  Hutweiden 
fehlt.  Aus  dem  gleichen  Grunde  wird  daselbst  auch  ein  beträchtlicher 
Theil  der  Nachfrüchte  lediglich  für  Futterzwecke  cultivirt.  (Stoppel- 
rüben, Grüngemenge  von  Pfennich  —  Setaria  italica  —  oder  Hafer  nnd 
Wicken.) 

Es  läßt  sich  annehmen,  daß  in  Oberkärnten  im  allgemeinen  Jahres- 
durchschnitte 4000  Hektar  der  Aecker  unter  Grasbrache  gehalten,  deren 
ebenso  viele  mit  Rothklee  bestellt,  und  etwa  2000  Hektar  dem  Futter- 
nachfruchtbau unterzogen  sind,  wonach  einschließlich  anderweitiger, 
nicht  näher  zu  bezeichnenden  Futternebenculturen  25  bis  30%  des 
Gesammtackerlandes  der  Futterproduction  dienen  dürften. 

Der  dem  Ausmaße  nach  sehr  beträchtliche  Wiesenreichthum  über- 
kam tens  (41.211  Hektar)  bleibt  gleichwohl  in  seinem  Futterertrags- 
effecte  hinter  den  zu  hegenden  Vermuthungen  zurück.  Es  sind  nämlich 
einerseits  in  dem  eben  bezifferten  Areale  jene  ausgedehnten  Flächen 
der  sogenannten  Berg-  und  Hochmähder  enthalten,  die  im  Ganzen  nur 
einen  quantitativ  geringen  Heu-  oder  Futtemutzen  abwerfen  (im 
Mittel  kaum  4  bis  5  Metercentner  pro  Hektar),  und  andererseits  drücken 
die  vielen  halb-  oder  ganzsauren  „Zwitter"-  und  „Mooswiesen"  der 
Tiefregion,  welche  Versumpfungen  und  Ueberschwemmungen  in  hohem 
Grade  ausgesetzt  sind,  sowohl  quantitativ  als  qualitativ  auf  die  Pro- 
duction.  Diese  kann  im  großen  Durchschnitte  zu  nur  15  Metercentner  auf 
dem  Hektar  veranschlagt  werden,  erscheint  aber  außerdem  in  den 
einzelnen  Jahrgängen  sehr  schwankend.  Man  versteht  leicht,  daß  die 
Tiefwiesen  in  nassen  und  kühlen,  die  Hochwiesen  in  heißen  und 
trockenen  Sommern  keine  Normalernte  liefern,  und  daß  in  Folge  dessen 
insbesondere  die  Winterhaltung  des  Viehes  ziemlich  häufig  Schwierig- 
keiten begegnet  und  selbst  ernste  Futtercalamitäten  nicht  ausgeschlossen 
sind.  Solche  können  um  so  eher  eintreten,  wenn  nach  langen,  strengen 
Wintern,  die  ohnedies  ein  verspätetes  Erwachen  der  Vegetation  im 
Gefolge  haben,  Futtermangels  halber  von  der  Vorweide  ein  ausgedehn- 
terer Gebrauch  gemacht  werden  muß,  wodurch  der  Heuertrag  in  der 
Regel   sehr  empfindlich   geschmälert  wird,  oder  aber,  wenn  früh  ein- 
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£EJlen<les  schlechtes  Herbstwetter  die  Heerden  vorzeitig  von  den  Alpen, 
and  ebenso  von  der  Feld-  und  Wiesennachweide,  sowie  aus  den  Wäldern 
und  Anen  in  die  Stallungen  drängt. 

Um  so  wichtiger  erschiene  daher  die  Erhaltung,  sorgfältige  Behand- 
lung und  stete  Verbesserung  des  mähbaren  natürlichen  Grasbodens, 
welchen  Dingen  jedoch  die  gebotene  Aufmerksamkeit  seitens  der  aus- 
Abenden  Landwirthschaft  leider  nicht  im  entsprechenden  Maße  zu- 
gewendet wird.  Es  wird  im  Allgemeinen  weder  von  der  Ent-,  noch  Be- 
wässerung ein  ausgiebigerer  und  rationellerer  Gebrauch  gemacht,  noch 
der  Düngung,  Bodenmelioration  und  Verjüngung  des  Wieslandes  ent- 
sprechender Vorschub  geleistet;  gerade  in  der  an  besseren,  sowie 
ergiebigeren  Wiesen  ohnehin  ziemlich  armen  Tief-  oder  Getreideregion 
geschieht  am  allerwenigsten.^)  Man  befreit  wohl  da  und  dort  sumpfige 
oder  naägallige  Stellen  mittelst  offener  Abzugsgräben  von  dem  Uebermaße 
an  Feuchtigkeit,  aber  eigentliche,  fachtechnisch  angelegte  Entwässerungs- 
anlagen im  größeren  Maßstabe  sind  in  Oberkärnten  nirgends  wahrzu- 
nehmen, obgleich  versauertes,  vermoostes  und  selbst  völlig  versumpftes 
Wiesenterrain    in   den  Niederungsgegenden   übergenug   vorhanden  ist. 

Etwas  besser  steht  es  um  die  Anwendung  der  Bewässerung  der 
Wiesen,  wenigstens  in  den  höher,  gelegenen  Subgebietstheilen,  indem 
diese  je  nach  Lage  und  Zulässigkeit,  wenngleich  in  höchst  primitiver 
Weise,  durch  Anlegung  schmaler  Leitungsfurchen  und  deren  Verzwei- 
gung über  die  Hänge  vorgenommen  wird. 

Im  schärfer  aufsteigenden  Mittelgebirge  kann  freilich  wegen  der 
starken  Bodenneigung,  im  Hochgebirge  hinwieder  wegen  der  oft  zu 
harten  und  kalten  Beschaffenheit  des  Wassers  kein  derartiger  Gebrauch 
gemacht  werden,  so  daß  die  Bergwiesen  nicht  selten  an  Trockenheit 
zu  leiden  haben. 

Gedüngt  werden  in  der  Regel  nur  die  den  Wohn-  und  Wirthschafts- 
gebäuden  nächst  gelegenen  Süßwiesen,  nebst  den  der  Gras-  und  Obst- 
nutzung gewidmeten  Parcellen  (Baumgärten),  denen  auch  die  aus  den 
Stallungen  und  von  den  Dungstätten  abfließende  Jauche  zugeleitet  zu 
werden  pflegt.  Zwitter-  und  Mooswiesen  werden  nie  gedüngt,  ebenso 
wenig  die  einmähdigen  Süßwiesen  am  Gehänge,  und  die  Hochmähder  aut 
dem  Bücken  des  Gebirges. 

Eine  erwähnenswerthe  Ausnahme  in  der  Kategorie  der  einmähdigen 
Süßwiesen  bilden  die  in  der  Umgebung  der  Almhütten  und  -Stallungen 
vorkommenden  „Anger",  worunter  durch  hökerne  Zäune,  Trockenmauern 
oder  Basendämme  abgefriedete  Plätze  aipinen  Graslandes  zu  verstehen 


^  Tii)  obersten  Mölltbale,  um  Heiligenblnt,  gleichwie  in  der  Pölla  des  oberen  Lieser- 
thaies werden  trockenliegende  Naturwiesen  von  Zeit  za  Zeit  (alle  5  bis  10  Jahre)  „anfgebauf  \ 
d*  h.  ^Qt  mit  Stallmist  gedüngt,  ämgebroohen,  mit  Sommerweizen  oder  Gerste  bestellt,  und 
dann  wieder  «^a  Grase  liegen"  gelassen,  was  ihrer  Ertragsfabigkeit  sehr  zu  Statten  kommt. 
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sind,  die  regelmäßig  gedüngt  und  gemäht  werden,  und  deren  erzeugtes 
Heu  für  den  Alpbedarf  Verwendung  findet. 

Ebenso  mag  bemerkt  werden,  dafi  man  allentlialben  in  den  Behau- 
sungen die  Holzasche  sammelt  und  auf  die  Heimwiesen  ausstreut,  deren 
Grasnarbe  dadurch  ,,yeredelt"  wird  und  nach  der  Meinung  der  Bauern 
den  sogenannten  ,,SeIbstklee''  (gewöhnlich  Weißklee  und  Bastardklee) 
hervorbringt.  Künstliche  mineralische  Dünger  —  wie  Thomasschlacke 
und  Kainit  —  sind  in  Oberkämten  fast  noch  gänzlich  unbekannt 

Gemeinschaftliche,  oder  aber  im  Einzeleigenthume  befindliche 
Weidegründe  größerer  Ausdehnung  in  der  Nähe  der  Ortschaften  und 
Gehöfte,  d.  h.  Hut-  und  Heimweiden,  gibt  es  yerhältnißmäßig  nur  mehr 
wenige.  Die  Hehrzahl  derselben  ist  zur  Auftheilung,  beziehungsweise 
Umwandlung  in  Aecker  und  Wiesen  gelangt;  der  noch  vorhandene 
Rest  dieser  Culturart  besteht  größtentheils  aus  Weideterrain  von  ganz 
geringer  Productivität,  das  auch  durch  keinerlei  Pflege  erhalten,  ge- 
schweige vermehrt  und  verbessert  wird.  Die  besten  und  umfänglichsten 
Hutweiden  liegen  an  den  Ufern  der  Flüsse  und  Bäche,  zumal  an  der 
Drau  und  Gail,  jedoch  durchwegs  im  Inundationsbereiche  dieser  Ge- 
wässer. Die  Hut-  und  Heim  weiden  des  Hügellandes  und  Gtebirges 
kommen  zumeist  an  steilen,  steinigen  und  trockenen,  von  Gehölzgmppen 
und  Gebüsch  unterbrochenen  Stellen,  sowie  an  schattigen  Walds&nmen 
und  Felshängen  vor,  und  sind  zumeist  von  spärlichem  Ertrage,  der 
überdies  seltener  durch  Hornvieh  und  Pferde,  als  durch  Schafe  nnd 
Ziegen  genutzt  werden  kann. 

Die  Unterstützung,  welche  die  Viehzucht  in  dem  Bestände  der 
katastralen  Hutweidefläche  von  17.537  Hektar  findet,  ist  daher  eine 
ziemlich  geringfügige.  Sie  dürfte  mit  dem  Satze  von  durchschnittlich 
3  Metercentner  Heufutterwerth  pro  Hektar  hinlänglich  bemessen  er- 
scheinen. Um  so  wichtiger  sind  dagegen  die  beiden  anderen  Formen 
von  Weideland,  die  nahezu  allein  für  das  sommerliche  Nahrungsbeduriniß 
des  Gesammtviehstandes  aufzukommen  haben:  die  Alpen  und  Waldungen. 

Indem  die  Alpen  131.328  Hektar  oder  307o  der  prodnctiven 
Fläche  einnehmen,  springt  ihre  Bedeutung  für  die  Viehwirthschaft  ohne- 
weiters  in  die  Augen. 

Da  wir  deren  natürliche  und  wirtlischaftliche  Verhältnisse  in  einem 
eigenen  Abschnitte  behandeln,  kommt  hier  nur  behufs  Abrundung  des  allge- 
meinen landwirthschaftlichen  Culturbildes  zu  bemerken,  daß  die,  vermöge 
ihrer  territorialen  und  klimatischen  Hochlage  an  und  über  der  oberen  Holz- 
grenze, dann  in  größerer  Entfernung  von  der  bewohnten  und  bebauten 
Region  ausgebreiteten  Strecken  des  natürlichen  Grasbodens  die  werth- 
vollste,  sowie  nachhaltigste  Grundlage  einer  schwunghaften  Viehzucht  aas- 
machen, indem  sie  die  bekannten  Vorzüge  der  in  Alpenländem  einbeimischen 
Hausthierformen  bedingen.  In  letzterer  Richtung  braucht  nur  daran 
erinnert  zu  werden,   daß   die   kräftig  nährende  Wirkung  der  auf  den 
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GebirgshOhen  wachsenden  Gräser  und  Kräuter,  in  Verbindung  mit  dem 
Aufenthalte  und  der  freien  Bewegung  der  Tliiere  während  der  heißen 
Sommerszeit  in  der  ozonreichen,  feinen  und  kühlen  Alpenlufb|  dem 
Genüsse  reinen  und  frischen  Wassers,  der  körperlichen  Abhärtung  u.  s.  w. 
den  ganzen  Organismus  in  einer  Weise  festigt,  die  auf  anderem  Wege 
kaam  erreichbar  ist,  bei  der  gemeinfiblichen  Haltung  der  häuslichen 
Nutzthiere  im  Flachlande,  beziehentlich  in  Gegenden  mit  intensiverer 
Bodencultur  aber  geradezu  ausgeschlossen  erscheint.  Damit  ist  nun 
freilich  nicht  gesagt,  daß  in  dem  vorliegenden  Gebietsabschnitte  die 
Behandlung  sowohl  der  Alpenweiden  als  auch  des  Viehes  auf  den 
Weidealpen  und  in  den  Heimstallungen  nichts,  oder  nicht  mehr  viel  zu 
wünschen  übrig  lasse;  allein  das  Moment  des  ausgedehnten  Vorhanden- 
seins solcher  Hochweidecompleze,  worauf  es  an  jetziger  Stelle  unserer 
Schilderungen  ankommt,  bleibt  hiervon  unberührt,  und  prägt  dem  kärnt- 
nerischen Oberlande  unter  allen  Umständen  den  Stempel  eines  nicht 
bloß  nach  dem  geographischen,  sondern  auch  nach  dem  Ökonomischen 
BegriJBfe  hervorragend  alpinen  Gebirgs-  nnd  Wirthschaftsterritoriums  auf 

Man  kann  im  Allgemeinen  die  zwischen  der  oberen  Grenze  des  Ge- 
treidebaues und  des  hochstämmigen  Holzwuchses  streichende  Linie  als 
den  unteren  Horizont  der  Alpweideregion  annehmen,  von  dem  ans  diese 
Calturgattung  eventuell  bis  zur  Grenze  des  ewigen  Schnees  hinauf  sich 
erstreckt  In  Oberkämten  reicht  der  Getreidebau  im  großen  Durch- 
schnitte bis  zu  1300  Meter,  der  Hochwald  bis  zu  1700  Meter,  wonach 
also  das  Alpenland  im  landwirthschafblichen  Sinne  im  Mittel  bei  ungefähr 
1500  Meter  SeehOhe  seinen  Anfang  nimmt.  Nach  oben  zu  setzt  entweder 
die  Hohe  der  Berge,  oder  aber  die  Vegetationsgrenze  der  Ausbreitung 
des  alpinen  Grasbodens  ein  natürliches  Ziel.  Die  meisten  Alpen  liegen 
zwischen  1600  und  2000  Meter  Seehöhe ;  es  gibt  jedoch  im  Districte 
solche  Weidegründe  auch  in  weit  größerer  Höhe  (bis  und  über  2300 
Meter)  und  andere,  auf  schattseitigen  Gehängen,  die  bis  zum  Niveau  von 
ungefähr  1000  Meter  herabreichen.  Ebenso  schließen  sie  sich  das  eine- 
mal unmittelbar  an  die  Feldwirthschaftsgründe  hochgelegener  Weiler 
oder  Einzelgehöfte  an,  wie  z.  B.  im  oberen  Moll-  und  Lieserthale;  das 
anderemal  sind  sie,  wie  beispielsweise  im  Canalthale,  durch  die  ganze 
Flankenbreite  des  wandartig  steil  aufstrebenden  Gebirges,  also  vom 
Fuße  bis  zum  Scheitel  desselben,  davon  getrennt  Dazwischen  scheidet 
als  Regel  der  verschieden  breite  Waldgürtel  die  ständig  bewohnten  An- 
oder Heimwiesen  der  Thalortschaften  und  Berggemeinden  von  der  tem- 
porären „Alpwirthschaft",  deren  Betriebszeitraum  je  nach  Umständen 
2  bis  4  Sommermonate  umfaßt 

Selbstverständlich  ist  die  Ertragsfahigkeit  des  Alpenbodens  eine 
sehr  ungleiche;  es  kommt  in  dieser  Beziehung  vor  allem  der  Gegen- 
satz in  der  oroplastischen  sowie  petrographischen  Beschaffenheit  zwischen 
der  Section  der  centralen  Urgebirgs-  und  jener  der  südlichen  Kalkalpen- 


48  Salzburgs,  Kämttm  und  Steiermark. 

Zone  zur  Geltung.  Hier  herrschen  gras-  und  wasserarme,  oft  auf  weiten 
Flächen  mit  Steingetrümmer  und  Baumleichen  bedeckte  plateauartige 
Hochlandstrecken  vor;  dort  sind  die  sanften  Lehnen  und  flachen  Rucken 
der  Berge  oft  stundenweit  ohne  jede  Unterbrechung  mit  dem  saftigen 
Grün  einer  üppigen  und  geschlossenen  Basennarbe  überzogen,  die  von 
zahlreichen  Wasseradern  durchrieselt  wird.  Indessen  variirt  die  Natural- 
production  des  Alpweidelandes  in  beiden  Gebirgssectionen  außerordent- 
lich, und  zwar  vom  ein-  bis  zum  zehnfachen,  indem  der  Futterhea- 
werth  pro  Hektar  von  1  bis  zu  10  Metereentner  wechselt.  Da  er,  ab- 
gesehen von  der  Bodenbeschaffenheit,  in  erster  Linie  vom  Sommerwetter 
beeinflußt  wird,  das  in  ganz  Kärnten  ziemlich  große  Schwankungen  auf- 
weist, so  geschieht  es  nicht  selten,  daß  die  Alpweide  unliebsam  sich 
verzögert,  unergiebig  ausfällt,  oder  früher  verlassen  werden  muß  und 
sohin  nicht  ausreicht,  den  großen  Viehstand  gleichmäßig  und  genügend 
zu  ernähren. 

In  solchen,  sowie  auch  in  den  gewöhnlichen  Fällen  ist  nun  der 
Waldweide  ein  erheblicher  Antheil  an  der  Futter beschaffung,  be- 
ziehungsweise an  der  Regelung  und  Befriedigung  des  Weidebedürfiiisses 
zugewiesen. 

Fast  alle  für  Weide vieh  gangbaren  Waldungen  werden  beweidet 
Die  Einweidung  geschieht  sowohl  von  den  Heimwesen,  als  auch  von 
den  Alpanlagen  aus,  und  werden  zur  Vermehrung  des  Waldweideareales 
die  Holzbestände  großentheils  absichtlich  sehr  leicht  gehalten,  vielfach 
auch  ganz  ausgeschlagen,  oder  durch  das  Ringeln  („Schwenden")  zum 
Absterben  gebracht.  Letzteres  allerdings  verwerfliche  Verfahren  ist  ins- 
besondere in  den  alpnahen  Wäldern  üblich,  während  die  Lichtstellung 
der  Forste  in  den  tieferen  Regionen,  außer  in  der  Absicht  auf  Weide- 
gewinnung, vorzugsweise  im  Interesse  der  ausgiebigen  Nadelast-  oder 
Hackstreuer  Zeugung  durch  das  Schneiteln  der  Waldbäume  herbeigeführt 
wird.  Außer  etwas  Laub  und  Sägespänen  wird  nämlich,  da'  das 
ganze  Stroh  zur  Verfütterung  gelangt,  durchaus  Schneitelstreu  und  zwai' 
in  ganz  riesigen  Mengen  verwendet. 

Obzwar  genauere  Daten  über  den  Futterertrag  der  Waldweiden 
fehlen,  dürfte  es  der  Wirklichkeit  immerhin  ziemlich  nahe  kommen, 
wenn  wir  denselben  für  die  ganze  207.345  Hektar  umfassende  Area  des 
Waldlandes  auf  ein  Drittel  der  auf  die  Alpenfläche  entfallenden  Pro- 
duction veranschlagen.  Die  höheren  Lagen  werden  mehr  in  Anspruch 
genommen,  weil  beinahe  das  gesammte  Alpweidevieh,  namentlich  von 
den  Vor-  und  Niederalmen  aus,  in  die  benachbarten  Waldreviere  ein- 
getrieben wird,  während  von  den  Winter-  oder  Heimstallungen  aus  der 
Eintrieb  hauptsächlich  im  Frühjahre  und  nur  auf  kürzere  Zeit  erfolgt. 
Auch  geschieht  derselbe  häufig  nur  mit  Schafvie.h,  wogegen  die  Alpen- 
forste von  Groß-  und  Kleinvieh  aller  Art  begangen  werden.  Die  Ziegen 
durchstreifen  leider  fast  allenthalben  die  steileren  und  felsigeren  Wald^ 
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Partien  insolange,  als  nicht  tiefer  Schnee  den  Zugang  überhaupt  ver- 
wehrt zu  allen  Jahreszeiten,  und  richten  namentlich  in  den  Schlägen  mit 
jungem  Anwuchs  sowie  in  den  künstlichen  Aufforstungen  bedeutenden 
Schaden  an. 

Unterkärnten,  die  östliche  Landeshälfte  oder  das  Gebiet  der 
politischen  Bezirke  Elagenfurt,  St.  Veit,  Yölkermarkt  und  Wolfsberg, 
setzt  sich  oro-hydrographisch  aus  dem  ausgedehnten  Thal-  und  Fluö- 
netze  der  Gurk,  Glan  und  Lavant  auf  der  linken,  dann  des  Loibl-, 
Vellach-  und  Miesbaches  auf  der  rechten  Seite  des  hier  den  Namen 
Rosen-  und  Jaunthal  führenden  Theilstückes  der  Draulinie  zusammen. 
Im  Nordwesten,  Norden  und  Nordosten  wird  dieser  528.997  Hektar  Ge- 
sammtfläche  aufweisende  Landestheil  von  den  südöstlichen,  südlichen 
und  westlichen  Abdachungen  sowie  Einthalungen  der  mit  mehreren 
Gipfelpunkten  bis  in  die  Hochgebirgsregion  reichenden  Stangalpengruppe, 
dann  des  Sau-  und  Eoralpenzuges  formirt^  und  ebenso  umstarren  ihn 
am  Südrande  auJ3er  dem  langen^  kahlen,  schroff  abstürzenden  Hoch- 
rflcken  der  Earawankenkette  die  Felsengrate  und  Bippen  der  Steiner 
Kalkalpen;  allein  in  seinem  Innern  und  zwar  in  dem  weiten  Räume, 
der  nördlich  vom  Oberlaufe  der  Gurk,  bis  zu  ihrer  Vereinigung  mit  d  e 
Mettnitz,  sodann  östlich  von  der  Görtschitz  bis  zu  deren  Mündung  in 
den  Gurkfluß  und  von  da  längs  der  nach  Yölkermarkt  und  Bleiburg 
führenden  Straße,  im  Westen  von  der  Tiebel  und  dem  Ossiacher  See,  im 
Süden  theils  von  der  Drau,  theils  von  der  über  Abtei  und  Sittersdorf  nach 
Bleiburg  ziehenden  Straße  umschlossen  erscheint,  gehen  die  Abfälle  und 
Ausläufer  dieser  immerhin  gewaltigen  Erhebungen  durchaus  in  zahmes 
Mittel-  und  Niedergebirge,  sowie  in  Hügel-  und  Flachland  über,  das 
einschließlich  der  umfänglicheren,  sanftlehnigen,  ebenen  Ausweitung 
des  unteren  Lavantthales  nahezu  zwei  Dritttheile  des  unterländischen 
Territoriums  einnimmt. 

Mit  der  skizzirten  geänderten  Oberflächengestalt  ist  auch  ein 
anderer  Boden-  und  Elimacharakter  verbunden,  und  mit  diesem  ver- 
ändert sich  zugleich  das  Exterieur  sowie  das  organische  Verhalten  der 
ökonomischen  Bodenbenützung. 

Unterkämten  besitzt  ansehnliche  Strecken  vollkommen  ebenen 
Thalbodens,  unter  denen  die  Elagenfurter  Ebene  mit  dem  Zollfeld  und 
St.  Veiter  Boden,  dann  das  Bleiburger  oder  Jaunthaler  Feld  die  be- 
deutendsten sind.  Aber  auch  die  Mittellaufstrecke  des  Gurkthaies  oder 
das  sogenannte  Erappfeld  sammt  dem  Boden  von  Friesach;  und  der 
beinahe  horizontal  liegende  Beckengrund  des  unteren  Lavantthales 
zwischen  St.  Paul   und  Wolfsberg  gehören  dieser  Terrainformation  an. 

Die  weite  unterkärntnerische  Ebene  und  die  erwähnte  flache 
Niederung  des  Jaunthales  sind  südlich  der  Drau  von  den  bergigen  Aus- 
läufern und  terrassenartigen  Vorstufen  der  Kalkalpen  begrenzt. 
Auf   der    Nordseite   des  Hauptflußes,   im   Unterlaufbereiche  der  Gurk; 
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Glan  and  der  Wölfnitz,  schließen  sie  sich  zunächst  an  das  ausgedehnte, 
alhnälig  bis  zu  1000  Meter  Seehöhe  ansteigende  mannigfaltig  undolirte 
Hügelterrain    an,   das,  wie   schon   gesagt,  erst    am   linken    Ufer    der 
Gurk  vor  ihrer  Vereinigung  mit  der  Mettnitz  und  GOrtsohitz,  bezie- 
hungsweise in  den  zwischen  Gurk  und  Mettnitz,  dann  zwischen  Hettnitz, 
Olsa  und  Görtschitz,  sowie  zwischen  der  Görtschitz  und  Lavant  auf- 
gerichteten Haupt-  und  Nebenzägen  der  vorerwähnten  Centralgmppen 
zu  höheren  Gebirgen  aufsteigt,  die  den  Nordwesten,  Norden  und  Nord- 
osten  dieses  Subgebietes  bis   zur  salzburgisch-steirischen  Landesgrenze 
ausfüllen.  Diesem  höher-  bis  hochgebirgigen  und  daher  in  klimatischer 
sowie  wirthschaftlicher  Hinsicht  sich  Oberkämten  zunächst  stellenden 
Theile  Unterkämtens  gehören  an:  aut  der  Nordseite   der   Draa    die 
Gerichtsbezirke  Friesach  und  St.  Leonhard  ganz,  dann  die  Nordhälfte 
der  Gerichtsbezirke  von  Feldkirchen,  Althofen  und  Wol&berg;  im  Süden 
der  Drau:  der  Gerichtsbezirk  Eisenkappel  nebst  der  südöstlichen  Hälfte 
des  Bleiburger  und  der  Südhälfte  des  Ferlacher  Bezirkes.  Orographisch 
umfassen  diese  Terrainabschnitte  das  obere  Gurk-,  Mettnitz-,  Olsa-  und 
Görtschitzthal,  dann  das  obere  Lavantthal  einerseits^  das  obere  Loibl-, 
Vellach-  und  höhere  Miesthal   andererseits.     Die  breite  Zwischenzone 
aber,  vor  allem  also  das  Drauthal  selbst,  ferner  das  ganze  Tiebel-  und 
Glangebiet   nebst   den    Unterlau&trecken    der   Gurk,   Görtschitz    und 
Lavant  sammt  dem  Griffen-  oder  Wölfnitzbachthal,  weiters  das  Loibl-, 
Mies-  und  Vellachthal  (Gerichtsbezirke  Feldkirchen  Südhäifte,  St  Veit-Alt- 
hofen  Südhälfte,  Eberstein,    Wolfsberg  Südhälfte,   Klagenfurt,  Völker- 
markt,  Eberndorf,  St.  Paul,  Bleiburg  Nordosthälfte  und  Ferlach  Nord- 
hälfte) formirt  das  unterkärntnerische  Berg-,  Hügel-  und  Flachland,  das 
sohin  eine  territorial  sehr  beachtenswerthe  vor-  und  auäeralpine  En- 
clave  inmitten  der  großen  hochgebirgigen  Entwickelungszone  des  süd- 
lichen Hauptlängenthales  der  Ostalpen  repräsentirt. 

Wir  legen  auf  diesen  Sachverhalt  ein  Gewicht,  weil  der  bezeichnete 
umfängliche  Rayon  nicht-alpiner  Terrainformation  ebendeshalb  auch  einen 
eigenartigen  klimatischen  und  Culturcharakter  besitzt,  der  insbeson- 
dere der  Viehwirthschaft  eine  abweichende  Stellung  und  Richtung  gibt 

Die  bedeutende  Erhebung  und  mauerartige  Steile  der  südlichen 
Ealkalpen  bringen  es  durch  Abhaltung  der  wärmeren  Luftströmungen 
sowie  durch  größere  Beschattung  der  vorliegenden  Landschaft  mit  sicli, 
daß  die  am  südseitigen  Drauufer  befindlichen  Gegenden  trotzdem  ein 
minder  gemäßigtes  Klima  aufweisen,  als  die  gleich  hohen  Lagen  nord- 
wärts des  Hauptflttßes,  während  die  Zugehörigkeit  des  ganzen  Ge- 
bietsabschnittes zum  Ostalpensysteme  auch  für  die  mehrerwähnte 
Hügel-  und  Flachlands-Enclave  eine  merkliche  Herabstimmung  der 
klimatischen  Potenzen  bewirkt.  Auch  ist  die  Situation  derselben  in 
Rücksicht  auf  die  Meereshöhe  keine  allzu  günstige,  nachdem  letztere 
an  keinem  Punkte  weniger  als  400  Meter,  im  größeren  Durchschnitte  aber 
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selbst  für  die  hauptsächlichen  Thalniederangen  450  bis  550  Meter  aus- 
macht und  sohin  auch  die  tie&tsituirten  Landstriche  des  Territoriums 
zu  Hochebenen  stempelt 

Demgemäß  erscheint  es  nicht  überraschend,  daß  die  Weinrebe  in 
Unterkämten  nur  an  einigen  wenigen  Punkten,  nämlich  an  den  süd- 
lichen Hängen  der  von  Sittersdorf  bis  St.  Michael  im  Gerichtsbezirke 
Eberndorf  hinziehenden  Ealkhfigelkette,  sowie  an  einem  Ausläufer  der 
Saaalpe  im  lavantthalischen  Bezirke  St.  Paul  in  einer  Seehöhe  von 
420  bis  430  Meter  in  dem  bescheidenen  Umfange  von  50  bis  60  Hektar 
cultivirt  wird,  wobei  überdies  die  Güte  des  Productes  ziemlich  frage- 
würdig  erscheint.  Die  Maispflanze  dagegen  gedeiht  in  den  niedrigeren 
Lagen  der  Ebene  und  des  Hügellandes  vortreftlich  und  wird  sehr  häufig 
angebaut.  Ebenda  kann  auch  nach  der  Aberntung  des  Winter- 
getreides, besonders  nach  Roggen,  eine  zweite  Frucht  zur  Reife  gebracht 
werden,  wozu  man  hauptsächlich  Buchweizen  sowie  Stoppelrüben  wählt. 
Die  Mais-  und  Nachfruchtregion  erstreckt  sich  indessen  im  unter- 
kärntnerischen  Flach-  und  Hügellande  nur  bis  zur  Seehöhe  von  750  Meter. 
Diese  Region  hat  eine  sechsmonatliche  Vegetationszeit,  eine  Jahres- 
durchschnittstemperatur  von  6*7  bis  7'9®  0.  und  genügende  atmo- 
sphärische Niederschläge,  um  alle  angebauten  landwirthschaftlichen 
Qewächse  zur  noimalen  Entwickelung  gelangen  zu  lassen. 

Außer  der  Elagenfurter  und  Bleiburger  Ebene  fällt  auch  das 
durch  die  seitlichen  Begleitberge  geschützte  untere  und  mittlere  Lavant- 
thal  in  dieses  klimatisch  am  meisten  bevorzugte  Revier.  Die  höher 
liegenden  Sohlenflächen  des  Tiebel-und  oberen  Glanthales,  gleichwie  die 
südlichen  hügelbergigen  Ausläufer  der  Sau-  und  Koralpe  im  Völker- 
markter  und  St.  Pauler  Bezirk,  sodann  die  Gegenden  des  unteren 
Loibl-,  Vellach-  und  Miesthaies  sind  der  Region  des  Mais-  und  Nach- 
fruchtbaues  schon  entrückt.  Indem  diese  Lagen  größtentbeils  einen  Ele- 
vationshorizont  zip^dschen  750  und  1000  Meter  Seehöhe  einnehmen, 
sind  sie  zwar  gleichfalls  durch  Getreidebau  charakterisirt,  wobei  jedoch 
der  Anbau  der  Sommerhalmfrüchte  (Hafer  und  Gerste)  schon  überwiegt, 
und  selbst  beim  Roggen  die  Sommervarietät  vorgezogen  wird.  Die 
Dauer  der  Vegetationszeit  vermindert  sich  durchschnittlich  auf  5  Monate, 
das  Jahresmittel  der  Wärme  auf  6*2  bis  7®  C;  Rothklee  und  Weizen 
gedeihen  nicht  mehr  so  gut. 

Im  oberen  Gurk-  und  Mettnitzthale  gleichwie  im  Ober-Lavantthale 
und  auf  den  noch  dauernd  besiedelten  höheren  Nebenthaistufen, 
Mittel-  und  Vorgebirgsterrassen  der  südlichen  Kalkgebirge  erfahrt  die 
Vegetationszeit  und  mit  ihr  die  Cultur  der  Feldfrüchte  eine  weitere 
Einschränkung,  bis  diese  im  Niveau  von  ungefähr  1250  Meter  ihr  Ende 
nimmt  Die  mittlere  Jahrestemperatur  sinkt  auf  4  bis  b'V  C,  die  frost- 
freie Zeit  auf  4  bis  47,  Monate;  die  Ansaat  von  Wintergetreide  sowie 
Rothklee  hört  nahezu  gänzlich  auf  oder  folgt  eventuell  nur  nach  mehr- 
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jähriger  Brachralie  des  Ackerbodens,  die  überhaupt  in  das  regelmäßige 
Feldsystem  aufgenommen  erscheint,  so  daß  wir  uns  hier  zugleich  in  der 
Region  der  Eggartenwirthschaft  befinden. 

Ueber  1250  Meter  herrscht  auch  in  Unterkärnten  die  absolute 
Wald-  und  Alpenregion,  in  der  lediglich  die  sommerliche  Gras-  und 
Weidewirthschaft  in  einer  Dauer  zwischen  75  und  120  Tagen  betrieben 
werden  kann.  Der  Waldcultur  sind  daselbst  vorzugsweise  die  schattigereu, 
steileren  und  steinigeren  Partien  der  tieferen  Terrainlagen  gewidmet, 
und  da  an  solchen  kein  Mangel  besteht,  so  ist  die  Ausdehnung  der 
Waldbestände  allenthalben  mit  Ausnahme  der  ganz  flachen  Gebiets- 
theile  eine  große. 

Wie  sich  nach  den  vorskizzirten  orographisch-klimatischen  Ver* 
hältnissen  in  Unterkärnten  die  Menge  des  productiven  und  un- 
productiven,  dann  die  Art  des  in  land-  und  forstwirthschaftlicher  Be- 
nützung stehenden  Bodens  gestaltet,  geht  aus  folgender  Zusammen- 
stellung hervor. 

Von  der  Gesammtfläche  per  528.997  Hektar  sind  502.016  Uektai* 
productiv  und  26.981  Hektar  unproductiv.  In  Procenten  ausgedrückt, 
entfallen  95  auf  erstere,  5  auf  letztere  Kategorie,  wobei  zur  unproduc- 
tiven  Fläche  außer  den  kahlen  Felsen  und  unwirthlichen  Gedungen  auch 
die  Seen,  Sümpfe  und  Teiche  ohne  Streuwuchs,  dann  die  Flüsse, 
Bäche,  Straßen,  Eisenbahnen  und  verbauten  Grundparcellen  gerechnet 
wurden.  Die  groOentheils  minder  gebirgige  Beschaffenheit,  sowie  die  ge- 
mäßigtere klimatische  Lage  der  unterkärntnerischen  Gebietssection 
findet,  außer  in  der  verhältnißmäßig  geringen  Ausdehnung  der  unpro- 
ductiven  Oberfläche,  ihren  Ausdruck  namentlich  in  dem  absolut  und 
relativ  beträchtlichen  Umfange  des  Ackerlandes,  das  sich  auf  104.173 
Hektar  oder  20%  des  productiven  Terrains  beziffert.  Hieran  schlieft 
sich  das  gleichfalls  sehr  bedeutende  Ausmaß  der  Wiesen  mit  63.918 
Hektar  oder  137o  und  das  für  die  Beurtheilung  der  im  Allgemeinen 
herrschenden  klimatischen  und  wirthschaftlichen  Zustände  recht  be- 
achtenswerthe  Vorhandensein  von  3010  Hektar  oder  0'67o  Obst-  und 
Gemüsegärten,  wobei  die  kaum  Vioo%  erreichende  Weingartenarea  von 
53  Hektar  daran  mahnt,  die  Gunst  der  klimatischen  und  Culturbedin- 
gungen  gleichwohl  nicht  zu  überschätzen. 

Das  Vorkommen  von  35.949  Hektar  oder  7-27o  Hutweiden  gegen- 
über von  nur  44.790  Hektar  oder  97o  Alpen  bekundet  in  nicht  weniger 
charakteristischer  Weise  als  die  Ausdehnung  des  Ackerbodens  die 
größtentfaeils  unterhalb  der  höheren  und  mittleren  Gebirgsformation 
bleibende  Oberflächenentwickelung  des  Territoriums,  die  aus  dem 
249.526  Hektar  oder  50-077o  umfassenden  Complexe  des  Waldlandes 
nicht  ohneweiters  gefolgert  werden  könnte.  Die  597  Hektar  oder 
0*1 27o  Sümpfe  und  Teiche  mit  Rohr-  und  Schilfwuchs  endlich,  welche 
wir  dem  productiven  Areale  zugezählt  haben,   erscheinen  an   und  fär 
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sich  nicht  von  Belang;  da  sie  aber  in  der  Regel  mit  den  Kand-  oder 
Uferstrecken  größerer  stehender  sowie  träge  fliei3ender  Gewässer  zn- 
sammenfallen,  die  wieder  eine  gewöhnliche  Folge  vertieft  liegenden, 
eines  genügenden  Gefälles  entbehrenden  Terrains  zu  sein  pflegen,  so  ist 
das  relativ  größere  Ausmaß  dieser  Gattung  von  productiver  Fläche 
immerhin  ein  Zeichen,  daß  es  auch  an  größeren  Ausbreitungen  feucht- 
und  naßliegenden,  dabei  von  Nebel,  Reif,  Frost  und  Host  stärker 
bedrohten  Acker-,  Wiesen-  und  Weidebodens  nicht  fehlt. 

Unwillkürlich  erweckt  die  Anfährung  concreter  Flächendaten  über 
das  Ausmaß  der  verschiedenen  Arten  des  productiven,  femer  über  den 
Umfang  des  unproductiven  Bodens  zugleich  die  Vorstellung  einer  ent- 
sprechend gleichmäßigen  Yertheilung,  beziehungsweise  Gemenglage  der 
einzelnen.  Culturgattungen  im  ganzen  betrachteten  Gebiete.  In  Wirk- 
lichkeit aber  walten  in  dieser  Hinsicht  in  den  Unterbezirken  des  in 
Betracht  gezogenen  Landestheiles  auffallende  Differenzen  ob,  die  wir 
wenigstens  in  den  Hauptzttgen  andeuten  wollen. 

Das  meiste  Ackerland  und  sohin  auch  der  intensivste  Getreidebau 
findet  sich  nicht,  wie  man  vermuthen  möchte,  in  den  flachen  Thal- 
niederungen  und  weiten  Flußebenen,  sondern  im  Bereiche  des  Hügel- 
landes und  der  niedrigeren  Verberge.  Diese  Reviere  sind  zugleich  die 
wiesenärmsten,  und  es  gedeihen  daselbst  auch  die  feldmäßig  angebauten 
Patterkräuter  wegen  verminderter  Wärme  und  Feuchtigkeit  des  Bodens 
im  Allgemeinen  nicht  besonders  gut.  Das  Hutweideland  formirt  daselbst 
nur  selten  größere  sowie  günstiger  beschaffene  Flächen,  sondern  besteht 
zumeist  aus  Rainen  und  Gestatten  zwischen  den  Aeckern,  Wiesen  und 
Waldungen.  In  den  flacheren  Gegenden  hinwieder  trifft  man  ausgedehnte 
Strecken  freilich  häufig  mehr  oder  weniger  versumpfter  Hutweidegrfinde, 
und  ebenso  finden  sich  hier  die  meisten,  leider  gleichfalls  größtentheils 
vereäuerten  Wiesen. 

Nachdem  beide  Grasländereien  nur  ein  minderwerthiges,  haupt- 
sächlich bloß  für  Pferde  geeignetes  Futter  produciren,  ist  man  genöthigt, 
far  die  übrigen  landwirthschaftlichen  Nutzthiere,  insbesondere  für  das 
Hornvieh,  B^utterkräuter  (Rothklee,  Grünmais,  Mischling  und  anderes) 
auf  dem  Ackerlande  zu  erzeugen,  deren  Cultur  denn  auch  in  der  Tief- 
region des  Gesammtdistrictes  eine  hervorragende  Rolle  spielt. 

Das  naturgemäßeste  und  daher  wirthschaftlich  glücklichste 
Mischungsverhältniß  zwischen  den  Hauptculturarten  und  deren  Eignung 
fiir  die  Zwecke  der  Feld-  und  Viehwirthschaft  findet  sich  in  den  eigent- 
lichen Berglandschaften,  respective  in  der  Region  des  Eggartenbetriebes, 
wo  nicht  allein  auf  den  Ackerfeldern,  sondern  auch  auf  den  natürlichen 
Wiesen  vorzugsweise  süßes  Grasheu  in  genügender  Menge  erzeugt 
wird,  und  auch  die  Mehrzahl  der  in  größerer  Ausdehnung  vorhandenen 
Hutweidegründe  in  quali  MuAquanto  befriedigende  Erträge  liefert.  Außerdem 
steht  diesen  Revieren    die   Benützung  der  Alpweiden   zu   Gebote,  von 
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der  die  vor-  und  außeralpinen  Bezirke  nur  im  Wege  der  miethweiseii 
Alpstellung  von  Vieh  Grebrauch  zu  machen  in  der  Lage  sind,  dies  aber 
im  großen  Ganzen  nicht  allzu  häufig  thun. 

Mit  dem  Fortfallen  der  allgemeinen  und  regelmäßigen  Sommerung 
des  Viehstandes  auf  den  flochweiden  ist  fär  denselben  in  den  betreffen- 
den Gegenden  die  mehr  oder  weniger  permanente  Stallhaltung  mit  allen 
ihren  bekannten  Consequenzen  verknüpft,  woran  die  temporäre  Weidung 
auf  Stoppelfeldern  und  abgeernteten  Wiesen,  dann  auf  den  Thalhütungen 
und  in  den  Heimwäldern  nichts  oder  nicht  viel  zu  ändern  vermag. 
Es  wird  eben  im  Wesentlichen  der  viehwirthschaftliche  Betrieb  umso- 
mehr  seiner  Selbstständigkeit  entkleidet  und  speciell  aus  der  Aofisucht- 
richtung  heraus  in  die  Bahn  der  einseitigeren  Nutzhaltung  gedrängt,  je 
überwiegender  der  Feldbau  oder  die  EOrnerproduction  auftritt. 

Die  letztere  wird  nun  allerdings  im  weiten  Rahmen  des  unter- 
kämtnerischen  niederen  Berg-,  Hügel-  und  Flachlandes  örtlich  in  sehr 
verschiedenartigem  Umfange,  gleichwie  in  äußerst  wechselvoller  Com- 
bination  mit  der  Zucht-  und  Nutzhaltung  des  Rindes  betrieben,  weshalb 
denn  auch  dieser  ganze  Rayon  ein  ungemein  buntes  Bild  der 
pflanzlichen  und  thierischen  Production  darbietet.  Ein  einheitliches  oder 
bestimmtes,  über  ganze  Bezirke  oder  auch  nur  über  einzelne  Gemeinden 
gleichartig  ausgebreitetes  Feldsystem  kommt  nirgends  vor.  Die  pflanzen- 
bauliche Inanspruchnahme  oder  Benützung  des  Ackerbodens  vaiiiri 
eben  je  nach  Bodenbeschaffenheit,  klimatischer  und  Verkehrslage,  ver- 
meintlicher oder  wirklicher  Intelligenz  der  Grundbesitzer,  Größe  und 
Zusammensetzung  der  Wirthschaften,  Viehstand  u.  s.  w.  sehr. 

Um  gleichwohl  einige  Anhaltspunkte  über  die  herrschenden  land- 
wirthschaftlichen  Betriebsverhältnisse  zu  gewinnen,  führen  wir  einige 
Fruchtfolgen  an,  wie  sie  in  den  hauptsächlichen  Terrainabtheilungen 
nach  Maßgabe  der  verschiedenen  Elevation  angetroffen  wurden. 

Auf  fruchtbarem,  in  guter  Dungkrafk  gehaltenem  Boden  der  Ebene 
und  des  niedrigen  Hügellandes  in  der  Voralpenlandschaft: 

1.  Hackfrucht  (Mais,  Kartoffel); 

2.  Wintergetreide  (Weizen,  Roggen)  mit  Heiden  und  Rüben  als 
Nacbfrucht; 

3.  Hackfrucht  (Kartoffel,  Mais); 

4.  Sommergetreide  (Gerste  oder  Hafer  mit  Kleeeinsaat); 
6.  Klee; 

6.  Wintergetreide  (Roggen,  Weizen). 

In  derselben  Region  auf  schwererem  Thon-  und  Lehmboden: 

1.  Wintergetreide  mit  Nachfruchtbau ; 

2.  Wintergetreide  ohne  Nachfruchtbau; 

3.  Sommergetreide; 

4.  Grünfatter  oder  Hackfrüchte,  oder: 
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'  \  Wintergetreide,  theils  mit,  theils  ohne  Nachfrüchte; 

3.  Hackfrüchte; 

4.  Sommergetreide  mit  Eleeeinsaat; 

5.  Klee. 

Im  höheren  Hügel-  und  niedrigerem  Berglande  prävalirt  eine  Art 
Dreifeldersystem  mit  benutzter  Brache,  nämlich: 

1.  Winterfrucht  (in  günstigeren  Lagen  mit  theilweisem  Nach- 
frnchtbau) ; 

2.  Sommerfrucht  mit  theilweiser  Kleeeinsaat; 

3.  Kleebrache  oder  Hackfrucht  (Kartoffel). 

Wo  der  Nachfruchtbau  aufhört,  aber  Kleebau  noch  möglich  ist, 
findet  man  in  dieser  Region  vielfach  den  Turnus: 

1.  Sommergetreide; 

2.  Wintergetreide; 

3.  Sommergetreide  mit  Klee; 

4.  Kleebrache. 

In  den  Alpenthälem,  wo  die  Eggartenwirthschaft  zu  Hause,  ist 
ein  fünf-  oder  sechsjähriger  Umlauf  eingeführt,  in  dem  zumeist  auf  einen 
durch  drei  oder  vier  Jahre  betriebenen  Körnerbau,  z.  B.  von: 

1.  Hafer  oder  Gerste; 

2.  Roggen; 

3.  Gerste  oder  Hafer,  oder: 

1.  Hafer; 

2.  Boggen; 

3.  Gerste; 

4.  Hafer,  eine  zwei-  oder  dreijährige  „Grasbrache"  folgt,  welche 
je  nachdem  jalirlich  einen  oder  zwei  ergiebige  Putterschnitte  liefert. 

Die  Eggarten-  oder  Wechselackerwirthschaft  war  früher  im  eigent- 
lichen Berglande  sowie  in  den  Hochthälem  viel  mehr  verbreitet  als 
gegenwärtig,  wo  sie  namentlich  in  den  milderen  Lagen  durch  die  Ver- 
mehrung des  Klee-  und  Kartoffelbaues  unter  gleichzeitiger  Steigerung 
der  Cerealienproduction  eine  sehr  bedeutende  Einschränkung  erfahren 
hat.  Wir  beziffern  dieselbe  innerhalb  des  in  Frage  kommenden  Rayons 
auf  wenigstens  507o  ^^^  veranschlagen  die  dermalige  Fläche  an  Wechsel- 
feldem  auf  rund  10.000  Hektar,  wovon  jedoch  höchstens  3.500  Hektar 
im  Durchschnitte  jährlich  auf  die  Grasbrache  selbst  entfallen.  Kaum 
weniger  dürfte  jedoch  in  den  Gebirgsgegenden  die  jährliche  Anbauarea 
für  den  Rothklee  ausmachen,  der  im  ganzen  unterkärntnerischen  Bereiche 
auf  mindestens  10.000  Hektar  betrieben  wird.  Ergänzt  durch  etwa 
1.000  Hektar,  auf  denen  anderweitige  Puttergewächse  (Mischling,  Rüben) 
theils  als  erste  und  einzige  Fechsung,  theils  als  Nachfrucht  gezogen 
werden,  hebt  sich  die  gesammte,  im  großen  Durchschnitte  regelmäßig 
dem   Feldfutterbau   gewidmete  Area  auf  12  bis  167o  der  Ackerlands- 
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fläche.  Dies  ist  allerdings  nicht  eben  viel;  und  kennzeichnet  in  gleicher 
Weise  das  üebergewicht  der  Körnerproduction  wie  das  Zurückstehen 
der  zuchtwirthschaftlichen  Interessen,  die  thatsächlich  nur  in  dem  starker 
gebirgigen  District,  und  zwar  speciell  in  den  nördlich  der  Drau  befind- 
lichen Revieren  (oberes  Gurk-,  Mettnitz-  und  Görtschitzthal,  sowie  oberes 
Lavantthal)  die  —  angesichts  der  obwaltenden,  auf  intensive  Viehzacht 
hinweisenden  natürlichen  Verhältnisse  —  für  den  ganzen  unterkämtne- 
rischen  Landestheil  so  wünschbare  Würdigung  erfahren. 

Das  angedeutete  Mißverhältniß  zwischen  Kömer-  und  Futterpro- 
dnction  wird  durch  die  an  sich  bedeutende  Ausdehnung  des  Wiesen- 
und  Hutweideareales  im  Bereiche  des  Hügel-  und  Flachlandes  nicht 
geändert  Fürs  erste  sind  die  Wiesen-  und  Weideflächen  der  Niederungen 
großentheils  versumpft  und  versäuert,  wie  z.  B.  im  unteren  61an-, 
Gurk-  und  Lavantthale,  dann  am  Ossiacher-  und  am  Wörthersee,  während 
diejenigen  des  höheren  Hügel-  und  Berglandes  vielfach  an  Magerkeit 
und  Trockenheit  des  Bodens  leiden,  und  fürs  zweite  kommen  die  in  der 
hauptsächlich  von  Slovenen  bewohnten  Thal-  und  Hügelregion  Unter- 
kärntens  in  überraschend  großen  Complexen  vorhandenen  Hutweiden 
nicht  so  sehr  der  Viehwirthschaft  als  solcher  zu  Statten,  sondern  sie 
dienen  zumeist  nur  der  sorglosen  Sommerhaltung  des  Zug-  und  Nutz- 
viehes zu  dem  Behufe,  um  möglichst  wenig  Feldfutter  bauen  zu  müssen, 
oder  Ueberschüsse  an  Wiesenheu  verkaufen  zu  können. 

Aus  ähnlichen  wenig  rationellen  Beweggründen  geschieht  anch  die 
Beweidung  der  Waldungen  im  ausgedehntesten  Umfange  vom  Frühjahr 
bis  zum  Spätherbst,  obgleich  die  Grüte  des  Waldgrases,  je  niedriger  die 
Lage,  umsomehr  abzunehmen  pflegt,  und  vielenorts  einen  geradezu 
schlechten  Einfluss  auf  den  Ernährungs-  und  Nutzungszustand  des  Weide- 
viehes äußert. 

Da  ein  großer  Theil  der  Thalwiesen  und  -Weiden  in  den  Getreide- 
gegenden  nur  Pferdefutter  hervorbringt,  und  auf  den  sonnigen  Höhen 
der  Hügelzüge  und  Bergausläufer  nur  wenig,  jedoch  gewöhnlich  gutes 
Heu  wächst,  während  die  sterilen  Weideplätze  zumeist  oft  nur  Schafen 
spärliche  Nahrung  bieten,  so  ergibt  sich  speciell  für  das  wichtigste 
landwirthschaftliche  Haus-  und  Nutzthier,  das  Kind,  die  Unzulänglichkeit 
der  Futterproduction,  und  deren  ungünstige  Rückwirkung  auf  die  zucht- 
und  nutzwirthschaftlichen  Leistungen  der  Binderhaltung  von  selbst 

Was  im  echtalpinen  Berggebiete  der  natürliche  ßeichthum  an  Suß- 
wiesen,  guten  Heim-  und  Alpenweiden  mit  leichter  Mühe  zu  Stande 
bringt,  kann  begreiflich  im  voralpinen  Hügel-  und  Flachlande  durch 
das  die  allgemeine  Regel  bildende  Uebermaß  an  Strohfiitterung  nebst 
Sumpf-  und  minderer  Waldweide  auch  bei  sonstiger  Sorgfalt  nicht  erzielt 
werden.  Hier  müsste  die  Parole  lauten:  Verminderung  des  Getreide-  nnd 
Vermehrung  des  künstlichen  Futterbaues,  Einführung  einer  verbesserten 
Wiesen-  und  Abschaflfung  der  primitiven  (Heim-)  Weidewirthschaft,  perma- 
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nente  Stallhaltung  des  Zug-   und  Nutzviehes,  endlich   Verstellung   des 
Jnng Viehstandes  auf  alpine  Sommerweide  ins  Gebirge. 

Indem  wir  es  bei  diesen  Ausführungen  über  die  in  Unterkämten 
herrschenden  Verhältnisse  bewenden  lassen,  verweisen  wir  auf  die  ganz 
Kärnten  umfassenden  Ziffernangaben  der  TabeUe  A  (Anhang),  und  behufs 
genauerer  Orientirung  über  die  in  den  natürlichen  und  wirthschaft- 
lichen  Subdistricten  des  Landes  bestehende  Betriebsweise  und  Production 
auf  die  schon  Seite  38  angeführten  officiellen  Publicationen. 


Steiermark. 

Die  Provinz  wird  herkömralicherweise  in  drei  Territorialabschnitte 
geschieden,  in  das  Ober-,  Mittel-  und  Unterland,  deren  jeder  für 
sich  ein  mehr  oder  weniger  natürlich  abgegrenztes  und  daher  sowohl 
in  der  Bodenformation  als  auch  in  klimatischer  und  wirthschaftlicher 
Hinsicht  entsprechend  individualisirtes  Theilgebiet  bildet. 

Das  Oberland  ist  von  durchaus  alpiner  Terrainplastik  und  umfaßt 
das  steirische  Ennsgebiet  nebst  der  Quellgegend  des  Traunflusses,  ferner 
den  Oberlauf  der  Mur  inclusive  der  Mürzthallinie  mit  Ausschluß  des  zu 
Salzburg  gehörigen  Murquellenbezirkes.  In  administrativer  Beziehung 
besteht  das  steiermärkische  Oberland  aus  den  Sprengein  der  Bezirks- 
hauptmannschaften Gröbming,  Liezen,  Murau,  Judenburg,  Leoben 
und  Brück  mit  einem  Flächenmaße  von  959.669  Hektar,  das  sind  43-57o 
der  Gesammtausdehnung  des  Herzogthums. 

Entsprechend  dem  Kelief  dieses  gebirgigen  Hochlandes  ist  ein  be- 
trächtlicher Theil  seiner  Oberfläche,  nämlich  134.066  Hektar  oder  147o 
unproductiv,  wonach  auf  den  productiven  Grund  und  Boden  825.603  Hektar 
oder  867o  entfallen. 

Im  Znsammenhange  mit  der  allgemeinen  Elevation  und  sonstigen 
alpinen  Natur  des  oberländischen  Districtes  ist  nun  auch  das  Klima 
desselben  von  durchschnittlich  weit  schwächerer  Productionskraft  als  im 
vor-  und  außeralpinen  Theile  des  Mittel-  und  Unterlandes,  weshalb  so- 
wohl die  Beschaffenheit  und  Benützbarkeit,  als  auch  die  Art  und 
Weise  der  Bewirthschaftung  des  agricol  sowie  forestal  productiven 
Terrains  bedeutende  Verschiedenheiten  aufweisen. 

Wie  bereits  angedeutet,  stehen  diese  in  innigster  Wechselbezie- 
hung zu  den  gegebenen  klimatischen  Bedingungen,  und  da  letztere  in 
einem  so  ausgedehnten,  theils  dem  nördlichen,  theils  dem  mittleren 
Hauptthalsysteme  des  Ostalpenbereiches  angehörigen  Territorium  keines- 
wegs überall  die  nämlichen  sind,  so  ist  es  geboten,  wenigstens  die 
in  den  beiden  Hauptthälern  der  Enns  und  der  Mur  herrsclienden  klima- 
tischen und  bodenwirthschaftlichen  Eigenthümliclikeiten  näher  zu  kenn- 
zeichnen. 
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Die  ennsthalische  Section,  welcher  wir  unter  Einem  das  oberste 
Traungebiet  (Oerichtsbezirk  Aussee)  angliedern,  hat  sowohl  wegen  der 
durchschnittlich  beträchtlicheren  Elevation,  als  auch  wegen  ihrer  nord- 
seitigen  Position  hinter  den  Hochrücken  der  Tauemkette  und  der  nord- 
steirischen  Ealkalpen  das  rauheste  Klima  des  ganzen  Landes.  Dies  gilt 
insbesondere  von  der  gänzlich  im  Bereiche  der  nördlichen  Ealkalpenzone 
situirten,  beinahe  vollständig  vom  Hochgebirge  eingeschlossenen  Ostlichen 
Fraction  außerhalb  des  Oesäuses,  d.  i.  für  die  Gerichtsbezirke  Maria- 
Zeil,  Eisenerz  und  St.  Gallen,  weil  diese  bei  der  allseits  steilen  und 
beträchtlichen  Massenerhebung  der  eng  aneinander  gedrängten  Gebirgs- 
Stöcke  der  physischen  Thalregion  überhaupt  grOßtentheils  entbehrt. 

Das  westliche  Ennsgebiet,  von  der  Landesgrenze  gegen  Salzbni^ 
bis  zum  Gesäuse,  besitzt  sowohl  längs  des  Hauptfluälaufes,  als  anch  an 
den  südseitigen,  der  Urgebirgsformation  entquellenden  Seitenthalbächen 
ziemlich  ansehnliche  ebene  Grundflächen,  sowie  sanft  geböschtes  wellen- 
förmiges Hügelland  an  den  unteren  fiergstufen  in  größerer  Ausdehnnng. 
Letzteres  geht  vielenorts  ganz  allmälig  in  das  höhere  Hügel-  und 
Bergland  über  und  gewährt  daher  einer  verhältnißmäßig  breiten,  umfäng- 
lichen Thalentwickelung  Raum,  woselbst  naturgemäß  in  klimatischer  und 
ökonomischer  Hinsicht  vortheilhafbere  Bedingungen  zur  Geltung  kommend) 

In  der  Thalebene  sowie  auf  dem  linksseitigen,  nach  Süd,  Südost 
und  Südwest  abdachenden  niedrigen  Hüggelland  der  westlichen  Fraction 
des  Ennstbaldistrictes  gedeihen  die  vier  Hauptgetreidegattungen  sowie 
die  gewöhnlichen  Grünfutter-,  Knollen-  und  Wurzelgewächse  (Roüiklee, 
Mischling,  Kartoffel,  Kraut  und  Rüben)  gut,  und  wird  auch  das  Wachs- 
thum  der  Gräser  und  Kräuter  auf  den  natürlichen  Wiesen  und  Weiden 
durch  häufige  Niederschläge  und  reichliche  Thaubildung  sehr  begünstigt 

Das  höhere  Hügelland,  insbesondere  jenes  auf  den  südlichen  (schatt- 
seitigen) Einhängen  des  Hauptthaies,  dann  das  hinter  dem  Grimming 
gelegene  Seitenthal  Hinterberg  und  der  ganze  Ausseer  Bezirk  haben  ein 
merklich  kälteres  Klima,  in  welchem  nicht  nur  die  Halmfrüchte,  sondern 
speciell  auch  der  Klee  in  der  Qualität  und  Quantität  des  Ertrages 
nachlassen,  gleichwie  auch  das  Futterwachsthum  auf  den  in  dieser 
Fraction  vorherrschenden  Eggartfeldern  und  auf  den  natürlichen 
Wiesen  und  Weiden  in  seiner  Ergiebigkeit  merklich  abnimmt. 

Im  eigentlichen  oder  höheren  Gebirge  endlich  nimmt  das  Klima 
in  Folge  der  hohen  Lage  und  stärkeren  Exponirtheit  des  Bodens,  dann 
der  vielen  engen,  schattigen  und  windigen  Thalschluchten  halber,  femers 

1)  Ziffermäflige  Belege  fär  den  klimatischen  Grundoharakter  stehen  nna  nur  ior 
einige  Thalstationen,  nicht  aber  aneh  für  die  Berg-  und  Alpengegenden  znr  Verfagunir. 
Danach  besitzt  Alt-Aussee  im  Traunbecken  in  einer  Moereshöhc  von  657  Meter  eine 
durchschnittliche  Jahrestemperatur  von  604"  C,  Admont  im  mittleren  Ennsthale  in  der 
Seehöhe  von  641  Meter  eine  Jahreswärme  von  622"  C.  Die  Niederschlagsmenge  stellt  sich 
für  Alt- Aussee  im  Jahresdurchschnitt  auf  1-937  Millimeter,  für  Admont  auf  877  Millimeter. 
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wegen  der  Nähe  der  frälizeitig  and  auf  lange  Monate  mit  Schnee  be- 
deckten Bergrücken  und  Hochplateanx  einen  gänzlich  ranhen  Charakter 
an,  der  innerhalb  der  noch  ständig  bewohnten,  beziehentlich  Feldbau 
ermöglichenden  Kegion  zunächst  den  Anbau  von  Winterweizen, 
dann  jenen  von  Bothklee  ausschließt,  zu  oberst  aber  selbst  Boggen  und 
Hafer  nur  mehr  in  verkämmertem  Zustande  fortkommen  läßt.  Hier 
besteht  daher  der  auf  dem  naturgemäß  nur  mehr  spärlichen  Ackerlande 
eingehaltene  Wirthschaftscurs  aus  dem  einfachen  Wechsel  des  ein-  oder 
zweimaligen  Anbaues  von  Winter-  oder  Sommerroggen  und  Hafer, 
oder  auch  nur  der  einen  oder  anderen  Getreidegattnng  allein,  mit 
einer  gewöhnlich  dreijährigen  Grasbrache,  während  welcher  in  der  Kegel 
durch  zwei  Jahre  Eggartheu  gewonnen,  im  dritten  aber  das  Feld  meist 
nur  beweidet  zu  werden  pflegt,  um  des  vielen  Mooses  und  Unkrautes, 
das  sich  gewöhnlich  im  zweiten  oder  dritten  Jahre  einstellt,  besser 
Herr  werden  zu  können. 

Tiefer  herunten,  aber  immerhin  noch  im  eigentlichen  Berg-  und 
höheren  Hngellande;  wird  meistens  durch  drei  Jahre  nacheinander  Ge- 
treide und  zwar,  wo  es  angeht,  mit  Vorliebe  die  Wintervarietät  des 
Weizens  und  Koggens,  sowie  Hafer  angebaut  (Gerste  wird  im  ganzen 
Ennsgebiete  wenig  gebaut),  wonach  die  Grundstücke  zwei  oder  drei,  aus- 
nahmsweise auch  vier  Jahre  als  Eggartwiese  liegen  bleiben. 

In  den  Niederungsgegenden  des  westlichen  Ennsthalgebietes  steht 
eine,  weniger  nach  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  als  nach  den  Ansichten 
und  Bedürfnissen  der  Grundbesitzer  mannigfach  wechselnde  Bewirth- 
schaftung  des  Ackerlandes  ohne  grüne  oder  Grasbrache,  aber  auch  ohne 
reine  oder  Schwarzbrache  in  Uebung,  die  man  wohl  kaum  einer  der 
bekannteren  Betriebsarten,  z.  B.  der  Dreifelderwirthschaft  oder  dem 
Fruchtwechselsysteme  zurechnen  kann.  Wollte  man  trotzdem  ein  be- 
stimmtes Princip  herausschälen,  dem  wenigstens  im  Allgemeinen  Kechnung 
getragen  wird,  so  könnte  man  sagen,  daß  meistens  eine  derartige 
Pflanzenfolge  eingehalten  wird,  bei  welcher  zwischen  je  zwei  unmittelbar 
nacheinander  angebauten  Halmgetreidearten  das  einemal  eine  Hackfrucht 
(Kartoffel,  Kraut,  Krautrfibe),  das  anderemal  eine  Grünfutterpflanze  (meist 
Rothklee)  eingeschaltet  zu  werden  pflegt.  Solchergestalt  kommt 
ein  gewöhnlich  sechsfelderiger  Turnus  der  Hauptfrüchte  zu  Stande, 
welcher  am  häuflgsten  lautet:  1.  Winterweizen,  2.  Winterroggen,  S.Kar- 
toffeln, 4.  Gerste,  5.  Hafer,  6.  Klee.  Wo  die  Gerste  nicht  geräth,  fällt 
sie  aus.  Es  herrscht  sohin  ein  intensiver  Körnerbau.  Stoppel-  oder  Nach- 
frfichteban  ist  aus  klimatischen  Gründen  selbst  in  der  Tiefe  des  ja 
ziemlich  hoch  gelegenen  Hauptthaies  unzulässig,  weil  die  Feldgewächse 
insgesammt  ziemlich  spät  reifen,  beziehentlich  die  ganze,  kaum  sechs  Mo- 
nate währende  Vegetationszeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

In  der  östlichen  Fraction  des  obersteirischen  Ennsgebietes  dominirt 
das  Eggartensystem  nicht  bloß  in  den  gebirgigeren  Theilen,  sondern  auch 
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in   den  Thalsohlen,   woselbst  indessen   in  den  letzten  Jahrzehnten  die 
Kleewirthschaft  mit  gntem  Erfolge  Eingang  und  Verbreitung  gefunden  hat. 

Was  außer  den  bereits  genannten  Hauptfrüchten  an  diversen  Acker- 
pflanzen im  Ennsthale  und  im  Traunbezirke  cultivirt  wird,  beschränkt 
sich  auf  etwas  Hülsenfrüchte  (Erbsen,  Pferdebohnen),  Kraut,  Eraatrüben 
und  Flachs,  womit  in  der  Regel  kleine  Parcellen  in  der  Nähe  der  Ge- 
höfte bestellt  werden. 

Im  Murgebiete   des  steirischen  Oberlandes,  und  zwar  im  unteren 
und  mittleren  Theile  des  Hauptthaies  selbst,  dann  ebenso  im  unteren 
Mürzthale,  kann  in  Folge  der  Wärmezunahme  in  den  niedrigeren,  ebenen 
und  sonnigen  Lagen   wenigstens  theilweise  eine  zweite  Fechsung  auf 
den  Äckerfeldern  durch  die  Ansaat  von   Stoppelrüben  sowie  dadurch 
erzielt    werden,    daß  der  Klee   bereits  im  Anbaujahre    einen    Schnitt 
(Stoppelklee)  liefert.  Auf  den  bestsituirten  Grundstücken  des  untersten 
Mur-  und  Mürzthales  im  Leobner  und  Brucker  Gerichtsbezirke  hat  sogar 
die  Maiscultur  fortschreitende  Verbreitung  gefunden,  was  ohne  das  Vor- 
handensein   entsprechend    milderer    Temperaturen    und    ohne    längere 
Dauer   der  Vegetationsperiode  unthunlieh  sein  würde.  In   den  oberen 
Stufen  der  genannten  Thalzüge  jedoch,  sowie   im  höheren  Hügel-  und 
Berglande,  herrschen  an  der  unteren  Mur  und  Mürz  aus  naheliegenden 
Ursachen  ähnliche,  aber  doch  im  Ganzen  günstigere  klimatische  Zustände, 
als    in    den    gleichen    Horizonten    des    Ennsthales,    in    Folge    dessen 
sich  auch  der  Betrieb  des  Feldbaues  in  mannigfaltigerer  Weise  nach 
Verticalregionen  abstuft.  Immerhin  spielen  Winter-  und  Sommerweizen, 
dann  Rothklee  die  hervorragendste  Rolle,  weil  eben  doch  das  Klima 
in    den   obersten   Theilen    des    Mur-  und  Mürzthales  —  in  den  Ge- 
richtsbezirken Murau  einerseits,  Mürzzuschlag  andererseits  —  dermaäen 
rauh  und  kalt  ist,  daö  die  über  1000  Meter  Seehöhe  befindlichen  Acker- 
parcellen    selbst  bei  guter   Düngung  nur    zwei  Jahre  hintereinander 
Getreide   (Roggen  und   Hafer)  hervorzubringen  vermögen,     und    dann 
wieder  einer  zwei-  bis   dreijährigen  Grünbrachruhe  (als  Eggärten)  be- 
dürfen, um  den  Cerealienanbau  neuerdings  zu  ermöglichen. 

Der  unter  der  angegebenen  Seehöhe  gelegene  artbare  Boden  verträgt 
dort  ebenso,  wie  jener  des  höheren  Hügel-  und  Berglandes  in  den 
dazwischen  liegenden  Bezirken  der  mittleren  und  unteren  Strecke  der  Mar- 
und  Mürzthallinie,  außer  einer  mindestens  dreimaligen  Aufeinanderfolge  von 
Körnerfrüchten  (1.  Winter-  oder  Sommerweizen,  2.  Winter-  oder  Sommer- 
roggen, S.Hafer)  häufig  vor  Eintritt  der  gewöhnlich  auf  drei  Jahre  bemessenen 
Grasbenützung  die  Ansaat  und  selbstständige  Fechsung  von  Elee;  außer- 
dem kommt  daselbst  auch  die  Cultur  von  Kartoffeln  zwischen  und  nach 
den  zwei  ersten  Getreideschlägen  sehr  häufig  vor.  Hieraus  resaltirt  im 
großen  Ganzen  eine  ergiebige  und  werthvoll  zusammengesetzte  Prodnction 
von  Nahrungs-  und  Futterpflanzen,  die  allerdings  auch  hier  vornehmlich 
auf  Körner  schwerer  Fruchtgattungen  (Brotgetreide)  hinzielt. 
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Iq  den  tieferen  und  wärmeren  Gegenden  des  oberläudischeu  Mur- 
und  Mürzgebietes,  vor  allem  in  der  ausgedehnten  Thalebene  des  Eich- 
feldes oder  oberen  Murbodens  zwischen  Judenburg  und  Knittelfeld^ 
wie  nicht  minder  in  den  beckenartigen  Ausweitungen  des  Pols-  und 
unteren  Obdacherthales  wird  reiner  Feldbau  betrieben,  d.  h.  das 
Ackerland  ständig  unter  dem  Pfluge  bewirthschaftet.  Hierbei  wird  in 
den  murthalischen  Bezirken  vorwiegend  ein  Dreifeldersystem  größten- 
theils  mit  Benützung  der  Brache  zum  Klee-  und  Hackfruchtbau  ein- 
gehalten, während  im  unteren  und  mittleren  MUrzthale  vier-,  fünf-  und 
sechsschlägige  Rotationen  mit  mannigfaltiger  Combination  der  Pflanzen- 
folge angetroffen  werden. 

So  fanden  wir  beispielsweise  in  der  Murthalebene  des  Judenburger 
Bezirkes  ziemlich  häufig  den  Turnus: 

1.  Wintergetreide  (gedüngt); 

2.  Hafer  (mit  Kieeeinsaat); 

3.  Klee  (Vs)  und  verschiedene  Brachtrttchte  {%):  Kartoffeln,  Kraut, 
Krautrüben,  Flachs; 

In  der  Gegend  von  Leoben: 

1.  Winter  Weizen ; 

2.  Winterroggen  mit  V3  Kleeeinsaat  und  '%  Stoppelrüben; 

3.  Klee  V3,  Hafer  2/3; 

In  den  Maisbau  treibenden  Gemeinden  des  Brucker  Gerichtsbezirkes 
hat  sich  vorwiegend  ein  fünffelderiger,  beziehungsweise  füntjähriger 
Pflanzen  Wechsel  eingebürgert,  welcher  gewöhnlich  lautet: 

1.  Hackfrucht  (V2  Mais,  V2  Kartoffel); 

2.  Sommerung  (Hafer)  mit  Klee; 

3.  Klee; 

4.  Winterweizen; 

5.  Winterkorn,  mit  Rüben  oder  Buchweizen  als  Nachfrucht. 
Aui3erhalb  der  Maisregion  dominirt  im  Bereiche  der  Thalgemeinden 

des  unteren  und  mittleren,  theilweise  auch  noch  des  oberen  Mürzthales 
eine  vier-  bis  sechsfelderige  Körnerwirthschaft  mit  folgenden  Varianten: 
a)  1.  Winterweizen; 

2.  Winterkorn  (V3  mit  Kleeeinsaat,  V3  mit  Stoppelrüben); 

3.  Klee  %  Kartoffel  V»; 

4.  Hafer; 

h)  1.  Winter  Weizen ; 

2.  Winterkorn  mit  Stoppelrüben; 

3.  Hafer  mit  Klee; 

4.  Klee; 

5.  Klee; 

cj  1.  Winterweizeu; 

2,  Winterkorn; 

3.  Gerste; 
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4.  Hafer  mit  Klee; 

5.  Klee; 

6.  Kartoffeln. 

In  der  Regel  wii'd  der  Weizen  ganz,  das  Korn  halb  gedüngt 

Daß  sich  in  den  höher  gelegenen  Theilen  des  unteren  Mar-  und 
Mürzthales,  gleichwie  in  den  oberen  Fractionen  beider  Thalzflge  die 
Körner-  nnd  Kleewirthschaft  nicht  selten  mit  der  Gras-  oder  Egg&rten- 
wirthschaft  vermengt»  wurde  bereits  früher  angedeutet  Hierzu  wire  nur 
zu  bemerken,  daß  sich  diese  Combination  sehr  der  Kleegraswirthschaft 
agricol  fortgeschrittener  außeralpiner  Ländergebiete  nähert,  und  sohin 
hier  wie  dort  der  intensiveren  Zucht,  Haltung  und  Nutzung  insbeson- 
dere des  Hornviehes  wesentlich  zugute  kommt 

Die  gesammte  Rinderwirthschaft  ist  nämlich  in  Obersteiermark 
hinsichtlich  der  Futterbeschaffung  für  die  durchschnittlich  1%  bis 
8V2  Monate  lange  Dauer  der  winterlichen  Ernährungsperiode  ungleich 
mehr  auf  die  Feldfutterproduction,  als  auf  jene  des  natürlichen  mäh- 
baren Graslandes  angewiesen.  Zwar  nehmen  die  Wiesen  im  Oberlande 
einen  beträchtlichen  Antheil  an  der  Zusammensetzung  der  landwirth- 
schaftlichen  Culturgründe  im  engeren  Sinne  —  ihr  Flächenmaß  beziffert 
sich  ja  auf  69.690  Hektar  —  allein  sowohl  ihre  örtliche  Vertheilung, 
als  auch  ihre  Beschaffenheit  lassen  speciell  vom  homviehzüchterischen 
Standpunkte  aus  ziemlich  viel  zu  wünschen  übrig.  So  besitzt  die  öst* 
liehe  Fraction  des  Ennsthaldistrictes  namentlich  in  den  Bezirken  Maria- 
Zeil  und  Eisenerz  überhaupt  sehr  wenig  Naturwiesen^  und  auch  im 
oberen  sowie  im  mittleren  Mürzthale  steht  deren  Ausdehnung  hinter 
jener  des  stabilen  und  des  im  Wechsel  mit  Eggärten  behandelten 
Ackerlandes  zurück.  Immerhin  sind  diese  Wiesen  größtentheUs  mit 
einer  aus  zumeist  süßen  Gräsern  und  gutartigen  Blattpflanzen  bestehen- 
den Narbe  bestockt,  und  liefern  daher  ein  vorzügliches,  ganz  besonders  dem 
Rinde  sehr  gedeihliches  Futter.  Auch  wäre  ihr  Erträgniß  wegen  der 
häufigen  RegenfäUe  und  reichliehen  Thaubildung  ein  ganz  befiriedigendes 
zu  nennen,  wenn  es  nicht  so  oft  in  den  vielen  schattigen  Bergschlachten 
und  Thalgräben  durch  schwierige  Trocknung  und  verzögerte  Einbrin- 
gung Einbußen  erfahren  würde. 

Im  westlichen  Theile  des  Ennsbereiches  ist  das  Wiesland  zwar 
in  großer  Ausdehnung  vorhanden,  folgt  hier  aber  vorzugsweise  dem 
Laufe  des  Hauptflußes  sowie  der  größeren  Nebenthaigewässer,  und  zwar 
finden  sich  die  meisten  Wiesen  unmittelbar  an  der  Enns  und  an  den  Unter- 
laufätrecken  ihrer  seitlichen  Zuflüsse.  Da  jedoch  letztere,  sowie  das  Rinnsal 
der  Enns  selbst,  in  die  Thalbodenniederung  nur  ganz  seicht  eingebettet 
sind,  so  liegen  fast  alle  diese  Wiesengründe  stark  naß  sowie  im  Innn- 
dationsgebiet  und  produciren  deshalb  größtentheils  nur  Pferdeheu. 

Vermöge  dieses  Sachverhaltes  ist  die  Zucht  und  Nutzung  des 
Hornviehes  trotz   des   allgemeinen   Wiesenreichthums  im    Districte  io 
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erster  Linie  auf  den  Feldfatterbau  (Kleecoltur  und  Eggärten)  an- 
gewiesen, der  hinwieder  keineswegs  in  solch  allgemeiner  Ausdehnung 
besteht,  wie  es  im  Interesse  der  normalen  Ernährung  des  gewöhnlich 
in  Ueberzahl  ge winterten  Thierstapels  erforderlich  erschiene.  ^ 

Im  oberländischen  Murthale  liegen  die  Futterproductionsverhält- 
nisse  im  Durchschnitt  insofern  günstiger^  als  hier  die  Grundflächen  der 
Niederungen  bei  dem  meist  raschen  Gefalle  und  den  hohen  Ufern  der 
Flußbette  wenig  oder  nichts  von  Versumpfungen  und  Ueberschwem- 
muDgen  zu  leiden  haben.  Dafür  ist  es  wieder  auf  dem  Mittelgebirge 
des  Hauptthales,  sowie  in  den  höheren  Lagen  der  Seitenthäler  häufig 
der  Fall,  daß  die  zahlreichen  daselbst  entspringenden  Quellen  keinen 
genügenden  Abfluß  haben  und  den  unterhalb  befindlichen  Wies-  und 
Weideboden  mehr  minder  stark  versauern.  Es  ist  daher,  nachdem  in  den 
Thalebenen  das  .Ackerland  bei  weitem  überwiegt,  im  Ganzen  genommen 
auch  im  Murthalgebiete  ein  ziemlicher  Mangel  an  guten  Wiesen,  ja  es 
gibt  hier  ganze  Gegenden  —  z.  B.  im  Obdacher  Bezirke  —  die  fast  gar 
keine  Wiesen  mit  voUsußem,  sondern  fast  lauter  solche  mit  gemischtem 
bis  ganz  saurem,  mitunter  selbst  für  Pferde  kaum  mehr  recht  zuträg- 
lichem (moosigem)  Futter  aufzuweisen  haben. 

Dieser  Umstand  nöthigt  die  rindviehzuchtenden  Landwirthe  nicht 
nur  in  den  Thal-,  sondern  auch  in  den  Berggemeinden  dem  Feldfatter- 
bau, und  zwar  in  den  ersteren  vorzugsweise  durch  Kleebau,  in  den 
letzteren  mittelst  des  Eggartenbetriebes  die  entsprechende  Aufmerksam- 
keit zu  schenken,  was  leider  nicht  überall  in  genügendem  Umfange 
geschieht.  Ausserdem  sollte  aber  der  Wiesencultur  weit  größere  Sorgfalt 
durch  Ent-  und  Bewässerung,  dann  durch  Düngung  und  Verbesserung 
der  Grasnarbe  zugewendet  werden,  wogegen  das  in  diesem  Gebiets- 
abschnitte vielfach  übliche  Besamen  der  Eggartschläge  mit  schlechten 
Heublumen  besser  unterbleiben  könnte,  indem  es  häufig  mehr  Unkraut 
als  gute  Gräser  erzeugt. 

Daß  die  Wiesen  mit  süßem  oder  gemischtem  Heu  in  der  enns-  wie 
murthalischen  Tiefregion  in  der  Regel  nur  zweimähdig,  jene  in  den 
Berglandschaften  aber  durchgehends  einmähdig  sind,  und  daß  auch  die 
mehr  oder  weniger  bis  gänzlich  versäuerten  Graslandstrecken  was 
immer  für  einer  Terrainlage  nur  einen  Schnitt  zulassen,  erscheint 
als  die  natürliche  Folge  der  herrschenden  klimatischen  und  Gultur- 
zustände. 

Die  ersteren  lassen  sich  in  ihrer  zonenweisen  Yerschiedenartigkeit 
ziemlich  gut  nach  den  Terminen  beurtheilen,   in  denen  die  landwirth- 

')  Es  ist  eino  Thatsauhe,  daß  nameotlich  im  höheren  Högel-  und  Berglande  des 
Ober-Ennsthales,  nicht  minder  aber  auch  im  Hochthalbezirke  von  Aussee  an  süßem  Wiesen-, 
sowie  Eggart- und  Kleehea  nicht  selten  Mangel  eintritt,  nnd  sodann  mit  Baumlaub  und  Stroh 
in  einem  Maße  nachgeholfen  werden  muß,  daß  das  über  Winter  abgemagerte  Vieh  im 
Frühjahr  manchmal  kaum  aus  dem  Stalle  gebracht  werden  kann. 
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schaftlichen  Hauptarbeiten  des  Anbaues  und  der  Ernte  auf  Feldern  and 
Wiesen  verrichtet  zu  werden  pflegen.  Sowohl  im  Enns-  wie  auch  im 
Murthale  beginnt  die  Frühjahrsbestellung  der  Aeeker  in  der  Ebene 
und  im  niederen  Hügellande  in  der  Eegel  Anfangs  April  und  dauert 
bis  Ende  Mai.  Im  höheren  Hügellande  nimmt  dieselbe  um  10  bis  15  Tage, 
im  Gebirge  um  2  bis  3  Wochen  später  ihren  Anfang. 

Der  erste  Schnitt  der  zweimähdigen  Thalwiesen  erfolgt  gegen 
Ende  Juni,  der  zweite  zu  Anfangs  September,  während  Einmähder  in 
der  Thalebene  gewöhnlich  Mitte  August,  solche  im  Gebirge  3  bis  4  Wochen 
später  gemäht  werden. 

Die  Getreideernte  fängt  in  den  niederen  Lagen  der  Hanptthäler 
um  Mitte  Juli  an  und  währt  bis  Ende  August;  im  Mittelgebirge  sowie  in 
den  höheren  Nebenthälern  verzögert  sich  deren  Beginn  um  8  bis  14  Tage, 
und  zieht  sich  die  Abbringung  der  späteren  Halmfruchtgattungen  tkeil- 
weise  bis  Mitte  und  selbst  Ende  October  hinaus. 

Wo  die  Fechsung  zeitlich  genug  vom  Felde  abgeräumt  werden 
kann,  stürzt  man  die  Stoppeln  in  der  ersten  Hälfte  des  August  und  be- 
werkstelligt sodann  die  Einsaat  der  Winterfrucht  von  An&ngs  Sep- 
tember bis  Ende  October.  Selbstverständlich  drängt  sich  die  Herbst- 
bestellung in  den  oberen  Terrainlagen  auf  einen  früheren,  sowie  viel 
kürzeren  Zeitraum  zusammen,  weshalb  daselbst  weder  eine  Stoppelfurche 
als  Vorbereitung  gegeben,  noch  eine  über  Mitte  September  hinausfallende 
Saat  vorgenommen  werden  kann. 

Fügen  wir  noch  hinzu,  daß  der  Auftrieb  des  Viehes  auf  die  Heim> 
weiden  gewöhnlich  zu  Mitte  Mai,  jener  auf  die  Alpweiden  durchschnitt- 
lich Mitte  Juni  beginnt,  die  Alpweidezeit  meist  Mitte  oder  Ende  Sep- 
tember, und  die  Herbstnach weide  auf  den  Wiesen  und  B'eldern  im  Thale 
in  der  ersten  Hälfte  November  zu  endigen  pflegt,  so  dürfte  die  Chrono- 
logie der  ökonomischen  Wirthschaftsgebarung   ziemlich  erschöpft  sein. 

Theilt  man  an  der  Hand  dieser  wichtigsten  Arbeitstermine  die  Mo- 
nate nach  landwirthschaftlichen  Jahreszeiten  ein,  so  würden  im  ganzen 
Oberland  durchschnitthch  April  und  Mai  auf  den  Frühling,  Juni,  Juli 
und  August  auf  den  Sommer,  September  und  October  auf  den  Herbst, 
und  die  restlichen  fünf  Monate  auf  den  Winter  entfallen,  von  denen 
wieder  der  November  als  Vorwinter,  December,  Januar  und  Februar 
als  eigentlicher  Winter,  und  der  März  als  Nachwinter  bezeichnet  werden 
könnten. 

Setzen  wir  die  Betrachtung  der  allgemeinen  Culturverhältnisse 
fort,  so  haben  wir  noch  die  verschiedenen  Kategorien  des  Weidelandes 
ins  Auge  zu  fassen.  Diese  sind  im  Gebietsabschnitte  in  der  Form  von 
Thalhut-  und  Heimweiden,  dann  von  Wald-  und  Alpenweiden  vorhanden, 
und  finden  ihre  wirthschaftliche  Ergänzung  in  der  gemeinüblichen  Bewei- 
dung  der  Wiesen  und  Aeeker  nach  Vollzug  der  Heu-  und  Getreide- 
ernte. 
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Bezäglich  der  Hutweiden  wäre  zunächst  anzuführen,  daß  sie  im 
Allgemeinen  hinsichtlich  der  Boden-  und  Fntterbeschaffenheit  sich  den 
Wiesen  der  betreffenden  Gegend  anschließen.  Wo  Sumpf-  und  Sauer- 
wiesen vorherrschen,  haben  in  der  Regel  auch  die  angrenzenden  offenen 
Weidestriche  keinen  süßen,  sondern  einen  sauren  Boden-  und  Pflanzen- 
stand.  Sie  stehen  selbstverständlich  im  Naturalertrage  hinter  den  Wiesen 
zurück,  weil  eben  die  mindest  ergiebigen  Theiie  des  natürlichen  Gras- 
landes als  Weideneien  ausgeschieden  erscheinen. 

Im  Bereiche  des  ausgedehnteren  Vorkommens  von  halb-  oder  voll- 
süßen Wiesen  trifft  man  nur  selten  größere  Flächen  eigentlichen  Hut- 
vi^eidelandes  an;  diese  ursprünglich  in  gemeinschaftlicher  Benützung  ge- 
standenen Weideplätze  sind,  daferne  sie  nicht  etwa  bloße  Servitutsweiden 
auf  guts-  oder  landesherrlichen  Latifundien  waren,  grOßtentheils  an  die 
Nutzungsberechtigten  ins  Einzeleigenthum  übergeben  und  von  diesen, 
insoweit  es  die  Terrainformatiou  und  Bodengüte  zuließen,  zumeist  in 
die  einträglicheren  Formen  von  Aeckern  und  Wiesen  umgewandelt 
worden.  Im  höheren  Hügel-  und  Berglande  sind  wohl  an  steilen 
Berglehnen  (sogenannten  Leiten),  welche  ein  Mähen  nicht  gestatten 
oder  nicht  lohnend  machen,  derlei  ^Gemeindetratten"  sowie  privateigen- 
thnmliche  „Hofanger"  zurückgeblieben;  im  großen  Ganzen  jedoch  besteht 
das  im  Kataster  als  „Hutweiden"  verzeichnete  Grundai*eale  dermalen 
zumeist  nur  aus  Feld-,  Wiesen-,  Straßen-  und  Uferrainen,  die  für  die 
Viehwirthschaft  eine  geringfügige  Bedeutung  besitzen. 

Eine  andere  Bewandtniß  hat  es  mit  den  Alpen,  die  ihrer  hohen, 
rauhen  und  entfernten  Lage  wegen  absolutes  Weideland  repräsentiren. 
Ihre  Menge,  locale  Verbreitung  und  Ertragsfähigkeit  ist  indessen  in  den 
oberländischen  Haupt-  und  Unterbezirken  keineswegs  eine  sonderlich 
gleichartige,  so  daß  auch  die  Verbindung  der  Viehwirthschaft  mit  der 
Alpenbenützung  durchaus  keine  allgemeine  und  einheitliche  ist. 

Ueber  die  meisten  und  umfänglichsten  Alpreviere  verfügen  die 
zwischen  der  Enns  und  Mur  im  Bereiche  der  centralalpinen  Hocbgebirgs- 
züge  der  Niedertauem  und  der  Seckauer  Gruppe  situirten  Berg-  und 
Nebenthaigemeinden,  während  sich  innerhalb  der  Gemarkungen  der  in 
den  beiden  eben  genannten  Hauptthälern  in  der  Thalsohle,  dann  im 
darangrenzenden  Hügelland  und  theilweise  auch  im  Mittelgebirge  ge- 
legenen Ortschaften  und  Einzelgehöfte  keine  Alpen  befinden,  somit 
auch  der  alpwirthschaftliche  Betrieb  mit  den  betreffenden  Grund- 
besitzungen in  keinem  organischen  Zusammenhange  steht 

Aus  diesem  Grunde  herrscht  in  einem  bedeutenden  Theiie  der  Thal- 
region an  der  Enns  und  Mur  eine  vorzugsweise  auf  Wiesen-,  Klee-  und 
Körnerbau  basirte  Wirthschafts weise  vor,  innerhalb  welcher  die  Vieh- 
haltung weit  häufiger  bestimmte  Nutzungszwecke  verfolgt,  als  jene  pronon- 
cirte  Zuchtrichtung  einschlägt,  die  man  im  Bereiche  der  höchstgebirgigen 
alpinen  Section  der  Provinz  voraussetzen  möchte. 

Rinder  dur  übIoit.  Alpcnlnndcr.  T,  C-.  4> 
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Tliatsächlich  befaßten  sich  die  enns-  und  murthalischen  „Land- 
bauern" in  früherer  Zeit  größtentheils  mit  der  Getreideprodaction,  und 
überließen  den  Aufzuchtbetrieb  von  Vieh  den  „Bergbanern"  und  „Hoch- 
httblern^J) 

Seit  neuerer  Zeit,  in  welcher  in  der  Tiefe  der  Thalebenen  der 
Ackerbau  in  seiner  Einträglichkeit  im  selben  Maße  zurückgegangen 
ist  als  sich  die  Viehzucht  lohnender  gestaltete,  werden  Berghnben 
mit  Vorliebe  von  den  landbäuerlichen  Grundbesitzern  käuflich  oder 
pachtweise  zu  erwerben  gesucht/  um  dadurch  Gelegenheit  zu  erhalten, 
die  Viehzucht  sowohl  in  größerer  Ausdehnung,  als  auch  in  alpenmäßiger 
Form  treiben  zu  können. 

Leider  erfuhr  und  erfahrt  dieses  nationalökonomisch  gewiß  sehr 
gerechtfertigte  Bestreben  eine  in  manchen  Gegenden  geradezu  gemein- 
schädliche Einschränkung  durch  die  Concurrenz  der  sogenannten  gnts- 
herrlichen  sowie  eisengewerkschaftlichen  Latifundienbesitzer,  die  viele 
derlei  Anwesen  mit  ihren  Eggärten,  Berg  wiesen,  Almbränden  und 
Waldcomplexen  aufkauften,  um  sie  nach  und  nach  durchaus  in  Wal- 
dungen und  Wildweiden  umzuwandeln. 

Durch  die  mehrfach  allzu  energische  Wahrung  und  strenge  Berück- 
sichtigung der  Interessen  des  forestalen  ärarischen,  sowie  geistlichen  und 
ehemaligen  Dominien-Großgrundbesitzes,  wie  sie  in  den  letzten  Decennien 
auf  Grund  der  modernen  Forstgesetzgebung  platzgreifen  konnte,  sind 
überdies  auch  zahlreiche  Bauernwirthschaften  im  tieferen  Gebirge  mit 
ihren  Weidebedürfnissen  und  sonstigen  Gerechtsamen  in  Bedrängnifi 
gerathen.  Dies  ereignete  sich  insbesondere  in  jenen  Gebietstheilen,  wo 
der  derzeitige  kleine  Grundbesitzer  und  ehemalige  herrschaftliche  Unter- 
than  Heim-  und  Alpen  weide,  dann  Wald  in  unzulänglichem  Ausmaße, 
oder  auch  gar  nicht  selbsteigenthümlich,  sondern  nur  in  Gestalt  servituts- 
mäßiger  Nutznießungen  besitzt. 

Solche  ungünstige  Besitz-  und  Nutznießungsverhältnisse  sind  in 
der  östlichen  Hälfte  von  Obersteiermark  im  höheren  Hügel-  und  Berg- 
lande besonders  häufig,  wo  sonst  der  Hauptsitz  der  echtalpinen,  anf 
möglichst  umfassender  Weideernährung  der  Thiere  fußenden  Viehzucht 
zu  sein  hätte.  Dieser  Sachverhalt  gewinnt  umsomehr  an  Gewicht, 
wenn  man  bedenkt,  daß  der  bezeichnete  District  schon  von  Natur 
aus  weder  reich  mit  Alpen,  noch  weniger  aber  mit  Thalhut-  und  Heim- 


^)  Unter  den  letzteren  sind  die  zu  oberst  auf  den  Waldgebirgen,  sowie  zn  hinterst  in 
den  Seitenhochthälern  befindlichen,  meist  schon  an  die  Alpenrogion  angrenzenden,  aber 
imfflerhin  noch  nmit  Bücken  besessenen",  also  ständig  bewirthsohafteten  Anwesen  zu  ver- 
stehen, welche  dermalen  freilich  ihrer  allzu  vereinsamten  Lage  und  beschwerliehen  Bewiith- 
schaftung  wegen,  sowie  in  Folge  der  nach  der  vorausgegangenen  maßlosen  Entholzung  «ier 
umgebenden  Gebirgsflankon  eingetretenen  Verschlechterung  der  klimatischen  und  Boden- 
verhältnisse ihres  Rayons  immer  weniger  rontiren,  und  daher  von  ihren  Inhabern  lei<*fc< 
freiwillig  oder  unfreiwillig  aufj^elassen  werden. 
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weiden  ausgestattet  erscheint,    indem   er  beinahe   zu   zwei  Dritttheilen 
seiner  Gesammtfläche  aus  Waldboden  besteht. 

Wenn  das  Palten-  und  Liesingthal  als  die  geographische  Grenze 
zwischen  dem  östlichen  und  westlichen  Theile  von  Obersteiermark  be- 
trachtet wird,  so  fällt  das  untere  steirische  Ennsthal  nebst  dem  Eisen- 
erzer- und  Salzagebiet,  und  ebenso  das  ganze  Märzthal  sammt  dem 
untersten  Stacke  des  Murthaies  in  die  Zone  des  alp-,  wald-  und  heim- 
wirthschaftlichen  Weidemangels,  der  sich  denn  auch,  außer  in  der  er- 
wähnten stetig  zunehmenden  Verringerung  der  Berghöfe  und  Hüben, 
in  einer  merklich  verringerten  Höhe  der  zucht-  und  viehwirthschaft- 
liclien  Gesammtei'folge  äußert.  Es  fiel  eben  den  mit  Wald  bestandenen 
ausgedehnten  Territorien  dieser  Zone  im  Thale  so  gut  als  im  Mittel- 
und  Hochgebirge  seit  jeher  ein  hervorragender,  ja  größtentheils  geradezu 
unentbehrlicher  Antheil  an  der  Unterstützung  der  Viehzucht  und  der 
Feldwirthschafl  zu. 

Diese  gleichsam  naturnothwendige  und  altherkömmlich  bestandene 
Zusammengehörigkeit  von  Wald,  Wiese  und  Feld  im  Dienste  des  bäuer- 
lichen Betriebes  fand  anläßlich  der  in  den  Dreißigerjahren  erfolgten  Auf- 
nahme des  stabilen  Katasters  ihren  Ausdruck  in  der  großen  Fläche 
der  Culturgattungen  ^Weiden  mit  Wald'',  dann  der  sogenannten 
,,Brände'',  von  denen  speciell  die  letztere  Kategorie  in  der  OstUchen 
Gebietssection  des  Oberlandes  allein  mit  der  gewaltigen  Arealziflfer  von 
rund  60.000  Hektar  figurirte. 

Die  „Brände"  sind  Waldbodenstrecken  der  Berg-  und  Hochregion, 
auf  denen  das  Geäste  kahl  abgetriebener  Bestände,  sowie  das  auf  Blößen 
erwachsene  Gestrüppe  zusammengehackt,  schwadenförmig  ausgebreitet, 
nach  dem  Austrocknen  verbrannt,  und  die  resultirende  Asche  als  Dünger 
über  das  gleichzeitig  mit  Haue  und  Spaten  aufgelockerte  Erdreich 
vertheilt  wird,  worauf  man  dieses  gewöhnlich  mit  Roggen  („Brand- 
kom")  und  Hafer,  manchmal  auch  mit  Kartoffeln  oder  Weißrüben 
bestellt. 

Nach  vollzogener  Ernte  dieser  Gewächse,  denen,  falls  Kartoffeln 
oder  Buben  angebaut  worden  waren,  Roggen  oder  Hafer  zu  folgen  pflegt, 
bleiben  die  „Brandäcker'',  wie  sie  in  diesem  Culturstadium  heißen,  in 
der  Regel  ohne  neuerlichen  Wiederanbau  ähnlich  den  Eggärten  zu 
Grase  liegen.  Nachdem  aber  ein  Roden  des  Stock-  und  Wurzelholzes 
gesetzlich  untersagt  ist,  können  die  Brandgrasschläge  nicht  gemäht, 
sondern  nur  abgeweidet  werden. 

Die  Benützung  der  Brände  als  Weidegründe  währt  so  lange,  bis  ihr 
die  durch  Anflug  oder  Stockausschlag  vor  sich  gehende  Wiederverjüngung 
des  Hoch-,  beziehungsweise  Niederwaldes  oder  Gestrüppes  ein  natür- 
liches Hinderniß  bereitet,  das  sodann,  je  nach  der  Sachlage  oder 
Brauch  und  Herkommen,  in  längeren  oder  kürzeren  Intervallen  durch 
ein  neuerliches  „Branden"  beseitigt  werden  muß. 

5* 
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Ohne  hier  auf  die  Modalitäten  einzugehen,  unter  welchen  die  Brand- 
wirthschaft  in  Obersteiermark,  und  zwar  insbesondere  in  den  Ostbezirken 
dieses  Landestheiles,  sich  historisch  entwickelt  und  bis  heute  in 
beträchtlichem  Umfange  forterhalten  hat,  soll  doch  hervorgehoben 
werden,  daß  ohne  ihren  Fortbestand  die  Existenz  noch  weit  zahlreicherer 
Bauemanwesen  im  Gebirge  auf  dem  Spiele  stehen  wurde,  als  dies  allein 
schon  durch  die  mehrerwähnten  Einschränkungen  der  Waldweide,  dann 
durch  die  Auflassung  zahlreicher  Hochhüben  geschehen  ist. 

Es  war  geboten,  diese  miölichen  Umstände  zu  berühren,  weil  sich 
eine  andere  Erklärung  für  die  betrübende  Thatsache  nicht  findet,  daß 
namentlich  in  der  Osthälfte  von  Obersteiermark  die  „Hübler''  und  „Berg- 
bauern", die  sonst  in  den  Alpenländern  ziemlich  gut  situirt  erscheinen, 
und  deren  Wirthschaften  zugleich  der  Hort  für  die  alpine  Eacezacht 
des  Rindes  zu  sein  pfiegen,  überall  dort,  wo  sie  nicht  ausgiebiger  mit 
Alpen  und  Waldungen  dotirt  sind,  aus  dem  Ertrage  ihrer  Grandstücke 
und  Ställe  kaum  mehr  die  bescheidensten  Lebensbedürfnisse  zu  bestreiteo 
vermögen.  Daß  unter  solchen  Verhältnissen  speciell  die  Homviehzircht 
nicht  prosperirt,  sondern  einem  steten  Ettckgange  und  schließlichem 
Verfalle  preisgegeben  erscheint,  bedarf  daher  keines  besonderen  Nach- 
weises, umsomehr  als  deren  retrograde  Verfassung  leider  offenkundig 
zu  Tage  tritt. 

Im  westlichen  Oberlande  haben  sich  die  wald-  und  alpweidewirth- 
schaftlichen  Zustände  für  den  bäuerlichen  Grundbesitzer  und  Viehzüchter 
im  Ganzen    nicht   im    gleichen  Maße  verschlimmert^  als  im  östlichen 
Theile,    wo   sie    dermalen    fast    ausschließlich    auf  die    Bauernwälder 
beschränkt  sind.  Es  basirt  dieser  Unterschied  im  Wesentlichen  daraoi) 
daß  in  der  westlichen  Section,  also  im  oberen  Enns-    und  im  oberen 
Murgebiete  —  mit  Ausschluß  des  Ausseer  Bezirkes  im  Traunthale,  wo  der 
meiste  Wald-  und  Alpenboden  dem   k.  k.  Aerar  gehört  —  das  Wald- 
und  Alpenland  zum  weitaus  größten  Theile  (über  7ö7o)  im  Eigenthnme 
des  bäuerlichen  Grundbesitzes  sich  befindet,  und  sohin  weder  das  Forst- 
ärar,  noch  geistliche  Corporationen  (Kirchen,  Stifte  und  Klöster)  oder 
ehemalige  adelige  Domänen  und  Güter  gewerkschaftlicher  Vereinigungen 
größere  Waldcomplexe  haben.  Hier  wird  daher  auch  von  der  Waldweide 
nach  wie  vor  der  ausgiebigste  Gebrauch  gemacht;  ja  der  Wald  selbst 
erscheint  vielenorts  theils  von  oben  her  durch  Kahlhiebe,   Schwenden, 
Brennen   und    Banmringeln  behufs   Erweiterung  der  Alpgründe   über 
Gebühr    herabgedrückt,    theils    von    unten    ans    durch    fortwährende 
Vergrößerung  des  Feld-,  Wiesen-  und  Heimweideareales  in  seiner  Aus- 
dehnung allzu  sehr  geschmälert.  Es  ist  deshalb   auch  die  Befürchtung 
nicht  unbegründet,   daß  er  im  Laufe  der  Zeit  auch   dort  verschwinden 
werde,    wo  er  als  Regulator  der  atmosphärischen  Erscheinungen,  sowie 
als    Schützer    der   Terrainfestigkeit    und  Bodenfeuchtigkeit   die  wohl- 
thätigsten  Wirkungen  zu  bethätigen  vermöchte. 
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Welchen  wirthschaftlichen  Werth  übrigens  die  Waldweide  für  Ge- 
birgsgegenden besitzt,  welche  wie  das  gesammte  steirische  Oberland  in 
gleichhohem  Grade  holz-  und  graswüchsig  sind,  geht  am  besten  aus 
der  Vergleichung  der  gegenseitigen  Extensionsverhältnisse  der  Haupt- 
arten des  land-  und  forstwirthschaftlich  benützten  Bodens  hervor.  Einer 
Waldarea  von  532.840  Hektar  steht  ein  Hut-  und  Alpweideareale  von 
bloß  134.746  Hektar  gegenüber,  das  seinerseits  wieder  nur  unbedeutend 
größer  ist  als  die  154.646  Hektar  zählende  Fläche  der  Ackerfelder  und 
Wiesen. 

Da  man  im  großen  Durchschnitt  den  Futterertrag  des  Hut-  und 
Alpweidelandes  nur  mit  dem  zehnten  Theile  der  normalen  Futterpro- 
duction  auf  den  Wiesen  und  futterpflanzentragenden  Ackerschlägen 
(3  Metercenter  Heuwerth  gegen  30  Metercentner)  einschätzen  kann,  so 
reducirt  sich  die  angegebene  Hut-  und  AIpweidearea  eigentlich  auf 
13.475  Hektar  „Normalfutterland". 

Diese  geringfügige  Ziffer  erhärtet  in  ebenso  einfacher  als  über- 
zeugender Weise,  auf  wie  schwacher  wirklich  „alpiner"  Grundlage  die 
obersteirische  Yiehwirthschaft  im  Allgemeinen  ruht,  und  wie  übel  es 
ihr  ergehen  müßte,  wenn  man  ihr  die  Waldweide  noch  mehi*  als  bisher 
entzöge. 

Nach  Maßgabe  selbst  gewonnener  Ueberzeugung,  dann  aus  con- 
creten  Nachweisungen  über  Weideverpachtungen  und  Weideservituts- 
regulirungen  in  Waldungen  geht  hervor,  daß  man  in  Obersteiermark 
durchschnittlich  auf  je  5  Hektar  der  Waldlandsfläche  die  Ausübung 
eines  sogenannten  Orasrechtes  annehmen  kann,  sowie  daß  ein  solches 
Grasrecht  einen  jährlichen  Weidefutterheuwerth  im  Mittel  von  10  Meter- 
centner  repräsentirt.  Hieraus  ergibt  sich  eine  durchschnittliche  Weide- 
futterproduction  von  2  Metercentner  Heuwerth  pro  Hektar,  was  für  die 
Gesammtfläche  des  obersteiermärkischen  Waldlandes  nicht  weniger  als 
1,065.680  Metercentner  Heuwerth  ausmacht.  Auch  aus  dieser  Berechnung 
ist  zu  ermessen,  wie  empfindlich  die  viehwirthschaftlichen  Interessen  in 
jenen  Theilen  des  Oberlandes  getroffen  worden  sind,  wo  die  forstbehörd- 
lichen und  privatrechtlichen  Ansprüche  an  den  Besitz  und  die  geregelte 
Bewirthschaftung  der  Wälder  durch  lange  Jahre  mit  allem  Nachdrucke 
in  Vollzug  gesetzt  worden  sind. 

Aehnlich  wie  die  Weide  hat  in  den  großen  Forsten  Obersteier- 
marks in  der  neueren  Zeit  auch  die  Streugewinnung  bedeutende  Ein- 
J^chränkungen  erfahren;  in  den  Bauernwaldungen  aber  findet  sie  eben 
deshalb  nur  in  um  so  größerer,  nicht  selten  sogar  in  sehr  schädlicher 
Ausdehnung  statt. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  dürften  genügen,  um  sich  eine 
Vorstellung  von  den  im  Oberlande  speciell  für  die  Hornviehzucht  dispo- 
niblen, leider  nicht  allzu  günstigen  natürlichen  und  wirthschaftlicheu 
Bedingungen  zu  machen.  Es  wurde  insbesondere  auf  die  sowohl  zwischen 
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der  östlichen  und  westlichen  Districtshälfte,  als  auch  zwischen  einzelnen 
kleineren  Unterbezirken  herrschenden  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf 
das  Klima,  dann  hinsichtlich  des  Vorkommens,  der  Beschaffenheit  und 
Bewirthschaftung  der  wichtigsten  Culturgattungen  aufmerksam  gemacht 
und  deren  hauptsächliche  Rückwirkung  auf  den  landwirthschaftlichen 
Betrieb  im  Allgemeinen,  sowie  auf  jenen  der  Rindviehzucht  im  Beson- 
deren erörtert.  Dies  überhebt  uns  wohl  von  der  Anstellung  weiterer 
vergleichenden  Betrachtungen  über  das  Thema  der  klimatischen  and 
ökonomischen  Grundlagen,  die  wir  daher  für  das  obersteirische  Sub- 
gebiet  mit  dem  Hinweise  auf  die  in  der  Anhangstabelle  A  zusammen- 
gestellten Flächendaten  und  auf  die  in  den  statistischen  Jahrbüchern 
des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums  enthaltene  Specification  der  Bodenpro- 
duction  abschließen. 

Die  politische  Scheidelinie  zwischen  dem  Ober-  und  Mittelland 
läuft  am  Hochkamme  der  Brucker  und  Fischbacher  Alpengruppe,  vom 
Speikkogelin  der  Gleinalpe  (1989  Meter)  als  südwestlicher  Ausgangspunkt 
bis  zum  Großen  Pfaff  (1518  Meter)  nahe  der  nordöstlichen  Provinzial- 
grenze.  Es  fallt  sohin  der  ganze  Ostabhang  der  beiden  genannten 
Gebirgsgruppen  in  den  Bereich  des  steirischen  Mittellandes.  Dieser 
Landestheil  wird  ferner  an  der  Westseite  durch  die  Ostabfalle  der 
Stainzer  und  Schwanberger  Alpen,  beziehentlich  durch  die  Höhen  des 
Eoralpenzuges  von  Kärnten  getrennt,  im  äußersten  Nordosten  aber,  an 
den  niederösterreichischen  Landesmarken,  von  den  südlichen  Abdachungen 
der  Wechselgruppe  umschlossen. 

Der  südliche  Grenzstrich  Mittelsteiermarks  folgt  zunächst  der 
Wasserscheide  des  Posruckgebirges  zwischen  Mur  und  Drau,  überquert 
sodann  die  seichte  Mulde,  welche  die  Windischen  Bühel  vom  Posruck 
trennt,  springt  bei  Spielfeld  an  das  rechtsseitige  Murufer  vor,  und 
zieht  nach  einer  neuerlichen  Ausbiegung  nach  Süden  zwischen  den 
beiden  Radkersburg  der  Mur  entlang  zur  ungarischen  Grenze. 

Der  Ostsaum  der  Mittelmark  läuft  als  mehr  oder  weniger 
offene  Grenze  gegen  Ungarn  durchaus  über  niederes  Hügel-  und  Flach- 
land, welches  als  Bestandtheil  der  östlichen  Vorlagen  des  Ostalpen- 
gebietes auch  den  weiten  Innenraum  des  mittelsteirischen  Subgebietes 
zwischen  dem  Fuße  der  vorerwähnten  Gebirgsgruppen,  vom  Wechsel 
im  Norden  bis  zum  Posruck  und  den  Windischen  Büheln  im  Süden 
einnimmt. 

Administrativ  sind  es  die  politischen  Bezirke  Graz,  Deutsch- 
Landsberg,  Leibnitz,  Radkersburg,  Weiz,  Feldbach  und  Hartbei?. 
aus  denen  der  steirisch-mittelländische  District  zusammengesetzt  ist 
In  oro-  und  hydrographischer  Beziehung  erscheinen  die  Haupt-  and 
Nebenthaireviere  an  der  unteren  Mur  sowie  am  Raabfluße  als  die 
wesentlich  constituirenden  Terrainglieder,  also  außer  dem  durch  be- 
deutende Beckenbildungen  ausgezeichneten  Murthale  (Grazer  und  Leib- 
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nitzer  Feld)  insbesondere  das  Eainach-,  Laßnitz-  und  Sulmthal  auf  der 
rechten,  sodann  die  kleineren  Erosionstbäler  des  Stieiing-^  Schwarzenau-, 
Saß-  und  Gnasbaches  auf  der  linken  Murseite,  nebst  den  allerdings  erst 
außerhalb  des  Landes  der  Raab  tributär  werdenden  Parallelthälern  der 
Pinka,  Lafnitz,  Safen  und  Feistritz  mit  dem  steirischen  Eaabthale  selbst. 
Wie  bereits  angedeutet  worden  ist,  erhebt  sich  das  Gebiet  in 
westlicher  und  nordwesthcher  Richtung  aus  der  Formation  und  Region 
des  hügeligen  und  flachen  Alpenvorlandes  allmählich  bis  zu  jener  von 
alpgebirgigem  Hochland. 

Die  geographische  Grenze  zwischen  dem  aui3er-  und  inneralpinen 
Rayon   wird  fast  durchgehends  durch   die  Thalengen  (Waldschluchten 
und  Felsenklammen)  markirt,  aus  denen  die  Mehrzahl  der  größeren  Flüsse 
und  Bäche,  z.  B.  die  Mur  bei  Gösting,   die  Kainach  bei  Yoitsberg,  die 
Sulm   hinter  Schwanberg,  die  Raab   bei  Weiz,    die  Feistritz   unterhalb 
Birkfeld,  die  Pinka  in  der  Nähe  von  Friedberg,  mit  starkem  Gefälle  aus 
dem  Gebirge  hervorbrechen.  Dessen  Ausläufer  weisen  vor  denselben  nur 
noch  vereinzelt  in  ihren  obersten  Theilen  von  walddüsteren  Gräben  durch- 
rissene  höhere  Kuppen   und   Gehänge   auf,  und  stellen   zumeist  lang- 
gestreckte, immer  zahlreicher  sich  verzweigende,  sowie  stärker  sich  ernie- 
drigende   Hügelwellen    dar,   die    schließlich    unter  dem   tertiären    und 
diluvialen  Schuttlande  der  ebenen  Niederungen  gänzlich   verschwinden. 
In   landwirthschaftlicher  Beziehung   wird   die  Scheidung   des   alp- 
gebirgigen vom  nichtalpinen  (hügel-  und  ilachländischen)  Antheile  Mittel- 
steiermarks   durch     die    Weinbaugrenze    hergestellt,    welche    zunächst 
in     nordost-südwestlicher  Richtung    von  Hartberg  an    über  Weiz  und 
Graz  gegen  Voitsberg  zieht,   von  hier  aus   über  Stainz   südwärts   nach 
Eibiswald   läuft,    dort    nach   Osten   umbiegt,   und    in    der  Tiefenfurche 
zwischen  dem  Posruck  und  den  VVindischbüheln  den  südöstlichen  Winkel 
der  Subgebietsgrenze  trifft. 

Alles  westwärts  dieser  Linie  befindliche  Terrain  ist  entschiedenes 
Gebirgs-,  beziehungsweise  Hoch-  und  Alpenland,  das  nahezu  ein  Drittel 
der  Gesammtausdehnung  des  Districtes  occupirt. 

Der  Flächeninhalt  von  Mittelsteiermark  beträgt  688.743  Hektar, 
wonach  also  rund  225.000  Hektar  auf  den  alpinen  Theil  entfallen,  dem 
auch  die  meisten  unproductiven  Grundflächen  angehören,  die  im  ganzen 
Mittellande  ein  Ausmaß  von  21.185  Hektar  (3-7%)  besitzen.  667.558 
Hektar  (oder  96-37o)  sind  productiver  Boden,  der  im  Umfange  von 
382.900  Hektar  landwirthschaftlich  benützt  wird,  und  zu  284.658  Hektar 
aus  Wald  besteht. 

Die  Cultureneintheilung  und  Bewirthschaftung  der  agricol  productiven 
Bodenoberfläche  ist  begreiflicherweise  im  Gebirge  eine  andere  als  im 
Hügel-  und  Flachlande,  weil  sowohl  die  Terrainbildung  und  Boden- 
beschaffenheit, als  auch  die  klimatischen  und  ökonomischen  Factoren 
beträchtliche  Unterschiede  zeigen. 


72  Saly-burjf,  Kanilen  und   Slvi»*nnark. 

Indem  die  Gipfel,  Kämme  und  obersten  Gehänge  der  Gebilde, 
welche  das  mittelsteirische  Hügel-  und  Flachland  im  Norden  und  Westen 
umfangen,  streckenweise  eine  derartige  Höhe  besitzen,  daß  sie  nicht 
allein  die  physische  Grenze  des  Getreidebaues  —  welche  in  diesem 
Landestheile  ein  absolutes  Maximum  von  1150  Meter  über  dem  Meeres- 
spiegel erreicht  —  sondern  auch  jene  des  hochstämmigen  Holzwuchses 
(1500  Meter)  um  einige  Hunderte  von  Metern  überschreiten  (z.  B.  die 
beiden  Speikkogel  in  der  Brucker  Alpengruppe  mit  1993  und  1989  Meter. 
der  Hochlantsch  in  den  Fischbacher  Alpen  mit  1732  Meter,  der  Hohe 
Umscbuß  in  der  Wechselgruppe  mit  1738  Meter),  fallen  die  betreffen- 
den Hochreviere,  zumal  jene  im  Bereiche  der  Brucker,  Stainzer  und 
Schwanberger  Gruppe,  naturnothwendig  in  die  Region  des  landwirth- 
schaftlichen  Alpweidebodens,  der  nach  den  Reambulirungs-Ergebnissen 
des  Grundsteuerkatasters  10.851  Hektar  umfaßt.  Im  Vergleiche  mit 
der  gesammten  productiven  Fläche  ist  dies  freilich  nicht  viel  (1"6%)  und 
selbst  bei  alleiniger  Berücksichtigung  des  Ausmaßes  der  landwiilh- 
schaftlich  benützten  Area  nicht  mehr  als  2-87o-  Für  diejenigen 
Unterbezirke  und  Gemeinden  jedoch,  in  deren  Rayon  diese  alpinen 
Weidegründe  liegen,  oder  denen  sie  bezüglich  der  Benützung  leichter 
zugänglich  sind,  haben  sie  immerhin  die  bekannte  zucht-  und  uutzwirth- 
schaftliche  und  daher  auch  nationalökonomiäche  Bedeutung. 

Der  Umkreis,  in  welchem  sich  die  letztere  geltend  macht, 
gewinnt  übrigens  in  Wirklichkeit  dadurch  sehr  an  Ausdehnung,  daß 
nicht  bloß  das  in  den  katastralen  Culturflächenausweisen  erscheinende 
Alpenareale  von  Seite  der  im  Gebirge  ansässigen  Landwirthe  als  Hoch- 
weide benützt  wird,  sondern  daß  auch  namhafte  Theile  des  in  der 
Rubrik  „Waldungen"  verzeichneten,  außer  Holz  zugleich  Gras  tragenden 
Grundes  und  Bodens  in  den  höheren  Terrainlagen  von  den  Alpen  aas 
regelmäßig  mitbeweidet  werden,  so  daß  man  kaum  fehlgeht,  wenn  die 
tbatsächlich  als  alpine  Sommerweide  in  Verwendung  kommende  Fläche 
auf  wenigstens  20.000  Hektar  geschätzt  wird. 

Es  erscheint  die  Annahme  einer  solchen  Hochweideflächenziffer  um 
so  mehr  gerechtfertigt,  als  auch  in  den  höheren  Berggegenden  des» 
Mittellandes  sehr  häufig  im  unmittelbaren  territorialen  Anschlüsse  an 
eigentliche  oder  freie,  d.  h.  nicht  oder  nur  wenig  mit  Gehölz  bestockte 
Alpweiden,  sogenannte  Brandweiden  anzutreffen  sind,  deren  Fläche 
usuell  gleichfalls  in  die  Waldarea  einbezogen  erscheint,  well  die  „Brände" 
eben  nur  eine  vorübergehende  Einschränkung  der  Holzproduction  auf 
Waldboden  involviren.  Nichtsdestoweniger  spielt  ihr  Vorhandensein 
im  gebirgswirthschaftlichen  Betriebe  des  Gebietes  eine  um  so  wichtigere 
Rolle,  als  diese  temporär  combinirte  Culturgattung  von  Wald*  und 
Weideland,  wie  wir  bereits  wissen,  nicht  bloß  den  Uebergang  von  der 
Alp-  zur  Waldwirthschaft,  sondern  auch  jenen  der  letzteren  zur  FeJd- 
und  Wiesenwirthschaft  vermittelt.  Die  Brände  erstrecken  sich  nämlich 
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vorzugsweise  aber  die  sonnigen  Gehänge  der  mittleren  Waldregion  der 
hier  in  Frage  kommenden  Berglandschaften,  d.  i.  in  einem  Niveau 
zwischen  1000  und  1200  Meter,  in  deren  Bereich  auf  vorlängst  ge- 
i*odeten  Waldorten  zahlreiche  Bauernanwesen  (Hüben)  mit  ihren  Haus- 
grandstücken an  Feldern,  Wiesen  und  Heimweidungen  Platz  gefunden 
haben.  Indem  daselbst  die  klimatischen  und  Terrainverhältnisse  sich 
günstiger  gestalten,  ist  eben  auch  im  höheren  Berg-  und  Waldlande 
theilweise  schon  Ackerbau  möglich,  und  erlangt  das  Pflanzenwachsthum 
auf  dem  natürlichen  Grasboden  eine  Ueppigkeit,  die  vielenorts  das  regel- 
mäßige Mähen  desselben,  also  die  Ausscheidung  von  Wiesen  ge- 
staltet. 

Die  constant  bedeutende  Luftfeuchtigkeit,  die  Häufigkeit  und  Er- 
giebigkeit der  atmosphärischen  Niederschläge  zumal  während  der  Vege- 
tationszeit, der  Schutz  des  Wurzelsystems  und  der  oberirdischen  Narbe 
durch  reichliche  und  andauernde  Schneebedeckung,  die  zugleich  die  An- 
sammlung der  so  werthvollen  Winterfeuchtigkeit  im  Boden  begünstigt, 
wie  nicht  minder  die  lehmerdige  und  humose  Natur  der  Vegetations- 
krame erzeugen  unter  der  Mitwirkung  verhältnißmäßig  milder  Frühlings-, 
Sommer-  und  Herbsttemperaturen  auch  im  Bereiche  des  mittelsteirischen 
Berglandes  jene  fast  unaustilgbare  Verrasung  des  Ackerbodens,  welche 
in  den  höheren  Lagen  der  eigentlichen  Alpenthäler  zur  Eggarten- 
wirtbschaft  geführt  hat.  Demgemäß  wird  auch  in  Mittelsteiermark 
alles  innerhalb  des  entschiedenen  Gebirgsrayons  über  650  Meter  Seehöhe 
situirte  Ackerland  in  der  Form  von  Eggärten  behandelt;  und  umfaßt 
die  also  bewirthschaftete  Fläche  21.227  Hektai*  oder  reichlich  l07o  der 
Gesammtäeker. 

Die  Auswahl  der  seinerzeit  zu  Ackerland  (Eggärten)  gemachten 
Gras-  und  Waldbodenstrecken  war  eine  solche,  daß  zumeist  genügend 
tiefgründige,  dann  mehr  sonnig  und  trocken  gelegene  Gründe  genommen 
wurden,  weshalb  denn  auch  darauf  durchaus  süßes  Futter  gewonnen 
wird.  Weniger  allgemein  war  dies  der  Fall  bei  den  natürlichen  Wiesen, 
die  eben  vielfach  auf  feuchterem  sowie  mehr  im  Schatten  liegen- 
den Terrain  belassen  oder  angelegt  worden  sind,  und  daher  häufig  ein 
minder  feines  und  reines  Erzeugniß  (gemischtes  Heu)  liefern.  Gleichwohl 
ist  das  Futter  derselben  für  Wiederkäuer  (Rinder  und  Schafe)  im  Ganzen 
gut  verwendbar;  es  findet  sohin  speciell  die  Hornviehzucht  auch  von 
dieser  wichtigen  Seite  her  in  den  mittelsteirischen  Berggegenden  eine 
angemessene  Unterstützung. 

Der  Wald  kommt  in  der  Gebirgsfraction  des  Mittellandes,  mit  Aus- 
nahme der  hauptsächlich  die  oberen  Reviere  betreffenden,  bereits  be- 
sprochenen Mit-  und  Nebenbenützung  als  Gehölz-  und  Brandweide  (in 
der  Region  der  Eggartenwirthschaft,  sowie  tiefer  herunten),  gewöhnlich 
nur  als  Streulieferant  in  Betracht,  da  der  dichte  Schluß  und  starke 
Schirm  der  Bestände  nur  wenig  grasigen  Unterwuchs   aufkommen  läßt. 
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Sowie  mau  aus  deu  Quellen-  und  Oberlaufgegenden  der  mittel- 
steirischen  Gebii*gsflQsse,  dann  aus  der  bereits  erwähnten  engen  Strom- 
pforte  des  Murthaies  heraustritt  und  in  die  voralpinen  Hägellandschaften 
und  ebenen  Niederungen  am  Mittel-  und  Unterlaufe  dieser  Gewässer 
gelangt,  verändert  sich  mit  der  geringeren  Gesammterhebung  und  ver- 
minderten Undulation  der  Terrainobei*fläche  naturgemäß  auch  die  klima- 
tische Charakteristik,  damit  aber  auch  die  ganze  Scenerie  der  Boden- 
production. 

Zunächst  ist  es  der  geographischen  Lage  dieses  Theilgebiets- 
abschnittes  zwischen  den  westlichen  Alpenhöhen  und  dem  östlichen 
(ungarischen)  Stromtieflande  zuzuschreiben,  daß  sich  derselbe  eines  be- 
sonders vortheilhaften  Maßes  sowie  einer  selten  glücklichen  Vertheilung 
von  Wärme  und  Feuchtigkeit  erfreut,  die  sozusagen  allen  in  unseren 
Breitegraden  möglichen  und  üblichen  landwirthscliaftlichen  Culturen, 
einschließlich  des  Mais-,  Wein-  und  Kleebaues,  ein  sicheres  Gedeihen 
gewährleisten.  Selbst  bei  längerem  Ausbleiben  von  Regen  in  der  vor- 
geschritteneren Jahreszeit,  das  in  der  benachbarten  ober-ungarischen  Ebene 
so  häufig  verhängnißvoU  zu  werden  pflegt,  erfrischt  der  in  Folge 
größerer  Temperaturunterschiede  zwischen  Tag  und  Nacht  hier  stets 
reichlich  eintretende  Thaufall  die  Vegetation,  so  daß  daselbst  Mißwachs 
wegen  Dürre  kaum  vorkommt.  Dagegen  schadet  bisweilen  ein  Uebermaß 
von  Sommerfeuchtigkeit,  namentlich  während  der  Erntezeit,  und  ebenso 
die   in  regen-  und  gewitterreichen  Jahren  nicht  seltenen  Hagelschläge. 

Zur  Betirtheilung  der  allgemein  obwaltenden  klimatischen  Be- 
dingungen theilen  wir  die  aus  den  für  Graz  und  Gleichenberg  erhobenen 
meteorologischen  Beobachtungsdaten  resultirenden  Mittelwerthe  mit. 
Danach  berechnen  sich  als  durchschnittliche  Jahrestemperatur  für  den 
hügeligen  und  flachen  Theil  des  steiermärkiscben  Mittellandes  immer- 
hin nicht  mehr  als  9-00®  C,  und  als  Menge  des  jährlich  fallenden  Nieder- 
schlages 695  Millimeter,  wovon  auf  den  Frühling  155  Millimeter,  auf 
den  Sommer  270,  auf  den  Herbst  175  Millimeter,  auf  den  Winter 
95  Millimeter  treffen.  An  Winterkältegraden  wurden  bis  21®  C,  als 
absolutes  Maximum  der  Somraerwärme  31*9^  C.  beobachtet. 

Auf  den  südlichen,  südöstlichen  und  südwestlichen  Abdachungen 
der  zahllosen  Hügel-  und  niederen  Berggelände,  welche  im  außeralpinen 
Districtstheile  vorzugsweise  terrainbildend  auftreten,  äußert  übrigens 
weniger  die  größere  Milde  der  Lufttemperatur^  als  die  starke  Entwicke- 
hing  der  Insolationswärme  einen  beträchtlichen  Einfluß  auf  die  Wärme- 
und  Feuchtigkeits Verhältnisse  der  Vegetationskrume,  und  dadurch  auf 
die  Vegetation  selbst.  Erstere  erscheint  in  den  sonnigen  Lagen,  bei  aller 
Mächtigkeit  und  vortheilhaften  Mischung  des  Erdreiches,  vor  allem  nicht  so 
graswüchsig  als  im  Gebirge,  weshalb  es  einerseits  leichter  gelingt, 
das  pflugbare  Land  stets  „offen"  zu  halten,  während  andererseits  die 
Entstehung    und  Belassung   ergiebigerer    Naturwiesen   seit  jeher  eine 
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große  EinschräDkuug  erfahren  mußte.  Sie  wurden  theils  auf  die  Schatten- 
seite der  Hügel,  größtentheils  aber  an  die  feuchten  Uferstrecken  der 
Thalniederungen  und  Plußebenen  verwiesen. 

Dagegen  bot  es  keine  Schwierigkeiten,  auf  den  gut  bearbeiteten 
und  regelmäßig  gedüngten  Feldern,  außer  Körnerfrüchten  und  anderen 
Äckergewächsen,  durch  künstlichen  Anbau  auch  die  werthvoUsten  Futter- 
pflanzen zu  cultiviren,  die  denn  auch  den  thatsächlichen  Mangel  an 
natürlichem  Futterboden  (Wiesen-  und  Weideland)  vollauf  zu  ersetzen 
vermögen.  Die  flachliegenden  Terrainstrecken  übrigens,  wie  die  weiten 
Uferländereien  an  den  größeren  und  kleineren  Nebenflüssen  und  Bächen, 
dann  die  Hauptthalniederung  längs  der  Mur  von  Graz  bis  Luttenberg, 
sind  sogar  reich  mit  mähbarem  Grasland  versehen.  Allein  dieses  produ- 
cirt  nur  saures  oder  minderwertiges  gemischtes  Heu,  das  daher  wohl  für 
die  Fütterung  des  Pferdes,  nicht  aber,  oder  nur  zu  geringen  Theilen, 
für  jene  des  Rindes  geeignet  erscheint.  Es  sind  demnach  speciell  die 
Hornvieh  haltenden  und  züchtenden  Landwirthe  in  den  außergebirgigen 
Thal-  und  Flachlandsgegenden  in  der  Regel  genöthigt,  trotz  der  örtlich 
gegebenen,  oft  ausgedehnten  Wiesenarea  ziemlich  umfänglichen  Feld- 
futterbau zu  betreiben.  Dieser  besteht  fast  ausschließlich  in  der  Cultur 
des  nahezu  überall  im  Lande  vorzüglich  gedeihenden  Rothklees,  der 
meist  schon  im  Anbaujahre  einen  ergiebigen  Schnitt  liefert,  gewöhnlich 
ein  Jahr  stehen  gelassen,  und  nach  Abnahme  zweier  Schnitte  als  Grün- 
düngung untergeackert  zu  werden  pflegt.  Luzerne  und  Esparsette  kommt 
zumeist  nur  auf  besonders  warmen  und  trockenen  Standorten  des  Hügel- 
landes vor.  Andere  Futterpflanzen  oder  Futtergemenge,  wie:  Grünmais 
Sirk,  Wicken  und  Wickhafer  werden  selten  als  Haupt-,  sondern  gewöhn- 
lich als  Nachfrucht  gebaut,  liefern  aber  immerhin,  sammt  den  gleichfalls 
häufig  als  zweite  Früchte  gepflanzten  Rüben  aller  Art  eine  ziemlich  be- 
trächtliche Masse  von  Feldfutter. 

Der  ausgedehnte  Ackerbau,  die  geringe  Fläche  natürlichen,  ins- 
besondere süßes  B^utter  producirenden  mähbaren  Graslandes,  die  längst  er- 
folgte Auftheilung  der  ehemaligen  Hutweidegründe  und  deren  Umwandlung 
in  B^elder,  Wein-  und  Obstgärten,  die  umfängliche  Rothkleecultur,  der 
starke  Anbau  von  Körnermais  und  Nachfrüchten  verschiedener  Art,  nicht 
minder  aber  auch  die  große  Parcellirung  und  zerstreute  Lage  des  Grund- 
besitzes, endlich  die  durchschnittliche  Kleinheit  der  Besitzobjecte,  schließen 
direct  wie  indirect  auf  dem  Gebiete  der  Thierproduction  den  ausge- 
dehnten und  regelmäßigen  Weidegang  aus,  und  nöthigen  in  den  meisten 
Fällen  zur  permanenten  Stallfütteruug  des  Viehes.*)  Alles  Dieses 
entkleidet  namentlich  die  Zucht  des  Rindes  sowohl  ihrer  Selbstständig- 
keit, als  auch  ihres  ausschlaggebenden  Umfanges,  und  drängt  sie  größten- 


0  Es  ist  nur  die  kurzdauernde  und  nicht  überall  ausführbare  Stoppel-  und  Wiesen- 
naehweide  möglich. 
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theils  in  die  Bahn  vorwiegender  Natzgebrauchshaltang,  als  deren  un- 
vermeidliche Consequenz  das  Verschwinden  bestimmter  sowie  constanter 
Racetypen,  beziehentlich  das  Auftauchen  regellos  gemengter,  zugleich 
mehr  minder  degenerirter  Mischformen  des  sogenannten  ordinären  Land- 
viehes hervorzuheben  ist. 

Die  höheren  Berg-  und  Hügelkuppen,  sowie  die  nördlichen  Abhänge 
der  größeren  Bodenanschwellungen  sind  meistens  bewaldet,  zum  Theile 
tragen  letztere  auch  Obstbaumpfianzungen,  während  in  den  der  Sonne 
zugekehrten  steileren  Lagen  vielfach  Weingärten  angelegt  sind. 

In  den  mehr  Wein-  und  Obstbau  treibenden  Bezirken  von  Wildon, 
Kirchbach,  Leibnitz,  Mureck  und  Radkersburg,  sowie  in  Theilen  der 
Bezirke  Gleisdorf,  Feldbach,  Fehring  und  Fürstenfeld  haben  die  Wal- 
dungen bei  ihrer  Zerplitterung  in  meist  kleine  Parcellen  fast  gar  keine 
forestale  Bedeutung,  obgleich  ihre  Gesammtausdehnang  groß  ist.  Aber 
auch  in  landwirthschaftlicher  Hinsicht  gewähren  sie  nur  eine  geringe 
Beihilfe,  da  sie  durch  die  unausgesetzte  übermäßige  Entnahme  des 
Holzes  und  der  Bodenstreu  im  großen  Ganzen  sehr  herabgekommen 
sind.  Die  Bodenstreugewinnung  läßt  auch  keine  Waldgräser  auf- 
kommen; die  vorhandenen  Blößen  sind  fast  ausschließlich  mit  Heide- 
kraut, Schwarz-  und  Preißelbeeren  überwuchert,  während  die  Holz- 
schläge größerer  Waldbesitzer,  zum  Schutze  der  natürlichen  Be- 
samung oder  der  künstlichen  Aufforstung  einer  strengen  Hege  unter- 
zogen werden,  weshalb  denn  auch  die  Waldweide  in  diesem  Districts- 
abschnitte  größtentheils  ohne  Belang  ist  und  nur  da  und  dort  in  einer 
ärmlichen  Viehhütung  besteht. 

Was  nun  das  für  die  Bodencultur  des  ganzen  Mittellanddistrictes 
bedeutsame  Yerhältniß  der  Hauptculturgattungen  unter-  und  zu  ein- 
ander, dann  deren  gemeinübliche  Bewirthschaftungs-  oder  Benützangs- 
weise  betriift,  so  macht  das  im  Ausmaße  von  207.413  Hektar  vorhan- 
dene Ackerareale  volle  SV/q  der  gesammten  productiven  Oberfläche 
aus.  Hiervon  werden,  wie  bereits  augeführt,  etwas  über  21.000  Hektar 
als  Eggärten  bewirthschaftet,  wobei  in  den  oberen  Lagen  in  der  Regel 
die  Benützung  als  Grasland,  in  den  tieferen  Theilen  der  Bergregion 
jene  als  Acker  länger  zu  dauern,  und  hierbei  schon  vielfach  auch  der 
Anbau  von  Rothklee  eingeschoben  zu  werden  pflegt.  Das  übrige  Acker- 
land, welches  beinahe  zur  Gänze  dem  Hügel-  und  Flachlande  angehört, 
das  im  Murthalfelde  unterhalb  Radkersburg  nur  mehr  175  bis  180  Meter 
über  der  Meeresfläche  situirt  erscheint,  zumeist  aber  ein  absolutes  Niveau 
zwischen  300  bis  400  Meter  einnimmt,  befindet  sich  ständig  oder  „rastlos" 
unter  dem  Pfluge,  und  wird  in  der  mannigfaltigsten  sowie  wechselvollsten 
Art  mit  Nahrungs-,  Nutz-,  Handels-  und  Futterpflanzen,  respective  mit 
Kömer-,  Blatt-,  Wurzel-,  Knollen-,  Gespinnst-  und  Oelpflanzen  bestellt, 
so  daß  sich  hierüber  keine  allgemein  giltigen  Angaben  machen 
lassen. 
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Je  Dach  der  Aasdelmang,  Fruchtbarkeit  and  Lage  der  Grundstücke, 
die  zu  einer  Wirthschaft  gehören,  insbesondere  aber  je  nachdem  diese 
auf  ebenem  oder  hügeligem  Terrain  placirt,  arrondirt  oder  zerstückelt 
ist,  über  viel,  wenig  oder  gar  keinen,  dann  über  sauren  oder  süßen 
Wiesboden  verfügt,  und  mit  Wein-  und  Obstanpflanzungen,  oder  Hopfen- 
gärten größeren  ümfanges  verbunden  erscheint  oder  nicht,  mehr  sonn- 
seitig  liegt  oder  der  Insolation  wenig  ausgesetzt  erscheint,  ändert  sich 
die  auf  den  Ackerparcellen  eingerichtete  Wirthschaftsart,  die  oft  genug 
nach  kurzem  Bestände  wieder  abgeändert  wird. 

So  ist  denn  von  einem  gemein  gewöhnlichen,  oder  auch  nur  in 
einzelnen  Gegenden  einheitlich  gearteten  oder  systematisch  angelegten 
Turnus  in  der  Bestellung  der  Felder  im  mittelsteirischen  Hügel-  und 
Flachlande  kaum  die  Rede;  es  erinnert  daher  die  Pflanzenfolge  auch  nur 
da  und  dort  entfernt  an  die  Grundeintheilung  eines  bestimmten,  z.  B.  des 
Dreifelder-  oder  des  Fruchtwechselsystemes.  Immerhin  läßt  sich  wahr- 
nehmen, daß  das  Streben  der  mittelsteirischen  Landwirthe  darauf  ge- 
richtet ist,  die  Gunst  des  Klimas  und  des  Bodens  möglichst  voll  durch 
intensive  Production  der  werthvoUsten  Körnergattungen  (Weizen  und 
Mais)  auszunützen,  daneben  aber  auch  viel  und  gutes  Futter,  sowie  eine 
ganze  Reihe  anderer  Haupt-  und  Nebenfeldfrüchte  zu  gewinnen,  so  daß  die 
Pflanzenproduction  im  ganzen  Großen  eine  ebenso  vielseitige  als  aus- 
giebige ist. 

Am  intensivsten  wird  die  Bodenkraft  des  Ackerlandes  wohl  in  den 
außerhalb  der  Gebirgszone  befindlichen  tieferen  Theilen  des  Kainach- 
Laßnitz-,  Sulm-  und  Saggathales  oder  im  sogenannten  „Deutschen  Boden" 
in  Anspruch  genommen,  der  allerdings  als  die  fruchtbarste  Partie  von 
ganz  Steiermark  bezeichnet  werden  kann.  Hier  besteht  auf  vielen  Wirth- 
schaften  die  Pflanzenfolge  in  der  kurzen  Reihe:  1.  Mais,  2.  Weizen, 
3.  Klee;  ja  es  gibt  daselbst  Wirthschaften  (die  mehr  Süßwiesen  haben), 
wo  die  Rotation  einfach  lautet:  1.  Mais,  2.  Weizen. 

In  der  Murthalebene  kommt  ein  vierfelderiger  Umlauf  oft  in  An- 
wendung: 1.  Mais  und  Kartoffeln,  2.  Sommergetreide  (meist  Hafer)  mit 
Kleeeinsaat,  3.  Klee,  4.  Winterung  (Weizen  und  Roggen)  mit  Buch- 
weizen, Wasserrüben,  Wickhafer,  Grünmais  oder  Zuckersirk  als  Nach- 
früchten, während  in  den  Mais-  und  Kartoffelschlägen  Fisolen  und  Kür- 
bisse als  Zwischenfrüchte  gezogen  werden. 

Im  östlichen  Mittellande,  bestehend  aus  dem  Hügellande  zwischen 
Mur  und  Raab,  Raab  und  Peistritz,  Peistritz  und  Lafnitz,  steht  im 
Zusammenhange  mit  der  geringeren  Kleefahigkeit  des  Bodens  eine  etwas 
weniger  angreifende  fünf-  bis  sechsfelderige  Rotation  in  Uebung,  die 
ungefilhr  dem  Alternativschema  entspricht,  entweder:  1.  Hackfrucht, 
2.  Sommerung,  3.  Klee,  4.  Winterung,  5.  Sommerung;  oder:  1.  Hack- 
frucht, 2.  Sommerung.  3.  Klee,  4.  Winterung,  5.  Mischling,  6.  Winterung 
oder  Sommerung. 
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Auf  schwächeren  Böden  wird  der  Körnermais  durch  die  viel  genüg- 
samere gemeine  Rispenhirse  ersetzt  und  der  Nachfruclitbau  eingeschränkt; 
auf  den  sterilen  Geröllflächen  des  Grazer,  namentlich  aber  des  Leib- 
nitzer  Feldes  kommt  eine  noch  schonendere,  unter  dem  Namen  Driesch- 
oder  Dreischfelder  bekannte  Feldgraswirthschaft  vor,  in  welcher  nach 
je  mehr-  (drei-  bis  sechs-)jähriger,  der  natürlichen  Berasung  überlassenen 
„Weidebrache"  ein  einmaliger  Anbau,  und  zwar  zumeist  von  Blathirse 
(Panicum  sanguinale  L,),  seltener  von  Hafer  erfolgt,  der  eine  kärgliche 
Körner-  sowie  Strohernte  liefert. 

Nach  den  agrarstatistischen  Erhebungen  stellt  sich  das  generelle 
Anbauverhältniß  der  wichtigsten  Feldfrüchte  für  das  gesammte  Mittel- 
land, also  die  alpine  Fraction  mit  einbegriffen,  ungefähr  so,  daß  im 
Durchschnitte  jährlich  bestellt  erscheinen: 
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welch  letzteren  Hülsenfrüchte  (zumeist  Fisolen),   Kürbisse,  Rüben  und 
Hopfen  hervorzuheben  sind. 

Unter  den  Nachfrüchten  steht  Buchweizen  weitaus  im  Vorder- 
grunde, der  neben  Mais,  Hirse  und  Fisolen  ein  Hauptnahrungsmittel 
der  Landesbewohner  (den  „Sterz")  liefert,  indem  wohl  15%  des 
Ackerareales  jährlich  damit  besäet  werden.  Darauf  folgen  Stoppelrüben 
mit  einer  Anbaufläche  von  7  bis  8%,  und  verschiedenes  Grunfutter  mit 
einer  solchen  von  nahezu  17o>  worin  auch  der  Stoppelklee  der  jeweiligen 
neu  angesäeten  Kleeschläge  einbezogen  erscheint. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich,  daß  das  eigentliche  Feld- 
futterland —  die  Klee-  und  Eggartschläge  —  im  steirischen  Mittellande 
in  ziemlich  gleicher  Ausdehnung  vorhanden  ist,  und  daß  sohin  im  Ganzen 
207o  des  Ackerlandes  unmittelbar  der  Futterproduction  zugetheilt  sind. 
Dieses  an  sich  nicht  allzu  günstige  generelle  Verhältniß  verschiebt  sich 
indessen  in  den  Hügel-  und  Flachlandsgegenden  des  Mittel landes  erheb- 
lich zum  Nachtheile  der  Viehwirthschaft,  weil  auf  diese  zwei  Drittel 
der  Gesammtfläche,  und  drei  Viertel  der  Aecker  des  Districtes  entfallen. 
Im  Gebirge   dienen   aber  gewiß   407o  des  Ackerareales  regelmäßig  der 
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Futterproduction,  während  im  Alpen  vorlande  hiefür  kaum  107o  entfallen 
dürften. 

Zu  der  geringen  Erzeugung  von  Feldfutter  gesellt  sich  der  Mangel 
an  natürlichen  Wiesen,  die  in  den  Bergthälern  und  auf  den  Mittel- 
gebirgen des  alpinen  Gebietsantheiles  allenthalben  in  genügender  Menge 
und  entsprechender  Qualität  vorhanden  sind.  Es  gibt  deren  im  Hügellande 
überhaupt  nur  wenig,  und  im  Flachlande  pflegen  sie  zumeist  auf  die 
Strecken  längs  der  Wasserläufe  beschränkt  zu  sein,  wonach  sie  im  ganzen 
Rayon  sehr  ungleichmäßig  vertheilt  erscheinen. 

Außerdem  gibt  es  im  Hügel-  und  Flachlande  selbstverständlich  keine 
Alpweiden,  und  fehlen  auch  Hutweiden  nahezu  gänzlich,  nachdem  sie 
größtentheils  in  Aecker,  Wein-  und  Obstgärten  umgewandelt  wurden. 
Daß  die  Viehhut  in  den  Waldungen  der  Tiefregion  ohne  Belang  ist, 
wurde  bereits  gesagt. 

Es  leuchtet  ein,  daß  unter  so  bewandten  Umständen  die  landwirth- 
schaftliche  Thierproduction,  namentlich  aber  die  Bindviehzucht  und  die 
verschiedenen   materiellen  Nutzungszweige  derselben,  im  Alpenvorlande 
örtlich  und  gegendenweise  auf  ganz  andere  Grundlagen  gestellt  ist,  als 
wie  sie  sich  aus  der  rein  summarischen  Inbetrachtnahme  der  das  ganze 
Subgebiet  umfassenden  agrar-  und  erntestatistischen  Ziffernsätze  ergeben 
würden.  Es  herrscht  eben   eine  viel   zu  große,  häufig  schon  in  ganz 
kleinen  Unterbezirken,  ja  sogar  in  den   Einzelbetrieben  eines  und  des- 
selben Gemeindeverbandes  mosaikartig  und  regellos  durcheinander  ge- 
würfelte Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  und  Bewirthschaftung 
des  productiven  Bodens  vor,   die  nothwendigerweise  mit  ganz   ähnlich 
variirenden   Formen,  Richtungen    und  Leistungen    der  Viehzucht  oder 
Viehhaltung  verknüpft  ist.  Concret  ins  Auge  gefaßt,  findet  man  Grund- 
besitzungen,   auf    denen    das    unentbehrlichste    Zug-    und    Müchnutz- 
vieh  für  den  eigenen  Haus-  und  Gutsbedarf  gehalten  wird,  unmittelbar 
neben  solchen,  die  Jungviehaufzucht,  Milchverkauf  oder  Feinkäserei,  oder 
Ochsenmast  betreiben;  andere,  wo  Pferdezucht,  viele,  wo  die  Schweine- 
und  Geflügelzucht  und  Mast  in  verschiedener  Stärke  vertreten  ist;  außer- 
dem bloße  Wein-  und  Obstgüter,  oder  isolirte  Hopfenplantagen,  kurzum 
Betriebe  in  allen  denkbaren  Abstufungen,  Trennungen  und  Verbindungen 
der   verschiedenen  wichtigeren  Productionszweige  unter  wechselvollster 
Verwendung  des  lebenden  Inventars.  Alle  diese  Verschiedenheiten  äußern 
sich  nun  insbesondere  in  der  Gattung  und  näheren  Zusammensetzung, 
sodann  aber  auch  im  Formen-  und  allgemeinen  Lebenszustande  des  vor- 
handenen Thier-  und  speciell  des  Rindermateriales.    Es  kann   dasselbe 
umsoweniger   einheitlich  geartet  sein,  als  nicht  nur  stets  bequeme  Ge- 
legenheit, sondern  auch  die  wirthschaftliche  Nothwendigkeit  vorhanden 
war  und  ist,   Zucht-  und  Nutzviehstapel  verschiedener  Race  und  Be- 
schaffenheit zu  erwerben  und  zu  erproben,  dann  zur  Fortpflanzung  unter 
sich,  sowie  zur  Vermischung  mit  vorhandenen  Stämmen  zu  verwenden, 
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oder  durch  neue  einheimische  wie  fremde  Typen  zu  ersetzen.  Dabei 
waltet  in  der  einen  Wirthschaft  die  kärglichste  Stroh-  und  Weinlaub- 
ffitterung,  in  anderen  opulenteste  und  rationellste  Productions-  nnd 
Masternährnng  vor,  hält  die  eine  zu  viel,  die  andere  zu  wenig  Vieh; 
Dieser  besitzt  große,  stattliche  Thierfiguren  bekannter  oder  auch  undefinir- 
barer  Blutmischung,  die  auf  jeder  Ausstellung  paradiren  könnten,  während 
Jener  verkämmerte  Krüppel  an  der  Kette  hängen  hat,  die  kanm  noch 
Race  und  Geschlecht  erkennen  lassen.  Es  berühren  sich  eben  die  vieh- 
und  bodenwirthschaftlichen  Extreme  in  hundertfältiger  Zwischenvariation 
schon  auf  kleinem  Räume  häufig  so  dicht  und  kunterbunt,  daß  die  Wahr- 
nehmung und  Constatirung  der  sonst  beliebten  und  auch  zulässigen  Durch- 
schnittsyerhältnisse  nachgerade  unmöglich  wird. 

Machen  wir  trotzdem  bezüglich  der  pflanzlichen  Production  einen 
einschlägigen  Darstellungsversuch,  so  läßt  sich  sagen,  daß  in  den  Ebenen 
und  flachen  Thalniederungen  des  Mittellandes  Mais  und  Weizen  die 
Hauptkörnerfrüchte  sind,  denen  Hafer  und  Boggen  nachfolgen.  Gerste 
steht  hinter  dem  Hafer  an  Ausdehnung  weit  zurück,  da  sie  nicht 
gut  geräth,  Hirse  und  Lein  nehmen  verhältnißmäßig  beträchtliche  Cultur- 
areale  ein. 

Unter  den  nicht  körnertragenden  Hackfrüchten  figurirt  die  Kartoffel 
an  hervorragender  Stelle;  aber  auch  die  Krautcultur  ist  ziemlich  be- 
trächtlich; nur  pflegt  das  Kraut  nicht  in  die  regelmäßige  Rotation  auf- 
genommen, sondern  auf  ständig  ausgeschiedenen  Parcellen  (Krautäckem) 
gezogen  zu  werden. 

Zieht  man  den  Umstand  in  Erwägung,  daß  im  großen  Durch- 
schnitte im  mittelsteirischen  Hügel-  und  Flachlande  der  Rothklee  alle 
vier  bis  sechs  Jahre  auf  dasselbe  Feld  wiederzukehren  pflegt,  so  dürfte 
sich  dessen  jährliche  Anbauarea,  nach  Abschlag  der  Eggärten,  dann 
der  nicht  mit  Körnermais  bestellbaren  Ackerfläche  auf  mindestens 
30.000  Hektar  schätzen  lassen.  Anderweitiges  Feldfutter,  wie  Mischling 
oder  Grünmais  u.  dgl.  wird  zwar  in  ziemlicher  Ausdehnung,  jedoch  fast 
ausschließlich  nur  als  zweite  Frucht,  Kürbisse  und  Möhren  meist  als 
Zwischenfrucht,  erstere  unter  Mais,  letztere  unter  Hafer  und  Gerste  gebaut 

Es  wurde  schon  mehrfach  bemerkt,  daß  zwar  die  Gesammtfläche 
der  Wiesen  im  Mittellande  eine  nicht  unbedeutende  ist  —  sie  beträgt 
16-47o  des  productiven  Bodens  —  aber  auch  beigefügt,  daß  ihre  ört- 
liche Yertheilung  und  Beschaffenheit  namentlich  in  der  außeralpinen 
Districtssection  keine  günstige  sei,  indem  hier  deren  Vorkommen  haupt- 
sächlich auf  die  Niederungen  in  der  Nähe  der  größeren  Wasserlaufe 
zusammengedrängt  erscheint.  In  Folge  dieser  Lage  sind  die  meisten 
Niederungswiesen  zu  naß,  und  erzeugen  daher  ein  zur  Ernährung  der 
Wiederkäuer  nicht  oder  nur  minder  geeignetes  Heu. 

Von  der  mit  zusammen  100.593  Hektar  ausgewiesenen  Wiesenarea 
dürften  mindestens  607o  auf  die  Niederungsgegenden  entfallen,    worauj? 
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speciell  die  geringe  Bedeutung  des  Wiesenlandes  für  die  Rinderwirth- 
schaft  in  den  flacheren  Theilen  von  Mittelsteiermark  erhellt.  Aber  auch 
in  den  mehr  hügeligen  Landschaften,  wo  allerdings  die  Wiesen 
meist  süßes  Futter  hervorbringen,  vermag  der  natürliche  mähbare  Gras- 
boden keinen  besonderen  Einfluß  zu  üben,  sowohl  weil  die  Areale  nicht 
groß  sind,  als  deshalb,  weil  die  Naturalerträge  ziemlich  gering  ausfallen. 
Es  könnte  allerdings  in  letzterer  Hinsicht  vieles  geschehen;  allein  im 
Ganzen  erscheint  die  Cultur  und  Pflege  des  natürlichen  mähbaren 
Grasbodens  auffallend  vernachlässigt.  Während  der  Ackerbau  allent- 
halben im  Mittellande  wirklich  sorgfältig  und  häufig  unter  Anwendung 
erprobter  moderner  wissenschaftlicher  und  praktischer  Behelfe  betrieben 
wird,  liegt  die  Cultur  und  Pflege  der  Wiesen  mit  seltenen  vereinzelten 
Ausnahmen  noch  gänzlich  darnieder.  Daß  unter  so  bewandten  Umständen 
für  die  noch  da  und  dort  bei  Dörfern  vorhandenen  Hutweideparcellen 
auch  die  geringste  Aufmerksamkeit  fehlt,  ist  selbstverständlich.  Sie 
werden  auch  meistens  bloß  als  Tummelplätze  für  Vieh  aller  Art  benützt, 
nehmen  übrigens  im  ganzen  Districte  nur  mehr  eine  geringe  Fläche  ein, 
die  zum  größten  Theile,  wenigstens  im  Hügel-  und  Flachland,  aus  nahezu 
eitraglosen  Wald-  und  Feldrainen,  dann  Schotterbänken,  Sanduferstrecken 
u.  dgl.  besteht. 

Ein  Theil  ehemaliger  Hutweidegründe  figurirt  indessen  nament- 
lich im  Hügellande  noch  in  dieser  Katastralrubrik,  obwohl  er  seit 
der  sehr  in  Aufschwung  gekommenen  Bepflanzung  mit  Obstbäumen 
unter  die  „Baumgärten"  gehören  würde,  deren  Ausmaß  leider  nicht 
getrennt  erscheint,  sich  dermalen  sehr  vergrößert  hat  und  auf  rund 
12.700  Hektar  beziflfern  dürfte,  sowie  noch  in  fortwährender  Ver- 
mehrung begriffen  ist.  Noch  immer  werden  nämlich  ertragschwache 
Wiesen-  und  Weidegründe  stark  mit  Obstbäumen  besetzt  und  einge- 
friedet, wodann  sie  eben  in  die  Kategorie  von  „Gärten"  fallen.  Diese 
sind  also  in  Mittelsteiermark  in  der  Hauptsache  mit  Obstbäumen  be- 
pflanzte Grasplätze,  die  übrigens  nur  einen  geringfügigen  Nebenertrag 
an  Mäh-  oder  Weidefutter  (vielleicht  durchschnittlich  5  Metercentner 
pro  Hektar)  abwerfen. 

Ausgiebiger  ist  die  Nebennutzung  an  Laubfutter,  Trestern  und 
Jätegras  in  den  Weingärten,  deren  Flächenmaß  jedoch  im  Mittellande 
nicht  mehr  als  8461  Hektar  ausmacht  und  sich  über  die  sonnigen 
Hänge  der  vielen  Hügelgruppen  zerstreut,  die  den  weiten  Kaum  des 
Voralpendistrictes  vorzugsweise  bedecken. 

Wenn  wir  noch  darauf  verweisen,  daß  das  Waldland  Mittelsteier- 
marks zwar  284.658  Hektar,  also  42-6%  der  productiven  Area 
umfaßt,  aber  nur  im  alpinen  Subgebietstheile  für  die  Land-  und  Vieh- 
wirthschaft  insofern  in  Betracht  fällt,  als  dort  die  Waldweide  noch 
häufig  als  unentbehrliche  Nebennutzung  ausgeübt  zu  werden  pflegt, 
wahrend  sie  im  Hügel-  und  Flachlande  schon  aus  Gründen  der  großen 

R'mler  tler  Östcrr.  AIpcnlttnd«r.  1,  0.  (y 
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Parcellirtheit  und  der  übermäßigen  Streuentnabme  kaum  in  Frage  kommt, 
so  dürfte  das  allgemeine  Culturbild  des  steirischen  Mittellandes  für 
unsere  Zwecke  genügend  klargelegt  worden  sein. 

Was  nun  das  Unterland  anbelangt,  welches  die  politischen  Amts- 
bezirke Cilli;  Luttenberg,  Marburg,  Pettau,  Bann  und  Windisch- 
graz begreift,  so  unterscheidet  sich  dieses  in  mancherlei  Hinsichten 
vom  Mittellande,  die  zwar  weniger  aus  Verschiedenheiten  der  natür- 
lichen Grundlagen,  als  aus  solchen,  welche  die  wirthschaftlichen  Ein- 
richtungen und  Gepflogenheiten  betreffen,  entspringen.  Untersteiermark 
hat  nämlich  mit  vereinzelten  Localausnahmen  eine  nichtdeutsche,  and 
zwar  größtentheils  slovenische  oder  windische  (zu  einem  kleinen  Theile 
auch  eine  serbo-kroatische)  Landbevölkerung,  deren  nationale  Eigenart 
sich  natürlich  auch  auf  ökonomischem  Gebiete  äußert  Ehevor  wir  jedoch 
hierauf  zu  sprechen  kommen,  wollen  wir  die  territorialen  und  klima* 
tischen  Verhältnisse  der  Bodencultur  vom  topographisch-statistischen 
Gesichtspunkte  aus  überblicken.  Danach  begreift  das  Unterland  mit 
seiner  Gesammtfläche  von  594.452  Hektar  26*57o  ^^^  Flächenausdehnung 
der  Provinz,  deren  südliches  Viertel  es  darstellt,  weshalb  der  Landes- 
theil auch  als  „Südsteiermark"  bezeichnet  wird. 

In  oro-hydrographischer  Beziehung  umfaßt  der  District  alles  der 
Drau  und  Save  tributäre  Gebiet   von  Steiermark  nebst  den  gegen  die 
Mur  gerichteten  Nordabdachungen  der  Windischen  Bühel.   Vom  streng 
geographischen  Standpunkte   aus  würde  die  größere  Hälfte  Untersteier- 
marks, nämlich  der  ganze  Nordwesten,  der  äußerste  Westen  and  der 
tiefere  Süden  noch  zum    Alpenlande  zählen.   Nördlich  der  Drau,  von 
der  Kärntner  Grenze  an  bis  Marburg,  formiren  nämlich  die  schluchügen 
Steilabfälle    der    Schwanberger  Alpen    und  des    Posruckgebirges   das 
Terrain;  südlich  davon,  und  zwar  umschlungen  von  dem  bei  Unterdraa- 
bürg    ausgehenden,    über    Windischgraz,    Weitenstein,    Gonobitz    und 
Windisch-Feistritz   nach  Marburg  führenden  Straßenznge,   erhebt  sieb 
das   breit  ausladende  Massiv  des  Bachergebirges,  an  welches  sich  im 
Südwesten,  jenseits   des  Miesling-  und    Packbaches,    und   ebenso  am 
Oberlaufe  des  Sanflusses,  die  am  rechten  Sanufer  bis  Cilli  und  Stein- 
brück vorspringenden  Haupt-  und  Nebenzüge  der  Steiner  oder  Sulz- 
bacher Kalkalpen  anschließen,   welche  jenseits  des  von  dem  eben  ge- 
nannten Fluße  durchbrochenen  Queilhales  im  „Cillier  Berglande^  bi^ 
zur   Sottla    an    der   kroatischen  Grenze,   ihre  natürliche   und  deshalb 
gleichfalls    noch    den    südlichen    Ostalpen    beigerechnete    Fortsetzung 
nehmen. 

Sohin  würde  die  nichtalpine  Section  Unter-  oder  SQdsteiermarks, 
außer  dem  Bereiche  der  Windischen  Bühel,  eigentlich  nur  noch  das 
unterhalb  Marburg  am  rechten,  unterhalb  Pettau  aber  auch  am  linken 
Drauufer  sich  ausbreitende,  im  Mittel  225  Meter  tief  liegende  Flachland 
des  Pettauer  Feldes   umfassen.   Orographisch  und  ökonomisch  fällt  in* 
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dessen  ein  ziemlich  breiter  bogenförmiger  Streifen  längs  des  ganzen 
östlichen  nnd  südlichen  Fußes  des  Bacher,  außerdem  aber  auch  die 
breite  Zone  der  nördlichen  Vorlagen  des  sudöstlichen  Santhaler-  oder 
Savezuges  nnd  der  Cillier  Berge  mit  einer  durchschnittlichen  Erhe- 
bung von  650  Meter  in  die  Kategorie  von  Hügel-  und  Niederlande  das 
zwischen  Windisch-Feistritz,  Gonobitz  und  dem  Wotschberge  dem  Fluß- 
gebiete der  Drann,  beziehungsweise  der  Drau,  jenseits  der  niedrigen 
Wasserscheide  bei  Pöltschach  an  der  Südbahn  in  der  Richtung  nach 
St.  Georgen,  Cilli,  Hohenegg,  Schönstein  nnd  Preßberg  aber  dem  der 
San,  beziehungsweise  Save  zugehört. 

Es  sinken  endlich  auch  die  Ostausläufer  des  Cillier  Berglandes 
von  den  noch  höheren  Kuppen  des  Wotsch,  Eudenza  und  Wach  rasch 
zu  niederen  Hngelgruppen  und  sanft  muldigen  Thalböden  mit  einem 
Niveau  von  300  Meter  und  weniger  hei*ab,  so  daß  die  unmittelbare 
Ostgrenze  Untersteiermarks  zwischen  Drau  und  Save  ebenfalls  einen 
ausgesprochenen  Hügellandscharakter  zeigt. 

Solchergestalt  verringert  sich  der  Umfang  des  alpinischen  Terri- 
toriums im  steirischen  Unterlande  auf  etwa  307o  ^^^  Flächeninhaltes. 
Bei  näherem  Zusehen  kann  man  auch  diesen  reducirten  Antheil  nicht 
zur  Gänze  als  wahres  Hoch-  und  Alpenland,  vollends  aber  nicht  dem 
ökonomisch-orographischen  Begriffe  nach  als  solches  gelten  lassen.  Für 
den  letzteren  zählt  es  bekanntlich  zu  den  Hauptkennzeichen  und  sohin 
auch  zu  den  Erfordernissen  der  wirklich  alpenhaften  Naturanlage  eines 
Gebirgsgebietes,  daß  dessen  höchste  Erhebungen,  über  die  obere  Grenze 
des  hochstämmigen  Holzwuchses  hinaus,  in  die  Begion  der  nur  mehr 
„rasigen"  (Weide-  oder  Alpen-)Vegetation  hineinragen,  gleichviel  ob  sie 
dann  weiterhin  mit  einzelnen  Kämmen  und  Gipfeln  in  noch  höhere 
Verticaletagen,  nämlich  in  die  nur  mehr  Moose  und  Flechten  tragende 
Felsen-,  oder  schließlich  außerdem  in  die  vegetationslose  Schnee-  und 
Eisregion  hinaufreichen  oder  nicht. 

Nun  tragen  weder  die  Cillier  Berge,  die  überhaupt  nur  „Nieder- 
gebirge'* sind,  noch  der  Posruck  und  die  östlich  des  Drintbaches  sowie 
südlich  vom  Mittellaufe  des  Sanflusses  situirten  Aeste  der  Sulzbacher 
Alpengruppe  auf  ihren  Scheiteln  einen  natürlichen  Rasen-  oder  Alm- 
boden, sondern  durchaus  Hochwaldungen,  und  wo  wir  daselbst  ab  und 
zu  eine  Bergwiese  oder  Hochweide  antreffen,  erweist  sich  dieselbe  als 
aufgelassenes,  respective  beurbartes  Waldland. 

Aber  selbst  auf  dem  Bacher  gehört  nur  ein  ganz  kleiner  Theil 
von  etwa  500  Hektar  der  echten  oder  physischen  Alpenregion  an, 
der  stets  ohne  Baumwuchs  war,  und  aus  „gewachsenem"  Grasland 
nebst  einigen  unbedeutenden  Felsentblößungen  besteht. 

Thatsächlich  ergab  die  Beambulirung  des  Grundsteuerkatasters  im 
ganzen  Umfange  des  10  Quadratmyriameter  einnehmenden  Bachergebirges 

keine  richtigen  „Alpen",  sondern  nur  hochgelegene  Wiesen  und  „Hut- 
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weiden",  die,  wollte  man  sie  gebirgswirthschaftlich  classiflciren,  je 
nachdem  in  die  Kategorie  von  Bergwiesen,  Brandweiden  und  Halten 
gestellt  werden  müßten. 

Aus  diesen  Mittheilungen  geht  hervor,  daß  in  Untersteier  wirk- 
liches Alpen-  oder  Hochgebirgsterrain  nur  in  geringer  Ausdehnung 
vorkommt.  Dasselbe  ist  beschränkt  auf  die  im  nordwestlichen  Winkel 
des  Mahrenberger  Gerichtsbezirkes  steil  zur  Drau  herabgehenden  Ab- 
fälle der  Schwanberger  Gruppe,  in  deren  ßayon  688  Hektar  „Alpen- 
weide" eingetragen  erscheinen,  sowie  auf  das  Quellengebiet  des  San- 
flußes  in  den  Steiner  oder  Sulzbacher  Alpen,  das  mit  dem  Gerichts- 
bezirke Oberburg  identisch  ist,  und  wohl  überhaupt  die  einzige  wahre 
Hochgebirgslandscbaft  Untersteiermarks  bildet.  In  derselben  bestehen 
die  höchsten  Lagen  des  an  der  Kärntner  und  Krainer  Grenze  hinstreichen- 
den Oushovazuges  mit  dem  Grintouz-  und  Oistritzaberge  (2559  Meter 
und  2350  Meter  hoch)  fast  durchwegs  aus  kahlen,  meist  schon  über  der 
Vegetationsgrenze  befindlichen  Felsenbild ungeu.  Unter  diesen  erstrecken 
sich  die  Reviere  der  im  Ganzen  6300  Hektar  umfassenden  Alpenweiden, 
die  an  mehreren  Punkten  in  die  obere  Waldregion  eindringen,  in  welcher 
das  Branden  oder  die  Gereuthwirthschaft  in  Uebung  steht. 

Von  den  Sohlenflächen  des  an  den  tiefsten  Stellen  350  Meter  über 
dem  Meere  liegenden  Oberthaies  ziehen  sicli  auf  den  Berglehnen,  so  weit 
diese  durch  schroffe  Bildung  nicht  jeder  Production  trotzen^  oder  nur 
zur  Holzzucht  dieneU;  die  landwirthschaftlichen  Culturgründe  im  engeren 
Sinne,  also  die  Ackerfelder  und  Wiesen,  bis  zu  1150  Meter  über  dem 
Meere  empor,  wobei  die  über  650  Meter  Seehöhe  situirten  Ackerpar- 
cellen  nach  dem  Eggartensystem  bewirthschaftet  werden. 

Indem  wir  dieses  ebenfalls  zu  den  für  ein  wirkliches  Alpenland 
charakteristischen  Betriebsformen  der  Bodencultur  zählen,  bemerken  wir, 
daß  die  Eggartenwirthschaft  in  der  That  nur  in  den  eben  zuletzt  be- 
zeichneten Gegenden  von  Untersteiermark  vorkommt^)  Hierbei  wechselt 
meistens  eine  zweijährige  Bestellung  mit  Roggen  und  Hafer  (seltener 
mit  Roggen  und  Gerste)  mit  einer  drei-  oder  vierjährigen  Benützung 
des  Feldbodens  zum  Grasbau  ab. 

ScMtzt  man  nach  Maßgabe  vorstehender  Ausführungen  den  unbe- 
dingt alpinen  Antheil  im  steirisch-unterländischen  Districte,  so  summirt 
er  sich  aus  der  Gesammtfläche  des  Oberburger  Gerichtsbezirkes  mit 
51.000  Hektar,  nebst  ungefähr  einem  Fünftel  der  34.500  Hektar  betra- 
genden Area  des  Mahrenberger  Bezirkes  (rund  7000  Hektar),  wonach 
unter  Hinzurechnung  der  kleinen,  etwa  2500  Hektar  umfassenden  Hoch- 
gebirgsstrecke  in  der  südwestlichen  Ecke  des  Gerichtsbezirkes  von 
Franz    ein  Complex  von  60.000  Hektar  sich  ergibt,  der   dem  zehnten 

^)  Im  Gerichtsbezirke  von  Oberburg  gibt  es  Eg^arten  im  Flächenmaße  von  1013  Uektar, 
im  Gerichtsbezirke  von  Mahrenberg  solche  im  Flächenmaße  von  217  Hektar,  wozu  noeb 
circa  100  Hektar  Eggärten  im  Gerichtsbezirke  Franz  kommen. 
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Theile  des  Districlsflächeninhaltes  entspricht.  Sohin  sind  907o  von 
Untersteiennark  Nichtalpengebiet,  womit  freilich  nicht  gesagt  ist,  daß 
sie  insgesammt  aus  vor-  oder  außeralpinem  Hügel-  und  B'lachland  bestünden, 
als  dessen  ökonomisch  charakterisirendes  Merkmal  wir  für  Steiermark 
die    Rebcultur  kennen  gelernt  haben. 

Diese  ist  nun  im  Unterlande  in  größter  Dichtigkeit  über  das 
Bereich  der  Windischen  Büheln  verbreitet,  die  sich  in  Form  eines 
wellenförmigen  Plateaux  von  Marburg  und  der  Sulmmündung  bei  Ehren- 
hausen an  bis  zur  ungarischen  Grenze  in  der  Nähe  von  Luttenberg  und 
Polstrau  hinziehen,  jedoch  sich  kaum  100  bis  150  Meter  über  die  im 
Durchschnitte  210  bis  220  Meter  über  dem  Spiegel  des  Schwarzen 
Meeres  befindlichen  Diluvialebenen  an  der  unteren  Mur  und  Drau  er- 
heben. Hier  ist  die  wein-  (und  obst-)  reichste  Gegend  des  ganzen  Landes. 
Ihr  zunächst  reiht  sich  als  zweitwichtigstes  steirisches  „Weingebirge" 
das  an  der  Einmündung  des  Drannflusses  vom  rechten  Drauufer  ziem- 
lich steil  aufsteigende  Gehügel  der  Collos  oder  CoUes,  die  in  der  Richtung 
nach  Westen  mit  den  gleichfalls  stark  mit  Weingärten  und  Obstplantagen 
besetzten  flachhügeligen  Ostausläufern  des  Wotschberges  in  Verbindung 
stehen.  Aber  auch  die  unteren  Gehänge  der  Südostabdachung  des  Bacher- 
gebirges produciren  viel  und  guten  Wein.  Nicht  minder  dehnt  sich  der 
Wein-  und  Obstbau,  allerdings  vorzugsweise  nur  über  die  steileren  süd- 
lichen und  südöstlichen  Lagen  des  ausgedehnten,  eine  durchschnittliche 
Erhebung  von  650  Meter  besitzenden,  vielfach  von  Schluchten  durch- 
zogenen schärferen  Hügellandes  aus,  in  das  nördlich  der  Linie  Praßberg, 
Cilli,  St.  Georgen  sowohl  die  Sulzbacher  Kalkalpen,  als  auch  die  Cillier 
Berge  übergehen.  Endlich  sind  auch  die  steileren  und  sonnigeren  Ab- 
hänge des  Cillier  Berglandes  selbst  sowohl  im  Innern,  namentlich  aber 
an  der  östlichen  und  südöstlichen  Peripherie,  wo  sie  im  Landwinkel 
an  der  Save  und  Sottla  in  ganz  niedrige  und  sanft  gewellte  Hügelketten 
sich  auflösen,  vielfach  dem  Weinbau  gewidmet. 

Die  Gesammtausdehnung  dieser  Cultur  nimmt  im  Unterlande 
25.567  Hektar  oder  4V27o  des  productiven  Bodens  in  Anspruch, 
vertheilt  sich  aber  reichlich  über  607o  der  Gesammtfläche  des  Districtes,  so 
daß  wir  also  ebensoviel  als  ökonomisches  Voralpengebiet  betrachten 
können;  10%  haben  wir  vorhin  als  concretes  Alpenland  bemessen,  und 
die  restlichen  30%?  die  hauptsächlich  vom  Bacher-  und  Posrukgebirge, 
dann  von  den  im  Windischgrazer,  Schönsteiner  und  Franzer  Gerichts- 
bezirke liegenden  Theilen  der  Steiner  Alpengruppe  formirt  werden,  bilden 
einschliesslich  einiger  zum  Cillier  Berglande  gehörigen,  mehr  erhabenen 
Höhenzüge  ein  vorzugsweise  vom  Waldstande  occupirtes  Mittelgebirge, 
das  weder  landwirthschaftlich  noch  viehzüchterisch  von  größerer  Be- 
deutung erscheint. 

Es  kommen  aber  auch  in  den  beiden  anderen  Terrainabtheilungen 
der  südlichen  Steiermark  im  Geraenge  mit  den  ökonomischen  Hauptcultur- 
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gattungen,  und  daher  häufig  mehr  parcellirt;  viele  Waldungen  vor,  deren 
Aasmaß  sich  für  das  ganze  Unterland  auf  255.265  Hektar,  das  sind  38%  ^^^ 
Gesammtfläche  und  457o  ^^^  prodnctiven  Area  beziffert.  Die  meisten 
Weinberge  hierzulande  sind  zugleich  Waldberge,  da  in  der  Regel  nur 
die  sonnigen  Steilgehänge  mit  Reben  bepflanzt,  die  schattseitigen  Ab- 
dachungen, sowie  die  vertieften  Schluchten  und  Gräben  gröBtentheils  dem 
üppig  gedeihenden  Laubholz  wachse  (Buche  und  Eiche)  anheimgegeben  sänd. 

Ueber  die  sanfteren  Lehnen  der  waldreichen  Rebhügel,  sowie  in 
den  dieselben  umgebenden  muldigen  oder  thalartigen  Terraineinsenknngen« 
dann  auf  den  flacheren  Kuppen  und  Plateaux  des  höheren  Hagel-  and 
Berglandes,  wie  nicht  minder  am  Fuße,  beziehungsweise  in  den  Thal- 
sohlen und  an  den  unteren  Gehängen  des  höheren  Gebirges,  ganz  be- 
sonders aber  in  den  ebenen  Niederungen  an  der  Mur,  Drau,  San  und 
Save,  erstrecken  und  vertheilen  sich  die  130.450,  dann  85.840  Hektar 
umfassenden  Flächen  des  Acker-  und  Wiesbodens,  die  selbstverständlich 
die  Region  der  Weinrebe,  welche  in  Südsteiermark  im  Aeußersten  bis 
zu  700  Meter  Seehöhe  geht;  in  verticaler  Direction  eventuell  noch  um 
mehrere  hundert  Meter  (bis  1150  Meter  für  Getreide  und  bis  1350  Meter 
für  alljährlich  mähbares  Grasland)  zu  überhöhen  vermögen. 

Im  Cillier  Berglande,  sowie  an  verschiedenen  Punkten  selbst  ganz 
niedriger  Hügelgegenden  werden  hinwieder  manche,  der  Lage  nach  für 
ökonomische  Culturen  geeignete  Terrainflächen  dem  Walde  fiberlassen^ 
sei  eS;  daß  die  Bodenkrume  zu  mager,  zu  steinig  oder  zu  zäh,  von 
Felsplatten  durchsetzt,  oder  den  kälteren  Windstrichen  zu  sehr  exponirt 
ist  u.  dgl.  m. 

Aus  vorstehenden  Bemerkungen  ist  unter  Einem  zu  entnehmen, 
daß  Untersteiermark  in  klimatischer  Beziehung  hinter  dem  Mittellande 
keineswegs  zurücksteht.  Es  ist  sogar  eher,  ob  seiner  südlicheren  und  vom 
Hochgebirge  weiter  entfernten  Situation,  vortheilhafter  beanlagt 
Namentlich  pflegt  die  Herbstwitterung  andauernd  schön  und  mild  za 
sein,  was  der  Traubenreife  sowie  dem  Gedeihen  der  Nachfrüchte,  ins- 
besondere dem  Buchweizen,  ungemein  zu  Statten  kommt  Die  mittlere 
Jahrestemperatur  beträgt  in  Marburg  IW  und  in  Cilli  9"9*  C,  die 
mittlere  Regenmenge  in  Marburg  730,  in  Cilli  1080  Millimeter,  wogegen 
im  westlichen  Mittel-  und  Hochgebirge  (Bachern-  und  Steineralpen- 
gebiet)  weit  größere  Niederschläge  stattfinden.  Es  fehlt  also  weder  an 
Wärme  noch  an  Feuchtigkeit  der  Luft,  und  da  auch  der  Boden  im  All* 
gemeinen  eine  vortheühafte  Beschaffenheit  aufweist,  so  gedeihen  neben 
edleren  Wein-  und  Obstsorten  auch  die  verschiedenen  Feldfrüchte  gut; 
die  meisten  Wiesen  liefern  süßes,  wenngleich  nicht  mehr  so  reich- 
liches und  saftiges  Futter,  weil  viele  Grasböden  doch  schon  zu  warm 
sowie  zu  trocken  liegen. 

Dies  gilt  namentlich  für  das  Wiesenland  der  südlicheren  Bezirke 
und    der  niedrigeren  Hügellandschaften  im  nordöstlichen  Districtstbeil«} 
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WO  die  atmosphärischen  Niedersclüäge  ab-,  die  Grade  der  Luft-  und 
Bodentemperatnr  aber  zunehmen.  In  der  nordwestlichen  Subgebietsbälfte 
hingegen  wird  das  natürliche  Wachsthum  der  Wiesenpflanzen  durch  die 
größere  Regenmenge  und  Bodenfeuchte  bei  gemäßigteren  Wärmezuständen 
innerhalb  der  Getreideregion  lebhaft  gefördert,  und  erst  in  den  höheren 
Gebirgslagen  bleibt  die  Grasvegetation  der  regelmäßig  mähbaren  Grund- 
stücke niedriger  und  ^schütterer. 

Im  Bereiche  der  flachen  Landstrecken,  namentlich  dort,  wo  die  Ufer- 
ländereien  der  sie  gewöhnlich  in  vielen  Krümmungen  durchziehenden 
Gewässer  den  Normalwasserstand  nur  unbedeutend  überragen  und  deshalb 
theils  von  stauender  Grundnässe,  theils  von  Ueberschwemmungen, 
oder  von  beiden  zugleich  betroffen  werden,  wie  an  der  Mur  zwischen 
Ober-Radkersburg  und  Luttenberg,  an  der  Drau  zwischen  Pettau  und 
Friedau,  am  Pulsgaubache  und  Drannflusse  zwischen  Windisch-Feistritz, 
Gonobitz  und  St.  Veit,  an  der  San  in  der  Cillier  Ebene,  endlich  an  der 
Save  und  Sottla  im  Gerichtsbezirke  von  Rann,  findet  sich  begreiflich 
sehr  viel  sauerer  Wiesboden,  sowie  solcher,  welcher  nur  gemischtes 
(halbsaueres)  Futter  gibt. 

Diese  Gegenden  sind  zugleich  jene,  in  denen  man  auch  mehrfach 
größere  Hutweiden  antrifft,  die  dann  ebenso  wie  das  Product  der  Sauer- 
wiesen voinehmlich  der  Zucht  und  Haltung  von  Pferden  zu  dienen 
bestimmt  sind.  Uebrigens  gibt  es  auch  im  untersteirischen  Hügel-  und 
Berglande  noch  ziemlich  viel  steiles,  in  gemeinschaftlicher  oder  aber  in 
einzelweiser  Benützung  stehendes  Weideareale,  nachdem  dasselbe  lange 
nicht  in  dem  Umfange  wie  im  Mittellande  in  andere,  höhere  Cnltur- 
gattnngen  umgewandelt  worden  ist. 

Dieser  Sachverhalt  bildet  einen  jener  vorerwähnten  grundsätzlichen 
Unterschiede,  welche  zwischen  der  Wirthschaftsweise  im  Mittel-  und 
Unterlande  herrschen  und  die  in  erster  Linie  dem  nationalen  Wesen 
der  beiderseitigen  Bewohnerschaft  entspringen.  Der  Slovene  wie  der 
ICroate  kann  sich  eine  Wirthschaft  ohne  Hut-  und  Heimweide  kaum 
vorstellen  und  entschlieBt  sich  daher  nur  schwer  zur  Einschränkung 
der  Weidehaltung  seines  Viehes,  respective  zu  Culturveränderungen  auf 
Hutweideterrain.  Thatsächlich  hat  die  Reambulirung  des  Grundsteuer- 
katasters im  Unterlande  den  Bestand  von  etwas  über  59.066  Hektar  an 
Hutweiden  ergeben,  was  reichlich  lOVo  ^^^  gesammten  Productivarea 
ausmacht,  und  im  Hinblick  auf  die  Dichtigkeitszunahme  der  Bevölkerung 
sowie  auf  die  durchschnittliche  Kleinheit  der  Grundbesitzungen  auffällt. 
Dieses  Festhalten  an  der  uralten  Weidebenützung  von  Grund  und 
Boden,  der  im  Uebrigen  sich  selbst  überlassen  bleibt  und  in  seinem 
rohen  Naturzustande  meist  sehr  wenig  productiv  erscheint,  während  er 
als  Ackerfeld  oder  wohlgepflegte  Wiese  nachhaltig  bedeutende  Roh-  und 
Reinerträge  bringen  könnte,  hängt  wieder  mit  der  geringen  Vorliebe 
des  Südslaven   für  die  Grofiviehzucht  zusammen.  Weder  das  Pferd  noch 
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das  Rind  gilt  ihm  sonderlich  viel;  und  läßt  er  sich  daher  aach  die 
Fatterbeschaffang,  dann  die  Zucht-  und  Pflegebehandlung  für  diese 
Thiergattungen  wenig  angelegen  sein.  Was  hie  und  da  auch  in  diesem 
Landestheile  an  besseren  Rindern  und  Pferden  angetroffen  wird,  stammt 
zumeist  aus  den  Stallen  vorwiegend  deutscher  Ackerbürger  in  den 
Städten  und  Marktorten,  oder  aus  jenen  des  in  nichtbäuerlichen  Händen 
belSndlichen  Großgrundbesitzes. 

Der  Weidebetrieb;  als  bequemstes  Auskunftsmittel  für  eine  mfihe-, 
aber  auch  ertraglose  Viehhaltung,  ist  möglichst  ausgedehnt  und  umfaßt 
daher  insbesondere  auch  die  Waldungen,  wenigstens  insoweit  sie  Baaem- 
wälder  sind,  was  größtentheils  der  Fall  ist.  Im  Herbste  reiht  sich  an 
die  Hut-  und  Wald  weide  noch  die  Stoppel-  und  Wiesennach  weide, 
mehrfach  sogar  das  Einlassen  der  Thiere  in  die  Weingärten,  so  daß  das 
Vieh  vielenorts  vom  Frühjahre  an  bis  in  den  November  hinein  seine 
freilich  meist  unzureichende  Ernährung  außerhalb  der  Stallungen  findet. 

Selbstverständlich  bezieht  sich  das  zuletzt  Gesagte  vorzugsweise 
auf  die  niedriger  situirten  Hügel-  und  Flachlandsgegenden,  in  denen 
der  Wein-  und  Körnerbau  überwiegt,  und  wo  daher  die  Aufrechthaltung 
der  Weidewirthschaft  in  der  angedeuteten  primitiven  Form  gänzlich 
deplacirt  erscheint.  Anders  steht  es  mit  deren  Bedeutung  in  der  ge- 
birgigen Hochlandschaft  am  Oberlaufe  des  Sanflusses,  sowie  in  jenem 
Theile  des  Posruck-  und  Bacherngebirges,  wo  die  Thal-,  Berg-  und 
Alpenweide  einen'  integrirenden,  mit  der  gegebenen  Naturanlage  im 
vollsten  Einklage  befindlichen  Betriebsfactor  bildet,  und  überhaupt  die 
Bodenbenützung  vorzugsweise  auf  Futterproduction  gerichtet  ist 

Eine  eigenthümliche,  in  den  sterilen  Bodenverhältnissen  begründete 
Bewandtniß  hat  es  mit  der  schon  früher  einmal  berührten  Ur-Feldgras- 
und  Weidewirthschaft  auf  den  ausgedehnten  Schotterablagerungen  des 
Pettauer  Feldes,  streckenweise  auch  im  unteren  Murboden  zwischen 
Ober-Radkersburg  und  Luttenberg,  dann  in  der  Saveniederung  bei  Rann, 
welche  den  Namen  des  Driesch-  oder  Dreischfeldersystems  trägt.  Diese 
Drieschfelder,  deren  Flächenmaß  im  Pettauer  Felde  mit  5000  Hektar, 
im  unteren  Murboden  mit  450  Hektar  und  in  der  Gegend  von  Rann  mit 
170  Hektar  angegeben  wird,  sind  ausnehmend  magere  und  seichtgründige 
Ländereien,  die  bestenfalls  alle  drei  oder  vier  Jahre,  gewöhnlich  aber 
nur  in  Intervallen  von  fünf  bis  zu  zehn  Jahren  eine  ein-  oder  zweimalige 
Ackerbestellung  mit  anspruchsloseren  Körnergattungen  (Hirse,  Hafer, 
Roggen,  Mais)  erfohren,  in  der  übrigen  Zeit  aber  der  natürlichen  Be- 
rasung  überantwortet  oder  brach  liegen  gelassen  sowie  als  Weide  benützt 
werden.  Sie  sind  also  eigentlich  nur  zeitweilig  aufgebrochene  karge  Hut- 
weiden,  ohne  ständige  Bewirthschaftung  und  insbesondere  auch  ohne 
regelmäßige  Düngerzufnhr,  gehören  daher  auch  nicht  zum  Ackerlande 
im  engeren  Sinne  und  dürfen  noch  weniger  als  „Eggärten"  aufgefaßt 
werden. 
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Vereinzelt  ist  man  wohl  in  neuerer  Zeit  auch  an  eine  Verbesserung 
des  Gnltnrzustandes  solcher  Drieschfelder  durch  Einführung  der  Stall- 
mist- oder  Gründüngung,  durch  Anbau  von  kleeartigen  Futterpflanzen 
und  künstliche  Ansaat  von  Gräsern  geschritten,  ohne  daß  indessen  bisher 
besondere  Erfolge  wahrzunehmen  wären.  Dies  ist  übrigens  insofern  be- 
greiflich, als  Oekonomen,  welche  wie  die  Landwirthschaft  treibende  Bevöl- 
kerang  des  steirisclien  Unterlandes,  das  von  Natur  aus  gut  geartete 
Wiesen-  und  Weideland  keiner  Aufmerksamkeit  würdigen  und  auch 
den  unter  dortigen  Verhältnissen  so  sehr  dankbaren  Feldfutterban 
ersichtlich  y ernachlässigen,  weil  sie  für  die  Zwecke  und  Ziele  einer 
intensiveren  sowie  rationelleren  Thierproduction  kein  genügendes 
Interesse  hegen,  nicht  gewillt  zu  sein  pflegen,  zur  Unfruchtbarkeit 
neigende  Grundstücke  durch  besonderen  Culturaufwand  im  Ertrage  zu 
heben. 

Die  nationale  Eigenart  der  untersteirischen  Landesbewohner,  gleich- 
wie der  schon  erwähnte  Grundzug  verminderter  Werthschätzung  des 
Viehznchtbetriebes,  zumal  der  Hornvieh-  und  Pferdezucht,  findet  den 
allgemeinsten*  wirthschaftlichen  Ausdruck  in  der  gemeinüblichen  Bevor- 
zugung des  Feld-  und  Weinbaues  und  in  den  besonderen  Anbauverhält- 
nissen der  wichtigsten  Ackerfrüchte. 

Die  Ausdehnung  des  Ackerlandes  per  130.450  Hektar  repräsentirt 
nahezu  227o   der  Districtsfläche   und  fast  237o  der  productiven  Area. 
Wird  aus  letzterer  das  vom  Waldstande  eingenommene  Terrain  ausge- 
schieden, so  entfallen  volle  4V/q  des  in  landwirthschaft!  icher  Benützung 
befindlichen  Bodens   auf  die  Aecker.   In  der  Bestellung  derselben  mit 
Getreide,  Hackfrüchten,  Klee-  und  anderen  Blattpflanzen  wird   kein  in 
allgemeinerer  Anwendung  stehendes  System  der  Ausdehnung  und  Beihen- 
folge  der  einzelnen  Culturen  eingehalten.  Auf  einem  ansehnlichen  Theile 
der  größeren  Ebenen  und  des  niedrigeren  Hügellandes  werden  überhaupt 
nur  Körner  als  Hauptfrüchte,  z.  B.  Mais  und  Weizen  oder  Roggen,  und 
nach  Aberntung  des   Weizens    vielfach  Stoppelrüben,   nach  jener  des 
Roggens  sehr  allgemein   Buchweizen  gebaut.  Wirthschaften,  in  denen 
eine  Futterpflanze,  insbesondere  der  Rothklee  regelmäßig  in  die  Rotation 
aufgenommen  wird;  bilden  eine  Ausnahme;  höchstens  daß  man  ihm  einen 
kleinen  Parcellentheil  im  Wintergetreidefelde  einräumt.  Mehr  Klee-  und 
anderes    Feldfutter  (Wickhafer,    Grünmais,  Futtersirk)  findet   man  im 
höheren  Hügellande  sowie  in   den  von  wirklichen  Bergen  eingefaßten 
Flußthälern,  wie  am  Mittellaufe  der  San,  im  Mieslingthale  des  Windisch- 
Grätzer,  sowie   im  Draueinschnitte  des   Mahrenberger  Bezirkes.    Aber 
auch  hier  fehlt  überall  ein  bestimmter  Anbauturnus,  und  wechselt  der 
ganze  Wirthschaftscharakter  nicht  gegenden-,  thal-  oder  gemeindeweise, 
sondern  sehr  häufig  von  Besitzung  zu  Besitzung.  Wir  trafen  auch  hier  den 
bereits  vorerwähnten  zweifelderigen    „Fruchtwechsel"    von    Mais    und 
Weizen  oder  Roggen,  mit  Buchweizen  und  Weißrüben   als  Nachfrüchten 
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neben  der  Modification,  daß  ein  Theil  des  Hackfrnchtscblages  statt  mit 
Kakuruz  mit  Kartoffeln  bestellt  wird.  Andernorts  wird  ein  dreifelderiger 
Tamus  eingebalten,  indem  entweder  die  Reihe  lautet:  1.  Hackfracht 
2.  Winterung,  3.  Sommerung  (mit  Nachfruchtbau  im  Stoppelfelde  des 
Wintergetreides),  oder  es  wird  im  ersten  Jahre  Winterweizen,  im  zweiten 
Jahre  Winterroggen,  nach  diesem  Haiden  als  Stoppelgewftchs  gesftet,  und 
im  dritten  Jahre  Hafer  gebaut. 

Wirthschaften  mit  Rothkleebau  stellen  den  Klee  häufiger  zwischen 
Winterung  und  Sommerung  als  umgekehrt  und  lassen  denselben  theils  nur 
ein  Jahr,  theils  noch  ein  zweites  Jahr  stehen.  Wo  die  Sommerung  aus  Korn, 
Hafer  oder  Gerste  besteht  und  Kleebau  einbezogen  erscheint,  erfolgt  die  Klee- 
einsaat in  der  Regel  nur  in  die  mit  Sommerroggen  oder  Hafer  bestellten 
Parcellen,  während  unter  die  Gerste  gewöhnlich  Möhren  als  Zwischen- 
und  Nachfrucht  gebaut  werden.  Nach  Herausnahme  der  Möhren  kommt 
meistens  Winterroggen  zum  Anbau,  nach  dessen  Ernte  im  nächsten 
Herbste  Buchweizen  oder  Rflben  gezogen  zu  werden  pflegen. 

Tiefer  in  den  Bergthälern,  sowie  auf  den  höheren  Gebirgsstnfen 
und  Plateaux,  aber  immerhin  noch  unter-  und  außerhalb  der  Region  des 
Eggartenbetriebes,  theilweise  wohl  auch  auf  geringerem  Boden  im 
Hügel-  und  Flachlande,  entfallt  der  Stoppelfmchtbau,  im  Gebirge  auch 
der  Maisbau,  und  herrscht  die  reine  Getreidewirthschaft  theils  mit, 
theils  ohne  Brache,  sowie  mit  und  ohne  Klee-  oder  Kartoffelbau,  dann 
mit  oder  ohne  Buchweizen-  und  Möhrencultur,  welch  beide  letztere  hier 
ausschließlich  als  Brachfrächte  gezogen  werden. 

Ueber  die  Eggartenwirthschaft  und  deren  räumlich  beschränktes 
Vorkommen  haben  wir  uns  bereits  vorhin  geäußert. 

Mit  vorstehenden  Bemerkungen  sind  die  in  Untersteiermark  that- 
sächlich  vorkommenden  Verschiedenheiten  in  der  Benützungsweise  des 
Ackerlandes  zum  Körner-,  Futter-  und  sonstigen  Anbau  allerdings  nicht 
erschöpft.  Das  Angeführte  genügt  jedoch,  um  klar  zu  machen,  daß  es 
einerseits  schwer  ist,  das  im  ganzen  Subdistricte  obwaltende  durch- 
schnittliche Anbauverhältniß  auch  nur  bei  den  Hauptculturen  festzu- 
stellen, und  daß  andererseits  die  Inbetrachtnahme  dieser  Durchschnitte 
für  die  speciellen  Zwecke  unserer  Aufgabe  wenig  positive  Anhaltspunkte 
darbietet.  Weil  sich  aber  aus  dergleichen  generellen  Mittelwerthen 
wenigstens  die  vorwiegende  Tendenz  erkennen  läßt,  welche  die  Feld- 
wirthschaft  an  und  für  sich  eingeschlagen  hat,  und  hieraus  ein  gewisser 
Rückschluß  auf  die  allgemeine  Stellung  der  Thierproduction  im  Rahmen 
der  Gesammtwirthschaft  gezogen  werden  kann,  so  versuchen  wir  die 
bei  den  Localerhebungen  gewonnenen  Eindrücke  in  der  angedeutetes 
Hinsicht  zusammenzufassen. 

Danach  halten  wir  dafür,  daß  im  untersteirischen  Districte  durch- 
schnittlich alljährlich  75  bis  80%  ^^r  Ackerlandsfläche  dem  Kömerban. 
und  nur  20  bis  257o  anderen  Feldculturen  gewidmet  werden.  Der  Körner- 
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bau  nmfaßt  außer  den  gewöhnlichen  Gereallen  insbesondere  auch  Mais, 
Hirse,  Buchweizen  und  Hülsenfrüchte.  Von  den  gewöhnlichen  Getreide- 
arten wird  mehr  Weizen  als  Roggen  (60:40)  und  ebenso  mehr  Hafer 
als  Gerste  (65:35)  cultivirt;  Mais  und  Hirse  (80:20)  nehmen  wohl  die- 
selbe Area  ein  als  wie  Weizen,  dessen  Anbau  ungefähr  den  sechsten 
Theil  der  Ackerlandsfiäche  in  Anspruch  nehmen  dürfte.  Ebenso  umfäng- 
lich gestaltet  sich  der  jährliche  Buchweizennachfruchtbau,  während  der 
Gewinnung  von  Erbsen  und  Fisolen  (30:70)  als  erste  oder  einzige 
Fracht,  von  denen  aber  letztere  größtentheils  als  Zwischen-  und  Kand- 
frucht  in  den  Mais-  und  KartoflFeläckern  gezogen  werden,  etwa  37o  der 
Ackerarea  zugewendet  sein  mögen. 

Unter  den  nicht  der  Körner  oder  Samen,  sondern  anderer  nutz- 
•  barer  Theile  wegen  feldmäßig  cultivirten  Pflanzen  stehen  die  Kartoffeln 
obenan,  deren  regelmäßige  Bestellfläche  auf  9  bis  107o  der  Gesammt- 
äcker  geschätzt  werden  kann.  Anderweitige  in  Bezug  auf  Culturbehand- 
Inng  und  Verwendung  den  Kartoffeln  anzureihende  Ackerpflanzen  wie 
Kraut,  Rüben,  Kürbisse  und  Gurken  werden  zwar  beinahe  überall, 
jedoch  zumeist  nur  kleinparcellenweise,  sowie  in  Form  von  Rand-  und 
Zwischenculturen  producirt,  so  daß  wir  für  dieselben  kein  eigenes  Pro- 
ductionsareale  auswerfen,  sondern  dieses  als  in  den  für  die  beiden 
Haupthackfrüchte  (Mais  und  Kartoffel)  namhaft  gemachten  Flächen- 
ansätzen inbegriffen  sein  lassen. 

Was  nun  den  gleichfalls  in  die  Abtheilung  der  Nichtkömerfrüchte 
gehörigen  Anbau  von  blatt-  oder  halmtragenden  Futtergewächsen  betrifft, 
so  kommt   auch  im  steihschen  Unterlande   im  Wesentlichen   nur  die 
Rothkleepflanze   in  Betracht,  die   hier  aber  leider  in  weit  geringerem 
Umfange  vertreten  erscheint,  als  im  Interesse  der  Futter-  und  Dünger- 
erzeugung    wünschbar   wäre.    Wenn   wir   den  Rothkleebau  im  großen 
Durchschnitte  mit  87o  an  der  jährlichen  Ackerbestellungsfläche  betheiligt 
annehmen,  so  dürfte  dies  eher  zu  viel,  als  zu  wenig  sein.  Die  sporadisch 
vorhandenen  Culturen   sonstiger   Kleearten   wie  Luzerne,    Esparsette, 
Incarnat,  dann  jene  von  Kleegrasgemengen,  Grünmais,  Futtersirk,  Grün- 
wicken, Wickhafer,  Futterkohl  u.  dgl.  alteriren  das  angegebsne  Ver- 
hältniß  nur  wenig.  Nehmen  wir  gleichwohl  hierauf  und  zwar  insbeson- 
dere deshalb  Rücksicht,  weil  ein  größeres  Quantum  solchen  Nebenfutters 
im    Wege    des    Nachfruchtbaues    gewonnen    wird,    und    ziehen    wir 
unter  Einem  auch  die   Futterleistung  des  als  Eggärten  und  Driesch- 
felder    behandelten  Ackerbodens    in  Rechnung,   so  können  wir  füglich 
den  runden  Satz  von  107o   ^^^  Ackerfläche  als  durchschnittlich  und 
jährlich    der    Grün-     und    Trockenfutterproduction    unterworfen    be- 
zeichnen. 

Der  nach  diesen  unseren  Annahmen  noch  erübrigende  Rest  von 
circa  47o  der  Ackerlandsfläche  verbleibt  theils  für  die  Erzielung  diverser, 
im  Gebiete  vorkommenden  Nutz-  und  Handelspflanzen  (Flachs  und  Hanf, 
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Raps  und  RübseD,   Mohn-  und  Sonnenblumen,  Hopfen),  theils  für  unbe- 
nutzte oder  nur  etwas  Weide  gewährende  Brache. 

Zur VeryoUständigung des  landwirthschaftlichen  Culturgemäldes  haben 
wir  noch  einen  Blick  zu  werfen  zunächst  auf  den  gartenmäßigen  Obst- 
(und  Gemttse-)Bau,  wofür  im  steirischen  Unterlande  eine  Area  v  on  immer 
hin  9589  Hektar  ausgewiesen  erscheint.  Da  aber  auch  die  nicht  einge- 
friedeten Hofplätze  bei  den  Wohn-  und  Wirthschaftsgebäuden,  wie  nicht 
minder  zahlreiche  Feld-  und  Wiesraine,  dann  viele  Acker-,  Wiesen-  nnd 
Weideparcellen  mit  Gruppen  oder  Reihen  von  Obstbäumen  (in  der  Süd- 
osthälfte besonders  Zwetschken,  im  nordwestlichen  Theile  mehr 
Kernobst)  bepflanzt  sind,  die  in  manchen  Jahren  ein  nicht  unbedeuten- 
des Erträgniß  abwerfen,  das  im  frischen  oder  getrockneten  Zustande, 
theilweise  auch  zu  Most  verarbeitet,  und  im  Haushalte  Verwendung 
findet  oder  exportirt  wird,  so  ist  eben  auch  die  Bedeutung  dieses  Zweiges 
der  Bodenproduction  nicht  zu  unterschätzen. 

Allgemeine  Rückschau. 

Haben  wir  auch  in  den  länder-  und  districtsweisen  Schilderungen 
des  Zustandes  der  Bodencultur  nur  deren  allgemeine  Umrisse  darlegen 
und  uns  dabei  mehr  mit  der  wirthschaftsstatistischen  als  betriebstech- 
nischen Seite  des  Gegenstandes  befassen  können,  so  glauben  wir  hiermit, 
im  Zusammenhange  mit  den  im  ersten  Capitel  entworfenen  Grundzügen 
der  territorialen  Verhältnisse  des  Gesammtgebietes,  doch  eine  entsprechende 
Basis  für  die  Weiterführung  und  kritische  Erörterung  unserer  Aufgabe 
geschaffen  zu  haben.  In  dieser  Hinsicht  ist  vor  allem  die  grundver- 
schiedene Stellung  der  Thierproduction,  speciell  der  Rinderwirthschaft, 
in  den  alpinen  und  nicht  alpinen  Gebietsabschnitten  zu  erkennen  ge- 
wesen, deren  natürliche  Abgrenzung  im  Wesentlichen  durch  die  engen 
Thalschluchten  und  Felsenpforten  markirt  wird,  durch  welche  säinmt- 
liche  Hauptgewässer  des  Ostalpenbereiches  aus  den  specifisch  alp- 
gebirgigen Hochlandschaften  in  die  vergleichsweise  doch  nur  mehr 
niederbergigen,  größtentheils  sogar  bloß  hügeligen  sowie  ebenflächigen 
Vorlagen  und  Außenreviere  der  Umgebung  eintreten. 

So  schließt  der  Paß  Lueg  im  Salzachgebiete  die  salzburgischen 
Alpengaue,  das  Gesäuse  den  obersteirischen  Ennsdistrict  vom  nördlichen 
Vorlande,  der  Murdurchbruch  bei  Gösting  jenen  des  übrigen  Theües 
von  Obersteiermark  mitsammt  dem  salzburgischen  Lungau  von  den 
östlichen  Vorlagen  ab,  und  in  gleicher  Weise  geschieht  dies  nach  der- 
selben Seite  hin  durch  die  Drauschlucht  zwischen  Unter-Drauburg  und 
Marburg  bezüglich  der  innergebirgigen  Großreviere  des  südlichen  Haupt- 
längenthalsystemes,  beziehungsweise  für  beinahe  ganz  Kärnten  nnd  den 
nordwestlichen  Theil  Südsteiermarks  (drauseitiges  Posruck-  und  Bachern- 
gebiet). 
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In  den  hydrographisch  weder  der  Salzach  oder  Enns,  noch  der 
Mur  und  Drau  zufallenden  kleinen  Annexgebieten  an  einigen  Peripherie- 
punkten  unseres  Gesammtcomplexes,  so  des  Salachdistrictes  im  salz- 
burgischen Mitter-Pinzgau,  der  Traungegend  unterhalb  Aussee  in  Ober- 
steiermark, des  Fellathales  in  Oberkärnten  und  des  mittleren  San- 
districtes  im  steirischen  ünterlande  verhält  es  sich  ähnlich.  Der 
Steinpaä  führt  aus  dem  Hochgebirge  des  mittleren^  in  das  niedrigere 
Berg-  und  Hügelgelände  des  unteren  Salachthales ;  die  Austrittsstelle 
der  Traun  in  das  Seebecken  von  Hallstadt  ist  von  hohen,  schroff  aufsteigen- 
den Bergmassen  flankirt.  Die  Felsenklammen  bei  Malborgeth  (Pontebba) 
sperren  das  hochalpine  Fellathal,  gleichwie  die  Sanschlucht  zwischen 
Cilli  und  Steinbrück  das  untere  vom  oberen  Sangebiete  scheidet.  Also 
auch  hier  überall  natürliche  Thore,  welche  die  eigentliche  Alpenwelt 
von  den  zahmer  geformten  und  milder  klimatisirten  Gefilden  ihrer  Um- 
gebung abschließen,  sei  es,  daß  diese  rasch  und  unvermittelt,  oder  erst 
allmählich  und  in  größerer  Entfernung  den  Charakter  der  hügeligen 
und  ebenen  Gebreite  des  nördlichen  Schutt-  und  Vorlandes  im  oberen 
Donaubecken,  oder  jenen  der  östlichen  und  südlichen  Vorhügelländer 
gegen  die  ungarische  und  oberitalische  Tiefebene  hin  annimmt. 

Bis  an  jene  Hauptthalengen  dringen  die  laueren  Lüfte  der  äußeren 
Berg-,  Hügelländer  und  Ebenen,  während  innerhalb  derselben,  im 
geschlossenen  Bereiche  der  ausgedehnten  Hochmassen  des  Alpgebirges, 
ziemlich  unabhängig  von  der  Breitelage  der  geographisch-geologischen 
Zonen,  jene  bedeutende  Depression  der  Temperatur,  dann  jene  Häufig- 
keit und  Ergiebigkeit  der  atmosphärischen  Niederschläge  sich  äußert, 
welche  das  eigentliche  Alpengebiet  charakterisirt  und  im  Vereine  mit 
den  Eigenthümlichkeiten  der  Terraingestaltung  sowie  Bodenbeschaffenheit 
auch  die  Art  und  Weise  der  Bodenbenützung  bestimmt,  welche  daselbst  be- 
kanntlich nicht  auf  den  Ackerbau,  sondern  auf  die  Viehzucht  gerichtet  ist. 

Einzelne  größere,  tiefer  situirte  flache  Thalweitungen,  oder  Enclaven 
von  Hügel-  und  niederem  Bergland  inmitten  des  ostalpinen  Gesammt- 
bereiches,  wie  in  Obersteiermark  der  obere  Murboden,  das  unter- 
kärntnerische  Drau-  und  Jaunthal,  dann  die  Cillier  Ebene  im  mittleren 
Sangebiet,  bilden  orographisch  klimatische  Ausnahmen,  in  Folge  dessen 
auch  ihre  wirthschaftlichen  Bedingungen  und  deren  thatsächliche  Effecte 
mehr  denen  des  Alpenvorlandes  sich  nähern;  allein  sie  erscheinen  doch 
so,  wie  in  territorialer  Hinsicht,  auch  in  klimatischer  und  ökonomischer 
Beziehung  viel  zu  sehr  mit  ihrer  echtalpinen  Nachbarschaft  verbunden, 
und  eben  deshalb  von  derselben  abhängig,  als  daß  man  ihnen  eine 
Sonderstellung  einräumen  könnte.  Ebenso  haben  wir  am  nördlichen  und 
östlichen  Grenzsaume  der  vorbezeichneten  enger  umschriebenen  alpinen 
Hochlandmasse,  besonders  da,  wo  deren  Fuß  sich  noch  in  Form  mäch- 
tigerer Bergrücken  und  Thaläste  verzweigt,  zwischen  denen  größere 
und  kleinere  Flüsse  nach   den  Vorhügeln  und  Niederungen  verlaufen, 
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Band-  und  Anscfaluäs trecken  vor  uns,  die  wie  das  höhere  Hügel-  nnd 
Bergland  im  salzburgischen  Flachgau  zwischen  der  Salzach  und  der 
ober-österreichischen  Grenze,  dann  die  Oberlaufreviere  der  Peistritz, 
Raab,  Eainach  und  Sulm  in  Mittelsteiermark,  in  Boden,  Klima  und 
Wirthschaftsweise  den  anschließenden  Alpendistricten  nahe  stehen, 
und  daher  wirthschaftlich  von  ihnen  nicht  losgelöst  werden  dürfen. 

Wir  haben  indessen  gesehen,  daß  auch  diese,  Strebepfeilern  und 
Yorwällen  gleich  an  den  Außenseiten  der  ostalpinen  Hochketten  situirten 
Berg-  und  Thallandschaften  zumeist  noch  von  ziemlich  kräftigen  Quer- 
riegeln umgürtet  und  verwahrt  erscheinen,  die  in  der  Regel  eben&lls 
nur  durch  schluchtig  verengte  Wald-  und  Felsenpässe  zugänglich,  be- 
ziehungsweise vom  wirklichen  Alpenvorlande  geschieden  sind. 

Innerhalb  des  solcherweise  allseitig  auch  natürlich  abgegrenzt  er- 
scheinenden specifisch  alpenländischen  Hauptcomplexes  unseres  Gesammt- 
gebietes  schließen  Boden  und  Eiima  die  ungebundenen,  dem  freien  Er- 
messen der  Bewohner  anheimgestellte  Entwickelung  der  verschiedenen 
Zweige  der  Bodenproduction  von  vornherein  aus.  Diese  mußte  sich 
hier  seit  jeher  wesentlich  der  Viehzucht  und  Waldwirthschaft  zuwenden. 
Zwar  bemühten  sich  auch  die  ostalpenländischen  Landwirthe  in  früherer 
Zeit,  wo  die  Körner  hoch  im  Preise  standen,  das  Vieh  und  Holz  aber 
nur  geringen  Werth  besaß,  nicht  bloß  in  den  dazu  geeigneten  wärmeren 
und  fruchtbareren  Sohlenweitungen  der  breiteren  und  tieferen  Thaler, 
sondern  auch  im  Gebirge  und  in  den  Seitenhochthälern,  bis  zur  physisch 
möglichen  Grenze  Getreidebau  zu  treiben.  Es  geschieht  dies  that- 
sächlich  vielfach  auch  heute  noch  in  Lagen  und  unter  Modalitäten, 
welche  sich  volks wirthschaftlich  kaum  rechtfertigen  lassen.  Aber  im 
Ganzen  und  Großen  ist  der  Gebirgsbewohner  der  Gras-  und  Waldwirth- 
schaft treu  geblieben,  worauf  ihn  eben  die  Naturanlage  seiner  Umgebang 
hinweist. 

Anders  im  Alpenvorlande:  Unproductives,  schwer  zugängliches  nnd 
schwierig  zu  bearbeitendes  Terrain  gibt  es  hier  wenig;  der  Boden  nnd 
das  Klima  sind  im  Allgemeinen  dem  Gedeihen  der  verschiedensten  Feld- 
frücbte  zuträglich,  während  die  Graswüchsigkeit  mangels  größerer  Loft- 
und  Bodenfeuchte  zurücksteht.  Die  Wiesen  sind  daher  vorzugsweise 
auf  die  Nähe  der  Gewässer  beschränkt,  das  Weideland  gibt  unter  dem 
Pfluge  reicheren  Ertrag,  und  die  sonnigen  Hänge  der  Hügel  zeitigen 
Reben  und  edleres  Obst.  Sohin  beherrschen  Pflug  und  Spaten  das 
Terrain,  direct  verwerthbare  Pflanzenproducte  (Körner,  Wein  und  Obst) 
bilden  die  Haupterzengnisse ;  die  Zucht  und  Nutzung  der  Hausthiere 
wird  mehr  als  Mittel  zum  Zweck,  denn  als  Selbstzweck  betrieben  und 
kann  daher  weder  der  Ausdehnung,  noch  der  Verfassung  und  Leistung 
nach  mit  der  Yiehwirthschaft  der  Alpenzone  concurriren. 


B. 
Die  Viehstandsverhältnisse. 

I.  statistische  Relationen. 

Umfang  der  Thierhaltung   im   Allgemeinen   und  der  Rinder- 
haltung im  Besonderen. 

Die  in  der  Haupttabelle  B  des  Anhanges  niedergelegten  absoluten 
Ziffern  der  letzten  Viehzählung  1890,  wie  sie  in  den  Colonnen  6  bis  28  wieder- 
gegeben sind^  erheischen,  wenn  sie  zur  Darstellung  der  viehwirthschaft- 
lichen  Zustände  im  Allgemeinen,  dann  zur  Charakterisirung  der  specieUen 
Zucht-  und  Haltungsverhältnisse  des  Rindes  verwendet  werden  soUen, 
mancherlei  Erläuterungen  und  Ergänzungen.  Zu  diesem  Behufe  haben 
wir  in  der  erwähnten  Tabelle  den  Viehzählungsergebnissen  zunächst 
die  Zahl  der  GesammtbevOlkerung,  dann  jene  der  in  den  einzelnen 
Haupt-  und  Untergebieten  selbstständig  wirthschafbenden  Grundbesitzer 
und  Pächter  (Rubrik  4)  vorangestellt  und  des  Weiteren  den  Bestandes- 
größen für  die  einzelnen  Hausthierarten  die  Zahl  der  Viehbesitzer  hinzu- 
gefügt. 

Aus  Vergleichen,  sei  es  des  Gesammtviehstandes  oder  einzelner 
Hausthierarten  mit  dem  Stande  der  GesammtbevOlkerung  läßt  sich  der 
allgemeinste  Einblick  in  die  Stärke  (Dichtigkeit)  der  Zucht-  und  Nutz- 
thierhaltung  gewinnen,  während  analoge  Relationen  mit  der  Zahl  der 
selbstständig  wirthschafbenden  Grundeigenthämer  und  Pächter  die  be* 
sonderen  Ausdrücke  hinsichtlich  der  Viehbesitzverhältnisse  liefern.*) 

Die  unter  Mitwirkung  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums  erfolgte 
Bearbeitung  des  bei  der  1890er  Zählung  erhobenen  Urmateriales,  welches 
im  zweiten  Hefte  des  34.  Bandes  der  von  der  k.  k.  statistischen  Central- 
commission  herausgegebenen  „Oesterreichischen  Statistik"  (Wien  1893) 


1)  Die  in  Rnbrik  5  der  Tabelle  B  eiugestellten  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  in  der 
Volkszählung  vom  81.  December  1890  ermittelten  „Selbstständig  Berufsthätigen  beiderlei 
(jesehleehtes  der  Gruppe:  Landwirthschaft,  Thierzucht  und  Gärtnerei",  die  sich  mit  der 
bei  früheren  Zählungen  gebrauchten  und  von  uns  aus  Vergleiehsrüoksichten  gegenüber  den 
vorangegangenen  Publicationen  dieses  Werkes  beibehaltenen  Bezeichnung  annähernd,  aber 
nicht  vollkommen  decken. 
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veröffentlich  worden  ist,  bietet  zwar  ein  bisher  nirgends  erreichtes  Detail 
der  Viehbesitzzustände  innerhalb  jeder  einzelnen  häaslichen  Nutzthierart; 
allein  es  würde  die  Vorführung  auch  nur  der  grundlegenden  Nach- 
weisungen dieser  text-  und  ziffermäßigen  Darstellungen  unsere  Zwecke 
kaum  fördern.  Diese  sind  nämlich  auf  die  Erörterung  der  allge- 
meinen Viehstands-,  dann  der  speciellen  Rinderbesitzverhältnisse 
aus  dem  Gesichtspunkte  der  numerischen  Stärke  der  in  einer  Hand 
befindlichen  Zucht-  und  Haltungsstapel,  unter  gleichzeitiger  Rücksicht- 
nahme auf  deren  nähere  Zusammensetzung  nach  gewissen  Alters-  and  Ge- 
schlechts-, beziehungsweise  Zucht-  und  Nutzgebrauchskategorien  gerichtet 

Um  diesem  Theile  unserer  Aufgabe  nachzukommen,  haben  wir  daher 
in  Tabelle  C  die  absoluten  Zählungsresultate  in  eine  Serie  mannigfach 
combinirter  Relativwerthe  umgewandelt,  welche  den  ebenerwähnten 
Betrachtungen  weiterhin  zur  Richtschnur  dienen.  Um  dafür  aber  über- 
haupt eine  gegenseitig  vergleiclisfähige  zifferische  Basis  zu  gewinnen, 
haben  wir  in  den  Rubriken  29  bis  33  der  Tabelle  B^  die  nach  Mafigabe 
ihrer  gewöhnlichen  Ernährungs-  und  Lebensweise  einander  näher 
stehenden  sogenannten  Gras-  und  Rauhfutter  verzehrenden  Viehgattungen 
(Pferde  und  andere  Einhufer,  Rinder,  Schafe,  Ziegen)  auf  die  bekannte 
Einheit  von  „Normalgroüvieh"  reducirt.  Hierbei  sind  je  V3  Pferd  und 
sonstige  Einhufer  (Maulesel,  Maulthiere  und  Esel),  ferner  1  Stier  sowie 
1  Zug-  oder  Mastochs,  dann  je  10  Schafe  und  Ziegen  einer  gewöhn- 
lichen oder  mittelschweren  Kuh  im  Körpergewichte  von  400  Kilogramm, 
endlich  je  3  Stück  Jungrinder,  wie  sie  in  den  Rubriken  9,  11,  12  und  14 
der  Tabelle  B  ausgewiesen  erscheinen,  2  solchen  Normalstücken  oder 
Mittelkühen  gleichgesetzt  worden. 

Entgegen  einer  bei  derartigen  statistischen  Zusammenstellungen 
in  der  Regel  eingehaltenen  Gepflogenheit  haben  wir  es  unterlassen,  den 
vorerklärten,  in  der  Tabelle  C  des  Anhanges  übersichtlich  angeordneten 
Relationen  auch  Berechnungen  über  die  Vertheilung  des  wirklichen,  sowie 
des  auf  „Großvieh"  reducirten  Viehstandes  auf  die  „productive",  be- 
ziehungsweise „landwirthschaftlich  benützte  Area"  einzuverleiben,  weil 
uns  eine  solche  Ermittelung  nur  dann  ersprießlich  dünken  würde,  wenn 
ihr  auf  einen  gleichfalls  einheitlichen  Begriff  („Normalfutterproductions- 
land")  gebrachte  Flächendaten  gegenübergestellt  werden  könnten,  wozu 
jedoch  bis  nun  geeignete  Anhaltspunkte  fehlen. 

Ueberschauen  wir  an  der  Hand  der  beiden,  nach  den  vorstehenden 
Gesichtspunkten  für  die  Gebrauchsnahme  vervollständigten  Haupttabellen 
die  länder-  und  districtsweise  obwaltende  Sachlage,  so  besagt  zuvörderst 
der  Inhalt  der  Rubrik  34  von  Tabelle  -B,  welchen  dominirenden 
und  daher  hoch  bedeutsamen  quantitativen  Antheil  der  Rinderstand  an 
der  Gesammtviehhaltung  besitzt. 

Im  Bereiche  der  in  Behandlung  stehenden  drei  Ostalpenprovinzen 
repräsentirt   der   Hornviehstapel    durchschnittlich  82-47o>  also  mehr  als 
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vier  Fünftel  des  ganzen  auf  „Normalgroßvieh"  überrechneten  und  von 
uns  zum  Vergleiche  herangezogenen  Yiehstaudes.  Es  entfallen  nur  17-67o 
auf  die  Zucht-  und  Nutzhaltung  von  Pferden  (sowie  anderen  Einhufern), 
dann  von  Schafen  und  Ziegen. 

Salzburg  und  Steiermark  erscheinen  hinsichtlich  der  Ausdehnung 
der  Binderhaltung  im  Allgemeinen  nahezu  gleich  stark  entwickelt  (841 
und  83-57o)>  während  Kärnten  mit  nur  787o  erheblicher  zurücksteht. 
Der  Grund  liegt  in  der  daselbst  verhältnißmäßig  umfänglicheren  Pferde- 
und  Schafzucht. 

Innerhalb  der  einzelnen  Länder  zeigen  der  salzburgische  Lnngau 
und  der  Flachgau  den  relativ  dichtesten  Rinderstand  (66*5  und  86'27o 
des  Gesammtgroß Viehstandes),  was  im  Lnngau  mit  dem  äußerst  inten* 
siven  Aufzuchtbetriebe,  im  Flachgau  mit  der  besonders  ausgedehnten 
Kuh-  und  Zugochsenhaltung  zusammenhängt.  Pinzgau  und  Pongau  be- 
finden sich  in  Betreff  des  Verhältnisses  des  Rinderstandes  zu  den  übrigen 
wesentlich  auf  Grün-  und  Trockenfutter  angewiesenen  Hausthierarten 
auf  gleichem  Niveau  (80-0  und  80-47o). 

Unterkämten  ist  reicher  an  Hornvieh  als  Oberkärnten  (79*1  gegen 
76'47o)y  i^  Steiermark  besitzt  hinwieder  das  Oberland  die  größte 
Dichtigkeit  des  Rinderstandes  (85'ö7o  ^^^  gesammten  reducirten 
Großvieh),  worauf  das  Mittelland  mit  84-1 7o  und  das  Unterland  mit 
81-27o  folgen. 

In  Bezug  auf  die  Höhe  des   reducirten  Gesammtviehstandes  zur 

Bevölkerung,  woraus,  wie  bereits  angedeutet,  die  essentielle  Bedeutung 

der    Thierproduction   am  besten  beurtheilt     werden    kann,  überflügelt 

Salzburg  ganz  beträchtlich  die  beiden  anderen    ostalpinen   Provinzen, 

indem    daselbst  auf  je   ICOO  Einwohner  nicht  weniger  als  869   Normal- 

viehstücke   gegen  753  in  Kärnten    und   574  in  Steiermark  entfallen. 

In  den  salzburgischen  Gebirgsgauen  übertrifft  jedoch  die  generelle  Yieh- 

standsdiclitigkeit  den    Gesammtgebietsdurchschnitt  von  638  Stück  auf 

je  1000  Bewohner  bis    zum    doppelten    Betrage    und    darüber,   indem 

im  Lungau   auf  jedes  Tausend  der  Einwohnerzahl  1465,  im  Pinzgau 

1286   und  im   Pongau    1132   Mittelstücke  kommen.    Lediglich  der   die 

Landeshauptstadt  mit  27.244  Einwohnern   aber  nur  4412  Normalgroß- 

thieren   einschließende   Flachgau,    wo   sich  in  Folge  dieses  Umstandes. 

trotz    der  in   den  Landgemeinden  sogar  sehr  starken  Viehhaltung,  das 

Mittel  auf  588  Großviehstücke  ermäßigt,  drückt  den  Provinzdurchschnitt 

auf  das  oben  angegebene  Ausmaß  herab,  das  übrigens  weder  innerhalb 

noch  außerhalb    der  Alpen  von  einem  anderen  Kronlande  Oesterreichs 

erreicht,  geschweige  denn  überschritten  wird. 

In  Kärnten  stellt  sich  die  allgemeine  Viehstandsdichtigkeit  im 
Oberlande  immerhin  auf  811  Großviehstücke  pro  1000  Einwohner,  sinkt 
aber  im  Unterlande  auf  725  Normalthiere,  das  ist  eine  Ziffer,  die  vom 
obersteirischen  Durchschnitte   per  750  nur  unbedeutend  abweicht,   sich 
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aber  in  Mittel-  und  Untersteiermark  mit  554  und  502  Stück  tief  unter 
das  Durchschnittsniveau  des  Gesammtgebietes  erniedrigt.  Diese  Er- 
scheinung steht  im  Zusammenhange  mit  dem  Zurücktreten  des  alpinen 
Landschafts-  und  Landwirthschaftscharakters  in  den  beiden  letzt- 
erwähnten Subdistricten,  in  denen  die  thierische  Production  in  qwtU 
und  quanto  hinter  jener  des  Pflanzenbaues  zurückbleibt. 

Viehbesitzstände. 

Wie  bereits  früher  bemerkt,  bietet  eine  Parallele  zwischen  der 
Bestandesstärke  des  reducirten  Großviehes  und  der  Zahl  der  selbst- 
ständig wirthschaftenden  Grundbesitzer  und  Pächter  in  ebenso  einfacher 
als  verwendbarer  Form  Aufschlüsse  über  die  durchschnittliche  Groüe 
der  in  einer  Hand  vereinigten  Zucht-  und  Nutzviehstapel,  was  w^ieder 
für  die  Beurtheilung  der  vorherrschenden  Zucht-  oder  Nutzhaltungs- 
Betriebsfactoren  von  großem  Belang  ist. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  erweist  sich  der  salzburgische  Gebiets- 
antheil  als  der  meist  begünstigte,  indem  hier  auf  eine  selbststandige 
Besitz-,  beziehungsweise  Bewirthschaftungseinheit  13*2  Normalgroßtbiere 
treffen,  ivelche,  wie  bereits  dargethan,  zu  84l7o  aus  Hornvieh  bestehen. 

Für  Kärnten  berechnet  sich  der  analoge  Landesdurchschnitt  auf 
9-9  Stück  und  für  Steiermark  auf  6-3  Stück,  aus  welchen  Grundzahlen 
sich  für  unser  Gesammtgebiet  das  Generalmittel  von  7  5  Stück  heraus- 
stellt. 

Dieses  letztere  wird  nun  im  Salzburgischen  in  den  drei  eigent- 
lichen Alpengauen  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  wie  die  generelle 
Viehstandsdichtigkeit  im  Vergleiche  mit  der  Gesammtbevölkerung  stark 
überschritten,  indem  im  Pinzgau  die  Menge  des  durchschnittlich  in 
einer  Wirthschaft  vorhandenen,  auf  Norraalgroßthiere  reducirten  Vieh- 
stapels 17'2  Stück  umfaßt,  eine  Zahl,  welche  gleichfalls  in  keinem  an- 
deren Ostalpendistricte  vorkommt,  und  in  gleicher  Weise  die  ansehn- 
liche Größe  der  dortigen  Bauerngüter  als  die  für  Gebirgswirthschaften 
beträchtliche  Umfänglichkeit  der  einzelnen  Zuchtbetriebe  erkennen  läßt. 
Beide  Factoren  stehen  nur  um  ein  Geringes  im  Pongau  und  Lungaa 
mit  15-3  und  16*4  Mittelstücken  hinter  dem  Pinzgau  zurück,  und  selbst 
im  salzburgischen  Flachgau,  wo  die  Auftheilung  des  productiven  Grundes 
und  Bodens  in  kleinere  Besitzstände  verhältnißmäßig  weit  gediehen  ist, 
kommen  trotzdem  im  Durchschnitte  noch  immer  10*4  Stück  reducirtes 
Großvieh  auf  die  Einzelwirthschaft. 

Kärnten  zeigt  ziemlich  gleiclimäßig  entwickelte  einschlägige  Ver- 
hältnisse, indem  der  Landesdurchschnitt  per  9  9  Stück  Großvieh  im  Ober- 
lande mit  9-1  Stück  nicht  sonderlich  unterboten  und  mit  10-6  Stück 
im  Unterlande  nicht  erheblich  überragt  wird.  In  Steiermark  dagegen 
bewegen  sich  die  allgemeinen  Viehbesitzverhältnisse  in  ziemlicheD 
Extremen.  Während  das  Oberland   dieser  Provinz   die  hohe  Ziffer  voo 
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16*0  Stack  Normalgrofivieh  als  mittlere  Bestandesstärke  einer  selbst- 
ständigen Viehhaitang  aufweist,  restringiren  sich  die  betreffenden  Grund- 
zahlen im  Mittellande  auf  61  und  im  Unterlande  auf  4*3  Stück.  Es 
erreicht  also  in  Obersteiermark  der  auf  einer  Grundbesitzung  ge- 
haltene Gesammtviehstapel  beinahe  die  vierfache  Stärke  als  in  Unter- 
steiermark, und  auch  der  Mittelmark  gegenüber  erscheint  er  über  das 
Zweieinhalbfache  größer. 

Werden  aus  der  vorstehenden  allgemeinen  Untersuchung  die  in  den 
natürlichen  und  wirthschaftlichen  Haupt-  und  Theilgebieten  des  Dar- 
stellnngsbereiches  in  Betreff  der  Gesammtviehhaltung  vorliegenden 
Unterschiede  ersichtlich,  so  führen  ähnliche  Erwägungen  innerhalb  des 
uns  speciell  interessirenden  Hausthiermateriales  —  des  Bindviehes  — 
tiefer  in  das  züchterische  und  nutzwirthschaftliche  Bestandesdetail, 
dessen  meritorische  Grundlagen  wir  in  den  Rubriken  4  bis  17  der 
Tabelle  C  des  Anhanges  entworfen  und  vereinigt  haben. 

Es  läät  sich  daraus  vor  allem  entnehmen,  daß  im  Gesammt- 
gebiete  die  stapelweise  Zucht-  und  Nutzhaltung  des  Hornviehes,  ent- 
sprechend dem  Vorwalten  des  kleinbäuerlichen  Grundeigenthumes,  sich 
nur  in  ziemlich  bescheidenen  Zifferngrenzen  bewegt.  Auf  einen  Bindvieh- 
besitzer entfallen  nämlich  im  Generaldurchschnitte  nicht  mehr  als 
6*1  Stück  Binder.  Wenn  aber  die  einzelnen  Subdistricte  ins  Auge  gefaßt 
werden,  so  treten  immerhin  zum  Theile  weit  auseinandergehende  Diffe- 
renzen in  der  numerischen  Stärke  der  Einzelstapel  an  Bindern  hervor. 
So  finden  wir,  daß  in  Salzburg  einem  Bindviehbesitzer  im  Mittel 
10*1  Stücke  gehören,  daß  sich  dieser  ansehnliche  Durchschnitt  für  den 
Pinzgau  auf  13*2  Stück  hebt,  im  Lungau  12*6,  im  Pongau  122  Stuck 
ausmacht,  und  selbst  im  Flachgau  7*9  Stück  beträgt. 

Indem  diese  Sätze  nicht  nur  an  und  für  sich  die  Ausdehnung  der 
Binderwirthschaft  in  allen  Theilen  dieses  Eronlandes  bekunden,  besagen 
sie  unter  Einem,  daß  dieser  Zweig  der  thierischen  Production  daselbst 
durchschnittlich  mit  ungleich  größeren  Heerdstapeln  betrieben  wird  als 
in  Kärnten  und  Steiermark,  was  bei  der  Beurtheilung  zumal  der  züchte- 
rischen Leistungen  im  engeren  Sinne  sehr  in  die  Wagschale  fällt. 

Nach  den  Ergebnissen  der  letzten  Viehzählung  verfügen  von  den 
13.813  salzburgischen  Bindviehbesitzern  6857  über  Binderstapel  von 
mehr  als  10  bis  über  50  Stück,  darunter  wieder  1409  Eindereigner 
über  21  bis  50  Stück;  letztere  sind  Bestandeszahlen,  welche  schon  in 
die  Kategorie  von  „Großzuchten"  gehören. 

In  Kärnten  ist  die  Vertheilung  des  Binderstandes  nach  Be- 
sitzergruppen etwas  weniger  vortheilhaft,  obgleich  immerhin  7*2  Stück 
Hornvieh  auf  den  Einzelneigner  kommen.  Für  Oberkärnten  beziffert  sich 
diese  Durchschnittsgröße  auf  6*7  Stück,  wobei  jedoch  zu  beachten  kommt, 
daß  327o  aller  Bindviehbesitzer  daselbst  nur  1  bis  2  Stück,  467o  3  bis 
10  Stück,  und  bloß  227o  Bestände  von  mehr  als  10  Stück  halten. 
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In  Unterka^nten  mit  dem  Districtsdurchschnitte  von  7-7  Stack 
entfallen  gleichfalls  327o  auf  die  ganz  kleinen  Rinderhaltungen  von 
nur  .1  oder  2  Stück,  weiters  42%  auf  solche  mit  3  bis  10  Stück,  endlich 
267o  aiif  größere  Stapel. 

Steiermark  bietet  in  Wechselbeziehung  mit  seiner  großentbeils 
überhaupt  nicht  mehr  alpenhaften  Beschaffenheit  in  topographisch- 
klimatischer  sowie  betriebswirtb schaftlicher  Hinsicht  die  auffälligsten 
Unterschiede  in  den  Vertheilungsverhältnissen  der  Zucht-  und  Nutz- 
haltung des  Hornviehes  dar.  Durch  Einbeziehung  dieser  Provinz  iu  die 
Ostalpenzone  verringert  sich  der  generelle  Gebietsdurchschnitt  fiir  den 
Einzelbesitz  an  Rindern  auf  6*1  Stück,  indem  das  eigene  Landesmittel 
blofi  5*3  Stück  ergibt.  Hieran  participiren  aber,  wie  schon  erwähnt,  die 
ausgedehnten  nichtalpinen  Reviere  des  Mittel-  und  Unterlandes  im 
hervorragenden  Maße,  woselbst  nicht  bloß  der  landwirthschaftliche 
Grundbesitz,  sondern  auch  (und  zwar  in  noch  höherem  Grade)  die 
Rinderhaltung  sehr  zerplittei*t  ist. 

Während  im  steirischen  Oberlande  der  Hauptdurchschnitt  für  jede 
Rinderhaltung  10  Stück  umfaßt,  erscheint  die  betreffende  Bestandes- 
stärke im  Mittellande  nur  etwas  über  halb  so  groß  (5*2  Stück),  im 
Unterlande  aber  verringert  sich  dieselbe  auf  kaum  4  Stück,  ist  also  um 
das  Zweieinhalbfache  kleiner  als  im  erstgenannten  Landestheile. 

Zieht  man  die  bei  der  letzten  Zählung  erhobenen  concreten  Größen- 
kategorien des  Rinderbesitzes  für  die  natürlichen  und  wirthschaftlichen 
Sondergebiete  in  näheren  Betracht,  so  gewinnt  die  Sachlage  ein  noch 
bunteres  Aussehen.  In  Obersteiermark  theilt  sich  sozusagen  der  kleine, 
mittlere  und  große  Rinderbesitz  ziemlich  gleichmäßig  auseinander, 
indem  von  den  am  31.  December.  1890  gezählten  130.677  Besitzern 
5638  im  Besitze  von  1  bis  2,  5961  im  Besitze  von  3  bis  10  und  7106 
im  Besitze  von  über  10  Rindern  (darunter  4382  mit  11  bis  20,  2574  mit 
21  bis  50  und  150  mit  mehr  als  50  Stück)  gefunden  worden  sind. 

In  Mittelsteiermark  überwiegen  die  als  mittelgroß  zu  bezeichnen- 
den Hornviehbestände  von  3  bis  10  Stück  in  unbedeutendem  Maße.  34.690 
Viehbesitzer  von  58.847  halten  nämlich  die  angegebene  Stückzahl,  und  von 
ihnen  erscheint  wieder  die  größere  Hälfte  im  Besitze  von  bloß  3  bis 
6  Rindern.  Aber  auch  die  ganz  kleinen  Rinderhaltungen,  welche  in  der 
Kegel  mit  bloßen  Euhhaltungen  identisch  erscheinen,  wachsen  in  der 
Mittelmark  zahlreich  an,  indem  deren  17.770  gezählt  wurden.  Was  die 
höhere  Besitzstandsciasse  anbelangt,  so  ist  dieselbe  allerdings  noch  mit 
6387  Einzelstäpeln  vertreten,  deren  Mehrzahl  jedoch  (4634)  nur  zwischen 
II  und  20  Rinderindividuen  einbegreift. 

Für  Untersteiermark  erscheint  die  Kategorie  kleiner  und  kleinster 
Rinderbaltungen  charakteristisch.  Reichlich  die  Hälfte  sämmtlicher 
Rindviehbesitzer  (23.812  von  53.125)  nennt  1  oder  2  Stücke  ihr  Eigen, 
und  nahezu  zwei  Drittel  der  Besitzer  zweiter  Classe  (17.189  von  27.167) 
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liat  nicht  meiir  als  3  bis  5  Stücke.  Die  ;,großen''  Rinderbesitzer  des 
Unterlandes  endlich,  deren  Zahl  sich  auf  2146  beläufr,  verfügen  in 
1964  Fällen  über  11  bis  20  Stück,  in  177  Fällen  über  21  bis  50  Stück, 
und  nur  in  5  Fällen  über  mehr  als  50  Stück. 

Zucbtrichtung  und  Viehhaltungstendenz. 

Wenn  wir  im  Vorstehenden  der  rein  quantitativen  Seite  des  Gegen- 
standes Rechnung  getragen  haben,  so  obliegt  es  uns  niinmehr,  die  aus 
den  yiehzählnngsstatistischen  Nachweisungen  gewinnbaren  Auflschlttsse 
in  Bezug  auf  die  besondere  Gestaltung  der  Zucht-  und  Nutzhaltnng  des 
Rindes  in  den  einzelnen  Ländern  und  Landestheilen  zu  entwickeln. 
Diese  ^Züchtungs-  und  Haltungsstatistik''  liefert  die  noth wendigen  An- 
haltspunkte für  die  Erörterung  der  in  den  verschiedenen  Subgebieten 
gehandhabten  Züchtungstechnik,  gleichwie  für  die  richtige  Beurtheilung 
der  allenthalben  in  Frage  kommenden  Nutzungsgebarnng. 

Wir  sind  bei  der  Zusammenstellung  und  Verwerthang  der  un* 
mittelbaren  Zählungsresultate  in  der  Tabelle  C  einigermaßen  von  jener 
Methode  abgewichen,  welche  in  dem  correspondirenden  Theile  des 
zweiten  Heftes  des  officiellen  Viehzähl ungsoperates  vom  Jahre  1890 
eingehalten  erscheint  und  rechtfertigen  dies  zunächst  mit  der  Absicht, 
daß  wir  von  der  in  den  vorausgegangenen  Theilen  der  vorliegenden 
Publication  eingeschlagenen  Behandlung  des  Stoffes  ohne  zwingende 
Veranlassung  nicht  abgehen  wollten.  Außerdem  glauben  wir  auf  unserem 
V7ege  das  Ziel  der  übersichtlichen  Darstellung  der  rinderwirthschaft- 
lichen  Zustände  leichter  zu  erreichen.  Dabei  gehen  wir  von  der  Voraus- 
setzung aus,  daß  für  die  eigentliche  Züchtungs-  oder  Reproductions- 
Statistik  einerseits  die  Zahl  der  in  vollreifer  Geschlechtsentwickelung 
befindlichen  Elternthiere  (Kühe  und  Zuchtstiere),  und  andererseits  jeüe 
der  noch  nicht  in  das  zucht-  oder  nutzgebrauchsfähige  Alter  getretenen 
Nachkommenschaft,  also  des  Jungviehes  im  engeren  Wortsinne,  wie  es 
in  den  Rubriken  9,11  und  14  der  Tabelle  £  eingetragen  erscheint,  die  maß- 
gebenden Vergleichsfactoren  bilden.  Dies  kann  nur  bedingungsweise 
von  der  Kategorie  der  tragenden  Ealbinnen  (Rubrik  12),  noch  weniger 
aber  von  jener  des  bereits  zum  Zuge  oder  zur  Mästung  verwendeten 
Ochsenviehes  (Rubrik  15)  gesagt  werden^  indem  beide  Classen  dem 
Rahmen  des  unmittelbaren  Aufzuchtbetriebes  gewöhnlich  schon  ferner 
stehen,  oder  auch  ganz  aus  demselben  heraustreten. 

Betrachten  wir  unter  diesem  Gesichtswinkel  zuvörderst  die  ele- 
mentare Basis  der  Einzelnzuchten,  wie  sie  durch  die  Zahl  der  auf  einen 
Rindvieheigenthümer  entfallenden  Kühe  zum  Ausdrucke  gelangt,  so  drückt 
der  Generaldurchschnitt  von  2*6  der  Hornviehzucht  des  Gesammt- 
bereiches  im  Ganzen  freilich  den  Stempel  des  Kleinbetriebes  auf.  Im 
Bayon  der  Subgebiete  aber  verändert  sich  die  mittlere  Größe  der  Kuhstapel 
in   den    selbstständigen  Zucht-  und  Nutzrinderhaltungen   beträchtlich. 
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Daß  die  stattlichsten  Mutterheerden  dem  Lande  Salzburg  angeboren« 
wird  nach  den  früher  gegebenen  allgemeinen  Nachweisangen  nicht 
überraschen.  Es  bewegt  sich  hier  die  Durchschnittszahl  des  den  ein- 
zelnen selbstständig  organisirten  Wirthschaftsbetrieben  zugewiesenen 
Kuhviehes  zwischen  4*4  Stück  (Lungau)  und  6*2  Stück  (Pinzgau);  da- 
zwischen reihen  sich  Pongau  mit  5*6,  Flachgau  mit  4*6  und  das  ganze 
Herzogthum  mit  5*1  Kühen  ein. 

Stellen  wir  dem  die  Menge  des  in  den  Einzelbetrieben  consta- 
tirten  Jungviehes  unter  und  über  1  Jahr  als  der  in  der  Regel  aus  den 
Mutterthieren  direct  hervorgegangenen  „Nachzucht"  an  die  Seite,  so 
beträgt  sie  im  Landesdurchschnitte  allerdings  nur  3*6  Stück;  die  Starke 
des  eigengezüchteten  jungen  Nachwuchses  erhebt  sich  aber  im  Lungaa 
auf  den  hohen  Stand  von  5*8  Stück  und  zeigt  im  Pinzgau  5*4,  im 
Pongau  5*1  Stück,  während  sie  im  Flachgau  auf  1*8  Stück  zurücksinkt, 
woraus  die  Bedeutungslosigkeit  dieses  Unterbezirkes  für  die  salzburgische 
Rinderaufzncht  klar  wird.  Immerhin  fällt  diese  Erscheinung  umsomehr 
ins  Auge,  als  der  Flachgan  bekanntlich  der  rinderreichste  District  des 
Landes  ist  und  die  Kühe  587o  ^^^  Gesammtstandes  an  Hornvieh  aas- 
machen. 

Die  drei  6ebirgsgaue  sind  ungemein  stark  züchtende  Districte  und 
erlangt  die  Zuchtintensität  in  keinem  anderen  ostalpinen  Theilgebiete 
auch  nur  annähernd  ein  derartiges  Ausmaä. 

Wie  sich  die  herrschenden  Zuchtverhältnisse  im  Allgemeinen  ge- 
stalten, ergibt  sich  aus  der  procentischen  Znsammensetzung  des  gesammten 
Rinderbestandes  nach  den  drei  Hauptkategorien  a)  Kühe,  b)  Jungvieh 
unter  1  Jahr,  dann  Kalbinnen  und  noch  nicht  zum  Zug  oder  zur  Hast 
verwendete  Ochsen,  c)  Stiere  und  Gebrancbsochsen  (Rubriken  12, 13  and 
14  der  Tabelle  C). 

Danach  stellt  sich  der  Landesdurchschnitt  für  Salzburg  auf  497« 
Kühe,  34%  Jungrinder  der  vorbezeichneten  combinirten  Kategorie,  und 
177o  Zuchtstiere  sowie  Zug-  und  Mastochsen.  In  den  Unterbezirkeu 
alternirt  diese  Gliederung  der  Hornviehbestände  wie  folgt: 
Lungau  357o  Kühe,  467o  Jungrinder,  197o  Stiere  und  ältere  Ochsen; 
Pinzgau     467o      „      41 7o  .  137o      „        „        n  »      i 

Pongau      477o      „      417.,  „  127«      «        «        «  .      ; 

Flachgau  587o      «       2*27o  „  207o      «        n        « 

Die  hohen  Sätze  an  Stieren  und  Ochsen  im  Lungau  und  im  Flach- 
gan sind  dort  auf  die  ausnehmend  starke  JungochsenaofEUcht;  hier 
vornehmlich  auf  die  Haltung  zahlreicher  Arbeitsochsen  für  den  ans* 
gedehnten  Feldbau,  sowie  für  die  in  größeren  Ortschaften  betriebene 
gewerbliche    Ochsenmästerei  (Brauereien,  Mahlmühlen)  zurückzufahren. 

Die  in  der  Rinderhaltung  vorwaltende  Tendenz  tritt  ähnlich 
hervor,  wenn  die  Menge  der  auf  je  100  Kühe  entfallenden  Jungneb- 
stücke  oberwähnter  Alters-   und  Geschlechtsclassen   ernirt  wird.  Für 
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ganz  Salzburg  beträgt  diese  Ziffer  70,  welche  zwar  nicht  hoch  erscheint, 
aber  nur  durch  die  große  Depression  der  Jungviehhaltung  im  Flachgau 
hervorgerufen  wird,  nachdem  im  Lungau  133,  Im  Pinzgau  89,  in  Pon- 
gau  88  Stack  sich  ergeben.  Der  Flachgau  mit  39  Stack  steht  eben  sehr 
tief  unter  diesen  hohen  Proportionen. 

Bringt  man  endlich  die  Anzahl  der  Yaterthiere  mit  der  Anzahl  der 
znchtfähigen  weiblichen  Rinder  (Kühe  und  tragende  Kalbinnen)  in 
Relation,  so  finden  die  züchtungsstatistischen  Hauptmomente,  wie  sie  aus 
den  Ergebnissen  der  Viehzählung  erschlossen  werden  können,  ihre 
letzte  Vervollständigung. 

Auch  in  dieser  Beziehung  zeigt  Salzburg  sehr  günstige  Zustände, 
da  für  je  100  Kühe  und  tragende  Ealbinnen  durchschnittlich  5  über 
1  Jahr  alte,  nach  dortländischer  Gepflogenheit  zumeist  wirklich  als 
Reprodnctoren  dienende  Stiere  vorhanden  sind.  Im  Lungau  treffen  auf 
100  Aveibliche  zuchtfähige  Thiere  3*5,  im  Pinzgau  3*6,  im  Pongau  4*2, 
im  Flachgau  sogar  6*4  Stiere.  Es  sind  das  durchwegs  hohe  Stierbestands- 
Ziffern,  die  in  den  Gebirgsgauen  aus  der  groäentheils  isolirten  Lage 
der  Wirthschafbsgehöfte  entspringen,  welche  auch  kleinere  Zuchten  zur 
selbstständigen  Stierhaltung  nöthigt.  Im  Flachgau,  wo  die  meist  weiler- 
und dorfmäßige  Ansiedelungsform  den  gleichen  Vorgang  nicht  bedingen 
würde,  erklärt  sich  die  so  auffällige  Höhe  des  Stierbestandes  aus  der 
großen  Zahl  älterer  außer  Zuchtgebrauch  gestellten  und  meist  für  die 
winterlichen  Hauseinschlachtungen  bestimmten  „Mäststiere'';  die  zum 
Zahlungstermin  (31.  December)  eben  noch  am  Leben  gewesen  sein 
müssen.  (Die  Stiermast  für  den  eigenen  Fleischbedarf  der  Wirthschaften 
ist  übrigens  auch  in  den  Gebirgsbezirken  üblich,  allein  in  diesen  werden 
die  gewöhnlich  im  Alter  von  2  bis  27-2  Jahren  ausrangirten  Sprungstiere, 
nachdem  sie  auf  der  Alpe  etwa  noch  als  „Sommerstiere"  functlonirt 
haben,  im  Herbste  nur  einer  kurzdauernden  ßesserfütterung  unterzogen 
und  thunlichst  bald,  spätestens  vor  Weihnachten,  „eingeschlachtet.") 

Ueberblicken  wir  die  graduelle  Verfassung  der  ins  Auge  genommenen 
züchtungs-  sowie  haltungsstatistischen  Factoren  in  Kärnten,  so  sehen 
wir  hier  den  Kreis  der  einzelnen  Kuh-  oder  Mutterviehstapel  im  Mittel 
um  die  Hälfte  kleiner  werden  als  im  Salzburgischen.  Es  zählt  die  singu- 
lare Rinderhaltung  im  Provinzdurchschnitte  nicht  mehr  als  2*5  Kühe, 
mit  denen  jedoch  eine  sehr  fleißige  Nachzucht  betrieben  zu  werden 
pflegt.  Es  treffen  nämlich  in  Oberkärnten  auf  je  2*5  Kühe  3  Stück  Jung- 
rinder im  engeren  Sinne,  in  Unterkärnten  auf  dieselbe  Kühezahl  32  Stück, 
was  sogar  ein  relativ  intensiveres  Aufzuchtsverhältniss  repräsentirt  als 
wir  es  im  Salzburgischen  gefunden  haben. 

Sachgemäß  spiegelt  sich  dieser  Zustand  in  der  allgemeinen  Ver- 
theilung  der  Kühe,  dann  der  jüngeren  Rinder  und  der  Altochsen  nebst 
den  Stieren  innerhalb  des  Gesammtstandes  an  Hornvieh,  welche  Kate- 
gorien in  Kärnten  mit  34,  43  und  237o  vertreten  erscheinen. 
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Ebenso  berechnet  sich  der  auf  je  100  Kühe  entfallende  Jung  Vieh- 
bestand im  großen  Durchschnitte  auf  124  Stuck.  Im  Oberlande  entfallen 
diesbezüglich  116,  im  Unterlande  129  Stück. 

Insofern  ein  beträchtlicher  Theil  Unterkärntens  eine  nicht  niehr 
alpine  Naturanlage  besitzt;  erklärt  sich  der  hohe  Procentsatz  an  älterem 
Ochsenmateriale  (257o  des  gesammten  Binderbestandes);  wozu  bemerkt 
wird,  daß  auch  die  Ochsenmast  in  diesem  Landestheile  in  ziemlicher 
Uebung  steht. 

Das  im  Landesdurchschnitte  als  normal  zu  bezeichnende  Vorhanden- 
sein von  3*5  Stieren  auf  je    100  Kühe  und  tragende  Kalbinnen   wurde 
bei  der   1890er  Zählung  in  Oberkärnten  mit  nur  2*9  ermittelt,   was  an- 
gesichts der  vorwaltend  hofweisen  Situirung  der  meisten  kleineren  Zucht- 
wirthschaften  für  zahlreiche  Oertlichkeiten  schon  einen  gewissen  Sprung- 
stiermangel bedeuten  würde.   Wenn  man  jedoch  berücksichtigt,   daä  in 
den   Oberkärntnerischen  Zuchtthälern  nicht  wie  in  vielen  Theilen    von 
Salzburg  eine  einzige,  dabei  auf  wenige  Wochen  zusammengedrängte 
„Kälberzeit"  eingeführt    ist,  sondern  zwei   hauptsächliche  Abkalbungs- 
termine    eingerichtet   sind   (Herbst  und  Frühjahr),   und  außerdem  in 
Betracht  nimmt,    daß  daselbst  die  Stiere  sehr  häufig  schon  vor  erreichtem 
ersten  Lebensjahre,  mithin   in   einem  Alter  zum   Sprungdienste  heran- 
gezogen   werden^  laut   dem  sie  für  die  Zählung  noch   in   die  Bubrik 
„Jungvieh  unter  1  Jahr"  fielen,  so  erscheint  der  zählungsstatistische 
schwache  Stierbesatz  mit  der  Wirklichkeit  nicht  im  Einklänge.  Ist  ja 
gerade  die  Aufzucht  „ganzer"  Stiere  für  den  Export  eine  hervorragende 
Specialität  der  oberkärntnerischen    Hornviehproduction,    die   in  vielen 
Wirthschaften    kaum    weniger    schwunghaft    betrieben    wird    als    die 
Heranzucht  von  „Schnitzen"   (d.  h.  Ochsen)  und  „Kühvieh"   (weibliche 
Rinder). 

In  Steiermark  stellt  sich  das  Oberland  in  Bezug  auf  die  Durch- 
Schnittsgröße  der  einzelnen  Kuhstapel  mit  3*7  Stück  in  die  Mitte  zwischen 
Salzburg  und  Kärnten.  Im  Mittellande  hinwieder  verkleinert  sich  diese 
auf  2*2  Stück;  und  im  Unterland  erübrigen  nur  noch  1*5  Kühe  als 
zählungsstatistischer  Normalbesatz  einer  Rinderhaltung.  Daß  bei  so 
starker  Zersplitterung  des  Bestandes  an  volljährigen  Mutterthieren  die 
Eigenzucht  nicht  zu  prosperiren  vermag,  liegt  nahe  und  wird  durch  die 
Thatsache,  vermöge  der  im  steirischen  Mittellande  in  der  •  einzelnen 
Rinder wirthschaft  durchschnittlich  bloß  1*7,  im  Unterlande  gar  nnr 
1*4  Jungrinder  vorkommen,  ziffermäßig  erhärtet. 

Als  ein  ausgesprochenes  Zuchtgebiet  muß  dagegen  Obersteiermark 
angesehen  werden,  wie  aus  dem  speciellen  Vergleiche  der  procen tischen 
Gruppirung  der  von  uns  unterschiedenen  Abtheilungen  des  Hornviehes 
in  den  drei  wesentlichen  Landestheilen  hervorgeht. 

Die  Gesammtheit  des  Rinderstandes  enthält  nämlich: 
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In  Obersteiermark 
„  Mittelsteiermark 
„  üntersteiermark 

Ein  Satz  von  weniger  als  367o  Jungrindern  im  engeren  Sinne  bei 
einem  Stande  von  407o  und  darüber  an  Kühen  ist  erfahrungsgemäß  ein 
Zeichen  geringen  ümfanges  der  Eigenzucht,  die  selten  für  die  selbst- 
ständige  Completirung  abgebrauchter  Nutzthiere  ausreicht,  sondern 
gemeiniglich  auf  die  partielle  periodische  Ergänzung  derselben  im  Wege 
fremden  Bezuges  angewiesen  zu  sein  pflegt.  Insbesondere  ergibt  sich 
diese  Nothwendigkeit  hinsichtlich  der  NachschaflFung  der  Arbeits-  und 
Mastrinder,  die  unter  den  gegebenen  natürlichen  und  Wirthschafts- 
bedingungen  mit  der  sehr  hohen  Quote  von  257o  ^^  ^^^  Constituirung 
des  Hornviehstapels  betheiligt  erscheinen. 

Wenn  unter  so  bewandteu  Umständen  die  Viehzählung  trotzdem 
für  Mittelsteiermark  73  Stück  Jungrinder  auf  je  100  Kühe,  und  für 
üntersteiermark  im  gleichen  Sinne  sogar  87  Stück  vorgefunden  hat,  so 
muß  diese  an  sich  überraschende  Ziffernconstellation  durch  den  soeben 
gemachten  Hinweis  in  das  rechte  Licht  gerückt  werden.  In  den  ge- 
nannten Gebietssectionen  handelt  es  sich  eben  großentheils  nicht  um 
„eigengezfichteten  Nachwuchs",  sondern  um  käuflich  erworbenen  „fremden 
Nachschub"  oder  Ersatz. 

Aber  auch  das  für  Ober-  und  Mittelsteiermark  sich  herausstellende 
förmliche  üebermaß  an  Stieren  erheischt  insofern  eine  Correctur,  als  es 
den  Thatsachen  widerspricht,  daß  daselbst  71,  beziehentlich  6*8  sprung- 
fähige Stiere  auf  jedes  Hundert  Kühe  und  zuchtbare  Kalbinnen  gehalten 
werden.  Die  langsamere  Entwickelung  der  dortigen  Rindertypen  bedingt 
eine  spätere  Zuchtgebrauchsnahme  auch  der  männlichen  Thiere,  die  im  All- 
gemeinen selten  vor  nahezu  erreichtem  zweiten  Lebensjahre  zum  Zeugungs- 
geschäfte benützt  werden.  Da  man  sie  aber  in  der  Regel  zwei  bis  drei 
Jahre  lang  als  Belegstiere  beläßt,  so  einbegreift  die  Zählungsrubrik 
„Stiere  über  1  Jahr  alt"  in  den  beiden  vorbezeichneten  Subdistricten 
neben  den  wirklichen  und  den  bereits  außer  Dienst  gestellten  Zucht- 
stieren  die  nicht  unbeträchtliche  Menge  der  noch  nicht  fortpflanzungs- 
tttchtigen,  jedoch  dem  Alter  nach  in  die  Zählclasse  fallenden  unver- 
schnittenen  männlichen  Thiere.  Wir  schätzen  diese  Unterkategorie  auf 
mindestens  die  Hälfte  aller  ^Stiere  über  1  Jahr  alt",  wonach  sich  das 
Verhältniß  der  thatsächlich  in  Zuchtverwendung  stehenden  Stiere  zu 
den  Kühen  und  Zuchtkalbinnen  für  Obersteier  wie  3-5 :  100  und  für 
die  Mittelmark  wie  3-4:100,  mithin  normal  oder  doch  befriedigend 
gestalten  dürfte. 


106  SnlKbiirg,  Kärntoii  und  Steiermark.. 

Bei  der  notorischen  Stiernotli  mehrerer  Bezirke  Uutersteiermarks 
jedoch  kann  der  bei  der  letzten  Zählung  erhobene  Präsenzstand  von 
4  Stieren  pro  100  faselbare  Mutterthiere,  wenngleich  er  zählungs-, 
respective  rechnungsrichtig  sein  mag,  nur  unter  dem  vorhin  besprochenen 
Vorbehalte  als  zutreffend  angenommen  werden. 

Specielle  Züchtungsstatistik. 

Haben  wir  an  der  Hand  der  zuletzt  betrachteten  Ziffernansatze 
die  in  den  einzelnen  Ländern  und  Landestheilen  wahrnehmbare  allge- 
meine Tendenz  der  Rinderwirthschaft  festzustellen  versucht,  ob  und 
inwieweit  sie  nämlich  entweder  auf  die  Aufzucht  über  den  Eigenbedarf, 
also  auf  die  möglichst  zahlreiche  Beproduction  von  Zucht-  und  Nutz- 
thieren  zum  Zwecke  ihrer  Verwerthung  durch  Verkauf  hinzielt,  oder 
sich  im  Wesentlichen  mit  der  Ergänzung  des  im  eigenen  Wirthschafts- 
leben  abgenutzten,  sowie  zugrunde  gegangenen  Gebrauchsviehes  be- 
gnügt, oder  aber  die  meisten  Ersatzstücke  durch  Zukauf  erwirbt  und 
daher  in  mehr  oder  minder  ausschließlicher  Nutzhaltung  besteht,  so 
bietet  es  nunmehr  ein  nicht  minder  hohes  Interesse,  die  speciellen  Rich- 
tungen der  Zucht-  und  Nutzhaltung  des  Rindes  kennen  zu  lernen, 
welche  in  den  verschiedenen  Theilrevieren  unseres  großen  Gesammt- 
gebietes  vertreten  erscheinen. 

Für  diese  Untersuchung  liefern  zwar  die  amtlichen  Viehzählnngs- 
daten  weder  unmittelbare  noch  genügend  vollständige  Nachweise;  allein 
es  lassen  sich  mittelst  gewisser  Verbindungen  und  Trennungen  des 
Erhebungsmateriales  immerhin  ziemlich  verläßliche  einschlägige  Zahlen- 
gruppen gewinnen. 

Die  besonderen,  in  den  unterschiedenen  Haupt-  und  Nebengebieten 
vorherrschenden    Richtungen    der    Hornviehzucht    und    Rindernutzong 
treten  am  klarsten  aus  dem    Geschlechtsclassenverhältnisse  des    dem 
Kälberalter  bereits  entrückten  Nachwuchses  hervor,  wobei  in  der  weib- 
lichen Linie  lediglich  „Kalbinnen",   in  der  männlichen  dagegen  „Stiere** 
und  „Ochsen"  in  Betracht  fallen.  Addirt  man  die  beiden  letzteren  Snb- 
kategorien  und  stellt  dieser  Summe  die  Menge  der  Kalbinnen  gegenüber, 
so  ergibt  sich  das  gegenseitige  numerische,  beziehungsweise  procentische 
Verhältniß   des  über  1  Jahr  alten  männlichen  und   weiblichen    Jung- 
viehes. Man   kann  dasselbe  nun  getrost  auch  als  innerhalb  der  leider 
nicht  nach  Geschlechtern  getheilten,  sondern  cumulativ  gefühlten  Kate- 
gorie des  „Jungviehes  unter  i  Jahr"  als  bestehend  ansehen,  weil  im 
Gewöhnlichen  die  zur  Aufzucht  bestimmten  Kuh-  und  Stier-,  beziehent- 
lich Ochsenkälber  gleich   von   vornherein   in  jenem  Verhältnisse  abge- 
setzt, beziehungsweise  „angebunden"  oder  „aufgestellt"  zu  werden  pflegen, 
das  die  einzelnen  Züchter,  je  nachdem  sie  sich  mehr  auf  die  Production 
von  „Kuh"-,  „Stier"-  oder   „Ochsenvieh"  verlegen,  weiterhin,  also  bis 
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zur   VcränßerDDg  oder  eigenen  3ebrauchsnalime.  einzuhalten   beabsich- 
tigen. *) 

Die  in  Tabelle  C  enthaltenen  absolnten  nnd  relativen  Ziffernwerthe 
belehren    uns    darüber,    dafi    der    Schwerpunkt   der  Rinderhaltung   im 
ganzen  Ostalpenbereiche  in  der  Ochsenprodnction  gelegen  erscheint.  Die 
gesammte  Nachzucht  ist  nämlich  annäherungsweise  zu  zwei  Dritttheilen 
(65%)  aus  männlichen  und  zu  nur  einem  Drittel  (357o)  ^^  weiblichen 
Tbieren  zusammengesetzt.  Gleichwohl  zeigen  einzelne  größere  Subgebiete 
sowie  mehrere  kleinere  Theildistricte  unseres  Dreiländercomplexes   ein 
gegentheiliges  Verhalten.   Namentlich  das   Kronland   Salzburg  tritt  in 
dieser  Hinsicht  aus  dem  Gesammtgebiete  heraus   und  nimmt  eine  ab- 
weichende Stellung  ein.  Hier  kehrt  sich  nämlich  das  obbezeichnete  Ver- 
hältnii3  nahezu  vollständig  um,   indem  in   der  Nachzucht  das  weibliche 
Geschlecht  mit  637o)    das  männliche  mit  nur  37%  vertreten  erscheint. 
Salzburg  ist  also  das  wahrhaftige  „Kuhland"  der  Ostalpen,  und  sind  es 
namentlich  der  Pinzgau   und  Pongau  (die  zwei  renommirtesten  Stamm- 
bezirke der  Pinzgauer  Race   sowie  des  früheren  Pongauer  Schlages)^ 
wo  fast  nur  n^^h-  und  Rindervieh''  aufgezogen  und  in  Masse  zum  Ex- 
porte gebracht  wird.  Daselbst  erreicht  der  Stand  der  weiblichen  Nach- 
zucht 89,  respective  847o! 

Im  Lungau  hinwieder  überwiegt  das  „Ochsen-  und  Stiervieh"  (567o 
männliche  gegen  447o  weibliche  Jungrinder),  was  in  der  Beschaffenheit 
der  Alpenweiden  begründet  ist,  deren  zumeist  hohe,  steile  und  rauhe 
Lage  die  Entwickelung  des  Knochenwachsthnmes,  dann  die  Muskelstärke 
und  den  Fleischansatz  befördert^  die  Milchnutzung  aber  nicht  sonderlich 
begünstigt. 

Daß  im  salzburgischeu  Flachgau  die  Aufzucht  überhaupt  schwach 
betrieben  wird  (auf  100  Kühe  kommen  nur  24  Absatzkälber),  steht  im 
ursächlichen  Znsammenhange  mit  dem  Uebergewichte  der  Nutzhaltung 
des  Rindes,  die  wieder  ein  Folgezustand  der  ausgedehnten  Acker-, 
Stall-,  Milch-  nnd  Mastwirthschaft  dieses  Landestheiles  ist.  Unter  solchen 
Umständen  spielt  begreiflich  die  Kategorie  „bereits  zum  Zuge  oder  zur 


1)  Die  etwaige  Dreitheilang  der  NaohzQoht  in  Kalbinuen,  Stiere  und  Ochsen  ist 
nicht  erforderlich,  weil  im  Großen  und  Ganzen  im  Gesammtgebiete  nur  KRinder^*  (weib- 
liches Jungvieh)  und  „Spinner  sowie  Terzen"  (ganz  junge  oder  „kalbige",  sowie  bereits 
nangelemte"  Ochsen)  als  Haupterzeugnisse  der  Reprodaotion  in  Betracht  kommen.  Jung- 
oder HZögrstiere  —  wenn  sie  auch  in  erklecklicherer  Zahl  zum  Verkaufe  gelangen  — 
werden  trotzdem  verhältnißmäßig  selten  eigens  zu  letzterem  Zwecke  herangezogen.  Die 
meisten  zum  Verkaufe  gelaugenden  Stiere  haben  entweder,  selbst  wenn  sie  thatsächlich  noch 
P^f*  ffJQDg",  z.  B.  kaum  1  Jahr  oder  doch  nur  IV4  oder  IV2  Jahre  alt  sind,  bereits  als 
Sprungstiere  Zuehtdienste  geleistet,  oder  es  war  geplant,  sie  erst  in  vorgeschrittenerem  Alters- 
Stadium  (im  zweiten  Lebensjahre)  zu  verschneiden,  um  stärkere  Ochsen  zu  bekommen. 
Beide  sehr  häufigen  Fälle  alteriren  nun  sowohl  die  Zählungsrubrik  „Stiere",  als  auch  jene 
der  „Ochsen"  in  nicht  controlirbarem  Maße,  weshalb  wir  die  Vereinigung  derselben  für 
unsere  Zwecke  vorziehen. 
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Mast  verwendete  Ocliseu"  die  wichtigste  Rolle,  wonach  denn  auch  das 
hohe  Procent  von  69  männlichen  gegenüber  31  weiblichen  Nachwachs- 
thieren  in  der  Hauptsache  auf  die  ebengenannte  Gruppe  entfallt  Für 
die  drei  Gebirgsgaue  der  Provinz  Salzburg  aber  kann  man  annehmen, 
daß  sich  die  Aufzucht,  beziehungsweise  der  regelmäßig  vorhandene 
Nachwuchs  weiblicher  zu  den  männlichen  Bindern  wie  75  zu  25  rerhälL 

Das  Kronland  Kärnten  ist  ein  ausgeprägtes  Ochsenproductions- 
gebiet.  Das  Verhältniß  des  weiblichen  zum  männlichen  ßmdernachwachs 
stellt  sich  im  Landesdurchschnitt  wie  32  zu  68.  In  Oberkärnten,  wo 
in  erster  Linie  der  dem  Pinzgauerstammtypus  nächstverwandte  MöU- 
thaler  Schlag  heimatsberechtigt  ist,  und  seiner  guten  Nutzeigenschaften 
halber  sich  eine  kaum  geringere  Beliebtheit  errungen  hat  als  die  Pioz- 
gauer  Mutterrace,  ermäßigt  sich  dieses  Verhältniß  zwar  einigermaßen 
zu  Gunsten  der  weiblichen  Geschlechtslinie  (42:58);  allein  gerade  far 
die  engeren  Zuchtbezirke  des  MöUthaler  Kindes,  welche  sich  in  der 
Hauptsache  mit  den  politischen  Sprengein  von  Spittal  a.  d.  Dran  und 
Villach  decken,  beziffert  sich  dasselbe  auf  40 :  60,  so  daß  also  hier  lange 
nicht  in  dem  Umfange,  wie  in  den  salzburgischen  Gebirgsgauen,  die 
Reproduction  weiblichen  Zucht-  und  Nutzmateriales  den  Hauptzweck 
des  Betriebes  der  Rinderwirthschaft  darstellt. 

Noch  weniger  ist  dies  der  Fall  in  der  unterkärntnerischen  Section, 
woselbst  vorzugsweise  das  „norische''  Rind  oder  die  „Mariahof- 
Lavantthaler  Race"  verbreitet  erscheint.  Mit  Ausnahme  des  politischen 
Bezirkes  Klagenfurt,  in  dem  aus  ähnlichen  Gründen  wie  im  salzburgischen 
Flachgau  eine  starke  Melk-  und  Zugviehhaltung  herrscht,  bei*echnet 
sich  das  mittlere  Verhältniß  zwischen  den  weiblichen  und  männlichen 
Nacbzuchtthieren  beim  Rinde  auf  25  und  767o-  Es  werden  also  in  Unter- 
kärnten  im  Durchschnitte  dreimal  mehr  Stier-  respective  Ochsenkälber 
zur  Heranzucht  belassen  als  Kuhkälber,  ein  Sachverhalt,  der  weit  besser 
als  andere  Argumente  die  der  unterkärntnerischen  Homviehprodaction 
vorgezeichnete  Zucht-  und  Leistungstendenz  charakterisirt. 

Steiermark  zeigt  entsprechend  seiner  theils  hochalpinen,  theUs  alpen- 
vor-  und  flachländischen  Bodenconfiguration,  wie  nicht  minder  vermöge 
der  verschiedenen  Eignung  seiner  Hornviehracen  und  localen  Schläge 
in  den  kleineren  Subdistricten  (politische  Bezirke)  mehrfach  recht  be- 
deutsame Differenzen,  wenn  es  auch  sowohl  im  Ganzen,  wie  in  den 
drei  hauptsächlichen  Landestheilen  als  ein  Gebiet  zu  erkennen  ist,  in 
dem  die  Züchtung  und  Haltung  von  Ochsen  ebenfalls  den  wesentlichsten 
Productionszweig  der  Viehwirthschaft  ausmacht. 

Den  absolut  und  relativ  höchsten  Stand  des  Ochsenviehes  weist 
das  steirische  Mittelland  aus,  und  zwar  dominirt  daselbst  die  Kategorie 
der  bereits  zum  Zuge  sowie  zur  Mast  verwendeten  Ochsen, '  welche  Er- 
scheinung in  der  Ausdehnung  des  sehr  häufig  mit  Mästung  verbundenes 
intensiven    Körner-   und  Futterbaues    ihre  Begründung    erfährt.    Jedes 
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Hundert  des  über  ein  Jahr  alten  Nachwuchses  an  Hornvieh  setzt  sich  im 
mittelsteirischen  Sectionsdurchschnitte  aus  70  männlichen  und  30  weib- 
lichen Thieren  zusammen,  ein  Verhältniß,  das  in  den  Revieren  mit 
besonders  starkem  Mastbetriebe  (politischer  Bezirk  Deutsch-Landsberg), 
oder  dort,  wo  nebst  demselben  auch  die  Ochsenheranzucht  in  größerem 
Umfange  vorkommt  (politischer  Bezirk  Weiz ,  nach  der  ersteren  Seite 
hin  bis  75  (Bezirk  Weiz)  und  807o  (Bezirk  Deutsch-Landsberg)  noch 
erheblich  überschritten  wird. 

Unter  den  angegebenen  Durchschnitt  sinkt  die  Vertretung  des 
männlichen  Rindernachwuchses  nur  in  den  Bezirkshauptmannschaften 
Feldbach  und  Radkersburg,  wo  63,  beziehentlich  647o  resultiren.  Diese 
Sachlage  läßt  sich  für  den  Bezirk  Radkersburg  mit  der  die  Aufzucht 
überhaupt  nicht  fördernden  Ausdehnung  der  Rebcultur,  für  Feldbach 
hinwieder  mit  der  größeren  Bedeutung  rechtfei-tigen,  welche  hier  die 
Heranzucht  weiblicher  Thiere  (Kühe)  für  den  Nutzgebrauch  in  den 
mittel-  und  untersteirischen  Weingegenden  besitzt. 

Ungemein  interessant  gestaltet  sich  die  Züchtungsstatistik  des 
Oberlandes.  Hier  überragen  vor  allem  die  beiden  Bezirkshauptmann* 
Schäften  Murau  und  Judenburg,  in  denen  das  „Mariahoferrind''  seine 
vornehmsten  heimatlichen  Standquartiere  besitzt,  mit  71  bis  757o  Ochsen- 
und  Stiervieh  die  Stammdiatricte  der  drei  übrigen  in  Obersteiermark 
gleichfalls  autochthonen  Hornviehtypen:  der  Mürzthaler,  Murbodener  und 
der  sogenannten  scheckigen  Bergrace. 

Dieser  Umstand  erlangt  ein  ferneres  Mehrgewicht  durch  die  mit- 
verknüpfte große  Zucbtintensität,  welche  im  Verhältniß  zwischen  dem 
Kälbervieh  und  den  Kühen  (68  und  75  zu  100)  den  concreten  Ausdruck 
findet.  Bezeugt  der  hohe  Procentsatz  des  männlichen  gegenüber  dem 
weiblichen  Nachwüchse  die  wesentlich  auf  Ochsenproduction  abzielende 
specielle  Zuchtrichtung,  so  beweist  die  große  Menge  des  auf  je  100  Kühe 
entfallenden  Jungviehes  unter  einem  Jahr  (sie  ist  mit  durchschnittlich  71 
die  höchste  nicht  bloß  in  Steiermark,  sondern  im  ganzen  ostalpinen 
Bereiche)  am  besten,  in  welch  gutem  Fortschritte  sich  der  Aufzucht- 
betrieb in  der  südwestlichen  Fraction  des  steirischen  Oberlandes  (oberes 
Murgebiet)  befindet,  der  sich  auch,  wie  bereits  gezeigt  worden  ist,  in 
dem  auf  salzburgischem  Territorium  liegenden  obersten  Theilstücke 
des  Murthaies  —  im  Lungau  —  in  ganz  ähnlicher  Stärke  und  Tendenz 
fortsetzt* 

Merklich  abgeschwächt  zeigen  sich  Richtung  und  Stärke  der 
Aufzucht  von  Jungthieren  für  den  Verkauf  in  der  nordöstlichen  Fraction 
Obersteiermarks,  d.  i.  im  politischen  Bezirke  Brück  a.  d.  Mur  oder  im 
Stammbereiche  der  Mürzthaler  Rinderrace.  Dieser  District  erscheint  mit 
bloß  47  Stück  Kälbervieh  auf  je  100  Kühe  als  Aufzuchtrevier  überhaupt 
viel  weniger  engagirt  als  der  früher  besprochene  Rayon,  woraus  weiters 
gefolgert  werden  kann,  daß   die  Hornviehzucht  im  Sprengel  des  Mürz- 
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thaler  Stammtypus  entweder  wegen  verringerter  Beliebtheit  und  Leistangs- 
fähigkeit  der  ßace  zam  Zarflckweichen  des  Aufzuchtbetriebes  genötbigt 
worden  ist,  oder  sich  aus  allgemein  wirtbschafUichen  Gründen  mehr  zam 
Uebergange  in  die  Nntzhaltung  veranlaßt  gesehen  bat  Nach  unserer 
Meinung  ist  beides  wirksam  gewesen,  wozu  wir  gleich  bemerken,  daü 
die  zuchtwirthschaftliche  Erbschaft  voll  und  ganz  von  dem  zwischen 
Leoben  und  Judenburg  sitnirten  Mittelstücke  des  obersteirischen  Mar- 
thalgebietes,  beziehentlich  von  dem  primären  Entwickelangsrayon  des 
Murbodenschlages  angetreten  worden  ist,  und  seither  ihre  weitere  Aas- 
breitung  durch  das  Querthal  der  Liesing  und  Palten  in  die  an  der  unteren 
Enns  gelegenen  Bezirke  des  Oberlandes  (Bezirkshauptmannschaft  Liezen) 
genommen  hat. 

Beziffert  sich  für  das  nordöstliche  Theilgebiet  von  Obersteiermark, 
also  für  die  auch  dermalen  noch  wichtigsten  Zuchtstätten  des  Mfirz- 
thaler  ßacetypus,  das  Verhältnis  der  männlichen  und  weiblichen  über- 
jährigen Rinder  (mit  Ausschluß  der  Kühe)  auf  66  zu  347ot  so  vergleicht 
es  sich  in  den  hauptsächlichen  Yerbreitungsbezirken  der  Murbodener 
Schlagform  auf  gegenseitig  mehr  äquivalente  Procentant heile,  indem  es 
sich  für  dort  mit  52  zu  48  berechnet  (Mittel  aus  den  Procentzahlen 
der  politischen  Bezirke  Leoben  und  Liezen).  Der  Zuchtintensitäts- 
Coefficient  aber  lautet  52,  d.  h.  es  werden  durchschnittlich  auf  je 
100  Kühe  52  Kälber  zur  Aufzucht  belassen,  was  als  ein  gut  mittel- 
starkes Contingent  anzusehen  ist 

Stärker  wird  die  Aufzucht  von  Bindern  am  Oberlaufe  der  Eons 
sowie  im  Quellengebiete  des  Traunflusses  (politischer  Bezirk  Gröbming) 
betrieben,  welche  Thalschaften  im  Vereine  mit  einigen  Nachbarparcdlen 
des  Murgebietes  den  dermaligen  Zucht-  und  Yerbreitungscomplex  der 
steirischen  Bergschecken  oder  Kampetenrace  formiren.  Nach  der  letzten 
Viehzählung  entfallen  daselbst  58  Stück  Jungrinder  unter  ein  Jahr  alt 
auf  je  100  Kühe,  und  die  Zusammensetzung  des  Jungviehes  über  ein  Jahr 
mit  47%  weiblichen  und  537o  männlichen  Thieren  beweist,  dafi  der  alt- 
angestammte Typus  des  „Ober-Mur-  und  Ennsthaler  Fleckviehes"  (wie 
man  die  steirische  Scheckrace  benennen  könnte)  ähnlich  wie  der  Mar- 
bodenschlag  keineswegs  ausschließlich  zur  Reproduction  von  Ochsen- 
waare  verwendet  wird.  Indem  er  fast  zu  gleichen  Theilen  dieser  and 
der  Heranzucht  von  Kuh-  oder  Melkvieh  dient,  erscheint  sein  Nutzwertli 
oder  sein  allgemeines  Leistungsvermögen  jedenfalls  weniger  einseitig 
ausgebildet,  als  z.  B.  bei  den  Mariahofern  und  Lavantthalern,  bei  denen 
der  dem  heimatlichen  Zuchtkreise  entsprießende  Nachwuchs,  wie  wir 
gesehen  haben,  zu  reichlich  drei  Vierteln  aus  Ochsenvieh  zu  bestehen 
pflegt. 

In  Untersteiermark  schwanken  die  näheren  Reproductionsverh&It- 
nisse  am  meisten,  was  in  Berücksichtigung  der  ebenso  variablen  Natnr- 
beschaflfenheit,  als  des  verschiedenartigen  ökonomischen  Charakters  dieses 
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Landestlieiles  leicht  verständlich  wird.  Außerdem  hängt  diese  Er- 
scheinung hier  damit  zusammen,  daß  eigengezüchtetes,  sowie  zugekauftes 
Kälber-  und  heranwachsendes  Nutzvieh  aller  Alters-  und  Geschlechts- 
classen  in  regellosestem  Wechsel  gemengt  ist,  dessen  höchst  lluctuirende 
Bestände  mit  ihrem  mehr  weniger  zufälligen  Zifferngewichte  das  jeweilige 
Zählungsergebniß  bald  steigend,  bald  fallend  beeinflussen,  ohne  daß  es 
möglich  wäre,  motivirte  Correcturen  anzubringen.  Wir  beschränken  uns 
deshalb  darauf,  die  rechnerischen  Daten,  wie  sie  auf  Grund  des  vor- 
liegenden Zählungswerkes  zur  Verfügung  stehen,  vom  Standpunkte  der 
uns  wohlbekannten  viehwirthschaftlichen  Gesammtlage  in  den  haupt- 
sächlichen Unterbezirken  zu  beleuchten.  Demgemäß  heben  wir  zunächst 
hervor,  daß  im  politischen  Bezirke  Pettau,  für  den  nach  dem  1890er 
Zählbefund  ein  Kälberbestand  von  39  Stück  auf  100  Kühe  resnltirt, 
der  Eigenbetrieb  der  Nachzucht  notorisch  gering  ist,  und  daß  sohin 
diese  höhere  Verhältnißzahl  nur  in  dem  vorangedeuteten  Zufälligkeits- 
nmstande  begründet  erscheint.  In  ähnlicher  Weise  dürfte  dies  bezüglich 
der  ziemlich  analogen  Sätze  in  den  Hauptbezirken  Marburg  und  Cilli, 
dann  im  politischen  Bezirke  Luttenberg  der  Fall  sein,  wo  überall  der 
Feld-  und  Weinbau  mit  starker  Melkviehhaltung  im  Vordergrunde  der 
landwirthschaftlichen  Gewerbsthätigkeit  sich  befindet,  und  wo  sich 
daher  leicht  periodisch  eine  größere  Menge  von  Saug-,  Schlacht-  und 
Absatzkälbern  ergeben  kann,  ohne  daß  sie  in  auch  nur  entfernt  gleich 
hoher  Anzahl  für  die  Weiterzucht  bestimmt  wären. 

Insoweit  letztere   aber  wirklich   üblich  ist,   zeigen  einige  der  ge- 
nannten Unterbezirke  ein  den   gegebeneu  natürlichen  und  wirthschaft- 
lichen   Bedingungen   und  Bedürfnissen  Rechnung    tragendes  Verhältniß 
zwischen  den  männlichen  und   weiblichen  Thieren  jüngeren  Alters.  So 
entfallen   in   den  Bezirkshauptmannschaften  Marburg   und   Cilli  auf  je 
100  Kalbinnen,  dann  Ochsen   und  Stiere  28,   respective   27  Stück  der 
ersteren  und  72,  respective  73  Stück  der  letzteren,  eine  Gliederung,  die 
in  ähnlicher  Weise  auch  in   den   vorzugsweise  Eigenzucht  betreibenden 
Hauptbezirken  von   Windisch-Graz  und  Rann   mit  21   bis   247o   weib- 
lichen Jungrindern  gegen  79,   respective  767o  männlichen  Geschlechtes 
wiederkehrt.  Im  politischen  Bezirke  Pettau  halten  sich   die   beiden  Ge- 
schlechter in  den  Beständen  des  nachwachsenden  Hornviehes   ungefähr 
das  Gleichgewicht  (51%  Kuhkälber  und  Jungkalbinnen  gegen  497o  Stier- 
und  Ochsenkälber  sowie  Jung-  und  Sprungstiere,  dann  Jung-  und  Ge- 
brauchsochsen), während  endlich  im  Sprengel  der  Luttenberger  Bezirks- 
hauptmannschaft sowohl   der   selbstgezogene   weibliche  Nachwuchs,  als 
auch  die  im  Handelswege  beschafften  Ersatzstücke  dieser  Art  das  Gros 
des  neben   den  Mutterthieren  (Kühen)   vorhandenen  Rinderstapels  aus- 
machen (64  zu  36%). 
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II.  Ausbreitung  der  Rindertypen. 
GeographischeVertheilung  undBesatzstärke  derAlpenschläge. 

Im  vorigen  Capitel  haben  wir  uns  mit  den  quantitativen  Factoren 
der  Viebstands Verhältnisse  vom  statistischen  Gesichtspunkte  aus  be- 
schäftigt. Nun  soll  die  qualitative  Seite  des  Gegenstandes  die  ihr  zu- 
kommende Auseinandersetzung  erfahren,  insoweit  sie  in  den  Rahmen  der 
allgemeinen  Erörterung  der  rinderwirthschaftlichen  Zustände  und  nickt 
in  jenen  der  speciellen  Typenbeschreibung  gehört,  welcher  der  fol- 
gende Abschnitt  gewidmet  ist. 

Wir  befassen  uns  deshalb  hier  ausschließlich  mit  der  ränmIicheD 
Ausdehnung  und  numerischen  Besatzstärke  der  einzelnen,  innerhalb  des 
Gesammtgebietes  als  selbstständig  sowie  angestammt  zu  betrachtenden 
Bacen  und  Schläge  des  Rindes,  ohne  Rücksicht  auf  deren  Gruppirung 
und  Charakteristik  nach  anatomisch-exterieuristischen  sowie  physiologisch- 
organischen Grundsätzen.  Hierbei  dient  uns  die  oro-hydrographische 
Hauptgliederung  des  ostalpinen  Länderbereiches,  wie  wir  sie  im  ersten 
Abschnitte  unserer  Schilderung  entworfen  haben  als  Leitfaden,  weil  sich 
die  Verbreitung  der  Riudertypen  unabhängig  von  den  administrativen 
Grenzmarken  der  einzelnen  Provinzen  und  Landestheile,  oder  kleinerer 
Verwaltungssprengel  verhält,  sehr  häufig  aber  innerhalb  gewisser  natür- 
licher und  wirthschaftlicher  Gebiete  und  Anschlußreviere  ihreEntwicke- 
lung  nimmt  und  ihren  Abschluß  findet,  seien  dies  nun  großgliederige. 
geographisch  anerkannte  Gebirgs-  und  Thalsysteme,  oder  kleinere  (mehr 
nur  locale  Bedeutung  besitzende)  Terrainsectionen. 

Beginnen  wir  die  durch  das  diesem  Hefte  angeschlossene 
Kärtchen  illustrirte  Rundschau  im  Westen  unseres  Dreiländercomplexes, 
so  sehen  wir  die  Quellenbezirke  nebst  theilweise  beträchtlichen  Ober- 
laufstrecken sämmtlicher  Hauptthäler  von  einem  und  demselben  Race- 
typus  —  dem  Pinzgauer  Rinde  —  occupirt,  dessen  primäre  und 
zugleich  geschlossene  Zuchtheimat  sich  außerhalb  unserer  Gebiets- 
grenzen sowohl  auf  nord-  und  osttirolischem  Boden,  als  auch  im  Traun- 
kreise  Ober-Oesterreichs  und  in  dem  zwischen  Nordtirol  und  Salzburg 
einschneidenden  südöstlichen  Winkel  von  Oberbayern  fortsetzt.*) 

Innerhalb  der  ostalpenländischen  Gebietszone  im  engeren  Sinue 
erstreckt  sich  der  Verbreitungsrayon  des  Grundtypus  ^)  der  Pinz- 
gauer Race  dermalen  im  Salzburgischen  beinahe  über  das  ganze  Land, 
in  Oberkärnten  —  mit  Ausschluß  des  kleinen  isolirten  Stammbezirkes 
der  „Malteiner"  im  Lieserthal  —  über  den  größten  Theil  des  Drau- 
thalsystems,  und  in  Obersteiermark,  wenn  auch  nicht  in  ununter- 
brochenem   Zusammenhange,     über     die    den    Murauer,     Schladming- 


1;  Siolie  luuftes  Heft  dieses  Bandes,  S.  74  u    f. 
5)  V{?1.  si.  a.  0.,  S.  W.). 
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Gröbminger  und  Ausseer  Geiichtsbezirk  constitairenden  Fractionen  des 
oberen  Mar-,  Enns-  und  Traunthalgebietes. ') 

Auf  der  Südseite  der  zwischen  Salzburg  und  Oberkärnten  hin- 
streichenden Hohen  Tauernkette  erstreckt  sich  das  mit  dem  innersten 
Ursprungsreviere  der  Pinzgauer  Stammrinderform,  nämlich  mit  dem 
Ober-  und  Ünter-Pinzgau,  dann  mit  dem  Pongau  theils  direct,  theils 
vermittelst  des  osttirolischen  Iselgebietes  zusammengrenzende,  immer- 
hin aber  secundäre  Verbreitungsgebiet  derselben  südlich  bis  über  die 
Drau-  und  Gaillinie^  und  zwar  insoweit  als  die  zu  diesen  beiden  Ge- 
wässern dependirenden  Thal-  und  Berggelände  von  Bewohnern  deutscher 
Zunge  bevölkert  erscheinen. 

Inmitten  dieses  beträchtlichen  Alpenthälerdistrictes  befaät  sich 
nun  das  MöUthal  seit  längeren  Decennien  in  besonders  glücklicher  und 
intensiver  Weise  mit  der  Exportzucht  von  Hornvieh  Pinzgauer  Stammes, 
und  es  gelang,  der  dortigen  Zucht  Rang  und  Namen  einer  eigenen 
Localvarietät,  richtiger  die  Stellung  eines  als  wirklich  selbständig  anzu- 
erkennenden Parallelschlages  der  Mutterrace  zu  verschaffen.  Was 
nordwärts  der  Hohen  Tauern  die  „Pinzgauer"  sind,  für  ganz  dasselbe 
muß  man  südwärts  die  „Möllt  haier"  gelten  lassen,  wonach  wir  es  unter 
Umständen  auch  für  zulässig  halten,  von  einem  „Pinzgau-MöUthaler 
Rindertypus''  zu  sprechen.^) 

Wir  veranschlagen  die  gegenwärtige  Plächenausdehnung  des  Zucht- 
bereiches der  Pinzgauer  in  Salzburg,  Kärnten  und  Steiermark  auf  rund 
10.000  Quadratkilometer^  und  die  normale  Bestandesstärke  an  Race- 
thieren  dieser  Art  daselbst  auf  wenigstens  225.000  Stuck.  Fügen  wir 
schätzungsweise  die  auf  Tirol,  Oberösterreich  und  Oberbayern  ent- 
fallenden Zuchtdistricte  mit  Flächenmaß  und  Viehbesatz  hinzu,  so  ver- 
größert sich  der  ein  einziges  Territorium  formirende  Arealcomplex  des 
Pinzgauischen  Racegebietes  auf  mindestens  15.000  Quadratkilometer,  in 
welcher  sich  die  Gesammtzahl  der  in  diesem  Riesenraum  ständig  vor- 
handenen Racestücke  wohl  auf  350.000  Individuen  belaufen  dürfte. 
Keiner  der   in  den  österreichischen  Alpen   eingeborenen  Rinderschläge 


0  BezügUoh  des  im  oberösterreiohisohen  Traankreise  oder  Salzkammergate  befind- 
lichen, mit  der  Originalheimat  der  Pinzgauer  gleiohfalls  zusammenhängenden  Zuchtgebietes 
verweisen  wir  auf  die  im  ersten  Hefte  des  zweiten  Bandes  dieses  Werkes  S.  97  u.  w.  ent- 
haltenen AusfQhruQgen. 

'^)  In  Tirol,  der  dritten  Alpenprovinz,  die  neben  Salzburg  und  Kärnten  auf  das 
Original-Indigenat  der  „Pinzgauer  Race''  Anspruch  besitzt,  könnte  man  ebenso  gut  als  in 
Kärnten  das  betreffende  Rindermateriai  nach  den  hauptsächlichen  Aufzuchtrevieren 
nBrixenthaler'^  (im  politischen  Bezirke  Kitzbüchel)  und  ,,l8elthaler  (im  politischen  Bezirke 
Lienz)^benennen,; worüber  wir  auch  Seite  111  dos  fünften  Heftes  berichtet  haben.  Indessen 
ist  es  nicht  empfehlenswerth,  die  localen  Formenschläge  eines  und  desselben  Typenstammes, 
för  den  nun  einmal  eine  bestimmte  Ortsbezeichnung  zum  Gattungsnamen  geworden  ist,  in 
«ine  Serie  von  Specialvarietäten  aufzulösen  und  so  die  natürliche  Einhelligkeit  künstlich  zu 
durehbreohen. 

Htadar  der  öcterr.  AlpenlKtider.  16.  O 
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erreicht  auch  nur  entfernt  eine  derartige  Ausdehnang  und  Besatzstärke, 
und  ebenso  wenig  ist  dies  bei  irgend  einer  auswärtigen,  z.  B.  schweize- 
rischen, $üd-deutschen  oder  ober-italienischen  Alpenrace  der  Fall. 

Es  wurde  bereits  angeführt^  daß  das  Hornvieh  vom  Pinzgaaer 
Grundtypus  —  selbstverständlich  in  mehreren  local  abgearteten  Unter- 
schlagen, wovon  später  die  Rede  sein  wird  —  in  compacter  Masse  den 
ganzen  Westen  unseres  Gebietes  einnimmt,  jenseits  dessen  Begren- 
zung es  namentlich  in  Nord-  und  Osttirol  bis  ins  Groß-Achen-,  Ziller- 
und Antholzerthal  hinüber  den  Kern  der  Rinderbestände  bildet. 

An  der  nördlichen,  östlichen  und  südöstlichen  Peripherie  seiner 
originären  Entwickelungs-  und  Yerbreitungszone,  welch  letztere  in 
stetiger  Vergrößerung  begriffen  erscheint,  sind  nun  keine  deutlich  aus- 
geprägten^ d.  h.  etwa  von  einem  Gebirgsrücken ,  einer  Thalsohle  oder 
einem  Wasserlaufe  gebildeten  Scheidemarken  wahrnehmbar,  die  den 
Pinzgauer  Stamm  sozusagen  linienförmig  von  den  benachbarten  Bace- 
zweigen  des  Hausrindes  trennen  würden,  sondern  es  erfolgen  Anschlnfl 
wie  Sonderung  in  Gestalt  verschieden  breiter  Zwischen-  und  Uebei^ngs- 
reviere,  die  meist  ganze  Bergzüge  und  Thalschaften,  oder  noch  größere 
natürliche  und  wirthschaftliche  Districte  umfassen.  In  diesen  Gegenden 
vollzieht  sich  nun  sowohl  das  von  einander  unabhängige  Vorkommen 
zweier  oder  auch  mehrerer  Rindertypen,  als  auch  jenes  mit  zwei-  oder 
mehrseitiger  Blutsvermischung,  respective  unter  Fehlen  oder  Auflreteo 
bestimmter  Misch-  und  Uebergangsformen,  wodurch  unter  Umständen 
die  Typenabgrenzung  sehr  erschwert  wird. 

Solche  Meng-  und  Misch-  oder  Uebergangsreviere  sind  im  Salzbur- 
gischen die  Hügel-  und  Flachlandstrecken  am  Unterlaufe  der  Salzach  und 
an  den  Seen  des  Thalgaues  (Gerichtsbezirke  Oberndorf;  Mattsee,  Neumarkt, 
dann  Thalgau  und  St  Gilgen  zum  Theile);  es  gehört  aber  auch  der 
sogenannte  untere  Lungau  (Gerichtsbezirk  Tamsweg)  hierher  und  befinden 
sich  einige  anschließende  Nebenthalparcellen  des  Radstädter  Gerichts- 
bezirkes im  gleichen  Falle.  Auf  steiermärkischem  Territorium  reihen  sich 
sodann  an  die  beiden  letztgenannten  Subdistricte  die  längs  der  Mar 
und  Enns  situirten  Theile  des  Murauer  und  Schladminger  Bezirkes 
nebst  dem  Gerichtssprengel  von  Aussee  an  den  Traunquellen. 

In  allen  diesen  Bezirken  und  Bezirkstheilen  tritt  die  Pinzgaaer 
Typenform  des  Rindes  theils  ins  Gemenge,  theils  in  Mischung  mit  dem 
sogenannten  „Eampetenvieh",  das  in  Salzburg,  Oberösterreich  und 
Bayern  gewöhnlich  als  „Landler,"  in  Steiermark  meist  als  nBerg- 
Schecken"^)  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  und  dem  wii-  hiermit  im 
Interesse  allgemeiner,  zugleich  das  dermalige  engere  Zuchtbereich  besser 
hervorhebenden  Verständlichkeit  den  Namen  „Ennsthaler  Typos*" 
beilegen. 


0  Aach  als  „kransetes'*  and  „g'nackleies  Vieh'\ 
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Die  Ennsthaler,  beziehungsweise  die  steirischen  Bergschecken 
oder  das  Kampete-Vieh  halten  gegenwärtig  innerhalb  der  Ostalpen 
nur  mehr  ein  verhältnißmäßig  kleines  Zuchtrevier  ihres  einstigen 
sehr  ausgedehnt  gewesenen  Heimatsgebietes  in  absoluter  Bestandes- 
dichtigkeit besetzt.  Dasselbe  beschränkt  sich  auf  die  sttdseitigen  Neben- 
thäler  und  Mittelgebirge  an  der  Enns  im  politischen  Bezirke  Gröbming 
(Obersteiermark)  und  auf  einige  nordseitige  Nebenthaiäste  an  der  oberen 
Mur  in  den  Gerichtsbezirken  Murau,  Ober-Wölz  und  Ober-Zeiring. 

Taxiren  wir  die  Flächenausdehnung  und  Besatzstärke  der  bisnun 
intact  gebliebenen  Zuchtlocalitäten  des  Ennsthaler  Rindertypus,  so 
mag  sich  erstere  auf  1500  Quadratkilometer  und  letztere  auf  15.000  Stück 
belaufen. 

Im  südöstlichen  Theile  des  Gerichtsbezirkes  von  Murau,  dessen 
Terrainglieder  bekanntlich  die  Fortsetzung  des  im  Lungau  beginnenden 
Ober-Murthales  sind,  insbesondere  im  Laänitzthale,  des  Weiteren  im  Neu- 
markter  Gerichtssprengel  in  einigen  kleineren  Zubachthälern  der  Kärntner- 
flüsse  Mettnitz,  Olsa  und  Görtschitz,  nicht  minder  aber  auch  in  dem  kurzen, 
der  Mur  tributären  Nebenthaie  des  Taya-  oder  St.  Lambrechter  Baches 
im  letzterwähnten  Bezirke  Obersteiermarks,  tritt  zwischen  und  neben  den 
Angehörigen  der  Pinzgauer  und  der  Ennsthaler  Bace  das  „Maria- 
hofer  Rind"  in  zahlreichen  Einzelnexemplaren  sowie  in  größeren  und 
kleineren  Zuchtstapeln  auf,  an  deren  Stelle  weiter  murabwärts,  zumal 
von  der  Westgrenze  des  Judenburger  Gerichtsbezirkes  angefangen,  immer 
dichtere  Schaaren  des  „Murbodenschlages"  rücken. 

Auch  im  Bereiche  des  Drauthalsystemes  findet  der  Wechsel  benach- 
barter Hornviehschläge  nicht  jäh  und  unvermittelt,  sondern  in  Gestalt  gegen- 
seitig ineinander  geschobener  Ausläufer  mit  und  ohne  Vermischung  oder  Auf- 
saugung statt.  Dies  geschieht  local  auf  räumlich  sehr  verschieden  ausge- 
dehnten Berührungsflächen^  die  überdies  nicht  selten  im  Laufe  der  Zeit 
ihren  Umfang  sowie  ihre  Contouren  ändern,  und  auf  denen  daher  die 
jeweiligen  Viehbestände  hinsichtlich  der  Baceangehörigkeit  und  Blut- 
zusammensetzung einer  großen  Fluctuation  ausgesetzt  sind. 

Im  gegebenen  Falle  handelt  es  sich  um  die  Abscheidung  des  „Pinz- 
gau-Möllthaler^' Typus  vom  sogenannten  „ostalpinen  Blondvieh"  oder 
der  „hellen  nori sehen  Race  des  Rindes",  deren  einen  Zuchtzweig 
wir  bereits  oben  unter  dem  Namen  „Mariahofer"  zu  erwähnen  Ver- 
anlassung hatten. 

Ehe  vor  wir  nun  den  Sachverhalt  näher  ins  Auge  fassen,  fühlen  wir 
uns  bemüssigt,  die  gegenständliche  Typengliederung  und  Nomenclatur  ins 
Reine  zu  bringen,  die  gerade  in  neuerer  Zeit  wieder  mehrfach  auf  die 
Tagesordnung  racezüchterischer  Streitfragen  gesetzt,  aber  zu  keinem 
Abschlüsse  gebracht  worden  ist. 

Mit  Ausnahme  einiger  nicht  ins  Gewicht  fallenden  Zuchtörtlichkeiten 

an  der   westlichen  und  südlichen  Peripherie  besitzt  der  ganze  nördlich 
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der  Drau  befindliche  Theil  von  Unterkärnten  einen  einheitlichen 
ßinderschlag,  der  sich  auch  in  die  anstoßenden  obersteirischen  Grerichts- 
bezirke  Neumarkt  und  Obdach^  sowie  in  einige  Thalgemeinden  des  Mar- 
auer  Gerichtsbezirkes  verbreitet,  und  daselbst  an  mehreren  Punkten 
ebenso  vortreffliche  als  selbstständige  Heim-  und  Zuchtstätten  gefun- 
den hat. 

Wollte  man  den  Territorialcomplex  dieser  Typen ausbreitnng  ohne 
Rücksicht  auf  die   administrative  Gebietseintheilung  rein  geographisch 
zusammenfassen,  so  wärde  er  sich  im  Wesentlichen  mit  dem  Eembereich 
der    »Eärntnerisch-steirischen    Uralpen"    decken,    das   im    Osten  vom 
Hauptkamme  des  Eor-  und  Packalpenzuges,  dann  von  den  nördlichen 
Widerlagen  des  Speick-  und  Ameringkogels,  im  Westen  von  den  nord- 
südlich streichenden  Hochrücken  des  Eisenhut,   der  Torrer  Alpe  und 
des  Wöllaner  Nock  flankirt  wird  und  im  Norden  an  die  Mur,  im  Süden 
bis  zur  Drau  reicht.    Da   die  gegen  die  Mur  geneigte  Gebietsfraction 
im  Vergleiche  mit  dem  drauseitigen  Abfalle  der  vorerwähnten  Gebii^- 
gruppe  ganz  unbedeutend  ist,  während  auf  Eärntner  Boden  das  Gnrk- 
und  Lavantthal  die  hauptsächlichen  Terrainglieder  bilden,  so  wurde  es 
den  Thatsachen    am  meisten  entsprechen,    wenn  man   den   in  Frage 
kommenden  Eindertypus  „Gurk-  und  Lavantthaler''  nennen  möchte.  Nun 
ist  es  aber  um  die  Mitte  des  laufenden  Jahrhunderts  geschehen,   als 
man  anfing^  die  Hornviehschläge  nich   bloß  generell  nach  dem  Pro- 
venienzlande, z.  B.  als  „Schweizer,  Tiroler,  Steirer  Race"  u.  s.  w.,  sondern 
nach  der  näheren  Herkunft  z.  B.  als  „Schwyzer,  Berner,  Unter-Inntbaleri 
Mürzthaler"  u.  s.  w.  zu  unterscheiden,  daß  für  die  Zuchtproducte  des 
Gurk-  und  Lavantthales  zunächst   weder  dieser  umfassendere  Doppel- 
name, noch  jener  der  Gurker  oder  der  Lavanter  Thalschaft  allein  zur 
Gattungsbezeichnung  herangezogen  wurde.  Beim  Taufacte  fiel  einer  dritten, 
nicht  einmal  topographisch,  geschweige  denn  geographisch  hervortreten- 
den Oertlichkeit,  nämlich  der  Meierei  „Mariahof  des  Benedictinerstiftes 
St.    Lambrecht   im    Neumarkter   Bezirke,    die   Pathenstelle    zu.    Die 
„Mariahofer  Race"  war  creirt,  und  zwar  merkwürdigerweise  ohne  daß 
zu  jener  Zeit  im  „Burgstalle*'  von  Mariahof  der  also  bezeichnete  Race- 
typus  aufgestellt  gewesen  wäre.   Weiterhin  dauerte   es   ein  Jahrzehnt. 
bis  es  gelang,  wenigstens  dem   Zuchtmateriale  des  leistungsfähigsten 
Stammrevi«^res  auf  der  kärntnerischen  Seite,  dem  Lavantthale,  selbst- 
ständige Anerkennung  und  Ebenbürtigkeit  zu  verschaffen. 

Indem  wir  auf  die  näheren  Umstände  dieser  Angelegenheit  bei 
der  Besprechung  der  historischen  Entwickelung  der  Rindertypen  des  Ge- 
bietes zurückkommen  werden,  sei  hier  beigefügt,  daß  die  „Mariahof- 
Lavantthaler",  wie  sie  seither  wohl  am  zweckmäßigsten  hätten  benamst 
werden  können,  weder  in  Unterkärnten,  noch  in  Obersteiermark  als 
ein  altangestammter  Schlag  von  Hornvieh  sich  herausstellen.  Vor 
150  Jahren  gab  es    weder    im  kärntnerischen,  noch  im  steierischen 
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Antheile  der  Mariahof-Lavantttialer  Zucht  richtiges  „Blondvieh";  es 
dominirte  allenthalben  Roth-  und  Bothfleckvieh  theils  vom  6randtypus 
der  früheren  salzbargisch-nordtiroler  „braunrothenRace  mit  breitem  Kopf 
and  kurzen  Fußen",  theils  von  jenem  des  „lichtroth  gefärbten,  stark  weiß 
gezeichneten  (scheckigen)  Bergviehes  mit  höheren  Füßen";  das  im  oberen 
Enas-,  Mur-  und  Draugebiete  zu  Hanse  war. 

Durch  Heranziehung  hell-  bis  graugelblicher,  dann  milch-  bis  silber- 
weifier  Zuchtstapel  aus  den  fruchtbaren  Niederungen  des  mittelsteier- 
mftrkischen  Sulm-,  Lassnitz-  und  Stainzbachthales,  woselbst  besonders 
kräftig  entwickelte  Abarten  des  in  der  einstmals  norisch-pannonischen 
Voralpenzone  vorhanden  gewesenen  slavisch-germanischen  Mischviehes 
heimisch  waren,  die  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  anfingen,  sich 
rasch  in  den  Ebenen  des  unteren  Lavant-,  Gurk-  und  Glanthales  zu  ver- 
breiten, wurde  die  „große  weiße  Race'',  wie  sie  genannt  wurde,  auf 
der  deutschen  Seite  Unterkärntens  begründet^)  Von  da  aus  wurde  dieser 
Viehschlag  in  die  futterreichen  Gegenden  des  Görtschitz-,  Fladnitz-  und 
Mettnitzthales,  und  von  dort  nachweislich  im  ersten  Decennium  des 
laufenden  Säculums  in  auserlesenen  Stämmen  in  die  auf  obersteirischem 
Territorium  befindlichen  Besitzungen  des  Benedictinerstifbes  St.  Lam- 
brecht  verpflanzt,  von  wo  die  nachhaltige  Typenbenennung  ausging. 

Was  seither  in  letzterer  Beziehung  versucht  worden  ist,  um  die 
nähere  Abstammung  und  Beschaffenheit  zu  markiren,  als  da  sind  die  Be- 
zeichnungen: helle  norische  Race,  kärntnerisch-steirisches  Blondvieh, 
einfarbig  lichter  Kärntner  Schlag,  Gurk-  und  Mettnitzthaler  Schlag, 
Frankenvieh  nnd  dergleichen,  erwies  sich  als  vergeblich.  Es  blieb 
bei  den  hergebrachten  Namen:  „Mariahofer  und  Lavantthaler  Race*'; 
es  ist  aber  auch  kein  Grund  vorhanden,  Aenderungen  vorzunehmen, 
sowohl  deshalb,  weil  die  beantragten  neuen  Bezeichungen  weder  ver- 
ständlicher noch  richtiger  sind,  als  namentlich  auch  darum,  weil  man 
mit  den  beiden  herkömmlichen  Typenfirmen  immerhin  bestimmte  Begriffe 
zu  verbinden  gewohnt  ist,  die  den  thatsächlich  wahrnehmbaren  Diffe- 
renzen in  Form,  Färbung  und  inneren  Eigenschaften  des  Gesammt- 
materiales  auch  hinsichtlich  der  ursprünglichen  Herkunft  nnd  gegen- 
wärtigen hauptsächlichen  Ausbreitung  entsprechen. 

In  dieser  doppelten  Beziehung  haben  wir  eines  noch  nicht 
berührten  Umstandes  zu  gedenken,  der  bei  der  gebotenen  Zweitheilung 
des  „Mariahof-Lavantthaler  Raceviehes"  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Es 
ist  dies  das  Vorkommen  eines  dritten,  zwischen  den  Pinzgau-Möllthalern 
und  den  Maiiahof-Lavantthalern  eingekeilten  Typengliedes  vom  Stamme 
der  großen  lichten  oder  blonden  Race  der  steirisch-kärntnerischen  (Jralpen- 
thäler.  Sein  räumlich  eingeschränktes  Zucht-  und  Ursprungsbereich  sind 

0  Sie  war  identisch  theils  mit  dem  geinerzeitigen  „weißen  Schlage  des  deutschen 
Bodens"  im  steirischen  Mittellande,  theils  mit  der  hellgrauen  „Kai  nach  thaler  Race'\  ohne 
däfl  diese  Bezeichunugen  jedoch  festgehalten  worden  wären. 
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die  Pöllaaer  Alpen,  das  ist  jene  Untergruppe  des  eben  genannten 
Grenzgebirgszuges,  deren  Hauptkamm  zwischen  der  Arischarte  und 
dem  Katschbergpaß  längs  der  salzburgisch-kärntnerischen  Landes- 
marken streicht  und  vornehmlich  die  Zuthäler  des  oberen  Liesergebietes 
—  das  Malteiner-  und  Eatschthal  —  umschliefiti  von  denen  der 
fragliche  Rindertypus  auch  den  Namen:  „Malteiner  oder  Eatschthaler 
Vieh"  führt.  Dieser  Typus,  dessen  formbestimmende  Elemente  ebenso  eigen- 
artig als  ausgeprägt  erscheinen,  hat  an  der  Entstehung,  beziehentlich 
Differenzirung  des  Mariahof-Lavantthaler  Rindes  insofern  mitgewirkt, 
als  er  vorlängst  das  früher  erwähnte  Roth-  und  Rothfleckvieh  des  übrigen 
kärntnerisch-steirischen  Uralpendistrictes,  zumal  jenes  im  Flußgebiete 
der  Gurk  stark  beeinflußt,  nämlich  mit  gewissen  Farben-  und  Formen- 
charakteren sowie  physiologischen  Eigenthümlichkeiten  versehen  hat. 

Aber  auch  für  sich  allein  nimmt  das  ^  Malteiner  Rind"  (das  man 
auch  als  Lieserthaler,  Gmünder  und  Maltathaler  Race,  oder  als  Erudl- 
und  Zottlschlag  bezeichnen  hört)  unser  Interesse  in  Anspruch,  weil  wir 
in  ihm  ein  treues  Abbild  jener  Hauptform  des  zahmen  Hornviehes  er- 
blicken, das  einstens  aus  fernen  nordischen  Regionen  in  die  Ostalpenlande 
gebracht  worden  ist|  und  als  Prototyp  der  Frontosusform  angesehen 
werden  kann. 

Wohl  bilden  die  Zuchtstätten  der  „Malteiner''  heutigentags  nur  mehr 
ein  kleines,  fast  ringsum  bereits  vom  Blute  der  Pinzgau-MöUthaler  um- 
fluthetes,  mit  tiefen  Einbuchtungen  durchsetztes  Ililand,  das  nicht 
einmal  den  ganzen,  sondern  nur  den  westlichen  Theil  des  Gerichts- 
bezirkes Gmünd  in  Oberkärnten  umfaßt.  Vor  vierzig  und  mehr  Jahren 
indessen  erstreckten  sich  die  Ausläufer  der  Malteiner  Racezucht  nicht 
bloß  über  das  ganze  Liesergebiet,  sondern  im  ostseitigen  Anschloß  auch 
über  den  westlichen  Theil  der  Stangalpengruppe,  bis  in  die  Fladnitz  und 
Feistritz  im  Norden,  und  bis  zur  Glanquelle  im  Süden.  Ebenso  gab  es 
zerstreute  Malteiner  Zuchten  jenseits  des  Eatschbergpasses  im  salz- 
burgischen Lungau,  vereinzelt  selbst  noch  im  Ober-Pinzgau,  wie  nicht 
minder  im   östlichen  Pusterthale  und  im  unteren  Drau-  und  Gailthale. 

Legt  man  die  vorzugsweise  auf  den  sonnseitigen  Gehängen  situirten 
Weiler  und  Einzelgehöfte  der  Malteiner  und  Eatschthaler  Gemeinden, 
welche  noch  bei  der  alten  „lichten  und  ganzfarbigen  Zucht"  verblieben 
sind,  zusammen,  so  dürften  leider  kaum  50  Quadratkilometer  mit 
einem  Besätze  von  höchstens  500  Stück  derartigen  Raceviehes  resol- 
tiren.  Der  übrige  639  Quadratkilometer  betragende  Flächenraum  des 
Gmünder  Bezirkes  und  ebenso  dessen  circa  8000  Haupt  zählender 
Rinderstapel  entfällt  auf  den  Rayon  des  „zicketen  und  rückleten''  Viehes, 
worunter  der  Pinzgau-MöUthaler  Typus  zu  verstehen  ist.  Auch  Mischlinge 
zwischen  Malteinern  und  Pinzgau-MöUthalern  fehlen  im  Lieserthale  nicht 
ferner  solche  zwischen  diesen  und  der  Mariahof-Lavantthaler  Race,  die 
man    nebst    zahlreichen    formenreinen    Vertretern    der    letztgenannten 
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Schläge  aacb  im  Gerichtsbezirke  Feldkirchen,  insbesondere  in  der  so- 
genannten Gegend,  sowie  im  obersten  Gurk-,  Tiebel-  und  Glantbale  antrifft. 

Weiter  gegen  Nordosten,  hinter  der  «engen  Gurk",  im  Mittellauf- 
districte  des  Flusses  (Gerichtsbezirk  Gurk),  dann  im  ganzen  Mettnitz- 
tbale  (Gerichtsbezirk  Friesach),  sowie  in  den  Gerichtsbezirken  St.  Veit, 
Althofen  und  Eberstein  (mittleres  Glanthal,  ferner  Olsa-  und  Görtschitz-i 
thal),  bis  hinüber  zu  den  Abhängen  des  Enappenberg,  Hohenwart  und 
floheupressen  im  Saualpenzuge  und  hinab  an  die  Nordgrenze  des 
Elagenfürter  und  VOlkermarkter  Gerichtsbezirkes  (welch  letztere  so 
ziemlich  mit  der  Grenzlinie  zwischen  dem  deutschen  und  slavischen 
Gebiete  zusammenfällt)  erstreckt  sich  nun  das  hauptsächliche,  zugleich 
geschlossene  und  annoch  ziemlich  intacte,  eigentliche  Entstehungs-  und 
Verbreitungsrevier  des  „Mar iah of er''  Typus,  dessen  nördlichste  Zucht- 
aosläufer  wir  jenseits  der  kärntnerischen  Landesmarken,  aber  immerhin 
im  gleichen  oro-hydrographischen  Systeme,  nämlich  an  der  Olsa-  und 
Görtschitzquelle,  im  obersteirischen  Gerichtsbezirke  Neumarkt  als  für 
die  Typenbenennung  maßgebend  geworden,  bereits  kennen  gelernt  haben 

Summirt  man  die  Areale  der  obangeführten  Thal-  und  Gerichts- 
bezirke, so  resultirt  eine  Fläche  von  reichlich  2000  Quadratkilometer, 
von  der  die  GesammtgrOße  des  Neumarkter  Bezirkes  per  346  Quadrat- 
kilometer nur  den  Bruchtheil  von  177o  ausmacht.  In  Anbetracht,  daß 
die  Mariahofer  in  dem  eben  genannten  Bezirke  das  Terrain  sowie  den 
Besatz  mit  Pinzgauern  und  Ennsthalern  (Eampeten),  in  etwas  sogar 
mit  Murbodenern  und  mit  der  lavantthalischen  Parallel  Varietät  theilen, 
ergibt  sich  die  numerisch  schwache  Leistungsfähigkeit  des  ober- 
steirischen Zuchtrayons  fQr  die  Gesammtheit  des  als  „Mariahofer"  anzu- 
sprechenden Hornviehes.  Sie  durfte  in  der  That  höchstens  5000  Stück 
zählen,  während  man  im  Kärntner  Stammgebiete  dieser  Rindesform, 
das  in  nahezu  typenreiner  Verfassung  sich  über  die  ganze  Bezirkshaupt- 
mannschaft St.  Veit  erstreckt,  deren  mindestens  50.000  Stttck  als  stän- 
digen Reproductionsstapel  annehmen  kann. 

An  den  Zuchtkreis  der  Mariahofer  Schlagform  schließt  sich  im 
Osten  das  engere  Heimats-  und  Yerbreitungsbereich  des  La  van  t- 
thaler  Bindertypus.  Es  folgt  der  Wasserscheide  zwischen  dem  GOrtschitz- 
sowie  Griffner  Bache  und  dem  Lavantflusse  einerseits,  dann  zwischen 
der  Lavant  und  dem  Kainach-Sulmgebiet  andererseits,  oline  daß  haben 
und  drüben  eine  Uebergangszone  bemerkbar  wäre.  Nur  im  Norden^  in 
der  Umgebung  von  Reichenfels  in  Kärnten,  dann  an  der  Quelle  der 
Lavant  im  steirischen  Gerichtsbezirke  Obdach  und  in  dem  eben  dahin 
gehörigen  Oberlaufdistricte  des  bei  Weißkirchen  in  die  Mur  fallenden 
Granitzenbaches  treten  nicht  bloß  Mariahofer  und  Lavantthaler  ins  Ge- 
menge, sondern  es  gesellen  sich  auch  noch  Murbodener,  sowie  Ueber- 
reste  und  Mischlinge  der  vor  Zeiten  im  Obdacher  und  St.  Leonharder 
Bezirke  herrschend  gewesenen  Scheckrace  („Helme  und  Blasseln")  dazu* 
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Ueberschreitet   man  die  vom  Pack-    and    Eoralpenzuge   formirte 
Ostgrenze    des    oberen    und   mittleren  Lavantthales,    so   gelangt    man 
auf  mittelsteierisches  Territorium,  beziehungsweise  in  das  weitverzweigte 
Fluß-    und    Thälernetz    der   Eainach,    Stainz,   LaiJnitz    und   Salm,    in 
welchem    auf    dem    Gebiete    der    Zucht    und    Haltung    des    Rindes 
^keinerlei    Typeneinhelligkeit    mehr    anzutreffen    ist.    Der    Hochracken 
der  Koralpe  bildet  sohin  nicht  nur  die  physische  Grenze  zwischen  Unter- 
kärnten  und  Mittelsteiermark,  sondern  zugleich  einen  mächtigen  Damm, 
welcher  die  inneralpine  Bacezucht  des  Bindes  gegen  die  Ueberfluthnng 
und  Durchtränkung  des  wirren  Farben-   und  Formengemenges  unter- 
geordneter Vorlandsschläge  schützt.  Wo  die  letzteren  aber  —  wie  im 
Hauptthale  der  Drau  in  den  unterkärntnerischen  Bezirken  Bleibui^  and 
St.  Paul  —  leicht  einzudringen  vermögen,  und  wo  außerdem  —  wie  in 
den  windischen  Gebirgsgauen  Südkärntens  sowie  Untersteiermarks   — 
keine  ausgesprochene  nationale  Vorliebe  für  die  Beschäftigung  mit  der 
Homviehzucht  vorhanden   zu   sein   pflegt,  da  steht  dieser  Zweig   der 
Thierproduction    auch    auf  einer    niedrigen    Stufe    der  Entwickelnng, 
die  sich'  vor  allem  in  Typenlosigkeit   und  Deformation  des  Zucht-  nnd 
Nutzmateriales,  dann  aber  auch  in  einem  sehr  geringen  Leistungsver- 
mögen desselben  äuiJert. 

Gleichwohl  fehlt  es  diesem  ausgedehnten,  bei  8000  Quadratkilo- 
meter umfassenden  Gebietstheile  keineswegs  an  einem  gewissen  Sonder- 
schlage, indem  allenthalten  dieselbe  Unterlage  zu  erkennen  ist,  auf 
welcher  freilich  die  verschiedenartigsten  Beiser  der  Zucht-  und  Nutz- 
rinderhaltung  sowohl  absichtlich  abgepfropft,  als  auch  unfreiwilligerweise 
mit  ihr  amalgamirt  erscheinen.  Diese  eigenartige  und  gemeinsame  Grund- 
lage hat  sich  an  einigen  südlich  der  Drau  befindlichen  Punkten  Steier- 
marks,  namentlich  in  den  höheren  Thallagen  der  Sulzbacher  Alpen  und 
des  Bachergebirges,  dann  in  den  centralen  Theilen  des  Cillier  Bergl  andes 
in  ihrem  ursprünglichen  Habitus  besser  erhalten.  Wir  haben  daher  dem 
betreffenden  Binderschlage  in  Uebereinstimmung  mit  seiner  geographischen 
Hauptverbreitung  im  Ostalpengebiete  die  Bezeichnung  „Südsteirischer 
Typus"  gegeben. 

Dieses  zumeist  helleinfarbige,  und  zwar  schmutzig  «weißliche, 
aber  auch  fahlgelblich  und  röthlich-graue  bis  graubräunliche  Vieh 
bildet  aber  den  Grundstock  des  Bindermateriales  nicht  bloß  in  den 
windischen  Bezirken  von  Kärnten  und  Steiermark,  sondern  auch  in 
Erain,  Görz  und  Istrien,  ebenso  in  Kroatien,  Dalmatien  und  Bosnien- 
Herzegowina,  wozu  wir  bemerken,  daß  es  einstens  von  der  Balkanhalb- 
insel her  in  die  Karst-  und  Küstenländer,  sowie  in  die  Landstriche  an 
der  Save  und  Drau  gekommen  ist.^) 

^)  Im  Hinblick  auf  die  national-hiBtorische  Provenienz  der  in  Rede  stehenden  Rloder- 
form  wäre  dieselbe  als  ^hunno-slavische'',  beziehungsweise  „wendisoh-kroatische'' 
und  f^kroatisch-bosnische  Mlsehrace^'  anzusprechen. 


Vi«bttendflTerhUt3d8se.  121 

Im  oberkärntneriscben  Antheile  der  windisch-slavischen  Zone  des 
Dranthalgebietes,  welcher  die  Gerichtsbezirke  Tarvis^  Arnoldstein  und 
Rosegg  nebst  den  am  rechten  Gailufer  situirten  Gemeinden  des  Villacher 
Bezirkes  umfafit,  gelang  es,  das  ebenso  kunterbant  als  herabgekommen 
gewesene  alte  Landvieh  durch  constante  Zufuhr  von  MöUthaler  Blut  in 
Gröfie,  Form  und  Farbe  wesentlich  auszugleichen^  sowie  leistungsfähiger 
zu  gestalten.  Dieser  District  fällt  daher  dermalen  innerhalb  der  Ver- 
breitungsgrenzen des  Pinzgau-MöUthaler  Kacetypus,  wenn  er  auch  nicht 
zu  den  voUwerthigen  Zuchtrevieren  desselben  gerechnet  werden  darf. 

In  den  windischen  Gegenden  Unterkämtens,  welche  sich  über 
die  Gerichtsbezirke  Ferlach,  Elagenfurt,  Yölkermarkt,  Eisenkappel  und 
Bleiburg  erstrecken,  und  die  theils  den  weit  geöffneten  sowie  breit 
entwickelten  Unterlauf-  und  Mändungsstrecken  der  Stammzuchtthäler 
des  Mariahof-Lavantthaler  Typus  angehören,  theils  denselben  unmittel- 
bar vor-  und  gegenüber  liegen,  ist  fast  ausnahmslos  das  Blut  dieses 
Doppelstammes  zu  Egalisirungs-  und  Veredlungszwetken  in  Verwendung 
genommen  worden.  Man  hat  es  deshalb  hier  mit  einem  ziemlich  aus- 
gedehnten Anschluäreviere  des  Mariahof-Lavantthaler  Bacegebietes  zu 
thun,  das  indessen  ebenfalls  keinen  Anspruch  auf  Einbeziehung  in  das 
wirkliche  Zucht-  und  Heimatsbereich  der  einen  oder  der  anderen  Schlag- 
form erheben  kann. 

In  den  südöstlich  angrenzenden  alpinen  Subdistricten  yon  Unter- 
steiermark hat  es  an  einem  einheitlichen,  zielbewußten  Bestreben  nach 
Verbesserung  der  Viehzucht  bislang  gefehlt,  weshalb  denn  auch  der 
Binderbestand  daselbst  jeder  Gleichförmigkeit  entbehrt  und  ein  wahres 
Chaos  von  Kreuzungen  und  Reinzuchten  besteht. 

Kehren  wir  nochmals  zum  reintypirten  steirisch-kärntnerischen 
nBlondvieh"  zurück,  um  die  Bestandesstärke  der  „Lavantthaler '  einzu- 
schätzen. Indem  wir  die  im  St.  Leonharder  Bezirke  (Ober-Lavantthal) 
vorhandenen  Einzelnthiere  und  Zuchtstapel  abweichender  Schlagform 
(Murbodener  und  Heimete)  durch  das  lavantthalische  Racevieh  compen- 
sirt  sein  lassen,  welches  sich  im  Bezirke  von  Obdach  befindet,  und  ebenso 
einen  Ausgleich  zwischen  dem  aus  dem  kärntnerischen  und  steirischen 
Miesthale  in  das  untere  Lavantthal  (Bezirk  St.  Paul)  eingedrungenen 
Landvieh  altwindiseher,  beziehungsweise  südsteirischer  Provenienz  und 
Beschaffenheit  gegenüber  den  häufigeren  ßeinzuchten  des  Lavantthaler 
Stammes  im  Bleiburger  und  Völkermarkter  Bezirke  herbeiführen, 
glauben  wir  den  rund  35.000  Rinder  umfassenden  Normalcensns  der 
Bezirkshauptmannschaft  Wolfsberg  mit  der  im  engeren  Zuchtgebiete 
stetig  vorhandenen  Menge  raceechten  Lavantthaler  Viehes  identificiren 
zu  sollen. 

Summiren  wir  an  der  Hand  dieser  Angaben  die  ständige  Vertre- 
tung der  in  dem  ausgedehnten  Gebiete  der  kärntnerisch-steirischen  Ur- 
alpenzone einheimischen   drei  Parallelschläge  des  gleichmäßig  eintönig 
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licht  oder  weiß  und  blond  gefärbten   Bindviebes,  so    ergibt  sich    ein 
Status  von  rund  90.500  Stücken. 

Fär  den  „Sttdsteirischen  Typus"  entfallen  Angaben  über  die  nmne* 
rische  Repräsentanz,  weil  es  sich  bei  ihm  nirgends  um  absolute  Bestände^ 
sondern  nur  um  das  relativ  markantere  Auftreten  gewisser  charakte- 
ristischer Stammesmerkmale  als  Unterlage  im  weiten  Yariationskreise 
typenlos  gewordenen  „Landviehes"  handelt,  mit  dessen  örtlicher  quali- 
tativer Analyse  wir  uns  am  Schlüsse  dieses  Capitels  befassen. 

Schon  an  früherer  Stelle  wurde  angedeutet,  dass  die  nördliche 
Abgrenzung  der  rein  typirten  Blondviehstämme  unseres  Gebietes  in  sehr 
verschwommener  Weise  erfolgt.  Namentlich  im  Hauptthale  der  Mar,  auf 
der  Strecke  zwischen  Murau  und  Unzmarkt,  findet  sich  ein  äußerst 
wirres  Geflecht  von  Mariahofern,  Pinzgauern,  kampeten,  helmeten  and 
blässigen  Bergschecken  (Ennsthalern),  dann  Murbodenern,  das  sich  erst 
gegen  Judenburg  —  im  sogenannten  Eichsfelde  —  einhelliger  gestaltet 
und  damit  zugleich  ^em  „Murbodener  Typus"  selbst  die  Vorherrschaft 
einräumt. 

Die  Murbodener  führen  ihren  Titel  nach  der  gleichnamigen  Thal- 
weitung am  oberen  Murlaufe  zwischen  der  Einmündung  des  Pols-  and 
Granitzenbaches  im  Judenburger,  dann  des  Liesing-  und  Lobmingbaches 
im  Leobener  Gerichtsbezirke.  Indem  von  ihr  das  eigentliche  Zaeht- 
centrum  —  Gerichtsbezirk  Knittelfeld  —  mitten  durchquert  wird,  hat 
sich  das  Murbodener  Vieh  von  hier  aus  ungemein  rasch  nach  allen 
Richtungen  hin  ausgedehnt  und  ist  noch  immer  im  allseitigen  Vor* 
rücken  begriffen. 

Im  Judenburger  und  Obdacher  Bezirke  verbreitete  sich  der  Typus 
auf  Kosten  der  Mariahof-Lavantthaler,  im  Gerichtsbezirke  Ober^Zeiring 
geschah  dies  im  Kampfe  mit  den  Ennsthalern,  die  dort  bis  vor  karzem 
eine  der  stärksten  Positionen  inne  hatten  („Pusterwalder  Schlag"). 

Die  wirkungsvollste  Expansion  jedoch  erfolgte  gegen  Osten,  in  die 
Gerichtsbezirke  Leoben,  Mautern,  Eisenerz,  Brück,  Frohnleitea  and 
Voitsberg,  die  mit  Ausnahme  von  Voitsberg  noch  vor  etlichen  Jahr- 
zehnten zum  unbestrittenen  Dominium  der  Mürzthaler  Race  gehörten. 
Die  Vorhut  der  Murbodener  aber  steht  entlang  des  Palten-  und  unteren 
Ennsthales  in  den  Bezirken  Rottenmann^  Liezen  und  St.  Gallen  einer- 
seits, dann  im  oberen  Querthale  der  Mur  und  im  unteren  Eainachgebiet 
(Gerichtsbezirke  Graz,  nebst  Theilen  von  Staiuz  und  Wildon)  andererseits, 
dort  mit  Ennsthalern,  Pinzgauern,  Mürzthalem  und  Mariahofem  am  die 
zuchtwirthschaftliche  Hegemonie  ringend,  hier  den  kunterbunten  Jan- 
hagel des  plan-  und  ziellos  durcheinander  gemischten  und  wirr  gekreuzten 
Landviehes  zurückdrängend. 

Die  derzeitige  Flächenausdehnung  des  compacten  Znchtbereiches 
der  Murbodener  läßt  sich  auf  rund  2000  Quadratkilometer,  der  Material- 
bestand auf  50.000  bis  55.000  Stück  Racevieh  veranschlagen. 
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Als  das  am  weitesten  nach  Osten  vorgeschobene,  zugleich  letzte 
Glied  alpiner  Rinderformen  erscheint  der  „Mfirzthaler  Typus''.  Seine 
engere  Heimat  beschränkt  sich  keineswegs  auf  das  Märzgebiet 
Obersteiermarks,  sondern  dehnt  sich  seit  Jahrhunderten  auch  über  die 
im  Norden,  Osten  und  Süden  anschliessenden  Districte  der  nordstei- 
rischen  und  niederösterreichischen  Hoch-,  sowie  der  mittelsteirischen 
Niederalpen  —  Eisenerzer  und  Hochschwabgruppe,  Salzagebirge,  Gruppe 
der  Vor-,  Schnee-  und  Raxalpe,  Osthang  der  Fischbacher  oder  Baab- 
thaler  Alpen  —  aus.  An  deren  Auäenrändern  fließt  er  mit  diversen 
Vorlands-,  beziehungsweise  Ereuzuugsschlägen  zusammen,  welche  noch 
weithin,  bis  an  die  Donau,  Leitha,  mittlere  Kaab  und  untere  Mur  die 
ursprüngliche  Stammesgenossenschaft  erkennen  lassen. 

Unter  Einrechnung  der  im  Brucker,  Leobener,  Eisenerzer  und 
St.  Galler  Bezirke  vorhandenen  Annexe  der  Beinzucht  des  Mttrzthaler 
Bacezweiges,  die  im  oberländischen  Bayon  Steiermarks  die  Gerichts- 
bezirke Aflenz,  Mariazeil,  Kindberg  und  Mttrzzuschlag  zur  Gänze 
umfaßt,  außerdem  aber  auch  die  alpinen  Antheile  der  mittelsteirischen 
Bezirke  Priedberg,  Voran,  PöUau,  Birkfeld,  Weiz  und  Frohnleiten  einbe- 
greift, und  sich  auf  niederösterreichischem  Boden  in  den  Gerichtsbezirken 
Kirchschlag,  Gloggnitz,  Gutenstein,  Lilienfeld  und  Gaming  mit  kaum 
merklicher  Abschwächung  der  originalen  Typenform  fortsetzt,  dürfte 
sich  die  Stammheimat  der  Mürzthaler  annoch  über  eine  Fläche  von 
wenigstens  5500  Quadratkilometer  erstrecken.  Die  mittlere  Stärke  des 
Besatzes  an  Bacethieren  mag  an  die  135.000  bis  140.000  Stück  betragen. 
Hiervon  entfallen  auf  den  steiermärkischen  Zuchtantheil  in  runder 
Summe  100.000  Stück,  die  über  ungefähr  4000  Quadratkilometer  vertheilt 
erscheinen.^) 

Dislocation  des  Vorlandviehes. 

Mit  der  vor  entwickelten  Uebersicht  der  territorialen  und  nume- 
rischen Ausbreitung  der  ostalpinen  Bindertypen  innerhalb  ihrer  unmittel- 
baren Stammreviere  könnten  wir  eigentlich  das  vorliegende  Capitel  ab- 
schließen. Nachdem  jedoch  das  Erhebungsgebiet  speciell  an  seiner  östlichen 
Peripherie  beträchtliche  vor-  und  außeralpine  Landstriche  einbegreift, 
deren  viehwirthschaftliche  Verhältnisse  sohin  mit  in  Bücksicht  zu  ziehen 
sind,  so  ist  es  geboten,  letztere  hier  unter  analogen  Gesichtspunkten 
zusammenzufassen  und  zu  beleuchten.  Die  einschlägige  Betrachtung 
bietet  übrigens  auch  sonst  manche,  bei  der  Beurtheilung  und  Begrün- 
dung der  für  die  ostalpinen  Bindertypen  in  Frage  kommenden  racezüchte- 
rischen    und    racegeschichtlichen  Momente   dar,   auf  die  wir  nicht  ver- 

J)  Bezüglich  der  Details  der  räumliohon  Ausbreitung  und  Besatzstärke  der  Mürz- 
thaler in  der  niederösterreichischen  Fraction  des  Gesammtzuohtgebietes  sei  auf  das  zweite 
Heft  des  zweiten  Bandes  dieses  Werkes,  Seite  100  u.  ff.  verwiesen. 
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ziehten  möchten.  Bildet  doch  ein  hergehöriger  Factor  geradezu  den  Aus- 
gangspunkt der  Entstehung  und  Charakteristik  der  in  der  Ostalpenzone 
angestammten  Formen  des  Rindes.  Diese  erscheinen  nämlich  insgesammt, 
wenngleich  in  verschiedenem  Grade,  von  der  in  den  sfidöstlichen  Ebenen 
Europas  und  den  angrenzenden  asiatischen  Flachländern  verbreiteten 
„Steppenrace"  beeinfluöt  und  stellen  sich  zum  Theile  sogar  als  ziemlich 
nahverwandte  Abkömmlinge  derselben  heraus.  Solches  ist  insbesondere 
der  Fall  beim  südsteirischen  Typus  und  bei  der  Märzthaler  Bace,  welche 
beide  ebenso  gut  als  die  östlichsten  Ausläufer  des  „Alpenhornviehes*', 
wie  als  die  westlichsten  Schläge  des  „Steppenrindes"  aufgefaßt  werden 
können. 

Indem  hierüber  die  entwickelnngsgeschichtlichen  Ausfuhrungen  des 
zweiten  Theiles  dieses  Heftes  die  Nachweise  bringen  werden,  eröffnen  wir 
die  Schilderung  der  Sachlage  in  den  vor-  und  auBeralpinen  Districten 
unseres  Darstellungsbereiches  mit  der  Constatirung,  daß  keiner  derselben 
dermalen  eine  bestimmte,  beziehentlich  einheitliche  und  constante  Rinder- 
form besitzt,  welche  man  als  Race  oder  Schlag  ansprechen  durfte.  Was 
man  gleichwohl  in  Mittel-  und  Untersteiermark  „Landschläge"  zu  nennen 
und  vereinzelt  wohl  auch  nach  gewissen  Oertlichkeiten  zu  bezeichnen 
pflegt,  hat  insoweit  einige  Berechtigung,  als  thatsächlich  manche  locale 
Untergruppen  des  Landviehes  bei  aller  Abweichung  im  Einzelnen,  doch 
im  Kerne  ihrer  Erscheinungsformen  solche  übereinstimmende  Elemente 
enthalten,  die  bezüglich  ihres  Ursprunges  mit  einer  der  benachbartea 
Hauptracen  im  genetischen  Zusammenhange  stehen. 

Da  wir  fernerhin  keinen  Anlaß  haben,  uns  mit  der  näheren  De- 
scription  derartiger  „Vorlandsschläge"  zu  befassen,  so  theilen  wir  die 
raceanalytischen  Sonderumstände,  insofern  sie  von  größerer  Wichtigkeit 
erscheinen,  gleich  bei  der  Besprechung  der  räumlichen  Vertheilung  des 
Rindermateriales  mit. 

Wie  aus  den  vorausgegangenen  Erörterungen  hervorgeht,  streicht 
die  äußerste  Grenze  typenreiner  Alpenschläge  im  nördlichen  Theile  von 
Mittelsteiermark  nicht  so  wie  westwärts  des  Querthaies  der  Mur,  enüang 
der  Kammhöhe  der  die  physische  und  politische  Scheidemarke  bildenden 
Gebirgszüge,  sondern  zieht  unterhalb  derselben  in  ziemlicher  Tiefe  quer 
durch  die  Oberlaufreviere  der  hauptsächlich  in  Hügel-  und  Flachland 
eingebetteten  Nebenflüsse,  ungefähr  in  der  Linie  Friedberg,  Voran,  Pöllaa, 
Weiz,  Peggau.  Bei  Peggau  übersetzt  sie  die  Mur,  folgt  dem  Uibelbach- 
thale  bis  zum  Speikkog],  wo  sie  sich  mit  der  vorerwähnten  Hochkamm- 
linie vereinigt.  Letztere  umkreist  nun  die  Quellengebiete  der  Kainacb, 
Laßnitz  und  Sulm,  erreicht  an  der  nördlichen  Grenze  des  Mahren- 
berger  Gerichtsbezirkes  untersteirisches  Territorium,  wird  hier  von  der 
Drau  durchbrochen,  steigt  jenseits  derselben  im  Bogen  über  den  Osthang 
des  Bachergebirges  zu  den  Quellen  der  Drann  und  Mies,  überschreitet 
daselbst  die  Wasserscheide   zwischen  Drau  und  Save,  senkt  sich  dem 
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Packbache  entlang  zum  Santhale  herab,  und  verläßt  auf  dem  zwischen 
Franz  and  Oberburg  zur  Landesgrenze  führenden  Bergrücken  unser 
Gebiet. 

Die  ostwärts  der  skizzirten  Bandlinie  situirten  Subdistricte  des 
steirischen  Mittel-  und  Unterlandes,  deren  Gesammtfläche  volle  10.000 
Quadratkilometer  mit  einem  Homviehbesatze  von  nicht  weniger  als 
400.000  Stück  umfaßt,  sind  die  Domäne  des  in  seinen  äusseren  Formen, 
wie  in  seiner  physischen  Entwickelung  und  organischen  Leistungs- 
fähigkeit gleich  verschiedenartigen,  in  allen  diesen  Sichtungen  großen- 
theils  ungenügend  beschaffenen  und  daher  einer  Verbesserung  sehr 
bedürftigen  „Landviehes". 

Das  in  den  voralpinen  Gegenden  der  Gerichtsbezirke  Friedberg, 
Hartberg,  PöUau,  Weiz,  Gleisdorf  und  Graz  vorhandene,  zumeist  im 
Wege  der  Eigenzucht  reproducirte  Rindermateriale  trägt  vorherrschend 
den  Grnndtypns  der  Mürzthalerrace  an  sich,  der  durch  den  steten 
Zuzug  von  Originalthieren  beiderlei  Geschlechtes  aus  den  alpinen 
Fractionen  des  eigenen  Bereiches,  dann  aus  den  fast  ausschließlich  Mürz- 
thalervieh  beherbergenden  Nachbarbezirken  von  Voran,  Birkfeld  und 
Frohnleiten  in  guter  Formentreue  erhalten  wurde.  Weniger  Ueberein- 
stimmung  zeigt  die  Färbung,  indem  diese  in  zahlreichen  Fällen  nicht 
entschieden  grau,  sondern  graugelb,  grauröthlich  oder  graubräunlich  ist, 
auch  häufig  rostartige  Anflüge,  oder  intensivere  Schattirnngen  besitzt, 
alles  Anzeichen,  welche  insbesondere  auf  Kreuzungen  mit  gelb,  roth 
oder  rothweiß  und  braun  gefärbtem  Vieh  hinweisen,  die  in  der  That 
häufig  durch  ziemlich  vielseitige  Verwendung  von  Mariahofern,  Scbwyzern, 
Algäuern,  Murbodeneru;  Pinzgau -Moll thalern  nnd  Bernern  zn  Stande 
gekommen  sind. 

An  unregelmäßig  roth-  nnd  schwarzscheckigen  Individuen  ist 
ebenfalls  kein  Mangel,  deren  Provenienz  zumeist  auf  aus  den  angrenzen- 
den Comitaten  Ungarns  eingeführtes  „Heanzenvieh"  zurückgeht,  das 
seinerseits  wieder  aus  planlos  durcheinander  gezüchteten  Kreuzungs- 
producten  des  westungarischen  Landschlages  mit  Scbwyzern,  Algäuern, 
Montavonern,  Bernern,  Freiburgern,  Ostfriesen  und  Simmenthalern  ent- 
standen ist  Der  ursprüngliche  westungarische  Landschlag  gehörte  zum 
Steppenvieh,  dessen  charakteristische  Stammeskennzeichen  oft  noch  in 
späten  Generationen  zum  Vorscheine  kommen,  was  erklärt,  daß  inmitten 
des  besprochenen  Formen-  und  Farbenconglomerates  gar  nicht  selten 
auch  Figuren  im  Typus  des  Steppenrindes  auftauchen.  Aehnlich  gibt 
68  auch  Rückschläge  nach  allen  erwähnten  anderen  Racentypen,  von 
denen  außerdem  manche  Stämme  in  unvermischter  Zucht  gehalten 
werden.  Dies  alles  trägt  zur  Buntheit  und  Verwickelung  des  Lebens- 
bildes ungemein  bei. 

In  den  Bezirken  Kirchbach,  Feldbach,  Pehring  und  Fürstenfeld 
treten  von  alters  her  beim  Landvieh   gleichfalls   die  Grundlinien   der 
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Mürzthaler  Race  in  den  Vordergrund  der  physischen  Erscheinung.  Da- 
neben sind  jedoch  Gestalten  im  Grundtypus  von  Murbodenern,  Maria- 
hofern,  Pinzgauern,  wie  nicht  minder  solche  von  Roth-  und  Scliwarz- 
fleckvieh  nach  Schweizer  und  Holländer  Art,  sowie  Thiere  mit  anaos- 
gesprochenem  Exterieur  in  Menge  zu  finden. 

Noch  vermischter  und  mehr  verwischt  erweist  sich  der  Rinder- 
stapel im  mittleren  und  östlichen  Theile  der  Südhälfte  Mittelsteiermarlis, 
der  aus  den  Gerichtsbezirken  Wildon,  Leibnitz,  Mureck  und  Radkersbarg 
zusammengesetzt  ist.  Bei  dem  Versuche  einer  Blosslegnng  der  einst- 
maligen einheitlicheren  Wurzelschicht  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob 
eine  dem  heutigen  Mnrbodener  Schlage  form  verwandte  Abart  vorjierrschend 
gewesen  wäre,  wie  sie  wohl  aus  der  Verschmelzung  des  alten  Eainacb-^ 
Pössnitz-  und  Sulmthaler  Viehes  hervorgegangen  sein  konnte.  Seit  etwa 
50  bis  60  Jahren  datirt  die  Einwanderung  ausländischer  Zuchten,  unter 
denen  anfänglich  Schweizer  und  Holländer,  später  Tiroler  und  Salz* 
burger  Typen  die  Hauptrolle  spielten. 

Einheitlicher  und  durchsichtiger  liegen  die  exterieuristischen  Vieh- 
standsverhältnisse im  nordwestlichen  Viertel  des  Mittellandes,  beziehimgs- 
weise  im  Gerichtsbezirke  Voitsberg  und  in  der  am  rechten  Marufer 
befindlichen  Section  des  Grazer  Gerichtssprengeis.  Indem  die  gebirgigen 
Antheile  dieser  zwei  Districte  unmittelbar  an  die  stammheimatliche 
Zuchtregion  der  Mnrbodener  und  Mürzthaler  Race  grenzen  nnd  damit 
in  lebhaftem  Verkehre  stehen,  finden  sich  neben  Originalstapeln  beider 
Typen  vorzugsweise  gemischtblütige  Abkömmlinge  derselben,  nebst  Ueber- 
bleibseln  eines  früher  im  oberen  Kainachthaie  heimisch  gewesenen 
Sonderschlages,  der  sich  durch  tiefdunkle  Färbung  des  Kopfes  nnd 
der  Vorhand,  durch  kürzere  Beinstellung  und  gedrungenere  Leibesfignr 
auszeichnete  und  unter  der  Bezeichnung  „Mohrenköpfe"  als  ein  unter- 
schlag der  Mürzthaler  werthgeschätzt  wurde. 

Im  Grazerfelde  und  im  unteren  Kain  ach  gebiete  schwächen  sich  die 
gemeinsameren  morphologischen  Charaktere  des  im  Zucht-  und  Nntz- 
gebrauche  stehenden  Hornviehes  wieder  sehr  ab.  Ingleichen  gesellen 
sich  die  typischen  Elemente  des  steirisch-kärntnerischen  Blondviehes  in 
zahlreichen  Rein-  und  Kreuzungszuchten  hinzu,  und  treten  überdies 
geflecktfarbige  Mischlinge  aller  möglichen  Provenienz,  Nnancirangen 
des  Colorits  und  der  körperlichen  Beschaffenheit  auf. 

Die  südwestlichen  Bezirke  Mittelsteiermarks:  Stainz,  Deutsch- 
Landsberg,  Eibiswald  und  Arnfels,  einstmals  das  Entstehungsrevier  des 
ostalpinen  Blondviehstammes,  bieten  heute  eine  in  steter  Veränderung 
begriffene  Musterkarte  der  verschiedensten  Farben-  und  Formentypen. 
sowie  in  Bezug  auf  die  näheren  Gemengtheile  gänzlich  unauflösbarer 
Kreuzungsproducte  in-  und  ausländischer  Herkunft  dar,  die  sich  von 
dem  bereits  geschilderten  Durcheinander  des  Grazer-,  Wildoner-  und 
Leibnitzerfeldes  in  nichts  unterscheidet. 
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Dies  gilt  insbesondere  von  den  sanfthügeligen  und  flachen  Unter- 
laufstrecken  des  Sulm-  und  Laßnitzflusses,  dem  sogenannten  Deutschen 
Boden,  während  in  den  höheren  Terrainlagen,  gegen  Stainz,  Deatsch- 
Landsberg,  Eibiswald  und  Arnfels  zu,  wenigstens  eine  grössere  Gleich- 
mäßigkeit der  Haar-  und  Hautfarbe  wahrzunehmen  ist,  und  auch  in 
den  Gestaltungsverhältnissen  der  Thierfiguren  einheitlicher  combinirte 
Umrisse  vorherrschen.  Bringt  man  die  dominirenden  Grundzüge  des 
Exterieurs  in  Vergleich  mit  den  typischen  Kennzeichen  selbstständiger 
Bacen  und  Schläge,  so  nähern  sich  dieselben  entschieden  mehr  der  Mur- 
bodener  als  der  Mariahof-Lavantthaler  Form. 

In  den  hinter  und  oberhalb  der  erwähnten  Gerichtsorte  ansteigen- 
den Berg-  und  Alpenthälern  trifft  man  auf  viel  scheckiges  Vieh,  das 
nach  Färbung  und  Farbenzeichnung  theils  an  die  Ennsthaler  Bace, 
theils  an  die  helmete  und  blässige  Mischform  zwischen  dieser  und  dem 
Mariahof-Lavantthaler  Typus  erinnert,  und  auch  thatsächlich  der  Kreuzung 
zwischen  Bothfleck-  und  Blondvieh  entsprossen  ist. 

Begeben  wir  uns  auf  untersteirisch-voralpines  Territorium,  so 
begegnen  wir  zunächst  in  dem  Gebiete  der  Windischen  Büheln  (Gerichts- 
bezirk St.  Leonhard,  nebst  dem  nördlichen  Theile  des  Gerichtsbezirkes 
Marburg)  dem  „Pöünitzer  Vieh".  Darunter  ist  im  Wesentlichen  eine 
etwas  constantere  Mischung  des  in  Südsteiermark  alteinheimischen 
grauen  Schlages  mit  der  vormaligen  „weißen  Race  des  Deutschen 
Bodens"  zu  verstehen,  in  der  die  morphologischen  und  physiologischen 
Qualitäten  des  ersteren  prävaliren,  die  jedoch  in  ähnlicher  Art  und 
Menge  mit  dem  Blute  ein-  sowie  doppelfarbiger  In-  und  Auslandsracen 
verkreuzt  erscheint,  wie  das  heutige  Deutschbodenvieh  in  den  vor- 
besprochenen Bezirken  des  Mittellandes. 

Dieses  Gemenge  und  Gemische  steigert  sich  in  den  dem  Pöänitz- 
thale  vorliegenden,  der  Mur  und  Drau  zugewendeten,  stark  Weinbau 
treibenden  Gegenden  der  Gerichtsbezirke  Ober-Raidkersberg,  Luttenberg, 
Friedau,  Pettau  und  Marburg,  wo  man  die  verhütteten  mißfärbigen  und 
mißgestalteten  Kleinkühe  der  windischen  Weinbauern  geradezu  als 
„Weinzierlkflhe"  bezeichnet 

Nicht  zu  verwechseln  damit  ist  das  in  denselben  Gegenden,  in 
größerer  Dichtigkeit  aber  in  den  zwischen  dem  Drann-  und  Drauflusse 
und  der  kroatischen  Grenze  gelegenen  Gemeinden  des  Pettauer,  Ro- 
hitscher  und  Windisch-Feistritzer  Bezirkes  gehaltene  „Kolloser  Vieh'\*) 
Obzwar  es  in  seiner  jetzigen  Vermischtheit  und  Verkommenheit  nichts 
weniger  als  den  Eindruck  einer  schlagbildenden  oder  durch  die  gemein- 
samen Bande  gleicher  Form,  Färbung  und  Abkunft  geschlossenen  Gruppe 
des  steierischen  Landviehes  macht,  unterscheidet  sich  die  Majorität  des 


^)  Die   eben  umschriebene  hfigelreiche  Landschaft  heifit  „In  der  EoUes"   von  „inter 
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in  der  Kollos  yorfindlichen  Rinderbestandes  immerhin  darch  das  stärkere 
Hervortreten  eines  fahlröthlichen  Haarcolorites,  sowie  einer  gefalliger 
proportionirten  Leibesgestalt,  was  auf  den  continuirlichen  Einfluß  des 
nachbarschaftlichen,  im  Warasdiner  und  Zagorianer  Berglande  ange- 
stammten altkroatischen  Schlages  zuräckzuführen  kommt. 

In  der  Umgebung  der  Städte  und  Marktorte  (Marburg,  Pettau, 
Friedau,  Feistritz,  Rohitsch)  herrscht  eine  in  des  Wortes  vollster  Be- 
deutung unbeschreibliche  Polychromie  und  Polymorphie  der  individuellen 
Thiererscheinungen,  ein  Chaos,  dessen  Auflösung  in  die  fallweise  zu 
Grunde  liegenden  Elemente  zur  Unmöglichkeit  wird.  Man  mufi  dabei  be- 
denken, daß  der  in  Rede  befindliche  Landestheil  von  den  Hauptverkehrs- 
adern durchzogen  wird,  und  dafi  der  gepflogene  lebhafte  Yiehhandel 
sich  nicht  bloß  mit  dem  internen  Vertriebe  der  landeseinheimischen 
sowie  der  verschiedenen  eingeführten^  bereits  namhaft  gemachten  fremden 
Racen  und  ihrer  Mischproducte  beschäftigt,  sondern  daß  er  nach  Be- 
darf und  Conjunctur  auch  massenhaft  ungarisches,  kroatisches,  krai- 
nisches  und  bosnisches,  gelegenheitlich  auch  serbisches,  rumänisches 
und  selbst  russisches  Zucht-  und  Nutzmaterial  beischaSt,  das  allmälig 
seinen  Weg  bis  in  die  entlegensten  Ansiedelungen  gefunden  hat 

Eine  weniger  differente,  noch  mehr  dem  Urbestand  nachgeartete 
Beschaffenheit  besitzt  der  Rinderbestand  im  inneren  Theile  des  Cilh'er 
Berglandes,  welcher  hauptsächlich  von  den  Gerichtsbezirken  Windisch- 
Feistritz,  Gonobitz  und  St  Marein,  nebst  den  Anschlussparcellen  der 
Gerichtsbezirke  Cilli,  Tflffer  und  Drachen  bürg  eingenommen  wiri 
Hier  überwiegen  allenthalben  die  Contouren  und  sonstigen  Eigenschaften 
des  indigenen  sfldsteirischen  Stammtypus,  wie  denn  auch  die  demselbes 
eigenen  abgestumpft  hellen  Farbentöne  vorherrschen,  was  weder  von 
den  dem  Santhale  zugeneigten  Fractionen  der  Gerichtsbezirke  Cilli  und 
Tüffer,  noch  von  den  im  Grenzwinkel  zwischen  Save  und  Sottla  situirten 
Bezirken  Drachenburg,  Lichtenwald  und  Rann  gesagt  werden  kann^ 
indem  hier  der  Viehstand  überall  ziemlich  stark  verkreuzt  erscheint 
Insbesondere  haben  altkroatisches  Rothvieh  („Sottlaschlag"),  gelbgrane 
bis  graubraune  „Buschaken"  (=  Bosniaken),  Ueberreste  der  seinerzeit 
auf  einigen  Großgütem  importirten  sogenannten  Muffel-  oder  Mopsrace 
(Zillerthal-  und  Pusterthal-Duxer)  wesentlich  vordem,  im  Weiteren 
Mfirzthaler  und  Mariahof-Lavantthaler,  zuletzt  Pinzgau-Möllthaler  sehr 
dazu  beigetragen,  das  Bild  lebendiger,  aber  verworrener   zu  gestalten. 

Gleiches  geschah  und  geschieht  zur  Stunde  auch  in  den  weniger 
gebirgigen  Strecken  des  oberen  Santhales  (Bezirke  Franz,  Oberbarg 
und  Schönstein),  wo  zwar  die  Originalfärbung  sowie  der  Grundtypus  des 
uralten  Slavenrindes  ebenfalls  durchschlägt,  bei  näherem  Zusehen  aber 
derart  häufige  individuelle  Nuancen  und  Modificationen  aufweist,  daß 
die  Zusammenfassung  der  unzähligen  Misch-  und  Sonderbildnngen  in  ein 
Sippenverhältniß  unthunlich  wird. 
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In  den  Gerichtsbezirken  Windisch-Graz  und  Mahrenberg,  die  oro- 
graphisch  zur  Gänze  in  die  alpine  Zone  fallen,  unterliegt  seit  neuerer 
Zeit  der  autochthone  Landschlag  vielseitigen  Abänderungen,  die  ihre 
Ursache  analog  wie  in  den  vor-  und  außeralpinen  Districten  in  der 
Zufuhr  und  Zuchtbenützung  des  verschiedenartigsten  Bace-  und 
Kreuzungsmateriales  haben.  Aus  naheliegenden  Gründen  ist  es  vor 
allem  die  Thalregion  beider  Bezirke,  in  der  sich  diese  Einflüsse  geltend 
machen,  während  die  Berggemeinden,  zumal  diejenigen  des  Bacher-  und 
Ursulagebirges,  meist  bei  der  alten  südsteirischen  Landesrace  geblieben 
sind  („Bachern-  und  Sulzbacherschlag''). 

Als  ein  entwicklungsgeschichtlich  interessantes  Vorkommniß  ist 
noch  zu  erwähnen,  daß  im  Mahrenberger  und  Windisch-Grazer  Bezirke, 
gleichwie  in  den  nordseitigen  Zubachthälern  der  San  nicht  bloß  unter 
den  notorischen  Mestizen  des  kunterbunt  gemengten  Landviehes,  sondern 
auch  innerhalb  stammechter  Zuchten  des  alteingeborenen  Bacezweiges 
eine  Menge  Thiere  wahrzunehmen  sind,  welche  dem  Montavoner  Typus 
auffallend  nacharten.  Vereinzelt  trifft  man  auch  braunschwarz  gefärbte 
Individuen  mit  wenig,  dann  solche  mit  viel  weißen  Abzeichen  an,  welch 
letztere  öfters  in  jene  intensive  Fleckunig  übergehen,  wie  sie  den  Puster- 
thalern  und  Welser  Schecken  eigenthümlich  ist.  Nachdem  nun  in  die 
bezeichneten  Gegenden  seit  urdenklicher  Zeit  Zuchtvieh  der  genannten 
auswärtigen  Typen  nicht  eingeführt  wurde^  das  Auftauchen  von  Sonder- 
bildungen im  Grnndtypus  der  breit-  und  kurzköpfigen  Hauptrace  des 
Hausrindes  aber  noch  nirgends  als  eine  zufällige  Localvariation  sich 
herausstellte,  so  sind  wir  veranlaßt,  in  derselben  Weise,  wie  wir  es  bei 
Peststellung  der  Abkunft  der  Montavoner,  Pusterthaler  und  anderer 
selbstständiger  Schlagformen  hergehöriger  Gattung  gethan  haben,  früher- 
geschichtliche Colonisationsereignisse  als  die  letzte  Ursache  der  be- 
rührten Erscheinungen  anzunehmen.  Inwiefern  aber  diese  Annahme 
gerechtfertigt  ist,  werden  wir  im  ersten  Abschnitte  der  zweiten  Ab- 
theilung unseres  Buches  klarlegen. 

Wie  aus  dem  vorstehend  entrollten  Situationsbilde  der  mittel-  und 
untersteirischen  Hornviehzuchtsverhältnisse  zu  entnehmen  ist,  erwuchsen 
in  den  vor-  und  außeralpinen  Subdistricten  örtlich  und  zeitlich  aus 
einigen  wenigen  ursprünglich  weitverbreiteten  Grund  typen  theils  durch 
allgemeinere  gegenseitige  Vermischung,  vornehmlich  aber  durch  wechsel- 
vollste Kreuzung  mit  auswärtigen  Stämmen  die  verschiedenartigsten 
Sonderformen,  die  ihrerseits  wieder  zu  zahllosen  undefinirbaren  Neu- 
bildungen wurden  und  werden,  die  im  steten  Fluß  begriffen  erscheinen 
und  jede  gruppenweise  Zusammenfassung  unzulässig  machen. 

Angesichts  dieses  chaotischen  Sachverhaltes,  der  durch  die  vielen- 
orts  obwaltenden,  oft  großen  Unterschiede  in  der  Figurengröße  und 
Haltungscondition  des  Thiermateriales  gesteigert  wird,  drängt  sich  die 
Frage  auf,  wieso  es  zu  solchen  verquickten  Zuständen  gekommen  ist 
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und  was  weiterhin  daraus  werden  dürfte.  Die  einläßliche  Behandlung 
dieser  Angelegenheit  bildet  den  Gegenstand  eines  späteren  Abschnittes, 
ihre  kurze  Berührung  am  Schlüsse  des  vorliegenden  Capitels  ist  jedodi 
deshalb  nahegerückt,  weil,  wie  gezeigt  worden  ist,  die  einschlägigen 
Verhältnisse  im  Ostalpenvorlande  fast  allenthalben  in  lebhafter  Bewegung 
und  Verschiebung  begriffen  sind,  und  weil  Vorgänge  ähnlicher  Art  auch 
an  mehreren  Punkten  inneralpiner  ßacezuchtreviere  sich  abspielen.  Wir 
greifen  die  bedeutungsvollsten  davon  heraus. 

An  der  Enns  stehen  die  Vorposten  der  Pinzgauer  bei  Lietzen  und 
Rottenmann,  im  oberen  Murthale  sind  sie  bis  Wölz  und  Zeiring  herab 
vorgedrungen,  im  Draugebiet  reicht  die  geschlossene  Ausbreitung  der 
MöUthaler  zur  Zeit  bis  Villach  und  Rosegg.  Auf3erhalb  unseres  Ge- 
sammtbereiches  ist  die  Typengrenze  auf  krainerischem  Boden  im  Save- 
thal  um  ein  gutes  Stück  weiter  gegen  Osten  vorgeschoben,  indem  sie 
bis  an  die  Kanker  reicht  und  auch  bereits  das  obere  (Steiner-)  Feistritz- 
thal occupirt  hat.  Reinzuchten  und  Kreuzungen  des  Pinzgau-Möllthaler 
Stammes  sind  ferner  an  zahlreichen  Punkten  des  Großcomplexes  des 
vor-  und  außeralpinen  Verbreitungsbereiches  des  mehrerwähnten  wm- 
disch-slavischen  Landviehes  in  Ünterkäruten  und  Südsteiermark  angelegt 
worden,  deren  Wirkung  vielfältig  deutlich  erkennbar  ist. 

Aber  auch  im  Zuchtrayon  der  festtypirten  Parallelschläge  der 
Mariahof-Lavantthaler  Race  fehlt  es  nicht  an  derartigen  Vorfallen.  So- 
hin  erscheint  der  territoriale  und  numerische  Besitzstand  der  Mariahof 
Lavantthaler  und  des  ihnen  nähergebrachten  Landviehes  in  den  win- 
dischen Bezirken  ünterkärntens  von  drei  Seiten  bedroht,  während  die 
vierte  (östliche)  an  und  für  sich  keinen  Rückhalt  darbietet,  indem  sie 
sich  an  die  mit  den  verschiedenartigsten  Stamm-  und  Mischformen 
operirende  Wirthschaftszone  des  steirischen  Voralpengebietes  anlehnt,  die 
ihrerseits  alle  Veranlassung  böte,  mit  der  chaotischen  Verfassung  ihres 
Rinderbesatzes  aufzuräumen. 

Wie  es  den  Ennsthalern  und  den  Mürzthalern  in  Obersteiermark 
ergangen  ist  und  im  raschesten  Tempo  weiter  ergeht,  ist  gleichfalls 
schon  hervorgehoben  werden. 

Ueberblickt  man  vorurtheilsirei  den  Gang  und  Stand  aller  diesen 
dann  der  vorentwickelten  Thatsachen,  namentlich  jedoch  das  beispiel- 
lose Anwachsen  des  Pinzgau-Möllthaler  Racezweiges,  das,  nachdem  es 
einmal  die  Quellbezirke  der  eigentlichen  Ostalpenströme  (Enns,  Mar 
und  Drau)  erreicht  hatte,  im  raschen  Laufe  denselben  folgend  unauf- 
haltsam vorwärts  drang  und  dringt;  rechnet  man  ferner  mit  der 
W^irkung  der  zahlreichen  singulären  Einpflanzungen  des  gleichen  Stamm- 
geblütes  in  die  vor-  und  außeralpinen  Theile  unseres  Gesammtgebietes, 
und  endlich  damit,  daß  die  Nachbarlande  Eraiu,  Kroatien  und  Bosnien 
seit  längeren  Jahren  consequent  und  im  ausgedehnten  Maßstäbe  die 
autochthonen  Hornviehschläge  mittelst  der  Einfuhr  von  Pinzgau-MöU- 
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thaler  Racevieh  unificirter  und  nutzwerthiger  machen,  dann  ergibt  siqh 
das  Schicksal  der  meisten  ostalpinen  Rinderschläge  von  selbst.  Wir 
halten  nicht  mit  unserer  Meinung  zurück;  sondern  sprechen  sie  unum- 
wunden aus:  die  Tage  der  Mariahof- Lavantthaler  sind  ebenso  gezählt, 
als  jene  der  Malteiner  und  des  südsteirischen  Landviehes;  aber  auch 
der  Fortbestand  der  Ennsthaler,  dann  der  Mürzthaler  und  der  im  Augen- 
blicke noch  sieghaften  Murbodener  ist  und  bleibt  in  Frage  gestellt. 

Wir  hegen  die  Ueberzeugung,  daß  im  ganzen  Ostalpengebiete 
und  weit  darüber  hinaus  der  Pinzgau-Möllthaler  Typus  in  derselben 
elenaentargewaltigen  Art  und  Weise  vordringen  wird,  wie  es  in  den 
Westalpen  und  ihrer  weiten  Umgebung  die  Berner-Simmenthaler  gethan 
haben.  In  den  Mittelalpen  wehrt  sich  gegen  beide  mit  wechselndem 
Geschick  die  Gruppe  des  schweizerisch-tirolischen  graubraunen  und  grau- 
gelblichen einfarbigen  Hornviehes,  das  seine  vornehmste  Absatzgelegenheit 
nur  mehr  in  den  nördlichen  und  sädlichen  Vorlandschaften  findet.  Aehn- 
lich  mag  in  der  östlichsten  Alpensection  einigen  lichtgefärbten  Typen, 
namentlich  dem  Murbodenschlage,  noch  eine  längere,  vorerst  sogar  auf- 
steigende Existenz  beschieden  sein.  Am  angedeuteten  Schlusseffecte 
dürfte  auch  diese  voibereitende  Phase  kaum  etwas  ändern. 

Ist  dieser  Blick  aus  der  Vogelperspective  richtig,  dann  gibt  es  für 
die  Hebung  der  Rindviehzucht  in  den  Ostalpenprovinzen  Oesterreichs 
nur  ein  Endziel:  Auflassung  aller  Sondertypen  und  Ueber- 
führung  derselben  in  die  einheitliche  Schlagform  der  Pinzgau- 
Möllthaler  Race,  verbunden  mit  intensiver  Förderung  der 
Rein-  und  Edelzucht  der  letzteren  in  ihrem  ganzen  der- 
zeitigen Stamm-  und  Verbreitungsbereich. 
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.  11.  kHofbiichliajidluiigWIIJlELJilFRICK.Wion,  Graben  27. 

Gesetze,  YerordnüDgen  und  Kundmachungen 

aus  dem  Dionstbereicbe  des 

k.  k.  Ackerbau-Ministeriums. 


Heft  T. 

Heft  II, 

Hoft  V. 

Heft  VI 

Heft  VII. 

Heft  VIII. 

Heft  IX. 

Hoft  X. 

Heft  XL 
Heft  XII. 
Heft  XUL 
Heft  XIV, 
iHeft  XVII. 
[eft  XVIII. 
Heft  XIX. 

Heft  XX. 

Heft  XXI. 

Heft  XXII. 


Jahr^ng  1881.  Preis  fl.  —.80. 

ITI,  IV.  Jahrgang  1882,  1888,  1884.  Preis  ä  fl.  1.-. 

Znsammenlegang«  Regalirong  nnd  Waldbereinigung  fQr  Mähren,  fl.  1  50. 

Jahrgaog  1885,  Preis  fl.  1.—. 

Jahrgang  1886.  Preis  fl.  1.80. 

Zu8ammenlegang,Regi]lirunf;,Waldbereinignngf.NiederÖ8terreieli.fl.l.60. 

Zusammeniegang.  Re^niirun^  und  Waldbereinigung  für  Kärnten,  fl.  1.—. 

Instrnotion  für  die  Durchführung  agrarischer  Operationen 

sammt  Formnlarien,  Planmastern  und  Tabellen,  fl.  5.-. 


Jahrgang  1887,  Preis  fl.  1.60. 
ReeuHruns  und  Waldbereiniiri 


igung  für  Eraiti.  Preis  fl.  1.- 


Regulii-ung  und  Waldbereinii;ung  für  Schlesien.  Preis  fl.  1  — . 
XV,  XVI.  Jahrgang  1888,  1889,  1890,  Preis  k  fl.  1.80. 
Jahrgang  1891,  Preis  fl.  1.20. 
.Jahrgang  1892,  Preis  fl.  2.—. 
Noch  nicht  erschienen. 
Jahrgang  1893,  Preis  fl.  1.60. 
Jahrgang  1894.  Preis  fl.  1.40. 
Jahrgang  1895,  Preis  fl.  1.40. 

Pre§snachfa$s  bei  Abnahme  aller  Hefte  fünf  Gulden. 


^Ibum  der  Jlinder-Jlacen 

der     österreicliisclieii    Alpenländer, 

Nach  Original-Aufnahmen  von 

JULIUS   RITTER  von   BLAAS. 

Mit  Text  von 

Hofrath  Professor  F.  Kaltenegger. 

Photo-Chromolithographie  und  Druck  der  k.  k.  Hof-  u.  Staatsdruckerei. 
Herausgegeben  vom  k.  k.  Ackerbau-Ministerium. 


Das  Album  besteht  aus  sechs  Lieferungen  mit  je  drei  Bildern  im  Formate  von 
55  zu  41  Centimeter. 

Der  Snbsoriptions preis  betrug  pro  Lieferung  fl.  4. — ,  für  das  vollständige  Album 
sammt  Mappe  fl  25.—.  Der  Preis  einer  einzelnen  Lieferung  ist  auf  fl.  5.—  festgesetzt. 

In  Glas  und  Rahmen  kostet  ein  Bild  franco  zugesendet  fl.  8.—. 

I.  Lieferung:  Zillerthaler,  Dnxer  und  Ober-Innthaler  Tjrpus. 

II.  Lieferung:  Montavonery  Lechthaler  und  Fugterthaler  Tjrpns. 

III.  Lieferung:  Etsohthaler,  Wlpptlialer  und  Rendenaer  Typus. 

IV.  Lieferung:  Pinzganer^  Mllrzthaler  und  Mariahofer  Tjpnü. 
V.  Lieferung:  MSllthaIei>  Murbodener  und  Enubthaler  Typus. 

VI.  Lieferung:  Maltoloor,  Lavantthaler  und  sttd-steirlscher  Typus. 

I>ie  9ech3le  U^eirnng  ist  Ende  November  1896  erschienest  und  ist  also  dieses  Werk 

numnehr  camptet. 

Jede  Lieferung  ist  auch  einzeln  käuflich. 


K.  II.  k.  Ilofbuclihaiulhiim-  WILHELM  FUICK,  Wien,  Graben  21. 


K.  n.  k.  ir<>fbu(;lihaii(Uimg  WILHELM  FKICK,  Wioii.  Gi-jüm^h  'S 

BERICHT 

flbor  dio 

Verhandlung-en  und  Beschlüsse  des  land-  und 
forsiwirthschaltlichen  Congresses 

zu  "Wien  1890. 

Hßnrbt  itet  von 

Dr.   Max   von    Proskowetz. 

Preis  fl.  1.50. 


Der 


land-  und  forstwirthschaftliche  Unterrich: 


in  den 

im  Reiclisratiie  rertrbteflen  Ureiciieii  noil  LäDdero.' 

Im    Auftrage   des    k.    k.    Ackerbau-Ministeriums 

v«*rf.mst  von 

Arthur  Freiherrn  v.  Hohenbruck  und  Friedrich  Ritter  v,  Zimmerei 

k.  Jt.  SlcdioTurath  k.  k.  irmiMterial-Ttte^/trcretar 

finl&islich  der 

allgemeinen  land-  und  forstwirthscliaflllcben  Ansstellnng  in  Wien  1890. 

Mit  vier  Karten  und  zwei  Diagramnien. 

Preis  fl.  1.50. 


♦••♦'   Verhandlungen  des  Oesterr.  Agrartages   %^ 

1879. 

Ein  Octavband  von  394  Seiten,  broschirt  fl.  2.-^. 


♦• 


Verhandlungen  des  IIL  Oesterr.  Agrartag'es  «H 

1885. 

Ein  Band  von  247  Seiten,  broschirt  fl.  2.-. 


Verhandlungen  des  IV.  Oesterr.  Agrartag'es  %••♦ 

18ä3. 

Ein  Band  von  186  Seiten,  broschirt  fl.  2.—. 

Verhandlungen  des  V.  Oesterr.  Agrartages  -J-c« 

1895. 

Ein  Band  von  300  Seilen,  broschirt  fl.  3.—. 


K.  II.  k.  ll(.flnulihaii(llimi?  WILHELM  FRICK,  mm,  Gi-almi  'S!. 


K.  n.  k.  Ilorbuclidruckprei  Carl  Fromme  ia  Wien. 


fi^o 


WILHELM  FRICK,  k.  u.  k.  Hofbuchhandlung.  Wien,  Graben  27. 


Die 


ÖSTERREICHISCHEN  RINDER-RASSEN, 

Herausgegeben  vom 
K.    Kl.    ^CK:£SB^t7-MXNIST£BIU2£. 


Krster  Band: 

Die  Rinder  der  österreichischen  Alpenländer. 

Heft    1:     Ober-Inn-    und    Lechtal.     Preis    Ä'  4.80.     Heft    2:    Vorarlberg. 

Preis  -ff  5.60.  Heft  3:  Etschtal  und  Wipptal.  AT  3.20.     Heft  4:  Italienisch- 

Stid-Tirol.  Preis  Ä  9.—.  Heft  5:  Zillertal,  Dux  und  Pustertal.  Preis  Ä"  6.— . 

Heft  6:  Salzburg,  Kärnten,  Steiermark.  T.  (allgemeiner)  Teil.  K  3.20. 

Zweiter  Band: 

Die  Binder  des  obere;i  Donautales  in  Ober-  und  Nieder- 
österreich. 

Heft  1:  Oberösterreich.  Preis  AT  4.  — .  Hefe  2:  Niederösterreich.  Preis  K  6. — . 

Dritter  Band: 

Die  Rinder  der  Nordwestländer  (Böhmen,  Mähren,  Schlesien). 

Heft  1:  Böhmen.  Preis  K  8.—.    Heft  2:  Mähren.  Preis  K  15.—.   Heft  3: 

Schlesien.  K  4.40. 

Vierter  Band: 

Die  Binder  der  Nordostländer  (Galizien  und  Bukowina). 

Noch  nicht  erschienen. 
Fünfter  Band: 

Die  Binder  des  Karst-  und  Küstenlandes. 

Heft  1:  Krain.  Preis  K  3.20.  Heft  2:  Görz,  Istrien,  Triest.  Preis  -6:4.—. 


Album  der  Rinder-Rassen 

der  österreichischen  Alpenländer 

-A.c3a.tzeb.-n    IRrftsse'bild.er,   gezzxalt  '^ozi  OTtLÜiis   iHdtter  '^. 

in  Farbendruck  ausgeführt  von  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdmckerei. 

Herausgegehen  vom  k.  k.  Ackerban-Minlsterittin» 

T>rel»   eamt  "Mappe   Ä  50. — . 

Dargestellt  sind:  Der  Zillertaler,  Daxer,  Ober-Inntaler,  Montavoner,  Lecbtaler, 
Puatertaler^  Etschtaler,  Wipptaler,  Rendonaer,  Pinzgauer,  MUrztaler,  Mariahoftr, 
Mölltaler,  Murbodener,   Ennstaler,  Malteiner  und  Lavanttaler  Typus  und  KroaüsGh- 

bosnischea  Kleinvieh. 


WILHELM  FRICK,  k.  u.  k.  Hof buchhandlung,  Wien,  Graben  27. 
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DIE  ÖSTERREICHISCHEN 

RINDEEEASSEN. 


HERAUSGEGEBEN 


K.  K.  ACKERBAU-MINISTERIUM. 


EBSTEB  BAND. 


RINDER  DER  OSTERR.  ALPENLANDER. 


WIEN  1904. 


RINDER 

DER 

Ö8TEEREICHI8CHEN  ALPENLÄNDER. 


FERDINAND  KALTENEG6BE 

R.  K.  HOFR.IT  UND  BUlMt.  E.  AKADEUIB-PBOFeSSOR. 


SECHSTES  HEFT. 


SALZBURG,  KÄRNTEN,  STEIERMARK. 


II.  {Sl'JSZlEL.IJEll)  TKUj. 


WIEN    1904. 


K,  a.  k.  Hofbvehdraek«x«i  CVl  Fromme  la  WUOi 


Vorwort 


Mit  dem  vorliegenden  ü.  (speziellen)  Teile  des  sechsten  Heftes 
findet  der  erste,  die  »Rinder  der  österreichischen  Alpenländer  **  behandelnde 
Band  des  Werkes  über  die  österreichischen  Rinderrassen  seinen  Abschluß. 
Da  über  seinerzeitige  Verfügung  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums  die 
Schilderung  der  in  den  drei  Ostalpenländern:  Salzburg,  Kärnten  und 
Steiermark  heimischen  Hornviehschläge  nicht  wie  in  den  vorangegangenen, 
Tirol  und  Vorarlberg  betreffenden  Heften  nach  den  in  den  natürlichen 
und  wirtschaftlichen  Gebieten  angestammten  Rindertjpen  getrennt, 
sondern  —  ohne  Rücksicht  auf  die  Gebiets-  und  Typengliederung  — 
für  die  genannten  drei  Länder  vereinigt  vorzunehmen  war,  so  nötigte 
dies  zu  einer  teilweise  verschiedenen  Anordnung  des  Stoffes. 

Um  dem  letzteren  unter  allen  Umständen  in  seinem  wichtigsten 
Teile,  der  Typenbeschreibung,  die  Vergleichbarkeit  mit  dem  einschlägigen 
Inhalte  der  früheren  Hefte  zu  wahren,  wurde  in  dem  jetzt  zur  Aus- 
gabe gelangenden  Hefte  (auf  S.  27  u.  fg.)  dem  H.  Kapitel  des  ersten 
Abschnittes  eine  Übersicht  der  Gruppierung  sämtlicher  österreichisch- 
alpinen Rindertypen  vorangestellt  und  wurden  weiters  im  Anhange  des 
Heftes  zwei  Tabellen  {A  und  B),  betreffend  die  absoluten  und  relativen  Maß- 
verhältnisse der  wesentlichsten  Körperabschnitte,  dann  die  Relationen 
dieser  Zahlenwerte  mit  den  in  den  Typenbeschreibungen  angewandten 
Bezeichnungen,  hinzugefügt. 

In  der  Beschreibung  der  acht  in  Salzburg,  Kärnten  und  Steiermark 
autochthonen  Rindertypen  unterblieb  die  Darstellung  der  anatomischen 
Verhältnisse  des  Schädelbaues,  obzwar  hiefür  ein  ausreichendes  Studien- 
materiaie  zur  Verfügung  stand.  Von  dessen  literarischer  Bearbeitung 
wurde  abgesehen,  weil  die  genaue  Untersuchung  die  Unmöglichkeit  ergab, 
für  die  einzelnen  Rassetypen  genügend  charakteristische  Sondermerk- 
male  an  der  knöchernen  Unterlage  ihrer  Kopfbildung  festzustellen.  Dieses 
anscheinend  negative  Resultat  steht  übrigens  im  vollen  Einklänge  mit  der 
Entwicklungsgeschichte  der  hiehergehörigen  Rindertypen  und  bestätigt 
aufs  neue  die  —  schon  beim  Studium  der  in  Tirol  und  Vorarlberg  heimischen 
Rassen  gemachte  —  Erfahrung,   daß  die  meisten  jener  engerbegrenzten 


VI  Vorwort. 

Sondergruppeü  des  Hausrindes,  welche  man  als  selbständige  Rassen  und 
Schläge  zu  betrachten  gewohnt  ist,  Gestaltungen  sind,  die  ihr  Dasein, 
beziehungsweise  ihre  morphologischen    und  physiologischen  Charakter- 
eigentümlichkeiten  einer  im  ganzen  zwar  einheitlichen  und  bestimmten, 
im    individuellen,    familiären    und   Sippen-Detail  aber    quantitativ    und 
qualitativ    ebenso    wechselnden   als   verschiedenartig   wirkenden    Blnt- 
mischung  aus  zwei  oder  mehreren  natürlichen   Ur-  oder  Grund-  nnd 
Hauptrassen  verdanken.  Man  hat  es  also  in  der  Regel  und  (wie  aus  den 
im  ersten  Abschnitte  der  vorliegenden  Publikation  enthaltenen   rasse- 
historischen Nach^veisungen  hervorgeht)  auch  im  gegebenen  Falle  nut 
Hornviehtypen  gemischtblütiger  Abkunft  zu  tun,   an    deren    zeitUchen 
und  örtlichen  Generationsreihen   wie  an  deren  Einzelnvertretem,  trotz 
vielhundertjähriger  Fortpflanzung   aus   und   unter   sich,  bald  mehi*  die 
Charaktere  des  einen,  bald  jene  eines  zweiten  oder  dritten  und  selbst 
vierten  Ahnenstammes  zum  Vorschein  kommen.  Diese  Tatsache  verhindert 
im  allgemeinen  bei  der   Gesamtheit  der  jeweilig  zeitgenössischen  und 
lokalen  Sippengenerationen  das  Vorhandensein,  beziehungsweise  das  Zn- 
standekommen ausgeprägt  einheitlicher  und  sohin  auch  bei  den  einzelnen 
Alters-  und  Geschlechtsklassen  regelmäßig  wiederkehrender  Formenkenn- 
zeichen, zumal  am  Kopfskelette,  oder  was  dasselbe  besagt:  das  letztere 
variiert  innerhalb  der  einzelnen  Rassen  in  seinen  Bildungselementen  derart, 
daß  die  individuellen  Verschiedenheiten  häufig  ebenso  groß  oder  sogar  größer 
sind  als  die  Unterschiede  zwischen  den  miteinander  verglichenen  Typen. 

Anders  verhält  es  sich  bezüglich  der  Formenplastik  in  der  Gesamt- 
erscheinung der  lebenden  Tiere  jeder  Rasse,  deren  Umrisse,  dann 
physiognomische  und  sonstige  exterieuristische  Einzelnheiten  es  dem 
Sachkundigen  nicht  schwierig  macheu,  die  Rassezugehörigkeit  zu 
bestimmen,  sowie  die  charakteristischen  Abweichungen  von  Rasse  zu 
Rasse  herauszufinden,  worauf  ja  die  Typensonderung  und  die  Fest- 
stellung der  Rassemerkmale  beruhen. 

Dieses  Sachverhaltes  wollte  an  dieser  Stelle  auch  deshalb  gedacht 
werden,  weil  in  Gemäßheit  der  bereits  erwähnten  Abänderung  in  der  Anlage 
des  Werkes  die  ursprünglich  beabsichtigte  Herausgabe  einer  vergleichenden 
Morphologie  aller  im  österreichischen  Alpengebiete  einheimischen  Rinder- 
typen entfiel  und  es  sohin  geboten  war,  die  aus  den  durchgeführten 
Erhebungen  für  die  Rassenkunde  gewonnenen  Erfahrungssätze  bei  der 
Bearbeitung  der  im  nunmehrigen  Schlußhefte  behandelten  Rindertypen 
zu  verwerten. 

Der  Verfasser  war  bemüht,  die  einschlägigen  begründenden  nnd 
vergleichenden  allgemeinen  Studienergebnisse,  zu  deren  Erörterung  im 
Rahmen  des  vorliegenden  Buches  ein  Anlaß  nicht  gegeben  war,  in  einigen 
Gelegenheitspublikationen  übersichtlich  zu  vereinigen,  die  aus  Gründen 
des  Zusammenhanges  mit  dem  Hauptwerke  nachstehend  in  chronologischer 
Reihe  namhaft  gemacht  seien. 
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A. 

Die  Beschreibung  der  Rindertypen. 

I.  Entwicklungsgeschichte. 

Methodische  GruDdsätze. 

Indem  wir  hezüglich  der  temtorialen  und  numerischen  Verteilung 
der  Ostalpenschläge  auf  das  zweite  Kapitel  des  Abschnittes  B  des 
ersten  (allgemeinen)  Teiles  dieses  Heftes  (S.  112  u.  f.)  verweisen,  leiten 
wir  deren  Gruppierung  und  Charakterisierung  mit  der  Darstellung  ihrer 
Entwicklungsgeschichte  ein. 

Die  Nützlichkeit,  ja  Notwendigkeit  einer  solchen  Auffassung  und 
Behandlung  des  Gegenstandes  bedarf  dermalen  keiner  näheren  Begrün- 
dung mehr.  Es  steht  fest,  daß  ohne  die  Erforschung  und  Berücksichtigung 
des  einschlägigen  natur-  und  kulturhistorischen  Zusammenhanges  die 
Ermittlung  und  richtige  Beurteilung  der  Eigenschaften  und  Leistungen 
des  in  Betracht  zu  ziehenden  Tiermateriales  nicht  erfolgen  könnte, 
gleichwie  ohne  diese  Kenntnis  auch  die  zucht-  und  nutz  wirtschaftliche 
Verwendung  der  einzelnen  Rassen  und  Schläge  der  zuverlässigsten  Grund- 
lage entbehren  würde. 

Wir  haben  bereits  in  früheren  Heften  des  vorliegenden  Werkes  den 
Nachweis  erbracht,  daß  die  in  den  Alpen  vorhandenen  selbständigen 
Rindertypen  in  der  Regel  aus  der  Blutsvermischung  zweier  oder  mehrerer 
distinkter  Stammformen  (ür-  oder  Hauptrassen)  hervorgegangen  sind, 
die  zu  verschiedenen  Zeiten  an  verschiedenen  Orten  in  wechselnden 
Mengenverhältnissen  miteinander  verschmolzen.  Zugleich  wurde  gezeigt, 
daß  diese  Vorkommnisse  ganz  allgemein  mit  Völker-  oder  landesgeschicht- 
lichen Ereignissen  parallel  laufen,  deren  Beginn  häufig  in  prähistorische 
Perioden  zurückreicht,  während  ihre  Fortsetzung  und  Vollendung  meistens 
in  spätere,  geschichtlich  beglaubigte  Epochen  fällt.  So  verhält  es  sich 
auch  im  Ostalpenbereiche. 

Den  Schlüssel  zur  Aneinanderreihung  gleichwie  zur  Klarstellung 
der  betreffenden  Tatsachen  liefern  die  uns  zugänglich  gewesenen  Ergeb- 
nisse archäologischer,  ethnographisch-kulturhistorischer  und  linguistischer 
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Studien,  die  wir  mit  den  im  Erhebungsgebiete  gepflogenen  zoographischen 
und  nationalökonomischen  Untersuchungen  kombinierten,  wobei  wir  zu 
nachstehenden  Resultaten  gelangt  sind. 

Prähistorische  und  frühgeschichtliche  Periode. 

In  den  neolithischen  Pfahlbauten  der  Ostalpenzone  Österreichs,  und 
zwar  im  Gmundener-,  Atter-  und  Mondsee,  gleichwie  im  Laibacher  Moore, 
finden  sich  analoge  Bestände  an  Artefakten  und  Haustierknochen,  wie 
in  jenen  der  Schweiz.  Es  ist  daher  die  Annahme  zulässig,  daß  das  no- 
torisch älteste  oder  steinzeitliche  Fundinventar  beider  Regionen  von 
einer  einheitlichen  Urbevölkerung  herrührt,  die  auch  eine  in  sich  gleich 
geartete  Zahmrasse  von  Rind  zu  eigen  hatte. 

Dabei  darf  man  freilich  nicht  denken,  es  habe  sich  in  dieser  frühesten 
viehwirtschaftlichen  Phase  des  Urmenschentums  über  das  ganze  große 
Territorium  der  schweizerischen  und  österreichischen  Alpen  eine  zahl- 
reiche Bewohnerschaft  mit  noch  zahlreicheren  Viehherden  ausgebreitet 
Sowohl  das  Fehlen  steinzeitlicher  Überreste  in  den  inner-  und  hoch- 
gebirgigen  Revieren  der  Alpenwelt,  als  auch  das  relativ  dichte  Vor- 
kommen von  solchen  in  der  vor-  und  niedergebirgigen  Randzone  der- 
selben belehrt  uns,  daß  es  nur  gewisse,  in  der  Nähe  sowie  außerhalb 
der  Peripherie  des  eigentlichen  Alpenhochlandes  situierte  und  daher 
mehr  offene,  leichter  zugängliche  oder  überhaupt  wohnlichere  Tal-,  Hügd- 
und  Flachlandsstrecken  gewesen  sind,  in  welchen  sich  neolithische  Hirten 
und  Pfahlbauern  in  Felsenhöhlen,  Seedörfern  und  Gruben  Wohnungen 
niedergelassen  haben.  Von  da  aus  mögen  sie  zwar  während  der  günsti- 
geren Jahreszeit  selbst  tagereisenweite  Exkursionen  in  die  walddüsteren 
Bergschluchten  und  auf  die  sonnigen  Hochmatten  der  aufragenden  Ge- 
birge unternommen  haben,  um  dieselben  für  sich  und  ihr  Vieh  in  Nutznng 
zu  nehmen;  allein  zu  dauernden,  zumal  größeren  Ansiedlungen  kam  es 
nicht.  Dieser  Sachverhalt  wird  übrigens  schon  durch  die  ältesten  geschicht- 
lichen Überlieferungen  außer  Zweifel  gerückt,  indem  nicht  wenige  größere 
Talgaue  des  Ostalpenkomplexes  erst  kurz  vor  oder  während  der  römischen 
Ära,  weitere  in  der  Völkerwanderungsperiode,  und  noch  andere  sogar 
erst  zur  Zeit  Karls  des  Großen  und  seiner  Nachfolger  in  Kolonisation 
und  Kultur  genommen  worden  sind. 

Die  für  unsere  Zwecke  maßgebendste  Bestätigung  ei-fahrt  das  Ge- 
sagte jedoch  durch  den  Umstand,  daß  in  den  autochthonen  Hornvieh- 
stapeln der  inneralpinen  Gebiete  der  in  Betracht  kommenden  drei 
Länder  keinerlei  Spuren  jener  kleinen,  schlank  und  zierlich  gebanten, 
langstirnigen  und  kui'zhörnigen  Hauptrasse  des  Rindes  wahrzunehmen 
sind,  deren  Knochenreste  in  übereinstimmender  Charakteristik  die  neo- 
lithischen Ansiedlungen  zu  begleiten  pflegen.  Dagegen  treten  solche 
bei    einzelneu,    dem    östlichen    und    südlichen    Vorlande    entstanmen- 
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den,  erst  in  historischeD  Zeiten  tiefer  in  die  Gebirgstäler  eingedrungenen 
und  dort  zu  selbständiger  Entwicklung  gelangten  Sondertypen,  wie  bei 
den  Mürztalern  und  dem  südsteierisclien  Landvieh,  deutlich  in  die  Er- 
scheinung. 

Foi-scht  man  nach  der  anthropologisch-nationalen  Eigenart  und 
Bezeichnung  der  steinzeitlichen  Ureinw-ohnerschaft  des  vorerwähnten 
Grenzsaumes  und  der  daran  anschließenden  vorhügeligen  sowie  flach- 
ländischen Umgebung  der  Ostalpenzüge,  so  taucht  aus  dem  nebeligen 
Dunkel  jener  um  fast  drei  Jahrtausende  hinter  der  Gegenwart  zurück- 
liegenden Epoche  der  allerdings  ebenso  vage  als  sagenhafte  Kumu- 
lativname der  „Hyperboräer'^  auf,  mit  dem  —  nach  Hesiod  und 
Herodot^)  die  nördlich  des  „Boräischen"  —  d.  i.  des  Adriatischen  Meeres 
teils  seßhaften,  teils  nomadisierenden  Volksstämme  belegt  erscheinen. 

Tiefer  im  Süden,  insbesondere  in  den  Flußniederungen  Oberitaliens 
und  der  Balkanhalbinsel,  wurden  mehrfach  Pfahlbauniederlassungen  ent- 
deckt, die  ein  ganz  gleichwertiges  Haushalts-,  Wirtschafts-  und  Vieh- 
standsinventar aufweisen,  wie  jene  in  Oberösterreich  und  im  Laibacher 
Moore,  deren  Erbauer  aber  von  den  klassischen  Schriftstellern  schon  mit 
jenem  ausgebreiteten  Urvolke  des  südlichen  und  westlichen  Mitteleuropa 
in  Beziehung  gebracht  werden,  das  unter  dem  Namen  der  „Ligurer" 
auch  in  die  geschichtliche  Periode  übergetreten  ist. 

Demnach  düifte  kaum  ein  Hindernis  bestehen,  die  unserem  Gebiete 
zuzuweisenden  „Hyperboräer"  des  frühesten  historischen  Altertums  gleich- 
falls für  „Ligurer"  anzusehen  und  mit  diesen  für  die  urältesten  zentral- 
europäischen Hornviehzüchter  zu  erklären,  deren  Rinderschlag  durch 
sein  Verbleiben  an  mehreren  Punkten  des  nördlichen,  östlichen  und  süd- 
lichen Alpenrandes  für  die  Abstammung  und  Beschaffenheit  einiger  da- 
selbst vorhandener  Rassetypen  mitbestimmend  geworden  ist. 

Innerhalb  der  Region  der  echt  alpinen  Tal-  und  Flußsysteme  unseres 
Gebietes  mehren  sich  die  zwar  gleichfalls  noch  prähistorischen,  aber  der 
archäologischen  Altersfolge  nach  immerhin  schon  späterzeitlichen  Fund- 
tatsachen, welche  das  Erscheinen  und  die  längere  Anwesenheit  einer 
neuen,  zugleich  dichteren  und  in  ihrer  primitiven  Kultur  merkhch  vor- 
geschrittenen Bevölkerung  bekunden,  die  auch  eine  andere  Gattung  von 
Hausrind  züchtete  und  nutzte.  In  ethnologischer  Beziehung  wird  diese,  mit 
der  Kunst  des  Erzgusses  vertraute,  vornehmlich  Körnerbau  treibende  und 
daher  hauptsächlich  in  den  geräumigeren  Talniederungen  des  Gebirges 
zur  Ansiedlung  gelangte  bronzezeitliche  Einwohnerschaffe  mit  dem  großen 
Völkerzweige  der  „Illyrier''  in  Zusammenhang  gebracht,  von  dem  im 
ßayon  der  Ostalpenprovinzen  und  ihrer  vorländischen  Umgebung  die 
»Taurisker",  „Noriker",  „Istrier"  und  „Pannonier"  später  im  geschicht- 
lichen Zeitalter  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  haben. 


1)  Hesiod  schrieb  um  800,  Herodot  um  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
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Nach  allgemeiner  Annahme  erscheinen  sie  an  dem  anthropologisch- 
nationalen Aufbau  der  heutigen  Bewohner  der  betreffenden  Distrikte 
nicht  unerheblich  beteiligt,  und  eine  ähnliche  Bewandtnis  hat  es  wohl 
auch  mit  der  Rinderbevölkerung  der  in  Rede  stehenden  Alpgebirgs- 
reviere  und  ihrer  hügel-  und  flachländischen  Vorlagegebiete.  Nach  unseren 
speziell  an  den  Fundobjekten  des  Laibacher  Moores  vorgenommenen 
Untersuchungen  war  es  eine  mittelgroße  Mischform  der  Primigenius- 
und  der  Brachycetos-  sowie  der  Brachycephalus-Hauptrasse  des  Horn- 
viehes, welche  sich  im  Besitze  der  namhaft  gemachten  ,  illyrischen"  Bronze- 
zeitansiedler  befand,  die  unzweifelhaft  die  erkennbare  Unterlage  f&r  einen 
großen  Teil  des  Landviehes  der  betreffenden  Gegenden  bildet.  Schon  der 
südsteierische  alte  Landschlag,  noch  mehr  aber  das  in  Unterkärnten, 
Krain,  Istrien  und  Dalmatien  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  in  geschlossener 
Ausbreitung  vorhanden  gewesene  Landvieh  trägt  heutzutage  noch 
Formenkennzeichen  zur  Schau,  die  gleichsam  im  Widerspruche  stehen  mit 
dem  Typenbilde,  das  sich  zeigen  müßte,  wenn  dessen  Generationen  vor 
Vermischung  mit  den  Vorfahren  aus  der  altillyrischen  Frühperiode 
bewahrt  geblieben  wären. 

Fassen  wir  den  weiteren  zeitfolgemäßigen  Gang  der  volks-,  be- 
ziehungsweise kultur-  und  rassegeschichtlichen  Vorkommnisse  in  den  ost- 
alpinen Landen  ins  Auge,  so  lehren  zahlreiche  und  eigenartige  Siedlungs- 
sowie  Gräberfunde,  daß  in  den  letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.  von 
Westen  her  ein  drittes  Volkselement  in  unser  Gebiet  gelangt  ist,  das 
nicht  nur  in  den  Haupttälern,  sondern  auch  in  vielen  Nebentalforchen 
und  auf  den  plateauartigen  Zwischenstufen  der  höheren  Gebii-gs- 
abdachungen  zahlreiche  weiler-  und  dorfartige  Niederlassungen  sowie 
mehrere  Städte  gegründet  hat.  Dieses  Volk  kannte  den  Gebranch  des 
Eisens,  weshalb  die  sein  Erscheinen  betreffende  Periode  das  Eisenzeit- 
alter  genannt  wird.  Über  Herkunft,  nationale,  sprachliche  und  kulturelle 
Stellung  dieser  Zuwanderer  geben  die  unmittelbar  zeitgenössischen 
gi'iechischen  und  römischen  Schriftquellen  authentische  Auskunft.  Es 
waren  „gallokeltische"  Scharen,  die  wegen  Übervölkerung  und 
Mangel  an  Viehweide  ihre  Heimat  im  heutigen  Frankreich  und  in  dem 
westwärts  des  Rheines  gelegeneu  Teile  Deutschlands  sowie  der  Schweiz 
verließen,  zunächst  in  die  beiden  großen  Stromgebiete  nördlich  und 
südlich  der  Alpen  (Donau-  und  Po-Tal)  kamen,  bald  aber  auch  in  das 
Gebirge  selbst  eindrangen  und  dort  noch  nicht  oder  nur  wenig  bewohnte 
Berg-  und  Talbezirke  okkupierten.  Den  erobernden  Kriegsschwärmen 
folgten  alsbald  Großzüge  der  neue  Wohn-  und  Weideplätze  suchenden 
Auswanderer  mitsamt  ihrer  fahrenden  Habe  und  nahmen  alhnählich  an 
vielen  Stellen,  auch  mitten  unter  und  neben  der  älteren  (zumeist  bronze- 
zeitlichen oder  altillyrischen)  Einwohnerschaft,   bleibenden  Aufenthalt 

Die  gallokeltischen  Emigranten  betrieben  ausgedehnten  Feld-  und 
Bergbau  sowie  verschiejienes  Handwerk,  das  nach  den  zahlreichen  Fund- 
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belegen  bereits  auf  einer  verhältnismäßig  hohen  Leistungsstufe  sich  be- 
fand. Was  aber  die  Vieh  wir  tschaft,  insbesondere  die  Zucht  und  Nutzung 
des  Rindes  anbelangt,  so  waren  speziell  die  „norischen  Keltogallen"  — 
wie  sie  von  Polybius  bezeichnet  werden  —  geradezu  Meister  vom  Fache. 
Der  genannte  römische  Autor  berichtet,  daß  „der  Kel togallen  vorzüglichster 
Reichtum  in  vielem  Vieh  bestehe".  In  gleicher  Weise  versichert  uns 
Strabo  —  um  15  bis  20  n.  Chr.  —  (L.  IV.,  S.  143;  L.  V.,  S.  148),  daß 
die  ^Bewohner  des  ganzen  Norikums,  vorzüglich  in  den  Tälern  und  auf 
den  Abhängen  des  Hochlandes  eine  ausgebreitete  Viehzucht  mit  beson- 
derer Vorliebe  treiben;  Vieh,  Häute  und  Käse  machten  die  Haupt- 
handelsartikel  dieser  Bergvölker  aus,  mit  welchen  sie  auf  den  Haupt- 
marktplatz nach  Aquileja  herabkämen". 

Von  Plinius  (L.  V.,  c.  45)  wissen  wir,  daß  das  Hornvieh  im  »illyri- 
sclien"  —  das  ist  in  unserem  Falle  identisch  mit  dem  östlichen  — 
Alpenhochlande  „zwar  klein  aber  sehr  milchreich  und  zur  Arbeit  ge- 
schickt" sei,  mit  welcher  Ansicht  Columella  (de  re  rustica,  L.  VI.,  c.  24 
edit.  Gessner)  übereinstimmt.  Und  wenn  endlich  Varro  unumwunden  be- 
kennt, daß  „die  Hände  keiner  Nation  zur  Viehzucht  glücklicher  seien, 
als  die  der  Keltogallen",  so  wird  dieses  Lob  in  gleicher  Weise  für  die 
in  ihrer  Heimat  verbliebenen,  wie  für  die  fortgezogenen  Stammesgenossen 
Giltigkeit  besessen  haben. 

Der  Exodus  dauerte  etliche  Jahrhunderte  an  und  haben  die  Nach- 
wanderungen wohl  erst  unmittelbar  vor,  beziehentlich  infolge  der  Besitz- 
ergreifung der  Alpengaue  durch  die  Eömer  ihr  Ende  erreicht,  die  am 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  vor  sich  gegangen  ist. 

Die  Gallokelten  der  nunmehrigen  Eömerprovinz  ^Norikum",  die 
sich  zwischen  Inn  und  Wienerwald,  Donau  und  Drau  erstreckte,  also 
wesentlich  unser  Darstellungsbereich  umschloß,  waren  nach  Stämmen 
organisiert,  welche  sich,  wie  z.  B.  die  Ambisontier,  Ambidraver  und 
Alaunier  nebst  den  Tauriskern  gerne  nach  den  Flüssen  oder  Gebirgen 
benannten,  au  denen  sie  wolmten,  denen  sie  jedoch  auch  zumeist  erst 
selbst  Namen  gegeben  hatten.  Die  Ambisontier  lebten  „supra  fluvium 
Igonta'',  d.  h.  im  späteren  „Bisonzio",  dem  jetzigen  „Pinzgau";  die 
Ambidraver  im  (oberen)  Drautale,  die  Alaunier  an  den  Salzquellen  von 
Hallein  oder  von  Hallstadt;  die  Taurisker  in  den  nord-  und  südseitigen 
Tauemtälern  des  salzburgisch-kärntnerisch-steierischen  Grenzalpen  • 
Zuges. 

Welche  Rasse  des  Hausrindes  nun  die  aus  Gallien  in  die  Ostalpen 
gedrungenen  Kelten  dorthin  gebracht  haben,  läßt  sich  teils  aus  Skelett- 
Testen  und  anderen  Überbleibseln  der  Eisenperiode  oder  der  „Hallstadt- 
und  La  Tene-Kultur"  dieser  Region,  teils  aus  den  Schilderungen  der 
Klassiker  mit  großer  Sicherheit  bestimmen.  Wir  haben  unter  den  her- 
gehorigen  Rinderknochenfunden  der  archäologischen  Sammlungen  des 
Linzer,  Wiener  und  Laibacher  Museums  so  manches  Schädelstück  wahr- 
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genommen,  welches  vornehmlich  auf  eine  Mischfoim  zwischen  der  kurz- 
hörnigen  und  der  kurzköpfigen  Hauptrasse,  also  zwischen  Brachvceros 
und  Brachycephalus  deutet.  In  der  prähistorischen  Abteilung  des  k.  t 
Hofmuseums  in  Wien  befinden  sich  einige  von  Hallstadt  herrührende 
Salztragtornister  aus  Rindsliaut,  welche  eine  ganzfarbig  dunkelbraune 
Haardecke  mit  schwarzem  Rückenstreifen,  erkennen  lassen.  Ebendort  ist 
unter  den  Hallstattfunden  auch  eine  aus  Bronze  gegossene  Kuh  mit  Sang- 
kalb aufgestellt,  die  einen  auffallend  breitstirnigen,  kurznasigen  und  groß- 
mäuligen Kopf  mit  kräftigen  nach  vorne  gebogenen  Hörnern  zeigt.  Er- 
gänzt man  diese  durch  Funde  beglaubigten  Merkmale  des  gallokeltischen 
Hornviehschlages  der  eisen  zeitlichen  Einwanderungsperiode  mit  den 
Aufzeichnungen  von  Strabo,  Plinius  u.  a.,  welche  ihn  als  von  kleiner 
aber  gedrungener  Gestalt  beschreiben  und  hervorheben,  daß  die  Tiere 
sehr  milchergiebig  sowie  arbeitstüchtig  seien  und  „nicht  am  Halse,  son- 
dern am  Kopfe  angespannt"  werden,  so  läßt  sich  in  der  Tat  das  antike 
Formenbild  nebst  Nutz  Charakter  ziemlich  genau  rekonstruieren. 

Zum  gleichen  Ergebnisse  gelangt  man  indessen  auch  auf  dem  Wege 
der  rein  historisch-ethnographischen  Untersuchung,  wenn  man  nämlich 
einerseits  das  anthropologisch-nationale  Wesen  der  gallokeltischen 
Bauern-  und  Hirtenbevölkemng  jener  (La  Tene-)  Periode  in  Betracht 
zieht,  und  andererseits  nach  oft  erprobten  Grundsätzen  eine  gewisse 
Parallele  mit  der  Entstehung  und  Entwicklung  der  in  ihrem  Besitze 
befindlich  gewesenen  Einderrasse  herzustellen  trachtet. 

Es  steht  fest,  daß  die  etwa  von  der  Mitte  des  ersten  vorchristlichen 
Jahrtausends  angefangen  bis  zur  Eömerzeit  in  die  Ostalpen  eingewan- 
derten Kelten  in  Gallien  selbst  nicht  Ureingeborene  waren.  Vom  atlan- 
tischen Ozean  bis  zu  den  Quellen  des  Rhein  und  der  Rhone  wohnten 
vor  ihnen  während  der  Stein-  und  Bronzezeit  „Iberer'*  und  „Ligurer*'. 
Erstere  waren  eine  Völkerschaft,  die  der  sogenannten  „mittelländischen", 
respektive  „semitisch-hamitischen"  oder  „negroiden**  Menschenrasse  an- 
gehörten, letztere  zählen  zu  den  „mongoloiden"  Stämmen,  während  nrnn 
den  Kelten  rein  „arische'*  Abkunft  zuschreibt. 

Sowohl  in  früheren  Heften  dieses  Werkes  als  auch  in  verschiedenen 
gelegentlichen  Publikationen,  zuletzt  in  unserem  Beitrage  für  das  „Jubi- 
läumswerk über  die  österreichische  Land-  und  Forstwirtschaft*'  (Wien 
1898),  haben  wir  nach  Maßgabe  der  dort  niedergelegten  Anhaltspunkte 
die  kurzhörnige  Hauptrasse  des  zahmen  europäischen  Rindviehes  mit 
dem  Urvolke  der  Ligurer,  und  die  kurz-  und  breitköpfige  Form  mit 
jenem  der  Iberer  in  wirtschaftliche  Wechselbeziehungen  gebracht  Ebenda 
wurde  von  uns  die  „arische**  Stammrasse  des  Hausrindes  mit  Frontosns 
identifiziert  und  sohin  auch  das  reine  Keltenvieh  dieser  Hauptform  unter- 
geordnet. Nur  die  vierte  Grundrasse  des  zahmen  europäischen  RindeSj 
welche  als  Primigenius-Hauptrasse  bezeichnet  wird,  vermögen  wir  nach 
Maßgabe  unserer  bisherigen  Studien  mit  keinem  bestimmten  Völkerzweigß 
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der  prähistorischen  Zeit  sowie  der  altgeschichtlichen  Periode  in  direkten 
oder  nrbesitzmäßigen  Zusammenhang  zu  bringen.  Es  erübrigt  daher  nur 
die  Annahme,  daß  diese  weitverbreitete  und  wertvolle  Form  des  euro- 
päischen Hausrindes  schon  in  vorhistorischer  Epoche  von  irgend  welchen 
stein-  oder  bronzezeitlichen  Hirtenstämmen  (gleichviel  ob  von  Iberern, 
Ligurern,  Hyperboräern  oder  lUyriem)  aus  der  bekannterweise  fast  in 
ganz  Europa,  dann  im  Westen  Asiens  und  im  Norden  Afrikas  urein- 
heimisch  und  weit  verbreitet  gewesenen  Wildrindart  Bos  primigenius 
herangezüchtet  worden  sei.  In  der  Tat  finden  sich  Knochenreste  der 
wilden  und  zahmen  Form  des  ür-  oder  Auerochsen  in  vielen  stein-  und 
bronzezeitlichen  Pfahlbauten.  Da  erwiesenermaßen  auch  schon  frühzeitig 
Mischgebilde  der  Primigenius-  mit  der  Brachyceros-  und  Brachycephalus- 
Hanptrasse,  selbst  mit  der  Frontosusform,  auftreten,  so  deutet  auch 
dieser  Sachverhalt  auf  den  wahrhaft  ^primigenen'^  oder  ureingeborenen 
Ursprung  der  Primigeniusform  des  zahmen  europäischen  Rindes  hin.*) 
Erscheinen  nun  die  »Gallokelten"  in  ihren  prähistorischen  west- 
lichen Wohnsitzen  in  der  postneolithischen  Zeit  als  teils  ibero-keltisches, 
teils  kelto-ligurisches  Mischvolk,  in  welchem  das  ibero-ligurische  Element 
das  Übergewicht  über  das  arisch-keltische  besaß,  so  wird  klar,  daß  die 
gallokeltischen  Eindringlinge  in  die  Ostalpen  analog  gemischte  Zuwan- 
derer  gewesen  sind,  die  hier  teils  auf  ligurisch-hyperboräische,  teils  auf 
illyrisch-arische  Volksstämme  aus  neolithischer  und  bronzezeitlicher 
Periode  stießen  und  mit  denselben  allmählich  zu  dem  mehrfach  gemengten 
Mischvolke  der  „Noriker**  verschmolzen,  unter  welchem  Namen  dasselbe 
in  unserem  Hauptgebiete  die  geschichtliche  Arena  betritt. 

Römer-  und  Völkerwanderungszeit  sowie  frühes  Mittelalter. 

Die  bis  gegen  die  Mitte  des  kürzlich  ausgegangenen  (19.)  Jahrhunderts 
in  den  zentralalpinen  Hochgebirgstälern  ziemlich  häufig  gewesenen  kleinen, 
dunkel-  und  fahlfarbigen  Zuchtstapel  des  sogenannten  ,  Tauern viehes" 
in  Kärnten,  ferner  des  „Wildalpenschlages"  in  Steiermark,  nicht  minder 
aber  auch  gewisse  als  „  Stein vieh"  bezeichnete  Lokalzuchten  am  Bacher- 
gebirge  sowie   in   den  Santaler-   und  Steineralpen  dürften  wohl  als  die 

2)  Wir  stellen  uns  mit  diesen  Mutmaßungen  kaum  in  einen  Gegensatz  zu  wieder- 
holten früheren  Äußerungen,  in  denen  wir  turanisch-mongolische  Horden  als  die 
ältesten  Stammzüchter  der  Priraigenius-Hauptrasse  in  Europa  kennzeichneten,  denn 
es  steht  fest,  daß  —  wie  noch  heute  —  auch  in  Urzeiten  die  südosteuropäischen  Meeres- 
und Stromniederungen  vom  wilden  und  gezähmten  ür  relativ  stark  besetzt  gewesen 
sind,  femer  daß  in  den  Ponto-Easpischen  Ebenen  bereits  im  Steinzeitalter  mongoloide 
Hirtenvölker  nomadisierten,  die  aus  ihrer  zentral-  und  ostawatischen  Heimat  zwar 
ziemlich  häufig  ohne  Rind,  sondern  nur  mit  Schaf  und  Pferd  gekommen  zu  sein 
acheinen,  an  Ort  und  Stelle  jedoch  bald  mit  der  Zähmung  und  zuchtweisen  Vermeh- 
rung des  ür  sich  vertraut  gemacht  und  diese  Einderform  dann  auf  ihren  weiteren 
Wanderzügen  nach  Mittel-  und  Westeuropa  verpflanzt  haben  dürften. 
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letzten  Reste  der  vorbesprochenen  gallokeltisch-illyrischen  oder  ,alt- 
norisclien"  Mischrasse  des  Hausrindes  zu  betrachten  sein,  von  welcher 
immerhin  noch  mancherlei  Überbleibsel  in  den  gegenwärtigen  Homvieh- 
schlägen  des  Ostalpengebietes  nachgewiesen  werden  können. 

Während  der  Eömerzeit  scheinen  sich  weder  die  ethnographischen, 
noch  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  den  norischen  Gauen  geändert 
zu  haben,  und  vollends  auf  viehzüchterischem  Boden  ist  keinerlei  Ein- 
griif  wahrnehmbar,  wie  denn  auch  die  nunmehr  reichlichen  geschichtlichen 
Dokumente  dieser  Periode  davon  nichts  berichten. 

Bald  nach  dem  Sturze  der  weströmischen  Herrschaft,  nämlich  anfangs 
des  6.  Jahrhunderts  trat  eine  Umwälzung  in  den  einschlägigen  Zuständen 
ein,  die  im  ganzen  für  die  seitherige  Entwicklung  maßgebend  ge- 
blieben ist.  Es  sind  unter  den  Begriff  der  „Völkerwanderung"  fallende 
Vorgänge,  welche  die  Wandlung  bewirkten.  Von  allen  Seiten  zogen 
neue  Einwanderer  sowohl  in  die  Alpenvorlande  als  auch  tief  ins  Gebirge 
und  ließen  sich  neben  sowie  unter  und  an  Stelle  der  älteren  Bevölke- 
rung nieder,  welche  allerdings  aus  diesem  Anlasse  zu  einem  großen  Teile 
nach  Oberitalien  abgegangen  war. 

Im  Jahre  508  zogen  starke  Abteilungen  bajuvarisch-oberdeutschen 
Stammes  (Bayern)  von  den  herzynischen  Waldbergen  herunter  bis  an 
und  über  die  Donau  und  setzten  sich  im  östlichen  Vindelicien  (Ostschweiz 
und  Westtirol)  sowie  im  westlichen  Ufernorikum  (zwischen  Lech  und 
Enns)  fest.  Auf  diesem  Wanderzuge  verpflanzten  sie  ihren  stammes- 
eigentttmlichen,  teils  ganzfarbig  lichtrot  gefärbten,  zumeist  aber  rotbunt 
gezeichneten  Hornviehschlag  der  Frontosus-Hauptrasse  in  die  nene 
Heimat,  der  bis  in  unsere  Tage  in  kontinuierlicher  Ausbreitung  den 
Grundstock  des  Rinderbestandes  der  deutsch-österreichischen  sowie 
der  süddeutschen  Alpen-  und  üonauländer  bildete  und  als  , alter  Land- 
schlag" oder  als  „Voralpen-  und  Donaumoosvieh"  in  Bayern  und  dem  an- 
grenzenden Süddeutschland,  als  „Landler",  „Innviertler"  und  „Übertäurer" 
ebendaselbst  sowie  im  Salzburgischen,  als  „Kampeten-  und  Helmetenvieh'' 
in  Oberösterreich,  als  „Böhmerwaldschlag"  in  Südböhmen  und  Nieder- 
österreich, endlich  als  „Bergscheckenrasse"  (Ennstaler)  in  Steiermark  be- 
kannt war  und  ist.«) 

Die  Bajuvaren  besetzten  bald  nach  ihrer  Einwanderung  in  das 
heutige  Unterinntal,  Salzburg  und  Salzkammergut  auch  Binnennorikum 
oder  die  Quellentäler  der  Enns,  Mur  und  Drau,  sowie  das  östliche 
Rhätien  (Eisack-  und  Rienzgebiet  in  Tirol)  bis  an  die  venetianische 
Grenze,  mußten  aber  diese  alpinen  Gaue  um  590  den  Slaven,  bezie- 
hungsweise  den  diese   vor  sich  herschiebenden  Hunno-Avaren  räumen. 


3)  Im  salzburgi sehen  Hilgel-  und  Flaclilande  mit  wenig  Eigenzucht  heißen  die 
Rinder  mit  Pinzgaiier  Form  und  Farbenzeichnung  „Birgler"  (Gebirgsvieh),  und  bilden 
als  solche  den  Gegensatz  zu  den  alt  angestammten  „Landlern". 
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welche  schon  vorher  das  östliche  Ufernorikum  in  Besitz  genommen  und 
zu  Ende  des  6.  sowie  zu  Anfang  des  7.  Jahrhundeits  wiederholte  Einfalle 
ins  Ischelland,  in  den  Lungau,  in  den  Pinzgau  und  Pongau  sowie  in 
das  tirolische  Ziller-  und  Brixental  gemacht  hatten,  die  zum  Teile  mit 
dauernden  Siedlungen  verbunden  gewesen  sind.  Doch  wurden  die  Slaven 
später,  namentlich  durch  die  siegreichen  Kriege  Karls  des  Großen,  nicht 
nur  aus  den  letzterwähnten  Positionen,  sondern  auf  der  ganzen  norischen 
Ostgrenze  stark  zurückgedrängt  und  wurden  weiterhin  in  ihrem  engeren 
Niederlassungsbereiche  zahlreiche  und  ausgedehnte  deutsche  Kolonien 
errichtet. 

Die  Grenze  zwischen  Deutschen  und  Slaven  (richtiger  Avaro-Slaven) 
in  den  Ostalpen  wechselte  im  Laufe  des  Mittelalters  wiederholt;  dabei 
verlief  sie  auf  langen  Strecken  nicht  in  einer  ausgeprägten  geogra- 
phischen Linie,  wie  sie  durch  größere  Wasseradern  oder  Bergrücken 
gebildet  werden  konnte,  sondern  sie  zog  mehrfach  in  Gestalt  breiter 
gemischt  besiedelter  oder  aber  unbewohnt  gebliebener  Landstreifen  und 
Waldgegenden  unregelmäßig  über  Berg  und  Tal.  Indessen  kann 
man  immerhin  die  durchgehende  Scheidemarke  zwischen  den  beiden 
Nationen  in  eine  Richtung  verlegen,  welche  von  der  Südspitze  des  Böhmer- 
waldes aus  an  die  Enns,  dann  von  deren  scharfer  Beugung  bei  Hieflau 
zur  Murquelle  im  Lungau,  sohin  über  die  Tauernkette  nach  Windisch- 
Matrei  und  von  hier  über  Innichen  durch  das  Sextental  zu  den  Quellen 
der  Piave  geht.  Westwärts  derselben  dominierte  das  Deutschtum  in  Volk 
und  Wirtschaft,  ostwärts  überwog  avaro-slavisches  Wesen,  dem  auch 
ein  anders  gearteter  Hornviehstamm  zugehörte. 

Nach  mehrseitiger  Annahme  glaubte  man  in  den  ostalpinen  ,, Blond- 
viehschlägen",  beziehungsweise  im  Mariahof-Lavanttaler  sowie  im  Mal- 
teiner  Typus  Steiermarks  und  Kärntens  —  gleichwie  außerhalb  des  Ge- 
birges im  Waldviertier-  und  Budweiser  Vieh  Niederösterreichs  und  Süd- 
böhmens —  die  unmittelbaren  Abkömmlinge  des  völkerwanderungszeit- 
lichen und  frühmittelalterlichen  „Slavenrindes"  erblicken  zu  sollen,  wo- 
zu wohl  das  Vorkommen  dieser  Schlagformen  in  den  vorhin  angedeuteten 
Grenzrevieren  der  slavischen  Gebietssektion  die  nächste  Veranlassung 
gegeben  haben  mag.  Allein  diese  Vermutung  ist  eine  irrige,  da  sie  sich 
in  gleicher  Weise  mit  den  länder-  und  rassegeschichtlichen  Verhältnissen 
wie  mit  dem  objektiven  Sachverhalt  im  Widerspruche  befindet. 

Von  Wichtigkeit  ist  es,  zu  betonen,  daß  die  zu  Ende  des  6.  und 
zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  aus  den  Ebenen  Däciens  und  Pan- 
noniens  (des  heutigen  Siebenbürgens,  Ungarns,  sowie  Mittel-  und  Unter- 
steiermarks) in  die  Üstalpen  gedrungenen  Slaven  nicht  ähnlich  den 
fast  100  Jahre  zuvor  aus  dem  herzynischen  Waldland  in  die  rhätisch- 
uorischen  Gebirge  herübergekommenen  Deutschen  in  voller  Eeiustäm- 
niigkeit  der  Nationalität  aufgetreten  sind,  sondern  daß  sie  mehr  oder 
weniger  stark  mit   „Hunnavaren"    durchsetzt  erschienen,   unter   deren 
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Botmäßigkeit  sie  seit  Attila  (437  bis  452)  standen^).  Wenn  nun  auch 
nicht  allenthalben  Hunnavaren  unter  ihnen  in  gleichmäßiger  Verteilung 
angesiedelt  waren,  wie  z.  B.  in  Unter-Pannonien,  so  gab  es  doch  gewiß 
deren  viele  gerade  in  den  oberwähnten  Grenzdistrikten,  weil  daselbst 
ihre  zahlreichere  Anwesenheit  —  schon  aus  Gründen  der  Berührung  mit 
der  deutschen  feindlichen  Interessensphäre  —  erforderlich  gewesen 
ist,  um  deren  Einschränkung  bekanntlich  durch  zwei  Jahrhunderte  blutige 
Kämpfe  geführt  worden  sind,  die  mit  dem  Siege  der  deutschen  Machi 
endeten. 

Ein  anderer  belangreicher  Umstand  bestand  darin,  daß  die  Avaro- 
Slaven,  dem  Grundcharakter  ihrer  Ansiedlungen  getreu,  nur  offenere  Fluß- 
täler und  geräumigere  Niederungen  des  alpinen  Berglandes  zur  Wohn- 
stätte  wählten,  den  Hochtälern,  Gebirgsstufen,  schluchtigen  Waldwinkeln 
und  steilen  Bergwildnissen  aber  möglichst  ferne  blieben.  Ahnlich  nun 
wie  die  Avaro-Slaven  als  Stämmlinge  des  osteui'opäischen  Tieflandes  zu- 
nächst nur  in  die  Ausläufer  der  Alpenwelt  und  erst  allmählich  weiter 
zwischen  die  höheren  Gebirgsketten  derselben  gedrungen  sind,  war  es 
auch  eine  ausgesprochene  Niederungsrasse  von  Hornvieh,  die  mit  ihnen 
daselbst  ihren  Einzug  hielt.  Von  welch  spezieller  Gattung  aber  die  letztere 
gewesen,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Kinderschläge  des  Ostalpenvorlandes 
und  der  großen  Donauebene,  wo  der  Prototj^pus  des  großhömigen  und 
lichteinfarbigen  „Steppenviehes"  in  riesiger  Ausdehnung  fast  ausschließlich 
dominiert. 

Innerhalb  unseres  Betrachtungsgebietes  erscheinen  die  Mürztaler 
Rasse  und  der  alte  südsteierisch-kämtnerische  Landschlag  als  die  natür- 
liche Fortsetzung  der  Steppenform  der  Primigenius-Hauptrasse  des 
Eindes,  die  im  Bereiche  der  Alpenausläufer  zwar  mancherlei  bereits  an- 
gedeuteten abändernden  Einwirkungen  ausgesetzt  war,  im  wesentlichen 
aber  ihre  Charakteristik  bis  in  die  Gegenwait  fortgepflanzt  hat. 

Das  Stammgebiet  der  Mürztaler  Easse  umfaßte  noch  am  Anfange  des 
19.  Jahrhunderts  jene  Gegenden  Innerösterreichs  nordwärts  der  Drau 
und  Mur  bis  hinauf  an  die  Einmündung  der  Enns  in  die  Donau,  welche 
ein  Jahrtausend  zuvor  geradezu  die  „Pars  Sclavorum"  der  „Terra 
Avarorum  et  Hunnorum"  genannt  wurden-^). 

Wenngleich  nicht  in  so  reiner  Typierung,  doch  immerhin  im  Normal- 
gepräge  primigenen  Grauviehes  bewegte  sich  auch  das  Formenbild 
der  kleineren  Lokalschläge,  die  noch  am  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts 
die  „windischen"  Anteile  Steiermarks,  Kärntens  und  Krains  aufzuweisen 


*)  Den  damaligen  nationalen  Sachverhalt  drückt  Muchar  in  der  „steier- 
märkischen  Zeitschrift"  vom  Jahre  1827  S.  89  zutreffend  dahin  aus,  daß  er  sagt: 
„Von  ihrem  Hauptsitze  zwischen  der  Theiß,  den  Karpathen  und  der  Donau  aus  waren 
die  Avaren  bestrebt,  namentlich  die  angrenzenden  Slaven  zu  unterwerfen  und  sie  mit 
sich  selbst  zu  einem  einzigen  Volke  und  zu  einem  ungeteilten  Eeiche  zu  verschmelJKen*. 

5)  Vgl.  Muchar.  a.  a.  0.  Jahrg.  1829,  S.  27. 
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hatten    und    deren   Derivate    unter    dem    derzeitigen  Landvieh    dieser 
Gegenden  noch  ziemlich  häufig  anzutreffen  sind. 

Wie  bereits  erwähnt,  hatten  sich  die  avaro-slavischen  Volksstämme 
dereinst  vorzugsweise  nur  in  den  freieren  und  flacheren  Tallandschaften 
der  Ostalpenzüge  festgesetzt.  Die  höheren  und  stärker  gebirgigen,  da- 
mals auf  weiten  Strecken  noch  kaum  zugänglichen  und  walddüsteren 
Gebietsteile  blieben  uiibesiedelt,  bis  unter  Karl  dem  Großen  und  seinen 
Nachfolgern,  also  seit  Beginn  des  9.  Jahrhunderts,  das  intensive  deutsche 
Kolonisationswerk  seinen  Anfang  und  mehrhundertjähi-igen  Verlauf  nahm, 
das  sich  über  den  Großkomplex  der  damals  gegründeten  Ostmark,  dann 
Carantaniens  und  Friauls  erstreckte.  Es  erfolgte  nach  der  militärischen 
Pazifikation  in  Form  kontinuierhcher,  jedoch  friedlicher  Massenansied- 
lungen  vornehmlich  bayerischen  Stammes  zunächst  inmitten  und  im  Um- 
kreise slavischer  Orte  und  Gemeinden,  großenteils  aber  in  Form  völliger 
Besetzungen  auf  den  weiten  Berg-  und  Walddistrikten  der  inner-  und 
mittelgebirgigen  rauhen  Höhen,  die  in  jenen  Zeiten  reichlich  zwei  Drittel 
des  ostalpenländischen  Gesamtgebietes  betrugen. 

So  wie  nun  das  Gros  der  deutschen  Ansiedler  den  westlich  an- 
schließenden bayerischen  Gemarkungen  des  Karolingerhauses  entstammte, 
so  war  es  auch  vornehmlich  die  dort  bereits  altheimische  bajuvarisch- 
germanische  Rasse  des  Hornviehes,  mit  welcher  die  zahlreichen  „Wald- 
und  Königshufen  **  (Bauerngehöfte  und  Lehens-Meiereien)  versehen 
wurden,  während  Verpflanzungen  von  anderweitigem  Rassevieh  aus  dem 
austrasischen  Großreiche,  z.  B.  sächsische,  friesische  oder  fi-änkische 
Zuchtstapel,  kaum  oder  doch  nur  sporadisch  erfolgt  sein  dürften.  Wir 
sprechen  diese  Ansicht  deshalb  aus,  weil  der  Versuch  gemacht  worden  ist, 
das  ostalpine  „Blondvieh"  speziell  mit  einer  „fränkischen  Einwanderung 
nach  Carantanien"  in  Wechselbeziehung  zu  bringen;  eine  solche  ist  jedoch 
historisch  nicht  erwiesen. 

Nachdem  die  slavischen,  richtiger  avaro-slavischen  Landbewohner 
an  Ort  und  Stelle  verblieben  und  auch  ihre  Viehbestände  beibehielten, 
so  gab  es  in  dem  weiten  doppel völkischen  Siedlungs-  und  Mischrayon 
der  betreff'enden  Länderstrecken  auch  zwei  Gattungen  von  Rindern: 
avaro-slavisches  (windisches  oder  slovenisches)  Grauvieh  und  bajuvarisch- 
deutsches  Rot-  und  Rotbuntvieh,  ersteres  zur  Primigenius-,  letzteres  zur 
Frontosus-Hauptrasse  zählend.  Deutsche  und  Slaven  hielten  durch  Jahr- 
hunderte an  ihrem  Sonderschlage  von  Hornvieh  mit  aller  Zähigkeit  fest, 
und  es  entspricht  vollständig  den  Tatsachen,  daß  diese  Scheidung  zum 
guten  Teile  bis  in  die  neueste  Zeit  angedauert  hat. 

Neuzeitliche  Verteilung  und  Umbildung  der  Hornviehschläge. 

Zur  Bekräftigung  des  letztgetanen  Ausspruches,    dann  weil    die 
hergehörigen  Momente  für  die  Entwicklungsgeschichte   einiger  Rinder- 
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typen  der  Gegenwart  von  Bedeutung  sind,  wollen  wir  gleich  an  dieser 
Stelle  einen  Rückblick  werfen  auf  die  Art  und  Ausbreitung  der  Hora- 
viehschläge  in  Steiermark,  Kärnten  und  Salzburg,  wie  sie  vor  und  in 
den  ersten  Dezennien  des  19.  Jahrhunderts  bestanden. 

Man  unterschied  damals  die  Landesrassen  lediglich  nach  der  Haar- 
färbung und  zwar  auch  in  dieser  Hinsicht  nur  höchst  oberflächlich. 

Nach  einem  im  Jahre  1822  in  der  „Steieimärkischen  Zeitschrift" 
veröffentlichten  Aufsatze  über  die  Hornviehzucht  des  Landes  „gab  es 
in  Steiermark  nur  zwei  Hauptstämme  von  Rindvieh:  einen  eigentlichen 
Urstamm  und  die  Mürztaler  Rasse,  welche  aus  Schwaben  zu  stammen 
scheint  (!)  und  als  eine  Musterrasse  gilt.  Der  Urstamm  befindet  sich  vor- 
züglich im  oberen  Ennstale,  ist  rotbraun,  nicht  sehr  groß,  aber  aus- 
dauernd, für  die  Hochalpen  vortrefflich  geeignet.  Die  Milch  ist  vorzüg- 
lich, steigt  aber  nicht  über  9  Maß.  Das  Mürztaler  Vieh,  welches  aber 
auch  im  Grazer  Kreise  (Mittelsteiermark)  herrschend  ist,  hat  eine  dachs- 
graue oder  graurötliche  Farbe,  ist  größer,  schwerer,  aber  von  feinem 
Knochenbau;  die  Milch  ist  nicht  so  fett,  steigt  aber  auf  14  Maß". 

Detaillierter  und  sachiichtiger  schildert  Professor  Dr.  F.  X.  Hlubek 
in  der  1846  erschienenen  ^Festgabe  für  die  Mitglieder  der  X.  Versamm- 
lung deutscher  Land-  und  Forstwirte  in  Graz"  (S.  116)  die  einschlägi- 
gen Verhältnisse  Steiermarks,  indem   er  sagt:    „Das  gesamte  Rindvieh 
des  Landes  läßt  sich  in  ein-  und  mehrfarbiges  einteilen.  Zu  dem  ersteren 
gehört  das   weiße,   semmelgelbe,  graue,  licht-  und  dunkelrote,  schwarz- 
braune und  schwarze  Vieh;  zu  dem  letzteren  gehört  das  kampete,   hel- 
mete,  Gröbminger,  Pinzgauer,  Wenigzeller    und    das    rot-,    braun-    und 
schwarzscheckige  Vieh".   Hlubek   ging  davon   aus,   daß  „das  lichtgraue 
oder  weiße  langhörnige  und  hochbeinige  ungarische  Rind  als  die  Urrasse 
nicht  bloß  der   steierischen,   sondern  der  mitteleuropäischen  Hornvieh- 
schläge überhaupt  angesehen  werden  kann  und  daß  sich  als  die  nächsten 
Verwandten  der  ungarischen  Rasse  mit   dachsgrauer  Farbe,  kürzeren 
Hörnern   und  Füßen  und   höher  angesetztem  Schwänze  die  Mürztaler 
(und  die  podolische)  Rasse  herausstellen,  welche  untereinander  eine  große 
Ähnlichkeit  besitzen.  Den  allmählichen  Übergang  der  ungarischen  Rasse 
in  das  Mürztaler  Vieh  könne  jedermann  in  den  an  Ungarn  angrenzenden 
Filialen  Pöllau  und  Feldbach  (Ober-  und   Mittellaufstrecke    des    Safen- 
und  Feistritzbaches   sowie  Mittellaufstrecke   des  Raabflusses  im  Mittel- 
lande) wahrnehmen.  Die  Mürztaler  Rasse  habe  indessen  keine  bedeutende 
Verbreitung  im  Lande,   indem   sie   in  ihrer  Reinheit  nur  in  den  Niede- 
rungen des  Mürz-  und  oberen  Murtales  bis  gegen  Judenburg  hinauf  zu 
finden  sei.  Wohl  habe  auch  der  kleine  dachsgraue  Rindviehschlag  in  der 
Filiale  Windischgrätz  (Mieslingtal  im  Unterland)  eine  große  Ähnlichkeit 
mit  der  Mürztaler  Rasse;  allein  in  Eimangelung  an  zureichenden  Erhe- 
bungen ließe  sich  nicht  mit  Gewißheit  entscheiden,  ob  dieser  Schlag  mit- 
dem  in  den  höher  gelegenen  Gegenden  der  Filialen  Mürzzuschlag,  Brand 


EQtwicklangtgeschichte.  13 

hof  (im  Groß-Salzatale),  Brück  a.  d.  Mur  und  Trofaiach  im  Vordernberg- 

tale    vorfindlichen   kleinen  Schlage   der  Mürztaler  Rasse   identisch   sei. 

Schon  im  Mürztale  finde  man  Rinder  mit  mehr  weißer  als  grauer  Farbe, 

welche  immer  herrschender  wird,  je  weiter  man  sich  gegen  West  und 

Süd  begibt,  so  daß  fast  die  Hälfte  des  Rindes   in  der  Steiermark   weiß 

erscheint.  Im  oberen  Murboden  erhalte  die  weiße  Farbe  eine  Beimischung 

von  Braun,  wodurch  eine  lichtgelbliche  oder  semmelartige  Färbung  entsteht. 

Das    semmelfarbige  Vieh,  welches  unter  der  Benennung  „Lambrechter 

oder  Mariahofer  Vieh"   allgemein  bekannt  sei,   unterscheide  sich  jedoch 

in    den  Dimensionen  der    einzelnen  Körperteile  nicht  wesentlich  vom 

großen  Schlage  der  Mürztaler  Rasse,  der  in  seiner  Reinheit  im  östlichen 

Teile   der  Filiale  Judenburg   (gegenwärtiger  Gerichtsbezirk  Knittelfeld) 

angetroffen   werde,  während  in  ihrem  westlichen  Teile  (Gerichtsbezirk 

Judenburg)    sowie   in  der  ganzen  Filiale  Teufenbach  (heutige  Bezirke 

Ober-Zeiring,  Murau  und  Neumarkt)   das   semmel&rbige  Rind  für  das 

ausgezeichnetste    Talvieh    gehalten    und    daselbst    neben    dem    minder 

schweren  weißen  in  größter  Reinheit  und  Vollkommenheit  angeti-offen 

werde.  Das  semmelfarbige  Vieh  verbreite  sich  von  hier  aus  in  südlicher 

Richtung  über  Steiermark  und  Kärnten   und  bilde    mit    dem    weißen 

Schlage  —  der  sich  im  Unterlande  nur  durch  die  Farbe  unterscheide  — 

den  Hauptstamm  des  Rindes,  dessen  gemeinschaftliche  Abstammung  sich 

deutlich  wahrnehmen  lasse.  Die  Farbenabweichung  bestehe  vorzugsweise 

darin,  daß  die  gelbe  Beimischung  durch  rotbraun  ersetzt  werde  und  zwar 

so,  daß  die  Tiere  besonders  auf  dem  Kopfe  und  Halse  mit   einem  eisen- 

rostartigen  Anfluge  erscheinen." 

Endlich  sei  noch  der  Bemerkung  Hlubeks  gedacht,  daß  „das  semmel- 
ferbige  Vieh  unter  anderem  in  den  Filialen  Voitsberg  (Oberes  Kainach- 
tal) und  Florian  (Unteres  Kainach-,  dann  Stainz-,  Laßnitz-  und  Sulmtal 
in  Mittelsteiermark)  eine  besondere  Größe  und  Schwere  erreiche,  während 
in  den  übrigen  südhchen  Fihalen  das  hchtfärbige  Rind  von  ungewöhnlich 
kleinem  Schlage  sei". 

Nach  Hlubek  wurden  die  helleinfarbig  dachsgrauen,  semmelgelben 
und  weißen  Schläge  im  Lande  als  „Tal-  und  Voralpen vieh''  angesehen, 
im  Gegensatze  zum  dunkel-  und  meist  zugleich  mehrfai'bigen  oder  ge- 
scheckten »Berg-  und  Alpenvieh'',  dessen  Varietäten  teils  nach  Zucht- 
lokalitäten, teils  nach  der  Art  der  Farbenzeichnung  verschiedene  Namen 
erhielten.  Als  rein  typierte  Sonderformen  wurden  das  „PusterwaJder"  oder 
»kampete"  Vieh,  ferner  die  „helmete"  Rasse,  der  „Gröbminger"  und 
„Pinzgauer"  Schlag,  sowie  das  „Steinvieh  von  Wildalpen"  verzeichnet. 
Mit  Ausnahme  des  schwarzbraunen  Wildalpenviehes  erscheinen  die 
erwähnten  Abarten  des  „farbigen  Viehes"  entweder  licht-  oder  dunkel- 
braun, wobei  zu  bemerken  ist,  daß  dieses  Braun  nicht  etwa  mit  dem 
Kolorit  des  schweizerisch-tirolischen  Braunviehes  (Schwyzer,  Montavoner, 
Rendenätaler)  zusammenfaUt,  sondern  Dunkelstufen  des  roten  Grundtones 
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betrifft,  wie  sie  z.  B.  bei  den  Pinzgauern  und  Zillertalern  vorkommen. 
Ebenso  ist  unter  „weiß**  nicht  milchweiß,  sondein  silberweiß,  gmuweiß, 
gelbweiß  und  fahl-  oder  schmutzigweiß  zu  verstellen. 

Das  p dunkel-  und  buntfarbige"  Alpen vieh  —  die  sogenannte  scheckige 
Bergrasse  späterer  Benennung  —  war  vorzugsweise  in  den  höher  ge- 
legenen Teilen  (Mittelgebirge  und  Seitenhochtäler)  der  Filialbezirke 
Teufenbach  (Murau,  Ober-Wölz),  Judenburg  (Unzmarkt,  Ober-Zeiring. 
Knittelfeld),  Gröbming  (Schladmiug),  Rottenmann  (Liezen),  Trofaiach 
(Vordernberg),  Hieflau  (Eisenerz),  Brandhof  (Oberes  Groß-Salzatal),  Pöllau 
und  Aussee  anzutreffen,  das  sind  insgesamt  Distrikte,  in  deren  Niede- 
rungen (Talebenen)  hauptsächlich  lielleinfarbiges,  d.  i.  dachsgraues, 
weißes  und  semmelgelbes  Vieh  Verbreitung  gefunden  hatte. 

Vorstehende  Übersicht  des  Vorkommens  des  meist  rotbunt  gezeich- 
neten eigentlichen  steierischen  Alpenhornviehes  ergänzen  wir  nach  un- 
seren eigenen  Konstatierungen  dahin,  daß  derlei  Zuchtstapel  bis  an  und 
über  die  Mitte  des  jüngst  abgelaufenen  Jahrhunderts  in  ziemlicher  Häufig- 
keit auch  in  den  Berggegenden  der  südwestlichen  Bezirke  des  Mittel- 
landes heimisch  gewesen  sind. 

In  Nr.  37  der  „Carinthia"  aus  dem  Jahre  1813  lautet  der  Bericht 
über  die  Verfassung  der  Tierzucht  in  Kärnten  folgendermaßen: 

„Kärnten  hat  zwei  wesentlich  verschiedene  Rassen  von  Hornvieh. 
Die  eine  ist  im  Durchschnitt  etwas  kleiner,  meistens  rot  oder  braun; 
die  andere  ist  größer  und  weiß  oder  grau. 

Die  braune  Rasse  teilt  sich  wieder  in  zwei  Hauptvarietäten,  in  die 
dunkelbraune  kurzfüßige  und  in  die  lichtbraune  mit  höheren  Füßen. 
Die  erste  findet  sich  in  Oberkärnten,  vorzüglich  im  Moll-,  Drau-  und 
Liesertale,  dann  Kleinkirchheim  etc.  und  ist  im  Grunde  dasselbe  Vieh, 
das  wir  in  Nordtirol  und  Salzburg  —  vor  1816  gehörte  das  ost- 
tirolische  Iseltal  (Lienz  und  Windisch-Matrei)  zu  Salzburg  —  antreffen. 
Die  zweite  findet  sich  in  den  Bergen  von  Unterkärnten  und  scheint 
eine  Bastardierung  des  ersteren  Viehes  mit  weißem  zu  sein.  Licht- 
braune Ochsen  mit  weißen  Köpfen  werden  hier  besonders  geschätzt. 

Die  weiße  Rasse  stammt  aus  Steiermark  und  ist  eine  Abart  des 
ungarischen  Viehes.  Sie  wird  verhältnismäßig  größer  als  jene  erstere,  fangt 
seit  einem  Menschenalter  (also  seit  dem  letzten  Viertel  des  18.  Jahr- 
hunderts) an,  sich  rasch  zu  verbreiten  und  das  kleine  rote  Vieh  zu  ver- 
drängen. Die  Ebenen  des  Lavanttales,  des  Krappfeldes,  der  Gegenden 
von  St.  Veit,  des  Glan-  und  Gurktales  ziehen  dieses  Vieh  und  die 
Märkte  dieser  Gegenden  —  besonder  zu  Althofen  und  Wolfsberg  — 
sind  des  schönen  Viehes  wegen  berühmt". 

Eine  spätere  Quelle,  nämlich  die  von  uns  eingesehene,  im  Archive 
der  k.  k.  Landesregierung  in  Klagenfurt  als  Manuskript  erliegende 
„Materialiensammlung  zur  Verfassung  einer  vollständigen  Statistik  der 
Provinz  Kärnten"   aus   dem  Jahre  1835   schildert  den   Sachverhalt  für 
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den  Kreis  Villach  (Oberkärnten)  also:  „In  den  Niederungen  des  Drau- 
und  Gailtales,  besonders  aber  in  der  Umgebung  von  Feldkirchen,  wird 
ein  schöner  großer  Schlag  von  Hornvieh  weißer  nnd  grauer,  teils  auch 
rot-  und  weißgefleekter  Farbe  angetroffen.  In  den  höher  gelegenen 
Mittelgebirgen  findet  man  größtenteils  eine  kleinere  Easse  von  ge- 
drängtem Körperbau,  lichtroter,  zum  Teil  aber  auch  rot-  und  weiß- 
gefleckter Farbe,  besonders  vorteilhaft  in  der  Milchnutzung.  In  den  Hoch- 
gebirgsgemeinden  des  Lessachtales,  an  der  oberen  Gail  und  im  oberen 
MöUtale  kommt  größtenteils  Tiroler  Vieh  brauner  Farbe  vor,  welches 
eine  zwar  fette  und  substantiöse,  aber  nicht  besonders  reichliche  Milch 
gibt,  dagegen  jedoch  mehr  im  Fleisch  zusetzt  und  vorteilhaft  in  der 
Mästung  ist". 

In  der  „Statistisch-topographischen  Beschreibung  des  Kreises 
Klagenfurf*  (Unterkärnten)  —  Manuskript  aus  dem  Jahre  1843  —  heißt 
es  im  §  24:  „Auf  gleiche  Art  wie  bei  der  Pferdezucht  findet  man  bei 
dem  Hornvieh  im  Kreise  nach  den  zwei  Mundarten  der  Bevölkerung 
zweierlei  stark  markierte,  voneinander  auffallend  verschiedene  Gattungen. 
Auf  der  windischen  (slavischen)  Seite  nämlich  einen  niedrigen,  schwachen, 
nur  geringen  Milchnutzen  gewährenden,  dagegen  aber  bei  der  deutschen 
Bevölkerung  einen  höheren,  kräftigeren  und  mutigen,  sich  gut  rentieren- 
den Schlag.  Insbesondere  zeichnen  sich  einige  Grundbesitzer  in  den 
Ebenen  der  an  den  norischen  Alpenzug  (Tauernkette,  Sau-,  Kor-  und 
Packalpe)  grenzenden  Gemeinden  durch  ausgezeichnet  gute  Pflege  des 
Hornviehes  aus.  Sie  sind  mühsam  besorgt,  ihre  Kühe  durch  kräftige, 
gut  gebaute  Stiere  belegen  zu  lassen,  wodurch  der  einheimische  Schlag 
einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Melioration  erreichte  und  der  Tiroler 
Rasse  (!)  nahe  kommt.  Insbesondere  verdient  auch  der  rationelle  Land- 
wirt des  oberen  Lavanttales,  Söllner,  Besitzer  des  Gutes  Wiesenau,  in 
dieser  Beziehung  lobend  erwähnt  zu  werden,  welcher  der  einzige  im 
Kreise  ist,  bei  dem  die  ganz  reine  Mürztaler  Hornviehrasse  von  ausge- 
zeichneter Schönheit  angetroffen  wird. 

Durch  die  schöne  Gestalt  und  bekannt  vorzügliche  Nutzbarkeit 
des  Hornviehes  in  den  Gemeinden  des  norischen  Alpenzuges  angelockt, 
pflegen  viele  Liebhaber  seit  einigen  Jahren  aus  der  oberen  Steiermark 
und  aus  Oberösterreich  in  der  Periode  des  Abtriebes  des  Hornviehes 
von  den  Alpen  —  Monat  September  —  diese  Gegenden  zu  besuchen, 
und  im  ganzen  einige  100  Stücke  im  Alter  von  2  Jahren,  Vorzugs- 
weise  Ochseln,  seltener  Kalbinnen,  käuflich  an  sich  zu  bringen". 

Aus  der  Zwischenzeit  und  zwar  aus  dem  Jahre  1833  findet  sich 
im  2.  Hefte  der  „Blätter  für  Landwirte  in  Kärnten"  eine  Notiz  über 
den  „schönen  großen  Hornviehschlag  in  Kärnten"  des  Inhaltes,  daß  er 
»im  Lavanttale  anzutreffen  ist,  wo  er  sich  gegen  Steiermark  in  dem 
Bachergebirge  verliert;  dann  findet  man  ihn  jenseits  der  Saualpe  im 
Krappfelde  und  gegen  Neumarkt  in  Steiermark.  Die  gewöhnliche  Farbe 
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ist  mehr  oder  weniger  weiß  und  in  das  Gelbliche  oder  Bräunliche 
spielend.  Der  Körperbau  recht  tonnenförmig,  mit  vielem  gedrungenen 
Fleische  versehen." 

Eine  zutreifende  Übersicht  der  in  der  Periode  von  1790  bis  1848 
in  Kärnten  herrschend  gewesenen  Rindviehzuchtverhältnisse  entwirft 
endlich  auch  Professor  E.  Aelschker  in  seinem  Werke  „Geschichte 
Kärntens",  Klagenfurt  1885,  IL  Band,  S.  1291,  indem  es  heißt:  ,Im  all- 
gemeinen stand  die  Hornvielizucht  in  den  slovenischen  Gegenden  weit 
hinter  jener  in  den  deutschen  Landesteilen  zurück.  Im  Lavanttale,  wo 
das  größte  und  schönste  Vieh  gezüchtet  wurde,  zog  man  vornehmlich 
einen  schönen  weißen  Schlag,  in  Mittelkärnten  einen  hellbraunen,  im 
Liesertale  einen  rotbraunen  mit  gekraustem  Haare,  im  Mölltale  einen 
dunkelbraunen  mit  weißem  Streifen  über  dem  Rücken  nach  Schweizer 
(richtiger  Tiroler)  und  Pinzgauer  Art" 

Betrachten  wir  nun  noch  in  gleicher  Weise  den  einschlägigen 
Sachverhalt  im  Salzburgischen,  so  bekunden  archivalische  und  fach- 
männische Berichte  aus  dem  18.  und  aus  der  ersten  Hälfte  des  zu  Ende 
gegangenen  Säkulums,  daß  um  die  Wende  dieser  beiden  Jahrhunderte 
;,  rotes  und  rot  weißes  Hornvieh  am  meisten  vorhanden  war  und  anders- 
farbige, insbesondere  schwarze  und  weiße  Rinder  selbst  in  den  fürst- 
erzbischöflichen  Hofmeierschaften  nur  vereinzelt  vorkamen. '^  (Mitteilung 
des  k.  k.  Landesregierungsarchivars  Pirkmayer  in  Salzburg.) 

Das  Kronland  Salzburg  war  von  889  bis  1816  ein  erzbischöfliches 
Fürstentum,  welchem  bis  dahin  auch  das  tirolische  Brixental,  der 
größere  Teil  des  Zillertales,  mit  Ausnahme  von  Dux,  und  das  obere 
Iseltal  (Bezirk  Windisch-Matrei)  zugehörte.  Daraus  geht  hervor,  dafl 
zum  erwähnten  Zeitpunkte  einerseits  die  altbayerische  rote  und  rot- 
bunte Stammrasse  noch  nahezu  alleinherschend  gewesen  ist  und  anderer- 
seits von  der  seither  zu  internationaler  Geltung  gelangten  derzeitigen 
Landesrasse,  dem  „Pinzgauer  Vieh",  noch  nichts  bekannt  war. 

In  den  „topographisch-statistischen  Notizen",  welche  anläßlich 
der  Lokalerhebungen  für  den  stabilen  Kataster  in  den  Jahren  1832  bis 
1833  im  damaligen  „Salzburger  Kreise"  gesammelt  worden  sind,  heißt 
es  bezüglich  der  Verteilung  und  Beschaffenheit  des  Hornviehes:  ,Den 
größeren  Schlag,  welcher  zumeist  der  Kasse  der  benachbaiten  Steier- 
mark angehört  (!),  zieht  das  Lungau  und  Pinzgau,  ersteres  besonders 
Ochsen,  letzteres  Kühe.  In  den  übrigen  Landeszonen  ist  das  Hornvieh 
meist  von  mittlerem  Schlage,  gewöhnlich  rotbraun  von  Farbe,  laug- 
gestreckt,  der  Schweizer  und  Tiroler  Kasse  ähnlich  und  häufig  durch 
Strich  über  den  Rücken  ausgezeichnet." 

Bis  gegen  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  war  es  nicht  üblich,  die 
Rinderrassen  anders  als  nach  der  allgemeinen  Landesabstammung,  sohin 
als  „Schweizer,  Tiroler,  Salzburger,  Kärntner  oder  steierische  Rasse"  usw. 
zu  bezeichnen,  wobei  allerdings  gewisse  Sondertypen  darunter  verstanden 
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wurden  und  zwar  jene,  welche  eben  bereits  zu  einiger  Berühmtheit, 
beziehungsweise  außerhalb  ihrer  Heimat  in  Zucht-  oder  Nutzgebrauch 
gekommen  waren. 

Aus  der  Schweiz  bezog  man  durch  lange  Zeit  bloß  ein-  und  doppel- 
farbiges „Braun-  und  Schwarzvieh" :  die  nachmalige  Schwyzer  und 
schwarze  Berner  oder  Freiburger  Rasse,  während  schweizerisches  Rot- 
fleckvieh oder  das  spätere  „Bernervieh''  verhältnismäßig  spät  für  Ver- 
edlungszwecke herbeigeholt  wurde. 

Für  die  nördlichen  Ausfuhrlinien  galten  als  „Tiroler  Rasse"  an- 
fanglich gleichfalls  nur  dunkelgefärbte,  nämlich  tief  braune  bis  rußschwarze 
Rinderstämme,  wie  sie  weiterhin  als  „Unterländer"-  sowie  ,,Duxer"-  und 
»Pustertaler "-Vieh  angesprochen  worden  sind;  die  „Ziller-,  Brixen-  und 
Großachentaler"  hinwieder  sind  als  rote  und  rotbunte  Farbenschläge, 
was  Namengebung  und  Gesuchtheit  betiifft,  erheblich  jüngeren  Datums. 
Für  den  Hornviehhandel  über  die  Südgrenze  des  Landes  nach  Italien 
kam  dagegen  nur  die  „weiße  Rasse"  in  Betracht,  welche  mit  der  „Ultner, 
Fleimser  und  Meraner  Rasse"  der  nachfolgenden  Periode  (Etschtaler  Typus) 
identisch  ist. 

Unter  „steierischem  Vieh"  wurde  ausschließlich  der  groß  wüchsige 
„lichte  oder  weiße  Schlag"  begriffen,  der  innerhalb  des  gesamten  Ostalpen- 
gebietes wohl  am  frühesten  einen  Eigennamen  nach  einem  bestimmten 
Zuchtreviere,  dem  Mürztale,  angenommen  hat. 

Einen  ebenso  verläßlichen  als  interessanten  Wegweiser  für  die 
Entwicklung  der  bezüglichen  Verhältnisse  verdanken  wir  den  uns  von 
Sr.  Durchlaucht  dem  regierenden  Fürsten  Adolf  Josef  zu  Schwarzen- 
berg  zur  Verfügung  gestellten  Archivdaten  über  alpine  Rinder- 
importe nach  den  böhmischen  Herrschaften,  insoweit  solche  seit  der 
Mitte  des  17.  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  beurkundet  erscheinen. 
Da  das  Fürstenhaus  Schwarzenberg  zu  allen  Zeiten  an  der  Spitze  des 
landwirtschaftlichen  Forschrittes  sich  befand,  dessen  Maßnahmen  von 
geistlichen  und  weltlichen,  staatlichen  und  privaten  Großbesitzem  und 
Grundobrigkeiten  nicht  nur  beachtet,  sondern  gewöhnlich  auch  nach- 
geahmt wurden,  so  kann  das,  was  wir  im  folgenden  anführen,  in  jeder 
Hinsicht  verallgemeinert  und  als  vollkommen  erwiesen  betrachtet  werden. 
Danach  wurden  im  Jahre 

1650:  3  Stück  »steirische"  Veredler  aus  Eggenberg  (bei  Graz)  auf 
die  Domäne  Krumau  gebracht. 

1662  spedierte  der  Verwalter  der  fürstlichen  Herrschaft  Murau 
in  Steiermark  3  Stiere  „Schweizer  Art,  zwei  schwarz,  einer  lichtbraun", 
dann  „4  andere  rothelmete,  nicht  der  obigen  Art",  ferner  „7  Kühe  nach 
Schweizer  Art,  eine  licht-,  die  6  anderen  dunkelbraun,  wie  auch  2  der- 
gleichen schwarzbraune  Kalbinnen"  nach  Wittingau. 

1673  wurden  wegen  Kriegsgefahr  aus  den  Schwarzenberger  Meier- 
höfen in  Franken  (woher  das  fürstliche  Geschlecht  stammt)  „4  Ochsen, 
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26  Stiere,  65  Kühe  und  28  Kalben  Schweizer  Viehes"  nach  Frauenberg 
überstellt,  welche  als  von  braunroter,  rotbrauner  und  kastanienbrauner 
Farbe  und  je  teils  mit  weißen  Köpfen,  teils  •  Blassen  und  Sternen«  wie 
auch  eine  Kuh  von  ganz  gelber  Farbe  beschrieben  sind.  Diese  Be- 
schreibung dokumentiert,  daß  diese  Tiere  keineswegs  von  blutreino- 
„Schweizer  Art",  sondern  Kreuzungsprodukte  von  Altschweizer  Braun- 
vieh mit  gelbrotem  Frankenvieh  gewesen  sind. 

1726  erfolgte  in  Laxenburg  (bei  Wien)  der  Ankauf  einer  Partie 
„Schweizer  Viehes"  (17  Stück)  für  Krumau,  von  ^velcher  bezüglich  der 
Haarfarbe  gemeldet  wird,  daß  eine  Kalbin  ein  „lichtbraunes",  eine  Kuh 
ein  „scheckiges"  Kalb  zur  Welt  brachte.  Bei  letzterem  begann  die  rote 
Farbenpartie  zu  verdunkeln,  wornach  es  „schien,  als  wenn  das  Kalb 
gleich  der  Kuh  schwarz  werden  wollte". 

1728  ging  in  Eotenhof  ein  „schwarzer  Schweizer  Stier"  ein,  ein 
zweiter  „schwarzer  sowie  ein  roter"  mußten  wegen  zu  großer  Schwere 
verkauft  werden,  worauf  auf  diesem  Gute  verblieben  „5  Schweizer 
Stiere  roter  und  9  schwarzer  Färbung". 

1733  erscheint  ein  „3jähriger  schwarzer  Zuchtstier  Schweizer  Ab- 
kunft mit  einem  gebrannten  Kücken"  (Aalstrich)  in  der  Meierei  Chotta 
der  Domäne  Wittingau  eingestellt. 

1775  kamen  aus  dem  Gestüthofe  bei  Murau  in  Steiennark  .,3  von 
dort  stammende,  und  zwar  1  dunkelbraune  und  2  semmelfarbe  Kalbinnen", 
sodann  „1  dunkelfalbes  Stück  von  Burg  bei  Mariahof.  3  semmelfarbe 
Kalbinnen  von  Adendorf,  2  Stück  von  der  Stift  Lambrechtschen  Herr- 
schaft Lünd  (Grauschimmel  und  semmelfarb),  weiters  ein  schwarzbrauner 
Stier  mit  falbem  Rückenstreif  und  Schopf,  1  lichtfalber  Stier  Stift 
Lambrechter  Zucht"  nach  Frauenberg. 

1776  wurden  zu  Reifenstein  (bei  Judenburg)  in  Steiermark  erkauft 
für  Krumau  „1  falbe  Melkkuh,  1  falbe  trächtige  Kalbin  und  1  falbicbtes 
Stierl,  sowie  2  rote  Kalbinnen". 

1782  passierte  aus  Österreich  über  Wittingau  „schönes  Schweizer 
Vieh"  für  die  Meierei  Kresin  (Frauenberg).  Im  gleichen  sowie  im  folgen- 
den Jahre  wurde  „eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  Schweizer  Vieh  in 
Wien  für  Rotenhof  gekauft".  Wir  vermuten,  daß  dieses  vom  Fürsten 
Johann  zu  Schwarzenberg  persönlich  in  Wien  erworbene  „Schweizer 
Vieh"  tirolischer  Provenienz  gewesen  sei,  w^eil  zu  jener  Zeit  sich  in 
Wien  eine  eigene  „Handelsgesellschaft  für  Tiroler  Vieh"  gebildet  hatte, 
und  dem  Fürsten  1784  „einige  Worte  entfallen  sind,  wonach  die  6  Winter- 
berger  Tiroler  Kühe,  wenn  sie  schön  befunden  werden  sollten^  nach 
Rotenhof  genommen  und  gegen  8  bis  9  Rotenhofer  Kühe  umgetauscht 
werden  könnten". 

1783  wurden  nach  Frauenberg  aus  den  Murauer  Meierhöfen 
„12  Melkkühe  und  Kalbinnen,  zumeist  lichtfalb  bis  lichtbraun,  dann  auch 
dunkelbraun  und  rotbraun"  gebracht. 
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1785  gelangten  aus  Schlacken wörth  „2  Schweizer  Kühe,  eine  ganz 
rot,  die  zweite  falbicht"  nach  Rotenhof, 

und  1791  von  der  Herrschaft  Autal  im  obersteierischen  Pölstale  „1  vier 
jähriger  Stier  mit  falbem  Rücken  und  schwarzem  Hals,  1  zweijähriger 
Stier  von  falber  Farbe  und  bräunlichtem  Halse,  2  falbe  und  2  semmel- 
farbe  Kühe  und  2  falbe  Kalbinnen'*;  ebenda  wurde  auch  1  „lichtfilrbiger" 
Stier  von  Murau  bezogen. 

1795  fand  sich  Fürst  Josef  zu  Schwarzenberg  bewogen,  im  Interesse 
der  Veredlung  der  Rindviehzucht  „8  Melkkühe,  8  Kalbinnen  und  4  Stiere 
in  Tirol  aufkaufen  und  nach  Krumau  bringen  zu  lassen.  Diese  Tiere 
waren  durchgehends  einfarbig  dunkelbraun  oder  braunrot. 

1796  reisten   2  fürstliche   Beamte,    1   Majer,   1    „Schweizer''   und 

1  Knecht  von  der  seinerzeit  gräflich  ßubnaschen  Herrschaft  LibejiS 
behufs  Vieheinkaufes  nach  Steiermark  und  erwarben  „in  Admont 
6  Kalbinnen,  in  Mürztal  11  Kalbinnen". 

1803  kamen  nach  Krumau  „aus  dem  Reiche"  (d.  h.  aus  dem  Fürsten- 
tum Schwarzenberg  in  Franken)  „3  steirische  Kühe  und  1  Stierl", 

1837  wurden  für  die   herrschaftliche   Meierei   Olschlof  „32  Kühe, 

2  Kalbinnen  und  2  Stiere,  alle  von  obersteiermärkischem  Schlage  und 
semmelfarb,  erkauft". 

1845  wurde  für  die  fürstliche  Besitzung  Jinonitz  bei  Prag  durch 
den  Viehhändler  Franz  Lechner  (aus  Zillertal)  ein  Transport  „Schweizer 
Vieh"  angekauft, 

1847  überließ  die  fürstliche  Herrschaft  Frauenberg  einen  „Mürz- 
taler"  Stier  an  Netolic. 

1850    erhielt    die    Meierei    Peterhof    „direkt    aus    dem    Pinzgau" 

3  Kalbinnen  und  1  Stier  und  die  Meierei  Greinerhof  1  Stier  und 
5  Kalbinnen  „Mariahofer  Rasse". 

Auch  aus  vorstehenden  Angaben  bestätigt  sich,  daß  von  einer 
genaueren  Unterscheidung  und  Bezeichnung  der  alpinen  Rinderrassen 
bis  gegen  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  keine  Rede  war.  Bestimmte, 
nach  engeren  topo-  oder  geographischen  Zuchtsprengeln  benannte  Sonder- 
schläge werden  erst  mit  und  nach  diesem  Zeitabschnitte  angeführt  und 
demgemäß  aucli  selbständig  unterschieden,  wobei  indessen  sowohl  die 
territoriale  Abgrenzung  als  auch  die  Charakteristik  nach  dem  Exterieur 
noch  längerhin  ziemlich  schwankend  und  unsicher  blieb. 

Wie  ersichtlich,  befinden  sich  die  mitgeteilten  Archivdaten  mit 
den  von  uns  aus  den  ostalpinen  Zuchtgauen  vorgebrachten  Aufzeich- 
nungen im  Einklänge.  Aus  ihnen  stellt  sich,  wie  wir  gleichfalls  bereits 
bemerkt  haben,  ferner  heraus,  daß  die  „Mürztaler"  die  Reihe  der  auf- 
getauchten Sonderbenennungen  der  ostalpinen  Hornviehrassen  eröffneten, 
indem  sie  als  solche  »zum  ersten  Male  im  Jahre  1822  erscheinen.  Ihnen 
folgen  dann  1846  die  Pinzgauer  und  1850  die  Mariahofer, 
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Forschen  wir  nun  nach  dem  Zeitpunkte  der  Erlangung  von  Eigen- 
namen und  damit  von  selbständiger  Anerkennung  bei  den  übrigen  ost- 
alpinen Rassetypen,  so  finden  wir,  daß  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts die  „Pinzgauer"  und  „Mariahofer",  erstere  anfangs  mit  Vor- 
liebe noch  als  „Eauriser"  und  „Pongauer**,  die  letzteren  als  „Lam- 
brechter  Vieh"  bezeichnet,  auf  der  ßildfläche  erscheinen. 

Die  Beschreibungen  der  »salzburgischen  Gebirgsrasse",  wie  sie  in 
dem  „Festgeschenk  zur  Feier  der  XIV.  Versammlung  deutscher  Land- 
und  Forstwirte"  1851  in  Salzburg,  dann  anläßlich  der  I.  Pariser  Welt- 
ausstellung in  den  offiziellen  „Skizzen  über  die  Zucht  der  Rinder, 
Schafe  und  Schweine  im  Kaisertum  Osterreich''  (Wien  1856)  und  in  der 
Monographie  „Das  Pinzgauer  Eind"  von  Freiherrn  v.  Mesnil  (Salzburg 
1857)  enthalten  sind,  lassen  unschwer  erkennen,  daß  die  gegenwäitig  so 
gut  konsolidierte  Pinzgauer  Rasse  damals  noch  in  der  Entwicklang  be- 
griffen war  und  ebenso,  daß  an  ihrer  Ausbildung  auf  der  Grundlage  der 
altangestammten  rotbunten  Schlagform  des  völkerwanderungszeitlichen 
bajuvarisch-germanischen  Fleckviehes  einerseits  steierisch-kämtnerisches 
Falbvieh,  andererseits  die  in  Menge  aus  dem  mittleren  und  unteren  Inn- 
gebiete  durch  das  Ziller-  und  Brixental  in  das  Salzach-Ennsgebiet  her- 
übergebrachten Zuchtstapel  der  alten  „Nordtiroler  Rasse"  hervorragend 
beteiligt  gewesen  sind. 

Wir  haben  das  ür-  und  Tatsächliche  dieses  relativ  neuzeitUchen 
Amalgamierungsprozesses  im  Abschnitte  B  des  fünften  Heftes  dieses 
Bandes  eingehend  dargestellt  und  können  daher  auf  die  Wiederholung 
verzichten.  Nur  insoferne,  als  in  einigen  wissenschaftlichen  Werken  die 
Behauptung  aufgestellt  erscheint,  der  gegenwärtige  Pinzgauer  Schlag 
„enthalte  unzweifelhaft  Berner  Blut  und  die  Einführung  von  Bemer 
Stieren  schon  im  18.  Jahrhundert  sei  geschichtlich  festgestellt",  glauben 
wir  dem  dort  Gesagten  noch  einiges  hinzufügen  zu  sollen. 

Nach  der  vorhin  zitierten  Festgabe  der  k.  k.  Landwirtschafts- 
Gesellschaft  vom  Jahre  1851  zeichneten  sich  die  damaligen  Hauptzweige 
der  salzburgischen  Landesrasse:  der  Pinzgauer  und  Pongauer  Stamm 
„in  der  Regel  durch  den  gedrungenen,  kräftigen,  gut  gewölbten, 
abgerundeten,  niedrig  gestellten  Körper,  durch  das  hohe  Kreax, 
die  abgerundeten  Hüften,  die  breite  Brust,  den  dicken  Hals  mit 
starker  Wamme,  dann  durch  den  breiten  kurzen  Kopf  und  dorch 
das  mäßig  große,  meist  seit-  und  aufwärts  gebogene  Gehörn  aus*.  Die 
Hauptfarbe  beider  Stämme  war  „rotbraun  mit  und  ohne  weiße  Zeichen  über 
den  Rücken  und  Schweif,  der  Schweifansatz  hoch,  die  Extremitäten 
trocken,  weit  und  gerade  gestellt".  Speziell  die  durchschossen  ge- 
druckten Merkmale  sind  ebenso  spezifisch  „altnordtirolische",  als  sie 
nicht  „bernerische"  sind.  Trotzdem  wollen  wir  keineswegs  leugnen, 
daß  im  vorvorigen  Jahrhunderte  nicht  auch  „Schweizer  Vieh"  von  den  Erz- 
bischöfen da  und  dort  auf  eine  „Mayerschaft"   gesetzt  worden  sei,  wie 
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dies  von  Seite  geistlicher  Stifte  und  adeliger  Grundherren  mehrfach  auch 
in  Steiermark  und  Kärnten  geschehen  ist;  allein  diese  singulären  Ein- 
pflanzungen einiger  wenigen  Stücke  fremder  Rasse  mußten  gegenüber 
der  notorisch  in  Masse  aus  den  angrenzenden  Teilen  Tirols  hergezogenen 
Viehware  in  der  Salzburger  Landeszucht  spurlos  verschwinden,  wenn 
solches  Blut  derselben  überhaupt  überlassen  worden  sein  sollte,  was 
nicht  verbürgt  ei*scheint. 

Analoge  Erwägungen  fuhren  uns  auf  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Mariahofer  oder  Lambrechter  Viehes,  von  dem  gleichfalls  behauptet 
wird,  es  sei  „aus  dem,  dem  Steppenvieh  verwandten  einheimischen  Land- 
schlage durch  Kreuzung  mit  Schweizer  Fleckvieh,  und  zwar  Freiburgern 
und  Bernern,  begründet  worden". 

Zur  dokumentarischen  Stutze  dieser  Behauptung  wird  insbesondere 
auf  ein  altes  Schaflfereibuch  des  Benediktinerstifes  St.  Lambrecht  in 
Steiermark  hingewiesen,  welches  im  Jahre  1728  die  Einführung  eines 
neuen  „Viehfaseis"  auf  einem  Wirtschaftshofe  verzeichnet,  der  von  der 
fürstlich  Schwarzenbergischen  Nachbardomäne  Murau  erkauft  worden  war. 

Aus  den  betreffenden  Vermerken  geht  aber  etwas  anderes  hervor, 
als  von  mancher  Seite  gefolgert  wurde,  und  zwar  zunächst,  daß  das 
Stift  damals  auf  seinen  4  Meierhöfen  Schweizer  Bi-aunvieh  („w^eiß-  und 
großmaulete  schwarze  Schweizer  Küe")  gehalten  hat,  das  „in  der  Faß- 
lung  ganz  degeneriert,  auch  ganz  ungestaltet  und  zu  unartigen  Bain- 
krümpen  geworden  war.  Obbenanntes  Murauer  Vieh  aber,  so  an  der 
Färb  schön  dunkelrot,  weillen  selbiges  gespitzt  mauUet  und  sonst  ein 
gesetztes,  kurzgestocktes,  doch  in  Rippen  und  Kreutz  braites  Vieh", 
deklariert  sich  als  einheimische  Zucht  dunkelfalber  (fuchsiger)  Farben- 
nuance, wie  sie  zu  jener  Zeit  im  Interesse  der  Heranzucht  schwererer 
Ochsenware  sowohl  im  oberen  Murtale  Steiermarks,  als  auch  im  Gurk- 
und  Mettnitzgebiete  Kärntens  mehrfach,  und  zwar  wahrscheinlich  unter 
Mitverwendung  tirolischen  Rotviehblutes  begründet  worden  sein  dürfte. 
Schweizer  Fleckvieh  (Freiburger  und  Berner)  erscheint  aber  gänzlich 
unbeteiligt 

Mit  dieser  Richtigstellung  beabsichtigen  wir  keineswegs,  die  Ent- 
stehung der  Mariahofer  Rasse  etwa  anstatt  aus  einer  schweizerischen, 
aus  einer  tirolischen  Einkreuzung  zu  erklären,  da  die  viehzüchterischen 
Verhältnisse  zum  erwähnten  Zeitpunkte  dabei  überhaupt  nicht  in  Frage 
kommen. 

Über  den  faktisch  eingehaltenen  Vorgang  machte  uns  der  Be- 
gründer der  Edelzucht  des  gegen  die  Mitte  des  abgelaufenen  Säkulums 
in  Ruf  gekommenen  „Mariahofer  Rindes",  der  langjährige  und  äußerst 
verdienstvolle,  am  8.  September  1883  verstorbene  Stiftshofmeister 
P.  Cölestin  Kodermann  persönlich  nachstehende  Mitteilungen: 

Unter  Prälat  Eugen  Graf  v.  Jezäghy  (1737  bis  1760)  wurden  auf 
die  St.  Lambrechter  Stiftsmeierhöfe  schwarzbraune  Schweizer  (Schwyzer » 
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Kühe  eingeführt,  die  aber  verhältnismäßig  rasch  degenerierten  und  ins- 
besondere Xfüßig  wurden.  Im  Jahre  1786  wurde  das  Stift  aufgehoben 
und  infolge  der  staatlichen  Einziehung  der  meisten  Besitzungen  auch 
der  größte  Teil  des  darauf  gehaltenen  Viehstandes  aufgelöst.  Nach 
Wiederübergabe  des  Stiftes  (1802)  holte  man  aus  dem  benachbarten 
Ivärntnerischen  Mettnitztale,  und  zwar  von  dem  damals  gräflich 
Gaißruckschen  Gute  „Mayrhofen"  bei  St.  Salvator  (früher  eine  erz- 
bischöflich salzburgische  Besitzung,  die  jetzt  den  Herren  v.  Knapitsch 
gehört  und  auch  heute  noch  eine  hervorragende  Zucht  hält),  einen 
Stapel  der  dort  (gleichwie  im  nahen  Ingolstale)  verbreitet  gewesenen 
groß-  und  schwerformigen  „Heiter-  und  Finsterfalchen",  das  sind  licht- 
gelb- bis  dunkelrotblonde  Rinder,  und  mischte  diese  mit  einigen  der 
übrig  gebliebenen  besseren  Nachkommen  der  vormals  auf  dem 
St.  Lambrechter  Galthofe  gestandenen  alten  „Schweizer"  (Braunvieh). 
Aus  dieser  Mischung  ging  das  „St.  Lambrechter"  rectius  „Maierhofer 
Vieh"  hervor,  das  später  bald  in  „Mariahofer"  umgetauft  wurde,  ob- 
wohl die  der  Lambrechter  Stiftspfarre  „  Mariahof "  (bei  Neumarkt)  ge- 
hörige Meierei  »Burg"  zur  selben  Zeit  weder  in  eigener  Regie  bewirt- 
schaftet, noch  mit  Lambrechter  Zucht  besetzt,  sondern  verpachtet  war. 

Unter  P.  Kodermann  wurde  die  Hauptherde  von  St.  Lambrecht 
nach  dem  Gute  Linderhof  bei  Neumarkt  verlegt  und  mit  nachhaltigem 
Eifer  durch  strenges  Merzen  unter  anderem  auch  an  der  Beseitigung 
der  von  den  Schweizern  überkommenen  „blauen  Flözen"  (pigmentierte 
Nasenspiegel)  gearbeitet. 

Zur  Zeit  der  Heranbildung  des  neuen  Lambrechter  oder  „Maria- 
hofer"  Stammes  auf  den  Stiftsökonomien  prävalierte  in  der  allgemeinen 
Landeszucht  der  Umgebung  die  im  ganzen  oberen  Murtale  altangestammt 
gewesene  rotbunte  scheckige  Bergrasse,  untermischt  mit  Kärntner  Falcli- 
und  Rotvieh,  sowie  mit  der  grauen  und  weißen  steierischen  Rasse  des 
oberen  Murbodens,  wobei  allerlei  Misch-  und  Mißfarben,  dann  gestriemte 
und  bizarr-gefleckte  Farbenzeichnungen  nebst  zahlreichen  Variationen 
der  Kopfbildung,  Hörn-  und  Beinstellung  etc.  zum  Vorschein  kamen. 

Dieser  Sachverhalt  währte  bis  in  die  Achtziger  jähre  des  19.  Jahr- 
hunderts und  nötigte  sowohl  die  Stiftsökonomie  als  auch  den  Besitzer 
einer  in  Ruhrsdorf  in  der  Nähe  von  Neumarkt  angelegten,  vom  Lande 
subventionierten  Stammherde,  den  Elite  Charakter  des  Hornviehstapels  im 
Wege  engerer  Verwandtschaftszucht  zu  bewahren,  was  freilich  seither 
zu  einer  übermäßigen  Verfeinerung  des  Materiales  geführt  hat,  die 
immer  dringender  zur  Regenerierung  mahnt  und  wohl  am  besten  dnrch 
passende  Auswechslung  der  Vatertiere  aus  fremdortigen  Zuchtbestanden 
angebahnt  werden  könnte. 

Ahnlich  wie  bei  der  Begründung  der  Mariahofer  ist  es  bei  der 
Entstehung  des  ostalpinen  Blondviehes  überhaupt  zugegangen,  das,  vdt 
schon  früher  berichtet,  w^esentlich  aus  der  Verschmelzung  der  roten  nnd 
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rotbunten  Viehrasse  der  frühmittelalterliclien  deutschen  Kolonisten 
mit  dem  silberweißen  bis  maus-  und  dachsgrauen  Steppenschlage  der 
avaro-slavischen  Niederlassungszone  hervorgegangen  ist. 

Wir  haben  bereits  mitgeteilt,  daß  der  kärntnerische  Parallelschlag 
des  Mariahofer  Viehes,  der  Lavanttaler  Typus,  vor  kaum  mehr  als 
100  Jahren  von  Mittelsteiermark  herüber  sich  verbreitete  und  jetzt  in 
authentischer  Weise  nachgewiesen,  daß  eben  auch  die  Mariahofer  ein 
solches  sekundäres  Gebilde  sind,  dessen  Wurzeln  jedoch  direkt  dem 
Kärntnerboden  entnommen  wurden. 

In  Mittelsteiermark,  und  zwar  im  unmittelbaren  Entwicklungs- 
zentrum  des  rasch  zu  großer  Ausbreitung  gelaugten  hell- einfarbigen 
Hornviehes  vom  Grundtypus  der  nachmaligen  Mürztaler  Rasse,  be- 
tätigten speziell  die  intelligenten  Züchter  des  sogenannten  deutschen 
Bodens  im  unteren  Kainach-,  Stainz-,  Laßnitz-  und  Sulmbereiche  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  eine  große  Rührigkeit,  um  ihren  an  sich 
schönen  und  kräftigen  Schlag  immer  nutzbarer  und  exportfähiger  zu 
gestalten,  was  ihnen  auch  bestens  gelang.  Allein  es  wäre  ein  Irrtum  zu 
glauben,  die  damals  in  regen  Zuchtverkehr  gebrachte  teils  weiße  oder 
graue,  teils  mehr  oder  weniger  „falbe"  Rasse  dieser  Gegenden  sei  mit 
einheitlichen  und  insbesondere  mit  jenen  Merkmalen  und  Eigenschaften 
ausgestattet  gewesen,  die  in  unseren  Tagen  als  charakteristische  Attri- 
bute des  „Blondviehes"  angesehen  und  gefordert  werden.  Wissen  wir  doch, 
daß  in  jener  Periode  strengere  Unterscheidungen  überhaupt  nicht  ge- 
macht wurden  und  ferner,  daß  es  Jahrzehnte  und  noch  längerer  Fristen 
bedarf,  um  aus  der  Masse  des  gewöhnlichen,  ohne  zielbewußte  Ingerenz 
fortgepflanzten  Landviehes  gemischtblütiger  Abkunft  eine  wirklich  selb- 
ständige und  genügend  konsolidierte  Sclüagform  herauszuzüchten. 

Da  zur  Zeit  der  Einbürgerung  des  in  Erörterung  stehenden 
mittelsteierischen  lichtfarbigen,  jedoch  zumeist  dunkel  geflozt  und  auch 
sonst  Pigment  führend  gewesenen  „Deutschbodenviehes"  („Schimmel 
und  Falchen")  in  die  mittelkärntnerischen  Tallandschaften  an  der  Lavant, 
Glan,  Gurk  und  Mettnitz  vorzugsweise  dunkelrotes  und  rotbuntes  Horn- 
vieh mit  heller  Komplexion  des  Nasenspiegels  und  der  übrigen  Haut- 
partien zu  Hause  war,  so  ergab  die  Bluts  Vermischung  beider  Schläge  eben- 
sooft eine  bald  blassere,  bald  sattere  gleichmäßig  eintönig  falbe,  respek- 
tive „blonde"  Zwischenfarbe  mit  und  ohne  verwaschen  verlaufende 
Schattierungen,  dann  mit  und  ohne  Pigmentanhäufung  in  den  Schleim- 
häuten, Hornspitzen  und  Klauen,  als  eine  verschieden  lebhafte  weiß- 
bunte Fleckenzeichnung  der  allgemeinen  Haardecke  in  verschieden  intensiv 
rotblondem  bis  braunrotem  Grund,  die  besonders  häufig  in  Form  größerer 
Kopfblässen  auftrat  und  nachmals  zur  Sonderaufstellung  eines  „helmeten" 
Unterschlages  führte.  Auch  bei  diesem  konnte  und  mußte  begreiflicher- 
weise die  heute  so  sehr  verpönte  graubläuliche  Beschaffenheit  der  Zunge, 
des  Gaumens,  des  Flozmaules  und  der  Augenlider,  ^vie  nicht  minder  die 
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Dunkelfärbung  der  Hörner,  Klauen  und  des  Schweifquastenhaares  unter- 
laufen, und  zwar  um  so  leichter,  als  in  den  südlich  und  südöstlich  an- 
schließenden Gegenden  mit  vorherrschend  windischer  Bevölkerung  seit 
Jahrhunderten  ungleich  stärker  pigmentführende  hellfarbige  Lokalformen 
der  avaro-sla vischen  Mischrasse  des  Hausrindes  vorhanden  waren 
und  sind. 

Es  kann  sohin  nicht  befremden,  daß  bis  in  die  Gegenwart  hinein 
beim  Mariahof-Lavanttaler  Vieh  Überreste  dunkleren  Pigmentes,  sei  es 
auch  nur  mehr  als  kleine,  mitunter  sogar  bloß  zeitweilig  walirnehmbare 
blaßblaue  Tüpfel,  oder  ein  grauer  schleierartiger  Anflug  am  Nasenspiegel 
oder  an  anderen  Schleimhautstellen  auftreten.  Hiezu  fügen  wir  bei,  daß 
es  nicht  allzulange  her  ist,  daß  derlei  weder  den  Rasse-  noch  den 
Nutzcharakter  alterierende  Nebensächlichkeiten  sogar  gerne  gesehen 
.wurden,  weil  sie  als  Zeichen  kräftiger  Körperkonstitution  galten.  Jetzt 
allerdings  wird  die  geringste  Spur  von  dunklerem  Pigment  als  ein 
Symptom  „unreiner  Abstammung"  erklärt  und  in  vielen  Zuchten  strenge 
ausgeschlossen,  oft  genug  in  Verkennung  des  individuellen  Zucht-  und 
Nutzwertes  der  davon  betroffenen  Viehstücke. 

Bezüglich  der  Entstehung  und  Beschaffenheit  des  Malteiner  Rindes, 
welches  als  die  am  weitesten  gegen  Westen  vorgerückte  Lokalform  der 
ostalpinen  Blond-  und  Grauviehgruppe  erscheint,  verhält  es  sich  ähn- 
lich. Nur  glauben  wir,  daß  dieser  Rassetypus  höchst  wahrscheinlich  an 
Ort  und  Stelle  seines  (früher  ziemlich  ausgedehnten)  Vorkommens  zur 
selbständigen  Entwicklung  gelangt  und  demgemäß  auch  weit  älter  sein 
dürfte,  als  die  Mariahof-Lavanttaler.  Außerdem  behielt  wohl  seit  seiner 
Bildung  das  Stammgeblüt  der  deutschen  Frontosusrasse  die  Oberhand 
über  den  der  Primigeniusform  näherstehenden  avarisch-slavischen  Ge- 
mengteil, während  dies  namentlich  beim  Lavanttaler  Schlage  umge- 
kehrt ist.  Der  Mariahofer  Typus  stellt  sich  zwischen  beiden  in  die 
Mitte,  was  nach  den  geschilderten  Modalitäten  insoferne  seine  Erklärung 
findet,  als  das  obere  Gurk-  und  Mettnitztal  über  die  „Ebene  Reichenau' 
und  das  Millstädter  Becken  hin  seit  jeher  in  innigen  Viehverkehrs- 
beziehungen mit  dem  Liesertale,  dem  Stammdistrikte  des  Malteiner 
Schlages,  gestanden  hat,  woraus  sich  eine  größere  Annäherung  an  die 
Malteiner  als  an  die  Lavanttaler  ergibt. 

Mit  der  Zunahme  der  Wertschätzung  und  des  Exporthandels  der 
weißen  und  falben  Lokalvarietäten  des  Ostalpenviehes  flössen  die  an- 
fänglich durch  Rot-  und  Grauvieh  unterbrochenen  Reproduktionsreviere 
desselben  bald  in  einen  einzigen  ziemlich  gut  geschlossenen  Großdistrikt 
zusammen,  der  gegen  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  namentlich  die 
Talregion  des  deutschen  Anteiles  von  Mittel-  und  ünterkärnten,  dann 
ebenso  ansehnliche  Fraktionen  des  obersteierischen  sowie  salzburgischen 
Murgebietes  umspannte,  und  mit  einzelnen  zungenförmigen  Ausläufern 
selbst  noch  ins   tirolische  Drau-   und  Iseltal  sowie  ins   obere  Pinzgau 


EntwiekluDgsgeschlohte.  25 

reichte.  Es  gab  eben  eine  Zeit,  wo  das  großwüchsige,  muskel-  und 
knochenkräftige,  dabei  gut  mästbare  lichtfarbige  Hornvieh  Steiermarks 
und  Kärntens  ungemein  begehrt  war,  bis  die  Erprobung  und  Einführung 
anderer  Alpenrassen  dieser  Bewegung  ein  Ziel  setzte  und  in  der  Typen- 
verteilung umfassende  Verschiebungen  hervorrief,  die  noch  im  Fortgange 
begriiFen  sind. 

Nach  dieser  Einstreuung  zum  eigentlichen  Gegenstande  zurück- 
kehi-end,  ist  anzufägen,  daß  vor  etwas  mehr  als  100  Jahren  auf  die  Graf 
V.  Lodronsche  Herrschaft  Gmünd  im  Liesertale  (ganz  ähnlich  wie  seiner- 
zeit auf  den  Stift  Lambrechtschen  sowie  fürstlich  Schwarzenbergschen 
Besitzungen)  westalpines  Braunvieh,  und  zwar  Schw^yzer,  später  Algäuer 
und  Montavoner  eingeführt  worden  sind,  welche  nach  damaliger  Mode- 
ansicht wie  in  aller  Welt,  so  auch  dort  die  heimische  Zucht  „verbessern" 
sollten;  allein  es  kamen  aus  diesem  Anlasse  ganz  so,  wie  im  Laufe  der 
Heranbildung  des  Mariahofer  Viehes,  in  der  Kreuzungsnachkommenschaft 
viele  unliebsam  gestreifte,  getupfte  und  getigerte,  wohl  auch  schmutzig 
graugelb  sowie  fahl  rotgrau  geförbte  Stücke  zum  Vorschein,  die  mit 
ihren  dunklen  Nasen,  Klauen  und  Hörnerspitzen  sich  zw^ar  auffallend 
machten,  ohne  daß  die  Träger  dieser  Zeichen  jedoch  in  Formen  und 
Leistungen  den  alteinheimischen  „heiter-  und  finsterfalchen"  Tieren  über- 
legen gewesen  wären. 

Auch  die  den  letzteren  so  wohl  anstehende  lockige  Haarkräuselung 
erfuhr  eine  Verminderung  und  der  schön  geschlossene,  voUformige,  in 
Brust  und  Kreuz  besonders  tiefe  und  breite  Bau  gewann  ebenfalls 
nichts.  Noch  lange  nach  der  Auflassung  der  Lodronschen  Fremdzucht 
merkte  man  deren  unvorteilhaften  Einfluß  in  weitem  Umkreise,  weil 
die  Herrschaft  die  Belegstiere  für  die  Liesertalgemeinden  beizustellen 
hatte  und  dazu  ihr  exotisches  Braun-  und  Grauvieh  verwendete. 

Allmählich  wurden  zwar  die  Überbleibsel  dieses  fremden  Blutes 
wieder  „fortgezüchtet";  allein  die  in  den  jüngst  verflossenen  Jahr- 
zehnten vor  sich  gegangene  Umwälzung  in  den  nutzwirtschaftlichen  so- 
wie Handelsverhältnissen  des  Malteiner  Rassebezirkes  und  seiner  An- 
schlußgebiete machte  dieses  löbliche  Bemühen  insoferne  gegenstands- 
los, als  die  alte  Kasse  nunmehr  beinahe  samt  und  sonders  von  dem 
immer  weiter  ausgreifenden  Zustrom  des  Pinzgau-Mölltaler  Typus 
überflutet  und  weggespült  worden  ist.  Nachdem  indessen  ein  erkleck- 
hcher  Anteil  des  einst  hochgeschätzten  Typengeblütes  in  die  Mariahof- 
Lavanttaler  abgeflossen  ist,  so  w^ar  es  immerhin  geboten,  dem  auch 
sonst  interessanten  Eassestamm  eine  retrospektive  Aufmerksamkeit  zu 
schenken. 

Fragen  wir  am  Schlüsse  dieses  Kapitels  nach  der  Entwicklungs- 
geschichte des  Murbodener  Schlages,  so  weicht  unsere  Antwort  ebenfalls 
von  der  gang  und  gäben  Meinung  ab;  sie  fußt  aber  auf  sorgfältig  ge- 
pflogenen Erhebungen  und  Erwägungen. 
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Allgemein  wird  angenommen,  die  Murbodener  seien  eine  aus  Mürz- 
talern  und  Mariahofern  hervorgegangene  Kreuzung,  obgleich  weder  die 
typischen  Körperformen  noch  die  Farbenkennzeichen  dieser  jüngst  ent- 
standenen Rasse  der  erwähnten  Mischung  entsprechen. 

Richtig  ist  zwar,  daß  namentlich  in  der  nordöstlichen  Fraktion 
des  dermaligen  Stammzuchtgebietes  ziemlich  häufig  Mürztaler,  und  im 
südwestlichen  Teile  desselben  ebenso  oft  Mariahofer  Blut  in  Zucht- 
verwendung genommen  wurde  und  daß  beides  wohl  auch  heute  noch 
geschieht.  Ferner  steht  fest,  daß  noch  vor  50  Jahren  im  Entwicklungs- 
zentrum des  neuen  Schlages  die  Mürztaler  Rasse  herrschend  gewesen 
ist,  die  ja  in  jener  Zeit  und  auch  noch  weiterhin  die  bestbekannte  und 
meistbeliebte  Form  des  Ostalpenviehes  bildete.  Demgemäß  kann  man 
zutreffend  sagen,  es  sei  der  Murbodener  Schlag  zwar  aus  der  Mürztaler 
Rasse  hervorgegangen,  allein  nicht  im  Wege  der  später  vielfach  prakti- 
zierten Vermischung  mit  Mariahofer  Blut,  sondern  unter  anderen  bislang 
nicht  beachteten  Lokalumständen.  Zur  Zeit  des  Florierens  der  Mürztaler 
Rasse  befanden  sich  in  den  nordseitigen  Berg-  und  Nebentalgegenden 
des  oberen  Murbodens,  insbesondere  im  Seckau-  und  Gailtale,  noch  ziem- 
lich viele  Bestände  der  rotbunten  ,,kampeten"  und  „helmeten"  (d.  i. 
unserer  Ennstaler)  Scheckrasse,  ganz  so  wie  dies  heute  noch  in  dem 
westlich  anschließenden  Pölstale  der  Fall  ist  und  bis  vor  kurzem  anch 
im  Triebentale  und  um  Murau  und  Neumarkt  der  Fall  war.  Aus  der 
Blutsvermischung  der  in  den  vorliegenden  Haupttälern,  nämlich  in  dem 
„Murboden"  genannten  Teilstucke  am  Oberlaufe  der  Mur,  dann  in  dem 
von  der  Enns  herüberstreichenden  Palten-Liesingtale  einheimisch  ge- 
wordenen Mürztalern  mit  dem  vorwiegend  rotbunt  gewesenen  „Schect- 
vieh**  der  bezeichneten  Bergregion  resultierten  Mischlinge  beider  Stamm- 
typen von  verschiedenem  Verwandtschafts-  oder  Kreuzungsgrade,  welche 
häufig  genug  individuelle  Formen-  und  Farbenunterschiede  darboten, 
die  sich  speziell  vom  Normalexterieur  der  Mürztaler  mehr  oder  weniger 
auffällig  abhoben  und  so  insbesondere  der  Aufmerksamkeit  der  fremden 
Viehkäufer  nicht  entgingen. 

Ochsenhändler  aus  Ober-  und  Nieder  Österreich  erscheinen  als  die 
eigentlichen  Anreger  der  Zucht  des  „Murbodeuviehes",  indem  sie  durch 
ihre  Nachfrage  (und  bessere  Bezahlung)  einerseits  nach  „lichthelmeten 
oder  Kärntner  Blaßein'',  andererseits  nach  „rot-,  gelb-  und  grau-semmleten 
Steyrern'*  zunächst  das  Interesse  einiger  intelligenterer  Rindviehzüchter 
des  Murbodener  Talkessels  wachriefen,  die  nun  die  Reinzucht  der 
Mürztaler  Rasse  aufgaben  und  vor  allem  durch  Aufstellung  ganzfarbig 
graugelber  bis  rotgrauer  Vatertiere  vorerwähnter  Grundmischung  die 
im  Handel  bevorzugte  Varietät  zu  verallgemeinern  trachteten. 

Diese  Bestrebungen  entfalteten  sich  am  regsten  in  und  um  Knittel- 
feld,  dem  Hauptmarktplatze  des  'obersteierischen  Murbodens,  wo  man 
eben  den   wirtschaftlichen  Wert  der  in  Rede  stehenden,  vordem  aller- 
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dings  dem  bloßen  Zufalle  anheimgestellt  gewesenen  Typenmischung 
zuerst  erkannt  und  entsprechende  Repräsentanten  derselben  aus  den 
zerstreuten  Gebieten  ihres  Vorkommens  nach  dem  Inneren  des  neu  zu 
schaffenden  Zuchtrayons  gebracht  hatte. 

Alsbald  suchte  man  auch  die  beliebtesten  und  deshalb  als  Zucht- 
ziel zu  setzenden  Formen-  und  Farbenkennzeichen  zu  kodifizieren.  Hier- 
bei wurde  freilich  das  Hauptgewicht  auf  möglichste  Differenzierung  von 
den  traditionellen  Merkmalen  der  Mürztaler  Rasse  gelegt  und  sowohl 
hierdurch,  als  durch  die  später  unbegreiflicherweise  aufgetauchte  Vor- 
aussetzung der  Mitteilhaberschaft  der  Mariahofer  Rasse  eine  ziem- 
lich arge  Verwirrung  angerichtet,  die  das  Gelingen  der  Begründung 
einer  neuen  Rassezucht  mehr  als  einmal  in  Frage  stellte.  Die  anfäng- 
lich zusammenhaltende  kleine  Züchterschar  hatte  nämlich  beobachtet, 
daß  bestimmte  Farbennuancen  mit  bestimmten  gesuchten  und  daher 
besser  bezahlten  Körperformen  und  Leistungseigenschaften  zusammen- 
hängen und  verlegte  sich  daher  auf  die  strengste  Farbenzucht  in  Haar, 
Hern,  Klauen  und  Haut 

Die  Nachahmer  und  Nachfolger  vergaßen  die  Wechselbeziehung 
zwischen  Form  und  Farbe  und  richteten  ihr  Augenmerk  fast  nur  auf 
die  letztere,  wobei  allerlei  übertriebene  und  nichtssagende  Details,  wie 
das  Vorhandensein  einer  dreieckigen  hellen  „Schnippe"  im  blaugrauen 
Nasenspiegel,  oder  das  gänzliche  Fehlen  lichter  Haare  in  der  Schweif- 
quaste als  Hauptforderungen  aufgestellt,  die  besonderen  Verhältnisse 
des  Körperbaues  und  der  Nutzung  aber  sehr  nebensächlich  behandelt 
wurden. 


II.  Eigenschaften  und  Leistungen  der  Ostalpenschläge. 

Gruppierung. 

Nach  der  unserer  Arbeit  zugrunde  gelegten  Einteilung  der  im 
österreichischen  Alpengebiete  angestammten  Rindertypen  fallen  die 
Sonderformen  der  Länder  Salzburg,  Kärnten  und  Steiermark  mit  dem 
Pinzgauer,  Mölltaler  und  Ennstaler  Vieh  noch  in  die  mittlere  Gruppe  der 
zwei-,  bunt-  oder  geflecktfarbigen  Alpenrinder,  während  die  übrigen 
selbständigen  Typen:  die  Malteiner,  Mariahofer,  Lavanttaler,  Murbodener 
und  Mürztaler  die  östliche  Gruppe  des  ein-,  gleich-  oder  ganzfarbigen 
Alpenhomviehes  darstellen. 

Die  spezielle  Gruppierung  der  Ostalpenschläge  im  Rahmen  des  Ge- 
samtbildes der  österreichisch-alpinen  Rindertypen  ergibt  sich  aus  nach- 
stehender  Übersicht,  die  einerseits  nach  deren  geographischen  Verteilung, 
andererseits  nach  dem  zoologischen  Momente  der  Färbung  des  Haarkleides 
entworfen  ist. 
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Westliche  Gruppe 

gleichfarbiger  Typen  in 

Vorarlberg,    Süd-    und 

Westtirol 

Mittlere  Gruppe 

geflecktfarbiger  Typen  in 
Nord-  und  Osttirol,  Salz- 
burg, Oberkämten  und 
Obersteiermark 

Ostliche  Gruppe 

gleichfarbiger  Typen  in 

Unterkämten,   Ober-  nnd 

M  i  ttelsteiermark 

BrauDvieh 

Grauvieh 

Rotbuntvieh 

Schwarz- und 
Braunbunt- 
vieh 

Blondvieh 

Granvieh 

Montavoner 
Renden&er 

Oberinntaler 
Lechtaler 
Etschtaler 
VVipptaler 

Zillertaler 

Pinzgauer 

Mölltaler 

Ennstaler 

Duxer 
Pustertaler 

Malteiner 
31ariahofer 
Lavanttaler 

Mur  bodener 
MüTztaler 

— 

Nimmt  man  die  Einreihung  dieser  unserer  heimischen  Alpenrassen 
in  das  wissenschaftliche  System  der  anatomisch-osteologischen  Schädel- 
charakteristik vor,  so  ergibt  sich  nach  einer  von  uns  bewerkstelligten, 
an  anderer  Stelle  (im  II.  Bande  der  ^Geschichte  der  Land-  und  Forst- 
wirtschaft" Wien  1899,  S.  616  u.  fg.)  ausführlich  begründeten  Modifi- 
kation folgendes  Schema,  aus  dem  zugleich  die  Stellung  der  Ostalpen- 
typen an  und  für  sich  sowie  in  Beziehung  zu  den  anderen  verglichenen 
Einderschlägren  entnommen  werden  kann: 


Langstirnige 

Hauptrasse 

Bos  taurus  longi- 

frons. 

Syn.  kurzhornige 

oder  Brachyceros- 

Rasse 


Plattstirnige 

Hauptrasse 

Bos  taurusplani« 

frons. 
Syn.    Primigenius- 
Basse 


Groß  stirnige 
Hauptrasse 
Bos  taurus 

grandifrons. 

Syn.  Frontosus- 
Kasse 


Breitstimige 

Hauptrasse 

Bos  taurus  lati- 

frons. 

Syn.  kurzköpfige 

od.  Brachycephalns- 

Rasse 


Montavoner 
Rendenäer 


Oberinntaler 
Lechtaler 
Etschtaler 
Wipptaler 

Murbodener 
Mürztaler 


Malteiner 
Mariahofer 
Lavanttaler 
Pinzgauer 
Mölltaler 
Ennstaler 


Zillertaler 

Duxer 
Pnstertaler 


Aus  dieser  Zusammenstellung  erhellt,  daß  die  gemeiniglich  als 
„Braunvieh"  angesprochenen  Eassetypen  des  Alpenrindes  dieses  Kriterium 
wesentlich  ihrer  Abstammung  von  der  langstimigen,  beziehungsweise 
kurzhörnigen  Ur-  und  Hauptrasse  verdanken,  daß  für  sämtliche  Grauvieh- 
schläge die  plattstirnige,  resp.  Primigeniusform  maßgebend  erscheint 
ferner  sowohl  das  Blondvieh  als  auch  das  Rotbuntvieh  seinen  Gmnd- 
typus  vom  großstirnigen  oder  Frontosus-Stamm  herleitet  und  mit 
Ausnahme  des  tatsächlich  eine  Übergangsstufe  bildenden  Zillertaler 
Schlages  die  braun-  und  schwarzbunten  Alpenschläge  des  Hornviehes 
mit  der  breitstirnigen,  beziehentlich  kurzköpfigen  Abart  des  zahmen 
europäischen  Eindes  in  nächstverwandter  Beziehung  stehen. 
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Wir  haben  diese  Zusammenhänge  in  dem  vorzitierten  Jubiläums- 
werke ziemlich  eingehend  erörtert  und  daselbst  auch  die  natur-  und 
kulturhistorischen  Grundlagen  mitgeteilt,  auf  denen  das  vorstehende  Ein- 
teilungsergebnis beruht,  so  daß  wir  einer  abermaligen  Begründung  unserer 
Klassifikation  überhoben  zu  sein  glauben.  Zudem  enthält  der  voraus- 
geschickte entwicklungsgeschichtliche  Abschnitt  des  vorliegenden  Buches 
das  die  ostalpinen  Sondertypen  betreffende  Detail  in  voller  Ausführlich- 
keit Auch  werden  die  später  folgenden  Schilderungen  über  das  Exterieur 
der  einzelnen  Typen  weitere  einschlägige  Ergänzungen  darbieten,  so 
daß  wir  nunmehr  in  die  Beschreibung  der  einzelnen  Rinderschläge  ein- 
treten können.  Wir  halten  dabei  dieselbe  Reihenfolge  ein,  wie  wir  sie 
im  I.  (allgemeinen)  Teile  des  sechsten  Heftes,  Seite  112  bis  123,  unter 
spezieller  Rücksichtnahme  auf  die  geographische  Gliederung  des  ost- 
alpinen Länderkomplexes  angenommen  haben. 

Der  Pinzgauer  Typus. 

Bei  diesem  zur  Buntviehgruppe  gehörigen  Typus  kommt  es  betreffs 
der  Körperfarbe  nicht  allein  auf  das  Kolorit,  sondern  auch  auf  die  Aus- 
dehnung und  Begrenzung  der  farbigen,  beziehungsweise  nichtfarbigen 
Partien  des  Haarkleides  oder  auf  die  Farbenzeichnung  an.  In  dieser 
Hinsicht  zählt  die  Pinzgauer  Rasse  zu  den  ausgesprochen  symmetrisch 
gezeichneten  Hornviehtypen,  bei  der  überdies  ein  bestimmtes  Farbenbild 
so  häufig  wiederkehrt  und  sich  so  regelmäßig  forterbt,  daß  es  unter  den 
charakteristischen  Merkmalen  des  Exterieurs  einen  ganz  hervorragenden 
Platz  einnimmt.  Sie  teilt  dieses  Verhalten  in  der  Reihe  der  doppelt- 
oder  geflecktfarbigen  Alpentypen  außer  mit  ihrem  Schwesterschlage, 
dem  MöUtaler  Rinde,  nur  noch  mit  den  Ennstalern,  wobei  es  gar  nicht 
ausgeschlossen  ei*scheint,  daß  die  in  so  hohem  Maße  bestehende  Konstanz 
der  Farben-  oder  Fleckenzeichnung  geradezu  ein  Erbstück  der  „scheckigen 
Bergrasse"  ist,  auf  deren  einstmaligem  Stammgrunde  ja  die  „Pinzgau- 
MöUtaler*  ihre  selbständige  Entwicklung  genommen  haben. 

Das  charakteristische  und  daher  typische  Farbenbild  der  Pinzgauer 
Rasse  besteht  in  der  zusammenhängenden,  bald  lichter  bald  dunkler 
braunroten  Färbung  des  Kopfes,  des  Halses,  der  Schultern,  der  Vorderbrust 
und  der  Bauchseiten  bis  über  die  Schenkel,  sowie  der  Unterfüße.  Die  anderen 
Körperteile,  also  Rücken,  Lenden,  Kreuz,  Damm,  Hinterbacken,  Unter- 
bauch und  Unterbrust  nebst  den  Innenflächen  der  Beine,  sind  rein  weiß. 
Greift  dieses  Weiß  an  Vorarmen  und  Unterschenkeln  dort,  wo  sie  aus 
dem  Rumpfe  hervortreten,  auch  auf  die  Außenseite  der  Gliedmaßen  über, 
wodurch  an  den  betreffenden  Teilen  Querbinden  oder  „Fatschen"  ent- 
stehen, so  gilt  dies  als  besonders  rasseeigen  und  wertvoll,  ohne  daß  in- 
dessen Tiere,  denen  die  Fatschen  fehlen  oder  welche  deren  nicht  an 
allen  vier  Beinen  besitzen,  als  nicht  echt-  oder  reinrassig  erscheinen. 
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Die  weißen  und  farbigen  Partien  des  Haarkleides  heben  sich  in 
scharfen  Umrissen  voneinander  ab,  wobei  die  Grenzlinien  selbst  zwar 
in  verschiedenen  Ein-  und  Ausbuchtungen  zu  verlaufen,  jedoch  nirgends 
länger  ausgezogene  Spitzen  oder  schärfer  gewinkelte  Ecken  zu  bilden 
pflegen. 

Es  ist  begreiflich,  daß  das  entworfene  Farbenbild  trotz  seines  ver- 
hältnismäßig häufigen  Vorkommens  doch  nicht  Gemeingut  aller,  ja  kaum 
der  meisten  Angehörigen  des  Pinzgauer  Rasseviehes  ist,  sondern  daß 
es  zahlreiche  mehr  oder  weniger  davon  sich  entfernende  Abweichungen 
gibt,  mit  denen  zugleich  das  individuelle  Ansehen  der  Tiere  sich  ver- 
ändert. Dies  geschieht  schon  durch  den  Wechsel  des  Ausbreitungsver- 
hältnisses zwischen  Weiß  und  Nichtweiß.  Wird  der  weiße  Bauch-  oder 
ßückenstreifen  so  breit,  daß  er  von  unten  bis  gegen  die  Schultern 
und  Flanken  heraufreicht  und  von  oben  die  Hüft-  und  Eruppflächen 
komplett  überzieht,  so  hat  man  schon  „zu  viel",  „zu  tief"  oder  „breit" 
weißes  Vieh  vor  sich,  das  in  aufmerksam  geführten  Zuchten  weniger 
beliebt  ist,  weil  die  Erfahrung  lehrt,  daß  das  W^eiß  nicht  nur  stetig  an 
Ausdehnung  zunimmt,  sondern  auch  gerne  in  die  geschlossene  farbige 
Partie  eindringt,  wodurch  letztere  in  verschiedenem  Maße  aufgelöst,  das 
richtige  Farbenbild  zerstört  wird  und  an  dessen  Stelle  eine  unregelmäßige 
Fieckenzeiclmung  oder  „Scheckung"  tritt.  Je  nachdem  nun  eine  solche 
„Über-  und  Falschzeichnung"  vorhanden  ist,  werden  die  betreffenden 
Viehstücke  als  „weißgesattelt,  weißflanket,  weißg'naklet  (genickweiß), 
weißstrumpfet  (weißfusset),  weißhakig,  weißgefesselt"  usw.  benannt 
Bildet  das  Weiß  tiefere  Zacken  in  der  Grundfarbe,  so  heißt  man  dies 
„weißzackig". 

Als  züchterisch  allgemein  und  mit  Recht  anerkannter  Grundsau 
gilt:  „Kein  Weiß  im  Rot  und  kein  Rot  im  Weiß".  Daher  sind  isolierte 
weiße  Flecken  im  roten  Felde  ebenso  verpönt,  als  farbige  Sprenkehi, 
Tupfen,  „Schmisse"  oder  partielle  größere  Flecken  innerhalb  der  weißen 
Bahn.  Läßt  umgekehrt  die  braunrote  oder  rotbraune  Grundfarbe  allseitig 
dem  Weiß  zu  wenig  Spielraum,  so  entsteht  die  „wenigweiße"  Zeichnung, 
die  jedoch  bei  sonst  richtiger  Placierung  und  Konfiguration  in  erfahrenen 
Züchterkreisen  geschätzt  wird,  weil  sie  der  vorhin  erwähnten  Bedenk- 
lichkeit der  zuviel  weißen  Zeichnung  entrückt  ist.  Ei-scheint  dabei  der 
Rückenstreifen  nur  kurz  und  sclunal,  etwa  ei*st  an  der  Lende  beginnend 
und  an  der  Schwanzwurzel  bereits  ausendigend,  so  werden  derart  „kurz-' 
und  „schmalweiß"  gezeichnete  Tiere,  denen  zugleich  die  „Fatschen"  oder 
Binden  an  den  Füßen  ganz  oder  teilweise  zu  fehlen  pflegen  (es  gibt 
Tiere  ohne,  dann  solche  mit  1,  2,  Sund  4Fatschen),  „zicket"  (zinken-  oder 
zackenformig  gezeichnet)  genannt,  im  Gegensatze  zum  „rückleten"  (weiß- 
rückigem)  Vieh,  welches  die  „mittel-  oder  normal  weiß"  gezeichnete 
Gruppe  umfaßt,  auf  die  sich  das  vorhin  geschilderte  „richtige''  Farben- 
bild  der  Pinzgauer  Rasse  in  erster  Linie  bezieht. 
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Was  nun  die  Haarfarbe  des  Pinzgauer  Basseviehes betrifft,  so  zeigt 
dieselbe  innerhalb  der  allgemeinen  Verbreitung  des  Typus  ziemlich  weit 
auseinander  liegende  Nuancen,  und  zwar  kommen  Abweichungen  in  der 
Intensität  der  Farbe  vor  zwischen  hellgelbrot  bis  dunkelrotbraun,  im  Extrem 
selbst  Schwankungen  von  fast  gelbweiß  bis  zu  braunschwarz.  Als  wirk- 
lich stammechte  und  daher  auch  einzig  korrekte  Haarfarbe  ist  indessen 
ein  vollkommen  gleichmäßig  angelegtes  lebendiges,  gleichsam  leuchtendes 
Braunrot  zu  betrachten,  in  welchem  das  Rot  entschieden  vorherrscht  und 
durch  seinen  bei  günstiger  Beleuchtung  glänzenden  Reflex  eine  ungemein 
lebhafte  Wirkung  hervorbringt.  Insoferne  aber  sowohl  Farbe  und  Glanz, 
als  auch  der  wolkenartig  konturierte  Wechsel  mit  Weiß,  wie  er  bei  den 
Pinzgauern  die  Regel  bildet,  in  großer  Ähnlichkeit  an  frisch  aus  den 
Hülsen  genommenen  Roßkastanien  beobachtet  werden  können  und  die 
Grundfärbung  dieser  Baumfrüchte  nicht  mehr  als  Rot,  sondern  schon 
als  Braun  angesprochen  zu  werden  pflegt,  mag  man  allerdings  die  echte 
und  rechte  oder  sogenannt  „schöne"  Pinzgauer  Farbe  auch  als  ^kastanien- 
braun" bezeichnen.  Jedoch  muß,  wie  gesagt,  der  rote  Timbre  unbedingt 
durchschlagen,  nachdem  der  Rassetypus  entschieden  zur  Hauptgruppe 
des  Rotbuntviehes  gehört. 

Die  braunrote  Grundfarbe  kommt  in  verschiedenen,  teils  lichteren 
teils  dunkleren  Abstufungen  vor,  aber  die  Nuancierung  darf  weder  einen 
zu  hohen,  noch  einen  zu  tiefen  Ton  erreichen,  um  als  „rasserichtig",  be- 
ziehungsweise als  glicht-  oder  dunkel-schönfarbig"  zu  gelten,  und  ebenso 
wird  verlangt,  daß  das  Kolorit  an  allen  Teilen  der  Körperoberfläche  in 
durchaus  gleichmäßiger  Tönung  angelegt  sei,  also  wieder  partielle  Auslich- 
tungen noch  Abschattierungen  zeige. 

Verblaßt  die  braunrote  Mittelfarbe  zu  gelbrot,  rotgelb  („semmlet") 
oder  zu  einem  noch  helleren  (weißlichen,  bleichfarbigen)  Ton,  so  wird  dies 
als  , abfarbig"  .bezeichnet  und  mit  Recht  ungern  gesehen,  weil  die  bleiche 
Haarfarbung  mit  der  Entwicklungsgeschichte  des  Rassestammes  im 
Widerspruche  steht,  nämlich  als  ein  Ergebnis  der  Einmischung  fremden 
Blutes  (Blond-  und  Grauvieh)  zu  betrachten  ist.  In  der  Krimml  und 
überhaupt  im  Oberpinzgau  war  vor  Zeiten  einfarbig  lichtgelbes  (hell- 
semmletes)  Vieh  (ähnlich  dem  früheren  Jochberger  und  Gerloser  Schlage 
im  benachbarten  Tirol)  stark  verbreitet,  das  sich  durch  großwüchsige 
sowie  knochenkräftige  Figuren  auszeichnete  und  dessen  Ochsenware  sehr 
gesucht  war.  Dieser  ältere  Lokalzweig  war  vornehmlich  auf  ^»Kärntner- 
blut"  (speziell  Katschtaler  oder  Malteiner)  zurückzuführen,  zum  Teile 
sind  aber  auch  Etsch-,  Wipp-  und  Mürztaler  Stiere  in  Verwendung  ge- 
kommen. 

Falsch-  oder  abfarbig  ist  das  Pinzgauer  Vieh  auch,  wenn  die  Grund- 
farbe zu  dunkel  wird,  zumal  wenn  dabei  der  Stich  ins  Frischrote  zurücktritt 
oder  ein  fahlgelber  matter  Schein  denselben  ersetzt.  Und  vollends  „fehl- 
farbig" wird  das  Haarkleid,   wenn  das  leuchtende  Rot-   oder  Reinbraun 
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ins  Dünkel-  und  Schwarzbraune  spielt,  oder  gar  ins  Braunschwarze  ab- 
fallt, was  ganz  ähnlich  wie  die  erwähnte  Verblassung  der  echten  Rasse- 
farbe auf  die  Beimischung  anderweitigen,  d.  h.  fremdstämmigen  Typen- 
geblütes (Schwarz-  und  Schwarzbuntvieh)  hindeutet.  Vereinzelt  kommen 
auch  ganz  schwarze  Individuen  in  unregelmäßig  gefleckter  oder  gesprenkelter, 
seltener  in  der  charakteristischen  symmetrischen  Fleckenzeichnung  der 
Pinzgauer  Rasse  vor  (sogenannte  „Glückskühe''),  die  indessen  als  bloße 
Farbenrückschläge  nach  Schwarz-  und  Schwarzbuntvieh  zu  betrachten 
sind,  von  denen  vor  Zeiten  mancher  Zuchtstapel  aus  dem  Stamm-  und  Ver- 
breitungsgebiete der  Dttxer  und  Pustertaler,  ja  sogar  der  Welser  Scheck- 
rasse herbeigeholt  und  im  Salzburger  Lande  gehalten  worden  ist. 

Werden  richtig  gezeichnete,  aber   lichtfarbige    („semmiete"    oder 
„bloache")  weibliche  Tiere  mit  schönfarbig  braunroten  Stieren  gepaart, 
so  resultiert  in  der  Nachzucht  in  der  Regel  ein  ungemein  warmes  und 
wohlgefälliges  Mittelkolorit  mit  seidenglänzendem  Schimmer  („Goldfarbe'), 
das  man  fuglich  als  die  Edelfarbe  des  Rassezweiges  bezeichnen  konnte. 
Diese  prächtige  und  bestechende  Nuance  wurde  in  den  Siebzigerjahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  von  vielen  besseren  Rassezüchtem  mit  großer 
Vorliebe  reproduziert,  kam  jedoch  seither  wieder  sehr  in  Abnahme,  weil 
sie  sich  als  zu  „heikeP,   d.  h.  schwer  fortzuerhalten  erwies  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  eine  konstitutionelle  Schwächung  (über- 
feinerung)  des  Organismus  bekundete.^)  Man  trifft  sie  noch  ziemlich  häufig 
im  innersten  Oberpinzgau   (in  der  Krimml)  sowie  von   Taxenbach  ab- 
wärts  im  Haupttale   und  ebenso  im  Rauriser-  und  Dientertale  an.  In 
dem  letzteren  Nebentalbezirke  ist  zugleich  mehr  »vielweißes"  Vieh  an- 
zutreffen, welche  Erscheinung  wohl  mit  der  dort  üblichen    stärkeren 
Inzucht  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist,   indem  auf  den  vielfach  ent- 
legenen Einzelhöfen  zu  selten  mit  den  Stieren  gewechselt  wird.  Im 
Oberpinzgau  dagegen  reicht  die  farbige  Decke  der  Tiere  weiter  über  die 
Rumpfseiten  hinab,  oft  bis  zum  ünterbauch,  so  daß  man  häufig  von  der 
Seite  her  das  Bauchweiß   gar  nicht  wahrnimmt.  Ebenso  sind  auch  die 
Fatschen  an  den  Beinen    viel  seltener   vorhanden,  als   beim  Vieh  im 
Mitter-  und  Unterpinzgau,  oder  nur  an  einzelnen  Füßen,  und  geht  die  Farbe 
gewöhnlich  schon  am  Vorderrücken  zusammen,  so  daß  viele  Tiere  nicht 
mehr  »gerückelf,  sondern  blos  „zickef*  oder  gar  nur  „gefedert"  erscheinen. 

Unter  den  Pongauer  Seitentälern  weisen  das  Gasteinerfeld  sovie 
die  beiden  Arltäler  stärker  weiß  gezeichnetes  Rassevieh  auf,  bei  dem 
oft  nur  Kopf,  Hals  und  Vorhand  braun  oder  rot  sind  und  das  auf  den 
weißbehaarten  Hautstellen  überdies  oft  reichliche  Absonderungen  eines 
geschmeidigen  schwefelgelben  Fettschweißes  zeigt,  wie  er  der  Scheck- 


6)  Der  Salzburger  und  Tiroler  Züchter  sagt  in  dieser  Beziehung :  „Wenn  die 
schwarzen  Kühe  braun,  die  braunen  rot,  die  roten  ^falch"  und  die  falchen  ,,schinunelig^ 
oder  bleich  werden,  dann  geht  der  Eassenzügel  zurück." 
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rasse  des  Ennsgebietes  eigentümlich  ist.  Gegen  Radstadt  zu,  dann  im 
Fritz-  und  Lammertale  wird  die  Farbenzeichnung  außerdem  unregel- 
mäßiger, namentlich  treten  auch  weiße  Abzeichen  an  Kopf  und  Füßen 
zahlreicher  auf,  wie  sich  dies  aus  dem  hier  noch  nicht  zum  Stillstande 
gelangten  Zusammenflusse  des  Pinzgauer  und  des  Ennstaler  Rassegeblütes 
erklärt.  Analog  verhält  es  sich  im  Lungau,  wo  übrigens  der  Kampf  um 
die  Vorherrschaft  des  Pinzgauer  Typus  mit  dem  besten  Erfolge  geführt 
worden  ist. 

Interessant  ist  es  hierbei  zu  verfolgen,  wie  sich  speziell  der  Farben- 
verschmelzungsprozeß zu  vollziehen  pflegt.  Werden  Kühe  der  scheckigen 
Bergrasse  mit  Pinzgauer  Stieren  gekreuzt,  so  wird  die  erste  Generation 
größtenteils  „helmet",  d.  h.  weißköpfig;  eret  die  zweite  und  dritte  fort- 
gesetzte Ki-euzung  „bringt  die  Farbe  über  denKopr,  wobei  diese  gewöhn- 
lich von  den  Schultern  auf  den  Kamm  und  von  dort  seitwärts  über  die 
Ganaschen  und  die  Stirne  greift  und  während  dieses  Überganges  die 
mannigfaltigsten,  häufig  bizarrsten  Zeichnungsformen  darbietet,  die  na- 
türlich höchst  unbeliebt  sind.  Aber  auch  dann,  wenn  die  richtige  Pinz- 
gauer Zeichnung  im  allgemeinen  schon  durchgedrungen  ist,  bleibt  noch 
durch  etliche  Generationen  eine  stark  weiße  Hinterhand  zurück,  über  die 
sich  das  rote  Farbenkleid  mit  seinem  anfanglich  sehr  zerschlissenen 
Samn  nur  allmählich  auszudehnen  vermag. 

Das  salzburgische  Hügel-  und  Flachland,  der  sogenannte  Talgau, 
wo  früher  die  —  hier  „Landler"  und  „Innviertler"  genannte  —  alte  weiß- 
köpfige  Scheckrasse  gleichfalls  zu  Hause  war,  machte  den  analogen  Wand- 
lungsprozeß in  Haarkleid  und  Schlagform  viel  rascher  durch,  weil  der- 
selbe weit  weniger  im  Züchtungswege,  als  durch  unmittelbare  Ver- 
drängung bewerkstelligt  wurde.  Immerhin  gibt  es  speziell  in  den  hügel- 
und  flachgauischen  Bezirken  im  engeren  Sinne,  nämlich  im  Unterlauf- 
gebiete der  Salzach  sowie  am  Trumersee  und  an  der  Mattig,  auch  gegen- 
wärtig noch  ziemlich  viel  helmetes  und  kopfgesprenkeltes  sowie  auch 
an  anderen  Körperstellen  stark  rotweiß  gezeichnetes  Vieh,  das  sow^ohl 
durch,  seine  bunte  Fleckenfärbung  als  auch  durch  seine  Leibesgestalt 
die  nahen  Beziehungen  zum  dereinstigen  Scheckvieh  vom  Grundtypus  der 
Ennstaler  Rasse  erkennen  läßt. 

Im  sogenannten  Tännengau,  d.i.  im  unteren  Salzachtal  (Bezirke 
GoUing  und  Hallein),  dann  im  Mittellaufgebiete  der  Lammer  (Bezirk 
Abtenau)  und  in  den  Gegenden  am  Wolfgang-  und  Fuschlsee  (Bezirke 
St.  Gilgen  und  Talgau)  ist  die  Überführung  des  vordem  sehr  unaus- 
geglichen gewesenen  heimischen  Rindermateriales  in  die  Schlagform  und 
Farbenzeichnung  der  jetzigen  salzburgischen  Landesrasse  binnen  wenigen 
Jahrzehnten  sehr  gut  gelungen,  so  daß  dieser  Landesteil  sich  gegen- 
wärtig an  die  beachtungswürdigsten  Zuchtreviere  des  echten  Pinzgauer 
Rinderstammes  anschließt,  besonders  wenn  es  sich  um  den  kleineren  und 
leichteren  Schlag  desselben  handelt. 

Rinder  d.  öBterr.  Alpenländer.  I,  6.  q 
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Es  ist  Übrigens  zu  bemerken,  daß  auch  im  Entwicklungsbereiche 
des  Pinzgauer  Rindertypus  die  Farbenmode  einen  ähnlichen  Grang  ein- 
hielt, wie  wir  ihn  schon  bei  einigen  in  früheren  Heften  dieses  Werkes 
behandelten  Typen  verfolgt  haben,  zumal  beim  einfarbigen  granbraonen 
oder  braungrauen  Vieh  des  westlichen  Alpendistriktes.  Dieses  war  vor 
einem  Jahrhundert  in  fast  braunschwarzem  Kolorit  am  begehrtesten,  die 
Schwyzer  z.  B.  ebensogut  als  die  Montavoner  und  Algäuer,  and  audi 
bei  den  Mürztalern  traf  dies  zu;  dann  folgte  „dachsgrau''  mit  ausge- 
dehnten  Schattierungen;  hierauf  kam  die  Ära  der  eisen-  oder  forellen- 
blauen Lieblingsfarbe,  und  seit  Ausgang  der  Siebzigerjahre  des  abge- 
laufenen Säkulums  wird  graugelblich  und  semmelgelb  favorisiert,  von 
welcher  Helltönung  nur  ein  kurzer  Schritt  zu  dem  bereits  mehr  bevorzugten 
cremefarbenen  bis  silberweißen  Haarkleid  ist,  der  wahrscheinlich  mit 
reinem  Milchweiß  abschließt,  das  ja  seit  alters  her  in  der  Viehzucht  überall 
als  die  edelste  Stufe  der  Haarfarbung  betrachtet  wird. 

Es  wurde  bereits  wiederholt  angedeutet,  daß  das  im  ganzen  selten 
schöne  und  konstante  Farbenbild  der  Pinzgauer  Basse  mancherlei  Stö- 
rungen aufweist,  auf  deren  einige  wir  besonders  aufmerksam  machen 
wollen,  um  sie  einerseits  den  salzburgischen  Viehwirten  zum  „Weg- 
züchten"  und  andererseits  den  auswärtigen  Interessenten  bei  Ankäufen 
zum  „Rücklaß''  anzuempfehlen.  So  ist  ebenso  unschön  als  fehlerhaft, 
wenn  die  Umgebung  des  Nasenspiegels  heller  oder  dunkler  gefiLrbt 
erscheint  als  der  übrige  Körper  („licht-  oder  rahmvozet"  und  „dunkel- 
vozig",  „brandlet"  oder  „gerammschelt").  Dasselbe  gilt  von  zu  lichter 
oder  zu  dunkler  Färbung  der  Unterfaße  und  Fesselgegend,  dann  von 
Abweichungen  in  der  Farbe  des  Ohr-,  Stirn-  und  Nackenhaares,  oder 
vom  Auftreten  farbiger  Strähne  und  Fäden  an  der  Schwanzworzel  und 
in  der  weißen  Schweifquaste;  Sterne,  Blümel  oder  Blässen  am  Eopf 
gleichwie  Schattierungen  um  die  Augen  oder  an  den  Wangen  werden  sehr 
getadelt.  Strenge  Farbenzüchter  dulden  nicht  einmal  eine  hellere  oder 
dunklere  Nuancierung  der  Augenwimpern  und  wollen  auch  von  einer  zn 
breiten  lichteren  Einfassung  der  Augen  („Brillen")  nichts  wissen. 

Auch  bezüglich  der  Färbung  des  Flozmaules  und  der  Maulschleim- 
haut ist  manches  zu  beachten.  Beide  sollen  frei  von  jeder  Pigmentierung, 
also  rein  „naturfleischfarben"  sein.  Irgend  ein  farbiger  Zusatz,  gleichviel 
ob  derselbe  ins  Bläuliche  oder  Schwärzliche,  oder  ins  Gelbliche,  Böi- 
liche  oder  Bräunliche  spielt,  gleichmäßig  ausgebreitet  oder  in  Tüpfeln 
und  Flecken  zerteilt  erscheint,  wird  als  fehlerhaft  sowie  als  untrügliches 
Zeichen  unreiner  Abstammung  angesehen. 

Wir  können  jedoch  nicht  allen  letztangeftthrten  Bemängelungs- 
punkten zustimmen,  da  uns  speziell  die  gar  nicht  seltene  gelbliche  oder 
ziegelrote  und  leberbraune  Pigmentierung  einzelner  Hautpai-tien,  ^ie 
der  Scham,  des  Afters  und  Geschrötes,  dann  des  Flozmaules,  der  Augen- 
lider und  Euterzitzen  nicht  außerhalb  der  „rasseeigenen*  Beschaffenheit 
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ZU  liegen  scheint.  Im  Gegenteil  sind  wir  der  Überzeugung,  daß  alles 
Eotyieh  ursprünglich  auch  ein  spezifisches  gelb-  bis  ziegelrotes  und  leber- 
brannes  Hautpigment  besessen  habe,  das  in  der  Domestikation  durch 
natürliche  und  künstliche  Zuchtwahl  zum  paitielien  oder  gänzlichen 
Schwund  gebracht  worden  ist,  der  in  den  meisten  Rassezuchten  gerne 
gesehen,  beziehungsweise  als  ein  Zeichen  fortschreitender  Veredlung  be- 
trachtet wird. 

Auch  über  die  rasserichtige  Farbe  der  Hörner  und  Klauen  herrscht 
einige  Unsicherheit,  die  wir  beseitigen  möchten.  Dem  korrekten  Farben- 
bilde der  Pinzgauer  Rasse  entspricht  nur  ein  im  Grunde  mattweißgelb- 
liches Gehörn  mit  fahl  rotbraunen  Spitzen,  an  deren  äußersten  Enden 
die  unpigmentierte  Hornsubstanz  neuerlich  zum  Vorschein  kommt  Die 
Klauen  können  dunkler  sein  als  die  Hornspitzen,  jedoch  soll  eine  Bei- 
mischung von  Graublau  oder  Schwarz  auch  bei  ihnen  fehlen  oder  doch 
den  rotbraunen  Grundton  nicht  unterdrücken.  Lichte  Streifung  des 
Klauenhornes  gilt  als  fehlerhaft,  ebenso  gänzlich  farblose,  sowie  Hörner 
mit  schwarzen  Spitzen,  die  einerseits  auf  Kreuzungen  mit  nachbar- 
schaftlichem Blondvieh,  andererseits  auf  solche  mit  Grau-  und  Schwarz- 
viehschlägen hinweisen,  deren  Vorkommen  aber  nach  Maßgabe  der  Ent- 
stehung der  Pinzgauer  Rasse  nicht  sonderlich  wundernehmen  kann. 

Es  ist  gewiß  ein  gerechtfertigtes  und  anerkennenswertes  züchteri- 
sches   Streben,   auf   einheitliche    Farbe   und  Zeichnung   hinzuarbeiten. 
Ebenso  tatsächlich  ist,  daß  das  Vorhandensein  des  als  besonders  rasse- 
typisch geltenden  Farbenbildes,  zumal  der  Beinfatschen,  im  auswärtigen 
Zuchtviehhandel  hoch  (mit  20  bis  50  K  pro  Stfiek)  taxiert  wird.    Aber 
nicht  minder  ist  festzustellen,  daß  viele   „richtig"    gefärbte    und    ge- 
zeichnete Tiere,  für  welche  eben  deshalb  bedeutend  höhere  Preise  aus- 
gelegt werden,    in    ihrem  Körperbau  und  in  ihren  Leistungen  hinter 
zahlreichen  Individuen   der  Landesrasse  zurückstehen,  die  bei  Käufen, 
wenn  sie  z.  B  nicht  alle  4  Fußbinden  aufweisen,  oder  die  weiße  Rücken- 
bahn nicht  liniengerade  eingefaßt  ist,   oder  wenn   das  Hinterteil  etwas 
stärker  weiß  ist,  lichte  Hörner  aufscheinen,  oder  ein  anderer  bedeutungs- 
loser Farben-    oder  Zeichnungs „fehler"    vorliegt,  selbst  dann  zurück- 
gesetzt werden,    wenn  sie  ungleich  schönere  und  mehr  Leistung  ver- 
sprechende Körperformen  haben.    Wir  stehen  daher  nicht  an,   den  bei 
keiner    anderen    mitteleuropäischen   Rinderrasse   mit    gleicher  Strenge 
gehandhabten  Kultus   der  Mode-   und  Luxusfarbe,  beziehungsweise  die 
Aufstellung  und  Bevorzugung  eines  so  skrupulös  eng  begrenzten  Farben- 
bildes, als  der  Formen-  und  Leistungszucht  und  sohin  der  eigentlichen 
Verbesserung  der  Pinzgauer  Rasse  sehr  hinderlich  zu  bezeichnen  und 
dringend  anzuraten,  diese  Manie  sowohl  in  den  Züchter-  als  Abnehmer- 
kreisen zum  mindesten  in   ihren   extremen  Anforderungen  aufzugeben. 
Es  würde  vollständig  genügen,   wenn  man  unter  Festhaltung  des   ein- 
gangs geschilderten  allgemeinen  Zusammenhanges   der  Grundfarbe  und 
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ihrer  symmetrischen  Anordnung  nur  besonders  beachten  wollte,  daß 
dem  Weiß  nicht  zu  viel  Spielraum  eingeräumt  wird,  keine  farbigen 
Flecken  im  Weiß  oder  umgekehrt  geduldet  werden  und  die  Farbe  selbst 
weder  bis  zu  semmelgelb  erblassen  noch  bis  zu  dunkelbraun  sidi 
sättigen  dürfe.  Wir  richten  diesen  Appell  insbesondere  auch  an  die 
öffentlichen  Organe,  denen  die  Wahrung  und  Förderung  der  viehwirt- 
schaftlichen Interessen  obliegt,  damit  sie  den  Wert  der  Farbe  und 
Farbenzeichnung  nachsichtiger  beurteilen,  den  Züchtern  dafür  aber  um  so 
nachdrücklichere  Winke  hinsichtlich  der  einheitlicheren  sowie  zweck- 
mäßigeren Form-  und  Nutzbeschaffenheit  erteilen. 

Die  Eörperform  der  Pinzgauer  ist  im  allgemeinen  nicht  so 
durchgebildet,  als  man  erwarten  oder  wünschen  möchte,  was  zum  Teile 
davon  herrührt,  daß  in  verschiedenen  Landesteilen  die  Unterlage  ver- 
schieden war,  auf  welcher  das  Pfropfreis  der  heutigen  Landesrasse  zur 
Entwicklung  gelangte.  Größtenteils  jedoch  erscheint  uns  das  Streben 
nach  Einhaltung  des  konventionellen  Farbenbildes  daran  schald.  Wesn 
es  auch  gegenwärtig  ungerechtfertigt  wäre,  an  der  Unterscheidung  der 
früher  mit  Fug  und  Recht  in  Geltung  gewesenen  Lokalschläge,  z.  E 
eines  Oberpinzgauer-,  Krimmler-  und  Gerloserschlages,  dann  eines 
Rauriser-,  St.  Johannser-  oder  Pongauerschlages,  sowie  eines  Badstadter- 
und Lungauerschlages  festzuhalten,  indem  die  modernen  Zucht-  and 
Viehhandelsbestrebungen  das  ganze  zusammengehörige  Tiermateriale 
ohne  Rücksicht  auf  Distrikts-  und  Landesgrenzen  untereinander  mengen, 
und  dadurch,  zugleich  aber  auch  unter  sich  in  innigere  Blutsgemeinschaft 
bringen  und  gebracht  haben,  so  ist  doch  festzustellen,  daß  innerhalb  des 
salzburgischen  Verbreitungsgebietes  des  Gesamtrassetypus  zwei  extremere 
Variationen  seiner  Grundgestalt  vorkommen,  die  vermöge  ihrer  ?er- 
schiedenen  exterieuristischen  Organisation  auch  in  ihrem  inneren  Zacht- 
und  Nutzcharakter  differieren  und  deshalb  Beachtung  verdienen. 

Die  eine  Schlagform  erscheint  in  den  Beinen  höher  gestellt, 
schlanker  und  gestreckter  im  Leibe,  der  überdies  zwischen  den  vorderen 
Extremitäten  mehr  hoch  befestigt  ist,  leichter  im  Knochenbau,  feiner  in 
der  Muskulatur  sowie  in  Haar  und  Haut;  die  andere  .  besitzt  eine 
niedrigere,  breitere,  tiefere  und  gedrungenere  Statur  mit  kräftigem  Bein- 
werk, größerer  Körperfülle,  dickerer,  weicherer  Haut  und  gröberer  Be- 
haarung. Die  hochstämmige  und  schlank wttchsige  Varietät  zeigt  sebr 
gewöhnlich  eine  lichtere  Haarfärbung  sowie  eine  mehr  weiße  Zeichnung, 
die  niederständige,  untersetzte  oder  sogenannte  „zerleischte"  Abart 
weist  vorwiegend  dunklere  Färbung  mit  wenig  Weiß  au£  Auch  in 
anderweitigen  Einzelheiten  des  Exterieurs  sind  mancherlei  Unterschiede 
wahrzunehmen.  So  trifft  man  beim  hochwüchsigen  Unterschlage  gewöhn- 
lich einen  längeren,  schwereren  und  dickeren  Kopf  mit  schmälerer  Stirn 
und  gröberem  Gehörn,  während  sich  der  tiefleibige  und  kurzbeinige 
Z  achtstamm   in  der  Regel  durch  einen  ziemlich  kurzgesichtigen,  dabei 
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breitstirnigen  und  breitmäuligen,  mit  weiter  geöffneten  schön  gestellten 
Hörnern  geschmückten  Kopf  auszeichnet.  Der  Hals  hinwieder  ist  bei  ihm 
„zu  wenig",  d.  h.  er  erscheint  kürzer,  voller  und  reichlicher  mit  Triel 
behängt,  als  den  usuellen  Gesetzen  schöner  Ebenmäßigkeit  entspricht. 

Mit  der  Langbeinigkeit  und  Langköpfigkeit  der  einen  Typen- 
variation stehen  ferner  nicht  selten  Scharf-  und  Senkrückigkeit,  leere 
schmale  Brust  und  flache  („wabsige")  Eippen  sowie  ein  mehr  aufge- 
zogener Bauch  in  Verbindung,  während  die  mehr  untersetzt  oder 
«stockig"  gebaute  Sonderform  in  der  Rückenlinie  breit  und  gerade,  in 
den  weit  herabreichenden  Rippenseiten  gut  gewölbt  und  in  Bug  und 
Flanken  voll  sowie  geschlossen  zu  sein  pflegt.  Ebenso  sind  bei  ihr  der 
Brustkorb  geräumiger,  der  Rücken  besser  gespannt,  die  Lenden  kürzer, 
das  Kreuz  breiter  und  ebener,  das  Becken  sowie  die  Schultern  und 
Schenkel  länger  und  fleischiger,  der  Schwanzansatz  kräftiger,  nur  öfters 
zu  hoch,  der  Schweif  selbst  häufig  kurz  und  dick.  Beim  hochstämmigen 
Vieh  ist  das  Kreuz  oftmals  zu  spitz,  Hüften  und  Kruppe  zu  schräg,  der 
Schwanzansatz  zu  weit  nach  vorne  gerückt,  so  daß  die  Schweifrübe 
förmlich  zwischen  die  Sitzbeinknorren  des  zu  flach  liegenden  Beckens 
eingeklemmt  und  der  Schwanz  selbst  überlang  erscheint. 

Daß  die  höhere  Beinstellung  unter  Umständen  leichter  zu  mancherlei 
Statur-  und  Knochenfehlern  hinneigt,  als  da  sind:  vorstehende  Ellen- 
bogen, Säbel-  und  Spindeibeinigkeit,  Knie-  und  Hakenenge,  ist  begreiflich; 
es  kann  aber  auch  die  Kurzbeinigkeit  in  der  Richtung  fehlerhaft  werden, 
daß  sie  zu  Derb-  und  Grobknochigkeit  ausartet,  wobei  namentlich  das 
Größenwachstum  der  Tiere  eingeschränkt  wird. 

In  der  allgemeinen  Körperkonstitution  sind  die  Abweichungen  der 
beiden  Formenschläge  geringfügig,  dagegen  erscheint  hinsichtlich  der  Ver- 
anlagung für  die  hauptsächlichen  Nutzungen  die  schlankwüchsige  Varietät 
immerhin  für  die  Zugleistung,  die  untersetzt  figurierte  für  die  Milch- 
produktion und  Mästung  besser  qualifiziert. 

Daß  der  langbeinige  Rassezweig  im  allgemeinen  die  größeren,  der 
kurzfüßige  mehr  die  kleineren  Individuen  einschließt,  liegt  innerhalb 
gewisser  Grenzen  im  natürlichen  Sachverhalt.  Es  ist  aber  ebenso  selbst- 
verständlich, daß  es  auch  zahlreiche  kleinfoimige  Tiere  bei  dem  ersteren, 
und  viele  verhältnismäßig  große  Stücke  beim  letzteren  gibt,  so  daß  es 
unrichtig  wäre,  die  beiden  morphologischen  Hauptvariationen  des  Typus 
der  Gesamtrasse  unmittelbar  mit  den  vorkommenden  Größenunter- 
schieden in  Wechselbeziehung  zu  bringen.  Es  kann  kleingewachsenes 
Vieh  ebenso  gut  lang-  als  kurzbeinig  sowie  hoch-  oder  tiefrumpfig 
geartet  sein  und  großformige  Stücke  müssen  deshalb  noch  keineswegs 
zugleich  von  hoher  Statur  sein. 

Da  bei  der  erwähnten  Durcheinanderwürfelung  der  hoch-  und 
niederständigen,  gleichwie  der  groß-  und  kleinwüchsigen  Zuchten  eine 
territoriale  Sonderung  derselben  nicht  besteht  und  in  Wirklichkeit  über- 
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dies  nicht  allein  alle  möglischen  Zwischenformen  und  -Größen  vorhanden 
sind,   sondern  auch  fast  überall  die  Majorität  besitzen,  so  wäre  es  ein 
müßiges  Beginnen,   die   in  ihren  Extremen   berührten  Sachverhältnisse 
noch  weiter  zu  verfolgen.  Wir  übergehen  daher  zur  näheren  Schilderung 
des  Formenbildes  der  Pinzgauer  Rasse,  wie  dasselbe  im  großen  Durch- 
schnitte in  die  Erscheinung  tritt  und  von  uns  teils  im  Wege  eingehend 
gepflogener  Augenscheinnahmen,  teils  durch  Maß  und  Gewicht  in  allen 
belangreichen  Details  festgestellt  worden  ist.  Wir  bemerken  hierzu,  daß 
sich  die  folgenden  Angaben  zunächst  auf  die   geschlechtsreife  weibliche 
Linie,  also  auf  Kühe  und  in  Zuchtgebrauch   genommene  Kalbinnen  be- 
ziehen,  bei  denen  die  typischen  Charaktere  ausgeprägter  hervortreten, 
als  am  männlichen  Stamme.    Daß  wir  uns  an  dieser  Stelle  lediglich  mit 
dem  Rassenzweige  salzburgischer  Landesangehörigkeit  befassen,   bedarf 
nur  insoferne  der  Erwähnung,   als  wir  daran  erinnern  wollen,  daß  der 
tirolische    Nebenast    bereits    im    5.    Hefte    des    vorliegenden    Bandes 
seine    Schilderung    gefunden    hat     und     der    kämtnerische    Parallel- 
schlag als    „MöUtaler  Typus"   im  Anschlüsse  an  die  Beschreibung  der 
salzburgischen  Pinzgauer  zur  selbständigen  Behandlung  kommt.  Sodann 
sei    darauf   aufinerksam    gemacht,    daß    die    von    uns  hinsichtlich    der 
Dimensions-   und  Proportionsverhältnisse    des    Exterieurs    gebrauchten 
Ausdrücke  auf  Grund  der  Messungsergebnisse    bei  allen  in   den   öster- 
reichischen Alpenländern  heimischen  Rindertypen   gewählt  worden  sind, 
und  daß  ihnen   daher   im  Einzelfalle   eine  den   Sachbestand  möglichst 
richtig    treffende    Bedeutung    zukommt.    Da    es    auch    sonst    von    In- 
teresse  erscheint,    die  bezüglichen  Erhebungsresultate  in  ihren  gegen- 
seitigen absoluten  und  relativen  Vergleichswerten  kennen  zu  lernen,  so 
fügen   wir    dieselben    in    der  Tabelle  A  des   Anhanges    unseren  Aus- 
führungen hinzu  und  ergänzen  diese  Generalübersicht  durch  Tabelle  J5, 
welche    die   daraus    gewonnenen  ziffermäßigen  Anhaltspunkte    für   die 
Wahl  und  engere  Bedeutung  der  bei  der  Typenbeschreibung  in  Frage 
kommenden,  auf  die  Maß-  und  Proportionsverhältnisse  bestimmter  Körper- 
abschnitte bezughabenden  Bezeichnungen  enthält. 

Für  die  untersuchten  Pinzgauer  Rassestücke  weiblichen  Geschlechts 
ergaben  sich  die  in  vorstehender  Tabelle  (S.  38  und  39)  eingestellten 
absoluten  und  relativen  Zahlenwerte,  denen  wir  die  tür  Pinzgauer 
Zuchtstiere  gewonnenen  absoluten  Körpeimaße  nebst  den  normalen 
Dimensions-  und  Proportionsverhältnissen  der  österreichisch-alpinen 
Fleckviehtypengruppe  beifügen. 

Indem  der  Gesamtbau  im  allgemeinen  als  ein  ebenmäßiger  und  das 
ganze  Exterieur  als  ein  äußerst  gefalliges  bezeichnet  werden  muß,  be- 
sitzen auch  die  einzelnen  Körperteile  solche  mittlere  oder  normale  Ent- 
wicklungsverhältnisse und  eine  derartige  Anordnung  und  Verbindung 
untereinander,  daß  die  Harmonie  der  ganzen  figuralen  Erscheinung  in 
der  Regel  nirgends  gestört  erscheint. 
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Der  Größe  und  Schwere  nach  gehören  die  Pinzgauer  salz- 
burgischer Provenienz  mit  einer  durchschnittlichen  Körperhöhe  von 
127-7  cm,  einer  Eumpflänge  von  156'1  cm  und  einem  mittleren  Lebend- 
gewichte von  AbOkg  zu  den  gut  mittelgroßen  und  gut  mittelschweren 
Alpenschlägen.  Die  beobachtete  Schwankung  in  der  Größe  volljähriger 
weiblicher  Tiere  bewegt  sich  zwischen  117  und  138  cm  Widerristhöhe 
und  von  139  bis  168*5  cm  Rumpf  länge,  während  das  Körpergewicht 
zwischen  270%  und  760  ft^  variiert.  Bei  Zuchtstieren  im  Alter  von  2 Vi 
bis  3  Jahren  gelangten  Größen-  und  Gewichtsunterschiede  im  Betrage 
von  129  bis  141  cm  Widerristhöhe,  150  bis  165  cm  Rumpflänge  und  350 
bis  blbkg  Körperschwere  zur  Wahrnehmung. 

Der  Kopf  der  Pinzgauer  Rasse  ist  im  Vergleiche  mit  der  Körper- 
höhe und  Rumpflänge  von  gut  mittlerer,  im  Vergleiche  mit  der  größeren 
Stirn-  und  Gesichtsbreite  von  normaler  Länge.  Die  seitliche  Kopfbreite 
überschreitet  nicht  unerheblich  in  den  Ganaschen  die  Normaldimensionen, 
und  sind  ferner  sowohl  die  Zwischenhornlinie  als  insbesondere  auch  die 
Wangenbreite  ausnehmend  stark  entwickelt,  wodurch  die  ganze  For- 
mation des  Kopfes  trotz  der  auffalligen  Verschmälerung  zwischen  den 
Schläfen  eine  ziemliche  Schwere  erlangt.  Das  Verhältnis  zwischen 
Stirn-  und  Gesichtslänge  ist  so,  daß  die  Stirne  unter,  die  Nase  über 
das  Mittelmaß  fällt,  während  die  Maulbreite  sich  normal  verhält.  Über- 
schwere und  sogar  plumpe,  ochsenhafte  Köpfe  kommen  nicht  allzuselten 
vor  und  wird  dieser  Eindruck  bei  Tieren,  welche  eine  mehr  ausgebogene 
Profillinie,  dann  gröberes  Gehörn  und  einen  stärkeren  Triel  (,Goder") 
aufweisen,  noch  mehr  gehoben. 

Die  Augenhöhlen  sind  groß  und  nach  vorne  zu  gerichtet,  in 
welcher  Folge  die  Augen  '  en  face  dem  Beschauer  voll  eVgegenblicken. 
Vor  den  Augen  erscheint  das  Gesicht  deutlich  abgesetzt.  Die  aus- 
gedehnte Stirnfläche  ist  entweder  bis  zur  Nasenwurzel,  oder  mindestens 
in  den  oberen  zwei  Dritteilen  sanft  konvex;  der  Stirnwulst  tritt  kräftig 
heraus,  der  Nasenrücken  ist  mäßig  breit  und  flach,  die  Schnauze  und 
das  Kinn  sind  mehr  schmal,  wonach  die  Tiere  als  »spitzvozet"  be- 
zeichnet werden. 

Die  Hörner  sind  in  bezug  auf  Größe  und  Stellung  sehr  ver- 
schieden, mit  einer  Neigung  zu  unschönen  Abweichungen  in  der  Tracht. 
Als  rassemäßig  sind  jedoch  nur  kürzere,  dünnere,  glatte  Hörner  von 
stilrundem  oder  schwach  ovalem  Querschnitte  mit  halbleierförmiger, 
vom  Grunde  aus  in  einem  rechten  Winkel  gegen  die  Stirnflächenebene 
geneigter,  vor-  und  aufwärtsgehender  Biegung  zu  betrachten,  deren 
scharfe  Spitzen  sich  wieder  nach  rückwärts  krümmen,  ohne  sich  ein- 
ander mehr  zu  nähern  oder  voneinander  weiter  zu  entfernen,  als  für 
schön  zu  gelten  pflegt  („gamset"  oder  „hirschet"). 

DieOhren  sind  langgestielt  sowie  kleinmuschelig  und  tragen  lange  kräf- 
tige Flozhaare.  Der  Stirnschopf  ist  reichlich,  lang,  schlicht-  und  grobhaarig. 
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Der  Hals  besitzt  bei  mäßiger  Länge  eine  etwas  nnternormale 
Dicke,  ist  aber  kräftig  im  Kamm  und  breit  im  Genick;  der  Triel 
ist  in  der  Regel  weit-  und  weichfaltig  bei  ansehnlicher  Gesamt- 
ausbildung. 

Am  Rumpfe  ist  zunächst  dessen  ausnehmend  gute  Gliederung  au5 
Vor-,  Mittel-  und  Nachhand  hervorzuheben,  indem  die  erstere  und  letztere 
über  Durchschnittslänge  aufweisen,  während  die  minder  wertvolle  Mittel- 
partie kaum  das  Normalmäß  der  Gruppe  erreicht.  Auch  in  der  Aus- 
gestaltung der  Breiten-  und  Tiefenverhältnisse  des  Leibes  besitzt  der 
Typus  günstige  Verhältnisse,  indem  diese  nirgends  unter  das  Normal- 
mittel herabsinken,  in  einigen  wesentlicheren  Partien  aber,  wie  in  Kreuz 
und  Hüften  und  in  der  hinteren  oberen  Körperbreite,  das  Mittelmaß 
sogar  überschreiten.  Nur  der  Widerrist  ist  zuweilen  etwas  schmal 
(„gratig")  und  über  die  lange,  gegen  das  Kreuz  merklich  aufsteigende 
Rücken-Lendenlinie  vortretend.  Auch  sind  die  Schultern  nicht  immer 
dicht  und  schräge  genug  an  die  Brustwandungen  anschließend,  so  daß 
gespaltener  Widerrist,  dann  Locker-  und  Steilschulterigkeit  sowie 
Schulterleere  ziemlich  häufig  auftreten. 

Die  Brust  ist  im  Durchschnitte  übermittelbreit,  genügend  tief  und 
in  den  Rippen  gut  gewölbt;  zuweilen  liegen  allerdings  einige  Vorder- 
rippen flacher,  wodurch  hinter  den  Schultern  eine  gewisse  Einschnürung 
bemerkbar  wird. 

Andere  mehrfach  auftretende  Fehler  im  Körperbaue  sind  noch:  ein- 
gesenkter Rücken,  zu  stark  abgezogenes,  noch  öfters  aber  aufgetürmtes 
Kreuz  mit  hohem  Kreuzbeinstachel,  seitlich  zu  steil  abfallende  Kruppe, 
zu  hoch  angesetzter  Schwanz  mit  dickem  Schaft,  leeres  Becken  (pHohl- 
lochigkeit"),  zu  große  Hüftenbreite  und  Sprunggelenksenge. 

Hinsichtlich  der  Gliedmaßen  ist  aufmerksam  zu  machen,  daß 
sie  in  der  Regel  eine  zur  Größe  und  zum  Körpergewicht  in  an- 
gemessenem Verhältnisse  stehende  Höhe  (Länge),  Knochenstärke  und 
Muskulatur  besitzen  und  daß  sie  nur  in  extremeren  FäDen  bei  hoch- 
wüchsigen Tieren  öfters  zu  lang  und  zu  fein,  bei  tiefgebautem  Vieh 
aber  nicht  ungerne  eher  etwas  grobstämmig  erscheinen.  Auffallig  wird 
die  Kürze  der  vorderen  ünterfüße  und  die  große  Schulterlänge.  Die 
Klauen  sind  sehr  fest,  weshalb  die  Tiere  im  Zugdienste  nicht  leicht 
lahmen.  Der  Schwanzansatz  ist  oftmals  derb. 

Die  Beinstellung  ist  meist  korrekt,  daher  die  Tiere  auch  eine 
fehlerfreie  Gangart  haben  und  selten  an  Gelenksverrenkungen  leiden. 
Das  Sprunggelenk  ist  breit  und  kräftig,  die  Hinterschenkel  sind  ge- 
wöhnlich gut  angefleischt. 

Die  Haut  ist  ziemlich  stark  und  kernig,  dabei  geschmeidig  und 
sitzt  genügend  locker  an  den  Muskeln,  so  daß  sie  leicht  zu  falten  und 
von  angenehm  weichem  Griff  ist.  Die  Behaarung,  welche  während 
des  Alpenweideganges  nicht  selten  rauh  und  struppig  aussieht,  erweist 
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sich  im  übrigen  als  mittelfein,  glatt  und  glänzend;   nur  der  Stirnschopf 
und  die  Schweifquaste  sind  öfters  grobsträhnig. 

Das  Euter  zeigt  in  Form,  Größe  und  sonstiger  ßeschaflfenheit 
mancherlei  Unregelmäßigkeiten,  welche  die  Unaufmerksamkeit  bekunden, 
mit  der  dieses  wichtige  Organ  noch  immer  in  der  Züchtungspraxis  be- 
handelt wird.  Wirklich  tadellose  Euter  sind  überhaupt  selten.  Der  häu- 
figste Fehler  liegt  in  zu  geringer  Größe  und  inkorrekter  Form  nebst 
ungleicheu,  meist  zu  groben  sowie  dicken  Strichen.  Auch  die  gewöhnlich 
stärkere  ßewachsenheit  des  Euters  mit  oft  fingerlangem  Grannenhaar 
ist  ebenso  unschön  als  wenig  milchversprechend. 

Anlangend  die  Stiere  ist  zu  bemerken,  daß  ähnlich  wie  die 
Kühe  häufig  ochsig  aussehen,  erstere  umgekehrt  nicht  selten  ein  förm- 
lich weibliches  Exterieur  besitzen,  wie  sich  denn  überhaupt  die  Ge- 
schlechter der  Pinzgauer  Easse  in  den  Grundlinien  des  Körperbaues 
weniger  differenzieren,  als  dies  bei  den  meisten  Rindertypen  der  Fall 
zu  sein  pflegt.  Es  gibt  viele  Rassestiere,  die  wahrhafte  Kuhköpfe  haben, 
mit  teils  nach  vorne,  teils  nach  rückwärts,  öfters  sogar  büffeiförmig  ab- 
gekrümmten oder  aber  aufgebogenen  relativ  langen  Hörnern,  ohne 
kräftigere  Erhöhung  des  Stirnwulstes  und  ohne  größere  Stirn-,  Wangen- 
und  Nasenbreite,  wie  sie  sonst  zu  den  regelmäßigen  Attributen  eines 
männlich  und  kräftig  gebildeten  Stierkopfes  zählen.  Auch  die  Nacken- 
stärke ist  nicht  besonders  entwickelt  und  der  Hals  am  Kamm  und  in 
den  Seiten  weniger  voll. 

Der  Ausdruck  der  Männlichkeit  gewinnt  indessen  durch  die  meist 
starke  Schopfbildung  und  die  in  der  Regel  von  der  Unterlippe  aus- 
gehende, an  der  Kehle  wulstige  und  bis  tief  zwischen  die  Vorderbeine 
herabreichende  Wamme;  auch  trägt  hierzu  bei  die  breite  und  tiefe  Vorhand 
mit  gut  und  richtig  angelagerten  Schultern,  muskulösen  Ober-  und  Unter- 
armen, gut  vortretendem  Brustkern  und  vollerem  Widerrist  (,Stock'^), 
während  die  Nachhand,  zumal  das  Kreuz,  häufiger  zu  schmal  und  nach 
hinten  zugespitzt  geartet,  der  Bauch  etwas  aufgezogen  und  die  Unter- 
füße mehr  eingebogen  oder  unter  den  Leib  gerückt  erscheinen,  was 
als  „radbeinig''  bezeichnet  wird.  Nicht  selten  sind  auch  die  Krupp- 
flächen zu  steil  geneigt  und  die  Hüften  zu  enge,  infolgedessen  dann  die 
Verbindung  der  Wirbelsäule  mit  dem  Kreuzbein  und  ebenso  der  Schwanz- 
ansatz in  unedler  Weise  schärfer  zutage  tritt,  die  Lenden  und  der 
Rücken  aber  gerne  eingesunken  sich  verhalten. 

Die  Maßzahlen  auf  S.  38  und  39  geben  weiteren  Aufschluß  über 
die  Körperbauverhältnisse  der  Pinzgauer  Stiere. 

Was  die  allgemeinen  Zucht-  und  Leistungseigenschaften  an- 
belangt, so  sind  die  Pinzgauer  allerdings  nicht  so  frühreif  wie  manche 
sogenannten  Kulturrassen,  z.  B.  die  Simmentaler.  Indessen  ist  hieran 
nicht  etwa  eine  minder  günstige  natürliche  Veranlagung  der  Rasse, 
sondern  die  gemeinübliche  nachlässige  Haltung,  zumal  die  durchaus  un 
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zureichende  Ernährung  des  trächtigen  und  des  Jungviehes  schuld.  Trotz- 
dem sind  die  Wachstumsverhältnisse  in  den  ersten  Lebensjahren  nicht 
unvorteilhaft,  wie  aus  Feststellungen  der  Maß-  und  Gewichtszunahme  in 
einigen  besser  geleiteten  Originalzuchten  zu  entnehmen  ist,  die  wir  mit- 
zuteilen in  der  Lage  sind. 

Danach  wurden  von  mittelschweren  Kühen  im  durchschnittlichen 
Gewichte  von  450%  Kälber  im  Mittelgewichte  von  34%  geboren  (mit 
den  Grenzen  zwischen  26 V2  und  44%),  welche  nach  Ablauf  des  ersten 
Altersjahres  ein  Lebendgewicht  von  268  bis  283%  erreichten.  Nach 
Vollendung  des  zweiten  Jahres  wogen  die  Tiere  zwischen  370  und  440  % 
und  zu  Ende  des  dritten  Jahres  bewegte  sich  das  Körpergewicht  zwischen 
440  und  548%.  Derartige  Gewichtszunahmen  erscheinen  um  so  ansehn- 
licher, als  die  Tiere  zwar  ganz  genügend  ernährt,  jedoch  keinesfetUs 
„ getrieben*'  worden  waren. 

Die  Körpergröße  entwickelte  sich  so,  daß  das  Durchschnittsmaß 
der  Widerristhöhe  und  des  Brustumfanges  bei  weiblichen  Rindern 
betrug  : 

am  Schlüsse  des  ersten  Lebensjahres  116,  respektive  146  cm 

„  „  „     zweiten  „  126,  „  170  cm 

„  „  ^     dritten  „  135,  „  188  cm 

Stiere  zeigten  mit  12  Altersmonaten  120,  „  155  cm 

„24  „  132,  „  183  cm 

„30  „  140,  „  200  cm 


n 


Dazu  kommt  die  wertvolle  Eigenschaft  der  „Nachwüchsigkeit",  die 
nicht  nur  dadurch  vorteilhaft  erscheint,  daß  unter  vielfach  kärglichen  Er- 
nährungsverhältnissen aufgewachsenes  Jungvieh,  wenn  in  bessere  Fütte- 
rung gestellt,  das  Versäumte  nachzuholen  vermag,  sondern  daß  auch 
volljährige  Tiere  unschwer  auf  ein  größeres  Gewicht  gebi-acht  werden 
können  und  daß  man  überhaupt  »erst  in  späteren  Jahren  Gewicht 
zügeln  kann". 

Auch  hinsichtlich  der  Regelmäßigkeit  der  Kalbung  besitzen  die 
Pinzgauer  eine  der  Zuchttüchtigkeit  sehr  zu  statten  kommende  Quali- 
fikation, indem  Galtgehen  oder  Verwerfen  selten  vorkommt  Man  kann 
im  Durchschnitte  bei  100  zuchtbaren  Muttertieren  auf  85  bis  87  Geburten 
rechnen.  Ebenso  kommen  Zwillings-  und  selbst  Drillingsgeburten  häufiger 
vor  als  bei  anderen  Gebirgsrassen. 

Die  Pinzgauer  sind  auch  gute  Futterverwerter,  da  sie  nicht 
„futterheiker*  sind  und  selbst  bei  Verabreichung  von  zwitterigem  oder 
stark  sauerem  Heu,  an  dem  es  in  dem  vielfach  von  mehr  weniger  ver- 
sumpften Flußufern  durchzogenen  Heimatsgebiete  nicht  fehlt,  bei  nur 
einigermaßen  ausreichender  Gabe  einen  befriedigenden  Ernährungszustand 
aufweisen. 


Eifenachaften  und  LeUtangen  der  Ottalpenschllge.  45 

Heller  gefärbtes  sowie  mehr  weißes  Vieh  gilt  für  milchreicher, 
mastfahiger  und  zarter  in  der  Fleischfaser,  aber  auch  für  weicher  in  der 
Konstitution,  welche  sonst  recht  kräftig  und  widerstandsfähig  sich  verhält. 
Anlangend  die  Milchsekretion,  ist  dieselbe  zwar  keine  besonders 
hervorragende,  aber  doch  eine  durchaus  anerkennenswerte,  indem  Kühe 
mittlerer  Größe  im  Körpergewichte  von  350  bis  450  A^  in  der  Zucht- 
heimat bei  der  gemeinüblichen  (Eggart-)  Heu-  und  Strohhäcksel-  oder 
sogenannten  „Gsott"-Fütterung  im  Winter  und  bei  Alpweidegang  im 
Sommer  binnen  300  Melktagen  im  Jahresdurchschnitte  2000  bis  2100  Z 
Milch  geben,  welche  bei  12  bis  13^/o  Trockensubstanz  einen  Fettgehalt 
von  3*5  bis  3'77o  zu  besitzen  pflegt.  Davon  sind  notwendig  zur  Her- 
stellung ikg  Süßrahmbutters  25  bis  28  Z,  1kg  fetten  Hartkäses  nach 
Schweizerart  9  bis  10 Z  und  1kg  halbfetten  Weichkäses  5  bis  6Z. 

Im  Flachgau,  wo  viel  Kuhvieh  der  Milchnutzung  wegen  gehalten 
wird,  trifft  man  genug  Frischmelkerinnen  mit  18  und  20  Z  im  Tage,  und 
solche  mit  12  bis  15  Z  bilden  dort  wohl  den  regelmäßigen  Bestand.  Bei 
richtiger  mehr  „milchtreibender"  Fütterung  ist  es  nicht  schwer  im 
Melkungsdurchschnitte  auf  3000  Z  und  darüber  zu  kommen,  wie  denn 
z.  B.  Direktor  Seligmann  auf  der  freiherrlich  Bergschen  Domäne  Kopuvär 
in  Ungarn  mit  20  Pinzgauer  Kühen  ein  durchschnittliches  Jahresgemelke 
von  3368  Z  erzielte,  wobei  die  beste  Melkerin  im  vierjährigen  Durch- 
schnitte 4319  Z  gab.  Der  Direktor  der  Ackerbauschule  in  Grottenhof  bei 
Graz,  HeiT  Julius  Hansel,  gewann  bei  der  aus  12  Stück  Kühen  be- 
stehenden Anstaltsherde  im  Jahresdurchschnitte  pro  Stück  2442  Z,  wo- 
von 2057  Z  ermolken  und  385 1  vom  Kalbe  verzehrt  wurden.  Melktage 
waren  282. 

Die  Ochsen  werden  groß  und  schwer,  sind  ungemein  ausdauernd, 
haben  einen  ziemlich  lebhaften  Gang  und  erscheinen  bei  ihrer  durch- 
schnittlich ansehnlichen  Größe,  kräftigen  Knochenkonstruktion,  gut  ent- 
wickelten Muskulatur  und  wohlgebildeten  Klauenbeschuhung  auch  zu 
schwerer  und  anhaltender  Arbeit  tauglich.  Unter  den  Ostalpenschlägen 
übertreffen  nur  die  Mariahof-Lavanttaler  und  die  Mürztaler  die  Pinzgauer. 
Da  ihnen  die  Arbeit  nicht  sonderlich  schwer  fällt,  schwitzen  sie  wenig, 
bleiben  bei  Atem  und  haben  guten  Appetit,  halten  sich  infolgedessen 
stets  leibig  und  nehmen,  nach  der  Arbeitskampagne  in  die  Mast  gestellt, 
rasch  zu,  werden  leicht  fett  und  liefern  ein  ausgezeichnetes  schön  rotes 
nicht  grobfaseriges  und  nicht  trockenes  Fleisch.  Gewichtszunahmen  von 
1*25  bis  1-50%  pro  Stück  und  Tag  wurden  in  mehreren  Mastbetrieben 
des  Flachgaues  konstatiert,  wobei  Stückgewichte  bis  zu  1000%  bei 
weiblichen  Mastrindern  und  bis,  auch  über  1200  ä;^  bei  Altstieren  und 
Mastochsen  vorkamen.  Auf  den  Zugochsen-  und  Schlachtviehmärkten 
bilden  die  Pinzgauer  eine  hochgeschätzte,  leicht  anbringliche  Ware. 
Gemästete  Jungochsen  sind  wegen  ihres  zarten  und  vollsaftigen  Fleisches 
in  Wien,  München,  Köln  upd  Frankfurt  gesuchteste  Primaware. 
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Das  Schlachtgewicht  stellt  sich  bei  gewöhnlichem  „Leb"-,  Einstell- 
oder Magervieh  auf  die  Hälfte  des  lebenden  und  steigt  bei  Masttieren 
je  nach  dem  Mästungsgrade  auf  56  bis  60Vo)  wozu  dann  pro  100  A:^ 
Fleischgewicht  6  bis  Ibkg  Unschlitt  kommen.  Die  Haut  volljähriger 
Tiere  wiegt  50  bis  60%,  ebensoviel  oder  auch  mehr  entfallt  auf  Blut 
und  Eingeweide.  8) 

Stechkälber,  die  im  Flachgau  einen  bedeutenden  Handelsartikel 
nach  Wien  und  München  ausmachen,  geben  bei  durchschnittUeh  bOkg 
lebender  Schwere  28  bis  32kg  reines  Fleisch;  Kopf  und  Füße  wiegen 
ungefähr  bkg,  ebensoviel  Lunge,  Leber  und  Eingeweide,  4  bis  5%  das 
Fell 

Der  Mölltaler  Typus. 

Wir  haben  sowohl  im  I.  (allgemeinen)  Teile  dieses  Heftes  (S.  113) 
als  auch  in  Heft  V  des  ersten  Bandes  (S.  109  u.  fg.)  darauf  hingewiesen, 
daß  das  Mölltaler  Vieh  exterieuristisch  und  organisch  der  Pinzgauer 
Rasse  gleichsteht  und  daher  als  kein  Sondertypus,  wohl  aber  als  ein 
selbständig  gewordener  Parallelschlag  zu  betrachten  sei,  dessen  Eigen- 
bezeichnung insolange  gerechtfertigt  erscheint,  als  gewisse  Unterschiede 
in  der  habituellen  und  physiologischen  Beschaffenheit  obwalten.  Die 
jetzigen  weit  allgemeineren  und  lebhafteren  internen  Viehhandels-  und 
Verkehrsverhältnisse  bringen  es  mit  sich,  daß  die  räumliche  Abgrenzung 
und  damit  auch  die  physische  Besonderheit  lokaler  Zweige  bestimmter 
Eassen  immer  mehr  verwischt  wird,  beziehungsweise  daß  der  Gmnd- 
typus  der  letzteren  immer  allgemeiner  und  einheitlicher  zum  Durch- 
bruche gelangt 


s;  Zwei  auf  der  Mastrinderschau  der  Jubiläams-Ausstellang  in  Wien  1898  mit 
Zuchtpreisen  nnd  Ehrendiplom  prämiierte,  in  Zackerfabrikswirtschafben  gemästete  Finz- 
ganer  Ochsen  im  Lebendgewichte  von  890  nnd  1030  Jeg  ergaben  bei  den  in  Anwesenheit 
des  Verfassers  Torgenommenen  Probeschlachtungen  folgende  Kesnltate: 

Unmittelbar  vor  der  Schiachtang  wog  der  erste  Ochse  880,  der  zweite  W^k^i 
die  nasse  Haut  hatte  bei  A  57,  bei  B  67  kg  =  6*6,  respektive  6'57o  des  lebendes 
Gewichtes.  Das  Unschlitt  wog  128  und  147  kg,  betrug  also  14'6  und  14*3Vu  vom  Ge- 
samtgewichte. Auf  das  hintere  Fleisch  (samt  Knochen)  entfielen  275  und  dlbhg  oder 
31*1  und  30'7Va  des  Lebenden;  die  vorderen  Fleischstttcke  wogen  230,  beziehentb'ch 
21b  kg^  was  26' 1  und  26'8o/o  vom  Lebendgewichte  entspricht. 

Das  Gewicht  des  nach  Wiener  Gepflogenheit  der  Schlachtung  und  Aufarbeitung 
sogenannten  ^Kleinen",  bestehend  aus  Lunge,  Herz,  Leber,  Milz,  Kronfleisch  und 
Zunge,  bezifferte  sich  beim  ersten  Ochsen  auf  46,  beim  zweiten  auf  48 kg  oder  52. 
respektive  4'7%.  Die  sogenannten  ^Kutt elflecke '\  d.  h.  die  Magenwandungen,  wogea 
]e  16  und  17  kg  =  1*9  und  1*6%.  Danach  stellte  sich  die  Differenz  zwischen  Lebend- 
gewicht und  Gewicht  des  Fleisches  samt  Knochen  in  dem  einen  Falle  auf 
375  kg  oder  42'6<)/o,  im  anderen  Falle  auf  435  kg  oder  42'5%,  wonach  sich  das  reiae 
Schlachtgewicht  auf  57*4  und  57*5o/o,  das  Gewicht  sämtlicher  verwertbarer  Körper- 
teile aber  beim  ersten  Schlachtochsen  auf  7^2  kg  =  85*4o/o,  beim  zweiten  Stücke  auf 

]  869  Ä:^  =  84*8Vo  berechnet   und   sohin   128   beziehungsweise   156*^  (14*6  und  15*67c) 

I  auf  Blut,  Gedärme,  Magen-  und  Darminhalt  entfallen. 

i 
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Wir  haben  gesehen,  daß  dieser  Egalisierungsprozeß  im  primären 
Stammbereiche  der  Pinzgauer  ungemein  rasch  Terrain  gewonnen  hat, 
und  können  nun  beifügen,  daß  er  auch  in  den  sekundären  Zuchtgebieten 
rüstig  vorwärts  schreitet,  unter  denen  das  MöU-,  Drau-,  Gail-  und 
Liesertal  Kärntens,  sonach  fast  ganz  Oberkärnten,  zur  Zeit  die  größte 
Ausdehnung  und  Bedeutung  besitzt.  Da  sich  die  nord-  und  osttirolischen 
Anschlußstrecken  im  gleichen  Falle  befinden  und  neuestens  auch  die 
westliche  Fraktion  Obersteiermarks  vom  salzburgischen  Mur-  und  Enns- 
queUengebiete  aus  analog  beeinflußt  wird,  so  erscheint  der  Zeitpunkt 
nahe  gerückt,  in  dem  es  geboten  sein  dürfte,  wenn  schon  nicht  eine 
neue  zutreffendere  Eassebezeichnung  (z.  B.  rotbuntes  Tauernvieh)  ein- 
zuführen, so  doch  den  von  uns  bereits  mehrfach  angewendeten  Doppel- 
namen ^Pinzgau-Mölltaler  Typus"  zu  wählen  und  damit  einen 
durchaus  einheitlichen  Formen-  und  Eigenschaftsbegriff  zu  verbinden. 

Gegenwärtig  allerdings  ist  es  noch  tunlich,  das  rotbunte  Rinder- 
materiale  Oberkärntens  von  den  gleichgearteten  Provenienzen  Salzburgs 
und  Tirols  in  etwas  zu  unterscheiden,  wie  wir  denn  auch  speziell  die 
morphologischen  Unterschiede  an  der  Hand  der  vorgenommenen  Körper- 
messungen bereits  im  V.  Hefte  unserer  Publikation  (S.  110)  in  ihrem 
absoluten  oder  dimensionalen  Betrage  vorgeführt  haben.  In  Ergänzung 
der  dortigen  Nachweisungen  stellen  wir  nun  auf  S.  48  die  relativen  oder 
proportionalen  Maßverhältnisse  des  Körperbaues  tabellarisch  zusammen, 
wie  sie  sich  bei  den  „Pinzgau-MöUtalern''  tirolischer,  salzburgischer 
und  kärntnerischer  Landesangehörigkeit  im  Durchschnitte  ergeben.  Be- 
kanntlich ermöglichen  erst  die  Prozent-  respektive  Promillenwerte  die 
genauere  Ermittlung  der  morphologischen  Differenzen,  die  ihrerseits  wieder 
die  korrespondierenden  Abweichungen  in  der  inneren  Organisation  und 
physiologischen  Beschaffenheit  besser  erkennen  und  beurteilen  lassen. 
Die  nachstehenden  Angaben  betreffen  lediglich  erwachsene  weibliche 
Tiere  (Kühe  und  Zuchtkalbinnen  über  3  Jahre),  nachdem  die  Stiere 
in  den  verschiedenen  Gebietsteilen  in  sehr  ungleichem,  häufig  noch 
nicht  volljährigem  Alter  zum  Zuchtgeschäfte  benutzt  werden,  so  daß 
die  relativen  Form  Verhältnisse  ihres  Körperbaues  der  Vergleichbarkeit 
entbehren  würden.  Die  Maße,  auf  welche  die  absoluten  Maßlinien  redu- 
ziert wurden,  sind  in  der  zweiten  Vertikalspalte  unserer  Tabelle  (S.  48) 
bezeichnet;  in  der  letzten  Kolonne  haben  wir  den  Durchschnitt  der 
Eelativmaße  aUer  in  den  österreichischen  Alpen  heimischen  geflekt- 
farbigen  Rassetypen  eingetragen,  um  die  Näherung  oder  Entfernung  der 
Hauptzweige  der  Pinzgau-Mölltaler  Rasse  vom  eigenen,  dann  vom  Grund- 
typus der  Qesamtgruppe  ersichtlich  zu  machen. 

In  letzterer  Beziehung  fallen  insbesondere  die  übernormale  Kopf- 
länge und  Kopfdicke,  ferner  die  Verschmälerung  der  Zwischenhornpartie 
und  die  große  Enge  der  Stirne  nebst  deren  geringer  Breite  bei  den 
Pinzgau-Mölltalern  auf    Am  Rumpfe   tritt  mit  Ausnahme   der    durch- 
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Kopfmaße: 


Kopflänge 
Kopflänge 


Zwischenhomlinie 

ScMäfenlinie  (Stirnenge) 

Äußere  Augenlinie  (gr,  Stimbreite)  . 

Innere  Augenlinie 

Wangenbreite 

Maulbreite 

Stimlänge 

Gesichtslänge 

Seitliche  Kopfbreite  (Kopfdicke)     .   . 
Hornlänge 

Körpermaße : 


l 


Widerristhöhe 

Rumpflänge 

Länge  der  Vorhand 

„        „   Mittelhand    .   .    .    . 

n        „   Nachhand 

Breite  der  Vorbrust 

Widerristbreite 

Brusttiefe 

Brusttiefe 

Brustumfang 

Untere  vordere  Körperbreite    . 
Hintere  obere  „ 

Tiefe  des  Leibes 

Tiefe  des  Leibes 

Rücken -Lendenlinie 

Hüftenbreite 

Länge  des  Halses 

Länge  der  Vorderbeine  .    .    .   . 
Länge  der  Vorderbeine  .   .  '.   . 
Länge  der  vorderen  ünterfüße 
Länge  der  hinteren  Unterfüße 
Länge  der  hinteren  Unterfüße 


Körperhöhe 
Rumpflänge 


Kopflänge 


Rumpflänge 
Körperhöhe 


Rumpflänge 

Körperhöhe 

Rumpf  länge 
Körperhöhe 

Rumpf  länge 

Körperhöhe 

Rumpflänge 

Körperhöhe 

Rumpf  länge 


38-0 
30-6 


288 
899 
491 
398 
321 
334 
470 
530 
674 
551 


80-6 
124*0 
22-5 
46-2 
31-3 
18-8 
18-8 
51-2 
41-3 
116-3 
28-7 
29-4 
60-4 
48-/ 
550 
331 
40-6 
56-7 
45-6 
271 
39-5 
31-9 


Prozente 


38-3 
31-4 


37-9 
31-3 


Promillen 


Prozente 


82-1 
121-9 
23-0 
44-9 
321 
20-5 
19-0 
51*6 
42-3 
117-3 
28-7 
29-5 
60-8 
500 
57-0 
33-3 
40-4 
56-3 
46-2 
25-8 
37-5 
30-8 


82-3 
122-0 
22-7 
46-1 
31*2 
19-6 
19-5 
52-9 
43-3 
1160 
27-3 
28-6 
61-8 
50-7 
560 
32-8 
41-3 
55-9 
46-0 
25-2 
38-2 
31-3 


37-6 
30-3 


321 

306 

315 

389 

398 

426 

510 

511 

532 

414 

401 

m 

375 

361 

m 

343 

335 

347 

458 

446 

466 

647 

554 

588 

674 

682 

666 

470 

532 

553 

80-7 
121-0 
22-5 
45^ 
31-6 
2(M) 
20-0 
54-4 
43^ 
117-5 
29-71 
2^ 
60-5 

m 

567 
82*8 
40-6 
56-0 
45-2 
25-6 
38-4! 
31-0 
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schnittlich  geringeren  Rumpf  länge  und  größeren  Körperhöhe  bloß  die 
schwächere  Brustentwicklung  sowie  die  kräftigere  Ausbildung  des 
Hinterleibes  markanter  hervor. 

Vergleicht  man  die  feineren  Formenunterschiede  der  drei  Provinzial- 
varietäten  untereinander,  so  ergeben  sich  folgende  Details: 

Der  Kopf  der  salzburgischen  Pinzgauer  ist  um  ein  geringes  größer 
und  schwerer  als  jener  der  tirolischen  Abart,  während  der  kärntnerische 
Rassezweig  in  Beziehung  auf  das  Verhältnis  der  Kopflänge  zur  Körper- 
höhe sich  dem  Tiroler,  in  betreff  des  Verhältnisses  der  Kopflänge  zur 
Rumpflänge  aber  dem  salzburgischen  Stamme  anschließt. 

Die  Tiroler  Pinzgauer  haben  eine  längere,  die  Mölltaler  eine 
kürzere  Stirne  als  die  salzburgischen  Pinzgauer,  wonach  sich  für  die  Nasen- 
länge selbstverständlich  das  umgekehrte  Verhältnis  herausstellt.  In  der 
seitlichen  Breite  (Tiefe)  des  Kopfprofiles  übertreffen  die  Mölltaler  so- 
wohl die  salzburgischen  als  auch  die  tirolischen  Pinzgauer,  d.  h.  sie 
haben  einen  dickeren  Kopf  als  diese. 

Hinsichtlich  der  sonstigen  Kopfbildung  finden  sich  bei  den  3  ver- 
glichenen  Varietäten  folgende  Ähnlichkeiten  und  Unterschiede: 

Die  tirolisehen  Pinzgauer  haben  eine  kürzere,  die  salzburgischen 
eine  längere  Zwischenhornlinie  als  die  Mölltaler.  In  der  Entwicklung 
der  Stirnbreite  zwischen  den  Schläfen  stellen  sich  die  Tiroler  und 
Kärntner  Pinzgauer  gleich,  wogegen  die  Salzburger  zurückbleiben,  also 
eine  bedeutendere  Stimenge  besitzen. 

Zwischen  den  Augen  ist  die  Stirne  der  Salzburger  und  Kärntner 
Pinzgauer  breiter  als  bei  der  Tiroler  Gruppe;  dieselbe  Bewandtnis  hat 
es  mit  der  Dimensionierung  des  Gesichtes  zwischen  den  Wangen.  Be- 
züglich der  Maulbreite  ist  die  Differenz  belanglos. 

Die  Hörner  sind  bei  den  Tiroler  Pinzgauern  erheblich  länger  als 
bei  den  salzburgischen,  aber  auch  die  Mölltaler  haben  relativ  lange 
Hörner,  deren  Ansatz  ähnlich  wie  bei  den  Tiroler  Pinzgauern  als  ein 
me^  seitlich  abstehender,  bei  den  Salzburgern  aber  mehr  empor- 
gerichtet erscheint. 

Was  die  Grundformation  und  -Proportion  des  Rumpf-  und  Glieder- 
baues betrifft,  so  erweisen  sich  die  tirolischen  Pinzgauer  von  niedrigerer 
Körperstatur  als  die  Salzburger  und  Kärntner,  jedoch  von  größerer 
Leibeslänge,  während  sich  das  Verhältnis  der  Vor-,  Mittel-  und  Nachhand 
für  die  salzburgischen  Stämmlinge  am  günstigsten  gestaltet. 

In  der  Querdimensionierung  des  Rumpfes  zeichnen  sich  die  salz- 
burgischen Pinzgauer  namentlich  durch  größere  Breite,  die  Mölltaler 
durch  vermehrte  Tiefe  der  Brust  aus;  die  Tiroler  und  Salzburger  Pinz- 
gauer übertreffen  aber  die  letzteren  in  der  VoUformigkeit  des  Leibes 
(Widerrist-,  dann  untere  vordere  und  hintere  obere  Körperbreite). 

Die  Eücken-Lendenlinie  der  Tiroler  Abart  ist  mehr  verkürzt  und 
sohin  ein  Zeichen  gedrungeneren  Körperbaues,  als   bei  den  Kärntner 

Rinder  d.  österr.  Alpenländer.  I,  6.  4 


^ 


50  flalsbnrgf  Kirnten  und  Steiermark. 

und  noch  mehr  bei  den  salzburgischen  Pinzgauern;  Hüftenbreite  sowie 
Brustumfang  hinter  den  Schultern  sind  bei  allen  3  Hauptvarietäten  der 
Stammrasse  gleich  veranlagt;  nur  haben  die  Mölltaler  durchschnittlich 
ein  ebeneres  Kreuz  und  einen  geraderen  Schwanzansatz  als  die  Salz- 
burger  und  Tiroler  Pinzgauer. 

Auch  in  der  Halslänge  sind  die  Differenzen  unbedeutend,  ebenso 
in  der  Länge  der  Beine.  Eigentümlicherweise  sind  jedoch  die  vorderen 
ünterfüße  bei  den  Tiroler  Pinzgauern  länger  als  bei  den  Pinzgauern 
von  salzburgischer  oder  Kärntner  Landesangehörigkeit 

Bezüglich  anderweitiger,  nicht  aus  den  Abmessungen  sich  ergeben- 
den Körperformen  und  Proportionen  ist  anzuführen,  daß  die  Mölltaler 
weit  häufiger  als  die  orginalen  Pinzgauer  ein  kuhartiges  Exterieur  be- 
sitzen, ferner  daß  die  salzburgischen  Pinzgauer  häufig  schwächer  in  den 
Lenden  und  muskelärmer  an  den  Schenkeln  erscheinen.  Auch  kommt 
es  vor,  daß  in  isolierten  Zuchten  des  höheren  Mittelgebirges  und  ent- 
legenerer Seitentäler  Haar  und  Homer  zu  fein,  glatt  und  glänzend 
werden,  die  Unterbeine  zu  dünn  und  rückwärts  unter  den  Leib  gestellt 
erscheinen  —  ein  Zeichen  beginnender  Degeneration  infolge  zu  lange  fort- 
gesetzter Inzucht.  Tritt  diese  Verfeinerung,  oder  doch  zunächst  schwaches, 
schmales  Kreuz  und  Hinterteil,  dann  daß  der  Bumpf  unverhältnismäßig 
wenig  Fundament  besitzt,  bei  den  Stieren  ein,  dann  ist  es  hohe  Zeit 
durch  Einstellung  kräftig  skelettierter,  tief-  und  voUformiger  robuster 
Tiere  der  Überbildung  in  Bau  und  Konstitution  energisch  entgegen- 
zutreten. 

Daß  die  tirolische  Zuchtlinie  der  Pinzgau-Mölltaler  die  große  und 
schwere,  die  salzburgische  die  mittelgroße  und  mittelschwere,  die 
kärntnerische  endlich  die  kleine  und  leichte  Sclüagfoim  bildet,  haben 
wir  schon  in  der  Beschreibung  des  tirolischen  Rassezweiges  (S.  111  u.i 
des  V.  Heftes)  hervorgehoben  und  fügen  hier  nur  bei,  daß  auch  in 
dieser  Hinsicht  sich  allenthalben  Ausgleiche  vorbereiten.  Früher  wurde 
die  Rasse  namentlich  auch  im  Salzburgischen  größer  und  schwerer  ge- 
zogen. Die  Figurenverkleinerung  ist  aber  weder  eine  Folge  von  De- 
generation, noch  von  stetem  Abverkauf  des  besten  und  formenkräftigsten 
Tiermateriales,  sondern  sie  beruht  auf  den  geänderten  Marktansprücben, 
welchen  vornehmlich  mittelschwere  und  selbst  leichtere  Ware  kon- 
veniert. Aus  demselben  Grunde  hat  sich  der  schon  von  vornehereiB 
mehr  klein-  und  feinformig  veranlagte  Mölltaler  Zuchtzweig  so  rasch  be- 
liebt gemacht,  während  insbesondere  die  stattlichen  und  gewichtigen 
Pinzgauer  Rinder  des  tirolischen  Brixen-  und  Großachentales  ihres 
hohen  Stückwertes  wegen  als  Luxustiere  gelten,  die  schwer  anbring- 
lich  erscheinen.  Der  Rückgang  der  Ochsenproduktion  trug  des  weiteren 
dazu  bei,  die  Figurengröße  zu  verringern,  weil  seither  die  ,hodi- 
schragigen"  und  knochenstarken  „Ochsenmütter"  als  Faselvieh  nicht 
mehr  die  erste  Rolle  spielen. 
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Nicht  mit  Unrecht  rühmt  man  der  oberkärntnerischen  Zncht 
größere  Milchergiebigkeit  nach  als  den  beiden  anderen  Zweigen  des  ge- 
meinsameli  Rassestammes,  welcher  Vorzug  in  der  gemeinüblichen 
Züchtungs-  und  Haltungsweise  der  Tiere  von  Jugend  auf  begründet 
erscheint.  In  betreff  des  milchwirtschaftlichen  Nutzwertes  stehen  die 
MöUtaler  zu  den  salzburgischen  und  Tiroler  Pinzgauern  in  einem  ähn- 
lichen Verhältnisse,  wie  innerhalb  der  westlichen  Grauviehgruppe  die 
Oberinn-  und  Lechtaler  zu  den  Etsch-  und  Wipptalern.  Melkungen  von 
16  bis  18  Z  pro  Tag  nach  dem  Kalbe  sind  keine  Seltenheit.  Den  Jahres- 
milchertrag  einer  volljährigen  Kuh  kann  man  durchschnittlich  auf  das 
sechs-  bis  sechseinhalbfache  des  zwischen  350  und  450  A:^  sich  be- 
wegenden Lebendgewichtes,  also  auf  2200  bis  2600  Z,  veranschlagen. 

Jüngere  Kühe  geben  natürlich  weniger,  höchstens  das  vier-  oder 
fiinffache  ihrer  Körperschwere,  was  1400  bis  1600  Z  ausmachen  dürfte, 
wobei  die  Qualität  der  Milch  eine  gute  ist,  wie  aus  den  landläufigen 
Ausbeuten  entnommen  werden  kann.  Zu  1kg  ordentlich  ausgearbeiteter 
Butter,  werden  in  der  Eegel  nicht  mehr  als  26V«  bis  28 Vs  i  Milch,  be- 
ziehentlich 3  bis  4  2  Rahm  benötiget,  und  genügen  durchschnittlich  10 
bis  11 1  ganze  und  6V2  bis  l^l^l  abgerahmte  Milch  zur  Herstellung  von 
1  kg  Hartkäse  nach  Schweizer,  respektive  Weichkäse  nach  Limburger 
Art.  Auf  100  i  Milch  berechnet,  ergibt  sich  eine  Butterausbeute  von 
3*7  bis  3*9%.  Nach  analytischen  Daten  beträgt  die  mittlere  Zusammen« 
Setzung  der  Milch  von  Pinzgauer  Kühen  1212Vo  Trockensubstanz  mit 
2-487o  Kasein,  3-59Vo  Fett,  0'747o  Asche  und  0-45%  Stickstoff,  während 
die  Durchschnittsmilch  von  Mölltaler  Kühen  13'227o  Trockensubstanz, 
308  Kasein,  3-837o  Fett,  0-807o  Asche  und  0-51%  Gesamtstickstoff  auf- 
weist. 

Selbstverständlich  ist  nicht  jede  Mölltaler  Kuh  auch  eine  gute 
Melkerin,  da  die  Milchergiebigkeit  viel  vom  Individuum  abhängt;  allein 
im  ganzen  gebührt  dem  Schlage  das  Prädikat  eines  guten  Melkviehes, 
zu  dem  er  sich  unter  den  gegebenen  Zucht-,  Nutzungs-  und  Terrain- 
verhältnissen herausbilden  mußte.  Während  nämlich  die  Salzburger  und 
Tiroler  Pinzgauer  unter  dem  Einflüsse  späterer  Zuchtgebrauchsnahme 
sowie  reichlichen  Tal-  und  üppigen  Alpweidefutters  sich  naturgemäß  zu 
größeren  und  massigeren  Formen  entwickeln,  wachsen  die  Rinder  im 
MöU-,  Drau-  und  Gailtale  bei  kärglicher  Ernährung  auf,  werden  die 
Jangstiere  schon  mit  10  bis  12  Monaten  zur  Paarung  verwendet  und 
sind  die  Kalbinnen  gewöhnlich  schon  mit  kaum  beendetem  zweiten  Alters- 
jahre bereits  Erstlingskühe,  beides  Umstände,  welche  erfahrungsmäßig 
die  Entwicklung  der  Milchorgane  —  allerdings  auf  Kosten  der  allgemeinen 
Körperausbildung  —  begünstigen.  In  diesem  Alter  besitzen  die  Kalbinnen 
ein  Lebendgewicht  von  176  bis  200%,  die  Sprungstiere  ein  solches 
von  200  bis  300%.  Durch  Futterüberfluß  wird  das  Kärntner  Vieh  weder 
im  Stall  noch  auf  den  rauhen  Alpen  verweichlicht  oder  verwöhnt,  dafür 
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gedeiht  es  fast  fiberall,  wohin  man  es  bringt  vortrefflich,  weil  es  ander- 
wärts nicht  leicht  in  noch  frugalere  Verhältnisse  kommt,  als  ihm  in  der 
Heimat  geboten  werden.  Die  Genügsamkeit  und  leichte  Ernährung  ist 
auch  die  Ursache,  warum  Pinzgauer  Jungochsen  aus  dem  Lungau,  dann 
aus  dem  tirolischen  Isel-  und  dem  kärntnerischen  MöU-  und  Draatale 
in  Süddeutschland  (Bayern)  so  gerne  gekauft  werden.  Man  kennt  eben 
die  überraschende  „Nachwüchsigkeit"  der  „Enter-  oder  Übertäui^r'' 
(d.  i.  des  von  jenseits  oder  über  die  Tauern  her  zugebrachten  Viehes) 
sehr  wohl  und  weiß,  wie  vorzüglich  sich  die  Tiere  entwickeln,  wenn  sie 
nach  zwei-  bis  dreimaliger  Sommerung  auf  zumeist  rauher  steiniger 
Alpenweide  in  reiches  Talfutter  und  in  gute  Stallpflege  kommen. 

Daß  der  abgehärtete  Schlag  für  die  Zugleistung  ebenso  tfichtig 
erscheint,  wie  viele  andere  Rassen,  erklärt  sich  aus  dem  Angeführten 
ohne  weiteres,  und  daß  er  zur  Mästung  recht  gut  geeignet  ist,  bedarf 
gleichfalls  keiner  besonderen  Nach  Weisung.  Nur  die  Fleischqualität 
rangiert  wegen  etwas  grobfaseriger  und  weniger  saftreicher  Struktur 
sowie  dunklerer  Färbung  der  Muskeln  nicht  in  allererster  Klasse.  Be- 
züglich der  Schlachtausbeute  wird  im  Zuchtgebiete  angenommen,  daß 
das  reine  Fleischgewicht  —  d.  i.  nach  Kärntner  Usus  die  „4  Viertl 
ohne  Kopf  und  ünschlitt"  —  leicht  557o  des  lebenden  beträgt. 

So  ist  denn  der  kärntnerische  oder  MöUtaler  Ast  der  pinzgauischen 
Stammrasse  eine  nicht  nur  ebenbürtige,  sondern  in  gewisser  Hinsicht 
sogar  bevorzugt  veranlagte  ParaDelform,  wie  sie  nutzwertiger  und  ver- 
edlungsfahiger  kaum  irgendwo  im  Gesamtbereiche  ihrer  Originalzucht 
angetroffen  wird. 

Der  Ennstaler  Typus. 

Derselbe  repräsentiert  innerhalb  der  geflecktfarbigen  Gruppe  der 
heimischen  Alpenschläge  nach  seiner  ureprünglichen  allgemeinen  sowie 
fast  ausschließlichen  Verbreitung  deren  eigentliche  Haupt-  und  Grund- 
form. Nachdem  ihr  einstiges  geschlossenes  Verbreitungsgebiet  mit  dem 
römischen  Provinzialkomplexe  Norikums  zusammenfallt,  so  wäre  sie  es 
auch,  die  man  zutreffend  als  die  ^norische"  Rasse  des  Rindes  ansprechen 
könnte,  wenn  diese  Bezeichnung  nicht  schon  für  einen  anderen  T}T)us 
des  Ostalpenviehes,  nämlich  für  die  blondfarbige  Mariahof-Lavanttaler 
Rasse,  in  Aufnahme  gekommen  wäre,  obzwar  letztere  auf  einstmals 
pannonischem  Boden  entsprang  und  erst  spät  in  die  norisch-pannonischen 
Grenzreviere  des  ostalpinen  Berglandes  gekommen  ist.  Den  Namen  der 
„Ennstaler"  Rasse  wählten  wir  im  Hinblicke  auf  das  derzeitige  Haupt- 
vorkommen der  reinen  Schlagform,  welche  leider  auch  dort,  und  zwar 
im  unteren  Ennstale  durch  Murbodener  und  Mariahofer,  im  Obertale 
durch  Pinzgauer  hart  bedrängt  und  dem  baldigen  Verschwinden  preis- 
gegeben erscheint,  wenn  man  sich  nicht  noch  in  letzter  Stunde  ihrer 
Erhaltung  annimmt 
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Die  älteren  Bezeichnungen  als  »scheckige  Bergrasse ",  „steierische 
Bergschecken  **  oder  auch  „weißköpflge  Steiererrasse"  lauten  zu  unbe- 
stimmty  als  daß  sie  noch  empfohlen  werden  könnten,  und  sonst  noch  ge- 
bräuchliche Ausdrücke,  wie  „helmete,  kampete,  g'nacklete  oder  kransete 
Rasse"  beziehen  sich  lediglich  auf  bestimmte  Farbenzeichnungen,  die 
zwar  häufig,  doch  nicht  ausschließlich  vertreten  sind.  So  sind  die  ^Hel- 
meten"  Tiere,  welche  dort,  wo  der  Jochpolster  oder  »Helm'*  aufliegt 
also  am  Oberkopf  und  Genick)  weiß,  sonst  aber  rot  sind,  sowie  stark 
weißköpfige  Individuen  überhaupt,  während  bei  den  „Kampeten"  außer 
dem  Kopf  auch  der  Hals  weiß  sein  muß,  ohne  Rücksicht,  ob  die  übrigen 
Körperteile  mehr  oder  weniger  farbig  sind  oder  nicht.  Im  Ennstale  be- 
deutet nämlich  „Kamp"  ein  Kummet  oder  „G'schirr"  für  die  Ochsen- 
anspannung, und  sind  sohin  unter  den  »Kampeten"  Viehstücke  zu  ver- 
stehen, welche  bis  dahin,  wo  der  Kamp  aufliegt,  ungefärbt  erscheinen. 
Sie  führen  also  den  Namen  nicht  vom  weißen  Halskamm.  Ähnlich 
werden  im  Ennstale  unter  den  „G'nackleten"  nicht  etwa  Individuen 
mit  weißem  Genick,  sondern  derart  »vielweiße  Scheckein"  begriffen, 
daß  sie  fast  ohne  Farbenkleid  und  sohin  nackt  erscheinen.  Zu 
diesem  Ausdrucke  stellt  sich  auch  das  oberösterreichische  „Lichte"  als 
synonym. 

Zu  den  „Kranseten"  zählen  jene  Tiere,  an  denen  sich  die  Farben- 
zeichnung von  der  Schulter  her  längs  der  Halsseiten  in  Gestalt  kleiner 
isolierter  Rundflecken  („Pollen")  bis  nahe  an  die  Ohren  fortsetzt  und 
wie  ein  Schellenkranz  angeordnet  erscheint.  Derlei  „Kranzschecken" 
dürfen  auch  noch  „einbramte"  (rotverbrämte)  Ohren  haben  und  sind 
dann  sogar  „schönkranset".  Dort  wo  bei  den  „Kampeten"  das  Weiß  auf- 
hört, beginnt  das  „Schild"  der  Färbung  und  werden  je  nach  der  speziellen 
Anordnung  und  Unterbrechung  desselben:  „sattlete",  „girschtlete"  (ge- 
gürtete), „tigerete"  (getiegerte),  „poUete"  (getalerte)  „Schildlen"  unter- 
schieden. 

Bei  der  Betrachtung  der  Gesamterscheinung  des  Ennstaler  Rasse- 
typus fallt  vor  allem  die  Leichtigkeit  und  Zierlichkeit  im  Körperbaue 
sowie  die  lebhafte  und  eigentümliche  goldgelbe  bis  blutrote  Fleckung 
des  im  übrigen  reinweißen  Haargewandes  auf. 

Die  Größe  der  Tiere  bewegt  sich  bei  Kühen  zwischen  110  und 
130  cm  und  wurde  im  Mittel  mit  122*4  cm  Widerristhöhe,  bei  einer 
durchschnittlichen  Rumpflänge  von  1492  cm,  gefunden.  Derlei  Mittel- 
stücke besitzen  ein  Körpergewicht  von  350  kg.  Sohin  zählen  die  Enns- 
taler nach  Statur  und  Schwere  zu  den  kleinen  und  leichten  Alpenschlägen. 
Auch  die  Stiere  erreichen  keine  besondere  Größe,  indem  sie  nur  wenig 
höher,  wohl  aber  gewichtiger  werden  als  die  Kühe.  Nur  die  Ochsen  er- 
langen bis  zum  volljährigen  Alter  eine  gut  mittelmäßige  Entwicklung, 
welche  die  Körperhöhe  der  Stiere  und  Kühe  durchschnittlich  um  20  cm 
und  deren  Rumpflänge  um  20  bis  2b  cm  übertrifft. 
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Wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  stehen  die  Körperformen  bei  allen 
Geschlechtern  in  einem  sehr  regelmäßigen,  dem  gefalligen  AnBeren  wie 
dem  materiellen  Nutzungsvermögen  gleich  vorteilhaft  dienenden  Ver- 
hältnisse. 

Farbe  und  Zeichnung  sind  äußerst  bunt  aber  durchaus  nicht 
bizarr.  Die  ausgesprochene  Scheckung  ist  nämlich  von  einer  seltenen 
Gleichförmigkeit,  und  zwar  sowohl  in  bezug  auf  die  Anordnung  und 
Ausdehnung  als  auch  hinsichtlich  der  Abgrenzung  und  des  Zusammen- 
hanges der  farbigen  und  der  nichtfarbigen  Haarstellen.  Letztere,  nämlich 
die  rein-  oder  milchweißen  Partien,  überwiegen  bedeutend  und  nehmen 
wenigstens  drei  Viertel  bis  vier  Fünftel  der  Körperoberfläche  ein.  Dabei 
erscheint  in  der  Eegel  die  ganze  Vorhand,  also  Kopf,  Hals,  Widerrist, 
Schultern,  Bug,  Vorderfüße  und  Brust  nebst  dem  Bauch,  ohne  farbige  Ab- 
zeichen, so  daß  man  die  Ennstaler  auch  als  Scheckvieh  mit  weißer,  die 
Pinzgau-MöUtaler  hingegen  als  solches  mit  roter,  beziehentlich  fiu-biger 
Vorhand  bezeichnen  könnte.  Gewöhnlich  setzt  sich  das  reine  Milchweiß  des 
Vorderkörpers  auch  längs  der  Kücken-,  Lenden-  und  Hfiftenpartie,  dann 
an  den  oberen  und  unteren  Rippen-  und  Bauchseiten  bis  zum  Schwanz- 
ansatz, beziehungsweise  bis  an  und  über  die  hinteren  Unterschenkel  and 
die  Sprunggelenke,  sowie  über  Damm,  Schweif  und  Unterbeine  fort,  so 
daß  der  Farbe  nur  eine  geringe  Ausbreitung  erübrigt.  Diese  erscheint 
nun  echarpenartig  über  die  rückwärtige  Seitenmitte  sowie  über  das 
hintere  Oberteil  des  Rumpfes  angeordnet  und  bildet  daselbst  entweder 
einen  einzigen,  oder  nur  ein  paar  durch  schmale  weiße  Streifen  an  den 
Schultern  oder  an  den  Hüften  getrennte  größere,  am  Rande  mannigfaltig 
gewölkte  und  gezackte  zusammenhängende  Flecken,  die  unter  dem  korre- 
spondierenden Ansatz-  oder  Schaftstücke  des  Schwanzes  durchgehen 
und  dieses  selbst  mitfärben. 

Nach  vorne  und  unten  zu  verschmälern  sich  diese  Flecken;  ihre 
Konturen  verfransen  und  lösen  sich  völlig  auf,  wobei  sie  schließlich  in 
Gestalt  nicht  selten  zahlreicher  immer  kleiner  werdender  runder  oder 
ovaler  „Pollen,  Tüpfel  und  StricheP  in  das  Weiß  verlaufen.  Ihre 
letzten  Ausläufer  reichen  am  Hinterteile  häufig  bis  zu  den  Sprung- 
gelenken und  am  Vorderkörper  bis  an  die  Drosseladerrinnen  des  Halses. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  der  Rassetypus  ursprünglich 
nicht  so  stark  gescheckt,  sondern  ziemlich  „ganzfarbig"  fuchsrot  war. 
und  daß  sowohl  die  Buntheit  als  auch  die  blondrote  Färbung  Folgen 
der  immer  enger  gewordenen  Verwandtschaftszucht  sind.  Es  kommen  nichi 
selten  ganz  milchweiße  Tiere  vor,  an  denen  nur  mehr  die  Ohren  rot 
gespitzt  oder  verbrämt  sind,  welche  Zeichnung  als  besonders  , schön- 
scheckig"  gilt  und  die  man  nicht  ungern  sieht,  weil  speziell  Jungochsen 
mit  roten  Ohrflecken  für  die  Ausfuhr  sehr  beliebt  sind. 

Der  in  der  Haarferbe  vorherrschende  Grundton  ist  ein  firisches 
Gelbrot  oder  Goldgelb;  es  kommen  aber  auch  Verblassungen  ius  Licht- 
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falbe  und  Verdunkelungen  bis  ins  Rot-  und  Schwarzbraune  vor,  und 
selbst  das  in  der  Regel  farblose  Milchweiß  der  allgemeinen  Decke  nimmt 
manchmal  jenen  metallischen  Schimmer  an,  wie  er  dem  Silber  und 
Packfong  eigentümlich  ist,  so  daß  auch  hier  mehrfache  Abtönungen 
wahrzunehmen  sind.  Letztere  dürfen  indessen  ebensowenig  als  die 
Töne  der  dunklen  Farbenskala  als  „rasseeigen''  betrachtet  werden, 
sondern  kommen  auf  die  Blutinfluenz  nachbarlicher  (steierischer  und 
kärntnerischer)  Blondviehschläge  oder  importierter  Fremdrassen  zu 
setzen,  die  sich  überhaupt  mehrseitig  geltend  machten  und  bei  zahl- 
reichen Individuen  und  Zuchtfamilien  des  Ennstaler  Rassetypus  dessen 
sonst  so  feststehende  Farbenzeichnung,  gleichwie  dessen  nicht  minder 
einheitlich  geartete  KörperbeschaflFenheit  ins  Schwanken  gebracht  haben. 

Im  oberen  Ennstale,  und  zwar  namentlich  im  salzburgischen  Ur- 
sprungsgebiete des  Ennsflusses  nebst  dem  oberen  Fritz-  und  Lammer- 
tale bis  über  die  steierische  Landesgrenze  außerhalb  Mandling  herab, 
ist  nicht  nur  die  Scheckung  viel  stärker,  sondern  auch  viel  unregel- 
mäßiger; sie  betrifft  namentlich  auch  häufig  den  Hals  sowie  die  Wangen-, 
Ohren-  und  Schläfengegend  des  Kopfes,  läuft  an  den  Schultern  bis  zum 
Bug  und  rückwärts  über  die  unteren  Teile  der  Hintei-schenkel  hinab, 
um  oft  erst  an  den  Unterbeinen  zu  verschwinden.  Daneben  treten  er- 
sichtlich  alle  möglichen  Übergänge  und  Verschmelzungen  mit  der  Färbung 
und  Form  der  Pinzgauer  Rasse  auf,  die  jedoch  zumeist  ungleich  und 
unschön  gezeichnet  („schlecht  spielend")  und  im  Körperbau  nichts  weniger 
als  harmonisch  gegliedert  erscheinen.^) 

Im  unteren  Teile  des  Ennstaler  Verbreitungsbezirkes  der  „Berg- 
schecken"  (Bezirke  Irdning,  Liezen  und  Rottenmann)  verändert  sich 
das  ganze  Exterieur  infolge  des  ununterbrochenen  Zuströmens  von  Grau- 
und  Blondviehblut  (Murbodener,  Mariahofer)  nicht  selten  derart,  daß 
nur  noch  die  Farbenzeichnung,  aber  auch  diese  häufig  nur  im  beschränkten 
Maße,  an  die  originale  Stammform  erinnert.  Die  Figuren  werden  hoch- 
beinig und  großköpfig,  schmal  in  der  Brust  mit  langen  eingesunkenen 
Leibern,  flacher  Rippenwölbung,  scharfem  Widerrist  und  Kreuz,  spitzem, 
überbautem  Hinterteil,  verblassen  in  der  roten  und  verdunkeln  in  der 
weißen  Farbe,  indem  beide  Kolorite  fahl  w^erden.  Der  reine  Typus  hin- 
gegen zeichnet  sich  —  außer  durch  das  bereits  geschilderte  prächtige 
Farbenkleid  —  durch  eine  ebenso  hübsche  Leibesgestalt  aus,  die  durch 
einen  kleinen  feingeschnittenen  Kopf  mit  schön  gestelltem  Gehörn,  breite 
Brust,  kräftige  Schultern,  starken  Rücken,  ebenes  Kreuz  und  kürzere 
Füße  charakterisiert  wird. 


8)  Werden  Scheckkühe  mit  Pinzgauer  Stieren  gepaart,  so  resultieren  in  der 
Eegel  helmete  und  weißschweifige  Tiere  roter  Grundfärhung,  die  niemand  kaufen 
mag.  Ähnlich  geben  Mariahof-Lavanttaler  Stiere  und  Ennstaler  Kühe  auch  häufig  eine 
falchfarbige  helmete  Nachzucht. 
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Objekte  der 
Messung 

O     1 

Ol    V 
^    00 

2  00 
§^  ö 

00    V 

o 

Ennstaler  Kühe 

Mittel  der 
typeng 

Fleck^ 
^ruppe 

rieh- 

■ 

Maßverhältnisse 

'S 

oo 
oä 

relative  in  Pro- 
zenten der 

0 

'S 

00 

relative  in  Pro- 
zenten der 

Kopf- 
l&nge 

Körper^ 
bOhe 

Rumpf- 
Unge 

1 

Kopf- 
Iftnge 

KSrper- 
h&he 

Ronpf- 
Iftog« 

Kopfmaüe : 

mm 

mm 

mm 

Zwischenhornlinie    . 

143 

144 

30-5 

150 

31-8 

— 

Schläfenlinie   (Stirn- 

enge)     

209 

189 

38-6 

— 

— 

197 

41-7 

— 

— 

Äußere      Augenlinie 

(große  Stirnbreite) 

252 

237 

51-1 

— 

— 

249 

52-7 

—      1 

Innere  Augenlinie    . 

207 

188 

40-0 

— 

— 

196 

41-1 

— 

— 

Wangenbreite    .   .   ." 

175 

171 

36-3 

— 

168 

35-6 

— 

— 

Maulbreite 

152 

153 

32-5 

— 

166 

35-2 

— 

^tm^ 

Stirnlänge  .... 

203 

206 

44-8 

— 

223 

47-3 

^^^ 

Gesichtslänge    .   .   . 

250 

260 

55-2 

■~~ 

— 

249 

527 

— 

. 

Kopflänge   .... 

453 

466 

— 

38-5 

31-5 

472 

376 

301 1 

Ganaschenbreite    .   . 

228 

210 

— 

— 

235 

— 

— 

Abstand  der  äußeren 

Augenwinkel    von 

1 

der     Stirnflächen- 

1 

ebene    

90 

78 

— 

— 

— 

81 

Seitliche    Kopfbreite 

318 

288 

61-7 

— 

— 

313 

66-Ö 

— 

— 

Hömerlänge   .... 

212 

242 

— 

— 

262 

— 

— 

Klafterweite  d.Hömer 

490 

480 

— 

— 

549 

— 

— 

— 

Länge  der  Ohren  .   . 

190 

200 

— 

— 

194 

— 

— 

Breite  der  Ohren  .   . 

90 

96 

— 

— 

101 

— 

— 

— 

Ge8icht8winkel(Grade) 

43-5 

440 

— 

— 

44-3 

— 

^— 

— 

Körpermaße: 

cm 

cm 

cm 

1 

Widerristhöhe     . 

123-2 

122-4 

— 

— 

81-9 

125-5 

— 

— 

80H) 

Lendenhöhe    .... 

125-3 

123-9 

— 

— 

— 

126-9 

— 

— 

— 

Kreuzhöhe  ainSchweif- 

ansatz 

1280 

126-3 

— 

— 

— 

130-2 

' 

Länge  der  Vorhand  . 

35-6 

34-0 

— 

— 

22-8 

35-0 

— - 

— 

22-3 

„        „    Mittelhand 

62-5 

68-9 

46-3 

720 

— 

«M^ 

45-9 
314 

„        „    Nachhand 

44-8 

46-3 

— 

— 

30-9 

49-8 

— 



Bumpflänge   .   .   . 

142-9 

149-2 

1221 

— 

156-8 

124-9 

— 

Breite  der  Vorbrust 

28-81 

29-8 
27  Mor 

— 

— 

201 

32-1 

"" 

~ 

20-5 

1 

10^  Dnrp.hsfthnit 

ts  alter 

täte. 

I 
I 

J 
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Objekte  der 
Messung 

^rmalmaße 
er  Rasse- 
en 

Ennstaler  Kül 

^e 

Mittel  der 
typeng 

Fleckvieh- 
Gruppe 

Ml 

ißverhältnisse 

©    Ö    M 

'S  o 

relative  in  Pro- 
zenten der 

0 

relative  in  Pro- 
zenten der 

g 

'S 

•^  o 

<  > 

Kopf- 
Unge 

KBrper- 
hOhe 

Rnmpf- 
IftBge 

•3 

Kopf- 
ULnge 

Körper- 
höhe 

Rumpf- 
länge 

Obere  Brust-  (Wider- 

cm 

cm 

cm 

rist-)  Breite    .   .   . 

30*2 

281 

— 

— 

18-8 

30-9 

— 

19-7 

Brnsttiefe 

62-4 

64-2 

52-5 

430 

•           ■■ 

Brustumfang  (Gurtm.) 

167-4 

172-3 

— 

115-5 

184-6 

— 

117-7 

Untere  vordere  Kör- 

perbreite   

39-3 

41-0 

— 

— 

27-5 

46-9 

— 

29-9 

Hintere  obere  Körper- 

breite   

40-0 

41-6 

— 

— 

28-0 

46-1 

■  ■  1 

— 

29-3 

Tiefe  des  Leibes  .   . 

69-2 

73-9 

— 

60-7 

49-7 

76-7 



61-1 

Widerrist  -  Schwan  z- 

wurzel 

1000 

104-4 

— 

69-7 

109-5 

— 

— 

69-8 

Rücken-Lendenlinie 

77-2 

820 

— 

— 

550 

88-3 

— 

— 

56-7 

Hüftenbreite  .... 

41-2 

47-4 

— 

— 

31-6 

51-6 

— 

32-9 

Kreuzlänge     .... 

22-8 

22-4 

-- 

— 

21-9 

— — 

Sitzbeinweite     .   .    . 

10-8 

140 

— 

— 

— 

153 

Abstand  der   Unter- 

brust Tom  Boden  . 

60-8 

58-8 

— 

— 

— 

Abstand   der   Nabel- 

gegend vom  Boden 

55-8 

50-0 

— 

— 

— 

50-2 

— 

— 

— 

Länge  des  Halses     . 

58-4 

62-4 

— 

— 

41-6 

63-6 

— 

40-5 

Halsstärke 

21-4 

136 

— 

— 

— 

18-8 

— 

— 

Halsdicke  (in  Prozent. 

1      der  Halslänge)  .   . 

36-2 

22-7 

— 

50-2 

— 

Trielweite 

7-8 

7-0 

— 

— 

10-4 

— 

— 

— 

Länge  derVorderbeine 

66-5 

67-5 

— 

55-2 

454 

67-7 

— 

53-9 

42-3 

Länge   der  vorderen 

Unterfüße    .... 

300 

30-2 

24-6 

— 

32-9 

— 

26-2 

— 

Länge   der  hinteren 

Unterfiiße  .... 

47-2 

46-6 

— 

38-1 

31-3 

48-5 

— 

38-6 

30-3 

Schweif  länge  (Bogen- 

maß)      

98-0 

96-2 

— 

100-0 

— 

— 

— 

Entfernung  des  Euter- 

randes vom  Nabel 

27-2 

— 

— 

— 

29-9 

— 

— 

— 

Höhe  des  Dammes   . 

h 

53-6 
^9 

— 

— 

— 

62-2 

*i7 

— 

-^— 

Ii  Lebendgeivicht  .    . 

400 

350 

— 

— 

—^ 

520 

— 

^^.^ 

1 
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Im  murseitigen  Anteile  des  Stammzuchtbereiches  waren  es  seiner- 
zeit dunkelrote  Zillertaler,  rotbraune  Pustertaler  und  tiefschwarze 
Duxer,  die  behufs  Steigerung  der  Mastschwere  eingeführt  wurden. 
Davon  rühren  auch  her  die  im  Schödergraben  und  Pölstale  noch  mehrfach 
vertretenen  „schwarzkampeten  Schildein'',  ^KranzpoUeten"  und  „Fliegen- 
Schecken",  welche  in  der  Regel  niederer  gestellt  sowie  stockiger  gebaut 
erscheinen  und  „mehr  büfilet  daherkommen".  Sie  gingen  vordem  haupt- 
sächlich nach  Wels  und  Gmunden  hinaus  und  sollten  die  dort  heimi- 
schen „Weiserschecken "  ähnlich  regenerieren,  wie  die  »Rotkampeten' 
die  „Innviertler". 

Verfolgen  wir  nun  die  äußere  Erscheinung  des  Ennstaler  Rasse- 
viehes in  allen  wichtigeren  Einzelheiten  seiner  Ausformung,  so  entrollt 
sich  an  der  Hand  der  allgemeinen  Beurteilung  und  der  auf  S.  56  und  57 
verzeichneten  Maßverhältnisse  folgendes  Bild. 

Der  Kopf  ist  in  der  Proportion  zur  Körperhöhe  und  Rumpf  länge 
etwas  über  mittellang,  im  Verhältnisse  zur  eigenen  Länge  in  der  seil- 
lichen Entwicklung  schmal  und  im  Vergleiche  mit  der  Normaldimension 
der  Kopfdicke  der  Fleckviehgruppe  sogar  sehr  schmal.  Auch  in  einigen 
Quermaßen  zeigt  die  Kopfbildung  eine  ansehnliche  Verschmälerung, 
namentlich  ist  die  Zwischenhorn-  und  Schläfenlinie  auffallend  kurz  und 
die  Maulbreite  gering,  während  sich  die  äußere  Augen-  sowie  die 
Wangenlinie  innerhalb  normaler  Breitegrenzen  verhalten.  Da  jedoch 
der  Abstand  der  inneren  Augenwinkel  ein  größerer  zu  sein  pflegt,  so 
erscheinen  die  Augen  mehr  nach  der  Seite  gestellt  und  die  Nasenwurzel 
breiter,  was  ^uch  der  unteren  Stirnpartie  zu  größerer  Querausdehnung 
verhilft.  Stirne  und  Nase  sind  ungleich  abgeteilt,  nämlich  erstere  kurx 
und  letztere  lang,  dabei  teils  in  geradem,  teils  leicht  ausgebogenem 
Profil  geformt.  Zwischen  den  Augen  ist  die  Stirne  konkav,  im  Oberteile 
platt;  der  Stirnwulst  ist  ziemlich  entwickelt.  Die  Lippen  sind  knapp. 
Auch  der  Haarwuchs  um  den  Nasenspiegel  ist  kurz  und  schütter,  was 
die  Schnauze  noch  spitzer  macht,  als  sie  schon  an  sich  ist 

Die  Hörner  sind  durchscheinend  wein-  oder  bernsteingelb,  an  den 
Spitzen  öfters  leicht  gerötet,  sitzen  ungestielt  in  gefälliger  (meist  gerade 
aufstrebender)  Krümmung  am  erhabenen  Stirnwulste,  sind  dünn,  kurz 
und  mehr  oval  im  Querschnitte,  werden  auch  bei  Ochsen  nicht  viel 
länger  als  bei  Kühen  und  stehen  bei  Stieren  selten  seitlich  gerade  ab, 
sondern  sind  in  der  Regel  halbmondförmig  nach  oben  gebogen.  Die 
Augen  sind  rund  und  offen  und  von  schön  dunkelblauer  Farbe,  besonders 
beim  Jungvieh,  während  jene  der  Pinzgau-Mölltaler  gewöhnlich  \aolett- 
blaugrau  erscheinen.  Die  Ohren  stehen  zurück,  sind  schmal,  von  mehr 
als  mittlerer  Länge;  das  Flozhaar  derselben  ist  in  lang  herabreichenden, 
weich-  und  lockerstapeligen  Zottelbüscheln  angeordnet.  Der  Gesichts- 
winkel ist  bei  der  geringen  seitlichen  Kopf  breite  kleiner  als  bei  den 
anderen  T3pen  der  Gruppe. 
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Der  Hals  erscheint  trotz  normaler  Länge  und  Breite  infolge  der 
schwachen  Trielbildung  länger  und  dünner,  der  Triel  selbst  ist  weich- 
häutig und  wenig  gefältelt. 

Im  Rumpf-  und  Gliederbau  erscheinen  die  Ennstaler  bei  im 
ganzen  mittlerer  oder  normaler,  zugleich  harmonischer  Ausformung  in 
der  Mittelhand  kräftiger  als  in  der  Vor-  und  Nachhand  entwickelt, 
welcher  Umstand  im  Vereine  mit  flacheren  Brust-  und  Bauchseiten  die 
Gesamtfigur  schmächtig  gestaltet.  Dieser  Eindruck  wird  gesteigert  durch 
die  wenngleich  korrekte,  so  doch  immerhin  schärfere  Bildung  des  Wider- 
ristes und  Rückens,  die  mehr  abfallende  Lenden-  und  Kreuzpartie  und 
durch  die  wechselnde  Anordnung  des  Schweifansatzes  und  der  Hüft- 
knochen,  die  bald  eben,  bald  aufgerichtet,  bald  abgedacht  erscheinen. 
Flache  Brust,  leere  Schultern  und  Kruppflächen,  wenig  muskulöse  Anne  und 
Schenkel,  längere  trockene  Unterföße  und  hoher  Spalt  veimehren  die  Leich- 
tigkeit der  Körperform,  welche  damit  allerdings  schon  nahe  an  die  Grenze 
der  Unvorteilhaftigkeit  rückt  und  größtenteils  eine  Folge  zu  weit  getrie- 
bener Verwandtschaftszucht  sowie  vernachlässigter  Jugendernährung  und 
Pflege  darstellt.  Der  erstere  Ubelstand  äußert  sich  auch  im  Farbenexterieur, 
indem  das  Weiß  sich  stetig  mehr  ausdehnt  und  das  Kolorit  vergilbt 
Man  trifft  viele  Individuen,  die  fast  ganz  weiß  sind  und  nur  einige 
wenige  kleinere  Flecken  oder  gar  nur  mehr  einzelne  Sprenkel,  Tupfen  und 
Striche  an  der  Hinterhand,  sowie  allenfalls  noch  blondrote  Ohrspitzen 
aufweisen. 

Die  Beinstellung  ist  gerade,  die  Röhrenknochen  sind  fein  und  fest, 
mit  gut  modellierten  Gelenken,  Köthen,  Fesseln  und  Klauen,  ähnlich  wie 
bei  Pferden  scharf  ausgeprägt  und  ziemlich  steil.  Der  Schweif  ist  kurz, 
so  daß  er  selbst  mit  der  Haarquaste  nur  wenig  über  die  Hacken  hinabreicht. 

Die  Klauenschuhe  sind  von  zäher  Hornmasse,  die  wie  jene  der 
Hörner  farbfrei,  beziehungsweise  mattweißlich  bis  wachsgelb  oder  durch- 
scheinend weingelb  erscheinen. 

Haut  und  Haar  sind  von  besonderer  Weichheit  und  Feinheit.  Die 
erstere  sondert  wie  bei  keiner  anderen  Alpenrasse  einen  schwefel-  oder 
zitronengelben  Fettschweiß  ab,  der  oft  (je  nach  der  Jahreszeit)  förmliche 
Tropfen  und  Klümpchen  bildet,  am  Grunde  der  Haare  steht  und  diese 
(ähnlich  wie  bei  fettschweißreichen  Schafen)  auf  die  ganze  oder  halbe 
Länge  einsalbt.  Eigentümlich  ist  dabei,  daß  sich  diese  Talgdrüsen- 
absonderung vorzugsweise  auf  die  Stirne,  den  Halskamm  und  Widerrist 
bis  zum  Haarwirbel  auf  dem  Rücken  zu  beschränken  pflegt,  während  sie 
sich  an  den  übrigen  weißen  Stellen  des  Haarkleides  sehr  vermindert 
oder  gänzlich  verliert,  und  daß  sie  innerhalb  der  farbigen  Partien  des- 
selben niemals   auftritt. i^)   Man  hält  große  Stücke   auf  diesen  „gelben 


1^  Bei  Pinzgau-MöUtalern  haben  wir  öigentlichen  FettschweiU  nur  selten  und 
dann  stets  nur  wenig  und  vollkommen  farblos  wahrgenommen. 
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Schmelz",  der  sich  auch  in  den  Augenwinkeln  und  Ohrmuscheln  reich- 
licher einstellt,  indem  man  ihn  als  Zeichen  höherer  Mastfähigkeit  und 
besserer  Milchqualität  ansieht.  Wo  der  Fettschweiß  ergiebiger  auftritt, 
verbindet  er  das  an  diesen  Stellen  in  der  Regel  auch  erheblich  länger 
wachsende  (5  bis  6  cm  erreichende)  feine,  dünne,  seidenweiche  Haar 
zu  losen  spitzen  Stapeln,  aus  denen  das  blasse  ßosa  der  pigment- 
freien Haut  und  das  Hellgelb  des  Haarschmelzes  deutlich  hervor- 
schimmert. 

Manchmal  erscheint  aber  auch  die  Haut  selbst  an  den  gleichen 
Körperteilen  partienweise  zitronen-  oder  orangegelb  gefärbt  und  zeigt 
sich  eine  analoge  Pigmentierung  mehrfach  auch  in  der  Schleimbaut  der 
Augenlider,  der  Nase,  der  Zunge  und  des  Gaumens;  ebenso  besitzt  die 
regelmäßig  „  schmelzlose "  Haut  unter  den  rotbehaarten  Flecken  nicht 
selten  ein  gelbrotes  Pigment,  das  nach  dem  Weiß  hin  scharf  abgrenzt 
beziehentlich  ohne  allen  Übergang  abbricht.  Auch  leberbräunliche  Flecken 
und  Tüpfel  auf  dem  Flozmaul  und  den  Augenlidern  treten  häufig  auf  und 
werden  als  Schönheitsfehler  getadelt  Da  sie  sich  namentlich  im  Sommer 
auf  den  Alpen  einstellen  und  im  Winter  im  Stalle  gerne  verschwinden 
so  wird  klar,  daß  die  Erscheinung  lediglich  eine  „Sommersproßenbildung' 
ist,  die  ihre  Ursache  in  der  zarten  Hautstruktur  einerseits  und  in  der 
Einwirkung  der  kräftigen  Insolation  andererseits  hat 

Das  „Milchzeug"  (Euter)  ist  zwar  nicht  umfänglich,  aber 
gut  geformt,  zeigt  kürzere  Striche  und  ist  gewönlich  stark  uiit 
Haaren  bewachsen,  nicht  selten  so  wie  die  Bauchdecke  und  der  Daumi, 
auf  welchem  der  Milchspiegel  meist  nur  schwach  ausgesprochen 
erscheint 

Hinsichtlich  des  Nutzwertes  hält  der  Ennstaler  Typus  weit  mehr 
als  sein  —  in  manchen  Stücken  dem  idealen  Formenbilde  nicht  mehr  ent- 
sprechendes —  Exterieur  erwarten  ließe.  Wir  haben  allerdings  darauf  auf- 
merksam   gemacht,    daß  die   vielfach  wahrnehmbare  Deformierung,  um 
nicht  zu  sagen  Degenerierung  des  Schlages  eine  unvermeidliche  Folge 
der    mit    der    zunehmenden    Einschränkung    seines    stammheimailichen 
Verbreitungsrayons    immer    enger    gewordenen   Blutsgemeinschaft    ist 
welche  nur  durch  gegenteilige  Maßnahmen  behoben  werden  könnte.  Auch 
haben  wir  bereits  das  Bedauern  geäußert,  daß  diese  so  überaus  wertvoll 
veranlagte  heimische  Alpenrasse  voraussichtlich  dem  Untergange  geweiht 
ist,  und  können  dieses  Bedauern  an  dieser  Stelle  nur  wiederholen.   Die 
ostalpinen  Bergschecken  sind  die  frühreifste  Sonderform  sämtlicher 
österreichischen  Alpentypen!    Es  ist  überraschend,  wie  schnell  sich  die 
Tiere  im   1.   und  2.  Lebensjahre  entwickeln.     Mit  2  Jahren  sind  sie 
fast  völlig  erwachsen,   während  die  Pinzgau-MöUtaler  oder  die  Maria- 
hof-Lavanttaler  hierzu  deren  4  zu  brauchen  pflegen.    Sie  wachsen  dann 
noch   langsam  bis   ins  4.  oder  5.  Jahr,  bleiben   hierauf  in    der  Höhe- 
zunahme stehen  und  gehen  dafür  merklich  in  die  Breite,  so  daß  sie  oft 
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ganz  ^stokig"  werden  und   eine  tief  leibige,   niedergestellte,  gedrungene 
Figur  erlangen,  die  man  ihnen  nie  zugemutet  hätte. 

Zufolge  ihres  raschen  Jugendwuchses  werden  sie  auch  schneller 
nutzungsfähig.  Ennstaler  Scheckochsen  werden  mit  27«  his  3  Jahren  zu 
allen  Zugarbeiten  verwendet,  während  „ gleichfarbige **  (das  sind  Mariahof- 
Lavanttaler)  in  diesem  Alter  meist  erst  angelernt  werden.  Auch  rühmt 
man  ihnen  nach,  daß  sie  im  Spanndienste  viel  »ringer'*  (hurtiger)  gehen 
als  diese. 

Die  Ochsenproduktion  ist  nach  wie  vor  im  Heimatsbereiche  des 
Typus  der  Hauptzweig  des  Zuchtbetriebes.  Jährlinge,  sowie  2-  und  3jährige 
Tiere  werden  als  Handelsware  massenhaft  im  Laufe  des  Sommers  und 
während  des  Herbstes  außer  Land,  zumeist  auf  oberösterreichische, 
deutschböhmische  und  niederbayerische  Märkte  getrieben,  wo  man  viel 
auf  derlei  schön  gezeichnete,  gut  zusammengepaarte  „Scheckelochsen" 
hält,  die  aber  ihre  Besitzer  nicht  etwa  bloß  durch  das  hübsche  Farben  - 
spiel  und  durch  die  Zierlichkeit  ihrer  Gestalt  erfreuen,  sondern  zugleich 
durch  ihre  Leistungen  in  der  Zug-  und  Mastfähigkeit  hoch  befriedigen. 
Beinahe  die  Hälfte  der  in  Oberösterreich  und  Südböhmen  gehaltenen 
Ochsen  gehören  der  in  Rede  befindlichen  Rasse  an.  Sie  sind  wegen  ihrer 
Gängigkeit,  Gutmütigkeit  und  leichten  Führung  ungemein  beliebt,  werden 
zwar  nicht  so  groß  und  schwer  als  z.  B.  Mariahofer  oder  Pinzgauer  und 
sehen  auch  magerer  aus  als  diese ;  allein,  wie  sich  der  oberösterreichische 
Bauer  ausdrückt:  „Das  Beinerwerk  ist  doch  da  und  leibt  sich  schnell 
an,  wenn  die  feinhäutigen  und  lindhaarigen  Tiere  nach  Beendigung  des 
Herbstanbaues  in  den  Stall  kommen  und  nun  „körnig'*  gefüttert  werden." 
Dies  gilt  insbesondere  von  dem  aus  den  futterärmeren  und  schatten- 
reicheren Seitengräben  des  nördlichen  Ennstaler  Gebietes  stammen- 
den Vieh,  weil  es  hier  von  Geburt  an  schlechter  gehalten  wird  und 
nun  besser  „zusetzf*.  Die  Murtaler  Bergschecken  hingegen  (aus  den 
Bezirken  Oberwölz  und  Oberzeiring)  sind  zwar  von  Haus  aus  erheblich 
kräftiger  und  fleischiger,  da  sie  feistere  Alpen  begehen  und  im  Heim- 
stalle sogar  „Knödr  zu  fressen  bekommen,  allein  sie  nehmen  eben  des- 
halb auswärts  viel  weniger  rasch  und  ausgiebig  zu. 

Zur  Zeit  der  unbehinderten  Viehausfahr  nach  Westdeutschland  und 
England  waren  allerdings  die  jungen  Weideochsen  des  Pols-,  Gföhl-^ 
Schöder-  und  Pusterwald-,  sowie  des  Brettsteinertales  auf  den  großen 
Schlachtviehmärkten  von  Mainz  und  London  eine  allererst  klassierte 
Ware,  von  der  man  sagte,  daß  sie  ein  „schneeweißes,  mürbes,  zart- 
faseriges und  unterspicktes  Fleisch  besitze,  wie  ein  Lamm  oder  Kapaun'*, 
dessen  Qualität  unübertroffen  dastehe.  Tatsächlich  wurde  damals  (in  den 
letzten  Siebzigerjahren)  der  Meterzentner  Fleischgewicht  loco  Stall  oder 
Alpe  durchschnittlich  um  50  fl.  ö.  W.  (lOOiT)  bezahlt,  während  der  analoge 
Einheitspreis  fiir  Schlachtgewicht  bei  „gleich-  oder  ganzfarbigem  Ochsen- 
vieh" (Mürztaler,  Mariahofer)  kaum  mehr  als  die  Hälfte  betrug!  Seitdem 
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die  Ausfuhr  unter  fortwährenden  Verboten  und  Behinderungen  steht 
hat  nicht  nur  die  alpine  Weidemast  im  Obermnrtale  und  dem  süd- 
lichen Anschlußbereiche  sehr  abgenommen,  sondern  wurde  daselbst  vieler- 
orts die  Scheckviehzucht  aufgelassen  und  sind  die  im  Inlande  leichter 
verkäuflichen  Pinzgauer,  Mariahofer  und  Murbodener  an  deren  Stelle 
getreten. 

Eine  unter  Umständen  sehr  schätzbare  Eigentttmlichkeit  der  £nns- 
taler  Rasse  besteht  darin,  daß  sie  wenig  ünschlitt  ansetzt,  wofür  aber  ihr 
Muskelfleisch  selbst  von  Fetteinlagerungen  durchzogen  ist  and  ebenso 
die  sonst  gewöhnlich  mageren  Rippen  gut  mit  Fett  bekleidet  erscheinen. 
Wird  z.  B.  ein  Pinzgauer,  Mürztaler  oder  Murbodener  Mastochse  ab- 
gehäutet, so  sind  die  Rippenseiten  „blau",  bei,  einem  Bergschecken  aber 
„weiß".  (Die  Mariahof-Lavanttaler  halten  die  Mitte  ein). 

Im  Zuchtgebiete  selbst  wird  keine  Ochsen-Stallmast  betrieben,  wes- 
halb über  Gewichtszunahme  und  Fleischausbeute  keine  Angaben  ge- 
macht werden  können.  Gut  angefleischte  2-  und  3jährige  Fettweide- 
ochsen aber,  die  früher  einen  wichtigen  Exportartikel  speziell  der  mur- 
seitigen  Tauerntäler  bildeten,  erreichten  unschwer  ein  Lebendgewicht 
von  450  bis  bbOkg,  von  dem  38  bis  407o  abgezogen  wurden,  um  das 
Schlachtgewicht  zu  berechnen. 

Daß  die  Ennstaler  Scheckrasse  in  der  Milchnutzung  keine  hervor- 
ragende Rangstellung  besitzt,  wird  schon  aus  der  zurückgebliebenen 
Euterentwicklung  ersichtlich.  Allein  diese  ist  nichts  weniger  als  eine 
angestammte  Rasseeigenschaft,  sondern  ein  durch  lang  gepflogene  Nicht- 
berücksichtigung der  betrefienden  natürlichen  Anlagen  zustande  ge- 
kommener Sachverhalt.  Es  galt  eben  in  der  alpinen  Zuchtiieimat  des 
Schlages  bislang  nur  der  Ochse  etwas;  es  kümmerte  sich  niemand  um 
die  Kühe  und  deren  Milchproduktionsvermögen,  zumal  über  den  ersteren 
der  Bauer  disponiert  und  allerdings  darauf  sieht,  daß  es  seinen  Pfleg* 
lingen  an  nichts  fehle,  während  die  Kühe  der  Bäuerin  überlassen  sind, 
der  am  Milchertrage  weniger  gelegen  erscheint.  In  Zuchten  jedoch,  die  sidi 
aus  lokalen  wirtschaftlichen  Gründen  schon  seit  länger  mit  Molkerei 
befassen,  ist  man  mit  dem  Melknutzen  dieser  Rasse  in  quali  und  quanto  recht 
zufrieden  und  behauptet  mit  Recht,  daß  die  Milch  der  Ennstaler  ungleich 
gehaltvoller  sei,  als  jene  der  Pinzgauer  oder  MöUtaler,  wobei  hinza- 
gefügt  wird,  die  Pinzgauer  legen  eben  mehr  auf  das  Fleisch  oder  den 
Leib,  die  Ennstaler  mehr  auf  die  Milch. 

Auch  ist  zu  bemerken,  daß  der  ganze  Habitus  der  Rasse  sogar  auf 
reiche  Milchergiebigkeit  hindeutet  und  diese  so  wertvolle  Nutzeigenschaft 
nur  durch  langdauernde  Vernachlässigung  ihrer  Erhaltung  und  Aus- 
bildung eine  Einbuße  erfahren  hat,  die  jedoch  ziemlich  leicht  wieder 
beseitigt  werden  könnte.  Unter  den  obwaltenden  Zucht-  und  Nutzhaltungs- 
verhältnissen freilich  dürfte  sich  der  gebietsweise  Durchschnittsertrsg 
an  Milch  einer  Ennstaler  Rassekuh  auf  nicht  mehr  als  1300  {  jährlich 


Eigenseliaflaii  and  Letotaagen  der  OttalpenicbUge.  63 

belaufen.  Die  Milch  ist  sehr  süß  und  fettreich,  die  Laktationsperiode 
ziemlich  lang,  da  die  Kühe  in  der  Regel  nur  6  bis  7  Wochen  trocken 
stehen. 

Der  Malteiner  Typus. 

Wenn  wir  denselben  an  der  Spitze  der  nun  zu  beschreibenden 
östlichen  Gruppe  der  licht-  und  gleichferbigen  Alpenschläge  vornehmen 
so  geschieht  dies  nicht  seiner  (leider  sehr  zurückgegangenen)  Be- 
deutung halber,  sondern  im  Hinblicke  auf  die  hervorragende  Rolle, 
welche  er  in  früherer  Zeit  sowohl  selbst,  als  namentlich  auch  bei  der 
Differenzierung  einzelner  Rassen  (besonders  der  Mariahofer  und  zum 
Teile  auch  der  Pinzgau-MöUtaler)  gespielt  hat,  worüber  wir  bereits 
S.  117  u.  fg  des  I.  Teiles  dieses  Heftes  das  Wesentliche  mitzuteilen 
in  der  Lage  waren.  Außerdem  ist  es  das  Aparte  und  Prototypische  des 
Stammes  an  sich,  welches  die  Voranstellung  rechtfertigt. 

Die  Malteiner,  Maltataler,  Maltinger,  Gmünder,  Gmündtaler,  Katsch- 
taler,  Katschberger  oder  Liesertaler  Rasse,  beziehungsweise  das  „kru- 
delte,  krauslte  und  zottelte"  Hornvieh  Ober-  und  Mittelkärntens  macht 
einen  durchaus  eigentümlichen,  von  dem  gewöhnlichen  Bilde  des  Alpen- 
rindes ziemlich  abweichenden  Eindruck.  Der  niedrig  gestellte,  lang- 
gestreckte, breite  und  tiefe,  grobknochige,  sehnige  und  derbmuskulöse 
Rumpf  ist,  wie  die  Züchter  sich  bezeichnend  ausdrücken,  sehr  gut  „zu- 
sammengebaut" (ramassiert)  und  bekundet  in  seiner  Gesamterscheinung 
eine  ausnehmende  Kraft  und  Masse,  gepaart  mit  seltener  ürwüchsigkeit 
und  Robustizität  der  Organisation.  Der  ganze  Körper  ist  in  einen 
dichten,  krauswoUhaarigen  Pelz  von  hellerer  oder  dunklerer  „Falch"- 
farbe  eingehüllt,  wie  ihn  keine  andere  mitteleuropäische  Rinderform  auf- 
weist und  der  durch  die  Fülle,  Länge  und  lockige  Beschaffenheit  seiner 
Behaarung  die  Figur  um  so  gewichtiger  erscheinen  läßt.  Am  besten 
ausgebildet  pflegt  die  Haarkräuselung  auf  der  Kruppe  und  den  Ober- 
schenkeln zu  sein,  wo  sie  oft  in  außerordentlich  regelmäßig  angeord- 
neten Schräglinien  auftritt,  wie  wenn  sie  mit  einem  Lockeneisen  künst- 
lich gebrannt  worden  wäre.  Die  Ringelung  besitzt  meist  einen  Durch- 
messer von  9  bis  12  mm  und  sind  die  Haare  stets  nach  rückwärts  zu 
eingebogen. 

Auf  dem  Halskamm  wächst  eine  formliche  Mähne  langen,  wellig 
gelockten,  in  flammigen  Stapeln  formierten  Zotthaares,  die  erst  am 
Vorderrücken  endigt.  Ebenso  ist  der  krause  Schopf  sehr  buschig  und 
hoch  und  die  Stinie,  bei  Stieren  auch  die  Nase  und  das  Gesicht,  über 
und  über  mit  feinen,  dicht  aneinander  gereihten  Haarringelwellen  ver- 
sehen; nicht  selten  erheben  sich  auch  am  Schwanzansatze  längere 
gelockte  Haarsträhne  und  pflegt  auch  der  Haarbesatz  an  den  Ohren 
sowie  auf  dem  Brustteile  des  Trieles  auffallend  reich-  und  langzottig 
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ZU  seiiL  Nur  gegen  die  Schnauze,  dann  an  den  Fesseln  der  Unter- 
füße pflegt  sich  die  Kräuselung  infolge  Verkürzung  der  Haarlänge  zn 
verlieren. 

Wir  erblicken  nun  in  der  langen,  dichten  und  krauswolligen  Haar- 
beschaffenheit ein  äußerst  verläßliches  Kennzeichen  der- hochnordischen 
Urabstammung  und  rassetreuen  Fortpflanzung  des  Malteiner  Rindertypns 
und  können  uns   der  Ansicht  anderer  nicht  anschließen,  welche  hierin 
lediglich    „eine    Folge    der  besonderen  klimatischen  Verhältnisse  des 
Liesertales  erblicken,  auf  dessen  steinigen,  harten,  von  Gletschern  um- 
rahmten Alpen  die  Tiere  weiden".   Es  gibt  in  Salzburg,  Tirol   und  der 
Schweiz  viel  ausgedehntere  Hochtal-  und  Alpenreviere   mit   nicht  bloß 
gleichem,  sondern  noch  weit  rauherem  Klima,  und  doch  findet  man  da- 
selbst nirgends  einen  kraus-  und  wollhaarigen  sowie  bemähnten  Binder- 
stapel. Auch  der  Umstand,  daß  „das  krause  Haar  sich  verliert,   sobald 
die  Tiere  in  wärmere  Stallungen  und  angenehmere  Stallpflege  kommen', 
entkräftet  unsere  Ansicht  nicht.   Wir  haben  diese  Erscheinung  gleidi- 
falls  beobachtet,  jedoch  gefunden,  daß  sie  nur  dort  zutrifft,  wo  das  Vieh 
längere  Zeit  in  übermäßig  warmen,  dunsterfüllten  Räumen  untergebracht 
ist,  in  denen  die  stark  bepelzten  Tiere  fast  permanent  schwitzen.     Bei 
der  großen  Hygroskopizität  der  Haare  wird  es  begreiflich,  daß  die  mit 
Wasserdampf  gesättigte,  übermäßig  warme  Stalluft  die  Ringelung  der 
Haare  mehr  oder  minder  beseitigt,  ähnlich  wie  ja  auch  durch  Eindrehen 
oder  Brennen  künstlich    gekräuseltes  Menschenhaar  in    feuchtwarmer 
Atmosphäre  „aufgeht". 

Wie  spezifisch  sondereigen  die  Kräuselung  des  wollhaarigen  Mal- 
teiner Rindes  ist,  geht  übrigens  am  besten  daraus  hervor,  daß  auch 
schlichthaarig  gewordene  Rassekühe  stets  nur  „pudelte"  Kälber  zur 
Welt  bringen,  die  wie  Lämmer  mit  einem  förmlichen  Vließ  bekleidet  er- 
scheinen. 

Bemerkenswert  ist  auch,  daß  die  Kräuselung  des  Haares  bei  er- 
wachsenen Tieren  sich  häufig  erst  im  Nachsommer  und  Herbst  (zugleich 
mit  dem  Hervorwachsen  des  wollig-filzigen  Winterhaares)  einstellt,  wäh- 
rend solche  Stücke  im  Sommer  ziemlich  „hoalhaarig",  d.  i.  glatt  behaart, 
aussehen.  Die  Halsmähne  sowie  das  bis  8  und  10  cni  lang  werdende,  in 
geflammten  Büscheln  oft  auch  auf  dem  Widerrist,  Kreuz-  und  Schwanz- 
ansatze  stehende  Zotthaar  pflegt  gewöhnlich  nicht  vor  dem  ersten  Zahn- 
wechsel  kräftiger  hervorzutreten. 

Der  in  Rede  stehende  Rindertypus  stellt  sich  nicht  allein  durch 
seine  Haarbekleidung,  sondern  auch  durch  seinen  Körperbau  als  eine 
eigenartige  und  zugleich  uralte  Schlagfonn  zahmen  Hornviehes  dar,  die  in 
seltener  Weise  von  der  Vermischung  mit  anderen  Rassetj^pen  frei  ge- 
blieben ist  und  daher  die  ursprünglichen  Charaktere  in  aller  Naturtreue 
und  Vollzähligkeit  bewahrt  hat  Es  sind  die  Formelemente  der  Frontosus- 
Hauptrasse  des  europäischen  Hausrindes,  die  im  Malteiner  Typus  ebenso 
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rein  als  ungeschmälert  verkörpert  ei*8cheinen  und  deshalb  ein  ganz  be- 
sonderes Interesse  wachrufen. 

Die  Grundgestalt  des  Malteiner  Viehes  zeigt  in  allen  wesent- 
lichen Dimensions-  und  Proportionsverhältnissen  eine  keineswegs  ab- 
norme Ausformnng,  Gliederung  und  Verbindung  der  einzelnen  Körper- 
abschnitte, wenngleich  der  Gesamteindruck  von  den  konventionellen 
Linien  und  Konturen  ebenmäßiger  oder  gar  ,  edler"  Bauart  abweicht. 
Die  ganze  Figur  erscheint  nämlich  derb,  robust  und  grobschlächtig, 
die  Weichteile  sind  von  schwammiger  Struktur,  die  Haut  ist  dick,  schlaff 
und  schwer,  die  Behaarung  weich  und  mattgriffig.  Der  Kopf  ist  im  Ver- 
gleiche mit  der  Körperhöhe  und  Rumpflänge  groß  und  schwer,  jedoch 
nicht  plump,  indem  er  gegenüber  der  breiten,  tiefen  und  gedrungenen 
Leibesgestalt  immerhin  noch  normale  Verhältnisse  zeigt.  Zwischen  den 
Homansätzen  ist  er  kräftig  gewulstet,  zwischen  den  Schläfen  von  nor- 
maler Breite,  dabei  merklich  vorgewölbt,  zwischen  den  Augen  breit 
sowie  leicht  eingesenkt;  da  die  Stirne  auch  übermittellang  sich  verhält, 
so  ist  sie  in  ihrer  Gesamtfläche  ausgedehnt,  der  Kopf  sohin  „großstirnig". 
Derselbe  ist  ferner  sehr  breit  in  den  Ganaschen  und  zwischen  den 
Wangenhöckern,  so  daß  auch  Gesicht  und  Nase  kräftig  entwickelt  erscheinen. 
Der  nicht  eben  lange  Nasenrücken  tritt  mit  leichter  Ausbiegung  unter- 
halb der  inneren  Augenlinie  hervor  und  zieht  sich  am  Flozmaule  wieder 
ein.  Hierdurch  wird  das  Kopfprofil  unduliert  und  erscheint  die  Stirne 
zwischen  den  Augen  stärker  vertieft,  die  Schnauze  hinwieder  mehr  her- 
vortretend. Die  Hörner  sind  langgestielt,  meist  nach  der  Seite  und  mit 
ihrer  oberen  Hälfbe  nach  rück-,  auf-  und  auswärts  gekrümmt,  am  Grunde 
oft  abgeflacht,  sonst  von  rundem  Querschnitt  und  im  Verhältnisse 
zum  ganzen  Kopfvolumen  weder  zu  lang  noch  zu  dick  oder  zu  schwer. 
Ausnahmsweise  kommt  auch  Hornlosigkeit  vor  (^mullete"  Tiere).  Pig- 
ment fehlt  den  Hörnern,  so  daß  sie  vom  Grunde  bis  zur  Spitze  nur  die 
natürliche,  zugleich  mehr  oder  weniger  durchscheinende  wein-  oder 
wachsgelbe  Färbung  der  Homsubstanz  besitzen;  das  gleiche  ist  bei  den 
Klauen  der  Fall. 

Augen  und  Ohren  sind  sehr  tiefständig;  die  letzteren  erscheinen 
durch  das  auch  auf  der  Außenseite  lange  und  dichte,  über  den  Rand 
vortretende  Kraushaar  besonders  breit.  Der  Nacken  ist  breit  und  mus- 
kulös, sich  in  der  kräftigen  Kammlinie  des  normal  dimensionierten 
Halses  verjüngend.  Der  Triel  ist  vom  Kinnwinkel  angefangen  bis  zur 
Mitte  des  unteren  Halsrandes  schmal,  geht  aber  dann  unvermittelt  in 
einen  breiten,  viel-  und  weichfaltigen,  mit  langzottigen,  an  den  Enden 
grob-  und  spitzlockig  gestapelten  Haarbüscheln  reichbesetzten  Behang 
über,  der,  zwischen  den  Vorderbeinen  durchgehend,  sich  erst  am  Vorder- 
bauch zu  verlieren  pflegt. 

Im  Rumpfbau  herrechen,  wie  bereits  bemerkt,  zwar  durchaus 
kräftige,  aber  enger  aneinander  geschlossene  Proportionen  vor,  welche  die 
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ganze  Figur  derb  und  gedrungen  gestalten.  Widerrist  und  Schaltern 
sind  vollfleischig,  ungemein  stramm  mit  dem  tiefgebenden  Brustkorbe 
verbunden,  der  jedoch  in  der  Gurtlinie  gewöhnlich  etwas  eingeschnürt 
ist.  Diese  Formenentwicklung  wird  durch  die  steilere  Abdachung  des  ver- 
hältnismäßig kürzeren  und  schmäleren  Vorderrückens  begünstigt,  während 
die  langgestreckte  Lendenpartie  sehr  breit  und  flach  angelegt  ist  Kreuz 
und  Schweifansatz  sind  sanft  ansteigend,  die  breiten  Hüften  leicht  ge- 
neigt, die  Kruppe  sehr  großflächig,  der  Bauch  weit  und  tief^  der  Schwanz 
meist  abfallend,  im  Ansätze  dick,  kurz,  mit  struppiger  Quaste. 

Die  Füße  sind  ungemein  stämmig,  die  Vorarme  und  hinteren 
Unterschenkel  mit  gut  vortretenden  Muskelbeulen  versehen,  die  Ellen* 
bogen  dicht  an  den  Leib  gerückt,  die  Gelenke  kräftig,  die  Klauen 
äußerst  fest. 

Bei  den  Stieren  der   Malteiner  Rasse  treten  die  Stammesmerk- 
male entschiedener  hervor  als  beim  weiblichen   Geschlechte,   was  be- 
kanntlich nicht  allgemeine  Regel  ist.  Der  wuchtige  Ramskopf,  mit  großer, 
beinahe   quadratischer,  in  der  Mitte  tief  eingebuchteter,   seitlich    von 
dickwulstigen  Augenbogen  überwölbter  Stirne,  trägt  starke,  gerade,  nicht 
horizontal,   sondern  etwas  nach   aufwärts  gerichtete  Hörner,  zwischen 
denen  ein   mächtiger,  wirrgekrauster  Haarschopf  aufgetürmt  erscheint 
Die   graublauen   bis  blaurotbraunen   Augen  stehen  ungemein  tief  und 
ganz  seitlich,   die   krumme,   mittellange  aber  breite  Nase  endet   in  die 
verhältnismäßig  stumpfe  Schnauze  und  ist  gleich  der  Stirne  dicht  mit  eng 
geringeltem  Wollhaar  überwachsen.  Der  Rumpf  ist  noch  untersetzter  (zn- 
sammengeschobener),   die  Muskulatur  härter,   straffer  in  der  Spannung, 
die    Gliedmaßen    sind    sehniger    und    nerviger,   der  Pelz  ist   ungleich 
dichter,  voller  und  krauser  als  bei  den  Kühen  (zumal  im  Winter,  wo 
das  Unterhaar  den  Hauptstapel  bildet).    Die  zottige  Schweifquaste  ist 
besonders  buschig.  Bei  den  Ochsen   ist  das  „krudelige"  Haar  gleichfalls 
stark   entwickelt,   so   daß  solche  oft  am   ganzen  Körper  von   in  gleich- 
mäßiger Schräge  dicht  aneinander  gereihten  Ringelzeilen  bedeckt  sind. 
Daß  dies  bei  den  neugeborenen  Kälbern  Regel  ist,  wurde  schon  angeführt 
und  es  wird  dies  als  untrügliches  Zeichen  für  die  „Angestammtheit'*  der 
krauswolligen  Haarbeschaffenheit  des  Malteiner  Typus  ausgelegt.  Wir  fügen 
hinzu,   daß  die   Kälber  dieser  Rasse  nicht  bloß  „pudelt  und   krudelt" 
sondern   zumeist  auch   „finsterfalch''   geboren  werden,  woraus  wir  den 
Schluß  ziehen,  daß  die  ursprüngliche  oder  stammechte  und  sohin  , rich- 
tige" Haarfarbe  ein  satteres  Gelbrot  —  etwa  die  Mitte  haltend  zwischen 
„fuchsig"  und  „senmielig''  —  sei.  Verdunkelungen  dieses  Kolorites  ins  Grao- 
oder  Rotbraune  deuten   auf  Blutsmischungen  mit  Braun-  oder  Rotbunt- 
vieh, Aufhellungen  auf  solche  mit  Grau-  oder  Schimmelvieh. 

Vor  etwa  100  Jahren  wurde  auf  die  Graf  Lodronsche  Herrschaft 
Gmünd  nach  gewöhnlicher  Angabe  „Schwyzer  Braun vieh"  importiert; 
nach  der  Erinnerung  eines  alten  Maltataler  Züchters  waren   es  jedoch 
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„Mürztaler",  die  damals  übrigens  auch  sehr  dunkel,  nämlich  fast  schwarz- 
grau, gezogen  worden  sind.  Da  die  Herrschaft  verpflichtet  war,  die 
Gemeindestiere  beizustellen,  so  wurden  mehrfach,  seien  es  nun  schwarz- 
braune Schwyzer  oder  grauschwarze  Mürztaler  gewesen,  Abkömmlinge 
der  Fremdrasse  hinausgegeben,  die  nun  innerhalb  des  bis  dahin  reinen 
Rassegebietes  zum  Zuchtgeschäfte  benützt  wurden  und  nach  Ansicht 
einiger  Fachmänner  das  Sondertypische  des  Malteinerviehes  begründet 
haben  sollen.  Dem  ist  aber  nicht  nur  nicht  so,  sondern  es  wurde  im 
Gegenteile  manch  charakteristisches  Merkmal  verwischt  und  manche 
schätzbare  Eigenschaft  abgeschwächt.  An  Tieren,  bei  denen  sich  die 
seinerzeitige  Einmischung  von  derlei  Fremdblut  noch  erkennen  läßt,  be- 
merkt man  Verschwächung  der  Hinterhand;  Verflachung  der  Eippen- 
wölbung,  Verlängerung  und  Verschmälerung  des  Halses  und  höhere 
Beinstellung.  Die  Köpfe  sind  zwar  edler  geschnitten  und  die  ganze  Figur 
leichter  und  gefälliger  geworden,  allein  wir  können  in  derlei  Verände- 
rungen ebensowenig  einen  Fortschritt  erblicken,  als  in  dem  mitverbundenen 
Auftreten  grauen  Hautpigmentes  sowie  dunkler  Zeichen  an  Flozmaul 
Hörnern  und  Klauen. 

Bei  der  vorzüglichen  Eignung  des  stahlharten  Malleiner,  Lieser- 
oder Katschtaler  Viehes  für  den  Zug,  welche  vor  Erbauung  der  Alpen- 
bahnen bei  dem  schweren  Frachtdienste  auf  der  langen  Straßenstrecke  von 
Villach  bis  Salzburg  von  größter  Bedeutung  war,  kamen  zahlreiche 
Kreuzungen  mit  nachbarlichem  „Falch-,  Grau-  und  Schimmelvieh"  in 
Mittel-  und  Unterkärnten  bis  nach  Krain  und  Steiermark  vor,  die 
alle  mit  der  Originalrasse  in  Konkurrenz  zu  treten  versuchten.  Insoweit 
nun  Malteiner  Blut  demselben  zufloß,  gewannen  die  Mischprodukte  un- 
bedingt sehr  an  Knochenstärke,  Muskelfülle,  Körper-  und  Widerstands- 
kraft. Bei  der  umgekehrten  Prozedur  jedoch  verloren  die  Malteiner  an 
„Gewicht,  Brust  und  Bein",  die  Köpfe  wurden  lang  und  eckig,  die  Hälse 
dünn,  die  Füße  hoch,  Hüften  und  Eücken  leer,  scharf  und  flach.  Die 
Tiere  erlangten  ein  „windisches  Aussehen",  womit  man  die  habituelle 
Annäherung  der  Bastarde  an  das  in  den  wändischen  Bezirken  Kärntens, 
Steiermarks  und  Krains  heimische  degenerierte  und  schwächliche  Grau- 
und  Blondvieh  bezeichnen  wollte.  ^^) 

Nicht  einmal  die  Kreuzung  mit  den  an  sich  ja  ganz  vortrefflichen 
Mariahofern  erwies  sich  von  Vorteil,  da  sie  ebenfalls  zu  größerer  Schlank- 
heit und  Schmächtigkeit  der  Figur  führte,  während,  wie  schon  im  ent- 
wicklungsgeschichtlichen  Absclmitte  hervorgehoben  wurde,  der  vollere, 
kräftigere  und  gedrungenere  Bau  der  Mariahofer  gegenüber  den  Lavant- 
talern  vornehmlich  auf  die  Zufuhr  von  Malteinerblut  zu  setzen  kommt, 
die  einstens  in  erheblichem  Umfange  geübt  worden  ist. 

")  Auch  vom  „lichten  Steirerochsen"  (Mürztaler  und  Mariahofer)  unterschied 
sich  der  Malteiner  durch  den  niederständigen  Bau,  bei  dem  ,,die  Brust  fast  am  Boden*' 
war,  was  ihn  so  überaus  zugkräftig  machte. 
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Während  der  langen  Zeit  des  Florierens  sowohl  der  Zucht  als  anch 
des  intensiven  Nutzgebrauches  der  Malteiner  im  Heimatsgebiete  der 
Rasse  selbst,  bildeten  die  „krudeligen  Katschtaler,  Fladnitzer  und 
Reichenauer  Falchochsen"  einen  ebenso  einheitlich  gearteten  als  ge- 
suchten und  teuer  bezahlten  Produktions-  und  Handelsartikel,  der  nicht 
bloß  für  das  schwere  Lastenfuhrwerk  über  den  Katschberg,  sondern  anch 
für  den  Frächterdienst  anderer  Ostalpenpässe,  dann  zahlreicher  Gewerk- 
schaften und  industrieller  Etablissements  im  eigenen  Lande,  sowie  in 
Ober-  und  Niederösterreich,  Krain,  Friaul,  Bayern,  Böhmen  und  Ungarn 
Verwendung  fand. 

Außerdem  aber  war  diese  Viehware  auch  für  die  kärntnerischen 
und  Oberpustertaler  Mastwirtschaften  sehr  begehrt,  die  nicht  nur  den 
Lokalbedarf  an  Fleisch  zu  befriedigen  hatten,  sondern  auch  einen 
schwunghaften  Schlachtviehexport  nach  dem  damaligen  österreichischen 
gamisonsreichen  „Festungsviereck"  in  der  Lombardei,  sowie  nach  den 
deutschen  Bundesstaaten  betrieben.  Die  Fleischhauer  in  Frankfurt,  Mainz 
Köln,  Aachen  und  Straßburg  kauften  die  „Kärntner  Krudeln"  ganz  be- 
sonders gerne,  weil  diese  eine  „schwere  Haut"  hatten,  die  angeblich  der 
,  alleinige  Profit"  gewesen  sein  soll. 

Daß  Blutsvermischungen  zwischen  dem  Malteiner  Vieh  einerseits  und 
den  Pinzgau-MöUtalern  andererseits  seit  der  Einbürgerung  und  Ausbreitung 
dieses  Rindermateriales  in  Oberkärnten  zahlreich  vorgekommen  sind, 
kann  nicht  überraschen.  Dasselbe  hat  ja  zur  Stunde  die  altangestammte 
Typenform  nahezu  gänzlich  verdrängt.  Insolange  aber  der  Malteiner 
Schlag  noch  genügende  Selbständigkeit  besaß  und  nur  gelegentlich 
„rotrückletes  oder  rotzicketes  Vieh"  in  Zuchtverwendung  genommen 
wurde,  waren  die  zumeist  resultierenden  ganzfarbigen  oder  aber  ge- 
hehnten  fein-  und  schlichthaarigen  ^Fuchsen,  Bräunlen,  Lichten"  u.  dgl. 
fest  unverkäuflich,  da  sie  von  den  Händlern  für  ordinäres  Landyieh  an- 
gesehen wurden,  das  in  den  Gegenden,  wohin  es  gebracht  werden 
sollte,  übergenug  zu  Hause  war.  Seitdem  aber  das  Dampfroß  die  Lasten 
über  die  höchsten  Tauernpässe  schleppt,  ist  der  „Katschtaler  Ochse"  in 
den  Ostalpen  geradeso  überflüssig  geworden,  als  nach  dem  vorhergegan- 
genen Kunststraßenbau  über  das  Gebirge  der  noch  älter  gewesene  ,Sauni- 
gaul",  und  daher  zum  Aussterben  verurteilt. 

Mit  vorstehenden  Ausführungen  sind  wir  allerdings  etwas  weit  von 
der  in  Erörterung  gestandenen  rassemäßigen  Haar&rbe  des  Malteiner 
Rindes  abgeschwenkt,  die  wir  als  fahlgelbrot  („finsterfalch")  bezeichnet 
haben.  Aber  gerade  aus  der  gemachten  Einschaltung  wird  es  verständ- 
lich, daß  die  immerhin  noch  als  typisch  zu  betrachtende  Körperfarbe  im 
Extrem  von  reinem  Milchweiß  bis  zu  sattem  Rotbraum  zu  schwanken 
vermag  und  daß  ferner  auch  die  charakteristische  Länge  und  Gleich- 
farbigkeit,  dann  die  Wellung,  Glanzlosigkeit  und  Mattgriffigkeit  der 
Behaarung  mancherlei  individuelle  Abweichungen  zeigt. 
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Haatpigment  ist  insofeme  vorhanden,  als  die  allgemeine  Decke 
— -  wenigstens  bei  dnnkler  gefärbten  Stücken  —  am  Kucken  und  an  den 
Schamteilen,  öfters  auch  am  Flozmaul  und  an  den  Augenlidern  rotgelb  oder 
gelbrot,  an  den  übrigen  Körperstellen  aber,  sowie  bei  licht-  oder  „heiter"- 
falchen  Tieren,  blaßrosa,  also  ungefärbt  erscheint.  Fettschweiß  tritt  trotz 
des  langen  und  dichten  Pelzkleides  nur  selten  auf  und  ist  in  diesen 
Ausnahmsfallen  ohne  Frage  auf  Rückschläge  zur  „scheckigen  Bergrasse" 
zurückzuführen,  mit  der  ja  auch  das  Malteiner  Vieh  durch  Jahrhunderte 
in  allernächster  Berührung  stand. 

Unter  den  Äußerlichkeiten  ist  noch  des  Euters  zu  gedenken, 
welches  bei  den  Malteinerinnen  eine  halbkugelförmige  Gestaltung  besitzt, 
nicht  groß  und  mehr  rückwärts  gelagert  erscheint,  fest  anzufühlen  und 
bis  an  die  Zitzen  mit  rauherem  Flaumhaar  bewachsen  ist.  Milchadern 
und  Milchgruben  sind  wenig  entwickelt. 

Daß  die  geschilderte  Leibesgestalt  im  Vereine  mit  der  derben  Or- 
ganisation von  Haut,  Haar,  Knochen  und  Muskeln  hinsichtlich  der  Nutz- 
eigenschaften vor  allem  auf  eine  ganz  hervorragende  Befähigung  zur  Zug- 
leistung hinweist,  bedarf  keiner  besonderen  Begründung.  Es  dürfte  den 
Tatsachen  vollkommen  entsprechen,  daß  die  Malteiner  unter  allen  Hom- 
viehschlägen  der  europäischen  Alpen  bezüglich  Kraft  und  Ausdauer 
den  ersten  Rang  eingenommen  haben  und  daß  sie  für  den  schweren 
Fuhrwerksdienst  im  Gebirge  unübertroffen  gewesen  sind.")  Ihre  stäm- 
mige untersetzte  Figur,  ihre  sehnigen  Muskeln,  starken  Knochen  und 
harten  Klauen,  die  breite  Brust,  die  gute  Bindung  der  Schultern,  des 
Eückens,  der  Lenden  und  Hüften,  die  vollen  Schenkel  und  feste;a  Ge- 
lenke, nicht  zum  wenigsten  endlich  die  wetterdichte  Gewandung'  waren 
Faktoren,  wie  sie  bei  keiner  anderen  Alpenrasse  des  Rindes  so  voll- 
zählig und  in  so  ausgeprägtem  Maße  gegeben  erschienen.  Die  Malteiner 
wären  deshalb  auch  ein  unschätzbares  Regenerierungsmateriale  für 
knochen-  und  muskelschwaches  oder  in  seiner  inneren  Konstitution  herab- 
gekommenes Landvieh,  zu  dessen  morphologischer  wie  organischer  Ver- 
besserung weder  formen-  noch  leistungs^edle"  Rassetypen  geeignet  sind. 
Es  ist  daher  sehr  zu  beklagen,  daß  das  moderne  Transportwesen, 
respektive  die  geänderten  Viehwirtschafts-  und  Absatzverhältnisse  den 
betrachteten  Rinderschlag  bis  auf  den  jetzigen,  äußerst  unbedeutenden, 
vielfach  schon  degenerierten  Rest  von  kaum  mehr  als  hundert  Individuen 
zum  Verschwinden  gebracht  haben,  die  noch  überdies  in  etlichen 
zwanzig  Zuchtställen  im  ehemaligen  Stammbezirke  zei*streut  sind  und 
alljährlich  an  Zahl,  Reinblütigkeit  und  Originalität  verlieren. 

Wir  haben  anläßlich  der  im  Jahre  1898  in  Wien  abgehaltenen 
Jubiläumsausstellung   für    die    österreichisch  -  alpine  Rinderschau  wohl 


13)  Nar  ihre  Willigkeit  nnd  Gängigkeit  soll  etwas  zu  wünschen  übrig  gelassen 
haben,  da  sie  stupider  nnd  eigensinniger  gewesen  seien  als  „weiße"  Ochsen. 


70  Salzburg,  Kärnten  und  Steiermark. 

die  letzte  „stammechte"  Kollektion  dieser  so  wertvollen  und  trotz- 
dem der  Zeitrichtung  zum  Opfer  gefallenen  Rasse  zur  Ansicht  gebracht 
und  die  leider  vergebliche  Hoffnung  gehegt,  es  werde  von  einer  berufenen 
Stelle  der  ausgewählte  Zuchtstapel  zur  reinen  Fortpflanzung  oder  zur 
Auffrischung  geeigneten  Materiales  erworben  werden. 

Das  fehlerhaft  einseitige  Streben  nach  „Frühreife,  Milchreichtum 
und  Schnellmastfähigkeit",  dem  die  Malteiner  allerdings  nicht  ohne 
weiteres  zu  entsprechen  vermögen,  weil  eine  solche  Kombination  von 
Nutzeigenschaften  nur  auf  Kosten  einer  gesunden  und  kraftvollen  Körper- 
konstitution zu  erreichen  ist,  entschied  über  das  Schicksal  der  sozusagen 
Letzten  ihres  Stammes.  Anstatt  in  einen  rationell  geleiteten  Zucht^tall 
zur  Erhaltung,  Ausbildung  und  Veraligemeinung  ihrer  seltenen  Vorzüge 
vereinigt  zu  werden,  mußten  sie  dem  Beile  des  Metzgers  verfallen.  Jn 
Wirklichkeit  aber  stünde  es  weder  mit  der  Entwicklungsfähigkeit  noch 
mit  dem  Milch-  und  Fleischproduktionsvermögen  des  Malteiner  Viehes 
kaum  schlimmer  als  bei  manchen  anderen,  noch  immer  „gangbaren^ 
Rindertypen,  z.  B.  den  Mariahof- Lavanttalern  oder  den  Murbodenern. 

Anerkannte  und  daher  beachtenswerte  Umstände  sind  das  „Schwer- 
fallen und  starke  Wachsen"  der  Kälber.  Geburtsgewichte  von  2S 
bis  35  kg  sind  nicht  selten  und  im  Alter  von  6  oder  7  Wochen 
erreichen  viele  Abspenkälber  45  bis  50%.  Kühe,  welche  ein  mittleres 
Lebendgewicht  von  400%  aufweisen,  geben  außer  der  Kälbennilch 
immerhin  noch  1*200  bis  1300  Z  „schwerer",  d.  h.  rahmreicher  und  sehr 
süßer  Milch.  Trocken  oder  „galt"  stehen  die  Kühe  8  Wochen,  für  die 
übrigen  44  Wochen  rechnet  man  im  Durchschnitte  je  35  Z  Milch,  was 
einen  Gesamtertrag  von  1540  Z  pro  Jahr  ergibt. 

Seinerzeit  zählten  die  „krudeligen"  Mastochsen  der  Fladnitz  und 
Reichenau  sowie  des  Krappfeldes  zu  der  „kernigsten"  SchlachtAvare  des 
mitteleuropäischen  Marktes,  die  von  den  Händlern  stets  zuerst  aus  den 
Stallungen  herausgekauft  wurden  und  die  „Kapitalstücke"  derselben 
waren.  Infolge  ihrer  „guten  Bekleidung  nicht  almheikel",  dazu  von 
unverwüstlicher  Gesundheit,  stets  freßlustig,  sohin  auch  „nicht  futter- 
heikel", nahmen  sie  gut  zu  und  lieferten  ein  zwar  nicht  allzufeines,  aber 
dafür  „ausgiebiges,  beim  Kochen  und  Braten  wenig  schwindendes  Wohl- 
geschmackes" Fleisch  nebst  silberweißem  „Kernfett". 

Die  Vererbungskraft  des  Kassetypus  war  und  ist  eine  sehr  durch- 
und  rttckschlagende,  daher  es  kommt,  daß  trotz  des  nahezu  völligen 
Verschwiudens  originaler  Stammzuchten  im  alten  Heimatsdistrikte  und 
in  dessen  selbst  weiterem  Umgebungsbereiche  häufig  Individuen  anzn- 
treifen  sind,  die  mehr  oder  weniger  typisch  geformt  und  gefärbt  er- 
scheinen und  aus  denen  bei  entsprechend  sachkundiger  Auslese  der 
echte  Rassezweig  binnen  wenigen  Generationen  wieder  reproduziert 
werden  könnte.  Über  dessen  mittlere  wäg-  und  meßbaren  morphologi- 
schen Verhältnisse  im  Vergleiche  mit  dem  analogen  Durchschnittsbilde 
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der  ostalpinen  Blond-  und  Grauviehgruppe  gibt  die  auf  den  Seiten  72 
und  73  beigefügte  Tabelle  Aufschluß. 

Mariahofer  Typus. 

Nach  der  im  ersten  Abschnitte  entworfenen  Entwicklungsgeschichte 
des  Rassestammes  kann  es  nicht  befremden,  daß  in  ihm  äußere  und  innere 
Eigenschaften  verkörpert  erscheinen,  welche  im  wesentlichen  einer  Ver- 
schmelzung von  Merkmalen  der  großstirnigen  mit  der  plattstirnigen 
Hauptrasse  des  Hausrindes  (Frontosus  und  Primigenius),  und  zwar 
unter  Überwiegen  der  Frontosuscharaktere,  entsprechen. 

Dies  gilt  zunächst  schon  von  der  Haarfarbe.  Streng  genommen 
gebührt  nur  jener  hellen  oder  lichten  Couleur  die  Anerkennung  als 
richtige  Rassefarbe,  welche  —  bei  völlig  einheitlicher  und  gleichmäßiger 
Tönung  über  den  ganzen  Köi-per  —  die  Mitte  hält  zwischen  Milch-  und 
Silberweiß  einerseits,  dann  zwischen  Fuchs-  und  Braunrot  anderei-seits 
und  als  maisgelb  oder  flachsblond,  nach  der  Sprache  der  heimatlichen 
Züchter  als  „heiterfalch"  bezeichnet  werden  kann.  So  wenig  als 
dieses  Mittelkolorit  irgendwelche  Schattierung  aufweisen  soll,  so  wenig 
dürfen  partielle  Verblassungen  sowie  weiße  Abzeichen  oder  Flecken  vor- 
handen sein;  ja  sogar  das  Vorkommen  der  sogenannten  Apfelung  oder 
Talerung  des  Deckhaares,  jener  bekannte,  in  kleinen  scheibenförmigen 
Spiegeln  differenzierte,  mehr  minder  metallschimmernde  Abglanz  des 
Haarkleides  gilt  dem  orthodoxen  Farbenzüchter  als  verdächtig.  Ver- 
gegenwärtigt man  sich  aber  die  Genesis  des  Schlages,  die  in  der  Haupt- 
sache auf  der  Blutsvermischung  von  (bajuvarisch-oberdeutschem)  Rot-  und 
Eotbuntvieh  mit  (hunno-slavischem)  Schimmel-  und  Grauvieh  beruht, 
so  werden  sofort  die  außerordentlich  zahlreichen  Abstufungen,  Über- 
gänge und  extremen  Verschiedenheiten  erklärlich,  welche  die  Haarfarbe 
des  Mariahofer  Rindes  innerhalb  seiner  stammheimatlichen  Verbreitung 
darbietet.  Hierzu  kommt,  daß  ja  auch  die  Farbe  und  Beschaffenheit  der 
Haut  Einfluß  auf  das  bald  hellere,  bald  dunklere  Aussehen  des  Deck- 
haares übt,  indem  eine  pigmentfreie,  feine,  fleischrote  Haut  lichtes  Haar 
noch  heller  erscheinen  läßt,  eine  farbstoffführende,  graublaue  gröbere 
Haut  dagegen  auch  hell  gefitrbte  Haare,  je  nach  Intensität  des  Pig- 
mentes und  Dichte  des  Haarstandes,  in  der  Tontiefe  herabstimmt.  So 
trifft  man  denn  in  Wahrheit  Mariahofer  Rassevieh,  welches  eigentliches 
Falchhaar,  und  zwar  sehr  helles:  ^ Milch-  und  Silberfalchen",  dann  ge- 
wöhnliches: »Senimel-  oder  Heiterfalchen",  oder  aber  dunkles:  „Braun- 
oder Finsterfalchen"  besitzt,  endlich  solches,  das  entschiedenes  „Schimmel- 
haar" in  allen  Variationen  von  „Milch-,  Zink-  oder  Silberschimmeln'' 
angefangen,  durch  die  Reihe  von  „Gelb-,  Rot-,  Kupfer-,  Grau-  und 
Blauschimmeln"  hindurch  bis  zu  „Braun-,  Brand-  und  Bronzeschimmeln" 
hinab  aufweist,  wobei  außerdem  zahlreiche  Nebennuancen,  durch  die 
teils  reine,  teils  fahle  oder  schmutzige,  bald  matte,  bald  glänzende  An- 
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145 

SchlftfenUnie    (Stirn- 
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2 
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00   ^ 
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00 
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< 

IM 
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SB 
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cm 
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29-3 

29-0 

— 

— 

18-7 

29-7 

— 

— 

19-1 

Brusttiefe 

60-1 

619 

— 

50-4 

400 

66-4 

51-1 

42-2 

Brustumfang  (Gurtm.) 

1640 

1790 

— 

— 

115-7 

180-7 

— 

— 

115-1 

Untere  vordere  Kör- 

perbreite   

32-2 
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— 

— 

25-8 

42-3 

— 

— 

26-8 
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41-5 

43-5 

— 

— 

27-8 

44-3 

— 

— 

28-0 

Tiefe  des  Leibes  .   . 

64-7 

65-6 

— 

53-6 

42*6 

681 

— 

52-7 

43-3 

Widerrist-Schwanz- 

wurzel   

99-8 

1100 

— 

— 

70-7 

110-8 

— 

— 

70-9 

Bücken-Lendenlinie  . 

77-6 

86-3 

— 

— 

55-5 

86-7 

— 

— 

55-5 

Hüftenbreite  .       .   . 
Kreuzlänge     .   .   . 
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49-0 

— 

— 

31-6 
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— 

— 

31-8 
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— 

— 

— 

241 

— 

— 

— 
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— 

— 

— 
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— 

— 

— 
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— 

— 

— 
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— 

— 

— 

Abstand   der   Nabel- 
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— 

— 
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— 

— 

— 
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— 

— 
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— 

— 
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— 

— 

— 
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— 

— 

— 

250 

— 

— 

— 
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— 

— 

— 
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— 
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— 
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— 
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— 
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— 
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— 
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— 
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— 
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Schweif  länge(Bogen- 
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— 

— 

— 
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— 

— 
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— 
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— 

— 

— 

28-3 

■ — 

— 

— 
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kff 
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— 

— 
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— 

— 

— 

Lebendgeivlcht  .    . 
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— 

— 

— 

460 

— 

— 

— 

"1 
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läge  des  Grundtones  unterlaufen.  Daß  gewisse  Fleckungen,  namentlich 
die  bekannte  Helmzeichnung,  nicht  ausgeschlossen  sind,  erklärt  sich 
gleichfalls  aus  der  Stammesgeschichte.  Manche  Tiere,  besonders  Stiere, 
zeigen  an  Schultern  und  Hals  auch  eine  etwas  dunklere  Färbung. 

Es  ist  nicht  allzulange  her,  daß  die  Mariahofer  ein  natürliches 
Zwischen-  oder  Ubergangsglied  darstellten  zwischen  den  zwei  seinerzeit 
dominierenden  Ostalpeni-assen:  den  Mürztalern  und  den  Malteinero, 
denen  sich  von  Süden  her  das  altwindische  Landvieh  Unterkärntens 
und  üntersteiermarks  zugesellte. 

Aus  dem  Bunterlei  des  im  steierisch-kärntnerischen  Grenzalpen- 
zuge sowie  in  den  namentlich  auf  der  Kärntnerseite  ausgedehnten  Tal- 
landschaften an  der  oberen  Gurk,  Mettnitz  und  Olsa  vorhanden  ge- 
wesenen Farben-  und  Formengemenges  sonderte  der  vordem  sehr  aus- 
gebreitete Handel  mit  dem  dort  produzierten  Hornvieh  (insbesondere 
mit  Ochsenware)  mehr  oder  weniger  bestimmte  Farbentypen,  die  unter 
bestimmten  Bezeichnungen  nach  bestimmten  Absatzgebieten  geliefert 
wurden:  die  „Schimmeln  und  Falchen''  gingen  anderswohin  als  die 
^ Blaßein,  Blümleten  und  Heimeten'',  und  ebenso  hatten  die  „Weißlichten' 
andere  Vertriebsrayons  als  diese  oder  ^Fuchsen"  und  „Bräunein". 

Im  Zusammenhange  mit  der  allerdings  vorwiegenden  Grundmischung 
des  Mariahofer  Viehes  aus  Blut  der  großstirnigen  Hauptrasse  ist  es 
zwar  eine  seit  mehreren  Jahrzehnten  angestrebte,  jedoch  keineswegs 
zum  Gemeingute  des  ganzen  Stammes  gewordene  Eigenschaft,  daß 
dunkles  Hautpigment  fehlt  und  daß  auch  die  hornigen  Gebilde  analoger 
Farbstoffeiulagerungen  entbehren,  denn  der  zweite  wesentliche  gene- 
tische Bestandteil  des  Schlages:  das  im  Charakter  der  plattstirnigen 
oder  Primigenius-Hauptrasse  geartete  hunno-slavische  Rind  besitzt  sogar 
eine  sehr  dunkel  gefärbte  Haut,  sowie  intensiv  grauschwarze  Homer 
und  Klauen.  Ebenso  sind  Flozmaul,  Zunge,  Gaumen  und  Augenlider 
blau-  bis  schwarzgrau  pigmentiert  und  die  Seh  weif  qua  ste,  häufig 
auch  das  ßückenhaar  der  Wirbelsäule  entlang,  von  dunkelgrauer  bis 
blauschwarzer  Farbe. 

Hiernach  erscheint  es  verstand  hch,  daß  einerseits  falil  oder 
schmutzig  abgetönte  Haarfarben  nicht  selten  vorkommen,  und  anderer- 
seits auch  der  von  Haaren  entblößte  Nasenspiegel,  dann  die  Äugenlid- 
ränder  sowie  die  Schleimhaut  der  Zunge  und  des  Gaumens  nicht  immer 
nur  die  natürliche  hellrote  Fleischfarbe,  sondern  mehrfach  auch  eine  bläulich- 
graue Pigmentierung,  oder  doch  derlei  Flecken  und  Tüpfel  zeigen,  und 
daß  Klauen  sowie  Hörner  gleichfalls  gerne  dunkle  Spitzen,  respektive 
Streifen  oder  Wellungen  aufweisen.  Ebenso  kommen  aucli  tingierte 
Striemen  in  der  Haut  vor. 

Nicht  uninteressant  ist,  daß  sich  Pigmentreste  bei  Mariahofem  und 
Lavanttalern  zuletzt  nur  in  Form  bläulicher  oder  auch  leberbrauner 
Tüpfel  am  inneren  Augenwinkel   und  in   den  Ohrmuscheln  finden,  an 
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welch  letzteren  sie  oft  erst  sichtbar  werden,  wenn  man  das  Sonnenlicht 
durchscheinen  läßt.  Auch  kommt  es  vor,  daß  völlig  pigmentfrei  geborene 
Mariahofer  Kälber  gegen  Ende  des  ersten  Jahres  schwachbläuliche 
Flecken  am  Flozmaule  bekommen,  die  immer  größer  und  dunkler  werden 
und  schließlich  den  ganzen  Nasenspiegel  überziehen.  Weit  seltener  da- 
gegen ist  das  übrigens  ebenfalls  schon  beobachtete  Blaßwerden  einer 
bläulich  angehauchten  „Voze"  durch  Pigmentresorption  im  höheren 
Lebensalter.  Wir  haben  bereits  im  ersten  Abschnitte  dessen  gedacht, 
wie  selbst  in  der  am  exklusivsten  herangebildeten  St.  Lambrechter 
Stiftsherde  es  bis  heute  unmöglich  gewesen  ist,  Pigmentrückschläge  gänzlich 
auszumerzen.  Daß  solche  in  der  allgemeinen,  zumal  bäuerlichen  Landes- 
zucht von  Kärntnen  und  Steiermark  noch  weniger  hintan  gehalten  werden 
können,  w^ird  um  so  einleuchtender,  wenn  man  bedenkt,  daß  —  abgesehen 
von  der  zum  Teile  inhärenten  Pigmentführung  des  Originalstammes 
selbst  —  er  an  der  offenen  Ost-  und  Südgrenze  seiner  Heimat  seit  jeher 
von  Rindertypen  mit  ganz  oder  teilweise  dunkelgrau  gefärbter  Haut 
und  ebensolchen  hornigen  Gebilden  umgeben  war  und  ist  (Mfirztaler, 
Murbodener  und  „windisches"  Vieh),  deren  zahlreiche  „blauvozige"  oder 
äeckmaulige,  dunkelhornspitzige,  grauklauige,  meist  fahlfarbige  oder 
auch  striemige  und  häufig  abschattierte  Mischlinge  sich  füglich  bis  ins 
Zentrum  der  typischen  Rassezucht  zu  verbreiten  vermochten. 

In  der  nord-  und  westseitigen  Anrainerschaft  von  Falch-,  dann 
Rot-  und  Rotbuntvieh  mit  fleischfarbigem  Hautsystem  (Malteiner,  Enns- 
taler,  zum  Teil  auch  Pinzgau-Mölltaler)  fand  der  Typus  ein  nicht  un- 
wirksames Gegengewicht  für  die  eben  erwähnten  Einflüsse,  die  zwar 
zur  Forterhaltung  seines  charakteristischen  Farben-  und  Formenbildes 
beitrugen,  im  gleichen  Maße  aber  auch  der  ünifizierung,  beziehungs- 
weise schärferen  und  engeren  Abgrenzung  desselben  Hindernisse  be- 
reiteten. 

Indessen  gibt  es  zahlreiche  Zuchten,  in  denen  Hautpigmentierungs- 
sowie  Haarfarben-  oder  Farbenzeichnungsrückschläge  nicht  mehr  vor- 
kommen und  in  denen  auch  die  zur  Zeit  als  richtig  geltende  weißblonde 
gelblich-schimmernde  Rassefarbe  nebst  den  sonstigen  Attributen,  als  da 
sind :  weingelbe  Hörner  und  Klauen,  weißgelbe  Schweifquaste  und  eben- 
solcher Stirnschopf,  alleinherrscht. 

Früher,  bis  in  die  Siebzigerjahre  des  eben  zu  Ende  gegangenen 
Jahrhunderts,  war  allerdings  ausgesprochen  gelbrotes  Falchhaar  als 
rasseeigen  anerkannt.  Seither  akkomodierte  man  sich  den  immer  lichtere 
(zink-  oder  Silber-  und  selbst  milchweiße)  Körperfarbe  bevorzugenden 
Anforderungen  des  Handels,  die  freilich  zu  der  zwar  rasch  „bleichen- 
den'', auch  gut  ausgleichenden,  jedoch  für  die  Konstitution  des  Organis- 
mus mitunter  recht  bedenklichen  Inzucht  nötigte. 

Die  Ausführungen  über  die  Grundverhältnisse  und  Modifikationen 
der  Färbung  beim  Mariahofer   Typus  bereiten  darauf  vor,    daß  auch 
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hinsichtlich  der  Kör  per  formen  die  Variationsgrenzen  weiter  gesteckt 
erscheinen,  als  bei  manchen  anderen,  entweder  einfacher  begründeten 
oder  dnrch  einheitlichere  Zuchtbestrebungen  länger  und  besser  kon- 
solidierten Bässen  und  Schläge. 

Schon  in  der  Kopf  bildung  äußert  sich  der  angegebene  Sachyerh&it 
Wohl  begegnet  uns  der  Frontosusschädel  am  häufigsten,  allein  auch  das 
lange  Gesicht  des  Primigeniusrindes  ist  gleichfalls  stark  yertreten,  was 
bei  der  Grundmischung  des  Stammes  nicht  wundernehmen  kann.  Aber 
man  stößt  auch  gar  nicht  so  selten,  besonders  im  Gebiete  der  Mettnitz 
und  Gurk,  auf  die  kurze  gehechtete  Stumpfiiase  der  Brachycepfaalas- 
Hauptrasse,  sowie  auf  den  Schmalkopf  der  Brachycerosform,  erstere  ein 
Erbteil  nach  dem  tirolischen  Ziller-  und  Pustertalerblut,  dessen  Ein- 
mischung  außer  Zweifel  steht,  letzterer  entweder  noch  ein  Überrest  des 
prähistorischen  „Taueniviehes"  oder  der  mehrfachen  neuzeitlichen  Zucht- 
stapel, von  denen  bereits  im  rassegeschichtlichen  Abschnitte  die  Rede  war. 

Selbstverständlich  sind  nach  den  Konturen  und  physiognomischen 
Gestaltungselementen  der  Kopf-,  beziehungsweise  Leibesbildnng  der 
beiden  wesentlich  konstituierenden  Hauptrassen  gemischte  Formen  am 
meisten  vertreten.  Demzufolge  ist  der  Kopf  der  Mariahofer  weiblicher 
Linie  in  der  Regel  über  mittellang  und  ziemlich  breit,  die  Stime  aus- 
gedehnt, zwischen  den  Augen  1  bis  1-5  cm  vertieft,  gegen  die  durch 
scharf  linige  Hautfalten  markierten  Augenbogen,  sowie  nach  dem  leisten- 
förmig  hervoiliretenden  Zwischenhornwulst  hin  aufechwellend,  gegen  die 
Schläfen  zu  einziehend  und  abfallend.  Die  Nase  ist  meist  gerade  oder 
auch  leicht  gehechtet  (bei  Ochsen  häufig  etwas  ausgebogen),  ziemlich 
platt,  die  Wangenpartie  breit  und  kräftig  entwickelt,  das  Maul  (der 
„Schnöder"  genannt)  groß,  die  Ohren  verhältnismäßig  klein,  die  Augen 
tiefliegend  und  von  den  dicken  Lidern  halb  verdeckt 

Das  kaum  mittellange,  auch  nicht  sonderlich  starke  Gehörn  sitzt 
gewöhnlich  aufrecht  und  in  gefälliger  Biegung  am  Kopfe  («aofhomef^. 
Eine  nach  vorne  und  einwärts  gerichtete  Horntracht  („zanghometO 
deutet  auf  ,, windische''  Kreuzung.  Die  normale  Gesamtphysiognomie  des 
Mariahofer  Kopfes  macht  einen  ziemlich  derben  Eindruck,  zumal  en 
face^  während  die  Profilansicht  durch  die  gerade  oder  sanft  einlassende 
Stirn-Nasenlinie,  dann  durch  den  hübschen  Hornschwung,  die  bedeutende 
Ganaschenbreite  und  den  größeren  Gesichtswinkel  merklich  vorteilhafter 
erscheint. 

Der  von  der  ebenen  und  kräftigen  Nackenfläche  ausgehende 
mäßig  lange  kräftige  Hals  ist  mit  einem  schon  an  der  Kehle  reich- 
lichen Triel  geziert  und  gut  angesetzt.  Auch  die  Brustfalten  des  Triel- 
behanges  sind  stark  ausgebildet. 

Am  Rumpfe  fallt  zunächst  dessen  bedeutende  Längenentwicklong, 
dann  die  beträchtliche  Querausdehnung  des  Brustraumes  auf^  während 
die  Seitenpartien  des  Bauch-  und  Hinterteiles  flacher  formiert  sind  nnd 
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die  Nachhand  überhaupt  meist  schmäler  und  schmächtiger  ausgestaltet 
ziL  sein  pflegt. 

Im  einzelnen  ist  wahrzunehmen,  daß  der  Widerrist  meist  ohne 
jede  Schärfe  in  flacherem  Längsbogen  sich  an  die  gewöhnlich  leicht 
eingesenkte  Rückenlinie  anschließt,  daß  die  letztere  in  der  gut  ge- 
streckten Lendenpartie  zum  mäßig  breiten  Kreuz  fortsetzt,  dieses  lang 
und  gegen  den  Schwanzansatz  zu  ansteigend  gelagert  ist  und  letzterer 
infolgedessen  —  trotz  seiner  meist  geraden  oder  auch  nach  abwärts  ge- 
neigten Richtung  —  kräftig  hervortritt.  Diese  Eigentümlichkeit  wird  über- 
dies durch  die  in  der  Regel  schrägere  Abdachung  der  flach  gehaltenen 
Kruppe  nach  der  Seite  sowie  nach  hinten  verstärkt.  Die  Hüften  fallen 
oft  etwas  ab,  was  den  erwähnten  Sachverhalt  in  seinem  Effekte 
gleichfalls  steigert  und  ebenso  den  Lendenschluß  unschöner  gestaltet. 
Der  dünne,  lange,  in  ziemlich  schütteres  Zotthaai-  endigende  Schwanz 
reicht  über  die  Hacken  hinunter. 

Die  Stärke  der  Vorhand  basiert  außer  auf  der  großen  Weite, 
Breite  und  Tiefe  der  Brust  auch  auf  der  massigeren  Schulterbildung  und 
guten  Breitenentwicklung  der  Vorarme,  bei  ziemlich  strammer  Ver- 
bindung dieser  Körperteile  mit  dem  Leibe. 

Im  Gliederbau  zeichnet  sich  der  Typus  durch  kräftige,  öfters 
gröbere  Knochenbildung,  sehr  breite  und  starke  Gelenke,  derbe  Koten, 
Kronen  und  hohe  Fesseln,  feste  steilwandige  scharfrandige  Klauen, 
sehnige  Muskulatur  und  tadellose  Beinstellung  aus.  Nur  die  Hinter- 
schenkel (, Schinken")  sind  im  Verhältnis  zu  den  vollen  Schultern  häufig 
schwächer  entwickelt. 

Der  Größe  und  Schwere  nach  gehören  die  Mariahofer  zu  den 
kräftigsten  Schlagformen  des  Alpenhornviehes  und  in  der  östlichen 
Gruppe  desselben  bilden  sie  zur  Zeit  den  größten  und  schwersten 
Sondertypus. 

Euter  und  Milchadern  sind  gewöhnlich  nur  schwach  entwickelt, 
die  Zitzen  stehen  am  Grunde  des  zwar  meist  hartgriffigen,  im  ganzen 
jedoch  ziemlich  regulär  gestalteten  Drüsenapparates  schön  im  Viereck 
und  sind  ziemlich  lang;  Afterzitzen  fehlen.  Die  Euterbehaarnng  ist  fein. 
Die  Haut  ist  dick,  weich  und  elastisch,  das  Haar  dicht,  mittel- 
lang und  schmiegsam,  bei  größerer  Feinheit  seidenglänzend. 

Die  auf  S.  78  und  79  angeschlossene  Maßtabelle  gibt  Aufschluß  über 
die  durchschnittlichen  Dimensions-  und  Proportionsverhältnisse  einzelner 
wichtiger  Körperteile,  und  zwar  nicht  bloß  des  Mariahofer,  sondern 
auch  des  Lavanttaler  Typus. 

Wir  wählen  diese  Kombination  aus  dem  Gesichtspunkte  der 
bequemen  Vergleichbarkeit  beider  einander  naturhistorisch,  entwicklungs- 
geschichtlich und  zuchtwirtschaftlich  nächststehenden  Rassezweige,  die 
man  eben  deshalb  auch  —  analog  den  Pinzgau-MöUtalern  —  ganz  gut  zu 
einem    gemeinsamen  Formenstamm:    den    „Mariahof-Lavanttalem"   ver- 
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einigen  könnte,    wie    denn   auch  in   Wirklichkeit   weder    eine    ausge- 
sprochene territoriale  noch  typologische  Trennung  statthat. 

Anlangend  die  Nutzeigenschaften  der  Mariahofer,  so  qualifi- 
zieren sich  dieselben  als  eine  vorzügliche  Arbeits-  und  Mastrasse, 
während  man  sie  in  bezug  auf  Milchproduktion  unbedingt  den  milch- 
ärmeren  Alpenschlägen  beizählen  muB,  indem  eine  Kuh  von  mittlerer 
Größe  und  Schwere  (450%)  im  Jahresdurchschnitte  kaum  mehr  als 
1500 1  Milch  liefert.  Auch  die  IV«  bis  2  Monate  lange  Zeit  des  Trocken- 
standes der  Eühe  bekundet  die  geringere  Beanlagung  der  Rasse  zur 
JMilcherzeugung.  Übrigens  ist  die  Milch  gehaltvoll,  insbesondere  fett- 
reich, indem  gewöhnlich  schon  25  bis  27 1  zur  Erzielung  von  1  kg  Butter 
hinreichen.  Nach  den  anläßlich  des  Preisprobemelkens  auf  der  IIL  Kärntner 
Landestierschau  in  Klagenfurt  (1903)  vorgenommenen  Bestimmungeo 
schwankt  der  Fettgehalt  der  Milch  von  Mariahof-Lavanttaler  Kfihen 
zwischen  3-17  und  4-197o  iind  stellt  sich  im  Durchschnitt  auf  3*74®;o. 
Es  verdient  hier  angemerkt  zu  werden,  daß  man  im  Zuchtheimat^gebiete 
den  Typus  für  die  Milchproduktion  auf  Alpenweiden  wenig  geeignet 
erachtet,  indem  sich  die  Tiere  „sobald  sie  die  Sonne  anscheint,  unter 
die  Bäume  stellen  und  leer  heimkommen,  während  die  Bergscheckeln 
(Ennstaler)  sowie  die  kleinen  Lungauer  und  MöUtaler  Zickeln  den  ganzen 
Tag  herumweiden  und  voll  Milch  zum  Stalle  kommen," 

Eine  andere  erwähnenswerte  Erfahrung,  die  man  im  Zuchtgebiete 
gemacht  haben  will,  ist,  daß  die  durch  Zuchtwahl,  entsprechende  Jugend- 
emährung  und  frühzeitigere  Fortpflanzung  gehobene  Milchergiebigkeit 
die  Formenentwicklung  des  Schlages  in  bezug  auf  Größe  und  Schwere 
sehr  beeinträchtigte;  es  liefere  die  weniger  angestammte,  als  viel- 
mehr durch  die  üblichen  Zucht-  und  Haltungsmaximen  herangebildete 
Spätreife  ausnehmend  starkes  Vieh,  namentlich  außerordentlich  große 
und  kräftige  Ochsen,  die  sich  durch  vorzügliche  Verwendbarkeit  zur 
Arbeit  und  zur  Mast  auszeichnen.  In  der  Tat  können  ausgewachsene 
Mariahofer  Ochsen  eine  Körperhöhe  bis  zu  175  cm,  eine  Rumpflänge  b© 
zu  200  cm  und  ein  Lebendgewicht  im  ungemästeten  Zustande  bis  zu 
1000%,  gemästet  aber  auch  bis  zu  1200%  erreichen.  Selbstverständlich 
bedeuten  die  angegebenen  Ziffern  nur  die  beobachteten  äußersten 
Grenzen;  der  Normaldurchschnitt  stellt  sich  bedeutend  geringer,  nämlich 
für  volljährige  verschnittene  männliche  Tiere  auf  zirka  158  cm  Schulter- 
höhe, 186  cm  Leibeslänge  und  700%  Körpergewicht.  100%  Lebend- 
gewicht geben  54  bis  62%  Schlachtgewicht  bei  Ochsen;  bei  Kuhvieh 
verkleinert  sich  die  Schlachtausbeute  um  weitere  10  bis  15%-  Das 
Fleisch  ist  feinfaserig,  zart,  fettdurchwachsen  und  schön  hellrot,  daher 
auf  Sclilachtviehmärkten  sehr  beliebt  und  zählt  allenthalben  zur  Ware 
erster  Güte. 

In  der  Zugtüchtigkeit  rivalisieren  die  Mariahofer  mit  den  übrigen 
Gliedern  der  in  dieser  Nutzeigenschaft  anerkannten  ostalpinen  Typen- 
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gruppe,  wobei  ihnen  ihr  kräftiges  Naturell  und  lebhaftes  Temperament 
sehr  zu  statten  kommt. ")  Ein  Stall  mit  Mariahofer  Vieh  macht  einen  viel 
lebendigeren  Eindruck  als  z.  B.  ein  solcher  mit  Pinzgauern  oder  Enns- 
talem.  Die  Tiere  sind  in  steter  Bewegung,  stampfen  wie  die  Pferde, 
schnellen  mit  den  Schwänzen  herum,  drehen  und  wenden  die  Köpfe 
und  sind  für  Fremde  viel  weniger  zugänglich  als  Fleckvieh.  Das  gilt 
namentlich  für  Eassestiere,  die  mitunter  recht  bösartig  werden.  In- 
dessen versöhnen  ihre  herrlichen  Formen  und  gediegenen  Zuchtleistungen 
doch  leicht  mit  dem  Fehler  wilderer  Naturanlage,  der  sich  überdies 
durch  rationelle  Behandlung  der  Tiere  von  Jugend  auf,  dann  für  alle 
Fälle  durch  Einziehen  des  Nasenringes  unterdrücken  oder  ungefährlich 
machen  läßt.  Mehr  zu  tadeln  finden  wir  das  noch  immer  zahlreiche  Vor- 
kommen groBer  Stierköpfe  mit  dicken,  mitunter  auch  langen  sogenannten 
Ochsenhörnern,  das  Einsinken  des  Widerristes  zwischen  den  Schultern, 
die  losere  Verbindung  der  letzteren  mit  dem  Rumpfe,  die  zu  hohe  Bein- 
stellung, die  Überbauung  des  Hinterteiles,  die  Senkrückigkeit  und  Hoch- 
schweifigkeit  sowie  den  aufgezogenen  Leib  —  alles  Mängel  des  Körperbaues, 
die  gerade  bei  männlichen  Zuchttieren  durch  sorgfaltige  Auswahl  und 
geeignete  Aufzucht  ausgemerzt  werden  müssen.  Edelgezogene  Maiia- 
hofer  Stiere  besitzen  kleine  feingeschnittene  Köpfe,  kurze  feine  Homer, 
der  Rücken  ist  gerade,  mehr  kurz  und  gut  gespannt,  der  Rumpf  tief, 
die  Brust  breit,  die  Schulter-  und  Rumpfverbindung  eine  stramme  und 
lückenlose,  die  Beine  erscheinen  kurz,  stämmig  und  muskulös. 

Lavanttaler  Typus. 

Bei  den  allerdings  weniger  entwicklungsgeschichtlich  als  zuchtwirt- 
schaftlich  innigen  Beziehungen  zwischen  dem  Mariahofer  und  Lavant- 
taler Vieh,  welche  die  ursprünglich  größeren  Verschiedenheiten  in 
der  äußeren  Erscheinung  und  inneren  Veranlagung  beider  Schläge 
mehr  zum  Ausgleiche  gebracht  haben,  können  wir  uns  in  der  Be- 
schreibung des  Lavanttaler  Typus  insoferne  kürzer  fassen,  als  wir  vor- 
zugsweise nur  die  im  großen  und  ganzen  noch  immer  vorhandenen  ex- 
terieuristischen  Unterschiede  hervorheben.  Nach  diesen  gehören  die  La- 
vanttaler hinsichtlich  der  Statur  zu  den  mehr  hochwüchsigen,  hinsicht- 
lich der  Leibesform  zu  den  normal  gestalteten,  und  hinsichtlich  des  Ge- 
wichtes zu  den  über  mittelschweren  Rinderschlägen  alpiner  Provenienz. 
(Vgl.  die  betreffenden  Grundverhältnisse  in  Tabelle  B  des  Anhanges). 
Dabei  sind  die  Lavanttaler  „schütterer"  gebaut  als  die  Mariahofer,  d.  h. 
sie  siud  weniger  gedrungen  geformt,  haben  gewöhnlich  kürzere  flachere 


1'^)  Sie  sind  gleich  den  Lavanttalern,  Mürztalem  and  Marbodenem  »gängiger" 
als  die  „Pinzgau-MöUtaler"  und  werden  auch  schwerer  als  diese.  Über  die  Aus- 
schlachtungsergebnisse  von  Mastochsen  bringen  wir  bei  dem  Lavanttaler  Paralleltypus 
authentische  Daten. 

Binder  d.  0«t«n.  Alpenlftnder.  1,6.  g 
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Rippen,  dünnere  und  höhere  Beine  sowie  einen  etwas  aufgezogenen 
Bauch,  und  erinnern  in  ihrem  allgemeinen  Gepräge  immerhin  mehr  an 
die  Steppenfoim  der  plattstirnigen  (Primi genius-)  Hauptrasse,  als  an 
das  großstimige  (Frontosus*)  Rind.  In  den  inneren  Eigenschaften  jedoch 
zeigt  der  Typus  das  umgekehrte  Verhalten,  indem  er  bezüglich  der  haupt- 
sächlichsten  Nutzleistungen  vorwiegend  der  Frontosusrasse  nachgeartet 
erscheint 

Die  Körperfarbe  ist  lichter  als  jene  der  Mariahofer,  entweder 
gelblich-  oder  graulich  weiß;  es  kommen  aber  auch  milch-  oder  schnee- 
weiße Lavanttaler  vor,  deren  Haar  zugleich  gedämpft  samtartig  schim- 
mert, wähi-end  die  ins  Gelbe  oder  Graue  spielende  Färbung  in  der  Eegel 
mit  einem  blankeren  Metallganz  verbunden  zu  sein  pflegt.  Stimschopf  und 
Schweifquaste  sind  übereinstimmend  mit  dem  Deckhaar  gefärbt  und  dieses 
ist  ohne  alle  Nuancierung  des  Kolorites  über  die  ganze  Körperober- 
fläche gleichmäßig  ausgebreitet. 

Es  kommen  wohl  auch  Viehstücke  vor,  die  in  der  ohnedies  hellen 
Grundfarbe  noch  lichter  gehaltene  Flecken  desselben  Tones  er- 
kennen lassen,  deren  Grenzen  sich  namentlich  bei  schräge  auffallendem 
Lichte  von  ihrer  Umgebung  deutlich  abheben;  ferner  solche,  die  in  allen 
Abstufungen  des  Kolorites,  ja  selbst  zwischen  silberweißem  Grundton, 
feinweiße  Zeichen  verschiedener  Form  und  Anordnung  aufweisen;  end- 
lich erscheint  bei  einer  Anzahl  von  Individuen  die  blonde  Körperfarbe 
bis  ins  Rgtgelbe  und  Gelbrote,  vereinzelt  sogar  bis  ins  Rotbräunliche  ge- 
sättigt Auch  triflft  man  hie  und  da  zebraähnlich  gestreifte  Stücke,  deren 
Schattenstriche  gewöhnlich  dunkelgraubraun  sind  und  bekunden,  daß  sie 
einer  mindestens  dreifachen  Blutsmischung  entstammen.  Eine  anderweitige 
leicht  erklärliche  Farbenabweichung  bildet  die  ziemlich  häufig  auftre- 
tende Helmzeichnung. 

Hörner,  Klauen  und  Haut  besitzen  bei  ausgewählt  gezogenen  Tieren 
nur  ihre  natürliche,  von  Pigmentstoffen  durchaus  freie  und  daher  wachs- 
gelbe, beziehentlich  fleischrötliche  Farbe.  Rassevieh  gewöhnlicher  Zucht 
aber  weist  ziemlich  häufig  dunkle  Hornspitzen,  graue  oder  graugestriemie 
Klauen,  ein  bläuliches  Flozmaul  oder  doch  einen  derartig  getüpfelten 
Nasenspiegel  auf.  Es  steht  übrigens  eine  teilweise  Pigmentierung  nicht 
jm  Widerspruch  mit  dem  Grundcharakter  der  Rasse,  da  der  Typus  seine 
Entstehung  der  Blutsvermischung  von  (deutschem)  Rot-  und  Rotbuntvieh 
•mit  (hunno-slawischem)  Grau-  und  Graugelb vieh  verdankt,  welch  letzteres 
stets  eine  mehr  oder  weniger  dunkel  pigmentierte  Haut  und  ebensolche 
hornige  Gebilde  besitzt.  Tatsächlich  galt  noch  zur  Zeit  der  ersten,  i  J.  1856 
in  Paris  stattgehabten  internationalen  Tierausstellung  ein  stahlblau  an- 
gehauchtes Flozmaul  sowie  dunkelspitziges  Gehörn  als  besonderes 
Stammeskennzeicben,  zum  Unterschiede  von  der  Mariahofer  Rasse,  hei 
der  die  Hörner  und  der  Nasenspiegel  licht  sein  mußten,  während  Schopf- 
und  Schweifhaare  dunkel  (rot-  bis  graubraun)  sein  konnten.    Mit  der 
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seither  erfolgten  besseren  Kenntnis  und  Förderung  der  Eassezucht  der 
irersühiedenen  Alpenschläge  worden  auch  die  als  Zuchtziel  aufgestellten 
typischen  Merkmale  immer  schärfer  begrenzt  und  so  die  Layanttaler 
in  die  Keihe  der  hell-  und  gleichfarbigen  Typen  ohne  Pigment  und  Ab- 
zeichen versetzt,  obgleich  sie  in  Wahrheit  eine  Mittelstellung  zwischen 
der  pigmentfreien  und  der  pigmenthaltigen  Gruppe  der  ostalpinen  Binder- 
stämme einnehmen. 

Als  ein  solches  Zwischenglied  erscheinen  auch  die,  wie  schon  be- 
merkt, gar  nicht  selten  auftretenden  „helmeten"  Tiere,  welche  einen 
ganz  weißen  Kopf  (den  „Helm")  besitzen,  während  der  übrige  Körper 
die  rassemäßige  Blondfarbe  aufweist.  Solche  Stücke  bilden  nichts  weiter 
als  eine  Farbenvarietät,  wie  sie  bei  Schlägen,  welche  aus  Bunt-  und 
Grauvieh  hervorgegangen  sind,  überall  zum  Vorschein  kommt.  In  der 
Vererbung  jedoch  ist  diese  Sonderzeichnung  ebensowenig  verläßlich  als  das 
Fehlen  oder  Vorhandensein  von  Pigment  in  den  Schleimhäuten  oder  in 
der  Hornsubstanz,  weil  die  Grundeigenschaften  gemischtblütiger  Rasse- 
zT^eige  doch  nie  so  fest  und  dauernd  miteinander  zu  verschmelzen  pflegen, 
daß  unter  allen  Umständen  konstant  bleibende  Produkte  sich  ergeben. 
Die  Erfahrung  lehrt,  daß  sowohl  örtlich  wie  zeitlich  Bildungen  auf- 
tauchen, die  bald  dem  einen,  bald  dem  anderen  wesentlichen,  oft  sogar 
irgend  einem  im  ganzen  unwesentlich  beteiligten  Gründungsfaktor  in 
verschiedenem  Maße  nachgeraten.  „Rückschlag"  und  „Vai'iation"  sind 
eben  bei  organischen  Mischformen  fast  ebenso  zahlreich,  als  „Ausgleich" 
und  „Konstanz",  worunter  die  homogene  und  nachhaltige  Verbindung 
äußerer  und  innerer  Charaktere  zweier  oder  mehrerer  in  Vermischung 
getretener  Sondertypen  verstanden  wird.  Dabei  erstreckt  sich  der  Aus- 
gleich sehr  gewöhnlich  nur  auf  die  Amalgamierung  gewisser  moi-pholo- 
gischer  und  physiologischer  Eigentümlichkeiten,  während  andere  Cha- 
raktere teils  einseitig  in  reinem  Bestände  vorkommen,  teils  latent  sich 
verhalten. 

Auf  den  vorliegenden  Fall  angewendet,  sagen  wir:  die  Lavanttaler 
sind  ein  Hornviehschlag,  dessen  normale  Haarfarbe  in  ihrem  gleichmäßig 
eintönigen  blaßblonden  Grundton  ein  Mittelkölorit  darstellt,  hervorge- 
gangen aus  Rot  und  Grau.  Dadurch,  daß  die  Rotfarbe  des  einen  Re- 
produktionsfaktors, nämlich  des  deutschen  Kolonistenviehes  —  sei  es  in- 
folge von  Inzucht,  oder  von  Natur  aus  —  in  der  Manier  der  scheckigen 
Bergrasse  (Ennstaler  Typus)  stark  mit  Reinweiß  durchsetzt  (gescheckt) 
war  und  auch  das  Grau  des  hunno-slavischen  Rindes  zum  großen  Teile 
eine  ganz  helle  bis  gelb-  oder  silberweiße  Nuance  umfaßte,  die  nur  an 
wenigen  Körperstellen  schattiert  war,  insbesondere  ferner  auch  infolge- 
dessen, daß  das  vielweiße  und  zugleich  pigmentfreie  Rotbuntvieh  sowohl 
im  eigentlichen  Entstehungsreviere  als  auch  im  späteren  Verbreitungs- 
gebiete des  Schlages  bedeutend  zahlreicher  gewesen  sein  dürfte,  konnte 
und  mußte  die  helle  Komplexion  in  Haut  und  Haar  bei  den  Mischlingen 
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das  Übergewicht  erlangen  und  sohin  typisch  werden.  Die  in  neuerer  Zeit 
vielfach  geübte  Wahlzucht  wirkte  in  gleichem  Sinne  fördernd  und 
festigend. 

Aus   dem  Gesagten  geht  nun  auch  hervor,  dafi    der  Yariations- 
kreis  der  Körperform  kaum  geringer  ist,  als  jener  der  Körper&rbe. 
Wir   haben    zu   wiederholten   Malen    auf  deren    wesentliche    Kombi* 
nation  aus  den  figuralen  Elementen   der  groß-  und  der  plattstimigen 
Hauptrasse  des  zahmen  Rindes  aufmerksam  gemacht,  wobei  auch  darauf 
hingewiesen  wurde,  daß  im  allgemeinen  das  morphologische  Gepräge  der 
letzteren  vorherrscht  Diese  Tatsache  steht  anscheinend  mit  den  aber 
die  Färbung  getanen  Aussprächen    im  Gegensatze,  nach  denen    eine 
Präponderanz  des  groBstirnigen  Gemengteiles  festgestellt  wurde.  Zur  Auf- 
klärung dieses  widersprechenden  Verhaltens  ist  nun  zu  bemerken,  daß  nach 
unseren  sorgfältigst  angestellten  Beobachtungen,  wo  es  sich  um  gemischt- 
blutige  Rassen  und  Schläge  handelt,  weit  seltener  eigentliche  oder  so- 
genannte intermediäre  Mischprodukte,  als  vielmehr  Gebilde  resultieren, 
welche  von  dem  einen  Gemengteil  (Hauptrasse)  wesentlich  die  Farbe, 
von  dem  anderen  die  Form,  und  von  dem  einen  oder  dem  anderen,  wohl 
auch  von  einem  dritten  oder  selbst  vierten  Teilhaber  die  physiologische 
Konstitution  und  deren  biologische  Leistung  angenommen  haben.  Im  kon- 
kreten Falle  kommen  diesbezüglich  alle  möglichen  quantitativen  und 
qualitativen  Varianten  sowie  Kombinationen  vor  und  diese  sind  es  eben, 
welche  je  nach  ihrer  Besonderheit  und  ihrem  Umfange  die  Variatioos- 
grenzen  eines  Schlages  hinsichtlich  der  in  näheren  Betracht  gezogenen 
Einzelverhältnisse,  wie  der  Haar£Birbe,  Gestalt,  Nutzleistung  u.   s.  v., 
enger  oder  weiter  stecken. 

Bei  den  Lavanttalern  zeigen  nun  die  individuellen  sowie  zacht- 
stammweisen  Verschiedenheiten  im  Exterieur  einen  ebenso  großen  Spiel- 
raum, als  wir  ihn  bei  den  Mariahofern  kennen  gelernt  haben,  indem  z.  B. 
hochbeinige  und  schlanke  Figuren  mit  kurzfiißigen,  ziemlich  untersetzten 
Gestalten,  dann  Tiere  mit  langgesichtigen,  mehr  oder  weniger  geramsten 
Primigeniusschädeln  selbst  mit  solchen  abwechseln,  die  einen  ziemlich 
kurznasigen  sowie  entschiedenen  Breitkopf  tragen,  u.  dgL  m. 

Die  Majorität  des  Rassebestandes  allerdings  besitzt,  wie  schon  er- 
wähnt, eine  Körperplastik,  die  sich  im  ganzen  entschieden  mehr  dem 
Grundtypus  der  plattstirnigen  Hauptrasse  als  dem  der  großstirnigen 
Rasseform  nähert. 

Der  Normalkopf  von  Lavanttaler  Kühen  ist  der  Länge,  Breite 
und  Dicke  nach  etwas  größer  und  schwerer  als  der  von  Mariahofem 
Der  Stirnteil  erinnert  in  Kontur  und  Flächung  mehr  an  Frontosns,  der 
Gesichtsteil  mehr  an  Primigenius.  Der  Stirnwulst  ist  meist  erhaben  und 
flach,  die  Stime  leicht  vorgewölbt,  gegen  die  Schläfen  zurückweichend, 
das  Gehörn  in  Stärke,  Länge  und  Tracht  wie  bei  Frontosus,  weshalb 
auch  Senkhörner  mehrfach  vorhanden  sind.   Die  Augen  stehen  seitlich, 
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die  Ohren  sind  im  Verhältnisse  zur  Eopfgröße  mehr  kurz  und  schmal, 
der  Nasenrücken  ist  breit  und  gewöhnlich  leicht  ausgebogen,  die  Ganaschen 
sind  tief,  die  Wangen  groß;  viele  Kuhköpfe  besitzen  ein  ochsiges  Aussehen 
und  es  wiederholt  sich  dieser  Eindruck  nicht  selten  bei  der  ganzen  Figur 
jüngerer  weiblicher  Tiere,  indem  diese  gewöhnlich  hohe,  knochige  Beine, 
ein  emporgerichtetes  Kreuz,  einen  aufgezogenen  Bauch,  ein  wenig  sicht- 
bares Euter  und  eine  lang  herabhängende  Nabelfalte  aufweisen.  Bei 
Kühen,  die  schon  einige  Kälber  gebracht  haben,  weitet  und  vertieft  sich 
jedoch  der  Rumpf  auch  in  der  Hinterhand,  die  Kruppe  wird  voller  und 
erscheint  weniger  abfallend,  ebenso  die  Hüften,  die  man  übrigens  gerne 
„hängen"  sieht  und  deshalb  bei  der  Zuchtwahl  begünstigt.  Die  Lavant- 
taler  Ochsenzüchter  und  Mäster  hegen  nämlich  das  Vorurteil,  daß  breite 
und  gerade  Hüften  „vorstehen  und  infolgedessen  auch  gut  angefleischte 
Ochsen  magerer  hersehen,  als  sie  sind  und  nicht  den  schönen  Preis  er- 
zielen". Dem  ist  entgegenzusetzen,  daß  die  Breite  der  Hüften  für  die 
Bewegung  von  derselben  Bedeutung  ist,  als  die  Breite  der  Brust.  Eine 
breite  Kruppe  gibt  den  unter  ihr  liegenden  Eingeweiden  freien  Raum 
und  gewährt  auch  außen  die  günstige  Anlagerung  einer  derben  Mus- 
kulatur. 

Die  Rücken-  Lendenlinie  ist  meistens  etwas  eingesenkt,  Brust  und 
Unterbauch  schmächtig,  das  wenig  umfängliche  aber  wohlgestaltete 
Euter  hoch  gelagert,  auch  nach  der  Geburt  nicht  strotzend,  so  daß  die 
Kälber  häufig  nur  knapp  mit  der  disponiblen  Muttermilch  auslangen. 
Die  auffallend  langen  Zitzen  sind  gleichmäßig  entwickelt. 

Der  Hals  ist  schmäler  als  bei  den  Mariahofern,  der  Triel  beginnt 
gleich  hinter  dem  Kinn  und  reicht  in  seiner  zarthäutigen,  fein-  und 
weichlappigen  Beschaffenheit  bis  an  das  hintere  Ende  der  ünterbrust. 

Der  Schwanzansatz  ist  infolge  der  steileren  Kreuz-  und  Becken- 
anlage ziemlich  hoch;  weil  aber  Kreuz  und  Kruppe  lang  sind,  bezie- 
hungsweise die  Distanz  zwischen  den  Hüftknorren  und  Sitzbeinhöckern 
groß  ist,  verläuft  er  in  der  Regel  nicht  in  aufsteigender  Biegung,  son- 
dern mehr  gerade,  läßt  aber  an  der  Abbiegungsstelle  des  Schaftes  zwi- 
schen sich  und  den  Sitzbeinen  nicht  selten  einen  Hohlraum  („After- 
lochigkeif)  entstehen,  der  bei  schwächer  genährtem  Vieh  unschön  auffallt. 

Die  langen,  wenig  bemuskelten  ünterfüße  sind  nicht  immer  kor- 
rekt gestellt,  die  Klauenkapseln  nicht  allzu  fest,  öfters  auch  flach  und 
niedrig. 

Die  Haut  ist  kräftig  ohne  derb  zu  sein,  das  Haar  kurz,  glatt, 
mittelfein  und  gut  anliegend.  Kälber  kommen  öfters  wellhaarig  zur  Welt, 
welche  Haarbeschaffenheit  sich  indessen  bald  verliert. 

Was  die  Nutzleistungen  betrifft,  so  kennzeichnen  schon  die  gewal- 
tigen Maße  und  Formen  des  Ochsenviehes  die  ausnehmende  Eignung  des 
Lavanttaler  Viehes  für  die  Mast.  In  der  Milchproduktion  dagegen  steht 
dasselbe  hinter  den  Mariahofern  zurück,  und  selbst  im  Zugdienste  leistet 
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es  kaum  das  gleich  hohe  Maß  von  Arbeit,  wie  der  eben  genannte  Pa- 
rallel- und  Nachbarschlag.  Die  Mastfähigkeit  wird  im  Vergleiche  mit 
den  Mariahofem  durch  frühere  Reife,  größere  Verdauungsenergie,  feinere 
Knochen  und  zartere  Muskulatur  unterstützt.  Tägliche  Gewichtszunahmen 
von  IV4  bis  V^Wkg  pro  1  Stück  werden  bei  der  landesüblichen  Bauernmast 
im  Lavanttale  unschwer  erzielt.  In  der  Fabriksmast,  wie  sie  in  kämt- 
nerischen  Stallungen  vielfach  vorkommt,  leisten  Ochsen  Lavanttaler  Rasse 
gleich  den  Mariahofem  Vorzügliches.^®) 

Ein  Bild  männlicher   Schönheit  und   Kraft  gewähren   volljährige 
Stiere.  Der  mächtige  Kopf  besitzt  eine  breite,  vollkommen  ebene,   nur 


13)  Um  die  etwaigen  Unterschiede  im  Verhalten  der  beiden  Parallelschläge  näher 
kennen  zu  lernen,  nahmen  wirAnlai2,  den  im  Znsammenhange  mit  der  Mastrinderschao 
der  Wiener  Jubiläumsausstellong  im  Jahre  1898  vorgenommenen  Probeschlachtimgen 
beizuwohnen.  Es  wurden  je  zwei .  erstprämiierte,  in  mährischen  Zuckerfabriken  aus- 
gemästete, volljährige  Mariahofer  und  Lavanttaler  Ochsen  nach  Wiener  Usance  ge- 
schlachtet und  hierbei  nachstehende  Ergebnisse  gewonnen: 

Es  wogen  nach  36stündigem  Fasten  unmittelbar  vor  dem  Schlachten: 

der  Mariahofer  Ochse  Nr.  50    ...  *^  815 
„  y,  n        „    65    .   .   .  *^  900 

„  Lavanttaler  Ochse  ^    80    ...  A:^  730 
»  V  n        »    85    ...  *^  745 

Das  Gewicht  der  (nassen)  Haut  samt  Hörnern  betrug  der  Reihenfolge  nach  53. 
54,  47  und  52  hg  =  6-5,  6'0,  6-4  und  6-9%  des  lebenden  Gewichtes. 
An  Unschlitt  wurde  ausgeschieden: 

Bei. Nr.  50  hgl\^=  13-8o/o,  bei  Nr.  65  %138«15-4o/o, 
„      „    80  Ä^r  99=13-5%,    „     ,    85  *i?  88  — llio/o; 
Die  beiden  hinteren  Fleischviertel  ergaben 

für  Nr.  50  Är^?  260*5  oder  8l-9o/o,  für  Nr.  65  it^290-5  oder  33-2o/o, 
„     „    80  *^  241-3     „     33-00'o,     „     „    85  *sr  253-5     „     30-4o/o. 
Auf  die  Vorderviertel  entfielen: 

Bei  Nr.  50  hg 2190  oder  26"90/o.  bei  Nr.  65  hg 284-Q  oder  26-0o/o, 
„      „    80  Ä^r  184-0      „    25-20/0,     «     „    85*5^202-0      „'    27-lo/o. 
Lunge,  Herz,  Leber,  Milz,  Zunge  und  Xronfleisch  (vom  Halse),  insgesamt  als  das 
sogenannte  „Kleine' '  bezeichnet,  besaßen  ein  Gewicht  von  37,  40,  36*5  und  34  kg^  d.  i. 
im  Verhältnisse  zum  Lebendgewicht  der  untersuchten  Viehstücke  4'o,  4-4,  5*0  und  4"6*V 
Die  unter  dem  Namen  „Kudelflecke"  separat  ausgeschiedenen  Magenwandnngea 
wogen  18,  20,  14  und  16 hg,  beziehentlich  2*2,  2-2,  1*9  und  2lo/o  des  lebenden  Tiere«. 
Im  ganzen  bezifferte  sich  die  Ausbeute  an  reinem  Fleisch  samt  Knochen 
beim  Ochsen  Nr.  50  auf  kg  335*5  oder  41-4%  des  Lebendgewichtes, 

„    65    „    *7  375-0     „     417%    „ 
„    80    „    i^  804-5     ,     41-7%     „ 
„    85    „    *^  289-5     „     38-3%    „ 
Das  Summargewicht  aller  verwertbaren  Körperteile  war: 

bei  Nr.  50  hg 7005  =  860/0,  bei  Nr.  65  hg 876-5  =  86*3%, 
„      „    80  Äry  622-0  =  85- 20/0   «      „    85  *^  645-0  =  S6-6%. 
Sohin  resultierte  ein  Schlachtverlust  in  Form  von  Blut,  Eingeweide,  üagen-  und 
Darminhalt  von: 

Bei  Nr.  50  kg  1145  oder  14-0%,  bei  Nr.  65  A:^  123-5  oder  13-7o/o, 
„      ,    80  *-7  108-0      „     14-8%,    „      „    85  hg  99-5     ,     13-47o. 
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zwischen  den  Augen  leicht  eingesenkte  Stirne,  die  zu  oberst  in  den 
scharfrandigen,  erhabenen,  in  der  Mitte  jedoch  eingekerbten  und  etwas 
vorgewölbten  Stirnwulst  übergeht.  Diesem  entsprießen  in  der  Regel  ho- 
rizontal abstehende,  jedoch  mit  den  Spitzen  nach  aufwärts  gekrümmte, 
relativ  lange  und  ziemlich  dicke  Hörner,  welche  bei  helmeten  Stücken 
anstatt  des  runden,  häufig  einen  flachgedrückten  Querschnitt  zeigen  und 
dann  auch  oft  etwas  nach  rückwärts  gerichtet  erscheinen. 

Vor  den  inneren  Winkeln  des  seitwärts  stehenden  Augenpaares  ist 
die  Verbindungsstelle  der  Tränen-,  Nasen-  und  Wangenbeine  stärker 
eingezogen,  die  Ganaschen  hinwieder  liegen  flach,  während  die  Wangen 
bei  weiter  abstehenden  Kieferbeinzapfen  breit  gestaltet  sind  und  auch 
der  teils  gerade,  teils  leicht  ausbiegende  Nasenrücken  eine  plattere  For- 
mation besitzt.  Die  Nasenlöcher  sind  lang  und  schmal,  das  Maul  ist 
von  mäßiger  Breite,  die  Ohren  sind  rundlich  und  klein. 

Der  Hals  ist  mit  Kopf,  Schulter  und  Brust  harmonisch  verbunden, 
nicht  sonderlich  fleischwulstig  und  auch  nur  mäßig  mit  Triel  behangen. 
Am  Rumpfe  fallen  der  mehr  gerundete,  nicht  gespaltene  Widerrist,  die 
leicht  eingelassene  Rückenlinie,  das  aufsteigende  Kreuz,  die  meist  wenig 
sichtbaren  Hüften,  der  volle  tiefe  Brustkorb  mit  nicht  übermäßiger 
Weite  der  wahren  Rippen,  die  geringe  Bauchentwicklung  sowie  der 
aufgezogene  Hodensack  ins  Auge.  Das  Gestell  zeigt  lange  und  sehr 
breite,  wenngleich  flache  Schenkel,  breite  Knie-  und  Sprunggelenke,  unter 
denen  sich  die  Röhrenbeine  stark  verjüngen,  um  gegen  die  Fesseln  und 
an  den  Kronen  wieder  sehr  kräftig  zu  werden,  was  den  Eindruck  be- 
sonderer Stämmigkeit  der  Gliedmaßen  hervorruft. 

Bei  jung  verschnittenen  Stieren  kommt  der  Grundtypus  der  Pri- 
migeniusrasse  besonders  ausgeprägt  zum  Vorschein,  namentlich  am  Kopfe 
und  in  der  Vorhand.  Das  Temperament  ist  erheblich  ruhiger,  als  bei 
den  Mariahofern.  Lavanttaler  Zugochsen  haben  deshalb  auch  einen  lang- 
sameren wenngleich  gut  raumnehmenden  Schritt,  welcher  bei  der  (durch 
die  übliche  Nackenjochanspannung  bedingten)  tief  gesenkten  Haltung  des 
Kopfes  der  Bewegung  einen  sehr  gemessenen,  förmlich  bedächtigen 
Ausdruck  verleiht,  der  sich  von  dem  hurtigeren  Wesen  des  Mariahofer 
Viehes  merklich  unterscheidet. 

Der  Murbodener  Typus. 

Dieser  ist,  wie  uns  das  Kapitel  über  die  geogi'aphische  Verteilung 
der  Ostalpenschläge  gezeigt,  eine  nicht  bloß  zwischen  den  Mürztalern 
und  Mariahof-Lavanttalern,  sondern  zugleich  auch  zwischen  diesen 
beiden  Schlägen  und  der  scheckigen  Bergrasse  (Ennstaler)  stehende, 
erst  neuzeitlich  zur  selbständigen  Entwicklung  gekommene  Sonderform. 

Legt  es  schon  dieser  Sachverhalt  nahe,  daß  das  Murbodener  Vieh 
im   wesentlichen   ein  aus  der  Vermischung  der  drei  genannten  Rassen 
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hervorgegangenes  Produkt  sei,  so  läßt  der  im   ersten  Abschnitte  des 
vorliegenden   Heftes  dargelegte  historische   Prozeß    der  Schlagbildang 
keinen  Zweifel  hierüber  auftauchen,  wobei    namentlich  an  die  bisher 
stets  übersehene  Tatsache  zu  erinnern  ist,  daß  vor  kaum  IV«  Jahrhundei-ten 
noch  das  ganze  Oberlaufgebiet  der  Mur  und  Enns,  bis  zum  Palten-lde- 
singtale  herab,  und  ebenso  auch  die  Quellentäler  der  Mettnitz,  Olsa  und 
Lavant  weder  von  den  Mürztalern  noch  von  den  Mariahof-Lavanttalern, 
sondern  fast  ausschließlich  von  der  scheckigen  Bergrasse  besetzt  gewesen 
sind.  Desgleichen  bestätigt  auch  die   Untersuchung  der  Form,  Farbe 
und  sonstigen  Beschaffenheit  des  hergehörigen  Tiermateriales  vollends 
nicht  nur  dessen  vorerw^ähnte  gemischtblütige  Abkunft,  sondern  es  will 
uns  scheinen,  als  ob  auch  noch  Blut  einer  vierten,  und  zwar  der  breit- 
stirnigen,  beziehentlich  kurzköpfigen  Hauptrasse  —  sei  es  nun  etwa  dordi 
Zillertal-Duxer  oder  Original- Walliser  Vieh  —  hinzugetreten  wäre.  Ge^risse 
Formelemente  weisen  nämlich  auf  einen  solchen  Zusatz  deutlich    hin. 
Obgleich  hierfür  kein  positiver  Nachweis  zu  erbringen  ist,  liegt   die 
Vermutung  nicht  ferne,    daß  die  Seckauer  Bischöfe  einstens  auf  ihren 
Meierhöfen  auch  dergleichen  Viehfasel  aufgestellt  haben,  sei  es,  daB  sie 
einen  solchen  von  den  Brixener  oder  Salzburger  Bischöfen  geschenk- 
weise, oder  gleich  diesen  schon  im  Mittelalter  durch  Walliser  Kolonisten 
erhalten  hatten.  Sei  dem  wie  immer  gewesen,  so  liegt  ein  weiteres  be- 
achtenswertes Moment  auch  in  der  jungzeitlichen  und  daher  noch  nicht 
abgeschlossenen  Entstehung  des  Schlages. 

Das  Unvollendete  in  der  äußeren  Typierung  und  inneren  Veran- 
lagung des  Murbodener  Hornviehes  macht  sich  zunächst  kenntlich  in  den 
verhältnismäßig  beträchtlichen  Schwankungen  der  figuralen  Erscheinung. 
Es  gibt  nicht  nur  große  und  kleine,  sondern  auch  breite  und  schmale, 
hoch-  und  niedriggestellte,  tiefleibige  und  schmächtige,  und  ebenso  lang- 
wie  schmal-  als  kurz-  und  breitköpfige  Murbodener,  dann  solche, 
welche  den  Habitus  der  Mürztaler  oder  der  Mariahof-LÄvanttaler 
besitzen,  andere,  die  in  der  Eörpergestalt  den  Ennstalern  oder  auch 
den  „Tirolern"  nachschlagen,  und  noch  weit  mehrere,  welche  einzelne 
Eörperpartien  diesen  verschiedenen  Altrassen  entnommen  haben,  dagegen 
verhältnismäßig  wenige,  die  eine  der  angegebenen  Grundmischung  en^ 
sprechende,  zugleich  harmonisch  gegliederte  und  zuverlässig  ver- 
erbende intermediäre  und  daher  sondertj^pische  Bauart  aufweisen.  Die 
Ursache  liegt  wohl  zum  Teile  in  der  Zeitkürze  des  Bestandes,  da  der 
Schlag  erst  vor  einem  halben  Jahrhundert  aus  zerstreuten  Kreuznngs- 
resten  seiner  diversen  Vorfahren  begründet  w^urde.  Aber  diese  Frist 
würde  doch  hingereicht  haben,  bestimmte  morphologische  Charaktere 
besser  zu  fixieren  und  zu  verallgemeinern  —  worin  ja  die  Konsolidierung 
einer  Sonderform  besteht  — ,  wenn  die  Stammeszüchter  und  die  zur  För- 
derung des  öffentlichen  Zuchtinteresses  berufenen  Kreise  ihre  Bestre- 
bungen nicht  so  lange  und  so  ausschließlich  bloß  auf  die   Erzielung 


Eigenichaften  nad  Leutaogen  d»r  OsUlpeDschlfige.  89 

eines  zu  eng  umschriebenen  Farbenbildes  gerichtet  hätten,  das  wesentlich 
bezweckte,  die  Murbodener  von  den  Mürztalem  und  Mariahof-Lavant- 
talem  deutlicher  zu  unterscheiden.  Man  wollte  sie  Tollkommen 
vom  „gelben  Hörn  und  roten  Goschen"  der  letzteren,  gleichwie  vom 
„Dachshaar"  der  ersteren  frei  gehalten  wissen  und  stellte  deshalb  als 
Grundforderung  dunkelgraue  bis  grauschwarze  Hornspitzen,  Klauen  und 
Schwanzquastenhaare,  bleigraue  Schleimhäute  sowie  ein  hellsemmelgelbes 
(„lichtfalches*)  Haarkleid  auf,  welches  Farbenbild  durch  einen  gelb-  bis 
fuchsroten  Stirnschopf  und  Nasenrücken,  ferner  durch  dunkle  Streifen 
über  den  Augen  und  durch  eine  herzförmige  pigmentfreie  Stelle  am 
unteren  Teile  des  Flozmaules  vervollständigt  wurde.  Besonders  Streng- 
gläubige verlangten  außer  dem  korrektesten  „Herzl"  auch  noch  zwei 
Parallelstreifen  hellen  Inkarnates  auf  bleifarbigem  Grunde.  Hingegen 
stellen  selbst  vereinzelte  lichte  Haare  im  „Schweifbuschen",  dann  na- 
mentlich das  Fehlen  oder  die  nicht  gleichschenkelig  dreieckige,  mit  der 
Spitze  nach  oben  gerichtete  Kontur  des  „Herzls'*  auf  dem  Nasenspiegel, 
lichtes  oder  getüpfeltes  Flozmaul,  eine  auch  oberseitig  fleischfarbige 
Zunge,  striemige  oder  nicht  schwarzgraue  Klauen,  das  Vorkonmien  heller 
oder  dunkler  Strähne  im  rostroten  Schopfhaar,  ebenso  gelbbraune  oder 
graurote  statt  schwarze  Hornspitzen,  auch  blonde  oder  fuchsige  statt 
blaugraue  Augenwimpern,  bei  Kühen  auch  leichte  Schattierungen  der 
Körperfarbe,  vollends  aber  jede  schärfere  Auslichtung  gegen  Weiß  hin 
—  obwohl  alle  diese  Vorkommnisse  teils  belanglos,  teils  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Stammes  begründet  sind  —  schwere,  unnach- 
sehbare  Fehler  dar,  gegen  die  durch  Zuchtausschluß,  beziehentlich  Lizen- 
zierungs-  und  Prämienverweigerung  vorgegangen  wird. 

Selbstverständlich  ist  gegen  eine  präzise  Umgrenzung  der  als  typisch 
zu  betrachtenden  Haarfarbe  und  Farbenzeichnung  bei  jeder  Viehrasse, 
mithin  auch  bei  den  Murbodenern,  nichts  einzuwenden.  Allein  die  ange- 
führte übertriebene,  zudem  freiwillig  geschaffene  und  schwer  durchführ- 
bare Subtilität  in  an  sich  unbedeutenden  Abzeichen  ist  um  so  abträglicher, 
wenn  sie,  wie  im  gegebenen  Falle,  auf  Kosten  der  weit  belangreicheren 
übrigen  Eigenschaften,  insbesondere  eines  einheitlichen,  gefälligen 
und  zweckmäßigen  Körperbaues  sowie  erprobter  Nutzleistungsfahigkeit, 
erfolgt. 

Diese  Bemerkungen  wurden  vorausgeschickt,  um  unseren  prinzi- 
piellen Standpunkt  nebst  der  allseitig  richtigen  Auffassung  der  nun  vor- 
zunehmenden Typenbeschreibung  sicherzustellen,  welche  sich  unter  den 
gegebenen  Umständen  wesentlich  nur  mit  der  Schilderung  der  Durch- 
schnittsverhältnisse zu  befassen  vermag.  Letztere  finden  zunächst  die 
übliche  ziffermäßige  Zusammenfassung  in  der  auf  S.  90  und  91  folgenden 
Maßtabelle,  welcher  zum  besseren  Anhalte  die  körperlichen  Normal- 
dimensionen und  -Proportionen  der  ostalpinen  Grau-  und  Blondviehgruppe 
angereiht  worden  sind. 
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19)  DurchBcbnitts  alter  21  Monate. 
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Die  in  der  Tabelle  verzeichneten  Durchschnittsmaße  wurden  an 
Rassestücken  abgenommen,  die  im  Zentralgebiete  der  Verbreitung  dieses 
Schlages  gezüchtet  worden  sind,  weil  sich  an  der  Peripherie  derselben  natur- 
gemäß die  abändernden  Einflüsse  der  Nachbartypen  in  höherem  Grade 
geltend  machen.  So  sind  die  Murbodener  des  Goß-,  Trofaiacher-  und 
Liesingtales  im  Leobener  Bezirke  entschieden  „angemürztalert",  und  jene 
des  PölS"  und  Granitzenbachtales  in  den  Bezirken  Oberzeiring  und  Obdach 
nähern  sich  mehr  den  Mariahof-Lavanttalern,  was  um  so  weniger  auf- 
fallen kann,  als  beide  Gebiete  vordem  größtenteils  von  den  betreffenden 
Altrassen  besetzt  waren  und  die  Verdrängung  auch  bis  heute  noch  keine 
vollständige  ist. 

In  den  höheren  Lagen  des  Pols-  und  Wölzbachtales,  wo  noch  vor 
einigen  Jahrzehnten  die  scheckige  Bergrasse  alleinherrschend  war,  sind 
seit  dem  Ein-  und  Vordringen  der  Mariahofer  und  Murbodener  .Licht- 
und  Braunheimete",  dann  ganzfarbig  fuchsrote  bis  hirschbraune  Tiere  in 
wachsender  Zahl  zum  Vorschein  gekommen,  die  längs  der  Tauernstraße 
ins  Paltental  und  durch  dieses  ins  Ennstal  hinüber  sowie  hinunter  ins 
Groß-Salzachtal  sich  fortsetzen.  In  diesem  derzeitigen  Grenz-,  Misch-  und 
Ubergangsreviere  lauten  die  Merkmalgesetze  für  die  Rassezugehörigkeit 
ungleich  milder,  als  im  ursprünglichen  Entstehungs-  und  derzeitigen 
Zentralbezirke  Knittelfeld  mit  dem  Ingering-,  Gail-  und  Seckautale;  dort 
genügt  einerseits  „hellgraues,  andererseits  lichtgelbes  oder  auch  weißliches 
Haar  mit  dunkler  Flöze",  um  ein  Kind  als  von  „Murbodener  Rasse"  an- 
zusprechen, mag  es  im  Körperbau  auch  dem  Typus  des  MürztaJer  oder 
Mariahof-Lavanttaler  Viehes  oder  einer  beliebigen  Kreuzungsfonn  dieser 
Schläge  entsprechen. 

Die  Murbodener  im  richtigen  Sinne  zeichnen  sich  sowohl  gegenüber 
den  Mürztalern  als  auch  vor  den  Mariahof-Lavanttalern  durch  eine  be- 
sonders harmonische  und  wohlgeformte  Leibesbeschaflfenheit  aus,  die 
namentlich  im  Hinterteile  voller  (fleischiger),  im  Rumpfe  breiter,  tiefer 
und  tonniger  sowie  in  den  Füßen  niedriger  gestellt  erscheint.  Es  sind 
dies  Formverhältnisse,  die  aus  der  ofterwähnten  und  tatsächlichen  Typen- 
kreuzung der  platt-  und  der  großstirnigen  Hauptrasse  allein  kaum  hervor- 
gehen konnten,  sondern  des  Hinzutrittes  eines  Vertreters  der  breitstimigen 
Hauptrasse  (Braun-  und  Schwarzvieh  von  Walliser  beziehentlich  Zillertal- 
Duxer  Abstammung)  bedurften,  die  wir  auf  den  einstmals  bischöflich 
Seckauischen  Besitzungen  in  Zuchthaltung  vermuten,  und  von  denen 
uns  die  vor  noch  nicht  langer  Zeit  im  Glein-  und  Übelbachtale  (letzteres 
im  Bezirke  Frohnleiten)  zahlreich  vorhanden  gewesenen  und  noch  nidit 
völlig  verschwundenen  „ Mohrenköpfe "  lebendige  Beweisstücke  sind. 
Dasselbe  gilt  auch  hinsichtlich  der  im  Pölstale  vorkommenden  „schwarz- 
kampeten  und  kranseten  Schildeln  mit  ihrem  büffleten  GestelP.*<>) 

20)  Die  Kreuzung  dunkelrotbrauner  sowie  schwarzbunter  Stiere  der  laticephaleD 
Hauptrasse  (spezieU  Ziller-  und  Pustertal-Duxer  oder  sog.  Alttiroler  Viehes)  mit  Mürztaler 
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Die  von  der  Einkreuzung  des  so  überaus  durchschlagenden  oder 
vererbungskräftigen  breitstirnigen  Kassegeblütes  herrührende  Ge- 
drungenheit und  Tiefleibigkeit  des  echten  Murbodener  Schlages  findet 
ihre  Ergänzung  in  der  Verkürzung  und  Verbreiterung  der  Kopfbildung^ 
in  der  stärkeren  Einbiegung  der  Stirnfläche,  in  der  geraderen  Formation 
des  Nasenrückens,  in  der  weiteren  und  mehr  nach  der  Seite  gerichteten 
Hornki'ümmung,  nicht  minder  auch  in  dem  breiteren  sowie  geraderen 
Rücken  und  in  dem  gewöhnlich  höher  aufgesetzten,  öftei*s  geradezu  auf- 
getürmten Schwanz  —  alles  Einzelheiten,  die,  wenn  sie  auch  nicht  Gemein- 
gut sämtlicher  Rassestücke  sind,  unter  allen  Umständen  Zeugnis  ab- 
legeU)  daß  man  auf  falscher  Fährte  wäre,  wenn  man  die  Mitbeteiligung 
der  breitstirnigen  Hauptrasse  übersehen  oder  verneinen  wollte. 

Nach  diesen  Bemerkungen  dürfte  zur  morphologischen  Kenn- 
zeichnung des  echt  typierten  Murbodener  Hornviehes  nachstehende 
gedrängte  Übersicht  genügen. 

Eopf  in  den  allgemeinen  Grundmaßen  bei  ziemlich  gefälligem 
Schnitt  mit  den  Hauptdimensionen  der  Gesamtfigur  in  gutem  Ver- 
hältnisse. Zwischenhorn-,  Augen-  und  Wangenlinie  von  ansehnlicher  Breite; 
Stimplatte  und  Nasenrücken  meist  gerade,  erstere  aber  auch  an  der 
Nasenwurzel  nicht  selten  eingetieft,  letzterer  an  derselben  Stelle 
öfters  leicht  vorgewölbt.  Stimwulst  in  der  Regel  ziemlich  erhaben 
und  in  der  Mitte  deutlich  eingekerbt,  manchmal  jedoch  hoch  und  spitz 
zulaufend  oder  aber  fast  horizontal  (abgeflacht),  mit  welchen  extremeren 
Gestaltungsverhältnissen  des  Schädelbaues  die  auffällige  unregelmäßige 
Tracht  der  rundlichen,  mittellangen  und  nicht  allzufeinen  Hönier  sowie 
die  wechselnde,  bald  höhere,  bald  tiefere,  bald  mehr  nach  vorne,  bald 
mehr  zur  Seite  gerichtete  Augenstellung  im  Zusammenhange  sich 
befinden.  Maul  breit  mit  kräftiger  Lippenbildung,  Wangen  ausgedehnt, 
Ganaschen  dagegen  schmäler,  wodurch  der  Gesichtswinkel  ebenfalls 
geringer  (unter  45**)  wird,  was  die  Schwere  des  Kopfes  (besonders  in 
der  Profilansicht)  wirksam  entlastet. 

Hals  etwas  kurz,  mäßig  breit,  mit  einem  nur  an  der  Kehle  reich- 
licher ausgebildetem  Triel. 

Rumpf  bei  ausgeglichener  Grundgestalt  im  Hinterteile  mäßig 
breite  jedoch  genügend  weit  und  tief,  in  der  Mittelhand  ziemlich  gerundet 
und  auch  in  der  Vorhand,  zumal  in  der  Unter-  und  Vorderbrust,  gut 
entwickelt.  Widerrist,  Rücken  und  Lenden  ansehnlich  breit,  flach  und 
gut  geschlossen,  rückwärts  nicht  so  oft  überbaut  wie  bei  den  Mürztalern^ 
Kruppe  von  der  leicht  ansteigenden  Hüften-Kreuzlinie  in  flacher  An- 


Kühen  wurde  in  Steiermark  zn  wiederholtenmalen  ausgeführt,  wohei  als  besonders 
auffaUend  wahrgenommen  wurde,  daß  Kopf  und  Hals  der  Blendlinge  fast  ins 
Schwarze  übergehen.  (Einbeck  im  „Treuen  BD  de  der  Steiermark'^  Graz  1860^ 
Seite  195.) 
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Ordnung  sanft  nach  hinten  geneigt,  Schweifansatz  zumeist  gerade,  andern- 
falls häufiger  höher  aufgerichtet  als  abfallend. 

Gliedmaßen  in  allen  Stücken  muskulös  und  kräftig  gebaat, 
^stämmig",  d.  i.  knochenstark  und  breitgelenkig,  manchmal  sogar  zu 
massiv,  mit  festen,  wenig  abnutzbaren  Klauen. 

Euter  bei  tiefer  gestellten,  sowie  breiter  und  gedrungener  gebauten 
Kühen  von  ansehnlicher  Größe,  ziemlich  mit  wollig  weichem  Flaumhaar 
bewachsen  und  mit  kürzeren  dicken  Strichen,  bei  günstiger  Milchader- 
entwicklung; bei  hochbeinigen,  schmächtigeren  Individuen  erscheint  nicht 
nur  der  Umfang  des  Euters  geringer,  sondern  dasselbe  ist  nicht  selten 
derart  auf-  und  zurückgezogen,  daß  es  in  seitlicher  Ansicht  vou  den 
allerdings  ziemlich  breit  gehaltenen  Unterschenkeln  fast  verdeckt  wird. 

Haut  zwar  dick,  aber  weich  und  geschmeidig.  Haar  ziemlich 
lang,  dünn  und  schlicht,  weder  dichtständig  noch  fest  anliegead,  leicht 
aufzustreichen,  also  nicht  spröde  und  entweder  matt  oder  nur  schwach 
glänzend.^') 

Betreffs  der  für  so  ausnehmend  charakteristisch  gehaltenen  herz- 
förmigen Schnippe  am  Nasenspiegel  ist  nachzutragen,  daß  sie  in  Wahrheit 
alle  möglichen  Figurationen  zeigt  und  auch  sowohl  hinsichtlich  ihrer 
eigenen  als  auch  bezüglich  der  Färbung  ihrer  pigmenthaltigen  Um- 
gebung zahlreiche  Intensitätsgrade  aufweist,  die  sich  nicht  bestimmen 
lassen,  aber  auch  nicht  jene  Bedeutung  besitzen,  die  ihnen  beigelegt  zu 
werden  pflegt.  Man  kann  aus  dem  (allerdings  häufigen)  Vorkommen  einer 
pigmentfreien  Mittelstelle  am  Flozmaule  in  Übereinstimmung  mit  Beob- 
achtungen an  anderen  Rassetypen  ähnlicher  Genesis  (z.  B.  bei  Oberinn-, 
Lech-  und  Wipptalern)  zunächst  nur  erkennen,  daß  man  einem  Misch- 
produkte der  meist  viel  Pigment  führenden  plattstirnigen  (Primigenius-) 
und  der  wenigstens  von  dunklem  Hautpigment  freien  großstirnigen 
(Frontosus-)  Hauptrasse  gegenübersteht,  wobei  überdies  das  Blut  der 
letzteren  in  der  Mischung  vorwiegt;  denn  wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
färbt  sich  nicht  nur  der  Nasenspiegel,  und  zwar  ziemlich  tief  dunkelgrau, 
sondern  es  greift  die  Dunkelfarbe  auch  gleichzeitig  auf  die  Ober- 
seite der  Zunge  und  des  Gaumens,  ferner  auf  Unterlippe,  Augenlider. 
Hörner,  Klauen  und  Schweifquaste  über  und  treten  überdies  mehr 
minder  ausgedehnte  dunkle  Streifungen  und  Fleckungen  der  allgemeinen 
Körperdecke,  namentlich  auf  dem  Halskamm  und  auf  dem  Rücken  aut 
Wo  hingegen  das  Frontosusblut  vorherrscht,  gelingt  es  dem  dunklen 
Hautpigment  nicht,  die  eben  bezeichneten  Körperteile  vollauf  zu  okku- 
pieren, woraus  dann  nicht  bloß  die  fleischrote  „Schnippe'*,  sondern  auch 


2«)  Auffällig  ist  bei  vielen  Murbodener  Rindern  die  starke  Entwicklung  de« 
Haarwuchses  am  Halskamm,  der  nicht  selten  eine  bis  zu  10  cw  lan^e  wollig-weiche 
Mähne  bildet,  sodann  die  starke  Bewachsenheit  von  Stirne  und  Ohren  mit  zottigem 
Flozhaar,  Vorkommnisse,  die  wir  für  zuverlässige  Kennzeichen  4er  reichlichen  Bei- 
mischung urtypischen  Frontosusblutes  auslegen. 
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die  gewöhnlich  nebenhergehende  Pigmentfreiheit  der  Unterlippe,  der 
unteren  Zungen-  und  Gaumenfläche,  der  unteren  Augenlidränder,  der 
unteren  Teile  des  Homschaftes,  des  ganzen  Leibes  oder  doch  der  unteren 
Rumpfpartien  bis  zur  Zweifarbigkeit  der  Schweifquaste  und  des  Klauen- 
homes  hervorgehen. 

Dem  Nutzungscharakter  nach  gehören  die  Murbodener  zu  den 
ausgezeichnetsten  Zug-  und  Mastrassen  der  österreichischen  Alpenländer 
und  bildet  die  Ochsenaufzucht  im  Original-Zuchtgebiete  den  hauptsäch- 
lichsten Produktionszweig.  Infolgedessen  wird  auf  die  Milchnutzung 
weniger  Gewicht  gelegt  und  beträgt  das  jährliche  Gemelke  einer  Kuh 
kaum  mehr  als  das  Vierfache  des  350  bis  450  kg  betragenden  mittleren 
Lebendgewichtes,  sohin  etwa  1600  bis  1700  l.  Es  ist  aber  außer  Frage, 
daß  die  Naturanlage  des  Schlages  selbst  auf  reichliche  Milchergiebigkeit 
hinweist,  womit  die  ansehnliche  Höhe  des  Milchertrages  unmittelbar 
nach  dem  Kalben  (12  bis  15  l)  im  Einklänge  steht.**) 

Sehr  wertvoll  ist  auch  die  rasche  und  formenschöne  Jugendent- 
wicklung der  Murbodener,  insbesondere  gegenüber  den  in  den  ersten 
Lebensjahren  meist  ziemlich  unproportionierten  Mürztalern^  nebst  ihrer 
Abhärtung  und  kräftigen  Gesundheit,  infolge  welcher  sie  auch  die  rauhen 
Alpenverhältnisse  ihrer  Heimat  gut  vertragen. 

Die  praktische  Folge  der  erwähnten,  schon  von  Jugend  auf  eben- 
mäßigen und  ausgeglichenen  Formen  der  Murbodener  Rasse  besteht  in 
der  früheren  guten  Verwertbarkeit,  indem  der  Hauptartikel :  das  Ochsen- 
vieh, schon  mit  IV«  bis  2  Jahren  in  den  Handel  kommt  und  im  Ver- 
hältnisse zum  Körpergewichte  namhafte  Verkaufspreise  erzielt.  Das 
allerdings  größer  und  schwerer  veranlagte,  jedoch  später  reifende  Mürz- 
taler  Vieh  erreicht  erst  im  ausgewachsenen  Zustande  die  günstigsten 
Preise.  Als  Zugvieh  kommt  den  Murbodenern  die  Tiefe  und  Weite  des 
Brustraumes  im  Verhältnis  zum  Bauche  sehr  zu  statten,  infolge  welcher  die 
Tiere  leicht  atmen  und  dadurch  wieder  andauernd  marschfähig  bleiben. '3) 


22)  Es  gibt  zahlreiche  Murbodener  Kühe,  welche  tirolischen  Oberinn-  und  Lech- 
talem  oder  anch  bayerischen  Murnaa-Werdenfelsern  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen. 
Da  auch  die  Stammesgeschichte  eine  ziemlich  ähnliche  ist,  so  liegt  es  nm  so  näher, 
daß  durch  Zucht  und  geeignete  Haltungsweise  die  Murbodener  auch  zu  einer  analogen 
Melkrasse  umgebildet  werden  könnten.  Nur  müßte  yermieden  werden,  schönstes,  voll- 
formiges  Vieh  dazu  zu  yerweuden,  da  dieses  mehr  zu  Körperfülle  und  Kraft,  als 
zur  Erzeugung  flüssiger  Nutzung  hinneigt. 

23)  Es  ist  zu  bemerken,  daß  man  im  Murboden  sowie  im  Pols-  und  Liesing- 
Paltentale  eine  Menge  Zugochsen  in  Gebrauch  sieht,  die  teils  dem  Mariahof-Lavants 
taler  Typus,  teils  dem  degenerierten  windischen  Grauvieh  Unterkärntens  und  Süd- 
gteiermarks  gleichen.  Deren  Vorhandensein  erklärt  sich  daraus,  daß  viele  Ökonomen 
im  Haupttale  des  oberen  Murgebietes  sowie  in  den  an  den  Bergstraßen  gelegenen 
Ortschaften  mit  zugekauftem  Ochsenyieh  arbeiten  und  selbes  dann  wieder  weiter 
verhandeln.  Die  eigentlichen  Keproduktionsstätten  des  Murbodener  Schlages  aber 
Hegen  überhaupt  weniger  in  der  Sohle  des  Haupttales,  als  in  den  Berggegenden  der 
Nebenverzweigungen. 
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Als  Schlachtware  verhalten  sich  Murbodener  Mastochsen  gleich- 
falls sehr  zufriedenstellend,  indem  das  Schlächtergewicht  hoch, 
respektive  der  „Wegfall  am  Lehen"  gering  ist.  Nach  zahlreichen  im 
städtischen  Schlachthause  in  Graz  vorgenommenen  vergleichenden  Probe- 
schlachtungen beziffert  sich  ersteres  auf  61  bis  62,  letzterer  auf  38  bis 
39%,  während  dieser  z.  B.  bei  Mariahof-Lavanttalem  40  bis  427« 
und  bei  den  Ennstaler  Rotschecken  sogar  40  bis  42%  beträgt  und 
sich  nur  bei  Mürztalern  auf  37  bis  387o  ermäßigt,  sohin  das  günstigste 
Resultat  liefert. 

Der  Mürztaler  Typus. 

Zur  Zeit  als  man  in  Österreich-Ungarn  anfing,  die  verschiedenen 
außerhalb  des  Alpengebietes  heimischen,  mehr  oder  weniger  herabge- 
kommenen Landschläge  durch  Gebirgsvieh  zu  verbessern,  war  die  Mürz- 
taler Rasse  diejenige,  die  am  ersten,  meisten  und  längsten  zu  diesem 
Veredlungswerke  in  Gebrauch  genommen  wurde.  Sie  war  hierzu  nicht 
bloß  aus  Gründen  des  wegen  der  günstigen  Verkehrslage  ihres  Zacht- 
gebietes  bequemeren  Bezuges,  sondern  auch  deshalb  gewählt  worden, 
weil  sie  körperliche  Eigenschaften  und  innere  Wertmale  vereinigte,  die 
sie  als  Verbesserungs-  sowie  als  selbständiges  Zucht-  und  Nutzmateriale 
gleich  geeignet  erscheinen  ließen.  Auch  ist  begreiflich,  daß  eine  Rinder- 
rasse, die,  wie  eben  diese  Rasse,  ein  natürliches  Übergangsglied  zwischen 
Gebirgs-  und  Flachlandsvieh  darstellt,  sich  auch  ohne  besondere  Zfich- 
tungskunst  zum  ^ Veredler"  qualifizierte,  und  so  war  sie  denn  in  der 
Tat  nicht  nur  im  vor-  und  außeralpinen  Umgebungsbereiche  ihrer  engeren 
Zuchtheimat,  sondern  auch  weit  außerhalb  derselben  eine  sehr  gesuchte 
Ware.  Dies  führte  sachgemäß  nicht  allein  zu  einem  möglichst  intensiven 
Zuchtbetriebe  im  ursprünglichen  Stammrayon,  sondern  auch  zu  einer 
allseitigen  Vergrößerung  desselben  durch  Anschluß  der  Nachbarbezirke, 
welche  ihren  früheren  Hornviehstapel  teils  selbst  mit  dem  vielbegehrten 
und  daher  leicht  und  lohnend  verwertbaren  Rassezweige  versetzten,  teils 
durch  Aufstellung  von  Originalzuchten  auswechselten.  Auf  diese  Art  er- 
langte der  Rassetypus  schon  zu  einer  Zeit,  während  welcher  seine 
charakteristische  Beschafienheit  weder  so  allgemein  bekannt  noch  so 
eng  umschrieben  gewesen  als  nach-  und  seiüier,  eine  gewaltige  Aus- 
breitung, die  ihn  bis  zur  Mitte  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  zur 
ausgedehntesten  und  daher  wichtigsten  Alpenrasse  Österreichs  machte. 

Deren  geschlossenes  Zuchtgebiet  erstreckte  sich  von  den  Ober- 
laufgebieten der  Feistritz,  Raab  und  Kainach  in  Mittelsteiermark  an- 
gefisingen  bis  zu  den  Quellen  der  Lavant,  Olsa  und  des  Pols-,  Trieben* 
und  Paltenbaches  im  steierischen  Oberlande,  umfaßte  weitere  das  ganze 
Quertalgebiet  der  Enns  bis  Steyr  und  sämtliche  dem  Nordabhange  der 
steierisch-niederösterreichischen  Grenzalpen  inliegenden  Bergtäler  an 
der  Ybbs,  Erlaf,  Traisen,  Triesting  und  Pisting.  Es  war  sohin  zu  jener 
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Zeit  der  ganze  heutige  Murbodener  Distrikt  nebst  ansehnlichen  Strecken 
der  gegenwärtigen  nördlichen  Peripherie  des  Mariahof-Lavanttaler  Ge- 
bietes von  der  „lichtgrauen  steierischen  Rasse"  besetzt. 

Sowohl  nach  dem  hier  Angeführten  als  auch  nach  dem  an  früherer 
Stelle  über  die  Entwicklungsgeschichte  der  Mürztaler  und  ihrer  Nach- 
barschläge Gesagten  wird  man  nicht  erwarten,  daß  der  Rasse typus  in 
dem  dermaligen,  an  Umfang  allerdings  sehi*  zurückgegangenen  und  noch 
stetig  abnehmenden  Verbreitungsdistrikte  allerorten  gleichmäßig  einheit- 
lich ausgeprägt  sei.  Im  Gegenteile  wird  es  ganz  natürlich  befunden 
werden,  daß  dem  anders  ist,  und  es  kann  sich  für  unsere  deskriptive 
Aufgabe  füglich  zunächst  nur  darum  handeln,  diejenigen  Zuchtlokalitäten 
namhaft  zu  machen,  in  denen  der  Prototypus  des  Mürztaler  Hornviehes 
möglichst  unberührt  zu  finden  ist,  um  dann  die  örtlichen  Hauptmodifi- 
kationen desselben  in  ihrer  abweichenden  Beschaffenheit  zu  charakte- 
risieren. 

In  dieser  Hinsicht  gilt  nun  seit  jeher  das  bei  Kapfenberg  im  unteren 
Mürztale  ausmündende  Aflenzer-  oder  Stübmingtal  mit  dem  Törlgraben, 
im  Haupttale  selbst  aber  die  Umgebung  von  St.  Marein  als  das  Herz 
der  groß-  und  schwerformigen  „TaP Viehzucht,  der  sich  im  angrenzenden 
Obertalbezirke  von  Kindberg  die  sogenannte  „Veitsch"  (ein  von  der 
Station  Mittemdorf  gegen  Nordwest  abzweigendes,  mit  dem  Stübmingtal 
durch  eine  Straße  verbundenes  Seitental)  und  die  „Stanzen"  (gleich- 
namige Nebentalgemeinde  am  linken  Mürzufer)  als  Hauptgebiet  des 
kleineren  und  leichteren  ,  Berg  "Schlages  unmittelbar  anschließen.  Weiter 
aufwärts,  im  Mürzzuschlager  Gerichtsbezirke,  repräsentiert  das  „Frösch- 
nitzer  Vieh"  einen  guten  Mittelschlag. 

Ost-  und  westwärts  sowie  in  den  nördlichen  und  südlichen  An- 
schlußgebieten verändert  sich  der  in  den  eben  namhaft  gemachten  Stamm- 
sitzen der  reinsten,  schönsten  und  besten  Rassezucht  herrschende  Grund- 
typus und  mit  ihm  auch  das  äußere  Bild  und  innere  Wesen  des  Tier- 
bestandes. Dabei  legen  wir  zu  allererst  Gewicht  darauf,  daß  das  im 
Zuchtzentrum  vorherrschende  dachsgraue  Haarkolorit  nordöstlich  und 
östlich  ins  Weißliche,  südlich  und  westlich  ins  Gelbliche  übergeht,  wie 
dies  hier  durch  die  einstige  Nachbarschaft  des  rotbunten  scheckigen 
Bergviehes,  dort  durch  jene  des  im  Wiener  Becken  und  in  der  ober- 
ungarischen Ebene  stark  verbreitet  gewesenen  hellgefarbten  Steppenrindes 
bedingt  erscheint. 

Im  Westen  der  Kernzucht  der  Stammrasse,  zumal  in  den  klippigen 
Seitenhochtälern  der  Bezirke  Eisenerz,  St.  Gallen  und  Maria-Zeil,  ver- 
dunkelt sich  die  Haarfarbe  fast  bis  Schwarzgrau,  eine  Nuance,  die 
übrigens  vor  Zeiten  auch  im  Herzen  der  Rassezucht,  zumal  in  der  Veitsch 
und   Stanzen,  stark  vertreten  war  („Wildalpenschlag"  und  »Steinvieh") 

Mit  der  Färbung  verändert  sich  aber  auch  der  Habitus  des  Viehes. 
Der  schmutzig-weißliche  Schlag  im  nordöstlichen  Teile   des  steierischen 

Rinder  d.  österr.  Alpenländer.  I^  6.  7 
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Mittellandes  ist  merklich  hochbeiniger,  schmächtiger  und  eckiger,  als  der 
voller  und  ebenmäßiger  gestaltete  gelblichgraue  Schlag  des  Baab-,  Mur- 
und  Kainachtales,  und  die  graubraune  bis  schwärzlichgraue  Lokalvarietät 
in  dem  zur  Enns  sich  hinziehenden  westlichen  Teile  des  Eassegebietes  ist 
■zwar  kleiner,  jedoch  noch  tiefer,  breiter  und  gedrungener  im  Körperbau 
als  die  vorige.  Dabei  ist  sie  im  Nutzwert  die  beste  von  allen,  da  sie  sehr 
brauchbares  Zug-  und  Fleischvieh  sowie  ganz  treffliches  Melkvieh  liefert. 

Bevor  wir  nun  die  Mürztaler  Rasse  beschreiben,  wie  sie  zur  Zeit 
noch  im  Herzen  des  originalen  Zucht-  und  Verbreitungsrayons  ange- 
troffen wird,  da  hier  die  Verschmelzung  mit  den  Murbodenern  noch  am 
wenigsten  vorgeschritten  ist,  haben  wir  des  eben  erwähnten  Sachver- 
haltes etwas  ausführlicher  zu  gedenken.  Es  ist  eine  ebenso  feststehende 
als  leicht  erklärliche  Tatsache,  daß  in  der  letzten  Zeit,  namentlich  in 
der  westlichen  Sektion  des  Mürztaler  Rassesprengeis,  sehr  viel  Mur- 
bodenerblut  in  Zuchtverwendung  gekommen  ist,  weil  die  Zuchtprodukte 
dieser  Abart  marktgängiger  erschienen.  Aus  ähnlichen  Gründen  begünstigt 
man  seither  aber  auch  in  den  von  der  direkten  Blutzufuhr  ziemlich 
verschont  gebliebenen  Rassebezirken  alle  ins  Gelbliche  gehenden  Ab- 
stufungen der  Haarfärbung,  wobei  eigentümlicherweise  gewöhnlich  Weiß- 
grau als  Zwischenstufe  passiert  werden  muß,  um  die  gew^ünschte  Färbung 
in  der  Nachzucht  ohne  Beihilfe  von  Murbodener  Blut  zu  erlangen. 

Dieser  inmitten  des  anerkannt  reinen  Stammsitzes  eingehaltene 
Vorgang  bedarf  der  Erklärung,  die  wir  nach  bei  anderen  Rindertvpen 
gemachten  analogen  Beobachtungen  in  folgendem  zu  geben  versuchen 
Wir  gehen  davon  aus,  daß  Hornviehschläge  mit  anscheinend  gleichmäßig 
eintönig  weiß-,  gelb-  oder  braungrauem  sowie  graubraunem  Haarkleide 
^Grau-  und  Braunvieh)  bei  näherer  Betrachtung  in  der  Regel  eine  Behaarung 
zeigen,  welche  nicht  unmittelbar  in  dem  betreffenden  Farbenton  tingiert 
ist,  sondern  sich  aus  einem  Gemenge  von  silberweißen,  gelbrötlichen 
und  schwärzlichen  Einzelhaaren  oder  Haarbüscheln,  und  zwar  nicht  selten 
in  der  Weise  zusammensetzt,  daß  die  Haare  im  einzelnen  zweifarbig, 
(z.  B.  grau,  rotgelb  oder  schwarz  mit  weißen  Spitzen  und  farbigem  Mittel- 
oder Unterteil)  ausgestattet  sind,  oder  daß  die  Spitzen  dunkler  gefärbt 
sind  als  der  Haarschaft.  Auch  aus  ein-  und  doppelfarbigen  Haaren  ge- 
mischte Bestände  kommen  vor. 

Hieraus  entstehen  nun  sehr  abwechslungsreiche  Farbeneffekte,  die 
sich  in  ihrer  individuellen  oder  gruppenweisen  Variation  gar  nicht 
beschreiben  lassen.  Dazu  kommt,  daß  die  Abtönung  des  Kolorites 
am  einzelnen  Tiere  sowol  in  verschiedenem  Lebensalter  als  auch  nach 
der  Jahreszeit  Änderungen  durchzumachen  pflegt.  So  verfärben  die 
meisten  Tiere  im  Herbste  nach  der  dunklen,  im  Frühjahre  nach  der  hellen 
Skala.  Außerdem  tritt  aber  die  Eigentümlichkeit  auf,  daß  die  jetzt  so 
beliebte  gelbliche  Nuance  fast  nie  gleich  bei  der  Geburt,  sondern  ei-st 
2  bis  3  Monate  später  zum  Vorschein  kommt  und  daß  dies  öfters  selbst 
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erst  nach  1  oder  2  Jahren,  immer  aber  nur  dann  geschieht,  wenn  die 
Tiere  ein  hell-  oder  weißgraues  Fell  zw  Welt  gebracht  haben. 

Es  ist  eine  von  uns  gemachte  Wahrnehmung,  daß  ein  ähnlicher 
Wechsel  in  der  Grundfärbung  des  Haargewandes,  wie  ihn  viele  Einzel- 
tiere in  der  Jugend  erfahren,  bei  ganzen  Familienreihen  und  Generations- 
folgen sich  einzustellen  pflegt,  wenn  die  betreffenden  Kassen  oder  Schläge 
gemischtblütiger  Abkunft  sind,  wobei  sich  dei-selbe  im  Zeitlaufe  ohne 
jede  züchterische  Rücksicht-  oder  Einflußnahme  ganz  von  selbst  einstellt 
und  vollzieht,  und  daß  zugleich  stets  gewisse  Veränderungen  im  morpho- 
logischen und  physiologischen  Charakter  des  betreffenden  orts-  und  zeit- 
genössischen Tiermateriales  eintreten. 

An  der  Hand  der  Typengeschichte  und  der  Kenntnis  der  beteiligten 
Hauptrassen  ist  der  Schluß  gerechtfertigt,  daß  die  Nachkommenschaft 
solcher  Hornviehschläge,  welche  aus  vorlängst  erfolgten  Kreuzungen 
zweier  oder  mehrerer  natürlicher  Grundrassen  hervorgegangen  sind, 
räumlich  und  zeitlich,  wenngleich  nur  allmählig  und  meist  in  größeren 
Intervallen,  bald  mehr  dem  einen,  bald  mehr  dem  anderen  Ahnenstamm 
nachartet  und  daß  es  nur  ausnahmsweise  zur  Bildung  wirklicher 
sowie  nachhaltig  verschmolzen  bleibender  Mischformen  kommt. 

In  Parallele  mit  diesem  Verhalten  haben  wir  in  einem  früheren 
Hefte  auch  die  Erscheinung  zu  erklären  versucht,  wonach  gemischtblütig 
begründete  Rasseformen  außerhalb  ihrer  Stammheimat  in  späteren  Gene- 
rationen auf  diejenige  Urrasse  zurückschlagen,  beziehungsweise  deren 
Charaktere  hervorkehren,  welcher  die  gegebenen  neuen  äußeren  Lebens- 
bedingungen (Klima,  Nahrung)  am  meisten  zusagen,  oder  deren  ursprüng- 
lichem Naturell  sie  am  besten  entsprechen. 

Unter  diesen  Gesichtspunkten  wird  es  verständlich,  daß  weder  die 
Körperfarbe  noch  die  Figur  der  heutigen  Mürztaler  vollkommen  mit  dem 
Typenbilde  älterer  Perioden  übereinstimmt  und  daß  man  von  früher  her 
bekannte  Farben-  und  Formenvarietäten  dieser  Rasse  gegenwärtig  teils 
in  anderen  Lokalitäten,  teils  gar  nicht  antrifft,  oder  daß  neue  Ver- 
schmelzungs-  sowie  Übergangs-  und  Rückschlagsgebilde  an  deren  Stelle 
getreten  sind. 

Daß  in  den  letzten  Jahrzehnten  —  wie  überall  so  auch  im  ganzen 
Stamm-  und  Verbreitungsbereiche  des  Mürztaler  Typus  —  mannigfaltige 
Zuchteingriffe  stattgefunden  haben  und  die  Anforderungen  des  Vieh- 
handels im  erhöhten  Maße  berücksichtigt  worden  sind,  steht  außer  Frage. 
Hierdurch  wurde  die  in  Umrissen  skizzierte  Sachlage  derartig  kompli- 
ziert, daß  man  versucht  sein  möchte,  die  nachgerade  unbegrenzbar  und 
schier  undefinierbar  gewordene  Farben-  und  Formenvariation  des  in 
Betracht  kommenden  Tiermateriales  als  den  nunmehr  typischen  Zustand 
desselben  zu  bezeichnen. 

Wenn  wir  gleichwohl  ein  matt  abgetöntes  gelbrötlich  unterlegtes 
helleres  Grau  als  die  meist  vertretene,  weil  züchterisch  und  händlerisch 
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bevorzugte  Haarfarbe  anerkennen,  so  entspricht  dies  nur  insofeme  den 
Tatsachen,  als  infolge  des  schon  angedeuteten  neuzeitlichen  künstlichen 
Eingreifens  dem  Spiel  der  vordem  unbehelligt  waltend  gewesenen  Natur- 
kräfte Schranken  gesetzt  worden  sind.  Während  man  früher  in  den 
einzelnen  Subdistrikten  die  lokal  angestammten  und  in  der  natürlichen 
Weise  periodisch  sich  modifizierenden  Varietäten  durch  Inzucht  fort- 
pflanzte, wirft  der  moderne  Zuchtbetrieb  und  Handelsverkehr  den  Ge- 
samtbestand der  Rasse  unter  Begünstigung  der  jeweilig  gangbarsten 
oder  nutzwertigsten  Sonderformen  zusammen  und  durcheinander,  scheidet 
aus  den  örtlich  gegebenen  Zuchtstapeln  unausgesetzt  minder  beliebte 
oder  stärker  abweichende  Individuen  und  Familien  aus,  fügt  anscheinend 
besser  geeignete  Reproduktoren  ein  und  erzielt  hierdurch  eine  zwar 
auf  den  ersten  Anblick  bestechende,  sehr  häufig  jedoch  nur  scheinbare 
und  daher  täuschende  allgemeine  Ausgeglichenheit  des  Materiales,  das 
sich  bei  näherem  Zusehen  in  zahllose  mehr  oder  weniger  dififerente 
Einzelvariationen  auflöst. 

Dieses  Prinzip  wiederholt  sich  naturgemäß  in  allen  weiteren  zu 
untersuchenden  Verhältnissen.  Um  aber  noch  bei  der  Körperfarbe  stehen 
zu  bleiben,  schwankt  dieselbe  individuell  von  silberweiß  bis  grauschwarz, 
wobei  unterschiedliche  Partien  der  Körperoberfläche,  vorzugsweise  am 
Kopf,  Bug  und  ünterbauch  sowie  an  den  Hinterschenkeln,  manchmal 
auch  längs  des  Rückgrates  und  am  Schwanzansatze,  kräftig  dunkel 
andere  wieder,  insbesondere  die  Umrandung  des  Nasenspiegels  und 
der  Augen,  die  Wangen,  der  Stirnschopf  und  die  Innenseite  der  Ohren, 
desgleichen  die  Euter-  und  Nabelgegend  sowie  das  Mittelfleisch,  merk- 
lich heller  gehalten  erscheinen,  ohne  daß  eine  besondere  Regelmäßigkeit 
in  der  Intensität  und  Anordnung  dieser  Schattierungen  und  Auslichtangen 
zu  bemerken  wäre. 

Nicht  selten  wird  der  Grundton  der  Körperfarbe  höchst  eigenartig 
durch  die  mehrerwähnte  Andersfarbung  der  Haarspitzen  moduliert,  indem 
derselbe  das  eine  Mal  wie  von  Frostreif  befallen  oder  von  Asche  be- 
stäubt, ein  anderes  Mal  wie  mit  Eisenrost  überzogen,  ein  drittes  Mal 
wie  mit  einem  Anfluge  von  Ruß  bedeckt  sich  ausnimmt.  Hie  and  da 
kommt  es  auch  zu  reinweißen  Abzeichen  oder  Fleckenbildungen,  besonders 
auf  der  Stirne,  am  Kreuz  und  an  den  Unterbeinen,  die  nicht  immer  auf 
die  neuestens  mehrfach  vorgefallenen  Einkreuzungen  von  Fleckvieh 
(Pinzgau-Mölltaler,  Berner-Simmentaler,  Holländer),  sondern  auch  auf 
altzeitliche  Rückschläge  auf  die  rotscheckige  Bergrasse  und  auf  schwarz- 
braunes Walliser  oder  Tiroler  Vieh  zu  beziehen  sein  dürften. 

Eine  ähnlich  große  Verschiedenheit  wie  die  Haarfarbe  und  Schattie- 
rung weist  die  Pigmentführung  der  Haut,  weniger  jene  der  hornigen 
Gebilde  auf,  die  ebenso  wie  die  Schweifquaste  stets  tiefdunkel  ge- 
färbt sind.  Regel  ist  zwar,  daß  graues  Hautpigment  nur  die  obere  Rompf- 
hälfte,   dann   die  Oberseite   des  Halses   und   des  Kopfes  mit  Ausnahme 
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des  Genickes  einnimmt,  während  es  seltener  bis  an  oder  über  die  Unter- 
schenkel sowie  bis  znr  Unterbrust  und  den  Bauch  hinabreicht.  Am 
Euter,  Geschröte  und  Mittelfleisch,  dann  an  der  Scheide  kommt  solches 
nie  vor,  ebenso  nicht  an  den  Innenflächen  der  Schenkel  und  Ohren 
sowie  auf  dem  unteren  Lippenrande.  Vom  Schwänze  pflegt  nur  die  Rübe 
oder  etwa  noch  die  äußere  Seite  des  Schaftes  gefärbt  zu  sein.  Es  gibt  je- 
doch vollkommen  stammechte  und  formenreine  Mfirztaler  ohne  jede  Pigment- 
einlagerung im  malpyghischen  Schleimnetze  der  allgemeinen  Decke,  bei 
denen  selbst  der  Nasenspiegel  nur  noch  einen  bläulichen  Schimmer  zeigt  und 
sogar  die  Horaspitzen  nur  schwach  blei-  oder  schiefergrau  tingiert  er- 
scheinen; dann  wieder  solche,  wo  mit  Ausnahme  der  Geschlechtsteile  und 
des  Euters  die  ganze  Körperoberfläche  mehr  oder  minder  intensiv  gefärbt  ist. 

In  der  Regel  pflegt  das  Flozmaul  samt  der  Oberlippe  ziemlich 
dunkel  gefärbt  zu  sein,  wobei  ebenso  gewöhnlich  im  Mittelteile  ein 
dreieckiger  ziemlich  gleichschenkeliger  lichter  Fleck  ausgespart  erscheint, 
der  als  , Schnippe"  (das  ist  soviel  als  kleiner  „Zwicker  oder  Ausschnitt) 
bezeichnet  und  für  ein  hervorragendes  Rassemerkmal  angesehen  wird 
Indessen  ist  letzteres  keineswegs  richtig,  da  analoge  Auslichtungen  bei 
vielen  Grau-  und  Braunviehschlägen  und  überhaupt  bei  Rindertypen 
vorkommen,  welche  nicht  ausschließlich  von  der  Steppenform  der 
Primigeniusrasse  abstammen,  sondern  auch  Frontosusblut  führen,  das 
bekanntlich  allein  pigmentfrei  ist.  Auch  lehrt  die  Erfahrung,  daß  sich 
unter  dem  Einflüsse  kontinuierlicher  Stallhaltung  und  Inzucht  jede  Art 
von  Hautpigment  vemngert  und  schließlich  gänzlich  verschwindet 
(Albinismus)  und  ferner,  daß  der  Pigmentschwund  im  allgemeinen  eine 
Begleiterscheinung  zunehmender  Verfeinerung  sowie  größerer  Plastizität 
und  vermehrter  Nutzleistungsfahigkeit  der  betreffenden  Organismen  ist, 
worauf  vielfach  absichtlich  hingearbeitet  wird.  Wir  stimmen  deshalb  gar 
nicht  jenen  orthodoxen  Rassezüchtern  und  Beurteilern  bei,  die  es  übel 
vermerken,  wenn  die  Schnippe  größer  und  unregelmäßiger  wird,  oder 
wenn  das  ganze  Flozmaul  stärker  verblaßt  und  die  schiefergraue  Haut 
auch  auf  dem  Rücken  und  Kreuz  ins  Aschfarbige  und  Fleiscbrötliche 
übergeht.  Wir  geben  zu,  daß  Tiere  mit  reichlicher  Pigmentierung  eine 
derbere  Haut  und  festere  Konstitution  besitzen,  die  solideres  Leder  liefert 
sowie  der  Muskel-  und  Nervenenergie  zugute  kommt;  wir  betonen  aber, 
daß  hierdurch  die  materiellen  Nutzungen  an  Milch,  Fleisch,  Fett  und 
Wachstum  (Frühreife)  nicht  begünstigt  werden,  worauf  es  doch  in  erster 
Linie  anzukommen  pflegt. 

Finden  wir  uns  solcherweise  ohne  alle  Ängstlichkeit  mit  der  ver- 
meintlich so  rassecharakteristischen  „Schnippe"  ab,  so  machen  uns  ander- 
weitige für  „spezifisch"  angesehene  koloristische  Sondermerkmale  noch 
weniger  Skrupel.  So  vermögen  wir  uns  nicht  dafür  zu  entscheiden,  daß 
.richtige"  Mürztaler  auch  „Augenbrillen",  d.  h.  eine  hellere,  zugleich 
schütterere  und  feinere  Behaarung  in  der  Augengegend  aufweisen  müssen, 
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weil  diese  Erscheinung  auch  bei  anderen  Rassen  und  Schlägen  anzu- 
treffen und  ähnlich  wie  die  Schnippe  als  gelegentliches  Zeichen  Ursprung- 
Hoher  Blutmischung  oder  aber  als  Symptom  der  Domestikationszucht  zu 
betrachten  ist.  Ahnliches  gilt  von  dem  häufig  auftretenden  weißlichen, 
gelblichen  oder  rötlichen  Schopfhaar  und  dem  ebenso  gefärbten  Haar- 
besatz in  den  Ohrmuscheln,  wie  nicht  minder  von  der  meist  lichteren 
Behaarung  an  den  Lippenwinkeln.  Nach  unserem  Dafürhalten  sind 
ferner  die  linearen  oder  mehr  verwaschen  auftretenden  Schattenstreifen 
und  dunklen  Fleckungen  über  den  Augen,  auf  oder  längs  der  Nase,  an 
den  Wangen,  an  Schultern,  Knieen,  Schenkeln  und  Bauch  lediglich  Hin- 
weise auf  die  hervorragende  Mitwirkung  der  plattstirnigen  Hauptrasse 
(Steppenrind),  von  dem  die  Mürztaler  wohl  auch  die  stets  schwarzen 
Wimpern,  die  dunklen  feurigen  Augen,  die  Schärfe,  Schwärze  und  den 
Glanz  der  Hornspitzen  nebst  der  Härte  der  Klauenschuhe  ererbt  haben. 
Von  ebendaher  stammt  auch  die  durchschnittlich  feste  und  straffe  Hant 
sowie  das  auffallend  kurze,  wenig  biegsame  und  dicht  anliegende  dünne 
Haar,  das  aber  an  Körperstellen,  wo  das  Pigment  fehlt,  länger,  weicher 
und  dicker  zu  sein  pflegt 

Aufmerksame  Züchter  konnten  beobachten,  daß  je  dunkler  nnd 
spröder  das  Haar  von  stahl-  oder  forellenblaugrau  abwärts  sei,  nament- 
lich wenn  die  Spitzen  dunkler  sind  als  der  Haarschaft,  desto  „sperrer* 
(arm  an  Weichteilen),  milchärmer  und  schlechter  im  Wachstum  sich 
das  Vieh  verhalte  und  es  habe  daher  auch  einen  geringeren  Verkehrs- 
wert; dagegen  wäre  alles,  „was  gelb  ist  viel  besser",  d.  h.  feiner,  milch- 
reicher und  wüchsiger,  entwickle  sich  rascher  und  voller;  die  silbergraue 
Haarfarbe  stehe  in  der  Mitte  und  zeige  insbesondere  gute  Futterver- 
wertung bei  der  Mästung  an. 

Wir  haben  uns  bei  der  Schilderung  der  Körperfarbe  und  Beschaffen- 
heit des  Haut-  und  Haarsystems  länger  aufgehalten,  um  auf  dieBe- 
deutung  dieser  Äußerlichkeiten  hinzuweisen,  die  von  mancher  Seite  als 
nichtssagend  oder  wenig  wichtig  hingestellt  werden  wollen,  während 
sie  doch,  wie  wir  gezeigt  zu  haben  glauben,  eine  Reihe  höchst  wertvoller 
Schlüsse  zulassen. 

Betrachten  wir  nun  das  physische  Exterieur  des  Mürztaler  Easse- 
zweiges  in  seiner  Grundgestalt,  also  ohne  auf  die  mehrfach  erwähnten 
lokalen  und  individuellen  Abweichungen  einzugehen,  so  erscheint  der 
Kopf  von  Kühen  im  ganzen  ziemlich  lang,  mittelmäßig  breit,  und  infolge 
größerer  Ganaschenentwicklung  etwas  schwer.  Der  Stimteil  ist  knn 
und  schmal,  zwischen  den  Schläfen  konvex,  zwischen  den  Augen  eben^ 
das  Gesicht  gezogen  mit  breitrückiger,  gerader  oder  leicht  ausgebogener 
Nase,  stark  entwickelten,  gegen  die  zugespitzte  Schnauze  aber  sich  rascli 
verjüngenden  Wangen.  Zwischen  den  Hornansätzen  erhebt  sich  der  scharf 
konturierte,  stark  nach  vorne  und  oben  ausgebogene  Stirnwulst,  der  ge- 
wöhnlich nur  wenig  und  kurzes  Schopfhaar  aufzuweisen  hat.  Von  ihm 
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aus  krümmen  sich  die  verhältnismäßig  leichten  gut  mittellangen  Hörner 
gleich  an  der  Wurzel  in  ziemlich  scharfer  Biegung  empor,  so  daß  ihre 
Enden  weniger  voneinander  entfernt  sind,  als  bei  anderen  Grau-  und 
Braunviehschlägen  des  Gebirges.  Wie  bei  diesen  kommen  jedoch  auch 
bei  den  Mürztalem  nach  ab-  und  rückwärts  gerichtete  (Senk-)  Homer 
nicht  selten  vor,  die  dann  gewöhnlich  kürzer  und  dicker  sowie  am 
Grunde  abgeflacht  erscheinen.  Die  Ohren  sind  klein,  dick,  mit  rundlich- 
ovalen Muscheln,  am  unteren  Rande  mit  gröberen  Haarsträhnen  besetzt. 
Die  dunkelblauen  bis  blauschwarzen  Augen  stehen  in  größerer  Tiefe 
und  mehr  seitwärts  am  Kopfe  und  entwickeln  unter  den  samtschwarzen 
Wimpern  ein  lebhaftes  Feuer. 

Der  Hals,  an  sich  mittellang,  erscheint  im  Verhältnisse  zur  geringen 
Rumpflänge  etwas  vorgestreckt,  wird  hoch  getragen,  besitzt  einen 
schmächtigen  Kamm,  flache  Seiten  und  eine  gut  vortretende  Wamme, 
die  indessen  bei  den  Stieren  häufig  schwächer  als  bei  den  Kühen  ent- 
wickelt ist  und  beim  Ochsenvieh  förmlich  verkümmert  aussieht,  auch 
nur  wenig  und  kurz  behaart  zu  sein  pflegt. 

Die  Umrisse  des  Rumpfes  folgen  im  ganzen  weniger  jenen  Linien 
und  Dimensionen,  welche  beim  Nutzrinde  als  schön  und  vorteilhaft  gelten. 
Es  fehlen  vor  allem  die  „Quadrate  im  Bau",  d.  h.  die  Rücken-  und 
Bauchlinie  verlaufen  weder  parallel  noch  wagrecht,  sondern  sie  divergieren 
unter  sich  und  mit  der  Horizontalen.  Die  Rücken-Lendenlinie  z.  B.  steigt 
wohl  in  den  meisten  Fällen  von  vor-  nach  rückwärts  im  gelinden  Grade 
an;  es  kommt  aber  auch  ein  sanftes  Fallen  derselben  vor,  d.  h.  der 
Widerrist  liegt  oft  höher  als  der  Schweifansatz.  Ebenso  erscheint  der  Bauch 
in  der  Regel  hinten  leicht  aufgezogen  und  der  Brustkern  tiefer  als  der 
Nabel;  indessen  ist  bei  manchen  Tieren  die  Hinterleibstiefe  beträchtlicher 
als  die  Brusttiefe.  Ebenso  entfernt  sich  die  vordere. und  hintere  Be- 
grenzung des  Leibes  von  der  Senkrechten  häufig  mehr  als  für  zweck- 
und  ebenmäßig  erachtet  wird,  und  zeigen  auch  die  Querschnitte  des 
Rumpfes  nicht  selten  eine  ungünstigere  Konfiguration.  Am  häufigsten 
tritt  ungleichmäßige  Ausbildung  der  Vorder-  und  der  Hinterhand  zutage, 
indem  die  letztere  in  Hüften  und  Lenden  zu  schmal,  in  der  Kruppe  zu 
abschüssig  oder  hohl,  in  den  Schenkeln  zu  flach,  im  Kreuz  zu  spitz, 
ferner  zu  hoch  hinaufgespalten  und  in  den  Beinen  schlecht  gestellt  er- 
scheint. Vorne  fehlt  es  gewöhnlich  daran,  daß  der  Rücken  zu  scharf  und 
vor  dem  steilen  Widerriste  gerne  eingekerbt  ist,  welcher  Absatz  sich 
häuflg  in  Schulterlöere  und  übergroßem  Abstand  der  Ellenbogenhöcker 
von  der  Brustwand  fortsetzt.  Infolge  der  auffallenden  Breite  des  Mittel- 
fleisches (Sitzbeinweite)  sind  Scheide  und  After  oft  ganz  eingesenkt 
(Hohllochigkeit). 

Indessen  dürfen  diese  körperlichen  Verhältnisse  nicht  ohne  weiters 
als  Zuchtgebrechen  aufgefaßt,  sondern  sie  müssen  als  mehr  oder  weniger 
aus  der  Abstammung  vom  Steppenrinde  bedingte  Naturnotwendigkeiten 
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angesehen  und  können  dementsprechend  auch  um  so  milder  beurteilt  werden, 
da  sie  tatsächlich  den  Nutzwert  des  Typus  wenig  alterieren.  Im  Zu- 
sammenhange mit  der  prävalierenden  Grundmischung  des  Stammgeblütes 
steht  sodann  einerseits  die  breite  und  tiefe  Brust,  andererseits  die  wenig 
umfängliche  Euterbildung  nebst  dem  langen,  dünnen,  meist  gerade  an- 
gesetzten Schw^anz. 

Die  feinen  Füße  neigen  zu  Hoch-  und  Säbelbeinigkeit,  sind  nur 
mäßig  behost,  haben  aber  genügend  starke  Gelenke,  gut  gestellte  Fesseln 
und  zierliche  abgerundete  zähe  Klauen. 

Nach  der  Größe  und  Schwere  bewegen  sich  die  Mürztaler  inner- 
halb mittlerer  Grenzen;  in  der  Gruppe  der  ostalpinen  gleichfai-bigen 
Rindertypen  repräsentieren  sie  jedoch  den  schwächeren  Schlag,  nach- 
dem erwachsene  weibliche  Tiere  durchschnittlich  nur  eine  Körper- 
höhe von  129*5  cm,  eine  Rumpflänge  von  155  cw  und  ein  Lebendgewicht 
von  425%  erreichen. 

Vollentw^ickelte  Rassestiere  weisen  freilich  viel  gewaltigere 
Dimensionen  und  Gewichte  auf,  und  ebenso  werden  die  Ochsen  groß 
und  stark.  Es  wurden  Tiere  bis  zu  einer  Stabhöhe  des  Widerristes  im 
Ausmaße  von  170  cm,  bei  einer  Rumpflänge  von  210  cm  und  einem  Brust- 
umfange von  255  cm  im  ungemästeten  Zustande  angetroffen. 

Trotz  des  mehr  hageren  und  minder  ansprechenden  Gesamtbaues 
verhalten  sich  die  Mürztaler  in  den  drei  hauptsächlichsten  Nutzungs- 
richtungen ziemlich  leistungsfähig.  Namentlich  als  Milchvieh  nehmen 
sie  unter  den  Ostalpenschlägen  sogar  den  Vorrang  ein,  indem  sich  die 
durchschnittliche  Milchergiebigkeit  im  Zuchtgebiete  auf  etwa  8 1  pro 
Melktag  herausstellt.  Die  Milch  ist  schmackhaft  und  reich  an  Fett  und 
Käsestoflf.  Abgesehen  von  dem  guten  Futter,  welches  die  Tiere  in  den 
meisten  Gegenden  ihrer  Stammheimat  bekommen,  wird  die  ausgiebigere 
Milchsekretion  durch  die  Feinheit  und  Leichtigkeit  des  Knochengerüstes 
gefördert,  indem  zweifellos  ein  gröberes  massiveres  Knochensystem  zu 
seinem  Aufbau  und  zu  seiner  Erhaltung  eine  Menge  Blutbestandteile 
verbraucht,  die  der  Milchabsonderung  entzogen  werden. 

Einen  eminenten  Wert  hat  die  Mürztaler  Rasse  aber  auch  als 
Fleischvieh.  Es  ist  zwar  schon  viel  darüber  gestritten  worden,  ob  die 
„mehr  in  Dreiecken  statt  in  Quadraten  gebaute  Normalfigur"  der  Mürz- 
taler zur  Mästung  geeignet  sei,  aber  in  der  Praxis  hat  sich  gezeigt,  daß 
das  auf  der  tiefen  und  weiten  Brust,  auf  den  weit  herabreichenden 
Schultern  und  dem  langen,  wenn  auch  häufig  etwas  scharfen  Rücken  der 
Mürztaler  wachsende  Fleisch  und  Fett  gerade  so  sicheren  Absatz  findet, 
als  das  auf  dem  kurzen  und  breiten  Rücken  und  der  stämmigen  Nach- 
hand der  Mariahof-Lavanttaler  vorkommende,  wo  wieder  das  Vorderteil 
weniger  entspricht. 

Ferner  ist  anzuerkennen,  daß  sich  abgemolkene  Kühe  sowie  außer 
Arbeit  gestellte  ältere  Zugochsen  auf  ein  erhebliches  Gewicht  bringen 
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und  dadurch  gut  verwerten  lassen,  wenngleich  der  Zuwachs  an  Unschlitt 
ein  größerer  ist. 

Die  Fleischfaser  ist  sehr  zart,  die  Muskeln  bilden  ein  sehr  dichtes 
engmaschiges  Gewebenetz,  in  dessen  Zwischenzellen  viel  Fett  und  wenig 
AVasser  enthalten  ist.    Beim   Kochen  fallt  das  Fleisch  daher  nicht  zu- 
sammen,  sondern   schwillt    an,   was  bei  der  Vorliebe  der  Wiener  und 
innerösterreichischen  Bevölkerung  für  „Siedefleisch''  eine  sehr  geschätzte 
Eigenschaft  ausmacht.    Die  erwähnte  kompakte   Struktur  des  Muskel- 
fleisches äußert  sich  auch  in  dem  ausnehmend  günstigen  Verhältnisse 
des   toten    zum    lebenden  Gewichte.    Nach  vielfachen    im    städtischen 
Schlachthause   zu  Graz  vorgenommenen  Probeschlachtungen  ergibt  sich, 
daß  bei  Mürztalerochsen  nur  37  bis  38%  auf  das  sogenannte  „Leben"  ent- 
fallen, daß  dieselben  also  62  bis  637o  Fleisch  und  Unschlitt  liefern,  während 
mehrere  andere  ostalpine  Typen  einen  Wegfall  von  40  bis  45^0  zu  ver- 
zeichnen haben.    Nur  das   ungarische  Rind  übertrifft  die  Mürztaler  im 
Fleischgewichte,   indem   dieses   64   bis  65%  Schlachtausbeute  gewährt. 
Daß  der  feine  Knochenbau  des  Mürztaler  Viehes   den  Prozentsatz 
des  reinen  Muskelfleisches  im  Fleischgewichte  vorteilhaft  erhöht,   liegt 
nahe  und  ist  einer  der  Gründe,  weshalb  trotz  der  minder  schwellenden 
Formen  das  steierische  Grauvieh  doch  immer  eine  sehr  gesuchte  Metzger- 
ware bildet  und  sich  der  Verbreitungsbezirk  der  Mürztaler  weniger  rasch 
verkleinert,  als  derjenige  einiger  anderer  Nachbartypen. 

Daß  endlich  die  Mürztaler  in  der  Zugleistung  nach  Kraft,  Ausdauer 
und  Geschwindigkeitgleich nachderungarischenRasserangieren,istbekannt. 
Wie  sich  die  Dimensions-  und  Proportionsverhältnisse  der  äußeren 
Körperteile  beim  Mürztaler  Rassevieh  im  großen  Durchschnitte  gestalten 
und  in  welchen  Details  der  Grundtypus  desselben  mit  dem  intermediären 
Formenbilde  der  nächstverwandten  Gruppe  übereinstimmt  sowie  worin 
er  sich  untei'scheidet,  geht  aus  den  absoluten  und  relativen  Zahlenwerten 
der  auf  S.  104  und  105  eingeschalteten  Maßtabelle  hervor. 


B. 
Die  Zucht-  und  Nutzhaltung  des  Rindes. 

I.  Züchtungstechnik  und  Nutzungsgebarung. 

Vorerinnerung. 

Wir  haben  bereits  im  2.  Abschnitte  des  1.  Teiles  des  vorliegenden 
Heftes  (S.  95  u.  ff.)   die  in  den  hauptsächlichen  natürlichen  Gebieten 
des    ostalpinen   Läuderbereiches    obwaltenden    allgemeinen  zucht-    and 
nutzwirtschaftlichen    Verhältnisse    geschildert,    insoweit    es    sich    um 
deren    statistische    Grundlagen,    beziehungsweise    um   Umfang    und 
Glie4eining  der  einschlägigen  Bestände  handelte,  wie  sie  teils  den  Er- 
gebnissen der  amtlichen  Viehzählung  entnommen,  teils  an  der  Hand  der 
eigenen  Erhebungen  abgeleitet  werden  konnten.  Nun  ist  es  unsere  Auf- 
gabe, die  technische  Seite  der  Zucht-  und  Nutzhaltung  des  Rindes  in 
den  Ostalpenländern   eingehend  darzusteUen,  also  die  in  der  gesamten 
Rinderwirtschaft    dieses  Territoriums    geübte    Praxis   zu   beschreiben 
und  zu  beurteilen.   Hierbei  lassen  sich  zwei  Wege  einschlagen,  indem 
man  entweder  die  in  den  yerschiedenen  Rassebezirken  gebräuchlichen 
Verfahrungsweisen  vergleichend  nebeneinander  vorfühii;,  oder  aber  ohne 
Rücksicht  auf  die  Abgrenzung  der  Rassetypen  die   in  den  einzelnen 
natürlichen  und  wirtschaftlichen  Gebieten  herrschenden  Züchtungs-  und 
Haltungsmethoden  in  Betracht  zieht.   Wir  wählen  die  letztere  Art   der 
Darstellung,  weil  die  gemachten  Studien  darauf  hinweisen,  daß  —  wie  in 
den  sonstigen  Zweigen  der  Landeskultur,  so  auch  bei  der  Rinderwirt- 
schaft —  die  örtlich  gegebenen  natürlichen  und  Kultur- Verhältnisse,  wie  sie 
in  der  Verschiedenheit  des  Terrains,  des  Klimas,  der  Bodenbesitz-  und 
Bodenbenützungszustände  gelegen  sind,  für  die  abweichende  Ausgestaltung 
der  Betriebstechnik  vor  allem  maßgebend  sind. 

Dies  schließt  freilich  nicht  aus,  daß  manchenorts  Dinge  praktiziert 
werden,  die  weder  in  den  obwaltenden  natürlichen  noch  in  den  vor- 
handenen wirtschaftlichen  Bedingungen  begründet  erscheinen,  sondern 
altüberkommenen  nationalen  Stammesgepflogenheiten  entspringen.  Ebenso 
kommt  es  vor,  daß  da  oder  dort  Maximen  befolgt  werden,  die  auf  längst 
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entschwandenen  zncht-  und  nutzhälterischen  Voraussetzungen  beruhen. 
Im  groBen  und  ganzen  jedoch  sind,  wie  gesagt,  die  Boden-  und  klima- 
tischen, dann  die  Kultur- Verhältnisse  bestimmend  für  die  Züchtungs-  und 
Nutzungsgebarung,  weshalb  wir  deren  Erörterung  auch  nach  jener 
territorialen  Gruppierung  und  Reihenfolge  vornehmen,  welche  der  von 
uns  im  ersten  Teile  dieses  Heftes  (S.  21  u.  ff.)  entworfenen  Gebietsüber- 
sicht entspricht  und  die  wir  aus  ähnlichen  Gesichtspunkten  auch  schon 
bei  dem  Nachweise  über  die  geographische  Verteilung  der  im  Ostalpen- 
bereiche heimischen  Rindertypen  als  Grundlage  benützt  haben. 

Salzburg. 

Lungau.  In  diesem  höchstgelegenen  Zuchtreviere  des  Landes  sowie 
des  ganzen  in  Besprechung  stehenden  Gebietskomplexes  haben  Züchtung 
und  Aufzucht  des  Hornviehes  insoferne  durchgreifendere  Wandlungen 
erfahren,  als  sie  mit  einem  förmlichen  Rassenwechsel  im  Zusammenhange 
stehen.  Bis  gegen  Ende  der  Sechzigerjahre  des  19.  Jahrhunderts  war  der 
salzburgische  Lungau  ein  Annex  der  westlichen  Fraktion  des  steiermärki- 
schen  „Schimmel-,  Falb-  und  Scheckvieh  "-Distriktes  und  hatte  mit  diesem 
sein  hauptsächliches  Absatzgebiet  draußen  im  „Land'',  d.  h.  auf  dem  aus- 
gedehnten oberösterreichisch-salzburgisch-bayerischen  Hochplateau  längs 
der  Donau  und  desInn,  wohin  die  seinerzeitigen  Hauptausfahrartikel:  an- 
gelernte Zug-  sowie  auf  der  Alpen  weide  angefleischte  Schlachtochsen  gingen. 
Als  späterhin  infolge  der  immer  häufiger  eintretenden  Grenzsperren  dieser 
altherkömmliche  Handelszweig  und  -Zug  ins  Stocken  geriet  und  ins- 
besondere die  bayerischen  „Kaufleut"  ausblieben,  welche  das  sogenannte 
„Enter-  oder  Übertäurervieh"  mit  besonderer  Vorliebe  exportiert  und 
auch  gut  bezahlt  hatten,  wandte  man  sich  der  inzwischen  im  an- 
grenzenden Pinzgau  und  Pongau  zur  besseren  Konsolidierung  gelangten 
salzburgischen  Landesiusse  —  dem  früheren  Pongauer  und  seitherigen 
Pinzgauer  Vieh  —  zu. 

Dieses  „Umstellen"  oder  Schlagwechseln  wurde  von  den  mit  der 
Förderung  der  Landes-Rindviehzucht  betrauten  Organen  dadurch  begün- 
stigt, daß  mit  Hilfe  öffentlicher  Mittel  im  Pinzgau  und  Pongau  ange- 
kaufte gut  entwickelte  rassemäßige  „Subventionsstiere"  zur  Verteilung 
gelangten,  deren  Nachkommenschaft  den  an  sich  rührigen  Züchterkreis 
anspornte,  auch  seinerseits  die  Beschaffung  tüchtiger  Elterntiere  der 
neuen  Schlagform  zu  beschleunigen.  Durch  die  Verallgemeinerung  solcher 
Zuchtviehankäufe  gedieh  die  Überführung  des  früheren  Falb-,  Grau-  und 
Rotscheckviehes  in  die  Pinzgauer  Form  derart  rasch,  daß  der  Lungau 
zur  Zeit  schon  ein  nahezu  vollständig  ausgeglichenes  Anschlußrevier  der 
schlagechten  Pinzgauer  Rassezucht  bildet,  dessen  abgehärtete  Produkte, 
wenn  sie  vom  spärlichen  und  harten  Futter  des  heimatlichen  Hoch- 
gebirges weg  „zum  Klee  und  Mehlsack  des  Flachlandes  kommen",  außer 
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ordentlich  gedeihen  und  „schnell  viel  hinaufzügeln".  Das  Gesagte  gilt 
insbesondere  für  die  Ochsen  wäre,  die  nach  wie  vor  am  meisten  produziert 
und  temporär  auch  durch  Zukauf  aus  den  benachbarten  kärntnerischen 
und  tirolischen  Aufzuchtsbezirken  (Gail-,  Lieser-  und  Mölltal,  Drau-Isel- 
tal)  vermehrt  wird. 

Mittlere  Bauerngüter  im  Lungau  weisen  einen  Winterstand  von 
20  bis  40  Stück  Hornvieh  auf,  von  dem  im  Durchschnitte  jährlich  4  bis 
8  Stück  3jährige  „Eigenzüger'-Ochsen  „abgeschoben",  d.  h.  verkauft  zu 
werden  pflegen,  ^ß) 

Wirtschaften,  welche  über  mehr  Alpen  verfugen,  als  sie  mit  eigenem 
Vieh  besetzen  können,  wie  deren  namentlich  im  Ober-Lungau  (Gerichts- 
bezirk St.  Michael)  viele  vorkommen,  erwerben  im  Frühjahre  noch 
5  bis  10  heurige  oder  vorjährige  „Kauföchseln"  dazu,  halten  sie  über 
Sommer  auf  der  Alpenweide  und  geben  sie  Ende  August  (zu  .Barthelmä") 
wieder  weiter  an  Händler.  Letztere  übernehmen  solche  „aufgekehrte" 
Jungochsen  sehr  gerne,  weil  die  hoch,  steil  und  rauh  liegenden  Alpen 
daselbst  das  Knochenwachstum  sehi-  befördern  und  die  Tiere  wetterhart 
machen. 

Die  Lungauer  Ochsenzüchter  begünstigen  übrigens  auch  ihrei-seits 
die  gute  Ausbildung  des  Knochengerüstes  durch  spätere  Vornahme  der 
Kastration,  indem  sie  die  betreffenden  Stierkälber  nicht,  wie  sonst  landes- 
üblich, schon  während  der  Säugezeit  (des  „Duttens"),  sondern  erst  im 
Alter  von  4  bis  6  Monaten  verschneiden.  Auch  ist  ihnen  der  Wert  besser 
entwickelter  Elterntiere  für  die  Erzielung  eines  bein-  und  muskelkräftigen 
Nachwuchses  wohlbekannt,  weshalb  keine  „kälbermauligen'*,  sondern  Stiere 
und  Kalbinnen  mit  bereits  aufhabendem  ersten,  beziehungsweise  zweiten 
Zahnbruche  („ein-  und  zweibrüchige"  Zuchttiere)  zur  Fortpflanzung 
verwendet  w^erden.  Freilich  bleiben  speziell  die  Stiere  wegen  Schwere 
oder  Bösartigwerden  nur  2  oder  3  Jahre  lang  im  Sprungdienste,  wogegen 
man  die  Kühe  meist  l'^  bis  15  und  mehr  Jahre  alt  werden  läßt,  bevor 
sie  zum  Abmelken  verkauft  oder  im  gemästeten  Zustande  der  Schlachtung 
unterzogen  werden. 

Mit  Rücksicht  auf  die  möglichste  Ausnutzung  der  reichlich  vor- 
handenen Sommerweide  durch  alle  Alters-  und  Geschlechtsklassen,  des 
Hornviehes  ist  das  züchterische  Bestreben  dahin  gerichtet,  vornehmlich 
Frühlingskälber  (März,  April,  Mai)  zu  erhalten.  Aus  diesem  Grunde  fallt 
die  gemeinübliche  Sprungzeit  in  die  Sommersaison  (Juni,  Juli,  August), 
wobei  sich  das  Fortpflanzungsgeschäft  größtenteils  auf  den  Hochweiden 
(Almstierhaltung)  vollzieht,  wohin  selbst  rinderig  gewordene  Heimkuhe 
zum  Zwecke  der  Belegung  getrieben  werden. 


25)  Solche  Abschub-  oder  Verkaufsochsen  heißen  im  Lungau  „Terzen"  (Drei- 
jährige), im  Pinzgau  und  Pongau  „Spinner",  welch  letzterer  Ausdruck  sich  auf  den 
„unganzen"  Zustand  der  Kastraten  bezieht,  denen  ein  ^Span"  oder  „Schnitz"   fehlt. 
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Leider  wird  dem  auf  den  Alpen  in  Trächtigkeit  versetzten  Muttervieh 
während  der  nachfolgenden  —  7V2  his  8V2  Monate  dauernden  —  Winter- 
periode (Oktober  bis  Mai)  keine  entsprechende  Auftnerksamkeit  mehr 
geschenkt^  und  so  fallen  denn  die  meisten  Kälber  mit  einem  verhältnis- 
mäßig sehr  bescheidenen  Geburtsgewichte,  das  durchschnittlich  kaum 
mehr  als  20  bis  22  kg  beträgt. 

Von  100  Kälbern  werden  70  bis  75  (und  zwar  hauptsächlich  Stier- 
kälber) aufgezogen,  die  anderen,  also  25  bis  307o>  ™  Alter  von 
3  bis  4  Wochen  an  Fleischer  oder  Stechviehhändler  verkauft.  Sie  be- 
sitzen dann  ein  Lebendgewicht  von  30  bis  40  kg  und  erzielen  durch- 
schnittlich einen  Stückpreis  von  etwa  20  bis  25  K,  der  sich  übrigens 
bei  Spätkälbern,  die  während  der  Zeit  des  sommerlichen  Fremdenverkehres 
fallen,  zu  verdoppeln  pflegt. 

Die  Aufzuchtkälber  werden  mit  5  bis  6  Wochen  entwöhnt  indem 
man  sie  in  die  Kälberabteilnng  des  Stalles  bringt  und  nur  einmal  des 
Tages  den  Müttern  zum  Säugen  zuführt;  daneben  wird  ihnen  ganze 
oder  abgerahmte  Milch  in  einem  Tränkkübel  vorgehalten  und  mehrere 
Tage  später  feines,  kurzes,  von  sonnigen  Lehnen  stammendes  Grummet 
gegeben,  das  abgebrüht,  einige  Zeit  zugedeckt  stehen  gelassen,  hierauf 
in  noch  heißem  Zustande  mit  Roggen-  oder  Bohnenmehl  (von  Vicia 
faba)  versetzt  und  gut  durchgeknetet  sowie  etwas  gesalzen  wii'd. 
Dieses  wohlschmeckende,  kräftige  und  leicht  verdauliche  „6sod''-Futter 
(von  Absieden,  Abbrühen)  wird  anfangs  zweimal,  später  einmal  im  Tage 
gereicht;  außerdem  steht  den  „Züglkälbern"  stets  gutes  süßes  Heu  zur 
Verfügung,  das  nach  etwa  10  oder  12  W^ochen  die  alleinige  Kost  bildet, 
die  Je  nachdem  man's  hat"  noch  hin  und  wieder  durch  eine  Beigabe 
von  geschwellten  und  gesalzenen  Bohnen  oder  von  Gerste,  Hafer  oder 
Kleie  (sogenanntes  „Gleck"  =  Gelecke)  gekräftigt  wird. 

Es  steht  diese  fast  hyper-intensive  Ernährung  der  Absatzkälber 
zu  der  vorausgegangenen  Durchhungerung  der  Jungen  im  Mutterleibe  in 
einem  argen  Gegensatze,  der  auch  zahlreiche  Opfer  fordert.  Die  rasche 
und  infolge  der  intensiven  „Gsod"-Fütterung  reichliche  Blutbildung  ver- 
setzt nämlich  den  ganzen  Organismus  in  einen  fieberartigen  Zustand; 
der  geschwächte  Verdauungsapparat  wird  überangestrengt  und  vermag 
die  ihm  zugemutete  Aufgabe  nicht  zu  bewältigen.  So  erkranken  und 
gehen  eine  Menge  Kälber  in  den  ersten  Lebenswochen  ein,  wogegen  das 
mißbräuchlich  angewendete  Aderlassen  begreiflicherweise  nicht  zu  schützen 
vermag,  sondern  die  Schwächlichkeit  und  Sterblichkeit  unter  den  jungen 
Tieren  nur  vergrößert. 

Das  heranwachsende  Jungvieh,  dann  die  im  Milchnutzen  stehenden 
Kühe  und  die  im  Zuge  stärker  beschäftigten  Ochsen  werden  während 
der  langen  Zeit  der  Winterstallhaltung  in  der  Regel  angemessen 
und  —  im  Hinblick  auf  die  nicht  selten  komplizierte  Art  der  Zusam- 
mensetzung   und    Zurichtung   des   Futters  —  auch  zuträglich  ernährt. 
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Ältere  Jungrinder,  d.  s.  solche,  die  im  2.  oder  3.  Lebensjahre  stehen,  dann 
gälte  und  trächtige  weibliche  sowie  außer  Sprunggebrauch  befindliche 
männliche  Zuchtrinder  werden  dagegen,  wie  bereits  angedeutet,  auf  ebenso 
karge  als  einfache  Rationen  gesetzt,  die  in  der  Hauptsache  aus  Bohnen- 
und  Getreidestroh  nebst  mehr  sauerem  und  grobem  Wiesenheu  bestehen. 

Bei  der  gemeinüblichen  Winterfiitterung  der  vorerwähnten  Vieh- 
kategorien aber  bilden  Heu  und  Grummet  von  Säßwiesen  und  Egärten, 
dann  Feldklee  sowie  feineres  Gerste-,  Hafer-  und  Roggenstroh  nebst  Bohnen- 
kraut und  Druschabfällen  den  Hauptbestandteil  der  üblichen  2  Mahl- 
zeiten, und  wird  das  Rauhfutter  in  wechselnden  Mischungsverhältnissen 
teils  lang,  teils  kurz  geschnitten  und  sowohl  trocken  als  naß,  d.  h.  ab- 
gebrüht, gegeben.  „Nutzgebende",  d.  s.  Melkkühe,  erhalten  stets  solches 
„Gsodfutter",  dem  als  „Aufeaat"  etwas  Bohnenmehl  und  Kleie,  bei  intelli- 
genteren Grundbesitzern  wohl  auch  gehackte  Kartoffeln  oder  Runkel-, 
Weiß-  und  Krautrüben  hinzugefugt  werden.  Mit  Dünger-  oder  Holzfuhren 
mehr  angestrengte  Zugochsen  bekommen  nebst  geschnittenem  Rauhfatter 
eine  Zulage  von  Hafer  und  Gei-ste  oder  Roggen,  entweder  in  ganzen 
Körnern  oder  aber  geschrotet,  in  letzterem  Falle  gewöhnlich  mit  warmem 
Wasser  angefeuchtet  („geschwellt")  und  gesalzen. 

Das  zum  erstenmal  im  Winter  aufgestellte  Jungrindvieh  erhält  ein 
paarmal  in  der  Woche  „Gleck"  (Gelecke)  als  Beifutter,  bestehend  aus  ge- 
kochten oder  geschwellten  und  etwas  gesalzenen  ganzen  Hafer-,  Gerste- 
oder Roggenkörnern,  die  mit  trockenem  Getreide-  oder  Bohnenmehi  zu 
einem  krümligen  Teige  verknetet  werden,  der  bissenweise  aus  der  Hand 
verabreicht  wird. 

Beginnt  nach  Ablauf  des  Winters  die  Weidezeit,  so  wird  alles 
Vieh  zunächst  auf  die  Heimweiden  und  in  die  oils-  oder  gehöft- 
nahen Waldungen  getrieben,  um  später  (Ende  Juni)  mit  Ausnahme  der 
sogenannten  Heimkühe  die  Hoch-  oder  Alpenweiden  zu  beziehen,  von 
denen  es  je  nach  dem  Witterungsgange  und  der  Lage  der  Weideplätze 
Ende  September  oder  anfangs  Oktober  zurückkehrt. 

Die  über  Sommer  bei  Hause  behaltenen  Kühe  werden  nur  an  kalten 
oder  regnerischen  Tagen  im  Frühjahr  und  Herbst  im  Heimstalle  genächtigt; 
sonst  bleiben  sie  (ähnlich  dem  Alpvieh)  auch  während  der  Nacht  .aus- 
gesetzt" und  werden  nicht  selten  auch  im  Freien  gemolken,  wobei  man 
ihnen,  um  sie  an  bestimmte  Melkplätze  zu  gewöhnen,  etwas  Grün- 
oder Trockenfutter  vorwirft.  Im  Spätherbste,  wenn  der  Tau  zu  Reit 
gefriert,  gibt  man  dem  Melkvieh  vor  dem  Auslassen  auf  die  Heimweide 
noch  etwas  lauwarmes  „Gsod''  oder  „Gleck". 

Da  über  die  Haltung  des  Hornviehes  auf  den  Alpen  in  einem  be- 
sonderen Kapitel  zu  berichten  sein  wird,  haben  wir  nur  noch  die  Unter- 
kunft und  pflegliche  Behandlung  desselben  in  den  Winter-  oder  Heim> 
Stallungen  zu  schildern,  die  allerdings  beide  im  Lungau  noch  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig  lassen. 


ZÜehtang»t«ebnlk  und  Natsangigebaniiig.  113 

Vor  allem  ist  die  Beschaffenheit  der  Stallungen  mit  seltenen  Aus- 
nahmen eine  ebenso  primitive  als  unzweckmäßige.  Meistens  sind  es  so- 
genannte ,,Mist-  oder  Grubenspängställe",  das  sind  durch  Stangen- 
gerüste (Spangenzäune)  in  15  bis  25  w«  große  Abteilungen  („Kaixen") 
geschiedene,  zwar  große  aber  finstere,  niedere,  grubenartig  vertiefte  und 
daher  dumpfe  sowie  schmutzige  Räumlichkeiten  aus  roh  gezimmerten 
Balken  oder  grob  gefugtem  Bruchsteinmauerwerk,  welche  zu  beiden 
Seiten  eines  unter  einem  riesigen  gemeinsamen  Dache  befindlichen 
„Hofes"  situiert  sind.  In  den  einzelnen  Abteilungen  werden  je  nach 
ihrer  und  des  Viehes  Größe  2,  4  oder  6  Stücke  gehalten,  die  sich 
darin  frei  bewegen  können.  Nur  die  Kühe  werden  in  der  Regel  an 
Ketten  gehängt,  die  an  den  in  den  „Kaixen"  heb-  oder  tragbar  aufge- 
stellten kastenartigen  Futterkrippen  befestigt  sind. 

Beim  kleineren  Grundbesitz  („Keuschen"),  wo  der  Stall  und  die 
sonstigen  Wirtschaftsräume  mit  dem  Wohnhause  vereinigt  zu  sein 
pflegen,  schrumpft  der  sonst  übergroße  und  meist  unnütze  Mittelhof  zu 
einem  schmalen  Gange  zusammen,  längs  dessen  die  zwischen  Standsäulen 
verschiebbar  angebrachten  „Kastenbarren"  aufgestellt  sind,  an  denen 
alles  Vieh  „angeheftet"  wird. 

Von  zweckmäßigen  Einrichtungen,  wie  Bödung  oder  Pflasterung 
der  Stände,  Melk-  und  Mistgänge,  ordentlichen  Heft-  oder  Setzbai-ren, 
Jaucherinnen  u.  dgl.  enthält  weder  die  eine  noch  die  andere  dieser 
ursprünglichen  Bautypen  etwas.  Sie  sind  eben  bloße  Mist-  oder  Dung- 
ställe, in  denen  der  Dünger  vom  Herbst  bis  zum  Alpengang  unter  den 
Tieren  belassen  wird,  also  fortwährend  anwächst^  so  daß  das  Vieh  gegen 
das  Frühjahr  hin  oft  mit  dem  Rücken  die  Deckenträme  des  Oberbodens 
berührt,  während  es  bis  an  die  Kniee  im  Unflat  steht  und  von  der 
den  Spängställen  nachgerühmten  ^freien"  Bewegung  keinen  Gebrauch 
machen  kann. 

Die  8-  bis  lOmonatliche  Dauer  der  Mistansammlnng  im  Stalle  unter 
dem  Vieh  bringt  es  mit  sich,  daß  einerseits  die  Sohle  der  Stallräume 
zugleich  als  Mistgrube  vertieft  angelegt  wird  (daher  der  Name  Mist- 
oder Grubenstall)  und  andererseits  die  Futterkrippen  und  Barren  trag-, 
respektive  hebbar  angebracht  werden  müssen.  Letzteres  geschieht  in 
der  Weise,  daß  die  3  bis  4w  langen  Futterbarren,  die  oft  noch 
aus  ganzen  Stammklötzen  ausgehauen  sind,  mit  den  Enden  auf  Quer- 
spangen ruhen,  die  zwischen  fix  stehenden  und  mit  Durchstecklöchern 
versehenen  Holzsäulen  gehoben  und  gesenkt  werden  können.  Über 
dem  „Hof  ist  der  „Tenn",  seitwärts  ober  den  Stallabteilungen  befinden 
sich  die  „Barren",  d.  h.  Heueinlagen. 

Daß  unter  solchen  Verhältnissen  eine  Reinhaltung  des  Viehes  un- 
möglich wird,  ist  selbstverständlich,  weshalb  es  auch  nicht  wunder- 
nehmen kann,  daß  in  vielen  lungauischen  Wirtschaften  Striegel  und  Bürste 
schier  noch  unbekannt  sind. 

Binder  d.  österr.  Alpenländer.  I,  6.  8 
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Mit  der  erwähnten  primitiven  Aufstallungsmethode  ist  auch  ein 
ungeheurer  Streuverbrauch  verbunden,  welcher,  nachdem  das  Stroh  rnr 
Gänze  verfüttert  wird,  hauptsächlich  auf  Kosten  der  Waldbestände  vor 
sich  geht,  die  ob  des  übermäßigen  Schneitelns  an  vielen  Orten  einen 
traurigen  Anblick  gewähren. 

Die  schon  seit  Jahren  aufgewendeten  Bemühungen,  durch  Belehrung 
und  Verteilung  von  Staatsprämien  auf  die  Verbesserung  des  Stallwesens 
einzuwirken,  haben  bislang  nur  vereinzelte  Erfolge  aufzuweisen.   Die 
ländlichen  Bau-  und  Zimmermeister  scheinen  sich  nämlich  bei  den  bolz- 
und    raumverschwenderischen     Späng-     und   Grubenställen   besser  zo 
stehen,  als  bei  den  sparsamer  veranlagten   und  dauerhafteren    .Streu- 
oder Bodenställen",  weshalb  sie  den  Viehbesitzern  einreden,  daß  in  den 
letzteren  zu  wenig  Dünger  erzeugt  werde  und  der  tägliche  Mistabschub 
sowie  das  leidige  Viehputzen  auch  einen  viel  größeren  Arbeitsaufwand 
erheische.    Auch  kursiert  die   Meinung   in  Züchterkreisen,  daß  junge 
Tiere,  wenn  sie  nicht  über  und  über  „mit  Kot  bezogen"   seien,  keine 
schöne  „Haarlage"  bekommen!   Welch  ungesunder  Aufenthalt  aber  die 
Mist-,  Späng-  oder  Grubenställe  sein  müssen^  wo  alles  Vieh  monatelang 
im  Unräte  steht  und  dessen  miasmatische  Zersetzungsprodukte  einatmet 
wird  ebensowenig  bedacht,  als  daß  der  herrschende  Licht-  und  Luft- 
mangel  die  Verdauung  und  Blutbereitung  beeinträchtigt,  wodurch  wieder 
ein  großer    Teil    der  im   allgemeinen   sehr    rationellen  Fütterung  un- 
wirksam   gemacht    wird.    Letztere    ist    wohl  insoferne    zugleich    eine 
verschwenderische,    als    die    altherkömmlichen    Futterkrippen    nur  ans 
trog-  oder  kistenartigen  Verschlagen   bestehen,  in  denen  das  Heu  und 
anderes    Futter  eingeworfen  wird,   wobei   weder   ein  Verstreuen   von 
Eauhfutter   behindert,    noch    ein   individuelles    Zuteilen   desselben  er- 
möglicht   wird.    Verschalte  Heft-    und    Leiterbarren    jedoch    würden 
die    Tiere    nötigen,     Heu    und    Stroh    kleinbüschelweise    aufzunehmen 
und    zu    verzehren;     auch    kann     die    Futterzuweisung    Stück    ftr 
Stück  reguliert  werden  und  kein  Tier  das  andere  vom  Fressen  ab- 
drängen. 

Da  im  Lungau  Viehmast  im  Stalle  ebensowenig  wie  Molkerei 
als  viehwirtschaftlicher  Sonderzweig  betrieben  wird^  sondern  sich 
beide  Produktionen  auf  die  Deckung  des  bescheidenen  Eigenbe- 
darfes an  Selchfleisch,  Milch,  Butter,  Schmalz  und  ordinärem  magerem 
Käse  beschränken,  so  ist  wenig  darüber  zu  berichten.  Insoferne  aber 
mehrfach  die  Alpensennerei  eine  immerhin  größere  Ausdehnung  besitzt, 
werden  die  bezüglichen  Mitteilungen  im  alp-  und  molker  ei  wirtschaft- 
lichen Abschnitte  nachgetragen  werden.  Die  Rindermast  betrifft  aus- 
schließlich Altstiere  und  gälte  Kühe,  die  durch  5  oder  6  Wochen  mit 
Heu,  respektive  „Gsod"  unter  Aufsaat  von  Mehl,  Kleie,  Rüben  u.  dgL 
gefüttert  und  hierauf  in  der  Regel  für  die  eigene  VP'irtschaft  geschlachtet 
werden. 
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Pinzgau.  So  sehr  aach  in  diesem  Bezirke  die  Zucht  der  salz- 
burgischen Landesrasse  in  der  2.  Hälfte  des  abgelaufenen  Jahrhunderts 
fortgeschritten  ist,  so  weist  sie  doch  in  einigen  wichtigen  Punkten 
Mängel  auf,  die  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  können. 

Ein  Hauptübelstand  liegt  darin,  daß  dem  Stierwesen  noch 
timmer  nicht  die  richtige  Sorg&lt  zuteil  wird.  Obzwar  nämlich  seit 
einigen  Jahrzehnten  weit  mehr  Stierkälber  aufgezogen  werden  als 
früher,  geschieht  dies  doch  weniger  deshalb,  um  eine  größere  Auswahl 
an  wirklich  guten  und  schönen  Vatertieren  zu  gewinnen,  als  um  mehr 
,,  Spinner  zu  machen",  d.  h.  die  Aufzucht  von  Jungochsen  zu  vergrößern, 
die  gerade  in  jenen  Gegenden,  wo  „nutze"  Stiere  wachsen,  sehr  in  Aut- 
nahme  gekommen  ist,  wie  z.  B.  in  Waidring,  Lofer,  Kauris  und  Fusch. 
Hierdurch  leidet  aber  auch  das  Vorhandensein  genügenden,  beziehentlich 
die  Auswahl  besseren  weiblichen  Nachwuchses,  weil  bei  vermehrter 
Ochsenaufzucht  eine  Verringerung  der  weiblichen  Jungbestände  eintritt, 
die  häufig  dazu  fühii;,  den  Ersatz  der  außer  Zuchtgebrauch  tretenden 
(älteren)  Muttertiere  mit  nichts  weniger  als  vielversprechenden  Kalbinnen 
bewerkstelligen  zu  müssen.  Dazu  kommt,  daß  die  Ochsenzüchter  mit 
Vorliebe  die  besten  Stierkälber  zum  Verschneiden  bestimmen,  indem  sie 
sagen:  „ein  minderer  Stier  tuts  für  den  Zügel  auch",  oder  sich  damit 
trösten,  daß  vorhandene  Körperfehler  sich  schon  noch  „aus wachsen" 
werden ! 

Ein  anderes  züchterisch  sehr  ungünstig  wirkendes  Moment  liegt 
in  der  häufig  betriebenen  Verwandtschaftszucht.  Es  gibt  zahlreiche  Ge- 
höfte und  Weiler,  ja  ganze  Gemeinden  und  Talschaften,  die  einen  Stolz 
darein  setzen,  stets  nur  mit  „eigengezügelten''  Stieren  zu  arbeiten  und 
die  auch  dann  noch  dabei  beharren,  wenn  die  sichtbaren  Schäden  eines 
solchen  Verfahrens  in  übergroßer  Verfeinerung  des  Knochenbaues,  Ver- 
blassung der  Farbe  sowie  starkem  Weißwerden  im  ganzen  Zuchtstapel 
überhand  genommen  haben.  Und  doch  ist  dem  salzburgischen  Viehzüchter 
die  Bedeutung  des  „Samenwechsels"  —  wenigstens  in  der  Pferde- 
zucht —  nicht  unbekannt  und  hat  es  an  Belehrungen  darüber  gleich- 
falls nicht  gefehlt.  Auch  die  vielseitigen  Stierankäufe  aus  den  nachbar- 
lichen Zuchtrevieren  der  Pinzgauer  Kasse  in  Tirol,  Kärnten  und  Steier- 
mark mit  dem  ausgesprochenen  Zwecke  und  Erfolge  der  notwendigen 
Mischung  und  Auffrischung  des  Blutes  wären  ein  Fingerzeig,  von  dieser 
längst  erprobten  züchterischen  Maßregel  umfassenderen  Gebrauch  zu 
machen. 

Beeinträchtigt  wird  ferner  die  Hebung  der  allgemeinen  Bassezucht 
durch  die  falsche  Sparsamkeit  vieler  kleinerer  Wirtschaftsbesitzer,  die 
keinen  eigenen  Stier  zu  halten  vermögen  und  daher  mit  ihrem  Kuh- 
vieh zum  nächstbesten,  wenn  nur  gegen  billiges  Sprung-  oder  gegen  ein 
bescheidenes  Trinkgeld  zugänglichen  Stier  fahren,  anstatt  zu  bedenken, 
daß  beim  Kalbe  allein  schon  leicht  so  viele  Kronen  „Mehrerlös''  erzielt 
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werden   könneo,  als  dei"  Sprung  an   10-  oder  20*Hellerstäcken    mehr 
gekostet  hätte. 

Auch  den  Gemeinden,  welchen  in  geschlossenen  Ortschaften 
(Märkten  oder  größeren,  doifmäfiigen  Ansiedinngen)  die  Zachtstier- 
haltung  zukäme,  fehlt  oft  noch  das  Verständnis  für  die  Bedeutung  dieser 
Institution,  während  bei  der  gemeinüblichen  Verwendung  „eigener  Hof-* 
stiere"  ein  übergroßer  Verbrauch  derselben  stattfindet,  indem  sie  sehr 
häufig  nur  durch  eine  einzige  Sprungperiode  benützt  und  dann  jQ  nach 
dem  Alter  entweder  zu  Ochsen  kastriert  oder  als  «Mäststiere"  ange- 
futtert und  „zusammengeschlagen"  (abgeschlachtet)  werden. 

Wie  im  Lungau  ist  auch  im  Pinzgau  die  Sommersaison  die  haupt- 
sächlichste „Führzeif  (Paarungsperiode)  und  geht  demgemäß  das 
Sprunggeschäft  größtenteils  auf  den  Alpweiden  vor  sich.  Dieser  Umstand 
ist  der  mehrjährigen  Verwendung  der  Zuchtstiere  allerdings  sehr  hin- 
derlich; ältere  Stiere,  wenn  sie  mit  auf  die  Alpe  gehen,  brechen  durch 
die  Verhegungen,  reiten  schwächere  Kühe  oder  Kalbinnen  nieder,  sind 
einerseits  oft  wieder  recht  phlegmatisch  im  Aufsuchen  und  Belegen  rin- 
dernder Stücke,  wodurch  manche  dieser  galt  bleiben,  und  werden  anderer- 
seits wieder  unangenehm  lebhaft  oder  geradezu  bösartig  und  gefihrlich 
im  Umgange  mit  den  Menschen. 

Auf  diesen  Verhältnissen  beruht  die  Gepflogenheit,  die  Stiere  in 
der  Regel  im  Alter  von  IV2  bis  2  Jahren  —  nach  oder  bei  bevor- 
stehendem ersten  Zahnbruche  —  zum  Sprunge,  gemeiniglich  jedoch 
nicht  länger  als  einen  Sommer  hindurch,  zu  verwenden,  so  daß  num 
selten  irgendwo  einen  über  2V2  oder  3  Jahre  alten  Zuchtstier  antriffi. 
Wohl  aber  werden  in  manchen  Zuchtwirtschaften  auch  schon  „kalber- 
vozige"  Jungstiere  in  Zuchtgebrauch  genommen,  was  die  Körperentwick- 
lung der  Nachkommenschaft  erheblich  beeinträchtigt. 

In  demjenigen  Alter,  mit  welchem  man  die  Zuchtstiere  außer  Ge- 
brauch zu  stellen  pflegt,  läßt  man  die  weiblichen  Rinder  das  erstemal 
zukommen,  so  daß  diese  meist  mit  oder  nach  erreichtem  3.  Lebensjahre, 
also  zu  einer  Zeit  abkalben,  wo  ihre  physische  Entwicklung  schon  eine 
vorgeschrittene  ist  Befriedigt  die  Milch-  und  Zuchtleistung  solcher 
Erstlingskühe,  so  „zügelf'  der  Pinzgauische  Ökonom  wohl  an  die  7  oder 
8  Kälber  von  jedem  Stück  „herunter",  ehe  er  sich  zu  einem  Verkaufe 
der  inzwischen  „alt"  gewordenen  Kühe  entschließt,  von  denen  nicht 
wenige  aber  auch  12,  15  und  selbst  18  Kälber  „im  Tale  lassen".  Im 
erwähnten  Sinne  alt  gewordene  Kühe  bilden  einen  starken  Ausfuhrartikel 
nach  den  Melkstallungen  der  großen  Städte  Salzburg,  München,  Rosen- 
heim, Linz,  Wien,  Prag,  wo  sie  abgemolken,  gleichzeitig  feist  gefuttert 
und  dann  der  Schlachtbank  überantwortet  werden. 

Die  von  vorneherein  zu  Ochsen  bestimmten  Stierkälber  werden  im 
Pinzgau  während  des  Säugens  (als  „Dutter'')  verschnitten,  „um  sie  nicht 
gar  so  beinig  werden  zu  lassen",  wozu  eine  gewisse  Anlage  vorhanden 
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ZU  sein  scheint.  Der  weitaus  größte  Teil  des  aufgezogenen  Ochsenviehes 
wird  nach  ein-  oder  zweimaliger  Alpung,  beziehungsweise  im  Alter  von 
7  bis  8  Monaten  oder  von  IV2  bis  2  Jahren,  hauptsächlich  nach 
Lungau,  Bayern  und  Oberkärnten  verhandelt,  daher  im  Heimatsgaue 
noch  nicht  zum  Zuge  benützt  und  in  der  Regel  daselbst  auch  nicht 
„angelernt".  Insoweit  dies  aber  mit  dem  kleinen  rückbleibenden  Reste 
doch  geschieht,  erfolgt  die  Abrichtung  im  3.  Lebensjahre.  Die  gebräuch- 
liche Anspannung  ist  jene  mittels  des  Stimjoches,  ausnahmsweise  auch 
mittels  Kummetgeschirres,  und  geschieht  die  Zugverwendung  zu  allen 
gewöhnlichen  Wirtschaftsarbeiten. 

Stechkälber  läßt  man  bis  in  die  3.  Woche,  ,,Züglkalbeln"  dagegen 
durch  4  bis  6,  zuweilen  bis  zu  8  Wochen  lang  saugen^  je  nachdem  man 
kleineres  und  leichteres  (für  steile,  steinige  Alpen  besser  geeignetes) 
oder  aber  größeres  und  schwereres  Vieh  heranziehen  will  und  kann. 
Rationelle  Stierzüchter  lassen  Stierkälbern  wohl  auch  durch  10  bis  12 
Wochen  die  „ganze"  Milch  und  geben  ihnen  weiterhin  bis  zur  Alp- 
stellung noch  abgerahmte  Milch  zu  trinken. 

Das  Entwöhnen  geschieht  einfach  in  der  Weise,  daß  man  in  der 
Abspänwoche  die  Kälber  statt  drei-  oder  zweimal  nur  einmal  tagsüber 
zur  Mutterkuh  bringt  und  das  Ersatzfutter  steigert.  Letzteres  besteht 
vorzugsweise  in  feinem  Heu  nebst  eingefeuchtetem  Getreideschrot, 
gemischt  mit  kuzem  Häcksel  sowie  aus  einer  zweimaligen  Tränke  mit 
nicht  zu  kaltem  Wasser,  das  mit  abgerahmter  Milch  oder  Molken,  dann 
mit  „schwarzem"  Mehl  oder  mit  Kleien,  Leinsamenkuchen  und  etwas 
Salz  versetzt  ist.  Mit  fortschreitendem  Alter  erhalten  die  Aufzucht- 
kälber mehi-  Rauhfutter  und  weniger  Kraftfutterzugaben.  Sind  sie  3  bis 
4  Monate  alt  geworden,  so  bekommen  sie  Grünfutter  unter  das  Heu  ge- 
mengt und  werden  frühmorgens,  bei  gutem  Wetter  des  Abends  oder  auch 
über  Nacht  auf  Wiesen  oder  Heimweiden  gebracht,  um  sich  für  die 
Alpung  vorzubereiten. 

Die  Winterernährung  der  übrigen  Kategorien  von  Hornvieh  basiert 
auch  im  Pinzgau  auf  dem  von  Wiesen,  Egärten  und  Ackerfeldern  ge- 
wonnenen Heu,  Grummet  und  „Halmach",  während  die  vordem  üblich 
gewesene  Strohfütterung  mehr  in  Abnahme  gekommen  ist.  Das  Rauh- 
futter wird  durchwegs  lang  gegeben,  für  Melkkühe  aber  als  sogenanntes 
»Abbrennet"  zubereitet.  Hierbei  werden  Lagen  von  Heu,  Grummet  und 
Halmach  in  einen  Bottich  gepackt  und  in  die  oberste  Schichte  der 
»Salzstock"  (das  ist  ein  angemessenes  Stück  Steinsalz)  gelegt.  Nun 
wird  genügend  viel  heißes  Wasser  darübergegossen,  ein  in  den  Bottich 
passender  Holzdeckel  aufgelegt,  dieser  mit  Steinen  beschwert  und  die 
Brühfuttermasse  stehen  („weichen")  gelassen,  um  am  folgenden  Tage  ver- 
wendet zu  werden.  So  behandeltes  Futter  ist  äußerst  wohlschmeckend, 
leicht  verdaulich  und  recht  „Milch  treibend".  Es  wird  den  einzelnen 
Tieren  „sechter weise"  im  Barren  vorgelegt,  und  zwar  so,  daß  die  oberste 
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Schiclite,  welche  als  gehaltsärmste  gilt,  der  schlechtesten  und  die 
unterste,  ,,in  der  sich  alles  zusammenzieht",  der  besten  Milchkuh 
zugewiesen  wird,  während  die  übrigen  der  Melkungsreihe  nach  beteilt 
werden. 

.Gegen  das  Frühjahr  hin  wird  das  Abbrennen  des  RanhfiitteR 
unterlassen,  dasselbe  nur  trocken  gefüttert,  später  mit  Grünem  ver- 
mengt und  Salzlecke  trocken  gestreut,  damit  sich  die  Kühe  an  das  Gras 
gewöhnen  und  beim  nächtlichen  Aussetzen  auf  die  Heimweiden  (als  Vor- 
übung für  den  Alpweidegang)  sich  nicht  etwa  verkühlen.  Nach  Mög- 
lichkeit werden  auch  Heublumen,  Kleien  und  Nachmehl,  hie  und  da 
Flachsölkuchen  (.•Linsmehl"),  auch  Baumblätter  von  Esche  oder  Ahorn  in 
den  Abbrennbottichen  zugemischt.  Die  erwähnten  KraftfutterstoflFe  werden 
auch  gerne  als  eigene  Tränke  gegeben,  damit  „die  Butter  recht  gelb 
und  fett  wird". 

Man  sieht,  daß  der  Pinzgauer  Züchter  ganz  rationell  zn  füttern 
versteht,  was  er  übrigens  auch  bei  Zuteilung  und  Verwendung  der  ver- 
schiedenen Heustöcke  zeigt,  die  er  geerntet  hat,  indem  er  z.  B.  Ken 
unterscheidet,  das  „keine  Milch  enthält,  aber  dafür  zum  Wachsen  gut 
ist"  und  das  deshalb  beim  Jungvieh  Verwendung  findet  (mehr  saueres 
Talheu  oder  sperres,  holzfaserreiches,  auf  ehemaligen  Waldgrunden  pro- 
duziertes Bergheu),  dann  wieder  anderes  „schweres"  süßes  Berghen, 
das  „nur  Milch  und  Fleisch  macht"  und  von  dem  »eine  Gabel  voll 
g'rad  noch  einmal  so  viel  wiegt,  als  eine  Gabel  Talbodenfiitter.' 

Das  Vieh  wird  gewöhnlich  dreimal  täglich  gefüttert  und  zweimal 
gewässert;  geputzt  wird  dasselbe  im  Pinzgau  nur  dort,  wo  moderne 
Stallungen  vorhanden  sind,  die  sich  zwar  in  einzelnen  Gegenden  er- 
freulich vermehrt  haben,  im  großen  und  ganzen  aber  doch  noch  ziemlich 
selten  anzutreffen  sind. 

Im  Zusammenhange  damit  befindet  sich  das  Stallwesen  auch  im 
Pinzgau  zumeist  noch  in  dem  traditionellen  Urzustände,  wie  wir 
ihn  bereits  im  Lungau  kennen  gelenit  haben:  riesige,  ganze  Wälder 
verschlingende  Bauten,  die  oft  nicht  halbvoll  werden  und  in  den  das  Vieh 
beherbergenden  Räumen  große  Kloaken  vorstellen.  Die  mit  diesen  Bauten 
verbundene  Holzverschwendung  beruht  größtenteils  auf  bestehenden 
reichlichen  Einforstungsrechten  in  den  Staatswaldungen  und  dient  wohl 
oft  hauptsächlich  zum  „Staatmachen",  ähnlich  wie  die  hunderte  von 
Heustadeln  auf  den  Wiesen,  die  häufig  den  Wohn-  und  Wirtschafts- 
gebäuden so  nahe  sind,  daß  sie  überflüssig  erscheinen. 

Nicht  minder  holzerfordernd  ist  die  landesübliche  Art  der  Ein- 
friedungen mittels  der  bekannten  „Spältenzäune",  die  fast  jede  Feld- 
und  Wiesenparzelle  umschließen  und,  da  sie  aus  spaltbaren  Stammen 
hergestellt  werden,  eine  große  Holzvergeudung  bedeuten.  Es  ist  zu 
hoffen  und  zu  wünschen,  daß  das  Steigen  der  Holzpreise,  beziehentlich 
die  leichtere  und    bessere    Art   der   Verwertung  der  HolzQberschüsse 
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durch  Verkauf,  ferner  die  Aufklärung  über  den  Nutzen  einer  rationellen 
Dänger-  und  Stallwirtschaft  nebst  der  Erkenntnis,  daß  die  wandartig 
dichten  Spältzäune  Luft,  Licht  und  Wärme  abhalten,  dem  Unkraut  und 
Gewürm  aber  willkommene  Schlupfwinkel  darbieten,  aUmählich  zur 
sparsameren  Gebarung  hinleiten. 

Mit  Ausnahme  von  außer  Zuchtrerwendung  gestellten  Sprungstieren 
oder  galt  gewordenen  Altkühen  wird  die  Mästung  von  Rindvieh  in  den 
bäuerlichen  Ökonomien  Pinzgaus  nirgends  betrieben.  Aber  auch  in  den 
erwähnten  Fällen  besteht  sie  lediglich  in  einer  mehrmonatlichen  Besser- 
futterung  der  betreffenden  Viehstücke  mit  Grummet,  Nachmehl  oder 
Schrot,  womöglich  unter  Hinzufügung  von  etwas  Kraut-  oder  Rüben- 
gehäck.  Diese  „Schlägstiere''  und  „Mästrinder"  werden  lediglich  für  den 
eigenen  Bedarf  geschlachtet,  wobei  auf  größere  Wirtschaften  jährlich 
2  Stück,  gewöhnlich  aber  auf  ein  Haus  1  Stück,  bei  kleineren  Be- 
sitzungen auch  1  Stück  für  2  oder  3  Behausungen  zu  entfallen  pflegt. 
Gewerbliche  Mast  kommt  nur  bei  den  Brauereien  des  Gaubezirkes 
vor,  die  hierzu  hauptsächlich  ältere  Zugochsen  und  ausgemusterte  Kühe 
verwenden. 

Pongau.  In  diesem  salzburgischen  Gebirgsdistrikte  waren  und 
sind  die  Züchtungsverhältnisse  seit  jeher  weniger  gleichartig  als  im 
Pinzgau  und  Lungau.  Es  hängt  dies  mit  der  früheren  Bedeutung 
dieses  Gebietes  für  die  Rasse-  und  Exportzucht  insbesondere  von 
weiblichem  Zucht-  und  Nutzvieh  zusammen,  indem  bekanntlich  einstmals 
der  „Pongauerschlag"  den  Markt  beherrschte,  und  zwar  schon  zu  einer 
Zeit,  wo  die  „Pinzgauer  Rasse"  noch  nicht  genügend  konsolidiert  war. 
Indem  Zucht-  und  Nutzkühe  sowie  hochtragende  Kalbinnen  die  hauptsäch- 
lichsten Handels-  und  Ausfuhrartikel  bildeten,  die  weit  weniger  an  be- 
stimmte Absatzreviere  angewiesen  waren  als  die  Ochsenware,  erwies 
sich  zunächst  die  sonst  im  Gebirge  schon  wegen  des  Alpweidebetriebes 
übliche  engere  Begrenzung  der  Paarungszeit  entbehrlich,  und  wird  daher 
auch  heute  noch  in  vielen  Gegenden  des  Gaugebietes  der  Sprung  das 
ganze  Jahr  hindurch  zugelassen.  Je  nach  den  besonderen  traditionellen 
Produktions-  und  Absatzverhältissen  einzelner  Gehöfte  oder  ganzer  Ge- 
meinden, auf  die  der  lokale  Handelsverkehr  mit  Zucht-  und  Nutzvieh 
Rücksicht  zu  nehmen  gewohnt  und  in  der  Lage  ist,  kommen  aber  immer- 
hin gewisse  „Führ"-  beziehentlich  Abkalbungszeiten  vorzugsweise 
zur  Anwendung.  So  trägt  man  im  Gasteinertale  (Inner-Pongau)  dafür 
Sorge,  daß  die  meisten  Kälber  im  Winter  fallen  und  die  Kühe  gleich 
wieder  belegt  werden.  Im  Haupttale  der  Salzach  und  in  den  beiden 
Arltälern  (Vorder- Pongau)  erstreckt  sich  die  Sprungzeit  zumeist  von 
Anfang  Februar  (Lichtmeß)  bis  zum  Alpenauftrieb  (Mitte  Juni).  Auf  den 
Alpen  selbst,  wohin  die  Zuchtstiere  stets  mitgehen,  kommen  dann  die 
Nachzügler,  darunter  leider  auch  viele  noch  zu  junge  Kalbinnen  hinzu,  die 
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dadurch  in  der  Entwicklung  sehr  zuräckbleiben  und  eine  schwächliche 
Nachkommenschaft  liefern.  Im  Ennsquellenbezirk  (Hinter-Pongau)  werden 
yornehmlich  die  Monate  März  und  April  als  Sprungperiode  benatzt. 

Im  ganzen  pongauischen  Zuchtrayon  gibt  es  nur  Priyatstiere,  und 
zwar  pflegen  schon  die  Ökonomen  mit  einem  Kuhstapel  von  nur  6  bis 
8  Stück,  unter  allen  Umständen  aber  solche,  die  eine  eigene  Alm  haben, 
einen  „Eigenstier"  zu  halten,  der  in  der  Regel  der  eigenen  Zucht  ent- 
stammt und  dem  das  Kuhvieh  der  kleineren  Nachbarbesitzer  — -  meistens 
ohne  jedes  Entgelt  oder  sonstige  Entlohnung  —  zum  Belegen  zngefohrt 
wird.  Die  Zahl  der  Sprünge,  welche  unter  diesen  Modalitäten  einem 
Zuchtstier  obliegen,  bewegt  sich  jährlich  zwischen  30  und  60,  so  daß 
von  einer  Überanstrengung  keine  Rede  ist.  Gleichwohl  entspricht  das 
Stiermateriale  häufig  nicht  den  Anforderungen,  die  vom  züchterischen 
Standpunkte  aus  zu  stellen,  beziehungsweise  im  Interesse  des  allgemeinen 
Zuchtfortschrittes  geboten  wären.  Schon  das  Alter  von  unter  18  Monaten, 
in  dem  die  meisten  Stiere  bereits  zur  Fortpflanzung  benätzt  werden,  ist  zu 
gering,  da  bei  der  salzburgischen  Landesrasse  erfahrungsmäßig  „kälber- 
maulige*  oder  wie  der  Salzburger  sich  ausdrückt  .duttelvozige"  Stiere, 
also  solche  ohne  Zahnbruch,  weniger  wüchsige  Kälber  begründen,  als 
„ein-  und  zweibrüchige",  welche  fast  nur  im  Bezirke  Radstadt  anzu- 
treffen sind. 

Auf  tadellose  Körperform,  richtige  Farbe  und  rassemäSige 
Zeichnung  wird  gleichfalls  nicht  überall  genügendes  Gewicht  gelegt,  so 
daß  man  eine  größere  Menge  „verniggelter"  und  ,  verzeichneter"  Stiere 
zu  sehen  bekommt,  welche  die  in  neuerer  Zeit  häufiger  pi*akti2derte 
Beschaffung  von  Rauriser  und  Pinzgauer  Privat-  und  Subventionsstieren 
zu  Genüge  rechtfertigt. 

Ein  dritter  nachteiliger  Umstand  liegt  in  der  meist  nur  kurzen 
Dauer  der  Zuchtverwendung  der  Stiere,  indem  deren  viele  nach  Be- 
legung der  zum  Hofe  oder  zur  Eigenalm  gehörigen  Kühe  und  zncht- 
baren  Kalbinnen  zu  Ochsen  verschnitten  oder  ausgemustert  werden. 
Ein  häufiger  Wechsel  im  Stierbestande  hindert  bekanntlich  das  Zustande- 
kommen einer  gleichartigen  Nachzucht  ungemein,  was  bei  einer  Rasse 
mit  so  scharf  begrenztem  Farben-  und  Formentypus  von  der  größten 
Wichtigkeit  erscheint  In  dieser  Hinsicht  macht  nur  der  Werfener 
Bezirk  eine  löbliche  Ausnahme,  indem  man  dort  die  Zuchtstiere  zwai* 
häufig  ebenfalls  schon  als  jährig  oder  mit  15  und  16  Monaten  zum 
Sprungdienste  benützt,  sie  aber  weiterhin  doch  noch  solange  zur  Zucht 
zu  verwenden  pflegt,  als  sie  sprungfähig  bleiben,  was  mehr£GLch  bis  ins 
4.  oder  5.  Lebensjahr  andauert. 

Die  Kalbinnen  werden  allenthalben  im  Pongau  erst  nach  vol]- 
endetem  2.  Altersjahre  in  Trächtigkeit  versetzt  und  die  Kühe,  je  nachdem 
sie  sich  weniger  oder  mehr  milchergiebig  und  zuchtleistungsfahig  er- 
weisen, im  Alter  von  6,  8  oder  10  Jahren  „abgestellt",  da  sie  so  noch 
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von  den  Händlern  für  Abmelkzwecke  gerne  gekauft  und  weggeliefert 
werden. 

Im  Gasteinei-tale  gleichwie  im  Vorder-Pongau  herrscht  in  vielen 
Zuchten  der  Brauch,  Erstlingskälber  nicht  aufzuziehen,  weil  sie  in  der  Regel 
kleiner  und  schwächlicher  ausfallen.  Sie  pflegen  dies  deshalb  zu  sein,  weil 
man  die  Ealbinnen  nur  von  Jungstieren  belegen  läßt  und  sie  dann,  ob- 
schon  im  trächtigen  Zustande,  doch  nur  auf  hoch  und  steil  gelegenen 
Galtalpen  sommert,  auf  denen  sie  allen  Witterungsunbilden  ausgesetzt 
sind  und  nur  kärgliche  Ernährung  finden. 

Anlangend  die  Stärke  der  Aufzucht  dürften  im  Pongau  von  100 
fallenden  Kälbern  etwa  2  Drittel  aufgezogen  werden,  von  denen  wieder 
V4  Kuhkälber  und  höchstens  V*  Stierkälber  sind.  Das  Geburtsgewicht 
derselben  ist  durchschnittlich  gering,  indem  es  zwischen  18  und  25% 
variiert.  Die  während  des  Winters  zur  Schlachtung  kommenden  Kälber 
werden  im  Alter  von  3  bis  4  Wochen  zum  Preise  von  25  bis  30  k 
pro  1  kg  Lebendgewicht  veräußert  und  besitzen  gewöhnlich  ein  solches 
von  30  bis  40  kg.  Sommerechlachtkälber  erzielen  infolge  der  lebhaf- 
teren Nachfrage  50  bis  60  h  pro  1  kg,  werden  wegen  letzterer  auch 
länger  und  reichlicher  mit  Milch  ernährt  und  bis  50  oder  60  kg  schwer. 
Die  ^Züglkälber''  läßt  man  5,  6  oder  7  Wochen  lang  saugen,  wobei 
sie  täglich  dreimal  ihren  Müttern  zugeführt  werden.  Die  Entwöhnung 
wird  damit  eingeleitet,  daß  dies  in  rascher  Aufeinanderfolge  nur  zwei-,  dann 
einmal  des  Tages  geschieht  und  den  Kälbern  gleichzeitig  etwas  abgerahmte 
süße  Milch,  welche  mit  warmem  Wasser  lau  gemacht  wurde,  zu  trinken 
gegeben  und  gutes  Wiesengrummet  oder  Egartheu  vorgesetzt  wird,  das 
hie  und  da  eine  ^ Aufsaat"  von  Gerste-,  Hafer-  oder  Bohnenmehl  nebst 
Salz  erhält  Schneiden  und  Zubereiten  des  Rauhfutters  durch  „G'sodern" 
(Abbrühen)  ist  im  Pongau  wenig  gebräuchlich  und  kommt  fast  nur  bei 
Melkkühen  vor,  solange  sich  dieselben  im  Winterstalle  befinden  oder 
als  Heimkühe  auch  im  Sommer  bei  Hause  gehalten  werden,  weshalb 
denn  auch  die  „G'sodbank"  (Häcksellade)  in  vielen  dortigen  Wirt- 
schaften fehlt. 

Die  zur  Ochsenaufzucht  bestimmten  Stierkälber  werden  —  zumeist 
noch  vor  dem  Abspänen  —  im  Alter  von  3  bis  4  Wochen  der  Kastration 
unterworfen;  öfter  geschieht  dies  aber  erst  nach  dem  Absetzen,  kurz 
vor  dem  Alpenauftrieb,  im  Alter  von  5  bis  6  Monaten.  Obzwar  selten, 
kommt  doch  auch  das  Verschneiden  außer  Zuchtgebrauch  gesetzter  2- 
bis  3jähriger  Stiere  vor,  welche  Prozedur  früher  viel  häufiger  vorge- 
nommen wurde  und  zu  der  (jetzt  auch  für  Jungochsen  unter  2  Jahren 
gang  und  gäbe)  Bezeichnung  „Terzen"  (im  Sinne  von  altgeschnittenen 
Ochsen)  Veranlassung  gegeben  haben  mag. 

Da  die  im  Kälberalter  kastrierten  Ochsen,  welche  „Spinner"  genannt 
werden,  in  der  Kegel  mit  1 V«  bis  2  Jahren,  nämlich  im  zweitnächsten 
Herbst   nach  der  zumeist  im  Winter  erfolgten  Geburt,  zum  Verkauf 
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kommen,  so  werden  sie  in  ihrer  Heimat  weder  zum  Zuge  angelernt,  noch 
zur  Arbeit  benätzt.  In  den  wenigen  Fällen,  in  welchen  ein  paar  Spinner 
absichtlich  oder  zufalls weise  länger  im  Besitz  des  Züchters  verbleiben, 
werden  sie  mit  2  oder  2V2  Jahren  zu  den  verschiedenen  ökonomischen 
Zugarbeiten  in  Verwendung  genommen,  die  sonst  —  wie  im  Pinzgan 
und  Lungau  —  vorherrschend  von  Pferden  verrichtet  werden.  Gebiets- 
üblich ist  dabei  die  Anspannung  mittels  des  ^Homjoches''  als  Einzel- 
oder Doppelgespann,  selten  jene  mit  Kummet  und  Eückengeschirr.  **) 

In  Perioden  größerer  Anstrengung  erhalten  Zugochsen  außer 
„Halmach"  und  Heu  eine  Hafet*zulage ;  sonst  werden  sie  mit  dem  jungen 
Zucht-  und  dem  Galtvieh  gleich  behandelt,  d.  h.  im  Sommer  gealpt,  im 
Winter  mit  gröberem  Heu  und  gut  eingebrachten  Getreidestoppeln  gefüttert. 

DaB  im  Heimstalle  nur  die  Melk-  und  Eälberkühe  eine  ZubuSe  von 
Schwarz-  oder  Roggenmehl,  Weizenkleie  oder  Hintergetreideschrot  (mit 
oder  ohne  Wurzel-  und  Knollenfruchtbeigabe)  zu  bekommen  pflegen, 
wurde  bereits  erwähnt.  In  rationeller  betriebenen  Zuchtställen  gibt  man 
auch  den  „G'laßkühen",  worunter  trocken  und  vor  dem  Kälbern  stehende 
Muttertiere  verstanden  werden,  dergleichen  kräftig  nährende  Beifdtter- 
mittel,  die  freilich  später  zur  Zeit  des  Absetzens  auch  den  Kälbern 
nicht  vorenthalten  werden  sollten.  Es  geschieht  dies  aber,  wie  schon 
bemerkt,  gewöhnlich  nicht.  Ebenso  wird  auch  das  nach  dem  Abspänen 
bald  nur  auf  Rauh-  und  Trockenfutter  gestellte  Jungvieh  im  Winter 
vielfach  zu  knapp  gehalten,  was,  abgesehen  von  der  langsameren 
Körperentwicklung,  häufig  ungünstige  Folgewirkungen  bedingt.  Solch 
kärglich  gewinterte  Kälber  und  Jährlingsrinder  bekommen  nämlich  auf 
guten  nährkräftigen  Hoch  weiden  leicht  ^zu  viel  Blut",  und  es  gehen 
ihrer  tatsächlich  alljährlich  nicht  wenige  am  ,,61utschuß"  zugrunde. 

Die  Beschaffenheit  der  Stallungen  bei  Haus  und  Hof  ist  im  allge- 
meinen dieselbe,  wie  wir  sie  im  Pinzgan  kennen  gelernt  haben:   große, 

^^)  Das  salzbnrgische  Hornjoch  wird  in  der  Regel  nur  einfach  angewendet  und 
besteht  aus  einem  hölzernen,  gewöhnlich  auf  einer  Polsterung  aufliegenden  Zugstück, 
an  dem  die  Zugsträsge  befestigt  werden  und  das  ebenso  häufig  vor  als  hinter  den 
Hörnern  mittels  Riemen  festgeschnürt  zu  werden  pflegt  Es  wird  sohin  bald  ab 
„Stirn''-,  bald  als  „Nacken^'-Joch  adjustiert.  Im  Flachlande  läfit  man  zwar  die 
Ochsen  bei  leichteren  Arbeiten  bloß  mittels  eines  ^Börtels"  ziehen,  d.  h.  man  legt 
ihnen  uur  einen  etwas  breiteren  und  „gefütterten''  Riemen  um  die  Stirne,  welcher  in 
der  Schläfengegend  an  die  Hörner  gebunden  wird  und  von  dem  aus  die  Zugseile 
weggehen,  die  gewöhnlich  mittels  eines  Riemenzeuges  hinter  den  Schultern  and 
vor  den  Hüften  in  geeigneter  Lage  erhalten  werden.  Da  solcherweise  die  normale 
Stellung  der  Hörner  von  Belang  ist,  so  wird  beim  heranwachsenden  Ochsenvieh 
fleißig  von  „Hornrichtjöcheln"  Gebrauch  gemacht,  die  aus  verschieden  geformten 
Richthölzern  bestehen,  die  den  Tieren  an  die  Hörner  gebunden  werden  und  den  Horn- 
wuchs  in  erwünschtere  Bahnen  lenken.  Bei  Regenwetter  wird  ein  geeignet  zuge- 
schnittenes Stück  Kalb-  oder  Rindsfell  als  „Helmdecke"  unter  oder  über  dem  hölzernen 
Jochstück  befestigt,  welches  das  Eindringen  von  Nässe  zwischen  Joch  und  Stirne 
oder  Nacken  verhindert. 
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finstere,  niedere,  meist  hölzerne  Gebäude,  in  denen  der  Dünger  den 
ganzen  Winter  hindurch  unter  dem  Vieh  liegen  bleibt,  das  an  den  in 
Fächer  abgeteilten  längeren  und  verstellbaren  Kastenbarren  an- 
gehängt wird. 

Die  Stallmisfere  hat  sich  vorerst  nur  vereinzelt  in  größeren  Ort- 
schaften, z.  B.  in  Dorf  Gastein,  Markt  Werfen,  St.  Johann  und  Bischofs- 
hofen,  gebessert.  Am  weitesten  vorgeschritten  ist  hierin  der  Bezirk 
Radstadt,  wo  (ähnlich  wie  im  pinzgauischen  Bezirke  Lofer)  eine  Menge 
Stallungen  mit  „Dillen"  belegt  sowie  mit  einer  Düngerstätte  und  Jauchen- 
grube versehen  worden  sind. 

Bezüglich  der  sporadischen  Stallmastung  von  Galt-  oder  Brack- 
kühen und  außer  Gebrauch  gestellten  Zuchtstieren  oder  Zugochsen 
gilt  das  Gleiche,  was  wir  diesfalls  aus  dem  Pinzgau  gemeldet  haben. 
Alpweidemast  kommt  nicht  vor. 

Tannen-,  Hügel-  und  Flachgau.  Der  nördlich  vor  dem  Paß 
Lueg  und  somit  außerhalb  der  wirklich  hochgebirgigen  Landesteile 
gelegene  vierte  Hauptdistrikt  des  Kronlandes  Salzburg  weist  in  Parallele 
mit  seiner  anders  gearteten  territoritorialen  und  klimatischen  Beschaffenheit, 
dann  aber  auch  infolge  seiner  Grenzlage  neben  Bayern,  Oberösterreich 
und  dem  steiermärkischen  Salzkammergute  in  seinen  rinderwirtschaft- 
lichen Verhältnissen  einen  wesentlich  abweichenden  Charakter  auf. 

In  den  unmittelbaren  Anschlußbezirken  von  Abtenau  und  GoUing 
ist  zwar  der  Unterschied  von  den  vorbesprochenen  Gauen  weniger  gi'oß; 
allein  die  Gesamtverfassung  der  Zucht-  und  Nutzhaltung  des  Kindes 
tritt  doch  auch  dort  schon  deutlich  aus  dem  engen,  gleichförmigen 
Kahmen  der  eigentlichen  Gebirgswirtschaft  heraus  und  nimmt  in 
den  Bezirken  Hallein  und  St.  Gilgen  vollends  jene  Mannigfaltigkeit, 
beziehungsweise  lokal  verschiedene  Ausgestaltung  an,  wie  sie  vor- 
und  außeralpinen  Hügellandsdistrikten  eigen  zu  sein  pflegt.  Im  Vieh- 
haltungsbezirke wird  männliches  und  weibliches  Zuchtvieh  nur  wenig 
selbst  aufgezogen.  Die  meisten  daselbst  geborenen  Kälber  werden  teils 
als  Stechkälber  nach  Salzburg  und  Wien  verkauft,  teils  zu  Mastzwecken 
behalten  und  als  sogenannte  Mast- Jungrind  er  der  Schlachtbank  über- 
antwortet. Der  Bedarf  an  Zugochsen  und  Melkkühen  wird  durch  An- 
kauf von  Gebirgsvieh  auf  den  Märkten  des  eigenen  Eayons  gedeckt, 
d.  h.  also:  an  Stelle  der  Eigenzucht  tritt  die  käufliche  Erwerbung  von 
Aufzucht-  und  Nutzgebrauchs tieren  aller  Art,  die  oft  schon  nach  kurzer 
Halte-  und  Futterzeit  das  betreffende  Tiermateriale  (namentlich  die 
Ochsen)  wieder  aus  dem  wirtschaftlichen  Verbände  entläßt  und  hierdurch 
einen  fortwährenden  Bestand  es  Wechsel  im  Gefolge  hat. 

In  Wirtschaften,  wo  die  Aufzucht  noch  eine  größere  Rolle  spielt, 
werden  die  Züchtungsgrundsätze  ziemlich  lax  gehandhabt.  Alter  und 
Körperform,  Farbe  und  Zeichen,  ja  selbst  die  Blutreinheit  und  Eassezuge- 
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hörigkeit  stehen  nicht  mehr  im  Vordergrunde  des  züchterischen  Interesses; 
die  nntzwirtschaftlichen  Faktoren  geben  den  Ausschlag.  Ein  günstiger 
Gelegenheitskauf  oder  -Verkauf  bringt  ebenso  oft  fremdartige  Zufalls- 
stücke  in  den  Stall,  als  er  nicht  selten  die  besten  Bassetiere  daraus 
entfernt.  Der  Zuchtstier  wird  vielfach  zum  bloßen  Sprungstier  degradiert, 
der  wesentlich  nur  die  Aufgabe  hat^  ein  stieriges  ßind  möglichst  rasch 
wieder  in  Trächtigkeit  zu  versetzen,  damit  der  »Milch-  und  Kälber- 
nutzen" ehetunlichst  sich  wieder  erneuert.  Gewerbsmäßige  Sennereien 
etablieren  sich  in  der  Talregion,  um  ,  Kindern  und  Rindern  die  Milch 
wegzunehmen*;  jeder  Bauer  ist  zugleich  Viehhändler,  daher  ein  ewiger 
Bestandeswechsel  vor  sich  geht,  der  namentlich  im  Herbste  und  Fi"uh- 
jahre  förmliche  Viehwanderungen  hervorruft,  welche  die  Ställe  temporar 
teils  leer,  teils  übervoll  werden  lassen. 

Hinsichtlich  der  Paarung,  Aufzucht,  Ernährung  und  Pflege  werden 
bestimmte  Regeln  nicht  eingehalten,  was  bei  der  großen  Abweichung, 
welche  in  den  Bodenbesitz-  und  Benützungsverhältnissen  herrscht,  kaum 
anders  sein  kann. 

Wie  schon  angedeutet,  bildet  in  allen  diesen  Hinsichten  der  soge- 
nannte „Tännengau"  —  mit  Ausnahme  des  die  Haupttalsohle  in  den 
Gerichtsbezirken  Hallein  und  Golling  formierenden  Kuchleilales  and  des 
vorwiegend  hügel-  und  flachländischen  Gerichtsbezirkes  Talgan  —  ein 
Ubergangsgebiet. 

Hier  werden  die  erforderlichen  Zucht-  und  Nutzstiere  zum  größten 
Teile  der  eigenen  Reproduktion  entnommen,  jedoch  erweist  sich  diese 
erheblich  leichter  und  schmächtiger  als  in  den  innergebirgigen  Zucht- 
gebieten der  salzburgischen  Landesrasse;  es   fällt  daher   auch    deren 
Nachkommenschaft  schwächlicher  aus  als  wünschenswert  erschiene.  Auch 
werden  diese  klein-  und  leichtformigen  Stiere  meistens  zu  früh,  nicht 
selten  schon  2  bis  3  Monate  vor  Ablauf  des  ersten  Altersjahres,  zun 
Sprunggeschäfte  benützt,  was  die  Entwicklungs-  und  Leistungsfähigkeit 
des  Nachwuchses  gleichfalls  ungünstig  beeinflußt.  Um  dem  entgegen  zu 
wirken,  werden  seit  einiger  Zeit  alljährlich   starke  schöne  und  alters- 
reife Zuchtstiere  aus  Staats-  und  Landesmitteln  im  Pinzgau  und  Pongau 
angekauft  und  an  verständige  Züchter  verteilt,  deren  bessere  Erfolge 
wieder  manche  andere  Ökonomen  anregen,  im  Handelswege  auf  eigene 
Kosten    wertvollere  Vatertiere    zu   erwerben.  Deren  Vei-wendung  zur 
Paarung  geht  zu  allen  Jahreszeiten  vor  sich,  obgleich  Wirtschaftsbesitzer 
mit  eigenen  Alpgründen  oder  solche,  die  wenigstens  das  Jung-  und  Galt- 
vieh regelmäßig  zu  alpen  gewohnt  sind,  vorzugsweise  das  Frühjahr  und 
den    Sommer    als    Sprnngzeit    einhalten,    um    zumeist    Winter-   und 
Frühlingskälber  zu  bekommen,  von  denen  aber  höchstens  der  4.  oder  5., 
in  den  Bezirken  Hallein  und  St.   Gilgen  kaum  der  6.  Teil,  und  zwar 
zumeist  Kuhkälber,  aufgezogen  wird.   Die  anderen  Kälber  werden  im 
Alter  von  3  bis  4  Wochen  an  Metzger  und  Stechviehhändler  abgegeben, 
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die  im  Winter  und  Frühjahr  zwischen  30  bis  40,  im  Sommer  und  Herbst 
zwischen  40  bis  60  h  pro  1  kg  Lebendgewicht  bezahlen.  Dem  Minder- 
werte entsprechend,  wird  bei  den  winterlichen  Schlachtkälbern  weit 
mehr  mit  der  Milchernährung  gespart,  als  bei  dem  teureren  Sommer- 
stechvieh und  demgemäß  ist  auch  das  dabei  erzielte  Gewicht  ver- 
schieden. Winterstechkälber  wiegen  selten  mehr  als  35  bis  40  %, 
Sonimerkälber  jedoch  gewöhnlich  zwischen  50  und  70  kg. 

Die  Säugezeit  wird  für  die  Aufzuchtkälber  nur  wenig  länger 
bemessen  als  für  die  Schlachtware.  Vielfach  erfolgt  das  Entwöhnen 
bereits  in  der  4.  und  nur  selten  erst  in  der  5.  oder  6.  Lebenswoche 
und  zwar  meist  in  der  Weise,  daß  man  die  Abspänlinge  von  der  Mutter 
entfernt,  an  einem  separatem  Platze  im  Stalle  unterbringt,  die  Mutter- 
milch durch  gekochte  abgerahmte  Milch  oder  auch  nur  durch  Molken 
(„Juten")  ersetzt,  daneben  eine  leichte  lauwarme  Mehltränke  verabreicht 
und  je  nach  der  Jahreszeit  Grün-  oder  Trockenfutter  gibt,  beziehentlich 
die  jungen  Kälber  auf  die  Heim„ötze"  oder  Alpen  weide  schickt. 

Insoweit  bei  der  stärkeren  Kuh-  und  Heimviehhaltung  im  Tannen- 
gau  die  Milchwirtschaft  auch  im  Tale  größeren  Umfang  erlangt,  werden 
die  diesbezüglichen  Mitteilungen  in  jenem  Kapitel  dieses  Bandes  Auf- 
nahme finden,  welches  der  Alpwirtschaft  und  dem  Molkereiwesen  des 
Gesamtgebietes  gewidmet  ist. 

Eigentlicher  Mastbetrieb  kommt  in  diesem  Distrikte  nicht  vor,  ob- 
wohl verhältnismäßig  viele  ältere  Kühe  und  Stiere,  dann  1-  oder  2jährige 
Jungrinder,  die  für  die  Zucht  nicht  schön  genug  heranwachsen,  behufs 
leichterer  Yerkäuflichkeit  durch  verschieden  lange  Zeit  mit  Heu  und 
Grummet,  Hafermehl  u.  dgl.  „feist"  gefütteil;  werden. 

Die  gemeingebräuchliche  Sommerfütterung  des  zahlreichen  Heim- 
viehstandes besteht  in  „Anger''weide-,  Wiesen-  und  Kleegras  nebst  aus- 
gedehnter Benützung  der  Herbstsaatweide  auf  den  Egartschlägen.  Im 
Winterstalle  erhält  alles  Hornvieh  Heu,  Grummet  und  „Halm" ;  nur  die  hoch- 
tragenden Kühe  bekommen  außerdem  einen  dünnen  Brei  von  abgebrühtem 
oder  geschwelltem  Hafermehl  („Brod"  genannt),  Getreideschrot,  Kleien, 
Trebern,  Leinölkuchen  u.  dgl.  mit  oder  ohne  Kartoffel-  oder  Rübenzusatz» 

Die  Pflege  und  Wartung  der  Tiere  ist  im  allgemeinen  ziemlich 
vernachlässigt,  was  in  erster  Linie  mit  der  sattsam  bekannten  schlechten 
Anlage  der  Stallungen  zusammenhängt,  die  erst  in  letzterer  Zeit  an- 
läßlich von  Neubauten  vereinzelte  Fortschritte  aufzuweisen  vermag. 
Diese  mehren  sich  aber,  je  weiter  man  aus  den  Bergen  in  das  Hügel- 
und  Flachland  tritt,  so  daß  sich  die  Gegenden  im  Unterlaufgebiete 
der  Salzach,  dann  am  Fuschl-  oder  Trumersee  in  einem  ebenso  auf- 
fallenden als  vorteilhaften  Gegensatze  zum  Bereiche  des  Tännengebirges 
befinden. 

Der  salzburgische  Hügel-  und  eigentliche  Flachgau,  zu 
welchem  die  Gerichtsbezirke  Talgau,  Salzburg,  Oberndor:^  Neumarkt  und 
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Mattsee  zählen,  erscheint  in  viehwirtschaftlicher  Beziehung  zunächst  dnrch 
den  Mangel  an  Talhut-  und  Alpenweide  und  im  Zusammenhange  damit 
durch  die  permanente  Stallhaltung  charakterisiert  Mit  der  letzteren  ver- 
trägt sich  der  Aufzuchtbetrieb  nicht  gut,  da  eine  naturgemäße  Haltung 
und  Ernährung  weder  der  Elterntiere,  noch  der  im  Stalle  geborenen 
und  aufgezogenen  Nachkommenschaft  möglich  ist.  Auch  reduziert  sich 
der  Rindviehbestand  in  den  einzelnen  Wirtschaften  der  Kopfzahl  nach 
beträchtlich,  da  ja  die  Benützung  des  Bodens  zum  Ackerbau  überwiegt. 
Sodann  wird  die  Zusammensetzung  der  Bestände  eine  andere,  indem 
haupsächlich  nur  Zug-,  Melk-  und  Masttiere  in  Frage  kommen,  die  sich 
aus  den  nahen  Aufzuchtgebieten  stets  leicht  und  preiswürdig  sowie  in  der 
gewünschten  Qualität  beschaffen  lassen. 

Da  es  sich  um  intensive  Ausnutzug  des  Milch-  und  Arbeitsviehes 
sowie  zum  Teile  auch  um  rasche  und  ergiebige  Mastresultate  handelt, 
ist  die  Fütterung  im  allgemeinen  eine  reichliche  und  i*ationelle.  Ebenso 
wird  der  Reinlichkeit  und  Hautpflege  die  nötige  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  So  ist  denn  das  Wirtschaftsbild  im  salzburgischen  Nutz-  and 
Stallhaltungsgebiete  gewöhnlich  ein  recht  befriedigendes,  das  auf  das 
Vorteilhafteste  absticht  von  den  häufig  noch  ganz  primitiven  Zuständen 
der  innergebirgigen  Zuchtreviere, 

Es  wurde  schon  erwähnt,  daß  in  den  meisten  Gegenden  des  Hügel- 
und  Flachlandes  die  Eigenzucht  von  Sprungstieren  hinter  der  käuflichen 
Erwerbung  solcher  Stiere  aus  den  Gebirgsgauen  zurücksteht,  und 
wäre  nur  beizufügen,  daß  auch  hier  die  Sprungstierhaltung  lediglich 
Privatsache  der  Wirtschaftsbesitzer  ist,  demnach  die  Gemeinden  nichts 
mit  derselben  zu  tun  haben,  was  übrigens  bei  der  durchschnittlich 
guten  Qualität  des  in  Verwendung  kommenden  Materiales  auch  nichts 
verschlägt. 

In  Wechselbeziehung  mit  dem  großen  und  gleichmäßigen  Milch- 
bedarfe,  dann  mit  dem  permanenten  Heimstande  des  gesamten  Hornviehes 
fallt  die  sonst  im  zuchtwirtschaftlichen  Interesse  gebotene  Einschränkung 
des  Paarungsgeschäftes  auf  bestimmte  Termine  fort  und  werden  daher 
die  weiblichen  Rinder  nach  ihrem  jeweiligen  natürlichen  Verlangen  den 
Stieren  zur  Begattung  zugeführt.  Daß  unter  den  gegebenen  Verhältnissen, 
wo  die  Milchnutzung  den  rinderwirtschaftlichen  Hauptertragszweig  aus- 
macht, die  Aufzucht  im  allgemeinen  zur  Nebensache  wird,  ist  selbst- 
verständlich. Da  aber  die  jungen  Kälber  als  Stechvieh  oder  sonstige 
Handelsware  stets  eine  gute  Verwertung  finden,  werden  sie  in  der  Regel 
angemessen  milchernährt  und  erreichen  im  Alter  von  3  bis  4  Wochen 
das  schöne  Gewicht  von  durchschnittlich  50  bis  55  hg,  wobei  ihnen  aller- 
dings auch  das  höhere  Geburtsgewicht  von  30  bis  35  kg  vorwärts  hilft 

Die  für  weitere  Heranzucht  zurückbehaltenen  wenigen  Stucke  läBt 
man  fast  allgemein  4  Wochen  lang  saugen,  „ammt"  sie  nach  dem  Ab- 
stellen gewöhnlich  durch  2  Wochen  mit  ganzer  oder  abgerahmter  Süß- 
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milcb,  gibt  ihnen  weiterhin  eine  laue  Tränke  von  Getreide-  oder 
Liinsenmehl  mit  mehr  oder  weniger  Zutat  von  feinem  Heuhäcksel  und 
verabreicht  ihnen  zugleich  süßes  Grummet,  damit  sie  das  Eauhfutter- 
fressen  lernen.  Später  wird  kein  Unterschied  mehr  gemacht,  sie  er- 
halten das  je  nach  der  Jahreszeit  disponible  Grün-  oder  Trockenfutter 
wie  das  ältere  Hornvieh,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  alles  Futter 
gehäckselt  wird  und  in  etwaigen  Mischungen  Futterstroh  nur  in  geringer 
Menge  Verwendung  findet. 

Heu  und  Grummet  bilden  in  vielen  Stallungen  aber  auch  während 
der  sommerlichen  Periode  die  Hauptration;  sie  werden  jedoch  nicht  als 
Trockenhftcksel,  sondern  im  nassen  Zustande  verabreicht,  indem  die 
beinahe  allgemein  eingeführten  «Schalen-  und  Schüsselbarren"  zunächst 
mit  „Trank"  gefüllt  werden,  in  welches  der  Rauhfatterhäcksel  eingestreut 
vrird.  Der  Trank  besteht  aus  kaltem  Wasser,  das  je  nach  Vorhanden- 
sein mit  magerer  süßer  oder  aber  entrahmter  „gestockter"  (sauerer) 
Milch,  in  Ermanglung  solcher  mit  Nachmehl,  Kleien,  Leinsamenkuchen 
u.  dgl.  versetzt  und  etwas  gesalzen  wird.^T) 

Häufig  werden  im  Sommer  die  Mahlzeiten  in  der  Weise  kombiniert, 
daß  zuerst  kurzgeschnittenes  Rauhfutter  in  den  Trank  gegeben  und 
nach  dessen  Verzehrung  Grünfutter  vorgesetzt  wird. 

Insoweit  Grünfutter  (Rotklee  oder  Egartengras,  Ackerjäte,  Abfälle 
des  bedeutenden  Gemüsebaues  u.  dgl.)  allein  zur  Verwendung  gelangt, 
geschieht  dies  womöglich  im  taufrischen  (nassen)  Zustande,  und  wenn 
es  infolge  Warmlagems  zu  trocken  geworden  sein  sollte,  breitet  man 
es  vor  dem  Schneiden  und  Einfüttern  auseinander,  gabelt  es  recht 
locker  auf  und  bespritzt  es  tüchtig  mit  Wasser.  Klee  soll  bei  derartiger 
Behandlung  niemals  blähend,  anderes  Grünfutter  nicht  „hitzend''  wirken. 

Gefuttert  wird  regelmäßig  dreimal  des  Tages,  meist  eben  so  oft 
auch  getränkt  und  gemolken.  In  größeren  Wirtschaften  gibt  es  eigene 
Holzbottiche  oder  aus  Marmor  und  Zementmauerwerk  hergestellte  Be- 
hälter (n  Grande")  zum  Anmachen  des  Trankes  und  Naßfutters. 

Gestriegelt  und  gebürstet  wird  in  der  Regel  täglich  zweimal. 

Die  günstigen  Folgen  guter  Ernährung  und  Pflege  werden  auf  das 
wirksamste  unterstützt  durch  die  gute  Unterkunft,  welche  dem  Melkvieh 
fast  allenthalben  geboten  wird.  Man  findet  in  der  Regel  solid  gemauerte, 
genügend  geräumige,  luftige  und  lichte  Stallungen  mit  Futter-,  Melk-  und 
Mistgang,  in  denen  die  Tiere  gewöhnlich  einreihig  an  die  aus  Zementpisö 
Marmor  oder  Gußeisen,  hie  und  da  sogar  aus  Granit  angefertigten,  Stück 
für  Stück  abgeteilten  „Schüsselbarren"  angeheftet  sind.  Dabei  ist  sehr 
praktisch  am  Sockelmauerwerk  vor  den  Futtertrögen  eine   senkrechte 


2')  Viele  Ökonomen  streuen  das  Salz  erst  nach  Aufzehrung  des  Futters  in  die 
Barren,  damit  letztere  durch  die  Tiere  reingeleckt  werden  und  das  sonst  übliche 
Barrenpntzen  mit  eigens  konstruierten  Bürsten  erspart  wird. 
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Bretterwand  aBgebracht,  in  derem  Oberrande  sich  halbrunde  oder  halb- 
ovale Ausschnitte  befinden^  welche  es  den  Tieren  ermöglichen,  zum 
Futter  zu  gelangen,  ohne  daB  sie  dabei  einander  behindern  oder  stören 
können. 

Viele  Ställe  sind  feuersicher  eingewölbt,  in  doppelreihigen  ist  nicht 
selten  die  Decke  mittels  Stein-  oder  Eisensäulen  gestützt,  allenthalben 
ist  genug  Raum  zum  Futteranmachen,  Gänge  und  Stände  sind  mit  Stein- 
platten  gepflastert  oder  mit  ZementguB  versehen  sowie  mit  Jauche- 
Rinnen  und  -Gruben  ausgestattet.  Fließendes  Wasser  pflegt  in  einem 
Stalle  selten  zu  fehlen.  Wo  noch  „geschlagener  Boden"  (Lehmflötz) 
unter  den  Viehständen  angewendet  wird,  geschieht  dies  meistens  nur 
in  der  vorderen  (barrenseitigen)  Partie,  während  die  rückwärtige  gegen 
die  Kotrinne  oder  den  Mistgang  gekehrte  Hälfte  gewöhnlich  „gebrückt', 
d.  h.  mit  Holz  gedielt  zu  sein  pflegt. 

In  bezug  auf  die  Hauptnutzungen,  die  im  salzburgischen  Tannen-, 
dann  im  Hügel-  und  Flachgau  vom  Rinde  in  Anspruch  genommen 
werden,  steht,  wie  bereits  mitgeteilt,  in  erster  Linie  die  Milchproduktion, 
entweder  für  Zwecke  der  eigenen  größeren  Haushaltsbedfirfnisse  oder, 
wie  in  der  Nähe  größerer  Orte  (namentlich  der  Landeshauptstadt  und 
wichtigerer  Fremdenverkehrsstationen),  im  Interesse  der  Milchversorgung 
dieser,  an  entfernteren  Punkten  auch  behufe  Verarbeitung  zu  Molkerei- 
erzeugnissen. 

Wo  der  Verkauf  oder  die  Verarbeitung  der  Milch  in  größerem 
Umfenge  betrieben  wird,  findet  ein  reger  Austausch  des  Melkviehes  statt 
indem  stets  „neumelke"  Kühe,  und  zwar  zumeist  aus  dem  Gebirge, 
nachgeschaflft  werden.  Die  ausgemusterten  Stücke  werden  an  entlegenere 
Wirtschaften  des  Gaues  verhandelt,  die  sich  mehr  mit  der  Mästung 
befassen,  welche  übrigens  in  erheblicher  Ausdehnung  vorkommt  und  so- 
wohl durch  den  starken  Fleischbedarf  größerer  Konsumorte  des  eigenen 
Rayons,  als  auch  durch  die  günstige  Verkehrslage,  beziehentlich  durch  den 
leichten  Export  nach  Bayern  und  Innerösterreich,  sehr  gefördert  erscheint 

Da,  wie  schon  erwähnt,  die  übliche  Normalfutterung  des  Rindviehes 
eine  recht  gute  Ernährung  desselben  sichert,  so  besteht  zwischen  ihr 
und  der  Mastfiitterung  lediglich  ein  quantitativer  Unterschied. 

Zur  Zeit  des  Anbaues  und  der  Ernte,  wo  die  Zugochsen  angeslirengt 
beschäftigt  sind,  erhalten  diese  bei  der  Abendmahlzeit  eine  Kraftfutter- 
zulage  in  Form  von  gebrochenem  Hafer,  wobei  sie  sehr  leistungsfähig  bleiben. 

Auch  beim  Ochsenvieh  findet  ein  starker  Wechsel  statt,  indem 
man  in  vielen  Ökonomien  solche  nur  nach  Bedarf  ankauft  und  sie  nach 
Erledigung  der  Hauptarbeiten  entweder  ausmästet  oder  abverkauft,  sei  es 
um  anderswo  als  Arbeitstiere  verwendet  oder  auf  eine  Weide  (Alpe)  ge- 
stellt zu  werden,  um  durch  den  Körperzuwachs  einen  Mehrerlös  zu  erzielen. 

In  ähnlicher  Weise  verschieben  sich  auch  die  Bestände  beim 
weiblichen  Jungvieh  fortwährend,  da  es  er&hrangsmäßig  Örtlichkeiten 
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gibt,  WO  die  Kalbinnen  im  ersten,  und  andere,  wo  sie  im  zweiten  und 
dritten  Lebensjahre  besonders  gut  gedeihen,  was  alles  von  den  salzburgisch- 
flachgauischen  Hältern  und  Aufzüchtern  von  Rindern  wohl  beachtet  und 
durch  den  ausgebildeten  internen  Tierhandel  ganz  systematisch  vermittelt 
zu  werden  pflegt  In  den  Bezirken  Talgau  und  Neumarkt  gibt  es  ganze 
Gemeinden,  in  denen  das  vorhandene  Futter  von  Natur  aus  derartig 
„feistmachend'*  wirkt,  daß  Jungvieh  überhaupt  nur  selten  zuchtfthig 
wird.  Es  bildet  deshalb  dort  das  , Feistrind Imachen**  einen  speziellen 
Hauptbetriebszweig,  indem  Jährlingskalbinnen  in  Menge  aus  dem  Pongau 
Pinzgau  und  Lungau  sowie  aus  Tirol,  Kärnten  und  Steiermark  zugekauft 
und  Vi?  1  oder  IV2  Jahr  lang  bei  dem  üppigen  Futter  in  guter  Wartung 
und  Pflege  gehalten  werden.  Man  rechnet  auf  einen  Zuwachs  von  1  bis 
IV2  q  pro  Stück  und  Jahr,  der  bei  derartig  junger  und  vorzüglicher 
„Feistware*  leicht  mit  70  bis  90  h  pro  1  kg  Lebendgewicht  zu  verwerten 
ist,  was  ein  anständiges  ^  Futtergeld "  repräsentiert. 

Eine  ähnliche  gute  Feistigkeit  erlangen  hier  und  in  anderen 
Gegenden  des  Tal-  und  Flachgaues  auch  die  Sprungstiere,  die  ge- 
wöhnlich nach  kurzer  Zeit  faul  und  zeugungsuntüchtig  werden  und 
deshalb  häufig  ausgewechselt,  beziehentlich  an  Fleischviehhändler  ver- 
äußert werden.  Selbst  die  Kühe  bleiben  oft  nur  bis  nach  dem  zweiten 
oder  dritten  Kalbe  milchergiebig  und  zuchtbar,  müssen  daher  ebenfalls 
häufig  durch  andere  ersetzt  werden. 

Nicht  selten  zeigt  sich  schon  bei  Ei-stlingskühen,  daß  sie  für  die 
Kälber  wegen  zu  üppiger  „Leibung**  zu  wenig  Milch  haben.  Um  die 
Jungen  aufzubringen,  werden  letztere  dann  „geschoppf,  d.  h.  man  gießt 
ihnen  frischgemolkene  Milch  anderer  Kühe  ein,  in  die  1  oder  2  frische 
Eier  geschlagen  wurden,  und  setzt  etwas  „Teig"  von  Hafermehl  hinzu. 
Meist  überantwortet  man  derlei  Schoppkälber  an  Metzger  und  Stechvieh- 
händler und  bestehen  die  in  Wien  und  München  so  berühmten  „Salzburger 
Kälber"  größtenteils  aus  solcher  flachgauischer  Mastware,  die  man 
höchstens  4  bis  5  Wochen  alt  werden  läßt 

Über  die  gewerblichen  Mastbetriebe  der  zahlreichen  Brauereien 
dieses  Landesteiles  ist  nichts  Besonderes  zu  bemerken.  Die  Fütterungs- 
weise unterscheidet  sich  von  der  Bauernmast  nur  dadurch,  daß  der 
„Trank",  mit  dem  das  Heu-  und  Grummethäcksel  vermischt  wird,  anstatt 
Milch  oder  Mehl  Biertrebern  enthält. 

Wir  sind  mit  unseren  Mitteilungen  über  die  rinderwirtschaftlichen 
Verhältnisse  des  Hügel-  und  Flachgaues  mehr  ins  einzelne  gegangen, 
um  die  großen  Unterschiede  gegenüber  den  Gebirgsgauen  schärfer  hervor- 
treten und  erkennen  zu  lassen,  daß  die  flachgauischen  Nutzhälter  von 
Hornvieh  den  „gebirglerischen"  Rassezüchtern  in  vielen  Stücken  über- 
legen sind  und  diese  von  jenen,  insbesondere  was  Fütterung,  W^artung 
tind  Stallwesen  betrifft,  sehr  viel  lernen  können.  Andererseits  heben  sich 
die  wichtigen  und  natürlichen  Vorzüge  der  Gebirgszuchten  in  bezug  auf 

Rinder  d.  österr.  Alpenländer.  I,  6.  9 
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Gesundheit,  AbhärtuBg,  Körperentwicklang  und  Nützanlage  des  Tier- 
materiales  um  so  deutUcher  von  den  in  den  Niederungen  —  bei  stan* 
diger  Heimhaltung  und  Stallfutterung  —  unvermeidlichen  Mängeln  ge- 
ringerer Widerstandsfähigkeit,  größerer  Verweichlichung  und  fehlerhafter 
Organisation  ab,  wodurch  nach  beiden  Seiten  hin  die  Wege  vorgezeicbnet 
erscheinen,  die  zwecks  Ausgestaltung  und  stetiger  Verbesserung  der 
zucht-  und  nutzwirtschaftlichen  Zustände  zu  betreten  wären. 

Kärnten. 

Oberkärnten.  In  diesem  Landesteile  zeigen  sich  die  Verbältnisse 
der  Zucht-  und  Nutzhaltung  des  Bindes  verschieden  nach  den  beiden 
hauptsächlichen  natürlichen  Abteilungen,  wie  sie  durch  das  Drau-  und 
Gailtal  mit  ihren  Nebenverzweigungen  gebildet  werden.  Da  im  Fluß- 
bereiche der  Drau  das  Mölltal  sowohl  geographisch  als  auch  wirtschaftlich 
die  größte  Bedeutung  besitzt,  während  das  Haupttal  selbst  nur  an  einigen 
Punkten,  wie  bei  Oberdraubui^,  Greifenbui-g,  Lendorfi  Spittal,  Ossiach, 
Paternion,  Weißenstein,  ViUach  und  Rosegg,  um&nglichere  Baum- 
entwicklungen darbietet,  das  Liesertal  aber  nicht  sonderlich  ausgedehnt 
ist  und  auch  keine  bemerkenswerten  viehwirtschaftlichen  Besonderheiten 
aufweist,  so  entspricht  es  der  Sachlage  am  besten,  wenn  wir  zunächst 
die  im  Mölltale  obwaltenden  rinderwirtschaftlichen  Zustände  ins  Auge 
fassen. 

In  dieser  Beziehung  ist  ein  gewisser  Unterschied  zu  machen 
zwischen  dem  oberen  Mölltale  oder  dem  sogenannten  Großkirchheimer- 
tale  (Gerichtsbezirk  Winklem)  und  dem  unteren  Mölltale  (Gerichtsbeziik 
Obervellach),  indem  das  erstere  in  Rasse,  Zucht  und  Haltung  des 
Rindes  ziemlich  selbständig  sich  verhält,  während  das  bei  Sachseuburg 
in  das  Drautal  ausmündende  Unter-MöUtal  samt  den  dortigen  Niederungen 
des  Drautales  schon  mehr  dem  Komplexe  der  unterkämtneriscben 
Sektion  zuzuzählen  ist. 

Eine  analoge  Bewandtnis  hat  es  auch  im  Gailtalgebiete.  Hier  war 
in  dem  aus  Tirol  einbrechenden  obersten  Teilstücke  (Lessachtal,  Gerichts- 
bezirk Kötschach)  vordem,  ähnlich  wie  im  Ober-MöUtale,  rotbraunes 
Tiroler  Vieh  heimisch,  das  nach  der  damaligen  Beschreibung  ,zwar  eine 
fette  und  substantiöse,  aber  nicht  besonders  reichliche  Milch  gab,  dagegen 
mehr  im  Fleische  zusetzte  und  vorteilhaft  in  der  Mast  war*.  In  der 
Mittellau&trecke  der  Gail,  d.  i.  im  Gerichtsbezirke  Hermagor  oder  im 
sogenannten  „deutschen*  Gailtale,  war  ähnlich  wie  im  Greifenburger 
Gerichtsbezirke  und  in  den  höher  gelegenen  Gemeinden  des  Unter-MöUtales 
vorwiegend  ein  „kleinerer  und  leichterer  Hornviehschlag  von  teils  ganz- 
farbig  hellroter,  teils  lichtrot-weiß  gefleckter  Haarfarbe*  zu  Hause,  wie 
er  einstmals  wohl  in  allen  von  Deutschen  fränkisch-bajuvarischen  Stammes 
besiedelten  Gebirgstälern  der  Ostalpen  verbreitet  gewesen  ist  und  im 
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Ennstaler  Typus  noch  gegenwärtig  seinen  färben-  nnd  formentreuen 
Vertreter  besitzt.  Er  galt  als  besonders  yorteilhaft  in  der  Milchnutzung, 
zumal  in  der  späterhin  durch  die  Nord-  und  Osttiroler  Lokalvarietäten 
des  Duxer  Grundtypus  („Zillertaler*  und  „Pustertaler")  stärker  beein- 
floBten  Modifikation  der  «Bergrasse  mit  mehr  kurzen  Ffißen  und  von 
gedrängterem  Körperbau".  Das  untere  oder  „windische"  Gailtal  (Gerichts- 
bezirk  Arnoldstein),  ferner  das  drautalische  „Lurnfeld";  das  Afritzer-  oder 
TreflFenertal  (die  sogenannte  „Gegend"),  die  »Ebene  Reichenau"  nebst 
der  Umgebung  von  Feldkirchen,  dann  das  Millstädter-  und  Techendorfertal 
züchteten  vorzugsweise  „einen  schönen  und  großen  Schlag  von  Hornvieh 
weißer  und  grauer,  aber  auch  von  rot  und  weiß  gefleckter  Farbe,  dessen 
Stiere  und  Ochsen  von  starkem  wohlproportioniertem  Körperbau  und 
dessen  Kühe  in  der  Milch  ziemlich  ergiebig  waren".  Im  Annexe  dieses 
Misch-  und  Übergangsgebietes  bildete  im  Hochtalbezirke  von  Gmünd 
das  sogenannte  „Malteiner*'  oder  „Katschberger  Vieh"  eine  spezifisch 
ausgeprägte  Sonderfoim. 

Betrachten  wir  sohin  an  der  Hand  der  vorstehend  entwickelten 
geographischen  Gruppierung  die  zucht-  und  nutzwirtschaftlichen  Verhält- 
nisse im  Mölltale,  so  ist  daran  zu  erinnern,  daß  dieser  Distrikt  dem  großen 
geschlossenen  Salzburg  -  tirolisch  -  kärntnerischen  Hornviehproduktions- 
gebiete angehört,  in  dem  die  Ochsenzucht  für  Zwecke  der  Ausfuhr  mit 
größter  Intensität  betrieben  wird.  Dabei  bilden  sogenannte  „Spinner** 
und  ^Terzen",  das  sind  junge,  1-,  2-  bis  3jährige,  in  der  Regel  noch 
nicht  för  den  Zuggebrauch  abgerichtete  männliche  Kastraten  (auch 
„Schnitze*  genannt),  den  Haupthandelsartikel,  der  größtenteils  im  Herbste, 
aber  auch  im  Frühjahre  in  Masse  zum  Wegtriebe  gelangt.  Nach  dem 
Alter  wird  diese  Ochsenware  verschieden  bezeichnet.  Während  der 
Säugezeit  verschnittene  Stierkälber  heißen  „Duttspinner",  später  heißt 
man  sie  „Terzeln"  oder  Jährige  Spinner",  nach  dem  ersten  Zahnbruch, 
(also  im  Alter  von  IV«  bis  2V2  Jahren)  , Terzen"  und  erst  dann,  wenn 
sie  ziehen  gelernt  haben,  1, Ochsen".  Un verschnittene  Stierkälber  heißen 
»ganze  Stierin"  und  es  erfolgt  deren  Anzucht  seit  Beliebtwerden  der 
MöUtaler  Rasse  in  zunehmend  größerem  Umfange. 

Die  weibliche  Nachzucht  beschränkt  sich  in  den  meisten  Zucht- 
wirtschaften auf  den  Ersatz  des  außer  Milch-  und  Kälbernutzen  ge- 
kommenen „Kuhviehes",  während  auf  den  Abverkauf  von  Kalbinnen  und 
Jungkühen  verhältnismäßig  wenig  reflektiert  wird. 

Infolge  der  vorzugsweise  auf  Jungochsenproduktion  abzielenden 
Zuchtrichtung  sieht  der  möUtalische  Rind  Viehzüchter  in  erster  Linie  auf 
gute  „Ochsenmütter",  bei  denen  es  weder  auf  Formenschönheit  und 
korrekte  Farbenzeichnung,  noch  auf  Milchergiebigkeit,  sondern  haupt- 
sächlich auf  festes  Knochenwerk  und  robustes  Naturell  ankommt.  Erst 
seit  neuerer  Zeit  wird  insoferne  auf  die  Verwendung  besserer  Stiere 
geachtet,  als  die  Züchter  bestrebt  sind,   „bei  der  richtigen  Rasse  zu 
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bleiben",  als:  deren  Ideal  ihnen  die  kräftigen  Sahlagformen  aus  dem 
Pinzgau,  Pongau  und  (Windisch-)  Matreiertale  erscheinen.  Infolgedessen 
findet  auch  eine  ziemlich  starke  Einfuhr  von  salzburgischen  und  ost- 
tirolischen  Zuchtstieren  statt,  die  durch  die  zahlreichen  einheimischen 
und  auswärtigen  Ochsenhändler  vermittelt  wird,  welche  jedoch  umgekehrt 
auch  eine  Menge  im  MöUtale  aufgewachsene  Jungstiere  mit  fortnehmen, 
weil  hüben  und  drüben  der  Tauemkette  das  „Wenden"  oder  Wechseln 
der  Stiere  als  eine  vorteilhafte  Zuchtmaßregel  bekannt  ist. 

Mit  Rücksicht  auf  die  möglichste  Ausnutzung  der  alpinen  Hoch- 
weide trachtet  man  im  Ober-Mölltale  das  Abkalben  tunlichst  in  den 
tieferen  Winter  oder  in  das  zeitlichere  Frühjahr  (von  Weihnachten  bis 
Ostern)  zu  verlegen  und  benützt  demgemäß  als  Sprungperiode  haupt- 
sächlich die  Zeit  ,,von  der  Fasten  bis  zur  Sonnenwende"  (Mitte  März 
bis  Mitte  Juni). 

Die  meist  gehöftweise  isolierte,  beziehentlich  zeratreute  Anordnung 
der  bäuerlichen  Anwesen  („Hüben'')  bringt  es  mit  sich,  daß  die  private 
oder  Eigenstierhaltung  die  Regel  bildet  Bei  dorf-  oder  weilermäßiger 
Gruppierung  mehrerer  Bauernhöfe  triflft  das  Stierhalten  der  Reihe  nach 
jährlich  einen  anderen  Nachbar.  Nur  selten  greift  eine  freiwillig-genossen- 
schaftliche Aufstellung  besserer  Zuchtstiere  platz.  Daß  sich  die  Gemeinden 
als  solche  um  das  Stierwesen  kümmern  würden,  kommt  nicht  vor,  er- 
scheint aber  auch  entbehrlich,  da  nirgends  ein  Mangel  an  sprungfähigen 
Vatertieren  hen-scht. 

Zu  den  privaten  Eigen-  und  Nachbarschaftsstieren  kommen  dann 
noch  die  auf  öffentlichen  Tierschauen  oder  im  Subventionswege  gebun- 
denen „Prämienstiere",  welche  von  den  Besitzern  reversmäßig  durch  min- 
destens ein  Jahr  für  die  allgemeine  Benützung  des  ümgebungsbereiches 
bereit  gehalten  werden  müssen. 

In  bezug  auf  das  Qebrauchsalter  der  Zuchttiere  werden  die  Stiere 
häufig  schon  mit  10  oder  11  Monaten  zur  Paarung  verwendet  und  die 
Kalbinnen  gleichfalls  frühzeitig,  d.  i.  mit  kaum  IVs  Jahren,  zur  Begattung 
zugelassen.  Ei-stere  werden  oft  nach  ganz  kurzem  Sprungdienste  in  noch 
jugendlichem  Stadium  (mit  1  bis  IV2  Jahren)  zu  Ochsen  verschnitten  und 
erreichen  als  Stiere  nur  selten  ein  Alter  von  mehr  als  3  Jahren,  weil 
sie  für  das  Deckgeschäft  zu  schwer,  für  den  Metzger  aber  zu  „grob*' 
werden.  Von  den  Kühen  hinwieder  »zügelt  man  so  viel  als  möglich 
Kälber  herunter"  und  pflegt  sie  daher  solange  zu  halten,  bis  sie  wegen 
Alter  oder  Kränklichkeit  zum  Zucht-  und  Nutzgebrauch  untauglich  und 
nun  an  den  Metzger  verkauft  oder  zum  Hausbedarf  geschlachtet  werden. 
Man  trifft  solcherweise  in  vielen  Stallungen  Kuhmatronen  an,  die  Zeit 
ihres  Lebens  12  bis  15  Kälber  gebracht  haben.  Es  würde  aber  dem 
Zuchtinteresse  weit  besser  entsprechen,  wenn  man  die  Muttertiere  nicht 
so  alt,  die  Vatertiere  jedoch  durchschnittlich  um  1  bis  2  Jahre  älter 
werden  ließe,  als  Brauch  und  Herkommen  ist. 
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Eine  kräftigere  Ernährung  der  Stiere  während  der  auf  ein  paar 
Monate  zusammengedrängten  Sprungperiode  ist  im  MöUtale  ebenso  un- 
bekannt als  eine  Besserfütterung  der  trächtigen  weiblichen  Rinder,  wie 
denn  überhaupt  die  gesamten  traditionellen  Fütterungs-  und  Haltungs- 
verhältnisse des  Hornviehes  dort  noch  auf  einer  ziemlich  primitiven 
Stufe  sich  befinden. 

Mit  Ausnahme  der  wenigen  Heimkühe,  welche  das  sommerliche 
Milchbedürfhis  für  die  Anwesen  oder  sogenannten  ^  Wintergüter"  zu 
befriedigen  haben,  wird  alles  Vieh  auf  den  Alpen  geweidet.  Das  Heim- 
vieh besucht  gleichfalls  die  fast  zu  jedem  Gehöfte  sowie  zu  den  meisten 
Ortschaften  gehörigen  Hut-  und  Waldweiden  und  bekommt  dort  wie  hier 
nur  ausnahmsweise  eine  Zukost  von  gemähtem  Grünfutter  oder  etwas 
„Lecke".  Im  Winter  bilden  Heu  und  Grummet  von  den  Hauswieseu  und 
Egartfeldern,  zu  einem  beträchtlichen  Teile  auch  Heu  von  Bergmähdern 
und  Alpwiesen  mit  einem  ziemlich  starken  Beigemenge  von  geschnittenem 
Stroh  die  Ration.  Nur  in  wenigen  besser  geführten  Wirtschaften  gibt 
man  den  Melkkühen  ein  mit  etwas  Salz,  Schrot  oder  Kleien  vermischtes 
Weich-  oder  Brühfutter.  In  Jahrgängen  mit  schlechter  Heuernte  müssen 
aber  selbst  Baumlaub,  Baumbart,  Haidekraut  und  grüne  ,, Taxen"  (Zweige 
von  Nadelholz)  Putteraushilfe  leisten. 

.  Die  Aufzucht  wird  im  ganzen  Tale  umfänglich  betrieben,  indem 
von  100  Kälbern  durchschnittlich  70  bis  80  aufgezogen  werden,  die  wieder 
zu  2  Dritt-  bis  3  Vierteilen  aus  Stier-,  beziehungsweise  Ochs6nkälbern 
bestehen.  Das  Geburtsgewicht  der  Kälber  schwankt  zwischen  20  und 
35  kg  und  steigt  während  der  Säugezoit  mangels  kräftigerer  Ernährung 
der  Mutterkühe  ziemlich  langsam  auf  40  bis  50  kg. 

Das  nicht  zur  Aufzucht  bestimmte  Kälbervieh  wird  im  Alter  von 
3  bis  4  Wochen  im  Lebendgewichte .  von  30  bis  40  kg  pro  Stück  je  nach 
der  Konjunktur  zum  Kilogrammpreise  von  25  bis  35  h  an  hausierende 
Metzger  oder  Stechviehhändler  abgegeben. 

Weibliche  Aufzuchtkälber  läßt  man  6  bis  8,  Stierkälber  7  bis 
10  Wochen  lang  saugen,  vi^orauf  ihnen  die  Muttermilch  entzogen  und  an 
deren  Stelle  sonstige  ganze  oder  auch  abgerahmte,  mit  lauem  Wasser 
verdünnte  Milch,  dann  besseres  kurzgeschnittenes  Dörrfutter  („Klug- 
futter") mit  etwas  Sal^  und  Kleien  oder  Getreideschrot  bestreut  als 
feste  Nahrung  („Mischet")  gereicht  wird. 

Die  Kastration  der  Stierkälber  erfolgt  in  der  Regel  noch  während 
der  Säugezeit,  gewöhnlich  in  der  5.  oder  6.  Lebenswoche,  da  die  Erfehrung 
gelehrt  hat,  daß  die  Operation  in  dieser  Zeit  am  wenigsten  gefährlich 
und  auch  sonst  mit  den  geringsten  nachteiligen  Folgen  verbunden  ist. 
Es  kommt  aber  auch  vor,  daß  Jungstijere  erst  nach  eireichter  Geschlechts- 
reife, beziehentlich  nach  vorheriger  Zuchtverwendung  im  Alter  von  1  bis 
IV»  Jahren  zu  Ochsen  geschnitten,  und  hierauf  allerdings  nicht  etwa 
fiir  den  Zugdienst  bestimmt,  sondern  gemästet  und  geschlachtet  werden. 
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Ältere  sogenannte   «ausgebrauchte"  Zuchtstiere  werden  unkastriert  be- 
lassen und  für  das  Haus  oder  den  Fleischer  gemästet. 

Das  Jungocbsenvieh  —  die  »Spinner"  und  „Terzen"  —  gelangt 
größtenteils  noch  vor  dem  ersten  Zahnbruch,  also  im  Alter  von  unter 
2  Jahren,  zum  Abverkauf.  Was  davon  im  Tale  verbleibt,  wird  in  diesem 
Alter  angelernt,  1  bis  2  Jahre  lang  zur  Besorgung  der  verschiedenen 
Wirtschaftsarbeiten  (Ackern,  Heu-,  Dung-,  Streu-  und  Holzfuhren)  benfitzt 
und  dann  auf  die  heimischen  Märkte  gebracht,  von  wo  es  in  der  Begel 
den  eigentlichen  Handelsweg  über  den  Felber-,  Heiligenbluter-  und  Mall- 
nitzer-Tauern  zunächst  nach  dem  Salzburgischen  und  von  dort  weiter 
nach  Oberösterreich,  Niederbayern  und  Böhmen  nimmt. 

Ochsenmastung  wird  im  Mölltale  nicht  betrieben.  Das  Molkerei- 
wesen beschränkt  sich  bei  Hause  auf  die  Milch-  und  Buttererzeugimg 
nebst  Topfenbereitung  für  den  Eigenbedarf,  auf  den  Alpen  auf  die 
primitive  Herstellung  von  Butter  (Schmalz),  ,  Suppenschotten"  und  ordi- 
närem Sauerkäse. 

Nach  dem  Mitgeteilten  wird  man  nicht  erwarten,  daß  die  pflegliche 
Behandlung  des  Hornviehes  im  Mölltale  eine  besonders  sorgsame  oder 
rationelle  sein  werde.  Tatsächlich  ist  dies  auch  nicht  der  Fall  und  in 
dieser  Beziehung  noch  vieles  zu  verbessern.  Putzen  und  Striegeln  kommt 
nur  in  wenigen  Wirtschaften  vor  und  würde  auch  nicht  viel  nützen,  da 
das  Vieh  doch  „auf  dem  Miste  stehen  muß".  Die  Stallungen  sind 
nämlich  bei  den  älteren  Wirtschaftsgebäuden  noch  durchaus  im  Typus 
der  sattsam  bekannten  „Einstreu-,  Mist-  oder  Grubenställe''  gehalten  and 
gewähren  den  Tieren  eine  ebenso  unreinliche  als  unzuträgliche  Unter- 
kunft. Es  ist  noch  nicht  lange  her,  daß  vereinzelt  da  und  dort  genügend 
lichte,  luftige,  mit  Streubrücken,  Jaucheabzug,  Barren  und  Kaufen  ver. 
sehene  Ställe  errichtet  worden  sind,  und  vollends  auf  den  Alpen  ist  es 
nicht  bloß  mit  der  Unterbringung  des  Viehes,  sondern  auch  mit  jener 
des  Hirten-  und  Sennpersonales  im  allgemeinen  noch  recht  schlecht 
bestellt.  Gibt  es  doch  im  Gebiete  des  Großglockners  und  der  Hohen 
Tauern  für  »Moader"  (Mäher  der  Hochwiesen),  „Galterer"  (Ochsenhirten) 
und  „Schafler"  nicht  einmal  überall  armselige  «Koch-  oder  SteinhütteJn*, 
sondern  mitunter  nur  „Obdächer",  die  aus  Erdlöchern  bestehen,  welche 
unter  überhängenden  Felsen  angebracht  und  auf  der  Vorderseite  mit 
Schieferstücken  abgewandet  sind. 

Auf  den  Euhalpen  stehen  allerdings  „Käsern'*  (Sennhütten,  im 
Liesertal  auch  „Brentlhütten''  genannt)  m.it  angebautem  „Scherm'  oder 
„Pfränger"  (Pferchanger)  für  das  Melkvieh,  die  indessen  nur  höchst  ein- 
fache Blockbauten  ans  runden  oder  grob  behauenen  Holzstämmen  mit  oder 
ohne  gemauerten  Sockel  darstellen.  Deren  Innenraum  pflegt  gewöhnlich 
in  zwei  Hälfben  unterteilt  zu  sein:  in  die  ,,Vorkaser"  oder  Küche  nnd  in 
den  „Gaden**  oder  die  Milchkammer.  Dahinter  befindet  sich  meist  unter 
demselben  Dache  der  .Scherm",  in  dem  außer  den  Kühen  eventuell  auch 
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K&lber  uod  stets  die  Schweine  (.Facken")  untergebracht  sind.  Für 
«Galtvieh",  d.  s.  Spinner,  Terzen  nnd  weibliche  Jangrinder^  fehlt  jede 
Unterkunft  und  da  zahlreiche  Oaltalpen  weit  ober  der  Holzgrenze  liegen, 
so  gewähren  da  nicht  einmal  Schirm-  oder  Wetterbäume  gegen  Hitze 
oder  Kälte,  Schnee  oder  Regen  und  Sturm  einigen  Schutz. 

Ähnlich  wie  im  MöUtale  sind  die  Verhältnisse  der  Züchtung  und 
Haltung  des  Bindes  im  oberkärtnerischen  Drautale  mit  dem  Lumfelde 
geartet;  nur  macht  sich  hier  schon  der  EinfluS  des  mehr  nach  dem  Süden 
(Krain,  Küstenland,  Oberitalien)  gerichteten  Yiehverkehres  insoferne 
geltend,  als  von  dorther  stets  größere  Nachfrage  nach  weiblichen  Zucht- 
und  Nutzrindern  kommt,  der  durch  Mehranzucht  von  Kalbinnen  und 
Jungkühen  entsprochen  zu  werden  pflegt. 

Noch  deutlicher  zeigen  sich  die  Einwirkungen  der  südlichen  Handels- 
beziehungen im  ZnchtAiirtschaftsbetriebe  des  Oail-  und  Kanaltales 
sowie  im  tieferen  Draugebiete  (Bezirke  Patemion,  Villach,  Rosegg),  indem 
daselbst  die  Aufzucht  weiblicher  Jungrinder  jene  des  Stier-  und  Ochsen- 
ylehes  im  Durchschnitte  entschieden  übertrifft.  Die  Gailtaler  Bezirke 
Kötschach  und  Hermagor,  dann  die  drautalischen  Bezirke  Greifenburg 
und  Spittal,  Paternion  und  Villach  vermitteln  darin  den  Übergang,  indem 
sich  hier  die  Jungochsen-  und  Kalbinnenaufzucht,  respektive  die  Produktion 
von  Kuh-  und  Ochsenvieh  ziemlich  das  Gleichgewicht  halten. 

Mit  dem  Vorwiegen  der  Aufzucht  weiblicher  Rinder  geht  in  den 
bezeichneten  Gegenden  eine  Verringerung  der  Stärke  des  Aufzucht- 
betriebes parallel,  die  in  den  geänderten  natürlichen  und  wirtschaftlichen 
Gesamtverhältnissen  ihre  Begründung  findet  Indem  sich  die  Täler  besser 
ausweiten  und  die  Gebirge  an  Höhe  abnehmen,  tritt  der  Feldbau  und 
mit  diesem  die  Eigennutzung  des  Rindes  intensiver  hervor,  während 
die  Wiesen-  und  Weidewirtschaft  mit  dem  Alpwesen  naturgemäß  mehr 
zurückweicht. 

Während  im  Lessachtale  oder  im  Oberlaufgebiete  des  Gailflusses 
von  100  fallenden  Kälbern  etwa  60  aufgezogen  werden,  reduziert  sich 
die  Nachzucht  im  Unterlaufdistrikte  dieses  Tal-  und  FluBsystems  auf 
kaum  ein  Drittel;  und  während  dort  mindestens  drei  Vierteile  des 
Nachwuchses  aus  Ochsen  bestehen,  werden  deren  hier  kaum  so  viele 
gezogen,  als  die  Grundbesitzer  für  die  jeweilige  Ergänzung  des  eigenen 
Bedarfes  an  Zugvieh  benötigen. 

Im  gleichen  MaSe  wie  die  Viehaufzucht  als  wesentlicher  und 
selbständiger  Betriebs-  und  Erü'agszweig  der  Rinderwirtschaft  ein- 
geschränkt erscheint,  verliert  sich  auch  das  Interesse  für  die  reine 
Rassezucht,  so  daß  die  vorerwähnten  Bezirke  von  Villach  und  Arnold- 
stein, teilweise  auch  jene  von  Paternion,  Villach  und  Tarvis,  trotz  des 
unmittelbaren  und  Jahrzehnte  langen  Zuströmens  originalen  MöUtaler 
Rassegeblütes  auch  gegenwärtig  noch  viel  weißes,  gelbes  und  kunterbunt 
rotweiß  geflecktes  Mischvieh  aufweisen. 
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Paß  unter  so  bewandten  Umständen  die  auf  die  Ansgleichnng  nnd 
Schlagverbesserung  gerichteten  Bestrebungen  der  mit  der  Förderung  der 
Hornviehzucbt  betrauten  Faktoren  nur  geringe  Erfolge  zu  verzeichnen 
in  der  Lage  waren  und  sind,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung.  Es  bewegen 
sich  eben  die .  wichtigsten  Zuchtmaßregeln  in  irrationellen  Bahnen,  oder 
sie  fehlen  überhaupt ;  die  Eigenzucht  räumt  an  vielen  Orten  der  Haltung 
bloßen  Wechselviehes  den  Platz  und  die  lebhafte  Handelsvermittlung, 
mit  der  sich  ein  großer  Teil  der  Viehbesitzer  beschäftigt,  läßt  es  nirgends 
zu  einer  nachhaltigeren  Konsolidierung  der  singulären  Zncl^tstapel 
kommen. 

Im  nächsten  Zusammenhange  mit  dem  Zurückweichen  der  Eigoi- 
zucht  steht  die  allenthalben  wahrnehmbare  Vernachlässigung  des  Stier- 
wesens, 

,  Eigenstiere"  werfen  in  den  Gaubezirken  von  Rosegg,  Yillach 
und  Arnoldstein  nur  von  einigen  wenigen  größeren  Grundbesitzern  und 
dabei  von  verschiedener,  häufig  gemischter  und  verkommener  Basse 
gehalten.  In  noch  höherem  Maße  gilt  das  letztere  von  der  Beschaffenheit 
der  in  den  meisten  Ortschaften  von  den  einzelnen  Hubenbesitzem  der 
Reihe  nach  durch  1  oder  2  Jahre  gegen  Nutzung  des  Futters  einer 
Gemeindewiese  oder  gegen  ein  Sprunggeld  von  40  bis  60  A  für  die  Orts- 
genossen zu  haltenden  „Nachbarschaftsstiere".  Die  Verpflichteten  trachten 
sich  der  Stierhaltungslast  mit  den  geringsten  Kosten  zu  entledigen  und 
stellen  daher  in  der  Kegel  ganz  erbärmliche  Tiere  ein,  die  sie  billig  auf 
irgend  einem  Markte  erhandeln.  Es  ist  noch  nicht  lange  her,  daß  iu 
diesen  Gegenden  bei  Gauausstellungen  kein  einziger  prämiierungswtirdiger 
Stier  vorgeführt  werden  konnte  und  sich  infolgedessen  die  k.  k.  Land- 
wirtschaftsgesellschaft in  Klagenfurt  veranlaßt  sah,  in  diesen  Gebieten 
die  Anschaffung  und  Verteilung  von  Subventionsstieren  der  OriginaJ- 
rasse  vorzunehmen,  welche  verläßlicheren  Stierhältern  um  den  halben 
Kostenpreis  behufs  einer  1-  bis  IVajährigen  Verwendung  zum  allgemeinen 
Sprungdienste  übergeben  wurden. 

Wie  schon  vorhin  erwähnt,  ist  die  Eigenzucht  von  Sprungstieren 
wenig  üblich,  und  zwar  zum  Teile  auch  deshalb,  weil  das  meist  weibliche 
Stallpersonale  mit  Stieren  nicht  gerne  umgeht.  Dagegen  befstösen  sich 
fast  alle  Viehbesitzer  mit  der  Aufzucht  von  Kalbinnen,  die  man  in  der 
Regel  mit  Ablauf  des  zweiten  Lebensjahres,  manchmal  auch  schon 
früher,  zum  ersten  Male  kälbern  läßt.  Eine  bestimmte  Kälberzeit  ist 
dabei  nicht  eingeführt;  man  läßt  die  zuchtfähigen  weiblichen  Tiere 
eben  belegen,  wenn  sie  „ochsen",  und  tut  dies  zugleich  deswegen,  um 
das  Kälberfallen  mehr  zu  verteilen  und  hierdurch  die  Milch  das  ganze 
Jahr  über  im  Hause  zu  haben. 

Die  zunehmende  Bevorzugung  der  MöUtaler  Schlagform  bringt  es 
mit  sich,  daß  hauptsächlich  ^zickete"  und  ,,rücklete"  Kuhkälber  auf- 
gezogen werden;  die  „weißen"   und  „gelben''   (dem  Blondviehtypus  zu- 
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gehörigen)  Tiere  kommen  gewöhnlich  mit  3  bis  4  Wochen  als  Schlacht- 
kälber zum  Verkauf. 

Daß    höchstens    so    viele    Ochsen    aufgezogen    werden,    als    die 

Grundbesitzer  für  die  Besorgung  der  eigenen  Wirtschaftsarbeit 
benötigen,  wurde  bereits  mitgeteilt.  Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  daß 
man  für  die  Ochsenzucht  die  größer  und  knochiger .  sich  auswach- 
senden „weißen"  und  „gelben"  Kälber  lieber  auswählt  als  „zickete" 
oder  „rücklete". 

Die  „Ziehkälber**  läßt  man  6  bis  7  Wochen  bei  der  Kuh,  dann 
entfernt  man  sie  von  derselben  und  gi^ßt  ihnen  zuerst  etwas  frisch 
gemolkene  Milch  ein,  worauf  sie  durch  verschieden  lange  Zeit  abgerahmte 
Süßmilch  und  nebenbei  langes  besseres  „Edelheu",  späterhin  bloß 
„Schnitzlich",  d.  i.  ein  Gemenge  von  kurzgeschnittenem  gewöhnlichem 
Heu  und  Stroh  bekommen. 

Kälber  vorgeschritteneren  Alters  werden  im  Sommer  —  gleichwie  die 
selbstgezogenen  Jungkalbinnen  und  Terzen  —  auf  Alpen  benachbarter 
Gebirgsbezirke  (Millstadt  und  Gmünd),  teilweise  aber  auch  nach  Krain 
und  selbst  auf  steierisches  Gebiet  (Ober-Murtal)  geschickt,  während  die 
Kühe,  Zugochsen  und  Sprungstiere  im  Sommer  daheim  in  den  Stallungen 
gehalten  und  mit  „Schnitzlich''  und  „ganzem"  (d.  h.  unzerkleinertem) 
Grünfutter  (Gras  und  Klee),  gelegentlich  auch  mit  Maisabfallen,  Jäte- 
pflanzen etc.  ernährt  werden.  Die  vorhandenen  wenigen,  größtenteils 
moosigen  und  zwitterigen  (halbsaueren)  Talhutweiden  und  Auen  dienen 
nur  kurze  Zeit  vor  und  nach  dem  Alpauftriebe  zur  „Halt". 

Im  Winter  besteht  die  allgemeine  Fütterung  des  Hornviehes  in  der 
ßegel  bloß  aus  dem  öfters  genannten  Gemenge  von  klein  geschnittenem 
Wiesen-  oder  Kleeheu  und  Getreide-,  Bohnen-  sowie  Türkstroh;  nur 
dem  Melkvieh  wird  neben  diesem  auch  „Maisch"  gereicht.  Letzteres 
besteht  aus  geschrotetem  Hafer  oder  Hinterkorn  mit  Zusatz  von  Salz 
und  wird  teils  trocken  über  das  Schnitzlich  gestreut,  teils  wird  dieses 
vorerst  mit  kaltem  oder  warmem  Wasser  in  Bottichen  einige  Tage  zum 
Aufweichen  stehen  gelassen,  und  vor  dem  Füttern  mit  dem  „Maisch'' 
versetzt. 

Täglich  wird  dreimal  gefuttert,  und  zwar  so,  daß  während  jeder 
„Einfütterung**  zuerst  trockenes  Schnitzlich  gegeben,  dann  getränkt  und 
zum  Schlüsse  das  „G'wackef'  (Geweiche)  mit  dem  „Maisch"  darauf  ge- 
geben wird.  Im  Sommer  folgt  nach  den  Tränken  gewöhnlich  Grün- 
futter. 

Die  Viehpflege  ist  im  ganzen  mittelmäßig,  aber  sehr  reinlich  geht 
es  dabei  nicht  zu^  da  dies  schon  die  übliche  Beschaffenheit  der  Stallungen, 
beziehungsweise  die  Absicht,  unter  dem  Vieh  „einen  recht  durchgekneteten 
mürben  Dünger  zu  erzeugen",  sehr  erschwert.  Deshalb  findet  man  in 
vielen  selbst  neueren  und  im  allgemeinen  ordentlich  gebauten,  gewölbten 
oder  mit  guten  Balkendecken  versehenen  Ställen  mit  gebödeten  oder 
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gepflasterten  Melk-  und  Futtergängen  die  Viehstände  selbst  ohne  jeden 
Holz-  oder  Steinbelag.  Es  werden  nämlich  in  denselben  die  (allerdings 
stets  mit  reichlicher  Einstreu  aus  den  Waldungen  oder  von  Schuf  und 
Sägespänen  versetzten  Exkremente)  zu  Schichten  von  25  bis  30  cm  Höhe 
angesammelt  und  hierauf  sowohl  im  Winter  wie  im  Sommer  auf  die 
Felder  gefahrt,  dort  in  große  Haufen  gesetzt  und  mit  Pferden  oder 
Ochsen  festgetreten.  Zur  Fütterung  dienen  ein&che  bretteme  Kasten- 
barren ohne  Kaufen  und  Scheidewände,  an  welche  die  Tiere  «angeheftet" 
werden. 

Bei  dem  vorherrschend  kleinen  Grundbesitze  wird  zwar  verhältnis- 
mäßig viel  Vieh,  dieses  aber  in  der  Kost  knapp  gehalten.    Infolgedessen 
gibt  es  in  den  Einzelbetrieben  des  in  Erörterung  gezogenen  Gebietes  auch 
nicht  viel  Milch  und  diese  wird  größtenteils  im  Hause  verbraucht,  respek- 
tive zu  Butter,  Schmalz  und  „Schottenkäse"  (d.  i*  Sauermilchqaark)  ver- 
arbeitet. Nur  selten  kann  davon  etwas  verkauft  werden.  In  neuerer  Zeit 
entstanden  zwar  in  einigen  Ortschaften,  wie  in  Feistritz  und  in  St.  Lorenzen 
an  der  Gail,  gewerbliche  Sennereien,  welche  Milch  kaufen  und  Butter, 
sowie  magere  bis   halbfette  Hartkäse  nach  italienischer  Art  erzeugen 
Sie  sind  jedoch  ohne  weitere  Bedeutung  für   die  Hebung  der  Milch- 
wirtschaft geblieben.  In  den  letzten  Jahren  sind  auch  Versuche  mit  der 
Bildung  kleinerer  Genossenschaftsmolkereien    gemacht  worden,  wie  in 
St  Jakob,  Pogöriach,  Mallestig  und  Arnoldstein.  Im  allgemeinen  jedoch 
ist  einerseits  die  Milchproduktion   zu  zerstreut  und  im  ganzen  auch  zn 
gering,  und  andererseits  ist  bei  der  üblichen  Verwendung  der  Milch  ffir  Zwecke 
der  Ernährung  der  Landbevölkerung  selbst  kaum  ein  regeres  Bedürfnis 
zur  Errichtung  modern  eingerichteter  Sennereien  vorhanden,  die  wesent- 
lich doch  nur  für  die  Massenerzeugung  en  gros  verkäuflicher  Fabrikate 
durch  ein  technisch  geschultes  Personal  bestimmt  erscheinen.  Übrigens  ist 
die  in  den  bäuerlichen  Wirtschaften  gang  und  gäbe  Behandlungs-  sowie 
ZubereituQgs-  und  Verwendungsweise   der  Milch  keineswegs   irrationell 
Was  nicht  an  frischer  Milch  verzehrt  wird,  kommt  in  glasierten  Ton- 
schüsseln („Rainen")  zum  Aufrahmen.  Zweimal  die  Woche  wird  gebuttert 
und  die  Butter  teils  so,  zumeist  aber  im  „ausgelassenen",  d.  i.  geschmolzenem 
oder  geläutertem  Zustande  als  „Schmalz"  zum  Kochen  benützt.  Die  ab- 
gerahmte Milch  wird  leicht  angesäuert,  in  einem  irdenen  Hafen  über 
gelindem  Feuer  zum  Gerinnen  gebracht,   der  Quark  in  ein  Seihtnefa 
gestürzt  und  zum  Ablaufen  des  „Karwassers''  (der  Molke)  aufgehangen. 
Nach  mehreren  Stunden  kommt  der  inzwischen  sich  zusammenziehende 
Bruch   („Schotten")  aus  dem  Seihtuch  heraus,  wird  gewöhnlich  leicht 
gesalzen  und  als  gemeinübliche  reizlose,  aber  kräftig  nährende  Zutat  zu 
den  „Käsnudeln"  und  zur  „Schottsuppe"  in  Verbrauch  genommen.    Zur 
Abwechslung    wird   auch    angebrühter  »Hirschbrein"    (Hirsebrei)   oder 
gewürfelt  aufgeschnittenes  Weißbrot,  auch  Semmelbrösel  zugeknetet;  ein 
etwaiger  Überschuß  an  derlei  „Schotten"  wird,   mit  Salz  und  Kümmel 
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yeimengt,  behnfs  längerer  Haltbarkeit  in  ein  irdenes  Gefäß  gedrückt 
(„Topfen")  nnd  yomehmlich  als  „Bierkäse"  znr  Jause  genossen. 

Ein  regelmäßiger  Mastbetrieb  ist  dem  besprochenen  Gebiets- 
teile fremd.  Es  werden  nur  gelegentlich  alte  Kühe  sowie  abge- 
brauchte Zugochsen  und  Stiere  durch  etwas  Zufätterung  „auf  besseren 
Lieib^'  gebracht  und  teils  an  Fleischer  der  eigenen  Umgebung  ^eräußert^ 
teils  fär  den  häuslichen  Bedarf  an  Eäucherfleisch  verwendet  Das  Mast- 
futter unterscheidet  sich  vom  gewöhnlichen  bloß  durch  geringere  Stroh- 
häckselbeimengung und  durch  reichlicheren  « Maisch  "zusatz;  auch  „Fennich- 
heu" von  einer  klelnkolbigen  Borstenhirse  (Setaria),  die  als  Feldfutter* 
pflanze  ziemlich  stark  gebaut  und  im  Stadium  des  Eolbenansatzes  gemäht 
wird,  bildet  ein  beliebtes  Mastbeifutter. 

Die  zu  Arbeitsochsen  bestimmten  Aufzuchtkälber  werden  während 
der  Säugezeit  im  Alter  von  4  bis  5  Wochen  der  Kastration  unterzogen, 
ein-  oder  zweimal  gealpt  und  je  nachdem  —  bei  ärmeren  Hofbesitzern 
schon  mit  1  bis  IVi  Jahren,  bei  wohlhabenderen  Eigentümern  erst  mit 
2  oder  2Vs  Jahren  —  zum  Ziehen  abgerichtet.  Die  Anspannung  geschieht 
in  der  Regel  mittels  hölzerner  auf  Nackenpölstern  aufgelegter  und  mit 
Biemen  hinter  den  Hörnern  befestigter  Doppeljoche ;  aber  auch  Einzeln- 
joche stehen  im  Gebrauch,  wodann  die  Tiere  in  der  Gabel  ziehen,  die 
an  den  Jocharmen  angehakt  wird. 

Da  im  besprochenen  Gebiete  nur  einige  wenige  Gemeinden  im  höheren 
Gebirge  liegen,  beziehungsweise  alpine  Hochweiden  innerhalb  ihrer  Ge- 
markungen aufweisen  (Feistritz,  Achwitz,  Göriach,  Seitschach,  Thörl, 
Draschitz,  Saak,  Yillach,  Arriach,  Buchholz,  Wöllan  und  Treffen),  so 
spielt  auch  die  Alpwirtschaft  nur  an  diesen  wenigen  Punkten  eine  Rolle. 
Die  Mehrzahl  dieser  Hochweiden  sind  übrigens  keine  eigentlichen  Alpen, 
sondern  sogenannte  „Halten'',  das  sind  in  der  höheren  Waldregion  gelegene 
Triftplätze,  die  meistens  aus  der  Auflassung  ehemals  ständig  bewohnt 
und  bewirtschaftet  gewesener  »Berghuben''  hervorgegangen  sind  und  in 
der  Regel  viel  und  kräftiges  Futter  liefern. 

Anders  verhält  sich  dies  in  den  Anschlußbezirken  von  Tarvis  einer- 
seits und  dem  Elein-Eirchheimer-,  dann  dem  Millstädter-See-  und 
Döbriachertale  andererseits,  wo  infolge  genttgenden,  zum  Teile  sogar  über- 
reichlichen Vorhandenseins  richtiger  Weidealpen  sowohl  der  Aufzucht- 
als  auch  der  alpine  Sennereibetrieb  ziemlich  entwickelt  ist.  Hand 
in  Hand  damit  geht  die  Verlegung  der  Abkalbungszeit  hauptsächlich 
auf  den  Winter  und  Vorfrühling,  die  Alpstellung  nicht  bloß  des  Jung, 
und  Galtviehes,  sondern  auch  der  meisten  Melkkühe,  das  Vorhandensein 
und  die  regelmäßige  Benützung  von  Tal-  oder  Heimweiden  nebst  dei- 
intensiven  Ausübung  der  Waldweide  vor  und  nach  der  Alpzeit,  die  Zu- 
nahme der  Ochsenanfzucht^  aber  auch  die  schlechte  Unterbringung  und 
die  vernachlässigte  Pflege  des  Viehes  im  Tale  wie  auf  der  Alpe,  dessen 
einfache,   nicht   selten    unzureichende    Winterernährung    meistens    aus 
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„ganzem''   Heu  und  Stroh,    selten    aus'  „Schnitzlich   and  Mischet*   zu 
bestehen  pflegt. «») 

Insoweit  die  Milchwirtschaft  in  Frage  kommt,  wird  dieselbe  auf  den 
Privat-  und  Gemeinschaftsalpen  ganz  in  derselben  altherkömmlichen  und 
primitiven  Weise,  und  zwar  durchgängig  nur  als  Einzelnsennerei  betrieben, 
wie  im  deutschen  Anteile  Oberkärntens,  wobei  nur  Butter  beziehentlich 
Rindschmalz  sowie  ordinärer  Sauermilchkäse  und  Zieger  erzeugt  werdea 

Unterkärnten.  Da  dieser  Landesteil  oro-  und  hydrographisch 
aus  den  Tal-  und  Flußbereichen  der  Gurk,  Metnitz,  Görtschitz  and 
Lavant  nördlich,  dann  jenen  des  Boden-,  Bären-,  Vellach-  und  Miesbaches 
südlich  der  Drau  zusammengesetzt  erscheint,  formieren  die  Obedanf- 
strecken  der  genannten  Gewässer  durchwegs  noch  alpines  Mittel-  und 
Hochgebirge,  während  die  von  ihrem  Mittel-  und  Unterlaufe  durch- 
zogenen Gegenden  nicht  nur  keine  eigentlichen  Alpen  mehr  enthalten, 
sondern  zwischen  voralpinen  Berg-  und  Hügellandsstrecken  sogar  aus- 
gedehnte ebene  Niederungen,  wie  das  Krappfeld,  dann  den  Elagenfarten 
Vöikermarkter,  Bleiburger  und  Griffener  »Boden"  aufweisen,  in  denen 
der  Feldbau  stark  betrieben  wird.  Trotzdem  bietet  die  Binderwirtschaft 
in  den  territorial  und  klimatisch  ziemlich  verschieden  gestalteten  natur- 
lichen Bezirken  Unterkärntens  eine  überraschende  Gleichartigkeit  dar. 
Man  kann  hier  keineswegs  die  sonst  meist  auffällige  Gebietstrennung 
nach  Zucht-  und  Nutzhaltungsdistrikten  wahrnehmen,  und  namentlich 
die  letztere  so  allgemein  charakterisierende  intensive  Melkviehhaltao{[ 
tritt  hier  —  selbst  im  Umgebungsbereiche  der  Landeshauptstadt  sowie 
der  größeren  Bezirksorte  und  Industriestätten  —  nur  wenig  hervor. 

Ebenso  wenig  Melkvieh  trifft  man  in  den  vermöge  der  flachkappigen 
und  sanftmuldigen  Bodenkonfiguration,  dann  wegen  der  günstigen  klima- 
tischen und  Vegetationsverhältnisse  zur  Milchwirtschaft  wie  geschaffenen 
Weiderevieren  des  höheren  Berg-  und  eigentlichen  Alpenlandes  des  unter- 
kärntnerischen  Landesteiles,  so  daß  dort  wie  hier  das  Galt-  und  Auf- 
Zuchtvieh  dominiert,  beziehungsweise  die  Züchtung,  Haltung  und  Nutzung 
von  Jung-,  Gebrauchs-  und  Mastochsen  die  Viehwirtschaft  beherrscht 

Wesentlich  bedingt  wird  dieser  Sachverhalt  zunächst  durch  die 
Eigenschaften  und  die  anerkannten  Leistungen  der  im  Gebiete  als  an- 
gestammt zu  betrachtenden  blonden  Landesrasse  (Mariahof-Lavanttaler 
Typus),  die  als  vorzüglicher  Mast-  und  Arbeitsschlag  hoch  geschätzt  ist 


2B)  Eine  Besonderheit  des  Millstädter  Bezirkes  sind  die  da  nnd  dort  toi- 
kommenden  „Leckgärten".  Dies  sind  eingezäunte  gütgrasige  Wiesflecken  in  der 
Nähe  der  Behausungen,  in  denen  das  zum  haldigen  Verkauf  bestimmte  Jung-  oder 
Ochsenvieh  geweidet  wird,  danehen  jedoch  regelmäßige  Gahen  einher  aus  6erste-i 
Koggen-  oder  Weizennachmehl  odqr  aus  Hintergetreideschrot  und  Salz  bestehende 
^Lecke"  hekommt,  die  im  trockenem  Zustande  auf  den  Rasenhoden  gestreut  wird  imd 
die  Tiere  rasch  in  recht  gute  Kondition  bringt. 
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(während  sie  als  Milchvieh  nicht  sonderlich  in  Ruf  steht),  zum  Teile 
aber  auch  durch  die  qualitative  Beschaffenheit  der  natürlichen  und  künst- 
lichen Futterproduktion.  Große  Flächen  der  Flußniederungen  besitzen  eine 
mehr  oder  minder  sauere  und  moosige  Grasnarbe,  die  kein  rich- 
tiges Euhheu  und  keine  gute  Binderweide  liefert,  während  die  in  den 
Feldbauebenen  etablierten  zahlreichen  Branntweinbrennereien,  Spiritus- 
fabriken und  Bierbrauereien  in  Form  von  Schlempe  und  Trebern  vor- 
nehmlich nur  zur  Mästung  geeignete  Industrieabfälle  darbieten. 

Im   Bereiche   der   die   Ebenen    umgürtenden   und   deren    zungen- 
förmige  Erstreckungen   zwischen   den  Flußtälern   aufnehmenden  Hügel- 
und  Bergzüge,   gleichwie  auf  den  Abdachungen   und  Nebensätteln   des 
höheren  Gebirges,   bringt   es   der  bis  an  die  physisch  mögliche  Grenze 
(welche    allenthalben   hoch  hinaufgeht   und '  nicht  viel   unter    1250    bis 
1300  m    Meereshöhe    zurückbleibt)    betriebene    Getreidebau     mit    sich, 
daß    die  Milchwirtschaft   als  solche   möglichst   eingeschränkt,  d.  h.   nur 
für  den  Hausbedarf  an  Milch,  Butter,  Schmalz  und  ^Schotten"  (Süßtopfen 
oder  Sauerkäse)  gesorgt  wird.  Die  auf  weiten  Strecken  aus  ehemaligen 
Waldgründen  hervorgegangenen  und  daher  nicht  sonderlich  gutgrasigen 
Heim-  und  Alpenweiden  daselbst  werden  meist  nur  mit  Galt-,  respektive 
Aufzuchtvieh  besetzt,  welches  häufig  ohne  jede  Behirtung  belassen  wird, 
damit  alle  Hände  für  die  Bewältigung  der  im  Sommersich  drängenden  Feld- 
arbeiten frei  gemacht  werden.  Wo  aber  anderwärts  die  Talgründe  eng  oder 
die  Berggehänge  steil  sind  und  deshalb  weder  genügender  Raum  für  Acker- 
felder,  noch  für  Heimwiesen  erübrigt,  ist  der  Bauer  genötigt,  auch  das 
Winterfutter  für  seinen  Viehstand  auf  der  freien  Rücken-  und  Scheitel- 
höbe der  Gebirge  zu  gewinnen  (Alpwiesen).  Zu  diesem  Behufe  übersiedelt 
er  mit  seiner  Familie,  dem  Gesinde  und  allem  Vieh   auf  die  Alpen,  wo 
die    Hauptarbeit    des  Heuens    zu   verrichten  ist,  und    betreibt   in    der 
primitiven  ünterkunftshütte  wohl  auch  ebenso  primitive  Milchwirtschaft, 
um  den  Hauptbedarf  an  den  landesüblichen  Milchprodukten  tunlichst  für 
das  ganze  Jahr  zu  erzeugen. 

So  erscheinen  denn  Zuchtrichtung  und  Viehhaltung  in  ganz  Unter- 
kärnten  —  mit  seltenen  lokalen  Ausnahmen  —  ziemlich  einheitlich  gestaltet 
und  sind  daher  auch  die  zucht-  undnutzwirtschafilichen  Einrichtungen,  bezie- 
hungsweise Gepflogenheiten  in  allen  Gauen  dieses  Landesteiles  dieselben.^^) 


29)  Wenngleich  nur  ganz  allmählich  dürfte  die  Situation  doch  eine  abändernde  Be- 
einflussung erfahren,  und  zwar  insbesondere  durch  das  stetig  wachsende  Vordringen 
des  Pinzgau-MöUtaler  Eassetypus,  der  vom  Lieser-,  Drau-  und  Gailtale  her  in  den 
Bezirken  Feldkirchen,  Klagenfurt  und  St.  Veit  festen  Fuß  gefaßt  und  seine  Vorposten 
schon  bis  jenseits  der  Gurk  und  Glan  ins  Görtschitz-,  vereinzelt  sogar  ins  Lavanttal 
hinübergeschoben  hat.  Mit  diesem  Rassewechsel  ist  naturnotwendig  auch  ein  Wechsel 
in  den  Zuchtzielen  und  Nutzhaltungszwecken  verknüpft,  der  sich  wesentlich  darin 
äußert,  daß  an  Stelle  der  fast  ausschließlichen  Ochsenproduktion  die  vermehrte 
Anzucht  von  Stier-  und  Kuhvieh  unter  gleichzeitiger  Ausdehnung  und  rationellerer 
Betriebsgestaltung  des  Molkereiwesens  tritt. 
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Zar  Zeit  beherrscht,  wie  schon  gesagt,  die  Ocbsenzacht,  -Haltang 
und  -Mast  ganz  allgemein  das  viehwirtschaltliche  Gebiet  und  sind  dem 
auch  die  Zttchtangsverhältnisse  sowie  die  Haltung  and  Nutzung 
des  Rindes  allenthalben  angepaßt. 

Ohne  direkten  Zasammenhang  mit  der  gemeinäblichen  Richtung,  der 
Zucht  und  Viehhaltung  ist  das  Stierwesen  auch  in  ünterkärnten  lediglich 
Privatsache  der  einzelnen  Viehbesitzer,  von  denen  die  kleineren  auf  das 
,,Zufahren''  bei  den  größeren  Ökonomen  angewiesen  sind,  die  häufig 
zwei  Sprungstiere  (einen  älteren  und  einen  jüngeren)  zu  halten 
pflegen.  Leider  entspricht  die  Qualität  der  zur  Fortpflanzung  verwendeten 
Stiere  selbst  in  vielen  größeren  Zuchtbetrieben  den  zu  stellenden  An- 
forderungen sehr  oft  nicht,  da  viele  Züchter  noch  der  traditionellen 
Meinung  sind,  daß  auch  ein  schlechter  Stier  Kühe  und  Rinder  in 
Trächtigkeit  versetze  und  damit  die  Milchergiebigkeit  sowie  die  Nach- 
zucht sichere,  wogegen  die  schönsten  und  besten  Stierkälber  zu  Ochsen 
verschnitten  werden  müßten. 

Da  in  den  Hornviehbeständen  der  meisten  Ökonomien  die  Zahl  der 
zuchtfahigen  sowie  erwachsenen  Muttertiere  verhältnismäßig  gering 
und  deren  (meist  nur  bescheidenes)  Milcherträgnis  die  ländlichen  Haus- 
haltungen möglichst  gleichmäßig  mit  dem  Bedarfe  an  frischer  Milch  und 
einfachen  Milchprodukten  zu  versehen  bestimmt  ist,  so  wird  auf  die 
Einhaltung  gewisser  Sprung-,  respektive  Abkalbungszeiten  wenig  Bedacht 
genommen.  Immerhin  benützt  man  das  Frühjahr  und  den  Herbst  vorzugs- 
weise zur  Belegung,  um  mehr  Winter-,  beziehungsweise  Sommerkälber 
zu  erzielen,  von  denen  die  ersteren  für  Gegenden  mit  vorwiegender 
Alphaltung,  letztere  für  solche  mit  Heimweidegang  oder  SommerstaU- 
futterung  besser  passen,  in  denen  überdies  ein  größerer  Milchbedarf  ffir 
den  vermehrten  sommerlichen  Arbeiter-  oder  Gesindestand  zu  befrie« 
digen  ist. 

In  Würdigung  der  namentlich   für  Jungvieh  vorteilhaften    Ergeb- 
nisse der  alpinen  Weideernährung  ist  es  in  Ünterkärnten  auch  in  jenen 
Bezirken,  welchen  Berg-  und  Alpenweiden  vollständig  mangeln,   üblich, 
den  noch   nicht  in  Zucht-  und  Nutzgebrauch  genommenen  Nachwuchs 
über  Sommer  auf  auswärtige  Hochweiden  zu  bringen.  Man  scheut  dies- 
bezüglich weder  Mühe   noch  Kosten,   da  es  sich  nicht  selten  um  mehr- 
tägige Triebentfernungen  handelt  und  das  zu  entrichtende  «Grasgeld* 
nicht  eben   billig  ist.    Für  solches    „ Aufnahm vieh"  gilt  fast  allgemein 
der  15.  Juni   („Veitstag**)   als  Antritts-  und  der  8.  September  („Klein- 
Frauentag"  oder  Maria-Geburt)  als  Abfahrtstermin,  während  in  den  mit 
Alpen  ausgestatteten  Gebirgstälern  der  heimische  Viehstand  ohne  Rück- 
sicht auf  bestimmte  Zeitpunkte,  lediglich  nach  Maßgabe  des  jeweiligen 
Witterungsganges    oder    des    Futterbedürfnisses    zum    Auf-    und   Ab- 
triebe gelangt.    Es    ist  femer  allgemeiner  Grundsatz,  daß  im  Gebilde 
alles  Vieh,    soweit   es  auf  den    Heim-    und    Wintergfitem   entbehrlich 
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ist,  alpenmäßig  gesommert,  außerhalb  der  Alpzeit  aber  im  Walde  sowie 
auf  Talbutungen  oder  in  Anen  geweidet  wird,  um  Arbeit  und  Stall* 
fatter  zu  sparen. 

Die  Intensität  der  Aufzucht  ist  selbstverständlich  in  den  wiesen-, 
wald-  und  alpenreichen  höheren  Gebirgs-  und  Talreyieren  größer  als  in 
den  Getreidegegenden  der  nur  mittelbergigen  oder  hügeligen  Land- 
schaften sowie  der  ebenen  Niederungen  zwischen  denselben.  Immerhin 
aber  beziffert  sich  auch  hier  noch  der  mittlere  Prozentsatz  der  Abspän- 
kälber  auf  30  bis  40,  während  er  im  Gebirge  bis  auf  das  Doppelte  steigt 
Entsprechend  der  allgemeinen  Zuchtrichtung  werden  zumeist,  und  zwar 
75  bis  80Vo9  männliche  Kälber  aufgezogen,  und  bestehen  daher  auch 
die  älteren  Jahrgänge  des  Nachwuchses  vornehmlich  aus  kastrierten 
männlichen  Bindern  („Terzen"  und  „Ochsen"). 

Stiere  und  Kalbinnen  werden  mit  IVsi  IV4  oder  2  Jahren  zur 
Fortpflanzung  verwendet  und  erstere  meistens  nur  1  bis  IVs  Jahre 
zum  Sprungdienste  benätzt,  während  die  Kühe  —  je  nach  ihrer  Leistung 
in  Nachkommenschaft  und  Milchergiebigkeit  —  durch  längere  bis  viele 
Jahre  in  Gebrauch  bleiben. 

Die  zur  Aufzucht  belassenen  Kälber  läßt  man  höchstens  6  bis 
8  Wochen  lang  saugen.  Mit  3  bis  4  Wochen  fangen  sie  schon  an,  das 
von  ihren  Müttern  oder  von  älteren  Kälbern  aus  dem  Barren  verstreute 
Grün-  oder  Trockenfutter  zu  verkosten  und  werden  nun  einfach  in  der 
Weise  entwöhnt,  daß  sie  zuerst  statt  drei-  oder  viermal  nur  zweimal, 
dann  einmal  im  Tage  an  das  Euter  gebracht  werden  und  in  ihren  Abteilen 
(„Kotter")  außer  anfänglicher  Milchtränke  nur  das  jeweils  dem  jüngeren 
Hornvieh  gereichte  Futter  („Schnitzlich")  vorgesetzt  bekommen.  Solches 
Futter  besteht  gewöhnlich  aus  feinerem  Wiesen-;  Egart-  oder  Kleeheu 
mit  wenig  Stroh,  etwa  im  Verhältnisse  von  V4  zu  V4  gemischt  und  kurz 
geschnitten. 

Was  an  Kälbern  nicht  aufgezogen  werden  kann,  wird  im  Alter  von 
3  bis  4  Wochen  im  Lebendgewichte  von  40  bis  60  kg  je  nach  der 
Jahreszeit  um  25  bis  50  h  pro  1  %  an  Fleischer  und  Kälberhändler 
hintangegeben.  In  der  Nähe  größerer  Städte,  wo  doch  relativ  viele  Melk- 
kühe gehalten  werden  und  die  Aufzucht  schwächer  betrieben  wird,  finden 
zahlreiche  Saugkälber  mit  3  bis  4  Wochen  auch  Abnehmer  unter 
den  weiter  entfernt  wohnenden  Viehzüchtern,  welche  auf  diese  Weise  nicht 
ungern  ihren  Jungviehstand  zu  ergänzen  oder  zu  vermehren  pflegen. 

Dem  heranwachsenden  Jungvieh  wird,  insoweit  es  nicht  auf  eine 
Weide  gestellt  werden  kann^  im  Sommer  dasselbe  mindere  Heu  mit 
ziemlich  viel  Stroh  gegeben,  welches  die  älteren  Jahrgänge  sowie 
die  ruhenden  Zugochsen  bekommen,  welche  frugale  Ernährungsweise 
natürlich  der  rascheren  Körperentwicklung  Eintrag  tut.  Dasselbe  geschieht 
auch  beim  Austrieb  des  Jungviehes  auf  sauere  und  versumpfte  Hutweiden 
oder  in  grundfeuchte  Auen,   wie    sie    in  den  tieferen   Talniederungen 
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vielfach    vorkommen  und   das  Wachstum    oft  förmlich  zum  Stillstande 
bringen. 

Besser  steht  es  um  die  Ernährung  der  Kühe,  die  doch  im  Sommer 
im  Stalle  meist  mit  Grünfutter  von  Wiesen,  Eleeschtägen  oder  Acker- 
mischling («Fura'')  gefüttert  werden  und  im  Herbste  Eunkel-  and 
Stoppelrüben,  wohl  auch  gewöhnlich  eine  Zugabe  von  Kartoffeln,  Mehl 
oder  Kleien  erhalten.  Bei  wohlhabenderen  und  verständigeren  Ökonomen 
wird  außerdem  die  Verabfolgung  einer  ^Lecke"  zwei-  oder  dreimal  in 
der  Woche  nicht  unterlassen^  die  aus  einem  Gemenge  von  Kleien,  Körner- 
Schrot  und  Salz  besteht,  das  man  den  Melktieren  am  Schlüsse  der  Mahl- 
zeit trocken  oder  befeuchtet  in  den  Barren  streut  („Aufsaat"). 

Am  besten  verstehen  die  unterkärntnerischen  Ökonomen  mit  dem 
„Anfleischen  und  Feistmachen"  jüngerer  sowie  älterer  Ochsen  umzugehen, 
worauf  die  größte  Sorgfalt  verwendet  wird  und  was  je  nach  den  verfugbaren 
Hauptfuttermitteln  zwar  in  verschiedener,  aber  allgemein  ganz  ersprieß- 
licher Weise  geschiebt.  Das  gemeinübliche  Ochsenfutter  besteht  überall 
und  zu  allen  Jahreszeiten  aus  gutem  Trockenfutter,  dem  sogenannten 
„ Schnitzlich "  im  Gemenge  von  Va  oder  7»  bis  V*  Heu-  und  V«^  Vs  öder 
Vi  Strohhäcksel.  Solches  wird  täglich  in  zwei  oder  drei  Mahlzeiten  in 
je  zwei  Rationen  vorgelegt ;  dazwischen  erfolgt  das  Tränken  in  oder  außer 
dem  Stalle  und  zum  Schluß  das  ,, Aufsäen''  oder  ;, Aufsetzen''  der  „Lecke*« 
respektive  des  Kraftfutters,  welches  mitunter  vorher  abgebrüht,  ^ohl 
auch  in  Kloßform  geknetet  und  den  Tieren  zu  2  bis  3  Stücken  («Knödeln*) 
mit  der  Hand  ins  Maul  gesteckt  zu  werden  pflegt. 

In  Gegenden  mit  üppiger  Alpenweide,  wie  z.  B,  in  der  Reichenau 
und  Fladnitz,  wird  eine  Art  Weidemast  dadurch  erzielt,  daß  man  den 
Weideochsen  täglich  „Salzlecke''  und  „Masch"  (Körnerschrot)  verabfolgt, 
wodann  sie  viel  besser  „äsen"  und  rascher  zunehmen.  Wir  kommen 
später  auf  diese  Mastmethode  noch  zu  sprechen. 

Die  besten  Masten  erfolgen  in  den  zahlreichen  Brennereien  des 
Krappfeldes,  dann  der  Klagenfurter  und  Bleiburger  Ebene,  die  in  der 
Regel  auf  größeren  Grundbesitzungen  errichtet  sind  und  hauptsächlich 
Kartoffeln,  Mais  und  Roggen  verarbeiten.  Auch  die  mehrfachen  Groß- 
brauereien, z.  B.  Silberegg,  Hirt  und  Marein,  mästen  zahlreiche  abge- 
brauchte Zug-,  dann  2-  bis  3jährige  Jungochsen  nebst  abgemolkenen 
Kühen  und  ausgemusterten  Sprungstieren,  und  sehr  häufig  werden  in 
den  Ställen  der  Bier-  und  Spiritusfabriken  zugekaufte  angefleischte 
Bauernochsen  fertig  gemästet.  Dabei  werden  die  technischen  Ablalle 
(Schlempe  und  Trebern)  nicht  etwa  ad  libiüim  dem  „ Einstell vieh"  so 
vorgesetzt  wie  sie  sind,  sondern  größtenteils  zum  Einweichen  des  Trocken- 
futters sowie  zum  Anmachen  der  mehligen  Kraftfutterstoffe  (Viehmehl 
von  Weizen,  Mais  usw.)  verwendet,  welch  letztere  dadurch  in  gelinde 
Gärung  geraten.  Aus  dem  so  entstandenen  und  mit  Salz  vermischten 
Teige  werden  Klöße   geformt,  von   denen  am  Schluß  der  Sättigung  mit 
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dem  Hauptftttter  jedem  Maststück  je  nach  Freßlust  und  Zunahme  ein 
oder  zwei  Knödel  „eingegeben"  werden. 

Das  Hauptfatter  besteht  sohin  auch  bei  den  Brennereien  und  Bier- 
brauereien des  Gebietes  aus  grob  gehäckseltem  Heu  und  Stroh,  das 
aber^  wie  bereits  bemerkt,  nicht  trocken  gegeben,  sondern  in  Bottichen 
oder  Zementkästen  mit  heißer  Schlempe  (Treber)  abgebrüht,  dazwischen 
mit  Lagen  von  Mais-,  Weizen-  oder  Gerstenkleie,  auch  Malzkeimen, 
zerstampfter  oder  gemahlener  Spreu  („Fleiden")  versetzt  und  nach  10- 
bis  12 stündigem  Stehen  („Weichen")  in  die  Futterbarren  gebracht, 
beziehungsweise  den  Tieren  in  wiederholten  Gaben  verabreicht  wird.  Nach 
dem  ersten  Einfüttern  dieses  Geweiches  wird  getränkt,  jedoch  nicht  mit 
Wasser,  sondern  mit  lauer  Schlempe,  die  in  heißer  Sommerszeit  allerdings 
mit  Wasser  abgekühlt  (verdünnt)  wird,  damit  sie  nicht  so  „hitzig" 
wirkt  „Trockenschnitzlich"  sowie  reines  Trinkwasser  wird  nur  im  Anfange 
nach  der  Einstellung,  und  zwar  als  Mittagsmahlzeit  gegeben,  bis  sich  die 
Tiere  an  das  neue  Futter  gewöhnt  haben,  was  etwa  14  Tage  dauert, 
während  welcher  Periode  sie  im  Körpergewichte  meist  etwas  zurückgehen. 

Die  Dauer  der  Mast  ist  ziemlich  verschieden.  In  bäuerlichen 
Ökonomien  richtet  sie  sich  nach  der  Jahreszeit,  dem  vorhandenem  Futter 
und  dem  beabsichtigten  oder  erreichbaren  Mastungsgrade,  über- 
schreitet aber  selten  10  bis  12  Wochen.  Die  fabrikstechnische  Vollmast 
bei  den  Brennereien  und  Brauereien  währt,  wenn  mageres  Einstellvieh 
in  Verwendung  kommt,  5  bis  6  Monate,  sonst  6,  8  bis  10  oder  12  Wochen. 

Die  Eörpergewichtszunahme  während  der  Masternährung  ist  natürlich 
eine  sehr  wechselnde,  von  Alter,  Kondition,  Jahreszeit  und  Fütterungs- 
weise abhängende.  Im  großen  Durchschnitte  kann  aber  der  tägliche 
Zuwachs  pro  Stück  Mastrind  auf  0*75  bis  0*80  hg  geschätzt  werden. 
Bei  der  Ochsenmast  wird  usuell  paarweise  gerechnet  und  gehandelt,  und 
lehrt  die  Erfahrung,  daß  gute  Mittelware,  die  im  Alter  von  etwa 
4  Jahren  ein  Einstellgewicht  von  10  bis  12  q  per  Paar  zu  besitzen 
pflegt,  binnen  9  oder  10  Wochen  auf  12  bis  14  q  gebracht  werden  kann ; 
schwerere  Ware  erreicht  aber  auch  15  bis  18  q  und  vereinzelt  kommen 
Mastochsenpaare  sogar  mit  20  q  lebender  Körperschwere  vor.  Aus- 
gemästete Ochsen  werden  von  den  Käufern  stets  nach  12-  bis  24stündigem 
Fasten  übernommen,  wobei  sich  in  der  Regel  ein  Gewichtsabgang  von 
Vi  bis  1  q  pro  Paar  herausstellt.**^) 

Da  wir  über  das  Markt-  und  Viehhandelswesen  an  späterer  Stelle 
berichten,  setzen  wir  nunmehr  die  Schilderung  der  viehwirtschaftlichen 
Betriebszustände  des  kärntnerischen  Unterlandes  mit  dem  Hinblick  auf 
die  Beschaffenheit  der  Heimstallungen   und  der  Unterkünfte   auf  den 


3'>)  Wenn  ein  Ochse  sauft,  nimmt  er  25  bis  30  Liter  (hgj  Wasser  zu  sicli.  Auf 
die  Eotentleerung  binnen  24  Stunden  entfallen  10  bis  15  hg,  woraus  sich  obiges 
„Calo"  ergibt. 

Binder  d.  österr.  Alpenlttnder.  I,  6.  \Q 
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Alpweiden  fort.  In  dieser  Beziehung  herrschen  in  den  einzelnen  Gegenden 
erhebliche  Differenzen. 

In  den  Berggemeinden  sind  die  Hornviehställe  meist  ganz  primitiT 
aas  roh  behauenen  Holzstämmen  gezimmert.  Sie  sind  klein,  finster  nnd 
schlecht  ventiliert»  sogenannte  Block-,  zugleich  Mist-  nnd  „Eotter^'-StSlle. 
In  ihnen  steht  das  Vieh  zusammengepfercht  und  unangebunden  einzeln  oder 
zu  mehreren  Stücken  in  durch  Querstangen  abgetrennten  Abteilungen 
(KOtter  genannt)  wochen-  und  monatelang  „auf  der  Streu",  richtiger 
auf  und  in  seinem  Unrat. 

In  den  Talniederungen  und  auf  den  weiten  Ebenen  der  Tiefregion 
trifft  man  meist  solid  gemauerte,  häufig  gewölbte,  oberhalb  des  Viehtraktes 
Scheune  und  Heuböden  bergende  und  für  diese  Räume  mittels  einer 
Auffahrtsrampe  zugänglich  gemachte  Stallgebäude  an,  die  aber  gleichwohl 
im  Innern  in  der  Kegel  weder  gebödete  oder  gepflasterte  Viehstände 
noch  Anhängfutterbarren  aufweisen,  sondern  in  denen  die  Tiere 
(ähnlich  wie  in  den  Gebirgsstallungen)  gewöhnlich  unangebunden, 
und  zwar  zumeist  einzeln  in  abgeschränkten  Abteilen  gehalten  werden 
und  aus  unbeweglichen  Krippen  fressen.  Nur  die  Melkkühe  und  Mast- 
ochsen pflegen  an  —  meist  gegen  einen  Mittelgang  gekehrten  —  Falter- 
barren  angekettet  zu  werden. 

In  den  windischen  Dörfern  der  großen  Ebenen  (z.  B.  auf  dem 
Zollfelde,  dann  um  Klagenfurt,  im  Jauntal  und  in  der  Kappel)  sieht  man 
auch  ziemlich  viele  strohgedeckte  oder  mit  steilem  Brettschindeldach 
versehene,  mit  dem  Wohntrakte  zusammengebaute  kleine,  schmutzige, 
finstere  Holzbohlenställe,  neben  denen .  die  stattlichen  und  nicht  selten 
luxuriös  hergestellten  gemauerten  Wohn-  und  Wirtschaftshöfe  der 
größeren  Grundbesitzer  deutscher  Nationalität  sich  wie  Paläste  aus- 
nehmen. 

Die  schönst  ausgeführten  Viehstallungen  und  Hofbauten  findet 
man  im  Krappfelde  und  im  unteren  Metnitztale,  ferner  im  mittleres 
Lavant-  und  im  unteren  Jauntale.  Aber  auch  diese  sind  nur  ausnahms- 
weise mit  .Standböden,  Jauch eabzügen,  Futter-  und  Mistgängen  einge- 
richtet,  und  erfolgt  sohin  die  Düngeransammlung  entweder  unter  dem 
Vieh,  oder  es  wird  der  Mist  im  Stalle  auf  Haufen  zusammengeschoben 
und  bis  zur  Ausfuhr  belassen. 

Die  stallmäßige  Unterbringung  des  Viehes  auf  den  Alpen  beschränkt 
sich  lediglich  auf  die  Melkkühe  und  die  etwa  mitgenommenen  Absatz- 
kälber. Alle  übrigen  Alters-  und  Geschlechtsklassen  entbehren  eines 
schützenden  Obdaches.  Bloß  in  den  „Ochsen-  und  Mastgärten'*  des 
Reichenauer  und  Fladnitzer  Gebietes  gibt  es  sogenannte  ^Schatten- 
Ställe'',  das  sind  mit  einem  Klobschindeldach  versehene,  aus  Blockholz 
oder  Trockenmauerwerk  hergestellte  Schoppen,  in  denen  sich  die  Tiere 
zum  Wiederkäuen  niederlegen  oder  wohin  sie  sich  bei  schlechtem  Wetter 
zurückziehen. 
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Die    Ochsen-    und    Mastgärten    im     Alpenrayon    des    Qurk-    und 
Metnitztales    sind    eine    den    „G'lekgärten"    des   Millstädter-  Bezirkes 
verwandte    Einrichtung.     Sie    besteht    darin,    daß    die    besten    futter- 
wüchsigsten  Weidestriche  mittels  Holzzäunen  in  eine  Anzahl  1  bis  2  Aa 
großer  Parzellen  abgeteilt  werden,  deren  ein  Bauer  3  oder  4  im  Eigentum 
oder  sonst  zu  seiner  freien  Benützung  hat  und  die  er  der  Reihe  nach 
mit  2  oder  3  Paaren  gewöhnlich  schon  älterer  Ochsen  zu  besetzen,  be- 
ziehungsweise zu  wechseln  pflegt.  In  diesen  „Gärten"  sind  die  Tiere  in 
der  Kegel  sich  selbst  überlassen,  sie  gehen  in  den  erwähnten  Schatten- 
ställen nach  Belieben  ein  und  aus  und  finden  Trinkwasser  in  eigens  an- 
gebrachten Tränktrögen,  die   von  einer  Rinnenleitung   gespeist  werden. 
Täglich  oder  auch  nur  jeden   2.   oder  3.  Tag  kommt  der  Viehbesitzer 
vom  Heimgute  herauf  zum  „Leckgeben",  oder  .es   wird  dieses  Geschäft 
sowie  die  Nachschau   auch  vom   „Halter*'  einer  benachbarten   Kuhalm 
aus  besorgt.    Das   Vieh  wird   alle    14  Tage   in   eine   andere  Abteilung 
überstellt,  die  im   allgemeinen   gut  gepflegt;  d.  h.  .regelmäßig   geputzt 
und    geräumt,   mit  Dung  versehen   und   wenn   möglich   auch   bewässert 
werden.  Der  solcherweise  binnen  10  bis  12  Wochen  erzielbare  Gewichts- 
zuwachs beziffert  sich  pro  Ochsenpaar  auf  etwa  1  5,  wobei  außer  der 
Weide  pro  Paar  Ochsen  8  bis  10  Liter  „Lecke"  aufgewendet  werden. 
Auf  die  abgeweideten  Plätze  stellt  man  zur  Nachweide  Kühe  oder 
jQngeres   Galtvieh;   ein   Teil   wird   zum  Heumacken   belassen   und   das 
Heu  bei  naßkaltem  Wetter  den  Fettochsen  im  Schirmstalle  zugefüttert, 
hin  und   wieder  wohl   auch   ein  Teil  davon  im   Winter   zum   Heimgute 
gebracht. 

Da  im  ganzen  Gebiete  nur  wenig  melkes  Kuhvieh  auf  Alpen 
gestellt  wird,  so  sind  auch  wenig  Sennhütten  („Käsern")  .anzutreffen, 
die  teils  neben  den  primitiven  geschlossenen  Blockställen  („Pfräng"  oder 
auch  „Pfarr'öf  genannt)  situiert  sind,  teils  als  Überbau  auf  dem  Stall- 
trakte ruhen,  in  beiden  Fällen  aber  die  uns  schon  aus  dem  Oberlande 
bekannte  Zwei-  oder  Dreiteilung  in  „Hütten-  und  Milchstube"  oder  in 
»Hütten-,  Milch-  und  Vorstube"  („Labe")  aufweisen.  Das  Sennerei- 
Inventar  sowie  die  Produkte  sind  allgemein  von  einfacher  Beschaffen- 
heit; Butter,  Schmalz  und  „Topfen",  beziehungsweise  „Suppenschotten" 
und  „Schottenkäse"  werden  fast  zur  Gänze  in  den  Wirtschaften 
selbst  verbraucht.  Aber  auch  dort,  wo  (wie  auf  einzelnen  Privat- 
alpen des  Gurk-,  Metnitz-,  La  van  t-  und  Görtschitztales)  ganz-  oder 
halbfette  Käse  auf  schweizerische  oder  italienische  Art  erzeugt  werden, 
sind  die  Fabrikate  von  sehr  geringer  Güte  und  finden  nur  als  soge- 
nannter Arbeiterkäse  in  den  größeren  Ort-  und  Gewerkschaften  Absatz. 
Daheim,  also  in  den  Bauerngehöften,  Weilern  und  Dörfern,,  wird 
der  Großteil  der  Milch  im  frischen  oder  „ganzen",  meist  aber  im  ab- 
gerahmten und  dann  bereits  mehr  weniger  sauer  gewordenen  («ge- 
stockten'')    Zustande    gegessen    und     daher    nur     wenig     „Schotten", 

10* 
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Eäse  jedoch  gar  keiner  erzeugt.  Der  daheim  gemachte  Schotten  wird 
^grün'',  d.  h.  gleich  nach  dem  „Aassieden",  zu  Mehlspeisen  oder  Sappen 
genossen.  Butter  wird  fast  ausnahmslos  aus  gesäuertem  Rahm  in  kleinen 
Stoß-  oder  Treibkübeln  bereitet,  die  Milch  wird  zum  Aufrahmen  in  braan- 
glasierten  oder  graphithaltigen  Tonrainen,  neuerer  Zeit  auch  häufig  in 
verzinnten  Eisenblechschüsseln  im  ^  Milchkeller"  aufgesteUt,  dessen  Kein- 
lichkeit  und  Lfiftung  wohl  oft  viel  zu  wünschen  übrig  läfit. 

Es  wurde  schon  wiederholt  angedeutet,  daß  das  Molkereiwesen 
im  unterkärntnerischen  Landesteile  noch  auf  einer  untergeordneten 
Stufe  sich  befindet  und  daß  die  Ochsenaufzucht  und  -Mast  bis  vor 
die  Tore  der  Landeshauptstadt  reicht  Indessen  bricht  sich  allniahlich 
die  Erkenntnis  Bahn,  daß  zunächst  in  der  Umgebung  der  gröfieren 
Bevölkerungs-Zentren  (z.  B.  Klagenfurt,  Wolfsberg,  8t  Veit)  Milchvieh- 
zucht und  Melkviehhaltung  doch  bessere  Ertrags-Chancen  bieten,  nnd 
so  sind  denn  auch  in  den  letzten  Jahren  im  Zollfelde,  bei  Glandorf, 
Feldkirchen  und  St  Veit,  dann  im  Viktringer  und  Grafensteiner  Gau- 
bezirke  bis  gegen  Ferlach,  Bumsdorf  und  Ebemdorf  hinab  viele 
Ökonomien  zur  Milchviehzucht  in  Verbindung  mit  Milchwirtschaft  über- 
gegangen  oder  haben  diesen  Übergang  wenigstens  eingeleitet 

Seit  dem  Bestände  der  im  Herbst  des  Jahres  1901  in  Elagenfiirt 
eröffneten  größeren  Genossenschaftsmolkerei  nimmt  der  erwähnte  Um- 
wandlungsprozeß noch  rascher  zu,  da  sich  die  Milehverwertung  für 
die  produzierenden  Landwirte  merklich  sicherer  nnd  lohnender  gestaltet 
als  früher,  wo  der  üblich  gewesene  Stadtverkauf  der  frischen  Milch  in 
der  Form  des  Herumtragens  in  die  Häuser  und  der  Feilhaltnng  auf 
dem  Marktplatze  ebenso  umständlich  als  zeitraubend  und  dadurch  kost- 
spielig war.  In  die  Molkerei  erfolgt  die  Zulieferung  mittels  Sammel- 
wagen, die  radienförmig  bis  auf  15  km  Entfernung  verkehren  nnd  die 
Milch  gegen  einen  Fuhrlohn  von  1,  1*4,  1*8  und  2  A  ab  Stall  über- 
nehmen. Die  Bezahlung  der  Milch  selbst  geschieht  nach  dem  Fettgehalte, 
und  zwar  werden  derzeit  für  jedes  Fettprozent  des  Milchgewichtes  4  h 
vergütet,  wonach  bei  dem  ermittelten  durchschnittlichen  Fettgehalte 
von  356  bis  3'61Vo  1  kg  Milch  14  bis  14*4  h  erzielt  Nach  Abzug 
der  Znlieferungskosten  stellt  sich  der  Erlös  hko  Stall  auf  12  bis 
14  h  pro  1  kg. 

Vermag  das  Unternehmen,  welches  mit  einem  Kostenaufwande  von 
rund  100.000  K  ins  Leben  gerufen  wurde,  nachhaltige  Erfolge  zu 
erzielen,  so  wird  dasselbe  der  Ausbreitung  des  Genossenschafts-Prinzipes 
und  dadurch  der  Förderung  der  fiindviehzucht  und  Milchwirtschaft  im 
ganzen  Lande  höchst  nützlich  sein,  was  auf  das  lebhafteste  zu  wünschen 
wäre.  In  gleicher  Weise  würde  aber  auch  das  ebenfalls  noch  zu  wenig 
gewürdigte  rationell  betriebene  Alpenwesen  gewinnen,  zu  dessen  ziel* 
bewußter  Hebung  zwar  schon  vor  längeren  Jahren  umfassendere 
Vorbereitungen  getroffen    worden  sind,   die  aber  bislang,  wie   wir  im 
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alpwirtschaftlichen  Abschnitte   des  Näheren  begründen    werden,    noch 
wenig  zor  Ansführung  gebracht  werden  konnten. 

Steiermark. 

Oberland.  Bei  der  Erörterung  der  zacht>*  und  nntzwirtschaftlichen 
Verhältnisse  Unterkämtens  waren  wir  in  der  Lage,  trotz  der  distrikts- 
weise obwaltenden  Verschiedenheit  der  natürlichen  Bedingungen  auf 
die  weitgehende  Gleichförmigkeit  der  rinderwirtschaftlichen  Betriebs- 
einrichtung sowie  der  Züchtungs-  und  Haltungsmodalitäten  hinzuweisen. 
Im  steierischen  Oberlande  liegt  der  Fall  anders.  Wir  haben  hierauf 
schon  im  Abschnitte  über  die  klimatischen  und  Eulturrerhältnisse  dieses 
Gebietes  (Seite  57  u.  ff.  des  L  Teiles  dieses  Heftes)  aufmerksam  und  auch 
die  Gründe  namhaft  gemacht,  welche  sozusagen  die  Gemenglage  der 
viehwirtschaftlichen  Gesamtzustände  in  diesem  Landesteile  verursachen, 
so  dafi  wir  uns  hier  ohne  Verzug  mit  der  Schilderung  der  tatsächlichen 
Verhältnisse  befassen  können.  Nur  daran  wollen  wir  erinnern,  daß  sich 
die  zucht^  und  nutz  wirtschaftliche  Gebarung  doch  wieder  innerhalb 
der  größeren  natürlichen  Abteilung.en,  wie  sie  durch  die  Tal-  und  Fluß- 
systeme der  Enns,  Mur  und  MQrz  gegeben  erscheinen,  einhelliger  ge- 
stalten, ohne  daß  jedoch  hierbei  innerhalb  der  Grenzen  der  in  Ober* 
Steiermark  angestammten  Rassetypen  des  Rindes  merkliche  Unterschiede 
auftreten.  Ebensowenig  fällt  der  Umstand  ins  Gewicht,  daß  hie  und  da 
in  der  Talregion  eines  und  desselben  Flußgebietes  seit  langem  ein 
anderer  Hornviehschlag  gehalten  oder  gezüchtet  wird  als  im  Gebirge, 
und  daß  sich  in  den  tieferen  Talgegenden  Aufzucht-  und  Nntzungsbetrieb 
ebensohäufig  scharf  getrennt  als  in  der  mannigfaltigsten  Weise  kombi- 
niert finden. 

Das  Gebiet  des  steiermärkischen  Ennstales  setzt  sich  vornehmlich 
aus  den  politischen  Bezirken  Gröbming  und  Liezen  einschließlich 
des  das  Quellenreyier  der  Traun  und  der  kleinen  Salza  umfassenden 
Gerichtsbezirkes  Aussee  (des  steierischen  Salzkammergutes)  zusammen. 
Weiters  sind  ihm  oro-  und  hydrographisch,  jedoch  nicht  auch  administrativ, 
das  Erz-  und  Badmerbachtal  oder  der  Gerichtsbezirk  von  Eisenerz, 
dann  das  obere  Groß-Salza-  und  Erlaftal  oder  der  Gerichtsbezirk  von 
Maria-Zeil  eingegliedert 

Gleichwie  nun  die  nordwestliche  Hälfte  des  Ausseer  Bezirkes  ein 
natürliches  Teilstück  des  nach  Oberösterreich  dependierenden  Trauntal- 
gebietes  bildet,  so  erscheinen  auch  seine  viehwirtschaftlichen  Zustände 
in  größerer  Übereinstimmung  mit  diesem,  als  mit  dem  Ennsbereiche, 
welchem  die  südöstliche  Bezirkshälfte  (Klein-Salzatal)  zugehört.  Im 
traunseitigen  Anteile  wird  oberösterreichiscb,  im  ennsseitigen  steierisch 
gewirtschaftet  Der  auffälligste  Unterschied  besteht  in  der  dort 
insbesondere   auf  den    Alpen   statthabenden  mustergiltigen,  hier  aber 
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vernachlässigten  Pflege  und  Wartung  des  Viehes  sowie  in  der  Rein- 
lichkeit des  trauntalischen  Sennereibetriebes  gegenüber  der  minderent- 
sprechenden Wirtschaft  in  den  Ennstaler  „Schwaigen". 

Da  wir  hierüber  an  späterer  Stelle  ausführlich  berichten  werden, 
schildern  wir  im  folgenden  zunächst,  das  im  ganzen  Teilgebiete  ziemlich 
einheitlich  geartete  Zuohtverfahren,  welches  trotz  der  seit  1868  er- 
lassenen und  seither  wegen  Undurchführbarkeit  und  inneren  MäDgeln 
wiederholt  abgeänderten  landesgesetzlichen  Anordnungen  seinen  ange- 
stammten, die  Verbesserung  und  Veredlung  der  Nachzucht  behindernden 
Gepflogenheiten  ziemlich  treu  geblieben  ist. 

Bekanntlich  bestehen  die  Hauptmittel  zur  Hebung  der  Viehzucht 
in  richtiger  Paarung;  dann  in  geeigneter  Behandlung  der  Muttertiere 
während  der  Trächtigkeit  und  in  rationeller  Ernährung  und  Pflege  des 
Jungviehes.  Beim  ersten  Punkte  kommt  es  in  gegebenen  natürlichen 
Rassebezirken  zunächst  darauf  an,  daß  nur  reinblütige  Tiere  gleicher 
Rasse  gepaart  werden,  weil  sonst  die  Nachkommenschaft  Mischprodukte 
liefert,  die  in  Farbe,  Gestalt  und  inneren  Eigenschaften  ebenso  variabel 
als  unzuverlässig  ausfallen  und  infolgedessen  keine  Abnehmer  finden 
oder  doch  (bei  gleich  hohen  Erzeugungskosten)  nur  ein  minderwertiges 
Materiale  bilden,  welches  bei  fortgesetzter  Zuchtverwendung  im 
eigenen  Rayon  binnen  wenigen  Generationen  dem  heimischen  Vieh- 
bestande den  einheitlichen  und  dadurch  typischen  Charakter  benimmt 
Es  sollte  daher  speziell  im  Ausseer  Bezirke  und  im  oberen  Ennstale 
(Gerichtsbezirke  Schladming,  Gröbming,  Irdning)  grundsätzlich  vermieden 
werden,  die  noch  zahlreichen  Zuchten  der  alteinheimischen  Ennstaler 
Rotschecken  von  der  weiblichen  Linie  aus  durch  Verwendung  von  aas 
dem  Salzburgischen  herübergeholten  Rassestieren  in  die  Pinzganer 
Typenform  umwandeln  zu  wollen,  sondern  mau  sollte  sich  überall  dort, 
wo  der  unaufhaltsame  Rassen  Wechsel  zeitgemäß  oder  erwünscht  erscheint, 
zum  unmittelbaren  und  kompletten  Austausch  des  Zuchtstapels  ent- 
schließen. 

Ein  analoger  Vorgang  wäre  auch  im  mittleren  und  unteren  Teile 
des  obersteiermärkischen  Ennsgebietes  (Bezirke  Liezen,  Rottenmans 
und  St.  Gallen,  nebst  Teilen  von  Eisenerz  und  Maria-Zeil)  bezüglich 
der  daselbst  vielfach  mit  den  Bergschecken  und  Mürztalern  in 
Konkurrenz  tretenden  Pinzgauer,  Mariahofer  und  Murbodener  Tiere  ein- 
zuhalten, weil  sonst,  dieses  ausgedehnte  natürliche  Reproduktionsgebiet 
seines  Wertes  und  Charakters  als  Zuchtlokalität  für  Original-Rasse- 
stämme verlustig  werden  müßte.  Die  in  den  letzgenannten  Bezirken 
,so  häufig  vorkommenden  plan-  und  wahllosen  Kreuzungen  zwischen  zwei 
oder  mehreren  der  sich  daselbst  zusammen  und  durcheinander  schiebenden 
Rassetypen  sind  ein  schweres  Gebrechen  der  Hornviehzucht,  das  zrm 
mindesten  nicht  hätte  gesetzlich  festgelegt  werden  sollen.  In  den  Bezirken 
Aussee,  Irdning,  Liezen  und  Rottenmann  dürfen  nämlich  Stiere  aller  fünf 


Zflohftangstaohnlk  und  Nntsonrigebaning.  lol 

einheimischen  Rassen  sowie  deren  Ereuzungsprodakte  mit   dem  Land- 
schlag lizenziert  werden. 

Die  Stierhaltung  ist  in  diesem  ganzen  Bereiche  eine  interne  Angelegen- 
heit der  Viehbesitzer.»^)  Die  den  nachbarschaftlichen  Verkehr  erschwerende 
hof-  und  weilermäßige  Besiedlungsform  bringt  dies  mit  sich,  und  so  fehlt  es 
denn  auch  keineswegs  an  der  genügenden  Anzahl  von  Sprungstieren, 
deren  schon  auf  Anwesen  mit  einem  Kuh-  und  Kalbinnenstande  von 
8  bis  10  Stuck  je  ein  (meist  eigengezogener)  „Jodl''  vorhanden  zu  sein 
pflegt  Etwas  anderes  ist  es  mit  der  Qualität  vieler  dieser  Eigenstiere, 
die  oft  selbst  geringen  Ansprüchen  nicht  gerecht  wird.  Ebenso  fehler- 
haft ist  es,  daß  speziell  im  oberen  Teile  des  Ennsgebietes  gleichwie 
im  Ausseer-  und  Hinterbergtale  die  Stiere  in  zu  jugendlichem  Alter  in 
Zuchtverwendung  genommen  werden,  was  nicht  vor  dem  ersten  Zahn- 
brucb,  also  nicht  vor  IVs  bis  2  Jahren  geschehen  sollte. 

In  den  unterhalb  des  Ennsdurchbruches  („Öesäuse")  sich  er- 
streckenden Bezirken  von  St.  Gallen,  Eisenerz  und  Maria-Zeil  ist  dieser 
Übelstand  weniger  traditionell,  was  mit  der  natürlichen  Spätreife  der 
ursprünglich  daselbst  nahezu  ausschließlich  verbreitet  gewesenen  Mürz- 
taler  Baisse  zusammenhängt,  während  die  vormals  im  Ober-Ennstale 
gleichwie  im  Palten-  und  Ausseertal  angestammten  Bergschecken  bei 
ihrem  auffallend  raschen  Jugendwachstume  dazu  verführten,  sie  früh 
zur  Paarung  zuzulassen.  Doppelt  fehlerhaft  erscheint  aber  die  Bei- 
behaltung dieser  Gepflogenheit  jetzt,  wo  die  Verallgemeinerung  der 
Pinzgauer  Bassezucht  in  diesen  Bezirken  über  und  über  im  Gange  ist, 
nachdem  dieser  Bindertypus  sich  minder  gut  entwickelt,  wenn  die  Eltern- 
tiere bei  der  Fortpflanzung  nicht  im  richtigen  Alter  stehen.»^) 

In  den  Bezirken  Irdning,  Liezen  und  Bottenmann  werden  die 
Stiere  größtenteils  mit  ly»  bis  2  Jahren,  die  Kalbinnen  mit  2  bis 
2V2  Jahren  in  Zuchtgebrauch  gestellt  und  hier,  gleichwie  im  tieferen 
Ennsgebiete,  die  Stiere  gewöhnlich  durch  2  Sprungperioden,  sohin  bis 
zum  4.  Lebensjahre,  die  Eühe  jedoch  durchschnittlich  nicht  allzulange 
für  Zwecke  der  Beproduktion  beibehalten.  In  den  genannten  Be- 
zirken bringt  der  lebhafte  Viehhandel  den  rascheren  Wechsel  auch 
des  Euhbestandes  mit  sich.  In  den  steilen  und  schluchtigen  Berggegenden 
von  St.  Gallen,  Eisenerz  und  Maria-Zeil  flnden  die  Bauern,  daß  die 
Kühe  beim  beschwerlichen  Alpweidegang  bald  „steif'  werden  und  vor- 
teilhaft schon  mit  6,  7  oder  8  Jahren  „ins  Land"  (sei  es  nach  dem 
Murboden,  Grazer  oder  Leibnitzer  Feld  oder  in  die  oberösterreichische 
Donauebene)  hinaus  in  die  permanente  Stallhaltung  gehen. 


s^)  Bloß  im  Markte  Eisenerz  hält  die  Gemeinde  gegen  eine  Sprnngtaxe  von 
1  K  einen  Znchtstier. 

3')  „Vorzeitig  benutzte  Jungstiere  verlieren  hinten  das  Fleisch  und  werden 
vorne  zu  schwer". 
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Ein  großer  Nachteil  fär  die  Zacbüeistang  besteht  in  allen  Gaaen 
des  in  Betracht  genommenen  Gebietes  in  der  schlechten  Haltang 
der  Etthe  und  Ealbinnen  während  der  Tragzeit,  die  in  Absicht  auf  den 
zumeist  angestrebten  vollmelken  Zustand  der  Kühe  zu  Beginn  des  Alp- 
weideganges größtenteils  in  den  Nachwinter  und  rauhen  Vorfrühling 
fällt.  Nicht  nur^  daß  die  Viehzüchter  die  Meinung  hegen^  trocken 
stehende  Kühe  brauchen  auch  wenig  Futter,  herrscht  regelmäßig  und 
ziemlich  allgemein  eine  arge  Überstellung  mit  Vieh  überhaupt,  so  daß 
die  Futterrationen  im  allgemeinen  sehr  knapp  ausfallen  und  für  die 
„galten"  (keine  Milch  gebenden)  sowie  auch  für  die  „fiberjährigen'* 
Jungrinder  gewöhnlich  nur  aus  geschnittenem  Stroh  („Halm")}  gegen 
das  Frühjahr  manchmal  nur  mehr  aus  zerhackten  Nadelholzzweigen 
(„Graß''),  unter  Umständen  sogar  aus  Sägespänen  (!)  bestehen,  so  daß 
man  dann  nicht  selten  bloße  Gerippe  gegen  die  Almen  ziehen  sehen  kann. 

Für  säugendes  oder  melkendes  Euhvieh,  dann  für  „unterjährige'' 
oder  sogenannte  Jungkalbeln  besteht  die  gemeinübliche  Winterfutterung 
aus  trocken  und  ganz  belassenem  Egart-  oder  Wiesenheu  und  grob  ge- 
häckseltem  Stroh,  wobei  in  den  hochgelegenen  Bezirken  von  Aassee 
und  Schladming  Heu  und  Stroh  zu  durchschnittlich  gleichen  Teilen,  in 
jenen  des  mittleren  und  tieferen  Enns-  sowie  des  Eisenerzer-  und 
Groß-Salzatales  meist  im  Verhältnis  von  Vs  Heu  und  Vs  Stroh  gegeben 
werden.»^) 

Daß  unter  so  bewandten  Umständen  die  Entwicklung  des  Jungen 
im  Mutterleibe  sehr  gehemmt  wird,  ist  selbstverständlich,  und  fallen  daher 
die  Kälber  mit  nur  geringem  Geburtsgewicht,  das  manchmal  kaum  12  bis 
15  kg  und  nur  selten  20  kg  erreicht.  Die  kurze  Säugezeit  von  3  bis 
4  Wochen  ist  auch  nicht  danach  angetan,  das  während  der  Trächtig- 
keit Versäumte  nachzuholen,  und  zwar  um  so  weniger,  als  es  vielfach 
Brauch  ist,  dem  neugeborenen  Kalbe  nicht  die  ganze  Muttermilch  zu 
belassen,  sondern  bis  zur  Hälfte  davon  abzumelken.  Die  Gründe  hierfür, 
daß  durch  längeres  und  komplettes  Saugen  „die  Kühe  zu  viel  leiden",  daß 
deren  ,, Milch  schmäler  werde''  und  die  „Kälber  zu  fett  aufwachsen", 
erscheinen  um  so  hinfälliger,  als  es  schon  längst  angezeigt  sein  würde, 
die  Kälber  mittels  Tränkens  aufzuziehen.  Eigentümlicherweise  läßt 
man  den  für  den  Fleischer  bestimmten  Kälbern  nicht  ungern  die  volle 
Milch  und  ebenso  läßt  man  sie  häufig  länger  —  bis  zu  5  und  6  Wochen  — 
bei  der  Kuh  als  die  „Abspänkaibeln",  damit  sie  „auf  ein  besseres  totes 
Gewicht  (von  30  bis  35  kg)  kommen"  und  einen  größeren  Erlös  bringen. 

Die  Aufzuchtkälber  werden  auch  beim  Entwöhnen  recht  stief- 
mütterlich behandelt,  indem  sie  gewöhnlich  einfach  „zum  Barren  ge- 
stellt''   werden,  wie  das    ältere  Vieh,  und   auch    das    gleiche    magere 

33)  In  den  Bezirken  Eisenerz  und  St.  Gallen  mit  mehr  entwickelter  Eisenindustrie 
gibt  es  im  Winter  viel  Fuhrwerk  mit  Kohlen,  Holz,  Roheisen  usw.  und  werden  die 
Zugochsen  ungleich  hesser  (mehr  mit  Heu)  gefüttert  als  das  andere  Hornvieh. 
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Fatter  bekommen  wie  dieses.  Darcbfölle  oder  Verstopfungen  sind  die 
häufigen  Folgen  dieser  verkehrten  Maßregel,  die  nicht  selten  mit  tot- 
lichem  Ausgange  endet,  die  Überlebenden  aber  mager  und  kümmerlich 
werden  l&ät 

Das  jährige  und  unterjährige  Kälbervieh  wird  im  ersten  Sommer 
seines  Lebens  nicht  gealpt,  sondern  daheim  behalten  und  in  der  Regel 
nur  mit  Trockenfutter,  und  zwar  im  Bereiche  der  Bergschecken  und 
Pinzgauer  mit  bloßem  Langheu,  in  jenem  der  Mariahofer,  Murbodener 
und  Mürztaler  mit  Langheu  und  „Halm''  gemischt  gefättert.  Erst  im 
zweiten  Lebensjahre  wird  es  auf  die  Heim-  und  Alpenweide  getrieben, 
die  vieles  gutzumachen  hat,  was  Futtermangel  und  schlechte  Stallhaltung 
verdarben. 

Die  Stärke  und  Richtung  der  Aufzucht  wechselt  innerhalb  des 
betrachteten  Rayons  insoferne,  als  erstere  in  den  Bezirken  des  oberen 
Ennsgebietes  bis  zu  707o  der  Eälbergeburten  steigt  und  im  Bereiche 
des  tiefer  gelegenen  Quertales,  namentlich  in  den  Bezirken  Eisenerz 
und  teilweise  Maria-Zeil,  durchschnittlich  bis  auf  25%  sinkt,  während  in 
den  mittleren  Talbezirken  von  Liezen,  Rottenmann  und  St.  Gallen  ein 
Aufzuchtsverhältnis  von  rund  507o  herrschen  dürfte.  Im  Ober-Ennstale 
mit  Anssee  werden  von  den  Bergschecken  hauptsächlich  Stierkälber  für 
die  Ochsenzucht  aufgestellt,  von  der  Pinzgauer  Rasse  dagegen  mehr 
Kuhkälber  herangeznchtet;  in  den  übrigen  ennstalischen  Bezirken 
ist  jedoch  kein  so  ausgesprochener  Unterschied  in  der  Aufzuchtwahl 
nach  dem  Gescblechte  wahrzunehmen,  sondern  man  züchtet  «wie 
sich's  gerade  gibt".  Speziell  in  den  Bezirken  Eisenerz  und  Maria-Zeil 
befassen  sieb  viele  Eleinbehauste,  die  als  Knappen  und  Köhler  oder 
Hütten-  und  Holzarbeiter  ihren  Haupterwerb  finden  und  nur  eine  oder 
zwei  Kühe  zu  halten  vermögen,  nicht  ungern  mit  der  Heranzucht  von 
ein  oder  zwei  zugekauften  Kälbern»  die  in  der  Regel  unter  Beihilfe  von 
Mehltrank,  gequellten  Kukuruz-,  Hafer-  oder  Gerstekörnern,  von  Kar- 
toffel« und  Rübenscbnitten  u.  dgl.  zumeist  besser  gedeihen,  als  der  „Zügr 
so  mancher  Großbauern. 

Läßt  schon,  wie  gezeigt  worden  ist,  die  Züchtung  und  Aufzucht 
vieles  zu  wünschen  übrig  und  steht  es  um  die  Ernährung  des  Jung-, 
Zucht-  und  Gebrauchsrindviehes  insbesondere  während  der  langen  Winter- 
periode ziemlich  schlecht,  so  wird  man  kaum  erwarten,  daß  Wartung 
und  Pflege  sowie  Unterbringung  der  Tiere  auf  einem  fortgeschrittenen 
rationellen  Standpunkte  sich  befinden.  Mit  noch  seltenen  Ausnahmen  gibt 
es  im  besprochenen  Gebiete  nur  höchst  unzweckmäßig  konstruierte,  finstere, 
niedere  und  unventilierte,  unreinliche  „Tret-  und  Mistställe"  mit  ver- 
stellbaren Barren  und  Raufen,  aus  denen  der  unter  dem  Vieh  sich 
ansammelnde  Dünger  nur  ein-  oder  zweimal  im  Jahre  ausgeführt  wird. 
Als  Einstreu  wird  hauptsächlich  „Graßig'',  d.  i.  Schneitel-  oder  Tassen- 
streu aus  den  Nadelholzwäldern,  verwendet,  wovon   ganz  enorme  Massen 
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verbraucht  werden,  indem  durchschnittlich  pro  Stück  Großvieh  im 
Winter  20,  im  Sommer  10  m^  erforderlich  erscheinen ;  der  durchschnitt- 
liche Hektarertrag  des  Waldes  an  Schneitelstreu  wird  mit  300  m*  an- 
gegeben. In  den  Talniederungen  werden  außer  Wald-,  Schneitel-  und 
Bodenstreu  auch  »Bohr-  und  Eornschab''  in  grobgehacktem  Zustande 
nebst  Sägespänen  benätzt. 

Sogenannte  ^AusräumstäUe"  mit  gebödeten  Viehständen  sind  in  der 
Talregion  noch  wenige  vorhanden,  während  die  Einrichtung  der  Knh- 
ställe  auf  manchen  Alpen  ziemlich  entsprechend  erscheint. 

In  betreff  der  Zucht  und  Haltung  des  Bindes  ist  noch  nach- 
zutragen, daß  die  fttr  die  Ochsenzucht  bestimmten  3tierkälber  zom 
größten  Teile  erst  im  Alter  von  Vs  bis  1  Jahr  kastriert  werden 
und  daß  das  Anlernen  derselben  zur  Arbeit  gewöhnlich  im  dritten 
Sommer  geschieht.  Zur  Anspannung  dient  das  einfache  oder  doppelte 
Nackenjoch  mit  Polster  und  Helm,  das  hinter  den  Hörnern  befestigt 
wird.  Eiihe  gehen^  insoweit  sie  Zugdienste  zu  leisten  habeu,  im  Kummet 
mit  Hintergeschirr. 

Interessant  ist  die  komplizierte  „Kamp  mit  Hinterg'räth"  genannte 
Ochsenanspannung  in  den  steilschluchtigen  Berggegenden  von  Admont 
(Kaiserau  und  Schwalbeltal),  Hieflau  und  Eisenerz.  Der  y^Eamp""  ist  ein 
aus  einer  festen  rahmenförmigen  Holzeinlage  („Elaster")  bestehendes^ 
mit  Stroh  und  Haar  gepolstertes  und  lederüberzogenes  Kummet,  das 
oben  mit  zwei  hörnerartig  hervortretenden  Zierzapfen  ausgestattet  ist, 
an  deren  Enden  phantastisch  wirkende  Bosetten  („Kampradl")  aus  langen 
Schweinsborsten  prangen,  die  mittels  eines  rot  überzogenen  Knopfes 
festgehalten  werden.  Die  Zugketten  oder  Zugstangen  („Anzen")  werden 
mittels  Lederriemen  und  Eisenringen  mit  dem  Kamp  .verwiednet*, 
beziehungsweise  „verspannt,  während  das  aus  breitem  Biemenzeog 
hergestellte  Hintergeschirr  (^Hinterg'räth^)  zum  Aufhalten  beim  Ab- 
wärtsfahren durch  einen  Bückenriemen  und  zwei  „Seitketten*  mit  dem 
K^amp  in  Verbindung  steht  und  die  Zugketten  oder  Stangen  von  einem 
an  ihnen  befestigten  ledernen  Bauchgurt  in  der .  richtigen  Lage  gehalten 
werden.  Solchermaßen  erscheint  das  Zugtier  zwischen  dem  vielen  Biemen- 
und  Kettenwerk  nebst  der  ;,Anzgatter"  (Zuggabel)  förmlich  eingefesselt, 
obwohl  es  Kopf  und  Hals  frei  hat  und  erfahrungsgemäß  viel  besser 
geschont  wird,  als  bei  der  sonst  gebräuchlichen  „Helmjoch''anspannang. 
Der  Kamp  selbst  wird  auf  beiden  Seiten  mit  einer  grobhaarigen  „San- 
haut"  behangen,  die  bei  Begenwetter  das  Eindringen  von  Nässe  zwischen 
Kummet  und  Widerrist  verhindert. 

Ochsenmast,  dann  Mästung  von  Galtrindem  und  Altstieren  kommt 
im  bäuerlichen  Wirtschaftsbetriebe  des  Ennsgebietes  nur  gelegentlich 
für  den  eigenen  Hausbedarf  vor,  wobei  das  Mastfutter  gewöhnlich  nur 
aus  Heu,  selten  außerdem  aus  geschroteten,  gequellten  oder  (wie  im 
Eisenerz-  und  Badmertale)  zum  Gären  gebrachten  ganzen  Boggen-  oder 
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Maiskörnern  zu  bestehen  pflegt,  welche  „gafenvoU"  (d.  i.  handvoUweise) 
nach  jeder  der  täglich  zweimaligen  Trockenfatterrationen  verabreicht 
werden. 

Anf  einzelnen  besonders  begünstigten  Alpen  des  Ansseer  Bezirkes 
werden  Weideochsen  anch  „almfeist"  gemacht .  and  in  diesem  sowie  in 
den  übrigen  Bezirken  befassen  sich  Brauer,  Müller  und  Bäcker 
auch  mit  gewerblicher  Mast  älterer  Ochsen  und  abgemolkener  Kühe, 
wodurch  jedoch  der  Fleischbedarf  der  örtlich  dichten  Arbeiterbevölkerung 
sowie  des  temporär  ungemein  starken  Fremdenverkehres  keineswegs 
gedeckt  wird,  so  daß  auch  noch  eine  beträchtliche  Einfuhr  von  Schlacht- 
vieh aus  Oberösterreich  und  vom  Grazer  Markte  her  stattfindet. 

Bis  in  die  allemeueste  Zeit  bestand  im  besprochenen  Landesteile 
das  Molkereiwesen  mit  geringfügigen  Ausnahmen  wesentlich  aus  der  Butter- 
and Schmalzbereitung  auf  den  Almen,  während  die  im  Winter  gleichwie 
die  im  sommerlichen  Heimstalle  gewonnene  geringe  Menge  Milch  frisch 
verbraucht,  beziehungsweise  verkocht  wurde.  Gegenwärtig  ist  man  daran, 
die  Milchwirtschaft  zunächst  in  der  Talregion  in  moderne  Bahnen  zu 
lenken  und  wurde  zu  diesem  Zwecke  i.  J.  1902  in  Gröbming  eine  leistungs- 
fähige Genossenschaftskäserei  mit  bedeutendem  Kostenaufwande  erbaut. 
Hieran  hätten  wir  jedoch  auszustellen,  daß  dieses  Unternehmen  nicht 
in  eigener  fiegie  geführt,  sondern  an  einen  Milchkäufer  verpachtet 
werden  soll,  welcher  großformige  Emmentaler  Hartkäse  zu  erzeugen  be- 
absichtigt. Auf  die  dort  heimischen  Methoden  und  Leistungen  der 
Butter-,  Schmalz-  und  Käsebereitung  kommen  wir  im  alpwirtschaftlichen 
Abschnitte  zu  sprechen. 

Wenden  wir  uns  den  im  obersteierischen  Murtale  mit  den  politischen 
Bezirken  Murau,  Judenburg  und  Leoben   herrschenden  Gepflogenheiten 
des  rinderwirtschaftlichen  Betriebes  zu,    so   gilt  zunächst  hinsichtlich^ 
des  Zuchtwesens  ziemlich  das  Nämliche,  was  wir  hierüber  aus  dem  Enns- 
tale  berichtet  haben.  Um  auf  den  Alpen  möglichst  viel  Milch  produzieren 
zu  können^  aus  welcher  vor  allem  die  in  den  ländlichen  Haushaltungen 
zur  üblichen  „Schmalzkost"   erforderliche  riesige  Dotation  von  Butter 
und   Bindschmalz    beizustellen    ist,    werden    die   Abkalbungen    haupt- 
sächlich ins  Frühjahr  (von  anfangs  März  bis  Ende  April)  verlegt.  Dem- 
gemäß fällt  die  Hauptsprungzeit  in  die  Sommermonate  (Juli  und  August); 
da    diese  Perlode  mit  der   alpinen   Weidezeit  identisch    ist,    während 
welcher  das  meiste  Vieh  im  höheren  und  Hochgebirge  weilt,  so  bildet 
die  Aufstellung  sogenannter  ,, Almstiere"  ein  wesentliches.  Zuchtmoment 
dieses  Gebietes.    Wo  es  sich  um  reine  Privatalpen  handelt,   die  nur 
einem  Besitzer  allein    gehören,   ist  auch    die  Stierhaltung    eine    rein 
private  Angelegenheit ;  wo  aber  sogenannte  Gemein-  und  Nachbarscbafts- 
alpen  in  größerer  Zahl  vorhanden  sind,  wie  in  den  Gerichtsbezirken 
Murau,  Oberwölz  und   Neumarkt,  oder  wo,  wie  in  den  Bezirken   von 
Mautem  und  Leoben,  die  Alpenbenützung  häufig  eine  auf  gemeinsamen 
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Servitutsrechten  beruhende  ist,  da  pflegt  die  Verpflichtung  zur  Beistellang 
des  Almstieres  eine  unter  den  Interessenten  oder  Servitutsteilbabem 
abwechselnde  zu  sein  und  in  der  Regel  die  bekannten  Folgen  mangel- 
hafter Qualifikation  des  beigestellten  Zuchtmateriales  zu  haben.  Indexen 
lassen  auch  die  eigenen  „Hausstiere"  viel  zu  wünschen  äbrig,  da  gerade 
die  meistversprechenden  Kälberstiere  im  vorgerückten  Alter  von  Vs  ^^ 
1  Jahr  zu  Ochsen  („Terzeln")  verschnitten  und  nur  die  minderen  als 
8prungstiere  belassen  und  mit  IVs  oder  2  Jahren  zum  Deckgesch&fte 
herangezogen  werden.  Die  Zuchtgebrauchsdauer  beschränkt  sich  ge- 
wöhnlich auf  IV2  Jahre,  so  daß  die  Stiere  in  der  Begel  bereits  mit  drei 
Jahren  ihres  Alters  dem  Fleischer  überantwortet  werden. 

Eine  rühmliche  Ausnahme  findet  man  im  Wölzbachtale,  wo  die 
Stiere  mehrfach  erst  nach  dem  zweiten  Zahnbruch  (also  mit  2^/9  bis 
3  Jahren)  zum  Sprunggeschäfbe  —  mit  der  sehr  richtigen  Motivierung 
,um  bei  der  schwer-  und  schönformigen  Zucht  zu  bleiben"  —  in  Ver- 
wendung genommen  werden. 

Ebenda  verwendet  man  auch  viele  Ealbinnen  erst  im  gleichen  vor- 
geschrittenen Alter  zur  Fortpflanzung,  während  sie  im  Haupttale  sowie 
in  anderen  Nebentalbezirken  gewöhnlich  mit  2Vs  bis  2V4  Jahren  ab- 
kälberU;  wenn  sie  auf  den  Alpen  nicht  vor  der  Zeit  zugekommen  sind. 

An  dieser  Stelle  wollen  wir  auch  einer  im  Judenburger  und 
Knittelfelder,  ganz  besonders  aber  im  Ober-Zeiringer  Gerichtsbesirke 
vorkommenden  Gepflogenheit  gedenken,  die  in  der  häufigen  Kastration  von 
halbjährigen  Kuhkälbern  zu  dem  Zwecke  besteht,  um  „Zugkalben''  zu  ge- 
winnen. Namentlich  im  Pölstale  findet  man  fast  bei  jedem  Anwesen  eine 
oder  zwei  derlei  „Schnitzkalben",  welche  als  leichter  gängig  sowie  aus- 
dauernder gelten  als  Ochsen,  sich  ferner  besonders  eignen,  mit  Stieren 
«  zusammengespannt  zu  werden  und  welche  schließlich  ein  vorzügliches 
Fleisch  liefern,  wenn  sie  gemästet  werden. 

Bei  der  im  allgemeinen  nicht  zu  frühen  Zuchtverwendung  der 
männlichen  und  weiblichen  Rinder,  wobei  im  ganzen  Gebiete  zwischen 
den  Angehörigen  verschiedener  Bässen  kein  Unterschied  gemacht  wird, 
fällt  die  Kleinheit,  beziehungsweise  das  geringe  Geburtsgewicht  der 
Kälber  auf,  das  sich  durchschnittlich  auf  nur  12  bis  16  kg  stellt.  Wenn 
man  aber  die  äußerst  frugale,  um  nicht  zu  sagen  kümmerliche  Ernährung 
der  tragenden  Muttertiere  während  des  langen  Nachwinters  bedenkt, 
die  gewöhnlich  sehr  strohreich  ausfällt,  so  nimmt  die  erwähnte  Tatsache 
nicht  wunder.  Den  übrigen  Kategorien  des  Winterstandes  an  Hornvieh 
geht  es  kaum  besser;  man  trachtet  nur,  den  ^Kühen  in  Milch"  wenigstens 
halb  Heu,  halb  Stroh  füttern  zu  können  und  die  erstmals  gewinterten 
Rinder  mit  Heu  allein  durchzubringen,  damit  sie  im  Wachstum  nicht 
allzusehr  zurückbleiben.  Bei  dem  Umstände  jedoch,  als  ein  Mißverhältnis 
zwischen  der  Winter-  oder  Talfntterproduktion  (wenig  Süß  wiesen  and 
Feldfutterbau,  viel  Getreide)  und  der  Sommer-  oder  Alpenweide  statthat, 


Z11ebtimrit6Gbiilk  und  NnUungtfebaniDg.  157 

das  durch  spät  eintretende  Frühjahre  und  zeitlichen  Herbstbeginn 
oft  sehr  verschärft  wird,  ist  an  eine  angemessene  Ernährung  des  ge- 
samten Yiehstandes  noch  lange  nicht  zu  denken,  es  müßte  denn  der 
Getreidebau  erheblich  reduziert  und  die  Kultur  der  Kleearten,  dann 
der  Feldgräser,  Knollen-  und  Wurzelgewächse  zu  Futterzwecken  bedeutend 
ausgedehnt  werden.  Letzteres  bezieht  sich  vor  allem  auf  die  Gegenden 
der  Haupttalregion,  während  in  den  Seitentälern  sowie  auf  den  Berg- 
höhen mit  ihrem  Reichtum  an  naturlichem  Grasboden  und  weidebietendem 
Waldlande  („Halten")  die  Heu-  und  Weideernährung  gegenüber  der 
Stroh-  und  Stallfätterung  vorherrscht 

Die  Dauer  der  Säugezeit  bei  den  Kälbern  richtet  sich  teils  nach 
deren  Bestimmung,  teils  nach  dem  Vermögensstande  des  Züchters.  Man 
gibt  die  Stechkälber  in  der  Regel  schon  mit  3  oder  3Vs  Wochen  an  den 
Metzger  ab,  wobei  sie  ein  Lebendgewicht  von  30  bis  40  kg  zu  besitzen 
pflegen.  Aufzuchtkälbern  läßt  man  in  größeren  Ökonomien  ö  bis  6  Wochen, 
in  Kleinbetrieben  nur  3Va  bis  4  Wochen  die  Muttermilch  saugen  und 
vermittelt  hierauf  den  Übergang  von  der  Milch-  zur  festen  Nahrung  von 
der  dritten  oder  vierten  Alterswoche  an  in  mehr  oder  weniger  auf- 
merksamer Weise  durch  langsameres  oder  rascheres  Entwöhnen  vom 
Saugen  sowie  durch  allmählicheren  oder  schnelleren  Ersatz  der  Mutter- 
milch in  Form  von  lauem  Mehltrank,  abgekochtem  Getreide-  oder  Mais- 
schrot, „Kleiensterz"  u.dgl.;  in  der  fünften  oder  sechsten  Lebens woche 
erfolgt  dann  bloße  Rauh-  und  Trockenfütterung  mit  Gras-  und  Kleeheu 
oder  Grummet.»*) 

Je  nach  dem  Vorherrschen  des  Getreidebaues  oder  der  Futter- 
produktion in  den  einzelnen  Wirtschaften,  beziehentlich  je  nach  der 
verschiedenen  Höhenlagen  derselben  wechselt  das  Aufzuchtsverhältnis 
zwischen  25%  in  den  Niederungen  des  tieferen  Haupttales  bis  zu  75 
und  807o  im  höherem  Hügel-  und  Berglande  und  in  den  Seitentälern, 
und  dürfte  es  sich  im  Durchschnitte  des  ganzen  besprochenen  Gebiets 
auf  35  bis  45%  stellen. ««) 

Wie  das  Aufzuchtsverhältnis  schwankt  auch  das  Verhältnis  zwischen 
dem  Geschlechte^  welchem  das  aufgezogene  Kälbervieh  angehört.  In  der 
westlichen  und  mittleren  Fraktion  des  oberländischen  idiurgebietes  (poli- 
tische Bezirke  Murau  und  Judenburg),  welcher  auch  die  Stammgebiete 
der  Mariahofer  und  Murbodener  Rasse  angeboren,   besteht  der  Rinder- 


w)  Nur  im  Pölstale  (Bezirk  Ober-Zeiring)  beträgt  die  Säugezeit  für  Zuchtkälber 
6  bis  8  Wochen  und  kommt  es  mehrfach  vor,  daß  man  dem  Trank  und  Sterz  sogar 
Eier  zusetzt. 

^)  Man  kann  annehmen,  daß  von  100  belegten  Kühen  und  zuchtbaren  Ealbinnen 
15  galt  bleiben  und  sohin  85  Kälber  fallen.  Davon  gehen  während  der  ersten  vier 
Wochen  durchschnittlich  20  an  „Bauchweh"  oder  durch  Tottreten  ein,  wonach  65 
verbleiben,  von  denen  35  bis  40  Stück  aufgezogen  und  25  bis  30  geschlachtet 
werden. 
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nachwuchs  hauptsächlich  aus  Ochsenvieh;  in  der  östlichen  Fraktion,  in 
welche  die  Gerichtsbezirke  Mautern  und  Leoben  nebst  dem  im  Brucker 
Gerichtsbezirke  liegenden  Stück  des  obersteierischen  Murtales  einza- 
beziehen  sind,  schwächt  sich  das  Verhältnis  der  männlichen  zu  den 
weiblichen  Aufzuchtkälbern  merklich  ab,  was  einerseits  mit  der  stetig 
wachsenden  Beliebtheit  des  Murbodener  Typus  als  Melkvieh,  anderer- 
seits mit  der  in  den  bezeichneten  Gegenden  neuerlich  mehr  in  Auf- 
schwung gekommenen  Milchwirtschaft  im  Zusammenhange  steht.  Im  ganzen 
aber  ist  das  gesamte  oberländische  Murgebiet  ein  Ochsenproduktionsgebiet 
ersten  Banges,  dessen  rinderwirtschaftlicher  Hauptertrag  aus  dem  inten- 
siven Handel  mit  Jung-  und  Gebrauchsochsen  fließt. 

Insoweit  bereits  zum  Zuge  angelernte  Tiere  in  Frage  kommen, 
erfolgt  das  Abrichten  im  Alter  von  2V2  bis  3  Jahren,  wobei  gewöhnlich 
das  zweispännige  Genickjoch  mit  Polster  und  Helmdecke,  bei  einspännigen 
Fuhren  mehr  das  Kummet  in  Verwendung  steht. 

Das  Stallwesen  und  damit  in  Verbindung  auch  die  Viehpflege  ist  im 
obersteierischen  Murtale  nicht  besser  als  im  Ennsbereiche.  In  den  Bezirken 
Murau,  Ober-Wölz  und  Neumarkt  herrschen  die  sogenannten  „Um-  nnd 
Umgeh"-,  beziehungsweise  „Späng-  oder  Krippenställe"  vor,  die  wir 
schon  vom  Lungau  her  kennen;  in  den  Bezirken  Obdach  und  Juden  barg 
trifft  man  derlei  „umgehende"  Stallabteilungen  mit  beweglichen  Barren 
vielfach  bloß  für  das  Jungvieh  an,  welche  Einrichtung  immerhin  zweck- 
mäßiger ist,  als  wenn  man  daselbst  —  wie  auch  in  den  Bezirken  von 
Knittelfeld,  Ober-Zeiring,  Mautern  und  Leoben  —  flxe  Futterbarren  an- 
bringt, diese  viel  zu  hoch  macht  und  nun  das  abgespänte  Jungvieh 
dazu  stellt,  das  die  wunderlichsten  verrenkenden  Kopf-  und  Hals- 
biegungen ausführen  muß,  um  die  Schnauze  in  den  Barren  zu  bringen. 
Bis  die  Tiere  —  teils  vermöge  ihres  eigenen  Wachstums,  teils  infolge  des 
Anwachsens  der  Düngerschichte  unter  ihnen  —  in  ein  angemessenes  Stand- 
verhältnis zum  Futtertroge. gelangen,  haben  sich  gewöhnlich  Senkrücken 
und  aufgetürmtes  Kreuz  zu  bleibenden  Körperfehlern  ausgebildet,  die 
leicht  zu  vermeiden  wären,  wenn  man  die  Barren  entweder  verstellbar 
einrichten  oder  einfach  auf  den  Boden  niedersetzen  würde. 

In  neuerer  Zeit  haben  sich  von  Kärnten  herüber  mehrfach  solid  ge- 
baute und  rationeller  eingerichtet^  Stallungen  in  den  größeren  Ortschaften 
der  Talregion  eingebürgert;  im  Gebirge  jedoch  sind  —  mit  Ausnahme 
der  altüberkommenen,  behufs  „Ausradelns"  des  streulos  gewonnenen 
Düngers  gedielten  „Kuhtrempel''  auf  den  Alpen  —  höchst  selten  ver- 
besserte Ställe  anzutreffen. 

Hinsichtlich  der  Milchwirtschaft  wäre  zu  bemerken,  daß  dieselbe 
dem  Grundbesitzer  wenig  Ertrag  in  barem  Gelde  einbringt,  weil  die 
Milch  und  das  daraus  erzeugte  Butterschmalz  meistens  von  dem  zahl- 
reichen, viel  und  sehr  fett  essenden  Hauspersonale  aufgezehrt  wird,  daher 
nichts  oder  nur  wenig  und  dies  manchmal  nur  förmlich  verstohlen  ver- 
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kauft  werden  kann.  In  neuerer  Zeit  sind  auf  einigen  größeren  Hof- 
besitzungen Winterkäsereien  entstanden,  die  sogenannte  .Sperrschweizer'' 
erzeugen.  Letztlich  wurde  in  St.  Stephan  ob  Leoben  eine  von  Staat 
und  Land  subventionierte  Emmentaler-Genossenschaftss^nnerei  mit  ganz- 
jährigem Pachtbetrieb  ins  Leben  gerufen,  welch  letzteren  Umstand  wir 
.weniger  lobesam  finden. 

Für  das  Mfirztaler  Gebiet  des  obersteierischen  Landesteiles 
erweisen  sich  die  beim  Hornvieh  gemeinüblichen  Zachtungs-  und  Hai- 
tuiigs Verhältnisse  als  von  ziemlicher  Einfachheit.  Allenthalben  besteht 
dortselbst  nur  private  Stierhaltung  mit  vorwiegender  Anwendung  des 
Sommersprunges,  um  möglichst  viele  Frübjahrskälber  zu  erhalten.  Im 
unteren  Teile  des  Talbereiches  (Gerichtsbezirk  Brück  an  der  Mur)  mit 
stärkerem  Getreidebau  und  schwächerem  Aufzuchtbetriebe  benutzt  man 
Stiere  und  Eal binnen  häufig  schon  im  jugendlichen  Alter  von  IV«  bis 
IV»  Jahren  zur  Fortpflanzung;  in  der  Mittel-  und  Oberlaufstrecke 
der  Mürz  (Gerichtsbezirke  Aflenz,  Kindberg  und  Mflrzzuschlag)  im 
allgemeinen  wohl  erst  mit  IVs  und  2  Jahren.  Die  nicht  sonderlich 
ausgiebige  Bauhfutterproduktion  für  die  lange  Winterszeit  und  das 
nicht  überreiche  Vorhandensein  freier  Gebirgsweide  in  der  oberen  Berg- 
region (bei  starker  Einschränkung  der  servitutsmäßigen  Weidegerecht- 
same  in  den  ausgedehnten  Waldkomplexen)  bringen  eine  namhafte  Ab* 
Schwächung  des  Aufzuchtbetriebes  mit  sich,  die  selbst  im  Stübming-, 
Thörl-  und  Veitschgraben  407o  der  fallenden  Kälber  nicht  überschreitet, 
in  den  Talgemeinden  nächst  dem  Zusammenflusse  der  Mürz  und  Mur 
im  Brucker  Gerichtsbezirke  aber  bis  auf  15  und  lOVo  herabsinkt. 
Dabei  überwiegt  allenthalben  die  Aufzucht  von  Stierkälbern,  die  gleich 
den  zum  Abspänen  oder  für  die  Schlachtung  bestimmten  Kuhkälbern 
vier  Wochen  lang  bei  ihren  Müttern  saugen  und  nach  dieser  kurzen 
Frist  ohne  besondere  Zwischenprozeduren  auf  Trockenfutter  gesetzt 
werden,  neben  dem  sie  anfänglich  etwas  laue  Milch  zu  trinken  bekommen. 

Nach  dem  gänzlichen  Absetzen  verbleibt  das  Kälbervieh  im  ersten 
Sommer  daheim,  wird  zumeist  im  Stall  gehalten  und  erhält  vorzugsweise 
Heu,  seltener  Grünfutter.  Im  zweiten  Sommer  bezieht  es  die  .Wald-  und 
Alpenweide.  Im  zwischenliegenden  Winter  wird  in  der  Fütterung  kein 
Unterschied  gegenüber  den  älteren  Klassen  der  Binder  gemacht,  die 
durchwegs  nur  mit  Langheu  und  demselben  beigemengtem  grob- 
geschnittenem Stroh  ernährt  werden,  welch  letzteres  in  den  stärker 
Getreide  kultivierenden  Gegenden  bis  zu  zwei  Dritteilen  der  Fatter- 
rationen  ausmacht  und  dort  dazu  geführt  hat,  Heu  und  Stroh  gemeinsam 
kürzer  zu  häckseln,  mit  Salzwasser  zu  besprengen  und  dieses  feuchte 
Futtergemenge  1  bis  2  Tage  in  Kufen  oder  Bottichen  weichen  zu  lassen. 

Die  Sommerernährung  des  nicht  gealpten  Heimviehes  besteht  in 
Wiesen-  und  Egartgras  und  Rotklee;  ihr  schließt  sich  im  Herbst  die 
Feld-  und  Wiesennachweide   (die  sogenannte  „Aicht"  oder  „Ötze")  an. 


160  Balsbnrg,  Kirnten  nnd  Steiermark. 

Der  dichte  Baumschluß  in  den  orts-  oder  gehöftnahen  Waldangen  Ififit 
fast  gar  keinen  grasigen  Unterwachs  aufkommen,  weshalb  die  Waldweide 
in  der  Tal-  und  unteren  Bergregion  des  Mürzgebietes  fast  gar  nicht  in 
Betracht  kommt 

In  den  Ortschaften  des  Tales  sind  gemauerte,  hellere  und  ge- 
räumigere Anhängstallungen  vorherrschend,  im  Grebirge  bilden  kleine, 
hölzerne  und  dunkle  «Um-  und  Umgehställe''  die  Begel  und  ist  danach 
auch  der  Reinlichkeitszustand  der  Tiere  ein  verschiedenen 

Wo  es  eine  größere  Körner-  und  Futterproduktion  zuläßt,  wie 
namentlich  in  den  Talgegenden  des  unteren  Murztales,  stellt  der  Bauer 
nicht  ungern  ältere  Zugochsen  und  abgemolkene  Efihe  zur  Verkaufs- 
mast  auf^  während  in  den  Zuchtwirtschaften  des  Gebirges  nur  gelegen- 
heitlich das  eine  oder  andere  Ausmustertier  bei  Gras-  und  Eleeffittenmg 
und  unter  Beigabe  von  Boggenmehl  und  Kukuruzschrot  für  die  flaus- 
schlachtung  oder  zur  Abgabe  an  gewerbliche  Mästereien  vorbereitet 
wird.  Solche  kommen  aber  nur  in  den  wenigen  Brauereien  sowie  bei 
einigen  größeren  Mühlen  des  Gebietes  als  lohnender  Nebenertragszweig 
in  verhältnismäßig  bescheidenem  Umfange  vor. 

Abgesehen  von  der  unbeträchtlichen  Ausdehnung  der  Sommer- 
sennerei  auf  den  Alpen  befassen  sich  einige  größere  Grundbesitzer  wohl 
mit  der  Butter-  und  Käseerzeugung  bei  den  Talgutem  und  werden 
daselbst  zumeist  magere  bis  halbfette  mittelformige  Laibkäse  nach 
Schweizerart  hergestellt,  die  hauptsächlich  bei  der  Arbeiterschaft  der 
im  ganzen  Tale  zerstreuten  zahlreichen  Eisenindustrieanlagen  Absatz 
finden.  Ebenso  beteiligen  sich  zunehmend  mehr  Hofbesitzer  in  der  von 
der  Eisenbahn  durchzogenen  Haupttalsohle  an  regelmäßigen  Liefe- 
rungen fiischer  Milch  nach  der  Landeshauptstadt  sowie  nach  Wien, 
womit  die  Umwandlung  des  Zuchtbetriebes  in  die  Nutzwirtschaft  Hand 
in  Hand  zu  gehen  und  immer  größere  Kreise  einzubeziehen  pflegt  Im 
Gebirge  bleibt  die  Aufzucht  und  der  Verkauf  von  Hornvieh  nadi  wie 
vor  der  Haupterwerb  des  bäuerlichen  Grundbesitzes,  der  sich  infolge 
scharfer  Anwendung  der  den  Weidegenuß  und  Streubezug  in  den  großen- 
teils herr-  und  gewerkschaftlichen  Waldungen  sehr  einschränkenden 
forstgesetzlichen  Bestimmungen  in  den  letzten  Jahrzehnten  aidSiUend 
verringerte,  was  auch  in  der  stetigen  Abnahme  der  .mit  Rucken  be- 
sessenen''^ d.  h.  ständig  bewohnten  und  bewirtschafteten  „Bei^huben'' 
beredten  Ausdruck  gefunden  hat. 

Mittel-  und  Unterland.  Wie  im  zweiten  Abschnitte  des  all- 
gemeinen  Teiles  dieses  Hefces  (8.  70  u.  ff^  sowie  S.  82  u.  w.)  eingehend 
nachgewiesen  erscheint,  bildet  das  Mittel-  und  Unterland  von  Steier- 
mark nur  im  Westen  und  Nordosten  sowohl  der  orographischen  Be- 
schaffenheit als  auch  dem  ökonomischen  Begriffe  nach  ein  wirkliches 
Hochgebirgs-  und  Alpenterritorium. 


J 
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Der  weitaus  größere,  mehr  als  70^/o  der  Gesamtfläche  betragende 
Raum  besteht  aas  Mittel-  und  Niedergebirge  sowie  Hügel-  und  Flach- 
land. Im  Bereiche  des  Mittellandes  sind  es  die  Ostabfälle  der  Fisch- 
bacher, Brucker,  Schwanberger  und  Stainzer  Alpengruppe,  welche  die 
alpine  Berg-  und  Hochlandsfraktion  innerhalb  der  Gerichtsbezirke 
Voran,  Birkfeld,  Waiz,  Frohnleiten,  Graz,  Voitsberg,  Stainz,  Deutsch- 
Landsberg  und  Eibiswald  formieren,  während  sich  die  alpine  Bodenkonfigu- 
ration und  Wirtschafts  Verfassung  im  steirischen  Unterlande  auf  die 
ostseitigen  Ausläufer  der  Steiner  und  Sulzbacher  Alpen  beschränkt,  die 
hauptsächlich  den  Sprengel  des  Gerichtsbezirkes  von  Oberburg  einnehmen 
und  mit  geringen  Flächenanteilen  auch  in  die  Gerichtsbezirke  Windisch- 
Graz,  Schönstein  und  Franz  übergreifen. 

So  wie  sich  nun  die  den  genannten  Alpengruppen  angehörigen  Ge- 
birgs-  und  Talzüge  gegen  das  ihnen  vorliegende  niedere  Berg-,  Hügel- 
und  Flachland  allmählich  herabsenken  und  dabei  zugleich  weiter  und  offener 
gestalten,  so  ändert  sich  auch  der  Charakter  der  Boden-  und  Tier- 
produktion, und  zwar  naturgemäß  in  dem  Sinne,  daß  die  nicht  mehr 
gebirgswirtschaftlichen  Faktoren  das  Übergewicht  erlangen.  Der  Feld-, 
Wein-  und  Obstbau  wird  vorherrschend;  die  Flußniederungen  mit  ihren 
zahlreichen  versumpften  und  versäuerten  Graslandstrecken  begünstigen 
die  Pferdezucht  im  selben  Maße,  als  sie  die  Zucht  des  Rindes  einschränken; 
die  reichlichen  Abfälle  und  Nebennutzungen  des  Körner-,  Wein-  und 
Obstbaues,  dann  der  umfänglichen  Kultur  der  Hülsenfrüchte,  Knollen- 
und  Wurzel-,  sowie  gewisser  Handelspflanzen,  insbesondere  des  Hopfens, 
nicht  minder  auch  der  Bestand  zahlreicher  landwirtschaftlich-technischer 
Gewerbe  (Bierbrauereien,  Mahlmühlen,  Stärke-  und  Spiritusfabriken, 
Ölpressen  usw.)  fördern  die  Schweine-  und  Geflügelzucht;  die  dichte 
Landbevölkerung,  die  starke  Entwicklung  der  Industrie,  teilweise 
auch  des  Bergbaues,  die  zahlreichen  Straßen  und  Schienenwege  mit 
ihrem  lebhaften  Verkehr,  das  Wachstum  der  Landeshauptstadt  und  vieler 
aufblühender  Bezirksstädte,  Marktflecken  und  Fabriksorte  bedingen 
allenthalben  einen  zunehmend  größeren  Bedarf  an  Milch,  Fleisch  und 
Zugkraft,  welcher  zwar  schon  seit  längerer  Zeit  zu  einer  intensiven 
Nutzhaltung  des  Kindes  drängt,  olme  daß  indessen  dieser  wirtschaft- 
lichen Richtung  überall  und  in  angemessener  Weise  entsprochen  worden 
wäre. 

Die  Landwirtschaft  Mittel-  und  Untersteiermarks  vermochte  eben 
der  raschen  Entwicklung  der  Industrie  und  des  Verkehrswesens,  wie 
sie  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  erfolgte,  sich  nicht  schnell 
genug  anzupassen.  Sie  verblieb  noch  Jalirzehnte  hindurch  auf  ihrer 
altherkömmlichen  Basis  des  Getreidebaues  und  der  Ochsenaufzucht  und 
nahm  selbst  dann,  als  sie  genötigt  wurde,  den  erweiterten  Ansprüchen 
nachzukommen,  vorerst  nur  einen  intensiveren  Feldfutter-(Klee-)bau 
sowie  den  Mastbetrieb  in  ihr  Reformprogramm  auf. 

Rinder  d.  ötterr.  Alpenländer.  I,  6.  ^  | 
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Zunächst  griff  der  in  beiden  Landesteilen  zahlreich  vertretene 
mittlere  nnd  größere  vormals  herrschaftliche  Grundbesitz  in  die  Aktion 
ein,  was  zweifellos  von  Vorteil  war.  Jedoch  beging  man  den  Fehler, 
den  bislang  in  den  natürlichen  und  wirtschaftlichen  Teilgebieten  meist 
in  ziemlich  guter  Typierung  heimisch  gewesenen  Landschlag  von  Horn- 
vieh, teils  —  sei  es  aus  Liebhaberei,  sei  es  in  der  Erwartung  besserer 
Leistungsfähigkeit  —  mit  Fremdblut  plan-  und  ziellos  zu  kreuzen,  teils 
ganz  außer  Zucht-  und  Nutzgebrauch  zu  setzen,  dafür  aber  die  über- 
zähligen Nachkömmlinge  der  neu  eingeführten  Rinderstamme  in  die 
Landeszucht  hinauszugeben  oder  doch  die  Verwendung  der  fremden 
Rassestiere  zur  Kreuzung  mit  dem  einheimischen  Rindermateriale  all- 
gemein zu  gestatten.  Die  baldige  Folge  dieses  Gebarens  war  die 
Überführung  der  alten  mehr  weniger  konsolidierten  Lokalschläge  in 
ein  kunterbuntes  Gemenge  wirr  durcheinander  gekreuzten  Mischviehes, 
das  weder  in  seinen  Formen  noch  in  seinen  Eigenschaften  befriedigte, 
für  Züchtungszwecke  aber  durchaus  unzuverlässig  war. 

Wie  es  in  den  einzelnen  Gebieten  ausgesehen  hat  und  vielenorts 
auch  noch  gegenwärtig  sich  verhält,  haben  wir  in  dem  Kapitel  über  die 
Dislokation  des  sogenannten  Vorlandviehes  (Seite  123  u.  w.  des  ersten 
Heftteiles)  ausführlich  geschildert. 

Bei  der  sekundären  Rolle,  welche  der  Rindviehzucht  und  ihren 
Hauptnutzungen  gegenüber  der  pflanzlichen  Produktion  zugemessen 
war  und  ist,  kann  es  kaum  befremden,  daß  die  im  praktischen  Betriebe 
ausgeübten  Züchtungs-  und  Haltungsmethoden  nicht  nur  örtlich  zahl- 
reichen Schwankungen  unterliegen,  sondern  sehr  häufig  auch  mangel- 
und  fehlerhaft  sind.  In  dieser  Hinsicht  wäre  vor  allem  auf  das  teils 
ungenügende,  teils  meist  gemischtblütige  oder  nach  Abstammung,  Farbe 
und  Beschaffenheit  zur  Verbesserung  des  Landviehes  wenig  dienliche 
Stiermaterial e  hinzuweisen. 

Mag  man  noch  so  sehr  betonen,  daß  bei  dem  vorhandenen  Durch- 
einander verschiedenartigsten  Rasse-,  Kreuzungs-  und  alten  Landviehes 
eine  Unifizierung  überhaupt  undurchführbar  erscheine  und  daß  — 
angesichts  der  auf  den  einzelnen  Wirtschaften  gegebenen,  oft  schon  anf 
kleinem  Raum  sehr  abweichenden  Zucht-,  Haltungs-  und  Nutzungs- 
bedingungen —  mit  einem  einzigen  Formen-  oder  Leistungschlage  auch 
das  Auslangen  nicht  gefunden  werden  könne,  so  bleibt  es  für  die  allseit« 
als  notwendig  erkannte  Regelung  der  Hornviehzucht  denn  doch 
unumgänglich,  in  erster  Linie  gebietsweise  auf  eine  tunlichst  einheitliche 
Formbeschaffenheit  und  Leistungsfähigkeit  des  Rinderstapels  hinzuarbeiten. 
Auf  solcher  Basis  wäre  es  nicht  allzuscliwierig,  durch  engere  Zuchtwahl 
oder  passende  Veredlung  mit  distinkten  einheimischen  oder  auswärtigen 
Rassen  Hornviehstapel  heranzubilden,  die  den  örtlich  gegebenen  oder 
jeweils  zu  verfolgenden  speziellen  Zucht-  oder  Gebrauchszwecken  besser 
entsprechen. 
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Für  die  Möglichkeit  und  Ersprießlichkeit  eines  derartigen  Vorgehens 
liegt  ein  sehr  belehrendes  Beispiel  vor  in  den  schönen  Erfolgen 
des  „Vereines  für  die  Zucht  des  Pinzgauer  Rindes  in  Steiermark'*, 
seit  dessen  Bestand  (1893)  sieh  diese  vorzügliche  österreichische  Alpen- 
rasse namentlich  im  Flußbereiche  der  Sulm,  Kainach,  Raab  und  Mur 
immer  stärker  ausbreitet  und  als  ungemein  ausgleichend  sowie  veredelnd 
erweist.  Wir  verzeichnen  dieses  Ergebnis  mit  um  so  größerer  Genug- 
tuung, als  wir  im  Schlußsätze  des  1896  erschienenen  1.  Teiles  des  VI.  Heftes 
des  Rinderrassenwerkes  für  die  Ostalpen  die  Parole  ausgegeben  haben: 
»Auflassung  aller  Sondertypen  und  Überführung  derselben  in  die  ein- 
heitliche Schlagform  der  Pinzgau-Mölltaler  Rasse,  verbunden  mit  inten- 
siver Förderung  der  Rein-  und  Edelzucht  der  letzteren  in  ihrem  ganzen 
derzeitigen  Stamm-  und  Verbreitungsbereiche". 

Die  Einführung  und  Verbreitung  des  Pinzgau-Mölltaler  Rinder- 
typus in  Mittel-  und  Untersteiermark  datiert  übrigens  schon  aus  dem 
Ende  der  Siebzigerjahre  des  verflossenen  Jahrhunderts.  Und  hätte 
man  seither  das  Bestreben  aufgegeben,  das  steirische  Mittel-  und  Unter- 
land zu  Annexen  der  oberländischen  Rassegebiete,  speziell  des  Mürztaler 
und  Mariahofer  Rindes,  dann  des  scheckigen  Bergviehes  machen  zu 
wollen,  so  wäre  der  Egalisierungs-  und  Verschmelzungsprozeß  zu  Nutz 
und  Frommen  des  vieh wirtschaftlichen  Fortschrittes  in  diesen  Landes- 
teilen schon  längst  vollzogen  oder  doch  soweit  gediehen,  daß  dessen 
Vollendung  nur  mehr  Frage  einer  verhältnismäßig  kurzen  Spanne  Zeit 
sein  könnte. 

Setzen  wir  die  Betrachtung  der  bestehenden  Zucht-  und  Haltungs- 
gepflogenheiten fort,  so  gilt  namentlich  für  viele  unterländische  Bezirke, 
daß  die  Rinder  beiderlei  Geschlechtes  in  zu  jugendlichem  Alter  zur 
Paarung  kommen.  Dies  begründet  Kümmerformen,  die  bei  der  häufig 
unzureichenden  Ernährung  des  Kälber-  und  älteren  Jungviehes  sich 
auch  weiterhin  nicht  mehr  zu  Wuchs  und  Kraft  bringen  lassen  und 
speziell  in  den  intensiv  weinbautreibenden  Gegenden  den  Hungertypus 
des  „Weinzierlschlages"  geschaffen  haben,  der  volljährige  Kühe  im 
Lebendgewichte  von  kaum  150  kg  in  großer  Menge  in  sich  schließt. 
Was  derartiges  Elternmateriale  für  eine  armselige  Zwergnachkommen- 
schaft liefert,  ergibt  sich  von  selbst. 

In  den  bäuerlichen  Zuchten  des  Mittel-  und  Unterlandes  gilt  der 
Sprungstier  nur  als  notwendiges  Übel,  von  dem  man  daher  auch  nur 
das  „kleinere  und  geringere"  wählt,  gleichviel  ob  die  Beistellung  des 
Stieres,  wie  zumeist,  Privatsache  der  Viehbesitzer  ist  oder,  wie  in 
selteneren  Fällen  (gewöhnlich  nur  in  Marktflecken  und  größeren  ge- 
schlossenen Ortschaften),  eine  traditionelle  Verpflichtung  der  Gemeinde 
bildet.  Hierin  haben  weder  die  früher  aktivierten  Tierschau-Kommissionen 
noch  die  jetzt  gehandhabten  Stier-Lizenzierungen  etwas  Nennenswertes 
geändert.  Nach  wie  vor  werden  die  schönsten  und  kräftigsten  Stierkälber,  die 
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eiDen  „richtigen"  Ochs  versprechen,  mit  V»  bis  ^U  od^r  1  Jahr  kastriert, 
denn  „zum  Kaiblmachen  tat's  ein  minderes  Stierl  auch",  das  dann  oft 
schon  mit  15  oder  16  Monaten  seines  Alters  in  den  Sprungdienst  gestellt 
wird. 

Wiewohl  sich  die  Paarungen  aus  nutzwirtschaftlichen  Granden  in 
den  meisten  mittel-  und  unterländischen  Bezirken  entweder  über  das 
ganze  Jahr  oder  hauptsächlich  auf  den  Frühling  und  Sommer  verteilen^ 
so  werden  die  Sprungstiere  doch  allgemein  zu  stark  in  Ansprach 
genommen,  da  sie  der  Zahl  nach  selten  genügen  und  es  außerdem  fast 
überall  üblich  ist,  sogleich  den  Nachsprung  vorzunehmen,  so  daß  die 
Stiere  oft  5-  oder  6 mal  des  Tages  benützt  werden.  Es  fällt  kaum  je  einem 
Stierhälter  bei,  dem  überangestrengten  Stier  eine  Eraftfutterzulage  zu 
gewähren.  Dasselbe  geschieht  auch  höchst  selten  bei  den  tragenden 
weiblichen  Tieren  während  der  möglichst  eingeschränkten  Zelt  des 
Trockenstehens,  worunter  in  erster  Linie  das  Wachstum  des  Kalbes  im 
Mutterleibe  leidet.  Die  unmittelbare  Folge  dieses  Sachverhaltes  äußert 
sich  in  der  Kleinheit  und  Schwächlichkeit  der  neugeborenen  Jungen, 
die  gewöhnlich  mit  einem  Gewichte  von  nur  12  bis  14  A*^,  in  den 
Weinbaugegenden  noch  darunter,  zur  Welt  kommen.  Bloß  in  den 
wald-  und  alpgebirgigen  Bezirken,  wo  die  Viehzucht  die  natürlichen 
Bedingungen  ihres  Gedeihens  findet,  herrschen  in  den  besprochenen 
Hinsichten  rationellere  Zustände,  insbesondere  was  die  Menge,  das 
Alter  und  die  Rassezagehörigkeit  der  Stiere,  dann  die  Beschaffenheit 
der  Kühe  oder  Zuchtkalbinnen  und  die  Behandlung  der  Kälber  sowie 
des  Jungviehes  betrifft. 

In  den  vor-  und  außeralpinen  Landstrichen  wechselt  zunächst  die 
Menge,  ferner  das  Geschlecht  und  die  Säugezeit  der  für  die  Aufzucht 
belassenen  Kälber.  Wo  (wie  in  der  Umgebung  der  Landeshauptstadt 
oder  in  industriereichen  Gegenden)  eine  starke  Nachfrage  nach  frischer 
Milch  herrscht,  läßt  man  die  Kühe  tunlichst  rasch  wieder  trächtig 
werden  und  kauft  hochtragende  Stücke  zu,  um  sie  ehestens  frisch-  and 
vollmelk  zu  haben,  wobei  nur  selten  das  eine  oder  das  andere  Kalb 
beibehalten  wird.  Entweder  verhandelt  man  die  Kälber  im  Alter  vod 
2  bis  3  Wochen  in  die  entferntere  Umgebung  an  Landwirte,  weiche 
Aufzucht  oder  Kälbermast  betreiben,  oder  man  läßt  sie  3  bis  4  Wochen 
alt  werden  und  überliefert  sie,  da  beim  Saugen  mit  der  Muttermilch 
gespart  wird,  mit  dem  verhältnismäßig  geringen  Lebendgewichte  von 
30  bis  35  kg  der  Schlachtbank.  Etwa  10  bis  15%  der  gefallenen 
Kälber,  und  zwar  vornehmlich  Kuhkälber,  gelangen  in  solchen  Abmelt 
wirtschaften  zum  Absetzen,  was  nach  4  bis  6  Wochen  in  nicht  besonders 
aufmerksamer  Weise  geschieht,  indem  der  Übergang  zu  Grün-  and 
Trocken-  oder  Wurzelfutter  binnen  wenigen  Tagen  bewerkstelligt  zu 
werden  pflegt,  während  welcher  man  den  Tieren  gewässerte  Milch  mit 
etwas  Kleien,  Hiutergetreideschrot  oder  Viehmehl  verabreicht. 
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Weiter  weg  von  derlei  Milchproduktionszentren,  wie  namentlich  in 
den  fntterreicheren  Talgegenden  der  Bezirke  Kirchbach,  Feldbach, 
Gleisdorf,  Pehring  und  Fürstenfeld,  beschäftigt  man  sich  stark  mit  der 
Heranzucht  und  Bereitstellung  von  Melkvieh  für  diese  Zentren,  gleichwie 
auch  für  den  Export  nach  den  unterländischen  Bezirken  und  in  den 
ausgedehnten  Milchversorgungsrayon  der  Reichshaupt-  und  Residenzstadt 
Wien.  Hier  steigt  das  Aufzuchtprozent  auf  40  bis  50.  Die  Saug- 
kälber leiden  keinen  Milchmangel,  die  Säugezeit  währt  6  bis  8  Wochen, 
und  Stechkälber,  die  man  bis  zum  gleichen  Alter  saugen  läßt  und 
dann  nach  Graz  oder  Wien  versendet,  erreichen  50  bis  60  kg,  Mastkälber 
auch  70  bis  80  kg. 

In  den  westseitigen  Nebentälern  des  mittelsteirischen  Mur- 
gebietes am  Mittel-  und  Unterlaufe  der  Eainach,  Laßnitz  und  Sulm, 
insbesondere  im  Bereiche  des  sogenannten  „Deutschen  Bodens",  welcher 
die  Bezirke  Arnfels^  Eibiswald,  Deutsch-Landsberg  und  Stainz  umfaßt 
nnd  wohl  den  fruchtbarsten  Landstrich  des  Herzogtums  Steiermark  aus- 
macht, wären  zwar  gleichfalls  oder  eigentlich  in  noch  höherem  Maße  die 
Bedingungen  für  einen  intensiven  Kuhviebanfzucht-  und  Molkereibetrieb 
gegeben.  Allein  hier  bringt  es  die  Nähe,  beziehungsweise  das  seit 
langem  bestehende  gegenseitige  Handelsverhältnis  der  vorwiegend  Ochsen 
produzierenden  „windischen  Bühel"  des  Unterlandes  mit  sich,  daß  die 
meisten  Ökonomien  darauf  eingerichtet  sind,  ihren  beträchtlichen  Futter- 
produktionsüberschuß durch  die  weitere  Heranzucht  und  schließiiche 
Mästung  von  dorther  preiswürdig  zugekaufter  Jung-  und  Magerochsen 
zu  verwerten. 

Eine  Zwischenstellung  sowohl  in  bezug  auf  Stärke  und  Richtung 
der  Aufzucht  als  auch  hinsichtlich  der  Züchtungs-,  Haltungs-  und 
Nutzungsmodalitäten  nehmen  die  mittelländischen  Bezirke  von  Wildon, 
Leibnitz  und  Mureck  ein,  während  sich  die  gesaraten  rinderwirt- 
schaftlichen Verhältnisse  in  dem  gleichfalls  noch  dem  steirischen  Mittel- 
lande angehörenden  Gerichtsbezirke  Radkersburg,  zumal  südlich  der 
Mur,  sehr  verschlimmern.  Sie  teilen  dieses  Schicksal  mit  der  östlich  und 
südlich  anstoßenden  Fraktion  des  Unterlandes,  beziehungsweise  mit 
den  Bezirken  von  Luttenberg,  Friedau  und  Pettau,  wo  es  Tradition  ist, 
die  schwereren  Kälber  für  den  Metzger  und  die  kleinen  fttr  die  Aufzucht 
zu  bestimmen,  wo  ferner  Stroh  das  Hauptfutter  ausmacht  und  die  Pflege 
des  Hornviehes  arg  vernachlässigt  erscheint. 

Das  zwischen  Mur  und  Drau  eingebettete,  an  Süßwiesen,  Klee- 
und  anderen  Futterfeldern  reiche  Pößnitztal  tritt  in  seinem  mitt- 
leren, den  Gerichtsbezirk  St.  Leonhard  bildenden  Teile  in  bezug  auf 
den  relativ  günstigen  Stand  seiner  Hornviehzucht  besonders  hervor. 
Die  Aufzucht  steigt  hier  auf  50  bis  60Vo  der  Kälbergeburten.  Zwar 
überwiegt  auch  hier  die  Ochsenaufzucht  und  wird  zum  Teile  Ochsenmast 
selbständig  betrieben,  allein  es  kommt  doch  auch  ziemlich  viel  weibliche 
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Nachzucht  zum  Vorschein,  die  wegen  ihrer  gut  mittleren  Größe  und 
Schwere  sowie  wegen  ihrer  recht  befriedigenden  Milchergiebigkeit  weit 
und  breit  beliebt  ist.  Man  hält  im  Pößnitztale  auch  bessere  Stiere, 
mit  besonderer  Vorliebe  solche  des  alteinheimischen  „Pößnilzer  oder 
Windisch-Bichler  Schlages",  der  mit  dem  seinerzeitigen  gelbroten,  etwas 
hochbeinigen,  im  ganzen  jedoch  nicht  übel  geformten,  auch  in  seinen 
Nutzleistungen  ziemlich  befriedigenden  „Kolloser-  und  Sottlavieh'^  der 
Nachbarbezirke  von  Windisch- Peistritz,  Rohitsch,  Gonobitz  und  St  Marein 
verwandt  war,  leider  aber  im  Verschwinden  begriffen  ist  und  einen 
schlechten  Ersatz  in  dem  undefinierbaren  Misch-  und  Ereuzungsvieh 
des  steirischen  Mur-,  Drau-  und  Savetales  sowie  der  benachbarten  un- 
garischen und  kroatischen  Eomitate  gefunden  hat. 

Mit  Rücksicht  auf  die  stärkere  Nachzucht,  die  eine  bequemere 
und  gleichmäßigere  Behandlung  des  Kälber-  und  Jungviehes  wün- 
schenswert erscheinen  läßt,  wird  getrachtet,  die  meisten  Abkalbangen 
im  Frühling  und  Sommer  zu  erhalten.  Schlachtkälber  läßt  man  4  bis 
6,  Aufzuchtkälber  8  bis  10  Wochen  saugen,  gibt  ihnen  dann  durch 
10  bis  14  Tage  Muttermilch  aus  dem  Kübel  zu  trinken,  wobei  der 
„Handfinger  als  Duttmitter  benützt  wird,  und  setzt  die  jungen  Tiere 
hierauf  allmählich  von  Kukurutz-  oder  Kleien-„Sterz''  auf  Grün-  oder 
Trockenfatter. 

In  den  Bezirken  Malirenberg  und  Windiscli-Graz  gleichwie  im 
Bereiche  des  oberen  Santales  (Gerichtsbezirke  von  Oberburg,  Schön- 
stein und  Franz),  zum  Teile  auch  noch  in  den  Nebentälern  des  Cillier 
Berglandes  herrschen  ähnliche  günstigere  Zucht  Verhältnisse,  die  nament- 
lich durch  die  Möglichkeit;  einen  Teil  des  heranwachsenden  Jungviehes 
im  zweiten  Lebensjahre  auf  alpine  Sommerweiden  und  „Halten''  zu 
bringen,  eine  wertvolle  Unterstützung  finden. 

Im  niedergebirgigen  sowie  hügelreichen  mittleren  und  unteren  Sau- 
tale (Bezirke  Cilli  und  Tüffer)  treten  an  Stelle  der  Alpweiden  örtlich 
ziemlich  ausgedehnte  Talhutweiden  und  Waldweidekomplexe,  die  den 
früher  besprochenen  unterländischen  Distrikten  nahezu  gänzlich  fehlen, 
während  solche  in  den  Nebentälern  der  die  südöstliche  Landesgrenze 
bildenden  Save  und  Sottla  (Gerichtsbezirke  Drachenburg,  Lichtenwald 
und  Rann)  noch  in  größerem  Ausmaße  vorhanden  sind.  Leider  ist  ihre 
Qualität,  zumal  wo  sie  im  Uberschwemmungsrayon  der  Hauptgewässer 
liegen  oder  bloße  Augründe  darstellen,  eine  dem  Rinde  wenig  zuträg- 
liche und  zweifellos  mit  eine  der  Ursachen  der  auffallend  rückständigen 
Hornviehzucht  dieser  Gegenden. 

Bei  dem  Umstände,  als  in  den  vor-  und  außeralpinen  Bezirken 
des  steirischen  Mittel-  und  Unterlandes  die  sogenannten  freien,  d.  b. 
waldlosen  Hochweiden  von  Natur  aus  mangeln  und  die  in  früheres 
Zeiten  allerdings  in  größerer  oder  geringerer  Ausdehnung  in  allen 
Gemeinden  vorhanden  gewesenen  Hutweiden  der  niederen  Berg-,  Högel- 
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und  Flachlandsregion  aus  wirtschaftlichen  Gründen  zumeist  aufgelassen 
und  in  Acker-  und  Gartenland  umgewandelt  worden  sind,  beruht  die 
Zucht  und  Nutzung  des  Rindes  daselbst  —  mit  seltenen  lokalen  oder 
temporären  Ausnahmen  —  auf  der  permanenten  Stallhaltung.  Nachdem 
ferner  ein  großer  Teil  des  mähbaren  Graslandes  in  den  Niederungen  wegen 
seiner  Tief-  und  Feuchtlage  ein  für  Rinder  weniger  taugliches  Futter 
liefert  und  das  meist  harte  oder  holzige  und  saure  Schattengras  der 
Auen  und  Laubholzwälder  kaum  in  Frage  kommt,  so  muß  der  Haupt- 
bedarf an  Futter  für  die  Rinder  durch  künstlichen  Anbau  auf  den  Feldern 
siehergestellt  werden. 

Es  ist  insbesondere  die  Kultur  des  Rotklees,  die  in  allen 
Bezirken  des  Mittel-  und  Unterlandes  heimisch  ist  und  der  Pflanze  auch 
den  Yarietätsnamen  des  „steirischen  Klees"  eingebracht  hat.  Außerdem 
wird  aber  in  wärmeren  und  trockeneren  Lagen  die  Luzerne,  hie  und  da 
auch  die  Esparsette  feldmäßig  angebaut. 

Nach  den  Kleearten  folgt  in  bezug  auf  Häufigkeit  des  Anbaues 
das  sogenannte  Mischfutter,  in  der  Regel  ein  Gemenge  aus  Wicken  und 
Hafer ;  auch  Sirk  (Moorhirse)  und  Kukuruz  (Mais)  werden  in  neuerer  Zeit 
als  Grünfutterge wachse  ziemlich  stark  benützt  und  ebenso  Stoppel- 
sowie  Runkelrüben,  seltener  auch  Kartoffeln  und  Möhren  zu  Futter- 
zwecken in  ansehnlichen  Mengen  kultiviert  Eine  weitere  Ergänzung 
des  beträchtlichen  Futtererfordernisses  bilden  die  verschiedenen  Stroh- 
arten nebst  den  Druschabfällen  der  Körnerfrüchte,  die  in  nicht  wenigen 
Bezirken  und  zahlreichen  Einzelnwirtschaften,  zumal  in  den  Gegenden 
mit  Wein-,  Weizen-  und  Maisbau,  einen  leider  viel  zu  großen 
Anteil  an  der  Zusammensetzung  der  Futterrationen  nehmen.  Dabei 
sind  es  in  der  Regel  die  Kategorien  des  heranwachsenden  ein-  und 
zweijährigen  Jungrindviehes,  die  auf  derlei  überstrohreiche  Kost 
verwiesen  erscheinen  und  sich  begreiflich  sehr  schlecht  entwickeln,  wenn 
es  nicht  geradezu  zur  Verkümmerung  des  Viehstapels  kommt,  wie  in 
manchen  Gegenden  an  der  unteren  Mur  und  Drau  wahrgenommen  werden 
kann.  Wo  hingegen,  wie  vielenorts  in  den  fruchtbaren,  gut  bewirt- 
schafteten Talweitungen  und  sanften  Hügelgeländen  im  Flußbereiche  der 
Raab,  Kainach  und  Sulm,  ein  intensiver  Klee-  und  sonstiger  Feldfutter- 
bau herrscht,  läßt  die  Ernährung  des  Nachwuchses  von  der  Zeit  des 
Entwöhnens  bis  zur  Zucht-  oder  Nutzgebrauchsnahme  nichts  oder  nur 
wenig  zu  wünschen  übrig. 

Die  speziellen  Arten  der  Fütterung  selbst  wechseln  außerordentlich, 
sozusagen  von  Wirtschaft  zu  Wirtschaft,  so  daß  von  irgend  welcher 
bestimmten,  etwa  bezirks-  oder  auch  nur  gemeindeweise  einheitlichen 
Methode  kaum  gesprochen  werden  kann.  Einmal  findet  der  Übergang  von 
der  Milchernährung  zur  vegetabilischen  Kost,  ob  nun  diese  grün  oder  trocken 
beschaffen  ist,  ohne  jede  Rücksicht  und  ebenso  auch  ohne  besondere 
Beigabe  oder  Zubereitung  statt ;  ein  anderesmal  wird  wieder  eine  oft  ganz 
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komplizierte  Stufenfolge  mit  sorgsamster  Auswahl  und  Zusammensetzung 
verschiedener  Futterstoffe  eingehalten,  z.  B.  anfänglich  nur  feines,  voll- 
süßes Wiesenheu  im  kurzgeschnittenen  oder  mit  Salzwasser  besprengten, 
dann  im  geweichten  oder  abgebrühten  Zustande,  mit  oder  ohne  ebenso 
behandelten  Strohhäckerling  und  mit  oder  ohne  gebrochenes,  gekochtes 
oder  gequelltes  Hintergetreide,  Kukuruz-  oder  Kleien  ^.sterz"  oder  Mebl- 
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« lecke"  gegeben.  Viele  Ökonomen  vermeiden  im  Herbste  das  Mitaus- 
treiben des  Jungviehes  auf  die  sonst  allgemein  geübte  Nachweide  der 
Wiesen ;  andere  nutzen  wieder  selbst  die  unbedeutende  Sommerweide  an 
den  Feldrainen,  Wein-  und  Obstgärten,  Waldrändern  u.  dgl.  gerade  für 
die  Nachzucht  aus. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Verwendung  von  Wurzel-  und 
Knollenfutter  bei  jungen  Rindern,  die  häufig  unterlassen  wird,  weil  man 
nicht  mit  Unrecht  eine  Beeinträchtigung  der  physischen  Konstitation 
befürchtet.  Im  Interesse  der  Festigung  derselben,  ganz  besonders  jedoch 
der  kräftigen  Ausbildung  des  Knochenbaues  wegen,  besteht  in  den  unter- 
ländischen Ochsenzuchtdistrikten  überall  dort,  wo  weder  Alp-  noch 
Talhutweiden  vorhanden  sind,  der  Brauch^  auch  im  Sommer  durchaus 
trocken  zu  füttern,  wobei  freilich  nicht  selten  das  Stroh  denselben 
Großteil  ausmacht,  wie  dies  an  vielen  Orten  mehr  oder  weniger  notge- 
drungen den  Winter  hindurch  der  Fall  ist. 

In  der  Winterhaltung  des  gesamten  Hornviehes  bestehen,  in- 
soweit nicht  die  (hauptsächlich  in  den  Winter  verlegte)  Mästung  in 
Betracht  kommt,  in  den  einzelnen  Landesteilen  ungleich  geringere 
Unterschiede.  Allenthalben  bilden  Wiesen-  und  Kleeheu  nebst  Getreide- 
und  Maisstroh  den  Grundstock  der  Kationen,  die  allerdings,  wie  schon 
wiederholt  angedeutet,  bezüglich  des  Heu-  und  Strohanteiles  sehr  zu 
variieren  pflegen;  dann  folgen  als  genieingebräuchliches  winterliches 
Nebenfutter  Stoppelrüben  und  als  Kraftfutter  hauptsächlich  Kleien. 
Rüben  und  Kleien  bleiben  indessen  wesentlich  nur  für  die  Melkkühe 
und  für  Mastrinder  reserviert,  welch  letztere  außerdem  noch  ziemlich 
viel  „Kern",  d.  i.  Getreide-,  Mais-  und  Bohnensclirot  in  mannigfacher 
Mischung  und  Zubereitung  als  Trank,  Aufsaat^  Lecke,  Sterz  oder  Klöße 
erhalten.  Dies  gilt  zunächst  für  die  getreide-  und  fatterreichen  Gegenden 
des  steirischen  Mittellandes,  in  denen  die  Ochsenmast  stark  floriert,  deren 
Produkte  sowohl  in  der  Landeshauptstadt  als  auch  in  den  zahlreichen 
heimischen  Industrieorten  und  in  der  Keichsmetropole  stets  Absatz 
finden.  Im  Unterlande,  zumal  in  den  entlegeneren  Bezirken  des  Drau- 
und  Save-Sangebietes^  begnügt  man  sich  teils  mit  der  bloßen  Anzucht 
von  Ochsenvieh,  teils  mit  der  An-  oder  Halbmast  älterer  Gebrauchs- 
ochsen, die,  insoweit  sie  nicht  als  solche  .nach  dem  Küstenlande  oder 
nach  Italien  exportiert  werden,  in  großer  Menge  behufs  weiterer  Heran- 
zucht oder  Vollmästung  in  die  Haupt-  und  Nebentäler  des  mittel- 
steirischen  Mur-  und  Kaabgebietes  wandern. 
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Daß  gerade  dieses  ausgedehnte  and  intensiv  kultivierte  Gebiet 
speziell  auch  eines  großen  Zagviehstapels  bedarf,  ist  naheliegend.  Zwar 
wird  daselbst  ein  großer  Teil  der  landwirtschaftlichen  und  beinahe  die 
ganze  gewerbliche  und  industrielle  Zugkraft  durch  Pferde  geleistet, 
indessen  ist  der  Bestand  an  Zugrindern  immerhin  ein  beträchtlicher,  der 
(einschließlich  der  mehrfach  auch  in  Zuggebrauch  genommenen  Kühe)  für 
das  Mittelland  auf  mindestens  70.000  Stück  geschätzt  werden  kann. 

Es  befassen  sich  deshalb  auch  sehr  viele  Ökonomen  des  Mittellandes 
mit  der  Eigenzucht  von  Ochsen  vieh  and  wir  haben  bereits  erwähnt,  daß 
dies  keineswegs  zum  allgemeinen  Vorteile  der  Zuchtverhältnisse  praktiziert 
wird,  indem  besonders  das  Stierwesen  darunter  leidet.  Auch  ist  kein 
Zweifel,  daß  die  eigene  Heranzucht  von  Ochsen  bis  zum  richtigen 
Gebrauchsalter  in  den  besagten  Gegenden  häufig  mehr  kostet,  als  wenn 
man  zukaufen  würde.  Es  verleitet  diese  Erfahrungstatsache  wieder 
nicht  selten  dazu,  die  Tiere  bereits  vor  erlangter  angemessener  Körper- 
entwicklung in  Verwendung  zu  nehmen,  infolgedessen  sie  klein  und 
schwach  bleiben. 

Man  behält  die  Zugochsen  in  den  meisten  Bezirken  des  steirischen 
Mittel-  und  Unterlandes  nur  durch  3  oder  4  Jahre  als  Arbeitstiere  und 
mästet  sie  dann  selbst,  oder  sie  werden  ,,nach  dem  Gleichschieben  der 
Zähne'*,  also  in  einem  Alter  von  6  bis  7  Jahren,  an  gewerbliche  Mast- 
anstalten verkauft,  deren  es  insbesondere  im  Mur-,  Raab-  und  Kainach- 
Sulmtale  viele  gibt.  Meist  bedient  man  sich  zur  Mästung  des  Klee-  und 
vollsüßen  Wiesenheues,  gemengt  mit  Mais-,  Sirk-,  Hafer-  und  Gerstestroli- 
häcksel,  dann  der  Stoppel-  und  Kunkelrübe  unter  Zusatz  von  konzen- 
trierten Kraftfüttermitteln,  als  da  sind :  Mais-  und  Getreidekörner  (Hinter- 
frucht, Nachmehl),  Fisolen  und  andere  Hülsenfrüchte,  Roggen-  und 
Weizenkleie,  frische  oder  getrocknete  Biertrebern,  Schlempe  und  Malz- 
keime,  verschiedene  Olkuchenmehle  (von  Lein,  Sesam,  Kokos  und  Kürbis- 
kernen) u.  a. 

Die  Dauer  sowie  der  schließliche  Effekt  der  Mast  ist  sehr  wechselnd, 
von  2  bis  zu  6  Monaten  und  in  allen  Graden,  von  kaum  besser  angefleischt 
bis  zur  schwersten  Fabriks-  und  Vollmast. 

Hinsichtlich  der  Wartung  und  Pflege,  welche  man  dem  Hornvieh 
im  allgemeinen  oder  bestimmten  Zucht-  und  Nutzungsklassen  im  besonderen 
angedeihen  läßt,  sei  erwähnt,  daß  überall  dort,  wo  für  eine  ange- 
messene Ernährung  gesorgt  erscheint,  auch  die  Viehwartung  und  Pflege 
in  bezug  auf  Einteilung  und  Einhaltung  der  Mahlzeiten,  Zurichtung 
und  Vorlage  des  Futters,  Tränken,  Melken  und  Putzen  der  Tiere, 
Reinigen  der  Standplätze  u.  s.  w.  zufriedenstellend  gehandhabt  wird. 
Andernfalls  freilich,  insbesondere  in  Gegenden  oder  Wirtschaften  mit 
wenig  Futterbau  oder  mit  sauren  Wiesen,  oder  wo  der  Mais-,  Hopfen- 
und  Weinbau  vorherrscht,  dann  wo  im  einzelnen  nur  einige  wenige 
Viehstücke  gehalten  werden,   für  deren  Besorgung  keine  eigene  Person 
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bestellt  werden  kann,  wird  das  Hornvieh  oft  arg  vernachlässigt  In- 
wieferne  die  im  großen  Ganzen  noch  primitive  Beschaffenheit  der  StailnngeD 
einer  guten  Viehwartung  hinderlich  ist,  bedarf  keiner  besonderen  Aus- 
führung. 

Daß  die  Milchnutzung  im  Mittel-  und  Unterlande  Steiermarks  wenig 
entwickelt  ist,  wurzelt  einerseits  in  der  Gewohnheitsliebe  der  deutschen 
Landbevölkerung  für  die  Ochsenaufzucht  und  anderseits  in  der  förmlichen 
Abneigung  der  windischen  Bewohner  Untersteiermarks  gegen  die  Milch- 
wirtschaft. Mit  Ausnahme  mehrerer  Gutsbesitzungen,  auf  denen  die 
Erzeugung  von  verschiedenen  Weich-,  Hart-  oder  Delikatessekäsen  be- 
trieben wird,  dann  einiger  kleiner  örtlicher  Milchgenossenschaften  im  Save- 
und  Drkutale  (St.  Georgen  am  Tabor,  St  Egidi  bei  WöUan,  EGtsdi  bei 
Marburg;  St.  Wolfgang  im  Pettauer  und  Klein-Sonntag  im  Luttenberger 
Bezirke)  befaßt  man  sich  in  Mittel-  und  Untersteiermark,  insoweit  es  sich  um 
die  Verwendung  und  Verwertung  des  nach  Deckung  des  eigenen  Bedarfes 
sich  ergebenden  Milchüberschusses  handelt,  fast  ausschließlich  mit  der 
Butter-  und  Schmalzbereitung.  Da  die  Kleinwirtschaft  vorherrscht,  so  kommt 
in  der  Regel  ungleich  alter  und  verschieden  fetter  Rahm  zur  Butterang, 
was  ein  ebenso  ungleichmäßiges  als  wenig  haltbares  Produkt  liefert,  das 
überdies  nach  alter  schlechter  Gewohnheit  fabriziert  und  meist  von 
Händlern  aufgekauft,  als  „Schmalz"  in  hölzerne  „Dösen**  eingestampft 
und  größtenteils  nach  Graz,  Wien  und  Triest  exportiert  wird. 

Die  abgerahmte  Milch  findet  ihre  Hauptverwendung  bei  der  Schweine- 
und  Geflügelmast.  Hie  und  da  stellt  man  aus  der  Magermilch  anter 
mehrstündigem  Kochen  auch  eine  Art  Topfenkäs  her,  der  als  Zukost 
verspeist  wird.  Da  die  Nachfrage  nach  feiner  Koch-  und  Tafelbutter 
fortwährend  steigt  und  die  gang  und  gäbe  Verwendung  der  abgerahmten 
Milch  zur  Fütterung  der  Schweine  und  des  Geflügels  füglich  doch  eine 
ziemlicli  unwirtschaftliche  ist,  so  sollte  der  Verarbeitung  und  Verwertung 
der  Milch  in  gewerblichen,  besser  noch  in  genossenschaftlichen  Sennereien 
eingehende  Beachtung  geschenkt  werden.  Wir  kommen  übrigens  auf  den 
Gegenstand  später  nochmals  zurück  und  bemerken  hier  nur  noch,  daß 
die  seit  1879  in  Graz  bestehende  „erste  steirische  Milchgenossenschaft* 
(die  auch  eine  Zweigniederlassung  in  Wien  besitzt)  lediglich  eine  Sammel- 
mölke rei  darstellt,  die  wesentlich  der  Milchversorgung  der  Stadt  Graz 
dient  und  sich  daher  größtenteils  nur  mit  dem  Verkauf  und  Versand 
frischer  Milch  befaßt.  Sie  dürfte  derzeit  einen  jährlichen  Umsatz  von 
4  Millionen  Liter  Milch  aufzuweisen  haben  und  es  soll  die  Nettover- 
wertung eines  Liters  15  A  betragen. 
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II.  Alpwirtschaft  und  Molkereiwesen. 

Um  nicht  zu  weitscliweifig  zu  werden  und  die  allgemeine  Orien- 
tierung über  die  Bedeutung  des  Alp-  und  Molkereiwesens  für  die  Rinder- 
wirtschaft unseres  Gesamtgebietes  durch  Vertiefung  in  das  lokale  Detail 
nicht  zu  erschweren,  unterlassen  wir  die  Schilderung  des  letzteren  nach 
den  natflrlichen  und  wirtschaftlichen  Gebieten  und  geben  länderweise 
Übersichten,  in  welche  wir  jedoch  wichtigere  Besonderheiten  verschie- 
dener Gebietsteile  an  geeigneten  Orten  einflechten,  um  ein  möglichst 
umfassendes  Bild  beider  Betriebszweige  darzubieten. 

Salzburg. 

Will  man  zunächst  die  vieh wirtschaftliche  Bedeutung  der  Alpen- 
weide, beziehentlich  des  alpwirtschaftlichen  Betriebes  für  die  Viehzucht 
richtig  beurteilen,  so  kann  dies  nur  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen 
Weiden  geschehen,  über  welche  dieses  Land  in  allen  Gauen  verfügt 
und  unter  denen  eben  die  Hochgebirgstriften  nach  ihrem  Umfange, 
ihrer  Beschaffenheit  und  ihrer  Benutzungsweise  die  größte  Wichtigkeit 
besitzen. 

Die  gewöhnliche  Viehweide  wird  im  Salzburgischen,  wie  in  anderen 
Alpenländern,  innerhalb  der  dauernd  bewohnten  und  bebauten  Region 
im  Tale,  beziehungsweise  in  den  Niederungen  sowie  auf  Anhöhen  und 
im  Mittelgebirge  teils  als  eigene  Kulturgattung  (Hut-  und  Heimweide- 
land), teils  als  Nebennutzung  auf  anderen  Kulturarten  (in  Waldungen), 
ferner  auf  den  zu  Grase  liegenden  Egärten  (als  Vor-  und  Nachweide) 
gleichwie  auf  den  »Ruhebrachen*'  des  Ackerlandes  und  als  Nachweide 
auf  den  beständigen  Wiesen  ausgeübt. 

In  der  Kategorie  des  gewöhnlichen  beständigen  Weidelandes  nehmen 
die  sogenannten  „Freyen"  oder  „Freiberge"  neben  den  „Heimbergen" 
speziell  in  den  innergebirgigen  Teilen  des  Landes  eine  besondere  Stelle 
ein.  Erstere  sind  Staatseigentum  und  bestehen  meist  aus  großen  (oft 
tausende  Hektare  umfassenden),  mehr  oder  minder  hohen  und  steilen 
Bergen  oder  Bergrücken  und  Lehnen  in  oder  über  der  Waldregion,  die 
mit  der  Servitut  belastet  erscheinen,  einer  bestimmten  Anzahl  Viehes 
von  gewissen  Tal-,  Ort-  oder  Wirtschaften  den  Weidegenuß  zu  gewähren. 
Die  „Heimberge"  dagegen  sind  Eigentum  einzelner  Gemeinden 
oder  Gemeindefraktionen  und  haben  die  ursprüngliche  Widmung 
der  Ernährung  des  gesamten  Winterviehstandes  während  der  Weide- 
zeit, „insolange  und  insoweit  als  das  Vieh  nicht  auf  die  Alpe  getrieben 
wird''.  Indessen  werden  sie  zur  Zeit  hauptsächlich  durch  das  Heimvieh, 
und  zwar  solange  beweidet,  als  es  Witterung,  Jahreszeit  und  Graswuchs 
gestatten. 

Eine  andere  Klasse  von  ständigen  Weiden  bilden  die  im  un- 
beschränkten Privatbesitz  befindlichen  „Heimötzen^oder  „Viehhalten" 
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in  der  Nähe  der  Gehöfte  und  Weiler.  Sie  liegen  gewöhnlieh  auf  steileren 
Lehnen  oder  Anhöhen  und  dienen  vorzugsweise  dem  Heimvieh  (Melk- 
kühen), dann  spät  gefallenen  Znchtkälbern  und  den  für  die  Feldarbeiten 
„bei  der  Hand"  nötigen  Zugtieren  einzelner  Landgüter  („Lehen")  zur 
„Sommerung".  Sind  sie  größeren  ümfanges  und  in  weiterer  Entfernung 
von  Haus  und  Hof,  so  werden  sie  wohl  auch  schon  als  „Vor-  oder  Früh- 
alpen" benützt,  was  auch  von  manchen  „Freibergen"  gilt,  die  sohin 
mehrfach  ein  Zwischenglied  zu  den  eigentlichen  Alpweiden  ausmachen 
und  in  Gemeinsamkeit  mit  der  im  ausgedehnten  MaBe  ausgeübten  Wald- 
weide den  Übergang  der  Talhut-  oder  Heimweide  in  die  Alpenweide 
vermitteln. 

Die  sonst  noch  in  allen  Gegenden  vorhandenen  kleinen  Flecken 
natürlichen  Weidebodens  in  Form  von  »Leiten"  (Steillehnen)  oder  Feld-, 
Wiesen-  und  Wald-„Rainen"  stehen  selbstverständlich  in  freieigener 
Benutzung  der  betreffenden  Grundeigentümer,  während  hinwieder  so- 
genannte „Weideanger",  worunter  flach  und  niedrig  situierte  und 
infolgedessen  meist  mehr  weniger  versäuerte  und  der  Inundation  aus- 
gesetzte Grasbodenstrecken  an  Flüssen  und  Bächen  oder  zwischen  An- 
gehölz  begriffen  werden,  in  der  Regel  Gemeindehutungen  zu  sein 
pflegen. 

Hinsichtlich  der  als  Nebennutzung  auf  anderen  Eulturarten  aus- 
geübten Weide  kommt  vor  allem  die  Waldweide  in  Betracht,  die 
namentlich  in  Distrikten,  wo  wenig  Hut-  und  Alpenweiden  vorkommen, 
eine  wesentliche  Bedingung  der  Erhaltung  des  Viehstandes  ausmacht. 
Die  Vor-  und  Nachweide  auf  den  Egartfeldern  ist  in  den  Gebirgsgauen 
allgemein  üblich,  während  die  Brach-  und  Stoppelweide  auf  den  Acker- 
schlägen im  außeralpinen  Hügel-  und  Flachlande  weniger  regelmäßig 
betrieben  wird.  Ebenso  erfolgt  die  Vor-  und  Nachhut  auf  den 
ständigen  Wiesen  daselbst  zwar  häufig,  jedoch  keineswegs  allgemein. 

Durch  die  teils  aufeinander  folgende,  teils  abwechselnde  Benutzung 
der  vorbezeichneten  Weidegattungen  in  der  Tal-  und  tieferen  Bergregion 
wird  es  möglich,  den  Viehstand  im  Frühjahr  sowie  im  Herbst  durch  je 
30  bis  40  Tage  aus  dem  Stallfutter  zu  bringen,  beziehungsweise  die 
Stallhaltungsperiode  selbst  um  60  bis  80  Tage  im  Jahre  zu  verkürzen, 
was  bei  der  prroßen  Menge  von  Vieh  sehr  ins  Gewicht  fallt 

Zwischen  der  allgemeinen  Frühjahrs-  und  Herbstnutzung  des  ge- 
wöhnlichen Weidelandes,  dann  der  verschiedenen  Nebenweiden  in  Wald 
und  Flur,  liegt  nun  die  Inanspruchnahme  des  Alpweideterritoriums  für 
die  Zwecke  der  Sommerernährung,  welche  einschließlich  des  Weideganges 
in  der  Tal-  und  Waldregion  im  Landesdurchschnitte  von  Anfang  Mai 
bis  Mitte  Oktober,  also  rund  öV»  Monate  zu  dauern  pflegt. 

Das  charakteristische  Unterscheidungsmerkmal  des  Alp  Weidelandes 
vom  gewöhnlichen  Tal-,  Hut-  oder  Heim  Weideland  besteht  darin,  daß  die 
Alpen,  indem   sie  die  höheren  und  höchsten  Bergrücken  und  Flanken 
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der  Haupttäler  sowie  ganze  Gebirgsfronten  in  den  Neben-  und  Seiten- 
hochtälern einnehmen,  infolge  ihrer  Hoch-  und  Fernlage  von  den  be- 
wohnten und  bebauten  Gegenden  als  eigene  Kulturgattung  behandelt 
werden  mässen.  Dabei  ist  es  gleichgiltig,  ob  sie  dem  Eigentume  und 
der  Bewirtschaftung  nach  ein  Zubehör  bestimmter  Wohn-  und  Wirt- 
schaftsobjekte (Bauerngüter,  Maierhöfe)  bilden  oder  nicht. 

Die  Relation  zwischen  Alpen-  und  Tal-  oder  Heimwirtschaften  ist 
nan  im  Salzburgischen  sehr  häufig  eine  solche,  daß  sie  mit  dem  Eigen- 
tume des  Alpbodens  nichts  zu  schaffen  hat,  obwohl  im  allgemeinen  die 
sogenannten  Priyatalpen,  welche  einzelnen  oder  mehreren  Grundbesitzern 
gehören,  am  zahlreichsten  vertreten  sind. 

Leider  existieren  noch  keine  statistischen  Zusammenstellungen  über 
die  alpwirtschaftlichen  Besitz-  und '  Nutzungs Verhältnisse  des  Landes, 
weshalb  wir  uns  mit  der  Aufzählung  und  allgemeinen  Besprechung  der 
vorhandenen  Arten  des  Alpeneigentumes  und  der  Alpenbenutzung  be- 
gnügen müssen. 

In  ersterer  Hinsicht  lassen  sich  die  Alpen  oder  „Wasengebirge", 
wie  sie  im  Salzburgischen  auch  genannt  werden,  unterscheiden  in  solche, 
welche  Staatseigentum  sind,  dann  in  Kommunal-  oder  Gemeindealpen 
und  in  Privatalpen.  Jede  dieser  Kategorien  kommt  sowohl  als  unbe- 
schränktes, wie  auch  als  beschränktes,  d.  i.  mit  Servituten  behaftetes 
Grundeigentum  vor. 

Die  Staatsalpen,  welche  in  diesem  Lande  ungefähr  den  zehnten 
Teil  des  gesamten  alpinen  Weideterritoriums  umfassen,  haben  nur 
selten  die  P^igenschaft  der  unbeschränkten  Benutzung,  bei  welcher 
sie  das  Forst-  und  Domänenärar  nach  Gutdünken  und  Eignung 
als  Wald,  Weide  oder  sonstwie  verwenden,  oder  auch  gegen  vollen 
Weidezins  an  beliebige  Viehbesitzer  zur  „Ankehi-  austun",  d.  h.  in  Pacht 
geben  könnte.  Weitaus  zum  größten  Teile  sind  sie  „servitutsmäßige 
Alpen",  auf  denen  bestimmte  Bauerngüter  das  urkundlich  verbriefte 
oder  herkömmlich  unbestrittene  Hecht  besitzen,  eine  gewisse  Anzahl  und 
Gattung  von  Weidevieh  entweder  unentgeltlich  oder  gegen  Entrichtung 
einer  oft  nur  sehr  geringen  Rekognition  aufzutreiben,  im  besonderen 
auch  „Käser-  und  Schwandrecht"  zu  üben,  d.  i.  Sennhütten  aufzurichten 
und  die  Weideblößen  von  Holzwuchs  frei  zu  halten  sowie  Angereinfänge 
oder  Dungmahden  anzulegen  i;ind  zu  erhalten. 

Die  Berechtigung  zur  „Viehankehr"  auf  einer  Alpe  heißt  ,.Alpen- 
recht";  das  konkrete  Maß  derselben  wird  als  „Grasrecht"  bezeichnet.  Es 
bedeutet  dieser  Ausdruck  eine  natürlich  sehr  variierende,  jedoch  er- 
fahrungsmäßig festgestellte  beiläufige  geometrische  Größe  an  Weidefläche, 
welche  während  der  Dauer  der  Alpzeit  zur  normalen  Ernährung  einer 
Kuh  mittlerer  Größe  und  Schwere  ei  forderlich  erscheint.  Jedes  Alprecht 
besteht  in  der  Eegel  aus  einer  bestimmten  Anzahl  von  Grasrechten,  die 
mehrerenorts  auch  als  „Kuhgräser''  bezeichnet  werden.  Auf  ausgedehnten 
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Alpen  gibt  es  Dicht  selten  zahlreiche  Alprechte  und  selbstredend  noch 
weit  mehr  Kuh-  oder  Grasrechte. 

Die  gleiche  Einteilung  nach  Alp-  und  Grasrechten  besteht  aach 
bei  den  K  ommune- oder  Gern  ein  de  alp  entweiche  bestimmten  Gemeinden, 
Ort'  oder  Nachbarschaften  angehören  und  wo  ebenfalls  Anzahl  und 
Gattung  des  Viehes,  das  jeder  Berechtigte  „ankehren"  darf,  genau 
festgesetzt  sind.  Jedoch  kommt  diese  Eigentumskategorie  im  Lande 
nicht  häufig  vor. 

Wie  schon  bemerkt,  bilden  die  Privatalpen  im  Salzburgischen 
die  meist  vertretene  Eigentumsart  mit  der  Alternative,  daß  es  derlei 
Alpen  gibt,  die  nur  einen  einzigen  Besitzer  haben  und  solche,  welche  von 
mehreren  bis  vielen,  oft  5  bis  10  und  15  Miteigentümern  nach  yer- 
schiedenem  Ausmaße  benutzt  werden. 

Im  letzteren  Falle  sind  sie  unter  den  Parteien  gleichfalls  nach 
„Gräsern''  aufgeteilt,  die  (wie  bei  Staats-  und  Gemeindealpen)  räumlich 
nicht  voneinander  geschieden  zu  sein  pflegen,  daher  die  Benutzung 
der  Weide  in  der  Regel  eine  gemeinsame  ist. 

Nach  der  örtlichen  und  Höhenlage  der  Alpweiden  unterscheidet 
man  im  Salzburgischen  Nieder-  (auch  Früh-  oder  Vor-)alpen,  dann 
Mittelalpen,  Hochalpen  und  Hoch-,  Schaf-  oder  Gamskaare;  nach 
ihrer  Eignung  oder  Widmung  für  bestimmte  Gattungen  des  Weideviehes 
werden  sie  in  Küh-,  Ochsen-,  Roß-  und  Schaf-,  sowie  Ziegenalmen 
eingeteilt. 

Die  Unterscheidung  nach  der  Elevation  in  Nieder-,  Mittel-  and 
Hochalpen  ist  selbstverständlich  eine  relative,  die  in  verschiedenen 
Landesteilen  eine  andere  Bedeutung  gewinnt. 

Manche  „Hochalpe"*  z.  B.  im  Tännengau  ist  tiefer  gelegen  als  viele 
„Voralpen"  im  Lungau.  Ebenso  relativ,  beziehungsweise  wechselnd 
sind  auch  der  Beginn  und  die  Dauer  der  Weidezeit  bei  den  einzelnen 
Kategorien  in  verschiedenen  Alpendistrikten  und  lassen  sich  daher  für 
die  ganze  Landesprovinz  nur  nach  allgemeinen  Hauptterminen  angeben. 

Die  längste  Dauer  der  Weidezeit  währt  auf  Alpen,  die  durch 
Lage  und  Klima  am  meisten  begünstigt  erscheinen,  18  bis  20  Wochen, 
und  zwar  von  „Filippi"  oder  „ürbani"  (25.,  26.  Mai)  bis  „Galli" 
(16.  Oktober);  die  kürzeste  dagegen  (z.  B.  auf  dem  Ober-Pinzgauer 
Schaf-  und  Gamsgebirge)  selten  über  6,  manches  Jahr  kaum  3  bis 
4  Wochen  während  des  Hochsommers. 

Wo  in  einer  Gegend  alle  oder  doch  einige  der  vorbesprochenen 
gewöhnlichen  sowie  alpinen  Weidekategorien  vorkommen,  wird  das  Weide- 
vieh nach  Zulässigkeit  der  Jahreszeit  und  Witterung,  dann  nach  Aus- 
dehnung der  Alpen  und  Größe  des  Viehstandes,  ferner  nach  der  Zusammen- 
setzung des  letzteren  im  Frühling  (d.  i.  anfangs  Mai)  zunächst  auf 
den  in  der  Nähe  der  Behausungen  befindlichen  ,  Heimbergen",  beziehent- 
lich „-Halten"  oder  „-Ötzen",  später  (ungefähr  von  Mitte  Juni  bis  gegen 
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Mitte  Jnli)  auf  den  Vor-  und  Mittelalpen,  und  während  der  höchsten 
Sommerszeit  (nach  Maria-Heimsuchung  bis  Bartolomä)  auf  den  Hoch- 
alpen geweidet.  Weiterhin  wird  es  stufenweise  wieder  abwärts  getrieben, 
so  daB  das  Vieh  gegen  Ende  September  bis  Mitte  Oktober  wieder  auf 
die  Heimberge  und  Hausötzen  zurückzukehren  und  bald  danach  ein- 
gestallt zu  werden  pflegt 

Eine  derartige  systematisch  gegliederte  Weide-  und  Alpenwirtschaft 
findet  man  jedoch  begreiflicherweise  nicht  überall;  am  häufigsten  kommt 
sie  im  Mittelgebirge  und  in  den  seitlichen  Hochtälern  des  Pinzgau  und 
Pongau  vor,  während  sich  der  Alpweidegang  in  den  Haupttalgemeinden 
dieser  Gaue  gewöhnlich  nur  auf  Früh-  und  Mittelalpen  bezieht,  deren 
durchschnittliche  Weidedauer  auf  15  bis  17  Wochen  beschränkt  erscheint 
(von  Pfingsten  bis  Maria-Geburt). 

Im  Lungau  hingegen  verkürzt  die  allgemeine  Hochlage  des  ganzen 
GaueS;  beziehungsweise  der  Einfluß  des  rauhen  Klimas,  auch  die 
Benutzbarkeit  der  Weide  aller  Art.  Wenn  im  Pinzgau  und  Pongau  die 
Alpenweide  bereits  2  bis  3  W^ochen  im  Gange  ist,  liegt  im  Lungau  auf 
allen  Höhen  noch  Schnee,  und  es  kommen  Jahre  vor,  in  denen  die 
höcbstgelegenen  Alpen  entweder  gar  nicht  oder  nur  einige  Tage  benützt 
werden  können.  Daher  erfolgt  auch  der  Auftrieb  auf  die  Mehrzahl 
der  Alpen,  das  sind  die  Mittelalpen,  erst  am  „Peter-  und  Paulstage" 
(29.  Juni)  und  erstreckt  sich  die  durchschnittliche  Weidezeit  auf  den- 
selben nur  auf  10  bis  14  Wochen. 

Hinsichtlich  der  gemeinüblichen  Benutzungsweise  der  verschiedenen 
Kategorien  des  Alpweidelandes  ist  zu  bemerken,  daß  die  Vor-  und  Mittel- 
alpen meist  nur  mit  Melk-  und  Jungvieh  besetzt  werden,  während  viele 
hoch,  jedoch  nicht  steil  gelegene  Almweidestrecken,  namentlich  wenn 
sie  mit  »edler"  oder  „feistmachender"  Gräsung  ausgestattet  sind,  als 
„Ochsenkaare"  oder  „Faistalmen"  verwendet  werden. 

Die  Pferde-  oder  Roßalpen  unterscheiden  sich  von  anderen  ge- 
wöhnlich durch  eine  vor  Abstürzen  gesicherte,  muldige  oder  sanft  ab- 
dachende Lage  mit  mehr  „sauerschlächtigem"  Pflanzenwuchs. 

Die  höchstgelegenen;  schon  häufig  an  Schnee-  und  Eisfelder 
grenzenden,  steilen  und  felsigen  Grasplätze:  Schafgebirge,  auch  Hoch-, 
Schaf-  und  Gamskaare  genannt,  dienen  nur  Schafen  und  Ziegen  als 
kurze  Sommerweide. 

Selbstverständlich  ändern  sich  diese  Benutzungsarten  vielfach 
nach  den  gegebenen  Lokalverhältnissen  oder  sie  wechseln  auf  einer  und 
derselben  Alpe  nach  Zeit  und  Bedürfnis.  So  wird  z.  ß.  das  Jungvieh 
selten  schon  zugleich  mit  den  Kühen  auf  die  Vor-  und  Mittelalpen  ge- 
bracht, sondern  man  läßt  es  3  bis  4  Wochen  länger  die  Heim-  und 
Waldweide  begehen  und  schickt  es  erst  Mitte  oder  Ende  Juni  auf  die 
Alm,  wobei  man  ihm  entweder  schon  vorgeweidete  oder  wegen 
schwächeren  Graswuchses  erst  jetzt  beweidbare  geringere  Plätze  zu- 
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weist.  Im  Herbst,  bei  der  allmählichen  ßückkehr  zu  Tale,  macht  man 
es  ähnlich,  d.  h.  der  größere  Teil  des  Jungviehes  rückt  früher  von  den 
Mittel-  und  Voralpen  ab  und  wird  auf  Freiberge  sowie  auf  sogenannte 
„Zulehen"36)  und  Heimötzen  gestellt,  während  die  Kühe  die  AJpen  erst 
später  verlassen  und  dann  gewöhnlich  direkt  heimgebracht  werden. 

Wegen  der  meist  mehrstündigen  bis  tagreiseweiten  Entfernung  der 
Alpen  von  den  Bauernhöfen  („Lehen")  ist  es  notwendig,  daselbst  Bau- 
lichkeiten zu  errichten,  welche  („Käser",  auch  Senn-  oder  Kocbhutten 
genannt)  als  Wohnung  für  das  Hirten*  und  Sennpersouale,  dann  zur 
Gewinnung  und  Verarbeitung  der  Milch  sowie  zur  Unterbringung  des 
Melkviehes  (Kühe  und  Ziegen)  dienen,  während  das  übrige  Vieh  in  der 
Regel  ohne  Obdach  im  Freien  belassen  wird  oder  zu  seinem  Schatze 
gegen  die  Unbilden  der  Witterung  höchstens  einen  nahen  Wald  oder 
auch  nur  einzelne  Bäume  (Schirm-  oder  Wetterbäume),  bestenfalls  ein- 
fachst gezimmerte  schoppenartige  Unterstände  („Viehscherme")  zur  Ver- 
fügung hat. 

Auf  „Qalf'alpen,  das  sind  solche,  wo  kein  milchgebendes  Hornvieh 
weidet,  trifft  man  gewöhnlich  nur  primitive  „Hirthütten",  in  denen  das 
Aufsichtspersonale  die  bescheidenste  Unterkunft  findet.  Auf  Melkalpen, 
zumal  solchen,  die  mehreren  Teilhabern  gehören,  gibt  es  nicht  selten 
ganze  Senndörfchen,  wo  in  jeder  „Käser"  eigene  Leute  hantieren  und 
es  oft  sehr  lebhaft  zugeht. 

Je  nach  dem  vorhandenen  oder  leichter  bringbaren  Banmateriale 
sind  die  Alpgebäude  verschieden,  zumeist  aber  aus  roh  behauenen 
Holzstämmen  errichtet;  seltener  werden  der  Sockel  oder  einzelne  Ge- 
lasse der  Käsern  aus  Mörtel-  oder  Trockenmauerwerk  hergestellt;  die 
Dachungen  bestehen  stets  aus  steinbeschwerten  Spaltschindeln. 

Die  Raumeinteilung  und  Verwendung  bei  den  salzburgischen  Senn- 
hütten ist  in  der  Regel  eine  solche,  daß  die  vordere  Hälfte  des  Lang- 
baues nebeneinander  die  drei  gemeinüblichen  Wohn-  und  Arbeitsgelasse, 
und  zwar  in  der  Mitte  die  Sennküche  („Vorkaser",  auch  „Labm".  Laube 
oder  „KuchP  genannt)  mit  dem  Hütteneingang  enthält,  von  der  aus 
Türen  rechts  und  links  in  die  beiden  Nebenlokalitäten :  das  „Stübl"  und 
den  „Kasten*'  führen.  Eine  Hintertür  geht  von  der  Küche  in  den,  die 
ganze  Rückfront  der  Hütte  einnehmenden,  gewöhnlich  ungebödeten  oder 


3'')  Die  Zu  leben  verdanken  im  Salzburgischen  ihre  Entstebang  größtentt^il? 
der  durch  religiöse  Wirren  hervorgerufenen  Volksauswanderung  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts,  wo  zahlreiche  Bauernfamilien  mit  ihrer  beweglichen  Habe  die 
Heimat  verließen  und  nach  Preußen  und  anderen  Ländern  auswanderten,  Ariele, 
zumal  die  im  höheren  Mittelgebirge  situiert  gewesenen  Wohnstätten  verfielen  und 
die  Wirtschaften  wurden  von  tal-  oder  landansäsnigen  Ökonomen  oft  aus  weiter 
Entfernung  an  sich  gebracht,  mußten  aber  meistens  wegen  Mangels  an  Arbeitskräften 
unbebaut  als  Weideland  liegen  gelassen  werden  und  blieben,  wo  keine  neue  Ansied- 
lung  erfolgte,  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  mehr  oder  minder  vernachlässigtem  Zustande. 


Alpwirtsehftft  mid  Molk6r«iwM«i.  177 

nur  mit  runden  Waldstangen  belegten  sowie  meist  mit  „Heftbarren*' 
und  „Leitern",  wohl  auch  nur  mit  Anhängstangen  versehenen  Euhstall 
(„Treten*,  „Tretboden"),    der  übrigens  mehrfach  auch  nur  halboffene 
Unterstände  („Schermen")  bildet,  die  an  die  Sennhätte  angebaut  sind.  Es 
kommen   aber  auch   getrennte   und  dann  gewöhnlich   größere   doppel- 
reihige Stallungen  vor,  mit  Heuboden  obenauf,  als  welcher  sonst  nur 
der  Unterdachraum  in  den  Easem  (mit  Ausnahme  des  über  der  Ettche 
befindlichen  und   stets  ohne  Oberboden  belassenen  Teiles)  benützt  zu 
werden  pflegt.  Es  gibt  auch  Doppelkasern  und  solche,  welche  von  drei 
oder  mehreren  Mitbesitzern  gemeinschaftlich  benützt  werden,  in  denen 
aber  doch  jeder  Teilhaber  selbständig  arbeitet,  wie  denn  auch  jeder 
seinen  eigenen  «Kasten"  besitzt.    Lediglich  die  Sennküche  ist  gemein- 
schaftlich, aber  so,  daß  jede  Partei  ihren  eigenen  Kessel  am  Herde  hat. 
In  der  „Labm''  oder  „Kuchl"  steht  der  raucbfanglose  offene  Feuer- 
herd (die  „Eß'')  mit  einfachem,  verhältnismäßig  kleinem,  kupfernem  Bnnd- 
kessel,  der  auf  einem  Kranich  hängt  („Kesselrad")  und  drehbar  ist.  Die 
sonstige  Kücheneinrichtung  für  die  vorherrschende  Erzeugung  von  Butter 
and  ordinärem  Sauermilchkäse  besteht  aus  den  allernotwendigsten  alt- 
herkömmlichen Gerätschaften,  als  da  sind:  „Sechter"  (konisch  geformte, 
mit  breitem  Boden  und  langem  Handgriff  versehene  Melkeimer),  «Rühr- 
kübel"  (Butterfaß,  tonnen-  oder  scheibenförmig  mit  innen  fix  an  den 
Wänden  angebrachten  Schlagleisten,    häufig    mit  Wasser   angetrieben), 
„Bahmstotz"  (mit  Deckel  und  zwei  Handhaben  versehenes,  konisch  ge- 
formtes Holzgefäß  zur  Ansammlung  und  mehrtägigen  Aufbewahrung  des 
Rahmes),  „Katschger",   „Kaskarl"  oder  auch  „EarF'  kurzweg  (das  sind 
Eftseformen  in  Eübelgestalt,    etwa  40  bis  50  cm  hohe,    15   bis  25  cm 
Durchmesser  besitzende  Böttcherarbeit  mit  Seihlöchern),   „SauerkübeP' 
(größeres,  aus  Dauben  hergestelltes  bottichartiges  Schaff  mit  Deckel  und 
Handhaben)  zum  völligen  Sauerwerden  der  in  den  flachen  „Stötzen"  zum 
Abrahmen  aufgestellten  Milch,  die  dann  ohne  Lab  —  „Boaß"  =  Beize 
—  verkäst  wird,  „Schottenküber'  (dem  Rahmstotz  ähnliches  Gefäß  zum 
Einpacken  und  Aufbewahren   der  aus    der  Buttermilch  ausgekochten 
Easein-  und  Eiweißstoffe,  die  vornehmlich  im  Winter  zur  Bereitung  der 
„Schottsuppe"  in   den  Haushaltungen   verbraucht  werden).     Vor  dem 
Einpacken  passiert  der  „Schotten"  die  „Schottenwiege",  d.  i.  ein  aus  zwei 
halbkreisförmigen,  mittels  dünner  Querstäbe  verbundenen  Stimbrettern 
hergestelltes  wannen-  oder  muldenförmiges  Gefäß  zum  Abseihen  der  aus- 
gekochten Buttermilchmolke  (des  „Juten"). 

Diverse  Gebinde  zum  Waschen  der  Geschirre  heißen  „Pfronten'* 
oder  „Brenten",  mit  welchem  Worte  auch  der  im  Lungau  öfter  vorkom- 
mende Ausdruck  „Brentlerin"  statt  der  auch  dort  sowie  im  Pinzgau  und 
Pongau  üblichen  Bezeichnung  „Senndin"  oder  „Sennderin"  (für  Sennerin) 
zusammenhängt.  Im  Pongau  sagt  man  mehrfach  auch  ,,Schwaigerin" 
statt  „Senndin".  Ein  aus  einem  Zirben-  oder  Lärchenwipfel  geschnittener 
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„Käsequirl"  sowie  ein  paar  hölzerne  oder  blecherne  Schöpflöfiel  (je  nach 
Größe  „Götz"  oder  „GatzP  benannt)  vervollständigen  das  Kücheninventar. 

Die  „Ötub'n"  oder  das  „Stübl"  ist  der  Schlafraum  für  die  Senudin. 
nntertags  Wohn-  und  Eßzimmer  für  diese  und  das  übrige  Gesinde,  das 
in  den  meisten  Gegenden  des  salzburgisclien  Alpengebietes  mit  Ausnahme 
der  Viehhirten  aus  weiblichen  Personen  besteht.  Nur  im  Ober-  und 
Ünter-Pinzgau,  wo  die  ^Großsennerei"  oder  die  Fabrikation  ganz-  und 
halbfetter  Hartkäse  in  Laiben  nach  Schweizer  und  Tiroler  Art  seit  etwa 
50  Jahren  in  bedeutendem  Umfange  betrieben  wird  und  zumeist  schwere 
Formen  erzeugt  werden,  hantieren  männliche  Dienstboten  unter  Aufsicht 
von  „Welchem'',  eine  Bezeichnung,  die  seinerzeit  anläßlich  der  Einführung 
der  Fettsennerei  aus  dem  tirolischen  Brixen-  und  Zillertale  herüber- 
genommen  wurde. 

Gewöhnlich  besteht  das  Almpersonale  aus  einer  „Senndin"*  oder 
„Sennderin"  (häufig  die  älteste  Tochter  des  Bauern  oder  sonst  eine 
^gesetzte  Person",  und  zwar  weniger  der  Moralität  halber  als  deswegen, 
weil  junge  „Dirndlen"  zu  viel  Besuche  erhalten,  denen  sie  „aufwarten' 
und  welche  sie,  da  sie  nichts  Eigenes  haben,  auf  Kosten  des  ,Alpherm' 
bewirten.  Das  macht  aber  über  Sommer  viel  aus,  namentlich  bei  dem 
herrschenden  System  der  Einzelsennerei).  Die  Sennderin  hat  die  Kühe, 
das  zweimalige  Melken,  „Eingrasen"*  und  Käsen  zu  beaufsichtigen,  bzw. 
zu  besorgen.  Ihr  ist  eine  meist  ebenfalls  dem  kanonischen  Alter  ziemlich 
nahestehende  „Schoßdirn"  (Gehilfin)  beigegeben  und  gewöhnlich  auch 
ein  Viehhüter  („Halter")  zugeteilt,  der  dafür  zu  sorgen  hat,  daß  das 
auf  kleineren  Eigentumsalpen  im  gemischten  Besätze  aufgetriebene 
Weidevieh  doch  in  gewissen  Gruppen  weidet  und  die  Beweidung  der 
durch  Abhegungen  (Zäune)  voneinander  geschiedenen  Ten-ainabteilungen 
nach  einem  gewissen  Turnus  vorgenommen  wird.  Auf  größeren  Privat- 
und  Servitntsalpen  Pinzgaus,  wo  die  Fettkäserei  gleichfalls  nur  in  Einzel- 
betrieben vorherrscht,  trifft  man  nicht  selten  außer  dem  „Melcher"  noch 
einen  „Schoßer'*  als  Senngehilfen,  weiters  den  „Kühbub"  —  sei  es  allein 
oder  mit  noch  einem  Hütergehilfen  —  dann  den  „Goaßer"  (Ziegenhirte\ 
„Schafler"  und  „Ochsner"  (dem  eventuell  auch  die  Pferde  zur  Hut  o\h 
liegen),  mehrfach  auch  einen  „ Schwander "  und  einen  „Zäuner",  der  die 
Weideplätze  von  Stein  und  Gestrüpp  zu  reinigen,  die  Verhegungen  ein- 
zuhalten und  Brennholz  zu  machen  hat,  endlich  einen  „Abtrager'',  der 
(in  der  Regel  wöchentlich  einmal)  die  Alperzeugnisse  herab-  und  Salz 
und  Mehl  sowie  andere  Lebens-  und  Wirtschaftsbedürfnisse  hinaufbringt. 

Die  Stube  enthält  außer  dem  nie  fehlenden  Kachelofen  gewöhnlich 
nichts  als  einen  Tisch  mit  Eckbank,  ein  paar  Stühle  und  das  Bett  der 
Senndin  oder  des  Melchers.  Die  sonstigen  Alpleute  schlafen  im  Stalle 
oder  auf  dem  Heuboden  in  kistenartigen  Bretterverschlägen. 

Das  dritte  Gemach  in  der  Käser,  der  „Kasten",  ist  in  der  Regel 
die   vereinigte   Milch-,   Butter-   und   Käse-    sowie    allgemeine   Vorrats- 
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kammer,  wenn  die  Milch  zur  Aufrahmung  nicht  etwa  in  einem  eigenen, 
öfters  unter  dem  Kasten  befindlichen  und  von  ihm  aus  durch  eine  Fall- 
türe zugänglichen  „Butterkellei"  aufgestellt  wird.  Wo  dies  der  Fall  ist, 
wird  der  fibrigens  ziemlich. luftige,  weil  aus  nicht  dichtgefiigten  Balken 
hergestellte  Kasten  öfter  auch  als  Schlafgemach  der  Senndin  verwendet, 
die  so  am  besten  in  der  Lage  ist,  die  Molkereiprodukte  zu  überwachen. 
Im  Kasten  und  Keller  sind  einfache  Brettgestelle  angebracht,  auf  denen 
die  Aufrahmgefäße  („Stötze")  und  die  Käse-  und  Butterformen  („Stöcke'') 
postiert  werden.  Am  meisten  gebräuchlich  sind  30  bis  50  cm  Durch- 
messer und  8  bis  12  cm  Höhe  besitzende  gebundene,  ausnahmsweise  auch 
aus  Stockholz  gedrechselte  „Milchstötzel",  in  denen  die  Milch  mittels 
schmaler  Leistenrähmchen  oft  in  6-  bis  lOfachen  Reihen  übereinander 
„aufgekasteit"  wird  und  in  denen  sie  bei  solcher  Anordnung  der  Ge- 
schiire  sich  wäimer  hält  und  daher  rascher  säuert.  Seltener  werden 
aas  glasiertem  Töpferton  hergestellte  Schüsseln,  „Reindeln"  und  „Waid- 
linge"  genannt,  zum  Aufstellen  der  Milch  benützt.  Im  Bereiche  der  Süß- 
ond  Fettkäserei  hat  mehrfach  die  Aufrahmung  nach  schwedischem  System 
und  neuestens  anch  die  Rahmgewinnung  mittels  Zentrifugen  (Separatoren) 
Eingang  gefunden. 

Nicht  überall  sind  die  Alphütten  dreigeteilt  und  genügend  geräumig, 
sondern  man  trifft  häufig  auch  nur  ganz  kleine,  enge  und  niedere,  ledig- 
lich aus  einer  Feuei*stätte  sowie  einem  Milch-  und  Käsekämmerchen 
bestehende  und  zugleich  die  Wohn-  und  Schlafstätte  der  Sennderin 
bildende  „Käsern". 

Auf  den  meisten  Alpen  befinden  sich  in  der  Nähe  der  Hütten  so- 
genannte „Anger",  auch  „Einfänge",  „Mähder"  oder  „Einfutterflecken'' 
genannt,  das  sind  eingezäunte,  zum  Abmähen  bestimmte  Grasplätze,  die 
im  Herbst  mit  Almdünger  („Drust"  oder  „Doist")  behandelt  werden  und 
hauptsächlich  zur  Produktion  von  Grünfutter  dienen,  das  den  Kühen  bei 
schlechtem  Wetter  im  Stalle  vorgelegt  wird,  um  sie  in  dieser  Zeit  nicht 
auf  die  Weide  treiben  ?u  müssen.  Auf  größeren  derlei  Einfängen 
(„Dungmähder")  wird  wohl  auch  Heu  bereitet,  das  zum  Teile  ebenfalls 
bei  eintretendem  Regenwetter  zum  „Einfuttern"  verwendet,  größten- 
teils aber  im  Winter  zu  den  Heimgütern  „abgeschüttelt"  wird.  Das 
letztere  geschieht  regelmäßig  auch  mit  dem  in  der  höheren  Wald-  und 
Alpenregion  auf  den  oft  sehr  umfangreichen,  ungedüngten  Berg-  und 
Hochmähdern  gewonnenen  Heu,  deren  steile  und  wasserleere  Territorien 
eben  dieser  Beschaffenheit  wegen  nicht  beweidet  werden  können  und 
daher  auch  mit  der  Almwirtschaft  in  keinem  Zusammenhange  stehen. 
Ihr  quantitativ  geringer  Ertrag  ist  für  die  Heimstallungen  bestimmt, 
wo  er  allerdings  ob  seiner  meist  vorzüglichen  Qualität  mit  Recht  hoch- 
geschätzt wird.  Es  wird  behauptet,  daß  süßes  mageres  Hochgebirgsheu 
eine  2V,mal  größere  Nährkraft  besitze,  als  das  Heu  von  süßen  Tal- 
wiesen, oder  daß  man  es  mindestens  mit  dem  gleichen  Gewichte  Stroh 
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mischen  kann  und  dieses  Gemenge  noch  immer  besser  als  gewöhn- 
liches „Landwiesenfutter''  sei.  Große  Flächen  der  Berg-  und  Hoch- 
mähder  sind  allerdings  nicht  alljährlich,  sondern  nur  jedes  zweite  oder 
gar  erst  jedes  dritte  Jahr  einmal  mähbar.  Die  Mahd  erfolgt  in  der 
Regel  zwischen  der  Heumahd  auf  den  Heimwiesen  und  der  Getreide- 
ernte, d.  i.  durchschnittlich  im  letzten  Drittel  Juli  und  im  ersten  Drittel 
des  August.  Das  Futter  wird  auf  der  Mahdfläche  nicht  völlig  an  der 
Luft  getrocknet,  sondern  gewöhnlich  noch  etwas  grän  um  eine  Stange 
in  kleine  spitze  Tristen  zusammengetan  („aufgeschobert"),  macht  in 
diesen  eine  gelinde  Gärung  durch,  wobei  es  braun  und  dürr  wird  nnd 
eine  ausnehmend  märbe,  fein  duftende  Beschaffenheit  erlangt. 

Was  nun  das  alpine  Sennereiwesen  anbelangt,  wie  es  wihrend 
der  sommerlichen  Weideperiode  weitab  von  Haus  und  Hof  betrieben 
wird,  so  bietet  es  im  Salzburgischen  mancherlei  Abstufungen  dar,  die  sieh 
sowohl  auf  seinen  Umfang  als  auch  auf  die  Art  und  Bereitung  der 
Milchprodukte  beziehen. 

Im  Lungau  herrscht  noch  immer  die  Ansicht,  daß  man  die  Efibe 
nur  der  Kälber  und  des  Schmalzes  wegen  halten  muB,  das  die  Bauern 
und  ihre  Dienstboten  zu  den  gewohnten  überfetten  Speisen  brauchen 
und  an  dem  tatsächlich  Mangel  herrscht,  so  daß  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Einfuhr  von  Butterschmalz,  Schweinefett  und  Margarine  statthat. 
Aber  auch  der  Pinzgau  und  Pongau  erzeugen  kaum  genug  Rindschmalz 
für  den  eigenen  Bedarf,  trotz  des  ungleich  stärkeren  Kfihebestandes, 
einerseits  aus  der  eben  erw^ähnten  Ursache,  anderseits  weil  hier  eine 
lebhafte  Ausfuhr  hochtragender  und  frischmelker  Kühe  stattfindet 

Der  enorme  Eigenverzehr  an  Rind-  oder  Butterschmalz,  wie  er 
durch  die  landesbräuchliche  ,, Schmalzkost"  bedingt  erscheint,")  ist  der 
Hauptgrund,  weshalb  die  traditionell  überkonmiene  Erzeugung  von 
Butter  und  magerem  Sauermilchkäse  in  allen  salzburgischen  Gebirgs- 
gauen  auch  heute  noch,  wenig  berührt  von  den  großen  Fortschritten  des 
Molkereiwesens,  in  vorzugsweiser  Übung  steht  Selbst  in  jenen  TeUen  des 
Pinzgau  und  Pongau,  wo  sich  die  Groß-  oder  Süßsennerei  (eingeführt  durch 
gewerbliche  Senner,  die  seinerzeit  aus  Vorarlberg  und  Nordtirol  ein- 
wanderten) allmählich  ziemlich  ausgebreitet  hat,  sind  es  doch  nur  mehr 
oder  weniger  „sperre",  bestenfalls  schwach  halbfette  „ Schnittkäse ",  welche 
fitbriziert  werden  und  neben  denen  daher  die  Buttergewinnung  eine 
nicht  unwichtige  Rolle  spielt.  Diese  wird  indessen  im  allgemeinen  recht 
sorglos,  um  nicht  zu  sagen  nachlässig  betrieben.  Schon  die  angedeutete, 
weitaus  vorherrschende  Gepflogenheit,  die  Butter  nicht  aus  süßem,  sondern 
aus  natürlich  gesäuertem  Rahm  herzustellen,  wozu  in  der  Regel  drei 
Tage,  mindestens  aber  48  Stunden  erforderlich  erscheinen,  beeinträchtigt 


3^)  Man  rechnet  im  Salzbnrgischen  auf  den  Kopf  der  b&nerlichen  und  Dieost- 
botenbevölkerung  jährlich  18  bis  20  hg  Butterschmalz  nnd  solcher  Konsumenten  ent- 
fallen im  Landesdurchschnitt  auf  jeden  Bauernhof  6  bis  10. 
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Wohlgeschmack  und  Haltbarkeit  der  Butter  sehr.  Nicht  nur,  daß  der 
Kahm  dabei  oft  bitter  und  übelriechend  wird,  stellen  sich  leicht  Pilz- 
wucherungen ein,  die  dann  bei  der  ebenso  gemeinfiblichen  langen  Auf- 
bewahrung der  Butterstöcke  («Maisen"  genannt)  in  den  oft  dumpfen,  zur 
Schimmelbildung  geneigten  Halbkellern  der  Almhütten,  bevor  es  zum 
Abtragen  und  „Ausläutern"  (d.  i.  Einschmelzen)  kommt,  diese  Übelstände 
nur  vergrößern.  Die  Butter  wird  von  vielen  Alpen  während  des  ganzen 
Sommers  nur  zwei-  oder  dreimal  herabgeliefert  und  daheim  zu  Schmalz 
ausgelassen,  so  daß  die  zwar  ganz  nett  geformten  (z.  B.  einer  Bischofe- 
mütze  ähnlichen  oder  auch  mit  kirchlichen  Emblemen,  wie  Kreuz, 
Marienbild,  Monstranze  etc.  verzierten)  „Stöckl"  oft  mit  einem  Pelz  von 
Schimmel  überwachsen  sind. 

Das  „neue"  oder  „süße*  System  der  Eahmgewinnung  befriedigt  viele 
Ökonomen  nicht,  weil  es  weniger  Butter  gibt  als  die  alte  Methode  — 
zwar  nicht  in  dem  Sinne,  daß  tatsächlich  die  Rahm-,  beziehentlich  Butter- 
ausbeute eine  geringere  wäre,  sondern  vielmehr  deshalb,  weil  sowohl 
der  süße  Rahm  als  auch  die  Süßrahmbutter  dem  Alpvolk  viel  besser 
munden  als  die  mehr  minder  ranzigen  oder  doch  nach  Rauch  riechenden 
Produkte  gemeinüblicher  Erzeugung  und  daher  der  Verbrauch  ein  viel 
größerer  ist,  so  daß  er  den  Mehrertrag  in  quali  und  quanto  verschlingt. 

Wie  schon  früher  erwähnt,  ist  neben  der  Buttergewinnung  die 
Herstellung  von  ordinärem  Sauermilchkäse  trotz  der  Einbürgerung  des 
^Schweizerns*  noch  immer  stark  im  Schwünge.  Das  Fabrikat  ist  ein 
weicher,  magerer  „Bauern-  oder  Topfenkäse",  wie  er  aus  natürlich  ge- 
säuerter und  „gestockter"  Milch,  also  ohne  Anwendung  von  Lab  oder 
eines  anderen  künstlichen  Gerinnungsmittels  seit  alten  Zeiten  auf  den 
Alpen  erzeugt  und  als  wichtiges  Volksnahrungsmittel  verwendet  zu 
werden  pflegt.  Es  führt  den  Namen  „Stockung"  oder  auch  „Kübel-  oder 
Stöcklkäs",  von  jener  ziemlich  gleich  hohen,  breiten  und  dicken  Form,  in 
welcher  seine  Masse  aus  den  „Kaschgern"  (Käsemodeln)  ^gestürzt"  wird. 
Das  beste  Lokalprodukt  dieser  Art  im  Salzbargischen  ist  als  »Radstädter 
Käse"  bekannt;  dasselbe  wird  aber  nicht  bloß  im  Hinter-Pongau,  sondern 
auch  im  Lungau  und  in  den  beiden  Arltälern  in  zum  Teile  recht  guter 
Qualität  fabriziert. 

Der  Beschaffenheit  und  Bereitungsweise  nach  ist  der  Radstädter 
Kübel-  oder  Stöcklkäse  identisch  mit  dem  Nord-  und  Osttiroler  „Grau- 
und  Blaukäse",  wie  wir  denselben  in  früheren  Heften  dieses  Werkes 
wiederholt  (zuletzt  S.  199  u.  ff.  des  5.  Heftes)  beschrieben  haben,  so 
daß  es  überflüssig  eracheint,  hier  näher  auf  die  Technik  seiner  Bereitung 
einzugehen.  *®) 

SS)  Eine  ausführliche  und  sehr  sachrichtige  Schilderung  hat  der  Molkereikonsulent 
des  k.  k.  Acker  haumini  steriums  Herr  Vinzenz  Charousek  in  den  „Salzhurger  Land- 
wirtschaf tshlättern''  veröffentlicht,  wovon  1893  Sonderahdrücke  im  Verlage  der  k.  k. 
Landwirtschaftsgesellschaft  in  Salzhurg  heransgegehen  worden  sind. 
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Seine  Hauptverwendung  findet  dieser  Sauermilchkäse  in  den  länd* 
liehen  Haushaltungen  als  Frühstücks-  und  Vesper-  oder  Jausenkost 
(„zur  Märend")  für  die  Bauers-  und  Dienstleute.  Ähnlich  wird  auch  mit 
dem  aus  der  sauren  Buttermilch  ausgekochten  „Schotten*  (Zieger)  ver- 
fahren,  der  in  Holzgebinden  eingeknetet  und  hauptsächlich  während  des 
Winters  zur  landesbräuchlichen  „Schottsuppe''  genossen  wird. 

Die  Molke  (der  „Juten")  oder  das  Käsewasser  wird  an  die  Schweine 
verfüttert,  deren  bei  jeder  Sennhütte  welche  gehalten  werden  und  mit 
deren  Fleisch  sich  der  Gebirgsbewohner  für  den  langen  Winter  best- 
möglich zu  verproviantieren  trachtet. 

Die,  wie  schon  erwähnt,  im  Pinzgau,  dann  im  Vorder-  und  Inner- 
Pongau  ziemlich  stark  betriebene  Erzeugung  gelabter  Sußmilchkäse 
weist  dieselben  Unterschiede  auf  wie  im  benachbarten  Tirol,  von  wo 
aus  sie  vor  ungefähr  einem  halben  Jahrhundert  in  das  altangestammte 
Bereich  der  ostalpinen  Sauersennerei  ihren  Einzug  hielt.  Es  sind,  wie 
bereits  ang^eutet,  nur  selten  voll  oder  ganz  fette  Hartkäse  in  Laibfonn, 
welche  erzeugt  werden,  da  das  Butterbedürfnis  zu  groß  ist,  vielmehr 
weitaus  überwiegend  nur  viertel-  bis  halbfette,  größtenteils  sogar  ent- 
schieden magere  oder  sogenannt  sperre  Schweizer  und  Tiroler  ,  Schnitt- 
käse", die  auf  den  Alpen  —  sei  es  auf  Rechnung  des  oder  der  Viehbesitzer 
g^  des  Sennen  —  hergestellt  werden.  In  ihrer  Gesamtheit  bilden  sie  eine 
widitige  Einnahmsquelle  aus  der  Rindviehzucht,  da  ein  Massenexport 
dieses  Artikels  nach  Wien,  Budapest  und  Triest  stattfindet  und  ansehn- 
liche Quantitäten  im  Lande  selbst  sowie  in  den  Nachbarprovinzen  kon- 
sumiert werden. 

Der  Betrieb  der  Süßsennerei  geht  ganz  in  gleicher  Weise  vor  sich 
wie  im  angrenzenden  Nordtirol,  in  welches  ja  die  salzburgischen  Gebirgs- 
gaue  geographisch  eine  weit  hineinreichende  Enklave  foimieren.  Es  gilt 
daher  die  im  5.  Hefte  des  vorliegenden  Bandes  für  das  Ünter-Inn-  mid 
Pustertal  (S.  175  bis  179,  dann  S.  187  bis  202)  ausführlich  gegebene 
Darstellung  in  jeder  Beziehung  auch  für  den  salzburgischen  Landes- 
teil, so  daß  wir  uns  hier  einer  neuerlichen  Schilderung  überhoben  er- 
achten. 

Eine  sehr  beachtenswerte  Neueinführung  auf  dem  Gebiete  des 
salzburgischen  wie  des  österreichisch-alpinen  Molkereiwesens  besteht 
in  der  im  vorigen  Jahre  auf  der  fürstlich  Liechtensteinischen  Besitzung 
Fischhorn  bei  Brück  im  Pinzgau  ins  Werk  gesetzten  Erzeugung  kon- 
densierter Milch.  Letztere  wird  im  frischmelken  Zustande  nach  einen 
neu  erfundenen  patentierten  Verfahren  mit  oder  ohne  Zuckerzusat^ 
sowie  ohne  Vakuum  eingedickt  und  hierauf  bei  120  <*  C.  sterilisiert. 
Das  Fabrikat  besitzt  alle  Eigenschaften  natürlicher  Milch  und  entspricht 
den  höchsten  Anforderungen,  welche  die  Nahrungsmittelhygiene  m 
stellen  vermag.  Das  Verfahren  hat  überdies  den  Vorzug  einer  einfachen 
Apparatur  und  Handhabung  und   erscheint   deshalb  insbesondere  auch 
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für  kleinere  Betriebe  anwendbar.  Zur  Zeit  werden  in  Fischhorn  täglich 
durchschnittlich  2000  Dosen  k  1  engl.  Pfund  hergestellt  und  besteht 
wegen  der  zunehmenden  Nachfrage  die  Absicht,  die  Fabrikation  be- 
deutend auszudehnen. 

Die  winterliche  Tal-,  beziehungsweise  Haussennerei  beschränkt  sich 
in  den  Gebirgsgauen  auf  die  gelegentliche  Herstellung  von  etwas  Butter 
und  kleinen  knollenförmigen  Handkäsen  aus  magerem  Topfen  (sogenannter 
„Suppen-  oder  Krautkäs"  nebst  „Schotten")  und  besitzt  daher  eine 
geringe  Bedeutung.  Es  fehlt  eben  an  größeren  Milchüberschüssen,  da 
die  meisten  Kühe  wegen  vorgeschrittener  Trächtigkeit  trocken  oder 
nach  derselben  beim  Kalbe  stehen.  Auch  pflegt  die  Winterfütterung  sehr 
knapp  und  daher  wenig  produktiv  zu  sein,  zumal  im  Interesse  der  Aus- 
nutzung  der  vielfach  im  Übermaße  vorhandenen  Sommerweide  möglichst 
viel  Vieh  gehalten  wird. 

Anders  ist  es  im  Hügel-  und  Flachgau,  wo  die  Almsennerei  in 
den  Hintergrund  tritt  und  die  Milchnutzung  in  den  zum  Teile  ge- 
schlossenen Talortschaften  gleichwie  in  vielen  zerstreuten  Berggehöften 
zu  allen  Jahreszeiten,  besonders  aber  während  des  Winters,  lebhaft  im 
Gange  ist. 

Hier,  wo  die  Berge  niederer,  die  Täler  weiter  werden  und  sich 
vor  sowie  zwischen  den  Ausläufern  des  Gebirges  größere  Ebenen  aus- 
breiten, spielt  schon  der  direkte  Milchverkauf  in  die  Städte,  Märkte  und 
Pfarrdörfer  während  des  ganzen  Jahres,  im  Sommer  überdies  jener  nach 
den  zahlreichen  stark  frequentierten  Fremdenstationen  eine  hervor- 
ragende Rolle.  Dieselben  Stellen  sind  aber  zugleich  auch  willige  und 
sichere  Abnehmer  für  Butter  und  Schmalz,  die  daher  gleichfalls  wichtige 
und  lohnende  Molkereiartikel  darstellen.  Weniger  gilt  dies  vom  Käse, 
dessen  Fabrikation  in  vielen  Gemeinden,  namentlich  im  eigentlichen 
Flachlande,  überhaupt  unterlassen  wird,  indem  die  Magennilch  an  Kühe, 
Mastrinder  und  Schweine  zur  Verfötterung  gelangt  —  allerdings  ein 
recht  unwirtschaftliches  Verfahren,  das  aufgegeben  werden  sollte. 

In  den  mehr  hügelig  bergigen,  teilweise  zwischen  höheres  Gebirge 
sich  hineinziehenden  südlichen  Bezirken  des  Gaues  herrscht  Butter- 
und Magerkäsebereitung  auch  in  der  Talwirtschaft  vor  und  werden 
teils  Süß,  teils  Sauerrahmbutter  nebst  gewöhnlichem  Topfen-  und 
magerem  Süß-  oder  Sauermilchkäse  verschiedener  Form,  Größe  und  Be- 
schaffenheit hergestellt.  Die  Verschiedenartigkeit  der  Produkte  beruht 
indessen  selten  auf  der  Absicht,  ein  besonderes  Fabrikat  herzustellen, 
sondern  sie  ist  in  der  Regel  das  Ergebnis  des  ümstandes,  daß  in 
jedem  Bauernhause  anders  gekäst  wird,  weil  man  es  nirgends  „richtig" 
versteht  Hieraus  ergibt  sich  die  betrübende  Tatsache,  daß  die  Milchwirt- 
schaft im  Talgau  noch  wenig  vorgeschritten  ist  und  hinter  dem  Sennerei- 
betriebe der  Gebirgsgaue,  obgleich  auch  dieser  vielenorts  noch  sehr  ver- 
besserungsbedürftig erscheint,  zurücksteht.   An  diesem  Zustande  ändern 
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auch  die  in  mehreren  talgauischen  Bezirken  in  größerer  Anzahl  be- 
stehenden gewerblichen  Sennereien  (sogenannte  „Schweizereien"  oder 
^ Käsefabriken")  nur  wenig,  welche  die  Milch  aus  der  Umgebung  auf- 
kaufen und  hauptsächlich  zu  Butter  und  groyerartigem  Schweizerkäse 
verarbeiten,  da  die  Unternehmer  ihre  „Kunst"  geheimhalten,  ohne  in- 
dessen darin  selbst  Meister  zu  sein. 

Insoweit  da  und  dort  im  Talgaudistrikte  die  alpenmäBige  8ennerei 
in  Frage  kommt,  so  wird  hier  meist  Butter  und  magerer  harter  Laib- 
(Sperr-  oder  Schnittkäse)  oder  weicher  Kübelkäse  nebst  Schotten  mit 
dem  Unterschiede  erzeugt,  daß  ebenso  häufig  kleinfoimige  Laibkäse  aus 
saurer  abgerahmter  Milch,  als  niedere  Kübelkäse  aus  gelabter  Süßniilch 
hergestellt  werden.  Vereinzelt  wird  auch  „Rietzer  oder  ,  Kraut  schotten", 
und  zwar  aus  den  Molken  von  „ganzer"  (d.  h.  unabgerahmter)  Milch, 
bereitet  und  im  Haushalte  verwendet. 

Bezüglich  der  Produktenausbeute  und  der  durchschnittlichen  Ver- 
wertung der  Molkereierzeugnisse  gelten  dieselben  Ansätze,  wie  wir  sie 
im  5.  Hefte  S.  202  u.  ff.  für  das  Unter-Inn-  und  Pustertal  niedergelegt 
haben.  Das  salzburgische  Gebiet,  zumal  die  Gebirgsgaue,  bilden  eben 
zusammen  mit  Nordtirol  ein  einheitliches  Produktions-  sowie  Handels- 
gebiet. 

.  Zur  Vervollständigung  des  Bildes  vom  alp-  und  molkereiwirtschaft- 
lichen Betriebe  in  Salzburg  gehört  noch  ein  Blick  auf  den  allgemeinen 
Kulturzustand,  in  dem  sich  die  ausgedehnten  Hochweidegebiete  befinden. 
Da  ist  nun  leider  im  allgemeinen  nicht  allzu  Günstiges  zu  berichten.  Est  ist 
zwar  richtig,  daß  die  ganze  Art  der  Alpenbenutzung  auf  der  Unmöglichkeit 
beruht,  die  enorm  ausgedehnten  natürlichen  Graslandstrecken  des  höheren 
und  Hochgebirges  ähnlich  wie  die  Wiesen  und  Weiden  der  Talregion  durch 
systematische  und  rationelle  Behandlung  im  Naturalertrage  gleich  zn 
erhalten  sowie  zu  verbessern.  Wo  sollten  die  Hände  hergenommen  werden, 
die  zur  ordentlichen  Einhaltung,  Pflege  und  Verbesserung  so  entlegener, 
ausgedehnter  und  beschwerlich  zugänglicher  Ländereien  erforderlich 
wären,  nachdem  schon  für  die  ordentliche  Bearbeitung  der  Acker  imd 
Wiesen  bei  den  Heimstätten  Mangel  an  Arbeitskräften  herrscht?!  Man 
braucht  sich  nur  gegenwärtig  zu  halten,  daß  in  Salzburg  im  Landes- 
durchschnitte die  Alpen  und  die  denselben  in  den  Gebirgsgauen  territorial 
und  wirtschaftlich  größtenteils  sehr  nahestehenden  Hutweiden  und  Otzen 
ungefähr  die  doppelte  Fläche  einnehmen,  als  das  Acker-,  Wiesen-  und 
Gartenland  und  daß  sich  dieses  Verhältnis  in  einzelnen  Distrikten 
noch  weitaus  ungünstiger  gestaltet.  Im  Lungau,  dessen  ganzer  Komplex 
eigentlich  eine  einzige  Alpeulandschaft  darstellt,  stehen  5725 /la  Ackern 
34.300  ha  Alpen  gegenüber.  Im  Pinzgau,  dem  alpenreichsten  Landesteile, 
entfallen  bei  33.000  ha  Äckern  und  Wiesen  wohl  an  100.000  ha  auf  Alpen 
und  alpnahe  Hutweiden  (letztere  hauptsächlich  in  Form  teilweise  be- 
holzter  „Freiberge"  und  „Halten").  Im  Pongau  treffen  auf  zirka  28.000*« 
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Acker  und  Wiesen  50.000  ha  derlei  Berghutweiden  und  Alpen  und  selbst 
im  Tannen-,  Hügel-  und  Flachgau  mit  36.000  Aa  Äckern  und  27.000  Aa 
Wiesen  gibt  es  noch  die  ansehnliche  Area  von  rund  20,000  ha  Weide- 
alpen und  alpnahen  Hutweiden.  Da  auch  die  ausgedehnte  Waldfläche  von 
zirka  230.000  ha  eine  Menge  Arbeit  konsumiert,  durch  Holzf&Uen,  Streu- 
gewinnung und  Waldweide,  so  ist  es  angesichts  des  verhältnismäßig 
schwachen  Bevölkerungsstandes  wohl  begreiflich,  daß  speziell  zur  Alpen- 
pflege nur  eine  geringe  Zahl  von  ^Schichten"  erübrigt,  die  überdies 
unter  den  beschwerlichen  Verhältnissen  der  Entfernung,  der  Terrain- 
bildung und  der  Witterung  im  Hochgebii'ge  äußerst  kostspielig  sich  ge- 
stalten. Man  kann  sogar  behaupten,  daß  unter  den  gegebenen  Umständen 
die  Bewirtschaftung  vieler  Alpen  den  größten  Teil  des  Ertrages,  welchen 
das  Acker-  und  Wiesenland  der  zugehörigen  Heim-  oder  Wintergüter 
abwirft,  aufzehrt.  Um  nämlich  einen  Viehstand,  der  den  ausgedehnten 
Hochweidegebieten  entspricht,  halten  zu  können,  wird  der  ganze  Futter- 
nutzen der  Äcker  und  Wiesen,  dann  der  größte  Teil  des  Strohes  über 
Winter  vielfach  in  völlig  unproduktiver  Weise  verbraucht,  weil  er  kaum 
zur  Lebensfristung  hinreicht  und  sohin  weder  ein  nennenswerter  Milch- 
nutzen noch  ein  befriedigender  Körperzuwachs  erzielt  werden  kann. 
Kommt  es  doch  nicht  selten  vor,  daß  der  Viehstand  ganzer  Gemeinden 
und  Talschafben  dem  größten  Nahrungsmangel  preisgegeben  ist,  wenn 
sich  der  Frühling  verspätet.  Einzelne  Stücke  verhungern  sogar  und 
viele  derselben  kommen  so  mager  aus  dem  Winter,  daß  mehrere  Wochen 
Sommerweide  kaum  den  Gewichtsverlust  zu  ersetzen  vermögen.  Wo 
bleibt  da  der  Ertrag  und  die  Rentabilität  von  Alpenmeliorationen? 

Allerdings  ist  zuzugeben,  daß  das  namentlich  in  den  innergebirgigen 
Landesteilen  herrschende  Mißverhältnis  zwischen  Weide  und  eigentlichem 
Kulturboden  hieran  die  Hauptschuld  trägt  Dazu  kommt  die  durch- 
schnittlich zu  große  Bestiftung  der  Bauerngüter  im  Gebirge,  welche 
infolgedessen  nicht  von  den  Familienmitgliedern  allein  oder  mit  nur 
wenig  Dienstboten  bearbeitet  werden  können,  sondern  deren  oft  8  bis  10, 
bei  mit  sogenannten  Zulehen  versehenen  bäuerlichen  Großwirtschaften 
sogar  15  bis  25  durch  das  ganze  Jahr  hindurch  halten  müssen  und 
demungeachtet  damit  häufig  nicht  ausreichen.  Taglöhner  gibt  es  in 
den  Gebirgsgegenden  so  gut  wie  keine,  und  wo  sich  solche  finden, 
nimmt  sie  der  Bergbau,  die  Industrie  und  das  ärarische  Forstwesen  in 
Anspruch,  dem  die  größere  Hälfte  der  Waldarea  des  Landes  zugehört. 

Es  erscheint  sonach  nicht  auffallend,  daß  der  regelmäßige  Kultur- 
aufwand für  die  Alpen  gewöhnlich  ebenso  einfach  als  gering  ist  und  meist 
nur  im  Räumen,  Putzen,  Weg-  und  Haagmachen,  dann  in  der  Reparatur 
der  Hirt-  und  Sennhütten  sowie  der  Viehscherme,  endlich  im  Brennholz- 
machen und  -Zubringen  besteht  Die  Behirtung  des  Viehes,  die  Butter- 
und Käsebereitung,  das  Mähen,  Heuen,  Düngen  und  Wässern  der  Alp- 
anger   (Einfänge)    fallen    der   laufenden  Wirtschaftsführung  zur  Last. 
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Freilich  könnte  immerhin  manchenorts  schon  durch  zweckmäßigere 
und  intensivere  Vornahme  der  erwähnten  regelmäßig  wiederkehrenden 
Instandhaltungsarbeiten  eine  gründlichere  Sicherung,  Veimehning  und 
Verbesserung  des  Weidelandes  erlangt,  durch  Ent-  und  Bewässerungs- 
anlagen viel  nutzbarer  Graswuchs  gewonnen,  beziehentlich  vermehrt  und 
veredelt  werden.  Ein  reiches  Feld  ersprießlicher  Tätigkeit  wurde  in  der 
rationellen  Umgestaltung  und  Einrichtung  der  Alpenbaulichkeiten  sowie  in 
der  Einführung  verbesserter  Aufrahmungs-,  Butter-  und  Käsebereitungs- 
methoden gegeben  sein.  Hiebei  dürfte  insbesondere  zugleich  die  Bildung 
von  Sennereibetriebsgenossenschaften  sehr  in  Betracht  kommen,  die 
bisher  fast  vollständig  unbeachtet  geblieben  sind,  obzwar  die  zahlreichen 
Miteigentumsalpen  mit  ihrer  traditionellen  Einzelnsennerei  hiezu  nach- 
gerade herausfordern. 

Damit  ist  indessen  die  lange  Reihe  möglicher  und  wünschens- 
werter Verbesserungen  des  alpinen  Weidebodens,  der  alp-  und  milchwirt- 
schaftlichen Betriebsanlagen,  der  Alpenbenutzung  und  Verwertung  sowie 
der  Behandlung  der  alpnahen  Forste  in  bezug  auf  geordnetere  Weide-, 
Streu-  und  Holznutzung  nicht  erschöpft. 

Wir  haben  nur  jene  Maßregeln  angedeutet,  von  deren  allgemeiner 
Anwendung  sich  allenthalben  in  kürzester  Frist  erheblichere  und  nach- 
haltigere materielle  Vorteile  erwarten  lassen  und  die  daher  auch  vor 
allem  in  Angriff  genommen  werden  sollten.  Denn  das  ist  nicht  zu  unter- 
schätzen, daß  einzig  und  allein  durch  die  mit  der  Weidebenutzung  im 
höheren  und  Hochgebirge  verbundene  Lebensführung  der  Viehstande 
jene  großen  physischen  und  physiologischen  Vorzüge  begründet  er- 
scheinen, welche  die  Alpenrassen  unserer  Haustiere  vor  den  Typen- 
gruppen anderer,  z.  B.  tiefländischer  Provenienz  auszeichnen  und  welche 
auch  nirgends  durch  irgend  welche  künstlichen  Einrichtungen  ersetzt, 
beziehentlich  erzielt  und  gesichert  werden  können. 

Besitzt  demnach  die  Viehwirtschaft  der  Gebirgsländer  im  alpinen 
Weidebetriebe  ein  unschätzbares  Privileg,  so  ist  einleuchtend,  daß  von 
dessen  rationeller  Einrichtung  in  erster  Linie  ihre  Erfolge  abhängen. 
Zudem  wird  niemand  leugnen,  daß  die  während  der  6V2-  bis  7Vamonat- 
lichen  Winterhaltung  des  Viehes  in  den  Heimstallungen  herrschenden 
Gesammtverhältnisse  der  Unterbringung,  Ernährung  und  Pflege  es 
gewiß  nicht  waren,  aus  denen  die  so  überaus  wertvollen  Zucht-  und 
Nutzungseigenschaften  des  originalalpinen  Tierraateriales  entsprangen. 
Im  Gegenteile,  man  muß  staunen,  daß  die  teilweise  so  abträglichen 
züchterischen  und  hälterischen  Praktiken,  wie  sie  seit  jeher  in  den 
salzburgischen  Gebirgsgauen  gehandhabt  worden  sind  und  bei  w^elchen 
die  physische  und  physiologische  Entwicklung  und  Leistung  jedes 
Viehschlages  im  Niederungsbereiche  längst  zum  Stillstande  und  Rück- 
gang gekommen  wäre,  immer  wieder  durch  die  relativ  kurzen  Intervalle 
des  sommerlichen  Alpweidelebens  nicht  nur  paralysiert  werden  konnteo, 
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sondern  daß  überdies  daneben  noch  Stammeseigentümlichkeiten  sich 
auszubilden  und  zu  festigen  vermochten,  die  den  außeralpinen  Rassen 
und  Schlägen  auch  bei  noch  so  günstigen  natürlichen  und  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  zumeist  vorenthalten  bleiben.  Umsomehr  sollte  also 
von  dieser  unvergleichlichen  Gunst  der  natürlichen  UmstHnde,  die 
zugleich  den  Grundpfeiler  der  alpenländischen  Viehzucht  ausmacht, 
Gebrauch  gemacht  und  alles  getan  werden,  was  die  Erhaltung  und 
nachhaltig  vei-ständige  Nutzung  dieses  großen  Schatzes  gewährleistet. 

Wie  schon  früher  angedeutet,  ist  es  weit  weniger  die  Würze 
und  Nährkraft  des  Alpweidegrases,  das  ja  auf  großen  Erstreckungen 
weder  sonderlich  süß  noch  fett  und  zart,  sondern  häufig  von  gemischter 
oder  saurer  Beschaffenheit  und  nicht  selten  mager  und  hart  ist,  als 
vielmehr  die  Lebensweise  des  Viehes  im  Gebirge  während  der  Alpzeit, 
welche  die  natürlichen  Vorzüge  der  Alpenschläge  zur  Entwicklung 
gebracht  hat. 

Zunächst  kommt  in  Betracht  die  reine,  staubfreie,  anregende  Luft, 
das  frische,  gute  Wasser,  dann  die  reichliche,  Herz,  Lungen,  Muskeln 
und  Gelenke  stärkende  Bewegung,  die  gewöhnlich  zu  einer  ebenso 
andauernden  als  anstrengenden  physischen  Strapaze  wird  und  eben  als 
solche  kräftigend  wirkt,  verbunden  mit  den  großen,  nicht  minder  ab- 
härtenden Exzessen  des  Alpenklimas,  die  sich  im  Detail  aus  oft  in  der 
gegensätzlichsten  Weise  aufeinanderplatzenden  Wechseln  der  Temperatur, 
Feuchtigkeit  und  Bewegung  der  Luft  zusammensetzen;  heiße  und  drückend 
schwüle  Tage  mit  Sonnenbrand  und  Insektenplage,  eiskalte  Nächte, 
Regen,  Hagel,  Frost,  Schneefälle  und  Stürme  lösen  einander  ab  und  üben 
den  ganzen  Organismus  in  Widerstandsföhigkeit  und  Anpassung,  in  ge- 
nügsamem Verdauungsvermögen  und  raschem  Stoffwechsel  —  freilich 
eigentlich  zunächst  mehi-  negativ  als  positiv. 

Wenn  dann  dergestalt  „trainierte'*  Tiere  in  die  bequemen  und 
geschützten  Lebensverhältnisse  nicht  alpiner  Gebiete  versetzt  werde», 
dann  äußert  sich  der  latente  Effekt  der  Alpung  im  raschen  „Aus- 
einandergehen", schnellen  Wachstum  und  reichen  Nutzen,  also  im 
sichtlichen  Gedeihen  und  in  der  vermehrten  Leistung  der  betreffenden 
Individuen.  Und  diese  vorteilhaften  Eigenschaften  halten  nicht  selten 
jahrelang  an,  sie  vererben  sich  sogar  durch  einige  Generationen, 
schwächen  sich  aber,  da  sie  doch  vornehmlich  individuell  erworben  sind, 
allmählich  wieder  ab  und  erfordern  darum  in  kürzerer  oder  längerer 
Frist  Blutauffrischung  sowie  gänzlichen  Neuersatz. 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  an  dieser  Stelle  eines  höchst 
beklagenswerten  Sachverhaltes  zu  gedenken,  der  im  Salzburgischen  in 
den  letzten  Dezennien  sehr  um  sich  gegriffen  hat  und  wohl  noch  nicht 
zum  Stillstande  gekommen  ist.  Wir  meinen  die  Erwerbung  und  Wid- 
mung ausgedehnter  Alpenkomplexe  für  Zwecke  der  Wildhege  (Gemsen, 
Rehe    und    Hirsche)     und    deren    Entziehung    oder    nachteilige    Ein- 
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schränkung  für  die  Viehzucht.  Im  Anfange  beschränkte  sich  die  Dienst- 
barmachnng  von  Alpboden  für  die  Jagdzwecke  auf  sogenannte  Scbaf- 
und  Gemskare  im  höchsten  Hochgebirge  und  dagegen  mochte  nicht  viel 
einzuwenden  sein,  zumal  in  den  höchst*  und  fernstgelegenen  Tauemtälem 
mit  ihrer  vielfach  „freien"  Weidung  der  Schafe.  Diese  besteht  darin, 
daß  man  die  Schafe  im  Frühjahr  in  die  Hochkare  bringt  und  sie  daselbst 
einfach  ohne  Hirten  und  Nachsicht  auf  tagereiseweiten  Strecken  sich 
herumtreiben  läßt  und  sie  erst  im  Herbst  wieder  zusammensucht.  Die 
Tiere  verwildern  dabei  förmlich,  brechen  durch  die  schlechtverwahrten 
Zäune  in  die  Waldungen  und  verursachen  daselbst  nicht  selten  großen 
Schaden,  indem  sie  weniger  durch  Abbeißen  der  Holzpflanzen  als  darch 
das  Aufscharren  des  Bodens  zur  Lagerbereitung  die  Aufforstung  ver- 
eiteln; viele  davon  „verfallen",  andere  werden  vom  Blitz  erschlagen, 
von  Wilderern  erlegt  oder  gestohlen,  viele  diebischerweise  auch  abge- 
schoren, so  daß,  wenn  sie  endlich  durch  Salzgeben  („Lecken')  wieder 
herangelockt  und  abgetrieben  werden,  von  der  ganzen  Zahl  manchmal 
kaum  die  Hälfte  sich  findet  Gleichwohl  hält  der  etwas  starrkopfige 
Pinzgauer  und  Lungauer  Bauer  an  dieser  urväterlichen  Art  der  Schaf- 
haltung fest,  die  ihm  „ohne  alle  Sorge  und  Kosten  doch  Wolle  und 
Zuwachs  bringt ''.  (?) 

Seit  man  aber  anfing  (in  den  Siebzigerjahren  des  abgewichenen 
Säculums),  immer  größere  Jagdterritorien  zusammenzulegen,  ganze  Seiten- 
hochtäler aufzukaufen  und  die  darin  vorhandenen  Ochsen-.  Kuh-  und 
Eoßalpen  (mit  nicht  selten  ausgedehnten  Weide-  und  Sennereibetrieben) 
nicht  mehr  befahren  zu  lassen,  wurde  dieses  Vorgehen  in  manchen 
Gegenden  zu  einer  sehr  empfindlichen  viehzüchterischen  und  volkswirt- 
schaftlichen Kalamität. 

Namentlich  im  Lungau  und  Pongau,  zum  Teile  auch  im  Pinzgaa 
und  Tännengau  gibt  es  zahlreiche  Gemeinden,  in  denen  gute  Senn-  und 
Weidealpen  in  Menge  durch  Kauf  von  den  betreffenden  Berg-  oder 
Tallehen  (Bauer d gutem)  abgetrennt  worden  sind.  Verlockt  durch  die 
„schönen"  Angebote  der  Jagdherren  veräußerten  die  Hofbesitzer  ihr  Bestes, 
gerieten  aber  bald  in  Schwierigkeiten  mit  der  Viehzucht,  die  an  manchen 
Orten  mit  der  Zeit  einfach  unmöglich  wurde.  Die  Lehen  wurden  anfang- 
lich zerstückelt  und  schließlich  aufgelassen,  so  daß  viele  Berghöfe,  welche 
vormals  40  bis  50  Stück  Vieh  überwinterten,  gänzlich  verschwunden 
sind  und  einer  allerdings  prachtvollen  Wildhege  Platz  gemacht  haben. 
Dieselbe  bringt  zwar  auch  Leute  und  Geld  ins  Land,  verträgt  sich 
aber  äußerst  schlecht  mit  der  alpinen  Zuchtwirtschaft  und  ist  w*ohl  eine 
der  Hauptursachen  des  unleugbaren  numerischen  Bückganges  der  salz- 
burgischen Rindviehzucht,  die  durch  deren  qualitativen  Fortschritt  kaum 
ausgeglichen  erscheinen  dürfte. 

Es  ist  bedauerlich,  daß  wir  bei  den  Studien  und  Erhebungen  über 
die  vieh wirtschaftlichen  Verhältnisse   des  Landes   so  gut  wie  gar  keine 
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amtsstatistisclien  Daten  betretfs  der  örtlichen  Ausdehnung,  Beschaffenheit 
und  Besetzung  der  Alpen  erlangen  konnten.  Wir  mfissen  uns  daher  mit 
einigen  älteren,  noch  aus  der  Zeit  der  erstmaligen  Katasteranlage  her- 
rührenden Angaben  begnügen.  Diesen  zufolge  besitzt  das  ganze  Land 
163.000  ha  freie,  d.  h.  ober-  und  außerhalb  der  natürlichen  Holzregion  situ- 
ierte  Alpengründe  und  unterzieht  außerdem  eine  mindestens  ebenso  große, 
wenn  nicht  größere  Fläche  des  angrenzenden  Waldterritoriums  während 
der  sommerlichen  Hochweideperiode   der  Mitbenutzung  als  Weidegebiet. 

Nach  den  Ergebnissen  der  letzten  Katasterreambulierung  hat  sich 
die  Alpfläche  um  44.000  Aa  vergrößert,  jene  der  alpnahen  Hochwälder 
entsprechend  verringert;  allein  viehwirtschaftlich  kommt  dieser  Zuwachs 
keineswegs  zur  Geltung,  da  er  durch  die  vorhin  berührte  neuzeitliche 
Bindung  ausgedehnter  alpiner  Hochterritorien  zu  Jagdzwecken  mehr  als 
kompensiert  erscheint.  Demnach  können  wir  für  unsere  Betrachtungen 
an  der  ursprünglichen  katastralen  Alpenarea  von  163.000^  festhalten 
und  fugen  hinzu,  daß  nach  den  damaligen  Ermittlungen  91.000  „Mittel- 
kühe^  (auf  Normalgroßvieh  reduzierte  Weidetiere  aller  Art)  „angekehrt" 
worden  sind.  Repartiert  man  letztere  Ziffer  auf  die  bezeichnete  Alpen- 
fläche, so  entfaUen  pro  Mittelstück  172  Äa  Alpenland.  Das  seinerzeit 
erhobene  faktische  Flächenmaß  betrug  jedoch  2*73  ^a  für  ein  alpines 
„Kuhgras",  d.  i.  Gras-  oder  Weiderecht,  woraus  sich  ergibt,  daß  in 
Anbetracht  der  kaum  halb  so  großen  Futterproduktionsfahigkeit  des 
Waldlandes  für  jedes  gealpte  Stück  Großvieh  noch  volle  2  ha  alpnahen 
Waldgrnndes  in  regelmäßige  Mitbeweidung  genommen  werden  mußten, 
was  182.000  Aa  ausmacht  und  sohin  im  ganzen  eine  Hochweidearea  von 
345.000  Äa  voraussetzt,  die  wohl  auch  heutigen  Tages  noch  der  Som- 
merung des  landwirtschaftlichen  Haustierstandes   gewidmet  sein  dürfte. 

Von  dem  in  den  gebirgigen  Teilen  des  Landes  vorhandenen  Vieh 
pflegt  mit  Ausnahme  der  wenigen  bei  Hause  unentbehrlichen  Melk-  und 
Zugtiere  alles  gealpt  zu  werden. 

Nach  den  bezogenen  katastral-statistischeu  Notizen  aus  dem  Jahre 
1832/33  bezifferte  sich  der  Gesamtviehstand  des  Kronlandes  Salzburg 
auf  126.750  „Normalkühe'\  Die  91.000  Mittelstücke  Alpvieh  repräsentieren 
hievon  nahezu  72%,  wonach  auf  das  Heimvieh  28%  entfallen.  Der 
gegenwärtige  in  Normalgroßvieh  ausgedrückte  Bestand  an  grasver- 
zehrenden Haustieren  beträgt  150.778  Stück,  hat  sich  also  seit  dem 
ersten  Drittel  des  abgewichenen  Jahrhunderts  um  24.000  Stück  vermehrt. 
Diese  Vergrößerung  des  Viehstapels  betrifft  in  eister  Linie  das  Hornvieh 
und  hat  ohne  Zweifel  auch  eine  vermehrte  Alpstellung  desselben  herbei- 
geführt, die  leicht  ein  gutes  Drittel  des  erwähnten  Zuwachses  umfassen 
mag.  Die  Annahme  erscheint  sohin  zulässig,  daß  dermalen  in  runder 
Summe  100.000  Stück  Nonnalgroßvieh  in  der  salzburgischen  Alpen-  und 
alpnahen  Waldregion  gesommert  werden  mögen,  was  66%  des  Gesamt- 
viehstandes gleichkommt. 


Kärnten. 

Bereits  im  vorigen  Abschnitte,  bei  Erörterung  der  zncht-  und  nutz- 
wirtschaftlichen Verhältnisse,  haben  wir  den  ökonomischen  Znsammen- 
hang des  alpinen  Weidebodens  mit  den  Tal-,  Heim-  oder  Wintergfltem 
und  ebenso  auch  die  allgemeinen  Betriebsverhältnisse  bei  dieser  Eultur- 
gattung  besprochen.  Indem  wir  daher  auf  die  dort  (S.  134  und  ff.) 
gemachten  Ausführungen  verweisen,  ergänzen  wir  diese  Mitteilungen 
nunmehr  zunächst  durch  die  Beibringung  wirtschaftsstatistischer  Daten, 
die  am  übersichtlichsten  und  genauesten  die  Bedeutung  des  Alpwesens 
illustrieren  und  uns  weitläufiger  Schilderungen  der  einschlägigen  Zu- 
stände überheben.  Wir  glauben  dies  um  so  mehr  so  halten  zu  können, 
weil  die  Alpwirtschaft  Kärntens  in  umfassender  und  lichtvoller  Weise 
in  einem  von  der  Kärntner  Landwirtschaftsgesellschaft  1874  begonnenen 
und  1891  vollendeten  Spezialoperate  beschrieben  worden  ist,  in  dem 
die  geographisch-geologischen,  dann  die  klimatischen  und  Vegetations- 
sowie  die  Besitz-  und  Bewirtschaftungsverhältnisse  nach  den  einzelnen 
Tal-  und  Gebirgsdistrikten  eingehend  behandelt  erscheinen. 

Nach  den  gesellschaftlichen  Detailerhebungen  umfassen  die  Alpen 
Kärntens,  welche  sich  an  und  über  der  Holzgrenze  in  einer  Seehöhe  von 
1000  bis  2000  m  erstrecken  und  einem  Teile  der  landwirtschaftlichen 
Haustiere  durch  2  bis  4  Sommermonate  Nahrung  bieten,  samt  den  Berg- 
mähdern  und  enklavierten  „Halthuben"  sowie  den  ständig  mitbe weideten 
Waldparzellen  eine  Gesamtfläche  von  226.336  ha.  Hievon  entfallen : 

auf  die  eigentlichen  Weidealpen 143.454  Aa, 

auf  Bergmähder»»)  und  Alpanger     15.119  ha, 

auf  die  bewaldeten  Anteile 54.894  ha, 

auf  die  Halthuben*«') 11.869 Äa. 

Der  regelmäßige  Auftrieb  beziffert  sich  auf  2686  Pferde,  645  Sprung- 
stiere, 13.812  Kühe,  58.985  Galtrinder  (größtenteils  Ochsenvieh),  62.548 
Schafe,  13.803  Ziegen  und  4883  Schweine. 

Auf  Normalgroßvieh  reduziert,  ergibt  sich  ein  Besatz  von  71.690  Stock, 
was  gegenüber  dem  Gesamtgroßviehbestande  des  Landes  26'3^/o  aus- 
macht und  pro  Mittelstück  eine  Weidefläche  von  3-11  ha  aufweist 

39)  Die  Bergmähder  sind  Hochwiesen,  die  periodisch  nach  2,3  oder  4Jahrei 
einmal  abgemäht  werden  und  ihrer  Wasserarmut  oder  Steilheit  wegen  nicht  beweidet 
werden  können. 

*^)  Die  „Halt haben"  sind  Wiesen-  und  Weidekomplexe  subalpiner  Berglageo. 
gewöhnlich  noch  innerhalb  der  Sommergetreideregion  gelegen,  die  teils  gemäht,  teili 
geweidet  werden  und  ein  sehr  wertvolles  Mittelglied  zwischen  der  Tal-  und  Aipwirt- 
schaft bilden.  Da  sie  in  der  Regel  auch  mit  den  notwendigsten  Baulichkeiten  xor 
temporären  Unterbringung  von  Menschen,  Vieh  und  Vorräten  versehen  sind,  so  nehmen 
sie  im  wirtschaftlichen  Gesamtbetriebe  eine  ähnliche  Stelle  ein  wie  die  „Znlehen"  is 
Salzburgischen. 
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Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich  weitei^s,  daß  auf  den  Kärntner 
Alpen  das  Galt-  und  Ochsenvieh  den  Hauptbesatz  bildet,  die  Kühe  und 
damit  zugleich  das  Molkereiwesen  jedoch  eine  ziemlich  untergeordnete 
Rolle  spielen,  die  nur  in  einigen  wenigen  Distrikten  eine  größere  Be- 
deutung erreicht.  Dies  ist  vor  allem  der  Fall  im  Gebiete  südlich  der 
Gail  und  im  Kanaltale,  wo  die  Almkühe  und  Stiere  46-7Vo>  respektive 
38*2ö/^  des  Gesamtbesatzes  an  Weidevieh  ausmachen,  der  Bestand  an 
(ialtrindern  und  Ochsen  hingegen  auf  25-6%,  beziehentlich  210Vo  vei*- 
mindert  erscheint.  Hier  herrscht  daher  auch  die  größte  Intensität  des 
alpinen  Sennereibetriebes,  die  um  so  beachtenswerter  ist,  als  die  be- 
treffende Produktion  auch  qualitativ  auf  einem  fortgeschritteneren 
Standpunkte  sich  befindet,  worauf  wir  weiterhin  zurückkommen  werden. 

überblicken  wir  die  übrigen  wichtigeren  Alpentälergaue  Kärntens 
hinaiclitiicli  des  zwischen  den  Kühen,  dann  dem  Galt-  und  Ochsenvieh 
bestehenden  Auftriebsverhältnisses,  so  erweisen  die  statistischen  Er- 
hebungen: 

für  das  Gebiet  der  Moll 26-7%  Kühe  gegen  41-6''/o  Galtrindei 

,     „        „        ,    oberen  Drau  .   .  21-6o/o  „  „  47-9«>/o 

,     ,        ,        „    Lieser 19  40/0  ,  ,  58-4ö/o 

„     „        ,        ,   nördUchen  Gail  .  252%  ,  ,  44-7% 

,     ,.        ,         ,    Lessach   ....  22-80/„  „  ,  b3-2% 

„     ,        ,        ,   Gegend    ....  17-Oo/o  „  „  63-47o 

Gurk 230Vo  «  .  60'0«/o 

Mettnitz  ....  lO-Qo/o  «  ,  <)8-0o/o 

Görtschitz    .   .   .    3-lo/o  v  «  94-6<»/o 

,   Lavant     ....    2-9%  ,  „  91 -770 

Karawanken    .   .    8-0%  »  »  53-07o 


]     ,        ,        ü   Mettnitz  ....  lO-Qo/o     ,         ,      <58-Oo/o 
,     ,        ,        ,   Görtschitz    .   .   .    3-lo/o     ,         .      94-6o/o 


Von  den  anderweitigen  Gattungen  des  Alpweideviehes  schwankt 
der  Auftrieb  bei  den  Pferden  zwischen  0%  i^^^  Görtschitztale  und 
17-9%  im  Gebiete  südlich  der  Gail;  bei  den  Schafen  zwischen  O-P/o  ™ 
Lessachtal  und  28<^/o  im  Karawankengebiet;  bei  den  Ziegen  zwischen 
O^/o  im  Gebiete  der  Görtschitz  und  147o  ii^^  Kanaltale  und  bei  den 
Schweinen  zwischen  ü-2%  im  Gebiete  der  Lavant  und  24%  in  jenem 
südlich  der  Gail. 

Die  vorhin  angegebene  Gesamtfläche  der  kärntnerischen  Alpen- 
territorien ist  in  7443  Alpen  geteilt,  von  denen  sich  6421  in  freiem 
Besitze  befinden,  während  98  Servitutsalpeu,  dann  749  Gemeinschafts- 
und 175  sogenannte  Nachbarschaftsalpen  sind;  7053  Alpen  werden 
in  eigener  Regie  der  Besitzer  bewirtschaftet  und  390  sind  verpachtet. 
Die  Pachtalpen  sind  zumeist  Bestandteile  des  Latifundienbesitzes  ehe- 
maliger Grundherrschaften  (z.  B.  Bistum  Gurk,  Fürst  Porcia,  k.  k.  Fonds- 
domaine  Millstatt)  oder  großer  Industrialunternehmungen  (wie  der  Blei- 
berger Bergwerks-Union  etc.). 
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Betrachten  wir  das  alpine  Molkereiwesen  Kärntens  in  seiner  tech- 
nischen Ausbildung  und  quantitativen  Leistung  innerhalb  der  vor- 
erwähnten Tälergruppen  näher,  so  treten  zunächst  unterschiede  zwischen 
den  Gebieten  nördlich  und  sudlich  des  Drauflusses  insofei-ne  in  die 
Erscheinung,  als  dort  die  seit  uralten  Zeiten  in  deutschen  Gebirgsganen 
gebräuchliche  Sauer-  und  Magersennerei,  hier  aber  die  Sufi-  und  Fett- 
käserei  vorherrscht. 

Letztere  wii-d  nicht,  wie  man  vermuten  möchte,  nach  ,windischer% 
sondern  nach  italienischer,  und  zwar  Friauler  Manier  betrieben.  Dabei 
unterläuft  die  Eigentümlichkeit,  daß  das  im  wesentlichen  aus  Kuhmileb 
hergestellte  Hauptprodukt,  ein  kleinlaibiger  fetter  oder  halbfetter  Hart- 
käse „Pecorino"  genannt  wird,  was  Schafkäse  bedeutet,  und  es  ist  dies 
darauf  zurfickzufiihren,  daß  einstmals  in  den  südlich  der  Gail  befindlichen 
windischen  Landbezirken  nur  Schafkäse  bereitet  wurde,  was  in  einigen 
Alpenstrichen  dieses  Landesteiles  (z.  B.  auf  den  üggowitzer  Alpen,  dann 
in  der  Ughwa  und  Filza  sowie  im  Earawankengebiet)  auch  gegenwärtig^ 
noch  geschieht. 

Man  hält  und  züchtet  zu  diesem  Beh'ufe  weder  die  heimische  win- 
dische noch  die  deutsche  kleine  Bergrasse,  sondern  das  große  y,wä]sche* 
Schaf  mit  langen  Hängohren  (das  Paduaner  Schaf),  weil  dieses  ziemlich 
viel  Milch  gibt,  ungefähr  die  Hälfte  der  Menge,  die  eine  Ziege  liefert 
Die  Schafe  werden  im  Herbste  zugelassen,  um  Frühjahralämmer  zn 
bekommen,  die  mit  14,  15  oder  16  Tagen  abgespänt  und  teils  jung 
verkauft,  teils  auf  Alpweiden  „aufgekehrt"  werden;  solches  geschieht 
auch  mit  den  Müttern,  die  nun  auf  den  Alpen  gemolken  werden  und 
deren  viele  Bauern  60  bis  80  Stück  besitzen. 

Wo  zu  wenig  Schafmilch  zusammenkommt,  um  die  übliche  Stack- 
größe der  Käse  von  30  bis  35  cm  Durchmesser  und  6  bis  7  cm  Höhe  bei 
einem  Laibgewichte  von  8  bis  10%  erzeugen  zu  können,  verarbeitet 
man  auch  Ziegen-  oder  Kuhmilch  mit,  aus  welch  letzterer,  aber  auch 
für  sich  allein  oder  nur  mit  Ziegenmilch  gemischt,  „Pecorino"  hergestellt 
zu  werden  pflegt. 

Diese  Käsegattung  wird  in  der  Regel  aus  frischer,  also  süßer,  and 
zwar  unabgerahmter  Milch  bereitet,  ist  sohin  eine  fette  Sorte.  Die  Mflch 
wird  in  naturwarmem  Zustande  (zirka  32  bis  33^  C.)  mittels  „Käslat'^M 
zum  Gerinnen  gebracht  und  nach  etwa  halbstündigem,  gutem  Durch- 
rühren des  Bruches  („Sproß")  über  Glutfeuer  stärker  (bis  auf  50 
und  55®  C.)  erhitzt,  die  Bruch-  oder  Sprößmasse  zwischen  den  Fingern 
ziemlich  fein  zerrieben,  w^orauf  sie  mit  den  Händen  am  Grunde  des 
Kessels  zusammengeballt  und  aus  dem  „Käswassei*"  (Molken)  in  niedere 
Reifformen   („Zargen")   übergeschöpft  und  in  diesen  ziemlich  fest  ein- 


*^)  Das   ist   das   in   die  Verdautiiig   übergetretene   käsige   Milchgerinnse!  de» 
Kälberlabmagens. 
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gedräckt  wird.  Die  Formenreifen  stehen  auf  Roßhaartuch  („Easflecken''), 
das  die  abziehende  Molke  durchläßt,  und  werden  mit  ihrem  Inhalte 
anfänglich  jede  Stunde,  später  alle  2  bis  3  Stunden  gewendet  und  nach 
12  Stunden  von  der  „Käsbank"  (dem  Manipulationstische)  weg  auf 
Stellagen  gebracht,  wo  sie  zunächst  ein  wenig  gesalzen  werden.  Nach 
zwei  oder  drei  Tagen  werden  die  Reifen  entfernt,  die  Laibe  stärker 
gesalzen  und  dieses  Salzen  nebst  fleißigem  Wenden  durch  14  Tage  bis 
3  Wochen  fortgesetzt  Während  dieser  Prozedur  werden  die  ^Formen" 
(Laibe)  ziemlich  fest,  obwohl  sie  ungepreßt  bleiben,  und  sind  in  12  bis 
16  Monaten  genuBreif,  werden  aber  nach  italienischer  Sitte  in  der  Regel 
erst  nach  17*  bis  IV»  Jahren  als  „richtiger"  Käse,  oder  im  Alter  von 
etwa  2  Jahren  als  Hartkäse  von  parmesanartiger  Beschaffenheit  (Reib- 
käse) verwendet 

Da  die  beschriebene  Käsegattung  stets  nur  aus  frischer  und 
,,  ganzer"  Milch  hergestellt  Wird,  muß  so  oft  im  Tage  gekäst  werden  als 
gemolken  wird,  was  gewöhnlich  zweimal  geschieht 

Wo,  wie  meistens,  Kuh-  und  Ziegenmilch  oder  auch  Schaf-,  Kuh- 
und  Ziegenmüch  verfttgbar  ist,  wird  die  verschiedene  Milch  in  den  ver- 
schiedensten Mengenverhältnissen  gemischt  verwendet  Schaf-  und 
Ziegenmilch  machen  den  Käse  fetter. 

Mehrfetch  wird  aus  der  im  Kessel  zurückgebliebenen  Molke  (dem 
^Käs Wasser")  Zieger  gesotten,  der  nördlich  der  Gail  „Schotten",  südlich 
derselben  ,Puina'  genannt  wird  und  der  von  den  Seihtuchbeuteln, 
in  denen  er  zum  Abtropfen  nach  dem  Sieden  aufgehängt  zu  werden 
pflegt,  kopfgroße  oder  auch  größere  Ballen  bildet,  die  frisch  oder 
gesalzen  und  geräuchert  zum  Verzehr  gelangen. 

Nicht  überall  wird  ganz  oder  vollfett  gesennt,  sondern  öfters  auch 
halbfetter  und  selbst  magerer  ,Pecorino"  und  dann  daneben  teils  voll- 
snße,  teils  aus  angesäuertem  Rahm  gewonnene  Butter  erzeugt,  welche 
in  die  bekannte  Stockform  gebracht  oder  in  ovale  Holzgefasse  („Brenten") 
„eingeschlagen"  zum  Versand  kommt,  der  hauptsächlich  nach  Udine 
und  Venedig  gerichtet  ist 

Im  deutschen  Gailtale,  dann  im  Ober-Drau*,  Lieser-  und  Mölltal- 
gebiete,  wird  fast  allgemein  die  altherkömmliche  Sauersennerei  betrieben. 
Sie  ist  in  erster  Linie  auf  Butter-  und  Schmalzgewinnung,  dann  auf 
die  Herstellung  von  »Schotten"  und  , Schottenkäs **,  nebst  Zieger  und 
„Kasmachet"  gerichtet  Da  und  dort  hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten 
wohl  das  schwedische  Aufrahmverfahren  sowie  die  schweizerische  Hart- 
oder Preßkäsefabrikation  auf  Oberkärntner  Alpen  verirrt;  allein  die  Ver- 
suche sind  teils  mangels  an  einem  geschulten  Sennpersonale,  teils  deshalb 
gescheitert,  weil  die  Fabrikate,  speziell  der  „sperre  Schnittkäs ",  von 
den  Bauern  und  ländlichen  Dienstboten  nicht  goutiert  wurden  und  nur 
für  die  genügsamen  wälschen  Arbeiter  zu  geringem  Preise  anbringlich 
waren. 

Bindtr  d.  Otttxt,  AlpenUiiider  J,  6.  13 
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Die  Methode  der  Bereitung  der  Milchprodukte  beim  Sauersennen  ist 
in  Oberkärnten  und  ebenso  im  Gebiete  der  Gegend,  Gurk  und  Mettnitz 
dieselbe  wie  im  Salzburgischen.  Man  bezeichnet  die  ganze  Prozedur 
auch  als  »Brenteln'*,  d.  h.  es  wurde  der  Sammelname  der  milchwirt- 
schaftlichen GefiLße,  als  welche  die  vei*schiedenen  Melk-,  Milch-,  Rahm- 
und  Schotten- „Brenten*'  erscheinen  —  von  italienisch  „Brenta",  eine 
Art  Faß  —  für  das  Verfahren  selbst  gewählt.  Analog  rfihrt  ja  auch  der 
Ausdruck  »Käs  und  Käsen'*  von  den  kübel-,  beziehungsweise  maiden- 
artigen Geschirren  —  ^Kasger",  „Kaskaschger"  —  her,  in  welche  das 
Gerinnsel  beim  Milchkochen :  der  Bruch,  Topfen,  Sproß,  Quark  (caagulum) 
oder  ,  Schotten"  (excoctum)  gebracht  wird  und  von  denen  es  während 
des  Erhärtungsprozesses  die  Form  annimmt.  ^^) 

Wir  haben  schon  bei  früherer  Gelegenheit  der  primitiven  Anlage 
und  Einrichtung  der  oberkämtnerischen  Sennhütten  oder  „Käsern'  Er- 
wähnung getan,  müssen  aber  hier  bemerken,  daß  dieselben  trotzdem 
ziemlich  in  Ordnung  gelialten  und  die  milchwirtschaftlichen  Arbeiten 
darin  meist  reinlich  verrichtet  werden.  Der  bauliche  Grundtypus  zeigt  zwei 
Abarten:  zwei-  oder  dreii-äumige  Hätten  mit  unter-  oder  nebengestellten 
Melkviehstall.  Erstere,  d.  s.  die  zweigeteilten  mit  Küche  und  Stabe  als 
Obergeschoß  über  dem  „  Kuhstand ",  erachten  wir  für  windisch-slaviseher 
Herkunft;  letztere,  mit  ,Gaden"  oder  „Kasten**,  Laube,  Küche  (Vorhaus) 
und  Stube  im  Erdgeschosse  bei  dahinter  angebauter  oder  separat  gesteUter 
Stallung,  dürften  oberdeutschen  (fränkisch-bayerischen)  Ursprungs  sein. 

Die  Sennerei-Einriclitung  ist  überall  die  gleiche.  Sie  besteht  vor 
allem  aus  zahlreichen  hölzernen  Aufrahmgefäßen,  den  «Milchfassein" 
oder  Milch^brenten'',  dann  aus  den  „Kaschgern",  „Kaschgal"  oder  auch 
„Kasal"  (Käseformkübel),  verschiedenen  „Sechtern"  (Milch-,  Rahm-  und 
Melkbütten  mit  einer  Handhabe)  und  „Schaifeln**  (mit  zwei  Handhaben), 
mehreren  ,  Milchbottichen "  (größere  Zuber  mit  Deckeln)  zur  Aufnahme 
der  abgerahmten  gestockten  Milch  sowie  der  Molken  («Kawassa"  auch 
„Juten")  und  des  Spülwassers;,  weiters  folgen.„Scliottenwiege",  „Schraufen'' 
(Käse-  oder-  Schottenpresse),  Stoßbutterfaß,  „Kaspel"  (Schmalzkabel), 
einige  «TrögP'  (für  die  Aufbewahrung  von  Mehl,  Salz  und  .G'leck") 
und  „Regala'*  (Wandbretter)  für  die  „Milchspän",  „ButterknöUn",  ,Kas- 
stöcke"  und  Medikamente  (Terpentin,  Bleiessig,  Skorpionöl  u.  a.).  Dann 
gehören  noch  das  Bett  der  ^Senndin",  ein  freistehender  oder  Klapp- 
tisch,   ein  paar   an    der  Wand   festgemachte  Sitzbänke    sowie    einige 


42)  Man  Bennt  die  yerBchiedenen  Käsereiprodukte  in  Oberkärnten  recht  be- 
2eichnend  auch  „s'Machet",  d.  h.  also  das  Gemachte,  Erzeugte,  Fabrizierte  und  spricht 
da  und  dort  Ton  „Haus-,  Suppen  und  Easmachet^',  also  von  Haus-,  Suppen-  und  eigent- 
lichem oder  geformtem  Käse  (der  teigweiche  bis  krümlig  harte  nngeformte  Käse 
heißt  aSchotten''),  ganz  so,  wie  denn  auch  das  itah'enische  Wort  „Formaggio"  gleieb 
dem  französischen  „Fromage''  die  Formgebung,  also  ein  „Machet''  und  nicht  die 
Substanz  bedeutet. 
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Stühle  zur  Normaleinrichtung  der  meist  unheizbaren  „Stube"  beziehungs- 
weise des  »Gadens'*,  ebenso  wie  der  an  der  „Beiden''  (dem  Drehholz) 
über  dem  offenen  Feuerherd  aufgehängte  Sennkessel  nebst  der  „Kessel- 
pfanne"  zum  Schottsuppenkochen  und  einem  Hackstock  samt  „Tax- 
praxe**  (zum  Einhacken  von  Brennessel,  Sauerampfer,  Arnica  u.  a.  als 
Beifutter  beim  Melken)  zum  Kücheninventar  zählen,  das  auch  einen  Teil 
der  schon  vorhin  genannten  Gerätschaften  einschließt. 

Das  traditionelle  Senngeschäft  beim  „Brenteln"  beginnt  mit  dem 
Seihen  der  gemolkenen  Milch.  Letztere  wird  zu  diesem  Zwecke  durch 
die  trichterförmige,  aus  Holz  gedrechselte  „Seich'n",  die  auf  einem 
Bahmengestell  (der  «Milchleiter'')  aufruht  und  in  deren  Mündung  ent- 
weder ein  aus  Kuhschweif  haaren  gesponnener  und  gestrickter  „Seich- 
fleck" oder  auch  nur  ein  Pfropf  aus  Kuhschwanzhaaren  („TschibbeP) 
gesteckt  ist,  in  die  „ Milchfassein "  geschüttet  (letztere  werden  hie  und 
da  „Stötze"  oder  auch  „Assat"  —  verwandt  mit  dem  schweizerischen 
„ Satte **  —  genannt,  wenn  sie  aus  Holz  sind,  sonst  häufig  „Milchrainen" 
geheißen)  und  diese  Gefäße  werden  dann  zum  Aufrahmen  im  „Gaden" 
reihen-  oder  stoßweise  mit  Zuhilfenahme  der  „Milchspäne''  übereinander- 
gestellt.  In  diesen  Geschirren  gerinnt  respektive  säuert  die  Milch  und 
mit  dieser  auch  der  aufwerfende  Rahm,  so  daß  die  alle  Woche  zwei-  oder 
dreimal  ^gerührte"  Butter  eine,  wenig  feine  und  namentlich  nicht  lang 
haltbare  Sauerrahmbutter  ist,  die  meist  die  Bestimmung  hat,  daheim  zu 
Rind-  oder  Butterschmalz  „ausgesotten"  zu  werden. 

Da  in  vielen  Kasein  die  Butter-  respektive  Schmalzerzeugung  die 
Hauptsache  ist,  während  der  gewöhnlich  mitfabrizierte  topfige  Sauer- 
käse nur  als  ein  Nebenprodukt  erscheint,  das  manchesmal  sogar  den 
Schweinen  beigefuttert  wird,  so  sagt  man  vielenorts  einfach:  es  wird 
„gebrenntelt**  und  spricht  von  einem  „Käsen"  nur  in  dem  Falle,  als  es 
sich  um  die  Bereitung  verschieden  fetter,  meist  allerdings  kaum  halb 
magerer  Süß-  oder  sogenannter  „Schnitt-  und  Sperrkäse"  handelt. 

Es  kommt  vor,  daß  sich  „überständiger''  Rahm  nicht  ausrühren 
läßt,  in  welchem  Falle  er  direkt  zu  Schmalz  „ausgesotten**  wird,  was 
in  früherer  Zeit  sehr  gemeingebräuchlich  gewesen  sein  soll  und  wohl 
dem  ganzen  primitiven  Senngeschäfte  den  Namen  des  „Brenntelns'* 
eingebracht  haben  dürfte. 

Die  in  den  „Fasseln",  „Stotzen",  „Assaten"  oder  „Rainen*  aufgestellte 
und  je  nach  der  Luft-  und  Lokaltemperatur  binnen  24  bis  48  Stunden 
im  Wege  der  natürlichen  Säuerung  „zusammengegangene"  abgerahmte 
Milch  kommt,  da  in  der  Regel  nur  einmal  die  Woche  „Schotten  gesotten'' 
wird,  nach  jedem  Abrahmen  in  einem  „Sauermilchschaffer  zur  Auf- 
bewahrung. Das  „Schottensieden"  selbst  geschieht  im  Kessel  über  oifenem 
Feuer,  wobei  die  gestockte  Sauermilch  bis  zum  Kochen  erhitzt  wird. 
Die  solcherweise  „zusammengesottene"  Käsestofftnasse  heißt  „Schotten** 
und  behält  diesen  Namen  solange  bei,  als  sie  keine  bestimmte  Form 
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angenommen  hat,  von  welchem  Stadium  an  sie  erst  als  „Käse*  bezeichnet 
wird.  Der  noch  während  des  Kochens  gesalzene  angeformte  Brach  wird 
mittels  des  hölzernen,  mit  Seihlöchem  versehenen  „Schottlöffels*  in  kleine, 
angefahr  25  cm  hohe  und  eben  soviel  im  Durchmesser  haltende  Form- 
kübel  („Käskaschger*  auch  „Käszargen")  gepackt,  deren  Boden  durch- 
löchert ist.  Obenauf  kommen  in  die  Kübel  passende  kreisrunde  .Deck- 
bretteP  und  auf  diese  zum  „  Einschweren"  Steine.  Ab  und  zu  geschieht 
das  Einschweren  auch  mittels  einfachst  konstruierter  Hebelpressen,  die 
Vorrichtungen  darstellen  für  die  leichtere  Bewältigung  des  Gewichtes 
der  Schwersteine,  mit  welchen  das  zumeist  weibliche  Sennpersonale  oder 
die  alten  „Auszfigler",  welche  häufig  das  Senngeschäft  zu  besorgen 
haben,  nicht  gerne  hantieren. 

Der  gewöhnlich  nur  unter  gelinden  Druck  gebrachte  „Schotten* 
wird  bereits  am  nächsten  Tage  aus  den  Kübeln  gestürzt  und  im  warmen 
Herdwinkel  auf  dort  angebrachten  Wandbrettern  zum  Trocknen  auf- 
gestellt, wo  man  die  „Stöcke*  etwa  14  Tage  stehen  läßt  und  dann  in 
den  Gaden  bringt,  in  dem  sie  bis  zum  Abtragen  am  Schluß  der  Weide- 
saison verbleiben.*^) . 

Einigermaßen  abweichend  erscheint  die  Bereitung  des  „Suppen- 
schottens",  der  für  das  tägliche  Frühstück  des  Alpvolkes  wie  des  Heim- 
gesindes und  der  bäuerlichen  Familien  in  großen  Mengen  benötigt  wird. 
Hiefiir  läßt  man  die  Milch  vor  dem  Abrahmen  stark  („toll")  sauer  werden 
und  siedet  sie  dann  im  Sennkessel  „ganz  zu  Boden",  d.  h.  solange  (über 
eine  Stunde),  bis  aller  Käsestoff  sich  von  den  Molken  („Juten"')  ge- 
schieden hat.  Hierauf  wird  das  grobkörnig-bröcklige  Gerinnsel  in  ein 
Abtropftuch  („Huder*)  eingeschlagen,  die  Schottenwiege  gelegt  and 
nach  dem  Abtropfen  der  Molke  „geschrauft*.  „Schraufen"  bedeutet  soviel 
als  Pressen,  wozu  gewöhnlich  kleine  hölzerne  Spindelpressen  mit  einem 
Abtropfgestell  benutzt  werden,  in  denen  der  Schotten  1  bis  2  Tage 
belassen,  nach  Abzug  der  Molken  aus  dem  Preßtuch  genommen,  mit  den 
Händen  „aufgeriebelt"  und  (wenn  es  nicht  schon  beim  Kochen  geschehen 
ist)  jetzt  gesalzen  wird.  Hierauf  wird  er  entweder  zum  Abtrocknen  an 
die  Luft  gestellt  oder  zu  kleinen  spitzen  Handkäseln  umgeknetet,  die 
im  Herdrauch  getiocknet  werden. 

Derlei  Handkäse  sind  etwa  12  bis  15  cm  hoch  bei  einem  unteren 
Durchmesser  von  zirka  10  cm^  heißen  „Ki*autkäse*  und  sind,  da  sie  schon 
von  vorneherein  hart  und  trocken  im  Teige  gemacht  werden,  keiner 
weiteren  Gärung  und  Ausreifung  fähig,  jedoch  sehr  lange  haltbar. 

Eine  andere  Gattung  von  Suppenschotten  wird  nicht  selten  nach 
dem  ersten  Aufriebein  und  Abtrocknen  in  einem  Schaff  an  den  Herd 
gestellt,  warm  werden  gelassen,  gut  durchgeknetet  und  in  ein  anderes 


«)  Die  Butter  wird  2-  oder  3mal  während  des  Sommers  abgetragen  und  daheim 
eingeschmolzen. 
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Schaff  fest  „zusammengetan" ;  nach  etlichen  Tagen  wird  wieder  auf- 
geriebelt,  abermals  eingepackt  und  diese  Prozedur  noch  ein  drittes  Mal 
wiederholt,  wobei  die  Masse  in  eine  gelinde  Gärung  gerät,  weich- 
krämelig  wird  und  allmählich  einen  schärferen  Geschmack  annimmt. 

Auch  von  der  Rühr-  oder  Buttermilch  werden  auf  manchen  Alpen 
durch  ^tolles*  Sieden  kleine  ^Krautkäse'*  gewonnen,  indem  deren  Quark- 
masse während  der  Gärung  wiederholt  umgeknetet  und  schlieBlich  zu 
Kugeln  geformt  und  geräuchert  wird,  um  gleichfalls  als  ^Suppen- 
kochet"  oder  „Easmachet"  mit  süß  abgerahmter  Milch  und  Brot  ge- 
gessen zu  werden/*) 

Auf  den  an  Erain  und  Untersteiermark  grenzenden  Alpen  des 
südlich  der  Drau  sich  erhebenden  Karawankenzuges  mit  den  Steiner 
Alpen  wird  teils  ein  kleinformiger,  ungefähr  tellergroßer  und  8  bis  10  cm 
hober  ^wälscher"  Hart-  und  Labkäse  nach  Art  des  früher  erwähnten 
Pecorino  aus  Süßmilch  (zumeist  in  halbfetter  Sorte)  erzeugt,  teils  ein 
krümeliger  ^Schotten"  aus  entrahmter  Sauermilch  hergestellt,  dessen  Be- 
reitung einigermaßen  von  dem  in  den  vorbesprochenen  deutschen  Gauen 
des  Landes  üblichen  Verfahren  abweicht  und  wohl  windisch-slavischer 
Entstehung  ist  Die  in  tönernen  Schüsseln  aufgestellte  und  während  des 
Aufrahmens  dick  und  sauer  gewordene  Milch  wird  nach  dem  Abrahmen 
in  große  umenförmige  doppelhenkelige  Graphittongefäße  von  10  bis  15  l 
Gehalt  geschüttet,  auf  den  offenen  Herd  zu  Glut  und  schwachem  Feuer 
gesetzt  und  mehrere  Stunden  stehen  gelassen  Hiebei  zieht  sich  die 
anfänglich  gleichmäßig  gallertartige  Easeinsubstanz  der  gestockten 
Milch  allmählich  zu  einem  einzigen  weichen  Elumpen  zusammen,  der  auf 
der  Molke  (dem  „Easwasser")  schwimmt.  Ist  nun  die  „Schotten" 
genannte  Quarkmasse  beisammen,  so  bringt  man  sie  in  einen  mit 
Löchei-n  versehenen  Eübel,  läßt  die  Molke  abrinnen  und  erleichtert  dies 
durch  grobes  Zerteilen  des  Elumpens  mit  den  Händen.  Nach  etlichen 
Stunden  wird  der  Bruch  in  ein  anderes  Gefäß  („Schaff")  ohne  Seih- 
löcher umgeschüttet  und  leicht  eingedrückt,  worin  er  bis  zum  nächsten 
Tag  zum  Festerwerden  verbleibt.  Sodann  wird  die  Masse  ordentlich 
gesalzen  und  durchgeknetet  und  dieser  gesalzene  Teig  in  einen  größeren 
Zuber  gegeben,  in  dem  schon  der  Schotten  der  vorhergegangenen  Tage 
^eingeschlagen"  wurde  und  mit  dem  er  nun  durch  festes  Andrücken 
vereinigt  wird.  Sobald  der  Zuber  voll  ist,  wird  er  mit  einem  Holzdeckel 


4*)  Dieser  oder  der  ans  frischem  oder  gegorenem  Schotten  bereiteten  „Schott- 
snppe"  folgt  als  zweiter  Gang  der  Mahlzeit  die  „Munken".  Die  Munken  besteht  aus 
gesottenen,  im  Backofen  gedörrten,  in  der  Hausmühlo  grob  gemahlenen  Feldbohnen 
('Vieia  FahaJ,  gemischt  mit  Gerste  und  Roggen.  Dieses  Mehlgemenge  wird  mit 
kochendem  Wasser  zu  einem  steifen  Teige  abgebrüht  und  mit  viel  Schmalz  abgeröstet 
vermehrt.  Auch  gibt  man  davon  in  gestockte  Milch  hinein  oder  genießt  Salat  dazu 
(im  Winter  Kraut  oder  gesäuerte  Kartoffeln,  worauf  sich  der  Name  „Krautkäse" 
bezieht). 
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verschlossen  und  behufs  weiterer  Präparation  ins  Tal  geliefert,  was  jede 
Woche  zu  geschehen  pflegt.  Diese  Präparation  bezweckt  die  bessere 
Gleichartigkeit  und  längere  Haltbarkeit  des  Produktes  und  besteht 
darin,  daB  dasselbe  durch  neuerliches  Umkneten  und  AoMebeln  in  eine 
locker-krämelige,  mehr  zusammenhangslose  Masse  verwandelt  wii*d,  die 
Tvie  Mehlsterz  aussieht  und  entweder  unter  Brett  und  Stein  in  einem 
Bottich  im  Keller  aufbewahrt  oder  an  der  Luft,  mehr&ch  auch  im 
Bauch,  getrocknet  wird. 

Zugleich  mit  dem  Schotten  pflegt  auch  die  Alpenbutter  behnfs  der 
Schmalzbereitung  heimgeschickt  zu  werden.  Sie  wird  in  sogenannte 
„Stritzen'*  (in  Fischform  zugespitzte  Stücke)  von  je  ungefähr  5  kg  Schwere 
geformt  und  mittels  einer  Messerklinge  oder  Spachtel  schuppenartig 
verziert. 

Daß  bei  der  im  ganzen  Lande  auf  primitiv  empirischer  Entwicklungs- 
stufe verbliebenen  Sauersennerei  die  Ausbeute  und  die  Qualität  der 
verschiedenen  Milchprodukte  gewöhnlich  eine  sehr  geringe  und  sozu- 
sagen in  jeder  Wirtschaft  wechselnde  ist,  liegt  nahe.  Im  großen  Dnrch- 
schnitte  dürften  aus  je  100  Z  verarbeiteter  Vollmilch  gewonnen  werden: 
276%  Butter,  11-25  Ägf  Schotten  und  Schottenkäse,  10  %  Buttermilch,  70  iy 
Molken;  das  übrige  entfällt  auf  Verlust  durch  Verdampfen,  Verschütten  n.dgL 

Aber  auch  die  auf  einigen  Alpen  in  Betrieb  gesetzte  Süßsennerei 
ergibt  nach  Menge  und  Güte  ziemlich  schwankende  Naturalerträge.  Es 
kann  angenommen  werden,  daß  bei  diesem  Verfahren  im  Mittel  aas  100 1 
Milch  erzeugt  werden:  7-25  bis  975  kg  halbfetter  Eäse,  110  bis  2*25  kg 
Butter  und  140  bis  2*50  kg  Zieger.  Die  üblichen  Verkaufepreise  sind 
für  Butter  das  Kilogramm  K  1-80  bis  2-—,  für  Rindschmalz  K  1-90  bis 
2-10,  für  Schnittkäse  K  1*25  bis  150.  Saurer  Schotten,  der  übrigens 
nur  selten  zum  Verkaufe  gelangt,  kostet  25  bis  40  h  per  1  kg. 

Nach  den  bei  den  alpstatistischen  Aufnahmen  miterhobenen  milch- 
wirtschaftlichen Verhältnissen  beläuft  sich  die  Menge  und  Gattung  der 
während  der  Alpzeit  jährlich  in  Kärnten  gewonnenen  Milchprodukte  auf: 
73.430  kg  fette,  44.020  kg  halbfette  und  37.212  kg  magere  Käse,  69.415  iy 
Topfen  und  Schotten,  74.975  kg  Butter  und  6390  kg  Schmalz-  Die  auf 
den  Alpen  verzehrte  Milch  wird  mit  394.285  l  angegeben.  Das  Alpvolk 
besteht  aus  129  Käsern  und  Gehilfen,  16  Knechten,  1439  Mägden  und 
1994  Hirten,  zusammen  aus  3578  Personen. 

Die  in  Absicht  auf  die  Verbesserung  des  Alp-  und  MolkereiweseHs 
in  Kärnten  bisher  unternommenen  Schritte  und  die  für  weiterhin  gehegten 
Pläne   werden  wir   im    letzten   Abschnitte    dieses   Heftes    besprechen. 

Steiermark. 

Wir  gedenken  der  Alpen-  und  Milchwirtschaft  dieses  Landes  eine 
tunlichst  eingehende   Erörterung  zuzuwenden,   weil  hier  diese  beiden 
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wichtigen  Hilfszweige  der  tierischen  Produktion  bisher  noch  viel  zu 
wenig  Beachtung  gefunden  und  auch  eine  ungenügende  Förderung  er- 
fahren haben. 

Wir  sprechen  mit  Absicht  von  der  ^  tunlichst '*  eingehenden  Be- 
handlung des  Gegenstandes^  weil  wir  bei  dem  Mangel  an  authentischen 
statistischen  und  sonstigen  Behelfen  fiist  gänzlich  auf  unsere  eigenen 
Erhebungen  und  Wahrnehmungen  angewiesen  waren,  die  begreiflich  weder 
im  ganzen  Umfange  des  ausgedehnten  alpinen  Territoriums  noch  in 
durchaus  systematischer  Art  und  Weise  bewerkstelligt  werden  konnten. 
Immerhin  hoffen  wir  ein  anschauliches  getreues  Bild  des  steiermärkischen 
Alp-  und  Molkereiwesens  bieten  zu  können,  das  sich  weiterhin  unschwer 
ergänzen  lassen  dürfte. 

Den  allgemeinsten  Überblick  über  die  wirtschaftliche  Bedeutung 
der  Weidegründe  im  höheren  Berglande  und  eigentlichen  Hochgebirge 
gewinnt  man  einerseits  aus  ihrer  Flächenausdehnung,  anderseits  aus 
dem  Vergleiche  dieser  mit  der  Gesamtfläche  des  Landes  beziehentlich  der 
einzelnen  Landesteile  und  Bezirke. 

Nach  dem  stabilen  Kataster  beziffert  sich  die  Alpenarea  in  Steier- 
mark, einschließlich  der  mähbaren  Graslandstrecken  oder  der  sogenannten 
Berg-  und  Hochmähder,  auf  123.730  ha,  d.  i.  5'67o  der  Landesfläche  im 
Ausmaße  von  2,242.864  ha.  Hievon  ent&Uen: 

auf  das  Oberland  ...      101.771  Äa  =  16-67o  seiner  Fläche 
,       „     Mittelland    .    .        14.971  Aa  =    217o 

«     Unterland    .    .  6.988  ha  =    l-27o       „  „ 

Ergibt  sich  schon  hieraus  die  große  Überlegenheit  des  Oberlandes 
in  alpwirtschaftlicher  Hinsicht,  so  wächst  dieselbe  noch  weit  mehr, 
wenn  zugleich  berücksichtigt  wird,  daß  das  Gesamtflächenmaß  von  Ober- 
steiermark durchschnittlich  um  die  Hälfte  größer  ist,  als  jenes  der 
Mittel-  und  Untermark  (959.669  ha  gegen  688.743  ha  und  594.452  ha), 
so  daß  also  das  Oberland  eigentlich  lOmal  reicher  mit  Alpen  dotiert 
erscheint  als  das  Mittelland  und  sich  dieses  Verhältnis  gegenüber  dem 
Unterlande  sogar  nahezu  auf  das  20fache  erhöht.  Mit  anderen  Worten 
ausgedrückt,  schrumpft  sowohl  die  nationalökonomische  Bedeutung  als 
auch  der  unmittelbare  vieh wirtschaftliche  Wert  des  geringfügigen  Alpen- 
terrains in  Untersteier  fast  auf  Null  zusammen  und  ist  derselbe  auch  für 
das  Mittelland  mit  Ausnahme  einiger  mehr  gebirgiger  Bezirke  ein  un- 
wesentlicher. 

Im  Oberlande  ist  übrigens  der  Alpenreichtum  durchaus  kein  gleich- 
mäßiger, sondern  es  kommen  hinsichtlich  der  Ausdehnung  der  Alpflächen 
in  den  natürlichen  und  wirtschaftlichen  Gebieten  dieses  Landes- 
teiles sehr  beträchtliche  Unterschiede  vor,  die  sich  für  die  einzelnen 
Gerichtsbezirke  in  nachstehenden  absoluten  und  relativen  Maßverhält- 
nissen bewegen.  Es  besitzen  an  Alpenareale  die  Bezirke: 
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m 

250/0 

» 

ff 

Liezen  ,   .   .   . 

4694  ha 

ij 

11% 

» 

ff 

St.  Gallen    .   . 

3289  ha 

» 

6% 

ff 

ff 

Rottenmann 

7631  ha 

J» 

20% 

ff 

ff 

Mautern    .    .   . 

4379  Äa 

W 

137o 

ff 

r 

Eisenerz    .   . 

3391  ha 

n 

147o 

ff 

ff 

Leoben  .   .   . 

2936  ha 

rt 

6% 

ff 

ff 

Brück    .   .    .   . 

2915  ha 

n 

57o 

ff 

ff 

Aflenz    .   .    .    . 

4339  ha 

*- 

127o 

ff 

ff 

Kindberg  .    .   , 

960  ha 

71 

27o 

ff 

ff 

Märzzuschlag  . 

3352  Aa 

» 

77o 

ff 

ff 

Mariazell  .   .   . 

4121  Aa 

n 

97o 

ff 

ff 

Murau    .   .   .   . 

9372  ha 

» 

137o 

ff 

ff 

Ober-Wölz    .    . 

5201  ha 

» 

200/0 

ff 

ff 

Neumarkt  .   .    . 

Uldha 

jf 

77o 

ff 

ff 

Obdach  .    .    .    . 

2102  ha 

» 

120/0 

ff 

ff 

Judenburg     .    . 

162b  ha 

» 

40/0 

ff 

ff 

Ober-Zeiring    . 

11339  Aa 

» 

230/0, 

ff 

ff 

Knittelfeld    .    . 

8732  Aa 

!» 

150/0 

» 

ff 

Hienach  zeigen  das  oberste  Enns-  und  Murtal  sowohl  das  größte 
Ausmaß  als  auch  das  größte  perzentuelle  Verhältnis  an  Alpenterrain, 
was  durch  die  allgemeine  Hochlage  und  großgliederige  Oberflächen- 
Konfiguration  dieser  Gebiete  bedingt  erscheint.  Wie  aber  die  Eleyation 
geringer  und  die  Terrainformation  ^zahmer'*  wird,  d.  h.  vom  Hoch- 
gebirge in  Mittelgebirge  oder  noch  niedrigeres  Bergland  übergeht^  wie 
solches  namentlich  im  unteren  Teilstficke  des  obersteirischen  Mortales, 
ferner  im  Murztale,  dann  in  den  meisten  Nebentalstrecken  des  anteren 
Ennsgebietes,  speziell  im  Eisenerzer-  und  Mariazellertale  und  xvm 
Teile  auch  im  Quellenrevier  des  Traunflusses  (Bezirk  Aussee)  der  Fall 
ist.  dann  sinkt  naturgemäß  die  absolute  wie  relative  Ausdehnung  der 
alpinen  ^^eide-  und  Mahdflächen  rasch  und  selbst  auf  so  geringe  Anteile 
(unter  10  bis  zu  2o/o),  wie  sie  sonst  nur  im  Grenzrayon  zwischen  alpinen 
und  nichtalpinen  Terrainabschnitten  bestehen. 

Es  ist  übrigens  hiebei  noch  eines  anderen,  gerade  in  den  letzt- 
erwähnten Distrikten  sehr  ins  Gewicht  faUenden  Umstandes  zu  ge- 
denken. Während  nämlich  im  Bereiche  des  echtalpinen  Hochlandes 
die  bedeutende  Erhebung  in  das  Luftmeer  eine  derartige  Herabstimmung 
der  klimatischen  Potenzen  zur  Folge  hat,  daß  oberhalb  gewisser 
Horizonte  (für  unser  Gebiet  etwa  von  1250  m  aufwärts)  weder  Getreide 
noch  hochstämmige  Holzgewächse  fortkommen  und  nur  perennierende  > 
Rasenpflanzen  die  natfirliclie  Vegetationsdecke  bilden,    bis  auch  ihnen 
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dk  Sterilität  des  Erdreiches  sowie  die  Schneegrenze  ein  Ziel  setzen, 
bringt  es  die  zumeist  steile,  dabei  häufig  graben-  und  schluchtartige 
sowie  rauhe  Beschaffenheit  der  anschließenden  niedrigeren  Gebirgszüge 
und  Eintalungen  mit  sich,  daß  der  Großteil  ihrer  Oberfläche  vom  Wald- 
stande eingenommen  wird.  Dieser  tritt  nun  als  herrschende  Kultur- 
gattung  in  mannigfache  Wechselbeziehung  zu  den  ökonomischen  Betrieben 
sowohl  der  Tal-  als  auch  der  Berg-  und  Alpenregion,  welche  nun  speziell 
in  Obersteiermark  an  vielen  Orten  dadurch  kompliziert  beziehungsweise 
in  ihrem  ökonomischen  Verbände  unterbrochen  erscheinen,  daß  namhafte 
Waldkomplexe  nebst  großen  Alpenflächen  sich  im  Sondereigentume  des 
Forst-,  Montan-  und  Salinenärars,  femer  ehemaliger  kirchlicher  oder 
weltlicher  Gimndherrschaften  (Dominien)  oder  von  großindustriellen  Ver- 
einigungen befinden.  Zahlreiche  ländliche  Gemeinden  sowie  bäuerliche 
Anwesen,  dann  Stadt«  und  marktbürgerliche  Ortschaften,  die  sich  feist 
allein  mit  dem  Feldbau  und  der  Viehzucht  befassen,  nennen  wiederum 
entweder  ttberhaupt  keinen  Wald  und  keine  Alpe,  oder  nur  ein  unzu- 
längliches Ausmaß  dieser  Kulturen  ihr  Eigen  und  in  vielen  Fällen  sind 
sie  lediglich  auf  die  seryitutsmäßige  Nutznießung  von  Holz-  und  Streu- 
1)ezugs-,  dann  Wald-  und  Alpweidegerechtsamen  in  den  Forsten  und  Alp- 
weiderevieren der  erwähnten  Latifundien  angewiesen. 

An  und  fär  sich  wäre  gegen  einen  derartigen,  auch  in  anderen 
Alpenländern  bestehenden  Sachverhalt  kaum  Erhebliches  einzuwenden, 
wie  denn  derselbe  auch  in  Steiermark  seit  Alters  herkömmlich  und  bis 
zur  Erlassung  des  Forstgesetzes  vom  3.  Dezember  1852  ziemlich  klaglos 
aufrecht  gewesen  ist.  Vormals  war  man  nämlich  bestrebt,  insbesondere 
bäuerliche  Ansiedlungen  in  den  höheren  sowie  in  den  entlegeneren  Wald- 
wildnissen zu  erhalten  und  selbe  zu  vermehren,  und  überwies  ihnen  zur 
Deckung  ihres  Haus-  und  Wirtschaftsbedarfes  speziell  in  der  Waldregion 
nicht  selten  geradezu  übergroße  Holz-,  Streu-  und  Weidebezugs-  nebst 
sogenannten  ^Baum-,  Schwand-  und  Brandrechten",  die  um  so  reichlicher 
bemessen  zu  werden  pflegten,  je  bergiger  und  waldiger  eine  Gegend 
war.  Gibt  es  doch  auch  heute  noch  Gebiete  mittlerer  sowie  selbst 
tieferer  Berg-  oder  Tallage,  wo  außer  den  wenigen  Acker-  und  Wiesen- 
parzellen bei  den  zerstreuten  Gehöften  überhaupt  keine  ^unbeschirmten", 
d.  h.  von  Baumgruppen  verschieden  dichten  Bestandes  freien  Grund- 
stücke (sogenannte  „Ötzen"  und  „Halten")  vorkommen.  Ähnlich  verhält 
es  sich  im  eigentlichen  Gebirge,  wo  Wiese,  Wald  und  Alpe  in  den 
mannigfachsten  Zwischenformen  ineinander  übergehen  und  insbesondere 
die  Beweidung  der  oberen  Waldreviere  von  den  Almen  aus  seit  jeher 
geradeso  allgemein  und  regelmäßig  ausgeübt  wird,  als  die  Einweiidung 
von  Vieh  zur  Vor-  und  Nachsömmerung  von  den  Anwesen  aus  in  den 
Tal-  oder  Heimwäldern  erfolgt 

Dies  führte  bei  der  Anlage  des  stabilen  Katasters  zur  Aufstellung 
besonderer    „gemischter"    Kulturgattungen,    indem   außer   Hoch-   und 
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NiederwalduBgen  sowie  Auen  speziell  auch  „Wiesen  nnd  Hntweiden  mit 
Holznutzen"  ausgeschieden  und  ebenso  auch  die  sogenannten ,  Brände**  selb- 
ständig ausgewiesen  wurden.  Anläßlich  der  in  den  Siebzigerjahren  des 
19.  Jahrhunderts  vorgenommenen  Kataster-Reambulierung  wurde  nun  diese 
wirtschafts-statistisch  ungemein  wertvolle  Gliederung  der  Ealtarartes 
aufgelassen^  wodurch  die  Konstatierung  der  inzwischen  eingetretenen 
bedeutenden  Veränderungen  in  der  Bodenbenntzung,  zumal  was  das 
Wiesen-,  Wald-  und  Weideland  betrifft,  fast  zur  Unmöglichkeit  ge- 
worden ist. 

Mit  dem  Aufschwünge  der  Eisen-  und  Bergwerksindustrie,  dann 
des  Holzhandels  in  der  zweiten  Hälfte  des  abgelaufenen  Jahrhunderts 
erlangte  der  Holzbestand  in  den  Alpenländern,  daher  auch  in  Ober- 
steiermark, einen  vordem  ungeahnten  Wert.  Nun  gingen  die  grofien 
Latifundienbesitzer,  in  deren  Händen,  wie  gesagt,  in  vielen  Gegenden 
das  Waldeigentum  sich  hauptsächlich  befindet,  daran,  die  Ertragnisse 
desselben  nicht  nur  durch  rationellere  forestale  Bewirtschaftung,  sondern 
namentlich  auch  durch  Einschränkung  und  Beseitigung  der  rural-ökono- 
mischen  Belastungen  nachhaltig  zu  heben. 

Es  steht  außer  Frage,  daß  bei  der  Erlassung  des  Reichsforst- 
gesetzes vom  Jahre  1852  auf  die  volks-  und  viehwirtschafUicheu  Ver- 
hältnisse der  Alpenprovinzen  nicht  genflgend  Bäcksicht  genommen 
worden  ist,  und  gab  die  strikte  Durchführung  seiner  auf  die  gleichsam 
bedingungslose  Pflege  und  Erhaltung  der  Wälder  gerichteten  Hanpt- 
bestimmungen  (§§  5, 10  und  12)  gar  oft  AnlaB,  den  Servitutsberechtigten  die 
Ausübung  der  ihnen  zustehenden  Gerechtsame  zu  erschweren,  beziehungs- 
weise einzuschränken  und  mitunter  sogar  unmöglich  zu  machen:  Derartigen 
Vorkommnissen  ist  es  nun  häufig  zuzuschreiben,  daB  eine  Menge  früher 
selbständig  bewirtschafteter  Bauernhöfe  in  den  höheren  Lagen  der 
obersteirischen  Haupt-  und  Nebentäler,  die  teils  mitten  im  Walde,  teils 
an  der  Grenze  der  Alpenregion  situiert  waren,  aufgelassen  werden 
mußten,  sei  es  daß  dem  Vieh  der  Ein-  oder  Durchtrieb  in  gewissen 
Waldorten  nicht  mehr  gestattet,  oder  Streubezug  nnd  Weide  in  kaum 
benutzbaren,  entfernten  oder  unergiebigen  und  wasserlosen  Revieren 
angewiesen  wurden.  Nicht  minder  häufig  wurden  in  nächster  Nähe  der 
Alphütten  oder  Trinkplätze  für  das  Weidevieh  Schonungen  eingelegt, 
welche  die  Alpenbenutzung  sehr  erschwerten  und  die  Alpwirte  nur  zu 
oft  mit  den  forstgesetzlichen  Anordnungen  in  Konflikt  brachten^  die  nicht 
selten  ersichtlich  im  Interesse  der  Schmälerung  und  Abbringung  uralter 
Rechte  Dritter  ausgelegt  und  angewendet  worden  sind.  Man  „pflanzte" 
oder  „kultivierte*  buchstäblich  zahlreiche  „Bergerbauern''  und  ^Hocb- 
hübler"  aus  ihren  angestammten  „Rücksitzen"  (Heimwesen)  hinaus,  sie  so 
zu  Mitgliedern  des  stetig  anwachsenden  ländlichen  Proletariats  machend. 

Zu  dieser  waldfreundlichen,  jedoch  höchst  bauernfeindlichen  Ab- 
Stiftungstätigkeit  trat  späterhin  noch  die  Zusammenlegung  großer  Jagd* 
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bezirke  zum  Zwecke  ausgiebigster  Wüdhege  und  das  Endiesultat  beider 
MaBnahmen  war^  wie  gesagt,  das  Verschwinden  einer  größeren  Zahl  alter 
Berghöfe,  -Hüben  und  Alpwirtschaften  und  eine  nachhaltige  Schädigung 
vieler  bäuerlicher  und  bürgerlicher  ökonomischer  Betriebe  in  der  Tal- 
region, welchen  an  manchen  Punkten  überdies  die  so  wichtigen  Trieb-, 
Tränk-,  Streu-,  Holz-  und  Weiderechte  restringiert  oder  auch  völlig  ab- 
gebracht worden  sind. 

Aus  diesen  Ausführungen  erhellt  die  große  Bedeutung  der  vor- 
bezeichneten foi-stlichen  Servitutsberechtigungen  und  sohin  des  Wald- 
landes selbst  für  die  alpenländische  Viehwirtschaft  im  allgemeinen  und 
für  die  Rinder-  sowie  andere  Viehzucht  Obersteiermarks  im  besonderen. 

Wir  fügen  deshalb  den  vorhin  mitgeteilten  statistischen  Daten 
über  die  Alpenarea  nachstehend  auch  eine  Übersicht  des  Ausmaßes  der 
forstlichen  Bestände  in  Steiermark  bei. 

Die  katastrale  Gesamtarea  des  Waldlandes  beziffert  sich  in  Steier- 
mark auf  1,072.763  Äa,  das  sind  477o  der  Landesfläche.  Hievon  entfallen: 

auf  das  Oberland    rund  532.840  ha  oder  öS-öo/^  seiner  Gebietsfläche 
„       „     Mittelland      ,      284.658  Äa      ,    41 -370       n 
„       „     Unterland      „      255.265  Aa      „    42-9%       ;, 

In  den  oberländischen  Gerichtsbezirken  beträgt  die  Waldfläche  nach 
Ausdehnung  und  Raumverhältnis : 


in 

.  Aussee  ,   .   . 

21.116  Aa  oder  44-9o/o 

w 

Schladming  . 

15.212  Aa 

n 

36'77o 

T» 

Gröbming 

.      22.307  Aa 

ff 

40-1  «/o 

V 

Irdning     .    .    . 

17.840  Aa 

ff 

38-37, 

n 

Liezen  .   .   . 

20.750  ha 

«» 

48-77o 

n 

St.  Gallen     .    . 

40.204  ha 

n 

68-(>7o 

Tn 

Rottenmann 

20.618  Aa 

n 

54-0»/o 

Ji 

Mautern    .    , 

18.802  Aa 

n 

58-07« 

n 

Eisenerz   .    . 

14.741  Aa 

n 

59-1 7o 

» 

Leoben  .    .    . 

27.075  ha 

n 

52-07o 

n 

Brück  a.  M.     , 

35.119  Aa 

v 

65-47ü 

n 

Aflenz    .    .    . 

19.863  hri 

» 

55-77o 

» 

Kindberg  .   ,   , 

26.293  Aa 

n 

81-6«/„ 

n 

Mürzzuschlag  . 

31.285  Aa 

jf 

69-37o 

^ 

Mariazell  .    .    . 

32.005  Aa 

n 

73-27o 

» 

Murau  .   .   .    . 

39.763  Aa 

« 

5G-27u 

7» 

Ober-Wölz    .    . 

13.550  Aa 

» 

44-57„ 

» 

Neumarkt     .    . 

19.120  Aa 

w 

55-47« 

-n 

Obdach     .    .    . 

9.240  Aa 

n 

50-97,, 

it 

Judenburg    .   . 

23.928  Aa 

w 

5707o 

n 

Ober-Zeiring    . 

25.799  Aa 

u 

51-97o 

1» 

Knittelfeld    .   . 

29.314  Aa 

n 

50-9''/o 

» 
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Vergleicht  Eian  diese  Zahlen  mit  den  vorhin  angegebenen  Daten 
für  die  Alpen,  so  wird  ersichtlich,  daB  im  allgemeinen  die  alpen&rmsten 
Bezirke  den  gröBten  Waldreichtnm  aufweisen  und  in  diesen  daher  der 
Wald  mit  seinen  verschiedenen,  der  Landwirtschaft  dienstbaren  Neben- 
nutzungen eine  um  so  größere  Wichtigkeit  für  die  Viehwirtschaft  (ins- 
besondere durch  den  Weide-  und  Streubezug)  behauptet. 

Einige  Angaben  mögen  dies  illustrieren. 


Im  Bezirke  Aussee 

stehen 

Alp- 

und  Waldfläche 

wie  4:44-9 

yt               V 

st  Gallen 

T» 
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]» 
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rt 
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yf 
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V 
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r 

» 
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V 

Jf 

rt 

w 

,     4:57-0 

Sieht  man  ab  von  dem  ganz  abnormen  Übermaß  des  Waldlandes 
gegenüber  der  Alpenarea  im  mürztalischen  Bezirke  Eindberg,  wo  die 
Waldungen  mehr  als  das  40fache  Ausmaß  des  Alpbodens  einnehmen, 
so  beträgt  in  den  übrigen  namhaft  gemachten  Bezirken  das  vom 
Waldstande  eingenommene  Territorium  durchschnittlich  das  lOfache, 
mit  Schwankungen  zwischen  dem  8- und  16fachen!  Ein  derartiger  Sach- 
verhalt läßt  ohne  Kommentar  das  Schicksal  ermessen,  das  dem  land- 
wirtschaftlichen Hauptbetriebszweige  im  Gebirge,  der  Homviehzncht 
beschieden  ist,  wenn  es  zu  so  andauernden  Konflikten  zwischen  den 
wald-  und  weidewirtschaftlichen  Interessen  kommt>  wie  in  Obersteiermark. 

Betrachten  wir  in  dieser  Hinsicht  die  natürlichen  und  wirtschaft- 
lichen Hauptgebiete  dieses  Landesteiles,  so  finden  wir  im  Bereiche  des 
oberen  Ennstales  den  gröBten  zusammenhängenden  Waldreichtum  im 
nördlichen  Annexe,  nämlich  im  Quellendistrikte  des  Traunflusses,  also 
im  Gerichtsbezirk  Aussee,  welcher  zwar  oro-hydrographisch  vom  Enns- 
tale  unabhängig,  aber  administrativ  an  dasselbe  angeschlossen  ist.  Hier 
ist  das  k.  k.  Arar  nahezu  alleiniger  Eigentümer  der  Waldungen,  indem 
von  den  21.116  Äa  Wald  18.805  ha  ihm  gehören*  Im  südlich  vorliegenden 
Teile  des  Ennstales  selbst  jedoch,  der  von  den  Gerichtsbezirken  Schlad- 
ming,  Gröbming  und  Irdning  eingenommen  wird,  wurde  infolge  der  seiner- 
zeitigen Grundentlastung  der  Großteil  des  uraprünglich  fast  zur  Hälfte 
ärarisch  gewesenen  Waldlandes  an  die  bäuerliche  Bevölkerung  abge- 
treten und  haben  daselbst  nur  die  seither  in  der  österreichischen  alpinen 
Montangesellschaft  aufgegangene  vormalige  „Innerberger  Hauptgewerk- 
schaft" sowie  das  Stift  Admont  noch  ausgedehnteren  Waldbesitz,  in 
dem  übrigens  die  Weide  —  teils  gegen  Weidezins,  teils  auf  Grand  der 
intakt  belassenen  SeiTitute  —  so  ziemlich  im  altuberkommenen  Umfange 
ausgeübt  zu  werden  pflegt. 
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Der  meiste  Wald  befindet  sich  hier  auf  den  nördlich  des  Haupt- 
flusses gelegenen,  yornehmlich  aus  Dachsteinkalk  aufgebauten  Gebirgs- 
rücken,   Bergschluchten    und    Plateaux,    während   der    südliche   Teil, 
namentlich  die  langen  Seitentäler  des  Tauemzuges,   nur  streifen-    oder 
görtelförmige  Hochwaldbestände    aufweist,    die   gegen  die  Talsohle  zu 
von  den  an  die  landwirtschaftlichen  Eulturgründe  anstoßenden  Hut-  und 
Heimweiden,    an  der  Höhenseite  aber  von  ausgedehnten  freien  Weide- 
gründen  begrenzt  werden.  Daselbst  bildet  Glimmerschiefer  die  wesentliche 
geognostische  Unterlage,  deren  locker- lehmiges  Erdreich  von  zahlreichen 
Quellen  durchrieselt  wird,  während  die  Kalkseite  quellenarm  sich  verhält. 
Im  tieferen  Teile  des   oberen  Ennsbereiches,  zumal  im  Queilale 
des  Hauptflnsses  In  den  Bezirken  Liezen   und  St.  Gallen  gleichwie  in 
dem  Nebentale  von  Rottenmann  (Paltental),  gehört  der  größte  Teil  der 
Waldungen  (über  50.000  ha  oder  65Vo)  dem  Stifte  Admont  und  der  vor- 
maligen  Innerberger  Hauptgewerkschaft,    jetzt    österreichische    alpine 
Montangesellschaft.  In  diesen  gewaltigen,  meist  geschlossen  situierten,  als 
Hochwälder  mit  100  bis  140jährigem  Umtriebe  bewirtschafteten  Nadelholz- 
forsten wurde  die  zeit-  und  ortweise  Nebennutzung  der  Waldweide  und 
Streugewinnung  im  Ablösungs-  und  Regulierungswege  nahezu  gänzlich 
aufgehoben.  Wohl  hat  man  den  Servitutsberechtigten,  die  größtenteils  im 
höheren  Hfigel-  und  Bergland  als  Bauern,  Köhler  und  Holzarbeiter  sehr 
zerstreut  ihre  Wöhnstätten  aufgeschlagen  haben,  im  ganzen  eine  Menge 
Wald  abgetreten,  aber  bei  der  zerstreuten  und  zerstückelten  Lage  und 
durchschnittlichen  Kleinheit  der  meisten  Parzellen  war  weder  an  eine 
geregelte  Schlagfuhrung  noch  weniger  aber  an  eine  kontinuierliche  und 
den  Wirtschaftsbedür&issen  angemessene  Gewinnung  von  Streu    und 
Weide  zu  denken.  Die  unvermeidliche  Folge  war  eine  rasch  eintretende 
Devastierung  der  Bauernwälder  nebst  stetig  wachsendem  Streu-    und 
Weidemangel,  der  zu  zahlreichen  AbStiftungen  ehemaliger  Lehen  und 
Hüben  führte. 

Das  dem  unteren  Ennsgebiete  zuzuzählende  Erz-  und  Radmerbachtal, 
beziehentlich  der  administrativ  dem  politischen  Bezirke  Leoben  zugeteilte 
Gerichtsbezirk  Eisenerz  weist  verhältnismäßig  größere  Waldstrecken  im 
staatlichen  und  gewerkschaftlichen,  außerdem  auch  im  Besitze  der  Markt- 
gemeinde Eisenerz  auf,  indem  von  den  14.741  ha  Waldland  12.282  ha 
diesen  Großbesitzern  gehören. 

Einigermaßen  günstiger  verhält  es  sich  im  Groß-Salzatale,  welches 
mit  Ausnahme  des  nach  Niederösterreich  sich  entwässernden  Quellen- 
kessels des  Erlafflusses  das  umfänglichste  Nebental  des  unteren  Enns- 
bereiches bildet,  jedoch  dem  Sprengel  der  Bezirkshauptniannschaft 
Brück  a.  d.  M.  zugewiesen  ist  Es  sind  hier  von  32.005  ha  Gesamtwald- 
fläche 19.104  hxjL  der  kaiserlichen  Herrschaft  Gußwerk  zu  Eigen. 

Im  zweiten  Haupttalgebiete  Obersteiermarks»  nämlich  im  Mur tal- 
gebiete, und  zwar  im  eigentlichen  Obertale  (politischer  Bezirk  Murau) 


206  Salzburg,  Kärnten  und  Steiennark. 

liegen  die  Besitzverhältuisse  beim  Waldlande  insoferne  erheblich  besser, 
als  ähnlich  wie  in  der  westlichen  Sektion  des  oberen  Ennstales  der  weitaus 
größte  Teil  (an  Sö^/o)  der  Waldungen  ein  Zubehör  der  bäuerlichen 
und  bürgerlichen  Ökonomien  bildet.  Staatsforste  gibt  es  im  politischen 
Bezirke  Murau  überhaupt  keine,  die  Stifte  8t.  Lambrecht  und  Admont^ 
dann  das  Bistum  Gurk  besitzen  zusammen  daselbst  nicht  mehr  als  zirka 
2500  ha  und  auch  der  weltliche  Großgrundbesitz,  der  hier  yoinebmlich 
durch  die  Fürst  Schwarzenbergschen  Hen'schaften  Murau  und  Frauen- 
berg vertreten  erscheint,  verfügt  nur  über  rund  5000  ha  Waldboden. 
Was  an  forestalen  Grundkomplexen  einzelnen  Gemeinden  als  solchen 
gehört,  ist  von  noch  geringerer  Bedeutung,  indem  nur  etwa  4500  ha  hierauf 
entfallen.  Demnach  verbleiben  von  der  gesamten  Waldfläche  dieses 
Gebietes  per  60.933  ha  dem  Bauern-  und  grundbesitzenden  Bürger- 
stande nahezu  50.000  ha  zur  freieigentümlichen  Benutzung,  die  denn 
auch  nach  alter  Sitte  möglichst  ausgedehnt  beweidet  sowie  auf  Streu 
(und  Holz)  in  Anspruch  genommen  werden. 

Um  den  beträchtlichen  ökonomischen  Wert  der  Waldweide  zn 
illustrieren,  sei  angeführt,  daß  nach  den  gepflogenen  Erhebungen  im 
Durchschnitte  5  ha  Waldboden  zur  lOOtägigen  Weideernährung  eines 
„Normalrindes"  ausreichen,  dessen  täglicher  Futterbedarf  mit  10  kg  Heu- 
wert veranschlagt  wird.  Es  finden  sohin,  da  die  Viehweide  in  den 
Forsten  der  bezeichneten  Latifundien  in  diesem  Gebiete,  sei  es  gegen 
Weidezins  oder  im  Servitutswege,  nur  schwach  betrieben  wird,  in  den 
Bauernwaldungen  mindestens  10.000  Großviehstücke  ihre  „Sommerung-^, 
was  immerhin  viel  ist.^^) 

Aus  diesen  Angaben  ist  auch  zu  entnehmen,  welchen  empfindlichen 
Abbruch  die  Viehwirtschaft  in  denjenigen  Gegenden  erleiden  mußte,  wo 
die  Ausübung  der  Waldweidegerechtsame  im  Regulierungs-  oder  forst- 
polizeilichen Wege  im  größeren  Maßstabe  eingeschränkt  oder  ganz  auf- 
gehoben wurde. 

Im  mittleren  Teile  des  obersteirischen  Murtales,  das  ist  im  poli- 
tischen Bezirke  Judenburg  oder  im  Murbodengebiete  mit  seinen  beider- 
seitigen Gebii'gseinfasaungen  und  Nebentalverzweigungen,  triflft  man  den 
größten  Waldreichtum  in  der  südöstlichen  und  nordöstlichen  Fraktion, 
nämlicli  in  der  Glein-  oder  Stubalpenkette  sowie  an  dem  Seckauer  Gebirgs- 
zuge. Die  Haupteigentümer  der  Wälder,  dann  der  zahlreichen  „Weiden 
mit  Wald"  (sogenannte  „Halten")  und  vieler  Alpen  —  im  Umfange  von 
etwa  einem  Drittel  des  gesamten  Distriktsareales  dieser  Kulturgattnngen — 
sind  die  (ehemalige)  '„Vordernberger  Radmeister  Kommunität  (jetzt  in 
der  österreichischen  alpinen  Montangesellschaft  inbegriffen),  die  Stifte 
Admont  und  St.  Lambrecht,   die  Fürsten  Schwarzenberg  und  Liechten- 

^5)  Wird  der  Geldwert  dieses  Waldweideertrages  nach  dem  im  oberen  Murtale 
üblichen  Weidezins  bemessen,  so  beziffert  sich  derselbe  für  das  Mittelstück  auf  dnrdi' 
scbnittlich  K  7.—,  wovon  auf  das  Hektar  beweideten  Waldlande»  K  1*40  entfalieiL 
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stein  sowie  Baron  Seßler.  Im  Nordwesten  und  Südwesten  (Gerichts- 
bezirke Ober-Zeiring  und  Obdach),  respektive  im  Pölstale  mit  Brettstein- 
und  Pusterwaldtal,  ebenso  im  Obdacher-,  See-  und  Granitzenbachtal,  wo 
man  ans  territorialen  und  klimatischen  Gründen  allerdings  die  größten 
Hochwaldkomplexe  zu  vermuten  berechtigt  wäre,  sucht  man  vergeblich 
nach  auch  nur  halbwegs  ansehnlichen  besser  geschlossenen  Forsten. 
Hier  ist  das  Waldland  zu  gut  Dreiviertteilen  im  bäuerlichen  Besitze, 
von  denen  der  Einzelne  aber  selten  mehr  als  80  oder  100  ha  sein  Eigen 
nennt,  das  oft  noch  in  mehreren  Parzellen  zerstreut  liegt  und  jeder 
fachmännischen  Behandlung  entbehrt. 

Es  muß  mit  Bedauern  ausgesprochen  werden,  daß  im  Murboden- 
gebiete, wo  sich  die  alpine  Rassezucht  des  Rindes  in  den  letzten 
Dezennien  anerkennenswert  gehoben  und  verdichtet  hat,  gerade  infolge 
dieses  ümstandes  eine  schier  verderbliche  Sucht  nach  Vergrößerung  der 
Heim-  und  Alpweidegründe  eingerissen  ist,  welche  selbst  vor  der  völligen 
Devastierung  absoluten  Waldbodens  nicht  Halt  gemacht  hat.  Speziell 
die  rücksichtslose  Erweiterung  der  Alpen  von  oben  nach  abwärts  brachte 
es  mit  sich,  daß  die  Waldregion  langsam  aber  stetig  unter  die  natürliche 
Holzvegetationsgrenze  zurückgewichen  ist  und  daß  in  weiterer  Folge 
in  den  bezeichneten  Gegenden  an  den  tiefer  gelegenen  Bergflanken  und 
Eintalungen  die  vordem  daselbst  zahlreich  bestandenen  Rustikal  wirt- 
schaften „mit  Rücksitz"  (d.  h.  mit  ständiger  Bewohnung)  sich  vermindert 
haben.  Sie  wurden  gewöhnlich  zuerst  sogenannte  »Zulehen'',  dann  Alpen 
oder  als  solche  behandelt,  und  es  zeitigte  sohin  in  diesem  Hochreviere 
der  bäuerliche  Unverstand  die  ganz  gleichen  nachteiligen  Erscheinungen, 
wie  das  bereits  besprochene  Vorgehen  der  großen  Waldinhabungen 
gegenüber  den  eingeforsteten  respektive  Servitutsberechtigten  Kleingrund- 
besitzern in  anderen  Gebieten.  *<^) 

Wenden  wir  uns  behufs  Fortsetzung  dieser  wald-  und  weidewirt- 
schaftlichen Betrachtung  jenem  Teilstücke  des  obersteirischen  Mur- 
gebietes zu,  welches  das  Liesingtal  (Gerichtsbezirk  Mautern),  dann  das 
Vordernberg-  oder  Trofayacher-  und  das  Gößtal  umfaßt  und  dem  Rayon 
des  politischen  Bezirkes  Leoben  zugehört,  so  finden  wir  hier  als  die 
größten  Waldbesitzer  nebst  der  einstmaligen  Vordernberger  Radmeister 
Kommunität  die  Stadt  Leoben,  w^eiters  die  Ritter  von  Friedau,  die  Ge- 
werke  des  Baron  Mayer  von  Meinhof  und  das  früher  gräflich  Lambergische 
Gut  Ehrnau,  die  zusammen  rund  12.000  ha  Waldungen  innehaben. 

Im  Mürztale  endlich,  das  zuzüglich  des  bereits  besprochenen 
Gerichtsbezirkes  Mariazell  und  des  Vereinigungsbereiches  der  Mürz 
mit  der  Mur  den  politischen  Bezirk  Brück  a.  d.  Mur  ausmacht,  kommt 
nur  ein  allerdings  beträchtlicher  Waldkomplex   im  ärarischen  Sonder- 


4<^)  Daß  es  im  poH tischen  Bezirke  Murau  analog  sich  verhält,  haben  wir  schon 
im  ersten  Teile  dieses  Schlußheftes  erwähnt. 
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eigentume  vor,  während  sowohl  der  geistliche  als  weltliche  GroSgrund- 
besitz  fehlt  und  auch  nur  einige  wenige  Gemeinden  über  größeres  Wald- 
eigentum verfügen.  Die  k.  k.  Montandomäne  Neuberg  mit  Mfirzznschlag 
umfaßt  12.000  ha  Waldland;  das  Stift  Lambrecht  besitzt  im  Veitsch- 
graben  zirka  250  Äa,  wovon  zwei  Drittel  Wald,  ein  Drittel  Alpe  sind, 
während  von  ehemaligen  Domänen  nur  das  Ritter  von  Wachtlersche 
Gut  Langenwang  im  Mürzzuschlager  Bezirke  mit  rund  2500^  Wald 
zu  erwähnen  ist.  Unter  den  waldbesitzenden  Gemeinden  verdient  Mürz- 
zuschlag  mit  ungefähr  500  ha  dieser  Kulturart  genannt  zu  werden. 
Der  sonstige  herrschaftliche  und  kommunale  Forstbesitz  ist  wenig 
umfänglich  und  zwischen  dem  meist  kleinen  Waldeigentum  der  ziemlich 
dichten  bäuerlichen  Land-  und  der  bürgerlichen  sowie  industriellen 
Arbeiterbevölkerung  zerstreut  und  wird  zumeist  auch  nach  denselben 
irrationellen  Maximen  durch  Überhauen,  übermäßiges  Beweiden  und 
starkes  Branden,  Schnaiteln  und  „Bodensti'euschinden"  veronglimpft, 
wie  die  Rustikalwälder,  deren  Zustand  ein  ganz  und  gar  trostloser  zu 
nennen  ist.  Namentlich  geschieht  für  die  Wiederverjüngung  abgeholzter 
Waldstrecken  in  der  Regel  wenig,  ja  man  trachtet  diese  ^Blößen'  ab 
erwünschte  Weideflächen  solange  als  möglich  als  solche  zu  erhalten  oder 
in  ,  Brände"  umzuwandeln,  wodurch  ausgedehnte  Flächen  entweder  ganz 
oder  doch  größtenteils  der  Holzzucht  entzogen  werden. 

Unter  Wiederaufgreifen  unseres  eigentlichen  Themas,  der  Alpwirt- 
Schaft,  ist  zunächst  darauf  hinzuweisen,  daß  in  jenen  Gebieten,  wo 
große  Waldreviere  im  ärarischen,  herrachaftlichen,  kommunalen  oder 
großindustriellen  Besitze  sich  befinden,  sehr  häufig  auch  ausgedehnte 
Alpgründe  diesem  Eigentume  enkla viert  oder  angeschlossen  za  sein 
pflegen  und  daß  infolge  der  strengeren  forstwirtschaftlichen  Maßregeln, 
die  dort  seit  mehreren  Jahrzehnten  gehandhabt  werden,  meist  auch  Er- 
schwerungen in  der  Alpenbenutzung  eingetreten  sind,  die  sehr  häufig 
den  weideberechtigten  Viehbesitzern  oder  Alpenpächtern  höchst  lästig 
fallen. 

In  welcher  Ausdehnung  in  verschiedenen  Bezirken  des  stein- 
sehen  Oberlandes  derartiger  staatlicher  sowie  anderweitiger  GroBbesitz 
an  Alpenboden  vorhanden  ist  und  welchen  Einfluß  derselbe  auf  den 
Fortbestand  oder  auf  den  Rück-  und  Niedergang  des  viehwirtscbaftlidien 
Betriebes  der  betrefienden  Distrikte  zu  nehmen  vermag,  je  nachdem  die 
altherkömmlichen  Nutznießungsbefugnisse  respektiert  oder  aber  ein- 
geschränkt bis  ganz  abgebracht  wurden,  ergibt  sich  aus  nachfolgenden 
Daten. 

Zur  k.  k.  Saline  in  Aussee  gehören  1950  ha  Alpen.  Nachdem  dieser 
Gerichtsbezirk  überhaupt  nur  2000  ha  dieser  Kulturgattung  aufweist,  so 
erübrigen  bloß  50  ha  für  sonstigen  Besitz.*^ 

«^  Derselbe  besteht  aus  der  sogenannten  yordemba<^alpe  im  gleich]iaiiiige& 
Tale  bei  Alt-Aassee,  ist  nur  eine  Yoralpe  mid  gehört  zwei  Bauern  gemeinsam. 
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Im  Ennstale  oder  in  den  politischen  Bezirken  Gröbming  und 
Liezen  sind,  an  verschiedenen  Punkten  zerstreut,  im  ganzen  wohl  nur 
2000  ha  Alpen  forstärarisch,  während  hinwieder  der  Alpenbesitz  der 
Staatsdomäne  Gußwerk  im  Mariazeller  Bezirke  allein  bei  4000  ha  um- 
faßt und  jener  des  Montanärars  in  Neuberg  nebst  Mürzzuschlag  über 
3500  ha  ausmacht. 

Ungleich  geringeren  Alpenbesitz  haben  die  Stifte  Admont  und 
St.  Lambrecht,  indem  auf  ersteres  in  den  Bezirken  Neumarkt,  Aflenz 
und  Kindberg  zusammen  nur  rund  1000  ha  entfallen. 

Der  gewerk-  und  herrschaftliche  Großgrundbesitz  vereinigt  wieder 
örtlich  beträchtliche  Alpflächen  in  seinem  Bestände,  aus  welchen  die 
3500  ha  der  seinerzeitigen  ßadmeister  Kommunität  in  den  Bezirken 
Knittelfeld  und  Leoben,  dann  die  1000  ha  des  Fürsten  Schwarzenberg 
im  Murauer  und  die  zum  jetzt  landständischen  Gute  Ehrnau  gehörigen 
500  ha  im  Leobener  Gerichtsbezirke  her\^orzuheben  sind. 

Bezüglich  alpenbesitzender  Gemeinden  bemerken  wir,  daß  es  deren 
im  steirischen  Oberlande  nicht  eben  viele  gibt  und  daß  auch  das  Aus- 
maß des  kommunalen  Alpeneigentums  in  den  betreffenden  Gemeinden 
gewöhnlich  nur  unbeträchtlich  ist.  Die  größte  Alpe  besitzt  die  Gemeinde 
PüUau  im  Bezirke  Ober-Wölz  mit  570  ha,  hierauf  folgt  Stadl  im  Murauer 
Bezirke  mit  425  ha,  Veitsch  im  Bezirke  Kindberg  mit  300  ha,  worauf 
dann  derlei  Areale  auf  250  und  150  ha  sowie  auf  noch  weniger  sinken, 
wie  z.  B.  in  den  Gemeinden  Rottenmann  und  Schwarzenbach  (Bezirk 
Rottenmann),  Predlitz  (Murau),  Fölz,  Göriach  und  Stübing  (Aflenz). 

Den  vorstehenden  Ausführungen  ist  zu  entnehmen,  daß  mit  Aus- 
nahme des  Bezirkes  von  Aussee,  wo  fast  das  gesamte  Alpenareale,  dann 
jener  Bezirke,  in  welchen  (wie  in  Liezen,  St.  Gallen,  Eisenerz,  Mariazeil 
und  Mürzzuschlag)  verhältnismäßig  größere  Flächen  von  Alpboden  im 
staatlichen  oder  im  kommunalen  und  herr-  oder  gewerkschaftlichen  Eigen- 
tume  sich  befinden,  diese  Kulturgattung  in  der  Hauptsache  privaten 
ökonomischen  Wirtschaftsobjekten  zugeteilt  ist,  seien  diese  nun  (wie 
zumeist)  Bauerngüter  oder  landwirtschaftliche  Betriebe  von  grund- 
besitzenden Bürgern  und  Gewerbsleuten  oder  herrschaftliche  Meierhöfe. 
In  Zusammenhange  damit  sind  die  einzelnen  Alpen  wieder  entweder 
freies  Eigentum  eines  Einzelnen,  oder  sie  stellen  in  gemeinschaftlicher 
Benutzung  zweier  oder  mehrerer  bis  vieler  Miteigentümer,  deren  Anteile 
genau  umsclirieben  erscheinen.  Das  Gleiche  ist  der  Fall  hinsichtlich 
der  Nutzrechte  auf  Servitutsalpen,  auf  denen  die  Berechtigten,  seien 
dies  nun  ebenfalls  nur  Einzelnhofbesitzer  oder  Gruppen  von  solchen 
(sogenannte  Gemein-  oder  Nachbarschaften),  zumeist  zugleich  auch  das 
„Hüttenrecht"  besitzen,  demgemäß  die  Hirt-  und  Sennhütten,  dann 
die  Stallungen  nebst  den  in  der  Nähe  der  Alpgebäude  befindlichen  ein- 
gezäunten Mahdstücken  („G'leckwiesen")  ungeteiltes  Eigentum  der 
einzelnen  Weideberechtigten  zu  sein  pflegen.    Dasselbe  ist  der  Fall  auf 

Rinder  d.  öRterr.  Alpeuliinder.  T,  6.  \j^ 
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den  privaten  Gemein-  oder  Genossenschaftsalpen,  wo  eben  gewöhnlich 
nur  die  Weide  gemeinsam  ist,  während  Hütten,  Ställe  nnd  ,  Anger"  (Ein- 
fänge  oder  Heufelder)  ein  Sondereigentum  der  einzelnen  Teilhaber  bilden. 
Auf  Pachtalpen,  welche  mit  geringen  Ausnahmen  dem  Staate  sowie 
kirchlichen  oder  weltlichen  Großgrundbesitzern  gehören,  gibt  es  in  der 
Eegel  weder  Stallungen  noch  Hüttenrechte,  auf  Galt-  und  Ochsenalpen 
—  ohne  Unterschied  der  Eigentumsverhältnisse  —  meist  nur  amiselige 
Hirthütten  und  weder  Ställe  noch  Einfänge. 

Je  nach  der  Höhenlage  unterscheidet  man  in  Obersteiermark 
zwischen  Nieder-  und  Hochalpen.  Erstere  liegen  innerhalb  der  oberen 
Region  des  hochstämmigen  Nadelholzwuchses,  letztere  über  derselben 
auf  den  „freien^  Hängen,  Kämmen,  Kuppen  und  Rücken  oder  in  fels- 
und  eisumrahmten  Mulden  und  Kesseln  sowie  auf  steilen  Stufenabsatzen 
der  Gebirge  und  Plateaus. 

Nach  der  durchschnittlichen  absoluten  Höhenlage  der  ober- 
steirischen Alpengründe  —  meistens  zwischen  1200  und  1800  m  — 
würde  die  Mehrzahl  derselben  eigentlich  in  die  Kategorie  von  , Mittel- 
alpen" fallen,  für  deren  natürliches  Verbreitungsgebiet  insbesondere  das 
noch  ziemlich  reichliche  Vorkommen  von  Lärchen-  und  Zirben-(„ Arven-''' 
beständen  charakteristisch  und  außerdem  für  die  Alpwii'tschaft  durch 
Beschattung,  Düngung  und  Bindung  des  Bodens  von  höchst  wohltatigem 
Einflüsse  ist. 

Viele  tiefer  situierte  Alpflächen  sind  aus  Hochwaldungen  durch 
Roflen,  Räumen  und  Schwenden  hervorgegangen;  auf  anderen  wuchern 
Legföhren  („Legach'')  oder  Tannen-  und  Fichtengestrüpp  nebst  Brombeer-, 
Schwarzbeer-,  Preißei-  und  Heidelbeersträuchern  sowie  Wacholder, 
Haide  und  andere  forstliche  Unkräuter  derart,  daß  der  Wuchs  der 
grasigen  Weidevegetation  nicht  selten  auf  großen  Strecken  gänzlich 
unterdrückt  erscheint. 

Daß  insbesondere  im  höheren  Alpenterrain  vielfach  große  Flächen 
durch  Überschüttungen,  Bodenanbrüche  und  Wasserrunsender  weide  wirt- 
schaftlichen Benutzung  entzogen  werden,  liegt  in  der  Natur  der  Dinge. 
Es  könnte  indessen  der  weiteren  Begräbnis  oft  besten  Alpbodens  durch 
Felsstürze,  Steinschläge,  Schutt-  und  Erdlawinen  mittels  streifenweiser 
Anzucht  von  Legföhren  oder  anderem  Nadelgehölze  wirksam  Einhalt 
getan  und  eine  Menge  Weide-  oder  Mahdland  durch  Abräumen  der 
Fallhölzer  und  Steine,  Reinigen  von  Gestrüpp  und  Unkraut^  Beseitigung 
des  sich  darunter  einnistenden  ungenießbaren  Borstengrases  und  anderer 
wertloser  Unkrautvegetation  gewonnen  werden. 

Im  allgemeinen  steht  es  mit  der  Pflege  der  Alpen  in  Steiermark 
bisher  ziemlich  schlecht,  was  wir  vornehmlich  auf  die  überwiegende  In- 
anspruchnahme derselben  zur  Sommerung  von  Galt-  und  Ochsenvieh 
zurückführen.  Würden  die  zahlreichen,  vermöge  ihrer  günstigen  Lage 
und    häufig    ebenso    reichlichen    als    guten    Berasung    für    Melkvieh 
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geeigneten  Alpen  allentlialben  auch  tatsächlich  als  «Kühalmen"  in  Ver- 
wendung genommen  worden  sein,  so  hätte  diese  Benutzung  gewiß 
längst  zur  Erhaltung  sowie  umfassenden  Verbesserung  der  boden- 
wirtschaftlichen Zustände  geleitet,  wie  dies  die  Verfassung  des  Alp- 
wesens überall  dort  zeigt,  wo  der  8ennereibetrieb  vorherrscht. 

Letzteres  ist  im  höheren  jNIaße  in  den  alpenarmen  Gebieten  des 
Oberlandes  der  Fall  und  haben  wir  speziell  im  steirischen  Salzkammer- 
gut oder  im  Gerichtsbezirke  Aussee  eine  ebenso  intensive  als 
interessante  alpine  Milchwirtschaft  angetroffen,  die  wir  etwas  genauer 
beschreiben  wollen.  Die  Schilderung  bezieht  sich  auf  die  von  uns  be- 
suchten Alpen  „Lahngang"  mit  3  Hütten,  „Wilde  Gößl",  Gößler 
,Schweiwa"  (Schwaige),  ^Schoberwies"  mit  26  Hütten,  „Brunnwiesen" 
mit  28  Hütten,  „Henar"  mit  34  Hütten,  .Woising"  (für  240  bis  250 
Ochsen),  „Wildensee"  mit  16  Hütten,  „Augstwiesen''  mit  10  Hütten 
und  „Spanwies "  (für  Galtvieh). 

Zunächst  erwähnen  wir  die  Eigentümlichkeit,  daß  man  im  Traun- 
gebiet(»  jene  allerdings  üppigen  Weidereviere  des  Kalkhochgebirges,  wo 
die  älteren  (4-  bis  6jähi*igen  Zug-)  Ochsen  gesommert  werden,  „Wiesen", 
die  Galtvieh-  und  Jungociisenweiden  »Halten"  und  lediglich  die  Kuh- 
weiden „Almen"  nennt;  ferner  erinnern  wir  neuerlich  daran,  daß  im 
Bezirke  Aussee  sämtliche  wirkliche  Alpen  ärarisches  Eigentum,  beziehungs- 
weise „Servitutsalpen"  sind,  auf  denen  jedoch  Hütten  und  .Ställe  im 
Sondereigentum  der  Berechtigten  sich  befinden. 

Die  durchwegs  hölzernen  Baulichkeiten  stehen  in  der  Kegel  in 
größerer  Anzahl  in  Form  weiler-  oder  dorfartiger  Gruppen  beisammen. 
Die  Bauweise  ist  eine  einfache  und  meist  einheitliche.  Hütte  und  Stall 
befinden  sich  unter  einem  gemeinsamen  Dache.  Erstere  besteht  aus  zwei 
Gelassen:  der  .,Kuchel''  und  dem  „Milchkasten",  an  welche  sich  der  ge- 
wöhnlich doppelreihige,  meist  für  4  bis  8  oder  10  Kühe  eingerichtete 
Stall  (das  „Kühdach")  anschließt,  neben  welchem  die  „Sausteig'n'',  d.  i. 
der  Schweinestall  angebracht  ist.  Wie  im  Erdgeschosse,  scheidet  eine 
einfache  Bretterwand  auch  im  Dachraum  Küche  und  Milchkasten  vom 
Stalle,  der  in  der  Re^el  einen  Oberboden  für  die  Bergun«?  eines  Heu- 
vorrates trägt,  während  die  Küche  stets  und  der  Kasten  liäufig  frei  unter 
dem  Schindel-  oder  Bretterdach  liegen. 

Küche  und  Kasten,  ebenso  der  Stall,  haben  gewöhnlich  keine  Fenster, 
oft  nicht  einmal  ausgesparte  ^Lücken",  sondern  empfangen  ihr  Licht 
nur  durch  die  Türüftiiungen.  Die  Eingangstüre  in  die  Hütte  ist  niedrig, 
nahezu  quadratisch,  mit  hoher,  etwa  50  cm  über  dem  Boden  befindlicher 
Schwelle  „zum  Einsteigen"  (damit  kein  Vieh  eintritt)  und  führt  in  die 
Küche,  deren  Ausstattung  im  wesentlichen  aus  dem  auf  einem  Mauer- 
sockel ruhenden  oftenen  Feuerherde,  dann  aus  an  den  Wänden  hin- 
laufenden Sitzbänken  und  einem  Klapptisch  zu  bestehen  pflegt.  Bank- 
artige Gestelle  bilden  auch  die  Haupteiurichtung  des  „Kastens'',  welcbei* 
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mehrfach  zugleich  die  „Bettkammer"  für  die  Sennerin  oder  „Sennderin* 
enthält,  die  aber  ebenso  häufig  ihre  Schlafstelle  in  einem  Verschlage 
auf  dem  Heuboden  hat,  wo  auch  die  regelmäßig  anwesende  zweite  oder 
sogenannte  „Hüttendirn"  ihre  Herberge  findet. 

Die  Stallungen  sind  teils  ungedielt,  teils  mit  Holz  gebödet  und  im 
letzteren  Falle  mit  flachen  Ausschubrinnen  versehen.  Eingestreut  wird 
in  der  Regel  nicht,  weil  nur  selten  Schilf-,  Moos-,  Torf-  oder  Waldstreu 
zur  Verfügung  steht.  Trotzdem  sind  die  Kuhstände  sowie  das  Vieh  sehr 
reinlich  gehalten,  indem  die  „Dirndln"  fleißig  hinterher  sind,  die  Fladen 
(„Schlacken'')  stets  rasch  mit  dem  „Scharmesser"  (Eisenkrücke)  in  die 
„Scharmölter"  zu  bringen  und  auf  den  Dünger-  oder  „Scharhaufen"  zum 
„Abfaulen"  zu  tragen.  In  vielen  „Kuhdächern"  scheinen  die  Kühe  förmlich 
abgerichtet  zu  sein,  nur  dann  zu  misten,  wenn  die  betrefl*ende  Viehmagd 
behufs  sogleicher  Entfernung  der  Exkremente  mit  Mölter  und  Schar- 
messer erscheint. 

In  den  meisten  Ställen  fehlen  Barren  oder  Krippen,  jedoch  werden 
die  Kühe  angehängt,  kennen  ihre  Standplätze  genau  und  finden,  wenn 
sie  zum  Übernachten  und  Melken  herbeikommen,  bei  den  Ketten  am 
Boden  immer  je  ein  Häufchen  „G'leck'',  d.  i.  grünes  Futter,  das  die 
Almdirndln  untertags  auf  den  dem  Vieh  unzugänglichen  Felsenstufen. 
Schutthalden  und  steilen  Lehnen  einsammeln.*«) 

Bei  Regenwetter  wird  Grünfutter  in  größerer  Menge  durch  Mähen 
auf  eingezäunten  Grasflecken  („Gleck wiesen")  gewonnen  und  beigebracht, 
weil  da  das  Kuhvieh  im  Stalle  bleibt. 

Sonst  läßt  man  die  Tiere  je  nach  dem  Gange  der  Temperatur  Tag 
und  Nacht  im  Freien  und  bringt  sie  nur  vor  dem  täglich  zweimaligen 
Melken  um  5  Uhr  früh  und  6  Uhr  abends  unter  Dach.  Ist  es  sehr 
warm,  so  werden  die  Kühe  auch  um  V«ll  oder  11  Uhi-  vormittags  ein- 
gestellt und  erst  nach  dem  Abendmelken  wieder  auf  die  Weide  gelassen, 
wobei  sie  dann  aber  auch  in  der  Nacht  draußen  bleiben  und  erst  zum 
Frühmelken  wieder  hereingebracht  werden. 

Sind  schon  die  Stallungen  sowie  das  Weidevieh  meist  in  reinlichem 
Zustande,  so  gut  dies  in  noch  höherem  Grade  von  den  Sennhütten  und 
iliren  Bewohnerinnen.  Im  ganzen  österreichischen  gleichwie  im  aus- 
ländischen Alpengebiete  haben  wir  keine  so  peinliche  Sauberkeit  an- 
getroffen, als  im  steirischen  Salzkammergute.  Hier  werden  Küche  und 
Kasten  derart  blank  gehalten,  daß  man,  wie  das  Sprichwort  sagt,  „auf  dem 
Erdboden  essen  könnte".  Nach  jeder  Hantierung  wird  das  betreffende 
Gerät  sogleich  geputzt  und  an  seinen  Platz  gestellt;  sogar  der  raßige 
Herd  wird  fast  täglich  nach  dem  „Schottsieden''  und  Kochen  geweißt 
und  mehrfach  selbst  die  abgelöschten  Feuerbrände  mit  Kalkmilch  be- 
strichen und  schön  kreuzweise  als  Zierde  auf  denselben  hingelegt. 

*^)  Dieses  „Gegräse**  ist  meist  von  sehr  guter  Qualität  und  ,macht  viel  Schnialz'\ 
daher  es  sich  wolil  verlohnt,  dasselbe  emsig  zu  sammeln,  was  auch  geschieht. 
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Die  „Dirndln'*  halten  viel  auf  ihre  körperliche  sowie  gewandliche 
Sauberkeit,  betreten  die  Hütte  nie  anders  als  in  sockenartigen  Woll- 
strümpfen, dulden  auch  nicht  den  Eintritt  Fremder  mit  Schuhwerk, 
wechseln  die  Kleidung  je  nach  der  Arbeit  und  machen  nach  deren  Ver- 
richtung stets  ordentlich  Toilette,  daher  in  der  „  Bettkammer "  weder 
Spiegel  noch  Seife  und  Kamm  fehlen  und  die  schneeweißen,  in  breiten 
Borten  zierlich  rot  gestickten  großen  Handtücher,  die  zum  Schmuck 
und  zum  Trocknen  an  die  Haustüre  gehängt  werden,  eine  wichtige 
Rolle  spielen. 

Merkwürdigerweise  steht  die  Sauberkeit  von  Hütte  und  Stall  im 
argen  Gegensatze  zur  Unreinlichkeit  des  Terrains  außerhalb  auf  den 
Plätzen  zwischen  den  Baulichkeiten,  den  sogenannten  „Tritten",  wo  sich 
das  Vieh  ansammelt,  bevor  es  in  die  Ställe  gelassen  wird  und  auf  denen 
es  wegen  Mangels  an  Abfriedungen  bis  an  die  Hütten  selbst  gelangen 
kann  und  den  Boden  in  deren  unmittelbarer  Umgebung  ganz  ver- 
schmutzt und  zerstampft. 

Wir  haben  vorhin  angeführt,  daß  die  gemeinübliche  Bauanlage 
Hütte  und  Stall  unter  einem  Dache,  und  zwar  neben-  oder  eigentlich 
hintereinander  aufweist.  Es  kommt  aber  im  Salzkammergut,  und  zwar 
insbesondere  auf  dem  „Toten  Gebirge",  auch  die  Anordnung  dieser  beiden 
Hauptabteilungen  übereinander  vor,  indem  das  Untergeschoß  die  Stallung 
(den  „Tritt  oder  Trempel")  und  das  aufgesetzte  Stockwerk  die  aus 
Küche,  Kasten,  Bettkammer  und  Heuboden  bestehenden  „Wohnungen" 
(Gelasse)  enthält.  Das  Obergeschoß  ist  mit  einer  freiliegenden  Holzstiege 
und  balkonartigeni  Podest  vor  dem  über  der  Stalltüre  angebrachten  Ein- 
gange an  der  gegen  die  Sonne  gerichteten  Stirnseite  zugänglicL  Auch 
diesen  hölzernen  Blockbauten  fehlen  in  der  Eegel  Fenster.  Ebenso  trifft 
man  nirgends  einen  Keller  an,  da  der  Boden  zu  felsig  ist. 

Was  die  Milchbehandlung  und  Verarbeitung  auf  den  in  gemein- 
schaftlicher Weidebenutzung  stehenden  Kuhalmen  des  in  Rede  befind- 
lichen obersteirischen  Anschlußgebietes  anbelangt,  so  besteht  überall 
nur  Einzelusennerei,  d.  h.  jeder  Auftriebsberechtigte  ist  zugleich  Hötten- 
besitzer  und  l)esorgt  die  übliche  Bereitung  von  „Butter  und  Schotten" 
selbst,  d.  h.  er  läßt  sie  durch  seine  Leute,  und  zwar  durchwegs  durch 
weibliches  Personale  („Almdirndln"),  herstellen.  Stets  hantieren  in  jeder 
Hütte  zwei  „Dirndln",  die  die  Arbeit  gemeinsam  besorgen  und  aneinander 
eine  Beihilfe  haben,  wie  z.  B.  beim  Futterschneiden  in  den  steilen 
Wänden  und  Felsenkaren  oder  beim  Ein-  und  Austreiben  etc.,  auch  wenn 
nur  einige  Kühe  zu  versorgen  sein  sollten. 

Auf  jeder  Alpe  fungiert  eine  Dirn  als  „Almfrau",  in  welcher  Eigen- 
schaft sie  die  Aufsicht  über  das  gesamte  Personale  sowohl  in  bezag 
auf  die  ordentliche  Verrichtung  der  Arbeit  als  auch  in  sittlicher  Hinsicht 
führt.  In  letzterem  Punkte  herrscht  eine  gute  Zucht,  die  insbesondere 
männliche  Besuche  fern  zu  halten  oder  doch  sehr  abzukürzen  weiß  und 
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die  um  so  gebotener  ersclieint,  als  tatsächlich  nur  jüngere  Mädchen  als 
Alraerinnen  zu  walten  pflegen,  denen  es  an  Aufmerksamkeit  nicht  fehlen 
Tvürde.  Eigentlich  verantwortlich  für  die  Arbeit  und  MoralitÄt  ist  jedoch 
der  „  Almherr  %  der  aus  dem  Kreise  der  Berechtigten  für  je  3  Jahre 
gew'ählt  wird  und  dessen  „erste  Dirn"  oder  Tochter  in  der  Regel  zugleich 
„Aimfrau"  ist. 

Jeden  Samstag  wird  „abgetragen"  und  am  Sonntag  nach  dem  Gottes- 
dienste mit  der  „Almkost"  zurückgekehrt,  wobei  stets  die  Hälfte  der 
Almerinnen  in  corjyorc  hinabgehen  und  die  Zurückbleibenden  deren 
Arbeit  verrichteu.^^) 

Wie  schon  einmal  bemerkt,  wird  auf  den  meisten  Melkalpen  des 
Ausseer  Bezirkes  nicht  gekäst  sondern  nur  Butter  und  Schotten  •.ge- 
rührt", beides  bedauerlicherweise  jedoch  in  nichts  weniger  als  zufiieden- 
stellender  Art  und  daher  mit  nur  geringer  Ausbeute  in  quall  et  quanVj. 

Die  gemeinübliche  „Milcharbeit"  beginnt  mit  dem  „Aufstellen''  der 
gemolkenen  und  geseihten  Milch  in  flachen  hölzernen  Milchschüsseln 
welche  hier  „Fassein"  (im  Ennstale  „Stotzen")  heißen  und  auf  den  bank-* 
förmigen  Stellagen  des  Milchkastens  in  „Zeilen*'  übereinander  gesetzt 
werdeu.  Irdene  Aufrahmgefäüe,  „Raindln"  genannt,  werden  selten  be- 
nützt; auch  die  modernen  Blechschüsseln  haben  noch  wenig  Eingang 
gefunden. 

Da  die  Zahl  der  zu  einer  Hütte  gehörigen  Kühe  eine  in  der  Regel 
geringe  (4  bis  5  Stücke)  ist,  so  wird  gewöhnlich  nur  jeden. zweiten  oder 
dritten  Tag  gebuttert,  wobei  der  Kahm  ziemlich  ungleich  in  Alter,  Dicke 
und  Säuerungsgrad  sich  verhält.  Er  wird  jedoch  verwendet  ^wie's  eben 
hergeht",  d.  h.  also,  es  wird  teils  süß,  teils  sauer  .gerührt",  wozu  teils 
Stoßbutteifässer  („Strila"  oder  „Stridla"  genannt,  von  der  peitschenden 
oder  strudelnden,  d.  i.  Wirbel  erzeugenden  Bewegung,  in  welche  der 
Rahm  versetzt  wird),  teils  „Rührkübel"  (tonnenförmige  Gefäße  mit  fixen 
Schlagleisten  im  Innern)  benützt  werden. 

Die  verscliied(»nen  v'^chaflel,  Sechter  und  Nirschl",  welche  sonst 
den  Küchenhausrat  l)il(len,  dienen  vorzugsweise  zum  „Schottenrühren 
und  -sieden"  sowie  zur  Reinigung  der  Molkereigeräte  und  KochgeschiiTe. 
soferue  die  abgerahmte  Milch  nicht  gleich  als  solche  zur  Schweinemast 
Verwendung  findet,  was  ziemlich  häufig  geschieht. 

Im  ei-steren  Falle  wird  die  etwa  in  den  „Fassein"  nicht  genügend 
sauor  gewordene  Magermilch  vorerst  in  einem  Schaff  nachsäuern  gelassen, 
dann  im  Kessel  über  oflenem  Feuer  unter  tüchtigem  Rühren  mit  dem 
Quirl  recht  heiß  geraaclit,  die  zusammengezogene  Quarkmasse  auf  die 
mit  einem  Seihtuch  belegte  „Schottwiege"  zum  Ablaufen  des  „Juten" 
(Molke)   gebracht   und  die   angesammelte   Molke   für  sich  nochmals  gut 

*J)  Von  und  Lcogen  Alm  wird  hier  alles  anf  dorn  Kupfo  getragen;  der  dabei  unter- 
gelegte Tragkranz  heißt  „Tragriedl"  zum  Unterschiede  vom  „Seihriedl",  womit  die 
aus  Kuhschwanzhaar  zusammengestrickte  EinInge  in  den  Milchseiher  bezeichnet  wird. 
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aufgesotten,  worauf  das  dabei  sich  ausscheidende  Gerinnsel  („Aussud") 
dem  topflgen  Gehalte  der  Schottenwiege  beigeknetet  wird.  Nun  ist  der 
„Schotten"  schon  verwendbar.  Er  bleibt  in  der  Regel  ungesalzen,  wird 
gewöhnlich  in  einem  größeren  Behälter  (sogenannter  „SchottenbrenntP) 
eingeschlagen  und  mit  der  Butter  jede  Woche  oder  alle  14  Tage  ab- 
getragen und  daheim  zur  Schottsuppe  und  anderen  Gerichten  verbraucht. 
Die  Butter  hingegen  wird  in  den  Häusern  vor  der  Verwendung 
regelmäßig  zu  Schmalz  „geläutert".  Ebenso  macht  man  erst  daheim  aus 
dem  Schotten  sogenannten  „Steirerkäs",  der  sich  übrigens  vom  gewöhn- 
lichen Schotten  nur  dadurch  unterscheidet,  daß  die  aus  der  Schottwiege 
(beziehentlich  aus  dem  Schottkübel)  genommene  Quarkmasse  in  große 
Knollen  geformt  und  zum  Abtrocknen  an  die  Luft  oder  in  die  Nähe  des 
Herdes  gestellt  wird.  Nach  8  bis  10  Tagen  erfolgt  ein  Brechen  und 
Umkneten  dieser  klumpigen  Ballen,  wobei  der  inzwischen  mehr  krümlig 
gewordene  Teig  gesalzen  und  in  kübelartige  Formen,  sogenannte  „Kas- 
karle"  gedrückt  wird,  aus  denen  er  jedoch  meist  schon  nach  5  bis  10 
Minuten  herausgestürzt  und  nun  als  „fertig''  in  die  Wirtshäuser  oder 
sonstwohin  gebracht  wird. 

Es  ist  begreiflich,  daß  ein  solches  Produkt  recht  ordinär  ausfallt 
und  nicht  haltbar  ist,  daß  auf  demselben  leicht  Schimmel  wächst  und  die 
Oberfläche  bald  klebrig,  zäh,  zerfließlich  und  übeMechend  wird. 

So  steht  denn  die  Verarbeitung  der  Milch  auf  den  Alpen  des  Traun- 
q uellengebietes  auf  einem  äußerst  primitiven  Standpunkte,  welcher  der 
Verbesserung  dringend  bedürftig  wäre.  Eine  vor  längeren  Jahren  ge- 
gebene Anregung,  durch  Einrichtung  und  Führung  einer  Musterhütte 
auf  der  schönen  Augstalpe  in  dieser  Beziehung  Wandel  zu  schaffen  und 
zugleich  die  Vorteile  des  Genossenschaftsprinzipes  zu  exemplifizieren, 
scheiterte  an  dem  gegenseitigen  Mißtrauen  der  Interessenten.  Ebenso 
zeitigten  die  wiederholt  abgehaltenen  Wanderlehrkurse  für  die  Anwen- 
dung des  Swartzschen  Aufrahmverfahrens  sowie  für  die  Einführung 
von  Separatoren  keine  nennenswerten  Erfolge. 

Die  gewöhnliche  Dauer  der  Weidezeit  auf  den  Weidealpen  dieses 
Gebietes  währt  von  „Urbaui"  (25. Mai)  bis  „Michaeli"  ^29.  September),  jene 
auf  den  Hochalmen  von  „Jakobi"  (25.  Juli)  bis  Maria-Geburt"  (8.  Sep- 
tember), worauf  zunächst  auf  ungefähr  3  Wochen  in  die  Niederalmen 
zurückgekehrt  und  von  diesen  dann  zu  Ende  September  oder  anfangs 
Oktober  zu  Tal  gefahren  wird.  Bei  Hause  kommt  das  Vieh  in  der  Regel 
noch  durch  einige  (3  bis  4)  Wochen  zur  Nachweide  auf  die  Heimötzen, 
Heimwiesen  und  Eggartfelder  und  schließlich  meist  zu  Allerheiligen 
(1.  November)  definitiv  in  den  AVinterstall. 

Im  oberen  Ennstale  (politischer  Bezirk  Grobming)  liegen  die  Alpen 
größtenteils  über  der  Holzregion,  sind  also  zumeist  richtige  Hochalmen, 
die  infolge  ihrer  hohen  Lage  der  Kälte  sowie  dem  Unwetter  stark  aus- 
gesetzt sind  und  auf  denen  der  Graswuchs  zwar  sehr  edel  und  nahrhaft 
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ZU  sein,  jedoch  nur  spärlich  auszufallen  pflegt.  Sie  werden  daher 
weniger  als  Kühalmen,  sondern  größtenteils  als  Galt-  und  Ochsenvieh- 
alpen  benützt  und  dienen  also  vornehmlich  zur  Sommerung  des  Nach- 
wuchses. 

Während  der  gewöhnlichen  Dauer  der  Weidezeit  —  von  Ende  Juni 
bis  Mitte  September  —  sind  zur  Ernährung  eines  Normalrindes  5  bis  6 
oder  8  ha  oder  auch  eine  noch  größere  Almfläche  erforderlich,  woraus 
der  durchschnittlich  geringe  Futtererti-ag  dieser  Hoch  weiden  ersichtlich  ist. 

Im  unteren  sowie  im  queren  Ennstale  (politischer  Bezirk  Liezen) 
herrschen  hinsichtlich  Lage  und  Beschaffenheit  des  Alpenterritoriums 
im  allgemeinen  günstigere  Verhältnisse,  die  jedoch  durch  die  bereits 
besprochenen  Reibungen  zwischen  Alpinteressenten  und  Großwald- 
besitzern ziemlich  häufig  merklich  getrübt  sind,  vom  Standpunkte  des 
Almwirtschaftsbetriebes  selbst  jedoch  ebenso  mangelhaft  eingerichtet  und 
geführt  erscheinen,  wie  im  Obertale  und  im  Traungebiete.  Da  die  neben- 
seitigen  Talfurchen  zumeist  einen  engen  sclüuchtartigen  Charakter  be- 
sitzen, so  liegen  namentlich  viele  Niederalmen  im  Hintergi-unde  schattiger, 
waldumfangener  „Gräben"  und  sind  ebenso  wie  viele  der  über  die 
freieren  Gebirgsrücken  und  Plateaus  sich  erstreckenden  Hochweiden  teils 
vom  Walde  flankiert,  teils  mit  größeren  und  kleineren  Gehölzgruppen 
besetzt,  die  als  Unterstände  für  das  Weidevieh  in  sommerheißer  Zeit, 
dann  als  Schutz  gegen  die  Bremsfliegen  sehr  wertvoll  sind,  unter  sich 
aber  nur  holzigeres  Schattengras  aufkommen  lassen. 

Die  Besitzer  oder  Nutznießer  der  an  sowie  innerhalb  der  Wald- 
region befindlichen  Weidegründe  hatten  gewöhnlich  im  angrenzenden 
Walde  seit  jeher  das  sogenannte  ,.Eäumrecht'\  d.  h.  sie  durften  die  alp- 
und  gehöftnahen  Holzbestände  licht-  und  den  sich  einstellenden  Anwuchs 
von  der  freien  Weide-  oder  Mahdfläche  fernhalten.  Die  in  neuerer  Zeit 
vorgenommenen  ausgedehnten  Bann-  und  Schonungslegungen  beeinträch- 
tigten jedoch  an  vielen  Orten  diese  altherkömmliche  Befugnis,  wodurch 
insbesondere  eine  Menge  von  Vor-  und  Niederalpen  ^speirer"  und  un- 
ergiebiger geworden  sind,  als  sie  früher  waren. 

Diese  Einschränkung  und  Verschlechterung  des  Alpbodens  macht 
sich  selbstredend  in  jenen  Gebieten  am  meisten  geltend,  wo  große  Wald- 
und  Weidekomplexe  im  Sondereigentum  des  Staates  oder  des  herr- 
schaftlichen, industriellen  und  kommunalen  Großgrundbesitzes  stehen, 
also  in  den  Gerichtsspreugeln  Liezen,  Rottenmann,  St.  Gallen,  Eisenerz 
und  Mariazeil,  während  im  Bereiche  der  Gerichtsbezirke  Schladming 
Gröbming  und  Irdning  im  oberen  Ennstale  die  weitaus  meisten  Alpen 
Privateigentum  einzelner  oder  mehrerer  „Landbauern "  und  ,Berg- 
hübler'^  sind. 

Da,  wie  schon  angedeutet,  die  Behandlung  und  Benutzung  des  Alm- 
bodens im  ganzen  Ennsbereiche  ohne  Unterschied  der  Eigentums-  oder 
Nutznießungsverhältnisse  gleich   mangelhaft    erscheint   wie   im   Traun- 
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gebiete,  so  ziehen  wir  nur  mehr  die  Besonderheiten  des  Molkerei- 
betriebes in  Betracht,  die  in  einigen  Details  von  jenen  des  steirischen 
Salzkammergutes  abweichen. 

Vor  allem  ist  zu  betonen,  daß  man  die  dort  so  ausgebildete  Rein- 
liclikeit  und  Akkuratesse,  dann  den  großen  Fleiß  in  Hütte  und  Stall 
hier  in  der  Regel  vergeblich  suchen  wird  und  daß  eine  ennstalische 
„Brenntlerin''  oder  eine  „Schwaigerin''  aus  dem  Paltentale  oder  dem 
Eisenerzer  Bezirke  sich  nicht  entfernt  mit  der  Erscheinung  einer 
„Sennderin"  oder  „Hüttendirn"  auf  einer  obertrauntalischen  Kuhalm  zu 
messen  vermag. 

Es  ist  indessen  richtig,  daß  es  im  Ennstale  auf  den  Alpen  mehr 
Arbeit  gibt  als  im  Salzkammergute,  weil  die  Einzelbetriebe  daselbst 
durchschnittlich  doch  doppelt  bis  dreimal  so  groß  sind,  indem  zu  jeder 
Hütte  gewöhnlich  12  bis  15  Kühe  gehören,  die  in  der  Regel  nur  von 
der  „Brenntlerin"  und  einem  „ Halterbuben "  versorgt  w^erden  müssen. 
Bauern,  die  weniger  (z.  B.  nur  4  bis  5)  Kühe  besitzen,  treiben  diese 
überhaupt  nicht  auf  die  Alm,  sondern  lassen  sie  daheim  „auf  dem  Felde 
ätzen"  —  das  betreflfende  Feldstück  heißt  „Tratten''  oder  „Auskehr''  — 
oder  „in  die  Leiten  und  Halt  gehen",  worunter  schütter  bewaldete  Hut- 
und  Heimweideplätze  zu  verstehen  sind.  Bei  zahlreicherem  Kühbestand 
eines  Besitzers  —  z.  B.  von  20  bis  40  Stücken  und  darüber  —  tritt  wohl 
eine  Vermehrung  des  Almpersonales  sowie  eine  entsprechende  Arbeits- 
teilung ein  und  sind  unter  Umständen  folgende  Chargen  vertreten: 

die  „Brenntlerin"  (Ennstal)  oder  „Schwaigerin"  (Palten-  und 
Eisenerztal),  welche  dasselbe  ist,  w^as  im  Trauntal  die  „Sennderin" 
sowie  daheim  die  sogenannte  „vordere  oder  Maj^erdirn"  vorstellt  und 
deren  wichtigste  Beschäftigung  im  Milchseihen,  Aufstellen  und  Abrahmen 
besteht; 

die  „Fasserin",  welche  die  „Stötzlen"  (Milchauf rahmgeföße)  und 
das  übrige  Milchgeschirr  waschen  muß; 

die  „Rührerin",  deren  Hauptaufgabe  das  Buttermachen  und  Schott- 
sieden ist; 

die  „Asterin",  auch  „Assa"  —  gleichbedeutend  mit  der  pinz- 
gauischen  „Schoßerin"  —  soviel  als  Hilfsraagd,  die  den  anderen  „über- 
zuhelfen"  und  speziell  auch  die  Saugkälber  zu  und  von  den  Kühen  zu 
führen  hat; 

die  „Kuhdirn*',  die  eventuell  dem  Kühhalter  helfen,  namentlich  aber 
das  sogenannte  Einfutter  „herschmeißen"  (zubringen)  muß,  das  dieser 
schneidet. 

Das  Melken,  Füttern  und  „Mistausrodeln"  besorgen  alle  diese 
Personen  zusammen. 

Almhütte  und  Stall  sind  im  Ennstal  gewöhnlich  ungedielt;  in  der 
Regel  wird  auch  nicht  eingestreut;  wo  aber  Wasser  eingeleitet  werden 
kann,  wie  auf  vielen  Alpen  südlich  des  Hauptflusses  (im  Schiefergebirge), 
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wird  der  aus  dem  Stall  geschobene  Dünger  auf  Weide-  und  Mahdfläclieii 
„ angeschwänzt'',  hie  und  da  auch  auf  Wiesen  gebracht,  häufig  aber  auch 
sich  selbst  überlassen. 

Im  südseitigen  Anteile  des  Ennsgebietes  ist  die  Anordnung  der 
Alpgebäude  insoferne  anders  als  im  Trauntale,  als  übei-all  die  Hütten 
von  den  Stallungen  getrennt,  also  separat  gestellt  erscheinen.  Dabei 
werden  die  Kuhstallungen  nicht  „Dächer",  sondern  in  jenen  Gegenden, 
wo  man  „brennteln*'  sagt,  „Trampl  oder  Trempl",  und  dort,  wo  es 
„schwoagen  oder  Schwaigern'*  heißt,  „Pfarrä"  (Pferch)  genannt. 

Eine  dritte  eigenartige  Form  und  Anordnung  zeigen  die  Alm- 
hütten auf  der  nordseitigen  Wasserscheide  zwischen  Traun  und  Enns  in 
der  Umgebung  von  Mitterndorf-Klachau  hinter  dem  Grimminggebirge. 
Zu  Unterst,  und  zwar  unter  der  Erde,  befindet  sich  der  „Keller", 
darüber  (im  Erdgeschoß)  der  „Trampl",  hierauf  folgt  der  eigentliche 
Hüttentrakt  mit  »Küche,  Kasten  und  Bettkammer"  und  zu  oberst  (unter 
Dach)  der  „Heuboden".  Daneben  stehen  in  der  Regel  kleinere  „Schaf- 
und  Gaistremper'  sowie  „Saukeixen"  (Schweinekoben). 

Auf  den  Galt-  und  Ochsenalmen  sind  selten  Untere tände  für  das 
Vieh  vorhanden,  da  diese  Weidereviere  meist  zu  hoch  über  Holz  liegen 
oder  vom  Walde  aus  nur  über  felsschrofge  Wände  zugänglich  sind,  weshalb 
die  Holzbringung  für  Bauzwecke  im  allgemeinen  zu  beschwerlich  oder 
zu  kostspielig  sein  würde. 

Manche  Ochsenalmen  sind  zugleich  „Faistalmen",  d.  h.  besonders 
reich-  und  gutgrasig  oder  „fütterig". 

Der  Auftrieb  auf  die  Alpen  geschieht  je  nach  Lage  und  Witterung 
anfangs  oder  längstens  Mitte  Juni,  zumeist  nach  Pfingsten.  Es  wird 
das  Vieh  zuerst  auf  die  niederen  Alpen  talgründe  gebracht,  während 
welcher  Zeit  auf  den  Hochalpen  gewöhnlich  noch  Schnee  liegt.  Zu 
„Sonnenwend",  also  mit  Beginn  des  eigentlichen  Sommers,  bezieht  es 
dann  die  letzteren,  die  je  nach  Lage,  Besatz  und  Futterstand  Ende 
August  oder  anfangs  September  wieder  verlassen  und  mit  den  ei-steren 
vertauscht  werden,  von  denen  das  Vieh  sodann  teils  um  den  ^Rosenkranz- 
sonntag"  (Anfangs  Oktober),  teils  zu  „Galli"  (Mitte  Oktober)  heimzieht 

Beim  Abtriebe  werden,  wenn  die  Alpsaison  gesund  und  befriedigend 
verlaufen  ist,  die  Kühe  mit  seidenen  Bändern,  buntfarbigem  Papier 
und  Rauschgoldwickeln  (dem  „Kranzzeug'',  das  aus  dem  ^Himborter. 
den  „Hörnerschaiden''  und  dem  „Halskranz"  besteht)  aufgeputzt  und  von 
den  Almdirndln  begleitet,  wobei  hinter  der  Kuliherde  der  angerußte  und 
auch  sonst  „vermaskerierte"  Kuh-  oder  Schweinehalter  peitschenknallend 
herzieht  oder  wohl  auch  ein  „Stierreiter''  den  feierlichen  Zug  eröffnet 
Der  Almstier  wird  mit  dem  „Stiergräßing"  geschmückt,  d.  i.  ein  junges 
Fichtenbäumchen,  welches  in  einem  hinter  den  Hörnern  befestigten  Joch 
steckt  und  wie  ein  Christbaum  mit  Bändern,  Maschen  und  Flitter  .recht- 
schaffen" aufgeputzt  ist 
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Was  das  Molkereiwesen  des  Ennstalbereiches  anbelangt,  so  wird 
in  den  oberen  Bezirken  (Schladming,  Gröbming,  Irdning)  außer  Butter, 
die  überall  das  Hauptprodukt  ausmacht,  unter  dem  Namen  „Steirerkäs" 
vornehmlicli  ein  dem  „Eadstädter"  Sauermilchkäse  ähnliches  Fabrikat 
erzeugt,  das  aber  fast  zur  Gänze  in  den  ländlichen  Haushaltungen  selbst 
verbraucht  wird. 

Für  die  sogenannte  Groß-  und  Fettsennerei  erscheinen  die  zwar 
ausgedehnten,  aber  meist  steilen  und  dünn  bewachsenen  Hochweiden 
wenig  geeignet;  man  müßte  an  verschiedenen  Stellen  Sennhütten  sowie 
Stallungen  haben,  beziehungsweise  mit  dem  Kuhvieh  wandern  und  alles 
Geräte  nachschleppen. 

In  den  Gebieten  an  der  unteren  Enns  samt  Nebentälern  (Bezirke 
Liezen,  St.  Gallen,  ßottenmann,  Eisenerz  und  Mariazeil)  bereitet  man 
seltener  Steirer-  oder  geformten  Mager-Sauermilchkäse,  sondern  siedet 
hauptsächlich  „Schotten".  Süßmilchkäse  nach  Schweizer,  Tiroler  oder 
Salzburger  Art,  sogenannte  „Lupkas'*  (Lup  soviel  als  Lab),  werden  aus 
ähnlichen  Gründen,  wie  früher  erwähnt,  auch  im  mittleren  und  unteren 
Ennsbereiche  nur  selten  fabriziert. 

Was  die  gemeinübliche  Sennerei  betriöt,  so  wird  die  Milch  in 
hölzernen  flachen  „Stötzlen"  (die  in  den  Eisengegenden  häufig  mit  Eisen- 
reifen gebunden  sind  und  in  neuerer  Zeit  auch  durch  verzinnte  Blech- 
schüsseln ersetzt  werden)  in  mehrfachen  „Milchzeilen"  auf  Leiterstäben 
(„Sprisseln")  übereinander  gestellt  und  der  Kahm  in  angesäuertem  Zu- 
stande zumeist  in  Rühr-  oder  sogenannten  „Um-  und  ümkübeln'*,  seltener 
in  Stoßbutterfössern  (hier  „StabkübeP'  bezeichnet)  mit  innen  rotierender 
Flügelwelle  verbuttert.  Man  formt  die  Butter  in  Knollen  von  5  bis  10  hg 
Gewicht,  gibt  diesen  gewöhnlich  die  Gestalt  einer  Ananasfrucht  oder 
eines  Zinnzapfens  oder  verziert  sie  mittels  geschnitzter  walzenförmiger 
^ Model",  läßt  sie  bis  zum  Abtragen  im  Keller  oder  Kasten  stehen, 
worauf  die  Butter  daheim  zu  Schmalz  „geläutert"  wird. 

Die  abgerahmte  und  zusammengegangene  saure  Milch  wird  in  der 
schon  bekannten  \Veise  zu  „Schotten''  verkocht,  geseiht,  der  Quark 
gesalzen  und  in  größere  Kübel  („Brennten''  auch  „Dösen")  eingepackt, 
in  denen  das  Produkt  mehrere  Tage  angesammelt  bzw.  stets  aufs  neue 
dazugeknetet  wird,  bis  das  Gefäß  voll  und  zur  Ablieferung  bereit  ist 
Daheim  kommt  der  „eingeschlagene"  Schotten  in  den  Keller  und  wird 
hauptsächlich  für  den  Winterverbrauch  zu  den  übli(5hen  Leibspeisen  für 
Bauer  und  Gesinde,  als  da  sind:  Schott^uppe,  Schottnocken,  Schott- 
nudeln u.  dgl,  aufbewahrt. 

Wo  hie  und  da  auf  Alpen  des  unteren  Ennstalgebietes  doch  „Käse" 
bereitet  wird,  besteht  der  Unterschied  in  der  üblichen  Bereitungsweise 
gegenüber  der  im  Obertale  geübten  Gepflogenheit  darin,  daß  die  abge- 
rahmte dicke  und  saure  llilch  im  Kessel  nicht  selir  heiß  gemacht,  sondern 
nur  „gedämmf  und  gar  nicht  gerührt  wird.  Dadurch  wird  die  in  diesem 
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Stadium  „aufgebähter  Topfen"  genannte  Quarkmasse  „alles  ein  Stock"  und 
„geht  gut  zusammen".  Ist  dies  geschehen,  so  dreht  man  den  Kessel  vom 
Herde,  läßt  den  Inhalt  etwas  abkühlen,  schöpft  das  „Kawasser"  (die 
Molken)  aus  und  gibt  den  ganzen  Topfenkuchen  in  die  Schotten  wiege, 
in  der  er  noch  mehr  zusammengedrückt  wird.  Nach  weiterer  Äbkühlang. 
jedoch  in  lauwarmem  Zustande,  erfolgt  das  Brechen  und  Durchkneten 
des  Teiges,  wobei  das  noch  restliche  „Kawasser"  entfernt  und  der  Quark 
gesalzen  wird.  Hierauf  kommt  derselbe  in  die  ungefähr  20  cm  breiten 
und  ebenso  tiefen  Formkübel  („Kaschke"  oder  „Kaschkier"  genannt). 
wird  darin  fest  eingedrückt  und  24  Stunden  belassen,  worauf  die  nun- 
mehr zusammenhaltende  Masse  auf  Brettchen  herausgestürzt  und  behufs 
Rindenbildung  durch  2  bis  3  Tage  auf  Wandregalen  in  der  Nähe  des 
Herdes  aufgestellt  wiid.  Hierauf  bringt  man  diese  nun  als  ,Käse"  an- 
gesprochenen Produkte,  sei  es  auf  der  Alm  oder  herunten  im  Tale,  in 
einen  genügend  warmen  Erdkeller  zum  „Zusammenfaulen''  (Gären),  welche 
Prozedur  gewöhnlich  2  bis  3  Wochen  in  Anspruch  nimmt  und  dem  Er- 
zeugnisse die  beliebte  Güte  verleiht.  Es  ist  in  der  Tat  zu  verwundem. 
daß  die  auf  die  geschilderte  primitive  Weise  hergestellten  Alpenkäse 
gar  nicht  selten  ein  schön  weißes  appetitliches  Aussehen  sowie  einen 
angenehm  pikanten  Geschmack  besitzen  und  bei  halbwegs  aufmerksamer 
Nachschau  sich  bis  zur  Dauer  eines  Jahres  haltbar  erweisen. 

Die  hervorstechendste  alpwirtschaftliche  Eigentümlichkeit  der  das 
Murtalgebiet  umfassenden  Sektion  des  obersteirischen  Landesteiles 
besteht  in  dem  ausgedehnten  Vorkommen  von  Gebirgsweiden,  die  dem 
natürlichen  Waldboden  abgerungen  worden  sind  und  zumeist  auch  nur 
durch  fortgesetztes  Räumen,  Schwenden  und  Bmnden  in  ihrer  künstlich 
erlangten  Beschaffenheit  erhalten  werden  können.  Sie  sind  dabei  größten- 
teils mehr  oder  weniger  stark  mit  Holz  bestockt  und  werden  deren 
viele  in  gewissen  Intervallen  tatsächlich  dem  waldmäßigen  Holzwuchse 
überantwortet. 

Im  alten  Kataster  figurieren  Kulturflächen  dieser  Art  teils  als 
„Hutweiden  mit  Holznutzen",  teils  als  „Brände"  und  es  genügt  ein 
Blick  auf  deren  räumliche  Verteilung  und  Ausdehnung,  um  ihi*e  hohe 
viehwirtschaftliche  Bedeutung  zu  erkennen. 

Es  besitzt  der  politische  Bezirk  Murau  27.486  ka  Hutweideu  mit 
Holznutzen  oder  „Viehhalten'',  wie  sie  von  der  heimischen  Land- 
bevölkerung genannt  werden,  nel)st  208  ha  „Bränden".  Im  Sprengel 
der  Bezirkshauptmannschaft  Judenburg  umfassen  erstere  26.047  ha. 
letztere  6948  ha.  In  jenem  von  Leoben  betragen  die  „Weiden  mit  Wald- 
bäumen"  allerdings  nur  175  ha,  jedoch  die  „Brandmaße"  8028  ha.  Im 
politischen  Bezirk  Brück  a.  d.  M.  endlich  kommen  lediglich  „Brand- 
waldungen", und  zwar  im  Höchstausmaße  von  49.118  ha  vor,  so  daß  sie 
die  Ausdehnung  aller  ökonomischen  Kulturgattungen  zusammen  bedeutend 
übertreffen;  hievon  entfallen:  5830  Aa  auf  den  zum  Ennsgebiete  depen- 
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dierenden  Gerichtsbezirk  Mariazell,  weshalb  diese  Area  für  das  Murtal- 
gebiet außer  Betracht  bleibt. ^o) 

Aus  den  vorstehenden  statistischen  Angaben  geht  zunächst  hervor 
daß  sich  die  aus  Weide  und  Wald  gemischte  Eulturgattang  „Hutweiden 
mit  Holznutzen",  oder  „Weiden  mit  Waldbäumen"  besonders  reichlich 
über  das  oberste  Teilstück  des  oberländischen  Murgebietes  (Bezirks- 
hauptmaunschaft  Murau),  die  „Brände"  dagegen  vorzugsweise  auf  das 
Mürztal  und  die  Unter  lauf  strecke  des  Murflusses  und  seiner  Zuflüsse 
(politische  Bezirke  Leoben  und  Brück)  erstreckt,  während  der  dem 
Mittellaufgebiete  angehörige  „Murboden*'  samt  zugehörigen  Tälern 
(politischer  Bezirk  Judenburg)  beide  Sonderformen  dieser  Kulturarten 
in  mehr  gleichmäßiger  Verteilung  darbietet.  Letzteres  hängt  wesentlich 
damit  zusammen,  daß  dieses  Teilgebiet  sowohl  in  territorialer  als  auch 
in  klimatischer  Beziehung  eine  Mittelstellung  einnimmt.  Es  ist  nämlich 
zu  bemerken,  daß  hier  der  eigentliche  Hochgebirgscharakter  nicht 
mehr  so  scharf  ausgeprägt  erscheint  wie  in  den  Oberlaufgebieten  des 
Hauptgewässers,  während  er  zugleich  doch  noch  nicht  so  in  Abnahme 
sich  befindet,  wie  namentlich  im  Flußbereiche  der  Mürz,  das  überwiegend 
nur  mehr  alpines  Mittel-  und  Niedergebirge  ist  und  eben  deshalb  fast  in 
allen  seinen  Elevationsstufen  innerhalb  der  natürlichen  Waldregion  liegt. 

In  der  großgliederigen  und  ausgesprochen  hochgebirgigen  Sektion 
des  Obermurtalgebietes  im  engeren  Sinne  (politischer  Bezirk  Murau) 
ist  die  geräumige,  teils  ebene,  teils  nur  sanft  hängige  Talregion  in 
erster  Linie  von  den  gewöhnlichen  landwirtschaftlichen  Kulturen  des 
Feld-,  Wiesen-  und  Heimweidelandes  okkupiert,  während  zu  oberst  im 
wahren  Alpgebirge  der  echte,  d.  i.  hochstämmige  Wald  aus  klimatischen 
Ursachen  der  Bodenerhebung  nicht  bis  zu  deren  äußersten  Grenzen  zu 
folgen  vermag.  Infolge  beider  Umstände  ist  der  letztere  hauptsächlich 
auf  die  band-  oder  gürtelförmigen,  zumeist  aus  steileren  Abdachungen 
bestehenden  Zwischenstreifen  beschränkt,  welche  die  Täler  von  der  Alpen- 
region trennen.  Dabei  steht  außer  Frage,  daß  der  Wald  vorlängst  allent- 
halben weit  größere  Flächen  sowohl  in  den  Niederungen  als  auf  den 
Höhen  innegehabt  hat  und  daß  er  aus  seinem  ursprünglich  weit  um- 
fassenderen Verbreitungsrayon  allmählich,  oft  weit  und  breit,  verdrängt 
worden  ist  —  eine  Maßnahme,  welche  bis  heute  noch  nicht  zum  Still- 
stande gelangt  ist,  der  aber  die  in  Erörterung  stehenden  Sonderformen 


i^)  In  Betreff  des  Vorkommens  der  (nach  der  ursprünglichen  Katastral-Auf- 
nahme  nicht  zum  V^aldlande  gerechneten,  sondern  als  ökonomische  Enltnrarten  in 
Evidenz  genommenen)  „Hatweiden  mit  Holznntzen'\  dann  der  „Brände''  in  den  anderen 
Uanptgebieten  Obersteiermarks  teilen  wir  mit,  daß  in  den  Quellentälern  des  Traun- 
gebietes  (Bezirk  Aussee)  rnnd  800  ha  sogenannte  „Halten"  und  im  oberen  Enns-  sowie 
im  Paltental  zusammen  7700  ha  solcher  „Weiden  mit  Waldbäumeu"  aufscheinen,  während 
im  Eisenerztal  weder  diese  noch  Brände,  sondern  nur  richtige  „Hochwaldungen" 
verzeichnet  sind,  was  auch  im  Gerichtsbezirke  St.  Gallen  der  Fall  ist. 
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der  „Halten'*  und  „Brände"  ihre  Entstehung  und  wirtschaftliche  Funktion 
verdanken. 

Bei  der  im  letzten  Viertel  des  verflossenen  Jahrhunderts  durch- 
geführten Reambulierung  des  Grundsteuer-Katasters  wurde  leider  die  Nach- 
weisung dieser  charakteristischen  gleichwie  aller  sonstigen  „gemischten' 
Kulturen  aufgelassen  und  wurden  die  bezüglichen  Grundstücke  unter 
diejenigen  „einfachen"  Kulturgattungen  eingereiht,  denen  sie  nach  der 
vorwiegenden  Benutzungsweise,  beziehentlich  nach  dem  hauptsächlichen 
Reinertrage  als  zugehörend  befanden  worden  sind.  Begreiflicherweise  war 
diese  Zuteilung  in  zahlreichen  Fällen  nicht  eben  leicht  und  gab  zu  vielen 
Mißhelligkeiten  und  Reklamationen  Anlaß. 

Es  gab  und  gibt  noch  eine  Menge  „Weiden  mit  Wald',  in  denen 
der  beraste  Boden  zwar  die  größere  Fläche  einnimmt,  der  Holznutzen 
aber  den  höheren  Reinertrag  abwirft,  während  umgekehrt  nicht  selten 
ziemlich  gut  bestockte  Parzellen  wegen  ihrer  entfernten  oder  schwer 
zugänglichen  Lage  die  Holzgewinnung  und  -Bringung  so  verteuern,  daß 
der  effektive  Ertrag  vornehmlich  nur  aus  der  Weide-  und  Streunutzung 
erzielt  werden  kann.  Noch  strittiger  war  und  ist  die  Einreihung  und 
Ertragsbeurteilung  bei  den  „Bränden",  deren  Grund  und  Boden  aller- 
dings notorisch  absolut  dem  Waldlande  entstammt:  dessen  alternierend 
ökonomische  Bewirtschaftung  ist  jedoch  namentlich  in  den  letzten  De- 
zennien sehr  häufig  eine  länger  andauernde  geworden,  so  daß  es  kaum 
angeht,  die  betreffenden  Grundstücke  für  das  Forstareale  in  Anspruch 
zu  nehmen  und  unter  die  zur  Zeit  geltenden  strengen  forstgesetzlichen 
Bestimmungen  zu  stellen,  wornach  sie  allenthalben  definitiv  aufgeforstet 
und  als  Wald  behandelt  werden  sollen. 

Das  charakteristische  Wesen  der  „Brände",  beziehentlich  des 
„Brandens"  oder  der  „Brand Wirtschaft"  bestand  darin,  daß  auf  kahl  ab- 
gestockten Laub-  oder  Nadelwaldgründen  nach  vorausgegangenem  Aus- 
breiten und  Verbrennen  des  Geästes  und  anderer  Abfalle  durch  1  oder 
2  Jahre  Getreide  (Korn  und  Hafer)  angebaut  und  zugleich  die  natürliche 
oder  künstliche  Verjüngung  des  Holzes  durch  Stockausschlag,  Anflug 
oder  Saat  und  Pflanzung  eingeleitet  wurde.^i)  Dieses  ursprüngliche 
Verfahren  war  identisch  mit  einer  ganz  rationellen  Foi'stkultur,  indem 
durch  die  Aschendüngung  und  Bodenlockerung,  dann  durch  den  Schutz 
der  länger  belassenen  Getreidestoppeln  die  aufkeimenden  Waldpflänzchen 
sich  besser  und  rascher  zu  entwickeln  vermochten,  während  gleich- 
zeitig für  die  Gebirgsbewohner  selbst  auf  absolutem  Waldboden  wert- 
volle Brotfrüchte  in  größerer  Menge  und  guter  Qualität  produziert 
wurden,  woran  vordem  nicht  selten  Mangel  war. 

Mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  und  Ausdehnung  der  Viehzucht 
steigerte  sich  aber  sowohl  das  Bedürfnis  nach  Nahrung  für  den  Menschen 


^9  Vergleiche  auch  S.  67  des  1.  Teiles  dieses  Heftes. 
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als  auch  jenes  nach  Futter  für  die  Tiere  und  damit  erlangte  die  Heran- 
ziehung des  Waldlandes  für  diesen  Doppelzweck  zunehmend  größere 
Wichtigkeit  und  Ausdehnung.  Desgleichen  erfuhr  auch  die  Methode  des 
„Brandens"  immer  mehr  intensive  Modifikationen,  welche  schließlich  au 
vielen  Orten,  wenn  auch  nicht  gerade  zu  einem  völligen  Aufgehen  des 
Waldes  in  der  ökonomischen  Benutzung,  so  doch  zum  ertragswirtschaftlichen 
Gleich-  oder  Übergewichte  der  letzteren  führten.  Jm  Extrem  bildete  sich 
die  Brandwirtschaft  zu  einer  förmlichen  Wechselwirtschaft  von  Nahrungs-, 
Futter-  und  Holzpflanzenbau  in  der  Weise  aus,  daß  die  in  solchen  Fällen 
fast  nur  noch  aus  Laubholzarten  gebildeten  Bestände  in  einem  kurzen 
Turnus  von  15  bis  20  oder  höchstens  in  einem  solchen  von  30  bis  40  Jahren 
abgetrieben,  hierauf  die  Fläche  gebrandet,  aufgehackt,  die  Asche  unter- 
gebracht, durch  1,  2  oder  3  Jahre  als  „Brandacker"  mit  Getreide,  Kartoffel 
und  Etiben  bebaut  und  darnach  ebenso  lange  oder  auch  durch  5,  10  bis 
15  Jahre  als  Viehweide  („Halt")  verwendet  wird,  bis  sie  als  solche 
infolge  des  neuen  Holzanwuchses  oder  Stockausschlages  nicht  mehr  be- 
nützt werden  kann.  Nun  tritt  der  Holzwuchs  in  seine  Rechte,  nach  deren 
Ablauf  das  Brennen  und  Reuten  mit  dai-auffolgendem  Pflanzenbau  und 
Weidebetrieb  von  neuem  beginnt.  Solchergestalt  wird  es  begreiflich,  daß 
man  an  vielen  Orten  vorziehen  oder  längst  vorgezogen  haben  würde, 
aus  derlei  „konstanten"  Bränden,  wie  sie  genannt  werden,  stabile  Felder, 
Wiesen  oder  Weideplätze  zu  machen.  Allein  nach  der  bestellenden  Forst- 
ordnung ist  das  Roden  und  Schwenden  auf  Bränden  strengstens  ver- 
boten, weil  sie  eben  sämtlich  zum  absoluten  Waldlande  gehören,  welches 
der  Holzzucht  nicht  andauernd  entzogen  werden  darf.  Indessen  ist  leicht 
einzusehen,  daß  die  eben  geschilderte,  allmählich  und  ausgedehnt  zu- 
stande gekommene  Umgestaltung  der  Brandwirtschaft  der  Erhaltung 
wirklichen  Waldes  vielfach  nicht  mehr  dient,  weshalb  es  an  der  Zeit 
wäre,  eine  Revision  der  über  das  Branden  bestehenden  Vorschriften  vor- 
zunehmen.52) 

Viele   frühere  Raumrechtswaldungen   sehen  jetzt  einer  i*einen  Hut- 
oder Alpweide  gleich;   ebenso   ist  richtig,  daß  sich  in  einigen  Bezirken 


52)  Die  Entstehimg  der  „Brände"  basiert  gleich  jener  der  „Weiden  mit  Holz- 
nutzen" auf  der  Theresianischen  Wahlordnung  für  das  Herzogtum  Steiermark  vom 
26.  Juli  1767,  welche  bis  zum  Erscheinen  des  1852er  Forstgesetzes  in  Geltung  war. 
Ihr  Zweck  bestand  in  der  physischen  Absonderung  der  sogenannten  Stock-  und  Raum- 
rechte, beziehungsweise  in  der  Ausmarkung  derjenigen  Waldungen,  in  welchen  das 
bedingungslose  oder  sogenannte  „ledigliche*'  Stockrecht  auf  ewige  Zeiten  bleiben 
sollte  —  die  also  stets  „Holzgrund''  zu  sein  hatten  —.  von  jenen,  in  welchen  „geräumt'', 
gereutet  und  gebrannt,  d.  h.  Getreide  gebaut  und  Weide  getrieben  sowie  Astholz- 
streu („Graß")  genommen  werden  konnte.  Diese  „Raumrechtswaldungen"  zerfielen 
wieder  in  solche  mit  „unterraumtem"  tfnd  mit  „limitiertem"  Stockrecht.  Aus  letzterem 
gingen  die  „Brände",  aus  ersterem  die  „Weiden  mit  Wald"  hervor,  die  sich  also 
beide  als  gemischte  Kulturgattung  darstellen,  in  denen  jedoch  die  Holzproduktion  ent- 
schieden dominierte. 
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die  sogenannten  „ Brandmaße "  in  den  letzten  Jahrzehnten  sehr  verringert 
haben,  weil  infolge  der  Ausbildung  der  modernen  Verkehrsmittel  der 
Bezug  von  Getreide  oder  Mehl  selbst  nach  entlegeneren  Bergorten  billiger 
zu  stehen  kommt  als  die  eigene  Produktion  im  Wege  der  Brandwirt- 
schaft. Man  trachtete  jedoch  diese  Flächen  nicht  dem  Waldstande  su- 
rückzuwidmen,  sondern  durch  Ringeln  und  Reuten  des  Laubholzes  und 
Staudenwerkes  für  die  Viehzucht  nützlich  zu  machen  und  als  standige 
Weide  („Halt")  zu  behandeln,  was  zahlreiche  Konflikte  mit  den  Forst- 
aufsichtsbehörden verursachte,  die  bis  in  die  Gegenwart  andauern.  Sohin 
erachten  wir  von  diesem  Standpunkte  aus,  wie  schon  gesagt,  eine  Re- 
vision der  Kataster-Reambulierung  und  des  Forstgesetzes  für  unerläßlich, 
und  zwar  so,  daß  der  Wald  in  seinen  natürlichen  und  berechtigten 
Standorten  gehalten,  aber  auch  die  Heim-  und  Alpenweide  in  mindestens 
gleicher  Weise  innerhalb  ihrer  wirtschaftlich  gerechtfertigten  Begrenzung 
endgiltig  fest-  und  sichergestellt  werde.  Die  Viehzucht  ist  und  bleibt 
unter  allen  Umständen  die  materielle  Basis  für  die  obersteirische  Ge- 
birgsbewohnerschaft und  daher  sollten  ihr  auch  die  Elementarbedingungen 
ihres  Fortbestandes  gewährleistet  werden,  unter  denen  die  Alpen-  und 
Waldweide  nicht  fehlen  darf. 

Wir  reden  deswegen  dem  gerade  im  Murtalgebiete  im  rustikalen 
Forstbesitze  eingerissenen  Wälder- Vandalismus  gewiß  nicht  das  Wort, 
der,  um  frisches  Weideland  zu  gewinnen  beziehentlich  die  Alpen  zu  er- 
weitern, trotz  aller  älteren  und  neueren  forstpolizeilichen  Anordnungen 
insbesondere  den  in  den  höheren  Lagen  ohnedies  schütteren  Waldstand 
plan-  und  sinnlos  bis  auf  den  letzten  Baum  niedersäbelt,  hierdurch  die 
Kämme  und  Scheitel  der  Gebirge  kahl  macht,  sie  der  ebenso  nützlichen 
als  notwendigen  Schutz-  und  Schirmmäntel  beraubt  und  doch  vielfach 
kaum  anderes  erzielt  als  unübersehbare  Blößen  verwilderten  Terrains, 
dessen  wuchernde  Gestrüpp-  und  Borstengrasdecke  nichts  weniger  als 
für  die  Beweidung  oder  Mahd  günstige  Eigenschaften  darbietet.^^) 

Durch  die  maßlosen  Entholzungen  der  Höhen  sind  dieselben  viel- 
fach den  rauhen  scharfen  Windströmungen  aus  den  nöi'dlichen  Gegenden 
sowie  von  den  schnee-  und  eisbedeckten  Hochgebirgsstöcken  preisgegeben 
worden;  der  Boden  entbehrt  der  Beschirmung  gegen  verheerende  Lawinen. 
Wolkenbrüche  und  Regengüsse  gleichwie  gegen  die  ausdörrende  Sonnen- 
hitze; infolge  dieser  Faktoren  sowie  der  extremer  gewordenen  klima- 
tischen Verhältnisse  hat  auch  das  ober  der  Waldregion  befindliche  Alpen- 
land in  seiner  Produktionskraft  auf  weiten  Strecken  erhebliche  Einbuße 
erfahren.  W^as  nützt  da  die  Klage,  daß  man  die  Alpen  nicht  mehr  mit 


M)  Mau  trifft  ganze  Bergflanken  und  -Kuppen  an,  welche  mit  nichts  anderem 
als  dem  undurchdringlichen  Filz  immergrüner  Hederiche  und  Alpenrosen,  Moose  und 
Flechten  besetzt  sind,  die  den  besten  Humusboden  überwuchern  und  höchst  gefäbr- 
liche  Eindringlinge  in  die  angrenzenden  Berafwiesen  und  banmfreien  Alpweidegrände 
bilden. 
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jener  Viefamenge  besetzen  könne,  wie  ehedem.  Nicht  genug  damit, 
verminderten  sich  auch  weiter  unten,  im  Rayon  der  höchstgelegenen 
Landwirtschaften  mit  Eücksitz,  von  Jahr  zu  Jahr  die  Bodenerträge,  so 
dafi  schliefilich  der  Feldbau  gänzlich  versagte  und  viele  BerghQfe  teils 
aufgelassen  und  in  reine  Alpenplätze,  teils  in  sogenannte  ^Zulehen"  um* 
gewandelt  werden  muBten.^^) 

Begeben  wir  uns  wieder  in  die  eigentlich  alpine  Region  des  in 
Betracht  gezogenen  Haupttalgebietes  hinauf  so  treffen  wir  als  letzte 
Ausläufer  des  Waldlandes  lichte  Lärchengehölze,  auf  ürschiefergebirgen 
wohl  auch  noch  vereinzelte  Zirben(„  Arven-'* )bestände,  allenthalben  jedoch 
ausgebreitete  Dickichte  der  Krummholzkiefer  (Legföhre)  oder  der  Grun- 
erle,  zwischen  denen  nur  Farrenkräuter  und  andere  schattenliebende 
wertlose  Pflanzen  wuchern.  Dagegen  ist  der  Grund  der  erwähnten  Lärchen- 
(und  Zirben-)Wälder  beinahe  fiberall  frei  von  solchen  Anwuchsen  und 
Ausbreitungen,  zumeist  ist  er  selbst  mit  sehr  schönem  grünen  Rasen  über* 
zogen,  der  gut  beweidbar  und  nicht  selten  sogar  mähbar  erscheint,  weshalb 
denn' auch  die  Heu-  und  Weidenutzung  in  den  der  Alpenregion  benach-^ 
harten  reinen  oder  mit  anderen  Nadelhölzern  nicht  stärker  gemischten 
Lärchenwäldern  für  beinahe  ebenso  ergiebig  und  wertvoll  angesehen 
wird  als  jener  auf  den  holzfreien  Bergmähdem  und  Weidealpen.  («Die 
Lärche  züchtet  Gras.") 

An  den  oberen  Saum  der  Krummholzkiefer-  sowie  der  Grünerlen- 
dickichte schliefit  sich  in  der  Regel  eine  (nicht  selten  breite)  Zone  von 
Haidekrautgewächsen,  Alpenrosengebusch  und  dazwischen  auftretenden 
Gestrfippen  diverser  Beerensträucher  (Preisel-  und  Heidelbeeren,  Wach- 
holder etc.),  die  nach  der  Rasenformation  der  eigentlichen  Alpengründe 
hin  sehr  häufig  insel-  oder  zungenförmige  Vorlagen  bildet,  welche  bei  der 
mangelnden  Rasenpflege  immer  mehr  freies  und  sonniges  Terrain  okku- 
pieren und  den  nutzbaren  Gras-  und  Kräuterwuchs  vollständig  unter- 
drücken. 

In  der  tieferen  Gehölzregion,  wo  die  wintergrünen  Nadelwälder  in 
dicht  geschlossenem  Bestände  stehen,  durchziehen  fast  nur  Heidel-  und 
Preiselbeeren  nebst  Wachholder,  Hederich,  Moosen  und  Flechten  den 
ständig  beschatteten  Boden.  In  ihnen  ist  für  nutzbaren  Unterwuchs 
wenig  Raum,  höchstens  daB  auf  Blößen  oder  in  größeren  Bestandes- 
lücken, insoweit  Licht  und  Luft  zur  Bodenoberfläche  gelangen  können, 
sich  bessere  Wiesen-  und  Weidepflanzen  angesiedelt  finden,  die  gelegent- 
lich wohl  auch  zu  wirtschaftlicher  Verwendung  gelangen.  Letztere 
gewinnt  natürlich  an  Bedeutung  dort,  wo,  wie  uns  bereits  bekannt,  die 
Ökonomen  ihre  Eigentumswälder  aus  der  Ursache  in  verschiedenem 
Grade  licht  zu  halten  pflegen,    um  auf  dem  schütter  bestockten  Wald- 

^)  Wir  haben  hierüber  schon  früher  berichtet  und  bemerken  nur  noch,  da6  der 
geschilderte  Sachverhalt  es  den  großen  Latifundienbesltzem  sehr  erleichterte,  solche 
Bealitäten  zu  erwerben  nnd  zu  Wald-  und  Jagdgütem  su  machen. 

Binder  d.  ötterr.  Alpenlftnder.  I,  6.  ^^ 


^ 
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boden  zugleich  Weide  35u  gewinnen,  die  freilich  nicht  immer  voa  beson- 
derer Güte  oder  Ergiebigkeit  ausföllt.  Häufig  sind  es  nur  ganz  minder- 
wertige „sperre'*,  holzfaserreiche  Schein-  und  Borstengräser  (Carex  asd 
Nardus),  dann  Windhalme  und  Schwingelarten,  die  rasenbildend  auf- 
treten, was  namentlich  im  Bereiche  der  Zentralalpenzüge  bemerkbar  ist 
In  den  Ealkalpen  erscheint  die  auf  gelichtetem  .Waldboden  zur  Ansiedlnng 
kommende  Grasnarbe  gewöhnlich  weniger  tippig,  jedoch  artenreicher  und 
edler,  insbesondere  auch  von  Schmetterlingsblütlern  begleitet  and  Ton 
den  harten  sowie  sauren  Seggen,  Binsen  und  Simsen  verschont. 

Wir  sind  nochmals  auf  das  schon  wiederholt  berührte  wald- 
weidewirtschaftliche  Thema  zurückgekommen,  weil  sich  im  Mnrtalgebiete 
Obersteiermarks  einerseits  Acker-  und  Wiesenboden,  andererseits  Heim- 
sowie  Alpenweide  und  Wald  yielenorts  in  ausgedehntem  MaSe  yereinen 
oder  mischen  und  infolgedessen  auch  die  Bewirtschaftung  und  Benützung 
dieser  Eulturgattungen  oft  ineinander  übergeht. 

Wenden  wir  uns  wieder  der  unmittelbaren  Alpenbewirtschaftnng 
dieses  Gebietes  zu,  so  haben  wir  zunächst  zu  bemerken,  daS  im 
Obertalbezirke  oder  im  Sprengel  der  Bezirkshauptmannschaft  Moraa 
die  w^eit  überwiegende  Mehrzahl  der  Alpen  freies  Eigentum  bäuerlicher 
oder  bürgerlicher  Besitzer  ist  und  dafi  sie  zumeist  auch  in  eigener 
Regie  bewirtschaftet  werden,  indem  sie  größtenteils  ein  Zubehör  be- 
stimmter Anwesen  bilden.  Es  kommt  dabei  ziemlich  häufig  vor,  dafi 
Alpen  im  gemeinsamen  Besitze  Mehrerer  sich  befinden  (Gemein-  oder 
Genossenschaftsalpen),  darunter  öftei^  auch  Solcher,  welche  nicht  selbst 
Ökonomie  betreiben  oder  anderweitiges  Grundeigentum  haben.  Kommiinal- 
und  Nachbarschaftsalpen  dagegen  gibt  es  hier  nur  wenige  und  ebenso 
sind  auch  nicht  viele  Pacht-  und  Servitutsalpen  vorhanden,  welche  be- 
kanntlich geistlichen  Korporationen  sowie  ehemaligen  Grundherrschaften 
gehören,  die  mit  den  bereits  früher  namhaft  gemachten  Großwaldbesitzem 
identisch  sind. 

Im  mittleren  und  unteren  Murtalgebiete  mitsamt  dem  Mürztale 
dagegen  zählt  fast  ein  Drittel  aller  Alpen  zur  Kategorie  von  Pacht- 
und  Servitutsalpen,  von  denen  erstere  hauptsächlich  in  den  politischen 
Bezirken  Judenburg  und  Leoben  (großgewerkschaftlicher  und  Domimkal- 
besitz),  letztere  besonders  im  oberen  Mürztale  (Staatsdomaine  Xenberg 
mit  MürzzuscUag)  vertreten  sind,  deren  Benützung  aber,  wie  schon 
früher  beleuchtet  worden  ist,  in  der  neueren  Zeit  dui*ch  strengere,  nicht 
selten  allzuscharfe  Wahrung  der  forstwii^tschaftlichen  Interessen  teil- 
weise sehr  zurückgegangen  ist. 

Immerhin  gewähren  gerade  die  verpachteten  Alpen  die  besten  An- 
haltspunkte für  die  Ermittlung  des  Natural-  sowie  des  Rein-  oder 
Geldertrages,  woraus  wieder  Rückschlüsse  auf  den  Zustand  und  die 
Behandlung  des  Alpenterritoriums  als  ökonomische  Kulturart  des 
produktiven  Bodens   gezogen  werden  können.   Es  stehen   uns  hierüber 
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authentische  Daten  aus  allen  politischen  Bezirken  des  in  Rede  befindlichen 
Grebietes  zu  Gebote,  von  deren  Richtigkeit  und  Angemessenheit  wir 
uns  bei  den  seinerzeitigen  Alpenvisitationen  überzeugten.  Wir  teilen  sie 
ausfuhrlicher  mit,  weil  die  daraus  zu  entnehmende  Beschaffenheit  und 
Benützung  des  baumfreien  Alpenlandes,  dann  der  größtenteils  mit  dem- 
selben territorial  sowie  ökonomisch  verbundenen  alpnahen  Waldungen 
und  der  Weiden  mit  Holznutzen  sich  im  ganzen  obersteierischen  Landes- 
teile ziemlich  analog  verh&lt 

Im  politischen  Bezirke  Murau,  wo  die  Almen  fast  durchwegs  zu- 
gleich holzwüchsig  sind,  weisen  12  im  ganzen  Rayon  zerstreute,  seiner- 
zeit für  die  Grundsteuerbemessung  als  Mustergründe  ausgewählte  Hoch- 
weidekomplexe eine  Fläche  von  2706  ha  aus.  Der  Besatz  des  daselbst 
im  Durchschnitte  jährlich  zum  Auftriebe  gelangenden  Weideviehes 
umfaßt:  13  Pferde,  82  Alt-  und  196  Jungochsen  über  2  Jahre,  208  Eühe, 
114  Jungrinder  unter  2  Jahren,  75  Kälber  und  297  Schafe.  Der  Auftrieb 
findet  gewöhnlich  um  Mitte  Juni,  der  Abtrieb  gegen  Ende  September 
oder  Anfangs  Oktober  statt,  wonach  sich  eine  mittlere  Dauer  der  Weide- 
zeit von  100  Tagen  ergibt. 

Reduziert  man  die  verschiedenen  Gattungen  des  Weideviehes  auf 
Normalgroßvieh  nach  dem  hiefiir  passenden  Schlüssel,  wonach  Vs  Pferd, 
1  Ochse,  1  Kuh,  IV2  Jungrind  oder  Kalb  und  9  Schafe  gleich  einem 
Mittelstück  (Kuh)  gerechnet  werden  und  veranschlagt  man  den  täglichen 
Weidefutterbedarf  eines  Normalstückes  mit  10  kg  Heuwert,  so  kommt 
man  zu  folgenden  Resultaten: 

Die  Gesamtzahl  der  auf  2706  ha  aufgetriebenen  Normal-Großvieh- 
stflcke  beträgt  637;  die  auf  1  Mittelstück  entfallende  Weidefläche  be- 
trägt 47*  ha  und  der  durchschnittliche  Weidefutterertrag  beziffert  sich 
pro  I  ha  mit  235  kg  Heuwert.*^) 

Nach  den  für  die  verglichenen  Alp-  und  Waldweiden  erhobenen 
Weidezinsen  stellen  sich  diese  im  Durchschnitte  für  1  Pferd  auf  K  15, 
für  1  Altochsen  auf  K  9,  für  1  sogenannten  Terz")  auf  K  6V2,  für 
1  Kuh  auf  K  6,  für  ein  Galt-  oder  Zuchtrind  auf  Kb,  für  1  Kalb  auf 
£'3Vs'und  für  1  Schaf  auf  Kl.  Auf  1  Mittelstück  entfallen  sohin  J^7, 
wonach  sich  der  Meterzentner  Weidefutterheuwert  mit  KB^/^  und  der 
pro  1  Äa  Weidefläche  entfallende  Bruttoertrag  mit  K  0*82  berechnet. 

Werden  diese  Daten  für  den  ganzen  politischen  Bezirk  Murau 
verallgemeinert,  so  kann  unter  Berücksichtigung  anderweitiger  ein- 
schlägiger Angaben  die  Gesamtfläche  des  in   alpenmäßiger  Beweidung 


^)  Dies  ist  aUerdings  nicht  viel;  allein  da,  wie  erwähnt,  die  meisten  obermnr- 
talischen  Almen  noch  in  der  Waldregion  liegen  und  größtenteils  nur  sogenannte 
„Halten"  sind,  demnach  zugleich  auch  der  Holzprodnktion  dienen,  so  muß  der  «Gras- 
nutzen" schwächer  ausfallen.  Auf  den  über  den  Wäldern  freiliegenden  rasigen  Matten 
oder  sogenannten  „häsen  Almen"  beträgt  er  aber  leicht  das  Doppelte. 

M)  Verschnittene  Stierkälber  unter  2  Jahren. 

15* 
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stehenden  Areales  auf  rund  60.000  ha  und  der  regelmäßige  Besatz  as 
Weidevieh  immerhin  auf  15.000  Mittelstücke  geschätzt  werden,  was 
ungefähr  457o  des  Gesamtviehstandes  dieses  Distriktes  entspricht 

Wie  aus  der  effektiven  Zusammensetzuug  des  auf  den  Mustergranden 
der  Hochregion  gesömmerten  Viehstapels  hervorgeht,  besteht  die  Haupt- 
masse des  Besatzes  aus  Ochsen  und  Galtiindern;  diesen  werden  Tor- 
zugsweise  die  tiefer  situierten  Halten,  die  füglich  oft  nur  licht  gepten- 
terte  Waldungen  darstellen,  gleichwie  die  von  Bergerlengebusch,  Alpen- 
rosen  und  Hederichgestrüpp  stärker  überwucherten  Ubergangsreviere  in 
das  eigentliche  Alpenland  zugewiesen,  welche  zu  diesem  Zwecke  ge- 
wöhnlich auch  abgeteilt  (gezäunt  oder  „gegartelt")  werden. 

Die  eigentlichen  Almen  werden  zumeist  ohne  Abteilungen  mit  ver- 
schiedenen Viehgattungen  der  ganzen  Fläche  nach  beweidet  und  stehen 
häufig  in  gemeinschaftlicher  Benützung  mehrerer  Miteigentümer.  Insoweit 
jedoch  auf  solchen  Gemein-  oder  Genossenschaftsalpen  Milchwirtschaft 
in  Frage  kommt,  wii^d  die  Milch  jedes  Teilhabers  in  seiner  eigenen 
Hütte  durch  eigene  Leute  verarbeitet,  das  Kuhvieh  nebst  Kälbern  nnd 
Schweinen  in  eigenen  Stallungen  („Farrach",  „Trempel"  auch  ,Schwaig' 
genannt)  untergebracht  und  wird  für  Zwecke  des  Einfütterns  beim  Melken 
oder  bei  schlechter  Witterung  je  ein  besonderer  „Einfang"  oder  .Anger' 
abgezäunt. 

Von  nicht  wenigen  Alpen  und  haltartigen  Weideplätzen  wird  in- 
dessen die  Milch  zu  den  (häufig  nicht  allzuweit  entfernten)  Heimwes^i 
geführt  oder  abgetragen  und  zu  Hause  verarbeitet,  wie  dies  in  alter  Zeit 
wohl  Regel  war,  wodann  auf  der  Weide  nur  eine  „Schwoag",  d.  L  eine 
Umzäunung  vorhanden  zu  sein  pflegt,  in  welche  die  Kühe  znm  Melken 
und  nächtlichen  Ruhen  eingetrieben  werden.^') 

Für  gewöhnlich  wird  in  den  Murauer^Almhütten  nur  „gebrentelt*,d.h. 
Sauerrahmbutter  gerillirt  und  mitunter  auch  ordinärer  Sauenmlchschotten 
gekocht,  während  das  „Käsen"  oder  auch  „Käsern'',  unter  dem  man  die 
Bereitung  halbfetter  bis  mehr  magerer  Süßmilchkäse  in  der  gewöhnlichen 
Laibform  versteht,  zwar  schon  vor  etwa  einem  halben  Jahrhunderte  von 
einzelnen  Unternehmern  eingeführt  worden  ist,  ohne  sich  jedoch  seither 
erheblicher  ausgebreitet  zu  haben.  Hauptursache  dessen  ist  wohl  die 
durchschnittlich  geringe  Anzahl  von  Kühen,  w^elche  auf  die  im  einzelnen 
nicht  besonders  umfänglichen  sowie  meist  gemischt  besetzten  Alpen 
gestellt  werden  und  deren  Besitzer  —  auch  wenn  es  sich  um  Genossen- 
schaftsalpen handelt   —  sich  nicht  leicht  zu  gemeinsamer  Milchvcrar- 


")  Der  Ausdruck  „Schwaige"  bedeutet:  Stille,  Ruhe,  Frieden,  also  einen  Rnhe- 
oder  Lagerplatz,  eine  Einfriedung,  den  „Melkzaun''.  Die  Schwaigerin  ist  ideAtisch 
mit  der  Besorgerin  dieser  Melk-  und  Euheplätze.  Insofeme  im  Mnrauer  Bezirke  ein 
Großbauer  als  „Schwager"  bezeichnet  wird,  kommt  dem  Ausdrucke  gleichzeitig  anck 
die  Bedeutung  groß,  erst,  alt  zu,  womach  also  eine  „Schwaigerin''  dasselbe  besäst. 
als  wie  „Er.<*te"  oder  „Großdirn"  beziehungsweise  Sennerin  oder  Malerin. 
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beitnng  entschließen.  Solche  Bauern  aber,  die  20  oder  30  Kühe  allein 
besitzen  und  sohin  über  jene  Milchmenge  verfügen,  die  zur  Fabrikation 
genügend  großformiger  Ijaibkäse  von  .  z.  B.  40  bis  50  cm  Durchmesser 
und  8  bis  10  cm  Höhe  bei  20  bis  25  kg  Stückgewicht  erforderlich 
ist,  sind  nicht  viele.  So  hat  sich  denn  das  ^Schweizern*,  das  überdies 
nur  von  ordentlich  gelernten  Sennern  betrieben  werden  kann,  in  den 
Hochweiderevieren  an  der  oberen  Mur  nicht  entsprechend  eingebürgert 
und  auch  in  den  größeren  Talortschaften  nur  wenig  Eingang  gefunden. 

Wir  trafen  seinerzeit  je  eine  private  großbäuerliche  Sennerei  in 
Stadl,  Bodendorf  und  Murau.  Das  Produkt  waren  halb-  bis  dreiviertel- 
fette Groyer,  die  in  der  damaligen  Periode  der  Eisenbahn-  und  Hoch- 
ofenbauten in  Steiermark  und  Kärnten  an  die  zahlreichen  italienischen 
Arbeiter  zu  guten  Preisen  Absatz  fanden.  Seither  ging  das  Käsegeschäft 
und  mithin  auch  die  „Großsennerei**  wieder  zurück  und  da  inzwischen 
auch  die  Kunstschmalz-  und  Sparbutterkonkuirenz  bis  in  die  entferntesten 
Gebirgsorte  gedrungen  ist,  so  fehlt  der  altherkömmlichen  Bauernsennerei  im 
Tale  wie  auf  der  Alpe  der  wirksamste  Ansporn  zur  Vermehrung  und 
Verbesserung.  Die  traditionelle  Auffassung  und  Praxis  des  bäuerlichen 
Dienstbotenvolkes:  daß  alles,  was  in  der  Wirtschaft  erzeugt  wird, 
namentlich  aber  Schmalz  und  Topfen  oder  Schotten,  in  derselben  auch 
verzehrt  werden  muß,  trägt  gleichfalls  nicht  wenig  zum  Stillstande  des 
obersteierischen  Molkerei wesens  bei,  gegen  dessen  Förderung  sich  die 
Grundbesitzer  übrigens  auch  deshalb  passiv  verhalten,  weil  sie  meinen, 
eine  rationellere  Bereitung  von  Butter  und  Käse  für  den  eigenen  Bedarf 
würde  nicht  nur  die  Herstellungskosten,  sondern  auch  den  Verbrauch 
steigern,  da  die  Milchprodukte  dann  dem  Gesinde  und  den  Familien- 
angehörigen „noch  besser  schmecken''  würden. 

So  beharrt  denn  die  häusliche  gleichwie  die  alpine  Milchwirtschaft 
auf  ihrem  primitiven  Standpunkt  der  Butter-  respektive  Rindschmalz- 
gewinnung nebst  Erzeugung  von  etwas  Sauertopfen  aus  der  abgerahmten 
Milch,  wobei  die  Produkte  nach  der  bereits  wiederholt  geschilderten  ein- 
fachen Methode  hergestellt  werden.  Eine  mehr  lokale  Abweichung  hie- 
von  besteht  darin,  daß  teils  auf  den  Almen,  teils  in  den  Heimwirtschaften 
für  den  Hausbedarf  auch  sogenannter  „Röstkäse "  bereitet  wird.  Dieses 
Fabrikat  unterscheidet  sich  vom  gewöhnlichen  „Schotten",  oder  „Topf 
dadurch,  daß  letzterer  nach  dem  Ausdrücken  der  Molke  oder  des  „Ka- 
wassers"  auf  der  Schottenwiege  in  einer  eisernen  flachen  Pfanne  über 
offenem  Feuer  unter  stetigem  Umrühren  gut  erwärmt  (aber  nicht  er- 
hitzt) —  „geröstet"  —  sowie  gesalzen  und  in  diesem  ziemlich 
trockenen  Zustande  fest  in  kübelarti^e  , Fassein"  oder  „Kaschger"  ver- 
packt wird,  in  denen  sich  die  Masse  formt.  In  diesen  Behältnissen  ver- 
bleibt dieselbe  durch  3  oder  4  Tage  an  einem  warmen  Orte  (Herd  oder 
Ofen),  wird  dann  herausgestürzt  und  an  kühler  Stelle  (Keller,  Speise- 
kammer)  zum  Verbrauche   als  „Bierkäs''  oder  als  Nudel-   und  Nocken- 
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zutat  aufbewahrt.  Zweifellos  trägt  das  Hosten  zur  besseren  Haltbarkeit 
des  Produktes  bei,  indem  der  gewöhnliche  „Schotten-  oder  Steirerkäs* 
leicht  madig,  faul  und  „patzig"  (schmierig)  wird. 

Aus  dem  „Kawasser"  gewinnt  man  auf  vielen  Alpen  sowie  in  den 
Bauernwirtschaften  eine  Art  Molkenessig  oder  sogenanntes  „Sauer' 
durch  Stehenlassen  in  einer  , Brennte",  wobei  man  den  Säuerangsprozefi 
in  der  Regel  durch  Zusatz  von  Holzschnitten,  Schwarzbeeren  oder  Ähn- 
lichen „sauren  Sachen"  unterstützt.  Auch  werden  gerne  geschnittene 
„Bockshörndeln"  als  Gärungserreger  zugesetzt. 

Die  sonstigen  Molken  erhalten  die  Eälberköhe  und  die  Schweine 
als  Trank. 

In  den  Alp-  und  Heimwirtschaften  werden  zumeist  gebundene  höl- 
zerne Milchschässeln  („Stotzen''},  seltener  solche  aus  Ton  und  Blech 
verwendet  und  in  der  bekannten  Art  zum  Aufrahmen  übereinandergestellt 
(„Milchstoß").  Das  anderweitige  Htittengerät  ist  ebenfaUs  in  der  öfters 
beschriebenen  Art  und  Weise  gebräuchlich  und  die  Hätten  selbst  sind 
höchst  einfache,  kleine,  niedere  Blockstammbauten  mit  schmalen  Ldcht- 
lucken,  welche  in  der  Kegel  bloß  zwei  Abteilungen  aufweisen:  eine 
kleinere,  das  „Wohnstübl"  für  die  „Brenntlerin",  „Schwaigerin'  oder 
^Hüttendirn'*  und  die  Küche  mit  dem  „Müchplatz". 

Die  Ställe  für  die  Kühe  stehen  meistens  separat  und  heifien 
„Schwaigen",  während  die  Stallungen  für  Galt-  und  Ochsenvieh  „Trempr 
genannt  werden.  In  der  Kegel  wird  der  „Dung"  ohne  Einstreu  als  soge- 
nannter „Rammist"  (Käummist)  wie  bei  den  meisten  Ochsenhütten  sieh 
selbst  überlassen  oder,  wo  Wiesflecke  in  der  Nähe  sind,  dorthin  geführt, 
ein  kleiner  Teil  wohl  auch  auf  nicht  sehr  entfernte  Talgüter  abgebracht 

Für  die  Bodenpflege  geschieht  im  besprochenen  Distrikte  soviel 
wie  nichts,  höchstens  daß  hie  und  da  alle  mehrere  Jahre  ein  paar 
Tagschichten  zum  Räumen  von  Steinen,  Erlen-,  Wachholder-  und  Alpen- 
rosengebüsch aufgewendet  werden.^») 

Etwas  besser  sorgt  der  obermurtalische  Älpler  für  das  Weidevieh 
wenigstens  insoferne,  als  er  in  den  quiellenreichen  Schieferbergen  Trink- 
tröge  aus  ausgestemmten  Baumklötzen  an  den  zahlreichen  Fahr-  und 
Triebwegen  sowie  auf  den  Alpen  und  in  den  „Halten"  anbringt  and 
ebenso  auch  auf  regelmäßige  Salzgaben  bedacht  ist,  die  auf  vielen  Pacht- 
alpen im  Weidezinse  mit  einbegriffen  sind  und  durchschnittlich  mit  2  i^ 
per  Großrind  und  Saison  bemessen  zu  werden  pflegen.*®) 


^)  Dagegen  ist  (ganz  so,  wie  im  benachbarten  Teile  von  Kärnten)  das  sehr 
schädliche  „Speickgraben'*  üblich,  das  darch  die  nicht  selten  umfänglichen  Boden- 
yerwundungen  bei  eintretenden  Regengüssen  Abschwemmangen  und  Erdabst&rze  -> 
oft  bedenklichen  Umfanges  —  nach  sich  zieht. 

^9)  Im  Winterstalle  werden  von  den  „Bergerbanem"  mit  vorwiegender  Heo- 
fütterung  pro  Mittelstück  8  bis  10  k^,  von  den  „Landbanem"  der  Talregion,  welche 
viel   Stroh   futtern   müssen,   12  bis  15  fcff  Salz  yerbraucht  und  gelangen   daselbtt  bei 
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Da  zahli*eiche  in  gemeinschaftlichem  Eigentum  oder  in  gemeinsamer 
Benützung  befindliche  Almen  noch  in  der  natürlichen  Waldregion  gelegen 
oder  doch  mit  alpnahen  Forsten  wirtschaftlich  verbunden  sind,  in  welchen 
ihnen  außer  Gras-  oder  Weiderechten  auch  sogenannte  „Graß-"  und 
Holzrechte  zustehen,  so  bedürfen  diese  Gerechtsame  in  derlei  meist  ge- 
meiU'  oder  nachbarschaftlichen  Alpen  und  Halten  einer  ähnlichen  Über- 
wachung und  Kontrolle,  wie  dies  hinsichtlich  der  Ausübung  der  reinen 
Weide  auf  bäum-  und  waldfreien  gemeinschaftlich  benätzten  Alpen  durch 
die  „Alpherren"  geschieht.  Indem  nun  aber  im  Murauer  Bezirke  der 
größte  Teil  der  sommerlichen  Hochweiden  zugleich  Wald  weiden  sind 
und  die  Inhaber  der  „Grasrechte  in  Alm  und  Halt"  meist  zugleich  das 
Recht  haben,  für  eine  Anzahl  „  Treib vieh''  auch  eine  gewisse  Anzahl 
Bäume  („Stämme'')  zum  Zäunen  und  „Graßen''  oder  auch  zum  Heim- 
bringen zu  fäUen,"  so  bestehen  hier  seit  Alters  für  die  Auszeigung  der 
Holz-  und  Graßstämme  sogenannte  „Holzhoyer"  und  „Graßmayer",  welche 
unter  Einem  die.  Aufsicht  auch  auf  den  eigentlichen  Alpengründen  führen 
sollen,  sich  aber  gemeiniglich  dieses  ihres  Amtes  ebensowenig  ernst 
annehmen  als  anderswo  die  sogenannten  „Alpherren*'.  („Hoyer"  ist  offen- 
bar dasselbe,  wie  „Heger";  daß  unter  „Graß"  das  Gezweige  der  immer- 
grünen Nadelholzarten  verstanden  wird,  welches  als  Aststreu  dient,  ist 
bereits  bekannt). 

Im  politischen  Bezirke  Judenburg  teilen  sich  die  Almen  und 
Halten  ähnlich  wie  in  jenem  von  Murau  in  niedere  und  höhere.  Ei-stere 
liegen  meist  im  Horizonte  von  1500  bis  1650  w,  letztere  erheben  sich 
bis  gegen  2000  m,  vereinzelt  auch  darüber.  In  den  Niederalpen  kann 
das  Vieh  gewöhnlich  um  Mitte  Juni  aufgetrieben  werden  und  in  gün- 
stigen milden  Herbsten  bis  in  den  Oktober  hinein  verbleiben,  während 
in  den  Hochalpen  die  Weide  nur  von  Mitte  Juli  bis  Mitte  oder  Ende 
September  zu  dauern  pflegt.  Im  großen  Durchschnitte  beträgt  auch  hier 
die  mittlere  Dauer  der  Weidezeit  100  Tage  mit  Schwankungen  zwischen 
60  und  135  Tagen. 

Der  Besatz  der  Hochweiden  zeigt  sich  meist  ebenso  gemischt  wie 
im  Murauer  Hauptbezirke  und  mit  ebenso  beträchtlichem  Übergewichte 
des  Galt-  und  Ochsenviehes  gegenüber  den  Kühen  wie  dort. 

Aus, den  auf  18  Musteralpen  des  Schätzungsbezirkes  erhobenen 
Verhältnissen  ergab  sich,  daß  dieselben  eine  Flächenausdehnung  von 
3000  ha  und  einen  Auftrieb  von  48  Pferden,  702  Zugochsen  und  Terzen, 
286  Kühen,  204  weiblichen  Jungrindern  sowie  Kälbern  und  196  Schafen 
besitzen,  was  zusammen  1175  Normal-Großviehstücken  gleichkommt. 
Danach  entfaUen  2V2  ha  Weidefläche  auf  das  Stück  und  eine  durch- 
schnittliche Weidefutterproduktion  von  240  kg  Heuwert  für  1  ha. 

der  '\i}akViA^  fast  permanenten  Stallhaltung  des  Bindes,  zumal  in  Jahren,  wo  das  Dürr- 
futter  schlecht  eingebracht  wurde,  pro  Stück  Normalgroßvieh  bis  zu  25  und  30  hg  Salz 
zur  Verwendung. 
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Die  Alpenpachtzinse  erscheinen  hier  durchschnittlich  etwas  höher 
als  iin  Murauer  Gebiete,  was  in  der  geringeren  Einbeziehung  Ton  Nadd- 
Wäldern  sowie  in  der  häufigeren  Mitverpachtung  von  Alpen-  und  Wald- 
wiesen  seinen  Grund  hat.  Besonders  hoch  werden  Pferde  taxiert,  deren 
Graszins  bis  25  und  30  K  geht  Der  mittlere  Weidezins  für  1  Stück 
Noimalgroßvieh  stellt  sich  auf  K  87»,  wonach  die  Bruttofutterverwertung 
für  den  Meterzentner  Alpen  weide  in  Heufoim  K  3*40  beträgt,  was  ziemr 
lieh  hoch  erscheint. 

Die  Gröfie  der  einzelnen  Alpen  nebst  Annexen  an  Wiesen,  und 
Weiden  mit  Wald  ist  selbstredend  eine  sehr  verschiedene,  im  allgemeinen 
jedoch  keine  besondere,  namentlich  keine  so  kontinuierlich  ausgedehnte 
als  vielfach  im  Salzburgischen  sowie  in  Oberkärnten  und  zum  Teile  anch 
im  steierischen  Ennsgebiete^  weil  die  Gebirgszüge  mit  ihren  Hochracken 
und  Kämmen  häufig  in  die  Waldregion  niedertauchen  oder  doch  die 
freien  Alpgründe  auf  den  Gipfel-  und  Scheitelhöhen  durch  bewaldete 
Sättel  und  Grabentäler  voneinander  geschieden  werden. 

Wenn  50  ha  als  untere  und  500  ha  als  obere  Grenze  für  die  Aus- 
dehnung der  wirklichen  Alpenweiden,  dann  Areale  zwischen  100  und 
1000  ha  als  einheitlich  mitbenutzte  Gehölzweidekomplexe  gelten  können, 
so  dürfte  die  Flächengröße  einer  obermurtalischen  Alpe  im  großen 
Durchschnitte  mit  etwa  150  Äa,  und  jene  einer  sogenannten  »Halt"  mit 
ungeföhr  300  ha  anzunehmen  sein. 

Versuchen  wir  für  den  Judenburger  politischen  Bezirk  die  approxi- 
mative Zusammenzählung  des  für  die  Sommerung  des  Viehstandes  im 
höheren  Gebirge  verfügbaren  Terrains,  indem  wir  die  katastrale  Alpfläche 
per  23.800  ha  zur  Gänze,  jene  der  Weiden  mit  Waldbäumen  per  26.090  ha 
zur  Hälfte  und  die  der  Hochwaldungen  per  54.750  ha  zu  einem  Viertel 
in  Rechnung  bringen,  so  erhalten  wir  in  runder  Summe  eine  Gesamtarea 
von  50.500  ha,  welche  nach  den  vorhin  für  die  Musteralpen  gewonnenen 
Ergebnissen,  dann  unter  Rücksichtnahme  auf  den  schwächeren  Natural- 
ertrag  der  alpnahen  Wälder  weide  einen  Besatz  mit  15.000  Normalgrofi* 
tieren  oder  reichlich  307o  des  Gesamtviehstandes  durch  100  Tage  zu 
ernähren  vermag. 

Anbelangend  die  Benützung  der  Alpen  und  Halten  ist  uns  bereits 
geläufig,  daß  auch  hier  vorwiegend  die  Sommerung  von  Galt-,  Aufzudit- 
und  Ochsenvieh  betrieben  wird,  wobei  viel  „Zinsvieh"  aus  den  keine 
Alpen  besitzenden  Gemeinden  des  Haupttales  und  der  tieferen  Stufen 
der  größeren  Nebentäler  (sohin  aus  dem  eigentlichen  Murbodendistiikt) 
Au&ahme  findet  Indessen  herrscht  in  mehreren  Seitenhochtälem,  z.  B. 
im  Pols-  und  Pusterwaldtale,  dann  im  Gaalgraben  auch  eine  ziemlich  aus- 
gebreitete Milchwirtschaft,  die  sich  mit  der  Herstellung  von  verschieden 
fetten  Süßmilchkäsen  nach  Schweizer  und  Tiroler  Manier  befeißt  und 
sich  zum  Teile  selbst  in  einzelne  Winterstationen  (Talorte  oder  isolierte 
Heimwesen)  vei-pflanzt  hat.  Insgemein  wird  aber  auch  in  dieser  Sektion 
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des  Murbereiches  auf  den  Alpen  nur  „gebrenntelf*,  d.  h,  vorzugsweise 
bloß  Butter  erzeugt,  die  daheim  zu  Schmalz  zerlassen  wird  gleichwie 
selbe  auch  im  Winter,  sofeiiie  überhaupt  Milch  erübrigt,  auf  Schmalz 
verarbeitet  wird.  Das  Schottensieden  wird  auf  vielen  Alpen  auch  dieses 
Gebietes  gänzlich  unterlassen,  indem  die  abgeiuhmte  Milch  an  Kälber« 
kühe,  Aufzuchtkälber  und  Schweine  zur  Verfütterung  gelangt;  auf 
anderen  wird  es  nur  zeitweilig  im  kleineren  Mafistabe  für  den  nötig- 
sten Hausbedarf  vorgenommen.  Hie  und  da  wird  wohl  auch  aus  Molken 
Schotten  ausgekocht  und  für  die  Schweinemast  verwendet. 

Zum  „Schweizern'*  (Süß-  und  Hartkäsen)  wird  von  Jungziegen 
(„Kitzen")  gewonnenes  Lab  (Lup  oder  „Baß"  =  Beize  genannt)  gebraucht. 
Wo  geschweizert  wird,  hantieren  Senner,  während  das  gemeinübliche 
Brennteln  allenthalben  von  weiblichen  Dienstleuten  besorgt  zu  werden 
pflegt 

Die  »Brenntlerhütten"  sind  in  der  bekannten  Weise  zwei-  oder 
dreigeteilt,  in  letzterem  Falle  mit  der  Küche  als  Mittelraum  und  dem 
^Keller"  sowie  der  „Stuben"  als  Nebenabteilungen.  Der  Kuhstall  — 
„Trempl"  ■—  ist  häufig  gebödet,  in  der  Rege]  auch  mit  Barren  zum  Anhängen 
und  mit  einem  Heuboden  versehen.  Hütten  und  Ställe  stehen  meistens  noch 
innerhalb  der  Holzregion,  während  auf  der  „freien  Weide"  zumal  der 
Hochalmen  nur  selten  für  eine  stallmäßige  Unterkunft  des  Viehes  gesorgt 
erscheint  Hier  trifft  man  bestenfalls  eingezäunte  oder  mit  Trocken- 
mauern umschlossene  Lagerplätze,  sogenannte  „Pfränger"  (Pferchänger) 
auch  „Pfarrach"  oder  „Pfarch",  im  Pols-  und  Zeiringertale  „Sitzplätze" 
genannt,  in  welche  zwar  gewöhnlich  nur  Schafe,  öfters  aber  auch  Rinder 
über  Nacht  oder  während  der  heißesten  Stunden  unter  Tags  sowie  zum 
Melken  eingetrieben  werden.  In  der  Nähe  solch  hochgelegener  Pferche 
sowie  auch  an  sonst  geeigneten  Punkten  auf  quellenlosen  Höhen  sind 
sogenannte  „Trunklacken"  (Tränken)  „ausgefaßt",  das  sind  muldenartig 
angelegte  Erdgruben,  in  denen  das  Regen-  und  Schneewasser  zusammen- 
lauft, das  den  Tieren  als  Tränke  dient  und  in  welche  in  der  wärmsten 
Zeit  Salz  eingestreut  wird,  um  die  Pfütze  genußfähiger  sowie  unschäd- 
licher zu  machen.  Tiefer  abwärts,  wo  es  an  natürlichen  Quellen,  nicht 
so  leicht  fehlt,  sind  einfache  Trinktröge  angebracht 

In  der  Nähe  der  Alpgebäude  werden  stets  bessere  Grasflecken 
eingezäunt  („Hüttenänger"),  deren  Produkt  „eingefüttert"  wird.  Größere 
Alm-  oder  Hüttenwiesen  werden  zu  Heu  gemäht  und  wird  letzteres 
meistens  zu  den  Heim-  oder  Wintergütern  abgeliefert. 

Im  Bereiche  der  Judenburger  und  der  Murauer  Bezirkshaüpt- 
mannschaft  fallt  den  tiefer  situierten  Bergweiden  mit  Waldbäumen,  also 
den  sogenannten  „Halten",  die  Rolle  der  Voralpen  zu,  indem  sie  zuerst 
mit  allem  Vieh  befahren  werden.  Nach  dem  Verlassen  der  „freien"  oder 
eigentlichen  Almweide  bleiben  sie  hauptsächlich  dem  Galtvieh  zugewiesen, 
welches  daselbst  bis  Mitte.  Oktober  verweilen  kann  oder  auch  muß,  da 
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es  schwer  auginge,  es  gleichzeitig  mit  den  Kühen .  und  Kälbern  heim- 
zubringen,  indem  dann  leicht  Winterfuttermangel  einträte,  übrigens  ist 
dieser  spätere  und  längere  Aufenthalt  in  den  Halten  .und  beweidbaren 
Waldungen  dem  eingestellten  Weidevieh  nicht  unzuträglich,  da  auf  den 
beschirmten  Flächen  fast  kein  Tau  oder  Reif  fällt  und  selbe  auch  vor 
den  scharfen  Herbstwinden  mehr  geschützt  sind. 

Wie  auf  den  ^gemeinen",  d.  h.  genossenschaftlichen  Alpen  ist  auch 
in  den  Halten  die  Behirtung  des  Weideyiehes  in  der  Regel  eine  gemein- 
schaftliche, während,  wie  schon  erwähnt,  das  „Brennteln'*  von  jedem 
Teilhaber  separat  besorgt  wird.  In  manchen  Berggemeinden,  wo  es  sich 
nicht  um  Privat-,  sondern  um  Fraktions-  oder  Nachbarschaftseigentum 
handelte,  wurde  der  gemeinschaftliche  Besitz  an  Almen  und  Halten  far 
jeden  Mitbesitzer  parzellenmäBig  nach  Maßgabe  der  seinerzeit  den 
einzelnen  Höfen  oder  Hüben  nach  „Stücken"  zugewiesen  gewesenen 
Weide-,  Streu-  und  Schlägerungsrechte  physisch  aufgeteilt.  Hiebei  wurden 
die  betreflfenden  „Berge"  in  Streifen  zerlegt,  die  in  der  Regel  vom 
Talboden  bis  zum  Gebirgskamm  laufen,  wobei  jeder  seinen  Teil  in  allen 
Hauptlagen  bekam.  Diese  Teile  wurden  wohl  auch  abgehegt,  freilich 
zumeist  nur  mit  Dürrlingen,  während  sonst  häufig  nicht  einmal  die  Alp- 
und  Waldgründe  verschiedener  Besitzer  oder  Pächter  voneinander  durch 
Hag  und  Zaun  geschieden  sind. 

Bei  dem  Umstände,  als  eine  Menge  Weiler  und  Einzelhöfe  auf 
den  sonnseitigen  Hängen  des  höheren  Berglandes  situiert  und  die  ge- 
schlosseneren Waldreviere  nicht  selten  von  fahrbaren  Wegen  durchzogen 
sind,  die  mehrfach  auch  über  die  Alpen  und  Gebirgssättel  gehen  (wie 
dies  auch  bei  einigen  Bezirksstraßen  der  Fall  ist),  ist  die  Wegsamkeit 
in  den  Halten  und  auf  den  Alpen  im  allgemeinen  keine  ungünstige  und 
auch  die  Einhaltung  der  betreffenden  Kommunikationen  ziemlich  in 
Ordnung.  Füi-  die  Sicherung  des  Alpbodens  jedoch  wie  für  die  Sicher- 
heit der  Weidetiere  gegen  Abrutschen  geschieht  ebensowenig  als  für 
Grundmeliorationen,  Vertilgung  von  Giftgewächsen,  Unkraut  und  Ge- 
strüpp, Aufforstung  geeigneter  Stellen,  weshalb  viele  Hochweideplätze 
im  Ertrage  zurückgehen  und  nicht  mehr  den  früheren  Besatz  ermög- 
lichen. 

Je  nach  Höhenlage,  Hang  oder  Ebene,  Sonn-  oder  Schattenseite, 
Bodenart  und  Besitz  Verhältnissen  wechselt  der  Beginn  und  die  Dauer 
der  Weidezeit  sehr.  Im  allgemeinen  gilt  bei  Verpachtungen  im  Bezirke 
Judenburg  der  25.  Mai  als  hauptsächlicher  Auftriebstag  für  die  Berghalten 
und  Niederalmen,  der  15.  Juli  aber  für  die  Hochalpen,  welche  in  der 
Regel  schon  am  20.  August  wieder  verlassen  werden,  während  die  ersteren 
wesentlich  länger  je  nach  dem  Witterungsgange,  im  günstigsten  Falle  selbst 
bis  20.  Oktober,  besetzt  bleiben  können.  Dazu  wollen  wir  nur  bem^ken, 
daß  es  im  allgemeinen  rationeller  wäre,  die  Beweidung  speziell  der 
Niederalmen  im  Nachsommer  früher  einzustellen  oder  doch  mit  weniger 
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Vieh  ZU  bewerkstelligen,  damit  etwas  altes  Gras  übrig  bliebe.  Dieses  würde 
die  Narbe  über  Winter  schützen,  das  Begrünen  derselben  im  Frühling 
beschleunigen  und,  indem  die  Tiere  das  durch  das  Altgras  durchstechende 
neue  Gras  mit  dem  ersteren  aufzunehmen  genötigt  sind,  dem  letzteren 
die  nicht  selten  ziemlich  , angreifende",  allerlei  Verdauungsstörungen 
hervorrufende  Wirkung  benehmen. 

In  der  Bezirkshauptmannschaft  Leoben  liegen  die  Hochweidereyiere 
hauptsächlich  in  de^  Seitentalbezirken,  vor  allem  im  Liesing-  und  Trofay  acher- 
tale,  weil  vom  Haupttale  nur  ein  kurzes  Stück  diesem  Bezirke  angehört. 
Das  administrativ  demselben  einverleibte,  übrigens  alpenarme  Talgebiet 
von  Eisenerz  liegt  im  Flußbereiche  der  Enns  und  wurde  bereits  an 
früherer  Stelle  behandelt 

Von  der  gesamten  Distriktsfläche  kommen  für  die  alpine  Sommer- 
haltung des  zahlreichen  Viehstandes  nach  Ausscheidung  der  auf  den 
Eisenerzer  Gerichtsbezirk  entfallenden  Anteile  in  Betracht:  7365  ha 
Alpen,  4659  ha  Berghut-  und  Brandweiden  mit  Wald  und  14.203  ha 
beweidbare  Hochwaldungen,  zusammen  also  26.227  Aa. 

Nach  den  im  Bereiche  dieses  Bezirkes  gepflogenen  Erhebungen 
beziflfert  sich  die  mittlere  Weidefutterproduktion,  in  Heuwert  ausge- 
drückt, auf  3  q  pro  1  ha  während  einer  Weidezeit  von  durchschnittlich 
90  Tagen.  Da  innerhalb  dieser  Frist  der  Futterbedarf  für  ein  Nöimal- 
großrind  90  X  10  =  900  kg  Heuwert  ausmacht,  die  26.227  ha  Berg-  und 
Alpenweidearea  aber  78,680  q  Weidefutterheuwert  liefern,  so  können 
8750  Mittelstücke  im  eigenen  Bezirksrayon  alpenmäßig  gesommert  werden, 
was  beiläufig  45%  des  Gesamtbestandes  an  Normalgroßtieren  ausmacht. 

Der  Auftrieb  des  Viehes  geschieht  herkömmlicherweise  auf  die 
niedrigeren  und  daher  früher  beziehbaren  Alpen  (bis  etwa  1500  m  See- 
höhe)  am  Veitstage  (15.  Juni),  auf  die  über  1500  m  gelegenen  am 
Johannestage  (24  Juni).  Der  Aufenthalt  auf  den  ersteren  währt  dann 
gewöhnlich  bis  Michaeli  (29.  September),  auf  den  letzteren  bis  Maria- 
Geburt  (8.  September).  Jedoch  kommt  es  namentlich  auf  den  höheren  Alpen 
nicht  selten  vor,  daß  der .  Weidegang  durch  Schneefalle  8  bis  14  Tage 
unterbrochen  wird,  so  daß  das  Vieh  in  die  Niederalpen  und  Halten 
oder  gar  nach  Hause  in  die  Stallungen  gebracht  werden  muß. 

Wegen  der  durchschnittlich  kürzeren  Dauer  der  Weidezeit  ist  der 
Weidezins  für  die  verschiedenen  Tiergattungen  etwas  niedriger  als  in 
den  vorbesprochenen  Gebieten  und  beziffert  sich  für  das  Mittelstück 

mit  7V«  K. 

Im  politischen  Bezirke  Leoben  kommt  für  das  alpine  Molkerei- 
wesen ganz  dasselbe  in  Betracht,  was  wir  vorhin  im  Judenburger  Bezirke 
als  bestehend  zu  verzeichnen  hatten.  Nur  ist  zu  bemerken,  daß  das 
„Brennteln"  oder  „Schwoagen"  hier  noch -weit  mehr  abgeschwächt  erscheint, 
indem  nur  wenig  Kuhvieh  in  die  Alpen  gestellt  wird  und  manche  frühere 
^Brenntl"  oder  „Schwaige"  in  eine  Galtalm  umgewandelt  worden  ist. 
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Bei  der  Butter-,  beziehungsweise  Schmalzbereitnng  herrschen  die 
gleichen  primitiven  Gepflogenheiten  wie  dort  „Schotten"  wird  sehr 
wenig  bereitet,  da  die  abgerahmte  saure  Magermilch  gewöhnlich  zur 
Schweinemast  benützt  wird,  die  eine  verhältnismäßig  größere  Ausdehnung 
findet.  Auch  liiag  erwähnt  werden,  daß  in  den  außerhalb  der  ßlimmer- 
schiefer-  und  Gneißzone  im  Kalkgebirge  befindlichen  Weidealpen  hänfig 
gemauerte  Hirt-  und  Sennhütten  anzutrefibn  sind.  Die  „Trempl"  (Ställe) 
jedoch  sind  überall  aus  Holz  und  sind  solche  für  gewöhnlich  nur  in  den  als 
Kuhalmen  benützten  tieferen  Lagen  sowie  hie  und  da  auch  auf  Ochsen- 
halten zur  Unterbringung  der  Melkkühe  der  Hirten  anzutreffen.  Das 
^  gälte  **  Weidevieh  —  zumeist  2-  bis  5jährige  Ochsen  —  bleibt  stets  im 
Freien  und  sind  für  dasselbe  keine  EintriebstaUungen  vorhanden. 

Vom  politischen  Bezirke  Brück  a.  d.  Mur  fallt  für  die  Erör- 
terungen an  dieser  Stelle  der  zum  Ennsgebiete  dependierende  Gerichts- 
bezirk Mariazell  fort,  wonach  die  Gerichtsbezirke  Mnrzzuschlag,  Aflenz 
und  Brück  erübrigen.  Von  ihnen  gehört  bloß  der  letztere  dem  Mortale 
im  engeren  Sinne  an,  während  Aflenz  und  Märzzuschlag  dem  Mürztale 
zufallen. 

Beide  Gelände  des  unteren  Mürztales  und  ebenso  das  diesem  vor> 
liegende  Stück  des  Murtales  bestehen  aus  krystallinischen  Urschiefer* 
gesteinen,  deren  Erhebungen  keine  besondere  Höhe  erreichen  und  deshalb 
vorzugsweise  abgerundete  waldige  Kuppen  mit  sanfteren  Lehnen  bilden, 
die  der  Alpenformation  beinahe  gänzlich  entbehren  oder  in  denen  viele 
sogenannte  Alpen  nichts  anderes  als  zum  Weidebetriebe  umgestaltete 
ehemalige  Bauemhuben  sind.  Das  obere  Mürztal  dagegen,  von  seinem 
Beginne  am  Steinalpl  in  der  Gemeinde  Mürzsteg  bis  Mfirzzoschlag 
herab,  und  ebenso  der  nördliche  Teil  des  Gerichtsbezirkes  Aflenz 
gehören  der  nördlichen  Kalkalpenzone  an,  die  eine  weit  beti*ächtlicfaere 
absolute  Erhebung  und  deshalb  auch  viele  echte  oder  sogenannte  »ge- 
wachsene" Hoch  weiden  aufweist. 

Deren  Flächenausdehnung  beziffert  sich  innerhalb  der  drei  namhaft 
gemachten  Gerichtsbezirke  nach  den  seinerzeitigen  Katastralaufnahmen 
auf  11.588  Aa.  Hat  sie  sich  seither  einerseits  durch  vielfach  vorgenom- 
mene Entwaldungen  örtlich  nicht  unbeträchtlich  vergrößert,  so  dürfte 
sie  andererseits  durch  die  auch  in  diesem  Teile  Obersteiermarks  zahl- 
reich erfolgten  Ankäufe  und  Aufforstungen  ehemaliger  Berghöfe  und 
Zuhuben  ebenso  verringert  und  daher  effektiv  ziemlich  unverändert  er- 
halten haben.  Dagegen  sind  notorisch  viele  „Brände'  in  ihrer  altange- 
stammten waldschonenden  Verfassung  angelassen  und  in  die  mehr  Weide 
bietende  Form  sogenannter  konstanter  Brandwirtschaften  umgewandelt 
worden,  so  daß  deren  bedeutende  Area  von  84.350  Äa  gewiß  zur  Hälfte 
ökonomischen,  speziell  viehwirtschaftlichen  Zwecken  dienstbar  gemacht 
erscheint  und  die  Rolle  der  im  Mürztale  fehlenden  „Weiden  mit  Wald- 
bäumen" vertritt. 
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Der  wirkliche  Wald  bietet  bei  seinem  in  diesem  Gebiete  meist 
dichteren  Schluß  nur  wenig  Weide,  so  daß  von  seiner  Gesamtfläche 
per  54.124  ha  höchstens  der  fünfte  Teil  hinsichtlich  dieser  —  zugleich 
ziemlich  unergiebigen  —  Nebennutzung  in  Anschlag  kommen  mag. 

Werden  die  Naturalerträge  d«r  drei  in  Betracht  gezogenen  Kultur- 
gattungen nach  ihren  durchschnittlichen  Ergebnissen  yerglichen,  so  dürfte 
es  den  Tatsachen  ziemlich  entsprechen,  wenn  die  Futterproduktion 
pro  1ha  bei  Alpen  mit  3V2,  bei  konstanten  Bränden  mit  2Vs  und  im 
be weidbaren  Hochwald  mit  IV2  9  Heuwert  bemessen  wird.  Danach  be- 
rechnet sich  die  mittlere  jährliche  Futterproduktion  auf  dem  einschlägigen 
64.588  ha  umfassenden  Territorium  des  Mürz-  und  unteren  Murtales 
innerhalb  des  Sprengeis  der  Bezirkshauptmannschaft  Brück,  insoweit  die 
sommerliche  Höhenweide  in  Frage  steht,  auf  zusammen  162.230?  Heuwert. 

Die  Dauer  der  Benützung  dieser  Brände  und  Alpen,  dann  der  alp- 
nahen Waldweiden  wechselt  von  10  bis  16  Wochen  und  beträgt  im  all- 
gemeinen Durchschnitte  90  Tage.  Bei  einem  supponierten  Tagesbedarf 
von  10  kg  Weideheuwert  für  1  Stück  Normalgroßvieh,  respektive  von  9  q 
füi*  die  Weidesaison,  fänden  18.000  Mittelstücke  angemessene  Sommer- 
ernährung, eine  Ziffer,  welche  etwa  507o  des  Gesamtviehstapels  ent- 
spricht und  die  hervorragende  Bedeutung  dieser  Futterquellen  für  die 
Viehwirtschaft  in  den  Gebirgsgemeinden  des  politischen  Bezirkes  Brück 
a.  d.  Mur  dokumentiert. 

Molkereiwirtschaftlich  erscheint  derselbe  leider  ebenso  rückständig 
wie  jener  von  Leoben,  da  auch  hier  die  „Bergerbauern*  auf  die  Milch- 
ergiebigkeit ihres  Viehstandes  und  eine  richtige  Milchbehandlung  zu 
wenig  bedacht  sind.  Daher  rührt  ea  auch,  daß  trotz  des  relativ  starken 
Viehstandes  kaum  der  Lokalbedarf  an  Bindschmalz  gedeckt  wird  und 
für  den  Export  wenig  oder  gar  nichts  erübrigt.  Besser  steht  es  diesfalls 
in  den  größeren  Ortschaften  der  Talgemeinden,  wo  ein  teilweiser 
Milchverkauf  an  die  zahlreiche  industrielle  Arbeiterbevölkerung,  ferner 
an  Sommerfrischgäste,  durchziehende  Wallfahrer  und  Touristen  statt- 
findet. Auch  die  daselbst  mehr  übliche  permanente  Stallfütterung  der 
Gebrauchsrinder  nebst  dem  lebhaften  Handel  mit  frischmelken  und 
Eälberkühen  hat  die  Milchproduktion  im  Bayon  des  Tallandes  merklich 
gehoben,  wobei  die  Verwertung  der  Überschüsse  zunächst  in  Form  von 
Butter  und  Schmalz,  neuerlich  auch  durch  direkten  Milchversand  nach 
Graz  und  Wien  keinen  Schwierigkeiten  begegnet.  Weniger  rentabel  er- 
weist  sich  die  vereinzelt  von  größeren  Okonomiebesitzern  betriebene  Süß- 
käserei, die  übrigens  auf  den  Alpen  dieses  Gebietes  gänzlich  fehlt,  auf  denen 
auch  die  Herstellung  ordinärer  Steirerkäse  nur  spärlich  praktiziert  wird. 

Die  ausgedehntesten  Alpwirtschaften  finden  sich  im  Bereiche  der 
ehemaligen  Herrschaften  Neuberg  und  Aflenz.  Die  Staatsdomaine  Neu- 
berg besitzt  24  Alpen,  auf  welchen  das  Weiderecht  servitutsmäßig  aus- 
geübt wird.  Die  größte  davon  ist  die  bekannte  Raxalpe  in  der  Gemeinde 
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Kapellen;  sie  hat  ein  Flächenmaß  von  693  ka^  ist  eine  Hochalpe  (2100  m 
ti.  M.)  und  wird  durch  10  Wochen  von  45  Ochsen,  80  Kühen,  55  Stäek 
Jungvieh  ne^Jst  360  Schafen  und  Ziegen  be weidet. 

Die  20  Musteralpen,  welche  aus  Anlaß  der  Grundsteuerregnlierang 
in  den  siebziger  Jahren  des  verflossenen  Säkulums  für  den  Sprengel  der 
Bezirkshauptmannschaft  Brück  aufgenommen  worden  sind,  besaßen  eine 
Ausdehnung  von  7448  Aa,  einen  Besatz  von  16  Pferden,  817  Ochsen, 
525  Galtrindern,  980  Kühen  und  1272  Schafen  und  Ziegen,  was  einem 
Bestände  von  2222  Mittelstücken  gleichkommt.  Danach  entfiLUt  auf  ein 
Normalgroßvieh  eine  Weidearea  von  3*25  ha,  was  im  Hinblicke  anf  die 
durchschnittliche  Dauer  der  Weidezeit  von  90  Tagen  einer  gut  mittleren 
Produktionsfahigkeit  von  Alpenland  entspricht 

Ziehen  wir  alle  über  die  Ausdehnung,  Beschaffenheit  und  Besatz- 
stärke der  Alpen  und  alpnahen  Hochweidereviere  des  obersteierischen 
Murgebietes  mitgeteilten  ziffermäßigen  Daten  s^usammen,  so  wird  ersicht- 
lich, daß  aljy ährlich  auf  den  rund  200.000  Äa  umfassenden  sommerlichen 
Hochtriften  56.750  Mittelstficke  durch  95  Tage  ihre  Ernährung  finden. 
Diese  Zahl  von  Stücken  repräsentiert  ungefähr  45%  des  auf  Normal- 
Großvieh  reduzierten  Gesamtviehstandes  des  bezeichneten  Gebietes. 

Überträgt  man  dieses  auf  ziemlich  sicheren  Berechnungsgnindlagen 
fußende  Ergebnis  analog  auf  das  Ennsgebiet,  so  würden  dort  etwa 
25.000  Mittelstücke  an  der  alpinen  Sommerung  partizipieren  können, 
was  gewiß  nicht  überschätzt  ist. 

interessant  sind  hierbei  folgende  Verhältnisse: 

Von  der  Gesamtfläche  des  steiermärkischen  Oberlandes  per  959.669  ha 
entfallen  339.229  ha  oder  35%  auf  das  Enns-  und  Traungebiet  nnd 
620.440  ha  oder  Gb^o  auf  das  Mur-  und  Mürzgebiet. 

Vom  absoluten  Alpenareale  des  Oberlandes  im  Ausmaße  von  93.531  ha 
betreffen  51.330  ha  oder  beinahe  55%  das  Enns-  und  42.201  ha  oder 
457o  das  Murgebiet.  Dagegen  entfallt  von  der  Kategorie  des  von  den 
Alpen  und  alpnahen  Gehöften  aus  regelmäßig  mitbeweideten  Waldes, 
dann  des  Weidelandes  mit  Holznutzen  oder  mit  Brandwirtschaft  wofür 
sich  —  nach  unseren  Aufstellungen  für  den  hydrographischen  Komplex  des 
obersteierischen  Murgebietes  —  eine  Ausdehnung  von  nicht  weniger  als 
165.319  ha  ergibt,  auf  den  Ennstaldistrikt  (nebst  dem  Trauntaler  Annex 
des  Gerichtsbezirkes  von  Aussee)  ein  viel  kleineres  Ausmaß.  Dasselbe 
dürfte  die  reine  Alpenarea  kaum  überschreiten  und  \^ird  daher  nicht 
mehr  als  etwa  50.000  ha  betragen.  Für  die  Sektion  des  Murgebietes 
jedoch  stellt  sich  die  alpine  Nebenweide  fast  auf  das  Vierfache  des  Um- 
fanges  der  absoluten  Alp  weide,  was  besagt,  um  wieviel  günstiger  von 
Natur  aus  die  Verhältnisse  im  Ennsbereiche  gegenüber  dem  Mortal- 
gebiete  liegen,  das  denn  auch  tatsächlich,  namentlich  in  seiner  östlichen 
Fraktion,  schon  als  ein  Übergangsgebiet  der  alpinen  zur  vor-  und  auBer- 
alpenländischen  Viehwirtschaft  erscheint. 
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Wie  die  letztere  mit  spezieller  Rücksichtnahme  auf  die  sommerliche 
Weideemährnng  des  Rindes,  die  Milchprodaktion  und  die  Molkerei- 
technik in  den  natürlichen  AnschluBgebieten  des  steierischen  Mittel- 
landes, so  wie  weiterhin  im  Unterlande  (Süd  Steiermark)  geartet  ist,  liegt 
auflerhalb  des  Rahmens  unserer  Erörterung.  Indessen  haben  wir  der 
einschlägigen  Zustände  schon  bei  der  Untersuchung  der  allgemeinen 
Kulturverhältnisse  im  L  Teile  dieses  Heftes  (Seite  70  u.  ff.)  orientierend 
gedacht  und  im  Abschnitte  der  vorliegenden  Publikation  über  die 
Zucht  und  Haltung  des  Rindes  zahlreiche  lokale  Details  eingeflochten, 
aus  denen  die  einschlägigen  Verhältnisse  in  den  noch  mehr  oder  weniger 
alpin  beanlagten  Gegenden  des  Mittel-  und  Unterlandes  entnommen  und 
beurteilt  werden  können. 


in.  Förderung  der  Rinderwirtschaft,  Marktwesen  und  Viehpreise. 

Salzburg. 

• 

Gleichwie  in  den  übrigen  Alpenprovinzen  Österreichs  fiistete  die 
Homviehzucht  auch  im  Eronlande  Salzburg  bis  in  die  sogenannte  vor- 
märzliche Periode  des  vei-flossenen  Jahrhunderts  ein  ebenso  kümmer- 
liches als  vernachlässigtes  Dasein. 

Die  politischen  Neugestaltungen  im  Gesamtreiche  i.  J.  1848  brachten 
auch  für  die  Hauptzweige  der  gebirgsländischen  Bodenkultur:  Viehzucht, 
Milch-  und  Alpwirtschaft  manche  Vorteile,  die  indessen  im  Salzburgischen 
wegen  Mangel  an  rationellen  Beispielen,  gleichwie  an  Arbeitskräften  nur 
langsam  und  sporadisch  zur  Geltung  kommen  konnten.  Namentlich  der 
erstere  Sachverhalt  erseheint  von  wesentlichstem  Belange  für  die  ge- 
ringen Fortschritte  in  der  Verbesserung  der  einschlägigen  Zustände. 

Bekanntermaßen  vollzog  sich  der  Aufschwung  der  österreichischen 
Landwirtschaft  zuerst  in  jenen  Teilen  des  Reiches,  in  denen  „herrschaft- 
licher" Großgrundbesitz  im  Sinne  und  Begriffe  der  ehemaligen  •  Dominien 
in  Böhmen,  Ober-  und  Niederösterreich  etc.  bestand,  durch  dessen 
mustergiltige  Beispielgebung  sowie  materielle  und  intellektuelle  Einfluß- 
nahme entsprechende  Nachahmungen  auch  im  Bereiche  des  bäuerlichen 
Wirtschaftsbetriebes  Eingang  und  Verbreitung  gefunden  haben. 

Die  wenigen  salzburgischen  „Herrschaften"  jener  Ära  aber  (z.  B. 
der  gräflichen  Familien  Kuenburg,  Lodron  und  Plaz,  dann  der  Frei- 
herren von  Dücker,  Laßberg  und  Rehling)  bestanden  essential  bloß  aus 
Land-  oder  Edelsitzen,  die  nur  insoferne,  als  den  genannten  Familien 
zugleich  mehr  oder  minder  bedeutende  Urbarialrechte  zustanden,  als 
;,Grundherrschaften''  in  Betiucht  kamen.  Aber  auch  der  aus  den  Zeiten 
des  Fürsten-  und  Erzbistums  Salzburg  datierende  Grundbesitz  von 
Stiften  und  Klöstern,  wie  des  Benediktineratiftes  zu  St.  Peter  in 
Salzburg,  des   Benediktiner-Nonnenklostei-s  auf  dem  Nonnberge  eben- 
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dort,  daBn  des  Benediktinerstiftes  Michelbeüern  in  Weitwörtli  und 
der  Kollegiatstifte  zu  Mattsee  und  Seekirchen,  war  nnd  ist  tob 
keiner  größeren  Bedeutung,  indem  er  auf  einige  (gewöhnlich  Ter- 
pachtete)  Meierhöfe,  Gärten  und  >  Waldungen  beschränkt  erscheint  Zahl- 
reiche und  ausgedehnte  GroßbesitztOmer  des  Staates  hinwieder  blieben, 
nachdem  sie  fast  nur  aus  Wald,  Hutweiden  und  Alpen  zusammengesetzt 
sind,  zur  Viejbzucht  überhaupt  außer  Beziehung.  Somit  fehlte  eines  der 
erfahrungsmäßig  wirksamsten  Förderungsmittel  wirtschaftlichen  Fort- 
schrittes und  bewegte  sich  der  Tiehzächterische  Betrieb  geranme  Zeit 
noch  auch  weiterhin  in  den  altherkömmlichen,  rein  empirischen,  nichts 
weniger  als  rationellen  Geleisen. 

Wohl  bemühte  sieh  die  schon  im  Jahre  1848  gegründete  k.  k.  Land- 
Wirtschaftsgesellschaft  in  Salzburg,  auf  diesem  bislang  Temachlässigten 
Gebiete  eine  fördersame  Tätigkeit  zu  entfalten;  allein  sie  tat  dies  zu- 
nächst mehr  nach  außen  hin  durch  bessere  Bekanntmachung  nnd  An- 
empfehlung der  9 landeseinheimischen  Gebirgsrasse".  So  erfolgte  deren 
erstmalige  Beschreibung  und  Abbildung  in  der  Festgabe  an  die  XIV.  Ver- 
sammlung deutscher  Land-  und  Forstwirte,  welche  1851  in  der  Stadt 
Salzburg  abgehalten  wurde;  1853  erschien  eine  erweiterte  Aasgabe 
über  die  „Pinzgauer  Rasse''  in  dem  der  XVL  Versammlung  der  deutschen 
Land-  und  Forstwirte  in  Nürnberg  überreichten  Festalbum.  Im  Jahre  1856 
veranstaltete  die  Gesellschaft  in  Salzburg  eine  Homviehschan  zu  dem 
Zwecke,  um  die  auf  derselben  prämiierten  Bassestücke  als  Mustertiere 
auf  die  im  gleichen  Jahre  stattgehabte  Pariser  Weltausstellung  zu 
bringen,  wo  diese  Tiere  in  der  Tat  mit  mehreren  Preisen  bedacht 
wurden  und  die  regere  Aufinerksamkeit  auswärtiger  Landwirte  auf  sich 
zogen. 

Die  der  österreichischen  Gesamtausstellung  von  Bindern,  Schafen 
und  Schweinen  in  Paris  1856  offiziell  beigegebenen  »Skizzen'  über  die 
Zucht  dieser  Tiergattungen  waren  freilich  äußerst  dürftig  und  wenig 
zutreffend.  Um  so  mehr  erfüllte  eine  im  folgenden  Jahre  erschienene  Schrift 
des  Freiherrn  von  Mesnil  über  das  Pinzgauer  Rind  durch  Eichtig- 
keit  und  Reichhaltigkeit  ihres  Inhaltes  den  publizistischen  Zweck,  und 
zwar  um  so  besser,  als  sie  außer  der  Schilderung  der  salzburgischen 
Landesrasse  auch  deren  züchterische  Verbesserung  in  Erörterung  zog. 
die  vorhandenen  Mängel  und  Gebrechen  aufdeckte  und  nach  Mitteln  zu 
deren  Beseitigung  forschte. 

Die  Land  Wirtschaftsgesellschaft  setzte  ihre  propagierende  Tätigkeit 
mit  schönen  Erfolgen  auch  weiterhin  fort.  So  entsendete  sie  Muster- 
kollektionen des  pinzgauischen  Rinderstammes  auf  die  landwirtschaft- 
lichen Ausstellungen  in  Wien  1857  und  Hamburg  1863  und  veranstaltete 
in  den  Jahren  1864  und  1865  in  Salzburg  selbst  größere  landwirtschaft- 
lich-industrielle Ausstellungen,  auf  welchen  die  Hornviehzucht  recht  gHt 
vertreten  war.  Im  Jahre  1866  wurde  die  anläßlich  der  Wanderversamm- 
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lung  der  deutschen  Land-  und  Forstwirte  ins  Werk  gesetzte  große 
Wiener  Ausstellung  beschickt  und  somit  für  die  Erschließung  weiterer 
Absatzwege  für  das  einheimische  Zucht-  und  Nutzvieh  das  Möglichste 
getan.  Bei  dem  zunehmenden  Wettbewerbe  der  auf  diesen  Tierschauen 
zusammenströmenden  in-  und  ausländischen  Rassen  und  Schläge  drängte 
sich  aber  die  Erkenntnis  auf,  daß  es  an  der  Zeit  sei,  sich  ernstlich  mit 
der  unmittelbaren  Hebung  der  Rinderzucht,  d.  h.  mit  der  Rasseverbesse- 
rung und  -Veredlung,  ebenso  aber  auch  mit  der  Hebung  der  das  Zucht- 
wesen so  sehr  beeinflussenden  Alp-  und  Milchwirtschaft  zu  befassen. 

Diese  teils  neuen  Ziele,  teils  erweiterten  Bestrebungen  setzten  vor 
allem  reichlichere  materielle  Beihilfen  voraus^  als  sie  bisher  zur  Ver- 
fügung standen,  die  denn  auch  in  Form  von  Subventionen,  welche  das 
1868  kreierte  k.  k.  Ackerbauministerium  der  Gesellschaft  vom  Jahre  1869 
an  bewilligte  und  denen  bald  darauf  auch  Dotationen  von  Seite  der 
Landesvertretung  hinzugefügt  wurden,  aufgebracht  und  seither  iu 
durchaus  planmäßiger  und  ersprießlicher  Weise  verwendet  worden  sind. 

Im  Anfange,  d.  i.  vor  etwa  35  Jahren,  war  das  Aktionsprogramm 
allerdings  noch  ziemlich  einfach,  indem  lediglich  Prämiierungen  von 
Stieren  und  Kühen  vorgenommen  wurden  und  hierbei  an  allen  Prämien- 
verteilungs-  oder  sogenannten  Schauorten  außer  der  Pinzgauer  auch  noch 
die  scheckige  Bergrasse  als  gleichberechtigt  zugelassen  wurde;  ja  an 
einigen  Punkten  (Salzburg,  Neumarkt  und  Tamsweg)  durften  sogar  auch 
Zuchttiere  ,» anderer  Rassen"  um  Staatspreise  konkuriieren.  Indessen 
sah  man  bald  das  Unrichtige  eines  so  allgemeinen  Prämiierungsverfahrens 
in  einem  von  Natur  aus  zur  Rasseneinhelligkeit  wie  geschaffenen  Zucht- 
lande ein  und  bestimmte  von  1873  an  die  Staatssubventionen  für  Hebung 
der  Rindviehzucht  ausschließlich  „zur  Prämiierung  guten  Zuchtmateriales 
sowie  zum  Ankauf  von  Zuchtstieren  der  reinen  Pinzgauer  Rasse "*. 

Das  günstige  Ergebnis  dieser  Maßregel  wurde  nicht  zum  wenigsten 
gefördert  und  gesichert  durch  die  besondere  Art  der  Durchfuhrung.  Die 
Prämiierungsbeurteilung  erfolgte  nämlich  auf  den  alljährlich  im  Herbste 
in  den  vier  Landesgauen  an  wechselnden  Orten  abgehaltenen  Rindvieh- 
schauen (bei  denen  die  ausgestellten  Tiere  nach  Alters-  und  Geschlechts- 
klassen geordnet  waren)  durch  ein  für  das  ganze  Land  einheitlich  zu- 
sammengesetztes Preisgericht  nach  einer  vorgeschriebenen  Instruktion 
im  Wege  des  Punktiersystemes;  ferner  wurde  der  Befund  teils  vor,  teils 
nach  der  Prämienverteilung  in  Form  eines  von  einem  Mitgliede  des 
Preisgerichtes  gehaltenen  Vortrages  öffentlich  begründet  und  wurden 
den  meist  zahlreich  beiwohnenden  Interessenten  namentlich  auf  das 
Exterieur  der  Tiere  Bezug  nehmende  Aufklärungen  erteilt  sowie  die 
Vorzüge  und  Fehler  an  den  vorgeführten  Prämientieren  demonstriert. 

Diese  Belehrungen  und  Demonstrationen  zu  einer  nachhaltigen, 
äußerst  segensvoll  wirkenden  Institution  entwickelt  zu  haben,  ist  ein 
unbestreitbares  Verdienst  des  damaligen  k.  k.  Landestierarztes  und  seit- 
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herigen  Professors  an  der  tierärztlichen  Hochschule  in  Wien  Dr.  Jakob 
Lechner,  dem  in  der  Folge  die  seinerzeitigen  landschaftlichen  Gan- 
tierärzte  Heinrich  Gierth  und  Franz  Palla  in  ihren  engeren  Bemfs- 
sprengeln  unterstützend  zur  Seite  standen. 

Gierth  trat  1893  als  Wanderlehrer  und  Viehzuchtinspektor  für 
ganz  Salzburg  in  die  Dienste  der  Iiand\\irtschaflsgesellschaft,  gestaltete 
durch  seine  praktischen  Anregungen  und  literarischen  Arbeiten  die 
salzburgischen  Tierschauen  noch  besser  aus,  bemühte  sich  aber  zugleich 
auf  das  eifrigste  um  die  allmähliche  Heranziehung  anderweitiger  vieb- 
wirtschaftlicher  Förderungsmittel,  wodurch  die  vordem  eingeleiteten 
Maßnahmen  teils  eine  bessere  Sicherung  ihres  Effektes,  teils  die  immer 
dringender  und  notwendiger  gewordene  Ergänzung  fanden. 

Bevor  wir  hierauf  des  näheren  zu  sprechen  kommen,  haben  wir 
nachzutragen,  daß  die  salzburgische  Landesrasse  auch  in  der  Mustenneierei 
der  Wiener  Weltausstellung  1873  sehr  schön  vertreten  gewesen  ist,  daß 
sodann  die  von  der  Gesellschaft  im  Jahre  1889  in  Salzburg  veranstaltete 
landwirtschaftliche  Landesausstellung  gleichfalls  sehr  wertvolle  Zucht- 
stämme zur  Anschauung  brachte  und  daß  der  Pinzgauer  Typus  auch 
auf  den  später  in  Wien  abgehaltenen  internationalen  Zucht-  und  Nutz- 
viehschauen der  Jahre  1890,  1891,  1894  und  1897  nicht  fehlte,  sowie 
bei  der  1898  stattgehabten,  im  Rahmen  der  großen  land-  und  forst- 
wirtschaftlichen Jubiläumsausstellung  in  Wien  vom  k,  k.  Ackerbau- 
ministerium  veranstalteten  und  vom  Berichterstatter  geleiteten  ,  Öster- 
reichisch-alpinen Rindertypen-Ausstellung''  durch  eine  auserlesene  Kollek- 
tion repräsentiert  gewesen  ist. 

Auch  seither  wurde  von  der  ausstellungsweisen  Vorführung  des 
Pinzgauer  Rassetypus  im  eigenen  Heimatsrayon  sowie  in  der  Fremde 
nicht  Abstand  genommen  und  speziell  im  Jahre  1902  in  Zell  am  See 
eine  ziemlich  groß  angelegte  Gauausstellung  von  Pinzgauer  Rassevieh 
veranstaltet,  die  ein  imposantes  Bild  des  gegenwärtigen  Standes  dieser 
Zucht  darbot  und  lebhaftes  Interesse  erregte. 

So  ist  denn  nicht  zu  verkennen,  daß  die  k.  k.  Landwirtschafts- 
gesellschaft in  Salzburg  seit  ihrem  Bestände  für  die  Bekanntwerdung 
der  Landesrasse  sehr  viel  getan  und  erreicht  hat.  Sie  ist  dabei  nicht 
stehen  geblieben,  sondern  hat  —  namentlich  in  den  beiden  letzten  De- 
zennien —  auch  die  Rasseveredlung  und  die  Verbesserung  jener  Wirt- 
schaftszweige in  ihr  Tätigkeitsprogramm  einbezogen,  welche,  wie  das 
Alpen-  und  Molkereiwesen,  in  engster  Wechselbeziehung  zum  Zucht-  und 
Nutzbetriebe  stehen. 

Unter  den  angebahnten  viehzüchterischen  Einrichtungen  im  engeren 
Sinne  heben  wir  vor  allem  die  Verwendung  zunehmend  größerer  Mittel 
für  die  Aufstellung  guter  und  wirklich  rassemäßiger  Zuchtstiere  in  jenen 
Gegenden  des  Landes  hervor,  in  denen  der  Rassetypus  bezüglich  seiner 
Rlutreinheit  und  Leistungsfähigkeit  rückständig  erschien.    Das  war  ins- 
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besondere  im  Lungau  sowie  im  Tännengau  der  Fall  and  wurden  hier- 
durch beide  Distrikte  binnen  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  in  nahezu 
vollwertige  Annexe  des  hauptsächlichen,  d.  i.  des  pinzgauischen  und 
des  pongauischen  Reproduktionsgebietes  umgewandelt.  Wo  solche  unter 
£fichmännischer  Intervention  angekaufte  Veredlungsstiere  nicht  oder 
nicht  in  genügender  Anzahl  beigestellt  werden  konnten,  förderte  man 
das  so  wichtige  Zuchtstierwesen  durch  Subventionierung  oder  Prämiierung 
von  Stiersprungstationen  und  Zuchtstiergenossenschaften,  deren  gegen- 
wärtig schon  an  die  Hundert  über  das  ganze  salzburgische  Zuchtgebiet 
verbreitet  sein  durften. 

In  den  Hauptgebieten  der  ßassezucht  hinwieder  kam  es  Dank  der 
Bemühungen  des  Zuchtinspektors  Gierth  (jetzt  Konsulent  des  Ackerbau- 
ministeriums für  Viehzucht  und  Alpwirtschaft)  zuvörderst  zur  Bildung 
lokaler  Züchteryereinigungen,  die  sich  ein  bestimmtes  gemeinsames 
Zuchtziel  setzen  und  dasselbe  durch  Einhaltung  einer  einheitlichen  Zucht- 
ordnung zu  erreichen  trachten. 

Der  Zweck  dieser  Vereinigungen  ist  die  Reinzucht,  Verbesserung 
und  Veredlung  der  Pinzgauer  Rinderrasse,  um  den  Wert  des  Viehes  zu 
erhöhen,  einen  besseren  Absatz  desselben  zu  ermöglichen  und  den  Über- 
gang zur  Stammzüchtung  zu  vermitteln. 

Sie  wurden  vor  allem  dort  errichtet^  wo  im  allgemeinen  weniger 
gutes  Tiermateriale  vorhanden  und  deshalb  die  anfangliche  grobe  Zucht- 
ausmusterung umfangreich  zu  sein  sowie  auf  längere  Jahie  sich  aus- 
zudehnen pflegt.  Die  älteste  derartige  Züchtervereinigung  besteht  seit 
1893  in  GroSarl;  ihr  folgten  Ramingstein  im  Lungau,  dann  Saalbach 
und  Alm  im  Pinzgau. 

Wo  dagegen  die  Verhältnisse  günstiger  lagen,  wurden  bäuerliche 
Stammzuchten  ohne  die  eben  besprochene  vorbereitende  Zwischenstufe 
nach  den  auf  rationell  bewirtschafteten  Großgütern  oder'  anderen  auf 
der  Höhe  der  Zeit  stehenden  Viehzuchtbetrieben  eingehaltenen  Grund- 
sätzen organisiert.  Dies  war  im  Salzburgischen  keine  leichte  Aufgabe.  Die 
eigentliche  Veranlassung  zu  dieser  Einrichtung  bot  die  gleichfalls  unter 
Mitwirkung  Gierths  1890  eingeleitete  Gründung  eines  umfänglichen  Hoch- 
zuchtbetriebes der  Pinzgauer  Rasse  im  modernen,  d.  h.  mit  allen  neuzeit- 
lichen wissenschaftlichen  und  technischen  Errungenschaften  versehenen 
Stile.  Der  Unternehmer,  Hermann  Schmidtmann,  ein  ausländischer 
Großindustrieller,  erwarb  in  den  Gerichtsbezirken  Lofer,  Saalfelden  und 
Mittersill  durch  Ankauf  zahlreicher  Bauernhöfe  ganze  Talschaften  mit 
ihrer  Gebirgsumgebung  und  schuf  einen  in  Selbstregie  geführten  land- 
wirtschaftlichen Großbesitz,  wie  sich  ein  zweiter  in  den  Alpen  nirgends 
findet.  Allein  trotz  der  Energie  und  der  reichen  Mittel,  mit  denen 
sich  Schmidtmann  sofort  der  Zuchtveredlung  widmete,  erkannte  er 
doch  bald,  daß  durch  noch  so  bedeutende  und  sich  wiederholende  Ein- 
käufe des  größten,  schwersten  und  schönsten  Viehes  aus  den  besten 
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Zuchten  des  Gaues  das  gesteckte  Ziel  doch  nicht  dauernd  festzuhalten 
sei,  wenn  nicht  zugleich  die  heimisclie  Rasse  sozusagen  auf  der  ganzei 
Linie  und  sohin  auch  in  möglichst  vielen  bäuerlichen  Zuchtstammeii 
verbessert  und  veredelt  würde.  Hiezu  bot  sich  im  Pinzgau  bei  dem 
Vorhandensein  zahlreicher  mittlerer  und  großer  Bauerngüter  („Lehen*) 
allerdings  eine  selten  günstige  Gelegenheit  Gierth  nahm  gleich  nach 
seinem  Übertritt  in  die  Dienste  der  k.  k.  Landwirtschaftsgesellschaft 
die  Sache  eifervoll  in  die  Hand  und  begann  noch  1893  in  einigen  groSeren 
Bauernzuchten  eine  strenge  Ausmusterung  vorzunehmen,  für  die  Ver- 
wendung guter  Stiere  vorzusorgen,  sodann  Zuchtbücher  anzulegen  und 
deren  genaue  und  gewissenhafte  Führung  zu  überwachen.  Außer  diesen 
Maßnahmen,  welche  das  Fundament  des  züchterischen  Fortschrittes 
bildeten,  galt  es,  die  Verhinderung  des  zu  frühen  Zuchtgebrauches  sowie 
die  rationellere  Aufzucht  und  Jugendemährung  der  Nachkommenschaft 
anzubahnen  und  zu  diesem  Ende  Wirtschaft  für  Wirtschaft  den  Zucht- 
plan zu  entwerfen  und  dessen  Ausführung  zu  beeinflussen.  Za  £nde 
der  neunziger  Jahre  bestanden  nicht  weniger  als  98  Bauernzuchten  mit 
eingerichteter  Zuchtbuchführung. 

Die  inzwischen  gesammelten  Erfahrungen  ließen  es  geboten  er- 
scheinen, nicht  bloß  auf  die  erhöhte  Produktion  edlerer,  leistungs- 
fähigerer Tiere  hinzuarbeiten,  sondern  auch  für  eine  gesteigerte  Nach- 
frage und  dadurch  bedingte  höhere  Verwertung  derselben  Vorsorge 
zu  treffen,  sohin  also  die  merkantile  Seite  des  Gegenstandes  ebenfiedls 
zu  pflegen.  Zu  diesem  Behufe  lag  es  nahe,  die  Stammzuchten  nach  Ge- 
meinden oder  Ortsgruppen  in  Genossenschaften  zu  vereinigen  und  ge- 
eignete Bestellte  sowohl  mit  den  kauftnännischen .  Geschäften  als  auch 
mit  der  koiTekten  Führung  der  Zuchtbücher  zu  betrauen,  die  doch 
manches  zu  wünschen  übrig  gelassen  hatte. 

Zur  Zeit  bestehen  fünf  solche  Stammzüchtergenossenschaften  (zu- 
gleich Genossenschaften  mit  beschränkter  Haftung),  und  zwar  in  Niedernsill- 
Uttendorf,  Mittersill  und  Wald  in  Ober-Pinzgau,  dann  zu  Maishofei 
und  Piesendorf  in  Unter-Pinzgau.  Eine  weitere  derartige  Genossenschaft 
ist  in  Zell  a.  S.  in  Bildung  begriffen. 

In  den  beiden  ältesten  Stammzuchtgenossenschaften  (NiedemsiU 
gegründet  1898  und  Maishofen  seit  1899)  werden  auch  systematische 
Probemelkungen  mit  Fettbestimmungen  vorgenommen  und  wurde  jüngst 
beschlossen,  eigene  Kontrollassistenten  anzustellen.  Ebenso  wird  beab- 
sichtigt, ehestens  die  für  die  Genossenschaften  gekörten  Zuchtstiere  der 
Tuberkulimpfung  zu  unterwerfen. 

Durch  die  Errichtung  und  Entwicklung  der  bäuerlichen  Stamm* 
züchten  ist  die  Pinzgauer  Rassezucht  nicht  nur  im  engeren  Heimats^ 
gebiete  rasch  vorwärts  gebracht  worden,  sondern  es  haben  die  Erfolge 
der  neuen  züchterischen  Einrichtungen  im  Salzburgischen  auch  dei 
Anstoß   für    analoge    Bestrebungen   in    den    nachbarländiscben    Zacbt- 
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gebieten  des  Pinzgauer  beziehungsweise  des  Pinzgau-Mölltaler  Viehes 
gegeben. 

Die  Bildung  eines  Zuchtvereines  für  das  Pinzgauer  Rind  in  Steier- 
mark, dann  eines  solchen  in  Oberbayem,  gleichwie  die  Einführung  yon 
Zuchtbüchern  in  Oberkärnten  und  Nordtirol  sind  auch  noch  hierher  zu 
zählen. 

Ebenso  hat  das  von  Hermann  Schmidtmann  gegebene  Beispiel 
sowohl  in  Salzburg  als  auch  in  anderen  Alpenprovinzen  Nachahmung  ge- 
funden, indem  da  und  dort  sogenannte  herrschaftliche  Hoch-  und  Stamm- 
zuchtbetriebe ins  Leben  gerufen  wurden.  Unter  ihnen  nennen  wir  ins- 
besondere jenen  auf  der  filrstlich  Liechtensteinschen  Besitzung  Fisch- 
hörn  bei  Brück  im  Pinzgau,  eingerichtet  durch  den  fürstlichen  Verwalter 
Raimund  von  Scarpatetti,  welche  Stammzucht,  wenn  sie  auch  nicht 
in  so  exakt  wissenschaftlicher  Weise  organisiert  erscheint  als  die 
Schmidtmannsche  in  Hintertal-Bachwinkel,  doch  dem  unter  den  ob- 
waltenden natürlichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  gegebenen 
allgemeinen  Zucht-  und  Veredlungsplane  recht  gut  entspricht. 

Schmidtmann  hat  sich  die  zwar  dankbare,  aber  keineswegs  leichte 
Spezialaufgabe  gestellt,  aus  dem  Pinzgauer  Vieh  einen  Typus  heranzu- 
bilden, welcher  sich  durch  höhere  kombinierte  Leistüiig  in  der  Milch- 
ergiebigkeit und  zugleich  Mastfähigkeit  besonders  auszeichnen  soll. 
Ferner  wird  ein  großes  und  schweres  (Prima-)  Rassevieh  erstrebt  mit 
normalem  Körperbau  sowie  richtiger  Farbe  und  Farbenzeichnung  (ohne 
in  diesen  Punkten  zu  weit  zu  gehen  und  ohne  die  Hauptfehler  des 
Eingeschnürtseins  hinter  den  Schultern  und  des  zu  stark  abgedachten 
Kreuzes).  Endlich  soll  der  Stamm  „edel"  gezogen  werden,  jedoch  ohne 
Verweichlichung  der  Konstitution. 

Auf  dem  Schmidtmannschen  Güterkomplexe  wurde  der  Beweis  er- 
bracht, daß  man  all  dies  durch  geeignete  Züchtungs-  und  Haltungsweise 
erreichen  kann.  Die  einschlägigen  Maßnahmen  beginnen  damit,  daß 
die  Kälber  nicht  gesäugt,  sondern  getränkt  werden,  daß  man  ihnen 
zwar  lange,  aber  nie  viel  Milch  auf  einmal  zu  trinken  gibt  und  daß 
ihnen  bereits  8  bis  14  Tage  nach  der  Geburt  Heu  vorgelegt  wird. 
6  bis  8  Wochen  später  erhalten  sie  eine  Zugabe  von  Weizenkleie  und 
Haferschrot  zur  kräftigeren  Ausbildung  des  Knochengerüstes  und  der 
Muskulatur.  Kuhkälber  bekommen  im  Laufe  des  ersten  halben  Jahres 
ihres  Lebens  durchschnittlich  1000 1  Vollmilch,  Stierkälber  binnen  V4  Jahren 
2000  2.  Erst  im  Alter  von  5  bis  6  Monaten  bringt  man  die  Kälber  im 
Sommer  auf  eine  gute,  trockene,  ziemlich  steile  Bergweide  und  läßt 
sie  im  Winter  bei  günstigem  Wetter  auf  geräumigen  Laufplätzen  ener- 
gischere Bewegung  machen,  was  Lunge,  Herz  und  Muskeln  ungemein 
stärkt.  Außer  dem  Weidegange  erhalten  die  Kälber  auch  alles  andere 
Futter  (Kleien,  Schrot,  zum  Teile  auch  Milch)  und  namentlich  stets 
gutes  Heu  ad  libitum.  Bei  solcher  Ernährungs-  und  Lebensweise  wachsen 
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sie  auffallend  rasch  heran,  werden  groß,  stark  und  abgehartet,  ohne 
viel  Fett  anzusetzen  oder  schwammig  zu  werden  und  ohne  hiedurch  fir 
den  späteren  Zuchtgebrauch,  weil  zu  viel  ^getrieben",  minder  tauglich 
zu  werden. 

Zu  welch  hervorragenden  Resultaten  hinsichtlich  Gewicht  and  M afi 
man  mit  dieser  Aufzuchtmethode  gelangte,  mögen  einige  Zahlen  illustrieren, 
die  seinerzeit  von  dem  vormals  Schmidtmannschen  Zuchtleiter  and 
jetzigen  Direktor  des  landschaftlich  steiermärkischen  Schulgutes  Oberiurf 
bei  St  Gallen,  Dr,  Paul  Schuppli,  veröffentlicht  worden  sind.*^)  Danach 
erreichten  Jungkalbinnen  im  Alter  von  6  Monaten  ein  Durchschnitts- 
lebendgewicht von  179%  und  mit  1  Jahr  ein  solches  von  272  kg  hä 
einer  Widerriststabhöhe  von  116'1  cm  und  einem  Brustumfang  von  146'4c«k 
2jährige  Kalbinnen  wogen  in  Mittel  446  &^  und  hatten  ein  Widerrist- 
und  Brustmaß  von  126-1  cw  und  170-3  cm.  3jährige  hatten  durchschnitt- 
lich 548%  Körpergewicht,  135  cm  Risthöhe   und  178-7  cm  Brostam&ng. 

Bei  Stieren  verhielten  sich  die  Wachstumsverhältnisse  durchschnitt- 
lich folgendermaßen: 

V2Jährige  Stiere  294%, 
1      „  ,      360%,   122-4  cm  Risthöhe,   160  cm  Brustumfang 
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Selbstverständlich  setzen  derartige  Zuchtergebnisse  auch  ein  plan- 
mäßiges Paarungssystem  voraus,  bei  dem  sowohl  auf  die  Individualität 
der  Elterntiere,  als  auch  auf  deren  Alter  und  die  Zeit  des  Abkalbens 
Bedacht  genommen  wird.  Nicht  minder  erstreckt  sich  die  zächteriscbe 
Sorgfalt  auf  die  Haltung  der  Zuchttiere,  auf  die  Prüfung  ihrer  Leistungen 
und  auf  die  Ausmerzung  aller  nicht  entsprechenden  Stacke  des  Zucht- 
stapels und  der  Nachkommenschaft. 

Die  Schmidtmannsche  Stammzucht  kam  bald  in  Ruf,  und  da  sie 
ihre  Produkte  auch  mehrßich  auf  in-  und  ausländischen  AussteUunges 
vorführte  ^owie  durch  einige  Jahre  an  Ort  und  Stelle  gut  besuchte 
Auktionen  abhielt,  so  verhalf  sie  auch  ihrerseits  der  Pinzgauer  Rasse 
zu  weiterer  Anerkennung  und  Beliebtheit. 

Da  die  Steigerung  der  Produktion  schöneren  und  nutzbarerefi 
Viehes,  zumal  wertvoller  Vatertiere,  eines  vermehrten  und  lobnendeo 
Absatzes  bedarf  so  befürwortete  die  k.  k.  LandwirtschaftsgeseHscliaft 
bereits  im  Jahre  1894  bei  der  salzburgischen  Landesregierung  die  Be- 
iv'illigung  eines  regelmäßig  am  7.  September  zu  Maishofen  im  Pinzgao 
abzuhaltenden  Eassestiermarktes,  welche  Institution  1896  verwirkücht 
und  seither  mit  gutem  Erfolge  beibehalten  worden  ist. 


00)  Nr.  65  der  „Wiener  landwirtflchaftlichen  Zeitung"  vom  12.  Angast  IBdß. 
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Was  die  seit  mehr  als  30  Jahren  bestehenden  allgemeinen  Rinder-» 
schauen  anbelangt,  bei  welchen  die  Staats-  und  Landespreise  für  die 
Gruppen:  Zuchtstiere,  Jungstiere,  Kühe,  Kalbinnen  und  Jungkalbinnen 
zur  Verteilung  gelangen  und  die  man  zugleich  als  Ausstellungs- 
märkte benützen  wollte,  so  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  diese  In- 
stitution an  Zugkraft  merklich  eingebüßt  hat,  so  daß  es  sich  empfehlen 
dürfte,  entweder  Reformen  anzubahnen  oder  andere  Einrichtungen  an 
deren  Stelle  zu  setzen.  Es  sind  in  beiden  Hinsichten  mancherlei  Vor- 
schläge aufgetaucht,  welche  teils  auf  eine  reichlichere  Dotierung  mit 
Prämien  teils  auf  eine  Vermehrung  der  Schauorte  abzielen,  weil  einer- 
seits die  zu  geringe  Höhe  der  Preise,  andererseits  die  ungleichen  Kon- 
kurrenzverhältnisse zwischen  Gebirgs-  und  Flachlands-  sowie  zwischen 
Tal-  und  Bergzuchten  innerhalb  der  Gebirgsgaue  als  die  Hauptursachen 
des  Rückganges  der  Rinderschauen  erkannt  worden  sind. 

Unser  eigenes  Urteil  geht  dahin,  daß  die  Rindviehschauen  im  Salz- 
bargischen ihren  Zweck  während  der  drei  Dezennien  ihres  Bestehens 
.voll  und  ganz  erfüllt  haben  und  daß  heutzutage  die  doch  immerhin  be- 
grenzten Mittel  auf  die  intensivere  Ausgestaltung  der  in  letzter  Zeit  in 
Angriff  genommenen  anderweitigen  Mittel  zur  Förderung  der  Hornviehzucht 
konzentriert  werden  sollten.  Unter  diesen  stehen  alle  mit  dem  Stier- 
wesen zusammenhängenden  Angelegenheiten  obenan  und  daher  plaidieren 
wir  zunächst  dafür,  daß  diesen  der  Großteil  der  verfügbaren  materiellen 
und  intellektuellen  Unterstützung  zugewendet  bleiben  möge. 

Nebst  der  Abhaltung  periodischer,  mit  relativ  hohen  Prämien  be- 
dachten ausschließlichen  Stierschauen  gehören  hieher  insbesondere  die 
Anschaffung,  Aufstellung  sowie  Längerverwendung  wertvoller  Sub- 
ventions-  und  Prämienstiere  in  Gegenden,  wo  Mangel  an  guten  Rasse- 
stieren besteht,  und  an  Orten  (Sprungstierstationen),  in  deren  Umgebung 
ein  reger  Zuchtbetrieb  herrscht,  wobei  auf  die  örtlichen  Bedürfnisse  der 
Alpung  und  der  Heimviehhaltung  Rücksicht  zu  nehmen  ist  (Jahres-, 
Sommer-  und  Winterstationsstiere).  Dabei  ist  es  gleichgiltig,  ob  es  sich 
um  aus  der  Eigenzucht  oder  aus  der  Nachbarschaft  stammende  Stiere 
handelt. 

Weiters  erscheint  die  Bildung  und  Unterstützung  von  Stierhaltungs- 
genossenschaften —  sei  es  innerhalb  ganzer  Gemeinden  oder  einzelner 
Nachbarschaften  und  privater  kleinerer  Züchtervereinigungen  • —  von 
Bedeutung,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  sich  im  Salzburgischen  derlei 
Verbände  nur  behufs  gemeinsamer  Benützung  prämiierter  oder  subven- 
tionierter Eigenstiere  zustande  bringen  lassen,  weil  herkömmlich  nur 
Privat-  oder  Eigenstierhaltung  besteht. 

Des  weiteren  gibt  die  von  H.  Gierth  bereits  im  Jahre  1893 
empfohlene  Errichtung  besonderer  Jungstieralpen  auf  guten  (bein- 
wüchsigen)  Hochgebirgsweiden  günstige  Gelegenheit,  die  heranwach- 
senden männlichen  Zuchttiere  einer  angemessenen  Entwicklung  zuzu- 
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führen  und  sie  zugleich  auch  vor  der  so  zuchtschädlichen  vorzeitigem 
Sprungtätigkeit  zu  bewahren.  Wird  damit  beim  Abtriebe  eine  Mosternng 
der  gesömmerten  Jungstiere  in  Verbindung  gebracht,  so  kann  nicht  nnr 
der  Erfolg  festgestellt,  sondern  durch  Gewährung  kleiner  Prämien  für 
die  bestgealpten  Stücke  eine  auch  sonst  ersprießliche  AuMnntemng  er- 
zielt werden. 

Die  Regelung  des  Stierwesens  auf  den  zahlreichen  Gemeinschails- 
alpen  bietet  gleichfalls  ein  äußerst  dankbares  Feld  znchtwirtschaftlicher 
Förderung,  da  die  in  der  Regel  dem  Belieben  jedes  einzelnen  Auftriebs- 
berechtigten  freigestellte  Haltung  von  Ahnstieren  sehr  nachteilig  auf 
die  Reinzucht  der  Landesrasse  einwirkt. 

Durchschlagend  läßt  sich  auf  diesem  Gebiete  freilich '  nnr  im 
Wege  der  Gesetzgebung  Abhilfe  schaffen,  weshalb  es  auch  bedaaerlich 
erscheint,  daß  das  im  Jahre  1896  entworfene,  den  Verhältnissen 
der  salzburgischen  Rindviehzucht  angepaßte  Stierhaltungsgesetz  us/^h 
den  neuerlichen  Entwürfen  in  ein  einfaches  Stierkörungsgesetz  um- 
gebildet worden  ist,  das  aber  gleichfalls  noch  nicht  spruchreif  gemacht 
werden  konnte. 

Einen  sehr  beachtenswerten  Fortschritt  erblicken  wir  in  dem  Ver- 
suche, die  Aufzucht  von  wertvollen,  aus  den  flachgauischen  Stalizucht^n 
stammenden  Kälbern  durch  Sommerung  auf  guten  Alpenweiden  der 
Gebirgsgaue  zu  unterstützen,  weil  hiedurch  namentlich  der  so  wichtigen 
vermehrten  und  verbesserten  Stierzucht  im  Lande  ein  erheblicher  Vor- 
schub geleistet  werden  kann. 

Ähnlich  wie  bei  den  Jungstieren  ist  auch  beim  weiblichen  Nach- 
wüchse die  Hintanhaltung  der  vorzeitigen  Geschlechtsfunktion  durch  Be- 
legung und  Trächtigkeit,  wie  sie  beim  usuellen  gemeinsamen  Älpweide- 
gang  aller  Viehkategorien  so  oft  vorzukommen  pflegt,  von  großer  Wichtig- 
keit. Es  sind  daher  mit  Recht  auch  in  dieser  Richtung  seit  1895  Ein- 
leitungen getroffen  worden,  welche  auf  die  Errichtung  genossenschaft- 
licher Jungkalbinnenalpen  abzielen,  um  insbesondere  kleineren  Züchteni, 
die  nicht  über  besondere  Weideplätze  verfügen,  die  Möglichkeit-  zu 
bieten,  aus  der  Trennung  der  Geschlechter  des  1-  bis  2jährigen  Jang- 
Viehes  Nutzen  zu  ziehen.  Im  Jahre  1896  bestanden  zwei  derartige 
Alpen,  welche  eine  Staatsbeihilfe  genossen  und  auf  denen  gleichzeitig 
eine  wechselseitige  Viehvejsicherung  unter  den  Teilnehmern  vereinbart 
worden  ist,  was  sich  recht  gut  bewährte.  1899  und  1900  gelangten 
6  bzw.  2  weitere  genossenschaftliche  Jungkalbinnenalpen  zur  Subven- 
tionierung, so  daß  zu  hoffen  steht,  diese  für  die  rationelle  Alpanfisucht 
fördersame  Neuerung  werde  sich  im  Lande  immer  weiter  verbreiten 
und  auch  an  dessen  Grenzen  nicht  stille  stehen. 

Bei  dem  innigen  Zusammenhange  des  Zuchtwesens  mit  der  stalt 
mäßigen  Unterkunft  und  Behandlung  der  Tiere  wurde  mit  Recht  schon 
seit  Jahren  der  Stallverbesserung  eine  zunehmend  größere  Beskchtwag 
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geschenkt  und  die  Umwandlung  der  im  Gebirge  üblichen  finsteren, 
dunstigen  und  höchst  unreinlichen  sogenannten  Mist-  oder  Grubenställe 
in  lichte,  gut  ventilierte  und  saubere  Boden-  oder  Ausdungställe  teils 
durch  kostenfreie  Planausarbeitung,  teils  durch  materielle  Beitragsleistung 
gefördert.  Zugleich  bot  sich  auch  Gelegenheit,  die  Einführung  der  Torf- 
streubenützung anzubahnen,  welche  für  streuarme  Gegenden  von  großem 
Belange  erscheint,  jedoch  nur  langsam  vorwärts  schreitet,  weil  die  salz- 
burgischen Gebirgsbauern,  oder  eigentlich  deren  Dienstboten,  sich  mit 
der  ungewohnten  Arbeit  des  Torfstechens  nicht  befreunden  können  oder 
wollen.  Nur  möge  man  es  vermeiden,  die  vielfach  bestehenden  servituts- 
mäßigen  Streubezugsrechte  in  den  staatlichen  Forsten  ohne  weiteres  und 
ohne  Darbietung  geeigneter  Entschädigungen  oder  Ersätze  in  drako- 
nischer Anwendung  forstgesetzlicher  Bestimmungen  „regulieren"  oder 
richtiger  „sistieren**  zu  wollen,  was  tiefeinschneidende  Schädigungen  der 
ökonomischen  Interessen  herbeifuhren  müßte. 

Das  große  und  wichtige  Kapitel  der  Alpverbesserung  wurde  gleich- 
falls in  den  Aktionsrahmen  für  die  Förderung  der  Viehwirtschaft  auf- 
genommen und  wurden  zu  diesem  Behufs  zunächst  spezielle  Erhebungen 
angeordnet,  welche  1895  ihren  Anfang  nahmen.  Die  dabei  konstatierten 
Mängel  und  Gebrechen,  die  wir  bereits  im  alpwirtschaftlichen  Kapitel 
aufgezählt  haben,  lassen  sich  hinsichtlich  ihrer  Sanierung  in  folgende 
Gruppen  bringen:  Sicherung,  Verbesserung  und  Düngung  des  Weide- 
bodens; Herstellungen  für  Futtererzeugung  und  Heugewinnung,  Ver- 
besserung der  alp-  und  milchwirtschaftlichen  Betriebsanlagen,  endlich 
Verbesserung  der  Bewirtschaftung  und  Verwaltung  der  Alpen  und  der 
dazugehörigen  Waldungen. 

Auf  alles  dieses  wird  bei  den  seit  1895  alljährlich  ausgeschriebenen 
Konkurrenzen  um  die  Zuerkennung  von  Staats-  und  Landespreisen  für 
Alpverbesserungen  gesehen  und  erfolgen  die  Prämiierungen  oder  Sub- 
ventionierungen stets  auf  Grund  von  durch  Sachverständige  an  Ort  und 
Stelle  geprüften  Bewerbungen.  Auf  diese  Art  sind  wohl  schon  da  und 
dort  in  den  Gebirgsgauen  nachahmenswerte  Beispiele  geschaffen  worden ; 
es  wird  aber  noch  langer  Zeit  und  vieler  Ausdauer  bedürfen,  um 
diesen  eminenten  Zweig  der  salzburgischen  Landeskultur  jener  Ent- 
wicklungsstufe zuzuführen,  deren  er  als  die  wesentlichste  Grundlage  der 
alpinen  Hornviehzucht  bedarf  und  die  er  in  anderen  GebirgsJändern, 
wie  namentlich  in  der  Schweiz,  zum  Teile  auch  in  Vorarlberg  und 
einigen  Bezirken  in  Tirol,  bereits  erreicht  hat 

In  der  letztjährigen  Generalversammlung  der  k.  k.  Land  wir  tschafts- 
gesellschafl  wurde  über  den  Entwurf  eines  Gesetzes  zur  Förderung  und 
zum  Schutze  der  Alpwirtschaft  im  Kronlande  Salzburg  referiert  und 
beschlossen,  dieseji  Gesetzentwurf  sowohl  der  Landesregierung  als  auch 
den  gesellschaftlichen  Filialvereinen  zur  Begutachtung  vorzulegen.  Der 
beigegebene  Motivenbericht  weist  darauf  hin,  daß  die  großen  Territorien 
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der  Gebii'ge  im  Alpengebiete  kulturell  nur  durch  Wald-  und  Weide- 
betrieb als  volkswirtschaftliche  Einnahmsquelle  genutzt  werden  können 
und  daß,  wenn  dies  nicht  in  zweckmäßiger  Weise  geschieht,  beide  Be- 
triebe nicht  nur  keinen  Ertrag  gewähren,  sondern  bei  Vernachlässigung 
für  die  gesamte  Bewohnei'schaft  unermeßlichen  Schaden  bringen  können. 
Deshalb  sei  es  sowohl  im  öffentlichen  als  wirtschaftlichem  Interesse  ge- 
legen, deren  Handhabung  und  Förderung  durch  entsprechende  Gresetze 
zu  regeln  und  zu  schützen. 

Indem  solche  Gesetze  für  den  einen  Betriebszweig,  die  Forstwirt- 
schaft, bereits  bestehen,  sollte  dies  nun  auch  für  den  zweiten,  den  alp- 
wirtschaftlichen Betrieb,  geschehen  und  sohin  ein  Gesetz  geschaffen 
werden,  welches  bezweckt: 

1.  die  vorhandenen  Alpweideflächen  als  Volkseinnahmequelle  zu 
erhalten, 

2.  den  Betrieb  derselben  namentlich  dort,  wo  er  gemeinschaftlich 
bewerkstelligt  wird,  zu  regeln  und  zu  überwachen,  und 

3.  den  Interessen  des  alpwirtschaftlichen  Betriebes  selbst  gegen 
andere  volkswirtschaftlich  weniger  wichtige  Interessen  einen  gebührenden 
gesetzlichen  Schutz  angedeihen  zu  lassen. 

Es  ist  uns  über  die  Aufnahme  des  Alpgesetzentwuifes  in  den  land- 
wirtschaftlichen Kreisen  noch  nichts  bekannt  geworden,  jedoch  zweifeln 
wir,  daß  sich  eine  besondere  Begeisterung  dafür  äußern  werde,  weil  der 
Salzburger  Bauer  mit  Eifersucht  sein  wirtschaftliches  Selbstbestimmnngs- 
recht  hütet  und  deshalb  nicht  leicht  für  Einschränkungen  zu  haben  ist. 
Auch  ist  es  schwierig,  die  sehr  divergierenden  alpwirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse unter  wirklich  durchführbare  allgemeine  gesetzliche  Bestim- 
mungen zu  stellen  und  zu  vermeiden,  daß  es  damit  ebenso  gehe,  wie  es 
mit  dem  Forstgesetz  vom  Jahre  1852  gegangen  ist,  das  sich  in  wichtigen 
Punkten  als  drückend  und  unbillig  erwiesen  hat  und  erst  durch  die 
Nachtragsverordnungen  vom  19,  Dezember  1899  und  7.  August  1900  die 
dringendsten  Erleichterungen  erfuhr. 

Ähnlich  wie  in  der  Alpwirtschaft  ist  es  im  Salzburgischen  auch 
im  Molkereiwesen  noch  ziemlich  mangelhaft  bestellt  und  bietet  sohin 
die  Hebung  dieses  Nebenertragszweiges  der  Rinderwirtschaft  gleichfalls 
ein  hervorragendes  Interesse.  Ursprünglich  beschränkte  sich  die  För- 
derung dieses  Betriebszweiges  auf  die  Verleihung  von  Stipendien  für  den 
Besuch  auswärtiger  Käsereischulen,  deren  Frequentanten  dann  in  der 
Heimat  als  Käser  Stellung  finden  sollten.  Wegen  der  primitiven  Zu- 
stände der  Alpwirtschaft  und  des  Mangels  an  Assoziatiohsgeist  war  es 
jedoch  schwer,  die  Stipendisten  passend  unterzubringen.  Neuerlich  erwies 
sich  die  Unterstützung  des  Ankaufes  von  kleineren  Milchzentrifagen 
und  Swarz'schen  Aufrahmgefäßen  recht  ersprießlich.  Es  wird  durch 
deren  zunehmende  Verbreitung  nicht  nur  die  Ausbeute  und  Qualität  der 
aus  frisch  entrahmter  ungesäuerter  Milch  erzeugten  Produkte  und  sohin 
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der  unmittelbare  Beinertrag  der  Milchwirtschaft  gesteigert,  sondern  durch 
die  Gewinnung  und  Verfütterung  der  vollsüßen  Magermilch  auch  die 
Jungviehaufzucht  günstig  beeinflußt  Ebenso  regt  die  Erleichterung  des 
Ankaufes  von  Milchentrahmungsmaschinen  die  rationelle  Butterbereitung 
in  den  ländlichen  Haushaltungen  an,  was  speziell  gegenüber  der  nament- 
lich im  Flach-  und  Tännengau  dominierenden  gewerblichen  Eäsefabri- 
kation  wirkungsvoll  erscheint,  indem  die  Milchverwertung  eine  bessere 
zu  werden  pflegt. 

Seit  Jahren  erfolgt  die  Verbreitung  molkereitechnischer  Kenntnisse 
unter  der  Landbevölkerung  durch  theoretisch-praktische  Unterrichts- 
kurse, die  am  gesellschaftlichen  Schulhofe  in  Kleingmain  bei  Salzburg 
abgehalten  und  von  Bauernsöhnen  und  -töchtern  aus  allen  Gauen  be- 
sucht werden.  Nicht  minder  wird  dem  Molkereiwesen,  zumal  der  Alpen- 
sennerei,  im  Wege  des  gut  organisierten  landwirtschaftlichen  Wander- 
ehrertums  fördernd  Vorschub  geleistet,  wobei  auf  die  genossenschaftliche 
Zusammengliederung  der  Interessenten  Gewicht  gelegt  wird. 

XJberblicken  wir  die  mitgeteilten  Daten,  so  sehen  wir,  daß  die  Maß- 
nahmen zur  Förderung  der  salzburgischen  Viehwirtschaft  seit  neuerer  Zeit 
eine  ebenso  vielseitige  als  den  modernen  Anforderungen  entsprechende 
Richtung  genommen  und  daß  die  Bemühungen  häufig  sehr  schöne 
Erfolge  aufzuweisen  haben,  die  um  so  nachhaltiger  sein  dürften,  als 
ihnen  seitens  der  interessierten  Bevölkerungsschichten  nunmehr  doch 
größeres  Vertrauen  nebst  wachsender  Unternehmungslust  entgegen 
gebracht  wird. 

Der  zunehmend  lebhaftere  Viehverkehr,  welcher  immer  weniger 
auf  den  öffentlichen  Märkten  als  durch  professionsmäßige  Händler 
vermittelt  und  abgewickelt  wird,  die  von  Stall  zu  Stall  gehen,  trägt 
selbstverständlich  das  Seine  zur  Hebung  des  Zuchtwesens  bei,  da  es 
füglich  doch  Hauptaufgabe  der  Viehbesitzer  bleibt,  jene  Ware  zu  pro- 
duzieren, welche  sicheren  und  lohnenden  Absatz  findet.  In  dieser  Be- 
ziehung aber  geraten  in  neuerer  Zeit  die  Wünsche  und  Erwartungen 
eines  großen  Teiles  des  die  Ställe  und  Märkte  besuchenden  Käuferpubli- 
kums in  einen  gewissen  Widerspruch  mit  den  Bestrebungen  der  auf  die 
allgemeine  und  intensive  Veredlung  der  Rasse  hinwirkenden  leitenden 
Kreise.  Diese  haben,  wie  gezeigt  worden  ist,  in  den  letzten  Jahrzehnten 
mit  allem  Nachdrucke  auf  die  Ausbreitung  sogenannter  Prima-  und 
Elitezuchten  hingearbeitet,  deren  schöne,  große  und  schwere  Ware  vor 
allem  die  hochgeschätzte  Kundschaft  aus  der  Gruppe  des  auswärtigen 
Großgrundbesitzes,  dann  fremdländischer  Rassezuchtvereine  und  Ge- 
nossenschaften anziehen  und  befriedigen  sollte.  Es  schien  auch  im  An- 
fange so,  als  ob  der  Mangel  von  Primavieh  der  Pinzgauer  Rasse  in  den 
originalen  Zucht-  und  Heimatsbezirken  eine  Menge  kauflustiger  Reflek- 
tanten, zumal  aus  dem  Kreise  großer  Gutsbesitzer  sowie  staatlicher  und 
Vereinsfunktionäre,  abgezogen  und  speziell  den  schweizerischen  sowie 
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süddeutschen  Produktionsgebieten  der  hochmodern  gewordenen  schweize- 
rischen,  badensischen  und  Miesbacher  Simmentaler  zugedrängt  hatte. 
Aliein  gerade  seitdem  die  Auswahl  an  yorzüglichem  männlichen  und 
weiblichen  Zuchtmateriale  wirklich  ziemlich  leicht  und  bequem  ge- 
worden ist,  bietet  die  Erzielung  angemessener  Preise  immer  groSere 
Schwierigkeiten  und  klagen  die  Züchter,  daß  sie  für  ihren  Fleifi  und 
materiellen  Aufwand  nicht  genügend  entlohnt  werden.  Tatsächlich  kehren 
daher  manche  salzburgische  Ökonomen  zur  Aufstellung  und  Reproduktion 
gewöhnlicher  Markt-  oder  leichterer  Mittelware  zurück,  von  der  sie 
behaupten,  daß  sie  am  meisten  begehrt  und  deshalb  auch  am  b^ten 
bezahlt  werde,  ohne  solche  Umstände  und  Kosten  zu  verursachen  als 
die  Erzeugung  von  Elite-  und  Primavieh,  bei  dem  überdies  die  Käufer 
noch  stets  eine  Menge  subtile  Ausstellungen  zu  machen  geneigt 
seien. 

Im  großen  und  ganzen  müssen  wir  die  Berechtigung  dieser  Aus- 
sprüche vollauf  anerkennen.  Es  ist  tatsächlich  so  und  nicht  anders,  als 
daß  die  Majorität  der  in  unseren  alpinen  Rassegebieten  zum  Einkauf 
erscheinenden  Gutsbesitzer,  Verwalter  oder  öffentlichen  Delegierten  mit 
der  Auffassung  ins  Land  kommt,  schönes  und  gutes  Zucht-  sowie  Nutz- 
vieh billig  zu  erwerben,  während  sie  sich  ins  Ausland  meist  schon  von 
vorneherein  mit  der  Absicht  begeben,  teuere  Ware  zu  beschaffen.  Es 
mutet  dabei  eigentümlich  an,  wenn  wirklich  rasseedle  Zucht-  oder  Jung- 
stiere zum  gemeinen  Markt-  oder  gar  zum  Metzgerpreise  und  hochfeine 
Rassekühe  „unter  Garantie  von  so  und  soviel  Liter  Milch  pro  Meter- 
zentner Lebendgewicht '^  gehandelt  werden  wollen! 

Es  wurde  schon  erwähnt,  daß  sich  der  Großteil  des  Zucht-  und 
Nutz viehhand eis  durch  den  direkten  Einkauf  „bei  Haus''  abwickelt^  wie 
er  durch  einheimische  und  fremde  Viehhändler  sowie  durch  zahlreiche 
Einkaufsagenten  besorgt  wird. 

Jeder  einzelne  von  ihnen  hat  in  der  Regel  seinen  bestimmten 
Rayon  („Gäu"),  der  von  den  anderen  Geschäftsgenossen  respektiert  wird, 
wo  er  alles  zu  finden  weiß,  was  er  braucht,  und  wo  er  als  regelmäßig 
wiederkehrender  Abnehmer  auch  im  Preise  gut  gehalten  zu  werden  pflegt 
Erscheint  ein  unbekannter  Händler,  Metzger  oder  gar  ein  „herrischer* 
Käufer  auf  dem  Hofe,  so  stellen  die  Viehbesitzer  gar  oft  übertriebene 
Preisforderungen,  die  selten  einen  Geschäftsabschluß  ermöglichen. 
Andererseits  benützen  die  lokalbekannten  Gaugeher  ihre  traditionell 
bevorzugte  und  mehr  oder  weniger  privilegierte  Stellung  und  die  förm- 
liche Scheu  „besserer"  Bauern,  ihr  Vieh  auf  einen  Markt  zu  bringen, 
nicht  selten  zu  starken  ünterbietungen  und  überhaupt  zu  Preis-^Regu- 
lierungen",  die  mit  der  tatsächlichen  Konjunktur  häufig  im  Widerspruche 
sich  befinden. 

Der  Umsatz  auf  den  Viehmärkten  ist  indessen  ein  ganz  beträcht- 
licher und  es  besitzen  mehrere  Großmärkte  eine  nationalökonomische  Be- 
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deutung,  indem  sie  Anbot  und  Begehr  fär  ausgedehnte  Produktions-  und 
Konsumtionsgebiete  vermitteln.  Der  Haupthandel  mit  Salzburger  oder 
Pinzgauer  Vieh  durchquert  sozusagen  das  ganze  Land.  Er  nimmt  seinen 
Anfang  in  den  innersten  und  entlegensten  Gebirgstälern,  sammelt  und 
vereinigt  in  den  kleineren  Marktorten  der  einzelnen  Täler  das  Tier- 
materiale  zu  immer  dichteren  Scharen,  sortiert  dasselbe  dann  im  Weg6 
der  Weiterbegebung  immer  deutlicher  zu  solchen  Gruppen,  wie  sie  den 
verschiedenen,  oft  weit  entfernten  und  diverse  Anforderungen  stellenden 
Hauptabsatzgebieten  entsprechen  und  stellt  es  den  letzteren  auf  gewissen 
besonders  stark  frequentierten,  mehrfach  auch  außer  Landes  liegenden 
Übemahms-  und  Verteilungsplätzen  (Großmärkten)  zur  Disposition. 

Der  wichtigste  Stapelplatz  für  die  gangbarste  Marktware  an  Pinz- 
gauer Vieh  ist  die  Stadt  Salzburg  samt  Umgebung,  wo  jährlich  über 
100  Viehmärkte  stattfinden. 

Unter  ihnen  weisen  speziell  die  mit  dem  städtischen  Schlachthause 
verbundenen  Zucht-  und  Nutzviehmärkte  am  11.  Oktober,  18.  und 
30.  November,  dann  21.  Dezember  jeden  Jahres  Auftriebe  von  je  1500 
his  2000  Stück  Hornvieh  aller  Alters-  und  Geschlechts-  sowie  Zucht- 
und  Nutzgebrauchskategorien  auf. 

Eine  gleich  große  Menge  und  reiche  Auswahl  der  heimischen 
Landesrasse  bieten  die  großen  Hornviehmärkte  in  St.  Leonhard,  Siezen- 
heim,  Maria-Piain  und  Maxglan  bei  Salzburg,  auf  welchen  gewöhnlich 
mehr  originales  Lungauer,  Pinzgauer  und  Pongauer  Rassevieh  zusammen- 
kommt als  auf  vielen  lokalen  Märkten  dieser  Gaue  selbst,  indem  diese 
zugleich  ziemlich  stark  auch  mit  steierischem  sowie  Kärntner  und  Tiroler 
„Zustellvieh"  befahren  werden. 

Unter  den  Viehmärkten  in  der  Umgebung  von  Salzburg  ist  wohl 
der  St.  Leonharder  Hauptmarkt  am  ersten  Montag  im  September  der 
größte,  indem  er  einen  durchschnittlichen  Auftrieb  von  600  bis  800  Kühen, 
300  bis  400  Zug-  und  Feistochsen,  50  bis  100  Stieren  und  mehreren 
Hundert  Stück  Jungrindern  zeigt,  die  meist  direkt  aus  dem  Pinzgau, 
Pongau  und  Lungau  zugebracht  werden  und  vorzugsweise  ins  Inn- 
viertel  Oberösterreichs,  dann  nach  Wien  (Kühe)  und  nach  Bayern  ab- 
verkauft werden. 

Ein  starker  Auftrieb  findet  ferner  auf  dem  auf  den  10.  August 
fallenden  Markt  in  Maria-Piain  statt,  bestehend  aus  700  bis  800  Ochsen, 
ebensovielen  hochträchtigen  und  Kälberkühen  (letztere  hauptsächlich  für 
Wien  und  München  bestimmt),  nebst  200  bis  250  Stück  Jungvieh,  das 
zumeist  in  den  flachgauischen  Bezirken  eingestellt  wird.  Die  Hälfte  der 
Ochsen  sind  gemästet  und  flachgauischer  Zulieferung,  die  Zug-  und 
Jungochsen  stammen  meist  aus  dem  Pinzgau  und  „Ubertauern",  worunter 
Lungau  und  die  angrenzenden  Teile  von  Oberkärnten  und  Oberateiermark 
verstanden  werden.  Das  Kuhvieh  kommt  meist  aus  Pongau,  Pinzgau 
und  dem  benachbarten  Tirol. 


254  Salsbnrfff  Kiraten  und  Steiennark. 

Der  alljährlich  am  Montag  vor  Pfingsten  in  Maxglan  abgehaltene 
Viehmarkt  ist  hauptsächlich  für  Schlachtochsen  bestimmt,  die  nach  Linz, 
Wien  und  München  gehandelt  werden,  während  der  auf  den  18.  September 
fallende  Siezenheimer  Markt  vorzugsweise  Jungyiehmarkt  ist,  bei  welchem 
der  Zutrieb  von  etwa  1000  Stück  aus  dem  Pinzgau,  dem  PongaiL 
Oberkärnten  und  Osttirol,  der  Absatz  aber  größtenteils  nach  Bayern, 
kleinerenteils  ins  oberösterreichische  Innviertel  und  in  die  flachgauischen 
Bezirke  des  eigenen  Landes  erfolgt. 

Im  Flachlande  ist  noch  der  auf  Ende  September  angesetzte  Vieh- 
markt in  Straßwalchen  hervorzuheben,  der  mit  seinem  Auftriebe  von 
durchschnittlich  1600  bis  1800  Stück  Bindern  verschiedenen  Alters  ins- 
besondere auch  die  großen  Herbstviehmärkte  in  Oberösterreich  (in  Timmel- 
kam  und  Mondsee)  zu  beeinflussen  pflegt. 

Es  ist  hiebei  zu  bemerken,  daß  auf  allen  diesen  Märkten  des  Flach- 
landes die  Pinzgäuer  Basse  zwar  weitaus  überwiegend,  aber  doch  keines- 
wegs allein  vertreten  erscheint.  Man  trifft  nicht  selten  auch  ziemlich 
viele  steierische  Schecken  (Ennstaler),  dann  Kärntner  Schimmeln,  Falchen 
und  Blasseln  (Mariahof-Lavanttaler),  vereinzelt  auch  Murbodener  und 
Mürztaler,  die  hauptsächlich  nach  dem  oberösterreichischen  Mnhlkreis 
sowie  ins  südliche  Böhmen  verkauft  werden. 

Im  Gebirge  finden  die  größten  Märkte  im  Pongau  zu  St  Johann 
statt.  Unter  ihnen  werden  der  Urbani-Markt  am  25.  Mai,  dann  der 
Herbstmarkt  am  7.  und  8.  Oktober  stark  mit  schönem  Rassevieh  aus 
den  Arl-  und  den  Gasteinertälern  sowie  aus  Bauris  befahren. 

Für  Ober-Pinzgau  sind  die  Herbstmärkte  in  Mittersill  am  20.  Sep- 
tember und  28.  Oktober  maßgebend,  während  für  Mitter-  und  Unter- 
Pinzgau  jene  von  Saalfelden  und  Zell  am  See  (22.  September,  15.  Okto- 
ber, 3.  Mai)  am  bedeutendsten  sind. 

Im  Lungau  finden  größere  Viehmärkte  in  Mautemdorf  und  Tamsweg 
statt,  unter  denen  der  Bartolomäusmarkt  am  Montag  nach  Bartolomäus 
(24.  August)  mit  einem  Auftriebe  von  etwa  1000  Stück  Hornvieh  (haupt- 
sächlich Jungochsen)  der  größte  ist. 

Auf  allen  diesen  Märkten  erfolgt  der  Zutrieb  nicht  nur  ans  dem 
Umgebungsgebiete  der  Marktorte,  sondern  auch  teilweise  aus  ent- 
fernteren Gegenden  und  selbst  aus  den  Nachbarprovinzen  Kärnten, 
Steiermark  und  Tirol.  Der  maßgebende  Verkauf  geschieht  an  Händler 
aus  dem  salzburgischen  Flachgau,  aus  Oberösterreich,  Bayern  und 
Böhmen,  welche  namentlich  die  Ochsenware  en  masae  zum  Exporte 
bringen.  Kühe  .werden  meistens  von  einheimischen  und  Tiroler  Händ- 
lern aufgekauft  und  weitergeliefert. 

Zu  Zucht-  und  Nutzzwecken  wird  Wenig  Vieh  auf  den  Märkten. 
sondern,  wie  schon  erwähnt,  fast  alles  bei  Haus  oder  auf  den  Alpen  gekauft 

Die  Preise  haben  sich  seit  der  zunehmenden  Beliebtheit  des 
Schlages  als  Zucht-  und  Nutzungsmateriale  nderklich  gehoben,  Oleichwohl 
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stehen  sie  für  die  Mittelware  nicht  höher  als  bei  anderen  einheimischen 
Alpenrassen  gleicher  Größe  und  Schwere.  Daß  aber  Prima-  und  Elite- 
vieh ganz  anders  bezahlt  werden  muß  als  gewöhnliche  Marktware,  ist 
einleuchtend  und  kann  der  Zuschlag  für  dessen  höheren  Zuchtwert  mit 
25  bis  307o  des  laufenden  Marktpreises  angenommen  werden. 

Als  mittlere  Stückpreise  für  Pinzgauer  Rassevieh  können  zur  Zeit 
folgende  Beträge  angenommen  werden: 

bei   IVajährigen  Zuchtstieren 150  bis  300  a: 

,    Kühen  und  trächtigen  Kalbinnen  .   .  200    »  500  ÜT 

„    jüngeren  Ochsen    .   .   • 175    „  2S0K 

^    älteren  Ochsen 300    „  500  Z 

„    Absetz-  und  Schlachtkälbern     ...  50    ^  100  ÜT. 

In  Jahrgängen  mit  lebhafter  Nachfrage  schnellen  die  Preise  bei 
den  betreffenden  Kategorien  beträchtlich  empor  und  differieren  dann  die 
verschiedenen  Zucht-  und  Nutzungsklassen  oft  gewaltig,  so  daß  sie  sich 
manchmal  ganz  verkehren  und  z.  B.  ältere  Stiere  billiger  erhältlich  sind 
als  junge,  oder  trächtige  Kalbinnen  teuerer  zu  stehen  kommen  als 
Kälberkühe. 

Umgekehrt  sinkt  der'  Verkaufswert  rapid,  wenn  der  Verkehr  wegen 
Seuchenausbruches  oder  Grenzsperre  ins  Stocken  gerät.  Höchstpreise 
wurden  bei  den  seinerzeitigen  Zuchtauktionen  auf  der  Schmidtmann- 
ächen  Domaine  Hintertal-Bachwinkel  erzielt,  wo  einmal  ein  neun  Mo- 
nate altes  Stierkalb  auf  1000  Z^  gesteigert  wurde  und  IV4-  bis  IViJährige 
Stiere  durchschnittlich  650  Z"  erreichten.  2-  sowie  2V2Jährige  trächtige 
Kalbinnen  gleicher  Provenienz  kamen  im  Mittel  auf  600  jBT  zu  stehen, 
was  ungefähr  doppelt  soviel  ist  als  landläufige  Mittelstücke  gleicher 
Gattung  sonst  zu  kosten  pflegen. 

Kärnten. 

Überblicken  wir  die  Aktionen  zur  Förderung  der  Rindviehzucht, 
der  Alpwirtschaft  und  des  Molkereiwesens,  wie  sie  in  Kärnten  durch 
die  zu  deren  Durchführung  berufene  k.  k.  Landwirtschaftsgesellschaft  in 
Klagenfurt  seit  geraumer  Zeit  ins  Werk  gesetzt  worden  sind,  so  ersehen 
wir  aus  den  einschlägigen  Tätigkeitsberichten,  daß  das  Hauptaugenmerk 
vorerst  auf  das  Vorhandensein  geeigneteren  Stiermateriales  sowie  auf  die 
Anspornung  zur  vermehrten  Zucht  und  rationelleren  Haltung  guter  Stiere 
gerichtet  war.  Hiebei  betrachtete  man  die  Prämiierung  von  Zucht- 
stieren als  das  geeignetste  Mittel  und  verwendete  infolgedessen  die  von 
Staat  und  Land  gewährten  Dotationen  durch  längere  Jahre  fast  aus- 
schließlich zur  Prämienverteilung  für  „rassenreine,  gut  zuchttaugliche 
Vätertiere  in  den  Zuchtgebieten  des  MöUtaler  und  des  Blondviehschlages " 
unter  der  Bedingung,  daß  die  mit  Prämien  bedachten  Stiere  wenigstens 
ein  Jahr  lang  im  Lande  innerhalb  des  betreffenden  Zuchtgebietes  zur 
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Zucht  erhalten  bleiben  mußten.  Es  scheint  nun  wohl  begreiflich,  daB 
diese  einfache  Maßregel  selbst  in  zfichterisch  besser  beschaffenen  Distrikten 
weder  eine  genügend  allgemeine  noch  eine  besonders  intensive  Wirkmig 
zu  äußern  vermochte,  in  den  ausgedehnten  Gebieten  der  rückständigen 
Landeszucht  aber  füglich  versagen  mußte,  da  diese  prämiierongsfahige 
Tiere  überhaupt  nicht  besaßen. 

Sohin  wurde  bereits  in  den  siebziger  Jahren  des  verflc^senen 
Säkulums  die  Verteilung  guter  Zuchtstiere  in  jenen  Gegenden  angebahnt, 
woselbst  empfindliche  Lücken,  sei  es  in  bezug  auf  die  Menge  oder  die  Güte 
des  Materiales,  auszufüllen  waren.  Derlei  „Subventionsstiere"*  gelangten 
vornehmlich  im  Gebiete  der  »norischen  Rasse"  (Mariahof-Lavanttaler  Typus) 
zur  Hiuausgabe,  und  zwar  meist  um  die  Hälfte  der  Ankan&kosten,  weil 
hier  die  größten  Mängel  herrschten  und  oft  in  ganzen  Ganbezirken  kein 
entsprechender  Stier  aufzufinden  war.  Unter  letzterem  Gesichtspunkte 
traf  die  Gesellschaft  zu  jener  Zeit  mit  dem  Grafen  von  Thurn  in  Blei- 
burg ein  Übereinkommen  dahin,  daß  sie  aus  der  dortigen  herrschaftlichen 
Blondviehzucht  alle  disponiblen  Jungstiere  zum  fixen  Preise  vou  20  fl. 
pro  66%  Lebendgewicht  übernehmen  konnte,  was  indessen  nicht  sehr 
ausgiebig  ausfiel  und  bald  aufgegeben  wurde. 

Obzwar  die  Erfahrung  lehrte,  daß  im  Hinblicke  auf  die  verfügbaren 
Geldmittel  die  erwähnten  Institutionen  nicht  rasch  genug  an  das  erwfinschte 
Ziel  führten,  zersplitterte  man  dieselben  dennoch  späterhin  (seit  1890) 
dadurch  noch  mehr,  daß  auch  Prämiierungen  weiblicher  Zuchtrinder 
(Kühe  und  Ealbinnen)  auf  besonderen  Schauen  veranstaltet  wurden. 
Man  brachte  mit  dieser  Erweiterung  des  Prämiierungsverfiihrens  die 
Bildung  sogenannter  ^ Stammzuchtsektionen''  in  Zusammenhang,  eine 
Einfuhrung,  die  in  erster  Linie  „die  möglichst  lange  Beibehaltung  der 
besten  Zuchttiere,  sowohl  männlicher  als  weiblicher,  innerhalb  des  Stamm- 
zuchtbezirkes bezwecken",  zugleich  aber  auch  „das  Absatzgebiet  der 
betreffenden  ßassestämme  erweitern"  sollte. 

Allein  trotzdem  dieser  auf  dem  Papiere  vielversprechenden  Ein- 
richtung durch  längere  Zeit  verhältnismäßig  ansehnliche  materielle 
Unterstützungen  zugewendet  wurden,  war  sie  doch  von  keinem  wesent- 
lichen Erfolge  begleitet. 

Man  ließ  diese  Institution  wieder  einschlafen  und  kehrte  neuerlich 
zum  System  der  Prämiierung  und  Subventionierung  besseren  Stier- 
materiales  zurück,  das  nur  insoferne  ausgestaltet  wurde,  als  Prämien- 
wie  Subventionsstiere  mindestens  zwei  Jahre  lang  der  allgemeinen  Be- 
nützung zugänglich  bleiben  mußten  und  Prämiierungen  sowie  Auf- 
stellungen von  Stieren  beider  Landesrassen  in  einer  und  derselben 
Konkurrenz-  beziehungsweise  Sprungstation  aufgelassen  wui-den. 

Dazwischen  hinein  arrangierte  man  im  Jahre  1877  die  I.,  im  Jahre 
1885  die  IL  Landestierschau  in  Klagenfurt  und  Ende  der  siebziger- 
sowie  anfangs  der  achtziger  Jahre  auch  einige  mit  Rinderschauen  ver- 
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bundene  landwirtschaftliche  Regionalausstellungen  in  gi^ößeren  Provinz- 
orten, die  zwar  an  und  für  sich  recht  hübsche  Bilder  darboten,  aber 
doch  kein  getreuer  Spiegel  der  faktischen  Verfassung  waren,  in  der  sich 
speziell  die  Hornviehzucht  nebst  den  ihr  nächst  gestellten  Zweigen  der 
Alpwirtschaft  und  des  Molkereiwesens  befand. 

Desgleichen  beteiligte  sich  Kärnten  wiederholt  an  auswärtigen 
Tierausstellungen,  insbesondere  an  den  in  den  achtziger  Jahren  in  Wien 
stattgehabten  Mastviehschauen,  ferner  an  der  im  Jahre  1898  daselbst 
abgehaltenen  Jubiläumsausstellung  und  war  ebenso  auch  bei  der  im 
Eahmen  dieser  Ausstellung  vom  k.  k.  Ackerbauministerium  veranstalteten 
österreichisch-alpinen  Eindertypenschau  gut  vertreten. 

Diese  sämtlichen  Unternehmungen  trugen  wohl  dazu  bei,  die 
kärntnerischen  Rindertypen  nach  auswärts  besser  bekannt  zu  machen, 
als  sie  schon  gewesen  waren;  allein  ihr  Einfluß  auf  die  Hebung  der 
heimischen  Zucht-  und  Nutzhaltungsverhältnisse  blieb  unbestritten 
ziemlich  gering. 

So  wurde  bis  auf  weiteres  von  der  Wiederholung  oder  Beschickung 
ähnlicher  Schaustellungen  Umgang  genommen  und  1891  an  Stelle  der  — 
übrigens  nie  unterbrochenen  —  Stierprämiierungen  die  «Stierkörung"  ge- 
setzt, die  sich  von  ersteren  jedoch  nur  dadurch  unterschied,  daß  die  Prämien 
im  Lande  durch  ein  einziges,  aus  Vertretern  der  Landesregierung,  des 
Landesausschusses  und  der  Landwirtschaftsgesellschaft  gebildetes  Preis- 
gericht zur  Verteilung  gebracht  wurden.  Desgleichen  wurde  die  Zahl  der 
Stierkörungs-,  respektive  Prämiierungsstationen  vermehrt  und  die  Be- 
schaffung beziehentlich  Hinausgabe  von  Subventionsstieren  eifrigst  fort- 
gesetzt. Trotzdem  konnten  auch  durch  diese  Maßnahmen  weder  wert- 
volle Zuchttiere  länger  in  Zuchtgebrauch  erhalten  nocli  in  größerer  Menge 
zur  Anzucht  gebracht  werden;  wohl  aber  kam  die  erwähnte  einheitliche 
Prämiierungskommission  zur  Erkenntnis,  daß  in  den  beiden  hauptsäch- 
lichen Typengebieten  die  Inzucht  eine  zu  weitgehende  sei  und  daß  in- 
folgedessen vor  allem  eine  gründliche  Blutauffrischung  erforderlich  er- 
scheine. Unter  diesem  Gesichtspunkte  wurde  daher  im  Jahre  1895  eine 
ansehnliche  Quote  der  Staats-  und  Landessubvention  zu  Beiträgen  für  den 
Ankauf  guter  Eassestiere  in  auswärtigen  Zuchtgegenden  verwendet. 

Die  große  Bedeutung  und  der  bei  allem  Bemühen  bis  dahin 
nicht  allzusehr  befriedigende  Zustand  der  Eindviehzucht  in  Kärnten 
veranlaßte  im  Jahre  1897  das  Ackerbauministerium,  eine  Eeihe  von 
Maßnahmen  zu  ihrer  rascheren  und  nachhaltigeren  Hebung  aus  eigener 
Initiative  in  Vorschlag  zu  bringen,  unter  denen  die  Einfuhr  guter  Zucht- 
stiere aus  auswärtigen  Herden  des  Pinzgauer  und  des  Blondviehschlages 
gleichfalls  an  erster  Stelle  figurierte.  Weiters  wurde  die  Ausgestaltung 
des  Netzes  der  vermeintlich  so  wirkungsvollen  Stammzuchten,  ebenso 
die  Vornahme  jährlicher  Prämiierungen  weiblicher  Einder  empfohlen 
und   außerdem  die  Errichtung  von  Musterzuchtanstalten  (Edelzuchteu) 
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neu  angeregt.  Infolgedessen  verblieb  es  bei  den  traditionellen  Stier- 
prämiierungen  sowie  bei  der  Vergebung  von  Subventionsstieren,  welchen 
Maßnahmen  sich  die  bessere  lokale  und  formale  Ausbildung  der  Stammzacht- 
Sektionen  in  Verbindung  mit  der  zeitweiligen  Abhaltung  kleiner,  den 
Stamm-  und  Gaubezirken  angepaßter  Aufnahms-  respektive  Musternugs- 
schauen  für  weibliche  Zuchttiere  anreihte,  ohne  daß  jedoch  weiterhin 
sonderliche  Fortschritte  in  der  Landes- Rind  Viehzucht  zu  konstatieren 
gewesen  wären. 

So  kamen  denn  nach  den  eifrigen  aber  teilweise  vergeblichen  jahr- 
zehntelangen Bemühungen  und  nach  Verbrauch  eines  beträchtlichen  ma- 
teriellen Aufwandes  die  berufenen  Kreise  zur  Überzeugung,  daS  die  bis- 
herigen Einleitungen  zur  Hebung  der  Kindviehzucht  die  gewünschten 
Erfolge  nicht  hatten.  Demgemäß  wurde  im  Jahre  1900  im  Schöße  der 
k.  k.  Landwirtschaftsgesellschaftt  ernstlich  darangegangen,  zur  Förderung 
dieses  Zweiges  der  Tierproduktion  andere,  und  zwar  modernere  Maß- 
regeln zu  ergreifen.  Dieselben  gipfelten  indessen  nach  wie  vor  in  der 
Verwendung  der  Staats-  und  Landessubventionen  zur  Errichtung  eines 
ausgebreiteten  Netzes  von  Sprungstierstationen,  der  die  Abhaltung  von 
Bezirkstierschauen  und  die  Erriclitung  von  Jungstiei*alpen  hinzugefügt 
wurden.  Daneben  sollen  die  im  Jahre  1898  begonnenen  Landesherdbücber 
für  das  MöUtaler  Rind  und  das  Kärntner  Blond vieh  fortgeführt  werden,  um 
die  besten  Rassestücke  beiderlei  Geschlechtes  nebst  deren  Nachkommen- 
Schaft  in  Evidenz  zu  halten.  Überdies  griff  man  auf  das  Zugstück  einer 
neuerlichen  (der  IIL)  Landestierschau  zurück,  die  in  den  Tagen  vom 
6.  bis  8.  September  1903  in  Klagenfurt  glanzvoll  in  Szene  ging. 

Das  große,  mühevolle  und  kostspielige  Unternehmen  bezweckte,  den 
in  allen  Zweigen  der  kärntnerischen  Viehzucht  bestehenden  Foitschriit 
zu  zeigen,  den  Viehzüchtern  des  Landes  gegenseitige  Leistungsvergleiche 
zu  ermöglichen  und  auswärtigen  Interessenten  auf  engem  Räume  das 
Materiale  vor  Augen  zu  führen,  das  die  kärntnerische  Landeszucht  ab- 
zugeben in  der  Lage  ist. 

Überprüfen  wir  die  essentiale  Bedeutung  des  jüngsten  Reform- 
programmes,  so  vermissen  wir  in  demselben  noch  immer  die  Sicherung, 
ja  den  Kardinalpunkt  für  die  Verbesserung,  nämlich,  die  gesetzliche 
Regelung  des  Stierwesens,  ohne  welche  füglich  ähnlich  wie  bisher  alles 
—  bestenfalls  unter  neuem  Namen  —  beim  Alten  bleiben  würde.  Es 
berührt  ganz  eigentümlich,  daß  selbst  ein  einfaches  Stierkörungsgesetz  in 
Kärnten  lange  nicht  zustande  kommen  konnte,  obwohl  dessen  Erlassung 
kaum  je  ernsten  Einwänden  begegnete  und  namentlich  das  Haupt- 
bedenken, es  sei  im  Lande  noch  nicht  genügendes  taugliches  Stier- 
materiale  vorhanden,  um  so  hinfalliger  erscheint,  als  eben  die  legislative 
Nötigung  zur  Beschaffung  der  erforderlichen  Anzahl  „geeigneter*  Vater- 
tiere einzig  und  allein  ermöglicht,  den  ärgsten  Krebsschaden  der 
Landesrindviehzucht  zu  sanieren.     Dabei  verschlägt  es  gewiß  nichts, 
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t^enn  gleichzeitig  zunächst  auch   die   der  Zucht  so  förderliche  Blutauf- 
frischung mit  in  den  Kauf  genommen  werden  muß. 

Zum  ersten  Male  beschäftigte  der  Entwurf  eines  Stierkörungs- 
gesetzes den  kärntnerischen  Landtag  schon  im  Jahre  1869;  dieser 
Entwurf  stammte  von  dem  damaligen  Direktor  der  Landwirtschafts- 
gesellschaft, dem  hochverdienten  Dr.  Johann  Ritter  von  Burger 
(t  1879),  wurde  aber  vom  Landtage  abgelehnt,  der  sich  auch  in  den 
folgenden  Jahrzehnten  gegen  die  wiederholt  angeregte  gesetzliche  Rege- 
lung der  Rindviehzuchtsverhältnisse  abgeneigt  verhielt.  Im  Jahre  1895, 
als  das  Ackerbauministerium  die  Gewährung  fernerer  Staatsbeihilfen 
zur  Hebung  der  Rindviehzucht  von  der  Erlassung  eines  Stierkörungs- 
gesetzes abhängig  machen  zu  wollen  erklärte,  richtete  der  Landes- 
ausschuß zunächst  an  die  Gesellschaft  die  Frage,  ob  im  Lande  Kärnten 
überhaupt  das  wirtschaftliche  Bedürfnis  für  ein  Gesetz  zur  Hebung  der 
Rindviehzucht  vorhanden  sei?  Auf  die  bejahende  Antwort  forderte  der 
Landesausschuß  von  der  Gesellschaft  einen  einschlägigen  Gesetzentwurf, 
der  die  Basis  für  eine  im  Jahre  1896  eingebrachte  Land  tags  vorläge 
bildete,  über  welche  jedoch  die  Beschlußfassung  zurückgestellt,  ja  sogar 
die  Ablehnung  eines  Zwischenvorschlages  der  Regierung  bewerkstelligt 
wurde,  bis  endlich  der  Landtag  am  24.  Juli  1902  ein  Stierkörungsgesetz 
annahm,  das  am  26.  Oktober  1902  die  kaiserliche  Sanktion  erhielt,  jedoch 
erst  ein  Jahr  nach  der  Kundmachung  in  Wirksamkeit  zu  treten  hatte. 
Hoffentlich  wird  dasselbe  ernst  und  richtig  gehandhabt  werden  und  dahin 
führen,  einen  rascheren  und  tatsächlichen  Aufschwung  der  kärntnerischen 
Rindviehzucht  anzubahnen. 

Was  die  sowohl  in  früherer  als  auch  in  der  jüngsten  Zeit  ins 
Werk  gesetzte  indirekte  Förderung  der  Zucht  und  Nutzung  des  Rindes, 
dann  die  Hebung  des  Alp-  und  Molkereiwesens  anbelangt,  so  erfolgte 
dieselbe  vor  allem  im  Wege  der  sehr  befruchtenden  Tätigkeit  der  seit 
1867  in  Klagenfurt  bestehenden,  von  der  k.  k.  Landwirtschaftsgesell- 
schaft erhaltenen  Ackerbauschule,  die  sich  stets  des  bestgerechtfertigten 
Vertrauens  der  Landwirte  erfreute  und  dem  Lande  eine  große  Zahl 
tüchtiger,  dem  Fortschritte  huldigender  Ökonomen  zugeführt  hat. 

Ähnliches  gilt  von  der  Institution  des  Wanderlehrertums  gleichwie 
von  der  Hufbeschlagsschule,  von  der  Bestellung  eines  eigenen  Wiesen- 
baumeisters und  von  der  1894  errichteten  landwirtschaftlich-chemischen 
Versuchsstation. 

Unter  diesen  Hilfsmitteln  ist  des  Wanderunterrichtes  als  besonders 
fruchtbringend  zu  gedenken,  indem  seit  1897  zwei  erprobte  Fachleute 
speziell  als  Wanderlehrer  für  Rindviehzucht  bestellt  wurden:  Ober- 
bezirkstierarzt Rudolf  Ku kutsch  in  Spittal  für  die  politischen  Bezirke 
Spittal,  Hermagor  und  Villach  nebst  dem  Gerichtsbezirke  Feldkirchen 
(MöUtaler  Zuchtgebiet)  und  Ackerbauschuldirektor  Lorenz  Washietl  für 
den  übrigen  Teil  des  Landes  (Blondviehgebiet).    Diesen   Funktionären 
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ist  die  Aufgabe  gestellt,  alljährlich  ihr  ganzes  Gebiet  zu  bereisen  und 
hiebei  die  Züchter  im  Einzelnverkehre  sowie  durch  Vorträge  bei  Ver- 
sammlungen und  Ausstellungen  über  das  den  natürlichen  und  wirtschaft- 
lichen Bedingungen  der  einzelnen  Gegenden  entsprechende  Zachtziel 
sowie  über  den  zu  beobachtenden  Zuchtplan  zu  belehren  und  die  Zfichter 
in  der  richtigen  Beurteilung  des  Zucht-  und  Nutzwertes  der  vorhandenen 
Tierstapel  zu  unterrichten.  Außerdem  haben  die  Wanderlehrer  die  als 
verläßlich  erkannten  Daten  der  Stammregister  der  bestehenden  Stamm- 
zuchten zu  sammeln  und  den  für  die  beiden  Landesviehschläge  ein- 
gerichteten Landesherdbüchern  einzuverleiben. 

Angesichts  der  gestellten  großen  und  vielseitigen  Aufgabe  erscheint 
es  einleuchtend,  daß  letztere  an  die  mit  der  Ausführung  betrauten  Or- 
gane ungemein  große  Anforderungen  stellt,  welche  bei  dem  umstände. 
als  die  genannten  zwei  Fachmänner  in  ei*ster  Linie  doch  ihren  engeres 
Berufspflichten  nachzukommen  haben,  unmöglich  im  vollen  Umfange 
und  in  der  notwendigen  Intensität  erfüllt  werden  können.  Es  bleibt 
demnach  lebhaft  zu  wünschen,  daß  das  in  Wahrheit  doch  nur  zeit- 
und  gelegenheitsweise  funktionierende  Institut  der  Wanderlehrer  ehe- 
tunlichst  in  ein  ständig  und  ausschließlich  tätiges  Inspektorat  far 
Rindviehzucht,  Alpwirtschaft  und  Molkereiwesen  umgewandelt  werde, 
das  im  Zusammenhange  mit  dem  nunmehr  perfekt  gewordenen  Stier- 
körungsgesetze die  Hebung  der  Rinderwirtschaft  ernstlich  anzubahnen 
vermöchte. 

Wir  haben  nicht  ohne  Absicht  dem  angeregten  „Zuchtinspektorate' 
zugleich  die  Förderung  der  Alpwirtschaft  und  des  Molkerei wesens  zuge- 
dacht, weil  wir  die  neuestens  programmatisch  angestrebte  und  einge- 
leitete isoliei*t  selbständige  Förderung  des  Alpwesens  nicht  fär  glücklich 
ansehen.  Wir  halten  dafür,  daß  in  einem  Lande  wie  Kärnten,  wo  trotz 
langer  und  eifriger  Bemühungen  die  grundlegenden  Verhältnisse  der 
Rinderwirtschaft  im  ganzen  noch  auf  einem  wenig  vorgeschrittenen  Stand- 
punkte sich  befinden,  zunächst  sowie  auf  längere  Zeit  hinaus  in  syste- 
matischer Weise  noch  von  der  individuellen,  d.  h.  Wirtschaft  für  Wirt- 
schaft vorzunehmenden  Aufklärung  und  Anleitung  ausgegangen  werden 
muß,  damit  vorerst  in  Haus  und  Hof  rationellere  Praktiken  sowie  eine 
bessere  Erkenntnis  in  bezug  auf  Zucht,  Haltung,  Pflege,  Fütterung, 
Düngerbeliandlung,  Milchverarbeitung,  Hilfeleistung  bei  der  Geburt  sowie 
bei  Erkrankungen  der  Tiere  u.  dg),  platzgreifen,  bevor  man  an  die 
Behebung  der  meist  viel  schwierigeren,  gewöhnlich  auch  langsichtig  zo 
behandelnden  Mißstände  im  Bereiche  der  Alpenwirtschaft  schreitet.  Eine 
Ausnahme  hievon  bildet  die  Errichtung  alpenmäßiger  Jungviehweiden, 
insbesondere  für  Kalbinnen,  während  wir  uns  von  der  geplanten  Schaf- 
fung analoger  Jungstieralpen  *^)  weniger  versprechen. 


^■)  Jüngst  auch  in  zwei  Bezirken  (KOtschach  und  Friesach)  darchgefQlirt 
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Es  erscheint  nämlich  nicht  unbedenklich,  jnnge  Stiere  in  größerer  Zahl 
auf  gemeinsamen  Weideplätzen  beisammen  zu  halten,  da  die  unablässige 
gegenseitige  Beunruhigung  die  Geschlechtsreife  vorzeitig  anregt  und  in 
unnatürliche  Bahnen  lenkt,  die  Tiere  auch  rauflustig  und  störrisch 
werden  läßt  u.  dgl.  m.  Anders  und  nur  günstig  wäre  dagegen  der  Er- 
folg, wenn  man  —  ähnlich  den  in  mehreren  Gegenden  des  Landes  üblichen 
alpinen  „Ochsengärten "  —  sogenannte  ^  Stierstände ",  und  zwar  am  besten 
in  der  Weise  herstellen  würde,  daß  man  stets  nur  je  einen  Jungstier 
zusammen  mit  einem  oder  einigen  Jungochsen  in  einer  angemessen 
großen,  hinreichend  graswüchsigen  und  genügend  coupierten,  mit  Wasser 
und  Stall  versehenen  Terrainabteilung  auf  die  Weide  bringen  würde. 
Ebenso  lassen  sich  junge  sowie  ältere  Stiere  erfahrungsmäßig  in  Gesell- 
Schaft  tragender  Kühe  oder  Kalbinnen  ohne  Nachteil  sommern. 

Das  Bestreben,  den  Betrieb  der  Alpwirtschaft  in  Kärnten  nutz- 
barer zu  gestalten,  führte,  wie  wir  schon  in  einem  vorausgegangenen 
Abschnitte  berichtet  haben,  bereits  zu  Beginn  der  siebziger  Jahre  des 
verflossenen  Jahrhunderts  dahin,  eine  genaue  Durchforschung  des.  ge- 
samten Alpengebietes  in  Angriff  zu  nehmen.  Diese  Erhebungen  fanden 
1891  ihren  Abschluß  und  sind  deren  Ergebnisse  in  dem  Werke:  „Die 
Alp  Wirtschaft  in  Kärnten'*  niedergelegt.  Damit  wurde  das  erste  und 
wichtigste  Glied  in  der  Reihe  jener  Maßnahmen  geschaffen,  die  erforder- 
lich erscheinen,  die  im  großen  Ganzen  noch  kaum  auf  den  Anfangs- 
stufen einer  rationellen  Entwicklung  befindliche  Alpwirtschaft  des  Landes 
vorwärts  zu  bringen. 

Auf  Grund  dieser  eingehenden  Infoimationen  über  die  auf  den 
meisten  Alpen  hinsichtlich  der  Pflege  und  Benutzung  des  Bodens  gleich- 
wie betreffs  der  Behandlung  und  Nutzbarmachung  des  Weideviehes  und 
der  Milchprodukte  obwaltenden  höchst  ungünstigen  Zustände  hat  die 
k.  k.  Landesregierung  im  Einvernelimen  mit  dem  Landesausschusse  und 
der  Land  Wirtschaftsgesellschaft  im  Jahre  1900  eine  eigene  Alpen- 
begehungskommission eingesetzt,  deren  Aufgabe  in  der  Erstattung  kon- 
kreter Vorsehläge  zur  umfassenden  und  systematischen  Verbesserung 
des  Alpwesens  besteht.  Unter  den  gemachten  Vorschlägen,  welche  teils 
die  Vornahme  technischer  Meliorationen,  teils  die  Beschaffung  der  dazu 
erforderlichen  finanziellen  Mittel,  teils  die  Beistellung  sachkundiger  Or- 
gane betreffen,  erwähnen  wir  insbesondere  die  Einsetzung  eines  stän- 
digen „Alprates",  d.  i.  einer  eigenen,  aus  Vertretern  der  Regierung, 
des  Landesausschusses  und  der  Landwirtschaftsgesellschaft  zusammen- 
gesetzten Kommission,  welche  mit  Zustimmung  des  k.  k.  Ackerbau- 
ministeriums bei  der  kärntnerischen  Landesregierung  aktiviert  wurde. 
Sie  hat  die  Aufgabe,  bei  den  Maßregeln  zur  Sicherung  und  Verbesserung 
der  Alpwirtschaft  nach  den  von  der  Staatsverwaltung  und  der  Landes- 
vertretung einvernehmlich  aufgestellten  Grundsätzen  sowie  bei  den  ihr 
jeweils  zugehenden  besonderen  Aufträgen  mitzuwirken. 
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Zur  Zeit  besteht  der  Alpenrat  unter  dem  Vorsitze  des  k.  k.  Landen 
Präsidenten  aus  sechs  Mitgliedern:  dem  Landeskulturreferenten  der 
k.  k.  Landesregierung,  dem  k.  k.  Landesforstinspektor,  einem  vom  Landes- 
ausschusse bestellten  Vertreter,  zwei  vom  Zentralausschusse  der  Land- 
wirtschaftsgesellschaft gewählten  Delegierten  und  aus  dem  Referenten 
der  Landeskomraission  für  die  agrarischen  Operationen. 

Insoweit  wir  mit  den  vieh-,  molkerei-  und  alpwirtschaftlichen  Zu- 
ständen im  Kärntnerlande  vertraut  sind,  besorgen  wir,  daß  der  ins 
Leben  gerufene  Apparat  ziemlich  kostspielig  und  schwerßLllig.  arbeiten 
und  erhebliche  Subventionsbeträge  in  Anspruch  nehmen  wird,  deren 
Verwendung  wir  wenigstens  insolange  für  verfrüht  erachten,  als  die 
Viehwirtschaft  im  allgemeinen  nicht  auf  eine  genügend  fortschrittliche, 
größeren  Ansprüchen  nachkommende  Leistungsstufe  gehoben   erscheini. 

Die    Notwendigkeit,    auch    dem   Molkerei wesen    im    Lande    einen 
kräftigeren  Impuls  zu   geben,   veranlaßte   die  Generalversammlung   der 
k.k.  Landwirtschaftsgesellschaft  bereits  im  Jahre  1877  zu  dem  Beschlösse, 
es   seien   vom  Zentralausschusse   ehestens  die   geeigneten  Schritte  zur 
Errichtung  einer  Meiereischule   einzuleiten.     Dieser  unterließ  es   auch 
nicht,   noch  im  bezeichneten  Jahre  das  Programm  einer   solchen  Schule 
auszuarbeiten  und  wendete  sich  an   das  k.  k.  Ackerbauministerinm   um 
Erlangung  eines  Grüudungsbeitrages.  Bei  dem  Umstände,  als  in  Kärnten 
die  Besorgung  des  Melkviehes  der  Bäuerin  und  den  weiblichen  Dienst- 
boten zufällt,   die  jedoch  in  den  einschlägigen  Dingen  gleichwie  in  der 
Führung  des  Hauswesens  nur  mangelhafte  Kenntnisse  zu  besitzen  pflegen, 
war  es  zutreiFend,   die  Institution   prinzipiell  für  die  Heranbildung  von 
Bauerntöchtern  zu  bestimmen  und  außer  der  Unterweisung  in  der  Zucht 
und  Pflege  des  Rindes,  der  Schweine  und  des  Geflügels,  dann  im  Melken, 
Buttern  und  Käsen  in  das  Programm  zugleich  die  Erlernung  der  wich- 
tigsten Verriclitungen  im  ländlichen  Haushalte  (Kochen,  Waschen,  Spinnen, 
Gemüsebau  und  Obstzucht)  aufzunehmen  und  sämtliche  Disziplinen  während 
einer   einjährigen  Lehrzeit   sowohl  theoretisch   als  i)raktisch  auf  einem 
in  der  Nähe  der  Landeshauptstadt  gelegenen  Schulgute  den  Schülerinnen 
zu  vermitteln. 

Der  Verwirklichung  des  Vorhabens  stellten  sich  indessen  mancherlei 
Schwierigkeiten  in  den  Weg,  so  daß  es  erst  im  Jahre  1883  zur  Eröffnung 
der  Meiereischule  kam,  als  nämlich  der  damalige  Präsident  der  Land* 
wirtschaftsgesellschaft,  Dr.  Franz  Ritter  von  Edelmann,  der  Anstalt 
auf  seinem  eigenen  Landgute  in  Pichlern-Marienhof  eine  passende  Unter- 
kunft gewährte. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  sich  der  günstige  Einfluß  dieser 
Institution  bald  geltend  machte,  indem  insbesondere  größere  Gutswirt- 
schaften Unterkärntens  in  Pichlern-Mariahof  herangebildete  LehrmädcheD 
gerne  als  Wirtschafterinnen  anstellten,  um  Feinbutter  sowie  Tafelkäse 
erzeugen   zu  können,   deren  Absatz  seit  der  Aufschließung  des  I^andes 
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durch  die  Eisenbahn  und  seit  der  Steigerung  des  Fremdenverkehres 
ebenso  leicht  als  lohnend  sich  entwickelte.  Im  Kreise  der  bäuerlichen 
Landbevölkerung  dagegen  fand  die  Sache  weniger  Eingang,  da  hier 
Bauer,  Knecht  und  Dirne  eine  Beeinträchtigung  in  der  gewohnten 
Schmalzkost  fürchteten.  Eine  Folge  dieser  Auffassung  war  denn  auch, 
daß  die  Absolventinnen  der  Meiereischule  häufig  nicht  ins  Elternhaus 
zurückkehrten,  sondern  in  fremde  Stellungen  eintraten  und  sohin  der 
engere  Zweck  der  getrolFenen  Neueinführung  nicht  zur  Gänze  erreicht 
werden  konnte. 

Infolge  eines  Brandunglückes,  dem  die  Lehrmeierei  zu  Pichlern-Marien- 
hof  am  6.  Oktober  1901  zum  Opfer  fiel,  verlor  die  Haushaltungs-  und  Meierei- 
schule ihre  lang  bewährte  Heimstätte  und  mußte  ihre  Tätigkeit  aus- 
setzen, bis  es  gelang,  ihr  in  einem  Neubaue  in  Klagenfurt  eine  neue 
Unterkunft  zu  verschaffen.  Inzwischen  traten  milchwirtschaftliche 
Wanderkurse  für  Bäuerinnen  und  Bauerntöchter  in  die  Lücke,  die  mit 
gutem  Erfolge  von  den  Lehrerinnen  des  obdachlos  gewesenen  Institutes 
abgehalten  wurden.^^j 

Desgleichen  fanden  an  einigen  Orten  Melkerkurse  zur  Verbreitung 
des  He  gel  und  sehen  Melk  Verfahrens  statt,  die  gut  besucht  waren. 

Zu  den  beachtenswerten  Hilfsmitteln  gesellschaftlicher  Fürsorge  auf 
dem  Gebiete  des  Molkereiwesens  gehört  auch  die  Anregung  und  Unter- 
stützung der  Gründung  registrierter  Molkereigenossenschaften  mit  be- 
schränkter Haftung,  unter  denen  jene  in  Feistritz  a.  G.  im  Frühjahre 
1899  den  Betrieb  eröffnete  und  schon  im  ersten  Betriebsjahre  60.000  kg 
Milch  auf  Butter  und  Käse  verarbeitete.  An  einzelne  Landwirte  wurden 
Milchzentrifugen  für  Handbetrieb  sowie  andere  Molkereigeräte  teils  in 
natura  hinausgegeben,  teils  wurden  hiezu  Ankaufsbeiträge  verabfolgt.  Nicht 
minder  wurden  Subventionen  für  Stallverbesserungen  gewährt  und  die 
Anwendung  der  Schutzimpfung  gegen  den  Eauschbrand  der  Binder  durch 
unentgeltliche  Überlassung  von  Impfstoff  in  umfassender  Ausdehnung 
eimöglicht.  Desgleichen  kam  es  unter  ersprießlicher  Mitwirkung  des 
Zentralausschusses  zur  Errichtung  einer  Land es-Yiehversicherungsanstalt, 
(He  am  1.  Jänner  1900  in  Funktion  trat  und  mit  Ende  des  vierten  Ge- 
harungsjahres  2600  Mitglieder  mit  einem  versicherten  Rind  Viehbestände 
von  15.000  Stück  im  Werte  von  2\'^  Millionen  Kronen  aufwies. 

Ein  weiteres  Verdienst  hat  sich  die  Kärntner  Landwirtschafts- 
Gesellschaft  durch  die  Veranstaltung  besonderer  Zuchtviehmärkte  für  die 
beiden  Landesrassen  erworben,  von  denen  jener  für  die  Mölltaler  in  MöU- 
brücken  zum  ersten  Male  am  18.  September  1899,  jener  für  das  Blondvieh 
in  St  Salvator  im  Mettnitztale  am  23.  September  1901  abgehalten  wurde. 


«2)  Nach  dem  seither  geordneten  Stande  der  Angelegenheit  konnte  diese  Fachschule 
am  1.  August  1904  in  erweiterter  Ausgestaltung,  und  zwar  als  Landesanstalt  in  Klagen- 
ftirt  wiedereröffnet  werden,  wozu  Staat  und  Land  für  die  Erbauung  eines  neuen  Schul- 
hauses, eines  Wirtschaftshofes  und  Anlage  eines  Hausgartens  namhafte  Beträge  leisteten. 
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Die  lokalen  Vorarbeiten  wurden  einerseits  von  der  rührigen  Zucht- 
genossenschaft  Lurnfeld  unter  der  umsichtigen  und  fachkundigen  Leitunsr 
ihres  Obmannes,  Gutsbesitzers  Dr.  Leopold  Freiherrn  von  Wieser.  an- 
dererseits vom  landwirtschaftlichen  Bezirksverbande  Friesach  durch- 
geführt. Der  mehrjährige  Bestand  dieser  Einrichtung  hat  deren  Zweck- 
dienlichkeit erwiesen  und  außerdem  den  Anstoß  zu  einer  Regelung  des 
Viehmarkt-  und  Handelswesens  im  Lande  überhaupt  gegeben. 

In  dieser  Beziehung  ging  die  Landesverwaltung  daran,  zunächst 
ein  authentisches  Verzeichnis  der  bestehenden  öffentlichen  Viehmärkte 
anzulegen,  die  Marktbefugnisse  einer  individuellen  Überprüfung  zu  unter- 
ziehen und  die  wichtigsten  statistischen  Daten  über  Starke,  Art  und 
Provenienz  des  Auftriebes,  Exportrichtung  und  Preisbildung  zu  sammeln. 

Ähnlich  wie  im  Salzburgischen  haben  auch  in  Kärnten  die  gewöhn- 
lichen Viehmärkte,  zumal  jene,  auf  denen  früher  auch  bessere  Zucht-, 
Melk-  und  Mastrinder  in  größerer  Zahl  zum  Verkaufe  gestellt  wurden, 
viel  an  Bedeutung  verloren,  da  sich  für  diese  Qualitäten  auch  hierzu- 
lande der  freie  Handeinkanf  im  Stalle  und  auf  der  Alpe  eingebürgert 
hat.  Gleichwohl  ist  der  Marktverkehr  im  ganzen,  insbesondere  für  die 
Kategorien  von  Jungochsen,  Jungkalbinnen  und  Brackvieh,  noch  immer 
ein  beträchtlicher  und  deshalb  mehr  oder  weniger  auch  für  die  bei  Hause 
gehandelte  Ware  preisbestimmend . 

Die  durchaus  liochgebirgige  Terrainplastik  Oberkärntens,  das  nebst 
dem  osttirolischeu  Isel-  und  Drautale  im  wesentlichen  mit  dem  der- 
zeitigen geschlossenen  Verbreitungsgebiete  der  Mölltaler  Rasse  zusammen- 
fällt, erschwert  das  Zusammenbringen  einer  größeren  Menge  von  Horn- 
vieh auf  den  einzelnen  Märkten,  weshalb  denn  auch  deren  Frequenz  in 
der  Regel  keine  sonderliche  Höhe  erreicht,  die  nur  selten  über  200  bis 
300  Stücke  geht. 

Für  das  Mölltal  selbst,  und  zwar  für  das  Obertal,  kommen  in  erster 
Linie  die  Märkte  in  Winklern  in  Betracht,  nämlich  jener  am  Freitag  nach 
dem  heiligen  Dreikönigtage,  dann  am  sogenannten  Schwarzfreitag  in  der 
Fasten  und  am  Freitag  nach  Pfingsten  sowie  der  Hauptmarkt  am  7.  Oktober. 
Avoselbst  im  Durchschnitte  jedesmal  bei  200  Stück  Jungvieh,  darunter  ge- 
wöhnlich aucli  eine  Anzahl  sprungreifer  Jungstiere,  dann  50  bis  100  Kühe 
und  100  bis  200  noch  ungelernte  Oclisen  (Spinner  und  Terzen)  feil- 
gestellt zu  werden  pflegen/^) 

Das  untere  Mölltal  (Gerichtsbezirk  Ober-VeUach)  samt  dem  vor- 
liegenden Drautal  (Gerichtsbezirk  Spittal)  dependiert  hauptsächlich  zu  den 
Märkten  in  Pußarnitz,  unter  denen  der  Palmmontags-  und  der  Michaeh- 
markt  (29.  September)  mit  etwa  100  Stück  Ochsen,  50  bis  70  Kühen  und 
ebensoviel  Jungvieh  die  stärkst  befahrenen  sind.  Einen  ungeßlhr  gleichen 


<^3)  Der  Knotenpunkt  des  Ober-MöU-  und  Ober-Drautaler  Viehhandels  ist  übrign> 
Lienz  in  Tirol  mit  zahlreichen,  meist  bedeutenden  Märkten. 
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Auftrieb  zeigt  der  Markt  am  •  15.  Juni  in  Greifenburg,  welcher  den 
Zutrieb  aus  dem  Ober-Drautale  aufnimmt,  während  für  das  Gebiet  des 
Liesertales  und  der  Gegenden  um  den  Millstädter-See  die  Märkte  in 
Gmünd  und  Millstadt  den  Ausschlag  geben.  Unter  ihnen  sind  jene  in 
Gmünd  am  8.  März,  7.  Juni,  24.  September,  24.  Oktober  und  25.  No- 
vember die  wichtigsten,  indem  sich  für  jeden  derselben  der  mittlere 
Auftrieb  auf  600  bis  700  Ochsen,  200  bis  300  Kühe  und  500  bis  600 
Stück  Jungvieh  beziffert.  In  Millstadt  sind  der  Markt  am  Dienstag 
nach  Laetare  und  am  18.  Oktober  mit  je  ungefähr  200  bis  250  Stück 
Hornvieh  erwähnenswert 

Im  Unter-Drautal  (mit  Kreuzen,  Afritz  und  Ariachtal)  nebst  dem 
Villacher  und  Ossiacher  Boden  (Gerichtsbezirke  Paternion  und  Villach) 
findet  eine  Serie  von  Viehmärkten  statt,  indessen  beläuft  sich  der  Auftrieb 
im  Durchschnitte  kaum  auf  200  Stück  Rindvieh  verschiedener  Kategorie 
für  jeden  Markt.  Noch  schwächer  frequentiert  werden  die  Viehmärkte  im 
Gailtale  gleichwie  im  Eosen-,  Weißenbach-  und  Kanaltale,  indem  in  den 
meisten  Marktgemeinden  oft  nur  etliche  Dutzend  Rinder  zum  Voi*schein 
kommen.  Eine  Ausnahme  machen  bloß  der  Christi-Himmelfahrtsmarkt 
und  der  am  zweiten  Montag  im  Oktober  jeden  Jahres  stattfindende 
Markt  in  Kötschach,  ferner  der  Pfingstdienstags-  und  der  28.  Oktober- 
markt in  Hermagor  sowie  die  Märkte  am  7.  Februar,  21.  August, 
9.  September  und  17.  Oktober  in  Liesing,  bei  welchen  durchschnittlich 
200  bis  300  Stück  Hornvieh,  allerdings  größtenteils  nur  Ochsen  und 
Terzen,  aus  der  I-mgebung  zugebracht  werden. 

Vordem  waren  auch  die  Märkte  zu  Luggau  im  Lessachtale  von 
ziemlicher  Bedeutung,  welche  sie  jedoch  durch  Konzessionserteilungen 
an  einige  andere  Gemeinden  eingebüßt  haben,  wie  denn  überhaupt  die 
in  neuerer  Zeit  beliebt  gewordene  Vennehrung  der  Viehmärkte  nur  eine 
ungünstige  Zerteilung  des  Viehauftriebes  sowie  eine  Zersplitterung  des 
Zuspruches  der  Viehkäufer  hervorgerufen  hat. 

Wie  schon  aus  früheren  Darstelluiigen  bekannt,  geht  der  Verkauf 
auf  den  oberkärntnerischen  Viehmärkten  hauptsächlich  nach  Salzburg, 
Tirol,  Bayern  und  Oberösteireich,  zu  einem  kleineren  Teile,  jedoch  in 
stetiger  Zunahme,  auch  nach  Krain,  Küstenland.  Kroatien,  Ungarn  und 
Italien. 

Das  unterkärntnerische  Territorium  mit  seinen  geräumigeren  Tal- 
weitungen und  ausgedehnten  Hügellandschaften  sowie  ebenflächigen 
Niederungen  ermöglicht  im  Vereine  mit  einem  dichteren  Straßennetze  und 
besser  verzweigten  Schienenwegen  den  internen  Viehverkehr  und  damit 
auch  die  Zumarktstellung  von  Vieh  aller  Ait  in  ungleich  höherem  Maße 
als  die  Gebirgsengen  des  Oberlandes.  Infolgedessen  gibt  es  in  Unter- 
kämten  eine  Anzahl  wirklicher  Großmärkte,  an  denen  sich  nicht  selten 
ein  überraschend  hoher  Umsatz  an  Viehwai-e  vollzieht.  Daß  hiebei  von 
der  Gattung  Rind  nahezu  ausschließlich  sogenanntes  Falch-  und  Schimmel- 
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vieh  oder  die  Mariahof-Lavanttaler  Rasse  —  mit  iliren  lokalen  Unter- 
schlagen  und  Übergängen  in  das  mehr  oder  weniger  tj^penlose  Landvieh 
kärntnerischstidsteierischen  Grenzbezirke  im  Jaun-,  Mies-,  San-  und  der 
Mieslingtal  —  in  Frage  kommt,  ist  als  bekannt  vorauszusetzen.  Immerhin 
aber  ist  zu  bemerken,  daß  in  der  westlichen  Sektion  Unterkämtens,  von 
Feldkirchen  ausgehend,  sich  zunehmend  mehr  Melk-  und  Zuchtvieh  ober- 
kärntnerischer  Rasse  und  Herkunft  einzufinden  pflegt  und  daß  dieser 
Zusatz  von  rein-  sowie  gemischtblütigem  Pinzgau  MöUtalervieh  auf  den 
Feldkirchner  Märkten  derzeit  mit  zirka  lö^/o  veranschlagt  werden  kann, 
was  bei  durchschnittlichen  Auftrieben  von  600  bis  800  Stuck  Rindern 
schon  etwas  zu  bedeuten  hat.  Die  größten  Märkte  in  Feldkirchen,  denen 
das  oberste  Gurk-  und  Glantal  nebst  dem  Ossiacher-  und  Wörthersee- 
becken  tributär  ist,  sind  jener  am  Montag  nach  der  Kreuzerfindnng 
(Anfang  Mai)  und  jener  am  Montag  nach  „Bartlmä"  (Ende  August). 
Daran  reihen  sich  ihrer  Wichtigkeit  nach  die  im  Stadtbezirke,  und  zwar 
loco  Klagenfurt  stattfindenden  zwei  Jahrmärkte,  von  denen  der  Ursida- 
markt  im  Oktober  mit  einem  Auftriebe  von  wenigstens  1000  bis  12O0 
Stück  Rindvieh  der  größere  ist.  Schwächer  besucht  pflegt  der  Johanni- 
markt  im  Mai  zu  sein,  obwohl  auch  auf  diesem  gegen  300  Ochsen  und 
400  Kühe,  unter  letzteren  oft  an  100  samt  Kälbern,  zu  Markt  gebracht 
zu  werdep  pflegen.  Der  Zutrieb  erfolgt  hauptsächlich  aus  dem  Rosentale. 
dem  Zollfelde  und  dem  Gerichtsbezirke  Rosegg;  der  Hauptabsatz  findet 
ebenfalls  an  Käufer  aus  diesen  Gegenden  statt,  so  daß  diese  Märkte 
gleich  jenen  in  Feldkirchen  mehr  dem  internen  Viehverkehre  dienen. 

Für  das  Glantal  im  engeren  Sinne  (Gerichtsbezirk  St  Veit),  dann 
für  das  Görtschitztal  und  Krappfeld  (Gerichtsbezirke  Althofen  und  Eber- 
stein) und  für  das  Ober-Gurktal,  Mettnitz-  und  Olsatal  (Gerichtsbezirke 
von  Gurk  und  Friesach),  wo  die  schwerere  Schlagform  des  Kärntner 
Blondviehes  ihre  vornehmste  Zuchtheimat  besitzt,  werden  die  bedeu- 
tendsten Rindermärkte  an  den  nachbenannten  Orten  zu  folgenden 
Terminen  abgehalten: 

in  der  Stadt  St.  Veit  der  sogenannte  kalte  Markt  am  Montag  nach  dem 
Namen  Jesu-Fest  im  Jänner  mit  durchschnittlich  20  bis  30  Paar  Mast-  und 
Zugochsen,  30  bis  50  Kühen  und  80  bis  100  Stück  Jungvieh;  am  2.  Montag 
nach  Ostern  mit  mehr  Mastvieh,  am  Montag  nach  dem  Vitustage  (Mitte  Juni) 
mehr  mit  Jungvieh  und  am  Montag  nach  Michaeli  mit  durchschnittlich  80 
bis  100  Paar  Mast-  und  Zugochsen,  zirka  100  Kühen  und  300  bis  400  Stuck 
Jungrindern.  Namentlich  auf  dem  Michaelimarkte  erscheinen  außer  ein- 
heimischen  Händlern,  Brauern,  Brennereibesitzem  und  bäuerlichen  Öko- 
nomen auch  regelmäßig  Käufer  aus  Steiermark,  Ober-  und  Niederösterreich 
sowie  Tirol,  um  große  Zug-  sowie  schwere  Schlachtochsen  anzukaufen, 
während  schöneres  Jungvieh  vorzugsweise  für  Osterreich  ob  und  unter 
der  Enns,  dann  auch  für  Deutschland  aufgekauft  zu  werden.pflegt^  Das- 
selbe  ist  von  den  Homviehmäikten  im  Markte  Althofen  zu  berichten 
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woselbst  der  Martinimarkt,  dann  der  zweite  und  dritte  Fastenmontags- 
markt am  lebhaftesten,  nämlich  mit  je  50  bis  150  Paar  Mast-  und  Zugochsen, 
50  bis  100  Kühen  und  ebensoviel  Jungviehstücken,  beschickt  werden. 

Im  Gerichtsbezirke  Gurk  steht  der  Glödnitzermarkt  am  25.  Novem- 
ber obenan  mit  rund  100  Paar  Mast-  und  Zugochsen,  80  bis  100  Kühen 
und  einigen  Jungrindem.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  beiden 
Alpenmärkte  in  der  Fladnitz  am  5.  August  und  7.  September,  auf  denen 
meist  200  bis  300  Stück  Ochsen  zum  Verkauf  gestellt  werden,  wovon 
80  bis  100  Stück  als  weidegemästete  Primasorte  meist  nach  Oberöster- 
reich, Bayern  und  Böhmen  gehandelt  werden. 

Für  das  Gurktal  kommen  die  ziemlich  erheblichen  Rindviehmärkte 
zu  Straßburg  in  Betracht,  worunter  die  am  Montag  nach  dem  heiligen 
Dreikönigtage,  am  ersten  Donnerstag  in  der  Fasten  und  am  Freitag 
in  der  „Schwarzwoche"  in  der  ersten,  dann  jene  am  25.  Juli,  am  Montag 
nach  Allerseelen  und  am  6.  Dezember  in  der  zweiten  Jahreshälfte 
mit  je  200  bis  250  Stück  hervorzuheben  sind.  Dieser  Marktbestand 
setzt  sich  im  Durchschnitte  zu  je  30  bis  507o  aus  Mast-  und  Jung- 
ochsen, zu  10  bis  157o  aus  Kühen  und  zu  20  bis  257o  aus  Jungrindern 
zusammen. 

Auch  das  untere  Görtschitztal  vereinigt  auf  einigen  seiner  Märkte, 
insbesondere  am  16.  August  in  Hüttenberg,  am  21.  März  und  am  8.  Okto- 
ber in  Wieting  gleichwie  am  Dienstag  vor  Palmsonntag,  dann  am 
Dienstag  vor  Pfingsten  und  am  29.  September  in  Eberstein  zwar  weniger 
zahlreiches  (etwa  jedesmal  200  bis  250  Stück),  doch  gemeiniglich  Horn- 
vieh besserer  Gattung,  das  zumeist  nach  Steiermark,  Oberösterreich, 
Böhmen,  Salzburg  und  Bayern  geliefert  wird. 

Das  Mettnitz-Olsagebiet  konzentriert  seinen  abgebbaren  Viehüber- 
schuß vornehmlich  auf  den  Mäikten  in  Grades  (11.  September),  Mettnitz 
(29.  Septembei-),  Friesach  (24.  August)  und  St.  Salvator  (am  4.  Freitag 
in  der  Fasten),  wobei  es  allerdings  nur  zu  schwächeren  Auftrieben  au 
Ochsen,  Kühen  und  Kalbinnen  kommt,  da  dort  der  Einkauf  bei  den 
Gehöften  sowie  auf  den  Alpen  und  in  den  Halten  in  ausgedehnter  Übung 
steht.  Das  solcherweise  eingekaufte  und  ausgetriebene  Vieh  wandert 
größtenteils  als  „Mariahofer"  in  die  angrenzenden  steierischen  Bezirke 
und  wird  insbesondere  der  am  Montag  nach  Jakobi  (25.  Juli)  in  Steier- 
märkisch-Laßnitz  (Gerichtsbezirk  Murau)  stattfindende  Rindermarkt  haupt- 
sächlich vom  Mettnitztale  aus  beschickt. 

Der  Zutrieb  zu  den  Märkten  des  Lavanttales  erfolgt  fast  ausnahms- 
los aus  dem  Umgebungsbereiche  der  Marktorte,  besteht  größtenteils  aus 
Mast-,  Zug-  und  Jungochsenvieh,  dessen  Absatz  gewöhnlich  durch  fremde 
Händler  analog  wie  im  Glan-,  Gurk-,  Görtschitz-  und  Mettnitzgebiete 
hauptsächlich  nach  Oberösterreich,  Salzburg,  Böhmen  und  Bayern  ver- 
mittelt wird.  Der  bedeutendste  ßindermarkt  im  Lavanttale  ist  jener  am 
Montag  nach  Koloman   (13.  Oktober)  in  Wolfsberg  mit  600  bis  800  Stück, 
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hierauf  folgt  jener  am  Montag  nach  Pfingsten  in  Margarethen  mit  400 
bis  500  Stück,  dem  sich  in  numerischer  Hinsicht  der  Maimarkt  in 
St.  Andrä,  der  Quatember-Donnerstagmarkt  in  der  Fasten  in  St.  Georgen 
und  die  6  Fasten-Montagsviehmärkte  in  St.  Leonhard  anschließen,  bei 
welchen  sich  im  Durchschnitte  je  50  Stück  Mastochsen,  200  Stuck  Zug- 
ochsen, 40  bis  50  Stück  Kühe  und  25  bis  50  Stück  Jungrinder  zusammen- 
finden und  von  Kauflustigen  aus  der  Fremde  in  der  Regel  glatt  über- 
nommen werden.  Erwähnenswert  sind  noch  der  Markt  am  4.  Mai  in 
Lavamünd,  der  übrigens  mehr  Schafmarkt  ist,  ferner  der  zu  Schiefling 
bei  Breitenegg  am  1.  Montag  im  September,  gleichwie  jener  am  21.  Sep- 
tember in  Unter- Drauburg,  wo  immerhin  noch  je  300  Stück  Hornvieh 
mittelschwerer  sowie  leichterer  Gattung  zum  Auftriebe  gelangen. 

Quantitativ  werden  diese  Auftriebszahlen  nicht  nur  erreicht,  sondern 
mehrfitch  auch  erheblich  übertreffen  auf  den  im  windischen  Anteile 
ünterkärntens  befindlichen  Haupt-Marktplätzen  des  Jaun-,  Mies-  und 
Vellachtales,  nämlich  zu  Völkermarkt,  Bleiburg,  Griffen  und  (Eisen-) 
Kappel.  Hier  heri'scht  noch  der  traditionelle  Viehhandelsverkehr,  wie  er 
in  früherer  Zeit  im  ganzen  Lande  gemeingebräuchlich  sich  abgespielt 
hat,  wie  er  aber  heutzutage  nur  mehr  in  Gebieten  vorkommt,  welche 
viehwirtschaftlich  qualitativ  zurückgeblieben  sind  und  deren  minder- 
wertige Überproduktion  deshalb  auch  nur  ein  beschränkteres  Absatz- 
gebiet besitzt.  Gleichwohl  ist  der  Gesamtumsatz  der  in  Frage  kommen- 
den, nach  Größe,  Schwere,  Leistungsvermögen,  Formbeschaffenheit  und 
Blutmischung  ungemein  variierenden  und  zumeist  minderwertigen  Markt- 
ware ein  ganz  beträchtlicher,  der  überdies  um  so  ausgiebiger  sich  ge- 
staltet, als  sich  die  letztere  nicht  nur  aus  dem  eigenen  Rayon,  sondern 
auch  aus  den  steierischen  und  krainerischen  Nachbarbezirken  rekrutiert 
und  auch  eine  größere  Menge  von  Zucht-  und  Gebrauchsvieh  dahin  abgibt. 

Der  größte  Viehmarkt  in  der  windischen  ^Sektion  ünterkärntens 
gleichwie  im  ganzen  Lande  ist  der  Jahresmarkt  in  Kappel  am  2.  Juli, 
auf  welchem  manchesmal  bis  zu  3000  Stück  Kinder  zusammengebi-acht 
werden.  Er  ist  der  Deckungsort  für  das  Orott  leichterer  Zug-  und  Ein- 
stellochsen jenes  ausgedehnten  Landesteiles  am  Unter-  und  Mittellaufe 
der  Drau,  Glan  und  Gurk,  wo  die  Brau-  und  Brennereiindustrie  ihre 
Hauptsitze  hat  und  zugleich  der  Buchweizenbau  als  Nachfrucht  stark  be- 
trieben wird,  der  zu  ,  Jakobi"  bestellt  sein  muß.  Aber  auch  der  „Egidi*- 
markt  in  Bleiburg,  dann  der  „Ruperti'' -markt  in  Völkermarkt  erscheinen 
durch  ihre  Zutriebs-  und  Käuferfrequenz  von  Bedeutung.  Dabei  ist  der 
Septembermarkt  in  Bleiburg,  welcher  an  dem  auf  Egidius  folgenden 
Montage  stattfindet,  zugleich  als  Schafmarkt  sehr  in  Ruf,  indem  bis 
in  die  neueste  Zeit  eine  Masse  Schafe  von  hier  direkt  nach  Paris  ver- 
handelt worden  sind.  Erwähnenswert  erscheinen  endlich  noch  der  „Nikolai'- 
markt  in  Völkermarkt  mit  etwa  400  bis  500  Stück  Großhornvieh  und 
die  beiden  Märkte  in  Griffen:   14  Tage  vor  Ostern   sowie  am  Montajr 
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vor  Eoloman  mit  je  400  bis  600  Zug-  und  Mastocbsen,  160  bis  200  Kfihen 
nebst  etwas  Jungrindern  und  Schafen. 

Hinsichtlich  der  Preisbildung  kommen  bei  den  verschiedenen  haupt- 
sächlich gangbaren  Alters-,  Geschlechts-,  dann  Zucht-  und  Nutzgebrauchs- 
Kategorien  des  Rindes  nicht  selten  innerhalb  kürzerer  Zeiträume  Preis- 
unterschiede bis  zu  100  und  150®/o  des  mittleren  oder  normalen  Stück- 
oder Gewichtswertes  vor,  und  zwar  unterliegt  die  gewöhnliche  sowie  die 
mindere  Viehware  weitaus  größeren  Schwankungen,  als  die  Produkte  der 
schwereren,  besseren  und  edleren  Zucht  sowie  der  intensiveren  Hoch- 
mast, wobei  die  letzteren  freilich  keineswegs  immer  am  besten  weg- 
kommen. Den  stärksten  Differenzen  erscheint  das  Mastvieh  ausgesetzt, 
welches  bei  internen  Gebiets-  oder  externen  Grenzsperren  oft  plötzlich 
förmlich  entwertet  wird,  zu  Zeiten  lebhaften  Exportes  aber  häufig  ebenso 
unvermittelt  im  Preise  emporschnellt.  Wir  waren  beispielsweise  in  einem 
Jahre  in  der  Lage  zu  konstatieren,  daß  während  des  sechswöchentlichen 
Bestandes  eines  Ausfuhrverbotes  nach  dem  Deutschen  Reiche  für  schwere 
Kärntner  Mastochsen  pro  Wiener  Zentner  (56  kg)  Fleischgewicht  nur 
18  bis  20  fl.  ö.  W.  (36  bis  40  K)  zu  erzielen  gewesen  sind,  wobei  die 
Käufer  überdies  ausbedangen,  daß  die  Mäster  das  Vieh  bis  zur  Wieder- 
eröfiiiung  der  Grenze  behalten,  und  daß  dann  der  Schlachtgewichtspreis 
nach  Aufhebung  der  Sperre  a  tempo  auf  40,  45  und  selbst  50  fl.,  also  bis 
zum  Doppelten  und  Zweieinhalbfachen  in  die  Höhe  ging! 

Gehandelt  wird  derzeit  noch  fast  allgemein  „am  Fuße'',  und  zwar 
bei  Ochsenvieh  per  Paar,  sonst  pro  Stück  um  einen  Pauschalpreis,  wobei 
übrigens  das  nach  Okularschätzung  angenommene  Fleischgewicht  (seltener 
das  Lebendgewicht)  zugrunde  gelegt  wird.  Diese  Gepflogenheit^  welche 
fflglich  bei  ausgewachsenen  Zug-  und  Mastochsen  gewöhnlicher  Sorte 
gleichwie  bei  Brackrindern  aller  Art  für  zulässig  erachtet,  aber  schon 
bei  „Spinnern  und  Terzen **  (Jungochsen)  für  beide  Vertragsteile  recht 
riskant  werden  kann,  schlägt  bei  Zucht-  und  Nutztieren  im  engeren 
Sinne  (Stieren,  weiblichen  Jungrindern,  tragenden  Kalbinnen,  Milch-  und 
Kälberkühen)  in  der  Regel  für  den  Verkäufer  ungünstig  aus,  weil  bei 
solchem  Modus  kaum  die  Möglichkeit  besteht,  den  für  die  bezeichneten 
Viehsorten  zu  beanspruchenden  individuellen  Mehrwert  (Zucht-  und 
Nutz-  oder  Leistungswert  gegenüber  dem  bloßen  Fleischwert)  in  ange- 
messenen Verhältnissen  zum  P>löse  zu  bringen.  Tatsächlich  wird  in 
Kärnten  auf  die  aus  Rasse,  Geschlecht,  Alters-  und  Ernährungs- 
zustand entspringenden  wertbestimmenden  Faktoren  noch  wenig  Gewicht 
gelegt  und  wird  im  großen  und  ganzen  der  jeweils  im  Bereiche  des 
(allerdings  weit  überwiegenden)  Jung-  und  Zugochsenhandels  für  die 
Einheit  des  (usuell  in  Wiener  Zentnern  kalkulierten)  „toten"  Fleisch- 
oder Schlachtgewichtes  sich  ergebende  Grundpreis  auch  als  Maßstab 
für*  die  Bewertung  der  verschiedenen  Kategorien  des  Zucht-  und  Nutz- 
viehes angewendet.  Praktisch  resultiert  hieraus,  daß  im  allgemeinen  die 
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verschiedenen  Gattungen  des  Nichtochsenviehes  in  Kärnten  durchschnitt- 
lich billiger  im  Preise  stehen  als  in  anderen  Ländern,  insoweit  es  sich 
um  analoge  Rassetypen  sowie  Gewichts-,  Alters-  und  Geschlechtsklassen 
bandelt. 

Dabei  sind  aber  die  Preise  aus  den  schon  vorhin  angedeuteten 
Ursachen  viel  stärkeren  Schwankungen  unterworfen,  weshalb  auch  die 
nachstehenden  Angaben  nur  als  ungefähre  Anhaltspunkte  zu  dienen 
vermögen. 

Der  durchschnittliche  Einheitspreis  des  Wiener  Zentners  (06  kgi 
^Fleisch"  beziiferte  sich  in  den  letzten  10  Jahren  im  Mittel  beider 
Landesrassen  auf  347a  fl.  ö.  W.,  soliin  auf  63-20  K  pro  100  kg.  Für  die 
Gruppe  der  MöUtaler  stellt  er  sich  im  Mittel  um  V«  A-  oder  1  K  höher, 
für  die  MariaJiof-Lavanttaler  um  ebensoviel  niedriger.  In  den  Kategorien 
des  weiblichen  Jungviehes,  dann  der  1-  und  2jährigen  Ochsen  und  der 
Kühe  berechnet  sich  der  Durchschnittspreis  des  Wiener  Zentners  Fleisch- 
gewicht bei  der  Mölltaler  Rasse  auf  fl.  38  (=i:67-80pro  I5),  beim  Blond- 
vieh auf  fl.  34  (=  ^^58*92  pro  1  q).  Stiere  stehen  bezüglich  ihrer  Ver- 
wertung außer  Beeinflussung  durch  die  allgemeine  Konjunktur,  unter- 
liegen aber  je  nach  der  lokalen  oder  temporären  Produktion  und  Nach- 
frage sehr  beträchtlichen  Preisfluktuationen,  so  daß  sich  der  Meterzentner 
„Fleisch''  das  einemal  bis  auf  50  K  ermäßigen,  ein  anderesmal  ebensogut 
bis  zu  100  K  steigern  kann. 

Nach  Maßgabe  der  mittleren  Größe,  Schwere  und  Kondition  der 
hauptsächlichsten  Alters-  und  Geschlechtsklassen  stellen  sich  in  abge- 
rundeten Beträgen: 

pro  Stück 

1 V4-  bis  IVgjährige  Jungstiere  beider  Landesrassen  auf     K  160  bis  350 

pro  Paar 

ebenso  alte  Jungochsen  ,  „  «        A'  250  bis  500 

3-  bis  5jährige  Ochsen  „  «  ,        A'550    ,,    800 

pro  Stück 

Kühe  ,  „  „        Ä^  150  ])is  6O0 

Kalbinnen  ,  ,  ,        Ä'IOO    „    400 

Kälber  untei*  einem  Jahr  „  .  „        A'    50    „    15U 


Steiermark. 

Dieses  Land  war  nicht  nur  in  unserem  Alpenbereiche,  sondern  im 
ganzen  Reichsgebiete  das  erste,  welches  —  dem  Beispiele  der  Schweiz 
und  einiger  Staaten  Deutschlands  folgend  —  die  Rindviehzucht  im  Wege 
gesetzlicher  Maßnahmen  zu  fördern  bestrebt  war.  Es  geschah  dies  durch 
ein  Landesgesetz  vom  10.  Dezember  1868.  Dasselbe  erklärte  die  Sorge 
für  die  Hebung  der  Rindviehzucht  als  eine  Aufgabe  der  kurz  zuvor 
aktivieiten   Bezirks  Vertretungen,    welche  sich    zu  diesem   Behufe    mir 
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den  Filialen  der  k.  k.  Laudwirtschaftsgesellschaft  und  den  politischen 
Behörden  ins  Einvernehmen  zu  setzen  hatten.  Es  wurden  Tierschaukom- 
nassionen  gebildet,  welche  alljährlich  während  des  Winters  den  ihnen 
zugewiesenen  Distrikt  zu  begehen  und  die  Zahl  der  Binder,  insbesondere 
der  Kühe  und  zuchtbaren  Kalbinnen,  sowie  die  Beschaffenheit  und  Taug- 
lichkeit der  Zuchtstiere  zu  erheben  hatten. 

Auf  je  100  zuchtfähige  Kühe  und  Kalbinnen  sollte  wenigstens 
1  ^geeigneter"  Zuchtstier  entfallen,  dessen  Haltung  und  Verwendung 
zur  Deckung  fremder  Kühe  gegen  Entgelt  jedoch  frei  gegeben  und  an 
keine  besonderen  Bedingungen  gebunden  erschien.  In  Distrikten,  wo 
sich  eventuell  niemand  fände,  der  einen  Stier  auch  für  fremde  Kühe 
haken  wolle,  sollte  es  Pflicht  der  Gesamtheit  der  Viehzüchter  sein,  einen 
Sprungstier  auf  gemeinsame  Kosten  anzuschaffen  und  zu  erhalten. 

Dieser  Punkt  war  die  positivste  Anordnung  in  dem  ziemlich  para- 
graphenreichen ersten  steiermärkischen  Rindviehzuchtgesetze,  da  er  sich 
direkt  mit  der  iSicherung  des  wichtigsten  Zuchtinteresses  befaßte.  Leider 
wurde  er  aber  durch  eine  Zusatzbestimmung  nahezu  illusorisch  gemacht, 
gemäß  welcher  die  erwähnte  Verpflichtung  nur  Geltung  hatte,  wenn 
sich  „mehr  als  die  Hälfte  der  Viehbesitzer  (des  betreffenden  Bezirks- 
vertretungsgebietes) dafür  ausspricht".  Wa«  jedoch  geschehen  müsse, 
wenn  die  Hälfte  sich  nicht  erklärte,  war  weder  im  Gesetze  noch  in  der 
Durchführungsverordnung  zu  demselben  ausgesprochen,  die  übrigens  erst 
nach  mehr  als  2  Jahren  (am  29.  April  1871)  erlassen  wurde,  ein  Symptom, 
welches  schon  bekundete,  daß  das  Gesetz  in  den  Kreisen  der  Landwirte 
geringen  Sympathien  begegnete. 

Letztere  erblickten  insbesondere  in  der  Hausaufnahme  des  Vieh- 
standes eine  ebenso  unberechtigte  als  lästige  Einmischung  in  private 
Verhältnisse,  weshalb  denn  auch  tatsäclüich  die  Tierschaukommissionen 
nur  in  wenigen  Bezirken  ins  Leben  treten  konnten.  Da  deren  Tätigkeit 
vorschriftsgemäß  in  den  Winter  verlegt  war,  erschien  sie  überdies  bei 
der  gebirgigen  Beschaffenheit  vieler  Gebiete,  sowie  bei  der  vorherr- 
schenden Vereinzelung  und  Entlegenheit  der  meisten  Gehöfte  in  der 
gewöhnlich  schneereichen  Landschaft  auch  physisch  undurchführbar,  so 
daß  es  nicht  zu  verwundern  war,  daß  schon  im  Jahre  1874  eine  Revision 
des  Gesetzes  angeregt  wurde. 

Diese  bezweckte  einerseits  die  Beseitigung  seiner  Mängel,  anderer- 
seits seine  Ergänzung.  Es  wurde  in  dieser  doppelten  Beziehung  nach 
vielseitigen  vorausgegangenen  Beratungen  im  Schöße  des  Landes-  sowie 
des  Zentral-Ausschusses  in  der  51.  Generalversammlung  der  k.  k.  Land-. 
Wirtschaftsgesellschaft  (1876)  eine  Serie  von  Grundsätzen  formuliert, 
welche  darin  gipfelten,  daß  die  Hebung  der  Rindviehzucht  durch  „Aus- 
gleichung der  reinen  Rassen  im  Oberland"  und  durch  „Ausbildung  der 
Zucht  zu  niöglichst  einheitlichen  Schlägen  nach  bestimmten  Leistungs- 
richtungen und  Leistungsgebieten  im  ganzen  Lande"  anzustreben  sei. 
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Als  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  wurden  bezeichnet: 
Regelung  der  Stierhaltung  durch  die  bezirksweise  Lizenzierang  der 
Sprungstiere,  Beschaffung  und  Erhaltung  geeigneter  Sprungstiere  im 
Falle  der  Not  seitens  der  Gemeinden,  Prämiiernng  der  im  Privatbesitze 
befindlichen  Zuchtstiere,  Ankauf  reinrassiger  Sprungstiere  aus  öffent> 
liehen  Mitteln  und  deren  Verbreitung  im  Wege  öffentlicher  Versteigerung 
im  ganzen  Lande,  ferner  Ausstellungen  und  Prämienverteilungen  auch 
an  Kühe  und  Kälber,  endlich  Beform  der  Tierschaukommissionen. 

Es  ist  unverkennbar,  daß  es  in  einem  ernst  zu  nehmenden  Gesetze 
zur  Hebung  der  Rindviehzucht  wesentlich  auf  eine  Bestimmung  des 
Inhaltes  ankommt,  daß  nur  solche  Stiere  decken  dürfen,  welche  von 
einer  Fachkommission  als  zur  Zucht  tauglich  und  als  der  festgesetzten 
Zuchtrichtung  entsprechend  erklärt  und  die  daher  auch  solchen  Kom- 
missionen zur  Besichtigung  und  Befugniserteilung  vorgeführt  werden, 
sowie  auch,  daß  das  Gesetz  zugleich  anordnet,  auf  welche  Weise  die 
erforderliche  Zahl  passender  Stiere  zu  beschaffen  ist,  wenn  sie  durch  die 
freie  Konkurrenz  nicht  aufgebracht  werden  kann. 

Um  die  Angelegenheit  möglichster  Klärung  zuzuführen  sowie  ein 
umfassendes  Interesse  dafür  zu  wecken,  veranstaltete  die  Landwirtschafts- 
gesellschaft im  Einvernehmen  mit  dem  Landesausschusse  im  Jahre  1878 
in  42  Filialen  des  Mittel-  und  Unterlandes  stark  besuchte  Versamm- 
lungen, in  denen  unter  Leitung  des  damaligen  k.  k.  Landestierarztes 
Dr.  Heinrich  Klingan  die  in  den  einzelnen  Bezirken  obwaltenden 
vieh wirtschaftlichen  Verhältnisse  erwogen  und  die  wünschenswerten 
Änderungen  des  Rindviehzuchtgesetzes  eingehend  durchberaten  wurden. 
Die  in  einer  vom  Leiter  der  Versammlungen  verfaßten  Denkschrift 
niedergelegten  Ergebnisse  dienten  in  der  Folge  als  Grundlage  für  die 
Verhandlungen  einer  aus  Mitgliedern  des  Landes-  und  des  Zentral- 
ausschusses zusammengesetzten  Enquetekommission,  welche  dem  Land- 
tage einen  neuen  Gesetzentwurf  vorlegte,  dem  dieser  auch  die  Zustim- 
mung erteilte.  Am  9.  Jänner  1882  erhielt  das  neue  Gesetz  die  Sanktion 
der  Krone. 

Sein  Schwergewicht  lag  in  den  Bestimmungen  über  das  Stierwesen, 
wonach  die  Haltung  von  Stieren  zum  Zwecke  der  Eeproduktion  zwar 
nach  wie  vor  jedermann  freistehen  sollte,  allein  Zucht-  oder  Sprungstiere 
ffir  fremdes  Vieh  der  Lizenzierung  bedurften.  Letztere  setzte  „kräftige 
und  gesunde  Stiere  von  regelmäßigem  Körperbau  im  Alter  von  mindestens 
IV«  Jahren"  voraus.  Außerdem  sollten  die  lizenzierten  Stiere  nach  ^Easse- 
oder  Leistungstypus  dem  betreifenden  Zuchtgebiete  entsprechen"  sowie 
als  »geeignet  zur  Fortpflanzung"  erkannt  werden. 

Die  Lizenzierungen  wurden  jährlich  Bezirk  für  Bezirk  auf  eigenen 
„ Stierschauen "  vorgenommen,  wobei  in  der  Regel  gleichzeitig  Staats- 
und Landespreise  für  die  Sprungstiere  zur  Verteilung  kamen.  Die  Stand- 
orte der  Lizenzstiere   wurden  veröflfentlicht  und  den  Stierbesitzem  &- 
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laubnisscheine  ausgefertigt,  wonach  die  betreffenden  Stiere  zum  Decken 
fremder  weiblicher  Rinder  verwendet  werden  konnten. 

In  Gemeinden,  wo  die  Zahl  der  von  Privaten  zur  allgemeinen  Be- 
nutzung gehaltenen  Zuchtstiere  nach  dem  Schlüssel:  1  Stier  auf  je 
100  Kühe  und  zuchtfahige  Kalbinnen,  nicht  ausreichend  erschien,  wurde 
es  Pflicht  der  Gemeinde,  selbst  für  die  Beistellung  und  Erhaltung  der 
noch  nötigen  Sprungstiere  Sorge  zu  tragen. 

Der  Wirkungskreis  der  früheren  Tierschaukommissionen  wurde  dahin 
abgeändert,  daß  das  odiose  und  entmutigende  Wandern  von  Haus  zu 
Haus  entfiel,  die  Zusammensetzung  eine  minder  vielköpfige  wurde  und  die 
Funktionskosten  eine  Verringeiung  erfuhren.  Die  Tätigkeit  war  nach 
kleineren  „Gauen"  abgegrenzt,  die  innerhalb  der  Gerichtsbezirke  nach 
den  lokalen  Erfordernissen  zu  bilden  waren;  deren  Überwachung,  be- 
ziehentlich Oberleitung  stand  der  Bezirksvertretung  zu. 

Außerdem  enthielt  das  Gesetz  vom  9.  Jänner  1882  noch  direkte  Be- 
stimmungen über  die  Prämiierung  von  Kühen,  dann  Stier-  und  Kuh- 
kälbern sowie  Zug-  und  Mastrindern  bei  „Regionalausstellungen"  und 
widmete  auch  der  Förderung  des  Futterbaues  und  der  Viehpflege,  ferner 
der  Sicherung  des  Absatzes  des  Viehes  und  der  tierischen  Produkte  nebst 
der  Unterstützung  der  Alpwii-tschaft  und  des  Molkereiwesens  größere 
Auftierksamkeit. 

Trotz  dieser  vielseitigen  Fürsorglichkeit  und  der  besten  Willens- 
betätigung der  zur  Exekutive  berufenen  Faktoren  ergaben  sich  bei  der 
Durchführung  des  neuen  Gesetzes  ebensoviele  Schwierigkeiten  als  Zweifel 
über  seine  Wirksamkeit,  Insbesondere  wurde  die  Vorführung  der  Stiere 
zur  Lizenzierung  als  große  Last  empfunden,  die  für  die  Beteiligten  teils 
durch  eine  Vennehrung  der  Lizenzierungsstationen,  teils  durch  Einzeln- 
Lizenzierung  an  Ort  und  Stelle  erleichtert  werden  sollte.  Weiter  wurde 
eine  Abänderung  der  Prämiierungsbedingungen,  eine  strengere  Über- 
wachung der  prämiierten  sowie  der  nicht  lizenzierten  Stiere  empfohlen 
und  die  möglichste  Hintanhaltung  des  allzu  häufigen  Stierwechsels  verlangt. 
Auch  wurde  hingewiesen,  daß  an  vielen  Orten  nur  unzulängliche  Stiere 
vorgeführt  wurden,  welche  der  Lizenzierung  ersichtlich  unwürdig  waren; 
allein  vor  die  Alternative  gestellt,  daß  im  Ausschließungsfalle  in  vielen 
Gegenden  oder  Gemeinden  überhaupt  keine  Stiere  für  die  allgemeine 
Benutzung  vorhanden  sein  würden,  wurden  sie  dennoch  lizenziert.  Die 
Verfügung,  unter  solchen  Umständen  die  Gemeinde  zu  verhalten,  für  die 
nötige  Zal  tauglicher  Stiere  zu  sorgen,  hätte  die  letztere  doch  häufig 
zu  stark  ins  materielle  Mitleid  gezogen,  abgesehen  davon,  daß  gar  nicht 
selten  durch  den  Ankauf  ordentlicher  Stiere  wieder  anderwärts  Stier- 
mangel eingetreten  sein  würde.  Nicht  minder  lehrte  die  Erfahrung,  daß 
in  manchen  Bezirken,  wo  man  mit  der  Lizenzerteilung  rigoroser  vor- 
ging, eine  Stiernot  dadurch  eintrat,  daß  zahlreiche  Stierbesitzer,  zu 
denen  bisher,  trotz   der  minderen   Qualität  der  Stiere,   die    Nachbarn 
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doch  ihre  Kühe  zutrieben,  die  Stierhaltung  aufließen,  weil  sie  die 
Nichtlizenzierung.  besorgten.  Umgekehrt  machte  man  die  Beobachtung, 
daß  mitunter  eine  größere  Zahl  von  Privatstieren  absichtlich  nicht  zur 
Lizenzierung  beigebracht  wurde,  um  sich  hiedurch  der  Verwendunf 
derselben  für  fremde  Kühe  entziehen,  einen  scheinbaren  Abgang 
an  zuchttauglichen  Stieren  herbeiführen  und  die  Last  der  usuellen 
Eigenstierhaltung  auf  die  Gemeinde  oder  den  Bezirk  überwälzen  m 
können. 

Angesichts  dieser  und  noch  anderweitiger  ungünstiger  Erfahmngei 
und  Vorkommnisse  sah  sich  der  Zentralausschuß  der  steiermärkischen  Land- 
wirtschaftsgesellschaft nach  mehr  als  lOjährigem  Bestände  des  in  Eede 
befindlichen  Rindviehzuchtgesetzes  veranlaßt,  eine  neue  und  sichere 
Grundlage  für  die  Hebung  und  Förderung  der  Rindviehzucht  des  Landes 
und  alle  darauf  abzielenden  Vorkehrungen  zu  schaffen.  Zu  diesem 
Behufe  berief  er  für  den  5.  und  6.  Dezember  1894  in  Graz  eine  Enquete 
ein,  bestehend  aus  Vertretern  das  Landesausschusses  und  der  gesellschafi- 
liehen  Sektion  für  Viehzucht,  aus  den  Obmännern  der  Tierschaukommis- 
sionen und  den  hervorragendsten  Züchtern  einheimischer  und  finemder 
Rinderrassen  des  Landes. 

Dieser  Enquete  wurde  eine  Anzahl  von  Fragen  zur  Beratung  und 
Antragstellung  vorgelegt,  unter  denen  die  Frage,  ob  die  zur  Zeit  als  landes- 
einheimisch zu  betrachtenden  Rindertypen,  und  zwar  die  Mürztaler, 
Mariahofer,  Murbodener,  Bergschecken  und  Pinzgauer  in  Reinzucht  zu 
erhalten  und  aus  sich  selbst  zu  verbessern,  oder  aber  durch  Kreuzung 
mit  anderen,  namentlich  sogenannten  Kulturrassen  in  ihren  Formen  und 
Nutzungseigenschaften  zu  vervollkommnen  seien,  den  ersten  Rang  ein- 
nahm. Weiters  erschien  die  Frage  der  (bereits  im  1882er  Rindviehzucht- 
gesetze vorgeschriebenen)  Einteilung  des  Landes  in  Rindviehzuchtgebiete 
mit  den  Nebenfragen:  in  welcher  Weise  die  in  den  Rindviehzuchtgebiet«ii 
reingezüchteten  Schläge  vor  Beimischungen  fremden  Blutes,  dann  aber 
auch  wie  größere  Züchter,  welche  fremde  Rassen  für  bestimmte  Nutzungs- 
zwecke rein  züchten,  in  diesen  Züchtungen  zu  schützen  seien,  von 
besonderer,  wenngleich  wegen  ihrer  verfänglichen  Fassung  nicht  un- 
bedenklicher Wichtigkeit. 

In  Beantwortung  der  ersten  Hauptfiage  wurde  für  das  Oberland  die 
Wiederherstellung  und  Reinerhaltung  der  dort  heimischen  StammrasseD 
im  Wege  rationeller  und  sorgfältiger  Zuchtwahl  als  bestes  Mittel  bezeichnet, 
während  es  sich  für  das  Mittel-  und  Unterland  um  Ausgleichung  des 
Landviehes  in  Form  und  Leistung  unter  gleichzeitiger  Schaffung  natür- 
licher Leistungsgebiete  handle,  wozu  die  oberländischen  Rassen  ver- 
wendet werden  sollen. 

Solcherweise  wurden  die  obbezeichneten  fünf  Rassetypen  für  das 
Land  gleichsam  vinkuliert  und  erfolgte  denn  auch  die  Ausscheidnuf 
der  ihnen  im  einzelnen   zuzuweisenden  Zuchtgebiete  oder  Gebietsfirak- 
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tionen  ohne  Rücksicht  auf  deren  etwa  gegeben  gewesene  originale  (pri- 
märe) sowie  erst  anzubahnende  (sekundäre)  Verbreitung. 

Sohin  wurden  nachstehende  Rinderrassenrayons  abgegrenzt: 

1.  für  die  Mürztaler:  die  Bezirke  Brück  a/M.,  Mürzzuschlag,  Voran 
und  Rann; 

2.  für  die  Mariahofer:  die  Bezirke  Neumarkt,  Oberburg,  Windisch- 
Graz  und  im  Bezirke  Windisch-Feistritz  die  Gaue  Ober-Pulsgau,  Windisch- 
Feistritz  und  Studenitz; 

3.  für  die  Murbodener:  die  Bezirke  St  Gallen,  Knittelfeld,  Maria- 
zeil, Mautern,  Obdach,  Tüffer  und  Voitsberg,  ferner  im  Bezirke  Um- 
gebung Graz  die  Gaue  Gratwein   und  Hitzendorf,  im  Bezirke  Leoben 

.die  Gaue  Leoben,  Mühltal,  Gai,  St.  Peter,  St.  Michael  und  Kraubath, 
im  Bezirke  Ober-Zeiring  die  Gaue  St  Oswald,  Oberkurzheim,  St  Johann 
am  Tauern  und  Hohentauern,  im  Bezirke  Rottenmann  die  Gaue  Edlach 
und  Gaishorn  und  im  Bezirke  Windisch-Feistritz  der  Gau  St  Martin; 

4.  für  die  Bergschecken:  im  Bezirke  Ober-JZeiring  die  Gaue  Brett- 
stein und  Pusterwald; 

5.  für  die  Pinzgauer  die  Gerichtsbezirke  Eibiswald  und  Kirchbach 
im  Bezirke  Deutsch-Landsberg  die  Gaue:  Deutsch-Landsberg,  St  Marein 
im  Sulmtale,  Wettmanstetten,  Guffendorf,  Groß-Florian  und  Laßnitz,  im 
Bezirke  Friedau  der  Gau  Polstrau,  im  Bezirke  Umgebung  Graz  die 
Gaue  Eggenberg,  Haselsdorf,  Unterpramstetten  und  Nestelbß,ch,  im 
Bezirke  Stainz  die  Gaue  Stainz,  Mutterdorf,  St.  Josef,  Lannach  und 
Rassach. 

Wie  ersichtlich,  fehlen  in  diesem  topographischen  Rassenverteilungs- 
Schema  vor  allem  eine  Anzahl  oberländischer  Gerichts-  und  Gaubezirke, 
wie  Aussee,  Schladming,  Gröbming,  Irdning,  Liezen,  Eisenerz,  Aflenz, 
Kindberg,  Murau,  Ober-Wölz,  Judenburg,  die  man  gerne  unter  den  rein- 
und  zugleich  eiurassigen  Zuchtgebieten  hätte  finden  mögen.  Allein 
leider  waren  und  sind  sie  keine  solchen  und  werden  es  voraussichtlich 
auch  nicht  sobald  werden,  weil  ihnen  in  dem  gleich  zu  besprechenden 
drittneuen  Rindviehzuchtgesetze  eine  Ausnahmsstellung  gesichert  wurde, 
derzufolge  in  den  Bezirken  Schladming  und  Gröbming  Pinzgauer  und 
Bergschecken,  Im  Bezirke  Eisenerz  Mürztaler  und  Murbodener,  im  Gaue 
Trofaiach  des  Bezirkes  Leoben  Murbodener  und  Pinzgauer  als  gleich- 
berechtigt gelten,  und  in  Aussee,  Irdning,  Liezen,  Aflenz,  Kindberg? 
Murau,  Ober-Wölz  und  Judenburg  sowie  in  den  vorhin  nicht  namhaft 
gemachten  Gaugemeinden  der  Bezirke  Leoben,  Rottenmann  und  Ober- 
Zeiring  sogar  alle  fünf  landeseinheimischen  Rassen  lizenziert  werden 
können ! 

Was  das  Mittel-  und  Unterland  betrifft,  so  äußerte  sich  die  Enquete 
vom  Jahre  1894  dahin,  daß  —  mit  Ausnahme  der  den  distinkten  Rasse- 
zuchtgebieten zugesprochenen,  bereits  nominierten,  dann  einiger  Gau- 
gemeinden mit  eingeschränktem  Lizenzierungsrecht  —  in  den  sämtlichen 
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Bezirken  Stiere  aller  landeseinheimischen  Rassen  sowie  deren  Kreazungs- 
Produkte  mit  dem  Landvieh  zu  lizenzieren  seien.  Dieser  Standpunkt, 
der  auch  in  den  Geltungsperioden  der  früheren  Gesetze  zu  Recht  bestand, 
behinderte  die  erwünschte  Austragung  der  mehrerwähnten  beiden  Haupt- 
fragen sehr. 

Immerhin  wurden  in  der  Enquete  so  viele  tatsächliche  Er&hmngen 
niedergelegt  und  so  viele  Ideen  ausgetauscht,  daß  es  an  der  Begründung  der 
Forderung  nach  einer  abermaligen  Abänderung  des  Rindviehzuchtgesetzes 
nicht  fehlte.  Der  steiermärkische  Landtag  unterzog  sich  dieser  Aufgabe 
und  beschloß  in  der  Sitzung  vom  S.Februar  1896  das  —  am  17.  April  1896 
sanktionierte  und  am  20.  Februar  1897  kundgemachte  —  ,  Gesetz,  wirksam 
fiir  das  Herzogtum  Steiermark,  betreffend  die  Hebung  der  Rindviehzucht'. 

Dasselbe  erklärt  zunächst  an  Stelle  der  Bezirksvertretungen  den 
Landesausschuß  als  die  zur  Wahrung  und  Förderung  der  Interessen  der 
Rindviehzucht  berufene  Instanz,  welche  bei  Ausführung  des  Gesetzes 
die  Mitwirkung  der  k.  k.  Landwirtschaftsgesellschafl  und  subventionierter 
Vereine  und  Genossenschaften  in  Anspruch  nehmen  kann.  Die  unmittel- 
bare Handhabung  obliegt  den  Bezii-ksvertretungen,  beziehungsweise  den 
von  diesen  entsendeten  Gau-Tierschaukommissionen,  deren  wesentlichste 
Aufgabe  wieder  in  der  Lizenzierung  und  Prämiierung  der  Zuchtstiere 
sowie  in  der  Vorsorge  für  die  Aufstellung  geeigneter  Zuchstiere  seitens 
der  Gemeinden  besteht. 

Dem  Lizenzierungszwange  unterliegen  die  für  fremdes  Vieh  ge- 
haltenen Sprungstiere.  In  den  nach  dem  bereits  mitgeteilten  Schema  auf- 
gestellten Zuchtgebieten  müssen  die  Stiere  der  für  das  betreffende  Gebiet 
festgesetzten  Rasse  angehören,  wobei  jedoch  für  die  Zuchtgebiete  der 
Mürztaler  und  Murbodener  „ausnahmsweise  auch  Stiere  der  graubraunen 
Alpenrassen  sowie  Kreuzungsprodukte  aus  diesen  Rassen  und  den  Murz- 
talern  lizenziert  werden  können".  In  Landesteilen,  welche  einem  Zucht- 
gebiete nicht  einverleibt  sind,  „sollen  in  der  Regel  nur  Stiere  der  fünf 
einheimischen  Rassen  sowie  deren  Kreuzungsprodukte  mit  dem  Ijand- 
schlage  lizenziert  werden". 

Außer  diesen  Grundbestimniungeu  enthält  das  Gesetz  allgemeine 
Anweisungen  über  die  Verwendung  der  vom  Staate  und  vom  Lande  zur 
Unterstützung  der  Rindviehzucht,  und  zwar  speziell  zur  Pramiierung 
der  Zuchtstiere  bei  den  Lizenzierungen  und  der  Zuchtrinder  bei  den 
Kinderschauen  gewährten  Geldmittel.  Im  Zusammenhange  damit  bestimmt 
der  Landesausschuß  Zeit  und  Ort  der  Abhaltung  der  Stierprämiierungen 
und  Rinderschauen,  deren  unmittelbare  Veranstaltung  hinwieder  Sache 
der  Bezirksvertretungen  ist. 

Unter  den  Verpflichtungen  der  Besitzer  prämiierter  Tiere  ist  hervor- 
zuheben, daß  preiswürdig  befundene  Tiere  —  und  zwar  die  Stiere  inner- 
halb eines  Jahres,  die  Kühe  sowie  Kälber  beiderlei  Geschlechtes  aber  inner- 
halb zweier  Jahre  —  nur  zur  Zucht  verwendet  und  nur  ausnahmsweise 
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an  steiermärkische  Züchter  veräußert  werden  dürfen.  Bei  Stieren  sind 
die  Prämien  auch  an  die  Bedingung  geknüpft,  daß  sie  zum  Belegen 
fremder  Kühe  und  Kalbinnen  verwendet  werden. 

Endlich  behält  das  Gesetz  dem  Staate  und  dem  Lande  die  Be- 
willigung von  Geldbeträgen  für  andere  Arten  der  Förderung  der  Rind- 
viehzucht vor,  namentlich  zum  Ankaufe  von  reinrassigen  Zuchttieren, 
zur  Subventiohierung  von  Zuchtgenossenschaften  sowie  zur  Aufstellung 
von  Stammzuchten  und  macht  es  speziell  den  Bezirksvertretungen  zur 
Pflicht,  für  die  Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse  über  die  Zucht, 
Wartung  und  Pflege  der  Haustiere  im  gesunden  und  kranken  Zustande 
unter  den  Viehbesitzern  zu  sorgen,  zu  welchem  Ende  die  Bezirke  Kund- 
machungen erlassen,  Viehausstellungen  und  Wandervorträge  veranstalten 
und  besonders  eifrige  und  verständige  Züchter  durch  öfl'entliche  An- 
erkennung der  allgemeinen  Naeheiferung  empfehlen  können.  Außerdem 
wurde  eine  tunlichst  umfassende  Heranziehung  der  landschaftlichen  und 
landesfürstlichen  Tierärzte  sowohl  bei  den  Tierschaukommissionen  als 
auch  zur  Belehrung  der  Bevölkerung  in  allen  mit  der  Hebung  der  Vieh- 
zucht zusammenfallenden  Angelegenheiten  vorgesehen. 

Da  unter  den  den  Bezirksvertretungen  zugewiesenen  besonderen 
Obliegenheiten  nebst  der  Überwachung  der  Aufstellung  geeigneter  Zucht- 
stiere seitens  der  Gemeinden  und  der  Kontrolle  über  deren  Verwendung 
auch  die  Unterstützung  der  politischen  Staatsbehörde  und  der  Gemeinde 
bei  Handhabung  der  Seuchenvorschriften  ferner  die  Förderung  der 
Kultur  der  Futterpflanzen  sowie  die  Förderung  von  Be-  und  Ent- 
wässerungsanlagen, die  Anregung  von  Maßregeln,  welche  dem  Absätze 
des  Rindviehes  und  der  davon  gewonnenen  Produkte  dienlich  sein  können 
und  schließlich  auch  die  Förderung  der  Alpwirtschaft  und  des  Molkerei- 
wesens figurieren,  so  erscheint  im  Rahmen  des  nunmehr  letzten,  seit 
1897  in  Geltung  befindlichen  Rindviehzuchtgesetzes  der  Dienst  zur 
Förderung  der  Rindviehzucht  in  Steiermark  sozusagen  auf  der  ganzen 
Linie  organisiert  und  es  fragt  sieh,  wie  er  sich  bewährt  hat. 

Zunächst  schicken  wir  voraus,  daß  in  den  drei  Phasen,  welche  die  ge- 
setzliche Regelung  der  steiermärkischen  Rindviehzucht  seit  dem  Jahre  1868 
bis  nun  durchgemacht  hat,  die  Erscheinung  auffällt,  daß  die  anfangs  im  aus- 
gedehnten Maße  gewahrte  Einflußnahme  der  Landwirtschaftsgesellschaft, 
beziehungsweise  ihrer  Filialvereine  stets  mehr  abgeschw^ächt  und  füglich 
nahezu  ausgeschaltet  worden  ist.  Sowohl  im  Gesetze  vom  10.  Dezember  1868 
als  auch  noch  in  jenem  vom  9.  Jänner  1882  hatten  sich  die  Bezirksver- 
tretungen ^in  stetem  Verkehre  mit  den  landwirtschaftlichen  Filialen  zu 
erhalten"  und  ebenso  die  Bestellung  der  Gauvorstände  und  deren  Stell- 
vertreter „über  Vorschlag  der  bezüglichen  Landwirtschaftsfiliale "  vor- 
zunehmen. Desgleichen  erfolgte  die  Bildung  der  Distriks-Tierschaukom- 
missionen  unter  der  Ägyde  des  Zentralausschusses  der  steiermärkischen 
Landwirtschaftsgesellschaft,  indem  deren  Obmännfer  von  ihm  vorgeschlagen 
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und  vom  Landesausschusse  nur  bestätigt  wurden.  Nicht  minder  war  im 
1868er  Gesetze  die  Durchführung  des  Ankaufes  und  der  Prämiiernng  tob 
Zuchttieren  ausdrücklich  der  Landwirtschaftsgesellschaft  vorbehalten; 
in  jenem  vom  Jahre  1882  „konnte**  der  Landesausschuß  diese  Agenden  der 
Gesellschaft  übertragen,  während  im  derzeitigen  Landesgesetze  s&mtHche 
dieser  Gerechtsame  eliminiert  erscheinen.  Wir  wissen  nicht,  welche  Ur- 
sachen die  steiermärkische  Landesvertretung  zu  dieser  Zuruckdrängnng 
der  legitimen  Mitwirkung  der  landwirtschaftlichen  Hauptgesellschaft  and 
ihrer  Zweigvereinigungen  bestimmt  haben,  aber  es  steht  außer  Zweifel, 
daß  diese  Zurückdrängung  ebenso  wie  die  Auflösung  der  langjährig  be- 
standenen Wechselbeziehungen  zwischen  den  Bezirks-  und  Filialausschüssen 
im  fachlichen  Interesse  beklagt  werden  muß. 

Wir  bemerken,  daß  die  rinderwirtschaftlichen  Gesamtzustände  in 
Steiermark  auch  seit  1897  kaum  merkbar  besser  geworden  sind  und 
daß  an  den  vereinzelt  wahrnehmbaren  günstigeren  Zuständen  vornehm- 
lich die  Ausgestaltung  der  Absatz-  und  Verkehrsverhältnisse  sowie  die 
Tätigkeit  Einzelner  und  gewisser  Fachkorporationen,  nicht  jedoch  das 
Rindviehzuchtgesetz  und  dessen  Handhabung  den  Ansporn  gegeben  haben 

Nach  unserem  Dafürhalten  entspringen  die  noch  immer  bestehenden 
Hauptmängel  auf  rinderwirtschaftlichem  Gebiete  in  Steiermark  dem 
starren  Festhalten  an  den  5  landeseinheimischen  Rassen  und  dem  Be- 
streben, dieselben  nicht  bloß  innerhalb  ihrer  altangestammten  oder  neu- 
zeitlich erworbenen  Zuchtgebiete  zu  erhalten  und  zu  verbessern,  sondern 
auch  außerhalb  derselben  an  Orten  und  in  Bezirken,  welche  längst 
keinem  Rassegebiete  mehr  angehören,  heimisch  zu  machen  beziehungs- 
weise zur  Ausgleichung,  Verbesserung  und  Veredlung  des  daselbst  vor- 
handenen, gänzlich  rasselosen  (irrig  „Landsclilag"  bezeichneten)  Rinder- 
materiales  zu  benützen. 

Aus  den  Schilderungen  im  ersten  Teile  dieses  Heftes  über  die 
Ausbreitung  der  autochthonen  Rindertypen  Steiermarks  und  über  die  Ver- 
teilung des  eines  typischen  Formenbildes  und  Leistungscharakters  entbeh- 
renden „  Landviehes "  verschiedenster  Herkunft  und  Beschaffenheit  geht 
hervor,  daß  es  in  Steiermark  jemals  nur  in  den  Heimatsgebieten  der 
beiden  ältesten,  ursprünglich  allein  vorhanden  gewesenen  und  daher  auch 
als  wirklich  angestammt  zu  betrachtenden  Rassen,  nämlich  der  Mürz- 
taler  und  der  Bergschecken  (Ennstaler),  zur  Bildung  geschlossener,  scharf 
voneinander  geschiedener  Zucht-  und  Verbreitungsreviere  gekommen 
ist,  die  sich,  entgegen  der  gewöhnlichen  Vorstellung,  keineswegs  auf  das 
Oberland  beschränkten,  sondern  ansehnliche  Strecken  auch  des  Mittel- 
landes einnahmen  und  selbst  im  Unterlande  einzelne  Gebietsteile  be- 
herrschten. Zur  Zeit  des  allgemeineren  Erwachens  der  Landwirtschaft 
aus  dem  mittelalterlichen  Schlafzustande,  der  bis  nahe  an  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  andauerte,  war  Steiermark  die  erste  Alpenprovinr, 
in  der  sich  der  Umschwung  bemerklich  machte. 
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Dieser  äußerte  sich  auf  viehwirtschaftlichem  Gebiete  unter  an- 
derem in  einer  partiellen  Verschiebung  der  altüberkommenen  Rasse- 
Verbreitung  sowie  im  Auftauchen  neuer  und  fremder  Rassetypen.  Wir 
resümieren  in  dieser  Hinsicht  aus  der  Entwicklungsgeschichte  der  ost- 
alpinen Rassen  und  Schläge  des  Rindes  vor  allem  das  Erscheinen  und 
rasche  Umsichgreifen  der  Zucht  der  »weißen"  (Blondvieh-)  Rasse  des 
sogenannten  »Deutschen  Bodens",  woraus  der  Mariahof-Lavanttaler 
Typus  hervorging;  ferner  erinnern  wir  an  den  der  Gegen wait  ganz 
nahen  selbständigen  Werdegang  der  Murbodener  und  vollends  an  den 
unter  unseren  Augen  vor  sich  gegangenen  und  noch  im  Wachsen  begrif- 
fenen Einpflanzungs-  und  Ausdehnungsprozeß  der  Pinzgauer  Rasse,  um 
darzutun,  welche  einschneidenden  Wandlungen  die  einstmals  einfache 
Sachlage  in  verhältnismäßig  kurzen  Zeiträumen  erfahren  hat.  Kompli- 
zierter mußten  sich  diese  Veränderungen  naturgemäß  in  Gegenden  ge- 
stalten, wo  die  zwei  aboriginen  Landesrassen  zusammengrenzten  und 
eine  dritte,  oder  eine  dritte  und  vierte,  wohl  auch  gar  eine  dritte,  vierte 
und  fünfte  neue  Rasse  hinzutrat,  wie  das  an  vielen  Punkten  des  Mittel- 
und  Unterlandes,  aber  auch  mehrfach  im  Oberlande  der  Fall  gewesen 
ist.  Hieraus  erklärt  sich  der  sonst  schwerverständliche  Umstand,  daß 
selbst  im  Oberlande,  dem  vei-meintlichen  Hort  der  reinen  Rassezucht 
nur  ein  Drittel  der  Bezirke  in  ihrer  Gänze  dem  Zuchtrayon  einer  der 
heute  als  landeseinheimisch  anerkannten  Rinderrassen  zugeteilt  werden 
konnte  und  daß  innerhalb  des  oberländischen  Gesamtkomplexes  in  dem 
zweiten  Drittel  von  Gerichtsbezirken  je  2  bis  3,  im  letzten  Drittel  so- 
gar bis  zu  5  verschiedene  Hornviehtypen  gleich-  und  heimatsberechtigt 
erscheinen  oder  richtiger  ausgedrückt:  durcheinander  gelialten  und  ge- 
züchtet werden. 

Im  Mittel-  und  Unterlande  kommt  außer  dem  analogen  Sachverhalte 
die  seit  mehreren  Jahrzehnten  mit  Eifer  geübte  Einsetzung  diverser 
fremdartiger  Reinblut-  und  Kreuzungsstämme  in  das  an  sich  seit  jeher 
ziemlich  bunte  Gemenge  des  lokalen  Zucht-  und  Gebrauchsviehes  hinzu, 
woraus  jenes  Formen-  und  Leistungschaos  entstehen  mußte,  mit  dem 
man  es  daselbst  trotz  aller  gesetzlichen  Normen  bis  heute  zu  tun  hat. 
Eine  Entwirrung  dieser  Zustände  wäre  im  Laufe  längerer  Zeit  zwar 
schwer,  jedoch  nicht  unmöglich  gewesen ;  nur  hätte  es  vielleicht  weniger 
Paragraphe,  dafür  aber  mehr  kategorischer  Imperative  bedurft,  als  in  den 
drei  bisher  erlassenen  Rindviehzuchtgesetzen  Aufnahme  gefunden  haben. 
Nach  unserer  Meinung  wären  nur  ein-  und  reinrassige  wirkliche  Zucht- 
gebiete auszuscheiden  gewesen,  in  denen  —  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Lage  in  dem  einen  oder  anderen  Landesteile  —  die  Konsolidierung  und 
Verbesserung  des  gesamten  Rinderbestandes  nach  Fonn  und  Leistungs- 
eigenschaften mit  den  erforderlichen  Mitteln  nachhaltig  in  bestimmter 
Richtung  hätte  vorgenommen  werden  müssen.  Dies  würde  die  Gestattung 
irgendwelcher  lokalen  Ausnahmen  von  vornehereiü  ausgeschlossen   und 
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demnach  insbesondere  die  in  Steiermark  so  zahlreiche  individuelle  vieh- 
züchterische  Liebhaberei  einflußreicher  Grund-  und  Gutsbesitzer  in  ihrer 
Schädlichkeit  für  die  Landeszncht  paralysiert  haben. 

Theoretisch  scheint  es  freilich  wenig  zu  verschlagen  und  macht 
sich  sogar  gut,  wenn  man  dem  einzelnen  weder  vorschreibt  noch  ver- 
bietet, was  für  eine  Viehgattung  er  halten  soll.  Allein  wenn  es  notorisch 
ist,  daß  zahlreiche  nicht  lizenzierte  Stiei^  zum  Belegen  fremder  Kühe  und 
Kalbinnen  verwendet  werden,  und  es  nicht  verhindert  werden  kann,  daß 
fremdartige  oder  dem  aufgestellten  Zuchtziele  nicht  entsprechende  Zocht- 
und  Nutztiere  uneingeschränkt  aus  den  mannigfaltigst  beschaffenen  Son. 
derbeständen  in  den  auszugleichenden  Binderstapel  der  Landeszucht 
überstellt  und  daselbst  ebenüeills  in  Zuchtgebrauch  genommen  werden, 
und  wenn  sich  dieses  Widerspiel  in  ewig  wechselnder  Weise  und  Starke 
vollzieht,  dann  hat  ein  sonst  noch  so  gut  formuliertes  Rindviehzucht- 
gesetz eine  bloße  Sisyphusarbeit  zu  verrichten.  Mit  halben  Maßregeln  und 
der  indirekten  Inschutznahme  privater  Sonderbestrebungen  sind  eben  für 
die  Allgemeinheit  keine  Vorteile  zu  erzielen  und  deshalb  konnten  auch 
die  drei  steiermärkischen  Landesgesetze  zur  Hebung  der  Hom Viehzucht 
respektive  Rinderwirtschaft  nicht  den  erwarteten  Nutzen  stiften. 

Übrigens  liegt  ein  prinzipieller  Fehler  schon  in  der  Tendenz,  die 
Hebung  der  steierischen  Rindviehzucht  ausschließlich  mit  den  heimischen 
Rassen,  und  dazu  mit  allen  fünfen,  bewerkstelligen  zu  wollen.  Es  wurde 
übersehen,  daß  sich  seit  Jahrzehnten  selbst  im  Oberlande  wichtige  VerSa- 
derungen  in  bezug  auf  Ausdehnung  und  Beschaffenheit  einzelner  Bässen 
vollzogen  haben,  daß  neue  Typen  erwuchsen  und  landfremd  gewesene 
Nachbarschläge  sich  einbürgerten.   Im  Mittel-  und  ünteilande  aber  ent- 
sprachen die  sozusagen  unter  allen  Umständen  in  Verwendung  genom- 
menen Oberlandsrassen  häufig  nicht  den  gehegten  Erwartungen  und  so 
kam  es  weder  hier  noch  dort  zum  angestrebten  ^Ausgleich  bestimmter 
Formen-  oder  Leistungsschläge ".    Während  die  Zucht    des    Mürztaler 
Rindes  selbst  schon   im   Originalheimatsgebiete   in  Verfall  geriet   ver- 
suchte man  noch,  diesen  Rassetypus  im  Mittel-  und  Unterlande   als  all- 
gemeinen Regenerator  zur  Geltung   zu   bringen.   Mit  welchem  Erfolge, 
ersieht  man  an  vielen  Orten  an  den  unschönen  Formen,  dem  eingesenkten 
oder  gewölbten  Rücken,  dem  spitz  zulaufenden  Kreuz,  der  kuhhessigen 
Beinstellung  und  den  auffallend  flachen  und  leeren  Hinterschenkeln  und 
Schultern  der  zahlreichen   Kreuzungsprodukte,  ohne  daß  diese  in  der 
Milch-  und  Fleischnutzung  leistungsfähiger  geworden  wären.  Besser  war 
der  Einfluß  des  Murbodener  und  Mariahofer  Blutes,  soweit  es  sich  um 
Formenverbesserung  handelte ;  doch  gering  oder  nicht  genug  befriedigend 
verhielt  es  sich  auch  bei  ihnen  mit  der  Steigerung  der  Milchergiebigkeit, 
worauf  doch  mit  größtem  Nachdrucke  hinzuarbeiten  gewesen  wäre.   Die 
scheckige  Bergrasse,  obzwar  im  Nutzwerte  entschieden  die  hochwertigst* 
unter  den  heimischen  Typen,  erfreute  sich  zu  keiner  Zeit  der  besonderen 
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Gunst  der  maßgebenden  Kreise,  während  das  unaufhaltsame  Ein-  und 
Vordringen  des  Pinzgauer  Rindes  zulange  nur  mit  scheelen  Blicken 
verfolgt  und  geradeso  ungerne  gesehen  wurde  als  das  ortweise  Auf- 
tauchen eigentlicher  Fremdrassen. 

In  dieser  Verkennung  der  viehwirtschaftlichen  Gesamtlage  ist 
demnach  jener  bedeutsame  Fehler  zu  suchen,  der  in  dem  starren  Fest- 
halten an  den  eigenen  Landesrassen  wurzelte  und  —  unbekümmert  um 
die  immer  mehr  gesteigerten  und  kombinierten  Leistungsansprüche  — 
durchaus  mit  einem  in  Milchergiebigkeit  und  Frühreife  nicht  allzu  günstig 
veranlagten  Altmateriale  operieren  wollte.  Nur  insofeme,  als  der  Pinzgau- 
Mölltaler  Rassetypus  seit  etwa  zwölf  Jahren  in  Steiermark  unter  die 
«heimischen''  Rassen  aufgenommen  und  infolgedessen  auch  llzenz-  und 
prämiierungsfahig  wurde,  griff  eine  dem  vorwaltenden  Landesinteresse 
zuträglichere  Auffassung  und  Betätigung  Platz,  die  in  erster  Linie 
durch  das  zielbewußte  Vorgehen  des  im  Jahre  1894  gegründeten  „Zucht- 
vereines für  das  Pinzgauer  Rind  in  Steiermark **  gefördert  wurde, 

Zweck  dieser  Vereinigung  ist  die  den  wirtschaftlichen  Anforderungen 
der  Neuzeit  entsprechende  Verbreitung  und  Veredlung  der  Pinzgauer 
Rinderrasse  in  Steiermark,  welcher  Zweck  durch  Herd-  und  Zuchtbuch- 
führung, Körung  der  Zuchttiere,  Beschaffung  von  Alpenweiden  für  dieselben, 
Vermittlung  des  Ein-  und  Verkaufes  edler  Zuchttiere,  gemeinsame  Be- 
schickung von  Ausstellungen,  Beschaffung  von  Kraftfutter,  Dünger  und 
Streumaterialien  und  Vorsorge  für  sonstige  die  Viehzucht  betreffende 
Einrichtungen,  Gewinnung  tüchtiger  Tierärzte  und  Beistellung  fach- 
männischer Berater  erreicht  werden  soll.  Daß  die  Absichten  des  Ver- 
eines auf  dem  angegebenen  Wege  verwirklicht  werden  konnten  und  im 
fortschreitenden  Gedeihen  begriffen  sind,  bezeugen  seine  zunehmend 
wachsende  Mitgliederzahl  sowie  die  Untei'stützungen  seitens  des  Acker- 
bauministeriums, des  Landes,  des  Zentralausschusses  und  mehrerer 
Bezirksvertretungen  und  Filialvereine. 

Seine  Erfolge  illustrieren  so  recht  unseren  bereits  im  Jahre  1897  im 
ersten  Teile  dieses  Heftes  (Schlußsatz  S.  131)  getanen  Ausspruch,  daß  es  für 
die  Hebung  der  Rindviehzucht  in  den  Ostalpen  nur  ein  Endziel  gäbe, 
nämlich  die  „Auflassung  aller  Sondertypen  und  die  Überfühi-ung  der- 
selben in  die  einheitliche  Schlagform  der  Pinzgau-MöUtaler  Rasse,  ver- 
bunden mit  intensiver  Förderung  der  Rein-  und  Edelzucht  der  letzteren 
in  ihrem  ganzen  derzeitigen  Stamm-  und  Verbreitungsbereich ".  Wir  nehmen 
auch  heute  nichts  davon  zurück,  da  die  unaufhaltsam  und  mitunter 
geradezu  rapide  Expansion  der  Pinzgau-MöUtaler,  namentlich  in  Steier- 
mark ebenso  aber  auch  in  Kärnten,  der  effektivste  Beweis  der  Richtigkeit 
unseres  Ausspruches  ist.  Das  wirtschaftliche  Bedürfnis  nach  günstiger  Ver- 
einigung aller  vom  Rinde  verlangten  Xutzungseigenschaften,  insbesondere 
besserer  Milchergiebigkeit  mit  gut  mittlerer  Zug-  und  Mastfähigkeit 
angemessener  Wüchsigkeit,  kräftiger  Gesundheit  und  nicht  zu  anspruchs- 
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voller  Ernährung,  läßt  eben  unter  den  in  den  Ostalpenpro vinzen  vor- 
herrschenden natürlichen  und  wirtschaftlichen  Bedingungen  unter  sämt- 
lichen daselbst  angestammten  Rindertypen  die  Pinzgau-Mölltaler  Rasse 
als  die  bestgeeignete  erscheinen  und  hat  sie  tatsächlich  auch  als  die 
bestqualifizierte  erprobt. 

Kehren  wir  nach  dieser  Erörterung  zur  Betrachtung  der  in  Steier- 
mark —  außer  und  neben  den  bereits  besprochenen  gesetzlichen  Maß- 
nahmen —  bestehenden  sonstigen  im  Gesetze  einbezogenen,  dann  der  im 
Anschluß  an  dasselbe  ins  Werk  gesetzten  Aktionen  und  Institutionen 
zur  Förderung  und  Weiterentwicklung  der  Rinderwirtschaft  znrück, 
so  gehört  hieher  vor  allem  der  seit  mehreren  Dezennien  geübte  Ankauf 
und  die  lizitationsweise  Verteilung  reinrassiger  Zuchtstiere  durch  den 
Zentralausschuß  der  Landwirtschaftsgesellschaft.  Da  die  Anmeldung  zur 
Teilnahme  an  der  Lizitation  Einzelzüchtern  sowie  Gemeinden,  welche 
Sprungstiere  benötigen,  ohne  besondere  Bedingungen  freisteht,  so  kann 
kein  bestimmter  Verteilungsmodus  eingehalten  werden  und  fällt  die  Er- 
werbung von  Rassestieren  nicht  immer  mit  dem  örtlichen  Bedürfiiisse 
oder  der  lokalen  Zweckmäßigkeit  zusammen. 

An  Stelle  der  in  fiüherer  Zeit  von  der  Landwirtschaftsgesellschaft 
angeregten  und  moralisch  sowie  materiell  unterstützten  ,Landesstanim- 
zuchten"  für  die  Reinerhaltung  und  Verbesserung  der  einheimischen 
Rassen  und  Schläge,  welche  Zuchten  keinen  erheblicheren  Einfluß  auf 
die  allgemeine  Rinderwirtschaft  auszuüben  vermochten,  trat  später  die 
Errichtung  respektive  Subventionierung  sogenannter  „Zuchtstationen', 
welche  übrigens  nach  Organisation  und  Betätigung  identisch  sind  teils 
mit  Rind  Viehzucht-,  teils  mit  Stierhaltungs-Genossenschaften. 

Der  Landeskultur-Ausschuß  der  Landesvertretung  arbeitete  unter 
hervorragender  Mitwirkung  des  Abgeordneten  Dr.  Paul  Freiherrn  von 
Störck,  der  sich  schon  seit  langem  mit  dem  Studium  und  der  Ein- 
führung des  gesamten  landwirtschaftlichen  Erwerbs-  und  Wirtschafts- 
Genossenschaftswesens  beschäftigte,  ein  Normalstatut  aus  und  schritt  im 
Jahre  1898  an  die  Bildung  solcher  Vereinigungen,  von  denen  damals 
je  eine  Viehzuchtgenossenschaft  im  Gerichtsbezirke  Murau  für  die  Pinz- 
gauer  Rasse,  im  Gerichtsbezirke  Neumarkt  für  die  Mariahofer  Rasse, 
im  Gerichtsbezirke  Brück  a.  d.  M.  für  die  Mürztaler  Rasse  und  in  den 
Gerichtsbezirken  Leoben  und  Knittelfeld  für  die  Murbodener  Rasse, 
endlich  eine  Stierhaltungsgenossenschaft  in  Ünter-Feistritz  (Bezirk  Waiz) 
gegründet  wurden.  Seither  folgten  Viehzucht-  und  Stierhaltungs-Ge- 
nossenschaften in  verschiedenen  weiteren  Landestisilen  nach,  und  zwar 
1899  bis  1901  die  Rindviehzucht-Genossenschaft  für  Mürztaler  in  Kind- 
berg, für  Murbodener  in  Judenburg  und  für  Bergschecken  und  Pinz- 
gauer  in  Ober-Wölz,  Schladming  und  Liezen,  so  daß  in  rascher  Auf- 
einanderfolge im  Oberlande  11  solcher  Rassezucht-Genossenschaften  zur 
Aktivierung  kamen.  Zu  der  vorerwähnten  ersten  Zuchtstier-Genosseuschaft 
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im  Bezirke  Waiz  kamen  seither  deren  weitere  24  in  anderen  Bezirken 
des  Mittel-  und  Unterlandes  hinzu,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  machen, 
für  die  Bestellung  guter  rassenmäßiger  Sprungstiere  Sorge  zu  tragen. 
Beide  Institutionen  erhalten  Gründungsbeiträge  aus  dem  Landesfonde, 
die  in  erster  Linie  zur  Beschaffung  guter  Zucht-  und  Sprungstiere 
gewidmet  werden.  Im  Zusammenhange  damit  steht  die  Wiederanlage  und 
systematische  Führung  des  bereits  1874  eröffneten  steierischen  Kinder- 
herdbuches, das  von  der  Landwirtschaftsgesellschaft  in  Evidenz  gehalten 
wird  und  die  mehrerwähnten  fünf  Landesrassen  umfaßt. 

Nicht  minder  wendet  die  Landesvertretung  im  Einvernehmen  mit 
dem  gesellschaftlichen  Zentralausschusse  und  unter  erheblicher  staat- 
licher Beihilfe  schon  seit  Jahren  dem  landwirtschaftlichen  Unterrichte 
große  Aufmerksamkeit  zu.  Außer  der  Ackerbauschule  in  Grottenhof  bei 
Graz  und  der  Obst-  und. Weinbauschule  in  Marburg  (wo  auch  Viehwirt- 
schaft in  aUgemeinen  Grundzügen  gelehrt  wird)  dient  speziell  das  land- 
v^irtschaftliche  Mustergut  Oberhof-Buchau  bei  St  Gallen  mit  seinem 
ausgedehnten  Viehzucht-  und  Molkereibetriebe  unmittelbar  dem  rinder- 
wirtschaftlichen Interesse.  Eines  ganz  besonderen  Anklanges  erfreuen 
sich  die  daselbst  eingerichteten  periodischen  Vieh-  und  Molkereikurse 
für  Bauernburschen,  ßauernmädchen  und  Erwachsene,  deren  Frequenz 
stetig  zunimmt,  so  daß  die  Anstaltsräume  wiederholt  einer  Vergrößerung 
unterzogen  werden  mußten.  Die  Verwaltung  liegt  in  den  bewährten 
Händen  des  Gutsverwalters  Dr.  Paul  Schuppli,  dem  seine  Gattin  sowohl 
in  der  Wirtschaftsbesorgung  als  auch  bei  der  Unterweisung  der  Lehrlinge 
und  Kursteilnehmer  helfend  zur  Seite  steht.  Der  Genannte  wirkt  auch 
außerhalb  der  ihm  anvertrauten  Gutswirtschaft  und  Lehranstalt  als 
Wanderlehrer  für  Viehzucht,  Alpwirtschaft  und  Molkereiwesen  im  Ober- 
lande und  hat  als  Vertreter  des  Landesausschusses  bei  den  Bezirks- 
tierschauen  und  Viehankäufen,  dann  bei  Gründung  und  Überwachung 
der  Zuchtgenossenschaften  zu  intervenieren,  praktische  Demonstrationen 
über  Milchbehandlung,  Butter-  und  Käsebereitung  vorzunehmen  sowie 
Auskünfte  zu  erteilen. 

In  Absicht  auf  Erweiterung  der  periodischen  Kurse  am  Oberhofe 
und  zur  Sicherung  einer  ausgiebigeren  Beratung  sowie  Überwachung  der 
Rindviehzuchts-  und  Stierhaltungs-Genossenschaften  im  Oberlande  wurde 
1890  die  Anstellung  eines  zweiten  Fachmannes  durchgeführt,  der  auch 
bei  den  Wandervorträgen  über  Viehzucht  und  Molkerei  mitzuwirken 
berufen  ist. 

In  Würdigung  des  Wertes  des  direkten  belehrenden  Verkehres  mit 
den  ausübenden  Landwirten  hat  der  Landesausschuß  im  Jahre  1897 
einem  Wanderlehrer  für  Viehzucht  und  Milchwirtschaft  das  Mittel-  und 
Unterland  als  Tätigkeitsfeld  überwiesen  und  angeordnet,  daß  in  jenen 
Gegenden,  wo  milchwirtschaftliche  Mißstände  obwalten,  auf  deren  Be- 
seitigung gerichtete  praktische  Tages-  und  Wochenkurse  abgehalten  werden. 
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Zu  der  Gruppe  jener  Maßregeln,  welche  die  Land-  und  Viehwirtschaft 
im  Wege  besserer  Schulung  zu  fördern  bestimmt  sind,  gehört  weitere 
die  Erteilung  einschlägigen  Unterrichtes  an  den  Fortbildungskursen  der 
Volksschulen,  deren  durchschnittlich  jährlich  8  bis  10  von  ungefähr  200 
Schülern  besucht  zu  werden  pflegen.  Für  die  Lehrenden  selbst  werden  ab 
und  zu  landwirtschaftliche  Feriallehrerkurse  abgehalten.  Wir  rechnen 
hieher  auch  die  öftere  Vornahme  von  land-  und  alpwirtschaftlichen 
Exkursionen  im  Lande  (Alpenwanderkurse)  sowie  von  größeren  Studien- 
reisen nach  auswärts,  die  in  der  Kegel  vom  Landesausschusse  durch 
Gewährung  namhafterer  Stipendienbeträge  erleichtert  werden.  Unter 
ihnen  heben  wir  die  im  August  des  Jahres  1901  von  34  steierischen 
Landwirten  nach  der  Schweiz  unternommene  Alpfahrt  hervor,  über  deren 
lehrreichen  Verlauf  Dr.  Schuppli  sowie  Adolf  Bischofberger  im  Auf- 
trage und  auf  Kosten  des  Landesausschusses  i.  J.  1902  einen  ßeisebeiicht 
veröffentlichten.  Es  steht  zu  erwarten,  daß  diese  alpwirtschaftlichen 
Studien  den  ernsten  Anstoß  zur  systematischen  Besserung  der  noch  sehr 
rückständigen  alpwirtschaftlichen  Zustände  bilden  werden,  auf  welchem 
Gebiete  bislang  noch  wenig  Positives  geschehen  ist.  Es  hat  zwar  an 
bezüglichen  Beratungen  und  Vorschlägen  weder  im  Schöße  des  Zentral- 
ausschusses der  Landwii*tschaftsgesellschaft,  noch  in  den  Verhandlungen 
des  Landesausschu^es  gefehlt,  allein  mit  Ausnahme  der  ziemlich  kurz- 
lebigen Tätigkeit  des  im  Jahre  1872  gegründeten  alp-  und  forstwirt- 
schaftlichen Vereines  kam  es  bis  nun  zu  keiner  tatsächlichen  Organi- 
sation. 

Es  ist  hier  am  Platze,  auch  noch  einer  der  unmittelbaren  Initia- 
tive des  k.  k.  Ackerbauministeriums  entsprungenen  Schöpfung  zu  gedenken, 
welche  zwar  vornehmlich  allgemeinen  wissenschaftlichen  Zwecken  ge- 
widmet erscheint,  aber  auch  den  praktischen  Bedürftiissen  des  steieri- 
schen Alpwirtes  großen  Vorschub  wird  leisten  können.  Sie  betrifft  den 
im  Jahre  1895  errichteten  und  seither  im  guten  Fortbestande  befindlichen 
„alpinen  Versuchsgarten  auf  der  Sandlingalpe"  im  Bezirke  Aussee.  Hiemit 
wurde  in  der  Tat  ein  bedeutungsvoller  Schritt  zur  Förderung  der  alp- 
wirtschaftlichen Interessen  getan,  indem  eine  Reihe  hochwichtiger  Auf- 
gaben, die  Hebung  des  Futterbaues  in  der  Hochregion  anbelangend, 
experimentell  klarzustellen  sind.  Besonders  handelt  es  sich  um  die 
Samenkultur  wertvoller  bekannter  sowie  um  die  Akklimatisierung  neuer 
Gras-  und  Kleearten  der  Alpen-  wie  der  Tieflandsflora,  sodann  um  die 
Ermittlung  passender  Samenmischungen  zur  Anlage  und  Regenerierung 
von  Alpenwiesen  und  -Weiden  gleichwie  um  exakte  Beobachtungen 
über  den  Einfluß  des  Alpenklimas  auf  die  Formbildung  gewisser  Kultur- 
pflanzen etc.  Uie  bisher  gemachten  Wahrnehmungen  und  gewonnenen 
Versuchsresultate  berechtigen  zu  den  besten  Hoffnungen  für  die  Er- 
füllung der  an  den  Bestand  dieses  Unternehmens  geknüpften  Erwartungen, 
die  un\  so  zuversichtlicher  eintreten   werden,   als  die  Versuchsleitung 
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der  hiefür  bestgeeigneten  Fachkraft,  nämlich  dem  Direktor  der  Samen- 
Kontrollstation  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  in  Wien  Hofrat 
Dr.  Theodor  Ritter  von  Weinzierl  obliegt.«*) 

Bei  der  Hebung  der  Viehzucht  überhaupt  und  der  Rindviehzucht 
im  besonderen  kommt  sehr  in  Betracht  die  Obsorge  für  die  Veterinär- 
pflege durch  die  Institution  der  öffentlichen  Tierärzte.  In  dieser  Hin- 
sicht haben  Staat  und  Land  höchst  anerkenneswertes  geleistet,  indem 
sowohl  landesfürstliche  als  landschaftliche  Bezirkstierärzte  in  bedeuten- 
der Anzahl  «ß)  in  Steiermark  verteilt  sind  und  teils  durch  ärztliche  Hilfe- 
leistung, teils  durch  belehrende  Tätigkeit  für  die  Viehwirtschaft  nutz- 
bringend wirken.  Indessen  ist  es  in  der  letzteren  Zeit  mehrfach  schwierig 
geworden,  für  die  systemisierten  Stellen  geeignete  Persönlichkeiten  zu 
gewinnen,  da  einerseits  bei  den  in  allen  Ländern  auftretenden  Be- 
strebungen, die  Zahl  der  tierärztlichen  Dienstposten  zu  vermehren,  sich 
ein  Mangel  an  Bewerbern  fühlbar  machte  und  andererseits  die  am 
früheren  k.  und  k.  Tierarzneiinstitute  oder  an  der  jetzigen  Veterinärhoch- 
schule in  Wien  ausgebildeten  Tierärzte  in  bezug  auf  Rinderkrankheiten 
und  Geburtshilfe  sich  häufig  nicht  genügend  praktisch  vorbereitet  ge- 
zeigt haben. 

Wiederholte  Voi-stellungen  des  Landes-  und  des  Zentral-Ausschusses 
um  die  Verabfolgung  eines  reinen,  nicht  denaturierten  Viehsalzes  zu  annehm- 
barem Preise  hatten  bisher  keinen  Erfolg.  Wir  erachten  die  vorgebrachten 
Wünsche  und  Forderungen  für  berechtigt.  Insbesondere  erscheint  die 
Qualität  des  denaturierten  Viehsalzes  als  eine  geringe.  Die  Zusätze,  die 
es  zum  menschlichen  Genüsse  untauglich  machen,  sind  auch  den  Haus- 
tieren nicht  bekömmlich,  wenn  man  sie  auch  nicht  geradezu  als  gesund- 
heitsschädlich erklären  kann.  Im  Hinblicke  auf  die  minderwertige  Be- 
schaffenheit ist  auch  der  Preis  gegenüber  dem  Kochsalz  zu  hoch 
und  die  Bezugsmodalitäten  erscheinen  umständlich  und  kostspielig.  Die 
kleinkörnige  Form,  in  der  das  denaturierte  Viehsalz  erzeugt  und  ab- 
gegeben wird,  macht  dasselbe  überdies  speziell  als  Lecksalz  unverwend- 
bar, was  beim  Alpweidebetriebe  besonders  unangenehm  empfunden  wird 
und   die  Viehbesitzer  nötigt,  Steinsalz  in  Stücken  separat  zu  kaufen.  ^^) 

An  der  indirekten  Hebung  der  Viehwirtschaft  ist  auch  das  land- 
schaftliche Kulturingenieuramt  in  Graz  beteiligt,  besonders  durch  Ver- 
fassung  und   Ausführung   von   Wiesen-Entwässerungs-  und   Futterfeld- 


^)  Ausführliche  Berichte  über  die  Zwecke  und  Leistungen  der  Anlage  aus  der 
Feder  des  Versuchsleiters  sind  1893  bei  Paul  Parey  in  Berlin  und  1896  bei  Wilhelm 
Prick  in  Wien  erschienen. 

^)  Es  bestehen  derzeit  in  Steiermark  21  k.  k.  und  44  landschaftliche  Bezirks- 
tierarztstellen. 

66)  Durch  das  Eeichsgesetz  vom  30.  Jänner  1903  trat  eine  Ermäßigung  des 
Viehsalzpreises  ein,  die  den  Verbrauch  dieses  wichtigen  Verdauungsstoffes  rasch 
steigern  dürfte  und  neuestens  wird  auch  gepreßtes  Viehlecksalz  erzeugt. 
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Meliorationsprojekten.  Der  Landes-Kulturingenieur  hält  ferner  Drainage- 
kurse  ab  und  sorgt  für  bessere  Heranbildung  von  Bodenmeliorations- 
Arbeitern,  wobei  vom  Lande  Stipendien  für  die  teilnehmenden  Dienst- 
boten und  Taglöhner  gewährt  sowie  Drainröhrenpressen  und  andere 
zweckmäßige  Maschinen  und  Geräte  ausgeliehen  zu  werden  pflegen 
Ebenso  werden  rationelle,  nach  der  Methode  des  Dr.  R.  v.  Weinzierl 
zusammengestellte  Grassamen-Mischungen  empfohlen  und  beigestellt. 

Es  dürfte  bereits  aufgefallen  sein,  daß  wir  im  vorliegenden  Kapitel 
der  Förderung  des  Molkereiwesens  noch  keine  Erwähnung  getan  haben. 
Der  Grund  hiefür  liegt  in  der  Tatsache,  daß  im  ganzen  Lande  für  diesen 
Zweck  der  tierischen  Produktion  der  erforderliche  Gemeinsinn  noch  nicht 
im  erwünschten  Maße  vorhanden  ist.  Infolgedessen  findet  die  (schon  mehr- 
fach versuchte)  Gründung  bäuerlicher  Molkereigenossenschaften  wenig 
fruchtbaren  Boden  und  besteht  deren  seit  1899  eigentlich  nur  eine  in 
St.  Georgen  am  Tabor  im  Santale  (Gerichtsbezirk  Franz)  im  Unter- 
lande. Die  in  den  letzten  Jahren  bei  Schladming  und  St  Michael  im 
Oberlande  in  Betrieb  gesetzten  Genossenschaftsmolkereien  sind  füglich 
nur  größere  Milchsammelstellen,  in  denen  die  von  den  Ökonomen  ein- 
gelieferte Milch  zu  fixen  Preisen  von  fremden  Unternehmern  gekauft 
und  hauptsächlich  zu  Hartkäse  verarbeitet  wird.  Für  die  Milchprodu- 
zenten kommt  also  lediglich  der  Milchverkauf  in  Frage,  was  ja  örtlich 
ganz  vorteilhaft  sein  mag,  jedoch  sich  wesentlich  von  der  bei  eigent- 
lichen Genossen  Schaftsmolkereien  üblichen  gemeinsamen  Verarbeitung 
und  Verwertung  der  Milch  unterscheidet.  Da  es  mit  der  genossenschaft- 
lichen Zusammenfassung  der  Milchwirte  nicht  gehen  wollte,  wurde  im 
Mittel-  und  ünterlande  der  Versuch  gemacht  in  Verbindung  mit  den 
Stierhaltungs-  oder  allgemeinen  landwirtschaftlichen  Genossenschaften 
mit  zweckmäßigen  Molkereigeräten,  insbesondere  mit  Älpha-Sepai-atoren, 
Fieisclimannschen  Patent-Buttermaschinen  und  Knetbrettern  etc.  aus- 
gerüstete „ Molkereistationen "  zu  errichten  und  zu  subventionieren.  Derlei 
Muster- Kleinbetriebe  wurden  unter  Intervention  des  Landeswanderlehrers 
in  den  Stierhaltungs-Genossenschaften  zu  Afling  und  Friedberg,  dann  in 
der  landwirtschaftlichen  Genossenschaft  zu  St.  Egidi  bei  WöUan  ins 
Leben  gerufen  und  versprechen  eine  gedeihliche  Entwicklung. 

Insoferne    die    Raiffeisenschen    Spar-    und   Vorechußkassenvereine 
vielfach  auch  der  Viehzucht,  zumal  bei  größeren  Viehankäufen,  nützlich 
werden  und   der   Landesausschuß   denselben  auf  Gnind   des  Landtags- 
beschlusses  vom  25.  April  1<S93   bei  der  Errichtung  materiell  behilflich 
ist,   erscheint  der  in  Steiermark   vorgeschrittene  Stand  dieser  und  di  ' 
sonstigen  landwirtschaftlichen  Genossenschaften  auch  für  Rindviehzncht 
zwecke  sehr  bemerkenswert.  Um  ihre  Gründung  und  Ausgestaltung  ha 
sich,  wie  bereits  erwähnt,   der  Landtagsabgeordnete  Dr.  Paul  Freiher 
von  Störck  die  größten  Verdienste  erworben,  die   in  der  1902  zustande 
gekommenen  Errichtung  eines  Zentralverbandes  ihren  organisatoriscbo 
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Abschluß  gefunden  haben,  an  dessen  Spitze  der  Genannte  als  Verbands- 
anwalt in  intensivster  gemeinnütziger  Arbeit  tätig  ist.  Neuerlich  wurde 
von  ihm  auch  der  Gedanke  ventiliert,  Viehversicherungs-Genossenschaften 
ins  Leben  zu  rufen,  deren  Verwirklichung  lebhaft  zu  beglückwünschen 
wäre.  Ebenso  formulierte  Freiherr  von  Störck  in  Gemeinsamkeit  mit 
dem  Verfasser  die  Idee  der  Gründung  einer  alpenländischen  Rassevieh- 
Verwertungsstelle,  für  deren  Verwirklichung  die  Verallgemeinerung  und 
feste  Verbandsorganisation  der  landwirtschaftlichen  Kassenvereine  und 
Genossenschaften  eine  geeignete  Vorstufe  bildet. 

Fügen  wir  endlich  hinzu,  daß  sich  in  Steiermark  die  berufenen 
Faktoren  schon  seit  längerer  Zeit  mit  der  besseren  veterinärpolizeilichen 
Überwachung  und  korrekteren  einschlägigen  Berichterstattung  gleichwie 
mit  der  technischen  Verbesserung  des  Viehmarkt-  und  Handelswesens  durch 
Propaganda  für  den  Verkauf  nach  Lebendgewicht,  durch  Ermunterung 
und  Subventionier  ung  der  Aufstellung  öffentlicher  Viehwagen,  durch  Her- 
stellung ordentlicher  Marktanlagen,  Viehverladerampen  bei  den  Bahn- 
höfen u.  dgl.  beschäftigen  und  in  allen  diesen  Dingen  zahlreiche  Einzeln- 
leistungen zustande  gebracht  haben,  so  ergänzt  sich  der  Komplex  der 
in  Absicht  auf  die  Hebung  der  Rinderwirtschaft  vollzogenen  Maßnahmen 
in  einer  Weise,  wie  wir  ihn  kaum  in  irgend  einer  Reichsprovinz,  ge- 
schweige denn  in  einem  anderen  Alpenlande,  antreffen.  Trotzdem  geht 
aus  manchen  unserer  Ausführungen  in  diesem  Schlußkapitel,  wie  nicht 
minder  aus  mehrfachen  Darstellungen  in  früheren  Abschnitten  hervor, 
daß  die  rinderwirtschaftlichen  Gesamtzustände  in  Steiermark  noch  ziemlicli 
viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  Wir  haben  mit  der  Erörterung  und  Kritik 
der  veranlassenden  Ursachen  nicht  zurückgehalten  und  wiederholen,  daß 
wir  die  stärkste  Wurzel  der  Hauptgebrechen  in  der  übergroßen  Toleranz 
des  Rindviehzuchtgesetzes  gegenüber  den  gerade  in  Steiermark  überaus 
häufigen,  mehr  weniger  exotischen  Passionen  zahlreicher  mittlerer  und 
größerer  Gutsbesitzer  erkennen,  welche  der  (dem  größtenteils  klein- 
bäuerlichen Grundbesitzstande  zugehörigen)  sogenannten  Landeszucht 
den  Krebsschaden  stetiger  Rasselosigkeit,  unberechenbarer  Vererbung 
und  unverläßlicher  Nutzleistung  zufügen. 

Gilt  dies  besonders  hinsichtlich  der  ungemein  verworrenen  Ver- 
fassung des  mittel-  und  unterländischen  Rindermateriales,  so  stellt  sich 
die  gesetzliche  Duldung,  ja  Festlegung  zwei-  und  selbst  mehrrassiger 
Zuchtgebiete  im  Oberlande  nicht  minder  als  ein  Übel  dar,  welches  die 
Ausgleichung  der  auch  dort  sehr  durcheinander  liegenden  Zuchtverhält- 
nisse verhindert.  Wäre  dem  anders,  so  müßte  in  Anbetracht  der  schon 
seit  mehr  als  drei  Dezennien  bestehenden  gesetzlichen  Einflußnahme, 
dann  im  Hinblicke  auf  die  reichen  Geldopfer  und  Mühen,  die  ander- 
weitig auf  die  direkte  und  indirekte  Förderung  der  Hornviehzucht 
dieses  Landes  aufgewendet  worden  sind,  Steiermark  unter  den  öster- 
reichischen Alpenländern  die  erste  Rangstufe  innehaben. 
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Es  erübrigt  nun  noch  ein  Blick  auf  die  zur  Zeit  bestehenden  Vieh- 
handels-, Markt-  und  Preisverhältnisse.  Parallel  mit  der  zuneh- 
menden Aufschließung  des  Landes  durch  die  modernen  Verkehrsmittel 
eifuhr  sowohl  der  interne  als  auch  der  nach  außen  gerichtete  Verkehr 
mit  Zucht-  und  Nutzrindern  aller  Art  beträchtliche  Verschiebungen, 
die  sich  wesentlich  in  der  Emanzipation  des  Hornviehhandels  von  den 
Märkten  und  von  der  Einhaltung  der  bei  diesen  traditionellen  Umsatz- 
oder Verkehrstermine  bekunden.  Die  Leichtigkeit,  mit  der  heutzu- 
tage selbst  die  entlegensten  Produktionsgebiete  erreicht  und  die  Ge- 
schäfte im  Wege  des  unmittelbaren  Handeinkaufes  von  Oit  zu  Ort  ab- 
geschlossen werden  können,  ferner  der  Umstand,  daß  sich  die  Abtrans- 
portierung  der  gekauften  Viehware  zu  jeder  Zeit  ohne  Schwierigkeit 
bewerkstelligen  läßt,  brachte  diese  Veränderungen  mit  sich  und  wird 
das  Gros  der  wichtigeren  Zucht-  und  Nutzgebrauchsklassen  dem  allge- 
meinen Viehverkehre  in  der  angegebenen  Art  und  Weise  ebenso  ent- 
nommen wie  zugeführt.  Für  die  Feilbietung  und  den  Vertrieb  auf  den  — 
übrigens  noch  immer  zahlreichen  —  Viehmärkten  verbleibt  demnach  in 
der  Hauptsache  nur  das  mindere  Material,  so  daß  ein  Prosperieren  des 
altherkömmlichen  Marktwesens  in  bezug  auf  Beschickung,  Preisbildung 
und  Verkehrsvennittlung  nirgends  wahrzunehmen  ist.  Eine  Ausnahme 
bildet  einzig  und  allein  der  wöchentlich  zweitägige  Viehmarkt  in  der 
Landeshauptstadt  Graz,  der  sich  seit  den  achtziger  Jahren  des  ver^- 
flossenen  Säkulums  aus  der  in  vielen  Städten  und  Marktflecken  fort- 
bestehenden Urform  eines  bloßen  Winkelmarktes  in  den  Wirtshaus- 
stallungen der  früheren  Marktplatzumgebung  zu  einem  mit  allen  mo- 
dernen Einrichtungen  ausgestatteten  Zentralpunkte  des  steierischen  Vieh- 
liandels  entwickelt  hat  und  nunmehr  Jahresauftriebe  bis  40.000  Stück 
Hornvieh  aufweist.  Auch  war  er  der  erste  Viehmarkt  in  Osterreich,  auf 
welchem  der  Viehpreis  nach  dem  Lebendgewicht  aufgenommen  und  ver- 
öffentlicht wurde.  Sonst  herrscht  in  Steiermark,  gleichwie  in  Kärnten 
und  Salzburg,  noch  immer  der  unsichere,  gewöhnlich  dem  Verkäufer  al> 
trägliche  Usus  der  Preisbestimmung  pro  Stück  (auf  dem  Fuße)  nach 
dem  geschätzten  Fleischgewicht,  obwohl  mehrere  Marktgemeinden  mit 
der  Aufstellung  von  öffentlichen  Viehwagen  vorgegangen  sind  und  die 
Vorteile  des  Handels  nach  Lebendgewicht  wiederholt  und  vielseitig  em- 
pfohlen wurden. 

Der  Hauptauftrieb  gleichwie  der  Hauptumsatz  bezieht  sich  auf  dem 
Grazer  städtischen  Viehmarkte  wesentlich  auf  die  Kategorien  Jung-, 
Arbeits-  und  Mastochsen  sowie  Stiere  und  Schlachtkühe  zur  Ausschrotung 
und  Wursterzeugung,  während  Melk-  und  Zuchtkühe,  dann  Zuchtstiere 
und  weibliches  Jungrindvieh,  bezüglich  deren  Zutriebes  der  Grazer  Markt 
vornehmlich  auf  Mittel-  und  Untersteiermark  angewiesen  erscheint 
wegen  der  regelmäßigen  Kleinheit,  Verkümmerung  und  Easselosigkeit  des 
von  dort  provenierenden  Tiermateriales  ganz  in  den  Hintergrund  treten. 


FOrdernaK  der  Rinderwirtschaft,  Marktweien  nnd  Viehprelae.  289 

Indem  aber  für  unsere  Erörterungen  der  Handel  und  Export  mit 
richtigem  Zucht-  nnd  Rassevieh  von  erster  Wichtigkeit  ist,  wie  er  sich 
nur  in  ausgesprochenen  Zuchtgebieten  abspielt,  wenden  wir  uns  den  letz- 
teren, und  zwar  zunächst  dem  Oberlande  zu. 

Die  Viehmärkte,  auf  denen  ein  größerer  Viehverkehr  stattfindet, 
sind  folgende:  im  politischen  Bezirke  Gröbming:  am  21.  September  in 
Irdning,  am  1.  September  in  Donnersbach,  am  30.  September  in  Gröb- 
ming; im  politischen  Bezirke  Liezen:  am  2.  Montag  im  Oktober  in 
Liezen,  am  Montag  nach  Martini  in  Eottenmann  und  am  Montag  nach 
Gallns  in  St.  Gallen  (dieser  ist  zugleich  der  größte  Hornviehmarkt  des 
Landes,  indem  bis  5000  und  6000  Stück  aller  Alters-  und  Geschlechts- 
klassen der  fünf  Rassetypen  aufgetrieben  werden);  im  politischen  Bezirke 
Leoben:  Montag  nach  dem  2.  Sonntag  im  Oktober  in  Mautem  und  am 
29.  und  30.  November  in  Leoben;  im  politischen  Bezirke  Brück:  am 
1.  Montag  und  Dienstag  nach  dem  1.  Sonntag  im  Oktober  in  Aflenz; 
am  11.  November  in  Brück  a.  d.  M.,  am  24.  September  in  Mürzzuschlag; 
im  politischen  Bezirke  Murau:  zu  Mathias  (21.  September)  und  Leonhardi 
(6.  November)  in  Murau  mit  Auftrieben  bis  zu  1200  Stück,  die  eine 
ähnliche  kunterbunte  Zusammensetzung  des  Viehstapels  aufweisen, 
wie  in  St.  Gallen,  da  dort  wie  hier  das  Quodlibet  des  sowohl  im 
eigenen  Rayon  als  auch  im  weiten  Konzentrierungsumkreise  gehaltenen 
und  gezüchteten  Viehes  zusammenströmt.  Dem  gleichen  politischen 
Bezirke  gehören  an:  die  Viehmärkte  in  Ober-Wölz  am  24.  September 
und  11.  November  sowie  jener  am  Montag  vor  Maria-Geburt  und  am 
Thomastag  (21.  Dezember)  in  Neumarkt,  wo  nicht  etwa  bloß  Mariahofer, 
sondern  auch  Bergschecken,  Pinzgauer  und  Murbodener  nebst  diversen 
Kreuzungen  zum  Vorschein  kommen.  In  der  Bezirkshauptmannschaft 
Judenburg  endlich  sind  die  Herbstviehmärkte  in  den  zwei  Städten 
Judenburg  und  Knittelfeld,  dann  in  den  fünf  Marktflecken:  Unzmarkt, 
Weißkirchen,  Seckau,  Obdach  und  Ober-Zeiring  von  größerem  Belang, 
woininter  wieder  der  Bartholomäusmarkt  am  24.  August  in  Knittelfeld 
mit  einem  Auftrieb  von  2000  bis  3000  Stück  speziell  für  das  Murbodener 
Rind  am  bedeutendsten  ist. 

Außerdem  bestehen  im  Murtalgebiete  einige  in  der  Regel  gut  be- 
suchte Alpenmärkte,  und  zwar  auf  der  Stubalpe  am  12.  August,  auf  der 
Rochaueralpe  am  16.  August,  auf  der  Gleinalpe  am  Montag  vor  Bartho- 
lomäus (24.  August)  mit  Auftrieben  von  500  bis  800  Stück  zumeist 
3-  bis  5jährigen  Ochsenviehes,  das  übrigens  auch  auf  den  meisten  Orts- 
märkten in  der  Talregion  das  Hauptkontingent  des  Besatzes  und  Ex- 
portes auszumachen  pflegt. 

Die  namhaft  gemachten  Hauptmärkte  sind  größtenteils  Lieferungs- 
märkte,   auf  welchen  das  von  den    zahlreichen   gaubekannten  Unter- 
händlern im  Laufe  des  Sommers  bei  Haus,  auf  der  Alpe  und  auf  deuv 
Kleinmärkten  zusammengekaufte  oder  auch  nur  beangabte  Vieh  herbei- 

^Under  d.  österr.  Alpenl&nder.  I,  e.  ^(^ 
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gebracht,  übernommen  und  ausbezahlt,  das  Ochsenvieh  überdies  ent- 
sprechend „ zusammengepaart ",  dann  zu  größeren  ^Bandeln"  vereinigt 
und  teils  an  auswärtige  Großabnehmer  weiter  begeben  teils  zum  Aus- 
trieb nach  auswärtigen,  in  Ober-  und  Niederösterreich,  Böhmen  und 
Bayern  befindlichen  Viehverkehrszentren  gebracht  wird. 

Wir  haben  uns  bezüglich  der  Wegbringung  der  eingehandelten 
Vieh  wäre  absichtlich  des  Ausdruckes  ,,  Austrieb"  bedient,  weil  tatsachlich 
ein  großer  Teil  des  aus  dem  Mur-  und  Ennstalgebiete  sowie  aus 
Kärnten  stammenden  Exportviehes  nicht  mittels  der  Eisenbahn  trans- 
portiert, sondern  auf  den  eigenen  Beinen  außer  Landes  gebracht  wird. 
Speziell  die  nach  Oberösterreich  und  Böhmen  instradierten  Scheck- 
ochsen und  Kühe  des  Ennstaler  Typus  werden  gewöhnlich  in  Rudeln 
von  mehreren  hundert  Stücken  von  Murau  und  Ober-Wölz  fort  über 
den  Zeiringertauern  durch  Trieben  und  die  Kaiserau  ins  Ennstal 
hinüber,  und  von  dort  (Liezen)  weiter  über  den  Pympaß  nach 
Windischgarsten  und  Kirchdorf,  oder  über  Reifling  bis  Weyer  ge- 
trieben. Aus  dem  oberen  Ennstale  macht  ein  Teil  den  gleichen  Weg; 
ein  anderer  zieht  auf  der  Salzstraße  über  Aussee,  Steg,  Gmunden, 
Frankenmarkt  und  Vöcklabruck-Schwanenstadt  ins  Mühlviertel  sowie  nach 
Bayern.  Ebenso  geht  viel  Scheckvieh  über  Linz  nach  Budweis  und 
Hohenfurt  in  Böhmen.  An  den  Straßen  sind  die  Gasthöfe  überall  mit 
sehr  gut  gehaltenen  Weiden  eingerichtet,  in  denen  das  „schön  spielende' 
Fleckvieh  der  scheckigen  Bergrasse  „so  blank  und  glänzend,  wie  frisch- 
gemünztes Geld"  bleibt,  wogegen  es  beim  Eisenbahntransport  sich  stark 
beschmutzt,  abstößt,  scheu  wird  und  «das  Ansehen"  verliert,  das  „so 
gut  gezahlt  wird  und  beim  Paar  Ochsen  leicht  50  bis  100  K  wert  ist". 
Tatsächlich  setzt  insbesondere  der  wohlhabende  Bauer  in  Oberösterreich 
einen  sportmäßigen  Stolz  auf  das  Farbenspiel  seiner  Arbeitsochsen;  einer 
sucht  hierin  den  anderen  zu  übertreffen  und  bezahlt  eine  ihm  besondei-s 
zusagende  Zeichnung  pro  Meterzentner  Fleischschätzungsgewicht  willig 
um  10  bis  20 K  teurer,  „wenn  sie  auch  nichts  zieht". 

Der  Wegtrieb  dieser  Ware  beginnt  zu  „Laurenzi"  (10.  August)  oder 
was  dasselbe  besagt,  14  Tage  nach  „Jakobi"  (25.  Juli),  wo  zuerst  die 
schwerere  Gattung  hergenommen  wird,  und  dauert  „bis  es  zuschneit", 
wodann  allerdings  auch  die  Enns-  und  Murtaler  Schecken  gleich  dem 
übrigen  obersteirischen  Rassevieh  per  Bahn  ausgeführt  werden. 

Das  Pinzgauer  Rassevieh  obei'steirischer  Provenienz  folgt,  insoweit 
es  nicht  für  den  stetig  wachsenden  Bedarf  an  Zucht-  und  Gebrauchs 
tieren  für  das  Mittel-  und  Unterland  in  Anspruch  genommen  wird 
den  gleichen  Verbindungslinien,  welche  von  den  Ennstaler  Schecken 
benützt  werden,  wozu  wir  bemerken,  daß  von  den  Pinzgauern  haupt- 
sächlich »Kuhvieh"  zum  Export  gelangt. 

Die   „Schimmeln    und  Falchen",    das   sind   Mariahof-Lavanttaler 
gehen  meistens  über  Admont  und  St.  Gallon  ins  Innviertel,  die  ^recM- 
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lichten  Helme"  dieser  Rasse,  respektive  jene  Varietät  derselben,  die  bei 
allgemein  sehr  heller  Silberfarbe  des  Haarkleides  es  gerade  noch  er- 
kennen läßt,  daß  der  Eopf  weiß  ist,  und  die  zugleich  tadellos  „weiß- 
vozig"  sowie  „lichthornet"  sein  muß,  haben  ihre  seriösen  Abnehmer 
beinahe  ausschließlich  im  niederösterreichischen  Gerichtsbezirke  Persen- 
beug,  namentlich  in  der  Gegend  von  Maria-Taferl  am  linken  Ufer 
der  Donau  und  genießen  einen  ähnlichen  Affektionspreis  von  40  bis 
bOK  Mehrwert  pro  Stück  oder  Paar  wie  die  „schön  gezeichneten 
Schecken"  des  Ennstaler  Typus. 

Mürztaler  und  Murbodener  brauchen  eigentlich  nur  die  Grenzen 
ihres  zur  Zeit  ineinandergeflossenen  zuchtheimatlichen  Stammgebietes 
zu  überschreiten,  um  ihr  vornehmlich  in  den  angrenzenden  Teilen  von 
Ober-  und  Niederösterreich  gelegenes  Hauptabsatzgebiet  zu  erreichen. 
Es  geschieht  dies  indessen  gleichfalls  auf  bestimmten  Triebstrecken 
unter  Veimittlung  gewisser  beiderseitiger  Stapelplatze,  unter  denen  in 
Steiermark:  Brück,  Leoben,  Liezen  und  St.  Gallen,  in  Osterreich  ob 
und  unter  der  Enns:  Weyer,  Waidhofen  a.  d.  Ybbs  und  Amstetten 
besonders  in  Betracht  kommen. 

Im  Mittel-  und  ünterlande  werden  nur  auf  wenigen  Märkten  Vieh- 
handelsgeschäfte größeren  Umfanges  und  namentlich  solche  für  die  Aus- 
fahr  abgeschlossen,  da  sich  der  im  ganzen  übrigens  sehr  lebhafte  Ver- 
kehr größtenteils  auf  den  lokalen  Austausch  und  Bedarf  an  Melk-  und 
Arbeitsrindern,  seltener  von  Zucht-  und  Masttieren  beschränkt,  welch 
letztere  für  gewöhnlich  von  gewerbsmäßigen  Händlern  und  Fleisch- 
hauern im  Stalle  aufgesucht   und  ihrer  Bestimmung  zugeführt  werden. 

Zur  Vervollständigung  des  Verkehrsbildes  diene  noch  die  Mitteilung, 
daß  die  alljährlich  im  September  in  der  städtischen  Markthalle  in  Graz 
stattfindenden  Rinderschauen  des  Zuchtvereines  für  die  Pinzgauer  Rasse 
zugleich  Ausstellungsmärkte  sind,  an  denen  stets  eine  größere  Anzahl 
auserlesener  Zuchttiere  zum  Ausgebote  gelangt,  und  daß  der  Landes- 
verband der  landwirtschaftlichen  Genossenschaften  im  Jahre  1902 
mit  der  erstmaligen  Veranstaltung  eines  nunmehi*  regelmäßig  wieder- 
kehrenden, in  St.  Michael  bei  Leoben  stattfijidenden,  Zuchtviehmarktes 
für  das  Murbodener  Rind  glücklich  debütiert  hat.*') 

Was  schließlich  die  im  allgemeinen  Verkehre  sich  ergebenden 
mittleren  Kaufs-  und  Verkaufswerte  der  verschiedenen  Kategorien  des 
Hornviehes  anbelangt,  so  zeigen  dieselben  sowohl  innerhalb  der  einzelnen 
reinen  Rassestämme  als  auch  in  der  weitestverbreiteten  und  vielzwei- 
gigen  Gruppe  des  Rassekreuzungs-,  dann  des  gewöhnlichen  oder  ordinären 
Landviehes  beträchtliche  Unterschiede,  die  nicht  immer  und  überall  mit 
der  jeweiligen  Gestaltung  der  allgemeinen  Handelskonjunktur  in    Be- 


«7)  Heuer  wurde  auch  die  Grazer  Herbstansstellung  des  Pinzgauer  Zuchtvereins 
von  Seite  des  genossenschaftlichen  Landesverbandes  ins  Werk  gesetzt. 

19* 
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Ziehung  stehen,  sondern  hänfig  und  an  vielen  Orten  durch  besondere  Lokal- 
umstände beeinflußt  erscheinen.  In  letzterer  Hinsicht  haben  wir  bereits 
des  erheblichen  Mehrerlöses  gedacht,  den  «schön  spielende"  Ennstaler 
sowie  ^  weißlicht  gehelmte"  Mariahof-Lavanttaler  bloß  ans  Grfinden  des 
beliebteren  oder  gefälligeren  Ansehens  erzielen. 

Ähnliches  gilt  bei  den  Pinzgau-MöUtalern,  wenn  sie  „richtig  ge- 
zeichnet" und  namentlich  schön  ;,gefatscht"  sind.  Ebenso  wirkt  die  Be- 
vorzugung, welche  der  letzterwähnte  Rassetypus  in  neuerer  Zeit  in 
Steiermark,  gleichwie  in  Nieder-  und  Oberösterreich,  Kärnten,  Krain, 
Kästenland,  Kroatien,  Bosnien  und  Ungarn  genießt,  für  ihn  ganz 
beträchtlich  preissteigernd,  auf  die  übrigen  Konkurrenzrassen  dagegen 
preisabschwächend  ein,  ein  Verhältnis,  das  sich  in  höherem  Maße  auch 
zwischen  Murbodenern  und  Mürztalern  herausgebildet  hat. 

Außerhalb  der  Zuchtdistrikte  im  engeren  Sinne,  in  den  eine  starke 
Viehhaltung  mit  raschem  Wechsel  der  Bestände  aufweisenden  Nntzongs- 
gebieten,  gibt  es  oft  unglaubliche  Preisunterschiede,  Stürze  und  Sprünge, 
je  nach  der  Ergiebigkeit  oder  Dürftigkeit  der  Futter-  und  Getreideernte, 
weil  ja  hiervon  die  Lukrativität  oder  aber  die  Unmöglichkeit  einer  in- 
tensiveren Viehhaltung  abhängt.  Welchen  Einfluß  außerdem  Viehseuchen 
und  Grenzsperren  sowie  Stockungen  des  normalen  Absatzes  in  negativer 
die  Ersetzung  dezimierter  Tierbestände  nach  Kriegs-  oder  Seuchen- 
tilgungsfällen in  positiver  Richtung  auf  die  Preisbewegung  ansfiben 
können,  ist  genügsam  bekannt.  Ein  Land  aber  wie  Steiermark,  das  im 
eigenen  Bereiche  sehr  verschiedenartige  viehwirtschaftliche  Verhältnisse 
aufweist  und  außerdem  mit  den  noch  weit  abweichenderen  einschlägigen 
Zuständen  seines  ausgedehnten  umgebenden  Verkehrsbereiches  za  rechnen 
hat  —  die  das  einemal  die  Viehverwertung  durch  gesteigerte  Nachfrage 
begünstigen,  das  anderemal  dagegen  durch  Import  billigen  ungarischen 
und  kroatischen,  früher  auch  durch  Einfuhr  serbischen,  rumänischen  und 
selbst  russischen  Hornviehes  sehr  herabdrücken  —  kann  überhaupt  keine 
stabileren  Mittelpreise  einhalten  und  es  ist  daher  auch  ebenso  schwer 
als  von  fragwürdigem  Nutzen,  wenn  man  solche  festzustellen  versucht 

Wir  ziehen  daher  vor,  als  Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  der  Vieh- 
preise in  Steiermark  die  Durchschnittssätze  für  je  100%  lebendes  Ge- 
wicht derjenigen  Rinderkategorien  in  ihren  Schwankungen  nach  oben 
und  unten  mitzuteilen,  welche  im  letzten  Jahrzehnt  am  Grazer  Markte 
zur  amtlichen  Notierung  kamen. 

Danach  stellten  und  bewegten  sich  die  Preise  wie  folgt: 
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Gattung 

Qualität  und  Bestimmung 

Preis  für  100  kg 
lebendes  Gewicht 

von 

bis         1 

Kronen             | 

Ochsen 

Primaware  für  den  Export     .   .   . 

„           ff      »    Lokalbedarf    .   . 
Mittelware     „      ^             » 
geringere  Ware  für  den  Lokalbedarf 
magere          „      für  Mastzwecke   .   . 

60 
65 
50 
40 
30 

72 
75 
60 
50 
45 

Stiere 

fette  zur  Ausschrotung 

magere  zur  Wursterzeugung  .... 

45 
40 

55 
50 

Schlachtkühe 

fette,  wie  oben 

macere.  wie  oben 

50 
30 

60 
45 

Zuchtkühe 

trächtige  bis  zum  3.  Kalb 

neumelke    „      „     3.      „     

45 
55 

55 
70 

Melkkühe 

trächtige  vom  3.  bis  zum  6.  Kalb  .   . 
neumelke     „    3.   „       „     6.    „     .   . 
ältere     

45 
45 
35 

50 
55 
45 

Jungvieh 

ohne  Unterschied  des  Alters  und  Ge- 
schlechtes      

50 

60 

i 
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Hauptmittel 


Gesetze,  Verortagen  und  KDndniaciiQDgeD 

aus  dem  Dienstbereiche  des 

k.  k.  Aekerbau-Ministeriums. 

Heft  L  Jahrgang  1881.  Preis  K  1.60. 

Heft  II,  III,  IV.  Jahrgang  1882,  1883,  1884.  Preis  k  iT  2.— . 

Heft  V.  Zusammenlegung,  Regulierung  und  Waldbereinigung  für  Mähren. 

Preis  K  3.—. 
Heft  VI.  Jahrgang  1885.  Preis  K  2.—. 
Heft  Vn.  Jahrgang  1886.  Preis  K  3.60. 

Heft  Vnr.  Zusammenlegung,  Regulierung  und  Waldbereinigung  ftir  Nieder- 
österreich. Preis  K  3. — . 
Heft  IX.  Zusammenlegung,  Regulierung  und  Waldbereinigung  ftir  Kärnten. 

Preis  /r  2.  — . 
Heft  X.  Instruktion  für  die  Durchführung  agrarischer  Operationen  (Vergriffen!) 
Heft  XI.  Jahrgang  1887.  Preis  K  3.20. 

Heft  XII.  Regulierung  und  Waldbereinigung  für  Krain.  Preis  K  2. — . 
Heft  Xni.  Regulierung  und  Waldbereinigung  für  Schlesien.  Preis  iC  2. — 
Heft  XIV,  XV,  XVI.  Jahrgang  1888,   1889,  1890.  Preis  k  K  3.60. 
Heft  XVII.  Jahrgang  1891.  Preis  K  2.40. 
Heft  XVIII.  Jahrgang  1892.  Preis  K  4.—. 
Heft  XIX  (noch  nicht  erschienen). 
Heft  XX.  Jahrgang  1893.  Preis  K  3.20. 
Heft  XXI,  XXn.  Jahrgang  1894,  1895.  Preis  k  K  2.80. 
Heft  XXm,  XXIV,  XXV.    Jahrgang  1896,   1897,  1898.    Preis  ä  K  3.60. 
Heft  XX^^,  XXVII.  Jahrgang  1899,   1900.  Preis  k  K  3.60. 
Heft  XXVIII  (noch  nicht  erschienen). 

Heft  XXIX,  XXX.  Jahrgang  1901,   1902.  Preis  k  K  3.60. 
Heft  XXXIII.  Jahrgang  1903.  Preis  K  4.—. 


MITTEILUNGEN 

iilier  die  7er)ianillM£en  der  Sektion  fnrLand-  ondForstwirtscM  nnd  Hontanwesen 

des 

Industrie-  und  Landwirtschaftsrates 

hei  der  ersten  u.  zweiten  Tagung  bei  der  sechsten  Tagung 

K  2.—  K  3.— 

bei  der  dritten  Tagung  bei  der  siebenten  Tagung 

K  3.—  K  3.— 

bei  der  vierten  Tagung  bei  der  achten  Tagung 

K  3.—  K  3.— 

bei  der  ftinften  Tagung  bei  der  neunten  Tagung 

K  3.—  K  1.— 


WILHELM  FRICK,  k.  u.  k.  Uof  buchliaiidlung,  Wien,  Graben  27. 


WILHELM  FRICK,  k.  u.  k.  Hofbuchhandlung.  Wien,  Graben  27. 


Der 


land-  und  forstwirtschaftliche  Unterricht 


in  den 


ii^ReicMe  Tertretenen  EöniKreictieE  anil  Länileni. 


Im  Auftrage  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums 

verfaßt  von 

Arthur  Freiherrn  k  Hohenbruck  und  Friedrich  Ritter  v.  Zimmerauer 

h.  k.  Stktiojurat  k.  k.  MMHerial-Vic^-SOcntär 

anlUJIich  der 

allgemeinen  land-  und  forstwlrtscbaftllcben  Auaslellong  In  Wien  i890. 

Mit  vier  Karten  und  zwei  Diagrammen. 

Preis  /T  3.— , 


Verhandlungen    des    österreichischen    Ägrartages    1879. 
>?erhandlungen  des  III.  Österreichischen  Ägrartages  1885. 


/C4t. 


Verhandlungen  des  IV.  österreichischen  Ägrartages  1893. 

/r4.— . 

Verhandlungen  des  V.  Österreichischen  Ägrartages  1895. 


/r  6.-. 


Jahrbuch  der  Staats-  und  FondsgOter-Yerw altong. 

Krster  Band: 

Besitzstand  188  t  bis  1891  und  die  Instruktion   für   die  Begrenzung,  Yermarkung, 
Vermessung  und  Betriebseinriclitung   der   österr.   Staats-   und   Fonds-Forste  vom 

Jahre  1893.  Ä'  8.-. 

Zweiter  Band: 

Besitzstand  1892  bis  1894.  —  Die  Betriebseinrichtung  und  deren  Erfolge  seit  1873. 

—  Die  Ertragsverhältnisse  1874  bis  1893.  K  7.—. 

Dritter  Band: 
Verwaltung  und  Wirtschaft  1848  bis  1898.  K  5.—. 

Vierter  Band: 
Verwaltung  und  Wirtschaft  1849  bis  1898.  K  6.-. 

Fünfter  Band: 

Die    Staats-    und    Fondsgttter Verwaltung   auf   der   Pariser   Ausstellung    1900.    — 

Ertragsbericht  1894  bis  1900.  (Vergriffen!) 


WILHELM  FRICK,  k.  ii.  k.  Ilofbuchliandhing,  Wien,  Graben  27. 

K.  u.  k.  Hefbuchdmckerei  Carl  Fromme  in  Wian. 
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